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Vorwort zum dritten Bande. 


Wenn wir den 3. Band unſeres Werkes wieder mit einem Furzen 
Lorwort verfehen, jo geſchieht e8 vor allem deshalb, um auch denen unferer 
Abnehmer, welche das „Kirhlihe Handlerifon” bandweife und nicht in 
Lieferungen beziehen, den ſchon am 1. September 1889 erfolgten Tod unferes 
unvergeplichen Chefredafteurg, des Superintendenten Dr. phil. Karl Heinrid) 
Menfel in Rodhlig, anzuzeigen. Er follte nad) Gottes unerforſchlichem 
Ratſchluß nur noch die beiden erften Hefte dieſes Bandes bis zum Artikel 
„Dardenberg“ vollendet jehen. Von da an haben die beiden unterzeichneten 
bisherigen Mitredakteure allein, ohne feine unjchägbare Arbeitskraft die Re— 
daftion und Herausgabe weiter führen müffen, wenn auch noch manche Ar- 
tel aus feiner fleißigen, geſchickten Feder vorlagen. So erklärt es ſich 
aud, daß der 3. Band einen längeren Zeitraum zur ertigftellung in An— 
ipruh nahm, als uns fieb war. Wir haben nad) feinem Verluſt fo recht 
erfahren, wie viel und mit diefem Manne von eminenter Begabung, uni- 
verjellem Wiffen und unmandelbarer Firchlicher Treue genommen ift, und es 
ft und erft nad und mac möglich geworden, dur Heranziehung neuer 
Mitarbeiter die ſchmerzliche Lücke in etwas auszufüllen, welche fein frühes 
dinſcheiden im beften Mannesalter verurjahte. Sein Name wird, wie 


— — 


billig, auch fernerhin an erſter Stelle den Titel dieſes Werkes zieren, das 
er begründete. Mit Gottes Hilfe hoffen wir, dasſelbe in dem bisherigen 
Geifte fortführen und, jo Gott Gnade giebt, vollenden zu können, und danken 
nicht bloß unferen gefhägten Mitarbeitern für ihren freundlichen Beiftand, 
fondern aud allen denen, welche durch ihre anerfennenden Urteile — und 
e8 find uns fat nur folde zugegangen — und den Mut geftärft und 
die Freudigkeit erhalten haben. 

Alle Zweifel, ob der dem „Kirchlichen Handlerifon“ zu Grunde liegende 
Plan und Gedanke ein berechtigter ift und einem in kirchlich und theologifch 
intereffierten Kreiſen gefühlten Bedürfnis entgegenkommt, hat uns gerade 
die Thatjache genommen, daß jein Erfcheinen verſchiedene Konkurrenzunter- 
nehmungen angeregt und veranlaßt hat. Nicht mur, daß Holgmann und 
BZöpffel eine zweite erweiterte Ausgabe ihres Lexikons für Theologie und 
Kirchenweſen veranftaltet haben, es find auch zwei vollftändig neue encyklo— 
pädifche Werke in der Herausgabe begriffen, das Calwer Kirhenlerifon 
und das Perthes'ſche Handlerifon für evangeliiche Theologen, welche be- 
ſtimmt find, unferem Werke an die Seite zu treten und zum Zeil durch ein 
ſchnelleres Erjcheinen jegt jhon einen Heinen Vorſprung vor ung gewonnen 
haben. So wenig wir verfennen Fönnen, daß dieſelben der Verbreitung des 
„Kirhlichen Handlexikons“ Schwierigkeiten bereiten, jo wenig Fünnen wir 
anerfennen, daß jie e8 irgendwie überflüjfig zu machen oder zu erjegen 
geeignet find. Der theologifhe Standpunkt der erjtgenannten Verfaſſer ift 
befannt. Das Calwer Kirchenlexikon, an Reichhaltigkeit der Artikel ung 
weit nachftehend, vepräfentiert die württembergifche Theologie, in welcher 
die Eonfeffionelle Haltung erweicdht und dem modernen Kritizismus ein be- 
deutender Spielraum gewährt ift, jo daß 3. B. die leitende Autorität fir 
die dogmengefchichtlichen Artifel der Profefjor Harnad if. Das Perthes’iche 
Werk dagegen, das ſich befonder8 der großen Zahl feiner Artikel rühmt 
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und zugleih Lieder- und Bibelkonkordanz, Nachſchlagebuch für Predigt- 
dispofition zc. fein will, ift eine weſentlich Fompilatorifche Arbeit und oft 
nur zu oberflählihe Sammlung von ſchnell zujfammengerafften Notizen im 
Geifte des Unionismus (vgl. instar omnium den Artikel Abendmahl). Wir 
fünnten markante Beifpiele anführen zur Ylluftration der Entftehungsart 
mancher Artikel. Zur Charafteriftif feines theologiſchen Standpunktes fei 
nur erwähnt, daß „nad urapoftolifcher Lehre” Chriftus ein erft durch 
die Auferftehung zu gottgleicher Herrlichkeit gelangter Menſch, Noah eine 
Figur der hebräifchen Volksſage, die Perfönlichkeit des Heiligen Geiftes in 
der Schrift nicht gelehrt, die Stiftshütte nur ein idealer Ausdruck für den 
heiligen Ort Israels fein foll u. f. w. 

Demgegenüber bringt unfer Werk über alle bedeutenderen Gegenftände 
der Theologie und der angrenzenden Gebiete auf eigenen, ſelbſtändigen 
Studien beruhende, wirklich orientierende Artikel in lesbarer Form, denen 
oft nur eine zu große Gründlichfeit vorgeworfen werden kann, und verleugnet 


nirgends den Geift unjerer lutheriſchen Kirche, an deren gutes Bekenntnis 
wir uns gebunden wiſſen. Der Eonfefjionelle Charakter tritt überall klar 


und energiſch hervor. Sind wir aud im Laufe der Zeit etwas wiſſenſchaft— 
licher in der Form der Darftellung geworden, jo ift doch der urjprüngliche 
Plan, auch gebildeten Laien zur Orientierung über kirchliche und theo- 
logiſche Fragen zu dienen, ftet3 im Auge behalten. In Bezug auf die 
Reichhaltigkeit des Inhalts aber ift und wohl das Defiderium größerer 
Beihränfung, aber nicht die Klage über Fehlendes und Vermißtes Fund 
geworden. 

So wollen wir denn im Bertrauen auf die Hilfe von oben unjere 
mühevolle und mande Selbftverleugnung auferlegende Arbeit fortjegen und 
bitten unſere Freunde, nicht müde zu werden, wenn einmal das Tempo der 


Lieferungen ihmen nicht ſchnell genug erjcheint und wir das urjprünglid) 
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gejegte Maß von vier Bänden mwenigftens um einen überfchreiten müffen, 
jondern ung auch fernerhin durch Abnahme und Empfehlung unferes Werkes 
zu unterftügen, das ſich in den Dienft der lutherifchen Kirche ftellt, von welcher 
wir, im Derein mit unferem für fie ſtets opferbereiten Verleger, mit 
Luther jagen: „Sie ift mir Tieb die werte Magd und kann ihr’r nicht 
vergefjen.” Der HErr der Kirche aber befenne ſich zu und und fürdere 
da8 Werf unjerer Hände zu feiner Ehre und zu Nug feiner Gemeinde! 


Schwerin und Schedewit, im Februar 1391. 


Die Redaktion des Kirchlichen Handlexikons: 
Ernft Haack. B. Lehmann. 


Kirhlides Handlerifon. 


= 


Dritter Band. 


G. 


Glockenſpiel. Durch Walzenmechanismus 
werden 30 oder mehr kleine Glocken, die einen 
beſtimmten Ton geben, in der Ordnung ange— 
ſchlagen, daß ſie ein einfaches Muſikſtück (&horan) 
nad Harmonie und Melodie zum Gehör brin- 
gen. In Niederdeutichland, Belgien, Holland 
und England ift (jeit dem 15. Jahrhundert) ihre 
eigentliche Heimat. Unter die berühmteften Glocken⸗ 
ipiele rechnet man das zu Antwerpen mit 40, 
das zu Brügge mit 48, das zu Mecheln mit 44, 
das zu Gent mit 48, das zu Löwen mit 35 Gloden. 
Das neuefte deutiche dürfte das an der St. Petri: 
firhe in Hamburg jein, weldies am 16. Sept. 
1883 zuerjt gefpielt wurde. Auch hat in dank— 
barer Erinnerung an die frommen Gedanten 
und Entſchlüſſe, welche durch das herrliche in 
dem großen Brande des Jahres 1842 mit unter- 
gegangene Glodenfpiel der St. Nikolaikirche in 
ihm — geworden ſind, ein 1855 verſtor— 
bener Hamburger (Hajtedt) der Kirche zu St. 
Nikolai ein Vermächtnis gewidmet, das nad) 
dem Ableben feiner Geſchwiſter zur Herjtellung 
eines Glockenſpieles nach Art des früheren ver: 
wendet werden joll. Im 17. und 18. Jahrhun— 
dert fand das Glockenſpiel, natürlich in verklei- 
nertem Mafjtabe, aud in die Kirchenorgeln 
Deutihlands Aufnahme, aus denen es aber 
—— faſt vollſtändig wieder verſchwun— 
en iſt. 

Glockentürme. In Italien findet man Glocken— 
türme häufig nicht mit der Kirche verbunden, 
ſondern neben derſelben ſtehend. Der romaniſche 
und germaniſche Stil entwickelten den Turmbau 
in reicher, weit über das urſprüngliche Bedürf— 
nis hinausgehender Weiſe (ſ. Turm). Bemer— 
tenswert find noch die Giebelglockentürmchen 
kleinerer Kirchen und Kapellen. 

Glöckner find niedere Kirchendiener, denen 
das Yäuten der Bloden eines Gotteshaufes ob— 
liegt. Das Glödneramt, gegenwärtig in der 
Regel mit dem Meßner- und Küſteramt ver- 
bunden, war zur Zeit Karls des Großen ein jo 
wichtiges und ehrenvolles, daß Abte und Priejter 
es in eigener Perjon verwalteten. Später wurde 
es den Thürhütern (Ostiarii) der Kirche über— 
wiejen, die zum Stande der Klerifer niederen 
Ranges gehörten. Daher wird nod) jept in der 
römijchen Kirche den Alumnen, wenn fie die erite 
niedrigfte Weihe zum Ojtiarieramt erhalten, nach— 
dem ihnen der Ordinierende vorgehalten: „Ostia- 


Meufel, Kirchl. Hanbleriton. IM. 


rium oportet percutere campanam“, vom Ardi- 
diafon der Glodenjtrang in die Hand gegeben, 
und jeder der Ordinanden muß einige Male da- 
mit läuten. 

Glodefindis, joll als Tochter eines auſtra— 
ſiſchen Edelmanns, um einer von ihren Eltern 
für fie beabfichtigten Verheiratung zu entgehen, 
nachdem ihr erjter Verlobter vor der Hochzeit 
hingerichtet worden war, nad) Trier und Meß 
— ſein und an letzterem Orte um 602 ein 

onnenkloſter geſtiftet und reich dotiert haben. 
Ihre Kanoniſation erfolgte 830 (Tag 6. Juli; 
u Todesjahr 608). 

(o&l, Johannes, Profeſſor der Theologie 
in Erlangen, Nachfolger des 1888 nad) Leipzig 
berufenen Theod. Zahn, Er ijt 1857 zu Körbe— 
lig bei Magdeburg geboren, wurde 1881 Hilfs- 
prediger am Berliner Dom und Inſpeltor des 
Domtandidatenitiftö, 1884 an Stelle des Pro— 
fefjor Tſchackert Inſpektor des ſchleſiſchen Kon— 
vilts zu Halle. Hier habilitierte er ſich 1886 
an der theologiſchen Fakultät. Er veröffentlichte 
1885 als Frucht einer im Auftrag des Dom— 
kandidatenſtifts nach Holland unternommenen 
Studienreiſe: „Hollands kirchliches Leben“ und 
neuerdings das bibliih-theologische Wert: „Der 
heilige Geiſt umd die Heilsverfündigung des 
Baulus“, 

Gloria in excelsis Deo und Gloria patri, 
ſ. Dorologie. 

Glorie, Heiligenſchein. Schon bei den 
Hindus, Agyptern, Griechen und Römern findet 
ih an Götter: und Heldenbildern als Bezeich— 
nung des himmlischen Glanzes der Bottheit der 
Nimbus in Gejftalt einer runden Sceibe um 
das Haupt. Zuerſt im Orient und fpäter im 
Dccident fand er auch in die chriftliche Kunſt 
Aufnahme. Und zwar wird feit dem 6. Jahrh. 
die Glorie nad) Würde und Hoheit der darge- 
jtellten Perſonen verichieden zur Darftellung ge: 
bradıt, bald in Kreuzform, bald in Strahlen- 
bündeln oder in Geſtalt von drei Lilien jtatt 
der Kreisform (bei den Perſonen der Gottheit), 
bald in Scheibenform, bald in einem die ganze 
Figur umbiüllenden formlojen Lichtichein. Die 
Farbe der Glorie ift in der Negel Gold oder 
Gelb. Später (jo in dem hortus deliciarum 
der Herrad von Landsperg) machte man aud) in 
der Farbeniymbolik der Glorie die Nangordnung 
der Heiligen geltend, Apoſtel, Märtyrer und 
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Befenner haben einen goldenen, Patriarchen und 
Propheten einen filbernen, die Enthaltjamen einen 
roten, die Büßer einen gelblihen, die Verehe— 
lichten einen grünen Heiligenidein. S. Aureola 
und Nimbus, 

Glossa ordinaria und interlinearis, |. 
Gloſſen. 

Gloſſatoren, ſ. Gloſſen. 

Gloffen, 1. bibliſche. Urſprünglich bedeutet 
y)oocca außer „Zunge*, „Sprache“, „Dialekt“ 
ein dunfeles, der Auslegung bedürftiges Wort und 
y)ooanua die kurze Erklärung desfelben. Im 
jpäteren lateinischen Sprachgebraucdje iſt die Be— 
deutung von yAoconua dann auch auf yAoca« 
jelbjt übergegangen. Man nannte demnad) früh— 
zeitig Gloſſen die dem biblifchen Terte beigefüg- 
ten Erläuterungen der etiwa in den Handichriften 
vorfommenden Archaismen, Provinzialismen, 
Kunftausdrüde, aus fremden Sprachen entlehn- 
ten, als Gefäh für neue chriftliche Anfchauung neu: 
—— oder ſonſt ſachliche und grammatiſche 
Schwierigkeiten darbietenden Worte. Derartige 
kurze Worterklärungen ſamt den in verſchiede— 
nen Handſchriften ſich findenden Abweichungen 
im Texte pflegten nun ſachverſtändige Leſer 
als Randbemerkungen ſich zu notieren, wobei 
es nicht ſelten vorkam, daß über kurz oder 
lang dieſe Randbemerkungen bei einer neuen 
Abſchrift als Glofien in den Tert jelbjt gelang: 
ten, entweder mit der urjprünglichen Lesart oder 
aud) ohne diefelbe. Schon Dionyfius von Ko— 
rinth und Hieronymus Hagen über die Verän— 
derung und Korruption des Tertes, die dadurch 
verjchuldet worden fei. Noch mehr als der des 
N. T. ift durch ſolche Glofjen der hebr. Tert 
des U. T. in einzelnen Teilen, befonders aber 
der der Geptuaginta entjtellt worden. (Bal. 
Eujebius, hist. ecel. 4, 23, 12; Hierony— 
mus, ep. 106 ad Suniam et Fretelam; at. 
de Haſe, de glossematis N.T.; Döderlein, 
bibl. II, ©. 781; Corrodi, Beiträge V, 1; 
C. E. Tittmann, de glossis N. T aestiman- 
dis et iudicandis; Bornemann, de glosse- 
matis N.T. caute dijudicandis). — Im Mittel: 
alter begegnen uns im Abendlande als etwas 
ausgedehntere Gloſſen buchjtäbliche, moraltjche 
und myſtiſche Erklärungen und Andeutungen, 
welche meijt ohne Zufammenhang und Total— 
verjtändnig an den Rand des Tertes (der Bul- 
gata) geichrieben wurden (glossae extrinsecae, 
marginales) oder jcholienweiie auf Heinere Abs 
ichnitte des Tertes folgten (intrinsecae, inter- 
lineares). Die beiden berühmtejten hier zu nen= 
nenden Werfe find die unter dem Namen Glossa 
ordinaria und Glossa interlinearis vorzugmeife 
befannten; jene von Walafried Strabo mit 
zujammengetragenen Erläuterungen aus Ambro- 
ſius, Muguftinus, Hieronymus, Gregor dem Gr., 
Iſidor, Beda, Alcuin, Hrabanus und den Werfen 
des tompilators jelbjt, die Hauptfundgrube des 
Mittelalters, von Petrus Lombardus jchlechthin 
Auctoritas genannt; diefe von Anjelm von 
Laon, ohne allen wifenichaftlichen Wert. Beide 
Werke find mit den Poſtillen des Lyra ſeit dem 


Glossa ordinaria und interlinearis. — Gloſſen. 


ausgehenden 15. Jahrhundert häufig zuſammen 
gedrudt worden. Auherdem verdienen die Gloſ— 
jen von B. Lombardus über die Pjalmen und 
| die Briefe des Paulus, ſowie die Postillae des 
Hugo a St. Caro und dejien Konkordanz Er— 
wähnung. Wertvoller find die philologiichen 
Scolien der Griechen, die zunädjit aud) als Aus— 
züge aus älteren Kommentaren in den Text ein- 
iR aber auch nad) Ordnung der Buchſtaben 
in beiondere Sammlungen gebracht wurden, wo— 
rin wir den nicht unverdienftlihen Anfang der 
griechischen Leritographie zu erbliden haben. Der- 
artige Sammlungen von meiſt grammatijchen 
und hiftoriihen Erklärungen (yAooanuare) über 
einzelne jchwierige Ausdrüde (yAoocaı) oder 
Eigennamen in der Bibel und in den Profan- 
jtribenten lieferten vom 12.—16. Jahrhundert 
Heſhchius von Aler., Suidas, Phavorinus, J. Zo— 
naras ald Leritographen und Thom. Magifter, 
Georg von Trapezunt, Manuel Chryfoloras u. a. 
ald Grammatifer. Aus diefen Sammlungen 
haben die glossae sacrae bejonders herausge— 
geben Alberti (glossarium graecum in N. T., 
1734), die des Heſychius Waldenär und Er— 
nejti, Leipzig 1785, letzterer aud) die des Sui- 
dad und Phavorinus, Leipzig 1786, die des 
Suidad und Heſychius (auctarium observato- 
rium in 8. et Hes.) Shleusner 1809 ff., die 
des Zonaras Sturk 1818 und ein Glofjar über 
Paulus Matthaei, Moskau 1774. Liber dieje 
Gloſſare jchrieben Fabricius, Ernejti, Harenberg, 
Rofjenmüller u. a. — Ahnliche Werte lateiniſche 
Slofienfammlungen von philologifher Bedeu— 
tung) jind im Abendlande die 20 Bilder Ori- 
ginum s. Etymologiarum des id. Hispalenfis 
und deren Nadhahmungen und Abkürzungen (glos- 
sarium Salomonis des Biſchoſs Salomo von 
Konjtanz, FT 919; Papiae elementarium doc- 
trinae erudimentum aus der Mitte des 11. Jahre 
hundert3; die Banormia des Benediktinerd Os— 
bern von Gloucefter, um 1150; das 1192 ent- 
jtandene liber derivationum de3 Ugutio Piſanus, 
Biſchofs von Ferrara; der dietionarius des Joh. 
de Garlandia aus dem 18. Jahrhundert; das 
vocabularium bibliorum und repertorium vo- 
cabulorum de3 Alexander Nedam [Nequam), 
+ 1215, mit einem Kompendium aus beiden Wer— 
fen von oh. Balbus de Janua; der vocabu- 
larius, die synonyma und die summa diffici- 
lium vocabulorum des W. Brito, F 1356; der 
breviloquus vocabularius, angeblich von Gua— 
rinus von Verona, F 1460; der Mammotrep- 
tus, eine Erklärung jchwierigerer Worte der 
Qulgata, aus dem 14. Jahrbundert [Angaben 
ſchwanken zwiſchen 1300—145U]; der brevilo- 
quus Benthemianus aus dem Anfang des 15. 
Jahrhunderts). — Beſonders hervorzuheben find 
noch die altdeutichen Glofjarien, welche ihre Ent— 
ftehung dem Umjtande zu danken haben, daß 
man die Bulgata, fpäter auch kirchliche und pro— 
fane lateinifche Schriften, mit ſprachlichen und 
ſachlichen Interlinearglofien in deutſcher Sprache 
verſah, welche jpäter (das lateinische Wort mit 
‚der Gloſſe) auch ohme den Tert abgeichrieben, 


Slofien. —  Glüdieligteitslehre. 
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ja zu fürmlihen Bolabularien erweitert —— liches Intereſſe. — Die kanoniſche Gloſſe zieht 


Zu letzteren gehören die ſogenannten keroniſchen 
Gloſſen (. Kero); der vocabularius St. Galli, | 
von Gallus selbit herrührend, aber nur in einer 
Handichrift des 8. Jahrhunderts vorhanden (her: 
ausgegeben von Hattemer und in alphabetarijcher 
Form von Büchler, Brilon 1869); die Kafjeler 
Gloſſen (8. Jahrhundert); das summarium 
Heinrici aus dem 12. Jahrhundert; der voca- 
bularius optimus, aus dem 14. Jahrhundert, 
herausgegeben von W. Wadernagel, Baſel 1847; 
das Sof ar der * ildegard und der hortu- 
Ins deliciarum der Äbtiffin Herrad von Lands— 
perg (durch deutjche Gloſſen erläutert). Bol. 


Rudolfv.Raumer, Einwirkung des ——— 
tein= 
meyer und Sievers, die althochdeutichen Gloſ— 
fen, gefammelt und herausgegeben, Berl. 1879| 
von denen ber erjte die | 
der zweite die zu anderen | 
Schriften behandelt; Piper, Litteraturgeichichte 


tums auf die althochdeutiche Sprade, 


und 1882 in 2 Bon., 
Gloſſen zur Bibel, 


und Grammatit des Althochdeutfchen und Alt— 
fähftihen, Paderborn 1880, ©. 38ff.; Gödeke, 
Grundriß der deutichen Litteratur, 2. Aufl. I, 
Dresden 1884. — In neuefter Zeit ijt zwar 
der Name der „glofjierten Bibeln“ nicht mehr 
üblich, doch ijt die Sache weſentlich noch immer 


vorhanden (3. B. in der fogenannten Weimarer | 


Bibel jeit 1641 mit eingefügter orthodorzlutheri- 
ſcher Erklärung oder auch in Dächſels und an— 
deren Bibelwerken). 

2. Glofſſen des klirchlichen Rechts. Auch 
das römiſche und kanoniſche Recht hatte feine 
Gloſſatoren (jene die Legiſten, dieſe die Dekre— 
taliſten genannt). Insbeſondere wurde zunächſt 
das decretum Gratiani in kürzeren (eigentliche 
glossae) und größeren Erläuterungen (appara- 
tus) bearbeitet. Eine Zufammenarbeitung aller 
früheren Gloſſatoren des Dekrets verjuchte in 
der fogenannten „glossa ordinaria“ um 1212 
Joh. Semeca mit dem Beinamen Teutonicus 
(+ als Propft zu Halberitadt um 1230—40). 
Dieje glossa ordinaria erhielt bald nad) ihrer 
Entſtehung durch Barth. von Brescia (F 1258) 
eine mangelhafte Überarbeitung. Au den offi- 
ziellen Detretalfammlungen feit Gregor IX. ver: 
fertigte Bernardus de Bottone (F 1266) die 
glossa ordinaria, zu dem jogenannten liber | 
sextus Johannes Andreae (F 1348), zu den 
eonstitationes Clementinae berjelbe, verbejjert 
von Franz Zabarella (F 1417), zu den Extra- 
vaganten Joh. Monahus und Guilelmus de | 
Monte Yauduno, zu denen des Papſtes So: | 
bann XXI. Zenzelinus de Caſſanis. Als Gloſſa— 
toren des 12.—15. Yahrhundert3 werden aber 
nicht nur die Verfafier der Gloſſen, fondern über- 
haupt die Kanonijten (Geiftliche und Laien) zur | 
Zeit der Herrichaft der Gloſſe bezeichnet. Sie 
jtellten fih zur Aufgabe, das alte wie das neue 
Defretalenrecht ins Rechtsleben einzuführen. Jhre 
Gloſſen und Erläuterungen der Rechtsſtellen, ſo— 
wie die verjuchte Ausgleichung jcheinbarer gegen- 
fäglicher Beitimmungen haben deshalb nicht nur 
pbilologifches, fondern auch gleich hohes ſach— 


fich, wie fchon oben angedeutet, fajt durch jämt- 
‚liche Texte des corpus juris canonici durd); 
und zwar war ein bejonders hervorragendes 
Gloſſenwerk, die togen. glossa ordinaria, der 
jtändige Begleiter (Comes) der einzelnen Teile 
des kanoniſchen Rechtsbuches. Anfänglich wurden 
die Gloſſen interlinear eingefügt, fpäter marginal, 
d.h. um den Tert herumgefchrieben. Vgl. Schulte, 
Geſch. der Quellen u, Litter. des kanon. Rechts 
von Gratian bis auf die Gegenwart, Stuttgart 
1875 fi. 

Gloffolalie, ſ. Zungenreden. 

Gtüdjeligteit. Das Wort eddaıuovie, wel- 
ches mit „Gluͤckſeligkeit“ am nächſten zufanmen- 
ustellen fein wird, fommt im N. T. nicht vor: 
Berweis genug, daß das Gefühl richtig ift, wel— 
ches dieſem Begriffe einen modern philofophiichen 
Urfprung anmerkt. Die Seligfeit, deren der 
Ehrift gewiß iſt und von der er nicht mit Un— 
recht jagen fann, daß fie das höchſte dentbare 
Süd im Himmel und auf Erden ift, iſt aw- 
tnoie, aljo ein Gerettetwerden, owWLeodaı, oder 
richtiger ein Gerettetiwordenfein, owthjvaı (kow- 
Inucsv Röm. 8, 24). Da jteht aljo der ganze 
Hintergrund defien, woraus wir gerettet wor— 
den find, fort und fort noch da, zu immer neuem 
Dante auffordernd, oft genug auch in den Heild- 
befip wieder hereinbrechend, jo daß des Chriften 
Arbeit ein immer wiederholte® Ergreifen der 
rettenden Gnade fein muß. Die im 18. Jahr— 
hundert dagegen als Strebeziel aufgeftellte „Glück— 
jeligteit“ hatte einen ganz anderen Hintergrund. 
Es foll das ja nicht ganz verworfen werden; 
es hatte eine gefchichtliche Berechtigung. Die 
einengenden Formen der Gefellichaftswelt, der 
verwelfchten Bildung, des höfiſchen Geiftes, der 
fuperflugen Gelehrſamleit waren etwas uner- 
träglic; Drückendes geworden; man fühlte ſich 
befreit, ald man den reinen Menſchen entdedte, 
d. h. an die Möglichkeit zu glauben begann, daß 
ein Zuſtand herzuſtellen ſei, der weiter nichts 
als rein menſchlich wäre. Dieſer Zuſtand würde 
zugleich Glückſeligkeit bedeuten für alle, die an 
ihm Teil hätten. Denn dabei würde ja zugleich 
die höchſte ſittliche Ausbildung des Menſchen er— 
langt werden: das Vollkommenheitsſtreben würde 
ſein Ziel erreichen. So ſtand die Frage nach 
| der Slückjeligfeit mit in dem Kreiſe der moral- 
philoſophiſchen Unterfuchungen der Zeit. Spi- 
noza hatte die Erhaltung des eigenen Seins als 
— des tugendhaften Handelns hingeſtellt; 

Locke, Shaftesbury u. A., auf deutſchem Boden 
die Schüler Wolffs bildeten einen offenen Eu— 
dämonismus aus. In die Theologie ward von 
den Nachfolgern Mosheims eine förmliche Glück— 

ſeligkeitslehre eingeführt: Steinbart ſeit 1778, 

Michaelis u. A. — Wandel wurde, indem man 
| für das fittlihe Handeln wieder einen von der 
|  Gtüdfeligteit unabhängigen Wurzelgrund zu ges 
winnen fuchte, erſt durch Kant, Sciller, Fichte 
— an dieſen ſich anlehnend, durch Schleier— 
macher geſchaffen. S. Höchſtes Gut. 

GStücieligteitstehre. |. d. vorjtehenden Artikel. 
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Glüfing, Joh. Dtto. 


— Gnabdenmittel, 
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Glüſing, Joh. Otto, geb. 1633, Theoſoph, 
Haupt der ſogenannten Engelsbrüder (f. d.) in 
Altona, gab Hamburg 1715 in 2 Bon. Böhmes 
Werte in zweiter Ausgabe, mit Gichteld Mar: 
ginalien verjehen, heraus. 

Gnadau bei Magdeburg (Calbe), — 
kolonie mit gegen 630 Einwohnern. Der Grund— 
jtein zum erjten Haufe wurde am 17. Juni 1767 
auf dem Grunde des Borwerfs Döben gelegt. 
Der Ort erhielt 1769 ein Brüderhaus, 1772 
einen Berjammlungsiaal, 1775 ein Schweitern- 
haus und 1781 einen größeren Gemeinfaal. 
Gegenwärtig befteht hier ein Yehrerinnenjeminar. 
In der fogen. „Unitätsbucdhhandlung“ in Gnadau 
erjcheinen die Loſungen und Lehrtexte der Brüder- 
gemeinde jährlidy in 75000 Eremplaren. Bereits 
feit 1827 (Juni) find die Gnadauer Frühjahrs- 
und Serbittonferenzen der Sammelpunft der 
preußijchen Yutheraner in der Landeskirche ge- 
wejen und geblieben (Gründer: P. Uhle in Helbra; 
Sup. Wejtermeier). Auch trat am 17. April 1849 
hier der lutheriſch-kirchliche Verein der Provinz 
Sachſen zum erjtenmale in organifierter Geftalt 
zujammen (damals 43 Geijtlihe und 29 Laien). 
— In Gnadau haben aber auch 1841 die „pro- 
tejtantifchen Freunde“ (Lichtfreunde) unter jr 
li aus Pömmelte ihre erjte Verjammlung a 
gehalten. 

Gnade, j. Gratia. 

Gnadenberg bei Bunzlau in Schlejien, Herrn- 
huterfolonie mit gegen 45V Einw., 1743 unter Lei— 
tung M. Dobers erbaut, erhielt 1752 ein Schwe- 
jtern- und Wittwenhaus, 1757 ein Brüderhaus, 
1768 einen neuen Kirchenfaal und 1781 einenneuen 
Semeinjaal. 1759 hatten ſich nad) Gnadenberg 
viele der aus Neufalz a.d. O. vertriebenen Mit- 
glieder der Brüdergemeinde geflüchtet. 1761 wurde 
es im fiebenjährigen Kriege durch herumjtreifende 
Koſaken heimgeſucht und 1813 aufs neue ge= 
plündert. Es befindet fich hier eine Penfions- 
anjtalt für Knaben und Mädchen. 

Gnadenbilder, Bilder von Chriftus und den 
Heiligen, an die nach römiſcher Tradition für 
gläubige Gemüter außerordentlihe Wunderfräfte 
gefmüpft fein follen. 

Gnadenbriefe jind päpftliche Rejkripte, in | 
denen auf eingegangenes Bittgeſuch eine Jndul- 
genz, ein befonderes Privilegium, Dispens, Er- | 
emption oder die Verleihung einer Pfründe zu— 
geſeg werden. 
= nadenbund, j. Coccejus und Föderaltheo- 
ogie. 

Gnadenfeld, 1. Kolonie der Herrnhuter Brü- 
dergemeinde in Schlefien bei Coſel, mit gegen 
425 Einw. Der Grund zu Gnadenfeld wurde 
ihon um 1766 gelegt, als der Vorſteher der 
ichlefiichen Brüdergemeinden, Ernjt Julius von 
Seidlig, kurz vor feinem Tode dad Gut Paw— 
loviczke gefauft und zu einem Sammelpunfte für 
eingewanderte Mähren und Ermwedte im Lande 
beitimmt hatte. Dod wuchs es erſt fehr alle 
mählich. 1782 erhielt eö einen Gemeinjaal, 1783 





wurde hier eine Erziehungsanftalt für Knaben er- 
richtet. Nach einemgroßen Brande von 1792 wurde 
Gnadenfeld 1794 volljtändig wieder aufgebaut. 
Mit dem Herbit 1818 ift das Brüderjeminar 
(theolog. Seminar) von Barby hierher verlegt 
worden. — 2. Deutihe Kolonie in Rußland, 
Gouvdernement Taurien, 1835 von meift würt- 
tenıbergiichen Einmwanderern bevölterter Ort, mit 
gegenwärtig 750 Einw., Sig der Kolonijtenbe- 
zirföverwaltung für 27 weitere Dörfer. 
Gnadenfrei bei Reichenbah in Schlejien, 
Kolonie der Herrnhuter Brüdergemeinde mit un- 
efähr 760 Einw. 1743 auf dem Grund und 
Boden des Herm zu Ober- Beilau, Ernft Zul. 
von Seidlig, begründet, erhielt es jchon 1744 
ein Gemeinhaus, 1746 ein Wittwenhaus und 
1758 ein Schweiternhaus. Der durd) einen gro- 
hen Brand 1792 heimgefuchte Ort wurde 1794 
vollſtändig wieder aufgebaut, und bei der Feier 
des fünfzigjährigen Beitehens der Gemeinde 1793 
fonnte der gleihfalld mit verbrannte Gemein- 
jaal als bereits wieder fertig gejtellt neu ge- 
weiht werden. Schon feit 1789 hat Gnadenfrei 
eine Benjionsanjtalt für Mädchen. 
Gnadengaben, j. Geijtesgaben, Charisma. 
Gnadenhütten, Herrnhuter Kolonie im nord- 
amerikanischen Unionsſtaate Ohio an der Ma- 
hony mit gegen 300 Einm.; bejteht jeit 1746. 
Gnadenjahr, j. Annus deservitus. 
Gnadenfirhen, lutheriiche. Auf der Alt— 
Ranftädter Konvention 1707 wurde zwiſchen 
Karl XI. von Schweden und Dfterreich dahin 
Bereinbarung getroffen, daß den lutherifchen 
Sclefiern unter erneuter Zufiherung freier Re— 
ligionsübung die eingezogenen oder gejperrten 
lutherischen Kirchen (121) wieder freigegeben wer— 
den und überdies die Yutheraner Erlaubnis er- 
halten jollten, ſechs lutheriſche „Gnadenkirchen“ zu 
bauen (Hirfchberg, Landshut, Sagan, Freiltadt, 
Pleß und Militih). S. auch Friedenskirchen. 
Gnadenmittel (media salutis). Wie der 
Begriff des „Saframents“ die höhere Einheit 
von Taufe und Abendmahl bildet und in der 
Theologie (nicht in der Schrift) von dem Wejen 
diefer beiden gottgejtifteten Handlungen abjtra- 
biert ift, ihre gemeinfamen Kriterien zufammen- 
fajiend, jo iſt die außerbiblifche, aber nicht un- 
biblische oder fchriftwidrige Bezeihnung „Gnaden— 
mittel“ der in der kirchlichen Theologie berfümm= 
liche Gattungsbegrifi, unter welchen nicht bloß die 
Saframente, fondern aud) das Wort fallen. Das 
Wort Gottes (ald gejchriebenes und gepredigtes, 
verbum scriptum und verbum praedicatum et 
auditum; verbum audibile) und die Satramente 
(verbum visibile) find die Gnadenmittel, die 
media, deren ſich Gott bedient, dem Menſchen 
die Gnade der Siündenvergebung, das Heil in 
Ehrifto Jeju zuzueignen; die Injtrumente, durch 
welche die Gnade des heiligen Geiſtes ihre Wirf- 
ſamkeit an den Menjchenjeelen ausübt; der Grund 
der Kirche, auf dem fie erbaut ijt; ihre Schüße, 
deren Befiß fie zur Heilsanſtalt für die Welt 


ein Brüderhaus, 1785 ein Schweſternhaus und | macht; die fichtbaren, finnlichen Träger der un- 


1788 die eigentliche Semeindeorganijation. 1791 


jihtbaren, himmlischen Gnade Gottes, jeines 


Gnadenmittel. 
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Geiſtes, Jeſu Chriſti ſelber. Sie bilden das ob- 
jeftive Heilsprinzip, mit welchem der Glaube ſich 
als fubjeltives Heilsprinzip zuſammenſchließt. 
So ſchon unfer Belenntnis: „Solden Glau— 
ben zu erlangen, hat Gott das Predigtamt ein: 
ejegt, Evangelium und Saframent gege: 
en” (Conf. Aug. art. V, ed. Müller ©. 39); 
vgl. Kontordienformel, sol. decl. art. XI, 76 ed. 
Müller ©. 720: „Daß aber gejagt wird, nie- 
mand fomme zu Chriſto, der Bater ziehe ihn 
denn, iſt recht und wahr. Aber der Vater will 
das nicht thun ohne Mittel, fondern hat dazu 
fein ®ort und Saframent als ordent:= 
fihe Mittel und Werkzeuge verordnet, 
und ift weder des Vaters nod des Sohnes 
Wille, daß ein Menſch die Predigt jeines Wor: 
tes nicht hören oder verachten, und auf das 
Ziehen des Baterd ohne Wort und Saframent 
warten folle.. Denn der Vater zeucht wohl mit 
der Kraft feines heiligen Geiftes, jedoch feiner 
gemeinen Ordnung nach, durd das Gehör jei- 
nes — göttlichen Wortes, als mit einem 
Netze, dadurch die Auserwählten aus dem Ra— 
chen des Teufels geriſſen werden, dazu ſich ein 
jeder arme Sünder verfügen, dasſelbe mit Fleiß 
hören und an dem Ziehen des Vaters nicht zwei— 
feln ſoll.“ 
Es giebt deshalb nach lutheriſcher Lehre nur 
drei Gnadenmittel, Wort Gottes, Taufe und 
Abendmahl. Unſere alte Dogmatik freilich nennt 


auch wohl den Glauben ein medium salutis, | 


aber jtellt ihn doch nie in eine Linie mit den 
genannten, fjondern unterjcheidet Gnadenmittel von 
jeiten Gottes, Mittel des Geben, der Heild- 
jpendung, und das Gnadenmittel von feiten 
des Menihen, das Mittel des Nehmens 
oder der SHeildaneignung (media salutis ex 
parte dei dorıx« seu salutem exhibentia 
sc. verbum et sacramenta und medium sa- 
lutis ex parte nostri Änntıxöovr seu oblatam 
salutem apprehendens sc. fides merito Christi 
innixa). Diefe Lehrweiſe iſt indes fpäter ver- 
laſſen und mit Recht, weil fie (allerdings mit 
gehöriger Reitriftion) doch Disparates zuſam— 
menſtellt und der Glaube erjt eine Wirkung des 
Wortes und der Saframente ift, wie auch Hol: 
laz den Begriff der Gnadenmittel definiert, daß 
ſie find: „göttlich eingejeßte Mittel (media di- 
vinitus instituta), durch welche Gott das von 
dem Mittler Chriſto erworbene Heil allen in 
die Sünde —— Menſchen aus Gnaden an— 
bietet und den wahren Glauben ſchenkt und er— 
bält“ (per quae deus acquisitam a mediatore 
Christo salutem omnibus hominibus in pec- 
catum prolapsis ex gratia offert, veramque 
fidem donat et conservat). Sa, aud) die es— 
chatologiſchen Ereignifje (Tod, Auferstehung, Welt: 
gericht und Bollendung, mors, resurrectio, ex- 
tremum judicium, consummatio seculi) wurden 
wohl unter die media salutis im weiteren Sinne 
(late dicta) fubfumiert und media elsaywyıza 
sive executiva et in regnum gloriae intro- 
ducentia, einführende (sc. in das Reich der 
Herrlichkeit) Gnadenmittel genannt. Dod) jagt 





das bier hinzugefügte „late“ genug, und aus- 
drüdlich wird betont: strietius und magis pro- 
prie fomme der Name „Önadenmittel“ nur den 
| drei genannten Heilsfaftoren zu. Es iſt daber 
verwirrend und abzumweifen, wenn Neuere nad 
dem Borgange von Schleiermacher ohne bie 
Reitriktion unferer Alten wohl noch das Gebet 
im Namen Jeſu zu den Gnadenmitteln rechnen. 
Objektives und Subjeftives, göttliche und menſch— 
liche That darf nicht in diejer Weife koordiniert 
und fonfundiert werden. 

Die Gnadenmittellehre iſt eine der Perlen 
in ber lutheriſchen Dogmatik und läßt unfere 
Kirche fo recht als die Kirche der wahren Mitte 
zwifchen den Ertremen des römiſchen Materia- 
lismus und des reformierten Spiritualismus er- 
fennen. Da fie auf das Engſte einerjeit3 mit 
der Goteriologie und der Lehre vom Glauben, 
andererjeitS mit der Lehre von der Kirche zu— 
fammenhängt, wie der Uebergang und die Ber- 
bindung zwiſchen dem oben citierten fünften Ar- 
tifel der Augsb. Konfeffion und dem vorherge- 
gangenen jowie den beiden folgenden (7 und 8) 
zeigen, haben ſchon die Neformatoren, Luther 
voran, fie auf das Energiſchſte und bis in alle 
Einzelheiten hinein durchgearbeitet, jo daß hier 
für die fpätere und die moderne Dogmatik we- 
ſentlich nur die Regiftrierung und Ordnung des 
gewonnenen Materiald und die Berteidigung des— 
ielben gegen neuere Einwürfe von rechts und 
linfs übrig bleibt. Auf der einen Seite war es 
ihre Hauptaufgabe, die Notwendigkeit des Glau— 
bens als des fubjeltiven Heilsfaftor8 gegenüber 
der magiſchen Auffafjung des Romanigmus von 
der Wirkſamkeit der Sakramente ex opere 
operato sine bono motu obicem non oppo- 
nentibus darzuthun und aufzuzeigen, daß aller: 
ding® ein „bonus motus‘, dar die rechte Her— 
zensſtellung 4 Gott, wenn auch nicht dad Weſen, 
jo doc den Nußen und Segen der Gnadenmittel 
bedinge und es unmöglich fei, ohne Glauben 
Gott zu gefallen (Hebr. 11, 6) und Anteil an 
der Heildgnade zu haben. Auf der andern Seite 
hatten fie der Uebertreibung diefer Wahrheit im 
reformierten Lager und bei den Schwärmern zu 
wehren, welche nur von einer unmittelbaren 
Geiſteswirkung ohne jinnliche Medien etwas wij- 
fen wollten und das Wort Gottes zu einem 
bloßen Wegweifer und einer Anweifung, wie 
man ohne dasjelbe und aufer demfelben des 
Geiſtes teilhaftig werden könne, die Sakramente 
zu ſymboliſchen Akten, einer Bilderfchrift der 
äußeren Riten zwecks bejjerer Belehrung und 
Stärkung des Glauben! (Calvin) oder gar zu 
Bekenntnisakten von feiten des Menſchen, der fie 
gebraucht (notae professionis, Zwingli) de— 
gradierten. Die reformierte Lehre von der ab- 
joluten Brädejtination fchloß eben den vollen 
Begriff eines Gnadenmittels als eines finnlichen, 
aber wirklichen, erhibitiven Trägers des Gei- 
ftes und feiner Gnade mit Notwendigkeit aus. 
Denn nah ihr findet eine. Heilswirkſamkeit 
Gottes nicht an allen von dem Bereich der 
Gnadenmittel Umfahten, fondern nur an den 
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Gnadenmittel. 








durch einen und unbefannten, willkürlichen, „ver- Müller S. 489). Der wiedergebärende Geiſt Got— 


borgenen“ Willen Gottes „Erwählten“ ſtatt. 
Wirkt dagegen die Gnade an allen, welche mit | 
den Gnadenmitteln überhaupt in Berührung kom⸗ 
men, iſt der Stontaft mit letzteren zugleich immer 
aud ein Kontaft mit dem in ihnen wohnenden 
und durd fie wirffamen Geifte, jo will auch Gott 
allen helfen, welche jie empfangen, ja bringt 
ihnen durch diefelben thatſächlich ſchon die Hüfte 
entgegen, und es ift nichts mit einem „verbor= 
genen” Willen in Gott, einem decretum ab- 
solutum, einer willfürlihen Einzelwahl. Des: 
halb jehen wir auch, wie Luther gerade von der 
rechten Erkenntnis der Gnadenmittel als effel— 
tiver, per se wirfjamer Träger des wiederge- 
bärenden Geiſtes aus jeine prädejtinatianijchen 
Anſchauungen, die er in der erften Periode hegte 
und in feiner Schrift De servo arbitrio gegen 
Eradmus ausſprach, überwand. 

Am Glauben hängt das Heil, und der Glaube 
ift eine Wirkung des heiligen Geiftes im Herzen, 
darin ift alfo der reformatorische Gegenſaß gegen 
Rom einig. Aber es fragt fi: wie werde id) 
des wiedergebärenden, den Glauben fchaffenden 
Geiſtes Gottes teilhaftig? Wo iſt er für mid) 
zu finden und erreihbar? und hier jcheiden ſich 
die lutheriſche und die reformierte Auffafjung. 
Da jagen die Reformierten: du haft did an 
Wort und Saframent zu halten. Denn Gott 
will, daß fie in der Kirche gebraucht werden. 
Alsdann wird dir feiner Zeit der Geift gegeben 
werden, aber nur, wenn du zu ber Zahl der | 
absoluto decreto Ermwählten gehört, und dann 
aljo auch nicht eigentlich durch jene äußerlichen 
Mittel, fondern unmittelbar; fie bilden nur ab, 
was der Geiſt innerlich an dir thut. Ihre Not: 
wendigfeit ift mithin nur eine äußerlich gejeß: 
liche (eine necessitas praecepti), nicht eine ſach⸗ 
lich begründete (necessitas medii). Die Schwär- 
mer aber, von der reformierten Anſchauung aus: | 
gehend und ihre Konſequenzen ziehend, wollen | 
dann überhaupt nichts mehr von den ihres In— 
baltes entleerten und nur noch vermöge einer 
gejeglihen Beſtimmung al® notwendig ange: 
jehenen äußerlichen Mitteln wijjen, fondern wei: 
jen den Menſchen in die Abkehr von aller Kreatur, 
in die Einjamfeit mit Gott, in das myſtiſche 
silentium, wenn er des Geiftes teilhaftig wer: 
den wolle. Alsdann werde er eines Tages jeine 
Einſprache vernehmen und „das innere Licht“ 
empfangen, jo dab er iiberhaupt des Buchftabens 
und der Symbole nicht bedarf. — Dagegen be- 
tonte Luther und mit ihm unſere lutheriſche 
Kirche: „deus non dat interna nisi per ex- 
terna“, Gott giebt das Innerlihe nur durd 
Außerlihes. „Der Glaube muß etwas haben, 
das er glaube, das ift, daran er fich halte und 
darauf er jtehe und fuße. Und dies joll und 
muß äußerlich jein, daß man’s mit Sinnen faj- 
fen und begreifen und dadurd) ins Herz bringen | 
könne, wie denn das ganze Evangelium eine 
äußerlihe mündliche Predigt ift. Summa, was 
Gott in und thut und wirket, will er durch ſolche 
äußerlihe Ordnung wirken“ (Cat. maj. edid. 











tes wird nicht von und und durch unjer Thun 
vom Himmel in unfer Herz herabgezogen, ijt 
auch nicht gebunden an ein uns unbekanntes 
abjolutes Dekret, jondern er ift gebunden an 
Wort und Saframent. Dort jolljt du ihn juchen 
und dort wirft du ihn finden, wenn du ihn ernft= 
lich ſuchſt, um nicht zu fagen: dort jucht er dich, 
ehe du nod) feiner begehrjt. „Spric) nicht in dei— 
nem Herzen: Wer will hinauf gen Himmel fah- 
ren? (Das iſt nicht Anderes, denn Chriftum 
herabholen.) Oder: Wer will hinab in die Tiefe 
fahren? (Das ift nichts Anderes denn Chriftum 
von den Toten holen.) Das Wort ift dir 
nahe, nämlid in deinem Munde und in 
deinem Herzen. Dies ift das Wort vom 
Slauben, das wir predigen. So fommt der 
Glaube aus der Predigt, das Predigen 
aber durd das Wort Gottes“ (Röm. 10, 
8.9 5. 17). Denn dasjelbe ift lebendig und 
träftig (Gov zul Evepyng Hebr. 4, 12); es iſt 
Geift und Leben (nveüua zal Con Joh. 6, 63); 
es ijt eine Kraft Gottes, felig zu machen alle, 
die daran glauben (durawız YEod els swrnplar 
Röm. 1, 16); es it das Mittel und der Same 
der Wiedergeburt (Jak. 1, 18; 1 Petri 1, 23). 
Und was von ihm gilt, gilt von dem „Waſſer— 
bad im Wort“ (Aovrodv toũ vdarog &v Onuarı 
Eph. 5, 26), dem Satrament der Taufe, in wel— 
chem Wajjer und Geift mit einander verbunden 
find (30h. 3,5), fo daß es ein Bad der Wieder- 
geburt und Erneuerung des heiliges Geijtes 
(Aovrpbv nulıyyersaolag xal dvazuvoaemg 
nvevuerog kylov Tit. 3, 5) ift und uns rettet 
(swLe: 1 Petri 3, 21) und in das Neid) Gottes 
bringt (Joh. 3, 5). Das Altarjatrament aber, 
ald eine reale Gemeinihaft des Leibes und 
Blutes Chrifti (1 Kor. 10, 16. 17: xowwria 
Tod oWuarog xal aluarog tod Xgıoroü), 
eignet uns durch Mitteilung eben diefes feines 
Berjöhnungsleibes und =blutes die Verſöhnung 
jelber, die Vergebung der Sünden zu (vgl. die 
Einfegungsworte desjelben und das sic ayeoır 
auaprıov, zur Vergebung der Sünden). 

Daß aber Gott alio durch Äußere finnliche 
Mittel, welhe Träger feiner unfinnlichen Heils— 
wirkſamkeit, Vehikel jeines Geiftes, Kanäle jei- 
ner Gnade find (jo daß Frank für fie den 
terminus technicus „transeunte®laubens= 
objefte* gemünzt hat), uns zum Glauben und 
zum Heile führt, das liegt in der Natur der 
Heilsordnung als eines methodifchen und dabei 
ethiſchen Prozeſſes zur Befreiung unſeres ge= 
fnechteten Willend und zur Erlöfung aus den 
Banden der Sünde und des Unglaubens be- 
gründet, bei welchem Gott in feiner Liebe und 
Herablaſſung zu unfrer Schwachheit foldye Mittel 
wählt, wie fie unjerer, als der zu Belehrenden 
und jittlih Umzumandeluden, Natur angemejien 
find, d. h. geiftigsfinnliche, wie wir jelber geiftig- 
ſinnliche Weſen find. Wie der Lehrer mit dem 
Kinde nicht im der ihm vielleicht geläufigeren 
Sprache der Wiſſenſchaft redet, ſondern ſich zu 
deſſen Anſchauung und Auffajiung zunächſt herab 


läßt, um es fo allmählich zu fich heraufzuziehen, 
jo handelt Gott mit dem Menjchen nicht in ab» 
jolut göttlicher, unmittelbar geiftiger Weife, ſon— 
dern jeine Rede nimmt zunächit die Form menſch— 
licher Rede und feine Handlung die Form menſch— 
liher Handlung an, gegenüber welcher dem Men— 
ſchen auch die Möglichkeit der Ablehnung bleibt und 
bleiben joll. Nur jo ift neben der Alleinwirkſamkeit 
der göttliden Gnade doch zugleich die menjchliche 
Freiheit gewahrt. Denn nicht zwingen, jondern 
ziehen und erziehen will die Gnade. Gratia non 
cogit, sed trahit. Sie will dem Menſchen die 
verlorene materiale Freiheit wiedergeben und 
die ihm gebliebene formale freiheit richtig leiten 
(vgl. den Art. freiheit). Eine rein geiftige, un— 
vermittelte, göttliche Einwirkung aber ſchließt die 
Möglichkeit eines Widerftrebens auf Seiten des 
Menſchen aus, it ein phyſiſcher, fein ethifcher 
At, fann den fündigen Willen nur binden und 
unterdrüden, nicht befreien, ijt nicht Gnaden-, 
ſondern Macht⸗ und Gerichtswirkung für den Sün— 
der. Belehrung ſetzt eine Bekehrungs geſchichte 
voraus, hat man richtig geſagt. Deshalb müſ— 
fen die Belehrungsmittel Gottes derart ſein, daß 
fie geihichtlich werden und wirken fönnen, d.h. 
zugleich, neben ihrer geiftigen und himmliſchen, 
leibliher und ſinnlicher Art. 

Wie fi) aber die Offenbarung Gottes in 
Heildthaten und Heildworte zerlegt, jo tragen 
auch die Gnadenmittel naturgemäß den That— 
und den Bortcharafter an fich, jo zwar, daß das 
Wort allezeit deutend auch neben der göttlidyen 
Handlung ber= oder ihr voraufgeht oder nach— 
folgt. Inſofern haben unjere lutheriihen Dog: 
matifer Recht, wenn fie dem Gnadenmittel des 
Wortes eine gewiſſe Prärogative zuichreiben vor 
den beiden Gnadenmittelhandlungen, den Satra- 
menten, weldye ohne dad Wort nicht jein können. 
Alleın es wird zu weit gegriffen fein, wenn man 
auch das Saframent nur als ein verbum visi- 


begriff, unter den es fällt, nicht eigentlich ver- 
bum, Wort, jondern actio, Handlung ijt, und 
wenn man jagt: alles, was das Saframent 
thut und kann, thut und kann auch das Wort 
Gottes. Gewiß, auch das Wort teilt dasfelbe 
und das volle Heil mit; auch in ihm ijt Chri— 
ftus wahrhaftig und wejentlih gegenwärtig; es 


bietet auch nidyt bloß an, es giebt wirklid), was | 
es anbietet, wenn es recht verfündigt wird; es 


fann ſich umter Umjtänden dem Begriff einer 
göttlichen Handlung, eines Thatwortes fait ganz 
nähern, wenn es z. B. in der Abfolution dra- 
ſtiſch zuſammengefaßt wird. Wenn ein gläubis 
ger Katechumene unmittelbar vor dem Empfang 
des Taufſakraments jtirbt, wird man ihm das 
volle Heil nicht abjprechen fünnen, weldyes hier 
allein durch das Wort vermittelt wurde. Den- 
noch ijt das Wort nicht geeignet, den Anfangs— 
punft unjerer Heilögemeinjchaft jo deutlich und 
unabhängig von unjerer Reflerion für unfer 
Bewuhtiein zu firieren wie die Taufe es thut, 
oder die Wiederantnüpfung und Erneuerung der: 
felben rejp. die Gewißheit ihres Bejtandes fo 
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feft zu verbürgen, wie es das NAltarfaframent 
vermag, eben weil es Wort iſt, das nicht bloß 
an uns perjönlih, jondern generell an alle er: 
geht, und fich als foldhes naturgemäk an unfer 
disfurfive8 Denken wendet und die Reflerion 
auf unjeren Glauben und SHerzenszuftand in- 
volviert, während die Handlung des Sakraments 
als eine göttlihe Gnadenthat in voller, ganzer 
Objektivität und Konzentriertheit vor uns fteht 
und in ihrem Wejen völlig unabhängig iſt von 
unjerer Reflerion, auch gerade dem Einzelnen 
als jolhem gilt und ıhn als Jndividuum meint 
und in Anfprud; nimmt. Dean wird darum der 
Apologie (edid. Müller ©. 202) durchaus bei- 
jtimmen müfjen, wenn fie jagt: idem effectus 
est verbi et ritus, „das Wort und äußerliche 
Zeichen wirlen einerlei im Herzen“. Denn es 
iebt nur ein Heil. Die Wirkung aller drei 
nadenmittel ift diejelbe. Aber die Wirkungs- 
weiſe ijt eine verjchiedene, unferem verichiedenen 
Bedürfnis entjprechende; jene, des Wortes, ijt 
eine diskurſive, dieſe, des Saframentes, eine 
draftifche, konzentrierte. So mit Recht Klie— 
foth. Ähnlich von Öttingen: „Es iſt zwifchen 
Wort und Sakrament nicht ein Unterſchied quoad 
rem, ſondern quoad nos; nicht im Hinblick auf 
das Heilsgut und die Heilsgnade, — die iſt bei 
beiden ganz und gar dieſelbe, ſondern im Hin— 
blid auf die Urt und Weiſe der Heilsaneignung 
oder bejjer der Heildvergewifjerung. Denn daran 
liegt dem Herm alles, uns unjerer Kindſchaft 
ewiß zu machen.“ Wenn in neuerer Zeit in 
utheriſchen Kreiſen vielfad) verfucht ift, den Safra= 
menten im Unterſchied vom nadenmittel des 
Wortes nicht bloß eine verfchiedene Wirkungs— 
weife, fondern auch eine fpezififch verfchiedene 
Heilswirkung zu vindizieren und leptere vielfach 
dahin beftimmt wird, dak das Wort weſentlich 
eine Wirkung auf das Perjonleben, auf den Men— 


ſchen ala Ic), die Saframente auf den Natur: 
bile faßt und nicht beachtet, daß jein Gattungs= | 
ſchen als Menſchen, als Individuum der Gat— 


grund unſeres Menſchenweſens, auf den Men— 


tung ausüben, jenes ein neues Verhalten, dieſe 
ein neues Verhältnis wirken ſollen (ſo v. Hof— 
mann, Thomaſius, Luthardt, Delißzſch, 
Höfling), oder daß die Sakramente auch das 
leibliche Leben zugleich verklären (Martenjen, 
Sartorius), oder daß der Gegenjag von Wort 
und Saframent dem Gegenſatz von Einzelgläu- 
bigen und Gemeinde der Gläubigen entiprechen 
joll, fo daß die Saframente die eigentlidy kirchen— 
bildenden und firchenerhaltenden Gnadenmittel 
jind (Harnad), jo find diefe Theorien noch zu 
wenig fpruchreif und meniger auf dem Boden 
der heiligen Schrift ald der pſychologiſchen Spe— 
fulation erwachſen. Zugleich liegt bei ihnen die 
Gefahr nahe, einerjeits den Gnadenmitteldyaraf: 
ter ded Wortes zu lädieren und ihm wejentlich 
nur eine propädeutijche Bedeutung zuzufchreiben, 
andererjeit3 das Heil zu materialifteren und in ge- 
trennte, nacheinander mitzuteilende Momente aus- 
einanderzureißen, jo daß einitweilen bei dem oben 
citierten Saß der Apologie von der wejentlichen 
Identität der Wirkung aller drei Gnadenmittel 








8 Gnadenorte. — Gnadenmwahlitreit. 
zu beharren fein und den Satramenten neben | Verhalten ded Menſchen auszufchließen. Bon 
dem Worte die befondere Aufgabe der Verſiege- diefem Geſichtspunkte aus erflärte Profeſſor 
lung des Heils (sigilla, pignora nennt fie uns | Walther den Saß, daß die Kinder Gottes in 
jere Dogmatif) und der draftiich-konzentrierten, | Anbetradht oder in Anſehung ihres Glaubens 
lediglich den Einzelnen im Momente des Boll- | (intuitu fidei) zur Seligfeit erwählt jeien, für 
zugs meinenden Heildmitteilung zuzumeifen fein | eine mißverjtändlice und darum —— ge⸗ 
wird, auch wenn dadurch die Gliederung der | wählte Terminologie der ſpäteren Dogmatiker, 
Gnadenmittel weniger einem logifch-yftematijchen | die nicht nur leicht zu faljcher Lehre (Syner: 
Schema entſpricht. Im Übrigen ift aud) auf die | gismus) gemißbraucht werden könne, jondern 
Artikel: Wort Gottes, Saframente, Taufe und auch wirklich gemißbraucht worden jei und werde. 
Abendmahl zu verweifen. Yur Litteratur vgl. | Er verwarf diefen Sat von der Ermwählung 
die Glaubenälehren, außerdem Kliefoth, Adıt |intuitu fidei, weil er weder in der heiligen 
Bücher von der Kirche 1, 1854, 2. Buch (befon= | Schrift, noch in den Iutherijchen Belenntnisichrif- 
derö hervorzuheben); Harleß und Harnad,|ten ſtehe. Im Laufe der Debatte erflärte er, 
Die kirchl.=relig. Bedeutung der reinen Lehre | da der Hauptdifferenzpunft zwijchen ihm und 
von den Gnadenmitteln mit befonderer Bezieh- jeinen Gegnern in folgender Doppelfrage beſtehe: 
ung auf das heil, Abendmahl, Erlangen 1869; | „1. Ob Gott die auserwählten Kinder Gottes 
Könnemann, Wort und Saktrament die Gna= | aus bloßer Gnade und Barmherzigkeit und allein 
denmittel der Kirche, 1861. um des allerheiligjten Berdienjtes Chriſti willen 
Gnadenorte heiken in der römijchen Kirche | ſchon von Ewigkeit zur Seligfeit und zu allem, 
Orte, an denen wunderbare Gebetserhörungen | was dazu gehört, aljo auch zum Glauben, zur 
fic) ereignet haben jollen, und die deshalb das Ziel | Buße und zur Belehrung erwählt und verordnet 
zahlreicher Wallfahrer bilden, welche auf gleiche | habe, ehe der Welt Grund gelegt ward; — 
Heilung hoffen. Es ift ſchon eine alte Sitte, | oder 2. ob Gott bei jeiner Erwählung auf ir- 
daß dergleichen Wunderftätten von danfbaren | gend etwas Gutes, was in dem Menichen ift, 
Geheilten mit foftbaren Dentmälern gefjhmüdt | nämlich auf das von ihm vorausgejehene Ver— 
(Theodoret, De curandis Graecorum afecti- | halten des Menſchen, auf das von ihm voraus 
bus) oder wohl aud) je nad erfolgter Heilung | gefehene Nichtwiderjtreben und auf den von ihm 
verfchiedener Krankheiten filberne oder goldene | vorausgejehenen beharrlihen Glauben Rückſicht 
Augen, Hände und Füße an diefelben geſchenkt genommen und aljo gemwifje Menſchen in An- 
wurden. Eine Aufzählung folder Gnadenorte | jehung, in Rüdficht, auf Grumd oder infolge 
giebt u. A. Ott's Marianum, Negensb. 1859. | diejes ihres Verhaltens, diejes ihres Nichtwider- 
Gnadenitand, ſ. Gnade. jtrebens und diejes ihre Glaubens zur Gelig- 
Gnadenftuhl, luther. Überſetzung des hebr. | feit erwählt habe“. Die erfte Frage bejaht 
Kapporeth (eigentl. Sühngerät, jo genannt, weil | Brofeffor Walther und mit ihm, wie wir von 
fi hier am großen Verſöhnungstage der Haupt= | jet an kurz jagen wollen, die Mifjonrier; die 
aft der a des Volkes und des Heilig | Gegner verneinen fie. Die zweite frage ver— 
tums vollzog). Er beftand, die Bundeslade be= | neinen die Mifjourier, die Gegner bejahen fie. 
dedend, aus einer maffiven Platte von reinem | Daneben findet ſich noch ein zweiter Streitpunft, 
Golde, an deren beiden Enden fid) Cherubäge- | nämlich ob ein gläubiger Ehrift feiner Erwäh— 
jtalten in getriebener Arbeit erhoben. Er diente | lung und darum feiner Seligfeit gewiß werden 
aber nicht nur ald Dedel der Bundeslade, fon= | und jein fünne oder nicht, ie Mifjourier be— 
dern hatte die felbjtändige Bedeutung, dab an | riefen fich für die Richtigkeit ihrer Lehre teils 
diefem Orte der in der Mitte feines Volles gegen= | auf die heilige Schrift, teils auf die Befenntnis- 
wärtige Gott ſich einftellte, um durch jeine auser= | jchriften, bejonderd auf die Kontordienformel, 
wählten Werkzeuge mit feinem Volke zu verfehren | welche es für falfh und unrecht erfläre, wenn 
(2Moi. 25, 22;30,6;4 Mof.7,89). ©. Bundeslade. | gelehrt wird, daß nicht allein Gottes Barmher— 
Gnadenthal, Herrnhuter Miffionsort im Kap- zigfeit und das allerheiligjte Verdienſt Ehrifti, 
land, nordöftlid” von der Kapſtadt, 1737 ge- ſondern aud in uns eine Urſache der Wahl 
gründet mit gegen 3000 Einm., meift eine Miſch- Gottes fei, um welcher willen Gott uns zum 
ung von Hottentotten und Mofambitnegern, die | ewigen Leben erwählt habe (f. Kontordienformel 
ſich feit 1826 bier niebderliehen. bei Müller 557, 20 u. 21; 723, 88). Der Glaube 
Gnadenmwahl, ſ. Prädejitination. | fei etwas, was nit in Gott, fondern in uns 
Gnadenwahlftreit.. Im berechtigten Ge- jei. Durd die Lehre von der Erwählung in- 
genjaß gegen den Synergismus (j. d.), wie er | tuitu fidei werde alfo gegen die ausdrückliche 
teilö bei verjchiedenen Selten Nordamerikas, teils | Erklärung der Kontordienformel zu jenen beiden 
in der neueren deutjchen Theologie ſich findet, | Faktoren (Gottes Barmherzigkeit und Chrifti Ver— 
herrſchte in der Iutherifchen „Synode von Miffouri, | dienft) noch ein dritter Faktor, der beharrliche 
Obio und andern Staaten“, befonders bei ihrem | Glaube, hinzugefügt und damit anjtatt Chriftus 
bisherigen Führer, dem jeligen Profeſſor Walz | jelbjt die Chrijtum ergreifende Hand zum Grund 
ther jeit lange das Bejtreben vor, jowohl in der ; der Seligkeit gemacht und dadurd thatjächlich 
Lehre von der Erwählung als aud) in der Lehre | eine Erwählung um des Glaubens willen als 
von der Belehrung Gott allein die Ehre zu | eines von Seiten des Menſchen geleijteten Wer— 
geben und deshalb jede Rüdfichtnahme auf das |fes gelehrt. Das aber jei Synergismus; Gott 
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allein gebühre die Ehre; Gott allein thut alles 
bei der Belehrung; die Gnade allein überwindet 
nicht allein das natürliche, ſondern auch das 


—— Widerſtreben des Menſchen, wie der 


Schnee ſchmilzt vor dem Strahl der neubeleben- 
den Frühlingsfonne. Der Glaube ift nicht Ur: 
fache, fondern Folge der Erwählung; der Glaube 
iſt das prädejtinierte Mittel zur Erlangung der 
Seligkeit; die Auserwählten find nicht blos zur 
Seligfeit, jondern auch zu dem dahin führenden 
Wege präbdeftiniert. Weil Gott den Menjchen 
erwählt hat, fommt er zum Glauben, nicht weil 
der Menſch glaubt, faßte Gott in Anfehung des 
Glaubens den Gnadenratichluß der Erwählung. 
Die Ermwählung gründet ſich nad mifjourifcher 
Lehre überhaupt nicht auf das Vorherwiſſen, 
vielmehr wird umgelehrt leßteres von erjterer 
abhängig gemacht: Gott bejtimmt nicht voraus, 
weil er vorher weih, fondern weil er vorher be— 
jtimmt bat, darıım weiß er voraus. Aus der Wahl 
folgt aber nicht blos der Glaube, jondern auch 
die Beharrlichkeit im Glauben. Ein Ermwählter 
fann daher zwar zeitweife den Glauben verlie- 
ren, er muß ihn aber kraft jeiner Erwählung 
wieder erlangen. Andrerjeits können die, welche 
nicht erwählt find, wohl zeitweiligen Glauben, 
aber nicht den Glauben, der bis and Ende be- 
barrt, befommen, weil fie nicht erwählt find. 
Auf die frage, worin es denn liegt, daß von 
zwei Menſchen, die gleichermaken das Wort 
Gottes hören, der eine erwählt wird, der ans 
dere nicht, antworten die Miffourier mit dem 
Hinweis auf den geheimen, unergründlichen 
Billen Gottes: das gehört zu den Geheimnifien 
Gottes, nad) denen wir nicht einmal fragen dür— 
fen, darüber „follen wir Gott nicht beiprechen“. 
Im Laufe der Debatte zeigte fich immer deut- 
licher und wurde auch von beiden Seiten zuge: 
ftanden, daß die Hauptdifferen; in der * 
von der Belehrung liege, injofern die Miſſourier 
behaupten, daß das Unterlaſſen des mutwilligen 
balsjtarrigen Widerjtrebens Gnade jei, während 
die Gegner (j. u.) lehren, daß der Menic das 
balsjtarrige Widerftreben durch die Kräfte, welche 
durh das zuborfommende Wirken der Gnade 
(primi modus inevitabiles) gemwedt find, un— 
terlafien fünne, und daß dies durch die Gnade 
veranlafte Nichtwideritreben Grund und Be- 
dingung der Erwählung jei. Die Differenz er: 
ftredte ſich endlich aud) auf die Frage, ob bie 
Belehrung ein momentaner Alt (Mifjourier) oder 
ein —— Vorgang (die Gegner) ſei. Wenn 
nun Gott nach freiem Wohlgefallen die einen 
zum Glauben und zur Seligkeit erwählt, ſo folgt 
daraus doch nicht, daß die andern verloren gehen, 


weil Gott mit ſeiner Gnade an ihnen vorüber: | 
gegangen und ihmen nicht die Gnade der Be: | 


jtändigfeit angeboten habe, vielmehr gehen jie 


auch nach mifjouriicher Lehre durch eigne Schuld | 


verloren, weil fie dem Worte Gottes und der 
Gnade halsitarrig bis and Ende widerftrebt haben: 
aljo nicht Gottes Zornwahl, jondern ihr eigenes 
mutwilliges Widerjtreben iſt die Schuld ihrer 
Berdammmis. Der Calvinismus wird von den 





‚fafiern un 


Miffouriern ſogar mit ftarten Ausdrüden ver: 
mworfen, der Univerſalismus der Gnade wird 
ernitlich betont; es wird auf das Bejtimmtejte 
erflärt, daß fein Menſch darum verloren gebe, 


| weil ihn Gott nicht habe jelig machen wollen; 


die Rechtfertigungslehre umd nicht die Gnaden— 
wahllehre wird als articulus stantis et caden- 
tis ecclesiae bezeichnet und die Lehre von der 
allgemeinen Gnade die Hauptlehre des gan 
zen Chriſtentums iger „mit welcher allein 
angefangen, aber auch jpäter fortgefahren 
werden muß und nie aufgehört werden darf, 
wenn die Menfchen zur Seligfeit geführt wer- 
den follen, während die Lehre von der Gna— 
denwahl nit zu den erften Buchjtaben der 
göttlichen Worte gerechnet wird“: fie ift nicht 
Milch, jondern ſtarke Speife; „fie bat nur den 
Zwed, den bereits Gläusbiggewordenen einen 
befonderen Trojt zu geben, nämlich den herr— 
lichen Troſt, daß ihre Seligfeit nicht in ihrer 
Hand ruhe, jondern in Shriti Hand; daß ihre 
Seligfeit auf Gottes ewige Wahl fo feſt gegrün- 
det jei, daß auch die Piorten der Hölle nichts 
dawider vermögen ſollen“. Ein Erwählter fann 
danach feiner Seligfeit gewiß ſein, weil er er— 
wählt iſt. 

Dieſer miſſouriſchen Lehre von der Gnaden— 
wahl wurde und wird von den Gegnern ent— 
gegengehalten, daß die Lehre von der Erwählung 
intuitu fidei fo lange fein Synergismus jeı, 
ald der Glaube ald Gottes Geſchenk und Gabe 
angejehen werde. Die Urjache unferer Selig: 
feit und unjerer Wahl zur Seligfeit iſt und 
bleibt Gotte8 Barmherzigkeit und Chrijti Ber: 
dienft, der Glaube fommt mur ald causa in- 
strumentalis in Betracht: nicht propter fidem 
um ded Glaubens willen, fondern propter me- 
ritum Christi apprehensum, um des im Glau— 
ben ergriffenen Werdienftes Ehrifti willen, d. i. 
intuitu fidei find wir erwählt. Die Erwählung 
in Ehrifto oder die Gründung der Einzelmahl 
auf Ehrifti Verdienſt fann nur dann einen Sinn 
haben, wenn das im Glauben ergriffene 
Verdienſt EChrifti gemeint ift, denn wenn blos 
das durch Chriftum erworbene Berdienjt ge— 
meint wäre, jo würde folgen, dab alle Men- 
ihren ausnahmslos erwählt wären, weil Chrijti 
Verdienft für alle erworben ift. Wird num da— 
ran fejtgehalten, dah die Wahl in dem ange: 
gebenen Sinne aus dem Glauben fließt, jo wird 
man allerdings auch umgelehrt jagen können, 
daß der Glaube aus der Wahl fließt, freilid) 
nicht in dem Sinne der Mifjourier, als müßten 
alle Erwäbhlten kraft ihrer Wahl nothiwendig 
zum Glauben fommen, fondern in dem Sinne, 
daß die ganze Heildordnung in den Begriff der 
Wahl eingeſchloſſen gedacht werden kann (f. Kon- 
fordienformel 705, 8}. u. 707, 13 u. 14). Der Be- 
rufung der Miffourier auf die Konkordienformel 
wird entgegengehalten, daß eine Anzahl von Ber: 
Unterjchreibern der Konfordienfor- 
mel, 3. B. Jakob Andreae und Ehytraeus 
unbedenklich die Erwählung intuitu fidei Ichren 
und dabei meinen, im Sinne der Konkordien— 
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formel zu lehren, ja wenn ſich auch der Aus— 
druck intuitu fidei nicht in der Konkordienfor— 
mel findet, jo ift doch die Sade in ihr ent— 
halten, denn wenn fie im Unterſchied von den 
Mifjouriern die praedestinatio auf die prae- 
visio (708, 23; vgl. aud) 704, 3), wenn 
fie (715,54) ausdrüdlicd) jagt: dubium non est, 
quin Deus praeviderit et hodie etiam 
norit, quinam in Christum credituri sunt 
(vgl. aud) 705 ff.; #06, 9), wenn fie wiederholt 
von der Erwählung in Chriſto (d.h. in dem im 
Slauben ergriffenen Chriftus) redet (707, 13; 
718, 43; 717, 65 ff. 556, 13 ur. fonft), jo it das | 
alles nichts anderes als die Lehre von der Er: 
wählung intuitu fidei. Wenn die Mifjourier | 
lehren, daß die Gnade nicht blos das natürliche, 
jondern aud) das mutwillige Widerftreben über: 
winden müſſe, jo macden die Gegner auf die 
Iutherifche Lehre von der zweifachen Repugnanz 
aufmerffam, wonach Gott ziwar das natürliche 
Widerftreben bei der Belehrung überwindet, wäh: 
rend es Sache des Menfchen iſt, kraft des durch 
die gratia praeveniens (ſ. d.) bewirkten arbi- 
trium liberatum das mutwillige Widerftreben 
aufzugeben. Auch nad der Kontordienformel 
wirft der heilige Geijt nur in denen, die nicht 
mutwillig widerjtreben (608, 82, 33 und 89). 
Die entgegenftehende Lehre der Mifjourier ift 
nichts anderes ald die calvinifcdye Lehre von 
der gratia irresistibilis (der unwiderſtehlichen 
Gnade), wie die Anficht, dat die Ermwählten kraft 
ihrer Wahl zum Glauben fommen und im Glau— 
ben beharren müfjen und deshalb ihrer Selig: 
feit gewiß fein können, nichts anderes als die 
calvinifche Lehre von der gratia inamissibilis 
(unverlierbaren Gnade) if. Der mit alpin 
übereinftimmenden Behauptung Mifjouris, daf 
es ein Geheimniß fei, warum Gott von zwei Men= 
jhen, die dasjelbe Wort hören, den einen er— 
wählt, den andern aber nicht, wird entgegen 
gehalten, daß, wenn Gott das mutwillige Wi: 
derjtreben des lepteren nicht bricht, wiewohl er 
es könnte, die Nichtzuwendung der Gnade Gottes 
Schuld an feinem Berderben it, fo daß die 
Miffourier eigentlid ganz wie Calvin eine dop: 
pelte Prädejtination (zur Seligkeit und zur Ber: 
dammnid) Ichren müßten. Einige der Gegner 
bejchuldigen die Mifjourier deshalb geradezu des 
Galvinismus. Doc) ift diefer Vorwurf infofern 
unberechtigt, als die Mifjourier ausdrüdlich die 
calvinifche Lehre von der praedestinatio ad 
damnationem als „gräuliche Irrlehre“ verwer- 
fen, die Berdammnis der Ingläubigen ihrem mut: 
willigen Widerftreben zuſchreiben und an der 
Allgemeinheit der Gnade fejthalten. Andrerjeits 





läßt ſich allerdings nicht leugnen, daß der Cal: 


vinismus, wenn er auc von den Mifjouriern 
verworfen wird, in der Konjequenz ihrer An 
jhauungen liegt, denn wenn die praevisio der 
praedestinatio nicht vorhergehen joll, und die 
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praedestinatio nicht intuitu fidei ftattfindet, 
jo ift die fich unbedingt durchjepende Auswahl 
Einzelner freies Belieben, Willkür; ift fie nicht 
bedingt intuitu fidei, jo geſchieht fie absoluto 





decreto, während durch die richtig verjtandene 
Lehre von der Ermwählung intuitu fidei die 
Willkür ausgejchlofien wird. Es ift eine glüd- 
lie, aber nicht haltbare Inkonſequenz, wenn 
die Mifjourier meinen, den dur Ablehnung des 
intuitu fidei gefegten PBartifularismus der Wahl 
und zugleich die Allgemeinheit der Gnade feit- 
halten zu können; es gilt vielmehr, fowohl an 
der alleinigen Gnade gegenüber dem menjchlichen 
Verdienſt, ald auch an der allgemeinen Gnade 
gegenüber der abjoluten Prädeſtination feſtzu— 
halten, 

Zur Geſchichte diefed Streites fei bemerft, 
daß Profejjor Walther icon in einer Predigt 
über die Arbeiter im Weinberg (Evangelien: 
poftille 1871; vgl. auch Epiitelpojtille 1882, ©. 
275 ff.) und in „Lehre und Wehre“ (1872 Juli 
jeine Lehre vorgetragen und damals nur bei 
Brofefjor Fritichel von der Jowaiynode Wider: 
ſpruch gefunden hatte. Erjt als die Berhand- 
lungen über die Gnadenwahl in Altenburg vom 
Fahre 1877 durch den weftlichen Synodalberight 
weiter befannt geworden waren, entitand inner- 
halb der Synodaltonferenz der Streit, welcher im 
Laufe der Zeit befonders jeit 1879 immer heftiger 
geführt wurde. Die mifjourifche Lehre wurde 
bejonders in zwei Schriften von Profefior Wal: 
ther („Der Gnadenwahlslehrjtreit” und „Die 
Lehre von der Gnadenmwahl in Frage und Ant— 
wort dargejtellt aus dem elften Artikel der Kon: 
fordienformel*) und in „Lehre und Wehre“ 
(1880 — 84) verteidigt. Als Gegner traten auf 
Profeſſor Schmidt von der norwegischen Synode 
in Madijon (Wise) in dem zur Bekämpfung 
der mifjouriihen Lehre 1880 gegründeten Blatte 
„Altes und Neues“ und die Profeſſoren Loy 
und Stellborn von der Ohioſynode zu Co— 
lumbus (Ohio). Berichiedene Konferenzen und 
Kolloquien verliefen rejultatlos. Die allgemeine 
Synode von Mifjouri, Ohio u. a. Staaten nahm 
1881 offiziell dreizehn Güte des Profeſſor 
Walther (Lutheraner 1880 Nr. 2—Y) ala 
ſchrift- und jymbolmäßiges Belenntnis von der 
Gnadenwahl an und erledigte damit den Lehr: 
jtreit innerhalb ihrer Grenzen. Auch die Luthe- 
riſche Synodaltonferenz trat 1882 diefen Süßen 
bei. Infolge defien zog fi) die Ohioſynode mit 
197 Baftoren, 312 Gemeinden und 47 550 Kom: 
munilanten von der Synodaltonferenz zurüd und 
erklärte fich offiziell für das intuitu fidei mit 
Ablehnung eined jeden Synergismus. Ebenſo 
fagte jich die normwegiiche Synode mit 183 Pa— 
jtoren, 600 Gemeinden und 72 600 Kommuni— 
fanten von der Synodaltonferenz los; die Mij- 
jourifynode zählt nad) diejen Scheidungen noch 
1830 Bajtoren, 1450 Gemeinden und 279 150 
Kommunifanten. 

Auch in Deutichland nahm man an dent 
Streite lebhaften Anteil, jo u. a. im „Medlen- 
burgiihen Kirchen- und Zeitblatt“ 1883 — 86. 
Die theologische Fakultät zu Roftod wurde durch 
einige Mitglieder der lutherifhen Gemeinde zu 
Columbus (Wisc.) um ein Eradten über die 
Lehre der Wisconfinfynode von der Gnadenwahl 
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gebeten. Das Erachten (Roftod 1884) fiel ge 
gen die mijjouriiche Lehre aus und fand zwei 
Entgegnungen: „Populäre Beleuchtung des Er- 
achtens“ von Profeſſor Gräbner (Milwautee, 
Wisc., 1884) und „Offentliches Zeugnis gegen 
die unlutheriihe neue Lehre der theologiichen 
Fakultät zu Roftod von der Gnadenwahl” von 
Baftor Brauer in Dargun (Dresden 1884). 
Darauf antwortete Konfiftorialrat Diedhoff in 
Roftod in der Schrift „Der mifjourifche Prä— 
deitinatianismus und die Konkorbienformel” (Ro- 
jtod 1885). Auf weitere Schriften feiner Geg— 
ner erwiderte derjelbe in einer „Zweiten Ent- 
gegnung gegen mifjourifche Ausfliichte* unter 
dem Titel „Zur Lehre von der Belehrung und 
von der Prädejtination“ (Roftod 1886). Bal. 
auch Bhilippi, Kirchliche Glaubenslehre IV, 1, 
3. Auflage, S.477 ff. und Hochſtetter, Die Ge— 
jchichte der evangeliich-lutheriichen Mifjourifynode 
Dresden, 1885, ©. 338 ff. Hoffen wir, daß die 
in jo reihem Gegen wirkende Mifjourifynode 
ihren Widerſpruch gegen das intuitu fidei auf: 
gen und dadurd ihren alten Ruhm, eine treue 

ächterin der reinen Lehre zu fein, aufs neue 
befejtigt. 

Gnadenwirfung, ſ. Gratia (Gnade). 

Gnapheus, boll. Humanift, der 1536—42 
in Elbing Scyulreftor des Gymnafiums und jeit 
1543 in Königsberg Rektor des —— 
war, von Staphylus u. A. aber wiederholt we— 
gen ketzeriſcher (wiedertäuferiſcher) Lehre ver— 
dächtigt, endlich ſeines Amtes entſetzt und am 
9. Juni 1547 förmlich exkommuniziert wurde. 
Er ging, von Lasko der Gräfin von Oſtfries— 
land empfohlen, nach Emden und ſtarb in Nor— 
den in Friesland am 29. September 1586. 

Gnefen, ehemalige Hauptitadt von Groß— 
pofen (bis 1320 wurden die Könige Polens bier 
gefrönt) und Reſidenz der Erzbiihöfe von Gne— 
ſen (jeßt feit 1821 in Bojen). In der dafigen 
Domtlirche jepte Herzog Boleslav von Polen die 
von den heidniſchen Preußen erfauften Gebeine 
des von ihnen erjchlagenen heil. Adalbert (f. d.), 
des Apojteld der Slaven in Preußen und Po— 
len, bei. Im 3. 1000 pilgerte Kaiſer Otto III. 
zu dem Grabe des von ihm hochverehrten Man— 
nes und gründete mit Boleslav das Erzbistum 
Gnejen. Auch nad) der Bereinigung der beiden 
Erzdiözefen Gnejen und Poſen in eine befikt 
Gneſen noch ein bejonderes Generalvitariatamt, 
Metropolitanfapitel und geiftliches Seminar, ſo— 
wie jeinen bejonderen Weihbifchof. Unter den 
zwölf katholiſchen Kirchen ragt die altertüimliche 
Kathedrale, in ihrer jetzigen Gejtalt ein gotijcher 
Bau des 14. Yahrh., befonders hervor. 

Gnidus (Knidus), Halbinjel im ägätjchen 
Meere, mit Hauptitadt gleichen Namens, 1 Malt. 
15, 23; Apoſtelgeſch. 27, 7. 

Gnofis, Gnojtizismus (yröcız = Erfennt: 
nis). Der Gnojtizismus bedeutet eine religions— 
philoſophiſche Umdeutung der heildgeichichtlichen 
Offenbarung Gottes, mit welcher fich die Kirche 
in den eriten Jahrhunderten ihres Beitandes in 
beigem Kampfe auseinanderzufegen hatte. Da 





die einzelnen Gnoftiter in befonderen Artifeln 
charakteriſiert werden, fo foll die Gefamterjchei- 
nung des Gnoftizismus bier nur in ihren all 
gemeinen Grund und Umrifien gezeichnet wer: 
den. — In der chriſtlichen Religion gilt nad 
allen Schriften des N. T. als periönliches Heils- 
prinzip der Glaube an das Evangelium. Diejer 
wird in feiner prinzipiellen Bedeutung nicht be= 
einträchtigt, wenn das N. T. auch von einer 
Gnoſis weiß, die mit tieferer Einficht in die Ge— 
ſchichte der göttlichen Heilsöfonomie zu bliden 





und deren praktiiche Konſequenzen zu beurteilen 
vermag (vgl. Kol. 2,2.3;1 Kor.12,8 u.a. 1Kor. 
8, 1f.). In dem nadapojtoliihen Barnabass 
briefe ift die „Gnoſis“ zur exegetiichen Methode 
in der Auslegung des A. T. geworden, kraft 
welcher durch Allegorifierung ein doppelter Schrift: 
finn gewonnen, d. h. ein pneumatiſcher (geiſt— 
liher) Sinn von der buchitäblicyen Bedeutung 
unterjchieden wird. Knüpft nun der Name der 
„Gnoſtiker“ (yrworıxol, die Einfichtigen, Wil: 








jenden), welcher aus den häretiſch-gnoſtiſchen 
Kreifen ftammt (Irenäus, adv. haer. I, 25, 6; 
Philosoph. V, 6), auch an den gemeindpriftlicyen 
Begriff von der Bnofis an, fo fommt doc, ihre 
grundfäglice Differenz vom genuinen Chriften- 
tum darin zum NAusdrud, daß im Gnoftizis- 
mus die „Erkenntnis“, das „Wifjen“ im Unter: 
ſchied vom Glauben als einer niederen Stufe 
und an Stelle desjelben zum fjubjeltiven Heil: 
prinzip erhoben ift. Die Erhebung des „Wiſſens“ 
zum Heilsprinzip aber erfolgte im Zuſammen— 
bang mit fpiritualifierender Erniedrigung der 
geihichtlichen Gottesoffenbarung zur ſymboliſchen 
Hülle einer in Wahrheit geoffenbarten Geichichte 
Gottes und der Welt, des Geijtes und der Ma— 
terie. 

Es war das gebildete Heidentum der römi— 
fchen Kaiſerzeit, welche® mit feiner religiöjen 
Stimmung und religions=philofophiihen Welt: 
betradjtung ſich im Gnoftizismus des vordrin- 
genden Chriftentums zu bemächtigen fuchte. Die 
Miihung der Volksreligionen im Neid) hatte 
den Bertall mit dem Götterglauben des Volkes 
zur Folge. Eflektizismus und Skeptizismus hat- 
ten der heidnifchen Wiſſenſchaft die Hoffnung auf 
geichloffene philofophiiche Wahrheitserfenntnis 
genommen. Am philofophifch-dialektiihen Ver— 
fahren irre geworden, hatte fich dann, um das 
Verlangen nad) Wahrheit zu befriedigen, die Bil- 
dung des Heidentums einer philofophiichen Be- 
trachtung der gegebenen Religionen zugewandt. 
Hinter den äußeren Thatfadhen und Gejftalten 
der Bolfäreligionen follte die erlöfende Wahr- 
heit entdect werden. Als Stoff der religions- 
philofophiichen Betrachtung boten ſich injonder- 
heit die Mythen und Külte des Orients dar, 
welche in dem die Völler des Orients in ſich 
aufnehmenden Römerreidye nad) Weiten vordran— 
gen. Das Myſterienweſen der heidnifchen Re— 
ligion wies den Weg zum Genuß der Erlöfung. 
In den Myiterien feierte der Eingeweihte in der 
Intuition der Weisheit, welcher die Hultushand- 
lungen nur bildliche Darftellung liehen, das be= 
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freiende Erlebnis der Wahrheit. Galt die my— 
jtifche Erkenntnis dem Eindringen in die Ber: 
nunft durd; den Vorhang der Natur, fo ward 
als Erlebnis im Erkennen erjtrebt die Befreiung 
des Geiſtes von der Materie, von der Sinnlich— 
feit. Das fo gerichtete Heidentum fühlte fich 
von den chriſtlichen Gemeinden lebhaft angezogen. 
Es bemerkte da die Überzeugungsgewißheit und 
den Beweis der Sittenreinheit; es fand dort, 
was es wünschte, eine Offenbarung und Erlö- 


fung. Über die Thorheit ded Evangeliums galt | 


— zu beſeitigen und in Weltweisheit zu verwan— 
ein. 
mente in das Chriſtentum einzutreten verjuchen 
fonnten, war nicht fowohl jchon in dem chriſt— 
lihen Erfenntniätriebe an ſich, als vielmehr in 
der wiſſenſchaftlichen Methode geöffnet, welche 
dem Streben nad) diriftlicher Erkenntnis in der 
allegoriihen Auslegungsweije des A. T. darge: 
boten war. Es lag in der Spiritualifierung 
des U. T. durch die allegoriiche Eregeje, welche, 
ein Produkt hellenifchen Einfluffes, aus der jü— 
diihen in die beginnende chrijtliche Religions— 
wifjenichaft überging, etwas formell dem Ber: 
fahren der heidniichen Religionsphilofophie Ver: 
wandtes vor, Auf jüdiſchem Boden hatte in 
dem religions=philojophiihen Syitem Philos mit 
Hilfe der allegorifchen Auslegung auch bereits 
eine materiale Durchſetzung von Elementen der 
altteftamentlichen Religion mit griechifcher, befon- 
ders platonifcher Philoſophie ftattgefunden. Ward 
die Spiritualifierung mit gleicher Methode auf 
die neuteftamentliche Gejcyichte angewandt, fo 
gab diefe der religions=philofophifchen Ausbeu— 
tung für übergejdichtliche Erfenntnifje den reich— 
jten fymbolifchen Stoff. — Als bedingend für die 
Entjtehung des Gnoſtizismus fommen nun vor— 
nehmlich in Betracht: die fosmologifchen und 
anthropologiichen Probleme der außerchriſtlichen 
Welt, die Anerfennung des Chrijtentums als 
abjoluter Offenbarung, die religions-philofophifche 
Methode der Spekulation und das Myſterien— 
wejen mit feinen kultiſchen VBermittelungen und 
praftiichen Zielen. Indem das Chriftentum im 
Gnoftizismus als abjolute Offenbarung aner: 
fannt und zur Unterlage der religions-philofo- 
phifchen Bearbeitung gemacht wird, wird es der 
außerchrijtlichen —— gemäß als Wende⸗ 
punkt in der Goit⸗Welt⸗Geſchichte und als Er- 
löfungsprinzip kraft der in ihm vermittelten Auf- 
Härung aufgefaßt. Hinter dem geichichtlichen 
Chriſtus und den Thatjachen der evangelifcdhen 
Geſchichte, an welche der gemeine Glaube fich 
hält, liegt die wejentliche Wahrheit, die fich der 
ipefulativen Einficht der Gnoſis enthüllt und dem 
Geiſte über fich ſelbſt Klarheit verleiht. Die fo 
vermittelte Befreiung des Geiftes iſt die Erlö— 
fung. Aufgelöft in ihrer konkreten Geftalt, auch 
wohl kritiſch bearbeitet, wird die evangeliſche Ge- 
ichichte zu einem der Willfür der &vehulation 
preisgegebenen Stoff, welder in die phantajti- 
ſchen mythologiſch-ymboliſchen Gebilde der. aus 
allerlei Religionselementen fomponierten gnojti- 
chen Lehrſyſteme aufgenommen wird. Phantafie 
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war die Macht, der die Schwingen durch Bei- 
jeitefegung ſowohl ber gefchiähtlichen Glaubens⸗ 
erfenntnis als des dialektiſchen Denkens im Gnojti- 
zismus gelöft waren, und die doch mit Zuver- 
jicht dichtete, weil fie vom Boden der Offenbarung 
aus fich emporzuheben meinte. 

Die Grundgedanken der gnoftiihen Speku— 
lation, welche die phantaftishen Syitembildungen 
ebenfo beftimmend durchdrangen, wie fie jelbit 
von diejen getragen wurden, waren: 1. der Gegen- 
faß zwiſchen dem unendlichen, unergründlichen 
und bejtimmungslojen göttlichen Urweſen und 
der Materie, der Hyle, dem Grunde des Böſen; 
2. Abjtufungen von der Gottheit aus in einer 
Reihe von Mittelweſen, perjonifizierten göttlichen 
Kräften (Honen); 3. Entftehung der —30 
Welt durch Vermiſchung der Materie mit einem 
Zeil des pneumatiſchen göttlichen Weſens unter 
Vermittelung einer untergeordneten Macht der 
Honenwelt (Demiurg); 4. Wiederbefreiung des 
geiftigen Elemente aus den Banden der Ma- 
terie durch ein göttliches Mittelweſen, welchem 
der geichichtliche Chriftus als Organ der Wahr- 
heitsmitteilung diente; 5. Freiwerdungsprozeß 
des Pneuma im Menfchen aus den Felleln der 
Materie durch Erkenntnis der Wahrheit, durch 
Myiterienfultus und durch Ertötung des Flei— 
iches mitteljt Askeſe refp. durch ungezügelten Ge— 
nuß. Über diefen Grundgedanken geitaltete ſich 
der Aufbau der guoftifchen Syſteme verſchieden 
je nad) den Borjtellungen und Darjtellungs- 
mitteln, welche diefe oder jene vorwiegend be— 
einfluffende außerchriftlihe Richtung zuführte. 
Die ethnifchen Einflüffe waren von verjchiedenfter 
Herkunft. Syrifhe und phöniziſche Mythologie, 
chaldäifche Aitronomie, Barfigmus, ägyptifche und 
wahrſcheinlich auch indische Religionselemente, von 
grichifeher Seite her: Platonismus, Stoizismus, 
Neuppthagoreismus — wirkten hier oder dort, 
in Kombination oder unverbunden, ein. Sinn: 
lich mythologiſcher, ſchroffer dualiſtiſch werden 
die Phantaſiegebilde aufgeführt, wo parſiſtiſche 
Unjhauungen einſchlagen (jo bei dem Syrer 
Satuminus). Idealiſtiſch vergeiftigt, den Dua- 
lismus unter Pantheismus mehr verhüllend, er— 
icheinen die Syiteme, an deren Bildung die Leh— 
ren der griechifchen Philoſophie bejonders beteiligt 
find (fo bei Bafılides, Valentinus). Cine wei- 
tere Differenz für die Geftaltung der Syſteme 
mar durch die verichiedene Stellung bedingt, welche 
dem Ehriftentum als abfoluter Offenbarung im 
Verhältnis zu der vorchriftlichen menſchlichen 
Entwidelung überhaupt und zu dem Judentum 
beigemefjen ward. Hier lafjen fi drei Haupt- 

ruppen unterjcheiden: foldye in welchen das 
——— zum Chriſtentum in ein poſitives Ver— 
hältnis geſtellt wird (Ebionitifche Gnoſis, Cerinth); 
ſolche in welchen Judentum und Heidentum in 
ein poſitives Verhältnis zum Chriſtentum geſetzt 
werden (Baſilides, Valentinus); und ſolche, in 
welchen das Chriſtentum in Gegenſatz gegen das 
Judentum gerückt wird (Ophiten, Saturninus, 
Marcion). Eine beſtimmte Klaſſifikation der 
Syſteme iſt bei dem Synkretismus der verwer—⸗ 
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teten Elemente nicht möglich. — Die Blütezeit des | die Gnoſis vornahm, jah ſie Schöpfung und Er: 


Gnoſtizismus in den vollendetiten Syitemen und 
in der Anziehungskraft fällt in die Mitte und 
zweite Hälfte des 2. Jahrhunderts. Weit früher 
aber tauchen ſchon vorbereitende gnoſtiſche Be— 
wegungen auf. Bereit? Schriften des N. T. 
(Kolofjer- und Bajtoralbriefe, 1. Johannesbrief 
und Apolalypie, 2. Petrus: und Judasbrief) deu- 
ten auf Anjäge gnoſtiſcher Jrrlehren hin. Dan 
darf von vorn herein annehmen, daß das Chri— 
ſtentum alsbald mit dem Heinafiatiichen Reli— 
gionsiynfretismus in Beziehung fam, nachdem 
es die engeren Grenzen feiner Berbreitung über- 
ichritten batte. Als Stammvater der gnoſtiſchen 
Härefie gilt jeit Jujtin dem Märtyrer und Ire— 


näus bei den Bätern der Samaritaner Simon | 


Magus (Apojtelgeich. 8, 5—24). Ein chriftlicher 
Häretifer war dieſer indefjen ebenſowenig wie 
jein jamaritaniisher Schüler Menander; doch 
haben beide mit ihren Religionsjtiftungen Im— 
pulſe auf gnojtiiche Bewegungen hin ausgeübt. 





löfung in Widerſpruch, den Schöpfer und Er- 
löſer in Widerftreit gejegt, dad N. und N. T. 
auseinandergerijjen. Als Konfequenz des Dua- 
lismus der Irrlehre bemerkte jie die Aufhebung 
Gottes jelbit, der aufhöre Gott zu fein, wenn 
ohne und gegen feinen Willen etwas vorhanden 
fei, und die Bejeitigung der fittlihen Verant— 
wortlichleit der Menſchen, wenn Naturanlage 
‚diejelben in erlöfungsfähige (Pneumatiker) und 
unfähige (Hyliker) jcheide. (Eine Mittelflafie 
ließen einzelne gnojtijche Syiteme zu in den Biy- 
chikern, den auf der Stufe des Glaubens ver- 
bleibenden.) Gegen die Ehriftologie der Gnoſtiker, 
die Trennung des geichichtlichen Jeſus als Er- 
löjungswerlzeuges vom bimmlijchen Kon Chri⸗ 
ſtus, die Auflöſung des Erlöſers als Menſchen— 
ſohnes in eine Scheingeſtalt (Doketismus), lehnte 
ſich das chriſtliche Bewußtſein mit Entſchieden— 
heit auf als gegen eine Zerſtörung der geſamten, 
in der Wahrheit des Lebens, Sterbens und Auf— 





Kleinaſien und Syrien find zunächſt die Heimat- erſtehens Jeſu Chriſti gegebenen Heilsgrundlage. 


länder der chriſtlichen Gnoſis; ſpäter iſt es be— 
ſiegreiche Kampf mit dem Gnoſtizismus von viel- 
| jeitiger Bedeutung. Im Laufe des Streites wurde 
gegenüber der gnoſtiſchen Produktion heiliger 
bumderts bis in den Anfang des 3. Jahrhun: 
dertö blieb wohl feine größere Gemeinde im 
Reiche übrig, in welcher nicht irgend eine gno= | 


fonders Ägypten, fpeziell Alerandrien, von wo 
aus die gnojtiichen Lehren ich über das Reich 
bin verbreiten. Bon der Mitte des 2. Jahr— 


jtiihe Schule Propaganda zu machen und um 
ihre Mpiterien zu jammeln juchte. Seit dem 
zweiten Viertel des 3. Jahrhunderts ericheint 
die Produktionskraft und erobernde Macht der 
Gnojis erihöpft, wenn auch zerjtreute gnojtifche 
Konventifel noch fortbeftanden. WMarcionitijche 


Kirchen, welde eine Sonderjtellung innerhalb 
Erklärung des N. T. Anwendung, während die 


der häretijchen Elemente einnahmen, finden ſich 
bis ins 7. Jahrhundert. 

In der Auseinanderjegung mit dem Gnoſti— 
zismus bejtand die Kirche die gefährlichjte Kriſis. 
Es handelte ſich um die Bewahrung des religiös: 
ethiſchen Charakters des auf Heilsthaten Gottes 
begründeten Chrijtentums gegenüber ber Ber: 
fuchung, dasfelbe feinem objektiven Inhalte nad) 
in metapbyfijche Spekulationen und feinem fub- 
jeltwen Heilswege nad) in einen phyfiichen Er- 
löſungsprozeß aufzulöfen. Die Gefährdung jeitens 


der Gnoſis war eine überaus große. Denn dieje 
jegte nicht bloß den ganzen Apparat der Zeit: | 
bildung gegen das der Wiſſenſchaft entbehrende | 
Ehrijtentum in Bewegung, fondern verfügte aud) | 
wie über den Reiz des Myjterienwefens, jo über | 


alle für die zum Aberglauben geneigte Dienge 
fodenden Mittel der geheimnisvollen Zeremonien. 


Sie ſchien das Neue in die Bahnen der liber- | 


lieferung und damit auf den rechten Weg zu 
leiten und jchien zu leiten, was als deal vor: 
ſchwebte: die Herſtellung eines reinen und ſeli— 
gen Lebens auf dem Grunde einer geofjenbarten 
Philoſophie. Aber die Kirche erkannte die Auf- 
löfung der Offenbarungswahrheit in diefer Philo- 
ſophie an der Vernichtung ihrer teuerjten Glau— 
bensgüter. Mit der Trennung des höchiten Gottes 
vom Weltichöpfer und vom Gott des A. T., welche 


am N. T. übte. 


Für die Entwidelung der Kirche war der 


Schriften der Kanon der neutejtamentlichen Schrif- 
ten gejammelt und als kirchliche Lehrautorität 
fejtgeftellt. Auch die Gegner beriefen fich neben 
einer von den Wpojteln herrührenden Geheim— 
lehre, welche die Kirche verwarf und der fie die 
‚ öffentliche Ueberlieferung gegenüberjtellte, auf die 
von ihnen gejammelte apojtoliiche Schrifttradition. 
Aber die Stellung zu diefer Autorität war hier 
und dort eine verſchiedene. Die gnoſtiſche Exe— 
geje gab der allegorifchen Methode auch für die 


firchliche diejelbe vom Boden des N. T. aus nur 
In den gnojtiichen Lehrſätzen 
waren der Slirche bejtimmte dogmatijche Deutun— 
gen des Evangeliums entgegengetreten; das nö— 
tigte zur Begründung und Aufnahme von kirch— 
lihen Lehrbeitimmungen in die Glaubensregel. 
Eine apologetiſch-dogmatiſche und exegetiſche iſ⸗ 
ſenſchaft ward im Ringen mit der Häreſie und deren 





Waffen erworben. Kirchliche Theologen erſtanden, 
die von verſchiedenen Grundſätzen aus die Irrleh— 
rer befämpjten, Vertreter einer lirchlichen Gnoſis 
in Juſtin dem Märtyrer und den Alexandrinern 
Klemens und Origenes, einer bibliſch-wiſſenſchaft⸗ 
lichen Richtung in Irenäus, einer realiſtiſch— 
antiphiloſophiſchen in Tertullian. Feſter fügte 
ſich die kirchliche Organiſation der Gemeinden 
zum Schutze vor den Sendlingen der gnoſtiſchen 
Schulen und ihrem Anhang. Sie wurde der 
ſicherſte Damm gegen das Einjtrömen der irr- 
führeriichen Elemente. Poeſie und Kunſt lernte 
man von dem Gegner in den Dienft der Kirche 
ziehen. Die widhtigiten Baumittel, durch welche 
die katholiſche Kirche ihre Weltjtellung begrün- 
dete und ficherte, waren unter Rückwirkung des 
überwundenen Feindes auf die Kirche ſelbſt des 
Sieged Ertrag. Bol. Volkmar, Die Quellen 
der Ketzergeſchichte, 1856; Hilgenfeld, Die 
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Goar, St. — Gobat, Samuel. 





Kepergeichichte des Urchriftentums, 1884; Koff— 
mane, Die Gnofis nad ihrer Tendenz und 
Drganifation, Breslau 1881; Die Dogmenge- 
ichichten von F. Niki, Thomafius, A. Har- 
nad. Weitere Litteratur befonderd beiF. Nitzſch, 
Hilgenfeld und Harnad. 

Goar, St., ein Einftedler aus Aquitanien, 
geb. um 495, joll zwiichen Koblenz und Bingen 
ſich angebaut, zu Ehren der Jungfrau Maria 
eine Kapelle errichtet, gegen Arme und Fremde 
eine ausgedehnte Gaſtfreundſchaft geübt und un— 
ter den umwohnenden Heiden auch jenſeits des 
Rheins miſſioniert haben. Nach Einigen ſoll er 
575, nad) Anderen erſt 611 geſtorben jein (6. Juli). 
In der Gegend, wo feine Klauſe gejtanden, er- 
jtand jpäter ein Benediltinerklojter und ein Kol: 
legiatjtift (zur Abterı Prüm gehörig) umd die 
fieblihe Stadt Goar, in der unter Landgraf 
Philipp von Hefien durch Adam Kraft aus Fulda 
die evangelifhe Lehre eingeführt ward, 

Goar, Jacques, Dominikaner, geb. 1601 
in Paris, geft. in Nom 1653 ald Generalvifar 
feines Ordens. Als apoſtoliſcher Miffionar nad) 
dem Orient gejandt, ftudierte er die kirchlichen 
Schriften der Griechen und die orientaliichen Ri- 
ten und gab als Früchte feines Fleißes heraus: 
Rituale Graecorum (Euchologion), Paris 1647; 
Georgii Cedreni compendium historiarum, 
Barid 1647; Georgii Monachi et Tarasi, pa- 
triarchae quondam Syncelli, chronographia, 
Barid 1652; Georgius Codinus Curopalata 
de officiis magnae ecclesiae et aulae Con- 
stantinopolitanae ex versione Gretseri, Paris 
1648; Theophanis chronographia et Leonis 
Grammatiei vitae recentiorum imperatorum, 
Paris 1655, die Combefis fortjeßte und voll | 
endete. 

Gob, eine Stadt der Philifter, 2 Sam. 21,19. 

Gobat, Samuel, wurde am 26. Januar 
1799 in dem damals zu frankreich, jept zum 
Kanton Bern gehörigen Dorfe Créͤmines im 
Jura als Sohn einfacher Landleute geboren. 
1821 trat er als Zögling in das Bajeler Miſ— 
fionshaus ein. Nachdem er 1824 feine Kennt- 
ni® der arabiſchen Sprache in Paris bei dem 
gelehrten de Sacy vervolltommmet hatte, wurde 
er nad) damaliger Gewohnheit der Bajeler Ge— 
fellichaft nach vorher in Baden erhaltener Or— 
dination nach England geichidt, um von der 
firchlihen Miffionsgejellichaft angeftellt zu wer— 
den. Durch wunderbare göttliche Fügung wurde 
er bier zum erjten evangeliichen Miffionar für 
Nbeifinien beftimmt, wohin gerade ſchon jeit lan— 
gem infolge der bereits in Bajel beim Lejen der 





erichte über die dafelbit im 16. Jahrhundert | 


entfaltete Thätigfeit der Jeſuiten gewonnenen 
Eindrüde feine Sehnſucht ging. 1826 brach er 
mit Kugler dahin auf, wurde durch die damali- 
gen Wirren unfreiwillig, aber nidyt zum Scha— 
den für fein Werk drei Jahre lang in Kairo auf: 
gehalten und entfaltete dann von 1829 an bei 
dem wohlmwollenden Fürſten von Tigre, Saba 
Gadis, und namentlid) in der abeifiniichen Haupt: 
ſtadt Gondar ſelbſt eine überaus umfängliche, in 


vieler Hinficht merfwürdige und gejegnete Thätig- 
keit, Durch Schriftauslegung in feinem Haufe, 
das oft den ganzen Tag von Auhörenden und 
Fragenden gefüllt war, Einwirkung auf die un— 
wiſſende Prieiterfchaft, Schriftverbreitung u. |. w. 
hoffte er, Gehilfe zu einer aus dem Schoße der 
eritarrten abeſſiniſchen Kirche jelbjt hervorgehen 
den reformatorischen Bewegung zu werden. Seine 
Hoffnungen haben jich nicht erfüllt. Mber der 
Geiſt der Liebe, aus dem fie ftammten und in 
welcher er in rührender Selbitlofigleit den Abei= 
finiern ein Abeffinier wurde, ift nicht bloß an 
vielen Einzelnen nicht vergeblich geblieben, ſon— 
dern hat auch feinem Namen für ganz Abeſſi— 
nien eine noch nach Jahrzehnten — edle 
Popularität gegeben. Die Schilderung dieſer 
Thätigkeit Gobats ſowie ihrer zeitweiligen Auf— 
hebung 1832 nach dem Einfall der Gallas in 
Tigré und Gobats Flucht nach dem merkwürdigen 
abeſſiniſchen Kloſter auf dem Felſen Debra Damo 
bildet den weitaus lehrreichſten Teil des aus 
Selbſtaufzeichnungen entſtandenen, nach Gobats 
Tode erſchienenen Buches: Samuel Gobat, evan— 
eliſcher Biſchof in Jeruſalem. Sein Leben und 

irfen. Baſel 1884. Bei Gobats zweitem Auf- 
enthalt in Abeffinien (1836) in Gemeinichaft mit 
feiner während feines Aufenthalt in der Hei— 
mat gefundenen treuen und begabten Gattin, 
einer Tochter Zeller in Beuggen, hinderten ihn 
Krankheit und Siehtum wie andere ſchwere Heime 
ſuchungen an jeder größeren Thätigfeit. Gobat 
blieb auch nad) feiner erneuten Nüdtehr nad) 
Europa noch lange elend, half aber bei der Bibel- 
verbreitung in Malta, von wo aus er auch die 
Druſen am Libanon aufſuchte, als ihn zu jeiner 
großen Überraſchung durch Bunfen der Ruf des 
Königs Friedrih Wilhelm IV. von Preußen traf, 
dad von ihm in Gemeinfchaft mit der Kirche 
Englands 1841 begründete Bistum zu St. Jatob 
in Jeruſalem zu übernehmen. Bon 1846 an 
it Gobat, nachdem er gemäß den damals noch 
bejtehenden Abmachungen in Yambeth zum Bis 
ihof der anglifanifchen Kirche geweiht worden 


‚war, in großer Demut, durch gute und böſe Ge— 


rüchte hindurch, in teilweife, namentlid) nad) dem 
Krimkriege und während des großen Chriſten— 
mordes in Syrien fehr jchweren Zeiten, bis zu 
jeinem am 11. Mai 1879 erfolgten Heimgange 
thätig gewejen, mitten in den vermideltiten Ber- 
hältniſſen in chriftlicher Einfalt ein Kind des Frie— 
dens. Er hat ſowohl wegen Projelytenmaderei 
feiten® der fatholifhen Kirche, als auch wegen 
jeiner firchlichen Stellung jeitens der hodhlirdh- 
lichen Richtung in der anglitamfchen Kirche viel 
Widerſpruch erfahren, Die Miifionsarbeit, na= 
mentlich die Lehrthätigkeit und die Barmherzig— 
feitäwerfe der deutjchen evangeliicen Kreije in 
Ierufalem und dem heiligen Yande haben von 
ihm ſtets reiche Förderung erfahren. Seine ge— 
liebten Abeffinier hat er auc in Jeruſalem nicht 
vergefien und die Wiederaufnahme der Miffion 
dafelbjt durch von Bafel aus entjandte Milfio- 
nare, zulegt die Spittlerfche Pilgermiſſion (vgl. 
Abejfinien) veranlaft und mit Rat und That 


Gobel, Jean Bapt. Joſeph. — Gobelinus, Berjona. 15 





wie er überhaupt ſowohl infolge feiner Le- | „Oſterbeute“ und „Stephanus, der Prediger des 
führung als auch in Gemähheit feiner theo- | Gottes der Herrlichkeit“. Einen bejonderen Ge— 
logiſchen Anjhauungen vorzugsweife und nicht | genjtand feines Studiums bildete der Delalog 
ohne eine gewifje Einjeitigkeit mit Bafel in Füh- und das A. T., defien Nefultate er jpäter in 
lung blieb. Gein lauterer Charakter ijt von | der Schrift „Das U. T., gegen Mihverjtändnifje 
allen Seiten bochgeihäpt worden. Geine Ber: | und Vorurteile verteidigt”, Erlangen 1865, ver: 
dienjte um den Aufſchwung der evangeliichen | öffentlichte. Seine Stellung innerhalb der fon- 
Miffionsarbeit im Orient find bei feinem girchfs- fefionellen Kämpfe zeichnen am bejten jeine 
jubtläum 1871 namentlich) von Deutichland aus | ei enen Worte in der „Reformierten Kirchen 
wie in ganz Paläjtina warm anerfannt worden. | zeitung“, deren Redaktion 1853 von Ebrard auf 
Die Gräber Gobats umd jeiner ihm im Tode | ihn überging: „Unioniftifch will unfer Blatt fein, 
bald nachgefolgten Gattin befinden fich unter | aber nicht unionsfreundlih. Wir wollen refor- 
einem Olbaum auf dem Berge Zion. miertes Kirchentum pflegen, aber nicht als lep- 
Gobel, Jean Bapt. Joſeph, liberaler | ten und höchſten Zweck, jondern ala Mittel zum 
Erzbifchof von Paris feit 1791, gab fi ganz | Bau des Neiches Gottes. Das Verhältnis zur 
in die Hände des Revolutionsfonventes, jtimmte lutheriſchen Schweſterkirche ſoll von unjerer Seite 
fogar mit für Abichaffung des Chrijtentums, | ein möglichſt nahes fein“ u. f. w. 1857 wurde 
wurde aber ichließlih, mit Robespierre zerfallen, | er als Konfiftorialrat und Pfarrer der evange— 
1794 hingerichtet. lifhen Betrigemeinde nadı Pofen berufen, wo 
Göbel, 1. Dr. Karl, wurde am 18. Febr. |er 1882 ftarb. Außer feiner Mitgliedichait im 
1808 zu Solingen geboren: „die Solinger Klinge“, | Pofener und Breslauer Konfiftorium war er aud) 
wie ihm feine Freunde deshalb im Blide auf | Senior in der Leitung der reformierten „Unitäts- 
jein ſchneidiges Weſen und feinen tapferen Mut | gemeinden“, welche, im 16. Jahrh. von einge- 
nannten. Noch während feines frühen Kindes- wanderten böhmifchen Brüdern in Grofpolen 
alterd aber zogen die reformierten Eltern nad) | gegründet, fich noch die Rechte einer eigenen bi- 
Köln, wo fein Bater Bergbeamter wurde. Seine Pöflichen Verfaſſung bewahrt haben. So em: 
Mutter (geb, Huyſſen), eine entichieden bibel= | pfing er denn, mit Genehmigung des Königs, 
gläubige Ehriftin und Anhängerin Mentens, dem I die Bischöfe der Brüdergemeinde die bifchöf- 
Kreiſe der „Stillen im Lande” angehörig, jtählte | liche Weihe. In allen diefen Stellungen bewährte 
ihon den Knaben gegen die vergiftenden Ein- | er ſich als treues und geachtetes Mitglied. Aber 
wirfungen des herrichenden Unglaubens und | der Mittelpunkt feines Lebens und Wirkens war 
feihten Nationalismus, wie andererfeit3 der | und blieb ihm doc bis an fein Ende fein Pfarr: 
ſchwere Drud, den in Köln die römiſche Kirche | amt und in der pajtoralen Thätigfeit wieder die 
auf den Protejtantismus ausübte, ihn lebens- | Predigt und in der Predigt das bibliſche Evan 
lang zum entſchiedenſten Feinde des römischen | gelium. Daneben hat er, wie er fchon in Er- 
Kirchenweſens machte. Im Haufe des refor= | langen mit Gründung eined Jünglingsvereins 
mierten Pfarrers und Profefjors Krafft in Er= | vorgegangen war, an allen Thätigfeiten der in— 
fangen fand er während feiner Symnafialftudien | neren Milfion regen Anteil genommen und 5. B. 
dafelbjt Aufnahme und reichen inneren Segen. | in die Gründung und Pflege des ihm fo teuren 
Zuerft in Erlangen und dann in Berlin ftudierte | Pojener Diakonifienhaufes lebendig thätig mit 
er Theologie. Schon hier machte fich bei ihm | eingegriffen, in allen ſolchen Liebesarbeiten von 
eine Selbjtändigkeit des theologiihen Denkens, | jeiner im Lieben und im Dienen unermüdlichen 
die fi nur dem Worte Gottes in der heiligen | Gattin fräftig unterjtügt. 
Schrift unterordnete, geltend. Den Univerfitäts- 2. Mar Göbel, Bruder des Vorigen, geit. 
jahren folgte eine lange Kandidatenzeit bei dem | 1857 als Prediger in Koblenz, fleihiger Mitar- 
Oberft von Scharnhorjt in Berlin, der ihm fein | beiter an der 1. Auflage der Derzooihen Realeney⸗ 
ganzes Vertrauen ſchenkte. Auch nach dem zwei⸗ klopädie und rühmlichſt bekannter Verfaſſer der 
ten theologiſchen Eramen (1832) mußte er noch „Geſchichte des chriſtlichen Lebens in der rheiniſch⸗ 
fünf Jahre, die von interimiſtiſchen Stellungen | weitfäliichen Kirche“, Koblenz 1359 ff. Aus jei- 
(Hilfsprediger an der reform. Kirche und Lehrer | ner Randidatenzeit ftammt ein Verſuch, „die reli— 
an der höheren Stadtichule in Barmen) ausgefüllt | giöfe Eigentümlichkeit der lutheriſchen und refor- 
waren, auf feine erjte Anstellung als wirklicher | mierten Kirche“ im geſchichtlicher Vergleichung 
Pfarrer warten. 1837 trat er in Altivied in das | zur Darftellung zu bringen (Bonn 1837), jeinen 
eiftliche Amt ein. Nach ſechs Zahren wählten | Lehrern auf der Univerfität in Bonn und in 
ihn die Rinninger zu ihrem zweiten Geijtlichen. | Wittenberg, E. J. Nigih und Ri. Rothe, in 
Durd eine Studie über die Gejchichte der Kir- dankbarer Liebe gewidmet. 
henverfafiung in den niederrheinijchen Landes— Gobelinus, PBerjona, aus Weitfalen ge- 
ebieten und eine Predigt „Der heilige Rock“ über | bürtig, ftudierte in Rom kanoniſches Recht und 
Son, 19, 23. 24 wider den Trierer Unfug machte | Gejchichte. 1386 zum Prieſter ernannt und erjt 
er fih bier auch weiteren Streifen befannt, fo | (jeit 1389) ala Pfarrer an der Dreifaltigfeitäfirche 
dak nach Kraffts Tode 1845 feine Berufung an in Paderborn, zugleich auch jeit 1405 als Offizial 
die deutich-reformierte Gemeinde in Erlangen er⸗ des dortigen Biſchofs thätig, fpäter aber ald De- 
folgte. Proben feiner jchlichten, jchriftmäßigen, | fan an die Hauptlirche zu Bielefeld 1411 berufen, 
gedankenreichen Predigtmweije bieten die Schriften | zug er fich ungefähr in feinem fechzigiten Jahre 











God, Johann von. 





in dad Klojter Bodedem zurüd und jtarb da= 
jelbjt 1420. Er ſchrieb ein Cosmodromium, d. i. 
eine von Erihaffung der Welt bis auf jeine 
Beit reichende Weltgeſchichte Meibom, Rerum 
Germanicarum t. I, ©. 61—346) und nad) 
des Molanus und Surius Bermutungen aud) 
eine von Brown 1616 zu Mainz neu heraus— 
gegebene Vita S. Meinulphi. 

God, Johann von (Johann PBupper), 
gejt. 1475 als Beichtvater und Rektor eines von 
ihm geftifteten Priorats von Kanoniffinnen in 
Mecheln. Im 1400 in God) im Elevejchen geboren, 


erhielt er feinen Unterricht wie es jcheint in einer | 
rin liegt die Möglidyleit der Wiederheritellung. 


Schule der Brüder vom 


emeinjamen Leben, 
jtudierte wahrſcheinlich in N 


aris Theologie und 


errichtete um 1451 in Meceln das oben er— 
wähnte Nonnentlojter, dad PBriorat Thabor. In 
feinen Schriften zeigt jid) Goch als einen Mann | 


von großer Innerlichfeit, von Tiefjinn und Scharf: 


finn, von lebendiger Frömmigkeit, verbunden mit | 
feiner, eindringender Dialektil. Seine Gemütss | 
neigung zog ihn mehr zur jtillen Betrachtung | 


bin, aber es fehlte ihm aud) nicht an einem 
ſcharfen und richtigen Blid in das Leben, und 
durd) die offen und frei ausgeiprochenen Reſul⸗ 
tate ſeiner Betrachtung griff er doch zugleich 
fruchtbringend und reſormatoriſch in die Wirk— 


lichkeit ein. Die Theologie Gochs iſt bibliſch und 
darum beziehungsweiſe antiphiloſophiſch; fie iſt 


ferner weſentlich auguſtiniſch und darum ent— 
ſchieden antipelagianiſch, deshalb aber auch zu— 
gleich, weil der Pelagianismus tief in die Scho— 
laſtikl eingedrungen war, in Beziehung auf den 
Lehrinhalt antiſcholaſtiſch. 


ſelben dann als ſchriftgemäß nach, zergliedert 
ihn dialektiſch und zeigt ihn auf dem Grunde der 
Schrift in ſeiner inneren Geltung auf, während 
er bei Widerlegungen zuerſt die falſche Lehre 
vor Augen ſtellt, dann ihr das Richtige aus 
Schriftſtellen entgegenſetzt und zuletzt das Rich— 


führung zu erhärten ſucht. Die Summe ſeiner 
theologiſchen Ueberzeugungen kann man in die 
Worte fſaſſen: aus Gott durch Gott zu Gott. 
Gott, die Quelle alles Seins und alles Gut- 
jeins, hat den Menjchen zu jeiner Gemeinjchaft 
geihaffen, in die er durch freie Liebe eintreten 
joll. Diefe Beftimmung erreicht aber der Menſch, 
infonderheit nachdem er ſündhaft geworden, nur 
durch Gott, durdy die Mittel, welche ibm die 
göttliche Gnade, der Geiſt Gottes darreicht, jo 
daß jein Leben und dejien höhere Entwidelung 
und leßtes Ziel, die Bejeligung, wejentlic ein 
Wert, eine Gabe Gottes ift. Alles, was wir 
überhaupt am Menjchen wahrnehmen, ift ent- 
weder Natur oder Gnade. Die Natur ift das- 
jenige, was dem Menjchen von Gott gegeben ift, 





Hinſichtlich feiner | 
Lehrmethode ftellt er bei pofitiver Durdführung 
einer Lehre zuerit den Begriff auf, weijt den= | 








das Fleiſch dem Geiſt, der Geift Gott unter: 
worfen war. Der Wille des Menſchen war frei 
von Zwang, von Schuld und Elend, fähig zu 
allem Guten. Der Menjd) hätte demnach auch 
nicht fündigen künnen. Aber durch einen freien 
Willensakt trat die Sünde bei ihm ein, und da— 
durch änderte ſich das Verhältnis: die Begierde 
drang in feine Natur und pflanzte in Ddiefelbe 
den Reiz zur Sünde. Bon dem erjten Men- 
ihen ging die Sünde durd Fortpflanzung auf 
alle Nachlommen über. Aber troß der Sünde 
bleibt den Menjchen der Wille als Freiheit vom 
Zwang und Empfänglichleit für das Gute. Da— 


Die Wiederherftellung aber ift nur möglicd durch 
Gnade. Der Bermittler der göttlichen Gnade ift 
Chriſtus. Durd ihn, den einzigen Gottwohlge- 
fälligen, werden alle wieder mit Gott verfühnt, 
nicht in der Weife, dab eine Feindichaft Got- 
tes gegen die Menjchen aufgehoben, jondern in 
der Weife, dab das Gottwiderjtrebende in dem 
Menſchen, die Siinde, getilgt und an deren 
Stelle das Gottvereinigende, die Liebe, gepflanzt 
wird. Die Gerechtigkeit Ehrifti geht auf die Ein- 
zelnen über durch die geiftliche Geburt aus Gott 
und Chriſto und durd die Nachbildung Chriſti 
in ihrem Leben. Was auf diefe Weife in dem 
Menſchen jich gejtaltet, ift ein Werl der Gnade. 
Die Liebe, wie fie in Chriſto geoffenbart ift, 
wird durch den heil. Geiſt ausgegofjen in die 
Herzen der Gläubigen. Die Liebe ift dad wahre 
Prinzip und die einzige Quelle des wahrhaft 
Guten. Denn nur was aus der Liebe fommt, 
ift frei, und nur was aus Freiheit gejchieht, ift 
wahrhaft gut. Alſo muß der Wille des Men: 
schen durch die Liebe auf freie Weife mit dem 
göttlichen vereinigt werden und gleichjam in dem 
göttlihen aufgehen, jo daß er das Gute in freie- 
ſter Unterwerfung unter den göttlihen Willen 
vollbringt. So wird die Abhängigkeit von Gott 
zur höchſten Freiheit und die höchſte Freiheit 


offenbart ſich als volltommene Abhängigkeit von 
tige gleichfalls durch wifjenschaftliche Beweis⸗ 
und ſittlichen Lebens aus mußte ſich notwendig 


Gott, — Von dieſem Standpuntte des religiöſen 


aud eine Oppofition erzeugen gegen äußere 


 Sejeglichfeit, gegen jogenannte gute Werfe und 


deren Verdienſtlichkeit, wenn aud) zu der Erfennt: 
nis der Rechtfertigung allein durd) den Glauben 
Goch noch nicht durchdringt, gegen den Wert 
der kirchlichen Gelübde umd anderer firdhlicher 


Verpflichtungen, ja gegen die Kirche jelbjt, in- 
ſofern fie diefelben anordnete und darauf einen 
‚ bejonderen Wert legte. Die zwei Hauptichriften, 


in denen God) diefe feine Grundgedanken nieder: 


gelegt bat, jind: das Bud von der dhrijt- 


ichen Freiheit (De libertate christianae 
religionis, ed. Corn. Grapheus, Antverp. 1521) 
in 6 Büchern (von Auslegung der heil. Schrift 
als einzig ficherer Quelle des chrijtl. Glaubens; 


damit er jei; die Gnade ift das, was ihm bei | von dem menjchlichen Willen und dejjen Thätig- 
feiner Entwidelung auf eine über die Natur | keiten; von dem Verdienſte und den Bedingun- 
hinausgehende Weije gegeben wird, damit er wahr- | gen desjelben; von den Geliibden und dem, was 


haft qut und Bott wohlgefällig fei. Die Natur 
war urjprünglid) von Gott jo eingerichtet, daß 


| damit in Verbindung jteht; von dem Berhältnis 
zwijchen Gelobenden und Nichtgelobenden in Be- 


Goch, Johann von. — Godet, Frederic Louis, 
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treff des fittlihen Handelns; Widerlegung eines 
Traktats des thomiftiichen Mönchs Engelbert), 
von denen nur vier erhalten ſind, und der in 
dialogiſcher Form abgefaßte Traktat über die 
vier Irrtümer in Betreff des evangeliſchen Ge— 
ſetzes DDialogus de quatuor erroribus circa 
legem evangeliorum exortis, abgedr. in Wald, 
Monumenta medii aevi, vol. 1], fasc. IV). Die 
verderblichen Grundrichtungen der Zeit, die God 
bier, in der Einleitung darauf hinweiſend, daß 
er bloß aus der Duelle der kanoniſchen Schrift 
ihöpfen wolle, deren Autorität allein ummider- 
ſprechlich ſei, befämpft, find die unevangelifche 
Geſetzlichleit, die geſetzloſe Freiheit, das falſche 
Selbjtvertrauen und die ſelbſtgemachte äußerliche 
Frömmigkeit. Zum Schluk Mmüpft er Betrad)- 
tungen über die faljche Hierarchie, das Priefter- 
tum und den Epijlopat an, wobei er zwar nod) 
nicht wie Joh. Weſſel fih zur Geltendmachung 
des allgemeinen Priejtertums erhebt, aber doch 
die weſentliche Gleichheit ng br Presbyteriat 
und Epiſtopat anerkennt und begründet. — Als 
andere Traktate Gochs, die aber meiſt verloren 
gegangen ſind, werden aufgeführt: De gratia 
et fide; De scripturae sacrae dignitate; De 
scholasticorum scriptis; De statu animae 
post vitam; De reparatione generis humani 
per Christum ; De votis et obligationibus und 
eine Epistola apologetica adv. quendam Praed. 
Ord., declarans, quid de scholasticorum scri- 
ptis et religiosorum votis et obligationibus 
sit censendum et tenendum. — Vgl. Ull— 
mann, Reformatoren vor der Reformation, Bd. 1. 

Göde, Henning, berühmter Rechtögelehrter, 
der zur Zeit, wo Spalatin in Erfurt ftudierte 
(um 1500), dort Profeſſor des Rechts umd Ka— 
nonifus an der Liebfrauentirche war, ſeit 1512 
aber als letzter juriftifcher Probſt in Wittenberg 
fungierte und nad) jeinem am 21. Jan. 1521 
erfolgten Tode inder Schloßkirche begraben wurde. 
Gegen die Reformation verhielt er fi durchaus 
ablehnend. 

Godeau, Anton, geb. in Dreur (Diözeje 
Ehartres) 1605, führte erft in Paris als Ber- 
ehrer der Litteratur und Dichtkunſt ein ziemlich 
freieg Leben und wurde als gewandter Abbe 
durch die im Haufe eines gewiſſen Conraet ver- 
anftalteten litterariichen — welche ſogar für 
Gründung der franz. Akademie anregend gewirkt 
haben ſolſen, der Liebling der Schöngeiſter männ- 
lichen und weiblichen Seithlechte. Schließlich von 
Richelieu zum Dante für eine ihm dedizierte Dich- 
tung 1634 zum Biichof von Graſſe ernannt, 
ftellte er ſeitdem feine Mufe lediglich in den Dienft 
der Kirche und zeigte auch font in Aufrihtung 
einer ftrafferen Kirchenzucht einen höheren Ernit. 
Er jtarb 1672 als Sifchof von Vence, wohin 
er mit Mufgebung feiner früheren Diözefe, ob- 
wohl ihm Innocenz X. zur gemeinfamen Ber: 
waltung beider Diözefen berechtigt hatte, über- 
gejiedelt war. Außer einer großen Anzahl geift- 
licher Dichtungen (Fastes de l’eglise mit über 
15000 Berjen, Überfegungen der Bjalmen, Lobge- 
Yänge auf Paulus, die h. Magdalena, Eujtachius, 

Meufel, Kirchl. Handlexilon. IIT, 





die Himmelfahrt Mariä), PBaraphrafen der neu— 
teftamentlihen Briefe, jchrieb er gegen die Ka— 
jwiften eine Morale chrötienne, ſowie eine ele- 

ant, wenn auch nicht quellenmäßig gefchriebene 

irchengeſchichte von Erichaffung der Welt bis 
zum 9. Jahrh., auch LXebensbejchreibungen des 

pofteld Paulus, des Heil. Auguftin, des Karl 
Borromäus und ſämtlicher Biſchöfe, die in allen 
Jahrhunderten durch Gelehrſamkeit und Heiligkeit 
fi hervorgethan haben. 

Godefroy de Fontaines (Bodofredus de 
Fontano oder de Fontibus, aud Reodien- 
ſis oder de Leodio Lüttichj genannt), nahm 
1280 als eifriger und gelehrter Thomift (doctor 
venerandus) den Stuhl des Kanzlers auf der 
Univerfität Paris ein. Er jtarb um 1290. Er 
ſchrieb gegen die Bettelmönche (Tractatus con- 
tra mendicantes) und Quodlibeta. In letzterer 
Schrift, die aber jo wenig wie jene erfte gedrudt 
worden ijt, folgt er zwar im allgemeinen feinem 
Meifter in der Lehre von den Univerfalien (All— 
gemeinbegriffen), fann fich aber mit der Seßung 
eines Unterjchiedes zwiichen Sein und Wefen- 
heit, Natur und Unterlage nicht befreunden. Ihm 
ift vielmehr, da jedes Wefen dadurch, daß es 
durch den jchöpferifchen Mft Gottes ala wirffich 
gelebt wird, auch individuell fei und es eine reale 

Ügemeinheit nicht gebe, fondern nur Einzelnes 
eriftieren könne, dad Prinzip der Individuation 
nicht8 Anderes ald der Alt der Individuation 
jelbjt, und die Frage, woher die Individualität 
der Dinge komme, ericheint ihm deshalb als eine 
müßige. Somit befindet er ſich bereitö auf dem 
Wege zum Nominalismus. (Vgl. Göthals.) 

Godehard (Gotthard), der heilige, um 
960 zu Reisbah im Bistum Paſſau geboren, 
fam nad) dem Beſuch der Kloſterſchule zu Nieder: 
Alteih an den erzbiichöflichen Hof zu Salzburg, 
um dann etwa 990 in Nieder-Alteich ins Blofter 
zu treten und 997 zum Abt erwählt zu werden. 
Durch feine treue und gejegnete Leitung des 
Klofterd empfahl er fi) dem Kaifer Heinrich II., 
der ihn erjt zur Reform ber fittlid) und wirt— 
ſchaftlich heruntergekommenen Klöſter Hersfeld, 
Tegernſee und Kremsmünſter berief und nach 
dem Tod des Biſchofs Bernward von Hildes- 
1022 zu gie Nachfolger ernannte. Hier 

ejtritt er gleich Bernward (f. d.), aber mit mehr 
—— Aufſichtsrecht des Mainzer Erzbiſchofs 
über Gandersheim, ſtiftete das Kloſter Holthuſen, 
baute Kirchen, zeichnete ſich durch Mildthätigkeit 
aus und war in ſittlicher Beziehung ſtreng gegen 
ſich wie gegen feinen Klerus. Er ſtarb 1038 
in dem auf dem Zierenberg (Morigberg) von 
ihm gegründeten Stift St. Morig. Die Heilig- 
ſprechung des angeblich wunderthätigen Mannes 
erfolgte 1132 auf der Synode zu Rheims durch 
Snnocenz II. Sein Leben beſchrieb Sulzbed, 
Regensburg 1863. 

Godet, Bear: Louis, reformierter 
Theolog. Geboren 1812 im Kanton Neuenburg, 
ftudierte er in Bonn und Berlin, ward, nachdem 
er ein Jahr lang in der Nähe von Neufchätel 
Hilfögeiftlicher gemwejen, 1838—44 Erzieher des 
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Prinzen Friedrih Wilhelm in Berlin, nachmali— 
je deutichen Kaiſers Friebrih III. von 1845 
i8 1866 Geiftliher in Neufchätel, feit 1850 
zugleich Profefjor der eregetiihen und kriti— 
ſchen Theologie an der Fakultät der National- 
fiche, 1868 von Bafel aus doltoriert. Als 
aber das Kirchengeſetz von 1873 jeden politisch 
Stimmbereditigten ohne irgend welches religiöfe 
Bekenntnis für ein Glied der Kirche erklärte und 
auch für das geijtliche Amt jede Tonfeffionelle 
Berpflichtung befeitigte, verließ er mit den übri- 
gen ————— der Akademie und etwa 30 Bfar- 
vern die Nationallirche. Es bildete fi) die &glise 
ind&pendante de l’&tat und an der von ihr be— 
gründeten theologiſchen Fakultät ward Godet 
abermald Brofeffor. In feinen zum Teil in 
mehreren Auflagen erichienenen ommentaren 
(Iohannes, Lufas, Römer: u. 1.Korinther-Brief), 
welche Wirz, R. und K. Wunderlich durch Über: 
fegungen auch den deutichen Theologen zugäng- 
lich gemacht haben, zeichnet er ſich durch Griind- 
lichleit, ſprachliches Wiſſen, Schärfe und Be- 
fonnenheit des Urteild, Gewalt der Dialektik, 
unbeftochenen Wahrheitsfinn, Feinheit der Be— 
obachtung, Durchfichtigkeit und Anmut der Dar— 
jtellung aus: er macht Ernft mit der Schrift: 
wahrheit umd erweijt zugleich der bodenlojen Kri⸗ 
tit die Rüdficht gründlicher Abfertigung. Zu 
eigentümlichen Rejultaten gelangt er in jeinem 
Kommentar zum Römerbrief bezüglich der Recht: 
fertigung. Es giebt nad) ihm en anfängli= 
des Begnadigungäurteil, welches allein auf den 
Glauben gegründet ift — die Rechtfertigung im 
—— Sinn des Wortes — und ein end— 
ihes Begnabigungsurteil, welches nicht nur 
den Glauben, fondern aud) die Früchte des Glau— 
bens in Rechnung zieht. Bon jeinen übrigen 
Schriften find noch hervorzuheben: Histoire de 
la reformation et du refuge dans le canton 
de Neufchätel; Conferences apologetiques; 
Etudes bibliques (deutſch von Kägi, — ———— 
1888, 3. Aufl.) Im Jahre 1887 hat Godet ſeine 
Profeſſur aus Gefundheitsrüdfichten niedergelegt. 
Un jeine Stelle ift jein Sohn ©. Godet, bisher 
Pfarrer, getreten. 

Godſchall v. Ahlefeld, der letzte katholiſche 
Biſchof von Schleswig (bis 1541), ein Mann 
von großer Frömmigkeit und Gelehrſamkeit, der 
gleich tüchtig als Staatsmann wie als Biſchof 
die Reformationsbewegung frei gewähren ließ. 

Gobl, ſ. Blutrache. 

Gobten (Zauberer, Betrüger), war ein häu— 
figer Schimpfname (vornehmlich bei Celſus) für 
die erjten Ehriften, weil die Heiden die Wunder: 
er der uriprünglichen Kirche für Werte trüg- 
iher Zauberei hielten, überhaupt in die ganze 
Seinsweiſe derer, „die den ganzen Erdkreis er- 
regen und verwirren“ (Apoſtelg. 16, 20; 17, 6), 
fid) nicht zu finden vermochten. Hatte man doc) 
auch ſchon den Heiland felbjt bei Pilatus ver- 
Hagt, daß er dad Volk errege (Luk. 23,2 u. 5). 
— Dagegen fieht ſich ſchon der Apoſtel Baulus 
veranlagt, auch die Ehriften vor Gemeinfchaft 
mit ſchlimmen „Soöten“ zu warnen (2 Tim.3,8.13). 





Godet, Frederic Louis. 





— Goldaft, Meldior. 





Goffine, Leonh., geb. 1648 in Köln, Prä- 
monjtratenjer in Steinfeld im Jülichſchen, feit 
1700 Pfarrer in Oberftein, wo er bi zu feinem 
1719 erfolgten Tode als eifriger Prediger und 
Seelforger die römifche Kirche vor dem immer 
weiter vorrüdenden evangelifhen Glauben zu 
ihüßen fuchte, jchrieb ein weit verbreitetes „Chrit 
katholiſches Erziehungs- und Erbauungsbud“, 
das noch heute vielfach im Gebrauche iſt. So 
ift e$ neuerdings in Würzburg 1870, von Diez 
bearbeitet, in Alm 1871, von Sted bearbeitet, 
und in Regensburg 1881, bearbeitet von Zoll- 
ner, herausgegeben worden. Auch erſchien 1880 
davon eine neue illuftrierte Ausgabe mit An— 
bang von Alban Stolz in Freiburg i. B. 

Gog, 1. ein Sohn Semajas, 1 Chron. 6 (5), 4. 
— 2. Gog und Magog heißen bei Ezediel 
Kap. 38 u. 39 und Offenb. 20, 8.9 die Vertreter 
der gottesfeindlichen Mächte im Kampfe gegen das 
Neid Gottes. Genauer erjcheint bei Ezechiel Gog 
als ein Fürft im Lande Magog (1 Mof. 10,2), das 
in Verbindung mit Mejeh und Thubal genannt 
wird, und es wird das dort Erzählte von den mei- 
jten Erflärern auf einen Einfall der Scythen in 
VBorderafien gedeutet, oder wohl aud; Gog mit 
Gyges, König von Lydien, oder mit Gagi, dem 
Fürften eines ſonſt unbelannten Landes mat 
Sa-hi in Dftafien in — —————— wäh- 
rend die Offenbarung Gog und Magog als zwei 
verbündete Völkerheere aufführt, die fih aus 
allen vier Orten der Erde verjammeln, um das 
Bolf Gottes zu verderben, Ihrer Vernichtung 
folgt dann die Neufhöpfung von Himmel und 
Erde, gerade wie der Prophet Ezechiel es weis- 
jagend verkündet, daß nad) der endlichen Über— 
windung der zahllojen Reiterſcharen, welde das 
Bolt Jerael nach feiner Belehrung und Rüd- 
fehr in das Land der Verheikung in der lepten 
Beit überfluten werden, alle Bölfer der Erbe 
den Gott Israels anerfennen werden. 

Golan, eine der drei von Mojes bejtimmten 
Freijtädte in Bafan jenjeit des Jordan, 5 Moſ. 
4,43; Joſ. 20,8; 21,27; 1 Ehron. 7 (6), 71. 

Goldaft, Melchior (gen. von Haimisfeld), 
gejt. 1635, geb. 1576 zu Espen bei Bijchofszell 
in ber Schweiz, lebte nad) feiner Studienzeit auf 
den Hochſchulen zu Ingolſtadt und Altdorf ber 
Reihe nad) in St. Ballen, Genf, Lauſanne, Frank—⸗ 
furt a. M., trat 1611 als Rat in die Dienfte 
des Fürjten von Weimar, 1615 in die des Lands 
grafen von Hejjen und wurde 1628 Kanzler an 
der Univerfität Gichen. Seine gründlichen Stu— 
dien auf dem Gebiete der Geſchichte des Mittel- 
alter8 haben zwei nod) jegt wertvolle Werte ge- 
zeitigt: Monarchia S. Romani Imperiü s. tra- 
cetatus de jurisdictione imperiali et ponti- 
ficia, Hanau und Frankfurt 1611—15, und 
Politica imperialia seu acta publica et tra- 
ctatus de Imperatoris, Pontificis, Electorum 
et Imperii Ordinum juribus, Frankfurt 1614 
(auf den Inder gefept). Außerdem verdienen 
jein Manuale biblicum, feine Aufjäße über das 
heilige Abendmahl und Anmerkungen zu Ter— 
tullian, jowie feine Sammelwerle alemannijcher 


= 


Goldene Bulle. — Göllnig, Philipp Heinrich von. 
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und ſchwäbiſcher Gejchichtsichreiber ehrenvolle Er: 
wũ 


mung. 

Goldene Bulle, ſ. Bulle, goldene. 

Goldenes Kalb, ſ. Kalb, goldenes. 

Goldener Leuchter, ſ. Leuchter. 

Goldene Roſen, d. h. aus Gold gearbeitete 
Nahbildungen eines Blätter und Blüten tragen- 
den Roſenſtocks. Seit dem 11. Jahrhundert be- 
reits pflegten die Päpfte am Sonntage Lätare, 
deſſen Liturgie mitten in der Faſten- und Trauer 
zeit im Hinblid auf den endlichen Sieg der jtrei- 
tenden Kirche die Gemeinde zur Freude aufruft, 
nach der Mefie in der Bafilita S. Eroce in 
Gerujalemme eine goldene Roje zu weihen, bie 
fie darauf als ein Seichen der geijtlichen Freude 
in Prozeffion zeigten und demnächſt an einen 
gerade am päpftlichen Hofe weilenden Fürſten, 
oder, wenn fein diefer Ehre würdiger Fürſt 
gegenwärtig war, nad) auswärts an Fürſten, 
Städte oder Kirchen verfchentten. 

Goldene Sonntage, Bezeihnung der auf 
die vier Quatember zunächit folgenden Sonntage. 
©. Güldene Zahl. Als beſonders glückverheißend 
gelten die goldenen Sonntage, an denen der 
Sonntag mit dem Duatember zujammenfällt. 
Dal. Wuttke, Der deutjche Volksaberglaube, 
Berlin 1869, ©. 66. 

Goldgläfer (fondi d’oro), figürliche Dar- 
ftellungen mit oder ohne Inſchriften oder auch 
Inſchriften allein, welche in ein auf einem Glafe 
befejtigted Goldplättchen graviert und auch auf 
der andern Seite mit Glas überfangen waren. 
Die meiften der uns erhaltenen Goldgläfer ſtam— 
men aus dem 4. Jahrh. Diejelben dienten ent: 
ſchieden ald Trinkgeſchirre, und zwar waren an 

Böden aller diefer Trinkgeſchirre die Bil- 
der in der Weiſe angebracht, daß man fie von 
innen, alio beim Gebrauche jah. 

Goldhagen, Hermann, Jeſuit, geboren in 
Mainz 1718, geit. 1794 als geiftlicher Rat, trug 
als Lehrer in mehreren Orbenshäufern vorzüig- 
lih die Eregefe vor. Er jchrieb (latein.) u. a. 
eine Einleitung in die h. Schrift A. u. N. T. in 
3 Bön., ein Lexicon graeco-latinum zum N. T., 
Mainz 1753, eine Anweifung zur firchl. Bered- 
ſamleit, Mainz 1753. Auch gab er das gegen 
die Aufflärung feiner Zeit gerichtete „Journal 
religieux extrait d’anciens et röcents auteurs, 
qui ont defendu la religion chretienne“ (1778 
—1794) heraus. 

Goldfüfte, ſ. Guinea. 

Golgatha (Schädelftätte), der Hügel, auf dem 
der Herr gefreuzigt wurde. Das hebräiſche Gul- 
göleth, wie das lateinifche Calvaria bedeutet 
Hirnſchale, Schädel, und der Hügel hieß wahr: 
ſcheinlich fo von feiner ſchädelförmigen Geftalt, 
nicht aber davon, daß dort die gewöhnliche Richt- 
Hätte war. Nach einer alten tieffinnigen, wenn 
auch unverbürgten Sage trug der Hügel den 
Namen um deöwillen, weil hier Adam (f. d.) bes 
graben liege, jo daß das Kreuz Jeſu gerade über 
dem in der Tiefe ruhenden Haupte des Stammes 
vaters errichtet worden ſei (jo ſchon Hieronymus, 
ep.46). Der Hügel lag beim Tode Chriſti ent- 


ſchieden noch auerhalb der Stadt (Matth.27, 32; 
28, 11; ee? 18,12 u. ö.), wenn fich aud) jchon 
einzelne Yandhäufer und Gärten in der Nähe be- 
fanden. Die zweite Mauer zog fich zwifchen der 
Stadt und dem Hügel Golgatha Hin. Erjt Agrip- 
pa 1° um 42 v. Chr. durch Errichtung der drit- 
ten Mauer ihn in die Stadt felbit hinein; und nad) 
der Zerftörung Jeruſalems dehnte fid) die Stadt 
beim Wiederaufbau nad gewöhnlicher Annahme 
hauptiächlich nad) Norden und Rordweiten aus, jo 
daß Bolgatha fait in die Mitte der Weitjeite des 
neuen Serufalem zu liegen fam. — Noch heute 
wird ein Spalt im Felſen des fogenannten Cal: 
varienberged gezeigt, der von dem Erdbeben und 
dem Zeripalten der Felſen beim Tode Jefu her: 
rühren foll (Matth. 27, 52). Bereits der heilige 
Eyrill, nachher Biſchof von Jerufalem, ruft um 
350 (catech. illumin. XIII, 39) aus: „Diejes 
heilige Golgatha, das bis heute augenfällig her— 
vorragt, legt bis zum — en Tage Zeug- 
nis ab, daß in jenem Augenblide, da der Herr 
verſchied, die Felſen barften.“ — In unmmittel- 
barer Nähe Golgathas befand ſich das Felſen— 
ab, in welches der Herr nach ſeinem Tode ge— 
egt wurde (Joh. 19, 41 u. ö.). Die Lage Gol— 
gathas dürfte heutzutage topographiſch faum mit 
voller Sicherheit nachzuweiſen ſein, obſchon in 
der an Stelle der alten von Konſtantin dem 
Großen errichteten „Anaſtaſis“ wieder aufgebau- 
ten Grabe3- und Auferſtehungskirche (f. d.) die 
fogenannte Galvarienftätte, das angebliche Gol- 
atha in einer füdlihen Kapelle, etwa 41 Fuß 
öher gelege als die eigentliche Grabestirche, 
gezeigt wird. S. auch Ealvarienberg. 
ollarden, j. Vagantes. 

Goliath, ein Riefe unter den Philiftern, aus 
Gath gebürtig, ſechs Ellen und eine Hand breit 
body (alfo etwa 2,9 m mefjend), den David nad 
1 Sam. 17,4 im Zweilampfe tötete. Seine Waf- 
fen trug David in feine Wohnung, fein Schwert 
legte er zunüchſt (1 Sam. 21, 9) ald Beihgejchent 
in der Stiftöhütte nieder, holte es aber von dort 
auf feiner Yluht vor Saul (1 Sam. 22, 10) 
wieder ab. Bgl. David und Elhanan, 

Golius, Jakob, berühmter Orientalift und 
Mathematifer, geb. in Haag 1596, erjt Lehrer 
der griechiſchen Sprache in La Rochelle und jeit 
1624 Profeſſor der morgenländiicdyen Sprachen 
in Leiden, wo er 1667 jtarb. Auf zwei nad) 
dem Morgenlande unternommenen Reifen be- 
reicherte er jeine ſchon ohnehin bedeutenden 
Spradfenntniffe, deren Refultate er in einem 
Lexicon arabico-latinum (1653) und in einer 
gründlichen Überarbeitung der arabifchen Gram- 
matif des Erpenius niederlegte. 

Göllnig, Philipp Heinrich von, frommer 
Jurift, geb. zu Speier 1655, geft. ald Hofge- 
rihtöpräfident in Tübingen am 11. Juni 1727. 
Seine geiftlihen Dichtungen, unter die wahr— 
ſcheinlich aud) das zwölfitrophige Lied vom chrift- 
lihen Wandel „Das, was chriſtlich ift zu üben, 
nimmſt du Menjchenkind zu Leicht“ gehört (früher 
gewöhnlich Joh. Reinh. Hedinger zugejchrieben), 
erichienen unter dem Titel: „Eines Ungenann— 
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ten von Adel gottjelige Gedanken“. Vgl. Koch, 
Geſch. des Kirchenliedes V, ©. 15 u. 46. 
Goltwurm, Dr. Kaſpar, aus Tirol, jtudierte 
in Wittenberg noch vor Luthers Tode Theologie, 
wurde 1546 von dem Grafen Bhilipp III. von 
Nafjau-Weilburg zu feinem Hoffaplan ernannt 
und bald nachher Superintendent über alle Kir— 
chen des Landes. 1548 mußte er wegen Nicht 
annahme des Interims feine Stelle verlajjen, 
verwaltete diefelbe aber von 1552 an aufs neue, 
Er führte die Reformation im Weilburgifchen 


völlig durd). 

Gott 1. ——— Freiherr von der, 
eboren in Düſſeldorf 1835, bildete ſich auf den 
Iniverjitäten Erlangen, Berlin, Tübingen und 
Bonn zum Theologen aus, wurde nad) Studien- 
reifen in der Schweiz und Frankreid) (185861) 

preußiſcher Sejandtichaftsprediger in Rom, folgte 
aber 1870 einem Rufe als Profeffor der Theo 
logie an die Univerfität Bafel. 1873 fiedelte er 
in - Eigenihaft nad) Bonn über und 
wurde 1876 als Propſt zu St. Petri, ordentl. 
Mitglied des evangel. Obertirchenrats, Oberfon- 
fiftorialrat und ordentl. Honorarprofefjor der 
Theologie nad) Berlin befördert. Er jchrieb u. a.: 
„Die reformierte Kirche Genfs im 19. Jahrh.“, 
deutich u. franzdi., Genf 1861; „Gottes Offen: 
barung durch die Heil. Geichichte”, Baſel 1868; 
„Über die fittl. Wertſchätzung politijcher Charak— 
tere“, Gotha 1872; „Die chriſtlichen Grundwahr⸗ 
—— Gotha 1873, Bd.1; „Die Grenzen der 

ehrfreiheit“, Bonn 1873. — 2. Theodor, 
Freiherr von der, geb. 1836 in Koblenz, jeit 
1885 Brofefjor der Landwirtichaft und Direktorder 
landwirtichaftlichen Lehranſtalt an der Univerſität 
Jena, tüchtiger Nationalöfonom und gründlicher 
Kenner der ſozialiſtiſchen Notjtände. Bon feinen 
Schriften fommen bier in Betradht: „Die länd— 
liche Arbeiterfrage umd ihre Löſung“, Danzig 
(2. Aufl. 1874); „Die foziale Bedeutung des 
Geſindeweſens“, Danzig 1873; „Die Lage der 
ländlichen Arbeiter im Deutichen Reich“, Berlin 
1875; „Die foziale Frage im Lichte des evan- 
geliichen Ehrijtentums“, Halle 1878. 

Goltz, Bogumil, geb. 1801 in Warjchau, 
zunächſt Landwirt, lebte jeit 1847 in Thorn, wo 
er 1870 ftarb. Seine reiche pädagogiſche Schrift- 
jtellerei, die die legten Jahrzehnte feines Lebens 
ausfüllte (Buch der Kindheit, Frankf. 1847 u. ö.; 
Deutſche Entartung in der lichtfreundlicdyen und 
modernen Lebensart, Frankf. 1847; Ein Jugend: 
leben, Leipzig 1852; Ein Aleinjtädter in Aegyp— 
ten, Berlin 1853; Der Menſch und die Leute, 
Berlin 1858; Zur Naturgeih. u. Charafteriftif 
der trauen, Berlin 1858; Zur Phyſiognomie u. 
Charakteriſtikl des Volkes, Berlin 1859; Die 
Deutichen, etbnographiiche Studie, Berlin 1860; 
Typen der Geſellſchaft, Berlin 1860; Feigenblät: 
ter, eine Umgangsphilofophie, Berlin 1862—64; 
Die Bildung umd die Sebildeten, Berlin 1864; 
Borlefungen, Berlin 1869), wegen mangelnder 
Abrundung und ungezügelter Gedantenfülle viel: 
fad) ungeniehbar, erjtrebt in humoriftiichem Ge— 
wande gegenüber der zur Unnatur gejteigerten 





Kultur patriarhalifche Einfachheit und eine radi- 
fale Umgeſtaltung des ——— nach 
rein realiſtiſchen und moraliſchen Grundſätzen. 

Gomariſten, ſ. Gomarus. 

Gomarus, Franz, geb. am 30. Januar 
1563 in Brügge, fiedelte mit feinen um ihres 
gefährdeten reformierten Glaubens willen aus 
den Niederlanden ausgewanderten Eltern 1578 
nach der Pfalz über, jtudierte in Straßburg un- 
ter oh. Sturmius Humaniora, in Neujtadt 
unter Urſinus, Zachinus, Tofjanus Theologie 
und vollendete jeine Studien, ald Kurfürſt Lud- 
wig von der Pfalz die Reformierten Landes ver- 
wies, in Orford und Cambridge. Unter dem 
Freunde der Ealviniften, Johann Kafimir, febrte 
er nach der Pfalz (Heidelberg) zurüd, wurde 
aber bald darauf (1587) zum Prediger bei der 
reformierten Gemeinde in Frankfurt a. M. er: 
nannt. Nach der Auflöfung der dortigen refor- 
mierten Gemeinde 1595 erlangte er in Seidel: 
berg den Doktorhut und trat im folgenden Jahre 
die — der Theologie in Leiden an. Ber: 
twürfniffe mit ben Arminianern, welche durch die 
Berufung des Vorftius an Arminius’ Stelle nur 
noch heftiger entbrannten, verleideten ihm jeinen 
Aufenthalt dafelbit, jo daß er 1611 gern dem 
Nufe als Pfarrer, zugleich auc als Profefior 
der Theologie und der hebräiihen Sprache nadı 
Middelburg in Seeland folgte. 1614 ging er 
nadı Saumur und enblidy 1619 nach Gröningen, 
two er bis zu feinem am 11. Januar 1641 er- 
folgten Tode in unermübdeter Friſche jeines Am- 
tes wartete. — Als 1602 nad) dem Tode des 
berühmten Franz Junius, dem er die Leichen- 
rede hielt, Jalob Arminius, dem der Ruf eines 
freieren reformierten Theologen voraudging, an 
Stelle des Berftorbenen in Ausficht genommen 
wurde, gab Gomarus feinen Widerjpruch gegen 
diefe Berufung erjt nad) gehaltener Disputation 
mit demfelben und auf deifen ausdrüdliches Ver⸗ 
iprechen hin, der belgiſchen Konfeifion gemäß zu 
lehren, fchließlih auf und verlieh jogar 1603 
dem neuen Profefjor die Doftorwürde. Dod 
ihon 1604 fam es zur ofjenen Fehde. Armi- 
nius hatte nämlid), von dem Sage ausgehend, 
dab aufer Gott nirgends abjolute Notwendigkeit 
fei, die Notwendigkeit des Sündenfalles in Ab- 
rede gejtellt. Als Anhänger der ſtrengſten cal 
viniſchen PBrädejtinationslehre jtellte dem gegen: 
über Gomarus Thejen auf, welche den Wat: 
ihluß Gottes vor allem Eintritte der Menſchen 
in gewijje Beftimmtheiten behaupteten und die 
Prädeftination vor der Schöpfung jo definierten, 
daß fie geradezu den Zwed ausdrüde, warım 
überhaupt Menihen als zu Ermwählende und 
Nichtzuerwählende ind Dafein gerufen und durch 
defretämähige Zulafjung des Falls ihrer gegen- 
jäglichen Bejtimmung zugeführt werden. Armi— 
nius erflärte das für Manichäismus umd diejen 
für gefährlicher ala den ihm vorgeworfenen Pe: 
lagianismus, während Gomarus fi) nicht ge 
traute, mit feines Gegners Anfichten vor Gottes 
Thron zu treten. Der ärgerliche Streit zwiſchen 
Arminianern und Gomarijten nahm bald jolde 


Dimenfionen an, daß zur Schlidhtung desielben 
eine Generalfynode wünjchenswert erſchien. Vor—⸗ 
läufig fam es wenigſtens 1608 zu einem Kol— 
loquium, bei dem aber beide Barteien nichts nach⸗ 
gaben und Arminius dabei beharrte, daß die 
rädejtination im Ginne eine® Gomarus der 
Ratur Gottes und des Menfchen widerſpreche, 
Gott zum lirheber der Sünde made und dem 
Menſchen den Schmerz über die Siinde hemme. 
Auch ein zweites Kolloquium kurz vor dem Tode 
bes Arıninius 1609 hatte feinen befjeren Erfolg. 
Auf der Synode zu Dordrecht 1618— 19 
trat Gomarus mit gleicher Schroffheit ald Ab— 
geordneter der Staaten von Gröningen auf und 
trug, wenn aud) feine eigentlich jupralapjariichen 
Lehranſchauungen in ihren lebten Konjequenzen 
nicht in das Belenntni aufgenommen wurden, 
viel zum Siege der ftreng calvinifchen Prädeſti— 
nationälehre bei. Von jegt an galt fein haupt: 
fädhliches Streben der Durchführung der Bes 
fchlüffe jener Synode, die er mit feiner jchroffen 
Prädeitinationslehre in möglichiten Einklang zu 
bringen ſuchte. Sole fupralapjariihe Süße 
find beifpielsweife: Chriſtus dürfe nicht Funda— 
ment der Erwählung, fondern nur der Erwähl- 
ten, al& deren Erjter, genannt werden; nicht erjt 
der homo lapsus, jondern bereits der homo 
labilis jei Objeft der Prädeftination; es ſei miß— 
verſtändlich und ungenau zu jagen, Chriſtus jei 
für alle geftorben, an ſich ausreichend, alle zu 
retten u. ſ. w. Nach der 1611 auf der collatio 
Hagiensis von den Orthodoren übergebenen 
Kontraremonftrang, in welcher die Anhänger des 
Arminius mit ihrer 1610 abgefakten Rechtfertis 
gungs- und Berteidigungsichrift (Remonstrantia 
in 5 Wrtiteln) befämpft wurden, heihen die Go— 
marijten wohl auch Kontraremonjtranten. Als 
mildere und jtrengere Somarijten find zu nen— 
nen: Waläus, Maccowsly, Marefius, Amefius 
u.f.w. — Die Werte bed Gomarus find 1645 
und 1664 gejammelt in Amfterdam in Drud 
erihienen. Bon feinen auf die Prädejtination 
bezüglichen Schriften find hervorzuheben: Ex- 
hortatio Belgica; Conciliatio doctrinae or- 
thodoxae; De providentia Dei; Specimen 
doctrinae Arminianae; Judicium de primo 
articulo Remonstrantium de electione et re- 
probatione; von eregetiichen Schriften: Com- 
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mentarii Novi Testamenti; Certamen contro- | 


versiarum de genealogia Christi; Investigatio 
sententiae et originis sabbathi; Poetica He- 
braica sive comment. de lyra Davidis (ein 
interefjantes, aber von Gapellus u. A. wegen 
des darin gemadten Verſuchs, in den Pſalmen 
Maffische Metren und Strophen nachzumeiien, 
a Bud). Bon Gröningen aus bes 

iligte ſich übrigens Gomarus jeit 1633 auch 
an der in Leiden veranſtalteten Reviſion der 
holländiſchen Bibelüberjegung. 

Gomer, 1.einjaphetitiiches Bolf, 1 Moi.10,2.3; 
Hef.38,6 mit Gog verbunden. — 2. Die Tochter 
Diblaims, die Hoſea (1,3) zum Weibe nahm. 

Gomor, Getreidemak, der zehnte Teil eines 
Epha, 2 Moſ. 16, 36. 
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Gomorrha (griech. Namensform für das hebr, 
Amorah) wird in der heil, Schrift immer neben So- 
dont als zweite Stadt der einjt im paradiefiich ſchö— 
nen Siddimthal —— Pentapolis (außer den 
genannten noch Adama, Zeboim und Bela Se— 
gor]) genannt. Der zu Abrahams Zeit dort herr» 
ſchende König hieß (1 Mof. 14,2) Birfa. Uber 
ihre Zerjtörung dur Feuer vom Himmel f. 
1Mof. 19,24. Ein gleiches Zerjtörungsgericht 
droht Jerufalem (ef. 1, 10; Fer. 23,14 ff.; vgl. 
Heief. 16, 48); ein noch härteres zuleßt dem 
Städten, die Jeſum von ich RR von haben 
(vgl. Matth. 10, 15 u. Marf. 6, 11). 

Gondy, eine gräfliche Familie, unter deren 
Beiſtand Vincentius de Paula (f. d.) als deren 
Hausgeiftlicher in anjpruchslofer Demut eine be= 
wunderungswürdige und fegensreihe Thätigfeit 
für innere Miffion entfaltete. 

Gonefius, Petrus, geb.in Goniadz in Polen 
im Jahre 1525, ging als —* Katholik zu feiner 
weiteren Ausbildung nad) Deutichland, kehrte 
aber, nachdem er in Wittenberg und Genf ge: 
wejen war, mit reformierten Anſchauungen zurüd, 
bie er 1556 auf der Synode zu Secemin und 
1558 zu Brzest (in Littauen) verteidigte, aber 
auch mit antitrinitarifchen und wiedertäuferiichen 
Irrlehren verquidte, welche ihm und feinen Ans 
bängern dann felber über den Kopf wuchſen. 
Seine jpätern Lebensichidjale find unbefannt. 

Gonet, Job. Bapt., geb. 1616 in Beziers, 
ftudierte in Bordeaug, trat in den Dominikaner: 
orden und lehrte mit furzer Unterbredung von 
1671—74, wo er Borfteher feiner Ordenspro— 
vinz war, Theologie in Bordeaux. Er jtarb 
1681 in jeiner Waterjtadt, wohin er ſich ſeit 
1678 zurüdgezogen hatte. Sein dogmatijches 
Hauptwerf, worin er fih zur neuthomiftiichen 
Schule und als heftigen Gegner des Probabilis- 
mus befennt, ift der Clypeus theol. thomisti- 
cae contra novos ejus impugnatores, Burdig. 
1659—1699 in 16 vol.; ein fürzerer Muszug: 
Manuale Thomistarum (1680 in Beziers er- 
ſchienen). 

Gonſalbus, Renatus Montanus, ſpani— 
ſcher Dominikaner, der zum Calvinismus um 
reg übertrat und ſeitdem meift im Auslande 
lebte. 

Gonfalvus, ſ. Gonzalez (Gonzalo). 

Gonzaga, ſ. Aloyfius von Gonzaga. 

Gonzalez (Gonzalo) von Berceo, um 1198 
— 1268 wahrſcheinlich Weltprieiter), ſpaniſcher 
Dichter, deſſen Gedichte über das Mehopfer, von 
den Zeichen des jüngſten Gerichts, zu Ehren der 
Maria und einzelner Heiligen bei aller Über— 
ihmänglichfeit doch von poetijcher Begabung und 
Begeifterung Zeugnis ablegen. Auszüge der- 
jelben giebt Glarus (Darjtellg. der ſpan. Litter. 
im M. A., Mainz 1846, Bd. 1).— Noch giebt es 
außer ihm eine größere Anzahl ſpaniſcher Schrift- 
jteller diefes Namens, von denen nur der Jeſuit 
Thyrfus Gonzalez de Santalla (7 1705 als 
13. Ordensgeneral) Erwähnung finden mag. Er 
ichrieb: Manuductio ad conversionem Mahu- 
metanorum, 2 voll., Matridi 1687; Selectae 
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disputationes ex universa theologia (gegen 
Sanfeniften, Thomiften und die Löwener Theo 
logen), Salmant. 1680—86; De infallibilate 
Romani Pontificis, 1689; Fundamentum theol. 
moralis, worin er nachwies, daß die Lehre des 
Probabilismus nicht die aller Jeſuiten fei. 

Goodwin, Dr. Thomas, geboren 1587 in 
Sommerfet, erjt Rektor der Schule in Aberdeen, 
fpäter Profeſſor in Orford und zulept Pfarrer 
zu Brightwell, geft. 1643, in römifchen, griechi— 
ichen und hebräifchen Antiquitäten gründlich er= 
fahren, hinterließ u. a. einen Triumphus fidei; 
Incrementum gratiae; Romanae historiae 
anthologia; Florilegium phrasicon; Synopsis 
antiquitatum Romanarum; Moses et Aaron, 
seu de civilibus et ecclesiasticis ritibus 
Hebraeorum libri VI. 

Gorasd, Nachfolger des Methodius, ſ. Ey- 
rill und Methodius. 

Gordianus, drei römiſche Kaifer, Vater, Sohn 
und Entel (238—44), die jamt ihrem Nachfolger 
Philippus Arabs (244 — 49) den Ehrijten eine 
furze Ruhe von den Berfolgungen gönnten. 

Gordius, ein chriſtlicher Offizier in Cäfarea 
in Kappadozien, der in der diofletianifchen Ver: 
Tolgungegeit 303 den Märtyrertod ftarb. 

Görg, Junker, der von Luther während fei- 
ned Aufenthaltes auf der Wartburg angenom- 
mene Name. 

Gorgias, ein von Lyſias, dem Statthalter 
des ſyriſchen Königs Antiochus Epiphanes, ge— 
gen die Juden gejandter erfahrener und gewand⸗ 
ter Feldherr (1 Maft.3, 325. 88 ff.; 4, 1—25; 
2 Malt. 10, 14; 12, 32), der aber im Kampfe 
gegen die Makfabäer, namentlih den Judas 

affabäus, ſtets den Kürzeren zog. Nur gegen 
die jüdifchen Häuptlinge Joſeph und Wzarias 
hatte er (1 Makk. 5, 55—60) einen vorübergehen- 
den Erfolg. 

Gorham (Gorham’iher Taufitreit). Nach den 
39 Artikeln gilt die Taufe auch in der angli- 
fanifchen Kirche als Vehikel der Wiedergeburt 
und der Gottesfindichaft; deshalb legten auch 
die Bufeyiten oder Traktarianer (die hochkirchliche 
Partei) auf diejen Artikel geokeb Gewicht. ALS 
nun ein gewifjer Gorham die Einführung in ein 
rungen Amt begehrte, verweigerte ihm der 
Biſchof von Ereter, Dr. Phillpotts, unter Zu— 
jtimmung bes erzbiſchöflichen Oberkonfiftoriums, 
die Anftellung, weil er in Betreff der Taufe ab- 
weichende und abſchwächende Lehre führe. Da- 
gegen nahm fid) der Court of Appeal (die höchſte 
Inftanz in kirchlichen Dingen) auf diesbezügliche 
Beichwerde Gorhams an und erzwang 1850 
feine Einführung ins Amt, worauf eine große 
Anzahl Traktarianer zur römifchen Kirche über: 
trat oder auch (gegen 600) nad) Neufeeland 
überfiedelte. 

Gorionides (Joſippon, wie er fich jelbit 
nennt), der Berfafjer eines ſechsbändigen Ge— 
ſchichtswerkes, in dem die Gefchichte der Juden 
bis zur Berftörung Jeruſalems erzählt wird. 
Das Bud) ift wohl faum eher ald im 9. Jahrh. 
von einem abendländijhen Juden verfaht wor: 
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den, obwohl der Berfafler desjelben glauben 
machen möchte, daß e3 von dem Gejchichtsichreis 
ber Fl. Zofephus herrühre. Bei den Juden 
fteht es noch heute in hohen Ehren. Das Wert 
ift, fo wertlos ed aud) an ſich ift, doch wiederholt 
(zum erjten Male um 1480 in Mantua) gedrudt 
und in die verjchiedenften Spradyen überſetzt 
worden. Selbſt in Jays und Waltons Poly- 
glottenbibeln hat ein arabijcher Auszug aus dem 
untergejchobenen Werte Aufnahme gefunden. 

Goriun, Schüler des heil. Miesrob (Mes 
top) in Georgien, der eine Lebensbeſchreibung 
feines Lehrers — und in Konſtantinopel 
eine Anzahl griechiſcher Kirchenväter ins Arme— 
niſche überſetzt hat. (Über ſeine Lebensbefchrei- 
bung des Mesrop vgl De Wette, Tüb. 1841). 

Sortum, Stadt in Südholland an der Waal. 
Hier wurden 1572 bei Eroberung der Stadt 
durch die Geufen unter Wilhelm von ber Mark 
eine größere Anzahl von Mönchen und Prie— 
jtern (hauptſüchlich Franziskaner), die fid) von 
Dordrecht hierher geflüchtet hatten, gefangen und, 
ohne die Bejehle Mori von Oraniens ab— 
zumwarten, in graufamer Weiſe gehängt. Die 
römifche Kirche hat unter Clemens X. (1674) 
diefe Märtyrer jelig geſprochen und ihre Ber: 
ehrung für ganz Holland gejtattet; Pius IX. 
aber Bielt die Beatififation noch nicht für genü— 
gend, fondern vollzog 1867 ihre Kanonijation. 

ewiß iſt die Graufamteit, weldje gegen jene 
Männer in einer fanatifch erregten Zeit verübt 
wurde, tief zu beflagen. Aber de geihah gegen 
den Willen des oberiten Kriegsherrn und immer⸗ 
hin inmitten eines offen geführten Krieges. Schon 
das Jahr 1572, welches in Frankreich Taufende 
von evangeliihen Märtyrern mitten im Frieden 
zur Berherrlihung einer Hochzeit mit dem aus⸗ 
drüdlihen Willen, ja unter der Initiative des 
Königd Karl IX. meuchleriſch dahinſchlachten 
fah, hätte die beiden Päpſte abhalten ſollen, in 
ſolch oftentativer Weife die Märtyrer ihrer Kirche, 
unter denen es übrigens abtrünnige und ſchwach⸗ 

läubige genug gab, mit ſolchen Ehren zu über- 
Däufen, Aber Rom mit eben mit zweierlei Map. 

Görlig, Matth. Friedrid von, um 1550 
lebend, jonjt unbekannter evangelifher Dichter 
(Wadernagel, Bibl. V, 261), von dem „zwei ſchöne 
neue geiftliche Lieder“ 1556 zu Frankfurt a.d.0. 
durch Koh. Eichhorn gedrudt find („Will mir Gott 
wohl, fo geht mir’3 wohl”, „Wacht auf, ihr wer= 
ten Deutichen“). 

Gorm, der Alte, Stifter der dänischen Ge— 
famtmonardjie, heftiger Chriftenfeind, wurde, von 
Heinrich I. befiegt, 934 zinspflichtig. 

Görres, Jofeph, geb. 25. Jan. 1776 zu 
Koblenz, wo er in den Revolutionsjahren als 
Bublizift im „Noten Blatt“ und nad) defien 
Unterdrüdung in der nur dem Titel nad) ver— 
änderten Zeitichrift „Rübezahl im blauen Ge— 
wande“ ald feuriger Xobredner der Ideen der 
franzöfifchen Revolution auftrat. Nachdem er je— 
doch 1799 durch die Wahl Napoleons zum lebens- 
länglihen Konful in feiner Begeifterung merklich 
abgekühlt und des politiichen Treibens überdrüffig 


Görres, Joſeph. — Görz. 





23 





geworden war, nahm er 1800 an der Sefundär- 
ſchule feiner Vaterſtadt die Stelle eines Lehrers 
der Naturgeſchichte und Phyſik an. In geiftvollen 
Schriften („Aphoriämen über die Kunſt“ 1802, 
über „Organonomie“, „Organologie“ und „Phy- 
fiologie*) zeigte er ein gründliches Studium ber 
Schellingſchen Naturphilofophie und aufrichtige 
Bewunderung der philojophifchen Spetulationen 
Fichtes und Schellings, legte aber auch Ber- 
wahrung wider die eitle Anmaßung der Herren 
in Kunſt und Wifjenfchaft ein, fit) als „Im— 
peratoren der Wifjenfchaft“ zu geberden. Bor: 
übergehend jeit 1806 ald Dozent in Heidelberg 
thätig, wo er in Gchellingiher Manier über 
„Slauben und Wifjen“ fchrieb und die „Deut- 
ſchen Vollsbücher“ herausgab, kehrte er, da er 
mit feinen wifienfchaftlichen Borträgen über Phyſik 
und Mythologie wenig Glüd madıte, in die ihm 
offen gehaltene Lehrerftelle in Koblenz zuriüd 
und edierte hier aus feinen Heidelberger Bor- 
lefungen 1810 feine „Mythengeſchichte der afia- 
tifhen Welt“, ein gährendes Werl, in dem fich 
abnungävolle Gedanken mit den willkürlichſten 
Einfällen bunt durchlreugen. 1814 nahm er auch 
in der Zeitichrift „Der rheiniſche Merkur“ feine 
politifch=publiziftiiche Thätigkeit, diesmal aber 
im Dienfte der nationalen Sache, wieder auf. 
Als dad Blatt von Preußen 1816 unterdrüdt 
wurde, ging er in einzelnen Schriften, jo in 
„Deutichlands künftiger Verfaffung“ 1816, mit 
der nn Herftellung der Kaiferwürde 
im Haufe Habsburg, und „Deutſchland und die 
Revolution“, einem Spiegel für Fürften und 
Völker, worin fie ihre eigene und des Bater- 
landes Schmad; erbliden Sollten, dem bureaus 
fratifhen Polizeiftaate zu Leibe, der alle freie 
————— gefliſſentlich unterdrücke. Da 
er für ſeine anken und Pläne beim Staate 
tein Gehör fand, fo ſuchte er nun in der römi— 
ichen Kirche, in der er erzogen war, die Trägerin 
und Bewahrerin der dort mit Füßen getretenen 
idealen Intereſſen. In Frankfurt a. M. mit 
fnapper Not der Verhaftung entgangen, flüchtete 
er fih 1820 über Straßburg nad) der Schweiz, 
von wo aus er neben anderen Rublilationen 
in ber Schrift „Europa und die Revolution“ 
1822 für die religiös=politifche Wiedergeburt des 
Beitalterd in die Schranfen trat. Seine Hoff: 
nungen waren von jetzt an auf die einheitliche 
Macht der römiſchen Kirche gerichtet, für deren 
Intereſſen er fortan kämpfte. 1827 wurde er 
infolge der gedrudten „Standrede an den König 
Ludwig von Bayern“, von Görres dem Kur— 
fürften Marimilian von Bayern in den Mund 
gelegt, ald Profeſſor der Geihichte an die neu— 
errichtete Univerſität München berufen. Als 
Programm feiner Geſchichtsanſchauung, nad) dem 
es ihm darauf anfam, die Weltgefhichte im Sinne 
und zur Verherrlihung des ultramontanen Ka— 
tHolizlömus zu deuten, erſchien 1830 die Schrift 
„Über die Grundlage, Gliederung und Beiten- 
folge der Weltgefhichte“, worin er in phanta= 
ftiiher Konftruftion nad der Norm des bibli- 


gliederte. In dem Kölner Kirchenftreite über die 
— Ehen vertrat er 1837 den Kölner 
rzbiſchof gegen die preußiſche Staatsgewalt in 
der Broſchuͤre „Athanaſius“ und wandte ſich 
1838 gegen die „Triarier Leo, Marheinecke und 
Bruno Bauer“. Im folgenden Jahre begrün— 
dete er die „Hiftorifch = politifchen Blätter für das 
fatholifche Deutichland“, von feinem Sohne Guido 
Görres (f. d.) fortgeführt; daneben hatte er ſchon 
feit 1836 jein vierbändige® Wert „Chriftliche 
Myſtik“ (1842 vollendet) in Angriff genommen, 
in dem er die Geifter des Mittelalters, die im 
Geruche ber I feit ftehen, unbelümmert um 
die geichichtlihe Wahrheit, ald die Nachtgefpen- 
fter jeines Greifenalters an das Licht treten lieh. 
Der erſte und zweite Band behandeln nad) einer 
orientierenden Vorrede die natürliche Unterlage 
der Myjftit, den Weg der Reinigung und das 
Auffteigen in die höchſten Kreife, der dritte und 
vierte Band die dämonifche Myſtik und Askeſe 
(Bejefienheit, Herenweien, Zauberei), Der 
Schwanengefang des von Arnold Ruge als der 
Odyſſeus der — Romantifer“ bezeichne⸗ 
ten Gelehrten war — eine Verherrlichung der 
„Wallfahrt nach Trier“ 1845. Sein Tod erfolgte 
im arg bes Jahres 1848 (29. Januar), jo 
daß ihm die Schreden der Tyebruarrevolution 
eripart blieben. — Zu Ehren der Tentenarfeier 
der Geburt des rheinischen ®elehrten wurde nad 
dem Beichluffe einer 1875 in Koblenz gehaltenen 
Borverfammlung die Gründung einer „Görres— 
ejellichaft zur Pflege der Wiſſenſchaft im Tatho- 
iſchen Deutſchland“ beichlofien, deren eriter 
Jahresbericht Köln 1877 erſchien. Seitdem find 
alljährliche Jahresberichte und feit 1879 „Ber: 
einsfchriften“ wifjenichaftlihen Inhalts nachge- 
folgt. Bol. Galland, Hof. v. Görres, freiburg 
i. Br. 1876, in welcher Biographie jämtliche 
frühere Lebensſtizzen namhaft und alle feine 
Schriften (zum Teil in einer Gefamtausgabe in 
9 Bon, Münden 1854 — 74 vereinigt) genau 
aufgezählt und charakterifiert find. 

Görres, Buido, Sohn des Vorigen, geb. 
1805 in Koblenz, geit. 1852, bezog 1824 die 
Univerfität Bonn, wo er Philologie und Ge— 
ſchichte ftudierte. Als 1838 infolge des Kölner 
Kirchenftreites die „Hiftorifchspolitiichen Blätter“ 
— wurden, übernahm er mit G. Phi— 
ippi die Redaktion derſelben und führte ſie ge— 
ſchickt und unermüdet bis zu ſeinem Tode. Schon 
1830 hatte er den „Verein zur age. gu- 
ter Bücher“, der noch heute befteht, ins Leben 
—— und durch zwei Schriftchen über „Nilo— 
aus von der Flüe“, München 1831, und die 
„Jungfrau von Orleans“, Regensburg 1834, 
das Unternehmen pr eingeleitet. Bon feiner 
poetischen —— en u. a. ſeine für die 
Jugend beſtimmten Lieder (Schön Röslein, Weih— 
— und die Marienlieder (München 
1843) Zeugnis. 

Gortyna, alte Stadt auf der Inſel Ereta, 
die 1 Maff. 15, 23 erwähnt wird. 

Görz, Hauptitadt der gefürfteten Grafſchaft 


ſchen Siebentagewerkes die ganze Weltgefchichte | Görz und Gradisfa und Si eines Erzbistums, 


ar 


das fih aus dem 1761 aufgehobenen Batriar: 
hate von Aquileja herausgebildet hat und gegen- 
wärtig, unter einem Fürſtbiſchof ftehend, das 
ganze Königreich Illyrien mit den Suffragan- 
iishöfen von Laibah, Parenzo-Pola, Veglia 
und Trieft-Capo d'Iſtria umfaßt. 

Golan, Fluß und Landihaft in Mefopota- 
mien, 2 Rön.17,6; 18, 11; 19,12; 1 Ehron. 6 
[5], 26; Jeſ. 37, 12. 

Gosbert, ſ. Gautbert. 

Göſchel, Karl Friedrich, Dr. jur. utrius- 





que, geb. 7. Oftober 1784 zu Zangenfalza, bes: 


ſuchte 1800 — 1803 das Gymnafium zu Gotha, 
ftudierte 1803— 1806 in Leipzig die Nechte, wurde 
in Sangenjalza der Reihe nad) Amtsaktuar, Ad— 
vofat und Berichtädireftor, fowie Senator, 1819— 
1834 erg gar in Naumburg, 1834— 
1845 Rat im kgl. Zuftiz- Minifterium in Berlin, 
1845 — 1848 Präfident des Konfiftoriums der 
Provinz Sachſen in Magdeburg und lebte nad) 
feinem Nustritte aus dem Staatödienfte (durch die 
Märzrevolution verdrängt) bi8 1849 in Halle, 
dann bis 1861 in Berlin und zulegt in Naum- 
burg, wo er am 22. September 1861 ftarb. Ob- 
wohl diefer bedeutende Juriſt ald Schriftfteller, 
als Staatd- und Kirchenbeamter ein öffentliches 
Leben geführt, jeinen lutheriſchen Glauben frei 
befannt und in feltenfter Weiſe aud) fein Herz in 
jeine Schriften und Handlungen gelegt hat, fo ift 
doch, weil er nicht in einer Richtung konzentrifc 
gewirkt hat, jondern von einem fehr reihen Zentrum 
aus nach verjciedenen Zielen bin in die Beri- 
pherie ſich ergofjen hat, die Einheit feines inneren 
Lebens jchwer zu faſſen. Wir finden in ihm den 
Hiftorifer und Philofophen, den Juriften und 
den Theologen, den Mann der pofitiven Wahr: 
heit und den Mann der feinften Spekulation, 
zugleich ſehr jcharf und ſehr mild, und dies alles 
fat in jeder feiner Schriften vereinigt. Manche 
haben wohl auch ſich darein nicht zu finden ge— 
wußt, dab der fromme Mann, dem das Wort 
Gottes über alles geht, zugleich eine ausgeſpro— 
chene Liebe für Böthe und Hegel (Unterhaltungen 
zur Schilderung Göthefher Dicht- und Dent- 
weife; Hegel und feine Zeit, mit Rüdficht auf 
Göthe, 1832; Monismus des Gedantens, 1832) 
zeigt und von diefer Vorliebe auch nicht läßt, 
nachdem er ſich ganz in Dante (vgl. 1. Auflage 
der Herzogfchen Realencyklopädie) verſenkt hat 
und zugleich ein Vorkämpfer der lutherischen 
Kirche geworden iſt. — Mit einer „Ehronit der 
Stadt Langenjalza” eröffnete 1818 Göſchel feine 
ſchriftſtelleriſche Laufbahn. Diejem Erftlings- 
werfe, dem jchon der Charakter aller feiner jpä- 
teren ſchriftſtelleriſchen Erzeugnifje aufgeprägt ift, 
die feine Art, das Große im Kleinen, das Ganze 
im Einzelnen zu erfennen, und der ernft-fittliche 
Geiſt auf hriftliher Grundlage, folgten über 


ſechzig —— und kleinere Schriften und gegen | 5 


dreihundert Auffäße in Beitjchriften. Als Apo— 
logie der Grundlagen der chriftlichen Glaubens: 
7 zugleich aber auch als eine Apologie der 
Hegelihen Philofophie erregten feine „Aphoris- 
men über Nichtwifjen und abfolutes Wiſſen im 


Gojan. — Gojen. 





Verhältnis zur hriftlihen Glaubenserkenntnis” 
(1829) verdientes Aufjehen. Gegen die meda- 
niſchen und rationaliftiihen Anjichten in der 
Jurisprudenz richteten ſich feine „Zerjtreuten 
Blätter aus den Hand- und Hilfsakten eines 
Auriften” (Erfurt 1832 ff.); gegen den Pantheis⸗ 
mus in der Jurisprudenz: „Das Bartikularrecht 
und der juriftifche Bantheismus“ (Berlin 1837), 
und um die ungläubige Theologie, welche fi 
auf ihre fpetulative Philofopbie ſtützte, auf ihrem 
eigenen Felde und mit ihren eigenen Waffen zu 
ſchlagen, gegen Richter in Magdeburg die Schrift: 
„Bon den Beweifen für die Unſterblichkeit der 
menjchlihen Seele im Lichte der fpefulativen 
Philoſophie“ (Berlin 1835), und gegen Strauß: 
„Beiträge zur fpefulativen Bhilofophie von Gott 
und dem Menjchen und von dem Gottmenjchen“ 
(Berlin 1838). Eine vortreffliche theologiich- 
juriftifche Studie von bleibendem Werte iſt „Der 
Eid nah feinem Prinzipe, Begriffe und Ge— 
brauche“. Dadurch, daß ihm im Juftizminifterium 
die Sachen, welche die fjeparierten Lutheraner 
betrafen, zur Bearbeitung übergeben wurden, 
wurde ed ihm Gewiſſensſache, fich genauer mit 
der Geſchichte und dem Inhalte des Iutheriichen 
Belenntnifjes befannt zu madjen, und die folge 
diejed Studiums war, daß er ſich gedrungen ſah, 
ein amtlicher Zeuge für das Recht der Luther. 
Sache zu werden. Dieſer fpezififh lutheriſchen 
a. gehören u. a. an: „Der Menjd nad) 

eib, Seele und Geift”; „Zur Lehre von den 
legten Dingen“; „Die Konfordienformel nad) 
Geſchichte, Lehre und Bedeutung“. 

Goſchler, Iſidor, geb. 1805 in Straßburg 
von jüdiſchen Eltern, trat, nachdem er hier Philo— 
fopbie, feit 1823 in Paris die Rechte und zu— 
legt in Straßburg aud Medizin und wieder 
Philoſophie ftudiert Hatte, 1827 zur römijchen 
Kirche über. Hierauf widmete er fi im Ges 
minar zu Molsheim der Theologie und lehrte 
dann erit ald Profefjor zu Befangon und Straß— 
burg, ließ ſich aber ſeit 1830 bleibend als Pro— 
fefior und Direktor des College St. Stanislas 
zu Paris nieder. In der Einleitung von Baus 
tains Philofophie des Chriftentums, Paris 1858, 
finden ſich felbjteigene Angaben über die Ge— 
idhichte jeiner Belehrung. In Frankreich hat er 
durch die Überſetzung des Kirchenleritons von 
Weber und Welte einen weitverbreiteten Namen. 

Gofem, ein Araber und Gegner Israels zur 
Zeit des Nehemia, Neh. 2,19; 6,1.2.6. 

Gofen (Gehen), 1. aud) unter dem Namen 
Raemſes oder Ramefjed vortonmend, mit den 
beiden Hauptitädten Raemſes und Pithom (2 Mof. 
1,11 u. 12,37), war das öjtlidhe Grenzland in 
Unterägypten, öjtlid von der arabiſchen Wüfte 
und wejtlid von den öftlihen Urmen des Nils 
begrenzt; jüdlich jcheint es bis Heliopolis beim 
eutigen Kairo, nördlich bi8 an das Meer, bez. 
bis an den Menzaleh-See gereicht zu haben. 
Danach umfahte es etwa 6600 qkm. Es be— 
ftand teil aus Gteppenland zu Bichmweiden, 
teild aus ſehr fruchtbarem Aderland. Zum Teil 
allerdings ift jeßt das Land, welches Joſeph 





Goſen. — Goßner, Johannes Evangelifta. 
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1 Mof. 45, 10 u. ö. einjt feinem Water und jei- 
nen Brüdern als den bejten Teil Agyptens zur 
Wohnung anmwies, vom Meere überflutet, zum 
Teil eine Sandwüfte. Aber wie fich bei dem 
Bau des Sueztanals herausjtellte, ift die Sand: 
ſchicht dünn und darunter mächtige Schichten von 
Nilſchlamm, jo daß unter dem Einflufje des 
Süßwaſſerkanals und der Kultur fi) dort be- 
reit3 wieder eine herrliche Vegetation entfaltet. 
Noch heute zeigen fih in der Provinz Schar: 
fiyeb, welche Ki jo ziemlich mit dem alten Goſen 
deden diirfte, Spuren von dem einjtigen Auf: 
enthalte der Israeliten, nämlich bei dem heuti- 
gen Scibin el Kanatir, wo man übrigens auch 
die Stätte des jpäteren Tempels von Leonto— 
polis (j. d.) vermutet, große Trümmerhügel, Tell 
el Jehud oder Turbed el Jehud (Judenhügel, 
Zudenbegräbnifje) genannt. — 2. Eine im ſuͤd— 
lichen Gebirge Juda gelegene Stadt (Jo. 15, 51), 
in deren Nähe auch) nad) Joſ. 10, 41 u. 11, 16 
ein Landjtric; neben dem Gebirge und dem Mit: 
tagslande (Megeb) einerfeit$ und der Küftennie- 
derung (Sephela) andererjeit$ den Namen „Land 
ofen“ führte. 

Goßler, Dr. Guſtav von, geb. 1838 in 
Raumburg a. d. ©., feit Juni 1881 preußiicher 
Kultusminifter an Stelle ded Herrn von Butt: 
famer, deſſen llnterjtaatsjefretär er bis dahin 
gemwejen war. Unter ihm fam es 1887 zu einem 

riedensihluß mit Rom. Von der ganzen Kul— 


turfampf-Gejeßgebung unter Falk (j. d.) blieben | 


außer der aufs äußerjie bejchnittenen biichöflichen 
Anzeigepflit und dem jtaatlihen Einſpruchs— 
rechte, das aber gleichfalls bis zu fajt völliger 


Bedeutungslofigkeit beichränft wurde, nur nod | 


der Kanzelparagraph, das Jeſuiten-, jowie das 
Ausweifungsgeieh (alle drei nicht preußiiche, jon- 
dern Reichögejepe) und die Aufhebung der drei 
— Verſaſſungsartilel (15, 16, 18) in 


aft. 

Gofner, mit den für fein Leben jo bedeut- 
famen Taufnamen Johannes Evangeliita, 
nach Rudelbahs Ausdrud der „Hineinweijer in 
die Reformation für die Römiſch-Katholiſchen in 
den legten Tagen“. Er ward 1773 in —— 
bei Günzburg als der Sohn eines wohlhabenden 
Bauern geboren. Seine gymnaſiale Bildung 
ſowohl wie ſeine theologiſche erhielt er von Je— 
juiten, jene auf dem Salvatorgymnaſium zu 
Augsburg, dieje in dem Georgianum zu Ingol— 
ſtadt, nur dazwiſchen jtand er ein Jahr lang 
(1792— 33) unter der Einwirfung Sailerd in 
Dillingen. Im Jahre 1798 empfing er die Prie- 
jterweihe und widmete ſich in den brei Stellen, 
die er der Reihe nad) verwaltete, Stoffenried, 
Neuburg und Seeg (hier an des trefflichen Fene— 
bergs Seite) befonders der Seelforge. Schon 1797 
waren ihm Briefe von Mart. Boos in die Hände 
gefallen und hatten großen Eindrud auf ihn ge⸗ 
macht; nun ſollte er in ſeinem Amtsleben an ſich 
und andern erfahren, daß das von Boos ge— 
ratene „Kräutlein“: „der Gerechte lebt aus dem 
Glauben“ ein heilſam Kräutlein jei. Damit be— 
gann aber auch die Verfolgung. Im Jahre 1802 





nahm ihn der Biihof in Augsburg, wohin er 
1801 ald Stadtlaplan verjeßt worden war, in 
Unterfuhung und verwies ihn in ein Prieſter— 
torrettionshaus. Günstiger gejtaltete fich die Lage 
für ihn, als das Bistum Augsburg 1803 an 
Bayern fiel und der dortige Minifter Montgelas, 
ein ehemaliger Illuminat, die Männer protegierte, 
welche die pfäffifche Regierung verfolgt hatte. Der 
jtellenlofe Goßner erhielt noch im Jahre 1803 
die gutdotierte Pfarrei Dirlewang. Hier blieb 
er acht Jahre, durch Umgang mit gleichgeſinnten 
Freunden, wie Schmid, Feneberg u. a. gefördert; 
auch mit Proteftanten wie Kichling, Schöner, 
Blumhard sen. u. a. verkehrte er, ja er beteis 
ligte ſich ſogar an den Beitrebungen der ſüd— 
deutſchen Bibelgejellihaft. Übertrittsgedanken 
hatte er wohl zuweilen, er gab ihnen aber keine 
weitere Folge, umſoweniger, da ihm auch ſeine 
proteſtantiſchen Freunde abrieten. Im Jahre 
1811 legte er wegen Kränklichkeit ſein arbeits— 
reiches Amt nieder und nahm eine Benefiziaten- 
jtelle in München an, beftieg aber jo bald als 
möglich wieder die Kanzel und fammelte jchnell 
durch jeine gegen Werfheiligfeit gerichtete und 
die Gnade warm und fräftig bezeugende Predigt 
einen großen Zuhörerfreis um ſich. Immer wei 
ter drang fein Ruf. Norddeutiche Protejtanten, 
Snethlage, Schleiermadger, von Bethmann-Holl: 
weg u. a. juchten den „tüchtigen, feften, frommen 
Mann“ auf, wenn fie nah Münden kamen, 
eine lebhafte Korrefponden; zwiſchen ihm und 
der Brüdergemeinde entipann ſich. Aber aud) 
die römischen Machthaber wandten ihm ihre Auf: 
merffamfeit wieder zu. Wontgelas hatte der 
Reaktion weichen müſſen, der Jejuitenorden war 
rehabilitiert. Um den Verdächtigungen, die nun 


eh und Schlimmerem auszuweichen, nahm 


Goßner daher 1819 die Stelle eines Religions: 
lehrers und Stadtpfarrers in Düffeldorf an, ward 
indes auch hierher von Denungiationen aus 
Baiern verfolgt. So ging er mit Freuden das 
Fahr darauf nach Petersburg, wo der unter dem 
Einfluß der Frau v. Krüdener jtehende Kaiſer 
Alerander I. allen religiöjen Flüchtlingen Zu— 
flucht gewährte. Er wurde an Stelle feines nad) 
Odeſſa verjegten Freundes Lindl Prediger an 
der fatholifchen Malthejerkicche und gewann bald 
großen Einfluß. Vielleicht jtand er bier auf 
der Höhe feiner Wirkfamkeit: nad dem Zeugnis 
derer, die im jeine Arbeit getreten, iſt die von 


‚ihm angeregte Bewegung der Geifter noch heute 





ipürbar. Allein die Altrufjen waren mächtiger 
als der ihm wohlgefinnte und wohlgefinnt blei- 
bende Kaiſer: Sohner ward als Jlluminat und 
Schmäher der Jungfrau Maria nad) dem Sturz 
ſeines Beſchützers Galigin 1824 des Landes ver- 
wiefen. Unter allen Trennungen, an denen jein 
Leben jo reich war, ift ihm feine fo jchwer ge— 
worden, ald die aus feinem Petersburger Wir- 
kungötreis. Nach vorübergebendem Aufenthalt 
in Berlin und Altona ging er noch in demfelben 
Jahre nad) Leipzig, ward aber auch bier aus: 
gewiejen. Nun nahm den gehetzten Prediger der 
Glaubensgerechtigfeit der Graf Reuß in Jenlen— 
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dorf (Schlefien) auf. 1826 folgte in Königshayn | dürfen. Er begann alsbald mit einigen Freun— 


fein förmlicher 


bertritt zum Proteſtantismus. den den Unterricht und hatte bie 


Freude, die 


Seine Sehnfucht nad) einem entſprechenden Be: | Heine Schar ſchon im Sommer 1837 nad) 


rufsfreiß war groß. Er ging nod 1826 nad) 
Berlin. Aber e8 wurden ihm allerlei Hinder- 
nifje in den Weg gelegt; die Berliner Geiftlichen 
vermweigerten ihm die Kanzel. Nur Schleier: 
macher machte hierin eine Ausnahme, und Nean— 
der redete den mehr als fünfzigjährigen Exami— 
nanden mit den Worten an: „recht im Serzen 
ihäme ich mid), einem Manne Fragen über das 
wahre, gläubige Chriſtentum vorzulegen, der 
davon fo viel mehr weih als ich“. dlich 1829 
rüdteer in Zänides Stelle an ber Bethlehemätirche 
ein. Hier wirkte er 17 Jahre in großem Segen, 
ein Beter „in der Stärke Simfons“, ein zum 
Tode verwundender und mit der Salbe aus 
Gilead wieder heilender Prediger, ein geifter: 
prüfender, jchlagfertiger Seelforger, ein uner- 
müdlicher Organifator. In legterer Beziehung ift 
befonder3 die —— des Elifabethtranten- 
hauſes, verſchiedener Kinderbewahranſtalten und 
eines Miſſionsſeminars zu erwähnen. In alle 
Weltteile, auf die Sundainſeln, nad) Neuſeeland, 
Amerika und Südafrika, an den Ganges ſind 
ſeine Sendboten ausgegangen: 140 in 20 Jah: 
ren. Geine blühendjte Miffion aber war die 
unter den Kolhs (ſ. Goßnerſche Miſſion). Im 
Jahre 1846 bat er um Verſetzung in den Rube- 
ftand. Indes hat er fi) noch bis zu feinem 
am 20. März 1858 erfolgten Tode den Werten 
chriſtlicher nie ri gewidmet. Inter jeis 
nen Schriften ſteht obenan fein oft aufgelegtes, 
bibliſche Betradhtungen auf alle Tage des Jahres 
enthaltendes „Schapkäftdhen“. Außerdem find zu 
erwähnen: Erbauungsbud) des Chriften; Geift 
des Lebens und der Lehre Jefu; Das Herz des 
Menſchen; verjchiedene Sammlungen feiner üb- 
rigens ertemporierten Predigten (insbef. „Haus 
fanzel“ und „Vergißmeinnicht“); Lebensbeſchrei⸗ 
bung von Mart. Boos. Sein eigenes Leben be: 
fchrieben Prochnow, Berlin 1864, und befon- 
ders eingehend und anziehend Dalton, Berlin 
1878, 2. Aufl. 

Goßnerihe Miſſton. Schon früh war in 
Goßner das Interefje für Miffion erwacht. In 
Münden und dann in Peteräburg hielt er be— 
reits Miffionsftunden. In Berlin jhloß er ſich 
1831 der dort beftehenden Miffionsgejellichaft an: 
die fünf erjten von ihr ausgefandten Miffionare, 
deren Beſtimmung Südafrifa war, wurden durd) 
ihn in der Dreifaltigteitsficche abgeordnet. Auch 
die noch heute beftehende Zeitichrift „Die Biene 
auf dem Miffionsfelde* rief er in diefer Zeit ins 
Leben. Da er aber fand, daß man bei der Bor: 
bildung der Miffionare mehr Gewicht auf das 
Studium als auf das Gebet legte und bei ihrer 
Ausrüftung zu jehr von der apoftolifchen Ein: 
fachheit abwich, trat er 1836 aus dem Komitee 
aus. Aber noch in demfelben Jahre meldeten 
ſich kurz nacheinander zwölf junge Männer und 
wünjchten von ihm zu Miffionaren ausgebildet 
u werden. Goßner ſah hierin einen göttlichen 
—— den er nicht glaubte überfehen zu 


Sydney aborbnen zu können, wohin von einem 
ſchottiſchen Geiftlihen dringend Miffionare be 
ehrt wurden. Kaum ſchwammen fie auf dem 
eere, als fi) andere meldeten und diefe wur— 
den 1838 nad) Indien gemwiefen. So ging es 
eine Zeit lang fort: an die Stelle der Abge— 
fandten traten immer wieder neue Freiwillige, 
obwohl Goßner nur für —— und Reiſe⸗ 
mittel ſorgte, für ihr weiteres Fortkommen aber 
feine beſtimmten Verpflichtungen übernahm. Im 
Jahre 1842 erhielt feine Miſſionsgeſellſchaft 
durch Kabinetöordre diefelben Rechte wie bie 
Scwejtergefellihaften. Bald zeigte fi aud, 
wohin er feine Miffionsthätigkeit hauptſächlich 
richten follte. Die im Jahre 1844 von ihm 
nad) Indien gefandten vier Miffionare waren ge- 
nötigt, einige Zeit in Kalkutta zu bleiben. 
fahen fie eines Tages unter den Straßenkehrern 
mehrere Leute, deren fchlanfere Geftalt, ſchwarz⸗ 
braune Hautfarbe, eigene Sprache und ganze 
Art ihnen auffiel und zu demen fie fich mert: 
würdig hingezogen fühlten. Es waren Kolhs 
aus dem Innern ded Landes. Die Kolhs find 
höchſt wahrfcheinlich Refte der Ureinwohner von 
Hinduftan, werden aber jeßt von den Hindus als 
Parias behandelt. Sie zählen etwa noch 3 Mil: 
lionen Seelen und beivohnen die Provinz Tſchota 
Nagpur (Bräfidentihaft Bengalen). Ihre Reli: 
> befteht darin, daß fie ſich bemühen, die 
öfen Geiſter, die Bongas, vor denen fie ſich 
entſetzlich fürchten, ſich günftig zu ſtimmen. Da: 
bei find fie gutmütig und freundlich, freilich auch 
dur Trunk und Unzucht jehr heruntergefommen. 
Ahnen, denen fi bis jept feine Friedensboten 
genatt, wollten jene Mijfionare das Evangelium 
ringen. Nach einer langen und beſchwerlichen Reife 
erreichten fie die Hauptftadt der Provinz, Ranfdıi, 
und fingen al3bald ihr Werk an. Aber fünf Jahre 
lang ſchienen fie ihre Kraft umſonſt und unnüp- 
lich zuzubringen. „Die Kolhs befehren fich nicht, 
was follen wir thun?“ meldeten fie nach Ber: 
lin. Goßners Antwort lautete: „Ob ſich die 
Kolhs befehren oder nicht, das ſei euch gleich. 
Ihr bleibt und betet und arbeitet fort, mir hier 
wollen aud) beten“. Endlich kamen vier Männer 
und begehrten „Jeſum zu fehen“. Nacd drei 
Monaten, am 9. Juni 1850, konnten fie ge 
tauft werden. Nun war der Damm gebrochen. 
Goßner erlebte noch die Taufe von verjchiedenen 
underten und rief feinen Miffionaren prophe— 
tifh zu: „Die Kolhs müfjen wir alle friegen, 
ed darf fein Gräte dahinten bleiben, als etwa 
die faulen Fiſche, welche der Heiland wegwirft“. 
In den fechziger Jahren erfuhr das gejegnete 
Wachstum des Wertes freilid; eine ſchwere Stö- 
rung. Sechs Miffionare wollten fich den An: 
ordnungen des Berliner Vorſtands nicht fügen, 
traten aus, riefen eine engliſche fionsgee: 
ichaft herbei und nahmen die eingeborenen Semi: 
nariften mit zu diefer ald Nebenmiffion fich etab: 
lierenden Geſellſchaft hinüber. Gleichwohl konnte 


Goßnerſche Miffion. — Göthals, Heinrid). 
1886 bei dem fünfzigjährigen Jubiläum der 


Goßnerſchen Miffion berichtet werden, daß etwa 
6000 Familien oder 40 000 Kolhs zu chriftlichen 
Gemeinden gefammelt und etwa zehn Gemein: 
den bereits zu vollen Parochien mit eingebore= 
nen Pfarrern und vorhandener Pfarrdotation 
umgewandelt jeien. — Ein weiteres Gebiet ber 
Goßnerſchen Miſſion befindet ſich unter den 
Hindus am Ganges. Freilich, wie Goßner 
fur; vor jeinem Tode jchrieb, „während es un- 
ter den Kolhs vom Himmel herniederraujcht, — 
unter den Hindus am Ganges tröpfelt ed nur“, 
In der Nähe der Städte Ghazipur, Tichapra 
und Muzafferpur giebt es dort nur drei wenig 
bedeutende chrijtliche Gemeinden, deren Gedeihen 
und Wachstum überdem durch eine gleiche Stö- 
rung wie die der Kolhs aufgehalten wurde. Denn 
auch bier traten 1866 acht Miffionare zu der 
engliihen Miffion über und wirken feitdem ges 
gen die auch von ber römischen Kirche bedrohte 
alte. Die Goßnerſche Miſſion hat jegt über: 
haupt 38 Sendboten in Thätigkeit: 19 in Dft- 
indien und 19 in Norbamerifa (leßtere indes 
als Pfarrer unter den dortigen Deutichen); in 
Dftindien insgemein zählt fie 141 Kapellen, 13 
Kirhen, 100 eingeborene Helfer; das Prediger: 
feminar zu Ranſchi hat 3. 3. 14 Zöglinge. Im 
ganzen find bis 1886 für ihre Zwede ca. vier 
Millionen Mark aufgebracht worden, ein Zehn- 
tel in den erften 25, neun Zehntel in den letz— 
ten 25 Jahren. Nach Goßners Tode leitete die 
Miffion Prochnow, gegenwärtig Profefjor Plath. 
Bol. Plath, Goßners Miffion. Reifebriefe, Ber: 
lin 1879 und die Zeitfchrift „Die Biene auf dem 
Miſſionsfelde“. 

Goten. Die gotiſche Sprache, der älteſte ger— 
maniſche Dialekt, von welchem wir gleichzeitige 
Schriſtſtũcke aufzuweiſen haben, und ſomit der ei: 
—— Ausgangspunkt und eine wahre Leuchte 

alle germaniſchen Dialekte, war urjprünglich die 
Gejamtiprache aller öftlihen Germanen, der Go: 
ten, Gepiden, Heruler, Bandalen, Quaden, Be- 
fterner, die ſämtlich feit ihrem Eintritte in Eu— 
topa vom laspiſchen Meere bis zur Dftiee fahen, 
naher aber zum teil, und insbejondere die Go- 
ten, nadı den füböftlichen Provinzen des römi- 
Ihen Reiches vordrangen und vom 3. Jahrhundert 
an mit den Römern erbitterte Kämpfe führten. 
Das Gotenvolk jchied ſich ſchon damals in Oft- 
und Weſtgoten. Jene waren die mächtigeren; 
diefe, auch die Fleineren genannt, jahen zur Zeit, 
wo fie in die Geſchichte eintraten, zu beiden 
Seiten an den Ufern der Weichſel, erhielten aber, 
nahdem fie immer weiter ſüdlich vorgedrungen 
waren, bald nad) der Mitte des 4. Jahrhunderts 
Aufnahme im römiſchen Reihe und ließen ſich 
in Möfien am Fuße des Hämus nieder. Inter 
dieien letzteren lebte Ulfilas (f. d.) feit 348 als 
Viſchof. Dann, wie Philoftorgius erzählt, waren 
die oten, als fie unter Balerian und Gallienus 
Alien, das damals — chriſtlich war, 
verheerten und aus padozien und Galatien 
—— ** mit ſich fortführten, unter 

viele Geiſtliche waren, ſelbſt mit dem Chri⸗ 
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ſtentum befannt und befreundet worden. Doch 
neigten fie fi, wie auch Ulfilas jelbit, dem Aria- 
nismus au. — Die weſtgotiſche Bibelüberjegung 
des Ulfilad wurde ohne weiteres aucd bei den 
Ditgoten in Stalien in Gebrauch genommen. 
Dod) waltete über der ſchönen, an Lautfülle und 
Formenreichtum alle andern germanifchen Dia 
lefte weit überragenden gotiſchen Sprache ein 
unglüdliher Stern. In Italien verſchwand fie 
mit dem Falle der Boten (Dftgoten) bis auf die 
legte Spur, und in —— cheint ſie bei den 
Weſtgoten durch die überwiegende heimiſche Be— 
völferung ſchon lange vor Eroberung des Lan—⸗ 
des durd die Araber gänzlich unterdrüdt wor: 
den zu fein, jo daß fie I faum nod) in einigen 
Namen erhielt. Dagegen haben ſich in der Krim 
bis zum 17. Jahrhundert wahrſcheinlich ſchon 
früh dahin verfprengte Zweige ded Gotentums 
(Gothi Tetraxitae, Krimgoten) erhalten, die nod) 
bis ins 16. Jahrhundert ihre Sprache bewahrt 
hatten. (Maßmann in Haupts Zeitichr. für 
deutfched Altertum, Bd. I; Tomajdel, die 
Goten in Taurien, Wien 1881). 

Gotha, mit gegen 27000 Einw., urſprüng— 
fi ein zur Abtei Hersfeld gehöriges Dorf, wel: 
ches Abt Gotthard mit Mauern umgab (nad) 
ihm als Stadt Gotha genannt). Im 12. Jahrh. 
fam es an Thüringen und endlih an Sachſen. 
Eine der anmutigjten Heinen Refidenzjtädte, it 
Gotha gegenwärtig der Sig vieler —— 
wiſſenſchaftlicher und finanzieller Etabliſſements. 
Schon 1516 begrüßten die Gothaer Auguftiner: 
mönche bei der Bifitation der Klöfter, die Yuther 
im Auftrage feines Ordens in Thüringen vor— 
zunehmen hatte, die Lehre von der Rechtfertigung 
aus dem Glauben mit großem Beifall. Auch 
predigte Luther im hiefigen Auguftinerklofter 1521 
am 8. April auf feiner Reife nad) Worms. 1522 
begann Foh. Langenhayn in der Margareten: 
firche die evangelifche Lehre zu verkündigen. Ende 
Februar 1526 kam es hier zum Abſchluſſe des 
in Torgau bereits ratifizierten Bündniſſes des 
Kurfürjten Johann des Beitändigen von Sad): 
jen und Philipps des Grokmütigen von Hefien 
zum Schuß des evangeliichen Glaubens und der 
evangelijchen Zeremonien, wie zu gegenfeitiger 
Hilfeleiftung für den Kriegsſall im Gegenfaß zu 
dem Regensburger Bündnis (Gothaer Bünd- 
nis). Am 21. Aug. 1577 wurde die Konkordien⸗ 
formel von allen gothaifchen Lehrern und Pre— 
digern unterzeichnet. 

Gothaer Bündnis, ſ. Gotha. 

Böthals, Heinrih (Henricus Boni- 
collius), gewöhnlid; Henricus de Gandavo 
(Gent) genannt, geb. in Muda bei Gent um 
1217. Er jtudierte in Köln umter Albert dem 
Großen, lehrte in Gent, ging 1245 als Lehrer 
der Sorbonne nad) Parid, wo man ihm den 
Ehrennamen doctor solemnis beilegte, und 
ftarb 1293 als Ardidiatonus in Tournay. Bon 
feinen Werten find handfchriftlicdy vorhanden Kom— 
mentare zu den Sentenzen bes Petrus Lombar: 
dus und zur Phyfit und Metaphyſik des Ari- 
ftoteles; jpäter im Drud erfchienen find Quod- 
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libeta theologica (auch aurea genannt), worin ; übung der Kupferitecherfunft ließ er ſich durch 
in 15 Disputationen aus dem Jahre 1278 über | Maler Djer einführen, wobei er ſich durch den 


die mwichtigften fpefulativen Fragen der Zeit ge- 
handelt wird (zuerjt 1518 gedrudt); Summa 
quaestionum (1520 gedrudt), in der in 75 Ar: 
tifeln die Wiſſenſchaft überhaupt und dann die 
Theologie insbejondere zur Beiprechung kommen; 
Summa theologica (1520 gedrudt). Im Grunde 
durhaus Platoniker, verſucht er doch, bei der 
damals herrſchenden Vorliebe für Ariftoteles einen 
Mittelweg einzufhlagen. Wie Plato nimmt er 
im göttlichen Geifte Mufterbilder der Gattungen 
und Arten als felbjtändige Wefen an, nicht aber 
der Individuen, wie died bei Thomas der Fall 
ift. Daneben faht er die Materie der finnlichen 
Objekte gleihfalld real als ein wirkliches, zur 
Aufnahme der Formen fähiges Weſen und jcheut 
ſich nicht, von der ohne alle Form eriftierenden 
materia prima zu reden. Die Entjtehung der 
Einzelwejen erflärt er daraus, daß durch bie 
wirkende Urſache die fpezifiiche Form als in fich 
jelbft ganz ungeteilt und von jedem anderen 
Einzelwejen gejchieden gejegt wird. So fann die 
Individuation, die Vervielfältigung der Dinge bis 
ins Unendliche gehen, während die Bielheit der 
in Gott ideal vorgebildeten Wejenheiten der Dinge 
eine bejchräntte ıft. — Erkenntnisorgan ift ihm 
im bloß natürlichen ebenjo wie im tbeologifchen 
Erkennen die intelleftive oder vernünftige Seele 
unter dem hbelfenden allgemeinen Einflufje der 
höchſten (göttlichen) Intelligenz. Die Körperform 
des Menjchen, aus der in ihm vorhandenen ver- 
ichiedenen Miſchung beftehend, ift der intelligibeln 
Seele untergeordnet, und erjt leßtere verleiht 
dem Menſchen die jpezifiiche Vollendung feines 
Seind. Beſtimmt tritt Göthals für die Freiheit 
des menſchlichen Willendaltes ein. — In allen 
genannten Punkten jehen wir bereits einen Schritt 
über die thomiſtiſche Lehre hinaus nach der jpä- 
teren ſtotiſtiſchen Lehranſchauung hin. 

Göthe, Joh. Wolfgang, geb. zu Frank— 
furta.M. 1749, hatte das Glüd, bei feinen großen 
Heiftesgaben den Unterricht teild von feinem 
ernten und gelehrten Bater, einem Doktor der 
Rechte und faiferlihen Rat, teild von Privat» 
lehrern zu erhalten und unter den Mugen einer 
einfachen, geiſt- und gemütvollen Mutter auf: 
zuwachſen. Alle Eindrüde, die er in dem be= 
häbigen Batrizierhaufe feiner Eltern ald Kind 
und Jüngling empfing — die reiche Gemälde- 
fammlung, in deren Beſitz fein Vater ſich befand, 
die Beſetzung Frankfurts durch die Franzoſen 
im fiebenjährigen Kriege, der Aufenthalt kunſt— 
finniger Männer im elterlichen Haufe, franzö- 
ſiſches Theater, jpäter die Krönung Kaijer Jo— 
ſephs II. —, dienten dazu, jein Verſtändnis für 

roße Weltverhältnifie und aud für die Kunſt 
Kb zu weden. Mehr dem Wunfche ſeines Ba- 
ters, als der eigenen Neigung folgend, ging er 
1765 nad) Leipzig, um die Rechte zu ftudieren. 
So behielt denn auch hier die Kunſt die Ober: 
hand. Windelmanns Kunſtgeſchichte und Leſ— 
ſings Laokoon, die er eifrig jtudierte, regten ihn 
mädtig an, und jelbjt in die praftifche Aus— 


Gebrauch der ſcharfen Säuren eine Krankheit 
zuzog. Als Rekonvaleszent kehrte er nad) Franlk⸗ 
furt zurüd, wo er fid für die Unterweiſung in 
der chriſtlichen Heilslehre, welche ihm ein im 
herrnhutiſcher Frömmigkeit erzogenes Fräulein 
von Klettenberg (auf ſie find auch im Wejent- 
lihen die „Belenntniffe einer jchönen Seele” in 
Wilhelm Meifter zurüdzuführen) nabe zu brin- 
gen fuchte, nicht unempfänglicdh zeigte, wenn es 
auch zu einer inneren Umwandlung nicht Fam. 
Doch jtudierte er jetzt Hamanns Schriften, trieb 
Kirhengeihidhte nad) Arnold und bejchäftigte 
fi) mit Philofophie und Magie. Zur Vollen— 
dung des Rechtsſtudiums begab er fi 1770 
nad) Straßburg. Hier verkehrte er in frohem 
Kreife mit Lenz, Lerfe, Wagner, Jung-Stilling, 
jtudierte Roufjeau, machte ſich mit feinen Ge— 
nofjen fhafefpearefeft, ward mit Herder befannt, 
der mächtig auf ihn einwirkte, knüpfte mit Frie— 
derife, der Tochter des Pfarrerd Brion in Se- 
fenheim, ein Liebesverhältnis an, entjchlüpfte 
aber, zur Borbedeutung für fein ganzes jpäteres 
Leben, den Liebesbanden, als ſie ernjtlich ihn 
zu fefleln begannen, entwarf den Plan zum Fauſt 
und Prometheus, ward Doktor der Rechte und 
fehrte 1771 nad) Frankfurt zurüd. Durch jei- 
nen nachmaligen Schwager Schlofjer wurde er 
mit dem Kriegsrat Merd in Darmftadt bekannt 
und von diefem zum kraftvollen Erfaſſen jeiner 
eigentümlichen Kunftrihtung, dad Wirkliche in 
poetifcher Geſtalt vorzuführen, fräftig angefpornt. 
In der That zeigt fich dieſer Charakter der 
iprechenden Naturwahrheit bereits in feinen Ju— 
gendwerfen ſicher und genial vollendet; ebenio 
in dem Trauerfpiel Göß von Berlichingen (1773), 
wie in dem Roman „Die Leiden des jungen 
Werther“ (1774) und in den lyriſchen Gedichten 
aus biefer Zeit. Auf den Wunfch jeines Vaters 
war er 1772 nad) Weglar übergefiedelt, um ſich 
beim dortigen Reichslammergerichte in der Pra— 
xis zu üben. Dort vertiefte er fich gleichzeitig 
in die Werte des Nriftoteles, Cicero, Duincti- 
lian, und zum Zmede des „Götz von Berlicin- 
en“ in die deutjche Litteratur des 16. Jahr— 
undertd, nahm auch wieder die in der Jugend 
fo viel gelejene Bibel vor. Aus diefer Zeit 
ftammt fein „Sendichreiben eines Landgeiftlichen 
an jeinen Amtsbruder“, worin es unter anderm 
von Luther heißt: „Er gab dem Herzen jeine 
Freiheit wieder und machte es der Liebe fühiger.“ 
Nach Frankfurt zurüdgelehrt, ſchloß er mit La- 
vater Freundſchaft, verkehrte mit Baſedow, reifte 
nad) Pempelfort zu Jacobi, der ihm die Lek— 
türe von Spinoza empfahl, war bei Jung:Stil: 
ling in Elberfeld, reifte mit den Brüdern Stoll: 
berg nach der Schweiz und fam in einen höchſt 
anregenden Briefwechjel mit der frommen Gräfin 
NAugufte von Stollberg. Er war, wie junger 
Wein, in braufender Gährung. So wurde er 
aud in jeiner religiöfen Stellung bald hierhin, 
bald dorthin gerifien. Und wenn aud) das Stu— 
dium des pantheiftiichen Spinoza ſich mehr und 
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mehr bei ihm bemerkbar machte, und er das 
Evangelium, von dem er willig zugab, „daß es 
manchem Ermatteten Stab, manchem Verſchmach⸗ 
tenden Erguidung fei“, für Normalmenſchen, für 
Leute jeinesgleichen, für entbehrlich hielt, da fie 
„in der wahren Poeſie ein weltlihes Evange— 
lium hätten, das durch innere Heiterkeit, durch 
äußered Behagen fie von den irdiichen Laſten 
zu befreien wie die auf fie drüden“, jo fonnte 
man doc immer noch hoffen, daß er fidh zum 
Rechten finden wiirde, Wer „Wandererd Nadıt- 
lied“ fingen oder eigentlich beten fonnte, defien 
Seele war noch ein geöffnete® Thor fiir den 
wahren Himmelöfrieden. Aber e3 follte anders 
fommen. 

Der Herzog Karl Auguſt von Weimar, der Göthe 
1774 bei einer Durchreije durch Frankfurt ten- 
nen gelernt hatte, gelangte 1775 zur Regierung 
und berief ihn an jeinen Hof. „Das Weimar: 
iſche Hofleben,“ urteilt Niebuhr, „it die Delila 
gewejen, welde unferm deutihen Simſon jeine 
Zoden und damit das Geheimnis feines höheren 
Berufs geraubt hat.“ Es war dort ein geniales, 
wo nicht oft ein jchlimmeres Treiben, der Her- 
zog und Göthe die Ungertrennlichen. Göthe lieh 
willig die feinften Sinnengenüfje auf fi ein- 
ftürmen. Die erften zehn Jahre feines Aufent- 
halts in Weimar verſtrichen denn auch, ohne daß 
Göthe etwas Bedeutendes veröffentlichte. Erſt 
als ihm der lange gehegte Wunfd) einer Reife 
nad) Italien 1786 erfüllt wurde, kam e3 wie 
eine neue Offenbarung über ihn. Im Anichauen 
der klaſſiſchen Kunſtwerke diefes Landes erjtarkte 
fein Kunftfinn zur völligen Sicherheit, und ſchnell 
ließ er jeßt die dramatischen Hauptwerfe: Iphi⸗ 
genie (1786), Egmont (1788) und Taſſo (1790) 
ericheinen. „In Rom habe ich mich jelbft zuerjt 
gefunden; ich bin zuerſt übereinftimmend mit 
mir jelbft, glüdlih und zufrieden geworden.“ 
Mit anderen Worten, er war ein Enthufiaft 
für die heidnifche Kunſt geworden; jeine Religion 
war fortan die Anbetung der Natur und Ans 
tite. — Höchſt unbequem ftörte ihn aus jeiner 
nun erworbenen Selbjtbefriedigung die franzö- 
fiiche Revolution auf. Es koftete ihm Mühe, „ich 
aus dem Geift der Zeit herausjegen zu müſſen, 
um nur leben zu können.“ So zog er fid) mehr 
zu wiſſenſchaftlichen, befonders naturwifjenichaft- 
lichen Forſchungen zurüd, übernahm die Leitung 
des Hoftheaters in Weimar und entledigte ſich 
jeiner —— in den ſeines Namens 
nicht ſonderlich würdigen Schauſpielen: „Groß⸗ 
Cophtha“, „Der Bürgergeneral“ und „Die Auf: 

eregten“. 1792 und 1793 in Begleitung des 
Berge Karl Auguft ſelbſt auf den Schauplak 
der — geführt, verſaßte er das Tage— 
buch „Campagne in Frankreich und Belagerung 
von Mainz“, fand aber hier eine noch wohl— 
thuendere Zerſtreuung in der Bearbeitung der 
Tierſage (Reinefe Fuchs 1794). „Auch aus bie 
ſem gräßlichen Unheil der Revolution,“ jagt er 
darüber, „ſuchte ich mich zu retten, indem ich 
die ganze Welt für nichtswürdig erflärte, wobei 
mir dann durd) eine bejondere Fügung Reinete 


Fuchs in die Hände fam. Hatte ich mid bis- 
ie an Straßen-, Markt- und Böbelauftritten 
i8 zum Abjcheu überfättigen müflen, jo war es 
num wirklich erheiternd, in den Hof» und Re— 
gentenfpiegel zu bliden. Denn wenn auch bier 
das Menſchengeſchlecht ich in feiner ungeheuchel- 
ten Tierheit ganz natürlich vorträgt, jo geht doch 
alles, wo nicht mufterbaft, doch heiter zu.“ — 
Der nähere Umgang mit Schiller (1794— 1805) 
wurde für Göthe eine meue Anregung, jich mit 
größerer Kraft der Poefie zurüdzugeben. Und 
zwar zeigt fi, wenn aud die heidnifche und 
unfittlihe Tendenz der vorausgehenden Periode 
noch nicht überwunden ift, doch das Streben 
nach einem erniteren und höheren Gedantenin- 
halt. Ein Werk aus einem Gufje, mit wahr- 
haft fimftlerifcher Anlage und durchaus vollen- 
deter Form, iſt das epijche Gedicht „Hermann 
und Dorothea“ (1797). Der Grundgedanke ijt 
ein durchweg deutſcher umd fittlicher: den Ge— 
fahren und Bedrängnifjen des öffentlichen Le— 
bens die durch die Ehe geheiligte fittliche Liebe 
und Treue entgegenzufeßen; je mehr in den Staa= 
ten alles zu Grunde geht, das Herz durd) häus- 
lihen Beitand und durch Familienfiebe deito 
fefter zu begründen. So drang denn aud) dies 
Gedicht wieder wie feine erjten Werte ins Bolt; 
und er felbjt bemerkte, als er es der Schiller: 
ſchen Familie unter hervorquellenden Thränen 
vorlag: „So ſchmilzt man bei den eigenen Koh— 
len.“ Er dachte wohl mit Wehmut vergangener 
Zage und längjt pen Ser Herzensfaiten. — 
Dagegen geht Wilhelm Meifter wieder bei der 
Belt in die Lehre, die ihm alle feine Anlagen 
J Fähigkeiten ausbilden ſoll. Ein Jüngling, 
er ſich einbildet, Anlagen zur Kunſt zu haben, 
verbringt ſeine ſchöne Jugendzeit im Umgang 
mit liederlichen Künſtlern und Künſtlerinnen, 
verliert den edelſten Teil ſeines ſittlichen Weſens, 
erkennt die Gefahren unſteter Liebhaberei und 
wird durch das alles wenigſtens „gebildet“. In 
den Wanderjahren aber wird die humaniſtiſche 
Selbjterziehung zu einer fürmlichen Univerjität 
des Menſchengeſchlechts erhoben, zu einer 2 
meinen Beltbärgerei mit dem Wahlipruche: „Wo 
id nüße, da ift mein Vaterland.” Hier wird 
anjtatt der een ar eine Weltfrömmigs 
feit und demnach zu beliebiger Wahl eine eth- 
niſche und eine philofophiiche Religion gelehrt, 
die hriftliche Religion dagegen dem Abiturienten 
zulegt nur ausjtattungsweife noch mitgegeben, 
damit er wifje, „two er dergleichen zu finden habe, 
wenn ein ſolches Bedürfnis ſich in ihm regen 
follte.“ Allein die Zöglinge machen diejer Aller- 
weltsſchule feine fjonderlihe Ehre. Sie führt 
den Wilhelm Meifter zur ökonomiſchen Phili— 
fterei und die Helden der „Wahlverwandtichaf: 
ten“ zum geiftigen Ehebruch. Bon religiöjen 
Außerlichkeiten iſt in dem Ießtgenannten Roman 
wohl viel die Rede, von der Art und Weile, 
wie fid) die Menfchen die Dinge diefer Welt zu— 
rechtzulegen hätten, um fie leidlich behaglich ges 
brauchen zu können; auc ein Kapelldyen wird 
gemalt umd eine Leiche mit Kränzchen hingelegt 
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und ein Köfferchen mit Weiberkrimskrams und 
jentimentalen Liebeserinnerungen; felbit die zehn 
Gebote, die heilige Geftaltung der Ehe durd) die 
Kirche werden von dem Dichter, der ſelbſt noch 
in einer ungetrauten Ehe lebte, zum Gegen- 
ftande der Diskuffion gemacht — aber in allem 
ift die Sattheit des Todes und nicht ein Funke 
lebendigen Glaubens. 

Sn den Jahren des höheren Wlterd zeigte 
Söthe (F 1832) Hinneigung zur romantischen 
Poeſie, was ſich einerſeits in der Hinneigung 
zu der frembländifchen, injonderheit der orien- 
taliſchen Poeſie im „Weſtöſtlichen Divan“, teils 
in der Hinneigung zur Reflerion, zur Allegorie 
und zum Myſtiſchen fpiegelte. Auf die 1829 voll- 
endeten Wanderjahre ift bereitö oben Bezug ge- 
nommen; dagegen ijt über den „Fauſt“, daflen 
zweiter Teil 1832 zum Abſchluß fam, noch ein 
Wort zu fagen. Fauft, der Göthe fein ganzes 
Leben hindurch begleitete, ift in der That wie 
das größte Gedicht unferer Litteratur, jo zugleich) 
die wahre Tragödie der neuen Zeit: wie da der 
Titane das ewig Inergründliche erforichen will 
und in hochmittiger Ungeduld an der verichlofjenen 
Pforte des geheimnisvollen Jenſeits rüttelt, der 
Teufel aber mit feinen entfeglich Mugen Geiſter— 
augen ihm beftändig hohnlächelnd über die Ach— 
feln fieht und ihm von Gottgleichheit und über- 
ihwänglicher Weltluft zuflüftert, und doc) nichts 
zu geben vermag ald immer neuen Hunger und 
Ueberdruß und Img, Und dod), aus 
ſolchen fchauerlichen Höhen, im zweiten Teile 
wieder der nüchterne Rüdfall in die alte Huma— 
nitätöfrantheit, eine opernartige Heiligipredhung 
der eminenten Weltbildung, durch welche Fauſt, 
den doc offenbar ſchon der Teufel geholt, auf 
einmal als völli —— Kavalier am himm⸗ 
liſchen Hofe erſcheint, welche in den berühmten 
Schlußworten der ganzen Tragödie auf den Un— 
befangenen ſaſt den Eindruck macht, wie eine 
vornehme Umjchreibung des trivialen Bolfster- 
tes: Luſtig gelebt und felig gejtorben, das heißt 
dem Teufel die Rechnung verdorben. — Gewiß, 
Göthe, in der Formvollendung Deutichlands 
größter Dichter, hat am beften erreicht, was die 
vom Ehriftentum abgewendete Poefie aus ſich 
jelbft erreichen konnte: die vollendete Selbjtver- 
götterung des emancipierten Subjelt3 und der 
verhüllten irdifchen Schönheit. Er Hat und in 
feinen Dichtungen ein edles köſtliches Gefäß 
— für immer würdig des größten In— 
halts. Aber ihm ſelbſt fehlt eben dieſer Inhalt, 
wenn er auch als Proteusnatur in ſeinen alten 
Tagen der — Umkehr der Zeit zum 
Chriſtentum „Rechnung zu tragen“ wußte. Mit 
einem Worte: Göthe, der Mann der fünf Sinne, 
der ſich als einen dezidierten Nichtchriſten ſelbſt 
erklärt, hat trotz der ihm gewordenen vielfachen 
chriſtlichen Anregungen und jdeinbaren chrijte 
fihen Anwandlungen anfangs die politifche, fitt- 
liche und religiöfe Revolution mächtig gefördert, 
als Hofmann die fid) auch in Deutſchland aus— 
breitende politiiche Revolution grimdlich verach— 
tet, aber ruhig gewähren lafjen, die fittliche bis 


zum Ende des Jahrhunderts fortgejeßt und die 

religiöfe als echter Maurer angeficht3 der leben= 

digeren Glaubensregungen im Bolte langſam 

abjterben lajjen. 

— Bibelüberſetzung, ſ. Goten und 
filas. 

Gotiſcher Stil, ſ. Baukunſt des Mittelalters 2. 

Gotſcheber, Hans, evangeliſcher Prediger 
in Weichſelberg und Ratſchach im Herzogtum 
Krain, der 1682 unter der von Erzherzog Karl 
geförderten Gegenreformation aus Ratſchach ver= 
trieben wurde. 

Gott. Gotteshegriff. Gotteserlenntnis. 
1. Der Name „Gott“ wird verichieden gedeutet. 
Luther faßte ihn nach populärer Weije glei 
„gut“. Andere überjeßen denfelben nad) dem 
er feutho, oder nad) dem ſanskr. gudh: „der 

erborgene“, und fehen darin zunächſt eine Be— 
zeichnung des Himmeld. Wieder andere leiten 
ihn von dem perj. Fhodä (a se datus, der durch 
ſich ſelbſt Seiende) ab, oder bringen ihn mit 
ahuta in Beziehung und beftimmen wie id: 
„Gott ift entweder der AUngerufene oder der, dem 
geopfert wird". Eine ähnliche Mannigfaltigteit 
zeigt fich bei der Deutung der Namen, mit wel- 
chen andere Bölter das höchſte Weſen verehren. 
Wird doch z. B. das griech. Theos (Heög) mit 
BegriffswurzelninZufammenhang gebracht, welche 
„leuchten“ oder „flehen“ oder „laufen“ oder 
„leben“ bedeuten. Und ebenjo verjchieden wie 
die Namen find auch die Borftellungen und Be- 
riffe, welche fich die einzelnen Kreiſe der Menſch⸗ 
Beit und in ihnen wieder die einzelnen Menſchen 
von Gott bilden. — An diefe thatfächliche Diffe- 
renz fnüpft die kritiſche Philoſophie an, 
wenn fie behauptet, daß Gott in feinem Weſen, 
oder wie fie ſich ausdrüdt, „an fi“ überall 
für die menſchliche Vernunft nicht erfennbar jei. 
Diefelbe ift jedoch gezwungen, wenn fie jo jede 
„metaphufiiche” Erkenntnis leugnet, diefen Satz 
auch auf die „phyſiſche“ Welt auszudehnen und 
ihre Leugnung der Erkennbarkeit Gottes durch 
die Behauptung zu vervollitändigen, daß wir 
überall fein Ding „an fich” in feinem Weſen 
zu erfennen vermögen, jondern immer nur, „was 
ed für uns ift“, oder „bie ee welche 
dasjelbe auf uns auszuüben ſcheint. Dieje Kon— 
jequenz, welche den abjoluten Skeptizismus be— 
deutet, wird nun zwar von den energiihen Den- 
fern diefer Schule nicht abgelehnt, aber ebenjo 
fiher erhebt dagegen die „gejunde Vernunft“ 
energiihen Widerjprud. Denn fie weiß, daß 
troß aller Mängel, welche der Erkenntnis an- 
haften, diejelbe doch nicht bloß eine „jubjeltive 
Empfindung“, fondern den „en elbit 
bejchreibt, wenn fie das zum Wusdrud gt, 
was ihr von jenem an Eindrüden zu teil ges 
worden it. Wenn aber dad Denken die Er: 
fennbarfeit der finnlichen, phyſiſchen Welt feit- 
hält, wird es naturgemäß und notgedrungen, 
wofern es ihm nicht eine materialiftiihe PBrä- 
mifje verbietet, diefelbe Möglichkeit auch auf die 
metaphyfiiche, überfinnliche Welt ausdehnen und 
die Ertennbarfeit Gottes zugeben müſſen. Es 
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iſt aber überall eine Einjeitigfeit, jene Differenz, 
welche die Borftellungen von Gott aufweifen, 
allein zu betonen. alle jene verjchiedes 
nem Borftellungen durchzieht doch eine geheime 
und tiefe Konfonanz. Diefelbe ijt freilich 
ſchwer zu formulieren. Vielleicht könnte man 
ihr mit der Idee der übermächtigen Gewalt einen 
ungefähr zutreffenden Ausdrud geben. Aber die- 
jelbe ijt vorhanden und hat fo mächtige zuſam— 
menbindende Kraft, dab man aud in. Kreiien, 
bei denen die Borftellungen vom höchſten Weſen 
die denkbar größte Differenz aufzeigen, doch leicht 
verjteht, wovon die Rede ijt, wenn jeder in ſei— 
ner Weiſe von Gott ſpricht. Dieſe Konjonanz 
bat aber ihre Urſache in den beiden Faktoren, 
aus welchen alle Gotteserfenntnis refultiert: die 
Dffenbarung Gottes und die Fähigkeit der 
menſchlichen Vernunft, die Strahlen diefer Offen- 
barung in fi aufzunehmen und diejelben zu 
einer Borftellung oder zu einem Begriff defien, 
von dem fie audgehen, zujammenzufafjen. Und 
diefed durch die Geſchichte einfach als Thatſache 
gegebene und damit in feiner Wirklichkeit bewie- 
jene Füreinanderfein Gottes und des Menſchen, 
welches auch die Heilige Schrift von Anfang an 
und durchgehends in dem Saß von dem Eben- 
bild Gottes bezeugt, ift die feite Grundlage 
der Erfennbarteit Gottes, weld)e darum aud) | 
von der kritiſchen Philofophie immer vergeblid) | 
befämpft werden wird. 

Die Berfhiedenheit der Borftellungen 
von Gott bat aber ihre Quelle erjtlih in dem 
Maße, in welchem die göttliche Offenbarung den 
menjdlichen Geift erreicht. Denn wenn nad 
dem geichichtlichen Thatbejtande mit Recht zwei 
Ströme der Offenbarung angenommen werden, 
der der natürlichen oder indireften und ber der 
übernatürlichen oder direkten oder heilsgeſchicht⸗ 
lichen Offenbarung, jo liegt es auf der Hand, 
dab ſich der Gottesbegriff anders gejtalten wird, 
wo beide dem benfenden Subjeft zugünglich find, 
und anders, wo derjelbe nur aus der zuerft ge— 
nannten Duelle jchöpfen kann. Und da ferner 
der Strom der übernatürlichen Offenbarung ein 
allmählich) entjtehender ift, der fich erjt in der 
Erjcheinung Ehrifti in feiner ganzen Fülle und 
Klarheit ergiekt, jo kann auch der Gottesbegriff, 
welcher vor der Zeit diefer vollen Offenbarung 
gebildet wurde, unmöglich ſchon derſelbe fein, 
welcher aus dem vollen Strom geſchöpft wird. 
Aus der Beachtung diefer Thatſache folgt aber 
nur, dab im Lauf der Zeiten eine Reihe mehr 
oder minder volllommener Vorftellungen von 
Gott entjtehen mußte, jo zwar, daß die weniger 
vollfommenen Gottesbegriffe, allmählich durch 
neue Ertenntnifje verbejjert, in den volllomm- 
neren der fpätern Zeit ihre Bervolljtändigun 
und relative Bolllommenheit finden konnten un 
follten. Ihre „relative“ Bolllommenheit. Denn 
auc das liegt in diefem thatjächlihen Verhält- 
nis, daß ſich bisher der Gottesbegriff nie zur 
abfoluten Bolltommenheit, reſp. zu einer völlig 
zutreffenden begrifflidhen Definition erheben fonnte, 
weshalb auch eine ſolche feit Auguftin mit Recht | 
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ald eine Unmöglichkeit abgelehnt wurde. Erſt 
wenn jich die göttliche Offenbarung im ewigen 
Reben zur Vollendung abſchließt, wird auch die 
bis dahin immer „ſtückweiſe“ und analogiſche 
Gottesertenntnis fi) abrunden und vollenden, — 
ob freilich biß zu dem Make der begrifflichen 
Definition, muß bis zu der Zeit, wo man da— 
von aus Erfahrung wird reden fünnen, dahin— 
eftellt bleiben. — Alle jene Bottesbegrifie, welche 
I infolge der eigentümlichen Offenbarungsweije 
ergeben mußten, fonnten nun aber, wenn aud) 
unvolllommen, doch in ihrem Maße rein und 
rihtig fein. Wenn nun aber die Erfahrung 
zeigt, daß fie zu allen Zeiten beides nicht ge— 
wejen find, jo liegt die Urſache hierfür in der 
Berblendung, mit weldjer der Menſch feit 
dem Simdenfall gejhlagen ift, und welche es 
ihm mehr oder weniger jchwierig macht, die 
Strahlen der göttlihen Selbjtoffenbarung rich— 
tig und rein aufzufafjen und zu einem zutveffen- 
den Bilde zu gejtalten. Dazu will noch bedacht 
fein, daß der einzelne nicht nur aus den Strö- 
men der Offenbarung jhöpft. Die erjten Ele- 
mente zur —— ſeines Gottesbegriffs erhält 
er vielmehr aus der Tradition, welche ihm 
die Vorſtellung von Gott überliefert, die ſich das 
vorgehende Geſchlecht gebildet hat. Und wenn 
er nun ſpäter ſelber aus der göttlichen Offen— 
barung ſchöpft, jo treten mit dem Selbjtgewon- 
nenen doch immer jene überlieferten Borjtellungen 
in Verbindung, diefelben modifizierend und oft= 
mals ſchon bei der Aufnahme umgeftaltend. In 
dem zuleßt erwähnten Umftande ift zugleich die 
relative Gleihartigfeit der Gottesbegriffe 
zum großen Teil begründet, welche ſich in den 
einzelnen Volks⸗, Geſchlechts- und Lebenskreiſen 
zeigt, — eine Gleichartigkeit, welche naturgemäß 
ebenſo das Irrtümliche wie dad Wahre konſer— 
vieren und darum auf dem Wege, der zur Wahr- 
heit führt, jowohl fördern wie hemmen kann. 
Die Gottesbegriffe, welche Tediglih aus 
der natürliden Olenfarans geichöpft wur: 
den, tragen alle den Charakter der Vollsindi— 
vidualität und der Natureigentümlichkeit, in deren 
Gebiet fie gebildet wurden. Man braucht nur 
die Götterwelt der indiſchen Arier, der Zend— 
völfer, der Kanaaniter, der Griechen, Germanen 
u. ſ. w. und zugleich den Charakter der betreffen- 
den Nationen und Länder ind Auge zu fallen, 
um fi von diefer Wahrheit zu überzeugen. 
Übrigens wird man in diefer Eigentümlichkeit 
an fich nicht ohne weiteres einen Fehler zu er= 
fennen haben. Es konnte vielmehr gar nicht 
anders fein. Denn wenn, wie ed doc) der Fall 
ift, Gott fih „matürlih” duch den Makro— 
kosſsmos und durh den Mikrokosmos offen- 
bart, jo ift es einfache Folge, daß ſich fein Bild 
nad) der jeweiligen Urt, wie ſich beide lofal und 
temporell darjtellen, gejtalte. Denn da, wie 
Jacobi fid) ausdrüdte, Gott, als er den Menjchen 
ſchuf, „theomorphiſierte“, muB der Menich, wenn 
er Gott denkt, „antbropomorphifieren”. Diejer 
Saß gilt aber mutatis mutandis aud) von der 
Natur. Denn fie ift aud ein „Spiegel jeiner 
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Herrlichkeit”. Die Duelle der Verzerrung, 
welche allerdings allen heidnijchen Sottesbegriffen 
eignet, tjt lediglicd) da8 verfehrte Herz, welches 
nichts richtig vernehmen und gejtalten fann(1 Kor. 
2,14). Aus diefem Grunde famen die Völker, 
wenn fie vom Mikrokosmos, vom Menichen, 
ausgingen und die Berfönlichteit Gottes feithiel- 
ten, zum Bolytheismus; und wenn fie vom 
Matrolosmos, von dem Weltall, ausgingen 
und die Einheit und Erhabenheit Gottes feit- 
hielten, zum Pantheismus; fo jedoh, daß 
beide Richtungen fih häufig durchkreuzten und 
beide Anſchauungen ſich vermiichten. Man be- 
achte nur 3. B. die Rolle, weldje die Moira 
neben der griechifhen Götterwelt jpielt. Das 
etbifhe Moment im Gottesbegriff gejtaltete 
fi) aber in der Regel ganz dem Charakter der 
Nation gemäß und, ſoweit von ihr ethiiche Im— 
pulje ausgehen, auch nad) der Natur. So fin- 
den wir in Griechenland die heiteren und un— 
fittfichen Betwohner des Olymp, in Ägypten neben 
dem melancholiſchen Ofiris den ernſten und ftren= 
en Richter der Unterwelt, in der jemitijchen 

elt die graufamen Geftalten des Molod und 
ded Baal. In jeinen Göttern malt fich der 
Menſch. — Wo fidh ein Volk zur Höhe philo- 
ſophiſcher Betrachtung eb: vollzog Den 
fen und Gewiſſen an den im Lauf der geſchicht— 
lichen Entwidelung gewonnenen Borjtellungen 
von den höchſten Weſen ein kritiſches Gericht, 
welches in dem Bejtreben, fie zu reinigen, die— 
jelben faft regelmäßig in ein pantheijtiiches Nichts 
auflöfte. Damit wurde denn abjchliehend der Be- 
weis geführt, dak die durd) die Sünde verblen- 
dete Vernunft nicht im ftande ijt, aus der natür- 
lichen Offenbarung einen reinen undjeinem Objeft 
annähernd adäquaten Gottesbegriff zu gewinnen. 

3. Der Gottesbegriff, welcher unter Beihalt 
der natürlihen aus der übernatürlichen, 
heilsgeſchichtlichen Offenbarung gewonnen 
wurde und der reinen und wahren Gotteserlennt- 
nis Ausdrud gab, durchlief folgende Stadien. 
Den Theophanien Gottes in Menſchen- reip. 
Engelgeitalt entjprechend, ift er anthropomor- 
phiſch, weift aber von vorne herein jede faljche 
VBermenjhlihung ab. Der Gott der Bibel iſt 
zunächſt lebendige und bewußte Perſön— 
lichkeit, aber unendlich erhaben über alle Crea— 
tur, El ijt der Starfe ſchlechthin, in El schad- 
daj als der Allmächtige, in hachaj als ber 
Lebendige, feiner ſelbſt Bewußte gedacht. Wenn 
die Berfönlichkeit Gottes in dem perjönlichen Ver— 
fehr, in welchen ihn die heilige Urkunde mit den 
Menſchen treten läßt, zu energiſchem Ausdrud 
fommt, jo wird in jenen Namen wie in dem 
allem zu Grunde liegenden Schöpfungsbericht 
die Überweltlichkeit desfelben mit gleicher Energie 
hervorgehoben. Und wenn Elohim, mie jett 
meijt behauptet wird, numen tremendum, der 
ehrwürdige Gott bedeutet, fo find in diefem Na— 
men die einzelnen Momente der früheren zu— 
fammengefaht. Bielleicht aber ift die pluralijche 
Form des Wortes von den Alten doch nicht mit 
Unrecht auf die Entfaltung Gottes in drei Per— 


fonen bezogen worden, welche ein jpäteres Sta— 
dium der Offenbarung dem menfchlichen Erten- 
nen erjchlojjen hat. Denn der Dffenbarende 
war ic ſeines Weſens von Anfang an bewußt 
und fonnte die Keime des richtigen Begriffs in 
den die Sache allerdings noch verhüllenden Aus- 
drud bineinlegen. 

Das zweite Stadium beginnt mit der Offen- 
barumg des Namens Jehovah, welcher die ethifche 
Seite des Gottesbegriffs hervorhebt. Jehovah, 
„ich bin, der ich bin“, oder „ich werde ſein, der 
ich fein werde“, beſchreibt Gott in feiner ſitt— 
lihen Unveränderlichteit, aber jo, daß dieje ala 
das bemwegende Brinzip feiner Offenbarung ber: 
vortritt. Er iſt der „ewig treue” Gott, ſich treu 
und der Welt treu. Als folder ift er denn im 
Verhältnis zu der unmwahren und fittlich ver: 
änderlihen Denjchenwelt hakkadosch, der Ab— 
gejonderte, der „Heilige“. 

Gott ijt die abfolute und heilige, in Ehrfurcht 
und vertrauender Liebe zu verehrende Perjön- 
lichkeit. Dies bleibt von der mofaifchen Zeit 
an der Gottesbegriff der altteftamentlichen Offen: 
barungsperiode. Nur treten, und das ift das 
dritte Stadium, eine Reihe neuer Offenbarungs- 
ideen hervor, welche geheimnisvolle Wahrheiten, 
die in Gott verborgen find, andeuten und eine 
Erkenntnis anbahnen, welche den Gottesbegrift 
zu vervolllommmen geeignet ift. Das „Ange 
jicht“ Gottes, bejonders im aaronitifchen Segen, 
der „Engel des Herrn“ (f. dief. Art.), der Dop- 
pelgott (Pi. 45), der „Sohn“ (Pf. 2) und bie 
chokmah (Weisheit) der gleichbenannten Litte— 
ratur ließen es nicht zu, daß der offenbarungs- 
mäßige Monotheismus erjtarre, ſondern hielten 
den alttejtamentlichen Gottesbegrifi für die Be- 
reiherung und Vervolljtändigung offen, melde 
ihm Die neuteftamentlihe Offenbarung im der 
Ericheinung Chrifti bringen jollte. 

Denn nicht das ift dad eigentümlich Neue, 
womit die neuteftamentliche Offenbarung 
den Gottesbegriff zur Vollkommenheit führt, dak 
Bott ald Geiſt (nveüua) und als Liebe (dyamı) 
beftimmt wird. Dieje Beftimmungen vertiefen 
nur, was jchon befannt war. Auch das nid, 
dab Gott als der „Vater“ bezeichnet wird. Hier 
ift auch nur neu, dab diefe Beftimmung ihrer 
, altteftamentlihen Enge entnommen und auf alle 
| Menjchen ausgedehnt wurde, fowie in dem Aus- 
drud „Bater Jeſu Chriſti“ ihre neue heildge 
ihichtlihe Bafıis erhielt. Das Neue ift vielmehr 
die Entfaltung des einigen Wefens in eine Drei— 
perjönlichleit, wie fie Geſchichte und Rede 
ded Neuen Teftaments in folhem Maße durd- 
zieht, daß beide unverftändlich werden, wenn man 
fie nicht anerfennen will, und wie fie Matth. 
28,19 in den Worten: „in dem Namen ded 
VBaters und des Sohnes und des heili- 

en Geiſtes“ ihren vollendetiten Ausdrud ge 
— hat. Die letztere Stelle, als die Summe 
aller darauf m ste Ausſagen ded Neuen 
Teſtaments, ijt befanntlich durch das Mittelglied 
der Taufformel und des Taufbelenntniffes — 
und mit vollem Recht — die Baſis der ganzen 








Gott. Gottesbegriff. Gotteserfenntnis. — Gottesdienſt. 
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trinitarifchen Lehrentwidelung geworden, welche 


jih in der kirchengeſchichtlichen Zeit vollzogen | Maior el Novo in Portuga 
bat. In der legteren darf man aber fein neues | lich Hirt, dann Soldat im Türfenfriege und 
Stadium in der Offenbarung des rechten Got- lich Buchhändler in Granada, 


tesbegriff3 fehen. Sie iſt nur die, wie es in 
der Watur der Sache liegt, in dieſem Zeitlauf 
nicht zu vollendende Arbeit, die höchſte Offen: 
barung des göttlichen Weſens einigermahen be: 
friedigend zu formulieren. 

4. Der dreiperſönliche Gott, wie er fich ge- 
ichichtlich in dem Sohn, in Ehrifto Jeſu offen- 
bart bat, muß deshalb in alle Zukunft für Form 
und Inhalt des Gottesbegriffs maßgebend fein. 
Jede Beitimmung, welche die durch die höchſte 
Offenbarung gewonnene Erfenntmi® von der 
Bejenseinheit und Triplicität der Ber- 
jönlichkeit im göttlichen Wejen gefährdet, würde 
von der Höhe der nunmehr ermöglichten Gottes- 
erfenntnis wieder herabführen. Dies betont zu 
haben iſt das bleibende Verdienſt Luthers und 
Melandıthond, als jener davor warnte, Gott 
„abgejondert von Chriſto“ erkennen zu wollen, 
und als diefer die jpefulative Gotteslehre in den 
loci v. 3. 1521 wegließ. Aber damit ift nicht 
gejagt, daß es bei der Konftruftion des Gottes— 
begriff3 unumgänglic notwendig jei, immer in 
der Ehriftologie den Ausgangspunkt zu nehmen. 
Die Geſchichte der chriftlihen Theologie beweift 
vielmehr, da, wenn nur die Offenbarung in 
Ehrifto Jeſu der alles Denken beherrichende 
Orientierungspunft blieb, man zu annähernd 
richtigen Gejtaltungen der Gotteslehre gelangte, 
mochte man nun wie die alten Orientalen und 
nad ihnen Thomas v. Aquino und Johann Ger- 
hard und feine Nachfolger das Sein, oder wie 
die Deccidentalen die Verjönlichkeit, oder wie Ans 
jelm dad Selbſtbewußtſein, oder wie Julius 
Afrifanus und in neuerer Zeit Thomafius den 
Billen zum Wusgangspuntt der Darjtellung 
nehmen. 

Die Klippen, welche die dentende Konjtruf- 
tion des Gottesbegriff3 zu vermeiden hat, find 
durch drei gegenjäglihe Syitempaare be— 
zeichnet. Der Bantheidmus betont die Im— 
manenz, die lebendige, alles dDurchdringende Wirt: 
jamfeit Gottes, verliert aber darüber die Per: 
fönlichkeit, jei es, daß er in feiner edleren Geſtalt 
zum Alosmismus, oder in feiner jchlechteren zum 
Atheismus wird, Der Deidmus betont die 
Rerjönlichkeit, aber er verliert darüber den leben— 
digen Gott. Der Unitarismus (jtarrer Mono- 
theismus) betont die Einheit, verliert aber Die 
Dreiperfönlichleit Gottes. Sein Gegenjaß, der 
Trithbeismus, betont dieſe, verliert aber die 
Einheit Gottes und macht eine rüdläufige Bes 
wegung zum Bolytheismus. Der Modalis- 
mus und jein Gegenfag, der Arianismus, 
zeritören beide die Dreiperfönlichfeit indem fie 
die Einheit betonen, jtellen aber auch mit diefer 
Betonung Nüdfälle dar, jener in das Gebiet 
des Pantheismus, diefer in das des Deismus, 
reip. in das des erftarrten Monotheismus. ©. 
die betr. Artikel; ferner Trinität, Eigenſchaften 
Gottes und Beweiſe für dad Dajein Gottes. 


Meujel, Kirhl. Handlexilon. IL, 


Gott, Johann von, fr 1495 zu Monte 
‚rı550, —— 
end⸗ 
Durch Johann 
von Wvila (f. d.) bekehrt, geberdete er ſich zuerft 
wie ein Wahnfinniger, gründete aber, wieder zu 
größerer Ruhe gelangt, 1540 in einem granite= 
nen Raume ein Hoſpital und verwendete die 
eingefammelten Almojen zur Serpflegung der 
Kranken und Gebrechlihen. So wurde er der 
Stifter der „Barmberzigen Brüder“, Seinen 
Namen Joh. de Dev (von Gott) hat ihm der 
Biſchof von Tuy wegen der von ihm jelbjt in 
Granada beobachteten Barmberzigkeitsübungen, 
durch die er Gott nachahme, beigelegt. Bereits 
1660 erfolgte feine Seligſprechung, 1690 feine 
Heiligiprehung. Vgl. Lehner, Leben des heil. 
oh. v. Gott, Regensb. 1857. 

Gotter, Ludwig Andreas, geb. 26. Mai 
1661 in Gotha, einer der Lieberdichter, welche 
unter U. H. Frandes direftem Einfluß die ſo— 
enannte ältere pietiftiiche Dichterfchule bildeten. 

on feinem Leben ijt nicht viel mehr befannt, 
als daß er Hofbeamter (Hofrat) in Gotha war 
und da auch am 19. September 1735, gejtorben 
it. Sein Hauptwerk ijt die freie UÜberſetzung 
des ganzen Pſalters unter dem Titel: „Die Harfe 
des Königs David“, in Wernigerode handſchrift— 
lic) vorhanden. Andere geiftliche Lieder von ihm 
wurden in die pietijtifchen Liederfjammlungen auf- 
enommen; etliche haben fich aud) in den neue— 
ten Landesgefangbüchern behauptet, darunter 
das befanntejte: „Schaffet, ſchaffet, Menſchen— 
finder“, 

Gottesader, ſ. Kirchhof. 

Gottesbeweife, ſ. Beweife für das Dajein 
Gottes. 

Gottesdienft (Aarpeia, Sonoxeia, cultus) 
ift im allgemeinen das Berhalten, wodurch je 
mand feine Verehrung Gottes fundgiebt, die Ge- 
meinſchaft mit Gott pflegt und Gottes Willen 
ausrichtet. In volllommener Weije geichieht dies 
von den heiligen Engeln im Himmel (Dan. 7, 10; 
Matth. 18, 10; Pi. 103,20). Bei den Menichen, 
denen durch die Sünde das Hare Gottesbewuht- 
fein und die wirkliche Gemeinſchaft mit Gott ver— 
foren gegangen ift, kann, jo lange fie ſich jelbjt 
überlajjen bleiben, nur in dem uneigentlichen 
Sinne von Gottesdienſt die Rede fein, da man 
auch in ihrem Naturdienſt, in der Anbetung der 
ſelbſtgemachten Gößen, in den Verſuchen, durd) 
Opfer und Bühungen deren Zorn zu jtillen und 
durch verdienftlihe Werte ihr Wohlgefallen zu 
gewinnen, einen „unwiſſentlichen“ Gottesdienjt 
(Apoftelg. 17, 23) erblidt; aber über ein dunfles 
Ahnen und Sehnen führen die heidnifchen Kulte 
nicht hinaus. Anders in dem Bereich der göttlichen 
Offenbarung. Abels Opfer, Henochs göttliches 
Leben, Noahs Frömmigkeit, Abrahams Gebet 
und Predigen von dem Namen des Herrn find 
Spuren eines auf Gottes gnädiger Selbjtmit: 
teilung beruhenden wahren Gottesdienjtes aus 
den ältejten Zeiten, der wohl nie ganz unter: 
blieben ift. Zur ferneren Erhaltung und vor: 
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Gottesdienſt. 








bildlichen Ausgeſtaltung deſſelben hat ſich Gott 
das Volk Israel erwählt, durch das Geſetz ihm 
ſeinen heiligen Willen kundgethan und es von 
den abgöttiſchen Völkern geſondert, im Tempel 
zu Jeruſalem eine Stätte, in dem Prieſtertum 
eine Mittlerichaft, in den levitiſchen Vorſchriften 
eine bejtimmte Weife des ihm wohlgefälligen 
Gottesdienſtes bereitet. Aber es lag in der pä- 
dagogiihen Aufgabe und der dadurd bedingten 
ejeplichen Form des Alten Bundes, daß da der 
ottesdienft ein vorwiegend äußerlihes Thun 
war, und jchon die Propheten (z.B. Jeſ. 1, 11 ff.; 
29,13.) hatten darüber zu eifern, daß bei dem— 
felben die von Gott —— — des 
Herzens zumeiſt zu vermiſſen blieb. So lange 
die weſentliche Selbſtmitteilung in dem menſch— 
ewordenen Gottesjohn noch nicht geſchehen war, 
—* auch dem Gottesdienſt das eigentlich kon— 
ſtitutive Element der vorhandenen Gottesgemein— 
galt Er war ein Schatten des Zufünftigen 
(Kol. 2, 17) und der himmliſchen Güter (Ebr.8,5), 
die erjt in Ehrifto unjer geworden An Der 
ganz veräußerlichten Vorftellung der Samari— 
terin von einer an irgend welchen bejtimmten 
Ort — „Anbetung“ ſetzt darum Jeſus 
die „Anbetung im Geiſt und in’ der Wahrheit“ 
(Joh. 4,23) entgegen (j. Anbetung). Und Pau— 
lus nennt die Ehriften (Phil. 3, 3) ſolche, die 
Gott „im Geifte dienen“, im Gegenſatze zu den 
Juden, welhe auf ihre äußere Bejchneidung 
pochend dem Geift Gottes und der in Chrijto 
eoffenbarten Wahrheit widerjtrebten. Aber er 
aa von den Ehriften dabei eine völlige ar 
ihres Wefens, auch des Leibes, als ein leben- 
iges, arg vr und Gott wohlgefälliges Opfer, 
und nennt die® im Unterſchied von den unper- 
jönlihen und vielfach gedantenlos dargebradten 
Opfern deö Alten Bundes unſern „vernünftigen 
Gottesdienft” (Aurpsla Aoyızn, Röm.12,1). Sit 
—— hieraus erſichtlich, daß der Gottesdienſt 
ed Neuen Bundes, obwohl er durch das Glau— 
bensverhältnis zu Chriſto, welches ihm die Baſis 
giebt, verinnerlicht iſt, doch keineswegs nur ein 
ideelles Thun ift, ſondern auch das Äußere Ver— 
halten der Chriſten nach allen Seiten hin in An— 
ſpruch nimmt, ſo wird an anderem Ort (Jak. 
1,26f.) der Gottesdienſt, wenn ihm dieſe praltiſche 
Konſequenz abgeht, geradezu „eitel“ (uaraıog) 
genannt, was identiſch ift mit dem „vergeblich“ 
(uarnv) dienen, womit Chriſtus die heuchlerijche 
Frömmigleit der Phariſäer (Matth. 15, 9) abge- 
urteilt hat, und —— beiſpielsweiſe die Teil- 
nahme an der Trübjal der Witwen und Waijen 
und die Enthaltjamfeit von der Welt Art und 
Treiben als ein „reiner und unbefledter“ Got: 
tesdienft bezeichnet. Wie wenig aber diefer durch 
Ehriftum vertiefte und geläuterte Begriff des 
Gottesdienftes in der Welt verjtanden worden ift, 
beweijt die von Chriſto vorhergefagte Thatjache, 
dab man gemeint hat, Gott einen Dienft zu thun, 
wenn man die Belenner des Evangeliums ver- 
folgte, und daß dies felbjt im Namen der Kirche 
geihehen konnte, als fie unter dem Bapjttum 
wieder in judaifierende Gejeglichkeit verfunfen war. 


So umveräußerlich hiernad dem Gottesdienft 
‚ift, daß er ein ethiſches Moment in fich jchliehe, 
‚jo geht er doch nicht auf im fittlihen Handeln. 
| Wie Religion und Sittlichkeit einander zwar be= 
dingen, aber nicht identijc) find, weil der Spring- 
quell jener in Gott, dieſer in der Willensfrei- 
heit des Menichen liegt, jo aud Kultus und 
Kultur, und die erftere ift nicht, wie R. Rothe 
lehrte, dazu da, fid) mehr und mehr jelbjt über- 
flüffig zu maden und in der leßteren zu ver— 
ihmwinden. Und fo weſentlich es ift, dak das 
ottesdienftlihe Handeln aus dem Herzen bes 

enjhen bervorgehe, fo liegt es doch im der 
Gemeinichaft juchenden und bildenden Natur des 
Glaubens, daß auch die Bethätigung desjelben 
im Kultus eine gemeinfame ſei. Daraus ergiebt 
fi) die befondere oder engere Bedeutung des 
Gottesdienftes als einer Lebensäußerung und =be= 
dingung der dhriftlihen Gemeinde. Es genügt 
da nicht, ihn mit Schleiermadjer zu verjtehen 
als die „Darjtellung des religiöjen Bewußtjeins“ ; 
denn das trifft nur die Form des gottesdienft- 
lihen Handelns. Der Kultus ſelbſt, der Kunjt 
verwandt, jofern er ein Innenleben mit äußer- 
fihen Mitteln darzuftellen hat, würde doch mit 
der Kunft zufammenfallen, wenn er nur Dar: 
ftellung wäre. Was Hier dargeftellt wird, muß 
auc gegenwärtig fein und in der N deö 
Gottesdienjte muß fid) das vollziehen, was ſich 
darin ausfpridt. Dies ift nur in dem chriſt— 
lihen Kultus möglich, weil nur in dem Ghriften- 
tum eine wirflihe Gemeinſchaft des Menjchen 
mit Gott vorhanden ift. Die durd) das Mittler: 
amt Ehrijti wiederhergeitellte und durch das Ein- 
wohnen des heiligen Geiftes verwirflichte Gottes- 
gemeinschaft bethätigt die Gemeinde in ihrem 
Sottesdienft. Sie thut es aber nidht nur aus 
Danfbarfeit zur Verberrlihung Gottes, jondern 
zugleich und eben damit zu ihrer eigenen Er— 
auung (olxodoun). Denn die Gemeinſchaft mit 
Gott 4 zwar vorhanden, aber noch nicht voll— 
endet, ſondern durch die dem Fleiſche einwoh— 
nende Sünde noch vielfach getrübt, zeitweiſe unter⸗ 
brochen, und bedarf deshalb immer wieder der 
—— Klärung, Befeſtigung und Vertie— 
fung; und die Gemeinſchaft der Heiligen iſt zwar 
ſchon als die weſentliche Kirche vorhanden, aber 
doch als eine fort und fort werdende und wach— 
ſende, und muß deshalb in der empiriſchen Kirche 
die Mittel zu ihrer Selbſterbauung vorfinden und 
ebrauchen. Als ſolche ſind ihr von dem Herrn 

ort und Sakrament vertraut. In den Gnaden— 
mitteln iſt ihr die Gegenwart ihres göttlichen Haup- 
tes und Mittlerd verbürgt und in dem geordneten 
Gebrauch derjelben vollzieht fie ihre Gemeinſchaft 
mit Gott. Dies alles berüdfichtigend fann man 
mit Harnad sen. den Kultus bezeichnen als „die 
dem religiöſen Leben notwendige und eigentiim= 
liche gemeinjame Bethätigung der beftehenden 
Gottesgemeinſchaft in der Form des darftellenden 








‚und vermittelnden Handelns behufs der Ge— 


meindeerbauung in Gott, d.h. der Erhaltung jener 
Gottesgemeinfchaft, aber auch der Förderung der: 
jelben zu immer vollerer Lebenseinheit mit Gott.” 


Gottesdienft. — Gottesfreunde. 


Schon in den von Lulas (Apoſtelgeſch. 2, 42) 
nambaft gemadten Elementen des chriftlichen 
Semeindegottesdientes, zu welchem die ie 
gemeinde in Jerufalem fi jammelte, nämlich 
„der Apoſtel Lehre (Wort), Gemeinihaft (xor- 
vovla, communio, Saframent), Brodbrechen und 
Gebet (Opfer)“, finden wir diefer Bejtimmung 
entiprechend das Safrifizielle und das Gatra- 
mentale verbunden. Wie frei und mannigjaltig 
aber in jener erjten Periode des neuen Lebens 
aus Gott, das fi) namentlich durch die Charis- 
men befundete, die gottesdienitlichen Formen wa— 
ren, zeigen die apojtoliichen Briefe, befonders die 
an die Korinther. Je größere Mengen die Kirche 
dann umfahte, dejtomehr ftellte ji die Notwen— 
digkeit fejtjtehender Ordnungen heraus. Indem 
aber dabei der Zwed des Kultus verjchieden auf- 
gefaßt wurde, empfing derjelbe auch eine ver: 
ſchiedenartige Gejtalt, in welcher ſich nun die 
unterſchiedliche Glaubensſtellung der getrennten 
Konfeſſionen zu erkennen giebt, weshalb man 
dieſe auch wohl kurzweg verſchiedene Kulte nennt. 
In der römiſchen Kirche, welche ſich ſo, wie ſie 
iſt, mit der weſentlichen Kirche identifiziert und 
als Inhaberin und Spenderin aller göttlichen 
Gnaden eine Mittlerſtellung in er nimmt, 
iſt der Gottesdienft faſt ausſchließlich progreffi: 
ver Art, d. 5. er hat Gott zum Ziel, nicht die 
Erbauung der Gemeinde, die ja ſchon fertig iſt. 
Gott iſt der Empfänger, der Prieſter ift der 
Geber. In majorem dei gloriam wird alles, 
auch die höchſte Gabe Gottes, das heilige Sakra— 
ment des Abendmahls, in Opfer umgejept. Da— 
rum fann der Gottesdienft dort aud) ohne Ge— 
meinde, nämlich in einer ihr fremden Sprade 
„denn Gott verjteht ja Latein“) oder in ihrer 
bweſenheit (Winfelmefje) gehalten werden. In 
Wahrheit aber iſt es nicht Gott, fondern bie 
Kirche felbjt, welche durch jolden Kultus ver- 
berrlicht, ja in ihren Heiligen und ſonderlich ber 
vergotteten Maria angebetet jein will, und unter 
den finnenberaufhenden Formen dieſes opera- 
tiven Kultus muß der Geiſt des demütig empfan⸗ 
genden Glaubens ſchier eritiden. Das Wider: 
ipiel desjelben ift die methodijtifche, pietiftijche und 
in der reformierten Kirche ftreng durchgeführte 
Beichräntung des Gottesdienftes auf feine mifjio- 
nierende, bdidaftiihe und asketiſche Aufgabe an 
der Gemeinde, deren empiriiche Unvolllommen- 
beit dann jo betont wird, dab fie nod) in feiner 
Weiſe ift, was fie fein foll, infolgedefjen der dar— 
ftellende Charakter des Gottesdienſtes möglichft 
ausgejchlojien werden müſſe. Aber bei diefer 
lahlen, ausſchließlich refleriven, d. i. auf den Men- 
ichen gerichteten Art des Gottesdienftes findet das 
nad he in Gott und Gemeinſchaft mit Gott 
dürjtende Gemüt nit, was es ſucht, und ein 
durch ſolchen Kultus ſattſam bearbeiteter Menſch 
müßte folgerichtig darüber hinauswachſen und 
ihn für feine Perſon entbehrlich finden. Beide 
Auffaffungen maden aus dem Gottesdienft ein 
bloßes Mittel zum Zwed, anjtatt feinen Zwed 
auch in ihm felbit zu fuchen, wie ed doch der 
Vollzug der bejtehenden Gemeinſchaft mit Gott, 
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aljo im legten Grund das Weſen des Chriſten— 
tums mit fi) bringt. Der rechte evangelifche 
Gottesdienjt erbaut Fi auf der Glaubensgewiß⸗ 
heit, dab die Gemeinde durch Jeſum Chriſtum 
erechtfertigt ift und aljo mit Gott in wirklicher 
emeinichaft ſteht, auch nichts thun kann, was 
dieſe Gemeinſchaft etwa erft herjtellen könnte und 
müßte, jondern in Wort und Saframent die gott: 
gegebenen Mittel befigt, durch welche fich dieje 
Gemeinſchaft vollzieht. Hier ift Feier und Hand- 
lung, Ruhe und That aufs Innigſte verſchmol⸗ 
zen und das jaframentale Moment fügt ſich er: 
änzend und befriedigend zu dem jakrifiziellen. 
Die Gemeinde iſt dann, obwohl ihren Gnaden— 
ſtand betennend, darjtellend und Gott dafür Dant 
opfernd, doc immer zugleich wieder der empfan= 
gende Teil, da fie ſich noch nicht fertig, jondern 
als im Werden und Wachſen begriffen weiß und, 
was ihr ald Same der Wiedergeburt gedient hat, 
ugleich ald Nahrung des inwendigen Menſchen 
i8 zu ihrer Vollendung in Chrifto fort und 
fort bedarf. Mit Recht ift darum feit der Re— 
formation der Predigt eine vorwiegende Stellung 
im öffentlichen Gottesdienfte eingeräumt worden. 
Aber daß zu ihren Gunften die liturgifchen Be- 
ftandteile besjelben jo ungebührlich verkürzt oder 
gan gejtrichen werden follten, wie es zur Zeit 
r fogenannten Mufflärung geſchehen H nad)= 
dem der formloje Pietismus ir darin ſchon vor: 
earbeitet hatte, lag nicht in der Abſicht der Re— 
en. Es ift deshalb als ein erfreuliches 
Zeichen des wiedererwadten kirchlichen Bewußt—⸗ 
ſeins —* daß man in immer weiteren 
Kreiſen der alten lutheriſchen Gottesdienſtord— 
nung wieder Raum und Geltung ſchaffte, und 
namentlich auch die Sakramentsfeler als ein inte- 
tierendes Stüd des Hauptgottesdienftes anzu⸗ 
Fehen fid) gewöhnte. Damit Bu nicht gefagt fein, 
da nicht auch Predigtgottesdienite ohne Sakra— 
mentsfeier die notwendigen Momente des Gotteö- 
dienjtes in fich vereinigen. Es lann ja dem in 
der Gemeinde vorhandenen Bedürfnis der Selbit- 
erbauung in mannigfaher Weife Rechnung ge- 
tragen werden, namentlich auch dur Neben- 
gottesdienfte, im welchen entweder die Predigt 
oder die Anbetung in Wort, Lied und Wechiel- 
ejang oder auch die Saframentöfeier vorherr- 
end ift. Einzelne Stüde der Liturgie müfjen 
fogar dazu dienen, auch den das Chriftenleben 
umrahmenden kirchlichen Handlungen (Taufe, Kon⸗ 
firmation, Beichte, Ordination, Trauung, Bes 
gräbnis) den Charakter des Gottesdienjtes auf- 
zuprägen, weil wir eben alles im Namen des 
Herrn und zur Erbauung der Gemeinde thun 
follen. Über Ordnung des Gottesdienftes vgl. 
„Liturgie“. 

Gottesfreunde, 1. der mit Bezug auf Joh. 
15,15 gewählte Name einer geheimen Verbrü— 
derung von Laien und Geiftlichen im 14. und 15. 
Jahrhundert, welche zurüdgezogen von der Welt 
nad der größten Verborgenpeit ftrebte und ſich 
einem bejchauenden und übenden Leben hingab. 
Der beflagenswerthe Zuftand der Kirche, der in 
den ärgerlichen Streitigfeiten zwiſchen Papſt Jo: 
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hann XXI. und König —— dem Baiern, 
ſowie in dem Exil der Päpſte in Avignon ſeinen 
Gipfel erreichte, der allgemeine Verfall der Sitten, 
die Ausſchreitungen der Sekten des freien Geiſtes, 
die furchtbaren göttlichen Strafgerichte in Peſti— 
lenz und erſchreckenden Naturerſcheinungen: das 
alles trug dazu bei, ernſtere Gemüter zur ſtillen 
Einkehr in ſich ſelbſt und bei der verknöcherten 
Scholaſtik der Zeit auf den Weg der myſtiſchen Hin— 
gabe an Gott zu führen. Sonft im allgemeinen 
treue Glieder der Kirche, haben fie in Wort und 
Schrift befruchtend und veredelnd auf das Volt 
einzuwirken gefucht. Zu ihnen gehören im Grunde 
ihon Edart, ferner Tauler und oh. von Ruys— 
bröf, Heinrich von Sufo, Nifol. von Strakburg, 
Heinrid von Nördlingen, Abt Konrad von Kai: 
fersheim, fowie die Laien Heinrich) von Rhein— 
felden aus dem Margau, ein Ritter von Lands— 
berg, Rulman Merjwin und eine große Anzahl 
von Dominifanernonnen (f. Ebner, Margar. u. 
Ehriftine). Der Hauptfik ihrer Verbreitung reicht 
am Oberrhein von Straßburg bis Bajel und noch 
tiefer in das Elfah, die Schweiz und nad) Baiern 
hinein, am Niederrhein von Köln bis zu den 
Niederlanden. Im Laufe des 15. Jahrhunderts 
verſchwanden die Gottesfreunde, die namentlid) 
in ihren Zaienelementen auf manderlei Exen— 


trizitäten verfielen und von der Inquifition harte | 


und graufame Verfolgung zu erleiden hatten, 
allmählih vom Schauplage der Geſchichte. 

2. Als eine bejonderd geheimnisvolle Ber: 
fönlichkeit und ald das Haupt des Geheimbundes 
erſcheint ein frommer Bruder, der von den Straß: 
burgern ſtets als der große liebe Gottes— 
freund ausOberland bezeichnet wird, und dem 
eö gelang, die Ritter Rulman Merfwin und jelbjt 
Tauler für feine Beiftesrichtung zu gewinnen, Auf 
Grund des in Niders „Formicarius“ gegebenen 
Berichts, daß zwifchen 1393 und 1403 in Wien 
ein Laie Nikolaus von Baſel wegen Berbrei- 
tung feßerischer Lehren der Begharden verbrannt 
worden fei, und der von anderer Seite verbürg- 
ten Nachricht folgend, daß ein 1393 wegen Hä— 
refie in Köln verbrannter Benediltiner, Martin 
von Mainz, ſich hauptſächlich auf einen Laien 
Nikolaus von Baſel als feinen Lehrer berufen 
habe, nahm Karl Schmidt in feiner Schrift: 
„Nik. von Bafel, Leben und ausgewählte Schrif- 
ten“ (1866) an, dab eben diefer Wit. von Bajel 
jener große Gottesfreund im Oberlande jei, und 
blieb, auch nadydem er jpäter fich davon über- 
zeugt hatte, daß in den zahlreichen Schriften die— 
jes Gotteöfreundes feine waldenſiſch-ketzeriſchen 
Lehren enthalten jeien, bei jeiner Überzeugung (Nik. 
von Bajel, Bericht von der Belehrung Taulers, 
1575). Durd die gründlichen Unterfudungen 
Pregerd (Zeitſchr. für hift. Theol. 1869), Denis 
fles (Haupts Zeitſchr. XIX, 478 ff. und Hiftor. 
pol. Blätter, 1873) und Lutolfs (Jahrb. für 
ſchweizer Geich. I, 3 ff.) hat fidy aber inzwiſchen 
das Unhaltbare jener Vermutung erwiejen, und 
namentlich ift es Lutolf gelungen, ein etwas 
helleres Licht über den wunderbaren Mann zu 
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geichichte, ohne aber auf nähere Detaild einzu— 
gehen, die ſich auch nie werden aufklären lajien, 
da nur die verfchwiegenen Tauler und Meriwin 
darım wuhten, in dem „Buch von den zweien fünf: 
zehnjährigen Knaben“. Danad) ift er (nad) Preger 
1317 in Bafel geboren) der Sohn eines reichen 
Kaufmanns, der mit dem Sohne eines Ritters 
innige Freundichaft ſchloß und, nad) dem frühen 
Tode feiner Eltern zu einem großen Erbe ge- 
langt, mit ihm in die Welt zu vitterlihen Tur— 
nieren auszog. Dort dur die Liebe zu einer 
ihönen Jungfrau Margarita in Banden ge: 
ihlagen und im Befige ihres und des elterlichen 
Jawortes, erwacht in einer wunderbaren Bifion, 
die ihm im Gebet vor einen Erucifir widerfuhr, 
in ihm der Entichluß, der Welt zu entjagen und 
in den Dienft der Mutter Gottes zu treten, 
worauf fich die erft tief erfchütterte Braut dann 
auch zu — Weltentſagung bereit zeigte. 
Von den Leuten, auch von ſeinem Jugendfreund 
verſpottet, begiebt er ſich nun (um 1343) in ei- 
nen abgelegenen Teil der Stadt (Baſel), wo ihm 
das Verſtändnis der heiligen Schrift unter wuns 
derbaren Erſcheinungen wie einem Gelehrten 
immer deutlicher aufgeht und er fich gedrungen 
fühlt, von feinem Reichtum als Schaffner des 
Himmelreih® den Armen mitzutheilen. So ge: 
lingt ihm neben anderen Belehrungen auch die 
des Rulman Merjwin und Taulers. 1350 un: 
ternahm er eine Miffionsreife nach Ungarn und 
erließ aus Anlaß der großen Seuche (1346 —50) 
eine Ermahnung an das Bolt und nad) dem 
Erdbeben von Bajel 1356 ein Sendichreiben an 
die Ehrijtenheit. Nunmehr gründete er 
mit vier Männern, einem Ritter, einem 
herrn, einem zweiten Ritter und einem getauften 
Juden (Johannes) einen geheimen Bund der 
Sottesfreunde. Ihr Koch hieß Kunrad, ihr Bote 
Rupredt. Im „Fünfmännerbuch“ hat der Got: 
tesfreund den Straßburger Johannitern feine 
Sejellichaft geichildert. Bon einem Hündlein ge: 
führt, zogen fie ſich 1374 in eine Einöde zurüd, 
die, wie Yutolf fat zur Gewißheit gebracht hat, 
auf der Brüderalp am Scimberg im Entlibud) 
zu fuchen ift. Bier lebten fie als freie Geſell— 
ihaft der Schrifterforihung und Askeſe, hielten 
ſich aber ftets im Laufenden über die Zeitver— 
hältniffe. Ab und zu fandten fie Boten nad 
Straßburg, die durch verabredete Zeichen in der 
Kirche zum grünen Wörth ſich zu erkennen 
aben. Nach der Rüdtehr Gregors XI. aus 
Avignon nah Rom begab ſich der Bottesfreund 
mit dem Domherrn zu ihm, machte auf den Papſt 
einen großen Eindrud und empfing von ihm gute 
Empfehlungsichreiben. Bald darauf ging er mit 
dem Briefter Johannes nad) Meg. Bei den neuen 
firhlihen Wirren infolge des Schismas, das 
nad Gregors Tode 1378 ausbrad), in dem Ur— 
ban VI. und Elemens VII. als Gegenpäpite ſich 
gegenüberjtanden, traten die Gotteöfreunde wie: 
derbolt zu Beratungen zufammen, jo 1379 am 
Sertrudentage auf einem hohen Gebirge und 
am grünen Donnerötage 1380 an demijelben 


verbreiten. Derjelbe giebt feine eigene Jugend» | Platz. Über erjtere Berfammlung erjtattete der 
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Gottesfreund in einem Briefe vom 16. April 1379 
an den Komthur der Strakburger Johanniter 
eingehenden Bericht; bei der zweiten Verſamm— 
lung waren dreizehn Gottesfreunde, wahrichein- 
lich der ganze Bund der Wijjenden, beifammen. 
Durch einen vom Himmel gefallenen Brief er: 
hielten fie bier die Weifung, drei Jahre lang 
ſich völlig abgeſchloſſen zu halten und mit nie— 
mand zu verfehren; dann wirde Gott das an— 
gedrohte Strafgericht um drei Jahre verfchieben. 
Nah Schmidt wäre nun nad) Ablauf der drei 
Jahre der Gottesfreund nad) Wien gegangen 
und dort mit zwei Gefährten 1409 als Häretifer 
verbrannt worden. Dagegen ift ed wohl uns 
zweifelhaft, daß der Hottesfreund in feiner Klauſe 
blieb und dort den Tod erwartete. Aber der: 
felbe ließ noch lange auf fich warten. Noch 1419 
befuchte ihn, der bereits das hundertite Jahr 
überjdhritten, die fromme Schweiter Margarita 
von Kenzingen, die er auf ihre Frage, wie fie 
am bejten fir ihr Seelenheil jorgen fünne, in 
das Kloſter der Dominiktanerinnen zu Unter: 
linden bei Kolmar wies. 

Gottesfriede (treuga, pax Dei), eine mittel- 
alterliche kirchliche Inftitution zur Beichräntung 
des ungeregelten Fehdeweſens, das feit dem Ber: 
falle der karolingiſchen Monarchie Platz gegriffen 
und ſich zu einem fürmlichen Fauftrecht legali- 
fiert hatte. Längere Zeit genoſſen aber wenig- 
ſtens noch die Kirche, die Geiftlichleit, die Be— 


gräbnißpläße, die Klöfter, die Kinder, die Pilger, | 


die rauen, die Aderbauer mit ihren Geräten 
der pax Dei, des immerwährenden grundſätz— 
lihen Friedend. Als man allmählid) anfıng, 
die darüber geltenden Beftimmungen zu vers 
legen, fuchten zuerjt jeit dem 10, —— die 
Biſchöſe von Aquitanien durch Androhung des 
Anatbems und durch freiwillige Verträge mit 
weltlihen Großen die geiftlichen Güter gegen 
etwaige feindliche Angriffe ſicher zu jtellen. Da 
dies im ganzen wenig fruchtete, machte man 
wenigjtens den Beriuc, das gejeplich bejtehende 
Fehderecht für beftimmte Zeiten zu beichränten 
und es an kirchlich beftimmte Regeln zu binden 
(die eigentlihe treuga Dei). Nach dem or: 
ange der Synode der Diözefe von Eine im 
Jahre 1027, wo zunädft für die Grafichaft 
Rouffillon feſtgeſetzt wurde, daß zur Heiligung 
des Sonntags von der None ded Sonnabends 
bis zur Prima des Montags jeder Angriff auf 
einen Geiſtlichen oder Mönd, gegen Kirchgänger 
oder Begleiter von Frauen zu unterbleiben habe, 
überhaupt die Kirchen nebjt einem Umkreiſe von 
50 Schritten nad allen Seiten bei Strafe der 
Erfommunifation gegen jeden Angriff jicher fein 
jollten, lam es allmählich in Frankreich bis 1041 
zur vollen Durchführung des Gottesfriedens, und 
zwar derartig, daß die befriedete Zeit auf die Zeit 
des Sonnenuntergangd ded Donnerstags bis 
Sonnenaufgang des Montags verlängert und 
in dieſen Frieden außer einzelnen beſtimmten 
Feittagen noch ferner die Zeit vom 1, Advent 
bis zum 13. Januar und vom Montage der 
Faſtenzeit bis zum Montage nad) der Diter- 





woche hineingezogen wurde. Ähnliche Beftimmun- 
gen, und in noch erweiterter Geftalt, brachen ſich 
dann aud in Deutichland Bahn. Heinrich IV. 
nahm auf einem Konzil zu Mainz 1085 die 
furz zuvor durch den Bilchof Heinrich von Lüttich 
und Erzbiichof er Teva von Köln für ihre Diö— 
zöſen nad) diefer Richtung getroffenen partiellen 
Mafregeln ald allgemeine Beftimmungen in die 
Reichögejepgebung auf. Auf befonderen Schuß 
hatten die Kaufleute auf ihren Handelsreiſen, 
die Aderbauer bei ihren Arbeiten, die Frauen, 
die Pilger und die Mitglieder geiftlider Orden 
Anſpruch. Auf der Kirchenverſammlung zu Eler- 
mont unter Bapft Urban 1095 wurde diejer 
Gottesfriede als eine allgemeine, für die gefamte 
Chriſtenheit geltende Verpflichtung hingeſtellt. 
Doch erjt auf der 1131 in Rheims abgehaltenen 
und von den verjchiedenften Ländern Europas 
befuchten Kirchenverjammlung kam es zu ab- 
ichliegenden Bejchlüffen, die von nun an von 
den Päpſten immer aufs neue eingefjhärft umd 
in das Kirchenrecht aufgenommen wurden, bis 
ichlieflich die erftarfende Königs- und Fürſten— 
macht an die Stelle des Sottesfriedens mit feinem 
mehr firdjlichen Charakter in den einzelnen Län 
dern die weltlichen Landfriedensgebote treten lieh. 

Gottesfurdt, j. Furcht Gottes. 

Gottesgebärerin (4eoroxos, Deipara, Dei- 
genitrix), ein von der römijchen Kirche für die 
Jungfrau Maria gebrauchter und damit gerecht: 
fertigter Ehrenname, daß der von Maria in 
menjchlicher Natur geborene Sohn zugleid Sohn 
Gottes fei. Die nejtorianiihen Streitigteiten (j. 
Nejtorius) hatten ihre erjte Beranlafiung an dem 
Argernifie, das Neftorius an diefer Bezeichnung 
für Maria nahm. 

Gottesgemeinihaft, ſ. Religion. 

Gottesgerichte, j. Ordalien. 

Gotteshaus, ſ. Kirche. 

Gotteshätthen, ſ. Sakramentshäuschen. 

Gotteskaſten, 1. An den Wänden bes ſo— 
genannten Borhofs der rauen im herodiani- 
ihen Tempel, in den man auf fünf Stufen 
durd) das öjtliche oder Nikanor-Thor gelangte, 
itanden dreizehn Opferftöde. Dort warf die 
Wittwe ihre zwei Scherflein hinein (Mark. 12, 
41 ff.: Luk. 21, 1ff.). Jeder Opferftod hatte feine 
durch Aufichrift bezeichnete befondere Beftimmung 
(für die Tempelfteuer, für Altarfenerholz, für 
Weihraud u. ſ. w.), die aber ſich nie auf etwas 
anderes als auf gottesdienftlihe Zwecke bezog. 
Der Raum, wo dieje Opferftöde jtanden, hieß 
der Schaßtammerplaß (vgl. Jos. Antiqu. 19, 6, 
1; vielleicht aud; Joh. 8, 20, wo zu überjeßen 
fein dürfte: „im Gottesfaftenraum“, Vgl. auch 
ihon 2 Kön. 12, 9; j. a. 2 Ehron. 24,8 ff.). — 
2. Aufbewahrungsort des an Gold und Silber, 
an kojtbaren Gefähen und Kleidern und an 
Weihgeſchenken aller Art reihen Tempelſchatzes 
2 Matt. 3, 6—24). Diefer war feinem Haupt— 
eitand nach in Anbauten des Prieſtervorhofs 
und Seitenbauten des Tempelhauſes unterge- 
bracht. — 3. In der Kirche ein Kaſten zur Auf: 
bewahrung der Kirchen= und Armengelder. 
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Gottestaften, der Iutheriiche. Als im Jahre 
1843 der in Sadjen zur Unterftüßung evanges 
liſcher —————— beſtehende Guſtav⸗Adolf⸗ 
Verein ſich mit dem Darmftädter Hofprediger Dr. 
Zimmermann, welder zur Unterftüßung hilfs— 
bedürftiger proteftantifcher Gemeinden die ganze 
protejtantifhe Welt aufrief, vereinigt hatte, traten 
viele fonfeffionell gerichtete Qutheraner diefem 
Werke fern, weil fie in dem Zufammengehen aller 
protejtantifhen Kirchen und Richtungen die lon⸗ 
feffionell lutherifhen Grundfäße verlegt ſahen; 
fie forderten, daß dieſes kirchliche Werk der Liebe 
auf der Grundlage gleichen Belenntnifjes getrie— 
ben werden folle. Doc dauerte es nod) einige 
Jahre, ehe Lutheraner das Unterftügungswert 
fpeziell für die Iutherifche Kirche in Angrif nab: 
men. Erſt 1851 erließen die Geiftlihen P. D. 
Betri in Hannover, Generalfuperintendent Stein: 
meß in Clausthal und GSuperintendent Mind): 
meyer in Eatlenburg eine —— nach wel⸗ 
cher ſie den lirchlichen Grundſätzen des Guſtav— 
Adolf-Bereins nicht beizutreten vermochten, die 
Unterftüßung der Glaubensgenofjen in ihrer fird;- 
lien Not aber als eine Pflicht der brüderlichen 
Liebe anerlannten und um dem Gewiſſen zu 
genügen, mit dem, was die Liebe ihnen an— 
vertrauen würde, den bedrängten Gliedern ber 
Iutheriihen Kirche Handreihung zu thun ver- 
ſprachen. Für diefes Werk wählten fie den Na— 
men „Gotteskaſten“. Dem Beilpiele Hanno: 
vers folgten im Jahre 1854 eine Anzahl Luthe— 
raner in Medlenburg. Auch in Sachſen wurde 
unter Führung des „Kirchen- und Sculblat- 
tes“ und des — aus Sachſen“ ein Got- 
testaften in demfelben Jahre aufgerichtet. 1856 
wurde in Stade unter dem Einfluffe von Harms 
der „Stader Qutherverein” zu demfelben Zwecke 
gegründet. Auch der 1850 zu Verden gegrün- 
dete „Kirchliche Verein“ verwandte einen Teil 
feiner Einnahmen für die lutherifche Diafpora. 
1858 fchloffen ſich die Geiftlihen Lauenburgs 
diefem Liebeswerfe an, 1863 die [utheriichen 
Vereine in Altpreußen. In demielben Jahre 
errichtete eine Anzahl von Beiftlichen in Baiern 
einen Gotteslaſten, 1879 folgten ſolche in Würt- 
temberg, 1882 in Reuß, 1886 in Scleswig- 
Holftein, 1887 in Hamburg. 

Die Thätigkeit diefer Vereine war in den 
eriten Jahren eine ziemlich) geringe und fand 
nur in fleineren Kreifen Teilnahme Nur in 
Medlenburg, wo der Guftav-Adolf-Berein ver- 
boten war, nahm das Kirchenregiment die Sache 
des Sottesfaftens in die Hand, machte ihn 1860 
zu einer Angelegenheit der Landestirche und ord— 
nete eine jährliche Kollekte für ihn an. Seit einem 
Sahrzehnt nahm aber die Arbeit der lutherifchen 
Kirche für ihre Diafpora einen fräftigen Auf: 
fhwung. Die Ereignifje der fiebziger Jahre, die 
Unionswirren in Hefien, die in Ausficht genom— 
mene Gründung einer deutihen Nationalfirche, 
der die Landesfirchen bedrohende Liberalismus 
wedten auf der andern Seite das konfeifionelle 
Bewußtſein und führten die bewuhten Quthera= 
ner zu engerem Zuſammenſchluß und thätigem 


Sottesfaften, der Iutherifche. 





Eifer für die bedrängten Glaubensgenofjen. Bon 
Hannover, wo P. Funfe in Schinna für den 
lutheriſchen Gottesfaften eifrig thätig war, ging 
eine neue Anregung für die Iutheriichen Yänder 
Deutfchlands aus; in Sachſen nahm die neuge— 
ründete konfeffionell-Iutheriiche Chemnitzer Kon: 
— die Arbeit in die Hand, und die 1879 in 
Nürnberg abgehaltene allgemeine lutheriſche Kon— 
ferenz belebte den Eifer in Süddeutſchland. Eine 
die Arbeit fördernde Organifation aller Bereine 
wurde durch engeren Zuſammenſchluß derjelben 
herbeigeführt, zum erſtenmale bei ——— der 
Pfin ftonferen, zu Hannover 1880. Nach mans 
hen Berhandiun en wurde 1885 zu Leipzig für 
fämtliche Iutherifche Unterftüßungsvereine ein Ber- 
band gegründet, wonach zwar die einzelnen felb- 
ftändig find, aber in jedem Herbite eine Delegierten 
—— beſchicken, welche die Unterſtützungs— 
geſuche begutachtet und den einzelnen Vereinen 
vorſchlagsweiſe Unterſtützungen empfiehlt. Der 
ſächſiſche Gotteskaſten leitet dieſe Konferenz und 
legt ihr einen ran vor. Die Ein: 
nahmen fämtlicher Gottesfaften betrugen 1888: 
49109 M., von denen Sachſen 14883 M., Med: 
fenburg 8825 M., Bayern 8185 M., Hannover 
7787 M., Scleswig-Holftein 2919 M., der kirch— 
liche Verein in Verden 547 M., Württemberg 
1092 M., der Qutherverein in Stade 754 M., 
Reuß 627 M., Lauenburg 740 M., Hamburg 
2750 M., überdied Preußen 892 M. jammelten. 

Der Gotteskaften unterftüßt nur lutheriſche 
Gemeinden, denn feine Aufgabe ift es, die lu— 
therifche Kirche zu bauen. Er fucht der luthe— 
riſchen Diafpora vor allem Gotted Wort nad 
dem Belenntnifje unferer Kirche rein und lauter 
u erhalten bezw. zu verichaffen, er hilft zu 
efenntnigmäßiger Ausbildung von lutherifchen 
Geiſtlichen und Lehrern, reicht Unterftügung zur 
Anftellung und Bejoldung von Geiſtlichen, be— 
fördert die Bildung neuer Gemeinden und Errich— 
tung von Predigtitationen, fucht die Intherifchen 
Konfeffionsichulen zu erhalten und zu mehren, 
Beniitmanbencnnelien zu pflegen, Litteratur zu 
verbreiten und wo es zur Sicherung der Ge— 
meinden dient, beim Sau firhliher Gebäude 
und Abtragung der Schulden zu — Hat 
der lutheriſche Gotteskaſten in der Beſchränkung 
auf die lutheriſche Kirche ein engeres Arbeits- 
feld als der Guftav= Adolf» Verein, welcher fich 
aller Evangeliicyen in römischer Umgebung an— 
nimmt, fo erweitert ſich fein Gebiet, infofern er 
auch den Qutheranern in reformierten ımd unier- 
ten Ländern jeine Hilfreiche Hand bietet. Aus- 
geichlofjen von jeiner Unterftügung find nur die— 
jenigen Qutheraner, welche innerhalb des Berei- 
ches (utherifcher Landeslirchen Freilirchen errichtet 
haben. Einige Werke treiben jämtliche Gottesfaften 
gemeinfam, fo die Darreihung von Gehaltszu— 
ſchüſſen an Geiftlihe, Erhaltung von Predigt- 
jtationen und lutheriſchen Boltstdufen bei den 
czechiſchen Lutheranern in Böhmen und Mäh— 
ren, die Erhaltung eines Geiftlihen am Luther: 
jtift in Königgräg, wo lutheriſche Gymnafiaften, 
Realihüler und Seminariften Religionsunterricht 
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und gemeinſame Wohnung finden, die Erhaltung 
eines ordinierten Vikars in Leitmeritz, bejon- 
ders für den Religionsunterricht der lutheriſchen 
Schüler deutſcher Zunge in Böhmen, die Ge— 
mährung von Stipendien an Theologie Studie: 
rende aus Oſterreich-Ungarn an der Univer— 
fität Erlangen, ſowie neuerdings die Bejoldung 
je Bilare in der lutheriihen Slovakei. — 

ußerdem werden von ben Gottesfaften unter- 
ftügt Diafporagemeinden der lutheriſchen Lan- 
deäfirhen Baierns und Hannovers, die Luthe- 
raner im reformierten Lippe, die lutheriſchen 
Freikirchen im unierten Preußen, in Hejien und 
Der futherifche Gemeinden in Böhmen, Mäh— 
ren, Ofterreich, Ungarn, wo befonders die lutheri- 
ichen Slovaken in überaus bedrängter Lage leben. 
Auch bei der kirchlichen Not der Lutheraner in 
Rußland hat der Sottesfaften Handreichung thun 
föünnen. In der Schweiz ſucht er den Qutheranern 
das heilige Saframent ihrer Kirche zu bringen, in 
Paris forgt er für die deutfchen Qutheraner, für 
Amerita Bit er zur —— und Ausien- 
dung lutheriſcher Geiftlichen fir die Ausgemwan- 
derten und zur firhliden Berforgung berjelben 
durch Reifeprediger, wie er auch der lutheriſchen 
Auswandrermifltonin zen fih annimmt. Die 
firchliche sine. er Seeleute unterjtüßt er 
ebenfalld. Im = nen geben die Jahresberichte 
der verichiedenen Gottesfaften, ſowie das Ver— 
bandsblatt „Der lutheriſche Gotteskaſten“, von 
P. Köberlin in Auernheim in Bayern redigiert, 
nähere Mitteilungen. 

Das Arbeitsgebiet des Gotteskaſtens ift dem— 
nad) ein jehr 4 wofür ſeine geringen Mittel 
bisher noch durchaus unzureichend geweſen ſind, 
obwohl ſeine Arbeit ſchon viele ſchöne Erfolge 
aufzuweiſen hat. Und noch liegen viele unge— 
löſte Aufgaben vor. Er hat einen Beruf Kir 
die gefamte lutheriſche Kirche der Erde, infofern 
ſich allerort3 Gemeinden finden, die defjen be— 
dürfen, was der Gottesfaften darreichen will. Er 
ift auch, wie faum ein anderes Liebeswerk, ges 
eignet, ein Einheitsband für die Lutheraner aller 
Länder herzuftellen, indem hier die Mutterkirche 
und ihre zerjtreuten Glieder aufeinander ange- 
wiejen werden, fich gegenfeitig fennen lernen mit 
ihren Leiden und Freuden und fich — im 
gemeinſamen Belenntnis und der Liebe zur lu— 
theriſchen Kirche. Für jetzt fteht der Gottestaften 
erst noch im Anfange feiner Arbeit. Ob er ſich ihr 
wird gewachſen zeigen, hängt davon ab, da die 
große in der lutheriichen Kirche herrichende Un— 
fenntnis über bie luther. Diafpora überwunden 
wird, daß in der Mutterfirche das Verſtändnis 
für den Wert wädjt, weichen das Iutherijche Be— 
fenntnis nicht bloß im Unterfchied von der rö- 
mijchen, jondern auch von anderen evangelifchen 
Kirchen und Gemeinichaften befigt, und daß der 
Gemeingeift in der Iutherifchen Kirche — 
der unierten Zeitſtrömung erſtarkt. Ob und wie 
weit das geſchieht, ſteht in Gottes Hand. — 
Der Gotteskaſten hat viele Feinde, weil ſeine 
Thätigfeit ald eine Störung des Guſtav-Adolf— 
Bereins und als eine Zerteilung der einheitlichen 








evangeliichen Kraft empfunden wird. Viele Lu— 
theraner, welche die der lutheriſchen Kirche von 
der Union und dem Galvinismus drohenden Ge— 
fahren unterfhägen, halten fih von ihm fern 
und glauben, ihrer Pflicht, die Glaubensgenoffen 
zu — im Guſtav⸗-Adolf-Verein voll zu 
enügen. Aber jo gewiß der Gegenfaß gegen 
Rom nicht der einzige ift, den das Belenntnis 
der lutheriſchen Kirche feftbält, und es demnach 
eine einheitliche evangelifche Kirche gar nicht giebt, 
jo gewiß die lutheriſche Kirche, fol fie anders 
ihren Weltberuf erfüllen, eine Sammlung ihrer 
Kräfte in unferer Zeit bedarf, fo gewiß eine jede 
Kirche zuerft ihre Hausgenofjen verforgen muß 
und die Glaubensgenofjen für Erhaltung ihres 
lirchlichen Lebens in erjter Linie des reinen Wor- 
tes und Sakramentes bedürfen, fo gewiß ift aud) 
die Gottesfaftenarbeit berechtigt und die luthe— 
riſche Kirche zu ihr verpflichtet. Diefe Wahrheit 
wird im Laufe der Zeit immer mehr durchdringen, 
und jo fteht zu hoffen, daß die Thätigleit des 
Gotteslaſtens auch in den lutherifhen Ländern 
innerhalb und außerhalb Deutſchlands zuneh— 
mendes Berftändnis und lebendigere Teilnahme 
finden wird. 
Gotteslamm, j. Agnus Dei. 
Gottesläfterung, ſ. Blasphemie. 
Gotteslengnung, j. Atheismus. 
Gottesmenfhen oder geijtige Ehrijten nannte 
fi) eine alles Äußere Kirchentum verwerfende 


ruffiihe Sefte, die ihren Urfprung auf Danila 
Filipow, einen Bauern aus dem Gouvernement 


Wladimir, zurüdführte. Es ging die Sage, daß 
Bott-VBater im Jahre 1645 auf feuriger Wolfe, 
von Engeln umgeben, im Flammenmwagen auf 
den Berg Gorodin vom Himmel herabgefahren 
und fi in Filipows reinem Leibe inforporiert 
habe. Diejer adoptierte bald darauf einen an— 
deren Bauern, Iwan Suslow, durch Mitteilung 
feines göttlichen Wejens zu feinem Sohne. Beide 
lebten, nad) manchen Berfolgungen, die fie uns 
ter Zar Alexei betroffen, feit 1672 unangefochten 
in Mostau, mo fie, beide über hundert Jahre 
alt, Filipow 1700 und Suslow 1716 Himmel: 
fahrt hielten, jener von nun an ald der Herr 
Zebaoth, diefer als Chriſtus-Suslow von den 
Anhängern der Sekte verehrt. Als Suslomws 
Nachfolger traten neue Meſſiaſſe in Porlopi Lup⸗ 
fin (gejt. 1732) und Andrea Petrow auf, Die 
fette Chriſtuserſcheinung offenbarte ſich in der 
Berjon des 1762 von ins Gemahlin Katha= 
rina II. entthronten Kaiſers Peter III., dem 
man weisjagte, daß er aus der Verborgenheit 
zum fchrediichen Gerichte über alle Ungläubigen 
wiederfehren werde. — Die Mitglieder der Sefte 
enthielten ſich größtenteil® der Ehe, aller be- 
raujchenden Getränfe und weltlicher Vergnügun— 
gen, durften vor allem aud nicht an Kindtaufen 
und Hochzeiten teilnehmen. 
Gottesraubd, j. Sacrilegium. 
Gottesichrein, i. Satramentshaus, 
Gottesurteile (Gottesgerichte), j. Orbalien. 
Gottesverehrung, ſ. Gottesdienft 
Gotteswort, ſ. Wort Gottes. 
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Gottfried von Bouillon. — Gotti, Binz. Ludwig. 








Gottfried, 1. von Bouillon, geb. 1061| tob und eine Erklärung des Jeſaias, fowie Ho- 
als ältejter Sohn des Grafen Euſtache II. von | milien, herausgeg. von Peg, Augsb. 1725. — 


Boulogne und der 


da von Bouillon zu Beczy 9. Bottfried von Biterbo, gelehrter Sprach— 


im wallonifchen Brabant, erhielt nach dem Tode | ferner, geft. 1191 als Bifchof von Biterbo, nach— 


feines Oheims, Gottfried des Budligen, 1076 
das Herzogtum Bouillon im Allod und von 
Kaifer Heinrich IV., der die Lehnsgüter für ſei— 
nen Sohn Konrad zurücdbehalten hatte, für treue 
Bafallendienjte 1089 auch Niederlothringen zu— 
rüd. Unter feiner Anführung wurde von dem 
eriten Kreuzheere (1096), zu defjen Oberbefehld- 
haber er auf der Flirchenverfammlung zu Eler- 
mont gewählt worden war, erit Nicka, 1098 
Antiochien in Syrien und 1099 am 19. Juli 
Serufalem erobert. Hier zum König ausgerufen, 
wollte er an der Stätte, wo der Heiland die 
Dornenfrone getragen, ſich nicht mit einer Kö— 
nigsfrone ſchmücken und begnügte ſich mit dem 
Titel eines Sachwalters des heiligen Grabes. 
Nachdem er noch bei Ascalon einen glänzenden 
Sieg über den Sultan von Agypten erfochten 
und fich in den Befig faſt des gefamten heiligen 
Landes geſetzt hatte, ftarb er am 18. Juli 1100 
ohne Leibeserben und unverehelicht. — 2. Gott— 
fried von Amiens, der Heilige, gejt. 1115 
(8. Nov.) als Biſchof in Amiens, früher Abt 
des von ihm reformierten Benediltinerkloſters 
Sta. Maria zu Nogent le Roy in der Champagne. 
Auf dem 1112 in Vienne gehaltenen Konzil war 
feine Stimme von befonderem Gewicht. 
Migne, patrol. lat., tom. 162, p. 733 fi. — 
3. Gottfried (Gaufredus), Erzbiſchof 
von Bordeaugr feit 1136, tüchtiger Prediger. 
Bol. Migne, patrol. lat., tom. 186, p. 1359 
u. 1369 (epist. ad Sugerium). — 4. Gott- 
fried von Bifenberg, Kanzler Friedrichs I. 
und Biichof von Würzburg (feit 1184), ftarb als 
Pilgerfahrer auf dem dritten Kreuzzuge 1189. 
— 5. Gottfried, Graf von Gappenberg 
(in Wejtfalen), der Selige, geft. 1127, wan— 
delte fein väterlihes Schloß in ein Prämon— 
jtratenjerflojter um und gründete in der Wet- 
terau zu Balar und Ilmſladt noch zwei andere 
Klöfter. — 6. Gottfried (Goffridus) von 
Angers, Benediktiner, Abt von Bendome und 
1094 von Papſt Urban II. zum Kardinal erhoben, 
geſt. 1132, hinterlich Briefe, Neden und Traftate 
(jo Deordinationeetinvestitura). Bgl.Migne, 
patrol. lat., tom. 157, p. 9 ff. — 7. Gottfried 
(Gaufridus), Schüler des Abälard und ſpäter 
(feit 1140) Sekretär des heil. Bernhard, ftarb, 
nachdem er früher in verfchiedenen Klöftern, auch 
in Clairvaux 1162— 65, Abt geweſen war, in 
Italien. Bir se von ihm neben anderen 
Schriften eine Lebensbeichreibung des h. Bern 
hard. Vgl. Migne, patrol. lat., tom. 185, p. 
222 u. 301 ff. — Ein anderer Gaufridus, Grof- 
ſus genannt, hat um 1140 das Leben jeines 
Lehrers, des jeligen Bernhard, Stifters der Kon— 
gregation und Abtei Tiron in der Normandie, 
beichrieben (vgl. Migne, patrol. lat., tom. 172, 
p- 361 ff.) — 8. Gottfried von Benningen, 
Abt von Weingarten und Admont (1137 —65), 
ſchrieb über die Segnungen des Patriarchen Ja— 


dem er den Kaiſern Konrad III., Friedridy 1. 
und Heinrid VI. ald Kapellan gedient hatte. 
Er verfaßte teild in Proſa, teild in Verſen ein 
Chronicon universale, vom Anfang der Welt 
bis 1186 reichend, ſowie ein Speculum regum. 
Vol. Migne, patrol. lat., tom. 198, p.871 ff. — 
10. Gottfried, Mönd im Klofter St. Bantaleon 
in Köln, führte das Chronicon St. Pantaleonis 
von den Jahren 1162— 1237 weiter, fcheint alfo 
bis zur Mitte des 13. Jahrh. gelebt zu haben 
(Freber,ScriptoresrerumGermanicarum, P.]). 
— 11. Gottfried (Gottofredus), Jurift, geit. 
1652 als Bürgermeijter und Scholard) zu Genf, 
hat fich wie durd) einen Kommentar zum codex 
Theodosianus und eine Überſetzung der Kirchen- 
geichichte des Arianers Philoftorgius mit Ans 
merfungen (Genf 1642), fo durch kirchengeſchicht— 
lie und dogmatifche Unterfuchungen (über Ter⸗ 
tullians Schrift Ad nationes, über die Lage 
der — unter den chriſtlichen Kaiſern, über 
die Kirche und die Fleiſchwerdung des Logos) 
rühmlich befannt gemacht. 

Gottfried von Hamelle, ein Märtyrer in 
den Niederlanden. Von Haus aus ein Schnei- 
der und Leinwandhändler, gereichte er nad) ſei— 


„ner Belehrung allen wahren Ehriften zur Er: 


bauung. In Torned wegen feines kräftigen Be- 
tenntnifjes zum Evangelium eingeferfert und auf 
alle Weiſe von römijcher Seite bearbeitet, zu 
widerrufen, blieb er treu, ſchrieb aus jeinem 
Kerker Troftbriefe an Eltern und Freunde, ge- 
jalbte Belenntnisbriefe an feine Feinde, fo an die 
Obrigkeit von Torned, und erlitt ftandhaft den 
Feuertod am 23. Juli 1552 (Piper, Kal. 1859). 

Gottfried von Straßburg, Meifter, bürger- 
licher Herkunft, am Ausgang des 12. und am 
Anfang des 13. Jahrhunderts, verherrlicht als 
Antipode Wolframs von Ejchenbady in feinem 
berühmten Gedichte Triftan und Iſolde gerade= 
zu dad Dogma von der unbedingten Geſchlechts— 
liebe. Das Gedicht ift unvollendet geblieben, und 
zwar, wie es nadı Watterichd neuejten Unter: 
juchungen jcheint, aus feinem anderen Grunde, 
als weil der Dichter unterdeffen von dem heil. 
Franciscus in perfönlicer Begegnung befehrt 
und für feinen Orden gewonnen worden ift. An 
Stelle der üppigen Fleiſchespoeſie ertönt num 
jein Lied von der „williglihen Armut“ und von 
der „Gottesminne“, in welchem die zartejte Fröm— 
nıigteit, die heiligſte Begeifterung, die heißeſte 
Sehnſucht nad; dem Himmel glüht. 

Gotthard, der heilige, f. Godehard. 

Gotthart, ſ. Godehard, 

Gottheit Jeſu und des Heiligen Geiftes, 
ſ. Jeſus Chriftus und Heiliger Geiſt. 

Gotti, Binz. Ludwig, geboren 1664 zu 
Bologna, feit 1680 Dominikaner, lehrte län— 
ere Zeit in Bologna die polemiſche Theologie, 
* 1742 als Kardinal und Titularpatriard) 
von Jeruſalem (ſeit 1728) und wurde in ſeiner 


Titularfirhe S. Sifto beigefeßt. Bon feinen zahl: 
reihen Schriften find die bedeutenditen: Theo- 
logia scholastico-dogmatica juxta mentem 
divi Thomae Aquinatis, Bol. 1727—34 in 16 
Bden.; De eligenda inter dissentientes Chri- 
stianos sententia, Rom 1734 (gegen Johann 
Elericus gerichtet); Veritas religionis chri- 
stianae, Nom 1734—40 in 12 Bden., fowie 
die gegen den ſchweizeriſchen Reformierten Jal. 
Ficeninus gerichteten Sontroversichriften: La 
vera chiesa di Gesü Christo dimostrata dai 
segni e dai dogmi, Rom 1719, und Colloquia 
theologica-polemica, Bologna 1727. 

Göttingen, ald Dorf bis in die Mitte des 
10. Jahrh., ald Stadt bis 1232 zurücdreichend, 
Hauptitadt des ehemaligen Fürſtentums Göt- 
tingen (1268—1463), ift berühmt durd) feine in 
jeder Weife großartig ausgejtattete Univerjität. 
Sie wurde auf befondere Verwendung des da= | 
maligen Staatsminifterd von Münchhauſen 1734 
von König Georg Auguft II. von England, Kur: 
fürften von Braunſchweig und Lüneburg, mit 
den Privilegien Kaiſer Karla VI. geitiftet und 
ihr der Name Georgia Augusta beigelegt. Der 
König ſelbſt war Rector magnificentissimus. 
Die eigentliche feierliche Eröffnung erfolgte 1737. 
Seit 1866 ift die Univerfität durch Annerion 
Hannovers mit an das Königreich Preußen über- 
gegangen. — Nach Einführung der Reformation 
in Göttingen 1529 wurde 1530 die Göttinger 
Kirhenordnung nad) dem Mufter der Braum- 
Ihmweigiichen (1528 von Bugenhagen verfaßt) ein- 
geführt, und die Stadt trat in den jchmalfaldi- 
ſchen Bund ein. 

Gottlofigfeit, (dose; hebr. rescha, 
risch’ah) ift der Zuſtand des Menichen, in wel— 
chem das Gottesbewußtſein entweder gar nicht ers 
wacht ift, oder fei es theoretiſch durch Leugnung 
Gottes, jei es praktiſch durch Nichtachtung feiner 
Gebote, befämpft und unterdrüdt wird. Man 
wird alfo zwiſchen Gottlofigkeit der Gefinnung 
(Atheismus, j. d. Art.) und Gottlofigkeit des Han— 
delns zu unterjcheiden haben. Die gottlofe Ge— 
finnung ift im der Regel nicht eine Verirrung 
des Beritandes, jondern des Herzens und Willens, 
weldher in Selbitliebe nnd Weltliebe eine höhere 
Autorität nicht anerkennen mag und fie darum 
leugnet, Beritandesbedenten vorſchützend, während 
es ih in Wahrheit um Herzensfeindihaft und 
Billensbosheit handelt. Die Gottlofigkeit des 
Handelns durchläuft verſchiedene Stadien, je nach— 
dem die Ibertretung der Gebote Gottes mehr oder 
weniger bewußt ift. Nach der heiligen Schrift ift 
nicht bios der gottlos, in dem hie Sünde in 
groben Übertretungen, Laftern und Verbrechen 
offen zu Tage tritt (vgl. Palm 10), jondern 
jeder, der den Geiſt der Welt hat und den Geiſt 
aus Gott noch nicht empfangen oder wieder ver- 
Iren hat, vgl. 1 Kor. 2,12 und Luk. 15, 11 ff. 
Die Gottlofigfeit fteigert fih zum Haß und zur 
Feindſchaft gegen Gott (Matth. 6, 24) und Chri— 
tum (Job. 15, 23 u.24). Während die theore- 
tiſche Gottlofigfeit alle Gottesverehrung prinzipiell 
verwirft, führt auch die praftifche Gottlofigfeit 
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Göttingen. — Gottſchall. 
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zur Aufhebung aller Gottesverehrung, denn dem 
Sünder iſt der Gedanle an Gottes Nähe ver— 
haßt: ſo lange er ſündigt, will er nicht blos von 
Gott nichts wiſſen, ſondern er will auch, daß 
Gott von ihm nichts wiſſe. Nach 1Joh. 2, 16 
zeigt ſich die Gottloſigkeit beſonders in Flei— 
ſchesluſt, Augenluſt und hoffärtigem Leben. Das 
Alte Teſtament faßt, ſeinem Charakter als Ge— 
ſetzesoffenbarung entſprechend, die Gottloſigkeit 
mehr als Ungehorſam, das Neue Teſtament, als 
Offenbarung des Evangeliums, mehr als Un 
glaube. — Praktiſche und theoretiiche Gottlofig- 
feit find im Grunde nur zwei Geiten derjelben 
Sache. Während die theoretiihe Gottlofigfeit 
aus Selbſtſucht oder Weltliebe hervorgeht, fo 
erflärt die praftiiche Gottlofigkeit thatjächlich, 
dak Bott nicht Herr jei. Mit den Gottlojen ſoll 
man feine Gemeinichaft haben (Pſalm 84, 11). 
Die Gottlofigkeit führt in das zeitliche und ewige 
Berbderben, denn die Gottlojen haben keinen Frie— 
den (Jeſ. 48, 22 u. 57, 21; Pjalm 1,4—6; 5,5; 
31,18; 147,6; Sprücde 3,33; 11, 7 u. 8 und 
Röm.1,18) aber der Herr hat gleihwohl nicht 
Gefallen am Tode des Gottlofen (Hef. 18, 23 
u. 33,11), vielmehr will er die Gottlofen gerecht 
machen (Röm. 4,5), natürlich nicht anders als 
auf dem Wege der Heildordnung (vgl. Tit. 2, 12). 
Wer ſich aber von Gott losmacht und dabei be: 
harrt, der wird gottlos in alle Ewigkeit. Wer 
ohne Gott in der Welt lebt (Eph. 2, 12), der 
bleibt ohne Gott in Ervigkeit. 

Gottmenih, ſ. Jeſus Chriſtus. 

Gottſchaldt, M. Joh. Jakob, geb. 1688 
in Eibenſtock, wurde 1716 Pfarrer in Soms— 
dorf, 1721 Diafonus in Eibenftod und 1739 
Pfarrer in Schöned, geit. 1759. Er gab 1737 
in Leipzig ein „Univerjalgefangbudy“ und eben- 
dafelbjt 1737 — 39 „Liederremarquen“ heraus, 
in denen er 3. B. Gottſcheds und fein eigenes 
Leben bejchrieben hat. Auch eigene Kirchenlieder 
hat er gedichtet, von denen er das eine: „Ach 
wie betrübt ift doch mein Herz“ in fein Univer— 
falgefangbudy aufgenommen bat. 

Gottichalt, Sprökling einer gräflich ſächſi— 
ſchen Familie, machte als ein von ſeinen Eltern 
ſchon in früher Jugend dem Kloſter Geweihter 
(oblatus) feine Studien zu Fulda, wo er ſich 
mit Walafried Strabo befreundete. Ohne innere 
Neigung zum Klofterjtande trug er 829 auf einer 
Mainzer Synode bei Erzbifche) Dtgar um Loss 
iprehung von feinem Gelübde an, wurde aber, 
namentlic) auf Betrieb feines Abtes Rhabanus 
Maurus, abgemwiejen. Doc kehrte er, um dem 
Mipfallen des Rhabanus Maurus nicht ausge— 
jeßt zu fein, nicht wieder nach Fulda zurück, 
fondern ging in das Klofter Orbais (Orbacum) 
bei Soifjons. Hier vertiefte er fi in das Stu: 
dium des Auguftinus und gewann für defien 
ichroffe Brädejtinationslehre eine große Vorliebe; 
daneben mag ihm fein Ingrimm gegen den Abt 
und den Erzbiichof, die ihn wider Willen in den 
Banden des Mönchstums hielten, in der Er- 
neuerung des Prädejtinationsftreites ein Mittel 
gezeigt haben, fich felbft einen Namen und den 
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Würdenträgern der Kirche, indem er fie der Ketze— 
rei des Abfall von Auguftin beſchuldigte, ein 
böfes Spiel zu machen. Gegen die Kirchengeſetze 
ließ er fih, um Einfluß auf das Volk zu gewinnen, 
von einem Chorbifchof die Weihe zum Priefter er- 
teilen und arbeitete unabläffigam Zuftandebringen 
einer auguftinifchen Partei. Mit den erften Theo- 


logen Frankreichs, Servatus Lupus, Jonas von | 


Orleans, Ratramnus ftand er in Briefwechiel; 
in Orbais felbft und in der Nachbarſchaft wuchs 
fein Anhang fo, daß Hinkmar darüber bedenklic, 
an Papſt Nilolaus J. berichtete. Auch ins Aus— 
land unternahm er Reifen und erwarb fid) dort 
durch feinen Eifer den Namen eines „neuen Ful- 
entius“, Auf der Rückkehr von einer folchen 
Reife aus Stalien traf er 847 in Friaul mit 
dem Bifchof Noting von Verona zufammen, den 
er fogleich in eine Disputation verwidelte. No— 
ting teilte das ungeftüme Auftreten Gottſchalks 
dem unterdeß auf den erzbifchöflichen Stuhl von 
Mainz gelangten Rhabanus Maurus mit, der 
feinerfeits fofort ein Buch über die Prädejtina- 
tion fchrieb und durch einen Brief an den Grafen 
Eberhard von Friaul bewirkte, daß Gottichalt 
bon dort ausgetviefen ward. Nun durchwanderte 
diefer Dalmatien, Bannonien und Bayern, fam 
aber 848 freiwillig nach Mainz, veröffentlichte 
dort ein Glaubensbekenninis und forderte den 
Metropoliten zum Kampfe heraus. Eine Main: 
zer Synode erffärte ihn für einen Ketzer und 
übergab ihn 849 feinem Metropoliten —— 
zur Unſchädlichmachung. Von dieſem wurde er 
vor eine Ständeverſammlung zu Chierſy citiert, 
die ihm gleichfalls Ketzerei jchuld gab, und da 
er nicht widerrufen wollte, fo fange wegen Wi— 
derjeglichkeit gegen die kirchlichen Oberen gei- 
ßeln ließ, bi8 er die Sammlung von Schrift: 
und Bäterftellen, die er zum Beweife der Wahr: 
heit feiner Lehre vorlegen wollte, ind euer 
warf. Darauf wurde er im Klofter Hautvilliers 
(Altavilla) im Rheimfer Sprengel eingeferfert. 
Vergeblich berief er ſich auf das Schiedsgericht 
Nikolaus’ I., verfaßte zwei Belenntniffe, ein 
längere® und ein fürzeres, und erbot fi), die 
Wahrheit feiner Lehre durd ein Gottedurteil zu 
erhärten, worauf feine Gegner begreiflihermweife 
nicht eingingen. — Unterdefien fuchte Hinfmar 
für fi nad) Bundesgenofien, fand aber an Pru— 
dentius von Troyes, Ratramnus, Servatus Lu— 
pus und Remigius von Lyon eher Gegner als 
Berbiündete und an Erigena einen jo bedenf- 
lihen Mitbefämpfer der Gottſchalkſchen Präde- 
ftinationslehre, daß diefe rg ge ei 
mehr fchadete als nützte. So in die Enge ge— 
trieben, verfammelte Hinkmar 853 eine neue 
Synode in Chierjy unter dem Vorſitze Karla 
des Kahlen, auf welcher die Lehre Gottichalts 
in vier capitulis verdammt wurde. Diejen vier 
capitulis Carisiacis jeßte die unter Remigius 
von Lyon 855 in Valence zufammtengetretene 
Synode ſechs Valentina entgegen, welche mehr 











Gottichalf. 


Frage dogmatiſch weiter rüdte, zu einer Art 
Bafenftiliftand, Gottſchalk, von feinen Gönnern 
verlaffen und mit Hinkmar in ein gejpanntes 
Verhältnis geraten, wandte ſich besbalß an Papſt 
Nikolaus I., der beide Männer 863 zur Synode 
in Metz vorforderte. Gottſchalk erſchien nicht. 
Spätere Verfuche, den Papft günftiger für ihn 
zu jtimmen, mißglüdten. So jtarb er 868 im 
iſchöflichen Banne, da er feine Buhe that. — 
I dem abjtraft gedachten göttlichen vorzeitlichen 

illensakte liegen nach Gottſchalk die menſch— 
lichen Geſchicke en fertig und abgeichlofjen vor, 
find vorher beitimmt, ehe der Menjch den 
Schauplatz der Welt betritt, und die menjchliche 
Freiheit ift diefer fomohl zum Leben als aud 
zum Tode nad) beiden Seiten unabmwendbaren, 
weil ewig fertigen Prädeftination gegenüber et- 
was Ohnmächtiged. Mit fcharffinniger Dialeftit 
vertritt Gottjchalt den rein theologiſchen 
Standpunft. Bei ihm gilt nur das vorzeitliche 
göttliche Dekret, das den Ermwählten age 
eben, den Bertworfenen gegenüber od heißt. 
Die Erlöfung ändert an diefem Defret nichts; 
denn fonft wäre Gott nicht unvderänderlich. Ehri- 
ftus bat nur für die Prädeftinierten gelitten, 
nicht für die Verworfenen. Das anthropolo: 
gif he Moment bes Chriftentums, die centrale 

tellung Chriſti im Geſchlechte ald zweiter Adam 
fommt ihm gar nicht in Betracht, —— 
die Bedeutung der Kirche als Leib Chriſti un 
der Sakramente als Gnadenmittel für den Men— 
ihen. Die Freiheit des Menfchen leugnet er 
nicht, weil fie für ihn am ſich gar nicht eriftiert, 
fondern nur ald Ausflug des borzeitlichen De: 
krets entweber des Lebens oder des Todes wür: 
dig und infofern gut oder böfe if. — Er giebt 
feinen Gegnern eine Unterjdeidung von Prä— 
feienz, dem vormweltlihen Wifjen des Böſen und 
Guten, und von Prädeftination zu, die nur ein 
Borherbeftimmen ded Guten fei; aber da dieſe 
Güter der Vorherbeftimmung ſowohl die Wohl: 
thaten der Gnade als die Gerichte der Gerech— 
tigfeit umfafien, fo wird ihm dieje feine Prä- 
deitination in ihrer Offenbarung doc wieder eine 
zweifache als —— und Gerechtigkeit, als 
Gnadenwahl und Reprobation. Wäre, jo führt 
er aus, aud nur die geringſte Differenz des 
vorzeitlihen Wiſſens und der Borberbeftimmun 
des Erfolgs, fo wäre zwifchen Wiſſen und Wil— 
len Gotted ein Widerfpruch, und in der Ber: 
dammung der Böfen läge ein Alt, der nicht als 
ewiger, fondern nur ala nachfolgender zeitlicher 
bei Gott erfcheine. Darum jeien die Verdamm— 
ten nicht bloß vorhergewuht, fondern auch vor: 
berbeftimmt. Seinen Widerfachern gegenüber, 
die ihm deshalb ſtets entgegenbielten, dak er 
Gott eine gemina praedestinatio zujchreibe, 
verteidigt er ji damit, daß die doppelte Prä— 
dejtination nicht in zwei göttliche Akte zerfalle, 
fondern der göttliche Alt nur zwei Seiten habe; 
ja er wendet den Vorwurf gegen die Gegner 


für Gottſchalk eintraten, ganz entſchieden aber | jelbft, infofern er in ihrer Lehre die Behauptung 


die Schrift des Erigena verurteilten. Endlich 
fam es zwifchen den Metropoliten, ohne daß die 


fieht, daf Gott in dem einzelnen Alte der Ber: 
dammung vernunftwidrig, weil veränderlich handle; 
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jalls nämlich die in dem Nacheinander erfolgen- 
den Urteile der göttlichen Gerechtigkeit nicht ſchon 
in dem ewigen Urteile der Verdammung ent= 
halten find. Gottſchalk zieht, in der Überzeugung, 
daß er mit feiner Lehre in volljter Übereinſtim⸗ 
mung mit der Kirche ftehe, die ertremiten Kon— 
fequenzen diefer einfeitigen theologiſchen Rich— 
tung in Abftraftion von aller Geichichte, von 
aller Wirklichkeit, derartig, dai das ganze hiſto— 
riihe Ehriftentum mit allen feinen Wirkungen 
und Segnungen feine immanente Kraft bat. 
Chriſtus ift nicht gefommen, alle Menichen zu 
retten, jondern nur alle diejenigen, welche kraft 
des vorzeitlichen Dekrets wirklich gerettet wer: 
den. Chriſti Berföhnungstod bezieht ſich nur auf 
die in diefem ewigen Dekret Ermwählten, nicht 
aber auf die in diefem Verworfenen. Die Taufe 
bat nur Wert für die in diefem Dekret Ausge— 
fonderten, nicht fir alle Menſchen. Die Safra- 
mente überhaupt find nicht Heilmittel zum Le— 
ben, fondern nur Zeichen, die ihren Wert nicht 
aus Ehrifti Tod haben umd in fich feine Kraft 
tragen, fondern alle Bedeutung nur aus dem 
vorzeitlihen Dekret erhalten und nur für die in 
diefem Ausermwählten einen Gehalt haben, für 
alle Anderen aber nur leere Zeichen find. — 
Vgl. Borraſch, Der Mönch Gottſchalk von Or- 
bais, ſein Leben und ſeine Lehre, Thorn 1868, 
und Migne, patrol. lat., tom. 121, p. 346 ff. 

Gottſchalk, Wendenfürjt um 1050, früher 
im Michaeliskloſter in Lüneburg im chriftlichen 
Glauben unterricjtet, gründete nad) der Ermor- 
dung feines Vaters do (Sohn des Fürſten 
Niftiwoi) ein großes und maͤchtiges Slavenreich, 
dem er eine chrijtliche Unterlage zu geben eif- 
rig bemüht war. Vom Erzbiichof Sdaibert von 
Hamburg kräftig unterftügt, ſchümte fi) Gott- 
ſchall auch jelbjt nicht, als Dolmetfcher zwiichen 
den Miffionaren und dem zu befehrenden Volke 
einzutreten und chrijtliche Ermahnungsreden an 
jein Volk zu halten. Doch blieb bei * Teile 
der Wenden der Widerwille gegen das Chriſten— 
tum auch jetzt noch beſtehen, und in einem neuen 
Sturm, der fich von ihrer Seite gegen das Chri⸗ 
ftentum erhob, fiel Gottſchalk bei Langen an der 
Elbe 1066 (7. Juni) als eines der erjten Opfer. 
Unter Gottſchalls Sohne Heinrich wurde mit 
dänifcher Hilfe das wendifche Reich wiederherge: 
ee und die Ehriftianijierung desſelben fort- 
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ft, 

Gottiched, 1. Joh. Chriſtoph, geb. 1700 
als Sohn des gleichnamigen Pfarrers in Ju— 
dithenfirch bei Königsberg. Seit 1724 in Leip- 
zig, zunüchſt als Ylüchtling, weil man auf ihn, 
den ichönen hochgewachſenen Mann, als Solda= 
ten fahndete, wurde er bald an Stelle des M. 
Elodins Senior der deutichen Gefellichaft, 1730 
außerordentlicher Profeſſor der Poefie und 1734 
ordentlicher Profefjor der Logik umd Metaphyſik. 
Er ftarb 1766. Seine Berdienfte um die deutjche 
Sprache und Dichtkunſt find längere Zeit zu fehr 
unterjhägt worden. Sein „Verſuch einer friti- 
Ihen Dichttkunſt an die Deutſchen“, Leipzig 1730, 
it ein Denkmal von hiſtoriſcher Bedeutung, in- 





dem es die Reihe der Poetilen abichliekt, in 
welchen feit Opitzens Büchlein von der deutichen 
Poeterei die altüberlieferte Kunftlehre dogmatiſch 
vorgetragen worden war; feine „Beiträge zur 
fritiichen Hiftorie der deutſchen Sprache, Poeſie 
und Beredjamfeit“ (Leipzig 1732—44 in 8 Bon.) 
und „Nötiger Borrat zur Gefchichte der deut: 
ſchen dramatifhen Dichtkunſt“ find noch heute 
wertvoll. Für den Zwed der von ihm beab- 
fichtigten „Eugen und mwohleingerichteten Schau: 
bühne” fammelte er ſechs Bände „deutiche Schau: 
bühne, nad) den Regeln der alten Griechen und 
Römer eingerichtet“, von denen drei mit Über- 
jegungen, drei mit Arbeiten deutfchen Urſprungs 
angefüllt find. Auch als lyriſcher Dichter trat 
er auf, und jelbjt die religiöfe Dichtung war 
ihm nicht fremd. So hat u, a. Sottichaldt in 
feinem Univerfalgefangbud), Leipzig 1737, drei 
Lieder von ihm aufgenommen. — 2. Louiſe 
Adelgunde Biltoria, geb. Kulmus, hochge— 
bildete Gattin des Vorigen feit 1735 (geft. 1762), 
eb. in Danzig 1713 als Tochter eines Arztes, 
Heilte fih, an Feinheit des Geiſtes und innerer 
Tiefe den Gatten überragend, demfelben bei jei- 
nen litterarifchen Beihäftigungen als fleißige 
und bejcheidene rn zur Verfügung. Die 
Lieder, die zu ihrer Beerdigung gejungen wer: 
den follten, bat fie felbft verfertigt. Sie ftehen 
neben der Nachricht von ihrem Leben und Tode, 
in dem „Neuejten aus der anmutigen Gelehr- 
ſamkeit“, 1762 in ſechs Stüden. Das Lied: 
„Ic weiß, mein Gott, da deine Huld“, jteht 
in dem Lüneburgiſchen Geſangbuche. 
Gottihid, So, Dr. theol., ein Schüler 
von A. Ritſchl, geboren 1847 am 23. Nov., feit 
1882 ordentliher Profeſſor für praktiſche Theo— 
logie in Gießen, bis a Geiftliher Infpektor 
und Borfteher des Kandidatentonvifts3 am Klofter 
U.L.Frauen in Magdeburg, früher Gymnafial- 
lehrer in eg Halle a.d. ©. und Tor: 
au. In der 2. Aufl. der Derzogichen R.-E. 
* er die Artikel Theologie und Wort Gottes 
bearbeitet. Neuerdings ſchrieb er: Luthers An: 
—— vom chriſtlichen Gottesdienſt und ſeine 
thatſüchliche Reform deſſelben. Gießen 1887. 
Gottſchling, M. Gottfried, deutſcher Pa— 
ſtor und Senior zu Medzibor, verfaßte „Balſam 
aus Gilead vor die Mitgenofien am Trübſal“, 
Leipzig 1720, aus dem die Lieder „Betrübtes 
Herz, Bei wohlgemut, Gott wird dein Elend fehen“ 
und „Sc wi beten, Gott wird hören“ aud) in 
kirchliche Geſangbücher übergegangen find. 
Gottieligfeit, ift der und es Menjchen, 
welcher in Gott Ruhe, Frieden und Geligfeit 
efunden Hat. Luther überſetzt mit Gottjelig- 
eit evoedcıa (eigentlic; Frömmigkeit, Ehrfurcht) 
und Peooeßeıa. Die Gottfeligkeit bejteht alſo 
im Bemwußtfein der Berfühnung mit Gott; fie 
ruht auf Ehrifti VBerföhnungsthat und wird da— 
durch erlangt, daß der durch Chriſtum erwor— 
bene Friede mit Gott im Glauben ergriffen und 
angeeignet wird. Selig in Gott ift nur der: 
jenige, welcher an Gott in Chrifto glaubt und 
ihn über alles liebt. Die Gottjeligfeit entipringt 
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aljo wie jede andere hriftlihe Tugend aus dem 
Glauben. Sie fieht in Gott das höchſte Gut 
und befennt mit Pſalm 73, 25: Herr, wenn id) 
nur dich habe, fo frage ich nichts nad) Himmel 
und Erde; fie fieht in Chrifto dad Brot des 
Lebens (oh. 6, 48 ff.), die Duelle des ewigen 
Lebens und fpricht mit Petro: Herr, wohin follen 
wir gehen? Du haft Worte des ewigen Lebens. 
Der gottjelige Chriſt jagt mit Augustin: Cor 
nostrum inquietum est, donec requiescat in 
te (Unjer Herz ift unruhig, bis es rubet in 
Gott). Er iſt reich in Gott (Luk. 12, 21) und da= 
durch rei in allen Stüden (1 tor. 1,5; 2 Kor. 
8,7u.9; vgl. 9,8), fo daß er nicht im irdiſchen 
Leben und in irdiihen Gütern, fondern in der 
Gemeinſchaft mit Gott das ſucht und findet, was 
das Herz befriedigt und das Verlangen der Seele 
ſtillt. Es iſt mithin ein großer Gewinn, wer 
gottjelig ift und läht ihm genügen (1 Tim. 6, 6). 
Die Gottjeligteit zeigt ſich in der Freude über 
die erlangte Gottestindichaft, in der völligen Hin— 
gabe des Herzens und Lebens an Gott durch 
Liebe zu ihm und durch Haltung feiner Gebote; 
fie ift alfo, wie Frucht des Glaubens, jo Wur— 
zel der Liebe (2 Betr. 1,7). Einen chriftlichen 
Wandel führen heißt darum: Gottjeligfeit be— 
weijen (1 Tim. 2, 10). Die Gottfeligfeit muß 
aber aufrichtig und uneigennüßig fein, denn die 
da haben den Schein eines gottjeligen Weſens, 
aber feine Kraft verleugnen (2 Tim, 3, 5) und | 
die da Gottjeligkeit für ein Gewerbe halten (1 Tim. 
6, 5), find zu meiden und zu verwerfen. Nur die 
rechte Bottjeligkeit ift zu allen Dingen nüge und 
hat die Verheißung dieſes und des zukünftigen 
Lebens (1 Tim. 4,8). Freilich giebt es hienieden 
feine vollkommene Gottjeligkeit; fie wird getrübt 
teils durch die Sünde, welche den Menſchen ſei— 
nen Frieden bald in der Welt, bald in fich ſelbſt 
fuchen lehrt, teils durd) das Übel, das durch die 
Sünde in die Welt gelommen ift, teild durd) das 
Leiden, das die Gottjeligen um Chriſti willen zu 
tragen haben (2 Tim. 3, 12; vgl. Matth. 10, 34 
— 39), aber der Herr weih die Gottjeligen aus 
der Verſuchung zu erlöjen (2 Petr. 2, 9). Die 
Gottſeligkeit kann aljo, wenn auch nicht in voll- 
fommener Reinheit, jchon hienieden erlangt wer- 
den, denn Gott hat uns nicht gejeßt zum Zorn, 
jondern die Seligkeit zu befißen (1 Theſſ. 5, 9). | 
Wer durchſchauet in das volllommene Geſetz der | 
Freiheit und darinnen beharret, und ijt nicht ein 
vergehlicher Hörer, jondern ein Thäter, derjelbe 
wird jelig jein in feiner That (Fat. 1,25). 

Gottvertrauen, j. Vertrauen. 

. urjprüngl. Name des Raph. Eglinus 
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(1. d.). 

Götzenbilder, wurden häufig in ſolchen Kir— 
hen, die man an dem Orte zerjtörter heidniſcher 
Heiligtümer errichtete, entweder in den Funda— 
menten oder über der Erde fidhtbar in umge- 
ftürzter Stellung als Siegeszeichen eingemauert. 
Dagegen haben die in Niederfadhien, aber aud) 
in der Marienfirde zu Zwidau und im Dome zu 
Freiberg vorfommenden Götzenkammern mit 


dem Heidentume nichts gemein, jondern führen | 





im Bollsmunde diefen Namen nur deshalb, weil 
die in dieſen firchlihen Rumpeltammern zujam- 
mengeworfenen Heiligenfiguren u. f. tw. dem evan- 
gelifhen Volle als Leberbleibjel der mittelalter: 
lichen Bilderverehrung gelten und wegen ihrer 
zum teil monjtröfen Formen hin und wieder 
jelbft für heidniſche Gößenbilder gehalten wurden. 

Götzendienſt. Bei ihrer Zerftreuung über 
die Erde hin nad der Siündflut und der Ber- 
ftörung des babyloniihen Turmbaues nahmen 
die Menfchen, die Erinnerung an die religiöfen 
Lehren und Überlieferungen mit, die Noah fei- 
nen Nachlommen jo dringend eingeichärft hatte. 
Zugleich nahmen fie aber aud) die Gottlofigkeit 
mit, der fie ſich ergeben hatten; und je meiter 
fie fich über die Erde ausbreiteten, dejto ſchlim— 
mer und rucdhlofer wurden fie. Während Sems 
Nachkommen in der Nähe der bisherigen Wohn⸗ 
ſitze blieben und die Verheißung feſthielten, daß 
aus ihrer Mitte der Stammvater des Erlöſers 
und des von Gott auserwählten Volkes der 
Israeliten hervorgehen follte, breiteten ſich die 
friegeriichen Nachkommen des Japhet am weite: 
jten aus durch ganz Mittelafien, über ganz Klein— 
afien und über ganz Europa. Die Nachkommen 
—— dagegen, die am tiefſten in Abgötterei und 
raufamtfeit verjanten, begaben ſich meijt nad) 
Afrika und madıten dort ihre Greuel heimiſch. 
Bon dem einen oder dem anderen der drei Erd— 
teile aus wurden fpäter auch Amerila und Au— 
ftralien bevöltert. Bis zu dem Auseinandergeben 
der Semiten, Japhetiten und Hamiten hatten 
diefelben wenigſtens noch den Glauben an den 
einzig wahren Gott, den allmächtigen Schöpfer 
Himmels und der Erde, jo getrübt derjelbe auch 
fein mochte, bewahrt. Seht aber verfielen fie in 
NAbgötterei, Gögendienjt und Heidentum, d. h. 
fie erwiejen fdhimpflicherweife den Geſchöpfen gött- 
liche Verehrung, indem fie entweder den wahren 
Gott ganz veriwarfen oder in fonderbarem Wider: 
ſpruch ihn noch neben ihren Gößen verehrten. 
Und das thaten nicht etwa nur die Barbaren, 
fondern auch die, gebildetiten Nationen, wie Die 
Babylonier und Ägypter und fpäter die in welt- 
lien Dingen fo hoch jtehenden Griechen und 
Nömer. Die Einen hielten „das euer oder den 
Wind oder das große Gewäſſer oder Sonne, 
Mond und den Kreis der Sterne für Weltbe- 
herrfcher oder Götter“ (Weish. Sal. 13, 2), wie 
bejonders die Indier, Chaldäer, Perſer und die 
übrigen Bölterjchaften in Ajien. Andere, infon= 
derheit die Agypter, warfen ſich jogar vor vielen 
Tieren, die ihnen irgendwie nüßlich, oder auch 
vor foldhen, die ihnen in befonderer Weije jchäd- 
lich oder gefährlich waren und Furdt oder Ab— 
ſcheu erregten, anbetend nieder, weil fie glaubten, 
daß die Götter ſich diefelben zu irdiichen Woh— 
nungen ausderjehen hätten. So wurden in ganz 
Agypten Ibis, Sperber, Gans, Rind (Apis), 
Löwe, Kape, Wiefel, Jchneumon, Schlange, Aal 
u. f. w. verehrt. Aber fie ſanken nod) tieler und 
beteten ſelbſt die Bildnifje diefer Tiere an, die 
fie mit eigenen Händen aus Stein, Erz, Silber 
und Gold gemadt hatten, von denen der Pro— 


phet jo treffend jagt (Jerem. 10, 3 ff.): „Der 
Heiden Götter find lauter Nichts. Sie hauen 
im Walde einen Baum, und der Werfmeijter 
macht fie mit dem Beil, und ſchmückt fie mit 
Silber und Gold und heftet fie mit Nägeln und 
Hämmern, daß fie nicht umfallen. Es find ja 
nichts, denn Säulen überzogen. Sie fünnen nicht 
reden, fo muß man fie aud) tragen, denn fie 
fönnen nicht gehen. Darum jollt ihr euch nicht 
vor ihnen fürchten; denn fie fünnen weder hel— 
fen, noch Schaden thun.“ Darum fagt der 
Apoftel Baulus von ihnen (Röm. 1, 21—23): 
„Sie wußten, daß ein Gott ift, und haben ihn 
nicht gepriejen als einen Gott, noch gedantet, 
fondern find in ihrem Dichten eitel geworben, 
und ihr unverjtändiges Herz ift verfinfert Da 
fie fi für weife hielten, find fie zu Narren ges 
worden und haben verwandelt die Herrlichkeit 
des unvergänglichen Gottes in ein Bild, gleich 
dem vergänglichen Menſchen, und der Vögel und 
der vierfüßigen und der Friechenden Tiere.“ 
Einige der Ägyptifchen Bilder zeigen Men— 
ihengeitalt und ftellen noch in ihrem Leben oder 
erjt nad) ihrem Tode vergötterte Menjchen bar; 
andere Bilder dienen zur en der Ge⸗ 
ftirne und Naturkräfte, mit den ſinnlichen Zei— 
hen ihrer Wirffamkeit, zum Teil in menfchlicher 
Geitalt, zum Teil aud) in abenteuerliher Zu: 
Tammenjegung aus Menſchen- und Tiergejtalt 
(Seven, Die Juno der Griechen und Römer; 
Anufe, Die Veſta der Römer; Hathor, Die 
Benusder Römer; Phre, Der Bullander Römer; 
Soul, Der Saturn der Römer). Es blieb jedod) 
nicht bei diefer fchredlichen Berirrung des Ver— 
ftandes, fondern, wie der Götzendienſt aus der 
Sünde ftammte, fo erzeugte er felbft wieder neue 
Sünden und eine immer mehr fi fteigernde 
greuliche Lafterhaftigkeit (Röm. 1,24 ff.; Ephef. 
5,3.12). Doch nicht genug, dab die Abgötterei 
dem Verüber der Later feine Schranten feßte: 
fie trieb jogar dazu an. Go war Zeus und 
Jupiter, der mächtigfte Gott der Griechen und 
Römer, ein Ehebredher und Vatermörder; Her— 
mes⸗ Merkur ein Liigner und Betrüger; Bachus 
ein Truntenbold; die Aphrodite-Benus eine Buh- 
lerin. Deshalb vermeinten die Heiden durch Ver— 
üben diefer Lajter ihren Göttern oder Göttinnen 
nod einen Dienft zu ermweifen. So wurden bie 
Tempel der Iſis in Agypten felbft bei den Heiden 
berüchtigte Orte des Laſters, und mand)e Götter- 
feite wurden mit großen Ausfchweifungen began- 
gen. Solch niedrigen Begriffen von der Gottheit 
entiprad weiter die Meinung der Heiden, daß 
ihre Götter an blutigen Opfern das größte Wohl- 
gefallen hätten, und daß fie, je zahlreicher dieſe 
Opfer und je edler das Geopferte wäre, deito 
mehr erfreut umd den Menfchen geneigt gemacht 
würden. Beſonders der wilde Kriegsgott Mars 
lechzte nach Mord und Blut. Deshalb wurden 
nicht nur Hunderte und Taufende von Tieren, 
fondern ſelbſt Menfchen zum Opfer geſchlachtet. 
Beſonders ſchrecklich waren die blutigen Men— 
ſchenopfer der unglückſeligen Nachlommen Hams, 
namentli in Ganaan und den benachbarten 
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Ländern, in ihrem greulichen Molochdienſte, und 
jetzt noch in verfchiedenen Rändern Afrikas und 
Auftraliend. Die meiſten DMenjchenopfer brach— 
ten die Amerifaner, und unter dieſen befonders 
die Meritaner. — Der König der Perjer, Xer— 
res, ließ auf feinem Heereszuge gegen die Grie— 
hen am Fluſſe Strymon neun Knaben und neun 
Mädchen ded Landes lebendig begraben. Ähn— 
fih alle heidnifchen Völker, auch unjere deut- 
ihen Vorfahren. Sie braten ihrem Hauptgott 
Wodan oder Odin, defien Hauptvergnügen nad) 
ihnen in ya) und Krieg bejtand und der des— 
halb auf Abbildungen zwei Wölfe zur Seite hat, 
an beftimmten Tagen Menichenopfer. Wohl 
fonnte deshalb der poftel Paulus fagen, daß 
der heidniſche Götzendienſt nicht ein Gottesdienft, 
fondern ein Zeufelöbienft fei (1 Kor. 10, 20): 
„Bas fie opfern, das opfern fie den Teufeln 
und nicht Gott.” Doc will der Apojtel an die: 
fer und an anderen Stellen nicht, wie die gleich— 
zeitigen Juden und noch einige Kirchenväter an- 
nahmen, dahin verjtanden fein, ald ob man fich 
bie Göpen der Heiden als wirkliche Wefen, böfe 
Geifter, Teufel vorzuftellen hätte, die fich in 
Göttergeſtalt age hätten und in leiblicher Ber: 
bindung mit den dargebradhten Opfern ſtänden. 

Selbjt das Volk der Semiten wurde in die- 
fen heidnifchen Götzendienſt vielfach verflochten, 
wiewohl er durch das Gefeß aufs ſtrengſte ver— 
boten war und ald Wideripruch gegen die Gott 
—— Treue und das Wahre, das Gute, das 
tationale in der heiligen Schrift bald als „Hu— 
rerei“, bald ala „Lüge“, bald ald „Greuel“ oder 
„fremder Dienſt“ bezeichnet wird. So nahm 
fhon Rahel die Götzen ihres Vaters mit (im 
Hebr. Theraphim, wahrſcheinlich Amulette oder 
menfchenähnlihe Hausgötter), die dann Jakob 
in Sihem vergrub. Während des Aufenthaltes 
der Kinder Jsrael in Ägypten drang troß der 
Abgeichloffenheit derjelben in ofen manches 
Heidnifche in Denkweiſe und Lebensart der Is— 
raeliten ein, namentlich die Neigung, den un— 
fihtbaren Gott unter Sinnbildern zu verehren 
und fo den Begriff der Einheit und Geiftigkeit 
ded wahren Gottes zu gefährden. In grober 
Weife zeigt ſich dies heidniſche Gelüſte bei der 
Unbetung des goldenen KHalbes in der Wüſte 
(2 Mof. 32). Um fo erniter wird im Geſetz Moſis 
das Verbot alles Göpendienftes, auch des Bil- 
derdienjtes, eingejchärft umd den Israeliten be= 
fohlen, die Böen bei der Eroberung Canaand 
zu zerjtören und die Götzendiener auszurotten oder 
auszuſtoßen und alle Verbindung mit ihnen abzu— 
brechen. Trogdem zeigten ſich bereits wieder unter 
Fofua und in der Richterzeit (Richter 8, 23— 27; 
17,4 ff.) neue Verfuche, ben Gott des Volkes Is— 
rael unter Bildern darzuftellen. Ja das von Gott 
felbjt verordnete Sinnbild der Sünde, die eherne 
Schlange, verführte, vielleicht im Anſchluß an 
den ägyptifchen Schlangendienjt, bis zu ihrer Ver— 
nichtung durch Hiskias zum Götzendienſt (2 Kön. 
18, 4), und unter Jerobeam und feinen fiebzehn 
Nachfolgern im Zehnſtämmereich, vereinzelt auch 
in Juda, jeht fi die Anbetung Jehovas, mit 
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Nachahmung des levitiſchen Prieſtertums, unter 
dem ägyptiſchen Sinnbilde des Stieres ſort, an 
deſſen Stelle jpäter wohl auch ein Bod (vgl. 
2 Chron. 11, 15) mit dem ſcheußlichen er 
ihen Bodsdienft tritt. Ebenfo barg der bald 
nad Joſua auftommende Mißbrauch, gegen das 
ausdrüdliche Gebot des Gefeges, Gott nur an 
dem fir das Heiligtum befjtimmten Orte zu 
opfern (5 Mof. 12, 13 ff.), ganz wie die heidniſchen 
Ganaaniter ihren Gößen es thaten, Gott auf den 
Höhen Opfer zu bringen, die größte Gefahr des 
Götzendienſtes in fih. Daneben bürgerten fich 
aber auch die gößendienerifchen Kulte der Is— 
rael und Juda benachbarten Völker unter gott: 
lojen Königen im Zehn- und Zweiftämmereiche 
anz ungejcheut ein, umd die Propheten als die 
Berleidiger des wahren Gottes hatten fortgefeßt 
gegen den finnlihen und graufamen Dienjt des 

aal, der Aitarte und des Moloch zu kämpfen. 
Erjt nad der Heimkehr aus dem Exil zeigte 
ſich das jüdiſche Volk, nahdem e3 mitten unter 
den Heiden den Jammer und dad Erbärmliche 
des Götzendienſtes kennen yo hatte, dem 
Götzendienſte abgeneigt, und der Abſcheu vor 
den fremden Göttern ald nunmehriger nationaler 
Grundzug des ißraelitiichen Weſens war unter 
ded Antiohus Epiphaned gewalthätigen Ber: 
fuchen, den griehifchen Gößendienjt mit feiner 
Ueppigfeit und Wolluft in Baläftina einzuführen, 
fräftig genug, um den Heldenmut des Märty- 
rertums anzufachen und die Freiheitskämpfe der 
Makkabäer zu entflammen. — Im N. T. wird 
nicht nur vor der groben Abgötterei gewarnt, 
aljo vor Beteiligung an heidnifchem Kultus irgend⸗ 
welcher Art (1 Kor. 10, 14; Sal. 5,20) und vor 
Anbetung der widergöttlichen Weltmacht, des „Tie= 
res“ (Offenb.13, 15; 14, 11), welches die Art des 
Heinen Hornes (Dan.7,8) an fi hat und ſel— 
ber im Dienfte des Satans fteht (Offenb. 13, 4), 
fondern aud) vor dem fogenannten feinen Gößen: 
diente, der im 
ſich ſelbſt zu viel hält, oder andere Menſchen 
unmäßig fürchtet, liebt und ehrt, oder irdiſche 
Güter und Genüfje dem höchſten Gott vorzieht, 


auf Selbſt-, Menjchen: und Weltvergötterung 


Grunde, weil er entweder von 





ward dafelbft Pfarrer und pajtorierte von dort 
aus auch wiederholt franzöfiiche Gemeinden. Lim 
die Kirchengeichichte ift er verdient ald Sammler 
von Akten und Heinern Schriften über die fran— 
zöſiſchen Neligionskriege und ald Forſcher der 
von Joh. Eriöpin (f. d.) unternommenen Histoire 
des martyrs. Auch dedte er in einer von ihm 
beforgten Ausgabe des Cyprian verichiedene im 
Intereffe Roms gemachte Interpolationen auf. 

Bonffet, Thomas, geit. 1866 als Kardinal 
(feit 1850) und Erzbiſchof von Paris (feit 1840), 
hat ſich um Belebung des Synodalinftituts in 
Frankreich und überhaupt un Hebung des kirch— 
lien Lebens in feiner Diözefe und über die- 
felbe hinaus verdient gemadjt. Bon feinen ge= 
lehrten Schriften find von allgemeinerer Bedeu- 
tung jeine Theologie morale (1844) und Theol. 
dogmatique (Paris 1848); Exposition des 
prineipes du droit canonique (Paris 1859), 
ſowie jein Gutachten über die unbefledte Em- 
pfängnis Mariä (Paris 1855) und die weltliche 
Macht ded Papites — 

Göze, Joh. Melchior, geb. zu Halberſtadt 
1717, 1741 Adjunft de Minifterii zu Aſchers— 
leben, 1750 zweiter Prediger an der heiligen 
Geiftfirche zu Magdeburg, feit 1755 Hauptpajtor 
an der Katharinenkicche zu Hamburg und 1760 
Senior des dortigen Minijteriums, get. 1786. 
Dan hat ſich gewöhnt, diefen gelehrten und kon— 
ſequenten Berfechter der lutheriichen Orthodorie 
als einen blinden Eiferer fir eine verlorene 
Sadje, ald den Träger und Typus aller Geijtes- 
beijchränftheit und Wiffenichaftsfeindfchaft zu 
harafterifieren und feine Polemik gegen Semler, 
Bajedow, Teller, Alberti, Schlofjer, Dreyer, 
Bahrdt, gegen die Berfafjer der allgemeinen 
Bibliothel, bis zu Göthe und Leffing, ala bloß 
perfönliche Ausbrüche einer finftern Wut zu be- 
trachten (jo noch Bode, Leſſing und Götze, 1862, 
Stahr, Maltzahn und Borberger in ihren 
Biographien Leifings). Namentlich hat dazu der 
Kampf, in den er mit Leffing infolge der Her— 
ausgabe der Wolfenbütteler Fragmente verwidelt 
wurde, und das abichägige Urteil, das Thieh in 
jeinem „Gelehrten Hamburg“ über jeine Gelehr- 


binaustommt. Vgl. im Übrigen Heiden und Heiz ſamkeit und feinen Zelotismus gefällt hat, bei- 


en gen! Götzenb 
ammern, ſ. Götzenbilder. 
Goudimel, Claude, sr 
fon bei Avignon, erjcheint um 1540 ald Mufil- 
lehrer in Rom, wo aud) Baleftrina fein Schiller 
gewejen jein joll. Nach Frankreich zurückgekehrt, 
trat er zur reformierten Kirche über und machte 
fi) durch feine Kompofitionen von Pjalmen ei- 
nen berühmten Namen. Er jeßte einzelne in 
kunſtreicher Motettenform, jpäter alle in einfad) 
vierjtimmigem Satze (ſ. den Art. Geſangbücher). 
Eine Anzahl davon find auch in den lutheriichen 
Kirhengefang übergegangen. Er lebte meijt in 
Lyon und wurde dort in der Bartholomäusnadt 
1572 ermordet. 

Goulart, Simon, geb. 1543 in Senlis 
(Dep. Dife), wurde frühzeitig wegen feiner Liebe 


. um 1500 zu Vai⸗ | Leifing und Göße im Fragmentenftreit, 


etragen. Eine Ehrenrettung des vielfach ver- 
annten Mannes bat neuerdings Dr. Röpe, 
amb. 
1859, zu geben verſucht. Auf diefer fußt der 
Artitel Götze“ in Eric u. Gruber, jowie Chr. 
Groß in der Lefingausgabe von Hempel, Ber- 
lin 1873 (Bd. 15). Jedenfalls mu anerfannt 
werben, dab in allen theologifchen Streitigkeiten, 
welche Göze auszufechten hatte, er ald ein Mann 
aus einem Stüd und Gufje erjcheint und im 
durchaus wiürdiger Sprade, wenn aud) nicht 
ohne Schärfe, und bei Leſſings maßloſen An- 
riffen fchlielich nicht ohne Bitterkeit feine Sache 
Pihrte, Und e8 handelt fich in diefen polemijchen 
Auseinanderjepungen in der That um Gegen- 
ftände, die nicht gleichgiltiger oder perjönlicher 


Art waren, fondern den innerjten Nerv des 
zur Reformation flüchtig, wandte ſich nad) Genf, | 


Chriſtentums berührten. In feiner wifjenjchaft- 
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lichen YAuseinanderjegung mit Semler wegen der 
lomplutenſiſchen Polyglotte hat er den damals 
in Hamburg weilenden Leſſing, der feine vor— 
trefilihe Sammlung von Bibeln und bejonders 
die erjte Ausgabe von Luthers Bibelüberjeg- 
ung mit großem Intereſſe ftudierte, ganz auf 
feiner Seite gehabt und nod) bis heute wejent- 
lih Recht behalten. (Göze jelbft gab 1777 eine 
ini Age der von ihm gu diejem Zwede er: 
worbenen Bücherſchätze in 2 Quartbänden her: 
aus, und jein Sohn, Pfarrer zu St. Johannis 
in Hamburg, gejt. 1791, hat diefe Sammlung 
nachmals der Hamburger Stabtbibliothef ver: 
macht.) Auch in dem Streite wider den Predi— 
ger Schlofjer über die Zuläffigkeit der Geiftlichen 
— Theater, und den freiſinnigen Paſtor Al- 

rti an der St. Katharinenkirche, den Freund 
Bajedows und Sclofjerd, wegen ber von ihm 
beliebten eigenmäcdhtigen Weglafjung der Worte 
Pi. 79, 6 aus dem Kirchengebete am Buhtage 
und der 1772 von ihm herausgegebenen „Ans 
leitung zum Gejpräche über die Religion“, worin 
die Wahrheiten der natürlihen Religion den 
Maßſtab für die Anerkennung oder Berwerfung 
der chriſtlichen Glaubenslehre bilden ſollten, ijt 
Leifing, der darüber mande Nedereien jeiner 
Freunde ſich gefallen lajjen mußte, vielfady als 
Anwalt des ortbodoren Pfarrers aufgetreten. 
Als Leffing den auf der Wolfenbütteler Biblio- 
thel aufgefundenen „Berengar“ herausgab, war 
Göze einer der erjten in der öffentlichen Aner— 
fennung des „berühmten Mannes“, „der hieraufs 
neue bewiejen babe, da ihm bei jeiner ausge: 
breiteten Wiſſenſchaft und jeinem großen Genie 
alled, was er vornehme, wohl gerate“. Er be- 
fuchte ihn fogar um dieſe Zeit in Wolfenbüttel; 
doch verfehlten fie ſich gegenſeitig. Bald darauf 
aber änderte fid dies Berbältnis, Man kann 
die dialeltiſche Gewandheit Lejjings über feinen 
nunmehrigen Gegner im Fragmentenftreit un— 
bejangen anerkennen; aber wohlthuend berührt 
feine jhonungslofe und gereizte Sprache nicht 
(allein im Sabre 1778 ließ er 15 Schriften gegen 
Göze erjcheinen: die Parabel, die Ariomata, 11 
„Antigöze“ betitelte Schriften, die nötige Antivort 
und der nötigen Antwort erfte Folge), und 
wenn auch Leijing aus der ganzen Affäre ſich 
ichließlih in den Theſen über die regula fidei 
Hüglich herauszuziehen wuhte, in denen er ein= 
gejtandenermaßen nicht befennen will, was er 
von der drijtlihen Religion glaube, jondern 
was er von der hriftlichen Religion verjtehe, 
jo war doch Gözes Angriff auf die Fragmente mit 
der Borausfegung, „nur derjenige könne Unters 
nehmungen wiedie Fragmente und ſhre Herausgabe 
als etwas Gleichgiltiges anfehen, der die hriftliche 
Religion entweder für ein bloßes Hirngefpinnft, 
oder gar für jchädlichen Aberglauben halte“ eben- 
jo berechtigt, wie feine Warnung vor dem Did- 
ter des „Werther“, dem er den Borwurf eines 
Sittenverdberberd und Yugendverführerd machte. 
Die Infinuation aber, ald ob Göze gegen Leſ— 
fing den Fehdehandſchuh nur deshalb aufgehoben 
babe, weil er auf die Bitte um eine bibliothe- 
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fariiche Gefälligkeit ohne Antwort des Hofrats 
geblieben und dadurch verlegt worden fei, ijt 
nicht minder abgejhmadt, wie die Behauptung, 
daß Leſſing feiner Zeit in — ſich zu Göze 
nur wegen ſeines guten Weinkellers hingezogen 
gefühlt habe. — Als Biograph und Numisma— 
tifer iſt Gözes Andenlen mit Anerkennung er— 
neuert worden (F. L. Hoffmann, Hamburger 
Bibliophilen IV, im Serapeum 1852, Nr. 21 
u. 22). Aber aud) theologiich joll ihm feine ge- 
rechte Beurteilung des Spenerſchen Pietismus 
(Die gute Sache des wahren Religionseifers, 
Hamburg 1770), feine Bekämpfung der Baje- 
dowſchen Erziehungsgrundfäge, jein „Beweis, daß 
die Bahrdt’ische Verdeutihung des N. T. feine 
Überjegung, fondern eine vorjägliche VBerfälihung 
und — Schändung der Worte des leben— 
digen Gottes ſei“, Hamburg 1773, fein Feſt— 
halten daran, daß mit Leugnung des wejentlichen 
Inhalts der bibliichen, infonderheit der neu— 
teftamentlihen Geſchichte, obenan der Auferſteh— 
ung, der chriſtliche Glaube ſelbſt dahinfalle, un— 
vergefjen fein. — Die vollftändigen Schriften 
Gözes find aufgezählt im Lexilon der hambur— 
giſchen Schriftjteller, Bd. 2, ©. 515 ff. — ©. 
außer den obengenannten Schriften noch Gur— 
litt, Anzeige der Röpeichen Schrift in „Studien 
und Kritifen“ 1863, und E. Bertheau in Her: 
3098 Realencyklopäbdie. 

Grab, Heiliges, 1. ſ. Gräber; 2. in der 
römifchen Kirche der liturgiſche Raum, in wel— 
dem vom Gründonnerdtag bis zum Charfreitag 
der Leib Chriſti in verhuͤllter Geſtalt oder im 
Ciborium zur Anbetung ausgejegt und in der 
Regel auch das zur adoratio crucis verwendete 
Kruzifig oder eine Abbildung des Leichnams 
Chriſti deponiert wird. 

Grab, Heiliges, 1. Orden vom heiligen 
Grabe.a.congregatio Hierosolymitana canoni- 
corum regularium, jhon 1122 durch Papſt Calir- 
tus II. bejtätigte Kongregation der Sllerifer der 
—— mit Auguſtinerregel, welche nach 
der Wiedereroberung Jeruſalems durch die Sa— 
razenen 1187 ſich nach Ptolemais und nach deſſen 
Fall 1291 nach Europa zurückzogen. Seit 1489 
durch eine Bulle Innocenz VII. mit dem Jo— 
hanniterorden verbunden, find fie als fjelbjtän- 
dige Geſellſchaft jajt ganz verſchwunden (nur ein 
Haus in Krakau hat ſich erhalten). b. Chor— 
een vom heiligen Grabe. Bon der Witwe 
ed Grafen — de Chaligny, der Marquiſe 
Claudia de Mouy, 1622 in Charleville begrün— 
bet und 1631 von Papſt Urban VIII. bejtätigt, 
erftand zunächft in Frankreich eine Kongregation 
der Chorfrauen vom heiligen Grabe (ſchwarzes 
Kleid ; auf dem Mantel rotes Doppeltreuz), welche 
das große Offizium beteten und in bejonderen 
Andahtsübungen die Stationen des Kreuzweges 
verehrten. Eine Abzweigung iſt das 1670 von 
ber eng Br Marie Franzisla von Baden 

eitiftete Kloſter vom heiligen Grabe in Baden- 
Baden mit Filiale in Bruchſal. c. Ritter vom 
heiligen Grabe (goldene Ritter), welche in der 
heil. Grabestirche den ordnungsmäßigen Ritter 
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ſchlag erhalten hatten. früher war dies ledig: 
lich eine Auszeichnung, ohne daß die betrefien- 
den Ritter unter fich eine befondere Verbrüde— 
rung gehabt hätten. Gegenwärtig ift dies jeit 
Wiederherjtellung des Iateinifhen Patriarchats 
von Serufalem durch Pius IX. (1847) der Fall, 
indem der Patriarch die Macht hat, dem Ritter: 
grad zu verleihen. Der Orden bejteht aus Groß: 
freuzen, Komthuren und Rittern (weiße Uniform 
mit fünffachem rotemailliertem Kreuze), welche 
zur befonderen Wahrung der nterefien des 
heiligen Landes verpflichtet find. 

2. Väter (Wächter) des heiligen Gra— 
bes, Priefter des Franzisfanerordend mit einer 
Anzahl Laienbrüdern, denen der Dienft an ber heil. 
Grabeskirche obliegt. Derjelbe, drei Monate 
dauernd, gefdhieht von dem Hauptflofter St. Sal: 
vator aus und ift wegen der Feuchtigkeit des 
Srabesklojterd und ded Mangeld an frifcher 
Luft ziemlich angreifend. Doc hat Kaiſer Franz 
Joſeph von Dejterreich, auf feiner Reije zur Er— 
Öffnung des Suezkanals aud) Ferufalem am 
8. Nov. 1869 berührend, für größere Bequem- 
lichkeiten und beſſere Einrichtungen Sorge ge— 
tragen. 

Grabau, Joh. Andr. Aug. (get. 1879), 
geb. zu Dlvenjtädt bei Magdeburg 1804, kam 
1834 als Pfarrer nad) Erfurt, wurde aber 1836 
wegen Wiedereinführung der alten Agende ſus— 
pendiert und ſammelte, nachdem er fid) von der 
unierten Kirche losgelagt Hatte, eine jepariert- 
futheriiche Gemeinde um fi. Ausgepfändet und 
im Gefängnis aus Staatsraiſon feitgehalten, ob— 
wohl er gerichtlich freigefprocdhen war, floh er, 
fortwährend fcharf verfolgt, nad) Seehof in Hin— 
terpommern und von da nad) Berjin. 1838 
fehrte er nach Erfurt zurück, wurde aber jofort 
wieder jejtgefeßt und erlangte nur auf das Ber- 
iprechen, nad) Amerika auswandern zu wollen, 
feine Freiheit wieder. 1839 landete er in Ame— 
rifa, wojelbjt er feine Gemeinden zu Buffalo 
am Eriefee gefammelt hat. Mit ihm traten Pa— 
jtor Ehrenjtröm und Kindermann aus Wisconfin 
zu einer Synode zufammen 1845, welche mit 
der Synode der fächfifhen Lutheraner und der 
der ſchleſiſchen Lutheraner bald in ernjte Kämpfe 
geriet. Auch Ehrenftröm trennte fich bald wie— 
der von der Buffalofynode (ſ. d.). Diefelbe zählt 
gegenwärtig nur 24 Gemeinden mit 21 Predigern 
und etwa 3200 Kommunikanten. Sie hat ein 
Predigerfeminar zu Buffalo. Ahr Organ ift 
„Die wachende Kirche“, früher von Grabau her— 
ausgegeben. 

Grabe, Ernit, geb. 1666 zu Königsberg, 
vermißte an der Kirche der Reformation nament= 
lich die unumterbrochene Abfolge des Episkopats 
und Brieftertums, das ihm nad) eifriger Lektüre 
der Kirchenväter zur Leitung der Kirche durd- 
aus nötig erichien. Bereits hatte er dem fur: 
fürftlichen Kollegium zu Samland in Preußen 
feinen Entſchluß fund gethan, zur römiſchen 
Kirche überzutreten, als ein Kolloquium mit 
Spener, Baier und von Sander ihn berubigte, 
ihn aber veranlaßte, ſich nad) England zu wen: 


den, wo er in der anglikaniſchen Kicche jeinem 
Hauptwunſche Rechnung getragen fand. Er ward 
Prieſter der Hochkirche und ftarb 1711 in Lon— 
don. Er hat den heil. Irenäus (Oxon. 1702) 
und die Septuaginta (Oxon. 1707—23) heraus- 
gegeben, vor allem aber den Ruhm jeines Na- 
mens durch fein die erjten drei Jahrhunderte 
umſaſſendes Spicilegium sanctorum patrum, 
ut et haereticorum (Oxon. 16983 u. 1714) ge- 


ichert. 
Gräber, 1. bei den Hebräern. Die Ju— 
den jepten ihre Toten gern in Grablammern 
bei, die aus dem lebendigen Felſen gehauen 
waren. Gemwöhnlih trat man zuerjt in eine 
größere oder Kleinere Borfammer, in deren Wand 
oder Wände eine oder mehrere eigene Grab: 
fammern eingehauen waren. Nach der Art, wie 
died geichah, unterfcheidet man a. Schiebgrä= 
ber, vieredige Löcher, die in der Länge des 
ı menjchlichen Körpers und-gegen */, m breit umd 
hoch in der mittleren Höhe der Grablammern 
einzeln oder mehrere neben einander in den 
Helfen hineingearbeitet find, und in die die Leiche, 
wahricheinlich die Füße voran, hineingeſchoben 
wurde; b. Auflag= oder Bankgräber mit 
derartig eingehauenen flachen Niſchen an einer 
oder mehreren Wänden der Grablammer, etwa 
60—80 cm über dem Boden, daß, meijtens von 
einem Bogen überjpannt, parallel mit der Wand 
eine Felsbank entitand, lang und breit gemug, 
um bequem einen Leichnam darauf legen zu kön— 
nen; c. Trog= oder Einleggräber mit glei- 
her Anlage, nur daß jtatt der flachen Bank 
eine jargartige Vertiefung in den Felſen ge— 
bauen wurde, in die der Leichnam gelegt wurde, 
und die man mit einer fFelsplatte jchliegen konnte; 
d. Senfgräber, im Boden der Grablammern 
ganz wie unfere Gräber hergejtellt, nur mit dem 
Unterjchied, daß fie in den Felsboden gemeißelt 
und mit einer Felsplatte gejchloffen wurden. — 
Über Aarons, Abjaloms und Rahels Gräber, ſ. 
d. betr. Artt., über die Abrahamsd, Sarahs und 
Iſaaks, ſ. Hebron. — Wie die Umgebung aller 
größeren Orte, find befonders die Felſenthäler 
um Serufalem ber auf allen Seiten voll von 
Grablammern. Dan zeigt unter anderen nördlid) 
von der Stadt die fogenannten Gräber der Rich— 
ter % Grabniſchen), im Thale Joſaphat das 
Grab Abſaloms, das des Königs Joſaphat, des 
Zacharias und Jakobus, vor dem Damaskus— 
thor ein prüchtiges Grabmal, das man für das 
der Königin Helena hält. Die eigentlichen Be- 
gräbnisftätten der Könige Judas, welche auf 
dem Berge Zion begraben wurden, die zu Nehe- 
mias (3, 16) und der Apoſtel Zeit (Apoftelgeich. 
2,29) noch befannt waren, lafjen fi) gegenwär— 
tig mit zayn nicht mehr bejtimmen. Das 
Grab Jeſu wird auf dem ehemaligen —* Afra 
nördlih von Zion gezeigt. Nach den Andeu— 
tungen des Evangeliums und nad) feiner jeßi- 
en Beichafienheit war es urfprünglid ein Ein- 
egegrab und jehr einfad) angelegt. Es bejtand 
aus einer Meinen Grablammer, in die man durd) 
eine Heine Vorkammer gelangte, jo dab, wer 
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draußen ftand, durch die geöffnete niedrige Thitr 
mit einem Blide das Ganze, aud) den drt, wo 
der Leichnam hingelegt war, überjchauen konnte. 
Zwanzig Schritte davon foll Joſeph von Ari— 
mathia ji ein anderes Grab haben in den Fel- 
ien bauen lafien, in dem er und Nitodemus bei- 
gejegt worden jein follen. — In dem großen 
Kompler von Kirchen und Kapellen, der zu der 
beil. Srabfirche gerechnet wird, erhebt fich ein 
anfehnliher Rundbau von 70 Schritt Durd- 
mefjer mit hoher Kuppel, worunter die weiße 
Marmorlapelle fteht, welche den Fels mit ber 
Grabesgrotte umschließt. Davor ift die Engels- 
fapelle mit dem Stein, den die Engel abgemälzt, 
dann die nur mannshohe Grabesfammer — alles 
aufs Prächtigſte geihmüdt. S. auch Golgatha. 

2, Gräber bei den Ehriften. Den heidni- 
ihen Gebrauch, die Leichen zu verbrennen, hat die 
Kirche von Anfang an aufgegeben und dafür die 
Berjentung des Leibes in die Erde vorgezogen 
als ein ſchönes Sinnbild der Auferftehung des 
Fleiſches (¶ Kor. 15; Joh. 12,24). „Dem dunklen 
Schoß der heilgen Erde vertraut der Sämann 
feine Saat umd hofft, daß fie erfeimen werde, 
zum Segen nad) des Himmels Rat. Noch köft- 
liheren Samen bergen wir trauernd in der Erde 
Schoß und hoffen, daß er aus den Särgen er— 
blühen foll zu fchönerm Loos“. So ijt der Leib 
„eıne Saat von Bott gefät, am Tage der Ernte 
zu reifen“. Über die Grabjftätten ſ. Katakomben, 
Kirhhöfe. Vgl. auch Begräbnis und Leichenver- 
brennung. 

Gräber, Franz Friedrich, geb. 1784 in 
Wertherbruch ala Sohn des dortigen reformier- 
ten Pfarrers, ftudierte in Duisburg 1802—1805 
md in Halle Theologie, wurde ſchon 1808 Pre— 
diger in Düfjel, 1816 in Bärl, 1820 (bis 1846) 
in Gemarle und zulegt (bis 1856) in Münſter 
in ®eitfalen, zugleich Generalfuperintendent von 
Reitfalen. Er war einer der bedeutendften För— 
derer des Wupperthaler Vereinslebens und als 
Blarrer in Gemarfe (Barmen) Prüſes der rhei- 
niſchen Seneraliynode. Er ftarb als emer. Ge— 
— — zu Duisburg am 13. Auguſt 


„ ‚Grabfeiche (Funeral- und Sepulchralkelche) 
ſind diejenigen Kelche, welche man den Biſchöfen 
mit in das Grab legte. Vgl. die Abbildungen 
von ſechs Grabkelchen des 11. bis 14. Jahr— 
bumdert3 aus dem Dome zu Trier in natürlicher 
Größe, bei v. Wilmowsky, Grabjtätten III. 
Grabom (Grabon), Matth., ein Domini: 
faner, welcher dem Hafje der Bettelmönde ge— 
gen die Brüder vom gemeinfamen Leben da- 
durch Ausdruck gab, daß er fie beim Biſchof 
von Utrecht verflagte, und als dies erfolglos 
blieb, an den Papit appelliert. Doch nahmen 
fh auf dem Koftniger Konzil 1418 Gerfon und 
DAilly der Angeflagten energifd) an. Grabow 
wurde zum Widerruf gezwungen und Martin V. 
beitätigte die Brüderſchaften. 
m Grabreden, j. Leichenpredigten und Trauer- 
en 


Grade, alademiſche, in der Theologie, |. 
Neujel, Kichl. Handleriton, III. 
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Baccalaureat (Baccalaureus), Doktorat (Doktor 
der Theologie), Licentiatur und Magijterium. 

Grade der Verwandtihaft. Das germa- 
niſche Recht zählte die Verwandtſchaftsgrade in 
einer vom römiſchen abweichenden Weife. Wäh— 
rend diejes die Negel befolgte: quot genera- 
tiones, tot gradus, aljo die Zahl der —— 
gen zählte, die zur Entſtehung des Verwandt— 
Ichaftsgrades notwendig gemweien waren, verfuhr 
jene® nad) der Regel: e8 werden die Zeugungen 
der einen Seite, und zwar, wenn beide ungleich 
find, die der längeren bis zum gemeinjamen 
Stammvater gezählt. 

Gradunle, Stufengefang, fo benannt von 
den Stufen des Altard, zu welchem in der al- 
ten Kirche der Liturg, nachdem er vom Ambo 
aus die Epiftel verlefen hatte, emporfteigen mußte, 
um das Evangelium zu verlejen, ift generelle 
Bezeichnung für alle zur Ausfüllung diejer Baufe 
bejtimmten Gejänge und begreift alſo das „Halle- 
Iuja“ und die —J——— Chor⸗ oder Gemeinde⸗ 

eſänge („Sequenzen“ in metriſcher, „Proſen“ 
n unmetriſcher Form, „Traftus“ in langgezoge— 
nen Tönen für Trauergefänge) in ſich. Im enge— 
ren Sinne bezeichnet man damit ein kurzes an 
die Lektion inhaltlich ſich anpaſſendes Schriftwort, 
welches früher nach beſtimmten Melodien vom 
Chor geſungen wurde, neuerdings zumeiſt vom 
Paſtor vor dem „Halleluja“ — wird. 
Es iſt dies der kümmerliche Reſt des in der 
alten Kirche an dieſer Stelle üblichen Pfalmen— 
geſangs, welcher jedoch durch den jetzt öfters 
eingefügten Chorgeſang und das ſtets ſich an— 
ſchleßende „Hauptlied“ hinreichenden Erſatz ge: 
funden hat, ſodaß gerade in der evangeliſch— 
lutheriſchen, als der ſingenden Kirche hier das 
„Lied im höheren Chore“ fortklingt. 

Gradualpfalmen, ſ. Stufenpfalmen. 

Gradus, nicht jelten in alten Ritualen Be— 
zeichnung für den Ambo (f. d.), alfo das Lejepult. 

Gradus exaltationis Christi, f. Stand 
der Erhöhung Ehrifti. 

Gradus exinanitionis Christi, j. Stand 
der Erniedrigung Chrifti. 

Graecia (Griechenland), 1 Maft. 1,1. 

Graf, Simon M., geb. 1603 zu Schäß— 
burg in Siebenbürgen, erſt Feldprediger und jeit 
1635 Pfarrer zu — ———— geſt. 1659. Von 
ihm, einem begabten Liederdichter, befigen wir 
u. U. das Lied: „Herr Jefu Ehrifte, Gottes Sohn, 
du Heiland und Genadenthron“, während die Lie- 
der: „Chriftus, der iſt mein Leben“, und „Freu 
dich ſehr o meine Seele“ ihm mit Unrecht zuge- 
ichrieben werden. Sie finden jih nur ohne 
Namen in feiner Sammlung „Beiftlid) Edel 
Herz: Bulver“ 1636. 

Graf, Karl Heinrich, Dr. theol. et phil., 
ftarb als emeritierter Profeſſor an der königlichen 
Fürſtenſchule zu Meiken, der er feit 1847 als 
Lehrer angehörte, am 16. Juli 1869, geb. 1815 
in Mühlhaufen. Er fchrieb u. a.: „Der Segen 
Mojes’“ (1857), „Der Prophet Jeremias“ (1863) 
und „Die geichichtlichen Bücher des U. T.“ (1866). 
©. Bentateuchkritif. 


— Graf, Karl Heinrid). 
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Graf, Anton, — Gran, 





Graf, Anton, römischer Konfeſſion, ſeit 1841 
außerordentlicher Brofefjor der Theologie in Tü— 
bingen (vorher Privatdozent), jchrieb 1841 eine 


„Kritiihe Darftellung des gegenwärtigen Aus | 
jtandes der praftiichen Theologie“, jelbjt ein Do= 


fument unbefangenjten wifjenfchaftlihen Stand» 
punttes aus der damaligen Tübinger Schule. 

Gräf, Sophie Regine, Gattin des Pfar- 
rers Chrijtian Gotthold Yaurentü in Dorf-Weh- 
len (1684— 1720), Dichterin des ſechsſtrophigen 
Bußliedes: „Ach, wo ift mein Jefus blieben, wo 
ijt mein getreufter Hirt”. Sie war die Tochter 
des M. oh. Rud. Gräf, Paſtors in Welte— 
wig bei Eilenburg. Ohne ihr Wiſſen lieh ihr 
Gatte ihre erbaulichen Poeſien, darunter obiges 
Lied, unter dem Titel: „Einer gläubigen Seele 
ihrem Jeſu dargebradjte Liebesopfer”, Leipzig 
1715, druden. 

Grafe, Joh., Profefjor der Theologie in Kiel, 
geb. 1855 in Elberfeld. Er habilitierte fich, nad): 
dem er 1881 eine Schrift: „Uber Beranlafjung 
und Zweck des Römerbriefs“ herausgegeben, 
1884 in Berlin mit der Differtation „Über den 
Begriff und die Aufgabe der hiſtoriſchen Aus— 
legung des Neuen Teftamentes“, ward 1886 außer⸗ 
ordentlicher Profefjor in Halle, 1888 ordentlicher 
Profeſſor in Kiel. 1889 ernannte ihn die Univer- 
fität Straßburg h. c. zum Doktor der Theologie. 

Graff, Joh. Mic, geb. 28. Sept. 1714 
zu Heyna bei Meiningen, ſtudierte 1737 —39 
in Jena, ging dann nad) Marienborn und hat 
bis 1751 dort und anderwärts in Deutjchland 
in Kirchen» und Schulämtern geftanden. 1751 
wurde er nebjt Hehl (f. d.) nach dem Tode des 
herrnhutiſchen Biſchofs Kammerhof in Pennſyl⸗ 
vanien hierher und bald nach Errichtung der 
herrnhutiſchen Gemeinde in Nord-Karolina in 
dieſe gerufen. Hier ſah er Salem (1766) er: 
bauen und ftarb daſelbſt am 29. Aug. 1782. 
Bon feinen etwas fühlichen Liedern mögen ge 
nannt werden: „DO Opferlämmlein”; „Ihr hei— 
* fünf Wunden“; „Herr deine Knechte hülfen“; 
„So geht denn bin“; „Bräutgam der Gemeine“; 
„O ihr Gotteäheere”. 

Gräffe, Dr. €. Fr. Chriſtoph, Paſtor zu 
St. Albani und Superintendent in Göttingen, 
(jeit 1802), geb. 1754 dajelbjt, gejt. 1816, hat 
durch jein „Bolljtändiges Lehrbuch derallgemeinen 
Katechetit nach Kant’ichen Grundſätzen“ 1795 — 
1799, „Die Pajtoraltheologie nad) ihrem ganzen 
Umfange“ 1803, „Über den Wert akadem. homil, 
Borübungen“ 1812, und andere Werte über die 
praftiiche Theologie ſich um diejelbe in feiner Zeit 
wohl verdient gemadıt. 

Graffiti, j. Injchriften. 

Gral (Braal), die heilige Schale, san greal, 
bedeutend (die Ableitungen von Sang real oder 
royal, tönigl. Blut, oder vom hebr. Garalat, Bor- 
haut, find jaljch), war der Sage nad) ein Edeljtein, 
der bei dem Sturze Yucifers aus deſſen Krone 
gefallen, von Ehrijto beim Abendmahl als Schüfjel, 
von Joſeph von Arimathia zum Auffangen des 
Blutes Chriſti gebraucht war, und dem von da- 
her mannigfahe Wunderfräfte beimohnten. In 





der chriftlihen Auffafiung des Mittelalters, wie 
fie nad orientalifhen Quellen in der Boefie 
Jahrhunderte lang Geltung hatte, wurden diefe 
WBunderfräfte alljährlih am Charfreitage durch 
die heilige gen erneuert, welche eine leuchtend 
weiße Taube vom Himmel bradte und in den 
bon fchwebenden Engeln oder reinen Jungfrauen 
getragenen Gral niederlegte. Der Gral wurde 
in Salvaterre in Spanien auf dem mons salva- 
tionis (Montsalvage) in einem waldumfrängten 
runden Tempel aufbewahrt, an dejjen Wunder- 
pracht und finnreicher Konſtruktion alle Glut dich- 
teriiher Phantafie ſich wahrhaft erſchöpft Hat. 
Hüter aber oder König des Grals zu fein, war 
der höchſte Ruhm des Nittertums; denn nur ein 
tapferes, leuſches, aller Welteitelfeit entjagendes 
Gemüt fonnte zu diefer Ehre gelangen. Vgl. 
r sung, Die Sage vom heil. Gral, Münden 
1862. 


Gramann oder Gromann, Kohann (gräci- 
fiert Boliander, die früher gewöhnliche Schreib: 
weife Graumann ijt falſche Zurücküberſetzung 
davon), geb. den 5. Juli 1487 zu Neuftadt in 
Bayern, udierte in Leipzig, wo er lehrer und 
dann Rektor an der Thomasſchule wurde. Bei 
der Leipziger Disputation 1519 war er Eds 
Schreiber, wurde jedod) durdy Yuthers Auftreten 
für das Evangelium gewonnen. Als Belenner 
desfelben mußte er aus Leipzig weidhen, begab 
ſich zunächſt nad) Wittenberg, wo er etwa ein 
Jahr im Kreiſe der Reformatoren verkehrte, 
wurde dann Prediger in Würzburg und jpäter 
in Nürnberg, im Jahre 1525 endlid) auf Yuthers 
Vorſchlag Pfarrer an der Altjtädtiichen Gemeinde 
in Königsberg. Hier wirkte er in Gemeinichaft 
mit Speratus und Briedmann für die weitere 
Durdführung des Neformationswerkes in dem 
preußifchen Ordensjtaate. Da er gelegentlich als 
alter Borussiae Orpheus bezeidynet wird, jo iſt 
anzunehmen, da er ein fruchtbarer Dichter ge- 
wejen; aber wir fennen als einziges ſicher von 
ihm verfaßtes Lied nur die berühmte Umdichtung 
des 103. Pſalms, das ältejte Loblied der luthe— 
riihen Kirhe: „Nun lob, mein Seel, den Her: 
ren“. Er ftarb den 29. April 1541. Vgl. Roit, 
Memoria J. Poliandri repraesentata, Lips. 
1808. 

Grammata paschalia und tetypomena, 
ſ. Ofterprogramme und Litterae formatae. 

Grammatiihe Schriftausfegung, ſ. Alle 
gorifche Schriftauslegung und Exegeſe. 

Grammlid, Job. Andreas, geb. in Stutt: 
gart 1689, geit. daſelbſt als Hoſtaplan 1728, 
ichrieb „Biergig Betrachtungen von Ehrifti Leis 
den und Tod“, 1. Aufl. 1722. In der 2. Aufl. 
von 1727 finden fich einige Kirchenlieder, von 
denen einzelne notorijcd; von anderen Berfafjern 
herrühren. Wahrjcheinlich aber ijt von ihm das 
jiebenstrophige Baflionslied verfaßt: „Komm 
Sünder, ſchau die Blagen“, das zu der 22. PBaj- 
fionsbetradytung über Matth. 27,35 gehört. 

Grammont, j. randmontaner Möndysorden. 

Gran, Erzbistum von lingarn. Im 11. Jahr: 
hunderte gehörte ganz Ungarn zu der Kirchen- 


Granada. — Granvella, Nitolaus Perrenot. 


provinz Gran; durch die Erhebung bes Bistums 
Ealocza zur Metropole im 12. Jahrhundert wurde 
diefelbe aber bereits gefchmälert und feit 1804 
durch die Errichtung der Erlauer Kirchenprovinz 
in ihre gegenwärtigen Grenzen gebradjt. Gegen— 
wãrtig en ihr zu außer dem Erzbistum Gran 
die acht Suffraganftühle Neutra, Veſzprim, Fünf: 
firhen, Raab, Waiten, Neufohl, Steinamanger 
und Stuhlweißenburg, ſowie die drei Didzelen 
des gried.sruthenifchen Ritus Munkaes, Eperjes 
und Kreuz. 
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Granada, Haupiſtadt der gleichnamigen fpa- 
niihen Brovinz, Erzbistum (mit Murcia, Ul- 
meria, Guadix, Jaën, Malaga ald Suffragan- 
bistinmern), mit Univerfität (1531 gegründet) und 
25 präcdtigen Kirchen (Dom mit den Gräbern 
Ferdinand: und Yfabellas, jowie des Herzogs 
Gonjalvo von Cordova). 

Granat, j. Edeliteine. 

Granatbaum. Am ganzen Mittelmeer bis 
nad Berjien kommt teild wild und ftrauchartig, 
teil ultiviert und baumartig der Granatbaum 
vor, mit dornigen Zweigen. An den Enden der- 
jelben finden ſich die prächtigen Blüten und die 
durch reizendes Ausſehen ebenjo wie durch er- 
quidenden Genuß befannten Früchte. Der Öranat- 
apfel gehört deshalb zu den gejuchteften Früch— 
ten des Landes (4 Mof. 20, 5; 5 Moſ. 8, 8). 
Künſtlich gebildete Granatäpfel waren ein ſinn⸗ 
bildliher Schmud an den Knäufen der Tempel- 
fäulen (1 Kön.7, 18. 20 u. d.) und am Saume 
des hohenprieiterlichen Leibrocks (2 Moſ. 28,33 ff.). 

Grancolas, Joh., Doktor der Sorbonne, 
geit. 1732 als Kaplan von ©. Benoit in Paris, 
bat ſich in feinen zahlreihen Schriften die Er- 
forihung des kirchlichen Altertums und injon- 
derheit der alten Liturgien zur Aufgabe geitellt. 

Grande Ghartreuie, Dorf am Fuße des 
Mont Granjon im franz. Departement Yiere, 
in deſſen Nähe das gleichnamige berühmte Klo— 
fter, der um 1086 erbaute Stammfit der Kar— 
thäufer, liegt. Seit 1816 ift das Kloſter, das in 
der Revolutiongzeit troß feiner Abgelegenheit der 
Zerſtörung nicht entgangen war, wieder von 
gr ar bezogen worden. 

randi, 1. Bonifacius Maria, Domi— 
nifaner, aus Venedig gebürtig, get. 1692. Zwei 
Bände des von ihm geſchriebenen Cursus theo- 
logicus (im Geijte des Thomas von Aquin) 
erichienen nod in feinem Todesjahre; fpäter 
(1697) wurde in neuer Auflage, von dem Domi- 
nifaner Bertagna zu Benedig bejorgt, ein drit- 
ter Band Hinzugefügt. — 2. Guido, Gamal- 
dulenſer, geit. 1782, Brofeflor der Philoſophie 
und Mathematif in Piſa, ein überaus frucht- 
barer Scriftiteller, der auch über die Entjtehung 
und Einrihtung feines Ordens gründliche Unter- 
re (Dissertationes Camaldulenses, Luc- 
case 1707), angejtellt hat. 

Grandier, Urban, geb. 1590 zu Bouere 
in der Diözefe Mans, jeit 1617 Pfarrer zu Lou— 
dun im der Diözefe Poitierd. Schon 1627 we— 
gen unfittlichen Lebenswandeld bei feinem Bi- 
ſchof verflagt und vorläufig, da feine Schuld 
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nicht bejtimmt eriwiejen werben fonnte, wieder 
entlafjen, wurde er 1634 wegen Zauberei und 
anderen Unfugs, den er, ein Berführer der Un— 
ihuld, im Klofter der Urfulinerinnen in Lou— 
dun verübt hatte, zum Tode durchs Feuer ver- 
urteilt. 

Grandmontaner Möndsorden, wurde von 
Stephanus von Tigerno, geb. 1046 auf dem 
Schloſſe Thiers in Auvergne, geftiftet. Mit Er- 
laubnis Gregor VII. errichtete er, in einer Ein- 
öde der Auvergne, Muret, ald Einfiedler lebend, 
hier 1073 einen nach den Gebräuchen der cala- 
briſchen Mönche eingerichteten Orden, dem ſich 
bald andere zugefellten. Nach feinem 1124 er- 
folgten .. ten fich die Auguftiner von Anıba- 
zok in den ei von Muret und führten von 
da an nad) der benachbarten Einöde Grandmont 
den Namen Grandmontenier. Das erfte eigent- 
lihe Klojter de Ordens, der fi bald über 
Aquitanien, Anjou und die Normandie verbrei- 
tete, aber ftet3 auf Frankreich beichränft blieb, 
ftiftete König —— VII. 1164 zu Vincennes 
bei Paris. Alle Klöſter (Zellen) blieben von 
dem Mutterkloſter Grandmont abhängig, und 
die Aufnahme in den Orden erfolgte lediglich 
durch das dortige Ordenshaupt (Abt). Bald 
aber nad) der fejten — — des Ordens 
lam es zu Zwiſtigleiten zwiſchen den Laienbrü- 
dern, welche die überwiegende Mehrzahl bilde— 
ten, und den Prieſtern, ſo daß ſich wiederholt 
ſtrenge Maßregeln zur Wiederherſtellung der 
Ordnung (jo unter Innocenz III.) nötig mach— 
ten. Allein die Spaltungen dauerten fort und 
löften die Zucht innerhalb des Ordens, welcher 
der franzöfiichen Revolution jchließlich zum Opfer 
iel, allmählid) ganz auf. Bedeutende Männer 
ind aus diefer Ordensgemeinſchaft nicht bervor= 
gegangen. 

Grandpierre, neben A. Monod herborragen- 
[ae franzöftfcher Prediger der reformierten Rech— 
| ten, zu leich eifriger Förderer der Parijer er 
fionönetetffchaft (vgl.Srantreich,relig.Statitifches i 

Grangia (Grangia curia), auch Grancia, 
Granchia und Grania, der Kloſterhof, ein zur 
Führung einer volljtändigen Okonomie eingerich- 
teter Hof. 

Grant, Dr., verſuchte mit einer größeren 
Anzahl von Miffionaren im Dienfte der nord- 
amerifanifchen Mifjion ſeit 1834 das Chrijten- 
tum der Neftorianer im türfifchen und perſi— 
ihen Gebiete neu zu beleben. Aber infolge 
jeſuitiſcher Verdächtigungen fam es 1843 und 
aufs neue 1846 zu einem Vernichtungskriege der 
Bergneitorianer feiten® der Kurden und Türken, 
in dem auch die proteftantiihe Miſſion umter 
denjelben auf längere Zeit lahm gelegt wurde. 

Granvella, eigentlih Nitolas Perrenot, 
Herr von Granvella, gewandter faiferlicher 
Staatsmann in der Reformationgzeit, geb. 1486 
zu Ornans bei Bejangon, erſt dajelbjt Advolat, 
ipäter Barlamentsrat in Dole, jeit 1530 Mi- 
nifter Karla V. Als folder eröffnete er das 
Wormſer Religionsgefpräcd vom Jahre 1540 und 
verfuchte mehrmals vermittelnd, aber ohne Er: 

4* 
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Granvella, Antoine Perrenot. — Gratia. 





— dasſelbe einzugreifen. Auch bei dem 1541 | Er gehört zu ben ug rs iegenften Pädagogen feiner 
eg 


enöburg gehaltenen Religionsgeipräd ver- 
* er den Kaiſer: er überreichte der Verſamm— 
lung als ang ihrer Verhandlungen das 
fogenannte Regendburger Buch und verfahte den 
Reichstagsabſchied. Er ftarb 1550 während des 
Reichdtages zu Augsburg. 

Granvella, Antoine Berrenot, Sohn des 
Vorigen, an Ehrgeiz jeinen Vater überragend, 
an Gaben ihm nachitehend, geboren 1517, mit 
23 Jahren bereits Biſchof von Arras, dann aber 
von ſeinem Vater in die diplomauiſche Laufbahn 
geſtellt. Er begleitete dieſen zu den Religions— 
geſprächen von Worms und Regensburg und ward 
1550 jein Nachfolger. Nah Karls V. Abdan- 
fung trat er in den Staatsrat Philipps IL. ein. 
Im Jahre 1559 wurde er der Statthalterin der 
Niederlande, Margarethe von Parma, ald Mi- 
nifter beigegeben, bald darauf zum Erzbiſchof 
von Meceln und von Bius IV. aud) zum Kar— 
dinal ernannt. Indeß ſchon 1564 rief ihn der 
König ab, weniger infolge des über jeine Unter- 
drüdungs smahregeln gegen das Evangelium wad)- 
jenden nwillens der Niederländer, als infolge 
einer perjönlichen Berjtimmung der Statthalterin 

egen ihn. Später ward er zur Vertretung 
———— Intereſſen nach Rom geſchickt und 
zum Vizekönig von Neapel ernannt. Er wußte 
ſich in Italien derartigen Einfluß zu verſchaffen, 
daß die Erwählung Gregors xıll. fein Wert 
war. Im Jahre 1575 zum Präfidenten des 
Staatsrats nach Madrid berufen, ftarb er da- 
jelbjt 1586. 

Grapheus, (Scribonius), Cornelius, 
geb. 1482 zu Art in Flandern, jtudierte in Ant: 
werpen, wo er, ein vieljeitig gebildeter Humaniſt, 
der als Redner, Dichter und Mufiter fidy her— 
vorthat, die Stelle eines Ratsjekretärd und Ar— 
chivars erhielt. Als er Ende 1520 mit einer die 
Gebrechen der Kirche jcharf geißelnden Vorrede 
dad Buch des Pupper von God) (f. d.) „De 
libertate christiana‘ herausgab, wurde er 1521 
— eingezogen und zum Verluſte ſeiner 

tellung und zur Landesverweiſung verurieilt. 
Nach einer Art Widerruf wurde ihm der wei— 
tere Aufenthalt in Antwerpen, wo er 1558 jtarb, 
geitattet. Er gab u. a. einen Auszug aus der 
Hiftorie der nördlichen Völker ded Olaus Ma— 
gnus und jchrieb ein „Manuale Principis et 
magistratus Christiani“. Bgl. Ullmann, Re— 
formatoren vor der Reformation I, ©. 148 ff. 
n Gras, Louife le, ſ. Barmberzige Schwe⸗ 
ern. 

Graſer, geboren 1766 in Eltmann in Un— 
terfranken, ſtudierte in Bamberg und Würzburg, 
war erſt Lehrer an der erzbiſchöflichen Pagen- 
anftalt in Salzburg, jeit 1804 kurze Zeit * 
ſeſſor der Theologie in Landshut, dann bis 1810 
Schul: und Studienrat in Salzburg und von 
da an bis zu jeiner Emeritierung (1825) Kreis— 
Schulrat in Bayreuth. Er ftarb 1841. Obmohl 
Priefter, trat er in den Eheſtand, neigte ſich 
aud) fonjt, auf dem Boden der Scellingichen 
Phlloſophie ſtehend, dem Proteſtantismus zu. 


Zeit. Wie nach ſeiner Ueberzeugung der Menſch 
das Göttliche, wie es ſich in der Natur und der 
geſamten Weltordnung als Offenbarung des 
Schöpfers ausdrüdt, in ſich ſelbſt verwirklichen 
und darſtellen ſoll, ſo ſetzt er der Erziehung die 
Aufgabe, die Schüler zu befähigen, was Gott 
in feiner Welt ift, in der Sphäre und den Ber- 
hältnifjen des Einzellebend nadyzuahmen und 
durd) freie Gejinnung und That das Ebenbild 
der Gottheit in fich darzujtellen. Methodologiic 
Unterriht und Erziehung in Eins fajjend, ver- 
langt er, dak aller Unterricht, deſſen Objekte 
ihm die Natur, die Menſchen und Gott * 
vom Leben (von der Anſchauung) ausgehe und 
wieder auf dasjelbe zurückſühre. Bejondere Ber: 
dienjte hat er um den Elementarunterridht, in— 
dem er die zur feiner Zeit übliche Art des Leje- 
und Schreibunterridhtö („Der erjte Kindesunter⸗ 
richt, die erjte Kindesqual“, 1819) befämpft und 
zuerjt mit Klarheit und Nahdrud die Schreib: 
lefe-Methode (gleichzeitiger Verbindung des Le— 
jens mit dem Schreiben) vertritt. Auch dem 
Unterrichte der Taubftummen, den er nicht be= 
fonderen Anitalten übertragen, jondern den Volls— 
ſchulen belaſſen will, hat er bejondere Aufmerk- 
feit gewidmet. Bon jeinen Schriften find zu 
nennen: Divinität oder Prinzip der einzig wah— 
ren Menichenbildung (1811); Die Elementar: 
ichule fürs Leben a. in der Grundlage zur Re— 
form des Unterrichts (1817), b. in der Steige- 
rung (1828), c. im Berhältnis zur Politil der 
Zeit, (1835); Prüfung der Unterrichtsmethode 
der praftiichen Religion (1831). Nad) feinem 
Zode veröffentlichte fein Schüler Yudwig 1841 
noch fein abſchließendes Werk: Die Elementar— 
ſchule fürs Leben in der Vollendung. 

Gratia (Gnade, griech. gagıs) iſt die freie 
Liebe Gottes, infofern fie fid) des jchuldigen und 
darum unwürdigen Sünders ohne fein Berdienjt 
annimmt; vgl. Röm. 3, 24; 4,4; 11,6; vgl. auch 
Pſalm 51,3; Epheſ. 2,5; Tit. 3, Tund ſonſt. Als 
ſolche ijt fie die Grundlage des Erlöſungswerkes 
ſowohl nad) ſeiner objektiven Seite, vgl. Joh. 1, 
14 ff.; Röm. 5, 20 u. 21; Ephef. 1,6 u. 7; Zit. 2 
als aud) nad) der Seite jeiner fubjettiven An- 
eignung, vgl. Apoitelgeich. 15, 11; Röm. 3, 24; 
4,16; Tit.3,7. Deshalb wird aud) die Lehre 
von der Heilsordnung (ordo salutis) von den 
altlutheriihen Dogmatifern jeit Quenſtedt un— 
ter der Überſchrift de gratia spiritus sancti 
applicatrice abgehandelt: die gratia heitappli- 
eatrix, infofern Tie und die vom Vater in Emwig- 
feit bejtimmten und vom Sohne durd) fein Erlö— 
ſungswerl erworbenen geijtlihen Gaben aneig— 
net; in diefer Beziehung auch gratia salutaris 
genannt, da fie uns das Heil (salus) vermittelt. 
Das Beimort forensis charafterifiert die gra- 
tia als göttliches Urteil über den Menjchen, wel- 
ches in der Reditfertigung das Verdienjt Ehrijti 
zueignet, das Beiwort medicinalis als gütt- 
ch liche Einwirkung auf den Menjchen; jene wird 
vorzugsweije dem Vater, diefe dem heil. Geijte 
nad) 2 Kor. 9, 8 zugejchrieben.. Man unterſchei— 
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det auch zwiſchen gratia naturalis, ſofern fie 
durch natürliche Mittel (Natur und Gejchichte, 
f. Apoftelgeich. 14, 16f. 17, 24 ff.; Röm. 2, 14 ff.), 
die übernatütrlichen Gnadenmwirfungen vorbereitend 
und umterftügend, wirkſam ift, und gratia super- 
naturalis, fofern fie auf übernatürliche Weife 
durh Wort und Sakrament am Menſchen ar: 
beitet. Die gratia wird ferner ald eine vocans, 
illuminans, convertens, regenerans, 
justificans, inhabitans, conservans 
und glorificans bezeichnet, infofern man mit 
Reht Berufung, Erleuchtung, Belehrung, Wie- 
dergeburt, Rechtfertigung u. |. w. als ihre Wir— 
fung anfieht. — Im Werke der Belehrung un— 
tericheiden die alten Dogmatifer gratia prae- 
veniens, die zuvorlommende Gnade, (aud) in- 
cipiens, praeparans, trahens genamnt), 
welche dem menichlihen Willen zuvortommend 
das Heil anbietet, die natürlichen Hinderniſſe der 
Bekehrung befeitigt und die erften heilfamen Be- 
wegungen (Mblehr von den Sünden und Ber: 
langen nach Befreiung von ihrer Herrichaft) her— 
borruft, gratia operans oder convertens, 
bie wirfende oder befehrende Gnade, welche ver: 
mittelft der regeneratio und justificatio die 
Belehrung bemwirft und vollendet, und gratia 
eooperans, die mitrwirfende Gnade (conser- 
vans oder perficiens), welche zugleich mit 
dem durch die Gnade befreiten Willen ded neuen 
Menihen an feiner Heiligung arbeitet. Das 
Objelt der gratia praeveniens ift alfo der homo 
eonvertendus, der zu befehrende Menih, das 
Objekt der gratia operans der homo qui con- 
vertitur, ber in der Belehrung begriffene Menſch, 
da& Objelt der gratia cooperans der homo con- 
versus sed sanctificandus, der befehrte aber zu 
beiligende Menjch. Andere wie 3. B. Duenjtedt 
unterſcheiden zwiſchen gratia assistens, welche 
von außen am Menſchen arbeitet, und gratia 
inhabitans, welche inmwendig den Menjchen 
ummandelt; zu erjterer wird dann die gratia 
praeveniens, praeparans, excitans 
(trahens, pulsans), operans und per- 
ficiens gerechnet, während die gratia inha- 
bitans, mit der gratia cooperans identiſch, 
vermittelft der unio mystica dem Wiedergebore- 
nen einwohnt und zu feiner Heiligung mitwirft. 
Im Gegenfag zum Prädejtinatianismus, welcher 
eine die menjchliche Freiheit vernichtende, un- 
wiberftehlich wirtende (gratia irresistibilis) 
und unverlierbare (inamissibilis) und zu— 
gleih eine fich auf die Auserwählten bejchrän: 
kende (gratia particularis) Gnade, ſei es 
infra= (f. d.) fei es fupralapfarifch (f. d.), lehrt, 
und im Gegenfage zur römifchen Kirche, welche 
die Gnade ald Vervollftändigung der bloßen Na= 
tur des Menfchen (donum gratiae superadditum 
1.d.) anfieht und die Gnade als infusa („ein- 
pegofiene*) bezeichnet, infofern ihr die Recht: 
—— nicht Gerechterklärung, ſondern Gerecht⸗ 
machung iſt, jo daß die Werke dieſer gratia ha- 
bitualis (Glaube, Liebe, Hoffnung) das ewige 


ber Allgemeinheit (gratia universalis) 
und an der Alleinwirkſamkeit der Gnade 
feft, die gleichwohl von den Sündern verworfen 
werden (resistibilis) und verloren gehen kann 
(amissibilis).— Unter gratiae terminus 
peremtorius verfteht man einen beftimmten Zeit: 
unft vor dem Tode, nach welchem der Menſch 
Eh nicht mehr zu befehren vermöge; fo lehrten 
die Pietiften unter Berufung auf Matth. 3,7 ff.; 
7, 21; 20, 1—16; 2 ®etr. 2, 20 u. Hebr. 6,4 ff.; 
während die rechtgläubigen Dogmatifer im Ges 
genſatze biezu auf Grund von Zul. 23, 40 ff.; 
Röm, 5,20 und ef. 65, 2 die Wirfjamleit der 
poenitentia sera verteidigten. Dies bie lis ter- 
ministica (fiehe Zerminifrifcher Streit). — In 
bezug auf das Berhältniß der göttlichen Gnade 
zur menjchlichen Freiheit vgl. die Urt. Augufti- 
nismus, Belehrung, Belagianismus, Prädeitina- 
tion, Semipelagianismus, Synergismus. 

Gratin Aretinus (aus Arezzo), vielleicht 
derfelbe wie Gratia, Archidiakonus in Bologna, 
jedenfall®. mit ihm dem 13. Jahrhundert ange- 
börig, fchrieb „De ordine judieiorum‘, in mel- 
cher Schrift er den kanoniſchen Prozeß zur Dar: 
jtellung bringt. 

Gratianus, 1. Verfaſſer des feinen Namen 
tragenden Defretö, angeblich aus Elufium (Chiufi) 
im Florentiniſchen gebürtig, Mitglied des Camal- 
dulenferordens im Klofter von St. Felix in Bo— 
logna in der Mitte des 12. Jahrhunderts, erhob 
das firchliche Mecht, welches bis dahin mur als 
Teil der Theologie an den Kapiteldichulen ge- 
[ehrt worden war, durch feine Vorlefungen über 
das kanoniſche Recht zum Range einer eigenen 
Disciplin. Als Grundlage für feine Vorlefungen 
diente ihm ein von ihm verfahter umfangreicher 
Grundriß, in mwelhem er einen furzen Text 
(dietum Gratiani) gab, und diefen dann durd) 
wörtlich aufgenommene Duellenjtellen, die jomit 
in einen organiſchen Zufammenhang unter ein= 
ander gebradht wurden, erläuterte. Der Titel 
diefes fpäter „‚corpus decretorum‘ und gegen- 
wärtig ausichließlid) „decretum Gratiani‘ ges 
nannten, zwifchen 1141 und 1151 verfahten 
Wertes (Gratian bat die Dekretalen nur big In— 
nocenz II. [1139] benußt) lautete gemäß der 
Tendenz des Autors, das in den früheren Samm: 
(ungen ohne Berüdfichtigung feiner nationalen 
Eigenart und feiner Beitangehörigfeit aufgeipeis 
cherte und darum fich häufig mwiderfprechende 
Material in Harmonie zu bringen, urſprünglich: 
Concordantia discordantium canonum. Das 
Dekret zerfällt in drei Teile (partes). Der erite 
Teil handelt in 101 Distinctiones von den 
Quellen des Rechts und den firhlichen Perſonen 
und Ämtern (fogen. tractatus ordinandorum); 
jede Distinctio wieder zerfällt in dieta Gratiani 
und canones, das find (f. 0.) die einzelnen Be- 
legitellen, die von Gratian mit furzen Inhalts— 
überfichten (rubricae) verfehen wurden. Der 
weite Teil zerfällt in 86 causae, d. h. Rechts— 
ine, indem in einem dietum Gratiani je ein 


Leben verdienen — im Gegenſatz aljo zu biefen | Rechtöfall aufgeftellt und über diefen eine An- 
Ertremen hält die Iutherifche Kirche an!zahl Fragen (quaestiones) aufgewworfen, und 
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diefe dann in befonderen Abjchnitten wiederholt 
und durch canones beantwortet werden. Die 
quaestio III der causa XXXIII bejteht aus 
einem eigenen tractatus de poenitentia und 
zerfällt in fieben Diftinftionen und dieſe wieder 
in canones. Der dritte Teil beſteht bloß aus fünf 
distinctiones, die wieder in dieta Gratiani und 
canones zerfallen; er handelt de consecratione, 
d. h. von der Liturgie (Gottesdienftordnung), be— 
jonders vom Meßopfer. — In älterer Zeit ci 
tierte man alle canones bloß mit ihren Anfangs- 
worten, Eine Numerierung der — canones, 
Kapitel u. ſ. w. findet ſich zuerſt in der Ausgabe 
des Corpus juris canonici von Karl Dumoulin 
(Baris 1547), und erft in der Ausgabe von Le 
Conte (Paris 1556, Antw. 1570) wurden aud) 
die Paleae (f. u.) in die Numerierung hinein- 
gezogen. Gegenwärtig citiert man für die Pars 1, 
ohne jeden weiteren auf die Pars Er 
Beijaß, nad) canon und Distinctio: c.2, D. 17; 
für Pars II nad) causa, quaestio, canon: c. 4, 
qu. 1, c. XIX (ohne Beifügung von Pars II); 
causa XXXIII der quaestio 3 wird citiert mit 
dem Beijage „de poenitentia‘ nad) canon und 
Distinctio: c.2, D.5 de poenit.; endlich Pars III 
mit dem Beifa „de consecratione‘ nad) canon 
und Distinctio: c. 130, D. 4 de conseer. — 
Gratian ſelbſt und nad) ihm feine Schüler hiel- 
ten über dieſes Werk zu Bologna Borlefungen, 
und fo entitand dort die Schule der Dekretijten 
(unter dieſen magistri des fanonifhen Rechts 
am befannteften: Sicardus, Joh. Faventinus, 
Stephan von Toumay, der Kardinal Gratianus 
und jpäter Joh. Bazianus [der erjte doctor juris 
utriusque) und Huguccio) neben der der Legi— 
ften, d. h. der Blofjatoren des römischen Rechts. 
Gratians Bud fam bald allgemein ald Rechtö- 
fammlung in Gebrauch und verbrängte die frühe- 
ren derartigen Sammlungen, obſchon die quellen- 
mäßige und fritifche Behandlung noch viel zu 
wünſchen übrig ließ und es im Grunde nur eine 
reichhaltige und ziwedmäßig geordnete Stofffamm- 
lung aus den Vorarbeiten von Burdard, vo, 
Anjelm von Lucca, Deusdedit, Gregorius und 
Alger von Lüttich war, welchen letteren übrigens 
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genommen bat. Aus den eben genannten Grün— 
den hat denn auch das Decretum Gratiani nie- 
mals eine offizielle Beftätigung als Geſetzbuch 
erhalten. Gar feine Geſetzeskraft, jondern nur 
die Bedeutung von Meinungen eines gelehrten 
Mannes aus dem 12. Jahrhundert haben die 
bloßen dicta Gratiani; aber auch die Beleg: 
ftellen aus den Stirchenrechtäquellen bei ihm gel- 
ten nur, wenn und foweit fie echt find — und 
es feblt an untergefchobenen päpftlichen Defre- 
talen durchaus nicht. — Pauco Palea, ein 
Schüler Gratians, neben dem Kardinal Roland 
der älteſte Kommentator des Dekrets, hat in 
dieſes etwa 149 (166) Zufähe eingejchoben (nad) 
ihm Paleae genannt). Er iſt es auch geweſen, 
der die oben jtizgierte Einteilung ber Pars I 
und III des Dekrets durchgeführt hat. — Eine 
Verarbeitung aller früheren Glofjatoren des De- 








krets, welche ihre Erklärungen (Gloſſen) erft 
zwiſchen die Zeilen (interlineares) und dann an 
den Rand gejchrieben (marginales) und in dieje 
auch das theoretiihe Material der Borlejungen 
mit hineingearbeitet hatten, jo daf der Tert einen 
vollftändigen apparatus empfing, verfaßte Jo— 
hannes Semeca, mit dem Beinamen Teutonicus 
(geit. ald Propſt von Halberjtadt, in der Mitte 
des 13. Jahrhunderts), Glossa ordinaria ge- 
nannt, dieum 1236 von Bartholomäus von Brescia 
(geft. 1258) überarbeitet und vermehrt worden 
it. — Über die Perfon und das Leben des 
Sratian hat man eingehendere Nachrichten nicht. 
Eine fpätere Tradition hat ihn zum Bruder des 
Betrus Lombardus und Petrus Comeftor, wohl 
auch zum fpäteren Bijchof jeiner Baterjtadt machen 
wollen. — Bgl. Schulte, Kirchenrecht I, ©. 
317 — 332, und eich. der Quellen und Litte— 
ratur des Klirchenrechts 1875, 8.46— 75; Fried—⸗ 
berg in den Prolegomena jeiner Ausgabe des 
Corp. jur. can. und Zeitſchrift für Kirchenrecht 
1879, ©. 1—34. 

2. Sratianus, Kardinal, Lehrer des kano- 
nifhen Rechts in Bologna und jpäter unter 
Alexander III. Notar und Subdiaton der römi- 
ſchen Kirche (jeit 1168), ſowie zulegt Kardinal⸗ 
diaton (1178— 97), ift als Gloſſator des De: 
fretö jeine® Namenäverwandten befannt. Es 
gehören ihm nämlich die mit „cardinalis‘ fignier: 
ten Snterlinearglofien zu. 

Gratianus, 375—83 römiſcher Kaifer. Nach 
dem Tode feines Baterd Balentinian I. fielen 
ihm in der wejtlichen Reichshälfte zunüchſt Spa— 
nien, Gallien und Britannien zu (Jtalien ſei— 
nem unmündigen Bruder Balentinian II.) Er 
ichlug feine Refidenz in Trier auf, erfocht 378 
über die Alemannen einen glänzenden Sieg bei 
Kolmar und ernannte = dem Zode feines 
Obeims Balens in der Ofthälfte des Reich Theo- 
doſius I. zum Augustus des Oftens, während er 
nur im Weſten die Kaifergewalt beibehielt. Nach— 
fihtig gegen das Heidentum und tolerant gegen 
alle kirchlichen Parteien, mit Ausnahme der Mani- 
dhäer, Photinianer und Eunomianer, richtet ſich 
doc) fein unabläffiges Streben auf Anbahnung 
der kirchlichen Einbeit, wie dad am bdeutlichjten 
aus der Wahl des jtreng katholiſch gefinnten 
Theodofins zum Auguftus und aus feiner früf- 
tigen Unterftügung des Konzils von Konftanti- 
nopel (381) hervorgeht. 

Gratianus, Phil. CHriftian, geit. 1799 
als Superintendent in Weinsberg, ſchrieb das 
Lehrgediht: Von der Hinfälligfeit ded Menjchen 
und der Hoffnung eines Chriſten in der Ewig— 
feit, Tübingen 1799. 

Gratias, joviel ald Dantgebet. 

Gratius (de Graes), Ortuin, geb. in Holt: 
wid in Weſtfalen um 1491, geft. in Köln 1542. 
Seit 1501 bezog er, nachdem er in Deventer unter 
Hegius unterwiefen worden war, die Univerfität 
Köln. Hier gewann er, feit 1506 Magijter und 
Borjteher der Bursa Cucana (Burje Kuyf), großen 
Einfluß auf die hier jtudierende Jugend. Allein 
feine Angriffe gegen die Humaniften, infonderheit 
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gegen Hermann von dem Buſche, die Überfeßung 
er Pfefferkorn'ſchen judenfeindlichen Schriften 
(Judenipiegel, Judenbeichte, Oſterbuch, Juden- 
feind) und direfte Angriffe gegen Reuchlin mach— 
ten ihn zur Bielicheibe des hHumaniftiichen Spot- 
tes in den Epistolae obscurorum virorum (f. d.) 
und der Gemma praenosticationum (gegen 
feine Altenfammlung und Darftellung des Reuch- 
linſchen Streites, von ihm Praenotamenta ge- 
nannt, vom Jahre 1514, gerichtet). Seine De- 
fensio (1516) und die Lamentationes obscu- 
rorum virorum (1518) gaben ihm neue Blößen 
und jeinen Gegnern neuen Stoff zur Satire, — 
Daß Gratius den humaniſtiſchen Bejtrebungen 
von vornherein nicht feindlicy gegenüberftand, 
bemweijt feine Erſtlingsſchrift Orationes quod- 
libeticae (1508). Ferner ift fein jpäteres Wert 
Fascieulus rerum expetendarum ac fugien- 
darum (1533) ein Zeugnis dafür, daß er für 
die Schäden der römijchen Kirche durchaus nicht 
blind war. Ja er dedt die Klagen über Un— 
einigfeit und Werberbtheit der päpitlichen Kirche 
aus verjchiedenen Jahrhunderten darin jo offen 
auf, daß der Fasciculus auf den Inder gejept 
wurde. Bergeblid) hat man ſich bemüht (Külb 
in Erich u. Gruber und Eremand, Abhand- 
ungen in Annalen des hift. Ver. für den Nies 
derrhein XXIII), diefe Schrift ihm abzufprechen. 
Bal. über ihn die neuejte Ehrenrettung, welche 
Reihling, „Ortwin Gratius, jein Leben und 
Birfen“, Veifigenftadt 1884, verſucht hat. 

Gratiry, Aug. Joſeph Alphonſe, nam— 
hafter Oratorianer, der ſich gegen das Vatikanum 
erflärte, um ſich aber doch zuletzt zu unterwer— 
fen. Geb. 1805 zu Lille, hatte er erſt eine 
weltliche Karriere im Auge und befuchte hierzu 
die polytehniihe Schule. Nach Abjolvierung 
derjelben trat er aber in den geiftlichen Stand, 
Durch mehrere litterariihe Werte (Cours de 
philosophie [in neun Jahren die 7. Aufl.), Phi- 
losophie du Credo, Kommentar zu Matthäus, 
Schriften gegen Renan ꝛc.) in die Öffentlichkeit 
getreten, ward er raſch nacheinander General: 
pifar des Bilchofs von Orleans, Profeſſor der 
Moral an der Sorbonne, Mitglied der Akademie. 
Aber jchon der Syllabus vom 8. Dez. 1864 er— 
fchütterte feinen Ultramontanismus: e3 regte jid) 
in ihm der Franzoje und der Gallilaner. In 
feinem Buch La morale et la loi de l’histoire 
(1868, 2. Aufl. 1871) feiert er die franzöfiiche 
Revolution als „eine Erneuerung des Angeſichts 
der Erde in Gerechtigkeit, Wahrheit und reis 
beit“ und befämpft dann entichieden päpftlichen 
Abjolutismus und päpftliche Infallibilität. Lep- 
tere in Briefen an den Erzbifchof Deschamps 
von Medeln, die mit jeinem Vorwiſſen ver- 
öffentlicht wurden. Geinen von den Ultramon- 
tanen lebhaft betriebenen Widerruf überlebte 
er nur um einige Wochen. Er jtarb 1872 in 
Montreur. 

Gräg, Heinrich, geb. 1817 in Xions in 
Poſen, gab ald Lehrer am Rabbinerfeminar in 
Breslau (feit 1870 auch Profeffor an der Uni: 
verfität) eine ausführliche Gejchichte der Juden 
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in 11 Bänden heraus, Leipzig 1873— 75. Er 
ſchrieb auch Kommentare über den Prediger, 
das Hohelied, Joel und die Pſalmen, ſowie eine 
große Zahl hiftorifcher Abhandlungen. 

Grau, Rud. $riedr., Dr. theol., geb. 1835 
u Heringen a.d. Werra, ward, naddem er in 
Beip ig, u. und Marburg jtudiert, 1861 
an leßterem Ort Privatdozent, 1865 ebendaſ. 
außerordentlicher, 1866 in Königäberg ordent- 
licher Profefior. Bon feinen zahlreihen Schrif- 
ten find hervorzuheben: Semiten und Indoger— 
manen in ihrer Beziehung zu Religion und 

N Entwidelungäge: 
ſchichte des neuteftamentlihen Schrifttums, 1871. 
2 Bde.; Bibelwerk für die Gemeinde, 1877 fi. 
(vgl. hierüber Bd. I. ©. 442, Sp. 2) und Das 
Selbjtbewuhtfein Jeſu, 1887 (legt die von Ehrifto 
ausgegangenen Wirkungen dar und zeigt, wie 
diefen das Selbſtbewußtſein Jeſu entjpreche, 
nämlich daß er der Hirte und Arzt Israels 
fei im Sinne der Erfüllung aller weisſagenden 
Ausfagen des Alten Tejtamentd über Hirtens 
tum und Nrztthätigfeit Jehovas, aljo wie in 
ihm Jehova erichienen ſei). Die feit 1865 er- 
icheinende Monatsichrift „Beiveis des Glaubens“ 
wird von Grau mit geleitet und enthält von 
ihm felber eine Reihe der trefflichiten Artikel. 
In Zöcklers Handb. der theol. Wiſſenſch. hat er 
die bibl. Theologie des N. T. bearbeitet. 

Grau, Friedrich, f. Naufen. 

Graubündten, Reformation in, j. Chur, 
Gallieius und Komander. 

Graue Brüder, 1. die Laienbrüder des Ci— 
ſterzienſerordens; 2. Name für alle Mönche mit 
rauen Trachten (Barmberzige Brüder, die 

önche des Ordens von Vallombroſa). 

Graue Büher, 1268 in Avignon entjtandene 
Brüderichaft öffentliher Büher, die außer An— 
dachts- und Bußübungen auch die freiwillige 
Leiftung von allerhand Liebeswerken ſich zur Auf: 
gabe machten und ſich bald über Frankreich hin 
auöbreiteten, wohl auch mit der 1580 in Paris 
um Bwede der Buhe ind Leben gerufenen Ber: 
Drüderung in Verbindung jtehen. 

Graue Schweitern, 1. Soeurs grises, wie 
fie in ihrem Stammlande Frankreich genannt 
wurden, Tertiarierinnen des Franziskanerordens. 
Bon den hellgrauen Kleidern, die fie anfänglich 
trugen, jpäter aber mit folchen auch anderer 
Farben vertaufchten, führen fie ihren Namen. 
Sie waren urfprünglic auf den Provinzial der 
Franziäfaner von Pariſiſch-Frankreich als ihren 
Oberen bingemwiejen; fpäter unterwarfen ſich 
manche Häufer der grauen Schwejtern den Re— 
tolleften. 1483 erhielten fie ftrenge Satzungen. 
Der ganze Tag war für Gebet und Arbeit ein= 
geteilt. Zu Krankenbeſuchen außerhalb des Klo: 
ſters wurden ſtets zwei ausgefandt, die ſich nicht 
trennen durften, geradenwegs zu ihrem Bejtim- 
mungsorte fich begeben mußten und zur Ver— 
meidung näherer Belanntichaften in demfelben 
Haufe ihre Pflege nur drei Tage ausüben follten. 
— 2. Name aller Nonnen von Orden, die graue 
Kleider tragen, infonderheit der von Vincentius 


von Paula und der Wittwe Legras 1634 zur 
Srantenpflege — Filles de charité. 
Graul, D. Karl, wurde am 6. Februar 
1814 zu Wörlig bei Deſſau ald Sohn eines 
Lein⸗ und Wollenwebers, eines kernfeſten Ehren- 
manns nad altem Schrot und Korn, und einer 
frommen, an Einfachheit und Schlichtheit dem 
Vater gleichen Mutter geboren. Seine Gönner, 
der dortige Reftor Hoppe, und der Propſt Bauer, 
welche feine wifjenichaftliche ei ars erfannten 
und ihm Unterricht ertheilten, brachten ihn 1831 
mit Bewilligung feiner Eltern auf dad Gym— 
naſium in * und als ſie merkten, daß er 
hier nicht am rechten Platze ſei, 1832 nad 
Zerbjt. Hier verlebte Graul in fleißigem Stu- 
dium zwei und ein halb Jahre und ging Michaelis 
1834 nad) ganz vorzüglich gut beftandenem Exa— 
men nad) Yeipzig, um Theologie zu ftudieren. 
An einer männlidyen Tüchtigleit und wiſſenſchaft— 
lihen Reife, wie fie nur ausnahmsweiſe vor— 
fommt, verließ Graul die Univerfität, bejtand 
auch nody 1838 in Defjau mit der Nota „jehr 
ut” fein Eramen. Da man es ihm aber in 
efannter liberaler Unduldſamkeit deutlich merten 
ließ, daß er als ein ſchrift- und befenntnistreuer 
Theologe trogdem auf eine Anjtellung im Def- 
fauifhen nicht rechnen dürfe, fo nahm er zu— 
nädjt, den Staub von feinen Füßen ſchüttelnd, 
eine Hauslehrerftelle bei einer engliihen Familie 
an, welche im Begriff jtand, ihren Wohnfig in 
Italien (Florenz) zu nehmen. In dem Haufe 
feines Prinzipals® und bei feinen zwei Eleven, 
denen er in franzöſiſcher Sprache den Unterricht 
u erteilen hatte, erwarb er fich bald die größte 
Achtung, gewann aber, da der Aufenthalt öfter ge- 
wechſelt und auf längere Zeit nad) einander in Sor⸗ 
rent, Rom, Neapel und Piſa genommen wurde, 
neben jeinen nächſten Obliegenheiten nod) Raum, 
an den Haffifhen Erinnerungen, Neften und 
Ruinen, von denen Jtalien voll ift, feine Kennt— 
nis des Altertums zu erweitern und zu beleben, 
ja bei unermüdetem Auslaufen jeder Minute 
noch Zeit und Kraft, in die engliſche und italie- 
niſche Sprache ſich zu vertiefen. In die Did): 
tungen Shafejpeares, die er mit der hochgebil- 
deten Familie, in der er ſich befand, las, ar: 
beitete er fid) geradezu hinein, und im Stalieni= 
ſchen konzentrierte er feine Studien faſt aus: 
fchließlich auf die Divina comedia Dantes, diejes 
tiefjten aller Denker, Theologen und Dichter. 
Noch war Graul faum über ein Jahr in feiner 
Stellung bei der engliihen Familie, als 1840 
der befannte Judenmiffionar Ewald ihm eine 
Stellung als Miffionar in Jeruſalem antrug. 
Schon war er nad) der Heimat abgereift, um 
dem Rufe zu folgen. Doch traten noch in letzter 
Stunde feinem Borhaben allerlei Hindernifje in 
den Weg. Vor allem wog das Bedenken bei 
dem durch und durch Iutheriich gerichteten jungen 
Theologen ſchwer, fi) von einer Gefellfchaft der 
englijchen Kirche ausfenden zu lafjen, was früher 
oder fpäter doch zu inneren oder äußeren Kon— 
fliften hätte führen müffen. So nahm er in 
Defjau vorläufig an einem Inſtitut des Dr. 
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Brauer eine Lehrerftelle an. Trogdem, daß feine 
Beit durch feine Berufägefchäfte völlig beanſprucht 
ſchien, gelang es. ihm hier, die ſchon in Jtalien 
vorbereitete Überjegung des Dante infomweit zu 
vollenden, daß er 1843 bie „Hölle“ erjcheinen 
lafien konnte (die übrigen zwei Theile der Did: 
tung find nicht erjchienen). Die Beibehaltung 
der Terzinen in ber leberjegung, troß der Schwie= 
rigfeit, welche gerade für diefen Vers- und Reim- 
bau die deutſche Sprache bietet, betrachtete Graul 
von vornherein als zweifellofes Postulat. Aber 
nicht allein, daß er jene Schwierigfeit nicht ge= 
[heut hat, macht feine Übertragung beachtens= 
wert, jondern noch vielmehr, daß er bei feiner 
Überſetzung als Theolog die hriftlihe Wahrheit 
und Tiefe, den ethifchen Ernft und Eifer in die— 
jem Gedichte zum Verſtändniß bringen wollte, 
jo daß von der theologiihen Seite Grauls Wert 
nit nur die bejte Einführung in Dante, jon- 
dern geradezu ein theologijches und kirchliches 
Bud ift. Noch im gleichen Jahre erichienen ge= 
gen die lare Richtung der Zeit feine „Hammer: 
ſchläge in Dreizeilern“. 

Am 21. März 1844 zog Graul — und hier be- 
ginnt ein bedeutender — ſeines Lebens 
— nad) Verhandlungen, die bereits 1843 zwiſchen 
ihm und der evangelijch-lutheriihen Dresdner 
Miffionsgejellichaft (als ſolche 1836 konjtituiert) 
gepflogen worden waren, jowie nad in Sachſen 

ejtandener Prüfung für Direktoren an höheren 
Bildungsanftalten, in der er nebenbei gefagt wie- 
der ein Zeugnis von feinem Glauben vor wider: 
willigen Ohren ablegen fonnte, mit feiner Gat- 
tin in das Miffionshaus in Dresden ein und 
wurde am 2. April nad) vorhergegangener Ver— 
pflihtung auf die Belenntnisichriften der luthe— 
riſchen —* als Direktor der Miſſionsanſtalt 
eingewieſen. Durch einen Mahnruf „Die evan— 
geliſch-lutheriſche Miſſion zu Dresden an die 
evangeliſch-lutheriſche Kirche aller Lande. Offene 
Erklärung und dringende Mahnung. Vorwärts 
oder Rückwärts?“ und durch in Gemeinihaft 
mit Dr. Trautmann in den verſchiedenen luthe— 
riſchen Landeskirchen abgeftattete Beſuche und 
angeknüpfte perſönliche Verhandlungen, gelang 
es, daß ſich viele Miſſionsvereine lutheriſcher 
Lande feſt und feſter an die Dresdner Miſſion 
anſchloſſen; und durch die Umwandlung der 
„Dresdner Miſſionsnachrichten“ in ein „Evan— 
geliſch-lutheriſches Miffionsblatt“, defjen Redak— 
tion er mit dem Jahre 1846 ganz übernahm 
und dem er von jeßt an durch Einführung in 
dad Verftändni der Miffion überhaupt und 
durd) den Bericht wirklicher Thatſachen auf dem 
Miffionsgebiete neben dem rein erbaulidyen auch 
den wiſſenſchaftlichen Stempel aufzubrüden wußte, 
ſchuf er ein für den Zuſammenhalt der einzelnen 
Miffionsvereine höchſt wichtiges und ſegensrei— 
ches Organ. Um endlich dem Ubeljtande abzu= 
helfen, daß bei der dermaligen Organijation die 
größeren Mifjionsvereine in Bayern, — 
Breslau in das mehr untergeordnete Verhältnis 
von ſteuernden Hilfsvereinen herabgedrückt wür— 
den, trat er ſchon 1846 mit dem Antrage hervor, 
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dominierenden Stellung zurüdtreten und ſich 
einfach in die Reihe jeded anderen lutherifchen 
Sandedmiffionsvereins ftellen. Nachdem fo eine 
gleiche Berechtigung und Stellung aller Iuthe- 
riſchen Miffionsgefellihaften erreicht jei, jolle 
die Miffionsanftalt in Dresden, die aber dann 
fieber nad) Leipzig zu verlegen jei, zu dem Ge— 
famtwerf aller Mijfionsvereine in der ganzen 
Iutherifchen Kirche erhoben werden, und zu ihrer 
Leitung nicht nur die Abgeordneten aller diejer 
Landesvereine berechtigt und verpflichtet fein 
(Generalverfjammlung), fondern auch von ihnen 
ein ausführendes und dirigierendes Kollegium, 
ala die eigentliche Behörde, gleichfalld mit dem 
Sige in Leipzig, gewählt werden. Dank ber 
opferfreudigen Selbftverleugnung, welche infon- 
derheit Dredden, die Mutter = [utherifchen 
Miſſion dadburd übte, daß fie ihr in ſchweren 
Jahren großgezogened Kind aus ihrem Haufe 
zu entlaſſen jtarf und liebevoll genug war, als 
es ihm darin zu enge ward, wurde am 30. Au— 
guſt 1847 faſt einftimmig die Neuorganifation 
der ganzen Geſellſchaft und die Verlegung des 
Eentralfiged nach Leipzig beichlofien. So ift 
durch Grauls Bemühungen unter Gottes Gnade 
und Segen die Leipziger Miffion bis heute das 
Einheitöwerf der gejamten lutheriichen Kirche in 
und außerhalb Deutichlands (Dänemark, Schwe— 
den, Rußland, Frankreich u. j. w.) geworden. 
Nachdem die allgemeine kirchliche Geftaltung der 
Miſſionsſache in der Heimat jo zu einem vor: 
läufigen Abſchluſſe gelangt war, jtedte ſich Graul 
mit voller Kraft das andere Ziel, die Miſſions— 
arbeit jelbjt nach einheitlichen, Haren, nüchternen, 
lirchlichen Grundſätzen dem apoftoliichen Ideale 
näher zu bringen. „Nicht blos einzelne Wenige 
ſollte die Miſſion belehren, ſondern ihren Beruf 
an den Völlern überhaupt erfüllen, um eben 
dadurch jener anderen Aufgabe der Seelenrettung 
um fo völliger genügen zu fünnen, Mit dem 
Beiftesleben der Völlker follte fie ſich in inneren 
Zufammenbang jegen, um das innerfte Herz des 
Volles zu treffen und feine von Gott geichaffene 
nationale Eigentümlichfeit durch das Ehrijtentum 
nicht zu vernichten, fondern zu erneuern und zu 
verllären“. Zunächſt galt es, eine gründliche 
Statiftit der bisherigen Miffionsarbeit zu liefern. 
Bereits im April 1847 hatte er eine Heine Schrift 
ausgehen laſſen „Die chriſtlichen Miſſionsplütze 
auf der ganzen Erde“, welche auf nur 52 Sei— 
ten mit jtaunenswerter Detailfenntnis und voll 
Händiger Stoffbeherrihung ein alljeitig anſchau— 
liches Bild von den Arbeitsplägen und Erfolgen 
der Miſſion, —— der eigentümlichen Verhaͤlt— 
niſſe an den betreffenden Miſſionsplätzen giebt. 
Zugleich war es ein Ergebnis aller ſeiner Stu— 
dien, beſonders auch der Erfahrungen, welche die 
Rißerfolge feiner Miſſionsanſtalt in Auſtralien 
ihm aufdrängten, daß die Durchbildung der 
Miſſionare eine ſehr gründliche ſein müſſe, und 
zwar ebenſo ethiſch, als theologiſch und auch 
prachlich. — Faſt befremdlich will es erſcheinen, 
daß ſchon ein Jahr nach der 1848 vollzogenen 
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Überfiebelung des Miffionsdireftord nad Leipzig 
derjelbe um Urlaub zu einer fajt vierjährigen 
Miffionsftudienreife nachſuchte und ihn von dem 
Miffionstollegium und der Berfammlung von. 
Abgeordneten der einzelnen Miffionsvereine ein- 
ftimmig erhielt. Aber man wußte doch fehr ge- 
nau, was man that. Im Jahre 1845 waren, 
nachdem die Engländer die dänische Beſitzung 
Tranfebar angetauft hatten, an den bon Dres— 
den aus dahin abgeordneten Milfionar Cordes 
proviforifh von dem legten dänischen Kaplan 
Knudſen die dortigen Gemeinden, Kirchen und 
Schulen übergeben worden, und 1849 ging nad) 
einem von der Leipziger Miffionsgefellichaft mit 
dem däniſchen Miffionskollegium abgeſchloſſenen 
Vertrage das übrige däniihe Miffiondeigentum 
an Leipzig über. Der Direltor eines fo ausge: 
breiteten Miffionsgebietes mußte die Sache, Kir 
die er alle jeine Kräfte einjegen jollte, aus dem 
Grunde kennen, um diefe perfünliche Errungen- 
ſchaft der von ihm — Miſſion und der 
Heranbildung von Miſſionaren nutzbar zu ma— 
chen. Und in der That iſt Graul durch jene ihm 
zu Miſſionsſtudien bewilligten Jahre nicht nur 
fir die nächjte Arbeit auf feinem beſonderen 
Miffionsgebiete mächtig gefördert, jondern aud) 
befähigt worden, über die Grenzen feiner Ge— 
jellichaft hinaus eine wirfliche Theorie der Mij- 
fion überhaupt begründen zu helfen. Den Blan 
der Reiſe hatte er dahin entworfen, der Reihe 
nad) die Judenmiffion in Baläftina, die Muham— 
medaner und die an ihnen geübte Miffion in 
Agypten, jodann die Heidenmiffion zunächſt an 
einem Kulturvolke in Indien umd fodann an 
ungefitteten Völkern in Südafrifa zu ftudieren. 
Nur die Ausführung der vierten Unterſuchung 
unterblieb. In einem fünfbändigen Werke „Reife 
nah DOftindien“, Leipzig 1854—56, hat Graul 
von jeiner zur Ehre Gottes unternommenen 
Miffionsfahrt, die feine Geſundheit für immer 
untergraben bat, gründliche und namentlich für 
die Arbeit in Oftindien, dem nunmehrigen eigent- 
lichen Miffionsgebiete der Leipziger Miſſion, bahn- 
brechende Rechenſchaft abgelegt. Zugleich kehrte 
er als ein gründlicher Kenner der tamuliſchen 
Sprache und Litteratur mit der Hoffnung zurück, 
durch die Miſſion nicht nur einzelne Tamulen 
mit Loslöſung von ihrer nationalen Eigentüm— 
lichkeit für das Chriſtentum zu gewinnen, ſon— 
dern, wenn auch erjt nach Jahrzehnten, durch 
liebevolles Eingehen auf die Volkseigentümlich— 
feit die Gefamtheit des Volkes — etwa zwölf 
Millionen — Ehrijto ar uführen. Von 
diefem Geſichtspunkte aus glaubte er aud), mit 
Unterfcheidung einer bürgerlichen und religiöfen 
Seite in der indiihen Kajtenfrage, nicht ohne 
weitered mit den anderen Miffionen die Kajte 
als Teufelawert anfjehen, fondern, mit Schonung 
der mit der ganzen Kajtentradition zuſammen— 
hängenden bürgerlihen und ftaatlicdyen Vollks— 
organifation, erjt allmählich durch Vertiefung der 
getauften Ehriften in der chriftlichen Erkenntnis 
auf einen völligen Bruch mit der Kaſte, die 
religiös mit dem Eintritte in dad Chrijtentum 
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bereit3 gebrochen ſei, hinwirken zu follen. Bit 
tere Erfahrungen, die er infolge diefer feiner 
Stellung zur Kajtenjvage auch innerhalb der 
von ihm geleiteten Miſſion teild aus Mißver— 
ftändnis, teild aus unberechtigtem Mißtrauen 
folder, die fich in feine ganze univerfaliftiiche 
Dentweije nicht zu finden vermochten, zu erfah- 
ren batte, ſowie fortgejegte Krünklichkleit veran— 
laßten ihn, ohne bat er aber einen Augenblid 
aufgehört hat, der Leipziger Miffion nad allem 
feinem Vermögen dienen zu wollen, 1860 jeine 
Entlafjung als Direktor zu erbitten und ſich 
auf lehrende und litterariiche Thätigkeit zu be— 
ſchränken. Hierbei joll nicht unerwähnt bleiben, 
daß Grauls Unterricht, wie das ihm alle feine 
Schüler dankbar nadhrühmen, ein durch Klar: 
heit, Ruhe, Lebendigkeit und Tiefe ausgezeid)- 
neter und geradezu meijterhafter war. Unſchätz— 
bar find jeine Berdienfte um die reichhaltige 
tamuliihe Bibliothet, die er in Indien für das 
Miffionshaus in Leipzig gejammelt hat, und 
ftaunenswert die Kenntniffe, die er in einer für 
die Miſſion fruchtbarften Weife, dem Haupt: 
werte jeines Lebens „Bibliotheca tamulica“, 
Leipzig 1854 — 1856 (in drei Teilen, von de— 
nen der erjte die Vedanta-®hilojophie der Hin- 
dus aus drei tamuliichen Schriften zum rechten 
Verſtändnis zu bringen ſucht, der zweite eine 
tamuliſche Grammatik, die bejte in ihrer Art, bietet, 
der dritte den Kural des Tiruvalluver, welcher 
das gefamte tamuliſche Denten beeinflußt, be- 
handelt) niedergelegt hat. Dabei hat er in ben 
jieben Jahren, die zwifchen feiner Rückkehr von 
Indien und der Niederlegung feines Direftorats 
liegen, nicht nur in unverrüdtem Fleiße die 
taufend täglichen Gejchäfte erledigt, fondern neben 
und außer ihnen ebenjo wie in ihnen und durd) 
fie der ganzen Miffionsgejellichaft einen gewifien 
Grund und ein gemwifjes Ziel gegeben und eine 
bibliih nüchterne und klare Miffionstheorie und 
Praxis jo ziemlid) allen Vertretern der Miffions- 
freunde in allen lutherifchen Kirchen zum Be— 
wußtjein gebracht namentlich auch in den Halli⸗ 
ſchen Miſſionsnachrichten ſeit 1854 von ihm 
mitredigiert] und dem Leipziger Miſſionsblatt). 
Auch der Bau des jhönen Anſtaltsgebäudes der 
Leipziger Miffion fällt in fein Direftorat; doc) 
ift die Ausführung desfelben im wefentlichen 
dem 1854—55 an Grauls Seite wirtenden Kon— 
direftor Dr. Beſſer (f. d.) zu danten. 

Seit 1861 lebte Graul in Erlangen, wo er 
nad) abermaliger Überwindung einer ſchweren 
Krankheit daran dachte, in das akademische Lehr: 
amt einzutreten, um, wie das feine 1864 gehal- 
tene Habilitationsvorlefung „Uber Stellung und 
Bedeutung der hriftlihen Mifftoen im Ganzen der 
Univerfitätswiffenichaften“, eine reife Frucht jei- 
ner reihen Miffionserfahrungen und Meditatio- 
nen über dieje feine Yebensaufgabe, prognoſti— 
ziert, Vorlefungen über die Miffion zu halten 


und ihr jo das Bürgerredht in der theologiichen | 


Wiſſenſchaft einräumen zu helfen. Leider jollte 
ed zu einer Ausführung feiner diesbezüglichen 
Pläne nicht tommen, indem er bereits am 10. 


November 1864 von unheilbarer Krankheit da— 
bingerafft wurde. Noch auf fein Sterbebett, das 
durd; Gottes Gnade ein Giegesbett für ihn 
wurde, fonnte feine letzte irdiiche Arbeit „In— 
difhe Sinnpflanzen und Blumen, zur Kenntnis 
des indifchen, vornehmlich tamulischen Geiſtes“ 
ihrem Berfaffer gebradht werden, obwohl fie, 
um Erjcheinen fir das nächſte Weihnachtöfeft 
efkimmt, eine Jahreszahl auf ihrem Titel trägt 
(1865), die Graul nicht mehr erlebte. — Mehr 
allgemein wiſſenſchaftliche Arbeiten find feine 
noch in die Studienzeit in Leipzig fallende Ab— 
handlung über die ob die Briefe Pauli 
an die Kolofjer, Ephejer und an Philemon in 
Gäfarea oder in Rom abgefaht fein — die 
Löfung einer mit der goldenen Medaille aus— 
gezeichneten Preißarbeit —; Unterſcheidungs⸗ 
lehren der verjchiedenen chriftlichen Belenntnifje 
(1845), eine Heine, aber treffliche Symbolik, die 
ſechsmal nod bei Zebzeiten Grauls aufgelegt, 
1872 in neunter Auflage erichien; Die ** 
liche Kirche an der Schwelle des irenäijchen Zeit⸗ 
alters, Leipzig 1860; ſowie eine Anzahl Auf: 
jäße in der deutjchen morgenländiichen Zeitichrift, 
dem „Ausland“, der Augsburger „Allgemeinen 
Zeitung“ und der engliichen kirchlichen Zeitichrift 
„Christian Work“. — Für das Treffende und 
Wahre des Zeugnifjes, welches feiner Zeit an 
feinem Grabe von D. Luthardt in dankbarer 
Berehrung ausgeiprohen wurde: „Man wird 
eine neue Periode der Miffton in unferer Kirche 
mit dem Namen Graul beginnen“ hat die vor- 
jtehende Skizze nur eine Andeutung geben kön— 
nen. Vgl. D. Karl Graul und jeine Bedeu: 
tung für die lutheriſche Miffion von G. Her- 
mann, Halle 1867 (18. Jahrgang der Miffions- 
nachrichten der oſtindiſchen Mijitonsanjtalt zu 
Halle). 

Graumann (Boliander), j. Gramann. 

Graun, Karl Heinrich, geb. 1701 in Wah— 
renbrüd bei Xiebenwerda, geftorben als Kapell— 
meifter Friedrichs des Großen in Berlin 1759. 
Der jeiner Zeit berühmte Komponiſt pflegte als 
Vertreter der deutſch-italieniſchen Muſikerſchule 
mehr die italienishe Hof» und Prunfoper als 
die Mufif der evangeliihen Kirche und bethä- 





tigte fich auf dem Gebiete der — Muſil 
nur gelegentlich (ſo 1755 auf Veranlaſſung der 


Prinzeß Amalie durch die Kompoſition der Paſ— 


fionsfantate „Der Tod Jeſu“ und 1756 durch 
fein „Tedeum“ zur Feier des Gieged von 
Prag). In feiner Vaterſtadt ift ihm eine eherne 
Büfte von Hagen in Berlin ald Denkmal gefeßt 
worden. 

Gravamina, die lirchlichen —— der 
deutſchen Nation über päpſtliche Übergriffe, wie 
ſie auf den Konzilien zu Koſtnitz und Baſel, in 
den hundert Beſchwerden der deutſchen Nation 
unter Maximilian, in der Wahlkapitulation 
Karls V. und noch energiſcher auf dem Reichs— 
tage zu Speyer 1529 ihren öffentlichen Aus— 
druck fanden. 

Graveron, Philippine, geb. von Lüns, 
Gaſe in der Gascogne gebürtig, mit ihrem 





aus 


Gravefon, Ignaz Hyazinth Amat von. — Gregor 1. 





Gatten, einem Herm von Graveron in Paris, 
Anbängerin der dort kräftig aufblühenden, aber 
aud heftig verfolgten reformierten Sirde. Im 
Jahre 1557 zur Wittwe geworden, juchte fie 
ihren einzigen Troft im Evangelium und ftarb 
nad standhaft ertragener einjähriger Serkerhaft 
1559 als Märtyrerin. Sie wurde erdrofjelt und 
dann verbrannt. 

Grabejon, Ignaz Hyazinthb Amatvon, 
eb. in Gravefon bei Avignon, Dominikaner und 
oltor der Sorbonne, get. 1733 in Arles. 

Seinem Einflufie iſt es hauptſächlich zuzuſchrei— 
ben, daß im janſeniſtiſchen Streite der Kardinal 
Roailles die Konftitution Unigenitus unterſchrieb 
und jo die Berföhnung mit Rom ſuchte. Er 
ichrieb u. a. eine vielgebrauchte Tateinifche Kir— 
hengefhichte. Seine Gefamtwerfe in 7 Bänden 
erichienen —— 1740. 
Greathead, Rob., ſ. Großeteſte. 


Grebel, Konrad, der humaniſtiſch gebildete 


Sohn eines angeſehenen Züricher Senators, ſchloß 
ſich, bereits von Zwingli als die „Koryphäe der 
Täufer“ bezeichnet, mit beſonderem Eifer der 
tãuferiſchen Bewegung in der Schweiz an. 

Greding, Joh. Ernft, geb. 1676 zu Wei— 
mar, gejt. 1748 als Pfarrer zu Altheim bei 
Hanau, ift Berfafjer des fünfftrophigen Baffions- 
liedes: „Der am Kreuz ift meine Liebe und 
fonjt nichts in diefer Welt“. 

Gregentius, Biſchof von Taphar in Ara— 
bien, der 540 mit dem Juden Herban in einer 
viertägigen Disputation unter großem Beifall 
die chriſtliche Lehre verteidigte (vgl. die Verhand⸗ 
fungen bei Gallandi, bibl. tom. XI). 

Gregoire, Henri, Graf, Biſchof von Blois, 
geb. 1750 von armen Eltern in Beho bei Lune— 
ville, im Jefuitentollegium von Nancy erzogen, 
dann Profeffor zu Pont à Mouffon und Pfar— 
rer von Ebermenil. Als foldyer verfahte er jei- 
nen Essai sur la régénération des Juifs, Metz 
1788, und ſchloß ſich, ald Deputierter von Nancy 
in die Verſammlung der Notablen gewählt, in- 
dem er ohne Bedenken 1791 den konjtitutionellen 
Eid leiftete, ganz der Yakobinerpartei und dem 
—— der Revolution an. Dafür erſah man ihn 
zum Biſchof von Blois. 1794 hielt er in der 
Abſicht, die konſtitutionelle katholiſche Kirche wie— 
derherzuſtellen, ſeine berühmte Rede von der 
Freiheit des Gottesdienſtes und 1797 berief er 
zu dieſem Zwecke ein Nationalkonzil der konſti— 
tutionellen Biſchöfe in Paris. Napoleon ernannte 
ihn zum Reichägrafen, ließ ihn aber fpäter wie— 
der Fallen. Mit Rüdfiht auf feine Vergangen- 
beit wurde ihm in der Rejtauration 1815 jeine 
Würde und jein Amt entzogen. Unausgeföhnt 


mit der Kirche ftarb er 1831. Bon feinen Schrif- | 


ten beziehen ſich auf religiöje Fragen: Sur les 
libertes de l’eglise gallic.; De l’influence du 
ehristianisme sur la condition des femmes; 
Histoire du mariage des pretres en France; 
Histoire des sectes religieuses. gl. Mé- 
moires de Gregoire von Garnot, Paris 1857, 


2 Bde; Lebensbeſchreibung von Krüger, Leip⸗ 


zig 1838. 


Sr 


Gregor, Bäpfte. 1.Gregorl.,der®roße, 
an. um 540 zu Rom ald Sohn bes Batriziers 
ordianus und der frommen, fpäter heilig ge- 
ſprochenen Sylvia, empfing eine jtandeögemäße, 
aber nicht eigentlich elehrte Bildung, deren Um— 
fang über die gewöhnlichen Lehrbücher und das 
von ihm ſelbſt gefuchte Studium der lateinischen 
Kirchenväter nicht hinausging. Die Belannt- 
‚schaft mit Auguftins Schriften, von defjen Theo: 
logie er zeitlebens abhängig blieb, wie der Ein- 
fluß feiner Mutter mögen es bewirft haben, dak 
er nad) des Vaters Tode die jhon begonnene 
Beamtenlaufbahn (574 wurde er Bräfett von 
Rom) aufgab und ſich für ein Mönchsleben in 
jtrengfter Form entſchied. Mit dem geerbten 
Vermögen gründete er ſechs Klöfter in Sizilien 
und eind im eigenen Haufe zu Rom, in das er 
jelbft eintrat. Diejer jelbjtgewählten Stille ent— 
zog ihn Pelagius II. 579 durch Ernennung zum 
Diafon und päpftlihen Gejchäftsträger (Apokri— 
fiarius) in Konftantinopel, wo er die Hilfe des 
Kaiferd gegen die Longobarden erbitten jollte. 
Nach feiner Rückkehr murde er zum Abt jeines 
Klofters und 590 durd einftimmige Wahl von 
Klerus und Volk zum Bapft erwählt. Nad) lan— 
gem, ernjtlihem Sträuben empfing er die Weihe 
am 3. September 590. Es harrten feiner eine 
Reihe der jchwierigjten Aufgaben, die er, joweit 
möglich, zum Borteil von Kirche und Kurie ge— 


löjt hat. 
Das Gebiet von Rom gehörte in diefer geit 
zu dem jogenannten Erardat, der legten Be— 
jigung des Kaiſers in Stalien; aber der Erardı 
vermochte gegen die bejtändigen Angriffe der 
Longobarden fich nicht zu wehren und die längjt 
erbetene Hilfe aus Konftantinopel blieb aus. & 
wurde Gregor durd; die Verhältniſſe genötigt, 
als weltlicher Herricher zu handeln. Er ſchloß 
zunächſt jelbjtändig Frieden mit den Feinden und 
erfaufte bei einem neuen Überfall des Königs 
Agilulf die Schonung der Stadt mit einer Geld- 
jumme aus dem Schatze der Kirche. Auch der 
eigentlihen Regierung ded Landes mußte ſich 
Gregor annehmen, da der Erard zu fern und 
zu machtlos war. Es galt die Rechte der Schutz— 
loſen zu ſchützen und den durch die Kriege ver— 
\armten Bewohnern aufzuhelfen. Beide Zwede 
ließen ſich erreichen durch Einfegung eines ſtreng 
beauffichtigten Beamtenjtandes. Das jogenannte 
patrimonium Petri, die Liegenfchaften der rö— 
mifchen Kirche, eritredte fich bis nad Sizilien 
und Nordafrifa. Überall hin jandte Gregor jeine 
Aufſeher (defensores) und gab jelbft zu nutz— 
bringender Verwaltung des Kirchengutes die ein- 
gehendſten Vorſchriften. Ohne darnad) gejtrebt 
zu haben, erlangte er die Stellung eines ein— 
flußreichen weltlichen Herrſchers und zeigte ſich 
als ſolcher Hug, thatkräftig und durchaus un— 
eigennützig. Dieſelben Eigenſchaften zeigte er in 
feinem Verhältnis zu den übrigen Biſchöfen und 
Kirhenfürften. Für feine Perſon wollte er nur 
der Knecht der Knechte Gottes jein, aber von 
der Hoheit feines bejondern bifhöflihen Amtes 
‚auf dem apoftoliihen Stuhl war er fo durch— 
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drungen, daß er fie geltend madjte, wo es rat- 
ſam fchien und wo er fonnte. Dem Patriarchen 
Johannes Jejunator von Konftantinopel verwies 
er mit fcharfen, drohenden Worten die Führung 
des Titels „ökumeniſcher Biſchof“ als teuflifche 
Überhebung und wiederholte feine Forderung, 
obwohl der Kaiſer ihm widerfprad; und ein jahre- 
langer Streit fich entſpann; er jelbjt verbat ſich 
zwar die Anrede papa universalis, deren ſich 
der Patriarch Eulogius von Alerandria ihm gegen: 
über bedient hatte, aber jedes bereits feitgejtellte 
oder zu erlangende Vorrecht des römiſchen Bi- 
ſchofs machte er jcharf —— Er nahm Ap— 
pellationen aus der afrikaniſchen Kirche an nad) 
den Beitimmungen des Konzild von Gardila, 
beichied jtreitende italifche Klerifer vor fein Ge— 
riht nah Rom und erließ tadelnde und war— 
nende Sendichreiben nach Spanien und Gallien. 
Als Biihof Serenus von Maffilia durch Ber: 
ftörung aller Bilder in den Kirchen das Bolt 
gegen fich aufgebracht hatte, ftellte ſich Gregor 
ug auf die Seite der Mehrheit, belehrte jenen, 
daß er zwiichen Mifbraud der Bilder zur An— 
betung und rechtem Gebrauch zum Unterricht 
in ber heiligen Gejchichte unterfcheiden müſſe und 
forderte ihn auf, fein Unrecht wieder gut zu 
machen. Durch jcharfe Mafregeln, fo weit feine 
Macht reichte, und dur ernite Sendjchreiben 
fümpfte Gregor gegen den alten Schaden der 
Kirche, die Vermeltlihung des Prieſter- und 
Mönchſtandes. Den ichwelgeriihen Biſchof Na- 
talis von Salona nahm er in ſcharfe Zucht, über: 
flüffige Verfammlungen und Reifen verbot er, 
die Simonie, die namentlich im Frankenreiche 
um fich gegriffen hatte, verwarf er ald Schmach 
des geiftlihen Standes. Auch feine Bemühungen 
um die Hebung des Mönchsweſens ftehen in Au: 
fammenhang mit der Sorge um das päpftliche 
Anjehen. Er forderte nit nur, was fich von 
felbft verjtand, den jtrengen Anſchluß jedes As— 
teten an fein Klofter, die gewifienhafte Prüfung 
jedes Eintretenden (nicht unter 18 Jahren, feine 
Ehemänner ohne Einwilligung ihrer Frauen und 
dergl.), er löſte aud) die Klöfter mehr und mehr 
von der Gewalt der Biſchöfe los, fchied ftreng 
zwiſchen Mönchen und Weltgeijtlichen und zeigte 
jo feinen Nachfolgern den Ben, in den Orden 
ſich eine dankbare und ergebene Hilfsmacht zu 
ichaffen. 

Für feine Perſon dagegen zeigte ſich Gregor 
frei von eigennüßigem Streben und er war nicht 
bfoß begeiftert für die Herrlichleit Roms, fon: 
dern auch für das Wachstum des Reiches Got- 
ted. Als Dialon hatte er ſelbſt fich zu einer 
Miffionsreife nach England auf den Weg ge- 
macht, nachdem er ſchöne, fraftvolle angeljäch- 
jiiche Jünglinge als Sklaven auf dem römischen 
Markte zum Verkauf ausgeftellt gejehen hatte. 
Aber der Papſt rief ihn zurüd. Doch der Ge- 
danke an jenen Plan wid) nicht wieder von ihm 
und, jelbjt Papſt geworden, trug er zunächſt 
Sorge, dak junge angelfähfiihe Sklaven in 
Gallien aufgelauft und zu chriftlicher Erziehung 
nad; Rom gebracht würden. Die Vermählung 


Gregor 1. 


des Königs Ethelbert von Kent mit der chrift- 
lichen fräntifchen Prinzeffin Bertha war ihm ein 
ünftiger Anlaß, eine Miſſion zu den Angel- 
ri auszufenden (f. Bertha). Im Jahre 596 
begab fi der römijche Abt Muguftin mit 40 
Mönchen nad; Kent. Der König nahm fie in 
feiner Refidenz Dorovernum, dem jebigen Kan— 
terbury, auf, vermwilligte ihnen ehrfreiheit und 
ließ fich fchließlich felbit taufen. An einem ber 
folgenden Weihnachtöfefte traten mehr als 10000 
Angelfahjen zum Chriftentum über. Gregor 
verfolgte dieſes Werk des Glaubens bis an jein 


Ende mit teilnehmender Liebe und mahnte in 


— — — ——— — — — — — — — — nn — — 


mehreren Briefen zu unermüdlichem Eifer, zu 
Geduld und Nüchternheit. — Fleckenlos iſt Gre- 
gors Leben felbjtverftändlich auch nicht geblieben. 
Während er ſich öfter gegen Bedrüdung und ge- 
waltfame Belehrung der ae ausſprach, ver- 
ordnete er andere Male uflegung bober Ab- 
gaben, ja förperliche Züchtigung für Untertanen, 
die noch Gößendienft trieben. Daß er die we- 
en ihrer Gräyelthaten berüchtigte Königin Brun- 
Bilde von Auftrafien, weil fie hehe Briefe an 
ihn fchrieb, in feinen Antworten ald chriftliche 
Regentin pries, mag ſich damit erflären laſſen, 
daß er fehr ungenügende Nachrichten aus dem 
Frankenreiche bezog. Aber ala Kaiſer Phokas 
nad; Ermordung feines Vorgängers Mauritius 
und dejjen ganzer Familie den Thron bejtiegen 
hatte, jchrieb ihm Gregor, es follten fich die 
Himmel freuen und die Erde jaudzen. Mag 
er auch die näheren Umſtünde diefes Regierung®- 
wechſels nicht gefannt haben, jo beweiſt doch die 
Überfchwenglichteit diefer Außerung, daß die Freude 
ſich nicht auf den ihm vielleiht noch unbekann— 
ten neuen Kaiſer, jondern auf den Tod des Vor: 
gänger® bezog, der feine rechtmäßige Herrichaft 
gegen die Anſprüche Roms verteidigt hatte. 
Als Theolog fußte Gregor auf Auguftin. Er 
vergleicht felbjt feine Schriften mit Kleie gegen- 
über dem Weizenmehl, daß jener biete. Er war 
Anhänger der Prädeftinationglehre, aber gegen- 
über unliebfamen praktiſchen Folgen derfelben 
wies er hin auf die Unbegreiflichkeit der gött— 
fihen Fügungen. Einen freien Willen des Men- 
ichen läßt er nur infomweit gelten, als der Menſch, 
von der Gnade ergriffen, fich Gott mit freiem 
Entſchluſſe Hingiebt, ohne wenigftens eines Zivan- 
ges ſich bewußt zu werden. Aber ohne die Gna— 
denwahl kann eben jenes Ergreifen gar nicht 
jtattfinden. In merfwürdigem Gegenjaße hierzu 
und ala Beweis feiner vorwiegend praftiichen 
Begabung erſcheint bei Gregor die Annahme 
einer fortgejegten Wunderthätigfeit Gottes in der 
Kirche. Obwohl er ſelbſt das geiftlide Wunder 
höher ftellte, als das fichtbare, war er doch allen 
Wundererzäblungen zugänglich und bat fie mit 
Vorliebe gefammelt. Mit befonderer Vorliebe 
bat daher Gregor das heilige Abendmahl als 
wirkliches Opfer ſich vorgeftellt und die Lehre 
von der Wirfung der einzelnen Abendmahlsfeier 
ald des immer erneuten Epfertobed Chriſti aus⸗ 
gebildet. Von da war es nur ein Schritt bis 
zu der Behauptung, daß jenes Opfer auch für 


Gregor I. — Gregor IV, 
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die im Fegefeuer leidenden Seelen dargebradit 
werden könne. Und diefes Dogma von den See— 
lenmefien hat Gregor, wenn nicht aufgebracht, 
fo durd fein Anjehen kirchlich janktioniert. Die 
Schrift, die man jein dogmatiiches Wert nen- 
nen könnte, bietet auguſtiniſche Theologie, illu- 
jtriert durch Heiligen - und Mönchsgeſchichten. 
Es find die Dialogorum de vita et miraculis 
patrum Italicorum et de aeternitate anima- 
rum libri IV. Seine ethiihen Anfhauungen, 
ebenfalls von Auguſtins Grundbegrifi, der in 
dem Glauben wurzelnden Liebe, ausgehend, fin- 
den fih Hauptjächlid in der Expositio ad bea- 
tum Jobum audgeiproden, die in 35 Büchern 
jo gut wie feine Erklärung zum Bud) Hiob, fon- 
dern auf Grund allegoriſcher Auslegung allerlei 
Sittenregeln enthält, und die im Mittelalter 
unter dem Namen Moralia zu förmlich kanoni— 
ihem Anjehen gelangte. — Die Hauptbedeutung 
Gregors liegt, wie in feiner praftijhen Thätig- 
feit zum Bejten der Kirche, jo in feinen auf das 
Praktiſche bezüglichen Schriften. Seine Regula 
pastoralis ijt ein Lehrbuch der Seeljorge, in 
welchem von dem Amt der Predigt und feinen 
Erjordernifjen in Bezug auf Lehrer und Zuhörer 
gehandelt wird. Außerdem hat Gregor 62 Ho— 
milien über jchwierige Stellen aus Ezechiel und 
den Evangelien, ſowie über 850 von ihm ſelbſt 
gejammelte Briefe hinterlafien, die für die Ge— 
ihichte jeiner Zeit von größter Wichtigkeit find. 
Er bat aud) Hymnen gedichtet, merkwürdiger 
Weiſe nicht nad) u er Form, fondern 
im antifen Metrum. Bon den vielen, die auf 
jeinen Namen zurüdgeführt werden, laſſen ſich 
nur fünf ihm mit völliger Sicherheit zufchreiben. 
Sie find ohne poetiihhen Wert. Endlich ver: 
fnüpft ji Gregor Name mit mehreren litur- 
giſchen Sammlungen. Ein Sacramentarium und 
ein Benedictionale heißen nad) ihm, aber wohl 
nur, injofern er jie bereichert und neu fejtgeftellt 
bat. Dagegen hat er alö Berfafjer eines Anti- 
phonarium zu gelten, das in der Bibliothek zu 
Montpellier aufgefunden worden ijt (Antipho- 
naire de St. Gregoire, Bruxelles 1851), eine 
Sammlung von Antiphonen, die bei der Meſſe 
gelungen wurden, mit den von ihm erfundenen 

oten verjehen. Um den kirchlichen Gejang hat 
er jich überhaupt großes, aber einjeitiges Verdienſt 
erworben. Er gründete zu Rom eine Gängerfcjule, 
zunädjt aus Waiſenkindern bejtehend (daher Or- 
pbanotrophium genannt), und beteiligte ſich jelbjt 
am Unterrichte. Uber die auf ihn zurüdgeführte 
Neugejtaltung des Sirchengejanges als cantus 
firmus j. Gejang, firchlicher, u. Gregorianifcher Ge⸗ 
lang. Berhängnisvoll wurden jeine Neuerungen 
für die Gemeinde, deren Ausſchließung von dem 
Kirdengefang von ihm datiert. — Gregor ftarb 
nad) jahrelangem Leiden am 12. März 604. Die 
tatholiiche Kirche feiert ihn mit Recht als einen 
der thatkräftigjten und ehrenwerteſten Päpfte; 
als Lehrer der Kirche (doctor ecclesiae) und 
legten Kirchenvater fann man ihn nur infofern 
neben Ambroſius, Hieronymus und Auguſtin 
itellen, als er das Lehrgebäude der Kirche durch 


fein ſonſtiges Anfehen zu einem gewifjen Ab— 
ihluß gebradyt hat. Andere Ehrentitel wie pa- 
ter ceremoniarum und pater monachorum 
beziehen jich auf feine Verdienfte um die betref- 
fenden Gebiete des Kirchenweſens. Die beite 
Ausgabe feiner Werke ift die Maurinerausgabe 
von Dionyſius Sammarthanus, 4 Bde., Paris 
1705, in der ſich auch jeine Lebensbeſchreibungen 
von Paulus Diakonus und Johannes Diakonus 
befinden. Die ſehr reiche biographifche und kri— 
tiſche Litteratur vgl. in Lau, Gregor I., der 
Große, nach feinem Leben und nad) feiner Lehre, 
Leipzig 1845; Pfahler, Gregor der Große und 
feine Seit (nur der 1. Bd.), Frankf. a. M. 1852. 

2. Gregor 1I., vorher Sergiud aus Rom, 
ein Benediltiner, zum Papſt gemweiht d. 19. Mai 
715, benußte mit Geſchick die günftige Gelegen- 
heit, die hohe Macht des römiſchen Stuhles zu 
befejtigen und auszubreiten. Es gelang ihm, den 
Longobardentönig Yiutprand durch perjönlichen 
Einfluß von Rom fernzuhalten. Mußte er jchon 
dadurd) in den Mugen des hartbedrängten Bol- 
feö als mächtiger erjcheinen, denn der Kaifer und 
jein Exarch, jo erhöhte fich diefes Anjehen nod) 
durch jeine Fejtigkeit im fogenannten Bilderftreit. 
Wie er ſich zu dem Bilderverbot des Kaiſers 
Leo des Jjauriers gejtellt und wie er an diejen 
zu fchreiben gewagt hat, f. in dem Artikel Bil 
der. In einem feiner Briefe fteht zu lejen: „Alle 
Abendländer haben ihre Augen auf unjere De: 
mut gerichtet, fie jehen uns für einen Gott auf 
Erden an.“ Mit größter Bereitwilligkeit ftellte 
er die Miffion des Bonifacius unter feinen Schub 
und ſchuf damit die Abhängigkeit der deutjchen 
Kirche von Rom auf acht Jahrhunderte hinaus 
(ſ. Bonifacius). Das Stammtllojter feines Or— 
dend auf Monte Eaffino, von den Longobarden 
zeritört, ftellte er wieder her, und fo hat er ſich 
um Roms Herrihaft und Herrlichkeit vielfach 
verdient gemadt. Er jtarb den 10. Februar 
731 und wurde heilig geiprochen (13. Februar). 
Lebensbeichreibung in Vignolii, Lib. Pontif. II. 

3. Gregor Ill, ein Syrer, fonjt unbekann— 
ter Abjtammung, ſchon am 11. Februar 731 ge: 
weiht, jehte das Werk feines Vorgängers nad) 
allen Seiten hin fort (j. Bonifacius). Er ließ 
noch im erjten Jahre feiner Amtsführung durd) 
eine Synode zu Rom die Bilderverehrung als 
firchlich korrekt bejtätigen. Da jandte Leo der 
Saurier eine Flotte gegen ihn, die aber zu Grunde 
ging. Mit diefem lebten Verſuch der Macht— 
entfaltung fam die faijerliche Herrichaft im Abend- 
lande zu ihrem Ende und der Bapjt wurde Ober- 
herr von Stalien. Freilich waren die Longo— 
barden auch noch da, und als Liutprand 739 
wieder gegen Rom zog, mußte der päpitliche 
Stuhl fid) nad) Hilfe von anderer Seite umſehen. 
Karl Martell jollte Schirmherr werden und in 
jeiner Not jandte ihm Gregor die Schlüfjel zum 
Grabe des heiligen Petrus; aber e8 wurden nur 
einige fräntijche Geiftliche als Vermittler geſchickt. 
Am 28. November 741 ſtarb Gregor; er wird 
an diefem Datum als Heiliger verehrt. 

4. Öregor1V., unbefannter Herkunft, Papſt 
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von 827 bis Januar 844, regierte in einer für 
die Papſtmacht weniger günftigen Zeit, als jeine 
Namensvorgänger. Er mußte fi von dem 
Frankenkaiſer bejtätigen lafjen, als er ſich aber 
in die Familienzwiſtigkeiten der Karolinger ein- 
mifchte und die Rechte der aufrühreriichen Söhne 
Ludwigs des Frommen gegen ihren Vater ver- 
treten wollte, wiejen ihn die Biſchöfe energiſch 
zurüd (f. Diedenhofen, Synode von). Außer— 
dem ijt nur von * bekannt, daß er das Erz— 
bistum Hamburg beſtätigt (ſ,. Ansgar) und das 
jogenannte Gregoriusfeit (j. d.) eingeführt hat. 

5. Gregor V, vorher Bruno, ein Better 
Kaifer Ottos IIT., wurde als eriter Papſt aus 
beutihem Stamme am 3. Mai 996 vor diefem 
zur Wahl vorgeichlagen, wurde gewählt und 
frönte feinen Beichiiger als —. Kaifer. 
Aber Erescentius (f. d. 2) vertrieb den neuen 
Bapit, der nah) Pavia flüchten mußte. Eine 
dortige Synode im Jahre 997 bannte den Auf- 
rührer, während diejer mit Aufjtellung des Gegen- 
papjtes Johann XVI. antwortete. Letzterer wurde 
nad) Rückkehr des Kaiſers ſchmählich gemißhan— 
delt und rücklings auf einem Eſel reitend durch 
die Stadt geführt. Gregor, ein Jüngling von 
25 Jahren, von ſtreng mönchiſchem und hierar— 
chiſchem Wejen bejeelt, wollte nun große Dinge 
thun. Er gebot König Robert von Frankreich, 
jih von feiner Gemahlin Bertha zu jcheiden, 
weil er im vierten Grade mit ihr verwandt war. 
Durchſetzen konnte er das nicht, aber er erreichte, 
daß auf mehreren franzöfiichen Kirchenverjamm- 
lungen das päpſtliche Recht anerfannt wurde. 
Sein plöglicher Tod am 18. Februar 999 Tegte 
die Vermutung nahe, daß man ihm Gift bei- 
gebracht habe. 

6. Öregor VI.a wurde 1012 von der Bar: 
tei der Erescentier zum Baplı erwählt, Fam aber 
nicht zur Regierung, weil Kaifer Heinrich II. 
fich für den von den Gegnern aufgejtellten Bene- 
dift VIII. (f. d.) entichied. 

Gregor VI.b, vorher Johann Gratianus, 
ein römijcher Prieſter von tadellofem Rufe, wel- 
cher 1044 dem fittenlofen Benedilt IX. (f. d.) in 
bejter Abficht die päpftliche Würde abkaufte. Er 
trieb alfo Simonie, um Papſt zu werden und 
als jolher der Simonie der anderen und dem 
allgemeinen Sittenverderben zu ſteuern. Aber 
außer ihm und Benedikt IX., den feine Partei 
immer nod hielt, gab es noch einen dritten 
Papſt, Sylvefter III. Da die Reformpartei, in 
weldyer Hildebrand, der jpätere Gregor VII., als 
Jüngling ſchon Einfluß übte, ihrem Papſt nicht 
zur unbeftrittenen Herrſchaft helfen konnte, rief 
fie Kaiſer Heinrich III. zu Hilfe. Diefer hielt 
1046 eine Synode zu Sutri, auf welcher alle 
drei Päpſte abgejegt wurden. Gregor ging mit | 
dem Kaiſer nach Deutichland und ftarb 1048 
in Köln, 

7. Gregor VII., vorher Hildebrand, um 
1020 ala Kind armer Eltern wahrjceinlid in 
Rom geboren, gehört zu den wenigen Räpften, | 
welche ſchon vor ihrer Erhebung zur Papftwürde 
einen bejtimmenden und weittragenden Einfluß | 
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auf die Kirche ausgeübt haben. Diejem Um— 
jtande verdankt eö Gregor neben feinen hervor— 
—— Gaben, daß er als Papſt ein wohl— 
befanntes Gebiet betrat und wohl vorbereitete 
Aufgaben löfte und fomit einer der thatkräftig- 
jten, ja in gewiſſem Sinne der größte unter den 
Bäpiten wurde. Er wurde Mönd in Rom und 
wuchs innerhalb der Partei zum Manne heran, 
weldye die Reformation der Kirche ald Zweck 
verfolgte. Er jtand Gregor VI. nahe und die 
Wahl jeines jpäteren Papſtnamens läßt fich leicht 
als ein abfichtliches Belenntnis zu dem Bor: 
gehen jenes Vorgängers (f. Gregor VI.b) auf 
fafien. Nach deſſen Abſetzung ging er mit ihm 
nad) Deutichland, wurde jpäter Mönch in Elugny 
und begegnete fich von da aus mit Leo IX., auf 
welchen er großen Einflug gewann. Ihn be= 
jtimmte er, feine Ernennung zum Papſt durch 
den Saifer als nichtig zu ertennen und fid nicht 
eher ſelbſt ald Herrn der Kirche anzufehen, als 
bis er in Rom ordnungsmäßig gewählt fei. Beide 
fehrten zu diefem Zwede nad) Rom zurid und 
Hildebrand wurde Subdiaton des römischen Bis- 
tums und Sardinal. Unter diefem und vier 
folgenden Päpften verfolgte er nun das Biel, 
beiten Erreihung jhon ein Ideal feiner Jugend 
gemwejen war. 

Hildebrand war zum Herricher geboren, und 
da die Berhältniffe ihn förmlich dazu drängten, 
ein Herricher im großen zu werden, fo liegt es 
nahe, ihm Herrſchſucht vorzumwerfen. Ganz fann 
man ihn nicht davon freifprechen, es fragt fid) 
nur, weshalb er herrichen wollte. Die chrift- 
liche Kirche, wie fie Hildebrand vorfand, mitten 
im Volksleben jtehend und, abgejehen von dem 
Mönchstum, mit dem Weltreich überall durch 
viele Beziehungen verbunden, erwies jich gegen— 
über dem zunehmenden Sittenverderben als völlig 
machtlos. Sie felbjtändig neben die Weltreiche 
zu stellen als Beherricherin des geiltlichen Ge— 
bietes, dad war ein längjterjtrebtes und fajt er- 
reichtes Biel; fie aber zur Gewinnung eines 
herrichenden Einflufjes über die Weltreiche zu 
ftellen, dad war der Gedanke der Reformpartei, 
der von Hildebrand weder allein, noch zuerit 
gefaht worden war. Er jtellte mur jeine gewal— 
tigen Geiftesträfte in den Dienſt dieſes Gedan- 
fen. Zunächſt galt es, die Kirche, auch jo weit 
fie nicht asfetijch war, als ein ganz bejonderes 
und der Welt entgegengejeptes Etwas darzu— 
jtellen. So forderte Hildebrand von allen Kle— 
rifern ausnahmlos die Ehelofigfeit als einziges 
Mittel, das ihm .. ſchien, der Unfittlichteit 
zu fteuern, und ald Beweis dafür, daß die geift- 
liche Macht in Bezug auf ihr Beitehen und ihre 
Erneuerung ganz andere Geſetze habe, als die 
weltliche. Weiter mußte die Kirche nicht nur in 
Betreff ihrer Lehre, wie fie es fchon war, ſon— 
dern auc in Betreff ihres Selbftregiments dem 
Weltreid) gegenüber als ganz jelbjtändig erichei- 
nen. Diejer Gedanke forderte die Befeitigung 
jedes weltlichen Einfluffes auf die Bapjtwahl und 
Ernennung geijtliher Würdenträger. Dieje bei- 
den Ziele zu erreichen, erjchien dem einflußreichen 
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Diakon als die ihm 
Auf jein Betreiben t Leo IX. Synoden zu 
Rom, auf welchen Beitimmungen gegen Kauf 
und Verkauf geiftlicher Stellen und gegen die 
Ausſchweifungen der Geiftlichen erlaffen wurden. 
Derjelbe Papſt madjte fürmliche Bifitationsreifen 
im den chrüftlihen Ländern, um dort Berfamm- 
fungen zu veranjtalten und zu denſelben Be- 
ſchlüſſen zu veranlaffen. Nach jeinem Tode reifte 
Hüdebrand 1055 nad; Deutſchland, um dort die 
Beftätigung für den von Klerus umd Gemeinde 
bereits erwählten Viltor II. bei Heinrich III. durch⸗ 
zufegen und aljo zu zeigen, wo fünftig der erjte 
und entſcheidende Schritt zu einer Bapftwahl zu 
geichehen habe. Dasjelbe Verfahren wurde 1057 
bei der Wahl Stephans IX. eingeichlagen. Da 
diejer jedoch während Hildebrands Abwejenheit 
in Deutichland im nächſten Jahre ſchon jtarb 
und jo die Gegenpartei einen Dann ihrer Ge— 
finnung, Beneditt X., wählen konnte, jo wuhte 
Hildebrand 1058 in Nikolaus II. die für feine 
Biele entiprechende Perſönlichkeit aufzufinden, ala 
Gegenpapit zu wählen und den andern verdrängen 
zu lafjen. Unter ihm wurde er Archidiakon des 
Bistums Rom. Schon 1059 erlieh ein Lateran— 
tonzil das Geſetz über die Papſtwahl, nad) wel: 
chem die Kardinäle (j. d.) die eigentliche Wahl- 
förperichaft bildeten, alle anderen Beteiligten ihr 
Recht auf Formalitäten beichräntt ſahen. Das- 
jelbe Konzil verbot allen noch in Ehe oder Kon— 
fubinat lebenden Geiftlichen das Mefjelefen und 
jede geiftlihe Handlung und benutzte das jpäter 
noch viel auögiebiger angewandte Mittel, das 
Voll gegen ſolche Kleriker aufzuftacheln. 
Nikolaus Tode 1061 ſetzte Hildebrand wiederum 
die Wahl feines Parteigenoſſen Alexanders II, 
dur, der nad längerem Streit gegen Hono— 
rius II., den Papft der Gegenpartei, das Tyeld 
behielt. Was unter Nikolaus geſchaffen war, 
wurde unter Alerander zähe feitgehalten. So 
hatte Hildebrand jeinerfeit3 das Nötige gethan, 
alle Berhältnifje jo zu gejtalten, daß er der Papſt 
werden fonnte, der er geworden iſt. Und alle 
u ie Umjtände —— ſich ihm als günſtig. 
— Am 29. Juni 1073 wurde Gregor VII. zum 
Papjt geweiht und blieb es ohne faiferliche Be- 
ftätigung. Seine Feinde haben gejagt, er jei 
Bapjt geworden, ald er es mollte. Aber er 
felbjt erzählt, daß die Römer bei dem Begräb: 
nid Alexanders wie Wahnfinnige ſich auf ihn 
losgejtürzt hätten, um ihn zur Annahme diefer 
Voltswahl zu zwingen. Die Kardinäle wählten 
nadträglih, und Gregor hätte wohl annehmen 


müfjen, aud) wenn er nicht gewollt hätte. Ueber | 
‚und beließ fie auch als fürmlidye Gefandte an 


die Leiden jeines Amtes hat er oft genug ge- 
Hagt; doch jah er Gottes Willen in diefer Wahl 
und in dem ihm zugefallenen Beruf. 

Gregor war nad) allen unparteiiihen Be- 
richten ein frommer und gerechter Mann. Sein 
ganzes Vorgehen ald Papſt berubte auf dem 
Grundirrtum, daß es möglich fei, im Gegenſatze 
zur Welt ein geiſtliches Idealreich aufzurichten, 
um die in Sünde verfallenen zeitlichen Reiche 
in Schranfen zu halten und zur Gerechtigkeit zu 





Nad | 


nug gute Fürſten.) 
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AIx Lebensaufgabe. zwingen. Von dieſer Möglichkeit war er jo feſt 


überzeugt, daß er fich bei feinen dahin gehenden 
Beitrebungen des vollen Schußes Gottes und 
der ara Maria bewußt war. Und das 
Recht dazu war von feinem Standpunkte aus 
leicht Herzuleiten. Die Kirche hat iiber das Geift- 
lihe und Sittliche im Menſchen zu wachen, aljo 
ift ihr Amt höher, als jedes weltliche. Die geift- 
lihe Gewalt ift göttlichen Urjprungs, die welt- 
liche, wenn auch göttliher Ordnung und Ein- 
jegung, fo doch thatſächlich fajt immer menſch— 
lih=fimdhaften, oft verbrecheriſchen Urſprungs. 
Soll lehtere iiberhaupt das Licht eines berech— 
tigten Anſehens genießen, jo fann fie es nur 
von der Kirche empfangen, wie der Mond das 
jeine von ber Sonne, Der Jdee nad) find aljo 
alle irdifchen Könige Lehnsträger ber geiitlichen 
Gewalt und daß es nicht alle ſein wollen, 
iſt nur ein Beweis, wie wenig der normale Zu— 
ftand erreicht if. Wenn nun Gregor in vielen 
Ländern gar nichts, in andern, wie Frankreich 
und Eng and, jehr wenig durchſetzte zur Errei- 
hung feines Zieles, jo konnte er ſich leicht mit 
der biblijchen Wahrheit tröjten, daß das Gute 
nur langjam fiege. Und das hinderte ihn nicht, 
da, wo er etwas hoffen durfte, mit aller Energie 
und Klugheit vorzugehen. Dabei ift nicht zu 
verwundern, daß der diplomatiihe Kampf, den 
er zu führen Hatte, ihn öfter auch an die Örenze 
führte, wo Diplomatie und Sittlichkeit in Streit 
geraten können; doch ift ein wirklich unedles Thun 
ihm nicht nachzuweiſen, ſobald man nur die Beit- 
verhältnifje umd jenen Hauptirrtum in Rüdficht 
zieht. Wir finden in feinen Briefen viele Aus- 
ſprüche, die bei dem hierarchisch gefinnten Mann 
durch ihre evangelifche Lauterkeit und Milde über- 
rajhen. (Die Liebe jei mehr wert als Beten, 
Faſten und Wachen. Einen wirklid) frommen 
Fürften folle man nicht zum Mönche maden, 
weil ed gute Mönche genug gebe, aber nicht ge- 
it jeinen Anfichten über 
Aberglauben und Zauberei fteht er body über 
den grauenvollen Irrtümern des jpäteren Mittel- 
alters. In Berengar von Tours (ſ. d.) ſchätzte 
er bie Kraft und Tiefe theologiiher Forſchung 
und wollte ihn gern ſchützen, jo lange ſich diejer 
nur vor Roms Wutorität beugte. So miſchte 
fich denn der gewaltige Mann in alles und je 
des, was je Amtes zu jein jchien, und weil 
er nicht überall felbjt fein konnte, jo wurde er 
zum eigentlichen Erfinder jenes Bertretungs- 
iyitems, das jeit feiner Regierung bei den Päp- 
iten ftehend geworden ijt: er jandte Legaten, die 
feine Sprache führten und feine Sache vertraten, 


den Höfen und bijchöflichen Reſidenzen. Die- 
jenigen Länder, wo er auf folche Weije feine 
Pläne verwirklihen konnte, waren Italien und 
Deutihland. In Stalien fand er gute Freunde 
und materielle Hilfsquellen. Noch unter Nifo- 
laus war der Normannenberzog Robert Guis- 
card mit Apulien, Kalabrien und Sizilien be- 
lehnt worden gegen Zahlung eines Tributes und 
das Verſprechen jeweiliger Hilfsleiftung. Die 
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Ergebenheit ziveier mächtiger Frauen, der ver: 
witweten Markgräfin Beatrir von Tuscien umd 
ihrer Tochter Mathilde, war ihm willkommen 
und er nährte die jchwärmerifch-asfetifche Rich— 
tung der legteren, um ſie ganz an die firchlichen 
Interefjen zu fejjeln. Seine Feinde ftempelten 
ohne Grund das Verhältnis zu einem unlau— 
teren. Gregors eigentliche Abficht, ihren großen 
Bejig für die Kirche zu gewinnen, wurde erjt 
jpäter erreiht. Größere Schwierigkeiten berei- 
teten ihm die deutichen Berhältnifie. 

Kaiſer Heinrich IV. befand ſich nad) Gregor 
ſtrengen Anſchauungen im Kirchenbann, als letz— 
terer Papſt wurde. Denn er hatte zwar den 
Abt von Reichenau, welcher feine Bejtallung 
durch; Belehnung faiferliher Räte mit Kloſter— 
gütern erlangt hatte, auf päpjtlihes Geheiß ab- 
gejegt, aber jene Räte behielten ihr Lehen und 
der Kaiſer lieh fie in ihrer Stellung. Auf Bit- 
ten jeiner Mutter Agnes demütigte fd der Hai: 
jer ım Frühjahr 1074 zu Nürnberg vor zwei 
päpjtlichen Legaten, that mit feinen Räten Kir— 
chenbuße und alle wurden abjolviert. Um dies 
jelbe Zeit hielt der Papſt feine erjte Faſtenſynode 
zu Rom, auf welcher alle früheren Borfchriften 
gegen Simonie und Priejterehe mit erneuter 
Schärfe wiederholt wurden. Außerdem wurde den 
Laien geradezu verboten, Geijtliche, die in der 
Ehe lebten, als joldye zu betrachten: ihr Segen 
werde jich in Fluch verwandeln. Perſönlich wandte 
er ſich an mehrere Fürſten, fie follten jolche 
Seijtliche nicht dulden, und die Mönche, die er 
als altbewährte Vorlämpfer der päpſtlichen Ge— 
walt gegen die Biſchöfe bejonders begünjtigte, 
beeilten ſich, allerorten ald Aufpafier und Ans 
fläger gegen widerjpenjtige Weltgeiſtliche aufzu— 
treten. Gegen den Notjcyrei des niederen Kle— 
rus, der in rechtmäßiger Ehe zu leben glaubte, 
gegen bibliihe und jittlihe Beweisgründe wie 
gegen die Borjtellungen der Oberbirten, dai man 
maßvoll und jchonend vorgehen müſſe, blieb Gre- 
gor völlig taub. Die Maßregel gehörte zu ſei— 
nem Syitem. Es war feine Rede davon, da 


des Papſtes Gebot überall befolgt wurde, aber | 
er blieb doc Herr, und das durd; Anmaßung 


und Umfittlichkeit der Geijtlichen geärgerte Volk, 
wie der auf den Reichtum der Kirche neidijche 
Adel ftand auf feiner Seite. So jicher fühlte 
ſich der Bapit, daß er ſchon in diefem Jahre 
einen Kreuzzug plante, um im Verein mit Hein- 
rich IV. das heilige Land zu befreien und Die 
morgenländiiche Kirche mit Rom wieder zu ver: 
binden. Aber das nädjite Jahr rief den Kaiſer 
zum Kriege wider die Sachſen. So wandte jid) 
der Papſt auf der Faſtenſynode 1075 der legten 
Sejepgebungsarbeit zu, die ihm noch übrig war, 
allen weltlichen Einfluß auf die Bejegung geiſt— 
licher Ämter abzuſchneiden. Den nächſten An- 
laß mochte der Biihof Hermann von Bamberg 
geboten haben, der ji vor Jahren das Bistum 
gekauft hatte und nad jahrelangem Hinziehen 
der Unterſuchung endlid zu Rom abgejegt wor: 
den war. Die Synode befhloi, daß die joge- 
nannte Inveſtitur, d. b. die Belehnung mit Ring 
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und Stab, den Zeichen der Amtswürde, niemals 
von einem Laien erteilt werden könne, daß aljo 
ein von Laien eingejegter Geiftliher als Inhaber 
der Stelle gar nicht zu betrachten und der be= 
treffende Laie dem Kirchenbanne verfallen jei. 
Zunächſt ftanden dem Papſte fchlimme Erfah— 
rungen bevor. Am Weihnachtsfeſte defielben 
Jahres überfiel ihn Cencius, ein gewaltthätiger 
römiſcher Adliger, beim Gottesdienjte, verwun— 
dete ihn umd jchleppte ihn in fein Verließ. Das 
Volk befreite den Papſt, und diefer felbjt mußte 
feinen Feind vor der Wut der Menge ichügen. 
Und König Heinrid), fiegreih aus dem Kriege 
zurüdgefehrt, kümmerte ji wenig um das In— 
vejtiturgejeß und zwang auch feine Räte nicht, 
ihr Verſprechen zu erfüllen betreffs Herausgabe 
jenes unrechten Gutes. Als nun von feiten der 
befiegten ſächſiſchen Fürſten die ſchlimmſten Ans 
klagen gegen Heinrid) beim Papfte erhoben wur— 
den, jandte diejer eine Gefandtichaft nach Goslar, 
weiche ein energiiches Schreiben zu übergeben 
hatte und mündlich auf den Kaiſer einwirken 
jollte. Am 1. Januar 1076 traf diefe ein, wurde 
aber jchimpflich behandelt und der Kaifer berief 
für Sonntag Septuagefimä eine Synode nad) 
Worms, lieg dort den Papſt für abgejegt er- 
klären und verpflichtete alle Bischöfe durch einen 
Eid, Gregor nie wieder ald Papſt anzuerkennen. 
Die Kunde davon bradite ein faiferliher Ges 
fandter auf die Faſtenſynode des Jahres 1076 
und wäre dafür erfchlagen worden, wenn ihn 
nicht der Papſt ſelbſt geihügt hätte. Diejer 
verhängte über den Kaijer und alle zu Worms 
Berfammelten den Bann. Daß er den Gejand- 
ten und jein Gefolge hinterher habe mißhan— 
dein und vor dem Volle beſchimpfen laſſen, iſt 
eine durch nichts zu beweifende Erfindung jei- 
ner Feinde. Diefer Bannſpruch fam den deut— 
chen Fürſten jehr gelegen, um das Wachstum 
der faijerlihen Gewalt zu verhindern. Sie ver- 
fammelten ſich im Oktober zu Tribur und bes 
ichlofjen, den Papſt für den 2. Februar nächſten 
Jahres nad) Augsburg einzuladen, damit der 
anze Streit endlich geſchlichtet würde, den Kai— 
* aber zu verpflichten, daß er bis dahin kaiſer— 
liche Rechte nicht ausübe und in Speier als 
Privatmann lebe. Der Papſt war ſchon nord— 
wärts unterwegs, um den Termin nicht zu ver— 
ſäumen, als ihm die Botſchaft wurde, Kaiſer 
Heinrich komme zu ihm und bitte um Abſolution. 
Mit Weib und Kind hatte diejer furz vor Weih- 
nachten die Alpen überjchritten und eilte nad) 
Canoſſa, dem Schloffe der Markgräfin Mathilde, 
wohin ſich Gregor einjtweilen zuriidgezogen batte, 
um weitere Botjchaft aus Deutſchland abzuwar— 
ten. Erſt auf dringendes Bitten der Markgräfin 
und des Abtes von Clugny, des Pathen Hein— 
richs, ließ ſich Gregor herbei, die Bedingungen 
der Abſolution feſtzuſetzen. Drei Tage ſollte 
der Kaiſer im Bußgewand vor dem Thore des 
Schloſſes ftehen (25.— 27. Januar 1077), er 
jollte verjprechen, fich dem zu fällenden Spruche 
von Augsburg unbedingt zu fügen und den Bapjt 
in Aufrechterhaltung aller Kirchengejege zu uns 
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terftügen. Bei der nachfolgenden Meſſe feierte | 
Gregor jeinen beionderen Triumph, indem er 


die Hoſtie darauf nahm, daß er gegenüber allen | 


Beichuldigungen der Gegner ein reines Gewiſſen 
babe, während der Kaiſer dem Anfinnen, ein 
Gleiches zu thun, vorfichtig auswich. Zum Ber: 
Händnis des ganzen Borganges muß beachtet 
werden, daß weder der Papjt, noch jonft jemand 
jene Demütigung anders anjah, denn als eine 
Kirhenbuhe zur Erlangung der Vergebung, und 
dak es nicht nachweisbar ift, der Kaiſer ar 
drei Tage auf Beicheid warten müffen, daß er 
vielmehr die ihm auferlegte Bedingung freimwilli 
ala Buße auf fi genommen hat. Auch —81 
man ſich nicht verhehlen, daß in Canoſſa der 
Kaiſer der Klügere war und der Papſt mit der 
erteilten Abſolution feinen diplomatiſchen Haupt- 
fehler beging. Heinrich befam freie Hand gegen- 
über den beutichen Fürften, die nun feine Rache 
fürchten mußten und nad) Fortnahme des Ban- 
nes ſich auf die Abmachungen von Tribur nicht 
mehr berufen ftonnten. Und in dem Papſte 
mußten fie nad) dem Geſchehenen einen jehr un- 
zuverläffigen Helfer gegen den Kaiſer erkennen. 
Es blieb ihnen kaum etwas Anderes übrig, ala 
einen anderen Kaifer zu wählen; jchon im März 
erforen fie dazu Herzog Rudolf von Schwaben. 
Zum erjten Male jah fi) Gregor genötigt, zu 
der kleinlichen Rolitit des Wartend auf den Er: 
folg feine Zuflucht zu nehmen. Drei Jahre zog 
fi) der Kampf zwiichen beiden Kaifern hin und 
erit als Anfang 1080 Rudolf entichieden Sieger 
zu bfeiben ſchien, bannte er Heinrich von neuem 
und erfannte jenen an. Aber Rudolf fiel in 
der Schlacht bei Merjeburg nod in demfelben 
Jahre. Da lieh Heinrich zuerjt in Mainz von 
wenigen getreuen, dann zu Briren von vielen 
rue on Biihöfen Gregor wiederum ab— 
fegen und einen Gegenpapit wählen (ſ. Cle— 
mens IILa); dann zog er nad Italien. Aber 
jein Heer war fein und nad) zwei Jahren erſt 
gewann er einen Teil von Rom. Dent gebann- 
ten König gegenüber blieb Gregor von eiferner 
Feſtigkeit, wenn er auch in der Stille anordnete, 
man dürfe in diefer bedrängten Zeit gegen die 
verheirateten Briefter nicht mit der ganzen — 
vorgeben. Sie und ihre Anhänger fielen näm— 
ih dem Kaiſer in Scharen zu. Als endlich Hein- 
rich im März 1081 ganz Rom bis auf die Engels- 
burq, wo Gregor refidierte, erobert und von feis 
nem Bapjte die Kaiſerkrone empfangen hatte, 
da drangen aud) die Römer in Gregor, fich mit 
dem Kater zu vertragen; aber er erklärte, lieber 
iterben zu wollen. Endlich) nahte der ſäumige 
Lehnsmann Robert Guiscard mit großem Heere, 
dem Heinrich auswich, befreite den Papſt und 
nahm ihn mit fih nad Salerno. Hier febte 
er noch 11 Monate und ftarb den 25. Mai 1085. 
Beide Parteien haben ihm Worte in den Mund 
gelegt, die er fterbend gejprochen haben foll: die 
einen Worte der Reue über feine vergeblichen 
Kämpfe, die andern den befannten Ausſpruch: 
Ih habe die Gerechtigkeit geliebt und das Un— 
recht gehaßt, deshalb jterbe ich in der Verban— 
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nung. — Gregord — — in elf Büchern 
per bei Migne, ; die nach ihm 
genannten Dictatus (f. d.) vr ine wörtlich 
jeinen Briefen entnommen. Über ihn, bez. fein 
Zeitalter, fchrieben Saab 1792; Voigt 1846; 
Sölt! 1847; Gfrörer 1859 ij; viliemain 
1872; Langeron 1874; Meltzer 1876; Mink— 
witz 1875; Floto 186565 f. 

8. Gregor VIII.a, vorher Erzbiſchof Mau— 
ritius Burdinus von Braga, wurde am 8. März 
1118 in Gegenwart Kaiſer Heinrih V. zum 

enpapfte Gelafius’ II. (f. d.) erwählt. Der 

* von den Kardinälen erwählte Bapit, Ca— 
lixtus II. (ſ. d.) bannte ihn wie feinen Schuß- 
herrn und duldete es zum mindeſten, daß der 
von ſeinen Anhängern in Sutri gefangene eg: 
ner in Rom ſchmaͤhlich verhöhnt wurde. Gregor 
jtarb um 1125 im Kerker. 

Gregor VIII.b, vorher Albero (Morra) aus 
Benevent, der dritte Papſt in zwei Jahren feit 
Alerander III., der Rom nicht zu jehen befom- 
men bat. Er wurde in Ferrara am 21. Okto— 
ber 1187 erwählt, ein Mann von trefflichem 
Ruf, und fah feine Hauptaufgabe darin, durch 
bewegliche Schreiben an alle Ehriften zur Wie- 
dereroberung des eben verlorenen heiligen Lan— 
des anzufeuern. Aber er ftarb ſchon den 17. Des 
zember desfelben Jahres. 

9. Gregor IX., vorher Hugolinus, Graf 
von Segni, ein Verwandter und vertrauter Mit: 
arbeiter Innocenz III. jtand diefem an geiftiger 
Kraft nicht nach und hätte ebenfo einer der größ- 
ten Päpfte werden können, wenn er in jüngeren 
Jahren zur Regierung gefommen wäre. Er war 
unter feinem Be er Kardinalbifchof von Ditia, 
wurde aber regelmäßig ala päpftlicher a zu 
allen ſchwierigen Gefchäften verwendet. Es ift 
nicht ohne Bedeutung für jein jpäteres —— 
daß er ed war, aus deſſen Händen Kaiſer Frie— 
drich II. bei feiner Krönung das Kreuz empfan⸗ 

en hatte gegen das feierliche Verſprechen, ſo— 
* den Kreuzzug zu rüſten. Als Honorius III. 
ſtarb, war Gregor ſchon 80 Jahre alt. Aber 
jener hatte ihn einen Mann nach ſeinem Herzen 
genannt, und ſelbſt der Kaiſer hatte ihn als hel— 
leren Stern unter den Kardinälen bezeichnet. 
Auch ſtellte ſich der Greis dar als ein Mann 
von ungebrochener Körper und Geiſteskraft. So 
wurde er am 19. März 1227 zum Papſt erwählt. 
Viele Teilnehmer des Kreuzzuges waren ſchon 
jeit Jahren unterwegs, aber der geijtvolle, body: 
jtrebende Kaiſer zögerte, weil er wohl ins Mor- 
genland ziehen wollte, aber erſt, wenn er ein 
großes Heer gefammelt haben würde. Aber der 
neue Papſt wurde fo dringend in feinen Forde- 
rungen und Klagen, daß Friedrich endlich nad) 
Stalien fam. Der glühend heiße Sommer des 
Jahres 1227 erzeugte ſchwere Krankheiten, denen 
auch mehrere Fürften erlagen. Auch der Kaiſer 
erfranfte, als er von Brindifi abgefahren war, 
fehrte um und reijte ind Bad. Gemäh dem 
Wortlaut des Bertrages von ©. Germano, den 
er mit Honorius III. abgeſchloſſen hatte, ver- 
fiel der Kaifer damit ohne weiteres dem Bann. 
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Uber e8 war ungerecht von Gregor, benjelben 
auch noch bejonders auszjufprechen und in dem— 
felben Jahre zweimal feierlich zu wiederholen, 
obwohl der Kaifer Gott zum Zeugen anrief, dak 
er jchwer erkrankt ſei. Der Papſt flagte über 
den abgefallenen Sohn der Kirche, der Kaifer 
aber wußte auch zu antworten und redete in 
öffentlichen Schreiben von der Stiefmutter Kirche, 
als dem Urfprung und der Wurzel aller Übel. 
So jah ſich Gregor ſchon im erften Regierungs⸗ 
jahre von dem mächtigſten irdiſchen Gewalthaber 
ſeiner Zeit durch einen Riß getrennt, der nie 
wieder heilte. Der Kaiſer ließ zu Rom ſeine 
Rechtfertigungsſchrift öffentlich vorleſen und ſonſt 
insgeheim agitieren; und als Gregor ihn zu Oſtern 
1228 aufs neue bannte und alle Unterthanen 
ihres Eides entband, mußte er unter lauten 
Schmähreden des Volkes aus Rom weichen. Spä— 
ter holten ihn die Römer aus feinem Zufluchts⸗ 
ort Perugia doc heimlich zurüd, weil fie Got: 
tes Strafgeridht in einer Uberſchwemmung jahen, 
welche der austretende Tiber verurjachte. Der 
Kaiſer dagegen unternahm feinen Kreuzzug troß 
des Bannes, fiegte durch Huge Abmachungen mit 
den Befennern des Islams und krönte ſich felber 
als König von Jerufalem im März 1229. Dafür 
ließ der — die Grabesklirche mit dem Banne 
belegen und die Templer traten feindlich auf. Mit 
ihnen wäre der Kaiſer wohl fertig geworden, aber 
die Nachricht, ein päpſtliches Heer ſei in Apulien 
eingebrochen, nötigte ihn zur Rüdfehr. Der Kai— 
fer reinigte mit jeinem Kreuzheer ſchnell jeine 
Länder von allen Feinden, und Gregor mußte 
ſich zum Frieden entſchließen. Im Auguft 1230 
wurde zu S. Germano fejtgefegt, daß der Kai— 
fer allen Feinden verzeihe und die Durchfüh— 
rung der Kirchengeſetze unterjtügen wolle. Im 
September trafen fi die Gegner zu Anagni 
und jchieden im Frieden von einander. ber 
der Bapjt vermerkte es fehr übel, daß Friedrich 
ſchon im nächſten Jahre jein von dem Rechts— 
gelehrten Peter von Vinea entworfenes Geſetz— 
buch, das natürlich auch kirchliche Verhältniſſe 
vielfach berührte, ohne alle Verjtändigung mit 
der Kirche veröffentlihte. Wuch hatte man in 
Rom vielerlei gegen des Kaiſers Leben und 
Sitten einzuwenden. Als der Kaifer gar die jeit 
langer Zeit aufrühreriiche Lombardei mit Krieg 
überzog und Miene machte, fie ſich endgültig zu 
unterwerfen, ſchlug fich der Papſt auf die Seite 
jeiner Feinde und roh am Balmjonntage 1239 
bon neuem den Bann über ihn aus wegen neuer 
berichiedener Übergriffe in das päpſtliche Recht. 
Der Kaifer rechtfertigte ſich in vielen Schreiben 
nad allen Seiten hin, in welchen dem Papſte, 
unter dem zu Qutherd Zeit wiederkehrenden Hin- 
weife auf Chriſti und der Apojtel Armut und 
Friedensliebe, Geldgier, Herrſchſucht, Genußfucht 
und Erbarmungslojigkeit vorgeworfen wurden. 
Mit rückſichtsloſer Hut antwortete der Papit, 
Friedrich fei ein Kirchenräuber und Betrüger 
und ein ausgemachter Ketzer, da er ja ſelbſt ge- 
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den, Gott könne nicht von einem Weibe geboren 
werden und der Menſch dürfe nur glauben, was 
durch die Vernunft bewiejen werden könne, Aus— 
fprüche, welche fih dem Kaiſer ſchwerlich nach— 
weißen ließen, wenn er auch in vielen Stüden 
anders dachte, als die römijchen Theologen, und 
befonderd von SKeßerverfolgungen fein Freund 
war. Sobald er konnte, zog der Kaifer auf Rom 
los, aber die Gegenpartei wußte ihm viele Hin- 
dernifje zu bereiten. Gregor jchrieb für Oſtern 
1241 eine allgemeine Kirchenverſammlung aus, 
der Kaifer warnte vor dem unwirtlichen Italien 
und vor feinen Soldaten, die niemand durch— 
fafjen würden. Und wirklich ließ der Klaifer eine 
von Genua abgefahrene Flotte, welche Geiftliche 
um Konzil führte, angreifen und jene gefangen 
ortführen und jchlo Rom immer enger ein, fo 
daß der Papſt den Fieberdünſten des Sommers 
nicht entfliehen konnte. Er jtarb den 22. Auguſt 
1241. — Auf dem Gebiete des Kirchenrechtes, deſſen 
Lehrer Gregor einjt felbit in Bologna gemejen 
war, hat er fi einen Namen gemacht durch 
die in feinem Auftrag von Raymund von Penna— 
forte veranjtaltete Sammlung neuer Dekretalen 
in fünf Büchern, welche 1234 erſchien. Auch 
genießt er den traurigen Ruhm, die von Inno— 
cenz III. jchon vereinzelt angewandte Mahregel 
im Jahre 1232 zum Syftem erhoben zu haben, 
daß Verfolgung und Beitrafung der Ketzer nicht 
mehr Sache der Biſchöfe, fondern bejonders dazu 
abgeoröneter Mönche jein follte, welche zu In— 
quijitionstribunalen zujammentreten. Schon er 
verwandte mit Vorliebe Dominifaner. Botthaft 
(Regesta pont. Rom. Berlin 1873) hat im er- 
jten Bande über dreitaufend Briefe Gregors 
herausgegeben. Seine Lebensbeſchreibung bes 
findet fıh bei Muratori, Scriptores rer. Ital. 
t. I. 

10. Gregor X., vorher Tedaldo de Vis— 
conti aus Piacenza, erwählt am 1. September 
1271 zu Viterbo, wo ſich die Kardinäle zuſam— 
menfanden, nachdem der päpjtlihe Stuhl jeit 
Glemens’ 1V. Tode im Jahre 1268 leer geitan- 
den hatte. Wie er jelbjt auf einer Kreuzfahrt 
begriffen war, als er gewählt wurde, fo jah er 
in einem neuen Kreuzzuge feine Hauptaufgabe. 
Zu diefem Zwede fuchte er Weljen und Ghibel— 
linen zu verjöhnen und berief für 1274 ein 
zweites ökumeniſches Konzil nad) Lyon. Mber 
alle Gründe, welche Gregor von beredten Red— 
nern vorbringen ließ, jchufen feine Begeijterung 
für die abgelebte Sache. Der größere Erfolg 
eined anderen Gegenftandes der Beratung war 
auch nur fcheinbar. Eine Verſöhnung mit der 
morgenländijchen Kirche hatte Gregor jofort ans 
m und der dafür ſchnell gewonnene Kaifer 
Michael Paläologus fandte eine Gejandtichaft 
nad) Lyon, die aud eine Union zu jtande bradıte, 
aber ohne alle thatjächlichen Folgen (j. Konzil 
von Lyon). Aud über die Bapftwahl (f. d. u. 
Kardinäle) wurden Beitimmungen getroffen. Der 
einzige Lichtjtrahl in feiner Regierung war die 


fagt habe, die Welt ſei von drei Betrügern, | Bereitwilligteit, mit weldher Rudolf von Habs- 
Moſes, Muhammed und Ehrijtus, getäufcht wor⸗ burg, defien Wahl er begünftigt hatte, auf den 


Gregor XI. — Gregor XVI. 


ganzen Kirchenſtaat und alle Rechte über Rom 
verzichtete. Gregor ftarb den 10. Januar 1276. 

11. Gregor XI., vorher Peter Roger de 
Beaufort, ein berühmter Rechtögelehrter, wurde 
in Avignon am 30. Dezember 1370 gewählt. 
Die öffentlihe Meinung, beeinflußt durch die 
neueiten Prophetinnen des asketiſchen Lebens, 
Katharina von Siena und Birgitta, die fich auch 
direkt an den Papſt — haben ſollen, drang 
auf Rückkehr nach Rom. Gregor verſuchte alſo 
ſein Heil und zog 1377 in Rom ein, aber ſein 


baldiger Tod am 27. März 1378 überhob ihn 


der weiteren Sorge um feine zweifelhafte Sicher: 
heit am Grabe des Petrus. Gegen Wielif hatte 
er 1377 drei verdammende Bullen nad Eng— 
land gerichtet, wo man fich aber nicht viel da= 
rum Fimmerte. 

12. ®regor XII., vorher Angelo de Cor- 
raro aus Venedig, wurde von den Karbinäilen 
zu Rom am 2. Dezember 1406 nur gewählt, 
um fich fofort mit feinem Gegenpapft Ri Bene- 
dift XIIIs.) auseinanderzufegen, damit man zu 
einem wirklichen Oberhaupt der Kirche füme. Er 
war adıtzig Jahre alt. Trotzdem verzögerte er 
Verhandlungen und Zuſammenkunft mit jenem 
fo lange, bis das Konzil zu Pifa (j. d.) beide 
abjegte. Aber Gregor nannte fich weiter Papft 
und herrſchte inmitten der Seinigen, bis er end» 
lich auf dem Kojtniger Konzil am 4. Juli 1415 
jein Pontififat niederlegte. Er ftarb 1417 ala 
Bifhof von Porto. 

13. Gregor XIII., vorher Hugo Buon— 
campagno aus Bologna, Rechtsgelehrter, am 
13. Mai 1572 gewählt, wurde von der Sejuiten- 
partei beherrſcht und in der Richtung ihrer Po— 
fitif erhalten, zeigte ſich aber, diefe Richtung 
vorausgejegt, als ein tüchtiger und fleiiger Herr- 
icher von reinem Wandel. Seinen Sohn, geboren, 
ehe er Geiftliher wurde, und jeine Verwandten 
hielt er wie Jedermann. Daß er die Bartholo- 
mäusnadht (j.d.) bejubelte, darf auf feinem Stand- 
punft nicht befremden. Er war den Guifen nahe 
verbunden und hatte überall die Hand im Spiele, 
mo etwas gegen die Proteftanten unternommen 
wurde, nur * Erfolg. Ebenſo eifrig wirkte er 
für die katholiſche Lehre. An der ———— des 
tkanoniſchen Rechtes arbeitete er ſelbſt und ließ 
er arbeiten; 1682 war eine neue Ausgabe des 


Länder, wo Miſſion oder Gegenreformation ge— 
trieben werden ſollte und konnte. Er fand ſtets 
Geld, um Jeſuitenſchulen zu gründen. Die be- 
treffenden Anjtalten in Rom Ni Collegia natio- 
nalia) verdanken ihm ihre Schöpfung oder Neu- 


zu dem allen gebraudht wurden, erfand er eine 
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endete mit einem Banfrott der päpftlichen Kaſ— 
fen und der päpftlichen Macht im eigenen Lande. 
— Nach Gregor XIII. heißt unfer Kalender (f. d.) 
der Gregorianiihe. Am 13. Februar 1582 wurde 
das Werk der Verbeſſerung vollendet und her— 
— Gregor ſtarb den 10. April 1585. 
Vgl. Maffei, Annali di Gregorio XIII. Ponte- 
fice Massimo, 1742. 

14. Gregor XIV., vorher Nikolaus Sfon- 
drato aus Mailand, am 5. Dezember 1590 von 
der jpanifhen Partei gewählt, ein echter Prie— 
jter, aber ohne Berftändnis für päpftliche Poli— 
tif, hätte doch große Bedeutung erlangen können, 
wenn er nicht nad) zehnmonatlicher Regierung 
geitorben wäre (15. Oftober 1591). Er glaubte 
und gehorchte nämlich König Philipp II. von 
Spanien unbedingt, bannte Heinri IV. von 
Frankreich aufs neue und rürtete mit den von 
Sirtus V. gefammelten Schäßen ein großes Heer 
aus, das ſich mit den Liguiſten vereinigte, 

15. Gregor XV., vorher Alerander Ludo— 
vifio aus Bologna, wurde am 9, Februar 1621 
gewählt. Er Sntte aus früherer Zeit den Ruf 
der Beichidlichkeit, war aber nun alt und kränk— 
ih. Sein Verwandter Ludwig Ludovifio, ein 
junger talentvoller Mann, nahm fich der Ge— 
—5 an, ſorgte für ſeine und ſeiner Familie 
Bereicherung, aber auch für die Herrlichkeit der 
Kirche im Sinne des Jeſuitismus. So grün- 
dete man die Congregatio de propaganda fide 
(f. Propaganda) und iprad die Jejuiten Loyola 
und Xaver heilig. Man fandte den energijchen 
Kardinal Caraffa zu Kaiſer fyerbinand II. mit 
reichen Geldmitteln. Gemäß feinen Inſtruktionen 
wurden in Böhmen die lutherifchen Prediger 
vertrieben und alle Maßregeln ergriffen zur 
Ausrottung des Proteftantismus. Bon Maris 
milian von Bayern ließ man ſich die Heidel— 
berger Bibliothek ſchenken und verihaffte ihm 
dafür bie pfälziſche Kurwürde. Die Jeſuiten— 
miffionen in Oftindien, China und Japan wur— 
den mit Hingabe gepflegt und der Grundſatz 
möglichfter Annäherung an die heidnifchen Eigen- 
tümlichkeiten fand ausdrückliche Billigung. End— 
lich verdankt die römische Kirche auch die jetzt 
noch gültige Einrichtung des Konklave (f. d.) der 
furzen, aber inhaltsichweren Regierung re: 





gors XV., der am 8. Juli 1623 ſtarb. 
Corpus juris fertig. Seine Blide umfahten alle | 


16. Gregor XVI., vorher Bartholomäus 
Albert Eappellari aus Belluno, wurde in jun- 


‚gen Jahren Camaldulenfermönd, jpäter bt 


jeined Ordens zu Rom, dann General desielben, 
Kardinal und Präfekt der Propa— 


'ganda. Wie fein fchon 1799 zu Rom veröffent- 
Ihöpfung. Um die Millionen zu erlangen, die | 


ganz neue Weile: man nahm einfach dem römi- | 


ſchen Adel alles, was er auf Grund unficherer 
Rechtstitel beſaß, und deſſen war viel. Nur ver- 


lichtes Wert Il triomfo de la santa sede 
(deutfch Augsburg 1833, 2. Aufl. 1848), fo lieh 
auch fein Auftreten bei mancherlei wichtigen Ge— 
ichäften ihn als begeifterten Anhänger des bier- 
archiſchen Gedankens erfennen und fo nahm er, 


wandelten ſich dabei viele römiiche Barone in | am 2. Februar 1831 zum Papſt erwählt, den 


halbe oder ganze Räuber. Einer derfelben drang 
bis zu ihm vor und verlangte Abjolution für 
eine ganze Lifte von Mordthaten, widrigenfall® 
des Hapıtes Sohn fterben müſſe. Das Ganze 





Namen ftreitbarer Borgänger an wie eine An— 

fündigung feines Strebens. Hierin lieh er fi 

nicht beirren durd die traurigen Zuſtände des 

Kirchenſtaates. Eine Aufwiegelung der Provinzen 
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wurde von Inländern und Ausländern ins Wert 
gejeßt, unter den leßteren auch von dem jpäte- 
ren Kaifer Napoleon III. In Bologna ermwählte 
man eine gejepgebende Verjammlung, jo daß 
öfterreichiiche Truppen zur Niederwerfung dieſer 
Revolutiondregierung erbeten werden mußten. 
Aber die Gefandten der Müchte forderten in 
einer von Bunjen verfaßten Denkichrift gründ- 
liche Befjerung der Regierungsverhältniſſe, fo 
da Gregor wenigitend einen Anfang machen 
mußte, die längjt begehrte Beteiligung der Laien 
an den äußeren — — verſuchs⸗ 
weiſe einzuführen. Aber damit war die Volks— 
partei nicht zufrieden, und ihre erneuten Auf- 
jtände führten 1832 die Beſetzung Bolognas 
durch die Dfterreiher und Anconas durch die 
Franzoſen herbei, wodurch die päpftliche Regie- 
rung auf Jahre hinaus Ruhe befam. Später 
braden neue Unruhen aus, und ein Zuſtand 
jtaatliher Ordnung ift unter diefem Papſt über: 
haupt nicht eingetreten. Die öffentliche Schuld 
wuchs, der Notjtand der Armen wurde immer 
größer, und die Zahl der politiichen Gefangenen 
jo bei Gregord Tod 6000 betragen haben, ob— 
wohl viele Aufftändifhe ins Ausland geflohen 
waren. — Das alles hinderte Gregor nicht, nad) 
außen bin ſich ald Herrn der katholischen Welt zu 
zeigen. Seine Enchklika vom 15. Augujt 1832 ver- 
dammte die neuere Wiſſenſchaft, die Bolld- und 
Prehfreiheit, und diejenige vom 8. Mai 1844 
die Bibelgefellihaften und die Theologie, die an- 
ders lehrte, als die Jeſuiten. Die Arbeit der 
Propaganda und der Jeſuitenmiſſion beförderte 
er eifrig, ebenjo dad Aufblühen einer befonderen 
päpftlic anerkannten Wifjenfchaft, deren in ihrer 
Art mit Recht berühmte Bertreter die Philo— 
logen Mai und Mezzofanti, der Dogmatifer Ber: 
rone, der Hijtorifer Cantu und der Aſtronom 
Sechi waren. Als Diplomat ſuchte Gregor, wie 
alle feine großen Vorgänger, allerorten durch 
Huges Abwarten oder Eingreifen für die Er- 
böhung der Papſtmacht zu thun, was möglich 
war. In Spanien erfreute ſich erſt Don Gar: 
los feiner Gunft, dann die Regentin, und er 
durfte es noch erleben, daß alle einjchneidenden 
Geſetze gegen Kirchen- und Kloſtergut zurüd- 
enommen wurden. In Frankreich erhielten die 
Sefuiten, die trog des jtaatlihen Verbots da 
waren und da blieben, ihre Machtjtellung, und 
in der Schweiz eroberten fie fic, durch den Son— 
derbund eine — Auch in Preußen ſiegte der 
päpſtliche Wille bei dem langhingezogenen Miſch— 
ehenſtreite (ſ. Droſte zu Viſchering und Dunin). 
Nur Rußland — fam Gregor bei der 
Grenze feiner Macht an. Kaiſer Nikolaus lieh 
1839 auf der Synode zu Polozt die Vereinigung 
der unierten Griechen Polens mit der ortho- 
doren Kirche bewirten und jo mehr als zwei 
Millionen Seelen von Rom loslöfen. Als der 
Kaiſer den Papit 1845 in Nom bejuchte, mag 
legterer jein Möglichites gethan haben, jenen 
Schaden wieder gut machen zu lafjen, aber es 
blieb alles beim Alten, 

Gregor hat durch fein ganzes Verfahren das 








Papſttum in die Lage gebradjt, in welcher es 
bis Heute verharrt it. Während dad Anſehen 
desfelben in der ganzen Welt fi auf faum da— 
gewejene Weije hob, ging es als weltliche Macht 
jeinem Untergang unaufbaltiam entgegen. Im 
Kirhenftaat wurde Gregor gehaßt als der 
ihlimmite Feind Roms, und taltloſe Herricher- 
faunen — er abelte jeinen Barbier und ließ 
einundreikig Kirchenfürften bei deſſen Sohn Pa— 
tenjtelle vertreten — madıten das päpjtliche 
Regiment noch verhaßter als die Graujamteiten 
der politifchen Verfolgung. Er jtarb den 1. Juni 
1846. Vgl. Lebenäbeichreibung von Moroni, 
Dizionario di erudizione, Bd. 31; Wagner, 
Gregor XVI., Sulzbach 1846. — Gejamtlitte- 
ratur au 1—16 ſ. unter Clemens, Päpſte. Außer: 
dem Nippold, Handbuch der neuejten Kirchen— 
geihichte, 3. Auflage, EI erfeld 1883, Bd. 11. 

Gregor, Chrijtian, geb. 1. Jan. 1723 in 
Diersdorf in Schlejien, fam 1742 nad) Herrnhut, 
wurde Mufildireftor, auch Hausvater und Rech— 
nungsführer im Zinzendorf’ichen Haufe. Bon 1764 
bi8 1801 war er Mitglied der Unität3direftion und 
jeit 1789 Biſchof. Er hatviele Miffionsreifen unter: 
nommen in Deutichland, England, Holland, nad) 
Sarepta und Nordamerika. Als begabter Lieder: 
dichter („Ad mein Herr Jefu, dein Nahefein“; „Gott 
wie dein Name, jo ift dein Ruhm“; „So lang 
ed Gott gefällt“) und gründlicher Mufiktenner, 
war er Mitarbeiter am Brüdergefangbud) (1778), 
Liturgienbud und Choralbuc mit Borrede (1784). 
Er ftarb in Berthelsdorf am 6. Nov. 1801. In 
dem 1778 von ihm beforgten „Neuen Gejang- 
buch zum Gebrauche der evangeliſchen Brüder- 
gemeinde“ (Barby) finden fich außer den oben 
genannten noch andere von ihm ſelbſt verfahte 
Lieder, jo glei das erjte: „Heiliger, beiliger, 
heiliger Herr Zebaoth.“ 

regor, PatriarchvonKonſtantinopel, 
wurde inmitten des Freiheitskampfes der Grie— 
chen (1821—30) mit feiner ganzen Synode und 
gegen 3000 Ehrijten von den fanatijchen Türken 
binnen drei Monaten mit raffinierter Grauſam— 
feit hingemordet. 

Gregor Abulfaradicd, ſ. Abulfaradic. 

Gregor Alindynos, j. Alindynos. 

Gregor Bakticus, Biihof von Elvira 
(in der Prov. Baötica), von 360 bis gegen 400, 
über defien Leben und Schriften nod tiefes 
Dunfel liegt. Jedenfalld jcheint er nad) dem 
Tode Luciferd von Cagliari (geft. 371) das Haupt 
des luciferianiſchen Schisma (j. Yuciferianer) ge— 
weſen zu fein. Hieronymus (de viris illustr. 
c. 105) jchreibt ihm verfchiedene Traftate und 
ein Buch „De fide“ zu, weldye Angabe aber von 
Gams (Kirchengeichichte von Spanien, Regensb. 
1864, II, 1) in ihrer Richtigkeit beanstandet wird. 

Gregor von Heimburg Heimburger), eine 
ihöne männliche Erſcheinung mit klarem Antlig, 
ftrahlenden Augen und hoher Stine, entitammte 
einem Batriziergeichledhte in Franken und wurde 
u Anfang des 15. Jahrhundert® in Schwein— 
rt oder Würzburg geboren. Jedenfalld wid— 
mete er ſich in lepterer Stadt wie den humani- 


Gregor von Heimburg. 


ftifchen Studien, fo infonderheit der Rechtswiſſen⸗ 
ihaft. Doc ift ungewiß, wo er feine Studien 
abgeihlofien ıumd den Grad eines Doktors beis 
der Rechte erlangt hat. Durd ein Gutachten 
zu Gunjten der jächfiihen Fürften in Sachen 
des Burggrafentums Meiken 1428 und die er- 
folgreiche weitere Verteidigung ihrer diesbezüg- 
lihen Rechte gewann er in hohem Mahe das 
Bertrauen feiner erlaucdhten Klienten. Ebenſo 
zeigte er neben Nikolaus von Cuſa und Enea 
Sylvio de’ Piccolomini, von denen der letztere ihn 
zu feinem Sekretär ernannte, für die Neformbe- 
ftrebungen feiner Zeit auf dem Konzil zu Bajel 
eine warme Begeifterung. 1433 zum Syndikus 
ber Reichsſtadt Niimberg ernannt, ſchloß er dort 
mit dem jpäteren furmainzifhen Kanzler Mar— 
tin Mayer und dem Humaniften Nikolaus von 
Wyle innige Freundichaft und erweiterte wie jein 


bumaniftiiches, jo aud) in den zahlreichen Rechts- | 


geihäiten Nürnbergs fein juriftifches Wiffen, fo 
ab bald aud auswärtige Fürften dem ſcharf— 
—— Rechtsgelehrten und gewandten Redner 
von den Nürnbergern zur Ausfechtung wichtiger 
Redtäjtreitigkeiten entliehen. Vor allen anderen 
Fragen ftand damals die in dem Vordergrund, 
wie ſich die deutiche Nation im Streite Eugens IV. 
mit Bajel verhalten follte. Gregor von Heim— 
burg als Vertreter von Sachſen und Branden- 
burg riet zur Neutralitat, verlad in Frankfurt 
1438 die Neutralitätserflärung der ſechs Kur— 
fürjten, ging mit Joh. Lyſura nad) Ferrara, um 
mit Eugen IV,, und dann ald Vertreter Sad)- 
jens nad) Bajel, um dort mit dem Konzil zu 
verhandeln, und wirkte 1439 in gleichem Sinne 
für die Mainzer Acceptation. Allein die ſchwan— 
fende Fürftenpolitif, welche fi) mehr und mehr 
zur Anerfennung Eugens IV. binneigte, wurde 
von der meitiehenden Kurie bald durdichaut, 
welche nunmehr, troß wiederholter im Intereſſe 
der von ig IV. abgefegten Erzbiichöfe Theo- 
dorich von Köln und Jalob von Trier und zum 
Zmwede abzujtellender Mißbräuche an fie abge- 
ſchickter Gejandtichhaften, in Huger Berechnung 
bei König Friedrich die Ummwandlung der Neu- 
tralität in Obedienz verlangte. Mit zorniger 
Beredſamkeit griff Gregor von Heimburg auf 
dem Frankfurter Reichstage 1446 die falſche Nach⸗ 
giebigkeit der deutſchen Firften an und lieh ano: 
nym jeine „Admonitio de injustis usurpatio- 
nibus Paparım Romanorum“, eine energiiche 
Warnung vor den Ränken Roms, ausgeben. 
Doch fein früherer Freund, der glatte Enea Syl— 
bio, von der Bunft des Kaiſers getragen, iprengte 
noch in Regensburg den Kurfürjtenbund, ftellte 
die Bedingungen der Obedienz auf und brachte 
es 1447 zur wirflihen Dbedienzleiftung und 
durch das Aſchaffenburger Kontordat 1448 zu 
deren erneuter Bejtätigung. — Grollend zog ſich 
Gregor jegt vor der Hand von der großen Po— 
fitif zurück und beichränfte ſich zunächſt auf die 
Berteidigung der Rechte der Reichsjtadt Nürn— 
berg in dem Streite, den diefelbe mit dem Mart- 
ud A Albrecht Achilles 1450 — 1452 durchzu⸗ 
ſechten hatte, aber ohne troß feiner glänzenden 
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Beredfamleit bei dem unentichloffenen Kaiſer 
volles Recht zu erlangen. Erfolgreicher führte 
er 1454 auf dem Reichstage zu Regensburg in 
dem Streite um die Grenzſchlöſſer zwiichen Sad): 
fen und Böhmen die Sache des Böhmenkönigs 
Ladislaw. 1458 fteht er, ungewiß ob erft feit 
diefem Jahre, nicht mehr in Niirnbergs, jondern 
in des Erzherzogs Albrecht von Öfterreich Dienfte 
und vertritt auf dem Fürftentage zu Mantua 
1459 den Erzbiichof Sigismund von Oſterreich 
in den Lehens- und Jurisdiftionsftreitigkeiten 
gegen den Kardinal Cuſa, gebt, als der Erz- 


herzog letzteren im Schloffe Bruned fejthält, nad) 


Rom, um feines Herrn Sache zu verteidigen, 
und appelliert, da ihm dies nicht gelingt, vom 
Papfte an ein allgemeines Konzil. Pius IL, 
ald Enea Sylvio einft mit Gregor befreundet, 
aber ſchon um deöwillen gegen ihn aufgebracht, 
weil diefer auf dem Reichdtage zu Mantun den 
Kreuzzug gegen die Türen, den Lieblingsgedanten 
des Papſtes, in einer Spottrede ald einen Bor- 
wand zu neuen Gelderpreffungen hingeftellt und 
nad) Kräften zu vereiteln geholfen hatte, belegte 
ihn bereit3 1460 mit dem Bann, ben er 1461 
erneuerte und auch nicht — als Venedig 
und der Kaiſer den Erzherzog Albrecht nach ge— 
thaner Abbitte 1464 mit der Kirche verſöhnten. 
Nach einem kurzen Aufenthalte in Würzburg, 
wo er als Exkommunizierter doch bei Kardinal 
Carvajal für die Mönche von St. Burkart, die 
ſich in Chorherren verwandeln wollten, Für— 
ſprache einzulegen wagte, ging er nach Böhmen 
als vertrauter Rat König Podiebrads, verfaßte 
auch für dieſen mehrere Schriften gegen Rom, 
wofür er neue Bannflüche von Papſt Paul II. 
erntete. Endlich fuchte er nach Podiebrads Tode 
Schuß bei dem Herzog Albert von Sachſen und 
jtarb in Tharandt bei Dresden, nachdem ihn kurz 
zuvor Sirtus IV. vom Banne losgefprodhen hatte, 
1472. Seine Beifepung erfolgte in der Barfüher: 
fire zu Dresden. — Wenn Brodhaus (Gre- 
gor von Heimburg, Leipzig 1861) ihn als einen 
„bürgerlihen Luther“ hinzujtellen und zu den 
Reformatoren vor der Reformation zu zählen 
geneigt ift, fo fann das von feiner Stellung zum 
kirchlichen Dogma, das er, wie er auch jelbit in 
feinem legten Glaubensbefenntnis an die Würz- 
burger hervorhebt, nicht angetajtet hat, feine Gel— 
tung haben. Wohl aber gehört dieſer charakter— 
volle Mann als eine der bedeutenditen Perſön— 
lichkeiten jeiner Zeit, gleich groß durch natür- 
lihe Begabung wie durch erworbenes Wiſſen, 
zu den frommen und ehrlichen Feinden der gleiß- 
nerifchen römiſchen Hierardie und darf ben 
Ruhm für fih in Anfpruch nehmen, die Ideen 
geiftiger und kirchlicher Freiheit, die ihn ſchon 
als Jüngling bejeelten, unentwegt und unbeirrt 
durch päpftliche und faiferfiche Intriguen, welche 
die Sehnſucht der Zeit nach Firchlicher Reform 
—— zum Schweigen zu bringen ſuchten, 
urch ſein ganzes Leben feſtgehalten zu haben. 
— Geine polemiſchen Schriften, unter denen die 
Admonitio ad Imperatorem de injustis usur- 
pationibus Paparum Romanorum, eine von 


70 Gregor der Kappadozier. 
echt deutjcher Vaterlandsliebe diktierte Brand- 
ichrift gegen die römiſche Kurie, die bedeutendfte 
ift, erichienen 1608 zu Frankfurt unter dem 
Titel: Scripta nervosa justitiaeque plena, ex 
manuscr. nunc primum erecta, jodann in 
Goldasti monarchia und Freheri scriptores 
rerum Germanicarum. Bgl. außer Brodhaus 
noch Dür, Kardinal Cuſa; Voigt, Enea Sil- 
vio de’ Piccolomini; Büdert, Die kurfürftliche 
Neutralität, Leipzig 1858; Jäger, Der Streit 
des Kardinals Cuſa mit Herzog Sigismund, 
Annöbrud 1861; Balady, Geſchichte Böhmens, 
Band IV. 

Gregor der Kappadozier, Biſchof von 
Alexandrien, Eujebianer, Gegenbifchof des 
nn (ſ. d.) um 340, der um das Jahr 349 
ſtarb. 

Gregor von Nazianz, der „Theologe“, 
wurde um das Jahr 330 auf dem —— 
Arianz bei Nazianz Ren, Seine fromme Mut⸗ 
ter Nonna weihte ihn als eine zweite Hanna 
fhon vor feiner Geburt dem Dienjte Gottes, 
und wie zur feierlichen Betätigung mußte fpä- 
ter das zur Kirche getragene Kind die heilige 
Schrift mit jeinen Händen berühren. Der Vater, 
Biſchof von Nazianz, forgte für eine tüchtige 
profanwiſſenſchaftliche Bildung, neben welchen 
Studien der junge Gregor ſich auch frühzeitig 
ſchon an der Lektüre der heiligen Schrift erfreute. 
Wahrſcheinlich in Cäfaren in Kappadozien, wo— 
bin er zur weiteren Ausbildung gejchidt wurde, 
lernte er, wenn aud) nur vorübergehend, Baji- 
lius tennen und weilte dann einige Zeit im 
paläftinenfischen Cãſarea, dem —* Zufluchts⸗ 
orte des Origenes, in dem die Nachwirkungen 
der Lehrthätigkeit desſelben damals noch fort— 
dauerten. Nachdem er noch in Alexandrien eine 
Zeit lang Studien halber ſich aufgehalten hatte, 
wo Athanaſius bedeutenden Einfluß auf ihn aus- 
übte, begab er fi) nach Athen, um Vorlefungen 
über Philofophie, Mathematit, Rhetorik und 
Poeſie zu hören, und hier ſchloß er nun mit dem 
bald nah ihm eintreffenden Bafilius jenen 
Freundſchaftsbund, wie er inniger und dauern- 
der wohl faum je unter Männern bejtanden. 
Anmutig beichreibt Gregor diefes Verhältnis in 
feinem Carmen de vita sua; und an vielen 
anderen Stellen noch (be. Oratio [43] funebris 
in laudem Basilii M.) giebt er Zeugnis von 
unbegrenzter Hochſchätzung gegen feinen geiftigen 
Bruder, der ihm zu wahrer Tüchtigfeit den Weg 
gewieien und den er fi, wie er offen geſteht, 
zum "Führer des Lebens und Lehrer des Glau- 
ens gewählt. Schwereren Herzens als Baſilius 
trennte fid) Gregor endlih von Athen, in jpä- 
teren Jahren noch mit Thränen der Rührung 
jener Ovationen gedentend, durch welche es Leh— 
rern und Schülern der Hochſchule einmal ge- 
lungen war, jeine Abreife zu verhindern. Bald 
darauf treffen wir ihn, nachdem er nad) der 





Eitte der Zeit nun erft in feiner Heimat bie ı 


Taufe empfangen hatte, die Einfamteit feines 
Freundes in Pontus teilend und mit dem Stu: 


— Gregor von Nazianz. 


Ihäftigt, in Pontus. Gemeinfam verfaßte er hier 
mit feinem Freunde das eregetiiche Wert „PRhilo- 
falia“, eine eregetiiche EChrejtomathie aus den 
Werten des Origenes. — Doch die arianijchen 
Wirren rifjen aud ihn nad kurzer Zeit ſchon 
ins öffentliche Leben zurüd, in die erite Reihe 
ber Kämpfenden. Geit 361 ftand er, auf das 
ſtürmiſche Andringen des Volles und der Mönche 
faft wider Willen zum Prieſter geweiht, als 
Presbyter mannhaft jeinem hochbetagten biichöf- 
lichen Vater in Nazianz zur Seite und ſchirmte 
auch nad) defien Tode noch die Diözefe vor den 
Angriffen der Arianer, obwohl ihm Bafilius in- 
— den Biſchofsſitz des unbedeutenden Sa— 
ai übertragen hatte. liberhaupt hat er dieje 
Stellung eines ärmlichen Landbiſchofs niemals 
angetreten, wenn er auch jeine anfängliche Bit- 
terfeit gegen Bafilius folder Zumutung wegen 
bald überwand. Um 379 aus der Stille eines 
Kloſters in Seleucia, wohin er fi) zurüdgezogen 
hatte, nach Konftantinopel berufen, um die dort 
ſtark zufammengejchmolzene orthodore Gemeinde 
wieder zu heben, erwarb er fich jehr bald durch 
fein geeignetes praktiſches Wirken und außerdem 
durch feine gründliche Gelehrſamkeit einen fo 
ausgedehnten Ruf, daß ſelbſt der heil. Hierony- 
mus, bereitö in gereiftem Mannesalter jtehend, 
nad) Konftantinopel fam, um fi von ihm in 
ber Interpretation heiliger Schriften unterrichten 
zu lafien. Das Haus, worin er feine Predigten 
hielt, nannte man, weil er zur Erwedung und 
„Auferftehung“ der Gemeinde durd) jein fräfti- 
es Zeugnis mächtig beitrug, geradezu die ‚Kirche 
er Auferjtehung“ (Anastasia). Doch fehlte es 
ihm auch ob feines ärmlichen Anzugs und ſei— 
nes von Krankheit und Askeſe gebeugten Aus— 
ſehens nicht an Anfechtungen, die jich bis zu 
rohen, ja blutigen Gemwaltthaten jteigerten. Er 
aber ließ fi in feinem Streben nidt wantend 
machen und gewann immer — Einfluß. 
So fam es, daß trotz der Machinationen des 
Prieſters Maximus das Volt 380 mit lauter 
Stimme in Kaifer Theodofius drang, als er ge= 
rade in der Apojtelkirche fein &ebet verrichtete, 
ihm Gregor zum Biſchof zu geben. Nod aber 
weigerte ſich Gregor, und erit als auf dem zivei- 
ten ökumeniſchen Konzil in Konftantinopel 381, 
dem er mehrmals präfidierte, feine Wahl für 
rechtmäßig erklärt und er zur Annahme des Bis— 
tums faſt genötigt wurde, ließ er fich öffentlich 
in dasjelbe einführen. Neue Kränkungen, die 
ihm widerfuhren, veranlakten ihn aber bald, fich 
aus dem Weltgewühl, das er nie gefucht, in die 
Stille zurüdzuziehen. In einer feiner herrlich— 
ften Predigten, die nur an feinen „fünf theo— 
logiſchen Predigten“ gegen die Ketzer ein Seiten= 
jtüd findet, nahm er von jeiner Gemeinde Ab— 
fchied und ftarb um 390, mit fchriftftelleriichen 
Arbeiten und asketiſchen Uebungen bejchäftigt, im 
feinem Geburtsorte Arianz. Seine Reliquien 
wurden fpäter nah Rom und Venedig über- 
| tragen. 
Außer etwa 242 Briefen, die für die Ge— 


dium ber eregetiihen Werke des Origenes bes ſchichte jener Zeit jehr bedeutfam find und auf 


Gregor von Nazianz. — Gregor von Nyſſa. 


— 





das innige Verhältnis mit Baſilius und Gregor 
von Nyfia, fomwie auf den Charakter Julians des 
Abtrünnigen, der mit ihm und Bafilius in Athen 
ftudierte (vgl. auch die beiden Strafreden auf 
Julian [4 u. 5]) helle Schlaglichter werfen, und 
Gedichten, von denen 99 ſich auf fein eigenes 
Leben beziehen, andere Lehr: und Spruchgedichte 
find (die Tragödie Kpıorög nacywr ift ihm mit 
Unrecht zugeichrieben worden), find von befon- 
derer Bedeutung feine (45) Reden, die von oft 
erabezu hinreißender Beredfamteit find. Bon 
Öchftem Anterefie auch für die kirchliche Lehre 
find die oben fon erwähnten fünf theologischen 
Reden (über Gotted Weſen, Eigenihaften, Tri- 
nität, Homoufie des Sohnes und des Geiſtes 
mit dem Vater [27—31]), jowie die 20. „de 
dogmate et constitutione episcoporum“ und 
32. „de moderatione in disputationibus ser- 
vanda“. Obwohl fein jelbitändig jpefulativer 
Denker, wie Gregor von Nyfia, zeigt ſich unjer 
Gregor doch überall als Har und korrekt in der 
Lehrentwidelung, weshalb aud) feine „des Theo- 
logen“ ausgeſprochenen Lehranfhauungen bei 


vielen (Rufinus, Johannes Damascenus) ge= | 
wiſſermaßen ald Glaubendnorm gelten. — Einen | 


Abdrud der Maurinerausgabe (Paris 1778 ff.) 
bietet, mit reihen Nachträgen, Migne, patr. 
graeca, tom. 35— 38. Eine neue Ausgabe der 
rhythmiſchen Gedichte (Exhortatio ad virgines 
und Hymnus vespertinus) veranjtaltete W. 
Mener, Abh. d. kgl. bayr. Alademie d. Wiflen- 
ihaften, Münden 1885 (vgl. Hanifen, Un- 
projodifche Hymnen bes Gregor von Nazianz, 
Philologus 44, Göttingen 1885); die unechte Tra⸗ 
ödie vom „Leidenden Erlöjer“ beforgte Brambs, 
ichjtädt 1883 in neuefter Muflage (vgl. Drä— 
ſeke, Jahrb. für prot. Theologie, Yahrg. 1884, 
©. 657— 704). — Uber ihn vgl. C. Ullmann, 
Gregor von Nazianz, der Theologe, Darmijtadt 
1825 (neue Aufl. 1867); Hergenröther, Drei- 
einigfeitslehre nad) Gregor, Regensburg 1850; 


Weiß, Die drei großen Kappadozier ald Ere= | 
| Arianern erwartete. Sie fanden jedod) an ihm, 


eten, Braunöberg 1872; Dräſeke, Quaest. 
er ee specimen (Öymnafialprogr., 
Wandsbeck 1876). 

Gregor don Ryffa, geboren zu Cäfarea in 


Kappadozien, wo frühe jchon, wie aud) in dem | 
benachbarten Pontus das Ghriftentum Wurzel | 


geihlagen hatte, ald zweiter Bruder des Baji- 


lius (f. d.). Man fept gewöhnlich das Geburtä- | 


jahr Gregor 331 an, weil Baſilius als der 
ältejte Bruder 329 geboren und das in der Mitte 
liegende Jahr 330 das Geburtsjahr eines drit- 
ten Bruders Naufratius fei. Da aber dad Ge— 
fühl der Hochachtung gegen Bafilius, das ich 
in Gregord Aeußerungen ausſpricht, faum aus 
einer bloßen Anerkennung einer geiftigen Vor— 
berrihaft bei dem Bruder zu erklären fein bürfte 
(in der Lobrede auf ihn nennt er ihn beiſpiels— 
weiſe Bater umd Lehrer), jo mag die Brüder 


wohl eine längere Reihe von Jahren gefchieden | 


haben und unfer Gregor etwa in der zweiten 
— — der dreißiger Jahre geboren ſein. Von 
einer Bi uns durch Berichte über ihn 








nichts überliefert. Doc; ſcheinen feine Bildungs- 
mittel namentlih hinter denen feines älteren 
Bruderö weit zurücdgejtanden zu haben; viel 
feiht dak der Tod des Vaters Baſilius, der 
noch vor der NRüdkehr feines Sohnes Bafilius 
aus Athen gejtorben jein mag, der Familie ge— 
ringeren Aufwand empfahl und der Möfterliche 
Sinn feiner Mutter Emmelia und Schmweiter 
Macrina bie heidnifche Bildung, die den Baſi— 
lius eben verleitete, fich als Redner zu zeigen, 
um fo mehr für entbehrlich hielt. So verdanfte 
er neben dem elementaren Unterrichte im from: 
men Elternhaufe wahrſcheinlich einen großen Teil 
feiner philoſophiſchen Wusbildung einigen in 
Kappadozien lebenden Verehrern des großen Ori— 
gened (Euzoius von Cäſarea und Tiheodorus 
von Tyana), jowie feinem Bruder. Frühe ſchon 
neigte er entichieden zur Spekulation, weshalb 
er neben Bajilius, dem Manne der That, und 
dem Nazianzener, dem „Repräfentanten bes chriſt⸗ 
lihen Wortes“, treffend der Mepräjentant des 
riftlichen Gedankens genannt worden ift (Böh- 
tinger, Die Kirche Chrifti und ihre Zeugen, 
Bd. I, Abt.2, S.434). Daf er eine Zeit lang 
das Amt eines Anagnojtes verjehen, wiſſen wir 
bejtimmt aus einem Briefe, in dem fein Freund 
Gregor von Nazianz ihn darüber tadelt, durch 
zen, Berlafjen dieſes Berufs allgemei- 
neren Tadel erregt zu haben. Plötzlich hatte er 
nämlich jenes firdjliche Amt mit dem eines Rhe— 
tor vertaufcht. Der Tadel des Freundes und 
bie Betrübnis feines Bruders Bafilius über diejen 
Schritt, vielleicht aud) bittere Erfahrungen, die er 
in feinem neuen Wirfungstreife überall machte, 
veranlaften ihn, fich eine Zeit lang in die Ein- 
ſamkeit zurüdzuziehen. Darauf trat er wieder in 
den Hlerifalen Stand und wurde etwa 871 durd) 
einftimmige Wahl aller Biichöfe in Kappadozien 
zum Biſchof von Nyſſa gemweiht, einem Städt- 
den im age pe feines Bruders, 
wo ihn, wie alle anderen bedeutenderen katho— 
liihen Biſchöfe, der erbittertite Streit mit den 


wenn er auch 375 vorübergehend auf einer 
arianiihen Synode zu Ancyra ald nit fano- 


niſch gewählt feines Bistums für verluftig er— 


Märt wurde und länger als zwei Jahre im Eril 
(eben mußte, einen faft noch überlegeneren Geg— 
ner ald an Bafiliud; wenigjtens® nahmen feine 
„All orationes contra Eunomium‘“ nicht nur 
nah dem Urteile des Photius, jondern aud) 
nad) vielen Stimmen des Altertums unter den 
bedeutenditen Widerlegungsichriften des Arianis- 
mus einen der erjten Pläbe ein. Für die Bei: 
fegung der antiochenifchen Kirchenfpaltung (Schis⸗ 
ma zwiſchen den Meletianern und Paulicianern) 
wirkte —* eifrig mit und wohnte deshalb auch 
einem zu dieſem Zwecke nach Antiochien berufe— 
nen Konzil (379) bei, wo die Entſcheidung da— 
hin fiel, daß weder der von den Orientalen ge— 
wählte Meletius, noch der von den Occidentalen 
zum Biichof beftimmte Baulinus bevorzugt wer: 
den, fondern der von beiden, welcher den anderen 
überleben würde, erft nad) deſſen Tode alleini- 
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ger Bifhof von Antiochien fein follte. Nach Be- 
endigung diefes Konzils, auf dem er vermutlich 
auch von den übrigen Biihöfen den Auftrag 
befam, die arabijchen Kirchen zu beſuchen, um 
dafelbjt einige Unruhen beizulegen, beſuchte er 
feine Schweiter Macrina, die er acht Jahre nicht 
gejehen hatte. Er wollte fi) zugleich Troft bei 
ihr holen über den Tod feines Bruders Bafi- 
fius. Aber noch während jeiner Anweſenheit 
ftirbt ihm plöglih, nachdem er noch Tags zus 
vor mit ihr ein fpäter von ihm aufgejeßtes län- 
gered Geſprüch (de anima et resurrectione) 
epflogen, auch diefe Schwejter, die er an der 
Seite ihrer Mutter Emmelia in der Kirche der 
vierzig Märtyrer beifegt. Wahricheinlid) 380 
ging er dann über Arabien und Paläftina nad) 
Konitantinopel. Dem während des dort gehal- 
tenen Konzils (381) bier verftorbenen Meletius 
hielt er eine herrliche Leichenrede, ihn mit dem 
groben Dulder Hiob vergleihend und defien Tugen- 
en (Hiob 1, 1) auf ihn übertragend. Nach Nice- 
phorus (12, 13) foll er auch das hier aufgejtellte 
Symbol verfaßt haben. Auch auf den Heineren 
Konzilien zu Konjtantinopel (382 u. 383, wo er 
eine Rede über die Gottheit des heiligen Geiftes 
und eine Lobrede auf Abraham hielt), war er 
gegenwärtig. Um 384 feßen einige Hiftorifer 
den Tod feiner Frau Theofebia, mit der er ſich, 
noch ehe er Lektor war, verheiratet hatte und 
mit der er auch noch ala Bijchof Tebte; nad) 
Gregor von Nazianz (epist. 95), der fie übri- 
gend eine Zierde der Kirche und Chriſti, den 
Segen ihres Zeitalters, die Stüße aller rauen 
nennt, jcheint fie aber ſchon gejtorben zu fein, 
ehe er ind Eril wandern mußte. Nach anderen 
Berichten * p. 24) ſoll ſie nicht einmal 
ſein Weib, ſondern eine zweite Schweſter der 
lappadoziſchen Brüder geweſen ſein. Nachdem 
Gregor noch einmal — einem konſtantinopoli⸗ 
taniſchen Konzil 394 erſchienen war, verſchwin— 
det fein Name aus der Geſchichte. Wahrſchein— 
lich ift ev bald darauf geftorben. Auf jeden Fall 
fann er 403 nicht mehr gelebt haben, da er bei 
dem Streite des Theophilus von Nlerandrien 
feine Erwähnung findet. Die lateiniſche Kirche 
feiert fein Gedächtnis am 9. März, die griechiiche 
am 10. Januar und die foptifhe am 14. Ofto- 
ber. Nad) dem Tode des Nyfjeners entjpann 
fi) ein Streit zwifchen den orthodoren Kirchen- 
lehrern und den Origemiften über die größere 
oder geringere ee desjelben von Dri- 
gened. Der Patriarch Germanus von Konſtan— 
tinopel juchte eine jolche in einem eigenen, von 
Photius excerpierten Werte gänzlid in Abrede 
zu jtellen, befonders bezüglich mehrerer dogma— 
tiſch irriger Behauptungen Gregors (die Wieder- 
bringung aller Dinge), die er für bösartige 
Snterpolationen erklärte. Neuere Unterfuchungen 
ergeben ein für Gregor nicht ganz fo günftiges 
Refultat, und jedenfalls fteht die Thatjache feit, 
da die meiften Arbeiten Gregors von dem Geijte 
des großen Alexandriners fühlbar durchweht 
werden. — Außer gegen Eunomius jchrieb er 
gegen Upollinaris Macedonius u. A.; ferner ein 





Buch vom Bau ded Menſchen; über die Schöpf- 
ungsgeſchichte; wider dad Schidjal; von der Jung⸗ 
fraufhaft; vor allem aber feinen großen Aoyog 
zarnyntıxög, zum Unterricht für erwachiene 
Juden und Heiden im Ehriftentum beftimmt, als 
eine Art zu und Dogmatif das Ga 
der hriftlihen Religion umfaljend, und die Ab- 
handlung über die heilige Dreiheit und die Gottheit 
des heiligen Geijtes. Su feinen Homilien findet 
fi eine feurige Beredſamkeit, aber freilich auch 
eine allegoriihe Schriftauslegung kühnſter Art. 
a Migne, patrol. graeca, tom. 44 } 
Über Gregor vgl. Rupp, Gregors des Biichofs 
von Nyfia Leben u. Meinungen, Leipzig 1834, 
und Möller in Herzogs Realencyklopädie. 

Gregor vom Stein, eine von Hartmann 
von der Aue in böfiihem Gejchmade nad) einer 
franz. Quelle (altfrz. Gedicht des 12. Jahrh.: 
„Vie du Pape Gregoire le Grand“) behandelte 
Legende, der zufolge Gregor, die Frucht des un— 
erlaubten Umgangs zweier Gefchwifter, der ſich 
zärtlich liebenden Kinder eines Fürften von Aqui⸗ 
tanien, gewejen, nad der Geburt dem Meere 
preißgegeben und nad) feiner Auffindung durch 
merkwürdige Verkettung der Umjtände der Ge- 
mahl jeiner Mutter geworden jein fol. Wis 
endlid; da® Ehebündnig von beiden mit tiefem 
Wehe als ein widernatürlicyes erfannt wird, be= 

iebt fi) Gregor zur Buße auf einen einfamen 

Selten im Meere, wo er fait fiebzehn Jahre in 
fümmerlichjter Weije jein Leben frijtet. Der 
Schiffer, der ihn dorthin brachte, hatte ihn in 
eine eiferne Feſſel geichlofien und den Schlüffel 
dazu mit der höhniichen Bemerkung ing Meer 
geworfen: wenn der Schlüfjel wiedergefunden 
würde, wolle er ihn für einen heiligen Mann 
halten. Nach Ablauf jener fiebzehn Jahre fol 
ein neuer Papſt in Rom gewählt werden, und 
die ftreitenden Römer werden durd) eine Gottes- 
jtimme auf Gregor nad) Aquitanien gelenkt. Die 
beiden Abgeordneten treffen gerade bei jenem 
Fiſcher ein, als derjelbe joeben den fraglichen 
Schlüffel in dem Eingemweide eines Fiſches wie- 
dergefunden hat. So führt er fie hinüber zu 
dem Steine des Büßers, der nad längerem 
Sträuben endlich im Wiederfinden des Schlüfjels 
Gottes Fügung erkennt, mit nad) Rom geht und 
Papſt wird. Das Gerücht von feiner Seifigteit 
und feinen wunderbaren Thaten verbreitet ſich 
durch die ganze Welt. Auch feine nod) lebende 
Mutter pilgert nunmehr nad Rom zu dem Sohne, 
der fie von ihren Sünden freifpridt. 

Gregor bon Tours (eigentl. Georgius 
Florentius), geb. 538 zu Arverna aus einem 
vornehmen ſenatoriſchen Geſchlecht, erhielt nad 

| dem frühen Tode feines Vaters bei deffen Bruder, 
— Biſchof Gallus von Clermont, und dem 
Prieſter Avitus daſelbſt ſeine erſte Ausbildung. 
Bereits 537 wurde er Biſchof von Tours, be— 
ichräntte aber feinen Wirlungskreis nicht nur auf 
die eigene Diözefe, die er mujterhaft leitete und 
gegen alle Übergriffe von außen kräftig jchüßte, 
fondern dehnte ihn auf das ganze fränkiſche Reich 
aus, zumal als nad) dem Tode des Königs Chilpe- 
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rich deſſen Nachfolger Childebert (jeit 585) den 
Biſchof von Tours zu feinem vertrauten Rat- 
geber in geiftlichen und weltlichen Dingen er- 
hob. Der im ganzen fränfifchen Reiche im höch— 
jten Anichen ſtehende Mann ftarb 594 (598) 
am 17. November. — Als Schriftjteller hat er 
nad feiner eigenen Angabe (Hist. Francorum 
10, 31) verfaht: Decem libros historiarum; 
Septem miraculorum; Unum de vita patrum; 
Psalterii tractatus librum unum; De cur- 
sibus ecclesiasticis librum unum. Außerdem 
hat er ein verloren gegangenes Meßbuch aus 
den von Mpollinarius Sidonius verfahten Mef- 
fen zufammengeftellt und mit Beihilfe eines 
Syrers die Legende von den Siebenjcläfern aus 
dem Syriichen ind Lateinifche überfegt (um 1479 
von Mombricius herausgegeben). Migne, patr. 
lat., giebt im 71. Bande die Gefamtwerle Gre— 
gors nad) der Ausgabe von Ruinart, Paris 
1699, welche jett durch die von W. Arndt und 
Br. Kruſch beforgte in 2 Teilen, Hannover 1884 
—85 (Mon. Germ. hist. script. rer. Meroving.) 
in den Schatten gejtellt if. Eine vorzügliche 
Überfegung ber „Zehn Bücher fränkiſcher Ge— 
ſchichte“ gab W. von Giefebrecht, Berlin 1851; 
2. Ausg. Leipzig 1878 in 2 Bden. Was den 
Inhalt, die Form der Darftellung und die Glaub- 
würbigteit derjelben betrifft, jo haben jeine Er- 
zäblungen den Reiz von Denkwürdigkeiten, die 
nicht etwa ein Kriegs- oder Staatsmann, fon= 
dern die ein Biichof mitten in den politiichen 
und firdhlichen Kämpfen, an denen er teil nahm, 
binterlafjen bat. Er erzählt vortrefflih; aber 
die mit feiner Würde und Stellung zufammen- 
hängenden Anſichten theologifcher, Elerifaler und 
politiiher Natur geben jeinem Werte zwar eine 
eigentümliche Farbe und befonderen Reiz, bieten 
aber auch Veranlaſſung dar, feine erafte Rich— 
tigfeit zu bezweifeln. Gregor hat den Pentateuch 
und die anderen hiſtoriſchen Bücher des A. T. 
ftudiert. Er ahmt fie zuweilen wörtlich nad, 
und diefer Ton giebt dem Werfe eine gemifje 
Einheit und dadurch anziehende Kraft. Gregor 
ift unter den Lateinern (bei den Griechen war 
auch für Eufebius die Kenntnis der Bücher des 
U. T. für die Form feiner Darftellung maß— 
gebend) der Erjte, der diejen Ton anſchlug und 
iſt dadurch für die folgende Zeit dad Muſter 
geworden. Bgl. darüber Ranke, Weltgeichichte 
4. Teil, 2. Abt., Analelten, S. 328 ff. (in 4. Aufl.). 
— Die fieben Bücher der Wunder beftehen aus 
verjchiedenen jelbjtändigen Schriften über einzelne 
Heilige, welche Gregor erjt kurz vor feinem Tode 
mit dem bei weitem bedeutfamften Teile derſel— 
ben (23 Heiligenleben), dem liber vitae patrum, 
zu einem biographiichen Sammelwerke vereinigt 
bat. Die erft durch Fr. Haaſe aus einer Bam: 
berger Handichrift des 8. Jahrhunderts 1853 
vollftändig herausgegebene Echrift „De cursibus 
ecclesiasticis* ijt ein liturgiiches Hilfsbuch mit 
einer Anleitung, nad; dem Aufgange und der 
Stellung der wichtigsten Sternbilder die Folgen— 
reihe der lirchlichen Lejeftüde zu beftimmen. Die 
Kommentare zu den Pjalmen endlich find nur 
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in birftigen Fragmenten vorhanden. — Eine 
aus dem 10. Jahrhundert ftammende „Vita S. 
Gregorii episcopi Turonensis“ (bei Migne in 
Bd. 71 der lat. Batrologie abgedrudt) bietet wenig 
Zuverläffiges. Dagegen vgl. über ihn Löbell, 
Gregor von Tours u. rg Beit, Leipzig 1839 
(mit Vorwort von Sybel 1869 in 2. Auflage 
herausgegeben); &. Monod, Etudes critiques 
etc,, 1. Abt., Baris 1872. 

Gregor don Utrecht, aus dem königl. Ge— 
ihleht der Merowinger ſtammend, ſchloß ſich 
ſeit 722 mit Bewilligung ſeiner Mutter Addula, 
einer Tochter Dagoberts II., an Bonifacius, den 
Apoftel der Deutichen, an, wurde von jetzt an 
fein Schüler und ftehender Begleiter und über- 
nahm nad) jeinem Tode, ohne ſelbſt Biichof zu 
fein, die Leitung des Bistums Utrecht, wobei 
er fich bejondere Verdienſte um die in Utrecht 
blühende, von Jünglingen aller deutfchen Stämme 
befuchte Schule erwarb. Einer der aus derjel- 
ben hervorgegangenen Schüler, Liudger, der 
nachmalige Biihofvon Müniter, hat (vgl. Migne, 
patr. lat. tom. 119) das Leben des am 25. Aug. 
775 heimgegangenen Gregor beichrieben. 

Gregoras, Nicephorus, aus Heraclea in 
Pontus, ging im Alter von zwanzig Jahren um 
1315 nad) Ktonftantinopel, wo er bei dem Kai: 
fer Andronitus II. und fpäter auch bei defien 
Entel, dem Ufurpator Andronitus III., in großer 
Gunst jtand. Er erteilte linterricht in der Philo— 
fophie, Rhetorik und Ajtronomie, der ſelbſt von 
gereiften Männern gefucht ward. Seine Kalen— 

erreform, die er auf Grund gründlicher For— 
ſchungen anftrebte, erregte Auflehen, wurde aber 
damals als undurdführbar zurüdgelegt. In den 
Berhandlungen mit den Lateinern, an denen er 
unter beiden Raifern teilnahm, zeigte er ſich als 
Unionsfeind. Noch heftiger aber kämpfte er ge- 
en die Heſychaſten an und zog fich lieber vom 
Sofe in ein Kloſter zurüd, als daß er denjelben 
irgend welche Konzeſſion gemacht hätte. Er jtarb 
um 1359, bis zu welchem Jahre jein breit an— 
gelegtes, aber immerhin unparteiiiches Haupt⸗ 
wert „Geſchichte des byzantiniſchen Reiches in 
88 Büchern“, vom Jahre 1204 beginnend, reicht. 
Vgl. Migne, patrol. graeca tom. 148 u. 149. 

Gregorianiiher Gefang heißt diejenige Art 
und Weife des Kirchengeſangs, welche auf Gregor 
den Großen (ſ. d.) als ihren Begründer zurüdge- 
führt wird, auch bezeichnet man damit den gan- 
zen Schaß der in der abendländifchen Kirche jeit 
der zweiten Hälfte des erjten Jahrtaufend in 
allgemeiner Übung befindlichen gottesdienftlichen 
Tonweifen. Ohne Zweifel gab es ſchon vor 
Gregor Sammlungen Hirdhlidyer Gejänge, aber 
diefelben enthielten immer nur die für bejtimmte 
Gebiete des gottesdienftlichen Gebrauches erfor- 
derlihen Stiide. Da die vorhandenen Samm— 
lungen aber eine bunte Mannigfaltigfeit aufs 
wiejen, weil deren Schöpfer nicht bloß von ver— 
ichiedenen muſikaliſchen Prinzipien ausgingen, 
jondern weil ganz verjchiedene Tonfyjteme den 
einzelnen Bejtandteilen zu Grunde lagen, je nach— 
dem fie aus dem altteftamentlihen Pſalmenge— 


ausgegangen, dazu vgl. — firhlicher“. 
Wie Gregor das deal kirchlichen Lebens in dem 
Mönchtum erblidte, jo hat er auch den düſtern 
Ernſt Möfterlicher Frömmigkeit feiner Schöpfung 
aufgedrüdt und alles dasjenige aus feiner Samm⸗ 
lung verbannt, was fi mit diefer Anſchauung 
nicht vertrug. Insbeſondere wurde im Gegen- 
faße zu dem belebten Rhythmus des ambrofia- 
nischen Geſanges eine Vortragsmeife eingeführt, 
welche auf die Quantität der Silben feinerlei 
Rüdfiht nahm Nur die Bedeutung des 
Wortes in dem Zufammenhange wurde 
normierend für die weitere Musbildung des me- 
lodifhen Elements, jo daß zur Auszeichnung be- 
jonders hervorragender Worte oder Phraſen ſich 
ganze Tonreihen in feltfamer aber jederzeit cha— 
rakteriſtiſcher Figuration über dasjelbe erhoben. 
So ijt die in Älterer umd neuerer Zeit oft vor: 
getragene Anficht zu berichtigen, daß ſich der 
gregorianifche Gefang urſprünglich in lauter gleich— 
wertigen Tönen bewegt habe. Wohl ftammt die 
Menfurierung des gregorianifchen Chorals erit 
aus einer Zeit, welche mit dem Aufkommen ber 
Mehritimmigfeit eine Wertung der einzelnen Noten 
erforderlich machte, aber es finden fid) in der Ton- 
fchrift oft genug ſolche Zeichen, melde eine jchnel- 
lere oder langfamere Bortragsweife verlangen, 
nicht für einzelne Töne, jondern für ganze Wort: 
und Tonphrafen, z. B. t=tarditas = Zögerung, 
m = mediocritas = Mittelbewegung, e = cele- 
ritas = Schnelligkeit. Ähnlich bezeichnen Buch— 
jtaben die Tonftärfe, b (bene) bedeutet eine Ver— 
ftärfung, bt (bene teneatur) ein längeres Aus- 
halten mit erhobener Stimme, x (exspectare) eine 
Ruhepaufe. Die Notenichrift der Neumen, welche 
lange Zeit für unentwirrbar galt, ift neuerdings 
mit Hilfe folder Manuffripte entziffert worden, 
welche über dem Texte die ältere und die jüngere 
Tonſchrift, Neumen und Noten, enthalten. (Eine 
Neumentafel, eine UÜberficht der Neumenzeichen 
und ihre in moderner Notenfchrift gegebene Bedeu⸗ 
tung findet ſich in der Mufitzeitichrift Hallelu- 
jah, Jahrgang 1880. Quedlinburg, Vieweg.) Be 
züglid) des Tonartenſyſtems repräfentiert der gre- 
gorianifche Geſang eine weitere Fortbildung des 
auf Grund des altgriechiichen entjtandenen am: 
broſianiſchen Syſtems. Die übliche Notiz, daß 
Gregor den vier urjprünglichen, authentiſchen 
Zonarten vier andere, die plagaliichen hinzuge— 


fügt habe, enthält etwas Wahres, ift aber in dies | 


fer Form durchaus unzutreffend (vgl. Kirchen- 
tonarten). 








sponsalis. Unzweifelhaft echt ift der liber sa- 
eramentorum, aud) dürfte der vorhandene anti- 
phonarius cento (bet. Cento) volles Eigentum 
Gregors fein. Die Urfchrift, welche einjt dem 
Altar der Betersfirhe in Rom mit einer Kette 
angeſchloſſen in einer Theke als kojtbarer Schag 
verwahrt wurde, ijt nicht mehr vorhanden, ob- 
wohl Johannes Dialonus diefelbe noch im neun- 
ten Jahrhundert in Rom einſah. Bon den zwei 
Abichriften, welche Karl der Große auf jeine 
Bitte von Papſt Hadrian erhielt, blieb die eine 
in St. Gallen. Ob der von dem verbienftvollen 
Wiener Mufitforfcher Sonnleithner 1827 in St. 
Gallen aufgefundene Koder das durch Roman 
von Rom gebrachte Manuffript iſt, wird beute 
von etlichen bezweifelt, während jonft die Echt— 
heit nicht beftritten wurde. P. Anjelm Schubi- 
= von Einfiedeln gründet feinen Widerfpruch 
efonder8 auf die Thatſache, daß ſich in dem 
St. Gallener Antiphonarius das Graduale der 
Missa de Ss. Trinitate findet, obwohl das Feſt 
zur Beit des Papſtes Hadrian I. (771 — 795) 
noch ger nicht bejtand, fondern erjt durch Jo— 
hann XXI. (1316—1334) angeordnet und auf 
den Sonntag nad) Pfingſten gelegt wurde. Dem— 
egenüber ijt geltend gemacht worden, daß die 
rm der Neumenjchrift in dem Koder nicht die 
allerfpätefte, fondern die ältejte der Karolinger- 
zei fei. Auch gehöre das Graduale nicht der 
rinitatis⸗Feſtmeſſe, fondern der ſchon in früher 
Zeit üblihen Votivmefje de Ss. Trinitate an. 
P. Lambillotte gab das St. Gallener Manuſkript 
unter bem Titel Antiphonaire de Saint Gre- 
goire. Fac simile du manuscrit de Saint Gall, 
huiti&mesiecle, Pariset Bruxelles1851, heraus. 
Während die Reformierten ſich ri Seren 
aus ablehnend gegen den gregorianiichen Kirchen 
geiang verhielten und die zweite helvetiiche Kon— 
teffion ausdrüclich erflärt: Cantus, quem Gre- 
gorianum nuncupant, plurima habet absurda, 
unde rejectus est merito a nostris et a plu- 
ribus ecclesiis, hatten die reformatorifchen Kreife 
Norddeutichlands die größte Hochachtung vor dem 
cantus Gregorianus. Sie bewiefen nicht bloß 
ein treffliches Verſtündnis für die unvergleichliche 
Schönheit desjelben, ſondern erfannten nod) viel 
mehr feine wunderbare Fähigfeit, dem Gottesworte 
entiprechenden gejanglichen Ausdruck zu verleihen. 
Auch felbit bei der oft jchwierigen Unterlegung 
deuticher Worte rüttelten fie nicht am Melodie— 
förper, ſahen aud) feine Verwendung mit den 
urjprünglichen lateinischen Textesworten durch— 
aus nicht ungern. Für die jhönften Erzeug- 
niſſe der evangeliichen Ehoraltompofition verwen- 
deten fie au8 dem cantus Gregorianus entlehnte 
Tonreihen, fo ift das herrlihe „Ein fefte Burg 
iſt unfer Gott“, das einjt jo viel gebrauchte deutſche 
Santtus „Jefaja dem Propheten das geſchah“, 
nicht minder das deutiche Gloria „Allein Gott 
in der Höh fei Ehr* aus gregorianifchen Bau— 


Bon den Gregor dem Großen zugefchriebe- | fteinen aufgeführt. Das aud in Fatholifchen 


nen liturgiihen Schriften find mit 


iemlicher | Kreiſen hochgeſchätzte Quellenwerk des Lukas Loj- 


Gewißheit als fpäteren Urfprungs zu beanjtan= | fius, Psalmodia, hoc est, cantica sacra ve- 


den: das Benedictionale und der liber re- 


|teris ecclesiae selecta, Wittenberg 1579, ent- 
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ftammt ber Intherifchen Kirche. Won dem einiti- 
gen liturgifchen Reichtum der Iutherifchen Kirche, 
welcher 1 gerade infolge der Freiheit zur Ent- 
faltung der mufifaliihen Kräfte entwidelt hatte, 
ift freilich nur wenig übrig 
jährige Krieg, weliche Modeſucht, der Pietismus 
und zuleßt der Nationalismus mit dem nad): 
folgenden Indifferentismus haben dazu gewirkt, 
die meiften Erbgüter des cantus Gregorianus 
dem gottesdienitlihen Gebrauche zu entziehen. 
Dem gegenüber ift es mit Freude zu begrüßen, 
daß alle neueren Agenden bie Tendenz befunden, 
vergefjene Güter des alten Kirchengeſanges in 
die Praxis zurüdzuführen, und daß aud) die Ge— 
meinden ſich bald für die in richtiger Form ent- 
gegengebradjten Schäße des cantus Gregoria- 
nus erwärmen. 

Gregorio, Mauritius de, Dominikaner, 
aus Sizilien gebürtig, geit. 1651 in Neapel, hat 
ebenjo gelehrte Kommentare über die Sentenzen 
des Lombarden und die philofophiihe Summa 
des Thomas von Aquino, wie eine große An— 
zahl kirchenrechtlicher und Hiftorifcher Unterfud)- 
ungen (inf. über Konzilien und Bullen) und 
biblifcher Studien verfaßt. Vgl. Echard et Que- 
tif, scriptores Ord. Praed. II, 567). 

Gregorios PHotiftes (Illuminator, Er- 
feuchter), ber Heilige der armenifchen Kirche, 
Sohn eines perjifhen Großen Namens Anal 
aus dem Arfacidengefchlecht, welcher, durch glän= 
zende Verſprechungen des Griinders bes Saſſa— 
nidengeſchlechts Artaſchir verlodt, deſſen unüber- 
windlichen Gegner, den armeniſchen König Chos— 
od, ermordet und dann auf der Flucht in den 
Wellen des Arared den Tod gefunden hatte. Auf 
Befehl des jterbenden Chosrov jollten alle Bluts— 
verwandten Anals getötet werden. Nur zwei Heine 
Kinder desfelben entgingen dem Schwert; das 
eine von ihnen, der nachmalige Jlluminator, 
ward durch feine Amme Sophia, eine fromme 
Ehriftin, nad) Gäfarea in Kappadozien gerettet 
und bier, nad der Weifung eines auf der Reife 


angeblich in Taubengeftalt erjchienenen 1 
u | 


„Gregor“, d. h. der Wachſame, genannt. 
Wunſch feiner Adoptiveltern verheiratete er ſich 
zwar jpäter und ward Bater von zwei Kindern. 
In Ubereinjtimmung trennten ſich indes beide 
Gatten jchon nad) drei Jahren, um ſich ganz 
der Sorge für ihr Seelenheil widmen zu fünnen: 
der eine Sohn ward einer Amme zur Erziehung 
—— der andere folgte ſeiner Mutter Maria 
ins Kloſter. Gregor ſelbſt ging nach Rom und 
trat hier, um die ihm inzwiſchen befannt getvor- 
dene Blutſchuld jeines Vaters zu fühnen, in den 
Dienjt des Königsjohnes Tiridates, welcher nad) 
Ermordung feines Vaters Chosrov in Rom eine 
Zuflucht gefunden Hatte. Als diefer mit Hilfe 
des Diofletian die Perſer vertrieben und das 
Reich feiner Väter wiedererobert hatte (286), 
befahl er dem Gregorius, ein heidnifches Dant- 
opfer zu bringen. Da verweigerte diejer, jo will- 
fährig er ſonſt feinem königlichen Herrn war, 
unter Berufung auf feinen höhern Herrn Jeſus 
den Gehorfam und konnte auch durch alle gegen 


rn. Der dreifig- 





ihn angewendeten Martern nicht dazu gebradt 
werden. Hierbei erfuhr Tiridates, daß Gregor der 
Sohn des Mörders feines Vaters jei. Nun lieh 
er ihn in eine von giftigen Schlangen bewohnte 
Eifterne werfen, fing eine allgemeine Chriſten— 
verfolgung an und trieb die Aufgeipürten in 
Gefängnis und Tod. Nach langem Wüten er- 
reichte ihn aber die göttliche Gerechtigkeit: der 
Wahnſinn Nebuladnezars fiel auf ihn und feine 
Großen. — Inzwiſchen waren, jeitdem man Gre— 
gor in die Grube geworfen, dreizehn Jahre ver: 
gangen und man mußte annehmen, er jei tot. 
Aber der Engel des Herm erſchien der von ben 
| blutigen Chrijtenverfolgungen unbefledt geblie- 
benen Königstochter im Traum und verfündigte 
ihr, daß Gregor lebe. Er der That war eö = 
eine fromme hriftlihe Wittwe hatte ihm täglich 
Brot und Waſſer heruntergelafjen. Der auf Biefe 
Weiſe Erhaltene und jept Dochgefeierte beilte den 
ı König auf wunderbare Weife, und diefer ward 
j nun ein eifriger Chriſt, welcher heidniſche Altäre 
und Gößenbilder zerjtörte und Kirchen baute. 
Gregor ließ fi), aber nur widerjtrebend, von 
dem Erzbiſchof Leontius von Cäfarea zum Erz 
bifhof von Armenien weihen und joll jpäter bei 
einer Romreife von dem Bapit Sylvefter die 
Patriarchenwürde erhalten haben. Nachdem er 
fein kirchliches Organifationswerf vollbradht und 
insbejondere aud für Schulen geforgt, z0g er 
ſich in eine Höhle am Fuß des Berges Sebuh 
zurüd und fuchte nur von Zeit zu Zeit die Welt 
wieder auf. Die Leitung des kirchlichen Weſens 
übertrug er feinem zweiten Sohne Ariftar, der 
bis dahin Mönch gewefen war. Die Einladung 
au Teilnahme an der Kirchenverſammlung zu 

icäa lehnte er aus Demut ab. Er fandte aber 
feinen Sohn Ariſtax dahin und hielt dann in 
Bagardiabad eine Synode der Bilchöfe, welche 
die Beichlüfje von Nicäa annahm. Gregor ftarb 
331 und hinterließ Homilien, herausgegeben von 
den Medhitariften, Vened. 1848, deutſch von I. 
M. Schmid 1872. 

Gregorius Palamas, Erzbiihof von 
Thejjalonid, geit. um 1354, früher Mönd) 
auf dem Berge Athos und als ſolcher Bertei- 
diger der Myſtil der Heiychajten, ift Berfafler 
zahlreiher Schriften (Migne, patrol. graeco- 
latina tom. 150 u. 151). Son Jahn (Hal. 1884) 
ift feine „Prosopopoeia animae accusantis 
corpus et corporis se defendentis cum judi- 
cio“, eine Fundgrube für die Gejchichte helle 
nifcher und chriftlicher Philofophie, neu herauss 
gegeben worden. 

Gregorius (Georgios) Scholarius, j. Gen— 
nadius. 

Gregorius Thaumaturgus (dev Wunder— 
thäter), Sohn heidniſcher Eltern in Neocäſarea 
in Pontus, eigentlich Theodorus geheißen, trat 
nach dem Tode ſeines Vaters im Alter von 
vierzehn Jahren zum Chriſtentume über. Auf 
einer ſpäteren Reife wurde er 231 in Cäſarea 
mit Origenes befannt und blieb bis 239 jein 
danfbarer Schüler. Seiner Dankbarkeit für die 
Geiftesförberung, die er bei ihm gefunden, gab 
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Gregorius Thaumaturgus. — Greith, Karl Joh. 











er in einem zwar durchaus rhetorifch gehaltenen, | VWolfäbeluftigungen. Zumeilen wurden auch die 


aber tief empfundenen Panegyricus Ausbdrud. 

m Begriff, in Pontus als Einfiedler zu 
leben, trat 240 an ihn der Ruf heran, in Neo- 
cäjaren Bifchof zu werden. Es gelang ihm, in 
feiner Umgebung dem Chriftentum den vollen 
Sieg zu verichaffen. Mit feinem Bruder Athe- 
nodorus (Biſchof von Pontus) wohnte er 265 
(vielleicht auch noch 269) der Synode von An- 
tiohien bei, auf der die Irrlehren des Paulus 
von Samojata verdammt wurden. Sein Tod 
fällt ungefähr ins Jahr 270. Von feinen an- 
geblihen Wunderthaten berichtet Gregor von 
Nyſſa in einer auch chronologiſch jehr unzuver— 
läſſigen Biographie. Als echte Werle ſind zu 
bezeichnen außer obigem Panegyricus auf Ori— 
genes ein Glaubensbekenntnis (Exdeoıs tg 
riorewg), dad nad) Gregor von Nyfja ihm von 
dem Apoſtel Johannes, der ihm in Begleitung 
der Maria erjchien, auf Befehl der letzteren mit: 
geteilt worden jein foll (vgl. Caſpari, Alte u. 
neue Quellen zur Gejchichte des Tauffymbols xc., 
Ehriftiania 1879); ferner eine EmuoroAn zavo- 

ovıxn an einen Biſchof in Pontus, Fragen die 
Bupdisziplin betreffend; eine Melaphrafe zum 
PBredigen. Bielleicht hat ihn auch ein größeres 
Werk über die Leidendunfähigkeit und Leidens— 
fähigkeit Gottes (an Theopompus), fowie eine 
Homilie: „In nativitatem Christi“ zum Ber: 
fafier. Bol. Migne, patrol. graeco-latina, 
tom. 10. 

Gregorius Zifernas, jeit 1458 erfter Leh— 

rer des Griechiſchen an der Pariſer Hochſchule, 
jelbjt eingewanderter Grieche. 

Gregoriusfeft, ein aus dem Mittelalter ftam- 
mendes und noch bis vor Kurzem auch in pro= 
teftantijchen Ländern als „Gregoriusfingen“ am 
12. März; gefeiertes Schulfeft, das mit dem 
Namen des Papſtes Gregors I., deſſen Todes— 
tag auf den 12. März fällt, in Verbindung 
ſtehen und daran anknüpfen ſoll, daß Gregor 
eine Sängerſchule in Rom gründete, in die er 
Waiſenknaben aufnahm und den Schülern, wie 
man erzählt, in eigener Perſon Geſangunterricht 
erteilte. Bon den Schülern wurden früher aus 
ihrer Mitte drei Kameraden, einer zum Bifchof, 
die zwei anderen als ihm zugejellte Kleriker ge- 
wählt. Bon dem gefamten Schul: und Lehrer- 
perjonal wurden unter dem Geläute aller Glof- 
fen die drei in entiprechendes geiftliches Gewand 
gekleideten Knaben in die firdhe geführt, wo fie 
ih auf Sefjeln an den Stufen des Altars nie— 
derließen. Hier hielt ein wirklicher Geiſtlicher eine 
Rede, worauf man einen Gregoriusgejang „Hört 
ihr Eltern, Chriſtus ſpricht“ (Petermann, 
Chriſtl. Gefänge auf das allbefannte Gregorius- 
feit, lat. u. deutjh, Dresden 1654) anjtimmte 
(Gregoriusfingen). Nachdem dann der Knaben 
biſchof eine eingelernte Anfprache gehalten, trat 
man den Rüdweg an, auf dem die Schüler aus 
öffentlichen —— oder aus freiwilligen Ga— 
ben mit Brezeln, Kuchen, Eiern und Geld be- 
idenft wurden. Mit dem Feſte verbanden fich 
an einzelnen Orten Jahrmärkte und allerlei 


in die Schule eintretenden Knaben einzeln in 
ihren Häufern aufgefudht, mit einer Art Chor: 
hemd beffeidet und al3 Gregorianer feierlich in 
Brozeffion zur Schule geführt. — Gpüter fielen 
die pofienhaften Verkleidungen und Prozeffionen 
weg, und es beitand das Feſt nur als Scul- 
fejt fort, zumeilen mit einer öffentlihen Speifung 
der Schulfnaben verbunden. So mwird einer fol- 
hen Speiſung von taufend Knaben bis zum 
vierzehnten Jahre mit Hirfebrei im Jahre 1509 
in St. Gallen am Zindtage nad) der alten Faſt— 
nacht in einer alten Urkunde Erwähnung getban. 

Greifenllauen. Die in mittelalterlihen Kir— 
henihäßen befindlichen Blashörner (wohl orien- 
taliihen Urfprungs) wurden jpäter mit Tierfühen, 
namentlich den fabelhaften Greifenklauen ver- 
ſehen und mit Reliquien angefüllt. Bon dem 
auf drei Greifenfühen ftehenden Horne zu Kor: 
nelimünfter jagt die Legende, es ſei die Klaue 
eines Greifen, der diejelbe aus Dank für die 
— von der fallenden Sucht zu den Füßen 
des heil. Cornelius habe niederfallen laſſen. Die 
im Braunſchweigiſchen Dome aufbewahrte ſogen. 
Greifenklaue ſcheint das Horn einer Antilope 
zu ſein. 

Greiffenklau, Richard von, Erzbiſchof 
von Trier, wollte Luther bereits 1619 in 
Gegenwart Cajetans in Koblenz verhören, was 
Luther Miltitz gegenüber, der ihm die Einladung 
dazu hatte zugehen laſſen, einfach unter Beru— 
fung auf das bereits mit ihm in Altenburg Ver— 
handelte abſchlug, zumal da der Erzbiſchof keinen 
Auftrag zu ſolcher Unterredung von Rom aus 
habe. Auch auf dem Reichstage zu Worms lieh 
derjelbe Erzbifchof Luther Montag nad) Jubi— 
late (22. April) vormittags 6 Uhr zu ſich be— 
ftellen, um ihn unter allerlei fimftlihen Wen: 
dungen zur Nachgiebigfeit zu bewegen, was 
befanntlidy ohne Erfolg blieb. 

Greifswald in Neuvorpommern mit 20333 
Einw., wurde 1231—85 von der eine halbe 
Stunde von hier entfernten reichen Eifterzienfer- 
abtei Eldena (jet ein Worwerf), welche ſchon 
vor 1203 geftiftet war, erbaut. Die dortige Uni— 
verfität wurde 1456 durch Herzog Wratislaw IX. 
von Pommern, Wolgaſtiſcher Linie, mit Zu— 
jtimmung Ottos III., Stettinifcher Linie, ge— 
— Den Hauptanlaß zur Entſtehung der 
Iniverfität gab der Bürgermeiſter Rubenow mit 
einer Anzahl von Brofefjoren aus Rojtod, welche 
fi wihrend der Unruhen in Roftod 1437—1443 
zu Greifswald aufbielten. Die Stiftungsbulle 
des Papſtes Calirtus III. und die faiferlidhe Be— 
ftätigung durch Friedrich III. wurden beide noch 
1456 auägefertigt. Durch Herzog Bogislaw XIV. 
wurde die Univerfität 1634 mit der Abtei El— 
dena bejchentt. Der dortigen theol. Fakultät ge- 
hören gegenwärtig an: Zödler, Cremer, Bäth- 

en, V. Schultze, A. Schlatter, M.v. Nathufius, 
iefebrecht, Meinhold u. Dalmer. 

Greith, Karl Joh., geb. in Rapperswyl 
im Kanton St. Gallen 1807, machte feine Stu— 
dien in München und Paris, befuchte wiederholt 
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Rom, wurde 1862 Biſchof von St. Gallen und 
ftarb als folder 1882, nachdem er auf dem 
vatifanischen Konzil, erjt ein Gegner der Anfal- 
libilität, fich der Entſcheidung des Konzils unter: 
worfen hatte. Neben feinen bomiletifchen, firchen- 
politischen und philofophiihen Werten find von 
befonderer Bedeutung jeine hiſtoriſchen Forſchun— 
gen: Spicilegium Vaticanum, Beiträge zur 
näheren Kenntnis der vatifanifchen Bibliothek für 
deutiche Poefie des Mittelalters, Frauenfeld 1838; 


Die deutſche Myſtik im Predigerorden von 1250 | 
—1350, Freib. 1868; Der heilige Gallus, St. 


Gallen 1864; Die heiligen Glaubensboten Co— 
lumban und Gall, ebd. 1865; Gedichte der alt- 
iriſchen Kirche und ihre Verbindung mit Rom, 
Gallien und Alemannien, Freiburg 1867; Der 
Ehoral im Klojter St. Ballen, 1845. 

Greitter (Breiter), Matth. get. 1550 ala 
Mufifus an der Hauptkirche zu Straßburg, ift 
Berfafjer der Kirchenlieder: „Ach Herr, wie lang 
vergiit du meiner” (Pi. 13), „Da Israel aus 
Agypten z0g“ (Pi. 114), „ES find doc) felig alle 
die”, „Hilf Herre Gott dem deinen Knecht“, „O 
Herre Gott, begnade mich“. 

Gremiale, ein jeidenes Tuch, welches dem 
Biſchof beim Pontififalamt, jo lange er ſich wäh- 
rend des Gejanges des Kyrie, Gloria und Credo 
auf dem bifchöflihen Throne (Faldiftolium) nie 
derläßt, von dem ajlijtierenden Dialon auf den 
Schoß gelegt wird, damit durch NAuflegen der 
Hände das Meßgewand nicht befchmupt werde. 
Häufig ift es mit foftbaren Stidereien geſchmückt. 

Grenoble, Stammtlofter der Karthäufer, ſ. d. 

Grefemund, Theodorich, Sohn eines Main- 
zer Arztes, geb. um 1475, gejt. 1512. Als früh: 
reifer es verfaßte er ſchon ala Knabe und 
angebender Jüngling elegante lateinijche Briefe, 
Reden und Gedichte, ging nad) einer ſchweren 
Berirrung, über die Trıthemius an Geltes (Aſch— 
bad, Roswitha und Geltes, Wien 1867; ©. 60) 
Näheres berichtet, nach Italien, um in Padua 
und fyerrara weiter zu ftudieren. Hierauf lehrte 
er in Deutſchland die Rechtswiſſenſchaft, blieb 
aber nad) einer Romreije auf den Rat Geilers 
von Kaiſersberg eine Zeit ag in der philo— 
ſophiſchen Yaufbahn, bis er in Mainz, wohin er 
zurüdgetehrt war, allmählich zu den höchiten 
tichterlichen Stellen aufrüdte und aud) von Sei- 
ten der Kirche manderlei Auszeichnungen erfuhr. 
Bon jeinen Schriften find namentlich ein latei- 
niſcher Dialog über Wert oder Unwert der freien 
Künjte (Mainz 1494), ein lateinifches Geſpräch 
über die Faſtnachtsmummereien und ein „Car- 
men de historia violataecrueis“ (Argent. 1512) 
zu nennen, welches leßtere nicht nur von vielen 
berühmten Humaniften in den Lateinfchulen als 
Unterlage für den Unterricht eingeführt und 
öffentlidy erflärt, jondern auch von Geiler von 
Kaiferöberg öfters-in feinen Predigten angeführt 
und teilmeife vorgetragen wurde. 

Gretier (Gretſcher), Jakob, geb. 1562 in 
Markdorf im Badener Sartreis, gejt. in Ingol— 
ſtadt 1625, wurde 1578 Sefuit, lehrte jeit 1599 
an ber Univerfität zu Ingoljtadt erjt Moral und 
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zuletzt fcholaftiiche Theologie und Dogmatif. Er 
war einer der fruchtbariten Schriftiteller des 
Jeſuitenordens, vor allem aud) ein gelehrter und 
gewandter Mpologet der römischen Kirche gegen 
den Protejtantismus. Bon feinen geichichtlichen 
Werfen iſt die „Geſchichte der Bifchöfe von Eid): 
ſtädt“ beſonders bemerkenswert. Geine fümt- 
lien Werte (im 1. Bde. feine Lebensbeſchreibung) 
erſchienen in 17 Folianten Regensb. 1737—1741. 

Grevenjtein, Joh. (Greiffen), Luthers 
Lehrer auf der Imiverfität Erfurt, wird von 
ihm ſelbſt ald ein Mann genannt, der insgeheim 
eine freijinnigere Meinung über Hußens Ber- 
dammung ausgeiproden habe. 

Grey, Johanna, geb. 1535, eine Urentelin 
König Heinrichs VII. von England, wurde von 
dem franfen Eduard VI. zur Thronerbin aus— 
erjehen, nachdem diejer feine Schweitern Maria 
und Elifabeth als illegitime Kinder Heinrichs VIII. 
von der Nachfolge ausgeichloflen Hatte. Schon 
im Jahre 1553 gelangte fie, eben erjt mit Lord 
Dudley vermählt, zur Regierung. Aber ihr 
Königtum dauerte nur zehn Tage, denn nicht 
nur die Katholifen, jondern auch die auf freie 
Religionsübung vertröfteten Proteftanten erflär- 
ten a für Maria. Dieje begann ihr blutiges 
Regiment mit der Hinrichtung des Herzogs von 
Northumberland, des Vaters der Johanna, und 
als deſſen Partei ſich an aufrühreriichen Be— 
jtrebungen beteiligte, mußten aud Johanna und 
ihr Gemahl am 12. Februar 1554 das Blut: 
na bejteigen. Johanna Grey, eine edle, den 

iſſenſchaften ergebene Berfönlichkeit, kann auch 
um des hohen Glaubensmutes willen, mit wel— 
chem ſie dem Tode ihres Gatten und ihrem eige— 
nen entgegen ſah, als eine Märtyrerin des evan— 
eliſchen Glaubens gelten. Vgl. Spörlein in 
Biber. Zeugen der Wahrheit, Bd. 4, S. 91 ff. 

Gribaldo, Matteo, gebürtig aus Piemont, 
Rechtslehrer in Padua, ſprach ji, als er von 
feinem bei Genf gelegenen Gute aus jich zur 
italienischen Gemeinde in Genf hielt, gleich Blan— 
drata antitrinitariich aus und mußte, nach Pa— 
dua zurücgefehrt, bald nachher feine dajige 
Stellung aufgeben. Calvin, den er hierauf in 
Genf auffuchte, verwarf und erilierte ihn, Bul— 
finger in Zürich wollte ihn dulden. Einem Ruf 
nach Tübingen als Profefjor leiftete er zwar 
Folge, muße jedoch jeiner Heterodorien wegen 
abermals bald flüchtig werden. Nachdem man 
ihn in Bern zum Widerruf gebracht, zog er ſich 
auf fein Gut bei Genf zurüd und ftarb dajelbit 
1564 an der Beit. Vgl. Trechſel, Die Anti- 
trinitarier. 

Griechenland, Königreich. Nachdem im 
Frieden von Adrianopel 1829 die Pforte die Unab— 
bängigleit Griechenlands anerkannt hatte, nahm 
Prinz Otto von Bayern unter ſehr ſchwierigen 
Berhältnifjen 1832 die Krone Griechenlands an. 
Seit 1863 wurde nadı Ottos Thronentjeßung 
von der griechifchen Nationalverfammlung Brinz 
Wilhelm Georg aus dem Hauſe Schledwig-Hol- 
ftein-Sonderburg-Glüdsburg zum König von 
Griechenland proflamiert (Georg J.). Durch die 
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Konvention vom 24. Mai 1881 hat die Türkei 
an Griechenland noch weiter die Landſchaft Theſſa⸗ 
lien und einen Teil von Epirus abgetreten, wo- 
nad) das Königreich nunmehr 64689 km Areal 
mit nahe an 2 Millionen Einwohnern umfaßt. 
Die Staatsform Griechenlands ift die repräfen- 
tativ⸗monarchiſche (Konititution vom 17./29. No— 
vember 1864). Der Thron ift nad) der gemijch- 
ten Succeffiondordnung in der Nachkommenſchaft 
Königs Georg I. erblich; der Thronfolger muß 
ſich zur orthodoren Kirche befennen. Die ein- 
heimische Bevölferung gehört faft durchweg der 
griehifchen Nationalität an (etwa 100000 Alba— 
nejen). Die herrjchende Religion ift die griechiſch— 
orthodore (1902 800 Belenmer); römijch-katho- 
liihe und andere Chriften zählt man 14 677; 
5792 Israeliten; 24165 Muhammedaner; 740 
Anhänger anderer Kulte. Alle Religionen haben 
freie Religionsübung. Die Kirchengewalt in der 
herrſchenden griechiſch-orientaliſchen Kirche 
ift der heiligen Synode in Athen übertragen, 
deren Mitglieder nad) der Anciennität ihrer bijchöf- 
lihen Würde von dem König ernannt werden; 
der Metropolit von Athen iſt ihr lebensläng- 
liher Präfident. Die Kirche befigt im Lande 
7 Metropoliten, 13 Erzbiſchöfe und 20 Biſchöfe; 
ferner 161 Klöſter mit 2622 Münden und 485 
Nonnen. — Die römiſch-katholiſche Kirche befigt 
3 Erzbistiimer, 4 Bistümer und 7 Klöfter mit 
19 männlihen und 132 weiblichen Konventualen. 
Die Landesuniverfität in Athen begreift vier 
Fakultäten, die theologische, juriftiiche, medizi- 
nifche und philofophiihe. Für den Selundär- 
unterricht giebt ed 26 Gymnaſien. Außerdem 
bejtehen eine polytedinische und eine landwirt- 
ihaftlihe Schule, eine Kriegsafademie, eine Un- 
teroffizier=, eine Seeſchule, 2 theologijche (grie- 
chiſch vrientaliſche) und fieben nautiſche Schulen. 
Der Beſuch der Volksſchulen ift vom fimften bis 
zum zwölften Jahre obligatoriicdh. 

Griechiſche Kirche. I. Geſchichtliches. Die 
Eröffnung des weltgejchichtlihen Schauplaßes, 
weldyen das Evangelium einzunehmen bejtimmt 
war, geihah durch die Berufung ber Hellenen. 
Das hellenijche Geiſtesleben war weit über feine 
urjprünglihe Heimat hinausgedrungen. Grie— 
chiſche Litteratur und Bildung erfüllte die Kü— 
jtenländer des ägäifchen umd zum nicht ce 
Zeile diejenigen des Mittelländifchen Meeres, 
von den bejegten Punkten aus ſiegreich vordrin- 
gend. In Wlerandrien, dieſem Mittelpunft für 
den Austauſch morgen= und abendländijchen 
Wiſſens und Glaubens, hatte das Hellenentum 
feine Musgangsftätte zur Ausbreitung feines Ein— 
fluffes bis nad Ftalien. In Ländern mit hel- 
leniſch beeinflußtem Geiſtesleben geichah Die 
frühejte Miffionsthätigkeit der Kirche, in Syrien, 
Kleinafien, Macedonien und Griechenland jelbit. 
Die hier entjtandenen Gemeinden find die Em- 
pn erinnen faſt aller an Gemeinden gerichteten 

viele des N. T., und eben an folche richten ſich 
die Sendſchreiben der Apokalypſe. Nächſt Antis 
ochien wurden Korinth, Ephefus und Thefjalo- 
ni wichtige Sige chriſtlicher Kultur. In gries 
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chiſcher Sprache, in welcher das N. T. ums vor= 
liegt, wurden die erjten jelbjtändigen Leiſtungen 
chriftlicher Theologie verfaßt; geraume Zeit hatte 
das Abendland von der vorangehenden griechi— 
ſchen Wiſſenſchaft des Chriſtentums empfan⸗ 
gen, bis auch dort die eigene Thätigfeit begann. 

ie Kirche griechifcher Zunge philofophierte über 
die Idee des Logos, brachte die Kehren von der 
Trinität und der Perfon Ehrifti zur Entſchei— 
dung, ordnete zuerjt den Verband der Gemein- 
den untereinander und das Verhältnis des Leh— 
rerftandes, prägte eine Reihe von kirchlichen 
Benennungen wie eucharistia, ecclesia, par- 
oikia, liturgia u. a. zum allgemeinen Gebrauche 
aus. Die unmittelbar nadapojtolifche Zeit ijt 
bezeichnet durch die Namen apoftolifcher Väter 
wie Ignatius, Biſchof von Antiohien, Poly— 
farpus, Bijchof von Smyrna, Bapias von Hiera= 
polis. Ihnen folgen, eine Epoche in der chriſt— 
lichen Bildungsgeſchichte machend, die Apologeten, 
k B. der in Athen geborene Athenagoras und 

heophilus, Biichof von Antiochien, beide nad) 
der Mitte des 2. Jahrh. auf der Höhe ihrer 
Wirkſamkeit. Wie Eufebius berichtet, bejtand 
jehr früh — LE deyalov Edovg — in Wleran- 
drien ein geregelter Katechumenenunterricht, ge— 
leitet von fenntnisreihen Männern. Hier am 
Hauptfige der griechiichen Bildung mußte der jal- 
ichen Philoſophie eine wahre, der irrenden Gnoſis 
eine richtige entgegengejtellt werden; der hervor- 
ragendſte alerandrinische Kirchenlehrer ift Orige- 
ned. — Die Errichtung des oftrömijchen Kaiſer— 
tums in Konftantinopel hatte zwar nicht die Folge, 
dab von dem Patriarchen der Refidenz die übri- 
gen Patriarchen in Alerandrien, Jerufalem, Ans 
tiohien, Cäjaren und Epheſus abhängig wurden, 
wohl aber ergab fich ein engerer Zuſammen— 
ſchluß derjelben, der durch die dogmatifche Ar- 
beit gefördert wurde. Jahrhunderte außerordent- 
liher Blüte wurden das vierte und fünfte, ihr 
Kennzeichen ift lebendiges Schaffen auf den ver- 
ihiedenjten Gebieten. Ungewöhnliche Talente 
thaten ſich hervor in Dogmatik, Kirchengeihichte, 
Eregeje, Polemik und Apologetif, in Predigt, 
Unterriht und firdjlicher Dichtung. Die praf- 
tiiche .. widmete fi) dem Ausbau der 
kirchlichen Berfafjung, liturgiſchen Fejtitellungen 
und der Ordnung der Mönchsregeln. Als Ber- 
treter bed glängendjten Abjchnittes ſei Chryſo— 
jtomus genannt. — Der hohen Regjamteit folgte 
die Erihlaffung. Die Blüte jener Beriobe bleibt 
der Stolz aller fpäteren Gejchlechter; bier liegt 
das orthodore Alte vor, auf welches bie Solge 
zeit fi) beruft, von bier aus macht fich die 
Selbjtgenügjamteit geltend, welche in die Arbei- 
ten des Occidents nidjt eingehen will und bald 
nit mehr eingehen fann. Alle Jahrhunderte 
bindurd bleibt fortan die griechiiche Kirche dabei, 
fie ſei allfeitig ausgerüftet, auf die fieben allge— 
meinen Konzilien gegründet, mündig in der Er— 
fenntnis, rein im Gottesdienft, untadelhaft in 
der Berfaflung, jeder Bevormundung überhoben. 
Der Staat, welcher die von äußeren Feinden 
ausgehende Gefahr nicht beachtet, mifcht fich mit 
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feinen Madjtmitteln in die ragen der Kirche, 
ichreibt die Orthodorie vor und bringt fie mit 
Gewalt zur Anerfennung. Hatte noch der hoch— 
begabte Johannes von Damaskus ein weltum— 
faftendes theologiſches Syſtem im Auge, in wel: 
chem der Dialektif nur die Bedeutung einer Vor: 
ſchule zugeftanden wurde, fo geraten die Späteren, 
von dem Studium des Wriftoteles irregeführt, 
in eine falſche Dialektit hinein. Ein Ausdrud 
der Unzufriedenheit mit dem kirchlichen Weſen 
war die Bildung und Ausbreitung der Sekte der 
Baulicianer. Immer fleiner wurde die Zahl 
derer, die die lateinische Sprade verjtanden und 
die Kommmmilation mit dem Abendland pflegen 
fonnten. Beide Teile, Morgen- und Abendland, 
befejtigten fich in ihrer Eigenart, woraus erſt 
die Entfernung und dann die Entfremdung ſich 
ergab. Die eutung eine® Symptomd hatte 
ed, wenn Photius zehn Anfchuldigungen gegen 
die kirchliche Reinheit des Abendlandes erhob. 
Cãrularius verdoppelte die Zahl, andere erhöh- 
ten fie auf fechzig bis achtzig Anklagepunkte. Der 
Hak führte Kleinlichkeiten mit auf: den Genuß 
von Milh und Käſe während der Faſtenzeit bei 
den Lateinern und Vorwürfe über das Bart: 


icheeren. Jedoch begnügten fich auch Hinmiede- | d) 


rum Anklageſchriſten mit * Punkten. So ſehr 
aber die lateiniſche Formel des filioque befämpft 
wurde, der einzige Trennungdgrund war diejelbe 
nicht; unmögli aber war den Griechen die 
Unterordnung unter da® Bapfttum, und hierin 
ift die Urfache der erfolgten Trennung zu jehen. 
Die Schuld war eine gemeinfame, da die fort- 
fchreitende Gentralifation des Oceidents unter 
dem päpjtlichen Stuhl ſelbſt ein Abmweichen von 
der Grundform der Kirche darjtellte. 1054 ge- 
ſchah die gegenfeitige VBerdammung. 

Noch ein Photius hatte das Abendland der 
Untultur und Barbarei befchuldigt, nun aber 
verengt jih in rafher Zunahme das geiftige 
Leben, einförmig jchleicht, ohne Neues hervorzu⸗ 
bringen, das Studium auf gebahnten Wegen 
bin. Die Berfafjung wird mit gegenjäglicher 
Schärfe ausgebildet, die Mehrheit der oberjten 
firhlihen Würdenträger gilt als echt apoſtoliſch, 
die fünf Patriarchen werden den fünf Sinnen 
verglichen. Annäherungsverſuche an Rom hören 
niemal3 ganz auf; fie gehen aber nur vom Hofe 
aus, wenn die Türfengefahr ihn zwingt, oder 
bon einzelnen |... Theologen. Die 
Kreuzzüge waren der Union hinderlich, und bei 
dem Mangel an Anerkennung der beiderfeitigen 
dehler und an dem guten SBilen der Maſſe, 
zudem bei der römijchen Forderung, reumütig wie 
der verlorene Sohn zurüdzufehren und ſich zu 
unterwerfen, mußten die Unionsverjuche jcheitern. 
Co aud die mit viel Diplomatie weitgeförderten 
auf dem Konzil von Ferrara und Florenz 1438 
und 1439. — 1453 fiel Konjtantinopel. Der 
Eroberer garantierte den Fortbeſtand des mit 
einem vielgliedrigen Beamtentum umgebenen 
Patriarchats, der Berwaltung und des Glaubens. 
Eine Einmifchung in die Lehre und die Gebräuche 
wurde nicht verjucht. 
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Kirche unter den Launen des Sultanismus, der 
Klerus verarmte und ſank an Bildung, die Klö— 
fter des Athosberges wurden mit Steuern über- 
bürdet. Man gejtand dem Abendland zu: „Ihr 
feid jeht dad wahre Athen, uns fehlt alles.“ 
Hatte die griechiiche Kirche vordem gefliſſentlich 
in fich hineingelebt, jo war fie num von dem 
türfiichen Reiche wie von einem Wall einge- 
[hlofien. Die Anerkennung zäher Ausdauer in 
er ſchwierigen Lage muß ihr aber gezollt wer- 
den; fie bewährte unter dem Drud ein großes 
Beharrungsvermögen. Bon den Beziehungen 
zu der Reformation fiehe den Artifel. Obwohl 
Rom häufig eine Hand in Konjtantinopel hatte, 
unterblieb doch die Annäherung; ja 1798 er- 
flärte Patriarch Anthimus, die ————— habe 
die osmaniſche Herrſchaft als einen Schutz gegen 
die abendländiſche Ketzerei aufgerichtet. —2 
für die Chriſten iſt der Erlaß von Gülhane 1839 
und der Hatti- Humayım vom 18. Febr. 1856, 
deren Inhalt jedoch volle Verwirflihung noch 
nicht gefunden hat. 

Die ruffifhe Kirche. Rußland ift ein fo 
bedeutender Teil der griechiichen Kirche, daß jie 
die griechiſch-ſlaviſche heißen könnte. Die Grie- 
en haben diefen Zweig des Katholizismus ge= 
pflegt, die Ruſſen ausgebreitet; nachdem fie der 
griechiſchen Kirche einverleibt waren, wurden jie 
deren wichtigſtes Glied. In dem bilderreichen 
griechiſchen —* und der ſinnlich-gefärbten 
Frömmigkeit lag etwas dem ruffiihen Charakter 
Entſprechendes, griechiihe Kirche und ruffiiche 
Art haben einen unauflöslich jcheinenden Bund 
geichlofjen. Unerweislich find die Angaben über 
die Anfänge der rn Rußlands zur 
griechiſchen Kirche. Die Fürjten Ascold und Dir, 
im Begriff Konftantinopel zu erobern, jeien dort 
für den griedhiichen Glauben gewonnen worden, 
oder der Grokfürft Wladimir, vor mweldyen die 
Belenntnifje der Lateiner, Juden, Muhamme- 
daner und Griechen traten, babe fid für das 
letztere entſchieden. Vor MO jollen zwar chrijt- 
liche Gemeinden bejtanden haben, enticheidend 
aber wurde erſt die Regierung des 988 getauf- 
ten Wladimir, Kirchliche Mittelpunfte wurden 
Kiew, in defien Nähe das Höhlenkloſter ſich be- 
findet, Nomgorod und Roftow. Der Bund zwi- 
ichen der griechiſchen Kirche und dem ruffiichen 
Bolte wurde beftärkt in der Zeit des Drudes 
unter dem Joch der ZTartaren; die Kirche ge- 
währte Troft, pflegte das nationale Bewuhjein, 
ermunterte zum Widerjtand und begeijterte zum 
Sieg. Der Fall Konjtantinopeld förderte die 
Selbftändigfeit der ruffiihen Kirche, die jedod) 
nie fid) zu ifolieren gemeint war; zu den übri— 
gen Patriarchen fam ein ruffiiher Patriarch, als 
der erite Metropolit Hiob von Nomgorod. Eine 
neue Epoche der ruſſiſchen Kirchengeichichte pflegt 
man von dem Patriarchen Niton an zu datieren; 
bezeichnend ift aber der Sturm, der durch das 
vom ihm verbefjerte Kirchenbuch 1655 entfejjelt 
wurde. Der Glaube ſchien der Menge gefährdet, 
welche die gelehrte Korrektur als Neuerung ab- 








Doch litt die griechiſche lehnte, und es entitand der Raskol, dad Schisma. 
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Borübergehende Schwankungen vermodte die 
römifhe Propaganda zu erregen, im Kreml 
wurde die lateinische Liturgie gefungen, bijchöf- 
liche Stellen mit Jatinifierenden Geistlichen be- 
ſetzt; allein nad) zwanzigjährigem Ringen fiegte 
das Alte über das Eingedrungene. Die voraus- 
gegangene Entwidelung machte es Peter dem 
Großen möglich, fih zum Oberhaupt ber Kirche 
zu erheben, welche er durch die „permanente 
heilige Synode“ verwalten ließ; der Thron des 
Haren repräfentiert die nationale und kirchliche 
Einheit. Bon einem ähnlidyen Wunſche wie Ni- 
fon bejeelt, arbeitete er am der Hebung des 
Klerus, der in eine „Schwarze“, aus den Klö— 
jtern hervorgehende, höhere, und „weiße“, nie 
dere und verheiratete Geiſtlichkeit eingeteilt wird; 
allein die befjere Ausbildung desjelben datiert 
erit von 1808. Bid dahin war Eregeje und 
Kirhengejhichtevernadjläffigt, „Hebräiſch, Deutich 
und Lateinifch faft niemal® vernommen worden, 
und die Jugend mußte ſich mehr durd Geduld 
und Ausdauer ald durch einen liberfluß der ge 
botenen Hilfsmittel zum Dienjt der Slirche be- 
reiten“ (Bhilaret). Ein Vorzug der Kirche Ruß— 
lands ijt ihre im Ganzen Bas Volfs- 
tümlichfeit; unleugbar hat fie ſich troß ihrer Ge— 
breden als eine Quelle moralifcher Kraft für 
das Volf erwiejen. 

Die Kirhe von Hellas. Herlümmlicher 
Weiſe fpriht man von der Stagnation der grie— 
chiſchen Kirche; doch wird gerade in Hellas ofjen- 
bar, was fie bei ihrem Beharrungsvermögen 
geleiftet. Sie befand ſich hier in der Häglichiten 
Lage, durfte Gotteshäufer weder bauen noch 
ausbefjern und den Gottesdienft nur gegen hohe 
Abgaben ausüben. Vierhundert Jahre duldete 
fie das Elend, blieb die Hüterin von Sprache, 
Sitte und Glauben, hielt die Hoffnung aufrecht 
und bewahrte ihre Glieder vor dem Abfall. 1821 
begann der nie unterdrüdte Freiheitsſinn in den 
eriten Verſuchen, das türkifche Joch abzujchütteln, 
fi) zu äußern; die Bezwingung der Aufftände 
entfachte den Krieg, der auf beiden Seiten mit 
unbeichreiblichen Braufamteiten geführt und 1830 
durch die Erklärung der Selbjtitändigfeit Grie- 
chenlands beendigt wurde. Am 5. Febr. 1833 
landete König Otto in Nauplia. Im Juli des- 
jelben Jahres erklärte fid) die „orthodore orien= 
talijche Kirche Griechenlands“ für unabhängig von 
auswärtigen Stellen, die zehn Landeskreiſe wur— 
den zugleich Bistümer, die Manns- und mehr 
nod) die Frauenllöſter vermindert, die Gründung 
eines theologischen Seminars und einer Fakultät 
beichlojjen. 1837 trat die Univerfität Athen ins 
Leben; jeitdem werden die Biſchöfe häufig aus 
den Lehrern derielben gewählt. Die Geijtlichkeit 
ift noch wenig unterrichtet, doch von fittlicher 
Haltung. 

II. Dogmatijches. Niemals find die Lehr: 
zeugnifje der griechiſchen Kirche unter kirchlicher 
Autorität gefammelt und als ein autoritatives 
Befenntnisbuch herausgegeben worden. So hoch 
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den Kirchenbehörden unterlaſſen. Proteſtantiſche 
Sammlungen find: Libri symb. ecel. orient. 
nunc primum in unum corpus collegit E. J. 
Kimmel, Jenae 1843. Dazu ald Ergänzung: 
Appendix librorum symb. eccl. orient. edidit 
H. J. Chr. Weissenborn, Jenae 1850. (ine 
fleinere Auswahl hat Hafe, Leipzig 1860, ver- 
öffentlicht: Glaubenszeugnifie der griechiichen 
Kirche. Eine Sammlung aus der Mitte der 
griechiſchen Kirche heraus erſchien in Athen 1883 
(Druderei „Palamedes*“): Fuußolen rüg 
6oFodögov avarolızıjs £xxinolaz von J. €. 
Mefoloras. Letztere enthält nad) den drei 
alten Glaubensbefenntnifjen die Homologia des 
Gennadius, die Apokrifis des Jeremias II., die 
Homologia des Metrophaned und die ortho= 
dore Homologia des Petrus Mogilad. Jede 
Belenntnisjchrift ift von Meſoloras in verdienft- 
fiher Weife auf ihre Veranlaſſung und Echtheit 
unterſucht. Weiterhin find die Synodalſchriften 
zu nennen, die es mit der Abwehr des lateini— 
ihen und protejtantijchen Geiftes zu thun haben, 
jo die von Konjtantinopel, Jaſſy und Jeruſalem 
in den Jahren 1638—1672, desgleichen das Be- 
fenntnis des Dofitheus. Ein Überblick über das 
riehiiche Dogma führt zu folgenden Ergebnif- 
* Ein hochgefaßter Religionsbegriff macht den 
Anfang. Gott iſt der allein Gute, die eo. 
Erhebung zu Gott, das Gebet Verkehr mit dem 
Allerhöchſten. Alle göttliche Leitung ift durd) 
den h. Geijt und die perfünliche Freiheit ver— 
mittelt. Die Sünde ift Entfernung und Abwen- 
dung von Gott — im femipelagianishen Sinn. 
Für den protejtantiichen Slaubensbegriff fehlt 
das Verſtändnis. Die Kirche ift die Gemein- 
ſchaft der durch —— Berufung Verſammel⸗ 
ten, welche an der formulierten Lehre feſthal— 
ten. Die Myſterien ſind die Hinterlaſſenſchaft 
Chriſti, die unmittelbaren Ausflüſſe ſeines gott- 
menſchlichen Lebens, in welchen ſtets ein Sinn 
liches, als$nrov, mit dem Intelligibeln, vonrör, 
verbimden ift, durd; welche die Seele geheiligt 
und auch dem Leibe eine Weihe zugeitrömt wird. 
In einer mechaniihen Weije wird die chriftliche 
Frömmigkeit jchematifiert, ein Syitem von Tu- 
genden und ein foldhes von Untugenden aufge- 
jtellt. Der Bilderdienft wird gerechtfertigt, die 
Unrufung der Heiligen als begünftigter Für— 
ſprecher unferer Wünfche empfohlen, die richtige 
Form des Sreuzichlagens gelehrt. Mit hohem 
Aufſchwung beginnt die griechische Glaubenslehre 
und endigt in finnlicher Beichränttheit, der Geift 
geht im Buchftaben unter, die freiheit in geſetz— 
liher Form, der Glaube wird formale Ortho— 
dorie, und infolge davon leidet die Kirche an 
Steifheit und Stillftand. Berührungen mit dem 
römischen Dogma ergeben fich durd) ihren prie- 
jterlichen, werfheiligen und jatramentlihen Cha— 
rafter. Berührungen mit der Kirche der Refor— 
mation durd die gemeinfame Verwerfung des 
Papjttums, der Kelchentziehung, des Fegfeuers 
und des Cölibats. Gefchieden bleibt fie vom 


der Begriff des Symbols geipannt wurde, fo | Protejtantismus nicht nur durch ihre einzelnen 
wurde doc eine Sammlung der Symbole von | Lehraufftellungen über die Tradition, die Schrift- 
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auslegung, den freien Willen und die Gnade, 
die Verwandlung der Elemente im h. Abend— 
mahl, die Verwendung des gejäuerten Brotes 
in demjelben und den Taufritus mit dreimali- 
ee fondern auch durd ihre Ge— 

enheit im firchlichen Altertum. Ihr Blid ift 
ängjtlich rüdwärts gelehrt. 

IH. Liturgiſches. Der Ritus fteht an 
Wert dem Dogma glei und ift wie dasfelbe 
unabänderlic efgupatn Wort und Verrich— 
tung zufammen bilden ein liturgifche® Ganzes, 
welches die Heildöfonomie biß zu dem Werfe 
Ehrijti Tebendig zur Darjtellung bringen joll, 
damit ji auf diefem hiſtoriſchen Hintergrunde 
das Opfer des Abendmahles mit immer gleicher 
Wirkung vollziehe. Die gottesdienftliche Hand» 
lung bat den Zweck der Interceffion und der 
erneuten Mitteilung. Das Kunſtwerk des Ritus 
durchſichtig zu machen, find viele Schriftfteller 
bemüht. Die Teile des Gottesdienftes find 1. die 
Proslomidie, die Darbringung der Gaben zur 
Eudarijtie, 2. der vorbereitende, latechetiſche, 
und 3. der jaframentlide, geheimnisvolle Teil. 
Der Schauplag des liturgifchen Dramas ift der 
Tempel, geöffnet für die Belt und doch geſchie⸗ 
den von ihr, mit den geionderten Räumen für 
Schüler und Bühende, für die Gemeinde und die 
Klerifer. Der Altar bedeutet den Thron Gottes, 
die Altardede mit den vier Enden die Welt: 
gegenden, die Lichter die Sterne, dad Raudwerf 
den Haud) und Duft des h. Geiſtes. Für jedes 
Geräte und jedes priejterlihe Bekleidungsſtück 
giebt es minntiöfe Deutungen. Ausführliches 
über den Gottesdienjt 3. B. bei Philaret, wel- 
cher feine Schilderung mit den Worten fchlieht: 
„Es erhellt, wie * der rechtgläubige Gottes⸗ 
dienſt eingerichtet und wie hehr und feierlich er 
ift; er ift Leuten mit religiöjem eh 
jammeltem Geijte eine unerſchöpfliche Quelle der 
Erbauung und des Seelenfriedend.” Sbjeftive 
Beobadter find allerdings außer Stande, einem 
Ritus, welder die Predigt noch mehr als der 
römifhe zurüddrängt, liturgiihen Phantafien 
freien Spielraum gewährt und die Menge nur 
zum Anftaunen von geheimnisvollen Vorgängen 
anleitet, gleiches Lob zu zollen. Der liturgijche 
— erfreut ſich ſorgſamer Pflege. 

1V. Verfaſſung. Die Kirche iſt nach grie— 
chiſcher Darſtellung nicht nur Gemeinſchaft des 
Glaubens, der Lehre und der Tugend, ſondern 
auch gebietende Macht, der ſich jeder zu fügen 
bat, und die wichtigſten kirchlichen Lebenskräfte 
ruhen in den Händen ihrer Würdenträger. Die 
Biſchöfe find Lichter in der Welt, gleichen dem 
Atemzug im Menden, und an fie und ihre Sue— 
ceffion ift die Gegenwart Ehrijti in der Kirche, 
die Reinheit der Lehre und die Fortdauer der 
Sclüfjelgewalt gebunden. Die monarchiſche 
Spige des römiſchen Kirchentums fehlt, die Ver— 
jaſſung der griechiihen Kirche iſt ariftofratifch 
und jynodal. — In den Zeiten des oftrömijchen 
Kaiſertums bildete fich eine Fülle von höheren 
und niederen Beamtungen aus, die nicht fom= 
plizierter mehr erjonnen werden fonnten. Kür— 
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zere Berzeichnijje zählen fünfzehn Stufen auf, 
andere neun Pentaden, alfo fünfundvierzig, dar— 
unter 3. B.: Bermwalter der Kirchengüter, Snfpet- 
tor der Klöſter, Auffeher des Inventars, Kanz— 
ler, Rechnungsführer, Rauchfaßſchwinger, Send— 
bote, Gerichtsvorſtand, Gürteltuchbewahrer, Bitt- 
ſchriftenbeſteller bei Hofe und Erklärer des 
Evangeliumd. Bon niederem Perjonal ebenjo 
eine Fülle für jedes erdenfliche einzelne Geſchäft. 
Dergleichen Überbildungen find zum größten Teile 
—— 

Die Schriftſteller der griechiſchen Kirche äu— 
ßern ihre Freude darüber, daß auch in den Zeiten 
härteſten Druckes die Patriarchate erhalten und 
unter ſich verbunden geblieben ſind. Jetzt um— 
faßt das zu dem Patriarchenſtuhl in Konſtanti— 
nopel gehörende Gebiet die europüiſche Türkei, 
Pleinafen und die Inſeln mit über achtzig Me— 
tropoliten. Zu Antiodien gehören dreizehn, zu 
Jeruſalem acht Metropoliten. Inter dem Patri— 
arhen von Alerandrien fteht der Biſchof von 
Libyen. — Die ruffifhe Kirche wird von der 
dirigierenden 5. Synode geleitet; nicht alle ihre 
Mitglieder leben in St. Petersburg. Das Zaren- 
reich enthält zweiundfünfzig Exarchien; mit vier- 
undzwanzig Stellen kann die erzbiichöfliche Würde 
verbunden werden. Metropoliten find in Kiew, 
Petersburg, Nomwgorod, Kafan und Tobolst. — 
Die Kirche von Hellas trägt das Gepräge neuer, 
für eine Nationaltirche pafjender Formen. Aus 
der vormaligen Abhängigkeit von Konftantinopel 
iſt fie herausgetreten, beharrt aber im genauen 
Anſchluß an die Normen der Symbole, Kanones 
und Synoden; 1850 erfannte der Patriarch von 
Konftantinopel die neue Ordnung an, die das 
epiffopale und fynodale Moment in jich vereinigt 
und die oberjte geiftliche Gewalt von einer per= 
manenten Synode unter Oberherrlichkeit des 
Königs ausüben läßt, wogegen ihm Ehrenvor: 
züge eingeräumt wurden. 

V. Selten. Die Neigung zur Seltenbildung 
war in der griechifchen Kirche in verjchiedenen 
Zeiten vorhanden. Anlaß zu Trennungen gaben 
in den früheren Jahrhunderten dogmatifche 
Zwiſtigleiten, in Rußland genügten aber jpüter- 
bin geringfügige rituelle Streitpuntte. Im 5. 
Jahrhundert riffen fi die Nejtorianer los, 
wohnhaft Hauptfählich in Perſien, die fich wies 
ber in chaldäiiche Ehrijten und Thomaschrijten 
trennten. Die erjteren ftehen unter dem Batri- 
arhen von Moful und Urmia, die anderen be- 
finden fi) an der malabarifchen Küſte. Sie be— 
haupten eine Trennung der beiden Naturen in 
Chriſto, die mit der perjönlihen Einheit nicht 
bejtehen kann. Ihr religidjes Leben ift kümmer— 
lid, ebenſo wie dasjenige der monophyſitiſchen 
Jakobiten, Kopten und Armenier, welche 
die Vermifhung beider Naturen lehren. Die 
erfteren wohnen in Syrien und Mejopotamien. 
Die ägyptiſchen Kopten ftehen unter dem in Kairo 
refidierenden Patriarchen. Das geijtliche Ober: 
haupt der Armenier, der Katholitos, refidiert in 
Etihmiadzin am Fuß des Ararat. Die Maro— 
niten endlid find zwar ſeit dem 15. Jahre 
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hundert mit Rom uniert, haben ſich aber manche 
Selbitändigkeit Rom gegenüber bewahrt. — 
Neuere Parteien find die Raskolniten, zu 
denen die meijten Kofaten zählen. Anlaß zur 
Bildung diefer wichtigſten ruffiihen Sefte gab 
ausſchließlich die Uberſchätzung kultischer Formen. 
Daß die Korrektheit der liturgiichen Bücher her: 
ejtellt werden follte, empfand ein Teil des Vol— 
ed als antichriftliche Neuerung. Gereizt durch 
harte Strafen und gejtärft durd; bürgerliche IIn- 
ruhen breiteten fi) die Anhänger der bisher üb- 
lihen KRultusformen im Süden und Norden des 
Reiches aus. Sie nannten ſich Starowerzi, Alt: 
gläubige, zerfielen aber jelbjt wieder in eine 
Reihe Meinerer Teile. Nicht ein Zweig der Ras- 
folnifen, jondern eine Partei fir fich find die 
Duchoborzi. Sie fonderten fih aus Gründen 
der Lehre ab. Spekulation und Myſtik fand bei 
ihnen Eingang; jtrenge Sitten, Hochſchätzung 
der h. Schrift und ein dürftiger Kultus find ihnen 
eigen. — Erwähnt follen noch werden bie unier- 
ten (mit Rom verbundenen) Griehen. Gie 
nehmen nicht nur die Lehre an, daß der h. Beift 
vom Bater und vom Sohne audgehe, jondern 
aud; die Lehre von der Wirkung der Seelen- 
mejjen und von der Obergemwalt des Papſtes. 

VI. Statiftil. Es märe ein Fehler, die 
grieciiche Kirche zu unterfhägen ſchon in An— 

etracht ihrer Seelenzahl. Außer in den bisher 
genannten Ländern hat fie ſich aud) ausgebreitet 
in Serbien, Bulgarien, Rumänien, Montenegro 
und Teilen von DOjfterreih. Während 1872 die 
Gefamtzahl der griehiichen Chriſten auf 74 Mil: 
lionen auf Grund der damaligen Statijtil be- 
rechnet wurde, ift diejelbe gegenwärtig mit 87 
Millionen neben 225 Millionen römitdher Ka⸗ 
tholifen und 128 Millionen Proteſtanten anzu— 
jegen. In Rußland zählt man 57 Millionen, 
in der Türfei 10 Millionen. Die monophyſiti— 
ihen Sekten werden auf 4 Millionen angegeben. 

Sitteratur: Dav. Chytraei, Oratio de 
statu ecclesiarum hoc tempore in Graecia 
etc., Rostoch. 1569; Dr. ®. Gap, Syumbolif 
der griechiichen Kirche, Berlin 1872; Kloſe, 
Die Ehriften in der Türkei, Niedners Zeitichrift 
1850, ©. 297; G®eichichte der Kirche Rußlands 
von Bhilaret, Erzbiichof von Tſchernigow, über: 
fept von Blumenthal, Frankfurt 1872; 9. 
Dalton, Geſchichte der reformierten Kirche in 
Rukland, Gotha 1865; Derfelbe, Berfafjungs- 
geichichte der ev.luth. Kirche in Rußland, Gotha | 
1887; v. Maurer, Das griehifche Volk, Hei— 
delberg 1835. Bon katholiſch-propagandiſtiſchen 
Standpunkt aus: H. I. Schmitt, Kritifche Ges | 
ihichte der neugriechiichen und ruffiichen Kirche, | 
Mainz 1840, 

Griechiſche Kirche, die, und Die Neforma- 
tion. Die Reformation hatte einen öfumeniichen 
Beruf, fie ging die Geſamtkirche in allen Teilen 
derjelben an und jollte ein Fortſchreiten für fie 
bedeuten. Sie konnte nicht ein Ende haben ſol— 
len, wo die griedifche Kirche anfing; hatte doch 
—— dieſe Kirche eine Belebung nötig. Außere 
Imjtände, der langſame Verkehr, die Entfernung, 


die Abgeichlojjenheit der griehiihen Kirche konn— 
ten die Berührungen erichweren und verzögern, 
nicht aber vereiteln. Bei der Leipziger Dispu— 
tation hatte Quther behauptet, die Kirche gehe 
weiter als die Anerkennung des römischen Pri- 
mates; er wies auf die morgenländijchen Sir- 
chenväter und Chriſten bin. Dort leibte und 
lebte die Thatfache, dat Chriſtus gepredigt werde. 
Auf Seiten der Reformation entitanden Sym— 
pathien durch die gemeinfame WVerwerfung des 
Bapittums, des Fegefeuers, der Kelchentziehung 
und des durchgeführten Cölibats; und von Rom 
aus erhob man den Vorwurf des Schismas 
gegen den Drient wie gegen Wittenberg. Ber- 
fönlihe Beziehungen ergaben fi); junge Grie— 
chen ſtudierten in Wittenberg, die Auguftana 
und Luthers Katechismen wurden ind Griechiiche 
überjegt und Joaſaph II. zugefandt. Ein Kre— 
tenjer von Mut und protejtantifcher Bildun 
der nad allerlei Abenteuern die Regentichaft 
über Samos erhielt, lebte jeit 1561 für die Ver— 
wirffihung feiner evangeliihen Grundſütze; je- 
doch er ſtand allein und fiel durch Mord 1563. 
Er hatte als der erjte den Verſuch gewagt, die 
griecüe Kirche durch evangeliiche Lehre und 
inrichtungen zu beleben. Mitteilungen über bie 
Kirche in Öriedenland, Aſien und Aegypten ver- 
öffentlichte 1569 der NRoftoder Proſeſſor David 
Ehyträus; ein Beweis des Eindrudes jeiner 
Mitteilungen ift der oft wiederholte Drud der— 
jelben. War e8 an der Hochſchule in Norddeutich- 
land ein einzelner Mann, der ſich mit der grie— 
hifchen Kirche beichäftigte, jo fand ſich einige 
Jahre darnadı in Tübingen ein Kreis von Theo- 
logen in dem Streben zufammen, Beziehungen 
mit dem Batriarhen von SKonitantinopel zu 
pflegen. Sie hofften mit den Gaben der Refor- 
mation auf jene Kirche einzumirfen. Die Män- 
ner waren: Martin —— Jakob Andreä, Lu— 
kas Oſiander und Heerbrand. Auf griechiſcher 
Seite beteiligte ſich an dem Austauſch von Briefen 
und Konfeſſionsſchriften der Patriarch Jeremias II. 
und deſſen Protonotar Zygomalas. Der Patri— 
arch billigte die Lehren von der Kirche, dem fünf- 
tigen Gericht, der Urſache der Sünde, dem geiſt— 
lihen Amt u. a., Streitpunfte blieben die Trini- 
tät, der freie Wille, die Rechtfertigung, der Glaube 
und die guten Werke, die ———— und 
die Mönchsgelübde. Die Korreſpondenz dauerte 
von 1674 —81, wurde aber vom Patriarchen 
unwirſch abgebrochen. Doch war ein Gewinn er- 


‚zielt worden; die Lehre der griechiſchen Kicche 


lag im Zufammenbang vor und war disputabel 
gemacht worden. — Die kühnſten Hoffnungen 
fmüpften ſich eine Zeit lang an den Namen des 
Patriarchen Eyrillus Lukaris. Ging doch dies- 
mal die Anregung, übrigens im reformierten 
Sinne, von dem höchſten Wirrdenträger der Kirche 
jelbft aus. In Kreta 1572 geboren, hatte er ſich 
lange in Deutichland und der Schweiz aufge— 
halten und war 1621 auf den Patriarchenſtuhl 
in Konſtantinopel erhoben worden. Das Lob 
des Forihungseifers und der Fürſorge für feine 
Kirche, des Mutes und der Standhaftigkeit ge: 
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bührt ihm; geringer dürfte jeine praftifche Be— 
gr gemwejen fein. Gegen Rom gebraucht er 
ie ftärfiten Ausdrüde und wird von römischen 
Schriftjtellern mit den härteften Bezeichnungen 
belegt. Seine Grundgedanten waren: Unab— 
bängigfeit von Rom, Feſthalten am Nichnum, 
Anſchluß an die reformierte Lehre vom Glauben | 





und den Saframenten, Wufgeben der zumeit- 
gehenden Betonung des Ritus, Hebung ber grie- 
hifchen Kirche. Durch die Veröffentlichung ſei— 
nes aus achtzehn Artikeln beftehenden Belennt- 
nifjes lenkte er die Augen der ganzen Chriiten- 
beit auf fi; allein im der griechiichen Kirche 
fand es feinen Eingang. Als er 1638 von den 
Janitfharen erwürgt und ind Meer geworfen 
war, seigte fih, daß fich fein Anhang um ihn 
gefammelt hatte. Sein Tod wurde das Signal 
zu einer antiproteftantifchen Reaktion. Mehrere 
Synoden verwendeten die größte Kraft auf die 
„Zügung des Schandfledes*; fie erreichten es, 
die protejtantifchen Neigungen zugleich mit dem 
wifjenfchaftlihen Leben zu eritiden. Worüber: 
gehend mar die Kirche des Drientd gezwungen 
worden, aus ihrem Sonderleben herauszutreten; 
fie Kvengie fid) aber an, ſich wieder auf ihren 
eigenen Boden zurüdzuziehen und dortjelbjt ab- 
zufchließen. 

In Rußland verſuchte die römiſche Propa— 
ganda zielbewußt und unermüdet einzudringen; 
der Nationalgeiſt blieb aber dem lateiniſchen 
Weſen ſo ſehr abhold, daß es ein ruſſiſcher Fluch 
wurde: „Wenn ich dich doch zu einem Lateiner 
geworden ſähe.“ Das Eindringen des evange— 
liſchen und insbeſondere lutheriſchen Geiſtes trug 
im Unterſchied von jenen Verſuchen einen ge— 
legentlichen Charakter. Dennoch war die Er— 
—— nicht gering; die ruſſiſche Kirchen— 
geſchichte bemüht ſich, die große Anhänglichkeit 
des Volles an die Kirche zu rühmen, und muß 
doch vielfach auf den Kampf wider das Luther— 
tum zurückkommen. Und iſt die ruſſiſche Kirche 
Siegerin geblieben, ſo hat ſie einen für ſie uner— 
freulichen Sieg gewonnen. Die drangvollen 
Zeiten, geftehen rufjiihe Stimmen, haben dem 

uthertum ermöglicht, Anſchläge auf das Eigen: 
tum der Rechtgläubigfeit zu machen, eine flavo- 
niihe Druderei ſei errichtet und Luthers Kate— 
chismus mit ſlavoniſchen Lettern gedrudt wor— 
den; zum Schub der Nechtgläubigfeit feien die 
aus Schweden fommenden Ruſſen vor dem Be- 
treten der Städte einer Prüfung zu unterziehen. 
Taujende von Finnen feien vom Luthertum ge- 
wonnen worden, felbit in der Umgebung von 
Petersburg habe es Eingang gefunden. Peter 
der Große benüßte Ausländer zur Hebung fei- 
ned Reiches; Schlüffe laſſen fich ziehen, wenn 
man lieft: „Die Warnungen der Rirgenfrften 
machten Eindrud auf ihn.“ Zur Bekämpfung 
des Luthertums wurden nicht nur geiftliche und 
litterarifche, jondern auch anderweitige Mittel 
benüßt; denen, melde den orthodoren Glauben 
annehmen würden, wurde in einem Ukas der 
Kaiferin Elifabeth Straferlaß und Rangerhöhung 
veriprochen. Obwohl der reformatorifche Geijt 
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demnacd auf viele Einzelne Eindrud machte, die 
ruffiiche Kirche hat fich ihm verſchloſſen. Sie 
wirft der Reformation vor, daß fie ihre Ver- 
änderungen auf dad Dogma und die Gafra- 
mente ausgedehnt habe; ja fie fei die Urſache 
von dem „Pariſer Geiſt“, der feit Voltaire Ruß— 
land angejtedt babe. 
Die Urfachen ded Miherfolges in den ver- 
ſchiedenen Gebieten der griechiichen Kirche be— 
dürfen einer näheren Erwägung. Warum brachte 
ed die Reformation auf dem Boden der griechi— 
chen Kirche zu feinem ER Erfolg? 
— Dad weitgehendſte Feithalten an dem 
Überlieferten ift ein Grundzug der grieci- 
ſchen Kirche. In diefer Treue gegen das Antike 
hatte fie die Quelle einer eigentiimlichen Kraft, 
und fie darf als der mit befonderer Zähjigfeit aus— 
geitattete Damm betrachtet werden, der den wil— 
den Wafjern des Islam widerftehen follte. Eine 
Tugend kann aber durch Uberjpannung zum 
Fehler werden, und dem naheliegenden Fehler 
ift die griechiiche Kirche nicht entgangen. So— 
dann hat die griechifche Kirche aud unter dem 
harten Joch nie die hohe Meinung von fid 
aufgegeben. Jedes fremde Kirchentum gilt von 
vornherein als —— feſt wie ein Fels 
ſteht die Überzeugung von der eigenen Vortreff- 
lichkeit. Empfänglichteit für die aus der Buße 
geborene Reformation kann da nicht erwartet 
werden. Huch war die griechiiche Kirche bei der 
Abhängigkeit von der Pforte in ihren Be- 
mwegungen —— und konnte nicht frei ihr 
Verhalten beſtimmen. In ihrer Lage als ec- 
clesia pressa gleicht fie den Kindern Israel in 
Ügypten, bei denen Mofe nicht geneigtes Gehör 
fand. Die alte antirdömiihe Stimmung wirkte 
auch antireformatoriih. Was vom Abend- 
land fam, war verdächtig. Das Abendland galt 
al& der am Schisma allein fchuldige Teil; jeder 
von daher fommenden Sache und zudem einer 
„Neuerung“ begegnete die unverhohlene Anti- 
pathie. Nblehnend nad) außen hin, hatte doc) 
die Kirche ded Orient? es verftanden, ſich mit 
den Nationen, in die fie hineingeftellt war, ſich 
zufammenzuleben. Ob fie fid) die Hebung 
des einzelnen Volkstums genug angelegen fein 
ließ, ift eine andere Frage. Aber wenn jede 
Kirche wünſchen muß, fich innig mit dem Volke 
zu verbinden, fo hat in diefer Verbindung die 
riechiſche Kirche nicht wenig erreicht umd ver- 
Hand ed, dem jeweiligen nationalen Leben fich 
zu verfchwiftern. Und von welcher Bedeutung 
ift ferner dem griechiſchen Chriften die Litur— 
ie! Die Stimmen der kirchlichen Schriftfteller 
önnen fi) in deren Preis nicht genug thun; 
wird doch auf die Liturgie die Hoffnung gebaut, 
daß von ihr aus die Wiedergewinnung des ab- 
trünnigen Mbendlandes werde bewerfitelligt wer: 
den. an beachte den ungeheuren Fleiß, twel- 
chen die griechiiche Kirche auf die Mevifion der 
liturgifhen Bücher und Herjtellung eines genui— 
nen Textes verwendet hat; jo erzählt z. B. die 
ruſſiſche rg Wire fortwährend von der 
diesbezüglichen Arbeit, von den Geldausgaben, 
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Reifen und Leiden der Männer, welche fih um 
den richtigen Text bemühten. Als nod das 
Tartarenjod auf Rußland lajtete, erwogen die 
Kirhenoberen Fragen wie diefe: Ob man einen 
Altar umbertragen, am Charfreitag die Liturgie 
fingen, ob ein Nbt den Gottesdienjt mit den 
Cherubsfächern verrichten und das Dreimalheilig 
im Altar fingen dürfe, ohne aus demjelben hin— 
auszugehen, wievielmal die Gebete bei der Taufe 
eines indes geiprodhen werden müßten. Eine 
eg der Kirchenfürſten befannte 1274 
als Urſache des dermaligen Notjtandes: „Das 
alles hat uns getroffen, weil wir die Regeln 
unferer h. Väter nicht befolgt haben.“ Eine ein- 
zige Anderung im Ritual fam in der Regel dem 
Korrektor teuer zu ftehen, er verfiel der Volta: 
juftiz; jomit hatte eine von auswärts fommende 
„Neuerung“, welche die Predigt zum Mittel- 
punfte des Gottesdienjted madjte, wenig Aus— 
fiht auf Erfolg. Fehlte doch aud) ein Rierus, 
welcher der I A nur das nötigjte Ber: 
ftändnis entgegenzubringen vermodt hätte. 
Gennadius, Erzbifchof von Nowgorod 1485 — 
1505, jchreibt: „Da führt man mir einen Baus 
ern zu (sc. der Prieſter werden will), ich heiße 
ihn die Apojtelgefchichte Iejen, aber er fommt 
nicht von der Stelle; ich laſſe ihm einen Pial- 
ter bringen, aber aud) darin bringt er faum et- 
was zu jtande. Wir können feinen ausfindig 
machen, der zu lefen und zu jchreiben verjtünde,“ 
Befjerungsvorjchläge, die er macht, heben bei 
dem ABC-Buch an. Und eine Kirchenverjamme 
fung von 1551 Hagt: „Die Väter und Lehrer 
der Kandidaten verjtehen jelbit wenig und fen- 
nen die Kraft der göttlihen Schrift nicht, dabei 
haben fie nirgends —— zu lernen.“ Dem 
Klerus fehlten die Vorbedingungen, die Refor- 
mation zu würdigen. — Troß aller Hemmungen 
wäre ein Erfolg denkbar gewejen, wenn ein 
Bedürfnis nad den Gaben der Reformation 
fid) geregt hätte; da8 Bedürfnis gnadenhungriger 
Seelen aber trat nidyt zu Tage. Die Kirche ftellte 
ihre Glieder mit Garantien zufrieden. Die Sicher: 
beit, die man bejaß, weil man die Bilder, die 
richtige Kreuzesverehrung, die Geiftlichkeit, die 
Werte und das Faſten habe, lieh feine erichüt- 
ternde Frage nach dem perfönlichen Heil auf- 
fommen. Die gejeglihe Frömmigkeit, über deren 
Blüte ſelbſt römische Katholiten jtaunten, hatte 
ihren Zuchtmeifterdienft noch nicht genügend aus- 
geübt. 

Die erften Verſuche der Reformation, in der 
griechiſchen Kirche einzudringen, wurden zurüd- 
gewieſen. So gewiß es der Kirche der Refor— 
mation aber ijt, dab fie den Heilsweg kennt, 
fo ſtark ijt ihr Drang, ihn Andere zu lehren. 
Die Abfiht war nie, von der griechiſchen Kirche 
ein Sichaufgeben zu verlangen, jondern eine Be— 
lebung des Erjtarrten mit dem Evangelium zu 
bewirken. Wir fommen auf die neueren Ver— 
ſuche in diefer Richtung. — Die Britijche 
Bibelgejellichaft unternahm es, den Glie— 


dern der griehifchen Kirche die Bibel darzubie- | des Klerus veranlaft. 
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triarchat zeigte ſich zuerjt nicht wiberwillig und 
ein Zeil der Geiftlichkeit geneigt. In Malta wurde 
eine Druderei errichtet, die eine Menge Schul— 
bücher veröffentlichte. Hindernd wirkte aber der 
beginnende Aufftand, und dann wurde der jelbjt= 
bewußte griehiihe Sinn dadurch gefränft, daß 
er duch gewiſſe Miffionsveranftaltungen ſich 
zum Gegenitand eines Bekehrungseifers gemacht 
ſah. Patriarch Gregorius trat an die Spiße der 
Reaktion gegen die Jrrlehrer und Neuerer. — 
Im Zujammenhang mit dem Philhellenigmus 
fam an mehreren Orten die kirchliche Frage zur 
Verhandlung. So trug fi de Wette mit dem 
Gedanken, das religiöje Leben in Hella anzu=' 
regen, jo zwar, daß die Form des griechiichen 
Kirchentums beibehalten, bemijelben aber einneuer 
Lebenshaud; zugeftrömt werden jollte. Der Ber: 
ſuch trug für Einzelne Früchte, nicht aber für 
die Nation. Ahnlid) war das Rejultat der in 
Beuggen gegründeten und nad) Bajel verpflanz- 
ten Griehenanftalt; die Zöglinge erhielten 
evangelifchen Unterriht und wohnten von Zeit 
zu Beit dem Gottesdienft in der griechiſchen Ge— 
jandtichaftstapelle in Bern bei. — In Rußland 
erwedte die Sache der Bibelverbreitung 
große Hoffnung. Daß im Jahre 1818 in fieb- 
zehn Sprachen 43 Ausgaben vorlagen, bereitete 
in Rom viel Mißbehagen. Aber während Alex— 
ander I. jelbjt Mitglied der ruffiihen Bibelge- 
jellfchaft gewejen war, erfolgte unter Nifolaus 
der Rückſchlag; nur die in der ſlavoniſchen Kir- 
chenſprache gedrudten Eremplare follten künftig 
verbreitet werden. Glaubte doch diefer Zar die 
Beit nahe, wo das Abendland vom Orient, von 
Rußland her den orthodoren Glauben empfan- 
gen werde; bie Bibelverbreitung erachtete er als 
ein Mittel zur Förderung einer gefährlichen Denk: 
freiheit. Gegenwärtig arbeitet die Bibelgejell- 
jchaft mit friihem Meute und hochanzuſchlagen- 
den Erfolgen. — Durd die Übung evangeliicher 
Barmherzigkeit und dur die Erziehung des 
weiblichen Gejchlechtes auf die Kirche ded Orients 
einzumwirfen, war ein Gebdanfe Fliedners in 
Kaiferswertd. In Anfängen jah Fliedner feine 
Abficht erreicht. Allerdings wird der Segen wie 
in allen übrigen Fällen jo aud bier von Ein— 
zelnen gerne angenommen werden, die Kirche 
aber in herfömmlicher Weiſe fich abſchließen. — 
Die Förderer des einft viel genannten Marulis 
haben mit demjelben folche Erfahrungen gemadht, 
da fie die Hand von ihm abziehen mußten. 
Die Fackel des Evangeliums wurde von der 
Reformation der griechiſchen Kirche vor die Au— 
gen gehalten. Ob zum Segen? Die nädjte 
ntwort jcheint verneinend ausfallen zu müfjen. 
Und dennoch fehlte das Rejultat nicht ganz. 
Völlig ſich zu verſchließen war die Kirche des 
Orients außer Stande, Sie empfing und em— 
pläng, heute nod) Anregung und Förderung aus 
den Yändern der Reformation. Sie gebraudt 
die in derjelben bereiteten wiſſenſchaftlichen Hilfs- 
mittel. Sie wurde zu einer befjeren Bildung 
Sie räumte allmählich 


Das Pas !der Predigt eine wichtigere Stelle im Gotted- 


Griehiihe Sprade. — Grimm, Dr. Karl Ludwig Wilibald. 





bienft ein. Ruffiihe Nachrichten behaupten, die 
Belanntichaft mit der h. Schrift ſei in der grie- 
chiſchen Kirche größer als in der römifchen. Und 
ein Refultat hatten die Bemühungen auch für 
die Kirche der Reformation jelbit. Der zuvor 
nahezu unbefannte Often wurde erichloffen, An— 
laß zu dogmatifchen, hiſtoriſchen und fritijchen 
Unterfudungen, zu mannigfahem Dienft der 


Liebe gegeben. — Bei allem Schmerze darüber, | 


da gegenwärtig Lutheraner von der griechichen 
Kirche in den Dftfeeprovinzen vergewaltigt wer: 
den, bleibt doch das Recht zu glauben, daß der 
Herr der Kirche des Orients noch bejondere Auf: 
gaben vorbehalten habe. 

Litteratur: Vgl den vorigen Artikel; ſo— 
dann Allgem. evang.=luth. Kirchenzeitung, Zeip- 
sig 1887, Nr. 32—42. 

Griechiſche Sprache des N. T., ſ. Hellenifti- 
ſches Idiom. 

Griesbach, Joh. Jakob, geb. 1745 zu Butz⸗ 
badı im Heifen= Darmftädtiihen, empfing feine 
Bildung auf dem Gymnaſium zu Frankfurt a. M., 
wohin Fin Bater von Butzbach aus als Prediger 
an der dortigen Petrilirche verjegt worden war, 
ſowie auf den Univerfitäten in Tübingen (Reuf, 
Eotta, Sartorius), Halle (Semler, Knapp, Nöf- 
jelt, Meier und Schulge) und Leipzig (Ernefti, 
Reiske, Cruſius, Morus). 
zurückgelehrt, wurde er Magiſter und unternahm 
1769 — 1770 von Frankfurt aus eine gelehrte 
Reife durch Deutihland, Holland, England und 
Frankreich, um auf den vornehmſten Bibliothefen 
jener Länder Material zu einer fritiichen Aus— 
gabe des neutejtamentlichen Terted zu fammeln. 
An Halle erwarb er fih 1771 durch feine öf- 
fentlich verteidigte Difiertation „De codicibus 
quatuor evangeliorum ÖOrigenianis“ das 
Recht, Vorlefungen zu halten, und wurde be- 
reits 1773 ordentlicher Profefjor der Theologie, 
1774 erſchienen die drei erften Evangelien, jyn= 
optiſch geordnet, und die übrigen hiftorifchen 
Bücher, fowie die Briefe und Offenbarung des 
N. Zeit. 1775 — bie erfte echt=fritiiche Rezen— 
fion des ganzen N. Teft. — Noch im Sahre 
1775 folgte er dem Rufe als dritter ordent- 
licher Profeſſor der Theologie nad) Jena. 1777 
erlangte er durch die Verteidigung der Difier- 
tation „Curae in historiam textus graeei 
epistolarum Paulinarum‘ den theol. Doktor: 
grad und wurde 1781, nachdem ihm jeit 1780 
die Inſpeltion über die in Jena ftudierenden 
Weimariſchen und Eiſenachiſchen Landestinder 
übertragen worden war, durch Ernennung zum 
bergogl Weimariſchen Kirchenrat und 1784 zum 
Geh. Kirchenrat ausgezeichnet. Auch in feiner afa= 
demijchen Stellung, in der er unter großem Bei- 
fall Vorlefungen über Kirchengeichichte, Herme— 
neutif, populäre Dogmatif und Eregeje des 
N.T. ald Anhänger der fog. grammatiſch-hiſto— 
riihen interpretation hielt, rüdte er von Stufe 





1767 nad Halle | 
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ſchaft, als welcher er den Landtagen in Weimar 
beizumwohnen hatte, erwählt ward. Er ftarb am 
24. März 1812, trotz mannigfacher Gejundheits- 
ftörungen faft bis zu feinem Tode in feinen 
zahlreichen Aemtern unermüdet thätig. Unter den 
Kompendien, die er ald Leitfaden für feine Vor— 
lefungen druden ließ, erfreute fich feine „Anlei- 
tung zur gelehrten Kenntnis der Dogmatik” 1779, 
felbjt im Auslande, großen Beifalls, worin er 
als Sachwalter des alten Glaubensſyſtems der 
Neuerungsfucht mit weiſer Mäßigung Schranten 
zu jegen ſuchte. In eben foldhem Geifte find 
feine Abhandlungen über Theopneuftie (1784) 
und die „Ehriftologie ded Hebräerbriefes“ (1791 ff.) 








ı gehalten, welche deshalb von den damaligen Auf- 


Härern als Ausgeburten des NRüdjchritts, der 
Inkonfequenz und Heuchelei wader ausgeſchrieen 
wurden. Das eigentliche Ziel feiner gelehrten 
Forſchungen aber blieb bis zuleßt die Kritik des 
N uf die „Symbolae criticae ad sup- 
plendas et corrigendas varias N. T. lectiones“ 
——— —— ſeitdem bis 1810 achtzehn 

rogramme, welche den Text des Matthäus und 
Markus kritiſch behandelten. Mit dem zweiten 
Teile dieſer Sammlung (Commentarii critiei 
in textum graecum N.T., 1811) ſchloß Gries— 
bad) feine litterarifche Laufbahn. Zu bedauern 
war, dab er die vollftändige kritiſche Ausgabe 
des N. T., die er 1796 begonnen hatte, und die in 
Halle und London zugleich erichien, nicht jo voll- 
enden konnte, wie er es gedacht hatte. Uber un- 
abläfjig bis zu feinem Tode damit befchäftigt, er- 
lebte er wenigſtens die Freude, die bei Göſchen in 
Leipzig 1803— 1807 veranftaltete Prachtausgabe 
vollendet zu fjehen. Die 1827 von Dav. Schultz 
in Angriff genommene neue revidierte Ausgabe 
diejes feines kritiſchen Hauptwerfes ift über den 
eriten Teil nicht hinausgelommen. Won der Ge— 
lehriamteit Griesbachs geben auch verichiedene 
für die Senaifche allgem. Ritteraturzeitung, die 
allgem. deutiche Bibliothek und das Repertorium 
für biblifhe und morgenländifche Litteratur ge— 
lieferte Rezenfionen und Beiträge im Fache der 
Bibelfritit, Eregefe und Kirchengeichichte Zeugs 
nid. Geine lebhafte Empfänglichkeit für jede 
Entdedung im Gebiete der Wijjenichaft und feine 
weltmännifche Durdbildung brachten ihn mit 
den geiftreichften Männern feiner Zeit, nicht nur 
mit jeinen Kollegen Wiedeburg, Schü, Paulus, 
Reinhold, jondern auch mit Herder, Göthe, Wie- 
fand, Schiller, Bertuh, Voß, Knebel u. A. in 
enge Berührung und freundichaftlice Verbindung. 
Bol. Augufti über Griesbachs Verdienſte, Bres- 
lau 1812, u. Bibeltert des N. T. (Kirchl. Hand- 
ler. I, ©. 428 ff,). 

Grimm, 1. Dr. Karl Ludwig Wilibald, 
großherzoglicher Geheimrat, geb. 1807 in Jena, 
wo er jeine Studien auf dem Gymnafium und 
der Univerfität machte und feitdem bleibend mit 
ihr verbunden geblieben ift. Schon 1833 wurde 


zu Stufe und verwaltete wiederholt das Deka— er Privatdozent, 1837 außerordentlicher und 1844 


nat und Proreftorat. Sein ausgebreiteter Wir: 
kungsfreid erweiterte ſich noch, als er 1782 zum 


ordentlicher Honorarprofeſſor der Theologie. 1838 
erteilte ihm Gießen die theol. Doktorwürde. Der 


Prälaten und Deputierten der Jenaifhen Land: | theol. Mittelpartei angehörig, ſchrieb er „De 
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Joanneae Christologiae indole Paulinae com- 
parata‘‘, Leipzig 1833; „De libro sapientiae‘“, 
Sena 1833; „De Lutheri indole‘, 1833; „Ora- 
tio de Staupitio“, 1835; „Kommentar über das 
Bud) der Weisheit”, Leipzig 1837; „Die Glaub- 
würdigfeit der ev. Gedichte” (gegen Strauß), 
Jena 1845; „Institutio theologiae dogmaticae 
evangelicae historico-critica“, Jena 1848 
(2. Ausg. 1869); „Die Lutherbibel und ihre 
Tertesrevifion“, Berlin 1874; „Kurzgefahte Ge- 
ſchichte der luth. Bibelüberjegung bis zur Gegen 
wart”, Jena 1884. 1867 gab er (Leipzig) Wil- 
te „Clavis N. T. philologica“ heraus, die 
fi) unter feinem Namen 1879 zu einem ganz 
neuen Werfe (Lexicon Graeco-Latinum in 
libros N. T.) umgeftaltete. Mit O. F. Fritzſche 
edierte er das Kurzgefaßte eregetiiche Handbuch 
zu den Apokryphen des U. T.“ (1851—60); und 
war bearbeitete er jelbjt das 1. Buch der Makka— 
üer (1853), das 2.—4. Buch der Maftabäer 
(1857) und die Weisheit Salomonis (1860). — 
2. Dr. Joſeph, röm. Konfeſſion, biſchöfl. ge— 
heimer Rat, geb. in Freiſing in Bayern 1827, 
jtudierte in München kath. Theologie, wurde erjt 
Prieſter und jeit 1856 Profefjor des A. u. N. T. 
am tgl. Lyceum in Regensburg und jeit 1874 
Profefior der neutejt. Eregefe an der Univerfität 
Würzburg. Er verfahte: „Die Samariter und 
ihre Stellung in der Weltgeſchichte“, Regensb. 
1854; „Der xzarexw» bes 2. Thefi. Briefes“, 
Programm, Regensb. 1861; „Die Einheit des 
Zulasevangeliums“ 1863; „Die Einheit der vier 
Evangelien“ 1868; „Das Leben Jeſu“, 1876 ff., 
auf 6 Bde. berechnet. 

Grimshad, William, ſtaatskirchlicher Piar- 
rer zu Haworth, aber mit Wesley (f. d.) eng ver- 
bunden, ein Mann großer populärer und zugleich 
feurig evangelifcher Beredfamtfeit. Wegen metho— 
dijtifcher Thätigteit bei jeinem Biſchof verklagt, 
mußte er vor diefem predigen. Die Predigt rührte 
aber Bifitator und Gemeinde zu Thränen, jo daß 
der erjtere den Wunſch ausſprach, daß alle Pre- 
diger jeiner Diözefe diefem Manne gleichen 
möchten. Auch Wesley urteilte von ihm: einige 
Männer wie er würden die Nation erfchüttern. 
Bol. Schubert, Altes u. Neues I, ©. 424 ff. 

Gringoire, Pierre (auc mit dem Beinamen 
de VBaudemont), der namhafteite Poet jener an 
der Wende des 14. Jahrhunderts unter Karl VI. 
entjtandenen, aus der vornehmen franzöftichen 
Jugend ſich refrutierenden Bruderichaft Enfants 
sans souci, welche erjt nur Sotties (Narrens= 
pofjen), jpäter aud) Moralites dramatiich auf: 
führte und dabei die öffentlihen Zuftände, polis 
ae und kirchliche, nicht jchonte. Gringoire, 
obwohl eines Bauern Sohn, ſchwang fid) durd) 
jeine poetijchen und mimiſchen Gaben zum Haupt 
der Bruderihaft auf. In einer jeiner Sotties 
brachte er den Papſt Julius als lächerliche Per— 
jon und mit Ejelöohren unter dem Namen Möre 
Sotte auf bie Bühne und klagte ihn zuleßt der 
Simonie an; in einer Moralit& wiederum it 


Srimm, Dr. Joſeph. — Grön van Prinfterer, Wilhelm. 


Volle verantwortlich gemacht. In dem Cerf des 
Cerfs wird er als Servus servorum aufgezogen. 
Gringoire, auch bei dem König hochangeſehen, 
itarb en Vgl. Höfer, Nouv. biogr. XXI, 
p. 111 ff. 

Grigua, Hottentottenftamm, gegenwärtig 
Halbblut aus Holländern und Hottentotten. Man 
unterjcheidet ein Weit: und Dftgriqualand, jenes 
feit 1871, dieſes jeit 1874 mit Natal vereinigt 
und von England anneftiert. Wie das ganze 
Kapland jamt den angrenzenden Gebieten ein 
Hauptarbeitsfeld der Miffion ift, jo hat fi) auch 
bier das Evangelium fiegreih Bahn gebrochen. 

Griſchow, Ion. Heinrich, war als Student 
der Theologie in Halle der erjte Inſpektor der 
Canſteinſchen Bibelanftalt (vgl. Canſtein). 

Grifim (Griffim), j. Garizim. 

Gritih, Johann, aus Bajel gebürtig, wo 
er fich während des Konzils großen —* als 
Kanzelredner erwarb. Nicht lange vor 1440 
ſchrieb er das berühmte, zugleich als homilet. 
Repertorium angelegte „Quadragesimale“, wel⸗ 
ches noch während des 15. Jahrh. im Drucke 
26 Auflagen erlebte. Es iſt eine Sammlung 
von Predigten über die Evangelien auf jeden 
Tag der Tyajtenzeit, dabei aber jo reich an In— 
halt, daß es Stoff zu Sonntagspredigten für 
das ganze Jahr bietet, zu welchem Ywede Gritich 
am Schluſſe einen vollftändigen Jahrgang Ent— 
würfe über Sprüche aus den Perilopen zugefügt 
bat, mit Verweiſung bei jedem Hauptteile auf 
den Ort im Quadragesimale, wo das nötige 
Material zur Ausführung fi findet. In dieje 
ſonſt nach ftrenger jcholaftiicher Methode behan— 
delten Predigten werden doch auch in ig 
und anregender Weiſe Erempel, Figuren, = 
ralitäten, Fabeln und Anekdoten verflochten. Vor 
allem dienen dem re als Quelle für mytho= 
logijche Erempel die Metamorphojen Ovids. 

Grobe, Gruppe der Mennoniten, ſ. d. 

Gröben, Ida von der, Tochter des Ober— 
präfidenten von Auerswald, gehörte als junge 
Wittwe zu dem Kreiſe von Erwedten, die Ebel 
(f. d.) in Königäberg um fid) fammelte (vom 
Volte „Muder“ genannt). Gedichte von ihr be= 
finden fi im Anhang zu Schentendori3 Gedidy- 
ten (Stuttg. 1862). 

Grön dan Prinfterer, Wilhelm, geboren 
1801 zu Borburg als Sohn eines Arztes, ſtu— 
dierte in Leyden die Rechte, wo er von dem 
Dichter Bilderdijf auch religiöje Anregungen em- 
pfing. Seine Stellung ald Sekretär im Kabinet 
des Königs Wilhelm I. gab er lieber auf, um 
ald unabhängiger Mann mit dafür wirkten zu 
fönnen, daß das Ghrijtentum nicht, wie das die 
Neuorganifation der reformierten Kirche in den 
Niederlanden ſeit 1816 befürchten lieh, in den 
Wintel des Vollstums gedrängt, jondern die 
entartete Kirche wieder unter die Ordnungen und 
Belenntniffe der alten reformierten Kirche zurüd= 
gebracht werde, Er hatte eine Abneigung gegen 
die Separation als eine revolutionäre Dltir, 


unter Fhonmme obstine der Papſt gemeint und | welche die Wiedergeburt der ganzen Kirche uns 


wird derielbe für die Leiden des 


ieged vom | möglich made, that vielmehr, ala 1836 diefe 


Grön van Prinfterer, Wilhelm. — Grönland. 


Separation wirklich eintrat, das Mögliche, auch 
die reformierte Landeskirche mit pofitiverem Geifte 
zu erfüllen. Ein warmer Patriot, erkannte er 
die Religion als den einzigen fejten Kitt auch 
des Staatälebend, und zwar nicht eine verwa— 
ihene und rationalifierende, jondern eine auf 
den joliden Grundlagen der Reformation jtehende 
jefte chriftliche Überzeugung. Deshalb fonnte er 
fh mit den liberalen Bejtrebungen des Mini: 
ſteriums Thorbede durchaus nicht befreunden, 
md ließ ſich im Gegenfage zu der 1857 obli- 
gatorifch gewordenen Einführung der fogenann= 
ten lonfeſſionsloſen Vollsſchule, durch welche der 
Religionsunterricht aus dem Unterrichte jelbjt in 
Privatftunden binausgedrängt wurde und das 
Chriſtentum aufhörte, der Erziehung und dem 
geiamten Unterrichte den einheitlichen Charakter 
aufzuprägen, die Einrichtung „chriſtlich-nationa— 
fer“ Volksſchulen einst angelegen jein. 
Als Geichichtsjchreiber feines Woltes veröffent- 
lihte er: „Archives de la maison d’Orange- 
Nassau“, 13 Bde.; „Maurice et Barnevelt, 
etude historique“, 1875; „Handboek der Ge- 
schiedenis van het vaterland‘, 1852. Er ſtarb 
als Staatd- und Ardivrat am 19. Mai 1876, 
Tal. Gloel, Hollands kirchl. Leben, 1885. 
Gröninger Schule. Diejelbe hat von dem 
Profeſſor der Philofophie PB. W. von Heusde 
(praeceptor Hollandiae genannt), der 1804— 
1849 in Utrecht lehrte, ihren Ausgang genom- 
men. Der deutſchen ipefulativen Philoſophie ab- 
geneigt, erblidte er im Altertum die Borberei- 
tung auf das Chriftentum als die Religion der 
Humanität, deren fpezifiihen Inhalt er zu mehr 
allgemeinen Ideen verflüchtigte. Wie in Utrecht 
fand er auch in Gröningen an den Theologen 
feiner Zeit gelehrige Schüler, welche eine neue 
Theologie anftrebten und in der That zu Er- 
gebniffen gelangten, die mit der Devife, nur 
dem Evangelium fich beugen zu wollen, mit dem 
Kirhlichen Belenntnifie in mannigfahen Wider: 
ipruch gerieten. Als Hauptführer der neuen 
niederländiichen reformierten Richtung find der 
Ereget Clariſſe, welder das N. T. nad) den 
Grundjägen von Heusdes auslegte, und feit 1829 
8. Hofftebe de Groot zu nennen. Letzterer er— 
öffnete den Kampf gegen feinen früheren Freund 
de Eod mit dem offenen Belenntnis feiner Ab: 
weihung von der alten Kirchenlehre und ſprach 
von unerträglihem Symbolzwange.. Auf den 
Synoden 1834 u. 35, an die von verjchiedenen 
Seiten, u. a, ‚auch von dem gelehrten Kantianer 
Le Roy, dem Überjeßer der Re ormationsgejchichte 
von Merle d’Aubigne, Adrefjen gerichtet wurden, 
welche auf die Handhabung der Lehrzucht dran- 
gen, wollte der alte Utrechter Prof. J. Heringa 
im Utrecht das quia der Verpflichtung auf die 
Spmbole in dem Sinne betont wifjen, daf die 
Symbole der Hauptſache nach mit Gottes Wort 
übereinftimmten; allein man fam darüber über: 
ein, gar feine nähere Erklärung für das Ordi- 
notionsformular zu bejtimmen; quia oder qua- 
tenus — ein Jeder kann es halten wie er will. 
Das 1837 entftandene Organ ber Neuerer in 
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ber Zeitichrift „Wahrheit und Liebe“ richtete fei- 
nen Kampf vornehmlich gegen die ewige Gna— 
denwahl, an deren Stelle man die Humanität 
jegte. 1841 und 1842 erjchallten in Monitre- 
Ndrefien laute Klagen über die neuerjtandene 
liberale Kirche ohne Glaubensbelenntnid. 1841 
überbradhte Dr. Moorreed in Wyhe den von 
8790 Gemeindegliedern unterjchriebenen Protejt 
gegen die Angriffe auf das Ordinationsformular 
und die Dordrechter Kirchenordnung, und im 
folgenden Jahre erflärte Grön van Prinſterer 
mit ſechs anderen vornehmen Haager Laien die 
Lehre der Gröninger im Widerjpruche mit der 
reformierten Lehre und verlangte Revifion der 
jrüberen Synodalbejchlüffe. Als dies nichts half, 
wandten ſich die fieben Haagener Herren 1843 
an die reformierten Gemeinden in den Nieder- 
landen unmittelbar mit der Warnung vor Ab- 
fall und der Aufforderung zum FFeithalten der 
Belenntniffe. Aber bald, gerieten über die befte 
Art der Heilung des Übels die Freunde des 
firhlihen Bekenntniſſes felbft in inneren Zwie— 
ipalt. Dagegen bildeten ſich die Gröninger, ne— 
ben Hofjtede de Groote (vgl. deſſen Bud „Die 
Gröninger Theologen“, deutich Gotha 1863) einen 
Pareau, von Dordt u. N. zu ihren Führern zäh— 
lend, immer mehr zu einer kirchlichen Mittel- 
partei aus, die im engeren Anſchluß aud an 
deutiche Theologen (Schleiermacher, Lücke, Ols— 
haufen, De Wette, Tholud, Neander, Ullmann, 
Hagenbach, Hafe) den befenntniötreuen Calvi— 
niften eben jo fern ftanden wie den modernen 
Stiftern des Proteftantenbundes in Leyden, da— 
gegen mit der ethiſch-ireniſchen Richtung eines 
Doiterzee, des Utrechter Profeſſors (F 1882), 
wenigſtens in einfeitiger Betonung des Evange- 
liums unter Geringadhtung des firchlichen Be— 
fenntnifjes zufammentrafen. Bol. Gloöl, Hol: 
lands kirchl. Leben 1885. 

Grönland, in der Dfthälfte des arktiſchen 
Ardipelö gelegenes Land, das von feiner Süd— 
ipike, dem Kap Farewell oder Staatenhöf, 59° 46’ 
bis über den 83° n. B. ſich Hinzieht und in ſei— 
ner Nordoſtküſte von dem 1875 durd; Lieutenant 
Beaumont näher beftimmten Kap Britannia bis 
zu dem von Kapiün Koldeway 1870 erreichten 
Kap Bismard (eine Strede von 900 km) noch 
ganz umerforicht ift. Die Gefamtgröße wird auf 
2169 750 qkm berechnet. Die Weitküfte ift in 
ihrer ganzen Ausdehnung durch tief einjchnei- 
dende FFiorde zerflüftet, die an Wildheit und 
Großartigkeit der hohen Felſenküſten den norwe— 
gischen gleichen und ebenſo inſelreich find als diefe. 
Wenig frudytbares grünes Land findet ſich an den 
Borhügeln der Feljenküften oder in den Thälern 
an den Seiten oder Enden der Fjorde oder auf 
niedrigen Inſeln. Mit langen ſchweren Wintern 
wechieln kurze warme Sommer bid zu 30° €, 
Hipe. Die Flora und Fauna ift verhältnikmähig 
reichlich audgeftattet. Das Innere des Landes 


iſt eine Eiswüſte. — Das Land wurde in der 
2. Hälfte des 10. Jahrhunderts von den isländi— 
| ihen Normannen Gunnbjörn und Snäbjörn ent= 

dedt. 


Hier juchte der aus Norwegen flüchtige 
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Erich der Rote eine Zuflucht und gründete um 
986 eine größere Kolonie, von der auch bald 
Entdeder jüd- und weſtwärts nad) Amerika fuh: 
ren. Die erjt unabhängigen Normannen Grön- 
lands nahmen bald mit dem Chriftentum aud) 
die norwegiſche —* an, bauten Höfe und 
(15) Kirchen und gründeten 1126 das Bistum 
Gardar, dad noch 1327 zwanzig Centner Ball: 
roßzähne ald Zehnten an den römijchen irre 
entrichtete. Aber nach 1400 umlagerte das Trei 
eis die Küſten; die Norweger konnten nicht mehr 
landen und Proviant bringen; die Bewohner ver- 
minderten jih durh Hunger und Seuchen, und 
den Net erichlugen die Eingeborenen, die nun 
Höfe und Kirchen verbrannten. Die meijten die— 
jer Niederlafjungen hatten fih an ber Oſtküſte 
befunden. Die Weſtküſte wurde von Dänen und 
Holländern zwar bejucht, aber nicht kolonifiert. 
Da machte fih 1721 Hans Egede auf, landete 
mit Kaufleuten aus Bergen, die er ſchließlich für 
die Kolonifierung gewonnen hatte, am 3. Juli 
auf den Hoffnungsinfeln, errichtete eine Nieder- 
lafjung und hat in Gefahren unter den Heiden 
wie unter faljhen Brüdern hier bis 1736 wie 
ein Held auögehalten. Als er 1758 ftarb, konnte, 
nachdem er auch feit feiner Rückkehr in jein Va— 
terland für die grönländifche Miffion unermüdet 
thätig gewejen war, die grönländiihe Miffion 
und Kolonie als gefichert angefehen werden. Im 
Sinne ded Gründerd wirkte die Egebeiche Fa— 
milie noch bis zu Anfang diefed Jahrhunderts 
in Grönland fort. Seit 1733 wurden durd) die 
Herrnhuter, die Egede zuerft viel Herzeleid bereite= 
ten, Miffionen — 1750 übernahm eine all⸗ 
emeine Handeldfompagnie die Bejegelung Grön- 
ands und die Unterhaltung der Miffionen, fo da 
eine Reihe neuer Kolonien auf der Weftküfte ent- 
ftand. ALS dieje um 1774 allmählich zu zerfallen 
drobten, übernahm die dänifche Regierung den 
Handel auf eigene Rechnung. Alle däntichen 
Niederlaffungen, Miffionen und Handeläftationen 
liegen jet auf der Weftfüfte und zerfallen in 
das nördliche und ſüdliche Infpeftorat mit ge— 
gen 90 000 qkm und gegen 9800 Einwohnern 
(darunter 150 Europäer). Das unmirtliche nörd- 
lihe Inſpektorat zählt 7 Diftrifte, das ſüdliche 
6. Bier Hat die Hermhuter Gemeinde vier 
Milfionspläge: Neuherrnhut (1752 angelegt), 
Lichtenfels, Lichtenau und Friedrichsthal (1827 
gegründet). 

Groote (Broete), Gerhard, aud Ger- 
hardus Magnus genannt, nebft Ylorentius Ra— 
dewins Gtifter der Brüder ded gemeinfamen 
Lebens, geboren 1340 in Deventer, two fein 
Bater vermögender Bürgermeifter oder Ratsherr 
war. Nachdem er feine Studien in Paris und 
Köln glänzend abjolviert und mehrere Präben- 
den erhalten, fing er an, in Köln jelber zu leh— 
ren. Der Zuruf eines Asketen: „was ftehft du 


ei 
= 


bier, auf eitle Dinge gerichtet? Du mußt ein | 


andrer Menſch werden,” welcher ihn beim Be- 
ſuch öffentliher Spiele traf, der ähnliche Zu— 
ſpruch eines inzwiſchen ernjt gewordenen Ju— 





Grönland. — Gropper, Joh. 


liche Krankheit, hatten die-Belehrung des bis da⸗ 
hin leichtlebigen jungen Mannes zur Folge. Er 
verzichtete auf feine Präbenden, verjchenkte jein 
Vermögen und fing an, ſich ſchwer zu kafteien 
jowie dem Gebet und dem Schriftftudium zu le— 
ben. So bradite er zwei Jahre in Deventer 
und drei in dem Karthäuſerkloſter Monichhufen 
bei Arnheim zu. Briefter zu werden, hinderte 
ihn feine Demut. Um aber doch für das Reich 
Gottes thätig fein zu können, ließ er fid 1379 
von dem Biſchof von Utrecht eine Vollmacht als 
Reifeprediger in deſſen Diözefe ausftellen. In 
der That war er hierzu hervorragend begabt. 
Das Volk ſtrömte in Scharen herbei, um feiner 
gewaltigen Beredfamteit zu laufchen und hielt jelbft 
Itand, wenn jeine Predigten drei Stunden dau— 
erten. Da er fich indes hierin auch gegen die 
Sünden des Klerus richtete, ward ihm auf Bes 
trieb des letztern 1383 das Predigen verboten, 
ein Verbot, dem er fich fügte, obwohl, wie er 
fagte, all fein Sinnen darauf gehe, das Evange- 
lium Chrifti zu verfündigen. Nun hatte er ſchon 
früher das unter Ruysbroef, dem bedeutenden 
Myſtiker, ftehende Klofter Grünthal bei Brüffel 
befucht. Jetzt Iebte der Eindrud, melden er 
von dem dortigen brüderlihen Zufammenleben 
der Kanoniker erhalten, in ihm neu auf. Zus 
nüchſt trat er in Deventer mit mehreren jungen 
Männern, insbejondere Florentius und oh. 
Brinderind, zufammen, um durch Unterricht, 
Vorträge, Seeljorge, Schriftenverbreitung das 
Reich Gottes zu bauen. Wie e3 dann zur Gtif- 
tung der eigentlihen Bruderſchaft Fam, darüber 
vgl. Florentius Radewins. Groote lebte fortan 
in dem von ihm gegründeten Bruderhaufe zu 
Deventer, den Brüdern zu Dienjt und in in= 
niger Hingabe an den Herrn. Tag und Nacht 
anerke er fich diefem wiederholt. Bellagte er 
es doch einmal tief, dak er an einem Tage nicht 
mehr als fieben- bis neunmal und in einer Nacht 
nicht mehr als zweis oder dreimal dieſes Selbſt— 
opfer vollzogen habe. Er jollte allerdings nur kurze 
Zeit dad Ganze leiten. Beim Beſuch eines Peit- 
kranfen holte ſich der edle Dann ſelbſt die Seuche 
und ftarb erft 44 Jahre alt am 20. Aug. 1384. 
Ihm zu Ehren wurden die Brüder vom gemein 
jamen Leben aud) Gerhardiner genannt. Un— 
ter feiner litterarifchen gie ag ift her⸗ 
vorzubeben der Sermo de focaristis. Sein Le— 
ben beidjrieb Thomas von Kempen. Bol. 
Bähring, G. Groot und Florentius, Hamburg 
1849. 


Gropper, Joh., Dr. theol., fathol. Mittels- 
mann der Reformationägzeit, geb. 1502 zu Soeft, 
begleitete ald mehr iurikiidh enn theologiſch ge= 
bildeter Sroßfiegelbewahrer des Kölner Erzbiſchofs 
Hermann von Wied diejen 1530 nad Augsburg 
und wurde hier mit Melandjtbon näher befannt. 
Er ſelbſt fahte die Lage mehr im Erasmiſchen 
Sinne auf. Diefen Charakter hatte auch der 
Entwurf, welchen er im Auftrag Hermanns für 
eine im Jahre 1536 zu haltende Brovinzialfgnode 
ausarbeitete: Abjtellung von Mißbräuchen, Er: 


gendfreumdes, vielleicht auch; eine lebensgefähr⸗ neuerung der Kirchenzucht, Anwendung derjelben 


Gropper, oh 


insbefondere auf den Klerus vom geringften Prie⸗ 
fter bis hinauf zum Bifchof; übrigens aber blieb 
die alte römifche Baſis unberührt. Der Ent- 
wurf fand daher auch bei der Synode einſtim— 
mige Annahme. Um die Einführung jener Re 
formen vorzubereiten, verfaßte Gropper im erz= 
bifhöflichen Auftrag ein ausführliches Endiridion, 
welches, eine Art Dogmatik, die die Zeit bewe— 
genden ragen alt und neu nebeneinanderftellte 
und zu einer vermittelnden Löſung bis zur Bes 
rührung mit der evangeliihen Lehre von der 
Rechtſertigung, aber wieder ohne Preisgabe des 
hierarchiſch organifierten Kirchentums, zu fommen 
fuchte. Er fand damit viele Zuftimmung, und 
die zwifchen Römijchen und Evangelifchen geführ: 
ten Berhandlungen der nächſten Jahre bewegten 
ſich wejentlic auf der von dem Endjiridion dar: 
ebotenen Grundlage. Gropper jelbft war in 

egleitung Hermanns 1540 in Hagenau und 
1541 in Worms zugegen. An lepterem Ort 
verhandelte er geheim mit Bucer und Capito, 
und aus diefen Beſprechungen jcheint das joge- 
nannte Regensburger Buch hervorgegangen zu 
fein, welches Granvella 1541 den Theologen zu 
ei reg Yet Grundlage * Verhandlungen 
vorlegte. Auch Gropper befand ſich unter den 
vom Kaiſer ernannten Kollokutoren. Nachdem 
die Konklordie daran gefcheitert war, daß die fa- 
tholiihen Bertreter beim Abendmahl nicht von 
der Transjubftantiation weichen wollten, gedachte 
Erzbifhof Hermann die Reformation in feinem 
Lande ind Werk zu jegen und beauftragte Grop- 
per mit dem nach Köln berufenen Bucer hier- 
über zu verhandeln. Hierbei jtellten ſich aber 
prinzipielle Differenzen heraus. Gropper trat 
von nun an entichiedener auf die Seite Roms, 
verließ die Dienfte des zum Proteftantismus 
übergetretenen Biſchofs, ward 1547 zum Propſt 
von Bonn ernannt und verfahte jegt eine Reihe 
von Schriften zur Verteidigung des katholiſchen 
Slaubend. Im Jahre 1551 — er den 
Nachfolger Hermanns, den Erzbiſchof Adolph, 
als Beirat nad) Trient, ſprach fich hier in einer 
Rede entichieden gegen mehrere kirchliche Miß— 
bräude aus und ward 1556 von dem im ge 
wiſſem Sinne reformfreundlichen Baul IV. zum 
Kardinal ernannt. Er lehnte aber, inzwifchen 
nah Köln zurüdgelehrt, diefe Würde ohne An- 
gabe von Gründen ab und beftand auch darauf, 
wie auf der Weigerung nad) Rom zu kommen, 
als der Bapjt ihn durch eine bejondere Abord— 
nung andern Sinnes zu machen Per Nachdem 
jedoch 1668 ihm zuwider Gebhard von Mansfeld 
auf den Erzſtuhl gewählt worden war, entſchloß er 
ſich plötzlich aus freien Stücken, mit ſeinem Bru— 
der, dem Dechant Kaspar, nach Rom zu reiſen. 
Gebhard bat ſeinen Agenten in Rom, er möge 
auf jeden Schritt dieſer „ehrgeizigen, tänteffd 
figen, umrubigen Köpfe” adt haben — aus 
welchen Worten wohl der Zwed jener Romreife 
hervorgeht. Die frühere, gegen die Proteftanten 
niht unfreundlide Stellung Gropperd machte 


— Großetefte. 89 
volle Gunft, und ala Gropper ſchon 1559 ichnell 
dahinftarb, hielt er ihm in Perſon eine glän- 
zende Leichenrede. Vgl. Brieger in Erid) u. 
Grubers Encyklopädie und Sichem, Groppers 
Leben u. Wirken. Schulprogr. Köln 1876. 
Groſchen, ſ. Geld bei den Hebräern. 
Groß, 1. Andreas, in der zweiten Hälfte 
des 17. Jahrh. Pfarrer in Eßlingen, jpäter in 
Frankfurt a. M., ein or der Separatiften 
(Snfpirierten) in der Wetterau. — 2. Frie— 
drich, Frh. zu Trodau, 1818 Biſchof der wie— 
der errichteten Diözefe Würzburg, nachdem er 
1817 als apoftoliiher Vilar für das Zuftande- 
tommen des bayriichen Konkordats im Auftrage 
des Papſtes Pius VII. erfolgreich eingetreten 
war. Er ftarb 1840 zu Bürzurg 
Großalmofenier, j. Almojenier. 
Großbritannien, j. England. 
Grofier, Samuel, geb. 18. Febr. 1664 als 
Sohn des gleichnamigen Pfarrers in Paſchkerwitz 
im Fürftentum Ols, befuchte die Gymnaſien in 
Brieg, Breslau und Zittau, ſtudierte in seipaig, 
wo er 1690— 91 Konrektor an der Nilolai— 
ihule war, von 1691— 9 in Altenburg Reltor; 
jeit 1695 Rektor in Görlig, wo der ausgezeich— 
nete Schulmann in großem Segen wirkte und 
1736 ala Emeritus ftarb. Er verfahte „Lau— 
ſitziſche Merkwürdigkeiten“ (Leipzig und Budiſſin 
1714), in deren Anhang er u. N. ein merkwür⸗ 
diges Urteil über den Schuler ſeines Gymnaſiums, 
den Miffionar Ziegenbalg (f. d.), dahin lautend, 
giebt, „dah Gottes Kraft an diefem am Leibe 
und am Gemüte während feiner Gymnafialzeit 
ſchwachen Jüngling ein rechtichaffenes Wunder 
ethan, indem er ihn zu einem jo gejegneten 
— gemacht und ihm ſolche Erfolge ge— 
ſchenkt habe“. Auch als Erbauungsſchriftſteller 
(„Der ſtudierenden Jugend Gott⸗geheiligte Bet- 
und Singſchule“, Leipzig und Görlig 17U7) und 
als Dichter des Liedes „Liebfter Jeſu, fei will: 
fommen“ bat er fi rühmlich befannt gemadıt. 
Großetefte (Greathead), Nobert, Biſchof 
von Lincoln 1235—53, ein auf fircdenpolitijchem, 
wiſſenſchaftlichem und kulturellem Gebiete gleich 
einflußreicher Kirchenfürft, der mit unnachlicht- 
licher Strenge bei den Bifitationen der Klöjter 
und feines Domfapiteld auf Zucht und Ordnung 
hieft, mit kühner Unerfchrodenheit die Freiheit 
der Kirche und die Unantaftbarfeit ihrer Privi- 
fegien gegen etwaige füniglihe Anmakungen 
vertheidigte, aber auch mit großem Ernte gegen 
jeden Übergriff des Rapfttums (infonderheit ges 
gen Innocenz IV.) und gegen die vom päpftlichen 
Stuhle geduldeten oder ſelbſt verübten Miß— 
bräuche zu Felde zog. Schriftjtellerifch ift der 
dur die enchklopädifche Univerjalität feines 
Wiſſens von allen bewunderte Gelehrte auf rein 
theologiihem, philofophiihem, vor allem aber 
auch auf naturmwifjenjchaftlidem Gebiete über- 
aus fruchtbar thätig geweſen. Doch ift die Mehr- 
ahl jeiner Werte noch ungedrudt geblieben. 
Bel. über ihn Suard, (Herausgeber feiner 


ihm in der Umgebung des Papſtes noch viel zu | Briefe 1861); Perry, London 1871; Felten, 
ſchaffen. Diefer felbjt aber erhielt ihm ſeine freiburg 1887, 
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Großgebauer, Theophilus. — Großmann, D. Ehrift. Gottl. Leberecht. 





Großgebauer, Theophilus, geb. zu Ilme— 
nau am 24. Nov. 1627 ald Sohn des dortigen 
Bürgermeifters, befuchte die Schulen feiner * 
terſtadt, zu Rudolſtadt, Arnſtadt und von ſei— 
nem 18. Lebensjahre an das Gymnaſium zu 
Stralſund, bezog 1648 die Univerſität zu Roſtock, 
ward hier 1650 Magifter der Philoſophie und hielt 
ſeitdem philoſophiſche und theologische Vorlefun- 
gen, unterjtüßte auch feinen alten Schmwieger- 
vater, den Paſtor an St. Nikolai, M. Joh. Stein, 
im Predigen. 1653 wurde er Diakonus an St. 
Jalobi. Mit reihen Gaben ausgerüftet und in 
Wiſſenſchaften und Sprachen voll der gründlich— 
jten und umfafjenditen Kenntniſſe, fo daß er hin 
ſichtlich der leßteren neben dem Hebräijchen des 
Rabbiniſchen in vorzüglihem Grade Fundig war 
und das Spanijche, Ftalienifche, Franzöfifche, Eng: 
liiche und Holländiſche völlig in jeiner Gewalt hatte, 
wirkte erwährend der hurzen Zeit jeines Lebens un- 
ter großen Drangjalen, Berfolgungen und Leiden, 
aber ſtets in fröhlichem Vertrauen auf die fünf: 


tige Stadt den Blid richtend, durch Lehre und | 


Vorbild Großes unter den Seinen. Er jtarb, 
ein Opfer feiner raftlofen Thätigkeit, in der 
Blüte feiner Mannesjahre am 8. Juli 1661, 
wenige Tage nad) dem Tode jeiner treuen Gattin 
Margarethe. Ein Leichenzug führte beide zu 
Grabe. — Seine vorzüglichſten erbaulichen Schrif- 
ten find: Wächterftimme aus dem verwüſteten 
Bion; Präfervativ wider die Pet der heutigen 
Atheiften; Alte Religion; Weder der Lehrer 
oder Reinigung der Kirche Ehrifti (in einer Samm⸗ 
lung Schwerin 1753 herausgegeben). Einen Teil 
feiner 1652 in der Nitolaitirche gehaltenen Pre— 
digten (26 Predigten über den Brief an bie 
Epheier) hat mit einer ehrenvollen Vorrede 
Speners fein Sohn M. Joh. Val. Großgebauer, 
Prediger in Güſtrow, (Franff. u. Leipzig 1689) 
veröffentlicht. Spener bemerkt u. A.: „Ich zähle 
billig diejen feligen Autorem unter die rechtſchaffe— 
nen und gottje igen Lehrer unſerer Kirche, um 
welche ſich derfelbe nach feinem Ma nicht wenig 
und mit großer Treue verdient gemacht hat. Ich 
befenne gern, daß ich mich ihm nicht wenig ver- 
bunden achte, indem, als ich in Tübingen 1662 
feine noch nicht lange herausgegebene „Wächter: 
ſtimme“ erſtmals las, jolches defen mid) kräftig 
erührt und ein und andere Dinge in unferem 
Brebigtamt und Kirche tiefer ald vorher einzu— 
iehen veranlaßt hat“. Bei alledem iſt nicht zu 
leugnen, dab in der „Wächterſtimme“ manche 
abjprechende Außerungen über Schlüfielgewalt, 
Beichte und Abjolution und einzelne Vorſchläge, 
wie der der Errichtung eines Laienpresbyte— 
riums und eingehender Kirchenbeauflichtigung 
der Bemeindeglieder an calviniftiiche Anſchau— 
ungen und reformierte Kirchenverfaffung erin- 
nern. Doc) hat ein von Großgebauer ſelbſt noch 
über die „Wächterſtimme“ eingeholtes Gutach— 
ten der Roftoder theologischen Fakultät, aller 
dinge, wie Krabbe (ſ. u.) nachweiſt, ohne Be- 
rüdjihtigung des „Unterrichts von der Wieder: 
eburt“ ein jehr ichonendes Urteil gefällt. Bol. 
Krey, Andenten an die Roſtockſchen Gelehrten 








II, 56; Krabbe, 9. Müller und feine Zeit, 
Roſtock 1866. 

Großlomthur hieß im deutjchen Ritterorden 
der nüchſte Beamte nad) dem Hochmeiſter und 
in Berhinderungsfällen defien Stellvertreter. ©. 
auch Commende. 

Großmann, Burkhard, aus Römhild ge— 
bürtig, geſt. 1637 als Bürgermeiſter zu Jena, 
iſt Verfaſſer der „Fünfzig gottfeligen Andachten, 
reimweiſe“, Jena 1608, in denen ſich auch ſein 
urſprünglich fünfzehn Strophen enthaltendes 
Morgenlied: „Brich an du lieber Morgen, treib 
ab die finſtre Nacht“ befindet. Die Anſangs— 
buchitaben der fünfzehn Strophen ergeben als 
Akroftihon den Namen des Verfaſſers. 

Großmann, 1. D. Ehrift. Gottl. Lebe— 
recht, geb. 9. Nov. 1783 in Priegnig bei Naum- 
burg. In Schulpforte und auf der Univerſität 
Jena zum Theologen gebildet, rettete er durch 
mutiges Dazwifchentreten nod) ald Kandidat einer 
Anzahl von Einwohnern jeines Heimatsdorfes, die 
auf den faljchen Verdacht hin, daß fie meuchlings 
Franzoſen ermordet hätten, erſchoſſen werden foll= 
ten, das eben. 1808 wurde er Subjtitut feines 
Baters in Priefnig, 1811 Pfarrerin Gröbig, 1822 
Diafonus und Profeſſor in Schulpforte, 1823 
Beneralfuperintendent, Oberhofprediger und Kon⸗ 
fiftorialrat in Altenburg, 1829 Superintendent, 
Brofefjor der Theologie und Pfarrer an der 
Thomasbkirche in Leipzig, 1832 zugleih Domberr 
des Hodhitiftes Zeig, jpäter von Meißen, und 
ftarb am 29. Juni 1857 in Leipzig. Seine 
gründliche Gelehrſamkeit befunden feine Doftor- 
difjertation (1823) De procuratore, parabola 
Christi ex re provinciali Romana illustrata, 
infonderheit aber feine umfaffenden Studien über 
Philo, die er in den „Quaestiones Philoneae‘, 
P. I u.II, Zeipzig 1829; De Iudaeorum dis- 
ciplina arcani, P. Iu. II, Xeipzig 1833 u. 34; 
De philosophia Sadducaeorum, P. I—III, ebend. 
1836—38 und in einer Reihe weiterer lateini- 
ſcher Univerfitätsprogramme, fo nod) 1856 Phi- 
lonis anecdota, niederlegte. Mit mutiger Cha= 
rafterfejtigfeit vertrat er, ſeitdem er gemäß der 
Verfaffung von 1831 als Superintendent von 
Leipzig zu den Mitgliedern der erften Kammer 
gehörte, wie die gefunden konftitutionellen Grund— 
füge, jo infonderheit die Rechte der evangeliſch— 
lutheriſchen Kirche ebenfo den lbergriffen des 
Staates wie der römischen Kirche gegenüber. In— 
fonderbeit ftrebte er eine zeitgemäße Reform der 
protejtantiichen Kirchenverjafjung an, über deren 
Geſtaltung, feine in Leipzig 1833 erichienene 
Schrift „Über die Reformation der protejtanti= 
ſchen Kirchenverfafjung“ das Programm ent= 
wirft. In feinen Predigten, von denen nur ein= 
zelne im Drud erjchienen find, fpiegelt ſich der 
milde und doc jo tapfere eilt des Mannes 
wieder, der fejt in Ehrifto und feinem Evange— 
lio wurzelnd „die Ehre feiner Kirche darin fieht, 


daß ihre Glieder durch unerſchrockenes Bekennt⸗ 


nis ihrer Grundſätze, durch gewiſſenhaften Ge— 
brauch ihrer Gnadenmittel und durch ſtillen, 
gottſeligen Wandel befennen, daß in keinem 


Großmann, D. Chriſt. Gottl. 


Anderem Heil ift, als in dem, welcher der Weg, 
die Wahrheit und das Leben; daß Liebe von 
reinem Herzen und gutem Gewiſſen unb unge: 
färbtem Glauben die Hauptiumme des Gebotes, 
und dab alle Verheißungen Gottes Ja inihm find“. 
Mit tiefer Menjchentenntnid und warmer Xiebe, 
aber auch mit großem fittliyen Ernſte jucht er 
diefem Streben in den Herzen feiner Hörer freie 
Bahn zu machen, alle Hinderniffe, die demjelben 
gegenübertreten, beim rechten Namen zu nennen, 
jeder Entihuldigung und Rechtfertigung die Spitze 
abzubredhen und die verhängnisvollen Folgen der 
Nichtbeachtung dieſes Weges in ihrer ganzen 
Tragweite nachzumweifen. Dabei find die Dis- 
pofitionen logiſch und überfihtlih, die Sprade 
bibliich, edel und durchaus vollstümlih. Auch 
als Dozent war er ein wahrer Bater jeiner 
Studenten, anregend und für Bildung des Gei— 
ſtes und Charafters rg beforgt. Über 
feine Berdienfte um den Guftav= Wdolfs Verein, 
zu dem er bereitö am 200jährigen Erinnerungd- 
tag der Schlacht bei Lügen, am 6. Nov. 1832, 
das feine Senflorn legte, und dem er, nad): 
dem berjelbe 1848 zu dem „Evangelifchen Berein 
der Guſtav⸗Adolf⸗Stiftung“ fi entwidelt hatte, 
an der Spige des Gentralvorjtandes® und ala 
Präfident der Generalverjammlungen des Ver: 
ein® bis zu feinem Tode feine volle Kraft und 
Liebe widmete, j. Guftav-Adolj-Stiftung. Eine 
ihöne männlide Erjdeinung mit ausdruds- 
vollem Gefichte, bewahrte er fich feine geiftige 
und körperliche Friiche bis in fein hohes Alter. — 
2. D. Ad. Bernb. Karl, Sohn des Vorigen, 
geb. 1817 in Gröbig bei Naumburg, jeit 1856 
Superintendent von Grimma, gleichfalls ein war: 
mer Freund und verdientes Borftandsmitglied 
des Guftan- Adolf» Bereinds, mit Prälat Dr. 
Zimmermann in Darmftadt längere * Redak⸗ 
teur des „Boten des evan elifehen ereins der 
Gujtav-Adolj-Stiftung“, gab außer verichiedenen 
Predigten und kleineren Schriften „die Bifitations- 
akten der Diözefe Grimma aus dem 1. Jahr: 
on nad) der Reformation“ heraus (Leipzig 
1873). 

Großmeiter ift der Ehrenname für die 
oberiten Beamten des Johanniter», Templer: 
und Dominitanerordens, während die des Deutich- 
ordend Hodjmeijter heißen. 

Grojthead, Rob., j. Großeteſte. 

Grotius (de Groot), Hugo, einem alten 
burgundifhen Adelsgeſchlechte, den Cornets, ent⸗ 
jtammend, wurde zu Delft 1583 geboren als 
der Sohn des Bürgermeijters daſelbſt. Seine 
Eltern übergaben in ion im neunten Jahre 
dem Prediger Uitenbogaard im Haag, defien 
Unterweijungen für fein ganzes fpäteres Leben 
einflußreich geblieben find. Schon im Alter von 
wölf Jahren befuchte er, unter die bejondere 
Yufficht des Franz Junius geftellt, die Univer- 
ftät in Leyden, wo er ſich unter der Leitung 
Scaligerd den Haffiihen Studien widmete, zu= 
gleich aber auch die Rechtswiſſenſchaft in den 
Kreis feiner Studien zog. Nach der Nüdkehr 
von einer Reife nad) Frankreich, die er in Be— 


Lebereht. — Grotius, Hugo. 91 
gleitung des Advokaten von Holland, Johann 
von Dldenbarneveld, 1598 unternahm und auf 
ber der jugendliche Gelehrte jelbft am königlichen 
ofe (Heinrich IV. ftellte ihn feiner Umgebung 
alö le miracle de la Hollande vor und ver— 
lieh ihm jein Bildnis an goldener Kette) Auf: 
fehen erregte, wibmete er ſich, nad) feiner Pro— 
motion zum Doktor der Rechte, zunächſt als Ad— 
vofat der juriftiihen Praxis, konnte derielben 
aber keinen Gejchmad abgewinnen. Dafür bes 
geifterten ihn jchon damals philologiſche Arbei- 
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lateiniſche Poeſie. Seine aus den Jahren 1591 
didaktiſchen und dramatiſchen Dichtungen gab ſein 
giöſe Dichtungen ſind ſeine lyriſche Bearbeitung 
ſtrenger Feſthaltung der Einheit der Zeit, des 
letzteren ſeien genannt: Adam exul; Christus 





ten. Eine beſondere Begabung zeigte er für 
— 1617 jtammenden diesbezüglichen lyriſchen, 
Bruder Wilhelm gefammelt heraus. NIS reli- 
der Palmen und die geiftlihen Tragödien (mit 
Orts und der Handlung) hervorzuheben. Inter 
patiens und der Sophompaneas (der Welthei- 
land), worin zunächſt die Begegnung Joſephs 
in — —— mit ſeinen Brüdern zur Daritel- 
lung fommt und auf Chriſtum gedeutet wird. 
1607 erfolgte feine Berufung zu der Stelle eines 
Generaladvofaten (Fiskals) für Holland, See- 
land und Weftfriesiand, wofür er feine Dank— 
barfeit in zwei Schriften: „Won ber Freiheit des 
Meeres“ und „Von dem Wltertum der batavis 
chen Republik“ abzahlte. In dem bald darauf 
ausbrechenden Streite zwiſchen Arminianern und 
Gomariften ftellte er ji, noch dazu ein perſön— 
liher Verehrer des Arminius, ganz auf Seite 
der Erfteren und verfahte, ſeit 1613 Syndikus 
von Rotterdam, im Auftrag der Stände ein 
Friedensdekret zwiſchen beiden Parteien, das mit 
Ausnahme von ._ faft überall gebilligt 
wurde. Huf den Borwurf feiner Gegner, er ſei 
im Grunde nichts anderes als ein Sozinianer, 
rechtfertigte er fid) in der „Verteidigung des katho— 
liihen Glaubens an die Genugthuung Ehrifti“ 
und behauptete in einer jpäteren Schrift: „„Dis- 
quisitio, an Pelagiana sint dogmata, quae 
nunc sub eodem nomine traducuntur‘‘, da 
die Hemonftranten einfach auf dem Standpunfte 
der erften chriſtlichen Jahrhunderte jtänden, welche 
von einem abfoluten Ratſchluſſe Gottes nirgends 
etwas merken ließen. Unterdefjen hatte Morig 
von Dranien, ber in dem Slampfe gegen jeinen 
republifanischen Antipoden DOldenbarneveld auch 
den kirchlichen Streit mit hineinverflodht, 1618 
im Bertrauen auf jeinen wachſenden Einfluß im 
Volke ſich der Hauptführer der republifanifchen 
Partei bemächtigt und, während er Oldenbarne— 
veld zum Tode verurteilte, über Grotius und 
| Hogerbeet wenigſtens die Konfistation ihrer Gü— 
ter und lebenslänglicdyes Gefängnis verhängt. 
Durd; Lift feiner Frau, Marie von Reigeröberg, 
welche ihn in einem Bücherfaften forttragen lieh 
entlam er aus feinem Gefängniffe in Schloß 
Löwenftein nad Frankreich. Hier lebte er meijt 
bei feinem Freunde Mesme und bezog bis 1631 
von Ludwig XIII. eine Benfion von 3000 Lires, 
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vollendete feinen, ichon im Gefängnis begonnenen 
„Apologeticus eorum, qui Hollandiae etc. 
ex lege praefuerunt ante mutationem, quae 
evenit ante annum 1618‘ und fchrieb das dem 
König Ludwig XII. —— Buch „vom Rechte 
des Krieges und Friedens“, in dem er vollſtändig 
mit der bisherigen Anſchauung über die Aus— 
geſtaltung des Völlerrechtes brach, den Sozial— 
vertrag als die alleinige Grundlage des Staates 
hinſtellte und die Rechtslehre ganz von der Theo: 
logie unabhängig machte. Alles pofitive Recht 
ſtütze fich lediglich auf das Naturredht, und die: 
ſes habe nicht in den pofitiven Geboten Gottes, 
fondern in der menſchlichen Vernunft feine Norm 
zu juhen. Ja er ging foweit, zu erflären, 
dak die naturredhtlichen Normen aud dann ihre 
Geltung behaupten würden, wenn man anneh— 
men wollte, daß es feinen Gott gäbe. 1631 
fehrte er nach der Heimat zurüd, fand aber 
ſcheue Zurüdhaltung vor, jo daß er ſich bald 
nad) — begab und 1634 auf den Ruf 
des Kanzlers Drenſtierna in die Dienſte der Kö— 
nigin Chriſtine von Schweden als Staatsrat und 
ſchwediſcher Geſandter am franzöſiſchen Hofe 
(1635—45) trat. Troß des allgemeinen Anſehens, 
defjen er fich in diefer Stellung erfreute, nahm 
er 1645 jeine Entlafjung, ftarb aber auf der 
Rüdreife von Schweden nah Holland in Roftod 
am 28. Augujt 1645. Er liegt in Delft be— 
graben, wo ihm in der neuen Kirche, ein Denk— 
mal errichtet worden ift. — Mit Übergehung 
feiner geihichtlihen Werte (Annales et histo- 
riae de rebus Belgicis; Historia Gothorum, 
Vandalorum et Longobardorum) follen nur 
noch jeine von jeinem Sohne Peter 1679 in 
vier Folianten herausgegebenen theol. Schriften 
—— werben. 
ejondere Beadhtung feine faft in alle Sprachen 
überjegte Schrift „De veritate religionis Chri- 


stianae‘“ (1626), ſowie feine Annotationes ad 


Vet.etinN.T. Ein Vorläufer des Rationalis- 
mus, verfucht er dort, ein beruhigendes Ehriften- 
tum ohne den Hintergrund der firdlichen Dog: 
men zurecht zu 
en des N, x, ‚unter häufiger Berufung auf die 
uslegungen der Kirchenväter, die heilige Schrift 
möglict allen mundgerecht zu machen, ohne auf 
einzelne Schwierigkeiten ſich bejonders einzulai= 
fen. Der häufig gegen ihn erhobene Vorwurf, 
daß er mit ſolchem oberflächlihen Betreten der 
Mittelitraße, ohne auf tiefere Schriftauslegung 
und dogmatifche Begründung ſich einzulafien, die 
Abficht verfolgt habe, eine Wiedervereinigung 
der evangeliichen mit der fatholiihen Kirche an— 
zubahnen, findet allerdings in feiner Verteidigung 
des Primates Petri (De summo sacerdotio), 
der Rechtfertigung der Giebenzahl der Sakra— 
mente aus der heil. Schrift, der Heiligenvereh— 
rung (vgl. feinen Lobgefang auf die Jungfrau 


Maria 1625 mit einer Apotheoje Urbans VIIL), | 
Schulen an, fchrieb: 
‚Salzburg 1830; Praltiſches Handbuch der 


in gelegentlichen abfälligen Urteilen über die Re— 
formatoren, ſowie in dem Umjtande eine gewiſſe 
Begründung, daß fein langjähriger Freund, der 
Jeſuit Petavius, verfichert, er fei ſchon lange 


machen und bier in den Erflärun= | 





Unter dieſen verdienen | 





im Herzen ein Katholik gewefen, und fidh über- 
zeugt hält, daß nur fein jchneller Tod ihn ge= 
hindert habe, auch formell feine Konverfion zu 
vollziehen. Dagegen maden andere Schriften 
(De decalogo; De fide et operibus; De dog- 
matibus, ritibus et gubernatione ecclesiae 
Christianae; Via ad pacem ecclesiasticam) 
mehr den Eindrud, daß er, der 3. B. jelbit nie 
am heiligen Abendmahl teilnahm, von dem in= 
neren Weſen des Chriftentums und dem Beruf 
der Kirche jelbit fein wahres Berftändnis hatte 
und aus diefem Grunde auch gegen die römiſche 
Kirche eine gewiſſe Toleranz zeigte. Vgl. über 
ihn Luden, H. Grotius nad feinen Schriften 
und Scidjalen dargeftellt, Berlin 1806; Cau= 
mont, Etude sur la vie et les traveaux de 
Grotius, 1862. 

Grötzſch, Joh. Wilhelm, geb. 1688 in Zeiß, 

eft. in Suhl 1752 als Superintendent, ift Ver— 

Haffer der Kirchenlieder: „Liebfter Gott, du wirſts 
wohl machen“; „Wie ſchön wirds nicht im Himmel 
fein“; „Gott du bijt von Ewigleit“. 

Grove, Heinrich, Prediger in Brunsbüttel 
(Herz. Holjtein), ein Anhänger von Huß, der 
gegen Wallfahrten, Reliquiendienft und andere 
kirchliche Mißbräuche eiferte, 1452 aber, weil er 
es gewagt hatte, die Dithmarſchen vom Beſuche 
der Wallfahrtsorte abzuhalten, bei einem Auf— 
ftande in Qunden erjtochen wurde. 

Grubenhagen, ein nad) dem Tode Philipp II. 
am Anfang des 17. Jahrhunderts mit Braun 
ſchweig⸗Lüneburg vereinigte, früher ſelbſtändi— 

ed Fürftentum, in dem bereit3 1532 durch 
Bittpp I. das Quthertum fi) Bahn brach, aber 
erjt durch die Reformationdordnung von 1545 
und die Kirchenordnung von 1551 (ſpäter mit 
der Lüneburger vertauscht) zur vollen Durch— 
führung und geordneten Organifation kam. 

Grubenheimer, Jamnici, Spottname für 
die böhmischen Brüder feitens der römischen Ka— 
tholifen, weil jene während der Berfolgungen 
bes 15. Jahrhunderts genötigt waren, in Höhlen 
und Gruben von Wäldern und Gebirgen ihre 
Zufludt zu ſuchen. 

Gruber, Andreas, ſonſt unbelannter Dich— 
ter eines reformatorifchen Rectfertigungsliedes 
in dreizehn Strophen: „Ad Gott vom Himmels 
reiche“, in deren Anfängen fein Name afrofti= 
chiſch vorlommt, wie fih auch in der Schluß— 
ftrophe der Dichter bei feinem vollen Namen 
nennt. Das Lied jtammt wahrjcheinlich aus dem 
Sabre 1527 (Vgl. Wadernagel, Bibliographie, 
S. 957). 

Gruber, 1. Auguftin, Erzbiſchof von Salz— 
burg, geb. 1763 in Wien, auf dem General- 
jeminar (f.d.) Joſephs II. gebildet, 1788 Prie— 
fter, 1815 Biihof von Laibach und 1824 Erz: 
biſchof des wiederhergeftellten Erzbistums Salz- 
burg, geft. 1835. Gelbft ein tüchtiger Schul: 
mann, nahm er ſich ganz befonderd warm der 
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techetit fir Katholilen, 1832 u. d. Sein Vor— 
bild im Unterrihten war der heilige Augujtin, 
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dejien Wert: De catechizandis rudibus er aud) | 


in einer Überjegung — hat. uͤber 
ihn vgl. Shumann von Mannsegg, Ge 
Schichte des Lebens des Erzbiihof3 von Salz- 
burg U. Gruber, Salzburg 1836. — 2. Ga= 
briel, geb. 1740 in Wien, Jeſuit, jtudierte 
Rhetorit, Geichichte, Mathematif, Arzneitunde, 

ydraulit, Architeftur und Malerei, wurde nad 

ufhebung des Ordens 1773 von der Kaiferin 
Maria Therefia zum Nuffeher über den Sciffs- 
bau zu Trieft und die Austrocknung a 
Sümpfe verwandt. Als er vernahm, da fein 
Orden unter kaiſerlichem Schutze in Rußland 


wieder aufblühe, ging er dahin, ward 1802 zum | 


General der Geſellſchaft erwählt, brachte fie in 
Petersburg und im Neapolitanifchen in neue 
Blüte und jtarb mitten in der eifrigjten Thätig- 
keit im Intereſſe feines Ordens 1805. — 3. Eber⸗ 
bard Ludwig, gelehrter lutherijcher württem— 
bergiiher Pfarrer in Süffen bei Geislingen und 
Hofen bei Gäppingen, Schüler Hedingers, früher 
Repetent in Tübingen, wurde 1706 in Gemein— 
ichaft mit jeinem Gejinnungsgenofien, dem Satt- 
ler Rod, wegen jeparatijtiicher Neigungen aus 
Württemberg 
bauer jeitdem mit einer gu anderer Separa= 
tiften in der Wetterau, wo die Munifizenz der 
Rittgenjteiniihen Grafen ihnen eine Zufluchts— 
jtätte bereitete. Um 1714 verbreitete ſich durch 
drei halliiche Studenten, die Brüder Bott, nad) 
der Wetterau auc das Inſpirationsunweſen der 
früheren Gevennenpropheten. Gruber und Rod 
wollten zunädhit nichts davon wifjen; aber fie wur⸗ 
den vom Geiſte überwältigt und bald die fräftig- 
jten unter den Werkzeugen. Doch brachen in kurzer 
Zeit (1715) ernjte Spaltungen aus zwijchen den 
wahren und falſchen Inſpirierten. Gruber jtarb, 
etwas ernüchtert, 1728, und mit ihm fiel eine 
Säule der Gemeinde. — 4. Johann Adam, 
ipäter nad; Amerifa ausgewandert, Prophet der 
Snipirierten in Büdingen, durch deſſen injpirierte 
Ausiprahe am 4. Juli 1716 die nipirierten 
eine Art von Berfafjung erhielten, die 24 Regeln 
der wahren Gottjeligkeit und des heiligen Wan— 
dels, die noch jegt die Grundlage für die Ge- 
meindeordnung der Sefte bilden. ©. Inipirierte 
und Betterau. 

Grüenwald (Grüenwaldt), — ein 
Wiedertäufer, von dem der auf der Hamburger 
Stadtbibliothek liegende handichriftliche „Cronidel 
der Wiedertäufer” erzählt: „Anno 1530 ijt der 
Bruder Georg Grünenwaldt, ein Schujter, ein 
gar in Gott eifriger Bruder und Diener Jeſu 

brijti, zu Kopfftein um der göttlichen Wahrheit 
willen gefangen, zum Tode verurteilt und vers 
brannt worden, ganz bejtändig im Glauben; er 
bat das Lied, jo anfängt: Kommt her zu mir, 
ipricht Gottes Sohn, neugefungen und gedichtet.“ 
Nach diefem Zeugnifje hat Wadernagel ihn wirt: 
lid) in der 2. Ausgabe feines Kirchenliedes als 
Berfafier jenes Liedes vom chriſtlichen Leben 
und Wandel in fechzehn fjechäzeiligen Strophen 
—— während er früher geneigt war, das⸗ 
ielbe dem Zwidauer Wiedertäufer Hans Wip- 





vertrieben und lebte ald Land: | 





93 





jtadt von Wertheim zuzujchreiben, und andere es 
für ein Lied des Schwenkfeldianers Jörg Berten- 
meyer bielten. 

Gruet, Jakob, ein Libertiner in Genf, der, 
nachdem er eine Schmäbjchrift gegen die Geiſt— 
lichkeit verbreitet hatte und in feinen Papieren 
läjterlihe Außerungen gefunden worden waren, 
wie die, daß das Ehriftentum nur eine Fabel, 
Chriſtus nur ein Betrüger und feine Mutter 
eine Projtituierte, da weder Himmel noch Hölle 


‚ertftiere und ein Fortleben nach dem Tode un: 


möglich jei, von dem Genfer Konfiftorium bei 
der weltlichen Obrigfeit verflagt und 1547 auf 
deren Entſcheidung enthauptet wurde. 

Gruftlirde, ſ. Krypta. 

Grumbach, Argula von, geb. Freiinvon 
Stauffen, Tochter des Bernhardin von Stauf- 
fen, Frh. zu Ehrenfeld. Zur Zeit ihrer Geburt 
um 1492 war diejer fühne Ritter als eines der 
Häupter ded von Herzog Albrecht von Bayern 
bejehdeten Löwenbundes in unglüdlichem Kampfe 
jeiner —— und ſeines Beſitzes faſt völlig be- 
raubt worden, und ehe die Tochter noch zur 
Jungfrau herangereift war, wurden ihr in fuͤnf 
Tagen beide Eltern durch den Tod entriſſen. An 
dem Hoſe des Herzogs Wilhelm von Bayern, 
wo ſie Aufnahme gefunden hatte, lernte ſie ein 
frünkiſcher Edelmann, der ** Pfleger von 
Dietfurt Friedrich von Grumbach, kennen, und 
ſie reichte ihm 1516 ihre Hand. Sie war nicht nur 
als eine ſorgſame Gattin und liebevolle Mutter 
zweier Söhne und Töchter eine rechte Martha, 
ſondern auch eine fromme Maria, die, von der 
Wahrheit des durch Luther zu jener Zeit neu 
auf den Leuchter gejtellten Evangeliums getrof- 
fen, ſich jelbft zu Ser Füßen feßte und auf den 
Gütern ihres Gatten fir Ausbreitung des rei- 
nen Wortes eifrig Sorge trug. Noch fühner 
war ihr Auftreten gegen das Keßergericht der 
Univerfität Ingoljtadt, weldyes 1523 einen jun- 
gen Gejellen von achtzehn Jahren, eines Mün— 
chener Bürgerd Sohn, der in Wittenberg ftudiert 
und dort die neue Lehre als richtig erkannt Hatte, 
M. Arjatius Seehofer, zu einem Widerruf ge: 
drängt hatte. Sie jeßte mit faſt männlichem 
Glaubensmut am 14. Sept. 1523 eine von jel- 
tener Bibelfeftigfeit zeugende Strafepijtel an die 
hohe Schule zu Ingolſtadt auf, wovon fie auch 
dem Rate zu Jngoljtadt eine Kopie zugehen ließ. 
Eine würdige Antwort erhielt fie nicht, angeb— 
ih aber von Ed für ihr unbequemes Schreiben 
einen Roden mit Spindel und unter dem fine 
gierten Namen M. Johann von Landshut ein 
mit allerlei —— angefülltes Gedicht in 
Knittelverſen. Dafür begannen aber nun für ſie 
auf Betrieb des Kanzlers Eck von Seiten des 
bayriſchen Herzogs ſchwere Verſolgungen. Auch 
ihr Gatte zog ſich von ihr zurück. Dennoch 
hörte ſie nicht auf, mit den Wittenbergern in 
fortgeſetztem Briefwechſel ſich zu ſtärlen und wie 
in ihrer nächſten Umgebung den Samen des 
Evangeliums weiter audzujtreuen, jo in den 
großen enticheidenden Wendepunften der Refor- 
mation durch ihr jchlichtes glaubensfejtes Zeug: 
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nis Fürſten und Theologen zur Standhaftigfeit 
zu ermuntern und Schwantende zu ftrafen. Schließ- 
lid) wurde fie Landes verwieſen, blieb aber bis 
zu ihrem 1554 in Beiligheim bei Schweinfurt 
erfolgten Tode unter allen Anfeindungen und 
Entbehrungen eine gläubige evangelifche Ehriftin. 
Ihr Gatte war ihr bereits im Tode vorange- 
gangen. Der Jefuit Gretjer hat fie noch nad 
ihrem jeligen Tode eine Iutherifche Medea oder 
Burie, die Iutheriihe Mit- und Nachwelt fie 
dagegen die bayrifche Debora oder Tabea ge— 
nannt. 

Grumbadiche Händel. Melhior von Zobel, 
1544— 1558 Biihof von Würzburg, geriet mit 
dem einem alten Mdelögefchlechte entitammenden 
Wilhelm von Grumbad) (geb. 1503), der früh 
in den Hofdienft der Markgrafen von Branden- 
burg⸗ Kulmbach getreten war und auf Grund des 
Tejtaments feines Oheims, des Biſchoſs Kon— 
rad IV. von Bibra in Würzburg (F 1544), ge 
wiſſe Erb- und Rechtsanſprüche dem Bistum 
— — gegenüber geltend machte, in lang- 
jährigen Rechtöftreit, in dem Grumbacd den In- 
triguen des Bijchof8 gegenüber ſich anfänglid) 
jehr nachgiebig zeigte. Endlich aber aufs Aeußerſte 
gereizt, weil der Biichof, auch nachdem 1555 
das Reichskammergericht Grumbachs Reititution 
in die ihm genommenen Güter und Rechte ver: 
fügt umd dieſer in einer „Notgetrangten Klag— 
ſchrift“ 1556 feine gute Sache öffentlich vertei- 
digt Hatte, zu feiner Konzefjion ſich herbeilieh, 
jondern nur Spott und Hohn zur Antwort hatte, 
überfiel er, unter dem Schuhe des Markgrafen 
Albrecht Alcibiades von Brandenburg-Kulmbad), 
der zuvor ſchon im der heftigen Schrift mider 
die — Pfaffen und pfaffentüdifche Rotte“ 
auf Grumbachs Seite getreten war, am 15. April 
1558 den Biichof in Würzburg, welcher bei die 
fer Gelegenheit getötet wurde, während es nur 
auf jeine rät race abgejehen war. Un- 
ter Melhiord Nachfolger, Friedrich von Wirs— 
berg, ſetzten fich, da auch der neue Biſchof Grum— 
bachs Forderungen zurüchvies, die Streitigkeiten 
jort. Unter Billigung feines jepigen Bundesge- 
nofjen, Johann Friedrichs des Mittleren, Herzogs 
von Sachſen, rüdte Grumbad) deshalb nad) einem 
Abjagebrief an den Biſchof mit 800 Reitern und 
500 Mann zu Fuße im Oftober 1563 in Würz- 
burg ein und zwang den Vertreter des Bifchofs, 
die Rejtitution feiner Güter vertragsmäßig zu 
geloben. Aber der Kaifer erkannte den Vertrag 
nicht an umd that Grumbach und feine Genofjen 
in die Acht. Auch Herzog Johann Friedrich, der 
jortgefegt für Grumbad eintrat, verfiel der 
Reihsacht, deren Ausführung dem Kurfürſten 
Auguft von Sachen übertragen wurde. Der 
Ausgang konnte nicht zweifelhaft fein. Nach der 
Einnahme von Gotha, wo Grumbach bei dem 
N Freunde Schuß gejucht, wurde er 
vom Bolfe ausgeliefert und 1567 auf dem Marft- 
plaße zu Gotha gevierteilt, während Herzog Frie— 
drich ſeines Landes verluftig ging und bis zu 
Ben Tode (1595) in taiferlicer Gefangenschaft 

ieb. 
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Grünbed, Ejther, geb. Magd. Augufte 
Naverofsky, aus einer polniich = jüdtichen, 
aber ſchon zur chrijtlichen Kirche übergetretenen 
Familie zu Gotha, geb. 1717, heiratete daſelbſt 
einen Bildhauer Grünbed, trat mit ihm 1738 
zur Brüdergemeinde, ward 1742 Wittwe und 
Arbeiterin in ihrem Chore bis 1746, In ihrer 
zweiten Ehe mit einem getauften Juden, David 
Kirchhof, hat fie einige Sabre unter ben Juden 
in Preußen und Polen gearbeitet und die letz— 
ten zehn Jahre ihres Lebens ald Wittwen-Bor- 
jteherin in Zeift zugebracht, wo fie am 13. Okt. 
1796 ftarb. Von ihren aus den Jahren 1739 
—46 ftammenden Liedern find bei den Herrn- 
hutern beliebt: „Dem blut’gen Lamme“, „Nun 
hab ich mein Kleid“. 

Grundemann, Dr. Beter Reinhold, geb. 
9. Jan. 1836 in Bärmwalde .. Brandenburg), 
ftudierte 1854 — 58 in Tübingen, Halle und 
Berlin Theologie, Mitglied der Berliner und 
Jenaer geographiichen Gejellihaft, 1885 von 
der Berliner Univerfität zum Dr. theol. h. c. 
ernannt, feit 1869 Pfarrer in Mörz (Regierungs- 
bezirt Potsdam). Durch Reifen in Griechenland 
(1859), Norwegen (1860), Holland (1863; 1865; 
1867), England (1865 — 67) und in den Ber: 
einigten Staaten (1868) mannigfach —— 
hat er ſeine reichen geographiſchen und hiſtori— 
riſchen Kenntniſſe vorzugsweiſe in den Dienſt der 
Miſſion geſtellt. In Gotha, mo er 1865—69 
als SKartograph feite Stellung fand, erichien 
1867—71 jein „Allgemeiner Miſſionsatlas“, in 
Calw und Stuttgart fein „Kleiner Miffionsat- 
las“ (erfte Ausgabe 1886, zweite 1888). Mußer- 
dem jchrieb er u.a. „J. T. Riedel, ein Xebens- 
bild“, Gütersloh 1873, „Zur Statiftif der evang. 
Miſſion“, 1886, „Dornen u. ihren vom Miffions- 
felde“, Leipzig 1887, bejorgte die 2. Ausgabe von 
Burkfhardts „Kleiner Miſſionsbibliothek“, Biele- 
feld 1876— 81 in 4 Bbden. und ift mit Dr. ®War- 
ned an den von Frick in zwanglofen Heften her— 
ausgegebenen Geſchichten und Bildern aus ber 
Miffton, Halle 1886 ff. beteiligt, ſowie ein fleißiger 
Mitarbeiter an der „Allgem. Miſſionszeitſchrift“ 
von Warned (feit 1874). Für die neue Aus- 
gabe der Herzogichen Real- Encyklopädie bear- 
beitete er „Livingitone“ und „Propagandamij- 

n". 

Gründler, Joh. Ernft, geb. 7. April 1677 
in Weißenfee (Prov. Sachſen), Sohn eine® dor— 
tigen Ratskämmerers, ftudierte in Halle von 
1701 an Theologie, war bis 1706 Lehrer am 
dortigen Pädagogium, trat 1710 in den Dienft 
der däniich-halliihen Miffion in Tranfebar in 
Dftindien und wirfte dort an Ziegenbalgs Seite 
und nach defien Tode in feinem Sinne bis zu 
feinem am 19. März 1720 erfolgten Tode mit 
großem Gegen. 

Gründonnerstag (dies viridium). So heiht 
feit dem Jahre 1200 etwa der Donnerdtag ber 
Charwoche im Vollsmunde. Die Entftebung 
diefed Namens liegt bis zum heutigen Tage im 
Dunkeln. Eine Menge von Hypotheſen darüber 
giebt Auguſti in feiner Archäologie Bd. IT, 


Gründonnerdtag. — Grundtvig, Nicolai Frederit Severin. 


©. 112. Während Einige ihn von den „grüs 
nen Kräutern“ (bebr. merorim, Luther: bit- 
tere Saljen, wahrſcheinlich Lattich und Enbdivien, 
fo Keil zu 2 Mof. 12, 8), welche zum Oſter— 
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Feitterte hat unjere Kirche die beiden jchon von 
dem Kern des Theotindus (f. „Comes“ und 
Theotinchus“) gegebenen Lektionen 1 Kor. 11, 
23—32 (Einjegung des heil, Abendmahl) und 





lamm gegefjen werden jollten, ableiten und nod) | Joh. 13, 1—15 (Gedichte der Fußwaſchung) 
in manden Gegenden die Sitte herricht, am beibehalten, während fie die ſowohl in der römiſch— 


Gründonnerstage grünen Kohl auf den Tiſch zu 
bringen, wollen andere (5. B. Strauß) lieber 
an die „grünen Auen“ denken, auf denen nad 
Pi. 23,2 der gute Hirte die Seinen weidet, weil 
diefer Pjalm von jeher gern auf das Altarjafra- 
ment bezogen wurde und in Kommunionpredig- 
ten und =liedern vielfach N Sehr künſt— 
Ih ift die Zurüdführung des Namend Grün 
donnerstag auf die altkirchliche Sitte der Wieder- 
aufnahme der Pönitenten in die Kirchengemein— 
ihaft an diefem Tage, wobei man zur Erflä- 
rung und Bermittelung Luk. 23, 31: „So man 
dad thut am grünen Holz, was will am bür- 
ren werden“ anzieht (der unbuhfertige Sünder 
ein dürres Holz, der durch) die Buße und Wie- 
deraufnahme wieder ausgrünt). Biel wahrichein- 
licher ift die Meinung, welche Otto in feinen 
„Meditationen und Predigtikizzen zu den Epi— 
jteln des ſächſiſchen Perikopenbuches“, Leipzig 
1882, ©. 121, vorträgt. ad) ihm hängt der 
Name Gründonnerstag mit dem Namen des 
Balmjonntags zufammen, wie nad) altkirchlicher 
Sitte der Name des Sonntags die folgenden 
Wochentage bejtimmt. Der Balmfonntag aber 
wurde im Bolfdmunde auch wohl der „grüne 
Sonntag“ genannt und dies Attribut dann auch 
auf den Mittwoch und Donnerstag der Charwoche 
übertragen, während ber Montag und Dienstag 


derjelben wegen der violetten Ultarbefleidung der | 


blaue Montag und der blaue Dienstag hießen. 
Ein jtrifter Beweis freilih läßt ſich auch für 
dieje Annahme nicht führen, während fich der 
Name „hoher Donnerstag“, der in der Schweiz 
vielfach üblich ift, leicht us die einzigartige 
Bedeutung dieſes Wochentages erflärt. 

In der Iutheriichen Kirche konzentriert ſich 
dieielbe in der Feier der Abendmahlseinfepung. 
Als der Tag der Stiftung des Altarſakraments 
iſt er bier ein beliebter Kommuniontag, an wel— 
chem fi gewöhnlich eine zahlreiche Kommuni- 
fantenihar am Witar einfindet. Freilich gilt er 
meiſt nur als ein halber Feittag, und das Ge- 
bot der Arbeitseinftellung hat in den meijten 
Ländern nur für den Vormittag geſetzliche Kraft. 
In jüngjter Zeit hat man an vielen Orten die 
Abendmahlsfeier für diefen Tag auf den Abend 
verlegt, eine Abweichung von der kirchlichen Sitte, 
welche fich hier noch am erjten rechtfertigen läßt, 
da man aud) in altlicchlicher Zeit, nachdem die 
nüchterne Kommunion jcdon firdjliche Sitte ge— 
worden war, am Gründonnerstage eine doppelte 
Abendmahläfeier, eine am Morgen und eine am 
Abend, zulieh und für leßtere von dem Gebote 
nüchterner Freier abjah (vgl. Augujtin epist. 118 
ad Januar. u. can. 41 des Konzils zu Hippo 393: 
ut sacramenta altaris nonnisi a jejunis homi- 
nibus celebrentur, excepto uno die anni- 
versario, quo coena domini celebratur). Als 








‚in der böſen Zeit ded damals 





als in der griechijch-tatholiichen Kirche gebräud)- 
lihe Nahahmung der Fußwaſchung des Herrn 
an diefem Tage ablehnt (vgl. den Art. Fuß⸗ 
waihung) und auch die jonjtigen feſtlichen Ge— 
bräuche, mit denen dort der Gründonnerstag fo 
reichlich ausgeſtattet ift, hat fallen laſſen, da fie 
zum Teil „unnüße, närriiche Spektakel“ (Form. 
Cone. edid. Müller, S. 699) find, wie die abend- 
liche Polter- und PBumpermette (vgl. den Art.) 
und die Entblößung der Altäre (f. d. Art. Bd. 2, 
S. 382), zum Teil von unevangelifhen Brinzi- 
pien und Borausfeßungen ausgehen, wie die 
feierliche Ehrifammeihe, itber welche unter „Chris- 
ma“ nachzulefen ift, die Verbergung der für den 
Eharfreitag gemweihten Hoſtie in einer Geiten- 
fapelle oder im Schrank eines Seitenaltard un— 
ter feierliher Prozeffion und Wbfingung der 
Fronleichnamsſequenz: Pange lingua gloriosi 
corporis mysterium (vgl. Präfanttifitatenmefje) 
und die Erfommunifation der Ketzer durch Ver: 
lefung der Gründonnerdtags- oder Nachtmahls- 
bulle „In coena Domini“, welche übrigens jeit 
1869 in Rom außer Übung geiept ift (j. den 
rt. Bulla in coena Domini). Die altkirchliche 
Sitte, am Gründonnerstage von den Katechume— 
nen, welche in der Djtervigilie getauft werden 
ſollten, das apoftolifche Glaubensbefenntnis, das 
ihnen am PBalmjonntage feierlich überliefert war 
—— symboli), recitieren und bekennen zu 
aſſen (redditio symboli; daher der Name dies 
competentium, weil die Katechumenen im leß- 
ten Stadium competentes hießen), und die an- 
dere jchon erwähnte, den Bühern an diefem Tage 
die Reconciliation zu gewähren, fielen von jel- 
ber weg, als die Kirche aufhörte, Miffionstirche 
zu fein, und die altfichlihe Bußpraxis dem 
Beichtweien des Mittelalterd wid. — Bu be- 
merfen ift noch, da wir ihon von Ehryfoitomus 
zwei Homilien auf den Grindonnerstag haben. 
— In der griehifchen Kirche heißt diefer Tag 
Y ayla xal ueyaln neun sc. yuloe, der 
heilige und große fünfte Tag, lat. feria quinta 
in coena Domini oder ante Pascha oder feria 
V. hebdomadae ultimae quadragesimae. An- 


‚dere Namen find dies panis (Tag des Broted), 


natalis calicis (Geburtstag des Kelches), welche 
auf die Abendmahlseinjegung, dies pedilavii 
(Tag der Fußwaſchung), dies mandati (Tag 
des Gebots sc. Joh. 13,14. 15), welche auf die 
Fußwaſchung binweijen. 

Grundtert des 4. u. N. T. ſ. Bibel und 
Bibelfanon. 

Grundtvig, Nicolai Frederik Severin, 
geb. 1783 zu Udby im füdlihen Seeland, war 
der Sohn eines Iutherifchen Predigers, der auch 
änemarf fait 
ausſchließlich beherrichenden Rationalismus fei- 
nen Glauben nicht verleugnete, und einer from— 
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men Mutter, einer geb. Bang, die ihr Gejchlecht 
bis auf den Gaulönig Skjalm Hvide — 
Beide zogen dieſen ihren jingiten ohn in der 
Furcht des Herrn auf und lehrten ihn früh ſei— 
nen Erlöſer fennen und lieben. Auch fahte der 
Glaube eine unvergänglihe Wurzel in dem pe 
endlichen Geifte, und jeines Onkels Balle (f. d.), 
Des bibelgläubigen Biſchofs in Seelandsftift, leuch⸗ 
tendes Beifpiel machte ſchon damals einen mäch— 
tigen Eindrud auf ihn. Die frommen Anreg- 
ungen des Elternhaufes traten aber jhon in 
feinen Lehrjahren, die er vom achten bis vier- 
zehnten Lebensjahre bei einem Prediger im füd- 
lihen Jütland und dann zwei Jahre in der 
Aaarhuuſer lateinifhen Schule zubrachte, nod) 
mehr aber während feiner Studienzeit in Kopen— 
hagen zurüd. Dem tiefangelegten und mit reis 
chem Talent für Poefie begabten Yünglin 
mußte die Theologie, wie fie in jener Zeit — 
der hohen Schule vorgetragen ward, verleidet 
werden. Seine Neigung führte ihn jetzt auf die 
nordiſche Mythologie hin, auf deren Sagen, wie 
fie noch im Munde des Volkes lebten und in 
Voltsbüchern niedergelegt waren, er ichon als 
Knabe andächtig gelaufht hatte, und in die er 
fich jept ganz hineinlebte. Eine höhere Bedeu: 
tung gewann aber dieſe Beichäftigung für fein 
geiftiges Leben erft dann, als er durd) diefelbe 
auf die Geſchichte Hingeführt wurde und in dem 
Spiegel derjelben die Offenbarung Gottes durch 
feinen Sohn Har beftätigt und vorausgeſetzt jah. 
Erit als Geſchichtsſorſcher ward er von der ewi— 
gen Wahrheit im Chriftentum und der uner- 
ihütterlihen Feſtigleit desfelben überzeugt, und 
was er im Großen und Ganzen der Weltge— 
ſchichte als Gottesführung bewährt fand, das 
zeigte fich ihm nun im verfleinerten, aber lebens— 
vollen Abbilde in des Baterlands Not und 
Schmad 1803, die alle treuen Herzen an einen 
wahren, lebensfräftigen, Gott ergebenen Ernit 
mahnte. Nad) und nad) wurde es ihm nun klar, 
fowohl woran es der Zeit ala ihm jelbjt fehlte, 
nämlid) an der innigen Singebung und dem un 
wandelbaren Glauben. it tier Herzensbe⸗ 
wegung reichte er nun 1809 ſeinem alten Vater 
bei ſeinem Amtsjubiläum die Hand, und der 
Segen des Jubelgreifes ward zu einer föftlichen 
Salbe über feinem Haupte: der Sohn hatte den 
Rückweg zu feines Vaters Haufe gefunden, und 
obgleich manches vor feinem Blid ſich noch nicht 
geflärt hatte, fo war ihm doch von jeht an jo 
viel Har, da er berufen jei, in des Herrn Na- 
men 7 rufen und zu warnen, Died bewies er 
zunächit in feiner Probepredigt über Matth. 5, 
16—17, die zwar nad) herfömmlicher Sitte nur 
vor dem Zenjor, einem Profeſſor der Fakultät, 
ehalten wurde, aber mehrfach, auch in deutjcher 
Sprade, in Drud erichienen, mit ihrem Thema: 
„Barum ift das Wort des Herrn aus feinem 
Haufe verſchwunden?“ an manchen Herzen rüt- 
telte und beijpielöweife von Jung Stilling (26. 
Heft des Grauen Mannes) mit den Worten ans 
gekündigt und begrüßt wurde: „Den trefflichen 
jungen Mann möchte ich fennen und an mein 





Grundtvig, Nicolai Frederic Severin. 


Herz drüden. Der Herr ſegne ihn und erhalte 


ihn auf der Bahn der Wahrheit — folder Män- 
ner bedürfen wir.“ Um fo heftiger wurde die 
Predigt von den rationaliftiichen Predigern, Stift3- 
propft Blum und fein Eapellan Clauſen an der 
Spiße, angegriffen, welche das einfache, aber 
lebendige —— von der Not der Kirche und 
dem Verfalle des chriſtlichen Gottesdienſtes nicht 
ertragen konnten und den Hinweis auf das 
Wort des Herrn wider die, ſo ihren Brüdern 
Ärgernis geben, als einen Stachel für ſich ſelbſt 
empfanden. Zwar gelang e3 ihnen nicht, Grundt= 
dig vom Predigtamte auszuſchließen; dafür ſuch— 
ten fie ihn aber nad) oben und unten als einen 
Unrubeftifter und heilloſen Schwärmer anzu= 
ihwärzen und ihn mwenigjtens von den Kanzeln 
der Hauptjtadt fern zu Halten. Zunächſt ging 
ihnen Grundtvig wirflid; aus dem Wege, indem 
er von 1811 — 1813 bei feinem alten ehrwür— 
digen Bater vifarierte. Wie hier am ftillen väter— 
lichen Herde feine Betrachtung des Chriſtentums 
reifte und fein Belenntnis immer Harer, herz— 
licher, durchdringender wurde, dafür haben wir 
ein doppeltes Zeugnis aus dem Jahre 1812. 
Das eine ift eine am Tage aller Heiligen ge= 
baltene Predigt, in der er von dem plößlichen 
Tode des frommen lutheriichen Gottesgelehrten 
und berühmten ſächſiſchen DOberhofpredigerd Rein⸗ 
ir bewegt und erjchüttert, die traurige Wahr: 

eit vor den Ohren ded Volles auslegte, daß 
wir nur dem Namen nad) Lutheraner feien, das 
Weſen und die Kraft des Iutherifchen Glaubens 
aber längjt verloren hätten. Wie ein zweiſchnei— 
diged Schwert ift feine Rede von den ungläubi- 
en Predigern und Gelehrten bis in das tiefjte 

ark ihrer fallen Lehren und thörichten Weis- 
heit eindringend. Wieder wied Jung Stilling 
im „Örauen Mann“ (29. Stüd) auf dieje ge— 
waltige Predigt (deutich Nürnberg 1815 bei Raw) 
als eine „Kernpredigt” hin. Das andere Zeugnis 
ijt fein „Kurzer Abriß der Weltchronif im Zus 
ſammenhang“, ein höchſt gelungener Verſuch, in 
der durchgängig chriftlichen Auffaffung der That: 
jachen der Geſchichte die vollftändigite und unwider⸗ 
ſprechlichſte Apologie des Chriftentums zu geben. 
— Wegen einer merfwürdigen Brophezeiung, die 
Grundtvig herausgegeben und auf die letzten 
Drangfale der Kirche bezogen hatte, geriet er 
mit dem Profefior der Phyſik Derjted in eine 
wiffenjchaftliche Fehde. Auf defien Anklage, dab 
er dem Luthertum, wie es in einigen bejchränf: 
ten Köpfen des 17. Jahrhunderts ausfah, ans 
jtatt dem wahren futheriichen Glauben das Wort 
rede, die Wiffenfchaft verhöhne und das Volt 
als ein faliher Prophet durch feine wilde, ein— 
fihtslofe Begeifterung verführe,, antwortete 
Grundwig mit großer Ruhe und Überlegenheit 
1814: „Wer ijt der faliche Prophet, wer ver: 
wirrt dad Volk“, und auf Oerſteds neuen Ans 
riff: „Wider den großen Ankläger“ mit dem 

üchlein: „Wider den Heinen Ankläger“. Ob: 
glei diejer Streit gewiſſermaßen außerhalb ber 
ircche jtand, war er doch injofern wichtig, als 
er Grundtvig Gelegenheit bot, eine tiefere Er— 


Grundtvig, Nicolai Frederic Severin. 


örterung des Begriffs der Philojophie und des 
Berhältnifjes der verjchiedenen damaligen philo- 
ſophiſchen Syiteme zu einander anzujtellen. Bon 
größerer theologifcher Bedeutung war ein 1814 
von ihm in ber VBerfammlung der Geijtlichen 
des Stifts auf der Roestild’shen Synode gehal- 
tener Vortrag „Über Polemik und Toleranz“. 

In den Jahren 1813—15 predigte Grundt- 
vig mehrmals in verſchiedenen Kirchen der Haupt- 
ftadt, und feine Auslegung des göttlihen Wor- 
tes war vielen zum Heil und Segen (1816 er: 
ichienen dieje Predigten in einem Band gedrudt). 
Trogdem verſchloß fih ihm eine Thür nad der 
andern, und zulegt jtand ihm nur die Kanzel 
eines ein Biertelftündchen von der ——— 
gelegenen Dorfes, Friederichsberge, offen, und 
hier ſchloß er ſeine Vorträge an die Gemeinde 
mit der herrlichen Predigt: „Die Ruhe unter 
den Flügeln Eprifti". Bon mm an beihäftigte 
er ſich zunächſt ausichließlich mit hiſtoriſchen Ar- 
beiten, gab im Reformationsjubeljahre eine Um: 
—— ſeiner Weltchronik, rang in ſeiner Haf- 
ſiſchen Überfegung der Beowulfs⸗Drape als ein 
Meiſter mit den Shmwieri feiten der alten angel- 
jächfiichen Sprache und Poefie und erwarb jid) 
bejondere Berbdienfte durch die Herausgabe der 
Zeitihrift „Dannemwirte“, jomwie durch die volks— 
mäßige Ueberjegung und Bearbeitung der Na- 
tionalgeſchichtsſchreiber Saro Grammaticus und 
Snorre Sturlefon. Seine grob: Hoffnung war, 
dab das verborgene Leben des Boltes durd) die 
Geſchichte möchte erwedt und fo zum Lobe des 
Herrn geftimmt werben: dem Geijte nach weilte 
er aljo immer in der Kirche und wartete nur, 
bis der Herr ihn felbjt wieder in feinen Dienjt 
rufen würde. Dies geſchah, indem er nad) fie- 
ben Jahren, wo er ohne Amt war, von König 
Fsriedrih VI. 1821 zu einer Prebdigtitelle in 
Präftde, einem Dorfe Seelands, und 1822 als 
Kaplan an die Erlöfertiche in der Borjtadt 
Chriſtianshavn berufen wurde. Hier jammelte 
er eine begeifterte Gemeinde um ſich, die von 
dem Ddem der Erwedung ergriffen wurde; frei: 
lich auch jegt nicht ohne rn gg Da Möbel 
und Obrigkeit. Eine enticheidende Wendung in 
feinem Leben brachte das Jahr 1825. Als näm- 
lich Prof. H. N. Elaufen in jenem Jahre in 
einer Symbolit (Katholizismus und Proteitan- 
tismus) den Rationalismus als das rechte Ver: 
ftändnis der heiligen Schrift hinftellte, jchleuderte 
Grundtvig 1825 gegen ihn den „Proteſt der 
Kirche“, worin er.den Berfafier der Symbolif 
aufforderte, entweder feinen Irrtum zu wider: 
rufen oder jein Amt ald Lehrer der Kirche nie— 
derzulegen. In dem Vorworte dieſes grobe Sen⸗ 
ſation erregenden Buches deutete er bereits auf 
ſeine von dem Formalprinzipe der lutheriſchen 
Kirche abweichende Lehranſchauung hin, daß das 
Fundament der Kirche tiefer liege als in dem 
geichriebenen Worte, nämlich in dem jchöpferi= 
ihen Worte Ehrifti jelbjt an jeine Jünger, wel- 
ches allein ſowohl gemeinſchaft- als perjonbil- 
dende Kraft befite. Obwohl er aber dieje jeine 
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hinſtellte als die die ganze Lehre der Schrift und 
Kirche gefährbende feines Widerparts, fo fühlte 
er fih do, weil ein von Clauſen gegen ihn 
angejtrengter Injurienprozek mit feiner Verur: 
teilung zu einer Geldbuße endigte, und feine 
fernere theologiſche Schriftftellerei unter Zenjur 
geftellt wurde, veranlaft, aus der Landeskirche 
auszutreten. Bon König Friedrich VI. unter- 
ftügt, unternahm er jept größere Studienreifen. 
Ein längerer Aufenthalt in England kam nicht 
nur dem angeliähjiihen Stubium zu Gute, fon- 
dern die Weite der firchlichen Berhältniffe, die 
er daſelbſt kennen lernte, gab feinen bereits früher 
angebdeuteten Ideen von der ‚Volkskirche“ neue 
Anregung. Hatte er aber jchon früher gegen 
Glaujen geltend gemacht, daß nicht in der Schrift- 
theologie, die ihre Vernunftdogmen in die Schrift 
bineintrage, dad Maß des Ehriftlichen gegeben 
fei, fondern im apoftolifhen Glauben, fo —* 
er nun über „das Licht- und Lebenswort“ zu 
der —— fort, — welche „beiſpielloſe Ent— 
declung“ des Meiſters verwirrend genug auf die 
theologijhe Stellung der Grundtvigianer einge- 
wirft Hat —, daß das fogen. apojtolifche Glau— 
bensbelenntnis Chrifti mündliches Wort jei, 
welches von dem Auferjtandenen während der 
vierzig Tage jeinen Jüngern Wort für Wort famt 
der abrenuntiatio diaboli mitgeteilt und bereits 
bei der Taufe der dreitaufend am erjten Pfingjts 
fejte Getauften in Anwendung gebracht worden 
fe. Grundtvig kam zu dieſer abenteuerlichen 
Geſchichtswidrigkeit, welche mit dem bei ihm font 
ausgeprägten Bon zum Geſchichtlichen in eigen- 
tümlichem Widerjpruche fteht, durch die Erwä— 
gung, daß Ehriftus, wenn er den Taufbund 
als den Grund des Glaubens aufrichte und für 
alle Zeit fejthalte, auch über ein allezeit identi- 
ſches GSlaubensbelenntnis halten müſſe, da ja 
ohne ein folches einheitliches Taufbetenntnis die 
Kette zwiſchen Ehriftus und der Kirche zerriffen 
werde, Grundtvig geht aljo noc weiter als 
Zeffing, an deſſen Ausführungen fic feine an= 
gebliche Entdedung anſchließt. Denn diejer hatte 
nur behauptet, daß vor den neutejtamentlichen 
Schriften eine mündliche Lehrtradition vorhanden 
ewejen ſei; Grundtvig will die Kirche auf 
hrifti jchöpferifchem, perfon= und gemeinjchaft- 
bildendem Wort, dem Apoſtolikum, aufbauen, 
die heilige Schrift aber, aus Abneigung gegen 
die rationaliftiihe Schrift und Schultheologie, 
der Schule überlaffen. Als ob der Streit der 
Theologen um die authentifche Interpretation 
fi) dann nicht fonjequent von der Schrift auf 
die Termini in dem apoftoliihen Glaubens- 
befenntnifie, da der in demjelben ausgeſprochene 
Glaube doch auch zunächſt nur ein überliefer- 
tes tote Wort it, hätte übertragen müſſen. 
Neben jener Verirrung geht die andere her, 
daß Grumdtvig in faft antinomiftifcher Weife die 
zehn Gebote aus dem Katechismus entfernen 
will und die Buhpredigt für die Kinder des 
Lichtes für unnötig Hält. delbach (j. d.), der 
bisher mit Grumdtvig eng befreundet gemwejen 


Lehrabweihung für bei weitem unweſentlicher war, auch mit ihm und dem Drientaliften Lind» 
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berg (ſ. d.) bis 1829 die Theol. Monatsichrift 
—— hatte, belümpfte nachdrücklich die— 
ſes Fündlein ſeines Freundes, von dem er auch 
die Umdichtung klaſſiſcher Kirchenlieder zurückwies, 
obwohl derſelbe bewundernswerte Lieder auf gol⸗ 
dener Harfe fang. — Grundtvig hielt unterdef- 
fen unter föniglihem Schuße unbeanftandet für 
die Seinen Privatgottesdienfte und erlangte ſo— 
— die Erlaubnis, für ſeine freie Gemeinde einen 
achmittagsgottesdienſt in der deutſchen Frede—⸗ 
rikskirche a Chriſtianshavn zu halten, aber 
ohne zu Amtshandlungen befugt zu fein. 
Troß der gerügten Einfeitigkeiten hat Grundt⸗ 
vig mit warmem Herzensglauben den in der Ge— 
meinde lebendigen Herrn als ein treuer Zeuge 
befannt und ijt für Unzählige im Norden ein 
Führer zu ihm geworden. — Beſonders erfolg: 
reich waren aber Grundtvigs und feines Freun— 
des Lindberg Bemühungen, Freiheit der Paſto— 
ren in den liturgifhen Dingen und Freiheit der 
Gemeinde von ihren Paſtoren durchzufeßen („Die 
bänifcheStaatäfirche, unparteiifch beurteilt“, 1834). 
Nac wiederholten Anläufen wurde 1842 zuge: 
ftanden, daß in Bezug auf die Konfirmation 
jeder feinen Geiftlichen ohne Rüdfiht auf den 
Barochialverband wählen diirfe, 1849 wurden 
die Konfeffionen bürgerlich gleichgeftellt, 1851 
für die Diffidenten die Zivilehe eingeführt, 1857 
der Taufzwang aufgehoben und 1868 auf fünf: 
jährige Verſuchszeit, 1873 dann definitiv ber 
Freiheit der Kirche das Zugeſtändnis gemacht, 
dab eine Anzahl von mindeftens zwanzig Haus- 
haltungsvorftänden im Umkreiſe von höchitens 
einer Meile ein Gebäude zum Gottesdienſt er: 
werben und fi einen gegenwärtig nicht ange⸗ 
ſtellten Geiſtlichen der 
fen; die Mitglieder einer ſolchen ‚Wahlgemeinde“ 
müfjen zuvor aus ihrem Parochialverbande aus- 
eichieden jein, ihr Paſtor aber unterfteht dem 





iſchof und Propſte des betreffenden Sprengele. | 


Der durch ſolche Erperimente jchwer gefährdeten 
Landeskirche nahm fich gegen den für eine völ- 


olfsfirhe berufen dir: | 





lige Bajtorenfreiheit jdwärmenden Grundtvig 


1863 Biſchof Martenjen an, welcher eine Wir: 
fung der Saframente auch dort behauptete, wo 
diefe nicht von gläubigen Predigern verwaltet 
werden. Darum z0g ſich Örundtvig ganz von 
ihm zurüd und griff, von der weltlichen Macht 
unterjtügt, nur um jo rücjichtslofer „die Auto: 
rität“ der Bifhöfe und den Parochialzwang an, 
wodurd die Bildung von Freigemeinden gehin— 
dert werde. Großen Nachdrud legte er dagegen 
auf die jogenannten Vollshochſchulen, welche für 
eine nationalschriftlihe Fortbildung der Jugend 
nad) der Schulzeit forgen jollten. Die trübe Mi- 
ſchung von Chriſtlichem und Nationalem, die 
ihon bei Grundtvig ſelbſt nicht felten fich gel- 
tend macht, wird bier oft vollends zur Karri- 
fatur und hat einen ultradänifchen, Demokratischen 
Geiſt groß gezogen. Gleicherweife iſt der Grundt— 
vigianismus, mögen auch feine Anhänger mit 


Grundtvig, Nicolai Frederic Severin. — Grüneifen, Dr. Karl von. 





dern, die mit ihrer Geringihäßung von Wort 
und Sakrament fich geradezu brüjten und mei- 
nen, dab es ihrem „fröhlichen“ Ehriftentum übel 
anftehe, die Predigt des Geſetzes zu treiben. — 
Grundtvig ſelbſt iſt jehr alt geworden. 1839 
durch den König ald Prediger an einer Spital- 
firche angejtellt, erlangte er 1863 den Biichofs- 
titel und entichlief am 2, Sept. 1872, noch bis 
zu feinem Tode ein Mann feurigen Blides und 
imponierender Bejtalt mit langem, weißem Barte. 
Nie jah Kopenhagen ein Begräbnis wie das des 
„Propheten ded Nordens“. Bol. fein Leben von 
Pry (1871) und Kaftan (1876). Seiner An- 
bänger giebt es im Ganzen nicht eben viele mehr. 
Hervorragende wiſſenſchaftliche Vertreter zählte 
der Grundtvigianismus außer Grundtvig und 
Lindberg höchſtens noch den Biſchof Kirkegaard 
zu Aalborg, Bruder des bekannten Kirkegaard, 
P. A. Fenger und die Norweger: Propſt Inyjer 
und P. Wexels zu Chriſtiania. Vgl. Hanſen, 
Weſen und Bedeutung des Grundtvigianismus, 
Kiel 1863, und Lütke, Kirchl. Zuftände in den 
itandinav. Ländern, Elberfeld 1864. 
Grüneifen, Dr. Karl von, geb. 17. Jan. 
1802 ald Sohn deö Ober » Regierungs- Rates 
Ehrift. Heinr. Grüneifen, des erjten Heraus- 
ebers des Morgenblattes (+ 1831), jtudierte in 
übingen und Berlin, wo Scleiermader einen 
tiefen Eindrud auf ihn machte, wurde bereits 
1825 zweiter Hoflaplan und Feldprediger der 
Garden, 1831 Inſpektor der Vollksſchulen, 1835 
Oberkonfiftorialrat und Hofprediger und ftarb 
am 28, Februar 1878 (ſchon ſeit 1868 von der 
Oberhofpredigerjtelle, die er jeit 1845 innehatte, 
und ſeit 1870 aud) von der firchenregimentlichen 
Thätigfeit zurüdgetreten, weil er wegen preußi— 
iher Sympathien bei König Karl in Ungnade 
gefallen war), Ein Mann feltenen Berttänd- 
niffes für chriſtliche Kunſt, juchte er für reich- 
liche rituelle Ausgeftaltung des evang. Kultus 
zu wirkten und den Sinn für die bildende Kunſt 
und für die firchliche Architektur zu weden. So 
war er Jahre lang Vorjteher des Vereins für 


‚ hriftlihe Kunft umd Herausgeber des 1858 mit 





Schnaafe und Schnorr von Garoläfeld begrün- 
deten „Ehriftlihen Kunſtblattes“. Auch auf der 
Eijenacher Kirchentonferenz, deren Mitglied er 
al8 Vertreter Württembergd war und bie er 
jechzehn Jahre (bis 1868) ala Präfident zu lei— 
ten hatte (aus der von ihm 1846 mitbegründeten 
Berliner evangelifhen Kirchenkonferenz hervor- 
gegangen), brachte er feine reichen Kenntniffe auf 
dem Gebiete der kirchlichen Kunſt zur Geltung. 

hm verdankt, nachdem er 1839 in feiner Schrit 
über Gefangbuchäreform die Grundzüge für Be— 
arbeitung zeitgemäßer Geſangbücher niedergelegt 
hatte, an oberjter Stelle Württemberg fein neues 
Geſangbuch (von 1842) und das Choralbud) 
om 1843). Außerdem wirkte er nicht unweſent— 
ich durch fein „Ehriftliches Handbuch in Ge— 
beten und Liedern“, das in fünf ae ver⸗ 


Vorliebe fi die „Kirchlichen“ nennen, konſe- breitet wurde, und hatte an der Reviſion der 


quent liberal und radikal geworden und befteht 
nicht zum geringiten Teile aus ſolchen Mitglie- 


Württembergijchen Kirchenagende hervorragenden 
Anteil. Seine jonjtigen Hauptſchriften find: Ge— 


Gruner, Roh. Friedrih. — Grynäus, Simon. 


Eu. 








ſchichte der religiöfen Gemeinſchaften in Württem- 
berg; Abhandlungen über das Sittliche der bil- 
denden Kunft bei den Griechen; Über die bild- 
lihe Darftellung der Gottheit; Das Ehrijtentum 
als Kultus; Über die evangeliiche Gottesdienit- 
ordnung; Niflaus Manuel, Leben und Werte 
eined Malerd und Dichters, Staatdmannd und 
Reformatord im 16. Jahrh. Mit Maucd gab 
er „Ulms Kunjtleben im Mittelalter“ (1840) 
heraus. 1835 erfchienen anonym „Predigten für 
die Gebildeten in der Gemeinde“ und außer 
Kafualreden 1842 die Sammlung feiner in der 
Hoffirche gehaltenen „Predigten“, in Denen e3 dem 
Hofprediger, einem Anhänger der redjten Seite 
der Scleiermaderjhen Schule, darauf ange- 
fommen und meijt gelungen it, die Schleier: 
macherſche Theologie in der gewähltejten Sprache 
mit vornehmer Ruhe vorzutragen. — Durch 
ſeine Lieder (1824) hat er ſich auch unter den 
ſchwäbiſchen Dichtern einen nicht unehrenhaften 
Pla gefichert. 

Gruner, Joh. Friedrich, geb. 1723 in 
Koburg, geit. 1778 als ordentl. Profefior der 
Theologie in Halle. Borher Profeſſor der latei- 
niihen Spradye und der römijchen Altertümer 
an dem Gymnafium in Koburg, behielt er auch 
ipäter ala gründlicher — eine Vorliebe für 
römiſche Litteratur. In der Theologie verſuchte 
er eine rationaliſierende Vermittelung der philo- 
ſophiſchen und theologischen Lehrjäge, wobei es 
natürlich ohne Abſchwächung des theologiichen 
Gehalts nicht abging. Vgl. vor allem: Prakt. 
Einleitung in die Religion der h. Schrift, Halle 
1775; Institutionum theologiae dogmaticae 
libri III, Halle 1777, und Institutionum theo- 
logiae polemicae libri VI, Halle 1778. 

Grunewald, Matth., berühmter deutjcher 
Maler, Zeit: und Kunjtgenojje Albrecht Dürers. 
Er lebte um 1500 in Aichaffenburg, wo in der 
Stiftäfirche ein beiliger Valentin und auf dem 
Schloſſe andere Gemälde von jeiner kunſtgeübten 
Hand Zeugnis ablegen. 

Grunthler, Arzt, Semahlder Fulvia Olym— 
pia Morata aus Ferrara, einer Haifiich hoch 
gebildeten und dichteriich begabten Frau, welche 
schon in ihrem fechzehnten Lebensjahre öffent: 
liche Lehrvorträge in ihrer Baterftadt hielt. Sie 
folgte ihrem Gemahl nach feiner Heimat Schwein- 
furt und trat dort zur evangeliichen Kirche über. 
1553 bei der Plünderung diefer Stadt durch 
Markgraf Aibrecht verloren die Gatten ihre jänt- 
lihe Habe. Grunthler jtarb als Profefjor der 
Medizin in Heidelberg. 

Grünwald, Martin, geb. 1664 in Zittau, 
ftudierte in Leipzig Theologie, wurde 16 Kon— 
reftor am Gymnaſium in Bauen, 1699 Kate— 
det, 1710 Mittagsprediger und 1715 Ardidia- 
tonus in Zittau, geit. 1716. Er jchrieb ein 
Erbauungsbud „Die andächtige Hausmutter“ 
(Görlig 1703). Auch werden ihm die Kirchen- 
lieder: „Das walt Gott, die Morgenröte treibet 
meg die Schwarze Nacht“ und „Entreiße did) doc) 
meme Seele“ zugeichrieben. 


von Glück, göttlidem Segen, Frieden und Freude 
mit dem Fragen nad) dem Befinden befien, den 
man grüßt. Die einfachſten Grußformeln find: 
1. fragend: Befindeft du dich wohl ? Iſt Friede? 
(1 Sam. 16, 4 u. d.) und 2. anwünjchend: 

riede jei mit dir (Richter 19, 20 u. ö.), ſowie 
beim Gehen: Geh im Frieden (1 Sam. 1, 17; 
20, 42 u. ö.). Andere Grußformeln find: Der 
Herr jei mit dir, mit der Antwort: Der Herr 
jegne dich, Gott fei dir gnädig, Glüd zu! — 
Die Geberden des Grühens find je nad) der be- 
grüßten Perſon verfchieden: eine leichtere oder 
tiefere Berbeugung, einmal, dreimal, fiebenmal, 
das Legen der Rechten auf die Brujt, Berühren 
der Lippe, der Stim, des Turband (der aber 
nie abgenommen wird), Küfjen der Füße, Knie— 
beugung, Serabfteigen vom Roſſe, der Kuß 
(Bruderfuß), das Faſſen der Hand oder des 
Bartes, Umarmen, Umbaljen. — Im N. Teit. 
findet fich neben der alttejtamentlihen Gruß— 
formel: Friede fei mit dir (Luk. 10,5 u. 0.) auch 
die griehifche vor: Freue dich (Auf, 1,28; Darf. 
15,18 u. ö.). Die inhaltsreichſten Grüße der Welt 
jind die begrüßenden und Abſchied nehmenden 
Segendwünjche in den apoſtoliſchen Briefen, in 
denen das griech. „z&gıs‘* und bebr. „Schalom‘* 
(Gnade und Friede) ſich zu einem erjt durd) das 
Ehriftentum zu feiner vollen Bedeutung gefom- 
menen Segenswunſche zufammenfügen. 

Gruß, engliſcher, j. Ave Maria, Angelica 
salutatio und Angelus Domini. 

Grynäus (Gryner), 1. Simon, Sohn 
frommer Bauersleute auf einem Dorfe bei der 
Stadt Beringen im Hohenzollernichen, geb. 1493. 
Er machte in Pforzheim als Mitichüler Melanch— 
thons und in Wien feine Studien. An legterem 
Orte wurde er Magijter und lehrte die griechische 
Sprache. Nachdem er die evangeliiche Wahrheit 
angenommen, war er in Oſterreich und Ungarn, 
wo er etliche Jahre (in Ofen) Schulmann ge- 
weſen, allerhand Gefahren auägejept, entkam 
aber mit Hilfe einiger — Adligen dem 
Gefängnis und ging nach Wittenberg. Hier ver— 
fehrte er mit Luther und Melanchthon und 
wurde, nachdem er in jeine Heimat zurüdgefehrt 
war, von Kurfürft Ludwig von der Pfalz 1523 
nad) Heidelberg zum Profejior der griechifchen 
Sprade berufen. 1529 erhielt er einen Ruf 
nad Bafel als Profeſſor der Philologie und 
Theologie. Bon bier aus begab er ſich 1534— 
1536 auf Berlangen des Herzogs Ulrich von 
Württemberg nadı Tübingen, um in defjen Lan— 
den die Reformation mit einführen zu helfen, 
1536 beteiligte er fi) an der Abfafjung der hel— 
vetiihen (2. Bajeler) Konfeffion. 1540 war er 
von Bajel aus Abgeordneter bei dem Wormier 
Religionsgejpräche, jtarb aber bereits im folgen- 
den Jahre au der Bet. Als Theolog mehr Theo— 
retifer als Praktiker, war er in allen Streit- 
fragen immer zu einer milderen, vermittelnden 
Anſicht geneigt und wendete ſich deshalb immer 
mehr von der Wittenbergijchen (lutheriſchen) Theo⸗ 
logie ab. Vgl. über ibn Streuber, „Basler 


Gruß bei den Hebräern ift das Anwünſchen Tajchenbud auf das Jahr 1853* und derjelbe 
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„Simonis Grynaei epistolae‘ mit einer Angabe 
der von ihm herauägeg. Autoren, Basil. 1847. — 
2. Thomas, geboren 1512 in Veringen, wurde 
von feinem Better Simon Grynäus (j. d.) nad) 
Heidelberg gerufen und in die Wiſſenſchaften ein- 
eführt. Wuch folgte er 1529 demfelben nad) 
afel, ging aber bald darauf nad) Bern, wo er 
elf Jahre lang die Jugend im Griehifhen und 
Lateiniſchen unterrichtete. Dann fehrte er nad) 
Bafel zurüd und wurde 1547 unter die Pro— 
jefjoren aufgenommen. Als um diefe Zeit Mark— 
graf Karl von Baden feine Kirchen von ben 
römischen Srrtümern zu jäubern begann, berief 
er 1556 den Thomas Grynäus zum Pfarrer der 
Schloßlirche in Rötelen, um ihn in diefem Werte 
zu unterjtügen. Doch jtarb er bereitö nach acht⸗ 
jähriger Amtswirkſamkeit 1564 an der Peſt. — 
— 3. 30h. Zalobus, Sohn des Vorigen, geb. 
in Bajel 1540, wurde 1575 Profeſſor deö U. T. | 
in Bafel, 1584 Profeſſor und Prediger in Heiz | 
deiberg, um feit 1585 bleibend ald Untijtes der 
Kirchen in Baſel zu wirken (geft. 1617). Eine 
Beit lang ber lutheriſchen Lehre, insbeſondere 
e3. des heil. Abendmahls, zugethan, neigte er 
fpäter zu der Bajeler Konfeflion von 1 
der 1566 von Bullinger ——— helve⸗ 
tiſchen Konfeſſion. 1573 und 1574 half er mit 
anderen Bertrauendmännern, bie Graf Friedrich 
dazır auserfehen, die Reformation in Mömpel- 
gard durchführen; 1587 entfandte ihn der Rat 
von Bajel nad Mühlhauſen, um die dort aus— 
gebrochenen bürgerlichen und firchlihen Unruhen 
ihlidhten zu helfen; 1688 vertrat er bei der 
Disputation in Bern in Sachen Sam. Huberd 
gegen Abr. Musculus den Rat zu Bajel. Über 
ihn vgl. Joh. Jac. Grynaei vita et mors ex 
variis ipsius scriptis collecta et edita a Joh. 
Jac. et Hieronymo a Brunn, Basil. 1618, mit 
autobiogr. Skizze und Epistolae familiares ad 
Chr. Andr. Julium una cum vita Grynaei, 
ed. Aepinus, Norimb. et Altdorf 1720. Über 
feine Schriften (Exegetifches, dogmatiſche Ab— 
handlungen, Praktiſches, jo „Troftbüchlein in Peſt⸗ 
zeiten“), ſ. Athenae Rauricae, pars 33. 
Grophlus 1. (Greif), Andreas, geboren 
als Sohn des Ardidialonus Paul Gryphius zu 
Großglogau 1616, geftorben als Landihafts- 
—* daſelbſt 1664. Nach dem frühen Tode 
ſeines an Gift geſtorbenen Vaters hatte er eine 
trübe Jugend, da fein Stiefvater, der Rektor 
Eder, ihn übel behandelte. Er beſuchte die 
Schulen zu Frauftadt, Glogau, Görlig und Danzig. 
Die Völtermifhung des reißigjährigen Serieges 
gab ihm Gelegenheit zu einer weitgreifenden Bil- 
ung, jo daß er außer den toten Sprachen Bol- 
niſch, Schwediſch, Holländisch, Franzöſiſch, Eng- 
liſch, Spaniſch und Italieniſch lernte und die 
—— Schriftſteller dieſer Sprachen in der 
Grundſprache zu leſen im Stande war. Ein Ber: 
mächtnis des Frauſtädter Juriften Schönborn, 
dejjen Kinder er unterrichtet hatte, ermöglichte 
ihm 1638, in Leyden weiter zu ftubieren und 
jelbft Vorlefungen zu halten. 1643 kehrte er 
nad) Glogau zurüd, trat aber bereits 1644 mit 


Grynäus, Thomas. — Guardian. 


W. Schlegel aus Pommern eine neue Reife nad) 
—— und Italien an und kehrte nad) län— 
erem Aufenthalt in Straßburg und Stettin erjt 

de 1647 nad) Schlefien zurüd. 1649 trat er 
in Frauſtadt in den Eheftand und wurde 1650 
Syndikus in Großglogau. Seine poetifchen Ar- 
beiten lyriſcher und dramatijcher Art begleiteten 
in auf allen feinen Reifen und fein ganzes 
Leben hindurch faſt von Jahr zu Jahr. Der 
Form nad abhängig, dem Inhalt nad ſelbſt— 
ftändig, giebt er in allen feinen Iyriichen Ge— 
dichten fein eigenes Wejen, eigene wahre Em- 
pfindungen. Seine dramatifchen Arbeiten, teild 
ernjte Stoffe, teild die übermütigite Ausgelafjen- 
heit, teil leichte Gelegenheitsipiele, find unglei- 
hen Werts. Im Tragifhen „geht Gryphius 
mindeftens auf Stelzen und donnert und rait, 
ohne zu erfchüttern und zu läutern”; dagegen 
find feine Luſtſpiele Squenz und Horribilicribri- 
far die ausgezeichnetiten dramatiichen Leiftungen 
des ganzen Jahrhunderts. — Als Kirchenlieder- 
dichter iſt Gryphius hauptfächlich befannt durch die 
Lieder: „Erhalt uns deine Lehre”, „Halleluja 
meinen Schmerzen“, „Jeſu meine Stärfe*, „Die 


und | Herrlichkeit der Erden muß Staub und Aſche wer: 


den“, vielleicht auch: „Es ift vollbracht, es ift voll- 
bracht, mein Jeſus nimm mich auf“. — 2. Karl, 
Sohn des Borigen, geb. 1649 in Frauftadt in 
Schleſien, 1674 Brofefjor am Elifabethanum, 
1686 am Maria-Magdalenen-Gymnafium und 
1699 Bibliothelar in Breslau, iſt — 
Dichter einiger Kirchenlieder, z. B. „Meine Le— 
benszeit nimmt abe“. 

ualbert, Johannes, ein florentiniſcher 
Edelmann, angeblich dadurch zum Mönchsleben 
gebracht, daß das Haupt des Gekreuzigten in 
einer Kirche vor ihm dankend ſich neigte, nach— 
dem er dem Mörder eines Verwandten auf deſ— 
jen Bitte Gnade gewährt hatte. Er wurde Mönch, 
zog ſich aber bald in ein einfames Thal bei 
Florenz (vallis umbrosa) zurüd, um nad) der 
itrengften Regel des Mönchstums zu leben. Ge— 
— * die ihm dahin folgten, ver— 
einigte er zu dem Orden von Vallombroſa, in 
welchem hauptſächlich die myſtiſche Seite des 
Kloſterlebens gepflegt wurde. Gualbert war einer 
der erſten, die Laienbrüder zur Beſorgung der 
irdiſchen Geſchäfte ins Kloſter aufnahmen, damit 
die eigentlichen Mönche nur dem Gebete und 
der ———— Andacht leben könnten. Er ſtarb 
1093 und wurde hundert Jahre ſpäter von 
Cöleſtin III. Heilig geſprochen. Bgl. die Vita 
Gualberti in Mabillon, Acta 9. Ord. S. 
Bened. 

Guardian (aus dem ital. guardiano, Wäch⸗ 
ter), Name des jedesmal auf drei Jahre von 
den Definitoren gewählten Vorftehers eines Klo— 
ſters bei den Rapuzinern, Franzisfanern, Mino= 
riten, gleih an Würde und Beruf dem Prior 
bei den Dominilanern. Sein Beruf ift, die Aus— 
führung der Slofterregeln zu überwachen, zu 
welchem Behufe er auch das oe bat, Zucht 
zu üben. Im Englifchen führt den Namen Guar- 
dian derjenige, welchem während einer geiftlichen 


Guaftalla, Qouife. — Güder, Eduard. 





Vakanz die geiftlihe Jurisdiktion in einer Diö— 
zeje übertragen wird. 

Guaftalla, Zouije, verw. Gräfin To- 
relli, gründete um 1530 in Mailand die weib— 
liche Genoſſenſchaft der den Barnabiten unter: 
mworfenen „Angeliten“ (f. d.) und außerdem vor 
dem römijchen Thor in Mailand auf einem gro— 
Ben Platze, den fie gefauft hatte, eine andere 
Anstalt, welhe „Kollegium von Guaftalla“ ge— 
nannt wurde. Die geiftliche Leitung diefer from- 
men Stiftung wurde ebenfall® den Barnabiten 
anvertraut. Bei ihnen empfingen ftet3 achtzehn 
verwaiſte Mädchen vom Adel zwölf Jahre lan 
Erziehung, Unterriht und alles Nötige, — 
ſie entweder den klöſterlichen Beruf ergreifen 
oder zweitauſend Franks zur Heiratsſteuer em- 
pfangen konnten. Die Ordensſchweſtern ſamt den 
Waiſenmädchen wurden Guaftalinnen genannt. 
Erjtere hatten eine ſchwarze Kleidung und tru— 
gen auf dem Rod ein Mieder, welches in einer 

chneppe auslief, und über engen Ärmeln hing 
bis an die Ellbogen ein kurzes Mäntelchen. Das 
aupt bebedte ein weißer Schleier, der auf der 
tirn ebenfall3 eine Schneppenfpige bildete. Auch 
trugen fie einen Ring, worauf eine Hand ein- 
ben war, bie ein Kreuz emporbielt. Die 
Wiegeiner hatten Kleider von blauer Farbe. 
uaftallinnen, j. Guaftalla. 

Guafton, franz. Edelmann, der 1095 zum 
Dante für die ——— Sohnes Guoͤrin 
von dem ſogen. Antoniusfeuer den Orden des 
heil. Antonius (f. d.) gründete. 

Guatemala, j. Gentralamerifa. 

Gunpanagebiet in Südamerika, erftredt fich 
von der ung bed Orinofo füdöftlich gegen 
die Mündung des Amazonenftromes hin und 
wird im Weiten von der Republif Venezuela, 
im Süden und Dften von Brafilien begrenzt. 
Spanier, Engländer, Holländer, Franzoſen und 
Portugieſen Eben die Küfte unter ſich geteilt. 
Weil aber der Anteil der Spanier und Portu— 
giejen ipäter zu den ver Pen Ge⸗ 

ieten im Norden und Süden geſchlagen wurde, 
ſpricht man nur nod von einem britifchen, hol- 
ländifhen und franzöfiihen Guayana. Die ur: 
Iprünglihen Einwohner des Landes, die India— 
ner in dreißig verfchiedenen Stämmen (Arawälen, 
Waraus, Ncawoiod und Kariben), find in die 
Wälder verftoßen. Den erſten Verſuch einer Mif- 
fion unter den Aramwälen (in der hol. Kolonie 
Surinam) machte die Brüdergemeinde (jeit 1734), 
die aber um 1808 nad manchen jcheinbaren 
Erfolgen wieder aufgegeben werden mußte. In 
Britiih- Guayana nahm fich der armen Indianer 
zuerft die engliſch-kirchliche Miffionsgefellichaft 
(feit 1829) durch die Miffionare Armitrong, 
Bernau (Basler Miffionszögling), Grove, Sobe 
rer (gleihfall® in Bafel gebildet) und Youd und 
feit 1840 bie fogenannte Ausbreitungsgeſellſchaft 
(Soe. Prop. Gosp.) an, leider auch mit fehr 
wechjelndem Erfolge. — Auf die ———— 
in Britiſch⸗Guanana richtete zuerſt die Londoner 
Miſſionsgeſellſchaft ihr Augenmert (feit 1807) 
dur die Miffionare BWray, Smith, Elliot, Scott. 
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1841 ward Guayana von der anglifanifchen Kirche 
8 einem Bistum erhoben mit den drei Diſtrikten 

emerara, Berbice und Eſſequibo. Beſonders ge⸗ 
ſegnete Stationen waren Le Reſouvenir und Eben⸗ 
ezer. Neben der Londoner Miſſionsgeſellſchaft 
arbeiteten bier bie Methobiften» Miffionsgefell- 
ſchaft und die Ausbreitungsgejellichaft (letere auch 
unter den dortigen Ehinefen). Auf die früher fehr 
gefegnete Wirkfamfeit der verjchiedenen Miffions- 
gerelfchaften ift durch die Emancipation und bie 
adurch herbeigeführte Verarmung und Entfitt- 
fihung eine jehr ſchwere Krife gereigt. Doch fin- 
den ſich noch immer bier und da folhe Mit- 
ge ber gang anne bie beweifen, daf 
b 





er befjere Geiſt in derfelben noch nicht erſtor— 
en ijt. 

Gubernatio, der terminus technicus ber 
alten Dogmatif für die Regierung der Welt, 
welche nad) ihr in den Alten der determinatio, 
directio, impeditio und permissio verläuft (f.d.). 
Mehr j. unter „Regierung der Welt“ und „Bors 
fehung“. 

@ude, Friedrich, geft. ala Oberpfarrer in 
Zauban 1753, ift Verfaffer der Kirchenlieder: 
„Du Glaubenäherzog, Jeſu Ehrift“ und „Es tft 
vollbradht, fo ruft das Gotteslamm auf feinen 
Eifigtrant“. 

Sudegoda, Ort in der arabifhen Wüſte, 
5 Moſ. 10,7. 

Gudenus, Moritz, geb. 1596 zu Kaſſel, trat 
als reformierter Pfarrer zu Abterode in Hefien 
1630 = römifchen Kirche über. Er ftarb tm 

oben Alter von 84 Jahren als kurmainzifcher 
mtmann zu Treffurt 1680. Nach feinem Tode 
erfchien mit biographiſchem eg  ° eine bon 
ihm verfaßte Schrift über das h. Mbendmahl: 
„Mensa Neophyti septem panibus instructa“. 

Güder, Eduard, reform. — geb. 1817 
zu Walperdwyl (Konton Bern), ftudierte 1836 
— 1839, befonder® von Sam. Lutz beeinflußt, 
in Bern, übernahm dann ein Bilariat in Mabis- 
wyl, ging 1841 zu nochmaligem —** Stu⸗ 
dium nad) Berlin, ward 1842 Bilar in Biel, 
fpäter zweiter Pfarrer daſelbſt, 1855 Pfarrer 
an der Nydedlirche zu Bern, 1859—65 befol- 
beter Privatdozent, feit 1878 — — 
ſtarb 1882 — ein treuer, hochbegabter, charak⸗ 
tervoller, in Schrift und Wort mächtiger Zeuge 
feiner Kirche, der in Bern längere Zeit den 
äußerlichen Sieg der von Ed. Langhans geführ- 
ten Reformer aufzuhalten vermochte. Seine 
Hauptwerke find: Die Lehre von der Erſchei— 
nung Chrifti unter den Todten und Vergleichende 
Daritellung des Iuth. und reform. Lehrbegriffs. 
Unterfeinen zahlreichen Gelegenheitsichriften jtehen 
obenan: Die Thatfächlichleit der Auferftehung 
—— und deren Beſtreitung, Bern 1862, und 

ber die Wunder, Bern 1868, zwei vor einem 
emiſchten Auditorium gehaltene, in den frag: 
ichen Punkten Jeden, der aus der Wahrheit 
iſt, überwindende Vorträge. Auch hat er eine 
ie Zahl Artikel für die Herzogiche Real- 
nchllopädie geichrieben. Nach feinem Tode er- 
ſchienen noch den treuen Zeugen Jeſu bezeugende 
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Gudimel. — Gueride, Heinr. Ernft Ferd. 





Predigten von ihm unter dem Titel: „ES iſt 
in feinem Andern Heil“, Bern 1883. 

Gubdimel, ſ. Goudimel. 

Gueinzius, Chriftian, geft. zu Halle a. ©. 
als Rektor des luth. Gymnafiums 1650, geb. 
zu Kola bei Guben 1592, verfahte in zehn ſechs— 
zeiligen Strophen das Lied: „Jeſu, Jeju, du 
mein Hirt, Jeſu meine Speis und Wirt“. 

Guel, der Sohn Madjis, ein Gaditer, 4 Moſ. 
13, 16. 

Guelfen, ſ. Welfen. 

Guéranger, Prosp. Ludw. Paſchalis, 

eſt. 1875 zu Solesmes, wo er 1833 in dem 
Reit 1802 verödeten Benediktinerpriorat mit gleich- 
en Freunden das Slojterleben nad) der 
Regel des heil. Benedift begonnen Hatte und 1837 
von Papſt Gregor XVI. zum erſten Abte und 
zum Präfes der neubegründeten Benediktiner- 
fongregation ernannt worden war. Zugleich ge- 
lehrter Apologet der römijchen Kirche und Kon— 
jultor der römijchen Stongregationen des Inder 
hat er zur Niederlage des Gallitanismus und 
zum Siege des Ultramontanismus (namentlich) 
in der gegen Biſchof Maret in der Infallibili- 
tätsfrage gerichteten Schrift „De la Monarchie 

ontificale“, Paris 1870) in Frankreich viel 

eigetragen. Vgl. Amara George Kaufmann, 
Das Klofter Soledmes und fein Prior Gueran- 
ger, Würzb. 1877. 

Gueride, Heinr. Ernſt Ferd., namhafter 
Zeuge der Iuth. Kirche, geb. 23. Febr. 1803 zu 
Wettin a. d. ©., wo jein Vater, nachmals lang 
jähriger Superintendent an der St. Moriglircdhe 
zu Halle, lutheriſcher Schloßprediger war. Seine 
gumnafiale u. ſowohl wie feine theologische 
empfing der begabte und gewiflenhafte Jüng— 
ling in Halle. Bier habilitierte er fich auch, erjt 
21 Jahre alt, durdy die Abhandlung De schola 
quae Alexandriae floruit catechetica, ward 
gleichzeitig Vorſteher des neubegründeten Halle 
ichen Milfionsvereins und jtand fchon damals 
in entichiedenem Gegenſatz zu den rationaliftifchen 
Wortführern der Hallefhen theologischen Fakul— 
tät. Im Jahre 1827 veröffentlichte er feine „mit 

anzem Herzen gejchriebene” Biographie U. 9. 
Franckes, 1828 ff. feine „Beiträge zur hiftorijch- 
fritiihen Einleitung in das N. T.“ (1867 in 
3. Aufl. als Reutefiamentl Iſagogik). Er war 
26 Jahre alt, ald unter Vermittlung des Kron— 
prinzen Friedrich Wilhelm feine Ernennung zum 
außerordentlihen Profefior erfolgte, 30 She, 
als ihn die Tübinger Fakultät zum Doktor der 
Theologie ernannte. Noch in demjelben Jahre, 
1833, erſchien fein „Handbuch der Kirchenge— 
ſchichte“ (1866 f. in 9. Aufl. 3 Bde.), mehrfach 
abhängig zwar von Neander und, wie die Gue— 











niemals hold gewejen. Seine Studien konnten 
feine Abneigung nur vermehren. Als er aber 
ſah, welche Gewaltmahregeln die Regierung zu 
ihrer Durchführung anwenden zu dürfen glaubte, 
da reifte der Entſchluß in ihm, fich von ihr los— 
zufagen. Er verfahte hierzu gleichfalls nod) 1833 
als „Handichriftliche Mitteilung für Freunde und 
Belannte” eine rein fachlich ſich haltende, eine 
milde Sprache vedende Erklärung und wollte fie 
für den bezeichneten Kreis druden laflen. Für 
den Drud im Inlande mußte um die Geneh- 
migung nachgeſucht werden. Dieſes Anfuchen 
genügte dem Minijterium Altenjtein, welches der 
Mikhandlung der Bibel durch Wegicheider und 
Gefenius jo kühl gegenüber geftanden, alabald 
beim König die Entlafjungsdrohung und für den 
Fall der Nichtfolgjamkeit die Ermächtigung zur 
Entlafjung zu beantragen. In der That wurde 
Gueride, nachdem er am 18. Januar 1834 jei- 
nen Austritt erklärt, Ordination und Beitallung 
als Paſtor der lutherischen Gemeinde in und bei 
Halle in Breslau fich geholt und die „unbedingte“ 
Erflärung verweigert hatte, ſich jeder Polemif 
und Widerjeglichkeit in Sachen der Agende und 
Union zu enthalten, am 22. Januar 1835 fei- 
ner Profeſſur enthoben, Die näcjften drei Jahre, 
in denen er jeine von Halle jüdlich bis Naum- 
burg und nördlich bis Berlin Hin zerjtreute Ge— 
meinde mit grober Hingabe pajtorierte, nennt 
der ihm eng befreundete Deligicd noch an feinem 
Grabe troß der ſchweren phyfiihen Strapagen, 
die er dabei zu tragen, und der gerichtlichen 
Strafverfügungen, die er zu erdulden hatte, „die 
ichönften feines Lebens“. Im Jahre 1838 ward 
ihm auch diefe feine paftorale Amtsthätigkeit 
unterfagt. Er nahm num wieder die Feder zur 
Hand und veröffentlichte 1839 feine „Allgemeine 
rijtlihe Symbolik” (3. Aufl. 1861) und „Evans 
gelihe Predigten und Zeugnijje auf das ganze 
kirchenjahr“. Der Regierungsantritt Friedrich 
Wilhelms IV. machte ihm endlid) die Bahn zu 
öffentlicher Thätigleit wieder frei: er ward 1840 
ohne Forderung irgend eines Gelöbniſſes in feine 
Profefjur wieder eingejeßt und auch bi zu jei- 
nem Tode nicht weiter von der Regierung be— 
helligt, allerdings aber aud in ein Ordinariat 
nicht befördert. Noch 1840 begründete er in 
Gemeinſchaſt mit Rudelbach die angejehene, ſpä— 
ter mit Delitzſch fortgeführte „Zeitichrift für die 
gejamte luther. Theologie und Kirche“. 1843 
ichrieb er bei dem fünfzigjährigen Jubiläum ſei— 
ned Vaters über „Die rechte Union“, 1847 er- 
dien fein „Lehrbuch der chriſtlich-lirchlichen Ar— 
chäologie“ (2. Aufl. 1859). Auch gegen die jog. 
Lichtfreunde trat er in mehreren Flugichriften 
auf den Plan. Im Jahre 1852 veröffentlichte 


ridefjhen Schriften überhaupt, in fhwüfftiger | er „Berjöhnliches über brennende Kirchenfragen 
Sprade geichrieben, aber von großer PBrägnanz | der Gegenwart“. Ze länger je mehr wendete 


und lirchlicher Treue und dabei von einer Ob: 
jeftivität, daß jelbjt Gegner, wenigftens bei den 
jpäteren Auflagen, dem Berfafjer das Zeugnis 
eines „ökumeniſchen und ireniſchen Qutheraners“ 
nicht verjagen konnten. Der Union war Gue- 
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fid) dem feine Überzeugung mandmal zwar mit 
Herbigkeit, aber ſtets mit ritterlichem Mute ver- 
tretenden Manne, der zugleich ein rechter Israelit 
ohne Falſch war, aud) das öffentliche Vertrauen 
zu: war er doch fogar acht Jahre lang ange- 


ride, obwohl anfangs mehr ein eifriger Pietift, | jehener Stadtverordneter von Halle, bis ihm die 


Buerin. — Guido von Arezzo. 
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in der Konfliktsperiode beſonders reizbare Re— 
ierung wegen feiner oppofitionellen Haltung die 
ftätigung verweigerte. Er jtarb am 4. Febr. 
1878. Zur Geſchichte feiner Enthebung von der 
Brofefiur vgl. Germann in Luthardts Ztichr. 
für kirchl. Wiſſ. ꝛc. 1888, ©. 416 ff. 
Guerin (Girindo), Sohn des Edelmanns 
Guafton(Gafton), Stifter der Antoniusbrüder (f.d.). 
@uerricus, aus Tournay in Belgien gebür: 
tig, wurde ald Kanoniler und Scholajtifer in 
feiner Baterjtadt auf einer Pilgerreiſe nad) Elair: 
baur 1131 von der Berjönlichkeit des 5. Bern- 
bard jo gefejielt, daß er fortan in den Ciſter— 
zienjerorden eintrat und fi die Wertichäßung 
jeines frommen Meijterd in dem Grade erwarb, 
dab ihm diefer 1138 nach dem Tode des Abtes 
Humbert zu deſſen Nadjfolger als Abt in Jgny 
ernannte. Hier jtarb er um 1155. Geine Homi- 
lien finden fich bei Migne, patr. lat. tom. 185. 
Gügler, Joſ. Heinr. Aloys, geit. 1827 
als Ehorherr am Kollegiatjtifte St. Yeodegar in 
Luzern, zugleich Prieſter und Profefjor der bibli- 
ihen Eregefe und Moral am dortigen Lyceum. 
Außer dem von ihm jelbjt 1814 in Landshut 
herausgegebenen Hauptwerfe „Die heilige Kunft 
oder die Kunſt der Hebräer“, zu dem ihm Her: 
derö „Geift der hebräifchen Poeſie“ die Anregung 
gegeben hatte, hat 3. Widmer die Herausgabe 
feiner nachgelafienen Schriften, meijt Erflärun- 
gen der heil. Schrift (Luzern, Sarmenftorf und 
Schaffhauſen, 1828— 42), beforgt. Weber ihn, 
den warmen und ftreitbaren Freund feiner kirche, 


vgl. Shiffmann, Lebensgeſch. des Ehorherrn | 


u. Profeſſors U. Gügler, Augsb. 1833, 2 Bde. 

Guibert (Wibert, Wichert) bon Gem- 
blours, Martin, geb. um 1118, gejt. 1208, 
trat in das Benebdittinerflofjter zu Gemblours in 
Brabant, weilte eine Zeit lang im Martins— 
Hoiter zu Zourd, wurde aber 1188 zum Abte 
von St. Benedikt in Florenne und 1194 in Gem: 
blours ernannt. Er jchrieb asletiſche Werke, die 
nicht gedrudt find. Briefe von ihm giebt Migne, 
patr. lat. tom. 111. 

Guibert von Nogent (Novigentum) aus 
Elermont, im Kloſter zu Flay erzogen und theo- 
logiſch gebildet, durd; Anſelm, der damals Prior 
von war, zu ernjten wiſſenſchaftlichen Stu—⸗ 
dien angeregt, dann auch theologiich deſſen 
Scüler, 1104 Abt des Kloſters zu Nogent jous 
Eouci. Seine Gaben und Tugenden, wohl aud) 
feine vornehme Herkunft, verichafiten ihm einen 
bis an den königlichen und ben päpitlichen Hof 
reichenden Einfluß. Auch finden wir ihn ala 


Beifiger eines zu Soiſſons über Katharer ges | 


baltenen Ketzergerichts. Er ftarb um 1124. Won 
jeinen verjchiedenen Schriften find hervorzuheben: 
Liber quo ordine sermo fieri debeat, eine 
Meine Homiletif, worin er u. a. betont, daß nur 
derjenige Prediger recht ſegensreich wirken werde, 
welcher rede von dem, was er ſelbſt erfahren, 
und welcher den Zuhörer in fein eigenes Innere 
bineinzuführen verjtehe. Charakteriftiich für die 
damalige Zeit ift es aud, daf er die Abneigung 
gegen Das Predigen tadeln muß; De incarna- 





; derer gewann, die mit ihm lebten. Bgl. 





tione contra Judaeos, eine Apologie der Menſch⸗ 
werdung Gottes, der jungfräulichen Geburt Chrifti 
x.; De pignoribus sanctorum libri IV, worin 
er ſich bei aller eigenen Wunderſucht und ohne 
die Heiligen- und Reliquienverehrung felber zu 
verwerfen, doc gegen die Auswüchſe Biefer Ber: 
ehrung ausipricht, insbeſondere gegen Borzeigung 
angeblicher Körperteile des Erlöfers (z.B. Zähne, 
Stüde vom Präputium und der Nabelichnur ꝛc.), 
gegen Zerteilung der SHeiligenleiber, gegen die 
unlautere Sucht, neue Heilige, Reliquien und 
Legenden ausfindig zu madjen; Historia quae 
dicitur gesta Dei per Francos s. historia 
Hierosolymitana, libri VIII, eine auf Grund 
der jhlihten Aufzeihnungen eines Kreuzfahrers 
verfahte und darum geſchätzte Gefchichte des er— 
ften Kreuzzugs (überf. von Guizot, Collection 
des m&moires relatifs à l’histoire de France, 
IX. Paris 1825. Bol. Sybel, Geſch. des er— 
ften Kreuzzuges, Düfjeldorf 1841); De vita sua, 
feine eigene, zugleid; als Duelle für die Kirchen: 
und Kulturgeſchichte feiner Zeit jehr wertvolle 
Lebensgefhichte. Seine fämtlihen Werte gab 
heraus 8, d'Achery, Paris 1651, bei Migne 
tom. 156 u. 184. Bgl. Giejeler, Pirden- 
geſch. II, 2, ©. 41 ff. 

Guibert von Tournay (Doornif). Aus 
angejehenem Geſchlechte in Tournay gebürtig 
trat er früh in den fyranzisfanerorden und lehrte 
an verichiedenen Schulen jeined Ordens, um 
1270 aud in Barid. Er verfahte dad Leben des 
Eleutherius, Biſchofs von Tournay, jhrieb einen 
Zraftat De officio episcopi et ecclesise cere- 
monis, das Bud} De pace animique tran- 
quillitate, jowie Sermones de dominieis et 
festis. 

Guibert (Wibert), Erzbiſchof von Ra- 
venna, j. Clemens IIIa. 

Guibert, Joſeph Hippolyte, Nachfolger 
des 1871 von den Kommunards erichofjenen 7 
biſchofs Darboy von Paris, aud; Kardinal, geb. 
1802 zu Wir, früh Generalvifar von Wjaccio, 
dann Biihof von Biviers, 1857 Erzbiihof von 
Tours, 1871 unter der Präfidentichaft des alten 
Voltairianerd Thierd Erzbifchof von Paris. Er 
ftand neben Dupanloup an der —* der franzö⸗ 
ſiſchen Ultramontanen. Das Infallibilitätsdogma 
veröffentlichte er, ohne die Regierung auch nur zu 
fragen. Sonſt hat er fich noch durch den Eifer be: 
merflic; gemacht, womit er den Bau der dem Herz⸗ 
Jeſu⸗Kultus gewidmeten großen Kirche auf dem 
Montmartre betrieb. Er ftarb 1886. 

Guido, „der Arme von Anderleht” genannt, 
eſt. 1012, ein Dann, der bei aller Armut durch 
tühe und Arbeit die Liebe und Verehrung aller 

öbe, 
Martyrol. ©. 153. 

Guido, Abt des Benediktinerflofters Pom— 
pofa bei Ferrara, das er 48 Jahre lang leitete 
und in hohe Blüte brachte. Er jtarb 1046. Bol. 
Löhe, Martyrol, ©. 59. 

Guido von Arczzo, nad) diejer jeiner tos— 
canifhen Vaterftadt Aretinus benannt, wurde 
im legten Dezennium des 10. Jahrhunderts ges 
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boren. Als Mönd des Klofterd Pompoſa er- 
fuhr er zur Genüge, wie die, welche Novizen und 
Knaben im Kirchengeſange unterwiejen, jelbft 
unmifjend waren und in einer Art unterrichte— 
ten, welche nur befonders Befähigte Fortichritte 
machen ließ. Infolge dejien erſann er eine neue 
einfache Methode und erzielte damit jo große 
Erfolge, da der Neid der anderen Mönche 
rege wurde und fie den Abt durch Verleum— 
dungen gegen Guido aufreizten. Daher fchied 
derjelbe aus feinem Kloſter und ging zu den 
Benediltinern feiner Vaterſtadt. Allein ſchon 
waren weite Kreiſe auf ihn aufmerkſam geworden, 
ja es ließ Papſt Johann XIX. (1024—33) ihn 
durch drei reg nad Rom holen, um die 
neue Methode fennen zu lernen. Nachdem fich 
der Papſt ſelbſt davon überzeugt hatte, wie leicht 
ed nad) der Anleitung Guidos fei, eine biäher 
unbekannte Antiphone zu lernen, fuchte er den— 
jelben an Rom zu fejjeln. Da jedoch der Aufent⸗ 
alt in der Hauptftadt fich ala gefundheitsfchäb- 
ich erwies, beſchloß Guido, die Höfterliche Stille 
wieder aufzufuchen. Wohl hatte er ji in Rom 
mit feinem ehemaligen Wbte verfühnt, doch ift 
er kaum wieder nach Pompoſa zurüdgefehrt, 
höchſtens nur für kurze Zeit. Er hielt fich vielmehr 
dauernd bei den Gamaldulenjern in Avellano 
auf, welche ihn 1029 aud) en Prior wählten. 
Ob Guido, wie alte Nachrichten befagen, auf 
die Bitte des Erzbiihofs Hermann von Bremen 
dahin gekommen fei, um in den Klöſtern des 
dortigen Sprengelö jeine Methode einzuführen, 
wird vielfach bezweifelt, doc, geht aus Guidos 
Brief an einen Mönd; von Pompoſa hervor, 
dab er im Intereſſe feiner Sache weite Reifen 
unternommen babe. Nach den Angaben der 
Hiftorifer des Camaldulenferordens Koi Guido 
um 1050 geftorben fein. In dem Refeltorium 
des Heiligtreuzllofterd von Avellano befand ſich 
ehedem ein Bild Guido mit der ftolzen Auf— 
ſchrift: Beatus Guido inventor musicae (Der 
jelige Guido, Erfinder der Mufit). Wenn auch 
die Glieder feines Ordens damit die Bedeutung 
Guidos ind Lächerliche übertrieben haben, jo 
wurden doch feine Verdienfte um den Kirchen- 
gejang mit Recht von Zeitgenofjen und mehr 
nod don den Späteren hoc; angeſchlagen. Nicht 
alle Erfindungen, welche ihm zugejchrieben wer: 
den, ‚rühren von Guido her; mandes hat er 
von Alteren überlommen, etliches ift erjt fpäteren 
Urfprungs. So ift das von ihm beim Geſang⸗ 
unterricht verwendete Monochord ein altgriechi⸗ 
ſches Inſtrument. Ebenſo beſaß man vor Guido 
ſchon das Tonſyſtem mit 19 Tönen; ſelbſt das 
Gamma (I) war bereits dem erſten Tone, uns 
ferm großen A, ve worden; aber die Art, 
wie er das Vorhandene praftiih nutzbar macht, 
verleiht demfelben erjt den Wert. Wohl gab es 
vor Guido von Arezzo Mufifgelehrte, er aber 
war der erſte Mufifpädagoge, der es verftand, 
in etlihen Tagen Knaben dahin zu bringen, 


Guido von Arezzo. 





allgemeinen Gebrauchs überaus einfach erjchei- 
nen, jo gehörte doc} in feiner Zeit zu ihrer Ent: 
dedung ein ganz ungewöhnlicher Scharffinn und 
praktiſcher Blid. Das gilt insbefondere von der 
Verbeſſerung der — F vor⸗ 
ber die Sänger an den Neumen (f. d.) nur einen 
bürftigen Anhalt für die mufifaliihe Vortrags— 
weife, fo machte Guido die Tonhöhe der mufis 
faliihen Figuren anfhaulid durch das Bier- 
linienſyſtem. In Stalien hatten fi die Sän- 
ger ſchon gewöhnt, die eine ald Schreibhilfe- 
mittel gebrauchte Linie rot zu färben, um fo 
den Ton f jtändig zu — und ihr eine an= 
dere gelbe oder grüne für die Tonftufe c, quer 
durch die Neumen gehend, beizufügen. Guido 
feßte noch zwei andere hinzu, jo daß die Sün— 
ger nunmehr die Tonhöhe leicht zu beftimmen 
vermodten. Der Gebraud der quadratijchen 
Noten ift jedoch eine fpätere Erfindung. Guido 
verwendet allerdings im wefentlichen dieſelben 
Beichen wie die jpätere Menſuralnotenſchrift, er 
jet diefe aber unter die Neumen ald Map für die 
Beitdauer des betreffenden Toned und nur vor= 
übergehend neben diefelben. Unftreitig rührt von 
Buido die Verwendung der Solmitation ber. 
Man bezeichnet damit die Benennung der erjten 
ſechs Töne unfrer heutigen Tonleiter mit den 
Unfangsfilben der ſechs Halbzeilen eines dem 
Paulus Diakonus zugefchriebenen Hymnus an 
den heiligen Johannes, deren Melodie fortlau— 
fend mit den Tönen von C—A beginnt. Urs 
fprünglih von Guido nur dazu bejtimmt, fich 
durch dies Hilfsmittel die Tonhöhe der einzelnen 
Stufen einzuprägen, während er das relative 
Verhältnis durch die Volale bezeichnet wifjen 
wollte, entwidelte fich daraus das komplizierte 
Syftem der Solmijation mit feiner Mutation, 
welches ſechs Jahrhunderte die „crux der armen 
Singknaben“ bildete. Unter Mutation verfteht 
man den Übergang einer Melodie von einer 
Sechstonreihe (Hexachord) zur anderen, wobei 
jener Ton, weldyer in die andre Sechstonreihe 
überleitete, ſchon im Sinne ber leßteren benannt 
werden mußte. Durch das ftreitbare Eintreten 
Matthefons für das heutige Tonſyſtem ift die 
auf Guido zurüdzuführende Solmijation end- 
ültig befeitigt worden, mit ihm freilich auch die 

eihe der ausdrudsvollen alten Kirchen-Ton— 
arten. — Endlid) rührt noch von Guido her ein 
im Unterricht viel gebrauchtes mnemotechniſches 
Hilfsmittel, die fogenannte guidonifche Hand. Es 
hatte fich nämlich herausgeftellt, daß die menſch— 
lihe Hand fo viele Gliedteile befigt, als die alte 
Stala Töne zählt. Man begann alfo mit I’ 
an ber Spike des Daumens, zählte in Spiral- 
twindung weiter bi auf dem zweiten Gliede des 
dritten Fingers der höchſte Ton dd zu ſtehen 
fam, dem allerdings bald noch ein Ton ee zu= 
efügt wurde. Diefe manus Guidonis jtand im 

ittelalter im höchſten Anjehen und bot allers 
dings für den Lernenden mandherlei Vorteile. — 


wozu ſonſt Männer erjt in Jahren nad) ernjtem | Die Werke Guido's, durch welche er ein Lehrer 
Studium gelangen fonnten. Mögen die von |der Späteren geworden, find folgende: Micro- 
Guido gemachten Erfindungen uns infolge des |logus, welchem ein Brief an den Biſchof Theo: 


Guido, Graf von Montpellier. — Guizot, Frangoid Pierre Guillaume. 


bald von Arezzo voraufgeht; fein Antiphonar 

mit zwei Borreden, einer in Berfen und einer 

in Proſa, die Regeln der Muſik und des Ge— 
fanges enthaltend; fein Brief an den Mönd 

Michael von Pompoſa, welcher Ratſchläge für 

gefangliche Unterweiſung enthält; ein Feiner Trak⸗ 

tat mit dem Titel De sex motibus a se in- 
vicem, 43 Hexameter enthaltend. 

Guido, Graf von Montpellier, Stifter 
ofpitaliterbrüder vom heil. Geift (f. d.). 
uido (Guy, Gui) de Bres, Märtyrer ber 

reformierten niederländifchen Kirche, geboren um 

1540 zu Mond im Henmegau, von Haus aus 

fatholiijh und Glasmaler, durd die h. Schrift 

für das Evangelium begeiftert und darum nad) 

Holland zu flüchten genötigt. Nachdem er ſich 

in der dort beftehenden walloniſchen Gemeinde 

zum Prediger vorbereitet, fehrte er zur Evange- 

Iifierung feines Vaterlandes zurüd und lieh ſich 

vorerft in Lille nieder, die dortige fleine Ge— 

meinde pajftorierend und die Anabaptijten be— 
fümpfend. Die 1565 ausbrechende Verfolgung 
nötigte ihn zur Flucht nad) Gent, wo er zur 

Berteidigung des Evangeliums die Schrift Ba- 

ston de la foy (Glaubensſtab) jchrieb, zumeift 

ein Auszug aus den Kirchenvätern. Um ſich 
wiffenfchaftlih zu fördern, begab er ſich nad 

Laujanne und Genf und feitipte fi bier zu— 

gleich in der Lehre Calvins. Hierauf folgte eine 

reihe Evangeliftenthätigfeit in verfchiedenen Städ- 
ten feines Baterlanded, feine Berufung nad) 

Saumur, wo er eine Widerlegung des Anabap- 

tismus jchrieb, 1566 feine Ernennung ala PBre- 

diger zu Antwerpen und bald darauf zu Valen— 
cienned, mo bereitö eine zahlreiche evangeliiche 

Gemeinde bejtand. Differenzen zwiſchen diefer 

und den Katholifen gaben dem Grafen von Noir⸗ 

carmes den Vorwand zur —— der Stadt. 

Guido, und fein Amtsgenoſſe La Grange flohen 

nad) Übergabe der Stadt, wurden aber ergriffen 

und nad) tebenwöchentlichemn Gefängnis, in mwel- 
chem fie allen Belehrungsverfuchen widerftanden 
und von wo aus Guido herrliche Troftbriefe an 
die Seinen ſchrieb, am 31. Mai 1567 ftrangus= 
fiert. Über die von ihm verfaßte, nachmals „Bel- 
gise Konfeffion“ genannte Belenntnisfchrift |. 
elgiihe Konfeſſion. 
uido Gaftelli, j. Cöleſtin II. 

Guido von Zoinville, Stifter der Barm- 
berzigen Brüder der heil. Maria, einer bald nad) 
ihrer Stiftung (1280) nad) Paris verlegten und 
3 Ai Jahrhundert eingegangenen Hoipitaliter- 


Guigo von Grenoble, Verfaſſer der Kar: 
thäuferregeln, j. Karthäufer. 
Guilbert, j. @ilbert 6. 
Guinea, im weiteren Sinne der Landſtrich 
an der Weſtküſte Afrikas zu beiden Seiten bed 
quatord; im engeren Sinne der Küftenftric 
zwifchen dem Aquator und 10° nördlicher Breite, 
zum Unterihiede von dem füdlih vom NAquator 
iegenden Küftenland Ober-Guinea genannt, wäh 
rend das leßtere ald Nieder: Guinen bezeichnet 
wird. Außerdem liegen im Bufen von Guinea 
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die ſogenannten Guineainſeln: St. Thome und 
Principe, Fernando Po, Eorisco, Elobey und 
Annabon,. — Ober-Guinea nimmt eine Küften- 
jtrede von 3700 km ein, im Norden von Sene- 
— im Süden von Nieder-Guinea begrenzt; 
ie Ausdehnung nad innen ift nicht fejtgeftellt. 
Bu Ober-Guinea gehören die Sierra⸗Leona⸗Küſte, 
die Pfeffer-, Elfenbein, Zahn-, Gold-, Stlaven-, 
Beninküfte und Kamerun. Nieder-Guinea (Kongo— 
füfte) Liegt zwiichen dem Aguator und 18° 30’ 
füblicher Breite — Neben den europäifchen Nie- 
derlafiungen giebt e8 viele größere und kleinere 
Negeritaaten, von denen Aihanti, Dahomeh und 
Benin die wichtigften find. Die beutfchen Schuß: 
ebiete find hier zufolge des Erlafjes des Reichs— 
anzlerd vom 13. Oftober 1884: das Togogebiet 
an der Sklavenküſte; das Kamerungebiet im Süb- 
often des Golfd von Guinea. — Neuguinea, 
nüchſt Auftralien die größte Inſel der Erde zwi: 
chen dem indiſchen und ftillen Ozean, hat einen 
Flächenraum von 785362 qkm mit etwa 1 Mill, 
Einwohnern (Papuas und Malayen). An ber 
Weſtküſte in Doroh befteht eine deutiche Miffions- 
ftation. Das Schupgebiet der am 26. Mai 1884 
fonftituierten Neuguinea Rompagnie umfaßt das 
Kaiſer⸗Wilhelmsland (im Norboften von Guinea), 
den Bismard:Arcdhipel und drei Infeln der Sa— 
lomongruppe und gehört zu den jchönften und 
fruchtbarjten Ländern der Erbe. 

Guifen, herzogl. Familie in Frankreich, ein 
dort naturalifierter Zweig des lothringiſchen 
Haufes, gejchworene Feinde ber Reformation (fo 
die drei Brüder Heinrich von Guife, der 1574 
ald Erzbifchof von Rheims geftorbene Karl von 
Lothringen, und franz, der Eroberer von Ca— 
lais). 

Guitmund, Benediktiner, normanniſcher Her- 
kunft, 1087 von Urban II. zum Biſchof von 
Averja in Apulien ernannt, fchrieb neben feinem 
Lehrer Lanfranc von Bec und Alger gegen Be- 
rengar von Tour (De corporis et sanguinis 
Christi veritate in eucharistia), verfaßte auch 
zwei Traftate über die Trinität (vgl. Migne, 
patr. lat. tom. 149). 

Guizot, Frangois Pierre Guillaume, 
geb. 4. Of. 1787 zu Nimes, geft. 1874 auf feis 
nem Sandgute Val-Richer in der Normandie, 
Sein Bater, ein reformierter Rechtsanwalt, fand 
unter den Stürmen der Revolution 1794 den 
Tod auf dem Schaffot. Die Mutter floh mit 
ihrem Sohne nach Genf, wo derfelbe feine höhere 
an gr gewann. 1805 machte er in Paris 
juriftiiche Studien und wurde nad) einem vor— 
übergehenden Aufenthalte als Hauslehrer in 
bem Haufe des früheren Schweizer Geſandten 
bei der franz. Republik, Stapfer, der ihn auf 
das Studium deutjcher Litteratur und Gefchichte 
führte, 1812 Profefjor der neueren Geſchichte an 
der Sorbonne, ‘ In der bourbonifchen Reſtaura— 
tiondzeit bis 1821 nahm er als Generalfefretär 
im Minifterium der Juſtiz und als Staatsrat 
eine hohe politifhe Stellung ein. 1830 wurde 
er vorübergehend eins der bedeutendften Mit- 
glieder in Ludwig Philipps erftem Minijterium 


und 1832 aufs neue zum Minifter des öffent: 
lihen Unterrichts ernannt (mit Unterbrechungen 
bis 1837). 1840 erfolgte feine Ernennung zum 
franzöfiichen Gejandten in London und nody im 
leihen Jahre nad) Thiers Rüdtritt zum Mini- 
ter der auswärtigen Angelegenheiten. In der 
Nevolutiongzeit 1848 jant das Kabinet Guizot 
immer mehr zufammen. In das politifche Leben 
ift er feitdem nicht mehr eingetreten. Dafür fand 
der unermüdlihe Mann neben fortgejegter littera- 
riſcher Thätigkeit zuletzt einerjeits in der Alademie, 
andererjeits in demStonfiftorium feiner (der evange- 
lichen) Kirche ein Feld für feine Neigungen. Guizot 
zählt zu den zahlreichen glänzenden Erjcheinun- 
en, welche der Süden des rangöfiichen Reiches 
jeorgebrad und zugleich zu der nicht minder 
edeutjamen Gruppe proteftantiicher Franzoſen 
(fein Großvater väterlicher und mütterlicher Seite 
waren evangeliiche Pfarrer), welche auf die Lit 
teratur und Politik ihres Landes wiederholt einen 
fo erheblichen Einfluß ausgeübt haben. Noch 
1872 auf einer neu fonjtitwierenden General: 
ſynode der Reformierten in Paris (f. Frankreich) 
ftand der greife Erminifter unter den Führen 
der orthodoren Partei in erjter Linie. Mit Ueber: 
gehung feiner zahlreichen hiſtoriſchen und ftaats- 
männiſchen Fachwerke fei hier nur auf das ber 
römischen Kirche große Konzeſſionen in Betreff der 
Bahrung der firhlichen Autorität machende Wert 
„LEglise et les Societes chrötiennes‘“, 1861, 
und die feine evangeliihen Überzeugungen mehr 
zum Wusdrude bringenden „Meditations sur 
l'’essence de la Religion chretienne‘“ ver- 
twiejen. 

Güldene Zahl. Als Hilfämittel bei der Be— 
rechnung des Dfterfeftes dienten die fogenannten 
Epalten (f. d.) und güldenen Zahlen. Unter 
Epalten verjteht man die Zahlen, die angeben, 
wie viel Tage vor dem 1. Januar bis zum vor- 
hergehenden Neumond verjtrichen waren. Bon 
diefer Epaltenzahl lieh fich der Vollmond nad) 
dem 21. März leicht berechnen, da ja von einem 
Neumond bis zum andern 29'/, Tage liegen. | 
Die Mondsphafen fallen nad) 19 Jahren (235 | 
Mondsmonaten) genau wieder auf denfelben Tag. 
Weiß man den Tag des Neumonds in einem | 
Jahre und Monat, jo it nad 19 Jahren am 
—— Tage wieder Neumond. Weil dies den 


ten bekannt war, jo beſtimmten fie den neun⸗ 


zehnjährigen Mondeyflus. Die Zahl, welche an— 
giebt, das wievielte in dieſem Mondcyklus ein 
beliebiges Jahr iſt, heißt die 
wurde in die Kalender mit güldenen Buchſtaben 
eingetragen. Das Jahr 1 vor Chriſti Geburt war 
das erjte in einem ſolchen Cyklus. Dean findet 
alfo die güildene Zahl, wenn man die um 1 ver: 
mebrte Sapreszai durch 19 dividiert und den | 
Reit nimmt. So ijt fie von 1850 — 8; denn | 
1850 +1:19 = 97, Reſt 8. 

Jede goldene Zahl hat ihre Epafte, und hat | 
man die Epafte, jo läßt fich leicht herausfinden, 
an welchem Tage nach dem 21. März Vollmond 
it. Die güldenen Zahlen mit ihren Epakten find 
folgende: 


üldene Zahl; fie | 


Buizot, François Pierre Guillaume. — Gundert, Dr. Herm. 





@üldene Zahl Epalte Guldene Zahl Epalte 


1. 0 11... X 
2. XI 12. I 
3. XXI 13 . XU 
4. II 14. XXIII 
5. XIV 15. IV 
6. XXV 16. XV 
1. VI IT. XXVI 
8... 4 5 18. vn 
9...XXVIN | 19. XVIII 
10. IX 





Da aber der neunzehnjährige Mondcyflus mit 
der Zeit nicht mehr ganz genau zutrifft, denn 
19 tropifche Sonnenjahre und 235 Mondsmonate 
eben eine Heine Differenz von beinahe 2 Stun 
en, und da mit dem gregorianifchen Kalender 
wegen der ausfallenden Schalttage anno 1700, 
1800, 1900 u. ſ. w. eine Verſchiebung eintritt, 
jo trifft die Berechnung aus den Epaften und 
den güldenen Zahlen nicht immer zu. Genauer 
ift eine Regel, die der verftorbene Mathematiker 
Profeſſor Gauß in Göttingen gegeben hat. Nach 
demjelben findet man dad Datum des Ofterfejtes, 
wenn man 1. die betreffende Jahreszahl durch 
19 dividiert, Reit = a; 2. diefelbe durch 4 divi- 
diert, Reſt = b; 3. dieſelbe durch 7 dividiert, 
Reft = c; der Reſt a mit 19 multipliziert; zum 
Broduft eine beftimmte Zahl m addiert, die big 
zum Jahre 1582 — 15, von 1583—1699 = 22, 
von 1700—1899 = 23, von 1900—2199 — 24 
iſt; die Summe durd 30 dividiert, Reit = d; 
den Reft b mit 2, Reft ce mit 4, Reft d mit 6 
| multipliziert und alle drei Produkte addiert; zu 
 diefer Summe nod) eine Zahl n addiert, die von 
1583—1699 — 2, von 1700—1799 = 3, von 
' 1800—1899 = 4, von 1900—2000 = 5 ift; 
die ganze Summe durch 7 dividiert; Reſt = e; 
| die Reſte d und e und 22 addiert, fo iſt die 
Summe das Datum des Dfterfeftes, das, wenn 
es größer als 31 ift, auf den April übertragen 
wird. Z. B.: Wann war Dftern im Jahre 1879? 
1879:19 = %, Reft a = 17; 
1879: 4 = 469, Reftb= 3; 
1879: 7 == 268, Reſt c= 3; 


2 — — 11, Reft a — 16; 


t * 
|2:3+4-35+6-164% _ 5 get om6; 
7 











‚16+6+22 = 44, aljo DOftern am 44. März 
oder 13. April. 
' Dabei ift nur noch zu merfen: Kommt der 26. 
April ald Datum heraus, jo ift dafür der 10, 
‚April zu jeben; fommt der 25. April heraus 
und es ift a größer ald 10 und d — 28, jo 
nimmt man jtatt des 25. April den 18. April. 
Gumbert, der heilige, ſ. Ansbach. 
Gundelar (Gunzo), 1057— 1075 Biſchof 
von Eichjtädt, um die Einweihung zahlreicher 
Kirchen verdient. 
Gundert, Dr. Herm., geb. 1814 in Stutt- 
art, verband ſich 1835, nadydem er in Tübingen 
hilojophie und Theologie ftudiert, mit dem 


Sundert, Dr. Herm. — Gunther, Biichof von Bamberg. 
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Freimiffionar Grobes, um in Indien zu mil: 
jionieren. Er begann damit unter dem Tamil— 
volf in Tinneweli und Tſchittur, ſchloß ſich aber 
1838 der Bajeler Miffion auf der Weſtküſte an, 
gründete 1839 die Station Talaticheri, zog 1849 
ins nahe Kannanur, 1856 nad Mangalur, um 
endlih 1857 als Scdulinipeltor von Malabar 
und Kanara in den Dienjt der Regierung zu 
treten. Nach Deutihland 1859 zurüdgelehrt, 
affijtierte er Dr. Barth in Calw bei der Heraus: 
gabe der dortigen Miffiongzeitichriften und folgte 
demjelben in der Leitung des Calwer Berlags- 
vereind, ohne feine Arbeiten an der Malajalam- 
Sprache abzubrehen. Deren Hauptergebnifie 
find: A grammar of the Malajalam-language, 
Mangalore 1868; Malajalam and English 
Dictionary, ibid. 1872; Ueberſetzung des N. T. 
und der prophetijchen und poetiichen Bücher des 
4. T. u.a. Von 1865—74 redigierte er das 
Evangeliiche Miffionsmagazin. Außerdem ſchrieb 
er Sier Jahre in Aſante; Die evangelifche 
Miſſion x. 

Gundiberga, erit an Ariowald (F 636), dann 
an Rothari (7 652), beide arianiſche Longobar: 


dentönige, verheiratet, eine eifrige Beſchützerin 


der katholiſchen Kirche. 
Gundjach, j. Burgunder. 


Gundobald (Gundobad), der legte Arianer | 


— 


auf dem Throne der Burgunder, geft. 516. ©. 
Burgunder und Wvitus, 

Gundulf, ein Sektengründer aus Stalien, 
von dem nichts weiter befannt it, als was in 
DAcherys —— I, ©. 607 ff. erzählt iſt, 
dah ſich nämlich Ketzer, welche vor dem Erz- 
biichof Gerhard von Cambrai auf der Synode 
zu Arras im Jahre 1025 ſich zu verantiworten 
hatten, auf ihn als ihren Meifter beriefen. Bei 
diefer Gelegenheit wurde als jeine Lehre feſtge— 
jtellt, daS Heil des einzelnen Menſchen berube 
nicht auf irgendwelchen eranjtaltungen, jondern 
lediglich auf jeiner eigenen Gerechtigkeit, die er 
ſich durch —— des Fleiſches und durch 
Nachfolge Chriſti in der Liebe ſelbſt erwerbe. 
Sonach jtand Gundulf in völligem Gegenſatze 
gegen die Kirche als Heilsanitalt: er verwarf 
Taufe und Abendmahl, Priejterweihe und kirch— 
lichen Gottesdienit. Chriſtus und feine Apojtel 
iollten allein gelten; fie und die Märtyrer, nicht 
aber die jogenannten Heiligen, jeien zu ehren. 
Da jene Anhänger Gunduljs zugleicd) das ehe: 
loſe Leben für rechte Ehriften forderten, jo bat 
man einen Zujammenhang zwifchen ihnen und 
den aus dem Orient jtammenden Klatharern (ſ. d.) 
als naheliegend angenommen. Doch giebt jener 
einzige Bericht über ihre Lehre feinen beftimm- 
ten Anhalt für diefe Auffafiung, und Gundulf 
lann ebenjowohl durd das Sittenverderben der 
Geiftlihen und Mönche zu jelbjtändigem, mehr 
praftiihem Borgehen gegen die Kirche getrieben 


worden fein. Auf jener Synode ließen ſich alle 


Angellagten bejtimmen, ihre Lehre zu widerrufen 
und reuig zur Kirche zurüdzufehren. 

Guni, 1. einSohn Naphthalig, 1 Moi.46,24; 
4 Moſ. 26, 48; 1 Chron. 8 [7], 13. — 2. Einer 


aus dem Stamme Gad, der Vater Adiels, 1 Ehron. 
6 [5], 15. 

Guniter, Ablonımen von Gumi, 4 Moſ. 26,48. 

Gunning, I. H. in Amfterdam, der in hohen 
Kreifen gefeierte Profeffor und Schüler de la 
Saufjayes, aljo Anhänger der „ethiichen Theo— 
logie“ als der Verkündigung der durch die Hei- 
denwelt und Israel aufiteigenden Religion der 
Bolllommenheit mit dem Sit in dem fttlichen 
Leben des Menichen, hat fi) gegen Kuyper und 
die im Gegenfaß zu den ganz von moderner Le: 
bensanjchauung durchzogenen Reichsuniverſitäten 
1880 geſtiftete „freie Univerſität“ auf reformier- 
ter Grundlage durchaus ablehnend verhalten. 
Daher iſt er an der ſtädtiſchen Univerſität zu 
Amſterdam den dort angejtellten Männern, meift 
‚der liberalen und modernen Richtung, von der 
bolländifchen Synode beigegeben worden. 

Gunthamund, 486—496 König der Ban- 
dalen, ſ. d. 

Gunthar, Erzbiihof von Köln feit 850. 
Er half Lothar II. zur Verſtoßung feiner recht: 
mäßigen, zum Geftändnis eines vorehelihen In— 
ceſts geprehten Gemahlin Thietberga und zur 
Ehelihung und Krönung der Waldrada, der 
bisherigen Geliebten des Königs. Von Nifo- 
laus I. deswegen nah Rom citiert, wurde er 
863 auf einer Yateraniynode abgejept, nachdem 
ſich feine Beſtechungsverſuche vergeblich erwieſen. 
Eine Zeit lang ſuchte er ſich in ſeinem Amt zu 
behaupten. Als aber Lothar ſich dem Papſt 
unterwarf, ging er 864 als ein Bittender nach 
Rom, konnte indes ſeine Wiedereinſetzung nicht 
erreichen. Ebenſowenig bei einer dritten Rom— 
reife, der er ſich nach dem Tode des Papſtes 
Nikolaus unterzog: Hadrian 11. gewährte ihm 
egen das Verſprechen, gottesdienftlidhe Hand: 
ungen ſich ohne päpftliche Erlaubnis nicht wie— 
der anzumahen, nur die Laienlommunion. Guns 
thar hielt jein Wort, ja ald 870 Willibert zum 
Erzbiihof gewählt wurde und die päpftliche Be: 
jtätigung auf ſich warten lieh, bat er ſelbſt den 
Papſt brieflih um Beichleunigung. Er jtarb 
873 angeblich eines plöglichen Todes. Vgl. Kurs, 
Kirchengeſch. $ 82, 7. 

Gunther, der Heilige, ein Ahn des Für— 
ftenhaufes —— (Kevernburg), lebte ſeit 
1008 als Eremit auf dem Nanzinger Berg bei 
Lalling und war dort um dievolle Ehriftianifierung 
der Bewohner des mittleren bayriihen Waldes, 
wie jeit 1015 in Ungarn unter Stephan und jeit 
1017 in Medlenburg in gleiher Richtung thätig. 
Er ftarb 1045 in Böhmen (im heutigen Gut— 
wajjer) auf dem nad) ihm benannten St. Gun— 
thersberge. Zu einer eigentlichen Heiligiprechung 
ift e$ zwar nicht gefommen, doch feiert man in 
Rinchnach in Bayern und Brzevnov in Böhmen 
fein Feſt bei den Benediktinen am 9. Oftober. 
Gunther, von 1057—65 Biſchof von Bam- 
berg, um Ausrottung heidnifcher Reſte, beſon— 
ders der Heiraten unter Blutsverwandten, be= 
müht, wiewohl er für feine Perſon lieber von 
Etzel und anderen Heiden las, ald in den Wer— 
fen Gregors und Auguftins, Gründer und Do- 
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tator des Kollegiatftiftd von St. Gangolf in; schaftlich begriffen und vor dem Denken gerecht— 


Bamberg, ein perſönlich tapferer Herr, welcher | fertigt 
üdfehr von einer Wallfahrt nad) Pa: ſich 5 


auf der 
läftina in Stuhlweißenburg ftarb, aber in Bam— 
berg begraben wurde. 

Günther, Franz, von Nordhaufen, wurde 
unter Qutherd Delanat auf der Wittenberger 
Univerfität am 21. Wuguft 1517 zum Bacca- 
laureus biblicus ernannt, bei welcher Gelegen- 
heit Luther für ihn 99 Thejen fchrieb, melde 

egen die ariſtoteliſch-ſcholaſtiſche Lehre die augu— 

Fhinifchen Grundanfhauungen von Sünde und 
Gnade geltend madten. Luther fandte fie an 
Lange nad) Erfurt und an Scheurl mit der Bitte, 
fie „dem fo —— und geiſtreichen Manne“ 
Eck zu behändigen, um zu hören, was er dar— 
über ſage. 

Günther, Martin, im Erzgebirge in Sach— 
fen um 1690 geboren, Predigtamtskandidat un: 
ter B. E. Löſcher in Dresden, gejt. ald Pfarrer 
zu Rlingenmünfter in der Kurpfalz (feit 1721), 

ab zu jeder der unter dem Titel „Uebung ber 
ofttefi feit“, Dresden 1720, erichienenen Pre: 
digten Löſchers ein Lied ald Anhang, darumter 
das in mehrere Geſangbücher übergegangene Lied 
„dom innerlichen Gehör der göttlichen Rede“ 
nad 1 Sam. 3, 9—10: „Rede Herr, denn bein 
Knecht höret, Herz und Ohr ift — 

Günther, Cyriacus, geſt. 1704 ald Gym— 
Fa zu Gotha, geb. 1650 zu Goldbach, 
ift Verfaſſer einer größeren Anzahl trefflicher 
und beliebter Kirchenlieder, fo der Lieder: „Halt 
im Gedächtnis Jefum Chriſt“ und „Heil’ger Geift, 
du Himmeldlehrer“. 

ünther, Anton, geb. 1783 zu Lindenau 
in Böhmen, ftudierte nah Abfolvierung des 
Gymnafiums in Raab und Leitmerik auf der 
Univerfität Prag Philoſophie und die Rechte, 
wurde dann Inſtruktor im fürftl. Schwarzen: 
bergifchen gene bis er noch 1818 fich zum Stu- 
dium der Theologie entichloß und 1820 Welt: 
priefter in Wien wurde. Ohne eigentliche amtliche 
Stellung (nur einige Jahre war er Vizedireftor 
der philof. Studien ohne Gehalt) lebte er hier 
lediglich den Studien bis zu feinem Tode am 24. 
Febr. 1863. Die Mittel zu feinem Lebensunter- 
halte gewährte ihm eine reiche Penfion, die ihm 
die Schwarzenbergifche Familie ausgeworfen hatte. 
Seit 1828 erlangte jeine theologiſch-philoſophiſche 
Lehranſchauung größere Verbreitung. Ausgeh⸗ 
end von dem Zweifel des Cartefius, Ka mannig= 
fach, aber efleftiich am die Prinzipien von Hegel 
und Scelling anlehnend, machte fein ſpekulatives 
Syftem den Anfprud, die hriftlichen Myjterien 
wifjenichaftlich — zu können und ben 
Pantheismus zu überwinden. Der Büntberianis- 
mus unterfcheidet eine doppelte Offenbarung: 
die Uroffenbarung in der öpfung und die 
fefundäre in der Geſchichte (Üübernatürliche Offen: 
barung). Allein nicht nur die natürlichen oder 
Kran Bernunftwahrheiten gehören zur 
Philofophie, fondern auch die jogenannten ap 
jterien müffen, wenn aud) nicht hinfichtlich ihres 


— — — — — — — — —— — — 


werden. Der Menſchengeiſt iſt auch an 
zu fähig, und wenn ihm das allerdings 
infolge der Sünde erſchwert wird, jo kommt ihm 
die Offenbarung zu Hilfe. — Es giebt drei weſen⸗ 
haft von einander verfchiedene Subftanzen: Gott, 
Geift und die Natur, jede mit ihrer eigentiim= 
lihen Weſensform. Es giebt feine abfolut tote 
Subftanz, fondern jede Subftanz jucht fi ale 
das, was fie ift, auch zu offenbaren; die gemein 
fame Lebensform alles Seienden ift bad Stre— 
ben nad dem Wiſſen um fein Sein. Die voll» 
fommenfte Subftanz jegt dieſes Streben abfolut 
und volltommen durch. Gott fchaut fich in rea- 
fer Bergegenftändlihung feiner jelbit im Sohne 
an und erfaßt ſich zugleich als abjolute Einheit 
des Anfhauenden und Angeſchauten, als ab- 
folutes Subjeft:Objeft im heiligen Geiſte. Die 
eichaffene Geiftiubitang bringt es zu feiner rea⸗ 
en Vergegenftändlihung und demnach auch nicht 
zum Anſchauen ihrer ſelbſt, fondern bloß zu 
einer formalen Innerung ihrer felbft mittelft des 
leichfall8 formal objektivierten Gedantens von 
ich jelbft; das Streben der Naturſubſtanz nad 
Erfaffung ihrer ſelbſt geht in realer Veräuße— 
rung ihrer jelbjt auf, und da in dieſer Ber: 
äußerung ihrer jelbft ihr Selbſt oder ihr Lebens⸗ 
grund aufgeht, jo fann fie es nie und nirgends 
zu einem Biffen um dieſes ihr in den Erfcheis 
nungen aufgegangene Weſen, fondern einzig mur 
um Wiffen um diefe Erfcheinungen bringen, in 
eren Hervorbringung fie alle denkbaren Aus— 
drüde ihrer ſelbſt, allüberall die Eine und doch 
in jedem berjelben eine andere, erſchöpft. Die 
Naturfubftanz ift folglih nur Eine, während die 
konkrete Vielheit im Reiche der Geijter eine 
perfönliche Bielheit if. Die beide Ordnungen 
des Geiſter- und Naturreihs ſynthetiſch in Fi 
zufammenfafiende Menjchheit jtellt eine in orga= 
nifch gegliederter Natureinheit beftehende geijtige 
Berfonsvielheit dar. Die natürliche Gattungs- 
einheit der Menjchheit ift durch die geſchlecht— 
liche Zeugung vermittelt; das geiſtige Daſein 
der Menſchheit beſteht im Reiche der Überzeu— 
gungen (Ueber⸗Zeugungen), die ſich im Rückgange 
des Denkens auf die unmittelbaren und mittel- 
baren metaphyfiihen Gründe deſſen, was im 
inneren und äußeren menſchlichen Erfahrungs: 
(eben erjcheint, vermitteln. Das nädjite und erite 
philofophifch Gewiſſe ift die im menschlichen Selbit- 
bemwußtjein fich bezeugende metaphyſiſche Realität 
der menſchlichen Ichheit. Aus der analytijchen 
Zergliederung des Selbjtbewußtfeind und feines 
nhalts ergiebt fi die Immaterialität (Selb- 
jtigeit und Unteilbarkeit) des in monadiſcher 
Konkretheit eriftierenden Menichengeifte; aus 
der Reflerion auf die inneren und äuheren Be- 
dingungen, von welchen die Entjtehung und Ent- 
widelung des menihlichen Selbſtbewußtſeins ab⸗ 
hängig iſt, ergiebt fich durch den Schluß von der 
Beſchränktheit, Relativität und Vermitteltheit im 
Dafein auf die entiprechende Qualität des im 
Dajein ſich offenbarenden Seins die Endlichfeit, 


„Wie“, doch Hinfichtlicd ihres „Warum“ wifjen- | Relativität und Kreatürlichkeit des menſchlichen 





Geiſtes. Im inneren Erfabrungsleben des Men- 
ihen erjcheint eine doppelte Realität, neben je- 
ner des geiftigen Ich auch die der finnlichen 


Birklichkeit, welche fich dem Menſchen auf eine! P 


von feinem geiftigen Selbftdenfen verjchiedene 
Art zum Bemwuhtjein bringt und in diefem ſich 
jelber zum Bewußtſein bringt. Es ift ſonach im 
Menihen ein doppelte Denken vorhanden, ein 
auf den Grund der Erjcheinungen gerichtetes 
Denten, welches dem Geijte als ſolchem ange- 
hört, und ein auf das finnliche Erſcheinungs— 
leben gerichtetes Denken, in welchem die Natur- 
wirklichfeit ich dem Geifte zum Bewußtſein bringt, 
und welches in einem vom jelbjtbewuhten Geilte 
verichiedenen Prinzipe im Menſchen, im Lebens: 
prinzipe feiner Naturindividualität wurzelt und 
unter Obmacht und follizitierender Energie des 
ſelbſtbewußten Geiftes bis zum Begriffsdenten 
geiteigert wird. Aus den Wechſelverſchlingungen 
deö geijtigen Grund⸗ oder Idealdenlens und des 
begrifflihen Naturdentend rejultiert das dem 
Menihen eigentümlihe Erlennen und Wiſſen, 
in deſſen fpezifiicher Einheit fi der Charakter 
feines Weſens als organifcher Syntheſe aus Geift 
und Natur reflektiert. Man hat alfo im Men» 
ihen wie zwei Lebensprinzipien, jo auch zwei 
Dentprinzipien zu unterjcheiden, ein on 
und ein unſelbſtiges, ein geiſtiges und natlir- 
lies. Der Bantheismus und Hylozoismus u. |. w. 
ſtehen —— auf dem Boden des bloßen Na- 
turdenlens erfennen demgemäß auch im 
Menihen eine bloße Blüte oder allgemeine Per: 
lonifitation des allgemeinen Naturprinzips ohne 
Anjpruch auf perjünliche Selbftheit und unfterb- 
fihe Dauer. Diefe allverbreitete Jrrung der 
Beit muß in der Kraft des ſelbſtbewußten Geifi- 
denfens überwunden werden; indem dieſes den 
Eriheinungen hinter den Grund fommt, und 
von entgegengeiepten Erſcheinungsweiſen des gei- 
ftigen und der ungeiftigen Wirklichleit auf 
die weienhafte Verſchiedenheit der im ihnen ſich 
offenbarenden Wejenheiten geführt wird, treibt 
es, jo zu fagen, einen Keil in die unwahren Ber- 
qui en von Geiftigem und Natürlichem in 
den falichen pantheiftiichen, femipantheifierenden 
und hylozoiſtiſchen Philofophen und falviert die 
an den Unterichied und Gegenſatz von Geift und 
Natur geknüpften religiös fittlihen Intereſſen 
der Menichheit. (So Werner in der Geſchichte 
der fatholifchen Theologie.) — Durch das Ich 
und von dem Ich aus ift demnad) die Wahr: 

. Wie die Trinitätölehre (f. o.), 


beit - 
die Eeoöphungsiehre, die Lehre von dem Eben- 
bilde Gottes im Menſchen und dem Fall, jo 


wird dann auch die von der Erlöfung, von der vg 


Intarnation und den beiden Naturen in Ehrifto, 
von der Rechtfertigung und Heiligung des Men- 
Ihen, die Eschatologie und die Sakramentslehre 
von biefem Standpunkte aus dargeftellt. Seine 
—* — — > —— 

usgangspunbte aller philoſophi⸗ 
ſchen Erkenntnis, wo der Glaube ſich zum Bit 
jen erhebt und im Wiſſen ſich vollendet, hat er 
niedergelegt in der Vorſchule zur jpefulativen 
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Theologie (1828); Süd- und Nordlichter am 


Horizonte fpekulativer Theologie (1832); Janus⸗ 
föpfe für Philofophie und Theologie (1834 mit 
apſt, einem ihm befreundeten Arzte in Wien, 
herausgegeben); Die Justemilieu in der deut: 
ihen Philojophie gegenmwärtiger Zeit (1838); 
Euryſtheus und Heracles, metalogiihe Kritiken 
und Meditationen (1843). Die von Günther und 
Veith 1849—54 herausgegebene Zeitichrift „Ly- 
dia“ war das wiljenshaftlihe Organ des Gün- 

erianidmus, zu dem ſich außer op. Heinrid) 

apft auch Karl von Hod, 3. Merten, Xaver 
Schmid in Salzburg, Ehrlid, C. Werner, Zul: 
rigl, Trebiih, W. Gärtner, Knoodt in Bonn, 
K. G. Mayer in Bamberg und Balker in Bres— 
lau mit größeren oder geringeren Abweichungen 
befannten. Die erjten Beſtreiter des Hermeſia— 
nismus (j. d.) waren auch die des Gimtherianis- 
mus: 3. Haft (1834), W. Schü (1842), Volt: 
muth in Bonn, Frings und Michelis in Pader— 
born, Mattes in Hildesheim, Jldephons Sorg 
u. A. Es folgte eine längere wiſſenſchaftliche 
Polemik in Büchern und Zeitichriften, bejonders 
ald 1853 Biſchof Clemens in Bonn den Wider: 
ſpruch Beer der neueren ——* Theo⸗ 
logie und der römiſchen Kirchenlehre nachzuweiſen 
ſuchte. Die Sache ward auch in Rom anhängig; 
am 8. Januar 1857 erließ die Inderfongregation 
ein aud vom Papſte beftätigtes Verbot der 
Güntherſchen Schriften. Günther unterwarf ſich 
und ſtarb im Frieden mit feiner Kirche, wie er 
von — bereit geweſen war, ſich dem Urteil 
der Kirche, von deren Säßen er ſich nicht häre— 
tiſch trennen, fondern die er vielmehr ſpekulativ 
neu begründen wollte, zu unterwerfen. Bol. 
Knoodt, Anton Günther, eine Biographie, Wien 
1881, 2 Bde. 

Güntherianismus, j. Günther, Anton. 

Günzburg, Eberlin von, j. Eberlin. 

Gur, eine Anhöhe oder Stadt im Stamme 
Manafje, 2 Kön. 9, 27. 

Gurbaal, eine von Feinden Israels bewohnte 
Stadt oder Gegend, 2 Ehron. 26, 7. 

Gurk, Bistum in Kärnthen, von Erzbifchof 
Er von Salzburg mit Bewilligung des 
Papſtes Nlerander II. 1070 errichtet. Auch er: 
ftand hier erjt ein Nonnenklofter und dann an 
defien Stelle ein Chorherrnitift. 

Gürtel, priefterlicher, bei den Hebräern, 
wurde nicht um die Lenden, fondern unter der 
Bruft ald eine mit den vier heiligen Farben 
(vgl. 2 Mof. 28, 39; 29, 9; 39,29; 3 Mof. 8, 18) 
geftidte Binde getragen. Er diente ald Abzei— 
hen der Amtswürde (He. 44, 18; Je. 22, 21; 
I. Offenb. 15, 6 ff.). 

Gürtelbruderihaften. Mit Bezug darauf, 
daß man von jeher im Gürtel das Symbol der 
Enthaltjamteit und keuſchen Zucht erblidte, trug 
man im Mittelalter eigens gemweihte Gürtel zu 
Ehren bejtimmter Heiligen. Ja es bildeten ſich 
eigene Bruderjchaften, die durch Tragen eines 
—— Gürtels ſich zur Verehrung eines 

eſtimmten Heiligen verbanden und die Erlan— 
gung gewiſſer Gnaden und Abläſſe von dieſer 


“— 


4 
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Berehrung erhofften. Solche Bruderjchaften wa— 
ren: a. die Erzbruderfjchaft Mariä vom Trojte, 
welche mit Berufung auf den Borgang der Jung- 
frau Maria jelbit, der heil. Monica, des Augu— 
ftinus und des Auguftinereremiten Nikolaus von 
Tofentino einen jchwarzledernen Gürtel trug; 
b. die Erzbruderſchaft vom Stridgürtel des heil. 
Franzistus Seraphifus, der befanntlich zum Ge- 
dächtnis des mit Striden gebundenen Heilands 
einen rauhen Strid trug; c. die Gürtelbruder- 
ichaft des heil. Thomas, weldye einen dem Ein- 
gulum des Thomas nachgeahmten Gürtel trug, 
ſeit deſſen Anlegung Thomas von feiner fleifdh- 
lien Berfuhung mehr angefochten worden jein 
ſoll (vgl. Eſſer, Der heil. Thomas von Aquin 
ald Patron der Unſchuld in der ihm gemweibten | 
Sürtelbruderichaft, Regensb. 1883); d. die Erz- 
bruderjchaft zu Ehren des heil. Nährvaters Jo— 
jeph, welche gleichfalls zum Zweck der Bewah- 
rung der Keujchheit dem heil. Joſeph gemeihte 
Gürtel trug (vgl. Fofephgürtel, Innsbr. 1875). 
— ©. überhaupt Näheres bei Schneider, Die 
Abläfje, ihr Weſen und ihr Gebrauch, 8. Aufl., 
Baderborn 1884. 

Gury, Joh. Peter, Jejuit, geb. 1801, geit. 
1866, jchrieb ald Profefjor der Moraltheologie 
am Collegium Romanum und dem Seminar 
von Le Buy en Velay in Frankreich ein weit: 
verbreitetes, auch ins Franzöſiſche und Deutiche 
überjeßte® Compendium theologiae moralis, 
erite röm. Ausg. Rom 1562. Diejes Werk und 
feine Casus conscientiae in praecipuas quae- | 
stiones theologiae moralis bieten noch den | 
ganzen Greuel des Probabilismus, der reser- | 
vatio mentalis und der altjefuijtiichen Kafuiftik| 
mit der gewohnten Lascivität in Geſchlechts⸗ 
fragen. | 

Guſtav Adolph, Markgraf von Baden, 
geb. 1631, Sohn Friedrichs V., focht tapfer gegen 
die Türken, trat dann aber aus Ehrgeiz zur fa= | 
tholiſchen Kirche über. Er war zulegt Fürſtabt 
zugleid) von Fulda und von Kempten und jtredte | 
jeine Hand auch nach Lüttid; aus. 1672 wurde | 
er zum Kardinal erhoben. Er ftarb 1676 auf! 
der Nüdreife von der Bapjtwahl. 

Guftan Adolph, Herzog zu Mecklen— 
burg, geb. 1633, F 1695, Dichter geiftlicher 
— z. B. „Sollte dic) mein Mund nicht lo— 

en“ x. 

Guſtav I. Waſa, geb. 1496 zu Lindholm 
in Upland als Abkömmling eines alten ſchwedi— 
chen Adelögeichlechtes, der jtandhafte, in vielen 
Gefahren bierfiir erhaltene Befreier feines Vater: | 
landes von der blutigen Tyrannei Ehriftians II. 
(1. d.), der Begründer der fchwediichen Monarchie. 
Schon als er 1519 und 1520 in Lübed vor den 
Nachſtellungen Ehriftiand Zuflucht fuchte, ſcheint 
er die erjten günjtigen Eindrüde von der refor- 
matorifhen Bewegung empfangen zu haben. Als 
er 1523 zum König erwählt worden war und 
ſich durch ein Bündnis mit Friedrich I. von Däne— 
mark gegen die Reſtaurationsverſuche Ehriftians 
gefichert hatte, beſchloß er, die ihm übertragene 
Macht durch Bejeitigung der reihen Hierarchie 














' Blüte gebracht hatte. 
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und Beförderung der Reformation zu ſtützen. 
Er trat mit Quther in Briefwechſel, berief die 
Gebrüder Dlaus und Laurentius Peterſon, die 
in Wittenberg ftudiert, den erftern zum Haupt— 
prediger nad) Stodholm, den legtern zum Pro- 
feffor nach Upfala und lieg das N. T., nachdem 
er ji vergeblich deswegen an die Domfapitel 
gewendet, durch feinen Stanzler, den lutheriſch— 
gefinnten Biichof Laurentius Andreä (f. d.) über: 
jegen. Nach der Interdrüdung eines durch die 
Mönche geförderten Aufjtandes in den nördlichen 
Provinzen legte 1527 der Reichätag zu Wejteräs 
die Verfügung iiber die Klöſter und die Beſtim— 
mung über die Einkünfte der Geijtlichfeit in des 
Königs Hände und gebot die freie Predigt und 
Lehre des reinen lauteren Gotteswortes; eine 
Synode zu Orebro 1529 beriet über die Mittel, 
wie man gute Prediger bilden und dem Volle 
die religiöfen Wahrheiten verfündigen jolle; Yau- 
rentius Peterfon wurde bald darauf (1551) zum 
Erzbiichof von Upfala ernannt. Es fam zwar 
in der Folge noch mehrfach zu bedenklichen Auf- 
jtänden: die Partei der calmarijchen Union und 
die Hierarchie waren noch mächtig, umd die ſtarke 
Heranziehung des Klirchengutes zu den Bedürf- 
nifjen des armen Landes machte aud) die ge- 
treuen Dalefarlier auffällig. Die umfichtige und 
Fuge, bald liebensmwürdige, bald energiſche Art 
Guſtavs wußte aber allen Widerjtand zu über: 
winden, und auf dem zweiten Reichstag zu 
Weſteräs (1544) war die dem Anglitanismus 
verwandte Ordnung des ſchwediſch-lutheriſchen 
Kirchenweſens in der Hauptjache bereits zum 
Abſchluß gebracht. Noch ein Jahr vor jeinem 
Tode, 1559, jandte Guſtav die erjten lutheriſchen 
Miffionare zu den verachteten heidniichen Lap— 
pen. Er ftarb 1560, ein Fürjt, der auch ma— 
teriell fein Land zu verhältnismäßig jehr hoher 
Bol. Fryxell, Leben 
und Thaten Guftavs I. Waja, deutich von Eken— 
dahl, Neuftadt a. d. O. 1831. 

Guftab (II.) Mdolf von Schweden, als 
Sohn Karls IX. geboren den 9. Dezember 1594, 
gelangte als reich begabter und trefilich unter- 
richteter Jüngling von 17 Jahren zur Regierung 
und erwarb fi ſchon vor feinem Eingriff in 
den großen Weligionsfrieg durch feine lautere 
Frömmigkeit und jtrenge Gerechtigkeit, wie durch 
jeltene Pflichttreue in jeinem Herricheramte eine 
hervorragende Stellung unter den evangeliichen 
Fürften Europad. Von 1611—29 mußte er 
für die Selbjtändigfeit feines Reiches fait ununter— 
brochen Krieg gegen Dänemark, Rußland und 
Polen führen und feine mühſam errungenenSiege 
dienten jowohl jeiner Ausbildung zum hervor— 
ragenden FFeldherrn und Staatsmann, als auch 
der Erwerbung einer Vertrauensſtellung bei den 
evangeliihen Völtern. Als durch Frankreichs 
Vermittelung 1629 ein Waffenſtillſtand zwiſchen 
Schweden und Polen zu ſtande kam, begrüßten 
es jene mit hoffnungsreicher Freude, daß Gujtav 
Adolf ſich gegen Dejterreih wandte, um den 
ichlimmften Feind des Evangeliums für die den 
Polen geleijtete Unterftügung zu züchtigen. Am 
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24. Juni 1630 landete er auf der Inſel Ruden 
an der pommerichen Küſte. Geine in ftrenger 
Manneszucht gehaltenen und in gewiſſer Weile 
für das Evangelium begeifterten Truppen wurs 
den von dem Volke allerorten als Freunde und 
Befreier begrüßt. Aber das Zögern der meijten 
durch die Veehtäfe von Leipzig 1631 gebum- 
denen evangeliichen Fürften zwang ihn, der furcht= 
baren Zeritörung Magdeburgd aus der Ferne 
zuzufchauen. Nunmehr rief ihn der Kurfürjt 
von Sadien zu Hilfe: durd den glänzenden 
Sieg bei Breitenfeld am 7. Sept. 1631 jtrafte 
er Tilly, den blutigen Feind der Evangelifchen, 
und bahnte ſich den Weg nad) dem Süden. In 
der Pfalz erichien er als rettender Freund des 
evangeliihen Volkes, in Bayern als großmüti- 
ger Sieger über fatholifche Feinde. Er märe 
der Herr Deutichlands geworden, wenn nicht 
Ballenjtein als ebenbürtiger Gegner ihm gegen- 
übergetreten wäre, AZunädjft legte diefer Die 
Thätigteit der Schweden lahm mit feinen wilden, 
räuberifhen Söldnern, dann gedachte er ihnen 
durch die Eroberung Sachſens den Rüdweg ab» 
zufchneiden. Aber Guſtav Wdolf folgte ihm und 
griff ihn bei Lügen an. Hier fiel der tapfere 
Streiter am 6. November 1632. Es wäre beſſer 
gewejen für Deutichland, wenn die Schtweden 
ihres Königs Tod nicht jo glänzend gerächt und 
die Schlacht nicht gewonnen hätten (f. Dreißig— 
jähriger Krieg). Der naheliegende Verdacht, der 
König fei durch Verrat gefallen, hat fich neueren 
Forſchungen gegenüber al3 nicht begründet her- 
ausgejtellt. 

Diejer von jo weittragenden Folgen beglei- 
tete Eingriff des fremden Herrſchers in Deutich- 
lands und der evangeliichen Kirche Geſchicke ift 
begreiflicdyerweije von den verfchiedenen Parteien 


verihieden beurteilt worden. Katholifche Ges | ji 


ſchichtsſchreiber wollten nur den ländergierigen Er: 
oberer, proteftantijche nur den mitleidigen Freund 
der Glaubensgenoſſen in ihm erfennen. Zweifel⸗ 
los war Gujtav Adolf feinem Glauben von Her- 
en treu ergeben, und jo wird ihm niemand den 

eweggrund abſprechen dürfen, mit dieſem Kriegs⸗ 
zuge auch der Sache des Evangeliums dienen 
zu wollen. Ebenſo ficher ift aber, daß er in 
Kaijer Ferdinand Hauptiächlich auch den Freund 
Polens und jomit den Feind Schwedens zu treffen 
pebarhte, und e3 wird für immer ungewiß bleis 
en, wie ftarf der Umſtand auf ihn wirkte, daß 
diefer gebieterifche Gegner allerdings gleichzeitig 
der jchlimmijte Gegner der Proteitanten war. 
Bielfah ift auch zwiſchen den Abfichten des in 
Deutichland anlommenden Königs und denen 
des fieggefrönten Erobererd unterſchieden wor— 
den. Auf feinem Giegeszuge nad) Süden mag 
ibm wohl der Gedanke an ein gewaltiges norbifch- 
proteftantijches Kaiferreich unter feinem Szepter 
gelommen jein, und verjchiedene Mafregeln, die 
er ergriff, lafien auf ſolche Abfichten jchließen. 
Welchen Einfluß aber eine ſolche Schöpfung auf 
die ferneren Schickſale der enangelifchen Kirche 





auh auf diefem Wege ein von jedem Heinen 
Schatten freies Lichtbild eines Glaubensftreiters 
und Märtyrers nicht zu entwerfen ift. Vgl. die 
Werke von Flathe, Dresden 1840—41; Gfö- 
rer, 3. Aufl., Stuttgart 1852; Droyfen, Leip- 
sig 1869— 70. 

Guitad-Adolf- Stiftung. Der Verein der 
Guſtav⸗Adolf⸗Stiftung ift nad) $ 1 feiner Sta- 
tuten „eine Bereinigung aller derjenigen Glieder 
der evangeliich-proteftantifchen Kirche, welchen 
die Not ihrer Brüder, die der Mittel des kirch— 
lichen Lebens entbehren und deshalb in Gefahr 
jind, der evangeliichen Kirche verloren zu gehen, 
zu Herzen = und hat alio, eingedenf des 
apoftoliihen Worted Gal. 6, 10: ‚Laflet uns 
Gutes thun an Jedermann, allermeift aber an 
des Glaubens Genofjen‘ zum Zwed, die Not die- 
fer Slaubensgenofjen in und außer Deutichland, 
fofern fie im eigenen Vaterland ausreichende 
Hilfe nicht erlangen fünnen, nad) allen Kräften 
zu heben“. Als Gründungstag gilt der 6. No— 
vember 1832, der zweihundertjährige Erinnerungs- 
tag an den Heldentod Guſtav Adolf, an mel- 
hem Tage Sup. D. Großmann aus Leipzig 
in Zügen bei dem nach der Gedenkfeier gehal- 
tenen Mittagsmahl den Gedanken anregte, dem 
Andenken des edlen Schwedenkönigd nod ein 
anderes würdigeres Denkmal zu feßen, als der 
erratiiche Granitblock war, welder bis dahin 
auf dem Lützener Schlachtfelde feine Todesftätte 
bezeichnet hatte. Zunächſt war es freilich nur 
ein neben oder über dem Schwebdenftein zu er- 
richtendes ehernes Monument, das man ind Auge 
fahte. Aber bereits ein am 6. Dezember 1832 
in Leipzig erlaffener und von Archidiakonus Dr. 
Goldhorn dajelbit verfahter Aufruf ſpricht von 
„Errichtung einer Anftalt zu brüderlicher Unter- 
üpung bedrängter Glaubensgenofjen und zur 
Erleichterung der Not, in welche durch die Er- 
fhütterung der Zeit und durch andere Umſtände 
protejtantifche Gemeinden in und außer Deutich- 
land mit ihrem firchlihem Zujtande geraten“. 
Ähnlich Tautete ein Anfang 1833 in Dresden 
erlafjener Aufruf. Die Sefamteinnahme des er- 
ſten Bereinsjahres betrug 1053 Thlr. 20 Gr. 
und war zumeift, aber nicht allein, in ſüchſiſchen 
Städten und Dörfern aufgebracht worden. Im 
Jahre 1834 trafen die beiden Komités in Leipzig 
und Dresden eine vom Kultuäminijterium be- 
jtätigte Vereinigung, wonach das ſämtliche Ver: 
mögen der vereinten Stiftung unter dem Schuße 
der Leipziger Behörden niedergelegt werden, die 
Verwendung der Zinjen aber unter der von Jahr 
zu Jahr wecjelnden Direktion des Dresdener 
und Leipziger Vereins ftehen ſollte. Beide Ver— 
eine nannten ſich deswegen Hauptvereine. Als 
Zweigvereine ſollten diejenigen gelten, welche eine 
Jahreseinnahme von 500 Thlrn. hätten, dann 
aber auch nad) eigenem Ermefjen im Sinne der 
Stiftung über die Kapitalzinien verfügen dürfen. 
Am Schluſſe des zweiten Vereinsjahres hatte 
die Stiftung ein Vermögen von 4250 Thlrn. 15 Gr. 


gehabt haben würde, wenn fie gelungen wäre, | zu verwalten, einschließlich einer vom ſächſiſchen 
läßt ſich hinterher unmöglich feſtſtellen, ſodaß Kultminifterium eingezablten Summe von 2209 
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Thlrn., weldje von der 1832 im ganzen König- 
reich veranftalteten Sammlung nad) Abzug des 
für das Lügener Monument gelieferten Beitrags 
noch vorhanden war, Der Bericht von 1839 er- 
wähnt eine Gabe von 2547 Thlm. ald Ergebnis 
der erjtmaligen ſchwediſchen Kollefte. Sonit blieb 
der Verein die eriten Jahre feines Beſtehens 
außer Sachſen wenig beadhtet. Noch am 31. OR. 
1841 konnte Hofprediger Dr. Karl Zimmermann 
in Darmſtadt in der dortigen Kirchenzeitung „an 
die protejtantische Welt“ einen Aufruf zur Grün— 
dung eines Vereins für bedrängte ——— 
Gemeinden erlaſſen, als ob ein derartiger Verein 
noch gar nicht vorhanden wäre, und das in einer 
Zeitung, in welcher 1835 die Statuten der Gu— 
jtav-Mdolf-Stiftung veröffentlicht und deren An⸗ 
—— — beſprochen worden waren. 
er Zimmermann'ſche Aufruf fand aber ein leb⸗ 
haftes Echo. Zur Bereinigung ber durch ihn 
hervorgerufenen wie der ſchon beftehenden Be— 
jtrebungen ward hierauf am 16. September 1842 
in Leipzig unter dem Borfig ded D. Grokmann 
eine von etwa fehahundert Männern befuchte 
Berfammlung gehalten und der Zuſammenſchluß 
der bereits bejtehenden Vereine unter dem Namen 
— Verein der Guftan- Adolf: Stif- 
tung“ beichlojjen. Eine für den September 1843 
nah Frankfurt a. M. berufene zweite Haupt- 
verfammlung ſetzte die in Leipzig entworfenen 
Vereinsſtatuten feit. 
m. (bez. nad) den in den Jahren 1845, 
65 u. 75 abgeänderten Statuten) foll die Wirt: 
ſamkeit des Vereins Iutherifche, reformierte und 
unierte, fowie ſolche Gemeinden umfaflen, die 
ihre Übereinftimmun mit der evangelijchen Kirche 
fonft glaubhaft nadyweifen ($ 2). Die Unter: 
ftügungsmittel werden erlangt durch die jähr- 
lihen Binfen vom Kapitalfonds bed Bereins, 
fowie durch jährliche Geldbeiträge von beliebiger 
Größe, durch Geſchenke, Vermächtniſſe, Kirchen: 








tollelten 2c. ($ 4). Der gemeinſame Mittelpunlt 


aller einzelnen, übrigens in ihrer inneren Ein- 
rihtung felbjtändigen Zweig- oder Hilfs- und 
Hauptvereine für die Verwaltung ift der Cen— 
tralvorftand, welder feinen fortwährenden Si 
in Zeipzig hat (88 5 u. 6). In jedem Staate, in 
größeren Ländern höchſtens in jeder Provinz, joll 
ein Berein ald Hauptverein anerfannt werden, an 
den fi) die andern dortigen Vereine ald Zweig: 
vereine anzufchliegen haben ($ 8). Die Bereind- 
einnahmen zerfallen in drei gleiche Teile: über 
das erſte Drittel verfügt jeder Verein unmittel= 
bar frei; das zweite Drittel jendet er mit allen- 
fallfigen Beitimmungen über dejjen Berwendung, 
die jedoch nur in nicht proteftantifchen Gegen- 
den geichehen darf, an den Gentralvorjtand, oder 
er veriendet es felbjt, begleitet von einem Schrei- 
ben des Gentralvorjtandes; das dritte Drittel 
wird dem leßteren je nad) dem Willen des ein- 
fendenden Vereins zur Kapitalifierung oder zur 
fofortigen Verwendung durd) den Gentralvorftand 
übergeben ($ 11). Bon dem vorhandenen und 
nad; $ 11 ſich vermehrenden Kapitalvermögen 
find nur die jährlichen Binfen zu verwenden 


Buftav- Adolf: Stiftung. 











($ 12). Sämtliche Hauptvereine wählen durch 
ihre Abgeordneten in ben Hauptverfammlungen 
nah Stimmenmehrheit den Centralvorftand, 
welcher aus 24 Mitgliedern befteht, von denen 
9 ihren wefentlichen Aufenthalt in Leipzig haben 
müſſen und alle drei Jahre ein Dritteil aus- 
icheidet ($$ 13—15). Der Eentralvoritand ver- 
tritt den Gefamtverein im jeder Beziehung nad) 
außen und beforgt die allgemeinen Angelegen- 
heiten im Innern, hat für wichtige Schriften ein 
Gentralarhiv anzulegen, verwaltet die Gentral- 
fafie, hält minbeftens vierteljährlih Sigungen, 
En durch einen aus feiner Mitte gewählten 

usſchuß die eingegangenen Unterſtuützungsge— 
ſuche und macht Zeit und Ort der Hauptverfamm- 
lungen befannt ($ 16—21). Sämtliche Mitglie- 
der verwalten ihr Amt unentgeltlic, ($ 22). Das 
Berwaltungsjahr beginnt am 6. November (823). 
Mindeſtens alle drei Jahre muß, immer in einer 
anderen Gegend Deutichlands, eine Hauptver- 
jammlung von Abgeordneten der Hauptvereine 
und des Gentralvorjtands gehalten merben. 
Segenftände gemeinfamer Beratung und Be- 
ſchlußfaſſung find: die Wirffamteit jämtlicher Ver— 
einsvorjtände für den Zweck bed Gejamtvereins, 
namentlich die Wirkſamkeit des Centralvorftands, 
——— der Rechnung, Anerkennung 
eines Vereins als Hauptverein, etwaige Anträge, 
namentlich Statutenabänderung, Zeit und Ort 
der nächſten Hauptverfammlung (88 24 u. 28). 
Statutenänderung fann eine Hauptverfammlung 
nur mit abfoluter Majorität bejchließen, nad): 
dem auf der vorhergehenden der Antrag dazu 
Drittel der Stimmen gutgeheißen wurde 
(8 29). 

Bas den kirchlich Geſinnten bei höchſter An— 
erfennung des Vereinszweds und der Vereins— 
organifation an den Statuten anftöhig war, das 
war die Belenntnislofigkeit ded Vereins. Die 
Statuten fennen nur einen einzigen Vereinigung: 
punkt: die Negation des römischen Katholizismus, 
im Übrigen aber jtatuieren fie die Gleichwertigkeit 
aller evangelifchen firchlichen Gemeinfchaften. Das 
Wahre und Gute überall anerkennen, fagte und 
jagt man fich auf kirchlicher Seite, ſei wohl echt 
lutheriſch, aber alle ſich evangelifch nennenden 
Kirchengemeinſchaften für gleichwertig erklären, 
ſei ſchlechthin unlutheriih und heike die luthe— 
riſche Kirche nicht fammeln, jondern zerftreuen. 
Und was könne doc dadurch gebefjert werden, 
dak in ſtockkatholiſchen Gegenden ſchöne Gottes— 
bäufer erjtünden, wenn in ihnen Prediger auf 
den Kanzeln lehrten und geduldet würden, welche 
zwar tapfer auf den Papſt losichlagen, aber da— 
neben Chriſto, unjerem einigen Heiland, die gött- 
liche Krone vom Haupte reiben? Heiße das nicht 
einen böjen Geijt durch einen andern audtreiben 
wollen? Müßte nicht, wenn Gemeinden mit 
folder Predigt vom Guftav- Adolf» Verein troß 
8 2 feiner Statuten (Übereinftimmung mit 
der evang. Kirche) unterjtügt würden, die alte 
Lüge, daß evangelifher Proteftantismus und 
Unglaube im Grunde doch Ein Ding jeien, neue 
Nahrung finden? Der Geift der Zeit ebenjo 
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Der politiiche Liberalismus und Radilalismus 


























dem Verein eben wegen feiner —— Be 
ftimmtheit und oe tonfeffionellen Unbe- | Verein zurüdgezogen. Charakter und Haltung 
ſtimmtheit ihre Gunft zu, und die kirchlich und der einzelnen Haupt- und Zmweigvereine ift der: 
politiih liberalen und radifalen Geifter fuchten | malen, je nachdem die leitenden Perſönlichkeiten 
ihn geradezu zu einem Operationsfeld ihrer an- : ihnen gerichtet find, entweder mehr lutheriſch, 





derwärtö erichwerten auflöfenden Thätigfeit zu | oder mehr pofitiv uniert, oder mehr mittelpartei- 
machen. Zwar gelang es den pofitiver gerichtes | lich oder mehr proteftantenvereinlih. Die Wahl 
ten Elementen auf der 1846 in Berlin gehal= | der beiden Feitprediger bei der Hauptverſamm— 
tenen Generalverfammlung, fich des freigemeind- | lung pflegt von dem Gefichtspunft aus getroffen 
lihen Predigerd Dr. Rupp als Königsberger | zu werden, daß der eine der mehr — rechts, 
Abgeordneten zur Hauptverfammlung zu erweh- der andere der mehr nad links gerichteten Seite 
ren. Allein die ausichließende Majorität war 
nur ſchwach, die Zahl der gegen die Ausſchlie— 
kung unter Berufung auf jehr unproteftantijche 
Initanzen protejtierenden Zweigvereine außer⸗ 
ordentlich groß, und die im Jahre 1847 in Darm— 
ftadt gehaltene Hauptverfammlung faßte hinficht 
lich der hinfortigen Zuläffigkeit eines Deputierten 
zur Hauptverfammlung einen Beſchluß, welcher 
eine Mipbilligung des Verhaltens des Central- 
vorftanda in dem Rupp’ichen Handel einichloß. 
Diefer Handel und der darin ſich offenbarende 
Bereindgeift veranlahte daher die meiften kirch— 
lich Gen nnten zum Austritt, die Revolutions- 
wirren des Jahres 1848 brachten das Intereſſe 
für den Berein überhaupt faft auf den Gefrier- 
punkt, der Aufruf von Petri und Genofjen zur 
Unterftüßung — Glaubensgenoſſen in der 
Diaſpora von kirchlichen Geſichtspunkten aus 
(f. Gottestaſten, d. luth.) verhallte nicht ungehört. 
Aber auch der Guſtav-Adolf-Verein erholte ſich 
ſichtlich, nicht zuwenigſt infolge des bedeutenden 
Zuwachſes an Einfluß und Macht, den die katholiſche 
Kirche dadurch erfuhr, daß nad) den Revolutions- 


E ehört. Ein ruhiges, fonjlittlojes BZufammen- 
jahren furzfichti e und beſchrünkte Machthaber auch Güſtrow, ehemals Reſidenz von Mecklen— 


arbeiten beider Richtungen im Verein iſt dadurch 
ermöglicht, daß derſelbe nicht ſowohl nach den 
eigentlichen Kirchenbaumitteln und nach der Haupt⸗ 
wehr und ⸗waffe gegen Rom fragt, nämlich nad) 
reinem Wort und Saframent, als fich mit fol- 
hen Mitteln befaßt, in deren Beſchaffung beide 
Richtungen einig find, Gotteshäufer, Schulge- 
bäude x. — Das Organ für die Angelegen- 
heiten des Vereins ift der feit 1843 in Darm: 
ſtadt erfcheinende „Bote des evang. Vereins der 
Guftan- Adolf- Stiftung“ ; ferner erhalten über 
ihn auf dem Laufenden alljährlih von dem 
Gentralvorftand ausgegebene „Fliegende Blät- 
ter“, mehrere Bujtav-Ndolf-Halender und andere 
Vereinsichriften. Bol. Zimmermann, Der 
Guftan- Adolf Verein nad) feiner Geſch., feiner 
Verfafjung und feinen Werfen, Darmit. 1878; 
Benter, Der Guftan- Abdolf- Verein in Haupt 
und Gliedern. Attenblätter. Leipzig 1882, und 
v. Eriegern, Der Guſtav-Adolf-Verein in den 
—— fünfzig. Jahren feines Beſtehens, Leipzig 
1882. 


protejtantiicher Konfeffion eine befondere Vorliebe | burg-Güftrow, jet Amtsſtadt. Hier gab der 
für fie zeigten. Auf der — zu 1613 zur reformierten Kirche übergetretene Her— 
Breslau (1849) hatte noch geklagt werden müf- | zog Johann Albrecht von Medlenburg, um den 
ien, dab für 910 Bittgefuche von Gemeinden Bektand der lutheriſchen Kirche in een Lan⸗ 
nur 14 000 Thlr. zur Verfügung geſtanden hät- den zu ſichern, im Jahre 1621 einen Revers, 
ten, und fchon die Sauptverjammfung von 1855 | Güſtrower Aſſekurationsrevers genannt. 
tonnte mitteilen, daß im Bereinsjahr 290 Ge: | Nady dem Tode des Herzogs 1636 ſchloß man 
meinden mit 77 218 Thlx. unterjtügt worden | die reformierte Domlkirche und belegte die Teil: 
kien. 1860 öffnete auch Öfterreich dem Verein | nehmer am reformierten Gottesdienit mit Geld: 
feine bisher verſchloſſen geweienen Grenzen, wie | buße. 
Bayern bereit? 1849 gethan hatte, — Gut, höchſtes. Das iſt das Tiefſte und Größte, 
pweigvereine bildeten ſich ſeit 1851 und trugen | das wahrhaft Göttliche in der fittlichen Anlage 
dad Intereſſe für den Verein in immer weitere | des Menſchen, daß ihn nur ein Unendliches, 
Kreife; ein gleiche® juchte man durch öffentliche Ewige, Webermweltliches als Gegenjtand feiner 
Vorträge zu erreichen, welche jeit 1854 in vielen | Liebe befriedigen kann, dem er mit einem unbe- 
Städten zum Beten des Bereind gehalten wur= | dingten Vertrauen fic) bingeben, dem er alles, 
den. Als im Jahre 1882 der Verein fein fünf was er ijt und bat, als Gabe einer ewigen Liebe 
zgiähriges Jubiläum feierte, betrugen die im | danken darf. Wäre ihm ein folder Gegenitand 
Rereingjahr erzielten Einnahmen wie gewährten | unbedingter Liebe nicht gegeben, würde ihm ein 
Unterftügungen fajt 900000 Mt. Er bejtand da= | folder fi nicht offenbaren, er mühte fich den- 
mal® aus 44 Haupt-, 1762 Zweig, 391 Frauen- | jelben dichten und das Gedicht feiner Phantafie 
md 11 Studentenvereinen und hatte bis dahin | als fein höchftes Gut, d. h. als feinen Gott, lieb 
Vierkirchen, 695 Schulen, 412 Pfarrhäufer bauen, | haben und ihm dienen. Darum ift, wo Men- 
58 Gottesäder anlegen helfen. Im Jahre 1888 ſchen find, in irgend einer Form auch Religion; 
Hhlte er 44 Haupt-, 1786 Zweig⸗ eg alles, was der Menſch haben, was er lieben, 
dereine. Die Einnahme betrug 907 000 we ffen er ſich freuen mag, es läßt ihn nicht zur 
Bährend der 56 Jahre ſeines Beftehens hat Br —* fommen, bis er ſeinen Gott gefunden. 
Berein überhaupt 21655533 Mf. verausgabt. | Das nun ift die Kunde, die das Ehrijtentum 
Reuſel, Kichl. Handleriton. LEI, 8 


114 


der Welt bringt — beren Grund und Inhalt 
näher zu erforfhen Inhalt der Glaubenslehre 
ift —, daß Gott ber — der Schöpfer 
aller Dinge ſich ſelbſt dem Menſchen offenbar 
emacht und dadurch der höchſten menſchlichen 
!iebe den Ruhepunkt gegeben hat, den ſie ſonſt 
ruhelos juchen müßte. Diefes höchſte Gut, wel— 
ches Gegenftand unferer Liebe werden joll und 
fann, ijt demnach nicht ein Ding neben anderen 
Dingen, das nur in derjelben Weiſe einen höhe- 
ren Wert hätte, ald andere, wie das Gold mehr 
wert iſt als Silber und Eijen, was ja nicht die 
Wirkung hat, daß man notwendig Gold be- 
figen muß, um fein Bettler zu fein. Der Super: 
lativ „höchſtes Gut“ ift feine genau pajlende 
Ausdrucksweiſe; es ſtände hiernad kraft meiner 
Freiheit bei mir, ein geringered Gut einem 
höheren, ein hohes dem hödjten vorzuziehen. 
Das aber ift nicht der Sinn, in aan das 
Ehriftentum von einem höchſten Gute redet, in 
weldem jchon das U. T. Gott als ſolches Gut 
und Erbteil preift. Dies Eine ijt dad Notwen- 
dige, fo jehr, daß, wer desjelben nicht teilhaftig 
ift, überhaupt nichts hat, wer es aber befikt, 
fonft nichts bedarf. Damit aber, daß das Liebes: 
bedürfnis des Menſchen in Gott jeine Befriedi- 
gung findet, fucht und findet es die Spuren 
defien, was ihm über alles wert ift, auch in 
allem. Der offene Sinn für alles Edle und 
Schöne, die Liebe zur Natur, zur Wiſſenſchaft, 
zur Kunſt ift feine Untreue, feine Beichräntung 
ober Verleugnung der Gottesliebe. Die reiche 
Fülle des Lebens, das durch das Weltall ver: 
breitet ijt, hat Bott ebenjomwenig dazu geſchaffen, 
dab man ihn über der Kreatur, ald daß man 
die Kreatur ihm zu Ehren vergefien fol. Ihn 
über allen Dingen, aber aud) in allen Dingen 
zu fuchen und zu finden, alfo in allen Gütern 





das rechte Gut zu geniehen, das ift es, was die | 


Liebe zu Gott, dem höchſten Gut, verjteht und 
übt. — Bon Alters her ift daher in der kirch— 
lihen Theologie ald das höchſte Gut im objel- 


tiven Sinne Gott, im fubjeftiven Sinne die 


Sottesgemeinichaft bezeichnet worden. Als der 
ſchlechthin Gute (essentialiter bonus) ijt Gott 
das hödjte Gut (summum bonum) für den 
Menfchen, welchen er mit wahrem fittlihen In— 
halt erfüllt und fo fein Sein, Wollen und Thun 
zu feiner Wahrheit bringt. Durd) die gemein- 
fame Beziehung auf Gott, das höchſte Gut, als 
das letzte Ziel des Menichen als fittlicher Ber: 
rer erhält alles fittlihe Verhalten und 
ie gefamte fittlihe Welt ihre Einheit. — Das 
höchſte Gut iſt ſonach, formal beftimmt, die 
höchſte Vollfommenheit der vernünftigen Per: 
fönlichleit oder die volllommene Darjtellung der 
Ebenbildlichkeit Gottes, oder die volllommene 
Übereinftimmung der Wirklichkeit des menſchlichen 
Gefamtjeind und Gejamtlebend mit der dee 
oder mit dem Willen Gottes — das alles jind 
nur verfchiedene Ausdrüde für diefelbe Sache. 
Die Idee einer fittlihen Gemeinſchaft, darum 
auch eines fittlichen Gemeingutes, ift auch in der 
außerdprijtlihen Welt vorhanden; Platod Staat 
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Gut, höchſtes. — Gute Werte. 


fol fie darftellen, aus dem beifpieldweife Schleier: 
mader den Begriff des höchſten Gutes (Güter: 
Iehre, Pflichtenlehre, Tugendlehre) als konſtitu— 
tiv zunächſt für die philoſophiſche Ethik ent- 
nimmt. Uber wo die gemeinfame Unterlage des 
perfönlihen und des Gemeingutes, die Gottes— 
gemeinihaft, fehlt, da ijt jene Idee entiweder 
nur als eine abjtrafte Summe individueller Güter 
edacht oder nur durch despotiſche Allgewalt des 
eſamtweſens über die Einzelnen, wie bei Blato, 
u verwirflihen. Lebendige Bereinigung der 
eiderlei Güter verjchafft nur das chriftliche Got— 
tesbewußtfein. Auf chriftlich= fittlihem Stand: 
punfte giebt es jchlecdhterdings für den Menjchen 
fein Gutes und fein Gut ohne perjönliche Le— 
bensgemeinjchaft mit Gott. Und dieſes höchite 
But kann der Menſch nicht als bloß Äußerlichen 
Befig, als ein bloß gegebenes haben, jondern 
nur als fittlich errungenes Eigentum; und jelbjt 
auf dem Gebiete der Erlöfung von der Sünde, 
wo nicht das Werdienft, ſondern die Gnade 
waltet, ift doch der Glaube, aljo ein fittliches 
Thun, die notwendige Bedingung. Die dem 
ganzen Heidentum unbekannte Idee eines Reis 
des Gottes, im U. T. ſchon vorbereitet und ge- 
hofft, im Ehriftentum verwirklicht, jtellt die fttt« 
lihe Gemeinſchaft im Bollbejige des höchſten 
Gutes dar, welches num für alle einzelnen Glie— 
der, denen es jelbjt als Gottestindfchaft eignet, 
ar Duelle höherer, fittliher Vollendung wird. 
raft der Lebensgemeinjchaft mit Gott hat das 
höchſte Gut den Charakter der Ewigkeit, im 
Sinne der endlojen Dauer; das Leben der Kin- 
der Gottes iſt ein ewiges Leben und das Got- 
teöreich ein ewiges Reich. S. im Übrigen den 
Artikel „Ethik“. 

Gute Werke. Merkwürdig, wie in einem 
Worte eine ganze Zeit liegen und ebendamit 
fi) den folgenden Geſchlechtern überliefern kann 
mit einem Klange, der in feiner eigentümlichen 
„Farbe“ alle ihre Kämpfe und Ktohrunaen 
lebendig weitertönt. So ijt ed mit den „guten 
Werten“; denn diefe, die bona opera, gehören 
u dem begrifflihen Rüſtzeug und lebendigen 

rfahrungsſchatze der Reformationszeit, während 
der am nächſten fommende biblijche Ausdrud 
vielmehr die Zpya roü vouov find, des Geſetzes 
Werke, 3. ®. Röm. 3, 28. Der Gegenfag war 
eben ein anderer, wie fich nie in der Gejchichte 
anz das Gleiche wiederholt. Dem Apojtel Baulus 
* die Lehre der Phariſäer gegenüber, wonach, 
talmudiſch zu reden, derjenige gerecht iſt, der alle 
Vorſchriften (Mizwoth) des Gejepes erfüllt bat. 
Dagegen eben erklärt Baulus, dat das Geſetz 
ar nicht, wie dort angenommen werde, die höchite 

fenbarung Gottes Kir das Geſetz iſt „zwijchen- 
eingelommen“; ed „richtet nur Yorn an“; es 
bat den Zwech, den Thatbeitand hervorzurufen, 
dat „alle Welt Gott ſchuldig ſei“. Freilich aber 
joll eine Gerechtigkeit des Menſchen vor Gott 
doc Hergeitellt werden: das wird eine auf ganz 
anderem Wege zu fuchende fein müffen, eine „Got— 
tesgerechtigleit“, nicht die auf gejepliche Leiftungen 
gegründete „eigene“ (Röm. 10, 3), Man kann 


Gute Werke. — 
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fih denfen, dab Paulus bei folder Stellung- 
nahme von den Judaiſten als Libertinift ver: 
dächtigt wurde (vgl. Röm. 3, 31); es wird be- 
greiflih, daß eine Zeit, die auf der Höhe pau— 
linifcher Freiheit fich nicht mehr halten konnte, 
ja diefelbe rätielhafter Weife nicht einmal mehr 
verjtand, wieder geſetzlich wurde: und eine folche 
war bie Zeit der jich herausbildenden Fatholijchen 
Kirche. In diefer famen nun aber auch noch 
jene Einflüſſe hinzu, die dazu führten, alle natür- 
lichen Gottesordnungen, Eſſen und Trinten, Ehe- 
lichjein, Befi haben, in einem weltlichen Berufe 
jtehen u. f. w., als Ordnungen niederer Stufe, 
ald minder Gott wohlgefällig anzufehen; von 
der andern Seite ausgedrüdt: geijtlic jein, von 
der Welt in jenem Sinne ſich zurüdziehen und 


ganz, jo weit es angeht, oder teilmeije auf fie | 


verzichten, einzelne „geiftliche” Leiftungen voll- 
bringen: das hieß num eigentlihe, Gott erjt 
wahrhaft wohlgefällige „gute Werte“ thun. Und 
nun fommt die Reformation. Sie geht über- 
haupt dem „Thun“ in jenem äußerlihen Sinne 
zu Leibe; das agere, jagt fie, in dem Ausdrude 
poenitentiam agere, hat zu ſchweren Mikver- 
ſtändniſſen geführt. Und Im mit den Werten. 
Gehörft du noch zu denen, fjchreibt Luther in 
dem berühmten erjten Zeugniffe von der Glau— 


benögerecdhtigfeit an Georg Spenlein 1516, die | 


aus aller Macht gerecht und fromm jein wollen 
und nicht ruhen mögen, bis fie Zuverficht ge— 
winnen vor Gott zu ftehen als Leute, die mit 
Zugenden und Berdienjten geichmüdt wären? 
Luther und die Seinen, fie wenden nun mit 
Recht das, was das apoſtoliſche Wort über die 
Werte des Geſetzes jagt, auf den Gegenſatz an, 
in weldem fie jtanden: es muß wohl darauf 
geſehen werden, jo fagen fie, wonad) die Frage 
it. Iſt die Frage nad) der Geligfeit, fo iſt 


lediglich zu antworten: gerecht vor Gott und fo- 


mit jeines Wohlgefallend und der Seligfeit teil- 
baftig wird der Menſch gratis propter Christum 
per fidem (Augsb. Konf. Art. IV), nicht durch 
unjer Berdienit, Werf und Genugthun. Wird 
dagegen (und hiermit erledigen ſich alle die un- 
ermüdlich wiederholten Vorwürfe der römijchen 
Kirche über angeblide Beförderung fittlicher 
Gleichgiltigkeit) gefragt: ift ed überhaupt nötig, 
gute Werke zu thun? — dann lautet die Ant- 
wort: mit aller Entichiedenheit ja! Und zwar 
anz einfach propter voluntatem Dei (Augsb. 
f. Art. VI). Was Gott für fittlih gut und 
ihm wohlgefällig erflärt hat, das bleibt ed auch 
in alle Ewigkeit und muß getban werden. Uber 
freilich, wie jehr hat ſich jchon mit diefer Be- 
—— der Begriff der guten Werke geändert! 
ute Werte, die diefen Namen verdienen, find 
eben nur die opera mandata aDeo. „Was 


Gott gebeut, muß viel und weit edler jein denn | 


alles, was mir jelbjt mögen erdenten“ (Gr. Kat. 
zum vierten Gebot); das ift’8 aber eben, was 
die Römifchen ſelbſt erdacht haben, jene Leiftungen 
eines angeblich höheren Standes der Gottwohl- 
gefälligfeit: „Roſenkränze, Heiligendienft, Mönch— 
werden, Balljahrten, gejagte Falten, Feier, Brü— 


derichaften u. j. wm.“ (Augsb. Konf, Urt. XX am 
Anf.) Nein, gute Werke, die fo heißen dürfen, 
find ganz andere, nämlich: „Gott anzurufen, 
Geduld zu haben im Leiden, den Nächſten zu 
lieben, befohlene Ämter fleißig auszurichten, ge— 
horſam zu fein, böfe Luft zu meiden“ (ebenda 
am Sclufje), hırz, eben das was Gott wirt: 
lich geboten hat. Und mas num diefe anlangt, 
fo ift „die Lehre vom Glauben nicht zu fchelten, 
daß fie gute Werf verbiete, fondern vielmehr zu 
rühmen, daf fie lehre gute Werk zu thun und 
Hilf anbiete, wie man zu guten Werfen fommen 
möge” (ebenda). Hieß es vorhin: fie müſſen 
gethan werden um des Gebotes Gottes willen 
(vgl. den Artikel Gehorfam), jo bleibt für den 
Gläubigen dieje Notwendigkeit doch feine bloß 
von außen fordbernde und gebietende, wo doch 
wieder das Gejeß den ohmmächtigen Sünder nur 
verdammen wirde, fondern die Notwendigfeit 
wird eine inmerlide: die Natur des Glau— 
bens bringt es mit ſich, daß der Gläubige die 
guten Werke thut ungeheißen! Der Glaube ift 
ein göttlich Werk in und, das und „neu ges 
bieret aus Gott und... bringet den heiligen 
Geift mit fih. O es ijt ein lebendig, geichäf- 
tig, tätig, mächtig Ding um den Glauben“ — 
es ift unnötig, diefe berühmten Worte Luthers 
ausführlich wieder abzudruden; ſchon die Form. 
\ Conc. Art. IV bat lediglich auf fie zu verweiſen 
gehabt. Die Römifchen können und werden uns 
nie verftehen, fo lange fie bei ihrem froftigen, 
 rationalifierenden Glaubensbegriffe bleiben. Über⸗ 
vo aber wird aus allem Mar, dak nicht jene 
u Angriffen bereditigt find, fondern wir: die 
!ehre von guten Werten einer höheren ſittlichen 
Stufe untergräbt alle Freudigkeit der Bilicht- 
erfüllung in den von Gott geordneten Berhält- 
nifien, Ehe, Haus, Berufsarbeit, öffentlichem 
Leben. Einem Manne, der Weib und Kind ver- 
lafjen Hatte, um „geiltlih zu werden“, famen 
Gewifjensbedenfen und er Hat den Schritt zu= 
rüd — da zieh ihn Sulpicius Severus, er habe 
| dem trügerijchen Scheine faljcher Gerechtigkeit 
Inachgegeben (Haud, Kirchengeſch. Deutichl. I)! 
Die Sreitigteiten übrigens, in welchen die Kon— 
forbienformel (Art. IV) das enticheidende Wort 
ſprach: die guten Werke notwendig zur Seligfeit 
(Major, Menius) — jchädlich zur Seligteit ( Ams— 
dorf), gingen, wie dad Obige gezeigt hat, eben 
daraus hervor, dak man jene zwei von den Re— 
| formatoren Mar auseinandergehaltenen Fragen 
nicht gehörig trennte: ob zur Geligteit notwen- 
dig — ob der Natur der Sache nad) notwendig. 
Es muß bei dem bleiben, was die Kontordien- 
‚formel jagt: die Werte dürfen nicht „in den Ar— 
tilel der Rechtfertigung und Seligmachung ge- 
zogen und eingemenget werden.“ — Inwieweit 
die heutige Chriftengemeinde bei uns unter nad): 
wirkenden pietiftiichen und fortgehenden metho— 
diftifchen Einflüffen in Gefahr jteht, jene Wermen- 
gung bei ihrer Liebesarbeit doch wieder zu bes 
gehen, das foll bier nicht entſchieden werden, 
Gutenberg, Joh., eigentl. Henne Gens— 
fleifh, genannt Gutenberg, der Erfinder 
8* 

















116 


der Buchdruderkunft, — gegen Ende des 
14. Jahrhunderts in Mainz. Im Jahre 1484 
begegnet er uns in Straßburg als Meiſter im 
—* ieren von (edlen) Steinen“, 1448 wieder in 
Mainz. Hier und zwar im Jahre 1450 erfolgte 
durch ihm die Erfindung der wunderbaren Kunft. 
Das erfte noch 1450 gedrudte Buch war bie 
36 zeilige Bibel, ihr folgte 1453—55 die 42 zeilige 
Bibel Vulg.). Das dritte Hauptwerk war das 
Catholicon des Johannes de Balbis von Genua. 
Im Jahre 1465 u a Hofitelle 
bei dem Erzbiichof Adolph von Mainz an und 
jtarb am 2. Oftober 1468. Seine Gebeine ruhen 
in der Mainzer Minoritentiche. Vgl. Linde, 
Allg. D. Biogr., Bd. 10 ©. 218 ff. Über das 
Berhältnis der Buchdruderkunft zur Ausbreitung 
ded Evangeliums f. d. A. Buchdruderkunit. 
Gütergemeinihaft der eriten Chriſten. 
Nach Apoitelg. 2, 44.45; 4, 32—85 war es in 
der That eine gewiſſe Gütergemeinichaft, welche 
in der erften chriftlihen Gemeinde zu Jeruſalem 
herrſchte. Uber mit der Gütergemeinjchaft, wie 
fie insbefondere in unferen Tagen vielfach prä— 
tendiert wird (Kommunismus), bat fie nichts 
gemein als den Namen. Der moderne gröbere 
oder feinere Kommunismus verlangt allgemeine 
Gütergemeinfhaft; Niemand dürfe etwas für fich 
haben, niemand mehr als der andere befigen. 
Inder Jerufalemer Gemeinde haben nad) Apoſtelg. 
4, 34 wohl alle (d00:, quotquot) Haus- oder 
Teldeigentümer, um der Not der Armen zu ſteu— 
ern, etwas von ihrem Befige verfauft, aber nicht 
alle haben alles verkauft (nach Apojtelg. 12, 12 


befigt 3. B. Maria, die Mutter des Yohannes | 


Markus, ein eigned Haus). Der heutige om: 
munismus will ferner die Befigenden durch ein 
eiſernes Gejeg zwingen, dab fie auf ihr Beſitz— 
tum zum allgemeinen Bejten verzichten, eventuell 
hierzu Gewalt brauchen. In Jeruſalem findet 
ſich abjolut nichts hiervon. Niemand war zur 
Beräußerung des Seinen gezwungen, wenn ihn 
nicht die freie Liebe dazu drängte. Ausdrüdlich 
mwahrten die Apojtel in dem Borfarl mit Ana⸗ 
nia® die Freiheit jedes einzelnen, wenn Petrus 
zu ihm, der fi mit dem Schein brennender 
Liebe ſchmücken wollte, ſchmerzlich jagt: „Hätteft 
du deinen Ader doch wohl behalten mögen, da 
du ihn Hatteft; und da er verfauft war, war 
es auch in deiner Gewalt” (Apojtelg. 5,4). Man 
fann daher den Linterjchied zwifchen dem Kom— 
munidmus alt und neu kurz jo formulieren: der 
moderne, in der Regel von der Habgier oder 
dem blaſſen Neid bejejiene Kommunismus jpricht 
zum Reihen: „Was dein ift, ijt mein. Her da— 
mit!“ Der Befigende in der Serufalemer Mutter- 
gemeinde jprach zum Nächten: „Was mein ift, 
das ift dein, wenn du in der Not biſt“. Die 
Gütergemeinſchaft der erjten Ehriftengemeinde ift 
nur nicht etwa bloß eine jogenannte zufällige 
Geſchichtswahrheit, fondern zugleich ein Merk: 
mal und Zeichen des Geiftes, in welchem der 
ungleihe Befig für alle Zeiten und Orte chrift- 
lichen Gemeindelebens angejehen und behandelt 
werden follte: ijt der von oben, aus dem Him—⸗ 


Gutenberg, Joh. — Guthrie, Jakob. 


mel ftammende Geift der wahren Bütergemein- 
ſchaft verſchwunden, dann taucht der des faljchen 
Kommunismus aus der Tiefe auf. S. Kom— 
munismus. 

Güterlehre, ſ. Ethik. 

Gutfurt, eine von dem Apojtel Paulus auf 
feiner Fahrt nad) Rom berührte Stätte am Ufer 
der Inſel Kreta in der Nähe der Stadt Laſea, 
Apoſtelgeſch. 27, 8. 

Guth, Heinrich, hervorragender Geiftlicher 
und treuer Vertreter der pofitiven Richtung in 
der pfälzer Kirche, geb. 1829, geft. 1889 als 
Pfarrer und Dekan zu Grünftadt. Er ſchrieb: 
Euthanafia, für Kranke, Sterbende, Trauernde; 
Pajtoraljpiegel; Die moderne Weltanfhauung 
und ihre Konjequenzen; Die foziale’ Frage und 
die innere Million; Die Armenpflege, deren 
Geichichte und Reformbedürfnis; Präparationen 
zum Katechismus, 

Guthe, Hermann, geb. 1849 in Wefterlinde 
in Braunſchweig, ftudierte in Göttingen und Er- 
langen, wurde 1877 Privatdozent und 1884 
außerordentl. Brofefior der Theologie in Leipzig. 
Sein theol. Standpunkt it „Ethiicher Supra- 
naturaligmus mit völliger Freiheit der hiftori- 
chen Forſchung“. Seit 1877 giebt er die Beit- 
ſchrift des Deutiihen Raläftinavereins heraus, in 
deſſen Auftrage er auch 1881 die Ausgrabungen 
bei Jerufalem („Ausgrabungen bei Jerufalem“ 
1883) überwadte. Außer feiner Habilitations- 
ichrift „De foederis notione Jeremiana“, Zeip- 
g 1877, und Artikeln in Harnad- Schürers 
„Theol. Litteraturzeitung“, ſowie in der 2. Aufl. 
der Herzogichen Realencyklopädie veröffentlichte 
er noch: Die Siloahinjchrift, Z. D. M. Bd. 36; 
Fragmente einer Lederhandichrift (Shapiras Deu- 
teronomium) mitgeteilt und geprüft (1883); 
Das Zufunftsbild des Jeſaias (Antrittsvorlefun 
1885) und mit Georg Eberd: Paläftina in Bud 
und Wort, Stuttgart und Leipzig 1883—84 in 
2 Bänden. 

Guthrie, Jakob, Pfarrer zu Baring in 
Schottland, presbyterianifcher Märtyrer. Die 
Schotten hatten nad) der Hinrichtung Karls I. 
fofort defjen Sohn Karl II. zu ihrem König 
proflamiert, zur Bedingung one Regierung 
aber die Beobachtung ihrer Bresbyterialverfaffung 
gemacht. Karl gelobte es auch eidlich, handelte 
aber alsbald feinem Eid fchnurftrads zuwider. 
Infolge deffen traten Guthrie und neun andere 
Beiftliche in Edinburgh zufammen, um eine Adreſſe 
zu beraten, welche bei aller Loyalität den Kö— 
nig zugleid) an die von ihm beſchworenen Pflich— 
ten gegen die Kirche erinnerte. Noch während 
der Beratung ließ fie der Statthalter verhaften. 
Gegen Guthrie, auf den Karl und feine An— 
hänger jchon von früher her ihren bejonderen 
Hab geworfen, wurde der Prozeß befonders er: 
öffnet. Die Anklage lautete auf Hochverrat, weil 
er 1650 in einer Schrift die vorjchnelle Zulaffung 
Karld zu dem erwähnten Eid getadelt und dann 
weil er jpäter die Verantwortung wegen einer 
Predigt nad) altem Landesgrundjaß vor der 
weltlichen Gewalt verweigert hatte. Seine Ver— 


Guthrie, Thomas. — Güplaff, Karl Friedrich Auguft. 


teibigung vor dem ſchottiſchen Parlament erſchüt⸗ 
terte die Minorität, ftieß aber bei der Majorität 
auf taube Ohren. Nach halbjähriger Haft ward 
er am 1. Juni 1661 bingerichtet und ſtarb ala 
Glaubensheld. Bgl. v. Rudloff in Zeugen der 
Wahrheit, Bd. IV ©. 545 ff. 

Guthrie, Thomas, hervorragender Zeuge 
der Kirche Schottlands, geboren 1803 ald Sohn 
eined frommen Kaufmanns in dem jchottifchen 
Städtchen Bredin, gejtorben 1873. Nach einer 
längeren Wartezeit, während welcher der dama— 
fige Kandidat nicht bloß naturwifjenichaftlichen 
und medizinischen Studien obgelegen hatte, ſon— 
dern auch zwei Jahre lang in einem Bankge— 
ihäft thätig geweſen war, wurde er 1830 Pfar— 
rer in dem Küftendorfe Arbirlot und von 1837 
an Pfarrer in Edinburgh, wo er nicht bloß als 
Ermwedungsprediger, jondern vor allem durch 
feine hingebende Seeljorge als „Baftor der armen 
Leute“ eine großartige Thätigkeit entfaltet. Er 
war hervorragend an dem großen Kampfe be= 
teiligt, welchen damals die evangelifche Partei 
in der ſchottiſchen Staatäkirche gegen den Mo— 
deratismus (Rationalismus) fämpfte und ausdem 
zulegt 1843 die Gründung der freien Kirche 
von Schottland hervorging, bei der er mit voller 
Kraft an der Seite feines Freundes Chalmerd 
jtand. Hatte er vorher ſchon in der Staatäfirche 
durd) feine Beredfamteit den Fonds fammeln hel- 
fen, aus dem in derjelben von der evangelifchen 
Partei binnen jech® Jahren 222 neue Kirchen 
begründet wurden, fo diente er jebt in gleicher 
Beife der freien Kirche und fammelte 5. B. per: 
fönlih in angeftrengter Reifethätigfeit während 
eines Jahres für den Bau von Pfarrhäufern 
für die Landgeiftlichen der freien Kirche eine 
Summe von 116730 Pfund (nahezu 2'/, Mil: 
lionen Marf). Belannter aber noch ift Guthrie 
durch jeine geniale joziale Thätigfeit im Sinne 
des Evangeliums geworden, wie durch feine Für- 
berung aller berechtigten Anftrengungen der Ar— 
beiter zur Berbefierung ihrer ölonomijchen Lage, 
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um ein Kloſter zu ſuchen, in welchem er zum 
Stande der Vollkommenheit gelangen könnte. 
1514 trat er in das Augujtinerklofter zu Neu: 
ftadt a. d. Orla, wo er bis 1515 verblieb, ganz 
wie Luther der Meinung, „durd; Möncherei gen 
Himmel zu kommen“. 1515 vertaufchte er, als 
Prediger hochgeſchätzt und auch von Staupik bes 
merft, dies Klofter mit dem zu Eisleben. Vom 
Ablafprediger rüdte er bier zum Pfarrer und 
Prior auf, erwarb wohl aucd von bier aus 1516 
feinen theologischen Doftorgrad in Leipzig. Bald 
fi) mit Quther und der Reformation immer in- 
niger befreundend, blieb er nad) Auflöfung des 
Eidlebener Konvents 1523 zunächſt als Prediger 
in St. Annen, folgte aber nocd in demjelben 
Jahre einem ehrenvollen Rufe nah Zwickau, 
„daß er ihnen mit feiner Predigt helfen jolle, 
die Durchführung des Reformationswerkes in 
ihren Mauern zu befördern“. Nach feiner bal- 
digen Rüdtehr nad Eisleben blieb er dort bis 
zu feinem Tode, 24. Mai 1542, Haupt und Füh⸗ 
rer ber an ana Geiftlichkeit, erſt ald Ec- 
clefiafte8 an der Andreasfiche in Neuftadt und 
dann an der Hauptfirche in Altjtadt (wohl jeit 
1525) wirfend. Ueber ihn und jeine Schriften 
vgl. Kamwerau, K. Güttel, ein Lebensbild aus 
Luthers Freundeskreife, Halle a. S. 1882. 
Güplaff, Karl Friedrich Auguft, geboren 
ald Sohn eines Schneiders in Pyrig in Roms 
mern am 8. Juli 1803, wurde durd die Gunft 
Friedrich Wilhelms III. in Zänides Miſſions— 
ſchule ausgebildet und 1826, nachdem er in die 
Dienfte der Niederl. Miffionsgejellichaft getreten 
war, ausgefandt, um unter den Bataffen auf 
Sumatra zu wirten. Infolge kriegeriiher Un— 
ruhen hatte er dies Arbeitäfeld nicht betreten 
fönnen, fondern auf der Inſel Rhiouw unter 
den dort angefiedelten Chineſen feine Arbeit ge: 
funden. Die Verbindung mit einer reichen, fir 
die Miffion begeifterten Engländerin ermöglichte 
e3 ihm, unter Aufgebung feiner bisherigen Stel- 
lung zur niederländifhen Miffion, auf eigene 


durch feine Teilnahme an den Beitrebungen der | Hand das Miſſionswerk zu treiben, und zwar 


„teetotaller‘, j. Enthaltfamfeitövereine), an der 
Arbeit zur Rettung gefallener frauen u. f. w., 


jo vor allem als „Vater der Lumpenſchulen“, 


Enthaltfamteitögeiellichaften (er wurde jelbft ein | entichloß er fich, fi ganz der Belehrung der 


Ehinefen zu widmen. In Banlok, wo er ji 
zunäcft auf einige Jahre niederließ, arbeitete 
er zwar aud an den dortigen Siamejen, haupt: 


der Ragged schools, eines durch die Maſſen- ſächlich aber unter den Chinefen, und verdantte 
baftigfeit jugendlicher Bettler und Verbrecher her: | feiner eminenten ſprachlichen Begabung, feiner 
vorgerufenen Inſtituts, welches ihm zwar nicht | Ärztlihen Kunft, vor allem aber jeinem glühen- 
die erjte Begrimdung, aber feine großartige Or: |den Eifer und jeiner rajtlofen Thätigkeit nicht 


ganifation und Ausdehnung verdankt, teild Ar- 


menſchule, teild Rettungshaus. * Autobio- | 
D. 


graphie of Thomas Guthrie, „ and me- 
moirs by his sons. London, W. Jsbiſter & Co. 
und König, Th. Guthrie. = ig 1874. 
Güttel, Kaspar, Dr., geb. 1471 in Reetz 
in der Oberpfalz, ganz in dem Geiſte römifcher 
Frömmigfeit und Werfgerechtigkeit auferzogen, 
ftubierte ſeit 1494 in Leipzig. Im Jahre 1498 
empfing er bie Priefterweihe und diente feiner 
Kirche 16 Zahre ald Weltpriefter, u. a. in Brür, 
Ehrenfriedersdorf und Zwidau. Hier jhied er 


ald 43jähriger Mann aus dem Briefterjtande, ' 


unerhebliche Erfolge. 


Nah dem Tode jeiner 
Gattin 1831 drang er trog aller Hinderniffe nad 
dem Norden Chinas vor und gelangte, in Tradıt, 
Sprade und Gitte ganz einem Chinejen glei- 
chend, über verjchiedene chineſiſche Hafenpläße 
nach Tientfin, fehrte aber, ohne weſentliches 
ausgerichtet zu haben, von dort bereit3 nad) vier 
Wochen nad) Macao zurüd. Bon bier aus 
unternahm er in den Jahren 1832 und 1833 
ald Dolmeticher auf engliihen Schiffen dreimal 
Reifen nad) verfchiedenen chineſiſchen meer 
und benußte jede fich barbietende Gelegenpeit, 
vor den Chinefen vom Evangelio Zeugnis ab- 
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ulegen und chriſtliche Traktate zu verbreiten. 
Sein zu einer Niederlafjung an irgend einem 
jener Plätze kam es nicht; vielmehr wurden Die 
wenigen eingeborenen Ehriften von Kaifer Taus 
fwang, der zugleich aud) dem Handel Englands 
außerhalb Gantons den Weg verfperrte, verfolgt 
und ſahen ſich zur Flucht nah Malaka und 
Batavia genötigt, wo ſich unter englifcher Mif- 
fionsleitung bedeutende chineſiſche Kolonien ge= 
bildet hatten. Nur der engliihe Miffionar Bridg- 
man wirkte in der Stille in Canton und Macao 
weiter. Zu ihm gejellte ſich 1834—87 Güglaff, 
der ſich unterdes wieder verheiratet hatte, und 
unterjtügte in Macao die englifhen und ameri- 
kaniſchen Miffionare, beteiligte ſich auch mit 
Bridgman und dem jüngeren Morrifon an einer 
verbefjerten Ausgabe der hinefiichen Bibel, einem 
hineftihen Wörterbuch, der Abfaffung von Trat- 
taten umd der Straßenpredigt. Beſonders aber 
ftand unter feiner Zeitung eine Schule für chine— 
ſiſche Kinder unter einer englifhen Lehrerin. Bei 
einem gelegentlichen Ausfluge in das innere Land 
traf er einft auf drei ſchiffbrüchige Japanejen, 
die er in fein Haus aufnahm und von denen 
er das Japaniſche lernte. Vergeblich aber ver— 
fuchte er 1837 eine Landung auf Japan, Als 
unterdeffen auch die Feindſchaft zwiſchen Chine— 
fen und Engländern immer höher jtieg, ernannte 
die engliiche Geſandtſchaft Gützlaff wegen feiner 
Sprachkenntnis und Bertrautheit mit den chine- 
ſiſchen Sitten mit einem Gehalte von 4800 Tha— 
lern zu ihrem zweiten Sekretär. Gützlaff hatte 
diefe Stellung in der Hoffnung angenommen, 
in feinen Mußeftunden der Miffion um fo er: 
folgreicher dienen und fie um fo reichlicher unter- 
jtügen zu können. Wllein der 1839 zwiichen 
England und China offen ausgebrochene Opium 
frieg nötigte ihn mit feiner Familie zur Flucht 
nad den Philippinen, bis die Wiedereroberung 
der Inſel Tihusfan 1840 ihm die Rüdtehr nad 
Macao aufs neue gejtattete. Als dann die Eng— 
länder Ning=po erobert hatten, machten fie 1841 
den Chinejenfreund Gützlaff zum Statthalter da= 
jelbjt. Sieben Monate lang verwaltete er dieſen 
Pojten zu allfeitiger liege und benußte 
ihn auc zur Verkündigung des Evangeliums 
und zur Verbreitung der heiligen Schrift. Nach 
bem Friedensſchluſſe 1842 wurden die Thore 
Ehinad wenigitens an etlihen Punkten, in den 
fogenannten Freihäſen und eine Meile im Um— 
freife derjelben für das Evangelium geöffnet. 
Güplaff machte von diejer Erlaubnis ausgiebigen 
Gebrauch, erjt in Tſchu-ſan als engliſcher Statt- 
halter und jeit 1843 in Hongfong, wo es ihm 
gelang, eine Bereinigung der befehrten chineſi— 
ſchen Chriſten zum Zwecke der Verbreitung des 
Evangeliums in China durch eingeborene Mif- 
ftonare (Ehriftlicher Verein zur Verbreitung des 
Evangeliums) zu gründen. Gützlaff ald Sekre— 
tär dieſes Vereins lieh mm feit dem Juni 1844 
faft alle Monate in dem Miffionsblatt des Dr. 
Barth in Calw Berichte über die angeblichen 
Sig deöfelben erjcheinen. Der immer wad)- 
fende Verein dehnte fich in verhältnismäßig kur: 


Güglaff, Karl Friedrih Auguft. 


zer Zeit auf alle Provinzen des chinefifchen Rei- 
ches aus und ſuchte namentlich in Peling ſich 
feftzufegen. Dazu aber war viel Geld nötig. 
Wenn auc die neugejftifteten Gemeinden jelbjt 
bald reichlich fteuerten und Güßlaff fein eigenes 
bedeutended Eintommen als Dolmeticher und 
Sekretär im Dienfte des engliihen Gouverne- 
ments gänzlicd für die Miffton verwendete, jo 
ſah er ſich dod) gendugt, am 25. Januar 1846 
einen Aufruf an die Ehrijten in Deutichland zur 
thatkräftigen Unterftügung des Vereins zu ers 
laſſen. Neben Dr. Barth in Calw begeifterte 
fih für die chinefifhe Sache infonderheit der 
evangelifche Miffionsverein in Kurheſſen, vor 
allem der dortige Oberappellationsrat Elvers. 
Letzterer gab, um die Bekanntſchaft mit der Evan 
gelifierung Chinas und die Liebe dafür anzu— 
regen, feit 1847 die „Monatsberichte“ und jeit 
1850 die „Duartalberichte“ der chineſiſchen Stif- 
tung heraus, und bereit 1849 wurde ein ordis 
nierter Miffionar Bogel ausgejendet, um in engem 
Anſchluſſe an Gützlaff und den chineſiſchen Ber- 
ein in Hongkong zu wirlen. Gleicherweiſe ent 
fandte die Rheiniſche und Basler Mifjionsgefell- 
ichaft, jene die Miffionare Genähr und Köjter, 
diefe Hamberg und Lechler nad) Hongkong, die 
1847 von Gützlaff mit Freuden empfangen wur 
den. Bald aber mußten diefe neuen Sendboten 
u ihrem Schmerze erfahren, daß die glänzenden 

erichte Gützlaffs von den bisherigen Erfolgen 
unter den Chineſen auf großer Selbjttäufchung 
berubten, und daß fein überhaftender Belehrungs- 
eifer, der fih an den elementarjten Kenntniſſen 
der chriſtlichen Wahrheit genügen lieh, ohne ein 
tiefere Eindringen in biejelbe zu fordern, ſich 
auf gefährlichen Abmwegen befand. Stillſchwei— 
end jagten fie fich bereits jetzt von feiner Mif- 
ee lo8. Doch ließ ſich Hamberg be= 
wegen, 1849 vorläufig die Leitung des chinefi= 
ihen Bereind zu übernehmen, um Güßlaff die 
Möglichkeit zu geben, auf einer Reife nach Europa 
die Herzen für die chineſiſche Sache zu erwär— 
men. Wirflid glich dieje Reife Güplaffs, der 
damald alljeitig ald „Miffionar Chinas“ ge- 
priefen wurde, einem Triumpbzuge Wie ein 
Engel durdjflog er die meiſten Länder Europas, 
überall eifrig und unermüdlicd) predigend und 
werbend, Vereine bildend, unter die er die Pro— 
vinzen Chinas als Miffionsgebiete verteilte, und 
die allgemeine Teilnahme für die große Sache 
des Chineſenvolkes, von der fein Herz brannte, 
erregend. Sein Streben ging dahin, alle dieje 
einzelnen Vereine zu einem großen Ganzen zu 
vereinigen mit der Direktion der chineftihen Stif- 
tung in Kafjel ald Zentralpunkt. Aber auch 
das in der Heimat angezündete Feuer erwies 
* in den meiſten Vereinen nur als ein Stroh— 
euer, und nur der Berliner Verein legte wirk— 
li durch Abſendung des von der Heidenmiffions- 
gejellichaft abgetretenen tüchtigen Mifftonars Neu—⸗ 
mann und jeiner Gattin nad) Hongkong, jomie 
duch Gründung eines Frauenvereins für China, 
Hand ans Wert. 1850 lehrte Gützlaff nad) China 
zurüd und trat wieder an die Spiße bes dortigen 


Güplaff, Karl Friedrih Auguft. — Guyon, Johanna de la Motte. 


Vereins, Sein biäheriger Vertreter nen 
batte unterbefien das Faule und Unhaltbare des 
Güglaffihen Miffionsverfahrens gründlich ken— 
nen gelernt und vergeblich durd) — Maß⸗ 
regeln der Heuchelei und dem äußerlichen Weſen 
der ſogenannten chineſiſchen Chriſten zu ſteuern 
geſucht. Gützlaff aber war eher geneigt, auf ihn, 
als auf ſeine chineſiſchen Chriſten die Schuld des 
gewaltigen Rückgangs der chriſtlichen Bewegung 
zu ſchieben. Die Schäden wurden gefliſſentlich 
zugededt, und das alte Treiben begann aufs 
neue. Doc nicht lange jollte Gützlaff noch wir- 
fen. Eine Krankheit, die ihn wenige Donate 
nach feiner Heimkehr nad) China behel, führte 
am 9, Auguſt 1851 zu feinem Tode. Von nun 
an war es auch mit dem chineftichen Vereine 
zu Ende. — Gewiß hat ber hocdhbegabte, unter: 
nehmende und mit großem Eifer für die Diffion 
befeelte Dann das Bejte gewollt. Aber dadurch, 
da er nicht Miffionar blieb, jondern zugleich 
als Beamter der engliihen Regierung mit die— 
nen wollte, zeriplitterte er feine Kraft und ver— 
fiel, was noch fchlimmer war, in eine gewifie 
Berweltlihung, die dann zur Folge hatte, daß 
er den richtigen Maßſtab fir die Belehrung der 
se allmählich ganz verlor, in ein forciertes 
reiben hineingeriet und fich durch äußerliche 
Erfolge blenden ließ, die er in feinem fangui= 
niihen Temperamente allzu ſchön anſchaute, über 
die er aber feine Kontrolle auszuüben vermochte. 
— Er ſchrieb in chineſiſcher Sprache eine Geo- 
sgraphie der ganzen Welt; in deuticher außer 
feinen Miffions- und Reifeberichten (Kaſſel 1851) 
die Gefchichte des chineſiſchen Reiches von der 
älteften Zeit bis zu dem Frieden von Nangfing 
(Stuttgart 1847) und drei Vorträge über bie 
Mifion in Ehina (Berlin 1850); in englifcher: 
Journal of three voyages along the coast of 
China in 1831, 32 and 33, London 1834 (deutich 
Bafel 1835); China opened, London 1838; 
The life of Tao-kuang, London 1851 (deutſch 
Leipzig 1852). — Vgl. W. Lechler, Acht Bor: 
täge über China; Fe, Beiträge zur Ge— 
ihichte der chineſiſchen Stiftung in Kurheſſen, 
Frankf. 1853 f. 

Guyars des Moulins lieferte um 1286 
dem franzöfiihen Volle eine franzöfiiche Bear: 
beitung der Historia scholastica des Bohn 
Comejtor, eine Hiftorienbibel, welche — eine Proſa⸗ 
überjegung — noch heute in vielen Handfchriften 
vorhanden ijt. 

Guyon, Johanna be la Motte (Jeanne 
Marie Bouvieres). Geb. 1648 zu Montargis, 
aus hochadligem GSejchlecht, in mehreren Nonnen: 
Höftern erzogen und durch die Schriften des Fr. 
von Sales in die Tiefen innerer Andacht und 
Gottesfurcht eingeführt, frühzeitig zum kontem— 
plativen Leben geneigt, trat fie ſchon 1664 in 
den Eheſtand mit Jaques de la Motte Guyon. 
Bährend der im tiefiten Grunde unglüdlichen 
Ehe, die fie bis 1676 mit ihrem Gatten führte, 
trat das Fa er Leben hinter dem weltlichen 
Treiben, in das fie mit hineingezogen wurde, 
eine Zeitlang in den Hintergrund. Als junge 
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Witwe dagegen wandte fie fich wieder von der 
Welt ab und ſuchte die myftiiche Vereinigung 
mit Gott als Lebenzziel. Wegen ihrer Fröm— 
migfeit berief fie Biſchof d’Arenthon von Genf 
nad) feiner Diözefe zur Teilnahme an dem Un: 
terrichte der befehrten Proteftanten. Hier lernte 
fie den Barnabiten La Combe, Direktor einer 
Anftalt, fennen, ward jeine Mitarbeiterin, er ihr 
Gewiſſensrat. Bald zeigte ſich der faljche Spiri- 
tualismus in beiden; fie erregten Anjtoß. Frau 
von Guyon begab ſich nad) Ebenen zu den Ur⸗ 
fulinerinnen, dann nad) Grenoble und Vercelli, 
meift von Pater Ya Combe begleitet. Sie fühlte 
von jet an einen unmiderftehlihen Drang zum 
Schreiben und verfaßte mehrere kleinere myjtiiche 
Schriften: „Die Ströme“ (les torrens), „Kurzes 
und leichtes Mittel zu beten“, eine myſtiſche Er: 
Härung des hohen Liedes, das Büchlein don 
dem geiftlichen eben, fowie eine ausführliche 
Erklärung der heiligen Schrift. In dieſen geift- 
vollen Schriften, die aber vielfach der chriftlichen 
Nüchternheit entbehren und an offenbare Schwär: 
merei und wahnmwigige Überfpannung grenzen 
(jo wenn fie fich ſelbſt ald das Weib in Offenb. 
12,1 und als die möre de la grace ihrer An- 
hänger bezeichnet), betont fie mit dem Feuer 
myſtiſcher Liebesglut die Notwendigkeit der Ub- 
fehr von allem Kreatürlihen dur Entfagung 
aller irdifchen Luft umd Nbtötung alles Selbjti- 
hen, fowie der Zukehr zu Gott in ftetiger, vor= 
nehmlich pajfiver Kontemplation, ge 
innerer (wortlofer) Andacht, nadtem Glauben 
(foi nue), der auf alle intelleftuelle Gewißheit 
und Stüße verzichtet, und reiner felbftlofer Liebe 
(amour desinteresse), die Gott Iediglih um 
feiner felbjt willen, nicht um ber aan ihn zu 
erlangenden ewigen Seligfeit willen liebt. Nach 
längeren Wanderungen fehrte fie 1686 nad} Paris 
zurüd. Hier ward Pater La Combe ald Seelen: 
verführer eingeferfert (Oft. 1687), feine Schrift 
über das Gebet (die Betrachtung) zenfuriert und 
er zur Haft verurteilt, da er nicht widerrufen 
wollte, Er ftarb 1699, von einem Gefängnis 
in das andere gejchleppt, im Irrenhauſe. Die 
Guyon felbit wurde auf Betrieb ihres eigenen 
Stiefbruders, des Parijer Barnabitenfuperiors 
fa Motte, der mit wahrem Ingrimm die Schwär- 
merin — und über ſie und ihr Verhält— 
nis zu La Combe die ſchändlichſten Verleum— 
dungen verbreitete, vom Erzbiſchof von Paris 
einem Kloſter übergeben (29. Jan. 1688), wo 
ſie acht Monate lang wiederholten Prüfungen 
unterworfen ward. Die Kloſterfrauen gaben aber 








ihrem erbaulichen Wandel ein ehrenvolles Zeug— 


von Maintenon erhielt ſie ihre Freiheit wieder. 
Sie ward mit vielen hervorragenden Männern 
befannt, auch mit Fenélon, Erzieher der könig— 
‚lichen Prinzen. Auf feinen Rat beichloß fie, 
den verbreiteten nachteiligen Gerüchten gegenüber, 
ihre Schriften von einer theologiſchen Kommiffion 
unterfuchen zu lafien. In ihren Anfichten fand 
diefelbe manches Schwärmerifche und viel mit 
Molinos Verwandtes. Sie legte aber fo viel 


| nis. Deshalb und auf die Fürſprache der Frau 
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Motte. — Gymnaſium. 
lehrſamleit“ im Grimm'ſchen Wörterbude); man 


Demut und Lernbegierde an den Tag, daß man 


bei der jchließlichen Verurteilung ihrer Schriften | 


doch ihre wirflide Frömmigkeit und Demut an— 
erfannte. Um jede nachteilige Folgerung gegen 
das echte beihauliche Leben abzuſchneiden, jegte 
die Kommiffion, die 1694 und 1695 bei Iſſy 
unter Leitung des Biſchofs Bofjuet ihre Bera- 
tungen hielt, jogleich 34 Artikel über die Grund- 


lagen der wahren Askeſe fejt. Frau von Guyon | 
unterzeichnete bereitwillig die gegen ihre Schrif= 
ten erlafienen Zenjuren und erflärte feierlich), 


nie beabjichtigt zu haben, etwas gegen die Lehre 
der Kirche zu jagen oder zu fchreiben. Sie bradıte 
auch ihr übriges Leben in mujfterhafter Fröm— 
migfeit hin und —5 neuen Verleumdungen 
ausgeſetzt, wiederholte Einlerlerungen mit großer 
Geduld und Gelafjenheit. Erjt jeit 1704 hat 
man fie völlig in Ruhe gelafjen. Sie ſtarb 1717 
in Blois. Bon ihren zahlreichen Schriften hat 
fie ſelbſt nur die zwei oben jchon genannten her- 
ausgegeben, eine Erklärung des hohen Liedes 
und Moyen court et très facile pour l’orai- 
son, que tous peuvent pratiquer tr&s-aise- 
ment et arriver par-la en peu de temps & 
une haute perfection. Nod) zu ihren Lebzeiten 
erjhienen von ihr zu Cologne (Amſterdam) 
Opuscules spirituels 1704, Les livres de VA. 
et duN.T. avec des explications et des re- 
flexions qui regardent la vie int6rieure (1713 
— 1715, 20 voll.), von dem reformierten Theo- 
logen Pierre Poiret herausgegeben, jpäter wie: 
derholt franzöſiſch und deutſch gebrudt; Discours 
chretiens et spirituels, 1716, 2 voll.; nad 
ihrem Tode Lettres, 1717; La vie de Mad. 
Guyon &crite par elle-möme, 1720, 3 voll., 
und Poösies, 1722. Bol. E. Hermes, Züge 
aus dem Leben der Frau von Guyon, Magd. 
1845 und ©. Guerrier, Mad. G., vie, doc- 
trine, influence, Orl. 1881. Vgl. auch Feͤnélon 
und Quietismus. 

Gylas, ein ungarischer Fürft, welcher das 
Ehriftentum zuerſt in fein Vaterland bradıte. 
Er hatte fih um 950 in Slonjtantinopel taufen 
fafjen und kehrte in Begleitung des zum Bijchof 
von Ungarn geweihten Möndes Hierotheus in 
jeine Heimat zurüd. 

Gymnaftum, 1. Der Ring» und Übungs- 
plaß für bie —— nach griechiſcher Weiſe, 
von Luther 2 Makk. 4, 12 ff. mit Spielhaus wie— 
dergegeben, wie das Diskuswerſen V. 14 mit 
Ballſchlagen. — 2. Unſre Latein- oder Gelehr- 
tenſchule. Gelehrtenſchule oder gelehrte Schule 
ſagt man jetzt freilich nicht mehr gern; man redet 
lieber von der humaniſtiſchen Bildungsſtätte. 
Dahinter jteden wirklich tiefere Wandlungen. 
Man will keine Gelehrten mehr; zu verjtehen 
war darunter früher dad Umgehenkönnen mit 
Büchern und Schriften (die man eben vom Mit: 
telalter ber ſich nur lateiniſch gefchrieben denten 
fonnte); und dies war auch eine genügenbe 
Vorausſetzung für die Zugehörigkeit zu den lei— 
tenden und herrſchenden Kreifen der Geſellſchaft. 
Diefe Grundbegriffe und Verhältniſſe find ans 


will jegt an Zeilnahme an der höheren allge- 
meinen Bildung, Menfhenausbildung erziehen 
und damit zur Befähigung des Leitend und 
Herrihend. Damit bat das Gymmaſium ſich 
auseinanderfegen müfjen; und man muß zugeben, 
daß es fich biäher tapfer gehalten hat in dem 
Kampfe, der um jein Beitehen entbrannt ift. 
Eben die allgemeine, auf die Höhe der Zeit ftel- 
lende Bildung, jo haben ſeine Freunde und Ber- 
treter theoretiih und praftiih zu erweiſen ge= 
fudht, giebt das Gymnafium, wie wir es den 
neueren Forderungen gemäß umgejtaltet haben. 
Die Zeiten, wo ed die Menſchen zu Leuten 
machte, die ſich in lateinischer, römiſcher Haut 
wohler fühlten als in deutfcher, moderner, jind 
längjt vorbei. Dabei ift freilich auch die Gründ— 
lichkeit mit aufgegeben worden, die in der voll: 
ftändigen Aneignung biefer Einen fremden Stoff- 
und Formwelt lag; aber foviel ijt doch feſtge— 
halten worden und muß auch fejtgehalten wer— 
den, dab die jahrelang fortgejeßte Beſchäftigung 
mit den alten Spraden, d. h. die bemwußte, 
methodiiche Vergleihung derjelben mit der Mut- 
terjpradje, eine Schärfung des Geijtes herbei: 
führt, der ihre Gegner erjt noch etwas am bie 
Seite jegen jollen. Durch die neuerdings daneben 
teineöwegs mehr vernadjläffigte Mathematik wird 
dies unterjtüßt, ebenjo ur, ihre Schweſter, bie 
Phyſik, durch die zugleich für Bekanntwerden mit 
einem Naturerfennen gejorgt ift, welches der Zeit 
beö älteren Gymnafiums ja nod gang fremd 
war. Bor allem aber: wir jegen unjere Haupt- 
ftärte nicht mehr in da8 Techniſche, die Hand— 
Jean der fremden Sprachen; wir lefen die 
alten Schriftjteller nicht mehr bloß in der nai- 
ven Freude eines genufreichen Umgangs mit 
den Geijtern jener aus vielfachem Grunde klaſ— 
fifch genannten Zeit. Nein, alles jteht jet unter 

efhihtlihem Geſichtspunkte. Es war ge 
—444 eine Fügung ohne gleichen, daß eben 
zu der Zeit, als Gott ſeiner Kirche das Werk— 
zeug der Reformation und dieſe ſelbſt ſchenlen 
wollte, jener Eifer erwacht war, vom Mönchs— 
latein und feinen Autoren zum Altertum felbit 
zurüdzufehren und fomit Latein, Griechiſch, auch 
Hebräiſch mit ganz neuen Augen anzufeben. 
Daß jept „die —— hervorkommen“ — jagt 
Luther in der Ermahnung an die Ratöherren 
aller Städte deutſchen Landes, chriſtliche Schu: 
len aufzurichten und zu halten (eben Gelehrten: 
ſchulen meint er) —, iſt ein „edles Kleinod“; 
wir müfjen fejt darauf halten, dab es und nicht 
wieber entzogen werde. „Gott hat feine Schrift 
nit umſonſt allein in die zwei Spraden 
ſchreiben laſſen . . . welche nun Gott nicht ver= 
achtet, fondern zw feinem Wort ermwühlet hat, 
follen auch wir diefelben vor allen anderen ehren“; 
„0 lieb ald uns das Evangelium ift, p bart 
laßt uns über den Sprachen halten.” Aber wir 
haben nunmehr — ein entichiedened Verdienſt 
der Geſchichtsphiloſophie — aud) dad Altertum 
ſelbſt geichichtlich anjehen gelernt. Das Alter- 





dere geworden (f. die Urtifel „Gelehrt“ u. „Ge⸗ tum ald Träger vorchriftlicher Kultur, dad Chri⸗ 


Gymnaſium. 


ſtentum ſelbſt und nun das Erwachen der Na— 
tion zum Bewußtſein ihrer Bedeutung — in 
dieſen großen Stufen iſt das Vorwärtsbewegen 
innerhalb der Geſchichte erſichtlich geweſen; wer 
auf der Höhe ſeiner Zeit ſtehen, ſie verftehen 
und von joldhem Berjtändnid aus auf fie wirken 
will, der muß jene Stufen durch Herantreten 
an die Quellen kennen gelernt und gewifjermaßen 
in fi) verarbeitet, den Gewinn davon in Eins 
zufammengefaht haben: diefer Aufgabe trägt das 
Gymnafium Rechnung (Beweis genug, daß es 
nad) diejer Auffafjung nicht undeutſch jein kann; 
mit welcher Liebe wird heute auf den Gymna= 
fien der deutichipradjliche Unterricht betrieben!). 
Run angenommen, ed werde diefer Auffafs 
fung gelingen, ſich mehr und mehr durchzuſetzen: 
was für eine Stellung kann die Kirche dazu 
haben? Auf der Schweriner allgemeinen luthe— 
riſchen Konferenz 1882 ift es mit Recht ausge 
fprochen worden: eine pofitive. „Mit den Grie— 
chen und Römern fich vertraut machen — hieß es 
da, Verhandlungen ©. 87 u. f. — umd dabei doc) 
im Mittelpunfte des hriftlichen Glaubens ftehen, 
oder gerade deshalb, weil man darin jteht, 
beißt paulinijdy denfen und handeln.“ „Es fann 
dem reif werdenden Schüler gar nicht verborgen 
bleiben, dat im Gebiete der Religion und GSitt- 
lichteit die alte Welt nicht in aufjteigender Linie 
fi) bewegt Hat, fondern in abjteigender, ver- 
ſchlechternder: es redet die Thatjache zur deutlich, 
daß eben die Zeit der augufteiichen Monarchie, die 
in reinem Geijted- und äuferem Kulturbetradhte 
eine goldene war, in fich ein immer weiter frei- 
fendes Gift trug, wie ſchon die Athener in der 
Glanzzeit des Perifles den Grund zum Per: 
derben gelegt hatten. Und fo muß ſich der Sat 
zu mehr oder weniger deutlihem Bewußtwerden 
auöprägen, daß gerade die höchſten Dinge, ein 
mit Gott geeintes umd verſöhntes Gewiſſen und 
Kraft zur Heiligung, nicht Blüten find, die 
aus dem Baume der Menjchennatur notwendig 
hervorwachſen, jondern daß fie der himmliſche 
Gärtner von oben her pflanzen und zum Ge— 
deihen bringen muß — als die Zeit erfüllet war, 
fandte Gott feinen Sohn.“ „So weit hriftlich 


ift doch der Geiſt unſerer Zeit noch, dab auf 


dem Gymnaſium unmillfürlich die Geſchichts— 


betraditung ebendahin führt“ (S. 88); und am 


Schlufje wurde gejagt (S. 95), daß „die Kirche 
deuticher Reformation nicht aufhören darf, mit 


ihrem Einflufie, jo weit derfelbe irgend nod) 
reicht, mit ihrer Warnung, fo viel ihrer gehört 
wird, mit ihrer Ermunterung und ihrer Für— 


— Gyrovagi. 
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— Die Gefhichte der Gelehrtenichule knüpft ſich 
eben zum guten Teile an das Wort Gymnaſium. 
Mit diefem Namen bezeicdjnete man im Mittel- 
alter die Univerfität; das war zu ber Bei, mo 
die Grenzen überhaupt noch feine fo bejtimmt 
gezogenen waren. Die Univerjitäten find ja weit 
jünger ald die Lateinfchule; zuvor Hatte eben 
dieſe bis zu den höchſten Zielen führen müſſen. 
Wie jie in den karolingiſchen Zeiten Hofichule, 
daneben und weiter elofterfchuie, an den Shen 
der Biihöfe Domſchule, bei Pfarreien Stifts- 
ſchule geweſen ift, wie mit der Bedeutung der 
Städte auch der Anfpruch derjelben wuchs, ſtäd— 
tijche, nicht kirchlich geleitete Schulen zu haben, 
und wie der Papjt oft in diefem Sinne ent: 
ſchied, tft befannt. Der alte Formenkram der 
septem artes, die halbbarbartichen Lehrmittel 
der Scholaftif wurden ſchon von den humani- 
ftiichen Schulmännern in den Niederlanden und 
in Oberdeutichland überwunden: Alexander He— 
gius, Ludwig Dringenberg, Jakob Wimpheling. 
Der eigentlice Meijter des protejtantifchen Gym- 
nafiums in Deutjchland, der praeceptor Ger- 
maniae, ijt Melanchthon geworden, mit feinem 
bewuhten Inverhältnisjegen ded Evangeliums 
und des Altertums, mit feinen Organijationen, 
feinen Lehrbüchern (feine lateinische Grammatik 
wirft noch heute nach). Aus feiner Schule frei: 
lic gingen die Mufterreftoren hervor, die wirt: 
liche Neulateiner, Neurömer heranbilden woll- 
ten: die Sturm, Troßendorf, Neander. Der Name 
war da ganz einfach schola oder collegium, 
lyceum; dod findet fi im 17. Jahrhundert 
aud) gymnasium. Im Sinne eines Programms 
aber, daß die Schule Übungs- und Herausbil- 
dungsftätte für das rein Menſchliche fein folle, 
ift dann der Name erit im 18. Jahrhundert ge- 
braucht worden: von Friedr. Auguft Wolf. Die 
Dankbarkeit erfordert, daß wir zum Schluſſe der 
Schulmänner unferes Jahrhunderts gedenfen, die 
einen innigen Bund der Altertumsjtudien mit hrift- 
läubigem Bekenntniſſe gewollt und vertreten ha— 
en: Roth, Nägelsbach, Wunder, Heiland, Wieſe, 
Kraner, Balm, Kreußler. — Aus der Beobad): 
tung, dab das neuere Gymnaſium thatjächlich die 
Befeftigung im Evangelium doc oft bedenklich 
wenig im Muge habe, ijt die Gründung von im 
engeren Sinne hriftlihen Gymnajien ber: 
vorgegangen: in Gütersloh, in Breflum. 

Gurovbagi, j. Circumcellionen und Donatiften. 
Überhaupt ! das Wort in verjchiedenen Zeiten 
der Rirde die Bezeihnung für unftete Klerifer 
und ohne feiten Wohnfig umherziehende Mönche 


bitte dem Gymnaſium treu zur Seite zu ftehen“. geweſen. 


Haager apologetiiche Geſellſchaft. — Haas, Karl. 


9. 


Haager apologetifche Geſellſchaft. In der 
Zeit des Deismus und öden Rationalimus, der 
au in den Niederlanden jeinen verberblichen 
Einfluß geltend machte, entftanden in Holland 
zu Gunjten der Berteidigung der chriftlichen 
Wahrheit drei Stiftungen, neben der des Paſtors 
Stolp in Leiden (bereit3 1733 ins Leben ge- 
rufen) und der Teylerſchen Geſellſchaft in Har- 
lem (1788) die von einer Zahl gläubiger Theo: 
logen gejtiftete Haager Geſellſchaft (1785). Für 
ausgezeichnete Apologien, in denen die —* 
wahrheiten des reformierten und des chriſtlichen 
Glaubens überhaupt, wie er nach der heiligen 
Schrift von Chriſten aller Konfeſſionen in ihren 
ſymboliſchen Schriften befannt wurde, in Schuß 
—— werden ſollten, wurden angemeffene 

elohnungen (von der Stolper Geſellſchaft gegen- 
wärtig 250 Gulden, von den beiden anderen je 
400 Gulden) ausgefeßt. Aud auswärtige Ge— 
lehrte find von der Bewerbung um den Preis von 
vornherein nicht ausgejchlojien gewejen. — Ur— 
jprünglid; von durchaus poſitiv⸗kirchlichem Cha⸗ 
rakter getragen, wie ſchon daraus hervorgeht, 
daß das Schriftwort Matth.16,16—18 ald Sym⸗ 
bolum der Bereinigung ihren goldenen und file 
bernen Denkmünzen eingeprägt wurde, hat die 
Haager Geſellſchaft, von ie Be hier zunächit 
die Rede ift, im Laufe der Zeit die vorwie end 
fonjervativen und eigentlich apologetijchen 
denzen allmählich mehr in den Hintergrund * 
ten laſſen und in den geſtellten Aufgaben ſogar 
der modernen Richtung ſtark Rechnung getragen. 

Haagleitnerianer, ſ. Manhartianer. 

Haan, Dr. Wilhelm, geb. 25. Dez. 1801 
gu Torgau, feit 1839 pfarrer und Superinten⸗ 
ent in Leisnig, 1876 emeritiert und zum Kir— 
henrat ernannt, gejt. 1887, ein überaus frucht- 
barer praftiicher hriftiteiter, der u. a. ein 
Leriton des Kirchenrecht und der Pfarramts- 
führung im Königreid Sachſen (Leipzig 1860) 
und em Allgem. Sächſ. Schriftjteller = Lerifon 
(Leipzig 1874) herausgegeben hat. 

Haar. Haupthaar und Bart wurden ala 
Bierde des Mannes den afiatifchen Völlern 
(im Gegenſatz zu den Ägyptern) jehr geſchätzt; 
daher war das Abjcheren derjelben umd $ jtreuen 
mit Aſche Zeichen tieffter Trauer. Doch ift das 
Stußen des Haares feiten® der Männer jeden— 
falls bei den Hebräern ſchon früher Sitte ge- 
weſen; jonft wäre das Wachſenlaſſen desjelben 
bei den Naſiräern (Sinnbild der Lebensfülle) 
nichts Außerordentliches _gewejen. Die Notiz 
über Abjaloms Haar (2 Sam. 14, 26) iſt wohl 
nur zum Beleg jeiner Eitelfeit und Weichlichkeit 
erzählt, wie ſich auch die dort angegebene Schwere 
jeines Haupthaares (vgl. Hoheslied 5, 11) nur 
daraus erklären läßt, daß er es nicht nur durch 
Salben, jondern auch durch Pulvern mit Gold» 
jftaub jchwerer madte. Gegen die Modefucht 


in künſtlichen Haartrachten der Frauen, melde 
ihre Haare in Zöpfen trugen, aus denen pracht⸗ 
voll die Burpurbänder, Perlen und Edeljteine 
hindurchſchimmerten (Judith 10,3;16, 10; Hohest. 
7, 5; 2 Kön. 9, 30) richten fich die Warnungen 
der Apojtel Petrus und Paulus (1 Tim.2, 9; 
1 Betr. 3,3). 1 Kor. 11, 14 wird es von Paulus 
dem Marne zur Unehre gerechnet, lange Haare 
zu tragen. Bei den Ausſätzigen und bei der 
Weihe der Leviten galt das Scheren des Haupt- 
haares als Ritus der Reinigkeitserflärung (3 Mof. 
14,8. 93 4 Moſ. 8,7). ©. Bart und Zonfur. 
Haas, Nikolaus, Mag., geb. 1665 in Wun⸗ 
fiedel, jtudierte in Adorf und Leipzig, 1686 
Piarrer in Machern, 1691 in Blohwig, 1701 
Dialonus in Oſchatz, 1702 Pastor secund, und 
1703 prim. in Bauen, gejt. 1715 dajelbjt, war 
ein überaus fruchtbarer asfetifcher Schriftiteller, 
deffen „Getreuer Seelenhirt” feiner Zeit ſich be- 
fonderer Beliebtheit erfreute (neue Ausgabe St. 
Louis u. Leipzig 1870). Über ihn und feine Werte, 
unter denen nod) eine Bibel cum notis inter- 
linearibus, verjchiedene Predigtfiammlungen und 
eine von ihm begonnene vollftändige Konkordanz 
der heil. Schrift (Biblifcher Hauptichlüffel) befon- 
der3 hervorzuheben find, vgl. Jöcher, Allgem. 
Gelehrtenlerikon. 
Haas, Nikolaus, geb. 1779 in Höchftadt 
a. d. Aiſch, zuletzt bifhöflic- geiftliher Rat und 
Stadtpfarrer in Bamberg, gejt. 1855. Ein eif- 
riger Forſcher für fränfifche —28* eſchichte, er- 
ſtattete er 1834 als ehemaliges — des 
hiſtoriſchen Vereins in Bamberg den erſten 
Jahresbericht und lieferte zu dem Bayreuther 
Ärchive viele treffliche Abhandlungen. Aber auch 
auf katechetiſchem und homiletiſchem Gebiete hat 
er ſich durch praktiſche Arbeiten und durch Ge— 
legenheitsreden rühmlich bekannt gemacht. 
Haas, Joſeph, ein öſterreichiſcher Bauer, 
welcher an die Spitze einer ſchwärmeriſch erreg- 
ten Sekte trat, nachdem ber Gründer berjelben, 
der Priejter Thomas Böll (j. d.), im Jahre 
1814 gefangen gejeßt worden war. Die jchauer- 
lichſte Verirrung dieſer Gemeinihaft war die 
am Charfreitag 1817 geichehene Opferung eines 
jungen Mädchens nad) dem Borbilde Ehrifti.ls 
Hnas, Karl, ein württembergifcher Pfarrer, 
Verwandter des Biſchofs Hefele, welcher im 
Jahre 1844 unter lauter Anklage gegen die 
evangeliiche Landeskirche zum Katholizismus über: 
trat und die eine Zeit lang viel gelefene Beit- 
ſchrift „Sion“ redigierte. Auch verarbeitete er 1862 
in Tübingen in guter Überfegung die Baftoral- 
ſchriften Gregors des Großen und ded Ambrofius 
zu einer volljtändigen Baftoraltheologie im Sinne 
der römiſchen Kirche, Aber das Dogma von 
der Unfehlbarteit de Papftes machte ihn der 
fatholiichen Kirche wieder untreu und er erwäblte 
fih nun ald Lebensberuf, Luthers echte Lehre 


Habaja. — Habakuf. 
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feftzuftellen und des Reformators Schriften in | Chaldäer fein Volt drängen werben, preit ihm 


ihrer wahren @eftalt herauszugeben. Das be— 
gonnene Werk (Der unverfälichte Quther, Stutt- 
gart 1880) ift durch feinen 1883 erfolgten Tod 
unterbroden worden. Seinen inneren Lebens 
ang bat er dargeftellt in der Schrift: Nach 
m und von Rom zurüd nad; Wittenberg, 1881. 
Habaja. Die Kinder Habaja werden Eära 2, 
61 u.Neh.7,63 als Kinder der Prieſter aufgezählt. 
Habatuf (Umarmung) foll nad patrijtiichen 
Nachrichten (Pseudepiphanius de proph. c. 13; 
Isidorus de ortu et obitu patrum c. 48) dem 
Stamme Simeon angehört haben und aus Beth- 
zacharia (eigentl. Bethſachar oder Betbzocher), 
einem Orte im Stamme Judäa gegen Idumäa 
hin (1 Malt. 6, 32 ff.), gebürtig geweſen jein. Nach 
denjelben Nachrichten joll er zu der Zeit, als Nebu⸗ 
fabnezar während der Regierung des Zedekias ge- 
en Jerufalem heranzog, um es zu zerftören, nad 
ftracine, einer Stadt auf der Grenze zwifchen 
gupten, Arabien und Baläftina, geflohen, nad) 
dem Abzuge der Chaldäer aber und der Auswan— 
derung der Juden nad) Ägypten in die Heimat 
zurüdgefehrt jein, dort Aderbau getrieben haben 
und zwei Jahre vor der Rücklehr der Erulanten 
aus Babylonien geftorben fein. Sein angebliches 
Grabmal zeigte man fpäter in Kegila (Eeila), 
einem Drte im Stamme Juda. Benn ſchon 
dieſe Nachrichten durch nichts verbürgt ſind, ſo 
bedarf erſt recht die rabbiniſche Tradition, welche 
mit Berufung auf 2 Kön. 4, 16, wo der Prophet 
Elifa der Sunamitin verheißt: „Du wirfteinen 
Sohn umarmen“, in abgefjhmadter Etymolo- 
ifierung des Namens des Propheten ihn zum 
Sohne der Sunamitin machen will, faum der 
Erwähnung, geſchweige denn der Widerlegung. 
Nach 3, 19 (im Hebr.) gewinnt es eher den An— 
ichein, als ob Habakuf zu den Sängern am Tem- 
pel gehört hat, aljo Levit gewejen ift, was jeine 
Abftammung von dem Geſchlechte Simeons hin- 
fällig machen würde. Nach Knobel hat Habakuk 
(vgl. 1,6) in der chalddiſchen Periode, und zwar 
zu Anfang derjelben, gelebt, jo dak jeine Weis- 
jagungen in die Jahre 606—604 fallen würden, 
wo Nebuladnezar Pharao Necho geichlagen, Sy- 
rien, Ammonitis, Moabitis, zum Teil auch Ara— 
bien erobert hatte und im Begriff ftand, den 
2Kön. 24, 1 erwähnten erjten Zug gegen Jojatim 
zu unternehmen. Dagegen haben Delitzſch in 
jeinem Kommentar über Habakuk und Caspari 
Ziſchr. f. luth. Theol.1843) aus der unzweifelhaf⸗ 
ten Abhängigkeit der jeremianiſchen Stellen 4, 13 
und 5, 6 von Hab. 1, 8 und der Stelle Zeph. 
1, 7 von Hab. 2, 20, fowie aus Hab. 1,5, wo 
der Einfall der Juden in Chaldüa als etwas 
Unglaubliches hingejtellt wird, als was berfelbe 
= ber Schladht bei Eircefium nicht mehr hätte 
gelten fönnen, faft zur Evidenz gebradjt, daß 
die prophetiiche Wirkſamkeit des Habatuf bereits 
im 12. Jahre der Regierung des Königs Joſias 
begonnen bat, wie denn aud) Zephanja und Je— 
remia unter Joſia aufgetreten find. 
Der Inhalt der Beisfagung tft im Zufammen- 








die Klage darüber aus, daß Jehova bei der 
Gewalt, welche fein Wolf erleidet, nicht helfe 
und fi) nicht ald Schußgott Israels ermweife, 
während das Bolt in der Befolgung des Ge— 
fees jchlaff werde. Bei der wachſenden Macht 
der Feinde, welche mit reigender, unwiderſteh— 
licher Gewalt ein Volt nad) dem andern unter: 
johen und auch Juda bedrohen werden, ſchaut 
und beffagt er die Juda von Seiten der Chal- 
däer bevorjtehenden Gewaltthaten ſchon als gegen- 
—— wiewohl er die Hoffnung nicht fallen 
läßt, daß es nur auf eine Züchtigung, nicht auf 
eine völlige Vernichtung der Gerechten (der Ju— 
den als Jehovaverehrer) durch Gottlofe (die chal- 
däiſchen Gößendiener) abgejehen jei, und daß 
Beitrafung der gewaltthätigen Dränger, wenn 
aud) erft in Jahren, erfolgen werde. Auf dieje 
mahnende Klage gegen Jehova erwartet er von 
diefem eine Erklärung und erhält den Bejcheid, 
daß der Gerechte vermöge jeines feiten Glau— 
bens am Leben bleibe, der Ungerechte aber plöß: 
lich der Vernichtung übergeben werde, und dab 
demzufolge über das übermütige Volt der Chal— 
bier die gerechte Strafe kommen ſolle, wo dann 
alle von ihm gemißhandelten Völker erfreut Spott- 
lieder auf jenen Fall anftimmen würden. Mit 
Ehrfurcht vernimmt der Prophet die tröftliche 
Zufage und jchildert, auf fie vertrauend, wie 
Kehova, um feinem Volle zu helfen, in furdht- 
barer Majejtät ericheint und die Feinde vernichtet. 
Zuletzt —* nachdem der Prophet den ganzen 
Gang der Weisſagung noch einmal rekapituliert 
und demgemäß der in ſeiner Bruſt miteinander 
fämpfenden Furcht und Hoffnung nochmals Aus- 
drud gegeben hat, die Hoffnung über die Furcht, 
die theofratiiche Begeifterung über die drohenden 
Verbältnifje in feinen Erwartungen den Gieg 
davon. Ueberhaupt jteigert ſich der national- 
theofratiiche Geist feiner Weisſagung bis zu der 
univerjellen Hoffnung, daß einjt die Jehova— 
erfenntnis auf der ganzen Erde herrichen werde 
(2, 14). — In der Darftellung durchweg leb- 
haft und feurig, in der Schilderung lebendig umd 
friſch, voll hoher Begeifterung und grokartiger 
Phantafie, übertrifft er durch poetifche Kühnheit 
und Erhabenheit in der Schilderung der Theo— 
phanie im dritten Kapitel alle feine prophetiichen 
Beitgenofjen und fommt den beiten und größten 
der früheren Bropheten mindeſtens gleich. Jehova 
erjcheint in prächtigem Glanze auf der Erde, um 
die Feinde feines Volles zu vernichten; Blitze 
erleuchten die Erde wie Sonne und Mond: Don- 
ner erichallen furchtbar; jchredliche Orkane toben; 
angelangt auf dem Scauplage mißt Jehova 
mit majeftätiichem Blid die Erde: da zerfallen 
die uralten Hügel, zerftäuben die ewigen Berge, 
erbeben die Nationen und vernichtet find Die 
Feinde. Dieſes Lied ift frühzeitig in den jüdi— 
ihen Kultus übergegangen umd in der römijchen 
Kirche in die firchlichen ern (am Frei: 
tag) aufgenommen worden. Dabei iſt der Rhyth— 
mus in Habakuks Rede kräftig, doch gemefien 


bange folgender. Die angftvolle Bejorgnis, daß die | und glatt, jo wie der Paralleliamus ebenmäßig 
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und abgerundet. Troß dieſer Vorzüge und ob— 
wohl die ganze Weisjagung ein klar geordnetes 
und abgerundetes, innerlid durhaus zuſammen— 





Habakuf. — Habert, Iſaal. 


um Studium gebracht, lieh fi), nachdem er in 
arburg, Teipzig, und Straßburg ftudiert, ein 
halbes Jahr in Köln nieder, um im deutjchen 


hängendes Ganze bildet, hat doch die negative! Rom durch Autopfie den Katholizismus kennen 


Kritif nach Roſenmüllers Vorgange es fich nicht 
verjagen können, auch dies jchöne Ganze zu zer- 
reißen und die einzelnen Stüde in verjchiedene 
Zeiten zu verlegen. — Bon bejonderer Bedeu: 
tung ijt die Berufung des Apoftels Paulus auf 
Hab. 2,4 in Röm.1, 17 u. Gal. 3,11 (vgl. Hebr. 
10,38), wo er den Glauben ald das zum Heil 
gereichende Berhalten aus der prophetiichen Weis⸗ 
jagung berleitet, in welcher die Wermittelung 
des Heild dem Glauben, der darauf harrt, troß 
des Scheins des Gegenteils zugeführt wird. Eigen: 
tüimlicherweife hat in Kap. 3,2 die vorchriſtliche 
griechiiche und nad) ihr auch die lateinifche Ueber— 
jegung folgende Übertragung: „inmitten ziveier 
Tiere wird man did) erfennen”, was ſehr ver: 
ſchiedene Erklärungen gefunden, insbeſondere aber 
in Berbindung mit der Stelle Jeſ. 1,3 u. Luf. 
2, 7 einzelnen Vätern den Anlaß geboten hat, 
die Stelle auf die Geburt des Herrn in einem 
Stalle zu beziehen. So betet die römische Kirche 
nod) immer im Refponforium zur vierten Leſung 
des Weihnachtsfeſtes: „DO großes Geheimnis und 
wunderbarer Ratſchluß, daß Tiere den Herrn 
ſahen als Kind und in ber * liegend” und 
im Refponforium zur jechften Leſung am Feſte 
der Beichneidung des Herrn: „Herr, ich höre 
deine Berkündigung und fürchte mich; ich be= 
trachte deine Werke und entjeße mich: immitten 
zweier Tiere liegt er in der Krippe und ftrahlt 
im Himmel“. er auch die lutheriſchen Kirchen- 
lieder, wo Ähnliche Anjpielungen ſich finden; 
z. B. „die Ochslein und die Ejelein erfannten 
Gott den Herren fein“. — In dem apokryphiſchen 
Bude „Der Dradye zu Babel“ wird erzählt, 
daß zu der Zeit, da Daniel in der Löwengrube 
war, in dem verödeten Judäa ein Prophet, Na- 
mens Habakuk, — habe. Derſelbe habe einen 
Brei gekocht und ſei eben auf das Feld hinaus— 
egangen, um ihn feinen Schnittern zu bringen. 
a jei ihm ein Engel des Herrn erſchienen und 
babe zu ihm geiprochen: „Bringe dies Mittags- 
mahl dem Daniel, der zu Babylon in der Löwen— 
grube iſt.“ Auf Habafuls3 Ermwiderung, dab er 
Babylon nicht fenne und die Grube nicht wiſſe, 
habe ihn der Engel an dem Scopfe ergriffen 
und mit Geiftesichnelligfeit nad) Babylon zur 
Grube gebracht und, nachdem er den Daniel ge- 
jpeift, wieder an feinen Ort zurüdgetragen. 
abazinia, Jer. 35, 3 ala Bater eines Jere- 
mias genannt, der aber nicht der Brophet jein kann. 

Habel, ſ. Abel. 

Haberim, 2 Sam. 20, 14 ein Diſtrikt von 
Baläftina. Da ein folder nicht nachweisbar ift, 
hat man einen Schreibfehler vermutet für ein 
Wort, das „junge Mannſchaft“ bedeutet, wonach 
dann zu überjeßen wäre „und alle junge Mann- 
ihaft verjammelte ſich und folgte ihm“. 

Haberlorn, Peter, geb. 1604 zu Butzbach 
in der Wetterau ald der Sohn eines Tijchlers, 
durch die Fürſorge des Ortspfarrers Dietrich 


zu lernen und dann um fo erfolgreicher befämpfen 
zu fünnen. Im Jahre 1633 ward er Hofpre- 
diger zu Darmjtadt, 1643 Superintendent zu 
Gießen, dann auch Brofefior der Theologie an 
der bortigen Ulniverfität an der Seite feines 
Schwiegervates Feuerborn (ſ. d.). Einige Ueber: 
tritte namhafter Perjönlichkeiten zum Katholi— 
zismus gaben ihm Anlaß, für die Iutherifche 
Kirche jchriftlichh Zeugnis abzulegen. Auch nahm 
er 1651 an dem vor Landgraf Ernſt von Hefien 
(f. d.) geführten, aber von Ernſt nicht ernſtlich 
—— und darum vergeblichen Rheinfelſer 

rung hai teil. Die weitere Polemik des 
—— heologen galt den Reformierten, ins⸗ 
eſondere den ſynkretiſtiſchen. Er ſucht in ſeinem 
Anti-Syncretismus nachzuweiſen, daß zwiſchen 
lutheriſcher und reformierter Lehre jo wenig eine 
Bufammenjtimmung möglid) jei als zwijchen Chri⸗ 
jtus und Belial, Licht und Finſternis, Wahrheit 
und Lüge. Calov beflagte den 1676 erfolgten 
Tod Haberkorns als den Untergang eines der 
gm übriggebliebenen Gejtirne am Himmel 
der Orthodoxie. 

Häberlin, Joh., Bafeler Miffionar, geboren 
1808 in Tuttlingen, eines Schuhmaders Sohn 
und ſchon jelbit —— und miſſions⸗ 
freundlicher ————— e, als er 1826 
durch die —*——— des Helfers Rommel für 
den Miſſionsdienſt — wurde. Nach drei⸗ 
jährigen Studien in Baſel ging er 1831 an bie 
Mifftonsanftalt zu Islington in England, trieb 
hier befonders Sanskrit und machte fid mit der 
englifchen Theologie befannt. Dann ging er nad) 
Indien, um bei und in Kalkutta in Segen zu ar= 
beiten. 1837 nötigte ihn jeine geſchwächte Ge— 
fundheit zur Ruhe. Nach zweijährigem Aufent- 
* in Europa kehrte er 1839 als Agent der 

ritiſchen und ausländiſchen Bibelgeſellſchaft nach 
Kalkutta zurück, richtete zugleich eine Druderei 
und eine Buchbinderei ein und bejorgte eine neue 
Ausgabe des Hinduftanischen N. T. 1844 wandte 
er fich wieder der Miffionsthätigfeit zu, gründete 
einen Verein von Engländern, welcher die Kojten 
für die von Bafel in Ausficht gejtellten Miſſio— 
nare bejtreiten wollte, und hatte auch jonjt noch 
große Pläne, als er, erit 41 Zahre alt, ftarb. Die 
pbilofophiiche Fakultät zu Tübingen batte den 
begabten und wohlunterrrichteten Miffionar 1838 
zum Dr. phil. ernannt. Er ſchrieb Sanscrit 
anthology, Kalkutta 1847. Bgl. Der evangel. 
Heidenbote, 1850. 

Habermann, j. Avenarius. 

Habert, Iſaak, Biſchof von Vabres, 
* 1668, trat zuerſt im Auftrag Richelieus gegen 
Janſen auf, Arnauld antwortete ihm mit einer 
Apologie für die Janfeniften. Auch fol er den 
von 85 Biihöfen unterzeichneten Brief an Papſt 
Innocenz X. von 1651 verfaßt haben. Er ſchrieb: 
De gratia ex patribus graecis; De consensu 
hierarchiae et monarchisae; De cathedra s. 


primatu Petri, überfepte auch das Geremonial 
der 'griechifchen Kirche ins Lateiniſche. 
abeſch, ſ. Abeſſinien. 

Habicht (von Luther auch „Sperber“ über— 
ſetzt) wird 3 Moſ. 11, 13 als unreiner Vogel be— 
zeichnet und Hiob 39, 26—30 als Raubvogel 
geichildert, der auf den Klippen oder Felſen und 
an feiten Orten feinen Sit hat, der die kleinen 
Bögel in den Sümpfen jagt und befjen Junge 
„Blut faufen“. 

Habitus (Fi), das Haben, Befigen, die 
Beihaffenheit, im philoſoph. Sprachgebrauche 
gewöhnlich im Gegenfage gegen mod@sfız (das 
Handeln) und Evepysıe (Thätigkeit) ein paſſi— 
ver Zuftand der Seele oder jede dauernde Be- 
ihaffenheit eines Weſens, fraft deren dasſelbe 
fih entweder zu fich felbjt oder zu etwas an— 
derem auf eine bejtimmte Weife verhält; im 
engeren theologiihen (jcholaftiihem) Sinne eine 
dauernde Beichaffenheit der Seele, wonach die 
Kräfte derielben zum Wirken nad) einer bejtinm- 
ten Richtung bin dauernd tüchtig und geneigt ge— 
macht werden, gleihjam ihre zweite Natur, kraft 
deren das Individuum in Bezug auf feine Thä— 
tigkeit gleihmäßig angeregt und beftimmt wird. 
Während die sense an fi nur von einem 
natürlichen und erworbenen habitus reden fann, 
d. 6. von einem folchen, den der Menſch durch 
fortgefegten Gebraud) feiner Kräfte erwirbt, fennt 
der kirchliche Sprachgebraud einen übernatür- 
lihen habitus, der feinen Urfprung in der Gnade 
bat. Während jedod; die moderne römifche Kirche 
im Anſchluß hauptſächlich an Thomas von Aquino 
lehrt, daß zugleich mit der effeftiven Erhebung 
der Kreatur in den Stand der Kindichaft Gottes 
die den mejentlichen Akten des üibernatürlichen 
Lebens entjprechenden höheren Kräfte, fpeziell 
die theologischen Tugenden als bleibendes Eigen- 
tum eingegofjen werden, um eine permanente 
oder habituelle Volllommenheit und Tüchtigkeit 
oder eine feite Form und Qualität, fur; einen 
habitus infusus der natürlichen Geiftesvermögen 
zu bilden, haben die Reformatoren zwar den 
status justitiae erft recht al einen durch Gnade 
bewirkten und durd; Gnade erhaltenen Zuſtand 
verjtanden, unter habitus aber den mit jenem 
status jelbjt gefeßten neuen Antrieb zur Heili— 
gung unter dem aktuellen Beijtande des infolge 
der Rechtfertigung dauernd einwohnenden heili- 
gen Geiftes verjtanden. 

Habor (Ehabor), entweder ein nördlich von 


Ninive dem Tigris von Often zuftrömender Fluß | 


(Khabur, dann identifch mit dem Heſek. 1,3 er: 
wähnten Chebar), oder richtiger der Chaboras, 
Nebenfluß des Euphrat, 2 Kön. 17, 6; 18, 11; 
1 Ehron. 6 (5), 26. 

Hachalja, BaterdesNehemia, Neh.1,1;10,1. 

Hadıila, ein auf dem Wege nad) der Wüſte 
Siph gelegener Hügel, 1 Sam. 23,19; 26,1. 

Sadımoni, 1. 2 Sam. 23, 8; 1 Ehron. 12 
(11),11; 2. 1 Chron. 28 (27), 32. 

Hadet, Wilhelm, puritanifher Schwärmer 
im England unter der Königin Elifabeth, der er 
als Verfolgerin der Buritaner mit zwei fanati- 
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ei fih für den von Gott gefandten „wahren 


denen Ziteln (Miscellanea sacra, 1660; Syl- 
loge disputationum theol. et philol., 1663; 
Notae philol. theologicae, Altd. 1664, 3 Teile; 
Lucubrationes, Frankenthal 1685) eridjienen. 

Hadad, 1. ſyriſche männliche Gottheit, näm- 
lich der Sonnengott; 2. der vierte von den Kö— 
nigen Edoms, 1 Mof.36, 35; 1 Ehron.1, 46. 47; 
3. der achte von den Königen Edoms, weldjer 
1 Mof. 36, 39 Hadar, aber 1 Ehron. 1, 50. 51 
Hadad heit; 4. ein Edomiter aus königlichem Ge- 
ichlecht, der bei der Ausrottung der Männer in 
Edom unter David nad) Agypten floh und nad 
Davids Tode ald Salomos Gegner ſich erhob, 
1 Kön. 11,14. 21 ff. 

Hadad-Efer, ein von David befiegter König 
von Zoba (bei Damaskus), 2 Sam. 8,3 u. ö. 

Hadad-Rimmon. Sad. 12, 11 wird ver- 
gleichsweiſe die Klage über den „Durchſtochenen“ 
mit der „lage über Hadad-Rimmon“, d. h. über 
das daſelbſt Vorgefallene, in Parallele geftellt. 
Da nun Jofias, einer der beiten Könige von Juda, 
im Kampfe gegen Necho von Ägypten wirklic) 
bei Megiddbo 609 feinen Tod — hat und 
als trefflicher Regent nad) 2 Chron. 35, 25 all⸗ 
gemein beklagt wurde, ſo liegt es nahe, in Ha— 
dad-Rimmon den Ort genauer beſtimmt zu ſehen, 
wo jener Tod fich ereignet hat. Weniger paſ— 
jend hat man, da Hadad (Sonnengott) und Rim— 
mon (Donnerer) Namen fyriicher Gottheiten find, 
an Klagen ähnlicher Art gedacht, wie fie die 
Phönizier iiber den Tod des Gottes Mdonis, d.h. 
über dad Abnehmen der Sonne erheben. 

Hadar, 1. ein Sohn Ismaels, 1 Moſ. 25, 15; 
2. ſ. Hadad 3. 

Hadafa (Adafar), Fleden im Stamme Juda, 
of. 15, 37 und 1 Makk. 7, 40. 45, wo Judas 
Makkabi den Nikanor ſchlug. 

Hadaffa (Myrte), ſ. Eſther 2,7. Es iſt wahr— 
ſcheinlich der urſprüngliche hebr. Name für Kö— 
nigin Eſther (perſ. Stern). 

Hadderſen, Joh. Paſtor au Hammelmwarden 
— ) an der Weſer, übertrug 1523—33 

uthers Bibelüberfegung in die niederdeutjche 
Mundart. 

Haddington, alte, ſchon 1172 von Ada, der 
Mutter Malcolms, und Wilhelm dem Löwen 
gejtiftete Abtei im füdlichen Schottland, deren 
Trümmer fid) noch in der Nähe der Stadt glei- 
hen Namens vorfinden. 

Haderwaffer, eine Felſenquelle in der Wüſte 
Zin bei Kades, wo (4 Mof. 20, 1—13) im er- 
jten Monat, des viergigften Jahres feit dem Aus 
zuge aus Ägypten bei wieder eintretendem Waf- 
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Haderwafler. — Hadrumetum. 





jermangel das Bolf Israel aufs neue jeinen 
traurigen Wantelmut befundete und wider Mo- 
jes und Maron murrte. Darum, weil dort die 
Söhne Israels wider den Herrn gehadert haben, 
erhielt die Duelle den Namen Haderwafjer. Die 
Duelle ift nad) den Mitteilungen Romlands 
wohl diejelbe, die heute noch fließt. Er ſtaunte 


(Ottober 1843) über das SHervorftrömen ihres | 
Waſſers mitten aus dem Felſen und über die | 
lieblihen Heinen Wafjerfälle, mit denen dasjelbe | 
erſtreckten. 


in das untere Bett des Baches zu Kades hinab— 
jtürzt. — Übrigens ftraft der Herr bei diefer 
Gelegenheit auch Mojes und Aaron wegen ihrer 
Mutlofigleit und ihres wenn auch vorübergehen- 
den Kleinglaubens, der vor dem verfammelten 
Volke in einer Weije hervortrat, daß die Ver— 
berrlihung Gottes dadurch beeinträchtigt wurde. 
Beide follen darum das Land der Verheißung 
nicht betreten. 

Hades, ſ. Hölle. 

Hademwig, Joh. Heinrich, Prediger zu Lüb— 
bede, gejt. 1671, iſt Verfaſſer der „Geiftlichen 
Donner- und Wetterglode”, Rinteln 1655, und 
der Kirchenlieder: „Ach, ich Hochbetrübter Sün— 
der, ad) was will ich fangen an“ (Bußlied in 
14 Strophen); „Ad, ichone, jchone lieber Gott” 
(Lied im Ungemitter) und „Mein Seufzen, Herr, 
vernimm“ (Wetterfieb). 

Hadid, 1. Haupt einer aus der babyloni- 
ſchen Gefangenschaft heimgefehrten Familie, Esra 
2,33; Neh. 7, 37 








ven und ſucht die materiellen und Kulturinter— 
eſſen des Reiches überhaupt zu fördern. Um 
Land und Leute kennen zu lernen, Anderungen 
für ihr Wohl zu treffen, in den Städten wifjen- 
ichaftlihe Anftalten zu gründen, fie durch öffent- 
liche Gebäude zu verjhönern und durch Verkehr 
mit hervorragenden Männern jelber zu lernen, 
unternahm er große Reifen, die mit kurzen Unter- 
bredjungen von 120—134 dauerten und beinahe 
auf alle Provinzen des ungeheuren Reiches ſich 
Bejondere Vorliebe hatte er für 
Alerandrien und Athen. In der legtern Stadt 
disputierte er mit den Sophiften, ließ ſich in 
die eleufiniihen Myfterien einführen und nahın 
die Schupichriften des Nriftides und Quadratus 
für dad Chrijtentum er en. Den Juden 
war er wegen ihres Sicha (liehens abgeneigt. 
Um ihnen den Geift der Abfonderung auszu- 
treiben, verbot er die Beichneidung und errich— 
tete auf den Trümmern Serufalems bie römische 
Kolonie Aelia Capitolina. Dies rief den Auf- 
ftand von Bartochba (f. d.) hervor. Gegen das 
Chriftentum wie gegen jede pofitive Religion 
verhielt er ſich perjönlich indifferent oder jfep- 
tiih. Denn er hatte feines Lehrers Plutarch 
Grundſatz fich angeeignet, „daß nur eine Re— 
ligion durch die ganze Welt gehe, heiße fie Iſis 
und Dfiri® oder Diana und Apollo, daß es nur 
eine Gottheit gebe, die weder helleniſch noch 
barbariſch jei, fjondern die ganze Welt regiere“. 


. — 2. Stadt im Stamme | Diefe feine philoſophiſche Stellung zur Religion 
Benjamin, Neh. 11,34, die jedenfalls mit Adida, | kam aud) darin zum Ausdrud, daß er templa 


1 Matt. 12,38, identiſch ift. 


den Sunna (f. d.) gefammelt find, mit deren 
Studium die muhammedaniichen Theologen (Sun: 
niten) ſich vorzüglich beichäftigen. In der That 
jind fie an Geift und Gehalt den Sprüchen bes 
Koran mindeſtens ebenbürtig und haben den Ber: 
gleich mit den bejten Weisheit®- umd Sittenregeln 
der übrigen orientaliichen Völker nicht zu fcheuen. 

Hadlai, Vater des Amaja, 2 Chron. 28, 12. 

Hadoram, 1. Sohn Jaketans, von welchem 
ein arabiiher Stamm in Hadramant feine Ab: 
ftammung berleitet (Mdramiten), 1 Mof. 10, 27. 
— 2. Sohn des Thogu, Königs von Hamath, 
1 Ehron. 19 (18), 10. — 3. Ein von den Is— 
raeliten gejteinigter Rentmeiſter Rehabeams, 
2 Ehron. 10, 18, 

Hadrad), Land, nur Sad. 9, 1 neben Da— 
masfus erwähnt. Es galt deshalb von jeher 
als eine fyrifche Landſchaft, eine Vermutung, 
die durch kürzlich aufgefundene Keilfchriften voll 
jtändige Bejtätigung erhalten hat. 

Hadrian, Kublius Aelius, röm. Kaijer 
117— 138, hervorragend an Gaben und Bildung, 
beweglichen und —— Geiſtes und wechſeln— 
der ſittlicher Haltung, dabei von ſtarkem Selbſt— 
bewußtſein, beſonders in den erſten Jahren ſei— 
ner Regierung voll humaner Beſtrebungen für 
die Wohlfahrt feines Reiches: er wehrt der Sol- 
datenwillfür, ordnet die Verwaltung, hebt die 
Juſtiz, ehrt Gelehrte und Künftler, nimmt ſich 
der Armen an, erleichtert den Drud der Skla— 





| sine simulacris (Tempel ohne Bilder) errichten 
Hadith, Ausiprüche Muhammeds, wie fie in | 


ließ, woraus man jpäter fälfchlich feine per— 
ſönliche Neigung zu dem Ehriftentum folgerte. 
Wie er fi ald Regent zu den Chriſten ftellte, 
ſ. 88.1 ©. 733 Sp. 2. — Die letzten Jahre 
jeine® Lebens war er körperlich leidend, gereizter, 
mißtrauifcher Stimmung, mandymal von furdht- 
barer Graufamfeit. So lieh er feinen eigenen 
Schwager, den neunzigjährigen Servianus und 
deſſen Enlel Fuscus ermorden, weil fie feinen 
Zukunftsplänen binderlich fchienen. Er ſtarb 
138 und ward in dem von ihm erbauten Mau— 
foleum beigefett, weldyes dem Kerne nad) noch 
jept in der „Engelöburg* erhalten ift. gl. 
Biejeler, Kirchengeſch.I, 1. S. 172fj. und Gre— 
5 Geſch. Kaiſ. Hadrians, Königsberg 
1851. 

Hadrian (Adrian) war wahrjcheinlich mit 
Nilos (vgl. Migne, patr. graeca 79, Briefe 
des Nilos) ein Schüler des Chryfoftomus umd ge= 
hörte auf jeden Fall der antiocheniihen Schule 
an. Mönd; oder Priefter oder beides zugleich, 
gejt. um 450, hat er eine nach logijchen Ge— 
jichtöpunften geordnete Sammlung von Erflä- 
rungen figürlier Ausdrüde der heiligen Schrift 
unter dem Titel „Einleitung in die göttlichen 
Schriften“ Hinterlaffen (vgl. Migne, patrol. 
graeca 98). 

Hadrian I.— VI. (Päpite)., j. Adrian. 

Hadrumetum, j. Adrumetum. Von ben 
Mönden des dortigen Klofterd erging durch den 
Ubt um 427 eine Anfrage an den Kirchenvater 


Auguftinus wegen des Präbdejtinationsdogmas, 
indem die einen durch die Sonfequenzen der 
itrengen PBräbdeftinationslehre in Seelenangft und 
Berzweiflung oder in Sicherheit und Leichtfertig- 
feit gerieten, die anderen, um folchen Konjequen- 
zen zu entgehen, der menichlichen Thätigfeit bei 
der Heilderwerbung doch irgend ein Maß von 
Berdienftlichkeit zujchrieben. Gegen die Bedenken 
und Mißdeutungen der Möndje richteten fich die 
beiden Schriften Auguftins „De gratia et libero 
arbitrio“ und „De correptione et gratia“. 

Hadſch (arabiich), die den Muhammedanern 
pflichtmãßig vorgeichriebene Pilgerfahrt nad) 
Mekka; danad) heit Hadichi (Sagt) ein muham⸗ 
medanifcher Pilger, der eine joldhe Wallfahrt für 
ih oder gegen Bezahlung unternommen hat. 
Auc in übertragener Weije nennt man fo die 
— oder armeniſchen Chriſten, die eine 

Ufahrt nad dem Heiligen Grabe in Jeruſa— 
lem angetreten haben. 

Hadft (Hodji), im Oftjordanland beim Ge- 
birge Gilead gelegene Gegend, die nur 2 Sam. 
24, 6 vorkommt. 

Haen, Galenus de, f. Galeniften oder Lam— 
miften und Taufgefinnte (niederl. grobe) oder 
Mennoniten. 

Häfelt, Joh. Kafper, geb. in Bafedingen 
im Thurgau 1754, Prediger in Bremen und 
Superintendent in Bernburg, gejt. 1811. Bon 
feinen Schriften machten feiner Zeit die „Uber 
Schmwärmerei, Toleranz und Predigtwejen“, Upf. 
(Leipzig) 1776, und die „Beichichte Jeſu und 
feiner Gefandten“, Zürich 1782, 2 Teile, ein 
gewiſſes Aufſehen. Nachgelaffene Schriften von 
ihm gab (Wintertjur 1813) Stolz heraus. 

Hafenreffer, Dr. Matthäus, geb. 1561 
(24. Juni) in Lord im Remsthal (Württem- 
berg), geit. 22. Oft. 1619 als Propſt und Kanz⸗ 
ler in Zübingen (feit 1617), wo er bereits jeit 
15% als Hofprediger und Konfiftorialrat und 
feit 1596 als Profeſſor der Theologie Anitel- 
lung gefunden hatte. Außer feinem „Templum 


Ezechielis“, Tübingen 1613, haben feine zu= | 


nächſt für ben Gebraud, des Prinzen Johann 


Friedrih von Württemberg 1600 gejchriebenen | 
„Loci theologiei‘“ (von jeinem Schüler Bal. | 


Andreä 1614 im Auszug gegeben und von der 
Tochter des fpäteren Herzogs Friedrich Wilhelm, 
Anna Johanna, 1672 verdeuticht) großes An— 
jehen, namentlich auch in Schweden, in Würt- 


temberg jelbjt aber fajt ſymboliſche Autorität er= 


langt. lieber feine fonjtigen Werfe (Reden, Pre- 
digten, Disputationen, Streitichriften gegen 
Anabaptiften und Ealvinijten) vgl. Fifchlin, 
Memoria theol. Wirtemb. II, 8ff,, und Gaß, 
Geichichte der protejt. Dogmatik I, 77 ff. Der 


gelehrte und bei aller Friedensliebe doch jtreng- | 


läubige Theolog, dejien ganzes Leben feinem 

ahlſpruch: „Schleht und recht“ entſprach, hat 
in feinem Briefwechfel mit dem Witronomen 
Kepler, von welchem jeine eigenen ee 
Kenntnifje willig anerfannt werden, viel dazu 
beigetragen, den großen Ajtronomen in den fird)- 
lichen Schranten feftzuhalten. Über jeine chriſto— 


— — 
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logiſchen Anſchauungen und ſeinen Anteil am 
Streit der Tübinger und Gießener ſ. Dorner, 
Chriſtol. II, 787 ff. Nachrichten über fein Le— 
ben gaben zuerjt Luc. Ofiander (Reichenrede, 
Tübingen 1620) und Thom. Zanjius, Ami- 
eitiae monumentum, Tübingen 1620. Bgl. 
auch Tholud, Das alad. Leben I, 145, und 
Frank, Gef. der prot. Theol. I, 250. 

Haffner, Paul Leopold, geb. 1829 in 
Horb (Württemberg), feit 1855 Profeſſor der 
Philoſophie und feit 1864 Profeffor der Apolo- 
getif am Seminar zu Mainz, 1866 Domtapi- 
tullar dajelbit, wurde nach längerer Vakanz des 
Mainzer Bifchofftuhles im Mai 1886 zum Nadı- 
folger des bereit? 1877 verftorbenen Biſchofs 
Ketteler erwählt. Er hat veröffentlicht: „Mainz 
im Jahre 1863“, Aachen 1863; „Die deutjche 
Aufklärung“, ie 1864 u. d.; „Der Mate- 
rialismus in der Hulturgefchichte“, Mainz 1865, 
fomwie einzelne Aufſätze und Artikel im Freibur— 
ger Kirchenleriton, der Wiener Litteraturzeitung, 

em „Katholit“ und in den von ihm redigierten 
„Frankfurter Broſchüren“. 
Häften (Häftenus), Jakob, als Bene— 
diktiner (ſeit 1611) Benedikt van H. genannt, 
eboren in Utrecht 1588, ſeit 1618 Probſt von 
fflighem, als welcher er den Marienkultus eifrig 
pflegte und in der Gründung der belgifchen Kon— 
| gregation B. Mariae V. in templo praesen- 
tatae eine noch jtrengere Ordensobiervanz eins 
—— ſuchte. Er ſtarb 1648, erlebte alſo die 
reits 1654 wieder erfolgte Auflöſung der Kon— 
gregation nicht. Außer asketiſchen Schriften hat 
er Hi infonderheit durch das groß angelegte 
Wert „Benedictus illustratus sive disquisi- 
tionum monasticarum libri XII, quibus Bene- 
dicti regula et religiosorum rituum anti- 
quitates varie dilucidantur“‘, Antw. 1644, be- 
kannt gemadit. 
'  Hagab (Heufchrede), 1. eine Heufchredenart, 
3 Mof. 11,22, ſ. Heufchrede; 2. einer der Ne- 
thinim, Esra 2, 46. 
Hagaba (Heuichrede), einer der Nethinim, 
Esra 2, 45 u. Nehem. 7, 48. 

Hagada, ſ. Haggada. 

Hagar (Agar), ägyptiihe Magd der Sara, 
welche von ihrer hr dem Abraham als Kebs— 
weib gegeben wurde und ihm in feinem 86. Jahre 
einen Sohn, mit Namen Ismael, ichenfte (1 Moi. 
16, 2ff. 16). Diefer, unbändigen und gewalt- 
thätigen Charakters, verfpottete und verfolgte 
den von der Sarah geborenen vierzehn Sabre 
jüngeren Bruder Iſaak, wahrſcheinlich nicht ohne 
Schuld feiner Mutter und aus Neid über die 
Verheißung (1 Mof. 16, 12;21,9 ff.; Gal.4, 29). 
Als dies Sarah gemwahrte, drang fie auf Ent- 
fernung der Magd und ihres Sohned, worauf 
Abraham erit einging, als er darin auch den 
deutlichen Willen Gottes erfannte. Aus der Art 
‚der Entlafjung der Hagar muß man jchlieken, 
daß Abraham ihr den Ort bezeichnete, wo fie 
‚ihre Wohnung zu nehmen habe. Sie verirrte 
‚fi jedoch in der Wüſte von Berjaba, und als 
ihre Vorräte dort zu Ende gingen, wäre fie ohne 
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wunderbare Hilfe von oben jamt ihrem Knaben | 
in der Wüſte verſchmachtet. — So ſchwer aud) | 


Hagar. — Hagen, Matthäus. 





Israels mit aufgezählt, und David hatte einen 
Hagariter zum Oberhirten (1 Ehron. 28 [27], 31) 


dem Abraham die Verſtoßung der Hagar und | und einen anderen zu feinem Feldherrn (1 Chron. 


des Ismael fiel, jo war fie doc eine gerechte 
Strafe fir Mutter und Sohn und war not- 
wendig zur Aufrechterhaltung des göttlichen Rat: 
ichlufjes mit Jjaak, den Ismael mißachtete und 
neidijch zu vereiteln ſuchte. Die tiefere Bedeu: 
tung des Vorgangs enthüllt und der Apojtel 
Paulus. Zwei große Lehren jollten dem Bolte 
Gottes gleich bei jeiner Entftehung mit auf den 
Weg gegeben werden, nämlich dat es das Bolt 
Gottes Bei durch freie göttlihe Gnadenwahl, und 
daß feine Würde ald Volt Gottes nicht in der 
leiblihen Abftammung, fondern in der Gleich— 
heit der Gefinnung mit Abraham liege (Röm. 
9,7f.). Darin liegt die Mahnung, diefer Ge— 
finnung treu zu bleiben, um aud der Berbei- 
Bungen teilbaftig zu werden. Die Juden blieben 
es zum größeren Teil nit und wurden wie 
Ismael verſtoßen; die Ehriften find an ihre Stelle 
etreten, ald geiftige Kinder Abrahams. „Wir, 
iebe Brüder, find, Iſaak nad), der Verheifun 
Kinder. Aber, gleichwie zu der Zeit, der er 
dem Fleiſch geboren war, verfolgte den, der nad) 
dem Geijt geboren war, aljo geht es jegt aud). 
Aber was fpricht die Schrift? Stoß die Magd 
hinaus mit ihrem Sohne; denn der Magd Sohn 
joll nicht erben mit dem Sohne der Freien. So 
jind wir nun, liebe Brüder, nicht der Magd 
Kinder, fondern der Freien“ (Gal. 4, 28—31). 
So erblidt der Apojtel Paulus in den zwei 
Weibern Abrahams und ihren Söhnen zugleid) 
auch Vorbilder der beiden Tejtamente: das eine 
nämlih auf dem Berge Sinai, welches zur 
Knechtſchaft gebiert, bedeutet die 2 ar, das 
jüdische Jerufalem, das mit feinen Kindern dem 
alten Gejeß dient. Jenes Jerufalem aber, wel: 
ches droben ift, die Kirche Chriſti, das ift die 
Freie, und die ift unfer aller Mutter (Gal. 4, 
24—26). Übeigenb fnüpft bei diefer allegorifchen 
Deutung der Apoftel nit an die gewöhnliche 
Ableitung des Namens Hagar von „hadschar“ 
— Flucht, Trennung an, fondern leitet ihn von 
dem arabifchen „chadschar“ = Stein, Fels ab, 
was ihm um fo näher liegt, da im Arabijchen, 
was ja der längere Zeit in Arabien aufhältliche 
Apoſtel N 1,17) befier wifjen mußte als die 
das meijt in Frage ftellenden neueren Eregeten, 
der Sinai geradezu „chadschar“ genannt wird. 
— Noch heute heißt übrigens eine Quelle in 
der Wüſte Sur (jept Dſchur), etwa 90 km füd- 
lich von Berjaba, gegen 135 km von Hebron, 
entweder mit Beziehung auf 1 Moſ. 16, 14 oder 
21, 19 der Hagarbrunnen. 

Hngariter (die Agräer der griech. Geo- 
raphen, die aber mit den Gerrhäern am perſ. 

eerbujen nichts zu thun haben), ein Nomaden: 
und Hirtenvolf, das fid) jpäter im Norden Ara— 
biens vorfindet, find nad) 1 Ehron. 6 (5), 10 vom 
Stamme Ruben zur Zeit Sauld aus ihren ur— 
ſprünglichen Sitzen im mittleren Oftjordanland 
vertrieben worden (vgl. auch 1 Chron. 6 [5], 19). 
In Pſalm 83, 7 find fie ald gefährliche Feinde 





12 [11], 38, wenn die dortige Lesart „Sohn 
Hagri“ richtig ift, was durch die Barallelitelle 
2 Sam. 23, 36 zweifelhaft erſcheint). — Keines⸗ 
falls dürfen die Hagariter in dem Sinne mit 
Hagar in Verbindung gebradjt werden, als habe 
man unter ihnen, die ja doch nur einen Teil ihrer 
Nachkommen repräfentieren, ihre Ablömmlinge 
überhaupt zu verjtehen. Dagegen braucht Barud) 
3, 23 nicht im engeren Sinne auf die Hagariter 
bezogen zu werden, jondern e3 find dort unter 
den „Söhnen Hagars“ im allgemeinen die in 
irdiicher Weisheit wohlerfahrenen Ismaeliter 
charalteriſiert. 

ing In dem kirchlich gefegneten 
Djterfeuer (ſ. d.) läht man in einzelnen Gegen- 
den der römijchen Kirche Pfähle, bejonder8 vom 
Nußbaum und der Buche, antohlen und bringt 
fie nebjt anderen Kohlen nad Haufe, verbrennt 
fie teilweife ald Gewitterfchug im pur oder 
macht daraus Feine Kreuze und ftedt diefe am 
Georgitage oder am Tage Kreuzerfindung in die 
Felder, um fie vor Hagel, Mißwachs und Un 
geziefer zu bewahren. 

Hagen, 1. Johannes von, auch Johan— 
nes ab Indagine = Hain (Großenhain i.S.?), 
wo er 1415 —— ſein ſoll, genannt, war 
Karthäuſer in Erfurt und ſtarb 1475 in Frank— 
furt a. M. als Dechant an St. Leonhard. Der 
gelehrte vorreformatorifhe Theolog und Pole— 
mifer glaubte die bevorjtehende Umgeftaltung der 
Kirhe in den Sternen leſen zu fünnen. — 
2. Johann, Abt von Bursfelde (Klofterbomäne 
im Amte Adelebjen der Landdroftei Hildesheim) 
1439 — 63, vollendete die bereit# von feinem 
Amtsvorgänger Abt Johann von Minden be= 
gonnene Reform des Benediktinerflofterd. Glüh— 
end für die Wiederbelebung des kirchlichen und 
klöſterlichen Sinnes und Geijtes, vereinigte er 
fi) ferner mit den Klöftern Bernhaufen, Duis— 
burg, St. Beter in Erfurt und Bergen zu einer 
Kongregation (Bursfelder Kongregation), die ſich 
durch befondere Statuten zu ftrengerer Obfervanz 
der Kloſtergelübde verpflichtete. — 3. Mat— 
thäus, ein Schneider in Brandenburg, eins der 
angejehenjten Häupter der Waldenfer in Bran= 
denburg, weldye in ihren Anſchauungen ſichtlich 
von den böhmiſchen Taboriten beeinflußt waren 
und fortwährend mit ihnen in enger Gemein— 
ihaft ftanden, wie denn auch Hagen ſelbſt be= 
fannte, dort von Friedrich Reifer (Ryß) zu jeinem 

eiftlihen Berufe geweiht worden zu jein. Da 
—— auf Befehl des Kurfürſten von Branden— 
burg mit drei feiner Genofjen gefangen nad) 
Berlin geführt, in der gegen ihn eingeleiteten 
und wegen Erkrankung des eigentlich beauftrag- 
ten Biihofs von Brandenburg von dem Pro— 
fefjor und Doktor der Theologie Joh. Cannes 
mann geführten Unterfuchung Handhaft den Wi⸗ 
derruf verweigerte, wurde er der weltlichen Obrig- 
feit zur Bejtrafung übergeben und 1458 von 
diejer hingerichtet, wahricheinlich verbrannt. Seine 


Hagenau. — Hager, Arthur. 


drei Genoſſen ſchworen ihre Keßerei ab und wur: 
ben unter Auflegung von Kirchenbußen begna- 
digt. Ebenſo gelang e8 Dr. Cannemann ohne 
roße Schwierigkeit, die Refte der Waldenfer in 
ngermünde und in dem umliegenden Lande 
zum Belenntnis und zum Abſchwören zu bringen. 
Hagenau, Stadt im Untereljaß, wohin Kai— 
fer Karl V. oder richtiger König Ferdinand 1540 
in der Abficht, eine Bereinigung zwifchen den 
Katholiten und den Evangelifchen herzuftellen, 
Vertreter beider Parteien zur ein dien, eines 
Religionsgeipräcs berief. Das römiſcherſeits von 
dem päpftlicen Nuntius Morone und den Theo= 
logen Ed, Faber und Cochläus, evangelifcher- 
feit3 von Brenz, Eapito, Ofiander, Eruciger und 
Myconius, alfo von Namen zweiter Größe be= 
fuchte Religionsgeſpräch 08. —* bis 16. Juli 
1540) blieb völlig refultatlos, iſt aber als Vor— 
bereitung auf das Wormjer Kolloquium (Nov. 
1540) nicht ohne Bedeutung. Bergl. Rante, 
Deutihe Geſchichte im Zeitalter der Reforma— 
tion, Bd. 4, und Dr. Reinhold Mofes, Re 
ligiondverhandlungen zu Hagenau und Worms 
1540 u. 1541, a. 1889. 
Hagenbach, Karl Rudolf, geboren in Bajel 
4. März 1801 ald Sohn eines Arztes. Die 
Schulen, die er bejuchte, die Peſtalozziſche An— 
jtalt und das Gymnafium, gewährten nicht den 
wünjchenswerten foliden Unterriht, jo daß er 
viel auf eigenes Arbeiten angemwiejen war. Her— 
derö zwiſchen Ehrijtenglauben und Weltbildung 
vermittelnde Stellung wurde für ihn frühzeitig 
entjcheidend; er fand die Einheit der Menſchen— 
religion und Chriftusreligion bei denen, welche 
Ehriftum nicht nur im Munde führen, fondern im 
Leben zu „wiederholen“ den Mut haben. Wenn 
ſich feine Richtung auch fpäter modifizierte, fie 
mar für immer gemadjt. Bei dem aus freier 
Wahl ergriffenen Studium der Theologie ſchwebte 
ihm die Aufgabe vor, die geoffenbarten Heils- 
wahrheiten mit edler Geiftesbildung in Einflang 
zu bringen. Lücke, Scleiermadyer und Neander 
taten ihn durch VBorlefungen und Umgan 
zu noch bejtimmterer Stellung im biblifchen um 
firchlicden Glauben. 1823 habilitierte er fich in 
Bafel und wurde 1824 zum außerordentlichen, 
1829 zum ordentlihen Profeſſor und Doktor der 
Theologie ernannt. Außer feinem Hauptfach, 
Kirchen⸗ und Dogmengejchichte, las er auch exege⸗ 
tiiche, ſyſtematiſche u. a. Kollegien. Überaus 
fruchtbar war er ald Schriftfteller; feine „Stu- 
dentenbücher“ erzielten eine Reihe von Auflagen 
und Überfegungen. Wir nennen außer feiner 
erften größeren Schrift: Kritifche Gejchichte der 
Entjtehung und der Schidfale der erjten Basler 
Konfeifion, 1827, folgende: Encyflopädie und 
Methodologie der theologiihen Wiſſenſchaften, 
Leipzig 1833; Lehrbuch der Dogmengefcichte, 
1840; Grundzüge der Homiletif und Liturgif, 
1863. Er wollte dies Bud) ald Seitenftiid zu 
der Encyflopädie angejehen wifjen, dort habe er 
den in die Theologie Eintretenden einen Leit— 
laden, 
nuale 
Meujel, Kirchl. Handlerifon. IL. 
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in Bafel öffentliche Borlefungen, aus welchen 
feine fieben Bände umfafjende gen 
Reipzig 1869— 72, hervorging. „Ich kann mur 
— daß dieſe Vorleſungen dazu dienen 
mögen, den Sinn für kirchliches Leben und kirch— 
liche Entwickelung im Zuſammenhang mit der 
menſchlichen Kulturgeſchichte auch bei ſolchen zu 
wecken, die weniger auf ein gelehrtes Studium 
der Kirchengeſchichte als auf praktiſche Verwer— 
tung deſſen angewieſen ſind, was die Vergangen— 
heit bietet.“ Sonſtige Arbeiten von ihm: Zahl— 
reihe Artikel in Herzogs Realenchflopädie; De 
Wette, 1850; Ofolompad und Myconius, 1859; 
Die theologische Schule Baſels, 1860. Bon 
1845—68 redigierte er das Hirchenblatt für die 
reformierte Schweiz und ſprach ſich in demjelben 
und in dem firdhlichen Volksblatt in manden 
Abhandlungen über feine eigene theologische Stel- 
lung aus. Wenn er aud) die ae rn 
der Bermittelungstheologie beibehielt, jo waren 
ihm dod) ohne alle Frage „die Objelte des Glau— 
bens von den fubjeltiven Funktionen des Glau- 
bens und Ahnens unabhängige, real gegebene 
Thatfachen, nicht bloß Spiegelungen des from— 
men Bewußtſeins“. Einem inneren Drange ent- 
iprechend predigte er häufig, und eine Auswahl 
feiner Predigten ift in neun Bänden erjchienen. 
Der vieljeitig angelegte und thätige Mann be= 
faß ein inniges® Gemütsleben; Lieder, die von 
ihm herausgegeben find, fpiegeln ebenjo feine 
—— und Kindlichkeit wie feine feine Bil- 
dung und Liebenswürdigkeit wieder. Yahrzehnte 
fang übte er eine firchenregimentlihe Wirkſamkeit 
und verftand fich bei feiner vermittelnden Stellung 
weber dazu, den Bertretern einer auf Abichaffung 
ber Belenntnifje hinzielenden Partei noch auch den 
„Itarren Budjjitabengläubigen“ ſich anzufchließen. 
Nach einem in unermüdetem Arbeiten zugebracdhten 
Reben jtarb er in feiner Baterjtadt am Z. Juni 1874. 
Bol. Finsler, Zur Erinnerung an K. R. Hagen 
bach, Zürich 1874; Eppler, R: Eine Friedens 
eftalt aus der ftreitenden Kirche der Gegenwart, 
Bütersioh 1875. Die neuefte (11.) Auflage feiner 
Encyflopädie beforgte Kautzſch, Leipzig 1884. 
Hager, 1. Dr. Balthafar, Jejuit, geboren 
1572 in Überlingen am Bodenfee, geft. 1627 in 
Würzburg als Reltor des Kollegiums zu Mainz 
und Wirzburg, Apologet der römijchen Kirche, 
der fich durd) die „Comparatio conf. Aug. et 
concilii Tridentini cum verbo divino“, Wiürz- 
burg 1627, durch die „Defensio imaginum“, 
„Manuductio ad religionem catholicam“ und 
dad „Sacrilegium Calvinisticum‘‘ befanmnt 
machte. — 2, Arthur, geb. 1835 in Altenburg, 
ftudierte in Leipzig und Erlangen lutherijche 
Theologie, trat aber als lutheriſcher Pfarrer in 
Rambow in Medlenburg 1873 zur römijchen 
Kirhe über. Seine ſchwachen Gründe es bei 
denen die Zahl das Gewicht erjegen muß), durch 
die er fi bewogen fand, „in den Schoß der 
römischen Kirche zurüdzufehren“, hat er Frei— 
burg 1873 (u. ö.) veröffentlicht. 1876 gab er in 


— den ind Amt Übertretenden ein Ma- Neiſſe eine Schrift heraus, in der er den von 
ieten wollen. Seit 1833 hielt Hagenbad) | vornherein verfehlten Nachweis verſucht, „daß 
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die Bibel für den Katholizismus, nicht für den 
BProteftantismus ſpreche“. In Freiburg lieh er 
1875—81 in 6 Bänden einen Familien = CShafe- 
ipeare erfcheinen. Der unglüdfiche Theolog, dem 
die Kämpfe der römischen Kirche in der Kon— 
fliftägeit über den Kopf wuchſen, ftarb 1883 in 
Breslau, nachdem man ihm nod kurz vor jei- 
nem Tode bie Redaktion ber längere Jahre von 
ihm redigierten „Schlefifhen Volkszeitung“ ab- 
genommen hatte umd er eben im Begriff jtand, 
ein Penfionat zu begründen. 

Haggada (Erzählung), der nichthalachijche 
Stoff des Talmud, räumt der fubjeltiven Deu: 
tung den weiteſten Spielraum ein; fie enthält 
neben finnigen Erzählungen, trefilihen Para— 
bein und erhabenen Sentenzen aud) Stellen und 
Ausiprüche, weldye ald Produkt ihrer Zeit häufig 
unverftändlih und ohne jede praftifche Bebeu- 
tung find. Im jerufalemifhen Talmud find 
Haggada und Halacha, ohne allen Zuſammen— 
bang, ſcharf unterfchieden, im babylonifchen da— 
gegen, der viel reicher an Haggada ift, ift ge— 
wöhnlid) ein loſer Zuſammenhang, wenn aud) 
nur eine Sdeenafjociation vorhanden. Entſchie— 
den ift ed den Redaktoren beider Talmude darum 
zu thun geweſen, diejelben zu Quellen nicht nur 
halachiſcher, ſondern auch haggadiicher Belehrung 
zu machen. Im jeruſalemiſchen Talmud haben 
wir gegenüber dem babyloniſchen die einfachere, 
weil primäre Form der Tradition vor und. Die 
Haggada des „Jeruschalmi‘ findet fi geſam— 
melt hinter dem Jalkud Schimeoni in der Aus— 

abe von Salonidi 1521, zugleich) ausführlich 
ommentiert in dem Jeföh Mar eh von Samuel 
Jafah Ajchkenafi (Wenedig 1590 u. ö.) und ans 
derwärtd; die Haggada des babyloniihen Tal- 
mud ijt gejammelt worden im fogen. En Israel 
oder En Jaakob, einem Sammelwerfe ded Rabbi 
Yatob, welches im Jahre 1511 in Konftantinopel 
und bald darauf in Salonichi gedrudt wurde. 
S. Halacha und Talmud. 

en einer der naderiliihen Propheten, 
der ſich 1,13 ſelbſt ald „Boten Gottes“ bezeich- 
net, über dejien äußere Lebensverhältniſſe aber 
uns nichts Sicheres befannt ift (der römifche 
Heiligen-Kalender feiert jein Gedächtnis mit bem 
deö Propheten Hojea am 4. Juli), hat eine aus 
vier Meden bejtehende kurze prophetiiche Schrift 
binterlafjen. Der bereits 534 begonnene Bau 
des neuen Tempeld war durch die Samariter 
gegen 15 Jahre ins Stoden gelommen. Diefe 
verlangten nämlich zuerft, mit den Juden zu 
bauen, da fie ja denjelben Gott verehrten. Als 
aber Serubabel und Zojua, um von vornherein 
die Bermengung mit abgöttiihen Lehren und 
Gebräuchen ————— as nicht eingingen, 
beitachen fie die NMatgeber des Cyrus, daß der 
Fortſetzung des Baues allerlei Hemmnifje ent» 
gegengefeßt wurden. Unter des Cyrus nächſten 
zwei Kachfolgern, Kambyſes und Bjeudo-Smerdig, 
einem Thronräuber, verfahten fie förmliche An— 
Hageichriften wider die Juden, daß fie nur des— 
halb die Stadt bauen wollten, um fid) dann von 
Perfien unabhängig zu machen. Die Folge da— 





ee — 


Haggada. — Haggai. 





von war zulegt ein förmliches Verbot des Weiter: 
baues. Diefed ward jedoch nad) dem Tode des 
Pieudo-Smerdid mit anderen Erlafjen des un- 
rechtmäßigen Herrſchers unter dem Könige Da- 
rius Hyftaspis wieder aufgehoben. Mittlerweile 
aber war der erjte fromme Eifer auch bei den 
Juden erlahmt. Nur für ihre eigene Bequem- 
lichkeit in getäfelten Häufern bejorgt, ließen fie 
ben Tempelbau liegen und beſchwichtigten ihr 
Gemifjen mit den Worten „Noch ift die Zeit zum 
Zempelbau nicht gekommen“. Da fandte num 
Gott eben den Propheten Haggai, um ihnen ihre 
Läſſigkeit vorzuhalten und fie auf die Bedeutung 
dieſes Tempels für die Erfüllung der göttlichen 
Verheißungen hinzumeifen, und den Propheten 
Sajarcha, um die Juden neben dem äußeren 
aud zum geiftigen Tempelbau der inneren Bor: 
bereitung auf den Meſſias und fein Reich zu 
ermuntern. Die Weisfagung beider Propheten 
ift nad) ihrer eigenen * e in das zweite 
Jahr des Darius Hyſtaspis (520) zu ſetzen, und 
zwar iſt Haggai noch zwei Monate früher als 
Sacharja u etreten. Seine am eriten Tage 
des jechjten Monats gehaltene erjte Rede (Kap. 
1, 1—11) richtet fi ald ein Strafwort gegen 
die läffigen Juden, die aus Gleichgültigfeit und 
Eigennuß den Tempelbau immer noch liegen 
a Als ein gerechte Gericht Gottes über 
ihre fittliche Schlaffheit und die Sorge allein 
um das finnliche und niedere Wohl der einzel- 
nen, die ohne den Blid ins allgemeine und die 
Richtung der Arbeit und Mühe auf das Höhere 
ohne Segen bleiben müffe, bezeichnet er es, daß 
in den legten Jahren, wo jene ſelbſtiſche Rich— 
tung und ängftlihe Sorge für das eigene Brot 
jo ganz überhand genommen hatte, der Ertrag 
des Feldes weit unter der Erwartung geblieben 
fei und ein immer empfindlicherer Mangel alle 
bedrüde. Die Folge diejer erjten Rede war die 
Wiederaufnahme des Baues am 24. Tage des 
ſechſten Monats, worüber ein hiſtoriſcher Zuſatz 
(1, 12 ff.) das Mähere berichte. Bald danadı, 
am 21. Tage des fiebenten Monats tröjtete er 
in der zweiten Rede (2, 2—10) die, weldje bei 
der —— des neuen Tempels mit dem 
Salomoniſchen betrübt waren, durch den Hin— 
weis auf den Meſſias, der den neuen Tempel 
viel herrlicher machen werde, als der erſte ge— 
weſen. Die dritte Rede (2, 11—20), gehalten 
am 24. Tage des fiebenten Monats, verheißt 
den Juden zum Lohne dafür, dab fie den Bau 
wieder aufgenommen, den Segen Gottes, und 
die vierte (2, 21—24), vom gleichen Tage, dem 
Serubabel ald Nachlommen Davids und Stamm- 
vater ded Erlöfers, den befonderen Schuß Got- 
ted und die Erfüllung feiner Verheißungen. 

Wenn Duhm in feiner Theologie der rophe- 
ten (Bonn 1875) von den fittlichen Forderungen, 
welche den Kern der alten Propheten bilden, in 
Haggais und der gleichzeitigen Propheten Schrif- 
ten nichts mehr entdeden fann, fondern an ihre 
Stelle das religiöfe Dogma gejept fieht, das über- 
haupt nicht Sache der Krophetie fein fönne, und es 
für unbegreiflicd hält, wie Haggai und Maleadji 


Haggai. — Hahn, Phil. Matthäus. 


fi nod; hätten Propheten nennen können, wenn 
bereitö ein völlig auägearbeitetes Geſetz vorge- 
legen hätte, jo beruht das auf feiner vorgefaß- 
ten Meinung, dab Geſetz und Kultus ſchon an 
ſich Veräußerlihungen umd Fälfhungen des in- 
nerlihen und perfönlichen Wejend der ee 
feien, und daß erjt die Zeit ded Esra und Ne— 


bemia die Thora geſchaffen habe. Nein, nicht im | 


Steinbau de3 neuen Tempeld hat Haggai in 
äuferlihem Dogmatismus das Heil des Volles 
geiehen umd jo in engherziger Weiſe den jafra- 
mentalen Wert des Tempels als folchen hervor— 
ehoben, fondern in energifcher Weife hat er es 
elont dab man in diefem zweiten Tempel die 
Offenbarung der Herrlichkeit des Meffiad ſehen 
werde, welcher „Frieden geben wird an dieſem 
Ort“, und daf die alte Verheikung der Abjtam- 
mung des Friedenſtifters aus Davids Stamme 
dur Serubabel und feine Nachkommen ihre Er— 
fülung finden werde. Oder wenn Duhm nad) de 
Betted Vorgange dem Propheten alle Originalität 
und Begeifterung abfpricht, fo ift wohl zuzugeben, 
dab jeine Sprache eine nüdhternere iſt als die 
jeiner großen Vorgänger in der Zeit des Hiskias 
oder auch des ihm näher ftehenden Habakuf; aber 
muß denn ein Prophet reden wie der andere? 
Oder liegt nicht vielmehr in den Gedanken die 
Originalität? Nun wohl, aber nad) — * iſt ja 
eben Habakul gedankenarm. Da iſt freilich nicht 
u bel 
* lieſt ſchließlich alles in die heiligen Schrift— 
fteller hinein oder aus ihnen heraus, was ihm 
gutdünft, und macht jelbjt folde einfache De: 
duktionen aus dem Geſetze, wie die in Hagg. 2, 
11—14 (vgl. mit 3 Mof. 5,2; 11,24. 36.39 u. 
4 Mof. 19, 22), dab die Trägheit und Schlaff- 
beit der Juden beim Beiterbau des neuen Tem- 
peld verunreinigend auf all ihr Thun einwirke, 
und dab die Interlafjung des begonnenen bei- 
ligen Werkes von unbeilvollen Folgen für jie 
fein müſſe, da fie der gemadte Anfang doch 
nicht reinfprechen künne, jondern fie eben um 
fo mehr zur Fortſetzung verpflichte, dem Pro— 
pbeten zum völlig grundlojen Vorwurfe. 
Haggi, Sohn des Gad, 1 Moj. 46, 16; 4 Moſ. 
16 


agija, Sohn des Simea, Vater des Aſaja, 
1 Ehron. j (6), 2 ss N 
ter, Nachlommen ded Haggi aus dem 
*— Gad, 4 Moſ. 26, 15. 
Hagiasmos, ſ. Heiligung. 
O graphen (hagiographa, heil.Schriften), 
bebr. Ketubim, vgl. Bibel u. Bibelfanon, Bd. 1, 
S. 411. 


Hagiofogie, die Heiligenlehre, gewöhnlich mit 
vom Sündenfalle, von der Berjon und dem Werte 


der Lebensbeicreibung der Heiligen (Hagio- 
grapbie) verbunden. 

Dagiologium, j. Heiligentalender. 

Hagith, 2 Sam. 3, 4 als eins der Weiber 
Davids die Mutter des Adonia. 

Hagius (Hagen), Petrus, geb.in Henneberg 


en. Denn wer mit fertigen Problemen lieſt, 
' 1760 Hauslehrer bei dem Oberamtmann zu Lorch, 
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in Heffen-Darmjtadt als gräfl. Erbachſcher Rat 
und Amtmann), Dichter von Kirchenliedern, 5. B. 
des Weihnadjtsliedes „Uns ift ein Kind geboren“, 
der Dfterlieder „Ich weiß, daß mein Erlöfer lebt“ 


und „Weil unjer Troft, der Herre Ehrift, an 
diefem Tag erjtanden it“, jowie des Liedes an 


| Mariä Verkündigung „Freu dich, du werte Chri- 


ſtenheit“. 

Hagla, Tochter des Zelaphehad, 4 Moſ. 26, 33. 

Hagri, vgl. Hagariter. 

Hahiroth, Lagerſtätte der Kinder Israel bei 
ihrem Wüſtenzuge, 4 Moſ. 33, 7. 8. 

ahn, Phil. Matthäus, geb. 26. Nov. 

1739 in Scharnhaufen bei Ehlingen als zweit: 
ältejter Sohn von elf Kindern des dortigen Pfar- 


rers, der 1755 nad) Onftmettingen verjegt wurde, 


blieb im väterlihen Haufe bis zu feinem fieb- 
zehnten Lebensjahre. 1756 ließ der Vater den 
Sohn, der daheim mit ſprachlichen und mathe- 
matiihen Studien ſich fleikig befchäftigt hatte, 
zunächſt als Student der Bhilofophie in Tübingen 
einichreiben, mit dem Bemerfen, daß er auf weis 
tere Unterſtützung von zu Haufe nicht rechnen 
könnte. Troß des oft großen Mangels, den er 
litt, fehlte ed ihm an freundlicher Teilnahme 
verjchiedener Gönner nicht, und feine Studien 
gingen ihren gejegneten Gang, wandten ſich aber 
immer mehr der Theologie zu, der von jeher 
fein Herz gehört hatte. Yacı beitandenem theo⸗ 
logiihen Eramen im Konfiftorium wurde Hahn 


um von 1761 an bald hintereinander Vilariats- 
jtellen in Lord; bei Pfarrer Mojer, in Breiten- 
holz bei Pfarrer Klopfer, in Herrenberg bei dem 
Spezial Detinger und in Oſtdorf bei feinem dahin 
verjegten Bater zu verwalten. Endlich glüdte 
es ihm, nachdem eine Bewerbung um das Pfarr: 
amt Thieringen, wo er eine Zeitlang ala Pfarr: 
verwejer gewirkt hatte, vergeblich gemwejen war, 
die frühere Pfarrei feines Baters in Onſtmettingen 
angewiejen zu erhalten. 1770 rüdte er in die 
BPfarritelle zu Kornweſtheim und 1781 in bie 
zu Edterdingen ein, wo er in ber Nacht vom 
1. zum 2. Mai 1790 ftarb. Hahns Predigt: 
weije, von der jeine Predigten über die Evan- 
gelien (1774) und feine Erbauungsftunden über 
die Briefe an die Epheſer und Koloſſer, ſowie 
über die Bergpredigt und Apokalypſe ein an- 


ſchauliches Bild — iſt nicht ſtürmiſch erweck⸗ 
licher, ſondern 


ei aller inneren Wärme mehr 
lehrhafter Art, indem er im engen Anſchluſſe 
an den Text von ber Zentralwahrheit der Lehre 
ze im N. T. aus neue Blide in die einzelnen 

ehren des chriftlihen Glaubens, fo in die Lehre 
von der Dreieinigfeit, vom göttlichen Ebenbilde, 


Chriſti und namentlich von der Wiederkunft Chriſti 
zur Aufrihtung feines Neiches, von der Auf: 
erjtehung, von Himmel und Hölle fallen lafjen 
will. Auch durch Hausbefuche und Privaterbaus- 


ungsſtunden juchte er neben der Predigt feinen 


bei Heiligenbeil in Oftpreußen 1569, 1602 Ref: | ge die erfannte Wahrheit nahe zu 


tor der Domſchule in Königsberg, geit. 31. ar 
1620 daſelbſt (nad) Anderen füälſchlich in Breuberg 


bringen. 
"Pfarre folde Stunden zu halten begann, all: 


(18 in Kornweſtheim, wo er in jeiner 


9* 


— 


mählich nad jahrelangen Mühen und Anfein— 
dungen die Zahl der Stundenbefuhher auf 90 
angewadjjen war, gab er denjelben den Rat, fich 
in bejtimmte Rlaffen zu teilen und durch aus 
ihrer Mitte erwählte Vorfteher fih Stunden 
halten zu lafien. Die Sache machte Aufjehen 
auch außerhalb der Gemeinde und fand an an— 
deren Orten, jelbjt in Stuttgart bei Brüdern 
aus dem Herrenftande 1772—73, Nachahmung. 
Das Konfiftorium dagegen, welches in den ge= 
drudten Bredigten Hahns vielfältige Abweichungen 
von der Lehre der Bekennmisſchriften und ganz 
irrige Lehrfäge ihm nachwies, jah die von ihm 
ausgehende Bewegung mit mißtrauiſchen Mugen 
an und jtellte ihn 1781 bei feiner Beförderung 
auf die erledigte Pfarrei Echterdingen unter die 
befondere Aufficht feines Speziald, Aber aud 
hier wirkten jeine Predigten und feine Andachts- 
jtunden im Pfarrhaufe bald anregend, und fein 
Einfluß erjtredte fi) in kurzem wieder nicht nur 
auf feine Gemeindeglieder, fondern aud auf ums 
liegende Ortſchaften. Sogar der Herzog und 
die Herzogin befuchten ihn oft von dem nahen 
Refidenzorte Hohenheim aus, und fein Beifpiel 
erwedte felbjt benachbarte Amtsbrüder, denen 
er in einer tbeologifchen —— nahe trat, 
zur Nacheiferung. — Neben ſeinen Arbeiten als 
Theolog und Seelſorger fand er noch Zeit, ſeine 
früheren mathematiſchen und aſtronomiſchen Stu— 
dien fortzuſetzen und in Mußeſtunden allerlei 
mechaniſche Probleme zu löfen. So hat er ſchon 
als Student für den Turm in Balingen eine 
Sonnenuhr entworfen, als Kandidat ſich lange 
mit dem Gedanken getragen, mitteld des Dampfes 
einen Wagen in Bewegung zu fegen, als Piar- 
rer in Onftmettingen eine Heine aſtronomiſche 
Maſchine zur Darftellung der Bewegung der 
Himmelskörper unter feiner Anleitung und, als 
dieſelbe dem Herzog Karl bejonders wohlgefiel, 
eine größere und volllommenere anfertigen lafjen, 
endlid) ald Pfarrer in Echterdingen die —— 
ten Cylinderuhren erfunden, deren Verfertigung 
beſonders einträglich wurde. Doch behandelte 
er derartige Beſchäftigungen ſtets nur als Neben- 
jache, und die Beflerung und Erbauung feiner 
Zuhörer war und blieb ihm die Hauptſache. In 
feinen theologifhen Anjchauungen mit Oetinger 
und Bengel darin verwandt, daß er überall etwas 
Ganzes vom Reiche Gottes zu geben und Die 
heilige Schrift zu ihrem Rechte zu bringen ſich 
möglichſt angelegen fein ließ, hat er ſich ein aus 
feinen Schriften (außer den ſchon erwähnten Pre— 
digten und Erbauungsicriften noch: Einige Auf: 
ſähe über Gottes Dreieinigkeit u. ſ. w, Anmer— 
kungen zum wiürttembergiihen Konfirmations- 
buch) erfennbares eigenes, von theofophijchen und 
myſtiſchen Abjonderlichkeiten vielfach durchwobe- 
nes Syſtem gebildet. Am anftöhigften ift feine 
Trinitätslehre, nad) der der Sohn jubordinatio- 
niſtiſch als der durch eine unerflärlice Zeugung 
des Vaters zum Zwede der Weltihöpfung vor 
der Schöpfung aus dem Wejen des Vaters her— 
ausgejegte Erjtgeborene gefaßt wird, welcher als 
das organiſche Haupt der Schöpfung und das 
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Urbild des Menſchen aud; ohne Sündenfall mit 


dem Menſchen fich vereinigt hätte, nad dem 
Falle aber ſelbſt Fleiſch wurde, ſodaß die Per— 
fon des Gottmenichen nad) Seele und Leib (Hei— 
lige8 und Vorhof) aus dem Fleifche und Weſen 
der Maria, nad) dem himmliſchen und göttlichen 
Geiſte (dem Allerheiligiten) aber aus dem We- 
fen des Erjtgeborenen jtammt, der heilige Geift 
bagenen geradezu ald bloße Kraft Gottes hin- 
gejtellt wird, dem nur infomweit Eigenperjönlichkeit 
zulommt, als alles, was Leben giebt, gewiſſer— 
maßen Perſönlichkeit if. Mit jener apollinari- 
jtiihen Auffafjung der Perfon des Gottmenihen 
hängt es zufammen, dab das Werk und Opfer 
Ehrifti auf Erden im weſentlichen darein gejeßt 
wird, daß er, der ohne Sünde, aber dod) ver— 
ſuchlich war, allezeit durch den Geift das Fleiſch 
in fich ertötete und jo in fich das FFleifch zum 
Geiſt erhob, und dadurd), daß er, ſchon an fich 
das Haupt der Menichheit und deshalb diefe mit 
fi) in die Gemeinjchaft des Vaters mit Natur- 
notwendigfeit hineinziehend, in feinem Tode jene 
DOpferung des Fleiſches durch den Geiſt aufs 
Höchſte vollzog, durd feine Auferftehung und 
Himmelfahrt jene Gemeinjchaft endgültig voll: 
endete: ein Verjöhnungsbegriff, den jpäter Menten 
in etwas anderer Saflung wieder aufgenommen 
hat. Die Rechtfertigung aus dem Glauben wird 
folgerichtig jo gedeutet, daß Gott den Glauben, 
„die —— über der guten Botſchaft 
von der Verſöhnung“ oder „den Anfang des 
neuen Lebens durch die Einwohnung des hei— 
ligen Geiſtes“, ſchon in ſeiner Vollendung ſchaut; 
und nicht minder folgerichtig iſt es, wenn dem 
entſprechend, daß der Vater die Gemeinde Jeſu 
und jedes einzelne Glied derſelben bereits bei 
Chriſti Himmelfahrt im verklärten Leibe ihres 
Hauptes vollendet geſehen hat, ſchließlich, nach— 
dem ſich noch auf Erden im tauſendjährigen 
Reiche der urſprüngliche Weltplan Gottes ver— 
wirklicht hat, die allgemeine Wiederbringung (Apo⸗ 
fataftafis) aller Dinge, d. h. die volle Bereinigung 
mit Gott, — alfo mit Leugnung der Ewigleit der 
Höllenftrafen — fid) vollzieht. — Wenn Lapater 
bei phyſiognomiſcher Beobachtung Hahns aus 
feinem Geſichtsausdrucke den Mechaniker heraus: 
gelejen, in feiner theologischen Beurteilung aber 
aus feinen Schriften den noch größeren Theo⸗ 
logen erkannt haben will, deſſen Lehranſchauun— 
gen nur für ſehr wenige ſeien, aber für dieſe 
wenigen ganz, ganz Thorheit oder Weisheit, jo 
mag jein phyſiognomiſches Auge vielleicht weni- 
per furzfichtig gewefen fein als fein theologifches. 
leber Hahn vgl. Barth, Sitddeutiche Drigi- 
nalien, Heft 2—4, 1829 ff. (Auszüge aus dem 
eigenhändigen Tagebudye u. Briefe); Paulus, 
Ph. Matth. Hahn, Stuttg. 1858. 

Hahn, Joh. Michael, Sohn eines Bauern 
zu Altdorf bei Böblingen, geboren dajelbjt den 
2. Februar 1758, bewies bei nicht gewöhnlichen 
Anlagen frühzeitig ein großes Intereſſe am 
Ehrijtentum. Troß der Bemühungen jeines Va— 
ters, ihn zu einem gejelligen Leben anzubalten, 
blieb er ernſt und ım fid) gekehrt. Namentlich 
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von dem Zeitpunfte an, wo er ein Geſicht em— 
pfing, das nad) feiner Verſicherung drei Stunden 
lang anhielt, widmete er die meijte Zeit, die ihm 
die Beforgung der häuslichen und der Tyeldges | 
ihäfte freı ließ, dem Gebete und dem Lefen der | 
Bibel. Nachdem er einige Jahre ala Knecht an 
anderen Orten gedient hatte, fehrte er nad 
Haufe zurüd und lebte dort, von feinem Vater 
nicht mehr gejtört, in größter Zurüdgezogenheit, 
feit entichlojjen, fich nicht zu verheiraten und 
jein Leben dem Reiche Gottes zu widmen. Als 
er zum ziweitenmale eine Erleuchtung empfing, 
die fieben Wochen dauerte, ſchrieb er mehrere 
Betrachtungen und trat nun aud) in den Ver— 
fammlungen der Pietiften auf. Schnell verbrei- 
tete fid) fein Ruf und zog viele Gefinnungsge- 
nofjen herbei, aber auch die erjte Verfolgung. 
Um Ruhe zu erlangen, ging er in feinem 25. 
Jahre in die Schweiz zu Lavater und Pfenninger, 
nach dem Elſaß und auf den Schwarzwald, 
überall Gleichgeſinnte auffuchend, um fich mitihnen 
zu beiprehen. Immer mehr nahm nad) jeiner 
Rückkehr in die Heimat feine Wirkfamfeit zu. 
Der Zulauf nah Altdorf und feine Korreipon= 
den; nach auswärts wuchs. Berfchiedene Male 
wurde er vor fein Dekanatsamt und vor dad 
Konfiftorium berufen, ohne daß man aber be— 
ſonders hart mit ihm verfahren wäre, was er 
vornehmlich der Fürſprache Riegers zu verdanfen 
batte. Nach dem Tode jeined Vaters wandte 
er fi nach Sindlingen, wo er, mur bier und 
da fein zurücgezogenes Leben durch Reifen in 
Württemberg umd im Auslande unterbrechend, 
bis zu feinem Tode 1819 ald Berwalter des | 
dortigen Schlofgutes (im Befibe der Herzogin 
Franzisfa von Württemberg) jeßhaft blieb und 
feine meijten Schriften abfahte. In feiner legten 
Zeit beichäftigte er ſich noch mit dem Plane zur 
Gründung einer hriftliden Gemeinde, ohne jedoch 
denjelben ausführen zu fünnen. Seine zahlreichen | 
Schriften, jeit 1819 bei Fues in Tübingen heraus: | 
gegeben, füllen 15 jtarfe Bände. Ihr verhältnis- 
mäßig guter Stil, die für jeinen Stand unge- 
wöhnliche Gewandtheit in der Berfififation, die 
nicht jelten in feinem Vortrage durchbredhenden 
Geiſtesblitze laſſen den Leer oft vergefien, daß 
man es mit einem Manne ohne eigentliche Bil- 
dung zu thun bat, und erweden fiir ihn, aus 
dem feine Fäbigfeiten unter anderen Berhält- 
niffen gewiß einen berühmten —“ gemacht 
haben würden, lebhafte Teilnahme und ſtaunende 
Bewunderung. Wirklich genoß er auch große 
Achtung nicht nur von den Anhängern ſeiner 
Sekte, ſondern auch von Anderen, die mit ihm 
in Berührung kamen. Sein Bild, das ſeiner 
Lebensbeſchreibung im erſten Bande ſeiner Schrif⸗ 
ten beigefügt iſt, zeigt ein offenes, freundliches, 
friedliches Geſicht, das bei der hohen ſchönen 
Statur und der würdigen Haltung des Mannes 
Ehrfurcht und Zutrauen eingeflößt haben foll. 
Sein Hauptwerk hat den Titel: „Briefe von der 
eriten Offenbarung Gottes durch die ganze Schöpf- 
ung bis an das Ziel aller Dinge, oder das Sy— 
ftem jeiner Gedanken u. f. w.; herausgegeben von 
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einer Geſellſchaft wahrheitsliebender Freunde“, 
Tübingen 1825. Seine Lehre will er im allge: 
—— aus der heiligen Schrift herleiten; im 
eſondern aber beruft er ſich auf eigene Erleuch— 
tung und benützt neben den Schriften Bengels 
und — — inſonderheit die Jalob Böhmes. 
Bei Darſtellung der Schöpfung nimmt er 
zunüchſt zwei unſichtbare Welten an, aus denen 
die fichtbare Welt geichaffen worden ſei. Die 
Licht-, Paradied:, Engel» und Geiſtwelt ftammt 
bon dem Wort des Lebens, dem geoffenbarten 
Jehovah, aus dem alles ijt, was guten Ur— 
fprungs iſt; dagegen hat die andere unjichtbare 
finftere, hölliſche Welt durch Begehrlichkeit des 
Teufeld verderbt, was aus Gott war. Der ge- 
fallene Thronengel hat in feiner Abweichung von 
dem Lichte des Lebens durch ichändlichen Stolz 
den ganzen Raum feiner Behaufung angeftedt 
mit dem Grimm Gottes. Aus diejen zwei un— 
—— Welten iſt die ſichtbare Welt geſchaf— 
en worden durch dad Wort des Lebens. Da— 
her haben alle Dinge dieſes Gepräge, doch mit 
Unterſchied mehr oder weniger. Der Zorn Got- 
te8 wäre verborgen geblieben, wenn nicht Lu— 
cifer gefallen wäre, und auch die Welt wäre nicht, 
wie Re nun iſt, aljo nicht aus Bös und Gut 
eſchaffen. Der Menſch ift als quintefjentialifcher 
gtraft aus allen Welten und Kreaturen ge— 
ihaffen worden, alfo aus den zwei unfichtbaren 
ſowohl als aus der fichtbaren Welt. Aller Ge— 
ichöpfe Weisheitdarten und Schönheiten mit den 
darin wirkenden Kräften und Eigenjchaften, wie fie 





in den Geſchöpfen teilweife find, waren in Adam, 


dem Bilde Gottes, dem Tempel feiner Herrlich— 
feit, ganz und beifammen. Anfangs war Adam 
eine männliche Jungfrau in einem Bilde, nur Ein 
Menſch, in beiden Tinkturen (männlidyjungfräu- 
lich) ungeteilt. In diefem Adam war die Finſter— 
nis unter das Licht, das Licht unter den verjtän 
digen Geiſt, und der verftändige Geiſt unter die 
Herrlichkeit Gottes geordnet, und war ein Para— 
diefesmensch in der Harmonie der Kräfte Gottes 
und ein Oberhaupt des Sichtbaren und der ele- 
mentifchen Natur. Diefer edle Menſch, allerdings 
verfuchlich, weil er auch einen Teil der böllischen 
Welt an ſich Hatte, fiel durd die Verſuchung 


‚des Erzfeinded des Lichtes und Lebens zum 
‚ erftenmale durd) die niederfinnliche Tierluft, auch 


ein Bild jeinesgleichen zur Sefchlechtsvermehrung 
zu haben, weshalb er, durch tierifche Luſt grob— 
fleifchliher geworden, im geteilten Tinkturen in 
zwei Perſonen geteilt wurde, umd zum andern 
Male durch den Apfelbiß wider den Befehl Got— 
tes, infolge deſſen Adam und Eva groben Lei— 
bes, mit Fleiſch, Bein und Därmen gleich den 
Tieren wurden und in Sünde und Tod fielen. 
Durch diefen legten Fall ift die Kreatur, ftatt 
dab ihr aus Adam tinkturaliiches Weſen zuge— 
flofien wäre, wie das in Gottes Abſicht lag, 
mit verdorben, und fogar die Engel find durd) 
feinen Fall des jeligen Vergnügens beraubt 
worden, mit ihm Umgang zu haben, ihn zu be 
dienen, während fie nunmehr den gefallenen 
Adam und fein Geichlecht bedienen müſſen, was 
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für fie gleichfalld ein Dienſt der Eitelkeit ift. 
Wie Adam die Mittelfubftanz war, durch welde 
Gott alles erhöhen wollte, jo ift Chriſtus als 
Erwerber des Lebens- und Geiſtesgeſetzes und 
der Befreier vom Gejege der Sünde und dem 
Fluche des Geſetzes Mofis, „meine liebe jung- 
fräulihe Mutter, in der ich mit meinem Geiſt— 
leben wie im WMutterleibe bin“, die Mittelſub— 
ftanz, durch welche ſich Gott feiner Kreatur mit- 
teilt, der Wiederbringer alles defjen, was Adam 
verloren hat. Jeſus Jehovah, die Himmelsleiter, 
auf welcher die pure Gottheit von innen heraus 
bis aufs Außerfte herabjteigt und wirft und das 
Untere jtufenweife zum Oberen hinaufjteigt, ift 
der in brei Gejtalten, nicht aber in drei Per— 
fonen aus dem Gotte im Ungrunde gezeugte und 
eborene und dreieinige, der Anfang und das 

de, in und aus den jelbfteigenen Kräften und 
Eigenihaften des A und O geoffenbarte Gott. 
Und find doch nicht zwei Dreieinigkeiten, fondern 
nur Eine, die eine in ihrem Ungrunde in ihren 
Kräften betrachtet, und eben diefelbe in der Offen- 
barung ihres unzugänglihen Lichtraums. Das 
Wort wurde Fleiih, und zwar Menſch, um 
nit nur alle Engel, deren Lebens- und Licht: 
arten und Eigenſchaften im Menſchen alle ganz 
find, fondern aud alle Tiere der irdiſchen We— 
fen, Arten und Eigenſchaften mit den Elementen 
erlöjen zu fünnen. Es iſt Gnade, daß er das 
geworden ift; da er es aber num geworden it, 


der kirchlichen Rechtfertigungslehre ift ed, wenn 
er fordert, es müſſe ftatt der Erbſünde und die 
Erb- und Glaubensgerechtigkeit angeboren wer— 
den, aus welcher die Leben eredtigteit folge. 
Das Evangelium ift ihm daher nicht in erfter 
Linie ein Troſt für die geängjteten Gewiſſen, 
er vielmehr ein Rrolt- und Lebensſame, 
arin Gottes Kräfte wirken; und es klingt ftarf 
an den Dfiandrifhen Jrrtum an, wenn er jagt: 
„Die Kinder Gottes wollen nicht von außen ge- 
recht fein, ſondern gerecht geboren werden von 
innen,“ — In Betreff der Saframente will er 
war bei dem „bloß Ceremonialifchen“ nicht 
Hehen bleiben; aber er fann weder die Taufe als 
das einzige Applifationsmittel der Wiedergeburt 
oder als die eigentliche Geiftes- und Feuertaufe 
anerfennen, als welche ihm vielmehr die Wie- 
dererwedung der aus dem Gnadenbunde Gottes 
getretenen Seele ai noch an das heilige Abend⸗ 
mahl allein den Genuß des verflärten Fleiſches 
und Blutes Jeſu gebunden anjehen, da biefes 
verflärte Blut und Fleiſch auch außer demiel- 
ben von den gläubigen Seelen weſentlich ge— 
nofjen werde. — Zu den eigentümlichiten Par— 
tien in Hahns dogmatiihem Vorſtellungskreiſe 
gehört feine Eschatologie. Was er hier von 
einem Mittelzuftande nad) dem Tode bis zur 
Auferftehung im Geifterleibe unter der Annahıne 
mehrerer Auferftehungszeiten, verjchiedener Läu- 
terungen in der Feuerhölle oder in Gerichtd- 


jo mußte Chrijtus ald Menſchenſohn und Fleiſch kerkern und Reinigungsorten, von einem taujend- 


zu Geift und alio durchs Leiden volllommen ge= 
madt und vom Vater bis aufs Blut gepeiticht 
werden. 


Jeſus Hat den Zorn Gottes gelöſcht | der vollendeten 


jährigen Reiche, wo Chriftus in der oberen 
Zuftregion ein ——— mit der Gemeinde 
rechten hält, von dem nun— 


und in Liebe verwandelt, und er bat alles be= | mehr erfolgenden großen Gerichts- und Feier— 


zahlt, was Adam geraubt hatte, überflüffig und | tage und 


er endlihen Wiederbringung aller 


reichlich. Die Verſöhnung ift durch Gott in Ehrifto | Dinge, durch welche foper Satan noch zur Selig- 


geihehen; aber mur der bat Teil daran umd | feit gelangen werde, 


abelt und lehrt, ift meift 


nur der madıt Gebraud) davon, der im Glaus | eigene Phantafie und oft geradezu Verkehrung 


ben das Wort von der Verſöhnung anhört und — 
Der Glaube iſt die Magie, die den er auf der allgemeinen Wiederbringung. „Wer 
es \ eine Berdammmnis ohne Ende glaubt,“ jagt er, 


annimmt. 
Kraft» und Lebendfamen, den das 
giebt, empfangen und einfaflen kann, und Gott 
ift e8, der dieſen Glauben giebt und wirft. 
Gott hat aber jeinen Sohn in der Geftalt des 
menſchlich fündlihen Fleiſches geſandt und ge— 
eben, auf daß durch denſelben in ſeiner aller— 
—* Perſon die nämliche Gerechtigkeit, die 
vom Geſetz erfordert wird, für uns Menſchen 
und in unferm Fleiſche erfüllt würde, nicht aber 
allein für uns in der Berjon des Erlö- 
jers, fondern audy in uns, die wir glauben 
und die wir durch den Glauben jeinen Sinn 
und Geift empfangen, folglih in ihm gezeugt 
und ausgeboren werden jollen. In unferer Ber: 
ſon joll durch ihn auch alles erfüllt werden, was 
das Geſetz fordert, und es joll auch uns ange- 
boren werden die Erb- und Glaubensgerech— 
tigkeit, aus welcher die Lebensgerechtigkeit geiſt— 
liher Natur gemäß erfolgt ie. erfolgen muß; 
bei uns, die wir nicht mehr nad) dem Fleiſche 
wandeln, fondern vom Geifte Jeſu und defien 
edlem freimachenden —— uns beherr⸗ 
ſchen laſſen. — Eine weſentliche Abweichung von 





der Schriftgedanken. Am nachdrücklichſten beſteht 


„der kann nicht 39 ſein, oder er hat keinen 
Funken von Gottes Liebe und Erbarmen in ſich.“ 
— In ethiicher Hinficht ift die Hahn'ſche Lehre 
weſentlich Askeſe, und entiprechend der Anficht 
von dem erjten Falle des Menjchen liegt in- 
fonderheit die ran ug der eheloſen Stan⸗ 
des in Hahns und vieler Michelianer eheloſem 
Leben Har zu Tage. Bon dem geordneten kirch— 
lichen Lehramte und den äußeren Ordnungen 
der Kirche überhaupt hat er im Ganzen eine ge= 
ringe Meinung; doch ſpricht er ſich dahin aus, 
„er lafje fit) zwar in die Kirche nicht hinein: 
bannen, doch wäre es ihm leid, wenn man ihn 
ausbannen würde“. 

Drei feiner geiftlihen Lieder, deren er 550 
gedichtet oder vielmehr gereimt hat, jind, aller 
dings erjt nach gehöriger Umarbeitung durch A. 
Knapp, in das Württembergiihe Geſangbuch 
übergegangen. Die meiften feiner fonjtigen Dich— 
tungen find troß des hohen Schwunge®, den fie 
zuweilen nehmen, als Lieder vollig ungeniekbar 
und nur für das Studium feiner Ideen wichtig. 


Hahn, Joh. Michael. — Hahn, Auguft. 


— Die Anhänger Job. Michael Hahns, gewöhn- 
lich Midhelianer genannt und von den Pregize⸗ 
rianern (j. d.) wohl zu unterſcheiden, find ziem⸗ 
lich zahlreich, bejonders in den Gegenden, wo 
der Stifter diefer Sekte perjönlich wirkte, in den 
DOberämtern Kannftadt, Böblingen, Herrenberg 
und Calw. Selbſt unter den Gebildeten finden 
ſich Mitglieder derjelben. Ihr Verhalten gegen 
die Kirche und ihre Inſtitutionen ift nicht gerade 
feindfelig. Ihre Zufammenkünfte unterjcheiden 
jih durch nichts Wejentliche® von denen ber 
anderen ®Bietiften. Zweimal des Jahres findet 
eine Hauptverfammlung der Häupter derjelben, 
namentlic) der jogenannten Stundenhalter, jtatt, 
deren Zwed neben Beratung der Lehre bejon- 
ders die Regulierung des Armenweſens und die 
Unterftügung der Miſſionsſache iſt. Das Ar— 
menweſen betrifft die geordnete Unterftügung 
bedürftiger Glieder ihrer Gemeinſchaft. Außer 
—* eigenen Schriften leſen ſie am liebſten 
etinger und Ph. M. Hahn, teilweiſe auch Ter— 
ſteegen, der, wenn er auch von den theoſophi— 
ſchen Grübeleien Hahns fern blieb, doch mit ihm 
in der ethiſchen und asketiſchen Seite ſeiner 
Myſtik zuſammentrifft. Vgl. Haug, Die Selte 
der Michelianer, im 1. Hefte des 11. Bandes 
der „Studien ber ev. Geiftlichkeit Württembergs“ 
1839; die Hift.stheol. Zeitihrift von Illgen, 
1841; Balmer, Die Gemeinfhaften und Self: 
ten Württembergd, Tübingen 1877. ©. aud) 
Ehrijtopb Hoffmann und Kornthal. 
Hahn, 1. Auguft, am 27. März 1792 zu 
Groß-Dfterhaufen bei Querfurt als der Sohn 
eines armen Schullehrers geboren, verlor feinen 
Bater jhon im achten Jahre, worauf ihn der 
Ortspfarrer Stößner in fein Haus aufnahm und 
zum Studium vorbereitete. In Eisleben ver- 
lebte er jeine Gymnafial= und in Leipzig feine 
Studienzeit (1810— 14). Wußer der Theologie 
beichäftigte er ſich eingehend mit philoſophiſchen 
Studien und erwarb ji nicht nur eine umjfaj- 
jende Kenntnis der orientaliihen Sprachen, fon- 
dern ſprach und jchrieb aud ein klaſſiſches Las 
tein. Nach beitandenem Eramen in Dresden 
1814 wirkte er zunächſt drei Sahre in einem 
adligen Haufe zu Zei und ließ ſich 1817 in 
das neubegründete Wittenberger Predigerjeminar 
mit — Hier ſetzte er ſeine Studien 
fleißig fort, die ſich Damals insbeſondere auf alt— 
yriſche Dichtungen richteten. 1819 erfolgte feine 
Berufung nad) Königsberg als außerordentlicher 
Profeſſor der Theologie. Die von ihm gleich- 
zeitig eine Zeit lang begleitete geijtliche Stelle 
als Pfarrer der altjtädtifchen Kirche und als 


Superintendent mußte er nad einer jchiveren 
Erfranfung bald wieder niederlegen. Dafür 
wurde er 1821 ordentliher Profeflor. Seine 


Antrittsichrift 1819 hatte die fyrifche geiftliche 
Liederdihtung in ihren erjten Anfängen „Bar- 
desanes Gnosticus Syrorum primus hymno- 
logus‘ geſchildert; 1823 folgte eine gründliche 
Unterſuchung über dad „Evangelium Marcions 





135 


lienfchrift, fondern eine Berftümmelung des 
Lukasevangeliums jei, und mit feinem Schüler 
Sieffert gab er 1825 die „Chrestomatia Syriaca 
s. Ephraemi carmina selecta‘“ heraus. Ge— 
waltiges Aufſehen erregte die bei feiner Ber- 
ſetzung an die Univerſität Seipaig 1826 von ihm 
bearbeitete Habilitationgichrift „De rationalismi, 
qui dicitur, vera indole et qua cum natura- 
lismo contineatur ratione“, 1827. Es war 
eine wirkliche Krifis in der Entwickelungsgeſchichte 
des neueren theologifchen Zeitgeijtes, ald Hahn 
den Anſpruch des jchon drei Jahrzehnte die ent: 
ſchiedenſte Herrihaft in der deutichen Theologie 
behauptenden Nationalismus, die rechtmäßige 
Fortſetzung der evangelifhen Reformation zu fein, 
in Zweifel zog und an die Wahrheitäliebe der 
Rationaliften jelbjt die Gewiſſensfrage ſtellte, ob 
fie wirflid) das Erbe der evangeliihen Wahrheit 
treu bewahrt und gepflegt hätten. Mehr als 
dreißig bejondere Schriften und eine Menge Hei- 
nerer Aufſätze fielen meijt in erbitterter Ent— 
rüftung gegen den Störenfrieb ber, der fo un— 
fanft den Schleier der Gelbfttäufhung und der 
Heuchelei von dem biäher ſich jo jiher fühlenden 
Rationalismus herabgerifjen hatte; aber von jept 
an beginnt unaufhaltjam die abwärts gehende 
Entwidelung des deutichen Nationalismus. Hahn 
jelbjt neigte Fi einer vermittelnden biblifchen Rich- 
tungzu. So fteht das 1828 zuerjterjchienene Lehr⸗ 
buch des chriftlichen Glaubens von * keines⸗ 
wegs auf dem Boden ſtrengkirchlicher Rechtgläubig⸗ 
keit, ſondern mildert manche ſchärfere oder 4 
Ausbildung des kirchlichen Dogmas (namentlich 
die Lehren von dem natürlichen Verderben des 
Menſchen und vom heil. Abendmahl) oder hält 
ſich in unbeſtimmterer Faſſung. (In der Aus— 
gabe dieſes Lehrbuches von 1868 in 2 Bänden 
34 ſich in dieſen Punkten eine ſchärfere Aus— 
iſdung.) 1833 erfolgte durch König Friedrich 
Wilhelm III., welcher durch Hahns Schrift ge— 
gen Bretſchneider „Über die Lage des Chriſten— 
tums in unſerer Zeit“ (1832) auf Erſteren auf— 
merlſam —— war, feine Berufung als Pro- 
feffor und Konfistorialrat nad; Breslau. Der 
Kreis feiner Borlefungen war ein jehr großer, 
und es gelang ihm allmählich, eine immer wad)- 
fende Schülerzahl um ſich zu verfammeln, wäh— 
rend die Lehrjäle der rationaliftiihen Lehrer 
(der hervorragendite Vertreter derjelben war 
fein heftiger Gegner Dav. Schulz) immer leerer 
wurden. Bald nad dem Antritt feines neuen 
Amtes erhielt er den ebenjo ſchwierigen als un— 
dankbaren Auftrag, die aufgeregten Gemüter der 
ichlefiihen Lutheraner, welche in der Durchfüh— 
rung der evangeliſchen Union mejentlid) nur das 
Herrihendmaden des Rationaliömus fürdhteten, 
zu beruhigen. Sein abgegebened Gutachten, daß 
man den miberftrebenden Gemeinden feinen 
Zwang anthun, jondern ihnen die alte Agende 
laffen jollte, blieb bei den Behörden ohne Wir: 
fung; man ließ fogar gegen die lutheriſche Kirche 
zu Hönigern, die von ihren Gemeindegliedern 





in feiner urſprünglichen Gejtalt“, mit dem Nach⸗ | umlagert war, Militär anrüden. Da jollte Hahn 
weiſe, daß es feine ältere jelbjtändige Evange- Berfühnung und Nachgiebigkeit predigen und die 
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Gemüter beruhigen, und er unternahm mit 
ſchwerem Herzen — denn er Hatte gegen mi- 
litärifhe Mahregeln fi erklärt — den miß- 
lihen Auftrag, der natürlic im Angefichte der 
Bajonette wirkungslos blieb und ihm nur den 
Groll der Qutheraner zuzog. Seit 1844 wurde 
er nad; Ribbecks Rüdtritt auch Generaljuper: 
intendent von Sclefien, ohne feine Profefjur 
aufzugeben. Nod kurz zuvor (1842) hat er die 
jehr jorgfältig gearbeitete „Bibliothef der Sym— 
bole und Glaubensregeln der apojt.-fath. Kirche“ 
erjcheinen laffen, auch eine fpäter nicht fortge- 
ſetzte wiſſenſchaftliche Zeitichrift: „Theologiſche 
Annalen“ begonnen. Aus dem Kampfe mit 
Sudom u. A., welche wider die von Hahn pflicht⸗ 
mäßig ausgeübte Verpflichtung der zu ordinie- 
renden Geittlichen auf die fymbolifhen Bücher 
Widerſpruch erhoben hatten, ging 1847 „Das 
Belenntnis der evangeliihen Kirche und Die 
ordinatorifhe Verpflichtung ihrer Diener“ her: 
vor. 1853 erſchien als legte größere wifjenfchaft- 
liche Arbeit „Das Belenntnid der evang. Kirche 
in feinem Verhältnis zu dem römiſchen und 
riechiſchen“. Außer einigen Sammlungen von 
Beitprebigten und Stafualreden (1829 u. 1852) 
— Hahn ſich noch durch die ſorgfältig revidierte 
usgabe des hebr. A. T. auf Grundlage des 
van der Hooght'ſchen Textes (ſeit 1831) und die 
nach den neueren kritiſchen Hilfsmitteln (1840 
u. 1861) bearbeitete Ausgabe des N. T. Ber: 
dienjte erworben. Infolge der Unftrengungen 
einer Amtöreife ftarb Hahn am 13. Mat 1863. 
Entichieden ift er in feiner inneren kirchlichen 
Stellung von einer unbejtimmteren Haltung mehr 
und mehr zu einer bejtimmteren Anerfennung 
des lutheriſchen Belenntnifies fortgejchritten. 
Doch ift er bis zuleßt der Union, in welcher er 
ein auf ber gegenieitigen liebevollen Anerken⸗ 
nung beider Konfeſſionen gegründete und ge- 
meinfam an der Berwirklidung des Reiches 
Gottes arbeitendes Friedenswerk erblidte, zuge— 
than geblieben. So fonnte e3 nicht fehlen, daß 
Hahn, der allerdings in feiner firchenregiment- 
lidyen Thätigkeit dem Augenblide vielleicht mand)- 
mal zu viel nachgeben umd bald hier, bald dort 
zu weitgehende Hoffnungen hegen modjte, von 
der einen Seite ald Gegner der ftreng „Luthe— 
riſchen“, von der entgegengefeßten als deren Ans 
hänger betrachtet wurde. 

2. Heinrid Auguſt, älterer Sohn des 
Borigen, geboren 1821 in Königsberg, ftudierte 
in Breslau und Berlin Theologie und trat 1845 
in Breslau ald Privatdozent für altteftamentliche 
Eregeje mit der Difjertation „De spe immor- 
talitatis sub V. T. etc.“ feine akademiſche Lauf- 
bahn an. 1846 ging er nach Königsberg, um 
vorläufig des verjtorbenen Hävernid Stelle ein- 
zunehmen. Hier habilitierte er ſich mit der Schrift: 
„Veteris Testamenti sententia de natura 
hominis“. Auf Dornerd Wunſch, der Vormund 
für Hävernids Kinder war, gab er deſſen Bor: 
— über die Theologie des A. T. heraus 








). 1851 ging er als außerordentlicher Pro⸗ nung, das Wort Gottes zeiti 
feſſor nad) Greifswald, rückte 1860 nad) Koſe- Au 


Hahn, Auguft. — Hahn (Symbol). 


artend Tode in bie ordentliche Profeffur ein, 
tarb aber ſchon 1861. Größere Arbeiten von 
ihm find: ein Kommentar über dad Buch Hiob 
(1850); eine Überfegung und Erflärung des 
hohen Liedes (1852); Erklärung von Kap. 40—66 
des Propheten Jeſaias (3. Band des Kommen- 
tar von Drechsler [f. x. 1857); ein Kommen⸗ 
tar über das Predigerbuch Salomos (1860). 
Ein liebendwürdiger und durdaus lauterer Cha= 
rafter, trat er doch mit Nachdruck und Ernit für 
die auf treuer Forſchung beruhende pofitive bi- 
blifche Kritif, wie fie ihm innere Ueberzeugung 
geworden war, ein und jcheute fid) nicht, beiſpiels⸗ 
weije in feinem Nachweiſe der Echtheit des Pre— 
digerbuches felbjt einen Hengjtenberg zur Rebe 
zu ftellen. 

3. Georg Ludwig, Bruder des Vorigen, 
geb. 1823 zu Königsberg, habilitierte ſich, nach— 
dem er zu Breslau und Berlin ftudiert, 1848 
in Breslau, und ward 1857 außerordentlicher, 
1867 ordentlicher Profefjor, Vertreter der neu- 
teftamentlichen Eregefe. Er fchrieb u. a.: Die 
Theologie des N. T.; Doctrinae Romanae de 
numero septenario rationes historicae. Auch 
bearbeitete er von neuem die von feinem Vater 
herausgegebene Bibliothet der Symbole und 
Glaubensregeln. 

Hahn, Heinrich, Dr. med., Sekretär des 
Kaverius-Miffionsvereins in Köln, iſt Verfaſſer 
der „Geſchichte der katholiſchen Miffionen jeit 
Jeſus Chriftus bis auf die neuefte Zeit“, Köln 
1857-65, in 5 Bänden. 

Hahn, E. Hugo, in der Gegend von Riga 
1818 geboren, trat 1841 nad) jeiner Ausbildung 
in Barmen in den Miffionsdienit in Südafrita, 
wo er im Namaqua= und Damaralande erfolg: 
reich wirkte und in leßterem Lande die Station 
Neubarmen gründete. Ein tüchtiger Kenner der 
dortigen Sprachen, hat er für die Hereroſprache 
1854—56 eine Grammatit und 1858 ein Leris 
ton herausgegeben, auch ald Dolmetiher ein— 
zelner Forjchungsreifenden und als Friedens— 
vermittler zwifchen den Namaqua und Herero 
(jo namentlich 1870) ſich verdient gemacht. 1874 
befuchte er vorübergehend Deutichland, kehrte 
aber bald wieder nad feinem früheren Arbeits— 
felde zurüd. 

Hahn, Nikolaus, j. Gallus 2. 

Hahn (ald Symbol). Der Hahn, um feiner 
Radhjamtkeit willen dem Merkur und dem Apollo 
heilig, als Bote des nahenden Morgens, gilt 
ihon den Alten als ein von der Gottheit in— 
—— Tier, eine Vorſtellung, die auch die 

irchenväter in anderer Weiſe wieder aufnahmen. 
Dem Prudentius im erjten Hymnus des Kathe— 
merinon ift der Hahn der Herold des Lichtes, 
der die Geifter der Finfternis verbannt, jomit 
ein Sinnbild Ehrifti und Herold des jüngiten 
Tages; dem Hilarius in feinem alten Hymnus: 
Galli cantus, galli plausus proximum sentit 
diem“ ift der Ruf des Hahnes vor Tagesan- 
bruc für die Diener des Heiligtums eine Mah- 
zu verfündigen. 
in den Katatomben findet fi der Hahn 


Hähn, Joh. Friedr. — Hafeldama. 


ald Symbol der Auferftehung, und wohl auch, 


mit Rüdfiht auf die Hahnenfämpfe, ald Sym: | ih 


bol des Lebens, in dem wir den guten Kampf 
fümpfen müfjen. In jpäteren Darjtellungen 
begegnet uns ber yon häufig neben Petrus, 
dem der Herr die Berleugnung vorherjagt. — 
Der Hahn auf den Kirchtürmen dürfte ähnliche 
Deutungen zulafien. Infonderheit faßt man ihn 
bier ald Symbol des Predigers, der in der Nacht 
der Sünde wacht und die Schläfer wedt, vor 
dem Rufen aber fich ſelbſt erſt mit den Flügeln 
Ichlägt, der fi) ftetö gegen den Wind kehrt u. j. w. 

Hägn, Joh. Friedr., geb. 1710 u Bai- 
reutb, 1743 Pfarrer in Hlofterbergen, 1749 Feld⸗ 
prediger in Berlin, dann Generalfuperintendent 
der Altmark und Briegnig, jowie Inſpektor und 
erjter Domprediger zu Stendal, 1762 @eneral- 
fuperintendent des Herzogtums Magdeburg, 
fönigl. preuß. Konfiftorialrat, Abt und Direltor 
bes Stiftes Klofterbergen. Diefe Ämter gab er 
1771 auf und jtarb ald Prediger an der Schloß: 
firche zu Aurich und als Direltor des dortigen 
Gymmafiums 1798. Er hat ſich namentlid als 
homiletijcher und pãdagogiſcher Schriftfteller einen 
Ramen gemacht, wenn auch die von ihm erfun— 
dene verbreitete Litteralmethode, ald man 
dad Trodene, Geiftlofe und Ermüdende diejes 
tabellarifchen Unterrichts einjehen lernte, bald 
wieder aus den deutjchen Schulen verſchwand 
(Ausf. Abhandlung der Litteral-Methode, Ber: 
lin 1777). 

Hahn⸗Hahn, Ida geb, Gräfin von, geb. 
1805 in Trefjow in Medlenburg, 1829 von ihrem 
Vetter Friedrich Grafen von I nad) drei⸗ 
jähriger Ehe gefchieden, fam nad) abenteuerlichen 
Reifen in der Schweiz, in Stalien, Sizilien, 
Spanien, Franfreih, England, im Orient und 
Agupten 1845 nad) Dresden. Nachdem fie bis- 
her mit Reifefchilderungen, Romanen und Ge— 
dichten, ganz im üppigen Salontone gehalten, 
die fogenannten gebildeten Kreiſe unterhalten 
hatte, trat fie nad dem Tode ihres Freundes, 


des Barons Bistram, 1850 in Breslau plößs | 


fi zur römiſchen Kirche über und richtete ſich 
nunmehr, nachdem fie in ihrer Konverfionsichrift 
„Bon Babylon nad) Jeruſalem“ (1851) mit der 
Vergangenheit gänzlich gebrochen hatte, nad) 
römifhem Mufter ein. Sie begründete 1852 in 
Mainz ein Klofter für die Genofjenichaft der 
Frauen vom guten Hirten und bahnte diejer Ge— 
nofjenihaft im jelbigen Jahre aud nad Wien 
den ®eg, hütete fih aber, um ihr Wanderleben 
nicht aufgeben zu müflen, wohl, dem Orden 
felbjt beizutreten. Sie ftarb in Mainz 1880. 
Bom November 1861 bis Pfingften 1862 weilte 
fie in Rom, um der Slanonifation der japane= 
ſiſchen Märtyrer beizumohnen. In derjelben 
oberflädhlihen und blendenden Weije, in der ihre 
früheren Schriften verfaßt find, tritt fie nun— 
mebr ebenfo für den Ultramontanismus ein, wie 
früher für die Anſchauungen des jungen Deutich- 
land. Selbft an Bilder aus der Kirchengefchichte 











137 


fand 
ihre fogenannte Konverfionsihrift durch Abekens 
eiftreiches Sendichreiben: „Babylon und Jeru— 
Fnlem“, 1851. mr Haffner, Gräfin Ida 
Hahn, Frankfurt 1880. 

Hahnenſchrei wird zur Beſtimmung der Zeit 
verivendet, Matth. 26, 34. 74. 75 und in den 
Barallelftellen; vgl. aud Mark. 13, 35 u. den 


Art. Hahn. 

Hal, geb. 969 n. Ehr., Sohn und Nachfolger 
des Scerira im Gaonat (Präfidentichaft) der 
jüdifchen Gelehrtenichule zu Pumpedita in Ba- 
bylonien. Der tiefe Denker und vieljeitig ge- 
bildete Mann, eine talmudische Autorität, jchrieb 
wie fein Vater viele gutachtliche Enticheidungen, 
einen worterflärenden Kommentar zu dem fchiwie- 
— Teile der Miſchna und ein Werk über 
talmudiſches Zivilrecht, ferner ein Lehrgedicht 
„Mussar Hashel“. Dem Wunderglauben nicht 
geneigt, überhaupt fehr frei in feinen Grund- 
fügen, gejtattete er jogar den Umgang mit den 
Karäern. Bald nad) jeinem 1038 erfolgten Tode 
erlojch das Gaonat. 

Haid, Herenäus, Dr. theol., erzbiichöfl. 
geiftlicher Rat und Pfarrer in Münden, geit. 
1873 daſelbſt, jeit 1865 fajt ganz erblindet, gab 
de Caniſius Summa doctrinae christianae 
(4 tom., Wugsb. 1834), fowie eine Anzahl bio- 
raphijicher (Jrenäus, Franz von Aififi, Cani- 
us), aöfetifcher und liturgifcher Schriften, ebenjo 
Predigten und Katechefen heraus. 

Haimisfeld, d., ſ. Goldait. 

Haimo, ſ. Haymo. 

Hain (im A. T.). Im älteſter Zeit pflegte 
man gern unter Bäumen Gott Opfer darzu— 
bringen... Soldye Opferjtätten waren beijpiels- 
weife die Terebinthe More 1 Mof. 12,6 und die 
Terebinthen Mamres 1 Mof. 13,18, wo Luther 
beide Male „Hain“ überjegt. Als fpäter ein 
bejtimmtes Heiligtum durch das Geſetz vorges 
ichrieben war, galt das Opfern „auf allen hohen 
Hügeln und unter allen grünen Bäumen“ als 
harakteriftiich für den Götzendienſt, namentlid) 
für den Dienft der aud) in Gärten (ef. 1, 29) 
angebeteten Bögen Baal und Aitarte (Aſchera). 

fter hat nun Luther, wo unter Aſchera im 
A. T. (jo 2 Kön. 21,7) ein Bild oder eine böl- 
zerne Säule der Nijtarte zu verjtehen iſt, dies 
Wort durch „Hain“ verdeuticht. Auch 1 Sam. 22,6 
hat Quther, wo es nad) dem Grundterte heikt, 
daß Saul in der Regel unter einer „Zamarisfe“ 
figend Recht geſprochen habe, „Hain“ überjept. 

DW 2 Kön. 21, 7, ſ. Hain. 

aiti, ſ. Hayti. 

Haito, ſ. Atto. I 

Hakeldama (Blutader) liegt an der ſüdlichen 
Seite der Schlucht Hinnom nahe bei deren Aus— 
mündung in das Thal Kidron. Es ift der Name 
des Begräbnisplapes, welchen die jüdiſchen Hohen- 
priefter für die von Judas in den Tempel ge: 
worfenen 30 Silberlinge kauften (Matth. 27, 8; 
Apoftelgeich. 1, 19). Das betreffende Grundſtück 


beherrihen. Eine verdiente Abfertigun 


wagt fich ihre allezeit —* Feder, ohne daß | hatte bisher als Töpferacker (Thongrube) gedient. 


es ihr aber gelingen will, 


en ſpröden Stoff zu Ein Thor des alten Jeruſalem über dem Thal 
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Hinnom hieß das Zöpferthor (Ser. 19, 1. 2), 
jiher mit Beziehung auf diefen Töpferader. Noch 
heute iſt oberhalb des Aders ein bedeutendes 
Thonlager, weiße Pfeifenerde, die zur Berarbei- 
tung gejtochen wird; in dem Baumgarten aber, 
der ehemals zum Ader jelbjt gehörte, findet ſich 
eine große Menge Scherben von irdenen Ge- 
füßen. Der aus weißer Pfeifenerde beftehende 
Boden des Aders jelbft ift dagegen im Laufe 
der Jahrhunderte faft ganz weggetührt worden. 
Die Pijaner holten davon 1218 fogar mehrere 
Schiffsladungen für ihren berühmten Kirchhof 
(Campo santo), um auf diefem Erde aus dem 
heiligen Lande zu haben, und weil man bem 
Boden die Eigenfchaft zujchrieb, die Leichname 
ichnell verwejen zu machen. Seit dem Anlauf 
des Töpferaderd durch die Hohenpriefter zum 
Zwecke eines Begräbnisplages für Fremde heißt 
diefer Nder, weil das Blut des Heilands daran 
flebt, Blutader. Zu diefem Blutader, den He— 
lena, die Mutter Konftantind des Großen, mit 
einer Mauer umgeben ließ, und der jeßt in den 
Händen der Armenier ift, gehört auch eine Bor- 
halle zu Grabhöhlen, die an den Felſenabhang 
hin gebaut find. Eine tief gelegene Thüre führt 
in die vieredige Halle, die von Oſten nach We- 
jten 9 m lang, von Nord nad Süd 2 m breit 
ift. Der untere Teil des Baues befteht aus 
Fels, der obere aus geränderten Quadern. Ein 
jolider Mittelpfeiler nebjt zwei demfelben ent— 
iprechenden Pilaftern teilen den Bau in zwei 
Abteilungen und tragen die zwei gleichlaufenden, 
faft 11 m hohen Kreuzgewölbe. Offnungen in 
der Dede dienten dazu, die Leichname hinabzu— 
lafjen, fo daß fie unten in freier Luft verweſten. 
Der Boden ift mit Menſchenknochen ganz bededt, 


da die Stätte Jahrhunderte lang, ja noch vor! 


einem Menjchenalter, zur Beifegung von Leichen 
diente. Über der Gruft befand fich ehebem eine 
Kirche, Namens Hakeldama. Gie ward mit dem 
anjtoßenden Baumgarten 1143 vom Patriarchen 
Wilhelm an den Johanniterorden abgetreten, 
der ein eigenes Hoipital fiir die abendländifchen 
Ehrijten erbaut hatte. 1340 kauften die Fran— 
zisfaner die KHirhe und den Baumgarten von 
den Türken Ind errichteten auf einem Teile des 
legteren ein Klojter. Die Türken aber zeritörten 
bald danach Kirche und Kloſter bis auf den 
Grund, jo daß 1483 der Pilger Faber nur nod) 
die unverwüftliche Gruft vorfand, und zwar im 
Befige der Armenier. Bol. Geramb, Pilger: 
reife, Bd. 1, S. 321, und Sepp, Jerufalem I, 
©. 241 ff. 

Salon, der Gute, am engliichen Hofe er- 
zogen, der erſte chriftlihe König Norwegens 





Hafeldama. — Haldrein, Arnold, 


Thors gedeutet hatte, ging ihm als eine ſchwere 
Schuld bis zu feinem Tode nad). 

Haktoz, 1. 1 Ehron. 25 (24), 10 u. Esra 2, 61 
als Oberjter der jiebenten PBriefterordnung auf: 
geführt, — 2. Vater des Uria, Neb. 3, 4. 

Hakupha, einer der Nethinim, Esra 2, 51. 

Halacha 3 Norm), der religionsgeſetz⸗ 
liche Teil des Talmud. Meift in Form der Die- 
putation abgefaßt, jucht die Halacha die Mifchna 
( d.) zu erläutern, das liberlieferte logiſch zu 

egründen umd durch Vergleich und Folgerungen 
ejegliche Schlüffe zu ziehen. Die Halachoth, von 
Esra bis zur Zerjtörung des Tempel3 nur als 
mündliche Überlieferung der Gejeßesauslegung 
fortgepflanzt, wurden erft von dem erjten Jahr: 
hundert n. Chr. an aufgejchrieben und nad) ge= 
wiffen Geſetzen geordnet. Bon Rabbi Afıba 
(t 135) ftammte die erfte Sammlung, weldje 
jein Schüler Rabbi Meir ergänzte und verbej- 
ferte. Aber dies Werf erlangte noch nicht allge- 
meine Geltung. Erjt die Sammlung, melde 
Rabbi Zehuda Hannafi in Tiberiad auf Grund 
der vorausgegangenen Sammlungen veranital- 
tete, wurde das Corpus des traditionellen Ge— 
ſetzes, welches fortan in allen Schulen Palä— 
ftina® und Babylons, jpäter der gejamten jüdi- 
ihen Diafpora der halachiſchen Belehrung zu 
Grunde gelegt wurde. Es behanbelte den Fe 
chiſchen Stoff in ſechs Hauptordnungen (Seda- 
rim), genauer in 63 Traftaten (Massichtoth). 
©. F gada und Talmud. 
al , eine der Stätten, an denen Sargon 
die aus Samaria weggeführten Jsraeliten an— 
fiedelte, 2 Kön. 17,6; 18, 11; vgl. 1 Ehron. 6 
(5), 26. Bol. Kalah. 

Halberftadt, mit 34025 Einwohnern, Stadt 
in der Provinz Sachſen, hat feit 998 Stadtrecht 
und als uralte Biſchofsſtadt (angeblich feit 801, 
nad; anderen ſchon 781) eine reiche Geſchichte. 
Am Norbdoftende des anfehnlihen Domplages 

rangt der herrliche gotifche Dom aus dem An— 
— des 13. Jahrhunderts (mit merkwürdigem 
Kettner und einem reihen Domſchatz von Kunft- 
gegenftänden und Reliquien). Das Südende des 
Domplapes nimmt die 1002—1284 aufgeführte 
viertürmige Liebfrauenfirche ein, im reichen ro: 
manifchen Stil. — Nad der Evangelifierung 
Halberjtadts fam das Hochſtift zunächft in Braun- 
ſchweigs Beſitz. Im Wejtfäliichen Frieden wurde 
aber dasjelbe als „Fürftentum” Brandenburg 
zugefprocdhen, und es bejteht noch heute hier ein 
preußifches evangelijches Stift. Vgl. Niemann, 
Geſch. des vorm. Bistums und jeßigen Fürften- 
tums, insbeſ. der Stadt Halberftadt. Halberftadt, 
1829; Frantz, Geſch. des Bistums, nadymal. 


(934— 961), welchem es aber troß trefflicher Re- | Fürftentums Halberjtadt. Ebend. 1853. 


ierung jehr jchwer fiel, feine Unterthanen gleich⸗ 
—* dem Chriſtentum geneigt zu machen. Eine 


Verleugnung Chriſti feinerfeits, daß er ſich näm— 
lich vom Volle zur Teilnahme an einem heid— 
niſchen Opfer bewegen ließ und das Kreuzes— 
zeichen, das er über den Opferbecher, bevor er 
aus ihm trank, gemadt, um den Unwillen der 
Heiden abzuwenden, auf das Hammerzeichen 


Haldaniten, eine von den Brüdern Haldane 
in der Mitte des 18. Jahrhunderts in Schott: 
land gejtiftete baptiftiicheSefte( ApostolicChurch), 
welche gegen Lehre und Lehramt ſich fehr gleich- 
giltig verhielt, aber praftifches Chriftentum in Be— 
währung eines apoſtoliſchen Lebens eifrig anftrebte. 

Haldrein, Arnold,auhArnoldvon®ejfel 
genannt, gejt. als Kanonikus am Dom zu Köln 


Hales, Wlerander von. — Halle an der Saale. 
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1534, zugleich Lehrer an der dortigen Univer⸗ 
fität (ſeit 1514), zeigte fich auf dem Meichdtage 
zu Wugsburg 1530 und in feinen Schriften 
(Exegesis decalogi und Consultatio quadru- 
plex super confessione Augustana quorundam 
protestantium una cum Cochlaeo) als fein= 
gebildeten Philologen und gewandten Bolemiter 
gegenüber der evangeliihen Kirche. 

Hales, 1. Alerander von, j. Alerander 
von Hales. — 2. John, englischer Gelehrter, 
geb. 1584 in Bath, ftudierte in Orford Theo» 
* beteiligte ſich an Wardens Ausgabe des 

xyſoſtomus, wurde 1612 Lehrer der griechi— 
ichen —— in Eton und begleitete den eng— 
liſchen Gefandten 1618 zur Synode von Dor- 
dreht. Hier neigte er zum Arminianismus, 
ichrieb aud noch 1636 gegen den Epiflopalis- 
mus, wurde aber jpäter von Bijchof Zaud (f. d.) 
ganz für die Hoflirche gewonnen, jo daß er bei 
dem Sturze desjelben durch die Puritaner, weil 
er die Ablegung des Engagementeidbed verweis 
gerte, 1642 alle jeine Präbenden verlor und, 
da er Br Unterftügung ablehnte, 1656 in höch⸗ 
fter Bedürftigkeit ſtarb. Eine Gefamtausgabe 
jeiner Schriften veranjtaltete Lord Hailes, Glas- 
gomw 1765, in 3 Bden. Eine Lebensbeichreibung 
von ihm gab Des Maizeaur, Lond. 1719. 

Halez (Helez), Nachkomme des Jarha, eines 
ägyptiichen Knechtes, Vater des Eleaja, 1 Ehron. 
2, 39. 

Halhul (Heutige Ruinenjtätte Hulhul), eine 
nördlic) * Hebron in Juda gelegene Stadt, 

ſJ. 15, 58. 

Hali, Stadt im Stamme Aſſer, of. 19, 25. 

Halicarnaffus, die Hauptitadbt Kariens, 
1 Maft. 15,23, früher Zephyra genannt. 

Halieutil, Die Theorie der Sered, früher 
alö „rhetorica sacra‘ oder „methodus con- 
cionandi‘ behandelt, nahm jeit Göbel (Metho- 
dologia homiletica, Leipzig 1672) und Baier 
(Theologia homiletica, Jena 1677) den Na— 
men „Homiletif“ an. Und in der That durfte 
die Theorie der Predigt, wenn fie einen gerade 
ihr fpezifiiches Wejen ausdrüdenden Namen be- 
fommen jollte, dieſen von feinem anderen Worte 
befier herleiten ald von dem Worte öwidle. 
Stier wollte ihn durch „Keryktik“ (ſ. d.), Sidel 
(Grundrik der Halieutif 1829) durch „Halieutif“ 
(eig. geiftliche Fiſchſangskunſt) verdrängen, beide 
von der Anficht ausgehend, die Predigt jei Ver— 
fündigung, welde den Menichen erit nod) zu 
gewinnen habe für das Neid, Gottes, beide aljo 
in der Predigt überhaupt nur Fortjegung der 
apoftoliihen Miffionsthätigkeit erblidend. Dieje 
verjuchte Korrektur ijt aber höchſt unglücklich; 
denn jie verfennt oder überfieht die Thatjache, 
dab die Predigt nicht bloß zur miffionierenden, 
fondern aud) zur kultiſchen Thätigkeit des Chri- 
ftentums gehört. Der Prediger ift nicht wejent- 
lih in erjter Linie Milfionar, jondern er hat 
fein Amt durch die Inftallierung geordneter Ge- 
meinden umd einer wohlverfahten Kirche. Da: 
bei iſt es aber natürlich, daß, weil er ald Kir— 
chendiener auch für die Ausbreitung, nicht nur 








für die Erbauung bes Gottesreiches als Reiches 
Ehrijti zu 7* hat, ſich ſeiner Predigt die 
Tendenz auf Neugewinnung dem Reiche Chriſti 
fernſtehender Menſchen beimiſcht und jo jeine 
Rede, während ſie doch im Grundtone innerhalb 
der Erbauung, d. h. des Ausſprechens gemein— 
ſamen Glaubens geht, doch eine auf Miſſions— 
thätigleit ausgehende, eine halieutiſche Färbung 
gewinnt. 

Halitgar, Biſchof von Cambray 8I7— 
830, päpſtlich ernannter Gehilfe des Erzbiſchofs 
Ebbo von Rheims bei deſſen Miſſion am Hofe 
des Königs Harald von Dänemark. Doch iſt es 
ungewiß, in welcher Weiſe er hierbei dem Erz— 
biſchof „geholfen“ habe. Er iſt der Verfaſſer 
eines Pönitentialbuchs. Die fränkiſchen Synoden 
hatten dringend gewünſcht, daß der durch die 
Verſchiedenheit der in Gebrauch befindlichen Buß— 
bücher entſtandenen Verwirrung ein Ende ge— 
macht werde. So erhielt Halitgar durch Ebbo den 
Auftrag, ein einheitliches Pönitentialbuch zuſam⸗ 
menzuftellen. S. Bert, Mon. Germ. IX, &.416. 

Hallbauer, Friedr. Andr., geb. 13. Sept. 
1692 zu Altſtädt in Thüringen, erwarb jich im 
Halliiden Waiſenhauſe und auf dem gg en 
zu Galbe die nötigen Kenntniffe, um die Uni— 
verjitäten Halle und Jena beziehen zu fünnen. 
1721 ward er Adjunkt der philofophiihen Fa— 
fultät und 1731 ordentl. Profefior der Bered- 
famkeit und Dichtkunſt in Jena. Seit 1736 
außerordentlicher und jeit 1740 ordentlicher Pro- 
feflor der Theologie, jtarb er am 1. März 1750. 
Troß jeines friedlihen Charalters geriet er in 
mehrere litterariiche Fehden, infonderheit gegen 
Zinzendorf und feine Anhänger. Bon feinen Wer: 
fen (vollit. verzeichnet bei Döring, Gel. Theol. 
Deuticht. I, S. 587 ff.) ift fein „Nötiger Unter: 
riht zur Klugheit, erbaulich zu predigen, zu 
fatechifieren und andere geiftlihe Reden zu hal- 
ten; nebſt einer Vorrede von ber homilet. Pe— 
banterie” (Jena 1723 u. ö.) als eins der beiten 
homiletifhen Lehrbücher damaliger * zu be⸗ 
— Intereſſant iſt auch ſeine Vorrede zu 

eudeckers „Meditatio homiletica“, Jena 1726: 
„Bon dem Schaden der fo gemeinen Poſtillen— 
reiterei.“ 

Halle an der Saale, Stadt im Regierungs— 
bezirk Merſeburg (ca. 90000 Einwohner, dar— 
unter 3000 Katholiken und über 700 Juden). 
Der erſte Anfang der Stadt war, daß Kaiſer 
Karl der Große hier eine Feitung zur Bezäh— 
mung der unterworfenen heidnijchen Wenden er- 
richtete. Otto der Große übergab die allmählic) 
unter dem Schuß der Burg erwachſene Anſiede— 
lung mit den Salzquellen dem Erzbistum Magde- 
burg; Otto II. verlieh ihr 981 Stadtrechte. In 
dem Maße als die Stadt an Umfang und Madıt 
wuchs, juchte fie auch ihre Unabhängigkeit von 
—— zu behaupten. Im 14. und 15. Jahr: 
hundert führte fie als Hanſeſtadt wiederholt glüd: 
liche Kriege mit den dortigen Erzbiichöfen. Im 
Jahre 1478 eroberte aber endlidy Erzbiſchof Emit 
die fajt reichöfrei gewordene Stadt und erbaute, 
um fie befier zähmen zu können, ein erzbiſchöf⸗ 
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Halle an der Saale. — Halleluja. 





fiches Nefidenzichloh, Morigburg, das nach adht- 
zehnjährigem Bau 1503 bezogen, aber 1640 durch) 
Brand bis auf einen geringen Reft wieder zer- 
ſtört wurde. Im Jahre 1540 mußte der * 
reſidierende Erzbiſchof Albrecht, der Ablaßpäch— 
ter, vor dem Verlangen der Bewohnerſchaft nach 
lutheriſcher Predigt ſich nach Mainz zurückziehen. 
J. Jonas ward zur Organiſierung des kirchlichen 
Weſens im lutheriſchen Geiſt berufen und blieb 
hier ald Superintendent bis 1546. Nach der 
Schlacht bei —— ward Landgraf Philipp 
von Heſſen auf dem Reſidenzſchloß durch Alba 
gefangen genommen; die Stadt mußte an Karl V. 


200000 fl. Kriegätoften zahlen. Später refidier- | 


ten bier die weltlichen (lutheriichen) Adminiſtra— 
toren des Erzbistums Magdeburg. Durch den 
Prager Frieden (1635) fam Halle an das Haus 
Sachſen, durch den Wejtfälifchen Frieden an 
Brandenburg und ift dann auch nad) der vor- 
übergehenden Zuteilung zu dem Jeromiſchen Kö— 
nigreich Weftfalen bei Ta geblieben. Außer 
im Reformationgzeitalter hat es noch mehrmals 
mit im Vordergrund der Kirchengeſchichte ge- 
ftanden. Im 18. Jahrhundert war es die Burg 
des Pietismus, im 19. des Nationalismus. An 
den Rochkſchößen des erfteren hingen die In— 
jpirierten, die Marie Elif. Matthes, Joh. Friedr. 
Rod und die Gichtelihen Engelbrüder. Die 
Konjequenz des leßteren waren die „protejtan- 
tiichen Freunde“ oder die Lichtfreunde, die ſich 
bier 1841 unter Uhlich zufammenthaten und 
1846 nad der Amtsentfeßung des Wislicenus 
die erfte jogenannte freie Gemeinde gründeten. — 
Die Univerfität zu Halle, erft die Pflanzitätte 
ded Pietismusd und dann des Rationalidmus, 
wurde 1691 durch den Kurfürſt Friedrich III. 
von Brandenburg errichtet, 1693 von Kaifer 
Leopold beftätigt und 1694 eingeweiht. Nach 
den Intentionen des reformierten Gründers follte 
fie die Wiege der Toleranz für die lutheriſche 
Kirche Sreuhens fein; e8 fand jedoch auch bald 
die Aufllärungsphilofophie an ihr ihre Vertre— 
tung (Thomaftus, Wolff). Daher das damalige 
Spridywort: Halam tendis, aut pietista aut 
atheista reversurus (Wer nach Halle geht, fommt 
entweder als Pietiſt oder als Atheijt wieder). 
Unter Friedrich Wilhelm I. erging 1729 das 
Edift, daß fein lutherifcher Theolog in Preußen 
Anjtellung erhalten folle, der nicht wenigjtens 
zwei Jahre in Halle ftudiert und von der dor— 
tigen Fakultät ein Zeugnis feines Gnadenjtandes 
erhalten habe. Im Jahre 1806 ward die Uni— 
verfität durch Napoleon aufgehoben, nad dem 
Tilfiter Frieden wiederhergejtellt, 1812 abermals 
aufgehoben, nad) Napoleons Sturz wiederher- 
geitellt. 1815 wurde die Univerfität Wittenberg 
mit ihr vereinigt. Unter den Dozenten der theo= 
logiihen Fakultät find als in irgend einem Sinne 
nambaft hervorzuheben: Breithaupt, Francke, 
Baier, Anton, Otinger, Spangenberg, Semler, 
Griesbach, Knapp, Schleiermacher, Wegicheider, 
Geſenius, Gueride, Ullmann, Tholud, Zul. Müller. 
Dermalen lehren an ihr Theologie: Bäthgen, Bey: 
ſchlag, Eichhorn, Haupt, Hering, Kähler, Kautzſch, 


— ————— — —— — — — — — — — — — — — — — — — 


Köſtlin, Loofs, Ritſchl, Rothſtein (im Winter⸗ 
ſemeſter 1888/89 vor 652 Theologen). — Richt 
minder wichtig als die Univerfität find die jo- 
enannten Franckeſchen Stiftungen (f. B.II. 
3 588 f.), deren einen Gejamtmwert von über 
1 Million Mark repräfentierende Gebäude eine 
lange Straße mit vielen Nebengebäuden bilden 
und jegt aus folgenden Schulanttalten bejtehen: 
Baifenanftalt (1698 geftiftet), lat. Hauptichule 
und Realjchule, höhere Töchterſchule, Bürger:, 
Knaben- und Töchterſchule, Freiichule für Kna— 
ben und Mädchen. An die Schulen jchließen 
fi) an die Ganfteinfche Bibelanftalt, die (Dft- 
indifche) Miffionsanftalt, Buchhandlung, Apo—⸗ 
thefe (die bier nach dem Burgftallerfchen Rezept 
verfertigte Essentia dulcis trug den Anjtalten 
im beiten Jahre über 36000 Rthlr., im Jahre 
1710 immer noch 25000 Rthlr. ein) x. — 
Unter den ſechs Kirchen der Stadt find hervorzu⸗ 
heben der Dom, gotifch, 1523 geweiht; die Markt: 
oder Marientirde mit fuppelförmigem Kupfer⸗ 
dad) und zwei durch eine Brüde verbundenen 
Zürmen, jpätgotiih, 1530—54 von Erzbiſchof 
Albreht von Magdeburg erbaut, durch reiche 
Nepgewölbe ausgezeichnet (in diefer Kirche pre- 
digte Luther am 5. Aug. 1545, am 6. und am 
26. Jan. 1546, hier ward auch feine Leiche bei 
ihrer Überführung nach Wittenberg über Nacht 
niedergefegt) und die mit trefflihen Holzichniß- 
werfen und Skulpturen verjehene gotiſche Moritz⸗ 
fire aus dem 15. Jahrhundert. 

Hallel, ſ. Halleluja. 

Halleluja (Lobet den Herrn), 1. Wedruf der 
Sänger, ber in den Pſalmen, befonders gegen 
das Ende derfelben (von Pi. 104, 35 an), jehr 
häufig vorlommt. Injonderbeit nannten die Ju— 
den die Pfalmen 113—118 das große Halleluja 
oder den Lobgefang (Hallel), wie er (Weish. 18,9 
u. Matth. 26, 30) am Laubhüttenfefte und bei 
den Oftermahlen (zwei vor der Mahlzeit und vier 
nad) derfelben) gefungen wurde. Im Himmel 
wird das Halleluja über die großen Thaten Got- 
tes von den Scharen der vollendeten Gerechten 
und der heiligen Engel, von den 24 Alteſten, 
den vier Lebeweſen und allen Gottesfnechten 
angeftimmt (Offenb. 19, 1—6). Nach Tob. 13, 21 
und der angeführten Stelle aus der Offenbarung 
ſcheint das Halleluja bei den Juden von der 
Gemeinde gejungen worden zu fein. — 2. In 
der chriftlichen Kirche ift der Gejang des Halle: 
Iuja angeblid; zuerjt von Biſchof Damafus (384) 
eingeführt ih a In der Advents⸗ und Fa— 
ftenzeit verftummte es; dafiir aber erhielt es 
außer in der Dfterfetzeit, wo es mit reicheren 
melodiihen Tropen als ſonſt gejungen wird, im 
fonntäglihen Graduale (f. d.) feine ausgedehn— 
tefte Anwendung. Aus der Sitte, die legte Silbe 
des Halleluja durch ein längeres Meliöma oder 
eine Neume audzuzeichnen, um dadurch der 
ganzen Höhe der Feititimmung Ausdrud zu 
verleihen, ift der cantus jubilus (vgl. Jubila— 
tion) hervorgegangen, und als man jpäter der 
immer mehr verlängerten Schlußneume (Tral- 
tus [f. d.]) einen eigenen Tert unterzulegen ans 


Halleluja. — Haller, Albrecht von. 
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fing, jo entjtand daraus die Sequenz (j.d.). Die 
Praxis, das Halleluja in der Weife der mittel- 


| 


Viti und Modejti folgte (j. Berner Disputation). 
Bei der in den nächſten Jahren folgenden Re— 


alterlihen Kirche nach der Epiftelverlefung, als | aktion ſchwebte Haller mehrmals in Lebensgefahr. 


„eine in der ganzen Kirche im Himme 
auf Erden einträchtige, ſtets währende Stimme 
und Bermahnung, Gott zu loben und zu preis 
fen“ (Braunfchweiger Kirchenordnung 1543) zu 
fingen, bat auch die evangeliiche Kirche beibe- 
halten; doch wurden entweder (Kirchenordnung 
für Medlenburg 1540) „die vielen Noten, die 
man pflegte hintanzufingen“, ganz weggelafien, 
oder ed wurde (Luthers form. miss. 1524) dad 
Halleluja jelbft von einzelnen Knaben des Schü- 
lerhors (Hallelujafnaben), der zugehörige Vers 
aber von dem ganzen Schülerdyor aufgeführt 
In den evangeliſchen Agenden der Neuzeit ift das 
Halleluja entweder dem Chor oder bald ohne, 
bald mit Gemeindelied, der Gemeinde zugeteilt. 
Auch in der evangelifchen Kirche bleibt das jonft 
an allen Sonntagen angejtimmte Halleluja in 
der Fajtenzeit, am Charfreitage, an den Buß— 
tagen und am Xotenfonntage weg. Unter den 
Kunftwerten, in welchen Kirchenkomponiſten das 
Halleluja als Unterlage zu Feitgefängen benußt 
haben, ragt das Halleluja in Händels „Meſſias“ 
hervor. Es iſt bezeidynend, daß Händel nad) 
feinem eigenen Berichte während der Kompoſi— 
tion dieſes Halleluja ſich in den offenen Himmel 
entrüct glaubte und den allmächtigen Gott jelbjt 
zu jehen meinte. Eigentümlicher Weije haben 
andere Fomponiften (jo Mendelfohn im 114. 
Bialm) das Halleluja auch mit kurzem u in 
vorlegter Silbe accentuiert, wie er einzelne 
Ehoralmelodien ftatt mit hallelüja mit hallo- 
lüja abichließen. 

Hallentirchen heißen diejenigen gotijchen Kir⸗ 
hen, in denen die Seitenjchiffe gleiche Höhe mit 
den Mitteliciffen haben und zumeift auch als 
breiter Umgang um den Chor herumgeführt find. 
Bon außen giebt das große Dad), welches alle 
drei Schiffe bebedt, zwar dem Ganzen ein et- 
was mafjenhaftes Ausfehen; dafür zeichnen ſich 
aber dergleichen Kirchen im Inneren durch ein- 
fahe Größe und lidhtvolle Wirkung aus. 

Haller, Berthold, der Reformator Bernd. 
Er ward 1492 in Mldingen bei Rottweil als 
der Sohn armer Eltern geboren, befuchte unter 
Michael Rubellus die lateinische Schule zu Rott: 
weil, dann die zu Pforzheim, wo er fich mit 
Melandıthon befreundete, 1510 die Univerſität 
zu Köln und kehrte, nachdem er hier Baccalau- 
reus der Theologie geworden war, 1512 nad) 
Rottweil ald Lehrer zurüd. Schon das Jahr 
nachher rief ihn der inzwifchen nach Bern ver: 
ſetzte Rubellus gleichfalls als Lehrer dorthin. 
Dann wählte die Bäderzunft den redebegabten, 
pflichttreuen und ſchönen jungen Mann zu ihrem 
Kaplan, 1519 wurde er Prädifant, 1520 Chor— 
berr am Münfter. In humaniftiichen Kreifen 
aufgewachſen, war er früh reformationsfreund⸗ 
ih, fuchte bald mit Zwingli Verbindung und 
veranlafte 1522 das Auftreten Lamberts von 
Avignon, welchem 1523 das für die Geſchichte 
der Berner Reformation wichtige Mandat von 


und Im Jahre 1526 beteiligte er ſich im 








uftrag 
des Kleinen Rats an der Badener Disputation 
(f. d.) und verantwortete fich hier vor Ed über 
das Mehopfer in einer Weiſe, dak ein Katholif 
ausrief: „Wenn doc; diefer Mann für uns wäre, 
wie er wider uns ijt“, verlor aber bald nachher, 
weil er fid) weigerte, Meſſe zu lefen, feine Pfründe, 
indes nicht das Recht zu predigen. Das Jahr 
1528 bradte endlich auch öffentlich den Sieg 
der Reformation. Haller hatte den Hauptanteil 
an den Thejen, welche der vom Großen Rat 
veranlaßten, faſt drei Wochen währenden „Ber: 
ner Disputation“ zu Grumde lagen, und das 
am 7. April veröffentlichte, die — pro⸗ 
klamierende Religionsedikt war gleichfalls von 
ihm entworfen. Thatſächlich hatte er nun das 
Berner Kirchenweſen zu leiten und war zugleic) 
Rat des Großen Rats, „der Steuermann in 
jener Gegend“, wie Zwingli ihn nannte. Als 
folder half er noch 1528 den jogenannten ober- 
ländiſchen Aufſtand dämpfen, zu welchem die der 
Reformation abgeneigten Landgemeinden ſich ver- 
leiten ließen. Die Wiedertäufer befämpfte er 
aber vergeblih, widerriet indes den Gebrauch 
des Schwerts gegen fie. Ein im Jahre 1530 
emachter Verſuch, der Reformation durch jeine 
redigten aud in Solothurn Eingang zu ver: 
ihaffen, mißglüdte gleihfalld. Darauf widmete 
er wieder dem ig en Kirchenweſen jeine ganze 
Arbeitötraft, war bei der Synode und der flir- 
chenordnung von 1532 weſentlich mitbeteiligt und 
erhielt durch die Beitimmungen der leßteren neue 
Arbeit. Er war von Anfang an zwingliſch ge— 
finnt und blieb es: auch die Bucerſchen Eini- 
ungsverjuche lehnte er ab; ihm war die Klar— 
Beit der einzige Maßſtab der Wahrheit. Theo- 
logiſche Durdbildung ging ihm ab; jein Inter— 
efie und jeine Stärke war das Praftifche. Von 
Jugend an kränklich, jtarb er nad) langem Lei— 
den 1536, erjt 44 Jahre alt. Schriftliches hat 
er außer Briefen nicht hinterlajjen. Bgl. Kirch— 
hofer, Berth. Haller, 1828. 

Haller, Joh., einer der Reformatoren des 
Kantons Bern, gleich Berthold Haller jtreng 
zwingliſch, aus Wyl in Thurgau, erit Piarrer 
in Amjoldingen bei Thun, 1545—47 Prediger 
in Augsburg und dann zur Durchführung der 
Reformation nad) Bern berufen. Bgl. Kuhn, 
Die Reformatoren Bernd. 1828. 

Haller, Albrecht von, nicht mur der bes 
gabte Dichter, welcher dad Lehrgedicht auf eine 
hohe Stufe erhob (vgl. insbeſondere jeine „Ges 
danten über Bernunft, Aberglauben und Un— 
glauben“) und die Mazeftät der Alpenwelt zuerft 
poetiich zu erfaffen verftand, nicht nur der be- 
deutende Anatom, Botaniker und Geolog, nicht 
nur der große Phyfiolog, durch welchen die Phy— 
fiologie erjt zur jelbjtändigen Wiſſenſchaft ges 
macht wurde, nicht nur der Polyhiſtor, der in 
der „Republik der Wifjenden“ mit dem Beinamen 
„des Großen“ aufgeführt wird, bei deſſen Tode 
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man im „Deutihen Muſeum“ Hagte: „Deutiche 
Männer geftehen, da man jeit Leibnitzens Tode 
feinen empfindlicheren Berluft erlitten“, fondern 
auch der zumal für feine Zeit treffliche Apologet 
des chriftlichen DOffenbarungsglaubens und der 
Heidenmiffion. Er ward 1708 zu Bern in patri= 
ziſcher Familie geboren. Nach naturwiſſenſchaft— 
lichem Studium machte er große Reiſen und erwarb 
ſich zuerſt einen Ruf als Dichter (die erſte Samm— 
lung ſeiner Gedichte erſchien 1732; im Jahre 
1768 die 14. Aufl.). Nachdem er als Arzt und 
Bibliothekar in feiner Baterjtadt fungiert, ward 
er 1736 als Profefjor an die Univerfität Göt- 
tingen berufen, wo er feinen Weltruf als Phy— 


Haller, Albrecht von. — Halohes. 





Bol. Tzſchirner, Der Übertritt Hallers, und 
Scherer, Erinnerungen am Grabe Hallers, 
Solothurn 1854. — 2. Albert (1808 — 58), 
Sohn des Vorigen, erft Kadett, ftudierte dann 
am colleg. Germ. in Rom Theologie und ftarb 
in Chur als Biſchof von Carran i. p. i. 
Halljahr, nad) dem Hebr. Jobel, Lärmhorn, 
Poſaune, mit der dasjelbe angekündigt wurde, 
Jobeljahr (ungenau Jubeljahr), zuweilen auch 
Freijahr genannt (vgl. 3 Mof.25, 8ff.; 27, 17 ff.; 
4 Mof. 36, 4). Es folgte unmittelbar auf das 
7. Sabbatjahr (f. d.), war aljo jedes 50. Jahr. 





Auch in dem Halljahre mußten wie im Sabbat- 
| 
ı jahre die Felder ruhen. 


Außerdem erhielten 


fiolog und Botanifer begründete. Seines Glaus israelitiſche Sklaven ſämtlich ihre Freiheit mies 


bens lebte er hier auch infjofern, als er den Bau 
einer reformierten Kirche, deren feine Göttinger 
Glaubensgenoſſen annoch entbehrten, mit Eifer 
betrieb. Alle Berufungen nad) auswärts, jelbjt 
nad) England ſchlug er aus, fo glänzend fie waren. 
Im Jahre 1753 kehrte er nad Bern zurüd und 
ward hier mit den höchiten Ämtern und Ehren 
überhäuft: auch Kaifer Joſeph II. bejuchte ihn 
auf der Durchreiſe. Er ftarb 1777. Bu feinen 
beiten apologetiihen Schriften zählen feine „Briefe 
über bie vornehmften Wahrheiten derOffenbarung“ 
(1858 von Wuberlen neu herausgegeben) und 
feine durch Deiften und Enchklopäbdiiten hervor— 
—— „Briefe über einige Einwürfe noch le— 
ender Freigeiſter wider die Offenbarung“. Vgl. 
Güder, A. von Haller als Chriſt, Baſel 1878. 
Haller, 1. Karl Ludwig von, Enkel Al— 
brechts v. Haller, der Reſtaurator der Staatötwif- 
ſenſchaft nach mittelalterlich-feudaliftiichen Prin— 
zipien, kommt hier mehr nur als Konvertit in Frage. 
Er ward 1768 in Bern geboren und zeichnete 
ſich ſehr frühzeitig im diplomatiſchen Dienſt ſeines 
Vaterlandes aus. Der Anblick der neuen Frei— 
heit in Paris heilte feine anfängliche Liebe zu 
derjelben. Als diefe freiheit auch in feinem 
Baterlande etabliert wurde, fchrieb er gegen fie 
und ward des Landes verwieſen. Nach mehr: 
jähriger diplomatifcher Arbeit im Dienfte DOfter- 
reich ward er 1806 als Profefjor der Rechtswiſ— 
jenichaften nad) Bern zurüdgerufen. Aber je län- 
ger je mehr erichien ihm die Reformation nad) jei= 
nen eigenen Worten als Bild und Vorläufer der 
heutigen politifchen Revolution, und jein Abſcheu 
vor der leßteren erwedte auch Abſcheu und Wider: 
willen vor der eriteren. Im Jahre 1820 trat 
er förmlich zur katholifchen Kirche über, einige 
Jahre darauf folgte ihm feine Familie hierin. 
Da er deöwegen aus dem großen Rat gejtrichen 
wurde, fiedelte er nad) Paris über und voll- 
endete hier fein in mehrere Sprachen überjeßtes 
Hauptwert: „Reftauration der Staatöwifjen- 
ihaft“. Nach der Revolution von 1830 zog er 
ſich nad) Solothurn zurüd, übte bier ald Mit- 
glied des Großen Rats feinen geringen Einfluß 
aus und feßte zugleich feine litterariiche Thätig- 
feit fort. So ſchrieb er: „Satan und die Ne 
volution“ (1835) und „Geſchichte der kirchlichen 
Revolution oder ber proteſtantiſchen Reform des 
Kantons Bern“ (1836) u. ſ. w. Er jtarb 1854. 


‚ber. Nach jüdiſchem Rechte wurde nämlich jeder 


ißraelitiiche Sklave, vom Beginn feiner Knecht⸗ 
haft an gerechnet, im fiebenten Jahre (alfo 
nicht etwa im Sabbatjahre) frei; aber im Hall- 
jahre wurden alle zugleich frei, auch die erit 
einen Tag gedient hatten. Diejenigen, welche ihr 
Erbgut verkauft hatten, befamen basfelbe frei 
zurüd. Doch war fchon beim Verkaufe Sorge 
getragen, da der Käufer feinen Schaden leide; 
das Gut wurde nämlich nur nach dem Ertrage 

eichägt, den es mutmaßlich bis zum nächſten 
—3 trug. Auch durften in ſolchem Jahre 

chulden nicht eingefordert werden. Daher hieß 
es auch das große Erlaßjahr. Durch dieſe 
Einrichtung jollte den Juden ſtets in lebendiger 
Erinnerung bleiben, daß Gott der. eigentliche 
Herr des Landes, Israel nur der Nußnieker 
fei, und zwar nur unter der Bedingung der Er: 
füllung des Geſetzes; ferner daß jeder Jsraelit 
unveräußerliches Eigentum Gottes fei, daher nie 
für immer Knecht eines anderen werden Fönne. 
Endlich wurde dadurch ungemefjener Habſucht 
der Reichen, fowie bleibender Verarmung der 
Stämme und Familien vorgebeugt, und eine 
Menge jchöner Tugenden, wie Genügjamteit, 
brüderliche Barmherzigkeit, Gottvertrauen, Dant- 
barfeit gegen Gott gepflegt, und da® Jahr wurde 
wahrheit ein Jahr der Gnade und des Segens 
für Israel. Die Grundlage aber dafiir war die 
Bergebung der Sünden; darum begann das 
Halle wie dad Sabbatjahr überaus jinnig mit 
dem großen Verföhnungstag (3 Mof. 25, 9. 10). 
Bol. Zei. 61, 1—3 und Luf. 4, 19. 

Halloix, Peter, ein ala Prediger und Ge— 
Iehrter berühmter Jeſuit, geb. 1572 in Lüttich, 
geit. 1656. Vorzüglich richteten fich feine Stu— 
dien auf die griechiichen Kirchenväter (Illustrium 
ecclesiae orientalis scriptorum, qui sancti- 
tate et eruditione floruerunt, libri II, Douay 
1633 u. 1636; Vita et doctrina 8. Justini, 
1622; Vita Dionysii; Vita Camilli de Lellis; 
Vita Origenis). Sein 1648 in Lüttich heraus- 
gegebenes und dem Papſt Innocenz X. gemwid- 
metes Bud; „Origenes defensus“‘ wurde von 
Kardinal Noris heftig angegriffen und kam ſchon 
1655 auf den Index. 

Halohes (Halloheß), 1. Vater des Sallum, 
Sänger, Neh. 3, 12; 2. eines der Vollshäupter 
zur Be Nehemiä, Neh. 10, 24. 


Halskragen und Halskrauſen. 


—— und Halskrauſen der Geiſt⸗ 
—— In meiften evangelifchen Gemeinden 
find gegenwärtig als ein zur geiſtlichen Kleidung 
wejentliher Teil die fogenannten Umſchläge 
(Überichlägel), zwei Heine weiße Streifen, Ds 
über dem BPriejterrode vorm am Halfe getragen 
werden, üblid. Wahrſcheinlich find dieſe Um— 
ihläge aus dem weißen Haläfragen (PBeritrache- 
lium, ein bürftiger Überreft des in der griedhi- 
ſchen Kirche bis zu den Füßen reichenden Epi- 
tradheliums) entjtanden, welchen man über das 
Halstuh legte, umihlug, und dem man 
dann allmählidy eine andere Geftalt gab. Noch 
Luther hat ſolche Halskragen, die er über das 

lstuch legte, getragen, und ähnliche Kragen 

den wir noch auf den Abbildungen vieler 

eologen bed 16. u. 17. Jahrhunderts. Nach 
Anderen find die Umfchläge aus der ſpaniſchen 
Tracht entftanden, welche in der Reformationd- 
zeit, befonders durch Karl V. befördert, von an: 
—— obrigkeitlichen Perſonen getragen wurde. 

rſprünglich waren fie nämlich zwei große Zipfel 
des Haldtuches, die vom Hals herab über die 
Bruft hingen (Schleppen, Schleppden). Nach 
und nad veränderte man nun bieje Bipfel in 
zwei breite Streifen, die bis über die Bruſt 
reichten (von Senatoren und anderen obrigfeit- 
lihen Perſonen ar Daß jene Umfcläge 
bie beiden Gejegestafeln jymbolifieren jollen, ijt 
erjt eim jpäterer geiftreicher Einfall. — In ein- 
zelnen Gemeinden (noch heute in Norddeutic- 
land und einzelnen Städten Mitteldeutichlands) 
waren ftatt der Umſchläge ald Beitandteil der 
geiftlihen Tracht die Halskrauſen gebräuchlich, 
wie fie früherhin die Fürften, Ritter und andere 
in Würden ftehende Perſonen trugen. 

Sam, jüngfter, im legten rhundert vor 
der Sindflut geborener Sohn Noah (1 Mof. 
5,32 u.9,18), welchem nach der Sündflut vier 
Söhne geboren wurden, unter denen wieder 
Canaan der jüngjte war. Er war alſo gegen 
200 Jahre alt, als er, wie es fcheint, von Ca= 
naan veranlaht, über feines Vaters Trunfenheit 
und Entblöhung jpottete. Auf jeden Fall wird 
Ham in Canaan geitraft. Wie jener gegen jei- 
nen Bater gefündigt, jo fol er in feinem Sohne 

ezüchtigt werden. Als Noah erwachte und er- 
er. was ihm fein jüngerer Sohn gethan, ſprach 
er (1 Moi. 9, 24— 27): „Verflucht ſei Canaan 
und jei ein Knecht aller Knechte unter jeinen 
Brüdern“ u.j.w. In der That find die Nach— 
fommen Hams, die Bewohner des größten Teils 
von Afrika, bis heute am tieften in heidnifchen 
Aberglauben und Barbarei verfunfen, find der 
Bahrheit ded Evangeliumd am ſchwerſten zu— 
änglich und ſchmachten, oft über weite Meere 
Fortgeichleppt, in traurigfter SHaverei. Die Nach⸗ 
fommen bes ausdrüdlich verfluchten Ganaan 
aber verjanfen tiefer und immer tiefer in den 


greulichiten Götzendienſt, in welchem Menſchen⸗ 


opfer und Unzucht eine Hauptrolle ſpielten. Zur 
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Nachtommen aber deutet die heilige Schrift ſelbſt 
an (Pi. 68, 32), daß auch fie einſt, wenngleich 
fpät, in Ehrijto von aller Knechtichaft frei wer— 
den können und follen. 

Hamadathi (Medatha, ſ. d.), Either 3, 1; 
9, 10, ein Macedonier, Vater des Haman. 

Haman, ein Agagiter, ber Todfeind der Ju— 
den, Ejther 3,1; 5,8; val. Ejther. 

Hamann, Johann Georg, der „Magus 
im Norden“, der „preußiiche Heraflit“, der „Elias 
feiner Zeit“, geboren am 27. Auguſt 1730 in 
Königsberg, war der ältere Sohn frommer ehr- 
liher Leute, des „altjtäbtiichen Baders* in Kö— 
nigäberg, eines ohne eigentliche gelehrte Bildung 
doch in feinem Face jehr tüchtigen Wundarztes, 
und einer emfigen, gewifjenhaften, nur für ſich 
und die Ihrigen lebenden Mutter, einer gebo- 
renen Lübederin. Der talentvolle Knabe hatte 
im elterlihen Haufe eine gute Schule an dem 
Beifpiel und der jtrengen Aufficht der Eltern 
und wurde von ihnen zu regem Fleiße in Be- 
nugung des ihm dargeboten Unterrichtes ange- 
halten. Mit jchneller Faſſungskraft eignete er 
fi) jpielend an, was anderen Knaben Mühe 
und Kopfzerbrehen machte. Namentlich über: 
raſchte jelbft feine Lehrer eine feltene Beanla- 
gung zum Erlernen fremder, infonderheit der 
lafftiihen Spraden. Doch bradite der unge: 
jtüme Drang und Heihhunger jeines frühreifen 
Beiftes zugleich etwas Ungeordnetes und Sprung: 
haftes ſchon in feine erjten Studien, denen nie— 
mand einen heilfamen Zügel anlegte, was für 
feinen ganzen jpäteren Wiſſensgang verhängnis- 
voll wurde, und worüber niemand jtrenger ins 
Gericht geht, ald der fpätere — ſelbſt. 
„Anſtatt mich an der lauteren ” ded Evan: 
geliums begnügen zu laffen,“ jchreibt er in Be— 
zug auf fein Interefje an religiöfen Fragen, 
„verfiel ich auf den Abweg der Neugierde und 
findiichen Vorwitzes, in allen Keßereien und Irr— 
tümern bewandert zu werden.“ Und als er nad) 
glüdliher Wahl in die Kneiphöf'ſche Schule kam 
und die erften Begriffe von Philofophie und 
Mathematif, von Theologie und Hebräiichem er- 
hielt, da wurde jein Gehirn „zu einer Jahrmarkts⸗ 
bude von ganz neuen Waren“. Auch in den fünf 
Hahren, die Hamann als Student in Königsberg 
zubradjte, jtürzte er fich mit der ganzen Kraft 
feiner reichbegabten Natur in den ungeheuren 
Strom bes Wiffens und verjuchte ihn mit mäd)- 
digem Arm nad) allen Seiten in jugendlichen 
Übermute zu durchmefien. Aber wieder fehlte 
die rechte Zuchtung und das fichere Ziel. Bon 
dem Stubium der Theologie, dem er fich zus 
nächſt zugewandt, ging er zur Rechtswiſſenſchaft 
über, gejteht aber jelbft, fich ihr auch von vorn- 
herein nur zum Schein gewidmet zu haben, 
Mit befonderer Vorliebe hörte er Kuntzens Bor- 


— Hamam, Johann Georg. 





leſungen über Philoſophie, Phyſik und Mathe- 


matit und ließ fih von Rappolt in den Geijt 
der römiſchen Schriftfteller und ihrer Sprade 


Strafe für ihre Verkommenheit wurden fie von | einführen. Dod) auch in den Natur: und Sprad- 


Gott dem Untergange geweiht und von den 33: | wiljenichaften kam es zu feinem vollen U 
Bon Hams | Die Ungemwißheit über feine wahre Le 


raeliten faſt ganz auögerottet. 


bfhlue- 


ensbe⸗ 
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ftimmung, und der Drang, in die Welt hinaus: 
zutommen, veranlakte ihn hierauf, zunächſt bei 
einer adligen Familie in Liefland und dann in 
dem Haufe des Generald von Witten in Kur— 
land eine Hauslehrerjtelle anzunehmen. Aus 
leterem Haufe jchied er, ungern entlafjen, um 
in Riga ohne eigentlichen Beruf mit zwei Unis 
verfitätäfreunden von Königsberg her, Berens, 
dem Chef eines —— Handelshauſes, und 
dem jungen Rektor Lindner in nähere Verbin— 
dung zu treten. Zwar kehrte er auf den Wunſch 
ſeiner Eltern, die ihren Sohn nicht gern in ſolch 
ungewiſſer Stellung ſahen, und auf die dringende 
Einladung der Familie von Witten noch einmal 
an den Ort ſeiner letzten Erziehungsthätigleit 
zurück. Aber der fortgeſetzte ſchriftliche Verkehr 
mit ſeinem hochgebildeten Freunde Berens und 
die auf deſſen — “ verfaßte und mit 
Anmerkungen ausgeſtattete Ueberſetzung des Wer- 
feö eines Franzoſen Dangeuil „über die Bor: 
teile und Nachteile von Frankreich und Groß— 
britannien in Abſicht auf die erg und 
andere Quellen der Macht der Staaten” bradjte 
den Entſchluß in ihm zur Reife, fich dem Kauf: 
mannsftande zu widmen. Für feinen Drang 
nad Univerjalität, da er die Wiſſenſchaft nur 
jo weit liebte, ald er fich ohne eigentliches Fach— 
itudium dem ganzen Gebiete nad) freiejter Wahl 
überlafien konnte, ſchien ihm die Unabhängigkeit 
des faufmännifchen Standes bejonders wertvoll 
iu fein. Bon dem Sterbebette jeiner Mutter, 
eren Beerdigung er mit unſäglicher Wehmut 
beiwohnte, ging er in geheimen Aufträgen des 
Nigaer Handeldhaufes über Danzig, Berlin, 
Rübet, Bremen und Holland nad) London. pier 
beginnt der dfifterfte Abſchnitt in feinem Leben. 
Fern von der Heimat hatten Verdruß über das 


Fehlſchlagen feines Ilnternehmens, unbändiger | 
Hunger nad) mafjenhafter geijtiger Speife und 
fahr völliger 


gewaltige Sinnlichkeit ihn der 
Berfumpfung nahe gebracht. Da im Getiimmel 
aller feiner Xeidenfchaften hatte er Gott um einen 
Freund angerufen. Er fand die heilige Schrift. 
Je weiter er im Leſen derjelben kam, defto neuer 
wurde fie ihm, deſto göttlicher erfuhr er den 
Inhalt und die Wirkung derjelben. Er vergaß 
alle feine Bücher darüber und empfand es mit 
Furcht und Heiliger Freude, „daß alle Geſchich— 
ten, alle Wunder, alle Gebote und Werfe Got- 
te3 auf diejen einen Mittelpunkt zufammenlaufen: 
die Seele des Menſchen aus der Sklaverei, Blind- 
beit und dem Tode der Sünden zum größten 
Glücke, zur höchſten Seligkeit zu bewegen”. Und 
damit, dak Hamann nad) jeinem eigenen Aus— 
drude „die Höllenfahrt der Selbjterfenntnis an- 
getreten“ — „Ich konnte es mir nicht länger vor 
Gott verhehlen, daß ich der Brudermörder feines 
eingeborenen Sohnes war” —, war der große 
Umſchwung in feinem Herzen begonnen. Cr 
fanı in feine Baterjtadt Königsberg zurüd. Die 
Wanderjahre nad) der Zeit der Studien ſchloſſen 
mit der Pflege feines alten Baterd, von dem 
er jagt: "x beuge mich fiebenmal zur Erde 
vor ihm, ehe ich mid) unterjtehe, ihm ins Ge— 
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fiht zu reden“. Der Bater ftarb, und Hamann 
war im jtande, ſich ein fleines Eigentum zu er- 
werben, ein Haus am alten Graben in Königs- 
berg mit einem Garten am Haufe, in deflen 
Laube er ſich der ſchönen Ausficht auf die Stadt: 
wiejen erfreute und „wie im Hain Mamre“ oder 
„wie Eliad am Bade Krith“ feinen ftillen Stu— 
dien lebte, feinen näheren Umgang zumeift auf 
Kant, den Kriegsrat Hippel, den Kat Scheffner, 
den Profefjor Kraus und, jo lange Herder in 
Königsberg ftudierte, auf diefen beicräntend. 
Freilich hört auch jept eine gewiſſe Disharmonie 
in feinem äußeren und inneren eben nicht auf. 
Welch ein Mißgeſchick ſchon, daß der Mann, der 
nad) Göthes bezeichnendem Ausdrude als „un 
fer geijtiger Ältervater“ ganz zum Lehrer Deutſch⸗ 
lands berufen war, in Wort und Schrift ftam- 
melte! Vom Katheder hielt ihn, wie einjt vom 
Studium der Theologie, feine ftammelnde Zunge 
fern, und in feinen Schriften jtammelt der Aus— 
drud, der mit der Fülle und Tiefe feiner Ge— 
danken und Anſchauungen oft erfolglos ringt. 
Ein ähnlides Mikverhältnis, wie zwifchen fei- 
nen Ideen und ihrer Darftellung, waltete aud) 
zwiſchen feiner geiftigen Bedeutung und feiner 
äußeren Lebensitellung ob, jo daß er fich viele 
Jahre Hindurd) in ganz untergeordneten Ber- 
hältniffen und Ämtern in feiner Baterjtadt Kö— 
nigöberg abquälen mußte, als Kopift beim Ma— 
ailftat, als Kanzelift, bei der Kriegs- und Do— 
mänenfammer, als Überſetzer und Sekretär bei 
der Regie und endlid (1777) ald Badhojsver- 
walter, bis die großartige Unterftügung ver— 
ehrender Freunde (Buchholz in Münſter, bie 
Galligin und F. H. Jakobi) ihm in feinen legten 
Jahren eine freiere Stellung verjchaffte. Dazu 
zeigt fein Leben auch in diejen jpäteren Jahren 
nod) tiefe Schatten. Abgeſehen davon, daß er 
feine fogenannte „Gewiſſensehe“ mit der Magd 
und Pflegerin feines Vaters, „einem vollblüti- 
gen vierjchrötigen Bauermädchen von eichenfejter 
eſundheit“, aus der vier Kinder entiprofien, 
als jchwere Berfündigung gar nicht erkannte, 
ichlägt auch fonft oft genug der Grund einer 
—— Sinnlichkeit, mit der der Geiſt ringt, 
urch, und das Intereſſe für Kaviar, Haſelhühner, 
ſtarke Biere und gute Weine, das mit ſichtlichem 
Behagen in den Brieflicen Ausſprachen mit ſei⸗ 
nen gelehrten Freunden urplötzlich ſich breit macht 
und zu dem Manne, dem fein geiſtiges Produkt 
unbefannt bleibt, der in zendiichen, arabiichen, 
griehiichen, römischen, italienifchen, ſpaniſchen, 
portugiefiihen und engliſchen Studien ſich gleich 
bewandert zeigt und mit wahrer Begeijterung 
das Erjcheinen wie der ——— und Göthe⸗ 
ſchen Meiſterwerke, jo der Klopſtock'ſchen Meſ— 
ſiade, der Ausſichten in die Ewigleit von La— 
vater, der Poſtille Hahns begrüßt, ſo gar nicht 
ſtimmen will, wirkt oft geradezu abſtoßend. 
Aber aus dem Moder dieſer unſchönen Exi— 
ſtenz, wie des verſchuldeten dürftigen Haushaltes 
erhebt ſich nun die wunderſam miſſtiſche Blume 
ſeiner Autorſchaft, aus dem ungeordneten Schutt, 
aus dem fie wächſt, ebenſowenig zu erklären, wie 
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bie weiße Lilie aud dem Moor, aus dem fie 
leuchtend emporjchieht: der Same muß vom Him- 
mel gefallen fein. Und er ift es. Im Glau— 
ben bat Hamann ummittelbare Gewißheit für 
finnlihe und überfinnlihe Dinge. Leidenjchaft, 
Energie, liebende Hingabe und Andacht ift ihm 
fein Erfenntnisorgan ſchon für die Sinnenwelt, 
infoweit ein Schüler Humes, als diefer zeigt, 
dab die finnliche Gewißbeit von unferm Dajein 
und der Eriitenz aller Dinge Glaube jei, nur 
auf Glauben hingenommen werde. „Das Da: 
jein der Heinjten Sacde beruht auf unmittel- 
barem Eindrude, nicht auf Sclüfjen.“ „Die 
Bernunft in ihrer Zosgelöjtheit und Abgezogen- 
heit zum reinen Begriff fann nichts finden, dar- 
auf kann man nichts gründen.“ In der Leiden- 
ihaft, der Energie des Erfaffens, in dem Glau— 
ben in erhöhter Form murzelt ihm noc viel 
mehr die fiberfinnliche, innerlich myſtiſche Er— 
fahrung. „Der Glaube geſchieht jo wenig durch 
Gründe, ald Schmeden und Sehen.“ Mit der 
Leidenichaft eines Kiebhabers dringt er deshalb 
in die Heilige Schrift ein und hebt den im Sa— 
framente des Schriftiwortes niedergelegten Schaß, 
belaufcht er das Werk der Schöplung, den Ein 
tritt des Menſchen mit feiner „Beitimmung zu 
einer leibhaften Teilnehmung der göttlichen Na- 
tur“, dad Geheimnis der Erlöfung, das Myſte— 
rium der heiligen Dreieinigfeit. In der In— 
tention des unmittelbaren Glaubens aljo erfennt 
er die geiftigen Grundlagen einer zugleich freieren 
und wahreren Philoſophie des Chrijtentums, ohne 
der Bernunftphilofophie, diefer „ausſätzigen Pro— 
phetie”, zu bedürfen. — Freilich iſt jeine jchrift- 
ftellerifche Thätigkeit nur in Gelegenbeitsichriften, 
Briefen und Bruchſtücken von Aufjägen nieder- 
elegt, die er für fein eigenes Bedürfnis zur 
Selbjtverjtändigung entiparf, und ein eigentliches 
Spitem feiner Tefulativetheofopbifchen nſchau⸗ 
ungen hat er nicht gegeben und nicht geben 
wollen. Dennoch tragen ſeine Schriften eine 
Welt von Gedanken, zur Anregung nach hun— 
dert Seiten, keimartig in ſich und laſſen groß— 
artigen Blides die ganze Weite des natürlichen 
Leben in den Zeugnifjen menſchlicher Kunſt, 
Biffenihaft und Geſchichte der Offenbarung Got- 
tes in Ehrifto, der Mitte aller Dinge, dienftbar 
werden. Und fo war die ſchweigende, nur hier 
und da heller durKbligende Grundlage aller 
jeiner anjcheinend form= und zügellos umber- 
fahrenden Gedanken doch ein Syitem, unendlid) 
großartiger als alle menſchlichen Syiteme; denn 
es war das chriſtliche. Wenn Göthe von Ha— 
mann rühmte: „Das Prinzip, auf welches die 
fämtlichen Äußerungen Hamanns fid) zurüd- 
führen lafien, ijt diejes: Alles, was der Menſch 
zu leiften übernimmt, e3 werde nun durd) That 
oder Wort oder fonjt hervorgebracht, muß aus 
jämtlichen vereinigten Kräften entipringen; alles 
Vereinzelte iſt verwerflich“, jo iſt das richtig. 
Dieſe Einheit der Kräfte aber iſt für Hamann 
im Glauben, dieſe Urkraft in der gläubigen 
Genialität gegeben und wurzelt in der Tiefe, 
wo in dem Menſchen eine Welt mündet, 
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und wo Göthe nur einen dunklen led ver- 
mutet. 

In dem tiefſinnigen Nachweiſe der Offen— 
barung als der lebendigen Einheit von Schrift, 
Natur und Geſchichte bewährt er im Gegenſatze 
u dem Natur und Geſchichte in einem der bibli- 
fen Offenbarung geradezu feindfeligen Sinne 
ausbeutenden Skteptizismus jeiner Zeit die groß— 
artig reformatoriihe Anlage feines Geiſtes. 
„Das Buch der Schöpfung,“ jagt er, „enthält 
Erempel allgemeiner Begriffe, die Gott der Krea— 
tur durch die Kreatur; die Bücher des Bundes 
enthalten Erempel geheimer Artikel, die Gott 
durch Menſchen den Menjchen hat offenbaren 
wollen, Die Einheit des Urhebers fpiegelt ſich 
bis in dem Dialekte feiner Werte; in allen ein 
Ton von unermeßliher Höhe und Tiefe! Ein 
Beweis der herrlichiten Majeftät und leerjten 
Entäußerung!“ „Rede, daß ich dich fehe; diefer 
Wunfc wurde durd) die Schöpfung erfüllt, welche 
eine Rede durch die Kreatur an die Kreatur iſt.“ 
„Alle Werke Gottes find Zeichen und Ausdrud 
jeiner Eigenſchaften, und fo iſt die ganze förper- 
lihe Natur ein Ausdrud, ein Bleichnis der Beijter- 
welt. Alle endlichen Geſchöpfe find nur im ftande, 
die Wahrheit und das Weſen der Dinge in Gleich- 
niffen zu jehen.“ leid) der Natur ijt aber aud) 
die ganze Hiftorie ein verfiegelted Bud, ein 
Rätſel, das ſich nicht auflöfen läßt, ohne mit 
einem andern Kalbe ald der Vernunft zu pflü- 
gen. „Die ganze Zeit macht einen einzigen Tag 
in der Haudhaltung Gottes aus, wo alle Stun 
den zufammenhängen, in einen Morgen und in 
einen Abend eingejchloffen find. Die Ankunft 
unſers Heilands bildet den Mittag der Zeit. 
Wie die Menge der Tage nichts ald Heute vor 
Gott it, jo iſt der heutige Tag eine Emigfeit 
für ihn.“ „Nachdem Gott durch Geichöpfe und 
Seher, durch Natur und Schrift, durch Poeten 
und Bropheten ſich erihöpft und aus dem Odem 
peu hatte: jo Hat er zuleßt zu ung geredet 
urch jeinen Sohn — gejtern und heute! — 
bis die Verheißung feiner Zukunft, nicht mehr 
in Knechtsgeſtalt, auch erfüllt fein wird.“ „Kein 
Blan, als der durch Ehriftum, das Haupt, und 
der durch feinen Leib, die Kirche, offenbart wor- 
den, erflärt die Geheimnifje der höchſten, ein- 
zigiten, verborgenften und zur Mitteilung feiner 
jelbft aufdringlichiten Majeftät demganzen Syſtem 
der Natur und menfclichen Bejelligfeit analoger, 
den Geſetzen gejunder Vernunft und den Schluß 
folgerungen lebendiger Erfahrung gemäßer.” „Das 
im Herzen und im Munde aller Religionen ver: 
borgene Senfforn der Sniieebomschheie und Apo⸗ 
theoje erfcheint hier in der Größe eines Baumes 
des Erkenntniſſes und des Lebens mitten im 
Garten; aller philoſophiſcher Widerſpruch und 
das hiſtoriſche Rätjel unſerer Exiſtenz find durch 
die Urkunde des Fleiſch gewordenen Wortes auf— 
gelöſt.“ „Darum iſt es eher möglich, ohne Herz 
und Kopf zu leben, als ohne ru den Ge 
freuzigten.“ — Wie von Hamann das Wort, die 
Sprade, die Vermählung des idealen Gedankens 
mit dem finnlihen Hauch, als die „hypoſtatiſche 
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Vereinigung“ ber verftändigen und finnlichen 
Natur, als die Verſöhnung von Empfinden und 
Denten, Sinnlichkeit und Vernunft nad) dem 
Borgange Platos in immer neuen Wendungen 
gefennzeichnet wird, jo zeigt er im Worte als 
der nad) außen projizierten Einheit des Innen— 
lebens zugleicd) die faframentale Einheit von Seele 
und Leib auf — und das Geheimnis der Ehe 
zwifchen jo entgegengejekten Naturen ald der 
äußere und innere Menth ift groß —, fo wie 
im höchſten Sinne in dem A Bar vom 
Himmel herabgefprochenen Worte, ald dem Her— 
austreten der höchſten Vernunft und Liebe aus 
Gott felber, die Wurzel alles rechten und echten 
Realismus und Jdealismus. Während Herder 
die Thatfachen der natürlichen Welt, Jakobi die 
des Bewußtſeins zur Boraufegung ihres Den- 
lens machten, jo Hamann die Thatjachen des 
Reiches Gottes, das Wort der Offenbarung. Das 
Bud, der Natur wie das der Gejchichte, aljo 
Menſchenwelt und Naturwelt, find nichts als 
Ehiffren, verborgene Zeichen, die aber den Schlüfiel 
nötig haben, der die heilige Schrift auslegt. So 
drängen denn Natur und Geiftwelt gleichmäßig 
auf diefe Offenbarung hin. Denn da die Natur: 
welt wider ihren Willen der @itelfeit des ver- 
änglichen Syſtems unterworfen iſt, worunter 
Be gegenwärtig gähnt, feufzt und verjtummt, fo 
wartet fie mit dem Menjchen auf ihre Erlöfung 
von der Leibeigenſchaft der Eitelteit, de Miß— 
brauchs umd des Bauches und hat Wahrheit nur 
injoweit, als fie fih zum Organ des Senjeitigen 
madt. In der Geijterwelt gleichermaßen iſt 
vor der Erfcheinung des Erlöſers alles Ahnung 
und Vorbereitung feiner Zufunft. Das taufend- 
jährige Myſterium des gejamten Heidentums ift 
Borwegnahme feines verfchtviegenen Namens in 
einer nicht zu veradjtenden Wolfe von Zeugen, 
die der Himmel zu jeinen Boten und Dolmet: 
ihern falbte; die ganze ißraelitiiche Geſchichte 
hinmwiederum ift ein lebendiges, geiſt⸗ und herz⸗ 
erquickendes Elementarbuch aller hiſtoriſchen Litte⸗ 
ratur im Himmel und auf Erden und unter der 
Erde, ein diamantener fortſchreitender Finger— 
zeig auf die Jubelperiode und Staatspläne der 
— Regierung über die ganze Schöpfung. 
Ind nachdem — die Erſcheinung Chriſti in 
der Mittagshöhe des Tages dieſer Welt die 
Wahrheit kund geworden und verbürgt iſt durch 
Wort und That eines Mannes, der als ein Gott 
der Lebendigen und nicht der Toten eine allge— 
meine Tinktur der Unſterblichkeit gegen den Sta: 
chel des Todes nach einem Siege des Rechtes 
und der Macht über das allgemeinſte Natur— 
geſetz, und aus dem Aas und Knochengerippe 
des Würgers und Despoten Speiſe und Süßig— 
feit zum Nutriment des Geiftes hervorgebradt 
bat, iſt „Israel Hypothek und Bürgſchaft von 
dem bisher noch verſiegelten Schatze der Gnaden— 
und Segensverheißungen, womit Himmel und 
Erde noch ſchwanger gehen”. Bis dahin ift die 
Kirche „die Ausführung göttliher Thaten, Werte 
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lichkeit iſt gar nur Erideinung, wie der 
Menſchenleib nichts als „ein Zeigefinger des 
verborgenen Menjchen in uns iſt“. Ihre leib- 
lihe Mutter ift dad Judentum, fo wie das „rö— 
miſch⸗welſche Papſttum“, defien Same im Her- 
zen und in der frage der Kinder Zebebäi, wer 
der erſte Minifter im Himmelreich fein würde, lag, 
die leibliche Mutter des „deutichen Quthertums“ 
ift. Diefem mit treuem Herzen — 
iſt ihm ſein ganzes Chriſtentum „ein Geſchmack 
an Zeichen und an den Elementen des Waſſers, 
des Brotes und des Weines“. Hier iſt Fülle, 
ruft er, für Hunger und Durſt, eine Fülle, 
welche nicht Schatten wie das Geſetz, ſondern 
den Körper der Wahrheit ſelbſt hat. Gleich ent— 
fernt vom Pietismus, über defien Enge er weit 
binausfchritt, wie von der @eifterfeherei der Zeit 
und dem „Scürfen nad) Geheimnifjen“, zeigt 
er das Bild eines Maren, feiten, Iutheriichen 
Ehriften. Ein Sohn der Kirche deuticher Re- 
formation, ein inniger Berehrer Luthers, defien 
ipefulative Tiefe und feften Tritt auf der Breite 
der Erde zur Erfafjung ihrer Weite er nicht 
genug bewundern fann, iſt er in Weite des Her- 
zend und Blides, in tieffinniger Verwendung 
tieferer Einfiht in die Natur des Menſchen für 
die Erfafjung der ganzen Herrlichkeit des Men- 
ſchenſohnes ein rechter Ältervater aud) für die 
futherifche Kirche mit ihrem „hiſtoriſchen und 
phyfiihen Realismus“, eine lebendige Weidja- 
gung auf ihre Verjüngung aus ihren tiefiten 

ründen, wie auf die zentrale Stellung, welde 
fie troß ihrer Magdgeftalt unter den chriftlichen 
Konfeflionen einzunehmen berufen ij. Immer 
blieben ihm neben der heiligen Schrift Luthers 
Werke, die VBorrede namentlich zum Galaterbriefe, 
der Meine Katechismus, die liebjte Speije, und 
in männlichem Zorn ergeht er ſich über die Ver— 
ächter der Augsburgiſchen Konfeffion, mit der 
er nicht marftete und feilfchte. Bon folcher hohen 
Warte aus wandte fi) Hamann mit dem fiche- 
ren Bemwußtjein geiftiger Lleberlegenheit gegen den 
Kantifchen Kritizismus und Rationalismus, vor 
allem aber mit wuchtiger Ironie gegen die „Auf⸗ 
Härer“ mit ihrem jo widerwärtigen Geſchmack 
von natürlichen Religionswahrheiten und ihre 
Berliner Bertreter: die „Chaldäer im allgemei- 
nen deutſchen Babel, Großſprecher und Philifter, 
allgemeine Wechsler und Beuteljchneider, hypo— 
fritiiche Heufchreden, die fich für Riefen von den 
Kindern Enats halten, die inhumanften Bar- 
baren“. Geine Hauptihrift: „Golgatha und 
Sceblimini”, die nichts als ein evangelifches 
Luthertum in petto hat, iſt zunächſt den jüdi- 
chen Pfiffen des neuen Sokrates, Mendelsjohn, 
entgegengejeßt, von dem Hamann treffend jagt: 
„er glaubt weder Moſes nod) den Propheten, 
obwohl er fie beide überjegt hat, und dünkt 
fi) weijer ald Nathan und Heman“, wollte 
aber auch überhaupt den Berlinern, den „Nilo— 
laiten“, die Maske abreißen und ihren Fana— 
tismus darthun, womit fie Anderödenfende ver- 


und Anſtalten zum SHeile der ganzen Welt”. | folgen. Im folder Allfeitigfeit des Glaubens 
Ihre Äußerlichkeit aber als Schale der Inner: | bat er, überall den tieferen Wurzeln und Be- 
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ziehungen der Dinge nachforſchend, das poetijche | tiimlichkeiten gewürdigt, während Gervinus für 
Poeſie ijt ihm die Mutterfprache des menſch- | jeinereligidje Bedeutungohne jedes Verſtündnis ift. 
lihen Geſchlechts) und politiiche Gebiet umfaßt Hamanzgfeft, j. Purimfeſt. 
und als „Driginalitätsphilofoph“ alle wahren Hamath (Hemath), Stadt an der nördlichen 
Größen jeiner Zeit, einen Claudius, Jakobi, Grenze des gelobten Landes im Stamme Naph- 
Göthe, Stilling, Mofer, Lavater, Herder an | thali am Fuße ded Hermon, 4 Mof. 34, 8, wovon 
—A ihnen aber auch mit unparteiſcher die ganze Gegend den Namen führt (Jeſ. 10,9; 
itil ihre Fehler und Einfeitigkeiten nicht vor- | 11, 11; 36, 19); eine Kolonie der Ganaaniter 
enthalten. (1 Mof. 10,18), Sitz eines angefehenen Königs, 
Tröftende Lichtblide fielen in Hamanns letzte | der mit David auf freundichaftlihem Fuße ftand 
Jahre. Ein edler junger Mann, Franz Bud | (2 Sam.8,9; 1Ehron.19[18],9), unter Hisfia von 
bol; in Münſter, dankbar für das geiftige Gut, | den Afiyrern erobert (2 Kön.18, 34; 19, 13). Seit 
das ihm durch Hamann geworden, befreite ihn | dem Eintritte der macedonijchen Herrſchaft führte 
von ökonomischen Sorgen (1782), und ein Be= | die Stadt bei den Griechen den Namen Epiphaneia. 
fuh in Münſter und bei Jakobi in Düfjeldorf Hamathi, Sohn Canaans, 1 Moi. 10,18. 
(1787— 1788), nachdem er zuvor feine Penſion Hamberg, Basler Miffionar in China, vgl. 
nahgefucht und erhalten hatte, frönte das Glüd | Güglaff. 
feined Lebend. Die lepten Töne, die wir von Hamberger, 1. GeorgChriſtoph, geb. 1726 
ihm kennen, find der Ausblid einer feiten, bes | in Feuchtwangen, wurde Profefjor der Philo— 
glüdenden Zuverfiht: „Ye mehr die Nacht mei- | jophie und Litteraturgejchichte, dann Bibliothefar 
nes Lebens zunimmt, deſto heller wird der Mor= | an der Univerfität Göttingen, erwarb fich durch 
genftern in meinem Herzen, nicht durch) den Buch- fein vierbändiges Wert „Zuverläffige Nachrichten 
ftaben der Natur, jondern durch den Geijt der | von den vornehmiten Schriftjtellern vom Anfang 
Schrift. Der mich unter jo viel Zeichen und |der Welt bis 1500, wie auch durch das drei: 
Wundern hergeführt hat, wird mich auch mit | bündige Wert „Das —— Deutſchland“ und 
Friede und Freude —— ins rechte Vater⸗ durch viele einzelne Abhandlungen hohe Achtung. 
land und mir jeden Himmel, jedes Elyſium auf | Er ſtarb 1773. — 2. Dr. Julius, Entel des 
Erden zu verleiden wifjen.“ Ohne vorhergegan- | Borigen, geb. 4. Auguft 1801 in Gotha, wo 
gene fichtbare Ahnung jeines jo nahen Endes | jein Bater herzoglicher Bibliothefar war, fiedelte 
murde er am 21. Juni 1788, wie Jalobi ſich aber bereit? 1808 nad München über, wohin 
ausdrüdt, hinweggenommen und ward nicht mehr je Vater einen Ruf als erſter Fönigl. Hof: 
gien. Die holde Fürſtin Galligin aber, feine | bibliothefar erhalten hatte. Durch den frühen Tod 
iotima und Philothea, in deren Garten er be= | feines Vaters, der an einer unheilbaren Geiftes- 
graben wurde, ließ dem „Großen, jo wenig Ges | jtörung dahinfiechte, fiel jchon früh in Hamber- 
fannten“ unter dem Monogramm, Chrifti die —— ſonſt frohe Jugendzeit ein düſterer Schatten. 
Grabſchrift jegen: „den Juden ein Ärgerniß und | Nach Abjolvierung des Gymnafiums, wo er 
den Heiden eine Thorheit; aber was thöricht ift | aber erjt in der höchſten Klaſſe unter Anleitung 
vor der Welt, das hat Gott erwählt, daß er die | des Prof. Frölich Intereſſe für die Haffiichen 
Beifen zu Schande mache“ (1 Kor. 1,23 u. 27). | Schriftjteller des griechischen und römifchen Alter— 
— Eine Sammlung feiner Schriften, von denen | tums gewann, trat er in dad Münchener Ly— 
außer „Bolgatha und Scheblimini“, „Die bibli- | ceum ein, in dem Weiller, Meilinger, Kopp, 
ihen Betrachtungen“, „Gedanken über meinen | Thierjch feine Lehrer wurden. Oftober 1820 be- 
Lebendlauf*, „Sofratiihe Merkwürdigkeiten“, zog er die Univerjität Erlangen, um ſich dafelbjt 
„Sreuzzüge des Philologen“, „Fragmente einer | dem Studium der Theologie zu widmen. 1828 
apofmphiihen Sibylle“ die bedeutenditen find, | erhielt er die Stelle eines evangelifchen Religions 
veranjtaltete Roth, Berlin 1821—43 in 8 Bon.; | lehrerd am königl. Kabettenforps und an ber 
Auszüge lieferten Kramer, Sibyllinifche Blätter | Pagerie zu München, in welcher er über fünfzig 
des Magus aus Norden, Leipz. 1819, und Möl- Sabre verblieben ift. In den erjten Jahren jei- 
ler, Münjter 1826. Über ihn fchrieben: Herbſt, | ned Lehramtes war er jelbjt noch ein Suchender. 
mann und JYalobi, Leipz. 1833; Lübker, | Mit hohem Intereſſe folgte er den Vorlejungen 
bensbilder, Hamb. 1862; Gildemeijter, Has | Schellingd, der damals in München feine be— 
manns Leben und Schriften, 6 Bde., Gotha 1857 | rühmten VBorlefungen über Bhilofophie der Mytho— 
—1873; Rodoll, Hannover 1869; Diſſel- | logie und Erfahrung hielt. Aber erſt bei Baa- 
hof, Wegweijer zu Hamann, Kaiferdwerth 1871; | der, mit dem er durch einen Freund, Emil Braun 
Petri, Hamanns Schriften und Briefe, Han: aus Gotha, und durd Franz Hoffmann perjön- 
nover 1872— 74 in 4 Bon.; Delff, Lichtjtrahlen | lich bekannt wurde, jand er, was er bei Scel- 
aus Hamanns Schriften, Leipz. 1873; Poel, | ling noch vermißte, dem Weſen nad) nämlid) 
Der Magus im Norden, Hamb. 1874 ff. — Urs | zwar diejelben Potenzen des göttlihen Lebens, 
teile über Hamann von feinen Zeitgenofjen ſ. | aber diefelben in einem Verhältnifje zu einander 
Roth, 1. Abteil. des 8. Bds.; eine Charakteriftit | gedacht, dak als Produkt der Evolution des 
Hamanns von Hegel in befien vermifchten Schrif- —— * in Gott zunächſt nicht die Welt, 
ten Bd. 2 (ſämtl. Werte Bd. 17, ©. 38). Mit ſondern Gottes eigene Herrlichkeit und Leiblich— 
großem Verjtändnis haben Bilmar und Gelzer | keit fich ergab, die Welt jelbit aber als ein mit 
in ihren Litteraturgeſchichten Hamanns Eigen= ! Freiheit geſchaffenes Nachbild der göttlichen Herr- 
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lichkeit erfhien. Die Elemente der Baader'ſchen ihren Beftrebungen und Erfolgen noch einmal 
Theofophie aber ſah Hamberger mit Baader | an fich vorüberziehen. Weder ein Neues jchaf- 
jelbjt wieder in J. Böhme, von welchem er, wie | fender originaler Geiſt, noch eine überwiegend 


ihon Dtinger, urteilte, daß feine Grundbegriffe 
mit denen der Schrift im Einklang jtänden, daß 
man aber dabei die unvolltommene Darjtellung, 
insbejondere die unechten bilderhaften Ausdrücke 
abziehen müſſe. Auf Grumd der Böhmeſchen 
und Baaderjchen Prinzipien ließ nun Hamberger 
1836 fein erjted größeres Wert „Gott und jeine 
Offenbarungen in Natur und Gejchichte” aus- 
gehen (2, Aufl. 1882), in dem er die biblifche 
Offenbarung m ihrer Einheit mit der Vernunft 
oder vielmehr al3 die höhere Vernunft felbft zu 
erweiien juchte. Dieſe feine Gottes: und Welt— 
anſchauung fuchte er aber nicht nur den Gelehr- 
ten annehmbar, fondern auch unmittelbar der 
Schule nupbar zu machen (Lehrbuch der hriftl. 
Religion 1839 u. ö., zulegt unter dem Titel 
„Die biblifche Wahrheit in ihrer Harmonie mit 
Natur und Geſchichte“, 1877). Um die Belannt- 
Ichaft mit Böhme aud in weitere reife zu tra— 
en, gab er „Die Lehre des deutichen Bhilofophen 
Safo Böhme“ (1844), mit defien eigenen Wor— 
ten, in fpitematifcher Weije geordnet, im quter 
Darftellung und vortreffliher Auswahl wieder, 
jo daß dad Buch in der That feinem Zwecke 
entipriht, das Verſtändnis des philosophus 
teutonicus zu erichließen. Als Hoffmann die 
Gejamtausgabe der Werte Baaders bejorgte, 
wurde Hamberger von ihm die Herausgabe der 
Borlefungen Baader über Böhme übertragen 
(13. ®d.; 1855). Neben Böhme fuchte er den 
tieffinnigen Vertreter eine® gefunden biblifchen 
Realismus, den Theofophen Detinger, der Gegen- 
wart wieder näher zu bringen. So ließ er der 
Reihe nach defien „Selbitbiographie“ (1845), 


kritiſche Natur, aber mit echtem ſpekulativen Geijte 
ben tiefften Problemen menjhlicher Erkenntnis 
— und von einem feinen Sinn geleitet, 
lieb er unermüdlich wiſſenſchaftlich bemüht, die 
biblische Wahrheit in ihrer Harmonie mit Natur 
und Geſchichte den von der fladhen Verftandes- 
aufflärung und einer dem Ühriftentum twider- 
ftreitenden Weltanſchauung angefräntelten Zeit- 
genofjen aufzuzeigen und die feinem Wahrheits- 
ideale entjprechenden Beiftesichäße der Alt- und 
Neuzeit als ein wirkſames Ferment in das 
Beifted: und Kulturleben der Gegenwart einzu- 
führen. Er ftarb am 5. Auguſt 1885. 
Hamburg, freie deutiche Reichsſtadt mit einem 
Gejamtgebiet von etwa 409 qkm und etwa 
450 000, darunter 420 000 evangelijch-Tutheri= 
ihen Einwohnern. Eine Heine Niederlafjung 
mit Kirche hat fich jchon unter Karl dem Gro— 
Ben auf dem Stadtgebiet befunden; das unter 
Ludwig dem Frommen von Andgar gegründete 
Erzbistum Hamburg wurde im Jahre 834 päpft- 
lich bejtätigt. Später wurde das Bistum Bre- 
men mit jenem vereinigt und wegen Unficherheit 
des Gebietes hatte der Erzbiichof feinen Sitz 
zumeift in jener Stadt, bis derjelbe im 13. Jahr- 
hundert amtlich dahin verlegt wurde. Die Re— 
formation fand frühzeitig Eingang und veran— 
laßte lebhafte Streitigkeiten zwijchen ihren An— 


| hängern und denen ber alten Lehre. 1528 ent- 


ichied fih der Rat für das Evangelium und 
berief Bugenhagen, welcher 1529 die Kirchen- 
ordnung für Hamburg entwarf; mit deren An— 
nahme im Sabre 1531 wurde der fleine Staat 
ein ausgeiprochen Iutherifcher mit einer nur an 


jein „Biblifches Wörterbuch“ (1849) und zuleßt | wenigen Orten ähnlichen völligen Vermiſchung 


eine Überjegung feiner „Theologia ex idea 
vitae deducta‘“ mit erläuternden Anmerkungen 
(1852) ausgehen. ferner danken wir den Be- 
mühungen ——— den Ausſagen der chriſt⸗ 
lichen Theoſophie (Spekulation über das Sein 
Gottes und deſſen Verhältnis zum geſchöpflichen 
Sein auf Grund der Myſtit) und Myſtik (Das 
Leben der Seele im unmittelbaren Verkehre mit 
Gott) in den verjchiedenen Jahrhunderten nad)- 
zugeben, die fchöne Sammlung „Stimmen aus 
dem Heiligtum der chriftlichen Myſtik und Theo— 
fophie“ in 2 Bden. (1857), und eine Revifion 
der 1826 zu Frankfurt herausgegebenen ae 
ten Taulers (1864). Seine legte größere jelb- 
ftändige Arbeit dagegen ift eine Monographie 
über die himmlische Leiblichteit (Physica sacra, 
1869), für die er einer jpiritualiftifch verflüch- 
tigenden Philoſophie gegenüber auf das Wärmfte 
eintrat. Eine ſchöne Blumenlefe eigener Heiner, 
zum Teil vortrefflicher Abhandlungen aus dem 
Gebiete der Religion, Litteratur, Kunſt und Ge: 
ichichte bietet fein in 3 Teilen (1855. 67. 75) er- 
ichienene® Sammelwert „Ehriftentum und mo- 
derne Kultur“. Noch kurz vor feinem Tode 
(1883) lieh der 82 jährige Greis in „Erinnernngen 
aus meinem Leben” feine Wergangenheit mit 


des weltlichen und geiftlichen NRegimentes. Ueber 
re Jahrhunderte lang durften nur Lutheraner 

ürger jein; Anhänger anderer Konfeifionen 
wurden mit ihrem Gottesdienjt nad) Altona ver- 
wiefen. So galt Hamburg für eine Burg un— 
verfälichten Quthertums und hatte diefem Rufe 
den längeren oder kürzeren Aufenthalt mander 
berühmten Perjönlichfeit zu danten. Insbeſon— 
dere wurde es der Sammelpunft aller Gegner 
des Augsburger Interimd. Erasmus Alberus 
fand bier eine Zufluchtsjtätte, die Pfarrer Joa— 
him Weſtphal, der die in Hamburg Zuflucht 
juchenden Londoner Reformierten zurüdıies, 
und Johann Apinus, der jpäter mit jeiner Lehre 
von Ehrijti Höllenfahrt über alle Gegner trium- 
pbierte, führten einen Konvent herbei, welcher 
das Interim verwarf. 1560 wurde ein bejon- 
dere Corpus doctrinae für Hamburg aufge- 
ftellt, 1577 die Konkordienformel angenommen. 
Im 17. Jahrhundert wirkten eine ganze Reihe 
berühmter Männer an Hamburgs Kirchen und 
Schulen. Hieronymus Prätorius, der berühmte 
Komponift, und Philipp Nicolai, der begnadigte 
Sänger, waren Zeitgenofjen im Anfang des 
Jahrhunderts; um die Mitte desjelben fand Paul 
Fleming dort jeinen frühzeitigen Tod, während 


Hamburg. — Hamelmann, Hermann. 


Balthafar Schuppius mit mächtiger Beredjam- 
feit die Sünden feiner Zeit ftrafte; gegen Ende 
des Jahrhunderts verteidigte Friedrich Mayer 
unter öffentlichem Aufitand das echte Luthertum 
gegen die Pietiiten. Auch im 18. Jahrhundert 
fehlt es nicht an fernhaften Vertretern des alten 
Glaubens, von denen nur die Liederdichter Erd- 
mann Neumeifter und E. E. Sturm und ber 
jtreitbare Hauptpaſtor Götze genannt jein jollen. 
Aber am Gymnaſium wirkte Reimarus, der Ver: 
faffer der Wolfenbüttler Fragmente; Bajedom, 
der Philanthrop, verbreitete ald junger Mann 
in jeiner Baterjtadt jeine Grundjäße, deren Ber: 
tretung jpäter Campe übernahm, und neben 
Klopftod, der dort jeine Meffiade vollendete, trat 
Leifing mit ganz anderen Klängen auf. Die 
andere Zeit brachte andere Anſchauungen: gegen 
Ende des Jahrhunderts erlangten die or⸗ 
mierten und Katholiken, die man ſchon ſeit dem 
weſtfäliſchen Frieden hatte dulden müſſen, auch 
das Recht des öffentlichen Gottesdienſtes, und 
nad dem Befreiungskriege konnte das Bürger— 
recht nicht mehr von der Konfeſſion abhängig 
gemacht werden. Nur die Beamten mußten 

utheraner ſein. Um dieſe Zeit half Perthes 
als Buchhändler und Patriot Hamburgs Ruhm 
erhöhen, ſpäter ward Amalie Sieveking in ihrer 
Baterjtadt die Schöpferin einer ganz neuen chriſt⸗ 
lichen Liebesthätigkeit für Frauen. Im Laufe 
der legten Jahrzehnte traten fih in Hamburg 
eine jtrenggläubige und eine firchlich freie Rich— 
tung, welche dem religiöjen Subjeltivismus hul- 
digt, mehr und mehr jcharf gegenüber. Sie find, 
wenn man alle maßgebenden Kreiſe berüdfid- 
tigt und von den völlig gleichgiltigen Maſſen 
abjteht, ungefähr gleich ftarf und beide haben 
ihre Vorfämpfer auf der Kanzel und im Regi— 
ment. Die verjchiedenen neuen Bundes- und 
Reichdgeiege bedingten eine neue Verfaſſung für 
die hamburgiſche Birche, welche 1876 erichien. 
Ein Zujammenhang zwiſchen Staat und Kirche 
beſteht nach ihr nur infofern, als der Staat in 
jeinen lutheriſchen Mitgliedern Patron der Kirche 
geblieben ift. Jede Gemeinde regiert fich jelbit. 
Abgeordnete der einzelnen treten zu einem Kreis— 
fonvent (1 jtädtiicher, 2 ländliche) zufammen, der 
Stadtfonvent bildet mit Abgeordneten der Kreis— 
fonvente vereinigt die Synode, welche aus 53 
(darunter 16 geijtlihen) Mitgliedern bejteht. 
Dieie, als geiengebene Berfammlung, mählt 
die verwaltende Behörde, den Kirchenrat, der ſich 
aus 9 (darumter 3 geiftlichen) Mitgliedern zu— 
jammenfeßt. Die eriten Geiftlichen der fünf al- 
ten Kirchgemeinden heißen Hauptpaftoren; aus 
ihnen wählt der Kirchenrat den Senior ald Vor: 
figenden des ganzen Minijteriums. Da das 
Kirchenvermögen zur Bejtreitung der Ausgaben 
nicht ausreichte, jo jchritt die Synode im Jahre 
1866 zur Erhebung einer Kirchenfteuer; doch 
wurde ihre Rechtmäßigkeit angefochten und gegen 
wärtig beſteuern ſich die einzelnen Gemeinden. 
— Die alten Pfarrkirchen Hamburgs genügen 
dem Bedürfnifie längjt nicht mehr. So Bat man 
Heine Vorſtadtkirchen ins Auge gefaßt. Un der 
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Andgarius-Sapelle haben die um die innere 
Miffion verdienten Wilh. Baur (jet General- 
juperintendent in Koblenz) und dann Karl Nind 
im Segen gewirkt (1886 Weihe der jogen. An- 
Iharhöhe, einer Pflegeftätte mit verjchiedenen 
Anjtalten). Die übrigen Konfeſſionen befinden 
ſich in geringer Minderzahl. Sekten aller Art find 
vertreten, aber mit unerhebliher Ausdehnung. 
Als die erjte entjtand eine Baptiftengemeinde, 
1834 durch den Engländer G. Onden ins Leben 
gerufen. Katholiken giebt’$ nur gegen 8000; 
trotzdem faßt die ultramontane Partei die Grün- 
dung eines Erzbistums Hamburg ins Auge und 
zunächſt den Bau einer großen tatboliichen Kirche, 
zu der auch der Papſt beigefteuert hat. Eine 
anz eigenartige firhlihe Bedeutung erlangte 
ec dadurch, dak man gerade zehn Jahre 
früher, als ſonſt im Reiche, die Eivilfiande- 
regijter einführte. Der Piarrer Guftav Ritter 
veröffentlichte 1876 feine Schrift: „Zehn Jahre 
Eiviljtands- Amt in Hamburg“ und wies nad), 
daß während diefer Zeit die Bat der ungetauft 
gebliebenen Sinder von etwa 5 Prozent (vor 
dem Gejeg) auf etwa 29 Prozent geftiegen war. 
Die anderen von ihm gegebenen Kirchlichkeits- 
ziffern zeigten entſprechend betrübende puma 
Durch das thatkräftigite Eintreten aller kirch— 
lichen Kreije ift fpäter eine Heine Beflerung er- 
reicht worden. 

Hamel, Adam, geit. 1590 als Präpofitus 
zu Köslin, vorher Profeſſor der Poeſie und Pre— 
diger in Greifswald, Berfafier geiftlicher Lieder, 
welche zum Teil in das Greiföwalder Geſang— 
buch übergingen, zum Zeil fpäter ins WPlatt- 
deutjche übertragen wurden. Vgl. Wadernagel, 
Kicchenlied V, & 117. 

amel, Johann, j. Leſſius. 
amelech, 1. Bater Jerameels, Jer. 36, 26; 
2. Bater Malchias, Ser. 38, 6. 

Hamelmann, Hermann, ber Reformator 
Weſtfalens. Er ward 1525 in Osnabrüd geboren, 
jtudierte nach dem Befuch mehrerer humaniſti— 
iher Schulen in Köln und war bereits katho— 
liicher Pfarrer zu Camen (Grafihaft Mark), als 
ihm nad) feiner Verfiherung am Trinitatisfeſt 
1552 über die Wahrheit und das Recht der 
früher von ihm befämpften lutheriihen Re— 
formation ein Licht aufging. Deswegen jtellen: 
los, wurde er nad einem längeren Wanderleben 
1554 Pfarrer in Bielefeld, bald aber wegen jei- 
ned Auftretens gegen das prozeſſionelle Umher— 
tragen der Hoſtie wieder entfernt und dann Pfar— 
rer in Lemgo, von wo er erjt einmal wegen 
feiner Glaubendenergie auf Zeit verdrängt, ſpüä— 
ter aber nach Waldef und Brabant in Sadıen 
der Reformation zu Rate gezogen wurde. Seit 1568 
Generalfuperintendent zu Gandersheim, führte 
er im Braufchweigiichen, jeit 1573 in Oldenburg 
in gleicher —— in dieſem Lande die luthe— 
rifche Reformation durch (die am 13. Juli 1573 
veröffentlichte oldenburgiiche Kirchenordnung ift 
in Gemeinichaft mit Nik. Selneder von ihm ent⸗ 
mworfen). Der mit großer Arbeitötraft *— 
rüſtete, die reine lutheriſche Lehre gegen Rö— 
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miſche, Reformierte und beige ar tapfer ver⸗ 
teidigende fernfefte, lautere und gelehrte Mann 
ftarb 1591. Bon feinen theologifchen und durch 
eine jeltene Detailfülle fich auszeichnenden hiſto— 
riihen, auf der Wolfenbütteler Bibliothef be- 
findlichen, lateiniſch gejchriebenen Schriften iſt 
unter dem Zitel Hermanni Hamelmanni opera 
genealogico-historica de Westphalia et Saxo- 
nia inferiori (1500 Seiten in Quart) 1611 in 
Lemgo erft ein Teil erſchienen. —* Raufden-= 
buſch, 9. Hamelmanns Leben, Schwelm 1830. 
Hamerten, j. Thomas a Kempis. 
Hamilton, Patrik, der erſte Märtyrer Schott- 
lands im Zeitalter der "Reformation. Er ftammt 
aus dem Geſchlecht der Stuarts und wurde 1504 
geboren. Er jollte Geiftliher werben und ward 
ihon als dreizehnjähriger Knabe zum Abt des 
Prämonftratenferfiofter® Ferne ernannt. In 
demfelben Jahre, als dies geſchah, ging er nad) 
Bari und fam auf der dortigen Hochſchule mit 
dem neuen Geifte in Berührung. Als er 1523 
nadı England zurüdfehrte, war er bereits von 
der Notwendigkeit firdlicher Reformen etwa nach 
der Weije des Erasmus überzeugt. Er nahm 
nicht im Klojter Wohnung, trug ſich auch nicht 
klöſterlich, ſondern lieh ich ald „Lehrer der 
Künste“ bei der Univerfität St. Andrews ein- 
ichreiben. Im Jahre 1527, nadjdem er das 
Jahr vorher die Priefterweihe empfangen, wurde 
dem Erzbiihof von St. Andrews binterbradt, 
daß er ſich öffentlicd) der Sache Luthers ange: 
nommen hätte. Darüber zur Rechenſchaft 
zogen, fühlte er, daß er noch nicht im ſtande ſei, 
für bie Wahrheit des Evangeliums zu ſterben. 
Er entwich daher, um ſich ſeſter in ihr zu grün— 
den, nad) Deutichland, ging erſt auf kurze Zeit 
nad) Wittenberg und dann nad) Marburg, an 
deſſen neugegründeter Univerfität ihn befonders 
Lambert anzog. Hier ftellte er Thejen über die 
evangeliſche Heilslehre auf und verteidigte fie 
nad; Lambert? Zeugnis „mit der größten Ge— 
lehrjamteit“. Diefelben wurden nachmals ins 
Englifche überſetzt und haben ſich unter der Be- 
zeichnung „Batrits Stellen“ erhalten. Schon 
nad) einem halben Jahre, aber innerlich be— 
deutend gefördert, fehrte Hamilton nach Schott: 
land zurüd, gewann die Seinen auf Schloß 
Kincavel füür das Evangelium, predigte es aud) 
in der Umgegend und trat, um zu bezeugen, 
daß er die angemaßte und nieberdrüctende Nuto= 
rität des römischen Stuhles völlig abgemworfen 
habe, in die Ehe. Anfang des Jahres 1528 
ward er abermals wegen Verdachts abweichen 
der Lehre vor den Erzbiichof von St. Andrews 
eitiert. Nach mehrtägiger Disputation, wobei 
ſich feine Gegner den Anſchein gaben, als ftimm= | | 
ten jie in vielen Bunften den Grundſätzen der 
Reformation zu, ward er mit dem Bedeuten 
entlafjen, daß er fi in der Stadt und am der 
Univerfität frei beivegen und feine Überzeugun- 
gen unbehindert ausiprechen fünne. Als er das 
enügend jcheinender Weife gethan, ward die 
nklage wegen teperijcher Lehre gegen ihm er— 
— . wurde in dreizehn 
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ſammengeſtellt, von einer theologiſchen mifhe, Reformierte un Ynabaptiften tapfer ver= | faommengeftellt, von einer theologifchen Kommif: 
fion als teßerifch bezeichnet und der Schlußver- 
handlung zu Grunde gelegt. An der Spike der 
Ankläger ftand der Dominitanermönd Campbell. 
Hamilton verteidigte fi aufs würdigte, aber 
er fand fein Gehör. Er wurde verurteilt, und 
da man fürdhtete, er könnte mit Gewalt befreit 
werden, noch am Tage jeiner Verurteilung, am 
28. Febr. 1528, qualvoll verbrannt. Die Art 
und Weiſe, wie er fich —— hatte und den 
Tod erduldete, befehrte den Aleſius (f. d.), der 
ihn befehren fofkte, für die evangeliihe Wahr- 
eit. Bol. Lorimer in Piper, Zeugen der 
Wahrheit IV, ©. 36 ff., und Collmann, Nied- 
ners Zeitſchr. für hiſt. Theol. 1864, S. '205 ff. 
Hamital (Hamutal), Mutter des Zedekia, 
2 Kön. 24,18 (vgl. 28, 31). 
ammerjchmidt, And r., namhafter Kirchen: 
—— des 17. Jahrhunderts, 1611 in Brüx 
geboren, 1635, nachdem er beim Kantor zu Schan= 
dau handwerfmäfig die Mufif * —— 
an ber Peterskirche, 1639 deögl. an der Johan 
nisfirhe zu Bittau, wo er 1675 ftarb. Bor: 
bilder feiner meift geiftichen Kompofitionen waren 
ihm die Älteren Meijter und Heinr. Schütz. Auch 
Ehoräle fomponierte er; jo die Lieder des ihm 
befreundeten rg Rettors Keymann „Meis 
nen Jeſum lab ich nicht“: ggaahhc; „Freuet 
euch, ihr Ehrijten alle“: nr eedd. Leber die 
Bedeutung Hammerſchmidts vgl. v.Winterfeld, 
Ev. Kirchengefang II, ©. 249 fi. 
Hammon (Hamon), 1. Stadt im Stamme 
Aſſer, Joſ. 19,28; 2. Stadt im Stamme Naph⸗ 
thali, 1 Ehron. 16) 76. 

Hamona, Stadt der Niederlage Gogs und 
Magogs, Heel. 39, 16. 

damothdor, Stadt im Stamme Naphthali, 
Joſ. 21, 32. 
Hamptencourt, Konferenz von. lm die 
Differenzen zwiſchen der Staatsfirhe und den 
Buritanern zu erledigen, berief Jatob I. nad) 
feinem von den legteren mit großen Hoffnungen 
begrüßten Regierungsantritt 1604 eine Konfe— 
venz nad) Hamptencourt. Aber es war dem 
Könige kein Ernſt um die Verftändigung. Die 
Buritaner waren auch jchon äußerlich im Nach— 
teil, da fie nur vier Mann hoch zugelafjen wur— 
den, während die Staatöfirhe durch neun Bi— 
ichöfe und fieben Doktoren der Theologie ver— 
treten war. Bei den Berhandlungen ſelbſt wurden 
fie ſchnöde behandelt und endlich von dem gleich- 
fall3 anwefenden König mit Verjagung aus dem 
Lande „oder noch Schlinnmerem“ bedroht. Nur 
die Revifion der fogen. Großen Bibel wurde 
ve 3 er — Edift von Hamptencourt 
. 8b. II, ©. 295 Sp. 1. 
Hamram( Hamran), eined der Kinder Difons, 
1 Ehron. 1,41. 1 Mof. 36, 28 Aran genannt. 
Hamuel, eines der Kinder Mismas, 1 Chron. 


 Hamul, * Sohn Perez, 1 Moſ. 46, 12; 
4 Moj. 26, 2 
Oamuliter Abkömmlinge des Hamul, 4 Mof. 


ttifeln zu= | 26, 21. 


Hamutal. — Händel, Georg Friedrich. 


Samutal, ſ. Hamital. 

Hanameel, Sohn Sallums und ein Ber: 
wandter ded Propheten Yeremia, er. 32, 7. 

Hanan, 1. eins der Kinder Saſals, 1 Chron. 
9(8), 33.25; 2. ein Sohn Maschas, 1 Ehron. 
12 (11), 43; 3. eine font unbelannte Perſön— 
fichteit, Eſsra 2, 46. 

Hananeel, ein Turm Neh. 3,1; Jer. 31, 38; 
Sad). 14, 10. 

Hanani, 1. Bater des Propheten Jehu, 
1 Kön. 16, 1.7; 2 Chron. 19, 2; wohl derjelbe 
mit dem Geber unter dem jübdifchen Könige 
Aſſa, der diefem Fürſten das Tadelnäwerte eines 
von ihm mit Syrien gegen Israel abgeſchloſſe— 
nen Bündnifjes vorhielt, 2 Chron. 16, 7 fi. — 
2. Sohn Immers, Esra 10,20. — 5. Bruder 
des Nehemia, Neh. 1, 2; 7, 2. 

Hanania, 1. Sohn Serubabeld, 1 Chron. 
3, 19; 2. eines der finder Safals, 1 Ehron. 
9 (8), 24; 3. Sohn Hamans, 1 Chron. 26 (25), 4; 
4. ein Hauptmann Ufias, 2 Chron. 26, 11; 
5. Sohn Bebaid, Esra 10,28; 6. Sohn Azurs, 
Ser. 28,1; 7. ein Genofje ded Daniel (aud) 
Sabdrad genannt), Dan.1,6ff.; 2,17. 

Hand, tote (manus mortua), Bezeichnung 
für verftorbene Befiger oder jurijtiiche Berjonen, 
in deren Hand ein Vermögen dem öffentlichen 
Berfehre gleichſam abjtirbt. Solche manus mor- 
tua wird jtaatlicherfeit8 namentlih der Kirche 
und deren Anjtalten (Klöftern, Stiftungen :c.) 


zugeichrieben. Ubergang an bie „tote Hand“ 
daher Übergang von Gütern aus Privatbefig 
in den der 


icche. Gegen — Anhäufung 
von Bermögen in der toten Hand bejtehen fogen. 
Amortijationsgejege, j. Amortiſation. 
Dandauflegung, ſ. Auflegung der Hänbe. 
Handel, der geregelte Umtauſch der Güter, 
Träger der Kultur wie Überkultur; oft För— 
derer des Reiches Gottes, nicht minder aber auch 
Hindernis desjelben, bisweilen Vorläufer, noch 
mehr Folge des Evangeliums, ijt jo alt als die 
Menſchheit. Zunächſt namentlich von mehr — 
mitiſchen Völlern getrieben (Canaanitern, Baby- 
loniern, Phöniziern [Karthago]), ging, er auf 
aphet über (Griechen ee om und 
yzanz, italfienifche Städte, bei. Venedig und 
Genua, Hanja, Portugal, Niederlande, England 
und Amerifa), ine ud jeit dem Eril aud) 
von Juden und Osmanen in Beihlag genom— 
men, jet von allen fultivierten Völklern wie im 
Bettjtreit zur materiellen Eroberung der Welt 
getrieben. Das Bolt Israel, ohnedies zuerjt mehr 
innerlich gerichtet, war im Anfang mehr auf Ader- 
bau und Biehzucht gewiefen, zumal da die See— 
bäfen an ber Küſte in den Händen ber Philiſter 
und Phönizier blieben. Zuerſt in der Schrift 
begegnet uns der Karawanenhandel 1 Moj. 37, 
25 (vgl. auch bei Abraham 1 Mof. 23,4 ff.: der 
orientalifch=feierlihe Abſchluß eines Handels). 
Das Geſetz Mofis verbietet den Handel nicht 
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23, 19. 20 wird Zins: und Wuchernehmen nur 
bei den Armen und Glaubensgenofien verboten, 
vgl. Hölemann, Letzte Bibeljtudien, S. 298. 
Durd) die Stämme am Meer ald Vermittler fand 
auch beträchtliher Handel mit den Phöniziern 
ftatt, man taujchte Del, Weizen, Holz und andere 
Zandesprodufte gegen Metalle, Fabrikate u. ſ. w. 
ein (Richt. 5,17; 3 Moi. 19, 35; 5 Moſ. 25, 13) 
und fpäter hatten die Propheten Urjache genug, 
gegen die mit dem Handel verbundenen Sünden 
zu eifern (Hof. 12,8; Am. 8, 5ff.; Mid. 6, 10; 
Sir. 27, 1—5; 29, 1—3; vgl. aud) die Weisjag- 
ungen gegen Tyrus Jeſ. 23; Hef. 27; 28). Vor— 
übergehend mitthätig am Welthandel war Israel 
unter Galomo; berfelbe ließ, nicht nur troß 
5 Mof. 17, 16 Pferde aus Ägypien lommen, 
fondern jandte auch mit den Phöniziern zuſam— 
men eigens erbaute Schiffe nad Ophir (1 Kön. 
9,26 jj.; 10, 11; 2 Chron. 8, 18; 9, 10), um 
Gold, Silber, Elfenbein, Sandelholz, Affen, 
Pfauen zu bringen, und zwar durch Kronhänd- 
ler (1 Kön. 10, 28). Doch ging diefer Handel 
nad Salomos Tode, troß verjuchter Erneuerun 
durd) Joſaphat (1 Kön. 22, 49), wieder ein. Er 
nad dem Eril begann dur die Zerjtreuung 
des Volkes in alle Yänder, durch das Verbot von 
Grundbefig und Handwerk x. jene dentwiürdige 
Umwandlung des Bolfes Jsrael aus einem ven 
haften Aderbauvolte zum Volle des Welthan- 
dels, wie es jeßt erjcheint. 

Im N. T. ift nad dem Grundjage „Alles 
ift euer“ der Welthandel nicht bloß erlaubt, ſon— 
dern foll nad) 1 Moſ. 1,28; Mark. 16, 15; Apo⸗ 
ſtelgeſch. 17,26 ıc. zu feiner idealen Entfaltung 
fommen. Un der Krippe des Heilandes jtanden 
ſchon die Weifen mit den Gaben des Morgen: 
landes, das Erlöſerwerk jelbjt wird als ein Kauf 
dargeftellt(1 Betri1,18f.;1 Kor.7, 23); die Ehriften 
jollen dem Kaufmanne (avIgWnp Eundew) glei- 
chen, der die köftliche Perle (noAvrıuov uapyagi- 
znv) ſucht. Wie darum durd) das Evangelium fajt 
überall auch der Handel geweckt worden, jo hat 
der Handel oft dem Evangelium Bahn ‚gebro= 
chen (Reformationdzeit, Indien, zum Teil Afrika :c. 
Bol. auch Herrnhut, innige Verbindung von 
Chriſtentum und Handel). Freilich wie der Herr 
die Händler aus dem Tempel treiben mußte und 
der erjte Aufruhr der Heiden gegen das Ehri- 
jtentum um des Handels Willen geſchah (Apo— 
ftelgeich. 19), fo ift durch den Handel jpäter oft 
das Ehriftentum entehrt und gehindert worden 
(vgl. Jeſuiten in Amerifa, Stlaven-, Brannt- 
weinhandel 2c.), jo daß wie fchon Heſel. 38, 13 
mit Gog und Magog, jo Offenb. 18, 11 der 
Handel mit dem antichriftlihen Babylon ver= 
bunden erſcheint. 

Händel, Georg Friedrich, geboren am 
23. Febr. 1685 zu Halle a. S., wo ein Stand» 
bild von Heidel an ihn erinnert, jchon mit fieben 
Jahren gemwandter Klavier- und Drgelipieler, 


ihlehthin, nur die Ubervorteilung dabei 3 Moſ. 1703 vom Studium der Jurisprudenz ganz zur 


25, 14, das ungleiche Maß und Gewicht 3 Mof. 
19,35, und jegt 5 Mof. 15, 1 ff. das fiebente 
Jahr als Erlaßjahr feit. 3 Moſ. 25, 36 u. 5 Mof. 


Muſik übergegangen, bis 1709 Glied und Leiter 
des Orcheſters ber deutichen Oper in Hamburg, 
nad einer italienifchen Reife 1710 Kapellmeijter 
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Händel, Georg Friedrich. — Händewaſchung. 





in Hannover, feit 1712 in England, wo man 
ihn beffer zu würdigen wußte als in Deutic- 
fand, 1751 erblindet, aber aud) dann nod) in 
raftlofer Thätigkeit, gejt. 13. April 1759 zu Lon- 
don, begraben in der Wejtminjterabtei unter 
ihönem Denkmal, gilt neben Bad) als der größte 
Meifter des Hafftschen proteſtantiſchen Kirchenftils. 
Iſt Bach der Klaffiter des Chorals, jo Händel 
der Klaffiter des Dratoriums, dem er, nachdem 
in rafchejter Folge eine Menge Opern (42) von 
ihm geichaffen waren, mit aller Freudigfeit jeines 
mufifaliihen Genied und religiöfen Sinnes die 
volle Kraft der reiferen Mannesjahre von 1720 
an gewidmet hat. Die befanntejten feiner Ora- 
torien find „Der Meſſias“ 1741 (in 21 Tagen 
entjtanden), „Samjon“, „Judas Maflabäus“, 
„Zofua”, „Jephtha“, „Beljazar“ u.a. So ver: 
ichieden der Lebensgang dieſes Komponiften, der 
wie ein leuchtendes Geftirn feine ruhmreiche 
Bahn wandelte, getragen von der Gunſt eines 
kunjtfinnigen Hofes, erhaben über die Hleinlichen 
Sorgen des Alltagslebens, von dem des jtillen, 
frommen, wenig beachteten Kantors an der Leip- 
iger Thomasichule war, die beiden gehören 
dh zufammen, wie Schiller und Göthe, wie 
Luther und Melandıthon. Bad) und Händel, die 
einander nie perſönlich näher getreten find, ſtan— 
den mit einander auf der Schwelle zweier großer 
Entwidlungsperioden. In ihrem Kunſtſchaffen 
hat fich die alte Zeit anägelebt, da man nur 
erjt allmählich fich von den aud) die Muſilk be: 
berrihenden Satzungen der Papſtkirche loszu— 
machen begonnen hatte. Und eine neue Zeit freies 
fter und reichjter Entfaltung der perjönlich muſi— 
kaliſchen Ideen und Kräfte, wie fie namentlic) 
in den Werfen eines Haydn, Mozart und Beet: 
hoven ihren Glanzpunkt erreichte, ift von den 
beiden angebahnt und heraufgeführt worden. 
Beide haben ihren Schaffenstrieb in die Zucht 
ftrengjter einheitliher Durchführung des muſi— 
taliiden Gedankens im polyphonen figurierten 
und —— Satze gegeben. Aber Händel läßt 
fi dabei mehr ald Badı vom Wohllaut be— 
ftimmen, verfügt über breitere Tonmaffen und 
fchreitet freier und majejtätifcher einher. Much 
die Wahl der Terte charafterifiert das Meiſter— 
paar unterjchiedlih. Denn mährend Badı in 
unvergleichliher Zartheit und Vollendung uns 
die Herzenätiefen eines durch ernſte Buße er: 
rungenen evangeliihen Glaubens und Lebens 
erſchließt, ein brünftiger Prediger der heiligen 
in Chriſto erjchienenen Liebe Gottes, jo führt 
Händel mit großartigem Schwung in die Weite 
welt= und u ng run Betrachtung, ein 
volltöniger Herold der über den Völkern wal— 
tenden und allezeit fieghaften Hand göttlicher 
Macht, Weisheit und Gerechtigkeit. Beide Unter: 
ſcheidungsmerkmale madhen es erflärlih, daß 
ändel in weiteren Kreiſen verjtanden wird als 
ad), obwohl der wirkliche Kenner beider diefem 
die Krone, jenem nur einen Lorbeerfranz im 
Reiche der geiftlichen Muſik zuerfennen wird. 


ihon deshalb nötig, weil man bie Speifen mit 
der Hand zum Munde führte, daher im Orient 
noch heute üblich. Außerdem war e8 bei Ägyp⸗ 
tern und Perjern Sitte, ſich durch forgfältige 
Waſchungen auf jede religiöfe Feier vorzuberei- 
ten; bei Griechen und Römern war es Geſetz, 
die Hände zu wafchen, ehe man fie zum Gebet 
erhob; ähnlich ift eö bei den Muhammedbanern, 
weshalb vor jeder Moſchee ein großer, oft pradjt= 
voller Wafjerbehälter fteht. Im A. T. tommt 
das Händewaſchen ala Reinigungsmittel vor der 
Mahlzeit nicht vor, doch entwidelte ſich dieje 
Sitte im Laufe der Zeit aus den —— Wa⸗ 
ſchungen, die das Geſetz verordnete. Daß ſie zu 
Chriſti Zeit allgemein üblich war, iſt aus Matth. 
15, 2; Marl. 7,2 ff. u. Luk. 11, 38 erjichtlich. 
Aus diefen Stellen geht zugleich hervor, daß es 
fi) dabei um fein alttejtamentliches Geſetz, fon- 
dern um Aufjäge der Älteſten handelte; erſt die 
Miſchna fehreibt diefen Gebrauch vor. Übrigens 
fordern die Rabbinen das Händewaſchen nur 
bei voller, mit Brotgenuß verbundener Mahl- 
zeit. Über das Alter Fiefer Sitte wurde zwifchen 
den Schulen des Hillel und Schammai viel ver- 
handelt. Diefe Handlung follte aber nicht bloß 
zur leiblichen Reinigung dienen, jondern hatte 
wie alle altteftamentlihen Waſchungen religiöje 
Bedeutung: da die Sünde nicht bloß die Seele, 
fondern auch den Leib verunreinigt, jo muß je— 
der, der ſich zu Bott naht (im ———— Falle 
beim Tiſchgebet) oder von Gott etwas empfängt 
(bier die irdifche Mahlzeit), ſich nicht bloß inner= 
li), fondern auch äußerlich reinigen. Die leib— 
liche ee Ar ſoll zugleich die Reinigung des 
Herzens abichatten, val. 3 Mof. 11, 43 ff. und 
5 Mof. 21,6. Die Rabbinen vermehrten fpäter 
die Sapungen über die Händewaſchungen und 
fuchten fie durd; Erregung abergläubifcher Furcht 
vor den böjen Folgen ihrer Unterlafjung einzu= 
ihärfen. — War das Händewaſchen vor dem 
Eſſen nicht im A. T. geboten, fo forderte doc) 
das alttejtamentliche Gejeg eine Reinigung der 
Hände und Fühe, auch wohl des ganzen Kör— 
pers ald Symbol geiftliher Reinigung bei allen, 
die ji) zu Gott nahten, vor allen Dingen bei 
den Prieſtern und Leviten ſowohl bei Antritt 
ihres Amtes (2 Mof. 29,4; 40, 12; 3 Mof. 8, 6; 
4 Mof. 8, 7), als aud) vor jedesmaliger Aus- 
übung ihred Dienftes, zu welchem Zwecke im 
Vorhofe ein ehernes Handfah (2 Mof. 30,18 ff.), 
im ſalomoniſchen Tempel das eherne Meer (1 
Kön. 7,23—26) ftand. Aber auch jeder, der im 
Tempe! erihien, um dort Gebet umd Opfer zu 
verrichten, mußte je nach der Wichtigkeit der be= 
treffenden Handlung fich die Hände wachen oder 
ji baden. Da die Hand das Organ der That 
ift, fo war die Hündewaſchung auch ald Symbol 
der Reinigung von einer böjen That im mojai- 
ihen Geſetz angeordnet, vgl. 5 Moſ. 21,1 ff. u. 
Matth. 27, 24, wo der mit der jüdifchen Sym— 
bolif befannte Pilatus fich durch diefe Handlung 
dem Volle verjtändlich machte. Übrigens ift das 


Händewaihung, ein bei vielen alten Böl- | Händewaſchen als Zeichen der Reinigung von 
fern gewöhnlicher Gebraud; vor der Mahlzeit, | einem Morde auch den Heiden bekannt, vergl. 


Händewafchung. — Haneberg, Dan. Boni. 


®irgil, Aen. II, 719, und Sophofles, Ajax 
654. Die Reinheit der Hände gilt überhaupt 
als age der Unſchuld, vgl. Pjalm 26, 6 u. 


78, 

Das N. T. lehrt, daß die altteftamentlichen 
Reinigungägejee in höherem als in wörtlichem 
Sinne zu verwirklichen find, daß mit der Er- 
— — der Sache die äußere Schale von ſelbſt 
fällt, dab es nicht ſowohl auf Äußere Reinigung, 
ald vielmehr auf innere Reinheit anlommt 
(Matth. 15, 17 ff.; Luk. 11, 39 ff; Mark.7, 18 ff), 
dat alfo mit ungewafchenen Händen Brot efien 
den Menſchen nicht verumreinigt (Matth. 15, 20), 
weshalb der Herr und feine Singer zumeilen 
die in Rede ftehende Sitte nicht mitmachen 
(Matth. 15, 2; Luf. 11, 38), zumal dba es ſich 
dabei um Menfchenfagungen, um Pflanzen, die 
der himmlische Bater nicht gepflanzt hat (Matth. 
15,13), handelt. Troßdem findet ſich die Sitte 
des Händewaſchens vor dem Gebet namentlich, 
beim Eintritt in das Gotteshaus ala ſymboliſche 
Handlung in der hriftlihen Kirche und zwar 
ſchon ſeit dem zweiten Jahrhundert, zu welchem 
Zwede fi) in den Borhallen der Kirchen Waj- 
ferbehälter finden, die feit dem neunten Jahr: 
hundert in den Kirchen jelbit angebracht wurden, 
damit jeder beim Eintritt fic) die Hände waſchen 
oder, wie es allmählich in der römijch- und 
griehifch-fatHoliichen Kirche Sitte geworden und 
bis auf den heutigen Tag Sitte geblieben ift, 
fi in Kreuzesſorm mit Waſſer befprengen konnte. 
Außerdem war es jeit dem dritten Jahrhundert 
in der dhriftlichen Kirche Sitte, daß der Biſchof 
oder der fungierende Priefter, wenn er die Ga— 
ben der Gemeinde für das h. Abendmahl ent- 
gegennahm, ſich die Hände in dem vom Sub— 
diaton dargereichten Gefähe wuſch, um mit rei- 
nen priejterlihen Händen die Opfer der Gemeinde 
vor Gott zu bringen. In der römischen Mefie 
wäjcht fich der Priefter jogar zweimal die Hände, 
wenn er die Gaben von der Gemeinde annimmt, 
und wenn er fie vor Gott bringt. uch dieſe 
Sitte hat fich in der römifchen und griechiichen 
Kirche erhalten. Da aber die Sandfun des 
Händewaihens in dieſen Kirchen bald als ge: 
jegliche Forderung, bald jogar als verdienftliches 
Werk angejeben wurde, und man fogar dem ge= 
weihten Waſſer wunderthätige Rral zuichrieb, 
jo haben die Kirchen der ——— dieſe an 
ſich unverwerfliche ſymboliſche Sitte abgeſchafft, 
um jeden Mißbrauch derſelben zu verhüten. (S. 
auch den Art. Fußwaſchung.) 

andfaß, ein runder, eherner Waſſerkeſſel 
im Borhofe der Stift3hütte zwiſchen dem Heilig- 
tume und dem er der auf einer 
ehernen Bafis ruhte. Die Priefter wuſchen fich, 
bevor fie an ihre Amtsverridhtungen gingen, aus 
demjelben Hände und Füße (2 Mof. 30, 18 ff.; 
vgl. 30, 28; 38,8; 40,7. 11.30). 

Handpfründe (beneficium manuale) nennt 
man eine einem Geijtlihen vorübergehend und 
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——— ſ. Bibelhandſchriften. 
andtrommel, noch jetzt im Orient ein 
muſikaliſches Inſtrument für Töne der Freude, 
beſtehend aus einem hölzernen oder metallenen, 
etwa eine Hand breiten, mit einem Felle über— 
zogenen Reifen. Es wird mit den Fingern (auch 
von Frauen) geſchlagen. Am Rande ſind häufig 
dünne runde Scheiben von Metall befeſtigt, die 
das Geräuſch vermehren. 

Handwerke bei den Hebräern. Hand— 
werke und mechaniſche Künſte haben die Hebräer 
ſchon in Agypten kennen gelernt; ſpäter hat die 
Nachbarſchaft Phöniziens augenſcheinlich einen 
fördernden Einfluß ausgeübt. Doch hat bis zur 
Zeit der Richter ein beſonderer Aufſchwung im 
Handwerk nicht ſtatigefunden. Manche Handwerke 
wurden von den Hausvätern ſelbſt (namentlich 
die gröberen Arbeiten in Holz u. |. w.) —— 
andere, wie das Backen, das Weben und Wirken, 
das Verfertigen der Kleider (auch der Manns— 
kleider), fielen den Hausfrauen zu. Aber alle 
Handwerke, welche ein beſonderes Geſchick und 
vielerlei, zum Teil ſchwerere Manipulationen er— 
fordern, wurden ſchon bei den Hebräern von 
eigenen freien Perſonen (nicht von Sklaven) 
betrieben. Beſonders erwähnt werden die Gold— 
und Silberarbeiter, die Steinfchneider, Salben- 
bereiter, Steinmegen, Töpfer, Schlofier, Walter, 
Gerber, Zelttuchmacher, Barbierer, Käſebereiter. 
Der Betrieb eines Handwerks galt bei den Ju— 
den keineswegs für etwas Erniedrigendes, ſon— 
dern der Talmud macht vielmehr auch den Schrift- 

elehrten die Erlernung eined Handwerks zur 
fliht. So war Paulus ein Teppichmacher, 
Rabbi Jochanan ein Schuhmacher, Rabbi Yjaat 
ein Schmied, Rabbi Hillel ein Holzipalter. Doc) 
gelten einige Handwerfe für weniger ehrenwert. 
o fünnen nad) dem Talmud Weber, Barbierer, 
Gerber, Walter und Salbenmacer nie Hohe— 
priefter werden. Die Werkjtätten oder doch Ber: 
faufsläden der Handwerfer jcheinen in den grö- 
heren Städten in befondern Straßen oder Plätzen 
vereinigt — zu ſein (vgl. Jer. 37, 21). 

Hane eg. Dan. Bonif., Bifhof von 
Speier, geb. 1816 auf einem Bauernhofe bei 
Kempten, jtudierte in Münden Philofophie und 
Theologie und mit befonderer Borliebe orientalifche 
Spradyen. 1839 zum Dr. theol. und 1840 nad) 
empfangener Briefterweihe zum Privatdozent für 
altteftamentliche Eregeje in Minden ernannt, 
rückte er in der alademifchen Würde immer höher, 
bekleidete auch eine Zeitlang das Amt eines Uni- 
verfitätspredigers. Seit 1850 trat er mit Bei- 
behaltung jeiner Profefjur in das ſoeben be— 
gründete Benediktinerftift St. Bonifaz in Mün— 
dien und ward bereit3 1854 zum Abt ernannt. 
Nachdem er 1864 die Wahl zum Bilchof von 
Trier, 1865 zum Erzbiſchof von Köln und 1866 
zum Bischof von Eichjtätt abgelehnt hatte, mußte 
er auf päpftlichen Befehl nad dem Tode Konr. 
Reitherd feine 1872 erfolgte Ernennung zum 


ohne einen Rechtätitel zur Nutzung Übergebene | Biihof von Speier annehmen, jtarb aber jchon 


Piründe, melche jederzeit ihm wieder entzogen 
werden lann. 


am 31. Mai 1876. In der Frage von der Un— 
fehlbarkeit hat er jeine dogmatijche Überzeugung 
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dem Gehorfam gegen die Kirche geopfert. Val. 
über ihn u. jeine zahlreichen Schriften B.Schegg, 
Erinnerungen an Biſchof Haneberg, Münden 
1878; Lindner, Scriftiteller des enediktiner: 
ordens Il, Regensb, 1880, 261 ff.; III, 1884, 76 ff. 
Haner, Soh., aus Nürnberg, neigte fi fi ch in 
der Reformationgzeit erjt zu der lutherifchen An— 
licht, wandte fi aber dann mehr den Schwei- 
zern Bwingli und Dcolampadius zu. Doch zei 
fich in feiner 1534 in Leipzig erfchienenen Schri ei: 
„Prophetia vetus et nova, haec est vera scri- 
vun interpretatio“, daß er in der Lehre von 
er Rechtfertigung noch durchaus den römiſchen 
Standpunkt einnahm. Fi der That trat er 
wieder in die römische Kirche zurüd und war 
um 1544 bereit3 wieder Prediger am Domſtifte 
in Bamberg. Über feine weiteren Lebensſchick⸗ 
ſale iſt nichts belannt. Mit dem gleichfalls wie— 
der zur römiſchen Kirche zurückgetretenen G. Wizel 
wechſelte er 1534 Briefe über die Gefährlichkeit 
der evangelifchen Era Br In welche 
Wizel (Epistolae duae Joh. Haneri et Georgii 
Wizelii de causa I,utherana, 1534) veröffent- 
licht bat. 
Hanes, Stadt in Aegypten, Jej. 30, 4 (wahr- 
ſcheinlich das heutige Ehnés in Mittelägypten). 
ngaft, Hieronymus de, Mitglied der 
Sorbonne, gejt. 1538 als Scholaftitus des Ka— 
pitels zu Le Mans, eifriger Polemifer gegen 
Quther und die evangelüiche Kirche. So wandte 
er ſich gegen Luther in den Schriften De libero 
arbitrio, Paris 1521, und De academiis in 
Lutherum, 1531, ſowie gegen die evangeliſche 
Abendmahlslehre in dem Livre de lumiere | 
evangelique pour la St. Eucharistie, 1534. 
Haniel, 1. Sohn Ephods und Fürft der 
Danafjiter, 4 Moj. 34,23; 2. Sohn Ullas, 1Chron. 
8 (7), 39. 
Hanke, Martin, Rektor des Elifabethgym- 


nafiums und Schulinfpeftor in Breslau, geboren 
1633, gejtorben 1709, iſt Berfaffer des Liedes: 


„Alſo hat Bott die Welt geliebt“. Der aus- 
gezeichnete Philolog und Pädagog (er hatte wie— 
derholt 200 Schüler in feiner Prima) jollte 1679 
faiferlicher Bibliothefar in Wien werden. Beil 
aber hiermit der Ilbertritt zur römifchen Kirche 
verbunden geweſen wäre, jchlug er dieje Ehre 
unbedenklich aus, 

Haufe, Sottfr. Benj., ein geborener Schle- 
fier, der aber um 1720 Hecifefefretär in Dress 
den war, gab „Geiſtliche und moraliiche Gedichte, 
bejtehend in Elegien, Liedern und Pialmen“, 
Schweidnig 1723, heraus. Bon jeinen Liedern 
iit dad Lob- und Danklied über den 46. Pſalm 
„Bott ijt ja meine Zuverficht” zum Kirchenliede 
geworden. 

Hänlein, Heinr. Karl Aler. von, geb. 
1762 zu Ansbach, Sohn eines höheren juriſti— 
ihen Beamten, bezog 1782 die Univerfität Er- 
langen zum Studium der Philojophie und Theo— 
logie. In Göttingen wurde er 1786 theologischer 
Repetent und zeitweilig Univerfitätsprediger; 
1789 aber folgte er einem Rufe als Profeſſor 
der Theologie nad; Erlangen, wo er 1801 aud 


Haner, Joh. — I Damen, Joh. — Sannsess... 





ben Eharafter eines Konfiftorialrats erhielt. 1803 
erfolgte feine Ernennung zum ordentlichen Mit- 
liede des für die —— Ansbach und 
Baireuth zu Ansbach bejtehenden Konſiſtoriums 
und zum —— daſelbſt, 1808 zum er- 
ften ordentlihen Oberkirchenrat in München, 
1818 zum Direktor des protejtantiichen Ober- 
tonfiftoriums in Münden. 1823 wurde ihn die 
Zeitung der proteſtantiſchen Generaliynoden in 
Baireuth und 1825 zu Kaiferslautern übertra= 
Doc ereilte ihn ber Tod 1829 bei einem 
Befuche feines älteften Sohnes in Ehlin 
Selbft in den ſchwierigſten eituechfitufien ber be⸗ 
hauptete und förderte Hänlein, was er für recht 
und gut erkannte, mit männlichem Ernſte und 
ohne Menicenicen. Die Rechte der evangeli- 
ſchen Kirche, wie die Reinheit ihrer Lehre juchte 
er zu bewahren und dem Separatismus und der 
Sektiererei kräftig entgegenzutreten. Hänleins 
litterariſche Thätigleit größtenteils in die 
Zeit ſeines alademifchen Lehramts in Göttingen 
und Erlangen. Für die Gründlichkeit ſeiner theo— 
logiſchen Kenntniſſe, wie für ſeinen Scharfjinn 
ſpricht fein noch immer ſchätzbares „Handbud) 
der Einleitung in die Schriften N. T.“ (3 Bde., 
1794— 1803). Geit 1793 leitete er mit Ammon 
und dann mit Paulus das von Döderlein be— 
— theolog. Journal, nahm auch thätigen 
Inteil an der ehemaligen Erlanger Litteratur— 
jeitung. Ebenjo hat er eine Anzahl Predigten 
ruden lajjen. 

Hanna (die Begnadigte), 1. die Mutter Sa- 
muels, ded Propheten und Richters, 1 Sam. 
1-3 9, 1, deren herrlicher Lobgejang auf bie 
Geburt ihres Sohnes 1 Sam. 2, 1—10 verzeid)- 
net fteht. In diefem Lobgefang * ſie, getrie⸗ 
ben vom heiligen Geiſte, mit begeiſterter Ge— 
wihbeit den großen Heilsplan des Reiches Got- 
tes ausgeiprochen, defjen Mittelpunkt der Weibes- 
jame ift, welcher hier zum erftenmale als König 
und Meſſias bezeichnet wird. — 2. Die Mutter 
des älteren Tobias (Tob. 1, 9). — 3. Eine 
84 jährige, früh — Prophetin aus dem 
Stamme Aſſer, die Tochter Phanuels, Luk. 2, 
36—38. 

Hannas (bei Jojephus: Ananos), Sohn des 
Seth, von dem Statthalter Cyrenius 8 n. Chr. 
als Hoherpriefter an Stelle des Joazar einge- 
jegt, aber ſchon acht Jahre jpäter von Balerius 
Gratus, dem Vorgänger des Pilatus, abgefeht, 
der binnen drei Kr drei andere im dieſe 
Würde berief: Jamael, Eleajar, den Sohn des 
Hannas, und Joſeph, den Scwiegerfohn des 
Hannas, mit dem Beinamen Kaiphas, der es 
von 16—36 n. Chr. blieb. Hannas behielt je- 
doch den Titel „Hoherprieſter“, hatte großen Ein— 
fluß umd vertrat, wie es fcheint, in mandjen 
‚Fällen feinen Schwiegeriohn. Er war das Haupt 
der fadducäifhen Partei, die er feit zufammen- 
hielt, von großer Energie, und ſehr reih. Wie 
groß fein Einftuß war, ift auch daraus zu er- 
jehen, dab außer feinem Schwiegerſohne noch 
fünf feiner Söhne, nämlich der ſchon genannte 
Eleafar (16), dann Jonathan (35), Theophilus 


Hanne, Johann Wilhelm. — Hannover, Provinz. 


(37), Mathias (43) und Ananus (Hanna der 
Jüngere) (63 n. Ehr., als fein Vater Hannas 
bereits neunzig Jahre alt war), das Hoheprieſter⸗ 
amt befleideten (Jos. antiqu. 20, 9, 1). Daß 
Hannas Mitglied des hohen Ratd war, in dem 
er wohl aud) zumeilen den Borfig führte, geht 
aus Apoftelgeich. 4, 6 hervor. — An der Stelle 
des Haufes des Hannas (vgl. Joh. 18, 13) foll 
das jegige armenijche Nonnenklofter liegen, Klo: 
fter des Olbaums genannt, weil der Herr bier 
im Hofe des Hannas verwahrt und an einen 
Ibaum gebunden wurde, bis er zum Hohen— 
priefter Kaiphas weiter geführt wurde. 
Hanne, 1. Johann Wilhelm, geb. 1813 
u Harber in Hannover, machte jeit 1837 viel von 
Fe reden dur Borträge religiöfen und philo— 
ſophiſchen Inhalts, welche er in Braunſchweig 
und Wolfenbüttel hielt (insbeſ. Der moderne 
Nihilismus, 1842), und durch eine Reihe von 
Schriften über Gegenstände des chrijtlichen Glau— 
bens. Sein Standpunft war der eines etwas 
verbefjerten Rationalismus, und fein Kampf galt 
vornehmlich dem durch Hengftenberg und jeine 
Schule verteidigten Offenbarungsglauben. Er 
ſchrieb: Antiorthodor oder gegen Buchftabendienft 
und Pfaffentum, Braunihweig 1846; VBorhöfe 
zum Glauben oder die Wunder des Chriften- 
tums im Einflang mit Bernunft und Natur, 
Jena 1850—51; Belenntnifje oder drei Bücher 
vom Glauben, Hannover 1858, 2. Aufl. 1865; 
Die dee der abjoluten Perſönlichkeit, 2 Bde., 
ver 1861—1862, 2. Aufl. 1865; Anti— 
gitenberg, Elberfeld 1867. Seit 1851 be- 
tleidete er ein Pfarramt im Hannöverichen, 1861 
wurde er zum Brofefior der Theologie und Pfar⸗ 
rer an der Jalobikirche zu Greifswald berufen. 
Begen jeiner legten Schrift: Die Kirche im neuen 
Reiche, Berlin 1871, wurde eine Unterfuchung 
wider ihn eröffnet, aber bald wieder niederge- 
ſchlagen. Seit 1886 ift Hanne emeritiert. — 
2. Karl Johannes Wilhelm Robert, Dr. 
pbil. und Lic. theol., Sohn des Borigen, ift 
durch Herausgabe einer Anzahl von Vorträgen 
fleinen Schriften (3. B. Proteſtantiſcher 
Glaube, Hamburg 1873; Freier Glaube, Ham— 
burg 1885), in welchen er ſich auf den jogenann- 
ten protejtantenvereinlihen Standpunkt ftellte, 
mehr aber noch durd die Schwierigkeiten be— 
fannt geworden, die er bei Bewerbung um 
geiſtliche Aemter fand. Als er 1871 zum Pfar— 
rer von Kolberg gewählt war, wurde er vom 
pommerſchen Konfiftorium wegen feiner Schrift 
„Der ideale und der gefdjichtliche Chriſtus“ nicht 
beftätigt, und die angerufenen Oberbehörden be: 
ließen es dabei. Denjelben Gang nahm jeine 
Bewerbung um das Subdialtonat an der Annen- 
firche zu Dresden. 1874 wurde er Diafonus zu 
Baltershaufen, fpäter Pfarrer in Elgersburg 
im Gothaifchen. 
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bon der Gottheit Ehrifti und der Trinität als 
auf heidniſcher Grundlage beruhend bezeichnet 
hatte. 

Hanneken, 1. Meno, aus einem um das 
Belenntnis des lutheriihen Glaubens in Olden- 
burg verdienten Geſchlecht, geb. 1595 zu Blexen, 
jtudierte in Gießen, 1619 Konreftor in Olden— 
burg, 1622 zur Fortſetzung theologiſcher Stu: 
dien unter Nil. Hunnius in Wittenberg, dann 
auf Reifen bis Straßburg, wo ihm eine Pro- 
feſſur angeboten, aber von ihm ausgeichlagen 
wurde, 1626 in Marburg Profejior der philo- 
fophiichen Moral, das Jahr nachher der Theo- 
logie und der hebräifchen Sprache, 1646 Super: 
intendent in Lübed, ald welcher er einen treff= 
lihen Katechismus verfahte und einführte, der 
fi bis zur Amtierung J. A. Cramers dajelbjt 
erhielt. F 1671. Bon den Schriften des treuen 
Lutheraners feien erwähnt: Scutum veritatis 
catholicae; Synopsis verae theol.; Ep. ad 
Ephes. analysis et expositio; Sylloge quae- 
stionum theol. adv. haereticos; Gramm. ebr. 
— 2. Philipp Ludwig, Sohn des Vorigen, 
geboren 1637, 1663 Profeſſor der Redekunft 
und der hebräiichen Sprache zu Gießen, 1667 
der Theologie, 1693 Superintendent, Konſiſtorial⸗ 
rat und Profefjor in — Er wirkte im 
Geiſte feines Vaters und jchrieb u. a. Epitome 
hist. Arianae; Annotata philol. in Josuam, 

Hannibaldus don Molaria, Dominikaner 
des 13. Jahrhunderts, aus Lyon genärtig, lehrte 
in Paris mit vielem Beifall die Theologie und 
wurde von Papjt Urban IV. 1262 zum Kar— 
dinal ernannt. Er ftarb in Orvieto 1272. Mit 
Thomas von Aquino eng befreundet, widmete 
er ihm feine Catena aurea. Ein von ihm zu 
den GSentenzen des Lombardus gejchriebener 
Kommentar galt lange für ein Werk des Tho- 
mas und iſt erſt neuerdings aus deſſen Schrif: 
ten ausgejchieden worden. 

Hannington, engliiher Miſſionsbiſchof in 
Uganda (Zentralafrita), der mit fünfzig feiner 
Gefährten der von König Mwanga, dem Sohne 
und Nachfolger Mteſas, 1884 veranlaßten grau= 
jamen Ehrijtenverfolgung zum Opfer fiel. 

Hanno, j. Anno. 

Hannover, Provinz. Das vormalige Kö— 
nigreih Hannover und dad Herzogtum Braun 
ihweig, lange Zeit verbunden, jind aus dem 
alten Herzogtum Sachen hervorgegangen. Die 
Fürftenhäufer aber leiten ihr Geſchlecht von 
den Guelfen oder Welfen her, die 1127 mit 
Heinrich dem ’Stolzen durd; Heirat in den Be— 
ig der Brunonifchen (Braunſchweigiſchen), Nord: 
heimijhen und Supplingenburgifden Güter ge— 
fommen waren. Der nähere Stammvater ijt 
Otto das Kind, Enlel Heinrichs des Löwen, 

erzog don Braunjchweig feit 1235. Defien 


1879 wurde er zum Pfarrer | Söhne Albredit der Große und Johann ftifteten 


in Eppendorf bei Hamburg gewählt und troß | die Linien Braunſchweig-Wolfenbüttel und Braun: 


bes Proteftes einer Anzahl von Geiftlihen um 
ded Seniord vom Senat bejtätigt. 1883 er— 


ſchweig⸗ — 
u 


die ſich in der Folge mehr— 
fach abzweigten, 


rc die Söhne Ernſt des Be— 


teilte ihm der Hamburger Kirchenrat eine ernſte | fenners (t 1546) aber definitiv al3 die Braun: 
Rüge, weil er in einem Vortrage die Dogmen ſchweig-Lüneburgiſche Nebenlinie (Braunſchweig) 
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und bie — ———— ———— Hauptlinie 
(Hannover) erneuert wurden. Aus dieſer Linie 
nahm Herzog Georg ſeine Reſidenz 1640 in 
Hannover; Ernſt Auguſt erhielt 1692 die Würde 
eines Kurfürſten. Sein Sohn Georg Ludwig 
gelangte 1714 auf den britiſchen Thron und er— 
warb 1715 das Herzogtum Bremen nebſt dem 
Fürſtentum Verden. Von da bis 1887 war 
— Nebenland von England. Nach dem 
ode Wilhelms IV., als Viltoria den engliſchen 
Thron bejtieg, fam Hannover an Ernſt Auguft, 
Herzog von Gumberland, Bruder Wilhelms IV. 
Mittlerweile war Hannover 1814, nachdem es 
1806 von Preußen bejept und 1807 großenteild 
dem Königreich Weftfalen einverleibt worden 
war, bedeutend vergrößert und zum Königreich 
erhoben worden. Auf Ernjt Auguft folgte 1851 
fein Sohn Georg V., mit welchem das König— 
reich nad) der unglüdlihen Schlacht bei Langen 
jalza 1866 im Kriege gegen Ben ein e 
nahm. — Die 6 Landdroſteibezirle Hannovers 
find: 1. Hannover (Fürftentum Calenberg und die 
Grafichaften Hoya und Diepholz); 2. Hildesheim 
(Fürftbistum Hildesheim, Fürftentümer Göttin: 
gen und Grubenhagen, die Grafihaft Hohnitein, 
das untere Eichäfeld, die ehemalige Reichsitadt 
Goslar, einige Stollbergiiche Standesherrichaften 
und die ehemalige Berghauptmannihaft Claus⸗ 
thal); 3. Lüneburg (Fürftentum Lüneburg, die 
Srafihaften Dannenberg und Lüchow); 4. Stade 
(Herzogtum Bremen und Verden und das Land 
Hadeln); 5. Ddnabrüd (Bistum und Fürften- 
tum Dsnabrüd, die niedere Grafichaft Lingen, 
die Stadt Papenburg, die Voigtei Emsbühren 
und die Standesherrihaften Herzogtum Aren- 
berg. Meppen und Grafihaft Bentheim); 6. Au— 
rih (Dftfriesland nebſt dem Herlinger Lande). 
Die Reformation wurde in Lüneburg durch 
Herzog Ernjt den Bekenner ſchon 1527 einge 
führt und die Organifation der lutherifchen Kirche 
durd den Generalfuperintendenten Urbanus Rhe— 
I (1530—41) vollendet, während im Calen— 
ergifchen die Reformation unter der Herzogin 
Elifabeth um 1540 durdydrang (Eorvinus). Bald 
folgten troß der Gegnerſchaft des Biſchofs Chri— 
ftoph das Bistum Bremen- Verden und 1552 
aud das Stift Osnabrüd. Hier wurde aber für 
die römijch=fatholifche Bevölterung fpäter wieder 
ein mit einem Weihbifchof beſetztes Bistum als 
jelbjtändiger Teil der Diözefe Münfter und feit 
1857 ein eremtes Bistum aufgerichtet. Ein gleiches 
eremtes Bistum für die römiſche Kirche beiteht 
in Hildesheim. Bon der Gejamtbevölferung, 
melde nach der Zählung von 1885 zufammen 
2172702 Seelen betrug, gehören über 87 Pro— 
zent zur evangelifchen Klirdje, davon etwa 100000 
(meift in Bentheim und Aurich) zur reformierten 
Konfefjion. Die übrigen Prozente entfallen zum 
größeren Teile auf die römijche Kirche; doch giebt 
es in Dftfriesland auch noch eine verhbältnis- 
mäßig nicht unbedeutende Anzahl von Menno— 
niten und vornehmlic in den Bezirken Hanno: 





Hannover, Provinz. — Hanfiz, Markus. 


oberfte geiftliche Behörde in der evangel. Kirche 
ift das Landeskonſiſtorium zu Hannover mit drei 
Konfiftorien betraut, von denen das zu Aurich 
als jelbjtändige Kirchenbehörde für die evangel.= 
reformierte Konfeffion fungiert, Mit Abhaltung 
der erſten Landesſynode der lutheriichen Kirche 
1869 ift die Synodalordnung Hannovers zur 
Durhführung gelommen. 

Hannover, Stadt, wird als jolche zuerft 1163 
erwähnt, zu welcher Zeit Heinrich der Löwe ſich 
bier aufhielt. 1493 fiel fie an Herzog Erich den 
Aelteren von Göttingen (f 1540). Diefer wi— 
derftrebte der Reformation. Aber die Bürger 
feßten fie 1533 durch. 1535 trat die Stadt dem 
ſchmalkaldiſchen Bunde bei. 1553 gelobte Herzog 
Erich II. von Braunjchweig- Lüneburg auf dem 
bier gehaltenen Landtag, „dad Wort Gottes hin- 
füro ohne Verhinderung lehren zu lafjen“. — Die 
unter der moraliihen Verantwortlichkeit des ra- 
tionaliftiichen Archidialonus Baurſchmidt hieraus: 
gebrochenen „KRatehismusunruhen“ des Jahres 
1862 hatten zur Folge, daß der damalige König 
Georg V. den Gebraud) des neueingeführten anti- 
rationaliftiihen Katechismus aus einem zwangs⸗ 
weijen in einen A verwandelte; Die 
Stadt (jegt mit 139000 Einw.), bis 1866 Re- 
ſidenz des Königreichs Hannover, von da an 
Hauptftadt der preußifchen Provinz Hannover, ift 
reih an Anjtalten der innern Miſſion. Unter 
den Kirchen find hervorzuheben: die Yatobi- 
(Markt⸗)Kirche, gotiih, aus dem 14. und 15. 
Jahrhundert, mit dem höchſten Turm der Stadt 
vn Meter); die h. Kreuzkirche, jpätgotifch, 14. 

i8 16. Jahrhundert (hier predigte Petri); die 
1864 vollendete gotiſche Chriſtuskirche, dreiichif- 
fige Hallenkirche; die Schloßlirche (früher Kirche 
des Minoritenflofters) mit einer Kreuzigung von 
2. Cranach und einer Sammlung von Kirchen: 
geräten und Reliquien, welch leßtere Heinrich 
der Löwe aus dem heiligen Lande nad) Braun- 
ſchweig und der fatholiiche Herzog Johann Frie- 
drih 1671 von dort nad) Hannover bradıte. 
Auch ein koſtbares Evangeliartum aus dem 12, 
Jahrhundert, welches Karl IV. aus Braunſchweig 
nad) Prag entführt, befindet fich dort. Die Re— 
formierten der Stadt und die Katholiten haben 
je eine Kirche, die Juden eine Synagoge, die 
Freigemeindlichen ein eigenes Haus. 

Suneh (nicht mit Henoch zu verwechjeln), 
1. ein Sohn Kains, zugleich Name der von die- 
fem bewohnten Stadt, 1 Mof. 4, 17; 2. ein Sohn 
Midiand, 1 Mof. 25, 4; 3. ein Sohn Rubens, 
1 Moj. 46, 9. 

Hanoditer, Nachlommen des unter Hancdh 3. 
erwähnten Sohnes Rubens, 4 Mof. 26, 5. 

Hanon, König der Amoriter, 2 Sam. 10,1 ff; 
1 Ehron. 20 (19), 2 Fi. 

Hanflz, Markus, Jefuit, Lehrer der Philo— 
fophie zu Graz, gejt. 1766, erwarb ſich durch 
die projeltierte Ausgabe einer „Germania sacra“ 

se Verdienſte. Doch hat er um mandherlei 
erdriehlichkeiten willen ſelbſt das Werk nur 


ver, Hildesheim und Aurich gegen 15000 Juden. | bis zu 3 Bon. (Geſch. der Kirche von Lord u. 


— Wit der Leitung der Kirhenverwaltung als! der 


istümer Baflau, Salzburg u. Regensburg) 


Hanftein, Gottfr. Aug. Ludwig. — Haran. 





fortgeführt und ſeit 1754 die Fortſetzung den 
Mönchen von St. Blafien überlafjen. 

Hanftein, Gottfr. Aug. Ludwig, geb. 1761 
in Magdeburg, itudierte in Halle 1779— 1782 
Theologie und wurde darauf als Lehrer an der 
Domſchule in Magdeburg — in welcher 
Stellung er zugleich unter Billigung des Rek— 
tors der Domſchule, Funk, ein Seminar für 
Elementarſchullehrer ind Leben rief. 1787 er- 
bielt er eine Anjtellung ald Pfarrer in Anger: 
münde, von wo er 1803 als Oberdomprediger 
und Superintendent nach Brandenburg an der 
Havel berufen wurde. Aber jchon im — 
Jahre wurde er nach Tellers Tode als Ober— 
lonſiſtorialrat, Propſt und erſter Prediger an 
der Petrikirche zu Berlin angeſtellt. Hier ſtarb 
er am 25. Febr. 1821. Über die große Anzahl 
der von ihm veröffentlichten Predigtfanmlungen 
und einzelnen Predigten vgl. Döring, Die 
deutſchen Kanzelredner des 18. und 19. Jahr: 
bunderts, ©. 91. Der Kommilfion zur Abfafjung 
einer neuen Agende und Berbeflerung der Li- 
turgie gehörte er im Auftrage König Friedrich 
Wilhelms III. nebit Sad, Ribbed, Heder, Ey 
lert u. U. von vornherein an. Es ift zu be- 
lagen, daß fein Verſtändnis für dergleichen Dinge 
nicht jo groß war, wie fein Eifer, wie er denn 
überhaupt nad) feiner ganzen Richtung nod) der 
rationaliftiihen Theologie jeiner Zeit angehört. 
Eine enge Freundihaft verband ihn in den letz— 
ten 2ebensjahren mit Dräjete. 


Hanthaler, Chryſoſt., Eifterzienfer, war | 
das Ehriftentum duldete, geftattete er ohne Wi— 


Bibliothefar und Ardivar des Eifterzienferftiftes 
Lilienfeld in Ofterreich, geft. dafelbit 1754. Un— 
ter feinen zahlreichen 6ftorifchen Schriften, die 
fi) auf die vaterländiiche Geſchichte beziehen, 
find am befanntejten geworden die Fasti Campi- 
lienses (Linz 1730—45 in 4 Bon.), eine Ge— 
ihichte feines Stiftes umd der babenbergifchen 
Herzöge zu Oſterreich und Steyer. 

Hantwill, Job. von, aus der Normandie, 
Mönch des Kloſters St. Alban (Diözefe Loudon), 
ging nach Paris und foll hier am Anfang des 
13. Jahrhunderts als Univerfitätslehrer geftorben 
fein. Bon ihm ijt das in Paris 1517 erſchie— 
nene „Joh. Archithrenii opus‘ verfaßt, wel— 
ches in ziemlich gewandten Verſen das Elend bes 
menjchlichen Geſchlechts in allen Klaſſen der Ge— 
fellichaft jchildert. Vgl. Biblioth. gener. des &cri- 
vains de l’ordre de S. Benoit, Bouillon 1777. 

Hanun, baute das Thalthor zu Jerufalem, 
Neh. 3, 13. 30. 

Dapara (Happara, die Kuh), eine Stadt 
im Stamme Benjamin (of. 18, 23); von Eu— 
ſebius Aphrel genannt. 

Hapharaim, Stadt im Stamme Iſaſchar, 
Sof. 19, 19. j 

Haphra, König von Ägypten zur Zeit Nebu- 
tadnezars, er. 44, 30. 

Saphtaren ———— Zu der Vor⸗ 
lefung aus der Thora (j. Paraſchen) kam zur 
Zeit der Maffabäer an Sabbat-, Feit- und Faſt— 
tagen die aus den Propheten, Haphtara (Schluß- 
dortrag) genannt, weil man damit den Gotted- 
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dienft beendete und die Zuhörer entließ. Als 
nämlich Antiohus Epiphanes das Studium umd 
Vorleſen der Thora verbot, und die Thorarollen 
teild vernichtet, teild mit Sößenbildern bemalt 
und fomit unbraudbar geworden waren, las 
man zum Erjage aus den Propheten ſolche Ab- 
ſchnitte, welche dem jeweiligen Thorajtüde ent- 
ſprachen oder auf die Tagesfeier Bezug hatten, 
und behielt diefe Einführung aud) dann bei, als 
man die Thora wieder vorlefen fonnte. Die 
jebt bejtehende Auswahl der Haphtaren rührt 
aus jpäterer Zeit ber. Das Verzeichnis der- 
jelben ſamt einer Angabe der Verjchiedenheiten, 
die bezüglich einer ziemlid; großen Anzahl der- 
jelben zwiſchen den deutfchen und portugiefischen 
Juden obwalten, findet fih am Schluſſe faſt 
aller Ausgaben des hebrätichen Koder. 

Hapizez, eins der Kinder Jthamars, 1 Chron. 
25 (24), 15.4. 

Hara, ein Landitrich von Afiyrien, 1 Chron. 
6 (5), 26. 
” Harabba, Stadt im Stamme Juda, Hof. 
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Harada, Lagerjtätte der Kinder Israel, 4 Moſ. 
33, 24. 25. 


Haraditer. Als ſolche werden bezeichnet Elita, 
2 Sam. 23, 25, und Samma an berjelben Stelle. 

Harald Blaatand (Blauzahn), Sohn Gorms 
des Ulten, Stifterd der dänifchen Gefamtmon- 
archie, regierte jeit 936, in feiner Stellung zum 
Ehriftentum nicht wenig an Konstantin den Großen 
erinnernd. Während fein Vater nur gezwungen 


deritreben die Ausbreitung desfelben, insbeſondere 
die Errichtung von Bistümern, ſuchte auch, nadj- 
dem er den norwegiichen König Harald Graa- 
fell nach Jütland gelodt und ermordet, bei feiner 
Eroberung Norwegens das Chriſtentum förmlich 
dort einzuführen, ließ fich aber erjt nach einem 
nicht glüdlichen Krieg mit Otto I. und nach einem 
für die hriftliche Kirche jehr günftigen Friedens⸗ 
ſchluß in höherem Alter ſelber tauſen. Seine 
reg der von dem Hamburger Erzbiichof 
Adaldag (f. d.) geleiteten a 
marf3 rief eine gewaltſame heidnijche Reaktion 
hervor, an deren Spiße fid jein eigener Sohn 
Swen Gabelbart jtellte. Harald ward geſchla— 
gen und erlag 986 den in der Schladht erhal» 
tenen Wunden. 
Harald, jütiich-dänifcher König, ſ. Ansgar. 
aran, 1. ältejter Sohn Tharahs, fechzig 
Fahre älter ald Abraham, ftarb noch vor jeinem 
Bater in Ur und hinterließ den Lot (1 Mof. 11, 
27 ff.) — 2. Alte Stadt in Mefopotamien, wo 
Tharah auf feinem Zuge von Ur nad) dem füd- 
mweitlich gelegenen Canaan ſtarb (1Moſ. 11,317.), 
und von wo Abraham nach wiederholtem gütt- 
lichen Rufe (Apoftelgeich.7,2ff.; 1 Mof. 12, 4) mit 
feinem Weibe Sarab, mit Lot und aller feiner 
Habe auswanderte (1 Mof. 12, 5). In Haran 
wohnten Nahor und jeine Nachkommen, nämlich 
fein Sohn Bethuel und feine Enfel Laban und 
Rebekka. Hier holte Eliefer dem Iſaak die Rebeffa 
zum Weibe (1 Moſ. 24); hierher flüchtete ſich 
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Jakob vor Ejau und wurde dort nad) zwanzig: 
jährigem Aufenthalte zum großen Volke (1 Moj. 
27,48; 28, 10; 29, 4). Heſek. 27,23 wirb Ha- 
ran als berühmte Handelaftadt bezeichnet. Spä— 
terhin ijt die Stadt (griech. Be) durd die 
Niederlage des römischen Feldherrn Craſſus 53 
v. Ehr. noch bejonders befannt geworden, Der 
in affyriihen Eigennamen und in Seilfchriften 
häufig nachweisliche Stadtgott von Haran ift 
zweifellos mit dem dort allgemein verehrten 
Mondgotte (Sin) identiſch. 

Harariter, 2 Sam. 23, 11. 33; 1 Chron. 12 
(11), 34. 35. 

Harbona, Kämmerer des Ahasverus, Ejther 
1,10; 7,9. 

Hardegg, von Hoffmann fich jchließlich ge- 
trennt haltender Tempelvorfteher der Gemeinde 
zu Haifa in Paläftina, geft. 1879; vgl. Ehri- 
ſtoph Hoffmann, Stifter * deutſchen Tempel⸗ 
gemeinde. 

Hard⸗Shell⸗Baptiſts, eine amerikaniſche Ab- 
zweigung der Baptiſten, welche unter krankhafter 
Betonung der unbedingten Prädeſtination alle 
Anſtalten der inneren und äußeren Miſſion als 
dem göttlichen Ratſchluſſe freventlich vorgreifend 
verwerfen. 

Hardeland, Auguſt, geb. den 30.Sept.1814 
als u eines fünigl. Kafjenbeamten in Han- 
nover, faßte ſchon frühzeitig den Miffionsberuf 
ind Auge und widmete ſich demgemäß, als er 
nad) wiederholter Meldung (1837) im Miffions- 
haus zu Barmen Aufnahme gefunden hatte, ſei— 
nen vorbereitenden Studien mit joldher Energie, 
daß er ſchon am 18. Juli 1839 mit einem Ans 
deren für die Dajafen-Miffion auf Borneo ab- 

eordnet werden konnte. Doc führte ihn ber 
uffchub, den feine Neife in Batavia durch die 
bolländifche Fremdenpolizei erlitt, zuvor noch zu 
den Malaien, und erft 1842 fam er auf fein 
eigentliches Arbeitöfeld zu den Dajafen im In— 
nern Borneos. Hier aber gewann ihm fein ge: 
waltiger Mut und feine Thnttraft bei den wil— 
den, zu Überfällen eneigten Stämmen bald ſolche 
Achtung, dab ein Häuptling mit dreizehn jeiner 
Mannen fich taufen ließ und andere nadhfolgten. 
Vor allem war nun fein Sinn auf eine Bibel- 
überfeßung und auf Errichtung chriftliher Schu: 
fen gerichtet. Doch als er mit beidem begonnen, 
nötigte ihn Fieber und Cholera, Borneo zu ver: 
lafien und am ap der guten Dofuung Gene⸗ 
ſung zu ſuchen. 





Harariter. — Hardeland, Julius. 


Aber die Bibelüberſetzung, die der Leipziger 


ſtation PBalingfau zu einem ſtattlichen Ort und 
die Gemeinde dafelbit zu hoher Blüte erhob, 
fondern daneben auch das N. T. repidierte, die 
ganze Bibel überjegte, eine brauchbare Gram— 
matif fertigte und ein großes Wörterbuch ſam— 
melte, Leiftungen, für welche ihm die Univerfität 
Utrecht fowohl den philoſophiſchen, als theolo- 
iſchen Ehrendoktor verlieh. Er aber kehrte, 
— an ſeiner Geſundheit geſchädigt, 1856 nad) 
Deutſchland zurück. Trotzdem nahm er ſchon 
im Sommer 1857 wieder den Ruf einer Miſ— 
fiondgefellihaft an, und zwar diesmal der Her: 
mannsburger, in deren Dienſte als Miffions- 
fuperintendent er um fo lieber eintrat, als jein 
inzwifchen erwachtes und gejtärktes konfeſſionelles 
Bewuhtjein ihn immermehr an die lutheriſche 
Kirche und ihre Arbeit band. So wirkte er, 
nachdem er in Hermannsburg jelbjt noch jeine 
dajafifchen Arbeiten zur Vollendung gebradjt 
hatte, in den Jahren 1859—63 in Afrita. 1864 
nad) Deutfchland zurüdgelehrt, wußte er den 
Reft feiner Kraft noch eine Reihe von Jahren 
bindurd in verfchiedenen Wirkungäfreifen, dar- 
unter am längjten ala Inſpelktor der Neinſtedter 
Unftalten, zu verwenden. Dann zog er fid, 
völlig gebroden, in feine Baterjtadt Hannover 
zurüd, wo er num fehnlichjt wartet auf jeines 
Leibes Erlöfung. 

Hardeland, Julius, Bruder des Borigen, 
geboren den 7. Januar 1828 zu Hannover, inter= 
eifierte fich gleichfalls ſchon früßzeitig für die 
Miffion, trat aber auch bald durch feine Gtel- 
lung als Hauslehrer in dem Haufe des Legations- 
rat v. Arndwaldt, der, obwohl nicht Theologe 
von Fach, doch zu den bedeutenditen firchlichen 
Männern jeiner Zeit gehörte, in Berbindung 
mit jenem Kreis, der fih um Petri in Hanno 
ver jcharte und die Erwedung wahren firdlichen 
Lebens auf dem feiten Grund des Belenntnifjes 
der lutheriichen Kirche erftrebte. Dadurch ent- 
widelte ſich feine eigene kirchliche Stellung und 
Erkenntnis zu jener feltenen Klarheit und Tiefe, 
Gefundheit und TFeitigfeit, die ihn gegenüber den 
wechjelnden Erjcheinungen und Beitrebungen im 
firhlichen Leben ſtets die gerade Straße luthe— 
rijcher Nüchternheit innehalten ließ. Dieſe be— 
wahrte er aud) gegenüber der Ochs-Moraht⸗ 
ſchen Agitation in der Kaftenfrage, zu welcher 
Stellung zu nehmen er ald Paftor von Lafjahn 
im Lauenburgiſchen durch feine Delegierung zu 
eneralverjammlung von feiten des 


immermehr das Hauptwerk feines Xebens wurde, | Lauenburger Miffionsvereind veranlaft ward. 


blieb auch Hier nicht liegen. Es war die britifche 
Bibelgefellichaft, die feine Arbeit hier förderte 
und den Drud des dajafiihen N. Teitaments 
in die Hand nahm. 1848 kehrte er nach Deutjch- 


| Das treffliche Hare Urteil, das er in diefer An— 
' gelegenbeit abgab, bejtimmte dann aud das 

!eipziger Miffionskollegium, ihn zum Nachfolger 
ID. Grauls zu berufen. Er trat dies Amt am 


land zurüd und trat 1849 in den Dienit der | 24. April 1860 an und hat in feiner nunmehr 


niederländiichen Bibelgeiellichaft, um fein Lebens⸗ 
werk ungejtörter fortjegen zu können, Doch ſchon 
das nächte Jahr rief ihn wieder zu den Da— 
jafen, da bier der Tod empfindliche Lücken ge— 
riffen, und hier war ed nun, wo er in ſechs— 
jähriger aufreibender Arbeit nicht nur die Miffion 
auf das Kräftigſte förderte und feine Erjtlings- 


faft dreißigjährigen Wirkſamkeit nicht nur die 
von feinem Vorgänger eingeführte einheitliche 
Organifation der heimiſchen Gejellichaft feitge- 
halten und weiter durchgeführt, auch durch fort- 
währende Korreipondenz und wiederholte Bejuche 
in faſt allen Teilen des heimatlichen Miffions- 
gebietes da8 Bewuhtjein der Zufammengehörig- 





feit und dad Band der Gemeinſchaft weſentlich 

ejtärkt, jondern hat auch die Wege und Biele 

t eigentlichen Miffionsarbeit nad) klaren, nüch- 
ternen, nicht minder aus der Tiefe des göttlichen 
Wortes geichöpften als dem Geiſt der Iutheriichen 
Kirche entfprechenden Grundfägen fejtgeftellt und 
verfolgt. Inſonderheit ift es die Einrichtung 
eines blühenden Schulwejens, die Organifation 
eined Standes von eingeborenen Baftoren und 
die Erziehung der Gemeinden zur kirchlichen Selb- 
fändigfeit durch die Einführung einer Gemeinde- 
ordnung mit dem Prinzip der Beitragspflicht der 
einzelnen Gemeinden, was die Leipziger Miſſion 
der Wirkſamkeit Hardelands, die er zu dieſem Zweck 
zweimal (1868 und 1876) auf das oſtindiſche 
Miſſionsgebiet ſelbſt verlegte, verdankt. Die theo- 
Isgiihe Fakultät zu Kopenhagen aber ernannte 
ihn, „eonfessionis nostrae Lutheranae defen- 
sorem semper fidelem‘* (den allezeit treuen Ber: 
teidiger unſeres Iutherifchen Bekenntniſſes) 1881 
zum Ehrendoltor der Theologie. 

Hardenberg, Dr. Albert Rizäus (eigentl. 
Geſchlechtsname), ift mahrjcheinlich 1510 in Har- 
denberg, einem Flecken in der Provinz Oberyfiel, 

eboren. Seine durch die Folgen langwieriger 
iege, ſowie durch andere Unglüdäfälle her- 
untergelommenen Eltern übergaben ihn um 
1517 der Schule des Brübderhaufes zu Grönin- 
gen, wo Gofewin van Halen, früher Famulus 
von Wefjel und Freund Melanchthons, auf ihn 
großen Einfluß gewann. Um 1527 begab fich 
Hardenberg in das Bernhardinerflofter zu Aduard 
und nahm die Mönchskutte. Doch bezog er be- 
teit# 1530 die Imiverfität in Löwen, auf wel— 
her damals eine fehr feindjelige Stellung zu 
den freieren Anſchauungen der Reformationgzeit 
ſich bemerklich machte. Deshalb verlieh Harden- 
berg, dem durch die Lektüre des Erasmus und 
deuticher reformatoriicher Schriften ſchon damals 
ein Hareres BVBerftändnis des Evangeliums auf- 
gegangen und bie ſcholaſtiſche Theologie verdäd)- 
fig geworden war, 1538 nad) dem Tode feines 
bisherigen Gönners und Beſchützers, des Herzogs 
Karl Egmont von Geldern, das ihm unheimlich 
—— Löwen, um zunächſt in Mainz 1539 
tbeologifhen Doktorgrad zu erlangen. In 
diefer Stadt trat er mit Johannes a Lasco (f. d.), 
den er ſchon auf der Durchreife nad; Frankfurt 
fennen gelernt hatte, in nähere Beziehung, wel- 
der als fahrender Theolog ſich ‚jept in Mainz 
aufhielt und, nachdem er in Zürich fich ganz 
af Seite Zwinglis geftellt hatte, darauf aus- 
Ei in deſſen Öeifte die Kirche nicht ſowohl zu 
Kubern, jondern vielmehr vom Grunde aus neu 
aufzubauen. Bielleiht von ihm begleitet fehrte 
Hardenberg, in der Hoffnung, daß er ala Dok— 
tor der Theologie eine viel freiere Stellung ha— 
ben würde als früher, nadı Löwen zurüd. In 
der That verjchafften ihm die Offenheit, mit der 
er auftrat, und fein umbejtrittenes Rednertalent 
eine große Zahl von Zuhörern, als er die Lehre 
des Aboftelä Paulus von der Redhtfertigung durd) 
den Glauben mit glühender Begeifterung verfün- 
digte. Allein auch der Haß feiner Feinde ruhte 


Harbdeland, Julius. — Hardenberg, Dr. Albert Rizäus. 
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nicht, namentlich als es ruchbar wurde, daß er 
den Gölibat gebrochen habe und mit einem ar: 
men Mädchen heimlich in die Ehe getreten fei. 
In der erften Hälfte des Jahres 1540 wurde 
er gezwungen, das unmirtlidye Löwen zu ver- 
lafien. Er fand eine Zeit lang in dem Bern- 
hardinerflofter zu Aduard bei dem dortigen libe- 
ralen Abte Joh. Reecamp freumdliche Aufnahme 
und durfte jogar in feiner Behaufung die Pſal— 
men erflären und „Chriftum lauter und rein 
vor der Gemeinde verfündigen“. Endlich aber 
nad) langem inneren Kampfe entſchloß er fich, 
1543 die Mönchskutte abzulegen und Witten- 
berg aufzufuchen, um endlich aus der inneren 
Halbheit und der Halbheit feiner Stellung heraus: 
zutommen. In Wittenberg trat er mit Melandy- 
thon und Paul Eber in ein engeres Verhältnis, 
während er von Luther fid) weniger angezogen 
fühlte. Im Jahre 1544 begab er jich während 
des Reichstags in Speier (vom 22. Yebr. bis 
11. Juni 1544) in die Dienfte des Erzbiſchofs von 
Köln, Hermann von Wied, dem dad Jahr zus 
vor Melanchthon mit Bucer den Kölner Refor- 
mationdentwurf auögearbeitet hatte, um ihm, 
wenn etwas in Religionsangelegenheiten zu ver: 
handeln fei, mit jeinem Rate zur Seite zu ftehen. 
Der Erzbiſchof, welcher ſich von feiner Brauch- 
barfeit überzeugt hatte, wollte ihn auch nad 
Schluß des Reichstags bei fich behalten und mit 
fih in feine Diözeſe nehmen; auf Anfuchen 
ai aber gab er diefem vorläufig feine 

ntlafjung unter der Bedingung, daß er auf 
feine Koſten in Straßburg oder an anderen Orten 
leben und, ohne feit gebunden zu fein, für ihn 
arbeiten ſolle, wovon er fich für die Kirche Ruben 
veripreche. Dieje Freigebigfeit des Erzbiichofs 
hat ihm Hardenberg aud) jpäter noch hoch an- 
gerechnet, wenn er ſchreibt: „Er fandte mid) zu 
den vornehmſten Kirchengemeinden in Deutſch— 
land, damit ich dort mit den Gelehrten fon- 
ferieren möchte.“ Doc, fo genußreich für ihn 
jein Aufenthalt in Straßburg, Bajel, Zürich und 
Konſtanz und der Berkehr mit den dortigen Theo- 
logen und Humaniften war, jo fühlte er doch 
das Bedürfnis, jobald eine ordentliche Berufung 
an ihn ergebe, „ſich der Kirche wiederzugeben“, 
Jedenfalls hat er ſchon während des Wormier 
Reichstages (März bis Auguft 1545) und dann 
bi8 Anfang 1547, wo der Erzbiichof von Köln 
fich zur Niederlegung feines Amtes veranlaft jah, 
wieder, zugleih aud, als Pfarrer in Kempen 
vorläufig von ihm eingejegt, an defien Seite ges 
ftanden, bis es ihm endlich in der Mitte des 
Jahres 1547 gelang, von dem Domkapitel in 
Bremen eine feſte Anjtellung als Domprediger 
daſelbſt zu erhalten. Yuvor hatte er noch ganz 
hurze Zeit in Eimbed das Pfarramt verwaltet, 
aus dem er jedod) ald zur zwingliichen Abend- 
mahlslehre — ſofort wieder ſcheiden 
mußte, und war dann dem Grafen Chriſtoph 
von Oldenburg, der mit dem Grafen von Mans— 
feld das zur Befreiung Bremens von Magde— 
burg, Braunſchweig und Hamburg geſtellte Heer 
befehligte und den Herzog Erich von Braun— 
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ihweig in der Schlacht bei Drafenborg befie te, | 
er 


Super: | 


als TFeldprediger gefolgt. 
Dompredigerjtelle in Bremen war ihm 
intendentur in Emden angeboten worden; bei 
den jeltiererijchen Neigungen diefer Stadt zog 
er aber den von dem Domkapitel an ihn er- 
gangenen ehrenvollen Ruf vor. Zwar regte ſich 
bereit3 unmittelbar nad) feiner Anstellung bei 
den lutheriſchen Stadtpredigern und dem Rate 
der Verdacht, daß er von der lutherifchen Abend: 
mablsfehre nichts willen wolle; aber durd) ein 
feine Lehrabweichungen geſchickt verbergendes 
Betenntnis, das er 1548 abfahte und mit der 
Billigung Melanchthons verjehen dem Rate vor- 
legte, ſowie durch jeine Stellung zum Interim, 
welches er troß der FFreundichaft mit Melanch— 
thon heftig befehden half, wußte er vor der Hand 
fi) den Anſchein zu geben, als ob er „mit dem 


—— mit 
ie 


lutheriſchen Rat und der Geiſtlichkeit in einhel: | 


ligem Berjtande des wahren chriftlihen Glau— 
bens eins wäre“. Leider blieb er auch, ald unter 


dem Einfluffe feines Freundes a Lasco feine | 
Abneigung gegen die lutheriſche Abendmahlslehre 


immer größer wurde, noch immer unehrlich ge= 
nug, jeinen Diſſenſus möglichſt zu verjteden, 
allerdings in diefem Berjtedipiele von Melanch— 
thon bejtärft, der ihn geradezu beihwor, um 
dem Streite aus dem Wege zu gehen, jeine in— 
nerjte Meinung möglichit für fich zu behalten 
(„oro etiam, ut multa dissimules!). — Wis 
aber einer feiner Kollegen an der Stadtkirche, 
Timann, in einer von ihm verfahten Schrift 
„Farrago sententiarum consentientium in 
vera et catholica doctrina de coena domini“ 
(Franff. a. M. 1555) auf Grund der Ausſagen 
Luthers, Melanchthons, des Urbanus Rhegius 
u. A. die lutheriſche Lehre vom Abendmahl, be= 
ſonders auch mit Berüdjichtigung der Ubiquitäts- 
fehre, zum Schuße gegen die freiheit und Kühn— 
heit der reformierten Gegner diejer Lehre ver: 
faßt hatte und ſämtliche Bremer Kollegen er: 
fuchte, zum Beugnifie ihrer Einigkeit in der Lehre 
diejelbe zu unterjchreiben, mußte Hardenberg 
endlich Farbe befennen. Er unterfchrieb nicht. 
Es kam hierauf zu einem Kolloquium der Pre— 
diger, das refultatlos verlief, und auf dem Har— 
denberg jogar Luther gegen Luther —— 
ſuchte, indem er ſich auf eine ihm angeblich von 
Melanchthon ſelbſt zugegangene Mitteilung be— 
rief, Luther habe kurz vor ſeinem Tode dem 
Melanchthon geſagt, in der Abendmahlslehre ſei 
von ihm zu viel geſchehen (?). In einer ſpäte— 
ren Konferenz zeigte er fich gefügiger, hielt aber 
bald darauf eine Predigt gegen die Ubiquität, 
durch welche der Streit aufs neue entbrannte. 
Da diesmal auch einer der Bürgermeijter Bre— 
mens, v. Büren, Hardenbergs vertrauter Freund, 
in öffentlicher Ratsverfammlung für ihn und 
feine abweichende Lehre Partei nahm, beſchloß 
die Bürgerjchaft, den ganzen Streit in Witten- 
berg ichlichten zu lafien. Das von Wittenberg 
fommende Gutachten lautete für Hardenberg 
nicht ungünftig, entbehrte aber jelbjt der in die— 
jem Falle nötigen Bejtimmtheit, während aus 


Harbenberg, Dr. 








Albert Rizäus. 





Braunſchweig, Hamburg, Lübed, Liineburg und 
Magdeburg ſeitens der geijtlihen Minifterien 
ernite Warnungen vor den „Sakramentierern“ 
eintrafen. Nach längerem Streit erhielt bie 
lutherifche Partei de3 Rates das Übergewicht 
und berief den aus Heidelberg damals vertrie= 
benen Heshufius (f. d.) nach Timanns Tode nad) 
Bremen, um die Sache der Majorität gegen 
u zu führen. Heshufius riet zunächſt 
zu einer öffentlihen Disputation, zu * ſich 
aber, als man ſich endlich zur Abhaltung der— 
ſelben in Bremen am 20. Mai 1560 vereinigt 
hatte, Hardenberg gar nicht ſtellte. So wurde 
denn ſowohl von Hardenberg, wie von den Stadt— 
predigern, aufs neue ein flareö Belenntnis vom 
Abendmahl gefordert, über welches nach Ver— 
einbarung der am 8, Februar 1561 gehaltene 
Kreistag in Braunfchweig durch die niederſäch— 
fiiche Geiſtlichleit Entſcheidung faßte. Außer Hes- 
bufius, der damals ſchon in Magdeburg wirkte, 
waren als hervorragende Theologen hier bejon- 
derd Mörlin, Chemnig und von Eigen gegen 
wärtig. Die Antwort Hardenbergs auf fünf ihm 
vorgelegte Sragen fiel ya ungenügend aus, 
dab von dem Sreistage aus der Befehl an das 
Bremer Domtlapitel erging, ihn jofort feines 
Amtes zu entlafien, ihm auch der weitere Auf- 
enthalt in den niederfächliichen Kreiſen verboten 
wurde. So ging Hardenberg zunädjjt nad) dem 
Klofter Rajtede bei Oldenburg, wo er unter 
dem Schuge des Grafen Ehrijtoph von Olden— 
burg ſich mit litterariichen Arbeiten bejchäftigte, 
nahm aber 1565 wieder eine Predigeritelle in 
Sengwarden bei Oldenburg an und wurde 1567 
Bajtor und Superintendent in Emden, wo er 
1574 jtarb. Die Embdener fire wurde durch 
ihn in ihrer reformierten Richtung nur bejtärkt, 
und dab jein Einfluß in diefer Beziehung auch 
in Bremen ein mafgebender blieb, beweift der 
Umijtand, daß auf Betrieb jeines Freundes, des 
Bürgermeijterd v. Büren, jchon 1562, aljo ein 
Jahr nad) dem Wegzuge Hardenberg, jämtliche 
dreizehn lutheriſche Prediger, an ihrer Spiße 
Mujäus, verjagt und dafür Männer philippi- 
ſtiſcher Richtung eingejept wurden. So ijt denn 
Bremen ſchließlich eine reformierte Stadt ge- 
worden, und merkwürdiger Weiſe ijt nur der 
Dom, der nad) Hardenbergs Fortgang geſchloſſen 
worden war, und an dem erjt 1638 wieder ein 
lutheriicher Pfarrer angejtellt ward, die einzige 
lutheriſche Kirche der Stadt geblieben. Bergl. 
Gerdes, Historia motuum eccles. in civitate 
Bremensi tempore A. Hardenbergii suscita- 
torum, Grön. 1756; Walte in Niednerd Beit- 
ihrift für hiftor. Theol. 1864, 3 ff.; Spiegel, 


AU. Riz. Hardenberg, Bremen 1869 (eine hödhit 


einfeitige Apologie Hardenbergs mit wütenden 
Ausfällen auf jede konfeffionelle Regung); Der: 
felbe in Hilgenfelds Zeitichrift für wiſſenſchaftl. 
Theol. XL; Bertheau in Herzogs Realency- 
flopädie. Ueber feine Werfe, unter denen ein 
wahrjcheinlich in feinem Exil in Klofter Rajtede 
gejchriebenes „Leben Weſſels“ das bedeutendite 
it, vgl. Spiegel. 


Hardenberg, Georg Ludwig von. — Hardenberg, Georg Friedrich Philipp von. 
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Hardenberg, Georg Ludwig von, geb. ı 
1720 in Wolfenbüttel, geſt. 1786 in Halberjtadt 
als ev.-luther. Domdehant, hat durd fein gro= 
Be3 hynmologiſches Regifterwerf, eine Art Lie— 
derlerifon, fid) ein dauerndes Gedächtnis gefichert. 
Die Bibliothek des Domgymnafiums in Halber- 
ftadt bewahrt 14 Duartbände dieſes Lexikons, 
von feiner Hand gejchrieben, auf. Und zwar 
entbalten zwei Eremplare in je 5 Bänden (das 
eine ijt Konzept, das andere Reinichrift) 72237 
Liederanfänge, 2 Bände die Liederdichter in alpha= 
betariiher Reihenfolge mit Ungabe der Lieder- 
anfänge, ein Band kurze biographiiche Notizen 
über die Dichter, und ein Band eigene Gedichte. 
Weitere acht Bände mit Liederverzeichnis in drei 
Redaktionen von verſchiedener Vollſtändigkeit zu 
zweimal drei und einmal zwei Bänden (32 955 
Liederanfänge) befigt die geiftliche en zu 
Wernigerode. Einzelne jeiner religiöjen Lieder, 
von denen er felbjt gering dachte, wie: „Deine 
Toten werden leben“ und „Du heiligſtes von 
allen Dingen“, find in Sammlungen und felbjt 
in Gejangbücher übergegangen. 

Hardenberg, Georg Friedrich Philipp 
von (Novalis), geb. 2. Mai 1772 zu Wieder: 
ftedt ald Sohn bed Direktors der ſächſ. Salinen, 
erhielt ſchon im elterlichen Haufe eine jorgfältige 
und religiöfe Erziehung, bejuchte dann noch ein 
Fahr lang das Gymnafium zu Eisleben, wo— 
rauf er 1790 auf der Univerfität Jena ſich der 
Philofophie und feit 1792 in Wittenberg der 
Rechtswiſſenſchaft widmete. 1794 in Arnjtadt 
juriſtiſch thätig und 1795 ala Auditor bei den 
Salinen in Weißenfeld angeftellt, hatte er das 
Unglüd, jeine Braut, Sophie von Kuhn, durd) 
den Tod zu verlieren, was jein Gemüt jehr an— 
tif. Er ging nun an die Vergafademie in 
Freiberg, wo jeine Gemütsruhe wiederfehrte, ver⸗ 
lobte fih mit der Tochter des dortigen Berg- 
bauptmanns von Eharpentier und fam 1799 als 
Salinenafjeffor nad) Weihenfeld. In diefer Zeit 
lernte er die Brüder Schlegel und Tied fennen 
und begann feinen Roman „Heinricd von Dfter- 
dingen“. Auch erhielt er die Zuſicherung der 
Anjtellung als Amtshauptmann für Thüringen. 
Aber plöglid; erkrankte er immer heftiger und 
jtarb am 25. März; 1801 zu Weißenfels infolge 
eined Blutſturzes. Seine Schriften find von 
Zied und Schlegel mit einer Biographie von 
Eriterem zu Berlin 1802 in 2 Bon. herausge— 
ne worden. In dem Roman „Heinrich von 

fterdingen“ wollte Hardenberg ein Seitenftiid 
zu Göthes „Wilhelm Meifter” hinjtellen und, was 
Göthe dort nad) der Weltjeite Hin verfucht Hat, 
hier vom poetiſch⸗chriſtlichen Standpunkte aus alle 
Beziehungen des Lebens verflären. — In den 





„Geiltlichen Liedern“ — übrigend das Einzige, 
was er fertig und vollendet hinterlajjen hat — 
ericheint das neue hrijtliche Leben des Dichters, 
welches in jeinen „Hymnen an die Nacht“ die 
eriten leuchtenden Blätter getrieben Hatte, in der 
ihönjten Entfaltung. Sie erklingen in einer Zeit, 


die in Hinficht auf dieſe edelite Perle der deut⸗ 
ſchen Dichtkunſt, das geiſtliche Lied, ganz erſtorben 


Meuſel, Kirchl. Handlexikon. M. 


war, ſo hell, ſo lebensvoll, als wenn aus wü— 
ſtem Felsgeſtein unverhofft ein friſcher Duell 
hervorſpringt. Unter dem Titel „Probe eines 
neuen Geſangbuches“ hatte er ſie, ſieben an der 
Zahl („Was wär’ ich ohne dich geweſen“, „Fern 
im Oſten wird es helle“, „Wer einfam fit in 
feiner Kammer”, „Unter taufend froben Stun- 
den“, „Wenn ih ihn nur habe“, „Wenn alle 
untreu werden”, „Wenige willen das Geheimnis 
der Liebe“ [Hymnus)), an Schlegel und Tied 
für das Athenäum 1800 eingejandt, finden fich 
aber, da fie vermutlich zu fpät famen, erit in 
dem von Schlegel und Tied 1802 in Stuttgart 
herausgegebenen Muſenalmanach gedrudt. Selbit 
Schleiermader, der fonjt nicht die Gewohnheit 
* in ſeinen Predigten Liederverſe anzuführen, 
at eine am 2. Sonntage nach Trinitatis 1831 
über Joh. 14,27 gehaltene Predigt mit den vier 
eriten Zeilen der eriten und den vier leßten 
Beilen der legten Stophe von Novalis’ Liede 
„Wenn alle untreu werden“ geſchloſſen, und im 
der 2. Ausgabe feiner „Reden über die Reli- 
gion“, Berlin 1806, ©. 69, dem frühentjchlafe- 
nen Süngling, dem alles Kunſt ward, was fein 
Geiſt berührte, ein Ehrengedächtnis gejept, wel— 
ches in die Worte auögeht: „Wenn die Philo- 
jophen werben religiös jein wie Spinoza (?) 
und die Künſtler ar fein und Chriſtum 
lieben wie Novalid, dann wird die große Auf: 
erjtehung gefeiert werben für beide Welten“. 
Die Sage, Novalis jei am Ende latholiſch ge- 
worden, welche von den Herausgebern jeiner 
Schriften, Ludw. Tied und Friedr. Schlegel, 
wenn nicht mit ausdrüdlihen Worten nr 
iprodhen, aber doc) von jenem durch die unfri- 
tifche Art, wie er die geiftlichen Gedichte jeines 
Freundes herausgab, genährt und von diejem, 
felbft einem Konvertiten, um der römifchen Kirche 
einen weiteren wertvollen Konvertiten zu ver- 
ihaffen, für durchaus glaubhaft befunden wor: 
den ift, ift durch die Ergänzung des von Tied 
gejchriebenen Lebensbildes; „Fr. v. Hardenberg, 
gen. Novalis; eine Nachlefe aus den Quellen 
des SFamilienarchivs, herausgeg. von einem Gliede 
der Familie, Gotha 1883“ im energiicher und 
überzeugender Weiſe widerlegt worden. Aus der- 
jelben geht namentlich hervor, daß die zwei von 
Novalis verfahten „Marienlieder“, die Tied in 
feiner Ausgabe der Novalis’ihen Schriften den 
geiftlichen federn eingereiht hat, obwohl fie fid) 
unter den 1800 an ihn gefandten geiftlichen Lie- 
dern nicht befanden, nicht dazu bertimmt waren, 
des Dichter perjönliche Gerühle, fondern die 
Stimmung der zu Zoretto anbetenden Pilger zu 
ihildern, mit einem Worte von Hardenberg als 
einzulegende —— zu dem zweiten Teile 
ſeines „Heinrich von Ofterdingen“ konzipiert find. 
— Tiefergreifend iſt das Schlußwort der ſoeben 
genannten Nachleſe zu Hardenbergs Biographie. 
„Sein eigener Vater fang kurze Zeit nad) No— 
valis’ Tode in der Gemeinde zu Herrnhut das 
Lied: ‚Was wär’ id) ohne dich gewefen‘ Er 
fragt beim Hinausgehen aus der Kirche, wer 
denn der Dichter diejes wunderſchönen Liedes 
11 
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fei. Tief ergriffen vernimmt er die Antwort: 
‚Ihr Sohn! Und in diefem Augenblide ward 
ed ihm Mar, daß der Chriſtus, der feines Her: 
zens Krone und Stern ſeit jeiner Jugend ge— 
weſen, aud) feined® Sohnes Heiland und Befreier 
war, wenn er ihn gleich auf anderem Wege, wie 
er, Br und gefunden hatte.” 

Ab 


ardenbergiicher Streit, j. Hardenberg, Dr. 

. Rizäus. 

Harding, Stephan, dritter Abt von Citeaux, 
ein Engländer von vornehmer Geburt, der vorher 
Kriegsdienste geleiftet, eine Wallfahrt nah Rom 
zur und ſich dann ald Mönch durch ftrenge 

öfefe ausgezeichnet hatte. Über jeine Wirkſam— 
feit ald Abt f. Ciftercienfer. Harding war es 
auch, welcher eine Revifion der Wulgata nad) 
korrekten Handichriften und dem Grundtert ver: 
anlaßte. + 1034. 

Harding, Thom. (1512—1572), im Jahre 
1542 von Heinrich VIII. zum Brofefjor der hebr. 
Sprache in Orford ernannt, konnte er ſich vom 
römischen Glauben nicht trennen und floh daher 
unter Elijabeth nad Löwen, wo er verjchiedene 
Schriften für die apoftoliihe Succeifion, die Meſſe 
u. ſ. w. fchrieb. Wegen feiner Feſtigkeit und Ge- 
lehrjamleit wurde er der „Schild des Papismus“ 
genannt. ©. Jewel. 

Hardouin, Jean, ein durch feine Gelehr- 
jamteit nicht minder wie durch jeine Baradorien 
ausgezeichneter Jeſuit. So erklärte er unter den 
griehiichen und lateinijchen Klaſſilern bloß Ci— 
cerod Schriften, des Plinius Naturgeichichte, 
Virgils Georgifa und Horazens Satyren für echt, 
alle übrigen feien mönchiſche Machwerke des 
13. Jahrhunderts (die Meneide 3. B. eine Alle 

orie des feinen Glauben nad Italien rettenden 
aulus); Jeſus und die Apoſtel hätten latei— 
niſch gepredigt; alle vortridentiniichen Konzilien 
hätten nicht eriftiert. Letztere Behauptung hin— 
derte ihn aber nicht, eine jorgfältig bearbeitete 
Sammlung der Konzilienaften in zwölf Bänden 
(Paris 1715) herauszugeben. Auch jchrieb er 
eine gelehrte Chronologie des A. T. Er war 
1646 als der Sohn eines Buchhändlers in der 
Bretagne geboren und jtarb 1729 als Biblio: 
thefar an dem Kollegium Ludw. XIV. und ala 
Lehrer der dogmatiſchen Theologie. In der auf 
ihn verfertigten Grabichrift heißt es u. a. von 
ihm: docte febricitans ... Scepticum pie egit. | 
Ueber jeine unerhörte bijtoriihe Stepfis und | 
deren paradore Mejultate ſprach er ſich wieder: 
bolt ganz frivol aus. Der Kirchenbiftorifer Henfe 
bemerft nicht uneben über die tieferen Motive 
jener Stepfis: „Hardouin gab feinen vertraus 
teren freunden deutlich) genug zu erfennen, daß 
man vor allen Dingen das Anjeben aller chriſt— 
lien Kirchenväter und älterer Kirchengejchicht: 
fchreiber umftürzen und in diefem Umijturze die 
anze Menge heidnijcher Schriftjteller nur mit 
Eortreihen müſſe, um allen hiftoriihen Glauben 
zu vernichten, auf dejien Trümmern den kirch— 
lien Glauben zu erheben und allen vermwege- 
nen Lehrverfälichern, welche ihre Irrtümer mit | 
Ausſprüchen älterer Kirchenlehrer belegten, die 








Hardenbergifcher Streit. — Härem, Peter Lorenzen. 








Waffen aus den Händen zu fchlagen. Denn 
diefe älteren Lehrer, welde die fatho= 
lifhe Kirche als Heilige verehre, könn— 
ten und dürften unmöglich joldhe der 
echten Erblehre diefer Kirche gerade wi— 
dberiprehende Dinge gejhrieben haben, 
als man aus den ihren Namen führen 
den Bühernvorbringe und in denſelben 
wirklich find.“ 

Hardt, Hermann von ber, geb. 1660 zu 
Melle in Weitfalen, feit 1690 Profeſſor der 
orientaliihen Sprachen zu Helmſtedt, jeit 1702 
auch Univerfitätöbibliothefar, geit. 1746. Diefer 
als Drientalift, Altertumsforicher und Sammler 
firhenbiftoriicher Quellen gleich verdiente Ge— 
lehrte hat die Früchte feines Fleißes in einer 
Menge einzelner Werte niedergelegt. Mit Über- 

ehung jeiner grammatifchen und antiquariichen 

erde und feiner meijt veralteten erege= 
tiihen Schriften feien hier von jeinen fir Kirchen 
und Litteraturgejchichte wichtigen Sammlungen 
genannt: Autographa Lutheri aliorumque ce- 
lebrium virorum ab anno 1517— 1546, reform. 
aetatem et historiam illustrantia, 3 voll., 
Brunsv. et Helmst. 1660—93; Historia lite- 
raria reformationis, Francof. et Lips. 1717 
(Fortj. in 16 gefchriebenen Bänden noch hand— 
ichriftlih vorhanden); Magnum oecumenicum 
concilium Constantiense, Francof. et Lips. 
1697—1700, mit Regifter Berol. 1742; Con- 
cilium Basiliense (nicht gedrudt, aber im Mamu= 
ſtript in 20 Bdn. vorhanden). 

Hare, Charles Julius (1795 — 1855), 
Lehrer am Trinity-College in Cambridge, fpäter 
Arcidiafonus der Diözeje von Chichefter und 
zugleich Pfarrer in Horftmonceaugr (feinem Ge— 

urtsorte) in Sufler, gehört zu den genannte= 
jten neueren Theologen Englands. Gleich jeinem 
Freunde Thomas Arnold (j. d.), an deſſen Be— 
arbeitung von Niebuhrs römifher Geſchichte er 
ſich beteiligte, bildete er fich weſentlich an deut— 
icher Theologie und Philofophie und ſuchte na= 
mentlic durch Verbreitung von Luthers Glau— 
bensanjhauungen die Sache der von ihm ver— 
tretenen breitsfirchlichen Richtung (broad church 
party) zu jtärfen und den Puſeyismus wie 
andere Auswüchſe der anglitaniihen Kirche zu 


belämpfen, freilich ohne wejentlihen Erfolg (ſ. 


Arnold). Bon feinen Schriften find die befann- 
tejten The Contest with Rome vom %. 1842, 
eine Streitichrift gegen die romanifierenden Bes 
jtrebungen des Anglifanismus, und The Mis- 
sion of the Comforter, 3. Aufl. 1876, eine mit 
elehrten Anmerkungen verjehene Ausgabe von 
inf Predigten über dad Amt des heil. Geiſtes 
nach oh. 16, 7—11. 
Harel, Name des Brandopferaltars, Hefe. 

43, 15. 

arem, eine feite Stadt, Joſ. 19, 38. 

ärem, Peter Rorenzen, ein von Gott 
zwar bereit3 in jungen Jahren aus der Arbeit 
geforderter Norweger, dejien Name aber dennoch 
in die neuere Geſchichte des Kirchlihen Lebens 
feines Vaterlandes eingejchrieben bleibt. Er Hat 





fein Leben nad) vollendeten theologischen Stu— 
dien der firchlichen Liebesthätigfeit gewidmet, teils 
der Arbeit der Milfion an Jsrael, teild mit glei- 
cher Liebe, dem Quell feiner Friiche, Kühnheit 
und doch zugleich Nüchternheit, den Arbeiten der 
inneren Miffion in Gründung der erjten Jüng— 
lings⸗ und Lehrlingsvereine Norwegens, des— 
Se eines chriftlihen Studentenheims, defien 


uspater er wurde, ſowie der namentlich der 
Schriftenverbreitung dienenden Lutherftiftung. 
Härem iſt den 29. Auguft 1840 in Stavanger 
geboren und ftarb als Kandidat, che er noch 
das ihm übertragene Pfarramt antreten konnte, 
den 22. März 1878 in Chriſtiania. 

Hareph, Bater Bethgaderd, 1 Ehron. 2, 51. 

Härefe, Härefle. Das Wort fommt her von 
dem griehtihen eloeoıs, das urfprünglic, als 
Berbalfubitantiv zu aigeiv, nehmen, wählen, 
das Nehmen, Streben nad) etwas, die Wahl be— 
eichnet, von hier aus zu der Bedeutung: Ge— 
—— Studium, Geiſtesrichtung gelangt, „ra- 
tio quam quis tenet“, und in der jpäteren 
Gräcität auf die verfchiedenen philofophifchen Schu⸗ 
len und „Richtungen“ angewandt wird. In die 
jem Sinne ald vox media ohne üble Neben- 
bedeutung finden wir ed im N. T. nicht bloß 
zur —— der verſchiedenen Richtungen 
im Judentum: Apoſtelgeſch. 5, 17: alosoıs rov 
Zaddovxalew (Luther: „Sekte” der Sadducäer), 
15, 5: Bapısalov; 26, 5: die ftrengite (dxoı- 
Beorarn) aipesız unſeres Gottesdienftes, fon- 
dern auch auf die Ehrijten angewendet: Apojtelg. 
28, 22. Die neutrale Bedeutung des Wortes 
befommt jchon eine Wendung in malam partem, 
wenn der Redner Tertullus Apoſtelgeſch. 24, 5 
von der „alpsoıg der Nazarener“ ſpricht und 
Baulus B. 14 defjen Bezeichnung mit den Wor- 
ten aufnimmt: „dieier Weg, welchen fie eine 
el oesıs, ‚eine ſchismatiſche Partei‘, nennen“; und 
fononym mit oyloue, Spaltung, degoorasla, 
Barteitreiben, finden wir ed dann 1 Kor. 11,19; 
Gal.5, 20 (2. beide Male: „Rotten“) und 2 Petri 
2,1, wo von eipfasız anwäglag (R.: „verderb- 
liche Selten“) die Rede ift. An letzterer Stelle 
wird auch entjchieden ſchon an Spaltungen auf 
Grund von Irrlehre und beharrlicher Leugnung 
wie aggreffiver Beſtreitung des kirchlichen Ge— 
meinglaubens x denen fein, welche fich eben 
damit außerhalb der kirchlichen Gemeinſchaft ftellt, 
und fo wird dad Wort nachher in der Kirche 
gebraudt und die Härefie von dem Schisma 
unterichieden. Hierüber näheres in den Arti— 
keln: Irrlehre bezw. Ketzerei, Schisma, Sekte. 

Hareth, ein Wald, 1 Sam. 22, 5. 

Pasun (im N. T. einmal aiperıxög, Tit. 
3,10 aiperızöv dvdpwno» napaıroü, L. einen 
letzeriſchen Menſchen meide), f. Häreſe und die 
dort angezogenen Artifel Ketzerei, Schisma, Selte. 

Harfe (bebr. Kinnor, Sept. Kithara oder 
Kingra), ift an den meijten Stellen des A. T., 
wo fie vorfommt, als tragbares Inſtrument ge 
dacht, das während des Gehens gejpielt werden 
fonnte. Es kann aljo nicht die in Megypten häufig 


Hareph. — Harlay de Chanvalon. 


— 


mit 12—24 Saiten gemeint fein, die nur im 
Sigen oder Stehen geipielt werden konnte, ſon— 
dern entweder ein fleinere® Gaiteninftrument 
(9 oder 10 Saiten) mit bogen= oder winlelför— 
migem Rahmen, welches der Spieler zwifchen dem 
linfen Arm und der Seite wagrecht vor fich hielt 
und mit der rechten Hand mittelit des Plek— 
trums ſchlug, oder noch wahrfcheinlicher ein mit 
der ägyptiſchen Either und griechiſchen Leier ver= 
wandtes Saiteninftrument von 8—10 Gaiten, 
welches der Spieler mittelft eine® um den Hals 
gehängten Bandes und auf feine Bruft geftemmt 
wagrecht vor ſich hielt und entweder mit der 
bloßen Hand oder dem Plektrum fpielte. Bol. 
den Artikel „Laute“ (Nebel), wofür Luther 
Pſalter hat. 

Hargol, eine Heufchredenart, deren Genuß 

den Jöraeliten unverboten war, 3 Moſ. 11, 22. 
arhaja, Vater Ufield, Neh. 3,8. 
arham, Bater Thitwad umd Hüter ber 
Kleider, 2 Kön. 22, 14. 

Harhur, einer der Nethinim, Edra 2, 51 u. ö. 

Harim, Name mehrerer Berfonen, 1 Chron. 
25 (24), 8; Esra 2, 32. 39; 10, 31; Neh. 3,11; 
10,5; 12, 15. 

Häring, Theodor, geboren in Stuttgart 
am 22. April 1848, machte feine Studien in 
Stuttgart, Urach, Tübingen und Berlin. Seit 
1873 Repetent am theologiſchen Seminar in Tü— 
bingen, feit 1876 Diakonus in Calw und jeit 
1881 in Stuttgart, folgte er 1886 einem Rufe 
als ordentlicher Profeſſor der Theologie nad) 
Zürich und 1889 als folder nad) Göttingen. 
Teilweife von Ritichl und Kaftan beeinflußt, nicht 
minder aber auch von feinen Lehrern Landerer 
und Bed, ift feine theologiihe Stellung eine im 
Ganzen biblifch=pofitive. Er ift der Berfafjer 
von „Das Bleibende im Glauben an Chriſtus“, 
Stuttg. 1880; auch giebt er feit 1880 die „Theol. 
Studien aus Württemberg” heraus, 

Hariolf, der Heilige, der angebliche Grün- 
der des Kloſters Ellwangen um 744, lange Zeit 
einer wichtigen Miffionsftation für die u 
Nach der Legende ſoll Hariolf, ein dem Bene— 
biftinerorden angehöriger ichmwäbijcher Edelmann, 
feinen Bruder Erloff, Biichof von Langres, ges 
beten haben, ihm bei Gründung eines Kloſters 
behilflich zu fein. Betend und Pſalmen fingend 
durchwanderten Beide den damald noch mit 
Sumpf bededten PVirngrund. Da ſtrauchelte 
Hariolf gerade bei dem Singen der Worte des 
14. Berjed aus Pſ. 132: „Haec est requies 
mea“* (Das ijt meine Ruhe). „Ya, dies fei 
meine Ruhe,“ fagte er umd befchloß, an dieſer 
Stelle das Klofter zu errichten. Dasfelbe ftand 
ſchon im 9. Jahrhundert in höchiter Blüte, wurde 
jpäter zu einer Wbtei erhoben, 1011 gefürftet, 
1460 zur Bropftei gemacht, 1803 aber fäfularifiert. 

Hariph, Name, Neh. 7,24; 10,19. 

Harklenfiihe Bibelüberſetzung, ſ. Bibel: 
überjegungen 3. gegen den Schluß. 

Harlay de Ehandalon, wegen des Eifers, 
womit er als Erzbiichof von Rouen die „Bes 


vortommende große bogenförmige Standharfe !fehrung“ der Reformierten betrieb, 1670 von 
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Harleß, Gottlieb Chrijtoph Adolf von. 








Ludwig XIV. zum Erzbiichof von Paris ernannt. 
Als folder verfolgte er Janſeniſten und Carte— 
fianer, was ihm um jo jchlimmer anjtand, ala 
er im Berborgenen einen unfittlihen Lebens— 
wandel führte, weöwegen er auch von Fendlon 
öffentlich gejtraft wurde. Er ftarb 1695. 
darlel, Gottlieb Chriſtoph Adolf von, 
Präſident des bayriſchen Oberkonſiſtoriums. Ein 
Mann im vollſten Sinne des, Wortes, ein Cha— 
rakter von unerſchütterlicher Überzeugungstreue, 
einer der bedeutendjten protejtantiichen Theologen 
und Prediger, einer der hervorragenditen Ber: 
treter des pofitiven Proteſtantismus — dies das 
Urteil politifher Blätter über ihn. Geboren als 
Sohn des Kaufmanns und Handelsgerichtsaſſeſ— 
ford oh. Tobias Felix Harleh in Nürnberg 
den 21. Nov. 1806, fur; nad) dem Aufhören der 
reihsjtädtiichen Gelbjtändigfeit, befuchte er das 
Gymnafium in Nürnberg. Die Frucht der en- 
ergijchen — des Gymnaſiums durch Karl 
Ludwig Roth bekam Harleß in den ſpäteren 
lagen nod) zu often; in der Widmung 
feiner „Zheologifhen Encyflopädie” an Roth er- 
Härt er: „Das Beſte von Ihrem Unterricht ift 
mir dennod geblieben; das ift die Erkenntnis, 
dab die Gefinnung allein das wiſſenſchaftliche 
Streben vor Gott und Menichen adelt.“ Der 
bochbegabte Jüngling bezog 1823 die Univerfität 
Erlangen, ohne über das zu wählende Fach— 
ſtudium Klarheit zu haben. Nachdem er es mit 
der Bhilologie und Jurisprudenz verjucht, wandte 
er fich der Theologie zu. Die alte Bhilojophie, 
Scelling, Spinoza und Hegel, arbeitete er durch, 
ohne Befriedigung zu finden. Bon größerem 
Gewinn als die VBorlefungen Tholuds in Halle, 
wohin er ſich 1827 gewendet, wurde ihm der 
perfönliche Umgang mit demfelben. Im Jahr 1828 
habilitierte er fich bei der philoſophiſchen, 1829 
bei der theologijchen Fakultät in Erlangen mit 
der Abhandlung De revelatione et fide und 
wurde gleichzeitig Lehrer am dortigen Gymna- 
—— * ſchon war eine entſcheidende Wen— 
ung in ihm vorgegangen; „wenn ich ein Buch 
mit dem Titel ‚Wie ich Lutheraner wurde' ſchrei— 
ben wollte, ſo würden die Wege, die ich da zu 
ſchildern hätte, in den Augen vieler gar nicht 
jenen gleichen, auf welchen man nad) herkömm— 
licher Meinung dazu gelangt, Lutheraner zu 
werden. Und doch war es, wie mir diünft, nur 
der alte und richtige Weg. Es war die Angjt 
des Gewifjen® und der Hunger und Durft nad) 
der aus einem göttlichen, nicht menjchlichen Wort 
und Werk zu jchöpfenden Gewißheit der Ver— 
ſöhnung und Erlöfung.“ Einzelne Schriftworte 
hatten ihn mit voller Gewalt getroffen, oh. 5, 
44 u. 7,16. 17. „Auf den Wegen der Speku— 
lation hatte ich gejucht, die Wahrheit zu erfen- 
nen, jtatt einfady den Willen deſſen zu thun, der 
den eingeborenen Sohn ald den Weg, die Wahr: 
heit und das Leben gefandt hat.“ Er erklärte, 
Tholuck ald dem menſchlichen Werkzeug feiner Um— 
wandlung lebenslang danfbar zu bleiben. Zum 
Studium Luthers und der Belenntnisfchriften 
gewendet, fand er zu feinem freudigen Erjtau- 





nen in ihnen die Wahrheit niedergelegt, deren 
er durch innere Erfahrung gewiß geworden war. 

Das Amt eines auferordentlihen Profeflors 
wurde Harleh 1833, das eines ordentlichen 1836 
und mit lepterem zugleic das eines Unwerſitäts⸗ 
predigers übertragen. In die Zeit diefer Wirk— 
ſamkeit fallen feine drei Hauptwerfe: der Kom— 
mentar über den Brief an die Ephejer, in wel— 
chem er nicht nur philologiſche Erklärung, ſon— 
dern zujammenhängende genaue Darftellung der 
Entwidelung der apojtoliihen Jdeen gab, vom 
Jahre 1834; die theologijche Encyflopädie und 
Methodologie vom Standpunkte der proteitanti= 
ichen Kirche 1837, worin feine Vorliebe für das 
hiſtoriſch Gegebene und kirchlich Pofitive am 
meijten zum Ausdrud gekommen; endlich die zu 
den bedeutenditen Ericheinungen auf ihrem Ge- 
biet zählende chriftliche Ethik 1842. Seinen en= 
ergifchen Kampf gegen den mächtigen Ultra= 
montanismus begann Harleß thatſächlich ſchon 
1838 durch die in Gemeinſchaft mit gleichgeſinn— 
ten Freunden geſchehene Gründung der „Zeit- 
ichrift für Protejtantismus und Kirche“. Andere 
Gegenfäge, gegen die Front gemacht wurde, 
waren der Rationalismus, die myjtijch-pietiftiiche 
Richtung und die einjeitig gelehrte theologiſche 
Schule. Nur vom Herrn der Kirche wird das 
Heil erwartet; „keine Theorie, feine Weisheit, 
feine Macht der Erde kann und vom Fall er- 
retten, jo wir nicht in gemeinfamem Glauben 
zu diefem Herm Herzen und Hände erheben.“ 
Harleß erihrad, als er 1842 von der Univer- 
jität zum Abgeordneten in die Ständefammer 
ewählt wurde. Er zeichnete ſich durch Feſtig— 
eit der Haltung namentlich in der Debatte um 
die Kniebeugungsfrage aus. Nicht nur wechſelte 
er mit dem damals noch ultramontanen Döl- 
linger Streitichriften über den Gegenitand, ſon— 
dern bejtand auch manden heftigen Kampf mit 
dem Minifter Abel. Berufungen nad) auswärts 
lehnte er ab, er durfte den Pojten nicht ver- 
lofien. Da wurde er im März 1845, weil jei- 
ner Standhaftigkeit wegen mihliebig geworden, 
jeiner Profefjur in Erlangen enthoben und als 
Konfiftorialrat nad) zn verjegt. Nur furz 
mährte die dortige Verbannung, im nämlichen 
Jahre folgte er einem Rufe an die Univerfität 
Zeipzig und wurde 1847 zugleid, anfänglich in 
weiten Kreifen mit Mihtrauen aufgenommener, 
dann vielgeliebter und hochgefeierter Paſtor der 
Nitolaitirhe. Den bedeutenditen Einfluß auf 
die Geſtaltung der kirchlichen Berhältniffe in Sad)- 
en gewann er, als ihn nad) Ammons Tode das 
ächitiche Kirchenregiment 1850 als Oberhofpre- 
diger, Seh. Kirchenrat im Kultusminiſterium und 
Vizepräfidenten des Konſiſtoriums nad) Dresden 
rief. Unter außerordentlichen Ehrenbezeugungen 
ichied er von Leipzig; nie in feinem Leben, jo be- 
fannte ex, jei ihm jo viel vertrauensvolle Liebe 
und Treue zu teil geworden, wie in Leipzig. Nach 
allen Seiten bin war jeine Thätigfeit in der 
neuen Stellung in Dresden, ob es aud) an man= 
chem Widerftreben nicht fehlte, überaus frudht- 
bar; nur dritthalb Jahre bekleidete erindesdiejelbe, 


Harleh, Gottlieb Chriſtoph Wolf von. — Harmenopulos, Konftantin. 
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Aus eigenem Entſchluß richtete König Mari- 
milian II. von Bayern die Aufforderung an 
Harleß, an die Spite des Oberkonfiftoriums in 
Münden zu treten. Vielerlei Gründe ſprachen 
gegen die Annahme; doch überwand Harleß all- 
mählich die Bedenken und wurde als der erjte 
Theologe nach lauter juriftiichen Borgängern 
unterm 9. Sept. 1852 berufen. Dem drohenden 
Riß in der Landesfirhe, der durch Anhänger 
der ftreng fonfeffionelen Richtung herbeigeführt 
zu werden jchien, wußte er vorzubeugen. Löhe 
mit feinem reife jtrebte damals eine kirchliche 
Neuordnung an; fall® diefe mißglücke, dachten 
ſie an Separation. Es gebe, wurde auf jener 
Seite behauptet, in Bayern feine lutherijche 
Kirche mehr, auch die Fakultät in Erlangen jei 
dur Einfügung in die „unierte“ Landeskirche 
um ihren echten Charakter gebradt. Harleß 
wußte Löhe, obwohl die beiderjeitige Kirchliche 
Denkungsweiſe verjchieden war, in der Landes: 
firche zu erhalten. E& wurde bejtimmt, da, wo 
die Zugehörigkeit zu einer Kirche präzifiert wer: 
den mußte, 5. B. bei Taufen Erwadjener, der 
Ausdrud „evangeliſch-lutheriſche Kirche“ ge- 
braucht werde. Die Reformierten erhielten eine 
eigene Organijation in Synoden und Modera— 
men. Bon der erjten Generaliynode, welche Har— 
le leitete, bezeugte eine Reihe erfahrener Män- 
ner, eine ſolche noch nie gehabt zu haben. Er 
erffärte: „Unjer Zujammentritt auf Grund un= 
jeres kirchlichen Bekenntniffes bat nicht geringe 
Bedeutung im Blid auf die Bewegungen der 
Zeit. Was wir den Grund und Boden nennen 
dürfen, auf dem wir jtehen, erjcheint andern als 
bie Höhe, zu der fie erit emporflimmen müſſen, 
und es zwar vielfach aber mit jehr zweifelhaften 
Anlauf und Erfolg zu thun verjuchen.“ Die 
Geſangbuchs- und Agendenſache, desgleihen die 
Gottesdienftordnung war zu beraten. Troß der 
ernücdhternden Mahnungen des Vorfigenden wur- 
den die Anträge mit einer Art Begeifterung an— 
genommen, in jchönjter Eintracht und gegenfei- 
tigem Vertrauen die Bauarbeit zum Bejten der 
Landestirche ausgeführt. Die Durchführung der 
innerfirhliden Mafregeln und die Entichieden: 
beit, mit der Harleh das Belenntnis der luthe- 
riihen Kirche nad) allen Richtungen vertrat, 
verfeblten jedoch nicht, ihm ſchwere Kämpfe zu- 
zuziehen. Der Schein, daß die Liturgie den Ge— 
meinden aufgezwungen werde, wirkte auf längere 
Zeit Hinaus ſchädigend, und wie leicht ift die 
Menge für das Stihwort von Fatholifierenden 
Tendenzen zu haben. Cingreifende kirchenregi— 
mentliche Berordnungen häuften fi), die Oppo= 
ſitionspreſſe regte die Gemeinden auf und Har— 
le batte jchwere Zeiten zu durdjleben. Auf 
eine Nürnberger Adreſſe hin erfolgte ein gering— 
fügiges Nachgeben, aber ſowohl der Syſtem— 
als auch der Berjonalwechjel unterblieb und die 
Generaliynode von 1857 bekannte fid) nachdrück— 
lich zu Harleß. Die bayrifche Landeskirche hat 
unter Harleß auf den mannigfadjiten Gebieten 
Hebung und Förderung, Beeitigung und Aus: 
geitaltung erfahren; es jei nur der Katechismus: 


unterricht und die firchliche Mufif erwähnt. Die 
Generaliynoden, bei weldyen er den Borfig führte, 
bedeuteten Fortjchritte im landeskirchlichen Le— 
ben. Bon jeinen Schriften find noch zu nennen: 
Sonntagsweihe, 7 Bände Predigten, in Leipzig, 
Dresden und Münden gehalten, 1848 —56, 
2. Auflage 4 Bände 1859. 60; Kirche und Amt 
nad lutherifcher Lehre, 1853; Die Eheſcheid— 
ungsfrage, 1861; Etliche Gewiſſensfragen hin- 
fihtlid) der Lehre von Kirche, Kirchenamt und 
Kirchenregiment, 1862; Das Verhältnis des 
Ehrijtentums zu KHultur- und Lebensfragen der 
Gegenwart, 1863; Aus dem Leben in Lied und 
Spruch, 1865; Aus Luthers Lehrweisheit, 1867; 
Die Kirchlich-religiöfe Bedeutung der reinen Lehre 
von den Gnadenmitteln, 1869; Gejchicdhtsbilder 
aus der lutheriſchen Kirche Livlands vom Jahre 
1845 an, 2. Aufl. 1869; Jakob Böhme und die 
Alchymiſten, 1870; An die deutichen Bemeinden 
ev.luth. Belenntnifies, 1873. Seine Kindheit, 
Schul, Univerfitäts: und teilmeife noch die Amts: 
zeit jchilderte er anziehend in den „Bruchſtücken 
aus dem Leben eines füddeutichen Theologen“, 
2 Bbde., 1872— 75. — Nach jehsundzwanzig: 
jähriger Führung des hohen Amtes war der 
Zeitpunkt gefommen, wo feine Berjegung in den 
Ruheſtand angezeigt erichien. Als fie am 1. Jan. 
1879 erfolgte, wurde ihm die vollite Anerken— 
nung der Landeskirche zu teil. Seit vier Jah: 
ren litt er an einem Augenübel, infolge defjen 
er faſt erblindete. Seine Leiden vermehrte ein 
Geſchwür an der Speicheldrüje, das jeine völlige 
Entträftung herbeiführte. Ohne Todeskampf 
ſchlummerte er den 5. Sept. 1879 hinüber. Sonn 
tag den 7. Sept. geichah die Beerdigung, bei 
weldyer Oberkonfiftorialrat D. Buchruder und 
Brof. D. Luthardt ſprachen. — Im Ganzen ge- 
nommen kam fein Theolog der legten Jahrzehnte 
ihm an Bedeutung gleich, wenn er auch in man- 
chem Einzelnen von anderen übertroffen wurde. 
Kein Name war wie der jeinige ein Name des 
allgemeinen Vertrauens und ein Symbol der 
Gemeinſchaft der lutheriichen Kirche. — Netrolog 
in der Zeitfchrift für Kirch. Wiffenfchaft und kirchl. 
Leben 1880, ©. 88 ff. u. 145 ff. von Oberkonſi— 
itorialpräfident D. von Stählin. 

Harma (Horma), canaanitifche Königsſtadt, 
nadymals im Stamme Simeon gelegen, 4 Moj. 
14, 45; Joſ. 12,14 u. d.; vgl. Richt. 1, 17. 

Harmageddon, hebr. Name des Sammel: 
ortes der Könige der Erde zum Entfcheidungs: 
fampfe gegen das Neid) Gottes, wahrjcheinlid 
Berg Megiddos, Offenb. 16, 16. 

—— Konſtantin, griechiſcher 
Juriſt des 14. Jahrhunderts, der außer wert— 
vollen Sammlungen bürgerlicher und kirchlicher 
Geſetze aud ein dogmenhiftoriiches Werk: „De 
opinionibus haereticorum, qui singulis tem- 
poribus exstiterunt, et de fide orthodoxe“, 
ed. a Fuchte, Helmstad. 1612, verfaht hat, 
und dem auch eine von Leo Allatius in feine 
Graecia orthodoxa,. P. I, mit aufgenommene 
Abhandlung „contra Gregorium Palamam“ 
(den Stifter der Heſychaſten) zugeichrieben wird. 
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Harmon. — Harms, Klaus. 





Harmon, ein Berg, Amos 4,3. 
Harmonia praestabilita, die vorgegrün— 
dete Harmonie, bei Leibniß (f. d.), gegenüber der 
rein mechaniſchen und der okkaſionaliſtiſchen Er: 
Härung der lebereinftimmung verichiedener Sub: 
ftanzen (Leib und Seele), die Annahme, daß Gott 
von Anfang an jede Seele und jede andere reelle 
Einheit jo geichaffen habe, daß alles in ihr aus 
ihrem eigenen Vorrate durch vollkommen freie 
Thätigkeit und doch in volllommener Übereinſtim— 
mung mit den anderen äußeren Dingen entipringt. 
Als zureichender Grund der Monaden ift Bott die 
Einheit aller Monaden und der eigentliche Archi— 
teft der Natur, ja eigentlich die Harmonie der 
Dinge ſelbſt, und durch die Ordnung ber erjten 
Schöpfung thut > Subſtanz dasjenige, was 
die anderen erfordern, jo daß alfo die Thätig- 
feiten der einen der Thätigfeit oder Veränderung 
der anderen folgen oder jie begleiten. Er ſelbſt 
erläutert feine Hypotheſe an dem Beifpiel zweier 
Uhren, welche in ihrem Pendelſchlage volllom— 
men miteinander übereinjtimmen. Dies fei zu 
erreichen entweder burch gegenfeitige Beeinfluffung 
—— Hebelwerkes oder durch einen geſchickten 
tbeiter, welcher fie in jedem Augenblide re 
uliert oder durch eine jo genaue und kunftvolle 
njertigung, daß man von ihrer Übereinjtim- 
mung in der folge verfichert fein kann. Letzteres 
ijt feine Meinung. Sepe man z.B. an Stelle 
diefer beiden Uhren Leib und Seele, jo habe 
Gott jede diejer beiden Subſtanzen mit einer 
ſolchen Natur gejchaffen, daß fie, indem fie nur 
ihre eigenen Geſetze befolge, nichts dejto weniger 
mit der andern Subjtanz jo ganz übereinjtimmt, 
als ob zwiſchen ihnen eine gegenjeitige Beein- 
fluſſung ftattfinde, oder ald ob Gott noch über 
feine allgemeine Mitwirfung hinaus felbjt feine 
Hand dabei im Spiele hätte. 

Harmonie der Evangelien, j. Evangelien- 
harmonie. 

Harmoniften, ſ. Harmoniter. 

Harmoniftil nennt man den wiljenschaftlichen 
Verſuch, die Berichte der einzelnen vier Evan- 
—— in inneren Einklang zu bringen. Vgl. 

vangelienharmonie. 

Sarmoniter (Harmoniften), eine durch den 
Ihwäbiihen Weber Georg Rapp (geb. 1770) 
in Württemberg um 1800 entjtandene evange- 
liſche Sekte, welche hauptſächlich die Gemeinfchaft 
der Gitter auf ihre Fahne ſchrieb. Da ihre 
Schwärmerei in der Heimat Anjtoß erregte und 
von der Obrigkeit auch in einzelnen Fällen mit 
Strafen belegt werden mußte, wanderten die 


meiften der Geltierer (gegen 700) am Anfang | 


des 19. Jahrhunderts (1804) nach Nordamerika 
aus, wo fie einige Kolonien (zuleft Economy 
am Ohio) unter dem Namen Harmonie (Mutter: 
folonie Harmonie bei Pittsburg) anlegten. 1832 
trat durch den Seltierer Müller eine Spaltung 
der Gejellichaft ein, in deren Folge die Partei 
Müllers ausichied (Neujerujalemgemeinde in Phi: 
lippsburg, die aber ſchon 1833 nah Müllers 
Zode, der die Kaſſe der Gejellihaft zuvor nod) 
durchgebracht Hatte, fich auflöfte). Dod) Hat ſich 





auc die andere Partei und ihre Kolonie nad) dem 
Tode Rapps (1847), der Patriarch, Hoherpriefter 
und Oberhaupt in einer, Perſon war, noch län 
gere Zeit forterhaften. Über den jpäteren Stand 
der immer mehr ihrer Dedorganifation entgegen= 
gehenden Bemeinde vgl. „Ausland“ 1867, Nr. 12. 

Harmonius, reihbegabter Sohn des Gno— 
jtiter3 Bardefanes (f. d.), welcher die gnojtischen 
Anſchauungen ſeines Vaters in jchwungvollen 
Hymnen mit verherrlichen und auf dieſe Weiſe 
im Wolke verbreiten half. 

Harms, Klaus, der Sohn eines dithmarfi: 
ſchen Müllers, wurde am 25. Mai 1778 zu Fahr— 
jtedt bei Marne geboren. Die erjten chriftlichen 
Eindrüde empfing der Knabe von jeinen Groß— 
eltern in Hembüttel. Am Jahre 1784 zogen 
die Eltern nad; Micjaelisdonn, einem Kirchdorf 
bei Marne. In der Dorfichule wurde bei dem 
wadern Sothmann, namentlid im Winter, tüch- 
tig gelernt. Bom 13. Jahre an erhielt Harms 

| fateintfchen Unterricht bei Baftor Ortling, einem 
ftarfen Rationaliften. Schon wurde and Stu— 
dieren gedacht, doch jchien dem Vater die Sache 
zu teuer. Nach der Konfirmation wurde Harms 
Müllerlehrling und vermietete fi, weil nad) 
dem Tode des Vaters die Mühle verfauft ward, 
als Knecht bei einem Bauern, wo er den Sonn= 
tag als eine rechte Wohlthat Gottes ſchätzen 
lernte. Endlich entichloß er fih auf Zureden 
eine® Prediger troß geringer pekuniärer Mittel 
noch zum Studieren. Am 7. Oktober 1797 fuhr 
ihn fein Dienjtherr nadı Meldorf, wo er vom 
Rektor Jäger in die Selunda aufgenommen ward 
und jo angejtrengt arbeitete, daß er bereitö zwei 
Jahre jpäter die Kieler Hochſchule beziehen konnte. 
Obwohl er unter dem Einfluß der Schriften von 
Bahrdt und Kiefewetter ein Freigeijt geworden 
war, ftand doch fein Entſchluß feit, Theologie 
zu jtudieren. — Sn Kiel war der herrichende 
Nationalismus durd den Theologen Edermann 
vertreten. Wiewohl Kleucker mit feinem tiefer- 
gehenden Standpunft nicht durchdringen fonnte, 
ſaß Harms doch gern zu jeinen Füßen. Er 
börte auch den Rhilofophen Reinhold, der da= 
mals jein Sendichreiben an Lavater und Fichte 
‚über den Glauben an Gott verfaßte, bezeichnend 
für eine Zeit des Zweifeld. Eingehend beſchäf— 
tigte fih Harms mit Kant und Fichte, tiefer 
gefeffelt von Bardilis Syſtem, in welchem Raum 
war für Gott. Was Schiller fid) in jeinen an 
den Herzog von NAuguftenburg gerichteten Brie— 
fen von der äjthetifchen Erziehung verſprach, das 
ſuchte Harms (ähnlich wie Perthes) nachfühlend 
an ich zu verwirklichen; freilich vergebens. Bon 
nachhaltiger Wirkung war es, daß ihm Schleier— 
machers Reden über die Neligion in die Hände 
famen. „Scleiermachers Reden,“ fo jchreibt er 
ipäter, „ichlugen mir die Rationalijten tot und 
jeßten mid) auf einen weiten Raum, der freilid) 
leer war, einige Nebelgejtalten ausgenommen. 
Da follte denn nun dieje Landſchaft belebt wer: 
den, und ic fing an, diejer oder jener früher 
| Derivorfenen Lehre wieder teilhaft zu werben. 
Es ging langjam, allein es ging dody, und als 
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fein Ungläubiger mehr ftellte ich mich im Herbſt Kirche, ohne daß ihm diefe ungefuchte Überein- 


1802 zum Oberfonfiftorial-Eramen in Glüditadt, 
wo ich ‚den zweiten Charakter mit Vergnügen‘ | 
erhielt.” — Als Hauslehrer in Bropfteishagen | 
war Harms in der günftigen Lage, mit der einen 
Hand faflen zu können, was an wijjenichaftlichen 
Fortbildungsmitteln das nahe Kiel ihm darbot, 
während er mit der andern Hand fahte, was 
Predigerumgang, eigene Teilnahme an Amts: 
bandlungen und vielfältiger Umgang mit den 
Gemeindegliedern ihm zuführten. Er ſtudierte 
den franzöfiichen Myſtiker Peter Poiret, den 
Feind Spinozas; er freute fich an den Schriften 
Taulers; auch befchäftigte er fich gern mit den 
Romantitern und wurde namentlich von Novalis 
wunderjam angeregt. Am 1. Advent 1805 wurde 
er zum Diafonus in Qunden gewählt, jedoch erjt 
am Sonntage nad Djtern 1806 ordiniert und 
introduziert, nachdem er fich furz zuvor mit feiner 
Jugendfreundin Magdalena Jürgens vermählt 
hatte. Während feines Qundener Aufenthaltes 
ftand Harms recht eigentlid mitten im Leben 
und gab über manche fragen des Gemeinweſens 
fein eindringendes Urteil ab. Es entiprad) ſei— 
nem eigenen Wollen und Können, wenn er in 
einer Predigt über die Gelbithilfe in jchwerer 
Zeit dazu aufforderte, vergnügt mit wenigen, 
gefhidt in vielem, bereit zu allem zu fein. Er 
predigte damals alle vierzehn Tage. Sein im» 
mer fraitvolleres® Wort fand immer mehr Ans 
Mang. Die „Winterpoftille“ erihien im Jahre 
1808. Großes Aufſehen erregte ſechs Jahre 
and feine Predigt über den „Krieg nach dem 

iege oder die Belämpfung einheimifher Lanz | 
desfeinde“, worin er den libergriffen fchlechter 
Verwaltungsbeamten jharf und jchneidig ents | 
gegentrat: Solche, die ihre Hände ausitreden 
nad) dem Gut des Landes, welche ihre Schulz | 
tern entziehen der Laſt des Landes oder ihre | 
Augen zuthun vor beidem, jeien zu betämpfen 
mit dem befieren Beijpiel, mit dem freien Ur- 
teil, mit der gerichtlichen Klage; denn die Stim— 
men ber Geufzenden, die Stimmen der Bor 
und Mitwelt, ja Stimmen vom Wltare riefen 
zu laut. „Dies ernjte Wort,“ jagt ein neuerer 
Beurteiler, „brachte dem Lande Erleichterung, 
fiherte dem, der es kühnlich geiprochen hatte, 
die Herzen vieler, befejtigte ihn aber aud in 
dem Vorſatz, in allem auf die wirklich vorhan- 
dene Welt binzuzielen.“ Als ein Kind feiner 
Zeit ericheint Harms in jeinen beiden Katechis— 
men. Der kleine (Das Chriftentum in einem 
fleinen Katechismus aufs neue der Jugend vor: 
gejtellt und gepriejen. 1809, 3. Aufl.1814) brachte 
zehn neue Gebote und ein neues Glaubensbe— 
fenntni®, während der größere (Die Religion 
der Ehriften. 1810) entjchiedener auf die Bibel 
und die Heildgeichichte zurüdgeht und mand)erlei 
wertvolles enthält, z. B. das von Harms ver: 
fahte Lied: Mein Engel, weiche nicht. Am Schlufie 
feiner Yundener Amtäzeit fteht Harms durchaus 
pofitiv da, gegründet in der Schrift, gereift in 
der Erfahrung, bereit den Unglauben zu wider: | 
legen, übereinjtimmend mit dem Glauben feiner | 





ſtimmung biöher zum vollen Bewußtſein gelom— 
men var. 

Bon zündender Wirkung war die Wahlpre- 
digt, derzufolge Harms im Jahre 1816 als Archi— 
diafonus nad Kiel gefegt wurde. Man mochte 
viel erwartet haben; unter den Zuhörern be= 
fanden ſich mehr als fünfzig Prediger. Alle 
Erwartungen wurden übertroffen durch den that- 
ſächlichen Eindrud, ald die Kirchthüren ſich öff- 
neten umd jahrelang verjeindete Männer einander 
um den Hals fielen und dem alten Hader Ab- 
fhied gaben. Harms hatte gepredigt über das 
Evangelium des viertenTrinitatisfonntages: „Seid 
barmberzig, wie auch euer Water im Himmel 
barmberzig iſt.“ Er behandelte das Göttliche 
in der Vergebung, oder daß in der Vergebung 
etwas Göttliches jei, nämlich eine göttliche Ho— 
beit, eine göttliche Seligfeit, eine göttliche Barm- 
berzigkeit. Meifterhaft drang er in bie Tiefen 
des Seelenlebens ein: „Iſt die Beleidigung ein 
Teuer, fo ijt die Vergebung Waſſer, die Ber: 
gebung köſcht die Beleidigung aus. Dagegen, 
wenn die Beleidigung ermwidert wird, vielleicht 
von einer größeren und dieſe von einer noch 
größeren abermals und jo fortan: muß dann 
nicht aus dem Feuer ein Brand werden, wo in 
der Angjt und Eile des Rettens auch nicht ein— 
mal der Gedanke an Löſchen Zeit hat?“ Am 
4. Advent desjelben Jahres hielt Harms feine 
Antrittspredigt über Mal.2, 7: Was ein Priejter 
zu thun babe nad jeinem Heiligen Amt, im 
Gegenſatz zu der gerade dreikig Jahre früher 
von derjelben Kanzel der Nikolaifirche durch einen 
neuantretenden Prediger ausgeiprochenen Ber: 
heißung, nichts Priefterliches darbieten zu wollen. 
Bald fand Harms eine zahlreiche Zuhörerſchaft; 
auch NRationalijten hörten ihm zu. Man ver: 
glich jeine Predigten mit einer Völkerſchlacht, 
bei welcher der ganze Erdboden zittert. 

Die Säkularfeier der Reformation ſtand be— 
vor, ald Harms zu Luthers Theſen zurück— 
griff. Er betrachtete fie nit nur ald Wiege 
und Windeln der lutheriichen Kirche, fie galten 
ihm auch ald Weder und Mahner, befonders 
in jenem Jahr. Er entſchloß fich, diefelben neu 
herauszugeben und mit 95 eigenen Thejen als 
mit einer llberjegung aus anno 1517 in 1817 
zu begleiten. Er that es auf die Gefahr großen 
Unglimpfs bei geijtlihen und weltlihen Brü— 
dern, jedoch nicht ohme ein vorgelegtes Vater: 
unjer, was ihn getroft und vielmehr freudig 
machte zu diefer That. — Harms hat den In— 
balt der Theſen Luthers in fi) verarbeitet und 
daraufhin jeiner Zeit den Unterichied der Zeiten 
vorgehalten, nad) Theſe 22: Die damalige Zeit 
ftand höher wie die jeßige, weil näher bei Gott. 
Er übertrug auf das, was er feiner Zeit zu 
fagen hatte, die Thejenform Luthers. Damit 
erklärte er eine Form, die befremdend war, für 
zeitgemäß. Geine Sätze fliegen mit lebhafter 
Scnellfraft dahin, obwohl ſie nicht felten tief 
in Gelehrjamfeit eingetaudht find. Schlag auf 
Schlag entſchwirren jie dem Bogen wie Pfeile, 
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die faum an der Sehne audgeruht haben, und 
treffen doch faft immer ind Herz. Sie haben 
einen voltstümlihen Klang, und ber Weije er- 
gründet fie ſchwer. Sie enthalten verhältnis- 
mäßig wenig Theologie und find doch Studien 
und Shititen . einer gelehrten Zeitichrift; Stu: 
dien über die Vollkstheologie, Kritifen des Zeit- 
bewußtſeins; nicht felten auch Satiren und Epis 
ranıme, Auch ein Mann wie Tweften hatte 
edenten, ald Harms mit feinen Thejen vor— 
gehen wollte. Merkwürdiger ift, daß Harms 


ſelbſt ſpäterhin erflärt hat, er wolle lieber der | 


Schärfe ald der Milde etwas vergeben. Mag 
aber immerhin Harms in feinen Theſen zuviel 
von jeiner natürlichen Geiftesichärfe aufgewendet 
haben, jedenfall® haben feine Thejen ganz außer— 
ordentlich gewirkt. Gottes Segen Hat fidhtbar 
auf den Harmſiſchen Thefen geruht. Zur guten 
Stunde fand der Theologe Ammon für ihre Be- 
deutung den rechten Ausdruck. Er nannte fie 
eine bittere Arznei für die Glaubensſchwäche der 
Ben. — Wohl fehlte es nicht an einzelnen Le— 
enszeichen in Holjtein. Aber noch gehörte ein 
Starter Glaube dazu, e8 offen zu betennen, daß 
es mit der Vernumftreligion nichts fjei: „Wenn 
die Vernunft die Religion antajtet, wirft fie die 
Berlen hinaus und fpielt mit den Schalen, den 
hohlen Worten. Sie thut, wie der Prediger 
that, welcher den Phyſikus Ritter Lopulierte. 
Bu den Worten des Formulars: „Was Gott 
zufammenfügt, das foll der Menſch nicht ſchei— 
den“, fette bderjelbe Hinzu: „es fei denn aus 
wichtigen Gründen“. Kompaftor Funk in Al— 
tona —* ſeine Rationaliſtenbibel unter Zuſtim⸗ 
mung von Generalſuperintendent Adler heraus— 
—— Manchen ſchien es, als hätten damit 


ie Anmerkungen dieſer Bibel eine Art von kirch⸗ 


licher Autorität erlangt. Anderen freilid war 
die Seichtigkeit diefer Scholien ein Ärgernis. So 
wird 3. B. der Satz, daß der Menſch gerecht 
werde ohne des Gejehes Werk allein durch den 
Glauben, in diefer Bibelerflärung dahin verall- 
gemeinert, daß der Menſch Gott mwohlgefällig 
werde nicht durch das Judentum, fondern durd) 
das Ehriftentum. Danad) hatte Harms ja recht 
mit Thefe 72: „Wohl könnte die fatholifche Kirche, 
wie man es ihr anfınnt, das Neformationzfeit 
mit uns feiern; denn was den herrichenden Glau⸗ 
ben betrifft im unferer Kirche, jo ift fie ebenfo 
lutheriſch wie die unfrige.“ Bereits waren durch 
föniglihe Anordnung vom 8. Mai des YJubel- 
jahres die Terte zur Süäkularfeier ausgefchrieben, 
darunter Eph. 2, 8—10 und Hebr. 13, 8, wonad) 
ih Harms für feine beiden herzandringenden 
Reformationspredigten richtete. Aber wenn er 
die ganze Zeitlage ind Auge fahte und bedachte, 
wie manche Gemeinde in der Fremde des Irr— 
glaubens Hunger und Kummer litt, ſchien es 
ihm wünjchenwert, daß man in verſchiedenen luthe= 
rifchen Ländern auch den Tert zu einer Säfular- 
predigt hätte, Luk. 15,18: „Ich will mich auf: 
maden und zu meinem Water gehen“. Aus 
diejer Betrachtung ift ihm die 73. Thefe erwachſen. 
— Die 12. und 28. Thefe richten fid) gegen die 





Operation, Gewiſſen und Vernunft als zwei Ab- 
ſenker abzujchneiden vom Worte Gottes. Nicht 
weniger als 41 Theien haben es mit diefen Er— 
iheinungen des Zeitgeiftes zu thun. Harms 
redet von dem Bapite zu unferer Zeit, von dem 
ideellen Papſte einer im proteftantifchen Zeit— 
bewußtfein mächtigen Idee mit einem fühnen 
aber volkstümlichen Ausdrud. Er fonnte es 
thun, weil damals das wirflihe Papſttum uns 
weniger zu jchaffen machte ald heute. Als den 
Papſt zu unferer Zeit, als unfern Antichriit be= 
zeichnet er Hinfichtlic des Glaubens die Ver— 
nunft, in Hinſicht des Handelns dad Gewiſſen. 
Hat er jo für die erjte Hälfte jeiner Theſen in 
der Idee einer protejtantiihen Menſchenknecht- 
ihaft den Einheitspunft gefunden, = führt er 
diefen Glauben auch bis auf feinen Ausgangs— 
punkt zurüd, indem er zeigt, auch für den Lehr— 
begriff des Glaubens und für den Lehrbegriff 
des Handelns müſſe wie immer damit 2 = 
gen werden: Thut Buße! In den folgenden 
Süßen (5062) redet er über Bibelüberjegung 
und Schriftausfegung, insbefondere über die Al— 
tonaer Bibelausgabe, erflärt ſich weiter über 
Wächteramt und Jrrlehre (63—70), über Union 
‚und Plot | (71—89). Der Union 
; gegenüber giebt er zu bedenken: „Als eine arme 

agd möchte man die lutheriſche Kirche jetzt 
durch eine Ropulation reich machen. Vollziehet 
den Alt ja nicht über Luthers Gebeinen. Es 
wird lebendig davon und dann wehe euch! (75). 
Sagen, die Bet babe die Scheidewand zwiſchen 
utheranern und Reformierten aufgehoben, it 
feine reine Sprache. Es gilt, welche find ab— 
gefallen von dem Glauben ihrer Kirche, die Luthe— 
raner oder die NReformierten? oder beide? (77). 
a ſolche Verbindung, zumal da fie nur das 
ußerliche berührt, unter beiderjeitigem Vorbe— 
halt des AInnerlichen, wäre wohl eines einzigen 
Lutheraners oder NReformierten Proteftation ge— 
nug. Matth. 25, 9: Nicht alfo, auf daß nicht 
uns und euch gebreche. Gehet aber hin zu den 
Krämern (80).“ Nachdem Harms hierauf von 
Bolltommenheit und Unvollkommenheit der Iuthe- 
riſchen Kirche in Kürze gehandelt hat, flieht 
er mit den befannten Sägen: Die evangelifch- 
fatholifche Kirche ift eine herrliche Kirche; fie 
hält und bildet ji) vorzugsmeife am Saframent. 
Die evangeliich reformierte Kirche iſt eine herr— 
liche Kirche; fie bildet fich vorzugsweife am Worte 
Gottes. Herrlicher als beide nn die evangeliich- 
futherifche Kirche; fie hält und bildet fih am 
Satrament wie am Worte Gotted. In dieſe 
hinein bilden fich, jelbjt ohne der Menſchen ab- 
fihtliches Zuthun, die beiden anderen; aber der 
Gottlojen Weg vergehet, jagt David Pi. 1, 6. 

Diefe Thefen an befanntlich den Theien= 
ftreit hervor. Un zweihundert Schriften er— 
ichienen, von denen die meiften gegen Harms 
erihtet waren. Auch in Briefen wurde eifrig 
über dieſen Gegenstand verhandelt. Der eine 
ichrieb: „Dak Harms den Streit mit den Un— 
gläubigen und den Streit mit den Reformierten 
und Unierten fo jehr vermengt, ſcheint mir ebenfo 
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untheologiih als unchriſtlich“; ein zweiter ur: 
teilte: Harms hat ein gutes Feuer angezündet; 
ein dritter jagte: Das hat Harms bereits er: 
reicht, da unſere Prediger in der Berbreitung 
ihrer rationaliftiihen Weisheit etwas vorfichtiger 
zu Werle geben. Perthes meinte: „Sehen kann 
man an Harms, was hinter dem Zaune auf: 
wächlt, oder vielmehr, dak Gottes Sonne überall 
icheint und nicht bloß auf dem Katheder.“ Warme 
Fürſprecher fand Harms in den reifen des 
Holjteinifhen Adels. In Kiel war die Gegen- 
ſtrömung ſtark; es ging fehr leidenſchaftlich zu. 
An der Belkämpfung der Theſen beteiligte ſich 
außer dem Theologen Edermann namentlich Se: 
nator Witthöft. Harms verteidigte feinen Stand» 
punkt zunächſt in den „Briefen zur näheren Ber: 
ftändigung“; in einer ziveiten Schrift erflärte 
er, „daB es mit der Vernunftreligion nichts ſei“ 
und urteilte über die Schriften der Rationaliften:: 
„Bir wollen fie uns dienen laſſen auf gegen- 
wärtiger Wattenfahrt, denn das iſt jept die theo- 
logifche Litteratur, ala leitende Baken, bis wir 
die See der Offenbarung wieder haben und dann 
fie gänzlich vergefien“. — Die „Briefe zur nähe 
ren Berftändigung“ wurden durch einen „offenen 
Brief“ an Schleiermacher eröffnet. Schleier: 
macher betrachtete nämlich die Harmsiſchen The: 
jen als balbwahre Orakelſprüche und die Mühe 
nicht lohnende Rätſel oder Raketen, die teils 
nicht fteigen wollten, teils zu früh plaßten, oder 
Epigramme, denen bei herzhaftem Anfafjen die 
Stacheln ausfielen. Diefer öffentliche Tadel in 
der Schrift gegen Dr. Ammon wurde von Schleier: 
macher mit einem lobipendenden Handichreiben 
an Harms geichidt. Diefer dankte dem „Herrn 
Doktor” für alle Anregung aus feinen Schrif- 
ten, aber legte dagegen Verwahrung ein, daß 
er ihm vor einem großen Publikum ſich gemwiefen 
nicht nur als jeinen Meifter, fondern als feinen 
Schulmeifter. Zugleich warf er Schleiermacher 
vor, eine Sache mit den Fingerſpitzen der Ver— 
nunft angefaht zu haben, die nach dem Zeugnis 
der Kirchengeſchichte mit der vollen zn des 
Glaubens angejaht und aufgeftellt werden wolle. 
— Hatte Harms auf den geichriebenen Brief 
Schleiermachers gedrudt geantwortet, jo ant= 
wortete Schleiermader „auf den gedrudten noch 
einmal geichrieben“. Er that es in einer Ein- 
lage an Tweſten, die leßterer nicht abgab, weil 
er die Zeit noch nicht fiir gefommen hielt. Durd) 
diefe erjt jept befannt gewordene Einlage (vgl. 
D. Auguft Tweften nad Tagebüchern und Brie: 
fen. Bon Heinrici. Berlin 1889, ©. 323 ff.) 
wird Schleiermaderd Liebenswürdigkeit, Ber: 
jöhnlichkeit und Gewandtheit in ein interefiantes 
Licht geitellt. 

Im Fahre 1819 als evangelifcher Bifchof 
nad Peteröburg berufen, jah fih Harms durch 
das Schriftwort, das er gerade las (Pf. 40, 
10. 11) veranlaht, ald Archidiakonus in Kiel 
zu bleiben. Doch fühlte er ſich unter den fol- 
enden beftigen Stürmen des Thejenftreit3 im 
Fahre 1823 körperlich und geijtig fo angegriffen, 
daß er erjt auf einer längeren Reife ind Aus— 





land Erholung fand. Seine Stellung in ber 
Kieler Semeinde wurde eine immer fejtere, und 
nachdem er ed im Jahre 1834 abgelehnt hatte, 
als Schleiermachers Nachfolger Prediger an der 
Dreifaltigfeitsfirche in Berlin zu werden, rückte 
er im folgenden Jahre in das Kieler Haupt- 
pajtorat ein. 1841 feierte er fein 25jähriges 
Jubiläum als Kieler Stadtprediger. Die theo- 
logiſche Fakultät der Hochſchule hatte ihm ſchon 
früher zum Ehrendoltor ernannt; jet jeßte fie 
ihm eine VBotivtafel und bezeichnete ihn ala „mädh- 
tig zu rühren die Geiſter“. Sein Verhältnis 
ur akademiſchen und theologiihen Jugend war 
überhaupt ein freundliches von Anfang an, wenn 
es auch während des Thejenjtreites von Seiten 
einzelner zu ungehörigen Demonstrationen fam. 
Dak Harms im Sommer 1816 als Ardidiato- 
nus gewählt wurde, gejchah zur befonderen Freude 
vieler Studenten, welche fih vor dem Rathauſe 
verfammelt hatten, um den Ausgang abzumarten. 
Bald begann er in jeinem Haufe einen Kreis 
von Theologieftudierenden zu ſammeln und mit 
ihnen an den offenen Montagabenden über das 
geiftlihe Amt in feiner lebensvollen Weiſe zu 
verhandeln. Aus diefen Geiprächen entitand das 
berühmt gewordene Bud: Bajtoraltheologie in 
Reden an Theologieftudierende (Kiel 1830. 2. Aufl. 
1837. Der Jubelausgabe (3, Aufl.) vom Jahre 
1878 ift die wichtigjte Litteratur über Harms, 
die Artikel und Auffäge von Dorner, Baum 
garten, Schneider, Lübfer, Brömel und 
Kaftan, überſichtlich vorangeftellt. Wie das 
lebendige Wort Leben gewirkt hatte, jo ging aud) 
von der gedrudten Schrift eine Kraft aus, von 
der u. a. der damals noch junge L. A. Petri 
ein Zeugnis ablegte, als er dem Berfaffer fchrieb: 
„Wenn ich mit kurzen umd richtigen Worten die 
Wirkung diefer Ihrer Bücher J mich angeben 
ſoll, ſo muß ich ſagen: ſie machen mich durch 
jedes wiederholte Leſen, Prüfen, Bedenken, An— 
wenden beſſer“. Daß Harms troß ſeiner durch— 
aus praktiſchen Art fortdauernd mit der Theo— 
logie in Fühlung blieb, beweifen auch feine bei- 
den Abhandlungen aus den dreihiger Jahren 
(„Mit Zungen reden!“ Stud. u. Krit. 1833. 
„Les spirituelles retraites‘“, die geiftlichen Zu— 
rüdzüge. 1838). SHäufiger trat er als Bolfs- 
fchriftfteller auf, auch in plattdeuticher Sprache. 
Das Größte und Wichtigite, das Eine, auf das 
fich ihm alles bezog, war ihm das geiftliche Amt. 
Als er im Jahre 1849 wegen eintretender Er- 
blindung es niederzulegen ſich entſchloß, hat er 
es in feiner Abjchiedspredigt als ein feliges Amt 
bezeicdynet. In der Mitte des amtlichen Wirkens 
ftand ihm die Predigt, in der er Gewaltiges 
wirfte und noch Größeres wollte; denn ed war 
ihm Ernſt, wenn er im Vorwort zu feinen Pre— 
digten „Bon der Heiligung“ (Kiel 1833) jchrieb: 
„sn der feitherigen Weife, die meinige, verjteht 
fi), einbegriffen, wird nad) einigen Jahren die 
Predigt verftummt fein aus Mangel an Zus 
börern; wir behaupten ihr die Stätte im Gotteds 
dienst nicht, oder wir brechen ihr eine ganz neue 
Bahn“. Harms betrachtete die Predigt als ein 


„put Stunde ausgehendes wirkliches Gotteswort“. 
Nicht als hätte er ed an Arbeit fehlen laſſen; 
aber die Arbeit war ihm ein freudiges Opfer, 
dad er dem Herrn weihte, um ed vom Herrn 
jegnen zu laſſen. Er iſt ald moderner Luthe— 
raner bezeichnet worden, weil er gern ethifche 
Stoffe behandelte. Zugleich und mit Recht hat 
man ihn als den bezeichnet, der die Reihe der 
den lutheriſch⸗kirchlichen Belenntnisgrund ſtärker 
betonenden Prediger eröffnet. Man bat ihn 
wegen jeiner Erwedungdarbeit mit 2. Hofader 
zufammengejtellt und ihn wegen feines geiftrei- 
hen und hinreißenden Redens mit Dräjefe ver: 
glichen. Er jtrebt aber in feiner kirchlichen Klar— 
heit über den Hofackerſchen Belehrungseifer und 
in feinem padenden Ernſte über Dräjetes Spie- 
lereien hinaus. Er ift parador, ſchwungvoll, 
körnig, bilderreich, zugefpipt, fchlagend, herzan— 
dringend. Er handelt mit jedermann und meint 
den, der ſich getroffen fühlt. Dabei hat er das 
Wort Gottes im Herzen, auch wenn er einmal 
ohne Text zu predigen wagt. Er hat ein Herz 
für die Gemeinde, predigt pſychologiſch, ſeelſor— 
gerlich, herzgewinnend. Manches erſcheint uns, 
wenn wir die gedruckten Predigten leſen, in der 
Wortſtellung gezwungen, in der Lebhaftigleit er— 
fünftelt, ws zu großen Reihtum an Berjen 
überladen. So wie fie von ihm mit heiferer 
Stimme, in eintönigem Vortrage und doch mit 
ganzer Seele gehalten wurden, wirkten fie über: 
wältigend bis zu den Spigen der Arijtofratie. 
Die Kirche des Radmittagspredigers war immer 
gefüllt, oft gedrängt voll. Bon feinen gedrud- 
ten Predigten find jeine „Winter- und Sommer: 
pojtille“ (6. Aufl. 1846) am beriihmteiten; er 
jelbft urteilte nicht mit Unrecht, daß diefer Samm— 
lung nod etwas rationaliftiihe Sünde anflebe, 
was er in der jpäteren Ausgabe zu bejjern be— 
müht war, und fand in feinen „Chriſtologiſchen 
Predigten“ feine bejte und eigentümlichjte Arbeit. 
Die „Neue Winterpoſtille“ erjchien 1824, die 
„Neue Sommerpoftille” 1827, die Bergpredigt 
1841. Bon zahlreihen anderen Sammlungen 
mögen hier nur nod) die „Troſtpredigten“ ge= 
nannt werden, nah Harms’ am 1. Februar 
1855 erfolgten Tode von Wichern herausgegeben 
(„Diejer Jünger ftirbt nicht”). Bol. außer den 
oben genannten: Klaus Harms’ Lebensbeſchr., 
verf. von ihm jelbjt (2. Aufl. 1851); Lüde— 
mann, Erinnerung an Klaus Harms und feine 
Beit, Kiel 1878; &, Behrmann, Klaus Harms. 
Eine Predigt und ein Vortrag. Kiel 1878. 
Harms, Louis (eigentl. Georg Ludwig 
Detlef Theodor), geb. zu Waldrode am 5. Mai 
1808, geit. als Paſtor und Miffionsdireftor in 
Hermannsburg am 14. Nov. 1865, ftanunte aus 
einem niederfächiiichen Bauerngefchleht von al- 
tem Schrot und Komm. Schon jein Vater Chri- 
jtian Harms, der nur aus Gehorjam gegen 
feine Eltern fi dem geiftlihen Stand gewid— 
met und den Kern des Evangeliums eigentlich 
nicht erfannt Hatte, hat vom Jahre 1817 an die 
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Geſetzes genommen. Dieſelbe ſtrenge Zucht 
herrſchte auch in ſeinem Hauſe und kam ſeinen 
zehn Kindern, unter denen Louis der zweitälteſte 
war, zu ſtatten, während durch den Einfluß der 
frommen, edlen, geſchichtenreichen Mutter ihr 
Gemütsleben befruchtet wurde. Mit vorzüglichen 
natürlichen Körper- und Geiſteskräften ausge— 
rüſtet, wuchs der Knabe im glücklichſten Fami— 
lienleben heran, ein Kind der Haide, die er ſein 
Leben lang für den ſchönſten Flecken der Erde 
hielt, abſolvierte das Gymnaſium in Celle mit 
der beiten Zenſur und bezog Oſtern 1827 die 
Univerfität Göttingen, wo er fi, um jeinen 
Eltern nicht allzu bejchwerlih zu fallen, Die 
größten Entbehrungen auferlegte und mit un 
ermüdlichem Fleiße jtudierte. Sein gerader, keu— 
cher und edler Sinn bewahrte ihn vor dem 
wüften Treiben jtudentijcher reife, in welches 
man ihn zu ziehen ſuchte. Die jeihten Kollegia 
der rationaliftiihen Profefforen befriedigten nicht 
feinen Wiffensdurft; um jo eifriger juchte er 
Erſatz in der Bibliothef. Er wollte das ganze 
Gebiet menſchlichen Wiſſens durchmefien, und jeis 
ner Thatkraft erichien fein Weg zu jteil. ber 
Chriſtus war noch nicht der Friede jeined Her: 
zens und die Madıt feines Lebens geworden. 
Erſt gegen Ende jeined Studiums fand er ihn 
beim Lejen der heil. Schrift und zwar an ber 
Stelle Joh. 17,3. Bon da ab war ihm fein 
Weg Har vorgezeichnet und mit der ganzen En- 
ergie feiner kraftvollen Perſönlichkeit gab er ſich 
dem Berufe hin, dem Herm Jeſus Seelen zu 
gewinnen. Schon während feiner Hauslehrerzeit 
in Lauenburg gelang es ihm durd) Gottes Gnade, 
nicht nur das ganze Haus des Kammerherrn 
von Linftow, bei dem er neun Jahre lang war, 
für das Evangelium zu erwärmen, ſondern aud) 
durd Predigten, Bibel: und Miffionsftunden, 
Leitung eines Miffionsvereins, unermüdlicdhe Be— 
ſuche der Gefangenen und Kranten, namentlich) 
zur Zeit der Cholera, in weiteren Freien ein 
friſches Glaubensleben zu weden. Auch auf feis 
ner zweiten Hauslehrerſtelle in Lüneburg jeßte 
er diefe freie Zeugenthätigteit trog mander An— 
feindung unerichroden fort und zwar mit ſolchem 
Erfolg, daß jchon damals, wenn er predigte, die 
Leute aus der Umgegend herbeijtrömten, um 
ihn zu hören. Sein redjte® Arbeitsfeld aber 
wurde ihm erjt zugewiejen, als er, jhon 36 Jahre 
alt, auf Antrag feines alternden Vaters und auf 
Wunid der Gemeinde zum Paftor-Kollaborator 
in Hermannsburg ernannt wurde, wo er nad) 
empjangener Ordination am zweiten Advents— 
fonntage des Jahres 1844 jein Amt antrat. 
Seine gewaltigen Buß— und Glaubenspredigten 
riefen eine Erwedung der ganzen Gemeinde her— 
vor, melde fich in einem ** Hunger nach 
Gottes Wort und faſt allgemeiner Einführung 
chriſtlicher Hausordnung kund gab, Menſchen— 
furcht kannte er nicht, darum ſchwang er ſcho— 
nungslos den Hammer des Geſetzes und forderte 
mit der Autorität eines Propheten die Heiligung 
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patriarchaliſcher Kraft in die Zucht des göttlichen Vorſchri 
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Harms, 
von ihm zurüd; denn er gehörte zu den Män— 
nern, bei denen es heißt: Entweder mit mir 
durch did und dünn, oder wider mid. Geine 
Predigtweije hatte durchaus nicht? Gemadhtes, 
Studiertes, nichts vom Kanzelton, nichts auch 
von der berechtigten Schönheitäjorm eines Löhe 
u. A., jondern war einfad und Kar, ſchmucklos 
und derb, jedermann verftändlih, für mandhe 
jogar empfindlih. Aber die Sprache des Vol— 
tes fand auch des Volkes Herzen, und die Madıt 
der Wahrheit, die nicht nur in jeinen Worten, | 
jondern aud in feinem Wandel fid) bezeugte, | 
überwand aud Wideritrebende und feflelte jo 
an ihn, dab wohl viele jo dachten, wie Einer 
fagte: „'t is juft fo, as wenn be heilige Geijt | 
achter öm jteit un dm allens ingüt.“ Harıns | 
war ein Mann des Glaubens und des Gebets: 
jeine Predigten hat er in den jpäteren Jahren, 
weil ihm die Zeit dazu fehlte, nicht aufgeichrie= 
ben, fich jedoch auf den Knieen erbeten. Eine be: 
jondere Gabe aber war die volkstümliche Art, 
in weldyer er mit den Leuten zu verfehren vers 
ftand, unter denen er aufgewachſen war und 
deren Platt auch ihm die liebſte Sprache war. 
Seine Stube wurde ſelten leer von Beſuchern, 
die ihm ihr Herz ofienbaren und feinen Rat 
hören wollten. Und wenn Sonntags die langen 
Bottesdienfte — gegen vier Stunden dauerte 
der Bormittagsgottesdient, und auch der Nadı- 
mittagsgottesdienit nad einundeinhalbjtündiger 
Pauſe oft bis gegen 7 Uhr — vorüber waren, hielt 
er noch eine Abendverfammlung im Piarrhaufe 
in plattdeutijcher Sprache, welche namentlich auch 
von den anwejenden Fremden bejucht und wert- 
gehalten wurde. Denn nicht auf diefe Dorfges 
meinde jollte jeine Wirkfjamteit bejchräntt blei- 
ben. Auch in Hermannsburg hatte ja Harms 
von Anfang an die Herzen für die Milton zu 
begeiitern verjtanden, und zwar in jo durdhgreis 
jfender Weije, daß nicht nur Einzelne, ſondern 
beinahe die ganze Gemeinde die heilige Sache 
zu der ihrigen machte. Faſt durdaus original, 
ging er aud) hierin eigene, wenigjtens von der 

isherigen lutheriſchen Praris abweichende 
Wege. Nadı ihm ift 1. die Miſſion ein kirch— 
liches Werk, das auf dem lutheriichen Belennt- 
nis ruht und durch die Beftätigung des Kirchen: 
regiments feine Weihe empfängt. Die unter den 
Heiden fich bildende Gemeinde ift ein Filial der 
Muttergemeinde (der hannöverſchen Landeskirche), 
nad) deren Betenntnis und Ordnungen aud) fie 
zu leben hat. 2. Die Miffion muß tolonifatorijc) 
vorgehen. So gewinnt fie jofort Halt. Die erjte 
Kolonie jammelt eine Gemeinde. An diefe ſchließt 
fi) eine weitere u.j.f. 3. Die Miffion hat auf dieje 
Weiſe möglichit jchnelle Belehrung eines ganzen 
Volles ins Auge zu fafien. — Zahlreiche junge Leute 
famen und jtellten ſich einer ſolchen Miſſion per: 
jönlidy zur Verfügung. Da es für fie zumeift ein 
unerreichbares Ziel geblieben fein würde, fich auf 
dem in Deutichland üblichen Wege der Öymnafial: 
bildung und des theologischen Studiums für den 
Miffionsdienft zurüften zu laſſen, jo entichloß fich 
Harms, eine eigene Milfionsanftalt zu gründen, 
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deren Zöglinge mit den alten Sprachen ver- 
jchont bleiben und nur eine ſummariſche Vor: 
bildung für ihren Evangeliftendienjt empfangen 
follten. Als Inſpektor derjelben berief er feinen 
Bruder Theodor (j.d.), und durch das gern gelejene 
„Hermannsburger Miſſionsblatt“ konnte er bald 
den weiten reifen, in denen man an diejem 
Werfe mitzuhelfen willig war, von dem fröh— 
lichen Gedeihen der Anftalt und von den Ar— 
beiten, Leiden und Erfolgen der ausgejendeten 
Koloniften und Evangeliiten Bericht erftatten. 
Zunächſt war es das jüdöjtlihe Afrika, das 
Harms ala Milfionsfeld ins Auge fahte; jpäter 
famen weitere Stationen in Ajien, Amerika und 
Auftralien hinzu. Um den Bertehr zwiichen ben 
transatlantiihen Stationen und dem Mutter- 
lande zu erleichtern, lieh er 1853 aus Miljions- 
geldern ein eigenes Milfionsihiff („Kandaze“, 
nad) Apojtelgeich. 8, 27) bauen, jah ſich aber 
nad) mandherlei ſchmerzlichen und koſtſpieligen 
Erfahrungen genötigt, dasjelbe wieder zu ver- 
faufen. (Leber den Fortgang der Hermanns 
burger Mijfion ſ. Hermannsburg). 

Die durch alles dies aufs höchſte angeipannte 
Thätigfeit wiirde Harms nicht 21 Jahre hin— 
durch ausgehalten haben, wenn er nicht „Ner— 
ven wie Stride” gehabt und die wunderbare 
Hilfe der in dem Schwachen mächtigen Gnade 
erfahren hätte. Denn jeines Leibes zu warten 
verjtand er nicht, wie er denn aud) zum Hei— 
raten „keine Zeit” hatte. Infolge einer Unvor— 
fihtigfeit während feiner Hauslehrerzeit mit 
Rheumatismus behaftet, ift er ein bejtändiger 
Kreuzträger gewejen. Aber nie hat er ſich eine 
Erholungsreije gegönnt, und oft ijt er vom 
Krankenbette aufgejtanden, um zu predigen. Ein 
Herzfehler geitaltete ſich jchliehlich zur vollftän- 
digen Wajjerfuht. Mehrmals hatte er jchon 
bei den Miffionsfejten von jeinem nahen Ab— 
ſchied geſprochen; aber erjt am 14. Nov. 1865 
fam jein Stündlein; mit dem Slindergebet: „Hilf 
Gott allzeit, mad) mich bereit zur ewigen Freud 
und Seligfeit. Komm Herr Jeſu und hole mid) 
num. Komm bald! Amen.“ ift er entichlafen. 
Seine Schweſter und Haushälterin jah das Zim— 
mer wie durch einen Feuerſchein erleuchtet; ein 
Freund erfuhr von feinem Tode durch eine lichte 
Volke, die am nächtlichen Himmel raſch vorüber: 
zog. Aber auch ohne dieje Anzeichen wurde es 
weithin empfunden, daß ein Großer in Israel 
gefallen fei. Sein Bruder und Nachfolger Theo— 
dor Harms hat eine Lebensbeichreibung von ihm 
berauögegeben, welcher aud) jein Bildnis — auf 
dem Rohrſtuhl ſitzend, die lange Pfeife im Munde 
— und einige Predigtproben beigegeben find. 
Die von Harms jelbjt herausgegebenen „Evans 
gelien= und Epijtelpredigten“ haben um ihrer 
Popularität willen eine ungewöhnliche Verbreis 
tung gefunden, dody wird man jagen müſſen, 
daß ein gewiſſer gejeßlicher Zug durch fie hin— 
durch geht und dak an manden Stellen des 
Verfaſſers eigentümliche eschatologiihe Anjchaus 
ungen zum Ausdrud fommen. Bon jeinen übris 
gen Schriften jeien hier noch genannt jeine Kate— 
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chismuspredigten 1872, die Auslegung des Bial- 
ter8 (4. Aufl.) 1886 und der Augsburgiichen 
Konfeifion (5. Aufl.) 1876, und Goldene Aepfel 
in filbenen Schalen (10. Aufl.) 1888. 
Harms, Theodor, geb. im Jahre 1819, 
gejt. ala Paſtor und sRifionsbdireftor in Her: 
mannsburg am 16. Febr. 1885, fam feinem 
Bruder Louis (f. d.) nicht gleich an geiftiger Be- 
gabung, ift ihm aber von Anfang an ala Leiter 
der Miſſionsſchule ein treuer Gehilfe geweſen 
und hat jein Wert nach deſſen Tode in gleicher 
Treue und glaubensmutiger Hingebung fortge— 
führt. Nachdem die Annerion Hannovers an 
Preußen im Jahre 1866 der Union die Thüren 
der evangelijchfutheriichen Landeskirche weit auf- 
gethan hatte und es dem Kirchenregiment nicht 
gelungen war, ihren Einzug zu hindern, wurde 
P. Theodor Harms in jeinem Gewiffen jo bes 
drückt, dab die unnötige Abſchaffung der alten 
Lüneburger Trauordnung zu Gunsten des ftaat- 
lihen Givilftandögefeßes durd die Synode vom 
Jahre 1876 „der Tropfen ward, welcher das 
ohnehin volle Glas zum Überlaufen brachte“, 
und er erflärte mit etlichen anderen Amtsbrü— 
dern feinen Austritt aus der Landeskirche. Der 
Name Harms wog im Lande ſchwer genug, daß 
jein Schritt nicht allein für den größeren Teil 
jeiner Gemeinde, jondern aud) für viele Glieder 
anderer Gemeinden maßgebend wurde. Die Aus- 
getretenen ſammelten ſich zu einer Synode der 
„Hannöverſchen lutheriſchen Freikirche“, die ſich 
unter Harms' Leitung ſtellte. Aber nicht ge— 
wohnt, ſeine Meinung anderen zu aklomodieren, 
durchbrach er schließlich ſelbſt die aufgeftellte 
Kirchenordnung und verurjachte jo eine Spaltung 
diejer Kirchengemeinichaft in zwei Qager, die ſich 
leider öffentlich befämpften. Nach jeinem Tode 
wurde fein Sohn Egmont Milfionsdirektor, 
aber nicht zugleich Paſtor jeiner Gemeinde. Dies 
jer wurde vielmehr aus der Immanuelſynode 
berufen, von welcher auch der junge Harms die 
Ordination erbeten und empfangen hat. 
Harnack, Theodojius, geb. 1817 in Et. 
Petersburg, ftudierte Theologie in Dorpat, Bonn 
und Berlin und erwählte ſich bauptjächlich die 
praftifche Theologie zum Lebensberuf. Diejes 
Fach vertrat er von 1843 an ald Privatdozent, 
von 1845 an ald auferordentlidher, von 1848 an 
als ordentlicher Rrofeffor in Dorpat; 1858 folgte 
er einem Rufe nach Erlangen, 1866 kehrte er nad) 
Dorpat zurüd. Während feiner erjten Thätigfeit 
in Livland übte er neben Philippi einen hervor— 
ragenden Einfluß; auf die deutjch-Tutherifche Kirche 
der Oſtſeeprovinzen aus und gewann das ler: 
nende Theologengeſchlecht für ein gejundes, be- 
fenntnistreues Quthertum. In Dorpat veröffent- 
lichte er eine Reihe von Schriften über Gegen— 
jtände feines befonderen Faches: Die Idee der 
Predigt, entwidelt aus dem Wejen des prote- 
jtantifchen Kultus, 1844; De theologia prac- 
tica recte definienda et adornanda, 1847; 
Der chriſtliche Gemeindegottesdienft im apoito- 
ſtoliſchen und alttatholifchen Zeitalter, 1853. Ab- 
geſehen von der Kirhengeichichtlihen Schrift: Die 


lutheriſche Kirche Livlands und die herrnhutiiche 
Brüdergemeinde, 1860, blieb er auch in Erlan- 
gen feinem Fache treu und veröffentlihte: Die 

irche, ihr Amt, ihr Regiment, 1862; Der Heine 
Katechismus in feiner Urgeſtalt, Stuttg. 1865. 
Gleichzeitig trieb Harnad dogmengeſchichtliche 
Studien und begann das größere Werf: Luthers 
Theologie mit befonderer Beziehung auf feine 
Verſöhnungs- und Erlöfungslehre, 1. Bd. 1862, 
deſſen zweite Abteilung erjt 1886 erichien. Seit 
er im Jahre 1875 in den Rubeftand getreten 
war, fand er Muße, das große —— über 
ſein beſonderes Fach zu ſchreiben: Praktiſche 
Theologie, 2 Bde., Erlangen 1877—78. Der 
erite Teil enthält die Einleitung und die Ge- 
ichichte des Kultus (Liturgif), der zweite die Ge— 
ichichte und Theorie der Predigt (Homiletif) und 
die bejondere Baftoraltheologie. Der Stand» 
punkt Harnads ift der des gefunden Quthertums, 
wie er denn einer der genauejten Kenner ber 
Werte Luthers ift. Alle Theologie hängt ihm zu— 
jammen mit der Kirche als einer geſchichtlichen 
Erſcheinung und mit dem in ihr herrichenden 
und wirkenden Glauben; aber darauf, daß die- 
jer Glaube ein perfönlich — und wiſ⸗ 
ſenſchaftlich vertretener iſt, beruht auch wieder 
die Freiheit der Theologie. Die Verſchiedenheit 
der theologiſchen Standpunkte erklärt ſich aus 
dem Weſen der Kirche, die zwar eine Exiſtenz— 
weiſe des ewig beſtehenden Reiches Gottes iſt, 
aber doch nur eine irdiſche und in der Ent— 
wickelung begriffene. Denn die Kirche iſt mit 
der Welt Lt hl ae und hat in ihr und für fie 
einen Beruf; fie joll durch das göttlich einge: 
ſetzte, aber nach menſchlichem Recht geitaltete 
Amt Seelen für das Reich Gottes ſammeln und 
bewahren. Auf Grund dieſes Amtsbegriffes ent- 
widelt Harnad mit großer Schärfe die Unter: 
ichiede der verjchiedenen Konfeffionen mit ihren 
bejonderen Gaben, weiſt geihichtlic das Recht 
und die Notwendigkeit der lutheriſchen Kirche nad, 
in deren ſchwacher äußerer Organijation er ihre 
Stärke erkennt, und bejtimmt das Verhältnis 
zwiſchen ſtirche und Staat jo, daß beide ſich gegen: 
jeitig anerfennen und bei völliger Trennung * 
Arbeitsgebiete ſich doch nie feindlich gegenüber— 
ſtehen dürfen. Somit iſt Harnack Gegner der 
Staatskirche und weisſagt ihren baldigen Unter— 
gang; ſo auch in der beſonderen Schrift: Die 
freie lutheriſche Volkskirche, Erlangen 1870. In 
der Behandlung der einzelnen Disciplinen iſt 
neben der jcharfen und treffenden Begriffsent- 
widelung namentlich auch die Darjtellung ihrer 
Geſchichte hervorzuheben, auf welchem Gebiete 
Harnad Meiiter if. Den Abſchluß des Wertes 
bildet die Katechetit und Erklärung des Heinen 
Katechismus, 2 Bde, Erlangen 1882. Zu dem 
im Jahre 1878 vorgelegten Entwurf einer Agende 
für die fächfiiche Landesfirche gab Harnad 1879 
eine „Beurteilung“, deren Bemerkungen reiche 
lich berüdfichtigt worden find. Ym Jahre 1887 
durfte der im Ruheſtande lebende Gelchrte bei 
der Feier feines 70. Geburtstags außer vielen 
Ehrenbezeugungen auch die Freude erleben, von 
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vier dem @elehrtenitande angehörigen Söhnen 
eine Feſtſchrift entgegenzunehmen. 

Harnack, Adolf, Sohn des Vorigen, geb. 
1851 zu Dorpat, wandte fid) dem Studium der 
altchriitlihen Litteratur zu, auf deren Gebiete 
fich feine Jugendarbeiten bewegen: Zur Duellen- 
fritit der Geſchichte des Gnoſtizismus, Leipzig 
1873, und De Apellis gnosi monarchica, Leip⸗ 
zig 1874. Seit 1874 Privatdozent in Leipzig, 
wurde er 1876 als Bertreter einer freieren kriti— 
hen Richtung zum außerordentlichen Profeſſor 
dajelbit ernannt. In der Schrift: Die Zeit des 
Ignatius und die Chronologie der antiochenijchen 
Biſchöfe, Leipzig 1878, verſuchte er mit ſcharf— 
finnigen Gründen den Nachweis, daß Ignatius 
nicht unter Trajan geitorben jei. Mit v. Gebhardt 
und teilweije mit Jahn gab er die apoftoliichen 
Bäter und andere Stüde der altchriftlichen Lit— 
teratur heraus (j. dv. Gebhardt). 1879 wurde er 
an Keims Stelle nad) Gießen berufen und von 
Marburg zum Doktor der Theologie ernannt. 
Außer an jenen gemeinfhaftlihen Ausgaben be- 
ne er fich jeit 1881 an der Herausgabe der 
theologijhen Litteraturzeitung und jchrieb die 
Schrift: Das Mönchstum, jeine Jdeale und jeine 
Geihichte, 2. Aufl. 1882. 1886 wurde er nad) 
Marburg berufen und ließ jein viel beiprochenes 
Hauptwert erſcheinen: Lehrbud; der Dogmen- 
geihichte, 2 Bde., Freiburg 1886—87, 2. ba 
1888, worin er ebenjo ald Kenner der altchrijt- 
lihen Quellen, wie ald Anhänger der Theologie 
Ritſchls ſich daritellte, injonderheit die angeblich 
frühzeitige Fälſchung des echten chriftlichen Lehr: 
gehalts durch Gnoſticismus und helleniftiiche Philo⸗ 
ſophie nachzuweiſen fuchte. Im Jahre 1888 er- 
wählte ihn die theologische Fakultät zu Berlin zum 
Nachfolger Semiſchs, und noch im Herbfte des ge- 
nannten Jahres erfolgte feine Ernennung zum 
Profeſſor der Theologie durch das Minifterium, 
Die Ergebnifje feiner Duellenforihung für den 
Kanon des 3. T. legte Harnack in feiner neue— 
ten Schrift nieder: Das Neue Teftament um 
das Jahr 200, Freiburg 1889. 

i Darnepher, eins der Kinder Zophas, 1 Chrom, 
(7), 36. 

Harniſch, Chriſt. Wilh., geboren 1787 zu 
Wilsnach, ftudierte in Halle und Frankfurt a. O. 
Theologie und Pädagogit. Erft in Berlin und 
Ipäter in Breslau (am dortigen Seminar) ala 
Lehrer und Erzieher thätig, wurde er 1821 zum 
Direftor des Schullehrerjeminard in Weihenfels 
ernannt, von wo er 1842 einem Rufe als Pfar- 
rer nach Elbei folgte. Er ſtarb 1864 in Berlin. 
In feinen zahlreichen Schriften der erjten Pe— 
riode überwiegt das pädagogijche, in denen der 

eiten das tbeofogifche Interejje. Nach jeinem 

ode erichien „Mein Lebendmorgen“, heraus: 
gegeben von Schmieder, Berlin 1865, die Zeit 
von 1787—1822 umfafjend. 


zig 1844. 


Die wichtigſten zog, und wandte fich der Theologie zu. 
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1835—39, in 3 Bön.; „Der jetzige Standpunkt 
des gefamten preußifchen Volksſchulweſens“, Leip⸗ 
Auch gab er die Zeitichriften „Der 
Schulrat an ber Oder“, Breslau 1818—20, und 
„Der Boltsichullehrer”, Halle 1824—28, heraus, 
Durch jeine Studien näherte er fich immer mehr 
ber fonjervativen politiichen und kirchlichen Rich— 
tung. 

Harod, ein Brunnen in der Nähe Jejreele, 
Richt. 7, 1. 

Sarophiter, 1 Chron. 13 (12), 5. 

Haroriter, 1 Ehron. 12 (11), 27. 

Haroſeth, Stadt im nördl. Paläſtina, Richt. 
4,2. 13. 16. 

Harpesfeild (Harpsfeld), Nikol. engliſcher 
Theolog, heftiger Feind der Reformation, erſt 
Profeſſor an der Univerſität in Oxford und dann 
ſeit 1554 Archidiafonns in Canterbury, ſchrieb eine 
umfafjende Historia Anglicana ecclesiastica 
(1622 in Douai von Rich. Gibbon zum Drude 
beforgt) und jech Dialoge gegen die Bekämpfer 
des päpftlichen PBontifitates, des Mönchstums, 
der Heiligen und der Bilder (1566 in Antwer: 
pen zum Drud gelangt und 1573 neu aufge- 
legt). Er jtarb 15682 im Gefängnis, da er die 
Umtriebe für Wiederherftellung des Romanis- 
mus in England, wie fie ihm unter der Königin 
Maria zum größten Berdienjte angerechnet worden 
waren, aud) unter der Regierung der evangeliſch 
gefinnten Königin Elifabeth beharrlich fortjepte. 

Harphius, i. Heinrich von Herp. 

Harla, Name, Esra 2, 52.59; Neh. 7, 54. 

Harsdörffer, Georg Phil., geb. 1607 zu 
Nürnberg aus einer Batrizierfamilie, 1637 Wi- 
jeffor beim Untergericht in Hürnberg, 1642 Mit- 
glied der fruchtbaren Geſellſchaft (der Spielende) 
und 1644 Stifter des pegnefiihen Blumen: 
ordens (Strephon), geit. 1658 ald Mitglied des 
Nürnberger Rats. Wie feine wiſſenſchaftlichen 
Arbeiten oberflächlich und jelbitgefällig find (vgl. 
„Boetifcher Trichter, die teutiche Dicht: u. Reim— 
kunst in ſechs Stunden einzugießen“ ; „Specimen 
philologiae Germaniae‘“, Norimb. 1646), jo 
jind auch die meijten jeiner dichteriichen Erzeug- 
nifje al® Verirrungen des Geſchmacks zu be— 
zeichnen. Außer „Herzbewegliden Sonntags 
andachten nad den Evangelien und Epijteln“, 
Nürnb. 1649 u. 1661, und „Hundert Andadts- 
gemälden“, Nürnb. 1656, bat er auch Kirchen— 
lieder gedichtet, die aber meijt von nur geringer 
Dualität find. 

Härter, Franz Heinrid, Gründer des 
Diakonifjenhaufes in Straßburg i. E. Geboren 
am 1. Auguft 1797 zu Straßburg aus einer 
Familie, in der gute alte Einfachheit und Got— 
tesfurcht regierte, entiagte er im Gehorfam ges 
gen den Willen feines Bnters den naturwifien- 
ihaftlihen Studien, wohin ihn feine war 

um 





pädagogifihen Schriften aus feiner Feder find: | inneren Herzend- und Erfahrungsglauben erjt 


„Die deutichen Volksſchulen“, Berlin 1812 (ipä- 
ter ala „Handbud; für das deutſche Volksſchul— 
weien“ erichienen); „Das Turnen“, Breslau1819; 


allmählich Herangereift, trat er nad Studien- 
reifen in Frankreich und Deutichland in Itten— 
beim in fein erſtes Pfarramt, wurde aber be— 


„Friſches und Firnes zu Nat und That“, Eisl. | reits nach fünf Jahren an die „neue Kirche“ 
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in Straßburg gerufen, gerade zu einer Zeit, wo 
ihm fein treues Weib durd; den Tod entriſſen 
worden und er felbit an Leib und Seele wie 
gebrochen war. Aber der Herr richtete ihn wie— 
der auf und gab ihm von nun an zu feinem 
großen Amte, indem er ihn bei Jeſu Heil und 
volle Genejung finden lieh, neue Kraft und Stärke. 
Eine von ihm am Trinitatisfonntage 1831 ge= 
haltene Predigt, ein lebendiges Zeugnis wahr: 
haftiger Belehrung, fchlug gewaltig ein und war 
nadhhaltig in ihren Wirkungen. Ein reges Le- 
ben wertthätiger Liebe entwidelte ſich unter der 
Leitung Härter, welcher mit der Nüchternheit 
des firdhlidyen Belenntniffes den fröhlichen Zeu— 
enmut verband, in Straßburg immer lieblicher. 

ie beſte und forgfältigite Schöpfung jener ge= 
fegneten Zeiten war das Straßburger Diafo- 
niſſenhaus. Am 31. Oktober 1842 murde die 
Diakonifjenanjtalt eröffnet, nachdem Härter faum 
von einem gefährlichen Halsleiden ſich erholt 
hatte; und vierzehn Tage nad) der Weihe des 
Hauſes mußten die Schweftern die erjte Privat: 
pflege am Sterbebette jeiner zweiten Gattin über- 
nehmen. Welche tiefernjte Weihe über dem Werte, 
dem er jo zu jagen das teuerjte Opfer als Erft- 
lingsgabe darbringen durfte! Bon jetzt an war 
und blieb es jein Wahlipruh: „Chriſtus ift 
mein Leben, Sterben ift mein Gewinn.“ In 
feiner reihen Vereinsthätigkeit und Arbeit am 
Diakonifjenhaufe, in der feine Begabung zur 
Leitung und Megierung fi immer deutlicher 
herausitellte, jowie in feiner eigentlichen pajto= 
ralen Wirkſamkeit ald gejegneter Prediger, Sa- 
techet und Seelſorger zeriplitterte er I er. 
nicht in rajtlofer —————— ſondern blie 
der nüchterne und demütige Chriſt. Der Abend 
ſeines arbeitvollen Lebens ſollte ein rechter 
Feierabend für ihn werden, freilich ſchrecklich 
unterbrochen durch den Donner der Geſchütze, 
der 1870 an Straßburgs Mauern ſchlug. Alle 
Schrecken der deutſchen Belagerung hat er mit 
ſchon merklich ſinkender — noch durchlebt, 
und auch die „neue Kirche“, die erſte Stätte 
jeiner Straßburger Amtsthätigkeit, in Flam— 
men aufgeben jehen. Schon jeit 1866 nad) 
einem eriten Sclaganfalle mußten jüngere 
Kräfte, jein Sohn und fein Schwiegerfjohn Mar 
Neichardt, jein nachheriger Biograph, mit ihrer 
friihen Kraft ihm zur Seite treten. Im März 
1873 aber traf ihn ein zweiter Schlag und am 
5. Auguſt 1873 iſt er janft umd friedlich ein- 
geichlaten. Er ift geftorben und lebet noch. Auch 
fein Werk lebt und blüht und wird in feinem 
Geiſte weitergeführt. Gegenwärtig ift Paſtor 
Fiſcher als Hausgeijtlicher angejtellt. Vgl. Rei— 
hardt im 1. Bde. der Schäferjhen Monats: 
ichrift für Diakonie und innere Miffion, ſowie 
Schäfer, Die Geſchichte der weibl. Diafonie, 
2. Aufl, Stuttgart 1887. 

Hartmann, ein geiftliher Dichter des Mit- 
telalterö, wahrjcheinlih im 12. Jahrhundert in 
Mitteldeutichland heimiih. Won ihm, der um 
feiner Sindhaftigfeit willen fih „den Armen“ 
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phraje des Credo eine „Gereimte Rede vom 
Slauben“, in deren didaktiſchem Teile er auch 
als mahnendes und abjchredendes Erempel aller: 
lei Legenden, u. a. die Theophilusjage, mit ein- 
eflochten hat. Bgl. Maßmann, Ged. des 12. 
Sahırh., Quedlinb, 1837, und Reißenberger, 
Ueber Hartmann Lehre vom Glauben, Leipzig 
1871. 

Hartmann, Thomas Qucenfis, um 1604 
Archidiakonus in Eisleben, hat eine Anzahl 
Kirchenlieder verfaßt, u. a. „Ad frommer Gott, 
durch deine Gnad“, „Wir danken dir, Herr Jeſu 
Ehrift“, die ſämtlich in deſſen Schrift „Der 
Heine Ehrijtenjchild*, in Verlegung des Autoris, 
gedrudt durch Jacobum Glaubiß 1604, zu fin- 
den find. 

Hartmann, Joh. Ludwig, Dr. theol. u. 
Superintendent in Rotenburg, geboren dajelbft 
3. Febr. 1640, geit. 18. Juli 1684, verfahte 
außer der Fortſezung von 3. %. Ruels „Con- 
eilia illustrata“, Nürnberg 1675, ein berühmt 
gewordened: „Pastorale evangelicum s. insti- 
tutio plenior ministrorum verbi, libris IV 
pastoris personam, vitam, spartam et fortu- 
nam sistens‘“, Nürnb. 1678; 1697; 1722 von 
Herrnſchmidt aufs neue mit Anmerkungen her— 
ausgegeben. Das „Collegium pastorale‘‘ des 
U. 9. Frande von 1743 war nur eine Art 
Kommentar diejed Buches, zu dem Frande jchon 
1739 „Observationes“ geichrieben hatte; dafür 
hat aber wieder Hartmann die „Politica ec- 
clesiastica“ des Herborner reformierten Theo» 
logen Wild. Zepper, eines Schüler® des Hype— 
rius, f. d. (Herborn 1595; neu aufgelegt 1714) 
im Wejentlihen ausgejchrieben, ift alfo der ſelb— 
ftändige Bahnbrecher in der ſyſtematiſchen Be— 
arbeitung der praftiichen Theologie durchaus 
nicht, als der er nod) von Ooſterzee, Salt. Theol., 
Heilbr. 1878, u. U. ausgegeben wird, 

Hartmann, Dr. Karl Robert Eduard 
von, geb. 1842 zu Berlin ald der Sohn des 
Generald Robert von Hartmann, nahm 1865 
als Premierleutnant im Gardeartillerieregiment 
wegen eines Knieleidens feinen Abſchied, pro» 
movierte 1867 in Roſtock und lebt ſeitdem in 
Berlin der Wiſſenſchaft, bez. der Philofopbie. 
Er ijt ein jehr produftiver Schriftfteller. Im 
Alter von 27 Jahren veröffentlichte er fein er— 
fted und grundlegended Hauptwerk und ſeitdem 
bat er über zwanzig Werle herausgegeben, wo— 
zu feine ausgedehnte journaliſtiſche Thätigkeit 
fommt. Als Hauptwerfe können gelten: Die 
Philofopbie des Unbewußten, 1869 u. ö.; Die 
Phänomenologie desfittlichen Bewuhtjeins, 1879; 
Das religiöfe Bewußtſein der Menfchheit im 
Stufengange feiner Entwidelung, 1881; Die 
Religion des Geiſtes, 1882; Die deutiche Aeſthe— 
tif feit Kant, 1886. Als oberjtes Prinzip, das 
allein in folgerechter Entwidelung alle Rätſel 
des Dafeins löfen foll, bezeichnet er das „Un 
bewußte“. Ähnlich wie Spinoza die körperliche 
und die geiftige Welt auf die beiden Urattribute 
der göttlihen Urjubitanz, Ausdehnung und 


nennt, bejigen wir als eine erweiternde PBara= | Denken, zurüdführt, jo nimmt aud Hartmann 
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ind urfprüngliche Funktionen im Abfoluten an: |; Weltprozeh vor fich geht, d. b. je rafcher und 


ilfen und Vernunft. Das Abfolute — Un— 
bewuhte — trat erjt durch den Willen ind Da- 
fein und zwar wurde es aus jeinem vorwelt- 
lihen jeligen Sein durch die Thätigkeit des 
Willens in die Altualität gerufen. Der Wille 
ift alfo eigentlich die wahre Urſache ded Da- 
feind der Belt. Was hat nun aber die Welt 
für einen Zwed? Ihr Zwed ift fein anderer, 
als ich felbft nad) einem unendlihen Prozek 
wieder aufzuheben. Diefer Prozeß und dieſe 
endliche Aufhebung der Welt geichieht nun durch 
den zweiten Faktor, die Vernunft, die dee, 
deren Wejen darin bejteht, rationelle, logische 
Entwidelung zu fein. Während aljo der Wille 
das Blinde, Dumpfe, — und Irrationale, 
dad „Daß“, mit einem Worte die Realität der 
Welt daritellt, ift die Bernunft (Idee) die — 
das Zweckthätige, das „Was“ der Welt. Der 
alte Gegenſatz von Stoff und Form in der an- 
tifen Bilofophie, der beiden Attribute bei Spi- 
noza, ſowie der Gegenjaß der abjoluten dee 
Hegeld und des Willens Schopenhauers erjcheint 
bei Hartmann fombiniert und zu einem eigen- 
artigen Ganzen verfchmolzen. Gegenüber diefer 
Zweiheit der Weltprinzipien repräfentiert das 
Unbewuhte, welches das Urſein ift, die Einheit, 
den Monismus des Hartmannſchen Syitems. 
Daß dieſes Unbewußte das All-Eine, das We— 
ſen der Welt wirklich ſei, ſucht Hartmann in 
naturwiſſenſchaftlicher deduktiver Methode aus 
einem Reichtum von naturwiſſenſchaftlichen That⸗ 
ſachen zu beweiſen. Was das Unbewußte aber 
ſeinem Weſen nach ſei, können wir ebenſowenig 
wiſſen, wie wir uns etwa von Spinozas Sub— 
ſtanz eine Vorſtellung machen fönnen; denn je— 
der vorſtellende Alt und jede begriffliche Ab— 
ſtraltion iſt eine Begrenzung. Wir können 
uns alſo nur negativ ausdrücken oder vielmehr 
das Unbewußte aus ſeinen jetzigen Weltwirkun— 
gen deuten, da wir von ſeinem vorweltlichen 
Sein, als Wille und Idee noch ungetrennt in 
ihm ruhten, uns gar feine Vorſtellung machen 
fönnen. — Der Beltprogeh dagegen ift eine 
Folge der Berbindung des Willens und der Jdee, 
d.h. des dumpfen, vernunftloien „Welttriebes“, 
der immer nur will, und der lichten, Karen, 
formvollen Idee, die alles durchleuchtet. Ohne 
Willen wäre die dee nicht wirklich und ohne 
Idee wäre der Wille unfahbar. Ihre Berbin- 
dung hat zur Folge, daß der Wille innere Lo— 
gif, harmonische Ordnung, geſetzliche Gejtaltung 
und Zwedmäßigfeit enthält. Aber der Welt: 
prozeß zeigt zugleih eine aufjteigende Stufen- 
folge in der Reihe der Wejen, indem das Nie- 
dere immer Bafid und Mittel für das Höhere 
wird. So jehen wir eine unendliche Stufenreihe 
von Wejen, in welchen der Jntelleft um jo ent- 
widelter ift, je mehr er als Geift den Sieg über 
die Materie davon trägt. Es ftrebt daher alles 
in der Welt einer höheren Vollkommenheit zu. 
Aber diefe Welt ift fich nicht jelbjt Zweck, fon- 
dern nur Mittel zur Erlöfung des Abjoluten, 
welche um fo eher erfolgen wird, je jchneller der 


energiiher der Sieg der Jdee und der Vernunft 
über den dumpfen Willen erfolgt. Worin aber 
befteht der Sieg der dee über den Willen? 
Wenn die Idee zu fich jelbjt gelommen ijt, d. h. 
in einem Individuum zum höchſten Selbitbe- 
wußtfein gelangt ift. In einem folchen indivi— 
duellen Selbjtbewußtjein gelangt das Abſolute 
ſich ſelbſt zum Bewußtſein. Dieſes Sichinne— 
werden des Abſoluten in individueller Form iſt 
der notwendige Durchgangspunkt zur Erlöſung 
des Abſoluten, und der ganze Weltprozeß be— 
ſteht nunmehr darin, daß das Abſolute vermit— 
telſt dieſer unendlichen Einzelbewußtſeine, die 
allerdings nur Phänomene desſelben ſind, zum 
Selbſtbewußtſein, d. h. zur Erlöſung, gelangt. 
— Bei der durchgängigen Herrſchſchaft des 
Zweckbegriffs in der Welt darf dieſe im Ganzen 
als volltommen, d. h. in ihren Zwecken und 
Mitteln als ſich deckend angeſehen werden, wäh— 
rend fie im Einzelnen unvollkommen iſt; d. h. 
das Individuum darf einen Glüdjeligkeitszuftand 
nicht beanipruchen, da fein Dafein fortdauernd 
nur ein Mittel für ein anderes ift. Aller An— 
ſpruch auf individuelle Glückſeligkeit führt zur 
Slufion, zur ————— die nur durch die 
Hare philoſophiſche Erkenntnis vernichtet werden 
fann. So find in Hartmanns Ethit Optimis- 
mus und Peſſimismus in eigenartiger Weiſe 
tombiniert, jo zwar, daß der Optimismus doch 
nur eine ſekundäre Bedeutung erhält und der 
Peſſimismus das legte Wort hat. Gewiß ift 
nad Hartmann dieje Welt ald Ganzes die beite 
Belt, aber für das Einzelindividuum ift ed unmög- 
li, jeinem Glückſeligkeitstriebe nachzuleben, da 
ununterbrochen andere Zwecke jeinem Lebens— 
zwede mwiderfprechen, die Unluſt alfo die Luft 
überwiegen muß. 
Sa, je böher die Bewußtſeinsſtufe, deſto 
größer der Schmerz; die genialften Menſchen 
jind die unglücklichſten, weil Te am meijten Glück⸗ 
jeligteit wollen und dafür Schmerz eintaufchen. In 
tiefergreifenden Worten wird die Not des Daſeins 
und das Elend eines Menſchenlebens gejchildert, 
das ohne Gott ift, ohne Hofinung, ohne einen 
Erlöfer, und der von dem Materialismus fo- 
wohl wie vom Humanitarismus gebätjchelte 
Lieblingsgedante eines Fortichritts ins Endlofe 
binaus als ein Nonjens nachgewieſen, da „jeder 
Hortichritt eine Entwidelung und jede Entwides 
lung wie einen Anfang, jo aud ein Ende for- 
dert“. Drei Stadien von Jllufionen, welche das 
Unbewußte durchläuft in feinem Jagen nad) 
pofitivem Glüd, werden unterſchieden, bis alle 
Mittel erſchöpft find und das Bewußtſein fräftig 
enug ift, im Nichtſein fein Ziel zu erfennen. 
m eriten Stadium wird das Glüd als ein auf 
der jepigen Entwidelungsitufe der Welt erreich- 
tes, daher dem Individuum im Leben erreichbar 
gedacht (die Anſchauung der antiksgriehiichen und 
römiſchen Welt, jowie der Hebräer). Im zwei— 
ten Stadium, dem Standpunft des Ehrijtentums, 
wird das Glüd in ein Leben nad) dem Xode 
verlegt, weil der Egoismus durch die Verzweif- 
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lung am erjten Stadium nod) nicht ſoweit ge 
brochen ijt, um fich nicht an den einzigen Anker 
zu klammern, der noch bleibt. Aber es ift nad) 
Hartmanns umerbittliiem Syſtem eine unhalt— 
bare Hoffnung. Vor der Entjtehung der Welt 
war weder Borjtellung noch Wollen, aljo gar 
nichts. So lange das Wollen dauert, dauert Die 
Welt; Hört die Welt auf, jo hört auch Wollen 
und Vorftellen auf, da die unbewuhte Vorjtel- 
fung nur joweit aktuell wird, ala das Intereſſe 
des Willens fie fordert. Es wird daher mwiede- 
rum nichts ſein. Im dritten Stadium der Il— 
Iufion erfcheint der Glaube an eine Weltent- 
widelung. Aber wie die Laſt einem Träger 
immer ſchwerer wird, einen je weiteren Weg er 
fie trägt, fo wird auch dad Leiden der Menſch— 
- und dad Bemwuhtein ihres Elends wachſen 
is ins Unerträgliche. Am Ende des Weltjort: 
fchritt3 fteht dann die Menjchheit da wie ein 
Greis mit dem einzigen Wunſche: Ruhe, Friede, 
ewiger Schlaf ohne Traum, der ihre Müdigfeit 
ſtillt — das Nichts. Tropdem wird die Aufgabe 
für die Einzelnen nicht in feiger, perjünlicher 
Entjagung und quietijtiicher Zurüdziehung von 
der Welt, jondern in der opferwilligen That, der 
vollen jelbitlofen Hingabe an den Weltprozeh 
um ſeines Zieles willen bejtimmt. Dit einem 
Worte, und zwar mit einem Worte Hartmanns 
jelbjt: das reale Dajein ijt die Inkarnation der 
Gottheit, der Weltprozeh die Paſſionsgeſchichte 
des fleiichgewordenen Gottes und zugleidy der 
Weg der Erlöfung des im Fleiſche Gekreuzigten; 
die Sittlichleit aber ift die Mitarbeit an der Ab— 
fürzung Diejes Leidens- und Erlöfungsmeges. 
Denn nur durch den Aufbau einer jittlichen 
Weltordnung von Seiten vernünftiger jelbitbe- 
wußter Jndividuen kann der Weltprozeh feinem 
Biele entgegengeführt und nur durch jchließliches 
Bemwußtwerden der negativen abjolut-eudämonijti- 
ihen Bedeutung diejes Zieles kann derjelbe wirk— 
lid) erreicht werden. — Die Haupteinmwürfe gegen 
die Weltanfhauung Hartmanns find außer den 
häufigen Inlonjequenzen in jeinen Grundprinzi- 
pien hauptſächlich, daß einerjeits die angeblich 
induftive Methode, wie fie Hartmann anwendet, 
im einzelnen einer fritifchen Prüfung nicht Stand 
zu halten vermag, und daß andererjeits die ſpe— 
fulative Grundidee der Philojophie des Unbe— 
wußten einem längjt überwundenen mytbifieren- 
den Gnoſtizismus angehört. Daß die Religions: 
pbilojophie Hartmanns dem chriftlichen Theismus 
ins Angeſicht jchlägt, bedarf feines Beweifes, 
zumal da fid) Hartmann, der ſich übrigens neuer- 
dings der neuhegelihen Schule, wie fie von 
Pfleiderer und Biedermann repräfentiert wird, 
zu nähern fucht, darüber ſelbſt in der „Selbjt- 
zeriegung des Chrijtentums und Religion der 
Zulunft“, 1874, worin der Batilanismus noch 
am bejten weglommt, und der „Kriſis des Chri- 
Itentums in der modernen Theologie“, 1880, 
genügend ausgeſprochen hat. Die erbarmende 
Liebe Gottes in Ehrifto gegen die jündige Menſch— 
heit ift in dem metaphyſiſchen Peſſimismus Hart- 
manns geradezu auf den Kopf gejtellt, wo es 


als die höchſte Aufgabe der Menichheit gepriejen 
wird, unter Beringadhtung des eigenen Schmerzes 
wie des Leidens anderer umd der ganzen Welt 
den Weltichmerz als Gottesfhmerz, das Mitleid 
mit der Welt ald Mitleid mit Gott zu fühlen, 
und dazu nad Kräften beizutragen, daß das 
Leiden Gottes, der in jeiner Unfeligfeit das 
Elend der Menſchheit auf ſich genommen hat, 
durch den Weltprozeh zur Erlöfung gelange. Ein 
Gott, der ein tauber, toter Götze iſt, eine Welt, 
die das Elend jelbjt it, eine Erlöjung, die das 
Nichts ift — das ift die Summe der „Philo— 
fophie des Unbewußten“. 

Hartmann von Aue, um 1170 wahrſchein— 
lih in Schwaben geboren, unternahm 1197 eine 
Kreuzfahrt nad) FJerufalem und ftarb um 1220. 
Er bearbeitete aus dem Sagenfreife von König 
Artus die beiden epiichen Gedichte Erek und 
wein, jowie die Legende Gregorius vom Stein 
(f. d.) und die liebliche Dichtung „Der arme 
—— Auch verfaßte er Lieder, inſonderheit 

reuzlieder. Hartmann, der erſte, der die roma— 
niſche Epik nach Deutſchland verpflanzte, ſtellt 
uns die geſamte Intelligenz eines deutſchen Rit— 
ters jener Zeit dar, der während des Dranges 
zu den Sreuzzügen inmitten der geiftigen An— 
näherung zu den romaniſchen Bölfern lebte. 
Zwar läht er auch dem Kloſterleben und Klo— 
jterwiffen jeine Ehre; aber er will doch lieber 
ein Gottesritter fein als ein betrogener Klofter- 
mann. Gein freundliches, gemütvolles, von auf: 
richtiger Gottesfurcht getragenes Weſen fpiegelt 
fih auch in der Gewandtheit und Natürlichkeit 
feines Redeflufjes wider. Ueberall ijt feine Dar- 
jtellung far und durdhfichtig, wie das lautere 
Gemüt des Dichters ſelbſt, und auch, wenn er 
zuweilen etwas breit und redjelig wird, bleibt 
er doch, da das jo ganz feiner guten wohlwol— 
lenden Natur entipricht, durchweg liebensmwürdig. 

Hartmuth bon Kronberg, eine jener edlen 
Rittergeitalten, wie fie uns in der Neformations- 
zeit mannigfad) entgegentreten. In Franken an— 
gejejjen und Erbtruchieh von Mainz, nahm er 
1521 offen fir Luther Partei, verfahte eine 
hrijtlihe Bermahnung an die Bettelorden und 
wandte fich in wiederholten Zujchriften an den 
Kaijer, um ihn womöglich für die Reformation 
‚zu gewinnen, Weil er aber 1522 jeinem Ber- 
wandten Franz von Sidingen in der jogenann- 
ten Mainzer Fehde treu zur Seite jtand, jah 
er fi) feiner angeftammten Burg beraubt und 
ur Flucht nad) der Schweiz genötigt. Später 
—* wir ihn bei Ulrich von Württemberg: und 
jeit 1541 wieder in den Bejig feiner Güter ein— 
gejeßt, ftirbt er 1549. 

Harttmann, Karl Friedrich, geb. 1743 
zu Wdelberg als Sohn eines Foritverwalters. 
Seine Mutter war eine Uruvenfelin des Reut- 
linger Reformatord Aulber. Nad) vollendeten 
Symnajialjtudien in Blaubeuren und Baben- 
haufen bezog er 1761 die Univerfität Tübingen, 
wo er die Zug 
Freunden zum Mi 
machte, im engen Anſchluß an Ötinger, 


Schrift mit gleichgefinnten 
ttelpunft feines Studiums 
1766 
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lam er zunächſt ald Bfarrgehilfe nad) Dichel: | befannt gemacht, vor allem durch fein Lied: 


bronn, wurde aber mit feinen Univerfitätäfreund 
Kraft bereit? 1768 ald Repetent in das Stift 
zu Zübingen berufen. 
Tüchtigleit fennzeicdinet der Umftand, daß ein 
berühmt gemwordener Theolog über ihn äußerte, 
Harttmann könne in jedem Augenblide unvor- 
bereitet über jeden beliebigen Öegenftand der 
Glaubenslehre ſprechen, die —— von ihm 
ing, er habe jeden Vers des A. u. N. T. wört- 
ih anführen fönnen, wenn man ihm Kapitel 
und Verszahl —— habe. Nach jechsjähriger 
Thätigteit als Repetent in Tübingen, wo er als 
„Pietiſt“ in meift rationaliftifher Umgebung 
im Übrigen feinen ganz leichten Stand hatte, 
folgte er einem Rufe deö Herzogs Karl ald Pre 
diger und Profefjor für Religion an der neu 
errichteten herzoglichen Militärfchule auf der 
Solitude (1774). Als die Militärfchule 1776 
nad) Stuttgart verlegt wurde, fiedelte Harttmann 
mit ihr dorthin über. Unter feine Schüler ge- 
börte damald auch Schiller. Aber jchon 1777 
jegte er ald Landpfarrer in Jllingen feinen Fuß 
weiter, fam 1781 nad Kornwejtheim und rüdte 
1793 in dad Delanat Blaubeuren auf, das er 
aber bereit? 1796 wieder mit dem in Neuffen 
vertaufchte. 1812 nahm er als ein bei der mehr 
oder weniger im Zeitgeift befangenen Kirchen— 
behörde jcheel angejehener Strenggläubiger jeine 
Entlafjung und verlegte feinen Wohnfig erſt 
nah Ehlingen und zulegt nach Tübingen, wo 
jeine einzige Tochter an einen Enkel des großen 
ig u Profeſſor der Theologie Ernſt Gott- 
lieb Bengel, verheiratet war. Tief gebeugt wurde 
er 1813 durch den Tod jeines jüngjten Sohnes, 
der ſich in Lauffen als praftifcher Arzt nieder- 
elafien hatte, aber auf Irrwege geraten war 
vgl. Leichenpredigten, Tübingen 1864, ©. 411). 
Am 31. Aug. 1815 ging der edle Knecht Gots 
tes heim. — Nod in Kornweſtheim hatte Hartt- 
mann eine Erklärung des Konfirmationsbüch- 
leins gejchrieben, eine volfstümliche und doc 
tiefgehende Abhandlung über die vornehmiten 
Glaubenslehren, welder als Anhang nod ein 
föftlihes und gehaltreiches Glaubensbelenntnis 
von der heiligen Schrift beigefügt war. 1800 
ließ der voltstümliche Prediger ſich beftimmen, 
ein Predigtbuch herauszugeben, das, jo ſehr es 
auch don rationaliftifcher Seite, al mit dem 
herrſchenden Zeitgeihmad in Widerſpruch jteh- 
end, geihmäht wurde, doch bald vergriffen war 
und zu einem Erbauungsbuche für Unzählige 
geworden ijt. Später, ald Harttmann jchon 
längit heimgegangen war, wurden aus feinem 
hinterlafjenen Predigtihage noch zwei weitere 
Jahrgänge von Evangelienpredigten und mehrere 
Bände Kajualreden herausgegeben, die fich alle 
dadurch — daß ſie in der einfachſten, 
faßlichſten Redeweiſe die tiefſten Grundgedanken 
der Schrift und Erfahrung ausſprechen und da— 
rum im edelſten Sinne vollkstümlich find. Es 
ift deshalb von ihnen, namentlich in den Kreifen 
der Stillen im Lande, unberechenbarer Segen 
ausgegangen. Auch als Liederdichter hat er —* 


Meuſel, Kirchl. Handlexilon. IH. 





Seine wiſſenſchaftliche deſſen Sohne G. 
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„Endlich bricht der Heike Ziegel“. Val. K. Fr. 
Harttmann, ein Charafterbild, entworfen von 
F. Harttmann, geſichtet u. 
ergänzt von Ehmann, Tüb. 1861. 

Harum, Vater Aharhels, 1 Chron. 4, 8. 
arumaph, Vater Jedajas, Neh. 3, 10. 
arız, Vater der Mejulemetb, 2Kön. 21,19. 

Hnfabenia, Vater des Hattus, Neh. 3, 10 
u. 9,5. 

Haſabja, oft vorfommender Name, 1 Chron. 
7 (6), 45 u. ö. 2 Ehron. 35, 9; Esra 8,19; Neh. 
8,17; 10,11; 11,15. 22; 12, 21. 24. 

Haſabna, eines der Häupter des Volkes, 
Neh. 10, 25. 

Haſadia, zu den Kindern Mefullams, 1 Chron. 
3,20, gehörig. 

Hafael, ald König von Syrien Damasdcus 
Nachfolger des Benhadad (2 Kön. 8, 7 ff.), dei- 
ſen Beamter und Feldherr er geweſen war. 
Schon der —— Elias hatte den Auftrag er— 
halten, ihn zum Könige zu ſalben (1 Kön. 19, 15); 
aber erft Elifa fcheint diefen Befehl ausgeführt 
zu haben (2 Kön.8,7ff.). Kaum war er durch Er= 
mordung des franfen Königs Benhadad zur Re— 
gierung gelangt, fo geriet er wegen der gileaditifchen 
Stadt Ramoth mit König Joram von Israel in 
Streit und befiegte ihn 855 jamt feinem Bun— 
deögenofjen, dem jüdiſchen König Ahasja (2 Kön. 
8,28; 9,15), rächte ſich aud an Juda, welches 
mit Israel gegen ihn gezogen war, auf dem 
Rückmarſche von Gath, indem er den König 
Joas 840 durch Vorrüden gegen Jeruſalem 
ur Entrihtung eines jtarfen Tributes zwang 
2 Kön. 12, 17f.). Auch gegen Jehu und Joa— 
ba von Istael führte er noch weitere glüd- 
liche Kriege (2 Kön. 10, 32 vgl. Amos 1, 4; 
2 Kön. 13, 3. 7. 25). 

Hafaja, Sohn Adajad, Neh. 11,5. 
Hasbadana, jtand (Neh. 8, 4) neben Esra, 
als er predigte. 

Haſe, 1. Karl Auguft (von), geb. 25. Aug. 
1800 zu Steinbach bei we; Sarhlen ald Sohn 
des er. Pfarrers, verlebte nad) des Vaters 
frühem Zode feine Jugendzeit im ziemlich be 
ſchrünkten Berhältnifien in Altenburg ald Schüler 
und in Leipzig ala Student. Er ſchloß ſich der 
Burſchenſchaft an und wurde zeitweilig ihr Spre— 
her; deshalb aus Leipzig vermwiejen, begab er 
fi) nad) Erlangen, wo er bem eigentlichen theo— 
logiihen Studium näher trat und von ©. 9. 
von Schubert mannigfadje, für feine fpütere Ent- 
widelung nicht unmichtige Anregung empfing. 
Nach beitandenem SKandidateneramen ging er 
nad) Tübingen, wo er Magifter wurde und Er- 
laubnis zu Borlefungen erhielt. Er lad Eregefe 
und das Leben Jeſu. In diefer Zeit veröffent- 
lichte Hafe feine erfte Schrift: Des alten Pfar— 
rerd Teftament, Tübingen 1824, in welcher er 
nad Sean Pauls Art feine Anſchauungen über 
Religion, Welt und Leben etwas jchwärmerifch 
nieberlegte. Plötzlich wurde er verhaftet und auf 
den Hohenasperg gebracht, weil er jeiner Zeit 
Mitwifjer einer aus der Schweiz fommenden 
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anarchiſtiſchen Gemeinichaft zufällig geworden und 
nun verraten worden war. Nad) elfmonatlicher 
Haft wurde er begnadigt und ded Landes ver- 
wiejen. Auf der Feftung hatte er „Die Pro- 
felyten“ geichrieben, welche Tüb. 1827, 2. Auf- 
lage Leipzig 1830 erſchienen, einen faſt fcherz- 
haften Vorläufer feiner fpäteren Polemik, in 
welcher Schrift ein Katholif und ein Proteftant 
unter ftarfer Anpreifung ihrer bez. Konfeffion 
fich beiderfeit3 zu der entjprechenden anderen be= 
fehren. Die Herausgabe einer Dogmatif hatte 
er vorbereitet. Er vollendete diejelbe (Stuttgart 
1825, 6. Aufl. Leipzig 1870) in Dresden. Das 
Wert, beruhend ur den gründlichſten dogmen- 
geihichtlichen Studien, voll Refpeftes vor der 
gewaltigen Denkarbeit der chriſtlichen Gelehriam- 
feit aller Jahrhunderte und voll Berjtändnifjes 
für die Anftrengungen der Theologie, das ge- 
offenbarte Geheimnis wiſſenſchaftlich zu begreifen, 
fommt in feinen Nefultaten doch überall bei 
einem durch Schleiermadher beeinflußten Ratio- 
nalidmus an, während die Lehren des vulgären 
Rationalismus faft überall doch mehr in religiös 
äjthetiihem, als in theologiihem Gegenſatz zu= 
riidgewiefen werden. Haſes Selbjtbeurteilung: 
„Es ſcheint die aus meinem Charakter hervor- 
gehende Bejtimmung zu fein, den Rationalis- 
mus mit dem Schwunge der Phantafie und mit 
- ber Wärme des Herzens zu verbinden“, obwohl 
in der Jugendzeit gefchrieben (Jdeale und Irr— 
tümer, ©. 119), hat weſentlich dod) feine Richtig— 
feit für fein ganzes theologifches Leben. 

Hafe gedachte fich in Leipzig zu Habilitieren 
und veröffentlichte als Zwedſchrift von einem 
fpäter zu fchreibenden Kirchenredjt einen Teil 
ber Geſchichte desſelben (De jure ecclesiastico 
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zuftellen, wie einer ihrer Vertreter „vielleicht 
lehren möchte im 19. Jahrhundert und treu dem 
altväterlichen Glauben diejen verteidigen würde 
egen ein anders gewordenes Zeitalter”. Neben- 
= ging die Abficht, den damaligen Orthodoren, 
insbefondere dem vor kurzem nach Leipzig be- 
rufenen D. Hahn zu beweifen, wie wenig fie 
eigentlich orthodor im alten Sinne feien. it 
feinen neuen Wuflagen hat das Bud im Lauf 
der Zeit natürlid viel neue Gegner und neue 
Geſinnungsgenoſſen berüdfichtigen müffen. Dem 
Verfaſſer ift es eine Mahnung zur Befcheiden- 
heit gewejen, daß dieſes Buch, welches am we— 
nigjten von ihm ſelbſt enthielt, fein weiteſt ver- 
breitete3 geworden ift. Als Lehrbud für feine 
Borlefungen gab Haſe „Das Leben Jeſu“, Leip— 
sig 1829, 5. Aufl. 1865, heraus. Den Grund 
— dem ſich hier, wie in vielen anderen 

arſtellungen dieſes heiligen Lebens, die ge— 
ſchichtliche — fügen mußte, ſtellte die in 
der Dogmatik bereits gewonnene Überzeugung, 
dak ein wunderbare Eingehen der göttlichen 
Natur in die menjchliche eine Unmöglichkeit fei, 
dab es fi) alfo nur um eine vollendete Aus— 
bildung der menſchlichen Natur zu ihrem denf- 
bar höchſten göttlichen Inhalt ——— lönne. 
Doch hielt Hate in diefem Werk die Echtheit des 
Johannesevangeliums und die Thatfächlichkeit 
der Auferftehung feit. — Dasfelbe Jahr brachte 
Haſe die wichtigjten Entſcheidungen feines Lebens. 
Die Berufung nad) Jena wies ihm ben jtillen 
Pla an, wo er, jeinen fleikigen Studien hin- 
gegeben, vom großen Weltgetriebe nur das mit- 
zuerleben brauchte, was ihm anftand. Ander— 
weitige Beziehungen, in welche er jegt trat, mach⸗ 
ten den geiftvollen, fleikigen Gelehrten zugleid) 


commentarii historici, part. I, eipzig 1828), | zu jenem vornehmen Manne, der feine nie aus 


ben zweiten (part. II 1832) zu demfelben Zweck 
fpäter für Jena. Wegen eines zu erhoffenden 
Rufes nach Preußen wurde ihm geraten, feine 
nädjte Schrift König Friedrich Bilhelm III. zu: 
— Es war die Ausgabe der Libri sym- 
lici eccl. evang. sive Concordia, 2 Bde., 
Leipzig 1827, 3. Aufl. 1850. Sie ift mit größter 
Gervifienbaftigfeit nach ben vorhandenen Älteften 
Ausgaben bejorgt, führte die Einteilung ein, nad) 
— jetzt citiert wird, 
Prolegomena,. Gleichzeitig erichien der erfte Band 
eines ſchon länger vorbereiteten Wertes: Gnoſis 
oder Evangeliihe Glaubenslehre für die Gebil- 
beten in der Gemeinde, 3 Bde., Leipzig 1827 — 
1829, 2. Aufl.2Bde., Leipzig 1869— 1870, eine in 
edelpopulärer Sprache —— auf den Grund⸗ 
ſätzen ſeiner Dogmatik beruhende Darſtellung des 
hauptſächlichen dogmengeſchichtlichen und dogma⸗ 
tiſchen Materials. Aufgefordert von einem Buch- 
händler, bearbeitete Haſe noch in demſelben Jahre 
jenes eigentümliche dritte dogmatifche Wert, das 
anonym erfchien und e& auch blieb, als der Ver— 
fafier längſt befannt war: Hutterus redivivus, 
Dogmatif der ev.-luth. Kirche, ein dogmatiſches 
Repertorium für Studierende, Leipzig 1828, 12. 
Aufl. 1883. Der Gedanke des Buches war der, die 
Dogmatik der altlutheriſchen Orthodorie jo dars 


und gab ausführliche | fi 


den Augen gelafjene Lebensaufgabe mit freiem 
Behagen löjen durfte. Noch ehe er feine Profefjur 
antrat, durfte er auf faft einjähriger Reife ganz 
Stalien bis nad Sizilien durchſtreifen; es war 
das die erjte von vielen anderen italieniichen 
Reifen, durch welche der beutfche Profeflor in 
Nom ſchließlich fo befannt wurde, wie in Jena, 
und ſich die Möglichkeit fchuf, feine Kirchenge- 
era und feine Polemik zu fchreiben, wie fie 
in 


Länger als ein halbes Jahrhundert hat Hafe 
Kirchengeſchichte, Dogmatik und Leben Jeſu ge- 
lefen und in einem kirchengeſchichtlichen Semi- 
nar die ftudierende Jugend in das Fach einge- 
führt, das immer mehr fein Hauptfach wurde. 
Als „Lehrbuch zunächſt für akademiſche Vor— 
leſungen“ gab Haſe feine Kirchengeſchichte, Leip⸗ 
zig 1834, 11. Aufl. 1886, heraus. Es war 
etwas durchaus Neues, das hier geboten wurde. 
Viel unnützer Ballaſt bloßen Zahlen- und Na— 
menwerkes war fortgeworfen, dagegen alles be- 
rüdfichtigt, da8 auf das kirchliche Xeben jemals 
von Einfluß gemejen war und das man bis 
dahin nur in Dogmen-, Kunſt- und Kulturge- 
fhichte gefunden hatte. Mit ſtaunenswertem 
Fleiß hat Hafe alle nur erreihbaren Quellen 
durchforſcht, deren Litteratur ausführlih nam: 
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haft gemacht ift, und von Jahr zu Jahr mehr 
erihlofien fi für ihn Beziehungen und thaten 
ſich Pforten auf, die fonft nur ſolchen offenftehen, | Ideale und Irrtümer, Leipzig 1872, 2. Aufl. 
welche keine Kirchengefchichte fchreiben. Meifter: | 1873. — Was Hafe noch zu thun blieb außer 
baft verftand er einzelne firchengefchichtliche Ber- | der Weiterführung der fich beftändig erneuern- 
fonen und Ereigniffe auf ihren Wert für die|den Werte, war die Herausgabe jeiner Bor- 
Gejamtentwidelung abzuſchätzen und zu ihrer | lefungen felbft und das gelegentliche Eingreifen 
Kennzeichnung das treffende Wort zu finden, |in die kirchlichen Zeitfragen. „Die Geſchichte 
das häufig den eignen Ausfprüchen berühmter | Jeſu. Nach alademiſchen Borlefungen“, Leipzig 
Perſonen oder zeitgenöfftichen Darjtellungen ent= | 1875, ftellte fich teild als eine Veröffentlichung 
nommen ift. Dabei ijt der reiche Stoff des Lehr- feines Kollegienheftes, teild ald eine neue Auf: 
buchs bei aller fiir das Einzelne gebotenen Kürze | lage des „Lebens Jeſu“ dar. Man jah, daß 
in fhöner, funftvoller Sprache dargeboten. Den er ber Bibelfritif im Laufe der Zeit doch nod) 
Ihon von Hefele (Tübinger Duartalfchrift 1836 | Zugeftändniffe gemacht hatte und wie er fürm- 
Heft 4) erhobenen und von vielen Lefern nad): | lich aus perjönlich-religiöfem Bebürfniffe feithielt, 
geiprochenen Vorwurf des „Rätjelhaften“ an was die folgerichtige Wiffenfchaft auch noch hätte 
mancher Stelle des Buches hat Hafe mit dem | preisgeben müſſen. Zu diefen feitgehaltenen 
Hinweije auf den ergänzenden Lehrvortrag doch | Stüden gehörten die wirkliche Berfafjerichaft des 
nit ganz entkräften können. Allerdings war Jüngers Johannes für das vierte Evangelium 
dad Bud, zunächſt für die eigenen Zuhörer des | und die thatjächliche Auferitehung Jeſu von den 
Berfafierd geſchrieben, um jte in das Selbſt- Toten nun nicht mehr. In den Zeiten des fo- 
ftudium der Duellen hineinzuloden; aber fir | genannten Kulturtampfes hatte Hafe ſchon ver- 
die vielen anderen Lefer wäre mancher rveichere | mittel der legten Auflagen der Polemik vor 
Beitrag aus dem Sollegienheft, das der Ver: | mancher umbilligen und unflugen Forderung des 
fafier für ſich behielt, jo lange er das Katheder Staates gewarnt. In der Schrift: Des Kultur: 
beitieg, jehr erwünfcht geweſen. — In diefelben | fampfes Ende, Leipzig 1878, 3. Aufl. 1879 ver: 
Jahre, in denen das Hauptwerk Hajes entitand, | warf er die wifienfchaftlihe Staatsprüfung der 
fällt fein fiegreicher Kampf gegen den fogenann= | Theologen, die Anzeigepflicht der Biſchöfe und 
ten vulgären Rationalismus. Röhr in Weimar, | den kirchlichen Gerichtshof und gab manden Rat- 
der es nicht verwinden konnte, im eignen Rande ſchlag, der bald genug, wenn auch nicht ihm zu 
einen Theologen zu fehen, ber nicht orthodor | Xiebe, befolgt wurde. — Als Hafe mit dem Win- 
war und doch die Bedeutung der orthodoxen | terfemefter 1883 auf 60 Jahre afademifcher Thä- 
Lehre anerkannte, ging ftreitbar gegen Haſe vor; | tigkeit zurüdichaute und nunmehr feine Borle- 
diefer hat im „Anti-Röhr“, wie in den Theo- | jungen einjtellte, wurde er von Weimar aus 
logiſchen Streiticriften, 3 Hefte, Leipzig 1834 re Wirflihien Geheimen Rat mit dem Prä- 
— 1837, mit Röhr die ganze abgelebte Richtung | dikat Ercellenz ernannt, 1885 folgte mit dem 
vollends abgethan. Die nächſten Jahrzehnte ges | höchſten Orden der ſächſiſchen Herzogtiimer die 
hörten der Berpolltommnung und Neuherausgabe Erhebung in den erblichen Adelſtand. Der theo- 
der bereits erjchienenen Schriften. In dem Streite logiſchen Fakultät und dem Senate gehört Hafe 
der preußiihen Regierung gegen Drofte-Bifches | noch immer an. Erft mit der Einftellung feiner 
ring und Dunin (j. d. Art.) vertrat Hafe das | Lehrthätigfeit entichloß er fich, feine — 
gute Recht des Staates in der Schrift: Die bei- Kirchengeſchichte herauszugeben, das Kollegien— 
den —— Leipzig 1839. Bon den zahl: heft, welches in feinen Vorleſungen ziemlich wört⸗ 
reichen Einzelichriften jeien hervorgehoben: Franz | lich zum Vortrag gelommen war: Kirchengeſchichte 
von Aſſiſi, Leipzig 1854, und Katharina von | auf der Grundlage alademijcher Vorlefungen, 
Siena, Leipzig 1862, in denen der Verfaſſer die | bis jegt 1. Teil, Alte Kirchengeſchichte, Leipzig 
Wunder zugejtand, die geichichtlich beglaubigt | 1885. — 2. Karl Alfred (von), Sohn des Vo— 
waren. — Ein hervorragendes neued Werk war | rigen und mit ihm zugleich geadelt, war zuerjt 
erit wieder „Das Handbuch der proteftantifchen | Geiftlicher in Weimar, dann Militärpfarrer in 
olemif gegen die römiſch-katholiſche Kirche“, | Königsberg, Dr. theol. von Jena, jeit 1882 
eipzig 1863, 4. Aufl. 1878. Das Bud war | Konfiftorialrat, 1889 Hof- und Gamifonprediger 
—— die Antwort auf Möhlers Sym- in Potsdam, vertritt den Standpunkt der poſi— 
olit und wurde nur Polemik genannt, weil es | tiven Union und gab außer mehreren Hleineren 
ber Reihe nad) diejenigen fatholifdyen Glaubens⸗ Schriften Heraus: Qutherbriefe. In Auswahl 
fäge behandelt, gegen welche der Proteftantis- | und Überjegung für die Gemeinde, leipzig 1867; 
mus anlämpft. Diejes Wert machte berechtigtes | Sebaftian Frank von Wörd, der Schwarmgeift, 
Aufjeben mit feiner edlen Haltung, feiner rüh⸗ Leipzig 1869; der Albrecht von Preußen und 
menden Anerkennung alle® Lobenswerten auf | fein Hofprediger, Leipzig 1879, 
der anderen Seite, feiner vornehmen, ficheren Hufe. Derjelbe gi bei den Israeliten, meil 
Kampiesweije; hier gab Haſe alles, was zu er fünf Zehen an den VBorderfühen und vier an den 
jagen war, mitunter jogar in behaglicher Breite, | Hinterfühen, aljo feinen bloß einmal geipaltenen 
und that die reihen Schüße feines Wiſſens wie B bat, und mit Unrecht für einen Wiederfäuer 
feiner perfönlichen Erfahrungen und Erlebniffe | gehalten wurde, als unreines Tier, defien Fleiſch 
auf. — Wie zur Erholung von jchwerem Stus | zu eſſen verboten war (3Moj.11,6; 5Moj.14,7). 
12* 





dium jchrieb er eine Erzählung feines Yugend- 
lebens bis zum Antritt der Jenaer Profefjur: 
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Haſelbach, Thomas (eigentl. Ebendorfer 
aus Hafelbah), erjt Pfarrer zu Bertholdorf in 
der Diözeſe Paſſau und feit 1428 Profeſſor der 
Theologie in Wien, ald welder er zum Basler 
Konzil deputiert wurde. Hier wurde er mit 
Aeneas Sylvius bekannt, der ihm in feiner ep. 165 
um jeiner Gründlichteit willen jcherzbaft den Vor⸗ 
wurf macht, er habe 22 Jahre über den Pro— 
pheten Jeſaias gelejen. Erſt nad dem Konzil 
in Bafel gab er „Sermones dominicales super 
epistolas Pauli‘ heraus, von denen er aber 
am Schlufje des zweiten Bandes felbit berichtet, 
daß fie vor jeiner Gemeinde in Bertholdorf ge— 
halten worden jeien. Doch ift eine gelehrte Ueber— 
arbeitung nicht zu verfennen. Bon der Einheit 
und organiſchen Gliederung, wie fie im 13. Jahr: 
hundert doch ſchon erreiht war, ijt in dieſer 
Sammlung wenig zu fpüren. In ermübdender 
Einförmigfeit beginnt der erjte Teil — jede Pre— 
digt zerfällt ausnahmlos in zwei Teile — mit 

iederholung des Tertipruches oder mit Vor— 
trag des ganzen Bibelabſchnitts mit volljtändiger 
oder teilweifer Erklärung desſelben; der zweite 
Teil bagegen beantwortet drei, vier oder mehr 
Fragen darüber. Im Drud erichienen diefe Bre- 
digten 1478. Die nad) der Vorrede ſchon früher 
als die Epiftelpredigten gejchriebenen Reden über 
die Evangelien find ungedrudt geblieben. 

Hafeln (1 Mof. 30, 37), ſ. Mandelbaum. 

Haſem, ein Gifoniter, 1 Chron. 12 (11), 34. 

Snfencamp, 1. Johann Gerhard, geb. 
1736 zu Wechte in der Grafſchaft Tedlenburg. 
Als ältefter Sprößling einer —— weſt⸗ 
fäliſchen Bauernfamilie ſtudierte er, bereits in 
ſeinem zehnten Lebensjahre von einer in ſeiner 
Heimat verbreiteten pietiſtiſch⸗chwürmeriſchen Er⸗ 
weckung ergriffen, ſeit 1753 auf der reformierten 
Akademie zu Lingen Philofophie und Theologie, 
wurde dann wegen feiner heterodoren Lehren 
ald Kandidat fuspendiert, 1763 aber in Berlin, 
wo Heder und Sad fid) feiner annahmen, re= 
ftituiert und 1766 als Reltor in Duisburg an— 
gejtellt, wo er bereit3 im Alter von einund- 
vierzig Jahren 1777 an der Schwindſucht jtarb. 
Bis zum Jahre 1766 hat er in — Weiſe 
in einem Briefe an Lavater ſein Leben ſelbſt 
beſchrieben, ohne die bedenklichen Ausſchreitun— 
gen zu verſchweigen, zu denen er als lebhafter, 
unruhiger und unklarer, oft auch von Hoffart 
und Fleiſchesluſt angefochtener Jüngling ſich 
nicht ſelten verleiten ließ. Faßte er doch noch 
1761 den abenteuerlichen Plan, dem König Frie— 
drich II. in ſein Hauptquartier nach Breslau 
nachzureiſen, um ihn zu bekehren. — Auf Grund 
jenes Briefe und eines Tagebuches hat übri- 
gend jein Sohn Chriftoph Hermann Gottfried 
Hafencamp, geftorben ald Pfarrer in Vegeſack 
bei Bremen, in der Zeitichrift „Wahrheit zur 
Gottſeligkeit“ 1836 eine ausführliche Lebensbe— 
fhreibung feines Vaters geliefert. Was jeine 
fpäteren theofogifchen Grundanſchauungen anbe- 
trifft, jo hatte er ſich mit ber Schrifttheologie 
Bengels umd der Theofophie Otingers bereits 
in Berlin vertraut gemacht, geriet aber dur) 


Haſelbach, Thomas. — Hafencamp, Johann Gerhard. 


ben Umgang mit den feparatiftifchen . 
am Niederrhein und außer von Terjteegen, La— 
vater, Yung Stilling befonder8 von Collenbuſch 
( d.) angeregt, von der gefunden Scriftaus- 
egung immer weiter hinweg und auf allerlei 
theologische Abjonderlichleiten, die wiederholt das 
Einfhreiten der reformierten Brovinzialiynode zu 
Eleve und der Jülichſchen Generaliynode gegen 
ihn nötig machten. Wie Eollenbufc zeigt er Fi 
in feinen Anfichten foger vielfach von den angeb⸗ 
lihen Bifionen und Offenbarungen einer chrift- 
lihen Jungfrau Anna Dorothea Wuppermann 
aus Barmen abhängig. Seine Abweihungen 
von der Kirchenlehre betreffen infonderheit die 
Lehre von der Genugthuung Chrifti und ber 
erg Wie Collenbuſch lehrt er hin— 
fihtlih der Genugthuung, unter volljtändiger 
Berwerfung des Strafbegriffs, daß Ehriftus um 
feines perfönlihen Wohlverhaltens willen wür— 
dig und gefchidt geworden jei, den alleroberjten 
Poſten in der Regierung aller Welt zu beflei- 
den, und daß in diejer Pen Machtſtellung die 
hohenpriefterliche Yunktion eingeſchloſſen jei, die 
Sündenſchuld zu erlafjen und fein unaufhörliches 
übernatürliches Neben — Die Bedeu- 
tung der Perſon Chriſti wird dabei in echt foci= 
nianiftifcher Weife aufgefaßt, indem Chriſtus ala 
bie einzelne Perfon, als das Subjelt der indi= 
viduellen fittlichen Lebensführung betrachtet wird, 
dagegen die abfichtliche, notwendige und wefent- 
lihe Relation derjelben auf die neue Menſch— 
beit oder die Gemeinde Ehrijti, welche in jeinem 
Berufe, das Reid) Gottes und die Verſöhnung 
zu ftiften, mit gegeben ift, nicht zum Ausdrude 
gelangt. Daß in der Vollendung des Gehor- 
jams Chriſti die menfchlide Natur ſündlos dar— 
ejtellt worden ift, geht mur die Perſon Chri— 
Aus an, aber effeltiv feine andere Berfon; und 
wenn man nicht das königliche Amt auch in der 
irdifchen Lebensführung Chrifti nachweijt, fo 
fann man nicht den Gehorfam Chrifti im Tode 
für die Verföhnung der Gemeinde verwerten. 
Aber eben diefe Erkenntnis fehlt Hafencamp, in= 
dem er wie Collenbuſch Chriſtum lediglich als 
individuelle Berfon kennt, bevor er ihm feit der 
Auferweckung die Ehre der Gottheit und Herr— 
ſchaft beilegt. In ähnlicher Weife nun, wie Gott 
feinen gehorfamen Sohn nad) feiner propor= 
tionellen Reichsgerechtigkeit mit dem oberften 
Poſten in der Regierung aller Welt belohnt hat, 
fo werden nad) Hafencamp die an diejen Glau— 
benden, aber ihm zugleid auch Nachfolgenden 
gerechtfertigt und in einer genau unterjchiedenen 
„Stufenfolge in der Heiligung“ gebeiligt. Vgl. 
auch Menten. — Bon feinen jegt nahezu ver- 
efienen Schriften madjten feiner Zeit größeres 

ufiehen: 7 Programme De liberorum educa- 
tione, Duisburg 1767 —70; Theses contra 
Socinum, 1770; Bredigten im Geſchmacke ber 
drei erſten Jahrhunderte nebſt einer Rede bei 
Terſteegens Begräbnis, 1773; verſchiedene Schrif⸗ 
ten, herausgegeben von Lavater 1772; De 
optima cum Judaeis de religione disputandi 
ratione, 1772; Unterredungen über Scrift- 
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wahrheiten, 1775; Ein chriſtliches Gymnaſium 
nach dem Herzen des Königs von Preußen, 1776. 
Seine 1774 mit Lavater, Göthe und Jung Stil: 
ling unternommene Reife nad) Elberfeld und 
Barmen haben Göthe, Jung Stilling und Ha— 
fencamp (in einem jeiner Lebensbejchreibung 
eingeflochtenen Tagebuche) von verſchiedenem 
Standpuntte aus gleich eingehend geſchildert. Vgl. 
auch Ehmann, Brieftvechfel zwiſchen Lavater 
und Hajencamp, Bajel 1870, und Jung Stils 
ling, der ihm (unter dem Namen Hafenfeld) in 
jeinem „Theobald“ und in einem Tajchenbud- 
aufjage (am Ende des 12. Bandes feiner fämt- 
lihen Werte) ein Dentmal der Freundichaft ges 
feßt bat. — 2. Friedr. Arnold, Stiefbruder 
des Vorigen, geb. 1747 zu Wechte, gejt. 1795, 
wurde wie der Nachfolger jeine® Bruders im 
Rektoramte zu Duisburg und duch Verehe— 
lihung mit feiner Wittwe Vater und Verforger 
feiner nachgelaffenen Kinder, fo auch der Erbe 
feiner theologischen Lehranfhauungen, wie das 
mehr oder minder deutlich aus jeinen Schrif: 
ten: „Über die verdbunfelnde Aufklärung“, Duis- 
burg 1789; „Briefe über Propheten und Weis— 
jagungen“, ebend. 1791 fi. in 2 Teilen; „Uber 
Kants Moralprinzip“, 1791; „Wahrheiten für 
ein braves Bolt“, ebend. 1793, und „Briefe 
über wichtige Wahrheiten der Religion“, ebenb. 
1794 in 2 Teilen, hervorgeht. Mit Lavater, 
Jung Stilling, Desmarées und Menken eng 
befreumdet, hat er mit Ruhe und Würde gegen 
den Geiſt des Umſturzes, der fi) im Gefolge 
der franzöfifchen Revolution auch nad) Deutſch— 
land audbreitete und gegen die neologifche Auf: 
Härung und den Rationalismus eines Semler, 
Eichhorn, Teller, Steinbart, Schulze, Bahrdt 
von feinem fupranaturaliftiihen Standpunfte 
aus manche Lanze gebrochen. — 3. Joh. Hein: 
rid, jüngjter Bruder und Gefinmungsgenofie 
der beiden Vorgenannten, geb. 1750 zu Wechte, 
entichloß fich erjt in feinem jechzehnten Jahre 
zum Studium ber Theologie, wurde 1778 Mel: 
tor zu Emmerid und 1779 —1833 einfamer 
Landpfarrer in Dahle (in der Grafihaft Marf), 
wo er unter Scherenjchleifern und Drahtziehern 
ein Leben der Innerlichkeit und bei aller für: 
perlichen Gebrechlichkeit der treuejten Hirtenpflege 
und GSeeljorge führte. Bon feinem Neffen, 
Eprift. Hermann Gottfried Hajencamp, wurden 
ald Denkmal feiner Geiftesrihtung nad) feinem 
Tode innige Briefe an chriftliche Freunde und 
Freundinnen (3. Aufl. Bremen u. Leipzig 1822) 
und Homilien und Fragmente (Münſter 1819), 
welche leßteren iiber den engen Kreis der Col- 
lenbuſch⸗Menkenſchen Richtung kaum hinausge- 
fommen find, veröffentlicht. 

Haserensis anonymus, wahriheinlid ein 
Kanonikus von Eichftett um 1075, welcher ein 
größeres Werf „De episcopis Eichstetensibus“ 
verfaßt hat, von dem leider nur noch Bruchftüde 
(herausgeg. von Perg) vorhanden find. 

Hashagen, Joh. Friedr., Profeffor in Ro- 
ftod, geb. 1841; 1871 Paſtor an der lutheriſchen 
Kreuzliche zu Bremerhaven, 1880 theologijcher 
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Lehrer am Miffionshaus zu Leipzig, 1886 Stifts- 
prediger zu Eiſenach, 1888 zum zweiten Diafo- 
nus an der Nikolaikirche in Leipzig defigniert. 
Aber ehe er diefed Amt antrat, wurde er zum 
ordentlichen Profeffor der praftifchen Theologie 
nad; Roftod berufen und noch in bemjelben 
Jahre von der dortigen Fakultät h. c. zum Dok— 
tor der Theologie promoviert, auch zum Uni— 
verfitätsprediger (ald Nachfolger des am 12. April 
1888 verftorbenen Bachmann) ernannt. 

Haftel, ein Nachkomme Simeis, 1 Chron. 
24 (23), 9. 

Hasmong, eine der Lagerftätten Israels in 
der Wüſte, 4 Mof. 33, 29 u. 30. 

Hasmonder, ſ. Malkabäer. 

asnua, 1 Chron. 10(9), 7; Neh. 11,9. 
aſo, ein Sohn Nahors und der Milca, 
1 Mof. 22, 22. 

Haspinger, Joh., geb. 1776 zu St. Martin 
in Gries (Tirol), Mönd des Kapuzinerflofters 
in laufen in Tirol, war 1809 einer der mu— 
tigften Helden im tiroler Aufjtand gegen bie 
Napoleon’sche Zwingherrſchaft. 

Hasra, Kleiderhüter, 2 Chron. 34, 22. 

Haß iſt die feindſelige Geſinnung, die andern, 
beſonders dem Widerſacher zu ſchaden und ihn 
womöglich zu vernichten trachtet. geb ift das 
Gegenteil von Liebe, denn während die Liebe 
fih an den andern hingeben und ihn erhalten 
will, will der Haß ihn verderben. Iſt die Liebe 
des Geſetzes Erfüllung (Röm. 13, 10), ſo iſt der 
Haß, weil das Gegenteil der Liebe, des Geſetzes 
Uebertretung und Sünde g %0b.3,15; 4, 20); 
er wird daher zu den Werfen des Fleiſches 
(Gal. 5, 20) gerechnet. Das N. T. bezeichnet jo: 
gar jede Sleichgiltigkeit und Lauheit gegen Gott 
und den Nächten als Haß, weil Liebe zum 
Widergöttlihen und darum Haß gegen das Bött- 
lie; es giebt im Grunde feine Mittelſtufen 
zwilchen Liebe und Haß, ſ. Matth. 12, 30; 
1 Kor. 10, 21; Offenb. 2, 4—6; 3, 15 u. 16, vgl. 
auch Matth. 25, Uff. Iſt der Hak Sünde, jo 
gewiß auch der Familienhaß, der Nationalhak 
und der Menſchenhaß, letzterer in der Regel 
Beihen frankhafter Selbftüberhebung. Nur auf 
dem Gebiete der heil. Schrift gilt der Haß als 
Sünde; die auferbibliihe Welt hält den Haß 
für erlaubt und beredhtigt: während fie Die Sünde 
duldet und den Sünder haft, fordert dad Wort 
Gottes Liebe zum Sünder und Hab gegen die 
Sünde. Denn wenn dad Wort Gottes aud) den 
Haß ald Simde verurteilt, jo fennt ed doch auch 
einen beredjtigten Haß, nämlich den Hak wider 
alles Böfe. iefer berechtigte fittlihe Haß iſt 
jogar die notwendige Folge der Liebe, ihre Kehr— 
jeite; die Liebe zu Gott ift zugleih Hab gegen 
das Gottwidrige, vgl. Pi. 97, 10; Röm. 12, 9; 
Offenb. 2,6. Je mehr wir in der Liebe fort: 
ichreiten, deſto größer wird der Ha gegen die 
immer klarer erfannte Sünde. Während die Welt: 
menichen das Böje an andern nur hafien, wenn 
es ihnen Schaden bringt, jo haft der Ehrift das 
Böfe an fid) als das Gottfeindliche, als Hab 
gegen Gott (Joh. 3, 20). Jede Liebe, die nicht 
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zugleich Hak gegen die Sünde ift, ift Sünde, , 1843 u. 52). 


Haß. — Haffenpflug, Hand Dan. Ludw. Friedr. 


Nach feinem Tode wurden aus 


Die h. Schrift Schreibt dieſen fittlihen Hak ge | feinem litterarifhen Nachlaß noch gedrudt: Ge— 


gen das Böje Gott jelbit zu (Pi. 11,5; 45, 8; 
Sprüde 6, 16; Hebr. 1, 9) und fordert ſolchen 
Hab von allen Gottesfürchtigen, vgl. Bi. 26, 5; 


139, 21 u. 22; 97, 10; 101, 3; Spr.8,7u.13;|8 


Röm. 12,9; Judä 23 u.ö. Hierher gehört auch 
Quthers bekannter, gewiß berechtigter Ausiprud): 
Deus nos impleat odio papae. Es wird jo- 
gar jo ſtarke Botteöliebe von uns verlangt, daß 
wir nicht bloß die Sünde, fondern Eltern und 
Geſchwiſter, ja unfer eigen Leben (Luk. 14, 26; 
Joh. 12,25) haſſen, d. b. nicht „weniger lieben“, 
jondern uns ganz davon losmachen follen, wenn 
fie die Gemeinſchaft mit Chrifto beeinträchtigen, 
vgl. Luk. 18,295. u. Matth. 10,37. — Wie nun 
Gott die Sünde haft, aber den Sünder erretten 
will (Hei. 33, 11), jo joll auch der Ehrijt, wenn 
er die Sünde haft, doch den Sünder lieben. 
Das iſt freilich nicht leicht, denn aus dem Haß 
gegen die Sünde wird oft ein Haß gegen den 
Sünder, und aus der Liebe zum Sünder wird 
oft Liebe zur Sünde. Es gilt hier von Chrifto 
lernen, wie man den Sünder lieben und dod) 
die Sünde haſſen joll, vgl. Luk. 22,51; 23, 34 
u. 1 ®etri 2, 23. Man darf den Hab gegen 
die Sünder nicht durch Hinweis auf die Rache— 
pjalmen (j. d. Art.) rechtfertigen wollen, denn 
diefe Pſalmen find nicht Ausdrud perjönlichen 
Soft, jondern Ausdrud gerechten Eifers für 
ottes Ehre. — Sind die Chriſten auch voll 
Liebe jelbit gegen ihre Feinde (Matth. 5, 44), 
jo haben fie doch ebenjo wie ihr Herr den Haß 
der Welt in reihem Maße zu tragen, denn die 
Welt hat nur das Ihre lieb (oh. 15, 18 ff.), 
F außerdem Matth. 10, 22 u. 24, 9; Mark. 
13, 13; Luk. 21, 17; Joh. 17, 14;1%05.3,13 u.ö. 
Hafſe, Friedr. Rud., Dr. und Prof. der 
Theologie, geb. 1808 zu Dresden, ftudierte in 
Leipzig, wo ihn 1827 die Disputation Hahn 
vom Rationalismus abmwendig machte, und in 
Berlin, mo ihn Marheinefe für Hegel begeifterte. 
1834 habilitierte er ſich an der dortigen Uni: 
verfität, ward 1836 als auferordentliher Pro: 
fefior nad) Greifäwald, 1841 nad Bonn beru- 
fen, wo er 1862 jtarb. Gein Fach war bie 
Kirhengeihichte. Wahre Objektivität, verfündigte 
er von Berlin aus gegen Haſe und andere 
Kirhenhiftoriter, könne nur dann erreicht wer— 
den, „wenn bie Forſchung der Kirchengeichichte 
von dem Licht der Jdee der Kirche geleitet und 
die Borjtellung dadurch bejtimmt wird; denn 
nur im Licht der dee ift das Objekt, bie fir- 
chengeſchichtliche Thatfache, ald aus ihr hervor: 
gegangen in feiner Fülle und Tiefe Har und 
offenbar. Dem Denten allein erſchließt ſich 
die That des Gedankens, dem Geifte nur ihut 
fih der Geift auf“. In der Kirchengefchichte 
Haſſes (nad) deſſen Tode von Köhler herausge- 
geben, Leipzig 1872 2. Aufl.) und den von ihr 


gegebenen anſpruchsloſen Darftellungen ift aber | den. 


nur noch wenig von der Schule Hegelö zu be- 
merlen. Sein Hauptivert ift die von ihm felbjt 
edierte Monographie über Anfelm (2 Bände 


fchichte des Alten Bundes, Leipzig 1872 2. Aufl., 
und Grundlinien einer chriftlichen Jrenif, 1882. 
Bol. Krafit, F. R. Hafje, eine Lebensſtizze, 
onn 1865. 

Haflelt, van, Leonhard Johannes (Has- 
selinus), geboren in Liege, wohnte dem Konzil 
von Trient im Auftrage Karl V. bei, ſtarb aber 
ihon im Januar 1552 dafelbit. Ihm wird das 
Berk zugeichrieben: Commentarius in epistolas 
S. Pauli, Ganz gewiß ift er der Berfafier des 
Berfes: De Nectarii Constantinopolitani facto 
super confessione. Bon Kardinal PBallavicini 
in der Geſchichte des Tridentiner Konzild mit 
Joh. Heſſel verwechſelt, hat er feitdem reichlich 
das Geſchick gehabt, ftatt deſſen in der Geſchichte 
zu ericheinen. 

Haffenpflug, Hans Dan. Ludw. Friedr., 
vielgeihmähter kurheſſiſcher Minifter während 
und nad) der Revolutiongzeit, geb. zu Hanau 
1794, ftubierte zu Göttingen, ſchloß ſich als frei- 
williger Jäger dem Feldzuge von 1813 an und 
ftieg dann in raſcher Folge bis pm Oberappe- 
lationsgeridhtörat und Vorftand der Minifterten 
des Innern und der Juftiz 1832. Bereits bier 
begann fein Kampf mit den revolutionären Ele— 
menten, der ihm viele großenteil® unverdiente 
Schmähungen, fogar eine öffentlihe Anklage 
der Ständeverjammlung wegen jechö=, bez. neun- 
faher Berfafjungsverlegung zuzog, von der ihn 
jedoch dad Appellationägericht freiiprad. Sein 
Verteidiger war Prof. Mohl in Tübingen (die 
betreffenden Aktenſtücke hat Hafjenpflug heraus- 

egeben). 1837 aus dem kurheſſiſchen Staats- 

ienſte entlaffen, ging er als Geh. Konferenzrat 
nad) Sigmaringen, 1838 als Civil-Gouperneur 
nad) Zuremburg, bis ihn Friedrich Wilhelm IV. 
1841 an das Obertribunal nad Berlin rief. 
Hier ward er freundſchaftlich mit den Gebrüdern 
Gerlah, Puchta, bejonderd Stahl verbunden; 
1846 ward er Präfident des Oberappellations- 
ug zu Greifswald, 1850 aber berief ihn 
er Kurfürjt von Heſſen an Stelle des entlaj- 
jenen Märzminiſteriums wieder zurüd in feine 
Heimat, und nun entipann ji dort jener Kon— 
E zwiſchen Regierung und Volksvertretung, 
er zur Anrufung des reſtaurierten Bundestages 
und zum Einrüden öſterreichiſcher und — 
Truppen in Heſſen führte. 1855, als Vilmar, 
defien Sache Hafienpflug zu der feinen machte, 
vom Kurfürften als Superintendent von Kafjel 
nicht bejtätigt ward, reichte Hafjenpflug feine 
Entlafjung ein. Er lebte zulegt in Marburg, 
in nahem Verkehr mit Vilmar und ftarb 1862. 
— Sofienpflug war ein Dann von hervorragen= 
der Begabung, Geichäftsgewandtheit und Ener: 
gie, wie überzeugtem Glaubensleben. Politiſch 
laubte er, Heſſen könne nur durch den Bun— 
estag wieder auf haltbaren Boden gejtellt wer: 
Kirchlich hat er nicht bloß Vilmars Ein- 
fluß auf Kirche und Schule gefördert, er erklärte 
auch 1850, als die Frage, ob Heſſen lutheriſch 
ober reformiert fei, auftauchte, ſich für das er: 


Hapler, Hans Leo. — Hatch, Dr. Edmin. 
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ftere, und regelte die firchlichen Zuftände danad). ; Brimas mit dem erzbifhöflihen Titel ald Re— 


Bon den Schriften Hafjenpflugs ſeien hier er- 
wähnt: „Die GSuperintendenten in der eriten 
Kammer“, 1856, und „Kampf mit der Revolu- 
tion in Kurheſſen“, Hannover 1861. 

Haßler, Hans Leo, bedeutender deuticher 
Tonjeger, geb. 1564 in Nürnberg, erjt in Augs- 
burg, dann in Nürnberg Organift, zulegt am 
Hofe zu Dresden, jtarb 1612 auf dem Kurfür— 
ftentag zu Frankfurt a. M., wohin er feinen Herrn 
Johann Georg I. begleitet hatte; Komponijt von 
Meſſen und anderen geiftlichen Tonftüden. Sein 
geiftliches Liederbuch vom Jahre 1608 mit ein- 
fadhen Tonſätzen zu Chorälen für vier Stimmen 
gilt für „das befte Liederbuch im einfachen Ton— 
jaß, das die proteftantifche Kirche überhaupt be— 
fit“. Bon ihm ift auch die Melodie „Herzlid) 
thut mich verlangen”: eagfede. Bol. ade, 
Allgem. Deutſche Biogr. Bd. XI, ©. 10 ff. 

Haßler, Konr. Dietrich, für die Reſtau— 
rierung und Vollendung des Ulmer Münijter- 
baues von ähnlicher Bedeutung wie Boifjerde 
für den Kölner Dombau; geb. 1803 in Altheim, 
ftudierte in Tübingen und Leipzig Theologie, 
trieb —— Orientalia und ward nach 
anderthalbjährigen gleichen Studien in Paris 
erſt Pfarrpilar und 1826 Profeſſor am Ulmer 
Gymnafium. 1844 Mitglied des Württember: 
ger Landtags, 1849 des Frankfurter Parlaments, 
marf er ne nach Wiederkehr politischer Ernüch— 
terung ganz auf die Münfterfahe und agitierte 
für fie mit Erfolg bei Hod und Niedrig in ganz 
Deutichland. 1858 ward er Sonfervator der 
württembergijchen Kunſt⸗ und Altertumsdenfmale 
und 1867 nad) jeiner Emeritierung ald Pro— 
fefior Vorſtand der Staatsfammlungen für Kunſt 
und Altertum. Er ftarb 1873. Bon feinen 
äußerst zahlreihen, auf den verjchiedenften Ge— 
bieten fich bewegenden Schriften feien hier nur 
genannt: Commentatio critica de psalmis 


Maccabaeicis, 1826 u. 30; Paragraphen für| 3, 2 


den Unterricht in der Philojophie, 1832 2. Aufl.; 
Ulms Kunſtgeſchichte im Mittelalter, 1864. 
Haßlocher, Job. Adam, geboren in Speier 
1645, geitorben als Hofprediger und Konfiftorial- 
rat in Weilburg in Nafjau 1726, verfahte 25 
geiftliche Lieder, die nach feinem Tode von dem 
Hofprediger Phil. Kaſimir Schlofjer unter dem 
Titel „Zeugnifie der Liebe zur Gottfeligfeit“, 
Weplar 1727, herausgegeben wurden; darunter 
die befannteren Kirchenlieder: „Du fagit, ich bin 
ein Chriſt“ und das Gottesdienſtlied (nad) der 
Predigt): „Höchiter Gott, wir danken dir”. 
Haflun, Haffuniften. Seit dem Jahre 1830 
haben die unierten Armenier einen eigenen Pa— 
triarhen zu Konftantinopel. Gleich feinen bei- 
den dortigen Kollegen, dem orthodoren und dem 
(dismatifthen, erhielt er die weltliche Jurisdil- 
tion über fämtliche Ungehörige ieiner Kirche im 
türkifchen Reiche. War er fo Repräfentant der 
türfijchen Staatöhoheit und in Abhängigkeit von 
derjelben, jo konnte er nicht wohl zugleich Re— 
präfentant der römifchen Kurie und * ge⸗ 
horſamer Diener ſein. Es ward ihm daher ein 


präſentant des Papſtes beigegeben. Als nun 
1866 Erzbiſchof Haſſun zum Patriarchen gewählt 
wurde, betrieb dieſer nicht nur die Fuſion bei— 
der Kirchengewalten, ſondern ſuchte auch eine 
Romaniſierung der bis dahin in Verfaſſung und 
Liturgie noch eigenartigen unierten armeniſchen 
Kirche herbeizuführen. Hatte er ſchon hierdurch 
Mißſtimmung hervorgerufen, fo wurde diefelbe 
noch durch bie päpitlihe Bulle Reversurus 
vom Sahre 1867 vermehrt, welche die Emen- 
nung der Patriarchen aller unierten Kirchen im 
Drient wie die leßte Verfügung über das fir- 
chenvermögen in die Hände des Papſtes legte. 
Während Haffun daher 1870 dem Batilanum 
beimohnte, erklärten ji die unierten Armenier 
ber Türfei für eine felbftändige, von Rom un- 
abhängige Kirche und wählten ſich in der Per: 
fon des Kupelian einen eigenen Patriarchen. 
Die hierauf durch den Biderprud der Anhän⸗ 
ger Haffuns hervorgerufenen Streitigkeiten ſchlich⸗ 
tete die Pforte jo, daß fie die haſſuniſtiſche 
Partei als felbftändige Kirchengemeinihaft zwar 
anerfannte, dad Kirchenvermögen aber den Ku— 
pelianijten zufpradh und Hafjun als Unruh— 
ftifter verbannte. Als aber beim Ausbrud) des 
legten orientalifchen Kriege Sultan und Papſt 
Freunde wurden, durfte Hafjun 1877 zurüd- 
fehren und feine Romanifierungsdarbeit, patro= 
nifiert von den Geſandten Frankreichs und 
Oſterreichs, neu aufnehmen. Schon 1879 ent- 
fagte Kupelian dem Patriarhat und holte ſich 
in Rom fuhfälig Verzeihung. Haſſun wurde 
von der Pforte förmlich reftitwiert und 1880 von 
Leo XII. zum Kardinal ernannt, nachdem kurz 
vorher die legten Biichöfe der Kupelianiften mit 
ca. 30 000 Seelen fid ihm unterworfen hatten. 
Hafub, Name, 1 Ehron. 10 (9), 14; Neh. 3, 
11 u. ö. 
Haſuba, ein Sohn Zerubabels, 1 Ehron. 
1) 


Hafum, Name, Esra 2,19; 10,83; Neh. 7, 
ö 


u. ö. 

Haſupha, Name, Esra 2, 43. 

Hatch, Dr. Edwin, anglikaniſcher Theolog, 
geb. in Derby in England am 4. Sept. 1835, 
wurde 1858 ald Diakonus und 1859 als Prie- 
fter ordiniert und war dann der Reihe nad 
von 1859—68 Brofefjor der Haffiishen Spraden 
im Trinity College in Torondo (Canada), dann 
Rektor der Hochſchule in Quebek und Pfründner 
(Fellow) an der Mc Gill-Univerfität in Mont: 
real, (jeit 1867) „Vice-Principal“ von Mary 
Hall, gegenwärtig und feit 1884 zugleich Pro= 
feffor der Kirchengeſchichte in Orford, wiederholt 
aud zum oberften Schulrevifor und zum Halten 
von Borlefungen (fo ald Bampton Lecrurer 1880 
und als Grinfield Lecturer [über die Septua- 
ginta]) ernannt. Bon feinen verſchiedenen Schrif- 
ten find in Deutichland am befanntejten gewor— 
den: „Die Gejellihaftäverfafiung der hriftlicen 
Kirchen im Altertum” (1881), in deutfcher Über: 
fegung bejorgt und mit Exkurſen verjehen von 
Dr. Ad. Harnad, Gießen 1883, und „Die Grund» 
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legung der Kirchenverfaſſung Weſteuropas im 
frühen Mittelalter“, vom Berfafjer autorifierte 
— beſorgt von Ad. Harnack, Gießen 
1888. Ein größeres Werk über Kirchenverfaſſung 
hat er in Ausſicht geſtellt. 

Hathach, ein Kämmerer des Ahasverus, 
Either 4,5 ff. 

Hathat, von den Kindern Athniels, 1 Chron. 

3 


‚18. 
Hathirſatha, Beiname des Nehemia, Esra 
2,63; Neh. 7,70; 8,9; 10,1. 

Hatipha, Name, Esra 2, 54. 

Hatitha, Name, Esra 2, 42. 

Hattemiften, eine völlig antinomiftifche, auf 
den Grundſätzen des pantheifierenden Duietiften 
Pontian Hattem, eines reformierten Predigers, 
geit. 1706, ruhende Sekte myjtiicher Grundrich— 
tung in den Niederlanden, die erjt längere Zeit 
nach dem Tode des Stifterd an die Deffentlich- 
feit trat (1733 von der holl. ug verbo- 
ten) und fpäter mit der von Kandidat Ber: 
ihooren und feiner Schülerin, der Sprachge— 
lehrten Mirjam Vos, um 1730 geftifteten He— 
bräerjefte vielfach verwechſelt worden ift. Letz— 
tere verlangt von jedem Chriften, daß er ber 
hebräifhen Sprache kundig und im jtande fein 
müſſe, die Bibel in den Grundſprachen zu leſen. 

Hatti-Humayun, eigentl. „heilige Schrift“, 
türfiihe Kabinetsordre (auch Hattiicherif), Hi— 
ſtoriſch denkwürdig ift der nad) dem vorlepten 
orientalifchen Krieg gegebene Hatti- Humayun 
vom 18. Febr. 1856, durch welchen die Gleich- 
ftelung aller nicht mufelmanifhen Unterthanen 
der Pforte mit den Mufelmanen proflamiert 
wurde. Doch blieb auch er ein bloßes Stüd 
Bapier, obwohl er ala Kabinetdordre mit dem 
Namenszug des Sultans verjehen war, woburd) 
die ſchleunigſte Vollziehung desfelben angezeigt 
und eine Einwendung dagegen ausgeichlofjen if 

Hattil, Name, Eöra 2, 57. 

Hattin, Hörner von, ein an dem See von 
Tiberias ſich hinftredender Bergrüden von etwa 
30—40 Fuß Höhe und von Dften nad) Weiten 
feine 10 Minuten lang. An feinem öftlichen 
Ende iſt eine hohe Kuppe, etwa 60 Fuß über 
der Ebene und am weſtlichen Ende eine andere 
bon geringerer Höhe; dieje geben dem Rüden in 
einiger —— das Ausſehen eines Sattels 
und führen den Namen „Karun Hattin“ (Hör— 
ner von Hattin). Der Gipfel des öſtlichen Hor— 
nes iſt eine Heine runde Ebene und der des 
niedrigeren Rückens ift auch zu einer Ebene ab- 
gefladht (Mobinjon). Der Berg Tiegt bei dem 
Dorfe Hattin, in füdweftlicher Richtung 2 deutiche 
Meilen von Kapernaum und joll nad) einer bis 
in die Zeit der Kreuzzüge zurücreichenden latei- 
nifchen, und darum von der griechifchen Kirche 
verworfenen Tradition der Berg der Seligkeiten, 
die Stätte der Bergpredigt (Meatth. 5,1 ff.) fein. 
Ein jahliher Gegengrund gegen die Sage liegt 
nicht vor. 

Hatto, ſ. Atto. 

Hattus, 1. (Hatus), ein Sohn Semajas, 
Esra 8, 2 u. 1 Ehron. 3, 22. — 2. Ein Sohn 





* 


= 


Hathach. — Hauge, Hand Nieljen. 


Hafabenias, Mh. 3, 10. — 3. Ein Berfiegler 
des Bundes, Neh. 10, 4; 12, 2. 


atus, ſ. Hattus 1. 
ätzer, Ludwig, ſ. Hetzer. 

Haud, Dr. Albert, geb. 1845 in Waſſer— 

trüdingen in Mittelfranten, ftudierte in Erlan- 
gen und Berlin Theologie, wurde 1875 Pfarrer 
in Frankenheim, 1878 außerordentlicher und 
1882 ordentlicher Profefjor der Theologie in Er= 
langen; ſeit 1889 lehrt er als folcher in Leipzig. 
Nah dem Tode Plitts (1880) wurde er Mit- 
berausgeber der 2. Auflage ber feit 1877 neu 
erfheinenden Herzogichen Realenchklopädie und 
nad) Herzogs Tode (1882) alleiniger Heraus: 
— des 1888 vollendeten Werkes. Außer— 
em hat er verfaßt: „Zertullians Leben und 
Schriften“, Erlangen 1877; „Die Entitehung 
des Chriſtustypus in der abenbländifchen Kirche“, 
Heidelberg 1880; „Vittoria Colonna“, Heidel⸗ 
berg 1883; „Die Biihofswahlen unter den Me- 
rovingern“, 1883, und läßt feit 1886 in Leipzig 
eine Kirchengeſchichte Deutihlands“ ericheinen. 
Hauer (Haverius), geit. 1536 ald Pro- 
feſſor des kanoniſchen Rechts und Pfarrer in 
Ingolſtadt, iſt Verfaſſer einer zu ſeiner Zeit 
ſehr beliebten lateiniſchen Grammatil. Als Theo- 
log hat er ſich in der een an für die 
gegen Luther 1520 erlafiene Bannbulle und in 
einzelnen Kontroverspredigten und fonjtigen Anz 
Hageichrijten gegen die Blarrpröpfte Besler und 
ömer in Nürnberg, welde in ber dortigen 
Reichsſtadt den römiſchen Kultus bejeitigen hal— 
fen, als heftigen Feind der Reformation gezeigt. 
Hauffe, Friederike, geb. in Fresh bu 
Württemberg 1801 als Tochter des Revierför— 
fterd Wanner dafelbit, geſt. 1829, ift die durch 
Juſtinus Kerner (f. d.) ald „Seherin von Pre—⸗ 
vorſt“ berühmt gewordene Somnambule. 

Haug, Joh. Friedr., aus Straßburg, it 
der Haupturheber der adıtbändigen * 
allegoriſchen Gig Bibel (f. d.). 

auge, Hans Nielſen, ein ſchlichter Bauern: 
john Norwegens, geb. den 3. April 1771 auf 
dem Bauernhof Hauge im Kirchſpiel Tune, der 
durch eifrige Verſenkung in die Schriften Yuthers 
und bie Schäge der Iutherifchen Erbauungslitte- 
ratur inmitten des damals aud auf der Kirche 
Norwegens laftenden Nationalismus zur Er— 
fenntnis der Wahrheit geflommen war und von 
da ab es für feinen göttlihen Beruf hielt, die— 
jelbe in jeder Weife und auch im Kampfe gegen 
eine weltjörmige Geiftlichleit auszubreiten, zu— 
nächſt durd; Beranftaltung von Erbauungsftun- 
den, dann aber auch durch ſchriftſtelleriſche Arbeit 
und ganz befonderd durd feine infolge feiner 
großen Gaben und feines glühenden Eiferd mit 
roßem Erfolg, unter vielen Befchwerden auf 
—* ununterbrochenen Fußreiſen und unter vie— 
len Anfeindungen und Verfolgungen vom Jahre 
1795 bis zu feiner legten zehnjährigen, feine Ge— 
fundheit untergrabenden Gefangenſchaft (1804— 
1814) geübte Laienpredigt. Kein unlauterer 
Schwärmer, wie feine Gegner, auch nicht ein 
Repräjentant eines herrnhutifchen Pietismus, wie 


Hauge, Hans Nielfen. — Haus. 





ans 





andere jein Bild gezeichnet haben, fondern eine 
durchaus originale, bei mandyer Abjonderlichkeit 

Verirrung im einzelnen im weſentlichen 
von lutheriichem Geifte erfüllte, wider alle ſek— 
tiererifchen Gelüfte demütig und treu an der 
Vollskirche fejthaltende, übrigens aud) für praf- 
tiſche, induftrielle und patriotiihe Wirkſamkeit 
hervorragend veranlagte Perfönlichteit, deren 
aufßerordentliches Auftreten und auferordentlicher 
Einfluß ald eines auf ein ernjtes Chrijtentum 
dringenden Buhpredigerd in außerordentlichen 
Zeitverhältnifien wurzelt und in der That, wie 
der Kirchenbiitorifer Haſe bemerkt, an Amos, 
den Rinderhirten von Theloa, erinnert. Nach 
jeinem frühzeitigen, jtillen Feierabend, während 
dejien noch jeine „religiöfen Briefe“ weithin 
wirkten, iſt er bereits am 24. März 1824 ver- 
ſchieden. Jedenfalls beginnt mit ihm, dem feiner 
Zeit als „BVerführer des Volkes zu religiöfem 
Grübeln“ gefangen Gehaltenen, eine neue Pe— 
riode der neueren Kirchengeſchichte Norwegens 
und hängt auch nod) der gegenwärtige befondere 
Charakter des kirchlichen Lebens Norwegens 
weſentlich mit feiner Wirkſamkeit zufammen, na— 
mentlich die hier jo rege, auch durch die beſon— 
deren geographiichen Berhältnifie bedingte, direkt 
geiftlice Mitarbeit des mit jeiner Bibel ver⸗ 
trauten lutheriſchen Laienvolks. Vergl. Bang, 
Hans Nielſen Hauge og Hans Samtid. En 
Monografie. Chriftiania 1874. 

Haugmwit, Joh. von, 1555—1581 Biichof 
(legter) von Meißen (Johann IX.) refignierte 
1581 auf fein Bistum, ohne aber aus der römi- 
ihen Kirche förmlich auszutreten, doch verehe- 
lihte er ſich im Alter von 58 Sahren bereits 
1582 mit feiner Nichte und Pate, Agnes von 
Haugwig aus dem Haufe Putzkau. Seine ge: 
wöhnliche Wohnung hatte er auf dem Sclofie 
Rugethal zu Mügeln, wo er nad) feiner Ber: 
heiratung nod) dreizehn Jahre als Privatmann 
lebte. Er ftarb zu Mügeln 1595 kinderlos. Die 
Grabrede hielt der Mügelnſche Pfarrer Groß— 
kopf. In der dortigen (Neu:Mügelnihen) Stadt: 
firhe findet fi vor dem Altar fein Dentitein. 
—— O. Richter, Döbelner Realſchulprogramm 
1874. 

Haunold, Chriſtoph, Jeſuit, geftorben ald 
Profeſſor der Theologie in Ingolſtadt 1689, hat 
außer philofophiihen Abhandlungen auch theo- 
logifche Lehrbücher im Sinne der Scholaftit und 
gegen Herm. Conring eine Streitichrift „Pro in- 
fallibilitate eccl. Romanae‘“, Ambergae 1654, 
ſowie ein umfangreiches Werf über die „„Juris- 
prudentia judiciaria‘ in drei verfchiedenen Ab⸗ 
teilungen verfaßt. 

Haupt, Dr. Erich, Konfiftorialrat, geb. 1841 
in Stralfund, jtudierte in Berlin 1858—61 Theo- 
logie, war dann Gymnafiallehrer in Kolberg und 
Treptow, 1878 ordentl. Profefjor der Theologie 
in Kiel, feit 1883 in Greifswald und feit 1888 in 


Bibel“, rare 1877 ; „Die Kirche und die theo- 
logiſche Lehrfreiheit“, Kiel 1880; „Pilgerſchaft 
und Baterhaus“ (6 Predigten) 1880. — 2. Her- 
mann, geb. 1854 in Markt Bibart in Bayern, 
ftudierte in Würzburg Philofophie u. Geſchichte, 
wurde dort 1874 Gymnafiallehrer, 1876 Unis 
verjitätäbibliothefar daſelbſt und feit 1885 Vor⸗ 
jtand der Univerfitätsbibliothet in Giehen. Er 
ift Korrefpondent der „Revue historique“ und 
fleigiger Mitarbeiter an der Theologijchen Litte- 
raturzeitung. Seinen fleißigen und gründlichen 
Forſchungen auf dem Seftengebiete des Mittel- 
alterö verdanken wir die wertvollen Beiträge: 
„Die religiöfen Sekten in Franken vor der Re— 
formation“, Würzburg 1882; „Die deutiche Bibel- 
überjeßung der mittelalterlichen Waldenfer, in dem 
codex Teplensis und den erjten gedrudten deut⸗ 
ihen Bibeln nachgewieſen“, 1885; „Zur Ge— 
ſchichte des Joachismus“, Gotha 1885; „Bei— 
träge zur Geſchichte des Beghardentums und 
der Sekte vom freien Geiſte“, 1885; „Der wal⸗ 
denfifche Urfprung des codex Teplensis u. ſ. w.“, 
ua 1886. Auch hat er eine Sammlung 
der Quellen zur Geſchichte der Waldenfer in 
Deutſchland in Ausficht geftellt. 

Haus. 1. Das Wohnhaus des Israeliten 
der älteren Zeit (die Patriarchen wohnten in 
Zelten) haben wir uns jehr einfach zu denten, 
ebenfo auch das der gewöhnlichen Leute in ſpä— 
terer Zeit, entweder aus Lehm (Ziegeln) oder 
wenn aus Holz dann aus dem des Maulbeer: 
feigenbaums gebaut (Jeſ. 9, 10). Nur für die 
Häufer der Vornehmeren famen ald Material 
Werkſtücke (behauene Duader), ja ſelbſt Marmor, 
und das Holz edlerer Bäume (Cedern-, Dliven-, 
Cypreſſen⸗, Sandelbolz) zur Verwendung. Nas 
mentlich nad; dem Eril (vgl. Hagg. 1,4) ſcheint 
größerer Luxus auch in die Baumeije und in— 
nere Ausftattung des Wohnhaufes eingezogen 
zu jein. Es wurde allgemeiner, die inneren 
Wände des Haufes, defien Fußboden nur bei 
den Neicheren mit Teppichen belegter Stein, bei 
einfacheren Leuten gejtampfter Lehm bildete, 
mit kojtbarem Getäfel zu bededen. Die Häufer, 
deren der Strafe zugelegene Außenſeite nur 
hoch oben angebrachte Heine Feniter hatte, waren 
nur ausnahmsweiſe mehritödig (vornehmere Ge— 
bäude lagen im Viereck um einen gepflajterten 
Hof); an den Pfosten der hölzernen Thüre, an 
welcher ſich der eijerne Klopfring befand, war 
ein Bergamentband mit Sprüden der Schrift 
angebradht (5 Moſ. 6, 9); auf dem ebenen Dache, 
fir welches die Anbringung eines Schußgelän- 
ders geſetzliche Vorſchrift war (5 Moſ. 22, 8), 
befand ſich oft noch ein jaalartiges Obergemad 
(Söller). Die innere Ausjtattung der Zimmer 
beitand außer in Bett, Tiſch, Stuhl, Leuchter 
(vgl. 2 Kön. 4, 10), wenigſtens bei Reihen aud) 
in einem in der Mitte des Zimmers ftehenden 
Kamin (er. 36, 22), worunter wir ung einen 


Halle. Er jchrieb: „Der erjte Brief des Johan | Feuertopf zu denten haben, der nad) Nieder: 
nes“, Kolberg 1869; „Die alttejt. Eitate in den | brennen des Holzfeuers mit einem Teppich übers 


vier Evangelien“, 1871; „Johannes der Täus deckt wurde. 


Zum Abzug des Rauches diente 


fer“, Gütersloh 1874; „Der Sonntag und die eine Fenſteröffnung in der Mauer, feine Eſſe 
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(Hof. 13,3). — 2. Haus (Bedeutung des deut- 
ihen Wortes nach Grimm „das — es 
kommt zuerſt in der gotiſchen Bibelüberſetzung 
des Ulfilas als Kompoſitum mit Gott in God- 
hüs vor — eine für die Aufgabe des deutſchen 
Hauſes bedeutungsvolle Fügung!) bezeichnet nicht 
bloß das Wohngebäude, jondern aud; das Ge— 
ihledht (Haus Davids) und die Familie mit 
Einſchluß aller Dienenden („ich und mein Haus“, 
of. 24,15; „du und dein Haus“, Apoſtelgeſch. 
16, 31 og! Apoftelgeih.10, 2; 1 Tim.3, 5 u. ö.). 
Über Leben und Bedeutung des Haufes in die— 
fem Sinne vgl. die Artifel Ehe, Familie, Frauen, 
Geſinde, Sklaven. Häuslichkeit war insbeſondere 
bei den germanifchen Völkern auch ſchon in der 
heidnifchen Borzeit ein Ruhm, und nirgends hat 
das Ehriftentum eine folche Fülle von Hausfitten 
vorgefunden wie hier, die ed nur zu heiligen und 
zu verflären brauchte. Yu den jchönen Gitten 
des altdeutichen Haufes gehörte auch die Äußere 
Schmüdung desſelben mit mandherlei das Ein- 
zelhaus charakterifierenden Zeichen und Haus: 
infchriften, deren [ebtere vielfach, aud; wenn 
nicht direlt der heiligen Schrift entlehnt, von 
riftlihem Geiſt durchweht waren. Die Pflege 
und Wiederheritellung diefer und anderer alter 
Hausfitten ift eine jchwierige, aber wichtige 
Aufgabe der zur Heiligung des gefamten Bolts- 
lebens berufenen chriftlichen Rirce, ihres Amtes 
und aller gläubigen Glieder, namentlich der ver: 
pflichteten Vorſteher der kirchlichen Gemeinde. 
Hierüber hat die Kirche vor allem die Haus- 
väter in ber Aufrechterhaltung und Wertſchätz— 
ung ihrer gottgewollten Autorität zu ftärfen und 
fie an die ihnen auch durch Luthers Katechis— 
mus zugewieſene Ehrijtenpflicht, die erften Evan: 
geliften ihrer Kinder zu werben, unermüdlich zu 
erinnern, zur chriſtlichen Ausſchmückung des Haus 
ſes, zur chriftlichefrohen Sonntagsfeier auch im 
Haufe und zur Aufrichtung der uralten, wie 
durch die Const. Apost. jo durch altkicchliche 
Bilderwerte mehrfad; bewieſenen hriftlichen Sitte 
der Hausandacht in allerlei Weife anzuleiten. 
Zur Litteratur vgl. außer den unter „Familie“ 
erwähnten Schriften: Ahlfelds vorzügliche Heine 
Schrift: Was kann der Geiftliche tun zum 
Wiederaufbau des Haufes in dem Herrn? 1862; 
Lehmann, Das chriftliche Haus, 1877; Der: 
felbe, Die Hausandacht, 1881; Müllenfie: 
fen, Das chriſtl. Haus, 2. Afl. 1880; Derfelbe, 
Die häusl. Erbauung, 1857; Thierſch, Leber 
chriſtl. Familienleben, 1872; Deutſche Inichriften 
an Haus und Gerät, 1882. Ueber den Haus— 
gottesdienſt ſ. d. Art. 

Hausaltar, Gebets⸗ und Opferftätte im Haufe 
oder für dasfelbe; eine folche errichteten Noah 
1 Mof. 8, 20; Abraham 1 Mof. 12,7; 13, 18; 
22, 9; Iſaak 1 Moſ. 26, 25; Jakob 1 Mo. 35, 
1.3.7; Gideon Richt. 6, 24. Nach dem Bau der 
Stiftshütte und des Tempels werden befonders 
die auf den Dächern der Häuſer errichteten 
Gößenaltäre gerügt, 2 Kön. 23, 12; Ser. 19, 18; 
Zeph.1,5 (f. dagegen Dan. 6,10). Die erften 
Chriſten hatten bei der ohnedies ſtets unſichern 


Haus. — Häuſerweihe. 





Rage, in der fie ſich befanden, feine beſonderen 


Hausaltäre, und als das Ehrijtentum zur Herr: 
ihaft fam, trat alsbald die familiäre Art des 
Sottesdienftes hinter den Öffentlichen Gottesdienſt 
zurüd (f. Hausgottesdienft). Erjt im Mittel: 
alter, namentlih bei Romanen und Germanen 
ſuchte das Bedürfnis des einzelnen Gewiſſens 
und Haufes in ftillen Stätten häuslicher Andacht 
feine Befriedigung. Eine Art Übergang dazu 
waren die tragbaren Altäre (autels porta- 
tifs) mander Fürſten (tabulae itinerariae) 
(Beda erzählt dies auch von den zwei Emwalds), 
allmählich aber bildete fi) vom 11.—16. Jahr: 
hundert eine bedeutende Fabrikation von Heinen 
Hausaltärdhen, =bildern, jchräntchen, deren Thür: 
flügel fich öffneten, von Holz, Elfenbein mit und 
ohne darunter befindblichem Gebetpulte aus. Sie 
wurden in Schlafzimmern oder dem Gebetäpläp- 
hen daneben — auf Reiſen mitgenom⸗ 
men, und des Morgens, Abends und bei Fa— 
milienfeiern geöffnet. Darunter auch Meiſter— 
werte der Elfenbeinſchnitzerei (z. B. das bes 
Fürften Soltyloff aus dem 13. Jahrh. u. a., 
j. Biollet-Le-Duc, Dictionaire raisonne du 
Mobilier frangais I, ©. 130). Derartige Heine 
Hausaltäre finden fich noch heute bei den Katho- 
lifen (auf der Gemwerbeausjtellung zu München 
1888 eind der jchönjten Stüde von Schnißerei). 
Bei den Protejtanten herricht gemeinfame Haus- 
andacht aus der Schrift vor; doch abgejehen von 
den Altären in Hausfapellen giebt e8 auch hin 
und wieder in mwohlhabenderen Kreiſen etwas 
Ähnliches, wie vorher geichildert; wenigftens ein 
Kruzifix jollte in jedem evangeliihen Hauſe fein 
(mit oder ohne Betichemel). „Hausaltar“, „Haus- 
tempel“ iſt auch Titel von Erbauungsbüchern zu⸗ 
meift aus mehr rationaliftiicher Zeit, 
Hausandadıt, j. Haus u. Hausgottesdienſt. 
Hausbafllifa, Ausdrud mander Kunſthiſto— 
rifer für den Hof (Berpitil) inmitten des grie- 
chiſchen Hauſes oder das Atrium im römiſchen 
Haufe, aus welchem nad ihrer Meinung die 
hriftliche Bafilita hervorgegangen ift. Doc wie 
letzteres fraglich (vgl. d. Art. Baſilika), jo iſt auch 
ungewiß, ob der Ausdrud „Hausbafılila“ für 
obenbezeichnete Räume überhaupt üblich war. 
Hausbeiud, ſ. Hausvifitation, auch Seeljorge. 
Häufer bei den Hebräern, waren, joweit 
fie nit nur aus niedrigen Hütten bejtanden, 
nad) der Gitte des Morgenlandes gewöhnlich 
einftödig um einen vieredigen Hof angelegt, aus 
dem man ben Eingang zu den Zimmern nahm. 
Die Frauengemäcer nahmen den hinteren Teil 
des Haujes ein. Auf dem flachen, gewöhnlich 
mit einer Brüftung umgebenen Dache befand 
ſich das Obergemad), von dem aus nicht jelten 
eine Treppe nad der Straße zu führte. Die 


Fenſter hatten Gitter, und die Thüren waren 


mit hölzernen Riegeln verjchlojjen. Je nadı dem 
Reichtum der Beſitzer bildeten das Baumaterial 
der Häufer Lehmziegel oder Bruchjteine oder 
Marmor; zum Bauholz diente die Sylomore, 
Ceder oder der Olbaum. 

Häuferweihe, j. Weihe. 


187 





Hausgottesdienft, im engeren Sinne Ber: 
jammlung der Glieder eined Haufes zu gemein- 
jamen religiöfen Übungen. Schon bei den Grie— 
chen, noch mehr bei den in fich abgejchloffeneren 
Familien der Römer üblih; der Hausherr lei- 
tete als Hausprieſter die gottesdienftlichen Hand⸗ 
lungen. Bei den Juden außer täglichen Gebeten 
bejonders die Feier der Feſte, zumal des Paſſah 
(2 Mof. 12). Auch die erften Ehriften haben zweifel⸗ 
los die gemeinfame Erbauung in den Familien 
gepflogen (vgl. Cornelü u. a. Häufer; 1 Petri 3,7; | 
1 Tim. 5,8; 1 or. 7,5 :c.), wenn jchon viele der | 
Hausverfammlungen, die in der Apojtelgejchichte 
erwähnt werden, über die Grenzen der lieder eines 
Haufes hinausgingen (Apojtelgeih. 2, 46; 5, 42). 
Rad) Beftmann, Geſchichte der hriftlichen Sitte 
11,330, hielt man bei den erjten Ehrijten nicht bloß 
die üblichen Gebetsſtunden, jondern verfammelte 
ſich auch womöglich alle Tage zu einer Morgen- 
andadıt, um jedenfalls die Schriftabfchnitte vor= 
lefen zu hören. Seit der öffentlichen Anerken— 
nung des Ghriftentums unter Konjtantin und 
dann jeit dem Auftreten des Mönchtums warb 
das Andachtsleben teils mehr im öffentlichen 
Gottesdienſte, teils namentlich in den Klöftern 
gepflegt. Das Bewußtſein des Hausvaters als 
Hausprieſters trat zurüd, der Priefter der Kirche 
trat an feine Stelle (vgl. z. B. Barzival, Bela- 
tane 36, 6). Zum Teil ift es in der katholiſchen 
Kirche jo geblieben, der Befuch der Mefje ver- 
tritt den Hausgottesdienjt. — Erjt durch bie 
Reformation ward mit dem allgemeinen Briefter: 
tum der Hausgottesdienft neubelebt. Zwar ift 
es jelbjt bei Luther fraglich, ob in feinem Haufe 
täglicd; regelmäßige Hausandachten zu beſtimm⸗ 
ter Stunde gehalten wurden; das ganze Leben 
war damals mit Gebet durchzogen, auch bot 
die Kirche mehr Gottesdienfte in der Woche als 
jest, doch hielt Quther vor den Seinen die be— 
fannten Hauspredigten und trieb mit Vorliebe 
mit Kindern und Gefinde den Katechismus, ver: 
anftaltete jogar jährlich ein Feſt mit einer 
Mahlzeit, wobei der Katechismus gebetet wurde, 
und hielt Weihnachten mit Reden und Gejän- 
gen im Haufe. Siehe auch Lutherd Ermahnun— 
gen (Kurze Borrede zum großen Katechismus): 
Jeglicher Hausvater ijt jchuldig, zum wenig- 
jten die Woche einmal feine Kinder und Gefinde 
den Katechismus zu fragen “ und „Morgens, 
Mittags, Abends jollen die Kinder den Katechis— 
mus aufjagen, man foll ihnen nicht eher zu 
eſſen geben; auch Knechte und Mägde nicht bes 
halten, io fie den Katechismus nicht wollen“ 
(vgl. auch Sächſ. Seneralartt. IV, 4). — Bar 
jomit in der Zeit bis zum dreigigjährigen Kriege 
das ganze häuslide Leben mit Geſang, Gebet 
(beim Anſchlagen der Gloden) und Wort Gottes 
durdhflochten, jo iſt die eigentliche regelmäßige 
Hausandacht befonders durch den Pietismus ge: 
pflegt worden. Schon H. Müller empfiehlt den 
Gottesdienjten gegenüber, „in weldyen fromme 
Herzen durch die à la mode Weltkinder geftört 
werden“, die häusliche Andacht. Spener wünicht 
(Defid. 2) fleiige Übung des geiftlichen Priefter- 
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deren Häuſern. Durch den Rationalismus (der 
übrigens in ſeiner ernſteren Geſtalt das Gebet 
im Haufe noch pflegte) wie durch den Liberalis— 
mus ijt, wie der öffentliche, jo der Hausgottes- 
dienst mehr oder weniger abgethan worden, dod) 
hat ſich in manchen Familien der Landbewohner, 
wie der Bergleute und Bürger, Tiichgebet, ge: 
meinfamer Abend» und Morgenjegen, gemein- 
jame Gebete an Kommuniontagen, in manchen 
Gegenden auch Gebet beim Abendläuten, Leſen 
einer Predigt Sonntags nad) Tijche mit Lieder: 
vers hindurchgewintert; andererfeits ift auch von 
der Beit des Pietiamus her und durd) den Einfluß 
Herrnhuts, wie aud) durch den neuen Antrieb der 
läubigen Theologie unſerer Zeit nicht bloß in 
farrhäufern, fondern auch in Bürger:, Bauer: 
und Abdeldfamilien, in Herbergen und chriſtlichen 
Anftalten und Vereinen regelmäßiger Hausgottes= 
dienjt von neuem eingeführt worden. Über Ein- 
richtung des Hausgottesdienftes vgl. Löhe, Sa— 
mentörner; Allgemeines evang.=luth. Gebetbuch; 
Dieffenbadh, Hausagende, Langbein, Täg- 
lihe Erquidung, jowie die Preisfchriften von 
Wächtler und Werner, 1872, u. a. — Auch 
Riehl in feiner „Familie“ (II. Buch, Kap. 2) 
hat ein männliches Wort für den Hausgottes— 
dient eingelegt, wie denn auch beſonders Spitta 
ihn im Liede gepriefen. Schöne Schilderung 
des Gejangs- und Gebetälebens im Haufe frü- 
berer Zeiten f. Hippel, Lebensläufe von An— 
fang an. In der reformierten Kirche, befon- 
ders Englands, ift Hausgottesdienft vielfach üb- 
li. Über Hausgottesdien t im weiteren Sinne, 
d. i. gottesdienftliche, befonders ſakramentale Ber- 
rihtungen im Haufe: Haustaufe, Hauslommu— 
nion, Schichtiegen, Hausgottesdienit in Spitälern, 
j. die betr. Artikel, 
Haustapellen heihen im Gegenjag zu den 
—— Gotteshäuſern die meiſt kleineren 
kirchen, welche von Einzelperſonen oder -fami— 
lien u. dergl. zum Zwede der Erbauung ihrer 
Perſon oder Familie erbaut, bez. unterhalten 
wurden. Sie waren zum Zeil von bijchöflicher 
Gewalt erimiert und durften gewöhnlich ſakra— 
mentale Handlungen in ihnen nicht vorgenom: 
men werden. Die Öottesdiente verrichteten Haus: 
fapellane, die daneben freilich manche miedere 
Dienſte ihrer Herricaft leiften mußten. Bereits 
Konstantin hielt feine bejondere Hoflfapelle; am 
Hoflager der fränfiihen Könige, welches meiſt 
ambulant war, befand fich eine ſolche (hier auch 
der Name Kapelle von cappa des heiligen Mar: 
tin). Ebenſo bei Karl dem Großen, den beut- 
ihen Kaiſern und vielen Biſchöfen. Die Privat: 
fapelle des Papſtes iſt die firtiniiche Kapelle. 
Ludwig der Heilige erbaute ſich Ste. Chapelle in 
Baris, ebenio war die Schloßkirche zu Wittenber 
—— Privatkapelle des Kurfürſten; au 
Klöſter hatten ihre Hauslapellen,, wie bis auf den 
heutigen Tag zum Zeil einzelne vornehme Fami⸗ 
lien, Rittergüter, Gilden und freie Bauerſchaften 


Haudfommunion. 
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z. B. im Böhmerwald. ©. Kapelle. — Haus: 
fapelfen nennt man auch das Perſonal von 


Sängern und Mufilern, welche, fei es zu geiit- 
liher oder weltliher Muſik, von Privaten ge= 
halten werden. Berühmt find die päpftlichen und 
viele erzbifchöfliche, wie Hoffapellen (früher zum 
Teil mit Kaftraten beſetzt), befannt die Ejter- 
bäzyice Hauskapelle, deren Dirigent Joſeph 
Haydn war. i 

Haustommunion. Die Feier der Kommu— 
nion als feier der Gemeinjchaft (communio) 
der Gläubigen unter einander und mit dem Herrn 
gehört in die Kirche als den Ort der Gemeinde- 
verfammlung. So ift es von jeher in der chrift- 
lichen Kirche gehalten worden, auch ſchon in der 
apoftoliichen Zeit, vgl. 1 Kor. 11,18—22. Wenn 
die erſten Chriſten (nad) Apoftelgeich. 2, 46 u. ö.) 
das Brot hin und her in den Häufern brachen, 
alſo das h. Mahl in ihren Häufern feierten, jo 
waren dieje Hausverfammlungen body vollftän- 
dige Gemeindeverfammlungen, die nur deshalb 
nicht öffentlich, jondern privatim ftattfanden, weil 
Nichtchriſten am Abendmahl und den damit ver- 
bundenen Agapen nicht Teil nehmen konnten. 
Als aber Trajan ein ftrenges Berbot der He— 
tärien (Geheimbünde) erließ, hörten die von die— 
jem Verbot mit betroffenen Agapen auf, und die 
Abendmahläfeier wurde mit den fonntäglichen 
Gotteödienften im Gotteshaufe verbunden. So 
blieb e8 auch nad) — ————— der Agapen. 
Die Kirche blieb der für die Feier des h. Abend⸗ 
mahls bejtimmte Ort. Die Hauslommunion, d.h. 
die Freier des h. Abendmahls im Haufe des Em— 
pfängers ift zu allen Zeiten von der cdriftlichen 
Kirche als der Bedeutung ded Abendmahls ala 
Kommunion wideriprecdhend mit Recht gemiß— 
billigt und nur ald Ausnahme für Kranke, Sieche, 
Gefangene und folche, die aus irgend einem trif- 
tigen Grunde an der firdlichen Feier nicht teil= 
nehmen fönnen, geftattet worden. In der alten 
Kirche forderte man nicht bloß die Teilnahme aller 
anweſenden Gemeindeglieder an der Kommunion, 
jondern auch die Teilnahme aller ohne eigene 
Schuld abwejenden (alfo der Kranken u. ſ. w.), 
die man als im Geijte Gegenwärtige und darum 
als Mitbeteiligte anſah. Daher jchidte man 
ihnen durd) die Diafonen die geweihten Elemente 
(im Orient das in Wein getauchte Brot) ins 
Haus. Da fo die ganze abendmahlsfähige Ge— 
meinde fommunizierte, fo wurde diefe Art von 
Haustommunion nicht ald Vermeidung der öffent- 
lichen Abendmahlsfeier, jondern gerade ald Be: 
teiligung daran angejehen. An anderen Orten 
wurde ein Teil des geweihten Brotes von den 
Gemeindegliedern mit nad Haufe genommen, 
um mit der Familie beim Morgengebet zur Weihe 
deö neuen Tages genofjen zu werden. Beſon— 
dere Kranfentommunionen kamen erſt allmählich 
in Gebraud. Das Konzil von Oranges (441) 
geftattete nur, das Saframent den reuigen Bühen- 
den auf dem Totenbette zu reichen. In ſolchen 
Füllen wurden die Elemente nicht konſekriert, 
jondern man reichte konſekriertes Brot, das für 
diefen Zweck aufbewahrt worden war, 


Die Iutherifche Kirche Tehrt zwar, daß es 
für die Wirkung des h. Abendmahl nicht auf 
den Ort anfomme, wo e3 gefeiert wird, denn 
nicht der Ort Heiligt das Sakrament, fondern 
das Sakrament heiligt den Ort, ſie ſieht aber 
die Kirche als den Ort an, wo in der Regel 
das Abendmahl zu feiern iſt, ſie erklärt es für 
eine Unſitte, ohne Urſache mit dem Abendmahl 
in den Winkel zu flüchten, und fordert ſogar in 
vielen Kirchenordnungen ausdrüdlic die Feier 
des Abendmahls in der Kirche. Vgl. Luthers 
Brief von 1535, E. WU. 55, ©. 91. Da aber 
das Abendmahl nicht blok Kommunion, jondern 
vor allen Dingen Gnadenmittel ift, jo hat bie 
futherifche Kirche auch die Hauslommunion und 
zwar nicht bloß die Krankenfommunion, fondern 
unter Umftänden auch die Privatkommunion ges 
ftattet. Die Kirchenordnungen pflegen bie Kran— 
fenfommunion folgendermaßen zu redjtfertigen. 
Davon ausgehend, daß das Abendmahl vornehm- 
lich „in gemeiner Berfammlung der Kirchen” zu 
halten ei, jagt man, daß zwei oder brei in des 
— Namen Verſammelte die Verheißung ha— 
en, vor ihm als feine Gemeinde zu gelten. 
Wiewohl nun zugeftanden wird, daß von der 
Freier des h. Mahls in der Kirche ohne Not 
feine Ausnahme zu machen jei, fo heikt es wei— 
ter, daß Krankheit ein folcher Notjtand fei, daß 
das Abendmahl zur Tröftung wider alle Sünde 
und Anfechtung gegeben, daß der Franke, der 
wahrhaft an Chriſtum glaubt, doch nicht weni— 
gr als ein Gefunder ein Glied Ehrifti und der 
irche fei und daher berechtigt zur Teilnahme an 
ihren Gütern, ja ſolcher Tröjtung mehr als an— 
dere bebürftig, weshalb ihm das Abendmahl auf 
ein gebührlich Begehr keineswegs abgeihlagen 
werden dürfe. Daran fchliehen fich eine Reihe 
von — — für das Verhalten des Pa— 
ſtors bei der Krankenlommunion. Dahin gehört 
unter anderm, da die Abendmahlselemente im 
Unterſchied von der Praxis der mittelalterlihen 
Kirche, welche die —— an die geweihten 
Kirchen gebunden glaubte, nicht erſt in die Kirche 
gebracht werden follen, um dort geweiht zu wer: 
den, wie das allerdings auch die esse dA 
Kirhenordnung von 1540 als die einzige von 
allen lutherifchen Kirchenordnungen fordert, viel- 
mehr joll die Konfefration erft im Haufe des 
Empfängers ftattfinden, denn abgeiehen davon, 
daß nad) dem Grundſatz ber Iutherifchen Kirche 
das Ubendmahl nicht an einen gemijjen Ort ge= 
bunden ift, hält unfere Kirche auch daran feit, daß 
dasjelbe nur zum Genuß eingefegt ift, daß alfo 
nur in dem Momente bed Genufjes und für den— 
felben Chriſti Leib und Blut in, mit und unter 
dem Brot und Wein vorhanden ift: nicht den 
Elementen, jondern den Empfängern ift nad) Lu— 
thers befanntem Ausiprud die Verheißung ge- 
geben. Uber die Feier der Hauslommunion 
geben die Kirchenordnungen fehr eingehende An— 
orönungen, dabei fich zum Teil in die Kafuiftif 
verlierend, vgl. Kliefoth, Liturgiſche Abhand— 
lungen Bd. 8, ©. 81 u. 156 ff. In der Haupt 
ſache einig, geben fie bald kürzere, bald aus- 





führlichere Beftimmungen. Nach der Mecklen— 
burger Kirhenordnung (F. 237) ſoll der Paſtor 
nad) der Abjolution den 25. Pſalm beten, dann 
%ob.3, 16—18 u. oh. 6, 37—39 leſen, Glau- 
ben und Bater=linier beten, das Brod kon— 
fefrieren und reichen, darauf den Kelch, darauf 
die gewöhnliche Dankjagung jprechen, auch wohl 
den 107., 111. oder 103. Pſalm leſen und mit 
dem Gegen jchließen. Bei größerer Schwäche 
bes Kranken ift bie feier entiprechend zu kürzen, 
event. auf Vater⸗-Unſer, Kommunion, Dant- 
fagung und Gegen zu bejchränten. Wenn Kranke 
wegen eined Gebrechens im Halje nicht kommu⸗ 
nizieren können, jo iſt ihnen nur die Abfolution 
zu erteilen unter Hinweis auf Auguftins Wort: 
Crede et manducasti (Glaube, jo bajt du ge— 


geſſen). 

Auffallend iſt, daß alle lutheriſchen Kirchen— 

ordnungen beſtimmen, daß bei der Kranken— 
lommunion das Brot nicht bloß erſt konſekriert, 
ſondern auch erſt ausgeteilt werden ſoll, ehe der 
Wein konſekriert und ausgeteilt wird, während 
doch bei der Abendmahlsfeier in der Kirche erſt 
beide Elemente konſekriert und dann ausgeteilt 
werden. Diefe Differenz erklärt fi daraus, daß 
man für den öffentlichen Gottesdienft die her- 
gebrachte Folge beibehielt; für die Hauslommu— 
nion aber, welde in diefem Puntkte nit an 
Hergebrachtes anzufnüpfen, fondern Neues ein= 
zurichten hatte, folgte man dem Vorſchlage Lu— 
thers (in der formula missae und in der deut- 
ihen Mefje), welcher aus Luk. 22, 20 glaubte 
ſchließen zu dürfen, daß der Herr bei Einfegung 
des Abendmahls jeinen Jüngern das Brot aus- 
geteilt habe, ehe er den Kelch gefegnet. Auch 
wird auf diefe Weije die Distribution unmmittel- 
bar an die Konfefration berangerüdt und es 
tritt auch äußerlich mehr in die Erjcheinung, daß 
legtere feine jelbjtändige Bedeutung bat, ſon— 
dern nur der Diötribution dient. — Schließlich 
bemerten wir, daß es wünſchenswert wäre, wenn 
alle abendmahläfähigen Hausgenofjen ſich an der 
Haustommunion beteiligten, damit fo eine wirt: 
lie Kommunion jtattfinde. Die meijten irchen- 
ordnungen ſchweigen hierüber, nur die öſter— 
reichiſche von 1571 gejtattet die Mitfeier der Haus 
genofjen. — Diereformiertefirche, nad) weldyer 
das Abendmahl fein Gnadenmittel, ſondern nur 
ein Gemeindemahl ift, verwirft in der richtigen 
Konjequenz diejer Anſ —— die Hauslommunion 
als unnötig und verlangt, daß das Abendmahl 
immer nur öffentlich in der Kirche geſeiert werde. 
Von reformierter Seite hat man Bee bie Be- 
hauptung ausgeſprochen, daß eine Privatfom- 
munion eigentlih gar feine Kommunion und 
darum nicht bloß unnötig, fondern fogar unzu- 
läjfig fei. — Bgl. J. Gerhard, Loci: de sacra 
coena $ 258. 
Hausmann, Nikolaus, Luthers Freumd und 
Rejormationsgehilfe, um 1479 zu Freiberg i. ©. 
geboren. Er jtudierte in Leipzig, ward in Aiten- 
ug Rue Prieſter 1519 in Schneeberg 
als 


Hauskommunion. — Hausmann, Nikolaus. 
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Wort Gotted. Im Jahre 1521 nahm er auf 
Luthers Rat einen Ruf ald Pfarrer der Ma— 
rienfirhe zu Zwidau an. Hier war eben Tho- 
mas Münzer wegen feines fleifchlichen Drängens 
auf Geiſt entießt worden und die Einwohner- 
ihaft befand ſich noch in großer Gährung. 
Luther jelbit erjchien auf kurze Zeit. Etwas 
länger weilte auf de Rats und Hausmanns 
Berufung Güttel (j. d.) in der Stadt, um mit 
feiner Beredjamleit zu verhindern, daß die durch 
Münzerd Auftreten zum großen Teil jcheu ge— 
wordene Bevölkerung der reformatoriichen Be— 
wegung ganz entjage. Nur ganz; allmählic) 
wagte De Hausmann jeit 16523 einige unbe- 
deutende Fultiiche Änderungen. Erjt am Balm- 
fonntag 1524, nachdem auf fein wiederholtes 
Bitten Quther eine — herausgegeben, 
feierte er das heil. Abendmahl zum erſtenmale 
unter beiderlei Geftalt, wobei aber in jeder Kirche 
nicht über zwanzig Kommunilanten zugegen 
waren. Die nächjten beiden Jahre bringen von 
ihm zwei wichtige Gutachten: das eine enthält 
Gedanken und Borjchläge, die „fein Gewiſſen 
fange Zeit genagt“, betreffd innerer und äuße— 
rer Ordnung des Hirchlichen Weſens; das andere 
wünſcht und motiviert dringend eine Bifitation 
des ganzen Bistums und verlangt foldye, da der 
geordnete Biſchof „der Schafe Ehrifti nicht ach— 
tet“, von dem Landesherrn (beide Gutachten in 
Niedners Zeitichr. für hift. Theol. 1852). Bon 
dem erjteren fam faft nichts zur Ausführung, 
die Bifitation begann 1527, aber ohne daß Haus- 
mann zum Bifitator ernannt worden wäre. Auch 
in Zwidau hatte er troß feines milden Wejens 
und jeined unfträfliden Wandels viele Gegner. 
Endlich wurde ihm der dortige Aufenthalt gänz- 
lid) dadurd) verleidet, daß der Rat den Prediger 
ber Katharinenfirhe Laurentius Soranus ohne 
Befragung Hausmanns, obwohl diefer 1529 
um „Superattendenten in diejen Plätzen“ be- 
heit worden war, eigenmächtig ded Amtes ent- 
fegte, über welches Verfahren der Zwickauer 
„hochmütigen Klötze“ auch Quther in hellen Zorn 
geriet. Hausmann verließ 1531 die Stadt, nad)= 
dem er dort, wie Hieronymus Weller jagt, viele 
Jahre Ehriftum mit der größten Treue, Sorg— 
falt und Ausdauer gepredigt hatte, ging auf 
einige Zeit zu Luther und wandte ſich dann in 
feine Baterftadt —* Aber ſchon das Jahr 
nachher wurde er von den Fürſten Johann und 
Joachim von Anhalt, welche damals mit der 
Reformation in ihren Landen den Anfang mach— 
ten, zum SHofprediger in Defjau berufen und 
trog aller feindieligen Reden, melde Pas 
Georg von Sachſen gelegentlich wider ihn führte, 
von ihnen fejt und wert gehalten. Sechs Jahre 
lebte er bier, das Neich Gottes faft in ftetem 
Frieden bauend und mit Luther in regem Ber- 
tehr bleibend. Letzterer dachte daran, den kän- 
felnden und unbeweibt gebliebenen Freund ganz 
in feine Nähe zu ziehen, als ihn feine Bater- 
ftadt Freiberg ald Pfarrer berief. Aber es 








rediger angejtellt und verfündigte jchon | follte dort zu feiner Wirkſamkeit fommen: wäh— 


bier inmerhalb der alten Kultusform das reine | rend der Antrittspredigt traf ihn der Schlag und 
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er verjchied noch desſelben Tages (3. November 
1538). Nur allmählich wagte man Luthern den 
Tod bes vielgeliebten Freundes mitzuteilen. 
Hausmann jheint nicht von hervorragenden Gaben 
und in&befondere nicht von jener die Menge mit 
ſich fortreigenden Beredfamteit geweien zu fein, 
wie fie und in der Neformationszeit jo oft be= 
gegnet. Doch hat feine weife, treue und bejon= 
nene Art dem Fortgang der Reformation gute 
Dienjte — und Luther hat von ihm das 
ſchöne Wort geſagt: Was wir lehren, das lebt 
er. Bol. Meurer, Altväter, Bd. III 

Hausrath, Dr. Ad., reformierter Theolog, 
feit 1886 Kirchenrat in Heidelberg, geboren am 
13. Januar 1837 in Sarlörube, Hhubierte in 
Jena, Göttingen, Berlin und Heidelberg, wurde 
1861 Privatdozent in Heidelberg und 1864 Wj- 
ſeſſor im evangeliichen Oberfirchenrat in Karls— 
rube, tehrte aber 1867 als auferorbentlicher Pro⸗ 
fefior nad; Heidelberg zurüd, wo er 1872 in bie 
ordentliche Profefjur einrüdte. Als gemäßigter 
Anhänger der Tübinger Schule verfahte er: „Der 
Apojtel Paulus“, Heidelberg 1865 (2. Auflage 
1872); „Neutejtamentliche Beitgeihichte*, 1868 
—1873 in 4 Teilen (2. Aufl. 1873—1877 und 
Teil 1 „Die Zeit Jeſu“ in 3. Aufl. 1879); „Re 
figiöfe Reden und Betrachtungen“, Leipzig 1873 
2. Aufl. 1882); „Dav. Friedr. Strauß und die 

heologie feiner Zeit“, ——— 1876 - 1878, 
in 2 Bon.; „Kleine Schriften re —— 
lichen Inhalts“, Leipzig 1883. Auch hat er 
unter dem Pſeudonym „George Taylor“ als 
biftorifhe Romane in Leipzig ericheinen laffen: 
Antinous“, 3 Jetta“ und „Elfriede“. 

Hausſchein, j. Ololampadius. 

Haustafel, Die, bildet einen charakterijtiichen 
Anhang von Luthers Kleinem Katechismus, der 
in feiner guten Ausgabe desjelben fehlen darf. 
Während andere Anhänge nachweisbar demjelben 
erit in jpäterer Zeit beigefügt worden find, ges 
hört die Haudtafel hinter dem Benedicite und 
Gratiad, jowie einer Formel für dad Morgen- 
und Abendgebet mit zur Originalgejtalt des Heie 
nen Katechismus und ift nicht erjt fpäter ent- 
ftanden, wie man lange Zeit unter Vermutung 
der Autorichaft ded pommerjchen Generalfuper- 
intendenten Anipjtro annahm. Wie die Bei- 
fügung der Haustafel jelbit, jo iſt auch ihr ur— 
ſprünglicher voller Titel für Luthers ethiſche 
Anſchauung charakteriſtiſch: „Haustafel etlicher 
Sprüche fuͤr allerlei heilige Orden und 
Stände, dadurch dieſelben als durch eigene 
Lektion ihres Amtes und Dienſtes zu er— 
mahnen.“ Dieſer Titel entſpricht der wiederholt 
hervortretenden Grundanſchauung Luthers von 
den drei Hierarchien Kirche, Obrigkeit und Haus, 
nad) welcher er die Ordnung der Ehe und aller 
Obrigkeit wiederholt mit Nachdruck als heilige 
Orden preijt, und es ift jchon von diefem Ge— 
fihtöpunfte aus die Vermutung v. Zezſchwitzs 
nicht unwahricheinlih, dab die ſich in älteren 
Nahdruden des Katechismus findende beſchrünkte 
Beitalt der Haustafel (fie enthält nur die Sprüche 
von den Pflichten der Bijchöfe, Obrigkeit, Ge— 


Hausratb, Dr. W. — Haustaufe. 








meinden und Unterthanen) nicht ihre von Luther 
herrührende Urgejtalt wiedergiebt. In der wich— 
tigen frühen Sauermanifchen latein. Überfegung 
liegt die Haustafel bereits in der bekannten Geſtalt 
des Katechismus von 1542 vor, in mwelder fie 
nicht bloß das Verhältnis zu Seeljorgern und 
Obrigfeit mit Sprüchen der Lehre und Mah— 
nung belegt, jondern aud) das der Eheleute, 
Eltern, Kinder, Herren und Dienenden, darnad) 
der Jugend mit bejonderem Gedenken des ledi— 
gen Standes und der Witwen ein Wort wid— 
met, offenbar die lebendige Geftaltung der Ge— 
meine vor Augen, und zulegt nad Einſchärfung 
der Nächſten- und Bruderliebe mit dem Sprüche 
lein fchließt: „Ein jeder lern fein Lektion, fo 
wird es wohl im Haufe ſton.“ Die Haustafel 
bildet einen höchſt geeigneten und in der Gegen- 
wart bejonders wichtigen Stoff zu fatechetiicher 
Untermweifung, ſei es im Honfirmandenunterrichte, 
vielfeicht in dem legten, der Beichte vorangehen- 
den, abichliekenden Zeile desjelben, worauf die 
Erwähnung der Stände in der Anweiſung Lu— 
therö an die Beichtenden hinweiſt, fei es in den 
zur firchlihen Nachpflege der fonfirmierten Ju— 
gend bejtimmten Gottesdienften oder Unterredun— 
— Die Haustafel iſt wiederholt Gegenſtand 
eſonderer katechetiſchen und auch homiletiſchen 
Behandlungen geworden, unter ben letzteren bil⸗ 
den die eingehenditen die Predigten über bie 
Haustafel von Dr. W. Hoffmann, General- 
fuperintendent in Berlin, 1859. 

Haustaufe. In der alten Kirche ſah man 
ben Ort ber Taufe als indifferent an. Seit dem 
4. Jahrhundert verlegte man die Taufe in die 
eigens dazu gebauten Baptijterien; je allgemei- 
ner aber die Kindertaufe wurde, deſto mehr 
ihwand das Bedürfnis befonderer Taufhäufer; 
man errichtete Tauffteine in der Kirche und 
brachte die Kinder dahin, um fie am Schluß des 
Gottesdienstes vor verfammelter Gemeinde tau—⸗ 
fen zu lafjen. Auch die meiften lutheriſchen 
Kirhenordnungen jehen es als jelbjtverjtändlic 
an, daß die Taufen, abgejehen von den Not- 
taufen (f. d. Art.), in der Kirche ftattfinden. Je 
mehr aber im Laufe der Zeit dad Bewußtſein 
von ber Bedeutung der Taufe ſchwand, deſto 
mehr fing man an, die Taufhandlung in die 
Häufer zu verlegen, angeblich aus Rüdficht auf 
das Klima, in Wahrheit aber, um aus der Taufe 
eine ſchöne Familienfeier zu machen. Seit der 
Zeit des wiedererwachten Glaubenslebend hat 
man verjucht, die Taufen wieder in die Kirche 
zu verlegen, doc lafjen ich die Gemeinden nicht 
jo leicht wieder an diefe gute alte Ordnung ges 
wöhnen, wiewohl ſich nicht leugnen läßt, daß 
die Taufe, infofern fie Aufnahmeakt in die chriſt— 
lihe Gemeinde ift, in die Gemeindeverfammlung 

ehört. Wo nicht in der Kirche oder in der 
afriftei getauft wird, pilest die Taufe in eini- 
en Gegenden namentlih auf dem Lande im 
farrhauje vollzogen zu werben. An mandjen 
Orten iſt es Gitte, dab die ehelichen finder 
im Haufe der Eltern, die unehelihen im Pfarr: 
bauje getauft werden. Für Haustaufen wird 





auch da, wo die Stolgebühren abgelöft find, eine 
Gebühr erhoben, weil es ſich dabei um eine 
Ertraleiftung des Paſtors handelt. Iſt auch vom 
kirchlichen Geſichtspunkte aus darauf zu dringen, 
dab die Taufen wieder mehr in den Kirchen 
ftattfinden, fo läßt ich doch zu Gunften der Haus— 
taufen fagen, daß bei denjelben die Eltern zus 
egen jein können, während die Mütter an der 
—— in der Kirche nicht teilnehmen 
können, und die Väter oft ſchwer zur Teilnahme 
daran zu bewegen ſind. 

Hausverhör in Schweden, ſ. Gebetverhör. 

Hauspifitation, in der reformierten Kirche 
altoffizieller Name des Beſuchs, welchen der 
Prediger in Begleitung eines Aeltejten vor Aus— 
ipendung des Abendmahls in der Gemeinde ab- 
zuftatten bat, um fich zu überzeugen, daß alle 
lieder zur heiligen Handlung geeignet und bereit 
jeien — nad) den von den Synoden erlafjenen 
Inftruftionen nicht jowohl ein feelforgerifcher 
als ein disziplinarer Alt. Soweit die Befuche 
nicht ganz abgefommen find, haben fie umge- 
fehrt den diöziplinaren Charakter verloren und 
den feelforgeriihen angenommen, 

Häveder, Job. Heinrich, geb. zu Calbe 
a.d. S. 1640, geit. ald Pfarrer in feiner Va— 
terjtadt 1722. In feinem „Rauch- und Herz: 
opfer“, Magdeburg 1700, findet ſich das ſonſt 
jeinem Scmwiegervater Seriver zugejchriebene 
Kirchenlied „Auf Seel’ und danke deinem Herm“ 
in veränderter Geftalt unter feinem Namen (in 
12 Strophen), jowie in feiner „Einleitung zum 
rechtſchaffenen Chriſtentum“, 2. Auflage Leipzig 
1733, welche von Seite 460 an einen Anhang 
von 53 Liedern des Verfaſſers enthält, das be- 
fannte Hausftandslied: „Du haft mid, heiken 
treten, mein Gott, in ſolchen Stand“. 

aberan, Stadt, Hefel. 47, 16. 18. 

ädernid, Dr. Heinr. Andreas Chri— 
ftophb, geb. 1804 in Kröplin in Mecdlenburg, 
ftudierte in Halle Theologie, wo feine Kollegien- 
befte 1830 zu Anklagen gegen Wegſcheider und 
Geſenius benußt wurden, ging dann nach Ber: 
lin, wo Hengjtenberg namentlid in der alttejta- 
mentlichen Exegeſe fein Lehrer und Vorbild wurde, 
dann nach Genf, habilitierte jih 1834 in Ro- 
ftod, wurde 1840 Profefjor in Königsberg und 
ftarb 1845 in Neuftrelig, Er gehört zu den 
Männern, welche zur rechten Zeit das Bewußt⸗ 
fein ber Kirche als einer altväterlichen und gött- 
lihen Anftalt gefräftigt, die Halbheit des neue- 
ren Supranaturaliömus dargethan, für leichthin 
Preisgegebenes neue Unterſuchungen angejtellt 
und mande oberflächliche Beichränktheit, die ſich 
unter dem Schilde der Vernunft breit machte, 
gerügt haben. Es verjtand ſich von jelbit, daß 
dieje Hiftorifch-dogmatifche Reftauration vor al- 
lem das Grundprinzip der evangeliichen Kirche, 


Hausverhör in Schweden. — Haydn, Joſeph. 
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Integrität der heil. Schriften gegen die ſcharfen 
Angriffe der Kritit möglichſt fiher geftellt wer: 
den. Es ijt ein bleibendes Berdienft Hävernids, 
mit Männern wie Dengftenberg, Kurtz, Hahn, 
Keil u. U. gegen die Übertreibungen einer zer— 
feßenden negativen Kritik namentlich im Gebiet 
des U. T. gegründete Einfpradye erhoben und 
um die Tyeititellung des altteftamentlidhen Ka— 
nons ſich ernftlid) bemüht zu haben. Hierher 
ehören fein „Handbuch der hiſtoriſch-kritiſchen 
Sinleitung in das A. T.“, Erlangen 183639, 
in 2, Aufl. verbefjert von Keil 1849—54; feine 
„heologie des U. T, in Borlefungen“, heraus- 
gegeben von Hahn 1848 (2. .. 1863 von 
Schulz umgearbeitet); fowie feine Kommentare 
zum Buch Daniel (1832) und Heſekiel (Erlan— 
gen 1843) und „Neue fritiiche Unterfuchungen 
zum Buche Daniel“ 1838. Seine Habilitationd- 
ſchrift in Roftod handelt „De cabbalistica, quae 
Apocalypsi inesse dicitur, forma et indole“, 
Roftod 1834. Schon vorher in Genf hatte er 
ı1833—84 „Melanges de thöologie réformée“ 
herausgegeben. 

Habila, ſ. Hevila. 

Saboth⸗Jair, Name von (60) Dörfern in 
Argob, die Fair gewonnen hatte, 4 Mof. 32, 41. 
Der gleihnamige Richter Jair (Richt. 10, 3f.) er- 
oberte einen Teil diefer fpäter in die Hände der 
Aramäer gefallenen Ortichaften wieder, jo daß 
er jedem jeiner dreißig Söhne eine derjelben 
überweijen konnte, 

Haydn, 1. Joſeph, geb. 31. März 1732 zu 
Rohrau (Niederöfterreih) als das älteſte von 
20 Kindern eines armen Stellmadhers, fand jeine 
muſikaliſche Ausbildung zunächſt als Chorknabe 
an der Stephanskirche in Wien, mußte dann 
durch Unterrichtsſtunden ſein Leben kümmerlich 
friſten, bis er Kapellmeiſter des Fürſten Eſterhäzy 
wurde und in dieſer Stellung (1760—1790) an 
der Spitze eines ag = rap Orcheſters feiner 








| 





überaus fruchtbaren fe dienen konnte. Zur 
vollen Anerkennung kam aud er (wie Händel) 
erit durd; eine zmweimalige Reife nad) London, 


fehrte aber 1795 nad) Wien zurüd und jtarb 
dajelbjt vom Alter gebeugt und mit Ehren über: 
häuft am 31. Mai 1809. Haydn iſt der erjte 
unter den Klaffitern der Inftrumentalmufif, wel— 
cher er namentlich durch Indwidualiſierung der 
Inſtrumente neue Bahnen eröffnete. Seine Werte 
(118 Symphonien, 83 Quartette, 24 Trios, 19 
Opern, 5 Oratorien, 163 Kompojfitionen für 
Baryton, das Lieblingsinftrument des Fürſten 
Eiterhäzy, 24 Konzerte, 44 Klavierjonaten, 15 
Mefien, 10 Kirchenftüde und zahlreiche Lieder) 
find noch immer eine Fundgrube edler Ergögung, 
namentlich für die — Kammermuſiken, 
obwohl die kindliche Naivetät, klare Durchſichtig- 
feit und heitere Ruhe, welche feine Muſik kenn— 


— — — — — — 


die alleinige Autorität der heiligen Schrift in zeichnen, dem durch die Romantik verwöhnten 
Glaubensſachen, mit aller Entſchiedenheit auf | Geſchmack vielfach nicht mehr zufagt und genügt. 
den Schild heben und gegen alle modernen Anz | Unter feinen Oratorien find die befanntejten 
fehtungen und Beichränfungen ungeſchmälert zu „Die Schöpfung“ (1799) und „Die vier Jahres 
verteidigen fuchen mußte. Daher mußte, die | zeiten“ (1801), in denen ber Greis den Beweis 
Borausjegung davon, die Authentität und die | geliefert hat, dab edle Kunft nicht altert. Aber 


— 


für die eigentliche Kirchenmuſik gebrach es ihm 
doch, wie z. B. „Die ſieben Worte vom Kreuz“ 
zeigen, bei aller Frömmigleit an der Tiefe evan- 
geliſcher Glaubenserfahrung und «Empfindung. 
— 2. Michael, in den Fußſtapfen feines be— 
rühmteren Bruderd Joſeph wandelnd, 
zu Rohrau 14. Sept. 1737, in jeiner 
Kapelltnabe an St. Stephan in Wien, ftarb als 
Orcejterdireftor des Erzbiſchofs in Salzburg den 
10. Aug. 1806, nachdem er 24 lateinifche und 
4 deutſche Mefien, zahlreihe Gradualien, Lita- 
neien, Offertorien, Veſpern, Oratorien, Quar— 
tette u. a. geichrieben hatte, welche zumeift der 
Vergefienheit anheimgefallen find. 

Haye, Joh. de la, geb. 1593 zu Paris, 
trat in Spanien in den fyranzisfanerorden, fehrte 
dann nad) Frankreich zurüd, wo er als Hof- 
prediger, fönigl. Rat und Generalprofurator fei- 
nes Ordens 1661 ftarb. Er jchrieb u. a. zwei 
große Predigtwerke in eregetifcher Form zur 
Geneſis (auch Arbor vitae genannt) und zum 
Exodus, jowie einen Kommentar zur Apolalypfe. 
Dad Vorhaben, die ſämtlichen bedeutenderen 
Schriften feines Ordens in einer Sammlung zu 
vereinigen, hat er über die erjten Anfänge nicht 
hinausgebracht. Dagegen hat er in einer „Biblio- 
theca magna“ und in einer „Bibliotheca ma- 
xima‘ die Bibel mit Kommentaren und kriti— 
ihen Erturfen, aus Schriften der Bäter und 
fonftiger Kirchenlehrer, infonderheit derer feines 
Ordens, erjtere in 5, leßtere in 19 Bänden, ver- 
öffentlicht. 

Haymo von Halberftadt, Franke oder u. 
fachje, geb. um 778, Mitfchüler und Freund des 
Rabanus Maurus in Fulda und Tours (802), 
fehrte jpäter nad) Fulda zurüd, fiedelte um 839 


nad) Hersfeld über und wurde 840 Biſchof von | 


—— wo er 853 ſtarb. Für Ehriftiani- 
terung feine® Sprengeld, Ordnung der kirch— 
lihen Berhältnijje und Bildung feines Klerus 
war er eifrig bemüht, wobei er oft auf großen 
Widerftand ſtieß. Außer einer Anzahl Kom— 
mentare bat er hauptſüächlich eine Homilien— 
fammlung über das ganze Kirchenjahr in zwei 
Teilen, pars hiemalis und aestivalis, heraus» 
egeben (Colon. 1540; eine kürzere Rezenſion er- 
Fe en Colon. 1531). Derjelben liegt das Ho— 
milienwerf des Beda zu Grunde; doc) hat Haymo 
neben einer Auswahl abweichender Deutungen 
noch eine Menge geographijcher, biftorifcher, ety- 
mologifher und ſonſt belehrender Notizen ein- 
— woraus zugleich hervorgeht, daß ſeine 
(rbeit mehr zu einem Hilfsbuch und Stoff— 
magazin für Prediger, als zur Darreichung ſolcher 
Predigten berechnet war, welche unverändert dem 
Bolfe vorgetragen werden jollten. Aus jeiner 
geiſtlichen Leſung ging das fromme Bud, „De 
amore coelestis patriae“ hervor. Auch bear- 
beitete er nad) Euſebius (Rufin) ein Lehrbuch für 
die — — mit wiſſenſchaftlichem Ton 
und guter Latinität. Von feinem Buche „De 
eorpore et sanguine Christi‘ find nur nod) 
Fragmente vorhanden. Vgl. Migne, patr. lat. 
116—118. 


Haydn, Michael. — Hayti. 
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Hayn, Henriette Louiſe von, geb. am 
22. Mai 1714 zu Idſtein, wo ihr Vater —— 
naſſauiſcher Oberjäger war. Sie wohnte 1744 
—1750 zu Herrnhag und nad) Auflöfung die 
fer Gemeinde feit 1750 in Herrnhut als Pfle— 


eboren | gerin der Mädchen und Iedigen Schweitern, bis 
Sugend | an ihr Ende am 27. Auguft 1782. Ihre zahl- 


reihen kirchlichen Lieder, von denen das befann- 
tejte: „Weil ic) Jeſu Schäflein bin“, ſchließen fich 
nad Inhalt und Empfindungsweije zunächſt an 
die ded Grafen Ehriftian Renatus v. Zinzendorf an. 
Hayti (Haiti) oder Santa Domingo, die 
zweitgrößte der großen Antillen und aller weit- 
indiihen Inſeln (77253 qkm), wurde ſchon 
1492 von Columbus beſucht (f. Bd. I, ©. 111a) 
und Hispaniola genannt. Die Einwohner waren 
teild friedliche Indianer aus Nordamerika, teils 
wilde Kariben aus Südamerika ftammend. Gie 
wurden von den Spaniern fehr graujam be— 
handelt und gezwungen, ihr fruchtbare Land 
und goldreiches Gebirge (Eibao) für fie zu be— 
arbeiten. Das führte zu mörderiihen Kämpfen, 
infolge deren der Eingeborenen immer weniger 
wurden. Als ed an Arbeitern fehlte, wurden 
auch Hierher Negerfflaven aus Afrifa eingeführt 
(ſ. Bd. I, S. 1110). So verſchwand die erfte Bevöl— 
kerung bald ganz und die Inſel wurde mit Ne— 
ern und Mulatten bevölkert, die von Kapuzinern, 
ominilanern und Jeſuiten getauft, ſich wenig- 
ſtens äußerlich zur römiſchen Kirche hielten, doch 
heimlich Fetiſchdienſt und allerlei heidniſches 
Weſen trieben. Auch die Spanier blieben nicht 
Herren der Inſel. Die ungemeine Fruchtbarkeit 
und der Goldreichtum der Inſel zog zahlloſe 
Abenteurer (Flibuſtier) aus aller Herren Lin— 
der herbei, bejonderd Franzoſen, jo daß ſchon 
1697 der Nordweſten und endlich 1795 die ganze 
Inſel in franzöfiiche Hände fiel. Hatte die Grau— 
ſamkeit N Ant anfänglid) die der Spa— 
nier noch übertroffen, fo wirkte die nun von dem 
franzöfiihen Nationaltonvente defretierte Frei— 
gebung der Sklaven erſt recht verderblid. In 
einem Aufruhr wurden alle Europäer — mit 
alleiniger Ausnahme der franzöfiichen Miffionare 
— getötet oder vertrieben, und die Inſel hat 
jeitdem, troß endlofer innerer und äußerer Wir— 
ren ihre Unabhängigleit behauptet. Jept beftehen 
dort zwei Republifen: 1. die Kleinere Neger- 
republif Hayti im Weften mit vorherridend 
franzöfifher Sprade und dem Hauptorte Port 
au Prince: 2. die größere Republif Santa Do- 
mingo im Oſten, in welcher die Mulattenbevöl- 
ferung mit ſpaniſcher Sprache vorherrſcht. Ob- 
gleich in beiden der Romanismus Staatäreligion 
ist, ſoll doch nad franzöfifhem Muſter auch 
Religionzfreiheit gelten. So finden ſich denn auch 
daſelbſt Miifionen der Methodiften feit 1817 und 
Baptiſten jeit 1845. Beide jedod) haben infolge 
der andauernd revolutionären Bewegungen nur 
geringe Erfolge zu verzeichnen. Eine ausgedehn- 
tere Wirkſamkeit entfaltet feit den jechziger Jah— 
ren im Innern ded Landes die Miſſion der 
amerifanijchen Epiftopalen unter der Leitung des 
Biſchofs Holly. 


Hazar, eine Stadt, 1 Maft. 11, 67. 

Hazarenon, Stadt an der Nordgrenze Pa— 
läjtinas, Hefet. 47,17; 48, 1. 

Hazargadda, eine zum Stamme Juda ge— 
hörige Stadt, Joſ. 15, 27. 

azarim (Hazerim), Stadt, 5 Mof. 2, 23. 

Hazarmavdeth (Hazermaveth), ein arabis 
ſcher Stamm und Gegend, 1 Mof. 10,26. - 

Hazariual, Stadt im Stamme Simeon, Jof. 
15,28 u. ö. 

Hazarſuſa (Hazarſufſa), Stadt im Stamme 
Simeon, 5 

Hazarſu 
1 Ehron. 5, 31. 

Hazart, Eorn., Jeſuit, get. ald Prediger 
in Antwerpen 1688, ichrieb eine umfangreiche 
Kirchen- und Miffionsgefchichte in niederländi- 
icher Sprache, welche —* auch in deutſcher 
gig („Katholiiches Chriftentum durch 
die ganze Welt ausgebreitet“) in 5 Bden. (die 
2 eriten Wien 1678—84, der 3. u. 4. Wien 
1701 u. 1727, der 5. in Köln 1697) erjchienen find. 

Hazartihon, Ort an der Grenze von Ha— 
veran, Heſek. 47, 16. 

Hazeroth, Lagerftätte der Kinder Israel, 
4 Moſ. 11,35 u. ö. 

Hazezonthamar, Stadt in der Wüſte des 
Stammes Juda, 1 Mof. 14,7; 2 Ehron. 20, 2. 

Hazlelponi, Tochter Ethams, 1 Chron. 4, 3. 

Hazobeba, Tochter Koz', 1 Chron. 4,8. 


‚5. 
‚ Stadt im Stamme Simeon, 


Hazor, 1. Stadt im Stamme Juda; 2. Stadt | wahren Bolfsbuche 
im Stamme Naphthali, Zof. 19, 36; früher ca= | Schriften erjchienen 


naanitiiche Königsftadt, Yof. 11, 1; Richt. 4, 2, 
von Salomo befetigt 1 Kön. 9, 15 und von Thig- 
lath-Pilleſer erobert, 2 Kön. 15, 29; 3. Stadt 
im Stamme Benjamin, Neh. 11, 33; 4. Land: 
ichaft der Ismaeliter, Jerem. 49, 28. 30. 33. 

Dnzorhadata, Stadt im Stamme Juda, 
Sof. 15, 25. 

Heah (der Ausruf: Heh! oder Hah!), Hef. 
25,3; 26,2; 36, 2; Klagei. 2, 16. 

Hebe, Bezeihnung für alle Arten von hei— 
ligen Abgaben, aljo für Zehnten, Erjtgeburten, 
Erftlinge für dad Gebannte. Snfonberheit wird 
dad Wort bei Speis-, Sünd- und Danfopfer 
als das won einem Borrat hinweggenommene 


und dem Herrn dargebradhte Teil gebraucht | 


G B. die Hebefchulter, d. i. die rechte Keule). 
So heißt Hebe auch der Anteil am Teig, der den 
Prieſtern beim Baden zulommt (4 Mof.15,17 ff.), 
des Priefterd Anteil am Nafiräeropfer (4 Moſ. 
6,20), die Tempeljteuer (2 Mof. 30, 13 u. ſ. w.). 
©. Vebe. 

Hebel, Johann Beter, ift am 11. Mai 
1760 in Haufen bei Schopfheim im badenjchen 
Oberlande ald Solm eines Arbeiter auf dem 
dortigen Eifenwerfe geboren. Der Kirchenrat 
Breujhen nahm ſich des armen Knaben an, 
brachte ihn auf das Pädagogium nad Lörrad) 
und dann nad) Karldruhe, von mo. Hebel nad) 
Erlangen ging, um Theologie zu jtudieren. 1780 
fehrte er nad). Karlsruhe zurüd, wurde 1783 
Präzeptor am Pädagogium zu Lörrach, 1791 
Lehrer am Gymnaſium zu Karlsruhe und Sub- 

Meufel, Kirdl. Handlegiton. III. 


Hazar. — Heber, Reginald. 
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| diafonus an der Hofkirche. 1798 wurde er zum 


Profefior ernannt, 1805 befam er den Titel 
als Kirchenrat, 1814 einen Ruf ins Konfijto: 
rium, 1819 wurde er Prälat und jtarb 1826 
auf einer Reife zu Schweßingen, wo er begra- 
ben liegt. In Rarlsruße erinnert an ihn im 
Scloßgarten ein gußeifernes Denkmal mit jei- 
ner Büſte. — In allemannifher Mundart fang 
er volfstümliche, fromme und echt poetiiche Lie— 
der (1801), in denen er den wahren Bollston 
trifft. Bon feinen Gedichten verdient bejonders 
die liebliche Allegorie vom Gange des menſch— 
lihen Lebens unter dem Bilde der „Wiefe“ 
hervorgehoben zu werden. Ebenfo wurde er durch 
feinen „Rheinifchen Hausfreund“ (1808—11) und 
darch dad „Schapfäjtlein des Rheiniſchen Haus: 
freundes“ (1811) nad) Claudius einer der beſten 
und wirffamjten Bollslehrer ded neuen Jahr: 
hunderts. Auf feine Anregung lafjen fich, da 
er es verjtand, mit immer friihem Humor auf 
beitere und angenehme Weife, meiſtens dur 
Erzählungen und Anekdoten, das Volk zu hy 
emporzuheben und für alles Gute und Edle zu 
gewinnen, und weil er es zuerjt verſuchte, das 
wahre Leben und Treiben der ländlichen Fa— 
milien zu jchildern und ihre Leiden und Freu— 
den den Lefern gleichfam vor Augen zu jtellen, 
die echten Vollskalender und Dortgefdhichten der 
jpäteren Zeit zurüdführen. Auch feine bibli- 
ſchen Geſchichten, 1822 erfchienen, find zu einem 
—— Seine jümtliden 
n einer Sejamtausgabe zu 
Karlsruhe und in einer Auswahl von 3 Bon. 
in nenejter Auflage 1847. 
Heben und Weben, j. Hebe und Webe. 
Hebenholz, jo viel ald Ebenholz, ſ. d. 
Heber (bibl. Namen), j. Eber und Heber. 
Heber, Reginald (17831826), gebürtig 
aus Malpas in Ehejter, Rektor zu Hodeet in 
Shropihire, 1823 englifcher Biſchof für Indien 
in Kalfutta, bat ſich als tüchtiger, auch durch 
deutihe Theologie geichulter Geiftlicher, ebenſo 
als Dichter (1812 veröffentlichte er einen Band 
volfstiimlicher Gedichte), insbeſondere als Kirchen 
liederdichter befannt gemadt. Seine Erhebung 
zum indiichen Biſchof dankte er der rege bethä- 
tigten Teilnahme für die Miffion und feiner ver— 
mittelnden Richtung in firchlihen Fragen, von 
welcher man einen verjühnenden Einfluß auf die 
beiden jtreitenden größten Miſſionsgeſellſchaften, 
die Church Miss. Society und die ritwaliftifch 
ejinnte Society for the Propagation, erhoffte. 
ährend feiner nur dritthalbjährigen Amtsfüh— 
rung in Indien hat er fich durd treue und ge— 
ſchickte Bewältigung der amtlichen Arbeiten in 
feiner ungeheuren Diözeje, die er auf zwei großen 
Bifitationsreifen genau fennen lernte, wie durch 
thatkräftige Unterftügung der Miſſion fehr ver: 
dient gemacht. Er jtellte allgemein gültige Grund: 
fäge auf, zur denen freilich auch der gehörte, daß 
die lutheriſche Ordination in der engliichen Kirche 
nicht gelten könne. Doch erfreuten fi) die nod) 
vorhandenen Reſte deutſch-lutheriſcher Miſſion 
in Madras und Tanjore ſeines Beiſtandes. Er 
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Hebejchulter. — Hebräifche Sprache und Boefie. 





jtarb ganz plötzlich auf feiner zweiten Reiſe in 
Tritidyinopeli. Über die in London erjchienenen 
Beichreibungen .jeiner Reifen und die Heraus- 
gabe jeines litterariihen Nachlaſſes ſ. F. Krohn, 
2 Bbe., Berlin 1831. 

Hebeſchulter, ſ. Hebe. 

Hebich, Samuel, eigenartiger, aber geſegne— 
ter Miſſionar, geb. 1803 in Nellingen in Würt— 
temberg. Bei feinem Vater, einem altklaſſiſch ge— 
bildeten, aber rationaliftiihen Pfarrer, mußte 
er tapfer auswendig lernen, und als er konfir— 
miert war, erhielt er von ihm eine Tabaföpfeife 
mit den Worten: „So, jegt bift du ein Mann“, 
Er kam nun zu einem Bruder in Lübeck, der 
Konditor war, lernte nach und half mit und 
trat nach drei Jahren als Lehrling in das Ge- 
ihäft eines Haufmannes, E3 war die Zeit der 
Erwedung. Auch Hebich, der den alten Braud) 
des Bibelleſens nie ganz gelaffen, erfaßte ber 
Geiſt. Geibels Predigten und Gebete fürderten 
ihn merklih. Nach öfteren Reifen in Schweden 
und Rußland, die er im Auftrag feines Haufes 
zu machen hatte, trat ev Weihnachten 1831 zu 
Bajel in das Mifftonshaus, um fi, wie er 
ihon länger gewinicht, fir den Mifftonsdienit 
vorzubereiten. Das Lernen, imöbefondere von 
Sprachen, ward ihm jchwer, während er für das 

alten von Vorträgen eine befondere Gabe zeigte. 
Sn März 1834 reifte er nad Indien ab und 
ließ fich zunächit in Mangalur (Provinz Kanara) 
nieder. Hier arbeitete er an Ehrijten (Englän- 
dern) wie an Heiden, von leßteren bald als 
Triedensbote freudig begrüßt, bald mit Steinen 
oder Kuhdung beiworfen. Auch auf weitere Mij- 
fiongreifen begab er fih von Mangalur aus 
wiederholt, unbehindert in feiner Thätigfeit da— 
durch, daß er fich die fanarefiihe Spradye nur 
jehr unvollkommen angeeignet. 1841 ward er 
nach Kannanur auf der Malabarküfte verjegt, 
um bier den Grund zu der heute blühenden 
Malabarmifjion zu legen. Die indische Preſſe 
nannte ihn wegen ſeiner raftlofen Thätigkeit „den 
unermüdlihen Mann“, das heidniiche Bolt we— 
gen jeines langen Bartes „den Bartherrn“. Die 
ihm beim Anwachſen feiner Arbeit von Bajel 
aus angebotene Hilfe lehnte er ab, eingeborene 
Helfer waren dem „Einjpänner“ willtommner. 
Auch ein feltener Mut war ihm eigen. Mitten 
in den volliten und tolliten Götzendienſt warf 
er dad Wort vom Kreuze. Berfolgern gegen- 
über war er ein Lamm. Und wiederum ala 
man ihn einmal durch Elefanten einzufchüichtern 


fuchte, donnerte er mit jolden mächtigen Wor: | 
gewaltigen Tiere los, daß fie vor | 


ten auf die 
ihm zurüdicheuten. Endlich war er der allge: 
mein angejehene Mann, und es fehlte den Hei— 
den etwas, wenn er ſich nicht einftellte. Auch 
die furditbare Revolution von 1857 ging völlig 
ſchonend an ihm vorüber. Nach 2djähriger Miſ— 
fionsthätigfeit nötigte ihn ein ernſtes Leberleiden 
1859 zum Berlajien des indiichen Klimas und 
zur Rückleht nad) Europa. Seine noch übrigen 
Lebensjahre zog er ald Erwedungsprediger durch 
einen Teil von Deutichland; auch nadı London 





berief man ihn zur Zeit der Ausſtellung. Noch 
gegen Ende 1866 predigte er nacheinander in 
51 badifchen Kirchen. Zuletzt ging er nad) Stutt= 
gart in die Stille und verichied am 23: Mai 
1868. Seinem Wunſche gemäß ruht jein Leib 
in Kornthal. Die einen nannten, ohne Feinde 
des Evangeliums zu fein, feine ungefchminkte 
Art gefhmadlos, den anderen galt er als ein 
Sroßer-und Gewaltiger, ja als ein apoftolijcher 
Charakter. Bon feinen nachgejchriebenen und 
gedrudten Predigten jeien erwähnt: 89 Predig- 
ten aus dem Nömerbrief und der Pafjionsge- 
ſchichte und 60 Predigten über das Geheimnis 
vom Weſen und Willen des dreieinigen, Gottes 
und unferer ewigen Erwählung. Sein Leben 
beichrieb Gundert, der ihm zeitweilig auf Ma— 
labar half. 

Hebopfer, ſ. Hebe und Opfer. 

Hebräer, ſ. Ebräer. 

Hebräerbrief, j. Brief an die Hebräer. 

Hebräerevangelium, ſ. Evangelia apo- 
erypha 1. 

Hebräerfefte, i. Hattemijten. 

Hebräiiche rn on, ſ. Religion des U. T. 

Hebrälihe Schrift. Die noch gegenwärtig 
gebräuchliche hebräifche Schrift, nad) ihrer Form 
(haldäifche) Duadratichrift, nad) ihrem Urjprung 
aſſyriſche Schrift genannt, ift erft zur Zeit Es— 
ras in Aufnahme gefommen (daher Esra’iche 
Schrift), während fich die Hebräer vermutlich 
früher der noch auf den Münzen des malfabäi- 
chen Zeitalter befindlichen Schriftzüge (ähnlich 
der phöniziihen Schrift) bedienten. Die fpätere 
rabbiniſche Schrift ift eine Mbjchleifung der Dua- 
dratichrift. 

Hebrälfhe Sprade und Poerfle. Der jo- 
genannte ſemitiſche Sprachſtamm bat vier Haupt- 
zweige. Zu dem nördlichen, dem aramäifchen, 
gehört außer dem Chaldäiichen auch das Syrifche, 
dad Zabiſche und das Samaritaniſche (Miſch⸗ 
dialelt aus dem Aramäifchen und Hebräiſchen); 
zu dem ſüdlichen das Arabiſche und das Aethio— 
piſche; zu dem vierten, dem ojtjemitifchen, das 
Aſſyriſche und Babylonifche; zu dem mittleren 
Zweige endlich neben dem Ganaanitifchen, Phöni—⸗ 
ziſchen, Puniſchen aud) das Hebräiſche und das 
Neuhebräiiche (das Rabbiniſche). Lebtere, die 
hebräifche Sprache, führt ihren Namen von dem 
Volke der Hebräer, das fie gejprochen bat. Dieie 
wiederum leiten ihren Namen nicht von dem 
1 Moſ. 10, 24 u. 11, 14 erwähnten Eber, der 
auch der Stammpvater der arabijchen und ara- 
mäifchen Völkerſchaften ift, jondern von dem 
Vorwort „eber‘‘ — „jenfeit3“ ab. Bon Abra— 
ham, der 1 Mof. 14, 13 als ein von jenfeits 
des Euphrat Eingewanderter, „haib’ri“ (aram. 
Ebri, gried), "E3getog, lat. Hebraeus), genannt 
wird, wurde diefer Name auch auf diejenigen 
feiner Naclommen übertragen, die jich allein 
als jeine wahren Söhne betrachteten und von dem 
ihm verheikenen Lande wirklich Beſitz nahmen, 
den Israeliten. Doc) ift der Ausdrud „hebrä- 
iſche Sprache“ dem A. T. jelbit fremd, wo fie 
vielmehr (ef. 19, 18) im Gegenſatz gegen die 
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26. 28; ei. 36, 11. 13) und zum Asdodiſchen 
(Nehem. 13, 24) „jüdiſche“ Sprache heißt, und 
fommt erſt in griechiſchen Denkmälern, bei Jo— 
ſephus und im Prolog des Sirach, zugleich mit 
Einſchluß der jpäteren aramäiſchen Landesſprache, 
im Gegenſatz zu dem Helleniſtiſchen, vor. Im 
Talmud (beſ. der Miſchna) wiegt dagegen für 
die „heilige Sprache“ die Bezeichnung „hebrä- 
iſche Spracde” vor. Charakteriſtiſch für den 
femitifjhen Sprachſtamm überhaupt im Unter— 
ſchiede von dem indogermanijchen find folgende 
Eigentümlidjkeiten: 1. in den Lauten —* 
ſich eine größere Mannigfaltigkeit der Hauchlaute, 
ebenſo mehr Abſtufung und Unterſchied in den 
Konſonanten; dagegen fehlen hier die zuſammen— 
geſetzten Konſonanten w, F oder Zuſammen— 
tellungen wie spr; die Verbindung der Kon— 
fonanten ohne Volkalanſtoß oder Zwijchenvotal x 
ift felten; auch kann feine Silbe mit einem Bofale 
anfangen und der Hiatus wird vermieden, 2. Für 
die Wortbildung find die Konfonanten weſent— 
(ih. Es giebt teine Worte, die nur aus Vo— 
falen beſtänden, und die Vokale dienen nur zum 
Ausdrud verfchiedener Modifitationen der Wort: 
bildung und Wortbedeutung. 3. Die Stamm- 
wörter beftehen meijtens aus drei Konfonanten, 
von denen zwei die Grundbedeutung der Wurzel 
beitimmen; Wortzufammenfeßung, auch die des 
Verbum mit einer Präpofition, ift äußert fel- 
ten. 4. Die Flerion ift einfadh. Das Nomen 
zeichnet ſich aus durch die doppelte Form des 
status constructus und absolutus, befigt aber 
nur zwei genera; dad Verbum hat nur die zwei 
Tempusformen des Perfektums und Imperfek— 
tums. 5. Die Sapbildung geſchieht meiſt 
durch bloßes Aneinanderfügen der einzelnen Worte 
mit ſeltenem Gebrauche von Partikeln. 
Unzweifelhaft find die canaanitiſche und he— 
brüiſche Sprache nicht nur eng verwandt, ſon— 
dern urfprünglic eine Sprache geweien. Und 
zwar bat Abraham, der in Mejopotamien ara- 
mäiſch ſprach, die hebräifche Spradye von den 
canaanitiſchen Böltern angenommen, wobei aller- 
dings von den Eingemwanderten zunächſt manche 
Eigentümlichkeiten des Mutterdialekts feitgehalten 
wurden, wie dad aus den ältejten Dentmälern 
bebräijcher Litteratur (Lied der Debora Richt. 5 
und anderwärt) mit ihren mannigfachen Ara— 
maismen deutlich hervorgeht. Im Ganzen fin- 
den wir aber bereits in den ältejten Schriften 
des A. 7. lerifalifh und grammatifch die he— 
bräifche Sprache auf ihrem Höhepunfte, und eher 
fönnte man fagen, dab, etwa mit Ausnahme einer 
ftrengeren Unterſcheidung der Geſchlechter (ma- 
sculinam und femininum), jowie einiger ſyn— 
taftijcher Vervolllommnungen, ein Rückſchritt be— 
merkbar iſt, der namentlid) in der zunehmenden 
Vermiſchung mit anderen ſemitiſchen Sprachen 
jeine Urſache hat. Zwiſchen der volltönendften 
und wortreichjten arabiſchen Sprache mit ihrer 
reihen Litteratur und der aramäiichen Sprache 
hält die. hebräifche die Mitte. In ihr, der es 





örter, wogegen dad Arabiſche bei etwa 6000 
Stammmwörtern ungefähr 60000 Wörter aufzu: 
weiſen hat. Was die Beränderungen anlangt, 
welche im Laufe der Zeit mit der hebräiichen 
Spradye vorgegangen find, jo find 1. durd) den 
Aufenthalt Fsraeld in Ügypten einzelne ägyp- 
tische Worte ins Hebräiiche übergegangen, 2. durd) 
die Begründung der Theofratie beider Geſetzgebung 
auf Sinai eine größere Anzahl eigentimmlicher 
theofratiicher Musdrüde (jo vor allem der Gottes— 
name Jehova) in der hebräifchen Spracde 
heimiſch geworden, 3. durch das Aufblühen des 
Prophetismus neue Redensarten und Ausdrücke 
in Umlauf gefommen, 4. maden fich jeit der 
Beit, in welcher das israelitijche Volt mehr oder 
weniger von fremden Bölfern abhängig war 
(etwa von 600 an) Vermifchungen der biöher 
verhältnismäßig rein gehaltenen Sprache mit an— 
deren Dialekten, infonderheit der aramätichen, 
arabifchen, perſiſchen, ja jelbjt der griechischen 
Sprache (legtere inı Propheten Daniel) bemerf: 
lid. Daß aud) innerhalb der hebräiichen Sprache 
ſelbſt, jo lange fie eine lebende war, Dialelt- 
eigentümlichfeiten vorhanden geweſen find, ift 
jelbjtverftändlich und unbeftreitbar; inwieweit ſich 
jedoch diefelben in ber Schriftfprache verfolgen 
laſſen, iſt von verfchiedenen Gelehrten verſchie— 
den beurteilt worden, Auch darüber geben die 
Meinungen auseinander, warn die Bebräifche 
Sprade aufgehört hat, eine im Munde des Vol- 
fe lebende zu jein. Wenn man (jo noch Heng- 
itenberg, Hävernid, Keil) früher gemeint bat, 
dab das Althebräifche bereits vom Exil an als 
tote Sprache nur von Gelehrten verjtanden wor— 
den jei, jo ift daran allerdings fo viel wahr, 
dab, weil im perfiichen Reiche die aramäiſche 
Sprache die allgemeine Verkehrsſprache war, feit 
dem Eril immer mehr Aramaismen ind Hebrä- 
ifche eindrangen. Aber eine wirkliche Verdrängung 
de3 Althebräifchen ala der Umgangsſprache da- 
tiert doc) erſt feit der Seleucidenherrichaft. Zur 
Beit Ehrifti ift diefe Verdrängung wirklich durch: 
geführt, indem man fich jept durchweg des Ara- . 
mäiſchen als der Vollsſprache bediente, neben 
welher dann noch das Griechiiche verjtanden 
und gejprodhen wurde. — Die Poeſie erlaubt 
fich, wie in allen Spracden, fo aud) in der he— 
bräifhen fowohl in der Formbildung als in der 
Syntar eine größere Freiheit als die Profa. 
Sie hat ferner manches Altertümliche in grams 
matifchen Formen und Ausdrücken beibehalten 
und auch aus der Vulgärſprache und dem Ara: 
mäifhen manches aufgenommen, "Dagegen ent: 
behrt die hebräiſche Dichtkunſt eines metriichen 
Vers- und Strophenbaues, begnügt fich vielmehr 
mit dem rhythmiſchen Parallelismus des Ge: 
dankens. Allitteration und Affongnz find felten, 
der Reim fehlt gänzlid. Eine Art Erſatz bildet 
die alphabetiihe Anordnung der Berje (vgl. 
Abcedarii psalmi). 

Hebraismus, Kunftausdrud für eine hebräs« 
iſche Spradjeigenbeit. 
13* 
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Hebriter. — Hedderich, Phil. 


Hebriter, die Ablömmlinge Heberd, 4 Mof. | der heiligen Schrift 1 Kön. 3, 5 fand dies Opfer 


26, 45, ſ. Eber und Heber. 

Hebron (Verbindung oder Bündnis), 1. He— 
bron, ift eine der älteften Städte der Welt. Nach 
4 Mof. 13, 23 wurde e8 fieben Jahre vor Zoan 
(Tanis), der Hauptjtadt Unterägyptens, gegrün— 
det; nach Joſephus (beil. jud. lib. IV, 9, 7) wäre 
ed älter ald Memphis, die uralte Stadt der 
Pharaonen, und zur Zeit des Joſephus bereits 
2500 Jahre alt gewejen, alfo um die Zeit der 
Geburt Abraham gegründet. Zur Zeit der Er: 
oberung durd) die Feraeliten gedachte man nod) 
eines alten Beinamensd: Kiriath-Arba, d. i. die 
Stadt des Nrba, des einftmaligen Herrn der 
Stadt, des Begründers eines riefenhaften Ge— 
jene der Enaliter. Bei den Arabern heißt 

ie Stadt el=Ealil, d. i. der Freund Gottes, 
nämlich Araham. Es liegt 7 Stunden füdlic) 
von Jerufalem, etwa 850 m über dem Meere, 
in einer wajjerreichen, überaus fruchtbaren Ge— 
end, in einem IThalgrunde mitten im Gebirge 
Kuba. Nach jüdiicher Überlieferung wäre dort 
Adam erichaffen und re Sicher ift dort 
dad Familiengrab Abrahams, Bon Joſua 
erobert, wurde Hebron dem Kaleb aus dem 
Stamme Juda zugeteilt, der es nad Joſuas 
Tode aufd neue erobern mußte. Es war dann 
eine der Hauptitädte ded Stammes Juda und 
nad) der Beſtimmung ig eine der ſechs Frei⸗ 
oder Zufluchts- und der dreizehn Prieſterſtädte. 
In der benadhbarten Wüfte gegen das tote Meer 
barg fid) David lange vor den Nadhitellungen 
Sauld, und in an regierte er fiebenund: 
einhalb Jahre über den Stamm Juda. Am 
Teiche von Hebron (wahrſcheinlich dem an der 
Südweſtſeite der Stadt, der 40 m lang u. breit, 
7m tief und ganz von gehauenen Steinen ge= 
mauert ift) ließ er die Leichen der Mörder Is— 
bojeths, des Sohnes Sauls, aufhängen, und am 
Thor der Stadt wurde Abner meuchlings von 
Joab erichlagen. Rehabeam lieg Hebron neu 
befeitigen, und nad) der babylonifchen Gefangen: 
Ihaft blühte es bald wieder auf. Judas der 
Maltabäer entriß es den Edomitern; doc) zur 
Zeit Chrifti gehörte es wieder zu Jdumäa. Im 
jüdiihen Kriege wurde es 69 zerftört, fpäter 
wieder aufgebaut. Die Kreuzfahrer eroberten 
e3 1100 und errichteten dort 1167 ein Bistum, 
Saladin eroberte 1187 die Stadt wieder, und 
feitdem blieb diefelbe in der Gewalt der Mu— 
hammedaner. Gegenwärtig denkt man römiſcher— 
ſeits ernjtlich daran, hier wieder eine fatholijche 
Miffionsftelle zu errichten. — Vorzüglich wegen 
der Patriarchen war Hebron den Suden von 
jeber ein heiliger Ort. Dort wurde deshalb 
„dor Jehova“, d. h. im Angeficht des Heilig: 
tumsd, David zum König gefalbt; dorthin ging 
Abjalom, um zu opfern, als er ſich zum Köni 
aufiwerfen wollte, und nad) Zojephus ging as 
Salomo nad) Hebron und opferte dort auf dem 
von Moſes errichteten ehernen Altar Bott 1000 
Brandopfer, worauf Bott ihm in der Nacht er— 
Ihien und ihn aufforderte, ſich zu erbitten, was 
er wolle, und Salomo um Weisheit bat. (Nad) 


in Gibeon — Noch heute rechnen die Juden 
Hebron neben Jeruſalem, Tiberias und Safed 
unter die „vier heiligen Städte“ in Paläſtina. 
Auch den Muhammedanern iſt Hebron heilig, 
und — hüten ſie das Heiligtum (Haram) 
über der Grabhöhle Abrahams, im ſüdöſtlichen 
Teile der Stadt. — Der Hügel im Südweſten 
der Stadt erhebt ſich bis 900m über dem Meere. 
Eine halbe Stunde entfernt, im nordweſtlichen 
Zeile des Thales von Hebron zeigt man die 
Eiche Abrahams an der Stelle des ehemaligen 
Hained Mamre; dort —* auch die vorzůg— 
lichten Weinberge, weshalb man hier das Eskol— 
thal vermutet, wo die Kundſchafter die große 
Traube abichnitten. Eine Meile weſtlich von 
Hebron liegt das alte Anim (jet Beni Naim), 
der Höhepunft der Gegend, von wo aus man 
die ganze Landichaft am toten Meere überſchaut. 
Bis dahin joll Abraham Gott begleitet und von 
da den Untergang Sodoms gefehen haben. — 
2. Hebron, Perfonenname: 2 Mof.6,18; 1 Chr. 
2,42; 16 (15), 9; 24 (23), 19. 

Hebroniter, 4. Moſ. 3, 27. 

Heder, Gerh. oder Herm., Augujtiner-Pro- 
vinzial in Erfurt, einer der Lehrer Luthers, pres 
digte zuerjt die evangelifche Wahrheit im Osna— 
brückiſchen (feit 1519). 

eder, Heinr. Kornel., Homilet und Lie- 
derdichter, geb. 1699 in Hamburg, geft. 1744 
als gräflich Sedendorff’icher Hofprediger zu Meu— 
felwig. Er gab eine Predigtiammlung über die 
Evangelien des Kirchenjahres heraus, die ſoge— 
nannte Seckendorff'ſche Handpojftille, in — 
jeder Predigt ein ihren Inhalt zufammenfafjen- 
des Lied beigefügt war. Bon diefen Liedern ift 
eine Anzahl in mehrere Geſangbücher überge- 
gangen; 3. B.: Gott Lob! ein neues Kirchen- 
jahr; Immanuel, der Herr, ift hier; Wort des 
höchſten Mundes (Nr. 1292 im Zwidauer Ge— 
ſangbuch, aber etwas verändert). 
eder, Job. Jul., namhafter Pädagog und 
treuer, im Sinne Speners wirkender Geiftlicher, 
geb. 1707 in Werden a. d. Ruhr, ftubierte in 
Halle unter dem Einfluß von A. H. Francke 
Theologie und ward auch zunächſt am dortigen 
Pädagogium angeftellt. 1735 fam er als Pre— 
diger und Schulinipeltor an das Militärwaifen- 
haus zu Potsdam, 1738 als Prediger an die 
Dreifaltigkeitsfirche zu Berlin, um bier auch die 
Gunſt des Herricherhaufes zu gewinnen. Sein 
eigentliches ntereffe aber war die Jugend und 
deren Bildung. Er iſt der Gründer der erjten 
Berliner Realjchule, und auch den Kindern der 
Armen in feiner Parochie wuhte er Unterricht 
zu verichaffen. 1750 ward er Mitglied des Ober: 
fonfiftoriums und erjtattete in diefer Stellung 
ein bedeutjames Gutachten über die Notwendig- 
feit, durch Reform der lateinischen Schulen dem 
Zudrang Unfähiger zu den Univerfitätsftudien 
zu ſteuern. Er jtarb 1768. Bol, Fr. Rante, 
3. J. Heder, Berlin 1847, und von Raumer, 
eich. der Pädag. II. 
Hedderich, PHil., einer der entichiedenjten 


Hedderich, Phil. — Hebdio, Kaſpar. 
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Bertreter des Joſephinismus, Prof. des Kirchen- 
rechts in Bonn, zulegt an der Nechtsafademie 
u Düfjeldorf, wo er 1808 ftarb. Wie er zu Rom 
Hand, erhellt daraus, daß er ſich auf einer Dij- 
jertation als jam quater Romae damnatus 
(ion viermal zu Rom verdammt) bezeichnete. 
Sein Hauptwerf (Elementa juris canonici, 1791 
in 2. Aufl.) fam auf den Index. 

Hedinger, Joh. Reinh., der treue und un— 
erichrodene Beichtvater des fittenlojen Herzogs 
Eberhard Ludwig von pe geb. 1644 
in Stuttgart als der Sohn eined Kanzleiadvo— 
faten, ertt prinzlicher Reifebegleiter, dann kurze 
Zeit Feldprediger, 1694 Profeſſor des Natur— 
recht3 und der Geſchichte, auch Univerſitätspre— 


diger in Giehen, wo er fich dem Pietismus ans | fl 


ſchloß, 1699 Hofprediger und Konfiftorialrat zu 
Stuttgart, auch Titularpropft von Herbrechtingen. 
Was er in feiner berühmten Stuttgarter An— 
trittäpredigt über Fer. 17, 16 verſprochen: „mut⸗ 
willens feinen durch Borenthaltung der heilja- 
men Wahrheit zu verfäumen und dazu womög— 
lich den geraden Weg zu gebrauchen“, das hat 
er redlich gehalten, IR rien dem frivolen 
Herzog gegenüber, den er wohl über die gefreuz- 
ten Bajonette jeiner Soldaten hinweg von Stube 
zu Stube verfolgte, um ihn zum Stillftehen zu 
zwingen, oder mit Drangabe feines Lebens von 
unzüchtigen Wegen zurüdzuhakten ſuchte (vgl. 
Hübener, Lebensbeſchr., Eisl. 1870, ©. 14ff.). 
Er ichrieb eine trefflihe populäre Auslegung 
des N. T., einen erbaulichen Paſſionsſpiegel und 
die beiden, den praftiichen Seeljorger zeigenden 
Schriften: „Kurze Anleitung und Tiohloceeiine 
Ratichläge, wie ed mit einer nüplichen und er— 
baulichen Predigtart anzugreifen und die vorſchei⸗ 
nenden Märmel zu verbefjern find“, und „Unter— 
richtung der lieben Jugend in der Gottfeligkeit“. 
Auch Liederdichter war er: „Saft vom Telfen, 
Blut des Hirten“. Das ihm früher auch zuges 
ichriebene Lied „Das was hriftlich ift, zu üben“ ıc. 
bat dagegen Phil. Heinr. v. Göllnig (f. d.) zum 
Berfafter, Er ftarb 1704 am 28. Dezember, 
erit 40 Jahre alt. Die von ihm ausgegangene 
Ermwedung artete en in Separatiömus aus. 
Hebio (Heid) Kaspar, einer der Reforma— 
toren Straßburgs, geb. 1493 zu Ettlingen in 
Baden, jtudierte in Freiburg und Bafel Theo: 
logie und Philofophie. 1519 wurde er in Baſel 
unter dem Präfidium Capitos Licentiat der Theo- 
logie. Schon jeine bei diefer Gelegenheit gejtell= 
ten Theſen bewieſen jeine Hinneigung zur evan— 
elifchen Lehre von der Prädejtination und Recht— 
———— wie er auch in wärmſter Weiſe ſchon 
damals Luther und Zwingli wegen des von 
ihnen ſo mutig begonnenen Reformationswerkes 
beglückwünſchte. 1620 wurde er Hofprediger in 
Mainz und 1528 Domprediger in Straßburg, 
an letzterem Orte von vornherein mit dem. Ju— 
riiten Nik. Gerbel, einem eifrigen Lutheraner, 
eng befreundet. Allerdings legte er bei Über— 
nahme der letzteren Stelle feinem Delan Sieg: 
mund von Hohenlohe das Verſprechen ab, nicht 
Luthers Lehre predigen zu wollen, gab aber 


zugleich deutlich genug feinen Vorſatz zu erfen- 
nen, allein Gottes Wort ar und recht zu ver— 
fündigen. In der That war jeine Thätigkeit 
mehr auf das Gemeindeleben gerichtet als auf 
Teilnahme an den theologiſchen Lehrkämpfen fei- 
ner Zeit. In Gemeinſchaft mit Gapito, Bucer 
und Zell griff er dagegen innerhalb feiner Ge- 
meinde mutig die römifchen Jrrtümer an, bis 
e3 ihren gemeinfamen Bemühungen endlich ge- 
fang, 1529 unter Zuftimmung der Bürgerjchaft 
die römische Mefje abzufhaffen. In demfelben 
Jahre bejuchte er das Religionsgeſpräch zu Mar: 
burg. Den Eölibat hatte er bereit 1524 durch 
Berehelihung mit einer Bürgerötochter aufge- 
geben. Wie in Straßburg machte ſich jein Ein— 
uß aud in anderen Städten des Oberrheind 
eltend, und ſchließlich berief ihn der Erzbifchof 
ee von Wied mit Bucer zur Einführung 
der Reformation in feiner Diözefe. Bis 1543 
arbeitete er, feinen wefentlichen Aufenthalt in 
Buſchhofen nehmend, an dem Kölner Reforma- 
tionswerte, bis der Kurfürſt gezwungen wurde, 
die Reformatoren zu entlafjien. Hierauf kehrte 
er nach Straßburg zuriüd, verlor aber, da er 
[id dem Interim nicht fügen wollte, 1548 feine 
ortige Dompredigerjtelle und ftarb ala Nach— 
ae an der neuen Kirche an der Peſt 
den 17. Oktober 1552. — Auch des Schulmwejens 
und der Armenpflege hat fich Hedio eifrig an— 
Feigen Aus feinen Vorlefungen zur Heran- 
ildung jüngerer proteftantifcher Geiſtlichen find 
feine gedrudten Prälektionen über den Römer- 
brief und das achte Kapitel des Evangeliums 
Johannis Hervorgegangen. Er gab ferner 1530 
die „Ehronica der alten chriftlihen Kirche aus 
Eufebius und der ZTripartita” heraus, welche 
er fpäter erweiterte und unter dem Titel „Chro— 
nifa, das ijt wahrhaftige Beichreibung aller alten 
hriftlihen Kirchen“, in drei Bänden bis zum 
Jahre 1545 fortfeßte (dem Erzbiihof Hermann 
von Wied gewidmet und wiederholt, jo: Frank— 
furt 1572 und 1582 und Bafel 1593 aufge- 
legt). Weiter veröffentlichte er da „Chroni- 
cum Abbatis Urspergensis, continens histo- 
riam rerum memorabilium a Nino Assyriorum 
rege ad tempora Friderici II.“ und die „Pa- 
ralipomena rer. mem. a Friderico II usque 
ad Carolum V.“ in Straßburg 1537 und 1540 
und ließ dies Werk in deuticher Bearbeitung 
unter dem Titel „Eine auserlejene Chronik von 
Anfang der Welt bis auf das Jahr nad Chriſti 
Geburt 1543“ (3. Aufl. Straßb. 1549) ausgehen. 
Außerdem iberjegte er die Bücher des heiligen 
Auguftinus von der chriftlihen Lehre, Straßb. 
1532, und verfahte die fürzeren Flugſchriften: 
„Bon dem Aehenden“, 1525; „Von der recht 
ottfeligen Anftellung und Haushaltung chrit- 
icher Gemeinde und dem Brauch der heil. Sa= 
framente“, an bie Proteftanten zu Münfter in 
Weſtfalen und dann auch an den Rat von Augs— 
burg, 1534; „Bom gemeinen Almofen“, Straß- 
burg 1533; Ratöpredigt, Straßburg 1534. Vgl. 
Röhrich, Geich. der elfäffifchen Reformation, 
und Baum, Capito und Bucer. 
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Hedonismus (Genußlehre) heißt die Lehre 
des griehifchen Philoſophen Ariftippus, welche 
das als und den Genuß für das höchſte 
But erklärt. 

Hedſchra (d. h. Weggehen), fpezieller Name 
des Weggehens, der Flucht Mohammeds aus 
Mella (15. Juli 622). Bon da an beginnen 
die Mohammedaner ihre Zeitrechnung. Da fie 
nad) Mondjahren (& 354 Tage) rechnen, jo jind 
33 mohammedaniihe Jahre ziemlih 32 ajtro= 
nomifchen gleich. Zur bequemern Zurüdführung 
der Hedſchra-Jahre auf die hriftlice Zeitrech— 
nung dient die Bergleihungstabelle der moham— 
medanifhen und’ hriftlihen Zeitrechnung nad) 
dem erſten — jedes mohammedaniſchen Mo— 
nats von H. Wüftenfeld, Leipzig 1854. 

Hedwig, die heilige, Tochter Bertholds IV., 


Hedonismus. — 





Markgrafen von Meran, jehr früh dem Herzog | 


Heinrid; dem Bärtigen von Schlefien vermählt, 
legte, nachdem fie ſechs Kinder geboren, mit ihrem 
Gemahl das Gelübde der Keufchheit ab, baute 
1203 zumeift aus dem Ertrag ihres Brautſchatzes 
das Kloſter Trebnig bei Breslau, lebte ſelbſt 
in demſelben der Asleſe und der Nächjtenliebe 
und entzog ſich nur dann auf Zeit ihrer Abge- 
jchlofienheit, wenn die Sörigen von Scidjald- 
fhlägen getroffen wurden. Den Tod ihres 1241 
in der Schladht bei Wahljtatt gegen die Mongolen 
gefallenen Sohnes Heinrich des Frommen 
trug fie als Heldin und Ehrütin. Sie ftarb im J. 
1243, ward 1268 unter die Heiligen aufgenom= 
men und galt ald Schußheilige Schlefiens. Tag: 
17. Oft. Bgl. 5. Beder, Die heilige Hedwig, 
Freib. 1872. 

Hedwig (poln. Jadwiga), Tochter des Kö— 
nigs Ludwig von Ungarn und Polen, geb. 1370, 
nad) dem Tode ihres Vaters zur Königin von 
Polen erwählt, entiagte dem ihr beftimmten und 
von ihr geliebten Bräutigam, dem Prinzen Wil: 
helm von Ofterreich, und gab ihre Hand 1386 
dem litauenſchen Großherzog Jagello, weil diefer 
die Einverleibung feines Landes und feinen und 
feiner Untertbanen llbertritt zum Chriſtentum 
verſprach. Sie war aud um die Bildung des 
— Volles eifrig bemüht, ſtarb aber ſchon 
1399. 


Heerbrand, 1. Jakob, namhafter lutheri— 
ſcher Theolog der nachreformatoriſchen Zeit, ge— 
boren 1521 zu Giengen in Württemberg, ſtu— 
dierte auf Wunſch ſeines für Luther begeiſterten 
Vaters, eines Webers, ſehr fleißig nicht in Tü— 
bingen, fondern in Wittenberg und ward hier 
der Liebling Melandıtbons. 1544 ward er in 
Tübingen ald Diakonus angejtellt, 1548 aber, 
weil er das- Interim nicht annehmen wollte, ent- 
lafjien, kurz nachdem er fich verheiratet. 1550 
ernannte den eben zum Doltor der Theologie 
Promovierten Herzog Chriftoph zum Superinten= 
benten von Herrenberg und gab ihn der 1552 
zu dem Trienter Konzil geichidten Geſandtſchaft 
bei. 1556 jtand er Andrei bei der Durchfüh— 
rung der Reformation in Baden zur Seite, nahm 
dad Jahr darauf an dem Frankfurter Geſprüch 
teil und wurde inzwifchen zum Profeſſor in Tü— 





Heermann, Job. 


bingen ernannt, fpäterhin aud zum Superinten= 
dent und nad) Andreäs Tod zum Kanzler. 1598 
trat er von allen feinen Amtern zurüd und ftarb 
1600, betrauert von vielen Seiten, denn er war 
der bewährte vertraute Nat der Vornehmen und 
der gelehrten Welt und als gütiger und wohl 
fituierter Dann auch der Wohlthäter der Armen 
gewejen. Unter feinen Schriften dogmatifchen, 
polemifchen und homiletiihen Inhalts ift die be- 
deutendfte fein Compendium theologiae (Tüb. 
1573. 1575, jehr erweitert 1578. 1591. 1600 u. ö., 
auch einen Auszug davon gab er 1589 felber her— 
aus), nach Melanchthons Loci die erfte futher. ſy⸗ 
jtematifche Dogmatik, zur Erleichterung des Ler- 
nend in frage und Antwort abgefaht, durch 
logiſche Bejtimmtheit und ſymbolgemäße Korreft- 
heit ausgezeichnet, nebſt Hafenreffers loci theol. 
ein Jahrhundert hindurc das dogmatiſche Lehr— 


buch in Württemberg, auch fonft weit verbreitet, 


inäbefondere auf Wunſch des Herzogs Ludwig 
zum Zwed von lUnterhandlungen mit der grie= 
chiſchen Kirche von Erufius ind Griechiiche über- 
ſetzt Tüb. 1689). — 2. Philipp, Bruder des 
Vorigen, gleichfall® Dr. theol., 1566 erjter evan⸗ 
gelifcher Prediger in Hagenau, geſt. daſelbſt 1575. 

Heermann, Joh., nächſt P. Gerhardt der 
bedeutendite Liederdichter des 17. Zahrhunderts. 
Er war eines armen Kürjchnerd Sohn und ward 
am 11. Oktober 1585 zu Raudten in Nieder- 
ichlefien geboren. Zu Frauftadt, wo er zuerjt 
die lateiniſche Schule befuchte, jtand er unter 
dem gejegneten Einfluß Bal. Herbergers, deſſen 
Sohn er Nachhilfeſtunden gab. Dann jeßte er 
in Breslau und Brieg feine Studien fort und 
war ſchon mit 23 Jahren peu faiferlicher 
Dichter, ohne daß er ſich übrigens dadurch aus 
der Demut reifen lief. Die Univerfität Straß» 
burg, wo er zugleich ald Mentor zweier Rot— 
tirchs ſtudierte, mußte er bald wegen eines rheus 
matifchen Augenübel® wieder verlafjen, erhielt 
aber ſchon 1611 erjt als Bifar und unmittelbar 
darauf als Pfarrer Anjtellung in dem ſchleſiſchen 
Städtchen Köben. In dieſer Zeit dichtete er das un— 
jterbliche Volkslied: „O Gott, du frommer Gott“, 
welches nebjt dem fpäter entitandenen „Herzlieb⸗ 
ſter Jeſu, was haft du verbroden“ ihn wohl mit 
zu einem der populärften Liederdichter gemacht 
hat. Inter dem jechsjährigen Glüd, das ihm 
zunächſt bejchieden war, droßte der Liederquell 
in ihm zu verfiegen. Da nahm ihm Gott jein 
treues Weib, des Köbener Bürgermeifters Feige 
Tochter Dorothea. Aus dem Schmerz hierüber 
entjtand das Lied von der getrauten Treue (in: 
„Ach Gott, id) muß in Traurigkeit mein Leben 
nun beichließen“). gu derjelben Zeit und aus 
demjelben Anlaß gab er unter dem Titel Crux 
Christi elf Paſſionspredigten und unter dem 
Titel Heptalogus Christi Predigten über die 
fieben Worte Chrifti am Kreuze heraus, Schril- 
ten, welche beide viele Auflagen erlebten. Dann 
entbrannte der dreißigjährige Krieg, und aud) 
Heermann befam die Schreden besjelben viel- 
fach zu fchmeden. Wieberholt ſchwebte er in 
Todeögefahr, mehrmals ward er geplündert oder 





Heermann, Joh. — Hefter, Dr. Albert David. 


fonft geängftet. Dazu kam die Peſt. In kurzer 
Zeit raffte fie in feiner Heinen Gemeinde 550 
Berfonen weg. Aber obwohl er aus taufend 
Wunden blutete, kümpfte er doch fort und dich— 
tete und ließ die Waffen nicht finten bis zum 
Tode. In diefer jchweren Zeit wurden feine 
„hränenlieder“ geboren, inöbefondere: „Treuer 
Wächter Israel, dei fich freuet meine Seel“; 
„Rett, o Herr Jeſu, deine Ehr“; „Herr, unfer 
Gott, laß nicht zu Schanden werden“; „Zion 
Hagt mit Angft und Schmerzen“; „DO Jeſu Chrifte, 
wahres Licht“. Heermann war nie bejonders 
kräftiger Gefundheit gewejen. Im Jahre 1634 
mußte er infolge eines Halsübels die Kanzel 
gänzlich meiden und fich endlich 1638 emeritieren 
lafien. Er zog nad) Liſſa und lebte und litt 
noch bis zum Kobre 1647. Auch den Schmerz 
follte er auf feinem SKranfenbette erfahren, daß 
jein ältefter böchitbegabter Sohn Samuel von 


den Jejuiten in Breslau zum Webertritt zur rös 
Doch hatte er, 


mifchen Kirche verleitet wurde. 
aud die Freude, daß der BVerleitete feinen drin— 
genden Bitten und Vermahnungen nahgab und 
zur lutheriſchen Kirche wiederfehrte. Heermann 
verichied in Gottes Frieden am 16. Febr. 1647. 
Seine Lieder find jämtlich nicht gemacht, ſon— 
dern geworden. Daher ihre Macht, daher die 
Sympathie, welche fie insbeſondere bei denen je 
und je gefunden, welche unter dem Kreuze ftehen. 
Aber auch der auf Opitzens Einfluß zurückzu— 
führenden Korrektheit und Reinheit der Sprache, 
dem anmutenden Versbau, kurz ihrer Form: 


vollendung ift ihre Beliebtheit mit zu danten. | 
Bas die Stellung ded Dichter zu den Heil: | 


thatjachen und den Heildwahrheiten betrifft, jo 
hat wohl Bilmar ſchon recht geurteilt, wenn er 
fagt: „Heermanns Lieder haben noc viel von 
der Strenge, dem Objektiveren und Epifcheren 
der älteren Periode, zugleich aber auch ſchon von 
dem Betrachtenden, fait Zehrhaften der zu glei 
cher Zeit mit ihm emporfommenden erjten jchle= 
ſiſchen Schule.“ Außer den ſchon genannten 
Liedern find noch befonders hervorzuheben: „Früh 
Morgens, da die Sonn aufgeht“; „So wahr 


ich lebe, jpricht dein Gott“; „Wo joll id} fliehen | 


bin“. Geine gejamten Lieder hat fejtgeitellt: 
Müpelt, Geiftl. Lieder der evangelifchen Kirche, 
1858. Eine Auswahl derjelben giebt Wader: 
nagel, Geiſtl. Lieder, Stuttg. 1856. Sein Le— 
ben beſchrieb Ladderhoſe, Heidelberg 1876. 
Hefele, Dr. Karl Joſef von, geb. 1809 
in Unterfochen in Württemberg, wurde nad) be= 
endigten theologiihen Studien im Komvilte zu 
Ehingen, im Wilhelmftifte in Tübingen und im 
Priefterfeminare zu Rottenburg 1833 Prieſter 
und nad) Bekleidung kleinerer Aemter 1836 an 
Möhlers Stelle Privatdozent, 1837 auferordent: 
fiher und 1840 ordentlicher Profeſſor der Kir: 
hengeichichte in Tübingen, wo er durd) Wort 
und Schrift mächtig wirkte und wie innerhalb 
der Univerfität, fo auch außerhalb derfelben im— 
mer größeren Einflug gewann. So war er 
1842 — 45 Mitglied der württembergiichen Ab- 
georönetenlanmer, 1852 —53 Rektor der Uni— 


fer und 1854—62 Borjtand des kirchlichen 
| Kunftvereind. 1868 wurde er zu den Borarbei- 
ten für das vatifanische Konzil nad) Rom be— 
‚rufen und 1869 zum Biichof von Rottenburg 
ernannt. Auf dem vatifanischen Konzil gehörte 
er in Betreff der Definierung des Unfehlbarkeits— 
dogmas der Oppofitionspartei an, unterwarf ſich 
aber, nachdem dasjelbe feierlich proffamiert war, 
und ſorgte für dejjen Verkündigung in feiner 
Diözefe, wenn er auch feine früheren Tübinger 
Kollegen und feine Geiftlichkeit mit der Forde— 
rung ausdrüdlicher Zuftimmung verjchonte. — 
Außer zahlreihen Auffägen und Abhandlungen 
in der Tübinger theologischen Quartalſchrift, im 
ı Kirchenleriton von Weper und Welte, den Bon- 
ner Jahrbücern u. ſ. w. gab er u. a. heraus: 
Geſchichte der Einführung des Chriſtentums im 
ſüdweſtlichen Deutichland, bejonders in Württem- 
berg, Tübingen 1837; Patrum apost. opera, 
Münfter 1839 u. ö.; Das Sendichreiben des 
Apofteld Barnabas, Tübingen 1840; Kritifche 
Beleuchtung der von Wefjenbergichen Schrift über 
die großen Konzilien ded 15. u. 16. Jahrhun— 
derts, 1841; Der Kardinal Zimenes, 1844 u. Ö.; 
Die Konziliengefhichte in 7 Bänden, Yyreiburg 
1855 ff., von deren 2. Auflage, Freiburg 1873 ff., 
Haſe treffend jagt, daß in ihr ber Biichof den Ge— 
lehrten erwürgt habe; Beiträge zur Kirchenge— 
ſchichte, Archäologie und Liturgif, 2 Bde, Frei— 
burg 1864; Causa Honorii Papae, Neapel 1870 
(deutich von Rump, Münjter 1870), in welcher 
Schrift er die Infallibilität noch mit ſcharfen 
Waffen befämpft ;fowie „St. Bonaventurae brevi- 
loquium et itinerarium mentis ad Deum“ und 
eine „Chryſoſtomus⸗Poſtille“. 

Hefenträger (Trygophorus), Joh., der 
erite Reformationsprediger im Waldedichen, Ber: 
fafjer eines Katechismus und einer Agende, ge= 
boren 1497 in Friklar, jtudierte in Erfurt, ward 
1517 daſelbſt Baccalaureus, 1524 Seelſorger 
bei den Auguftinerinnen zu Fritzlar, aber der 
Stadt verwiefen, weil ſich wegen feiner Verehe— 
lihung Berfolgungen erhoben, 1532 lutheriſcher 
ı Pfarrer zu Nieder- Wildungen, wo er 1542 ftarb, 

Hefter, Dr. Albert David, geb. in Dom: 
browo in Galizien, am 12, Auguſt 1819, ein 
in töchterreicher Ehe erbetener, jpätgeborener Sohn, 
der von feiner Mutter Gott geweiht und zum 
Nabbiner beftimmt wurde. Vom vierten Jahre 
ab unterrichtet, fonnte er fünfjährig die fünf Bücher 
Mose fajt auswendig. Der Bater war ein Ju— 
welenhändfer, jtreng othodor, der feinen Sohn 
zur Mitternacht zum Gebet aufwedte. Der Knabe 
verlor als er zwölf Jahre alt war jeine Eltern 
dur die Cholera. Er wurde einige Zeit von 
feinen Schweitern aufgenommen und unterrichtete 
bald jelbjt. Mit der deutichen Litteratur befannt 
geworden, neigte er ſich dem Unglauben zu. Da 
wurde er mit Miſſionar Hoff in Krafau bekannt, 
der ihn zum Glauben z0g und nad) Berlin fandte. 
1846 lich er fid) in Berlin von Belfon taufen. 
1847 trat er in den Dienſt der norddeutfchen 
Yudenmiffionsgejellichaft zu Bremerlehe, wo er 
fieben Jahre wirkte. Drei bis vier Jahre lang 
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ftudierte er in den Winterhalbjahren in Roftod 
unter Delipih. In Kafjel durfte er dann einen 
franfen Pajtor in der Altjtadt vertreten; bis 
er, nachdem er fid) 1853 verheiratet hatte, einem 
Rufe der Londoner Miffionsgefellichaft zur Aus— 
breitung des Evangeliums unter den Juden folgte. 
Nach halbjährigem Aufenthalt in London, wurde 
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der Mechanik ift die Natur in ihrer allgemein- 
jten Form, das der Phyſik die Materie, fofern " 
fie fich zum Körper partifularifiert hat (anorga= 
niihe Natur, ihre Gejtaltungen und gegenfeitige 
Beziehungen), das der Organif die Natur, fo- 
weit fie fih zur Gubjeltivität fortbejtimmt hat. 


| Die Geiftesphilofophie endlich behandelt dei 
er acht Jahre. lang in Serufalem jtationiert; | Geiſt, d. h. die aus der Natur zu fich zurück— 


dann 1'/, Jahr lang in. Bet, wo er in jehr | kommende, fich mit ich jelbft bewuht zufammen- 


gejegneter Wirffamfeit in der reformierten Ge— 
meinde ftand und von vielen Juden angeſprochen 
wurde, Dann wurde er nad Memel (für fünf 
Jahre) an die engliiche Kapelle verſetzt; bejuchte 
Rußland und veranlahte durch feine fruchtbare 
Wirkſamkeit die nachherige Grimdung der bal- 
tischen Mifjion, 1869 kam er frünflih nad) 
Bojen, um die Miffionsfchulen, welche ihren 
Zweck erfüllt, aufzulöfen. 1872 wurde er nad) 
Sranffurt aM. berufen; von wo aus er (im $. 
1876) nad) Petersburg gejandt wurde, die Er- 
laubnis für die früher jo jegensreich wirkende 
Warſchauer Miffion wieder zu erwirfen und die: 
felbe womöglich auf ganz Rußland auszudehnen 
(Verhandlungen mit Ense) Kaifer Aleran- 
der gab wirklich die Wiedereröffnung der War- 
ihauer Miffion zu. Einige Jahre jpäter war 
Helfer noch einmal (1878— 1879) auf fieben 
Monate in Yerufalem zur Vertretung des eng: 
liihen Paſtors und der Leitung der dortigen 
Million. Der ſchwach und kränklich gewordene 
Greis wurde 1888 penfioniert und lebt ſeitdem 
in Köln a.R. 

Hegai, Kämmerer des Königs Ahasveros, 
Eſther 2, 3. 8. 15. 

Hegariter, j. Hagariter. 

Hegel, Georg Wilh. Friedrid, geboren 
27. Augujt 1770 in Stuttgart, erjt 1801 Pri— 
vatdozent und feit 1805 Profeſſor der Philoſo— 
phie in Jena, von wo er in den Kriegsunruhen 
fit} nad) Bamberg wandte, 1808—16 Rektor 
am Ägidien-Öymnafium zu Nürnberg, 1817 Pro: 
fefior der Philofophie in Heidelberg und 1818 
in Berlin, Bun: dajelbit an der Cholera am 
14. November 1831, erflärt die Philofophie für 
Wiſſenſchaft der Bernunft, injofern fie fich ihrer 
ſelbſt als alles Seins in der Idee bewußt wird. 
Ihr Prinzip iſt, alle befonderen Prinzipien in 
fi zu enthalten. Sie zerfällt 1. in Logik als 
Wiffenfhaft der Idee an und für fih, 2. in 
Naturphilofophie als Wiſſenſchaft der Idee in 
ihrem Andersfein und 3. in Philoſophie des Gei— 
jtes al3 der Idee, die aus ihrem Andersfein in 
ſich felbft zurückkehrt. In allem Logifhen 
(Lehre vom Sein, Wejen und Begriff) giebt es 
drei Hauptimomente: das Abjtrafte oder Selb: 
ftändige, welches den Unterichied fejthält, das 
Dialektiſche oder negativ Selbjtändige, wel— 
ches im Aufgeben von —* und ihrem 
Untergehen im Entgegengeſetzten beſteht, und 
das Spekulative, wodurch die Einheit der Be— 
ſtimmungen in ihrer Entgegenſtellung aufgefaßt 
wird. Die Naturphiloſöphie aertegt ſich in 
Mechanik, Phyiik und Organik (Minerals 
reich, Pflanzenreich und Tierreich). Das Objekt 








ſchließende dee. Hier wird ein Unterſchied ge— 
macht zwiſchen der Lehre vom fjubjeltiven 
Geijte (Anthropologie, BPhänomenologie 
des Bewuhtjeins, Piychologie), der Lehre vom 
objektiven Geifte (Ethik) mit Unterſcheidung 
von Recht, Moralität, Sittlichkeit in Fa— 
milie, bürgerlicher Gejellichaft und dem Staate, 
und endlich der Lehre vom abfoluten Geijt 
Kunſt, das unmittelbare Anjchauen der Idee 
in objeftiver Wirklichkeit; Religion, Gewißheit 
der dee als des Höheren gegen alle unmittel- 
bare Wirklichkeit; Philofophie, die Einheit der 
beiden erjten, das Wifjen der Idee als des Ab- 
joluten, das ebenfo fehr reiner Gedanke ald un— 
mittelbar alle Wirklichkeit ift). — Im tiefjten 
Grunde juchte jomit (vgl. Phänomenologie des 
Beiftes) der Hegeliche Panlogismus der Fden- 
titätsphilofophie Schellings, der Nacht, wo alle 
Kühe grau find, wie er a. die eigentliche Io= 
giſche Konftruftion zu geben und demgemäh die 
abjolute Intellektualanſchauung auf den abjolus 
ten Begriff zu bringen, oder mit anderen Wor— 
ten, den ibeellen Hk der Selbitbeitimmung 
als feine eigene Notwendigkeit aufzumweijen. — 
Alles, was ift, ift nach dert hegelichen Deduktio— 
nen der Begriff in feinem eigenen Begreifen oder 
in feiner $dentität mit der konkreten Einheit 
des Seins, d. h. abfoluter Begriff, welcher aus 
fi) die logifhen Beſtimmungen produziert, die 
die Beitimmungen der Dinge und zugleich die 
Definitionen des Abjoluten find. Die Idee iſt 
die Wahrheit und die Wahrheit die Idee (das 
Wirfliche ift dad Bernünftige). Dies kann nur 
durch die dee ſelbſt bewiejen werden, d.h. durch 
ihre eigene wejentliche Thätigkeit, die da$ Denten 
it. Denn bierdurd allein vermittelt ſich erſt 
die Idee zu ihrem abfjoluten Begriff, wird iden- 
tiſch durch fi) mit fich oder wird zum freien 
fonfreten Gedanken, welcher auf * Weiſe die 
Wahrheit an ihr ſelber, d. h. das Abſolute wird. 
Die Philofophie joll diefen Fortſchritt der Jdee 
zur wahren Form ihrer Abfolutheit darftellen, 
aljo das Wejen und die Beitimmungen des Ver— 
nünftigen in allem aufweifen und fo den Be— 
riff mit der Wirklichkeit ausföhnen. Sie it in 
ihrer gejchichtlichen Fortbewegung der Weltgeijt 
ſelbſt, indem er ſich als abjoluter Geiſt erfaflen 
und alle Gegenjtändlichteit aus ſich erzeugen will. 
Und da die Wahrheit nur in dem ſich ſelbſt be— 
greifenden Begriffe ihre Erijtenz haben kann, jo 
muß die bhilofophifche Methode ſich mit der Sache 
jelbft identifizieren, was nur durch die immas 
nente Dialektik oder durch die fubjektiv-objektive 
Denkbewegung gefchehen kann, welche jomit die 
Dialeltik des Begriffs jelbit ijt. Hegels ideolo- 
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giſcher Tranfcendentalismus ift deshalb im Grumde | tige Liebe, die Liebe in ihrer ewigen Konfret- 
nur die volltommmene Konſequenz des logijchen | heit. Daher kommt es, daß in der Hegelichen 
Subjeftivismus des Cartefius oder die in dem | Philofophie immer ein Sprung zwiſchen dem 
Begriffe der abjoluten Subjektivität vermittelte | Begriffe und der Wirklichkeit liegt; wir ſehen 
Syntheſis des Tranfcendental=Gedanfens über: | zwar das dialeftiiche Werden des Werdens, aber 
haupt, welcher in dem „Cogito, ergo sum“ feine | hierbei wird uns nicht gejagt, daß die reelle 
Theis hat. Und von diefem Gefichtöpunfte aus | Wahrheit desjelben das konkrete Werden jelbjt 
muß Hegels Religionsphilofophie allerdings als | ift. Die Philofophie des abjoluten Begriffs um- 
das Heiultat und die ertremite Spige der ganz ſchließt daher zivar die Wirklichkeit, indem fie 
zen neuen Philoſophie betrachtet werden, die wir | das Weſen derfelben bejtimmt; aber fie irrt darin, 
in Cartefius fih anknüpfen jehen. — Wir bes | daf fie diefe gedankenhafte Beftimmung für das 
— es darum wohl, wie um Hegel eine große Weſen ſelbſt hält, deſſen Wahrheit doch nur darin 
Inzahl begeifterter Schüler ſich verſammelte und | befteht, Tonfrete Totalität jelbjt zu fein. — Hier— 
mit Staunen und Bewunderung in eine Lehre nach ift denn aud der Hegeliche Chriftus nur 
ſich Hineinzudenten fuchte, die die Schranfen eines | der Begriff desielben, dem aber dad Moment 
Diesſeils und Jenſeits hinwegriß und die Ab- | der unmittelbaren Erijtenz fehlt, d. h. es iſt fein 
ftraftion der bisher üblichen Begriffe von dee | konkreter, hiſtoriſcher Chriſtus. Hierdurch fehlt 
und Realität, von Gott und Welt, Ewigkeit und | aber gerade die Hauptjache ; denn ohne das hifto- 
Endlichfeit u. |. w. aufzuheben juchte; eine Lehre, | riiche Moment in Chriſtus kann der Degei der 
die das Wirklihe für das Vernünftige erflärte | Verſöhnung, weil ihm das wejentlihe Moment 
und nur dem eine Gültigkeit und Realität zu< | der Wirklichkeit und der faktiiche Beweis ihrer 
gejtand, das ſich in der Konſequenz des Begriffs | Möglichkeit abgehen würden, nicht volljtändig, 
rechtfertigen konnte; eine Lehre endlich, die mit | von eigentliher Berföhnung überhaupt nicht die 
einer riejigen Macht des Gedankens das Unis | Rede fein. — In Hegeld Erbe teilten fich eine 
verſum als einen ewigen dialektiſchen Prozeh der | Linke und eine Rechte. Die fogenannten Jung“ 
göttlihen Zdee umfpannte und deduzierte und | hegelianer (David Strauß, Michelet, Vatke, Sans, 
das letzte Geheimnis des Dafeins in der Klar: | Ludw. Feuerbah, Bruno Bauer, Arnold Ruge, 
heit und der methobdifchen Einheit ihres Syitems | Echtermayer, KRöppen, L. Noaf, Schwegler u. a.) 
aufgelöft zu haben fi rühmte. Es iſt aber | predigten das, was ihnen Segel von einem ab- 
auch begreiflich, daß die hegelſche Philofophie | joluten Idealismus und logiſchen Pantheismus 
troß ihrer jcheinbaren teilweifen Annäherung an | ins Ohr gefagt, auf den Dächern und verwen— 
dad Chriftentum das Wejen desfelben in dem deten in Einzelfchriften und in ihrem gemein= 
dialeltiſchen Prozeffe, den fie den abjoluten Ge= | ſamen Organe, den „Halle’ichen“ (1838), jpäter 
danken machen ließ, vollfommen auflöfte und | „Deutihen Jahrbüchern“ (1841) die Hegelichen 
im Grunde einem teleologiihen Pantheismus Prinzipien, immer haltlojer auf der fchiefen Ebene 
anheimfiel. Über die göttliche Dreieinigkeit, die | herabgleitend, zuerjt zur Berjtörung der hiſto— 
Perſon Chriſti, die Verföhnung und die haupt: | rifchen Grundlagen des Ehriftentums, dann zur 
ſächlichſten Dogmen der hrijtlihen Religion wa= | Verneinung aller religiöfen und fittlihen Wahr: 
ren zwar von dem Meijter keine ausdrüdlichen, | heiten und endlich auch zur Auflöjung der Bande 
jondern höchſtens beiläufige Erklärungen gegeben; | der menſchlichen Geſellſchaft. In jcharfen Gegen- 
dennoch ließ ſich aus dieſen, ſowie aus dem Sinn | jaß zu ihnen ftellten fich, allerdings aud unter 
und Zufammenhange de3 ganzen Syſtems deut= ſich wieder in der Auffaffung der Ideen des 
lich genug entnehmen, wie dieje Philofophie ihre | Meifters und in ihrer Anwendung wejentlic aus— 
anjcheinende Übereinstimmung mit dem Chriften= | einandergehend, die —— Althegelianer 
tume genommen wiſſen wollte. Es war nämlich (Roſenkranz, Hinrichs, Daub, Daumer, Göſchel, 
deutlich genug, daß Hegel das Weſen des Chriften- | Weihe, H. Hotho, Fichte der Jüngere, Ph. Mar: 
tums rein ideologiſch faßte und keinen Glauben an 
einen hiſtoriſch wirklich erſchienenen Meſſias hatte; 
und war einmal hierdurch dem Gedanken eine 
neue Weite eröffnet, jo dauerte es auch nicht 
lange, daf in der Kanſequenz desſelben die Kritik 
fih an das Leben Jeſu wagte, infofern es in 
den Evangelien als ein hiftoriich wirkliches nie= 
dergelegt war, und daß fie mit negativen Re— 
fultaten hervortrat (Strauß, Feuerbach, Bruno 
Bauer). Freilich umfaßt Hegel in feiner Philo— 
fophie des abjoluten Begriffs das Univerſum 
als ein konkretes Sein, und das Allgemeine des 
tonfreten Seins ift ihm der abfolute Begriff felbit ; 
aber es jehlt diefem letteren dad Moment der 
fronfreten Altion, das ihm weſentlich zulommt 
und das die fonfrete Allgemeinheit jelbjt dar- | gegeben (Bd. 1: Kleinere Abhandlungen; 2: Phä- 
ſtellt. In diejer allein 7 die Bewegung und | nomenologie des Geiſtes; 3—5: Logik; 6—7: 
Ruhe immanent, d. h. fie ift die freie und thäs | Encyflopädie; 8: Rechtsphiloſophie; 9: Philoſo— 





heinede, Conradi, Gabler, Erdmann, Schaller, 
Röthicher u. a.), welche eine Verſöhnung der 
philofophischen Wifjenichaft mit den herfömmlichen 
Formen der Kirche und des Staates auf ihre 
Fahne ichrieben und ihren gemeinfamen Spred)- 
faal in den jchon 1827 begrimmdeten „Zahrbüchern 
für wiſſenſchaftliche Kritik“ hatten. Docd haben 
ſich die Meiften unter ihnen allmählid von den 
Hegelihen Eierjhalen losgemacht, um entiveder 
geradezu dem pofitiven Chrijtentum ſich zuzu— 
wenden oder einen Ausgleich mit den empiriichen 
Wiſſenſchaften anzubahnen. — Die gefamten Werte 
Hegels find von feinen Schülern Marheinede, 
J. ———— Gans, v. Henning, Michelet, H. Hotho, 
F. Förſter (1832—45) in 18 Bänden heraus— 
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phie der Geſchichte; 10: Aeſthetik; 11—12: Ne: | des alttejtamentlichen Volkes Gottes zerrüttet 
ligionsphilofophie; 13—15: Geſchichte der Philos | war, die fruchtbare Mutter aller hrijtlichen Hä— 
ſophie; 16— 17: Vermiſchte Schriften; 18: Vhilof. | refien. Indem er dieje jüdifchen Parteien auf: 
Propädeutif, mit einer Biographie von Roſen- zählt, nennt er an erjter Stelle die Eſſäer, zu— 
franz). Bgl. Göſchel, Hegel und feine Zeit, | gleich zum Beweife, daß er ſelbſt und feine Ge— 
1832; Bachmann, Über Hegels Syſtem, 1833; | nofjen, wie hier und da behauptet worden ift, 
Haym, Hegel und feine Zeit, 1857; Roſen- |nicht efjäifch gefinnt waren, dann die Galiläer 
franz, Apologie Hegeld gegen — 1858; (Anhänger des Judas Galildus), die Hemero— 
K. Köſtlin, Hegel in philoſophiſcher, politiſcher baptiſten, welche tägliche Waſchungen vornahmen, 
und nationaler Beziehung, 1870 f. die Masbothäer, eine unbelannte Partei, endlid) 
Hegenmwalt, Erhart, ein Zeitgenofje Luthers, | Samariter, Sadducäer und Pharifäer. Bis zur 
der von einigen für einen württemberger Theo= | Amtöverwaltung des Jakobus und Simeon, be= 
logen, der 1537 mit zu Schmalfalden"gewejen | richtet Hegefippus weiter, jei die Kirche noch eine 
je, von anderen für einen Doftor der Medizin | Jungfrau gemwejen, d.h. es habe noch keine Hä— 
ausgegeben wird, der 1526 am 6. Februar in |refie unter den paläftinenfiichen Chriſten offen 
Wittenberg promoviert worden fei, iſt Verfaſſer ihr Haupt erhoben. Bon da an aber jeien die 
des reformatorifchen Bußliedes über den 51. Pjalm | hebrätichen Gemeinden in Paläftina und Syrien 
in fünf achtzeiligen Strophen: „Erbarm did) | mehr als ein anderer Teil der irhe von Irr— 
mein, o Herre Gott“, das nach dem ältejten | lehrern und Spaltungen hHeimgefucht worden. 
Drud auf einem Folioblatte ſchon am Freitage | Der erjte, welcher angefangen habe, heimliches 
nah Epiphania® 1524 vorhanden gewefen ijt. | Verderben auszufäen, Heiz ebuthis gewejen (ein 
Hegefippus, 1. wahrihheinlich ein Heinafia= | Name, der auch bei Joſephus vorflommt), und 
tiicher Judenchriſt des 2, Kahrhunderts, wie ſchon zwar, weil er jelbft nicht Bifchof geworden, un— 
Eujebius (h. e. 4, 22) vermutet, der aber iiber | mittelbar nach der Amtseinjegung des Simeon 
Korinty nad) Rom ging und dort biß in die an Stelle des Jakobus. Von ihm jeien dann 
Zeit des Papſtes Anicet, nicht, wie Eufebius |der Reihe nad) Simon und die Simonianer, 
und Hieronymus (de vir. illustr. c. 22) aus | Kleobios und Dofitheos, Gorthäer und Mas 
faliher Deutung der eigenen Worte des Hege- bothäer, dann von diefen die Menandrianiften, 
fippus jchließen, des Papſtes Eleutherus ver: | Marcioniten, SKarpofratianer, Balentinianer, 
blieb. Sein Tod erfolgte nach dem Chronicon | Bafilidianer und Satornilianer ausgegangen, und 
paschale unter Kaiſer Commodus (180-192). | von diefen falſche Ehriften, faljhe Propheten, 
Sein Wert, das nad) Eujebius den Titel „Yro- | faliche Apoftel gefommen, welche die Einheit der 
urnuara“ ober „Zvyypanara“ [row Lxxin- | Kirche durch verderbliche Reden gegen Gott und 
sıaorızov noafewv?) in fünf Büchern führte, | feinen Chriſtus zerteilt hätten. Aus diefer Stamm 
ift von Eufebius fleihig benußt worden, der auch tafel der Härefie, wie fie Hegefippus giebt, er- 
acht verjchiedene Berichte wörtlich daraus ent= | hellt zugleich deutlich, wie weit derſelbe davon 
nommen hat. Die Fragmente, allerdings zumeist | entfernt war, den Urjprung derfelben (jo Schweg— 
hiſtoriſchen Inhalts, find gefammelt bei Routh, |ler und zum Teil auch Hilgenfeld) von dem 
Reliquiae sacrae (I, ©. 203—284 der 2. Aus: | Apoftel Paulus herzuleiten. Wohl aber madıt 
gabe), Gallandi bibl. II, 59, he patr, | fi) aud) ſchon in den wenigen Fragmenten, die 
gr. V, 1307—1328, und Hilgenfeld (Zeitichr. | wir noch von ihm befigen, das Streben bemerf= 
für wiflenich. Theol. 1876). Ob die Yrournuare | lich, von Bewahrung der Tradition durch Suc— 
den Anſatz zu einer Kirchengeichichte bilden, wie | ceffion der Biſchöfe die Reinheit der apoſtoliſchen 
Hieronymus annimmt, oder, wie Eufebius ans | Lehre abhängig zu machen. Wenn ihn Euſebius 
deutet, als eine Streitichrift gegen die auffeimende | in diefer Beziehung mit einem Dionyfius von 
Gnofis zu gelten haben, ift unter den gelehrten | Korinty und Srenäus zufammenjtellt, jo geht 
Theologen der Gegenwart, die fich aber faſt ſchon daraus hervor, daß Hegefippus, der aller— 
durchgängig für die letztere Anficht ausiprechen, | dings auch bei den Ebioniten geforicht hat, jelbft 
noch eine Streitfrage (Th. Zahn in der Zeit: | aus den Ebioniten nicht hervorgegangen, jondern 
ſchrift für Kirchengeichichte, 1877 — 78, welcher | ganz ein Vertreter der fatholiihen Anſchauung 
— nachweiſen will, daß die ſämtlichen fünf ſeiner Zeit iſt. — 2. Angeblich der Name eines 
ücher der Yromrijuare im 16. Jahrhundert lateiniſchen Ueberſetzers der griechiſch geſchriebe— 
noch vorhanden geweſen find; Allemand-La= nen jüdiichen Geichichte des Joſephus aus der 
vigerte, De Hegesippo disquisitio historica, | Zeit des Ambrofius, Offenbar it aber Hege— 
Paris.- Lugduni 1850; Th. Jeß, Hegefippus | fippus eine Entftelung des Namens Joſephus 
nad jeiner Kirchengefchichtlihen Bedeutung, in | Joſippus — Egefippus). Dab man die Ueber: 
der Zeitſchr. für Hijtor. Theol. 1865; Nösgen, ſetzung, in welcher übrigens die Geſchichte des 
Der kirchl. Standpunkt Hegefipps, in der Zeitichr. | Joſephus vielfach gekürzt und chriſtlich gefärbt 
für Kirchengeſch. II, 193 3 H. Dannreuther, iſt, als eine Jugendarbeit des Ambroſius zu 
Nancy 1878; Hilgenfeld, Hegeſippus und die betrachten habe, was vielfach angenommen wird, 
Apoſtelgeſchichte, Zeitſchr. für wiſſenſch. Theol. iſt neuerdings von H. Rönſch in den „Romani— 
1878, und Ketzergeſchichte des Urchriſtentums ſchen Forſchungen“, Erlangen 1883, aufs neue 
1884). — Jedenfalls ſieht Hegefippus in dem | behauptet, von Sr. Vogel aber ebendajelbit S.415 
jüdiſchen Seftenwefen, durch welches die Einheit | und in der Zeitjchr. für öfterr. Gymnafien, 1883, 








Hegius, Alerander. — Heidegger. 
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beftritten worden, unter Feſthaltung des bereits 
1880 in feiner Erlanger Jnauguraldisputation: 
De Hegesippo, qui dicitur, Josephi interprete 
vertretenen Standpunttes. 

Hegius, Alerander, geit. 1498, aus dem 
Dorje Hed im Münfterfchen gebürtig (daher der 
Name), bat ald Presbyter und Vorſteher der 
Schule in Deventer durch Förderung der huma— 
niftiichen Studien eine große Schar lernbegieriger 
Schüler (Erasmus, Hermann von dem Buſche, 
Mutian u. a.) um ſich gefammelt. 

Heh, ſ. Heah. 

Heher, ein Vogel, deſſen Genuß den Jsrae— 
liten verboten war, 3 Mof. 11, 19; 5 Moſ. 14, 18. 

Hehl, Matthäus Gottfried, ein würt— 
tembergiiher Theolog, geb. 1704, geit. 1787. 
Während jeiner Studienzeit in Tübingen mit 
dem Grafen Zinzendorf befannt geworden, ging 
er ei dejien Veranlaffung nad) Hermhut, wo 
er fiebzehn Jahre lang Lehrer am Waiſenhauſe 
war. 1751 trat er mit Job. Mich. Graff (. d.) in 
den Dienst der penniylvaniichen Gemeinden. Das 
Brüdergejangbud) enthält von ihm eine größere 
Anzahl Lieder, von denen das bekannter 
„Seht, erhöht die Majeität“. 

Heid, Kaspar, f. Hedio. 

Heidanus, Abr., geboren zu Frankenthal in 
der Pfalz 1597, war erjt reformierter Prediger 
bei der Walloniihen Kirche zu Leyden, ging 
dann auf miflenfchaftlihe Reifen nad) Deutich- 
land, der Schweiz, Franfreih und England, 
worauf er zu Naerda Prediger und dann in 
Leyden Prediger unb Srofeflor ber Theologie 
wurde. Er ſchrieb De origine errorum; Cor- 
pus theol. christianae; Examen catechismi 
Remonstrantium. Als auf Betrieb der ortho— 
doren reformierten Theologen dad Kuratorium 
der Univerſität den Bortrag der cartefianiichen 
Philofophie und ihre Anwendung auf die Theo- 
logie (21 Sätze) verbot, verlor Heidanus als 
Berteidiger der proteftantifchen Qehrfreiheit 1675 
feine theologiihe Profefiur, blieb aber bis an 
feinen Tod (1678) in feinem jeit 1627 innege- 
habten Piarramte. 

Heidegger, reformierter Theolog, geb. 1633 
zu Bärentihweil im Kanton Zürich, ftudierte in 
Zürid, Marburg (Erocius), Heidelberg (Hottin= 
ger und Spanheim), wurde hier auerordents 
licher Profeſſor des Hebräifchen, der Phyſik und 
Logik, 1659 Proſeſſor der Theologie an der Stein= 
furter Afademie und nad) deren Auflöfung 1665 
Profefior der Moral und 1667 der Theologie 
in Zürich, wo er 1698 jtarb, nachdem er 1669 
einen Ruf nad) Leyden und 1681 nach Grö— 
ningen abgelehnt hatte. Als im Jahre 1673 
das neue Symbol der helvetiichen Konſenſus— 
formel vorbereitet wurde, zunächſt um ZTurretin 
in Genf in feinem Kampfe gegen die neue Hypo— 
theſe Amyrauts (j. d.) und der übrigen Theo: 
u von Saumur zu unterjtüßen, wurde die 
Abfaffung der Spezialformel, zur Abwehr der 
Neuerungen von Saumur, Heidegger übertragen, 
der fi auch in einem kurzen Entwurf von 23 
Sägen diefer Aufgabe derartig entledigte, daß 


te ift: | 








er fi) eben nur auf die jalmurienfifchen Lehr: 
abweihungen beichtänfte, nicht aber, wie das 
u.a. der Tanatifce Büricher Archidialonus und 
jpätere Profefjor Joh. Müller verlangte, aud) 
auf die Coccejanifchen und Carteſianiſchen Neue- 
rungen in feiner Abwehr Rüdficht nahm. Dod) 
ift aus dieſem Entwurfe, da Heidegger alle Ab- 
änderungen, „joweit fie nicht der heiligen Schrift 
und der eidgenöffischen Konjſeſſion zumider jeien“, 
bereitwillig annahm, namentlich durd Müllers 
Bemühungen, etwas ganz Anderes (vielfach ge— 
ichärft), und fir ihren urjprünglichen Berfajjer 
die Zeit bis zu ihrer ſchließlichen Ausgeſtaltung 
und Einführung eine Zeit fortgefepter Veratio- 
nen geworden, die auch dann noch nicht auf- 
hörten, indem man von feiten der Eiferer nun— 
mehr darauf drang, auch in der Schweiz eine 
förmliche Prohibition von zwanzig damals zu 
Leyden verbotenen Coccejaniſchen und Carteſia— 
niſchen Sätzen durchzuſetzen, wogegen Heidegger, 
der den Coccejus hochſchätzte, wiederholt ſeine 
Stimme geltend machte. Das rechte Licht auf 
die Stellung Heideggers indentheologiichen Streits 
fragen jener Zeit gewinnnen wir iwie aus jeinen 
Briefen, fo injonderheit aus den von ihm ſelbſt 
aufgejegten Mitteilungen aus feinem Leben (Bre- 
viarium historiae vitae J. H. Heideggeri) und 
einer gleichfalld von ihm verfaßten „Geſchichte 
Bürichicher Lehrftreitigfeiten von 1673—1680“ 
(auf der Zitricher Stadtbibliothet im Manuftript 
vorhanden). Geht aus allen diefen Duellenunter: 
lagen deutlich hervor, daß er durchaus der re— 
formierte Zelot nicht gewejen ijt, als welchen 
man ihn häufig binftellt, jo ergiebt fid) auch 
aus feinen einſchlagenden Werfen mit Sicherheit, 
daß eine Bereinigung der Qutheraner und Re— 
formierten ihm nicht nur ein Herzenswunſch war, 
ſondern ihm aucd von feinem Standpunkte aus 
als leicht durchführbar erichien. Hierher gehören 
vor allem die Schriften: „„‚Demonstratio de Au- 
gustanae confessionis cum fide Reformato- 
rum consensu‘ (1664) und „Manuductio in 
viam concordiae Protestantium ecclesiasti- 
cae“ (1686). Wolemijcher und heftiger trat er 
gegen die römifche Kirche auf. Den bereit3 1662 
erichienenen „Quaestiones theol. de fide de- 
cretorum conc. Trident.“ ließ er 1672 in adıt 
Bänden die „Anatome conc. Trident.“ und 
1690 in zwei Bänden den „Tumulus conc. Trid.‘ 
nadjfolgen, während er unter dem Pſeudonym 
„Nicander von Hohenegg“ 1684 eine „Historia 
papatus‘ und wieder unter eigenen Namen 1687 
das „Mysterium Babylonis magnae‘“ auögehen 
ließ. Bon feiner Kirchengeichichte des A. T., in 
welcher er auch fortgeießte Kritit gegen Baro- 
nius und die römische Schriftertlärung überhaupt 
übte, ift nur die Genefis als „Historia patri- 
archarum“ (1667— 71 in Amfterdam in 2 Bbn.) 
erichienen. Dagegen hat er von jeinem theolo= 
güchen Hauptwerfe „Corpus theologiae chri- 
stianae etc.“ einen — (Medulla theol. 
christ., Zürich 1697) und einen Heineren Aus— 
zug (Medulla medullae theol. christ., Zilrid) 
1697) herausgegeben. Nach jeinem Tode (Frank⸗ 
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jurt 1711) erfolgte der Drud der von ihm ab- 
gefahten „Ethicae christianae elementa“, eines 
immerhin beadhtenswerten Baufteines für eine 
fünftige Ethik. Nicht minder ijt für die Ein- 
leitungswifienschaft fein 1680 erichienenes „En- 
chiridium biblicum* von Bedeutung. Auch 
mehrere feiner biographifchen Arbeiten find noch 
heute wertvoll. — Ganz entjprechend feinem 
milden, allem Gemaltthätigen abholden Charak— 
ter hat er auch aller verfolgten Glaubensgenoſſen, 
die in der Schweiz eine Zuflucht fuchten, fich 
liebevoll angenommen und jelbjt für die angefod)- 
tenen ungarischen Geiftlichen in Neapel jchübende 
Fürforge getragen. 

Heidelberg war über 500 Jahre lang bis 
1720 Refidenz der Kurfürften und Pfalzgrafen 
bei Rhein und ift — Kreishauptſtadt 
des Großherzogtums Baden. Die hier beſtehende 
großherzoglich badiſche Ruprecht-Karls⸗-Univer— 
ſität iſt 1386 durch Kurfürſt Ruprecht J. von 
der Pfalz auf Grund der päpſtlichen Bulle Ur— 
ban VI. vom 23. Oktober 1385 geſtiftet, 1652 
nad den Berheerungen des dreikigjährigen Krie— 
ges durch Kurfürft Karl Qudwig erneuert und 
1803 von Karl Friedrich neubegründet worden. 
Die reiche Bibliotget Heidelbergd wurde zum 
größten Teil von Marimilian von Bayern 1622 
nach Rom gebracht und der vatifanifchen Biblio: 
the einverleibt. Doc erhielt in den Jahren 
1815 und 1816 die Univerfitätsbibliothef wenig— 
ſtens einige der einftigen Schäße wieder zurüd. 
In der Reformationgzeit ftand die Univerjität 
in ſchönſter Blüte und lieferte der Reformation 
bedeutende Kräfte. Hier ftudierte 1510 Melanch— 
thon; bier wurden Bucer, Brenz und Billican 
durch die Disputation Luthers im Auguftiner- 
kloſter 1518 für die Reformation gewonnen, Hier 
lehrten Boquin, Grynäus, Heshufius, Urfinus, 
Dlevianus, Zandius, Junius, Tremellius u. a. 
Hier wurde 1560 das Geſpräch zwiſchen den 
pfäßziihen und ſächſiſchen Theologen über ein 
zur Schlichtung des Sakramentöjtreites geſchrie— 
benes Gutachten Melanchthons gehalten, in deſſen 
Folge der Pfalzgraf Friedrich III. die reformierte 
Lehre in feinen Stammlanden und in der Unter: 
pfalz einführte. Auch in fpäteren Jahrhunder— 
ten verlor die Univerfität ihre Bedeutung. nid)t. 
Ihr gehörten beiſpielsweiſe im 17. Sahraunder! 
die beiden Hottinger, Scultetus, Heidegger, Span= 
heim, Alting, Eifenmenger, in neuerer Zeit der 
Rationalift Paulus, jowie die ſpekulativen Theo— 
logen Daub und Marheinede, in neuejter Zeit 
Ullmann, Umbreit, Rothe, Schenkel u. a. an. 
Gegenwärtig lehren hier Gaß, Merr, —2— 
Hausrath, Baſſermann, Wendt, Kneucker und 
Mehlhorn. — Unter den Gebäuden der Stadt 
ſind erwähnenswert die Heilige Geiſt-Kirche, in 
deren Chor ſich die weltberühmte bibliotheca 
Palatina befand, das ehemalige jhöne Jeſuiten— 
follegium und das ehemalige Auguſtinerkloſter, 
welches 1555 zu einem Hospiz fuͤr arme Stu— 
dierende eingerichtet wurde, Den Glanzpunkt 
bildet das alte kurpfälziſche Reſidenzſchloß Otto— 
Heinrih8-Bau), welches am Anfang des 14. Jahrh. 





| 
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begonnen, dann bis 1619 vielfach erweitert und 
verſchönt, 1689 und 1693 von den Franzofen arg 
verwüſtet, endlich 1764 vom Blitz entziindet umd 
in eine großartige Ruine verwandelt wurde. 
Heidelberger Katechismus (Catechesis Pa- 
latina, urjpriünglich deutich verfaßt „Ehriftlicher 
Unterricht, wie der in Kirchen und Schulen der 
churfürſtl. Pfalz betrieben wird“, Heidelb. 1563, 
aber nod) in demjelben Jahre von Joſua Lagus 
und Lambertus Pithopöus ins Lateinische über- 
jegt und nach offizieller Approbation ediert). Als 
Kurfürft Friedrich III. von der Pfalz, nachdem 
er infolge des theologischen Geſprächs zu Heidel- 
berg 1560, vornehmlich auf Betreiben und unter 
Berttand feines calvinifhen Hofpredigers Dlevia- 
nus aus Trier, die reformierte Lehre und den 
damitnotiwendig zufammenhängenden Gottesdienst 
für feine Perfon angenommen hatte, mit aller 
Entichiedenheit und rüdfichtslofer Härte überall 
in feinen Zanden die reformierte als die allein 
berechtigte Lehre in feinen Landen durchzuführen 
fuchte, trug er zur Begründung diefer Neuerungen 
den beiden Heidelberger Brofefloren, dem € dü- 
ler Calvins Dlevianus und dem Schüler Me- 
lanchthons Urfinus, die Abfafjung eines ſum— 
mariihen Unterrichts oder eines Katechismus 
der hriftlichen Religion auf, welcher zugleich eine 
Belenntnisfchrift, eine Glaubenslehre und ein 
Katehismus fein follte, und lieh denjelben nad) 
weiterer Prüfung durd) eine Kommiffion der an— 
gejeheniten Theologen des Landes druden und 
1563 öffentlicd) einführen, und befahl namentlich, 
daß derjelbe jeden ee anna) von 
der Kanzel erklärt, aljo über denfelben gepredigt 
werde. Aus drei Teilen beftehend (von des 
Menihen Elend [3 Artikel des Glaubens und 
die Saframente]; von der Erlöjung; von ber 
Dankbarkeit [Defalog und Gebet des Herrn]) 
behandelt er in 130 Fragen die gefamte Glau— 
benslehre, mit geflifjentlier Umgehung der theo- 
logiſchen Fragen der Prädejtination und der Art 
der Gegenwart Chriſti im heiligen Abendmahle. 
Trotzdem ift der Lehrbegriff des Katechismus 
durchaus calvinifch, und bei Heppe der verſuchte 
Nachweis, daß er durchweg die melanchthoniſche 
—— trage, der Wunſch der Vater des Gedan— 
tens. Nur auf ausdrüdlichen Befehl des Kur— 
fürjten und alſo gegen den Rat und Willen der 
Berfaffer wurde bereit3 in der zweiten Auflage 
bei der achtzigſten Frage (Was it für ein Unter: 
fchied zwifchen dem Abendmahle und der päpſt— 
lichen Meſſe?) der Zuſatz gemadt: „Und ift 
alio die Meſſe im Grunde nichts anderes, denn 
eine Verleugnung des einigen Opfers Chrifti 
und eine vermaledeite Abgötterei“. Wegen diejes 
Zuſatzes und der Faſſung der Antwort auf die 
dreißigite Frage, ob denn die auch an den hei— 
ligen Seligmacher Jefus glauben, die ihre Selig: 
feit und ihr Heil bei den Heiligen, bei ihnen ſelbſt 
oder anderöwo juchen: „Nein, jondern fie ver- 
leugnen mit der That den einigen Seligmadjer 
und Heiland Jefum, ob fie fich fein gleich rüh— 
men“, wurde der Kurfürjt vor Kaifer und Neid) 
1566 auf dem Reichstage in Augsburg von ſei— 
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ten der römifchen Kirche Öffentlich angeklagt und HF ug! Fi dafelbft und ftarb am 21. Novem— 
155 


mannigfach bedroht, ſchließlich aber, obwohl er | 
in feinem Punkte nachgab, ala augsburgicher 
Konfeffiondverwandter wern auch nicht förmlich 
anerkannt, doch wenigſtens geduldet und blieb 
in den Religionsfrieden eingejchlojien. — Bald 
nach jeinem Ericheinen fand der Heidelberger 
Katehismus außer in der Unterpfalz in Weſel 
(1568), Emden (1571), in Holland, in der Schweiz 
und in Ungarn und, nachdem er 1618 auf der 
Dordredhter Synode als ſymb. Bud anerkannt 
worden war, auch in Frankreich und England 
allgemeinere Annahme. Das Wort Mar Gö— 
bels (Geſch. des chrijtl. Lebens in der rheinijch- 
weitfäl. Kirche, Bd. I, ©. 392 ff.), „daß der 
K. lutheriſche Innigkeit, melandıthoniiche Klar: 


heit, zwingliſche Ein achheit und calvinifches Feuer | | 


in Eins verjhmolzen habe, und daß er, unges | 
achtet mancher Mängel und Eden im eigentlichen 
Sinne des Wortes als die Blüte und die Frucht 
der ganzen deutjchen umd franzöfiichen Re— 
formation ——— werden könne“, iſt eben das 
Urteil eines Reformierten, an dem aber fo viel 
richtig iſt, daß der, welcher ihn nicht kennt, die 
deutihe reformierte Kirche nicht kennt, wie 
fie war und nod) ift, und daß derjenige, welcher 
ihn in allen feinen Einzelheiten, in feinen Vor: 
zügen und Mängeln kennt, audy den chriftlichen 
Geiſt und das dhriftliche Leben der reformierten 
Kirche in feiner Art und Nbart verſteht. Eine 
tertfritiich genaue Ausgabe des nad) dem latei⸗ 
nifchen Entwurf des Urfinus von diefem und 
Dlevianus bearbeiteten Katechismus lieferte U. 
Wolters in Bonn 1864, (vgl. aud) Stud. u. 
Krit., 1867). In Deutichland ift er gegenwär⸗ 
tig, nebit einer einleitenden Untermeihung über 
se ie heilige ar hauptjächlich in der Ausgabe 
es D 
breitet, Bol. Sigmund von Alpen, Geld. 
und Litteratur des Heidelberger Katechismus, 
Frankfurt 1800; Plitt, Über die Bedeutung, 
welche der Heidelb. Kate). in der reformierten 
Kirche erlangt hat; Ullmann u. Sad, Cha— 
tafteriftit des Heidelberg. Katech. (ſämtlich in 
den Studien und Kritiken 1863). 

Heideloff, Karl Aler. von, geb. 1788 zu 


Stuttgart, gejt. 1856 in Haßfurt a. M., bebeus | 
auch Maler und Kunftichrift= | 


tender Architekt, 
Bar feit 1822 Profeſſor an der polytechnijchen 


Schule und Koniervator der Kunjtdentmäler in 


Nürnberg. Für kirchliche Baukunſt bedeutend 
find feine „Ornamentit des Mittelalters“ und 
„Nücnbergs Baudenkmäler der Vorzeit“. In 
feinen bejonders in Nürnberg ſelbſt ausgeführ- 
ten Kirchenrejtaurationen ftrebte er nad) Wieder: 
einführung der Reinheit des gotischen Stiles. 

Heidendriftentum, ſ. Heidentum (heilöge- 
ſchichtlich). 

Heidenmilfion, ſ. Miſſion. 

Heidenreih, Lorenz, geb. 1480 in Zittau 
in Sachſen als Sohn des dortigen Tuchmacher— 
oberälteften Paul Heidenreih, 1506 dortjelbit 
zum Prieſter geweiht, wurde aber 1521—33 
Reformationsprebiger jeiner Vaterſtadt, 1545 





ber einheitlichen 
‚Nationen. Zugleid; entläht fie Gott aus feiner 
Zucht, welche R 

ſich jelber (1 Moſ. 11). 
Krummadher (Duisburg) ver: | 





“ Seidentum (Heilsgeihichtlih). Wenn der 
Apoſtel Paulus Röm. 11, 33 ff. anbetend jtille 
jteht vor den Wunderwegen Gottes in der Ge— 
ſchichte, jo ijt diefe Dorologie zunächſt geboren 
aus der Betrachtung des Verhältniffes der Is⸗ 
raeliten und der Heidenwelt zu dem Heil in 
Chriſto und der verſchiedenen Führung dieſer 
beiden großen Abteilungen, in welche die vor— 
chriſtliche rg rag ‚gerfel und deren Gegen: 
ja bis dahin die Heilsgeſchichte beherricht hat. 
— Mit dem Verjucje der Erziehung des ganz 
zen fündigen Menſchengeſchlechts zur Gottes— 


9. | gemeinjchaft beginnt nad) dem Sündenfall die 


Heilsgeſchichte. Der ebengenannte religiöfe Ge— 
genſatz zwiſchen Juden und Heiden bejteht an— 
fangs noch nicht. Es giebt noch keine Heiden, 
weil es noch feine Juden giebt. Aber die Menſch— 
beit will fid) von Gottes Geiſte auf die Dauer 
nicht-ftrafen laffen (1 Moſ. 6, 3). Sie verſchmäht 
Gottes Zucht und Leitung. So bricht das Ge— 
richt der Sintflut herein und vertilgt fie (1 Mof. 
7f.). Auch in dem neu heranmwachjenden Ge— 
ſchlecht findet ſich jener religiöſe Dualismus zu— 
nächſt noch nicht. Wie es „einerlei Sprache und 
Zunge“ hat, ſo iſt auch ſeine Stellung zur Heils— 
offenbarung Gottes noch eine einheitliche, wird 
freilich wiederum eine gegenſätzliche. Es empört 
ſich gegen Gott in dem babyloniſchen Turmbau. 
Nicht eine abermalige Vernichtung trifft dies— 
mal die Empörer; wohl aber die Strafe der 
gun Pit der Berteilung der bis— 

enſchheit in eine Bielheit von 


ie verichmähen, und überläht fie 
Das iſt die Geburts— 
ftunde des ‚Heidentums; das ijt die bedeutjante 
Wendung in der Entwidelung der Heilsoffen- 
barung, mit welcher fie für lange Zeit jtatt des 
univerjaliftiihen Charakters, den fie biöher ge— 
tragen, die Form des Partitularismus annimmt 
und die Heildgeichichte aus einer Geſchichte der 
Menjchheit zunächſt zur Geſchichte eines einzel- 
nen Bolfes wird. Gott erwählt nun einen Mann 
und löſt ihn aus feiner mehr und mehr dem 
Götzendienſt verfallenden Umgebung, um ſich 
aus feinen Nahlommen „fein“ Volk, das Bolt 
der Offenbarung, das ipezifiich heilögeichichtliche 
Volk der borchriftfichen Zeit zu bilden (1 Moſ. 12). 
Mit diefem Volke, den Nachkommen —— 
den Israeliten, wie ihr heilsgeſchichtlicher Name 
lautet, ſchließt er einen Apres Bund; er 
wird in fonderlicher Weife nicht bloß ihr Gott, 
fondern auch ihr König; er regelt ihr ganzes 
religiöfes und kultiſches, wie auch ihr bürger- 
liches und häusliches Leben durch ſein Geſetz 
vom Sinai; er bleibt mit ihnen in fortwähren— 
der lebendiger Gemeinſchaft und offenbart ſich 
ihnen durch Wunder und Weisſagung, während 
die übrigen Völker auf die Reſte der Uroffen⸗ 
barung angewieſen ſind, welche ſie noch in ihrer 
Tradition befipen, aber nur zu bald völlig ver- 
lieren. Damit it der Gegenjag von Fraeliten 
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und Heiden gegeben, der Gegenjaß des Volkes 
Gottes und der Weltvöffer (“am jahveh und 
gojim), und der Iegtere Name bezeichnet num 
die ganze auferisraelitiihe Menichheit, welche 
ſich, weil außerhalb der Grenzen Israels, zur 
leich auch außerhalb des Bereichs der Dffen- 
Gottes befindet. Epheſ. 2,11 u. 12 jdjil- 
dert der Apoſtel ihren status ethnicus. Durd) 
das Fehlen der Belchneidung, des äußeren 
Bundeszeichens, find fie ſchon an ihrem Fleiſche 








Heidentum (Heilsgefhichtlich). 





nis erhalten, an welche der Meſſias anknüpfen 
fann; hat er dies Volk fo erzogen, daß der Sohn 
Gottes in ihm eine Maria findet, in deren 
Schoße er Menſch werden fann, weil fie gläubi 
und demütig die Engelsbotſchaft aufnimmt, * 
Stille im Lande, welde auf die Erlöjung” Jo— 
rael3 warten, aus deren Schar er ſich feine 
Apojtel erwählt: jo iſt die Vorbereitung des Heils 
in der Heidenwelt negativer Art, injofern die 
Entwidelung der Heidenvöfter, welche ohne un- 


(£v ocpxl) als außerhalb des Bundesverhält | mittelbares göttliche Eingreifen verlaufen ift, 
niffes zu Gott ftehend gefennzeichnet und wer-⸗ | mit einem totalen moraliihen Banterott endigt 


den verächtlich „Vorhaut“ oder „Unbejchnittene“ 
genannt, was gleichbedeutend ijt mit „unrein“ 
(vgl. Zei. 52, 1). An den Segnungen dieſes 
Bundes. haben fie deshalb auch feinen Anteil, 
find außer Ehrifto (zwels Agıoroü), weil der 
theofratiichen Gemeinſchaft Israels nicht ange- 
hörig (anmirorgıwuevor tig nolıreiag Toü 
Topan)) und der meſſianiſchen Verheißungen 
unteilhaftig (£ivoı av dıadgnzov ns Enay- 
yellag), welche unächſt Abraham und ſeinem 
Samen gelten. AYeor, Gottloſe, im objektiven 
und fubjeltiven Sinne, von Gott losgelafjen und 
ihrerſeits Gott nicht fennend und ehrend, haben 
fie feine Hoffnung des Heild (dinide un Eyov- 
tes). Dieje tiefe Kluft aber ift von Gott jelber 
für die Zeit des Alten Bundes gewollt und be- 
fejtigt. Israel joll fi) von den Heiden jcheiden 
und unterjcheiden, damit es nicht in ihren Gößen- 
dienſt und ihre after hineingezogen wird. Sein 
Geſetz, defien Grundgebot lautet: „Ihr jollt 
heilig jein, denn ich bin Heilig“ (3 Moj. 19, 2), 
zielt in allen feinen Einzelbeitimmungen darauf 
hin, ihm jeine Sonderjtellung gegenüber dem 
heidnifchen Böllertum zum Bewußtſein zu brin- 
gen und den Verkehr mit Nichtisraeliten un— 
möglich zu machen, jo daß Paulus es Epheſ. 
2,14 mit Recht als einen Zaun (peayuog) und 
eine- Scheidewand (ueaororxor) zwiichen ihm 
und den Heiden bezeichnen kann. 

Dennod) trägt der Bartifularismus der Heils- 
geihichte im Alten Bunde, welcher den Dualis- 
mus don Juden und Heiden involviert hat, den 


Univerſalismus feimartig in ſich und joll einer: | 


ſeits leßteren vorbereiten, andererjeits ihm weis 
chen, wenn die Zeit erfüllet it. Er iſt propä- 
deutiſch und proviſoriſch. Darauf weiſt ſchon die 
Thatſache Hin, daß einzelne Heiden auch im 
Alten Bunde in die Gemeinſchaft Israels auf: 
genommen werden, ja der Stammbaum Chrijti 
heidnijche Namen (Rahab, Ruth) zeigt; das weis- 
jagen die Propheten an zahlreichen Stellen, wie 
jie Paulus Röm. 15,9 ff. anführt, ausdrücklich. 
Derjelbe Apoftel, der die Heiden Ephei. 2, 12 
&9eo1, Gottloſe, nennt, betont doch andererjeits 
im Römerbriefe (3, 29), daß Gott nicht bloß der 
Juden, jondern auch der Heiden Gott ift umd 
bleibt, und führt Apoftelgeich. 17 in jeiner Rede 
auf dem Areopag zu Alben aus, dab er aud) 
die Gejchichte der Heidenwölter in Abzweckung 
auf die Offenbarung des Heils in Chrijto ge— 
leitet hat. Iſt das Heil in Israel pojitiv vor— 
bereitet; hat Gott hier die rechte Gotteserkennt⸗ 
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(vgl. Röm. 1, 18— 32) und beweiſt, daß die 
höchſte Ausbildung aller menſchlichen Gaben und 
Kräfte in weltliher Kultur, Wifjenichaft und 
Kunst nicht vor dem Verſinken in den Sumpf 
der Laſter ſchützt, daß der Menſch ſich nicht jel- 
ber erlöſen kann, daß all ſein Suchen und Seh— 
nen nach Frieden und Befreiung von Schuld 
und Sünde vergeblich iſt, wenn ſich Gott nicht 
ſeiner erbarmt. Und als nun die Zeit erfüllet, 
als die Vorbereitung des Heils vollendet ift, da 
ericheint der Meſſias, zunächſt allerdings in den 
Grenzen Israels feine Wirkſamkeit (vgl. Matth. 
10, 6: 15, 24) und als Israelit, unter Mofis 
Geſetz gethan (Gal. 4, 4), jein Leben führend, 
aber zugleich durch feine Gejegeserfüllung und 
durch feinen Sühnetod die Schranten des Par— 
titularismus für immer durchbrechend. Denn 
nicht bloß die Juden, jondern „beide, Juden und 
Heiden, hat er in einem Leibe durch das Kreuz 
mit Gott verſöhnt“ (Epheſ. 2, 16) und „aus bei: 
den eins gemacht und hat abgebrochen den Ei 
der dazwijchen war, indem daß er dur er 
Fleiſch wegnahm die Feindſchaft, nämlich das 
—* jo in Geboten geſtellet war“ (ebd. V. 14f.). 
Und als er nad) jeiner Auferitehung feine Apo- 
jtel ausjendet, das erworbene Heil zu predigen, 
da lautet fein Befehl: „Machet alle Völker zu 
Jüngern“ (Matth. 28,19); „prediget dad Evan 
gelium aller Kreatur“ (Mark. 16,15). Juden 
und Heiden aber haben diejer Predigt gegen— 
über nun ganz die gleiche Stellung und die 
gleiche Pflicht. Sie jind beide heilabedürftige 
Sünder; fie follen beide an das Evangelium 
glauben (Röm. 1—4); fie können beide nur durch 
die Gnade des Herm Jeſu Ehrifti jelig werden 
(Apoſtelgeſch. 15, 11). In der Kirche Chrifti wird 
der alte Dualismus zwijchen Juden und Hei— 
den hinfällig und in der höheren Einheit des 
Ehriftentums aufgehoben, und wie die Sprachen: 
verwirrung zu Babel die Geburtsjtunde jenes 
Dualismus bezeichnet, jo deutet das Sprachen: 
wunder bei der Gründung der Kirche am erjten 
Pfingſtfeſte ſein Ende an. 

Freilich, dah nunmehr auch die Heiden ala 
jolde zum Seile in Chrifto berufen jind und 
durch die Taufe in die Kirche Ehrifti einverleibt 
werden fünnen und jollen, ohne erjt die Be- 
jchneidung empfangen zu haben, war zunächit 
ein Myiterium, ein Geheimniß (Epheſ. 3, 1—6), 
in welches ſich auch die Apoſtel nicht eher fin- 
den konnten, als bis es Gott dem Petrus aus- 
drüdlid durch jene Viſion offenbarte, die und 
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Apojtelgeih. 10, 10 ff. berichtet wird. Sollten 
die Speijegejege des-A. T., welche zwiichen rei- 
nen und unreinen Tieren einen Unterjchied mach— 
“ ten, jenen Gegenjaß zwijchen dem heiligen Volke 
Gottes und den unreinen Heiden jymbolifieren, 
jo zeigte Gott bier dem Petrus durch das Ge— 
fäh, welches reine und unreine Tiere durchein- 
ander enthielt, durch den Befehl, zu ſchlachten 
und zu eſſen, und durd die Antwort auf feine 
Weigerung: „Was Gott gereinigt hat, das mache 
du nicht gemein“, daß die Heiden nicht mehr 
als Unreine, jondern gleichwie die Juden als 
zum Heil in Chrifto Fähige angejehen werden 
jollten. Dennod wollten, den Fortſchritt der 
Heilsgeſchichte vertennend, judaijtiih Geſinnte 
aud in den erjten Chrijtengemeinden den alten 
Bartitularismus fejthalten und bejtritten die Be— 
rechtigung der ganzen apoſtoliſchen Wirtjamfeit 
Bauli unter den Heiden, wie twir aus der Apo— 
jtelgeichichte (vgl. Kap. 16) und den Briefen 
Pauli, bejonderd dem an die Galater, erjehen. 
Die Kämpfe, welche hierüber in der jungen Kirche 
entitanden, gehören zu den jchwerjten, welche 
überhaupt die Kirche erjchüttert haben, und zei- 
gen, wie tiefgreifend jener religidje Gegenſatz 
zwifchen Juden und Heiden war und wie ſchwer 
es den Ghriften, welche aus dem Judentum 
herfamen, wurde, den Umſchwung der Zeiten zu 
verjtehen. Aber unter dem Beiltande des Gei— 
ſtes Chriſti Hat fie diejelben ſiegreich durchge— 
führt. Die partikulariſtiſch geſinnten Juden— 
chriſten wurden zu einer von der Kirche getrennten 
Sekte, die allmählich verkümmerte und ver— 
ſchwand; der Univerſalismus des Heils wurde 
für immer als gottgewollte Wahrheit erkannt 
und in der reicheren griechiſch-römiſchen und 
jpätern germanijhen Kultusform hat der uni- 
perjaliftiiche Geiſt des Heil die Fülle feines 
Inhalts nad) allen Seiten hin entfaltet. Aber 
dad Volk Israel im Großen hat es bis auf 
den heutigen Tag nicht verjtehen wollen, daß 
feine Prärogative, jeine Sonderitellung unter 
den Böltern, fein Geſetz und Kultus nur eine 
provijorifche Bedeutung hatten und nicht Selbjt- 
zwed, jonden nur Mittel der Heilsvorberei- 
tung waren. Es hat gerade daran unbeils 
bares Wergernis genommen, daß jein Meſſias 
auch der Heiden Seiland jein und die Heiden 
ihm gleichgeitellt werden jollten, und der Bot: 
gen des Evangelii deshalb den Rüden gewandt. 
Es bat nicht einjehen wollen, daß das, was 
früher religiöje Pflicht der Israeliten war, nad) 
der Ericheinung des Meſſias religiöjes Unrecht 
geworden ijt, und jo ift ihm die nunmehr un— 
berechtigte Sonderjtellung, die es beibehalten, 
zum Fluch und zum Berderben geworden. Die 
tiefe Tragik jeines Schidjald, das wunderbare 
Rätjel der Heilägeichichte, daß ſchließlich das 


auserwählte Volk des Heils-verlujtig geht und 
jeinen Beruf, Träger der Gottesgemeinſchaft und 
der Gottesoffenbarung zu jein, an die Heiden | 


abtreten muß, behandelt Baulus im Römerbriefe 
Kap. 9—11. Auch das Gleichnis vom verlore- 
nen Sohne Luk. 15, 11—32 kann im heilsge- 
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ihichtliden Sinne veritanden werden und zeich— 
net uns in dem Schidjale des jüngjten Sohnes. 
die Entiyidelung des Heidentums, während der 
ältere Bruder das phartjäifch ſich verjtodende 
Judentum repräjentiert. 

Heidentum (religionsgejhichtlich). Unter die— 
ſemNamen faht man inder Religionsgeichichte alle 
nicht monotheiftiichen Religionen zujammen, in= 
dem man dem. allgemein angenommenen Sprad)- 
gebrauche folgt, obgleich durch den Ausdrud das 
eigentliche Weſen der betreffenden Religionen nicht 
richtig bezeichnet wird. Das Wort Heide (gen.' 
Heiden: fo die feit Luther übliche Korm — nad) 
Grimm falſch fir Heiden, Heidens) entipricht jei- 
ner Bildung und Bedeutung nach dem jpätlatei- 
niihen paganus, das in der Bulgata jid) noch 
nicht findet, fondern erjt jpäter gebraud)t wird 
zur Bezeichnund der Anhänger der alten Reli— 
gion, die das Chriſtentum noch nicht angenommen 
hatten. Danach bezeichnet auch das deutiche 
„Heiden“ zumächit diejenigen Angehörigen eines 
Bolfes, die im Gegenjaß zu der fchon chriftlic) 
gewordenen Mehrzahl nod an den alten An- 
Ihauungen und Gebräuchen feithalten, und iſt 








erſt fpäter übertragen worden auf alle nidjtchrift- 


lihen reſp. nichtjüdiſchen Völker. Für die lep- 
teren hat die alte Sprache ein anderes Wort, 
dem hebr. gojim entiprechend, nämlicd) griech. r« 
&$rn, lat. gentes, abd. diota, d. h. die Völker. 
Diefe beiden Bedeutungen: nod) nicht zum Chri— 
jtentum übergetretene Angehörige eines im we— 
jentlihen ſchon chriftlihen WVoltes, und Ange— 
hörige eines nichtchrijtlihen Volkes — find nad) 
jebigem Spracdgebraudhe in dem Worte „Hei— 
den“ vereinigt. Da in diejer Gegenüberftellung 
des Judentums und Chrijtentums auf der einen, 
der heidnifchen Religionen auf der andern Seite 
eine auch wifjenjchaftlid brauchbare Einteilung 
der Religionen gegeben ijt, wird man gut thun, 
auch für die religionsgeſchichtliche Betrachtung 
den durch den Sprachgebraud) fanktionierten Aus— 
drud beizubehalten; nur wird man hier den 
Gegenſatz jo zu fallen haben, daß auf der einen 
Seite die monotheiftiihen Religionen: Juden— 
tum, Ghriftentum und Islam, jtehen, auf der 
anderen die Geſamtmaſſe der übrigen Religionen. 
Die legteren find zunächſt Gegenitand der reli- 
gionsgeichichtlihen Betrachtung: ihre Entwicke— 
lung ift zweifellos eine andere, als die der zu— 
erſt genannten monotbeiftiihen Religionen. Denn 
entgegen einer vielfach aufgejtellten Behauptung, 
wonach auch die Entwidelung der heidnifchen Re— 
ligionen wenigftens in einzelnen Fällen die Rich— 
tung zum Monotheismus bin haben fol oder 
ar zum wirflihen Monotheismus führen fol, 
re wir feſtzuhalten, daß Monotheismus als 
Religion fih nur an einer Stelle findet, näms 
ih im Judentum und in dem daraus hervor- 
gegangenen Ehrijtentum, fowie im Islam, der 
jeine monotheijtiihen Grundanichauungen nicht 
dem arabiſchen Heidentume, fondern den beiden 
eben genannten Religionen entnommen hat. Bei 
feiner der von uns unter dem Namen des Heiden- 
tums zufammengefaßten Religionen iſt gls End- 
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punlt der ee der Monotheidmus nad)= 
gewiefen (hierüber ſ. d. Art. Religionswiſſenſchaft). 

Charakteriftiich für alle heidniſchen „Reli io⸗ 
nen iſt die Verehrung einer Mehrheit, in M üs 
terer Zeit meijt einer Bielbeit, von höheren We— 
fen, welde in den einen als Götter, in den 
anderen als Geiſter erjcheinen. Die Grenze zwi— 
ichen beiden ift nicht durchweg ſcharf zu ziehen, 
namentlich in jüngeren Perioden der Entwides 
lung der Religionen verwiſcht ſich der Unterſchied 
vielfach, doch laſſen fi folgende Merkmale an: 
führen: 1. die Götter erfcheinen überall als feſt— 
umjfchriebene, unter befonderen Namen befannte 
und verehrte Perfönlichkeiten von übermenſch— 
liher Macht; 2. fie find ihrer Natur nach dem 
Menihen wohlwollend gefinnt und bereit, falls 
er feine Pilichten ihnen gegenüber erfüllt, ihm 
überall belfend und fördernd zur Seite zu ftehen; 
3. fie haben ethiſche Bedeutung, gelten als Ur— 
heber und Hüter der fittlihen Weltordnung. 
Bon alledem eignet den Geiftern nur die über- 
menschliche Madıt, doch jo, daß der Menſch die- 
jelbe feinen Zwecken dienftbar zu machen im— 
ftande ift: daher findet ſich Geiſterverehrung 
überall mit Zauberei verbunden. Da die Gei- 
jter zahllos find, ift natürlich der Wirkungsfreis 
der einzelnen, ein geringerer, als der der einzels 
nen Götter. Übrigens ijt beides, Götterverehrung 
und Geifterverehrung, zurüdzuführen auf die 
Anſchauung der Gottheit in den Kräften und 
Erjcheinungen der Natur, wie ja aud) der Apo— 
jtel Paulus in der befannten Stelle des Römer: 
briefes das Gottesbewuhtjein der Heiden aus der 
Gottesoffenbarung in der Natur erklärt. Mit 
der Verehrung der in der Natur wirkenden Ele— 
mentargeifter ift meijt der Kult der Seelen ver- 
bunden und beides geht vielfach in einander über, 
fo daß in den meijten Füllen eine jcharfe Grenze 
zwiichen Seelen und Geiſtern ſich nicht ziehen läßt. 

Wir haben danad) die Geſamtmaſſe der heid: 
niſchen Religionen in zwei große Gruppen zu 
zerlegen: polytheiftifche umd animiftifche Religio: 
nen. Zu der eriten Gruppe gehören die Reli— 
gionen der aus der Geſchichte uns befannten 
Kulturvölter, während die zweite gebildet wird 
durch die Religionen der jog. wilden oder Natur: 
völfer. Letztere zerfallen wieder in ſchamaniſtiſche 
oder fetifchiftiiche Religionen: in den erjteren 
werden freitwaltende, in den lepteren an bejtimmte 
finnlih wahrnehmbare —— gebundene 
Geiſter verehrt. Dabei iſt zu bemerken, daß für 
unſere Beſtimmung des Weſens einer Religion 
und für die Zurechnung derſelben zu einer die— 





ſer Hauptgruppen die Anſchauungen maß ebend 
ſind, welche im Kult ihren Ausdruck gefunden 


haben und daher als allgemein giltig angeſehen 
werden können, nicht ſolche, die ſich etwa ver— 
einzelt oder ohne Zuſammenhang mit den im 
Kult vertretenen Anſchauungen daneben finden. 
Auch der Buddhismus, auf den die oben gege— 
bene Charakteriſtik der heidniſchen Religionen 
ſcheinbar nicht paßt, iſt doch denfelben beizuzäh— 
len, weil er aus einer urſprünglich polytheifti- 
ihen Religion hervorgegangen ijt und in feiner 
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—— Entwickelung überall wieder auf den 
tandpunkt herabgeſunken iſt, über welchen er 
ſich anfänglid) erhoben hatte. (Im Übrigen ver: 
weifen wir für alle hierher gehörigen Fragen 
auf den Artikel Religionswifjenichaft.) 

Heider, Friedr. Chrn., Liederdichter („Ich 
fonım zu deinem Abendmahl“), geb. 1677 in 
Merjeburg, 1699 Dialonus, 1706—41 Baftor 
in Zörbig bei Halle, gejtorben dafelbjt 1754 als 
Emeritus. 
er a f. Faber, Joh. 

Hell. So überfegt Luther die hebräifchen 
Worte jeschuah, tlieschuah, jesch'a, welche 
von dem Verbum jasch'a, helfen, abgeleitet find, 
und das neutejtamentliche Wort swrngia, wel= 
ches fich fchon bei den LXX für die eben ge- 
nannten altteftamentlihen Bezeichnungen findet 
und mit dem Verbum sw&ow, retten, zufanımen- 
hängt (Adj. a@g — salvus, integer, unverjehrt, 
gefund, außer Gefahr, in normalem Zuftande 
ſich befindend, wie aud) das deutſche Adjektiv 
heil, gothiſch hails aus haljas, verwandt mit 
dem ſanskritiſchen kalyas, griechiſchen zaAog = 
ganz, unbejchädigt, unverjehrt iſt). Das „Heil“ 
iſt ſchon im U. T. vorzugsweife ein meſſianiſcher 
Begriff. Wohl kennnt die altteftamentliche Schrift 
aud) einzelne Rettungsthaten und Heilerweifungen 
des Gottes Israels, welche fich je und je voll- 
ziehen in der Gejchichte des Gottesvolfes, wo das— 
jelbe von feinen Feinden mit Gefahr und Trüb— 
fal bedroht wird. Aber im höchſten Sinne ift 
die jeschuah, die owrnel«, das Heil, auf wel- 
ches die alttejtamentliden Gläubigen ihre Hoff: 
nung feßen, diejenige Rettung, welche Gott, 
deſſen das Heil ijt, der es ſchafft, der jelber im 
Munde ber Frommen „ihr Heil” heißt, durch 
den Meffias feinem Volle bringen wird. In 
diefem Sinne fagt ſchon Jakob auf dem Sterbe 
bette: „Herr, ich warte auf dein Heil“ (1 Moſ. 
49, 18) und die jüngeren Targumim bemerken 
(nad Keil, Komm. zur Geneſis) umſchreibend 
zu diefer Stelle: „Nicht auf die Erlöfung Gideons, 
des Sohnes Joas, harret meine Seele, denn fie 
ift zeitlich; und nicht auf die Erlöfung Simfons, 
denn fie ift vorübergehend; fondern auf die Er- 
löfung des Meſſias, des Sohnes Davids, die 
du durd dein Wort deinem Volk, den Söhnen 
Israels zu bringen verheißen haft; auf dieſe 
deine Erlöfung harret meine Seele, denn deine 
Erlöfung, Jehova, ijt eine ewige Erlöfung“ (vgl. 
dad theschuath olamim el. 45, 17 und das 
oornol« alawıog Hebr.5,9; Luther dort: „ewige 
Erlöjung“, hier: „ewige Seligteit“, und im übri- 
gen die zahlreichen einichlagenden Stellen bei 
Eremer, Bibl. theol. Wörterbud) s. v. auto b 
und swrnola). Dieſes meſſianiſche Heil ift die 
endgültige vollfopunene Rettung nun nicht bloß " 
des Volles Israel, fondern der ganzen Menſch— 
heit (Joh. 4, 42) aus aller Gefahr Leibes und 
der Seele, ihre völlige Befreiung von allen Ver: 
derbensmächten, welche fie gefnechtet haben, die 
Befiegung aller ihrer äußeren und inneren Feinde 
(Luk. 1,71— 74), die Befeitigung aller Störungen, 
welche durch den Sündenfall in das Menjden- 
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leben eingedrungen find, eine völlige restitutio 


in integrum, eine ®Wiederherjtellung aller Dinge | salvator) — der 


(droxarastacız navıwv, Apoſtelgeſch. 3, 21) zu 
dem urjprünglichen Zuftande, eine Hinführung 
zu dem gottgejegten Biel, auf welches die ge— 
jammte Schöpfung angelegt ift, zu der doga, 
der Herrlichkeit, welche Gott ihr bejtimmt Hat 
(Röm. 8, 18—25; Eph. 1,10). Solches Heil üt 
aber gefnüpft an die Perſon und das Werk Jefu 
Ehrifti, welcher deshalb der awrnje, der Retter 
und Heiland, zar’ oriv beiht und von wel- 
chem Petrus jagt: odx Egrıv Ev Elm ovderi 
in owrnola‘ ovre yüp Övoua £srıw Erepov 
uno röv ovgparöv ro dedouefvor Ev avdpwnorg, 
dr d dei gwdijvaı nuäg; es ijt in feinem 
andern das Heil; denn es ift auch fein anderer 
Name unter den Menjchen gegeben, in welchem 
wir gerettet (jelig) werden jollen (Apoſtelgeſch. 
4,12). Die swrnola ift die Frucht feiner Sen- 
dung und bezeichnet zufammenfafiend alles das, 
was jein Leben, Leiden, Sterben und Aufer— 
ftehen der Menjchheit erworben hat, im Gegen- 
jaß gegen die Sünde, in welche fie gefallen (Matth. 
1,21), ſowie gegen die deyn, den Zorn Gottes 
(Röm. 5, 9; 1 Thefj. 5, 9), gegen den Iavarog, 
den Tod (2 Kor. 7, 10), gegen die zoloıg reip. 
das zeraxpına, dad VBerdbammungsurteil Got: 
tes (Marf. 16, 16; Joh. 3, 17; 12,47), gegen die 
ewige anwisıa (Phil. 1,28; 1 Kor. 1,18; 2 Kor. 
2,15), welchem allem fie durch die Siinde ver- 
fallen if. Das Heil befteht darum vor allem 
in der dypsoıs auaprıov, der Vergebung der 
Sünden (Luf. 1, 77), der dıxauoavvn Evwnıov 
Heoö, der Berechtigkeit, die vor Gott gilt (Röm. 
1, 17; 3,21 ff.), der eloren, dem Frieden, wel— 
cher die Folge des Rechtfertigungsurteild Gottes 
ift (Röm. 5, 1, wie denn auch jchon im A. T. 
der Begrifi schalöm, Friede, an vielen Stellen 
einen volleren Sinn gewinnt und ſich mit dem 
Worte owrnela nicht blog wiedergeben läßt, 
jondern auch von den LXX wiedergegeben ijt), 
und ijt als jolches ſchon hier auf Erden gegen- 
wärtiger Bejig der Gläubigen. Es umfaßt aber 
aud; bejonderd die Lon) ulwvıog, das ewige 
Leben, welches, wenn aud) hier ſchon beginnend, 
feine Vollendung doc erjt im Jenſeits findet, 
und wird damit zugleich ein Gegenjtand der £inig, 
der chriſtlichen Hoffnung, welche ſich der Zukunft 
a und foll offenbart werden dv zug 
oy&to in der legten Zeit (1 Betr. 1,5 vgl. 1 Theſf. 
5,5; Hebr.1,14;9,28). So überjeßt auch Yu- 
tber das Wort awLesda: gewöhnlich mit „jelig 
werden“ und owrnel« mit „Seligleit“. Endlich 
jei noch bemerkt, daß das Evangelium, die ganze 
neutejtamentlihe Verkündigung ein Wort vom 
Heil (Apojtelgeich. 13, 26 6 Aoyog rüg owrnglas 
tauıns), das Evangelium von unjerm Heil (to 
layy£lıov tig owrnplag vun» Eph. 1, 13), 
eine Kraft Gottes zum Heil (duvamız Heod eig 
sornglav Röm. 1,17) und das Ehriftentum der 
Beg zum Heil (ödog owrnplag Apoſtelgeſch. 
16, 16) genannt wird, und im übrigen auf den 
Artikel „Erlöfung“ verwiejen, der jid) mit dem bier 
Auszuführenden in allem Weſentlichen berührt. 
Reujel, Kircht. Handieriton. IL. 


Heiland (bebr. moschi'a, griech. sure, lat. 
Heilende, der Heilbringer, Ret: 
ter, Helfer. Die deutjche Form entipricht genau 
dem hebr. moschi'a und ift urfprünglich Par- 
ticipium von heilen, wie moschi'a part. Hif. 
von jasch'a, helfen. Über diefe Beibehaltung 
der alten Bartizipialform heißt es in Grimms 
Wörterbuch sub voce: „Wie die Boten dad nad) 
neutejtamentlichem Spracdhgebrauche auf Chriftus 
gewendete griech. aor;e durch das Partizipium 
nasjands von nasjan, retten, wiedergaben, fo 
überfjegten die von der römiichen Kirche abhän— 
gigen altbochdeutichen und niederdeutichenStämme 
das in gleihem Sinne gebräuchliche lat. salva- 
tor in derjelben Weife durch das althochd. hei- 
lant, heiland, altjädhi. heliand, altnfr. höland, 
angelf. haelend, eine Überjegung, die oft den 
Charalter eined Eigennamend annahm. — Sn: 
dem jo das Bartizipium zu einem fejten Nomi- 
nalbegriff ſich veränderte, blieb die ſprachliche 
Form, wie bei den zu Eigennamen gemworbenen 
Bartizipien „Wieland“, „Wiegand“ u. a., auch 
über die Zeit hinaus unangetajtet, wo die Sprache 
vollere Bokale der Ableitungsfilben in tonlojes e 
umſetzte, mittelhochd. heilant, und hob ſich da— 
durch von der gewöhnlichen in partizipialem 
Gebrauch ſtehenden Form „heilend“ ab.“ — Wie 
Gott der eigentliche und alleinige Urſächer des 
Heils iſt, ſo heißt auch nur er im A. T. der 
moschia, der Heiland (vgl. Jeſ. 45, 21), und 
nur Richt. 3, 9. 15 fowie 2 Kön. 13, 5 werben 
dort Athniel und Ehud, hier Jerobeam Heilande 
ihres Volfes genannt, infofern Gott fie dazu er= 
weckt hat und durch fie als feine Werkzeuge feine 
heilſchaffende Thätigkeit ausübt. In demjelben 
Sinne aber heift es Obadja 21: „Und eö werden 
—— (moschi im) hinaufziehen auf den Berg 
Sion“, wozu Caſpari bemerkt: „Die Heilande 
moschi' im find Helden, den Richtern gleich, welche 
den Berg Zion und feine Bewohner, wenn fie 
von Feinden bedroht und bedrängt werden, 
ihügen und retten follen.” — Im N. T. iſt 
jelbjtverftändlich Jeſus Chriftus der sure, der 
Heiland zar’ ESoyrv. In diefem Sinne wird ihm 
ja von Gott jelber durch Engelamund der Name 
Jeſus“, hebr. jeschua (von jasch’a, dem fol- 
lennen Ausdrud für die meſſianiſche Hilfe, ſ. o.), 
beigelegt und als Grund joldher Benennung an= 
gegeben: „Denn er wird jein Volk retten (ow- 
oe: Yuther: jelig machen) von ihren Sünden“, 
Matth. 1, 22 (vgl. Luk. 2, 11). Immerhin fin 
den ſich aber auch bier noch Stellen, in welchen 
Gott iiberhaupt der awrne, der Heiland heißt, 
bejonders in den Paſtoralbriefen (vgl., z. B. 
Lut. 1,47; 1 Tim. 1,1; 2,3. a.). Im Übrigen 
f. die Art. „Heil“ und „Erlöfung“. 
Heiland, Karl Guſtav, geb. 1817 in Herz- 
berg an der jchmwarzen Elſter, ſeit Oſtern 1860 
rovinzialfchulrat in Magdeburg (vgl. Herbit, 
. ©. Heiland, ein Lebensbild, Halle 1869), war 
im eminenten Simne ein driftliher Schulmann, 
der, mit voller Begeifterung den Olymp Grie— 
chenlands und die Hügel Roms binanjteigend, 
doc) den Berg Zion für höher achtete als alle 


14 


210 


Berge der Erde; der im amtlichen wie im per— 
ſönlichen Leben das Kreuz willig trug, mit dem 
Gottes Ratſchluß ihm im jedem Sinne gefegnet 
hatte. Es ijt ihm, wie jelten einem Schulmann, 
vergönnt gemwejen, an vielen Orten (Ols, Sten- 
dal, Weimar, Magdeburg) anregend, zum Xeil 
reformatorifch zu wirten. 

Hellbrunner (Hailbrunner), Jakob, Dr. 
theol., lutheriſcher Polemiler, geboren 1548 zu 
Eberdingen in Württemberg, 1573 f. evangeli- 
cher Prediger an mehreren Gemeinden Er 
reichs, 1575 Hofprediger in Zweibrüden, fuchte 
als folder den Pfalzgrafen Johann vergeblich 
für die Einführung der Form. Conc. zu ges 
winnen, mußte 1580 nad dem Übertritt‘ feines 
Sandesherrn zur reformierten Kirche fein Amt 
quittieren, jchlug die ihm von dem lutheriſchen 
Kurfürft Ludwig angebotene Profefjur zu Hei- 
deiberg aus, ward 1581 Generaljuperintendent 
der Ober —* zu Amberg, mußte nach aber— 
maligem Konfeſſionswechſel des Hofes 1585 aber: 
mald weichen und war hierauf bis 1615 Hof- 
prediger zu Neuburg, viele ehrenvolle Berufungen 
nad) außen ablehnend. Nach dem Übertritt Wolf: 
gang Wilhelms zur fatholiihen Kirche kehrte er 
— in ſein Vaterland zurück, ward Abt 

nhauſen und ſtarb 1618 als Abt von Beben- 
re und Generaljuperintendent, auf der Kan— 
zel vom Schlage getroffen. Die kirchlichen Zeit- 
verhältnifje zwangen dem frommen und friedlichen, 
fchriftfundigen und gelehrten Mann, ber im ſon⸗ 
derlichen Sinne das Wort erfahren mußte: „wir 
haben hier feine bleibende Statt“, wie einft 
einem Amsdorff die Waffen in die Hand. Er 
beteiligte jih an mehreren Kolloquien und Dis- 
putationen mit Jeſuiten und Reformierten. Auch 
feine Schriften jind — polemiſchen — 
Widerlegung der Zwingl. und Calvin. Lehre, 
1590; Schwenkfeldio- alvinismus, 1597; Pa- 
patus acatholicus, 1609 x. Bat. Fran, 
Geſch. d. prot. Theol. I. und ®ild, Dr. Jakob 
Heilbrunner, Leipzig u. Dresden 1859. 

Heilig, 1. jo viel ald „vom Gemöhnlichen 
abgejondert und einem Höheren, dem Dienjte 
des Göttlichen geweiht”, z. B. heilige Geräte, 
heilige Zeiten, heilige Orte, heilige Handlungen, 
heilige Schriften, heilige Geichichte. — 2, Hei: 
lige (ayıor) im bibliſchen Sinne heißen die Bro: 

pheten und Wpojtel, injofern fie Gefähe des 
heiligen Geiftes und der göttlichen Kräfte find, 
ſowie im N. T. die Chriſten, weil fie als Gläu— 
bige durd) den Glauben Gott in Chriſto geweiht 
und geheiligt, dem Bereiche der Siinde entnom- 
men, in die erldjende Gemeinſchaft Chriſti aufs 
genommen und zu dem neuen Leben in Chriſto 
verpflichtet find (ſ. Gemeinſchaft der Heiligen). 

Heilige, das, ſ. Stiftshütte und Tempel. 

Heilige der ya Tage (Latterday-Saints) 
nennen ic) die Mormonen mit Beziehung auf 
das Ende, welches fie in Bälde erwarten. Nad) 
ihrer Anihauun bilden fie den Grundftod des 
heiligen Boltes, iber welches der Herr in „diefen 
legten Tagen” berrichen, mit denen er das tau—⸗ 
fendjährige Reid) gründen will. Jetzt jchon find 
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die „Wehen des Meifiad*. Wenn aber das tau— 
—— e Reich fommt, wird ihr Zion in Ame— 
rifa der Mittelpunft der weitlichen Welt, Jeru⸗ 
jalem das der öjtlichen fein, da8 trennende Meer 
zieht jich dann zurüd, um zwiſchen dieſen beiden 
* entſteht jene große Heerſtraße, „die der 
öwe nicht betreten, des Adlers Auge nicht ge⸗ 
ſehen hat“. Es folgt dann die erjte Auferjteh- 
ung, namentlic) auch derer, welche das „Gebot“ 
der Vielweiberei befol In haben; fie nehmen an 
der Glüdjeligkeit des Millenium teil. Am Ende 
des taufendjährigen Reihe wird der Satan, 
dem eine kurze Herrichaft nochmals verliehen, 
in einer ungeheuren Schlacht befiegt, dann folgt 
die zweite Auferſtehung aller Toten, das Gericht, 
und die neue Erde mit dem himmlischen Jeru⸗ 
ſalem, das ſich auf ſie herabſenkt, und Friede 
und Freude herrſchen ewiglich. Bereits jetzt 
führen die Latterday-Saints Buch über alle 
wichtigen Begebenheiten diefer legten Zeit, Re— 
volutionen, Erdbeben, Kriege, auch die Sünden 
der Welt, und namentlich der Geijtlihen in allen 
Ländern, dieſe Bücher werden am Tage des Ge— 
richts zu denen gelegt werden, in welche die En- 
gel Gottes die Thaten der Menicen aufzeichnen 
und gleiche Geltung mit diefen haben. Wal. 
Buſch, Geicichte der Mormonen; Gunnifon, 
dögl. Im übrigen ſ. die Artikel Mormonen 
und Hibhuliten. 
Heilige Abende, die Abende vor den drei 
Danptfeften, namentlich der vor dem heiligen 
eihnachtsfeſte (f. d.). 
Heilige Allianz, ſ. Allianz. 
Heiliger Blutstag Ehrifti, ſ. Fronleich— 
namsfeit. 
se Bund, Bereit auf dem vom 2. 
bis 12. März 1538 zu Speier gehaltenen Reichs— 
tag hatte der Faiferliche Kanzler Held die katho— 
liſchen Fürjten und Stände auf die Notwendig- 
feit der Gründung eined gegen den 1531 ge- 
Ihlofjenen und immer mehr Anhänger gewinnenden 
Scmaltaldiichen Bund der Evangeliichen gerich- 
teten gemeinfamen Bündniſſes hingewieſen; doch 
kam es zur Konjtituierung dieſes vundn ffe⸗ (des 
fog. heiligen Bundes oder der Latholiſchen Liga), 
an dem 8 ich neben dem Kaifer KarlV. und feinem 
Bruder fFerdinand die Erzbifchöfe von Mainz und 
Salzburg, die Herzöge von Bayern und Braun- 
ſchweig, jowie Herzog Georg der Bärtige von Sach— 
jen beteiligten, erft am 10. Juni 1538 zu Nürnberg. 
Heilige Familie, entweder auf Maria und 
das Chrifustind beichräntt, oder den Pilegevater 
Joſeph, die Mutter der Maria, Anna, die Eli- 
jabeth, die Mutter Johannes des Täufers, und 
diejen ſelbſt, wohl auch die wölf Apoſtel und 
deren Mütter mit in ihren reis aufnehmend, 
ift ein bei den vorzüglidhften Malern aller Böl- 
fer jehr beliebter Gegenjtand (Rafael, Binci, Cor: 
regio, Murillo, Hans Holbein u. ſ. w.). 
Hriliges Feuer, bei den Söraeliten ein be- 
ftändig auf dem Brandopferaltar unterhaltenes 
Teuer, dad angeblich von dem bei Weihe der 
Stiftshütte (3 Mof. 9, 24) von Jehova ausge- 
gangenen Feuer genommen fein follte, und mit 


Heiliger Geift. — Heiligenfalender. 


211 





dem ſümtliche Opfer angezündet wurden. S. aud) | find mit einem SPreuze bezeichnet und werden 


Feuer. 

Heiliger Geiſt, ſ. Geijt Gottes. 

Heiligen-Geiftes-Orden. Hierunter gehören 
1. Orden des heil. Geijtes di Sajjia (jeit 
1204 nad} dem Hojfpital di Saffia in Rom, wo der 
Großmeiſter feinen Sik nahm, jo genannt) oder 
Hojpitalbrüder des heil. Geiftes von Montpellier, 
geititet 1178 von Guido von Montpellier nad) 

uguſtins Regel für Hojpitalritter, nad) man- 
chen Beränderungen 1700 unter Clemens XI. 
in regulierte Chorherren umgewandelt. — 2. H0= 
fpitaliter und Hojpitaliterinnen zum h. 
Geift in Frankreich, 1254 geitiftet und dem 
Orden unter 1. affiliiert. Die Hofpitaliterinnen, 
denen fich die 1212 gejtifteten Schweitern des h. 
Geijtes zu Boligny anſchloſſen, treiben Armen- und 
Krankenpflege oder widmen fi) der Erziehung. 
Wegen ihrer weißen Kleidung heißen du auch 
„Weiße Schweitern“.—3.Ordredus.Esprit, 
1574 von Heinrich III. mit ihm als Großmei— 
ſter geſtiftet, nachdem zu Pfingſten dieſes Jah— 
res nicht nur ſeine Thronbeſteigung, ſondern 
auch ſein Geburtstag — war. Großen welt⸗ 
lihen Vorrechten, welche die meijt aus der Um— 
gebung des Königs genommenen Mitglieder ge= 
nofjen, ftanden nur geringe firdjliche und poli— 
tiiche Verpflichtungen derjelben gegenüber. Durch 
Ludwig Philipp wurde der Orden definitiv auf: 
gehoben. — 4. Kanonifer des heil, Geijtes, 
lothringiichen Urſprungs, 1588 bejtätigt, zu klö— 
ſterlicher Askeſe und zu Unterricht verpflichtet. — 
5. Miffionsprieiterverein zum heil. Geiſt, 
1700 für Miſſion, Seminarien und Krankenpflege 
geitiftet, 1805 von Napoleon erneuert, nod) jet 
für äußere Miffion thätig. 

Heiliges Grab und Seiliger Grabesorden, 
j. Grab, heiliges. 

Heiliges Herz Jeſu und Heiliger Herzens 
orden, ſ. Herz-Jeſu⸗Feſt. 

Sag Kreuzes, Züchter des, ein von 
rau v. Villeneuve und Abbe Guerin zu Rogo 
in der Bicardie 1625 gejtiftete und 1640 fürm- 
lich Fonjtituierte Kongregation, die fic) über Frank— 
reich und Kanada verbreitete, mit dem Zwecke 

emeinjamen Lebens und der Erziehung junger 

tädchen. — Dieſem Vereine ging jeit 1634 ein 
weltliher Verein ohne Gelübde, aber mit glei- 
cher Tendenz, zur Seite. — Im Jahre 1639 
ftijtete unter gleihem Namen Marguerite Se- 
naur de Garibal zu Toulouſe einen Orden für 
Beihaufichfeit und gute Werke, Verjorgung jun: 
er Mädchen und deren Seranbildung zum 
Spitaldienjte, weldher die Stürme der Nevolu- 
tionszeit überdauerte und 1816 von neuem als 
Kongregation beftätigt wurde. 

Heiliges Land, ſ. Paläftina. 

Heiliges DI, ſ. Chrisma. 

Heilige Schrift, j. Bibel und Wort Gottes. 

Heilige Stiegen, Nachbildungen der aus 
28 Marmorjtufen beitehenden Scala santa beim 
Lateran in Rom, welche aus jener Treppe er- 
baut fein foll, die in Yerufalem zu dem Ridht- 
hauje des Pilatus hinaufführte. Die Stufen 
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von den Gläubigen auf den Knieen unter Ge— 
beten erſtiegen. Solche Stiegen finden ſich ſeit 
dem ausgehenden Mittelalter an manchen Wall- 
fahrt8orden, und gewöhnlich ift dann oben an 
der Spiße der Treppe auf einer Galerie eine 
Baifionsdaritellung angebradt. 

Heiligenanrufung, ſ. Heiligenverehrung. 

Heiligenbilder, von der römiſchen Kirche zu- 
nächſt ald Mittel zur Erwedung und Förderung 
der Andacht betrachtet, in der Praxis aber viel- 
fach zum Gegenjtande der Berehrung geworden 
und die Gefahr des Rüdfalls in die Ydololatrie 
nabelegend, fommen fchon in der griechiichen Kirche 
(. Bilder und Bilderftreit) jeit dem 4. Jahrh. 
vor und machen die Mehrzahl der in mittelalter- 
fihen Kirchen vorfommenden Bilder aus. Die 
Bilder der Heiligen find als ſolche an dem Hei— 
ligenſchein kenntlich, welchen jie um das Haupt 
tragen (vgl. Heiligenihein). Auch werben fie 
jtet3 mit beftimmten Zeichen abgebildet, die ent= 
weder auf hiſtoriſche Momente aus ihrem Le- 
ben bezügliche Attribute oder der ſymboliſche Aus— 
drud irgend einer befonderen Tugend oder eines 
von ihnen überwundenen Laſters find. Ein alpha- 
betifches Verzeichnis der auf deutſchem Dent- 
mälergebiete hauptjächlich vorfommenden Heiligen 
nebjt Angabe ihrer Attribute, Feittage, Patro— 
nate und wichtiger auf fie bezüglicher Denkmäler 
giebt Otte im Handbuche der chriftlichen Kunft- 
arhäologie (5. Aufl., Bd. 1, ©. 553 ff.). Über 
die Stellung der evangelifchen Kirche zu den 
Heiligenbildern vgl. die Artitel Bilder, Bilder: 
verehrung und Bilderftreit, Bilderſtürmerei, Bil- 
derverbot u. I w. 

Heiligenlalender — Hagiologium, öfters 
noch Martyrologium genannt (fit denominatio 
a potiori) — nicht Kalendarien in unſerm jeßi- 

en Sinne, fondern für alle Jahre geltende kirch— 
iche FFeitverzeichnijje, die aber nad) dem Datum 
der eier geordnet waren, denen auch jpäter 
meijt die nötigen Hilfsmittel beigefügt waren, 
um das Datum des Dfterfeites und damit aller 
beweglichen Feſte für jedes Jahr zu berechnen, 
und inſofern allerdings der Anfang unſerer 
jeßigen Kalender. Dieje Verzeichniſſe wurden 
zunächſt im Dienjte des Kultus für jede Ge— 
meinde beſonders gefertigt, und da viele Heilige 
und Märtyrer nur einen lofalen Kultus hatten, 
erhielten ſich dieſe bejonderen Berzeichnifje für 
einzelne Länder, Diözejen, Parochien aud dann 
nod) im Braud), als das römiſche Marty— 
rologium im Abendlande zu faft allgemeiner 
Verbreitung gelangt war. Die in namhafter 
Anzahl handichriftlich vorhandenen Verzeichniſſe 
— eine große Mannigfaltigkeit auf; das 
älteſte bis jetzt bekannt gewordene rührt aus dem 
4. Jahrhundert her. In unſere evangeliſchen 
Kalender iſt vorzugsweiſe und nur mit ganz 
willkürlichen Anderungen der katholiſche Heiligen⸗ 
kalender übergegangen; über die Verſuche einer 
Reform vgl. Kalender. Eine echt evangeliiche 
und dabei in wahrhaft ökumeniſchem Sinne ge— 
haltene Bearbeitung der alten Heiligenfalender 


14* 


212 


hat zunächſt für den Unterricht feiner Diakoniffen 
Löhe unternommen und in feinem Büchlein 
„Martyrologium” (Nürnberg 1868) veröffent- 
licht. Selbſtverſtändlich ift aber auch jeine Aus- 
wahl aus den für einzelne Kalendertage in ben 
alten Hagiologien vorhandenen, oft ehr ver: 
ichiedenen Namen eine willfürliche. Diefelbe iſt 
außerdem durch den bejonderen Zweck jeines 
Buches beeinflußt, daher bejonders die Frauen— 
namen bevorzugt find; von Namen der prote- 
ftantifchen Zeit enthält fie nur die Luthers und 
Melanchthons; der Titel „Martyrologium“ ift 
nicht von Märtyrern im eigentliden Sinne bed 
Wortes, jondern in demielben weiteren Sinne 
zu verjtehen, wie jchon bei den Martyrologien 
der mittelalterlichen Kirche. 
Helligenfreug, 1. ehemalige Benediltiner: 
abtei in der Stadt Donauwörth, um 1100 ge— 
ründet, feit 1803 aufgehuben. — 2. Üülteſte 
ifterzienferabtei in Oſterreich, im Kreiſe unter 
dem Wiener Walde, an der Schwechat. Die 
Abtei wurde fhon 1134 von Leopold IV. ge— 
gründet, erhielt aber ihren Namen erjt 1182, 
indem Leopold VI. dem Kloſter einen aus Je— 
rufalem mitgebradhten angeblihen Span vom 
heiligen Kreuze jchentte. 
eiligenfreuzthal, altes Ciſtercienſerfrauen⸗ 
flojter im württembergiſchen Donautfreije, 1227 
"ram Es führte jeinen Namen von einem 
plitter deö Kreuzes Chrifti, den ein Graf von 
Gröningen-2andau dem Klojter gejchenft haben 
follte. Seit 1804 ijt das Stift aufgehoben wor: 
den und an Württemberg gefommen. 
Heiligenleben, |. Hermann von Friglar. 
Heiligenichein, j. Aureola, Sloria u. Nimbus. 
Heiligenverehrung. Während die evange- 
liihe Kirche von einem Berdienfte des Chriften 
überhaupt nicht reden kann, da fie die vollkom— 
mene Erfüllung des Willens Gotted im Died- 
ſeits für unmöglich hält, lehrt die römische Kirche 
nicht nur diefe Möglichkeit, fondern aud bie 
Überbietung de3 Willens Gottes in den prae- 
cepta divina durch überſchüſſige Verdienſte (Er- 
füllung der fogen. consilia evangelica). Nod 
bejtimmter weiſt die evangeliiche Kirche, weil fie 
feinen einzigen Menſchen als volltommen ans 
fieht, die Heiligenverehrung zurüd. Dagegen 
lehrt die römiſche Kirche (prof. fid. Trident. 
art. VIII) geradezu, daß es Pflicht der Ehriften 
fei, die Heiligen zu verehren, Anjäge zu ſolchem 
Heiligenkult reichen weit zurüd. Schon im 2. u. 
3. Jahrhundert wurde der Sterbetag der Mär: 
tyrer als „Geburtätag“ für den Himmel feier: 
lid) begangen, auch wurden nicht jelten heilige 
Opfer iiber ihren Reliquien gehalten, indem man 
Brot und Wein zum heiligen Mahle auch für 
fie, wie wenn fie noch lebend teilnähmen, dar: 
brachte und für fie betete; ja zur Zeit Auguftins 
war jene Sitte bereit3 in ihr Gegenteil umge- 
ichlagen, indem man fich ſelbſt der Fürbitte der 
Märtyrer bei Gott empfahl. Als fpäter zu 
Martyrien im katholiſch-römiſchen Reiche feine 
Gelegenheit mehr war, erhob man andere chrift= 
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Bifhöfe, ausgezeichnete Kirchenlehrer, gefeierte 
Milfionare oder Begründer von Mönchsorden 
zu derjelben Ehrenftellung und jtellte fie allmäh— 
lid den Märtyrern gleich. So bevölterte fich 
der Himmel bald mit einer ungezählten Zahl 
von mittleriihen Perjonen, die dem halb heid— 
niſch gebliebenen Wolfe der griechiſch-römiſchen 
Welt ebenjo wertvoll waren, wie früher feine 
Heroen und Halbgötter. Auf der Synode zu 
Nicka 787 wurde diefe Mittlerjtellung der „Hei— 
ligen“ fanftioniert und fogar die Verehrung der 
Heiligenbilder und Heiligenreliquien durchaus 
gebilligt, wenn aud), um dem Vorwurf des Boly- 
theismus und der Abgötterei zu entgehen, diejer 
Dienft als bloße „Verehrung“ (dulia, venera- 
tio) von der „Anbetung“ (latria, adoratio), 
welche allein Gott dem Herrn zufommt, unter- 
ſchieden wurde. Auch in den Äußeren Zeichen 
diefer „Verehrung“ (Kniebeugung, Weihrauch, 
Küffe, Meilen) fand man nicht? Anſtößiges. So— 
bald der römische Stuhl die Tentralgewalt über 
die ganze abendländifche Kirche errungen und 
auch das früher bifhöfliche Recht der Heilig- 
ſprechung an fid) gerifien hatte, wuchs diefer 
Heiligenſchwindel in der krankhafteſten Weiſe. 
Schließlich erhielt jeder Stand, jedes Gewert 
feinen beſonderen Schutzpatron, jede Krankheit 
ihren bejonderen Arzt. Allerdings erklärt die 
römiſche Kirche, Hug wie fie ift, diefen Dienft 
der Heiligen nicht für durchaus notwendig, fon= 
dern nur für gut und nüplich, fo daß die Selig— 
feit nicht davon abhängig erjcheint. Aber wern 
die Trienter Synode (sessio 25) etwas für gut 
und nüßzlich erklärt, fo ift das in diefem Falle 
doch nichts anderes als eine Anpreifung des 
Heiligenfultus, wie ſich denn auch alle römijch- 
tatholiichen Beiftlichen in ihrem Glaubensbefennt- 
nifje ausdrüdlich zu ihm verpflichten müſſen. 
In welcher Weife freilich den Heiligen die 
Anliegen der fie um ihre Fürbitte und Hilfe 
Sn fund werden, und wie fie imftande 
fein jollen, zu helfen: darüber gehen die Anfich- 
ten der römiichen Theologen fehr auseinander. 
Die einen behaupten, bob in einer Art himm- 
lichen Ejtafettendienftes Engel auf» und abjtei- 
end den Verkehr zwiichen den Betern und den 
Seiligen vermitteln; oder man denkt fich die Hei— 
ligen mit einer wunderbaren Schnelltraft aus: 
gejtattet, jo daß fie zu gleicher Zeit an verſchie— 
denen Orten handelnd eintreten künnen; oder 
man begnügt ſich mit der unflaren Behauptung, 
„die Heiligen jchauen alles in Gott“, oder wohl 
gar mit der naiven Borftellung, wenn ein Hei— 
liger um etwas gebeten werde, jo zeige ihm Gott 
jelber jedesmal die Bitte an. So muß alio 
ihon vor dem menſchlichen Denken die Anrufung 
der Heiligen einfach als eine unhaltbare Erfin- 
dung einer noch halb heidniihen Volfsphantafie 
abgewieſen werden. In der heiligen Schrift aber 
fteht davon vollends feine Silbe, umd die Be— 
rufung auf Ser. 15, 1 u. Offenb. 5, 8 ijt für 
jeden vorurteiläfofen Leſer ebenfo nichtig, wie 
die auf die apokryphiſche Stelle 2 Malt. 15,12, 


liche Perjönlicpkeiten von hohem Rufe, berühmte wo es ſich noch dazu ausgeſprochenermaßen ledig- 
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lih um ein „Geficht“ handelt. — Indem aber 
aus ben angegebenen Gründen die enangelifche 
Kirche die fatholifche Heiligenverehrung verwirft, 
ift fie doch weit entfernt, die frommen Glaubens 
zeugen der Vorzeit für nichts zu achten. Im 
Begenteil ermahnt fie, im Sinne des 11. u. 12. 
Kapiteld des Hebräerbriefes, ihr Beiipiel zwar 
nicht zur Anrufung ihrer Hilfe, wohl aber zur 
Nahahmung ihrer Tugenden uns fleikig vor 
Augen zu jtellen. So hielt es die ältefte Kirche 
(Tertullian, de pudicitia c. 22: „sufficiat mar- 
tyri propria delicta purgasse; quis alienam 
mortem sua solvit, nisi solus Dei filius?“), 
fo halten es auch die evangelifchen Belenntnis- 
jchriften (vgl. conf. Aug. art. 21 u. apol. conf. 
Aug.9). Und wenn eine reformierte Belenntnis- 
ſchrift (conf. Gallicana art. 24) den römifchen 
Heiligendienft, wie man ihn römiſcherſeits üppig 
im Kolfe wuchern läßt, weil die römiſche Kirche 
durch diefen Heiligenkult das Bolt beherridt, 
geradezu einen Teufelsſpul nennt (fraus Sata- 
nae), jo iſt das zwar deutlich, aber nicht unrecht 
geredet. Denn wenn troß der Verwahrung des 
eonc. Trident. sess, 22, cap. 3 fogar Mefien 
zu Ehren eines Heiligen gehalten werden, liegt 
darin, dat „Gott“ am Altare eined Menjchen 
„geopfert“ wird, nicht eine offenbare Verdrehung 
des Chriſtentums, ijt das nicht Heidentum? 
Oder was ſoll man dazu fagen, daß fich der 
Papſt in den fogenannten „Heiligſprechungen“ 
das Recht vindiziert, die Gläubigen darüber zu 
vergemifiern, an welche Nothelfer fie fich zu wen— 
den haben! Zwar fagt man, daß der Papit 
feine Heiligen made, jondern Gott allein; aber 
im Grunde madt er fie doc) wenigftend zu Ber: 
mittlern für die Gläubigen, indem er im Namen 
der Kirche darüber das Urteil fällt, ob bei die- 
jem oder jenem vollendete Heiligkeit fich finde. 
S. darüber Canonifation der Heiligen. — Nach 
einem zuverläffigen Berichte wurden von 1500 
— 1881 heilig geiprodhen 96, ſelig geiprodyen 
320, zufammen aljo 416 Heilige und Selige er- 
nannt (358 männlidhe und weibliche; 259 
Märtyrer und 119 Tugendhelden [confessores]; 
396 Drbdensleute [darunter 120 Franziskaner 
und 90 Jeſuiten]) und 90 Weltgeiftlihe und 
Laien; der Nationalität nad) u. a. 76 Italiener, 
66 Spanier, 37 Portugiefen und 4 Deutice!). 
liber den Unterſchied zwiſchen Heilig- und Selig- 
reine j. Beatififation. 

Heiligkeit, ein auözeichnender Titel in der 
römifhen Kirche für den Papit, der ald Ober- 
haupt der Kirche „Sanctissimus Pater‘ und 
in der Anrede „Sanctitas Vestra‘ genannt wird. 

Heiligfeit Gottes. Der ganze Entwidelungs- 
gang des biblifchen Begriffs der Heiligkeit wird 

herrſcht von dem Begriffe der Heiligkeit Gottes, 
Iſt nun bei dieſem Begriffe die Unterſchieden— 
heit und Beſonderung der Welt gegenüber die 
Grundvorſtellung, ſo handelt es dabei um 
die richtige Erkenntnis gerade desjenigen Mo— 
ments, in welchem ſich die Unterſchiedenheit und 
—— Gottes und deſſen, was ſein iſt, 
von der Welt in centraler Weiſe ausprägt. Nach 


Baudiſſin u, A. wäre dies die „Welterhaben— 
heit“, nach Hofmann die „UÜbermweltlichkeit“ Got⸗ 
tes; umgefehrt bei Gollenbufch, Menten und feis 
nen Anhängern „ieine zuvorfommenbe, ſich ſelbſt 
erniedrigende Gütigkeit“, welche nur Israel hund 
geworden und im Evangelium erfüllt jei. Wenn 
nun Heiligkeit ein VBerhältnisbegriff ift, und zwar 
das Verhältnis Gottes und deijen, was fein ilt, 
zur Welt bezeichnend (nicht umgekehrt), und es 
ein fpezifiich-israelitifcher, heildöfonomifcher Be— 
gein it, jo verjteht man unter Heiligkeit am 
eſten die in der Verſöhnung und Erlöfung, bez. 
im Gericht fih offenbarende Reinheit Gottes. 
So gefaßt erweift ſich die Heiligleit ebenjo in 
richtender Gerechtigkeit, wie in erwählender, reis 
nigender und erlöfender Liebe, und erſcheint in 
Wirklichleit ald das treibende und gejtaltende 
Prinzip der Heildoffenbarung, der Heildgeihichte, 
ohne deſſen Erkenntnis ein Berftändnis der F 
teren unmöglich iſt. So auch erhellt die nahe 
Verbindung, die zwiſchen Heiligkeit und Gerech— 
tigkeit beſteht, wie der Parallelismus zwiſchen 
— und Herrlichkeit. „Sanctus — dieſer 
ame ift das Fazit feiner in Liebe und Zorn, 
Gnade und Gericht ſich vollziehenden heildge- 
ihichtlihen Offenbarung“ (Delipich zu Jeſ. 57,15). 
S. aud in rg und Gerectigfeit Gottes. 

Heiligleit der Kirche, |. Kirche. 

Heiligkeit, urſprüngliche, des Menſchen, 
ſ. Ebenbild Gottes. 

Helligiprehung, |. Beatififation und Ca- 
nonijation der Heiligen. 

Heiligtumsbũcher (Heiltumsbücer) des 
15. u. 16. Jahrh., welche ſamt den jogen, Schatz⸗ 
verzeichniſſen für die mittelalterlichen Reliquiarien 
von größter Wichtigkeit ſind, werden von Otte 

andb. der chriſtl. Kunſtarchäologie, 5. Aufl., 
d. 1, &. 187) ſämtlich in alphabetifcher Reihen- 
folge aufgeführt. 

Heiligtumsftühle nennt man Wltane und 
Galerien, gewöhnlich über den Portalen der Kir— 
hen angebracht, welche in mittelalterlichen Kir— 
hen dazu dienten, um von ihnen herab dem im 
Freien verfammelten Volle bei feierliher Aus— 
jtellung der in der Kirche vorhandenen Reliquien 
diefelben vorzuzeigen. 

Heiligung (kyıaawos, sanctificatio — Er: 
neuerung, renovatio, dvaxalvwaıg; neuer Ge— 
horfam, nova obedientia; gute ®Werfe, bona 
opera). Das Wort „heiligen“ (&yızteıv, sancti- 
ficare) bedeutet, wenn Gott das Subjekt ift, 
u einem Heiligen, einem @yıog madıen, d. h. 
in die Gemeinjchaft des heiligen Gottes aufneh- 
men, ihm weihen und eben damit der argen 
Welt entnehmen, von ihr abiondern (vgl. Gal. 
1,4). Somit bezeichnet die Heiligung im weites 
ften Sinne das Wert des heiligen Geijtes, 
„da er und zu & fto führt und aus Sündern 
zu Kindern Gottes macht”, was unfere Dog- 
matif die gratia spiritus sancti applicatrix, 
den ordo salutis nennt. So in der leberfchrift 
des dritten Artilels „Won der Heiligung“ und 
häufig im N. T. (vgl. 3.8. Joh. 17,17; Eph. 
5, 26 und bie öftere * der Chriſten 
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die Bedingung und dad Mittel der Gotteöge- 
meinfchaft von Seiten des Menſchen, hat alle 
heildaneignende, heiligende Arbeit des heiligen 
Geiſtes die Schöpfung und Erhaltung des rech— 
ten Glaubens zum Ziel, jo bezieht nun Luther 
im Endiridion in der Erklärung des dritten Ar- 
tifeld, nachdem er vorher die beiden präparato- 
riihen Alte der Berufung und Erleuchtung be- 
ſonders hervorgehoben und erwähnt hat, bie 
Heiligung fpeziell auf dad Zentrum der Heils- 
ordnung, auf die Wirkung ded Glaubens, durch 
welchen der Menſch gerechtfertigt und ſittlich er- 
neuert wird und jagt, „der heilige Geift hat mich 
im rechten Glauben gebeiligt und erhalten“. 
Hier umfaßt alfo die Heiligung neben der Er: 
neuerung auch nod die Rechtfertigung. So ift 
in den Briefen des N. T. die Bezeichnung der 
Chriſten als &yıor, Heilige, fynonym mit zuoroi, 
Gläubige, und wenn im Hebräerbrief häufig da— 
von die Rede ift, daß Ehriftus und fein Blut 
uns heiligen, jo wird aud) bier an die Recht— 
fertigung mit zu denken fein (vgl. Eremer, 
bibl.=theol. Wörterbuch) sub voce ayıadeıw a, 
wo die Stellen angeführt werden). In der ſpü— 
teren lutherifhen Dogmatif hat fid) dann der 
Begriff der eligung noch mehr verengert, und 
ed wird mit diefem Worte die fittlihe Wand— 
lung und Beränderung bes Menſchen 
infolge der Redtfertigung und im Un— 
terfhiede von ihr Ah Be das neue Leben 
in Chriſto, welches ſich pofitiv in der Liebe zu 
Gott und dem Nächſten, negativ in der Selbſt— 
verleugnung, in der Kreuzigung des Fleiſches, 
in der Abtötung des alten Menfchen bewegt und 
beweift (wa dann auch wohl renovatio, Er: 
neuerung genannt wird), wie e8 Paulus Röm. 
6,7 u.8 ausführlich jchildert und am kürzeften 
und prägnantejten Eph.4, 22—24 bezeichnet: „So 
leget nun von euch ab, nach dem vorigen Wan- 
del, den alten Menfchen, der durch Lüfte in Irr— 
tum ſich verderbet. Erneuert euch aber (dve- 
xawvodocde:) im Geiſte eures Gemüts und ziehet 
den neuen Menichen an, der nad) Bott geichaf- 
fen ift in rechtihaffener Gerechtigkeit und Heilig- 
teit“ (vgl. die parallele Stelle Kol. 3, 9. 10), 
Mit diefem dogmatishen Begriff haben wir es 
bier vorzugsweife zu thun. Tritt ev unter dem 
techniichen Namen „sanctificatio“ oder „reno- 
vatio“, Heiligung oder Emeuerung, auch erft 
ziemlich fpät mit Calov, Quenftedt und Hollaz 
auf, jo kennen doch unfere Belenntnisfchriften 
und die frühere Dogmatik die Sache jehr wohl, 
nur daß fie fie unter dem Titel der nova obe- 
dientia (neuer Gehorſam) oder der bona opera 
(guten Werke) behandeln, weshalb wir zunächſt 
auch auf die beiden Artikel Gehorſam (Bd. II, 
S. 698 f.) ımd Gute Werte (Bd. III, S. 114 f.) 
verweiſen. 

Vor allem handelt es ſich darum, das Ver— 
hältnis der Heiligung oder Erneuerung zur Recht⸗ 
fertigung recht zu beftimmen, und ein großer 
Teil der Kämpfe des Reformationszeitalterd 
drehte fi) gerade um dieſen Punkt im Gegen: 


Heiligung. 
als — Geheiligte). Iſt aber der Glaube ſatz nicht bloß zu dem Nomismus der römiſchen 


Kirche, ſondern auch zu den Abweichungen von 
der rechten Lehre im eigenen Lager (Oſiander, 
er Zunächſt will der fundamentale Unter- 
ſchied der Rechtfertigung, welche ung zu Kindern 
Gottes macht, und der Heiligung, welche das 
rechte kindliche Verhalten begründet und hervor- 
ruft, beachtet und hervorgehoben fein. Es iſt 
im Grunde der Unterjchied des Evangeliums und 
des Geſetzes, welcher hier in anderer Form wie= 
derfehrt, und die Vermiſchung der Rechtfertigung 
und Heiligung ift, prinzipiell angejehen, nichts 
andered ald die Vermiſchung von Evangelium 
und Geſetz, die Verkehrung des Evangeliums 
in gejegliches Weſen, zu welcher der Sinn des 
natürlichen Menſchen zu allen Zeiten neigt. Die- 
fer erfennt jehr wohl, daß es bei der Erlöfung 
durch Se Ehriftum vor allem auch auf ein 
neues ethiſches Verhalten des Menſchen abge- 
jehen ift, daß „fromm“ oder „aläubig“ und „fitt= 
lich qut“ niemals auseinanderfallen dürfen, daß 
das Chriſtentum eine wejentlid, ethiiche Religion 
ift („wir heben das Geſetz nicht auf, ſondern 
richten es auf“, Röm. 3, 31). Aber während 
er dies mit Recht betont, überfieht er, wie es 
zu einem neuen, fittlich guten Leben kommt und 
macht das rechte ethifche Verhalten, welches erft 
Folge der Annahme durch Gott ift und fein kann 
(erit der Baum, dann die Frucht), zu ihrer 
Vorausſetzung und Bedingung, die der Menich 
feiften fol umd deren Leiftung man durch Lehre 
und Gebot erreihen will. Solche Umbiegung 
zur Gefeplichkeit finden wir befanntlich ſchon ſehr 
früh in der Kirche. Im Mittelalter erreichte fie 
ihren Höhepunft und wurde erjt durd) die Re— 
formation wirklich prinzipiell überwunden. Was 
diefe für immer fejtgejtellt hat, iſt die große 
Wahrheit, da die Rechtfertigung des Menjchen 
wejentlih Sündenvergebung ift, ein reiner Akt 
der Gnade und zivar ein richterlicher At Gottes 
(gratia jadicialis, actus forensis), in welchem 
er einen an und für ſich Ungerechten als geredht 
anfieht und erklärt lediglich um des Verdienftes 
Ehrifti willen, das ihm angerechnet wird (justi- 
tia imputata), und nicht um irgend einer Sache 
willen, die in dem Menſchen felber it. Die 
Rechtfertigung des Menſchen ift aljo nicht ſowohl 
eine Veränderung feines fittlihen Standes, ſon— 
dern eine Veränderung feines religiöjen Ber: 
hältnifjes zu Gott oder vielmehr Gottes zu ibm 
(ein tranfcendenter, nicht immanenter Akt). Nicht 
er jelber, jondern feine Stellung zu Gott ändert 
fi) in ihr, und zwar ift diefe Aenderung der 
Natur der Sache nad ebenfowohl eine totale, 
wie eine momentan eintretende und perjefte. Der, 
welcher bis zum Akte der Rechtfertigung ein zorn⸗ 
und fluchbeladener Sünder war, wird durch 
denfelben ein begnadigtes Kind Gottes, das wohl 
noch Sünde hat, aber für defjen Verhältnis zu 
Gott die Sünde nicht in Betracht kommt, weil 
fie vergeben ift. 

Eine andere frage aber ift die, wie es zu 
jolher Rechtfertigung fommt und was in und 
mit ihr als notwendige Folge gegeben ijt. Ihre 
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Bedingung ift der Glaube, der nur auf ethiſchem 
Wege durch Reue und Buße und Abwendung von 
der Sünde entfteht und vom heiligen Geijte er— 
zeugt wird, und ihre notwendig mitgefeßte Folge 
ift, objektiv angejehen, das Einwohnen und Wir- 
ten des heiligen Geiftes ald des Geiftes der Kind- 
haft im Menjchen und, jubjeltiv betrachtet, die 
Entfaltung der eben im Glauben, der Beding- 
ung der Rechtfertigung, gegebenen fittlichen Kraft. 
Beides in feiner Syntheſe — die Beiligung, 
welche jomit, während die Rechtfertigung ledig: 
fih ein Alt Gottes allein it, —* iſt 
auf die beiden Faktoren der Wirkſamkeit des 
heiligen Geiftes im Menjchen und der Auswir— 
fung jeine® Glaubens und welche nicht ſowohl 
dad Verhältnis zwifchen Gott und und ändert 
(died muß ſchon vorher wieder das rechte, nor= 
male geworden fein), jondern uns felber erneuert 
und zu anderen Leuten madt. Der objektive 
und der fubjeltive Faltor der Heiligung (heiliger 
Geift — Glaube) aber liegen nicht auseinander, 
fo daß man etwa fragen könnte, ob die guten 
Verfe der Erneuerung entweder Früchte des 
heiligen Geiftes oder Früchte des Glauben? jeien, 
md auch nicht bloß äußerlich zu fummieren. 
Die —— iſt vielmehr ganz Frucht des 
Glaubens und zugleich ganz Frucht des heiligen 
Geiſtes, in welchem der Glaube ruht und wur— 
zelt und welcher ſein Daſein und Wirken im 
Menſchen nicht anders bethätigt als durch Er— 
haltung und a bes Glaubens (per vires 
non nativas, sed dativas geſchieht die Hei— 
gung, Quenſtedt). Woeleg⸗ angeſehen 
muß der Glaube ſeiner Natur nad) die 
danfbare Liebe zu Gott, die Einheit des Willens 
mit ihm und dem forrelat den Haß gegen die 
Sünde wirten. Er hat ja in der Buße die Schuld 
als der Übel größtes und die Gemeinjchaft mit 
Gott als der Güter höchites erfannt und weiß 
dies höchſte Gut durch Ehriftum in feinem Bes 
ft. So kann er nicht fein ohne das Bejtreben, 
dies höchfte Gut fetzuhalten, feine Einheit mit 
Gott zu bethätigen und zu bewahren und darım 
den Willen Gottes allezeit zu dem jeinigen zu 
machen. So treibt er mit Notwendigkeit die 
ethiihe Erneuerung des Herzend und Lebens 
aus ſich hervor, wie das Feuer leuchtet und 
wärmt, wie der gejunde Baum Blüten und Früchte 
erzeugt. Es ijt befannt, wie oft Quther biefe 
innere „Naturnotwendigkeit* der guten Werfe 
hervorgehoben und damit das ethiſche Leben des 
Ehriften als einen wachstümlichen Prozeh ver⸗ 
ſtehen gelehrt und die Wiſſenſchaft von ihm auf 
die rechte prinzipielle Baſis geſtellt hat. — Da— 
het iſt auch die Heiligung nicht prinzipiell unter 
Geſetz und Gebot zu Helen, wie der Pietismus 
died thut, der zwar in der Nectfertigung die 
Gnade betont, aber im der Heiligung das eigene 
Streben und Thun, dort evangelifch richtig lehrt, 
aber hier in geiegliche Bahnen ar Nicht 
jomohl einzelne Willensalte und Werke des Men- 
ſchen, als vielmehr fein Beharren in der Gottes- 
rg und unter ihrem beiligenden Ein— 
uß, fein Wachstum im Glauben und der durch 
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denfelben gegebenen Einheit mit Gott, fein Ges 
brauch der Gnadenmittel ald der Träger und 

njtrumente des heiligenden Geiftes und die täg- 
liche Neufegung jeines Gnadenftandes durch die 
bußfertige Ergreifung des Verdienſtes Chrifti, 
was Luther das tägliche „Kriechen in jeine Taufe“ 
nennt, begründen jeinen Fortichritt in der Hei- 
ligung, womit nicht geleugnet jein foll, was 
man den tertius usus legis nennt (ſ. d. Art. 
Geſetz Bd. II, ©. 773), dab wir nämlich durch 
das pofitive Gefeß einerfeit3 vor ſelbſterwähltem 
Gottesdienft (E9eAodpnoxela) bewahrt bleiben, 
andererjeitö unfere natürliche Yaubeit einen heil: 
famen und notwendigen Antrieb erfährt, da wir 
den Inhalt des göttlichen Geſetzes immer nur 
erjt partiell zu dem Inhalt unfered eigenen 
Willend machen. 

Denn es ift ausdrüdlich zu betonen, daß, 
während die Rechtfertigung ald Gottes Wert 
allein immer volllommen ift und fein Wachſtum 
fennt, die Heiligung als zugleid unjer Wert 
(bier ift die gratia eine cooperans) immer un 
vollkommen bleibt und täglich wachſen muß (bie 
Slaubensgerechtigfeit eine perfecta, weil 
Ehrifti Gerechtigkeit, die Lebensgerechtigleit erjt 
eine inchoata, weil nostra). Dies gilt gegen Rom 
und feine Lehre von der völligen Erfüllung des 
göttlichen Geſetzes durch die Heiligen, melde 
jogar noch opera supererogationis vollbringen 
können, wie auch gegen den Berfeftionismus (f. d.) 
eines Pearſall Smith (f. d. Art.) und der Sel— 
ten mit ihrem high life. Leßteren ift die Recht: 
fertigung durch den Glauben nur der notwen= 
dige Durchgangspunft zu ihrem „höheren Leben“ 
(high life), ihrer falſchen Bolllommenheit, bei 
welcher fie ſchließlich die fünfte Bitte nicht mehr 
beten zu können und zu müflen glauben. Uns 
bleibt fie die unverrüdbare, lebendige Grundlage 
unſeres Chrijtenlebens, fo daß wir in der Got: 
tesgemeinſchaft nur dadurd) erhalten werden und 
in der Heiligung nur dadurch wachſen, daß mir 
täglih ald arme Sünder die Vergebung aus 
Gnaden wieder fuchen und uns durch das Be- 
lenntnis auch unferer einzelnen mehr und mehr 
erfannten Sünden innerlid von diejen löfen. 
Der Fortſchritt in der Heiligung wird fich alfo 
nicht durch eine Abſchwächung oder gar Aus: 
löihung, fondern vielmehr eine Vertiefung des 
Sündenbemwußtjeins fennzeichnen. Obgleih wir 
re vera befjer und reiner werden, fommt es 
und vor, ald hätten wir nur immer mehr mit 
unferm alten Menſchen und feiner Sünde zu 
ringen, weil unjer Gewiſſen in dem täglichen 
Umgang mit Gott um fo zarter wird. Unſer 
ethiicher Fortichritt wird mehr unfern Nebenmen⸗ 
ihen als uns felber fihtbar und fühlbar fein. 
Wenn wir einzelne Sünden wirklid) ablegen, 
treten alöbald andere ald zu befämpfende in 
unfern Gefichtöfreis. Mehr dagegen wird es und 
auf dem Gebiete unferer chriftliden Erkenntnis, 
unſeres Berjtändnifjes der Schrift und der Heils- 
wahrheit und unferer ganzen Lebensanſchauung, 
die allmählich eine immer mehr driftocentrifche 
wird und aud) das Gebiet der natürlichen Dinge 
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immer mehr unter dem Lichte von oben anſchauen 
lernt, fühlbar werden, daß wir im Laufe der Zeit 
Gott näher gelommen und in feine Wahrheit mehr 
hineingewachſen find. — Wie das Leben der 
Heiligung im einzelnen durh Kampf mit den 
argen Mächten, durch Sieg und Niederlage, durch 
Fallen und Wiederaufitehen, durch zeitweiligen 
Rüdichritt und neue Erwedung, dur Zeiten 
geiftliher Dirre und mieder lebendigen Inne— 
werdens göttlicher Kraft vermöge Gebet und Wach: 
ſamkeit und Gebrauch der Gnadenmittel fich voll- 
zieht und eine immer größere Durchdringung 
aller Kräfte Leibes und des Geiftes vom Gen: 
trum des Glaubend aus erzeugt, dad hat die 
Ethik zu zeigen, welche insbeſondere dies Lehr- 
jtüd der Dogmatik wegen feiner Wichtigkeit einer 
gefonderten Betrachtung unterzieht. 

Heilkunft bei den Hebräern, ſ. Arzneitunft 
bei den Juden. 

Heilmann „von Crombach“ (vielleicht von 
Crombach in Wejtfalen ftammend), Selprebiger 
des Grafen Wilhelm von Nafjau in Dillenburg, 
der ihn hierher zur Einführung der Reformation 
berufen hatte. 

Hellsarmee (salvation army) ift der felbit- 
erwählte Name einer jektiereriichen Genoſſen— 
ichaft, weldje von dem Methodiftenprediger Wil- 
liam Booth (geb. 1829 in Nottingham) ge⸗ 
gründet iſt. —2 der völligen Entkirchlichung 
und Entchriſtlichung großer Teile des engliſchen 
und insbeſondere des Londoner Volkes an 
derjelbe 1865 nad) dem Grundſatze: „Nötige fie 
hereinzukommen!“ eine chriftlihe Miffion für 
Oſt-London, unterftüßt von feiner mit jelten 
volfstümlicher Beredfamfeit begabten Frau Ka— 
tharine. Diefe Mijfion fuchte vorwiegend die Ver: 
tommenjten, Diebe, Trunfenbolde und gefallene 
Weiber an ihren Aufenthaltsorten auf und griff 
zu allen möglichen Mitteln, um deren Aufmerk— 
jamfeit zu erregen und fie zum Anhören der 
Predigt zu beftimmen. Wer nur wollte, wurbe 
als Helfer (Evangelift) angenommen. Die teil- 
weije erjtaunlihen Erfolge, welche man durch 
ſolche Predigt auf den fortwährend vermehrten 
Stationen (bis 1878 achtzig „Mifftonsftationen“) 
erzielte, gewannen dem linternehmen die Gunſt 
der Öffentlihen Meinung; die Staatäfirche jtellte 
ſich freundlic) dazu und die Königin beglüd- 
wünſchte jchriftlich den mutigen Straßenmiffionar. 
Seit Mitte der fiebziger Jahre nahm jedoch die 
Bewegung jene ganz eigentümliche Form an, 
welche dur; den Namen „Heildarmee” gefenn= 
—— wird. Booth ſelbſt war wegen der un— 

edingten Herrſchaft, welche er unter den Seini— 
gen ausübte, öfter als „General“ bezeichnet wor— 
den, und das öffentliche Auftreten der Evange- 
liſten nahm bei dem Bejtreben, fich kenntlich und 
zugleich auffällig zu machen, ganz von felber eine 
militärifche Art an. Gelegentlich bezeichnete man 
die Belehrung als Krieg, die Genofjenichaft ala 
Halleluja- Armee. Booth jammelte und verwer— 
tete 1878 in feinem Buche Orders and regu- 
lations for the salvation army alle diefe Aus— 
drüde und Einrichtungen zu einem Syſtem milie 
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tärifcher Organifation. General mit unbeihränf- 
ter Macht war er jelbft, feine Frau Adjutant, 
jeine Tochter Katharina Feldmarſchall, jein Sohn 
Brammell Chef ded Generaljtabes. Neubetehrte, 
fobald fie fich irgend verwenden ließen, wurden 
Soldaten, die befähigteren Offiziere mit verſchie— 
denen Graden. Zur Ausbildung der leßeren 
wurden fpäter Kadettenſchulen eingerichtet. Auch 
weibliche Soldaten und Offiziere (jogen. Halle— 
Iujamädchen) wurden eingejtellt. Das ganze Wert 
der Belehrung wurde als Striegsführung be— 
tradhtet. In den Kaſernen (Milfionsstationen) 
wurden die Gelbgüge durch einen Kriegsrat be= 
ſchloſſen, e8 wurden Übungsmärjche und ander: 
weitige Ererzitien (Sinieen und Beten auf Kom- 
mando) vorgenommen. Bei den fogenannten 
Gottesdienften folgt auf die „Salve“ des An— 
greifenden die „Hallelujaſalbe“ der ganzen Schar 
unter den Klängen eines friegeriichen Orcheſters, 
das in der Blütezeit in London bis auf taufend 
Mann anwuchs. Einzelne Brigaden wurden zu 
befonderem Dienſt gejhult (Rettung Trunkener 
und verlafiener Kinder, Reinigung von Woh— 
nungen u. dgl.). Schließlich jchritt man zu völ- 
liger Uniformierung der männlichen und weib- 
lihen Soldaten mit Grababzeihen. Die Haupt: 
zeitung „Sriegsruf“ (War Cry) erſcheint jeit 
1880 in London; fie joll es in mehrfahen Aus: 
aben für verfchiedene Länder und Provinzen 
bie zu einer Auflage von 500 000 Eremplaren 
ebracht haben. Außerdem ericheint „The little 
Soldier“ für Kinder und die Monatsichrift „All 
round the world‘. Dieſe Brefie berichtet haupt⸗ 
ſächlich von den Eroberungen und den Kriegs— 
gefangenen, die man gemacht und bei Baraden 
als SKriegstrophäen mit fich geführt bat, und 
enthält Belenntnifje von Bekehrten aucd im 
jugendlichjten Alter, wie man aud Kinder im 
den Verſammlungen auftreten und ihre Seelen- 
zuftände berichten läht; endlich fehlt es nicht an 
reicher Verwertung der mancherlei Martyrien, 
weiche der Genofjenichaft nicht erfpart blieben. 
Sie ftieß in diefer neuen Form auf fehr ent— 
fchiedenen Widerjprud und Widerjtand. Der 
Verlauf war in England wie in den fpäter auf- 
gejuchten anderen Ländern der Hauptſache nadı 
derjelbe. Die zur Belehrung nicht geneigten 
Vollsmaſſen verfolgten die Truppen mit wört- 
lihen und thätlihen Angriffen, die Berfamm- 
fungen wurden gejtört und gejprengt. Die öffent: 
lihe Gewalt ie einjchreiten, umd je nad) der 
Handhabe, welche die Geſetzgebung bot, wurde 
die Thätigkeit der Armee verboten und bejtraft, 
oder verhindert und beſchränkt. In London bil» 
dete fi eine Skelett: Armee (Skeleton Army), 
welche einen Totentopf auf der Fahne führte, 
fich in jeder Beziehung als das Gegenbild der 

ildarmee aufführte und ihr in fürmlicdhen 
Straßenfämpfen entgegentrat. Die Landeskirche 
fonnte das Treiben in diefer Form nicht mehr 
gut heißen, verfuchte aber die Art ded Vorgehens 
nachzuahmen, indem fie die Beftrebungen der 
fogenannten Church Army unterjtüßte, die es 
freilich zu feinem nennenswerten Erfolge brachte. 
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Seit 1880 hat die Heildarmee eine großartige 
Ausbreitung auch in anderen Ländern gewon— 
nen. Sie fahte zunächſt in Nordamerifa, dann 
in Kanada Fuß, obwohl fie bier von der Re— 
gierung für ein gemeinjchädliches Unternehmen 
erflärt wurde. In Frankreich begann 1881 bie 


Marihallin Katharina Booth den Feldzug und 


troß heftigen Widerftandes hat die Armee doch 
namentlid, in Barid und Lyon feiten Fuß ges 
faßt. 1882 wurde zur Belehrung Indiens ein 
befonderes Karawanen- und Kameeltorps aus— 


gerüjtet und begünjtigt von der fogen. Brähma | auf lärmende gewaltjame 








beziehen. Wie man in Indien zur Erreihung 
des gejtedten Ziele® mit Buddhiſten und Mu— 
hammedanern ſich zufammengethan hat, jo hat 
man in der europäifchen Prarid mit jeder chrijt- 
lichen Konfeſſion ſich zu Schaffen gemacht, am lieb- 
ften mit ſolchen von ihnen, die ſchon irgendwie reli= 
iös angeregt waren. In Übereinftimmung mit 
um Methodismus lehrt man plögliche Belehrung 
infolge eines Entſchluſſes und völlige Erlöfung 
und Reinigung in demfelben Augenblide; neu 
ift nur die SHerbeiführung dieſes Entſchluſſes 
eife und durch jedes 


Samäj (j. d.), konnte man in allen größeren | nicht geradezu unfittliche Mittel, das fi nur 


Städten Stationen einrichten. 
fand die Bewegung ihre Bahn nah Südafrika 
und den auftraliihen Kolonien. Bon Frankreich 
aus juchte die Marichallin Booth die Schweiz 
zu erobern. Hier ift es infolge bes lebhaften 
Intereſſes, das die kirchlichen Kreiie der Bewe— 
guna entgegenbradhten, wie infolge des großen 
iderftandes, den die breite Mafte des Boltes 
wie die Preſſe leiftete, zu aufregenden Szenen 
gelommen. Bundes- und Kantonalregierungen, 
jowie einzelne Bolizeigewalten und Gerichte grif: 
fen zu einjchneidenden, ſich oft widerfprechenden 
Maßregeln. Trotzdem ſetzte fid) die Armee in 
Bajel und Neuen rg und neuerdingd nament- 
li in Züri und Umgebung (21 Stationen) 
feft. Den verhältnismäßig fchnelliten Erfolg er: 
zielte fie in Holland, wo die —— — 
vielfach gemeinſchaftliche Sache mit ihr machte. 
Die Anhänger in Amſterdam ſollen ſich auf 
3000 belaufen. Auch in Schweden und Däne— 
mark wurden Stationen gegründet. (In letzte— 
rem Lande tauchte eine Neugründung verwand⸗ 
ter Art auf, welche unter dem Namen „Herrens 
Här“ ähnlide Ziele verfolgte.) Am längjten 
aufgehoben und mit befonderen Mitteln der 
Klugheit und Borficht in Angriff genommen wurde 
die Arbeit in Deutichland. Das erite und bis 
jegt auch behauptete Quartier it Stuttgart. Un 
anderen Orten, wie Ehlingen, Worms und Kiel, 
wurden mehr oder weniger glüdlihe Verſuche 
gemalt, während in Berlin und in einigen Jn= 
uftrieftädten Sachſens nur die erften vorberei- 
tenden Schritte geichehen find, bei welchen man 
als eigentliche Heildarmee nicht aufzutreten wagte. 
Rüdfichtli der ftatiftiichen Zahlen find wir auf 
die Berichte angewiejen, welche bei den häufig 
veranjtalteten Feſten des Bundes vorgetragen 
werden und deren Richtigkeit ſich nicht fontrol- 
lieren läßt. Bei dem Feſt des Jahres 1888 
wurde behauptet, daß der Bund 2413 Korps 
mit 6391 Offizieren umfaffe und in 19 ver- 
ichiedenen Ländern thätig fei. Dagegen wurde 
gellagt über den Rüdgang der Beiträge, die mit 
ihrer Summe von etwa 70000 Pi. St. (abge- 
ſehen von Schenkungen in anderer Form) gegen 
frühere Erträgnifje bedeutend zurüditehen. 
Bon einer Lehre der Heildarmee kann eigent: 
lich feine Rede fein. Die theologische Richtung 
läßt ſich etwa als wilder Methodismus bezeichnen, 
aber auch diejer Ausdrud würde fich mehr auf 
die Form der Lehre, als auf einen Lehrinhalt 
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darbietet. Die biblische Heilslehre, insbejondere 
die Lehre von den Gnadenmitteln tritt nicht nur 
in den Hintergrund, fondern wird mit der Ver: 
werfung der Saframente (dad Abendmahl ift 
unnöthig, die Taufe ift eine jüdiſche Sitte der 
erften Ghriften) geradezu befeitigt. Auch das 
Öttlihe Wort verichwindet hinter der menſch— 
ihen Redekunſt, die vom heiligen Geiſt unmit- 
telbar hervorgerufen wird. Die Bibel hat man, 
ohne es —— durch einen für die In— 
tereſſen der Armee zurechtgemachten Bibelaus— 
zug (The Salvation Soldiers Guide, London 
1882) erſetzt, deſſen Kapitelüberſchriften in der 
ſonderbaren Sprache der Genoſſenſchaft (Chriſti 
erſte Soldaten u. ähnl.) verfaßt ſind. Durch be— 
eiſterte Menſchen, die ſich Gott zu Dienſten 
Bellen, wird fo das Werk der Erlöfung der 
Einzelnen vollbradht, und weil die meijten ſich 
nicht befehren laſſen wollen, jo müfjen fie auf 
jede Weife dazu gezivungen werden. Dazu die= 
nen marktjchreieriihe Ankündigungen („Großes 
Bombardement” u. dgl.), Gefänge nad) Gafjen- 
hauermelodien, —— im gemeinſten Vollks⸗ 
ton mit Wihen und Aneldoten, Gebetsübungen 
mit leidenfchaftlihen Ausbrüchen, geſchickt herbei- 
eführte oder in der Verwirrung abgenötigte 
ogenannte Belehrungen, und die Mittel zu allen 
diefen Beranftaltungen werden durch eine groß 
artige, aufdringliche Bettelei herbeigeſchafft. Die 
Berechtigung diejes ganzen Gebahrens hat Frau 
Katharina Booth in einer Anzahl Heiner Schrif- 
ten (Aggressive Christianity, Adoption of 
measures, Female ministry u. a.) jelbjt mit 
bibliihen Beweisgründen nachzuweiſen verjucht. 
Abgejehen von allen anderen Gründen, die einen 
baldigen Verfall der Sache wahrſcheinlich machen, 
bürgt jchon die Art, wie das ganze Unterneh- 
men auf die Berfonen des Gründers und feiner 
Frau gejtellt ift, dafür, dab es ohne diefe in 
der jegigen Form fchwerlic lange Beitand ha— 
ben wird. Vgl. die jehr umfängliche Litteratur 
bei Kolde, Die Heildarmee nad eigener An— 
ihauung und ihren Schriften, Erlangen 1885. 

Heilsgewißheit, j. Gewißheit. 

Hellsopfer, ſ. Opfer. 

Heilsordnung (ordo, aud) oeconomia sa- 
lutis; owrngionode) heißt in der Dogmatif 
die Summe und Reihenfolge der Alte, durch 
welche der heilige Geijt den Menjchen zur Auf: 
nahme des Heils in Ehrifto vorbereitet, aus dem 
Stande der Sünde in den Stand der Gnade und 
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der Gemeinſchaft mit Gott verſetzt und in dem— 
ſelben fördert und bewahrt bis and Ende. So 
mannigfaltig auch, äußerlich angeſehen, die Füh— 
rungen und Wege ſind, rn Gott feine Kin⸗ 
der zu ſich geben läſſet“, jo ift doch die eigent- 
liche innere Heildarbeit des heiligen Geiftes ihrer 
Natur nad) an allen Seelen diejelbe und in einer 
bejtimmten Ordnung ber einzelnen Momente 
fih vollziehend, jedoch fo, daß diefe einzelnen 
Alte und Momente, aus denen ſich die Heils- 
ordnung zufammenfegt, wohl logiſch geſchieden, 
nicht aber zeitlich genau gegeneinander abgegrenzt 
werden können. Sie liegen in einander und durd)- 
dringen ſich gegenieitig, jo da 3. B. die Erleuch— 
tung nicht abgejchlofien ift, wenn die Belehrung 
und Wiedergeburt eintritt, jondern durch das 
ganze Chriftenleben fich Hindurdhzieht und die 
erleuchtende Thätigkeit des heiligen Geiſtes im— 
mer zugleich auch Jmpulfe zur Belehrung auf 
den Willen des Menihen übt, ebenſo wie mit 
der Rechtfertigung unmittelbar zugleich auch die 
unio mystica und die renovatio (leßtere ihrem 
ichöpferiihen Anfang nach) gegeben iſt und aud) 
der Berufene und Geheiligte noch immer wieder 
„berufen“ und geladen Wird, Ebenſo läßt ſich nicht 
leugnen, daß die heilige Schrift die dogmatiſchen 
Namen der einzelnen Heilsordnungsſtufen viel 
fach in weiterem Sinne gebraucht und das ganze 
Zen des heiligen 


fehrung oder Heiligung bezeidynet. Damit er: 
klärt ſich auch leicht die Thatjache, daß ſowohl 
die alte, ſonſt jo einftimmige Dogmatik unjerer 
Kirche als auch die der neueren Zeit eine ver— 
ichiedene Zählung und zum Teil aud) eine ver- 
ſchiedene Anordnung der bier in Betradyt kom: 
menden einzelnen Akte und Momente aufweift, 
je nadı der engeren und weiteren Faſſung des 
Begriffe. Was z. B. die Reihenfolge anlangt, 
fo ſchwankt die orthodore Dogmatik zwiſchen con- 
versio, regeneratio und regeneratio, conver- 
sio, und bis auf den heutigen Tag ijt es ſtrei— 
tig, ob die Wiedergeburt (regeneratio) vor oder 
hinter die Rechtfertigung (justificatio) zu ſetzen 
ift. Die ältere Dogmatit ftellt fie vor diejelbe, 
weil fie fie tranfitiv als Wiedergebärung (do- 
natio fidei, Schöpfung des Glaubens) fat, wäh- 
rend fie als Zuftand angejehen mit der Recht: 
fertigung zufammenfällt und ihre folge iſt. (Noch 
anders, wenn es in ben älteren Symbolen heiht: 
Justificatio est regeneratio, ein Sprachgebrauch, 
über welchen fich die Ktontordienformel, Symb. 
Bücher, edit. Müller, p. 613, ausführlich aus— 
ſpricht.) 

Es iſt das Verdienſt der Reformation, den 
Anſtoß und die lebenskräftigen Prinzipien und 
Grundlinien zur dogmatiſchen Durchbildung der 
Lehre von der Heilsordnung gegeben zu haben. 
Das Grundſchema derſelben findet ſich ſchon in 
Luthers kleinem Katechismus, welcher in der 
Erkärung des dritten Artikels Mar die Momente 
der Berufung, Erleuchtung, Heiligung und Er- 
haltung unterfcheidet. Die übrigen Symbole 
haben vor allem den Begriff des rechtfertigen: 


eiftes entweder als eine | 
erufung oder als eine Erleuchtung oder Bes | 


den Glaubens und der Rechtfertigung felber im 
Unterſchiede von der darauf folgenden Heiligung 
im engeren Sinne oder Erneuerung für immer 
flar geteilt find aber ſchwankend in ihrem Sprad)= 
gebrauch, was die Begriffe der conversio, re- 
generatio, renovatio anlangt. Die erſte Pe— 
riode der lutherifchen Dogmatif, die Periode der 
„loci“, behandelt eigentlich aud) nur fides, justi- 
ficatio, bona opera ausführlich (Yoh. Gerhard: 
poenitentia [al3 in contritio und fides beftebend], 
justificatio per fidem, bona opera); der übrige 
einſchlagende Stoff wird gelegentlich an anderen 
Orten (meift unter de libero arbitrio und de 
praedestinatione) berührt. Erſt als die loci 
den „systemata‘ locorum weichen, beginnt mit 
Galov eine mehr ſyſtematiſche Gliederung ber 
owrngıonode oder des modus salutis con- 
sequendae (fpäter jeit der pietiftiichen Zeit ges 
wöhnlich dafür ordo salutis) und eine Zuſam— 
menfafjung der einzelnen Momente unter den 
Begriff der gratia spiritus sancti applicatrix. 
Nun heben ſich die Alte und Momente der vo- 
catio (Berufung), conversio (Belehrung), re- 
generatio (Wiedergeburt), justificatio Recht⸗ 
fertigung), unio mystica (mpjitijche Lebensge— 
meinfchaft mit dem dreieinigen Gott), renovatio 
oder sanctificatio (Erneuerung oder Heiligung) 
enauer umgrenzt und firiert heraus. Hollaz 
ügt dann noch (im Gegenfaß befonders gegen 
die Myſtik mit ihrem dreifachen Wege der Rei— 
Inigung, Erleuchtung und Bereinigung, via pur- 
gitiva, illuminativa, unitiva, und zum Teil 
auch gegen den Pietismus) zwiſchen vocatio und 
conversio die Erleuchtung (illuminatio, ſ. d. 
Art.) als jelbjtändige Stufe ein. Daß aljo erft 
der Pietismus die Vehre bon der Heildordnung 
endgültig dogmatiſch firiert habe, ift nicht richtig, 
wenn er auch befonderen Anlak zur genaueren 
Durchforſchung mander Punkte gegeben, aud) 
in der von ihm fogenannten und beſonders be- 
tonten „Erwedung“ ein neues Moment hinzu: 
zufügen verfucht hat, das jedoch nicht als eine 
jelbftändige Stufe anzufehen, jondern vielmehr 
| mit der wirffamen Erleuchtung gegeben ift und 
| mit dem Anfang der Belehrung zufammenfällt 
ald anderer Ausdrud für die prima initia con- 
tritionis et fidei, für das erjte Ringen zwiſchen 
dem durch die Gnade gewirkten Neuen im Men: 
ihen und feinem alten Seelenzuftande. 

Das Schema der Heildordnung ftellt ſich 
alfo nad) unferer lutheriichen Dogmatik jo: 1. Be— 
rufung (vocatio); 2. Erleuchtung (illuminatio); 
3. Belehrung und Wiedergeburt (conversio et 
regeneratio), jene negativ Wirkung der Reue 
und Abkehr von der Sünde, dieje pofitiv Wir- 
Don des Glaubens als der Hinfehr zu Gott; 
4, Rechtfertigung (justificatio); 5. Myſtiſche Le— 
bensgemeinjchaft mit dem dreieinigen Gott (unio 
mystica); 6. Erneuerung oder Heiligung (reno- 
vatio oder sanctificatio). Hollaz hat außerdem 
noch die conservatio fidei et sanctitatis, Die 
Erhaltung des Glaubens umd der Heiligkeit, umd 
die glorificatio, die Verberrlihung; unter leßte- 
rer behandelt er ewige Seligleit und ewige Ver: 
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dammnik. Den Scriftgrund für ſolche Ber: 
legung des ordo salutis fand man in der Stelle 
Apojtelgeich.26, 17f., zu welcher Hollaz bemerft: 
„In gentes te mitto“ (ich jende dich unter die 
Heiden), en gratiam vocationis! „Ut ape- 
rias oculos eorum* (aufzuthun ihre Augen), 
en illuminationem! ‚Et convertantur a 
tenebris ad lucem“ (daf fie ſich befehren von 
der Finfternid zu dem Licht), en actum con- 
versionis! „Eta potentia satanae ad deum‘“ 
(und von der Gewalt dei Satans zu Gott), en 
ipsam regenerationem, per quam filii dei 
evadimus! „Ut accipiant remissionem pec- 
catorum“ (zu empfahen Bergebung der Sün— 
den), en justificationem! „Et sortem in- 
ter eos, qui sanctificati sunt per fidem in 
me‘ (und das Erbe jamt denen, die geheiligt 
werden durch den Glauben an mid), en unio- 
nem cum Christo per fidem, sanctifica- 
tionem, sanctitatis conservationem 
et glorificationem! — Au bemerfen: ift, 
daß es der alten Dogmatik nicht recht gelungen 
ift, einen fpezifiichen LUnterichied der conversio 
und regeneratio aufzuweiſen, wie fie auch in 
der Stellung beider zu einander ſchwankt (f. oben 
und den Art. Wiedergeburt), und daß fie ihre Auf- 
merkſamkeit mehr ber Beichreibung der einzelnen 
tranfitiven Afte des heiligen Geiftes als der ihnen 
entiprechenden fubjeltiven pfychologischen Zuftände 
im Menſchen zugewandt hat. Auch muß, wenn 
man ihrer Anordnung folgt, jedenfalld dem recht- 
a ange Glauben eine geionderte Behandlung 
zu Zeil werden, wie wir das auch in den dog— 
matischen Werten der Alten finden, nur nicht 
im Rahmen der Heildordnung, fondern bei der 
Lehre von den Gnadenmitteln, weil der Glaube 
ald dad Gnadenmittel im fubjeltiven Sinn, als 
Mittel des Nehmens von jeiten ded Menichen 
gilt (medium Anntıxöov ex parte hominis). 
Endlich will die Sonderjtellung beachtet fein, 
welche das Zentrum der Heildordnung, die Recht- 
fertigung, unter ihren Stufen und Momenten 
einnimmt. Während alle anderen Alte des hei: 
ligen Geiftes, welche den ordo salutis konſti— 
tuieren, als immanente eine inmere pfychologifche 
Wirkung im Menſchen hervorbringen, welche ihn 
fubjeftiv ändert und fürdert (gratia medici- 
nalis), muß der Rechtfertigung der tranfcen= 
dente Charakter gewahrt bleiben als einem rich— 
terlichen Akte nicht jowohl des heiligen Geiſtes 
als vielmehr Gottes des Vaters (gratia foren- 
sis), während der heilige Geift das Redhtferti- 
qungs- und Kindichaftsbewuhtjein im Menichen 
wirft, das nicht mit der Reditfertigung als fol- 
der zu verwechſeln iſt. Infofern liegt die justi- 
ficatio nicht gang mit den übrigen Stufen der 
Heildordnung auf einer Linie. Mehr hierüber 
j. unter: Berufung, Belehrung, Erleuchtung, Hei- 
ligung u. |. w. 
Heilsratihlug Gottes, ſ. Decretum ab- 
solutum, Gnadenwahljtreit u. Prädeftination. 
Heimatsmiſſion, j. Innere Miffion. 
Heimburger, |. wei von Heimburg. 
Heimfuhung Mariä, 1. Feit, ſ. 
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Heimfuhung; 2. Orden, ſ. Salefianerinnen u. 
Franz von Sales. 

Heine, Georg, geb. in Halle in der erjten 
Hälfte des 17. ah, 1670 Pfarradjunkt an 
der dortigen Moriglirhe, 1672 Diakonus da— 
jelbjt, 1685 Prediger in Bommern, gab 1693 
„Ehrifterbauliche Lieder“ (Amſterdam, Leipzig 
und Frankfurt) heraus, von denen das Abend— 
mahlslied „Auf, Seele, fei gerüft" am befann- 
tejten iſt. 

Heine, Heinrich, geboren 1799 in Düſſel⸗ 


dorf von jüdifchen Eltern, 1825 zum Ehrijten- 


tum übergetreten, gejtorben in der Nacht vom 
16. zum 17. Februar 1856 in Paris. In ihm 
erreichte jene falte und unfruchtbare Negation 
alles Beftehenden, jene felbftfüchtige und frivole 
Löfung von allem, was dem Gemeinweſen wert, 
durch die Gejchichte geheiligt, von der Sitte über- 
liefert war, wie fie in den religiöfen und poli- 
tischen Umfturzideen der dreißiger Jahre unjeres 
Jahrhunderts zu Tage trat, ihren Höhepunft. 
Mit den Waffen des Bipes und der Jronie rüt- 
telt er an den ſtaatlichen, kirchlichen und gejell: 
fchaftlihen Ordnungen jeiner Zeit, dem allen 
das jouveräne Jh, aber nicht das willensmäch— 
tige eines Fichte, fondern das charakterloſe der 
Laune und der Stimmung gegenüberjtellend. 
Aber freilich felbit in einer geiftig fo öden und 
leeren Zeit hätte der bloße Wiß, mit dem Heine 
in jo jeltener Weiſe begabt war, nicht vermodht, 
jo gewaltig zu zünden, wäre ihm nicht jener 
Weltſchmerz, jene unbeftimmte Sehnſucht nad) 
etwas Größerem beigemifcht geweſen, welcher 
damals aud) die befjeren Beitgenofjen in ihrem 
Bann gefangen hielt. Und fo fam es denn zu 
jenem unerquidlichen Hin und Herſchwanken ges 
wiſſer Empfindungen, die fid) vor ihrer eigenen 
Tiefe jcheuten, und einem höhniſchen Lächeln, 
welches doch die Gefühle der Herzensleere nicht 
zu verbannen vermochte. Diefe Gegenſäütze liefen 
in ihrer Spige in dem Mann zufammen, der, 
ein geborener Dichter, die Schöpfungen feines 
Beiftes ſelbſt zu befleden befliffen war; der als 
Jude jein Volk an den Ehriften zu rächen unter: 
nahm und fich doch ſelbſt taufen ließ; der, im 
Grunde feines Herzens deutſch gefinnt, nicht 
müde ward, unwürdige Schmähungen über fein 
Baterland zu ergieken; der, von erträumter Höhe 
idealer Dichtergröße herabblidend, jein Leben 
lang widerwillige Verwandte um Geld anbettelte; 
der für Demokratie und Menſchenrechte verbit- 
tert fämpfte und fid) von der unäfthetifchen Dtenge 
in jouveräner Verachtung abwandte; der Für: 
jten und Völker in hochmütiger Weiſe verurteilte 
und willenlo® jeinen unreinen Leidenjchaften 
preiögegeben war; der die Glut reiner Liebe in 
bezaubernden Tönen ausftrömte und eine genuß— 
füchtige, ungebildete fyranzöfin heiratete und ge= 
lafjen die gemeinften Zoten ſchrieb; der feier: 
lih feine Gottesläjterungen widerrief umd mit 
einer Blasphemie auf den Lippen ftarb. Seine 
war eine jener typifchen Perfönlichkeiten, wie fie 
jede bewegte Epoche hervorzubringen pflegt, ty: 
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Heineccius, Dr. theol. Joh. Michael. — Heinrich II. 








teiblichen und geiftigen, mit dem fein Leben endete 
— die rote Internationale legte bei ihrem 1889 
in Paris gehaltenen Kongreß einen Kranz auf 
fein Grab. 

Heinerrius, Dr. theol. Joh. Michael, geb. 
1674 zu Eijenberg in S.-Wltenburg. Nad) vor: 
übergehender Dozententhätigfeit zu Helmſtedt 
ward er 1699 Diakonus in Goslar und kam 
1711 als Pfarrer nadı Halle, wo er 1722 ala 
Konfiitorialrat jtarb. Er ift Verfaſſer zahlreicher, 
teils rein gelehrter, teils lofalfirchengejchichtlicher, 
bejonders die Stadt Goslar betreffender Arbeiten. 
Sein Hauptwerk ijt: „Eigentliche und wahrhafte 
Nbbildung der alten und neuen griehiichen Kirche 
nad) ihrer Hiftorie, Glaubenslehren und Kirchen- 
gebräuchen“, 3 Teile, Leipzig 1711, worin er 
ſich als den bedeutenditen Kenner und Gejchichts- 
ichreiber der griechiſch-orthodoxen Kirche zeigt. 
Von bejonderem Intereſſe und Werte iſt auch 
jeine „Prüfung der jogen. neuen Propheten und 
ihres außerordentlichen Aufſtandes“, Halle 1715, 
worin er gegenüber den aus frankreich) und Eng= 
land nad) Halle verſchlagenen und ſich bier ein- 
niftenden Inſpirierten die Abgeichlojjenheit der 
Offenbarung überhaupt nachweiſt und jpeziell 
diejen Infpirierten den prophetiichen Beruf ab» 
erfennt. 

Heinlein (Heinlin), Joh. Jak, geb. 1588 
in Calw, geit. 1660 ald Abt von Bebenhaujen 
und Generalfuperintendent, beichäftigte fich, durch 
feinen Freund Kepler tiefer in die Mathematif 
eingeführt, vielfach mit biblifcher Chronologie, 
veröffentlichte auc; mehrere Schriften hierüber 
(4. B. Clavis chronologiae s. und Sol tempo- 
rum seu chronol. mystica :c.). Bejonders aber 
ift er ald Mitarbeiter an den Württemb. Sum— 
marien erwähnenswert (von ihm find die Pro— 
pheten und das N. T. bearbeitet). 

Heinrich I., 919 — 936, erjter deutſcher 


König aus dem ſächſiſchen Haufe, der Städte: | 


bauer, nad) der erft in den Boehlder Annalen aus 
dem 12, Jahrh. verzeichneten Sage der Finkler 
(H. auceps) genannt, offenbar der bedeutendite 
Fürſt feiner Zeit. Beim Antritte feines König- 
tums war Gefahr, daß das Neich chriftlicher 
Kultur, welches Karl der Große inmitten Europas 
errichtet hatte, durch barbarijche Völker (Hun- 
nen, Normannen) wieder über den Haufen ge 
worfen würde, Heinrich hat e3 gerettet. Mit 
den Normannen verglich er fi; den Ungarn 
gegenüber bereitete er alles (Städtegründung, 
Quedlinburg u. a., Bildung von Reiterei :c.) in 
neunjährigem Waffenftillitande zum fiegreichen 
Entſcheidungskampfe vor. Nach faſt fabelhafter 
Angabe fand dieſer am 15. März 933 ſtatt, auch 
der Ort der Schlacht ijt fraglich, wohl an der 
Unjtrut, in der Zandichaft, die man Ried nennt 
(nad) Rante). Heinrich kämpfte unter dem Feld— 
zeichen des Erzengeld Michael. Bor diejer Schlacht 
hatte er die Truppen im Kampfe gegen die Sla— 
ven geübt, und zwar zuerjt gegen die Heveller, 
deren Hauptitadt Brennaborh (Brandenburg) 
er nahm; ebenfo gegen Dalemincier u. a., nachher 
jtritt er aud) gegen die Dänen, wobei er die Mark 





Schleswig herjtellte. Er jtarb zu Memteben, 
nachdem er feinen Sohn Dtto zur Nachfolge em⸗ 
pfoblen hatte, 936. Heinrich ift der eigentliche 
Gründer bes beutichen Reiches, Hug, ein Kriegs— 
mann durch und durch, dabei leutfelig und in 
feiner Stellung fi nie überhebend. Serfönfich 
fromm (er zog vor feiner Wahl zum König nad) 
Paläftina, baute Kirchen, wie in Quedlinburg 
u. a.) lehnte er doch die ihm von Erzbiichof He— 
riger von Mainz angebotene Salbung zum Kai— 
fer ab, angeblich, weil er ihrer nicht m. fei, 
doch zugleich deshalb, weil er von jedem fleri- 
falen Einfluß bei der Regierung frei fein wollte. 
— Bon feiner erften Gemahlin — ——— mußte 
er ſich trennen, feine zweite, Mathilde (von Widu- 
find ftammend), begleitete ihn auf feinen Kriegs: 
zügen mit ihren Gebeten. Bgl. Rante, Welt: 
gti v1. 8b; Waitz, Jahrb. des deutſchen 

eiches. Die Gejhichtäquellen aus der Zeit Hein- 
richs ſelbſt find ſpärlich. 

Heinrich II. der Heilige, deutſcher Kai— 
fer von 1002— 24, war wohl der einzige Regent 
des heiligen römifchen Reiches deuticher Nation, 
der in die Geſchicke Italiens thatträftig einge- 

tiffen bat und gegen welchen doch die katho—⸗ 
iſche Kirche amtlid nichts einzuwenden hatte. 
Der Grund liegt nicht bloß in der Frömmigkeit 
und in ber freundlihen Stellung des Kaiſers 
zur Kirche, jondern auch in der politiihen Lage 
ded Papſttums. Denn jeine hriftlichen Eigens 
haften Hinderten Heinric, keineswegs an einem 
thatträftigenBorgehen gegen das entartete Mönchs⸗ 
tum, noch an entichiedenen Maßregeln zu einer 
ründlichen Beſſerung des ganzen kirchlichen We- 
Ins, Beitrebungen, die anderen ebenfo frommen 
Fürften nur Bannflühe von Rom eingetragen 
haben. Und die vielen Kriege, welche Heinrich 
fajt während feiner ganzen Regierungszeit führen 
mußte, hatten nicht einmal alle mit der Befefti- 
gung des Ehriftentums zu thun (er verband ſich 
gegen Polen mit den heibnifchen Liutizen), ges 
jchweige mit der Vergrößerung der Bapitmadıt, 
fondern nur mit der Aufrecdhterhaltung feiner 
Königs: und Kaifermadt. So liegt auch auf 
diefer Seite fein Verdienſt, das Rom mit Heilig- 
iprechung zu belohnen pflegt. Aber der Bapit 
brauchte den Kaiſer jehr nötig, Als Sailer 
Dtto III. geitorben war, lieh fih Markgraf Har— 
duin von Jvrea zum König von Stalien aus— 
rufen. Aber ſolch eines eingeborenen italienifchen 
Herrichers Macht, die viel fchneller vollstümlich 
werden und dann fich leicht weiter ausdehnen 
fonnte, haben die Päpſte ſtets zurückgewieſen. 
So handelte Heinrich zu beiderfeitigem Beſten, 
als er die eiferne Krone der Lombardei für fich 
eroberte. Und nachdem er Harduin zum zweiten 
Male verdrängt hatte, belohnte ihn der ſelbſt 
vielfach angefeindete Papſt mit der Kaiſerkrone 
(f. Benedift VIII). Ein drittes Mal endlich 
jollte Heinrich gegen die Griechen in Unteritalien 


| helfen. So hatten Bapjt und Kaiſer —— 
meinſchaftliche Ziele. Auch die Reformpläne führ— 


ten beide zuſammen. Der Kaiſer brauchte reiche, 
feſte Städte und ſtarke Bistiimer, welche den 
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Fürften das Gegengewicht hielten, und die im— 
mer mehr heruntergelommenen Benedittiner, die 
große Reihtümer an ſich zogen und träge wur— 
den, nüßten der Kirche nichtd. So mußte die 
Kirche jelbft immer mehr möndifh und welt: 
fremd werden, und da man diefem Ziele durd) 
die Ehelofigfeit aller Priefter näher zu kommen 
meinte, jo waren Sailer und Papſt für diefe | 
Forderung gleicher Weiſe begeiitert. Daß Hein- 
rich feine Gedanken von der Beljerung der Kirche 
wejentlih daraufhin zufpigte und die Ehelofig- 
feit der Geijtlihen auf mehreren Synoden ernit: 
lich forderte, dad mag der Hauptgrund jeiner 
Erhebung zum Heiligen gemwefen fein (1146 durd) | 
Eugen Ill). Dafür vergak man ihm, daß er 
den Bapft durchaus ald Lehnsmann feiner welt: 
lichen Herrihaft angejehen hat, obwohl er zu 
Bamberg Scepter und Reichsapfel fnieend von 
im empfing, umd daß er manches Klojtergut | 
feinen Bifchöfen zugewandt hat. Der Kaiſer 
mag mandje chriſtliche That vollbracht haben, 
aber als kirchliche im römiſchen Sinne kann eigent⸗ 
lich nur die Gründung des Bistums —— 
und die Erbauung feines herrlichen Domes gel- 
ten (ſ. —— So mußte die Heiligenlegende 
vielfach nachhelfen, um aus Heinrich II. den be— 
eiſterten Freund der römiſchen Kirche und ihrer 
Briefter zu machen, ald welchen ihn die fatho- 
liſche Kirche preift. 
Heinrich III. deuticher Kaifer, von 1039 
— 1056, war einer der tüchtigiten Herricher, die | 
Deutihland gehabt hat, und würde nach menſch⸗ 
lichem Ermejjen die ganze Entwickelungsgeſchichte 
des römifch-deutjchen Reiches und der Kirche in 
andere Bahnen gelenft haben, wenn es ihm 
vergönnt gewejen wäre, nad) dem außerordent: 
lichen Erfolge feiner Mannesarbeit feine reichen 
Erfahrungen und jeine Herricherweisheit auf 
rubige © — der Dinge noch längere Jahre 
wirken zu laſſen. Mit jcharfem Blicke erkannte 
er, was dem deutſchen Reiche not that, und auch 
in den Jahren, wo die allgemeine Kirchengeichichte 
noch nichts von ihm zu berichten weiß, hat er 
vom Standpunfte jeines großen Namensvorfahren 
aus (j. Heinrich II.) in die kirchlichen Berhält- 
niffe Deutſchlands ordnend und befjernd einge: 
griffen, von welcher Thätigfeit die Gejchichte der 
einzelnen Bistümer und Klöfter zu berichten weiß. 
Auf die Geichide Roms konnte er erit Einfluß 
fuchen, als er durch große Kriegszüge nad) Böh— 
men und Ungarn jeine deutſche Macht jicher- 
geitellt hatte. Dann ließ er, unterjtügt von der 
ganzen Reformpartei in Deutſchland und Jtalien, 
die entartete Kirche fühlen, was deutiche Kaifer- 
macht zu ftande bringen konnte, wenn fie in den 
rechten Händen war. Zu Sutri ſetzte er 1046 
drei Päpſte auf einmal ab (j. —* VI.b), be- 
ſtellte einen deutſchen Zuchtmeiſter (. Clemens II.) 
für den zuchtloſen Klerus Italiens und bedang 
ih) die Einholung feiner Zuftimmung zu jeder 
Bapitwahl aus. So übel auch den deutſchen 
Prieſtern die römifche Luft befam (ſ. Damaſus II.), 
Heinrich wußte zu ſorgen, daß nur deutſche ge⸗ 
wählt wurden, und ließ ſich Formalitäten, wie ſie 
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zum Schuße römifher Selbjtändigfeit ausgedacht 
wurden, gerne gefallen, wenn nur fein Wille 
geicieh (. Gregor VII). Er war dem großen 
enter des Zeitgeiftes, Hildebrand, durchaus ge— 
wachſen. Unter Seo IX. und Viltor II., die er, 
fo zu fagen, mit diejem gemeinfchaftlid) erfor 
und einjeßte, iſt Manches geichehen, mas Hilde- 
brands hierarchiſchem Streben diente, aber nichts, 
was Heinrich von feinem Standpuntte aus nicht 
hätte billigen können, Mit dem zum Herrſcher 
gereiften Gregor VII. ſich zu mefjen, war Hein— 
rich III. nicht beichieden. 
Heinrich IV., 1055— 1105, aus dem jalifchen 
Haufe, wohl der unglüdtlichfte der deutichen Kai⸗ 
fer, deſſen Leben mit ber Gefangenſchaft des 
Kindes durch die Erzieher anhob und mit dem 
Verrat des Sohnes am Bater ſchloß, dazwiſchen 
aber liegt ein Xeben voll Streit und Kampf mehr 
als 30 Jahre lang mit Fürſten und Völkern, 
mit Papittum, mit der eigenen Familie. In 
Bezug auf feine Kämpfe mit dem Papſt ſ. d. Ar: 
titel Gregor VII. Nur etliches fei gleichiam vom 
Standpunkt des Kaifers aus hinzugefügt: 1. Be- 
reits jeit Juſtinian bejtand der Gebraud), daß 
man die jedesmalige Papſtwahl dem Kaiſer an— 
zeigte, worauf dieſer einen Geſandten abordnete, 
unter deſſen Einfluß die Wahl ſtattfand, deagl. 
wirkten bei der Wahl der Bilchöfe in Deutich- 
land gewöhnlich Volt und Kaiſer mit; Heinrich 
ſuchte alfo nur den bisherigen Stand der Dinge 
u halten, wenn er auf einer Beteiligung an der 
Wahl des Papftes und der Bilchöfe beſtand. 
2. Wenn ihm dies mißlang, ſo liegt das einer— 
ſeits darin, daß es fraglich iſt, ob und wieweit 
lirchlich angejehen weltlihen Fürjten ein derar- 
tiger Einfluß auf geiftliche Wahlen zufteht, aud) 
mochten Fälle von Simonie genug vortommen, 
gegen die Gregor fich mit Recht erhob, anderer: 
jeit8 trugen auch die deutjichen Fürften an der 
Niederlage des Kaiſers große Schuld; fie ver- 
ließen ihn, um ihn nicht zu mächtig werden zu 
en in den fritifchen Momenten, ja verbanden 
ne mit dem Papſte gegen ihn. 3. Im 
* ußübung zu Canoſſa, die übrigens ſeitens 
des Kaiſers mehr ein Alt politifcher Berechnung 
als geiftlicher Zerknirſchung war, zeigte ſich aller: 
dings fein Charakter von der Ichwachen Seite; 
dagegen fann man fich in der berüchtigten Abend- 
mahlsſeene der Teilnahme für den Kaifer nicht 
entſchlagen. Gegenüber der hierarchiſchen Selbit- 
ewißheit Gregors, der fich nicht fcheut, das Uller- 
Beiligfte zu einer Überrumpelung des Gegners 
zu benußen, macht es dem deutichen Gemifjen 
des Kaiſers Ehre, wenn er auf die gotwerſuch— 
liche Anrede des Papſtes hin, wie es heißt, „er 
blaßte, zauderte und die Enticheidung auf ein 
allgemeines Konzil verihob*“. Die Anweſenden 
Hatichten damals dem Papſte Beifall, Gejchichte 
und Gewiſſen aber urteilen anders. 4. Aller: 
dings endet der Kampf zwifchen Heinrich und 
Gregor mit einem prinzipiellen Siege des 
legteren (im Konkordate, welches der Bapft jpäter 
mit Heinrich V. ſchloß, mußte er viel nachgeben), 
doch hat eigentlich Gregor durch den Sieg feiner 
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Heinrih V. — Heinrich II., König von Frankreich. 











Ideen gerade den Grund zur rechten ——— 
des Papſttums gelegt. Durch den Cölibat un 
die Unſittlichkeit der Geiſtlichen, welche dieſer im 
Gefolge hatte, waren der firdlichen Oppofition 
die handgreiflichiten Unterlagen populärfter Art 
zum Kampfe gegen Rom an die Hand gegeben, 
auch jteht der Gang nad) Canoſſa für alle Zei— 
ten als ein freilich nicht immer genugjam be= 
achteter Warnungspfahl für Fürjten und Völker 
vor den Übergriffen des Papjttums da. Luther 
erwähnt Heinrich IV. in der „Offenbarung des 
Endechriſt aus dem Propheten Daniel“ 1521 
(Altenb. Ausg. I, 701, b). Was Heinrihs IV. 
Charakter anlangt, jo ift er verichieden wie jeine 
Geichide. In der Jugend durch Mitjchuld jei- 
ner Erzieher herriich, oft leihtfinnig, von Sit: 
tenreinheit entfernt, ward Heinridy durch das 
vielfahe Unglüd feines Lebens allmählich ge— 
läutert. Seine Gejtalt war jchön, wahrhaft fö- 
niglid. Seine Entſchlüſſe oft unberechenbar. Im 
Grumde war er empfänglich fir alles Edle; ge— 
recht, wenn auch oft hart und nicht ohne Ueber— 
mut. Obwohl voll Erbitterung gegen das Papſt⸗ 
tum, fehlte e8 ihm perſönlich an Religion nicht; 
mit wahrhaft frommen Leuten, wie Meginhard, 
Dtto, pflog er genaueren Umgang, er las mit 
ihnen die heilige Schrift, überjegte Palmen, 
philojophierte, in feiner legten Gefangenidaft war 
ihm nichts fchmerzlicher, ald daß er feinen Um— 
gang mit Geiftlichen pflegen, das Abendmahl nicht 
geniehen durfte. Gegen Arme war Heinrich mild 
und wohlthätig, und während bie Fürſten ihn 
verließen, hingen die Städte, denen er fich freund- 
lich erwiejen, an ihm. „Verzage nicht,“ riefen 
ihm die Mainzer in fchwerer Zeit zu, „wir wollen 
uns an einander tröften.“ Am 7. Aug. 1106 
ftarb er zu Lüttich. Als Erfommuniziertem ward 
feinem Leichnam auch im Tode feine Ruhe ge: 
gönnt, bis er endlich nad) Jahren in der Kaijer- 
gruft zu Speier beigejegt ward. 

Seinrih V., deutjher Kaiſer von 1106 
— 1125, überfam von feinen leidenschaftlichen, 
unglüdlihen Bater Heinrich IV. als verhäng- 
nisvolle Erbſchaft den Zwieipalt zwiihen Staat 
und Kirche, welche beide, wie die Verhältniſſe 
ſich einmal entwidelt hatten, mit einander um 
ihr Bejtehen ald Weltmächte kämpfen mußten. 
Deshalb ift fein fittliher Wert und jein Thun 
außerordentlich ſchwer zu beurteilen. Als Jüng— 
ling hatte er jich zu enticheiden, ob er auf der 
Seite feines don der Kirche gebannten und von 
den Fürſten gehaßten Vaters aus Sindespflicht 
aushalten oder ſich zur Rettung der Herrſchaft 
jeines Hauſes der immer wieder Merck Kirche 
zumenden jollte, welche den Gehorſam gegen ihre 
Satzungen nicht minder ala Kindespflicht forderte. 
Diejen letzteren Umſtand mu man wohl be— 
denfen, um es richtig zu beurteilen, daß der Sohn 
den Bater gefangen nahm und abjepte. Er 
fonnte diejes Vergeben damit entjchuldigen, daß 
jein Vater ſich thatfächlich als unfähig erwieſen 
hatte, ein jtarfes Regiment zu führen, und daß 
Gefahr drohte, —— möchte zu einem 
päpjtlichen Zehen herabſinken; für die Leiche jeis 


nes Vaters hat er wenigjtens ein ebrliches Be- 
räbnis erzwungen. Das geichah in demielben 
Fahre 1111, in weldem er zu Rom den Be— 
weis führen wollte, daß zwiichen der Kirche als 
eiftliher Macht und ihrem jeweiligen Ober- 
irn ald menjchlicher Perjon ein Unterſchied 
emacht werden fünne: er nahm den Papſt ge— 
— und ließ ihn nur gegen das Verſprechen 
frei, daß die Kaiſerkrönung jtattfinde, er ſelbſt, 
der Kaiſer, nie gebannt werden dürfe, und das 
Invejtiturrecht ihm zurüdigegeben werde (j. Pa— 
ihalis II.). Aber Kaifer wie Bapft hatten ver- 
gejien, was jeit den Zeiten gejchehen war, wo 
deutiche Fürſten Päpſte ab- und einfepten. Es 
war ein kirchliches Machtbewußtſein erwadjien, 
dem ſich auch der Papſt fügen mußte. Immerhin 
erjtritt der Kaiſer im Laufe der Zeit eine verhält: 
nismäßige Anerfennung feiner weltlihen Macht 
(j. Calixt II., Inveſtiturſtreit, Wormfer Kontordat) 
und hätte wohl die alte Herrlichkeit jeiner Bor: 
fahren wieder aufleben laſſen, wenn ihm ein Man- 
nesalter auf dem Throne vergönnt geweſen wäre. 
Heinrich VL., deuticher Kaijer, 1190-97, 
feinem Bater Barbarofja nicht gleich an Kriegs— 
tüchtigkeit und deutjchem Geift und Wejen, aber 
an umfafjenden Plänen für Mehrung umd feite 
Gründung des deutichen Reiches, nidyt von an— 
jehnlicher Perſon, bleich und ernſt, aber Hug, 
gebildet, energiich, oft von graufamer Rüdjichts- 
loſigleit. Kirchlich ift er während feiner kurzen 
Regierung wenig hervorgetreten. Kurz vor jeis 
nem Tode fahte ſich in ihm nocd einmal (zum 
legten Male) die Weltitellung des deutjchen Rei— 
ches zufammen: er war Kaiſer von Deutichland, 
Herriher von Neapel, Italien ihm nicht ent— 
gegen: Richard Löwenherz jtand in einer Art 
ajallenftellung zu ihm, er hatte den Gedanken, 
Konftantinopel zu erobern; eben jtand er im 
Begriffe, wenn möglich das deutiche Kaijertum 
erbli zu machen. Bereit war ihm aud) ein 
Erbe, der nachmalige Friedrich II., geboren, da 
itarb er, 32 Jahre alt. Sein Nachfolger in der 
Weltherrſchaft war nicht ein Kaiſer, jondern Bapit 
Innocenz II. Äußerlich noch firhlich, war Hein- 
rich VI. im Herzen freien been zugänglich, er 
hat ſich auch in Minneliedern verſucht. Zu jei- 
ner Zeit und nicht ohne jeine Mitwirkung bildete 
ſich der Deutiche Orden. 
Heinrich I. Beauclere, König von Eng- 
land 1100—1135, ſ. Anjelm von Canterbury. 
Heinrich II. Plantagenet, König von 
England 1154—1189, ſ. Bedet, Thom. 
einrih VIII, König von England, 
j. Anglitanifche Kirche, Cranmer und Luther. 
Heinrih II., König von Frankreich 
(1547—59), geb. 1518, Gemahl der damals nod) 
nicht hervortretenden Katharina von Medici. Er 
jelbjt ftand unter dem Einfluß der Diane von 
Poitiers (f. d.) und der Kurie. Die Verfolgung 
der Reformierten durch die Chambres ardentes 
(j. d. erhielt unter ihm befonderen Nahdrud 
durch die Inquiſition, die er 1557 auf Wunſch 
Pauls IV. in Frankreich wieder einführte. Über 
jeinen tragiichen Tod vgl. Bourg, Anne du, 
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Heinrich III., König von Frankreich, 
geb. 1551, durch jeine Mutter Katharina von 
Medici jchlecht erzogen, beteiligte ſich aftiv an 
den Gräueln der Bartholomäusnadt, ward 1573 
zum König von Polen ermwählt, folgte 1575 fei- 
nem Bruder Karl IX, in Frankreich nad), über- 
ließ aber die Regierung feiner Mutter, während 
er fich den jchamlojeiten Ausichweifungen ergab, 
dabei übrigens bigott bis zum Gebrauch der da- 
mals bei den Römijchen wieder zu Ehren ge- 
fommenen blutigen Geißel. Eine fajt ununter- 
brochene Kette von Bürger und Religionskrie— 
gen zieht ſich durch die Bet, in welcher er auf 
dem Thron figurierte (auf der einen Seite die 
tatholiſchen Guijen, auf der anderen der an 
der Spige der Hugenotten ftehende Heinrich von 
Navarra, und beide auf die Nachfolge Hein— 
richs III. jpefulierend). Der für Heinrid von 
Navarra und die Hugenotten fiegreihen Schlacht 
von Coutras (1587) Polgten wiederholte Verſuche 
der Guifen, den König bald durch moralijche 
Preſſion, bald durd) — von Vollksauf⸗ 
jtänden zu ſich herüberzuziehen, bis er endlich 
einen Vergleich unterſchrieb, wonach dem Kar— 
dinal von Bourbon das Recht der Thronfolge 
zugeſichert und der Ligue das Verſprechen der 
ein rg a gegeben ward. Er beſchwor 
auch den Vergleich vor den Neichsjtänden auf 
die Hojtie. Bald darauf aber ließ er die beiden 
älteren Guifen ermorden. Da erhob ſich das 
durch die Sorbonne vom Gehorjam gegen den 
König entbundene Bolf. Heinrich wa N num 
den Hugenotten in die Arme, ward vom Papjt 
gebannt, zog mit einem Heere unter Heinrich 
von Navarra vor Paris und jah der Kapitula- 
tion der Stadt entgegen, als er von Jacques 
Element (j. d.) den Todesſtoß erhielt. Er jtarb 
am 1. Auguſt 1589. 

Heinrih IV., König von Franfreid, 
1589 — 1610, Sohn der Johanna d’Albret, hat 
durch jeine führende Stellung bei den Huge— 
notten und feinen zweimaligen Webertritt zum 
Katholizismus einen jo bedeutenden Einfluß auf 
die Kirche beider Konfeſſionen ausgeübt, daß fein 
Name bei der Darjtellung der firdengeicdhicht- 
lichen Ereigniſſe jener Zeit immer wmiederfehrt 
und an vielen Stellen auf jeine Pläne und Tha— 
ten Beziehung genommen werden muß (j. Frank⸗ 
reih, Bartholomäusnadht, Edift von Nantes, 
Hugenotten, Sirtus V, Clemens VIILb). Hier 
fommt e3 darauf an, feine fittlihe Perſönlich— 
feit und feine Stellung zu den Konfefjionen zu 
begreifen. Daß ihm rveligiöfe Eharafterfejtigkeit, 
ja das tiefere Verftändnis für die Macht des 
proteitantiihen Belenntnijje® abzuſprechen iſt, 
verfteht jich von ſelbſt. Er war ein wejentlich 
auf das Sinnliche und Zeitliche gerichteter Menſch, 
aber frei von kalter Selbſtſucht; er beglüdte gern, 
wo er konnte, juchte nur das Glück auf zu nie 
driger Stufe, wie beides die befannte Rede vom 
Huhn im Topfe jedes Bauern zeigt. Von der 
Seligteit de3 Märtyrertums hatte er feinen Be- 
griff. Gehörte er fo feiner Gefinnung nad) zur 
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m er ſich doch wieder vor vielen nicht nur 
urch feine geiftige Begabung aus, jondern auch 
durch einen guten Kern religiöjen Empfindens; 
nur ordnete er dasjelbe den Gründen der Staatös 
meisheit unter. Mit feinen Hugenotten ijt er 
doch zeitlebens innerlich verbunden geblieben und 
führte als katholischer König ihre Sache beinahe 
wie früher; um ihretwillen mußte er ſchließlich 
auch jterben (j. Ravaillac), wenn aud) unfreis 
willig. Sein zweimaliger Übertritt, der durd) 
nichts jittli zu rechtfertigen ift, darf troßdem 
einem leichtfertigen Religionsmwechjel gewöhnlicher 
Urt nit an die Seite geftellt werden. Nach 
der Bartholomäusnadt jtand jein Reben auf dem 
Spiele, wenn er nicht die Mefje bejuchte, und 
1593 war fein Übertritt zwar dem Anſcheine 
nad) der freie Entſchluß eines Königs, den auch 
die unbefangenen Katholifen als von Gottes 
Gnade anerfannten, in Wahrheit aber der von 
den Verhältnijjen aufgenötigte Schritt eines Pa- 
trioten, von dem aud) die Proteftanten jagten, 
er müfje fatholijch werden, wenn er König blei- 
ben wolle. Ein anderer aber, der mit einiger 
Ausſicht auf Dauer feiner Herrihaft König hätte 
werden können, war nicht vorhanden. So hat 
Heinrid das berücdhtigte Wort, Paris ſei eine 
Mefie wert, nicht in leichtfertiger Gleichgültigfeit 
geiprodhen, fondern aus politischen Grimden mit 
einer gewiſſen jchmerzlichen Verzichtleiftung auf 
ein Gut, das ihm nad) feinem fonjtigen Bezeigen 
nicht ohne Wert war. Sein Patriotismus war 
jtärter als fein Glaube, 

Heinrich der Jüngere, Herzogvon Braun: 
Ihweig-Wolfenbüttel, geb. 1489, fam 1514 
zur Regierung. Obwohl er in der Hildesheimer 
Stiftöfehde 1519 geichlagen wurde, erwarb er 
doch durch die Gunſt Kaiſer Karls die meiften 
Stiftslande. Dann beteiligte er fich mit Leib 
und Seele an der Niederwerfung des Bauern- 
aufftandes: dem Thom. Münzer jagte er bei def- 
jen Hinrichtung „deutlich und mit harter Stimme“ 
die katholiſchen Glaubensartifel vor. Während 
er für den Kaiſer in Stalien focht, hatte der 
Rat zu Braunſchweig mit Hilfe des herbeigeru- 
jenen Bugenhagen die Reformation eingeführt. 
Heinrich war ſchon vorher den kirchlichen Neue- 
rungen entichieden entgegen gewejen, num ver— 
bot er, in feinen landesherrlichen Rechten ver: 
legt, „kraft jeiner fürftlihen Obrigfeit“ jede Auf- 
lehnung gegen die alttirhlihen Sapungen und 
war unter den erjten, welche gegen den Schmal= 
faldiichen Bund zu einem heiligen Gegenbund (der 
fathol, od. heil. Liga) zufammentraten. Aus Mih- 
trauen gegen ihn hatte die zum Schmaltaldifchen 
Bund haltende Stadt Goslar zwei Klöfter, von 
wo aus er fie leicht angreifen fonnte, niederreiken 
lafjen. Darüber von Heinrich beim Reichsklam— 
mergericht verflagt, ward die Stadt 1540 in die 
Acht erflärt, und der Kläger war auch entichlofjen, 
fie zu vollftreden. Der Schmaltaldifhe Bund 
machte aber die Sache Goslars zu der jeinigen, 
der Landgraf von Heſſen und der Kurfürſt von 
Sachſen een in das Braunfchweigiiche ein und 


breiten Menge der gewöhnlichen Menjchen, jo | eroberten es. Der landflüchtig gewordene Hein— 
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rich ſammelte hierauf ein neues Heer, unterlag 
wiederum und ward gefangen (1545). Die Schlacht 
bei Mühlberg befreite ihn und ermunterte ihn 
zu neuem gegenreformatoriihen Auftreten in 
jeinem Lande. Nur die Stadt Braunjchmweig 
widerftand mit Erfolg. In der Schlacht bei 
Sieverdhaufen (1553) fielen ihm jeine beiden 
älteren Söhne. Sein einzig noch übriggebliebener 
Sohn Julius war zum Beoteftontiemnd über- 
etreten und deswegen ein Gegenjtand des Haſſes 
fir den Bater. Später erfolgte nicht nur eine 
Ausföhnung, fondern aud) eine größere Toleranz 
Heinrich gegen den evangeliichen Glauben über: 
haupt. Er jtarb 1568. Als weltlicher Regent 
war er nicht ohne Berdienfte. Sein eheliches 
Leben ward durd fein fündliches Verhältnis zu 
Eva von Trott befledt. 

Heinrid der Fromme, Urahn des Reußi— 
ſchen Fürftenhaujes, geb. um 1040, erhielt von 
Heinrich IV., dem er in allen Wechſelfällen treu 
blieb, die Voigteien Weida und Gera übertragen 
und ließ fih in Weida nieder. Hier baute er 
eine (jet in Trümmern liegende) Kirche und 
ward deöwegen wie um anderer Sirchenbauten 
willen der Fromme genannt. Er ftarb am An- 
fang des 12. Jahrhunderts. _ 

Heinrich XII. Grafvon Reuß-Schleiz, 
geſt. 1784, Liederdichter („Herr, Erhalter mei— 
ner Tage“ ꝛc.) und asketiſcher Schriftſteller (Nah— 
rung des Glaubens an der Gnadentafel des 
Herrn). Auch richtete er das Rittergut Kirſch— 
tau bei Schleiz zu einem Waifenhaus ein, 

Heinrich XLIL., Graf Reuß j. L., in ſchwe— 
rer Zeit (Anfang ded 19. Jahrhunderts) treu 
bejorgt für Kirche und Schule, dichtete das Ernte— 
lied: „Lobet, Chriften, lobet Gott“ ꝛc. 

Heinrich, der Löwe, Herzog von Sachſen 
und Bayern, hochverdient um die Verbreitung 
des Ghrijtentums unter den ſlaviſchen Völkern 
Norddeutichlands, geb. 1129, mwahricheinlich in 
Ravensburg in Württemberg, gejt. 1195, begra- 
ben in dem von ihm erbauten Dom zu Braun 
ſchweig. Auch die Stadt jelber verdankt ihm 
ihr Emporblüben. 

Heinrich der Fromme, Herzog zu Sach— 
jen, geboren 1473 als jiingiter Sohn Albrechts 
des Beherzten, zog ſich, nachdem er auf das 
von ihm mit wenig Glüd und Geſchick verwal- 
tete Friesland ganz verzichtet, 1505 auf die ihm 
für diefen Fall teftamentarifc zugemwiejenen Um: 
ter Wolkenſtein und Freiberg zurid, ichlug feine 
Reſidenz in Freiberg auf und lebte hier jeinen 
jeltfjamen, aber barmlojen Paſſionen (Freude 
an großen Kanonen, jchönen Pferden, bunten 
Livreen), dabei von jeinen Unterthanen herzlid) 
geliebt (der „gute Heinz“), Won feiner charak— 
terfeften, entichieden protejtantiichen Gemahlin 
Katharina, einer medlenburgiihen Prinzeifin, 
und feinem Schwager Johann dem Bejtändigen 
für die Reformation gewonnen, ließ er diefelbe 
1536 in jeinem Gebiet durch Jak. Schenf und 
J. Jonas einführen und trat noch in demjelben 
Fahre dem Schmalfaldiihen Bunde bei. Als 
treuer Sohn der lutheriſchen Reformation lehnte 
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er auch die ihm von feinem Bruder Georg dem 
Bärtigen (f. d.) für die Nachfolge in der Re— 
gierung des Herzogtums Sachſen gemachten Zu: 
mutungen entichieden ab, fie mit dem Anerbieten 
vergleihend, welches der Teufel dem Herrn Jeſu 
gemacht (Matth. 4,9). Sobald er die Regierung 
in Dredden angetreten hatte (1539), ließ er die 
Reformation in dem ganzen, ichon längſt hier— 
auf wartenden Lande durch Luther, Gruciger, 
Amsdorff u. a. einführen und beichwichtigte die 
Stände, die zum Teil an den päpftlichen Satz— 
ungen hingen und darum an Heinrichs Vorgehen 
Anſtoß nahmen, dadurch, daß er die Verfügung 
über die fälularifierten Kirchengüter einem jtän- 
diichen Ausſchuß überwies, der die Verwendung 
derjelben zum Bejten der Kirche und der Schule 
überwachen ſollte. Heinrich ſtarb 1541, kurz 
nachdem er wegen Altersſchwäche die Regierung 
jeinem Sohne Morig übertragen hatte. 

Heinrich der Fromme, Herzogvon Sdle: 
ſien, ſ. Hedwig, die heilige, von Schlefien. 

Heinrih Ernit, Graf zu Stolberg: 
Bernigerode, Sohn des um die Hymnologie 
verdienten Grafen Ehriftian Ernſt, des Stifters 
der noch blühenden Linie Stolberg-Wernigerode, 

eb. 1716, geit. 1778, Er ift Berfafier folgender 
!ieder: „Dennoch bleib ich ftet3 an dir, obgleich 
Sünd und Hölle wüten,“ „Du ſollſt mein Herz 
von neuem haben, o Jeſu, dir gebührt's allein,“ 
„Entfernet euch, ihr böfen Lüſte; ich mag und 
will euch nimmer nicht,“ „Hier lieg ih nun, o 
Herr, zu deinen Füßen; mein Sündenelend 
drüdet mich,“ „Quell des Lebens, Herr der Dinge, 
wert, daß man nur von dir finge“. 

Heinrih, Wendenfürft, mußte nad Er- 
mordung feines Waterd Gottichalt (j. d.) mit 
feiner Mutter nach Dänemark flüchten, gelangte 
nah Ermordung des dhrijtenfeindliden Ranen— 
fürjten Eruco, der ihn von der Nadyfolge Gott- 
ſchalks verdrängt hatte, 1105 zur Regierung und 
jtellte das Chriſtentum zum Teil wieder ber. 
7 1127. 

Heinrih don Albano oder Clairvaux, 
von adliger Herkunft, geboren auf dem Schloſſe 
Marcy bei Elugny in Burgund, trat 1156 in 
Clairvaux in den Cijterzienjerorden, zeigte ſchon 
als Abt von Hautecombe in Savoyen (feit 1160) 
neben großer Gelehrſamkeit im Dienjte Alexan— 
ders 111. eine außerordentliche diplomatische Ge: 
wandtheit, die er dann als fiebenter Abt von 
Clairvaux weiter bewährte, jo daß 1179 jeine 
Erhebung zum Kardinalbiichof von Albano er- 
folgte. Als ſolcher befämpfte er die Albigenjer 
mit Wort und Schwert und veranlahte Kaijer 
Friedrich Barbarofja in Mainz 1188 zu einem 
neuen Kreuzzuge. Er jtarb 1189 (11. Januar) 
im Hochſtift Arras, das er mit dem Grafen von 
Flandern auszuföhnen ſuchte, und wurde auf 
jeinen Wunſch in Clairvaux begraben. Bergl. 
Migne, patrol. lat., tom. 185 u. 204, wo fein 
unvollendetes Werf „De peregrinante civitate 
Dei“ und eine Anzahl jeiner für die Zeitgefchichte 
bedeutjamen Briefe gedrudt und die Notizen über 
fein Leben und Wirken gefammelt find, 
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jel, jtarb 1182 ala Biihof von Lübeck. Der Weile Thomas von Kempen in der Vita Ger- 


hochgebildete Mann, der feiner Zeit feine Stu: | hardi c. 4. 


dien in Paris gemacht hatte und dann in Hil- 
desheim und Braunichweig als theologiſcher 
Lehrer thätig gemwejen war, wurde an lepterem 
Orte, nachdem er dajelbft in den Benediftiner- 
orden eingetreten war, 1162 Abt des Kloiters, 
beteiligte ſich als Hoflaplan Herzog Heinrichs 
des Löwen an defien 1172 unternommener Kreuz: 
fahrt in das heilige Land und ſetzte fih auf 
diejem Zuge fowohl durch eine in Konftantinopel 
von ihm Begreich geführte Disputation über den 


Ausgang des heiligen Geiftes, als auch durd) | 


jeine Geiftesgegenwart und belebende Frömmig— | 
feit bei dem ganzen Kreuzheere und vor allem 
bei jeinen Führern in bohe Achtung. 

Heinridy (Eger) bon Galcar, geboren in 
Calcar am Niederrhein 1328, trat nad) voll» 
endeten philoſophiſchen und theologischen Studien 
in Baris, nadydem er bereit3 in Köln und in 
Kaijersmwerth einträgliche Pfründen erlangt hatte, 
auf alle jene Benefizien Verzicht leijtend, im 
Alter von 37 Jahren in Eöln in den Karthäu— 
ferorden. In feinem Orden jtieg er von Stufe 
zu Stufe und war der Reihe nach Prior ber 
Karthauſe Monichhufen bei Arnheim (1367— 
12) und in Rörmonde bei Geldern (1372—77), 
Klofteroberer in Köln (bis 1384) und Prior in 
Straßburg (bid 1396). Bon 1396 an zog ſich 
der verdiente Ordenäbruder, der neben feinen 
genannten Umtern auch wiederholt als Bifitator 
jeines Ordens nad) verjchiedenen Provinzen des: 
jelben ausgefandt worden war, in die Stille des 
Kölner Klofterd zurüd, wo er 1408 ftarb. In 
Monichhuſen knüpfte er mit dem damals dort 
weilenden Gerhard Groote (f. d.), mit dem er! 
gemeinfam in Paris ftudiert hatte und der nad) 
jeiner Rückkehr nad) Deutichland in der Gefahr 
der Beräußerlihung und Verweltlihung jtand, 
einen Bund neuer Freundſchaft, wobei es ihm 
rl auch auf feine innere Lebensrichtung 


ördernd und enticheidend einzumirten. Ohne 








Zweifel haben die Beziehungen zwifchen den Brü— 
dern des gemeinfamen Lebens und den Karthäu— 
jern, wie fie in der erjten Zeit der aufblühenden 
Brüderihaft thatſächlich ftattgefunden haben, 
ihren Grumd in diefer Freundſchaft. Zumeilen 
hat man Heinrich von Calcar fogar auch zum 
Berfafier des Buches von der Nachfolge Chriſti 
maden wollen, was aber ald irrtümlich längjt 
nachgewieſen ift. Dafür find von ihm in Drud 
vorhanden: ein Speculum peccatorum, auch 
Liber secundus de imitatione Christi genannt 


(St. Hiriche in den Prolegomenen zu einer neuen | 


Ausgabe der Imitatio Christi, Berlin 1873, I, 
©. 482 ff.) und ein Psalterium seu rosarium 
B.M. V., 150 dictiones in ejusdem laudem 
continens, Colon. 1609, legteres Bud) zugleich 
der Ausdrud feiner Verehrung der Maria. Seine 
übrigen Schriften, aufgeführt in der Chartusio- 
graphia des Karthäufers Mörkens (gejt. 1749), 
find größtenteild in der Kölner Stadtbibliothek 
als Manuftripte vorhanden. — Über feine Be- 


Meufel, Kirch. Handleriton, II. 


Brabant, geit. 1477 in Mecheln. 


Heinrich de Ealitris, ſ. Heinric, von Löwen. 

Heinrih von Diffen, ſ. Diifen. 

Heinrih von Friemar (Frimaria, Bri- 
maria, ®eimar), jtammte aus dem edelen 
Geſchlechte der adligen Herm, die von Friemar 
(bei Gotha) ihren Namen führen, wurde in Er- 
furt Augujtinereremit, ftudierte umd lehrte Theo- 
logie in Paris, fehrte 1317 nad Deutichland 
zurüd, wo er hauptſächlich in Erfurt, zulept als 
Prior und Profefjor, vorübergehend aber aud), 
1318 auf dem Generalfapitel zu Rimini zum 
Eraminator für die deutſchen Ordensbrüder, 
welche hohe Schulen bejuchen wollten, und zum 
Studienmeifter im Thomasklofter zu Prag er— 
nannt, bier und an anderen Orten wirkſam war. 
Sein Todesjahr wird nad) einer vorhandenen 
Grabſchrift gewöhnlich für da® Jahr 1354 ans 
gelebt. Gedrudt find u. a. von feinen Werfen: 

ermones de passione domini et de sanctis, 
Paris 1514, Hagen. 1517); ein zumeilen dem 
titolaus von Lyra zugefchriebenes Praecepto- 
rium sive de decem praeceptis (Colon. 1475 
u. ö.); De discretione spirituum (Venet. 1498 
u. ö.; mit feiner Lebensbeſchreibung von Korn. 
Dielmann, Antw. 1652). Eine größere Zahl 
von Manuiffripten findet fi in der Bibl. Au- 
Er von Dffinger, Ingolst. 1768, verzeichnet. 

gl. auch Heinrich von Friemar in „Mitteilun- 
gen des Vereins für die Gejch. und Altertums— 
hmbde von Erfurt“, 1871 (5. Heft). Eine Cha— 
rafterifierung feiner Predigtweije giebt Cruel, 
Geſchichte der deutichen Predigt im Mittelalter, 
©. 414 ff. 

Heinrih don Gent, j. Göthals. 

Heinrich von Gorkum (Gorichemius oder 
Gorcomius), ein geborener Holländer aus 
Gorkum, geft. ald Vicekanzler der Akademie in 
Köln im ausgehenden 15. Jahrhundert, jchrieb 
als tüchtiger ilofoph und Theolog außer Kom— 
mentaren zu Ariſtoteles, Thomas von Aquino 
und Betrus Lombardus: Tractatus de super- 
stitiosis quibusdam casibus s. ceremoniis ec- 
clesiasticis; De celebritate festorum; Con- 
clusiones et concordantise bibliorum ac 
canonum in libros Magistri sententiarum; 
Quaestiones metaphysicae de ente et essen- 
tia; Contra Hussitas. Vol. Dupin, Nouvelle 
biblioth, des auteurs ecclesiastiques, Paris 
1687. 

Heinrih von Herford, geb. zu Herford in 
Weitfalen, geit. ald Dominitaner in Minden 
1370. Er bat nit mur durch feine bis zur 
Krönung Kaifer Karla IV. reichende Chronif 
(Liber de rebus memorabilioribus, ed. Pott- 
hast, Gott. 1859), fondern auch durch eine „Ca- 
tena aurea in decem partes distincta“ und 
eine Schrift „De conceptione Virginis glorio- 
sae* fich befannt gemacht. Zumeilen ift er irr- 
tümlich ala Heinrih von Erfurt aufgeführt. 

Heinrid von Herp, Minorit, aus Erp in 
Der Name 
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wird auch Herpf, Harphius und anders ge- 
ichrieben und jogar mit Eitharödus überjegt, als 
binge er mit Harfe zujammen. Die Schriften 
dieje® Mannes, Henrici Citharoedi vel Har- 
phii theologiae mysticae libri III, Köln 1538, 
welche Kardinal Bona, Wabillon u, A. zu den 
beiten Erzeugnifien der myjtiichen Theologie zu 
zählen geneigt find, find zum Zeil auf den In— 
der gelegt worden. Namentlicd) erregte wegen 
der Art, wie die myjtiiche Vereinigung mit Gott 
darin zur Darjtellung fam, das jog. Directo- 
rium aureum contemplativorum, eine lateis 
nijche Überjeßung eines urſprünglich in vlämijcher 
Sprade gefchriebenen Traktats, bejonderen An— 
ſtoß. Doch erſchien 1585 in Rom eine appro— 
bierte Ausgabe der Theologia mystica. Herp 
ſelbſt hat 1474 in Mainz dad Speculum aureum 
decem praeceptorum Dei veröffentlicht. Nach 
feinem Tode erichienen noch: Sermones de tem- 
pore et de sanctis; De tribus poenitentiae 
partibus; De triplici adventu Christi. rüber 
hielt man Herp aud für den Verfaſſer des 
Traktats von den neun Felſen (vergl. Rulman 
Merjwin). 

Heinrich; von Heffen (Henricus de Has- 
sia), im Unterſchiede von Heinrich von Langen- 
ftein der Jüngere genannt, lehrte um die Wende 
des 14. Jahrhunderts in Heidelberg erjt Philo- 
fophie, dann Theologie, trat nicht vor 1414 in 
den Karthäuferorden und ftarb 1427 als Prior 
von Monichhufen bei Arnheim, Verfaſſer von 
Kommentaren zu den Sentenzen de3 Lombar— 
den, zur Genesis und Exodus, zu den Prover- 
bien, der Apofalypje und von einigen anderen 
Schriften. Bgl. die unter Heinrich von Langen: 
jtein citierte Schrift von Hartwig, welcher dem 
jüngeren Heinrich mehrere Schriften vindiziert, 
die jonft, aber mit Unrecht, dem älteren zuge— 
jchrieben wurden. 

Heinrih don Hutingdon, Kanonikus von 
Lincoln, jpäter Archidiatonus der Diözeje Hu— 
tingdon um 1155, ſchrieb eine Historia Anglo- 
rum, bie von der Landung Cäſars in Britan- 
nien bis 1154 reicht und dem Biichof Alerander 
von Lincoln gewidmet üft. 

ern Injtitutor, j. Krämer, Heinrich. 

einrich don Kettenbach, wahricheinlid aus 
Kettenbach in der oberen Pfalz, nicht aus dem 
Kettenbacdy des Herzogtums Najjau gebürtig, 
trat als Franzistanerprediger in Ulm (jeit 1521) 
auf Luthers Seite, befuchte Wittenberg um 1522, 
nachdem er vor den Nacdhitellungen der Prediger: 
mönce, injonderheit des Lektors Peter Nejtler 
aus Ulm fich geflüchtet hatte. Mit welhem Haß 
ihn die Ulmer Mönche verfolgten, ſchildert er 
jelbjt in einem Geipräd „Bruder H. v. K. mit 
einem frommen Altmütterlein“ (1522). Wahr: 
icheinlih wandte er fich noch 1623 nad) der 
Ebersburg zu Franz von Gidingen, zu deſſen 
Verteidigung er nad) feinem jchon 1523 erfolg- 
ten Zode in warmer Sprache eine „Vermah— 
nung Franz von Sidingens an fein Heer“ jchrieb. 
Kettenbachs weitere Schidjale find unbefannt. 
Nach gewöhnlicher Annahme ift er am Bauern- 





Heinrih von Hefien. — Heinrich von Laufenberg. 





friege beteiligt gewejen und hat in demjelben 
um 1524 jeinen Tod gefunden. Außer den be- 
reits obengenannten Flugichriften und einzelnen 
Predigten find von feinen 19, ſämtlich deutich 
gefchriebenen litterarifchen Erzeugnifjen noch nen» 
nenswert: „Neue Apologie und Verantwortung 
Lutheri wider der Bapiften Mordgeichrei“, 1523; 
„Bergleihung des allerheiligiten Herrn und Ba= 
terd gegen den feltfamen und fremden Gaft in 
der Ehrijtenheit, — Jeſus“, Wittenb. 1523; 
„Practica“, praftiziert aus der heil. Schrift auf 
viele zufünftige Jahre, mit abgedrudt in ben 
Opera Hutteni von Böding III, ©. 538 ff. 

Heinrich don Langenftein (Henricus de 
Hassia), geit. 1397 als Rektor der Univerfität 
Wien, gewichtiger Zeuge gegen die Geſchichts— 
verdrehungen Janſſens. Sein Consilium pacis 
de unione ac reformatione ecclesiae in con- 
eilio universali quaerenda, 1381 (bei H. v. d. 

ardt, Magn. Conc. Const. t. II) beftätigt näms 
lid volljtändig das Bild, welches man bis zu 
Janfjen allgemein von der jpäteren mittelalter- 
lihen Kirche hatte: ihre Klöfter Bordelle (pro- 
stibula meretricum), ihre Kathedralen Räuber: 
höhlen (speluncae raptorum et latronum). 
Daher die Forderung eines von Fürften und 
Prälaten zu berufenden allgemeinen Konzils zur 
Bejeitigung des Schismas und zur Reformation 
der Kirche. Heinrich, vermutlich in Langenſtein 
(Regierungsbezirt Kafjel) geboren, ward 1363 
Magiſter der Rhitofophie in Paris, 1375 Lehrer 
der Theologie und Bizelanzler der Univerfität, 
und opponierte hier auch dem immer mehr um 
fi greifenden und praktiich ſehr bedenklichen 
ajtrologifhen Aberglauben, welcher die Zukunft 
in den Sternen lad und das Geichid des Men- 
ihen fatalijtiih an ihren Lauf band (Contra 
astrologos, 1368). Unter Heinrichs weiteren 
Schriften dogmatifchen, eregetiichen, homiletifchen 
und asketiſchen Inhalts iſt die eregetifche über 
die drei eriten Kapitel der Genefis zu erwähnen, 
da fie nicht nur in fein theologiſches, jondern 
aud in fein aftronomifches und mathematifches 
Wiſſen einen Einblid gewährt. Vgl. ©. Hart- 
wig, Henricus de Langenstein, dietus de 
Hassia, Marb. 1857. 

Heinrich von Laufenberg, Prieſter zu Frei— 
burg im Breisgau, fpäter Mönd im Johannis- 
orden zu Straßburg, didhtete von 1415—58, 
meilt zum Lobe der Jungfrau Maria, eine An- 
zahl geiftlicher Gedichte in Meifterfängerform, 
wandelte wohl auch weltliche Lieder im geiftliche 
um. Auch iſt er der Verfafler zweier fymboli- 
jierend=asfetiiher Dichtungen, des „Spiegel 
menschlicher Weisheit“ umd des „Buchs der Fi— 
guren“, jenes, vom Jahre 1437, nach dem 
„Speculum humanae salvationis“, Ddiejes, 
vom Jahre 1441, wahricheinlich nad} einem ans 
deren lateinischen Original bearbeitet, beide jehr 
umfangreich, meijt Gejchichten aus dem A. T. 
und andere weltliche bebandelnd, die jümtlich, 
weltliche wie geiftliche, als Figuren und Sym- 
bole zu Ehren der Jungfrau Maria betrachtet 
werden. 


Heinrich von Laufanne 
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Heinrich bon Laufanne, mächtiger Buß— 


prediger. Er war erjt Eluniacenjermönd, trat 
aber, von heiligem Zorn über das Verderben 
der Kirche ergriffen, aus und begann in der 
Tracht eines Büßers, mit feuriger Zunge und 
unterjtügt von einer gewaltigen Stimme, in Qau- 
fanne feine Bußpredigt. Er erflärte ſich unter 
Berufung auf die heilige Schrift befonders gegen 
die Verdienjtlichkeit ded Außerlichen Kultus, ver- 
langte innerlihe Erneuerung, Enthaltſamkeit und 
Entjagung und jtrafte das lafterhafte Treiben 
des Klerus „mit prophetiichem Geiſte“. Sein 
Wort ſchlug ein und entzündete die Herzen. Den 
SHöhepunft erlangte die Begeifterung für ihn in 
Le Mans, wo das Volk es wagte, einem Manne 
von der amtlicdyen Stellung und dem perjönlichen 
Anjehen des Biſchofs Hildebert bei jeiner Rück— 
fehr von einer Romreife zuzurufen: „Wir wollen 
deinen Segen nicht! Segne den Kot! Wir ha- 
ben an Heinrid in allem mehr als an dir“ (vgl. 
Bußpredigt, mittelalterliche). Von Le Mans 
wandte er jich nad) dem wrry und der Pro⸗ 








vence und verband ſich dajelbjt mit Peter de 


Bruys, welcher nicht nur gegen die Verdienſt— 


lichkeit des äußerlichen Kultus auftrat, fondern | 
ſchwarmgeiſtig alle äußere (fihtbare) Kirche ver= | 


warf. Nach der Berbrennung Beterd ward auch 


Heinrich gefangen gefeßt und 1134 vor das Konzil | 


zu Piſa gejtellt. In unaufgeflärter Weiſe er- 
langt er aber jeine ?yreiheit wieder und nimmt 
jeine alte Thätigfeit in und um Toulouſe mit 
neuen Kräften umd neuen Erfolgen wieder auf. 
Um die immer bedenflider werdende Bewegung 
zu unterdrüden, jendet Eugen III. 1147 den 
Kardinal Alberih von Dftia als Legaten in jene 





Gegend und giebt diefem Bernhard von Clair-— 


vaur bei. Der pomphafte Legat wird verfpottet. 
Auch Bernhard widerfuhr es, daß die Henricianer 
durch Entgegenrufen von lauter Bibelftellen jeine 
Predigt zum Schweigen bradten. Schließlich 
gelang es aber dod dem Wort und der Ber- 
jönlichfeit dieſes außerordentlichen Mönchs den 
Anhang Heinrichs zu jprengen. Heinrich jelbjt 
ward ergriffen, durch Bernhards Vermittelung 
mit dem Feuertode verſchont, zu lebensiwieriger 
Gefangenſchaft verurteilt und jtarb 1149. Die 
Henricianer, denen fi) nach Peter Tode 
auch die Betrobrujianer angeſchloſſen hatten, 
verloren ſich allmählich in den fpiritualiftifchen 
Selten des Mittelalters. Vgl. die Briefe Bern- 
hards von Clairvaux und Neander, Kirchen 
geihichte V, 2. ©. 1171 ff. 

Heinridy von Löwen, auch Heinrid von 
Calſtris genannt, Dominikaner aus Löwen im 
14. Jahrhundert, war ein Freund und Ge— 
finnungsgenofje Taufers. Nachrichten aus feinem 
Leben giebt Job. Gillenand in dem Sammel» 
mwerfe ded H. Choquetius: De Sanctis Belgii 
ord. Praedic., Duaci 1618. ®on feinen Schrif- 
ten hat Surius einige lateinifch überjegt und fie 


mit in die Iateinijche Ausgabe der Werke Tau— 
lers aufgenommen, unter anderen aud) die jpäter | 


von dem Dominikaner Andreas Turm 1647 in 
beionderer Ausgabe veröffentlichte: Epistola 





aurea: de sex quibusdam, quae faciunt ho- 
minem immobiliter in divina unione persi- 
stere. 

Heinrih von Montfort, geit. 1078, erit 
Mönd in Reichenau, dann gefügiger Legat des 
Papſtes Gregor VII., der ihn 1070 zum Biichof 
von Chur ernannte. In dem Streite des Pap- 
ſtes mit Kaiſer Heinrich IV. jtand er ganz auf 
Seite des Erfteren, wofür er von Deutichland aus 
oft derbe Züchtigung erfuhr. 

Heinrich von Nördlingen, wandernder Pre⸗ 
diger der Gotteöfreunde (f. d.), der in der zwei— 
ten Hälfte des 14. Jahrhunderts in Bayern und 
Schwaben, in der Schweiz und im Elſaß wirkte. 
Obwohl er mit Taufer eng befreundet war, ift 
doch feine Myſtik weſentlich von der Tauler’ichen 
verjchieden: fie ift wie er felbjt jehr weicher, ja 
weichliher Art und fchwärmt in Marien- und 
Reliquiendienit. Doch findet fich bei ihm auch 
der Ausſpruch: „Ich habe es gewagt auf Ehri- 
ſtum und auf alle, die ihm angehören; denn 


mein einziger Troft ift Jeſus Chriſtus“ (Jo. Heu- 


manni opp. Norimb. 1747 p. 353). Er ftand 
mit der Dominifanernonne Marg. Ebner (f. d.) 
in regem geiftigen Verkehr. Seine Briefe mit 
Margarethens eigenen vifionären Offenbarungen 
und Briefen hat herausgegeben Rh. Straud, 
Freiburg 1881. 

Heinrih von Offenburg, um 1499 Prior 
der dortigen Auguſtiner. Bon ihm rühren in 
dem Cod. Germ. Quart. 35 ber fönigl. Biblio- 
thet zu Berlin zwei deutfche Predigten (Nr. 7 
u. 8) über dad Abendmahl und über den heiligen 
Geiſt ber. 

Heinrich Seuſe (Suio), ſ. Sufo. 

Heinrich Stero, j. Stero. 

Heinrich Tode oder Heinrid von Magde- 
burg, ſ. Tode. 

Seinrig, Bifhof von Upfala, begleitete 
1157 Erif IX. von Schweden auf jeinem Kriegs— 
zug nad) Finnland und ward der Apoftel der 
innen. Er fand aber ſchon im folgenden Jahre 
den Märtyrertod. 

Heinrich Walpott, j. Deutichorden. 

Heinrih von Zütphen (auch Moller oder 
Möller genannt, nad Jen irrtümlich), gebo- 
ren zu Bütphen in den Niederlanden, wahrjchein- 
li) 1488, jtudierte in Wittenberg und trat als 
Auguftinermönd Quthern näher. Nach vorüber- 
—— Verwaltung des Auguſtinerpriorats in 

öln und in Dordrecht befindet er ſich 1520 
in der Umgebung des ſächſiſchen Kurfürften und 
wohnt in Köln der Übergabe der päpjtlichen 
Bannbulle wider Luther bei. Darauf geht er 
gu weiteren Studien nad Wittenberg und wird 
urd) Verteidigung von Thejen über die Natur, 
das Gefeg, das Evangelium und die Liebe Baccal. 
der Theol. Nun kehrte er in fein Vaterland : 


'zurüd und trat, das Evangelium mit Macht 


predigend, in Antwerpen auf (1522). Deswegen 
gefangen gefeßt, wurde er von dem Volk, voran 
die Frauen, gemwaltiam befreit und fam nad) 
Bremen. stur das Erſuchen einiger chriftlicher 
Bürger bielt er bier in der Kapelle der Ans— 
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Heinrich; von Zütphen. — Held, Heinr. 





gariilirche am 9. November 1522 eine Predigt 
und wurde gebeten, zu bleiben. Der Klerus 
juchte ihn auf alle Weife zu entfernen. Aber 
Gemeinde und Nat hielten ihn. Nad) einiger 
Zeit wurden noch zwei weitere Zeugen der Wahr: 
heit (Brobit und Tilemann) an die Bremer Kirche 
berufen, und num glaubte Heinrich der Bitte des 
Pfarres Boje und einer ehrbaren Witwe zu 
Meldorf im Dithmarichen, auch dort das Evan: 
gelium zu predigen, folgen zu follen. Er ging 
dorthin 1524 und fand gute Aufnahme und be= 
ierige Hörer. Allein der Prior des Meldorfer 
Doninifanerflofters, Torneborch, hepte die Dith— 
marichen Bauern wider den „entlaufenen Möndy“ 
auf: eine Rotte holte ihn nachts aus dem Mel— 
dorfer Piarrhaus und fchleppte den fait Naden- 
den bei jchneidender Kälte nach Heide und ver: 
brannte ihn, nachdem man ihn fajt zu Tode 
gemartert, ohne vorausgegangenes Gerichtöver- 
fahren, am 11. Dezember 1524. Luther, der 
in jeinen Briefen immer mit Auszeihnung von 
ihm redet, fchrieb einen berrlihen Trojtbrief 
nach Bremen, welcher dem Fortgang der Refor— 
mation dort zu gute kam. 1830 wurde dem 
Märtyrer in Heide ein Denkmal gejegt. Vgl. 
Luther, Wald XXI. ©. 104 ff., und ten, 
Brem. Jahrb. VII und IX. Sein Leben be- 
ichrieb neuerdings Rudelbach, Biogr., Leipzig 
1850, ©. 272 fi. 

Heinrichs, Job. Heinrich, geb. 1765 in 
Hannover, zulegt Pfarrer in Burgdorf bei Han— 
nover, zuvor Superintendent in Clötze in der 
Altmart, gejt. 1850, hat durch Kommentare über 
die paulinijchen Briefe und die Fortſetzung des 
Koppe’schen N. T. ſich bekannt gemacht. 

Heinriei, Karl Friedr. Georg, ordentl. 
Proſeſſor und Konfijtorialrat in Marburg, geb. 
1844 in Ojtpreußen, jtudierte in Halle und Ber: 
lin, ward 1870 Jnipeltor des Domlandidaten- 
jtifts zu Berlin, 18571 Privatdozent dafelbit, 
1873 außerordentl. Brofefjor zu Marburg. Er 
ichrieb u. a.: „Die Valentinianiiche Gnoſis und 
die h. Schrift”, 1871, und „Erklärung der Ko— 
rintherbriefe”, 1880 ff. Auch ift er Herausgeber 
der 6. Aufl. von Meyers Kommentar zum er= 
ften Norintherbriefe und Verfafier des Lebens 
von Tweſten in Herzogs Neal-Encyklopäbdie. 

Heirat, j. Ehe. 

Heirieus bon Auxerre (auch Hericus oder 
Ericus genannt), Benediftiner, geb. 841 in 
Auxerre, im dortigen Klofter des Germanus ge— 
bildet, wurde dajelbjt ein hochangeſehener Lehrer, 
der unter Anderen Remigius und Lothar, einen 
Sohn Karls des Kablen, zu feinen Schülern 
zählte. Auf Veranlaſſung Yothars arbeitete er 
eine ſchon vorhandene Lebensbeſchreibung des 
Germanus von Augerre um und gab ihr ein 
poetiſches Gewand, fügte auch in Proſa eine Ab— 
handlung über die Wunder des Heiligen bei. 
Auch jonjt hat er an geſchichtlichen Forſchungen 
fid) beteiligt (Annales breves u. a. in den Mon. 
Germ., script. XIII), ein Buch Homilien, Re: 
den und Briefe und Excerpta ex praeceptorum 
suorum dictis hinterlaffen. Als jolhe Lehrer 


führt er Haymo in Fulda (fpäter Biſchof von 
Halberjtadt) und Lupus von Ferrières mit auf, 
fo daß es jcheint, als ob Heiricus eine Zeit lang 
Fulda und Ferrieres ald Schüler befucht habe. 
Die Bollandiften haben ihm unter dem 4. Juni 
einen Platz unter den Heiligen gegeben. Er ftarb 
um 881. 

Heiz, Joh. Georg, ein geborener Züricher, 
Wirtichaftäinfpeftor des Grafen BZinzendorf in 
Bertelsdorf, welcher 1722 mit Chrijtian David 
wegen ded Baues des eriten Haufes von dem 
nachmaligen Herrnhut an der Landjtraße ein 
Abkommen traf. 

Helatäus von Abdera, nad Joſephus ein 
Beitgenofje Aleganders des Großen und des Ptole- 
mäus Lagi, war Philoſoph und Hiftorifer (nicht 
zu verwecjeln mit dem Geographen Hekatäus 
von Milet um 500 v. Ehr.). Er joll außer einer 
Gedichte der Hyperboräer, einer Geſchichte Agyp- 
tens und einem Werke über die Dichtungen Ho— 
mers und Hefiods auch ein Buch „über die Ju— 
den“ oder „über Abraham“ gejchrieben haben, 
aus dem Jojephus und Eufebius Auszüge geben. 
Doch jcheint nad) den Mitteilungen des Orige— 
nes eine Fälſchung vorzuliegen, und zwar durd) 
einen Juden, da die Schrift in ausgeſprochenſter 
Weife für die Juden Partei ergreift, wenn es 
auch nicht unwahrſcheinlich iſt, dab ihr echte 
Stüde des Hefatäus zu Grunde liegen. Jeden— 
fall3 rührt fie aber bereit aus dem 3. Jahr: 
hundert vor Chriftus ber. Vgl. Schürer, Ge— 
ichichte des jüd. Volks, 2. Teil, Leipzig 1886 
(S. 816819). 

SEHE. eine Stadt der Syrer, 2 Sam. 10, 
16. 17. 

Helba, Stadt in Aſſer, Richt. 1, 31. 

Helbon, eine Stadt in Syrien. Wein von 
Helbon nennt Luther jtarfen Wein, Hef. 27, 18 
vgl. 5 Moj. 32, 14. Die Könige von Berfien 
haben feinen anderen Wein getrunfen ald von 
Helbon und fein anderes Wajjer getrunfen als 
das Wafjer vom Flufje Euläo. 

Helchia, 1. Vater Sedeis, Bar. 1, 1; 2. Sohn 
Sojatims, Bar. 1,7. 

Held, Dr. Matthias, Vizekanzler und kaiſerl. 
Orator Karls V., der ziemlich eigenmädjtig und 
dem Willen Ferdinands zuwider gegen den Schluß 
des Konventes von Schmalfalden 1537 durch 
taktlojes Auftreten die evangelifchen Fürften aufs 
neue reiste und dann am 10. Juli 1538 zu 
Nürnberg die heilige Ligue zur völligen Unter: 
drüdung der Protejtanten aufs eifrigite betrieb. 

Held, Heinrich, Kiederdichter, am Anfang des 
17. Jahrh. zu Gubrau in Schlefien geboren, dort 
auch jpäter angeblich Rechtspraftifant, gejt. um 
1650. Er fol außer dem „Vortrab deuticher Ge— 
dichte”, Frankf. a. d. O. 1643, noch eine „Neu- 
erfundene Profodie“ und eine einer jatiriichen 
Schrift „Hans Wurſt“ als Vorrede beigefügte 
„Poetiſche Luft und Unluft” verfaßt haben. Seine 
geiftlichen Lieder finden fich teilmeife in den Krü— 
gerihen Geſangbüchern. Die befanntejten find: 
„Bott jei Dank durch alle Welt”, „Komm, vo 
'fomm, du Geift des Lebens“, „Jeſu, meiner 
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Seelen Licht”, „Wir heben Augen“, „Er: 
heb du werte Chriftenheit”, „Lak und mit jühen 
Weiſen“, „So oft ich frei aus meines Herzens 
Grunde. 

Held, Franz, Pfarrer a, D. und Heraus 
geber des „Stuttgarter Sonntagsblattes“, geb. 
1819, trat, nachdem er im Tübinger Stift be- 
jonder® von Schmid und Ohler angeregt wor: 
den, als — und Lehrer in die An— 
ſtalt zu Beuggen ein; 1847 ff. war er Pfarrer 
in Eſſingen und in Klingersheim. Hier wegen 
yal®- und Bruftleidend mit jährlich 321 fl. pen- 
5 zog er nach Stuttgart und machte ſich, 
nachdem er von einer Hüftgelenkentzündung ge— 
neſen war, als Kirchenälteſter durch Armenbe— 
ſuche nützlich. 1866 gründete er den „Stutt- 
garter Kirchenboten“ und 1867 dad „Stuttgar- 
ter evang. Sonntagsblatt*, längere Zeit mit nicht 
u großem Erfolg. 1870 und 1871 wurden Lie 

eögaben im Werte von 5000 fl. durch dieje 
Blätter an die Armee geiandt. 1872 ging der 
Berlag in die jegigen Kg (Beljer) über. Da 
mals betrug die Auflage des Sonntagsblattes 
41 000 Gremplare, jept 128000 Eremplare 
(einſchließlich 3000 Freieremplaren). Der „Sir: 
chenbote“, nur für Stuttgart bejtimmt, hat nur 
* Abonnenten und wird mit Verluſt fortge— 
ührt. 

Held, Karl Friedrich Wilhelm, Pro— 
feſſor der Theologie, geb. 1830 zu Treptow in 
Vorpommern, ald Student in Halle ein Be: 
vorzugter Tholudd. 1860 habilitierte er ſich in 
Göttingen mit der Difiertation De opere Christi 
saluturi quid M. Lutherus senserit, Göttin- 

ae 1860. Es war damals die Zeit, wo man 
Bemüht war, der ungläubigen Wiſſenſchaft Ver: 


treter des Glaubens an den Hochſchulen entge= | 


genzuftellen. So wurde Held von der Evangelis 
ſchen Gefellichaft in Zürid dorthin berufen, um 
den IUnglauben von Katheder und Kanzel aus 
zu befämpfen. Held widmete ſich mit jo aufrei- 
bendem (Eifer dieſem Berufe, daß er damals 
zweifelsohne den Keim zu feinem jpäteren Lei— 
den gelegt hat. 1865 — für jeine Kräfte zu 
ſpät — folgte er einem Rufe ald Profeſſor und 
Univerfitätäprediger nad) Breslau. Seine ge— 
ſchwächte Gejundheit ertrug das rauhe Klima 
nicht mehr. Der damalige Kultusminiſter von 
Mühler bot dem ebenfo begabten als gläubigen 
Mann icon 1866 die Stelle, welche er in Bres— 
fau inne batte, in Boun an. Dort ftellte ſich 
das ſchwere Gemütsleiden ein, welches jeine Ber: 
bringung in die Jrrenanjtalt Jllenau nötig machte, 
wojelbit er am 30. Mai 1870 ftarb. Seine 
Schriften find meiſt apologetifchen Inhaltes. Her— 
vorzuheben find: „Jeſus der Chrift“ und „Mo- 
derne Evangelüten“. 

Heldai, 1.der Netophathiter aus Athniel, einer 
von Davids Amtsleuten, 1 Ehron. 28 (27), 15; 
2. ein Gefangener, Sad). 6, 10. 

Helder, 9 
als Pfarrer zu Remftäbt, iſt als trefflicher Lie— 
derdichter (Das Jeſulein ſoll doch mein Troſt; 
O treuer Gott ins Himmels Thron; Wir danken 


arthol., geb. in Gotha, geſt. 1635 


dir, Herr Jeſu Chriſt) und tüchtiger Komponiſt 
bekannt. 

Helding, Michael, genannt Sidonius, 
weil ihn Papſt Paul III. 1538 zum Biſchof von 
Sidon in partibus infidelium ernannte. Ohne 
Verſtändnis für die Tiefe des Gegenſatzes zwi— 
ſchen evangeliſcher und katholiſcher Konfeſſion 
ſuchte er nur zu vermitteln. Wie alle Halben 
gewann er dabei, dank ſeiner Gelehrſamkeit und 
jeines glatten Wefens, eine nicht unbedeutende 
Stellung. Helding, geboren 1506 im Flecken 
Zangenenslingen bei Riedlingen ala Sohn eines 
Müllers, ftudierte jeit 1525 in Tübingen Theo— 
logie, wandte fi) dann aber nad) Mainz, wo— 
jelbft er 1531 Rektor der Domſchule, 1533 Dome 
prediger und 1537 von Erzbiichof Albrecht zum 
Weihbifhof ernannt wurde. Nach üblicher Weije 
fügte der Papſt den Titel eines Bifchofs von 
Sidon in part. infid. bei, was jpäter Flacius 
Belegenheit bot, ihn in feinen Gegenichriften zu 
fragen, ob er vielleicht feine erſtaunlichen Ent- 
dedungen auf dem Gebiete der Mefliturgie wäh 
rend jeiner bifhöflihen Wirfiamfeit im Orient 
gemadht habe. Er erhielt zwei Hlanonifate und 
wurde 1543 Doktor der Theologie. In diefem 
Jahre nahm er, der doch überall den mildge- 
richteten Vermittler hervorfehrte, teil an den 
geiftlihen Eprerzitien, welde Erzbischof Albrecht 
durch den befannten Jeſuiten Faber abhalten 
lieh. Erzbiſchof Albreht fandte ihn audı als 
feinen Stellvertreter 1545 nad) Trient auf das 
Konzil. Er war dort der einzige deutiche Bi- 
ſchof. Noch in demjelben Jahre jtarb Albrecht. 
An feiner Stelle wurde Sebajtian von Heufen- 
ſtamm (f. d.) erwählt, welcher ihn alsbald ab- 
berief. König Ferdinand foll damals die Augen 
Kaijer Karls V. auf ihn gelenkt haben, als eines 
Mannes, der befonders geeignet jei, eine Ver: 
einigung in ben Religionshändeln zu bewirken. 
In der That jcheint er lange Zeit eine ähnliche 
Stelle bei Karl V. eingenommen zu haben, wie 
Bucer bei Philipp dem Grofmütigen. Er wurde 
zum geiftlihen Rat ernannt und zu den Reli: 
gionsverhandlungen beigezogen. In diejer Eigen- 
ichaft wohnte er 1547 den Ulmer Verhandlungen 
und dem Augsburger Reichdtag bei und entwarf 
mit Pflug und Koh. Agrifola das Augsburger 
Interim. (Die von ihm in Mugsburg gehalte- 
nen Predigten erſchienen im Drud: 15 Predig— 
ten Bon der Hailigiften Meſſe, Ingolitadt 1548; 
Predigt an umferes Herren Fronleichnamstag 
Warumb Chriftus in der Hailigift Eucharijtie 
von ben gläubigen billig höchſt geehrt und an- 
gebettet werden joll; ib. 1543. 1551 und 1566 
gab er weitere Klontroverspredigten heraus. Gie 
veranlaßten Flacius Jllyricus zu drei, aus gründ- 
lichen Studien hervorgegangenen Widerlegungen: 
Widerlegung der Predigten von der allerheilig- 
ften Antichriftifchen Meile des frembden Biſchofs 
von Sidon, 1550; Amica humilis et devota 
admonitio M. F. Ill., 1550; und Missa latina 
'quae olim ante Romanam in usu fuit, 1557.) 
Helding, den November 1548 Karl V. dem Merie: 
burger Domtfapitel als Kandidaten für den Bi- 
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ſchofſtuhl vorgejchlagen hatte, fehrte nadı Mainz 
zurüd, Er beteiligte ji an der Abfajjung des 
Mainzer Katechismus und verfaßte felbft eine 
Unterweifung für die höhere, befonders adlige 
Jugend: Brevis institutio ad christianam pie- 
tatem, Mogunt. 1549 (vielfach lateiniih und 
deutjch ediert; neuere Ausgabe in den katholi— 
ihen Katechismen des 16. Zahrhunderts von 
Moufang, Mainz 1881, S. 365 ff. Der anti- 
evangeliihe Inhalt veranlaßte Flacius „Wider: 
legung des Katehismi des Larvenbifchof3 von 
Sidon“, 1550, und Joh. Wigand „Commone- 
factiones quaedam ex Sidonii Catechismo 
majore s. institutione de pietate“, 1550, zu 
ſchreiben). Die Merjeburger Biihofswahl zog 
fih in die Länge. Der Kaifer mußte auf den 
Adminiftrator, den Bruder des Kurfürſten Morig 
von Sachſen, Auguft, Rüdficyt nehmen. Als 
diefer wegen jeiner Ehe mit Anna von Däne— 
mark niederlegte und auch Georg von Anhalt 
als Koadjutor dankte (legterer wurde zum Dom: 
propjt von Meißen ernannt), gab das Kapitel 
dem Drängen des Kaiſers nad) und pojftulierte 
Helding zum Biihof am 28. Mai 1549; allein 
erſt am 2, Dezember 1550 fonnte er eintreten, ) 
nachdem er Georg von Anhalt ald Vertreter des | 
Bistums eidlid) gelobt, feine Veränderung in | 
Religionsfahen vorzunehmen. Früheren Bor: | 
würfen gegenüber kann man nur jagen, daß 
Helding ſich vorſichtig zurüdhielt und Flug, ge 
mäßigt und wohlthätig das Bistum verwaltete. 
Er fühlte ſich aber nicht wohl in demfelben. Der 
Kaifer erforderte ihn oft zu Verhandlungen (1555 
Reichstag zu Augsburg, 1556 in Regensburg, 
1557 auf dem Kolloquium zu Worms, wo feine 
Madjinationen feinen alten Gegner Flacius in 
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Sohn des dortigen Pfarrers, war er auf der 
Univerfität Utrecht an Leib und Seele erkrantt. 
Der Arzt, der ihn zur Erholung in die Feld— 
arbeit und Drechslerwerkſtätte wies, ward auch 
fein Wegweifer zu Ehrifto, den er dann in jei- 
nem bon 1827 bis 1867 befleideten Pfarramt 
zu Hemmen treu befannt hat. Wurde bier fein 
Name fir Holland ſchon durd feine Berdienfte 
um die Armenpflege feiner Provinz, namentlich 
um die von ihm aus einem der ärmiten in eines 
der blühenditen Dörfer verwandelte Gemeinde 
Hoenderloo, durch jeine Bekämpfung der Trunk— 
jucht, feine Schriftenverbreitung, feine Voltsmij: 
fionsfeite, jeine Förderung der Heidenmiffion über: 
haupt in Semeinjchaft mit dem ihm befreundeten 
Goßner, jeine Fürforge für die Gefangenen, jei- 
nen Kampf gegen die religionslofe Schule durd) 
Gründung eines hriftlichen Lehrerinnenjeminars 
in Hemmen und Mitbegründung des driftlichen 
Gymnaſiums in Zetten u. j. w. weithin befannt: 
was ihm eine bleibende Bedeutung für die Ge- 
ihichte der inneren Million überhaupt gegeben 
hat, war fein unerjchrodener, in heiliger Xiebe, 
in Wort und Schrift, daheim und auf vielen 
Neifen geführter Kampf gegen die Projtitution, 
dem jeine weithin zum Vorbild gewordenen An- 
ftalten zur Rettung reuiger Gefallener zur Seite 
traten. (Held ring dur zum Siege; laß did 
nicht hemmen und wolle nidıt hemmen — hatte 
1850 ihm Goßner in feiner finnigen Weiſe zuge: 
rufen). Nach feiner Emeritierung diente er ganz 
diejen Anjtalten, Aſyl Steenbed, Präventivafyl 
Bethel, Mädchen-Rettungshaus Talitha kumi, 
für welche er auch auf dem jogenannten „Flucht: 
hügel“ eine bejondere Anftaltsfirdhe erbaute. 
In ihr ift er am 23. Juli 1876 begraben wor— 


heftige Fehde bradıten) 1558 wurde er gar|den, nachdem er am 11. Juli in Marienbad in 
Kammerrichter zu Speier und ließ Merjeburg | Böhmen verſchieden war, in ganz Holland tief 
verwalten, während er abwechſelnd in Speier | betrauert. Eine deutiche Überſetzung feiner Le- 


und Wien wohnte — gegen bie bifchöfliche Refi= | 
denzpflicht. Er ftarb, nachdem er endlich Vor: | 
figender des Neichshofrats in Wien geworden | 
war 1561. Die nad) feinem Tode erjchienene | 
Poſtille hat ihm einen Namen in der katholifchen | 
Predigtlitteratur verichafft. 

Heldring, Otto Gerhard, eine der bez | 
deutendjten Berjönlichleiten in der neueren Kir— 
chengeſchichte der Niederlande, vielfach, der hol— 
ländifshe Wichern genannt. Durd und durd) 
ein Original, äußerlich mehr einem Landwirt 
als einem Geijtlichen ähnlich, mit dem prafti- 
ihen Sinn und der Thatkraft des Holländers, 
dabei, obwohl im täglidhen Leben jchweigjam, 
doch mit der Gabe voltstümlicher Rede ſowohl 
im gejprochenen als im gejchriebenen Wort aus— 
gejtattet, hat er, nachdem er zum lebendigen 
Glauben gelommen war, nicht bloß in feinen 
Gemeinden in der Weije eines Oberlin gewirkt 
und eine Reihe großartiger Anftalten innerer 
Miſſion geihaffen, jondern aud) weit über ihren 
nädjiten Kreis hinaus allen kirchlichen Liebes- 
arbeiten Hollands die kräftigſten Impulſe ge— 
geben. Am 17. Mai 1804 in dem damals nod) | 
deutichen, jpäter holländijchen Zjevenaar geboren, | 





bensbejchreibung iſt 1882 erjchienen (Gütersloh). 

Heleb, der Sohn Baöna, der Netophathiter, 
2 Sam. 23,29. Bgl. dagegen Heled. 

Heled, der Sohn Baena, der Netophathiter, 
1 Ehron. 12 (11), 30. Bgl. dagegen Heleb. 

Helek, Gileaditer aus dem Stamme Manafie, 
Stammvater der Heletiter, 4 Mof. 26, 30. 

Heleliter, ſ. Helel. 

Helem, 1. 1 Chron. 8 (7), 35; 2. Sach. 6, 14. 

Helena, 1. die heilige, Gemahlin des 
Eonjtantius Chlorus, um 248, nicht, wie Einige 
wollen, in einer Stadt- Britanniens aus vor- 
nehmem Geſchlechte, jondern zu Drepane in Bi- 
thynien aus niedrigem Stande geboren, ſoll vor 
der Verehelichung mit Conſtantius Gaſtwirtin, 
nach Anderen nicht einmal ſeine rechtmäßige 
Gattin, ſondern nur ſeine Konkubine geweſen 
fein. Sie gebar ihm um 274 Konſtantin den 
Großen. Seit 292, in welchem Jahre Conſtan— 
tius zum Cäſar ernannt umd genötigt wurde, 
an ihrer Stelle fih mit der Stieftochter des 
Marimilian Herculius, Theodora, zu verheiraten, 
tritt fie, meiſt in Trier aufhältlid, bis zur Er— 
hebung ihres Sohnes zum Auguſtus 306 in den 
Hintergrund. Bon jet an aber widerfuhren ihr 


Helena. — Heliand. 


von ihrem danfbaren Sohne alle Ehren, wie fie 
die Mutter eines Kaifer® nur wünſchen konnte. 
Er ernannte fie zur Auguſta, beſchenkte fie mit 
vielen ri ie und ließ ihr Bild auf Münzen 
prägen mit der Umſchrift „Flavia Julia Helena“. 
Auch ift auf feinen Einfluß die Belehrung der 
Mutter zum Ehrijtentum zurüdzuführen (Eufe: 
bius, Vit. Const. III, 47), und es ijt rührend, 
wie fie in der eriten Liebe zum neuen Glauben 
durch allerlei Werke hriftliher Barmherzigkeit in 
Rom, ihrem nunmehrigen wejentlihen Aufent- 
baltäorte, fid) hervorthat und noch 325 als beinahe 
acıtzigjährige Frau eine Reife nach den Provinzen 
des Orients unternahm, überall Beweife ihrer 
Bohlthätigkeit und hriftlichen Gefinnung, zumeift 
in Baläjtina, dem Hauptziel ihrer legten Pilger: 
fahrt, binterlafjend. Sie veranftaltete den Bau 
einer Kirche zu Bethlehem, über der Geburts— 
ftätte bed Herm, und einer anderen auf ber 
Spite des Delbergs; freilid wird fie, da fie 
fpäteftens 330 gejtorben ift, die Vollendung des 
Ausbaus faum erlebt haben. Mit ihrem da— 
maligen Bejuche in Jeruſalem jteht die Legende 
von der von ihr eifrig betriebenen Ausgrabung 
und Auffindung des heiligen Kreuzes (f. Kreuzer: 
findung u. Sreuzerhöhung) in Verbindung, von 
dem jte, nachdem es durd die jofortige Heilung 
einer totfranten frau, die man mit ihm in Be- 
rührung brachte, jich als echt erwiefen hatte, einen 
Teil mit zwei Nägeln an ihren Sohn Konftantin, 
einen anderen nach Rom mit der Ueberſchrift des 
Kreuzes und den übrigen in Silber gefaht der 
Kirche von Jeruſalem übergeben haben fol. 
Eufebius gedenkt einer ſolchen Begebenheit we: 
der in feiner Kirchengeſchichte, noch in dem Leben 
Konjtantind, doch wird derjelben bereit von 
fonjt glaubwirdigen Schriftftellern des 4. Jahr: 
bunderts (Eyrill von Jerufalem, Baulinus von 
Nola, Ambrofius, Rufinus u. WU.) Ermwähnun 
gethan. Kaiferin Helena jtarb wahricheinlic aut 
ihrer Rückreiſe 328, und Konftantin ließ ihre 
Leiche in feierlihem Zuge nah Rom bringen 
und veranstaltete für fie eine glänzende Leichen: 
beitattung. 

2. Helena, die heilige (Ellen von 
Schedvi), aus Stöfde bei Scava in Schweden, 
angeblich die Tochter des Herzogs Guthorm, joll 
nadı dem frühen Tode ihres Gatten ein Leben 
echter Frömmigkeit und werfthätiger Liebe ge— 
führt und nad einer Pilgerfahrt ins heilige Land 
die Kirche in Schedvi (Stöfde) erbaut, um 1160 
aber den Märtyrertod erlitten haben. Schon 1164 
wurde fie von Papſt Mlerander III. fanonifiert 
und das Jahr darauf von Stephan, dem eriten 
Erzbiichof von Upfala, in der Kirche von Stöfde 
beigejegt. Die Wallfahrten zu ihrer dortigen 
Begräbnisftätte und der St. Helena-Quelle im 
Norden der Inſel Seeland dauerten bis tief in 
die lutheriſche Zeit hinein, und die Heilige ſelbſt 
wurde einjt in Schweden und auf der dänifchen 
Inſel Seeland hoch in Ehren gehalten. 

3. Helena (Olga), ruffiiche Großfürſtin, Ges 
mahlin des Großherzogs Igor I. von Moscovien, 
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fie zehn — lang während der Vormundſchaft 
ihred Sohnes Swäteslaw die Zügel der Regie: 
rung führte. Mac; diefer Zeit lie fie in Kon— 
ftantinopel fih im Ehriftentum unterweifen und 
ſchließlich 958 durch den Patriarchen Theophylakt 
taufen, wobei fie ftatt Olga den Namen Helena 
annahm. Gie ftarb im Alter von adjtzig Jah— 
ren 969 zu Kiew, nachdem fie einen des neuen 
Chriſtennamens durchaus würdigen Wandel ge: 
führt, aber ohne für die Belehrung der Rufien zum 
Ehrijtentum, die ihr ein ftetes Anliegen war, viel 
ausrichten zu fünnen, im Geruch der Heiligkeit. 
Nocd heute wird fie bei den Ruſſen als Heilige 
verehrt und als ihr Gedäcdhtnistag der 11. Juli 
gefeiert. 

Heleph, Stadt an der Nordgrenze von Naph⸗ 
thali, Joſ. 19, 33, 

Helez, der Paltiter (Peloniter), ein Held 
Davids, 2 Sam. 23, 26; 1 Ehron. 12 (11), 27. 
S. auch Halez. 

Helfenſtein, Burgruine bei Geislingen. Bon 
den 1627 ausgeftorbenen ®rafen von Helfenftein, 
deren Stammſchloß die 1552 zerftörte, jept in 
Trümmer liegende Burg war, find Graf Geb- 
hard, 1060—1088 Erzbiichof von Salzburg, die 
Grafen Johannes, Friedrich und Konrad, welche 
mit ftattlihem Gefolge dem Koftniger Konzil 
beimohnten, Graf Qudwig V., welcher 1525 von 
den aufjtändifchen Bauern in Weinäberg ermordet 
ward, und Graf Ulrich IV., eine Zeit lang Lu— 
theraner, aber aus Furcht vor dem Konzil zu 
Trient wieder zur römischen Kirche zurüdgetreten, 
der Erwähnung wert. In der Herricaft * 
fenſtein war Jak. Anbdreä ſeit 1536 als Refor— 
mator thätig. 

Helfer, Gehilfen der Geiftlichkeit, befonders 
auch bei den Herrnhutern gebräudlicher Name 
für geiftlichen Helferdienft, in Württemberg jo 
viel ald Diakonus, |. Dialonen. 

Helfferih, Christ. Adolf, geb. 1810 in 
Schaffhauſen, feit 1842 Privatdozent in Berlin 
und jpäter Profeffor an der Kriegdafademie da— 
jelbft, hat außer rein philofophifhen und rechts- 
wiſſenſchaftlichen Unterſuchungen 1842 ein an- 
ziehendes Werk über die „chriſtliche Myſtik“ ge- 
Ichrieben. 

Heliand (Heiland), ein unter der Regie— 
rung Ludwigs des Frommen um 820—835 ver: 
fahtes bibliiches Epos der evangeliihen Ge— 
ſchichte. Der Text ift in zwei Handichriften über- 
liefert. Die fogenannte Münchner Handichrift 
ift noch im 9. Jahrhundert in rein niederdeut- 
ſchem Dialekte geichrieben, jedoch im Anfang, in 
der Mitte und am Schlufie einiger Blätter be- 
raubt. Am vollftändigiten erhalten und am 
längiten befannt ift eine in nieberjächfiichem, aber 
aud mit fräntijchen Eigentümlichfeiten gemiſch— 
tem Dialekte im 10. Jahrhundert gejchriebene fog. 
Gottonianifche Handichrift des britiichen Mufeums 
in London. Neuerdings ift noch das Fragment 
einer dritten Handjchrift in Prag entdedt wor: 
den. Eine volljtändige — be der beiden Haupt⸗ 
handſchriften brachte zuerſt U. Schmeller (Stutt- 


welcher 945 ermordet wurde und an defjen Stelle | gart 1830 ff.), der auch dem Gedichte nad) feinem 
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Auswahl des Stoffed und der meifterhaft ge— 
übten Kunſt, in der Darftellung des Einzelnen 
eine Unzahl weiterer Ausgaben (M. Heyne, | in die durch die Evangelienharmonie gegebenen 
Paderb. 1866; Sievers, Halle 1878; Behaghel, | Formen den heimischen Geiſt und beimifche An- 
Halle 1882), jowie Auszüge und neuhochdeutiche | ſchauungen zu gieken, von großer Wirfung auf 
Ueberjegungen nachgefolgt. Gelehrte Forſchun- die Sachſen fein mußte. Beachtenswert ijt zu— 
gen über die Sprache des Gedichtes, die mannig- gleich die Vorliebe des Verfaſſers fir Scilde- 
lady in Bezug auf Laute und Formenlehre, fo: | rung von Schwertichlag und blutigem Kampfe: 
wie die ſyntaktiſchen Eigentüimlichteiten der alt= | ein Beweis dafür, daß er den fraujen Kämpfen 
ſächſiſchen Sprache angejtellt worden find, find der Zeit nicht ferne gejtanden hat. Vgl. Piper 
zugleich darüber einig, daß der Berfafjer leicht | im 1. Bande der Deutihen National-Litteratur 
und gewandt jeine Mutterfprache zu handhaben | von J. Kürfchner. — Deutiche Überfegungen des 
wußte und nod in vollem Befige der uralt= | Heliand lieferten Kannegießer (Berlin 1847), 
überlieferten allitterierenden Formeln war. Der: | C. W. M. Grein (Rinteln 1854), G. Rapp 
jelbe benußte die jogen. Tatianifche Evangelien= | (Stuttgart 1856), K. Simrod (Elberfeld 1856). 
harmonie; doch ſchied er aus, was zu jeinem Heliodor, 1. Kämmerer des fyriichen Königs 
Plane weniger zu pafjen ſchien. Daneben zog | Seleucus III. (®hilopator), der bei dem Ber: 
er den 820 veröffentlichten Kommentar des Rha= ſuche, fich des Tempelichages in Jerufalem zu 
banus zum Matthäusevangelium, den des Beda | bemächtigen, durd ein göttliches Wunder zum 
zu Markus und Lukas und den des Alkuin zu | Tode verwundet und nur durd) die Fürbitte des 
Johannes Herbei. Jedenfall® hat aljo ein Mann | Hohenpriefter8 Onias gerettet wurde (2 Malt. 
von geiftlicher Bildung oder ein Beiftlicher ſelber 3, 6 ff.; Joſephus, De Maccab. c. 4). Als 
die auch ſonſt Reminiscenzen aus anderen fir | er jpäter feinen königlichen Herrn durch Gift aus 
chenfchriften bietende Dichtung abgefaht. Danad) | dem Wege geräumt Hatte und die Dand nad) dem 
ilt die Annahme, daß das Epos einen ſächſiſchen Throne ausftredte, wurde er durch Antiochus 
Bauern zum Berfafier habe, zu berichtigen. Ent- | Epiphanes verdrängt. — 2. Biſchof von Tricca 
ftanden ijt diefelbe durch ein altes Schriftjtüd, |in Theflalien am Ende des 4. Jahrhunderts, 
das freilih nur in einem Drude des Flacius | hatte noch als Heide einen anziehenden Roman 
Illyricus (f. d.) erhalten ift, ohne dak wir wüh- | „Athiopica * geichrieben. Als Biſchof foll er 
ten, aus welcher Zeit und Quelle, worin bes | (nad Solrates, Hist. eccles. V, 22) den Prie— 
richtet wird, daß Ludwig der Fromme einem | jtern jeiner Diözefe nach Empfang der höheren 
Sadjien, der in feinem Volle ald Sänger in | Weihen die Yortfegung der ehelichen Gemein- 
Anſehen ftand, aufgetragen, dad A. u. N. T. in | jchaft verboten haben, Der Bericht des Nice: 
eine deutſche Dichtung umzuarbeiten, und der | phorus (Hist. eccles. 12, 34) dagegen, daß ihm 
babe denn au, indem er von Erichaffung der | auf einer Provinzialfynode die Wahl geftellt wor— 
Welt anfing, diefer Aufgabe jo entiprochen, daß | den fei, entweder feinen Roman „Athiopica“ zu 
er Unmejentliches bei Seite lieh, dagegen my= | vernichten oder feine Stelle ald Biſchof nieder: 
jtiiche Erläuterungen einlegte. In einem zwei- zulegen, und er das letztere vorgezogen habe, 
ten Teile wird dann berichtet, der erwähnte | Hingt ſehr unmahrfcheinlih. — 3. Heliodor 
Sänger ſei durch göttliche Berufung im Traume | aus Dalmatien, fpäter Bifhof von Altino in 
zu jeinem Werke veranlaßt worden, und in 34 | der Provinz Nquileja, ald welcher er 381 einer 
daran gefügten Herametern wird die Art diefer | Synode in Aquileja beiwohnte. Mit Hiernony-: 
Aufforderung näher beſchrieben umd dabei her: | mus eng befreundet, ging er mit ihm nach dem 
vorgehoben, daß er mitten aus ländlicher Be- | Orient und lief fich auch durch einen Brief des: 
ihäftigung heraus zu dem Werk berufen worden | jelben „De amore solitudinis“ zu einem nod)- 
jei. Jedenfalls rührten diefe praefatio und die | maligen Beſuche des heiligen Landes bewegen. 
versus bon verichiedenen Verfafjern her, reichen | Nach dem Zeugniſſe des Hieronymus, der feiner 
aber wohl bis ins 10. Jahrhundert zurüd. Da= | in den Briefen ad Heliodorum, ad Rufinum, 
gegen muß der urfprünglich lateinifch geichriebene | ad Chromatium und ad Pammachium bejon- 
Begleitberiht noch vor 840 verfaßt jein, da | ders gedenkt, hat er auch als Biichof das ftrenge 
darin von Ludwig ald von einem Lebenden ge: | Mönchsleben nicht verleugnet. — 4. Heliodor, 
iprochen wird. Wielleiht war der Verfaſſer der | Prieſter in Antiochien um 440, der in einer Schrift 
versus ein Angelſachſe, dem das Gedicht von | „De naturis rerum exordalium“ den Mani: 
Deutichland her überjandt ward, und der es chäismus an der Wurzel angreift. — 5. Helio— 
feinen Landsleuten dadurch näher zu, bringen |dor, Priefter in Poitierd, Freund des Hilarius, 
fuchte, daß er, ohne auf irgendwelche Überliefe= | der, als des Griechifhen kundig, ihm bei Aus— 
rung fich zu ftüßen, in feinen Angaben über | arbeitung feiner Kommentare über Hiob und die 
Berraffer u. f. w. den Bericht in allgemeinen | Palmen behilflih war, und nad) Einigen der 
Zügen nahahmte, welchen Beda von dem angel- | VBerfafjer der Schrift „De virginitate“, welche 
ſächſiſchen Cädmon giebt. Bon der Bearbeitung | Gennadius „De scriptoribus ecclesiaticis“ 
des A. T. die jedenfalls beftanden bat, ift nichts | einem nicht näher bezeichneten Heliodor zufchreibt, 
mehr übrig. Es unterliegt feinem Zweifel, daß der | geweſen fein joll. 

Heliand bei der gemwandten zeitgemäßen Form Heliogabalus, Antonius, ein Better des 
der Daritellung, der trefflihen Kritit in der | Caracalla, römifcher Kaifer von 218—222, war 


Hauptinhalte den Namen gab. Seitdem find 
nad neueren Vergleihungen der a ag noch 











Helfai. — 


von jeiner Mutter zu Emeſa in Syrien für den 
Dienſt des dort verehrten Sonnengottes, defien 


gräzifierten Namen (Elagabal) er fpäter annahm, | 


erzogen und war jchon als Knabe von 14 Jah: 
ren Oberpriefter diejes wilden und fchamlofen 
Kultus, als er durch die Umtriebe feiner Fa— 
milie Kaifer wurde. Für die Geſchichte des 
Chriſtentums ift die kurze Regierung diejes Kna— 
ben, von deſſen ſchändlichem Lebenswandel die 
Beltgeihichte berichtet, deshalb wichtig, weil fie, 
wie die jeines —— für die verfolgten 
Ehriften eine Zeit der Ruhe bradte; denn das 
ganze Streben des Kaiferd ging dahin, allen 
anderen Götzendienſt in der Anbetung des fyri- 
ihen Gottes aufgehen zu laſſen, dem er auf 
dem Balatin einen Tempel errichtete. Der da— 
dur in weitere reife dringende Gedanke der 
Verehrung eines einigen Gottes hat in gewiſſer 
Weiſe der Predigt von dem Glauben an den 
wahren lebendigen Gott vorgearbeitet. 

Hellai, ein Priejter, Sohn Merajoths, Ne— 
bem. 12, 15. 

Helfath, Stadt in Aſſer (jpäter Levitenftadt), 
Joſ. 19,25; 21,31. 

Hellath- Hagurim, der Ort, wo je zwölf 
Vettlämpfer zwifchen dem Heere Abners und 
Joabs nach 2 Sam. 2,16 ſich gegenfeitig erichlu- 
gen, von welchem Ereignifje aud) der Name des 
Ortes „Ader der fteinernen Meſſer“ herrübrt. 

Hellia, Vater der Sufanna, Suf. 2,29. 63. 

Hellea, eind von den Weibern Nihurs, des 
Stammvaters derer zu Thetoa, 1 Chron. 4, 5. 

Hellenismus und Helleniften, helleniftiiches 
Idiom. Es ergab ſich von jelbft, daß die in der 
Tiafpora, namentlich in Agypten, lebenden Juden 
ih auch in Sprache, Bildung und Sitte an das in 
den legten Jahrhunderten vor Chriſtus alles be» 
berrichende Sriechentum anſchloſſen. In dem von 
ihnen geiprochenen, mit hebräifhen Anklängen 
tert durchiegten Dialekte (helleniftiiches Idiom) 
it wie die Septuaginta, jo dad N. T. gejchries 
ben. Auch die meiften griehiichen Kirchenväter 
haben in helleniftiicher Sprache geichrieben. Über 
das helleniftiihe Zdiom vgl. Winer in der 
Grammatik des neuteftamentlihen Spradidioms 
und Reuß, Einleitung ind Neue Teſtament. 
Bl. auch „Koine“ (Kown), Nlerandrinifcher 
Dialekt und Biblische Philologie. — Im N. T. 
jelbit werden von den Hebräern, den hebräiſch 
(aramäiich) redenden paläftinenfifhen Juden 
Judenchriſten), die griechisch ſprechenden Juden⸗ 
chriſten mit Einfchluh der griechiſchen Projelyten, 
welche Chriſten geworden, unterſchieden (Apojitel- 
geih. 6, 1; 9, 29). 

Hellfehen. Der Zuftand des Helljehens oder 
der Hellfichtigfeit (clair-voyance) bejteht darin, 
daß eine Perfönlichkeit im magnetiichen Sclafe 
mit geichloffenen Augen Berborgenes fieht und 
weiß. Vgl. Somnambulimus. 

Helmbold, Ludwig, häufig „ber deutiche 
Aſſaph“ genannt, vertritt jedenfalld in ehren- 


voller Weiſe jene Periode geiftlicher Liederdich- | 


tung (1560— 1618), welche vom objektiven Be— 
fennen zu ſubjektiver Glaubensinnigfeit überging. 


Helmſtedt. 233 
Von ihm: „Nun laßt uns Gott dem Herren“; 
„Von Gott will ich nicht laſſen“ (in Erfurt, wäh— 
rend 1563—64 die Peſt dort hauſte, gedichtet); 
„Du Friedefürſt, Herr Jeſu Chriſt“ ꝛc. Auch la- 
teiniſcher Dichter war Helmbold. So gab er die 
Augsburgiſche Konſeſſion in Versibus elegiacis 
wieder und fahte in Monosticha in singulorum 
librorum s. capita den Inhalt einzelner Bibel: 
abichnitte in Herameter. Er ward 1532 als 
der Sohn eined Wollwebermeifterd und Sena- 
tors zu Mühlhauſen i. Th. geboren, ftudierte 
in Leipzig und Erfurt, ward nad) längerer ala— 





demiſcher Lehrthätigkeit an legterem Orte 1571 
in feiner Baterjtadt Diatonus, 1586 Superin= 
tendent. Infolge Eonfeffioneller Streitigkeiten, 
in welche er in Erfurt mit Katholiken und in 
Mühlhaufen mit Kryptocalviniſten verwidelt war, 





hatte er fich je länger je mehr der lutherifchen 


Lehre zugewendet. Er ftarb 1598 (nad Ande- 
ren 1508). Sein Leben bejchrieb Thilo, Ber: 
lin 1851. 


Helmidh, Samuel, Schloß- und Garnijon= 
prediger in Glückſtadt, lebte um 1750. Unter 
verichiedenen Liedern, die er gedichtet, find be- 
fannter: „Dennoch bift du, Hirt und Führer“ 
(nad Pi. 73, 23) und „Mein Bethesda iſt die 
Gnade, die jo große Wunder thut“. Leßteres 
ein Lied „beim Gebrauche der Brunnenkur“ — 
j. „Neue Sammlung geiftlicher Lieder“, Wernige: 
‚rode 1752. Die Rubrilenſucht ift eine Eigen- 
tümlichkeit des jpäteren Pietismus; da finden 
ſich Gefänge: „Beym Spapiergehen“, „Garten: 
lieder“, „beym Gebraudy der Brunnenkur“, 
„beym Aderlafien“. 

Helmold, Presbyter zu Bofau bei Eutin, 
Schüler des erjten Lübeder Biſchoſs Gerold, ver: 
dient um die Belehrung der umwohnenden heid— 
nischen Wagrier und um die ſächſiſch-ſlaviſche 
Chronif. Sein Chronicon Slavorum (überjept 
von Laurent 1852) umfaßt die Zeit von Karl 
dem Großen bis 1170. Er jelbjt wird 1177 zus 
legt erwähnt. Vgl. Arnold von Lübed. 

Helmstedt (Helmftädt), eine von Herzog 
Julius von Braunfchweig-Wolfenbüttel (1569— 
1589) 1575 errichtete und durch kaijerliches Pa- 
tent bejtätigte Univerfität. Wie der Stifter ſelbſt 
die größten Geldopfer für diejes fein Schoßlind 
rede und noch das raſche Aufblühen der neuen 

ildungsſtätte erlebt hatte, jo waren aud) jeine 
Nachfolger Heinrich Julius (1589—1613), Frie— 
drich Ulrich (1613— 34) und Herzog Auguſt (1634 
— 66) eifrige Förderer ihres alten Glanzes. Seit 
1733, wo in Göttingen eine eigene Univerjität 
eritand, ift die Zeit ihrer Blüte, mit der es jchon 
nad dem bdreikigjährigen Kriege abwärts ging, 
völlig vorüber, wenn aud) die Univerſität erjt 
unter der napoleonifhen Herrſchaft 1809 in aller 
Form aufgehoben wurde. Schon von Haus aus 
ein Aſyl für die Epigonen Melanditbons, ges 
jtaltete fi, infonderheit durch den Einfluß Ca— 
lixts, im 17. Jahrhundert Helmftedt zu einer 
Pflanzftätte und Pflegerin des fogen. Synkretis— 
mus. Bol. Geſchichte der ehemaligen Hochſchule 
Julia Carolina, Helmſt. 1876. 








234 BEER 
Heloife, j. Abälard. 


Heloije. — Helvidius. 








Niemeyer, Sammlung der ſymboliſchen Bü— 


Helon (Schwachheit), einer von Sebulon, cher der reformierten Kirche, u. Schaff, Biblia 


4Moj.1,9; 2,7; 10, 16. 

Helbetiſche Konfeſſton, 1. Confessio Hel- 
vetica prior (aud) die zweite Basler genannt) 
in 27 Artikeln. Weil dieje etenntniöfchrif haupt: 
fähhlid) zu dem Zwecke entworfen war, um mit 


der Iutheriichen Kirche eine Bereinigung anzu⸗ 


bahnen, trägt diefelbe in ireniſchem Intereſſe eine 
ziemlich Tutherifche Färbung. Zunächſt traten 
Bullinger, Grynäus, Myconius, Leo Judä und 
Megander auf Beranlaffung fämtliher der Re— 
formation zugethanen Kantone (Bajel, Zürich, 
Bern, Scaffhaufen, Mühlhauſen, St. Gallen 
und Biel) am 30. Januar 1536 in Bajel zur 
Abfafjung eines neuen Bekenntniſſes, das zu— 
glei bei dem vom Papſte verheißenen allge- 


| symbolica. 


Helvetifhe Koniensformel, j. Consensus 
Helveticus. 

Helvetius, Claude Adrien (1715—1771), 
Encyflopädift, zog ſich nach Niederlegung einer 
jehr lufrativen Generalpächterftelle auf fein Land— 
gut zurüd und widmete fidh, durch Lodes Scrif- 
ten veranlaßt, pbilofophifhen Studien. Geine 


erſte Schrift De l’esprit, Paris 1758 (deutich 


meinen Konzil ald Grundlage des reformierten | 
menſchlichen ap find nad) Helvetius 


Glaubens dienen follte, zufammen, geftatteten 
auch den Straßburger Iutherifch gefinnten Theo— 
flogen Bucer und Gapito bei diejen Beratungen 
Sitz und Stimme. Auf den fofort nad) Boll: 
endung des Werkes von manden Seiten erho= 


bloß Eindrüde der Au 


von Gottiched), lieh das Parlament verbrennen. 
Später reijte er nad) England und Deutſchland 
und fand als Enchflopädift bei Friedrich II. in 
Berlin auszeichnende Aufnahme Nach feinem 
Tode erjchien noch fein philofophiiches Wert De 
l’homme (neuerdingd wieder verdeuticht, auch 
fommentiert von Lindner, Wien 1877). Alle 


enwelt auf die menſch— 


‚lichen Sinne, und alles menſchliche Thun geht 


benen Vorwurf Hin, als fuche dasjelbe heimlich 


das Quthertum einzuſchwärzen, wurde von den 
Theologen die Schrift nod) einmal geprüft, aber 
unverändert gelafien und am 26. März 1536 
durch Unterfchrift bejtätigt. Allein troß diefer 
vollgiltigen Autoriſation und der ausdrüdlichen 
Anerfennung von Seiten aller reformierten Kan— 
tone ift das Anſehen diefer Belenntnisichrift 
wegen ihres angeblichen ann Anſtrichs 
doch ein —** geblieben. Urſprünglich 
lateiniſch verfaßt, iſt die Konfeſſion im Auftra 

der Verſammlung von Leo Judä ſofort deutſ 

überſetzt worden. 

2. Confessio Helvetica posterior enthält 
in dreißig Kapiteln die weſentlich calviniſche Lehre 
mit nur etwas weiterer Faſſung des Prädeſti— 
nationsdogmas. Bon Bullinger in Zürich 1562 
zunächſt ohne äußere —— in lateiniſcher 
Sprache abgefaßt, gefiel ſie dem Kurfürſten Frie— 
drich II. von der Pfalz, der ſich 1565 an den 
genannten Theologen wegen Abfafjung eines be— 
ſtimmt formulierten Betenntnifjes, welches er dem 
für 1566 auägefchriebenen Reichdtage unterbrei- 
ten wollte, gewandt hatte, fo, daß er nicht nur 
jelbjt dem Belenntniffe beitrat, jondern auch wie 
Zürid), fo die übrigen Kantone und die übrigen 
reformierten Länder leicht zur Annahme über: 
redete. 1566 erichien die editio princeps ala 
„Confessio et expositio simplex orthodoxae 
fidei etc.“ und 1568 eine zweite Ausgabe. 
(Glarus, Appenzell und Baſel erflärten ihren 
Beitritt erjt in der Ausgabe von 1644.) Eine 
lihtvolle Darftelung und gewiſſe Zurüdhaltung 
bei Beſprechung jtreitiger Punkte haben dem 
Belenntnijje eine faft allgemeine Anerkennung, 
auch in England und Frankreich eingebradjt und 
bis heute erhalten. Schon Bullinger felbft be- 
jorgte 1566 eine deutiche Überfegung; außerdem 
ift die Konfeifion außer in den Sprachen der 
Länder, wo fie Anerkennung fand, auch nod in 
viele andere Sprachen überjept worden. Bol. 


hervor aus der GSelbitliebe, vermöge deren wir 
nad) der (finnlichen) Luft ftreben und die (finn- 
liche) Unluft abwehren. Aufgabe der Erziehung 
und der Geſetzgebung ift es, die Selbftliebe mit 
dem Gemeinwohl in Einklang zu bringen (unter 
den —— Aufgaben nennt er ausdriüd- 
lich Beihränfung der Ausbeutung der Arbeits: 
fraft der Schwaden durch die Starten, Normal: 
arbeitötag von 7—8 Stunden). Der Wert der 
menjchlihen Handlungen ift nad) ihm durch den 
Nupen beſtimmt. Da aber Nugen und Schaden 
nur relative Begriffe find, jo giebt es auch höch— 
ftens relative, aber nicht abjolut gute oder jchlechte 
— 

Helbicus (Helmwig), Chriſtoph (1581— 
1617), ein durch große Kenntniſſe in allerlei ge— 
lehrten und namentlich orientaliſchen Sprachen 
berühmter Theolog, wurde 1610 Profeſſor an der 
Univerſität Gießen. Das Fieber, an welchem er 
in jungen Jahren ſtarb, wird von Zeitgenoſſen 
als Folge der großen Aufregung bezeichnet, in 
welche ihn die Einrichtung des evangeliſchen 
Schulweſens zu Augsburg, womit man ihn be— 
traut hatte, und die daraus hervorgehenden Strei- 
tigfeiten verfegt hatten. Seine Schriften über 
die Grammatit und die Gefchhichte feiner beſon— 
deren Fächer (namentlic auch rabbinifche Theo- 
logie) find nur in engjten Fachkreifen noch be— 
annt. 

Helvidins, ein römischer Laie, Schüler des 
Arianers Auxentius (f. d. 1.), ift befannt durch 
die Schrift des Hieronymus Adversus Helvi- 
dium de perpetua virginitate b. Mariae. Er 
batte in einer um 380 verfahten Schrift, welche 
Genadius (de viris illustr. c. 32) noch gekannt 
bat, die —— von den Antidikomarianiten (ſ. d.) 
vertretene Anſicht, daß Maria außer Chriſtus 
noch andere Kinder geboren habe, mit bibliſchen 
Gründen leidenſchaftlich aufrecht erhalten und 
hiermit einen ſtarken Gegenſatz gegen die ſchon 
damals ſich erhebende Anſicht von der Verdienſt⸗ 
lichleit des eheloſen Lebens zum Ausdruck ge— 
bracht. Hieronymus befämpfte ihn in maßloſer 





Weiſe ald bäueriihen Menihen und Tempel: 
ihänder. Seine Anhänger heißen Helvidianer. 
Helyot, Pierre (aud Pater Hippolyt 
genannt), Franziskaner in Bicpus bei Bari, wo 
er 1716 im Alter von 56 Jahren jtarb. Er 
bat eine ausführliche Geſchichte aller geiftlichen 
und weltlihen Klöſter und Ritterorden (Paris 
1714—19 in 8 Teilen; deuticd Leipzig 1753— 
60) geichrieben. 
Heman, 1. ein Sohn Lothans, 1 Mof. 36, 22. 
— 2. Ein 1 Kön. 4,31 mit Salomo in Paral— 
Iele geitellter Spruchdichter, welcher 1 Ehron. 
2,6 mit Chalcol und Darda (Dara) ald Entel 
des Juda und Sohn Serahs (f. Eärahiter) be— 
zeichnet wird, während wieder diefe Drei in jener 
anderen Stelle 1 Kön. 4, 31 von Heman, dem 
Eärahiter, unterfchieden werden. — 3. Der Chro— 
niit erwähnt aber auch einen levitiſchen Sang— 
meilter Heman, den ſchon David zum Vorſteher 
der in Kiriath-Jearim zu unterbaltenden geiſt— 
lichen Muſik bejtellt hatte (1 Ehron. 16 [15], 17), 
und der 1 Ehron. 26 (25), 5 ala „Schauer des 
Königs in den Worten Gottes, dad Horn zu 
erheben“, alfo als ein gotterleudhteter Sänger 
und Prophet von Ehrifto ald dem Horn des 
Heild, bezeichnet wird. Diefer Heman ift nad) 
.1 Chron. 7 (6), 33 ald Sohn Joels und Entel 
Samuel3 ein Nachkomme Korahs und hatte 
nah 1 Ehron. 26 (25), 1—5 eine reiche Nach— 
tommenichaft, vierzehn Söhne und drei Töchter. 
No bei der Weihe des Tempeld wird feiner 
jelbjt (2 Ehron. 5, 12) und des von ihm abſtam— 
menden levitiichen er noch unter 
Histia (2 Chron. 29, 14 vgl. 13, 12) gedadit. — 
4. Der in der Uberichrift ald Dichter des 88. 
Pſalms bezeichnete Heman wird dort zuerit als 
Koradite, unmittelbar darauf aber ald Esra— 
bite bezeichnet. Wenn man nun nidt Heman 
unter 2 und 3 als eine Perſon annehmen will, 
deren Abkunft nur verfchieden angegeben ift, fo 
iſt es wohl am einfachiten, einen Irrtum in der 
Pialmenüberichrift zuzugeben und, da entichieden 
der Sangmeijter Davids ald Dichter des Pſalms 
emeint ıft, die Angabe jeiner Abjtammung von 
Korah der zweiten, die ihn zum Esrahiten macht, 
vorzuziehen. 
— und Hemathi, ſ. Hamath und Ha— 
mathi. 
Hemath-Zoba, eine von Salomo befeſtigte 
yriſche Stadt, 2 Chron. 8, 3. 
Hemdan, ein Sohn Diſons, 1 Moi. 36, 26. 
Hemerobaptiften, follen nah Epiphanius 
haer. 17 eine befondere jüdifche Sekte gebildet 
baben. Rahriceinlich aber ift es nur ein Spott- 
name für die allzuftrengen Phariſäer, welche in 
der Beobachtung der — und Bäder ſich 
nicht genug thun konnten und namentlich auch 
an den Tagen, an welchen ſie ihr Haus nicht ver— 
laſſen, alſo mit Unreinen feinen Umgang ges 
babt hatten, doch zu ihrer volltommenen Heili— 
gung badeten. 
Heming (Hemming), Nit., geb. 1513 auf 
Zaaland, ftudierte in —— Theologie, wurde 


Helyot, Pierre. — Hemſterhuis, H. Franz. 235 


ſchen und Hebräiſchen und 1557 auch der Theo— 
logie auf der dortigen Univerſität, ſeit 1579 
Kanonitus am Dom zu Röstilde, geit. 1600, 
heit gewöhnlich wegen feiner Verdienſte um 
Einführung der Reformation in Dänemark und 
feiner gründlihen Durchbildung der Praeceptor 
Daniae. Bon feinen Schriften feien erwähnt: 
Enchiridion theologiae, Wittenberg 1558 fi.; 
Catechismi quaestiones, 1560 u. ö.; Historia 
Jesu Christi, 1562; De jure naturae, 1566; 
Demonstratio indubitatae veritatis de Do- 
mino Jesu vero Deo et vero homine, 1571; 
Syntagma institutionum christianarum, wo— 
rin er die Mbiquitätslehre angriff, Kopenhagen 
1574 u. ö., fowie Kommentare zu den Heinen 
Propheten (Leipzig 1568), zu den apoftolijchen 
Briefen (1572), zum Evangelium Johannes 
(Bafel 1591). Außerdem richtete er wider Jakob 
Andreä, der ihn auf Grund eines 1576 von ihm 
herausgegebenen $laubensbelenntniffes des Aryp⸗ 
tocalvinigmus beſchuldigt hatte, die Schrift „Im— 
manuel“. Doc blieb der Hinweis nicht ohne Fol- 
gen, indem Heming auf Betrieb des Kurfürften 
luguſt von Sachſen, des Schwagers des däniſchen 
Königs, ſeiner Aemter entſetzt wurde. Opuscula 
theologiea erſchienen von ihm Straßburg 1586. 

Hemmerlin, Felix (Malleolus), 1389 in 
Zürich geboren, erhielt in ſeiner Vaterſtadt früh- 
zeitig eine Chorherrnpfriimde, begab fich aber 
1413 nad) Bologna zum Studium des fanoni- 
ihen Rechts und eignete ſich dort die Grundfäße 
der Reformpartei (Gerfon, D’Ailly) zur Beſei— 
tigung des großen Schisma an. Auf dem Konzil 
zu Konftanz war er als apoftoliiher Notar 
thätig. 1424 erlangte er in Bologna den Doltor- 
grad des kanoniſchen Rechts und kehrte in die 
Heimat zurüd. Voller Reformgedanten ald Bropit 
vom St. Urjusftifte in Solothurn und ald Chor: 
herr in Zürich begrüßte er erit das Basler 
Konzil mit Freuden; dody nahm nad) mandher 
fehlgeichlagenen Hoffnung die Berbitterung gegen 
die firchficen und bolititchen Buftände der deit 
bei ihm mehr und mehr überhand. Ein Vor: 
fäufer der Reformation aber war er nicht, da 
er das kirchliche Dogma jelbjt nirgends antajtet. 
Wegen einer Beleidigung der Eidgenofien in 
ihrem Kampfe gegen Deiterreich wurde er feit 
1454 von ihnen erjt in Konjtanz und dann in 
Luzern bis zu feinem um 1460 erfolgten Tode 
gelen en — Einen Teil ſeiner zahlreichen 
Schriften hat Seb. Brant herausgegeben; andere 
Schriften find ungedruckt. Über die Gründe, aus 
denen feine Schriften auf den Inder geießt wor: 
den find, vgl. Reuſch, Der Inder der verbo: 
tenen Bücher, Bd. 1, S. 275. Bol. Reber, F- 
Hemmerlin, Zürich 1846, u. F. Fiala, Solo: 
thum 1857. 

Hemor, ein Hethiter, Fürft zu Sichem, 1 Moſ. 
83, 19; 34, 2; Richt. 9, 28; Apoſtelgeſch. 7, 16. 

Hemiterhuis, H. Franz, Entel des berühm— 
ten holländiihen Humaniſten Tiberius Hemiter- 
huis, geb. 1720 in Gröningen, trat troß feiner 
Vorliebe für ſpekulative Studien dennoch in den 


Prediger in Kopenhagen, Profeſſor des Griechi- | Staatsdienjt und arbeitete in der Staatskanzlei 
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der vereinigten Niederlande bis an jeinen Tod | verfammlung zu Edinbu 


1790. Die ſokratiſche Philojophie war der Mit- 
telpumft feiner Studien. Ihr treu nachfolgend, 
ift feine Darjtellung populär, in dialogischer Form 
und fern von jchwülftiger und transcendenter 
Sublimität. Obgleich dem Lockeſchen Senfualis- 
mus Huldigend, belämpft er doch die Ausge— 
burten deiſtiſcher ?sreigeifterei und läht das 
Rofitive ded Chriftentums im Grunde unange- 
tajtet. Seine „Lettre de Diocles à Diotime sur 
l'atheisme“, fowie jeine „Lettres sur les de- 
sirs“ (1772) und „Aristde ou de la divinite“ 
(1779) wurden bejonders geſchätzt. — liber fein 
Verhältnis zu der Fürftin Galigin, feiner Dio- 
tima, deren Studien er geleitet hatte, j. Ga— 
ligin. Seine Werke erihienen, gefammelt von 
— zuerſt Paris 1792 in 2 Bon, ſeitdem 
öfter. 

Hen, Sohn Zephanjas, Sad. 6, 14. 

Hena, Stadt in Mefopotamien, 2 Kön. 18, 
34; el. 37,13 u. 6. 

Henadad, die Kinder Henadad, Esra 3, 9; 
Neh. 3,18. 24; 10,9. 

Hendel von Donnersmarl, Graf Erd: 
mann Heinrich, geb. 1681 zu Oberberg in 
Schlefien, geft. 1752 zu Pölzig in Sachſen-Al— 
tenburg, ein durch Gottſeligkeit ausgezeichneter 
und von feinem Gute Bölzig aus im Sinne des 
anfänglichen Pietismus wirtender Edelmann. 
Die von ihm herausgegebenen und von Anton 
in Halle bevorworteten „Ehriftlihen Sterbeſtun— 
den“, 4 Teile, Halle 1720 ff., erlebten zum Teil 
mehrere Auflagen. Vgl. Kurth. 

Henderſon, Alerander, hervorragender 
Bresbpterianer, der zweite Knox der jcdhottiichen 
Kirche, geb. 1583. Erjt war er jelbit epiſtopa— 
liſtiſch gefinnter ftaatskirchlicher Geiſtlicher, der 
unbedenklich, als die ihm zugemwiefene presbyte- 
rianische Gemeinde die Kirchthüren vor ihm ver: 
rammelte, mit jeiner Begleitung den Eingang 
durch die Fenſter der Kirche erzivang. Allein 
eine gelegentlid von ihm mit angehörte pres— 
byterianijche Predigt über Joh. 10, 1 machte ihn 
zum Presbyterianer. In den dem großen Co— 
venant (j. d.) von 1638 folgenden Kämpfen nahm 
er bie leitende Stelle ein. Der in der Kathe— 
drale von Glasgow der Regierung zum Troß 
tagenden Generalverjammlung mit ihrer Ab: 
ihaffung der von Karl I. vorgeichriebenen pa— 
pijtiichen Liturgie und ihrer Abfepung jänt- 
licher jchottiicher Biſchöfe präfidierte er. Auch 
die Friedensichlüffe, welche den durch jene Be— 
ſchlüſſe veranlaßten Sriegen folgten, wurden 
hauptſächlich durch ihn vermittelt und bracdten 
ihn mit Karl I. perjönlid in Berührung. Auf 
der Wejtminfter-Synode 1643 ff., zu welcher ihn 
jeine Landsleute mit deputiert hatten, nahm er 
gleichfalls eine hervorragende Stellung ein. Auf 
feinen Antrag gab man die Umarbeitung der 
39 Artikel in entichieden calviniftiichem Sinne 
auf und erhob einen von ihm eingereichten Ent- 
wurf mit geringen Anderungen zum preöbhtes 
rianifhen Glaubensbetenntnis (Confession of 
Faith), welches dann 1647 von der General: 


Sen. — Hengel, Albert van. 
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rgh angenommen und 
duch Barlamentsafte ratißsiert wurde (j. Weit: 
minjter- Synode). Nachdem SHenderjon jchon 


‚ mehrmals den Verſuch gemacht, zwiichen Karl I. 





und dem PBarlament einen modus vivendi her= 
zuftellen, aber vergeblich, rief ihn der König 
1646 an fein Hoflager zu Newcaſtle. Es folg- 
ten lange teils ſchriftliche teils mündliche Ver: 
bandlungen Karld mit ihm über die Frage, 
ob das Epiftopaliyitem in der Bibel begründet 
fei oder nicht. Henderjon war fchon frank, als 
er nach Neweaftle ging. Inzwiſchen verichlim- 
merte ſich fein Zuftand und nötigte ihn endlich 
zum Abbruch der Verhandlungen und zur Rüd- 
reife nad) Edinburgh. Bier ftarb er am 19. Au: 
gut 1646, wie die Legende zur Glorifikation 
es unglüdlihen Königs gedichtet, von diefem 
zum Epiſtopalismus befehrt. Seit 1639 war 
Henderjon ald Pfarrer und Profefjor in Edin- 
burgh angeftellt. Bon 1640 an erwählte ihn 
die Stadt bis zu feinem Tode jedes Jahr zum 
Rektor der Univerfität. Das Volf aber nannte 
ihn den „Staatäminijter ohne Bortefeuille*. In 
das rechte Licht geftellt it er erft von R. Bud= 
denfieg in der Herzogſchen Realencyflopädie 
Bd. XVII, ©. 58 fi. Sat. auch Ranke, Engl. 
Geſch. Bd. III. 

Henderion, Ebenezer, bedeutender Lin- 
guift und eifriger Bibelverbreiter, geb. 1784 als 
der Sohn eines blutarmen fchottiihen Tages 
löhnerd, von den Gebrüdern Haldane (j. Hals 
daniten), da er in verichiedenen Handwerken nad): 
einander feine Befriedigung fand, 1803 in ihr 
theologished® Seminar aufgenommen und nad 
zwei Jahren bereits als reif entlafien. In Däne: 
mark, wo er zunächſt längern Aufenthalt nahm 
(vgl. Bd. I, ©. 435), eignete er fi, in jeltenem 
Grade jprachenbegabt, die ſämtlichen Sprachen 
des europälfchen Nordens an und machte dann 
ald Agent der Britiihen und Ausländiſchen 
Se weite Reifen durch die nordifchen 
Länder. Nachdem er auch das europäiiche Ruf- 
land und das afiatifche bis Tiflis bereift, trat 
er 1823 in die Dienſte einer ruffiichen Bibel: 
gejellichaft, um die Bibel in die verichiedenen 
Idiome des ruffiischen Reichs zu überjegen. Im 
Jahre 1825 nahm er in feiner Heimat am Miſ— 
jtonscollege zu Gosport eine Stelle an und ward 
1830 Profeſſor der orientaliiden Spraden am 
fongregationaliftiihen Highburycollege. 1852 trat 
er auf einige Zeit in ein Predigtamt in Mort— 
lafe bei London und jtarb, nachdem er die letz— 
ten Jahre den Drud des türkiihen N. T. iiber: 
wacht, 1858. Inter feinen Werfen werden jeine 
Kommentare zu Jeſaias und zu den zwölf Hei- 
nen Propheten „in grammatijcher und etymo= 
logiiher Beziehung“ und fein Neifebericht über 
Irland (1818, 2 Bände) „ethnologifh und geo— 
graphiſch“ hochgeſtellt. 

Hengel, Albert van (1779— 1871), ver: 
trat in den Niederlanden, wie Winer in Deutſch— 
land, die grammatifce Methode der Bibelaus- 
fegung. Er war erjt Geiftliher und dann nach— 
einander Brofejjor in Franefer, Amjterdam und 








Lenden. Er ſchrieb 1827: De grammatica lit- 
terarum sacrarum interpretatione und jpäter 
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weifung jelbjt einen Gewinn zu haben und, na= 


in Anwendung der bier aufgejtellten Grundfäße | mentlich durch Bergleihung diefer Sprachen un: 


(lateinijche) Kommentare zur dem Briefe an die 


Philipper, dem erjten Briefe an die Korinther | 


und dem Nüömerbriefe, außerdem Institutio 
— sacri. Vgl. Prot. Kirchenzeitung 1871, 
. 9f. 


Hengitenberg, Dr. Ernſt Wilhelm, iſt 
am 20. Oft. 1802 zu Fröndenberg in der Graf: 
haft Mark geboren. Die Familie Hengftenberg 
ftammt aus der ehemaligen freien Reichsſtadt 
Dortmund und ift mit der Geſchichte derjelben, 


namentlich im 15. Jahrh. vielfach) verflochten. Bon | 


einem zur Reformation übergegangenen Kanoni— 
lus Hengjtenberg ftammt ein zahlreiches Baftoren- 
geihlecdht, das in unumterbrochener Folge bis in 
die Gegenwart hineinreicht. Der Vater unjeres 
Hengitenberg, ein geiftig veichbegabter Dann, geb. 
1770, gejt. 1834, hatte in Marburg ftudiert, wo 
er viel und gern im Haufe Jung-Stillingd ver: 
fehrte, und war erjt Prediger an dem adelig- 


freiweltlihen Stifte Fröndenberg, von 1808 an | 


aber Paſtor zu Freiheit Wetter an der Ruhr. 
Die geijtige —— des Sohnes wurde von 
dem Vater bald erkannt und ſein Studium von 
ihm mit weiſer Umſicht geleitet, wenn er ihm 
auch eigentlichen Unterricht nicht eben viel er— 
teilte, ſondern ihn bis 
wo er nach glänzend beſtandenem Examen die 
Univerſität Bonn bezog, mehr als Autodidalten 
heranwachſen ließ. Auch war Hengſtenberg, da 
fein Bater der chriſtlich⸗gemütlichen Richtung ſeiner 
Zeit ald gemäßigter Nationalijt angehörte, von 
Haus aus nicht an die Richtung gewieſen, die 
ſich weientlih an feinen Namen knüpfen ſollte. 
In Bonn jchloß jich Hengjtenberg der Burichen: 
haft an, in der er fpäter als Sprecher eine 
hervorragende Stellung einnahm und die er mit 
Mund und Hand tapfer verteidigt hat. Mit 
einem frischen Studentenleben verband aber der 
ſtrebſame Jüngling ernite Studien, die fich, ob- 
wohl er von vornherein zum Studium der Theo- 
logie fejt entjchlofjen war, namentlich auf philo- 
logiihem und philojophiichem Gebiete bewegten. 
Bei der Vertiefung in die Quellen war er da— 
mals ſchon produftiv thätig. So lieferte er eine 
Überfegung der Metaphyſik des Ariftoteles und 
als Löfung einer Preisarbeit der Bonner philo- 
ſophiſchen Fakultät am Schlufje feiner dreijähri- 
gen akademiſchen Laufbahn die fommentierte 
Ueberjegung eines arabijchen Schriftiteller® (Am- 
rul Keisii Moallakah cum scholiis Zosenii 
e codicibus Parisiensibus edidit, latine ver- 
tit et illustravit Ern. Guil. Hengstenberg, 
Bonnae 1823). Letztere Schrift brachte ihm nicht 
nur den Preid und die philofophiihe Doktor: 
würde, jondern gewann ihm in der Perjon des 
berühmten Orientaliften Splveftre de Sacy in 
Paris einen Gönner, weldyer den jungen Ge— 
lehrten dem jpäteren Profefjor in Bajel Joh. 
Jatob Stähelin ald Lehrer empfahl, um dieſen 
in der Kenntnis des Hebräiſchen, Chaldäiichen 
und Syrijchen zu fördern. SHengitenberg ging 


u feinem fiebzehnten Jahre, | 
ß Oktober 1824 











ter einander, in die hebrätiche, die er ſchon da— 
mals bejonders liebte, immer tiefer einzudringen. 
Bas jeine damalige Glaubensſtellung anbetrifft, 
jo war er nad) feinem eigenen Ausdrude „im 
Suchen ſchöner Perlen begriffen, hatte aber die 
eine fojtbare noc nicht gefunden“. Bezeichnend 
aber ijt die Außerung, mit der er dem Profefior 
Brandis, feinem Lehrer, die von ihm geliehene, 
joeben erfchienene Glaubenslehre Schleiermadhers, 
die er mit gefpanntefter Aufmerkſamkeit durch- 
gelefen hatte, zurüdgab: „Sch werde zwar wohl 
nicht bleiben, was ich bin, und wenn ich jo bliebe, 
würde id) nicht Theolog bleiben; aber zu dem 
wende id; mid) nimmer.“ Alſo noch ehe er ſich 
gläubig wußte, war ihm doch ſchon damals jo 
viel Har, welchen Glauben er allein für chriſtlich 
wahr anerfennen könnte. Es ijt ein Irrtum von 
Kahnis, der aud) in andere Lebenäbeichreibungen 
——— übergegangen iſt, daß dieſer in 
aſel auch im Miſſionshauſe Unterricht erteilt 
babe. Wohl aber hat er in Baſel die bisher 
verjäumten theologiihen Fachſtudien auf das 
Fleißigſte nachgeholt und in den dortigen chrift- 
lichen Kreifen eine Anregung gefunden, in deren 
folge durch Gotted Gnade fein Inneres all: 
mählich völlig umgeftaltet werden follte. — Im 
ing Hengitenberg, von der Fa— 
fultät freudig begrüßt, ald Privatdozent nad) 
Berlin und wurde ſchon 1826 zum auferordent- 
lihen und 1828 zum ordentlichen Profeſſor er- 
nannt, aud in dem leßtgenannten Jahre in Tü- 
bingen zum Doftor der Theologie kreiert. Wenn 
Hengitenberg bereit® in dem jeierlihen Promo— 
tionsafte der theologiichen Lizentiatur am 16. 
April 1825 in einigen der zwanzig von ihm ver- 
teidigten Theſen mit großem Freimut und männ- 
liher Offenheit feinen nunmehrigen Glaubens- 
ftandpunft angedeutet und die Stellung, welche 
er in wifjenichaftlicher, firchlicher und chriftlicher 
Hinficht einzunehmen entſchloſſen jei, gefennzeich- 
net hatte, jo trat er von 1829 an immer uner— 
ſchrockener als Anwalt der evangelifchen Kirche 
auf und in bewußten Gegenſatz zu der damals 
auf der Univerfität, wie im Minifterium, allein 
maßgebenden Hegelihen Schule, verband ſich da= 
gegen auf der andern Seite mit allen den Krei— 
jen Berlins, in weldyen nad den rg de 
friegen hriftlicher Glaube und chriftliches Leben 
in pofitiver Weiſe Gejtalt gewonnen hatten. Auch 
feine Gattin, eine geb. v. Quaſt, mit der er 1829 
in die Ehe trat, war im Glauben mit ihm eins 
und hat, in Geift und Liebe ganz mit ihm zus 
fammengewachien, unter den ſchwerſten Kämpfen 
mutig und freudig ihm zur Seite geftanden. 
Und ſolche jchwere Kämpfe find ihm nicht er— 
jpart geblieben, Namentlich feitbem er in der 
evangelijhen Kirchenzeitung, zu deren Heraus: 
abe er 1827 nicht ohne die größten Schwierig- 
eiten ſeitens des Minifteriums die Erlaubnis 
erhalten hatte, in dem berühmten Artikel (Nr. 
5 u. 6 des Jahres 1830) feinen Angriff gegen 
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Wegſcheider und Gejenius gejchleudert und der 
Regierung das Gewifjen darüber gejchärft hatte, 
daß fie — 

Ktirchenlehre den‘ % 

ließ, bat er feinen Namen dem Spotte und Hohn 
dahingeben müjjen, den er bis an jeinen Tod 
getragen hat, wobei es ihm bejonders jchwer fiel, 
daß auch edle chriftlihe Männer (jo Neander 
und Tholud), welche die Bedeutung des Kampfes 
zwiſchen Staat und Kirche nicht zu würdigen 
mußten, fih von ihm als einem Berräter der 
Wiſſenſchaft und ihrer Rechte abwandten. Den: 
noch ijt jenes vielgefhmähte, vielangefochtene 
Blatt an Einfluß von feinem anderen ausge— 
ftohen oder erreiht worden. Es ift vielleicht 
beiſpiellos, daß Hengjtenberg 42 Jahre lang die 
Herausgabe desjelben bejorgt und es auf jeiner 
Höhe erhalten hat. Das macht, das Blatt ver- 
trat unter jehr Belag Leitung feine einzelne 
Richtung ausſchließlich. Anfänglich ſich mehr an 
den Pietismus und an die preußifche Union an- 
ichließend, hat es fich allmählich mehr und mehr 
wie Hengjtenberg jelbt, der von Haus aus zur 
reformierten Kirche gehörte, zum Quthertum hin— 
gewendet; aber von dem einen wie von dem 
andern Standpunkte aus erging von Anfang an 
ein unerbittliches Gericht über den Unglauben 
in allen jeinen Geftalten, wie über die kirchlichen 
und theologiihen Halbheiten, welche Hengſten— 
berg namentlih in der VBermittelungstheologie 
verfolgte. Man kann die Art und Weije feiner 
Kriegführung mehrfach in Anſpruch nehmen; an 
Mut fehlte es ihm niemals, wie namentlich feine 
Freimütigfeit im tollen Jahre 1848 davon Zeug- 
nis ablegte, und jeine wuchtigen Schläge wur: 
den um jo mehr gefürchtet, je jchonungslojer jie 
das Gewebe ſchlauer Beredinungen und politi- 
ſchen Marktens zerriiien. Namentlich in der Lehre 
vom heil. Abendmahl und ber chrijtlichen Heils- 
öfonomie bat Hengitenberg die Schriftmäßigfeit 
und Tiefe der lutheriſchen Kirche je mehr und 
mehr anerfannt. In der Lehre von der Recht— 
fertigung hat er in feinen legten Jahren den 
Grund der göttlichen Gnadenthat zwar nicht an- 
getajtet, aber eine zunehmende Potenzierung in 
der menſchlichen Aneignung in mihverjtändlicher 
Weiſe ind Licht jegen wollen. — Seit 1824— 
1868, aljo volle 44 Jahre, hat er vor ſtets jehr 
zahlreiher Zuhörerſchaft Vorlefungen gehalten; 
namentlich) aber in den altteftamentlichen Ubun— 
gen des tbeologiihen Seminars haben Männer 
wie Hävernid, Steiger, Küper, Keil, Joh. Bach— 
mann den Anjtoß für ihre jpäteren alttejtament- 
lien Studien empfangen. Auch ijt er in per- 
ſönlichem Umgange vielen Studenten ein treuer 
Warner, ein freundlicher Berater, ein väterlicher 
Freund geworden. — Was Hengjtenberg in ſei— 
nen wiſſenſchaftlichen theologiſchen Werfen ge- 
than hat, um die Offenbarung Chriſti im U. T. 
im Kampfe gegen den Nationalismus zu recht: 
fertigen, fann nie vergejjen werden; aber aud) 
feine Kommentare zum Evangelium, wie zur 
—— Johannis werden zumal um ihres 
praktiſch er 


Hengſtenberg, Dr. Ernſt Wilhelm. 








praktiſchen Geiſtlichen ihren Wert behalten, wenn 
auch nicht zu leugnen iſt, daß Auslegung und 


die heilige Schrift und die | Anwendung der heiligen Schrift nicht immer 
ologiejtudierenden preiögeben | jtreng 


eichieden find und bier und da zu viel 
allegorijiert wird. — Am 28. Mai 1869 ijt Heng- 
jtenberg, nachdem er zuvor ſchon jeine Kirchen: 
zeitung in die Hände des Bajtors und Super- 
intendenten Taujcher übergeben hatte, im Alter 
von 66 Jahren entichlafen. Er bewahrte bis an 
fein Ende den Frieden feiner Seele und ſprach 
es wiederholt aus, dab die yreudigfeit jeines 
Slaubens, zu Gnaden angenommen zu werden, 
ganz allein ruhe in der Serechtigfeit, die wir 
haben in Ehriito Jeſu. Der treue Knecht Got- 
te3 hatte fünf Kinder und feine treue Gattin 
vor fi) in das Grab finfen jehen. Namentlid) 
beugte ihn der Tod jeines Sohnes Jmmanuel, 
eines ausgezeichneten Pfarrers, der 1863 in 
Jüterbogk jtarb, und defien Andenten er den 
dritten Band feiner Auslegung ded Evangeliums 
St. Johannis gewidmet hat. Auch jeinem jün— 
geren Bruder Eduard, zulept Konfijtorialrat 
in Berlin, get. 1864, bat er das leßte Geleite 
Er müflen, während ihn jein 1807 geborener 
ruder, Pfarrer in Wetter, überlebte. Außer: 
dem blieb ihm nur nod) eine verwittiwete Schwie- 
gertochter und ein Kind derjelben, eine Entelin. 
Die hervorragenditen Werke Hengitenbergs 
find: Chrijtologie des U. T. (1823 —35 u. in 
2. Aufl. 1854—57 in 2 Bon.); Beiträge zur 
Einleitung ins A. T. (1831 —39 in 3 Bbn.); 
Die Bücher Mofis und Aegypten (1841); Die Ge- 
ihichte Bileams und jeine Weisjagungen (1842); 
Kommentar über die Palmen (1842—47 u. ın 
2. Aufl. 1861 u. 62 in 4 Bön.); Die Opfer der 
heil. Schrift; Die Juden u. die hriftliche Kirche 
(1852 u. 1859); Über den Tag des Herrn (1852); 
Das hohe Lied Salomonis (1853); Die Frei— 
maurerei u. das, evang. Pfarramt (1854 u. 55 
in 3 Teilen); Über das Bud) Hiob (Vortrag 
1856); Das Duell und die chriftl. Kirche (1856); 
Der Prediger Salomonis (1858, ein Vortrag); 
Der Prediger Salomonid ausgelegt (1859); 
Über den Eingang des Evangeliums Johannis 
(1859); Das Evangelium Johannis erläutert 
(1861 u. 62 in 3 Bön.; 2. Aufl. 1. Bd. 1867); 
Die Weisjagungen des Bropheten Ezechiel (1867 
—68 in 2 Teilen); Die Offenbarung des Jo— 
bannes (1849—51 und 1861—62 in je 2 Bon.). 
Nach jeinem Tode erſchienen: Geſchichte des Reiches 
Gottes im A. T. (Berlin 1869 — 71 in 2 Bbn.); 
Borlefungen über die Leidensgeichichte (Leipzig 
1875) und Das Bud Hiob (Leipzig 1870— 75 
in 2 Bdn.). — Über ihn vgl. außer dem Ne- 
frolog von Schmieder in der Evang. Kirchen— 
zeitung (1869) und von Kahnis in der Allgem. 
ev.cluth. Kirchenzeitung (1869) vor allem O. v. 
Rante in der Allgem. deutichen Biographie und 
Joh. Bachmann, E. W. Hengjtenberg nad) 
jeinem Leben und Wirfen, Gütersloh 1876 u. 
1878 (unvollendet, 2 Bde.), welcher aud die 
Biographie Hengitenbergs in Herzogs Realencn- 
flopädie verfaßt hat. Bon den oft geradezu maß— 


aulichen Elementes willen für die !lojen und von blindem Parteihaß getragenen 
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Angriffen gegen Hengjtenberg und die Evangel. 
Kirhenzeitung, wie eined David Schulz (Bres- 
fau 1839), Ad. Müller (2. Aufl. Berlin 1857), 
Hanne (Anti-Hengſtenberg, Elberfeld 1866) und 
Nippold (Neuefte Kirchengeichichte) hebt ſich die 
Beurteilung Hengitenbergs duch Baur (Kir- 
chengeich. des 19. Jahrh., 1862) noch wohlthuend 
ab. Auh David Strauß hat ihm in feiner 
Schrift „Die Halben und die Ganzen“ mehr Ge— 
rechtigkeit widerfahren laſſen als jene fanatijchen 
Bolemiter. 
Henhöfer, Aloys, der badenjche Goßner, 
geb. 1789 in Völkersbach. Seine Eltern waren 
ut fatholiiche Bauersleute, insbeſondere die 
tter, die in ihrer Jugend bei einer Zefuiten- 
miſſion ſich durch ihre Antworten jo hervorge- 
than Hatte, daß die Patres ihr den Namen „Kö- 
nigin“ beilegten. Der vom Mutterleibe an dem 
geistlichen Stande gewidmete Aloys mußte ſchon 
früh mit zur Mefje gehen und am Altar Dienjte 
feiften. Der Ortspfarrer bereitete den aufge: 
wedten Knaben für die lateiniihe Schule zu Ra— 
jtatt vor. Hier aber galt er für „borniert“. In 
Freiburg, wo er jeit 1811 ſtudierte und wo die 
Weſſenbergſche Richtung herrichte, las er nur 
Tauler und Thomas a Kempis. Als ihm Fürjt- 
primas Dalberg 1814 die unteren Weihen gab, 
ſoll er ihn ſcharf angejehen und gejagt haben: 
„Auf den gebt Acht; der bleibt eud) nicht.” Im 
Seminar zu Meeröburg am Bodenjee erhielt er 
den Antrag des Freiherrn von Gemmingen- 
Steinegg, als Erzieher und Kaplan in deſſen 
Haus zu treten. Drei Jahre nachher, 1818, er- 
nannte ihn derjelbe Herr zum Pfarrer von Mühl- 
haufen an der mwürttem erger Grenze. „Eine 
darmante Gemeinde, nur das Stehlen künmen 
fie nicht lafjen,“ hatte der bisherige Pfarrer von 
den Mühlhaujenern geſagt. Henhöfer fam mit 
ernfter und fcharfer Gejeßespredigt, aber bejjerte 
biutwenig, und das bekümmerte ihn tief. Da 
ging ihm durd) feinen Nadjfolger Fink im Gem- 
mingſchen Hauje, einen begeiiterten Schiller Sai- 
lers, ein Licht auf: er vertiefte fich im die heilige 
Schrift und ftudierte Martin Boos’ „Chriſtus 
für uns und in uns“. Und nun, als das „Allein 
durch den Glauben gerecht und jelig“ im Mittel- 
punft feines Herzens und feiner Bredigt jtand, 
ſpürte man das Wehen des heiligen Geiftes im 
Mühlhauſener Gemeindeleben. 
ten und nicht zulegt von evangelifcher drängte 


man jich zu dem feltenen Mann, der den Glaus= | 
ben und den Glauben jo innig predigte, und 
ob auch „leibarm“, doch mit fräftiger Stimme | 
begabt, die Wahrheit aus Gott jelbjt dem ges 
ringiten Mann jo anſchaulich und faßlich zu | 


machen veritand. Allein es regten ſich auch bald 
Feinde in feiner Gemeinde jowohl ald befonders 
unter jeinen Amtsgenoſſen. Auf eine wider ihn 


folgte 1822 jeine Suspenfion, dann feine Ein- 





on allen Sei: ı 


„Slaubensbelenntnis“, „ganz evangeliſch“, wie 
der Großherzog, „in die Farbe des finnlichen 
Myſticismus und Schematidmus des Ultrapietis— 
mus eingelleidet”, wie die damalige protejtan- 
tiiche Kirchenbehörbe urteilte. Seinem Übertritt 
zur evangeliichen Kirche folgte der feines Patrons, 
des edlen Herrn von Gemmingen und des gehe. 
ten Teilö der Gemeinde Mühlhaufen. Im April 
1823 ward er zum Pfarrer des 2 Meilen von 
Karlsruhe entfernten Marktfledens Graben er- 
nannt. Vier Jahre blieb er hier, mit feinen 
Predigten, daß nicht „Tugend iſt der Seele Le- 
ben“, wie man damals fang, jondern Ehrijtus, 
eine ungeheure Bewegung anrichtend, gegen feine 
Feinde von dem Ghrohhergog großherzig geſchützt. 
1827 erbat ihn die benachbarte Gemeinde Spüd 
mit Filial Stafforty. Auch hier wurde es als- 
bald unter feiner volfstümlichen, herzandringen- 
den Predigt und feiner erwedlichen Katecheje 
lebendig: äußere und innere Miffion fingen an 
bis weit über Spöd hinaus zu gedeihen. Um 
die viele Arbeit bewältigen zu können, mußte er 
ein Vilariat einrichten, ein Boften, der ſchnell 
ein ſehr gefuchter ward. Die benachbarten pro- 
tejtantischen Geiftlichen waren ihm anfangs feind, 
Er gewann aber nad) harter Arbeit eine An- 
zahl von ihnen: die bedeutendften waren Käß 
und Dieb. Diefe beiden halfen ihm aud) litte- 
rariſch bei dem Kampfe, der einige Jahre nad): 
ber wegen des neuen, den Glauben verleugnen: 
den Katechismus ausbrad). Henhöfer jelber ſchrieb 
dawider unter dem Zitel „Der neue Landes 
fatechismus der evangeliichen Kirche des Groß- 
herzogtums Baden, geprüft nad) der h. Schrift 
und den ſymboliſchen Büchern“ und „Die biblifche 
Lehre vom Heildweg und von der Kirche“, letz— 
tere Schrift gegen einen katholiſchen Geiftlichen, 
der gleichfalls in der Sache das Wort ergriffen. 
Im Revolutionsjahr 1848 entging der gläubige 
und loyale Mann zweimal einer augenfcheinlichen 
Lebensgefahr. Damals jchrieb er, den Ungläu- 
bigen zum Trug, den Gläubigen zur Genug- 
thuung, „Baden und jeine Revolution“, jpäter 
gegen den jogen. Nod „Die wahre fatho- 
liche Kirche und ihr Oberhaupt”, und gegen Al— 
ban Stolz und deſſen Berunglimpfung der evan- 
gelifchen Abendmahlslehre „Das Abendmahl des 
Herrn“ 1852. Im Jahre 1856 ernannte die 
—— Fakultät zu Heidelberg „den muti— 
gen Belenner und Prediger des lautern Evan— 
geliumd und ehrwürdigen Begründer des zu 
unjerer Zeit aufblühenden chriftlichen Lebens in 
der Kirche unferes Vaterlandes“ zum Doktor der 
Theologie. Die „neue Ara“ madte ihm das 
Herz ſchwer, lähmte aber nicht feine Arbeitsluft. 
Doch jehnte er fich allmählich nad) Ausfpannung. 


Am Bußtag 1862 predigte er noch mächtig über 
‚den unfrucdhtbaren Feigenbaum. Einige Tage 
eingereichte Beſchwerdeſchrift mit 37 Punkten er= | nachher legte er ſich und verichied am 5. Dezember. 


ı Predigten von ihm gab heraus Ledderhoſe, 


ichliegung in ein Klofter zu Bruchjal und — Heidelb. 1863. Sein Leben beſchrieben Der— 


ſeine Ausſchließung aus der katholiſchen 


rche. ſelbe und E. Frommel (zwei feiner im Gan— 


Bon Steinegg aus, das ihm der Beſitzer zu ſei- zen 25 Vikare), Stuttg. 1880. 


ner „Wartburg“ gemacht, erließ er ein herrliches 


Henichen Heneke), Joh., geb. 1616 im 
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Süneburg ifchen, — ſeinen Helmſtedter Lehrer 
eo. C alizt Unionstheolog, 1643 Profeſſor der 
Metaphyfit und des Hebrätjchen in Rinteln, 1645 
Superintendent in Bardewid, 1651 Brofeffor 
der Theologie in Rinteln, 1653 zugleich Super⸗ 
intendent von Schaumburg, beteiligte fich 1661 
am Kaſſeler Religionsgefpräd) (ſ. d.) und fuchte 
die Höfe von Hannover und Braunfchweig für 
jeine Unionsgedanten zu gewinnen, aber vergeb: 
lid. Er jtarb 1671. Bon feinen Schriften jei 
fein mehrmald herausgegebened® Compendium 
s. theologiae erwähnt. 

Henke, Heinr. Phil. Konrad, unter den 
Kirchenhiſtorilern etwa was Schlofjer unter den 
Welthiſtorikern ijt. Geboren 1752 im Pfarrhaufe 
zu Hehlen am der Weſer, befuchte er das Mar: 
tineum zu Braunſchweig und ward bereits als 
jechzehnjägriger Schüler zur Lehraushilfe in der 
Sekunda verwendet. In Helmjtedt jtudierte er 
mehr Philologie ald Theologie. Schon während 
feiner Studienzeit fchrieb er Schriften mancher: 
lei Inhalts (Vom teutichen Batriotismus; Weber 
die Beränderlichkeit des Nationalgeihmades :c.). 
Nachdem er ſich mit der Difjertation De philo- 
sophia mythica Platonis — in Helm⸗ 
ſtedt habilitiert, hielt er philoſophiſche und philo⸗ 
logiſche Vorleſungen, wandte ſich dann aber mehr 
theologiſchen Keane zu, ward 1778 aufer- 
ordentlicher und 1780 ordentlicher Brofefjor der 
Theologie, auch Direktor des theologischen Semi- 
nars, 1786 Abt des Klojters Deichaelftein und 
Vorſteher des dortigen Predigerfeminard, 1801 
Generaljuperintendent der Diözefe Schöningen, 
1803 Abt von Königslutter, 1804 Bizepräfident 
des Konfiftoriums und Kurator des Karolinums 
zu Braunjchweig, ohne dab er indes in den leß- 
teren Ämtern genötigt gemwejen wäre, auf feine 
Lehrthätigkeit zu verzichten. 1807 mußte er als 
Abgeordneter der Prälatenfurie der Huldigung 
bes Königs von Weſtfalen in Paris und 1808 
als Reichsſtand der weitfäliichen Ständeverfamm: 
lung zu Kaffel beivohnen. Er jtarb 1809 mit 
aus Kummer über die befürchtete (und bald nad) 
feinem Tode eingetretene) Aufhebung der Uni— 
verfität Helmſtedt. Henke las aud) Dogmatik (nad 
jeinen Lineamenta institutionum fidei Chri- 
stianae historico-criticarum, 2. Aufl. 1785). 
Seine Spezialität aber war Kirchengeſchichte, und 
jeine „Allgemeine Gejchichte der chrijtlichen Kirche 
nad) der Beitfolge“ Band 1—6, Braunſchweig 
1783 ff. u. ö. (fortgefegt von S. Vater, Bd. 7—9, 
1818— 20) ward eine Zeit lang jehr geſucht. 
In der That ift * ein begabter Mann, ſorg⸗ 
fältig in jeinen Forſchungen, oft ſcharfſinnig in 
feinen Konjelturen, auch dad Unbedeutende be- 
achtend, aber jein Werf leidet an dem Grund 
ihaden, daß der Verfafler, wie er felbjt jagt, 
die Kirchengeſchichte als „eine lange Reihe von 
Gemälden trauriger Verirrungen des menſch— 
lihen Beritandes“ anſah. Henke gab aud eine 
Anzahl Zeitichriften heraus, jo: Archiv für die | 
neuejte Kirchengeſchichte (1794— 99), 6 Bde. ıc. 


Henke, Ernjt Ludwig Theodor, Sohn 
des Vorigen, geb. 1804 in Helmjtedt, erwählte 
ſich als Hauptfach feines Studiums die Kirchen: 
geichichte und trat 1826 ald Dozent in Jena auf. 
1828 wurde er Brofefior am Karolinum in 
Braunſchweig, 1833 auferordentlicher Profeſſor 
in Jena, 1836 Konfiitorialrat und Direftor des 
Bredigerjeminars in Wolfenbüttel, 1839 als Nad)- 
folger Julius Müllers Brofeffor der praftifchen 
en in Marburg. Hier hat Henfe bis zu 
feinem Zode, 1. Dezember 1872, ununterbrocden 
ala Lehrer der Homiletit und Liturgit, wie der 
er und ihrer Hilfswiſſenſchaften ge— 
wirkt. Gleichzeitig leitete er die von Müller ge- 
gründete homiletiiche Societät, wurde 1846 Biblio- 
thefar und 1849 Ephorus de Seminarium 
Philippinum, eines Stiftes für Theologieftudie- 
rende. Henkes Hauptbedeutung liegt in diefer 
praftifchen Thätigfeit, der er mit großer Hin- 
gebung und Liebe zur Jugend oblag. Als Theo- 

og ſtand er auf den Standpunkte Schleiermachers, 
ald Kirhenmann huldigte er der Union. Der 
gelehrten Welt it er fait nur als Kirchenhiſto— 
rifer befannt geworden und zwar durch fein Haupt: 
werf, das ihn durch Jahrzehnte hindurch beichäf- 
tigt hat: Georg Calixtus und jeine Zeit, 2 Bde, 
Halle 1853—60. Ueber die vorbereitenden klei— 
neren Arbeiten j. die Artifel Calirt und Helm: 
jtedt. Außer der Biographie ſeines Schwieger- 
vaterd, des Philofophen Fried (Leipzig 1867), 
und der Ausgabe des Sic et non Abälarde 
(Marburg 1851) find alle feine Veröffentlichuns 
en Gelegenheitsichriften oder Kleinere Arbeiten 
fir Zeitihriften, die teilweiſe wichtige Spezial: 
forichungen darbieten. So ichrieb er über Pius VIL., 
Marburg 1860, Konrad von Marburg 1861. 
Spener 1862, Peucer und Krell 1865. Nadı 
feinem Tode wurden Teile jeined Tagebuches 
(Ergebnifje und Gleichnifje, Leipzig 1874) von 
Dreydorff und feine Vorleſungen über neuere 
Kirchen eihichte (2 Bde., Halle 1874—-78) von 
Gaß, über Homiletif und Liturgif (Halle 1876) 
von Zihimmer herausgegeben. Henke war ein 
fleigiger Mitarbeiter an Herzogs Realencyklopä= 
die, an der Halleihen Encyklopädie, am Kon— 
verjationslerifon der Gegenwart und an ber 
Allgemeinen Deutichen Biographie. 

Henteltelh und Henkeltrug, j. Ampulla. 

Hennell, ein engliicher Kaufmann, veröffent: 
lichte, des guten Spridiwort® ne sutor supra 
crepidam vergejjend, Researches on the ori- 
gines of Christendom, Lond. 1838. Nach die- 
jen jogen. Unterjuchungen würde der Herr Jeſus 
ein jüdifcher Neformator und Demagog geweſen 
fein. Das 1840 ind Deutiche überfegte Buch 
fonnte Strauß ſich nicht enthalten mit einer em— 
pfehlenden Vorrede zu begleiten. 

Henoch. 1. Unter allen Nachtommen Adams 
von Seth ftrahlt der jechjte hervor (mit Ein- 
ſchluß Adams der fiebente; 1 Moſ. 5, 21ff.; Sir. 
44, 16; Gebr. 11,5). Er wandelte vor Gott, d. h. 
er führte ein göttliches Leben, und ward des— 


Bal. Wolff und Bollmann, Dentwürdigkeiten | halb von Gott feines vertrauten Ilmgangs ges 


aus Henfes Leben, Helmft. 1816. 


würdigt und beauftragt, den Gottloſen das Straj- 


Henoch. — Henriette, Herzogin von Württemberg. 
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gericht der Sündflut und unter diefem Vorbilde 
zugleih das einftige allgemeine Gericht zu ver: 
fündigen. „Siehe es kommt der Herr mit vielen 
Taujenden von Heiligen, Gericht zu halten über 


alle und zur Strafe zu ziehen alle Gottlojen“ | 
P) Noch mehr: „Bott nahm ihn Hin= | 


(Judä 14 
weg, dab er den Tod nicht ſchaute“ (Hebr. 11, 5), 
mwober auch die im Vergleich mit den übrigen 
Patriarchen der Urzeit hurze Dauer feiner (nur 
365) Lebensjahre. — Nur nod) einem Diener 
Gottes, dem Propheten Elias, mwiderfuhr dieſe 
außerordentliche Gnade, mit Leib und Seele in 
den Himmel entrüdt zu werden. Dieſe wunder: 
bare —— der zwei Hauptbußpredi— 
er der ganzen Menſchheit und des israelitiſchen 

olles geſchah aber nach den heiligen Vätern, 
damit dieſelben in den ſchweren Tagen des Anti— 
chriſts auf die Erde zurückkehren und bie be- 
drängten Menichen für die Sache Gottes ge- 
winnen oder in der Treue erhalten. 

2. Bud Henod. Unter dem Namen des 
Henoch ift Schon frühzeitig, wahrſcheinlich nod) im 
2. Jahrh. v. Ehr., eine apofryphiiche Schrift aus 
gegangen, die dann fpäter ergänzt und erweitert 
worden ift. Nach einem Segendworte des He— 
noch über die Auserwählten und Gerechten be= 
richtet derjelbe einleitungsweife von einem Ge— 
fichte des Himmels, dad die Engel ihm zeigten 
und in dem fie ihm die Geichichte aller künftigen 
Geichlechter, für die Gottloſen ewige Verdamm- 
nis, für die Gerechten ewiges Leben, offenbarten. 
Sodann werden von ihm die weiteren Offen: 
barungen gejchildert, welche ihm bei feinen Wan- 
derungen . Himmel und Erde und feinem 
Bertehr mit den himmliſchen Geiſtern zu teil 
wurden: der Fall der Engel unter Anſchluß an 
1Mof.6, aber mit vielen Ausfhmüdungen; die 
vergebliche Fürbitte des Henoch bei Gott zur 
Abwendung des denfelben angedrohten Straf: 
erichts; der geheime göttliche Urſprung aller 

inge und Borgänge in der Natur; die Geheim- 
nifje des Himmel und feiner Heiligen; die Zu— 
funft des Meifiad und jeines Reiches; infonder: 
beit auch der Aufſchluß über die Weltwocen 
und die Sündflut. Zur Belehrung der Menſch— 
heit hat Henoch diefe Offenbarungen in Schrift 
verfaßt und der Nachwelt überliefert. — Es gilt 
jept ald ausgemadt, dab das Buch neben einer 
Anzahl Heiner Einſchiebſel aus mehreren, ganz 
verichiedenen Stüden zufammengefept ift, und 
dab Kapitel 1—36 und die Bilderreden Kapitel 
72—108 dem 2. Jahrhundert vor Ehrijtus, und 
zwar entweder der eriten Maffabüerzeit oder dem 
Zeitalter des Johannes Hyrkanus angehören, 
während über den inhaltlich bedeutenditen Ab— 
ichnitt, über die Bilderreden Kap. 36— 71 (über 
die Wohnungen der Gerechten und die Lager: 
ftätten der Beiligen, der Engel und Erzengel, 
die Behälter der Winde, der Sonne und des 
Mondes, die Blige umd Sterne des Himmels, 
jowie über den Menſchenſohn und das von ihm 
zu baltende Gericht) die Anfichten auseinander 
geben, indem — und Volkmar mit von 
Hofmann, Weiße und Philippi für dieſe Stücke 

Meuiel, Kirchl. Hanbleriton. ITI. 





einen chriftlichen Berfafjer, bez. einen Gnojtiter, 
annehmen, Andere dagegen (mie Langen, Emald, 
Köftlin, Sieffert, Dillmann, Krieger, Lüde und 
Neuß) fie noch in die vorchriftliche Zeit jegen. 
— Das ganze Henochbuch, welches’aljo fein ein⸗ 
heitlihes Produkt ift, jondern allmählich ent- 
ftand, hat ohne Zweifel Paläftina zum Vater: 
land und war höchſt wahrſcheinlich urſprünglich 
in hebräiſcher oder aramätfher Sprache geſchrie— 
ben (Boltmar und Philippi glauben, ein griechi- 
ſches Original annehmen zu müffen).. — Das 
—— war bereits dem Verfaſſer der „Jus 
iläen“ und der „Zeitamente der zwölf Patri— 
archen“ befannt und iſt dann in der erften chrijt- 
lihen Kirche fehr beliebt geworden, zumal da 
ed auch im Jubasbriefe (14 und 15) citiert ift. 
Seit 800, wo Syneellus zwei größere Stüde 
daraus citierte, verichollen, ift e8 im vorigen 
Jahrhunderte von dem Engländer Bruce (1773) 
in äthiopiſcher Überſetzung aufgefunden, 1821 
von Laurence in englifcher und 1833 und 1838 
von Hofmann in deutiher Sprache herausgegeben 
worden. Eine neue Überſetzung gab Dillmann 
Leipzig 1853 auf Grund feiner neuen Ausgabe 
des äthiopifhen Tertes (1851). Über das Wei- 
tere und die einſchlagende Litteratur vgl. Schü— 
rer, Geſch. des jüd. Volkes im Zeitalter Ehrifti, 
2. Teil, Yeipzig 1886, S. 616 ff. S. auch Hanoch. 

Henotifon, eine auf Beranlaffung des Kai: 
jer8 Zeno durd den Patriarhen Acacius von 
Konftantinopel und Petrus Mongus 482 zur 
Verſöhnung der Monophyfiten mit der katholi— 
ichen Kirche entworfene und zunächſt dem Biſchof 
von Ägypten zugefertigte Einigungsformel, welche 
unter ängſtlicher Vermeidung des Wusdruds 
„eine“ oder „zwei Naturen“ ihre Spite ebenjo 
gegen Neftorius wie gegen Eutyches richtete, aber, 
von beiden Parteien gleicherweife verworfen, ihren 
Zwed völlig verfehlte und dadurd, daß fie eine 
neue monophpfitiiche Partei, die Alephaler (f. Ake— 
pbaler 2, b) ins Leben rief, den Riß nur noch 
größer madte. Ja, es fam um dieſes Ediktes 
willen zu einem erjten Schisma zwiſchen der rö— 
mifchen Kirche, wo Papſt Felix III. energiſch für 
da& Chalcedonense eintrat, und der griechiſchen 
Sirhe, wo der Patriarch Acacius den Namen 
des Papſtes 485 aus den Diptychen ſtrich, wel- 
ches Schisma erjt 519 unter Kaifer Juftin umd 


Papſt Hormisdas wieder beſchwichtigt wurde. 


Henririaner, ſ. Heinrih von Laufanne. 

Henrieus Bigil, Franziskanermönch in Bam- 
berg, welcher unter Zugrundelegung des Traf- 
tatö „Lignum vitae“ von Bonaventura zwölf 
noch in doppelter Handfchrift auf der Bamberger 
Bibliothek vorhandene Sermone (Reihenpredig- 
teu über das Kreuz Chriſti) gehalten hat. 

Henriette, Herzoginvon Württemberg, 
geb. Prinzeffin von Nafjau-Weilburg, gejtorben 
2. Januar 1857. Diejer frommen Fürſtin und 
Armenmutter verdankten unter anderem das 1826 
eröffnete Rettungshaus „PBaulinenpflege”, ſowie 
dad 1840 geweihte Krantenhaus „ Wilhelms- 
hoſpital“ in Kirchheim unter Ted ihre Gründung. 
Vgl. über fie Ledderhofe, Heidelberg 1867. 
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Henſchen, Gottfried. — Heppe, 


Dr. Heinrich Ludwig Julius. 








Henſchen, Gottfried, Jeſuit, geboren in 


Venrad in Geldern 1600, im Jeſuitenkollegium Heph 


zu Herzogenbuſch erzogen, wurde, nachdem er 
zuvor an einigen Gymnaſien Flanderns als Lehrer , 
thätig gewejen war, 1635 Bolland als erjter 
Mitarbeiter an den Acta sanctorum (ſ. d.) bei- 
gegeben. Erjt durch ihn veranlaßt hat Bolland 
dag gewaltige Werk in der jegigen Form (mit 
den gelehrten Abhandlungen und Erkurjen) an- 
gelegt und den ſchon fertigen Januar nad) dem 
Blane jeines großen Schüler8 umgearbeitet. Die- 
fer übernahm die griehiicden, italienischen und 
franzöfiihen Heiligen und arbeitete mit ſolchem 
Fleiße, daß bei feinem 1681 erfolgten Tode von 
ihm bereit3 der Monat Juni zum Drude vor- 
bereitet war. Ihm jelbit hat im 7. Bande | 
Mai der Acta sanctorum fein Genoſſe Daniel | 
Bapenbroef ein ehrenvolled Denkmal gejept. 
Henſe (Henzen), Bob. Daniel, ein gebo— 
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Hephziba (mein Wohlgefallen an ihr), Weib 
Hisfias und Mutter Manafjes, 2 Kön. 21,1. 
Heppe, Dr. Heinrih Qudwig Julius, 
geb. 1820 zu Kafjel, bejuchte das dortige Gym— 
nafium, ftudierte in Marburg Theologie, erwarb 
ſich bereits 1844 mit der Würde eines Dr. phil. 
und Lic. theol. die Rechte eines Privatdozenten 
an der dortigen Univerfität, wurde 1845 dritter 
Pfarrer an der Marienkirche in Marburg, ſowie 
1850 auferordentliher und 1864 ordentlicher 
Profefjor der Theologie daſelbſt. Er jtarb in 
Marburg am 25. Juli 1879. Schon ala Pfarrer 
begann er feine hijtoriichen Studien, zu denen 
ihm das Staatsardyiv in Kafjel reiches Material 
lieferte. Bon feinem unermüdlihen Sammler: 
fleiße legen jeine zahlreichen Schriften ein ſtau— 
nenswertes Zeugnis ab. Unter denfelben feien 


rener Wejtjale, geitorben ald Pfarrer in Heſſen- herausgehoben: Hiſtoriſche Unterfuhungen über 
Schaumburg (Fiichbed) 1753, gab anonym eine | den Kaſſeler Katechismus von 1539 (1847); Ge- 
Anzahl Kirchenlieder (neun) unter dem Titel | jchichte der heſſiſchen Generalſynoden (1847); Die 
„Sammlung einiger erbaulicher Lieder zum Haus- | Einführung der Verbejjerungspunfte in Heilen 
und Privatgebrauh“, Meiken 1742, heraus. | (1849); Denkichrift über die fonfejfionellen Wir— 
Solche Lieder find: Ein Blid nad) jenen Zions- | ren in der evangeliichen Kirche Kurhefiens (1854); 
böhen; Ich bin im Himmel angejchrieben; Zeuch Die Belenntnisjchriften der altproteftantiichen 
Sörael zu deiner Ruh. Kirche Deutichlands (1855); Die konfeſſionelle 

Hentel, 1. Zouife, geb. 30. März 1798 zu | Entwidelung der altproteſtantiſchenſtirche Deutjch- 
Linum in der Mark Brandenburg ald Tochter | lands (1854); Geſchichte des deutichen Prote- 
des dortigen Pfarrers, wurde nach dem Tode | jtantimus in den Jahren 1555—1581, 3 Bde. 


desjelben jeit 1809 in Berlin erzogen, übernahm | 
1817 eine Stelle ald Erzieherin im Haufe des 
preußifchen Geſandten am jpaniichen Hofe und 
jpäteren Minifterd von Werther und trat 1818 
zur römijchen Kirche über. Seitdem in verjchie- 
denen Häufern als Erzieherin und Kranfenpfle- 
gerin thätig, vorübergehend aud) in Berlin bei 
ihrer Mutter und ihrem Bruder aufbältlich, zog 
fie ji) 1874 in das Kloſter der Töchter der 
chriftlichen Liebe in Paderborn zurüd, wo fie 
am 18. Dezember 1876 ftarb. Vgl. Joſ. Hub. 
Reintens, Louife Henſel und ihre Lieder. Bon 
diefen Liedern ift geradezu volfstümlich gewor: 
den: Müde bin ich, geh zur Ruh. — 2. Wil: 
helmine, Schweiter der Worigen, geb. 1802 
zu Linum, erzogen in Berlin, jeit 1861 Bor- 
Iteherin des Elifabethitiftes in Banlomw bei Berlin, | 
trat 1876 in den Ruheſtand und lebte jeitdem | 
in Charlottenburg. Auch diefe bis zuleßt dem | 
evangeliichen Bekenntnis treu gebliebene Schwe— 
fter it eine begabte Dichterin. So hat fie das 
Danklied nad) dem Genufje des heiligen Abend- 
mahls verfaßt: „Wie iſt mir doch fo ftill und 
leicht“. 

Seortologie (von dem griechiichen doorn, 
Feit, und 26506, Beichreibung), ift die Lehre 
von den chriftlichen Feiten. ©. FFeite, Kirchliche. 

Hephatha (hebr.), ſ. v. a. Thue dich auf, 
Mark. 7, 34. 

Hepher, 1. Sohn Gileads, 4 Moſ. 26, 32. 33; 
27, 1; Joſ. 17, 2.3. — 2. Ein Sohn Aſhurs, 
1 Ehron. 4,6. — 3, Ein Held Davids, 1 Chron. 
12 (11),36. — 4. Stadt und Sitz eines canaa= 
nitijchen Königs, Joſ. 12, 17; 19,13; 1 Kön.4, 10. 








(1852—57); Dogmatik des deutichen Brotejtan- 
tismus im 16. Jahrhundert in 3 Bbn. (Gotha 
1857); Gejchichte des deutjchen Volksſchulweſens 
in 5 Bon. (Gotha 1858 ff.); Urjprung und Ge- 
ſchichte der Bezeichnungen „reformierte” und „lu— 
therifche” Kirche (Gotha 1859); Die Belenntnis- 
ichriften der reformierten Kirchen Deutichlands 
—— 1860); Der Text der bergiſchen Kon— 
ordienformel (Marb. 1860); Philipp Meland)- 
thon (ebd. 1860; 2. Auflage Neuruppin 1867); 
Die Dogmatik der evang.sreform. Kirche (Elber- 
feld 1861); Theodor Beza (ebd. 1861): Das 
evangeliiche Hammelburg (Wiesb. 1862); Ent- 
jtehung, Kämpfe und Untergang evang. Gemein- 
den in Deutichland (Wiesb. 1862); Entjtehung 
und Fortbildung des Luthertums von 1547 — 
1576 (Kaſſel 1863); Zur Geichichte der evang. 
Kirche Rheinlands und Weitfalens in 2 Bdn. 
(Iierl. 1867— 70); Die presbpteriale Synodal⸗ 
verfafjung der evang. Kirche in Norddeutichland 
nach ihrer hiſtoriſchen Entwidelung und evang.= 
firhlidhen Bedeutung (ebd., 2. Aufl. 1874); Die 
Berfaflung der evang. Kirche im ehemaligen Kur— 
heſſen (Marb. 1869); Geſchichte der theol. Fa— 
hultät zu Marburg (1873); Geſchichte der quie— 
tiftiichen Myſtik in der katholischen Kirche (Berlin 
1875); Die Kirchengeſchichte beider Heſſen (1879); 
Gejchichte des Pietismus in der reform. Kirche, 
namentlid) in den Niederlanden (Leyden 1879). 
— Heppe hat jich fein Leben lang mit der deut- 
ſchen reformierten Kirche, der er jelbjt angehörte, 
befchäftigt, und diejer Beihäftigung verdanten 
die meilten jeiner Schriften ihre Entjtehung. 
Aber wenn er auch mit wahrem Bienenfleiße und 
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einer überaus gewandten Feder eine Fülle re= 
formierten Altertums fumdig ausgegraben und 
die diesbezügliche Litteratur vielfeitig bereichert 
bat, jo befindet er fich doch mit feinem Ariom 
von der „melandhthoniichen Kirche“ ald der eigent- 
lien reformierten Kirche Deutichlands, deren 
Hauptbethätigungafeld Heſſen gemwejen jein joll, 
in einer ** Täufhung und hat für dieſe 
feine Anficht weder bei den altreformierten, noch 
bei den lutherifchen Theologen Glauben gefun- 
den. Nbgejehen davon, daß es ihm nicht ge— 
lungen ift, in dem mit feinem früheren Freunde 
F. 4. €. Vilmar überaus leidenſchaftlich geführ- 
ten Kampfe deſſen mit Haren Gründen geführ- 
ten Nachweis von dem urfprünglichen genuin- 
lutheriſchen Charakter der heifiichen Reformation 
irgendwie zu erichüttern, find auch feine Hypo— 
thejen von der angeblichen Weiterentwidelung 
der reformierten Kirche in Heſſen und Deutſch— 
land überhaupt rein fubjektiver Art. Weil er ſelbſt 
in feiner ganzen Richtung ein abgefagter Feind 
des jtreng calviniftiihen Dogmas, injonderheit 
von der Prädeftination, und dagegen ein wars 
mer Freund der melanchthoniſch-ſynergiſtiſch ge- 
fürbten Theologie war, jo entdedte er natürlich 
auch in der alten reformierten Kirche Deutic- 
lands mehr Melandhthonismus, ald der Wahr: 
heit gemäß in ihr war, Wollte man ihm Glau- 
ben jchenten, jo wäre die jeßt jogenannte luthe— 
rifche Kirche nur ein Zerrbild der urjprünglichen 
Iutherifchen Kirche, von fanatifchen Lutheranern 
nad Luthers Tode verunftaltet und in der Kon— 
fordienformel in ihrer Erjtarrung firiert, und die 
Galvinifierung der Pfalz, Hefiens, Brandenburgs 
und der anderen reformiert gewordenen deutichen 
Länder wäre nur die notwendige Reaftion gegen 
dieje pfeubolutherifche Untergrabung einer den 
Ealpinismus und das Quthertum in höherer Ein- 
beit darftellenden evangelifchen Kirche, ſowie eine 
Reftitution der alten melandthonischen Kirche 
geweien, jo daß folgerichtig die moderne Kon— 
fenjusunion nur die Vollendung und den Ab- 
jchluß diefer Reftitution bilden würde, Wenn 
deshalb reformierte Theologen (fo Ad. Zahn in 
einem Abriß der evang. Kirche, Stuttg. 1880) 
erwahrung gegen jeine „Fälſchung der alt- 
reformierten Lehre wider befjeres Wiſſen“ (Seite 
68 der angezogenen Schrift) einlegen, jo darf es 
auch lutheriſchen Theologen nicht verüibelt wer- 
den, wenn jie feine der wirklichen Gejchichte oft 
geradezu ins Angeſicht jchlagenden, in diefer Be- 
ziehung weit über Ebrard hinausgehenden Ber: 
unglimpfungen der lutheriichen Kirche des aus- 
gehenden 16. Jahrhunderts energijcher zurüd- 
weiien, als dies beifpielsweije in dem Nachtrags— 
artifel der Herzog’schen Realencyklopädie (Bd. 
XVII, ©. 71 ff.) geſchehen ift. 
Her, Bater Elmadamd, im Stammbaum 
Ehrijti, Luk. 3, 28, 
Heraflas, aus NAlerandrien 


gebt, ließ 
ſich mit feinem Bruder durch die 


aufe in den 
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Bischof in Alerandrien. Er übte feine obrigfeit- 
liche Gewalt unter anderm in der Abjegung des 
Biſchofs Ammonius von Thmuid und in der 
Einfegung eines Nachfolger aus (vgl. Migne, 
patr. gr. 104, p. 1229). Er wird wohl aud) 
als Märtyrer genannt. 

Heralleon, Gnoſtiker, ein Freund und Schü- 
ler des Balentinus, nad) Einigen aus Gizilien 
ftammend und deshalb ein Vertreter des italifchen 
Zweiges der valentinifhen Schule. Als befon- 
ders ihm und feinen Schülern eigentümlich wird 
eine Taufe mit DI, Balfam oder Wafler er- 
wähnt, welche den Sterbenden — wird, um 
ihnen den Durchgang durch die Reiche der Mächte 
und Herrſchaften zu erleichtern. Einzelne Frag—⸗ 
mente feiner Schriften find vorhanden. Diefel- 
ben jind eregetifcher Art (Erklärungen zum Evans 
gelium des Zulas und Johannes) und beweijen, 
daß Herafleon dem A. T. nicht feindlich gegen- 
über fteht, er vielmehr ein jtufenmweifes Fort— 
ichreiten in der Offenbarung annimmt. Im 
Uebrigen aber läßt fich aus ihnen über das Lehr: 
iyftem des Herafleon, welches nad) allen An— 
deutungen ganz an das des Valentin ſich an- 

eihloften hat, nicht3 entnehmen. ©. Hilgen— 
ei, Kepergefch. des Urchriftent. 1884. 

Heraklius, Kaijer des oftrömiichen Reiches 
von 610—641, hat fich das Verdienſt erworben, 
die mächtig vordringenden Perſer fiegreich zurüd- 
zumwerfen. Sie hatten 614 fogar Jeruſalem er- 
obert und das von der Kaiſerin Helena angeb- 
ih aufgefundene Kreuz Chrijti entführt. as 
Ende jeiner Feldzüge von 622—28 war, daß er 
die Perſer völlig ſchlug, das Kreuz zurückbrachte 
und ein bejonderes Feſt der Kreuzeserhöhung 
ftiftete, da8 auf ben 14. September verlegt wurde. 
Weniger glücklich war er mit feinem Bejtreben, 
die durch den Monophyfitismus dem Reiche ent: 
fremdeten öſtlichen Völkerſchaften wieder zu ge- 
winnen. Er eignete fich den Begriff der gott- 
menjchlichen Willensäußerung in Ehrifto (Ev£p- 
ycaıa HYeavdgıx)) an und mit Hilfe der dafür 
ewonnenen Batriarchen von Konjtantinopel und 

lerandrien gelang es, einen Teil der Mono 
phyſiten in Afrika zur Staatäfirche zurüdzuziehen 
— Monotheleten). Als aber der Patriarch von 

erujalem Einſpruch erhob, erließ Heraflius 638 
die jogenannte Efthefis, durch welche unter Be- 
feitigung jenes Musdrudes feftgefept wurde, daß 
Ehriftus nur einen Willen fünne gehabt haben. 
Die Folgen erneuten Widerjtands gegen biefe 
neue dogmatijche Formel erlebte Heraflius nicht. 

Herard, ein ſonſt nicht bekannter Bijchof von 
Tours, welder im Jahre 858 für feine Diözefe 
jogenannte Capitula (herausgegeben von Balu- 
zius, Capit. reg. Franc. t. 1), d. h. Anweifun- 
en und Regeln fiir die Führung des geiftlichen 

mtes, verfaßt hat. 

Herbart, Joh. Friedrich, geboren 4. Mai 
1776 zu Oldenburg, Sohn eines Juftizbeamten, 
ftudierte von 1794 an in Jena, wo er nod) Fichte 





Epriftenbund aufnehmen, empfing von Ammo- | hörte. Bon hier ging er ald Erzieher der Söhne 
nius Unterriht in der neuplatoniihen Bhilo- | eines Herm von Steiger in Bern nad) der Schweiz. 
fopbie und war von 232—247, wo er jtarb, '1800 verlieh er diefe Stellung, in der er aud) 


16* 


244 


mit Peſtalozzi bekannt wurde, und lebte eine 

eit lang in Bremen, wo der Bürgermeifter Joh. 

midt ihm eng befreundet war. 1802 habili— 
tierte er fid) in Göttingen, wurde dort 1805 außer⸗ 
ordentlicher, 1809 aber in Königäberg ordent- 
licher Profeſſor der Philofophie und Pädagogif. 
1833 nach Göttingen zurüdberufen, ftarb er da— 
ſelbſt am 14. Aug. 1841. Seine ſämtlichen Werte 
12 Bde.) hat ©. Hartenjtein, Leipzig 1850 —52, 
hen. auch einer Ausgabe der Heineren 
philojophiihen Schriften Herbarts, Leipzig 1842, 
eine Biographie vorangejtellt. — Diejem Phi- 
loſophen gilt die Erfahrung als die Grundlage 
und der Nusgangspunft aller Philofophie. Durch 
das Gebiet der Erfahrung ift ihm deshalb auch 
das Gebiet der Philojophie abgegrenzt. Wie 
alle Metaphyſik, jagt er, aus der Erfahrung 
entipringt, und wie umgelehrt feine Erfahrung 
ohne Metaphyfif eine echte Erkenntnis gewährt, 
fo vermag wiederum die Metaphyſik nicht einen 
Schritt über die Grenzen hinauszuthun, an wel— 
chen die notwendige Entwidelung der Erfahrungs: | 
begriffe jich endet. Mit Kant fich in der Ans 
fiht berührend, daß der äußeren Wahrnehmungs- 
welt jelbitändige reale Dinge zu Grunde liegen, 
die ung affizieren, weicht er aber wieder von 
dem Kantijchen Idealismus, wonad) die Wahr: 
nehmungswelt in allen ihren räumlichen und 
zeitlichen Formen und Verhältniffen ein Produkt 
unferes jubjeltiven Anfchauungsvermögens und 
in allen über fie gefällten Urteilen ein PBroduft 
unſers Berjtandes, in ihrer Gejamtheit aljo über- 
haupt nur eine Erjcheinung, d. h. eine Boritel- 
lungswelt jein ſoll, durchaus ab und macht gel- 
tend, daß er: in den räumlichen umd jeitlichen 
Formen, Begebenheiten und Verhälmiſſen, die 
wir fo, wie fie fih darbieten, auffaffen 
müjjen, fi das Dafein und die Mitwirkung 
außer und eriftierender Wefen vorzugsweiſe aus: 
prägt, und dab gerade dieſe gegebenen Thatſachen 
in ihren quantitativen Unterſchieden das vorzüg- 
lichjte Mittel für uns find, aud) den objektiven 
realen Inhalt der Außenwelt nad) ihnen zu er- 
meſſen und feftzuftellen. Und wenn Fichte den 
Idealismus in feiner extremſten Geſtalt derartig 
lehrte, daß er die realen Dinge außer uns, die 
fogenannte Wahrnehmungdwelt, lediglich ein von 
dem „Ich“, d. i. der jchöpferiichen Vorſtellungs— 
thätigfeit des Menjchen hervorgebradhtes Werf 
fein ließ, fo will ihm Herbart das Haltlofe feiner 
Behauptung ſchon dadurch nachweiſen, daß jene 
Vorſtellungsthätigkleit des Bewußtſeins aus noch 
weit komplizierteren ed ge bejtehe, als ir- 
> ein Naturereignis, und aljo eine fpezielle 
tforfchung vieler einzelner Bedingungen und Ur- 
fadhen feines Zuſtandekommens erfordere. Durd) 
feine von Kant abweichende Anficht iſt Herbart 
der Begründer einer an Leibnitz erinnernden 
Lehre von einer Welt unfinnliher, abjolut im— 
materieller Wefen (Realen), welche die wirkende 
Urfache der Ericheinungswelt find, die wir einer- 
ſeits Natur, andererjeit3 Geift nennen, und durch 
die Widerlegung Fichtes der Begründer einer 
neuen Piychologie geworden. Wenn endlich He: | 
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gel es ald Natur der Begriffe und Dinge be- 
tradtete, innerer Widerſpruch zu fein, jo jchob 
Herbart die Schuld innerer Widerfpüche nicht 
der objektiven Welt, jondern dem vorftellenden 
Subjefte zu, dein es deshalb zufomme, die Wi- 
derjprüche der — allgemeinen Erfahrungs⸗ 
begriffe eh en, fortzuſchaffen und hierdurch 
die Erfahrung begreiflich zu machen. Die theore- 
tiſche Philoſophie, welche er dem eben Gejagten 
entiprechend als die wiljenichaftliche Bearbeitung 
der allgemeinen und wejentlihen Begriffe der 
menſchlichen Intelligenz definiert, zerlegt er nun 
1. in bie Logik, welche auf Verdeutlichung der 
Begriffe geht, 2. in die Metaphyſik, der die 
Aufgabe zufällt, die Widerfprüche der gegebenen 
allgemeinen Erfahrungäbegriffe, welche nicht der 
objeftiven Welt, jondern dem vorftellenden Sub- 
jeft zur Laſt fallen, aufzufinden und zu berich— 
tigen, und 3. in die Äſthetik, die es, abweichend 
vom gewöhnlihen Sprachgebrauche, bei Herbart 
mit der Ergänzumg der Begriffe durch Wertbe- 
ftimmungen zu thun hat, wodurd ein Zufag in 
unjerm Vorſtellen durch Urteile des Beifalld oder 
Mißfallens herbeigeführt wird. Die Äſthetik teilt 
fid) wieder in eine allgemeine und angewandte 
Aeſthetil. In der erjten werben die Mujter- 
begriffe oder Jdeen volljtändig und geordnet auf- 
eitellt, in denen die urjprünglichen Urteile des 

eifalld oder des Miffallens iiber das Schöne 
und Häßliche, insbefondere über das Löbliche 
und Schändliche enthalten find; in der zweiten 
gehen aus der allgemeinen Äſthetik durch An- 
wendung auf das Gegebene eine Reihe von Kunſt⸗ 
lehren oder praktiſchen Wifjenichaften hervor. 
Doch ijt Hier wieder in beiden Fällen zu unter: 
ſcheiden, ob das Gefallende oder Mikfallende 
unbedingt auf die Perfönlichkeit des Menjchen 
zu — iſt oder nicht. Kommt die Perſön— 
lichleit de3 Menſchen unmittelbar in Betracht, 
fo handelt die Äſthetik in ihrem allgemeinen Teile 
von den praftiichen (fittlihen) Ideen mit Eins 
ſchluß der Rechtsidee, in ihrem angewandten Teile 
von der Tugend» und Pflichtenlehre ald Kunft- 
Ichren. Im umgekehrten Falle (der Äſthetik im 
gewöhnliche Sinne des Wortes, bei der es dem 
Menſchen überlafjen bleibt, ob er ſich mit ihren 
Gegenjtänden beſchäftigen will oder nicht) ſucht 
dagegen der allgemeine Zeil diejenigen äſtheti— 
chen Elementarverhältnifie oder Ideen auf, nad) 
welchen die in den einzelnen Künſten auszu— 
führenden oder jchon vorliegenden Werke als 
gefallend oder mißfallend zu beurteilen find, wäh- 
rend der bejondere Teil die entiprechenden Kunſt⸗ 
lehren an die Hand giebt. 

Um die Terminologie und die Einteilung der 
herbartſchen Philofophie wenigjtens einigermaßen 
lennen zu lernen, darf auch der Blan feiner Meta- 
phyſik nicht ganz mit Stillihweigen übergangen 
werden. Allen voran gehtdie Methodologie, worin 
teils das in der Erfahrung Gegebene als der Aus: 
gangspunft der metaphyfiichen Erkenntnis genauer 
dargelegt, teild die von Herbart beliebte „Me— 
thode der Beziehungen“, oder die Lehre von dem 
Zujammenbange zwiſchen Gründen und Folgen, 
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namentlich in der Bearbeitung der wideriprechen- 
den Erfahrungsbegriffe, ausführlih behandelt 
wird. Dann gt die Ontologie, die von dem 
Seienden und von dem wirklichen Gefchehen han- 
delt; Hierauf die Synechologie, worin alle mit 
dem Begriffe des Kontinuierlihen zuſammen— 
hängenden Gegenftände, der Raum, die Zahl, 
die Materie, das äußere, fcheinbare Geſchehen, 
die Zeit und das Zeitliche zur Behandlung kom— 
men; weiter-die Eidologie, welche vom Ich, über: 
haupt vom Idealismus, von der Möglichkeit des 
Wiſſens und den in der Seele auftretenden erjten 
Formen des inmeren Geichehens handelt. Mit 
diefen vier Teilen ift die allgemeine Metaphyſik 
abgeichlofien; doch läuft von der Synechologie 
(von anderen die Phänomenologie der Natur ge- 
nannt) die Unterfuhung weiter in die Natur- 
pbilofophie, und von der Eidologie (Phänome- 
nologie des Geiftes) in die rationale Piychologie 
aus. Hauptprobleme der Metaphyſik jind dem- 
nadı: das der Inhärenz (dad Ding mit feinen 
Merkmalen), das der Veränderung und Kauſa— 
tät (die Realen find an fich unveränderlich und 
uranfänglich von einander geichieden, weshalb ihre 
Veränderung nur dur eine Theorie der Stö— 
rungen und der Selbjterbaltungen zu erflären 
ift), und das ded Ah, mit welchem ſich dann 
befonders die Pſychologie befaßt. Die Seele 
ift wie alles Reale abfolut einfady, darum un- 
zerjtörbar und kann nicht das Subjtrat vieler 
jogenannter Vermögen fein. Auch ihre Duali- 
tät ift, wie die jedes anderen Realen, unbekannt, 
dagegen ift fie das einzige Reale, bei dem das, 
was wirflid in ihm geſchieht, feine Selbjterhal- 
tungen gegen Störungen, und befannt ift. Es 
find dies die Vorgänge, die man gewöhnlich Bor: 
ftellungen nennt (mit Empfindungen beginnend), 
welce, wie der Idealismus richtig nachgewieſen 
bat, von der Seele, wo ein Zufammentrefien der: 
jelben mit anderen ftörenden Wejen ftattfindet, 
hervorgebracht werden. Weil mın in Betreff der 
primitivften Vorſtellungen, beiſpielsweiſe vom 


Tone, fonftatiert ift, dah die Hemmungen und | fünnen. 


Kontrafte mufifaliicher Töne, die Harmonie, mathe⸗ 
matiſcher Gejegmäßigfeit unterliegen, fo verwen 
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in die Subjeftivität verflüchtigte teleologiſche und 
äfthetifche Charakter der Natur, überhaupt bie 
Welt wieder zu ihrem objektiven Rechte. Und 
weil die Schönheiten und die zwedmähigen Ein- 
richtungen der Natur ihr bei ihm nicht erft vom 
Zuſchauer geliehen werden, fondern unabweis— 
lich und mit Notwendigkeit, weil fie zu ihrem 
eigenen Bejtande gehören, von ihr jelbjt aus- 
eben, jo wird die Naturanihauung ſchon an 
ic zur vegidfen Kontemplation, um jo mehr, 
da nad) feiner UÜberzeugung die Herrſchaft der 
Zwedmäßigkeit fid) über die Natur hinaus aud) 
auf das geiftige Leben eritredt, deſſen Dafein 
und Fortbildung an eine Summe ausreichender 
Bedingungen, d. h. zweckmäßiger Einrichtungen, 
ebunden ift, die nicht nur von bloßen Natur- 
räften herrühren können. Weit entfernt ift aber 
Herbart von dem, was der religiöje Menſch Gott 
nennt. Gelegentliche Außerungen von ihm deuten 
an, daß der religiöfe Glaube ep dem pral: 
tiſchen Gebiete zuzumeifen fei, daß aber der, nad) 
feinem Syſtem noch dazu ganz mwiderfinnige, Be— 
griff eined Grundes alles Realen gar feine praf- 
tische Wichtigkeit habe. Eher ift er geneigt, eine 
die Bildfamkeit der Elemente benußende höchſte 
Weisheit, auf welche Phnfito- und —— 
hinweiſt, mit dem Begriff des vortrefflichſten We— 
ſens alö vereinbar zu erklären. Alle Beweife 
für das Daſein Gottes, weil fie die Gewißheit 
des Glaubens weder hervorbringen, noch durd) 
ihr Mißlingen erfhüttern, nod) durch ihr even— 
tuelled Gelingen um etwas vermehren können, 
weift er deshalb von vornherein zurüd. Liber: 
haupt jpricht er der Theologie die Berechtigung 
ab, aus den religiöfen Borftellungen ein ſpeku— 
latives Wifjen abzuleiten, da es eben jo thöricht 
fei, wenn die Philoſophie fi) in die nn 
heiten des religiöfen Glaubens miſche, ald wenn 
die Theologie ihren eigenen Grund und Boden 
noch durch irgendwelche metaphyſiſche Philofophie 
faube fejtigen und ertragsfähiger machen zu 
Immerhin kann aber troß diejer meta— 
phyſiſchen Unbeftimmtheit, da ja dod) die Religion 


‚ein erſtes Bedürfnis des Herzens bleibt, der Tra— 


det Herbart die Mathematik überhaupt im Dienfte | pition, ja der Phantafie Spielraum gegeben wer: 


feiner fämtlihen piychologiichen Unterfuchungen, 
jo daß hier von einer Statik (dad Gleichgewicht 
der Borftellungen) und von einer Mechanik des 
Geiftes, in der über die Bewegung, Wiederer- 
mwedung der Borftellungen, ihre Afjoziation, die 
Empfänglichfeit für fie und ihre Erneuerung 
gleihfam Buch und Rechnung geführt wird, die 
Rede ift. Auf das fo auf jynthetiichem Wege 
Gewonnene wird nun im zweiten analytifchen 
Teile derart die Probe gemacht, daß nachgemwiefen 
wird, wie ohne die widerjinnige Annahme vieler 
Seelenvermögen alle in der Erfahrung gegebe- 
nen Eriheinungen aus jenen mathematijch ent= 
widelten formen erflärt werben können. 

Aus der Verbindung der äfthetiihen Philoſo— 
phie mit der Naturphitotopie ergiebt fic) die Re— 
ligionslehre, aus der mit der —— die 
Pädagogik. In der Religionsphiloſophie kommt 


den, wenn ſie nur nicht Gottes Wohlwollen als 
Nepotismus, ſeine Teilnahme an der Welt als 
Egoismus faßt. — Unſer Wollen und Handeln 
foll fi) durch die Prinzipien der Sittenlehre be— 
ftimmen und lenken laſſen. Als ſolche Prinzipien 
ftellt Herbart fünf Ideen auf: die des Rechts, 
der Billigkeit oder Vergeltung, des Wohlwolleng, 
ber Bolllommenbheit, d. h. der — fort⸗ 
ſchreitenden Vervollkommnung, und der inneren 
Freiheit als der Harmonie zwiſchen der ſittlichen 
Einſicht und dem Wollen. Durch die Be 
diefer Ideen auf den Menſchen und die menſch— 
liche Gefellichaft werden einerſeits die Lehren 
von den fittlihen Gütern, von der Tugend 
und von der Pflicht, und andererfeitö diejenigen 
Forderungen abgeleitet, welche ald Regulative 
für das gejellfchaftliche und ftaatliche Leben die: 
nen. Die Summen der leteren zu je einer der 
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genannten Ideen gehörigen fittlihen Wahrheiten, , ung und in Ermangelung derjelben ein Bild der 
in denen teild die Prinzipien der Wertihägung blohen Beichreibung vorzuziehen ift; 2. dabei 
des Wirklihen und Thatjächlihen, teild allge- werde jedody das Übermaß des finnlichen Ein- 
meine Aufgaben und Ziele der Kulturentwide- | druds vermieden, damit die Empfänglichkeit ſich 
fung liegen, nennt Herbart die abgeleiteten]|länger erhalte; 3. der Unterricht vermeide es, 
Keen: die Rechtsidee führt zur Nechtögefellichaft; | zu fchnell eins auf das andere zu häufen; er 
die Idee der Vergeltung zu denjenigen Folge- | vereinzelne, zerlege, gehe alles jchrittweife durch; 
rungen, die dad Lohnſyſtem heißen; die Idee 4. der Lehrer gebe gewählte Abfäge und Ruhe— 
des Wohlwollens, welche das allgemeine Bejte | punkte, damit die aufgeregten Vorftellungen ihr 
ſucht, führt zum Berwaltungsfyiten; die Idee | Gleichgewicht wieder herftellen können. * der 
der Vollkommenheit zum Kulturſyſtem, und end⸗ | apperzipierenden Aufmerkſamkeit ſchließt ſich das 
lich die Idee der inneren Freiheit zur Darſtellung Neue an ſchon Vorhandenes an, wird durch das— 
desjenigen geſellſchaftlichen Zuſtandes, den das ſelbe verſtändlich und intereſſant. Bei der Thä— 
Wort „beſeelte Geſellſchaft“ ausdrückt. tigkeit des Geiſtes in Erfaſſung der Vorſtellung 
Aufs Genaueſte hängt nach Herbart die Päda- handelt es ſich vorzüglich um Vertiefung und 
gogit mit der Ethik und mit der Piychologie zufam= | Beſinnung. Der Foriſchritt von einer Bertie: 
men, ja von diefer ab. Die Notwendigkeit 
der Erziehung findet er in der Borausfegung 
begründet, daß der Menſch nur feinem Körper 
nad), wie die Pflanzen und die Tiere, feine fünf: 
tige Geftalt wie im Keime mit auf die Welt | 
bringe, die menſchliche Seele dagegen gleichſam 
als eine Mafchine ericheine, die ganz und gar 
aus Vorftellungen erbaut ſei. Die Möglichkeit | bereiteten Kenntniſſen und Gefinnungen ſich an— 
der Erziehung beruht in dem Begriffe der Bild: | jchließend, muß der Unterricht nun den genann- 
ſamkeit, worunter Herbart ein Webergehen von | ten Thätigkeiten die Gegenftände des Intereſſes 
der Beitimmtheit zur Feſtigleit verfteht. Der | darbieten; denn in dieje ſoll die Vertiefung ſich 
Zwed endlich der Erziehung tft gleichſchwebende | erjtreden, dieſe jo die Befinnung fammeln. Es 
Bieljeitigfeit des Intereſſes, aber untergeordnet en je nad) den Begriffen der Erkenntnis und 
dem Zwede der fittlihen Bildung. „Alle müſſen Teilnahme, von denen wieder die Erfenntnis ent⸗ 
Liebhaber für alles, jeder muß Virtuos in einem | weder auf das Mannigfaltige der Erfahrung 
Face fein.“ Das ift Herbarts Kanon. Die) oder auf deſſen tlg oder auf defien 
ganze erziehende Thätigkeit zerlegt Herbart nach äſthetiſche Verhältnifje, die Teilnahme aber ent- 
en Begriffen der Regierung, des Unterrichts | weder auf den einzelnen Menſchen oder auf die 
und der Zudt. Die Regierung foll Ordnung | Gefellichaft oder auf das Verhältnis beider zum 
halten und die natürliche Wildheit unterwerfen. höchſten Wefen ſich richtet, jech® Hauptllafjen des 
Die Mafregeln, die fie anwendet, um ſolche Anterefjes: das empirische (die Intereſſen des 
Unterwerfung zu ftande zu bringen, find Bes | Mannigfaltigen), das jpefulative (des Gejeß- 
ihäftigung des Zöglings, Aufficht, Gebieten und | mäßigen), das äfthetiiche (des Geſchmacks), das 
Verbieten, Drohung und Strafe, die jedoch wo= | iympathetifche (die Interejjen an der Menichheit 
möglih durch Autorität und Liebe zu erießen | als ſolcher), das gejellichaftliche und das religiöfe, 
find. Der Unterricht joll und mu erziehend | welches entjteht, wenn durch hinzugelommenes 
fein, d. h. er ſoll ſich fein Ziel nicht allein oder | Nachdenken das Intereſſe für das Wohlſein des 
vorzugsweiſe in dem Wiffen oder in dem Er- Ganzen unter die Individuen verteilt wird. Die 
werben eines äußerlicd) techniſchen Könnens jepen, | Aufgabe und die Stufenfolge des Unterrichts ift: 
jondern in der planmäßigen Erzeugung und | er joll zeigen, verfnüpfen, lehren, philoſophieren; 
Kultur der Vorftellungen als der Elemente des |in Sachen der Teilnahme aber jei er anſchau— 
Seelenlebens bis zur Erreichung des vieljeitigen | lich, fontinuierlih, erhebend und in die Wirt: 
Intereſſes, woraus dann unmittelbar die Fähig- | lichkeit eingreifend. Die Zucht hat es mit dem 
feit und Bereitichaft zum Wollen und andererfeits | Charakter des Menjchen zu thun, den fie in un— 
der Geſchmack oder das fittlicheäfthetifche Urteil | mittelbarer Einwirkung zu veredeln und der Sitt⸗ 
hervorgehen joll. Eins der wichtigſten pädago= | lichkeit entgegenzuführen jucht. — Die pädago— 
giihen Momente ijt die Aufmerkfamfeit, welche | giichen Anfchten Herbarts jpiegeln ſich in feinem 
Herbart in eine willfürliche, durch die Kraft des | 1810 zu Königsberg geftifteten pädagogiſchen 
Willens hervorgerufene (Beobachten, Auswendig⸗ Seminar wieder und find von feinen Verehrern 
fernen), und ummillfürliche, und diefe wieder in |und Schülern Mager, Miguel, Kern, Rothert, 
eine primitive und apperzipierende aus: | Stoy, Barth, T. Ziller u. a. aufgenommen und 
einanderlegt. In jener wirkt die Vorftellung | weitergebildet worden. Außer der gleich am An: 
für fih allein, durch ihre eigene Kraft, in diejer |fang genannten Sammlung der Herbart’ichen 
wird fie unterftüßt dur ihren Zuſammenhang | Were durch G. Hartenftein vgl. Herbarts päda- 
mit anderen jchon vorhandenen Vorftellungen. | gogiiche Schriften, a von Willmann 
Für die primitive Aufmerkſamkeit gelten die vier | (1873— 75), Herbart’iche Reliquien, herausge⸗ 
Regeln: 1. der ſinnliche Eindruck habe die hin- geben von Ziller (1871); Voigt, Zur Erin— 
— Stärke, weshalb die wirkliche Anſchau- nerung an Herbart (Königsberg 1841); Lieb— 


fung zur anderen afjoziiert die Vorſtellungen; 
die reiche Ordnung einer reichen Befinnung heißt 
Syitem, der Sortichritt aber der Befinnung die 
Methode, die dad Syſtem der Gedanken durch— 
läuft, neue Glieder desjelben produziert und über 
die Konſequenz in feiner Anwendung macht. — 
Den von der Erfahrung und dem Umgang jhon 





Herbergen bei den Hebräern. — Herbergen zur Heimat. 


247 








ner, Predigt zum Gedächtniſſe Herbarts (Bre- 
digtfammlung 1856, 17. Predigt) über 1 Petri 
5,6; Drobifch, Uber die Fortbildung d. Philo- 
fophie durch Herbart (1876); Striimpell, Ge— 
danken über Religion und religiöfe Probleme 
(nad Herbart'ſchen Ausſprüchen), 1888. 
Herbergen bei den Hebräern, Herbergen 
als Gafthäufer für Gewährung von Obdad und 
Koit gegen Bezahlung gab es bei den Hebräern 
nicht. Diefelben fanden ſich iiberhaupt nicht im 
Altertum und finden fich im Orient auch gegen- 
wärtig nur in größeren, an vielbenugten Reije- 
wegen liegenden Städten. Man verjah fich für 


| 
| 


die Reife mit Proviant, übernadhtete in mitges | 


nommenen Zelten oder unter freiem Himmel 
oder benußte die überall gern gewährte Gajt- 
freundschaft (j. d. Art.). Es iſt daher wenig: 
jtens in den älteren Schriften des A. T. über- 
all unter Herberge in Luthers Überjepung ganz 
allgemein eine nächtliche Ruhejtätte zu verjtehen. 
Wie jedoch jeht in einzelnen wüſten Landſtrichen 
des Morgenlandes, meiſt an Quellen, Unter— 
kunftshäuſer für Reiſende und ihre Karawanen 
ſich finden, meiſt als fromme Stiftungen, klei— 
nere oder größere Gehöfte, arabiſch Khans, per— 
ſiſch Karawanſerais genannt, jo ſcheinen ſolche 
auch ſchon in der ſpäteren Zeit bei den Hebräern 
entſtanden zu ſein. Wenigſtens die Stelle Jer. 
41,17 weiſt auf eine ſolche (vermutlich geſtiftete) 
Herberge bin (vgl. auch Ser. 9, 2), und das 
Gleihnis Jeſu Luk. 10,34 ſetzt fie voraus. Es 
wurde im denjelben wahrſcheinlich, wie in den 
erwähnten Khans, das Nadıtquartier unentgelt- 
li dargeboten, und war ed eine Ausnahme und 
ein Liebesdienft, wenn der für diejelbe eingejebte 
Wirt (Verwalter, Aufjeher, nicht Gajtwirt im 
modernen Sinne) jei es als Geſchenk, fei es ge— 
gen Vergütung auch noch weitere Verpflegung 
gewährte. Ob Luk. 2,7 an ein Brivathaus oder 
an ein jolches öffentlidhes Unterfunftshaus zu 
denken ift, läßt fich zwar nicht enticheiden; wahr: 
ſcheinlich aber ift es, daß ein ſolches in Beth- 
lehem bejtand oder für das durd) die Schapung 
bervorgerufene Bedürfnis zeitweilig eingerichtet 
worden war. 

Herbergen zur Heimat. Das Berdienit, 
auf die Schäden der modernen Herbergen für 


wandernde Gejellen ald Stätten der Yuchtlofigs | 


keit und Böllerei, ald Brutjtätten religiöfer Ver— 
wilderung und politiicher Agitation zuerſt hin— 
gewiejen und eine Heilung derfelben verfucht 
zu haben, gebührt dem Srofefor der Rechte 
an der Iniverfität zu Bonn, Clemens Theodor 
Berthes, der in einem 1856 erjchienenen Schrift: 
hen über „Das Herbergäweien der Handwerks— 
gejellen“ mit ergreifendem Mahnmwort auf die 
bier vorliegende Not und Gefahr hingewieſen 


bat. Aber noch vor Abfaffung jener Schrift hatte | 


er gezeigt, daß ſich fein Mat auch praktiich durch— 
führen ließ. Bereits 1854 hatte er die Grün- 
dung einer neuen Herberge in Bonn veranlaft, 


die nach chrijtlihen Grundſätzen eingerichtet war. 


Sein Beifpiel hat zahlreihe Nachahmung gefun- 


den. Unſer deutiches Vaterland ijt jegt von einem | 





gangen Nepe folder Herbergen durchzogen, „Ser: 
ergen zur Heimat“ genannt, weil es dem Ge— 
jellen darin heimatlich zu Mute werden und zu— 
gleich etwas von dem Geiſte der ewigen Heimat 
im Himmel ihn darin anmwehen joll; und jedes 
Jahr zieht fich das Netz feiter, jo daß bald feine 
größere Stadt ohne eine folde Herberge zur 
Heimat jein wird. Was Perthes als Charalter 
einer Herberge zur Heimat aufgejtellt hat, iſt 
noch heute maßgebend. Sie muß zuoberft ein 
gutes Wirtshaus fein; fie muß ferner, wenn fie 
auch nicht als Afyl, ald Rettungshaus oder als 
Erbauungshaus fich geltend machen will, dod) 
einen ausgeprägt rftlichen Eharafter tragen, 
und wenn fie auch zur Teilnahme am Gebet 
und Kirchgang feinen Zwang ausübt, jowie fröh— 
lichen Geſang und munteren Scherz der frijchen 
lebensfrohen Burſchen, die da eintehren, nicht 
verbietet, doch an eine chriftlihe Hausordnung 
fi; binden; fie hat endlich, wenn fie auch keines— 
wegs nur chriftlich gefinnten Gefellen ihre Pior- 
ten öffnet, doch mit aller Entſchiedenheit alles 
Widerchriftlihe und Verſuchliche fernzuhalten. 
Branntweintrinten und Sazardipiel, ſchmutzige 
Lieder und Läfterreden, Frechheiten und Rohei- 
ten find umbedingt zu verbieten. Des Abends 
wird zur bejtimmten Zeit das Haus gejchlofien. 
Wer fi) der Zucht nicht fügen will, wird aus 
dem Haufe gewiejen. Natürlich ift die Seele der 
Herbergen der Herbergävater. Er foll ein Bater 
feiner Güſte fein, dem es die Geſellen anfühlen, 
daf er ihnen ein Herz voll Liebe entgegenbringt. 
Mit Rat und That foll er den Wandernden 
zur Seite ftehen und für die Meinen Leiden und 
Sorgen eined Jeden allezeit ein offenes Ohr 
haben. Er muß aber aud mit unbeugjamer 
Strenge die Sitten des Haufe aufrecht zu er- 
halten fuchen, mit WBaterworten die frecheren 
Säfte ftrafen und ihnen ind Gewiſſen reden kön— 
nen und in dem täglichen Kampfe gegen Unfitte 
und Zuchtlofigkeit nie ermüden. Gewöhnlich wer: 
den ſolche Hausväter in befonderen driftlichen 
Bildungsanjtalten auf ihren künftigen Beruf vor- 
bereitet. Es ift von größter Bedeutung, dak 
auch die Hausmutter der bejonderen Aufgabe 
ihres Berufes gewachſen iſt und in Gemeinjchaft 
mit dem Herbergsvater auf Reinlichfeit und Be— 
baglichkeit des Haufes ihre ftete Sorge gerichtet 
hält, damit den Wanderburſchen die Herberge 
anheimle wie das Vaterhaus daheim. — Ein 
Verzeichnis der Herbergen zur Heimat iſt vom 
Rauhen Haufe in Horn bei Hamburg zu beziehen. 
Wie jede Herberge zur Heimat ein derartiges 
Verzeichnis ftet3 zur Hand und zur Verteilung 
haben jollte, jo ift auch den Pfarrern dringend 
anzuraten, den voriprechenden oder zur Wande- 
rung auöziehenden Gefellen ein jolches einzu— 
händigen. Bei Einjendung des Betrages ijt der 
Preis für 100 Stüd 80 Rfennige, für 500 Stüd 
2 Markt 50 Pfennige, für 1000 Stüd 4 Mark. 
In der Regel mit den Herbergen zur Heimat 
verbunden oder auch jelbjtändig find in größeren 
Städten Hoſpize eingerichtet, welche bejcheidenen 
Anſprüchen die teueren Gajthöfe erjegen. Gie 
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ftehen unter Leitung von Haudvätern und find 
bejonders allein reijenden Damen zu empfehlen. 

Herberger, Balerius, ald Knabe von jei- 
nem väterlichen Freund, dem Paſtor Pitistus 
zu Frauftadt, prophetiſch „Herzberger“ genannt. 
&eboren am 21. April 1562 in bem damals 
roßpolniſchen, jetzt ſchleſiſchen Städtchen Frau— 
tadt, verlor er bereits im neunten Jahre ſeinen 


Vater, einen aufrichtig frommen Kürſchnermeiſter, 


und konnte fi nur mit Mühe durchichlagen. 
Nachdem er die Lateinſchule zu Freiftadt befucht, 
ftudierte er nach dem früh geäußerten Wunſche 
jeined Vaters in Frankfurt a. ©. und in Leipzig 
Theologie, hatte aber feine Studien noch nicht 
beendet, al3 ihn feine Vaterftadt zum unterjten 
Lehrer an der —— Schule berief. Herberger 
ſah darin Gottes Ruf und folgte ihm. Nach 
ſechsjähriger treuer Verwaltung des kümmer— 
lichen Amtes ward er 1590 zum Diakonus ge— 
wählt und trat noch in demſelben Jahre mit 
Anna Rüdiger in eine reich geſegnete Ehe. Er 
hatte abwechſelnd mit ſeinem Amtsgenoſſen in 
jeder Woche fünf Predigten zu halten, fand aber 
regelmäßig die geräumige Kirche bis in den Äufer- 
ften Winkel von einer andächtig zubörenden Ge: 
meinde gefüllt. Das Herz feiner Predigten war 
Jeſus und die Liebe zu ihm, wie er denn aud) 
frühzeitig „der Jeſusprediger“ genannt wurde. 
Die Feinheit, mandhmal Rübnbeit, womit er 
alfegorifierend diefen Jefus auch im U. T. fand, 
das Geſchick und die Sorgfalt, womit er That⸗ 
ſachen und Erempel aus der ag ae zur 
Veranſchaulichung und Aneignung der göttlidyen 
Wahrheiten reichlich herbeizog, dienten weiter da= 
zu, das Interefje an feinen Üredigten zu weden 
und zu feileln. Als er am zweiten Advent 1598 
bei der Predigt iiber das kommende Gerichts: 
feuer „über alle Gedanken“, „von Gott gezwun— 
en“ ausrief: „euer, Feuer, Feuer ift da, ihr 
rauftabter! Wann wird’3 fommen? Um Mitter- 
nacht. Wer hat’3 gefagt? Der Herr Jeſus Matth. 


25,6: Zu Mitternadt fam der Bräutigam“, umd | 


die folgende Mitternachtsſtunde mwirflid ein drei 
Viertel der Stadt in Niche legendes Feuer aus— 
brach, gewann er prophetifches Anjehen. Gleich 
nachher rückte er, früher übergangen, in die wie 


der erledigte Pfarrjtelle ein, mußte aber bald die | 
von der jefuitifchen Gegenreformation den weni: 


gen und erft zugezogenen Katholiken Frauſtadts 
zugeiprochene lutheriſche Pfarrkirche räumen. Run 
veranlaßte er feine Gemeinde zur Errichtung 
eines neuen Heinen Slirdjleins, dad am 25. De- 
ember 1603 eingeweiht und von ihm in der 

eihnachtäpredigt „Praesepe Domini“ oder 
„Kripplein Ehrifti* genannt wurde. Zehn Jahre 





feines Namens beginnen. Seine lebten Lebens- 
jahre fielen in das erfte Drittel des dreißigjäh— 
rigen Krieges: neue Schreden trafen feine Ge— 
meinde. Dazu geriet Polen mit den Türken in 
| Krieg, Der 1621 über die Barbaren erfochtene 
Sieg bei Choczin wurde allgemein dem Gebet 
zugefchrieben, welches Herberger kurz vorher mit 
jeiner Gemeinde vor Gott gebracht. 1623 befiel 
ihn der erfte Schlagfluß. Aber er amtierte wei— 
ter, bi8 er endlih am 18. Mai 1627 neuen 
Anfällen erlag. Wie hoch man von ihm dachte, 
eht daraus hervor, daß er von Freund und 
Feind „ein zweiter Quther“ genannt wurde. — 
Seine Predigtiammlungen, lutheriſche reine Lehre 
und Peltoraltheologie ſchön verbindend, wander⸗ 
ten zu Tauſenden in die Welt und werden auch 
in der Gegenwart, nachdem fie vor einigen Jahr— 
zehnten ihre Auferjtehung gefeiert, vielfach noch 
mit Vorliebe gelejen. Die befannteften find feine 
Herzpoftillen (Evangelien und Epijteln), Magnalia 
Dei (Mofe, Joſua, Richter, Ruth); Paſſions— 
zeiger; Trauerbinden; Pfalterparadies; 95 Pre= 
digten über Jejus Sirach. Sein Leben beſchrie— 
ben Ledderhoje 1851, Pfeiffer 1877 u. Fr. 
W. Krummacher in Bipers Zeugen der Wahr: 
heit, Bd. IV, ©. 289 ff. 

Herbert, Edward, Lord Herbert ofCher— 
bury, ſ. Cherbury. 

Herborner Hochſchule —— er⸗ 
richtet 1584 von Johann VI. dem Alteren, Bru— 
der Wilhelms von Oranien, mit drei theologi= 
fchen, zwei juriftifhen und drei philofophifchen 
Profefjoren, von denen einer zugleich die Medizin 
vertrat. Wegen ihres entſchieden reformierten 
Charakters wurde fie zumal zu der Zeit, da 
Heidelberg Iutheriih war, von vielen Auswär— 
tigen bejucht. Unter ihren Lehrern find zu nen= 
nen: Dlevian, Piscator, Martini, Alfted, Bafor, 
unter ihren Schülern Joh. Burtorf und A. Come- 
nius. 1606-09 wurde fie wegen der Peſt nach 
Siegen verlegt. 1628 entzog ihr der Erzbiichof 
von Trier nad) Eroberung der Stadt ihre Ein— 
fünfte. 1634 folgte ihre völlige Auflöjung. Zwar 
| wurde fie 1643 wieder eingerichtet und 1652 
fogar zur Univerfität erhoben, allein es fehlte 
an Geldmitteln, jo daß endlich nad langem 
Siechtum 1817 die Aufhebung erfolgte. An ihre 
Stelle trat in demfelben Jahre ein reformiertes 
Bredigerfeminar (mit drei Profefjoren, darunter 
wei Geiftliche der Stadt Herbom). Mit Ein— 
Fans der Union in Naffau hörte der rein re= 
formierte Charakter ded3 Seminars auf: es wurde 
zu einer Anftalt der umierten Kirche Naflaus, 
für alle Kandidaten des „chriftlich-evangelifchen“ 
Predigerftandes bejtimmt (anfänglich mit zwölf 





nachher fam die Peit nad) Frauftadt und raffte | Seminariften). 


über zwei Taufend Menichen dahin. Wer konnte, 
floh. Herberger blieb, Kranken und Sterbenden 
unermüdlich dienend, ja auch mandje Leiche be— 
grub er mit dem Totengräber allein. Unter der 


Herborniches Vibelwert, wegen der Über- 


ten von Mark. 8, 12 („Wann diefem Ge- 


ſchlecht ein Zaichen nicht gegeben werden, jo 


ſtraaffe mich Gott“) auch die „Straf: mid.Bott=- 


ihn ftündlic; umgebenden Todesgefahr dichtete , Bibel“ genannt, ijt die von dem Herborner 


er in einer gejegneten 
ihm verfahte berrliche Lied: „Valet will ich dir 
geben“, defjen Verſe mit den Anfangsbuchſtaben 


Stunde das einzige von | reformierten Profeſſor Piscator (ſ. d.) überjegte 
[und 1602 ff. zu Herborn erjchienene (1684 in 


Duisburg und in Bern neugedrudte) Bibel, die 
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troß ihres verfchrobenen und ungelenten Deutich | erteilte ihm befonderen Unterricht im Griechiſchen 
längere Zeit in manden reformierten Diftrikten | und Hebräifchen und geftattete ihm auch bie 
firdlich recipiert war. Teilnahme an einem Privatunterridte an den 

erbit, Joh. Georg, katholifcher Theolog | Mittwochs- und Sonnabend3-Nadjmittagen. Den 
Weſſenbergſchen Geiftes, geb. 1787 in Rottweil, | erften Neligionsunterriht erhielt er von dem 
jtudierte unter dem bejonderen Einfluß Hugs in | Vater des befannten Dithyrambendichters Willa— 
Freiburg, wurde NRepetent in Ellwangen und | mow, einem eblen, liebenswürdigen, wahrhaft 
ging 1817 mit der dortigen theologifchen Fakul= | frommen Manne, von dem Herder nachmals zu 
tät nad) Tübingen, wo er 1836 als Rrofeffor | dem Gemälde eines geijtlichen Redners und Seel: 
und Oberbibliothelar jtarb. Er ift einer der | forgers (Werke zur Rel. u. Theol. 10, ©. 475 ff.) 
Gründer der Tübinger Quartalſchrift. ‚die Züge entlehnt hat. Der Tod diejes jeines 

Herbit, Ferdinand Igna3, geb. 1798 in | edlen Gönners brachte ſchwere Zeiten über ihn. 
Meufelwig im Herzogtum Altenburg, ftudierte | Die Armut feiner Eltern und ein hartnädiges 
in Leipzig, Jena und Erlangen Philologie und | Augenübel, woran er litt, ſchienen feinem Ver: 
Theologie, wurde zuerſt Hauslehrer in Augs⸗ langen nach den alademiſchen Studien unüber— 
burg und ging dann an die Univerfität zu Miün- | fteigliche Hindernifje entgegenzuftellen. Der Dia- 
den, wo elling und Schubert mächtig auf | fonus Trejcho bot ihm zwar in feinem Haufe 
ihn einmwirften. Aber auch mit frommen lie: | ein Obdach und eine Schlafftätte, doch hatte er 
dern der römijchen Kirche wurde er dort bekannt | von dem verborgenen Talente und dem Wifjens- 
und trat 1832 nad dem Befuche einer der Jung= | drange des ungewöhnlichen Jünglings, den er 
frau Maria gemweihten Waldfapelle, in der ihm | jeine Aufwartung beforgen und bier und da et= 
nach feiner Berfiherung Bifionen zu teil wur⸗ | was jchreiben lieh, faum eine Ahnung, riet viel: 
den, zur römifchen Kirche über. Hierauf ins | mehr Herders Eltern, wenn ihr Sohn die nöti= 
Klerikalfeminar zu Freifing aufgenommen, wurde | gen Kräfte gewonnen haben würde, ihn ein Hand» 
er römiſcher Briefter und ftarb 1863 als Pfar- | werk lernen zu laſſen. Da kam eine unerwartete 
rer an der Mariahilfliche zu München in der | Wend feines Geſchickes. Ein Regiments: 
Borftadt Au und ald Vorſtand des von ihm eg Phil der, aus dem fiebenjäh- 
bier gegründeten Bincentiusvereind. Er jchrieb | rigen Kriege heimfehrend, über —— nach 
noch als Lutheraner ,Bibliſch-chriſtliche Denler“, Königsberg reiſte, gewann den Züng ing lieb 
2 Teile, Leipzig 1830 u. Ansbach 1832, feit ſei? und nahm ihn 1762 mit ſich, um vielleicht aus 
ner Konverjion aber eine große Anzahl theo- ihm einen tüchtigen Chirurgus zu bilden. Aber 
logischer Schriften meift praftiicher und asketi- bei der erften Sektion, der er beimohnen follte, 
icher Natur. Bgl. Knoll, Herbſt ald Konvertit | fiel er in Ohnmacht und danach fonnte er es 
und fatholifcher Pfarrer, ein Lebensbild, Min: | nicht einmal aushalten, davon reden zu hören. 
hen 1863; auch K. Hafe, fein Yugendfreund, | Er durfte alfo auch dem nach Petersburg weiter 
in „Ideale und Irrtümer“, jowie in dem Hand: | abgerufenen Gönner nicht folgen, jondern mußte 
buch der prot. Polemik (2. Aufl. Leipzig 1865), | ganz durch eigene Kraft und Entſchließung ſich 
©. Xl. | fine Zukunft fihern und gejtalten. 

Herbit, Wilh., Dr. theol. et phil., nam: So blieb er in Königäberg, wo er das Stu: 
hafter Provinzial» und Generaliynodale, kirchen- dium der Theologie und unter Kant das der 
politih nad) rheinländifhem Brauch zu der | Vhilofophie begann. Bon Hamann, an den er 
Mittelpartei, dogmatiſch zur pofitiven Union ges | fid) am engſten anſchloß, und der ihn mit Shake— 
börig, geb. 1825 zu Weplar. Bon Bielefeld, wo | fpeare und Oſſian bekannt machte, wurde er an: 
er wie auch in Köln Gymnafialdireltor gewefen, | geregt, univerjelle Gefichtspunkte zu gewinnen 
ward er 1867 als Propſt und Direktor des Päbda- | umd die Litteratur aller Zeiten und Völfer ken— 
— zum Kloſter U.L.eFrauen in Magde- nen zu lernen. 1765 wurde er Lehrer an der 

urg berufen und ging 1873 als Rektor nad) | Domſchule zu Riga und zugleich Prediger. Hier 
Piorta. Im Jahre 1877 wegen Kräntlichkeit pen= | erftarkte fein Charakter durd) eine glückliche, freiere 
fioniert, begann er 1880 als Honorarprofefior | Stellung und fein Geift durch Studien und Lehr: 
für Pädagogik in Halle pädagogiiche Vorleſun- amt. „Ic ſehe ed als ein Glück meiner beiten 
gen zu halten, ftarb aber ſchon 1882. Bon feis | Jünglingsjahre an, daf ic) lehren mußte, lehren 
nen Schriften find hier zu erwähnen: Matthias | konnie und zwar mwürdige Sachen an lernbegie- 
Claudius, 2. Aufl. 1878; Johann Heinrich Voß, | rige Schüler. Ich habe damit etwas gewonnen, 
1872 fi., 4 Bde. was mir das ewige Leſen und Zuhören ſchwer— 

Derder, Job. Gottfried, geb. zu Moruns lich würde ge eben haben.“ Die Freundicaft 
gen in Dftpreußen am 25. Auguſt 1744, Sohn | Hamanns, mit dem er in brieflihem Verkehr blieb, 
eined Glödners und Lehrers an der dortigen | und das Studium Lejfings müſſen in der Ge— 
Elementarjchule, war ein in fich gefehrter und | fchichte feiner damaligen Bildung als Haupt: 
zurüdgezogener Knabe, der nur mit wenig Alterd= | faftoren hervorgehoben werden. Zu Hamann zog 
genofjen verkehrte und ſchon frühzeitig mehr fei- | ihn der teligiöfe Tieffinn, zu Leſſing die Uni— 
nen Büchern als den —— lebte. Sein verſalität, zu beiden der allſeitig anregbare und 
Fleiß und feine Ordnungsliebe lieben bei dem | anregende raſtloſe Bildungstrieb. So war früh— 
Rektor der öffentlihen Stadtichule, die er bes | zeitig der enticheidende Anſtoß zu feiner zwie— 
juchhte, Namens Grimm, nicht unbemerkt. Er ** Einwirkung auf die Religiofität und Kul— 
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tur Deutihlands gegeben: Religion und Poeſie 
im tiefften Zufammenhange wurden das pulfie- 
rende Herz feines Lebens. Freilich ift er aber 
auch faſt zeitlebens in der Mitte zwiſchen Ge— 
müt und Berftand, zwiichen jeinen beiden Leh— 
rern geblieben. Ohne Namen gab er jeine erfte 
Schrift „ a zur deutſchen Litteratur“ 
heraus, die „Beiträge und Beilagen“ zu Leifings 
Litteraturbriefen bilden jollten. Gleich hier zeig: 
ten ſich die ganzen Keime feines fpäteren We— 
ſens: Belefenheit in alter und neuer, einheimi- 





J 





zu bringen ſuchte; der Mangel darin, daß er ſie 
nur, ja daß er ſie überhaupt für Poeſie (im da— 
maligen Verſtande des Wortes) anſah. In der 
Schrift gegen Spalding „Provinzialblätter an 
Prediger“ pries er den Urſtand der Priejter, das 
ißraelitiihe Prophetentum und begeijterte fich 
und die Leſer für eine ähnliche Stellung der 
chriſtlichen Geiftlichen. 

Dennod fühlte ſich Herder gleih vom An- 
fang an in feiner Lage, in die ihn, wie cs in 
feiner Lebensbejchreibung heißt, das Schidjal in 


ſcher und fremder Litteratur, — —— der | Büdeburg an hatte, jehr unglüdlid. Da— 


Bildung, Auffuchen der allgemeinen 
punkte, Dringen auf vaterländiiches, richtiges 
Urteil, aber auch mehr rhetoriich blühende und 
darum überredende, mehr durch Phantafie und 
Gefühl, als durch Verftand und Ueberzeugung 
wirfende, daher aud) unruhige, fprunghafte Dar: 
jtellung und, wie er auch ſelbſt eingefteht, voll- 
ftändige Gefeplofigkeit und Willkür in Sachen des 
Geſchmacks. Diefem mit großem Beifall aufge- 
nommenen Buche folgten bald die „Sritijchen 
Wälder“, in denen er für Leffing in feinem anti- 
quariſchen Streite mit Klotz, aber auch gegen deſſen 
Laokoon Partei nahm. Einen Ruf nad) Peters: 
burg zum Sculinjpeftorat hatte er abgelehnt; 
aber auch in Riga litt es ihn nicht en Er 
wollte die Welt —— Menſchen kennen lernen, 
reiſte 1769, nachdem er ſeine Stelle niedergelegt 
hatte, nach Nantes und Paris, vertiefte ſich aufs 
neue in Oſſians Gedichte und in die Naturpoeſie 
der alten Zeit, und nahm ſchließlich einen an 
ihn ergangenen Ruf an, den Prinzen von Eutin 
drei Jahre auf Reiſen zu begleiten. Aber gleich 
beim Beginn der Reiſe mußte er wegen ſeines 
heftig wiederkehrenden Augenleidens in Straß— 
burg bleiben. Hier verkehrte er mit dem damals 
dort ſtudierenden Göthe und gab, als er 1770 
als Hofprediger nach Bückeburg vom Grafen Wil— 
helm, dem Freunde Abbts, berufen worden war, 
mit ihm und Möfer 1773 eine Zeitichrift „Won 
deutſcher Art und Kunſt, fliegende Blätter“ her— 
aus, in der er in Briefen Fräftig auf Oſſian, 
Homer und Shalejpeare hinwies. Seine Preis 
ſchrift „Uber den Urfprung der Sprache” (1772) 
dagegen erregte mit Recht die Unzufriedenheit 
feines auf biefem Gebiete ganz anders heimifchen 
und im Glauben ficheren Lehrers Hamann. Mit 
unvergleichlidem Humor ergeht ſich diefer über 
den gefrönten pythiſchen Sieger, welcher in jener 
Schrift den menjchlichen Urſprung der Sprache 
behauptet hatte: Unglaube und Halbglaube müj- 
fen bier am Ziele vorbeiſchießen. Der Entwurf: 
„Aud eine Philofophie der Geſchichte“ (1774) 
bereitete ihn auf das jpätere größere Werf vor. 
Inder „Älteften Urkunde des Menfchengeichlechts“ 
(1774) verfuchte er eine Erklärung der Schöpf- 
ungsgeſchichte, befonders im Gegentahe gegen die 
geil und ſchwungloſe Auslegungsweiſe des da= 
maligen Nationalismus. Das hohe Verdienſt 
diefer Schrift liegt nicht in der ſprachlich und 
dogmatiſch richtigen Auslegung, jondern in der 
Begeifterung, mit welcher er einer jo fladjen 
Zeit die heiligen Schriften der Bibel wieder näher 


efihts- | ran war 








r Büdeburg weniger ſchuld, ale er 
ſelbſt. Der Graf Wilhelm, der ihn berufen hatte, 
war ganz ein Sind feiner Zeit. Philojophie war 
feine einzige eiftge Nahrung. Er hatte deshalb 
den Bhilotop en Abbt zu ſich berufen und be— 
rief nun auch Herder, nicht um einen tüchtigen 
Prediger und Seeljorger zu haben, jondern um 
ji des Umgangs eines wiſſenſchaftlichen Freun— 
des zu erfreuen. Sa, er wünſchte geradezu, wie 
ed in Herders Lebensbeichreibung heißt, daß 
Herder vorzüglich mit der Litteratur und weniger 
mit feinem geiftlichen Amte fich abgeben mödhte, 
Und Herder machte ſich zum Sklaven des Grafen, 
oder war es von vornherein. Denn diejer hatte 
ihm, ald er noch in Straßburg war, Geld geliehen, 
und das mußte er in Bückeburg erjt abverdienen. 
Als Geiftlicher jtand er vereinjamt da, ala Epho— 
rus banden Geldverlegenheiten, als Konfiftorial- 
rat juriftiihe Formen ihm Hände und Füße. 
Außerdem war er durd ein Superintendentur: 
ichreiben, in dem er auf die Streitigkeiten einiger 
Prediger hinmwies, mit diefen Predigern jelbjt in 
Konflift geraten, jo daß ihm nad) allen Seiten 
feine Stellung verleidet war. Ein Paſtor ohne 
Gemeinde, wie er jelbit jagt, ein Patron der 
Schule ohne Schule, ein Konfiftorialrat ohne 
Konfiftorium, fand er neben feinen Predigten, in 
denen er fich jelbjt zuerjt Troft und Mut zufprach, 
an jedem Sonntage lediglich in der Lektüre der 
Alten, der grökten Männer jedes Zeitalters, der 
deutfchen Dichter, der engliichen Boltslieder und 
ded Don Quixote in feiner traurigen Lage jei- 
nen Troſt! Nur ein einziger Lichtblid fält im 
das damalige Leben Herders durch die regierende 
Gräfin Maria, die eine ausgezeichnete Frau war. 
Sie joll von großem Einfluß auf Herder ge- 
wejen fein, obſchon Herder fie, die in einer Brü- 
dergemeinde erzogen worden ivar, eine Bietiftin 
nennt, bei der man über die Sprade hinweg 
jehen müjje. Da wurde Herder eine theologische 
Brofefiur in Göttingen angetragen, die er an— 
zunehmen bereit war. Aber der Theologe Mi— 
chaelis und der Geſchichtsſchreiber Schlözer er— 
regten höheren Orts Bedenfen wegen jeiner 
Nechtgläubigkeit und theologiihen Gelehrſamkeit, 
und an der Bedingung eines vorher noch abzu— 
haltenden Kolloquiums zerichlug ſich die Sache, 
Aber noch während diefer Unterhandlungen fragte 
Göthe bei ihm an, ob er Generaljuperintendent 
in Weimar werden wolle. Er jagte freudig ja 
und ging 1776 dorthin. Allein er fand nicht, 
was er gemwünfcht und erwartet hatte. Das ge— 
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niale Treiben am Hofe und in der Stadt miß— 
fiel ihm durchaus; er erjticdte feine Berjtimmung 
in Urbeiten. So erjchienen fchnell nad) einander: 
„Die Stimme der Völlker“ (1778), eine vorzüg- 
lihe Sammlung von Vollsliedern der verſchie⸗ 
denen Nationen, durch welche er den Sinn für 
Bolfspoefie unter den Gebildeten weſentlich ge- 
fördert hat; „Der Geift der hebrätichen Poeſie“, 
ein Sammlung meift gut überjegter biblijcher 
Stüde mit der ihm eigentümlichen, gefühlserre- 
genden, poetijchprofaifchen Umſchreibung, Aus— 
legung und Berfnüpfung, wobei er freilicd in 
Israels Propheten nichts weiter findet ald Poe— 
fie, Moral und Nationalgeift; „Die Briefe über 
das Studium der Theologie“ (1780), eine herz⸗ 
lich gefcjriebene Anweifung an die ftudierende 
Jugend, in welcher freilich auch das Beite der 
hinweis auf das Studium der Bibel iſt. — 

inen wenig erfreulichen Umſchwung in der Dent- 
und Schreibweije Herders bezeichnen die „Jdeen 
zur Philoſophie der Geſchichte der Menjchheit“ 
(1784—91), fein berühmteftes Werf, ein wahres 
Mufter, wie man für die große Mafje der Halb: 
gebildeten jchreiben muß. — Herder war jid 
nicht mehr ähnlich, als er aufhörte, religiös zu 
fein. Da entjtand ein Zwieſpalt in ihm, der ihn 
folterte, jo lange Hamann lebte, und nad) deſſen 
Zode damit endigte, daß er poetiich-religiöfe 
Wortipiele machte. Immer wollte er noch eine 
Harmonie mit feinen früheren Tönen erhalten, 
und ed war doc ein gan anderer Geiſt in ihn 
gelommen. Zur Bibel hatte er fonft gerufen, 
wenn er auc, jelbft nicht weiter in ihr gekom— 
men war als zur üjthetifhen Freude an ihrer 
Poeſie, der hriftfiche Glaube jelbjt war ihm fern 
geblieben. Natur und immer wieder Natur, 
darauf gründete er num immer beftimmter feine 
Hoffnungen für Leben und Sterben, und immer 
mehr fam er in die fogenannte Humanitätö- 
religion hinein. Statt den „Schönjten der Men- 
Ichentinder“ als das nahahmungswürdigfte Ideal 
zu erfaffen, dann aber auch zu erfennen, daß 
der Menſch aus fich felber ſelbſt nichts Gutes 
thun fann, entlehnte er aus dem Chriſtentum 
die Züge eines Jdealmenichen in allerlei Mert: 
malen und Tugendvorſchriften, pries das Chri- 
ſtentum als die Religion der reinften Humanität 
und machte daraus eine bloße Morallehre. In 
den „Humanitätsbriefen“ (1793 — 97) ſuchte er 
dieſen Geiſt des Numanismus in Geſchichte und 
Litteratur auf. Freilich als fpäter die Anhän— 
ger der kritiſchen Philoſophie fo weit gingen, 
allen anderen Wiſſenſchaften, Erfahrungen und 
Kenntnifjen, ja der chriftlihen Glaubenslehre 
jelbit Hohn zu jprechen, als Fichte in Jena öffent: 
lid ausfprah, es werde in fünf Jahren feine 
hrijtliche Religion mehr geben, und die Vernunft 
ſei die einzige Religion: da glaubte Herder, von 
Unmut ergriffen, feine ganze Kraft gegen folche 
Richtung der kritiſchen Philofophie aufbieten zu 
müfjen, und er that das mit einer größeren Leis 
denichaftlichteit und Erbitterung, als ſonſt feiner 
Dent: und Schreibart angemejjen war. 


Dies | machte feine Deflamation wenig Effelt.“ 


„Metakritit“ und der „Kalligone“ (1800). Es 
hatten ihm aber dieje Streitigfeiten nebenher das 
Gebiet der Polemik jo gründlich verleidet, daß 
es ihm bei feiner zweiten Auflage der „Geſpräche 
von Gott“, worin er einen Streit mit Jacobi 
über Spinoza führte, vor allem angelegentlich 
darum zu ihun war, jedem etwaigen neueren 
Streite — Unmöglich konnte er ja 
auch mit ſeiner Stimme weit dringen; denn er 
wollte Halt gebieten auf einer Bahn, die er ſelbſt 
gegangen, und die nur abſchüſſig ſein kann. 
Mißvergnügt mit der Erfolgloſigkeit dieſes Stre— 
bens wandte er ſich wieder aͤſthetiſch-litterariſchen 
Studien zu und lieferte in der „Adraſtea“ (1801 
—1803) biographiſche und ſonſtige Nachträge zu 
den Ideen. Sein letztes größeres Werk iſt die 
Auswahl und ——— der von ihm 
überſetzten ſpaniſchen Romanzen, welche den 
„Cid“ beſingen (1801). 

Nachdem Herder ſchon 1793 Vizepräſident 
und 1801 Präſident des Oberkonſiſtoriums ge— 
worden war, wurde er in demſelben Jahre durch 
den Kurfürſten von Bayern in den Adelſtand 
erhoben. Schon im Sommer 1803 erfrantte er. 
Die Badereife nach Eger hatte nichts gefruchtet. 
Er legte fih. Immer hoffte er wieder gejund 
zu werden, wenn nur eine neue große dee 
jeine Seele durd und durch ergriffe; er wiinjchte 
beim Geläute der Gloden, im Mittelalter ges 
boren zu fein; er jehnte ſich nad) neuen geijtigen 
Aufſchlüſſen, nach der Erſcheinung und Mitteis 
lung eines Geiſtes. Da fang eined® Tages vor 
feiner Thür ein Schülerhor die Motette: „ch 
bin zu geringe aller EN die du an 
deinem Knechte gethan haft!“ Nun ward er ges 
tröjtet. Er ließ den Sängern bejonders herzlich) 
danken. Am 18. Dezember 1803 jtarb er. 

Nach Werner (Herder als Theologe, Berlin 
1871) wäre Herder eine alles in weiten Um— 
freije elektrifierende und beherrichende Individua— 
lität und von Natur durch Körpergeſtalt, durd) 
reiche und ſchöne Stimmmittel, durch Anmut der 
Formen und durch alles das ausgezeichnet ge= 
wejen, was dem Prediger in feinem Ornat und 
bei feinen religiöjen Handlungen ein priejterliches 
Anjehen und eine überwältigende Macht über 
die Gemüter verleiht. Anders freilich urteilt 
Herders eigene Gattin, Karoline, geb. Flachs— 
land, die den Grund, warum Herders Predigten 
im Ganzen mit Gleichgültigteit gehört würden, 
gegenteilig bauptjächlich im Mangel an äußeren 

aben findet. „Zum Kirchenredner,“ jagt fie, 
„fehlte es ihm auch wirklich an körperlichen Ta— 
lenten. Er war fajt Hein, war jehr ſchmal und 
zart gebaut, hatte fein blübendes, jondern viel- 
mehr ein ſchwächliches Anſehen, eine blahe, 
ſchwächliche Gefichtsfarbe, gab fich, indem er ſich 
ſtark pudern lieh, ein noch totenhafteres Außeres. 
In jeinen körperlichen Bewegungen zeigte er 
zwar viel Gefegtheit und Anſtand, aber doch 
wenig Leben. Der Ton jeiner Stimme war eher 
ſchwach und einförmig, und in einer großen .. 

od) 


zeigte er namentlich in feiner 1799 erfchienenen | befier aber als jeine Gattin kann ed uns Her: 
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der felbit jagen, warum die Predigt unter feinen | Erdmann (Heräfeld 1866) ihn ala Religions- 
Händen nicht wahrhaft gedeihen konnte, wenn er | philofophen und E. Melzer (Neihe 1872) ihn 


das richtige Urteil fällt: „Meine ten haben 
fo wenig Chriftliches als meine Berfon, fie find 
menſchliche Empfindung eines vollen Herzens 
ohne allen Predigtwujt und Zwang“ — eine 
Selbjtbeurteilung, die eben nicht nur von ber 
Form, fondern aud) von dem Inhalt der Herder- 
ſchen Predigten 5 er predigte im Grunde mur 
die fubjeftiven Empfindungen des natürlichen 
Menihen, frei von aller Bibel- und Kirchenlehre. 
Er jelbft war in die Feſſeln geichlagen, die er 
dem Zeitgeift anlegen wollte. Won dem Strom 
des Zeitgeifte, mit dem er ſich, um ihn leiten 
zu können, taufen ließ, wurde er ſelbſt mit fort: 
gerifien, und fo vermochte er fein Chriftentum 
je länger je weniger zu halten, — Wohl regt 
fih bier und da in dem Theologen Herder aud) 
eine Begeifterung für die firchlihe Dogmatik, für 
den Glaubensmut eines Quther, ja ſelbſt für die 
Symbole, der Kirche! Aber es ift kein voller 
Ernft. Überall ift Herder der Mann mit den 
zwei Seelen, der Dann des Widerſpruchs. Er 
macht e3 mit den Symbolen, wie er es aud 
fonft zu machen pflegt. Er preift Ehriftum und 
predigt nur Moral, er preift dad Wort Gottes 
und ftellt dafür feinen Humaniamus auf den 
Leuchter, er preijt die alten Glaubenslieder und 
führt ein neues Geſangbuch mit moralifchen Lie- 
dern der Neuzeit ein, er eifert für Predigtamt 
und Kirche und amtiert ohne allen Kirchenglau— 
ben. — Auf dem Gebiete der Schule zeigt fich 
Herder ald Ephorus in Weimar bejonders thätig, 
und zivar gilt fein Hauptbeftreben der Volls— 
ſchule. Zu dem Ende jchrieb er jelbjt ein ABE- 
Buch und feinen befannten Katechismus 1798, 
ftiftete auch ein Schullehrerjeminar. — Gewiß 
hat Herder mitteld der Poefie und ber äſtheti— 
ſchen Kritif den Gebildeten des Volls das Chri- 
jtentum wieder nahe bringen wollen und hat 
dadurch der Erneuerung des Glaubens bei vie- 
len diefer Kreiſe vorgearbeitet. Aber hätte der 
Yüngling nicht feine Verehrung zwiſchen Ha— 
mann und „llna geteilt, jo hätte er ald Mann 
mehr echted Gold aus Hamannſchem Gejftein 
ausjchmelzen und ausprägen fünnen. Und wäre 
er nicht ein Theolog von Stand und Beruf 
gemweien, fo dürfte man weniger ftreng über 
feine unpfychologifche und unhiſtoriſche Fpeolo- 
gie urteilen. — Seine jümtlihen Werke erſchie— 
nen, von oh. Georg Müller herausgegeben, 
Stuttgart 1805—20, und in drei Abteilungen: 
zur Religion und Theologie; zur jchönen Litte- 
ratur und Kunſt; zur Philofophie und Geſchichte 
bei Eotta in Stuttgart 1827 —30. Über ihn 
als Theologen og. außer Werner (f. o.): Au— 
gufti, Herders Dogmatik, Leipzig 1805; 3. G. 
Müller im Weim, Herderalbum, Jena 1845: 
Bedeutung Herderd für die Entwidelung der 
deutichen Theologie; &. Frank, Herder ala 

eologe (Zeitichr. für wiſſenſch. Theol. 1874). 
Als Prediger ift er infonderheit von E.Schwar;, 
Sad und Brömel gewürdigt worden, während 
Kittel (Wien 1878) ihn ala Pädagogen, 9. 


als Geſchichtsphiloſophen charakterifiert haben. 

ererö, im Hottentottenlande ein ſchwarzes 
Nomadenvoll, das nördlich von den Namaqua 
am Berge Damara wohnt und von diefen mit 
Rüdfiht auf feine reichen Herden Kamagha— 
Daman, d. i. Viehdamara (zum Unterfchiede von 
den verfommenen Ghan-Daman [Mijt-Damara]) 
genannt wird. Gie jelbft, einem Srmeige der 
großen ſüdafrikaniſchen Völkerfamilie der Abantu 
angehörend, nennen ſich Dvahererö (fröhliches 
Bolt). Geiſtlich find fie fehr tief gefunfen. Sie 
I ein lindiſches Volt, ohne Ernſt und Aus— 
auer. Ihre Religion kommt auf Kultus der 
Ahnen hinaus. Die beiden rheiniſchen Sendboten, 
Hugo Hahn und Kleinſchmidt, waren die erſten 
Miſſionare, welche unter ihnen wirkten. 1845 
gründete Hugo Hahn, der an Rath einen Ge— 
hilfen fand, unter einem ihrer Stämme bie Sta— 
tion Neu=sBarmen, während Kleinſchmidt bei 
einem der Nama-Stämme zu gleicher Zeit Auf- 
nahme fand und unter zunächſt ſehr günftigen 
Ausfichten die Station Ketioboth anlegte. lm 
jo erfolglojer war die Arbeit unter den Sererö, 
fo daß zuerjt Hahn und Rath, zulekt auch 1853 
der Miffionar Schöneberg in Neu-Barmen das 
Land räumen muhten. — Aber im Jahre 1863 
fehrte Hugo Hahn mit mehreren neuen Miffio- 
naren und mit bedeutender en ur 
fräftigen Wiederaufnahme der Hererö- ion 
* Der Erfolg war diesmal ein erfreulicherer, 
wenn es mit der Bekehrung der Herero auch 
nur langfam ging. Erft zwanzig Jahre nad dem 
eriten Beſuche der Miffionare wurden die Erft- 
linge aus den Hererö getauft; dafür gehörte aber 
auch nad) einigen Jahren die Hererö-Miffton zu 
den blühendften in Sübdafrifa. 

Heres, Richt. 1, 85, von Luther ald Gebirge 
be von Anderen ald Stadt Har-Heres (d. i. 

onnenberg) bezeichnet und mit Bethjemes 
(Sonnenhaus) oder Irſemes (Sonnenftadt), Joſ. 
15,10; 19, 41, identifiziert. 

Heresbach, Konradvon, Eradmianer, 1496 
im Bergifchen geboren, auf mehreren außerdeut- 
ichen Univerfitäten juriftifh und theologiſch ge: 
bildet, jtieg vom Erzieher des Erbprinzen von 
Gleve zum Geheimen Rat, ald welcher er mit 
dem irenifchen Caſſander im Herzogtum eine 
Reformationdordnung nad der Weije des Eras- 
mus einzuführen fuchte, von welcher e& bald 
bie: bös teutich, bös evangeliih. Seine litte: 
rariiche Thätigfeit bewegte fich zumeijt auf huma— 
niſtiſchem Gebiet. Er —* 1576. Vgl. Wol— 
ters, Konrad von Heresbach und der cleviſche 
Hof, Elberfeld 1867. 

Herford (Hervord, Hervorden), Kreis— 
ftadt im Reg.“Bez. Minden, verdankt feinen Ur— 
fprung der * igen Frauenabtei daſelbſt, deren 
Stiftung bald auf — bald auf einen Gra—⸗ 
fen Wolder, bald auf Ludwig den Frommen 
zurüdgeführt wird. Die Abtiffin hatte Sig und 
Stimme auf dem Reichstag. Noch ein anderes 
adliges freimeltfiches, aber der Abtei unterftell: 


Herford. — Heriger von Lobbes. 


te3 Stift „St. Marid auf dem Berge“ wurde 
1101 vor der Stadt gegründet. 
formation befand fi) im Innern der Stadt aud) 
ein großes Brüder- und Schweiternhaus der 
„Brüder vom gemeinjamen eben“, von Luther 
in gr genommen, ald Rat und Bürgerichaft 
aus Mikverjtand der Reformation die Sniaffen 
nötigen wollten, Stand und Tradıt aufzugeben. 
Um 1524 fand die Reformation in der Stadt 
Eingang. Der gelehrte, mit Luther befreundete 
Auguftinermönd Joh. Dreyer predigte bier zu— 
erit dad Evangelium. Die Frauenabtei ward 
unter der Abtijjin Anna, Gräfin von Limburg, 
reformierter Konfeſſion. Die Stadt, bis dahin 
unter dem Stift gejitanden, wurde von ihr 1547 
an den Herzog Wilhelm von Jülich abgetreten, 
1631 wurde fie freie Reichsftadt, 1647 fam fie 
an Kurbrandenburg. Im Reichsdeputationsreceß 
von 1803 wurde aud) das ſäkulariſierte Stift 
der Krone Preußen zugeteilt. Die namhafteſte 
unter den Mebtijfinnen i Elifabeth von der Pfalz 
(f. d.), die Philofophin und Labadijten- und 
Duäler-Mutter. Unter den Kirchen jind die Mün⸗ 
ſterlirche (Kirche der Abtei), die Marien- oder 
Bergesfirche (Kirche des Stift? Mariä auf dem 
Berge) und die Johannislirche mit 87 Meter 
hohem Turm zu erwähnen. Auch eine katholiſche 
Kirche und eine Synagoge hat die Stadt. 
Hergenröther, 1. Joh. Bapt., geb. 1780 
in Biichofsheim vor der Rhön, geit. 1835 als 
römijchelatholiicher Pfarrer in Bamberg. Bon 
1816— 1832 Direltor des Schullehrerjeminars 
in Würzburg, fchrieb er mehrere pädagogiiche 
Scriften, u. a. „Erziehungslehre im Geijte des 
Ehriftentums“. Auch Predigten auf alle Sonn- 
und Feſttage des kathol. Kirchenjahres erjchienen 
(1836 — 40) nad) jeinem Tode. — 2. Joſef, 
geb. 1824 in Würzburg, ftudierte an der dorti= 
gen Univerfität und feit 1844 am Collegium 
ermanicum in Rom Theologie, wurde 1848 
in Rom Priefter und 1850 Dr. theol. in Mün— 
hen, wo er aud 1851 ald Privatdozent der 
Theologie ſich habilitierte. Seit 1852 außerordent⸗ 
liher und ſeit 1854 ordentliher Proſeſſor der 
Kirchengeihichte und des Kirchenrechts in Würz⸗ 
burg, ging er wiederholt in wiſſenſchaftlichem 
Interefje nad) Rom, wohin er aud) 1868—69 
ald Konfultor der fanoniftiichen Vorbereitungs- 
fommijjion für das vatifanische Konzil kan. 
wurde. $urz vor jeinem Tode ernannte Papſt 
ze IX. ihn zu feinem Sausprälaten, und 
eo XIII. jofort nad; jeinem Regierungsantritte 
zum Kardinal, mit dem Wohnfige in Rom (1879). 
Ein fleißiger Mitarbeiter, wie an anderen Zeit: 
ſchriften und Sammelwerten, jo bejonders an 
Wetzer und Weltes Kirchenleriton, begann er 
defien Neubearbeitung in 2. Wuflage (von %. 
Kaulen fortgejegt). Am befanntejten bat er ſich 
durch jeinen „Anti-Janus“ (1870), eine Vertei- 
digung der Infallibilität, ſowie durd) fein Hand- 
buch der Allgemeinen Kirchengeſchichie in 3 Bon. 
(3. Aufl. Freiburg 1884—86) gemadjt. Außer: 
dem mögen hervorgehoben werden: Der Kirchen- 
jtaat jeit der franzdj. Revolution (1860); jeine 
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tendenzidje Schrift über „Photius und das gried). 
chisma“, Regensb. 1867—69; Kathol. Kirche 
und chriſtl. Staat, Freib. 1872 (mit Nachtrügen 
1876); Piemonts Unterhandlungen mit dem heil. 
Stuhle im 18. Jahrh. Würzb. 1876; Kardinal 
Maury, 1878. Mit Kardinal de Luca und Pitra 
von Leo XIII. dazu auserfehen, durch einſchla— 
“u Schriften dad Mögliche dazu beizutragen, 
aß „die von den Selten aufgebrachten Lügen 
über die Gejchichte der Kirche, bejonders in Be- 
trefi des Papſttums zurüdgewiefen werden, da— 
mit endlid einmal die Wahrheit fiege“, hat er 
(Leonis X. regesta, Freib. 1884) die Bearbei- 
tung ber päpftlichen Regeſten feit Leo X. in An- 
griff genommen. — 3. Philipp, jüngerer Bru— 
der des Vorigen, feit 1868 Dozent der Theo- 
logie in Würzburg, gegenwärtig am Lyceum in 
Eichjtätt, fchrieb: Die Bedeutung der antioche- 
niſchen Schule auf eregetifhem Gebiete, Würz- 
burg 1866; Die Euchariſtie ald Opfer, Regens- 
burg 1868; Die Eivilehe, 1870; Die päprtlice 
Unfehlbarfeit, Mainz 1870; Gehorjam gegen die 
weltliche Obrigfeit und defjen Grenzen nad} Lehre 
der fath. Kirche, Freiburg 1877; Die Sonntags: 
heili *8 Würzburg 1878. 
eribert, Erzbiſchof vonKöln, aus Worms 
gebürtig, von Otto III. wegen der Dienfte, die 
er ihm bei der Beruhigung der aufrühreriichen 
Ravennaten geleitet, auf den Erzituhl erhoben, 
met fic) durch wahrhaft paftoraled Thun aus. 
t ftarb 1021 umd ward in dem von ihm ge- 
ftifteten Klofter Deuß beigejept. Im 16. Jahıh. 
erfolgte feine Kanoniſation. 
Hericus, j. Heiricus. 
|  SHeriger bon Lobbes (Lobach, Laubadı, 
ı Klojter an der Sambre in der Diözefe Lüttich, 
| im Hennegau gelegen), wirkte dajelbft lange Jahre 
ald Lehrer der Klofterfchule. Tüchtige Männer 
wie Biſchof Wazo von Lüttich gingen aus der— 
felben unter feiner — hervor. Damals 
ſtand er ſchon in großem Anſehen bei Biſchof 
Notker von Lüttich, unter deſſen Namen ſeine 
Gesta episcoporum Tungrensium, Trajecten- 
sium et Leodiensium und die Vita S. Remacli 
erijtieren. 989 finden wir ihn mit Notfer an der 
Seite Ottos III. in Italien. Als 990 dann der 
hochberühmte Abt des Kloſters Lobbes Folewin 
—— ſtarb, wurde Ni er zu feinem 
achfolger erwählt und war eifrig bemüht, Ruhm 
und Yintehen bes Kloſters zu heben. Neben jei- 
nen hiſtoriſchen Studien, die, jo hölzern fie aud) 
in der Form find, doch fachlich nicht ohne Be- 
deutung genannt werben müffen, wandte er ji) 
—* mathematiſchen Studien zu (Re de 
Abaco). In dogmatifcher Hinficht veranlaßte ihn 
Natherius, Biihof von Verona und Lüttich, der 
während ſeines Erild im Klofter Alna bei Lob— 
bes 957 dad Bud des Paſchaſius Radbertus 
De sacramento corporis et sanguinis Christi 
(831 verfaßt) wieder beleuchtete, auch die Abend- 
mahlalehre zu unterjuchen. Die hierauf bezüg- 
liche, früher einem Anonymus, dann Gerbert 
zugeichriebene Schrift, weift zwar ben Sterfo- 
ranismus zurüd, jtellt fi) aber auf Seite des 
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Nadbertus und jucht gegenteilige Ausiprüche der 
Kirchenpäter zu feinen Gunften zu deuten. Dieſe 
Bujammenftellung von Ausſprüchen gegen Rad— 
bertus bat ihm in der Geſchichte der Mebte des 
Klofters Lobbes (D'Achery, Spicil. P. TI, f.744) 
das Urteil zugezogen: Congessit contra Rad- 
bertum multa catholicorum patrum scripta 
de corpore et sanguine Domini. Heriger ftarb 
1007. 

Hering, 1. Dr. Kar! Wilhelm, geb. 1790 in 
Freiberg, 1811 Pfarrer in Rottmannsdorf, 1817 
Pfarrer in Zöblik und 1831 Pfarrer und Super: 
intendent in Großenhain, gejt. in Dresden als 
Emeritus 1871, hat außer einer größeren Anzahl 
(rationaliftiicher) Kafualpredigten eine „Geſchichte 
des ſächſiſchen Hochlandes“ in 3 Teilen (1828), die 
„Seichichte der Zubelfeierder augsburg. Konfeſſion 
1630 u. 1730“ (Chemnik 1830), die „Geſchichte 
der firhlichen Unionsverſuche“ (Leipzig 1838), 
jowie die „Bejchichte der Einführung der Refor- 
mation im Marfgraftum Meißen im Sahre 1539" 
(1839) herausgegeben. — 2. Dr. Hermann, 

eb. zu Dallmin in der Weftpriegnig 1838, erſt 

Brei in Weihenfee, ſeit 1874 Hauptpajtor in 
!ügen und ſeit 1875 Snperindentent der dorti— 
gen Diözefe, 1878 ordentl. Profeffor der praf: 
tiihen Theologie in Halle, ſchrieb: Die Myſtik 
Luthers im YZufammenhange feiner Theologie 
u.f.w., Leipzig 1879. 

Heringa, j. Gröninger Schule. 

Herkules, der bekannte griechiiche Heros, wird 
2 Matt. 4, 19 als eine zu Tyrus verehrte Gottheit 
erwähnt: zum Beweiſe, wie weit umter Antiochus 
Epiphanes die Herrichaft des Heidentums in 
Jeruſalem fortgefchritten ſei, wird erzählt, daß 
der Hohepriefter Jaſon Antiochener wie jüdijche 
Abgeordnete nach Tyrus gefandt habe, um dort 
dem Herkules zu opfern. 

Herlufa, die heilige, eine adlige Jungfrau 
aus ſchwäbiſchem Gefchlecht, die infolge ſchwerer 
Krankheiten der Welt entiagt hatte und ſich 36 
Jahre lang in Epfad (Oberbayern) Gott zu 
Ehren ®erfen der Wohlthätigkeit widmete. Von 
bier angeblich durch einen Bauernaufftand ver: 
trieben, jtarb fie gegen 1150 im Kloſter Bern- 
ried am Starnberger See. 

Hermagoras, der erite Biſchof von Mauileja, 
angeblicher Schiller des Evangeliften Markus, 
Auch in Trient fol er um das Jahr 78 das 
Evangelium gepredigt, eine Kirche erbaut und 
einen Biſchof Jovinus eingejegt haben. 

Hermangild (Hermenegild), Sohn des 
arianiihen Königs der Weitgoten Xeovigild und 
jeit 580 deſſen Neichögebilfe ın Spanien. Durd) 
feine Gemahlin Ingund ward er für den Katho— 
lizismus gewonnen, Sein hierüber erzürnter 
Bater lieh ibn, da er fich weigerte, von einem 
arianiſchen Biichof das h. Abendmahl zu nehmen, 
am 13. April 586 enthaupten. 

Hermann, Nikolaus, feit 1518 Kantor in 
Joachimsthal, der ſchon 1524 mit einer ano- 
nymen Schriit „Ein Mandat Jeſu Ehrifti an 
alle jeine getreuen Chriſten“ für die Sache der 
Reformation eintrat, war ein vertrauter Freund 





Hering, Dr. Karl Wilhelm. — Hermann Contractus. 





feined Ortspfarrerd Matthefius und mit dem— 
jelben zugleich eifriger Förderer des evangelifchen 
Kirchengefanges, zu deſſen Aufnahme er durd) 
die Kompofition zahlreicher Melodien und durd 
feine eigenen, im Jahre 1560 herausgegebenen 
Lieder (Sonntags= Evangelien über das ganze 
Jahr in Gefängen) nicht wenig beigetragen hat. 
Er ftarb ſchon das Jahr darauf in hohem Al— 
ter. Nach jeinem Tode erichienen, Leipz. 1563, 
mit einer Vorrede von Baul Eber die Hiftorien von 
der Sündflut, Joſeph, Moſe, auch etliche Pſal— 
men und geiſtliche Lieder mit Vorrede von Mat— 
theſius. gl. Ledderhoſe, Mattheſius und 

ilolaus Hermann, Halle 1855; Pfeifer, Ni— 
folaus Hermann, ein Lebensbild eines evangel. 
Lehrers aus der Reformationszeit, Berlin 1857; 
Wadernagel, Deutſches Kirchenlied. Seine 
Lieder find feine heroiſchen Lieder, feine Lieder 
im höheren Ehor, fondern dur ſüße Einfalt in 
Ehrifto [in auszeichnende Volls⸗ Haus-, und 
Kinderlieder, nicht felten der tönende Nachklang 
einer Predigt feines Freundes Matthefius. „Wenn 
Herr Matthefius“, erzählt Dr. Schleupner, „eine 
gite Predigt gethan hatte, jo ift der fromme 

antor geſchwind dageweſen und hat den Tert 
mit ben vornehmften Lehren in die Form eines 
—— gebracht, und ſo hat unſer Herr Gott 
dem Mattheſius die Ehre gethan wie jenem En— 
gel, der die Geburt Chriſti predigt, weil ſich auf 
eine gute Predigt ein ſchöner Geſang gehört.“ 
Von ſeinen Liedern ſeien hier nur erwähnt: 
„Lobt Gott, ihr Chriſten, alle gleich“, „Erſchie— 
nen iſt der herrlich Tag“, „Die helle Sonne 
leucht't jetzt herfür“, „Hinunter iſt der Sonnen- 
ſchein“, „In Gottes Namen fahren wir“, „Wenn 
mein Stündlein vorhanden iſt“ x. 

Hermann, Job. (Italus genannt) um 1600, 
fonft unbelannt, gilt ald Verfaſſer des Kirchen— 
liedes „Jeſu, nun jei gepreifet“. Im Dresdner 
Gejangbud) von 1593 findet fich dies dreijtrophige 
Neujahrslied noch ohne Namen; zuerjt von Clau— 
der (Psalmodia 1636) wird der Name des Ber- 
fafiers durd) I. H. Sen. (Senior) angedeutet, 
zu dem ſich im Erfurter Geſangbuch von 1648 
nod der Zuſatz „Italus“ findet. 

Hermann, Zad., aus Namslau in Schle— 
fien, geb. 1643, geſt. 1716 als Paſtor und In— 
ſpeltor zu Liſſa in Polen, ift Berfaffer der be- 
fannten Kirchenlieder „Jefu, Brot des Lebens“ ; 
„Was betrübft du dich, mein Herze*; „Wie kurz 
ift doch der Menjchen Leben”; „Zu dir, du Fürft 
des Lebens“ (Mirojtihon auf feinen Namen). 
Seine Sammlung „Frommer Ehriften feufzende 
Seele und fingender Mund in Gebeten und Lie- 
dern“, worin jene Lieder mit verzeichnet find, 
gab jein Sohn Daniel Hermann, Diakonus in 
Liffa, Breslau und Leipzig 1722, heraus, 

Herrmann v. d. Buſche, ſ. Buche. 

Hermann Gontractus (der Lahme), Sohn 
des jchwäbiichen Grafen Wolveradt von Als— 
haufen, geb. 1013, von Kindheit an gichtbrüchig 
und von ſchwerer Zunge, bejuchte jchon mit fie= 
ben Jahren das Klofter in Reichenau am Bo: 
denjee und wurde dort 1044 Benediltinermönd. 


Hermann von Friglar. — Hermann von Salza. 25: 


a 





Wegen jeiner Frömmigkeit und Gelehriamteit | des von tief fittlihem und religiöfem Ernſte ge- 


auf den verichiedeniten Gebieten (in Mathematik, 
ler um fi, die mit ganzem Herzen an dem 
liebensmwürdigen Lehrer hingen. Mit Übergehung 
feiner ſonſtigen wiſſenſchaftlichen Werke jei hier 
nur auf jeine Sequenzen und Antiphonen (Salve 
Regina), fein an Xonnen gericytetes Gedicht 
„De octo vitiis principalibus“ und vor allem 
auf jeine „Chronit“ bingewiefen, in der er nad) 
jegt verloren gegangenen Borlagen, injonderheit 
der ſchwäbiſchen Weltchronif, die Weltgeichichte 
von Ehrijti Geburt mit zahlreichen Quellenan- 
gaben bis auf jeine Zeit herunterführt und durch- 
aus felbjtändig und aus eigener Anſchauung am 


Schlufje in flarer und zuverläffiger Weiſe die | 


Geichichte feiner Zeit (1040—54; er jtarb am 
24. September 1054) behandelt. Sein Schüler 
Bertold hat das Werf fortgejegt und zugleid) ein 
treues Lebensbild ſeines Lehrers beigefügt. Vgl. 
Handjalob, Hermann der Lahme, Mainz 1875. 

Hermann bon Friglar. Diefem frommen 
Laien, der zur Zeit Ludwigs ded Bayern in 
Franfreih, Spanien, Portugal und Jtalien reifte 
und alle Stätten, welche mit Heiligen in Ber- 
bindung ftanden, befuchte, wurde noch von Pfeif- 
fer (Deutiche Myſt. des 14. Jahrhunderts) außer 
einer verloren gegangenen „Blume der Schau: 
ung“ ein „Leben der Heiligen“ voll myſtiſcher 
Innigfeit und Einfalt zugeichrieben, das aber 
jedenfall® nicht ihn, fondern @ifeler von Slat— 
beim zum eigentlihen Berfajjer hat. S. Gifeler 
von Slatheim. 

Hermann bon Köln, der fimite Erzbiichof 
von Köln jeines Namens, aus dem gräflichen 
Hauje von Wied, geb. 1477, wurde 1492 Dom: 
herr, 1515 Erzbiihof und Kurfürſt von Köln 
und 1532 auch Adminiftrator der Diözeſe Pa- 
derborn. Noch bis 1529 ein heftiger Gegner 
der lutheriſchen Reformation, trat er, zunächſt 
auf Anregung des Erziehers feiner Neffen, Beter 
Medmann, der reformatoriichen Bewegung näher, 
und begann, nachdem er fid) mit der reforma= 
toriſchen Litteratur vertrauter gemacht und auch 
mit Melanchthon verjtändigt hatte, 1541, um 
die firchlihe Einheit wieder herzuftellen, unter 
Proteſt gegen den Reichstagsrezeß von 1541, 
durch Bucer in feiner Diözefe zu reformieren. 
Gegen eine 1543 von ihm den PBrovinzialftänden 
vorgelegte Reformationsichrift legten dad Dom: 
fapitel, die Univerfität und der Magijtrat ent: 
ſchieden Protejt ein und appellierten an Papſt 
und Saifer, worauf der Erzbifchof mit einer Ap- 
pellation an ein Nationalfonzil antwortete. Als 
er einer an ihn ergangenen Borladung nad) Rom 
nicht Folge leiftete, wurde er 1546 erit juspen- 
diert und dann erfommuniziert. Erjt im Fe— 
bruar 1547 verlieh er das Erzbistum und lebte 
bis zu feinem 1562 erfolgten Tode auf feinen 
Gütern. Bon dem düjtern Bilde, das die Lei— 
denichaft jeiner Gegner (vor allem des Inquiſi— 
tors Dr. Joh. Notanus) von dem Charakter, der 
Bildung und der Amtsführung des Erzbiichois 
gezeichnet bat, hebt ſich die ehrwürdige Gejtalt 





| zelnen Regenten des bohenzollernichen 





I tragenen Kirchenfürſten um fo wohlthuender ab, 
Aftronomie, Mufit) fammelte er zahlreiche Schüs | 


der, weil er fich in jeinem Gewiſſen für ver- 
pflichtet hielt, der Wahrheit Zeugnis zu geben, 
die Schäden der Kirche heilen zu helfen und bas 
Seelenheil jeiner Diözefanen fiher zu ftellen, 
lieber die Herrichaft über eines der jchönften 
und reichiten Fürſtentümer opferte, als daß er 
feine UÜberzeugung preiägegeben und die Bejei- 
tigung der zahlreichen ichreienden Mihftände im 
firhlihen Leben unterlafien hätte. Vgl. Deders, 
Hermann von Wied, 1840, 

Hermann bon Lehnin, joll an der Wende 
des 14. Jahrhunderts ald Mönch des Ciftercien- 
ſerkloſters Lehnin bei Brandenburg in hundert 
lateiniſchen Herametern das Schidjall der ein- 


wo 
bis zum Untergang desſelben und die darauf 
folgende politifche und kirchliche Einheit Deutich- 
lands voraudgejagt haben (Vaticinium Lehni- 
nense). Das zuerjt in „Lilienthals Gelehrtem 
Preußen“, Königsberg 1723, herausgegebene Va- 
ticinium charakterifiert fich als ein Machwerk des 
ausgehenden 17. Jahrhunderts, das wahrſchein— 
lih von einem fanatijchen Feinde des mächtig 
aufblühenden evangelifchen Haufes Hohenzollern 
verfaßt ift. Ob es, wie Hilgenfeld, „Die leh- 
ninſche Weisſagung“, Leipz. 1875, annimmt, den 
Berliner Geiſtlichen Andr. Fromm (j.d.), der 1685 
ald Konvertit und Kanonikus in Leitmerig ftarb, 
zum Berfafjer hat, oder den Jeſuiten Fr. Wolf, 
welcher 1685—86 Kaplan beim öfterreichiichen 
Geſandten in Berlin war, oder den Rittmeifter 
Delven in Stettin, oder den Abt Nikolaus von 
— in Huysburg, bleibe dahingeſtellt. Vgl. 
Sabell, Litteratur der ſogenannten Lehninſchen 
Weisſagung, Heilbronn 1878. 

Hermann von Prag, aus einer deutſchen 
Adelsfamilie in Lothringen abſtammend, Biſchof 
von Prag 1099—1122, von Cosmas wegen ſei— 
ner Frömmigkeit und wifjenichaftlihen Bildung, 
wegen jeiner Sorge für fittliche Befjerung feiner 
Untergebenen und feines Eifers in Verkündigung 
des göttlihen Wortes hoch gepriejen, ift nad) 
den Unterfuchungen des Brof. Schulte der Ber- 
fafjer des „Homiliars des Biſchofs von Prag“, 
herauögegeben von Dr. Hecht 1863, welches von 
Eruel, Geſch. der deutihen Predigt im Mittel: 
alter, ©. 76 fi., gebührend gewürdigt wird. Die 
uriprünglih in böhmifcher Sprache gehaltenen 
Predigten find lateiniſch niedergefchrieben, ver- 
raten aber durchgängig den deutſchen Geift. 

Hermann bon Reichenau, j. Hermann Gon- 
tractus. 

Hermann bon Ayswijf, ein häretifcher My— 
jtifer in Südholland, wurde 1512 im Haag le- 
bendig verbrannt und feine Schriften vernichtet. 
Unter — der heiligen Schrift lehrte er 
in manichäiſcher Weiſe die Ewigleit der Materie 
und jtellte ein Syitem auf, in dem Chriftus als 
der Sohn Gottes und die von ihm vollbradjte 
Erlöfung feinen Platz finden konnte. 

Hermann von Salza, einer der ausgezeich— 
netjten Männer feiner Zeit, geb. um 1180 auf 
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dem Stammſchloſſe Salza in Thüringen, war 
1210— 1230 der vierte Großmeifter des deutichen 
Ordens, der in Preußen das Chriſtentum ein- 
führte, und dort 1226, zum Reichsfürſten und 
Hocmeifter erhoben, die größten Heldenthaten 
verrichtete, wodurch der Orden große Befigungen 
erlangte. 1228 begleitete er den Haiter Friedrich IT. 
auf jeinem Kreuzzuge nad) Paläſtina und fuchte, 
von diefem auch jonjt mit wichtigen diplomatischen 








Verhandlungen betraut, namentlid eine Ber: 
jöhnung user ihm und dem päpftlihen Stuhle | burg Tochtergemeinden gleihen Namens. Bei 


herbeizuführen. Er jtarb, bis zulegt dem Kaifer ſolcher Zeriplitterung der 


treu, am 20. März 1239 in Salerno. Vgl. den 
Artikel „Deutichorden” und Töppen, Preuß. 
Provinzialblätter für das Großherzogtum Poſen 
1848, Wr. VIII, ©. 379 u. 435. 

Hermann von Salzburg, aud Johann, 
gewöhnlich der „Mönd von Salzburg” genannt, 
war zur Zeit ded Erzbiſchofs Pilgrim (} 1396) 
Benediktinermönd in Salzburg. Auf defjen Ber: 
anlafjung hat er mit A Geſchick Tateinifche 
Kirchenhymnen in deutiches Versmaß übertragen, 
aud) in volfstiimliher Manier felbjtändige Dich— 
tungen (jo ein Dreifönigslied) geiftlihen und 
weltlichen Inhalts gietigt. Val. Pfeiffer, 
Altd. Blätter, I; Bartſch, Meifterlieder der 
Colmarer Handidrift, und Ph. Wadernagel, 
Deutſches Kirchenlied II (die vollftändigfte Samm: 
lung aller unter jeinem Namen gehenden Ge— 
dichte). 

Hermann der Selige (gewöhnlih Hermann 
Sojeph,aud) derBrämonjtratenfer genannt, 
weil er bereit® als Knabe von zwölf Jahren in 
das Brämonitratenferflojter Steinfeld an der Eifel 





eintrat und darin bis zu feinem um 1236 er- | 


folgten Tode verblieb), ift von armen Eltern um 
1145 in Köln geboren. Die krankhafte Frömmig- 
feit, die fich durch fein ganzes Leben indure 
zieht, und ſich jo weit fteigerte, da ſich angeb- 
lid) die Jungfrau Maria, mit der er in fortgehen- 
dem geijtigem Verfehre lebte, ihm vor dem Hoch— 
altare antrauen ließ (daher der Beiname Joſeph), 
fand doch bis auf die neuefte Zeit in gewiſſen 
Kreifen der römijchen Kirche begeifterte — 
derer, wenn auch der durch den Erzbiſchof Fer— 
dinand von Köln 1628 eingeleitete Prozeß zu 
ſeiner Heiligſprechung nie zum Abſchluß gelom— 
men und auch die Verehrung des „Seligen“ erſt 
in neueſter Zeit für die Erzdiözeſe Köln aus— 
drücklich approbiert worden iſt. Ex ſchrieb u. a. 
eine Erklärung des Hohenliedes. Über ihn vgl. 
die lateiniſch abgefahte Lebensbeſchreibung des 
ungenannten Prior von Steinfeld, unter dem 
Hermann als demütiger Safriftan im Kloſter 
diente (von den Bollandiften unter dem 7. April 
gegeben), jowie Kaulen, Legende des jeligen 
Hermann Joſeph, 2. Aufl, Mainz 1883. 
Hermann von Wied, ſ. Hermann von Köln. 
—— uraltes, bereits 1058 vor—⸗ 
andenes Dorf in der Lüneburger Haide, durch 
Harms (ſ. d.), welcher dort 21 Jahre lang 
Pajtor war, der Musgangspunft einer weitgreis 
fenden Erwedung und Mittelpunkt einer bejon- 
deren lutheriſchen Miffion. Unzählige Fremde 


Ss 





Hermann von Salzburg. — Hermas. 


jtrömten dahin, um Harms zu hören und jeine 
Miffionsanftalt kennen zu lernen, namentlidy bei 
den jährlich dort gehaltenen ameitägirn Miſſions⸗ 
feſten. Die „Hermannsburger“ Miſſion, aus 
einer wirklichen Miſſionsgemeinde erwachſen, hat 
einen durchaus volkstümlichen Charakter. Sie 
bat ihre Hauptarbeit unter den Zulufaffern auf 
der Südküſte Afrifas gefunden; aber aud in 
Ditindien, Neuholland, Nordamerika hat fie ihre 
Stationen. In allen ®eltteilen bat Hermanns- 


ittel und perſönlichen 
Kräfte konnten Mißſtünde kaum ausbleiben. So 


find namentlih in Afrika die zum Teil unge- 


nügend ausgebildeten und kärglich bejoldeten Mij- 
fionare in bie Gefahr — ihren Beruf mehr 
im Handel mit den Erzeugniſſen des Landes als 
in der Predigt des Evangeliums zu ſuchen. Gleich⸗ 
wohl hat auth nach dem Tode ihres Begründers 
dieſe Miſſion unter der Leitung ſeines Bruders, 
P. Theodor Harms (f. d.), ihren geſegneten Fort⸗ 

ang gehabt. Infolge feines Austrittd aus der 
set Zandesfirche, bei welchem ihm 
der größere Teil der Gemeinde folgte, hatte das 
Werk eine ſchwere Kriſis durchzumachen, da die 


landeskirchlichen Freunde ſich teilweife zurüd- 


zogen. Leider iſt dann infolge von Streitigkeiten 
über Berfaffungsfragen die Gemeinde nod) weis 
ter zerrifjen worden, ſodaß ſich zu Zeiten drei 
verſchiedene Iutherifche Barteien (einjchließlich der 
landesfirchlichen) in Hermannsburg gegenüber: 
jtanden. Nachdem auch Theodor Harms gejtor- 
ben, iſt fein Sohn Egmont Miffionsdireltor ge— 
worden, welcher ſich der Landeskirche wieder jo 
weit genäbert hat, daß diejelbe bie gehe 
burger Miffion nod) als die ihrige anfieht, nad): 
dem ihren Vertretern ein maßgebender Einfluß 
auf diefelbe zugejtanden worden iſt. So tft fie 


noch immer mit dem Namen Harms verknüpft. 
Daß diefer Name in den um Hermannsburg 


gefammelten gläubigen reifen viel gegolten bat 
und noch gilt, ift ja aus dem fo fichtlich gejeg- 
neten Lebenswerk jeiner Träger und ihrer geifti- 
gen Anziehungskraft erklärlich. Aber es bat ſich 
hierbei doch auch herausgeſtellt, welche Gefahren 
es in fich birgt, wenn irgend ein menjchlicher 
Name als höchſte Autorität in Glaubens- und 
Gewiſſensſachen angejehen wird, und mit mel- 
chem Vorbedacht Ehrijtus feinen Jüngern be- 
fohlen hat: Ihr follt niemand Bater heißen auf 


Erden. Denn die menjhliche Stüße bricht, und 
was fi) an ihre Trümmer Mammert, verliert 





den freien Blid und hingebenden Sinn für fird)- 
liche Gemeinſchaft. Immerhin wird der Name 
— in der Geſchichte der lutheriſchen 
irche und ihrer Miſſion allezeit unvergeſſen 
und der Segen, den Tauſende von dort empfan— 
gen haben, unverloren bleiben. 
Hermas, ein Chriſt zu Rom, an welchen der 
Apoſtel Paulus Röm. 16, 14 einen Gruß beſtellt. 
Hermas, einer der ſogenannten apoſtoliſchen 
Väter (ſ. d.), der, zuerſt von Origenes, lange 
mit dem Röm. 16, 14 von dem Apoſtel Paulus 
gegrüßten Hermas für eine Perſon gehalten wurde 


Hermaß. 





Die feinen Namen tragende prophetiiche Schrift 
„Dorunv‘‘ (Pastor, Hirt), biß zur Mitte des 19. 
Jahrh. nur in lateinifcher Überſetzung bekannt, 
feitdem aber auch in äthiopiſcher Ueberſetzung 
(Abbadie, Leipz. 1860) und im griechiſchen Ori— 
ginal in zweifacher Recenſion aufgefunden, und 
zwar in den beiden Formen der fajt vollitändi= 
gen Leipziger (herausgegeben von Unger und 

avant 1856) und der älteren, aber minder 
volftändigen finaitiichen Handſchrift (herausge— 
geben von Tiichendorf 1863), ift neuerdings 
mit latein. Überjeßung von v. Gebhardt und 
Harnad (1877) und von Hilgenfeld (latein. 
1873 und als Separatausgabe mit gelehrtem 
Kommentar verfehen in 2. Aufl. Leipzig 1881) 
kritiſch neu bearbeitet worden. Was dagegen 
Simonides (Lond. 1859) und Hilgenfeld (Leipz. 
1887) über den nod) fehlenden Schluß des grie- 
hiihen Tertes veröffentlicht haben, kann auf 
Echtheit feinen Anjpruch erheben. In der alten 
Kirche jtand die Schrift in höchſtem Anſehen 
und wurde mit den kanoniſchen Büchern des N. T. 
jogar im Gottesdienſte vorgelefen. Schon res 
näus führt fie als heil. Schrift auf, Clemens 
und Origenes halten fie für injpiriert, und noch 
im 3. Jahrhundert wird fie in der afrifanifchen 
Kirche zu den Büchern des Kanon gerechnet. 
Dagegen erhebt fi) im „Fragmentum de ca- 
none Muratorianum‘ die Stimme eined Unge- 
nannten, die, mag fie nun die des Cajus von 
Rom oder des Hegefippus oder die eines Ande— 
ren fein, fi dahin vernehmen läßt, „daß man 
das Buch zwar lejen, aber nicht in der Kirche 
veröffentlichen und es weder unter die Prophe— 
ten, noch unter die Apojtelichriften rechnen könne“, 
und dies damit begründet, daß es erit „zu unjeren 
Beiten“ (in der Mitte des 2. Jahrh.) ein ges 
wifjer Hermas gejchrieben habe, während jein 
Bruder, der Biichof Pius (139— 154), den Stuhl 
der Stadt Rom inne hatte. Auf leptere Angabe 
legen v. Gebhardt und Harnad befonderen Nach— 
drud und nehmen die Entjtehung der Schrift 
zwiichen 130—160 an, während Theod. Zahn 
noch heute, mie früher die meijten Gelehrten, 
unter Berufung darauf, daß in der zweiten Vi— 
fion des Hirten dem Hermas befohlen wird, eine 
Abichrift des Buches dem Clemens zur weiteren 
Berbreitung zu überfenden, wobei kaum an einen 
anderen Clemens als den berühmten römijchen 
— — dieſes Namens zu denken ſei, 
die Abfaſſung des Buches um 100 annimmt. 
Bereits Thierſch ſucht zwiſchen beiden Anſichten 
dahin zu vermitteln, daß einzelne Viſionen in 
der römiſchen Gemeinde wirklich ſchon am Ende 
des apojtolifchen Zeitalterd vorgefommen und 
aufgezeichnet, dann eine Zeit lang weniger be= 
achtet, unter Pius I. aber wieder hervorgezogen, 
zufammengejtellt und vielfach überarbeitet worden 
feien. — $ 





en Namen „Hirt“ führt die Schrift | dem der Knechtſchaft (sim. V, 5). 
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rende Frau perfonifiziert ericheint; das zweite 
zwölf Mandata, die eben ein Engel dem Her: 
mas giebt; das dritte zehn Similitudines (Gleich⸗ 
niffe). Diejenigen Borftellungen, für weldye feine 
Bürgichaft in der heiligen Schrift ift, find aus 
der jüdiſchen (philoniſchen) Theologie geflofien. 
So vor allem feine Lehre von den Engeln. Sechs 
Engel feien zuerſt geichaffen, und ihnen habe 
Gott die ganze Kreatur zur Beherrſchung über- 
eben. Dieje ſechs Engel leiten den Bau der 
iche. Michael, der Engelfürjt, ſenkt das Ge— 
je im die Herzen der Gläubigen; der Engel der 
Buße, der Hirte der Menichen (von dem das 
Buch den Namen hat) nimmt fi) der Abtrün- 
nigen an, fucht fie zur Buhe zu leiten und be— 
ihüßt die Reumütigen vor Rüdfall. Zwölf gute 
Beifter, welche den Namen chriftlicher Tugenden 
tragen und von Hermas in Gejtalt von Jung 
frauen gejehen werden, leiten den Menjchen in 
dad Himmelreid; zwölf unreine @eifter, gleich— 
namig mit eben jo viel Laftern, halten ihn we 
ab. Jedem Menſchen find zwei Genien beige- 
geben; der eine verurſacht das Auffteigen guter 
Gedanken, der andere das Gegenteil, In diejen 
apokryphiſchen Engeltheorien ſchon weicht das 
Bud von pauliniſcher Nüchternheit ab; noch 
ftärfer aber iſt der darin ſich bemerklich machende 
Widerſpruch, wenn auch auf Paulus ſelbſt keine 
Anſpielung vorkommt, gegen die pauliniſche Recht⸗ 
fertigungslehre, indem —* wie in den Homi⸗ 
lien des Clemens nicht nur ein Verdienſt der 
Werke, ſondern ſogar auch überverdienſtliche Leis 
ſtungen angenommen werden. Allein jo unleug- 
bar bier eine von Paulus unabhängige und mehr 
an den Brief des Jakobus, an den Hi einzelne 
Anklänge finden, anknüpfende Lehranichauung 
vorliegt, fo ijt fie doch weit von den ebioniti= 
ſchen ————— entfernt und von der Feindſchaft 
egen den Apoſtel Paulus, welche nur im Zu— 
ee mit den ebionitishen Irrtümern 
entjtehen konnte. Keine Spur ift hier von dem 
dreifachen Schibboleth des häretiichen Judais— 
mus, das wir jowohl aus anderen Duellen als 
aus dem Ignatius kennen: Beichneidung, Sab— 
batfeier und Abſcheu vor allen im Geſetze ver: 
botenen Speifen. Für die reinigende und jelig- 
machende Kraft der Taufe legt Hermas herr- 
liches Zeugnis ab, während der Beſchneidung 
mit feinem Worte gedacht wird. Ebenjo fern 
iſt Hermas von der ebionitiſchen Ketzerei in der 
Lehre von Chriſto, wobei aber zugleich bemerkt 
werden muß, daß ſich bei ihm von einer An— 
wendung der Logoslehre auf die Perſon Chriſti 
noch feine Spur findet umd die Begriffe Sohn 
Gottes und heiliger Geift ihm in eins zuſammen— 
fließen, und zwar derart, daß der heilige Geift 
als zu Gott im Verhältnis der Sohnfchaft fteh- 
end gedacht wird, der Sohn Gottes dagegen in 
Die Kirche 


des Hermas aus dem Grunde, weil darin ein | Chrifti ift nah Hermas ſchon mit der Schöpfung 
Engel in Geftalt eines Hirten als den Hermas, der Welt gegründet und für die ganze Menſch— 


der nicht Sleriter ; 


jondern Laie ift, belehrend | heit berechnet gewejen, und die Sendung des 


auftritt. Sie umfaßt drei Bücher: das erjte ent= | Sohnes Gottes in die Welt dient deshalb nicht 
hält vier Bifionen, in denen die Kirche als leh- zur Stiftung, fondern zur Vollendung und Er— 


Meufel, Kirchl. Handlegifon. UI. 
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neuerung der Kirche, und die zwölf Stämme, 
denen die Apojtel dad Evangelium verkündigen 
jollen, find die zwölf Völker, welche die ganze 
Erde bewohnen (5 Moſ. 32, 8). 

Der Zuftand der Kirche, weldyen und Her— 
mas erbliden läßt, war ein finfender und ges 
fährdeter. Es gab Reiche, welche die Mildthätig- 
feit vergaßen, Priefter, welche die Opfergaben 
des chrijtlihen Volles zu ihrem eigenen Nutzen 
verwendeten, Chriften, welche fich den Vergnü— 
gungen der Welt wieder hingaben, folche endlich, 
welche in der Verfolgung den Namen Chriſti 
verläjtert und dadurch ihre Rücklehr zu Gott 
verwirkt hatten. Da ijt die Mahnung zu einer 
tiefgehenden Buße und Läuterung am Plage, 
—— gehört vor allem die dritte Viſion vom 
Bau der Kirche, mweldye im neunten Gleichnis 
reichlicher ausgefhmüdt noch einmal vortommt. 








—— ſieht die Kirche, wie ſie auf dem Felſen 
1866; Theod. Zahn, Gotha 1868; Brüll, 


hriſtus gebaut wird. Jene weißglänzenden 
Quadern, welche, wie aus einem Guſſe zuſam— 
mengefügt, zunächſt auf dem Felſen ruhen, ſind 
die Äpoſiel, die Biſchöfe, Lehrer (Presbyter) und 
Diatonen, welche in göttliher Sanftmut gewan- 
delt, den Epiffopat geführt und gelehrt und heilig 
und demütig gedient haben den Erwählten Gottes. 
Zugleich erblictt Hermas die verjchiedenen Arten 
der Steine, welche zur Einfügung tauglid und 
untauglich gefunden werden. Um der Ehrijten 
willen, welche unlauter geworden find, iſt ein 
Stilljtand in der Weiterführung des Baues ein- 
etreten, damit fie noch Buße thun und in den 
Bau eingefügt werden fönnen. „Wenn ihr nicht 
eifet, recht zu thun, wird der Turm vollendet 
und ihr werdet ausgejchloffen werden“, wobei 
allerdings, obwohl die Unzuläfjigteit der Abſo— 
lution von nach der Taufe begangenen Todſün— 
den grundfäglic anerfannt wird, doch noch die 
Hoffnung offen gelafjen wird, daß die Chriſten, 
die jept als untauglich befunden werden, bei der 
Nähe der Parufie noch nad) großen Leiden eine 
kurze Bußfriſt erlangen werden. Auch die Ver: 
jüngung der Kirche wird dem Hermas verheißen. 
In der eriten Viſion ericheint fie ihm in geal— 
terter Geſtalt, ermattet und hinfällig, jo daß er 
die Sibylla zu ſehen meint. Aber indem die 
Schwacdgewordenen die Offenbarung vernehmen, 
die ihnen Gott aus Erbarmung fundthut, wird 
ihr Geift erneuert, ihre Schwachheit abgelegt 
und ihr Glaube gejtärft. Darum erblidt Her: 
mas im zweiten Geſichte die Kirche wieder auf: 
gerichtet, mit jugendlihem Anſehen, freudiger 
als zuvor, doch noch mit weißem Haar. In der 
dritten Viſion erjcheint fie ihm noch jugendlicher, 
geſchmückt und mit verflärtem Angefiht, wäh— 
rend in der vierten Viſion unter dem Bilde eines 
Ungeheuers eine neue Verfolgung angekündigt 
wird mit dem Hinzufügen, dab man derjelben 
durch aufrichtige Buße und Belehrung entgehen 
fünne. Buße ift überhaupt der Grundton, der 
fi) durch die ganze Schrift hindurchzieht. 
Kirche bedarf ’ 
doch ift ihre Zeit begrenzt, und es kann die Ab» 
jolution und die Reconciliation den Getauften, 
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wenn . Zodjünden auf jich laden, nur einmal 
im Reben — werden, iſt alſo den Rück— 
fälligen unbedingt zu verweigern. — Um ihrer 
prophetiſchen Anlage, der in ihr behandelten 
praktiſch-ſittlichen AB (zweite Ehe, Marty: 
rium, Faſten) nnd der in ihr immer wieder ſich 
geltend machenden Erwartung der nahen Wie- 
derfunft des Herrn und einer neuen Ausgiekung 
des Geiſtes willen hat man die Schrift vielfach 
mit der montaniftiichen Bewegung in Verbindung 
gebracht, und man fann, wenn der „Hirt“ aud) 
von dem montaniftiichen Rigorismus abweichend 
nod eine mildere Richtung einhält, die nahe 
Verwandtichaft der hier umd dort vertretenen 
Geiftesrihtungen nicht in Abrede ftellen. Bol. 
Jachmann, Der Hirt des Hermas, Königs— 
berg 1835; Lipfius, Der Hirt des Hermas u. 
der Montanismus in Rom, Zeitichr. für wiſſenſch. 
Theol. 1865; Saab, Hirt des Hermad, Bajel 


Freiburg 1882; Link, Chriſti Perfon u. Wert 
im Hirt des Hermas, Marburg 1886; Schenf, 
Zum ethifchen Lehrbegriff des Hirten des Her— 
mas, Ajchersleben 18856 (Programm). 

Hermenenten (Eounvevral, Interpretes) 
biegen in Ländern gemiſchter Sprache, insbeſon— 
dere in Syrien und in den puniſch redenden 
Gemeinden Nordafrifas, diejenigen nicht notwen— 
dig zum Klerus gehörigen kirchlichen Beamten, 
welche die gottesdienſtliche Sprache, namentlid) 
die Bibelleftionen, dem Wolfe dolmetichten und 
den gejchäftlichen Verkehr mit demjelben ver— 
mittelten. 

Hermeneutik, bibliſche. Hermeneutif ift Lehre 
der Auslegung von Schriften. Die Sache jelbjt 
erwuchs urjprünglich auf Haffiich-antitem Boden, 
wo die Dichter den Philofophen zur Ausübung 
diefer Kunſt Gelegenheit gaben. Daher gilt die 
allgemeine Hermeneutif als ein Teil der Hafji- 
ſchen Altertumswiſſenſchaft. „Die Hermeneutif 
oder Eregetif (doumvevurien, nyntixij, auch 
igrogızr) genannt: enarratioauctorum bei Duin= 
tilian Inst. Orat. I, 9, 1) jept das Berftändnis 
des Altertumsd überhaupt in allen feinen äuße— 
ren und inneren Elementen voraus und gründet 
darauf die — der ſchriftlichen Werke des 
Altertums,“ bemerkt Friedrich Aſt in ſeinen 
„Grundlinien der Grammatif, Hermeneutik und 
Kritik“ (Landshut 1808), ©. 172. Die Spezial— 
hermeneutif der heiligen Schriften des Alten und 
Neuen Tejtaments heißt biblifhe Herme— 
neutit. Ihr Verhältnis zur allgemeinen Her— 
meneutif ijt kurz und bündig dahin zu bejtimmen : 
Die bibliihe Hermeneutif bat die allgemeinen 
hermeneutiſchen Prinzipien jo zu —— 
daß das eigentümliche theologiſche Element auf 
eine wahrhaft organiſche Weiſe damit vereinigt 
werden kann, und ebenſo das theologiſche Mo- 
ment ſo zu geſtalten und zu ſtellen, daß die all— 
emeinen Prinzipien der Auslegung ihre volle 

eltung behalten (Lücke in den „Studien und 
Kritiklen“, 1830). 

Nähere Begriffsbeſtimmung. Dem Aus— 

legen des Wortes muß ein Verſtehen des Sin— 


nes vorausgehen. „Auslegen heißt den Geijt, 
der da® Wort produziert hat, aus den Worten 
reproduzieren.“ — „Der Sinn einer Rede oder 
Schrift ift die Reihe zufammenhängender Vor— 
jtellungen, welche durch die nad) bejtimmten Ge— 
jeßen und Regeln zufammengefügten Worte einer 
Rede oder Schrift ausgedrückt worden find.“ — 
„Keine Schrift kann volllommen verftanden wer: 
den als nur im Bufammenhang mit dem ge- 
jamten Umfang von Vorftellungen, aus welchem 
fie hervorgegangen ift und vermittels der Kennt: 
nis aller Lebensbeziehungen fowohl der Schrift: 
jteller als berjenigen, für welche fie jchrieben.“ — 
„Die Regel, der Sprachgebrauch allein folle über 
den Sinn enticheiden, it durdaus unhaltbar. Der 
Spradgebraud) vermag nur zu entjcheiden, wel: 
er Sinn in den vorliegenden Worten gefunden 
werden fann oder nicht. Darum bleibt auch die 
Spradjfunde die erite und notwendigfte Bedin- 
gung der Interpretation. Aber die bloße Sprach— 
funde ift zur Enticheidbung der zweiten und Haupt⸗ 
frage aller Interpretation: was jollen die Worte 
nad) der Abficht des Autors bedeuten? unzu— 
länglich, ja oft völlig nußlos, namentlich wo ein 
mehrfacher Sinn grammatiſch möglich ift; mo 
der Autor fich eigentümlich, bildlich, ironiſch oder 
wohl gar inforreft ausdrüdt; wo feine Auße— 
rungen nur in der Relation eined anderen und 
in forrumpierten Terten vorliegen.” — Die bi- 
bliihe Hermeneutif hat über diefe allgemeinen 
Grundfäge hinaus fich über den theologifchen 
Gehalt ihres Gegenstandes ind Klare zu jegen, 
um der heiligen Schrift gerecht zu werden. Sie 
iſt als ein organiich durchgebildetes Ganzes an- 
—— Dieſes Ganze läßt ſich nach Analogie 
es menſchlichen Organismus betrachten. Man 
wird ſagen dürfen, die heilige Schrift habe einen 
Leib, eine Seele, einen Geiſt. „Der Leib iſt 
ihre menſchliche Aeußerlichkeit, ihre Sprache und 
Geſchichte, gebildet aus den Elementen des Zeit— 
und Bolfslebens, in welche die Schrift eintritt. 
Auf diefe ſprachliche und geihichtliche Aeußerlich— 
keit bezieht fich die grammatisch-hiftoriiche Aus: 
legung. Die Seele der Schrift ift ihre menſch— 
(ice X nnerlichteit, die eigentümlich menſchliche 
Richtung und Bildungsthätigkeit, welche ihre Ge— 
danken und Vorſtellungen, ibre Gefühle und Ge— 
finnung, ihre Triebe und Werke im ganzen und 
einzelnen in der Äußerlichkeit der Schrift, ihrer 
Sprad)e und Geſchichte darjtellt, gemäß der pſycho— 
logiihen Eigentümlichkeit der menſchlichen In— 
dividuen (der Verfafier und handelnden Perſo— 
nen), durd welche die Schrift ſich vermittelt. 
Auf diefe menschliche Innerlichkeit der Schrift 
bezieht fich die piychologifche Auslegung. Allein 
die heiligen Schriftiteller wurzeln und bewegen 
fich nicht nur auf der allgemein hiftorischen Grund— 
lage des äuferlichen Lebens, noch bloß in den 
individuellen Begrenzungen de& inneren, fordern 
ein göttliches Leben greift als das herrichende 
Prinzip in ihr Äußeres wie inneres Leben ein. 
So darf denn auch die Eregeje über ihren gram— 
matiſch⸗hiſtoriſchen und pinchologifhen Unterfu: 
chungen nicht den Geiſt dämpfen, der das Schrift: 
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wort durdhdringt, jondern muß ihm nachgehen 
und erforjhen, wie er mwirflich ald das Lebens: 
prinzip der Schrift die Äußerliche wie die inner- 
liche Seite ihrer Gedanken, deren grammatiſch— 
biftorifchen wie pfychologiichen Charakter göttlich 
vergeijtigt, um zum göttlich-geiftigen Sinn zu 
fommen, zum vollen fpezifiichen Schriftfinn (pneu⸗ 
matische Auslegung).“ 

Demnach ift die biblifche Hermeneutif anzu- 
jehen als „die mwiflenfchaftlihe Darftellung der 
Grundfäge, nad) welchen der in den biblischen 
Schriften enthaltene Sinn zu ermitteln und zu 
vermitteln iſt“ (W. Schmidt), tiefergehend als 
die Theorie der Schriftauslegung, wie fie auf 
der unterfcheidenden Eigentümlicheit des Schrift: 
ganzen beruht (Volck nad) Hofmann); erſchöpfend 
endlih als die Ausmittelung des Schriftfinnes 
im organiſchen Zuſammenhang mit dem Total- 
begriff des geiftigen Lebens der Schrift und in 
Übereinftimmung mit der natürlichen Ausdehn- 
barkeit ded Wortes ſowie mit der Begrenztheit 
nr. durch jeinen nächiten Zufammenhang 
(Bel). 

Brinzip und Methode der biblifchen 
Hermeneutil. Zwei hermeneutijche Grund: 
regeln befagen, daß man feinen fremden Gedan— 
fen in den Tert hineintragen, dagegen den gan- 
zen Tert auf fich wirken lafien joll. Es ent- 
ipricht den Aufgaben der Schriftausfegung, jeden 
Tert in feiner individuellen Färbung nach jeiner 
Stellung zum Schriftganzen auf, es Aug wodurch 
die Mannigfaltigkeit in der Einheit und die Ein- 
heit in der Mannigfaltigkeit hervortritt (orga- 
nifhes Prinzip, individualifierende Methode). 
Unter den mancherlei Auslegungsprinzipien, die 
im Lauf der Zeiten aufgeftellt worden find, ift 
dad allegorifhe am früheſten und zugleich 
am Haufgiten vertreten. Es feßt voraus, daß 
mit den Worten etwas anderes gejagt fei, als 
der Wortfinn zum Ausdrud bringt. &a leuchtet 
ein, daß wenn diefe Vorausſetzung berechtigt wäre, 
die Auslegung aufhören würde Wiſſenſchaft zu 
fein. Wiſſenſchaftlich muß fie vorausjegen, daß 
der Sprechende mit jedem Worte nur einen Be- 
griff verfnüpft; darum kann fie ſelbſt auch nur 
einen Sinn haben wollen. Daher jagt Luther: 
Da id ein Mönch war, war id; ein Meifter 
auf geiftlihe Deutung, allegorifierte alles. Nun 
er ich's fahren lajjen und ift meine erjte und 

eite Kunſt, die Schrift nach einfachen Sinne 
wiederzugeben ; denn litteralis sensus, der thut's, 
da ift Kraft, Lehre und Kunſt darin. — Jeden: 
falls ift die Allegorie nicht als Auslegung, ſon— 
dern nur ald Anwendung (Applikation) ftatt- 
haft; jo erfcheint fie bei den Apoſteln „als ver- 
finnlihende Parallele, mit ausgeſprochener for: 
maler Altomodation, d.h. einer Unbequemung 
an Fallungskraft und Borftellung der Lefer zum 
Behuf der ermunternden Belehrung”. Wie das, 
was man an den Allegorien ded Paulus als 
| rabbinifche Silbenftecherei an den Pranger ftellen 
‚zu bürfen meint, bei näherer Betrachtung im ein 
weſentlich anderes Licht tritt, zeigt Tholud (das 
‚Alte Teftament im Neuen Teitament) zu Gal. 


17* 





260 


3, 16 durch eine unferer Sprade und Zeit an— 
gepaßte Umjcreibung; a. a. O. S. 66 ff. Wenn 
eine Thatſache des Alten Bundes im neuteſta— 
mentliden Lichte höherer Erfüllung betradjtet 
wird, jo entjteht der Typus (ein Bild, dem es 
wejentlich ift, Vorbild zu fein: Eremer). Ders 
artige Typen finden fic nicht felten in den Wor— 
ten des Herrn und der Apoſtel. — Auch die 
traditionell-kirchliche oder dogmatiſche 
Auslegungsweiſe ſchiebt dem bibliſchen Schrift 
ſteller fremde Gedanken unter; ſo namentlich die 
römiſche Kirche, insbeſondere das Konzil von 
Trient; vgl. Martin Chemnitz, der in ſeiner Be— 
leuchtung vier Punkte hervorhebt: „Die Päpſt— 
lichen binden die Gabe der Auslegung an das 
biſchöfliche Amt. Aus der Gabe der Auslegung 
machen ſie eine unumſchränkte Spruchgewalt. 
Wo ſie einen Spruch nach ihren Irrtümern ent— 
ſtellt haben, da verfallen ſie auf den Mißbrauch, 
beliebige Stellen der Väter zu ihrem Schutze zu— 
jammenzuftellen. Sie maßen ſich dad Redt an, 
auch in den Harften Stellen von dem echten, 
einfachen und eigentlichen Verſtande abweichen 
zu dürfen und mit unumjcdränfter Spruchgemwalt 
einen anderen Sinn hineinzufliden. Wenn Chri- 
ftus z. B. jagt: „Trinket alle daraus“, drehen 
fie das um: „nicht alle, ſondern nur die Prie— 
ſter!“ Dennoch fagt Hofius: „Wenn jemand 
die Erklärung der römijchen Kirche hat über eine 
Schriftftelle, fo hat er darin den lauteren ern 
des Wortes Gottes, auch wenn er nicht weiß 
nod) einfieht, ob und wie die Erflärung mit der 
Schrift übereinjtimmt.“ — Indeſſen gab es aud) 
in der reformierten wie in der Iutheriichen Kirche 
Beiten, die im polemijchen Interefje die Schrift: 
ausfegung für eine in den Belenntnisjchriften 
abgemachte Sache anjahen. Auch heutzutage 
haben die Schriftgläubigen, je ernſter ſie es neh— 
men, deſto mehr nad) der Unbefangenheit der 
Auslegung erjt zu ringen, die bereitwillig zus 
eiteht: „Kann nicht die Auffafjung einer Schrift: 
jet Jahrhunderte lang von frommen und ges 
ehrten Männern gehegt werden und dennoch 
falich fein? Können nicht philologische und hijto- 
riſche Entdedungen gemacht werden, die mit einem 
Male einen apottolifchen oder prophetijchen Aus⸗ 
ſpruch in ein völlig neues, fid) jedem ſelbſt be— 
weiſendes Licht ſtellen?“ — Auch die empha= 
tiſche Interpretation, die das einzelne Schrift— 
wort in möglichfter Stärke und Prägnanz zu 
faſſen jucht, neigt dahin, in den Gedanken des 
Autors Fremdes hineinzutragen. Andererſeits iſt 
die grammatiſch-hiſtoriſche Auslegung dem 
vollen Schriftgehalt nicht gewachſen; noch nuͤchter⸗ 
ner iſt die von Kant empfohlene moraliſch— 
praktiſche Auslegung. Die ſogenannte philo— 
ſophiſche Auslegung überläßt on jteuerlos dem 
Meere der Willtür und der Willtür von Den- 
fern. Die rationaliftifhe Vorausſetzungs— 
lofigfeit ift ebenfo abenteuerlich als geichmadlos, 
ein ungefuchter Beweis für die Leichtgläubigkeit 
der Ungläubigen. 

Methode der eh de Hermeneutif. 
Man bat ed mit Recht ala den hermeneutifchen 
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Fundamentaljaß der methodiichen Exegeſe bezeich- 
net, die Schrift nit aus einem dogmatijchen 
oder philojophifchen Lehrſyſtem oder aus vermeint- 
lichen Schriftparallelen heraus, deren Ähnlichteit 
man erſt jelbit erzeugt, indem man fie willkürlich 
durcheinander erflärt, fondern jeden Schriftiteller 
aus fich ſelbſt zu erklären, um das einzelne Wort 
aus dem gejamten Vorjtellungsfreife heraus zu 
verjtehen, aus dem es gejchrieben ift (vgl. B. 
Weiß, Lehrbuch der bibl. Theologie des N. T. 
3. Aufl. ©. 12). Erft wenn jo der lebenävolle 
Bufammenhang des Gedanfenfreijes bei jedem 
einzelnen Schriftjteller geltend gemacht ift, läßt 
er fih im Zufammenhang mit dem Gedanfen- 
frei der DOffenbarungsötonomie auffafien. Um 
den Sinn des Schriftitellers zu verjtehen, iſt es 
nötig, feine Sprache auch grammatiſch genau zu 
tennen, Es ift den Bemühungen Ewalds und 
Winers zu danken, daf einerjeits die hebräiſchen 
Sprachgeſetze ausgemittelt find und andererjeitd 
von der neutejtamentlihen Sprache jegt nicht 
mehr die Rede geht, ald ob es ihr an aller Be- 
ftimmtheit und Regelmäßigkeit mangele. Die 
Kommentare find glüdlicherweife verſchollen, in 
benen die Interpreten des 18. Jahrhunderts nach— 
wiejen, wie da ein faliches Tempus, dort ein 
falfcher Kafus, bier der Komperativ ftatt des 
Pofitivs, bald „aber“ für „denn“, bald „folg= 
lich“ für „weil“, bald „jenſeits“ für „diesſeits“ 
oder „was“ für „jo“ geſetzt fei, als wäre die 
Schrift einer wächjernen Naſe gleich, die jeder 
nad) der Bejchränftheit feiner Sprachkenntnis jo 
und fo drehen könne (vgl. die Vorrede in Wi- 
ners Grammatif des neutejtamentlidyen Sprach— 
idioms). E83 ift fehr beachtenswert und fann 
für ſprachliche Gründlichfeit in der Auslegung 
nur anregend fein, wenn ein Lerifograph wie 
Cremer daran erinnert, daß die vielfache Klage 
über die Unzulänglichfeit der Begriffe, mit wel- 
den die Theologie zu rechnen gewohnt ift, nur 
bezüglich derjenigen Begriffe begründet ift, welche 
fi) von ihrer biblifchen Grundlage und origis 
nalen Klarheit mehr oder weniger gelöft haben. 
Indeſſen handelt es fich bei der Schriftauslegung 
nicht nur um fcharfe Begriffe, fondern ebenfo- 
wohl um lebendige Anſchauungen, wie fie durch 
biftoriich eindringendes Forjchen gewonnen wer— 
den. Entſtehungsgeſchichte und Zeitgeſchichte jtre= 
ben hierfür Hand in Hand, Andererfeits ift das 
ran zu erinnern, daß mit einer noch jo leben— 
digen Anfhauung z. B. von den Berhältnifien 
des erjten Korintherbriefes nod) feine greifbaren 
Refultate der Einzeleregeje gewonnen find. Hier 
gilt das zunächſt befreimdende Urteil von B. Weiß: 
„se mehr die Exegeſe jede Schrift in allem Ein- 
elnen aus ihrer geſchichtlichen Situation und 
em in derjelben liegenden Zwecke ——— 
lehrt, um ſo mehr wird die bibliſche Theologie 
oft die von ihr ermittelte Ausſage erſt wieder 
ihrer Bedingtheit durch zufällige Umſtände ent— 
kleiden müſſen, um auf den reinen Vorſtellungs— 
oder Lehrgehalt der Stelle zu fommen.* — Recht 
verjtanden kann auch von der Schriftauslegung 
gejagt werden, was ein Franzoſe der Beredſam— 
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feit nahrühmt, fie jei die Methode der Sym: | 
pathie. Aller Scharffinn wird nicht in die Schri 
einzudringen vermögen, wenn der in ihr wal— 
tende Seit dem Musleger fremd iſt. „Der wie: 
dergeborene, der ſelbſt geiftliche Musleger nur 
erforfcht und entwidelt den göttlichen Zufammen- 
bang der heiligen Schrift im Einzelnen und Gan— 
zen, und erfaßt ihren fpezifiichen Sinn, den gött- 
lichegeiftigen oder pneumatiichen. In diefem fin- 
den num aud) der allgemeine und befondere Sinn 
erſt ihren vollen Begriff; als geichichtliche Unter: | 
lage und menjchliche Belebung des öttlich-gei- | 
ftigen Sinnes werden fie in dieſen — enommen 
und von ihm verflärt. Die Schrift bietet dann 
nicht einen mehrfachen Sinn dar oder einen Viel— 
finn, jondern einen Bollfinn, indem das Allge— 
meine wie das Beiondere mit dem Spezififchen 
in Tebendig-harmonifcher Individualität fich ver= 
einigt zum vollen geiftlihen Sinn.” 

Geſchichte der biblifhen Hermeneutif. 
Unter den Vertretern des allegorifchen Stand» 
punftes ijt Origenes weder der erite noch der, 
letzte, wohl aber der wichtigſte. Er hat die rich: 
tige Methode des Schriftverjtändnifies in jeinem | 
großen Werfe De principiis lib. IV, c. 2 dar: 
zulegen verfucht, wobei er ſich dahin verirrte, 
alles Sichtbare fr ein Symbol des Unfichtbaren | 
zu halten und demzufolge alles Gefchichtliche in | 
der Schrift ala Bild und Hülle der Ideen zu 
fafien, fo daß er den geſchichtlichen Gehalt der | 
Schrift faft preißgab. Die allegorifierende Aus: 
legungsweiſe wurde durch Origenes fanonifiert; 
auch Sirchenlehrer, die ihr im Prinzip miber- 
ftrebten, verfielen ihr in der Praxis: fo Ire— 
näus, der übrigens den richtigen und wichtigen 
Geſichtspunkt auffteilte die dunflen Schriftjtellen 
aus den deutlichen auszulegen. — Im Abend» 
lande hat Auguſtin (De doctrina christiana 
1. III) mehr als Tychonius (Liber de septem 
regulis) und Hieronymus für die Hermeneutif 
geleiftet und im Gefchäft des Eregeten zwiſchen 
inventio und elocutio sensus unterjchieden, ohne 
dod den geſchichtlichen Charakter der heiligen 
Schrift zu erlennen, wie denn felbft er in den 
Stüden des Gottesworted, die weder dogmattich 
noch ethifch eigentlih Wahrheit lehren, bildliche 
Rede vor fi zu haben meint. — Noch weniger 
als die Antiochener (Theodor von Mopfueftia, 
r 429) den Wlerandrinern gegenüber, vermod)- 
ten im Abendlande Pelagius und Julianus von 
Effanum mit ihrer nüchternen, aber rationali- 
fierenden Auslegung neben der allegorifierenden 
Weife Auguftind, dem Proſper Nquitanicus, 
Eucderius und Gregor der Große folgten, das 
Feld zu behaupten. 

Bot auch das Mittelalter natürlich nicht viel, 
jo juchten doch felbjt im saeculum obscurum 
Claudius von Turin und Ehriftian Druth— 
mar die Klippen der Allegorie zu vermeiden. 
Der heilige Bernhard betonte im Verhältnis 
ber Kirche zu ihrem himmlischen Bräutigam einen 
myftiihen Schriftfinn neben dem hiſtoriſchen und 
moralijchen. ha Höhe der Scholaftif ſprach 
Thomas von Aquin den Sa aus, nur ber! 
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Wortſinn, nicht aber die allegoriſche Auslegung 


ft tauge zum Beweis; doch blieb das Theorie. 


Die Anregungen des aufkommenden Humanis— 
mus zeigten * in den beſſeren Leiſtungen eines 
Nikolaus von Lyra, Laurentius Valla, Deſi— 
derius Erasmus. Savonarola, der feine An— 
leitung zum Schriftgebrauch an der Erklärung 
des Vaterunſers darzulegen wußte, bemerkte 
tiefeindringend: „Niemand kann die Schrift ver- 
ſtehen, wenn ihm das Licht fehlt, aus dem ſie 
hervorgeht und von dem ſie abhängt; daher 
nahe ſich ihr jeder mit gereinigtem Herzen“ ꝛc. 

Mit der — begann ein neues 
Zeitalter der Hermeneutif. Die Grammatik 
fam zu Ehren; der Glaube erkannte den Schrift⸗ 
zufammenhang. Quther vor allem verband be- 
fonnene Nüchternheit mit tieflebendiger Erfah: 
rung. Wie fi) in ihm das Glaubensprinzip mit 
Grammatif und Philologie zuſammenſchloß, fo 
mußte auch der Schriftgeift von einem ver- 
wandten Geift verftanden werden. Nicht nad 
der Norm irgend eines menſchlichen Lehrbegriffs 
chrift erflärt werden, fondern aus 
den wirklich fanonifchen Beitanbteilen des Koder 
bilde fih dem gläubigen Scriftforjcher in der 
wahren analogia scripturae sacrae eine Ein- 
beit, ein gleichartiges Ganzes, und dieſes fei die 
Slaubensanalogie (analogia fidei), Aehnlich 


| ftand Melanchthon, der die Grundlage rech— 


ter Schriftauslegung vor allem in genauer Sprach⸗ 
kenntnis fand, wie er andererſeils den Exegeten 
in den Grundfäpen der Dialektit und Rhetorif 
bewanbdert wifjen wollte. Die Analogie der Schrift 
verjtand er mit Luther aus dem Örundgegenfa 
von Geſetz und Evangelium. Calvins jtreng 
geichulter Geiſt trat in feinen bedeutenden Bei- 
trägen zur Schriftauslegung ebenfalld dem Alle: 
orifieren ernftlich entgegen. Durch den vors 
Derricpenden Dogmatismusd der Tolgezeit 
ward ein gedeihliches TFortichreiten der herme— 
neutiſchen Wifjenfchaft vereitelt. Schon galt es 
als Fehler, in der Deutung der h. Schrift von 
der Tradition abzuweichen; und das auf luthe— 
riſchem Boden. Berhältnismäßig Tüchtiged lei— 
fteten Salomo Glaffius und Rambach (Insti- 
tutio hermeneutica 1723). Bedeutend war res 
formierterjeit3 Coccejus, der für feine Schrift- 
theologie das beherrichende Princip im geſchicht⸗ 
lichen Srundbegriff des Bundes fand, aber durch 
feinen Grumdfaß, daß die Worte jeder Schrift: 
jtelle in allen überhaupt zutäffigen Bedeutungen 
zu nehmen jeien, zu einer den Allegorifern ähn- 
lihen Sinnesvielheit gelangte. Schon drohten 
die Ummwälzungen des Rationalismus, als J. U. 
Bengel in aller Stille durd) feinen „Gnomon“, 
diefe —— tiefer Einfalt und geſunder 
Harmonie, dahin wirkte, daß er eine dem Lärm 
des Tages entrüdte, biblifch feit gegründete Schule 
gewann. Ernefti wollte eine rein gramma- 
tiiche, Semler eine rein biftorifche Auslegung. 
Semlerd vernunftmähige Accomodationstheorie 
verlegte das Wunder aus der Schrift in die 
Eregefe. 

Im die Zeit des wiedererwachenden Glau— 
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bens ging Rüde in der Würdigung des Schrift: 
ganzen weit über feinen Lehrer Schleiermader 
hinaus, deſſen Methode ihn angeregt hatte. Ger: 
mar verlangte (llber die the Inter: 
pretation der h. Schrift, 1821) einen möglichit 
harmonischen Gebrauch aller zu Gebote ftehen- 
den Spnterpretationsmittel zu dem Zwed, dab 
der gewonnene Sinn mit allem, was fonjt als 
fejtitehend zu gelten hat, im Einklang jtehe. Im 
Ganzen ijt während der legten Jahrzehnte, un: 
ter dem entjcheidenden Einfluß von Winers 
Studien zur neuteftamentlichen Grammatif, aus 
den früheren vereinzelten guten Regeln eine den 
Namen einer Wifjenfhaft verdienende Herme- 
neutif gebildet worden. Auf die Höhe der her 
meneutiichen Erfenntnis führten v. Hoffmanns 
heilsgeſchichtlicher Scharffinn und J. T. Beds 
pneumatiſch tiefgehende Forſchung. Während 
Hofmann, deſſen — ———— u nad) 
feinem Tode veröffentlit wurden (vgl. aud 
Bold in Zödler® Handb. der theol. 8), die 
unterſcheidende Eigentümlichkeit des Schriftgan: 
zen betont und auf den wunderbaren, iöraeli: 





tiſchen, einheitlichen Heilscharalter der Schrift | 
verweiſt, jucht Bed (Einl. in das Syſtem der 


riftl. Lehre, S. 255 ff.) dad Schriftwort im 
Einzelnen und Ganzen feines Sinnes im Geift 


des Glaubens oder pneumatiſch mit hermeneus | 
tiiher Gründlichkeit genetisch zu entwideln und | 


zu diefem Behuf alle analogen Stellen jo zu: 
fammenzunehmen, wie eine in die andere ein— 
greift oder die andere näher bejtimmt, bis zu 
der Stufe, welche der Text einnimmt, um Die 
jeder Stufe eigentiimlichen Beitimmungen am 
Ende zu vereinigen unter ihren gemeinfamen 
höheren Begriff. 

Hermes, ein Röm.16, 14 von Paulus ge: 
grüßter Gläubiger zu Rom. 

Hermes, 1. Herm. Dan., geb. 1734 zu Rep: 
nit bei Stargard, ftudierte in Saite, ward 1788 
unter Friedrid Wilhelm II. als Paſtor zu Bres- 
lau an Stelle des rationaliftifhen D. ®. Ger: 
hard Klircheninfpeftor für die ländlihen Paro— 
dien, auch Konfiftorialrat, 1791 nad Berlin 
berufen und zum Präfidenten der immediaten 
Prüfungsfommiffion ernannt, als welcher er das 
Eraminationsfchema verfahte. Als er fid 1795 
zur Inſpektion der theologijchen Fakultät in Halle 
aufbielt, nötigte ihn ein von der dortigen Bürger: 
ſchaft moraliſch unterftügter Studententumult zur 
Abreife. Nach Friedrih Wilhelms III. Regie 
rungsantritt entlaffen, jtarb er 1807. — 2. Joh. 
Timotheus, Bruder des Vorigen, geb. 1738 
zu Petznick, geſtorben 1821, erſt Yehrer an der 
Ritterafademie zu Brandenburg, dann Feldpres 
diger in Lüben, anhaltiicher 5 Bern und zus 
legt Prediger in Breslau, ift Verfafjer einiger zu 
feiner Zeit gern gelefener Romane, wie des be— 
fannten: „Sophiens Reife von Memel nad) 
Sachſen“ (Leipzig 1769 u. ö.), in dem das ſchöne 


Lied enthalten: Ic hab von ferne, Herr, deis | 


nen Thron erblidt. 
Hermes, Joh. Auguſt, geboren 1736 in 
Magdeburg, 1780—1821 Oberprediger und Kon- 





fiftorialrat in Quedlinburg, ftarb nad Nieder- 
legung feiner Ämter 1822 in Bonn. Früher 
Anhänger des Pietismus, neigte er jpäter mehr 
um Rationalismus hin. Sein „Handbud der 
eligion“ madıte feiner Zeit großes Aufjehen und 
wurde ind Däniihe, Schwediihe, Holländifche, 
von der Gemahlin Friedrid) des Großen ſelbſt 
aud ind Franzöſiſche überjegt. Mit Cramer 
ab er 1784—87 die „Allgem. theol. Bibliothef“ 
— Auf Grund der „Geſchichte ſeiner Ver— 
folgungen im Mecklenburgiſchen“, Berlin 1777, 
wo er früher angeſtellt war, gab Nicolai ſeinen 
„Sebaldus Notanlker“ heraus. 
Hermes, Georg, geb. 1775 in Dregerwalde 
im Niederſtifte Müntter ald Sohn einfacher Land⸗ 
leute, ftudierte in Miünfter Theologie und war 
zuerſt bier, feit 1820 aber in Bonn Lehrer der 
Theologie. Neben feinen geihäßten und vielbe- 
ſuchten afademijchen Vorträgen erlangte er einen 
weit über feine nächſte Wirkſamkeit hinausgehen 
den Namen durch jeine „Einleitung in die chrift= 
latholiſche Theologie“, die 1819 und 1831 in 
2 Bon. erſchien, und durd die „Unterfuchungen 
über die innere Wahrheit des Chriftentums“, 
1805. Das Eigentümliche der hermeſiſchen Theo- 
logie beitand darin, daß fie vom Zweifel aus— 
ging und die Erhebung über den Zweifel nicht 
durch äußere Auftorität, jondern allein durch 
Einfiht in die Wahrheit und die innere Nöti- 
gung der Vernunft für möglid) bielt. Es giebt 


ı nad) Hermes einen notwendigen Bernunftglauben 


ald natürlicyes Geſchenk Gottes. An ihn ift 
nicht nur alle wifjenichaftlich gültige Überzeu— 
gung von der Wahrheit und Wirklichkeit einer 
natürlichen Gottesoffenbarung in ung und außer 
uns und des in ihr mittelbar fich offenbarenden 
Gottes anzuknüpfen, jondern er ift aud) das fichere 


Kriterium zur Beurteilung alles deſſen, was font 


noch als übernatürlicdye Gottesoffenbarung und 
als unfehlbare Auktorität, insbejondere im Chri— 
jtentum und Katholizismus, geſchichtlich vorge— 
eben wird. So ſetzt fih im allgemeinen der 
Hermefianismus als Ertenntniätheorie ın ein 
ähnliches Verhältnis zum katholischen Dogma, 
wie die Kant’iche Philofophie als Kritik des Er— 
fenntnisvermögens zum philoſophiſchen Dogma- 
tismus. Auf das Wie des Erkennens, jagt Her— 
med mit Kant, fommt es vor allem an, um 
zum Daß des Seins zu fommen Man muß 
das principium cognoscendi und credendi von 
dem principium essendi et creandi unterjcheis 
den. Das Anjehen der kirchlichen Auftorität ſoll 
dabei feineswegs zu kurz kommen, jondern erjt 
recht begründet werden, indem gezeigt wird, daß 
jeder vernünftige Menſch durch jeine von Gott 
ihm gegebene vernünftige Natur genötigt fei, 
jene als eine über der Vernunft jtehende höhere 
göttliche Auktorität gläubig anzuerkennen und 
ihrer Leitung in Sachen des Heils ſich anzu— 
vertrauen. Ohne den Beſitz der theoretiichen 
und praftiihen Vernunftfunftionen, der einzigen 
natürlichen Wirklichkeits- und Wahrheitsprin- 


' zipien des Menfchen, würde der Menſch die außer 


ihnen nod) vorhandenen übernatürlichen gött— 


Hermes, Georg. — Hermogenes. 


lihen Wirflichleitd: und Wahrheitäprinzipien, 
die in den von Gott mitgeteilten übernatürlichen 
DOffenbarungen bejtehen, in fih und außer ſich 
nicht finden können. Der Offenbarungsglaube 
bat daher zu feiner notwendigen Vorausſetzung 
den Bernunftglauben. — Sp wenig auch Her: 
mes einen von der Fatholiihen Dogmatik ab- 
weichenden Sat aufjtellte oder auch nur daran 
dachte, die Offenbarung durch die Vernunft, die 
Gnade durd die Natur auszuſchließen und zu 
beeinträchtigen, jo war dod) feine ganze Lehre 
zu jehr auf ein jcharfverftändiges dialeftifches 
Berfahren, auf dad Beweifen und Denken ans 
gelegt, als daß fie dem der äußeren Auftorität 
unbedingt ſich hingebenden Katholifen fich hätte 
empfehlen können. Kaum war Hermes 1831 
gejtorben, als zunächſt in der Wichaffenburger 
Kirchenzeitung gegen die Hermefianer die Anz: 
klage des Abralls von fatholiicher Rechtgläubig- 
feit erhoben wurde. Zwar antworteten jie, von 
ihrem Gönner, dem Erzbifchof Spiegel, geſchützt, 
mit dem Selbjtgefühl der Dentenden und fich 
frei Wifjenden; aber bald nach Spiegel Tode 
erſchien 1835 ein päpſtliches Breve Gregors XVI. 
(„Dum acerbissimas““), das die Lehre des ver— 
ſtorbenen Hermes auf Grund eines Gutachtens 
des efuiten Perrone verdammte und feine 
Scriften verbot. Die Profefjoren Braun und 
Adterfeldt in Bonn und Elvenich in Breslau, 
die Hauptführer des Hermefianigmus (Balper 
trat jpäter zurüd), trugen ſich zwar mit der 
Hoffnung, der Papft werde nad; genauer Ein- 


ficht der Sache das VBerdammungsurteil wieder | 
aufheben. Aber fie täufchten fih. Alle Schritte, | 


welche die Hermefianer im Intereffe ihrer Lehre, 
aud in Rom jelbit, thaten, waren völlig erfolg: 
los, und injonderheit trat der neue Erzbiichof 
Drofte von Köln ihnen überall entgegen und 
verdrängte die Anhänger des Hermeſianismus 
aus dem Beicht: und Lehrjtuhle, jo daß mit 
dem Jahre 1844, in dem auch die Profeſſoren 
Braun und Achterfeldt ihrer wifjenichaftlichen 








Amter enthoben wurden, die hermefianijche Be: | 


wegung zum Gtillitand kam. Nody einmal 
ihien ihnen 1846 in dem Rundſchreiben des 
neuen Papſtes Pius IX. mit ausdrüdlicher Em— 
pfehlung der Wifjenihaft ein Hoffnungsitern 
zu leuchten; doch erlofch diejer bald wieder, als 
1847 Pius in einem Schreiben an den Erzbiſchof 
von Köln das Urteil feines Vorgängers in ſei— 
ner ganzen Ausdehnung bejtätigte. — Bon ihrem 
Standpunfte aus hatte ja auch die traditionelle 
römifche Kirche mit ihrem Berdammungsurteile 
der neuen Richtung jo unredht nicht. Denn wenn 
auch die Hermefianer innerhalb der Schranten 
des Auftoritätsglaubens jtehen bleiben wollten, 
jo lag doch in der Mritiichen Stellung, welche 
im Interefje der Vernunft Hermes zum Dogma 


jeiner Kirche einnahm, der Keim der Entwides | 


fung eines deutichnationalen Katholizismus, wel- 
cher, den Geift der deutichen vom Broteftantid- 
mus ausgegangenen Wiſſenſchaft atmend, bald 
genug mit dem römijchen in Par fommen 
tonnte. — Nach Hermes Tode gab Achterfeldt 
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1834 in 3 Bbn. eine von jenem verfahte „Ehrift- 
fatholifhe Dogmatik“ heraus. Bol. über Her: 
mes: Efjer, Über Hermes’ Leben und Lehre, 
Köln 1832; Kreutzhage, Beurteil. d. Hermeſ. 
Rhilofophie, Münster 1838; Niedner, Philo- 
sophiae Hermesii explicatio, Leipzig 1839; 
Bernhardi, Hermes und Perrone, Köln 1840; 
—— Die letzten Hermeſianer, Wiesbaden 
1844. 

Hermes Trismegiſtus, ſ. Trismegiſtus. 

Hermeſianismus, Hermeſlaniſcher Streit, 
ſ. Hermes, Georg. 

Hermias, 1. der Philoſoph, Verfaſſer der in 
griechiſcher Sprache verfaßten Schrift „Verſpot— 
tung der heidniſchen Philoſophen“, in welcher 
nicht ohne Be die verichiedenen Meinungen 
beidniicher Philoſophen über Gott, Welt und 
Seele beiprochen und in ihren Widerſprüchen vor: 

eführt werden, foll nad) Einigen ein chriftlicher 
pologet des 2. und 3. Sahırbunberts geweſen 
fein, nach Anderen aber erſt im 5. Jahrhundert 
geichrieben haben. Doc ruht die Annahme des 
gelehrten Bibliothefard Lambecius, daß er mit 
dem berühmten Geſchichtsſchreiber im 5. Jahr: 
hundert, Hermiad Sozomenus, identifch fei, auf 
fehr ſchwachen Füßen. —* Migne, patr. gr. 
tom. VI. Neueite Ausgabe der — Schrift 
von Otto, 1872 (Jena). — 2. Neuplatoniker in 
Alexandrien, Vater des Ammonius, nach ſeinem 
Lehrer Syrianus, dem er ſich überhaupt und 
namentlich in der Ausdeutung der mythiſchen 
Götterlehre auf das Engſte anſchließt, Vorſteher 
der alexandriniſchen Schule, Er ſchrieb eine Vor— 
ſchule zur „Einleitung“ des Porphyrios und Er- 
läuterungen zu den Dialogen des Plate. — 
3. Hermiad Sozomenus, f. Sozomenus. 

Hermogenes, 1. nadı 2 Tim. 1,15 ein Schü: 
ler des Apoſtels Paulus, welcher jpäter von ihm 
abgejallen zu fein jcheint. — 2. Urſprünglich ein 
Maler, wahricheinlich gegen Ende des 2. und zu 
Anfang des 3. Jahrhunderts in Karthago auf: 
hältlich, lehrte einen gnoftiichen Dualismus, wel— 
cher von Tertullian in zwei Schriften (Adversus 
Hermogenem und De censu animae, welche 
fegtere verloren gegangen ijt), ebenfo von Theo: 
philus von Antiohien und Drigenes, ſowie in 
jeinen Anhängern, den Hermogenianern, von 
Auguftin (haer. 41) befämpft wurde. Geine 
Schriften find bis auf die bei Tertullian erhal: 
tenen Bruchjtüde verloren gegangen. Nach diejen 
und den Andeutungen der eben genannten Be- 
jtreiter feiner dualiftiichen Härefie nahm er aus 
Ariftoteles die Vorſtellung einer ungejchaffenen, 
aber uriprünglich mit Bewegung bebafteten chao- 
tiſchen Materie an, auf welche Gott mit feiner 
bildenden Thätigkeit in ähnlicher Weije einwirke, 
wie der Magnet auf das Eijen. Deshalb ift er 
ein eben jo heftiger Gegner des orientalifchen 
Emanatidmus, wie der chrijtlihen Lehre von der 
Schöpfung. Aus der Mangelhajtigkeit jener chao— 
tiihen Materie als des Grundftoffes der Welt 


und dem Widerftreben derjelben gegen die Ein— 


wirfung Gottes leitet Hermogenes das Böfe ab, 
unter Abweifung der Anſicht der Stoifer, dab 
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das Böfe zur Verherrlihung des Guten not= 
wendig fei. Bgl. Xeopold, Hermogenis de 
origine mundi sententia, Budiss. 1844. 
Hermon, ein Bergrüden im Nordoften PBalä- 
ftina®, Ausläufer des Libanon, die äuferfte Grenze 
des israelitiichen Oftjordanlandes. Aus Palm 
89,13 u. 133, 3 haben Einige mit Unrecht ge= 
ichloffen, daß es in der Nähe des Thabor nod) 
einen anderen (fleinen) Hermon gegeben habe. 
Der waldige Libanon und Hermon dünfteten am 
meiften; von da und vom Meere fam aljo der 
Segen über die dürren Berge Judäas, und fo 
ftieg der Thau Hermons befruchtend auch auf 
Zion nieder. — Die in Bi. 42,7 vorlommende 
PBluralform Hermonim wird auf die verſchie— 
denen Bergipigen des Hermon gedeutet. 
Herodes, der Große, Sohn des Jdumäers 
Antipater und der Nraberin u bahnte 
ſich durch Ränke und Mordthaten den Weg zum 
Throne. Schon als junger Mann zeigte er Mut 
und Entichlofjenheit. Wegen feines eigenmächti- 
gen Verfahrens von Hyrfan II. vor das Syne— 
drium geladen, benahm er ſich jo trogig und 
herausfordernd, daß die Richter es nicht wagten, 
die Anklage gegen ihn zu erheben. Statt der 
Strafe erhielt er von Cäſar die Verwaltung von | 
ganz Cölefyrien. Seinen weitgreifenden und hoch: 
fliegenden Plänen ftand nur noch Einer im Wege: 
Antigonus, der Sohn des in Rom vergifteten 
Ariftobuld und Neffe Hyrkans. Mit Hilfe der 
Parther drang Antigonus in Judäa ein, er- 
oberte Jerujalem, ließ Hyrkan die Ohren ab— 
fchneiden, um ihn zum Brieftertum untauglic) 
zu machen, und wurde nun felbjt König und 
Hoherpriefter (1.3.40). In diefer Gefahr eilte 
Herodes zu dem Mraberfönige Malchus, zur 
ägyptiſchen Königin Kleopatra, reijte nad) Rom 
und feßte es bei Antonius und Oktavius durch, 
da der römiſche Senat ihn zum König der 
Juden ernannte (40 v. Chr.). Es fam nun 
zwijchen Heroded und Antigonus zu einem blu— 
tigen Kampfe, der durch Hilfe römischer Trup- 
pen nad) drei Jahren mit der Einnahme Jeru— 
ſalems beendet wurde. Auch diesmal wurde 
Serufalem an einem Sabbat erobert, und nur 
mit Mühe konnte Herodes die Zeritörung des 
Tempels verhindern. Den Antigonus lich An- 
tonius auf Bitten des Herodes ans Kreuz ſchlagen. 
— Den Thron, den Herodes, vom Volle der 
idumäifche Sklave genannt, über Leichen erſtie— 
gen hatte, ſuchte er auch durch Mord zu ſtützen. 
Gleich nach feinem Regierungsantritte lieh er 
die Anhänger des Antigonus, die angeſehenſten 
Beichlechter, alle Mitglieder des Synedriums bis 
auf Schemaja und NAbtalion, die Häupter des— 
jelben, graufam binrichten und das Vermögen 
aller Verurteilten für feinen Schatz einziehen. 
Bor dem beftändig von Furcht und Mihtrauen 
gequälten Tyrannen waren ſchließlich auch die 
Mitglieder feiner eigenen Familie, feine Kinder | 
und Gejchwifter nicht mehr ſicher. Den alten 
Hyrkan, der bei den Barthern lebte, lodte er | 
nad Jeruſalem zurüd, um ihn dann bald dar⸗ 
auf angeblich wegen Hochverrats töten zu laſſen. 





Zum Hohenprieſter ernannte er einen unbedeu— 
tenden Mann, Ananel, und als fid) Kleopatra 
und Antonius dafür verwendeten, an deſſen Stelle 
lieber feinen Schwager Ariftobul, den vom Volke 
geliebten Bruder feiner Gemahlin Mariamne, 
einrüden zu lafien, fo gab er anſcheinend nad), 
aber nur, um ihn kurz darnad) in Jericho im 
Bade zu ertränfen. Zwar wurde er wegen dies 
fer Unthat von Alerandra, der Mutter Arijtobuls, 
verflagt; aber durd) Beitehung in Rom gelang 
es ihm, feine Richter zum Schweigen zu bringen. 
Endlich fielen, auf die Verleumdungen jener 
Schweſter Salome bin, zunächſt feine Gemahlin 
Mariamne, die legte Has monäerin, und bann deren 
Mutter Alerandra feiner Mordluft zum Opfer. 
Noch gegen Ende jeines Lebens lieh er feine bei— 
den Söhne von der Mariamme, Alerander und 
Nriftobul, in Samaria erdrofjeln und den früher 
von ihm jelbft zu feinem Nachfolger beitimmten 
Antipater, einen Sohn jeiner erften Frau Doris, 
der ihm nad dem Leben tradhtete, hinrichten. 
Um ſich die Gunst des Volkes, das ibn um fo 
mehr hafte, weil er römiiche Sitten, Rampfipiele, 
Theater u. dgl. einführte, einigermaßen zu er: 
werben, erfieh er nad) den Plagen, die das Yand 
betroffen, einen Teil der Abgaben und begann 
in feinem achtzehnten Regierungsjahre den Um— 
bau des Tempels in Serufalem. Aber mit der 
Religion, weiche diejer pradhtvolle Bau verherr- 
lihen follte, jtanden alle jeine Bejtrebungen in 
frafjeftem Widerſpruch. Nicht nur um ſich zu 
zeritreuen und die Gewifjensbijje über feine Mord» 
thaten zu übertäuben, fondern aud) um dem 
Kaifer Auguftus, auf dejjen Gunſt er ſtolz war, 
zu Schmeicheln, lieh er Wafjerleitungen und Städte, 
wie Sebafte und Cäfarea, bauen. Fünf Tage 
nad) der Hinrichtung jeines Sohnes Antipater 
ftarb er jelbit an einer elelhaften Krankheit im 
37, Jahre feiner Regierung und im 70. feines 
Lebens. Bor feinem Tode hatte er die Bornehm- 
jten Jeruſalems nad) Jericho beſchieden und ſei— 
ner Schwefter Salome den Auftrag erteilt, in 
dem Augenblide feines Verſcheidens fie alle nie= 
derhauen zu lafjen, damit allgemeine Trauer im 
Lande herriche. Diejer graufame Auftrag wurde 
indefjen nicht ausgeführt, und das Volt beging 
feinen Todestag als einen Freudentag. — Da 
nach dem Berichte des Evangeliums Matthäi 
(2, 16) unter feine Regierung auch die Geburt 
Jeſu und der bethlehemitiiche Kindermord fält, 
Herodes aber bereit3 im dritten Jahre vor der 
jebigen Zeitrechnung geitorben iſt, fo ergiebt ſich, 
da das Geburtsjahr Ehrifti, wie fi) das aud) 
aus anderen Gründen nötig macht, mindeſtens 
um drei Jahre hinaufzurüden iſt. 

Herodes Agrippa I. u. II., j. Agrippa. 

Herodes Antipas, j. Antipas. 

Herodes Antipater, j. Antipater. 

Herodianer, Matth. 22, 16; Marl. 3, 6 (Lu⸗ 
ther: Herodis Diener) u. ö. wohl nicht nur Hofleute 
des Königs Herodes (Antipas), jondern aud) ſolche 
Juden, die e8 mit feiner Bartei und deshalb aud), 
wenigſtens äußerlich, mit den Römern bielten. 

Herodias, Tochter des Ariftobulus, des Soh— 


Herodion. — Herrlichkeit. 





ne3 Herodes des Großen, nicht wie Hieronymus 
angiebt, des Königs Aretas. Sie vermählte ſich 
nad dem Willen ihres Großvaters mit feinem 
Sohne Herodes von ber Mariamne, trennte ſich 
aber von ihm und heiratete feinen Stiefbruder 
—— Antipas, Tetrarchen von Galiläa und 

eräa, der wieder ſeine Gattin, eine arabiſche 
Königstochter, um ihretwillen verſtoßen hatte. 
Als Gemahlin diefes Antipas wurde fie Ber: 
anlaffung zum Tode Johannis des Täuferd(Matth. 
14,3 ff.) und foll noch gegen defjen Leichnam ges 
witet haben. Die Matth. 14, 6 erwähnte Tod: 
ter der Herodias von ihrem erjten Gemahl hieß 
Salome. 

Herodion, ein Ehrift und Verwandter des 
Apoſtels Baulus, Röm. 16, 11, der nad) Hippo 
Iyt Bijchof von Tarjus, nad) Anderen von Paträ 
geweſen fein fol. 

Herolt, Johann, aus Bajel, Dominikaner, 
lebte in der erjten Hälfte bes 15. Jahrhunderts. 
Unter dem Namen „Discipulus* hat er wahr— 
ſcheinlich 1435—40 eine Sammlung von „Ser- 
mones‘“ herausgegeben, die nod vor 1500 in 
36 Auflagen verbreitet waren. Außerdem hat 
Herolt ein Promptuarium exemplorum verfaßt, 
auf welches er in den Sermonen meiſt verweiſt, 
um einer Wiederholung der dortigen Gejchichten 
überhoben zu jein, ferner ein Quadragesimale 
und ein religiöfes Lehr- und Beichtbuch: De 
eruditione Christi fidelium. Eine jpätere PBre- 
digtfammlung „In epistolas‘, um 1440 gejchrie- 
ben, fteht hinter den Sermones weit zurüd, und 
wieder unter dieſen find die Sermones de tem- 
pore denen de sanctis nad) Inhalt und Form 
weit überlegen. 

Herp oder Herpius, ſ. Heinrich von Herp 
(Harphius). , 

Herrad bon Landsperg, feit 1167 Abtiffin 

Hohenburg oder St. Obilien (nad) ihrer 
Stifterin Odilia, + 720) im Elfaß, war eine Zeit: 
genoffin Kaifer Friedrichs J., defien bejonderen 
Scyuges fie genoß. Shr „Hortus delicia- 
rum“, zuerjt von —— Stuttgart u. Tü- 
bingen 1818, vollftändig aus einem Straßburger 
Koder mit 12 Kupfertafeln in Folio herausge- 
geben, giebt gewifiermaßen einen Überblid der 
damaligen Titterarifhen und wifjenichaftlichen 
Kultur. Neben einzelnen lateiniſchen Gedichten 
der gelehrten Äbtiffin, meift mit mufifalifcher Be— 
gleitung, enthält das merfwürdige Buch eine Reihe 
von Auszügen aus der Bibel, den Kirchenvätern 
und anderen theologiſchen, beſonders myſtiſch⸗ 
allegoriſchen Schriftſtellern, ſowie auch aus welt: 
lich wiſſenſchaftlichen, wie über Aſtronomie, Geo— 
graphie, Mythologie u. ſ. w., alles zur Beleh— 
rung und frommen Unterhaltung der adligen 
— — Den bedeutendſten Wert ver— 
lieh dem Straßburger Koderx eine Menge ſorg— 
fältiger, höchſt eigentümlicher Malereien, meijt 
bibliſche Seichichten und Allegorien, unter denen 
manche die wunderſamſte Phantaſie bezeugen. 
Einige find weltliher Wifjenfchaft, die lehzte der 
Stiftung des Kloſters und dem Andenken der 
unmittelbaren Borgängerin Herradens, Relindis, 
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und allen ihren Klofterfräulein gewidmet. Lei: 
ber ift der wertvolle Koder 1870 bei der Be- 
lagerung Straßburg vernichtet worden (324 Ber: 
gamentblätter mit 636 kolorierten Federzeichnun⸗ 
gen). Doc) hat Domherr Straub von Straßburg 
1886 in Paris noch eine vollftändige Abjchrift 
ded Terted aufgefunden. Eine altdeutiche Er— 
Härung des SHobenliedes, deren Abfafjung ihr 
Herausgeber Haupt (Wien 1864) den Nebtiffinnen 
Relindis und Herrad zuzufchreiben geneigt war, 
rührt nad; Pipers neuejten Unterfuhungen (Die 
ältejte deutjche Litteratur, S. 454) von einem 
männlichen Berfafjer ber. 

Herrendor. Auch wenn der Chor ſich nicht 
auf den Raum des eigentlichen Chorhaufes be- 
ihränft, fondern ſich in die Vierung, ja ſelbſt 
in dad Quer- und Mittelichiff erjtredt, fo hat 
doc) der im Altarraume felbjt belegene Teil des 
Choreseinehöhere Würde als eigentliches Sanktua⸗ 
rium. Er bildet den Oberchor, deſſen Fukboden um 
eine Stufe höher liegt als der die Vierung ein- 
nehmende Unterchor für die niederen Kleriler. 
Der Oberchor oder hohe Chor, weil für die Stifts- 
herren bejtimmt, heißt deshalb aud) der Herren 
or. 

Herrens Här, j. Heildarmee. 

Herrera de Mora, Ungelo, jpanifcher Kon— 
vertit. Nachdem er zu New-York im Auftrage 
der Bibelgeſellſchaft die alte ſpaniſche Bibel revi— 
diert und das amerilanifche Bürgerrecht erwor— 
ben, gründete er anfangs der — Jahre 
die erſte evangeliſche Gemeinde (mit engliſch— 
biſchöflicher Verfaſſung) zu Liſſabon. 
lerne j. Erucifir. 

errgottshäuschen (Tabernakel, Gottes» 
hüttchen, Fronwalm) wird das Saframentshäus- 
chen genannt, welches, nachdem man die Auf: 
bewahrung der Saftie in der Suspensio (b. h. 
in dem über dem Altar aufgebängten Euchariſtie— 
Gefäß meift in Gejtalt einer Taube oder eines 
Türmchens) aufgegeben hatte, zur Aufnahme des 
Eiboriums oder der Monftranz diente. Man ge: 
ftaltetedas Herrgottshäuschen entweder ald Wand: 
ſchrank oder als freiftehenden Turm oderald Turm, 
der an einer Seite mit der Wand verbunden ift. 
Herrgottsrod, ſ. Rod Chrifti, Heiliger Rod, 
in Aachen aufbewahrt. 

Herrlichteit (do:«, kabod) kommt urſprüng⸗ 
lich nur Gott zu, der allein „Herr“ im ab— 
ſoluten Sinne des Wortes iſt (1Chron. 30 29), 
11 ff.;1 Tim. 6, 15 f.), und bezeichnet die äußere 
Erſcheinung feines inwendigen Weſens, „die ent: 
faltete Fülle der göttlichen Kräfte“. Alles, was 
an Bott zu rühmen und zu preien ift, alle ficht- 
baren Spuren feines unſichtbaren Weſens, alle 
Erweifungen jeinerfouveränen Machtvollkommen⸗ 
heit, unergründlichen Weisheit und heiligen Liebe 
find mit dem Worte Herrlichkeit wie in einer 
majejtätifchen Strahlenfrone zufammengefaßt. 
Darum heißt der heilige Gott auch „König der 
Herrlichkeit” (Pf. 24,7), „Vater der Herrlichkeit 

&ph.1,17), „Sott der Herrlichkeit“ (Apoftg.7, 2). 

uther überjegt dasfelbe Wort aud) öfter mit 
„Ehre“ (Bi. 24, 7; Jeſ. 6, 3; 42, 8); aber aud 
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dann iſt es nicht immer bloß als Abftraftum zu | das Wort doga geradezu als eine Bezeichnung 
veritehen, fondern es ſchließt das Weſen Gottes | des eingeborenen Sohnes. Auch diefe Herrlich 
jelbft mit ein, fofern es offenbar wird. Dies | keit mußte freilich eine verhüllte jein, die nur 
gefchieht in den Werken der Schöpfung (Röm. | einzelne Strahlen hervorbrechen ließ (05.2, 11), 
1, 20). Die ganze Kreatur ift eine Abitrahlung | bis in der Geftalt des fündigen Fleiſches bie 
der Herrlichkeit Gottes; Sonne, Mond und Sterne | Sünde an dem Sündloſen verdammt und jo 
haben ihre befondere Herrlichkeit (1 Kor. 15, 41); | eine eiwige Erlöfung erfunden war. Wenn num 
in den einzelnen Wefen fpiegelt fie fich mit eigen | aud) von den Gläubigen fchon in dem Manne 
tümlicher Strahlenbredhung, am volltommenjten | der Schmerzen mit der Dornenfrone auf dem 
im Menfchen, der zu Gottes Bild gemacht ift. | Haupte die höchſte Schönheit und Herrlichkeit 
Sie follte Hier von innen nad außen ftrahlen. | erfannt wird, weil gerade darin die Heiligfeit 








Heilig wie Gott, follte der Menjch auch feiner 
Herrlichkeit Träger werden in der fihtbaren Welt. 
Aber durch die Sünde von Gott losgerifjen, trat 
der Menſch aus dem Zentrum feines gottver: 
wandten Wejend heraus und behielt nur eine 
leere Scheinherrlichteit (xerodogle), gegen welche 
der Heilige und Alleinjelige reagieren muß, in— 
dem er jie dem Tode und mit ihr die ganze 
Kreatur der Eitelkeit unterwirft (Jeſ. 40, 6. 7; 
1 Betr. 1, 24; Röm. 8,20). Darum ift die Herr: 
lichkeit Gottes in dieſer Welt verdedt, und es 
gehören Seraphö= und Glaubensaugen dazu, um 
zu befennen: „Alle Sande find feiner Ehre voll”, 
Mojes begehrete fie zu ſehen (2Mof. 33,18); aber 
er durfte ihr nur hinten nachſehen (V. 23). Und 
doc) konnte Israel den Widerjchein der göttlichen 
Herrlichkeit nicht ertragen, der von Mofis An- 
go leuchtete, wenn der Herr mit ihm geredet 
yatte. Denn erfcheinen follte die Herrlichkeit 
Gottes wieder in der Welt, dad mar jein er- 
barmender Liebeswille (Jef. 40, 5; 60, 1), kraft 
defjen er die von ihm getrennte Menichheit wies 
der zu fich zu ziehen, heilig und herrlich zu ma- 
chen beichloffen hatte. So erſchien fchon im Al— 
ten Bunde die Herrlichkeit Gottes in der Wolfe, 
durch deren Lichtglang dem Wolfe Israel Got: 
te3 Gegenwart veranjchaulicht wurde, von den 
ipäteren Juden nad ihrem Wohnen auf dem 
Berge Schechinah, eigentlich Niederlaffung, ge: 
nannt. Als foldhe umbüllte fie den Gipfel des 
Sinai (2 Mof. 16, 10; 24, 16) und erfüllte die 
Stiftsbütte (2 Mof. 40, 34) umd den jalomoni- 
ihen Tempel, dad „Haus feiner Herrlichkeit” 
(Je. 60, 7), bei feiner Einweihung (1 Kön.8, 11). 
Aber erjt durd die Menſchwerdung des einge: 
borenen Sohnes Gottes ift die Herrlichkeit Got- 
tes jo erichienen, daß darin auch fein Weſen 
offenbar ward. Denn Jeſus Chriftus iſt das 
wejentlidye Wort (Job. 1, 1 ff.), der Abglanz der 
Herrlichkeit Gottes und das Ebenbild feines We- 
ſens (Sebr. 1, 3), und in feinem Leben und 
Lieben, Reden und Thun, Leiden, Sterben 
und Auferjtehen bat ſich die Herrlichkeit Gottes 
in der Geftalt des gottgewollten Menichen ge 
ſchichtlich ausgewirkt, ſodaß, die mit ihm waren, 
bezeugen fonnten: „Wir jahen feine Herrlichkeit, 
eine Berrlichteit ald des eingeborenen Sohnes 


| Gottes ſich als eine foldhe offenbart, welche im 
|tiefften Grunde Liebe ift, jo mußte fie doch nach 
vollbrachtem Werke aud) in dem äußeren Lebens: 
\ ftande Ehrifti offenbar werden. Durd) die Herrlich— 
| keit deö Vaters ift darum Ehriftus von den Toten 
auferwedet —— 6,4) und, mit Preis und Ehre 
gekrönt (Hebr. 2, 7), eingegangen in feine Herr- 
lichkeit (Kul. 24, 26). Sie war fein nad) feiner 
göttlichen Natur, fchon ehe die Welt war (Joh. 
17,5); aber fie ward nun auch nad) feiner geift= 
leiblihen menschlichen Natur die bleibende Weife 
feiner Eriftenz. In der völligen Durchdringung 
der leßteren von den Krüften der eriteren bejteht 
jeine Verflärung oder (dofacteım) Berherrlihung, 
von welder die Verklärung auf dem Berge 
(Matt. 17) ſchon eine die F reimilligteit feines 
Leiden mine, Vorausdarftellung geweſen 
it. Weil er aber der Zentralmenſch ijt, in wel— 
chem Gott alles beichlofien hat, jo jet ſich die- 
| fer Verflärungsprozeß weiter fort, in der er— 
‚löften neuen Menjchheit dur) das Werk des 
' heiligen Geiftes, der eben deshalb aud) „ein Geiſt 
der Herrlichkeit“ (1 Petr. 4, 14) genannt und von 
Gregor von Nyija, Ammonius und Theopbylaf- 
tus als die doga ſelbſt verjtanden wird, welche 
Chriſtus (Joh. 17,22) feinen Jüngern verheißen 
hat. Er verflärt den für feine Perſon ſchon 
verflärten Chrijtus (Joh. 7,39;16,14), d.i. er 
macht ihn herrlich, indem er durch die Wieder- 
geburt und die fortgeſetzte Darreichung der Gna— 
denmittel Chriftum zum Lebensprinzip der ein= 
zelnen Menſchen macht und in der Miffions- 
und Weltgefhichte ald den erweiſt, welchen alle 
Gewalt gegeben ift im Himmel und auf Erden. 
Bon innen geht diefer Prozeß nach außen. „Welche 
er gerecht gemacht, die hat er auch herrlich ge= 
macht” (Röm. 8,30). Durch die Heiligung führt 
er zur Herrlichkeit, das ift die Verklärung. Die— 
jer Weg ift jetzt freilich noch durch fündige Schwach⸗ 
beit, Züchtigungsleiden, Bewährungsfämpfe ver: 
dunkelt und erfchwert, und fowohl unfere leibliche 
Natur, als die Welt, in der wir nod) find, be= 
| darf einer gründlichen Umwandlung durd) Ster- 
ben und Auferftehen, ehe wir erfennen und als 
das ericheinen fünnen, was wir fein werden 
(1805. 3,2). Aber die Herrlichkeit Gottes und 
Chriſti gehört uns doc; ſchon, wenn anders Ehri- 








vom Vater, voller Gnade und Wahrheit“ (ob. | ftus in uns Geftalt gewonnen hat, in gläubiger 
1,14; 2 Betri 1,16f.). Deshalb nennt ihn aud) | und feliger Hoffnung (Röm. 5, 2; Tit. 2, 13), 
Paulus „den Herrn der Herrlichfeit“ (1Kor.2,8) | und es ijt eine durd die fräftigften göttlichen 
und etliche griechiſche Väter, wie Athanafius, | Verheißungen begründete Forderung des chriſt— 
Theodoret, Gregor von Nazianz, Chryfojtomus, | lichen Bewuhtjeind, daß die jetzt noch in Gott 
Eyrill, verftanden in der Stelle Eph. 1, 17 u. a. | verborgene Herrlichkeit Ehrifti und der Chriſten 





(Kol. 3,3) bei der Wiederkunft Chriſti aud) vor 
aller Welt offenbar werden (Matth. 24,30;25,31; 
Röm.B, 19. 21) und das ewige Erbteil der Chriſto 
nachgeborenen Gotteökinder bleiben wird (Röm. 
8, 17. 18; 2 for. 4, 17; 2 Tim. 2, 10). Dann 
wird aud die Welt zu einem Reich der Herr- 
lichleit umgewandelt werden und jelbjt die Ver— 
dammten müſſen die Serrlichfeit des heiligen 
Gottes, dem fie vergeblich widerftrebt haben, in 
ihrer ewigen Bein gegen ihren Willen zurüd- 
ftrahlen. Bgl. Die Herrlichkeit Gottes im Men- 
ichen, Vortrag von R. Löber, Barmen 1869. 

Herrmann, D. Wilhelm, Profeffor der 
Theologie in Marburg, geboren 1846 in Mel- 
form bei Jerichow ald Sohn des dortigen Paſtors. 
Er wuchs auf in regem Verkehr mit jeinem 
Ontel, dem Paſtor von Schönhaufen. „Der wach— 
jende Ruhm des —— Bismard beſchäftigte 
die Phantaſie“, ſchreibt er ſelbſt. Nachdem er 
das Gymnaſium zu Stendal abſolviert hatte, 
ſtudierte er in Halle Theologie. Die chriſtliche 
Ueberzeugung, die er aus dem Elternhauſe mit- 
or hatte, wurde bier durch den intimen 

eıfehr mit en deſſen Amanuenfis er vom 
Herbit 1867 bis zum Ausbruce des Krieges 
mit Frankreich wurde, befejtigt und geflärt. Herr⸗ 
mann madte den Krieg als Füſilier mit, vers 
brachte nad) dem Kriege noch einige Wochen bei 
Tholud und beftand im Herbit 1871 fein erites 
theologijches Eramen. Außer von Tholud be- 
fennt Herrmann noch von Kähler und dem 
Pfarrer Hoffmann angeregt worden zu fein. Mit 
unabläfjigem heißen Bemühen juchte der Stu- 
dent binter die Geheimnifje der Kantiſchen Philo- 
jophie zu kommen, doc fehlte ihm die fach: 
fundige Führung. Dagegen brachte ihm die 
Spannung zwifchen der nie entwurzelten chriſt— 
lichen Überlieferung bed Elternhaufes auf der 
einen Seite und den gewaltigen Gedanken Kants 
auf der anderen Seite fräftige Impulſe. Nach 
einiger De des Hauslehrerlebens bei Magde- 
burg habilitierte er ſich 1874 in Halle mit einer 
Abhandlung Gregorii Nyss. sententia de sa- 
lute adipiscenda. Bei den orarbeiten lernte 
er Ritſchls Werfe kennen, trat mit Ritſchl in 
Berbindung — brieflich und perſönlich — und 
gehört jeitdem der Schule desfelben ausgeſpro— 
chenermaßen an. Im Herbſt 1879 wurde er 
ordentlicher Profefjor in Marburg. Gejchrieben 
hat er außer jener Abhandlung: Die Metaphyſik 
in der Theologie, 1876; Die Religion im Ber: 
hältnis zum Welterfennen und zur Sittlichkeit, 
1879; Die Bedeutung der Infpirationslehre für 
die evang. Kirche, 1882; Warum bedarf unfer 
Glaube geihichtliher Thatiahen, 1883; Der 
Verkehr des Chriſten mit Gott, 1886; Die Ge: 
wißheit des Glaubens und die Freiheit der Theo- 
logie, 2. Aufl. 1889. 

Herrnhut, freundliches Städtchen in der Ober: 
laufig mit 1125 Einwohnern (im Jahre 1888), 
— 1722 am Abhang des Hutbergs bei 

erthelsdorf auf einem 5* moraſtigen, mit 
Geſtrüpp bewachſenen Plage, den der gräflich 
Zinzendorfſche Inſpektor Heiz den von —2 
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David (ſ. d.) geführten böhmiſch-mähriſchen An— 
lömmlingen angewieſen. Den Namen empfing 
der Ort auf Grund eines Wortes von Heiz: 
„Bott gebe, daß an dem Berg, welcher der Hut- 
berg heißt, eine Stadt erbaut werde, die nicht 
nur unter des Herm Hut ftehe, fondern da auch 
alle Einwohner auf des Herrn Hut ftehen, daß 
Tag und Nacht kein Schweigen bei ihnen ſei“, 
er fam aber erft 1724 in allgemeinen Gebrauch. 
Das erſte Haus von Herrnhut jteht noch und 
bildet jet einen Teil des Brüderhauſes. Deffent- 
lihe Gebäude: Gemeindehaus; altes Gemeinde— 
haus (jegt Mädchenerziehungsanitalt); das große 
Handlungshaus; das große Gemeindelogis (ein- 
ziger Gaſthof) und vier Chorhäufer (Brüder-, 
Schweiter-, Wittwer- und Wittwenhaus [Witt- 
wen-⸗ mit weißem, frauen mit blauem, Jung— 
frauen mit rojarotem, Mädchen mit duntel- 
rotem Band]). Der Gottedader, auf welchem 
beide Geichlechter getrennt, in hügellojen, mit 
gleihgroßen, vieredigen Steinen bededten Grä- 
bern ruhen, wurde 1730 angelegt. Synoden 
tagten in Herrnhut in den Jahren 1789, 1801, 
1818, 1825, 1836, 1848, 1857, 1869, 1879. 
Herrnhuter Brüdergemeinde. Die Herims 
guter Brüdergemeinde ift die erneuerte böhmiſch— 
mährifche Unität, welche hierbei das bejondere 
Gepräge Zinzendorfs erhielt und mehrfach aud) 
behalten Hat. — Die böhmijch-mährifchen Brü— 
der waren nad) dem wejtfälichen Tyrieden Gegen— 
ftand härtejter Bedrüdungen. Ein Teil wan— 
derte aus, in den Meiften der Zuriüdbleibenden 
erlöjchte des Glaubens Licht faft gänzlich. Chris 
jtian David, ein mährifcher Zimmermann, von 
Haus aus katholiſch, aber auf feiner Wander: 
ihaft durch das Evangelium erwedt, ebenjo 
gläubige Iutheriiche Prediger in Teſchen hatten 
am Anfang des 18. Jahrhunderts in etlichen 
Familien dieſes Licht wieder angefadht. Sie 
wanderten 1722 unter Davids Leitung aus und 
gründeten auf den Befigungen des Grafen Ni- 
folaus AZingendorf in der Nähe des Dorfes 
Berthelddorf das nachherige Herrnhut (f. d.). 
Als der damals noch in ſächſiſchen Staatsdienften 
ftehende und in Dresden wohnhafte Graf gegen 
Ende 1722 nad) Berthelsdorf kam, fand er das 
erite Haus bereits vor. Die Bervohner desſel⸗ 
ben hielten fih zu den auf feinem Gute nad) 
Speners Vorbild gehaltenen Hausgottesdienften, 
waren aber übrigens zu dem lutheriſchen Orts- 
geiftlichen Rothe (j. d.) eingepfarrt. Bald famen 
weitere mährifche Emigranten, aber auch, und 
nod mehr Schwärmer und Sektierer aller Art 
und aus allerlei Boll. Zerwürfniffe und Spal— 
tungen traten ein, Sezeffionen und Separatio— 
nen drohten. Daß der aus fo diöparaten Ele- 
menten beftehende, nur in der Antipathie gegen 
die lutheriſche Kirche einige Haufe nicht ausein- 
anderlief, war lediglich der vielfachen Begabung 
und der großen Treue Binzendorfd zu danken. 
Das Ergebnis jeiner Bemühungen war die Ord— 
nung des Haufens durch die von ihm entwor— 
fenen und am 12. Mai 1727 von allen mit 





Handſchlag an Eidesftatt angenommenen Sta— 
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tuten. Glaube an den Verſöhnungstod Jeſu, 
„des Heilands fein wollen“, follte zum Chriften 
und zum Bruder machen. Nächſt diefer Kon: 
feffton jtand jedem die Wahl frei zwiſchen der 
altmäbrifchen oder der reformierten oder der 
Iutherifchen, als nur drei „Lehrtropen“. Noch 
am 12. Mai wurden zwölf Altefte gewählt und 
aus diejen vier durch das Los zu Oberülteſten 
bejtimmt. Zinzendorf, welcher den Staatsdienft 
quittiert hatte und feinen Wohnfig nad Berthels- 
dorf verlegte, ward Vorfteher. Much andere Ge— 
meindeämter wurden eingerichtet, tägliche Bibel: 
betradhitungen und Singfhunden gehalten, Eleine 
Gejellihaften (Banden) jchlofien fih zufammen, 
um von SHerzenderfahrungen mit einander zu 
reden x. Am 13. Aug. 1727 folgte die gemein- 
jame Abendmahlsfeier der ſich noch als eccle- 
siola in ecclesia betrachtenden Gemeinde in der 
Kirche zu Berthelsdorf, und diefer Tag gilt der 
Gemeinde als ihr „Pfingſtfeſt“ und wird darum 
noch heute als geiftlicher Stiftungstag gefeiert 
(der 17. Auguft, als an welchem Tage der h. 
Geiſt über die Kinder ausgegoffen wurde, ift 
Kinderfeft). Ein weiterer für die Gemeinde be: 
deutungsvoller Tag war der 7. Januar 1731. 
Die Sympathien für die lutheriſche Kirche waren 
nämlich gewachſen. David felber ſchlug vor, man 
folle den Namen der mährifhen Brüder und 
die Gemeindeeinrichtungen aufgeben und ſich Lu— 
theraner nennen, um ungehinderter in der Lan— 
desfirche wirfen zu können. Auch Binzendorf, 
früher dem entfchiedenfentgegen, ftimmte bei. 
Andere, inäbefondere die mäbrifchen Erulanten, 
hätten lieber die Berfafjung der alten Brübder- 
firche — gelehen. Endfich einigte man 
fi, den Herrn ſelber durch das Los enticheiden 
au lafjen. Auf dem einen jtand (nad) 1 Kor. 
3,21): „Denen, die ohne Gefeß find, werdet ohne 
Geſetz, daß ihr die, die ohne Geſetz find, gewinnt.” 
Auf dem andern (nach 2 Theji.2, 15): „Stehet 
nun, lieben Brüder, und haltet ob den Sab- 
ungen, die ihr gelehrt ſeid.“ Nach gemeinfamem 
Gebete zog der vierjährige Sohn des Grafen 
dad ziveite 208, und nun vereinte man fih, in 
der Brüderverfaffun fortan unveränderlic zu 
beharren und in diefer Berfaffung die Sadıe 
des Herrn zu betreiben und fein Evangelium in 
aller Welt zu_verfündigen. 

In der That ſehen twir die organifierte 
Brüderfhaft alsbald eine große Rührigfeit ent- 
falten. Überall hin ziehen ihre Boten; in Deutih- 
land, Holland, England, Irland, Dänemarf, 
Norwegen und Nordamerifa werden neue Ge: 
meinden, innerhalb verjchiedener proteftantifcher 
Landestirchen fleinere Gemeinichaften, Kryſtal⸗ 
liſationspunkte zu weiteren Bildungen, die jog. 
„Sozietäten“, gegründet; ja 1732 find ſchon zwei 
Herrnhuter (Leonh. Dober und Dav. Nitſchmann) 
auf dem Wege nach Weſtindien, um den dorui 
gen heidnifchen Negerftlaven das Evangeliumfzu 
predigen. Eine Bewegung, deren Wellenſchlag 
jo weit ging, konnte von der Regierung nicht 
ignoriert werben. Eine Unterfuchungstommiffion 
ward nad) Herrnhut geichidt. Aber das geijt- 
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liche Mitglied derfelben, Sup. D. Löfcher, rief 
am Schluß der PBifitation mit aufgehobenen 
änden: „hr ſeid eine gottesfürdhtige Gemeinde! 
aßt's eud nicht zum Hochmut, fondern zur 
Treue dienen. Ihr habt eben die reine Lehre, 
die wir haben, nur eure Verfafjung haben wir 
nicht.” Auch ein durch Zinzendorf erbetenes und 
von Pfaff im Namen der theologifhen Fakultät 
von Tübingen verfahtes Votum erklärte, daß 
die Lehre der Gemeinde mit der Augsburgiſchen 
Konfeffion übereinftimme und die Berfaffung den 
Iutheriichen Belenntnisfchriften nicht zumider jei. 
Gleichwohl ward Bingendorf infolge diplomati: 
ſchen Einwirkens der ilber die fortdauernde Aus: 
wanbderung aus Mähren verftimmten öfterreichi- 
fhen Regierung 1736 des Landes verwiejen. 
Er nahm feine Zuflucht in die Wetterau (Ronne- 
burg), gründete hier mehrere Gemeinden (Ma: 
rienborn und Herrnhaag), machte ausgedehnte 
Reifen in Europa und Amerika und blieb dabei 
der Leiter ded Ganzen. Die erfte Synode wurde 
1736 zu Marienborn gehalten: man beſprach 
fid) auf derjelben „über das der Gemeinde vom 
errn zugemwiefene Werk“. Um ordinierte Leh— 
rer zu erhalten, hatte man ſich an den Biſchof 
der polniſchen Brüder, den Hofprediger Jablonsky 
in Berlin, gewendet. Diefer weihte den Zim— 
mermann Dav. Nitfchmann zu einem „Bilchof 
der ernenerten Brüderfirche“, eine Würde, welche 
nicht ohne Rückſicht auf die Prätenfionen der 
anglifanifchen Kirche auch Zinzendorf begehrte 
und nad) abgelegter Prüfung vor zwei preußi- 
ſchen Pröpften unter Zuftimmung des Königs 
in Berlin im Jahre 1737 erhielt. 
Bis dahin hatte die „erneuerte Brüderkirche“ 
in firhlichen Kreiſen aa gie wenig Ans 
ftoß erregt. Um fo mehr gejchah dies, als Die 
nun anhebende abjonderlide Entwidelung ber 
Theologie Zinzendorf3 ſich aud) in der Gemeinde 
ausprägte. So jtellte er 3. B. (vgl. Kurk, Kir: 
chengeſch. $ 167) das gegenfeitige Verhältnis der 
drei Perfonen im göttlichen Befen auf grob 
anthropomorphiftifche Weife dar. Er dadıte ſich 
die heil, Dreieinigfeit ald Mann, Weib und Kind 
(„Bapa, Mama und ihr Ylämmlein, Bruder 
Lämmlein“). Der 5. Geift nimmt die Mutter: 
ftelle ein (Gott-Vaters ewiges Gemahl, Herz: 
mama, Ehmama). Sein Mutteramt bethätigt ſich 
dreifach: bei der ewigen Zeugung des Sohnes, 
bei der Empfängnis des Menſchen Jeſu, bei 
der Wiedergeburt der Gläubigen. Diefe Anſchau— 
ung fam num auch in Liedern der Gemeinde 
zum Ausdrud und verirrte fich hier zu „wider: 
liher Karrifatur in kindiſchen Spielereien mit 
Chriſti Blut und Wunden, in läppiſchen Liebe: 
leien mit dem Bruderlämmlein und feinem Sei- 
tenhöhlchen, mit Gottpapa, der Herzmama, dem 
Herrchen mit feinen Närchen, den Kreuzluft— 
vögelein und Kreuzluftichmwälbelein“ x. Noch 
ge verfuhr der gräflihe Theolog mit der 
usbeutung des Eph. 5, 32 angedeuteten Ge— 
heimnifles. Um nun der Gemeinde Far zu 
machen, in welch’ innigem Verhältnis fomohl die 
Gemeinde wie jede einzelne Chriftenfeele als 
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geiftliches Ehegemahl Ehrifti eben zu diefem jtehe, 
wurde im den gottesdienftlichen Liedern das ehe- 
lie Leben bis zur Obfcönität außgemalt und 
auf die geiftliche Ehe mit dem „lieben Heiland“ 
angewendet. Danebenher ging eine gleichfall® 
alle zarte Scham aus den Augen feßende Ehe 
zucht und wurde jogar die eheliche copula car- 
nalis zur Abjperrung der „Hunds=principia” 
unter imdirefte Beauffichtigung gejtellt. Wie 
Binzendorf ferner zur heiligen Schrift ſtand, folgt 
daraus, dak er von dem „miferabeln Hirten, 
Fiſcher- und Bifitatorsstylo, von der Flaffischen 
Düfterheit und rabbiniſchen Schulterminologie in 
der h. Schrift” redete, feine vom Blutgefühl be= 
feelte Gemeinde dagegen für eine lebendige Bibel 
erflärte, eine Rede, welche natürlich den Phari— 


jäismus züchten und die Oppofition provozieren | mit ihm zu 
mußte. Auf derfelben Linie der Überhebung lag | was nad) i 
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nen entfprechenden Ausdrud. Spangenberg ichlieht 
fih hierin der lutherifchen Lehre an, ja behaup- 
tet in der Einleitung geradezu: „Dieſe Idea 





‚fidei fratrum iſt ... die Augustana confes- 


sio.“ Indes liegt aud) diefer Idea die Idee 
vom „Spezialbunde“ zu Grunde, d. h. die Über— 
zeugung, daß bie Brüderunität, wie ihre Sta— 
tuten von 1819 ausdrüdlich jagen, eine Gejell- 
ihaft von wahren Kindern Gottes ift, eine 
Familie Gottes, die Jeſum zu ihrem Haupte hat 
— daher aud) der vielfache Gebrauch des Loſes, 
durch welches, wie fie glauben, der Herr ihnen 
unmittelbar feinen Willen hındgebe. 

Die Liebe zu Jeſu, „dem lieben Heiland“, 
zu weden und zu vertiefen, die perjönliche „Ron- 
nerion“ der einzelnen Seelen wie der Gemeinde 
pflegen, war und ift jonad) das Eine, 

* Dafürhalten not thut; jene 


insbeſondere auch die Idee des am 16. Novem= „Konnexion“ lebendig erhalten, das wollen auch 


ber 1741 in London von der Gemeinde mit 
Chriſto geſchloſſenen „Spezialbundes“, kraft deſ⸗ 
fen Graf Zinzendorf den Herrn Jeſus dem Leon— 
hard Dober im Oberälteſtenamt ſuccedieren lieh, 
und nach welchem der Heiland die Gemeinde als 
ſein Goldkind, als „ſein beſonderes Eigentum 
annehmen, ſich um alle ihre Umſtände beküm— 
mern, über ſie ganz beſonders wachen, ſich mit 
einem jeden Gliede der Gemeinde perſönlich ein— 
laſſen und alles dasjenige in Vollkommenheit 
thun follte, was ihr bißheriger Ältejter unter 
ihnen in Schwachheit gethan hatte“. Aber ge 
tade damals, wo Sejus nad) dem Glauben der 
Gemeinde am unmittelbarjten ihr Haupt war, 
griff Zinzendorf gemwaltfamer wie je ein. Glüd- 
liherweije folgte diefem „theofratifchen Mittel- 
alter“, dad man bie Sidjytungszeit nannte, wo 
BZinzendorf im Vertrauen auf den ihn bejeelen- 
den Geift feinem Gefühl und feiner Phantafie 
in fo anſtößiger Weife die Zügel ſchießen lieh, 
eine geit der Ernüchterung, die zunächſt ihren 
Grund in dem Schuldenmaden hatte, in das 
man, der Graf an der Spiße, geraten war, aber 
auch in der Bereitwilligfeit, mit welcher leßterer 
die von den verſchiedenſten Seiten, und zwar 
durchaus nicht bloß von orthodox⸗lutheriſcher, ſich 
erhebende Polemik auf ſich einwirken ließ. In 
Sachſen wurde die Gemeinde, da fie ſich bei 
einer erneuten Unterfuhung zur Augsburgiichen 
Konfeffion befannte, durch Verſicherungsdekret 
vom Jahre 1749 anerkannt, ebenjo erflärte fie 
eine Barlamentsafte deöfelben Jahres für eine 
der anglitaniichen Kirche ebenbürtige Kirche „mit 
reiner bifhöfliher Succeffion“. Im Jahre 1751 
entfernte Zinzendorf auch die objcönen Lieder 
aus dem Gejangbuche und arbeitete in London 
ein neues, von dergleichen freied, das jog. Lon— 
doner Geſangbuch aus (das jet gebräuchliche 
it von dem 1801 verftorbenen Ehriftian Gre— 
gor herausgegeben). Eine nod größere Ernüch— 
terung trat ein, als nad) dem Tode Zinzendorfs 
1760) der bejonnene und vorfichtige Spangen= 

rg die Leitung des Ganzen übernahm. In 
deren 1778 erichienener Idea fidei fratrum er: 
hielt das Glaubensbewußtjein der Gemeinde fei- 





die eigentümlichen Einrichtungen der Brüderge- 
meinde. Die Mitglieder jeder Einzelgemeinde 
teilen ſich nach Geſchlecht, Alter und Lebens— 
verhältniſſen in Gruppen, welche ſie „Chöre“ 
nennen (Chöre der Kinder, Knaben, Mädchen, 
ledigen Brüder, ledigen Schweſtern, Wittwer 
und Wittwen). Die ledigen Brüder wohnen in 
dem Brüderhauſe, wo ſie ihre Handwerke oder 
Künſte treiben und zu gemeinſamen Andachten 
angehalten werden, ebenſo die ledigen Schwe— 
ſtern in einem Schweſterhauſe, mit Ausnahme 
derer, welche Glieder einer Familie ſind oder in 
Gemeindefamilien dienen; ähnliche Häuſer finden 
fih in größeren Gemeinden für Witimer und 
Wittwen. Die Eheleute (Ehechor) wohnen und 
arbeiten zwar für fich, ftehen aber unter einem 
„Ehorpfleger“, der die Geelforge und Sitten— 
ut, und einem „Vorfteher“, der die äußeren 
ngelegenheiten des Chors beforgt. Bei den 
weiblichen Chören werden dieje Nemter von weib- 
lihen Berfonen verwaltet, die aber bei öffent: 
lihen Berfammlungen ſich durch männliche Bei- 
ftände vertreten laffen. Durch die Chorarbeiter 
wird endlich die an der Spike der Gemeinde 
jtehende Konferenz, zu welcher auch der Brebi- 
ger gehört, von dem Buftand jedes Einzelnen 
und jeder Familie unterrichtet. Kirchenämter find 
das der Biichöfe, welche aber als ſolche mit dem 
durchaus kollegialifchen Kirchenregiment nichts zu 
thun haben, fondern nur für den Kirchendienjt 
berufen find; fie allein dürfen ordinieren; ferner 
dad Amt der Presbyter (Prediger); das der 
Diafonen (Gehilfen der Presbyter); das nad 
Matth. 4, 20; 16, 24 benannte Amt der Ako— 
luthen (niedere Kirchendiener). Die Leitung des 
Ganzen hat nad Feſtſetzung verichiedener Sy— 
noden das aus neun Mitgliedern bejtehende 
„Unitätsdireftorium” oder die Alteſtenkonferenz 
der Unität“, deren Sit ſeit 1789 in Berthelsdorf 
ist. Verantwortlich ift diefe der aus den je neun 
Abgeordneten der vier Provinzen, der deutſchen, 
britifchen, nordameritanifchen und der feit 
1879 zur vierten Provinz der Unität erhobenen 
weſtindiſchen, zufammengefegten Generalfynode, 
die alle fieben bis zwölf Jahre zufammentritt. 
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Die Gemeindepredigt, die, troßdem daß die 
Gemeinde ſich zur Augustana befennt, luthe— 
tischen oder reformierten oder altmährijchen (der 
Kirchenordnung von Beramicz, 1616) „Tropus“ 
haben kann und die infolge ihres Preſſens der 
Bluttelter von Golgatha zum Antinomismus 
neigt, jol auf Erregung frommen Liebegefühls 
binwirfen. Dem alle vier Wochen ded Abends 
gefeierten Abendmahl gehen die den Agapen nad)- 
gebildeten Liebesmahle voraus, bei weldyen Bröd- 
hen und Thee herumgereicht werden und welche 
das die Glieder der Gemeinde umijchlingende 
Familienband darjtellen jollen (die früher ein- 
geführte Fußwaſchung bejteht nicht mehr). Außer 
den täglichen Abendandachten giebt es Gebets- 
verfammlungen, allgemeine und engere, Leſe— 
verfammlungen mit Lektionen aus der Bibel oder 
aus den gedrudten „Gemein⸗Nachrichten“, endlich 
an die jeit 1731 jährlich ericheinenden „Loſungen 
und Lehrterte“ ſich anfchließende Hausandachten. 

Großartig iſt die Wirkſamkeit der Herrn- 
huter auf dem Gebiet der äußeren Miſſion. Zu— 
erjt wurde Wejtindien in Angriff genommen 
(1732). Dann folgten Grönland (1733), wo fid) 
die Brüder freilicd in jehr unbrüderlicher Weife 
in die lutheriſche Miffionsarbeit eindrängten (vgl. 
Egede), dann die Jndianermiffion in Nordame- 
rifa (1734), Surinam (1734), Südafrika (1737), 
Yabrador (1752), die Mosquitofiifte (1849), 
Aujtralien (1849), Weft- Himalaya (1854) und 
endlicd das feit 1878 einbezogene Demerara in 
Südamerifa. Als Miffionare werden in ber 
Regel fromme und erleuchtete Handwerker aus- 
gejendet, welche jchliht „von dem blutigen Ber: 
jöhnungstode Jeſu“ zeugen und nicht nur für 
das geiftliche, jondern auch das leibliche Wohl 
ihrer Pfleglinge treu beforgt find. — Wie fie 
für die Äußere Miffion ein befonderes „Depar: 
tement“ haben, jo auch für das Erziehungsweſen. 
Und es lohnt fich, daß fie gerade diejem ihre 
ganz bejondere Mufmerkfamfeit jchenten. Denn 
die herrnhutiichen Erziehungsanjtalten werden 
auch von den Mitgliedern anderer evangelifcher 
Konfeffionen viel benutzt und üben jo einen weit 
über die Grenzen der Brüdergemeinde fich er= 
jireddenden, zugleich das konfejfionelle Bewußt— 
fein nivellierenden Einfluß aus (im Jahre 1887 
wurden allein in den deutſchen Anſtalten 
2529 Kinder erzogen). — Ein großes Berdienft 
hat ſich die Brüdergemeinde in der fog. Auf— 
Härungäzeit erworben, Während die landeskirch— 
lichen rationaliftiichen Geiftlihen auf ihren Kan— 
zeln dem Volke Steine ftatt Brot boten, ſam— 
melte fie innerhalb der Landeskirchen Heine Ge— 
meinjchaften, bot ihnen das Wort vom Kreuze 
und half jo dasjelbe für einen neuen Frühling 
überwintern, 

Die vornehmiten „Brüdergemein-Orte* find: 
Herrnhut, Nisky, Kleinwelte in der Oberlaufig; 
Snadenfrei, Gnadenberg, Gnadenfeld in Schle- 
jien; Gnadau in der Provinz Sachſen; Neumied 
in Rheinpreußen; Neudietendorf im Gothaiſchen; 
Ebersdorfim Reußiſchen; Chrijtiansfeld in Schles⸗ 
wig; Königsfeld in Baden; Sarepta im rufji- 








Herrnhuter Brüdergemeinde. — Herrnhuter Brübdergemeinde, amerif. Provinz. 





jhen Aſtrachan; Zeyſt bei Utrecht; Fulnek in 
England; Bethlehem und Nazareth in Benn- 
iylvanien; Salem in Nordfarolina; Gracehill in 
Irland. Als Lehrerbildungsanftalten dienen die 
Pädagogien und Seminarien in Niesky, Gnaden— 
feld, Fulnek und Nazareth. Die Gejamtzahl aller 
Gemeinden beträgt 154 (89 in Amerifa, 38 in 
England, 27 in Deutichland, der franz. Schweiz, 
Holland, Rußland u. Böhmen), die der Mitglieder 
im Jahre 1886: 31932. Bol. Eröger, Geſch. der 
alten Brüderkirche; Derjelbe, Geſch. der er: 
neuerten Brüderfirche; Kurzgefaßte Nachricht von 
der ev. Brüder-Unität (herausgegeben von der 
Unitäts-Afteften-Ronferenz); Das Miffionswert 
der ev. Brüdergemeinde. Die den Grafen Binzen- 
dorf betreffende Litteratur j. unter Zinzendorf. 
—— Brüdergemeinde, amerikani⸗ 
ſche Provinz. Im J. 1736 war der Wagner: 
meijter und ordinierte Bifchof der Brüdergemeinde 
David Nitfhmann mit 26 Perjonen von 
Herrnhut nad) Amerika ausgewandert. Nach kur⸗ 
zem Aufenthalt in Georgien zogen jie 1740 nörd- 
lid nad Bennfylvanien und gründeten mit denen, 
die fich ſonſt noch zu ihnen gejellt hatten, Beth- 
lehem, Nazareth und Litiz in Dftpennfylvanien. 
gr Bethlehem, nördlich von Philadelphia, haben 
ie ihre größte Gemeinde, welche etliche Taufend 
Seelen zählt, ihr Predigerfeminar und ihre be- 
rühmte höhere Töchterjchule. Auch werden in 
Bethlehem ihre zwei Kirchenblätter „Der Brü- 
der Botſchafter“ umd „The Moravian“ gedrudt. 
1741 kam Binzendorf nad; Amerifa. Der vw; 
lich verjtorbene Bifchof der Brüdergemeine 2. T. 
Reichel berichtet über Zinzendorfs Wirkſamkeit 
ausführlich im „Deutichen Kirchenfreumb“ 1849, 
©. 33— 107. In diefem Herrnhuter Bericht 
heißt es (S. 96): „Sogleich bei feiner Ankunft 
in Philadelphia ließ ſich Graf Zinzendorf bei 
Gouverneur Thomas ald Herr von Thürenjtein 
anmelden. Er wollte nicht als mähriſcher Bi- 
ſchof auftreten, fondern als Iutherifcher Prediger. 
Sämtlihe Qutheraner in und um Philadelphia 
beriefen ihn nun zu ihrem Prediger.“ Mit dem 
Rufe: „Her zu mir, wer dem Herrn angehört“ 
(2 Moj. 32,26) trat Zinzendorf auf und befeßte 
Iutherifche und reformierte Gemeinden mit ſei— 
nen Leuten, um „die Mähren, Qutheraner und 
Reformierten zu Einer Brüdergemeine zu ver- 
binden“. „So war Zinzendorf im eigentlichen 
Wortoerſtand der damalige und erjte futherifche 
Kircheninſpektor in Benniylvanien, und als er 1743 
dad Land verlieh und Spangenberg in feine 
Arbeit eintreten jollte, behielt er fich die Ober- 
aufſicht über die ‚eingerichteten Religionspfarrer‘ 
ausdrüdli vor, jo dak Spangenberg in Lu- 
theranis nur in feinem Namen handelte“ (S. 97). 
Die Herrnhuter hatten ein förmliches „Konfiito- 
rium“ für die Qutheraner eingerichtet, welches 
unter Spangenberg3 Leitung ftand und „nur 
ſolche lutheriſche Prediger ala Mitglieder anſah, 
welche in Verbindung mit der Brüdergemeine 
ftanden und der allgemeinen (hermhutifchen) 
Synode fi angeſchloſſen hatten“. Auf der 1745 
abgehaltenen pennfylvanifchen Eynodeder Brüder: 


Herrnhuter Brüdergemeinde, amerit. Provinz. — Herren, Dietrid) von. 
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gemeine wurde erklärt: „Es iſt uns ernſtlich Paris und wurde im Dominikanerorden, dem 
darum zu thun, der lutheriſchen Religion mit er angehörte, 1309 Provinzial für Frankreich 


Lehrern zu dienen. Unſer lutheriſches Kirchen—⸗ 
tollegium wird daher den Gemeinden, welche 
Mangel haben, nach Erfordern helfen.“ That— 
jählid war es freilich nicht auf „Helfen“ und 
„Dienen“, fondern auf Herrichen abgejehen. Als 
etliche lutheriiche Gemeinden 1742 in der Ber: 
fon des Hallenjer Mühlenberg fich einen luthe— 
riihen Paſtor beriefen, ſuchte Zinzendorf, obwohl 
er erflärt hatte, er verjorge nur darum die Lu— 
theraner, weil fie wie Schafe ohne Hirten jeien, 
ſich als Pfarrer und Bifchof der Iutherijchen Ge- 
meinde zu behaupten, und als weitere lutheriiche 
Prediger aus Halle folgten, hieß es in der „Brü- 
dergemeine“, jie jeien nur „aus Neid ins Land 
geihidt”. Und doc Hatte die Brüdergemeine 
der vierziger Jahre am wenigjten ein Recht, fich 
als Bertreterin und Verſorgerin der lutheriſchen 
Kirche zu geberden. Vgl. den vorhergehenden 
Art. „Herrnhuter Brüdergemeinde“ und E. D. 
Schmeinit in Herzog and Schaff, Encyklop. 
of Religious Knowledge, New-York 1883, 

ag. 1568— 69). Übrigens hat ſich die Brü— 
dergemeinde während der legten hundert Jahre 
von ihrem Fanatismus ernüchtert und in aller 
Stille fid) entwidelt. Ihre Gemeinden, von de— 
nen die reichjten englifch geworden find, finden 
ſich in Oſtpennſylvanien, in den öſtlichen Süd— 
ſtaaten, in Newyork und im Nordweſten. Die 
amerilaniſche Provinz zählt 61 Prediger, 89 Ge- 


meinden und 16895 Nommunifanten. Ihre Ans 


elegenheiten werden von der Brovinzial-Weltejten- 
as geleitet. Über Dav. Zeisberger und 
dejien wahrhaft apoſtoliſche Wirkfjamfeit unter 
den Indianern |. d. Art. Zeisberger. 

Herrnſchmidt, Dr. Joh. Daniel, geb. 1675 
zu Bopfingen in Schwaben ald Sohn eines Pre= 
digerd. Hier fand aud) er jelbit nad) vollen- 
beten theologischen Studien feine erjte Anſtellung, 
wurde dann najlauischer Konftjtorialrat in Id— 
ftein, folgte aber 1716 einem Rufe ald Profeſſor 
der Theologie und Mitdireltor an den Francke— 
jchen Anjtalten, infonderheit für die lateiniſche 
oder Gelehrtenichule, nad Halle, wo er am 
5. Februar 1723 ſtarb. Er ift der Verfaſſer 
einer großen Anzahl von Kirchenliedern (Gott 
will® maden; Jeſu, der du deine Liebe; Lobe 
den Herren, o meine Seele). 

Hersfeld (Hirichfeld), alte Benediftiner- 
abtei, angeblich ſchon 736 von Bonifacius ges 
ftiftet (eriter Abt Lullus), ſpäter Reichsabtei 
und Reichsfürftentum, gehört jeßt zu dem preußi= 
jchen Regierungsbezirk Heſſen-Kaſſel. 

Herb, Jens Michael, geb. 1766, geit. 1825 
als Biſchof von Ripen (Jütland), veröffentlichte 
Predigten und jchrieb über die Frage: Sind in 
den Büchern der Könige Spuren des Pentateuchs 
und der moſaiſchen Gejeßgebung zu finden? Al— 
tona 1822. Auch ijt er der Dichter des Epos: 
Det befriede Jörael, Kopenhagen 1804. 

Herväus, 1. Natalis (de Nedellec), aud) 
der Bretone (Brito) genannt, jtammte aus der 
Diözefe Treguier in der Bretagne, jtubdierte in 





und 1318 General. Much war er Reltor der 
theologiihen Ordensſchule in Paris und ftarb 
1323 in Narbonne auf einer Inſpektionsreiſe. 
Als Scholajtiter gehörte er im wejentlichen der 
Partei des Thomas von Aquino an, deſſen Leh- 
ren er namentlich gegen Durandus a Sto. Bor: 
ciano verteidigte. Much zählt er zu den eriten 
ſcharfſinnigen Beobachtern des tiefgehenden Un— 
terſchiedes zwiſchen dem thomiſtiſchen und ſtoti— 
ſtiſchen Lehrbegriffe; doch machte er dem Duns 
Stotus ſelbſt gegenüber, jo ſcharf er auch deſſen 
Lehre von dem Bringi der Individuation und 
der Einheit der Form in thomiſtiſcher Weije be- 
fümpfte, in Betreff des Nominalismus nicht un— 
bedeutende Konzeſſionen. Die Gattungs- und 
Artbegriffe galten ihm nicht als ſachliche Ein- 
heiten, jondern nur als gedantenmähige Unter: 
icheidungen, jo daß der natürliche Beſtand der 
Dinge (genus naturale) dem logiihen Denken 
(genus logicum) gegenüberfteht. Mit den Ae— 
cidentien oder Eigenjchaften beginnt das menſch⸗ 
liche Erfennen und jchreitet erjt durch diefe zur 
Erfenntnid des Weſens fort mit Hilfe der in 
unferer Seele vorhandenen Idee oder intelligi- 
bein Spezies (Urt) des Dings. Er ſchrieb einen 
Kommentar zu den Sentenzen des Petrus Lom— 
bardus (1505 gedrudt), ein Liber de inten- 
tionibus (von den Auffaffungen; ohne Orts- und 
Zeitangabe gegen Ende des 15. Jahrh. gedrudt) 
und die 1486 unvolljtändig gedrudten „Quod- 
libeta“ (1513 mit acht andern Abhandlungen 
vollftändig im Drud erjdienen). Auch die dem 
Thomas von Aquino gewöhnlich zugeichriebene 
„Summa totius logicae Aristotelis‘ ſcheint ihm 
zuzugehören. Über andere handfchriftlich vor— 
bandene Abhandlungen philofophifchen und theo— 
logiihen Inhalts berihten Quétif und Echard 
in den Scriptores ord. Praed. I, 6333 ff. — 
2. Herväus von Deols, geb. in Mans und 
ungefähr im zwanzigiten Jahre (1100) in das 
Klofter des Benediktinerordens zu Bourg-Deols 
Burgi-Dolum, Bourg-Dieu) in der Diözefe 
Bourges eingetreten, gejt. 1150, bat ſich durch 
feinen lebendigen Glauben und gründliche Ge— 
lehrſamkeit den Ehrennamen eines „doctor vene- 
rabilis* erworben. Von feinen zahlreichen Wer- 
fen find nur ein Kommentar zum Jeſaias in acht 
Büchern, ein Kommentar zu den Briefen des 
Apojteld Paulus und Homilien über die Evan- 
elien (beide leßteren Werke oft dem Anjelm von 
Santerbury zugeichrieben) durch den Drud ver: 
öffentlicht worden. Seine Kommentare folgen der 
myſtiſch⸗ allegoriſchen Auslegung und tragen teil- 
weije, wie die zu den Briefen des Apoftels Pau⸗ 
lus, einen mehr paraphraſtiſchen Charakter. Vgl. 
Migne, patr. lat. tom. 158 u, 181. 

erren, Dietrich von, geit. 1457 als Ret- 
tor des Bruderhauſes zu Zwolle, welches fich 
nad) Thomas a Kempis unter feiner Leitung ſehr 
hob. Auch dem Volke wuhte er feine Robeiten 
auf geſchickte Weife auszutreiben. So dichtete er 
nach der Melodie eines beliebten frivolen Liedes 


— 





passione Domini; De oratione Dominica; 
Speculum juventutis x. 

Herz im biblifchen Sinne. Während dad 
hebr. leb uriprünglich „das Feitfipende, Kern— 
hafte“ bedeutet, führt das grieh. zapdia (nad) 
Eurtius) auf eine Wurzel mit der Grundbedeu— 
tung des „Schwingens“ oder „Sichdrehens“ zu= 
rüd. Dagegen dienen beide Worte, denen die 
Septuaginta mand)e andere, namentlich duavore, 
jubjtituiert, nach biblifhem Spracdhgebraudhe 
gleicherweije zum Ausdrude für den inneren Mit- 
telpunft des menſchlichen Weſens nad) allen ſei— 
nen Beziehungen. Dasjelbe Wort „Herz“, das 
für das Innere ded Meeres (2 Mof. 15, 8), der 
Erde (Matth. 12, 40), ja ſogar ded Himmels 
(5 Moj. 4, 11) gebraucht wird, bezeichnet Hinficht- 
lih des Menſchen zunächſt das Centrum des 
leiblihen Lebens. Das Herz wird genährt 
und gelabt durch Speife und Tranf (1 Moj.18, 5; 
Richt. 19, 5; Pi. 104, 15; Apoſtelgeſch. 14, 17; 
af. 5, 5), während umgekehrt die Erihöpfung 
der phufifchen Lebenskraft ein „Vertrocknen“ oder 
„Zerſchmelzen“ des Herzens heißt (Pf. 22, 15; 
102, 5). — Eine ebenjo centrale Bedeutung 
hat das Herz für das feeliich-geiftige Le— 
ben. Genauer ausgedrüdt nimmt dasjelbe im 
Unterjchiede von Geiſt und Seele, mit denen ed 
in der Beziehung auf die verichiedenartigjten 
Funftionen und Eigenſchaften fonkurriert, die 
Stellung des dienenden Centralorganes ein. 
Während die Seele in Kraft des dahinterftehen- 
den Geijtes die Trägerin des Perſonlebens, ja 
das Ich des Menichen ſelbſt ift, nennt Obler 
ſehr treffend das Herz „die Stätte, in welcher 
der Prozeh des Selbſtbewußtſeins fich vollzieht 
und bie Seele bei ſich ift und fomit all ihres 
Thuns und Leidens als des ihrigen inne wird“. 
Dieſes Organverhältnis der zapdla tritt uns 
in mannigfachen Ausdrüden und Wendungen 
entgegen: jo in dem „Sprechen mit oder zu dem 
Herzen“ (1Mof. 17,17; 8, 21; Matth. 24, 48), 
— an zahlreichen Stellen, wo von einem im 


die Rebe tft (3.8. 5 Mof. 11, 18; Jef. 65, 17; Lulk. 
1,66; 2,19; 3,15). Das Herz iſt die Vorrats— 
kammer, in welcher der Menſch einfammelt und 
aus welcher er jchöpft (Spr. 4, 23; Matth. 12, 
34; Luk. 6, 45). Inſonderheit konzentrieren ſich 
im Herzen die göttlichen Gnadenwirkungen und 
die denjelben entjprechenden oder damit fontra= 
ftierenden Zuftände. Das Herz ift der Siß des 
dur die Gnade verinmerlichten Gottesgejehes 
(Je. 51, 7) und des Gewiſſens (Hebr. 10, 22). 
E3 ijt der Ader für den Samen des Wortes 
(Matth. 13, 19), das Gefäß für die ausgegoj- 
jene Liebe Gottes (Röm. 5, 5), die Wohnung 
Ehrifti und jeines Geiſtes (2 Kor. 1, 22; Eph. 
3, 17). Auf Seiten des Menjchen beginnt im 
Herzen der Heilsprozeß mit dem Glauben, der 
ſich auf Gott jtügt (Pi. 27,14;112,7;Röm. 10,10). 
Durd) den Glauben kommt es zur umfafjenden 


Herzen vor ſich gehenden Ermägen und Beicließen | 


Herz. 


Erfüllung deffen, was jchon die Frommen des 
A. B. fi erjehnten — zu einem gereinigten 
Herzen (vgl. Apgeſch. 15, 9 mit Pf. 51,12). Im 
entgegengejegten Falle bleibt das Herz ein „un: 
beſchnittenes“ (3 Mof.26, 41; Heſ. 44, 9; Apgeſch. 
7,51), „tückiſch und totfranf“ (Ser. 17, 9). Das 
felbe fann in den Zuftand der Verhärtung und 
Verſtockung geraten (2 Mof. 4, 21; Bi. 95, 8; 
Mart. 3, 5; Eph. 4, 18), wofür auch der an 
phyſiſche Mikbildung anknüpfende, überaus figni- 
fitante Ausdrud „Berfettung“ vorfommt (Sei. 
6,10; Bj.119,70). Neben dem Moment des Mit: 
tel und Brennpunftes tritt das bamit zufammen- 
hängende der Inn erlich keit befondersim Gegen⸗ 
fatze zu den erlennbaren ÄAußerungen des Geiltes- 
lebens hervor. Dem Herzen jtehen gegenüber die 
Worte des Mundes und das Thun der Hände 
Bi. 19,15; 33, 15; Matth. 15,8; Röm. 10, 9). 
8 wird unterfchieden zwiichen einem Rühmen &v 
rpoowWnw und zapdie (2Ror.5,12; vgl. 1 Thefi. 
2,17). Bahren Wert hat nur, was xcodic⸗ 
geichieht (Röm. 6, 17; 1 Tim. 1,5). Daher denn 
aud die Erforihung der Menfchenherzen das 
Privilegium Gottes ist (1 Kön. 8, 39; Ser. 17, 10; 
Röm. 8, 27; 1 Thefjal. 2, 4), Gotte und Ehrifto 
allein der Name xapdıoyruorng (Herzenstin- 
digen Apgeſch. 1,24; 15,8, zukommt. 
ie verhalten ſich nun die beiden Seiten des 
bibliſchen een, — — das Herz als leib— 
liches und geiſtiges Centralorgan — zu ein— 
ander? Die infachhte Löfung diefer Frage ſcheint 
e8 zu fein, wenn man, auf jeden ſachlichen 
Zuſammenhang verzichtend, leb und xapdia ala 
Homonyme At, die bald in eigentlichem, bald 
in metaphorifhem Sinne gebraucht werden. Bei 
folcher Annahme fällt ohne weiteres die Schwie- 
rigfeit hinweg, die ſich bei der Bergleihung bib- 
liiher und modern wiffenfchaftlicher Ant aus 
ung ergiebt, fobald zu der erjteren eine hervor— 
in Bedeutung der phnfiichen Beftandteile 
und Funktionen des Herzens für die dadurch ver- 
mittelte Seelenthätigfeit gerechnet wird. Während 
nämlich die oben angedeutete Betrachtungsweiſe 
im orientalifhen und Haffifchen Altertume das 
entjchieden Borwiegende ijt, alfo dat nicht bloß 
ein Homer als Vertreter des naiven Vollsbe— 
wußtſeins, fondern auch die namhafteften Philo- 
fophen und Ärzte, wie Ariſtoteles, Proragoras 
und Philotimus das Herz als centrales Seelen- 
organ anfehen, hat die zuerjt von Pythagoras 
mit voller Klarheit —— und bereits 
im Mittelalter verbreitete Vorſtellung von einer 
im Gehirn zu ſuchenden Konzentration des 
Seelenlebend in neuerer Zeit fait unbejchräntte 
Herrihaft erlangt. Wie ſehr dad Gehirn mit 
jeinem Nerventomplere namentlich bei der Arbeit 
des Denfens beteiligt iſt, kann ſchließlich auch 
jeder Nichtarzt an ſich beobachten. Durch die 
Anerkennung der in dieſer Hinſicht vorliegenden 
Erfahrungsthatſachen iſt man übrigens durchaus 
nicht zum Einverſtündniſſe mit den daraus ge— 
zogenen falſchen Folgerungen des Materialismus 
genötigt. Wie aber, wenn doch jene Annahme 
den Schriftausſagen nicht völlig gerecht wird, 


Herz. — Herz Mariäsfzeit. 








wenn diefe vielmehr dody auf eine nähere Ver— 
bindung des Phyſiſchen und Piychiichen hindeu— 
ten?! Daß auch da, wo die Schrift vom Herzen 
in höherem Sinne redet, von dem leiblichen Or- 
gane nicht völlig abzujehen iſt, beweiſen viele 
Stellen, in denen ſeeliſche Affekte mit Zuftänden 
und Bewegungen des lepteren fombiniert wer- 
den (Pi. 39, 4; 38, 11; Hiob 37, 1; er. 20, 9 
u.a.). In ähnlicher Weiſe werden andere Teile 
des Leibesinnern vor allem zu heftigen Gemüts— 
bewegungen in pajjive Beziehung geſetzt (Hiob 
30, 27; ei. 16, 11; Jer. 4,19). Die rachamim 
— onkaygve find geradezu gleichbedeutend mit 
Erbarmen (Spr. 12,10; Jeſ. 63, 16; Philem. 12). 
Bor allen anderen Eingeweiden find es die Nie 
ren, die ala Objekt oder Sig der mannigfadhiten 
Empfindungen erwähnt werden (Bj. 73, 21; Spr. 
23,16 u.a.) Kommen hierbei mitunter jelbjt 
höhere geiftige Vorgänge in Betradht (Bi. 51,8; 
Hiob 38, 36), jo werden ſolche gleicherweije mit 
dem eigentlichen Herzen zuſammengedacht, wie 
wenn 3. B. dem Volle Gottes die Gabe eines 
fleijchernen Herzens anjtatt des jteinernen „in 
ihr Inneres“ verheißen wird (Hei. 11, 9). Um 
fo mehr fällt die Hervorhebung des Herzens ins 
Gewicht, je mehr das Haupt in piychologiicher 
Beziehung zurüdtritt. Nur dad Bud) Daniel 
fennt „Gejichte des Hauptes“ (2, 28 u. ö.). Uller- 
dings wird auch fonft in der Schrift dem Haupte 
eine Art Ehrenftellung unter den fichtbaren 
Gliedern des Leibe zuerfannt, vermöge deren 
dasſelbe öfters, wie bei der Handauflegung zum 
Zwecke des Segnens oder Heilend (1 Mof. 48, 
14; Matth. 9, 18), den ganzen Menjchen vepräs 
fentiert oder auch die Herricherjtellung abbildet. 
Im legteren Sinne heißt Chriftus die zepain 
der Gemeinde als feines Leibes (Eph. 5, 23; 
Kol. 1,18; 2,19). Durch nichts aber wird dabei 
die Borjtellung von einem eigentlichen Herde der 
Geiftesthätigkeit angezeigt. Iſt nun in Betreff 
der wejentlihen Beteiligung des Gehirns bei der 
normalen Entfaltung des Seelenlebens der Fort: 
fchritt der wiflenichaftlichen Sorihung einfach zus 
ugejtehen, jo fragt fich doch, ob nicht Die einfeitige 

etonung der betreffenden Reſultate mit durch 
die ebenſo einfeitige Geltendmachung des abjtraften 
Denkens beeinflußt wird, welche die Gegenwart 
beherricht. Überdies hat es bis in die neuere Zeit 
nicht an Spuren einer Reaktion zu Gunften des 
nicht bloß den Blutumlauf regulierenden, ſon— 
dern auch mit Ganglien und Nerven ausgeſtat— 
teten or efehlt. Wie auf diefe, jo Hat 
Delitzſch (Bibl. Pſychologie, 2. Aufl., ©. 260 ff.) 
noch befonders auf die merkwürdigen Erſchei— 
nungen des Somnambulismus aufmerkfjam ge— 
macht, die für die Bedeutung des Herzens als 
eined der hauptiächlichen Seelenorgane wenig» 
ftens jprechen. Jedenfalls darf bei der Menge 
der durch die Phyſiologie noch ungelöften Fra— 
gen an der Erwartung feſtgehalten werden, daß 
das Recht der Schriftanſchauung auch nad die— 
jer Seite hin neue Beltätigung finden werde. 
Indeſſen bleibt bei der VBerwandtichaft des bibli- 
ihen Sprachgebrauchs mit dem antiken der 
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wejentliche Unterichied, daß die pſychologiſche Ein- 
beit dort nicht, wie 3. B. bei Homer, von ber 
leiblihen, fondern von der geijtigen Seite her 
gewonnen wird. Was dad Herz zum centralen 
Organe des Gejamtlebens macht, ijt nad) der 
Schrift die von Gott empfangene Geijtjeele. 
— Außer der bei den Artifeln „Fleifh“ und 
„Geiſt“ angeführten Litteratur vgl. die Artikel 
„Herz“ in der 1. u. 2, Aufl. der Herzog'ſchen Real: 


'encyflopädie von Ohler und Deligic. 


Herz Jeſu, Orden vom, ſ. Herz-Jeſu-Feſt. 

Herz-Jeſu-Feſt, verdankt feine Entjtehung 
der Bifion einer Ordensfrau aus dem Orden 
der Heimfuhung Mariä, Margarethe Wlacoque 
(ſ. d.). In diefer Bifion foll ihr am 16. Juni 
1675 vor Empfang ber heil. Kommunion der 
Heiland fein von Liebe entflammtes Herz gezeigt 
und ein eigenes Feit zur Verehrung bdesjelben 
für den erjten Freitag nad) der Oftave von Fron— 
leihnam gewünjcht haben. Gleichfalls nad) vor- 
geblicher Anweifung des Heilands trat fie mit 
dem Sefuiten de la EColombiere (f. d.) in Ver— 
bindung, der befonders in Frankreich und Eng- 
land zur Kenntnis und Übung der Herz-Xefu- 
Berehrung beitrug. Die Päpjte, von verſchiede— 
nen Seiten darum angegangen, die bis jegt mehr 
in Brivatkreifen geübte Andacht zu einer allge- 
meinen firchlichen zu erheben, trugen zuerſt Be- 
denfen, diefem Geſuche zu willfahren und be: 
ichränften die Genehmigung der — 
Andacht nur auf gewiſſe Kreiſe und Bruderſchaf— 
ten. Erſt Clemens XIII. bewilligte 1765 den 
Biihöfen Polens und der Erzbruderfhaft vom 
vi Jeſu die neue Andacht; feitdem aber hat 
ie jih allmählich, jo viel Stimmen ſich auch 
gegen fie jeitens römifcher Biichöfe und Synoden 
erhoben, über die ganze römijche Kirche auöge- 
breitet, und es iſt ihr durch die beiden legten 
Päpite Pius IX. (Dekret von 1856, Heiligipre- 
hung der Mlacoque 1864, und Dekret vom 16. 
Juni 1876) und Leo XIII., der 1879 die Statu— 
ten des Vereins des Gebetsapojtolats (vom Jejui- 
ten Gautrelet 1844 gegründet und die Förderung 
der Herz-Jeſu-Andacht bezwedend) betätigte, 
die Krone aufgejegt worden. — Unter den Herz 
Jeſu Orden find die Väter oder Miffionare vom 
beiligiten Herzen Jeſu, 1854 in Bourges in 
Frankreich zufammengetreten, und die Damen 
vom heiligiten Herzen Jefu (j. Frauen vom heil. 
Herzen Jeſu) nod) befonders namhaft zu machen. 
S. auch Eubiften. 

Herz-Mariä-Feft. Der ultramontanen rö- 
miſchen Kirche genügte nicht einmal das aud) 
ihon aus ihrer eigenen Mitte vielfach bean= 
jtandete Herz Jefus Felt. Es durfte auch dem 
„reinjten Herzen der Gottesmutter“ eine be— 
fondere Andacht nicht fehlen. Aber erit Papſt 
Pius VII. bat 1805 ein befonderes Feſt dem 
Herzen der Maria zugeitanden (gegenwärtig am 
Sonntage nad) Mariä Himmelfahrt * 
und 1806 die Bruderſchaft vom heiligen Herzen 
Mariä in Rom zur Erzbruderſchaft erhoben. 
Pius IX. begrüßte diejen Verein, der gegen- 
wärtig an 20 000 aggregierter Bruderfcatten 
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zählen mag, als „eine Eingebung ded Himmels, 
als ein Werk Gottes, als eine Hilföquelle der 
Kirche“ ! 

Herzog, Joh. Friedrich, geb. 1647 in 
Dresden und geit. dafelbft ald Rechtskonfulent 
1699. Nad) dem Zeugnifje feines Bruders Jo— 
hann Ernſt, geſt. 1715 ald Pfarrer in Zittau, 
hat er bereits als Student in Wittenberg das 
Abendlied „Nun fich der Tag geendet hat“ in 
zehn vierzeiligen Strophen gedichtet und dem— 
jelben eine weltliche Urie, die bei Hochzeiten ge- 
bräuchlich war, ald Melodie untergelegt. 

Herzog, Joh. Jakob, reformierter Theo- 
log, geb. 1805 zu Bajel ald Sohn eines Kauf: 
manns, jtudierte 1823— 1829 in feiner Bater: 
ftadt, wo er von de Wette, und in Berlin, wo 
er von Schleiermacher angeregt und von Nean- 
der dauernd angezogen wurde. 1835 ward er 
in Lauſanne als Brofefior der hiſtoriſchen Theo— 
logie an der dortigen Afademie angeſtellt, neben 
dem 1837 berufenen Binet ein Repräjentant deut⸗ 
ſcher Theologie, ſpeziell des Neanderichen Pel- 
toralismus. Da er der revolutionären Regierung 
von 1845 bei deren Vergewaltigung der Kirche 
nicht mwillfährig fein Eonnte, legte er 1846 feine 
Profeſſur nieder und ward 1847 auf Tholuds 
Fürſprache, der ihn in Laufanne kennen gelernt, 
als ordentlicher Profefjor nad) Halle berufen, 
auch von Berlin aus zum Doktor der Theologie 
ernannt. Um die bin und ber zerjtreute und 
nur bandichriftlih vorhandene Litteratur der 
Waldenfer, für die er infolge perjönlichen Ber- 
lehrs mit Waldenjer Studenten in Qaufanne ein 
bejonderes nterefje gewonnen, näher fennen 
zu lernen, unternahm er 1851 mit Hilfe der 
preußiſchen Regierung eine Stubienreife nad 
Genf, Grenoble, Paris und Dublin und zeigte 
dann in jeiner 1853 in Halle erjchienenen Schrift 
„Die romanischen Waldenſer“, daß dieſe entge= 

en der biäherigen Annahme erft im 12. Jahr: 
Bunbert aufgetreten und erjt am Ausgang des 
Mittelalters ihrem deal, der Reinheit apojto- 
liihen Ehriftentums, näher gelommen jeien. — 
Schon vor 1848 hatte man fih in Deutſchland 
mit der Idee einer theologischen Realencyflopädie 
getragen. Die Revolution hielt die Ausführung 
auf. Als Ruhe und Bejonnenheit wiedergefehrt 
waren, wurde auf Tholuds Rat, der erit die 
Leitung übernehmen follte, Herzog mit derjelben 
betraut, der wegen feiner wijjenichaftlichen Tüch— 
tigkeit und alö Bertreter der pojitiven Union 
vor andern hierfür geeignet ſchien. Im Jahre 
1854, nachdem er das Jahr vorher ald Pro: 
fefior für die reformierte Theologie nach Erlan— 
gen berufen worden war, erjchien der erjte Band 
des in der ganzen theologiſchen Welt angeſehe— 
nen Werkes, und auch die im Jahre 1877 bes 
—— 2. Auflage konnte noch von Herzo 
is zum 11. Bande fortgeführt werden. Doch 
war er inzwijchen hierfür von feiner alademijchen 
Lehrthätigkeit zurüdgetreten. Sein im Jahre 
1876 begonnener und 1882 vollendeter „Abrik 
der gejamten Kirchengeſchichte“, 3 Bde. (die Ge— 





Herzog, Joh. Friedrih. — Hejeliel. 





Tode Koffmane, Erlangen 1887, bearbeitet), 
jollte die weitläufige Darjtellung der Kirchen— 
geſchichte ſeitens Giefelers und Neanders erjepen 

die feitherigen jo bedeutenden Fortſchritte 
der Geſchichtsforſchung in fih aufnehmen. Er 
ftarb am 30. September 1882. Noch in Lau— 
ſanne hatte er veröffentlit: „Johann Calvin“, 
1843, und „Das Leben des Oekolampadius und 
die Reformation der Kirche zu Baſel“, 1843, 
2 Bünde. 

Herzog, Robert, geb. 1823 zu Schönwalde 
in Schlejien, römijcher Theolog, feit 1870 Propſt 
in Berlin, wurde als der erjte Biichof feit dem 
Kulturtampfe 1882 von der preußiichen Regie— 
rung als Fürjtbifhof von Breslau ernannt und 
rechtjertigte im Wejentlihen die Erwartungen, 
die man auf feine gemäßigte Richtung geſetzt 
hatte, Doc jtarb er an einem Gehirnleiden be= 
reit3 1886. 

Herzog, Biihof der Chriſtkatholiken in 
ber Schweiz, früher Pfarrer in Bern, ſ. Altkatho— 
lilen (legter Abſatz). 

Hesbon, Stadt im füdlichen Teile des Oſt— 
jordanlandes, urſprünglich Rejidenz eines moa= 
bitifchen, dann eines amoritijchen Königs (4 Moſ. 
21,26 fj.), jpäter dem Stamme Ruben gehörig, 
aber an die Leviten abgetreten (of. 21, 39). 


| In den eriten Jahrhunderten der hriftlichen Kirche 


war der Ort Sitz eines Biſchofs. 

Heſed (Benhefed = Sohn der Huld), Vater 
eines der zwölf Amtsleute Salomos, 1 Kön.4, 10. 

Heifeliel (Ezehiel), Prophet, der Sohn Bufi, 
aus priefterlihem Geſchlechte, warb mit dem 
Könige Jojahin 599 nad) Babylon geführt, er— 
bielt in Tel Abib am Flufie Chebar feinen Wohn— 
fig angemiejen und wurde dort im fünften Jahre 
feiner Gefangenichaft, im fiebenten vor der Zer— 
ftörung Jeruſalems, aljo 594, zum Propheten 
berufen. Er wirkte wenigjtens bis zum 27. Jahre 
feiner Gefangenichaft (1, 1—3; 29,17), d. i. bis 
572v. Chr. Wie Jeremiad unter den in Palä- 
jtina zurüdgebliebenen Juden, jo eiferte Heſekiel 
unter jeinen.Mitgefangenen in Babylonien gegen 
ihre durch faliche, Bropheten genährte Hoffnung 
auf baldigite Rüdkehr und die Erhaltung Jeru— 
falems. Er that dies nicht nur durch Schilderung 
der Gefichte, die ihm über die jchredlichen Geſchicke 
biefer Stadt und ihre Bewohner zu teil wurden, 
fondern aud) durch finnbildlihe Handlungen oder 
Erlebnifje, welche alle dieje Ereignifje der Zus 
funft: die lange Belagerung mit ihren furcht— 
baren Nöten, die nächtliche Flucht des Königs 
und die Wegführung des Volkes ſamt dem Elende 
des zurüdgelafjenen Reſtes, den Untergang der 
Stadt jelbit und den Jammer der liberlebenden, 
mit entjeglicher Genauigkeit darftellten. Aber 
wie Jeremias tröftete er auch wieder nach der 
Zeritörung Jeruſalems feine gebeugten Brüder 
durch die Verheißung der fommenden Erlöfung. 
Daß feine Reden bei jeinen Mitgefangenen von 
größtem Einflufje waren, erhellt daraus, dak 
die Ülteften öfters in wichtigen Angelegenheiten 
bei ihm Rat und göttlihe Offenbarungen fuch- 


Ihichte des 19. Jahrhunderts hat nad) jeinem |ten. Daß ihm aber von feinem Volle auch mit 


Heſekiel. 


275 





ähnlichem Undanke, wie Jeremias, vergolten 
wurde, geht ſchon aus der Mahnung des Herrn 
bei ſeiner Berufung hervor, er ſolle, obſchon 
Israel ein verſtocktes Herz habe, nicht zittern; 
denn feine Stirne habe Gott härter gemacht ala 
Kiefeljtein und fein Angeficht jo hart wie Dia- 
mant. Nach after Überlieferung ftarb er denn 
auch, wie die meijten Bropheten, den Märtyrer- 
tod. — Das Buch Hejeliel befteht, nad) einer 
Einleitung, die die Berufung ded Propheten er: 
zählt (Kap. 1—3), aus drei Teilen: 1. Weis- 
jagungen über Judas Untergang (d—24); 2. 
Weisſagungen über die gegen Juda feindlichen 
Bölter (Ammoniter, Moabiter, Philifter, Tyrus, 
Sidon und Ägypten) (2532); 3. Weisfagun- 
en für die Juden nach der Zerftörung Jeru— 

—* (33—48). Im erſten Teile, gegenüber 
den eitlen einge. gi de und Hoffnungen fal⸗ 
fher Propheten und unbußfertiger Juden, gleicht 
feine Stimme den gewaltigen, niederjchmettern- 
den Tönen einer —— auch im zweiten 
Zeile fährt ſeine Rede namentlich gegen Tyrus 
und Ägypten wie ein gewaltiger Sturmwind 
dahin; im dritten Teile, wo es gilt, die glüd- 
fidhe Zeit der Ankunft des Erlöjers zu jchildern, 
erglänzt feine von dem Geiſte Gottes geleitete 
u 9 in den lieblichſten und glühendften 
ie Bilder, welche er faft durchweg 

gebraucht, find kühn und voll des tiefiten Sinnes, 


weshalb ihn Gregor von Nazianz den größten | 


und erhabenften aller Propheten, und der heil. 

jeronymus ein Meer des göttlichen Worts, ein 

byrinth der Geheimnifje Gottes nennen. An- 
ders freilich die Kritiker unferer Tage (Popper, 
Duhm, Graf, Wellhaufen u. A.), die in merf- 
wiürdiger Verblendung gerade in Heſekiel weni- 
ger den Propheten als den Seelforger umd ben 
neuen priefterlihen Geſetzgeber feines Volkes 
finden wollen. Gewiß, in dem prophetiichen Ge— 
mälde von dem neuen Gottesitante finden fich 
auch Stellen gejeßgebenden Inhalts, jo daß ihm 
Kap. 40—48 die prophetiiche Beichreibung des 
neuen Gottesftaates mit dem neuen Tempel, der 
neuen Gottesdienftordnung und der Berteilung des 
neuen Landes Canaan geradezu eine Weisjagung 
auf den neuen Önadenbund in der Sprache des 
alten Gefeßbundes wird; und daß Hejeliel got- 
tesdienftlihen Ordnungen auch jonjt großen Wert 


beilegt, erklärt ſich nicht allein aus jeiner prie= | 


die alten Gottesorbnungen in reinerer und freie- 
rer Weiſe wieder einrichtete. 

Im Einzelnen fei zunächſt auf das bedeut— 
fame Geficht hingewieſen, das Heſekiel von der 
— des ſich offenbarenden Gottes erhielt. 

ie ganze Erſcheinung (der Wagen oder der 
Thron Gottes genannt) verfinnbildlicht, fo weit 
auch die Erflärungen im einzelnen auseinander- 
gehen, die Gegenwart des Herrn und bie un— 
endlide Majeftät, die ihm innewohnt, und die 
ſich im befonderen gegen fein Bolt fundgegeben 
bat durch feine wunderbare Herablafjung zu den 
Menihen; daher das Menjchenantlig an den 
finnbildlihen Wefen oder (wie in Kap. 10) am 
erjten der vier Cherubim. Das Löwenantlig er- 
innert an feine bewimderungswürbdigen Führun- 
gen und ebenfo jtrengen als gerechten Strafge— 
richte. Das Angeficht des Stieres, als des vor- 
züglichjten Opfertiere8, weiſt hin auf Gottes 
verjöhnende Gnade, und das des Adlers, der 
fih über die Wollen erhebt und unverwandten 
Blides in die Sonne ſchaut, deutet auf Gottes 
unendliche Erhabenheit und überſchwengliche Weis- 
heit. Bon tiefer Bedeutung ift auch das Heils— 
zeichen, defien in Kap. 8 u. 9 gedacht iſt. Die 
Strafrichter, die von Norden her gen Jerufalem 
ziehen, deuten unverkennbar auf die Babylonier; 
der fiebente Mann aber im weißen linnenen 


Kleide erinnert an die Kleidung des Hohenprie- 


ſters am großen Verſöhnungstage. Das Heils- 
und Sühnzeichen aber ift das Taw, ber letzte 
Buchſtabe des hebr. Alphabets, der im Alt- 
hebräijchen die Geftalt eines Kreuzes hat, wie 
auch im altgriechifchen und altlateiniihen Al— 
phabet. 

Unter den Weisfagungen, welche die fernere 
Zukunft Israels und die meſſianiſche Zeit be- 
treffen, jeien hervorgehoben die von dem Senden 
eines neuen Geiftes (11, 17-20; 36, 26), dem 
Aufrichten eines ewigen Bundes (16, 60), von 
dem zarten Neid, genommen vom Mark der 
hohen Geber (dem Stamme Davids) (Kap. 17), 
welches, auf den hohen Berg Israel gepflanzt, 
Zweige treiben und Frucht bringen und zur 
großen Geber werden wird, darunter alle Vögel 
wohnen und alles Geflügel niften wird. Ergrei— 
fend find im dritten Teil die Schilderung der 
ichlechten Hirten Iſsraels, die das Bolt Gottes 
dem Untergang überliefert haben; aber Gott 


fterlihen Abkunft, jondern aud; daraus, daß | wird ſich feiner Herde felbit annehmen und ihnen 
diefelben für die göttliche Beitimmung des Vol- | einen einigen Hirten erweden, den wahren Da- 
fes weſentliche Bedeutung hatten, zumal in der |vid, der einen Bund des Friedens mit ihnen 


Fremde, wo die Gefahr des Abfalld zu heidniſchem 
Weſen ohnehin nahe genug lag. Aber daß er die 


fittlichen Gebote hinter den zjeremoniellen zurüd- 


geiegt und jo dem levitiſchen Geiſte und der 


äufkeren Gefeglichleit des jpäteren Judentums 
die Bahn gebrochen haben joll, jteht doc im 
grellften Eiderfprude zu ap. 18; 11, 19ff.; 


36, 25 ff. umd zu vielen anderen Stellen. Er 
war es vielmehr, der nad) der Vernichtung der 


äußeren Bedingungen des Gottesftaates im heid- 


niichen Lande den in Trümmer gefuntenen 
Zempel durd fein Wort wieder aufrichtete und 








maden wird (34, 1—12. 23— 81); das Bild 
von dem Ausgießen des reinen Waflers über 
die in ihr Land Zurüdgeführten, verbunden mit 
dem Gejchent eines neuen Herzend und eines 
neuen Geiſtes (36, 24—27); die Bifion der Auf- 
erjtehung der Toten auf dem Felde, das mit 


‚lauter Zotengebeinen bededt war, zunächjt zur 
Verſinnbildlichung der Erlöfung Israels aus 


der Gefangenſchaft, im weiteren Sinne aber der 
noch herrlicheren Erlöfung im Reiche Ehrifti und 
der allgemeinen Auferſtehung der Toten (37, 
11—14. 21—28), und endlich die Beichreibung 
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Hefenthaler. — Heshufius, Dr. Tilemann. 





des neuen Tempels und des neuen Jerufalems | am Sonntage nicht mehr zu verrichten. Dieſer 
(40— 46), vor allem auch ded wunderbaren | Schritt war dem Rat, welcher die bisherige Ge⸗ 
Stromes (47 — 48), der im Tempel entſpringt wohnheit beizubehalten wünſchte, ſehr mipfällig, 


und alles, was er berührt, wieder friſch, lebendig 
und jung macht, und deſſen Ufer mit wunder: 
barer Fruchtbarkeit gejegnet werden, während 
neben den Ufern und in den Lachen ringsumher 
fein gefundes Waſſer ſich finden wird (vergl. 
Offenb. 21, 2. 3. 10 ff.; 22, 1 ff.). 

Heſenthaler (fo jchrieb er fidy ſelbſt; man 
findet aber aud) öfters Heſſenthaler), Mag: 
nus, geb. 1621 zu Hochdorf in Württemberg 
als Som des dortigen Pfarrers, ftarb, nachdem 
er Profeſſor der Moral zu Tübingen geweſen, 
1681 in Stuttgart al® Zandeshiftoriograph. Bon 
feinen geiſtlichen Liedern erfchien eine Samm: 
lung „Evangeliihe Zubelftimmen“, Amfterdam 
1666. Einige fanden aud Aufnahme in einem 
und dem andern Gejangbud). 

Heshuflus, Dr. Tilemann, geb. zu Weiel 
im Eleviichen am 3. November 1527, hatte auf 
verjchiedenen Univerfitäten, u. a. in Paris, ſtu— 
diert, und war dann längere Zeit in Frankreich, 
England, Dänemark, Deutichland und den djter- 
reihiihen Staaten auf Reifen geweſen. 1550 
wurde er Magifter und 1553 Softor zu Wit- 
tenberg, unter Major, was er fich jpäter jelbjt 
zur Unehre anredjnete, letzteres auf Kojten der 
Stadt Goslar, wo er feit 1652 als Paſtor prim. 
und Superintendent wirkte. 1556, dieſes Amtes 
entjegt, weil er die firchlichen Übergriffe der 
Bürgermeifter nicht dulden und ftrengere Sitten- 
zucht einführen mollte, ging er nad) Magdeburg, 
von wo er zwei Monate jpäter ald Brofefjor 
der Theologie und Bajtor an St. Jakobi nad) 
Rojtod berufen wurde. Es gab um diefe Zeit 
in Roftod, namentlid unter den patriziichen 
Geichlechtern, noch manche freunde des Papſt— 
tums, Dieje wurden von Heshufius oft jcharf 
zurechtgewieſen und als unbußfertige Sünder von 
der Teilnahme am Sakrament ausgeſchloſſen, 
gleid) den Gottesläfterern, Ehebrechern, Wuche— 
tern. Much die unbußfertig geftorbenen Feinde 
der Wahrheit und Gottesläherer jollten mit der 
Kirchenzucht nicht verſchont und nicht wie andere 
Ehrijten mit hrijtlichen Gejängen und gewöhn— 
lihen Zeremonien, jondern nach dem Ausdrude 
der Schrift „des Eſels Begräbnis zu erwarten 
haben“. Ein anderer Gegenjtand jeiner Auf- 
merkjamteit und Bekämpfung war die aus der 
alten Zeit herübergelommene und bejonders bei 
den Bornehmen beliebte Sitte, die Hochzeiten 
an einem Sonntage zu veranjtalten und große 
Gelage mit denjelben zu verbinden, wodurd) der 
Gottesdienſt erhebliche Störungen erlitt. Nach— 
dem Heshufius ein volles Jahr hindurch diefen 
Mißbrauch gerügt hatte, erflärte er endlich im 
Juli 1557 offen heraus, daß er ſowohl wie fein 
Kollege Eggerdes nicht länger jene mit dem drit- 
ten Gebote jtreitende Sabbatsentheiligung durch 
ihren Dienft und Verrichtung der Kopulation 
begünftigen und fördern fönnten, und daß fie 
daher beide zu dem Beichluß gelangt wären, mit 


Anfang des nächſten Monats eine Kopulation 





und namentlich Peter Brümmer, einer der Bür- 
germeijter, äußerte fich darüber in einer Ver— 
jammlung der Bürgerjchaft auf eine Weife, welche 
den Anfang fehr ftürmifcher Ereignifje und end» 
lich eines entichiedenen Zerwürfnifjes zwifchen 
Nat und Geiftlichkeit bildete. Am 9. Oftober 
jeßte der Rat die ſchon früher beiden Predigern 
gebotene, von diefen aber verweigerte Räumung 
der Stadt mit Gewalt dur und fündigte aud) 
dem M. Andread Martini am 11. Oftober Ge- 
balt und Stelle, hauptfächlich aus dem Grunde, 
weil derjelbe öffentlich erklärt habe, er jei ein 
Freund Tilemanns und feines Kollegen Eg— 
gerdes und mißbillige deren Sade nidt. Als 
efügiged Werkzeug, ihn gegen die Roftoder 
eijtlichkeit, von der er ag mußte, daß fie 
die Sache ihrer vertriebenen Kollegen weiter zu 
der ihrigen machen würde, zu ichügen, jeßte der 
Roftoder Rat den Dr. Joh. Draconites (j. d.) 
ald Superintendent ein. Allein infolge einer 
Schrift, worin Heshuſius in ehr heftiger Weiſe 
das Mandat des Bürgermeifterd und des Stadt- 
rats von Roftod, worin diejelben die Mustrei- 
bung der Prediger zu rechtfertigen juchten, einer 
Beurteilung uhterzogen hatte, mehrte fid) der 
Unmille gegen das eigenmächtige Verfahren des 
Rates, gegen welches auch als gegen einen Ein— 
gif in ihre Rechte die Herzöge von Medlen- 
urg bei dem kaiſerlichen Reichskammergericht 
Berwahrung einlegten. Der en Streit en— 
dete 1560 mit der Entjeßung des Dr. Draconi: 
tes „wegen jeiner Unrichtigfeit“ vom Superin- 
tendenten= und Predigtamte. Heshuſius hatte 
ihon vorher, „damit nicht dadurd viel Lärmens 
in der Stadt gemadjt und etwa einige unjchul- 
dige Leute gedrüdt würden“, Herzog Ulrich, der 
feine Wiedereinfegung in jein Amt verlangte, 
gebeten, ihn ziehen zu lafjen. Er ging nad 
Wittenberg und empfing durch Melanchthons 
Bermittelung einen Ruf zum Generalfuperintens 
denten und eriten Profeſſor der Theologie nad) 
Heidelberg. Allein der lutheriſche Kurfürſt Otto 
Heinrich jtarb 1559, und fein Nachfolger, Frie— 
drich III., war ein entjchiedener Galvinift. Es 
darf nicht Wunder nehmen, daß deshalb auch 
bier Heshufius keine lange Wirkfamteit hatte. 
Beil er gegen den Diakonus Klebitz, der in ſei— 
nen Predigten die kalviniſche Abendmahlslehre 
vortrug, geichrieben und ihm der Führung des 
Amtes in der lutheriihen Kirche für unwürdi 
erflärt hatte, billigte jelbjt Melanchthon, dah 
beide Zänker abgejegt würden“. Einem nun- 
mehr an ihn ergebenden Rufe ald Superintens 
dent in Bremen (1560) glaubte er nicht cher 
Folge leiften zu dürfen, als bis der dortige Rat 
den gleichfall® wegen calviniftiicher Abendmahls- 
lehre anrüchigen Dompredi er Hardenberg (I. d.) 
entfernt hätte, und begab ſich, da dies vorläufig 
nicht geſchah, nach Magdeburg, wo er 1560 das 
Pfarramt an der Johannislirche und 1561 auch 
die Superintendentur ſämtlicher Kirchen über: 


Heshufius, Dr. Tilemann. 
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nahm. ber ein von ihm gegen ein Edikt des | 20 Predigern unter jeinem Präfidium wurde die 


Lüneburger Kreistages erhobener Einſpruch, nad) | 


welhem jede Polemik genen Kryptocalvinijten, 
Ennergiften und Adiaphoriſten auf der Kanzel 
verboten war, trug ihm zum vierten Male die 
Amtsentjegung ein. Am 22. Oktober 1562 wurde 
er mit feiner hochichwangeren Sattin und meh— 
teren Meinen Kindern aus der Stadt gejagt, wo 
er jedoch einen beträchtlichen Anhang zurüdlieh. 
Er zog jih nun nad) Wefel zum eifrigen Stu- 
dium zurüd. Weil er aber in einer bier er- 
ihienenen Schrift „Won dem Iinterjchiede zwi— 
ihen der wahren fatholifchen Lehre und den 
Irrtümern der Papiſten und des römiſchen Anti- 
hriftes* (1564) den Papſt mit dem Antichrift 
identifiziert hatte, ſah fich der Nat der Stadt 
genötigt, auf Betrieb des darüber erbitterten 
Herzogs von Jülich ihn abermals auszumeifen — 
en um jo härteres Geſchick für ihn, weil er in 
Weſel feine Frau an der Peſt verloren hatte 
und wegen der jtrengen Winterfälte feine Meinen 
Kinder in der Stadt zurüdlaffen mußte. Ber: 
geblih Elopfte er, obwohl Marbad) (f. d.) ſich 
warm für ihn verwandte, in Straßburg an, erhielt 
aber 1565 umermwartet einen Ruf zum Hofpre— 


diger des Grafen Wolfgang von —— | 


In dies neue Aſyl, in dem er fich überaus glü 


Lehre des Heshufius abgemwielen und er jelbit, 
da er nicht widerrufen wollte, am 27. April ab- 
geieht, worauf Wigand fein Bistum empfing. 
So zum fiebenten Male landflüchtig, begab er 
fich nach Lübed, von wo er, abermals von Them: 
nig empfohlen, noch im Herbſt 1577 an die das 
Jahr zuvor von Herzog Julius von Braunſchweig 
in Helmftedt gejtiftete Univerfität gerufen wurde. 
Sein theologiſcher Einfluß beherrichte von jegt an 
den neuen Landesherrn. E3 unterliegt faum einem 
Zweifel, daß außer auf den Herzog ſelbſt na- 
mentlih auf feine pe der Bruch mit 
der Konlordienformel in den braunfchweigiichen 
Landen zurüdzuführen ift. Zwar hatte er die 
Konkordienformel „corde, ore et manu“ umter- 
jchrieben und fie noch 1578 in dem „Belennt- 
nis von der Konfordienformel“ verteidigt. Als 
er aber dad am 25. Juni 1580, ala dem fünf» 
zigiten Jahrestage der Augsburgiichen Konfei- 
jion, in Dresden publizierte Eremplar jener 
mit der von ihm 1577 in Helmjtedt unterfchrie- 
benen Rezenfion nicht völlig übereinftimmend 
fand, zeigte er ſich namentlich in der Frage der 
Ubiquität, welche er nur in dem Sinne gelten 
lafjen wollte, daß Chriſtus nad) feiner göttlichen 
Allmadıt mit feinem Körper gegenwärtig jein 


Ih fühlte, holte er jeine Kinder von Weſel ab, fönne, wo er wolle, nicht aber von vornherein 


und gab ihnen in einer Tochter des Superinten: 


in allen Kreaturen gegenwärtig fei, allen Ver— 


denten Muſäus in Gera eine zweite Mutter. | fuchen, ihn zur Teilnahme am fogenannten „Er: 


Nach dem Tode des Fürften Bolfgang übernahm 
Heshuſius 1569 eine Profeffur in —* 
geriet er zwar mit Flaeius wegen deſſen Be— 
hauptung von der Subſtanz der Erbſünde in 
theologiſchen Streit (Antidotum contra Flacii 
dogma, 1572), trug aber unter dem Schuße des 
Herzogs Johann Wilhelm, der feine Univerfität 
zur Feſte des genuinen Luthertums erhoben hatte, 
viel zur Blüte der Anftalt bei, indem er feine 
Thätigteit in voller freiheit entwidelte. Jedoch 
unter der vormundjcaftlichen Regierung des Kur— 
fürften August von Sachſen nadı dem 1573 er- 
folgten Tode Wilhelms wurden auf Betrieb der 
Kryptocalviniften 70 Prediger und die Profefio- 
en Heshufius und Wigand abgejept und Lan— 
des verwieſen. Inter der Bedingung, nichts zu 
Ihreiben, erlangten die beiden legtgenannten vom 
Rote der Stadt Braunfchweig die Erlaubnis, 
einſtweilen fich daſelbſt niederzulafjen. Nicht lange 
brauchten fie das Gaftrecht in Anſpruch zu neh— 
men, indem Heshuſius auf Chemnitz' Empfeb- 
fung noch 1573 Biihof von Samland in Kö— 
nigsberg, Wigand aber bald darauf Profefior 
an der dortigen Univerfität und 1574 Biſchof 
von Bomefanien wurde. Go AN fie ans 
fänglich zuſammen arbeiteten, fam es doch bald 
zu einem bedenflihen Zwieipalt. Heshufius hatte 
nämlich in einer feiner Schriften fid dahin ge— 
äußert, dak man dem Menſchen Chriſto nicht 
allein in concreto, jondern auch der menſch— 
lichen Natur Chrifti in abstracto die Allmacht 
zuſchreiben könne. Das erregte Wigands hefti- 
gen BWiderfprud. In einer am 16. 
1577 zu Königsberg abgehaltenen Synode von 


furter Buche von 1582“ zu bewegen, unzugäng- 
lich, lehnte aud) 1583 eine ihm von den Theo 
flogen Kirchner, Selneccer und Chemnitz ange- 
botene Brivatunterredung auf Befehl des Herzogs 
ab und machte die Ausgleichsverjuche des ſur— 
fürften von Sachſen mit derzog Julius auf dem 
im Januar 1583 veranftalteten Konvent zu Qued⸗ 
linburg von vornherein unmöglih, indem er 
außer der Einfchränkung der Lehre von der UÜbi— 
quität die namentlihe Verdammung der Irr— 
lehrer und die durchgehende ze 
des urfprünglihen Textes forderte. Er jtar 
am 25. September 1588. — Heppe nennt ihn 
einen der widerwärtigſten lutherischen Pfaffen 
feiner Beit, ſtolz umd kriechend, zelotiih und 
wetterwendiih. Das ift ein hartes Urteil, wel: 
ches zum Teil auf Melanchthons Anklage fuht, 
daß er lediglich aus felbftfüchtigen Gründen die 
mildere Richtung verlafien habe. Heshufius jelbft 
in feinem Tejtamente befennt in wahrer Herzend- 
demut, dab er im Dienſte der Kirche weniger 
gethan, als er wohl fchuldig geweſen, daß er 
die Sünder noch härter trafen und die Rotten- 
geifter noch eifriger hätte widerlegen jollen. Da— 
gegen fei er gewiß; in feinem Herzen vor Gottes 

ngeficht, was feine vielfältigen Erilia und großen 
Berfolgungen anlange, daß er die Gemeinde Got: 
te8 mit Treue gemeint und reine und geiunde 
Lehre gerührt habe. In der That geht aus ſei⸗ 
ner Lebenägeichichte (vgl. Historia Heshusiana 
von Leudfeldt 1716) hervor, daß wir es bei 
ihm mit einem zwar jchroffen, aber ehrliden 


Januar | Charakter zu thun haben, deſſen —— Ver⸗ 
folgungen überwiegend in ſeiner 


ewiſſenhaftig⸗ 
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feit begründet waren. Selbjt feine Angriffe ge- 
gen Flacius und Chemnitz, die am befremdendjten 
ericheinen, find nicht ſowohl Ausflüffe perfönlicher 
Bitterkeit, ald konjequenten Feithaltend an der 
einmal von ihm als folder erfannten reinen 
Lehre. Nach diefer Richtung find ihm Karl 
von Helmolt, „Zilemann Heshus und jeine 
fieben Erilia“, Leipzig 1859, und Wilkens in 
der Monographie „Zilemann Heshufius, ein 
Streittheolog der Lutherskirche“, Leipzig 1860, 
gerechter geworden. Vgl. aud) Wig gend, Tile⸗ 
mann ig ine und Draconites“, Koftod 1854. 
— Außer den im Texte bereit3 namhaft gemad): 
ten find von den zahlreichen Schriften des Hes— 
hufius nod erwähnenswert feine Kommentare 
über Jeſaias (Hal. 1617, von Dlearius bejorgt), 
die Palmen (Helmstad. 1585), die paulinijdhen 
Briefe (Mulbusi 1604), De praesentia corpo- 
ris Christi in coena (Norimb. 1561 und Magde— 
burg 1561), De servo arbitrio gegen Strigel 
(Magdeb. 1562), De vera ecclesia et eius auc- 
toritate (1572), Compendium theologicum (Re- 
giomonti 1578), Judieium von der Quedlinb. 
Ubiquitäts-Apologie (Neuftadt 1585), Vom Amt 
und Gewalt der Prediger (Magdeburg 1585), 
Tejtament und Belenntnis, vor feinem Ende 
geichrieben (Helmftedt 1591). Bon feinen Pre— 
digten, die allerdings ein vorzugäweife dogmati- 
ſches Intereſſe en aber in der Beweis- 
führung ſich durchaus auf die Schrift ftügen und 
in edler, lebendiger Bopularität oft im Perioden: 
bau eine überrafchende Pracht entfalten, find 
u.a. im Drud erjchienen „Predigten über die 
Hauptartifel chriſtlicher Lehre“, Helmftedt 1584; 
„Boltille über die Evangelien“, Helmftedt 1581 
u. ö.; 15 Baifionspredigten, Eisl. 1585. 
Hefton, der Bater Tabrimons, 1 Kön. 15, 18. 
Hefir, Name, 1 Ehron. 25 (24), 15; Nehem. 


‚20. 
Hesmon, Stadt im füdlihen Teile des Stam- 
mes Juda, of. 15, 27. 

eh, Eobanus, f. Eobanus 2. 

eb, Johann, der Reformator Schlefiens. 
1490 als Sohn eines Kaufmanns in Nürnberg 
geboren, hat er nad) jeinen vorzugsweife huma— 
niftiihen Studien in Leipzig und Wittenberg 
nad) einem Ausdrud Melanchthons „einen Ocean 
unfeliger Fragen durdichifit, ehe er wie aus 
einem Sciffbrud) gerettet zu einem ficheren Ge: 
nuß der uns in ber heiligen Schrift gejchentten 
Wahrheit und Wiſſenſchaft gelangte“. Diejer 
Wendepunkt in feinem inneren Leben trat, nad: 
dem er von 1513 an ſchon in Schleſien thätig 
geweien war (teild als Sefretär des mit Eras- 
mus befreundeten edlen Biſchofs Johann Turzo, 
teild als Lehrer des jpäteren evangeliichen di 
ſchofs von Brandenburg, Joahim von Münfter- 
berg⸗ Ols), in Rom ein, wo Heß 1519 von Nad)- 
richten über die Ereignifje in Wittenberg fo er: 
geilen ward, dab er ſelbſt nad) feiner Heim: 
ehr fich dorthin wandte und hier mit Luther 
und ganz bejonders mit Melanchthon in enge 
Freundſchaft trat. Tropdem rief ihn Biſchof 
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Heshufius, Dr. Tilemann. — Heß, Joh. Jakob. 





Prieſterweihe empfing. Unter deſſen Nachfolger 
Jalob von Salza mußte er eine Zeit lang wei— 
chen. Aber infolge der lebhaften evangeliſchen 
Bewegung unter der Bürgerjchaft Breslaus rief 
diefer jelbjt ihn zurüd und übertrug ihm das 
Plarramt der Magdalenentirhe, das er am 
25. Oftober 1523 antrat. Von bier aus bat 
er, gejtügt vom Magiftrat, in der ganzen Stabt 
Breslau, joweit fie demjelben untergeben war, 
die Reformation durchgeführt, in allen Punkten 
der Lehre energüich zur erfannten Wahrheit ſteh— 
end, aber in Sachen bes Gottesdienſtes nur 
ganz allmählich und behutfam ändernd, obne 
eigentlich formell das Berhältnis zum alten Kir- 
dentum je aufzuheben. Iſt jein Vorgehen ſchon 
darum merkwürdig, fo in&bejondere auch feine 
roßartige Fürforge für chriſtliche Armenpflege. 
Fr fepte die Neuordnung derſelben jeitens des 
Magijtrat3 durch, indem er fogar 1525 mehrere 
Sonntage ſich zu predigen weigerte, weil „jein 
lieber Herr Jeſus Chriſtus vor der Kirchenthür 
liege; er könne nicht über ihn hinwegſchreiten“. 
Das Betteln wurde jtreng verboten, fremde Bett: 
ler ausgewiejen, die franfen und elenden den 
Spitälern übergeben; für die Hausarmen forgte 
das „gemeine Almojen“ (ein Ausſchuß), an dej- 
jen Spipe er ſelbſt jtand; die Gründung und 
der Bau des großen Hoipitals zu Allen Heiligen, 
zu dem er 1526 am 27. Juli den Grunbdftein legte, 
fat nur durch unentgeltliche Lieferung von Bau: 
material und freiwillige Arbeit aller Sanbiertö- 
leute errichtet, bildet eins der ſchönſten Blätter in 
der Geſchichte kirchlicher Viebesthätigkeit. Unters 
jtüßt ward Heß in feinem reformatoriſchen Bor: 
ehen namentlid auch auf dem Gebiete der 
Schule feit 1525 durch feinen Freund Ambro: 
fius Moiban, Bfarrer von St. Elifabeth; 1525 
trat er auch in die Ehe. Ein inniger Liebhaber 
der Schrift, namentlich der Palmen, wifjenichafts 
lih und praktiſch tüchtig, ift er mitten zwiſchen 
den Römifchen auf der einen und den ihn ans 
fechtenden Schwenkfeld'ſchen Schwärmern und 
Wiedertäufern auf der andern Seite till feinen 
Weg gegangen und hat reichen Segen hinter: 
laſſen. Er Harb am 5. Januar 1547. Duellen 
zu feinem intereflanten Leben: in erjter Linie 
Luthers Briefe; Kolde, Dr. Heß, u. Jul. Köſt— 
lin, Joh. Heß in den Lebensbildern von Pipers 
evang. Kalender (16. Jahrg.). — Seine früher z.B. 
von Koch, Geſchichte des Kirchenliedes, und im 
Dichterverzeichnis der meiſten Geſangbücher ange- 
nommene Urheberſchaft mehrerer Lieder, wie des 
Sterbeliedes „O Welt, ih muß did) laſſen“, wird 
— mit ziemlicher Beſtimmtheit be— 
tritten. 

Heßz, Joh. Jakob, reformierter Theolog, 
geb. 1741 als Sohn eines Uhrmachers in Zü> 
rich, jtudierte dort Theologie, lebte, nachdem er 
von 1760—66 Bilar feines Oheims in Neftenbad) 
gewejen war, 6i8 1777 als Brivatmann feinen Stu- 
dien, trat aber in leßtgenanntem Jahre zunächſt 
als Diakon an der Fraumünſterlirche in Züri 
und jpäter 1795 als Pfarrer am Großmünſter und 


Johann Turzo wieder nach Breslau, wo er die Antiſtes der gefamten Züricher Geiftlichkeit wieder 


Seh, Joh. Jakob. — Hefien. 


in den Dienft der Kirche. In letzterer Stellun 

ichrieb er 1803 die Prädiltanten-, Synodal- un 

Stilftandsordnungen. Im Jubeljahre der Re- 
formation 1817 erhielt er von 3 Univerfitäten 
(Jena, Tübingen und Kopenhagen) den theolo- 
giihen Doktorhut. Seit 1819 kränklich gab er 
jein Predigtamt auf und jtarb 1828 in Zürich. 
Bon jeinen rag rien waren jeiner Zeit 
„Das chrijtlihe Mebungsjahr“, „Der Chriſten— 
lehrer über die Apoſtelgeſchichte“, „Ueber die Volls⸗ 
und Baterlandsliebe Jefu“, „Der Chrift bei den 
Gefahren des Baterlandes“ und die „Tagjagungs- 
predigten“ bejonders beliebt und verbreitet. Ne— 
ben jeinem „Leben Jeſu“ erfreuten jich auch 
jeine 23bändige Gejammtausgabe der biblifchen 
Geſchichte, gewöhnlich „Heß'ſches Bibelwerk“ ge— 
nannt, und die Anweiſungen „Über die heſte 
Art, das Ehriftentum zu verteidigen“ und „Uber 
die bejte Art, die heiligen Schriften zu ftudieren“ 
allgemeiner Anerkennung. Auch als Dichter 
bibliſcher Stoffe (der Tod Moſis) hat er ſich 
einen Namen gemacht. vn Biographie von 
Geßner, 1829, und von Eicher, 1837. 

Hefle, Eoban, ſ. Eobanus 2. 

Hefle, Karl Friedrich, geb. 1706 in Grä- 
den, ftudierte in Wittenberg Theologie, fand als 
Lehrer in Dresden an Löcher einen bejonderen 
®önner und wurde 1735 erjter Prediger an der 
Waijenhausfirche in Dresden, 1747 Baftor in 
Stolpen und 1760 in St. Afra zu Meihen, wo 
er zugleich in der dortigen Fürſtenſchule hebr. 
Unterricht erteilte. Außer Predigten und Pro— 
grammen hat er ald Fortſetzung der theologi- 
Ihen Annalen von Lölcher das 4. und 5. De- 
cennium (1731 —50) nebjt Supplementen und Zu⸗ 
fägen bearbeitet. 

Heflels, Johann, Lömwener Theolog (nicht 
zu verwechjeln mit dem Löwener Theologen Leon⸗ 
hard oh. Haffelinus, eigentlih van Haffelt, 
welchen Karl V. 1551 nad) Trident zum Konzil 
fchidte und der in demjelben Jahr noch ftarb). 
Johann Heſſels (1522—66) ftammte aus Arras, 
nad) anderen aus Löwen jelbit. Nachdem er 
ihon einige Zeit in dem Prämonſtratenſerkloſter 
Parc bei Löwen Theologie gelehrt hatte, wurbe 
er 1556 als Doftor der Theologie, Kanonikus 
der Löwener Petrifirche und Profeſſor der Theo: 
logie nach Löwen jelbjt berufen. Er ſchloß ſich 
Bajus (j. d.) an und wurde in deſſen Streitig- 
feiten verwidelt. Auf Befehl des Königs von 
Frankreich ging er aud nad) Trient. Der Ab— 
ihwörung feiner Irrtümer, die Bajus vorneh- 
men mußte, entging er durch jeinen frühen Tod. 
Dod wurde auch über feine Schriften das Ur: 
teil geiprochen, daß fie verbefjert werden müßten. 
Bon dem Konzil zurüdgelehrt, wurde er einer 
der eifrigjten Kämpfer gegen die protejtantiche 
„Häreſie“. Er joll ſich nicht einmal die Nacht— 
ruhe gegönnt haben. infolge diefer Überanftren- 
gung wurde er vom Schlage gerührt und ftarb 
am 7. November 1566. Sein größtes Wert, 
ber Catechismus Lovanii, 1571 (dem Catechis- 
mus Romanus ähnlich, nur daß er an zweiter 
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von den Sakramenten, aus deren Zahl nur die 
drei erſten behandelt werden, ſetzt, was im Cat. 
Roman. umgekehrt iſt), iſt nicht vollendet. Als 
* hat Heſſels behandelt Matthäus (1572 
in Löwen erſchienen), die Briefe des Johannes 
(Antwerpen 1601), 1 Tim. (Löwen 1568), 1 Betr. 
(Löwen 1568). Außerdem lieferte er viele Kon— 
troversfchriften, ald deren hervorragendite De 
Romanae cathedrae perpetua perfectione et 
firmitate gilt. Bemerfenäwert dürften noch fein: 
Probatio corporis praesentiae Christi in Sa- 
cramento Eucharistiae, Lovanii 1564, Paris 
1583 ; Confutatio confessionis haereticae, teu- 
tonice emissa, qua ostenditur Eucharistiam 
esse sacrificium propitiatorium, Lovanii 1567; 
Commentarius novitiae fidei quam specialem 
vocant adversus Joh. Moshemium, 1568. 
Heſſen, alter Name eines deutichen, an bei— 
ben Ufern des Rheins und Mains gelegenen, 
u verjchiedenen Zeiten verjchieden begrenzten 
dandes. Nach dem Teftament Philipps des Grof- 
mütigen vom 6. April 1562 mwurde das Land 
unter defjen vier Söhne geteilt. Landgraf Wil: 
beim IV. erhielt Heflen-Kafjel (Niederfürjtentum 
Hefjen und Schmalfalden), Lu wig III. Hefien- 
Marburg, Philipp II. Heflen-Rheinfeld und 
Georg I. Heflen-Darmitadt. In der Erbeinigung 
von Biegenhain vom 28. Mai 1568 erflärten 
die vier Brüder die firchliche Einheit ihrer Lande 
in Lehre und Berfafjung aufrecht erhalten zu 
wollen. Aber ſchon 1576 finden wir zwei Rich—⸗ 
tungen im Kampfe: die eine von Kaſſel aus— 
gehend, wies die Konkordienformel ab; die an— 
dere, Heflen- Darmitadt, deſſen Landgraf dur 
Hunnius beraten wurde, erflärte fich für fie. 
1604 wurden die Bertreter diefer Richtungen, 
da Philipp II. und ———— kinderlos ſtar⸗ 
ben, auch die einzigen Beſitzer des Landes. 
Unter Moritz von Kaſſel (1592—1627) verſchärfte 
ſich der Gegenſatz noch mehr. Georg I., der 
Fromme, von Darmſtadt (1567 — 1596) ſtand 
feft auf dem lutheriſchen Bekenntnis. Moritz 
wollte feine, reformiertes Gepruüge tragenden „Ber: 
bejjerungspunfte*, welche er 1607 von einer Kaſ— 
jeler Generaliynode hatte genehmigen lafien (er 
jelbjt legte fich abfolute füritliche Epiftopalgewalt 
bei und wollte der Synode nur ein begutachten— 
des Votum laffen), auch von dem ihm zufallen- 
den Teile des Oberfürjtentumsd und von den 
Profefjoren zu Marburg angenommen haben. 
Sechzig renitente Pfarrer wurden deshalb ver- 
jagt; aber die Gemeinden blieben doch feſt luthe— 
riih, Es begann ein wildes Treiben: Bilder 
und ifire wurden zerftört ꝛc. Hefien-Darm: 
jtadt betritt da8 Erbichaftsrecht des Landgrafen 
Morig. Das Erbe jei ihm nur unter der Be- 
dingung verſprochen, das Land bei reiner luthe- 
riſcher Xehre zu erhalten. Schon 1605 murde von 
Ludwig V. im Gegenfaß zur reformierten Univer- 
fität Marburg die lutherifche Univerfität Gießen 
geftiftet. Der Kaiſer nahm die Klage an und 
Se een behielt in feinem Prozeſſe Recht. 
orig wurde 1623 des Erbteiles, der Hälfte des 


Stelle das Gebet und an vierter Stelle die Lehre | Oberfürjtentums, für verluftig erflärt. Ligiſtiſche 
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Truppen führten das Urteil aus. — Hatte Mo: 


rig 1605 einen jogen. heſſiſchen Landeslatechis— 
mus mit reformiertem Typus eingeführt (dba man 
den Heidelberger Katechismus nicht einzuführen 
wagte, bearbeitete man den luther. Katechismus 
in der Sakramentslehre fryptocalviniftiih), fo 
ließ jetzt Heſſen-Darmſtadt durch einen Schüler 
des Gießener Profefjord Konrad Dietrich (es 
war wahricheinlih ein Pfarrer Selper bei Lich) 
ng heffiichen Landeskatechismus, enthaltend 
en luth. Katehismus, die altheſſiſchen Frage— 
ftüde aus Brenzens Schule und neuheſſiſche 
Fragejtüde, aufftellen und 1625 einführen. 
Georg II. von Heſſen-Darmſtadt (1626 — 61) 
fuchte die lutheriſche Kirche feines Landes auf 
jede Weife zu befeitigen. Seit in Heſſen-Kaſſel 
und dann auch in Heſſen-Darmſtadt die Synoden 
aufgehört hatten, juchte man einen Erfah. Man 
entſchied fich fir Konfiftorien: 1610 in Kaſſel, 
1638 in Darmitadt. Beide waren teild Ver: 
waltungss, teils Gerichtäbehörden. Neben ihnen 
ftanden die Superintendenten. So bejtand bie 
firhlihe Ordnung bi8 Ende des 18. Jahrhun— 
derts, als unter Ludwig VIII. (+ 1768) und 
Ludwig IX. (F 1790) die Krifis fih anbahnte. 
Die Gebietsänderungen, welche der Reichsdepu— 
tationshauptihluß (1803) und die Rheinbunde- 
afte (1806) unter Landgraf Ludwig X. (fpäter 
Großherzog Ludwig 1.) Derbeiführten, vernichte⸗ 
ten die Einheit der Konfeſſion in Heflen-Darm- 
ftadt. 1803 fam zu Starfenburg und Ober— 
hefien noch das bisherige kurkölniſche Weftfalen. 
Es wurden drei Kirchen- und Schulräte gemein- 
fam für Qutheraner, Reformierte und Katholiken 
auf rein territorialiftiiher Grundlage angejtellt. 
Als 1815 für Weftfalen Rheinheſſen eingetaufcht 
wurde, erhielt dieſes einen Kirchenrat in Mainz. 
Die alte Kirchenordnung von 1574 (neu auf- 
gelegt 1662 und 1724) wurde nicht auf bie 
neuen Sandesteile ausgedehnt. Seit 1803 war 
fie auch in den alten Landesteilen jamt dem 
darin enthaltenen Ordinationsformular außer 
Gebrauch gefommen. Der eingerifiene Ratio— 
nalismus kümmerte jih um ſolche Dinge nidt. 
Dasjelbe geſchah mit den in den neu erworbenen 
Landesteilen giltigen Älteren Kirchenordnungen, 
wie der [utherifhen der Grafſchaft Erbach von 
1560, von Melanchthon und Brenz geprüft und 
1753 neu aufgelegt; Hanau=Lichtenberg 1573; 
Solmd:Laubad) 1578; Stadt Friedberg 1700; 
Burg Friedberg 1704; Stolberg:Gedern 1719; 
der reformierten pfälzischen Kirchenordnung von 
1563; Hanau-Müngenberger Kirchenordnung von 
1688; Jienburg:Birftein 1598; SJienburg-Bü- 
dingen 1696 ( 

ae: Solms-Braunfeld 1582 x. Die 
irhlihe Adminiftration für lutheriſche und re— 
formierte Kirchenteile war eine. Doch gab es 
reformierte Infpeftorate. Die Unionsbewegung, 
welche der allgemeine Indifferentismus veran- 
late, drang 1817 auch in Heflen ein und rief, 


von oben begünftigt und von den Gemeinden anz | 


fänglih aus äußeren Gründen mißtrauiſch ange— 
jehen, durch Spätere Zuftimmung derjelben vielfäch 


eide letztere nur handjchriftlich | 





Bereinigung herbei (Rheinhefien 1822). Die all- 


gemeine Sleichgiltigkeit hatte ja ſchon längft Abend- 
mahlsgemeinſchaft, Gemeinſchaft des Religions⸗ 
unterrichts, der Pfarrer ıc. herbeigeführt. Unter 
Ludwig II. (feit 1830) ordnete das firchliche 
Drgantfationseditt von 1832 die Verhältniffe der 
heflischen Zandesfirche neu. Es ſetzte ein Konfi- 
ftorium unter Aufficht des Minifteriums ein, ſowie 
drei Superintendenten, Delane, welche der Grof- 
herzog ernannte. Das Schuledilt trennte Kirche 
und Shuke, Wie auf dem 1817 eingerichteten 
Scullehrerfeminar die Lehramtsaſpiranten kon— 
feffionell ungejchieden gebildet wurden, fo aud) 
auf dem feit 1837 eingerichteten Predigerjeminar 
in Friedberg die futheriihen und 4 Aare 
Kandidaten. Der altbadiihe Katehismus von 
1834, gleich fchlecht in konfeſſioneller wie in 
pädagogischer Hinfiht, wurde vom Konfijtorium 
1839 empfohlen und kam zur allgemeinen Ein: 
führung. Der durd die Reformationsjubiläen 
geweckte konfeſſionelle Geiſt regte fich indefien 
aud) in Hefien-Darmjtadt. Vereinigungen, mie 
die Sandhof- Konferenz, jo genannt nach dem 
Sandhof bei Frankfurt a. R die Friedberg: 
Marburger Iutherifche Konferenz, fammelten eine 
große Anzahl der lutheriſchen Kräfte, melde 
auch bald in dem Diafoniffenhaus zu Darmftadt 
einen Mittelpunft fanden. Auch ein großer Teil 
ber lutheriſchen Standesherren ſchloß fich der 
Bewegung an, welche ſchon 1860 ftarf genug 
war, den lutheriſchen Katechismus für die luthe— 
riihe Landeskirche zu reflamieren und ein bei: 
feres, wenn auch fonfeffionell nicht beftimmtes 
Ordinationsformular zu erlangen. Das ver: 
wäfjerte Landesgeſangbuch von 1814 (neben dem 
fih noch eine Anzahl territorialer Gefangbücher 
fand) war der Gegenſtand fteter Angriffe. Eine 
Kommilfion, welche ein neues Geſangbuch be— 
arbeiten ſollte, fam zu feinem Rejultate, 

Da trat mit den Jahren 1866 und 1870 
die Bewegung, welche auf eine Presbyterial: 
und Sımodalverfafiung nad) badiihem Muſter 
ſchon früher hingearbeitet hatte, mit neuer Kraft 
auf. Ihre Frucht ift die jetzige Organijation 
der Landestiche auf Grund des Ebiltd vom 
6. Januar 1874, welche unter dem evangeliichen 
Landesherrn ein Oberkonſiſtorium als höchſtes 
Kirchenregiment hat, unter welchem die Landes— 
fire presbyterial-ſynodal verfaßt iſt und einen, 
wenn aud) vielfach gemilderten unierten Charals 
ter trägt. Die Einführung der Berfafiung gab 
Anlaß zur Nenitenz, infolge deren die Durch— 
führung in einer die Rechte der Konfeſſion ſcho— 
nenden Weife erfolgte. Die Nenitenten bilden 
jept noch zwei Gemeinden und zwei —— 
meinden mit fünf Pfarrern und etwas über tau— 
ſend Seelen. 

Die evangeliſche Landeslirche Heſſens zählt 
602 850 Seelen in 23 Delanaten, 418 Gemein— 
den mit 445 Pfarrftellen. Die Einführung der 
‚ Kirchenfteuer wurde Anlaß, daß fih in Rhein: 
heſſen 4000 Frreiproteftanten von der Landes— 
firche trennten. Außer diefen und den Altluthe— 
| vanern giebt es Darbyſten (31), Baptiften (167), 











Heſſen⸗Kaſſel. — Heſychaſten. 
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Tempelbrüder (17). Die katholiſche Kirche des 
Landes (250 130 röm.-kath. und 1042 altkath. 
Seelen) gehört zur oberrheinifchen Kirchenprovinz 
und fteht unter dem Bistum Mainz, dem 16 
Delanate und 146 Pfarrgemeinden untergeord- 
net find. Die Berhältnifje der katholiſchen Kirche 
Hefind waren geregelt durch die Bulle Pro- 
vida solersque von 1821 und Ad Dominici 
gregis custodiam von 1827. Nach längerem 
Hin- und Herjtreiten zwifchen Staatäregierung 
und Biſchöfen ſchloß die Regierung eine geheime 
Konvention mit Bifchof v. Ketteler ab, welche aber 


m Rom durchaus nicht gefiel. Sie wurde 1866 | 


aufgehoben. Der Verſuch, auch in Heſſen den 
Kulturfampf in Scene zu jeßen, war nie jehr 
ernitlih gemeint und endigte 1883 mit einem 
glänzenden Siege Roms. 

Heflen = Staffel (Rurfürjtentum Hefien, 
preußiihe Provinz). Über die kirchliche Rich⸗ 
tung der Heſſen⸗Kaſſeler Landesherrn haben wir 
oben unter Heſſen berichtet. Der Streit zog ſich 
durch den ganzen dreikigjährigen Krieg hindurch. 
gr Osnabrück murde die reformierte Kirche 

iederhefjend ald „Augsburger Konfeffion ver- 
wandt“ anerfannt. Das Univerſitätsweſen ord— 
nete man jo, dab das Vermögen zwiichen Gie— 
ben und Marburg geteilt und die nach Marburg 
verlegte Gießener Univerfität 1650 nad) ihrem 
Geburtöorte zurüdverlegt wurde. Die Heſſen— 
Kafieler Kirchenordnung von 1657 erhielt fich 
bis in dieſes Jahrhundert. Die Landeskirche 
umfaßte die Superintendenturen Kaſſel und Allen- 
dorf, die Inſpektur Hersfeld, die reformierten 
und Iutherifchen Inſpekturen Schmalkalden und 
St. Goar, die Superintendentur Marburg, die 
reformierte Inſpeltur Marburg, die Superinten- 
dentur Rinteln und die Inſpektur der franzö— 
ſiſchen Kolonien außerhalb der Stadt Kaflel. 
Landgraf Karl (1670— 1730) hatte nämlich nad) 
Aufhebung des Edikts von Nantes den Huge— 
notten fein Land geöffnet. Sie hielten 1685 ihren 
eriten öffentlichen Gottesdienſt in Kaſſel. Land— 
ei Wilhelm IX. erhielt 1801 im Qumeviller 








die Behörde aus futheriichen, reformierten und 
unierten Mitgliedern gebildet, jedod; mit itio 
in partes bei fonfeffionellen Angelegenheiten. 
Bon 45 Pfarrern, welche dagegen Proteſt er: 
hoben, wurden 41 abgelegt. Auch 16 Gemein 
den blieben bei diefen Biarrern und bildeten re- 
nitente Gemeinden. Leider trat auch umter diefer 
Heinen Schar bald Spaltung ein. Die nad) 
ihrem Hauptort „Melfunger“ genannte Bartei 
wollte die von Landgraf Morig —— 
Verbeſſerungspunkte“ (ſ. Heſſen) beibehalten 
(der Hauptführer war der Metropolitan Vilmar, 
Bruder des obengenannten Prof. Vilmar) und 
die „Homberger* unter Metropolitan Hofmann 
wollten den reformierten Sauerteig bejeitigt 
wiſſen. Letztere und die Hefien= Darmftädter 
Renitenten (j. Hefien) find ganz neuerdings (1889) 
mit den Breslauer Yutheranern in Kirchen- und 
Abendmahlsgemeinſchaft getreten, wobei man die 
Frage, ob Laien im Regiment der Kirche figen 
dürfen, offen ließ. — Die evang. Landeskirche 
Kurheſſens, welches jetzt zur ———— Provinz 
Heſſen-Naſſau (1087 000 Proteſtanten, 
420 206 Katholiten, 3073 ſonſtige Chriſten und 
41 316 Israeliten umfaiiend) gehört, hat 1887, 
wohl mit durd den Kampf mit der Renitenz 
veranlaßt, eine Presbyterial- und Synodalver— 
fafjung erhalten, welche die konfejfionellen Rechte 
ihont. Die Katholiten jtehen unter dem Biſchof 
von Fulda. 

Heſhchaſten nannte man die Anhänger einer 
Sekte des 14. Jahrhunderts, welche vornehmlich 
unter den Mönchen des Berges Athos (f. d.) 
ihre Anhänger hatte. Ihr Treiben beruhte auf 
der eigentümlichen Lehre von der unmittelbaren 
Erkenntnis Gottes durd) Verjenkung in fein 
Weſen, wie fie der jogenannte Dionyſius Areo— 
pagita (f. d. 2) in feiner myſtiſchen Theologie 
aufgefteilt hatte. Zu folhem Schauen Gottes 
juchten fie nun dadurd zu gelangen, daß fie alle 
förperlichen Regungen, joweit möglich, zu völli— 
ger Ruhe brachten (daher ihr Name „die der 
uhe Hingegebenen“) und mit gebeugtem Haupte 


rieden für die verlorenen linfsrheiniihen Ges | den Blid jtarr auf den eigenen Körper gerichtet 
biete die Mainzer Enklaven Friklar, Naumburg | hielten (daher der Spottname „Nabelbeichauer“). 


und Neuftadt nebit der Kurwürde. 
fürft Wilhelm I. wurde er dann 1806 von Na- 
poleon verjagt und jein Land dem Jeromeſchen 
Königreich Weftfalen eingefügt. Das Jahr 1815 
führte alles in feinen alten Stand zurüd. Die 


4 


Als Kur: In dem dadurch eintretenden Zuftande des Ent= 


rüdtfeind behaupteten fie von einem Lichte um— 
flofjen zu fein, das fie als ein göttliches erkann— 
ten und für dasfelbe erflärten, von welchem 
Ehriftus auf dem Berge umſtrahlt worden jei. 


Union wurde 1817 nur in dem Hanauifchen Ge- | Von Offenbarungen bejonderer Erfenntnis auf 
biet vollzogen. Die altheffiihen Lande blieben | diefem Wege verlautet jedoch nichts; vielmehr 


bei ihrer Konfeifion, mußten ſich aber viele Ein- 
griffe im ihre Rechte gefallen laſſen. Seit 1850 
uchte Hafienpflug (j. d.) unter Vilmars Beirat 
der Iutherifchen Kirche wieder freie Bahn zu 
machen. Nach feinem und Bilmars Sturz wurde 
legterer ein Pflanzer und Pfleger ig ei 
Lebens für beide Hefien. 1866 fiel Kurheſſen 
an Preußen. Der Kultusminifter von Mühler 
dereinigte die drei u. in ein Geſamt⸗ 
tonfiftorium. Er ſtieß jedoch auf energiichen Pro- 
tet. Erjt Kultusminijter Falk führte diefe Neu- 


| von 





bewegt fic) der heftige Streit, welcher ihretwegen 
entbrannte, wejentli nur um die Möglichkeit 
folher Erleuchtung und ihre Erklärung. Abt 
Barlaam (f. d.) trat in Wort und Schrift wider 
diefe Lehre auf und erklärte fie fir ketzeriſch. 
Dagegen ſuchte Palamas, der jpätere Erzbiichof 
heſſalonich, der felbit aus den Athosklö— 
ftern hervorgegangen war, jene eigentümliche An— 
ſchauung —— zu rechtfertigen. Er unter— 
ichied zwijchen dem eigentlichen göttlichen Weſen 
(odola) und den Ausjtrahlungen, welche durd) 


ordnung duch. Nach preußiſchem Mufter wurde die Thätigkeit (Ev&pyeıa) des göttlihen Lichtes 
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ſich mit den anderen Weſen in Verbindung ſetzen 
fünnen. So könne, meinte er, ein Menſch ſehr 
wohl von dem Lichte der Gottheit berührt wer: 
den, ohne doch das ewige Wejen der Gottheit 
in fih aufzunehmen, was allerdings unmöglich 
ſei. Diefe Anficht, richtig aufgefaht, kann ficher 
biblifhe Gründe für ſich geltend machen, aber 
man ſah in dem ganzen Streite von jeder nähe- 
ren Erklärung für die menichliche Seite der Sache 
ab, wie es denn ſehr bezeichnend ift, daß ein 
von abendländiiher Theologie berührter Mönd) 
(ſ. Barlaam) ald Gegner jener inneren Erleud)- 
tung auftrat. Im Abendlande würde man nad) 


den Bedingungen auf menjchlicher Seite für dieſe 


göttliche Erleuchtung gefragt haben; im Morgen- 
lande verirrte man ſich bis zu wunderlicher Un— 
tericheidung von verichiedenen göttlichen Bejchaf- 
fenheiten, wobei man in Gefahr geriet, gnoftifchen 
Anfhauungen von einem göttlichen Lichte zwei— 
ten Ranges zu verfallen. Such hatte der Streit 
eine firchenpolitiiche Seite, injofern die Mönche 
die Hauptgegner jeder Annäherung an Rom und 


jeder Beeinträhtigung der byzantinifchen Selb: | 


ftändigfeit waren. So iſt es erflärlich, daß auf 
einer Synode zu Konftantinopel 1341, wo Kai— 


jer Andronifus jelbjt den Vorſitz führte, Bars | 


laam verurteilt wurde. Diefer fehrte nad) Ita— 
lien zurüd. Aber jein Schüler Gregor Alindynos 
und der Gejchichtichreiber Nilephorus Gregoras, 
defien Geſchichte des byzantinischen Reiches eine 
Hauptquelle für die Kenntnis diefer Streitigfei- 
ten bildet, nahmen feinen Widerſpruch gegen die 
Heſychaſten wieder auf. Sie und ihre jeweiligen 
—— wurden auf mehreren Synoden, wo 
politiſche Beweggründe den Ausſchlag gaben, 
ebenfalls zurückgewieſen, bis die ſogenannte vierte 
Synode im Jahre 1351 die Lehre von der un— 
mittelbaren göttlichen Erleuchtung im bewuhten 
Begenjag gegen das Abendland als rechtgläubig 
endgültig anerkannte, Bergl. Stein, Studien 
über die Kae des 14. Jahrhunderts, Wien 
1874, und die dajelbft angeführten Älteren Schrif— 
ten von Redenberg, Engelbardt und Gap. 

Heſychius, 1. ein ägyptiſcher, ſonſt unbekann— 
ter Biſchof, welcher nach Euſebius (VIII, 13) 
gegen Ende des 3. Jahrh. den Märtyrertod jtarb. 
Hieronymus erwähnt ihn ald Herausgeber eines 
verbefierten Textes der Septuaginta, der in 
Ügypten in Aufnahme gekommen fei, wie einer 








revidierten Ausgabe ded Neuen Teitaments oder | 
wenigſtens der Evangelien. Die lehtere ift auch | 


im decretum Gelasii (j. Gelafius, Päpſte 1) 
als teilweije gefälicht verworfen. Demnach wäre 
Heſychius der erjte Vertreter der biblijchen Tert- 
fritif; doch ift von feinen Refultaten gar nichts 
befannt. — 2, Der ebenfalld nicht weiter be— 
fannte Verfafjer eines etwa im 4. Jahrh. zujam- 
mengeitellten Lexikons, zuleßt herausgegeben von 
M. Schmidt, Jena 1858—68. Die beigefügten 
Glossae sacrae, um berentwillen Fr. Ranke 
(Leipzig 1831) den Berfafjer für einen Chriften 
erklärte, find von Schmidt und anderen als jpä- 
tere Zuthaten erfannt worden. — 3. Ein Bres- 
byter zu Jerufalem, der von Zeitgenofjen als be— 





rühmter Schriftforfcher genannt wird und um 430 
gejtorben ift. Es find eregetiiche Schriften eines 
Heſychius zum 3. Buch Moſe, zu den jogenann- 
ten Heinen Propheten und zu Jeſaias vorban- 
den; doch ijt nicht feitzuftellen, ob fie von die— 
jem oder von einem fpäteren Heſychius her- 
ſtammen, der um 600 Bijchof in Jeruſalem war 
und an welden Gregor der Große einen Brief 
geichrieben hat. 

Heterodorie, eigentlich „Andersgläubigteit”, 
bedeutet in der Kirchlichen Spradje die Abweichung 
von der firdhlic) angenommenen Lehre einer chrift: 
lichen Belenntnisgemeinichaft (j. Orthodorie). Der 
Ausdrud wurde im riftlicen Altertum von je: 
der Lehre gebraucht, welche von der Lehrform 
abwich, wie fie jeweilig von den öfumenijchen 
Konzilien feitgeftellt wurde. Die katholiſche Kirche 
betradhtet jede Anſchauung als heterodor, die 
fid) mit der von Räpften und Konzilien aufge: 
jtellten Kirchenlehre auch in Bezug auf die theo- 
logiihe Bemweisführung nicht völlig dedt. In 
der evangeliichen Kirche, deren Glaubensbekennt⸗ 
nifje bei aller Schärfe der Begrifisentwidelung 
die theologiiche Begründung nicht für jede ein- 
zelne Lehre als etwas Fertiged und Unumſtöß— 
liches bieten und gerade auf Grund des Schrift: 
prinzip8 die Bahn für weitere Forſchung offen 
halten, kann als Heterodorie nur diejenige Lehre 
gelten, welche ſich mit einem Far ausgeſproche⸗ 
nen Glaubensſatze der betreffenden Konfeffion 
geradezu in Widerfpruch jeßt. 

Heth, ein Sohn Ganaans, von dem die He 
thiter abjtammen, 1 Mojf. 10, 15. 

Hethiter, eine von Heth abſtammende canaa= 
nitische Völkerichaft, 1 Mof. 10, 15, welche ſchon 
zu Abrahams Zeiten in Baläftina wohnte, 1 Moſ. 
15,20, und noch von den aus Hgypten einwan⸗ 
dernden Israeliten dort angetroffen wurde (2Moſ. 
3, 8 u. ö.). Später lebten fie in der Gegend von 
Bethel, Richt. 1,26, und ſcheinen fich jelbft un- 
ter den israelitiſchen Königen noch in manchen 
Diftriften erhalten zu haben (1 Kön. 10, 29; 
2 Kön. 7, 6), wohl in der Nachbarſchaft von Sy: 
rien. Auch nach dem Eril wird die Völkerſchaft 
noch erwähnt (Esra 9, 1). 

Hethlon, Stadt im weitlihen Syrien, Dei. 
47,15; 48,1. 

Hettinger, Franz, geb. 1819 zu Aichaffen- 
burg, auf dem Collegium Germanicum zu Rom 
vorgebildet und für den Jejuitismus gewonnen, 
wirkt jeit 1843 als Prieſter und feit 1859 als 
Profefjor an der Univerfität Würzburg. Wäh— 
rend des vatikaniſchen Konzild war er eine der 
Bertrauensperfonen der Unfehlbarkeitspartei in 
Deutichland und jtimmte dem Dogma fofort un: 
bedingt zu. Eine —— in hoͤhere kirchliche 
Stellung hat er indeſſen abgelehnt. Außer ſei— 
nem Hauptwerle: Apologie des Chriſtentums, 
3 Bde., 5. Aufl. Freiburg 1875—80, hat er 
Schriften über priejterlihe Übungen nad) dem 
Plan Loyolas (1853), über die Vollgewalt des 
apoftolifchen Stuhles (1873), über David Strauß 
(1875) und über Dantes göttliche Komödie (1879 
und 1880) veröffentlicht. 
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Heer, Ludwig, geboren in dem Städtchen ; feindliche Welt. — Daß er immerhin in leid- 
Biihofszel im Thurgau um 1500, muß, wie | lihem Trieben von Zwingli geichieden ift, geht 
nad jeiner Kenniniß der Maffiihen Sprachen | aus defjen Empfehlungäbriefe für Heper an den 
— iſt, eine gute Bildung durchgemacht Augsburger St. Annen-Prediger Froſch hervor. 
haben. Doch fehlt es darüber an allen verbürg⸗ Denn der Weg Hetzers ging 1524 nach Augs— 
ten Nachrichten, und nur vermutungsweiſe fannn | burg, wo er an dem reichen und einflußreichen 
man annehmen, daß er in Freyburg und Bajel | fyreunde Andreas Rem feine nächte Stütze fand, 
gebildet wurde. Um 1517 fam er als Kaplan | der ihn denn auch mit Urbanus Regius bekannt 
nah Wädenſchwyl und ſchloß ſich bald an die | machte und in das Haus des Augsb. Patriziers 
Zwingliſche Bewegung an. Eine 1523 bei Froſch⸗ | Georg Regel (Riegel) einführte. Aber abenteuer: 
auer gedrudte deutſche Flugſchrift, für das Bolt! liche Unvorfichtigkeiten, deren ſich Heber in Augs— 
berechnet, in der er die Abftellung der Bilder | burg jelbft und auf den bei Donaumörth gele- 
unter Bedrohungen mit göttlihen Strafgerichten | genen Gütern Regels als deſſen Gejellichafter 
forderte, machte einen gewaltigen Eindrud und | oder Prediger ſchuldig gemacht und um deren- 
fteigerte die Aufregung in Betreff der Bilder: | willen der feßerfpürende Herzog von Bayern 
ftürmerei, welche jchon jeit der Faſtenzeit 1523 | auf einem Regelihen Schloſſe nah ihm gefahn- 
in Züri Plag gegriffen hatte, jo mächtig, daß | det hatte, nötigten ihn zur Flucht (Herbſt 1524) 
aud) bie Züriher Prediger auf der Kanzel mehr | und zur vorläufigen Rüdtehr nah Zürich. Die 
und mehr bie —— behandelten und der radikale Bewegung war hier gerade in entſchie— 
Rat zur Anſetzung eines Religionsgeſpräches über dener Steigerung. „Die Schwemme des römi— 
Bilder und Meſſen vom 26.—28. Oktober ſich ſchen Waſſerbades“, des „päpſtlichen und teufli- 
entſchließen mußte. Schon in feinen erften jchrift- | ſchen Gräuels der SKindertaufe“ wurde immer 
ftellerijhen Kundgebungen bemerkt man bei Hetzer wütender angefeindet, und zugleid die Aufric)- 
neben einer verftändig und gejeglich demütigen | tung einer neuen Kirche Abgejonderter von der 
Unterwerfung unter die Autorität des erhabenen | Welt nad) dem Mufter der Apojtelgeichichte, 
und majejtätiihen Gottes und feines Wortes | übrigend mit der ausgefprochenen Tendenz auf 
doch auch ſchon die Anſätze einer angeblidy in |eine veränderte Natsbejegung und Umwälzung 
die Geheimniffe des Schriftworts tiefer eindrin= | der jozialen Ordnungen, angeſtrebt. Wit aller 
genden, aber doch durch allmähliche ftolze und un- | Lebhaftigfeit hat ſich Heber, obwohl er aud) 
dantbare Abwerfung ditfer urjprünglichen Stüge | Zwingli noch befuchte und feine bayerijchen Aben— 
immer trüber und unklarer ſich gejtaltenden Myjtif, | teuer ihm erzählte, an diefer Bewegung beteiligt. 
Zugleid verbindet ſich mit diefem verworrenen | Zwar tadelt er in einer Schrift von 1526 nur 
Myitizismus ein unruhiger, innerlich fauler und | die Kindertaufe als eine Erfindung des Papit: 
pelagianijcher Praftizismus. — Ungewik, aus | tums und will von einer wirklihen Wiedertäu— 
welchem Grunde, finden wir feit 1524 Hetzer ferei für feine Perſon nichts wifjen; aber jeine 
außer Amt als Litterat in Zürich zurüdgezogen | Berbindungen in Zürich und in Mugsburg zei- 
und halb vergefien leben und bald miimutig die | gen, dab er bei der allgemeinen Geiftesverwandt: 
alte Heimat ganz räumen. Aus der Borrede zu | jchaft mit den Täufern dieje Differenz zu über— 
der durch ihn beforgten Berdeutihung von Bus | jehen wuhte und ebenfowenig wie Dend gegen 
ges lateiniſcher Auslegung der paulin. | diefe Berirrungen feiner Partei opponiert hat. 

riefe an die Epheſ., Phil. Kol., Theſſ., Tim., Tit., So erfolgte denn im Januar 1525 feine Aus: 
Philem. und des Hebräerbrief vom Jahre 1524 weijung aus Züri), und ungewarnt durch die 
fönnen wir auf feine damalige innere Stellung | dortigen Borgänge jchloß er ſich aud) in Augs— 
einen ficheren Rückſchluß machen. Auf der einen | burg, wohin er ſich abermals wandte, in leiden- 
Seite preijt er den neuen Segen des göttlichen schafttichem Eifer an die dortige Anabaptijten- 
Wortes, „die geiftliche Benedeiung aller Art, mit gemeinde und an die ihm dort erſt befannt ge= 
der uns der Vater im Himmel überjlüffig bes | wordene Karljtadtifche Lehre vom Abendmahl 
A und reichlid) begabt hat durch Oeffnung | an, jo da er fich jeßt mit Vorliebe einen Karl: 
eined Wortes, des einigen Gündertroftes, der | ftadtianer nannte. Die lutheriihe Nadıtmahls- 
ganz vorzüglih in den Briefen Pauli für alle lehre eines Urbanus Regius, Bugenhagen, Ams— 
Krankheiten und Gifte der Konfcienzen nieder: dorff rechnet er nun in wahren Wutausbrüchen 
elegt ijt“; auf der anderen Seite aber ftellt er gegen die ihm noch vor furzem zum Teil be= 
ich mit vadifalen Gedanken in ausgeſprochenen jreundeten Theologen zu den Mikdienften und 
Gegenjaß gegen den vorjichtigeren und gemäßig- | Gößendienften „des fleifchlichen Chriſtus“, die 
teren Gang Zwinglis in der Reform, obwohl von Grund aus auszurotten jeien. Auch den 
diefe gerade damals jeit April und Mai 1524 Bauernfrieg von 1525 hat Hetzer mit jeinen 
ſehr entſchieden gefördert wurde. Mit großer | Sympathien begleitet, wenn auch der Beweis 
Leidenſchaftlichkeit, öfters im Ton altteftament: | für eine offene Beteiligung an demjelben von 
licher Redeweife, eifert er gegen die furchtfamen | von der Hagen feineswegs erbracht ift. Dagegen 
Ausleger des Wortes Gottes, und unter fin- | wurde er mehr und mehr der Führer einer ſek— 
fterer Drohung mit göttlihen Strafgerichten er= tiereriſchen Gemeinſchaft, welche fi von den 
Härt er ſich an der Spige eines „Heinen Häuf- | Evangelijchgefinnten in Augsburg nicht nur durch 
leins“ ebenjo gegen die evangelijhe Lauheit und | den Gegenjag gegen die gewöhnliche Tauf- und 
Halbheit, wie gegen die dem Evangelium offen | Abendmahlslehre, jondern insbejondere durch den 
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Anſpruch abjonderte, eine Gemeinde von Hei- 
ligen, von Brüdern und Schweitern in Chriſto 
zu fein, arm in der Welt, freudig im Kreuz, 
dürftend nach Gott im Gebet und im Lejen des 
göttlihen Worts. Gelehrt und geiftreih, kräf- 
tig und kühn in feinen Anſichten, gerade jo 
ſchwärmeriſch erregt wie weltklug und gewandt 
im Leben, der Rede wie nicht viele andere mäch— 
tig, errang er ſich feine ihm bald jehr werte 
Stelle ald „ruhmfüchtiger Verfechter der Täufer- 
gemeinde“ (wie Rumelberg in Ravensburg ihn 
nannte), die er organifterte und deren dogma= 
tische Richtung er —* Aber ſo raſch, wie 
ſie gelommen war, verflog die neue Herrlichkeit 
Hetzers. Noch 1525 wurde er als unlauterer, auf- 
rübrerifcher, dem Evangelium feindlicher Menſch 
aus Augsburg verwiejen. In der Not beſchloß 
er nach Bafel zu gehen. Delolampadius nahm 
ihn, der fich hier als Märtyrer der zwinglifchen 
Lehre unter dem fchleihenden Zorne der feinen 
Angriffen nicht gewachſenen lutherifchen Dofto- 
ren barjtellte, in fein Haus auf und unterſtützte 
ihn bei der „gemeindeutſchen“ Überſetzung der 
eriten ökolampadiſchen Nachtmahlsſchrift an die 
Schwaben. Ya durd) des Ofolampadius Befür- 
mwortung gelang es ihm fogar, das Vertrauen 
Zwinglis auf kurze Zeit wieder zu gewinnen und 
auch in Zürich nod einmal Fuß zu fafjen, bis 
endlich erneute Umtriebe ihn wie aus Zürich jo 
aus Bajel vertrieben, aus leterem Orte zugleich 
ein umlauteres Verhältnis mit einer Magd im 
Haufe des Okolampadius. Im Sommer 1526 
begegnen wir ihm in Straßburg, wo er bei dem 
allzu gutmütigen Capito Aufnahme fand und 
ſich erjt ziemlich ruhig verhielt. Bald aber übte 
auf ihn der im Herbft 1526 aus Nürnberg ver- 
triebene und hierher geflüchtete Schulreftor Dend 
(1. d.) die entjchiedenfte Anziehungskraft aus. Zu— 
nächſt arbeiteten fie zufammen an der Verdeut— 
ihung des Jeſaias und nad ihrer Bollendung 
an der der anderen Propheten, wobei fie bei großer 
Sprachtreue viel Sprachgewandtheit und feinen 
Sinn für den prophetiih ichwungvollen Aus— 
druck befundeten, fo daß diefe Ueberſetzung längere 
Zeit nicht bloß ein teures Gut der täuferischen 
—* ſondern auch ein unentbehrliches Hilfs- 
mittel evangeliſcher Geiſtlicher wurde. Die Vor— 
rede dieſer in Straßburg übrigens nur erſt an— 
gefangenen Überſetzung zeigt jedenfalls, daß 
zwiſchen Hetzer und Denck zugleich eine Aſſimi— 
lierung ihrer theologiſchen Ueberzeugung vor ſich 
ging. Dencks Lehre vom inneren Licht, vom 
inneren Wort, das als Kraſt des Höchſten im 
Menſchen Erkenntnis und Liebe weckt und das 
äußere Schriftwort, vollends alle Sakramente 
für den Frommen als etwas Untergeordnetes, 
ein bloßes Zeichen innerer Vorgänge, ja als 
überflüſſig erſcheinen läßt, die Leugnung des Ver— 
dienſtes und Leidens Chriſti, deſſen Thätigkeit 
in der Hauptſache nur vorbildlich iſt für unſer 


folgte er dem bereits 1526 aus Straßburg aus- 
gewiejenen Dend in die Pfalz nad, wo fe ihre 
Ueberjegung der Propheten vollendeten, aber 
auch ihre neue Lehre in Worms, Landau, Berg- 
zabern und ſonſt im Lande Hin und her mit 
größten Erfolge auszubreiten fuchten, wobei ihnen 
infonderheit der junge Prediger Jakob Kautz zur 
Hand ging, der fih ganz in ihre Denkweiſe ein: 
gelebt hatte. Nachdem diejer in Worms 1527 
am Donnerstag nad) Pfingjten in einer ent- 
icheidenden Disputation über fieben Dend- und 
Heberiche Thefen bejiegt worden war, wurde in 
den Sturz jener Seftenhäupter für eine Zeitlang 
die ganze evangeliiche Kirche in der Pfalz mit 
hineingezogen, indem mit den Schuldigen auch 
jämtliche unjchuldige evangeliiche aka: Fi aus: 
gewiefen wurden. Hetzer floh über Nürnberg 
nad) Augsburg, wurde aber von dort Djtern 
1528 als überwiejener „Täufer“ vom Rate aufs 
neue ausgewieſen. Er wandte ji im Sommer 
1528 nach Konjtanz, dem NAufenthaltsorte jo 
vieler Vertriebener, wohin ihm aud) die Familie 
Regel aus Augsburg nachfolgte. Seine eigene 
Ermattung und Verzagtheit und die geringe Be- 
deutung des wiedertäuferiichen Häufleins in Kon— 
ftanz brachten es mit fich, daß er der Wühle— 
reien bier ſich enthielt. Dafür ſank er bis zu 
einer grenzenlojfen Entfittlihung herab, die ihn 
zum Werbrechertode brachte. Schon das bis⸗ 
herige Leben Hetzers war, wie er es in Konſtanz 
zuletzt offen zugeſtanden hat, durch viele fleiſch— 
liche Sünden befleckt; aber in Konſtanz erreichte 
er den Gipfel der Schande. Mit mehreren Frauen 
hatte er ji) vergangen. Bejonders genannt wird 
die Ehefrau feines Wohlthäterd, Anna Regel, 
von der er fürmlich einen Gemahlring zur Bes 
jtätigung der Ehe fich überreichen ließ. Daneben 
aber nahm er fich erſt nod) eine eigentliche „Daus: 
frau“ in der Perſon Mpollonias, der Magd der 
Anna Regel. Ende Oktober wurde er vom jtädti- 
ſchen Rate gefangen geſetzt. Nicht um Täuferei, 
nicht um Aufruhr gegen die Obrigfeit handelte 
es fich, mie jeine — * es gerne 
geſehen und geſagt hätten: es handelte ſich nur 
um jene gehäuften und unnatürlichen Vergeh— 
ungen gegen das ſechſte Gebot, um deren willen 
er am 4. Februar 1529 hingerichtet wurde. Des— 
halb find alle die rührenden Berichte einzelner 
Zeitgenofien von feinem erbaulichen Ende mit 
Borlicht aufzunehmen. Er ift wohl nicht buf- 
fertig, jondern in feinem alten Hochmute ge: 
ftorben. Vgl. über die rätjelhafte Geſtalt Lud- 
wig Hebers: Theodor Keim, L. Heper; Ein 
Beitrag zur Charakteriftif der Seftenbewegungen 
in der Reformationdzeit. Jahrb. f. deutfche Se. 
1856, ©. 215 ff.; ſ. a. Dend. 

Heubach, Philipp Joachim, Baitor zu 
Altenberg bei Xena um 1700, Verfaſſer des 
Liedes: „Ach helfe dir fiegen und laſſe nicht 
liegen“. Es findet fich dies in dem „Geiftreichen 


eigenes im Gehorſam Gottes genugthuendes Lei- ı Geſangbuch, Halle, verlegt von Joh. Jac.Schüpen“ 
den: diefe Lehren hatten für Heber nicht nur den | 1697 unter den „Geſprächsliedern“ und zwar al& 
Reiz der Neuheit, ſondern der Vollendung und | Antwort auf das Nebring’iche Lied: „Hilf, Jeſu, 
des Ausbaues feiner eigenen Überzeugung. 1527 I hilf fiegen“. 
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Heubner, Heinr. Leonhard, geb. 2. Juni 
1780 in Lauterbach bei Marienberg i. ©. als 
Sohn des dortigen Pfarrers, der aber jchon 1783 
ftarb. Seine Mutter, eine Pie Kunze, der noch 
die Erziehung dreier älterer finder oblag, wandte 
fih nach Buchholz. Sie legte den erjten Grund 
der Frömmigfeit in des Knaben Herz, und zwei 
Brüder von ihr, wohlhabende Kaufleute, der eine 
in Buchholz und der andere in Wien, nahmen 
ſich infonderheit aud) ihres Sohnes Heinrid an, 
der frühzeitig große Wihbegierde und eine er: 
freulicye geiltige Begabung an den Tag legte. 
Seit 1795 Schüler der Schulpforta, ſchloß er 
fich dort befonders innig an den Mathematikus 
Schmidt an, der als ein Anhänger des Pro— 
feſſors Erufius in Leipzig bei gründlicher theo- 
Logifcher und litterarifcher Gelehrſamkeit zugleic) 
als gediegener Chriſt in jtrenger Gewifienhaftig- 
feit jeines® Glaubens lebte. Oſtern 1799 bezog 
SHeubner die Univerjität Wittenberg. Bon jeinen 
dortigen Lehrern übten Schrödh und Karl Ludw. 
Nitzſch auf ihn den bedeutenditen Einfluß. Da- 
neben jtudierte er fleihig die Schriften und Pre— 
digten des 1792 von Wittenberg nach Dresden 
verjegten Oberhofpredigerd Reinhard. Durd) 
einen jeiner akademiſchen Freunde, Rötſchle, Sohn 
eines Pfarrers in Kittlig bei Baugen, den er 
zuweilen in den Ferien in feine Heimat beglei- 
tete, wurde er zuerjt mit der Brüdergemeinde 
befannt und durch den Umgang mit dortigen 
Brüdern in dem perfünlihen Herzensumgange 
mit Jeſu gefördert. Ja, mit einem gewiſſen 
ice Anfluge ipridyt er von dem Zeug: 
nifje der Gottesfindichaft, das er dort empfangen, 
ſowie von der Empfindung von der inneren Be— 
rührung zwiichen dem Herrn und der betenden 
Seele; doch maß er auch damals jchon in kirch— 
licher Nüchternheit die ihm gewordenen inneren 


Erfahrungen des Glaubenslebens an dem ges | 


ichriebenen Worte Gottes und der Kirchenlehre. 
Für jede Form der Frömmigfeit, die einfältig 
den Herrn ſucht, hatte er ein offenes und weis 
tes Herz; doc blieb dad Belenntnis der luthe— 
riſchen Kirche, obwohl er in allen Zeitaltern und 
Konfeffionen fleißig Umſchau gehalten hatte, jeine 
Freude und Krone, wobei fein Vertrauen zu der 
Wahrheit des Evangeliums und der Kirchenlehre 
nicht jowohl auf vielen einzelnen Beweiſen be- 
ruhte, ald vielmehr auf der unmwandelbaren 
Über eugung von der Wahrheit und Herrlichkeit 
Chriffi und jeiner Seugen. 1803 bejtand er, 
nachdem er 1802 gelegentlich der dritten Säku— 
larfeier der Univerjität Wittenberg Magijter der 
Philoſophie geworden war, in Dresden das 
Kandidateneramen und 1805 habilitierte er ſich 
in Wittenberg ald atademijcher Dozent. Die bei 
diejer Gelegenheit von ihm gefertigte lateiniſche 
Abhandlung über die Ältere Geſchichte der Lehre 
von der dhriftlichen Heildordnung und den Gna— 
denmitteln, ſowie die alademiſche Gelegenheits- 
ichrift gegen die jogenannte natürliche Erklärung 
der Wunder (1807), auch lateinisch geichrieben, 
jind die einzigen jelbjtändigen Schriften, in denen 
er als gelehrter Theolog aufgetreten ijt. 1809 








erhielt er durd; Reinhards Vermittelung einen 
ehrenvollen Ruf nad Königsberg. Aber der 
jteigende Erfolg, den er al& Prediger (feit 1808 
war er aud) dritter Diafonus an der Stadtkirche 
zu Wittenberg), Seeljorger und alademifcher 
Lehrer hatte, feilelte ihn damals und bei allen 
jpäteren glänzenden Anerbietungen an die Stätte, 
die durch die großen Erinnerungen der Refor- 
mationdzeit geweiht war. 1811 erfolgte jeine 
Ernennung zum außerordentlichen Brofeflor der 
Theologie und 1813 zum zweiten Diafonus. 
Während der Belagerung der Feſtung Witten- 
berg, die von den Franzoſen tapfer verteidigt 
wurde, hielt er, während die übrigen Profefjoren 
und Prediger zumeijt ausgewandert waren, mit 
feinem jüngeren Sollegen Karl Imm. Nitzſch 
wader aus und bielt nicht nur bis zur Schlacht 
bei Dennewig vor einem Heinen Reit von Stu— 
dierenden noch afademifche Borlefungen, ſondern 
verjammelte auch in dem Hörſaal der Super: 
intendentur allſonntäglich mit Nipich ein Heines 
Häuflein von Andädtigen um ſich (Heubner, 
Predigten während der Belagerung in den Jah— 
ren 1813 u. 1814 gehalten, Wittenberg 1814). 
In dem 1817 bei der Säfularfeier der Reſor— 
mation in Wittenberg gegründeten Prediger— 
ſeminar für die ganze evangelische Kirche der Mon- 
archie, in dem immer je 25 Theologen gleich: 
zeitig zwei Jahre lang ſich zum geiftlichen Amte 
vorbereiten jollten, fand Heubner, der in dem— 
jelben Jahre auch von der Univerſität Halle— 
Wittenberg zum Doktor der Theologie ernannt 
worden war, einen feinen Gaben und Kennt: 
niſſen entiprechenden Wirkungskreis, zunächſt als 
Ephorus und dritter Direktor, nach dem Tode 
des Generaljuperintendenten Nipih und des 
Propſtes Schleusner (1831) aber als erjter Di- 
reftor. Zugleich erfolgte, nachdem er jchon 1825 
in dad Archidiakonat aufgerüdt war, feine Er- 
nennung als Paſtor an der ſtädtiſchen Pfarr— 
firde und Superintendent der Diözeſe Witten: 
berg. Ströme lebendigen Wajjers find von diejer 
geweihten Perſönlichkeit bier ausgeflofien auf 
Hunderte von Geijtlihen und durd fie wieder 
auf ihre Gemeinden und Umgebungen. Ein be= 
redtes Zeugnis feiner gejegneten Wirkſamkeit legte 
die 1842 ftattgehabte Feier des fünfundzwanzig- 
jährigen Stiftungsfeites des Predigerjeminars ab, 
bei welcher Gelegenheit ihn König Friedrich Wil- 
beim IV. durch Berleipun des Titels eines Kon— 
fiftorialrats auszeidynete (Blätter zur Erinnerung 
an das Stiftungsfeft des Predigerfeminariums 
zu Wittenberg, gefeiert am 29. u. 30. Sept. 1842, 
als Manufkript gedrudt), — Auf der Provin- 
zialfynode 1845, auf der Generaliynode 1846 
und auf ben beiden Wittenberger Kirchentagen 
1548 und 1849 vertrat er fräftig die Geltung 
der Iutherijchen kirchlichen Symbole und die jtrenge 
Aufrechterhaltung der Trennung zwiichen der 
lutherischen und der reformierten Konfeſſion. Für 
feine Perſon fühlte fih auch Heubner, der ſich 
glei von Anfang an gemeigert hatte, der Union 
beizutreten und die Agende anzımehmen, bis 
zu feinem Tode in feinem Gewiſſen gehindert, 
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das Abendmahl nach dem Ritus der unierten 
Kirche zu genichen, und ſah es für eine Gnade 
des Herrn an, als er ſchon durch Unwohlſein 
verhindert wurde, an der gemeinjchaftlichen Abend- 
mahlsfeier bei Eröffnung der Generaliynode teil- 
zunehmen. Gegen die Verſuche der Lichtfreumde, 
insbejondere Uhlichs, ſich während einer Bade— 
reife Heubners 1845 in Wittenberg einzufchlei- 
chen, richtete er nocd von Karlsbad aus an jeine 
Gemeinde ein geharniichtes Schreiben, das vor 
den Wölfen in Schafäfleidern warnte, und hielt 
gleich) nad feiner Nüdfehr eine zündende Predigt 
über Job. 6, 67 ff. Auch in dem Revolutionsjahr 
1848 jtand er treu auf jeinem Poſten und half 


jeine Gemeinde vor dem Schwindelgeijte, den er | 


in feiner ganzen Tiefe als Abfall von Chriſto 
fahte, zu bewahren. Der treue Beuge jtarb, 
wahrſcheinlich an einer allmählichen Verknöche— 
rung eines Adergeflechts im Hinterkopf, das ihm 
in ſeinem Amte ſchon wiederholt hinderlich ge— 
weſen war und durch periodiſche Schwindelanfälle 
immer bedenklicheren Charalter annahm, am 
12. Febr. 1853. — Er gab heraus in 5. Aufl. 
1830 die Schrift Reinhards über den Plan, den 
der Stifter der chriftlihen Religion zum Bejten 
der Menjchheit entwarf (1. Ausg. 1781), ſowie 
die 6.9. Aufl. von Büchners Handkonfordanz. 
Außer einzelnen noch von ihm felbit beforgten 
Predigten, jo neben den oben erwähnten * 
digten während der Belagerung Wittenbergs drei 
Predigten über den verlorenen Sohn, Predigten 
über die fieben Sendichreiben Jeſu Ehrifti, nebjt 
einigen Reformationd- und Gedächtnispredigten, 
erichienen nach feinem Tode die von Peuenbaus 
herausgegebene Kirchenpoftille (Evangelien- und 
Epijtelpredigten), drei größere von jeinem Sohne, 
Pfarrer Heinric) Heubner, herausgegebeneSamm- 
lungen über freie Terte; Praktische Erklärung 
des N. T. in 4 Bon. (von Dr. Aug. Hahn be= 
jorgt); ſowie Chriſtliche Logik (Darjtellung der 


hriftlihen Glaubenslehre) für den homiletijchen | 


Gebrauch. Bol. „Zum Gedächtnis Dr. Leonhard 
Heubners”, zum Beiten der Heubnerftiftung 
herausgegeben von den Mitgliedern des könig— 
lihen Predigerfeminars 1853 mit einem Nach— 
ruf von Niedner; Nekrolog in der Evang. Kir: 
henzeitung 1853, Nr. 30 u. 31, von einem ſei— 
ner ehemaligen Schüler (Dr. Schmieder). Auch 
darf zur Charakteriſtik des „Bater Heubner” und 
infonderbeit feiner Bredigtweife die köftliche Vor— 
rede von Neuenhaus zu den Evangelienpredigten 
Heubners, Halle 1854, nicht ungelejen bleiben. 

Heuchelei iſt diejenige Form der Lüge, bei 
welcher die böswillige Fulfchheit nicht bloß durch 
unmwahre Rede (Lüge im engern Sinne) oder 
durch trügeriiche Handlung (Täufhung, Betrug), 
jondern durch das ganze Gefamtgebahren des 
Sünders ausgeübt wird. So ift die Heuchelei 
die vollfommenjte Lüge, bei welcher, wenn fie 
gelingen joll, der ganze Menſch mit allen jeinen 
Kräften gleichmäßig beteiligt fein muß. In die 
ſem jtrengjten Sinn bedeutet die Heuchelei eine 
völlige Abkehr des Menſchen von dem Gott, der 
die Wahrheit ift, und kennzeichnet jich geradezu 








als dämonifche Sünde. Iſt der Satan der Va— 
ter der Lüge (Job. 8, 44), fo ift er auch der 
Bater der Heuchelei und verjtellt fich zum Engel 
bes Lichtes (2 Kor. 11, 14). Die Sprache des 
U. T. kennt den Begriff der Heuchefei im diejer 
iharfen Beitimmung nicht, fondern fie trifft ihn 
mit unter dem Gelumtbegriff der Ruchloſigkeit 
und Gottesfeindichaft (chonef), den Luther häu— 
fig mit „Heuchelei“ wiedergegeben hat, ober fie 
Br ihn in den poetischen Schriften durch 
en ®Baralleliamus der Glieder, indem fie die 
Einzelmertmale (Lüge, Trug, Schmeicelei, er: 
fünjtelte Freundlichkeit) nebeneinanderftellt. Die 
neutejtamentlihe Sprache bat für diefe Sünde 
das Wort unoxgıoıg aufgenommen, welches die 
Durdführung einer Rolle auf dem Theater be— 
zeichnet, und verwendet dasjelbe hauptfächlich 
zur Kennzeichnung der Pharifder. Wenn Ehrijtus 
diefe Heuchler benennt (Matth. 23, 13 u. ö.), fo 
erklärt er damit ihr ganzes Auftreten für bös- 
willige Schaufpielerei und zwar weſentlich auf 
religiöſem Gebiete. Auch in der Bergpredigt 
(Matth. 6, 2.5. 16; 7,5) wird Heuchler derjenige 
genannt, welcher eine gar nicht vorhandene Gott: 
feligteit zur Schau trägt. So dedt ſich der neu- 
tejtamentliche Begriff der Heuchelei fajt ganz mit 
dem der Scheinheiligfeit, während die chriftliche 
Erhit jedes Zurſchautragen einer nicht vorhan⸗ 
denen fittlihen Tüchtigkeit (Treue, nen 
Nächſtenliebe u. dgl.) als Heuchelei bezeichnet und 
diefe Sünde, ohne die Möglichkeit ihres Auftretens 
auch in vereinzelten Fällen bei jonft bußfertigen 
Menſchen zu leugnen, doch weſentlich ald Ver: 
derbnis der ganzen fittlihen Perfönlichkeit be- 
trachtet. Rüdfichtlid) ihrer Gefahr und ihrer 
Berwerflichkeit (Bottlofigteit als Selbſtſucht und 
zugleich als Feigheit) ſteht die Heuchelei auf 
gleicher Stufe mit der zur förmlichen Eigenſchaft 
gewordenen Lügenhaftigkeit (ſ. d. Art. Lüge), und 
beide unterjcheiden ji nur durch den Brad der 
aufgewandten Kunft in Bezug auf Berjtellung 
und Berheimlichung. 

Heuglin (Hüglin), Joh., Frühmefiner zu 
Sernatingen (dem heutigen Ludwigshafen), ward 
am 10. Mai 1527 als angebliher Anftifter der 
Bauernunruben, in der That wegen feiner evan⸗ 
gelifchen Sefinnung zum Feuertod auf dem Schind- 
angervonMeerburgam Bodenfee verurteilt. Noch 
pin (abe Eadiekahı ftimmte er Xobgejänge an. 

Heumann, Chriftoph Auguft, geb. 1681 
zu Alſtädt in Thüringen, 1702 Dozent in Jena, 
wo er eine damals noch ganz ungewöhnliche 
kritiſche Richtung einichlug, 1709 Gymnaſialleh⸗ 
rer in Eiſenach, 1717 in Göttingen, 1728 Dol: 
tor der Theologie, 1734 Rrofelfor der Philo⸗ 
fophie und auferordentlicher Profefjor der Theo- 
logie an der neu gegründeten Georgia Auguſta, 
1745 ordentlicher Ürofefior für Exegeſe und 
Kirchengeſchichte, mußte 1758 feinen Abſchied nach⸗ 
ſuchen, weil er in feiner Erklärung des N. T. 
* Bde., Hannover 1750—63) zu ben betref- 
enden Stellen der Kap. 10 und 11 des erften 
Korintherbriefes ausgeſprochen hatte, nicht Lu— 
there, jondern die Lehre der Reformierten über 


beihäftigte er jich litterarich weiter und ftarb 
1764. Kurz nad) jeinem Tode erſchien das Werk: 
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der reformierten Kirche von dem heiligen Abend- 
mahl die rechte und wahre jei, Eisl. und Wittenb. 
1764, welches der ihm befreundete Berliner Hof: 
prediger Sad mit gefälichten Drudorten heraus: 
gab, Die angeblichen Beweife der Schrift be= 
ruhen nicht auf eigener gelehrter Ergründung, 
iondern jind eine Sammlung defjen, was längſt 
in der Sache behauptet worden war. Zugleich 
enthält die Schrift den Vorſchlag, beide Kon— 
feffionen follten ſich einigen, indem die Lutheri— 
ihen ihre Abendmahlölehre, die Reformierten 
ihre Lehre von der unabänderlichen Gnadenwahl 
fallen liegen. Die Haltung der Schrift war eine 
fo unwifjenfchaftliche und enthielt jo viel Belei- 
digungen gegen Standesgenojjen, daß die Göt— 
finger Fakultät in den „Gelehrten Anzeigen“ des- 
jelben Jahres fich entrüftet dagegen verwahrte. 
Bon den vielen anderen Streiticriften dagegen 
find die von Wald in Jena und von Ernefti 
in Leipzig, beide 1765, die wichtigiten. Heu— 
mann war ein Gelehrter von großem Fleiße 
und reiher Gabe der Verwertung defien, mas 
andere gedacht und geichaffen hatten. Man be: 
zeichnet ihn als Polyhiſtor, weil er jeine Stus 
dien auf die verjchiedenjten Fächer (Philoſophie, 
Geihichte und namentlich Büchergeichichte) aus⸗ 
dehnte. Biel genannt find feine Acta Philo- 
sophorum, 3 Bde., Halle 1715—27, und jein 
Conspectus reipublicae literariae, Hannover 
1718, 7. Aufl. 1763. Auf theologiichem Gebiete 
veröffentlichte er außer jener Erklärung des N. T. 
eine dem dermaligen Stande der Bifienfchaft 
entiprechende genaue und gemwandte Überſetzung 
des N.T., Hannover 1748, 2. Aufl. 1750, und 
über einzelne namentlich firchengeichichtliche Stoffe 
in Programmen und Beitjhriften über 300 Ab⸗ 
bandlungen. Vgl. Caſſius, Lebensbeichreibung, 
Kafiel 1768. 

Heune, j. Gigas. 

Heuniſch, Kaſpar, Dichter des Liedes „O 
Ewigleit, du Freudenwort“, geb. 1620 zu Schwein⸗ 
furt, geſt. daſelbſt 1690 als Superintendent. 

Heuſchreden ſind eine im Orient und auch 
in Ägypten nicht ungewöhnliche ſchreckliche Land⸗ 
plage. Es handelt jich dabei um die jogenannte 
Bugheufchrede, die 13 cm lang wird. Gewöhn— 
lih werden die Heufchreden in Ägypten vom 
Süd- oder Südweſtwind herbeigetragen in ties 
fen, woltenähnlichen Schwärmen, welche die Sonne 
verfinftern und da, wo fie ſich niederlafien, oft 
mehrere Meilen ellenhod; den Boden bededen 
und in furzer Zeit mit einem von weiten hör: 
baren Geräujch alles Grüne verzehren, ſelbſt 
die Rinde und Wurzeln der Bäume zernagen, 
häufig auch in die Käufer dringen und deren 
Holzwerk zerfrejien umd jelbit nach ihrem Ab— 
gange noch jehr verderblidy find. In lepterem 
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etragen werden, jo treiben fie tot and llfer, wo 
re die Luft verpeiten. Bol. 2 Moſ. 10, 13—19 
u. Weish. 16,9. Eine anjchauliche Befchreibung 
der Furchtbarkeit foldher Plage, die auch als 
Bild der dem Weltgeriht vorhergehenden Pla— 
gen dient (Yoel1,15 ff.;2,1 ff. vgl. Offenb. 9, 7), 
en der Prophet Joel zum Beginn feiner Weis- 
agung. Wie die Heujchreden Matth. 3, 4 als 
Speije erwähnt werden, jo dienen fie auch jept 
nod) in Notfällen zur Nahrung. Sie werden wie 
Krebje gefotten und mit Salz verzehrt oder ge- 
trodnet zermahlen und zu Kuchen zufammenge- 
baden. — In 3 Mof. 11, 22 ftehen neben Arbeh, 
dem gewöhnlichen Namen für Heufchreden nod 
drei andere Heufchredenarten: Selaam, Hargol 
‚und Hagab. In Joel 1,4 werden die vier der 
bräiihen Namen (Luther: Raupen, Heufchreden, 
Käfer, Geſchmeiß) von vielen für befondere For— 
men der Verwandlung dieſes Inſekts gehalten; 
doc wird diefe Anfiht von anderen wieder be- 
anjtandet. 

— van, ſ. Gröninger Schule. 

euſenſtamm, Sebaſtian von, Erzbi— 
ſchof und Kurfürſt von Mainz, Nachfolger 
des Kardinals Albrecht von Brandenburg. Er 
entſtammte einem fränkiſchen Geſchlecht, deſſen 
Stammhaus und Burg in dem Flecken Heuſen— 
ſtamm bei Seligenſtadt lag. Schon ſein Vater 
Martin I. von Heuſenſtamm (+ 1540) hatte mit 
Auszeichnung in kurfürſtlichen Amtern gedient. 
Er zog auch feinen Sohn Sebajtian nad. 1531 
wurde er Domberr und 1545 nad) Kardinal 
Albrechts Tode Erzbiſchof und Kurfürjt von Mainz. 
Man weih, in welcher üppigen Verſchwendung 
Albrecht dahin gelebt hatte. Das Erzbistum war 
infolge deſſen Fehr verarmt. Gebajtian mußte 
das überflüffige Silber einichmelzen laffen, um 
die nötigften Ausgaben zu beftreiten. Hatte der 
Erzbiichof, der durch heſſiſchen und pfälzifchen Ein- 
lu Kurfürſt geworden war, anfangs Hoffnung 
gegeben, daß er ſich der evangeliihen Partei an- 
ſchließen werde, fo bejann er ſich bald eines 
anderen, Der Ausgang des Schmalkaldiſchen 
Krieges, die Fehde des unruhigen Markgrafen 
Albreht von Brandenburg, welder Mainz er- 
oberte, das Losreißen der Mainziihen Beſitz— 
ungen in Hefien dur Wilhelm IV. machten ihn 
zu einem Gegner der Reformation, was ihn je- 
doch durchaus nicht hinderte, wenn es jein poli- 
tiicher Vorteil erforderte, auch wieder mit den 
protejtantifchen Fürjten zu liebäugeln. Den auf 
dem Konzil zu Trient Anmwejenden traf die Nach— 
richt, daß Burfürft Morik fein Land bedrohe. 
Er eilte zurüd, um es ſchützen, fam aber zu jpät 
und jtarb auf der Flucht am 17. Mai 1555. 

Heva, ſ. Eva. 

Hedi, 1 Chron. 1, 15. 

Hevila, 1. ein Sohn Chus, 1 Moſ. 10,7 u. 29 
(bier Sohn Jaletans genannt); 1 Ehron, 1,9. — 
2. Eine Landſchaft wahrjcheinlih im Südoſten 
Arabiens am perjiihen Meerbufen, 1 Moj. 2, 11; 








Halle lafjen fie nämlich ihre Eier und ihren Un= | 25, 18; 1 Sam, 15,7; vielleicht auch allgemei- 
rat zurüd, die einen abjcheulichen Geſtank ver: | nere Bezeichnung jener goldreichen Oftländer bis 
breiten; wenn fie aber vom Winde ing Meer nach Indien hinein. Vgl. Paradies. 
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10,17, am Fuße des Hermon vor dem Einzug 
der Kinder Israel in Paläſtina anjäffig (2 Mo). 
3,8 u. ö). Sie wurden, wie e& fcheint, von den 
einwandernden Ssraeliten nur mehr nadı Nor— 
den gedrängt (Richt. 3, 3). Noch zu Davids Bei- 
ten jaßen jte in der Nühe des Libanon (2 Sam. 
24,7), von da an aber verfchwindet ihr Name 
aus der Geſchichte. 

Heratmeron, das a ni ai der Schöpf- 
ungsgeichichte, häufiger Titel der Auslegung 
dieſes biblifchen Abjchnittes bei den Kirchen— 
vätern. 

Herapla, das Rieſenwerk des Origenes, die 
Frucht eines 27 jährigen Fleißes: eine Neben- 
einanderjtellung des altteftamentlichen hebräifchen 
Tertes (1. in Bebräifchen, 2. in griechiſchen Let- 
tern) mit den vorhandenen griechiichen Über— 
jegungen (Septuaginta, Aquila, Symmadus u. 
Theodotion), die fich bei einigen Büchern durd) 
Hinzunahme noch anderer anonymer Überjeß- 
ungen bi8 zur Octopla und Enneapla jteigerte. 
©. Drigenes. 

Hexateuch, das Sechsrollenbuch, nämlich der 
Pentateuch (5 Bücher Mofe) und das Bud) Jo— 
jua. ©. Mofes u. Joſua. 

Heren und Herenprogefle. Als Heren (nach 
Grimm, Deutiche Mythologie, Here urſprünglich 
— kluge, funjtreiche Frau, nad) Heyne in Grimms 
Wörterbud) — die das Landgut, feld und Flur 
Schädigende; auch männlich: der Her) gelten im 
alten Voltsaberglauben Berjonen, die durch über: 
natürliche Mittel Menſchen und Vieh, Saaten, 
Triften, Weinberge u. dgl. befchädigen, dazu aud) 
Krankheiten und Landplagen aller Art verur- 
jachen. Verbunden mit der chriftlichen Xehre vom 
Teufel, pflanzte fid im Herenglauben ein Stüd 
heidnifcher Mythologie in der Kirche fort. ©. 
auch den Artifel Aberglauben. Bon dem berben 
Herenglauben des Volls und feinen phantajti= 
ichen Ausgeburten hat man die, bis heute wirk— 
jame chriftliche und theologiiche Überzeugung von 
der Möglichkeit einer zauberiichen Berbindung 
des Menſchen mit teufliihen Mächten zu unter- 
ſcheiden. — In der hriftlichen Kirche galt jelbit- 
verftändlih von Anfang an alle Zauberei für 
unverträglich mit dem Chriftentum und für jtrafs 
bar. Auseinander gingen dabei je umd je die 
Meinungen über die Wirklichkeit der übernatür— 
lichen, in der Zauberei angerufenen Mächte und 
über die Möglidjfeit einer menſchlichen Kunſt 
(Magie), ſolche Mächte ſich dienftbar zu machen. 
Bis in die Zeit des Thomas von Aquino (F 1274) 
hatten diejenigen Kirchenlehrer die Oberhand, 
welche den Herenglauben und das Zaubereiweſen 
als aus dem Heidentum mitgenommenen Volks— 
wahn befämpften. Mehrere Konzilien des 6. 
bis 8. Jahrhunderts erklärten den Hexenwahn 
einfach für heidnifch, ſündlich und häretiſch. Noch 
das Decretum Gratiani (um 1150) hatte einen 
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befien Lehre dem Reiche des Teufeld eine be- 
ftimmte Ausdehnung über die Sphäre des Re— 
ligiös-Sittlihen hinaus und hinein in eine jcha- 
denbringende Beherrihung der Natur gegeben 
hatte. Thomas von Aquino wurde der maß— 
gebende gelehrte Bertreter des Herenglaubens. 
Er entwidelte ein förmliches Lehrſyſtem von 
Teufelsbündniffen und Teufeldbuhlichaften, bei 
welchen der Teufel entweder als Succubus mit 
einem Manne oder als Ineubus mit einem Weibe 
buhle. Die Beitrafung des Zauberweſens fonnte 
aus rechtlihen, firchenpolitiihen und religiöfen 
Rüdfichten erfolgen. Die erften beiden Geſichts— 
punfte waren maßgebend, wenn die chriftlichen 
Kaiſer des römischen Reichs, darnach die Ältejten 
deutichen Rechtsbücher, der Sachien= und Schwa- 
benjpiegel, und fpätere auf die Zauberei den 
Feuertod jepten. Bon den beiden lepteren Ge— 
jihtspunften aus handelte die Kirche, wenn fie 
Bauberer in Kirchenzucht nahm, eventuell er: 
fommunizierte. Anders gejtaltete ſich das Ber- 
fahren, feitden es in dem kirchlichen Gerichtshof 
der Inquifition (vom Anfang des 13. Jahrhun: 
derts ab) ein Forum gab, vor welches die Ketzer 
gezogen werden follten. Indem die Hexerei mit 
der Ketzerei zufammengeftellt ward, fiel erjtere 
nun auch unter die Inquiſition; und die welt: 
lichen Richter liehen ihren vollftredenden Arım dem 
firhlihen Urteil. Auf der Theorie ihres Ordens- 
bruderd Thomas fußend und mit der Praris der 
Inquifition betraut (1232), waren e8 vor allen 
die Dominifaner, welche in demjelben Maße den 
Glauben an Hererei im Volke beftärkten, wie fie 
in Aufipürung und Verurteilung von Verbün— 
deten des Teufels Eifer entfalteten. Der Domi: 
nifaner und Inquifitor Nitolaus Eymerifus ent: 
widelte in feinem Directorium Inquisitorum 
ausführliche Regeln des inquifitorifhen Verfah— 
rend (um 1350). Borläufig blieb Frankreich der 
eigentlihe Schauplaß von Herenprozefien, die im 
Vergleid; mit der Praxis jpäterer Zeiten auch 
hier allerdings erſt fporadiich vorlamen. Hier 
wurde auch einmal vom Parifer Barlament am 
Ende des 14. Jahrhunderts der Berjuc gemacht, 
die Herenprozefje aus den Händen der Inqui— 
fition zu nehmen und der weltlihen Juſtiz zu 
Übergeben. Dem gegenüber jtellte Bapit Inno— 
cen; VIII in der Bulle Summis desiderantes 
affectibus (1484) aufs neue feſt, daß Hererei 
wie Härefie von der Jnquifition zu verfolgen 
feien. Zugleich) verwies diefe Bulle den Deut- 
ihen, daß fie gegen die Hererei in ihrer Mitte 
bisher allzu nachſichtig geweſen feien, und for: 
derte fie auf, die Inquifition in ihrem bezüg- 
lichen Berfolgungswerte thatkräftig zu unterftüßen. 
Die beiden Inquiſitoren, deren Hirten die Bulle 


ülteren Kanon aufgenommen, welcher den Heren= | Nachdruck geben follte, waren die Dominikaner 
glauben als Wahnvorjtellung beurteilte und der | Jakob Sprenger und Heinrich Krämer (Inſtitor). 
Serjtlichkeit die Aufgabe ftellte, das Volk in die: | Dem Eifer diefer beiden verbanft der Malleus 


jem Sinne zu befebren. 


Seit dem 13. Jahr: | maleficarum (Herenhammer) jeine Entitehung 
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(1489 in Köln erfchienen), eine Schrift, welche ; Beftrafung nicht bloß der zauberiihen Verbre- 
alljeitige Auftlärung über das Weſen der Hererei | chen, fondern vielmehr der Zauberei als folcher 
wie über das gegen diefelbe einzuſchlagende Ber- | befiirworteten. Vgl. Luther, Tifhreden (Erlang. 
fahren geben follte, und die bald autoritativ ward. | Ausg. Bd. 60, ©. 79): „Wiewohl alle Sünden 
Das Wert zerfällt in drei Bücher; das erſte jmd ein Abfall von Gottes Werken, damit Gott 
itellt das Wejen und die VBerwerflichkeit der He= | gräulich erzörmet und beleidiget wird; doch mag 
rerei nach der heil. Schrift, nach Auguftin und Zauberei von wegen ihres Gräuels recht genannt 
Thomas von Aquino und nad der Erfahrung | werden crimen laesae Majestatis divinae, ein 
dar; das zweite eröffnet genauen Einblid in die | Rebellion und ein ſolch Lafter, damit man jich 
Methoden der Zaubernden und nennt Schuß- | fürnehmlid) an der göttlichen Majeftät zum höch— 
mittel gegen, fie; das dritte [hildert das Prozep= | ften vergreift. Denn wie die Juriften fein künſt— 
verfahren. Öffentliche Anklage, wie fie das ältere | lich dijputiren und reden von mancherlei Art der 
deutsche Recht zur Einleitung eines Strafver: | Rebellion und Mikhandlung wider die hohe 
fahrens gefordert hatte, wird nicht mehr für er: | Majeftät, und unter anderem zählen fie auch 
forderlicy erachtet, ijt jogar gefährlich fiir den | diefe, wenn einer von feinem Herrn feldflüchtig, 
Kläger. Die Inquifitoren folen auf Denunzias | treulos wird, und begibt jic zu den Feinden; 
tionen bin von Amtswegen vorgeben. Als Zeus | und denjelbigen allen erfennen fie zu die pein- 
gen werden aud) die Todfeinde des Angeflagten | liche Strafe an Leib und Leben. Alſo auch, 
zugelajien. Ein Verteidiger iſt nicht nötig, ein | weil Zauberei ein jhändlicher, gräulicher Abfall 
zu eifriger Verteidiger wirde in den Verdacht |ijt, da einer fi von Gott, dem er gelobt und 
der Mitichuld geraten. Indicien find: fchlechter | geihworen ift, zum Teufel, der Gottes Feind 
Leumund, Heimatlofigkeit, ſchnell erreichter Wohl: | ift, begibt, fo wird fie billig an Leib und Leben 
ftand, ungewöhnliche Kenntnifje und Fertigkeiten | geſtraft.“ Die fittlihe VBerwilderung des Volkes 
u. dgl. Beweis für die Schuld ift es, wenn Ans | im 17. Jahrhundert ließ die ungeheuerlichen For— 
geflagter am Thatort des vorgeworfenen Ber: | men des Aberglaubens von Herenjabbaten, Wal- 
rechen® gejeben worden u. a. m. Zur Erzie- purgisnädhten, Blocksbergsfahrten, Herenfalben, 
lung eines Geftändnifjes wird fchon im Malleus | Bejenftilen und DOfengabeln, Wermölfen u. ſ. w. 
maleficarum dic Anwendung der Folter em= | zur höchſten Blüte fommen; und die zeitgenöj- 
pfohlen, deren Gebraud um jo härter und rüd | jüihen Theologen und Juriſten beider Konfeijio- 
ſichtsloſer wurde, je ausſchließlicher auf Geſtän- nen redeten nachdrücklicher Herenverfolgung das 
digkeit Gewicht gelegt ward. Bemerkenswert iſt Wort. Den traurigen Ruhm des hervorragend 
der Titel Malleus maleficarum, welcher mit | jten Theoretifers der Herenprozefje im 17. Jahr: 
der thatjählihen Verfolgung injonderheit von | hundert erwarb fich der protejtantifche Juriſt 
Frauen und Mädchen, alten und jungen, über: | Benedift Garpzov in Leipzig (F 1666), welcher 
einfommt. Dem weiblichen Geichlechte wird aus: | befonderd auch die ausgedehntefte Anwendung 
drücdlich bejondere Neigung zur Verbindung mit | der Folter aus der Sache zu rechfertigen bejtrebt 
dem Teufel zugeichrieben: Dieitur enim femina | war. Dan müfje, meinte er, außer der Ordnung 
a fe et minus, quia semper minorem habet | und anders, ald bei den übrigen Verbrechen 
et servat fidem, et hoc ex natura. Vier Nach- | verfahren, da die Beibringung von Beweijen bei 
folger Innocenz' VIII. gaben den Herenprozefjen | diefem fchwerjten umd im Geheimen jchleichenden 
durch weitere Bullen ein noch ausgedehnteres | Verbrechen jo ſchwierig fei, und weil die Heren 
Feld der Thätigkeit über andere Gebiete der Kirche | durch alle möglichen Mittel gegen die Folter jich 
bin. Seit dem Ende des 15. Jahrhunderts kam | zu jtählen wühten, fei die wiederholte und här- 
geradezu ein Verfolgungsfieber gegen die Hererei | tefte Tortur wohl angezeigt (Carpzovs Werk: 
auf, welches unzählige Opfer der Zortur, den | Practica nova rerum criminalium 1635). 
Waſſer- und Nadelproben, den Herentürmen und | Andere namhafte Vertreter des Herenprogefies: 
endlich den Flammen überlieferte, natürlich aber | von tatholiicher Seite Jean Bodin (Magorum 
auch den Aberglauben des Volks immer höher | Daemonomagia 1579), Peter Birsfeld (De con- 
jteigerte. Beflerung wurde durch die Reformas | fessionibus maleficarum et sagarum 1599), 
tion in dieſer Hinficht nicht herbeigeführt. Es | der Jeſuit Martin Delrio (Disquisitiones ma- 
ift im Gegenteil begreiflic, daß He fatholiicher | gicae 1599); von evangeliicher Seite der Arzt 
Seite der Eifer durch den Gegenſatz gegen die Thomas Erait in Heidelberg (Repetitio disputa- 
neue Härejie erjt recht entfacht wurde. Aber aud) | tionis de lamiis seu strigibus 1578), König 
auf protejtantifher Seite wütete der Greuel| Jakob I. von England (Daemonologia). Wider: 
weiter, Hier fuhren die evangeliichen Obrigfeiten | ſpruch erhoben gegen das greulihe Unmejen: 
fort, mit allen Schreden der Tortur und des | von evangelifcher Seite der herzoglich kleviſche 
Feuertodes gegen die Bundesgenofjen ded Teu- Leibarzt Joh. Weier (De praestigiis Daemo- 
feld zu kämpfen (genannt jei vor anderen da® | num 1563); von fatholifcher Seite die Jeſuiten 
ftrenge Geſeß Kurfürft Augufts von Sachen | Tanner umd Friedrich von Spee (Cautio cri- 
1572). Das theokratiſche Regiment eines Calvin | minalis seu de processibus contra sagas 1631). 
übte das Herengeriht aufs neue im Namen der , Den größten Einfluß auf die allmähliche Über⸗ 
Kirche. Es wirkte verhängnisvoll, daß die Re- windung der beklagenswerten Hexenverfolgung 
formatoren den Herenglauben in derber Form | übten die Schriften des reformierten Paſtors 
mit Entichiedenheit fefthielten und die gerichtliche | Balthafar Beder zu Amjterdam (Die bezauberte 
Meufel, Kirchl. Handleriton. IH, 19 
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Welt 1691) und ganz befonders des Juriſten 
Ehrijtian Thomafius in Halle (Theses de cri- 
mine magiae 1701 u. a.). Nachdem mehrere 
Sahrhunderte hindurch durchſchnittlich über 100000 
Perſonen im Jahrhundert den Prozefjen zum 
Opfer gefallen waren, begann jeit dem Anfang 
des 18. Jahrhunderts die Einftellung des grau— 
jamen Berfahrend. Preußen ging hiermit voran; 
1728 fand in feinem Gebiete der letzte Hexen— 
prozeß jtatt. Allmählich folgten alle europäifchen 
Staaten; die letzte in Europa gerichtete Here 
war ein junges Mädchen zu Glarus (1782). In 
der Gegenwart errang die Republit Merifo den 
traurigen Borzug, die Herenprozejie zu erneuern; 
dort lieh Ignacio Cajtello am 20. Auguſt 1877 
finf Heren zu San Jacobo verbrennen. Aus 
der bezüglidhen Litteratur: Sauber, Biblio- 
theca, acta et scripta magica, oder Nadırich- 
ten von ſolchen Büchern und Handlungen, welche 
die Macht des Teufels in leiblihen Dingen be- 
trefien, 3 Bde. Lemgo 1738 ff.; von Wächter, 
Die gerichtlichen Berfolgungen der Heren und 
Bauberer in Deutichland, in den Beiträgen zur 
Geſchichte des deutichen Strafrechts, Tüb. 1845; 


Nostoff, Geſchichte des Teufels, 2 Bde. 1869; | 
Soldan, Geſchichte der Herenprozefie, neue Be= | 


arbeitung von Heppe, 2 Bde. 1880. 

Herenfuß, ſ. Pentalpha. 

Herenhammer, ſ. Heren und Hexenprozeß. 

Hey, Wilh., deſſen zuerft 1832 bei feinem 
Freund Perthes in Gotha erfchienene „Spefteriche 
Fabeln“ (von Spekter illujtriert) nad) dem Urteil 
des Pädagogen Kehr „für die vorfchulpflichtige 
Jugend ungefähr dasjelbe find, was den Er— 
wachſenen die Dramen Leſſings, Göthes und 
Schillers”, ward 1789 in dem Pfarrhaufe zu 
Leina bei Gotha geboren, jtudierte erjt in Halle, 
dann in Göttingen, wo er fich mit Bunjen und 
Lachmann befreumdete. 1818 ward er Pfarrer zu 
Zötteljtedt, lehnte e8 dann ab, Geſandtſchafts— 
prediger in Rom zu werden, nahm aber eine 
Hofpredigerjtelle in Gotha an, um 1832 nad) 
vierjähriger Thätigkeit dafelbit als Superintendent 
nad) Ichtershauſen zu gehen, wo er 1854 jtarb. 
Hey war ein biblifher Theolog, ein Gegner der 
Rationaliften, jonjt ohne beftimmte Stellung in 
dogmatifcher Hinſicht. Seine in zwei Bänden er- 
ſchienenen Predigten zeichnen fich durch Gedanken— 
klarheit aus, zeugen von innigem Glaubensleben 
und reden eine eindringliche Spradje. Seine treu= 
herzigen dichteriichen Erzählungen aus dem Le— 
ben Set haben bezeichnender Weife in der Kin— 
derwelt, für die fie beftimmt find, nicht entfernt 
heimifch werden wollen. Hingegen find aus dem 
„Ernſthaften Anhang“ feiner Fabelſammlungen 
manche Lieder, insbefondere „Weit du, wie viel 
Sternlein jtehen an dem blauen Himmelszelt?“ 
und „Alle Jahre wieder, fommt das Chriftus- 
ind“, Volfslieder geworden. Sein Leben be- 
ichrieben Bonnet, Hanfen und nad) diejen 
beiden Bütow, Leipzig 1889. 

Heyden, Sebald, Schulmann, Liederdichter 
und Tonjeger, geb. gegen Ende des 15. Jahrh. 
in Nürnberg. 1524 ward er Hans Dends Nach— 





folger in dem Rektorat der unter ihm aufblühen- 
den GSebaldusichule zu Nürnberg und wohnte 
1525 und 1554 den dortigen Religionsgeipräden 
bei, tbeologischh mehr auf Melanchthons Seite 
ftehend. Von feinen Liedern find zu erwähnen: 
„O Menſch, bewein dein Sünde groß“ (urjprüng: 
lid) eine Baflion in 23 zwölfzeiligen Strophen), 
„Wer in dem Schuß des Höchiten ift“ und das 
Abendmahlslied „Als Jeſus Ehriftus unfer Herr“. 
Sein wertvolles theoretiiches Werk über Mufil 
erichien unter dem Titel „Musicae, i. e. artis 
canendi libri II“ 1540 zu Nürnberg in 2. Aufl. 
Er jtarb 1561. Bgl. Wadernagel, Kirchenlied 
ı III, ©. 553 ff. 
SOenling, Beter, einer der erjten lutheriſchen 
Miſſionare, geb. 1608 in Lübeck, leitete jeit 1628 
‚die Studien von vier jungen Lübedern in Paris 
und jtudierte dabei ſelbſt Rechtswiſſenſchaft und 
Theologie. Der in jeinem Baterlande mwütende 
dreißigjährige Krieg verleidete ihm die Rückkehr 
dorthin und jo beſchloß er, das Evangelium zu 
den Heiden zu tragen. Nachdem er in Ägypien 
und in Jeruſalem des Arabifchen Herr gewor— 
den war, wandte er ſich 1634 nach Abeſſinien 
und fand, unterftüßt von dem Abuna, bei dem 
König Bafilides, da diefer kurz vorher den römi: 
ihen Patriarchen nebjt feiner jejuitiichen Sippe 
wegen Anjtiftung eines Er des Lan⸗ 
des verwiejen, freundliche Aufnahme. Söhne 
vornehmer yamilien wurden ihm zur Erziehung 
übergeben und der König fchentte ihm allmäh— 
lich ein folches Vertrauen, daß er ihn zu feinem 
| Minifter berief. Auch bei den beiden Nachfolger 
‚des Baſilides jtand er in Gunſt. Dabei behielt 
er die Evangelifierung des Volks im Auge. Ins— 
befondere überſetzte er zu diefem Zweck das N.T. 
| in die Landesſprache. Er foll 1652 auf der Reife 
nad) Kairo durch einen türfifchen Paſcha den 
Märtyrertod gefunden haben. Vgl. Bauli, Allg. 
Mifj.-Ztichr. 1876. 

Heynlin, aud Johannes de Lapide ge 

Inannt, Doktor der Sorbonne, geb. in Bajel um 

1434, vertrat in Baris und Baiel (feit 1474) 
als Lehrer der Philofophie und Theologie im 
' Gegenfaß zu dem Nominalismus den arijtote: 
liſchen Realismus, was damals noch den heftig- 
ften Widerſpruch fand. 1477 ala Profeſſor und 
| Stiftsprediger nad Tübingen, 1480 als Reltor 
ı des Ghorberrenjtifts nach Baden-Baden und 
1484 ald Domberr und Prediger am Miünjter 
in feine Vaterftadt zurücgerufen, legte er 1487 
jeine Amter nieder und trat in den Karthäufer: 
orden. Er jtarb 1496. Er hat u. a. einen Kom: 
mentar zu den logiihen Schriften des Ariſto— 
teles geliefert. 

Hezel, J. W. Friedrich, Rationalift aus 
Semlers Schule, Orientalift, feit 1802 Profeſſor 
in Dorpat, zugleich aber auch Mühlenbauer und 
Rumfabritant, geftorben 1829, war ein überaus 
fruchtbarer Schriftiteller (81 Werke). Seme 
„Bibel mit volljtändigen erflärenden Anmerkun— 

en“ in 12 Bdn. ift im Tone von Bahrdt ımd 
Benturini gehalten. 
Hezrai, ein Held Davids, 2 Sam. 28, 35. 











Hezro. — Hierardie. 
Hezro, ein Held Davids, 1 Chron. 12 (11), 37. ı 


Hezron (Hazor), 1. Stadt im Stamme Juda, 
Joſ. 15,3.25. — 2. Ein Sohn Rubens, 1 Moj. 
46,9. — 3. Ein Sohn Pharez', Matth. 1,3. 

Hezroniter, Abtömmlinge Hezrons, 4 Mof. 
26,6. ©. Heron 2. 

Hibbert - Stiftung, die troß ihrer Firma 
feindliche Doppelgängerin der Boyle'ſchen Stif— 
tung (j. Boyle), Von dem 1849 verjtorbenen 
reihen Privatus Rob. Hibbert in London ins 
Leben gerufen und fehr reich ausgeftattet, will 
die Stiftung, deren achtzehn Kuratoren ſämtlich 
Laien jein müſſen, „das Chriſtentum in jeiner 
einfachiten, faßlichſten Geſtalt verbreiten und die 
unbehinderte Ausübung des eigenen freien Ur— 
teil? in Sachen der Religion befördern“. Wie 
das gemeint ijt, erhellt aus den Mitteln, die 
man für diejen Zmwed gebraucht: höhere Be— 
—— ſchlecht dotierter freiſinniger Geiſtlicher, 
Heranbildung ſolcher, Berufung namhafter frei— 
ſinniger Redner zu Vorträgen über Gegenſtände 
der Philofopbie, der bibliihen Kritik, der ver- 
gleichenden Religionsmwifjenichaft und der Reli— 
giondgeichichte (bisher Sprachen z.B. M. Müller: 
Orford, E. Renan- Paris, U. Kuenen-Leyden, 
D. Bfleiderer-Berlin) und Drudlegung diefer Vor: 
träge. Erfolg: Verſtärkung einerſeits des breit- 
firhlihen Anlaufs gegen das Athanaſianum 
und andererjeit3 der Neigung zum Puſeyismus. 

Hids, Elias, amerikaniſcher Quäker, wel: 
cher Ehrijtum völlig zu Unfereinem machte und 
der heiligen Schrift jede Autorität für Ver— 
nunft und Gemifjen beftritt. Eyfommuniziert, 
bildete er im 2. Jahrzehnt dieſes Jahrhunderts 
bie Sekte der Hidjiten, denen fid) 1837 die 
Evangelical Friends (Evangeliihe Freunde) 
erztgegenjtellten. Diejen ſteht die heilige Schrift 
höher als das „Innere Licht“; Vernunft und 
Gewiſſen feien von ihr zu — 

Hiddai (Hidai) aus den Thälern am Berge 
Ga aſch) in Ephraim (Luther: von den Bächen 
Gaas war einer der Helden Davids, 2 Sam.23,30. 

Hiddelel, einer der vier Ströme des Para— 
diefes (1 Moſ. 2,14; Dan. 10, 4), ſ. Tigris. 

Hiel, ein Israelit aus Bethel, welcher die 
Stadt Jericho wieder aufbaute, 1 Kön. 16, 34, 
und nad dem Fluch, welchen Joſua auf dieſes 
Unternehmen gelegt hatte (of. 6, 26), bei der 
ng ia feinen erjten Sohn Abiram und 
bei dem Aufbau der Thore feinen jüngſten Segub 
verlor. 

Hiemantes (von hiems, Winter), Name 
der im äußern Vorhof der Kirche ftehenden, aljo 
jeder Witterung ausgeſetzten Büher. Auch flen- 
tes (Weinende) hießen fie, weil fie die Kirch— 
gänger unter Thränen um ihre Fürbitte anzu— 
geben pflegten. 

Hiemer, Eberh. Friedr., Dr. theol., geb, 
1682 zu Gädingen, gejt. 1727 als Hofprediger 
und Konfiftorialrat in Stuttgart, Berfafjer des 
1722 zum eriten Mal gedrudten „Württemb. 
Konfirmandenbüchleins“, eines Auszugs aus dem 
brenziich-lutherifchen Katehismus und dem Kom: 
mumitantenbüchlein von Dfiander. 
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; auf verjchiedenen, auch nichttheologiſchen Gebieten 


fi) bewegenden Schriften fei noch erwähnt: „Erz 
örterung der Trage, ob ein wahres Ehrijtentum 


bei Hofe möglich ſei?“ 


Hieralas (Hierar), ein ımter dem Einfluß 
des Origenes gebildeter Gelehrter, welcher gegen 
Ende des 3. Jahrhunderts in oder bei Leonto— 
poliß lebte. Nach Epiphanius (haer. 67) war 
er Dichter, Arzt und Aſtronom, ferner Kalli- 
graph im Koptijchen und Hellenifchen, auch wußte 
er fajt die ganze Bibel auswendig. Selbit ſtren— 
ger Asket, war er Stifter und langjähriger Leiter 
eined aus Männern und Frauen bejtehenden 
NAsfetenvereind, in welchen nur Eheloje, Ent: 
baltfame, Jungfrauen und Witwen aufgenom- 
men wurden. Bon feinen Schriften (Kommen— 
tare, eine Schrift über das Sechstagewerf, Dich— 
tungen) ift nur übrig, was Epiphanius daraus 
anführt. Hiernach that ſich der die Bibel alle- 
gorisch auslegende Gelehrte, bei faft orthodorer 
Trinitätsfehre, durch verfchiedene Heterodorieen 
hervor. So erflärte er Melchijedef für die In— 
farnation des h. Beiftes, leugnete die Realität des 
Paradiefes, verwarf die Auferftehung des Flei— 
iches, ſprach den vor dem Vernunftgebrauch ver— 
ſtorbenen Kindern die Seligfeit ab, weil nad) 
2 Tim. 2,5 wer nicht gelämpft habe, auch nicht 
gekrönt werden fünne, insbefondere aber behaup= 
tete er, Ehrijtus fei nur gekommen, um in der 
Welt die Enthaltiamleit (Eyxpareıa) zu verfün- 
digen: „ohne dieje fein erwiges Leben“. Hierakas 
blieb jelbjt ehelos und jtarb 90 Jahre alt. Seine 
Schüler (Hierakfiten) überboten zum Teil die 
Askeſe ihres Meiſters. Bol. Neander, Kir— 
chengeſchichte I. 2, ©. 1231 ff., und Bödler, 
Krit. Geſch. der Askeſe, Franff. 1863. 

Hierapolis, Stadt in Großphrygien, Kol. 
4,15, öftlih von Koloffä und nördlid) von Lao— 
dicea, berühmt wegen vieler Mineralquellen und 
einer betäubende Dünfte aushauchenden Grotte, 
die eine Art Orakel der Priejter der dort verehr- 
ten „Magna mater‘‘ war. 

Hierarchie (Üepapyia, eigentlich heilige — 
ſchaft), bedeutet nach dem Sprachgebrauch nie 
eine in ſittlicher Beziehung heilige, vollklommene, 
jondern vielmehr eine von den am Heiligtum 
dienenden Priejtern ausgeübte Gewalt und zwar 
mit dem Beigejhmad, daß diefe Gewalt fich einer 
Gleichberechtigung, noch häufiger eines Ueberge— 
wichtes bewußt ijt gegenüber der gewöhnlichen, jo- 
genannten weltlichen oder Staatögewalt. In die: 
jem Sinne hat es bei vielen heidnifchen Völkern 
eine mehr oder minder auögeprägte Hierarchie ge= 
geben. Die Gewalt, welche die Priejter im israe— 
ütiſchen Volke ausübten und weldye man häufig 
auch als Hierarchie bezeichnet, heißt richtiger 
Theofratie, weil die Beherrihung des Woltes 
ſich nicht durch Megierungsmaßregeln der Prie- 
iter, fondern durch beitändig ſich erneuernde gött— 
lihe Offenbarung (ſ. Hoherpriefter) vollzog und 
überdies für rein äuperliche Angelegenheiten eine 
Art Ariſtokratie beitand, welche von Stammes- 
und Geichlechtsältejten ausgelibt wurde. Am 


Bon feinen allerwenigſten eiqnet ſich die chriftliche Kirche 
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Hierarchie. — Hieratikum. 





gemäß ihrer Gründung und ihrer Aufgabe zur 
Aufrichtung einer Hierarchie, und Chriſtus hat der 
Erjtrebung einer jolhen ausdrüdlic vorgebeugt 
(Matth.20,25f.). Deshalb hat es in der evan— 
gelijhen Kirche eine Hierarchie im eigent- 
lihen Sinne niemals gegeben; der Ausdruck ift 
nur für die Negierungsgewalt, welche zeitweilig 
die Pfarrer und Prediger in ausdrüdlidiem Auf- 
trage des Summepijfopats (ſ. d.) oder des Staa- 
tes innegehabt haben, oder welche einzelne herrſch— 
jüchtige Geijtliche ſich anmaßten, mißbräuchlich 
und halb im Scherze angewendet worden. Da— 
gegen iſt in der fatholiichen Kirche die Hier: 
archie mit immer mehr hervortretendem, abjicht- 


lihem Streben zu einem Syjtem ausgebildet | 


worden. In ihren Anfängen beruht diejelbe 
feineswegs bloß auf der Herrichiucht einzelner Bis 


ichöfe oder auf bewuhtem Widerftand gegen jene | 
Weiſung, daß unter den Jüngern keiner herr= | 
ihen und Gewalt haben jolle, jondern haupts | 


jählich auf der Notwendigkeit, daß in den die 
verichiedenjten Elemente in ſich jchließenden Ge- 
meinden begabte und rechtäverjtändige Priejter 
eine Art väterlicher Gewalt in Anjpruch nehmen 
mußten, wenn überhaupt Zucht herrjchen follte, 
und dab gegenüber heidniicher Philoſophie und 
heidnijcher Staatögewalt die theologiſch und über- 
haupt wiſſenſchaftlich gebildeten Bifchöfe ſich 
naturgemäß als Vertreter umd Verteidiger der 
Gemeinde fühlen mußten. An dem weiteren Aus: 
bau des hierarchiſchen Syitems in den eriten 
chriſtlichen Jahrhunderten, wodurd die Biſchöfe 
der Städte und über dieje wieder diejenigen der 
großen Hauptftädte zu einer fürmlichen, teilweiſe 
aud weltlichen Herrſchermacht gelangten, hat die 
hrijtlihe Staatsgewalt mindeitens ebenjo jehr 
geholfen, wie die Kirche (j. die Art. Biſchöfliches 
Amt, Patriarh, Metropole), Den Charakter 
einer vom Staate jelbjt begründeten und beſchütz— 
ten Priejtergewalt trägt die Hierarchie bis heute 
in der griechiſchen Kirche. Eine grundvers 
ichiedene Entwidelung nahm die römische Hier— 
archie nach Aufhören des altrömijhen Kaijer- 
tumd. Die Erhebung des römiſchen Biſchofs 
über feine Amtögenofjen in den übrigen Städten 
hatte jich ebenfalls nod) unter Beteiligung der 
Staatögewalt vollzogen. Daß jpäter die Hier— 
archie in Gegenſatz zu der weltlichen Herrichaft 
trat, wurde ebenjowohl durch das Fehlen einer 
an Ort und Stelle gebietenden Kaiſermacht, wie 
durch die fortichreitende Entartung der weltlichen 
Regierungen veranlaft. Man jtellte den Sat 
auf, daß die Oberhoheit eines geiftlichen Regi- 
mentes eine jittliche Notwendigkeit jei, und daß 
diefe fi) nur behaupten ließ, wenn jie in einer 
Hand lag, veritand fich von jelbjt. So gewan- 
nen die römijchen Päpſte allmählich ein mehr 
oder minder glüdlid; behauptetes Uebergewicht 
über alle Kirchenjprengel und jelbjt über die 
weltlihen Mächte. Aber gerade diejenigen Bäpite, 
weiche dieje Hierarchie am kräftigiten ausgebildet 
und gehandhabt haben (j. Gregor VII., Inno— 
cenz III.), waren edle und nicht im gemeinen 
Sinne berrifüchtige Charaktere. In der Hand 


niedrig gefinnter Päpſte wurde natürlid) die Hier- 
archie ein bedenklices Mittel, der Herrſchſucht 
und Genufjucht zu fröhnen. Dem eigentlichen 
firhlidhen Begriffe nah, wie er im Haufe der 
Zeit feſtgeſtellt wurde, ſollte die Hierarchie ſo 
ausgeübt werden, daß der Papſt durch Erz— 
biſchöfe und Biſchöfe das geiſtliche Regiment 
führte, während er ſelbſt den Beſchlüſſen der 
großen ökumeniſchen Kirchenverſammlungen uns 
terworfen war. Doch haben es die Päpite ver— 
ſtanden, dieſe Verſammlungen in ihre Gewalt 
zu bekommen, durch die Mönchsorden mit ihrer 
Ausnahmeſtellung aller Orten ein unmittelbares 
Regiment zu führen und durch die immer ſchon 
behauptete und endlich als Glaubensſatz ausge— 
ſprochene Unfehlbarkeit (j. d. Art.) ſich eine that- 
ſächlich unbeſchränkte geiſtliche Monarchie zu 
ſchaffen. Das Recht des Papſtes zu ſolcher Herr— 
ſchaft wurde durch die dem Apoſtel Betrus von 
Ehrijtus übergebene bijchöfliche Gewalt und ihre 
ununterbrodyene Vererbung auf jeine Nachfolger 
bewiejen (j. Primat de3 Papites) und mit um- 
tergeichobenen Attenjtüden aus alter Zeit als 
uralte Einrichtung gerechtfertigt (j. Pijeudoifido- 
riſche Defretalen). In ihrer Glanzperiode konnte 
die päpftliche Hierarchie das geiſtliche Regiment 
fajt aller Orten unbedingt führen und nad) den 
von Gregor VII. (j. d.) aufgejtellten Grundjägen, 
die man ald Hildebrandismus zu bezeichnen 
pflegt, ſich auch in das weltliche Regiment viel: 
fach als ausichlaggebende Macht einmijchen. 
Doch ſtieß aud; damals jchon das Syitem auf 
lebhaften Widerftand, und ſchon vor der Refor— 
mation, welche es einfach für nichtig erklärte, 
ift es durch thatkräftige weltliche Herricher oft 
genug beichränft worden. Diejen gegenüber und 
vollends jeit der Entſtehung der Berfaffungs: 
jtaaten bat ſich die Hierarchie durch jogenannte 
Kontordate (j. d.) zum Aufgeben mander immer 
behaupteten Rechte bequemen müfjen, um nicht 
gänzlich bei Seite gejdyoben zu werden und um 
den Zuſammenhang zwiichen Kurie und fatho- 
lijcher Bevölterung amtlich) aufrecht zu erhalten. 
— Im beftimmten tedyniichen Sinne bedeutet Hier- 
archie den Organismus der Kirchengewalt in der 
fatholijchen Kirche. Man unterjcheidet: die hier- 
archia ordinis (Hierarchie der Weihe) und bie 
hierarchia jurisdietionis (Hierarchie des obrig- 
feitlihen Regiments). In erjterer funktioniert 
die firdjliche potestas ordinis oder ministerii, 
die priejterliche Vollmacht der Heilsvermittelung; 
in leßterer. die firchliche potestas jurisdictionis, 
die Fraft göttlichen Rechts geübte äußere Regie— 
rungsgewalt mit Gejeßgebung und Aufrechter— 
haltung der firdjlihen Rechtsordnung. Die bier- 
archia ordinis gliedert ſich in die einzelnen 
ordines majores und minores (j. d. Art.); die 
hierarchia jurisdietionis fommt in abwärts 
führender Stufenfolge zu: dem Bapite (Batriars 
chen oder Erardyen, Primaten oder Metropoliten, 
wo foldye vorhanden find), den Erzbiichöfen und 
Biſchöfen. 

Hieratikum (isparızov, auch Ajue) heißt 
in der griechiſchen Kirche das vom Schiff der 











Hieriho. — Hieronymus. 


Kirche getrennte Hohe Chor, insbeſondere deſſen 
umgitterter und für die Geiſtlichen, bez. den 
Biſchof bejtimmter Teil. 

Hieridho, ſ. Jericho. 

Hierofles, ald Statthalter erit von Bithy- 
nien, dann von Wlerandria, nad) Lactantius, 
De mortt. persec. 16, einer der Urheber der 
diofletianiihen Verfolgung (302). Aud) littera- 
riſch führte er in der Schrift Asyoı pılalndeız 
rpös roVs Naıorievors (Wahrheitsliebende Re— 
den an die Ehriften) gegen das Evangelium und 
dejien Belenner Krieg, freilich nicht mit neuen 
Waffen. Schon ihr Titel erinnert an den Aayog 
din$is des Celſus. Aber aud der Anhalt 
war dieſer Schrift (und der des Porphyrius 
zara to» Apısrtıavov) meift wörtlich entnom⸗ 
men, jo dak Eujebius in jeiner Gegenfchrift be— 
merfen konnte, Drigenes habe bereits in feinen 
Büchern gegen Eelfus den gröhten Teil der un— 
begründeten gg des Hierokles be- 
friedigend widerlegt. febius jelber beichäftigt 
fih mehr mit der allerdings originalen Behaup- 
tung des jchriftjtellernden Staatsbeamten, daß 
Apollonius von Tyana größere Wunder gethan 
babe wie Jefus, und er ſei doch ein bloßer Menſch 
—— während die Chriſten den Stifter ihrer 

eligion für einen Gott hielten. Vgl. Löſche, 
Benußung des Eeljus bei fpäteren neuplatonifchen 
Rolemitern, Zeitichr. f. wiſſenſch. Theol. 1884. 
Ein anderer Hierokles, Neuplatonifer, ver: 
fahte im 5. Jahrhundert zu Alerandrien philo- 
ſophiſche Schriften und ijt oft mit dem Statt- 
halter Hierokles verwechſelt worden. 

Hieromonachos heiht in der griechiichen Kirche 
ein Mönch priefterlicer Würde im Unterſchied 
vom Laienbrubder ebenjowohl wie von demjenigen 
Mönd, der zwar die Gelübde gethan hat, aber 
noch nicht ordiniert ift. 

Hieronymianer, Name derjenigen Brüder 
des gemeinjamen Lebens (f. d.), welche den hei- 
ligen Hieronymus zu ihrem Schutzheiligen er: 
wählt hatten. 

Hieronymiten, Name verſchiedener römiicher 
Kongregationen. 1. Eremiten des heiligen Hie— 
tonymus oder Hieronymitaner, auf Beranlaffung 
des Bortugiejen Vasco und des Kammerherrn 
Peter Ferd. Pechta von italienifchen Tertiariern 
bei Toledo gejtiftet, 1373 päpſtlich bejtätigt, 1415 
von der bijhöflihen Gerichtsbarfeit erimiert und 
damals, wo der Orden über die pyrenäifche Halb: 
infel, Stalien und die Niederlande verbreitet war, 
in 100 Klöftern über 3000 Mönche zählend. 
Eine Nahahmung dieſes Ordens find die 1375 
bon Donna Maria Garcias geitifteten Hierony- 
mitinnen, jetzt erlojchen. — 2. Hieronymiten von 
der Obſervanz oder von der Lombardei, 1424 von 
Lope d'Olmedo in der Diözefe Sevilla aus Glie- 
dern von Ar. 1 geitiftet und nach ihrer püpft- 
fihen Bejtätigung aud nad) Stalien verpflangt. 
Nach des GStifterd Tod nahm man ftatt der 


Regeln des Hieronymus die des heiligen Augus | 


tin an. — 3. Einfiedler von der Kongregation 
des Beier von Pia, 1380 von Beter Game: 





bacorti angeblich mit einer von ihm befehrten | 
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Räuberbande Umbriens geftiftet, breiteten ſich 
auch nadı Bayern und Tyrol aus und wurden 
1688 aufgehoben. — 4. Die Einfiedler des hei- 
ligen Hieronymus von Tiefole, 1406 von Karl 
von Montegranelli gejtiftet und päpſtlich bejtä- 
tigt, 1668 aufgehoben. 

Hieronymus, ein Hauptmann des Antiochus 
Epiphaned zur Zeit des Judas Maccabäus, 
2 Maft. 12, 2. 

Hieronymus (Sophronius Eujebius), 
der gelehrtefte lateinifche Kirchenvater und einer 
der gefeiertiten Doctores ecclesiae der römiſch— 
fatholifchen Kirche, um 340 ald Sohn dıriftlicher 
Eltern zu Stridon, einer Grenzitadt von Dal: 
matien und PBannonien, geboren. Im frühejten 
Jinglingsalter ſchon fam er nach Rom, wo er 

rammatifche und philoſophiſche Bildung erhielt. 
Ebenda empfing er auch um 360 durch den Bi- 
ſchof Liberius die Taufe. Spätere Reifen ver: 
mittelten ihm Belanntichaft mit weiten Gebieten 
des Abend: und Morgenlandes. Zuerſt bereijte 
er Gallien, die Mofel- und Nheingegenden, wo— 
bei er in Trier längeren Aufenthalt nahm. Um 
372 verweilte er etwa ein Jahr in Aquileja, 
feftgehalten durch Befreundung mit dem Kirchen: 
biftorifer Rufinus. Von dort wandte er ſich nad) 
Kleinafien. In Antiochien befiel ihn eine jchtwere 
Krankheit. Ein FFiebertraum während derfelben 
ward für die weitere Richtung feiner Studien 
und feines Lebens von befonderer Bedeutung. 
Er ſah im Traume Ehriftum und erbebte unter 
defien Prüfungsfrage, wer er fei. Denn auf fein 
Belenntnis, daß er ein Chrift fei, erhielt er zum 
Beicheide: „Du lügft, du bift ein Ciceronianer, 
fein Chriſt; wo dein Schaß ift, da ijt aud) dein 
Herz.“ In der Angſt feiner Seele und unter 
himmlischen Beißelbieben, die er zu fühlen glaubte, 
gelobte er, aller klaſſiſchen, weltlichen Lektüre zu 
entfagen. Dieſes Gelübde übertrat er freilich 
fpäter unter der Entſchuldigung, es fei im Traum 
ethan; indefien bejiegelte jenes Ereignis die 

ichtung feines Lebens auf Askeſe und die Kon— 
zentrierung feiner Studien auf die Beihäftigung 
mit der heiligen Schrift. Geneſen, erwählte er die 
Wüſte von Chalcis im Südoſten von Antiochien 
zur Übungsftätte in der Kafteiung des Leibes. 
Aber auch die härteften Entbehrungen und ſchwer— 
ften Bühungen verhalfen ihm nicht zum Giege 
über die Anfechtungen der Sünde, zumal der 
finnlihen Neize. Nach Antiochien zurüdgefehrt 
(379), ward er von dem ihm befreundeten Bi- 
ihof PBaulinus zum Presbyter geweiht. Ein 
Jahr darnady finden wir ihn in Konitantinopel 
als Schüler Gregors von Nazianz. 382 beglei- 
tete er Baulinus nah Rom. Hier hielt ihn der 
Biihof Damafus durch Vertrauen und ſchmeichel— 
hafte Ausnutzung feiner Gaben und Kenntnifie 
feft. Hieronymus benußte das ihm gewordene 
Anjehen, um für die asketiſch-beſchauliche Lebens— 
weife, welche dem Mbendlande bisher ziemlich) 
fremd geblieben war, Stimmung zu machen. Es 
gelang ihm dies im Kreife der vornehmen römi- 


ſchen Damenwelt (Marcella, Melania, Paula 


und deren Töchter Bläfilla und Euftochium u. W.), 


9 


— 
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nicht fo beim römiſchen Klerus und beim Volke. 
Eiferfucht des erfteren und Antipathie des letz— 
teren machten jeine Stellung nad) dem Tode des 
Damafus in Rom dermaßen jchwierig, dab er 
385 wieder in den Orient zog, wo er die heili- 
gen Stätten Paläſtinas bereifte, die Asketen der 
nitriihen Wüſte befuchte und einige Wochen hin- 
durch die Vorlefungen des blinden Didymus in 
Alerandrien hörte. Won 386 ab lieh er fi 
dauernd bei Bethlehem nieder und begründete 
bier, von feinen römiſchen Gönnerinnen unters 
ftügt, ein Mönchs- und Nonnenklojter. Erjterem 
jtand er jelbit, leßterem die heilige Paula vor. 
Eritling und Borbild eines der Biftenfchaft leben: 
den und an den firchlichen Intereſſen mitthätigen 
Möndtums, verblieb Hieronymus in dieſer Ki 
ner Stellung bis an den Tod (420). 








Hieronymus ift weder als Charakter, noch 


als jelbjtändiger Theologe von Bedeutung. Seine 
Verdienſte liegen auf dem Gebiete der litterari- 
ſchen Leiftungen, in welchen er feine ausgebrei- 
tete Gelehrjamteit niederlegte und vermöge feiner 
Sprachenkunde ein auögezeicdneter Vermittler 
wifchen der orientaliihen Wiljenichaft und dem 
(bendlande ward. Mit feiner Kenntnis des He- 
bräiihen und Chaldäiſchen ift er einzigartig im 
firhlihen Altertum. Sein Charakter zeigt die 
Schwächen eines fitttlich unträftigen, abergläu— 
biihen Mönches, eines ehrgeizigen und kleinlich— 
eitlen Gelehrten, und eines um des orthodoren 
Rufes willen eben fo feigen, wie EN 
Dieners der Kirche. Für die Nechtgläubigfeit trat 
er bereitö (379) ein in feiner erjten Schrift, der 
Altercatio Luciferiani et Orthodoxi (f. Zus 
eifer von Calaris). Tief verwidelt wurde er in 
die origeniftiichen Streitigkeiten (f. d. Art.). Nebſt 
jeinem Freunde Rufin ein warmer Verehrer des 
Origenes, von defjen Schriften er lateinifche Über— 
jepungen lieferte, verdammte er doch alsbald die 
Kepereien des gefeierten Alerandriners, ald dem 
Ruhm jeiner Orthodorie Gefahr drohte (394). 
Dies brachte ihn mit Rufin in argen Zwift, der 
aud) durch eine gelegentliche feierliche Verſöhnung 
auf die Dauer nicht wieder gehoben wurde. In 
anderen Streitſchriſten leidenſchaftlichſter Art 
polemiſierte er gegen den römiſchen Laien Hel— 
vidius (für die beſtändige Jungfräulichkeit der 
Maria), gegen den römiſchen Mönch Jovinian 
(für die Verdienſtlichkeit des asketiſch-mönchiſchen 
Lebens), gegen den Presbyter Vigilantius von 
Barcelona (für die Verehrung der Märtyrer und 
Reliquien). In den pelagianifhen Streitigkeiten 
ſtand er, zum Teil durch perjünliche Empfindlich- 
feit über eine ihm von Pelagius widerfahrene 
Kritik bewogen, auf Seiten des Auguftinus, deſſen 
Anſchauungen er aber im Grunde entweder nicht 
ganz verjtand oder nicht völlig teilte, da feine 
eigenen aöfetifchen Tendenzen einen ftarf pelagia- 
niſchen Zug in ſich trugen. — Die verdienſtlichſte 
unter den litterarifchen eiſtungen des Hieronymus 


iſt die Reviſion der altlateiniſchen Bibelüber— 


ſetzung (Itala) und die auf Anraten des Damaſus 
unternommene, unmittelbar aus dem hebräiichen 
Urtert ſchöpfende lateiniſche Neuüberſetzung des 








Hieronymus — Hieronymus von Prag. 


Alten Teſtaments, welcher eine Neuübertragung 
des Neuen Teſtaments beigefügt ward. Die 
hieronymianiſche Überſetzung hatte zwar lange mit 
dem Vorurteil der Gemeinden zu kämpfen, er— 
langte aber fpäter allgemeine Anerkennung und 
ward zur Grundlage der in der römischen Kirche 
allein berechtigten „Vulgata“. Als Ereget lies 
ferte er ingrammatifchshiftorischer Methode, welche 
jedody nicht jelten von der allegoriſch-myſtiſchen 
durchbrochen wird, Kommentare zu einer großen 
Reihe alt und neutejtamentlider Schriften. Ars 
chäologiſch wertvoll ift jeine felbjtändige latei= 
niihe Bearbeitung der Topif des Eufebius von 
Gäjarean: De situ et nominibus locorum He- 
braicorum. Unter feinen lirchengeſchichtlichen 
Arbeiten ift außer der lateinifchen Uebertragung 
und Fortfegung des Chronikon des Eujebius 
nennendwert die patrologishe Schrift: De viris 
illustribus s. de scriptoribus ecclesiasticis. 
Als Verfaffer der legendarischen Biographien des 
Paulus von Theben, des Hilarion und Malchus 
ward er der Vater der frommen Roman= und 
Tendenzichriftitellerei. Zahlreiche Briefe an Wi- 
derfacher, Freunde und Freundinnen eröffnen 
Blide in des Hieronymus eigenen Charakter, wie 
in bie zeitgenöffifche Kirchen⸗ und Sittengejchichte. 
Bejte Ausgabe der Werte des Hieronymus 
von Dominicus Vallarfi bei Migne, Bd. 22—30. 
Monographien: Zödler, Hieronymus, jein Les 
ben und Wirken aus feinen Schriften dargeitellt, 
Gotha 1865; Thierry, St. Jeröme, la societe 
chrötienne à Rome et l’6migration Romaine 
en Terre Sainte, 2 Bde., 2. Aufl. Paris 1875; 
Eutts, Saint Jeröme, London 1877. 
Hieronymus bon Prag (au von Faul— 
fiſch genannt, aber irrtümlich, wie — ——— ſeiner 
Geſchichte von Böhmen nachgewieſen), Vorläufer 
der Reformation und Freund Huſſens. Er ſtammte 
aus dem Kleinadel Prags und ward zwiſchen 
1360 und 1370 geboren. Seine wiſſenſchaftliche 
Ausbildung erhielt er an den Univerſitäten Heidel- 
berg, Köln, Prag, Paris und Orford. In Prag 
lernte er die Notwendigkeit der Reformation, in 
Drford dad Recht der Reformation erfennen; 
erſteres durch Hus, letzteres durch Wichfö, nicht 
die Tradition, ſondern die h. Schrift als oberſte 


Autorität proflamierenden „Trialogus“, deſſen 


Abſchrift er mit in ſeine Heimat nahm. Nur kurze 
Zeit genel es dem Magifter der freien Künſte 
und Baccalaureus der Theologie hier an dem 
Hofe Wenzels: ihn z0g die Lehrkanzel. Bon dies 
jer herab ſprach er ſich offen für Wiclif aus. 
In die Flammen, welche am 16. Juli 1410 in 
Prag für Wielifs Schriften angezündet wurden, 
warf man auch von ihm verfahte. Noch in dem— 
jelben Jahre berief ihn Wladislaw II. zur Ein— 
richtung der Univerfität Krafau, bald nachher 
jehen wir ihn als Reijeprediger Sigismunds in 
Ungarn. Wegen drohender VBerfolgungen floh er 
nad) Wien, tonnte indes auch hier der Gefangen: 
nahme nicht entgehen. Auf Dazwiſchentreten der 
Univerfität Prag entlaffen, wandte er ſich nad 
Mähren, gefolgt von dem Bann der herrichen: 
den Kirche. Dennoch kehrte er ſchon nad) kurzem 


Hieronymus von Prag. — Hierofolymitanifche Bibelüberſetzung. 


Aufenthalt in feine Vaterſtadt zurüd, eiferte vom 
Katheder herab wider die Bulle Johanna XXIII., 
welche den Teilnehmern an dem Kreuzzug gegen 
den König Ladislaus von Neapel Ablaß ver: 
ſprach, erflärte ſich in einer Öffentlichen Dispu— 
tation fiegreich gegen Ablaß und päpjtliche In— 
fallibilität und verbrannte kurz vor dem Zufame | 
mentritt des Kojtniger Konzil am Pranger der 
Prager Neuftadt jene Kreuzbulle, nachdem er jie 
einer lüderlihen Dirme hatte umbhängen und 
durch die Stadt tragen lafjen. Darauf ging er 
nad Krafau, fehrte aber nad) Brag zurüd, um 
feinem nad Kojtnig geladenen Freund Hus bis 
nad Krakowitz das Geleit zu geben und unter 
Ermunterungen zur Standhaftigfeit zu verſpre— 
hen, daß er ihm in Gefahr zur Seite ftehen 
wolle. In der That brad) er bei der Nachricht 
von der Gefangenſetzung Huflens von Prag auf 
und langte am 4. April 1415 in Koſtnitz an, 
begab ſich aber auf dringendes Zureden des Rit- 
ters Ghlum und Anderer nach einigen Tagen 
nad dem benachbarten Überlingen und verfuchte | 
von bier aus freies Gehör und Geleit zu ers | 
langen. Da ihm indes letzteres nur joweit in | 
Ausficht geftellt wurde „als es die Rechtgläubig- 
feit erfordere“, hielt er es fiir geraten, die Riüd- 
reife anzutreten. Allein in Hirichau, einer ober- 
pfälziichen Stadt, ward er erfannt umd verhaftet, 
auf einem Karren in Feſſeln nad Koſtnitz ge— 
bracht und gleich nad) jeiner Ankunft am 23. Da 
einem Verhör unterworfen. Schon bier riefen 
Einige: „Er muß verbrannt werden!" „Wenn 
euch mein Tod gefällt, im Namen des Herrn“, 
entgegnete Hieronymus, Er ward mun in ein | 

aujames Gefängnis geworfen und das Ver— 
ahren gegen ihn erjt nad) der Verbrennung Huſ— 
ſens wieder aufgenommen. — Dieje Hinrichtung 
in Verbindung mit dem voraudgegangenen kai— 
ſerlichen Wortbrud; hatte weite Kreiſe aufgeregt: 
die böhmiſchen und mähriichen Stände wandten 
ſich Bejchwerde führend und dabei auch fiir Hiero- 
nymus eintretend an das Konzil. So lag diefem 
doppelt daran, es in dem Fall Hieronymus nicht 
aufs äußerſte fommen zu lafjen, jondern den= | 
jelben womöglich durd Widerruf des Ketzers zum 








Abſchluß zu bringen. In der That gelang es 
aud), den durd; ein qualvolles Gefängnis gebeug— 
ten und durch Hunger geihwächten Mann zu 
bewegen, am 23. September in öffentlicher Siß- 
ung einen Widerruf zu verlejen, in welchem er 
fich von Wielifs, Huflens und feinen eigenen Irr— 
tümern losjagte und feinen Schritt mit einem 
demütigen, im Tempel des Herrn dargebraditen 
zn verglich, während die Weisheit und 

ugend der verjammelten Väter wie ein Opfer | 
von Gold, Silber und Purpur erſchiene. Auch | 
jeine Unterſchrift gab er willig. Gleichwohl wurde 
er gefefjelt in feinen Kerker zurüdgebradt. Ein 
beftiger Streit entipann fich über die Frage jei- 
ner Freilaſſung. Peter d'Ailly und Andere traten | 
für fie ein. Gerſon befämpfte jie in einer eigenen 
Schrift: der Widerruf made nidyt von dem Ver— 
dacht der Ketzerei frei. Die biöherigen Unterſuch— 
ungsrichter legten ihr Amt nieder. Nommifjarien, 
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die nad) Huſſens Blut rohen, wurden an ihre 
Stelle — Inzwiſchen war Hieronymus über 
feine Berleugnung in große Unruhe geraten: 
feine Beiniger —* ihm durch die plumpe und 
rohe Zumutung, daß er ſeinen Widerruf in 


Briefen an Böhmens König und Königin, Uni— 


verſität und Bolf ausdrücklich beſtätige, ſelber 
dazu helfen. Vor die Kommiſſarien gerufen, er— 
klärte er, daß er den Widerruf bereue. Nun 
wurde das Verfahren gegen ihn als einen Nüd- 
fälligen neu aufgenommen. 150 Klagepunkte 


brachte man zufammen. Nach dem einen jollte 


er den Vater mit dem Wafjer, den Sohn mit 
dem Schnee, den h. Geijt mit dem Eis vergli- 
chen haben. Nach einem andern hätte er bie 
„ſakrilegiſche“ Behauptung gethan, daß der Schleier 
der Jungfrau Maria nicht größere Verehrung 
verdiene, als die Haut des Eſels, auf welchem 
Jeſus geritten. Auch die jhamloje Behauptung 
befand jich darunter, daß der Angeflagte wäh: 
rend der Gefangenschaft der Schwelgerei und dem 
Trunfe ergeben gewejen fei, während es doch be= 
fannt war, daß man ihn durch Entziehung von 
Speife und Tranf dem Humgertod nahe gebradıt 
hatte. In zwei öffentlichen Berhören, denen er 
eine fchriftliche Verteidigung vorausgeſchickt hatte, 
berantiortete er fid) mündlich, in großer leib- 
liher Schwachheit zwar, aber in Beweifung des 
Geijtes und der Kraft; auch den Mut vollen 


i | Eintretens fir Wielif und Hus, die Abendmahls- 


lehre ausgenommen, worin er den Vätern bei- 
ftimme, hatte er wiedergefunden. So war die 
Verurteilung unausbleiblih. Sie erfolgte in der 
Sitzung vom 30. Mai, Mit den Worten: „Ich 
werde in euren Herzen einen Stachel zurüdlafjen 
und citiere euch, vor dem höchſten Richter inner: 
halb humdert Jahren mir zu antworten“, ſchloß 
er der Tradition nad) feine ihm hierauf verjtat- 
tete Rede. Jedenfalls hatte diefelbe, wie Zeugen 
berichten, auch auf die Widerwärtigen einen 
großen Eindrud gemadt. „Eine verdorrte Rebe, 
die weggeworfen werden müfje, nachdem er wie 
ein Hund durch jeinen Widerruf zu dem Ge— 
ipieenen zurückgekehrt“ — hieß es in dem Todes» 
urteil von dem treuen Zeugen Jeju. Auf dem 
Wege nad dem Scheiterhaufen, der ibm am 
30. Mai 1416 an derjelben Stelle angezündet 
wurde, wo Hus feinen Tod gefunden, jang er 
das Lied: „Der Tag, der ift jo freudenreich!“ 
Ein Bauer brachte noch ein ſchweres Bund Reijer 
und legte es auf den Holzſtoß. „O heilige Ein— 
falt,* jagte Hieronymus mitleidig, „wer Dich be= 
trübt, hat des taufendfältige Sünde!” Belennend 
und betend verichied er in den Ylammen. — 
Hieronymus überragte Hus an Gaben, insbe 
iondere an Beredfamfeit, er loderte auch raſch 
und hell für die Wahrheit auf, aber die ruhige 
Befonnenheit und die Charakterjtärfe Hufjens 
gingen ihm ab, oder er hat doch letztere erit nad) 
jeinem jchweren Fall gefunden. Bgl. Heller, 
Hieronymus dv. Prag, Lübed 1835. 
Hlerojolymitaniiche Bibelüberfegung heißt 
eine Überſetzung der beim Gottesdienſt gelejenen 
Evangelien in die chaldäiſch-ſyriſche Vollsmund— 
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Hierotheus, — Hilarius von Poitiers. 





art der Chriſten Paläſtinas. Die Sprache iſt 
ähnlich der des Jeruſalemer Talmud, der Ueber— 
ſetzer unbekannt; die Abfaſſung fällt vermutlich 
in das ſechſte Jahrhundert. Die Überſezung 
iſt nur in einer vatikaniſchen Handſchrift auf— 
bewahrt und ungedruckt bis auf einige Proben 
in Adlers N. T. vers. syr., wo ſich eine genaue 
Beichreibung aud der eigentüimlichen Shrift- 
züge findet. 

Hierotheus, erjter Biihof von Ungarn um 
950, ß Gylas. 

Hieſer, von dem die Hieſeriter abſtam— 
men, ein Sohn Gileads aus dem Stamme Ma— 
naſſe, 4 Moſ. 26, 30. 

High-church = Hochkirche, ſ. Anglilaniſche 


Kirche. 

Hihhuliten, eine ſpiritualiſtiſch-katholiſierende 
Sekte Finnlands, welche das Gebet verwirft, 
Sündloſigkeit prätendiert und ſich für die noch 
vorkommenden Sünden durch klingende Münze 
Ablaß verſchafft. Bei ihren Zuſammenkünften 
geraten fie oft in Ekſtaſe, die ſich in —— 
und Zuckungen äußert. Sie werden auch 
ſtadianer genannt (nach einem Erweckungs— 
prediger Läſtadius des Jahres 1850, deſſen An— 
hänger in den Verſammlungen oft ſchreiend auf 


z 


Vaterſtadt berief. Die Bedeutung des Hilarius 
liegt in ber Charafterfejtigfeit, in welcher er, ein 
Athanafind des Dccidents, dem gemaltthätigen 
Eifer des Kaiſers Konftantius, die abendländiiche 
Kirche zu arianifieren, Widerftand leiftete. Auf 
zwei Synoden, zu Arelate (Arles 353) und Mai: 
land (355), hatten unter dem Drud des faijer: 
lihen Befehls fajt alle abendländiichen Biſchöſe 
den Athanafius als Ketzer verdammt. Hilarius 
legte in einer Schrift an Konjtantius Verwahrung 
gegen die Vergewaltigung in Glaubensjachen 
ein. Seine Oppofition ward vom Kaiſer mit 
Berbannung nad) Ajien (Phrygien) beitraft (356). 
Das Eril gereichte dem Verbannten jedoch nicht 
nur zur Bereicherung und Vertiefung feiner theo: 
logiſchen Kenntnifje und Überzeugungen, ſondern 
auch zur Befeitigung der brieflich gepflegten Ge— 
meinſchaft mit feinen Gefinnungsgenofjen im 
Abendlande. In diejer Zeit verlaßte er neben 
dem Bud; De synodis jeine Hauptjchrift, die 
wölf Bücher gegen die Arianer De trinitate. 
Berfönlich arift er durch Beteiligung an mehre— 
ren morgenländifhen Synoden in die kirchlichen 
Kämpfe ein, dedte aud) die Ränte der kaijerlichen 
Bartei rüdfichtslos auf und jchonte jelbit den 
Kaifer nicht, wovon die zweite Schrift an Kon: 


dem Boden lagen oder mit vajenden Geberden | jtantius und die dritte gegen denfelben Zeugnis 
umberfprangen). Sie jelbjt nennen ſich die Hei— | geben. Da die Verbannung dem Einfluß des 
ligen der legten Tage. Anfangs in den | Hilarius nur weitere Ausdehnung gab, jo lieh 
finniſch ſprechenden Gegenden Finnlands heimisch, | Konſtantius ihn in die Heimat und zu jeinem Amte 
beginnen fie jet nicht nur innerhalb der finni= | zurüdtehren (360). Hier jepte der unerfchütter: 
ihen Gemeinden zu St. Peteröburg, jondern | liche Zeuge feine ganze Kraft ein, um mit lei- 
auch teilweife in Ingermanland Wurzel zu faffen. | denjchaftslofer Entichiedenheit die Geſamtlirche 

Hilarion, der heilige, Begründer des Bas | Galliens zur Rechtgläubigkeit zurüdzuführen. Eine 
läftinenfiihen Möndtums, geb. 291 bei Gaza | Synode zu Paris (361) gab den Ausjchlag für 
von heidnifhen Eltern, wurde beim Beſuch der | jeinen Sieg über dad Haupt der arianiſchen 
Schule zu Alerandrien Ehrijt, ging, noch nicht | galliihen Bartei, den Metropoliten Saturnin von 
15 Jahre alt, zu dem heiligen Antonius, ver= | Arled. Nicht von dem gleichen Erfolge war jein 
teilte bei feiner Rückkehr nad Paläjtina jein | Kampf gegen den Führer der Arianer in Jta- 


Erbe und lebte in der Wüſte Majuma bei Gaza | 
in jtrenger Askeſe. Als jich der Geruch feiner 
Heiligkeit verbreitete, juchten Taufende jeine Wun— 
derfräfte oder folgten jeinem Beifpiel. Später 
ging er wieder nach Egypten, bejuchte die Ein= | 
öde des inzwiſchen verjtorbenen Antonius, begab | 
fih, um dem Andrang der Menge auszumeichen, | 
nad) Sizilien und Dalmatien und endlid) nad 
Eypern, wo er fein einfiedleriiches Leben auf | 
einem fajt unzugänglichen Felſen fortießte und 
371 jtarb. Tag: 21. Oktober. Die mit allerlei 
abenteuerlihen Wundern ausgejchmüdte Vita 
Hilarionis ift von Hieronymus verfaßt. Val. 
Sirael, Zeitihr. für wiflenid. Theol. 1880. 

Hilarius don Poitiers, im Anfang des 4. 
Jahrh. ald Sohn einer der vornehmjten Fami— 
lien des aquitanischen Galliens zu Poitiers (Pic- 
tavium) geboren, wuchs im Heidentum feiner 
Borfahren auf, empfing eine vortrefflide, auch 
philojophiiche Bildung und ward durd) das Stre- 
ben nad) der höchſten Erfenntnis zur Beichäfti- 
gung mit der heil. Schrift und zum chriftlichen 
Glauben geführt. Um die Mitte des 4. Jahrh. 
Chriſt geworden, leiftete er bald darauf dem Rufe 
Folge, welcher ihn zum bifchöflichen Amt in der 


lien, Biſchof Murentius von Mailand. Diejen 
jtüßte der Kaiſer, auf deſſen Befehl Hilarius 
Mailand verlajjen und von der Abſicht, Aupen- 
tius der Irrlehre zu überführen, abjtehen mußte. 
Hilarius jtarb 366. Als Theologe ift er, auf den 
Schultern des Jrenäus, Origenes und Athanajius 
jtehend, „nach ZTertullian und vor Auguftin der 
originellite, tiefjinnigjte, am meijten jpehulativ 
begabte und an bibliſcher Myſtik genährte Dog: 
matifer der lateinischen Kirche“ (F. Nipih). Im 
den LXehritreitigfeiten nahm er eine gegen den 
Arianismus entidjiedene, zwiſchen Homoufianern 
und Homöufianern vermittelnde Stellung ein 
(vgl. Harnad, Dogmengeichichte II, S. 231 N.). 
Seine chriſtologiſchen Anſchauungen, welde am 
meijten Originalität zeigen, liegen in der Rich— 
tung der Benofe (vgl. Thomafius, Chriſti 
Perſon und Wert, Bd. II, I, 1). Bemerfenswert 
jind jeine exegetijchen Leiftungen, ein Kommen: 
tar zum Matthäusevangelium und Traftate über 
die Palmen; feine eregetiiche Methode ijt die 
allegorifche. Sprache und Stil des Hilarius bie: 
ten, jo weit er eine eigentümfiche firdjliche La— 
tinität prägt, nicht geringe Schwierigfeiten. — 
Pius IX, promovierte den Hilarius 1851 zum 


Hilarius, römischer Dialonus. — Hildegard, 





Doctor ecclesiae. Die Werfe des Hilarius bei 
Migne, Bd. 9 u. 10. Kritiſch befjer die durch 
Maffei beforgte Benediktiner- Ausgabe. Das 
Hauptwerk des Hilarius edierte Hurter: Hi- 
larii de trinitate libri XII, Innöbrud 1887, 
in Sanct. — opuscula selecta, tom IV. 
Ein echter Nachlaß liegt vielleicht noch vor in: Ga— 
murrini, S. Hilarü tractatus de mysteriis et 
hymni etc., Rom 1887. Monographien: Rein: 
fens, Hilarius von Poitiers 1864; Barbier, 
Vie de S. Hilaire, &vöque de Poitiers, Tours 
1887. 

Hilarius, römiſcher Diakonus nach Mitte 
des 4. Jahrhunderts, erflärte als Anhänger des 
Lucifer von Galaris in feiner verloren gegange- 
nen Schrift De haereticis rebaptizandis Die 
Taufe der Arianer für ungültig und heift des- 
halb bei Hieronymus Deucalion orbis. Weil 
er den Athanafius nicht mit verdammen wollte, 
wurde er eriliert. früher galt er für den Ber: 
fafjer des Ambrofiafter (j. N was jchon darum 
unmöglich ift, weil diefer das Wiedergetauftwer- 
den der Keßer verwirft. 

— Biſchof von Are— 


Hilarius, der heili 

late (Arles), gewiſſerma 
der ſog. gallikaniſchen Kirchenfreiheit, geb. um 403. 
Er trat früh in das Kloſter Lerinum und ward 
nad) langem Widerftreben ſchon 429 Biſchof von 
Arelate, ald welcher er feine Kleriler nach dem 
Beifpiel Auguftins zu einer gemeinfam und von 
andarbeit lebenden Kongregation vereinigte und 
fich durch Gelehriamleit und Beredfamteit, Fröm— 
migfeit und Wohlthätigkeit, Eifer und Unpartei— 
lichkeit auszeichnete. Als Inhaber von Metro: 
politanrechten geriet er mit Leo J. in Konflikt, weil 
diejer die von Hilarius verfügte Abjegung des 
Bischofs Chelidonius aufhob. Er unterlag zwar 


dem Machtſpruch des von dem Kaifer Balenti- | 


nian III. unterjtüßten Leo, fuhr aber bis zu 
jeinem 449 erfolgten Tode fort, jeine Metro: 
politanrecdhte in jeder Hinficht zu behaupten (val. 
Leo 1.). Paſchaſins Duesnel (j. d.) hat ihm des- 
wegen eine Schupichrift gewidmet. Die ihm zu: 
geichriebenen Opuscula gab heraus Salinas, 
om 1731. 

Hllarus, der heilige, 461—68 Biſchof 

von Rom, von Geburt ein Sardinier, durd 


Zofimus zum Archidiakonus ernannt, vertrat | 


449 Leo 1. ald Legat auf der Räuberiynode, 
drang als Bischof auf jährliche Abhaltung von 
Brovinzialiynoden, hielt das Metropolitaniyitemn 
aufrecht, entfernte unberufene Geiftliche und be- 
wog noch hırz vor feinem Tode den Kaiſer Anthe- 
mius zum Widerruf der von diefem den Selten 
zugeitandenen Duldung. 

Hildebert von Tours, namhafter Dichter, 
bon dem es jogar hieß: inclutus et prosa versu- 
que per omnia primus (eine ausführliche Probe 
einer feiner äußerſt ſchwungvollen und zugleich 
doftrinell reinen Hymnen giebt Gueride, Kir— 
chengeſch. 9. A. Bd. 2, S.194, Note 1), theo- 
logiſcher Syſtematiker, der früher in Beren— 
gars Bahnen ging, dann aber, von Auguſtin 
hingenommen, die Gefahren der Dialektit er— 


en der erſte Verteidiger 
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kannte und ſich mehr der Myſtik Bernhards von 
Clairvaux zuwandte, zuerſt die drei Bußforde— 
rungen: contritio cordis, confessio oris, satis- 
factio operis in diefer Faſſung aufjtellte, auch 
in einem feiner Briefe zuerſt das Wort trans- 
substantiatio gebraucht haben joll (ob der Tra- 
ctatus theologicus, jein Hauptwerf, ihm wirt: 
lich zugeichrieben werden kann, oder, wie Liebner 
will, aberfannt werden muß, ift noch unentichie- 
den), Moralpbilofophb (feine Philosophia 
moralis de honesto et utili, Erörterung ber 
vier antiten Tugenden, ijt allerdings mehr eine 
Wiederaufnahme der ftoifhen Moralphilofophie 
Giceros und Senecas) und Kirchenmann, der 
die Autorität ber Kirche gegen die weltliche Macht 
nachdrüdlich zu behaupten fuchte, weswegen ihn 
auch Bernhard ald tantam ecclesiae columnam 
rühmte. Er wurde nach Mitte des 11. Jahrh. 
in Savardin bei Vendome geboren (daher auch 
de Yavardino genannt) und ward am Aus: 
ang des Jahrhunderts Biſchof von Le Mans. 
Bolttife verdächtigt und ſonſt in feiner Amts— 
thätigfeit em ging er nach Rom und bat 
Paſchalis II. um Entbindung von feinem Amte. 
Ohne jeinen Wunsch erreicht zu haben, fand er 
bei jeiner Rückkehr die Henricianer vor, konnte 
zwar ihre antifirchlihe Haltung nicht Ändern, 
mußte jie aber aus jeiner Diözeſe loszuwerden. 
1123 nahm er am Lateranfonzil zu Rom teil 
und ward 1125 zum Erzbiichof von Tours er: 
nannt. Bon feinen Zeitgenofien in jeder Be— 
ziehung jehr hoch geftellt, jtarb er 1134. Seine 
Werte gab zuerjt —— (Paris 1708) 
heraus. Vgl. Migne, Patrol. Bd. 171. 
Hildebrand, Joachim (1623—91), Schüler 
Calixts und als folder an den ſynkretiſtiſchen 
Streitigkeiten (f. d.) beteiligt; 1652 Profeſſor der 
Theologie in Helmftedt, 1662 bis zu jeinem Tode 
Generalfuperintendent in Celle. inter feinen 
Schriften find zu erwähnen: Sacra publica ve- 
teris ecclesiae, 1702; Institutiones sacrae, 
1660, in 3. Aufl. 1692 unter dem Titel: Theo- 
logia dogmatica. Vgl. von Einem, De vita 
et scriptis Hildebrandis, Helmjtedt 1742. 
Hildebrand, ſ. Gregor VII. 
Hildebrandismug, i Hierardjie. 
Hildegard (Gräfin von Sponheim), äl— 
tere Zeit: und Geiftesgenoffin der Elifabeth von 
Schönau (f. d.), eine Debora und gewaltige Bros 
phetin ihrer Zeit, wie Löhe fie nennt. Gie 
ward 1098 in Bödelheim geboren und kam 
mit acht Jahren in das Doppelklofter Difiboden- 
berg, wo fie fich hervorragendes theologiſches 
| Sihen aneignete und ihrer Tante Jutta als 
Meijterin (Aebtiffin) nachfolgte. Im 9. 1147 
ründete fie das adlige Kloſter Rupertsberg bei 
ingen, das nad) den Berheerungen des dreißig— 
jährigen Krieges nach Eibingen bei Rüdesheim 
verlegt wurde, und ftarb, nadydem fie durch Rei— 
fen wie durch Briefwechjel mit hochſtehenden 
Perjonen einen weitreichenden Einfluß ausgeübt, 
1179 als Borjteherin des Klojterd. Sie zeigte 
ihon als fünfjähriges Kind vifionäre Begabung. 
Als fie etwa 43 Jahre alt war, regte fid) in ihr 
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der Drang, ihre Bifionen für die Nachwelt auf: 
zufchreiben oder zu diftieren, was ihr von dem 
Mainzer Erzbifchof und dann auch von Eugen III. 
gejtattet wurde. Diefelben gehen von dem Ber: 
derben der Zeit aus (Entartung des Klerus, 
Zeritörung der Kirche durch Ketzerei), erwarten 
das demnächſtige Überfließen der göttlichen Zor— 
nesſchalen, weisſagen aber dieſe Gerichte als 
Vorbereitungen zu einem neuen Beitalter des 
Geiſtes. Ihre Hauptwerte find Liber Scivias 
(sciens vias Dei) und Liber divinorum ope- 
rum (Natur= und Heilkunde). Ihr Leben und 
Wirken beſchrieb Schmelzeis, Freiburg 1879. 
Neuerdings hat Kardinal Pitra (Analecta 
sacra VIII, 1882) weitere Werfe der iibrigens 
nicht fanonifierten Heiligen veröffentlicht. Ihre 
Briefe erichienen im deutfcher Ueberſetzung in 
2 Bon. Negensb. 1854. Die Natur ihrer Bi: 
fionen unterfuchte Roth in Luthardt3 Zeitichr. 
für kirchl. Will. 1888, Heft 9. 

Dilderich, einer Katholifin, der Tochter des 
Kaiſers Valentinian III., friedliher und fanft: 
mütiger Sohn, der erjte Bandalenfönig, welcher 
die Katholiken offen begünjtigte. Gelimer, Gen— 
ſexichs Urentel, jtellte ſich an die Spiße der hier- 
über unzufriedenen Arianer, nahm ihn gefangen 
und ließ ihn bei Annäherung eines unter Be: 
lijar heranziehenden oſtrömiſchen Heeres hinrich- 
ten (533). 

Hidesheim, Hauptitadt des gleichnamigen 
Landdrofteibezirtd der Provinz Hannover (Fiir 
jtentümer Hildesheim, Göttingen, Grubenhagen 
und Srafihaft Hohnftein) mit etwa 17000 evan- 
geliichen von etwa 26000 Einwohnern, gegrüns 
det zugleich mit dem Bistum im Jahre 822 von 
Biſchof Gunthar, verdankt ihre Erhebung zur 
befeftigten Stadt und viele ihrer Kunſtdenkmäler 
dem berühmten Biſchof Bernard (f. d.), in defjen 
Sinne jein Nachfolger Godehard (f. d.) weiter 
wirkte, Die Biſchöfe der folgenden Jahrhunderte 
waren meijt auf Erweiterung des Stiftögebietes 
bedacht, wodurd zahlreiche ?yehden mit den be- 
nachbarten Fürſten, namentlich mit den Herzögen 
von Braunichweig, und Streitigfeiten mit der 
Stadt entjtanden, welche fi im 13. Jahrhun— 
dert jelbjtändig machte und der Hanſa beitrat. | 
Am 15. Jahrhundert fam das Stift durch ver- 
jchwenderijche und ungeiftliche Biichöfe arg ber: 
unter und verlor in der jogenannten Hildes- 
heimer Stiftsfehde (vgl. Delius, Leipzig 
1803), einem von 1519—22 zwiſchen Bilchof 
Johann von Hildesheim einerjeits und den Her— 
zögen von Salenberg und Wolfenbüttel ſowie 
dem Biſchof von Winden andererfeits geführ- 
ten Sriege, durch den Vertrag von Quedlin- 
burg 1523 den größten Teil feines Gebietes. 
Es war das fogenannte große Stift, welches 
an Braunichweig fiel. Im nächſten Jahrhun— 
dert ließ Biſchof Ferdinand, ein Herzog von 
Bayern und zugleich Erzbiſchof von Köln, dieje 
verlorenen Teile durch Tillyſche Truppen wie: 
der erobern und gewann fie 1643 endgültig von | 
Braunſchweig zurüd. Die Stadt Hildesheim 
führte 1542 die Reformation ein; die anderen 


Hilderih. — Hilgenfeld, Ad. 





Bernd. Ehriftoph Ehriftian. 


Städte des Stiftögebietes folgten alle nach; doch 
erhielten die Evangelien, welche unter dem 
Schuß der Städte und des Adels lebten, aber 
bei jeder Gelegenheit Bedrüdung durd die Bis 
ichöfe erfahren mußten, erft im Jahre 1711 an: 
erfannt freie Religionsübung durch den Rezeh, 
welchen Hannover und Braunſchweig dem Stifte 
abnötigten. Im Jahre 1803 trat Biihof Franz 
Egon, Freiherr von Fürjtenberg, gegen eine jähr- 
(ie Geldzahlung das Stift an Preußen ab, 
1807 fam es zum Königreich Weftfalen, 1813 
u Hannover, 1866 wieder zu Preußen. — Die 
Bedeutung der Stadt ift gegen früher zurück— 
gegangen. Sie ift ald Si des Biihofs umd 
des Domkapitel verhältnismäßig reich an geijt- 
lihen Anjtalten (das während des Kulturkam— 
pfes geichlofjene biichöfliche Seminar ift zur Zeit 
noch nicht wieder eröffnet), aber nicht bloß katho— 
life, jondern fogar —— ſtirchen ſind 
eingegangen. Die großen Kunſtſchätze der Stadt 
ftammen aus alten Zeiten, die meijten aus der 
von Bernward gegründeten Kunfticule. Sie 
find in den Kirchen und auf den Kirchhöfen ge= 
fammelt und aufgeftellt. Auf dem Dombofe 
jteht die eherne Chriftusfäule mit 28 Gruppen: 
darjtellungen in erhabener Arbeit. Der Dom, 
eine romaniſche Bafilifa, ift im BZopfitil umge 
ftaltet und foll in lepterem jeßt erneuert wer—⸗ 
den. Die ebenfalld romaniſche Godehardifirche 
ift ftilgemäß wiederhergeftellt. Die evangelische 
Andreasfirhe rühmt —* ſeit 1886 in ihrem 
118 Meter hohen Turm den höchſten in der 
Provinz zu beſitzen. Ihrem großen Wohlthäter 
Bernward beabjichtigt die Stadt ein feiner Be- 
deutung würdiges Denkmal zu fepen. gl. die 
Geſchichte des Stiftes und der Stadt von Lüntzel 
1858 und Wachsmut 1863. 

Hilduin, Abt von St. Denys gegen Mitte 
des 9. Jahrh., überjegte die angeblichen Schrij— 
ten des Nreopagiten Dionyjius, den er für iden- 
tifch mit dem gleihnamigen Stifter der Gemeinde 
von Paris hielt, ins Lateiniſche. An einer Ber: 
ihwörung beteiligt und deshalb von Ludwig dem 
Frommen in die Verbannung geichidt, wurde 
er infolge der Fürſprache ſeines Schülers Hink— 
mar, des nachmaligen Erzbiihofs, wieder zu 
Önaden angenommen. 

Hildulf (St. Idou), fagenhafter Erzbifchoi 
von Trier im 7. oder 8. Jahrh., der ſich aber 
fpäter zurücdzog, das Klojter Moyen- Moutier 
gründete und ald Abt von Deodat, nadı Andern 
ald Eremit in den Wogejen — ſein ſoll. 
Seine Mumie wird in der Liebfrauenkirche zu 
Trier aufbewahrt. 

Hilen, Priejterjtadt imStammeJuda, 1Chron. 
7 (6), 58. 

Hilgenfeld, Ad. Bernd. Chriftoph Ehri- 
itian, geb. 1823 zu Stappenbed bei Salzwedel, 
habilitierte fi) 1847 in Jena, wo er 1850 außer: 
ordentlicher, 1869 Honorarprofefjor der Theo: 
logie und 1873 Kirhenrat wurde. Als Anhän- 
ger der Tübinger Schule, doch die Baurfchen 
Refultate vielfah ermäßigend, ſchrieb er: Die 
elementiniichen Relognitionen und Homilien, Jena 


Hifgenfeld, Ad. Bernd. Ehriftoph Ehriftian. — Hille. 


1848; Dad Evangelium und die Briefe Johan- 
nis, Halle 1849; Kritiiche Unterfuchungen über 
die Evangelien Juſtins, der clementiniichen Ho— 
milien und Marciond, Halle 1850; Die Gloſſo— 
lalie in der alten Kirche, Leipzig 1850; Das 
Markusevangelium, Leipzig 1850; Der Galater— 
brief, Leipzig 1852; Die apojtolifchen Väter, 
Halle 1853; Die Evangelien nad) ihrer Ent: 
ftehung und geihichtlihen Bedeutung, Leipzig 
1854; Das Urchriſtentum in den Hauptwende— 
punkten jeines Entwidelungsganges, Jena 1855; 
Die jüdische Apofalyptif, Jena 1857; Rückblick 
auf das letzte kirchliche Jahrzehnt Deutichlands, 
Iena 1859; Der Paſchaſtreit der alten Kirche, 
Halle 1860; Der Kanon und die Kritik des 
N. T. in ihrer gejchichtlihen Ausbildung und 
Entwidelung, Halle 1863; Die Propheten Esra 
und Daniel und ihre neuejte Bearbeitung, Halle 
1863; Bardejanes, der legte Gnojtifer, Leipzig 
1864; Novum testamentum extra canonem 
receptum, Leipzig 1865—67 in 4 Bänden; Die 
lehniniſche Weisjagung, 1875; Hiſtoriſch-kritiſche 
Einleitung in das N. T., Leipzig 1875; Ketzer— 
geſchichte des Urchrijtentums, 1884. Namentlich 
in den beiden leßtgenannten Werfen hat er jeine 
zahlreichen Einzelforfhungen zu einem einheit- 
lihen Ganzen zujammengearbeitet. Geit 1848 
war er zugleid; Mitarbeiter an den Tübinger 
theologiſchen Jahrbüchern, und jeit 1858 giebt 
er mit Hißig, Lipfius, Rüdert und Willens die 
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Er war jhon auf der Kanzel und bemerkte 
alabald: „Viele Leute, die ihre Religion als 
Dedmantel gebrauchen, verdienen ernſtlichen 
Tadel; doch halte ich die nicht für befier, welche 
fie zu einem Negenfhirm machen.“ Allerdings 
fehlte e8 ihm auch nicht an mancherlei Exzen— 
trizitäten,. Er ſtammte aus einer hochadligen 
Familie der Staatsfirhe und ward 1745 ge: 
boren. Schon als Knabe wie ald Student war 
er fehr ernſt und fuchte aud; andere von fündi- 
en Wegen abzuhalten oder zurüdzubringen. 
Nach Vollendung feiner Studien z0g er als Pre— 
diger im Lande umher, durd; die Gabe geift- 
voller Popularität die Maffen an ſich ziehend. 
Da die Leute auch in London zu Taufenden fich 
um ihn fammelten, baute er hier ein eigenes 
Gotteshaus, die Sureytapelle, gründete Kranfen- 


| vereine und Sonntagsjchulen und nahm die Mijs 


ſion auf den Inſeln der Südſee in Angriff. Noch 





in feinem 82. Jahre war er im ftande, zweimal 
an einem Sonntage zu predigen. Er jtarb am 
11. April 1833 und zum Text feiner Leichen- 
predigt nahm man das Wort: „Heulet, ihr Tan: 
nen, denn die Ceder ift gefallen“ (Sad). 11, 2). 
Sein Hauptwert Village Dialogues erſchien 
1839 in 34. Aufl. Vgl. Hübener, Lebensbe— 
jchreibungen I, Eisleben 1870. 

Hillebrand, Joſeph (1788—1871), trat, 
nachdem er zum Prieſter geweiht war und ala 
Lehrer am Joſephinum zu Hildesheim fungierte, 


Zeitjhrift für wiljenichaftliche Theologie heraus. | zum Protejtantismus über, ward 1817 auf Grund 
1856 wurde er in Dfterburg zum Oberpfarrer | jeiner Schrift „Verſuch einer ———— Bil⸗ 
t 


erwählt, erhielt aber wegen jeiner rationalijti- 
ihen Richtung die Beitätigung nicht. 

Hilgers, Bernh. Joſeph, geb. 1803 in der 
Rheinprovinz, 1827 Prieſter zu Münftereifel, 
1835 Privatdozent, 1838 Pfarrer in Bonn, 1847 
ordentliher Profeſſor der Kirchengeſchichte, exit 
Hermefianer, dann Altfatholif, als welcher er 
1872 erfommuniziert wurde. Geſt. 1874. Er 
ichrieb: Uber das Verhältnis zwiſchen Leib und 
Seele, Bonn 1837; Kritiſche Darjtellung der 
Härefieen und der dogmatiſchen Hauptricdtungen, 
I, daf. 1837; Symboliſche Theologie des Ka— 
tholizismusd und Proteftantismus, daſ. 1841. 

Hiltia, 1. Bater des Hausmeijters Eljakim 
am Hofe des Hisfias, 2 Kön.18, 18. — 2. Sohn 
Hoſſa's, 1 Ehron. 27 (26), 11. — 3. Sohn Sal: 
lums, Hoherpriejter unter König Jofias, der bei 
einer Tempelreparatur das Geſetzbuch auffand, 
2 Kön. 22,8; Esra 7, 1; Nehem. 11,11. — 
4. Züdifcher Priejter zu Anathoth und Vater des 


Jeremias (er. 1,1). Schon Elemens Wlerans | 
drinus (Strom. 1,142) hält ihn mit Hilfia, dem ı 


Sohne Sallums, für eine Perſon, was neuer: 
dings bejtritten wird. — 5. Der Jerem. 29, 3 
erwähnte Hilkia ift von vielen für den Water 
Yeremias gehalten worden, der dann einen Bru— 
der Gemarja gehabt hätte. 

Hill, Rowland, ein methodiftiicher Prediger 
von der Macht und Art Berthold oder Spur- 


eons, der auch wirkſam jarkaftiich jein fonnte. | 
Sinmal ſuchten viele Perfonen während eines 


beitigen Regenihauers Schuß in feiner Kapelle. 





dungslehre, wiſſenſchaftlich dargeſtellt aus dem 
Prinzip der Weisheit“ außerordentlicher und 1818 
als Nachfolger Hegels ordentlicher Profeſſor zu 
Heidelberg. 1822 ging er als foldyer und zus 
gleich ald Gymnafialdireftor nad) Gießen, ward 
1847 in die zweite Kammer gewählt, aber 1850 
wegen feiner oppofitionellen Haltung gegen den 
Minifter von Dalwigk ald Profefjor quiesziert. 
„Reine Menichlichkeit“, „Verwirklichung des idea- 
len Menſchenweſens“ — darauf arbeitete er nicht 
nur in zahlreichen philoſophiſchen Schriften, ſon— 
dern auch in mehreren größeren Romanen bin, 
das ift auch die Tendenz feiner „Deutichen Na— 
tionallitteratur“, 1845 u. ö. 

Hillel, Vater des Richters Abdon, Richter 


‚13. 

Hillel, 1. der Großvater des Gamaliel, ge— 
jtorben 10 n. Chr. Mit bejonderem Eifer kämpf— 
ten befanntlih die Pharifäer in der Zeit der 
Makkabäer und zur Zeit Jeſu für Aufrechter— 
haltung des Judentums und feiner Lehre; ihnen 
voran die beiden Vorſitzenden des Synedriums, 
Hillel und Schammai, beide Schüler der von 
Herodes dem Großen bei Ermordung der jämt- 
lihen Mitglieder ded8 Synedriums verichonten 
Vorſitzenden Schemaja und Abtalion. Hillel, ein 
Babylonier, fam in frühem Alter nach Jeru— 
jalem und hatte mit Not und Armut zu fämpfen. 
Seine Liebe zum Studium des Geſetzes war 
aber jo groß, daß, als er einmal dem Thür- 
bitter des Lehrhaufes die Eintrittsgebühr nicht 
entrichten konnte, er mit Lebensgefahr das Dad) 
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desſelben erfletterte, um dort dem Vortrage der 
Lehrer zu laufen. Hier fand man ihn den fol- 
genden Morgen vor Kälte erftarrt und fajt Ieb- 
los. Er erwarb fi tiefe und ausgebreitete 
Kenntniffe, erlangte bald den Gelehrtentitel und 
fpäter die Würde eines Naſi (Fürft). Bon den 
Gelehrten verehrt wegen feiner Gelchriamfeit, 
war er bei dem Volle beliebt wegen feines Cha— 
rafters. Bon jeiner Sanftmut, Milde und Be- 
icheidenheit werden eine Menge einzelner Züge 
berichtet. Als bejonders bezeichnend für ihn jelbit 
und die ganz anders geartete Natur feines Kol- 





legen Schammai wird z. B. erzählt, daß einmal ı 


ein Profelyt zu beiden gefommen fei und das 


Verlangen an fie geftellt habe, den Anhalt des | 


Judentums in fo kurzer Zeit zu erfahren, als | 
Schammai | 
habe ihn barſch abgewiefen, Hillel aber zu ihm | 


er auf einem Fuße ftehen fünne. 


gejagt: „Was dir mihfällt, das thue auch ande- 
ren nicht; das ift Grund und Weſen des Juden— 
tums; alles andere ift Erflärung. Gehe hin und 
denfe darüber nad.“ Aber nicht allein im Cha— 
ralter, fondern auch in der Auffafjung der Schrift 
und der Lehrweife waren Schammai und Hillel 
grundverichieden. Schammai war unbiegjam 
jtreng, bielt fih mehr an den Buchſtaben des 
Geſetzes und ſuchte möglichit viele Erſchwerun— 
gen einzuführen, während Hillel für Erleichte- 
rungen eintrat. In dem Geifte der Lehrer 
wirkten auch die beiderjeitigen Schulen, die im 
Talmud das Haus Hillel und das Haus Scham: 
mai genannt werden. — Mit Rüdficht auf Re- 
nan und Geiger, welche beide von ihrem Stand— 
punfte aus bemüht find, Jeſum zum Nachtreter 
Hillels, des wahren Reformators des jüdischen 
Volkes, zu machen, hat Franz Delikich, Erlangen 
1866, eine gejcichtlihe Bergleihung zwiſchen 
„Jeſus und Hillel“ in befannter geiftreicher Weife 
angejftellt, die in den Worten gipfelt: „Hillel ift 
tot und gehört als Vertreter eines Syſtems 
ausgelebter Sapungen der Vergangenheit an, 
Jeſus aber lebt und aller Fortichritt der Kul— 
tur ijt der fortjchreitende Sieg des von ihm aus— 


gehenden Lebens. Hier ift mehr als Hillel. Hier 


ıft der, vor welchem als dem Jehova unferer 
Gerechtigkeit‘ Hilleld Gefchesgelehriamfeit und 
das Geſetz jelber erbleihen muß, wie Kerzenlicht 
und Mondlicht vor der aufgehenden Sonne.“ — 
2. Hillel II., ein Nadtomme des Vorigen, mit 
dem im 4. Jahrhundert das Synedrium aufs 
hörte. Er bradıte den Kalender in feite, auf 
aeg rubhende Regeln, während bisher die 
Vorſteher des Synedriums es ala ihr Vorrecht 
angejehben hatten, durch Zeugenausjagen den 
Kalender zu bejtimmen, und zerriß jo das legte 
Band, das die außerhalb Judäas mwohnenden 
Juden noch mit dem Synedrium verknüpft hatte. 
— 3. Hillel ben Samuel aus Verona, geft. 
um 1192, fuchte der jüdiichen Philofophie in 
Italien Eingang zu verichaffen. Er lebte als 
Arzt in Rom, 
ein philoſophiſches 


überjegte auch die Chirurgie Brunos aus dem | 


Lateiniſchen ins Hebräifche. 





ologna und Ferrara und ſchrieb 
uch über die „Vergeltung“, | rechtichaffenen Ehriften, 1732. 


Hillel. — Hilten, Joh. 


Hiller, 1. M. Philipp Friedrich, geb. zu 
Mühlhaufen a. d. Enz am 6. Januar 1699, der 
Reihe nad) Pfarrer in Nedargröningen (1732), 
Mühlhauſen (1736) und Steinheim (feit 1748). In 
diefem feinem legten Amte wurde er durd) den 
Verluſt feiner Stimme 1751 am ſchmerzlichſten 
gedrückt und geübt. Doc; madıte ihn Gott in die- 
jer Unbrauchbarfeit nicht nur einer Gemeinde, 
fondern der Kirche überhaupt braudhbarer als 
zuvor. Hatte er ſchon zuvor „Gottgeheiligte 
Morgenjtunden zur poetiihen Betrachtung des 
Thaues“ verfaßt und eine poetische Beſchreibung 
deö Lebens Jeſu begonnen, jo arbeitete er jebt 
die letztere Dichtung vollends aus, fchrieb zwei 
Liederfäftlein, ein Meines Beichtbüchlein; vor 
allem aber das „Syitem der Borbilder des A.T.”, 
die er in ſechs Schattenftüden mit einem Anhang 
herausgab, und nad) denjelben „Die Vorbilder 
der Kirche“. Nach feinem Tode erichienen „Bei- 
träge zur Anbetung Gottes im Geijt und in der 
Wahrheit“ (Morgen: und Abendandadhten). Sein 
Amt behielt er noch bei und verwaltete die Pri- 
vatjeelforge jelbjt, den öffentlichen Dienft durch 
einen Diafonus. Die von Knapp (Ehriftoterpe 
1842) angeführte So dab Hiller drei Jahre 
vor feinem am 24. April 1769 erfolgten Tode 
den Gebrauch der Stimme twiedererhalten und 
fie fofort zur freudigen Berlündung des Wortes 
Gottes verwandt habe, findet in dem nad) des 
Vaters Tode von dem iüberlebenden Sohne nie= 
dergeichriebenen Lebenslaufe des Wollendeten in 
feinen legten Jahren (jein Leben bis 1763 hat 
Hiller ſelbſt aufgefegt) feine Beftätigung. Er 
ichreibt nämlich) ausdrüdlih: „Wirfte auch die 
viele Medizin nicht zur Wiederherftellung der 
Stimme, fo wurde doc; feine ſchwache Natur und 
Geſundheit wider alles Vermuten bis zu einem 
hohen Alter geſtärkt.“ Hiller ift nicht der Kor: 
reftheit, aber der Anlage nach einer der bejten 
Liederdichter, gewiß der größte des 18. Jahr: 
hunderts, leider aber meift nur unter den Stil: 
len im Sande befannt. Vgl. Phil. Friedr. Hil- 
lers ſämtliche Geiftliche Lieder, herausgegeben 
von Ehmann, Stuttg. 1858 (1075 Lieder, von 
denen die befanntejten Kirchenlieder find: „Ich 
weiß, dak mein Erlöfer lebt“, „Jeſus Chriftus 
herricht als König“, „Mir iſt Erbarmung wider— 
fahren”). — 2. Friedrich Cunrad, geb. 1662 
zu Unteröwisheim bei Bruchjal, geit. in Stutt- 
gart 1726 als Kanzleiadvokat, Verfaſſer von 
Kirchenliedern, 5. B.: „Ich bin mit allem wohl- 
zufrieden“, „Ich lobe dich von ganzer Seele“. 

Hilſcher, Baul Ehriitian, Zeit- und Ge— 
finnungsgenofie Löichers, geb. 1666 in Waldheim, 
geft. 1730 als Paſtor zu Dresden-Neuftadt, jchrieb 
über verichiedene mögliche und unmögliche Fra— 

en (3. ®. De bibliotheca Adami, liber das 
!eben ber Riejen Goliath und Og ıc.), veröffent: 
lichte aber auch biftorifche und asletiſche Schrif: 
ten. Seine Predigten erjchienen nad) jeinem 
Tode unter dem Titel: Guter Wandel eines 


Hilten, Joh., Franziskanermönch, geitorben 


nach 1485 in Eifenach, tadelte päpftliche An— 
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mahungen und kirchliche Gebrechen, bejonders 
mönchiſche Mikbräuhe. In feinen Auslegungen 
des Propheten Daniel und der Apotalypie weis: 
jagte er für das Jahr 1514 den Niedergang 
des Papſttums und für 1651 den lintergang 
der Welt. Seinem Guardian foll er zugerufen 
haben: Exorietur heros, qui vos monachos 
acriter adorietur, contra quem ne hiscere 
quidem audebitis (ein Held wird erjtehen und 
euh Mönche jcharf angreifen, und ihr werdet 
nicht wagen, gegen ihn auch nur zu mudjen). 
Er ftarb in Zellenhaft, nach anderen wurde er 
lebendig eingemauert. Vgl. Apologia, de vot. 
monast. und Heumanni Parerga, Goetting. 
Tom. I, lib. III, 1—16. 

Himerius, Biihof von Tarraco, |. Si: 

ricius. 
Himjariten heißt ein arabiſcher Volksſtamm, 
der an der Südſpitze des Landes wohnte, wo 
die Alten das Gebiet der Homeriten ſuchten; 
deshalb erſcheinen beide Vollsnamen als gleich— 
bedeutend. Der Stamm führte ſich ſelbſt auf 
einen _ Himjar zurüd, von dem geichicht- 
ih nichts befannt ift. Die Blüte des himjari- 
tischen Staates füllt in die Zeit vom 1. Jahr» 
hundert v. Ehr. bis zum Beginn des 6. Yahr- 
hundertö n. Chr. Es bildete ſich dort eine bejon- 
dere Schriftipradhe heraus, aus welcher jpäter 
die äthiopiſche hervorging und von welcher Pro- 
ben auf Ruinen gefunden wurden. Obwohl dieje 
zum größten Teile entziffert find, iſt bis jeßt 
als geichichtlihe Thatſache nur das Eine jeit- 
geftellt worden, daß König Dhu-Nowas (j. d.), 
welcher ald Anhänger des Judentums die Ehriften 
verfolgte, und mit ihm das himjaritifche Reich um 
525 von den Äthiopiern geftürzt wurde, welche 
von den ummohnenden Ghrijten gegen ihn zu 
Hilfe gerufen waren. 

Himioben, Heint. Joſeph, geb. 1807 in 
Mainz, auch daſelbſt 1860 ala Pfarrer und 
Domlapitular verjtorben, redigierte von 1842 
big zu feinem Tode die damals vielgelefenen 
Katholiſchen Sonntagsblätter” und ichrieb „Die 
Schönheit der fatholiichen Kirche in ihren äuße— 
ren Gebräuchen” (nad) Gregor Rippel bearbeitet), 
welches Bud) 1876 in 18. Auflage erichien. Auf 
den Jahresverjammlungen des Statholitentages 
war der ultramontane Eiferer wegen feiner Ka— 
puzinaden ein beliebter Medner. 

Himmel. Da „Himmel und Erde” nad 
bibliſcher Lehre (1 Mof. 1, 1 u. ö.) der Inbegriff 
alles Geichaffenen find, das Unwerſum, welches 
nicht anders als in diefer Zweiheit exriftiert, jo 
bejtimmt ſich der Begriff des Himmels verſchie— 
den, je nachdem der ihn ergänzende Begrifl der 
Erde (f. d.) enger oder weiter gefaßt wird. Daß 
beide nicht von Ewigkeit her waren, jondern am 
Anfang des eben damit beginnenden zeitlichen 
Geſchehens durch Gottes Schöpferwillen ind Da- 
fein gerufen worden jind, bezeugt das erfte Wort 
der Bibel Wenn dann im folgenden die Bil- 
dung der Erde zum Wohnplag der Menſchen 
durch das Sechötagewerf beichrieben wird und 
dabei (B. 8) ein Teil dieſer ſtofflichen Welt den 





Namen „Himmel“ befommt, nämlich die Vejte, 
welche die oberen und unteren Waſſer jcheidet 
(Lufthimmel), und an welcher dann die Lichter 
des Tags und der Nacht aufleuchten (Sternen- 
himmel), fo kann im eriten Berje der mit der 
Erde zujammen genannte Himmel nicht auch 
diefe Veſte bedeuten, vielmehr ijt darunter die 
unfichtbare Welt der Geijter zu verjtehen, von 
denen ja die Schrift (Hiob 38,7) bezeugt, daß 
fie lobpreijende Zeugen der fichtbaren Schöpfung 
gewejen find. Aber auch dieje Geiſterwelt hat 
ihren Wohn- und Sammelplaß, und diefer Ort, 
eine Stätte der fichtbaren Gegenwart Gottes, 
it e8 vor allem, was wir umter Himmel uns 
vorjtellen im Gegenja zur Erde, an die wir 
nod) gebunden find. Unwillkürlich ſuchen wir 
diefen Ort über uns, entiprechend der Übermacht 
des Geiftes über die materielle Welt. Es it 
der über den Luft: und Sternenhimmel potens 
tiell erhabene „dritte“ Himmel, in welchen fich 
Paulus bei einer Verzüdung (2 Kor. 12, 1 ff.) 
im Geijte verjegt jah und wo er unausſprech— 
lihe Worte hörte. Er nennt ihn da aud) „das 
Paradies“, wie auch Jeſus dem mit ihm ges 
freuzigten bußfertigen Schächer die Pforte des 
Himmels aufgethan hat mit dem Worte: „Heute 
noch wirft du mit mir im Paradieje fein“. So 
muß aucd der Ort, welcher zuerst diefen Namen 
trug, obwohl er auf Erden war, jchon ein Ab- 
bild des Himmels geweſen fein (ſ. Eden, Erde, 
Paradies). Dem zu Gottes Bild geichaffenen 
erjten Menjchenpaar war ja dort durch die noch 
ungetrübte Gemeinjchaft mit Gott in der That 
die Pforte des Himmels aufgethan. Aber den 
Gefallenen ift fie mit der Pforte des Paradiejes 
verihlojien, und der Hüter des Lebensbaumes 
wehrt mit feinem Flammenſchwert den Unreinen 
zugleih den Einblid und Eingang in den Hims 
mel, da Gott wohnt. Der Himmel ift num der 
Gegenjtand einer Sehnſucht geworden, die auf 
Erden nicht geftillt werden kann, es jei denn, 
dab Gott den Himmel zerreije und hernieder- 
fahre (ei. 64, 1). Dies ijt geſchehen, wo im- 
mer Gott aus dem Himmel geredet hat zu den 
Menſchenklindern (1 Mof. 28, 17), und auf das 
Bolltommenjte durch die Menſchwerdung Got— 
tes. Jeſus Chriſtus, „der im Himmel iſt“ oder 
„in des Vaters Schoße“, auch da er, in unſer 
Fleiſch und Blut gekleidet, als Menſchenſohn wan— 
delte unter den Menſchenkindern, hat in ſeiner 
göttlichen Perſon ſelbſt zunächſt den Himmel auf 
die Erde herniedergebradht, weshalb auch die 
himmlischen Heericharen über feiner Geburtsjtätte 
ald Zeugen von dem neuen Bund zwijchen Him— 
mel und Erde erjchienen und der Himmel ſich 
über ihm aufthat, als er mit der Taufe im Jordan 
den Mittlerberuf auf fi) genommen hatte. Sein 
Verf auf Erden war, dad „Königreich der Him— 
mel“ oder Himmelreich (ſ. Heid) Gottes) zu verkün— 
den umd zu gründen, defien Herr und Mittelpunft 
er jelber iſt. Er ift e& aber nicht nur als Gottes-, 
fondern auch ald Menichenjohn (1 tor. 15, 47). 
Darum fann der Apoftel bezeugen, daß uns 
Gott jamt ihm auferwedet und famt ihm in das 
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himmlische Wejen verſetzt hat (Epheſ. 2, 6), ja 
daß unfer Wandel, unfere eigentliche Heimat 
ihon im Himmel it (Phil. 3,20). Daß wir in 
verflärter Leiblichkeit den dort willen, der unſer 
Fürſprecher ijt und unſer Haupt, und feinem 
fichtbaren Wiederfommen von dort entgegenjehen, 
verbürgt uns den Himmel als eine Realität, auf 
die wir felbjt nun getroft hoffen dürfen. In 
dem Bilde des himmlischen Jeruſalems (Gal. 
4,26; Hebr. 12, 22; Offenb. 215.) hat dieſe Re— 
alität aud) eine fahbare Gejtalt gewonnen. Der 
Himmel iſt hiernach ſchon jekt der Sammelort 
aller, die im Glauben an den Herrn entjchlafen 
find, die Zufluchtsftätte der hier ftreitenden, dort 
triumphierenden Kirche, die volllommene Hütte, 
in welcher die Berjöhnung des Menſchen mit 
Gott durch das einige Opfer unſeres Hohen— 
priefters Jeſus Chrijtus ewig gefeiert, der Saal 
voll ewiger Freude und Herrlichkeit, in welchem 
die Hochzeit des Lammes, die felige Bereinigung 
Chriſti und der Gemeinde ftattfindet. Weil aber 
nichts Gemeines und Unreines dort eingehen 
fann, vielmehr alles, was nicht als mit Chrifto 
im Glauben vereinigt erwiejen wird, binausge- 
jtoßen werden und ewiglich ausgeſchloſſen blei- 
ben muß, fo fann diefer Himmel nicht gedacht 
werden ohne jein —— die Hölle (ſ. d.). 
Himmel und Hölle find die Gebiete der zulünf- 
tigen Welt, die nicht vergehen wird. Aber der 
Himmel bat dann auch die Erde in fein Wejen 
hineingezogen, nachdem fie durch das Feuer des 
Berichtd gegangen fein wird. Denn wenn wir 
nad der Schrift einen neuen Himmel und eine 
neue Erde hoffen, die Gott jchaffen will (ei. 
65, 17; 66, 22; 2 Betr. 3, 13; Offenb. 21,1), fo 
fann dabei doch nur eben an den (Luft- und 
Sternen:) Himmel gedacht werden, welcher der 
fihtbaren Kreatur angehört und im Gericht mit 
zergeht. Das Neue Hr ben ewigen (ottes=) 
Himmel dagegen iſt nur dies, daß er dann auch 
die neu — materielle Welt mit ſeinen 
Geiſteskrüften volllommen umſchließt und ohne 
irgendwelchen Widerſtand durchdringt, ſo daß er 
darin als die Stätte der ſichtbaren Gegenwart 
Gottes unverhüllt zur Darſtellung gelangt. 
Himmelfahrt Jeſu Ehrifti. Die Leugner 
ber Auferjtehung Jeſu Ehrifti (j. d.) willen natür— 
fih auch nichts von feiner Himmelfahrt. Wem 
aber das gottjelige Geheimnis im Glauben fund 
und gewiß geworden ift, dak Gott geoffenbaret 
ift im Fleiſch, der kann auch nicht daran zwei— 
feln, daß er gerechtfertigt iſt im Geiſt durch die 
Auferſtehung von den Toten und erſchienen den 
Engeln durch ſeine Himmelfahrt. Dieſe iſt der 
ſelbſtverſtändliche und notwendige Schlußalt der 
Erſcheinung deſſen, der vom Himmel iſt. Schon 
im A. T. iſt fie geweisſagt (Bi. 47, 6; 68, 19) 
und durch Henochs Hinwegnahme (1 Moj. 5, 24), 
Elias Himmelfahrt (2 Kön. 2,11) und den Ein- 
gang des Hohenpriejters ins Allerheiligfte (2Mof. 
30, 10 vgl. Hebr. 9, 7) vorgebildet. Über wäh- 





rend Elias wie Henod rein paffiv fich verbal 


tend binmweggenommen wurden, jo fennzeichnet 
fi) Chrifti Himmelfahrt als fein eignes freies 





Thun. Jeſus jelbit hat fie fo wiederholt vorher: 
geiagt (Joh. 3,13; 6, 62; 16,28; 20,17; Luk. 
24,26) und in allen diefen Ausſprüchen zugleich 
bezeugt, da und warum gerade ihm ausſchließ— 
lid) die Macht und das Recht dazu zuftehe. Es 
wäre alſo die Himmelfahrt Chriſti eine not= 
wendige Forderung unferes Glaubens an feine 
gottmenschliche Berjon, wenn wir auch nicht ben 
glaubwiirdigen Bericht der Evangeliften Markus 
(16, 19) und Zufas (24, 50 ff. u. Apoſtelgeſch. 
1, 9) von der gefchichtlichen Thatſache hätten, 
die auch dem Matthäus (28, 18) vor Augen ges 
jtanden hat und von Kohannes (14,2; 20,17; 
1 Job. 2, 1) als befannt vorausgefept worden 
iſt. Mber die fichtbare Auffahrt vor den Jün— 
gern war nötig, damit fie auch in diefem Stüde 
jeine Zeugen, die Augenzeugen feiner Herrlich— 
feit jein fonnten. In diefem Emporjchweben des 
Herrn, bis die Wolfe, ohne Zweifel diefelbe Licht- 
wolte, in welcher Gottes Herrlichkeit (ſ. d.) im 
Alten Bunde zu ericheinen pflegte, ihn verbarg, 
ward den Apojteln die erfahrungsgewifie Über— 
zeugung gegeben, daß er von der Welt hinge- 
gangen jet zum Bater und eingegangen zur jeis 
ner Serrlichfeit, wie er gejagt hatte, und das 
fönigliche Wort befiegelt, dab ihm gegeben ſei 
alle Gewalt im Himmel und auf Erden. Bes 
ſonders aber ift jener fichtbare Vorgang von 
grumdlegender Bedeutung für die Lehre von der 
Erhöhung Ehrifti, nämlich daß dabei jeine menſch— 
fihe Natur nad) Ablegung aller Schwacdhheit in 
den vollen Mitgenuß und Mitgebrauch der gött— 
lihen getreten ift. Der Menſchenſohn in feinem 
verflärten Leibe iſt es, von dem wir nun wiſſen, 
daß er „aufgefahren iſt über alle Himmel, auf 
daß er alles erfüllete“ (Eph. 4, 10). Die abſo— 
Inte Tranſcendenz des Mittlers bedingt feine 
heilskräftige Immanenz. Durch die Himmelfahrt 
bat der, welcher am Kreuz unfere Erlöjung voll= 
bracht hat, zur Rechten Gottes den Plaß ein— 
genommen, von wo aus er den num eridjlofjenen 
Sottesjegen über die Menſchen ausitrömen lafs 
fen fann (oh. 16,7; Apoſtelgeſch. 2, 33; Röm. 
8, 34), wie es das köſtliche Lied Rambachs: 
„Großer Mittler“ ꝛc. rühmt: „Mber nun wird 
deine Bitte von der Allmacht unterftügt, da in 
der vollfommenen Hütte die verklärte Menſch— 
beit ſitzt.“ An der Himmelfahrt Ehrifti hat auch 
die Iutheriihe Saframentslehre ihre fräftigite 
Stüße, wie denn Chriftus jelbit (Job. 6, 62) die 
fapernaitiichen Zweifler darauf verwieſen bat. 
Endlich ift fie uns die allergewifjeite Bürgichaft 
dafür, daß aud) den Seinen der Himmel wieder 
erichlofjen und die Stätte bereitet ijt, wo fie in 
verflärtem Leibe ewig daheim jein werden bei 
dem Herm und ihn jeben, wie er iſt. 
Himmelfahrt der Maria nennt der Bolts- 
mund die von der griechiichen und römijchen Kirche 
gelehrte Aufnahme der Maria in den Himmel (as- 
sumptio beatissimae Virginis Mariae), welche 
von der Himmelfahrt (ascensio) des Herrn aus— 
drücklich unterjchieden wird. Während diefe durch 
eigene Kraft (propria virtute) erfolgte, bedurfte 
es zu jener einer befonderen Gnadenwirkung Got⸗ 
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tes (gratia divina). Die Nachrichten über die 
assumptio B. V. M. jind erjt verhältnismähig 
jpät, faum vor dem 5. Jahrhundert, zu finden, 
Bartiell abgewiefen, wurde die phantaſtiſch aus: 
geitattete Erzählung über das Ende der Maria 
doh dem Hauptinhalte nach kritiklos recipiert, 
weil jie einer religiöjen Zeitrichtung entgegen: 
fam. Zu dem Poſtulat eines einzigartigen Hin— 
gangs der Maria führte die Stellung, melde 
ihr die Kirche im Berlaufe der drijtologiichen 
Bewegungen des 4. und 5. Jahrhunderts ein- 
räumte und welche fie immer mehr mit dem Hei- 
Lande felber parallelifierte. Bon den zivei älteren 
Duellen, der Erzählung: ’Ivavr. an. eis rıjv 
zolunow tög bnepaylag deanolvng und dem 
Transitus 8. Mariae, Melito von Sardes zu— 
eichrieben, wurde die letztere Schrift durch Ge— 
aftus I. auf der römischen Synode 496 für apo- 
kryph erklärt. Nichtsdeſtoweniger ift der Haupt- 
inhalt in der Folge als authentifcher Bericht an— 
genommen worden und hat von den verſchiede— 
nen Zweigen der fatholifchen Kirchen, wenn auch 
erſt jpät, offizielle Billigung erlangt. „Als der 
Tod der Maria 45 oder 47 n. Chr. Geb. nahte,“ 
jo wird erzählt, „ieien die Apojtel aus allen 
Weltgegenden, wohin fie fich zur Predigt des 
Evangeliums zerjtreut, nad) Jerufalem — feltener 
wird Ephejus genannt — gelommen und hätten 
am Lager der Maria Wache gehalten. Da nun 
der Augenblid des Hingangs erſchienen, hätte 





Anjehen und wurde durch beſondere Vigilien 
und Prozeijionen ausgezeichnet. Die Liebe zu 
bildlichen Darftellungen im Mittelalter fuchte 
an diefem Tage darin ihr Genüge, daß eine den 
Herrn Jeſus darftellende Figur dur die im 
Gewölbe der Kirche angebrachte Luke, wie fie 
fih noch in manden alten Kirchen vorfindet, 
emporgezogen wurde, worauf ein Regen von 
Blumen und Früchten den unten harrenden fin: 
dern die jegensvolle Wirkung der Himmelfahrt 
Chriſti veranjchaulichen jollte. Die bei folchen 
Volksſzenen unausbleibliche Unordnung hat die- 
jer auch nad) der Reformation noch vielfach feſt— 
gehaltenen Sitte jpäter ein Ende gemadt. Da- 
gegen bejteht noch heute in römifchen Kirchen 
die Sitte, daß die am Charſonnabend gemweihte 
Dfterferze, welche die vierzig Tage hindurch am 
Brennen gehalten wird, am Himmelfahrtätage 
nad) Berlefung des Evangeliums ausgelöfcht 
wird. Die evangeliich-lutheriiche Kirche hat von 
Anfang an diefen Tag zu ihren Hauptfeſten ge— 
zählt und mit geiftreichen Liedern geziert. Nach— 
ahmenswert it die in Thüringen wahrgenom— 
mene Sitte, daß die jungen Leute (Gpmmatiaften, 
Seminariften) am Himmelfahrtätage vor Sons 
nenaufgang eine benachbarte Höhe befteigen und 
mit dem Gefang von Himmelfahrtsliedern die 
Stadt aus dem Schlafe weden. ’ 
Simmelfahrtstirche, auf dem Gipfel des Ol— 
berges erbaut, an der Stelle, wohin die Tra— 


Jeſus die Seele aufgenommen und fie zur Hut | dition jeit dem 4. Jahrhundert die Himmelfahrt 


dem Erzengel Michael übergeben, der Leib fei 
unter dem Geſang der Engel und Apoſtel in Seth: 
femane bejtattet worden. Als man am dritten 
Tage das Grab geöffnet habe, wären nur die 
Zeichentücher gefunden worden, die einen wunder—⸗ 
baren Wohlgeruch ausgeftrömt hätten. Daraus 
hätten die Jünger gefolgert, dab Marias Leib 
in den Himmel aufgenommen worden.“ Nod im 
16. Jahrhundert erklärten hervorragende Theo— 
logen wie der Dominikaner Melchior Canus und 


| 


der Jeſuit Petrus Caniſius, daß die leibliche | 


Aufnahme der Maria nicht genügend bezeugt fei, 
um ihr den Charakter eines Ölaubengartitels 
zu vindizieren. Nichtsdeſtoweniger fei es gott- 
108, an ihr zu zweifeln, da die „romme Mei- 


nung“ alle Wahricheinlichkeit für fich habe. Über: 


das Feſt der Aufnahme Mariä in den Himmel 
am 15. Auguſt vgl. Marienfeite. 
Himmelfahrtsteit, In der alten Kirche nur 
erjt als Höhepunft der Quinquagefimalfeier be= 
trachtet, wurde der vierzigfte Tag nach Oſtern 
jeit dem dritten Jahrhundert als ein jelbitändi- 
ger Feittag begangen, deſſen ichon in den Apoft. 
onjtitutionen Erwähnung geichieht. Die Himmel- 
fahrt Jeſu Ehrifti (f. d.) als der glorreiche Ab- 
ſchluß feines Erdenlebens und der verheißungs— 
volle Anfang feiner himmlischen Herrichaft ift 
der Gemeinde wichtig genug gewejen, um ihr 


Gedächtnis durch ein bejonderes Kirchenfeft Friich | 
Als consummatio | 


und lebendig zu erhalten. 
et adimpletio der übrigen Feſte am Schlufie 
der Freudenzeit ber Kirche erhielt das Feſt ascen- 
sionis Domini jogar bald ein hervorragendes 





des Herrn verlegte, in der Nähe des heutigen 
armfeligen Dörfleins Kefr Tur. Die Örtficheit 
ftimmt indes nicht mit dem Bericht des Lukas 
24,50, wo es fo bejtimmt heißt: „er führte fie 
hinaus bis nad Bethanien“, welches in einer 
andern Richtung des Berges liegt. 

Himmelreidh, |. Reich Gottes. 

Immelsanbeter, ſ. Coelicolae. 

immelsleiter, das bekannte Traumgeficht 
Jakobs bei Bethel auf feiner Flucht nad Me- 
jopotamien 1 Mof. 28, 10—22, ein Sinnbild der 
ununterbrochenen realen Gemeinichaft Gottes im 
Himmel mit den Seinen auf Erden. 

Hin, ein Hohlmaß bei den Hebräern, der 
jechjte Teil eines Bath. 

Hinfelmann, Abr., geboren zu Döbeln in 
Sachſen 1652, wie aus jeinen Briefen an Dr. 
Mayer (ſ. d.) hervorgeht, in der Zeit, wo diefer 
Superintendent in Leisnig war, auch dort auf: 
hältlih und mit ihm befreundet, ipäter Gymna— 
fialdireftor in Lübeck und ſeit 1689 Hauptpaftor 
zu St. Katharinen in Hamburg, wo er 1695 
jtarb. Mit dem bereit3 1686 nad Hamburg 
als Senior und Pastor an St. Jakob verſetzten 
früheren Freunde, Dr. Mayer, über defjen dor: 
tige Anstellung er, damals noch in Lübeck auf: 
hältlich, wiederholt in herzlichen Briefen feine 
Freude ausdrüdte, geriet er fpäter als fein Kol— 
lege in unliebfame Kämpfe, in denen Mayer 
den ſtreng orthodoren, Hintelmann und Windler 
(f. d.) den mehr pietiftiichen Standpunft einnah— 
men. 1693 gab er „Bierzig wichtige Fragen, 
betreffend die Xehre, fo in Jalob Böhmes Schrif- 
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ten enthalten“, und im gleichen Jahre „De- 
tectio fundamenti Boehmiani, Unterſuchung 
und Widerlegung der Grundlehre, die in Böh— 
mens Schriften vorhanden“ heraus. Von jeinen 
homiletiihen Erzeugnifjen erichienen nad) feinem 
Tode, Hamburg 1697, „Auserlefene Predigten 
über unterjchiedliche bibliiche Texte” ; von feinen 
Kirhenliedern aber jind die befannteften und 
beiten das Abendmahlslied über Pi. 23: „Der 
wahre Gott umd Gottesfohn“ in vierzehn Stro- 
phen und „Mein Seel’ iſt jtill zu Gott“. 
Hinfmar von Aheims, geboren zu Anfang 
des 9. Jahrhunderts, im Kloſter St. Denis er- 
zogen, wurde der vertraute Natgeber König Karls 
des Kahlen von Frankreich, der ihn 845 zum 
Erzbiihof von Rheims machte. Seine Haupt: 
bedeutung liegt in der ftarfen Betonung des 
biihöflihen Amtes, deffen Rechte er gegen die 
weltliche Macht, namentlidy aber auch gegen den 
Bapit unbeugjam vertrat. Er wollte jelbit Bapit 
jein in feinem Sprengel, und jo ſchrieb er ſich 
auch das Recht zu, in Sachen des Glaubens 
endgültig zu entjcheiden. Das beweijt feine Stel- 
lung im fogenannten Prädeftinationsjtreite (j. d.), 
der ihn in den erjten Amtsjahren in Anjprud 
nahm. Der Mönd Gottichalf (ſ. d.) war 849 
u Mainz wegen jeiner Yehre von der doppelten 
Bräbeftination verurteilt worden. Da er einem 
Klojter feines Amtsgebietes angehörte, ließ ihn 
Hinkmar auf einer Synode zu Quierſy nochmals 
verurteilen und, weil er den Widerruf verwei— 
gerte, graufam bejtrafen und einiperren. Das 
Anerbieten Sottichalts, die Wahrheit feiner Lehre 
durch ein Gottesurteil zu beweijen, wies der 
Erzbiihof zurüd, obwohl er die Berechtigung 
dieſes Verfahrens anderweitig ſelbſt anerkannt 
hatte. Es kam ihm weniger auf die Richtigkeit 
der Lehre au, als auf unbedingte Unterwerfung 
des Untergebenen unter jeine Oberen. Und an 
diefer Forderung hielt er im weiteren Berlaufe 
des über zehn Jahre andauernden Streites zähe 
fejt. Gegen die mancherlei abweichenden Mei: 
nungen fränkiſcher Geiftliher hat er Streitichrif- 
ten verfaßt, von welchen ſich nur eine, genannt 
Posterior dissertatio de praedestinatione et 
libero arbitrio, erhalten hat. Aber die wiſſen— 
ichaftlihe Vertretung ſeines Standpunftes über: 
ließ er Anderen, hauptſächlich dem Erigena (f. d.), 
während er ſelbſt mit fluger Benugung aller 
günftigen Umftände durch die verfchiedenen Ent: 
widelungsjtufen des Streites hindurch fein be= 
hauptetes Recht zu retten wußte (j. Prädejtina= 
tionsftreit). 
jeinem Tode. Freilich hatte er von da aus den 
Erzbifchof nochmals angegriffen, weil diefer den 
Ausdrud trina deitas in einem Kixchenliede 
durch sancta deitas erjegt und diefe Anderung 
in der Schrift De una et non trina deitate 
gerechtfertigt hatte. Much in der Frage der Ehe- 





icheidung Lothars II. von Lothringen erhob Hint- | 
mar jeine Stimme. Er ſchrieb die Schrift De di- 
vortioLotharii. Als aber jpäter Bapjt Adrian II. | 
für die Erben König Lothars, dem er Verzeihung | 
gewährt hatte, eintreten wollte, wies Hinkmar 


Hinkmar von Rheims. — Hinrichtung. 





ſolche Einmifhung namens feines Herrn, Karls 
ded Kahlen, mit ſtolzen Worten zurüd. Und 
jelbft dem mächtigen Papſt Nikolaus I. gegen 
über hat er bei Gelegenheit mehrerer Streitfälle 
wegen feiner Machtbefugnis (vgl. den Artikel 
Rothad) defjen Berufung auf die jog. pſeudo— 
iſidoriſchen Defretalen (f. d.) verworfen. Einen 
fürmlichen Sieg fränfifcher Kirchengewalt gegen 
die päpjtliche errang Hinfmar durch die Unter= 
werfung feines Neffen Hinkmar von Laon (f. d.). 
Im Hohen Alter mußte er den Schmerz erleben, 
da fein ihm ſtets gewogener König Karl der 
Kahle 875 nicht ihn, jondern den Erzbiſchof An— 
jegifus von Send zum Primas von Gallien durd) 
Bapit Johann VIII. ernennen ließ. Er beant= 
wortete diefe Mafregel durd einen von ihm her— 
beigeführten Beſchluß der fränkiſchen Biſchöfe, daß 
fie eine Oberhoheit des Papſtes nur den fränti- 
ſchen Kicchengejegen gemäß und unter Wahrung 
aller Rechte ihrer Metropoliten anerkännten. 
Im Jahre 882 drangen die Normannen bis 
Rheims vor; Hintmar mußte fliehen und jtarb 
zu Epernay am 21. Dezember. Seine theologiſch 
wertvolljte Schrift jind die Capitula ad pres- 
byteros parochiae suae, eine Art Paſtoral— 
theologie, deren teilweife jehr bejcheidene For— 
derungen (3. B. gut lefen können) aus jener Zeit 
beurteilt fein wollen. Seine Werke wurden von 
Sirmond herausgegeben, Baris 1645, bei Migne, 
Bd. 125 u. 126. Leber ihn jchrieben Gaß 1806, 
Prichard 1849, Diez 1859, v. Noorden 1863. 

Hinkmar von Kaon, Neffe des Vorigen und 
Biichof feit 858, wurde auf der Synode zu Douzi 
871 abgejegt, weil er feinem Oheim umd Ober 
hirten den Gehorfam weigerte und Befehle des 
Königs nicht anerfannte. Er unterwarf ſich die- 
jem Spruche nicht, jondern appellierte an den 
Papit. Darauf lieh ihn Karl der Kahle blen— 
den umd gefangen jeßen. Der Vorgang ijt des— 
halb von der größten Wichtigkeit, weil er ein 
Beijpiel bietet für das nachdrücklich behauptete 
Bewuhtjein der Unabhängigkeit einer Landes— 
firhe Rom gegenüber. Der König erlieh ein 
wohl von Hinkmar von Rheims verfahtes Schrei= 
ben an den Papſt Adrian II., worin Geſetze, 
nad) welchen ein König nicht Richter fein dürfe 
in feinem Lande, fondern Sculdige nah Rom 
vor Gericht jchiden jolle, als eine Ausgeburt 
der Hölle bezeichnet werden. Nicht minder wich— 
tig ijt der Verlauf der Sache für die Beurtei- 
fung der jog. pjeudo=ifidorischen Dekretalen (j.d.). 


ı Auf diefe berief ſich der Verklagte; aber fein 
Gottichalf blieb im Kerker bis zu 


Oheim forderte fir die Gültigkeit eines Kirchen— 
geſetzes die Feitießung desſelben durd ein all— 
gemeine Konzil und bezeichnete jene päpſtliche 
Sammlung alö erdichtete Geſetze. 

Hinnom, j. Gehenna. 

Hinrichtung bei den Hebräern. Sie ges 
ſchah entweder durch Steinigung oder durch Tö— 
tung mit dem Schwert. Die Steinigung war 
bei beſtimmten Verbrechen vom Geſetz ausdrück— 
lich vorgeſchrieben (ſ. d. Art. Todesſtrafe); ſie 
wurde vor dem Lager ſo vollzogen, daß die 
Zeugen der That unter Umſtänden ihre Hände 


Hinrihtung. — Hiob. 
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. auf das Haupt des Schuldigen legten (3 Moſ. vgl. Tob.2, 12; Jak.5, 11, da diefe ficher auf 
24, 14), jedenfall® aber mit dem Vollzug der | unferem Buche beruht und weiter nicht3 beweifen 
Strafe den Anfang machten (5 Moſ. 17,7 u. ö.), fann, als da in jener Zeit Hiob für eine hiſto— 
worauf dann die ganze Volksgemeinde den Ver- | riiche Perfon gehalten worden ift. Ebenjowenig 


brecher mit Steinwürfen tötete (3 Mof.20,2 u. ö.). 
Nach talmudiihen Rechte wurde der Berurteilte 
zunächit von einem Gerüfte herabgejtürzt und 
dann erjt gejteinigt. Die Hinrichtung mit dem 
Schwert war die bei weitem bäufigere und trat 
bei allen todeswürdigen Verbrechen ein, bei wel- 
hen Steinigung nicht ausdrücklich vorgeſchrieben 
war. Doch fennt das Geſetz nicht die Enthaup- 
tung, jondern nur das Treffen mit dem Schwert, 
aljo wohl durch Erftehen. Das Vorkommen 
der erjteren iſt jtet3 auf fremdländifche Gebräuche 
zurüdzuführen (Matth. 14, 10 u. ö.). Der Voll: 
zug der Strafe fiel nach Mordthaten dem jog. 


Bluträcher (4 Mof. 35, 19), nach anderen Ber: | 


bredien irgend einem Gefolgamann des Königs 
(2 Sam. 1, 15 u. ö.) oder jeiner Leibwache zu. 
Das Geſetz hat befondere Vorſchriften über dieje 
Art des Strafvollzugs nicht, jondern begnügt 
fi, für die meiften Fälle mit der Satzung: Er 
ſoll jterben. So tft die Möglichkeit nicht aus: 
geſchloſſen, daß die Hinrichtung in der rein theo- 
fratiihen Zeit vielfah aud durch Erbdrofjeln 
und Erwürgen jeitens der Zeugen oder der ver- 
jammelten Menge jtattgefunden Hat; wenigſtens 
ihreibt der Talmud dieſe Todesart bei vielen 
Verbrechen vor. Vgl. den Art. Kreuzigung. 

Hinterlage für Darlehen beitand bei den 
Hebräern meift in Vieh. Nach 2 Mof. 22, 10 ff. 
baftete der Inhaber nicht für Raub durch Men- 
hen oder wilde Tiere, jondern nur für Dieb- 
itahl, bei beweglichen Gegenftänden auc für die- 
in nit. ©. Rechte (Nechtäverhältnifje) der 
Israeliten u. d. Art. Diebjtahl nad) iäraelit. 
Rechte. 

Hiob, eine in den Kanon des A. T. umter 
ben Hagiographen (Ketubim) aufgenommene didak⸗ 
tiich-poetifche Schrift, oder wie Dillmann ſich aus: 
drüdt, ein epiich-dramatiiches Lehrgediht. Daß 
nicht reine Geſchichte im Buche Hiob enthalten ift, 
beweift jchon das volltommene Ebenmaf, welches 
nicht bloß im großen und allgemeinen, fondern 
in den einzelnjten Nebenzügen das uns vorge- 
führte Bild beherricht, in einer Weife, wie es 
die Wirklichkeit niemals bieten fan. Dazu kommt, 
da& wir in den Reden nicht nur Gottes, fondern 
auch Hiobs und feiner Freunde jedenfalld die 
dichtende Kunſt des Verfaſſers anzuerkennen haben, 
und daß es nicht geftattet ift, am diefen Teil des 
Buches einen durchaus anderen Maßſtab anzu- 
legen als an den Prolog, dejien Erzählung über- 
died das Gebiet menſchlicher Erfahrung über- 
ihreitet und fomit außerhalb der Grenzen der 
Geſchichte füllt. Ebenjo gewiß ift aber auf der 
anderen Seite auch, daß dem Buche wirkliche 
Geſchichte zu Grunde liegt, mag aud) die Grenze 
der Gejchichte und Dichtung fich nicht mehr ge- 
nau bejtimmen lajien. 
ein Gebilde der Phantafie des Dichters, jondern 
eine hiftorische Perſon ift, geht zwar nicht her— 


Daß Hiob jelbft nicht | 


folgt e8 daraus, dab Hiobs Grab im Orient nachge— 
wieſen wird, da die Unficherheit in diefem Punkte, 
jofern ſechs Orte dasfelbe für fih in Anſpruch 
nehmen, diefer Tradition allen hiſtoriſchen Wert 
raubt. Nichts beweift ferner der ſpäte apolry- 
phiſche Zujag der Septuaginta am Schlufje des 
Buches, wo Hiob für den 1 Mo. 36, 33 erwähn- 
ten König Jobab in Edom erflärt wird, und 
ebenfowenig fann aus 1 Moj. 46, 13 ein begrün- 
deter Schluß gezogen werden, da der dort vor: 
fommende Name Yob vom Namen Hiob durd- 
aus verichieden iſt. Aber zweierlei jpricht für 
die hiſtoriſche Exiſtenz Hiobs. Zuerſt fein Name, 
der offenbar kein erſt vom Dichter für ſeinen 
Zweck geſchaffener iſt, weil er in dieſem Falle 
die in unſerm Buche durchgeführte Bedeutung 
ſeiner Perſon, nach welcher er weder als der 
nad) langem Trotze „ſich wieder zu Gott ſteh— 
rende“, noch aud) bloß ala „Leidender“, fondern 
ald unjchuldig Leidender in Betracht fommt, 
deutlicher ausdrüden würde. Sodann jeine Hei— 
mat. Denn abgejehen fchon davon, dak der 
Dichter den Schauplaß der Gejchichte nicht nad) 
Kanaan, fondern ind Ausland verlegt, obgleid) 
das Bud) für die Theofratie gejchrieben und nur 
für fie von Bedeutung ift, ift noch dazu die Hei- 
mat des Hiob, das Land U; (auf der Grenze 
zwiichen Edomitis und Arabien), zu unberühmt, 
ald daß des Dichter Wahl, wenn ihm nicht 
eine beſtimmte Hijtorifhe Tradition vorgelegen 
hätte, vor anderen Ländern gerade auf den Ka. 
triarchen diejes Landes hätte fallen jollen. Gleich— 
falls fcheint auch jchon dieje Tradition Hiobs Da— 
fein in das hohe Altertum binaufgejegt zu haben, 
woraus ſich das Beftreben des Dichters erflärt, 
Leben und Wejen jeines Helden, jowie die Ver— 
hältnifje, unter denen er auftritt, dem Charafter 
der patriarchalifchen Zeit gemäß darzuftellen. Ends 
lich iſt e8 von ſelbſt Har, daß der Dichter nicht 
gerade die Sage von Hiob zur Bearbeitung auf: 
gegriffen haben würde, wenn nicht ſchon in ihr 
der Held als ein troß feiner befonderen Fröm— 
migfeit von den jchwerjten Leiden heimgejuchter 
Dulder dargejtellt war; und da die Krankheit, 
unter welcher Hiob leidend erfcheint, teild felte- 
ner Art war und daher für die dichterifche Fik— 
tion ferner lag als jo viele andere Übel, teils 
aber das Bild derjelben in den Reden Hiobs 
mit Sorgfalt fejtgehalten wird, fo dürfte auch 
diefer Zug der Geſchichte Hiobd dem Dichter 
überliefert worden jein. Alles Übrige, was in 
Prolog und Epilog von Hiob erzählt wird, ma 

dagegen wie die Den felbjt, der Beſu 

der freunde, der Streit zwiſchen ihnen und Hiob 
und Jehovas endliche Ericheinung als der freien 
Bearbeitung des Dichters angehörend betrachtet 
werden. So dürfte die richtige Beantwortung 
‚der Frage, ob der hiftorifche Rahmen, mit wel— 
chem der Berfafjer jein Lehrgedicht umgeben hat, 


vor aus der Erwähnung bei Hef. 14, 14.16.20; von ihm jelbft erfunden oder aus der Sagen: 


Meujel, Kirchl. Handleriton. II. 
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geichichte feines Volkes entlehnt fei, diejenige fein, | 
‚ welche ſchon Luther in feinen Tijchreden im all- 
emeinen angedeutet hat: „Ich halt, das Bud) 
Siob fei eine Hiftorie und darnad) in ein Poema 
oder ein Gedicht gebracht, daS einem widerfahren 
fei, doch nicht mit ſolchen Worten, wie es be— 
ichrieben ift“. Der Zweck des Buches iſt ent- 
ichieden der, iiber den Zuſammenhang von Sünde 
und Übel Aufihluß zu geben. Im ganzen mo— 
ſaiſchen Geſetze ijt ein enger Zuſammenhang 
zwifchen Sünde und bel behauptet; ja das 
ganze moſaiſche Geſetz beruht auf diefem 1 Moj. 
3,16 ff. am bejtimmtejten ausgejprochenen Grund⸗ 
gedanken und führt ihn praftiich durch. Nicht 
minder ift die Prophetie von demjelben durch— 
drungen und getragen. Der der Sünde ver- 
fallene Menſch ift mit der Sünde zugleich dem 
Tode preisgegeben, der in der ganzen Menge 
der einzelnen Leiden des Lebens fort und fort 
jeine Macht offenbarend mit der endlihen Tren- 
rg des Leibes und Geiftes zur vollen Reali- 
tät fommt. Dennod kann diejer jo objektiv hin— 
gejtellte Gedanke mancherlei falſchen Deutungen 
ausgefegt jein. Es liegt am nächſten, den Au- 
jammenhang von Sünde und Übel jo aufzufafjen, 
dak man großes Leiden nicht ohne ebenjo große 
nachmweisbare Schuld ſich denfen fann und bei 
jedem einzelnen Leiden auc eine entiprechende 
Schuld vorausjegt; daß man dagegen für den 
Frommen, defjen Leben bei allen einzelnen in der 
allgemeinen Sindhaftigfeit begründeten Schwä— 
hen jeiner ganzen Richtung nad) doch ein hei: 
liges, Gott geweihtes ijt, das Glüd in Anſpruch 
nimmt und nur den Frevler vom Unglüd heim— 
gejucht jehen will. In unzähligen Fällen be— 
jtätigt auch die Wirklichkeit des Lebens die all- 
gemeine Wahrheit in diefer bejtimmten Faſſung; 
in unzähligen Fällen folgt das göttliche Gericht 
dein Frevel auf dem Fuße, wie die Gerechtig- 
feit und Tugend der Segen des Glüdes krönt. 
Allein während einer reiheren Erfahrung jtellt 
fi) dody immer mehr heraus, daß der Zuſam— 
menbang von Sünde und Übel, nur jo aufge 
faßt, viel zu eng gefaht wird, und daß für Er- 
Härung auferordentliher Leiden die Idee des 
Strafleidens für auherordentlide Vergehungen 
durchaus nicht ausreicht. Das Buch Hiob bricht 
nun der neuen Erkenntnis Bahn, daß Leiden 
nicht nur Strafen jeien, fondern auch andere in 
der göttlichen Weisheit begründete Urfachen haben, 
daß fie namentlich Prüfungen fein künnen, aus 
denen die Frömmigkeit bewährt nur um fo lau— 
terer hervorgehen jolle, und giebt die Lehre, daß 
der Menſch, wenn jolche dunfele Leiden über 
ihn bereinbrechen, deren Grund er nicht in be— 
gangenen Sünden finden fann, nur nicht ziveis | 
teln ſoll an der ewig fejten Gerechtigkeit und | 
Liebe Gottes, jondern vielmehr in Demut die 
Schwäche der eigenen Gerechtigkeit anzuerkennen 
babe, die, um fich zu bewähren und Glauben 
zu finden, folder Prüfungen bedürfe. Die weis 
tere Entwidelung und Vollendung jenes Ge— 





Hiob. 





dankens iſt endlich gegeben in der Pſalm T und 
Pſalm 22 angebahnten, in Jeſ. 53 zum Abſchluß 


gekommenen Lehre von demjenigen Leiden, wel- 
ches jeinen Grund nicht hat in der Sünde des 
leidenden Subjeftes jelbjt, jondern in der äufe- 
ren Sünde der Welt, in der Lehre vom jtell- 
vertretenden Leiden des abfolut Gerechten zum 
Fr der Sünder. Hieraus erhellt, wie das Bud) 

iob in mejentlicher Beziehung fteht zu dem 
Mittelpunfte der Gefchichte, der Menjchwerdung 
Gottes in Chrifto, in deren Entwidelung es ein 
unentbehrliches Mittelglied bildet. (So im we— 
fentlihen Heinrid Auguſt Hahn, Kommen- 
tar über dad Buch Hiob.) 

Das Ganze zerfällt in vier Hauptteile, von 
denen der erite und legte als rein erzäblend in 
Proſa, die beiden mittleren, didaktiichen Teile des 
Buches, in poetiicher Sprache abgefaht find. 1. Der 
Prolog (Kap. 1 u. 2) erzählt von Hiob ald einem 
ebenjo glüdlichen ald frommen Manne, der um jei- 
ner ſich ſtets gleich bleibenden Frömmigkleit willen 
auch auf fortgehendes Glück rechnen zu dürfen 
icheint. Allein auf Satans Veranlafjung, wel— 
cher die Lauterkeit feiner Frömmigkeit in Zweifel 
zieht, wird er dennoch, um feine Treue zu prü- 
fen, den tiefiten Leiden preisgegeben, nad) an= 
deren ſchweren Berlujten an dab und Gut und 
dem Tode jeiner jämtlihen Kinder zulegt noch 
einer unter unfäglichen Qualen ihn langjam ver— 
zehrenden Krankheit. Dennoch wankt feine Treue 
feinen Augenblid; er bleibt unerjchütterlich fejt 
in Glauben an feinen Gott, in der demütigen 
Ergebung in jeinen rätjelhaften Willen. 2.2 Die 
Beiprehung feines Unglüds, oder ein überaus 
dramatijch gehaltener Dialog zwiſchen Hiob und 
feinen Freunden, der mit einem Monolog Hiobs 
beginnt (Kap. 3) und mit einem ſolchen jchließt 
(29—31). Der Dichter läht die Freunde als 
Vertreter der gewöhnlichen ar aaa ana auf⸗ 
treten und ſtufenweiſe von derſelben Anwendung 
machen auf Hiob, wodurd) ein Fortſchritt in dem 
Wortkampf entjteht und der lange Dialog in 
drei Teile zerfällt (d—14: 15— 21: 22— 28). Im 
erjten ermahnen die Freunde (Eliphas, Bildad, 
Zophar) zur Ergebung und Buße, da der fid) 
befjernde Sünder mit &ierheit wieder Rüdfehr 
des Glückes erwarten dürfe und nur der be= 
barrliche Frevler rettungslos verloren jei; im 
zweiten, da ihre Ermahnungen nicht zu fruchten 
icheinen, jprechen fie nicht mehr von Rückkehr 
des Glücks, jondern ftellen nur warnend dem 
Hiob das in Gottes Gerechtigkeit begründete ſchreck⸗ 
liche Ende des Frevlers vor Augen; im dritten 
Hagen fie ihn offen der ſchwerſten Sünden an 


und erflären damit ausdrüdlich fein Unglück 


ald Strafe jeiner Schuld. 2.5 Ehe die leßte 
wahre Enticheidung wirflid erfolgt, führt uns 
der Dichter (Hap. 32—37) noch eine Figur vor, 
deren Auftreten den Beweis liefern ſoll, daß 
bier, wo es fih um die unparteiifche Entſchei— 
dung eines Kampfes handelt, in dem eine neue 
Idee die Grenzen der alten Zeit durchbrechen 
will, der Sprud eines Menſchen, und wenn er 
der weiſeſte wäre, nicht genügt, da er immer 
nod) jelbjt von den Schranfen der Zeit, in wel: 
cher er Steht, befangen ift. Diefe Figur ift Elihu, 
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ein junger, aber weifer, die ganze Jntelligenz | ther die Stelle fait wörtlich nad) der Vulgata 
feiner Zeit repräfentierender Mann. Er maht | wiedergab, Leo Jubä und Piscator, wiewohl in 
jih an, der Schiedsrichter und Vermittler der | jelbftändiger Auffafiung des hebräiichen Tertes, 
Parteien zu fein. Aber durch feine Enticheidung gleichfalls die Idee der Auferwedung zu einem 
ftellt jich gerade das nur aufs deutlichite heraus, | neuen Leben in ihren Überjeßungen unzweifel⸗ 
daß eine unbefangene Entſcheidung in dieſer Sache haft durchblicken ließen, wurde Hiob für die rö— 
nur ausgehen kann von Einem, der über den miſche wie für die evangeliſche Kirche ein ge— 
einzelnen Zeiten und Meinungen jteht. 3. Die | meinfamer Gewährsmann des Glaubens an ein 
Erſcheinung Gottes (38—42, 9), der aus dem |aus dem Tode diefes Lebens ſich entmwidelndes 
Sturmmetter feine Stimme erjchallen läßt und, | neues Leben, welches den Leiden und Gebrechen 
indem er ebenfo die lieblofen Urteile der Freunde | des irdiihen nicht mehr unterworfen jei und 
wie die jalihen Anklagen der göttlichen Gerech- alle Gläubigen zum Anſchauen Gottes und des 
tigkeit ſeitens Hiobs zurückweiſt, dem Streite | Erlöferd werde gelangen lafjen. Dieſe Auffaj- 
ein Ende macht. So ijt nun in Jehovas Nede | fung der Stelle verichaffte ihr im kirchlichen 
die neue Wahrheit zur vollen Reife gediehen. | Glaubensbelenntnifje und Katechismus Eingang 
4. Der Epilog (42, 10—17) berichtet, wie Je- und Rang einer Beweisjtelle in der Lehre von 
hova den frommen Hiob, nachdem er feine | den legten Dingen. Auch der chriftlihen Hym- 
Probe bejtanden, wieder reich und glücklich ge- nologie lieferte die Stelle reichen Stoff, und 
macht habe. mehrere weitverbreitete Kirchenlieder (Jejus meine 
Daß Prolog und Epilog in ihrer gegenwär= | Zuverfiht; Ich weiß, daß mein Erlöjer Lebt) 
tigen Gejtalt von dem Ganzen unzertrennlich | verdanten ihre Entjtehung diefer Auslegung der 
find, da ohne jenen das Gedicht jelbit unver: | Worte Hiobs. Diefelbe findet ſich ebenfo bei 
ſtändlich wäre und ohne diefen der Ausgang griechiichen wie bei lateinifchen Bätern und ift 
von Hiobs Schidjal im Ungewiſſen bleiben wuͤrde, auch neuerdings noch von Micdjaelis, Velthufen, 
bejtreiten nur die Kritifer, welche fich auch in | Bareau, Rojenmüller, Ewald (von diejem aller: 
diefem Buche nicht darein finden können, daß in | dings in etwas modifizierter Gejtalt) u. a. ver- 
dem erzählenden Teile der Name Jahve ber herr: | fochten worden. Und in der That jcheint dem 
chende ift, während fonjt der Name Eloah, EI | Hiob, wenn er den Troft, den feine Freunde ihm 
oderSchaddai ſich findet. Auch die gegen die Echt-⸗ vorhalten, da fein Geſchick noch in diefem Le— 
heit von Kap. 27,7 bis 28,28, fowie der Reden | ben ſich wenden werde, durchweg für einen trü« 
von Elihu vorgebrachten Gründe find nicht ftich- | geriihen hält und nichts anderes ald den Tod 
baltig und es laſſen fich leßtere, abgejehen von | erfehnt, bei der Wärme des Ausdrucks, mit wel: 
einzelnen ſprachlichen Abweichungen, lediglich da= | her er von jeiner Erlöfung redet (14, 12—14; 
rauf zurüdführen, dab man die Rolle des Elihu, | 17,10 ff.), eine Ahnung der Auferjtebung aufge- 
den menſchlichen Vermittler zu fpielen (f. 2b), | gangen zu fein, welde in der herrlichen Stelle 
zu fehr verfannt hat. Über das Alter des Buches | 19, 25 zu einem hellen, wenn aud nur vor- 
ind die verjchiedenften Meinungen aufgejtellt | übergehenden Lichtitrahl erglänzt. Er erfennt, 
worden. Man ſchwankt zwifchen der vormofai- | wie * Jakob 1 Moſ. 48, 16, Gott als feinen 
ſchen Zeit, indem man das Zeitalter des Hiob Goel, ſeinen Retter, welcher als der Lebendige, 
auf den Verfaſſer ſelbſt übertrug, und dem fünf- | wenn alles in Staub zerfällt, ſiegreich über dem 
ten Jahrhundert (Vatke). Die inneren Merk: | Staube fteht und aud) dem Staube Leben ein- 
male, aus denen ſich allein die Abfaffungszeit | hauchen kann. „Wenn dann diefer mein Staub 
bejtimmen läßt, führen mindeftens in das fiebente | mit meiner Haut ganz zerfrefjen ift, dann werde 
— zurück. Hahn und Delitzſch in ihren | ich in meinem Fleiſch Gott ſehen mir zur Freude“, 
ommentaren weiſen es aus beachtenswerten eine Freude, melde das unterjcheidende Mert- 
Gründen der falomonichen Zeit zu. Daß das | mal der Kinder Gottes von den „Fremden“, den 
Bud Hiob gut hebräifcher Abfunft und auf dem | Gottlofen, ausmacht. Wie armjelig ftiht von 
Boden Paläftinad ſelbſt erwachſen ijt, dürfte) der Höhe der Glaubensanſchauung, zu der die 
jeßt die allgemeine Anjhauung aller Interpreten | Worte jo verftanden — und fie können fo ver- 
jein. Seit alter Zeit hat man in Kap. 19, 25 | ftanden werden — den Hiob emporheben, die 
— 27 den Glauben .. an eine dereinjtige | Hoffnung ab, mit welcher andere Eregeten bei 
Auferftehung des Leibes und an ein Schauen noch größerer PBrefiung der Worte den armen 
Gottes in einem fünftigen Leben ausgefprochen | Dulder fid) damit beichwichtigen lafjen, daß er 
zu finden geglaubt. Die typijche Auffaffum s⸗ | wenigjtend bei der Nachwelt al$ derjenige ge- 
weiſe ded U. T. ließ die von diejer Anficht der 
Stelle ausgehenden chriftlihen Lehrer in Hiobs 
Goel (Erlöſer) Ehrijtum erbliden, und dad Ganze 
gejtaltete fih ihnen bald als eine Weisfagung 
der apoftoliihen Lehre von der Auferwedun 
der Toten zur Zeit der Wiederkunft Ehrifti * 
durch Chriſtum. Auch das kirchliche Dogma von 
der Gottheit Chriſti fand an dieſer Stelle, weil 
der Erlöjer Hiobs V. 26 Gott genannt wird, 
jeinen prophetiihen Anbaltepuntt. Indem Lu— 


halten werde, ala welchen die Mitwelt ihn nicht 
anerfennen wollte! — „Die Rede diejed Buches“, 
jagt Luther, „ift fo reifig und prächtig, als frei- 
lich keines Buchs in der ganzen Schrift”. Die 
größten Dichter aller Zeiten, z. B. Shafejpeare 
und Göthe, haben fi aus diefer Yundgrube 
bereichert. Kant hält es der in den meijten Ber: 
fuchen einer fpefulativen Theodicee fich kund— 
gebenden Heuchelei ald Warnungsipiegel ent: 
gegen. Sei es Geſchichte, ſei es Dichtung — 
20% 
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jagt Fr. H. Jakobi — der jo dichtete, war ein 
Sohn Gottes. Vgl. die Kommentare von Um— 
breit, 1824 u. 1832; Ewald, 1836 u. 1851; 
Schlottmann, 1851; dinzel, 

Dillmann, Leipz. 1869; H. Aug. Hahn, Berl. 


1850; Deligich, 2. Aufl. Leipz. 1876; Merz, | 


1871; Higig, 1874; Budde, Beitrag zur Kri— 
tit des Buches Hiob, Bonn 1876 u. j. w. 

Hion oder Ejon (f. d.), Stadt im Stamme 
Naphihali, welche zur Zeit König Pekahs von 
den Aſſyrern eingenommen wurde, 2 Kön. 15, 29. 

Hort, Viktor Ehriftian, Biſchof von 
Ripen, als welcher er 1818 ftarb, Dichter geift- 
licher Lieder. 

Hippel, Theod. Gottlieb von, Dichter des 
Liedes „Noch leb’ ich, ob ich morgen lebe“ u. a. 
Er wurde 1741 in Gerdauen geboren und hatte 
fein theologiſches Studium ziemlid; beendet, als 
er auf einer Reife nach Peteräburg die vornehme 
Gejellichaft kennen lernte und ſich für die Juris— 
prudenz entfchied. 1780 durd) Friedrich Il. zum 
dirigierenden Bürgermeilter und Bolizeidireftor 
von Königöberg ernannt, jtarb er 1796 als Ge— 
heimer Kriegsrat und Stabtpräfident. 

Hippen, Johann Heinrich von, Lieder: 
dichter, von dem nur befannt ijt, daß er aus 
Wohlau in Schlefien ftammt und 1676 Hof: 
marjhall in Limburg geweſen iſt. In neueren 
Geſangbüchern erſchienen als von ihm das Paſ— 
fionslied: „Gute Naht, ihr Eitelfeiten“ (oder 
eitlen Freuden) und das Morgenlied „So tret 
id) demnad an“. 

Hippo Regius, Stadt in Numidien, jept 
Bona in Algier, verdantt ihre kirchliche Berühmt: 
heit dem großen Kirchenvater Auguſtin (f. d.), 
dejien Biichofefit fie gemwejen ift. Als dieſer 
noch Presbyter war, fand dafelbit im Jahre 393 
ein Konzil jtatt, auf welchem beichlofjen wurde, 
daß die afritanifche Kirche den Titel Patriard) 
für die Bijchöfe der Hauptjtädte nicht anerkenne, 
jondern denjelben nur den Vorſitz auf Kirchen: 
verfammlungen und die Bezeichnung „Bilchof der 
erſten Kirche“ (primae sedis episcopus) ein— 
räume. 

Hippolytus, einer der fruchtbarſten Kirchen- 
ichriftjteller zu Anfang des 3. Jahrhunderts, 
als deſſen Geburtsftätte man um deswillen, weil 
die griechiſche Sprache entichieden feine Mutter: 
ſprache geweſen ift, gewöhnlich dad Morgenland 
annimmt, ein Schüler des Irenäus, den er 
mwahrfcheinlid um 185 in Gallien fennen gelernt 
hatte, war jedenfalld ſchon unter Biſchof Viktor 


3. Aufl. von | 


Hion. — Hippolytus. 


ebenjo ald Anhänger der noötianishen Härefie 
(f. u.) verfegerte. Erft unter Pontianus, dem 
zweiten Nachfolger des Kalliftus, fam es zu einer 
Verſöhnung, und zwar, wie aus dem liberiani- 
ſchen Papjtlatalog von 354 hervorgeht, in dem 
übrigens SHippolytus als „Yppolitus pres- 
byter“ aufgeführt ift, dadurch, dab beide Häup- 
ter der Parteien, Hippolytus und Pontianus, 
nad; Sardinien verbannt wurden und fich hier: 
auf die beiden Parteien 235 zu einer einmütigen 
Wahl (ded Biſchofs Antherus) vereinigten. Bei 
Eujebius, der ihn zuerſt erwähnt, ebenjo bei 
Hieronymus, wird Hippolyt ald Biihof aufge- 
führt; doch haben beide Gewährsmänner jeinen 
Biſchofsſitz nicht genannt oder ausfindig zu 
ı maden gewußt. 1551 wurde in der Nähe von 
Rom die marmorne Säule des Hippolyt in fiß- 
ender Stellung aufgefunden. Auf beiden Seiten 
des Sefield, den man vielfach als einen biſchöf— 
lihen Stuhl deuten will, befindet ji ein zur 
| Beitimmung der Dfterfeier angefertigter Oſter— 
cyelus in griechiiher Sprade, ſowie auf der 
Rückſeite ein teilweifes Verzeichnis feiner Scrif- 
ten. Handelt es fi bier wirklich um einen 
Biſchofsſtuhl, und ift die Angabe des Eufebius 
und Hieronymus richtig, jo bleibt nur übrig, 
entweder die Biſchofswürde ihm als Gegenbiichof 
des Kalliſtus und feiner Nachfolger beizulegen, 
oder einer fpäteren Tradition zu folgen, die ihn 
zum Biſchof in Portus bei Rom madt. In 
der That hat Prudentius (F 413) in dichterifcher 
Ausſchmückung ihn als einen in Portus während 
der decianischen Berfolgung geftorbenen Märtyrer 
verherrlicht und behauptet, die Krypta, in der 
feine Gebeine ruhen, felbjt befucht und dort das 
Gemälde, auf welchem Hippolyt von Pferden zu 
Zode gejchleift wird — angeblich die in bitterer 
Ironie von feinen Feinden unter Anipielung auf 
den mythiſchen Hippolyt gewählte Todedart — 
gejehen und die betreffenden Inſchriften gelejen 
zu haben. Allein wenn auch diefe Grabjtätte in 
Rom neuerdings von Roſſi wieder aufgededt 
und in ihr nod) Fragmente der von Prudentius 
gelejenen, aus der Zeit des Damafus ftammen= 
den Inſchriften gefunden worden find, jo ſcheint 
es doch das Wahrjcheinlichere, daß Hippolyt 
und Bontianus beide in Sardinien geftorben find 
und von dort ihre Leichname nad; Rom gebradjt 
und dafelbjt beigejegt worden find, jo daß der 
Märtyrertod des Hippolytus in Portus und nod) 
gewiſſer feine Sührung des Biſchofsamtes da— 
ſelbſt nad) ſeiner angeblichen Rüdtehr aus Sar— 








(189 ff.) Presbyter in Rom. Als folder trat er, | dinien in nichts zerfällt. In dem trinitariichen 
nachdem er fchon vorher gelegentlich mit Biſchof Lehrftreite mit Calliftus zeigte er fi als den 
Zephyrinus (199— 217) wegen Zucdtfragen in entſchiedenſten Gegner des Batripaifianismus 
Meinungsverſchiedenheit geraten war, um 220 und des demſelben verwandten Noëtianismus, 
an die Spitze der Oppoſition der römiſchen Ri- der ſeine Zuſpitzung in dem Satze fand, „der 
goriſten gegen den nach abenteuerlichen Lebens Sohn Gottes ſei ſeiner ſelbſt und nicht eines 
Iihidjalen 217 an des Zephyrinus Stelle auf Anderen Sohn“, geriet aber dafür, weil er die 
den römiſchen Stuhl erhobenen freigelafienen | Hnpoitafierung des Sohnes und des Geiftes mit 
Sklaven Kallijtus (Ealirtus), den man einer der gleichfalls ftreng feitgehaltenen Einheit Got: 
allem chriſtlichen Ernte hohnſprechenden und alle | tes anders nicht in Eintlang zu bringen wuhte, 
Kirchenzucht auflöfenden Nachgiebigkeit gegen | in die Gefahr des Subordinationismus. Der 
Gefallene und Sünder jeder Art beihuldigte und ' Sohn, lehrte er, verdantt feine Hypoſtaſierung 








dem Willen des Vaters; der Vater gebietet, und 
der Sohn gehorcht: vollfommener Logos war 
der Sohn von Ewigkeit, volltommene Hypoftafe 
aber wurde er erſt durch die Weltichöpfung und 
vollfommener Sohn durch die Menſchwerdung. 
Ealliftus, der von Hippolyt ein Noëtianer ge- 
icholten ward, hatte alfo fo unrecht nicht, wenn 
er wiederum jeinen Gegner als Ditheiiten be— 
zeichnete. — Meuere linterfuchungen haben es 
fajt bis zur Evidenz gebradjt, daß die 1842 voll- 
ftändig aufgefundene, zehn Bücher umfafjende 
Schrift: „Kara naowv alpkaswv Eieyyog“, 
melde ebenjo wichtig für die Geichichte der Hä- 
refien, injonderheit der Gnojtifer und Monar: 
hianer, wie für die Geichichte der Philoſophie 
überhaupt ift, nicht, wie man nad) dem bereits 
früher vorhandenen und allgemein dem Orige: 
nes zugejchriebenen erjten Buche diefer Schrift 
über die verfchiedenen philofophiichen Syſteme 
(Philosophumena genannt) annahm, dem Ori- 
genes zugehört (jo noch der engliſche Heraus- 
geber der Schrift, Miller, Oxon. 1851), aud) 
nicht dem Cajus, dem man, weil Photius nad 
einer apofryphen Randbemerkung feines Codex 
diefen al& den Verfaſſer eine® Buches MTeol 
tig toũ navrög ovclas angiebt, und der Ber: 
faffer jener zehmbändigen Schrift „„Elenchos“ 
ſich auch die Abfaſſung der leßtgenannten Schrift 
zufchreibt, die Abfaffung des „„Elenchos‘‘ zumies 
(jo Baur), fondern dem Hippolyt. Dagegen fcheint 
zu ſprechen, daß died hervorragende Werf auf 
der oben erwähnten Statue nidjt mit aufgegeih- 
net jteht; aber dafür ift dort da8 Buch „Ilse? 
roũ narrog“‘ ausdrücklich namhaft gemacht, und 
wenn diefed von Hippolyt herrührt, jo nad) jei- 
ner eigenen Ausſage auch der Elenchos, der 
übrigens wahricheinlich abfichtlic in jenem Ber- 
zeichnifie ausgelafien worden tft, da fein Inhalt 
für die römische Kirche und ihre oberften Wür- 
denträger (infonderheit den Kalliftus) manches 
Anſtößige enthielt. In jeinem Elenchos erwähnt 
Hippolyt auch noch eine früher von ihm verfaßte 
fürzere Schrift Ähnlihen Inhalts, welche nad) 
ihrem Inhalt von Photius kurz befchrieben und 
deren Abfafjung unter dem Titel „Zurrayum 
zar& naoov alo&osam“ in die Zeit des Um— 
ang® des Hippolyt mit Irenäus verlegt wird. 
Ka der Beſchreibung des Photius behandelt 
fie, mit Dofitheus beginnend und mit Noötus 
abichliehend, 32 Häreften. Nach den ſcharfſinni⸗ 
en Vermutungen von Lipfius befigen wir wahr: 
icheinlich eine lateinifche verlürzende Bearbeitung 
diefes Syntagma in dem ganz in gleicher Weife 
angelegten „Libellus adversus omnes haere- 
reticos*, welder der Schrift deö Tertullian „De 
praescriptione haereticorum‘‘ angehängt tit 
und deshalb gewöhnlich ald Pieudotertullian be= 
zeichnet wird. Endlich wird dem Hippolyt von 
neueren Forihern aud) das jogenannte „Kleine 
Labyrinth“ (vielleicht das 10. Buch der Philo- 
sophumena), aus welchem Gufebius allerlei 
Nachrichten über die Monardiianer, infonderheit 
die Theodotianer ſchöpft, im Widerfpruche zu 
Photius, welcher diefe Schrift dem römifchen 


Hippolytus. — Hiram. 
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Cajus zuſpricht, wohl mit größerem Rechte zu— 
gewieſen. — Was ſonſt von ſeinen zahlreichen, 


ihm namentlich Sarg Schriften übrig 
it, haben J. A. Fabricius (2 Bde., Hamb. 1716) 
und de Lagarde (Leipzig 1858) gefammelt; vgl. 
aud; Migne, patr. gr. Br. X (die Philosophu- 
mena Bd. X VI). Es find eregetiiche, paränetifche, 
dogmatijchepolemifche und hiſtoriſch⸗chronologiſche 


ı Schriften. Unter den eregetiichen find aus dem 


A. T. Fragmente der Kommentare zur Geneſis, 
den Propheten Jeſaias und Daniel, zu dem 
Pſalmen und den Spridhwörtern, aus dem N.T. 
Brucftüde aus der Erflärung der Evangeliften 
Matthäus und Lukas; unter den paränetijchen 
eine Homilie (Sermo in Sta. Theophania in 
10 Kapiteln) über die Taufe Jeſu im Jordan, 
ihre Bedeutung für ihn und für die Menjchheit; 
unter ben dogmatifchpolemifchen außer den be- 
reits genannten die Demonstratio de Christo 
et Antichristo in 17 Sapiteln, die Demon- 
stratio adversus Judaeos in 10 Rapiteln; un— 
ter den biftorifch= hronologiihen dad Wert De 
paschate, befien erfter Teil eine bis zum Re— 
gierungsjahre des Kaiſers Wlerander Severus 
(222) reichende Chronologie und deſſen zweiter 
den auf der Statue nn Dftercyklus enthält, 
noch vorhanden und beionder& hervorzuheben. — 
Vgl. Bunfen, Hippolyt und feine Zeit, 2 Bde. 
Leipzig 1852; Döllinger, Hippolyt und Kal— 
liftus, Regensb. 1853; Kuhn, Theol. Quartal- 
ihr. 1855, 8. Heft; Volkmar, Ueber die röm. 
Kirche, ihren Urſprung und erften Konflift, Zürich 
1857; Derfelbe, Hippolyt und die röm, Feit- 
genoſſen, Zürich 1855; Jacobi, Abhandlungen 
in der Zeitſchr. für chriſtl. Wiſſenſch. u. kirchl. 
Leben, 1851 u. 1853; Derjelbe in der Real: 
enchflopädie von gerea und Blitt; Gieſeler, 
Theol. Stud. u. Kritif. 1853; Ritſchl, Theol. 
Jahrb. von Baur u. Zeller, 1855; Lipfius, 
Quellen der älteſten Kepergeichichte 1875 (val. 
Bur Quellenfritif des Epiphanios, 1865); Funk, 
Ueber den Berfafjer der Philoſophumena, Tüb. 
Theol. Quartalſchr. 1881; Langer, Geſchichte 
der röm. Kirche bis zum Bontififat Xeos I., 1881. 

Hippolytusbruderihaft (Brüder oder Ho- 
fpitalmönche der chriftlichen Liebe des h. Hippo— 
Iytus), aus einem freien Vereine, den Bernhard 
Alvarez 1585 in Merifo mit einem dem h. Hippo- 
Iyt gewidmeten Armen= und Krankenhauſe jtif- 
tete, hervorgegangene Kongregation, die von den 
Päpften Sirtus V. und Clemens VIII. bejtä- 
tigt und den Brüdern der Barmherzigkeit vom 
b. Johann von Gott gleichgeftellt wurde, mit 
denen fie Zwed und Statuten (Gelübde der Ar: 
mut, der Barmherzigkeit, feit 1700 auch der 
Keufchheit) gemein hat. Die Ordenstradht bildet 
abweichend von jenen Brüdern der Barmherzig—⸗ 
keit ein brauned® Gewand. 

Hirn, ein Kanaaniter aus Odollam, defjen 
Tochter Juda heiratete, 1 Mof. 38, 1. 12, 

Hiram oder Huram, phöniziih Hirom, 
1. Sohn und Nachfolger des Abibaal, König 
von Tyrus von etwa 1023 — 990, brachte den 
phöniziichen Staat zur höchſten Blüte und ſchuf 
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die Befeftigungen, wie die Kunſtſchätze der Stadt 
Tyrus. In Davids fpäteren Regierungsjahren 





Hiram. — Hirt, der gute. 


Ehriftum den Schlangentöter oder wohl aud auf 
die Lehrer der Kirche gedeutet worden, melde 


fnüpfte er mit diefem Beziehungen an, indem | andern die Wege durch das Waldesdidicht bab- 


er ihm Cedernholz und Handwerker mi Ber: nen und die Jrrlehrer (die giftigen Schlangen) 


füqung ftellte zum Bau eines Königshaufes in 
Serufalem (1 Ehron. 15 [14], 1). Nach dem Be- 
riht 2 Sam. 5, 11 könnte es fcheinen, ala ob 
das in Davids Jugendzeit geichehen jei; doch 
löft ſich diefe Schwierigkeit, zu deren Bejeitigung 
man einen andern König Hiram (Ewald) oder 
eine Verwechjelung mit feinem Water (Thenius, 
Bunfen) angenommen hat, wenn man jenen 
Bericht als allgemein geſchichtliche Bemerkung 
ohne Rückſicht auf die Zeit des Geichehens auf: 
faßt. Diefelben freundichaftlichen Beziehungen 
hielt Hiram mit König Salomo aufredht, den er 
durch eine Sejandtichaft nad) feinem Regierungs— 
antritt begrüßen ließ. Später ſchloß Salomo mit 
ihm einen förmlichen Vertrag wegen Lieferung 
von Holz; und Steinen vom Libanon zum Tem— 
pelbau; die Gegenleijtung beftand in jährlicher 
Lieferung von Del, Gerite und Wein mährend 
der Bauzeit (1 Kön. 5; 2 Ehron. 2). Für 120 
Bentner Gold, welche Hiram ebenfalls zum Bau 
jfandte, trat ihm Salomo fpäter zwanzig gali= 
läifhe Städte ab (1 Kön. 9, 11; 2 Ehron. 8, 2 
werden umgelehrt Städte erwähnt, die Hiram 
ihm gegeben habe, ohne nähere Begründung). 
Auch bei der Ausrüftung einer Flotte zu Han— 
belöreifen (j. Salomo) war Hiram behilflich) 
(1 Kön. 9, 27; 10, 11. 22; 2 Ehron. 9, 10. 21). 
Bon weiteren Beziehungen verſchiedener Art weiß 
die jüdiſche Sage zu berichten, wohl veranlaft 
durch Salomos Bielweiberei und gößendienerijche 
Einrihtungen. — 2. Name eines phönizischen 
Wertmeijterd, der Hiram oder Huram oder aud) 
Huram-Abif genannt wird (1 Kön. 7, 13 ff.; 
2 Ehron. 2,13 f.u.5.). Er war der Sohn eines 
Tyrers und einer Söraelitin und wurde von 
König Hiram dem Salomo gejandt, um die kunft- 
reihen Wtetallarbeiten und Gewebe für den 
Tempel anzufertigen. — 3. Ein Sohn Belas 
und Enkel Benjamins, 1 Ehron. 9 (8), 5. 

Hircanus, ältere Schreibweife der deutichen 
Bibel für Hyrlanus, ſ. d. 

Hiroth, ein zwiſchen Migdol und dem Scilf- 
meer gelegened Thal, in dem ſich die Kinder 
Israel vor ihrem Durchzug durch's Meer lager: 
ten, 2 Moſ. 14,2.9. 

Hirſch, ald Edelhirſch und Damhirſch in Palä- 
ſtina vorfommend, gehört (3 Mof. 11,3; 5 Moj. 
14,4.5) zu den reinen Tieren. Der Hirſch gilt 
als Sinnbild der Schnelligkeit (1 Moſ. 49, 21; Pi. 
18, 34; Hab. 3, 19), die Hindin als Bild der An— 
mut (Hohel.2,7;3,5; Spr.5,19). Mit Bezug auf 
Bi. 42,2 (vgl. Joh. 4, 13 ff.) verwendete die alt= 
hriftlihe Kunſt in mannigfachiter Weife den 
Hirſch als Sinnbild der gläubigen Seele, welche 
nad den durch Chriſtus erworbenen Gnaden— 
ftrömen dürftet. Auch die von Alian und Pli— 
nius überlieferte Sage, ala ob ber Hirſch die 
giftigen Schlangen durch Blafen aus ihren Lö: 
ern vertreiben und dann ohne Schaden ver: 
ſchlingen könne, ift von den Firchenvätern auf 


herausfoden und vernichten. — Noch die Sy: 
node von Auxerre am Ausgang des 6. Jahr: 
hunderts verbot, daß jemand am 1. Januar jid 
in eine Kuh (Vetula) oder einen Hirſch (Cer- 
vula) verfleide — eine Unfitte, die ſich aus den 
baechiſchen Fejten der Heiden auch in die chrüt- 
lihe Zeit übertragen hatte und darin bejtand, 
am 1. Januar fih in Hirfchfelle zu Hüllen und 
üppige Tänze aufzuführen. 

Hirkhau (Hirfau), alte Benediktinerabtei 
in Württemberg, um 838 von Biſchof Noting 
von Vercelli gegründet, dem Sohne des um 
Calw reichbegüterten Grafen Erlafried. Aber 
erſt im 11. Jahrhundert nahm das Klofter einen 
mächtigen — und wurde durch die Zahl, 
Abkunft, Frömmigkeit und Gelehrjamteit ſeiner 
Mönde auch für andere Klöſter und die ganze 
deutjche Kirche von großem Einfluß. Dan nannte 
deshalb Hirfchau geradezu eine Schule der Äbte. 
Doc ſank feit dem 13. Jahrhundert die Kloſter⸗ 
zucht immer tiefer, bi um 1460 unter Abt Bern- 
hard das Klofter noch einmal einen neuen Auf: 
ſchwung nahm. Abt Blafius, fein Nachfolger 
(1484 — 1503), ließ durch den Abt Trithemius 
die Annales Hirsaugienses (2 voll., St. Galli 
1690) anfertigen, die jpäter weitere Fortiegung 
erfuhren. Unter den Raubzügen des berüchtig— 
ten franzöfiihen Mordbrenners Melac find die 
koſtbaren Gebäude des Kloſters faſt ganz zer: 
jtört worden. Seit der Reformation wurde das: 
jelbe zum Teil fährlarifiert, zum Teil evangelis 
fiert. Zwei evangelifche Prediger hier, Daniel 
Ehriftmann re und Franz Stod (1828 
— 1842) haben jid) als Gejchichtäfchreiber des 
Kloſters Hirihau befannt gemadıt. 

Hirichberger Bibel, j. Bibelwerke Bd.1,S.438. 

Hiriher, Job. Baptift von, geb. 1788 
zu Alt» Ergarten in Oberſchwaben, wurde nad) 
vollendeten theologiichen Studien als römiſcher 
Priefter zuerft 1817 im Tübingen und 1837 in 
‚Freiburg i. Br. zum Amte eines Profefjord der 
Moral und Religionslehre berufen und jtarb 
daſelbſt als Geheimer Rat und Domdekan 1865. 
Fern von jedem llltramontanigmus, eher zu 
Konzeffionen gegen die evangelifche Kirche geneigt, 
ichrieb er 1849 „Über die kirchlichen Zuſtände 
der Gegenwart“ und „Erörterungen über bie 
großen religiöfen Fragen der Gegenwart“ (2. Aufl. 
1865). Außer Predigten über die jonntäglichen 
Evangelien und Epifteln, der „Geſchichte Jeiu“ 
und dem „Leben Mariä“ (6. Aufl. 1879) hat er 
von größeren Werfen veröffentlicht: die Katho— 
liche Lehre vom Ablaß“ (6. Aufl. 1855); die 
„Katechetik“ (4. Aufl. 1840); die „Chriſtliche 
Moral“ (5. Aufl. 1850—53). 

Hirt, der gute (Frauen vom guten Hirten 
zu Ungers), Titel einer religiöfen Kongregation, 
die am Anfang diefed Jahrhunderts aus der 
von Pater Eudes (f. d.) geitifteten Genoſſenſchaft 
der Schweitern von der Zuflucht in Angers her: 
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vorging und gegenwärtig gegen 158 Häufer ums | Hirtenbriefe (litterae pastorales) find ver- 
faßt, mit der Hauptaufgabe, verirrten Mädchen | trauliche fchriftliche Anſprachen der römijchen 
und rauen zur Buhe zu helfen und gefährdete | Biichöfe an ihre Priefter oder ſämtlichen Diö— 
Mädchen zu ſchützen. Bgl. auch „Frauen zum | zejanen, durd) die ihnen päpftliche Verordnungen 
guten Hirten“ und „frauen vom heiligen Mi: | oder die näheren Bedingungen über die Falten 
chael“. oder die Erlangung von Abläſſen, überhaupt 
Hirt des Hermas, ſ. Hermas. vom Biſchof beabſichtigte kirchliche Maßregeln nicht 
Hirten. 1. Es find die Nomaden, Wander: | in Form des Befehls, ſondern des Wunſches 
birten, von den bei dem mit Viehzucht verbun= | zur Kenntnis gebracht, oder auch feelforgerliche 
denen Aderbau vortommenden Hirten wohl zu | Ermahnungen und Belehrungen erteilt werden. 
unterfcheiden. Das, wie es fcheint, zuerjt bei den | S. a. Encyfliiche Briefe. 
Kainiten aufgelommene Nomadenleben (1 Moj.4, Hirtenjtab, j. Krummijtab und Pedum. 
20) erhielt fich nad der Sündflut am längften bei| Hirzel, 1. Heinr. (1766—1833), Profeſſor 
den Nachkommen Ebers (1 Mo. 10,25; ſ. d. Art.). der Kirchengeihichte und Chorherr in Zürich, 
Tharahs Familie (1 Mof. 11,31) war eine No- als jentimentaler Schriftiteller (Eugeniens Briefe 
mabdenfamilie, und die von Abraham ſtammen- | an ihre Mutter, 3. Aufl. 1819, 3 Bde.) feiner 
den Midianiten und Ismaeliten führten wie noch | Zeit beliebt. — 2. Heinr. (1794— 1843), Sohn 
beute ihre angeblichen Abkömmlinge, die Bedui- | des Vorigen, Prediger der reformierten Ge— 
nen, ein mit einträüglichem Handel, befonders vom | meinde zu Leipzig. — 3. Yudwig, Bruder des 
Ertrage ihrer Herden, verbundenes Nomaden: | Borigen (180141), Profeſſor der Theologie in 
leben in den Wüjten Arabiens noch in den Zei: | Zürich, ſchrieb einen Kommentar zum Buche Hiob, 
ten, in welchen Israel längft zum anfäffigen | den Dillmann 1869 in dritter Auflage heraus: 
Aderbau übergegangen war. Die Herden be: | gab. — 4. Bernhard (180747), habilitierte 
ftanden aus Rindvieh, Kleinvieh (Schafen und ſich, nachdem er in Zürich und in Berlin Theo- 
Biegen), Ejeln als Reittieren und Kameelen zum | logie ftudiert, am erfteren Ort für Sanskrit, 
Transport ber Zelte, Waren u. ſ. w. Sie wur: | wurde 1837 Pfarrer in Pfäffikon und ftellte fich 
den von einer großen Anzahl Stlaven geweidet | 1839 als folder an die Spige des Aufſtandes, 
und verforgt, welche zugleich den Hirtenfürften | welcher die Regierung wegen ihrer Berufung 
als eine Art Leibwache dienten und unter Ober: | ded David Strauß nah Züri zur Abdan- 
birten (nicht jelten Söhne, Tochtermänner, wohl | hung zwang. 1845 gab der nervöfe und in zer: 
auch die Töchter der Hirtenfürften ſelbſt) ſtan- rütteter Ehe lebende Mann fein Amt auf und 
den. Das gewöhnliche Gerät der Hirten war: | fing wieder an in Zürid) Vorlefungen zu halten, 
der Krummijtab, mit dem man das Tier beim mußte aber 1846 wegen Wechſelfälſchung fliehen. 
Fuß faflen konnte, die Tafche, die Schleuder; | Er ging nad) Paris und machte bier 1847 ſei— 
dabei Hatten fie wohl auch Uebung in Führung nem Leben durd Gift felbft ein Ende. Neben 
anderer Waffen zur Abwehr ſowohl der wilden | einerliberjegung von Kalidafas’ Sakuntala ſchrieb 
Tiere als feindliher Angriffe. — In Goſen er u. a. „Mein Anteil an den Ereigniſſen des 
gewöhnte ſich das Volt Israel allmählih an! 6. Sept. 1839” umd „Das Lied der Lieder als 
ein anſäſſiges Aderbauleben, jo daß den Kindern | der Sieg der Treue” (nad) dem Hobenliede), 1840. 
Israel, ganz der ägyptischen Anſchauung gemäß, Hisfi, einer aus dem Haufe Benjamin, 
der zufo g die Hirtenkaſte zu den verachtetiten | 1 Ehron. 9 (8), 17. 
ebörte, das Hirtenleben, das fie noch vierzig Hiskia, auch Ezekias („meine Stärke ift 
Schre in der Wüſte führen müffen, als eine | Jehova“), 1. Sohn des Ahas und der Abi 
Strafe erſcheint (4 Mof. 14, 33). Am treneften | (2 Kön. 18, 1.2), bejtieg als frommer König 
bfieben dem früheren Hirtenleben die Stämme | Judas im Alter von fünfundzwanzig Jahren 
Ruben, Gad, Manafje; doch gab es auch in den | den Thron feines abgöttiihen Vaters und re- 
an die Triften der Wüſte Juda grenzenden Städten | gierte von 728—699. Er lieh die Gößenaltäre 
noch in jpäteren Zeiten reihe anſäſſige Herden= | niederreiien, die einſt von Moſe verfertigte, aber 
befiger, welche befondere Hirten für ihr Kleinvieh | unter Ahas abgöttifch verehrte eherne Schlange 
und Rindvieh im Dienft hatten. — 2. Im über: | vernichten, jtellte auch den Höhendienjt gänzlich 
tragerıen Sinne bezeichnet „Hirt“ im A. (Pi. 23; | ab umd öffnete die Thüren des Tempels wieder. 
ei. 34) und N. T. die geiftlihen Führer des | Reinigung und Heiligung wurde die Loſung für 
olf3, die Lehrer, zuweilen auch im engeren Prieſter und Volk. Selbjt im Zehnjtämmereiche 
Sinne im Unterjchiede von den Lehrern (Eph. | fanden feine kultiichen Einrichtungen die gebüh- 
4, 11) die Borfteher der Gemeinden, welche Ord= | rende Beachtung (2 Kön. 18, 4; 2 Chron. 29, 3). 
nung und Zucht handhaben und die äußeren An | Der Segen des Herrn begleitete ſichtbar alle 
elegenheiten verwalten. Chriſtus jelbit iſt der | Schritte —* gottesfürchtigen Königs, und Juda 
hirt der chriſtlichen Gemeinde oder der Kirche, blühte unter ihm neu auf. Doch im vierzehn— 
der die Seinen kennt, fo wie fie ihn kennen und ten Jahre ſeiner Regierung (f. u.) fiel Sanherib, 
auf feine Stimme hören, der fie mweidet, jo daß | der König der Ajiyrer, mit einem jtarfen Heere 
fie Leben und volle Genüge haben, der ihnen | in Juda ein, eroberte die feften Städte und be- 
vorangeht, fie ſchützt, fein Leben für fie läfiet | drohte felbit Jerufalem. Hisfia ſuchte die Stadt 
und durch fein Blut fie heilig und felig macht | zu retten, indem er nad Sanheribs Begehren 
(Job.10; 1 Petr. 2,25; Hebr. 13, 20). 300 Silbertalente und 30 Goldtalente (fajt ſechs 
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Mill. Marf) erlegte und zu dieſem Behufe nicht 
nur den königlichen Schaß leerte, jondern fogar 
das Goldblech, womit er ſelbſt früher die Tempel- 
thore überzogen hatte, wegnehmen ließ. Damit 
aber nicht J— ſandte Sanherib von Lachis 
aus drei ſeiner oberſten Beamten (f. Tartan und 
Rabjake) mit einer Abteilung des Heeres gegen 
Jerufalem und ließ die Stadt zur Übergabe auf- 
forden. Während der afiyrifhe Oberfeldherr 
mit allerlei Gottesläfterungen den König und 
fein Gottvertrauen verhöhnte, ging Hisfia in den 
Tempel und betete, jandte auch Prieſter, mit 
Bußgewändern angethan, zu Jeſaias dem Pro- 
pheten, und ließ ihn bitten, daß auch er Gott 
um Hilfe anrufe. Jeſaias ließ ihm jagen, er 
folle unverzagt fein, Gott babe fein Gebet er- 
bört. Ganz nad feinem Worte drang plößlich 
zu Sanherib die Kunde, daß der äthiopiſche Kö— 
nig Thirhafa gegen ihn im Anzuge ſei, worauf 
Sanherib beftiirzt von Libna aus den Hiöfia 
ur fofortigen Übergabe der Stadt nochmals auf: 
ck fh, Diefer, abermald durch eine gött— 
lihe Weisfagung gejtärkt, blieb feit, und Gott 
belohnte fein Vertrauen. Noch in derjelben Nacht, 
in der er jenes Troftwort von Jeſaias gehört, 
fam der Engel de3 Herrn und ſchlug, wohl durd) 
eine pejtartige Krankheit, im Lager der Affyrer | 
185000 Mann. Mit Entfepen ſah Sanherib | 
bed Morgens bie Leichen, brach unverzüglich mit 
dem Reſie feined Heeres auf und fehrte mit 
Schmad in fein Land zurüd, wo er von zwei 
feiner eigenen Söhne ermordet wurde, die dann 
nah Urmenien flohen. — Um dieſe Zeit ward 
Hiäfia totfranf, und auf Gottes Geheik fam es | 
faiad zu ihm und ſprach: „Beitelle dein Haus, 
denn du wirft fterben“. Da erjchraf Hisfia, daß 
er in der Blüte des Lebens fterben follte, wohl 
aber noch weit mehr, weil er noch feinen Sohn 
bejaf, und deshalb das Ausſterben des Geſchlech— 
te8 Davids, aus dem der Meijiad hervorgehen 
follte, befürchten mußte (fein Sohn Manafie 
wurde erjt drei Jahre fpäter geboren); nahm 
aber voll Bertrauen feine Zuflucht zum Gebete. 
Und nicht vergeblich; denn faum hatte Jeſaias 
den füniglichen Palaſt verlafien, jo erging ſchon 
dad Wort des Herrn an ihn: Kehre um und 
fprid) in meinem Namen zu Hiskia: Ach habe 
deine Thränen gejehen und dein Gebet erhört. 
Schon nad) drei Tagen ſollſt du geheilt in den 
Tempel binaufgehen, und ich will dein Leben 
noch um fünfzehn Jahre verlängern. Jeſaias 
berichtete dem König das Wort des Herrn und | 
legte ein Feigenpflajter auf feine Drüfe (Beule). | 
Zugleich ließ Gott für dem König, der durch ein | 

underzeichen fi) zu überzeugen wünſchte, daß 
er wirklich jo bald Heilung finden jolle, an der | 
Sonnenuhr des Ahas das Wunder gejchehen, 
daß der Schatten daran zehn Grade rückwärts 
ging (vgl. Sonnenzeiger). Und der en ward 
—— Zum Danf für die fo wunderbar er— 
angte Genefung verfahte — das von der 
römiſchen Kirche in ihren Tagzeiten Dienstags 
und im Totenofficium in den laudes aufgenom⸗ 
mene fchöne Lied Zei. 38, 10—20. Doc ver: ' 





Hiskia. — Hiftorienbibel. 


gaß Hiskia, ald nad feiner Wiedergenefung vom 
babylonifchen Könige Merodach-⸗Baladan Bejandte 
eintrafen, welche fihh nach dem Wunder erkun— 
digen und ihm zu feiner Genefung Slüd wün- 
ſchen follten, für einen Augenblid der Demut, 
die er dem Herrn in jenem Liede gelobt, und 
zeigte gefchmeichelt den Gejandten alle feine Vor— 
räte und Schäße, um ihnen einen recht hoben 
Begriff von feiner Macht und feinem Reichtum 
beizubringen. Dieje Eitelfeit mißfiel Gott, und 
er ließ ihm durch Jefaias vertündigen, daß Tage 
fommen würden, da alles in feinem Haufe nach 
Babylon geführt und alle feine Nacdlommen 
Kämmerlinge des babyloniihen Königs fein wür- 
ben. Weil ſich Hisfia demütig unter dies Straf: 
wort fügte, verliefen zwar die fünfzehn noch fol- 
genden Jahre feiner Regierung friedlih und 
02: aber als ſich feiner Zeit Babylon nad) 
bihüttelung des aſſyriſchen Joches zur Welt: 
macht erhob, wurde auch dieje Weisfagung des 
Jeſaias an Juda erfüllt. — Wenn die eben ge— 
Darjtellung der Begebenheiten nach dem 
ibliichen Berichte (2 Kön. 18 ff.; 2 Chron. 29—32; 
ef. 36 fi.) mit dem afiyriichen Berichte, insbe— 
jondere mit der großen Prisma-Inſchrift San— 
beribs im wejentlichen übereinjtimmt, jo weicht 
dagegen die biblijche Chronologie von der im 
übrigen gut beglaubigten afiyriihen Reichschro— 
nologie bedeutend ab, und ed müßte, die Rich— 
tigfeit der letzteren vorausgefegt, nach welcher 
Sanberib erſt 705 zur Herrichaft kam, fein Feld— 
zug gegen Judäa von dem Jahr 722 (ald dem 
14. Jahr des —— in das Jahr 701 herabgerückt 
und die Geſandtſchaft des Merodach-Baladan nicht 
nach dem Feldzuge Sanheribs, ſondern vor dem— 
ſelben (ungefähr 704) angeſetzt werden. Das Lob 
des Hiäfia ſ. Kön. 18, 5 u. Sir. 48, 19ff. Noch in 
ſeinem Tode wurde Hiskia von ſeinem ganzen Volfe 
tief betrauert und durch die ehrenvollite Beftat- 
tung ansgezeichnet (2 Chron. 32, 33). Leider trat 
fein Sohn Manaſſe nicht in die Fußſtapfen jeines 
Vaters, jondern feines Großvater. — 2.Hislia, 
Sohn des Nearja, 1 Ehron.3, 23. — 3. Histia, 
Bater ded Amarja, Zepb. 1,1. 
ispolis, ſ. Sevilla. 
istoria scholastiea, j. Comejtor. 
Hiftorienbibel heißt ein Auszug des bibliſchen 
Geſchichtsſtoffes für das ungelehrte Bolt in Schule 
und Haus. Freilich enthalten derartige Bücher 
von alteröher nicht bloß eine treue Biedergabe 
und ſachgemäße Erläuterung des bibliihen Stof- 
fes, mie unfere nachreformatorischen Lehrbücher 
ber bibliichen Geichichte (ſ. Biblifcher Geſchichts— 
unterricht), fondern auch jagenhafte Zuthaten und 
Ausihmüdungen aller Art. Als die erfte Hi— 
itorienbibel fann in diefem Sinne die Haggada 
(1. d.) des Jeruſalemer Talmuds gelten, zu der 
ſich im fpäteren Judentum der sefer olam und 
der sefer hajaschar als förmliche Lehrbücher 
der biblijchen Beichichte des Alten Teftaments 
ejellten. Das Mittelalter ſchuf chrijtliche Hi- 
Horienbibeln zunäcft im Ddichteriicher Form; 
u lafjen ſich die Bruchftüde Cädmons, 
der Kriſt Otfrieds und der Heliand (f. diefe Art.) 


Hiftorienbibel. — Hochmann von Hochenau. 
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als Unterrichtömittel für das Bolt auffaſſen. Erft 
feit dem 13. Jahrhundert findet ſich Aehnliches 
auch bei anderen Völkern. Jakob van Maerlant 
dichtete eine Reimbibel in holländiſcher Sprache, 
welche fich als Überjegung der Historia scho- 
lastica des Petrus Eomejtor darjtellt, und aus 
derielben Quelle jhöpft die in Proſa gejchriebene 
franzöfiihe Hiftorienbibel ded Guyars des Mou— 
lins (j. die Art). Nach diefen Vorbildern find 
jehr viele franzöfiiche und niederdeutihe Werte 
entitanden, die handichriftlih auf Bibliothelen 
efunden werden. Sie berüdjichtigen nament- 
ich die Urgeichichte, von der Geſchichte Israels 
mehr die jpätere unter Heranziehung des Stof- 
fed aus den Apokryphen, aber auch aus nicht- 
biblischen Gejchichtsjchreibern, vornehmlich) aus 
Joſephus. In ganz ähnlicher Weije wurden in 
Deutichland viele Hiftorienbibeln gefertigt, die 
ihren Stoff außer der Bulgata eregetiichen Wer- 
ten, bauptjächlid den Gloſſen des Walafried 
Strabo entnehmen. Die befannteite poetische ift 
die des Rudolph von Hohenems, an welche ſich 
die verbreitetite proſaiſche Hiftorienbibel von 
einem unbelannten Berfafjer in alemannijcher 
Mundart anlehnt. Nad) und nad) ift eine große 
Anzahl folder Werke entjtanden; Th. Merzdorf 
hat von 40 verichiedenen Handichriften die ihm 
befannten herausgegeben (Tübingen 1870). Ihre 
Weiterverbreitung wurde durch den Buchdrud 
unüächſt befördert, dann aber find fie durch die 
Bibelliberfepungen der Neformationszeit ver: 
drängt worden. Bgl. Reuß, Die deutiche Hi- 
jtorienbibel, Jena 1855. 

Hiftoriihe Theologie, ſ. Kirchengeſchichte. 

Higig, Dr. Ferdinand, geb. am 23. Juni 
1807 zu Lauingen in Baden, bezog bereits 1824 
die Univerfität zu Heidelberg und das Jahr dar— 
auf zu Halle, um Theologie zu ftudieren. In 
Halle, wo er bis 1827 blieb, empfing er noch 
von Gejenius jeine beftimmte Richtung auf das 
A. T. Nadidem er in Göttingen promoviert hatte, 
habilitierte er fich zunächſt 1829 zu Heidelberg 
in der theologiichen Falultät, folgte 1833 einem 
Rufe nad Züridy ala ordentlicher Profeſſor der 
Theologie und kehrte von dort 1861 ald Nach— 
folger Umbreits nad; Heidelberg und in jeine 
badiihe Heimat zurüd. Im Laufe der Jahre 
wurde bier dem „von allen dogmatiichen Bor: 
urteilen freien“ Orientalijten erjt der Titel eines 
Kirchenrats und fpäter jelbjt der eines „Gehei— 
men“ zu Teil. Er jtarb am 22. Januar 1875. 
— Nachdem er jhon 1831 „Uber den Begriff 
der Kritik“ und „Des Propheten Jonas Orafel 
über Moab* geſchrieben hatte, begründete er ſei— 
nen eigentlichen wiſſenſchaftlichen Ruf 1833 durch 
die Überjeßung und Auslegung des Propheten 
Jeſaias. Hierauf folgten 183536 die Überjep- 
ung und der hiftorifcy-kritiiche Kommentar über 
die Pialmen (neue Aufl. 1863— 65) und eine 
ganze Reihe eregetijch-kritiicher Arbeiten über alt- 
tejtamentliche Bücher (die zwölf Heinen Propheten, 
Jeremia, Prediger, Hefefiel, Daniel, Hohelied, 
Sprühe Salomonis), unter denen die neue Über— 
jegung und Auslegung des Buches Hiob (1874) 





| feine legte war. Außerdem verdienen von ſei— 
nen übrigen Scriften befondere Hervorhebung: 
 „Oftern und Pfingiten“, 1838, zur Beitbeftim- 
mung im X. u. N. T.; „Die Urgeihichte und 
Mythologie der Philiftäer“, 1845; „Die Ges 
ichichte des Volles Israel“, 1869; „Zur Kritit 
paulinifcher Briefe“, 1870; „Sprache und Spra= 
chen Afiyriens*, 1871; „Borlefungen über bibli- 
ihe Theologie des A. T.“ (herausgegeben von 
Seneuder 1880). Scharffinn und Kombinations- 
talent nebſt umfajjender Gelehrſamleit, ſowie ein 
gewiſſes Maßhalten in kritiſcher Hinficht, das 
namentlich in feinen legten Arbeiten gegenüber 
den Ertravaganzen der neuejten kritifchen Schule 
ſich wohlthuend bemerklich madıt, find ihm nicht 
abzufprehen. Dagegen tritt der Mangel theo= 
logiſcher Bertiefung in der Erfafjung des reli— 
giöfen Geiftes der Schriften des A. T. um fo 
greller hervor, und feine rationaliftiihe Dent- 
art, welche Israel lediglich als orientalisches Bolt 
faßt und von einer Offenbarung Gottes im be- 
fonderen Sinne nichts weiß, macht ihn geradezu 
unfähig, die Anfichten feiner pofitiven Gegner 
auc nur zu verftehen. Daher denn auch ent- 
weder eine vollftändige Jgnorierung oder eine 
verächtlihe Behandlung derjelben, und in der 
Leptzeit eine jteigernde Erbitterung gegen bie 
von ganz anderen Erfolgen begleitete pofitive 
Eregeje und ihre Vertreter, die —* auch in ge⸗ 
legentlichen ſarkaſtiſchen Bemerkungen Luft zu 
machen ſuchte. Vgl. über ihn „Proteft. Kirchen— 
zeitung“ 1875 (von Kneucker). 

Hiwbi, ein Sohn Canaans 1 Moſ. 10, 17. 

Hoba (bebr. Chobah), eine nicht bekannte 
Stadt in der Nähe von Damasfus, bis zu wel- 
cher Abraham feine Feinde verfolgte, 1 Mof.14,15. 

Hobbes, Thom., j. Deismus, 

Hoburg, Chriftian, geboren in Lüneburg, 
zulegt Mennonitenprediger in Hamburg, wo er 
1675 ſtarb. Er ſchrieb, teilweije unter den Na— 
men Bachmann und Prätorius, u.a.: Der Herz- 
weder, Spiegel der Mikbräuce im Predigtampt, 
1644; Der unbefannte Ehriftus, 1658, und eine 
wiederholt erichienene Theologia mystica. 

Doc, ſ. Aepinus, 

j. Altar. 


Hochchor, aud hoher Chor, wird in der 
Arditektonit öfterd der Chor: oder Altarraum 
genannt, fofern er um etliche Stufen höher liegt 
als das Schiff der Kirche, wohl auch fofern er 
Sig der Geiftlichkeit ift und in ihm der Haupt— 
altar und dad Sanctuarium fich befindet. Bei 
Chören, unter denen fich eine Krypta befindet, 
it diefe Erhöhung oft bedeutend (Münfter zu 
Hameln u. a.). N l. Chor. 

Hochgotiſch, ſ. Baukunſt des Mittelalters 2. 

Hochkirche, ſ. Anglikaniſche Kirche. 

Hochmann von Hochenau, Ernſt Chri— 
ſtoph, Myſtiker und Separatiſt, geboren um 
1670 als Sohn eines ſachſen-lauenburgiſchen 
Zollbeamten, nachmaligen SKriegsichreibers in 

ı Nürnberg. Er ftudierte, nachdem er hier luthe— 





— — — —— 


riſch erzogen worden, in Halle Jura, ward von 
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U. H. grande angezogen, aber wegen unziem= | verfällt er in der Megel auf geiftige oder leib- 
licher Heuferungen wider das beftehende Kirchen- | liche Kraft, beim weiblihen auf geiftige oder 
wejen 1693 der Stadt verwieſen. Nach länges | leibliche Schönheit. Bei den Juden war es Ab- 
rem Aufenthalt bei Gottfr. Arnold in Gießen ſtammung und gefepliche Gerechtigkeit, bei den 
ing er in die Wetterau und gewann durd; As- Griechen die Weisheit, bei den Römern das 


Hochmann von Hochenau. — Hochmut. 





eſe und Predigt einen Teil der landesherrlichen 
Familie für ſich, fand aber an dem dieſer ver— 
wandten Grafen zur Lippe einen jo rohen Ver: 
folger, daß er abermals flüchtete. Nun durd- 
z0g er über zehn Jahre Nord- und Süddeutſch— 
land, um für „inneres Chriſtentum“ zu wirken. 
Er berief hierzu Konventikel, unterbrach) die Pre— 
diger in der Kirche während der Predigt oder 
ergriff dad Wort, wenn fie zu reden aufhörten. 
Mehrmals wurde er wegen dergleichen Störun- 
gen gefangen gejept. Endlich gewährte ihm die 
Gräfin Sophie von Wittgenftein in dem Dorfe 
Scwarzenau Zuflucht. Hier baute er jich auf 
einfjamer Bergeshalde eine Hütte, feine „Fries 
densburg“, wie er fie nannte, und von hier aus 
fuhr er fort, für „inneres Chriſtentum“ zu agie 
ren, mit Erfolg befonders am Niederrhein. Un: 
terjtügt wurde er hierin von einer ſehr wirkungs— 
vollen Predigtgabe und von feinem gewinnenden 
Weſen und Wandel. Jung Stilling in feinem 
„zheobald oder die Schwärmer“ jagt von ihm: 
„er jtahl jedem das Herz, der mit ihm umging*. 
Nach jeinem Belenntnis vom Jahre 1702 ver: 
warf er die Kindertaufe, das beftehende ſtaats— 
firhliche Predigtamt und in Gichtelicher Weije 
die Ehe, lehrte die Wiederbringung aller Dinge 
und die Möglichkeit einer volllommenen Unfünd- 
lichkeit in diefem Leben; Konfeifionen und Set- 
ten hätten nad ihm ihren Urjprung aus der 
Berwirrung von Babel; zur Zeit der Neforma- 
tion habe die große Babel nicht aufgehört, fon- 
dern ſich nur im drei Teile geteilt; jetzt heile 
Bott diefe Zerteilung durch „innerliche“ Offen— 
barung. + 1721. Er ſchrieb u. a.: Glaubens: 
befenntnis ſamt einer an die Juden gehaltenen 
Rede; Ant. Sinceri notwendige Adrefje und 
Warnung x. x. Vgl. Göbel, Geſchichte des 
hrijtlihen Lebens im Rheinland II, 809 fi. 

Hochmeiſter, j. Deutichorden. 

Hochmut, in der heil. Schrift noch häufiger 
Hoffart, bezeichnet den Gegenjaß jener Geſin— 
nung, welche der Herr als die notwendigfte Be— 
dingung für die Teilnahme am Himmelreich em: 
pfiehlt. Die Hoffart ift ihrem Weſen nad Selbjt- 
überſchätzung. Aus ihr entipringt die Bewegung, 
durch weiche fich die Kreatur eine Stellung er- 
ringen will, die nur dem Schöpfer geziemt. Der 
Hochmut ijt die eigentlichjte Erfindung des Sa- 
tand. Aus Hochmut fiel er felber, und als er 
die Menfchenwelt in fein Machtbereich ziehen 
wollte, reizte er fie zum Gedanken des Hochmuts: 
Eritis sicut Deus! Der Hochmut, dieje im 
eigentlichen Sinne geiftige Sünde, ift darum 
das Bollwerk, welches auch die Welle des Evans 
geliums nicht überfluten fann. Am Hochmut der 
Juden prallte die Wirkfamteit der Propheten 
und Apojtel, ja die Ehrifti jelber ab. Der Hoch— 
mut kann fih verjchiedene Gebiete zur 
Entfaltung wählen. Beim männlichen Geichlecht 


‚Schwert, auf welche er fich fteifte. Zur Zeit 
‚bilden Kultur, Induftrie, Wiſſenſchaft, Kunit, 
Militärmacht und Nationalität feine beliebtejten 
Wirkungsgebiete. Die Konfequenz ded Hoch— 
muts ijt aber überall das Verderben. Die Hin— 
wegjegung über die Schranfen des göttlichen 
Willens jtürzt die hochmütige Menjchheit überall 
in die tierifche Tiefe der Fleiſchesluſt. Die gei— 
jtigfte Sünde ruiniert den Menfchen endlich im 
Gebiet des Materialismus. Denn der Hochmut 
ift ungertrennli mit der Thorheit verbunden. 
Er kojtete bem Satan fein Fürftentum, den Men— 
ſchen ihr Paradies. Er ftürzt die Einzelnen wie 
die Völfer im zeitliche und ewiges Verderben. 
| Denn den Hochmütigen widerjtehet Gott (1 Petri 
5, 5). An Gottes Macht zerichellen endlich die 
Gedanken und Bewegungen des Hochmuts. — 
Im Kreife der Sleid ejtellten zeigt ſich der 
Hodmut als verachtender Stolz, als unbered)- 
| tigte Überhebung und jelbjtiihe Rüdjichtslofig- 
feit. Er zertrennt darum nit nur dad Band 
zwiichen Gott und der Kreatur, ſondern [öft auch 
die Gemeinichaft der Menſchen unter einander 
auf. Allerdings fucht gerade der Hochmut an= 
dererjeitd Gemeinichaften zu jtiften. Die Welt: 
monarchien (mie auch die Latifundien und ähn— 
liche Ericheinungen, ſog Ringe z. B.) find Pro— 
dukte des Hochmuts. Aber er vermag ſie nur 
in der Form der geſetzlichen und perſönlichen Ty— 
rannis zu ſchaffen. Er verbindet nie durch Liebe, 
ſondern nur durch unterdrückende, zwingende 
Gewalt. Und darum zerſtört er ſelber jedesmal, 
was er zuvor geichaffen hat. Er iſt der Kronos, 
der feine eigenen Kinder verſchlingt. Auch die 
Vergewaltigung und Mikhandlung der unver: 
nünftigen * iſt ihm eigentümlich. Der 
Kamp gegen den Hochmut im eigenen Herzen 
ift die Grundbedingung des Heild. Wird er ver— 
nachläſſigt, jo entiteht auf dem Gebiet der Kirche 
oder des Reiches Gottes der „geiftlihe* Hoch— 
mut, welchen man mit Recht die widerlichjte Er— 
icheinung desfelben nermen kann, da er ſich das 
Heilige zum Wirkungsgebiet ausſucht und jo 
unmittelbar den Tempel Gottes jchändet, Der 
Papismus (auch mancher Seftengeijt) repräfen= 
tiert den geiftlihen Hochmut, welcher die chriſt— 
liche Kirche ald Ganzes, der Pharifäigmus den- 
felben, infofern er das einzelne Glied der Ge— 
meinde entchriftliht. Nur in der Umkehr zum 
Geift der Demut Jeſu ift für beide das Heil zu 
finden. — Wohl zu unterjcheiden ift vom Hoch— 
mut die Selbftahtung, die richtige Selbſt— 
ſchätzung, welche weder höher noch niedriger von 
fih denkt, als ji gebührt (Röm. 12, 3; Tit. 
2,15). Diefe wurzelt in dem demütigen Bemwußt- 
fein der Gotteskindſchaft. Denn bierin iſt ebenjo 
der hohe Abel des Menfchen wie jeine Unter: 
ordnung unter den Bater im Himmel enthalten. 
Zugleidy aber ift mit diefer Selbſtachtung die 





Hochſchulen. — Hochzeit bei den Juden. 
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gleiche Wertung jeder anderen in gleichem Ber: | jefrierten Abendmahlselemente, jofern fie von 
hältnis zu Gott ſtehenden Perfünlichfeit wie auch | dem Moment der Konſekration an Jeſum Ehri- 


das richtige Verhalten zur vernunftlojen Kreatur 
Gottes gegeben. 

Hochſchulen, j. Univerfitäten. 

Hochſtaden, Konrad Graf von, 1238—61 
Erzbiichof von Köln, faft nur auf politifchem 
Gebiet thätig, ſetzte gleichwohl das Erzitift zum 
Erben feiner großen Befigungen ein. Unter ihm 
begann 1248 der Neubau des Kölner Domes, 
aber auch die Berweltlihung des Klerus. 

Höchſtes Gut, ſ. Gut, höchſtes. 

Hodjitetter, 1. Joh. Andr., ehrwürdiger 
Bertreter des Spenerichen Pietismus in Sud— 
deutichland, geb. 1637, geit. 1720 als Abt von 
Bebenhaujen. Ein Gejpräch mit diejem treuen 
Beter veranlafte den ihn befuchenden W. 9. 
Francke jeine Studenten in Halle auf die Juden 
miffion aufmerffjam zu machen. So ward Gallen 
berg (j. d.) zu feiner fpäteren Thätigfeit ange- 
regt. Francke hielt ihm in Halle eine befondere 
Gedächtnispredigt. — 2. Joh. Friedr., Bru— 
der des Vorigen, angejehener Homilet, geft. 1720 
als Propſt zu Dentendorf. — 3. Andr. Adam, 
Sohn des Erfteren, theologiic ihm gleich ge: 
richtet, dabei von hoher auch von Leibnig an— 
erfannter rechtsphilojophiicher Bildung, geboren 
1668. Nach großen wifjenichaftlichen Reifen durch 
Deutichland, Holland und England ward er 
Diakonus zu Tübingen, 1697 Profeſſor der Poeſie 
und der Eloquenz, dann der Theologie, auch 
Pfarrer und Konftitorialrat, 1711 auf des Her: 
zogs Eberhard Ludwig Wunſch Oberhofprediger 
in Stuttgart. Angewidert von dem wüſten We— 
ien des Hofes, fehrte er aber in jeine Brofeffur 
nah Tübingen zurüd und ftarb hier hochgeachtet 
ihon 1718. Er war beteiligt bei Hedingers po= 
pulärer Auslegung des N. Ts. Bon feinen übri- 
gen Schriften erjchien jein Commentariolus de 
recta concionandi ratione 1866 durch Sar— 
torius in 4. Auflage. Ihm verdankt Württem- 
berg die Einführung der Wochentinderlehre. — 
4. Ehrijtian, Bruder des Vorigen und ihm 
gleichgefinnt, geſt. 1732 als Generaljuperinten- 
dent und Abt von Bebenhaufen. 

Hochſtift, ſ. Stift. 

——— ſ. Hoogſtraten. 

Hochwart (nad) ſeinem Geburtsort in der 
Pfalz aud) Tirschenreutanus genannt), Lorenz, 
nach verichiedenen Stellungen und geiftlihen Am: 
tern jeit 1549 Domberr zu Bafjau, ala welcher 
er die Miffion eines Orators des Biſchofs von 
Regensburg zum Trienter Konzil erhielt und 
ausführte. F 1750 in Regensburg. Er war ein 
angejehener Prediger und (bejonders bayerijcher) 
Geichichtsjchreiber. Das Meifte von feinen Schrif- 
ten ift aber bis jegt ungedrudt geblieben. Seinen 
Catalogus Ratisponens. episc. gab v. Hefele her⸗ 
aus, welcher unter den übrigen Schriften Hoch— 
warts noch das Bellum sociale Germanicum 
teilweiſe Bejchreibung des Schmaltaldifchen Krie⸗ 
ges) intereſſant nennt. 

Hohmwürdigites Gut (Sanctissimum, Vene- 
rabile) heißen in der römijchen Kirche die kon— 


jtum, das höchſte Gut, wahrhaft, wirklich und 
wejentlich enthalten und darum einen Gegenitand 
der Anbetung bilden. 

Hochzeit bei den Juden. Der Hochzeit, 
weiche wie bei allen Völkern jo aud in Jsrael 
als eine hohe Zeit angejehen und mit mandjer- 
fei Feierlichteiten abgehalten wurde, ging Die 
Eheverabredung der beiderjeitigen Eltern 
voran. Entweder auf den ausdrüdlihen Wunſch 
des Sohnes (1 Moſ. 34, 4; Nicht. 14, 1f.; 1Kön. 
2, 17) oder ohne defien Borwifjen (1 Moſ. 38, 6) 
wäblte der Vater, nad) defien Tode die Mutter 
(1 Moſ. 21, 21) die Braut. Ebenfo wurde die 
Tochter nad) dem Willen der Eltern umd der 
Brüder (1 Moſ. 24, 50f.; 34,11; 5 Moſ. 22, 16) 
verlobt, wobei fie jelbjt um ihr Einverjtändnis 
befragt wurde (1 Mof. 24, 57). Erſt in jpäterer 
Beit, nicht vor der babylonifchen Gefangenſchaft, 
trat zu der mündlichen Berabredung der Ehe: 
fontraft (Tob.7, 16). Der Bräutigam hatte 
für die Braut den Eltern derjelben eine Art 
Kaufpreis (Mohar) zu erlegen (1 Moſ. 31, 14 f.; 
34, 12), welcher in jpäterer Zeit mehr als Ge— 
ſchenk angejeben, zum Teil der Braut zu gute 
fam. Hie und da wurde diefe „Morgengabe“ 
erlafien (1 Sam. 18, 25) und erhielt die Braut 
eine in verjchiedenem Gute bejtehende Mitgift 
(Richt. 1,12 — 15; 1:KRön. 9,16). Falls der Wunſch 
der Anverwandten nicht einen längeren Braut: 
ftand bedingte (1 Mof. 24, 55; Richt. 14, 8), fand 
die Hochzeit bei Jungfrauen nah 10—12 Mo: 
naten, bei Witwen fjpäterer jüdifcher Sitte ge= 
mäß nad 30 Tagen ſtatt. Am Morgen des 
Hochzeitstages wurde die Braut - einem 
Bade durd die Gefpielinnen oder Brautjung- 
| frauen gejalbt, feſtlich gefhmüdt und verichleiert 
'(Jer. 2, 32; Bi. 45, 10; Jeſ. 49, 18; 61, 10; 
Heſ. 16, 9 ff.), auch befränzt (Braut = Kallah, 
d. i. Befränzte). Ebenfo wurde der Bräutigam 
hochzeitlich gekleidet (Jeſ. 61, 10) und mit einem 
| Kranze verjehen (Hohesl.3,11) gegen Abend von 
‚ feinen Freunden (vgl. "Brautführer“ Richt. 14, 
11) zu dem Haufe der Braut geleitet, welche, 
unter Segenswünfchen und Ermahnungen (1 Mof. 
24,60; Ruth 4, 11; Tob. 10,12.) aus dem El⸗ 
ternhauje geichieden, ihm mit Brautjungfrauen 
und den Kleider und Kleinodien tragenden Skla— 
vinnen entgegenfam. So führte der Bräutigam 
gegen Abend, von Fadelträgern begleitet (Matth. 
25, 1), die Braut unter Gejängen und Tänzen 
‚Ser. 7,34; 16, 9; 25, 10;33, 11; 1 Malt. 9, 37) 
in fein oder feiner Eltern Haus, wo ein Mahl 
bereitet war (Richt. 14, 10). Unter Segenswün— 
ichen (Tob.7, 15) wurde das Paar in das Braut- 
—— geleitet (Tob. 8, 1). Die Hochzeitsfeier— 
ichfeiten währten in der Regel 7 Tage (1 Moſ. 
29, 27; Richt. 14, 10. 12; Tob. 11, 20) ja jelbit 
14 Tage (Tob. 8, 22), hingegen nur drei, falls 
die Braut eine Witwe war. Eine religiöje Feier: 
licheit unter Zuziehung eines Prieſters ift mit 
der Hochzeit nicht verbunden, auch nicht in Sprüchw. 
Sal. 2,17 angedeutet, wohl aber galt der Herr 





vor den Mahlzeiten der folgenden Tage vom 
Bater ded Bräutigamd oder der Braut (Tob. 
7, 15) oder anderen Nahejtehenden (1 Mof.24, 60; 
Ruth 4, 11) erfleht wurde. — Die Hochzeits— 
gebräuce haben fih in der nachchriſtlichen 
Zeit weiter entwidelt. Während fi im Alten 
Teſtamente feine Bejtimmung über bejondere 
Hochzeitstage befindet, verbietet die Mifchna die 
Eheſchliegung am Sabbat und an Faſttagen. 
Es ijt aud) die Hochzeit nicht mehr ein Familien— 
fontraft, fondern es wird die Trauung durch 
den Rabbi oder den Shynagogenvorfteher voll- 
zogen, welcher unter einem von vier Knaben 
— Baldachin im Freien oder in der 
unagoge die Hände der Verlobten ineinander: 
legt und die Brautleute mit dem Gebetömantel 
(Talith, Ruth 3, 9) bededt. Darauf folgt der 
gr und die Weihe des Brautringes 
(f. d. Art.). Nachdem alsdann der Ehelontraft 
vor zwei Zeugen verlejen, wird ein Becher Wein 
gejegnet, der nad) ſechs weiteren Segensformeln 
von dem SKopulierenden und den Brautleuten 
etrunfen wird, Den übrigen Wein gieft der 
rauende oder der Bräutigam auf die Erde und 
zertrümmert an der Synagogenwand oder mit 
dem Fuße zur Erinnerung an die Berjtörung 
Jeruſalems den Becher, welcher neuerdings ftets 
aus Glas if. Polniſch-jüdiſche Sitte lüßt die 
Braut mit dem Glafe in den einen Finger riten 
und muß der Bräutigam etlihe Tropfen Bluts 
geniehen. Bei dem nachfolgenden Hochzeitsmahle 
werden die jieben Segnungen wiederholt, ebenjo 
an den folgenden Tagen der Feier. Fällt ein 
Sabbat oder Fafttag in diejelben, fo wird der 
Bräutigam damit geehrt, daß man ihm die Ver- 
lefung der Schriftabjchnitte überträgt und das 
junge Baar aus der Synagoge in feftlichem 
Kondukte heimgeleitet wird. 
Hodjzeit in der Kriftliden Kirche. Erit 
allmählidy hat ji auf dem Grunde der alten 
Fa Hochzeitsſitte eine neue chriftliche ges 
ildet. Im Anfang war die Kirche zu ſehr von 
der Welt abgewandt, Einzelnes war jedoch durch 
die Eheſchließung ſelbſt geboten. 





So mußten | 


bei Verwaiſten an Stelle der Eltern Brautfüh: 


rer (f. d. Art.) treten, wie denn fchon um 100 
n. Ehr. Baranymphen erwähnt werden. Ebenio 
fonnte der mit chriſtlichen Emblemen gezierte 
Brautring (ſ. d. Art.) als außer Verbindung 


mit etbnijchen eg und auch mit alts | 


tejtamentlihem Brauche jtimmend ohne Beden— 
fen rezipiert werden. Sonft hat die Kirche noch 
im 3. und zum Teil nod im 4. Jahrhundert 
die alte Volksſitte bei der Hochzeit fait aus— 
nahmslos zurüdgemiefen. Als aber nad) dem 
Siege des Chriſtentums nicht mehr wie ſonſt 
die Gefahr vorlag, durd Teilnahme an den alten 
volfstümlichen Hochzeitäfitten in heidnifches We— 
jen verftridt zu werben, nahm die Kirche Et— 
liches willig auf, Vieles mußte fie notgedrungen 
dulden, weil in den ungeiftlihen Maſſen, welche 
äußerlich dem Berband der Kirche eingefügt waren, 


ift auß Bermahnungen wie denen des Ehryfoftomus 
in Genes. hom. 48 u. 56 zu erlennen, ebenjo aus 
den gegen Spiel und Tanz aerichteten Konzilsbe- 
ichlüffen Conc. Laod. c. 53 anno 372 u. a. m.; 
zum mindeften fuchte die Kirche die Teilnahme 
ihrer Diener an raufchenden Lujtbarkeiten zu 
verhindern Conc. Laod. c. 54 — Conc. Agath. 
ec. 39 vom Jahre 506. — Was nun die einzel- 
nen Hochzeitsfitten anlangt, jo wurde, nachdem 
früher die Bekränzung der Brautleute (Tertull. 
de cor. mil. c. 13) energiſch abgewiefen mar, 
diefelbe doch ſchon frühzeitig aufgenommen und 
—5 — ausgedeutet (f. d. Art. „Brautfranz“). 
benjo fonnte die Kirche fi auf die Dauer 
egen die uralte Sitte der Verfchleierung der 
Braut nicht abmweifend verhalten. Während noch 
Tertullian (de virg. vel. c. 11) fagt: virgines 
apud ethnicos velatae ad virum ducuntur, 
führt Ambrofius (ep. 19 ad Vig.) die kirchlich 
modifizierte Sitte als eine zur Eheichliegung not— 
wendig gehörende an (cum ipsum conjugium 
velamine sacerdotali et benedictione sancti- 
ficari oporteat etc... Hiernach breitete der 
Priefter den Schleier über das Haupt der Braut 
(Isidor. Hisp. de eccl. off. 1.2 c. 19: Velen- 
tur, quia jam sequitur inde, quod pudeat. 
Ambros. de Abr. 1. 1 c.9. Nuptiae dictae, 
quod pudoris gratia puellae se obnuberent), 
der zuweilen auch die Schultern des Bräutigams 
zugleich mit bededte (Pontif. Arel. a. 500). An— 
derwärts wurde ein Schleier baldadhinartig über 
dad auf den Boden hingeftredte Brautpaar ge- 
halten (Pontif. Antiss. anno 500; Pontif. Lyr. 
anno 700; Missal. Redon. anno 800). Ob die 
noch heute in der römiichen Kirche übliche Um: 
ihlingung der Hände der Brautleute mit der 
Stola aus diefer Verhüllung hervorgegangen, 
ift fraglich. Alt ift die vielfach noch beute vor— 
fonımende Sitte, daß dad Brautpaar und jeine 
Begleiter auf dem Heimwege die Armen beden- 


‚ten. Tertullian (de monogam. c. 11) berichtet 





| 


von der Nusteilung Heiner Brote unter Bedürf: 
tige, mie ſolche noc heute in etlichen Diözejen 
Süddeutichlands üblich, oder von Geld, wie das 
Ehryfoftomus (hom. 12 in ep. ad Coloss.) er- 
wähnt und ebenfall® in vielen Gegenden, 5. B. 
in Stalien noch jet vorfommt. Srgerliche Sit- 
ten, die ſich bei dem Heimgeleit des Brautpaares 
am Abend des Hochzeitätaged aus der heidni— 
ichen Zeit erhalten, fuchte die Kirche dadurch zu 
bejeitigen, daß fie bei demfelben die Funktion 
des Prieſters anordnete und im Haufe der Neu: 
vermäblten Räucherung mit Weihraud, eine 
aspersio thori et thalami mit Weihwaſſer, be- 
ftimmte Gebete und Segnungen vorſchrieb. Lo— 
fal haben fich joldhe Sitten zum Teil nod) bis 
in die Gegenwart erhalten. Durch die Refor- 





mation wurden die meiften Mißbräuche, wenn 
auch nicht fofort, doch fchrittweile und endgültig 
bejeitigt. Grumdlegend wirkte für die Geftaltung 
auch der Hochzeitsfitte Luthers Traubüchlein. 
Dod bat lange eine VBerfchiedenheit in den evan- 
gelifihen Gegenden in dem Puntkte bejtanden, 
wie ſich die zwei Alte der Kopulation und des 
Kirchgangs in der Hochzeitsſitte geltend machten. 
Die heutige Sitte hat ſich an den erjteren an— 
geſchloſſen umd find die liturgifchen Elemente 
des legteren auch dem erjteren angegliedert wor— 
den, jedoch ijt in der Volksſitte die Bedeutung 
des leßteren nicht überall verfchtmwunden. ©. d. 
Art. „Trauung“. 

Hol, ſ. Aepinus. 

Hod, ein Sohn Zophahs aus dem Stamme 
Aſſer, 1 Ehron. 8 (7), 37. 

Hodad heißt das große vierzigtägige Yaften 
der abyffiniichen Kirche. 

Hodaja oder Hodavja oder Hodamja, 
1. ein Sohn Elivenais und Nachkomme Salomos, 
1 Ehron.3,24. — 2. Ein Stammeshaupt aus dem 
Stamme Manafje, 1 Ehron. 6 (5), 24. — 3. Ein 
Mann aus dem Stamme Benjamin, 1 Ehron. 
10 (9), 7. — 4. Ein Levit, Esra 2, 40. 

Hodenberg, Bodo von, lebte um 1640 ala 
Landdroſt zu Dfterode, geit. 1650. Bon ihm das 
Lied: „Für (vor) deinen Thron tret’ ich hiermit“, 
von Juſtus Geſenius umgearbeitet und unter 
deffen Namen in viele Geſangbücher übergegangen. 

Dodes, dad Weib Saharaimd, eined Ben- 
jamiten, der in Moab wohnte, 1 Ehron. 9 (8), 9. 

Dodge, Charles, reformierter Vertreter der 
wiedereritarkten konfeſſionellen Orthodorie in 
Amerika mit pektoraliftiichem Gepräge, ber „Tho— 
lud Amerikas“ genannt, weil er in ähnlidyer 
Weiſe mit Studenten verkehrte und auf fie ein- 
twirfte wie Tholud in Europa. Er wurde 1797 
zu Philadelphia ald Sohn eines Arztes geboren, 
itudierte auf dem 1812 gegründeten theol. Se— 
minar zu Princeton, New-Jerſey, Theologie und 
wurde dajelbjt 1820 Lehrer der bibliichen Spra— 


hen, jpäter Profeſſor der eregetiichen biblifchen | 


und didaktiſchen, 1840 der ſyſtematiſchen und 
polemifchen Theologie. Großen Einfluß auf feine 
Entwidelung hatten in Amerika Dr. Ardibald 
Alerander, in Deutichland, welches er auf feiner 
europätichen Reife (1826—28) beiuchte, vor al- 
lem Tholuck, mit dem ihn innige Freundſchaft 
verband, die in jahrelangem Briefwechjel weiter 
gepflegt wurde. Auf derjelben Reife trat er u. A. 
in Bari aud) mit dem Orientaliften de Sach, in 
Berlin mit Ludwig und Otto v. Gerlad in Ber: 
bindung, bez. freundfchaftlichen Verkehr und be— 
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1878. Bon 1825— 71 redigierte er eine Art 
theol. Litteratur= und Kirchenzeitung: Biblical 
Repertory and Princeton Review, die jpäter 
mit anderen theol. Zeitichriften verjchmolzen ward, 
gab 1836 einen Kommentar zum NRömerbrief 
(1841 von Ad. Monod ins Franzöſiſche überf.), 
1839 u. 40 eine „Berfafjungsmäßige Geſchichte 
der preöbyt. Kirche in den Ver. Staaten“, 1841 
ein epochemachendes Schrifthen „Way of Life‘ 
(Zebendweg) heraus, in welchem er die Wahr: 
heit des Evangeliums der heranwachſenden Ju- 
gend zu Gemüte führte, 1870—72 endlich feine 
„Systematical Theology“, eine 2200 Seiten 
Großoktav umfaffende reform. Dogmatik (Theol., 
Unthropol., Soteriol., Eschatol.). Vgl. The Life 
of CharlesHodge, by his sonAlex.A.Hodge, 
London 1881. 

Hodia oder Hodija, 1. Name von fünf 
Leviten (es iſt nicht fejtzuftellen, ob fünf oder 
weniger verjchiedene Perſonen), Nehem.8,7; 9,5; 
10, 10. 13. 18. — 2. Eine Schwejter Nahams 
aus dem Stamme Juda, 1 Ehron. 4, 19. 

Hodfi, ſ. Hadſi. 

ee ein Levit, Nehem. 7, 43. 

08, Matthias — der Spröß⸗ 
ling einer namentlich in Unteröſterreich reich be— 
güterten und ſehr angeſehenen Adelsfamilie, war 
am 24. Februar 1580 zu Wien geboren, wo ſein 
Vater, Leonhard, als Wirklicher Geheimer Rat 
in kaiſerlichen Dienſten ſtand. Seine ganze Fa— 
milie war dem lutheriſchen Bekenntniſſe eifrig 
gu ethan, und es war eine Folge diejes Eifers, 

an Matthias fih zum Studium der Theologie 
entichloß. Seit 1597 ftudierte er in Wittenberg, 
disputierte 1601 unter Ägidius Hunnius, um 
den Licentiatengrad zu erhalten, „De papatu 
semet ipsum refellente“, und erhielt jchon im 
folgenden Jahre 1602 den Ruf als dritter Hof- 
prediger nad) Dresden. Die polemifche Richtung 
der Zeit bewog den faum 23 jährigen Hofpredi- 
ge zur Abfaffung des „Evangelifhen Hand— 

üchleins wider das Papſttum“, ſeiner erſten 
größeren gelehrten Arbeit. Von 1603, wo es 
zuerſt erſchien, bis 1618, in welchem Jahre er 
es umarbeitete, wurde es in Dresden fiebenmal, 
in Straßburg zweimal und in Leipzig viermal 
in vielen taufend Eremplaren gedrudt und ver— 
breitet. Weitere Auflagen erzielte e8 1691 in 
Leipzig, von Carpzov beforgt, 1846 in Weimar, 
von dem dortigen Superintendenten Teufcher 
herausgegeben, und 1871 in Dresden (H. Nau- 
mann). — Troß der großen Gunft, der er jich 
bei dem ſächſiſchen Kurfürften Chriftian II. er: 
freute, nahm er 1603, um dem Neide der auf 








fuchte außer der Schweiz London, Oxford, Cam— | diefes allerhöchſte Wohlwollen eiferfüchtigen Kol- 
bridge und Edinburg. In den die Spaltung der | legen zu entgehen, das Pfarr- und Superinten- 
presbpterianifchen Kirche herbeiführenden Kämpfen | dentenamt in Plauen im Voigtlande an. Nad) 


Nordamerifad (1834—69) gehörte er der „Old 
School“ (calviniftifh-ortbodoren Schule) an, für 
weiche er mit der ihm eigenen Energie und 
Emfigkeit eintrat. Aus allgemeinem Vertrauen 
befleidete er mehrere hohe firdjliche Amter, u. a. 
wurde er 1868 Bräfident der ausländifchen press 
byterianiishen Milton, und ftarb am 19. Juni 


acht Jahren (1611) fiedelte er nad) Prag über, 
wo er zum Bajtor und Direftor der dortigen 
deutichen Kirche ernannt worden war, fehrte 
aber bereit? 1613, nad) dem Tode des erjten 
Hofprediger8 M. Paul Jeniſch, als defien Nach— 
folger, mit dem Titel eines Oberhofpredigers 
und Kirchenrats nad) Dresden zurüd. Der or: 
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thodor lutheriiche Kurfürft Joh. Georg I., wel: 
ber bier ſeit 1611 regierte, jchenfte ihm von 
vornherein fein ganzes Vertrauen. Unglüdlicher- 
weije fiel aber die amtliche Wirkſamkeit des neu- 
ernannten Oberhofpredigers in jene wirre Zeit 
der hejtigften Zerwürfniffe nicht nur der luthe— 
rischen und römijchen, jondern auch der luthe— 
riihen und reformierten Kirche. Man ift es 
gewohnt, in leßterer Beziehung, den Thatjachen 
geradezu ind Angeficht fchlagend, wie mit ab- 
ſichtlicher Blindheit alle Schuld den Qutheranern 
an wre und ihnen ganz allein Herrichjucht 
und Lieblofigkeit zum Vorwurfe zu maden. Und 
doch Hat die Iutheriiche Kirche auch hier nur 
meijt, in der Defenfive fich bewegt und gegen 
die Übergriffe und Eingriffe der reformierten 
Kirche in ihr Gebiet auf dem Posten gejtanden. 
So hat auch Ho& einfach gethan, was er als 
lutheriſcher Theolog feiner Kirche ſchuldig zu fein 
glaubte, als er nad) dem 1613 erfolgten Liber: 
tritte des Kurfürften Sigismund von Branden- 
burg von der lutheriſchen zur reformierten Kirche 
in männliher Sprache 1614 „eine treuherzige 
Erinnerung an alle rechte evangeliſch-lutheriſche 
Ehrijten, jo in der Chur- und Marf Branden- 
burg ſich aufhalten“ abfahte, und als diejelbe 
in einem Läftergefpräcd von Beter Frey in Berlin 
ungebührlih angegriffen wurde, eine Berant- 
wortung dagegen einlegte und einen nochmaligen 
Beweis antrat, daß es allzu gewiß wahr jei 
und bleibe, was er in feinem wider die Calvi— 
nijten neulich ausgegangenen Büchlein ihren Leh— 
rern vorgehalten habe. Nur gereizt durch „den 
anderen Teil des zu Berlin — Cal⸗ 
viniſchen Geſprächs“ (mohl von dem kurpfälzi— 








daß Ho&, den ſein Kurfürſt, der „ſchwachſinnige 
Bierjunge“, wie ihn Tholuck zu bezeichnen be— 
liebt, „den Mund des Herrn“ nenne, beſonders 
1619 durd) fein an diejen erjtattetes Gutachten 
die ng 5 böhmischen Aufitandes 
verichuldet und die kurſüchſiſche Politik zu ihrem 
unglüdlihen Schwanfen zwiſchen den Schweden 
und Hab3burgern verleitet habe, wie basjelbe 
zuerft in dem Leipziger Bunde 1631 und dann 
in dem unfreiwilligen Bündniſſe mit Schweben, 
zulegt aber 1635 in dem Prager Separatfrieden 
ſich zeige. Aber die Thatſachen ſelbſt jollen reden. 

Es war jhon an ſich fraglih, ob die böh— 
mijchen Wirren, die 1618 mit dem Prager Fenſter⸗ 
fturz ihren Höhepunkt erreichten, das Eingreifen 
fremder evangeliicher Mächte mit Notwendigkeit 
forderten. Auf jeden Fall aber war es für den 
ſächſiſchen Kurfürſten, dem die lutheriſche Partei 
der an ihren Rechten gefränkten proteftantiichen 
Stände an Stelle des Erzherzogs Ferdinand 
von Diterreich die böhmifche Königsfrone zuerjt 
angeboten, für den man aber, als die Antwort 
naturgemäß nur zurüdhaltend lautete, ſofort den 
reformierten Kurfürſt Friedrich V. von der Pfalz, 
einen leichtlebigen ehrgeizigen Abenteurer ohne 
Ausdauer und ernjte Thatkraft, eingefchoben hatte, 
fein Verbrechen, daß er es fich wohl überlegte, 
ob er in diefe überjtürzten Händel fich miſchen 
und für feinen reformierten Rivalen eine Lanze 
brechen folle. Eine andere Frage mag es jein, 
ob er die von Kaijer Ferdinand II. nach deſſen 
Regierumgantritte als deuticher Kaifer ihm auf: 
getragene Kommiſſion, den böhmischen Aufruhr 





in der Laufig und in Sclefien mit Waffenge- 


) 


ihen Hofprediger Abr. Scultetus verfaht) lieh | 


er noch zum Sclufie des Jahres 1614 (1615 
bei Lamberg in Leipzig erjdyienen) den „Trium- 
phus Calvinisticus“ ausgehen. — Leider hat 
auch bier (ſ. Calov) Tholud (in der Herzogs 
ichen Realencyflopädie) fich zu den ungerechtejten 
Urteilen fortreißen * Unbegreiflich aber iſt 
es, daß er zum Beweiſe für Ho&s ungebührliches 
Auftreten gegen die Reformierten in Branden— 
burg nicht jene wirklich Ho& zugehörige, ſon— 
dern eine Schrift citiert: „Calvinista aulico- 
politicus alter‘, die nicht Ho&, ſondern Leon: 
hard Hutter zum Berfafjer hat, welcher 1613 
in Wittenberg den „Calvinista Aulico-Politi- 
eus“ und 1614 ebendajelbjit den „Calvinista 
Aulico-Politicus alter‘ ausgehen ließ; fait noch 
unbegreifliher aber, daß diefer Irrtum, auf den 
Tholuds ganze Beweisführung in diefem Falle 
fich ftüßt, im der fonjt jo quellenmäßigen Ency— 
klopädie von Herbſt mit denjelben Konjequenzen 
einfach herübergenommen wird, den einzigen Un— 
terichied ausgenommen, da hier der Zujaß „al- 
ter‘ Bedenken erregt bat und weggelajjen wor- 
den ijt, was aber natürlich die Folge hat, daß 
außer der ominöfen Namensverwechjelung nun 
nicht einmal das Jahr der Abfafjung mehr ftimmt. 
— Bir dürften ſchon von diejer Art geichicht- 
licher Behandlung aus mißtrauiſch gegen die 
weiteren Behauptungen jener Encyflopädien fein, 


walt unterdrüden zu helfen, ohne Verlegung 
feines Gehoriams als deuticher Vaſall aus Ge— 


 wifjensrüdfichten hätte zurücweijen fünnen. Da— 





gegen jtehen die Anklagen, da der Kurfürſt in 
feinem ganzen Verhalten von Ho& beeinflußt 
geweſen fei, gänzlid; in der Luft und beruhen 
größtenteils nur auf fich durchaus widerfprechen- 
den, ſchon zu ihrer Zeit von Koh. Mylius und 
Ho6 jelbjt gründlich widerlegten anonymen Pas— 
quillen feiner reformierten Widerfader. So gab 
man ihm zuerit Schuld, den böhmiſchen Auf— 
ruhr jelbjt mit angezettelt, mit dem Grafen 


Schlick zu Gunften der Wahl des ſächſiſchen Kur— 


fürjten zum König von Böhmen verhandelt zu 
haben, um dann die Anklage gegen ihn zu er- 
heben, als ob er jpäter Johann Georg I, über: 
redet hätte, wider die Böhmen ſich gebrauchen 
zu laſſen. Allerdings hat Hoö zu einem „chriſt— 
lichetheologiichen Bedenken, ob die evangeliichen 
Kur: und Fürften, und infonderheit Kurſachſen, 
um Gottes Ehre und Gewiſſens wegen verbun- 
den und ſchuldig geweien, den Herren Böhmen 
in ihrem Krieg mit wirklicher Hilfe beizujtehen“, 
welches jene Frage mit Nein beantwortet, fid) 
offen bekannt, auch in diefem Sinne an Graf 
Sclid gefchrieben und ebenjo feinen Fürſten 
auf feiner Erpedition nad der Oberlauſitz be— 
gleitet und die üblichen Sieges-, Huldigungss und 
Danfespredigten gehalten. Auch das foll willig 
zugegeben werden, daß um 1620 Ho& mit hinzu- 
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geiegter eigener epicrisis zur Beurteilung der 
jegigen Sadjlage ein früheres Bedenten des 
1610 verjtorbenen Hofpredigers Polye. Leyſer, 
„daß man mit mehrerer Sicherheit es mit den 
Bapiiten als mit den Calvinijten, zum wenigiten 
in politiicher Freundichaft Halten könne“, wieder 
aufgelegt, ebenjo 1621 als Antwort auf einen 
anonymen Angriff reformierterjeits: „Gugg Galle, 
was iſt das?“, eine Gegenjchrift: „Einftimmung 
der Türken und Galviniften“ und bald darauf 
„Die augenjcheinliche Probe, wie die alviniften 
in 99 Buntten mit den Mrianern und Türten 
übereinjtimmen“, verfaßt hat. Abgefehen aber 
von diejer etwas derben Bampfeweie, die indes 
für jene Zeit faum etwas Auffälliges bat und 
eben nicht mur von der einen Seite beliebt wurde, 
trifft H0& fein Vorwurf, Er mußte einen Un— 
terichied zwiichen den Lutheranern und Galvi- 
niften machen, um fo mehr, da durch den augs— 
burgifhen Religionsfrieden eben doch nur die 
Belenner der Augsburger Konfeifion dad Recht 
freier Religionsübung Enten, und er durfte in 
einer Zeit, wo gerade der Galvinismus (vgl. 
Ealvinifierung deuticher Lünder) darauf geflijjent- 
ih ausging, in gut lutheriſchen Ländern ſich 
einzunifterr — lag doch die Erinnerung an den 
Unfug de3 Kryptocalvinismus in Kurſachſen noch 
nahe genug — die prinzipiellen Lehrunterſchiede 
beider Konfeſſionen ſcharf hervorheben, die nun 
einmal vorhanden und durch alles Vertuſchen nicht 
wegzubringen ſind. Weſſen ſich aber die luthe— 
riſchen Unterthanen in einem reformierten oder 
von einem reformierten Fürjten beherrichten Lande 
zu verfehen hatten, lag in der Pfalz, Heſſen und 
neuerdings in Brandenburg Mar vor Mugen. 
Darum fonnte ed ihm faum verbadht werden, 
wenn er für Böhmen, wo biöher die Yutheraner 
unter fatholiicher Herrihaft im ganzen unange- 
fohten gelebt hatten, unter reformiertem Regi— 
ment ähnliches befürchtete. Trotzdem aber ift 
es eine geradezu boshajte Verleumdung, da er 
über die Grenzen jeine® Amtes hinaus jeinen 
Kurfürjten beeinflußt und ihn der römischen Kirche 
zu Gefallen zur Unterdrüdung der reformierten 
Kirche mit Waffengewalt aufgefordert hätte. Wie 
fteht er dod) gerade auch gegen die römijche Kirche 
in jener Zeit feft und unentwegt ba! So ant- 
wortete er den Lodungen des Weihbiichofs von 
Köln, Catjemius, in feiner „Laconia catholica“ 
(1622), Sachſen möchte ſich wieder zur römischen 
Kirche wenden, um dadurch allerlei äußere Vor: 
teile zu haben, wiederholt in Harjter Weife, wie 
fein Fürſt und deſſen Unterthanen von der ein- 
mal erfannten und betannten Wahrheit des Evan: 
gelü nimmer abweichen, jondern vielmehr Gut 
und Blut dafür einjepen würden. — Ein Lieb: 
Iingsgedanfe von ihm jcheint damals gewejen 
zu fein, einen einheitlichen lutherifchen Kirchen— 
bund ins Leben zu rufen. Derfelbe fam 1623 
bei bejtimmter Veranlafjung zu einer vorläu- 
figen Verwirklichung, jdeiterte aber dann an 
dem Widerjpruche re Georg I. — aud) ein 
Beweis dafür, da 


lid kirchlichen Gebiete feinen Willen durchweg 
durchzufegen vermochte. Als nämlich zwijchen 
den Tübinger umd Gießener Theologen chriſto— 
logiſche Streitigkeiten wegen ded Standes der 
Erniedrigung und Erhöhung Chrifti ausgebrochen 
waren, ließ der ſüchſiſche Kurfürſt 1623 eine 
Anzahl von Theologen von Wittenberg, Jena 
und Leipzig zu einem Konvent unter H0&8 Bor: 
fige nad) Dresden kommen, auf weldem die 
Streitfrage in gemeinfamer Beratung erwogen 
und enticieben wurde (decisio Saxonica). 
Sole Theologentonvente auch fernerhin regel- 
mäßig abzuhalten, um gemeinfame Angelegen- 
heiten zu beraten und auftauchende Streitig- 
feiten im Keime zu unterdrüden, mit möglich— 
fter Loslöfung von der Cäſareopapie des Staa- 
tes, war das hohe Ziel, das Ho& von num an 
vorſchwebte. Leider zerſchlugen jich die diesbezüg- 
lihen Bemühungen teils an der Eiferfucht der 
—— Theologen, welche ein ſolches ober— 
ſtes kirchliches Tribunal in Kurſachſen für be— 
denklich hielten, teils an der Rivalität der welt— 
lichen Räte in Kurſachſen ſelbſt, welche eine ein— 
ſeitige Geltendmachung des theologiſchen Ele— 
lements in der Kirchenregierung nicht dulden 
wollten. So fam es, daß ſchließlich auch der 
Kurfürft mißtrauiſch wurde und das Geſuch des 
legten jener Kirchenfonvente (1628), in jedem 
Jahre zufammentreten zu dürfen, ablehnend da= 
hin beſchied: „Wenn etwas fi ereigne, jo jei 
er und fein Oberlonjiftorium da.“ — Als fer: 
dinand II. jeit dem Jahre 1628 in dem ſoge— 
nannten Rejtitutionsedifte den Beſitz der Kirchen 
güter, welche den Evangeliichen nad) der Refor- 
mation zugefallen waren, für die römiſche Kirche 
in Anſpruch nahm, und die Jejuiten in Dillin- 
gen zur Begründung dafür die Behauptung auf- 
itellten, der Kaijer fei an den Augsburger Re 
ligionsfrieden nicht mehr gebunden, da die 1530 
vor Kaiſer Karl V. übergebene Augsburgiſche 
Konfejfion gar nicht mehr in der evangeltichen 
Kirche bejtehe, jondern nur eine jpätere Fälſchung, 
verfahte Ho& im Auftrage feined Landesherrn 
zunädjit 1629 feine „Berteidigung des heil. Röm. 
Reichs Evang. Kurfürjten und Stände Augapfels“ 
und 16530 eine „Nodmalige Verteidigung des 
evangeliichen Augapfels“. Und ald 1631 bei der 
immer höher fteigenden Gefahr für die evangelijche 
Sache auf einem Konvente zu Leipzig der kur— 
fürjtlicd) brandenburgiiche reformierte Hofprediger 
Dr. Bergius und die zwei reformierten Hofpre= 
diger des Landgrafen Wilhelm von peften, Cro⸗ 
cius und en Ban unter Anerkennung der 
Augsburgiſchen Konfeifion und des „Augapfels“, 
die Zulaſſung erbaten, wurde ihnen diejelbe gern 
ge und über das dafelbft gepflogene fried- 
iche Geſpräch fpäter ein Rezeß zu beiden Zeilen 
aufgerichtet (Ho&, Rezeß der Leipziger Konferenz 
1635). Dagegen wurde ein von Ho& 1634 ſei— 
tens des KHurfiirften eingefordertes Bedenten, „ob 
die Evangeliichen zum Beſten des Calvinismus 
die Waffen ergreifen und für jeden Fall, allein 


der Oberhofprediger nicht | um des Galvinismi willen, den hochnötigen Frie— 


allmächtig war, ja nicht einmal auf dem eigent= | den im h. Römifchen Reid) ausichlagen und mit 
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den .. Waffen fortfahren fünnen und jol- 
fen“, welches, obwohl im geheimen Rate abge- 
geben, ein Anonymus jich zu verſchaffen gewuht 
und vielfach gefälicht in einer giftigen Läſter— 
ihrift „Oraculum Dodonaeum‘ angegriffen 
hatte, für Ho& der Anlaß, eine Rechtfertigung 
nicht nur feiner Perſon, ſondern auch des zus 
leich auf das Heftigjte mit angegriffenen Kur— 
Piriten in einer „Unvermeidlichen Rettung der 
von dem Surfürjten gethanen Gewifjensfrage 
und darauf erfolgten Antwort” gründlih und 
deutlich ausgehen zu ge Auch die weiteren 
Verleumdungen, ald ob er der moralifche Ur: 
heber * Friedensſchluſſes zu Prag (1635) zwi— 
ſchen Oſterreich und Sachſen geweſen ſei oder 
wohl gar ſich durch hohe Summen habe be— 
jtechen lafien, in diefer Richtung mit den Röm— 
lingen und Jeſuiten zu fonfpirieren und Johann 
Georg I. zu beeinjlufjen, weiſt er mit tiefer Ent- 
rüftung zurüd. Für den Vorwurf feiler Beſte— 
chung weiß Tholud außer eben den Infinuationen 
feiner Feinde ſchließlich nichts Beſſeres vorzu— 
bringen, als daß der Oberhofprediger bei feinem 
Tode ein jchönes Vermögen und vier Ritter: 
güter hinterließ, was jeinen „auri sacra fames“ 
hinlänglich befunde. — So viel aber ift ganz 
ewiß, daß Ho& als ein treuer Yutheraner den 
ampf gegen die römische Irrlehre und die Je— 
juiten „Factio Esauitica s. Suitica‘“ unentiwegt 
fortgefegt und gerabe zu der fraglichen Zeit mit 
allem Nahdrude zu führen nicht aufgehört hat. 
In weld anderem Lichte als in folch trübem 
Lampenlichte gehäffiger Barteilichkeit erjcheint 
Ho& in feinem Briefwechjel mit den treiten, weit— 
herzigen Qutheranern feiner Zeit, einem Meis— 
ner, Saubertus und Joh. Gerhard, wie ihn die 
Bibliothefen zu Hamburg, Gotha und Göttingen 
als einen teuren Schaß aufbewahren. Selbſt der 
Theofoph Jakob Böhme muß von dem weiten 
und milden Herzen des lutheriſchen Hofpredigers 
ein Zeugnis ablegen. Böhme fand nämlid) 1624 
nad) jeiner Vertreibung aus Görlig in Dresden 
freundliche Aufnahme und erwünjchte Gelegen— 
heit, vor dem Oberfonfiftorium fich zu vechtfer- 
tigen, Über Förmlichkeiten und Nebenumftände 
des Kolloquium wird geftritten; ficher ift, daß 
der Ausgang für Böhme günftig war und die 
fer jelbft in einem nad) Görlig gerichteten Briefe 
die freundliche Behandlung rühmt, die ihm wie 
von dem Superintendent Straud), fo von dem 
Oberhofprediger Hoẽ zu teil geworden jei, „welche 
beide jogar ſelbſt auf geiftlihe Weife von der 
neuen Geburt reden“. — Ho& führte ein glüd- 
liches Familienleben. Seit 1602 mit Eliſabeth 
Heydelberger in Wittenberg verheiratet, hatte 
er die Freude, von feinen zehn Kindern, ſechs 
Söhnen und vier Töchtern, die meiften heran- 
wachen und gedeihen zu ſehen. Dabei mehrte 
ſich bei der Freigebigkeit feiner Fürften und dem 
Wohlwollen, das man ihm alljeitig entgegen- 
bradjte, auch der Äußerlihe Wohlitand. Sein 
Berhältnis zu feinen Amtsgenoſſen und den welt: 
lichen Räten war, wenigjtens in der legten Zeit, 
ein durchaus herzliches. Nur in den früheren 





Jahren, namentlich ald er noch dritter Hoſpre— 
diger war, fam es zu manchen Reibungen, an 
| denen er aber weniger jelbjt jchuld gemeien zu 
fein jcheint, ald an einem jpäteren unerquid- 
lihen Streite mit feinem älteren Kollegen, dem 
Hofprediger Dan. Jänichen, der ſchließlich zu 
einem fürmlichen Prozeſſe ausartete und mit Jä— 
nichens Verjegung nad Prag endete. Hoẽë, der 
am 4. März 1645 gläubig und gottergeben jtarb, 
liegt in der Sophienfirche zu Dresden begraben. 
Die Leichenpredigt hat ihm der Sup. Straud 
gehalten. — Bon jeinen zahlreichen Schriften, 
mwelche bei Gleich, annal. ecclesiast. tom. 2, 
am Schluſſe der Lebensbeſchreibung des Ober- 
hofpredigers faſt volljtändig aufgezählt find, ſeien 
außer den bereit namhaft gemachten noch her 
vorgehoben: Commentarius in apocal. Joannis, 
cum praef. Geieri, Lips. et Freft. 1671 (früber 
1610 und 1640 zum Teil erfchienen); Comment. 
in ep. Pauli ad Galatas; Apologeticus contra 
Rob. Bellarmini impium et stolidum judi- 
dicium pro sancto et orthodoxo concordiae 
libro; Labyrinthus papisticus; Labyrinthus 
Gretserianus; ®Bojtille über die fonntäglicen 
Evangelien, Leipzig 1620; Feitpoftille (1614 
ebendafelbit) und Paffionspredigten; Predigten 
| über den Propheten Xoel; Die heilige Kreuz; 
fieben oder Baletworte Ehrifti am Kreuze u. |. w. 
Hofacker, Wilh. Guſtav Ludwig, der ge 
waltige Prediger der Ermwedungszeit im den 
zwanziger Jahren, der, eine merkwürdige Er- 
iheinung in der Geſchichte des Reiches Gottes, 
durch eine nur vierundeinhalb Jahre dauernde 
Predigtthätigkeit, dann durch fein in 37 Auflagen 
verbreitete Predigtbuch für viele Taufende em 
Werkzeug der Erweckung geweſen ift, wurde ge: 
boren zu Wildbad in Witrttemberg am 15. April 
1798. Sein Bater, fpäter Stadtpfarrer und 
Dekan in Stuttgart, und feine Mutter gaben 
ihm eine ftrenge, doc) zugleich württembergiid 
—— Erziehung. Erſt zum Schreiberdienſt 
eſtimmt, gelangte er durch eiſernen Fleiß fünf— 
zehnundeinhalb Jahre alt ins Seminar Schönthal, 
dann nach Maulbronn und 1816 in das theol. 
Stiſt zu Tübingen. Hier lebte er zwar äußer— 
lich ehrbar, aber „als ein Knecht des Zeit: und 
Stubdentengeiftes, dem die Weisheit diefer Welt 
den Kopf verrüdte”; jedoch nicht ohme inmere 
Unruhe und die allmählihe Gewißheit: „IC 
muß mic) befehren.“ Da, im Herbſt 1818, mit 
veranlaßt durch ein Geficht, in welchem ihm der 
Herr in feiner gottmenſchlichen PBerjönlichkeit, 
wie hinter einem &organg hervortretend, erichien, 
fam der Wendepunft feines Lebens, von wel: 
dem an bei ihm das galt, was er dem Herm 
damals, auf die Erde ftürzend, zurief: „Nur du, 
nur du!” Erſt noch in Jak. Böhmeſchem Hei: 
ligungsftreben, dann in geſetzlichem Weſen be 
fangen, ergriff er je länger defto mehr die freie 
Gnade in Ehrifto. Bejonders dienlich dazu ward 
ihm die furdhtbare Kreuzesſchule, in welcher er 
von da ab gehalten wurde. Noch als Student 
1820 traf ihn mitten auf der Straße ein New 
venleiden, welches fich ſpüter öfter wiederholte 


Hofader, Wild. Guſtav Ludwig. — Hoffbauer, Clemens Maria. 


und ihn einem frühen Tode entgegenführte. 
Nah kurzem Bilariat in Plieningen ward er 
Gehilfe und Bilar ſeines Vaters in Stuttgart, 
dann aber 1. Juli 1826 bis 18. November 1828 
Biarrer zu Rielingdhaufen. Taufende von Men— 
ihen ftrömten überall zu feinen Predigten und 
die Gemeinden gewannen ihn troß jeined Drin- 
gend auf Belehrung um jeines einfachen Weſens 
und feiner treuen Seeljorge willen lieb. Nach 
langem Leiden (Wafjerfudt), das Wort „Hei— 
land“ auf den Lippen, ftarb er am 18. Novem= 
ber 1828. — Bas Hofader dharafterifiert, iſt 
die rüdhaltloje Energie, mit der er Ehrijti Gnade 
ergrifi, und der heilige Eifer, mit dem er ihm 
Seelen zuführte. Die Rechtfertigung aus dem 
Glauben lehrte er nicht bloß, er erlebte fie im— 
mer feliger, immer triumphierender. Seine Pre⸗ 
digten ſind nicht rhetoriſche Kunſtwerke, aber uns 
mittelbare Zeugniſſe chriftlicher Erfahrung. Sie 
behandeln eigentlich nur ein Thema: Sünde und 
Gnade, aber das voll und ganz. Sein Streben 
war „Einfalt“, aber wenn Hofader den alten 
Menihen und feine Selbjtgerechtigfeit jchildert, 
wenn er vom Gericht redet oder von der Gnade 
m Ehrifto, dann iſt aud feine Sprache oft 
a. Er ging, wie er ſelbſt jagt, gerade auf 
den Menſchen los, doc nicht um ihn zu zer- 
niden, jondern mit der priefterlichen Bitte: laß | 
dich veriöhnen mit Gott. So ijt er einer der 
grökten Prediger der Erwedung, wenn aud nicht 
ganz frei von Einfeitigkeit, doch frei von ſchwär— 
meriiher Lehre und ungejundem Wejen: mehr 
als dies fonnte und follte er nach Gottes Rat 
nicht fein. Übrigens jtand ihm ein hohes Ideal 
hrütlicher Predigt vor der Seele (vgl. Knapp, 
Seben Hofaders), auch find jeine Predigten nicht 
in leichtem Wurfe entitanden, fondern aus viel 
Hetzensangſt und Gebet herausgeboren. Sie 
erihienen erjt in Heften, dann gejammelt von 
jeinem Bruder Wilhelm nebſt etlihen Leichen: 
reden. Sein Leben beihrieb Knapp; über jeine | 
Predigtweife j. Brömel, Homil. Charalterbil- 
der, und Kübel in Herzogs Nealencyklopäbdie. 

Sofader, Wilhelm Friedr. Imman., 
Bruder des Vorigen, geb. 1805 zu Gärtringen, 
jrüh zum geijtlichen Amte beftimmt und geneigt 
und jhon bei feiner Konfirmation des feiten Ent- 
ihlufies, „von nun an Chrifto zu leben umd im 
Glauben ihm naczuwandeln“. Was er aber | 
ald Knabe verjprochen, das hat er als Jüngling 
und als Mann gehalten. In den Jahren 1823 
— 28 ſtudierte er in Tübingen Theologie und 
Philoſophie. Schleiermachers Theologie regte 
den geiitvollen Jüngling mädtig an, und wozu 
dieier Mann in unjerm Jahrhundert von Gott 
geiegt war, dazu gebrauchte er ihn auch an jei- 
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haufen und würde auch gern defien Nachfolger 
geworden jein, erhielt jedoc auf feine Meldung 
den Beicheid des Sirchenregiments, „da die 
Wiſſenſchaft und die Kirche gerechte Hoffnungen 
auf ihn jege“. Er ging nun nad) einer wiſſen— 
Ichaftlihen Reife durch Norddeutichland ala Re— 
petent nach Tübingen, lehnte aus Rüdfiht auf 
feinen geiiteöfranfen, von ihm gepflegten Bru— 
der Mar einen Ruf nad Marburg ab, fam 
1833 als Diafonus nad) Waiblingen und 1835 
in gleicher Stellung nad) Stuttgart. Seine reich 
gejegnete Thätigkeit als Prediger und Seel— 
forger ſollte indes nicht lange währen: er jtarb, 
— nicht 44 Jahre alt, am 10. Auguſt 1848. 
Seine Predigten gaben nad) ſeinem Tode Köſt— 
lin und Kapff heraus. Hiernach ijt aud 
ihm wie feinem Bruder Ludwig die Gnade des 
Sünderheilandd dad Eine, was not ijt, aber 
während die Predigten Ludwigs fruchtbaren Ge— 
wittern glihen, die unter gewaltigen Donnern 
und hellen Bligen über das Land ziehen, glei- 
den die jeinen mehr dem mild leuchtenden und 
überall Hindringenden Sonnenlicht; jener iſt mehr 
eine Elias, diefer mehr eine Elifa-Natur, und 
während die erjteren Predigten fait durchaus 
der Kunft, nicht felten der Gomiletiichen Regel 
ermangeln, merft man es den lepteren an, 
ihr Verfaſſer durch eine ftreng wifjenichaftliche 
Schulung hindurd gegangen iſt: beider Predig- 
ten find eben in feltenem Grade treue Abjpiege- 
lungen de3 grundverfchiedenen Lebens⸗ und Ent- 
widelungsganges ihrer Verfaſſer. Mit Underen 
gab Wilhelm verjchiedene Predigtiammlungen 
heraus; 1839 jchrieb er gegen Märklin An: 
griffe auf den modernen Ferismus und 1842 
war er Mitglied der liturgiihen Kommiſſion. 
Sein Leben bejchrieben jein Sohn Ludwig und 
Kapff, legterer im Vorwort der von ihm heraus: 
gegebenen Predigten Wilhelm Hofaders. 

Hofader, Ludw., württembergiiher Proku— 
rator, wirkte jeit ungefähr 1830 in Gemeinichaft 
mit dem Bibliothefar Jmman. Tafel teild durch 
Herausgabe und Ueberjegung der Schriften Swe— 
denborgs, teil3 in eigenen Schriften unermüdlich 
für die „neue Kirche” Swedenborgs. 

Hofbiſchof, ſ. Hofkleriter. 

Höfel, Joh., Liederdichter Von ihm: „Was 
trau'r ich Doch ? Gott lebt ja noch“, „O ſüßes Wort, 
das Jeſus ſpricht zur armen Wittwe: Weine nicht“. 
Er ward 1600 zu Uffenheim (Franken) geboren 
und ſtarb 1683 als Rats- und Stadtkonſulent 
zu Schweinfurt. 

Hoffart, ſ. Hochmut. 

Hoffbauer, Clemens Maria, geb. 1751 
in Taßwitz in Mähren, erlernte zunächſt in Znaim 
das Bäckerhandwerk, befuchte aber, als Bäder 





nem Teile; „ich jegne jeine Aſche,“ jagte er bei | in der nahen Prämonitratenjerabtei angejtellt, 
der Nachricht von Schleiermachers Tod, „denn zugleich das dortige Gymnafium. 1776 verlieh 
er hat auch mir aus der Begriffsdiirre heraus: | er nad) Abjolvierung der unteren Gymnafial- 
geholfen“ ; in der Hauptſache Tolgte er aber theo= | Hafjen das Kloſter und lebte bis 1778 als Ein- 
logiidh den Spuren der bewährten Altväter der | fiedler zu Mübhlfrauen. Bon jet an trieb er 
württembergifchen Landestirche. Nach glänzend |in Wien wieder das Bäderhandwerf. Auf einer 
beitandenem Eramen vifarierte er für jenen | zweiten Pilgerfahrt nad) Rom, erlaubte ihm der 
hwer ertrantten Bruder Ludwig in Rielings- jpätere Papſt Pius VII., der damalige Biſchof 
Meuiet, Kirhl. Handleriton, II. 21 
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von Tivoli, ſich als Eremit bei Tivoli nieder: 
zulafien. Doch trieb ihn der wiflenfchaftliche 
Drang, in Wien und Rom feine philofophijchen 
und theologiihen Studien fortzufegen und ab- 
uſchließen. 1783 trat er mit einem Studien- 
Wing Hübl in die Kongregation des allerheil. 
Erlöfers ein und 1785 Be beide ald Priefter 
nad Wien zurüd, um auc bier eine Kongre— 
ation der Redemptoriften (f. d.) zu gründen. 
ber unter Kaifer Joſeph fand diejer Plan hier 
feine günftige Stätte. Wohl aber gelang es 
ihnen in Polen, wo ihnen der König Stanisl. 
—53 die Bemnnokirche einräumte (de3- 
halb Bennoniten genannt), und fpäter aud) in 
Süddeutſchland und der Schweiz Niederlaffun- 
en der Redemptorijten und Kollegien bderjelben 
ind Leben zu rufen. 1792 zum Ordenägeneral: 
ritter jenjeit® der Alpen ernannt, hatte Hoff: 
bauer den Schmerz, jeine Schöpfungen bald wieder 
—— zu ſehen. Doch ruhte er, ſchon 1807 
wieder nach Wien zurückgekehrt, nicht bis ihm 
dort noch kurz vor feinem 1820 erfolgten Tode 
die vorläufige Genehmigung zur Errichtung eines 
Redemptoriitentollegiums erteilt wurde. Schon 
vor der Erfüllung dieſes feines heißeſten Wun— 
ſches war er der Zentralpunft alles kirchlichen 


freiung geberdete er ſich nur um fo fanatijcher, 
indem er an feinen Anhängern (Hoffmannia-= 
ner) die Wiedertaufe vollzog und als der Pro— 


ı phet Elias den jingjten Tag auf 1536 antün- 


digte. Wann und wo er gejtorben, ijt ungewiß. 
Jedenfalls jcheint er 1643 noch gelebt zu haben. 
— Bon jeinen Schriften find eine „Auslegung 
der heimlichen Offenbarung Joannis“, „Bon der 
Menihwerdbung, wie das Wort Fleiſch gewor— 
den“, „Bom gefangenen und freien Willen“, 
dad anonyme Büchlein „Das freudenreidye Zeuch⸗ 
nus vom warren friderichen ewigen Evangelion, 
Apof. 14“, „Der Leuchter des Alten Teitaments“ 
hervorzuheben. Bal. 9. Hermann, Sur la vie 
et les &crits de M. Hoffmann, Strafb. 1852. 

Hoffmann, Daniel, geb. in Halle um 1540 
als Sohn eines Steinhauers, jtudierte um 1558 
in Jena Theologie, war Iutherifher Profeſſor 
in Helmſtedt jeit 1576, der erjte Helmitedter 
Doktor der Theologie 1578, jpäter auch Konfi- 
ftorialrat, wurde 1601 aus Amt und Stadt ent- 
fernt, 1603 zurüdberufen, behauptete ſich aber 
in — nicht mehr lange und ſtarb in 
Wolfenbüttel 1611. Als heftiger Streittheologe 
widerſetzte er ſich mit Heshuſius der UÜbiquitäts— 
lehre, wie fie in der Konlordienformel vorge— 


Lebens und Strebens in Wien und der Freund tragen wurde, kämpfte aber noch erbitterter ge— 


und Gewiſſensrat wie der Leute aus dem ge— 
wöhnlichen Volke, ſo auch der Vornehmen und 
Gebildeien (Zah. Werner, Fr. von Schlegel, 
Fr. von Scloffer, Ad. von Müller). Sein 
Leichnam ift 1862 in die Kirche jeiner Kongre— 
gation zu Maria Stiegen in Wien itbergeführt 
worden. Seine bereit? 1864 eingeleitete Selig- 
ſprechung ift 1886 zum Abſchluß gebracht und 
die Öffentliche Feier derfelben am 19. Kan. 1888 
feftlih begangen worden. — Bgl. über ihn ©, 
Müller, Wien 1877, und Haringer, Wien 
1878 (2. Aufl. Regensburg 1880). 

Hoffmann, Johann, aus Schmweidnig ge- 
bürtig, befand ni unter den Prager Profefjoren, 
die 1409 nach Leipzig zogen. Erſt Proſeſſor 
der Theologie an der Bien neu —— Uni⸗ 
verfität, wurde er als Johann IV. 1427 Biſchof 
in Meißen (gejt. 1451). 

Hoffmann, Melchior, wurde 1518 auf den 
Wunſch des Freiherrn Georg von Zedlig, der 
früher ein Anhänger von Hus gemwejen war, 
von Luther auf jenes Stammſitz Neukirch in 
Schleſien, den erjten Ort in Schlefien, wo die 
evangelifche Predigt aut wurde, gelandt, wo er, 
der erjte evangeliiche Geiſtliche Schleſiens, zu— 
näcjt Kaplan, jeit 1526 aber Ortäpfarrer wurde. 

Hoffmann, Melchior, aus Hall in Schwa- 
ben, fam ala Kürjchnergejelle nad Livland und 
trat dort zur futherifchen Kirche über, ſchlug 
fi aber bald ald Schwärmer zu den Bilder- 
und Klofterftürmern. Deshalb aus Dorpat und 
Kiel um 1529 audgemiejen und in Mittel» und 
Norddeutichland von Ort zu Ort mwandernd, be- 
gab er ſich jchließlicd an den Rhein. Auch bier 
jepte ev feine agitatoriiche Thätigfeit fort. Zwar 





gen die Philippiften und Humaniſten, infonder- 


beit gegen feinen philoſophiſchen Rivalen auf der 
Univerlität Helmitedt, Joh. Caſelius. Als er aus 
den Briefen Pauli und den Schriften Luthers den 
Nachweis zu geben juchte, daß zwiſchen den Wahr- 
heiten der Philoſophie und Theologie notwendig 
ein Widerſpruch beftehen müſſe, fojtete ihm dieje 
bartnädig auf die Spitze getriebene Behauptung 
erſt auf Zeit und dann Kir immer feine Stel- 
lung. Hoffmanns wichtigite Schriften in dieſer 
Kontroverfe find folgende Br: 1. Pro dupliei 
veritate Lutheri, a philosophis impugnata 
et ad pudendorum locum ablegata; 2. Super 
quaestione, num syllogismus rationis locum 
habeat in regno fidei, beide in Magdeburg 
1600 erichienen, leßtere von einem Anhänger 
Hoffmanns, Jak. Olvenfted, herausgegeben. Beide 
Parteien jtanden ſich einander nicht fo fern, wie 
ed nach ihrem erbitterten Streite ſcheint. In— 
dem man hier wie dort Bhilofophie und Theo- 
logie in unflarer Weife als zwei parallele ®ifien- 
ichaften anſah, betonte Hoffmann mit Recht, daß 
Ziel und —— der Theologie weſent⸗ 
lich von denen der Philoſophie unterſchieden 
ſeien und deshalb auch die wiſſenſchaftliche Me— 
thode in denſelben eine verſchiedene ſein müſſe, 
während die Philoſophen gleichfalls eine natür— 
liche Erkenntnisweiſe durch Demonſtration und 
eine höhere durch Offenbarung unterſchieden 
wiſſen, aber nicht eine zweifache Wahrheit, die 


in Widerſpruch mit einander ſtehe, ſondern nur 
eine ſich gegenſeitig ergünzende eine Wahrheit 
zugeben wollten, 


Hoffmanns Anhänger hießen 
Duplicijten, jeine Gegner Simplicijten. Vgl. 


 Malleus impietatis Hoffmannianae, Frankfurt 


zog ihm das 1533 in Straßburg eine vorüber: | 1604; G. Thomajius, De controversia Hoff- 
u dei Gefängnishaft zu, aber nad) feiner Be- | manniana, Erlangen 1844. 


Hoffmann, M. Gottfr. — Hoffmann, Gottlob Wilhelm. 


Hoffmann, M. Gottfr., geb. 1658 zu Plag- 
wig bei Löwenberg, bejuchte die Gymnaſien in 
Lauban und Zittau, jtudierte in Leipzig bis 
1680 und war der Reihe nad Konreftor und 
Rektor in Qauban, ſowie nach Weiſes Tode Rek— 
tor am Gymnaſium in Zittau, geft. dafelbft nach 
erit vierjähriger, aber überaus gejegneter Thä- 
tigteit 1712. Eine große Reihe theologiicher 
und pädagogiicher Schriften legt Zeugnis ab von 
jeinem litterariſchen Fleiße (Otto, Lauf. Schrift: 
ſtellerlex. II, führt 70 Nummern an), und die vor: 
züglich in Zaufiger Geſangbücher aufgenommenen 
Kirhenlieder beweiſen die Tiefe jeines religiöfen 
Gefühld („Geift vom Bater und vom Sohne“, 
„So wird die Woche nun beſchloſſen“, „Zeuch 
bin, mein Kind, denn Gott felbit fordert dich“). 

Hoffmann, Dr. Bottfr., geb. 1669 in Stutt- 
gart; 1691— 1707 Diakonus dafelbit, geft. 1727 
m Tübingen ald Stiftöfuperintendent und Pro: 
iefior der Theologie, hat u. a. ein feiner Zeit gern 
geleiened und viel gebraudhte® Buch vom red: 
ten Gebrauch des h. Abendmahls und gottge- 
fäliger Beichte gefchrieben und einige wertvolle 
Lieder gedichtet, bei welchen jedoch vielfache Ver— 
wechslung mit den Liedern des Bittauer Rek— 
torö gleihen Namens vortommt. Ihm ficher 
angebörig find: „Jeſus nimmt die Sünder an, 
drum jo will ich nicht verzagen“ und „Was 
auälit du dich, du blödes Herz“. 

Hoffmann, Wilhelm, Kandidat der Theo- 
logie in Mülheim a. d. R., get. dafelbjt 1746. 
Durch Hochmann (j. d.) erwedt, ſetzte er die von 
Unternyt begonnenen pietiſtiſch⸗ myſtiſchen erbau⸗ 
lichen Wochenverſammlungen (Uebungen) fort, 
welche trotz, ja vielleicht wegen wiederholter Ab— 
mahnungen der Duisburger Klaſſe (1713) und 

der Gleveihen Synode (1714 u. 1715) großen 
Beifall fanden. Terfteegen (ſ. d.) bezeichnet Hoff⸗ 
mann, der übrigend auch als Schriftiteller auf: 
getreten ift („Sure Unterweijung für fleine Kind- 
lein“ und „Der leidende Chriſtus“) ald feinen 
—— Vater. Vgl. Göbel, Geſch. des chriſtl. 
ebens, 3. Bd. 

Hoffmann, Andreas Gottlieb, geb. 1796 
zu Belbsleben im Mansfeldifchen, geft. als Kir— 
henrat und Senior der theologiidhen Fakultät 
in Jena 1864, berühmter Orientalift, wie das 
ieine Grammatica Syriaca, Halle 1827; Das 
Buch Henoch, Jena 1833, die Herausgabe von 
dem bebräiich-lateinifchen Lexilon des Gejenius 
(1846) und von dem Entwurfe der hebräiſchen 
Altertümer des Warnekros (1832) —— uch 
bat er die zweite Sektion von der Allgemeinen 
Enchllopädie von Erſch und Gruber zuerjt mit 
Hafiel und vom 5. Bande an allein rebdigiert. 

Hoffmann, Gottlob Wilhelm, geb. 1771 
zu Orteläbeim bei Calm, wurde kurz vor Auf— 
löfung des römiſchen Reichs kaiſerl. Notarius, 
dann Amtsbürgermeiſter in Leonberg. Als 
höchſt praktiſcher, kluger und gewandter Mann 
wußte er der zuerit von Mid. Hahn (ſ. d.) aus⸗ 
geiprochenen dee, es jollte eine Gemeinde ge- 
gründet werden, in welcher alle, welche ſich un— 
ter dem damaligen rationaliftiichen Kirchenregi- 
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ment im Gewiſſen beeinträchtigt fühlten, ein Aſyl 
finden und nad echt evangeliicher Weife Gott 
dienen könnten, den Weg zu bahnen. In einer 
unmittelbaren Eingabe an König Wilhelm 1817 
jtellte er demielben vor, daß nur auf folchem 
Wege der bedenklich werdenden mafjenhaften Nus- 
wanderung ein Riegel vorgejchoben werden könne. 
Die Verhandlungen zogen fi, da Hoffmann 
und Genofien in ihrer erjten Eingabe nur von 
der reinen Scriftlehre geiprohen hatten, alfo 
die Meinung nahe lag, daß fie fih an Symbole 
überhaupt nicht binden wollten, bis 1818, hin. 
Auf Grund der Erflärung ihrer vollen Über: 
einftimmung mit der Augsburgiſchen Konfeffion 
und im Wejfentlihen auch mit dem Württem- 
bergifchen Konfirmationsbüchlein erhielten fie am 
8, Gebtember des genannten Jahres die königliche 
Konzeifton, und nachdem bald darauf von ihnen 
das Rittergut Kornthal fäuflich erworben wor: 
den war, die föniglihe Genehmigung mit allen 
Artiteln der Gemeindeordnung im Auguſt 1819. 
Als bejondere Privilegien erhielt die Gemeinde: 
1. die Berechtigung, nur ſolche Mitglieder auf: 
zunehmen, bie he nad Gefinnung und Wandel 
entfprechend findet; 2. die Wahl ihrer Prediger 
und Schullebrer, die natürlich auch von ihr ſelbſt 
zu befolden find; 3. den Gebraud der alten 
württembergifchen Liturgie und die beliebige Aus⸗ 
wahl der Lieder aus den älteren Gefangbüchern. 
Die Predigt hält immer nur der Pfarrer, der 
übrigens feinen Chorrod trägt und anjtatt auf 
einer Kanzel hinter einer Art von Tiſch, ums 
—— von den Ülteſten der Gemeinde, ſteht; die 
inderlehre nach dem kleinen lutheriſchen Kate: 
chismus kann auch von einem Gemeindevorfteher 
ehalten werden. — In der vielfah an Herrn- 
Bi Gebräuche erinnernden Gemeindeordnung 
von 1821 ift beionders bemerfenämwert: 1. die 
Abhaltung einer gemeinfamen Andacht im Bet: 
faal an jedem Abende; 2. die alle vier Wochen 
am Sonnabende abends bei Licht ftattfindende 
Kommunion mit vorausgehenden befonderen 
Unterredungen mit den Kommunifanten zur Vor— 
bereitung in der Woche vorher; 3. der gemeinfame 
Zug der Gemeinde am Oftermontage auf den 
Sottedader, auf dem jedes Grab mit einem lie- 
enden Steine bezeichnet ift u. f. w. Auch be- 
Reben in Kornthal, das noch in den zwanziger 
Jahren die Kolonie Wilhelmsdorf in ihren Ver— 
band aufnahm, umfafjende Unitalten von ver: 
fchiedenen Klaſſen und Arten für das Erzieh- 
ungswejen, welche von auswärts fleihig benußt 
werden. Hoffmann, der noch heute in der Tra- 
dition ald „Papa Hoffmann“ lebt, jtarb am 29. 
Januar 1846. Die von ihm gejtiftete Gemeinde 
ijt zwar nicht, wie das der nadhmalige Dr. Barth 
nod) als Student in der 1820 von ihm verfah- 
ten Schrift „Hoffmännifche Tropfen wider die 
Glaubensohnmacht“ erwartet, eine allgemeinere 
Sammelftätte für ſolche geworden, die es in der 
gottlofen Welt nicht mehr auszuhalten vermögen, 
bat aber auch von all den nadhteiligen Wirkun— 
gen, die damals die Gegner vorausjagten, nichts 
ſpüren laſſen, jondern kann gleichſam als Er- 
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traft, als konzentrierter Ausdrud des württem:- 
bergijchen Pietismus betrachtet werden. Bal. 
„gum Andenken an den vollendeten Gottl. Wild. 
Hoffmann“, Stuttg. 1846. 

Hoffmann, Ludwig Friedrih Wilhelm, 
Dr. theol., Sohn des VBorigen, geb. 30. Oftober 
1806 in Leonberg, jeit 1820 in ber Kloſter— 
ſchule zu Schönthal gebildet, von wo aus er 
1824 nad) Tübingen ins theologijche Stift ging. 
Hier ließ er fih in ein tieferes Studium der 
philoſophiſchen Spiteme von Carteſius bis He— 
gel ein, und ein ftarfer Zug, mit dem die Natur: 
wiſſenſchaften, namentlidy unter dem Einfluß der 
Scellingichen Naturphilofophie und der Schrif- 
ten von Ofen, ihn angezogen, hätte ihn faft von 
der Theologie zur Medizin übergeführt. In— 
defien er blieb Theologe. Baur, Schmid, Kern, 
Steudel waren, mit mehr oder weniger Einfluß, 
feine Lehrer. Auch ließ er fih von Krafft in 
das Sandhit einführen. Das bereits in Schön- 
thal mit Blumhardt angelnüpfte Freundſchafts— 
verhältnis ſetzte fich hier fort. Nah glüdlich 
beftandenem Eramen wurde er 1830 zu Heu— 
maden bei Stuttgart angejtellt, wo er fi mit 
feinem Pfarrer, dem originellen Nonnemadher, 
bald einlebte, aber auch neben Berrichtung jei- 
ner Amtsgeſchäfte zu einem umfangreicheren geo: 
graphifchen Werke „Beichreibung der Erde” Zeit 
gewann, in dem er fic das Ziel ſetzte, die Erde 
ald Wohnftätte des Menichengeichledhts, als 
Werkſtatt der Geſchichte, ald Erziehungshaus der 
Menſchheit und ihrer Völker darzuftellen. Dem 
Bilariat in Heumaden folgte auf der Straße, 
welche die begabteren jungen Theologen Württem- 
=. zu ziehen pflegen, das Repetentenamt in 
Tübingen (1832) ımd das Stadtoifariat in Stutt- 
gart (1833). Schon im Februar 1834 ward er 
indes in die fejte Stellung des Diafonus für 
die Stadt» und Landgemeinde Winnenden und 
des Seelſorgers an der neuerridhteten Heilanftalt 
Binnenthal berufen. Bon tiefgehender Bedeu 
tung war für ihn bier der Umgang mit dem 
Direltor der Anjtalt Zeller, befanntlih einem 
der bebeutendften Ärzte für Krankheit des Gei- 
ſtes. Nach fünfjähriger gejegneter Wirkſamkeit 
in Winnenden, die auch von litterariſchen Ar— 
beiten aller Art, ſo von der Wiederherausgabe 
und Bevorwortung der erklärten „Offenbarung 
Johannis“ von Bengel, ferner von der in Ge— 
meinſchaft mit dem Stadtpfarrer Heim veran— 
ftalteten „Erbaulichen Kenne der großen 
Propheten nad Auszügen aus den Schriften 
der Reformatoren“, zulegt von einer „Wider: 
fegung des Lebens Jeſu von Strauß“ (Stutt- 
gart 1836), ausgefüllt war, folgte er 1839 einem 
Rufe als Inſpeitor in die Basler Miffionsan- 
jtalt. Wenn irgend Jemand, jo war er für die— 
fen neuen Poſten trefflich vorbereitet. Er war 
von Kind auf in den Privatverfammlungen der 
jogenannten Pietiften mit ausgejprochenem Mif- 
fioneinterefje heimiſch geweſen; die gründlichen 











blid in die Art der einzelnen Völker gewährt; 
ihon hatte er fih in Mitfionsanipragen und 
Miſſionsſtunden verfucht, und die Miffionsblätter, 
namentlich die gelben Basler Hefte, waren ihm 
vom väterlihen Haufe wohlbetannt. Dazu kam 
feine hohe ſprachliche und wiſſenſchaftliche Be— 
fähigung und der dadurch bedingte freie, ſichere 
Blid. Hoffmann hat in Baſel eine ungeheuere 
Urbeit bewältigt. Daß man in Afrifa fortar- 
beitete, dazu half fein Glaube und der Mut fei- 
ner Zöglinge; injonderheit aber ift unter feiner 
Leitung der Blid nad) Oftindien gend worden. 
In den „Miffionsfragen“, Heidelberg 1847, den 
———— tuttgart 1847 u. 1851, der 
Bearbeitung eines englischen Buches „Abbeo- 
futa oder Sonnenaufgang zwiſchen den Wende- 
freifen“, Berlin 1859, in dem „Miffiondmaga- 
zin“ und in den mit Dr. Barth in Calw her: 
auögegebenen „Beleuchtungen der Milfionsfache* 
ab er mweithingehende Anregungen für die Mij- 
Konsfache, wie er denn auch jeine „Elf in der 
Miffion verlebten Jahre“ von Berlin aus jehr 
eingehend und anziehend geichildert hat. 1843 
wurde er, nad) Ablehnung einer Profefjur in 
2 zugleich außerordentlidher Profeſſor der 

eologie an der Univerfität in Bafel. Im Jahre 
1850 kehrte er ala —— des Stifts in Tü- 
bingen nad) Württemberg zurüd, in welcher 
Eigenſchaft er auch eregetifche Vorleſungen hielt, 
folgte aber jchon nad) zwei Jahren (1852) einem 
Rufe Friedrih Wilhelms IV. ald Hof- und 
Domprediger in Berlin. In diejer Stellung ge: 
lang es ihm bald, das Vertrauen des Königs 
in folden Maße zu gewinnen, daß diejer ihn 
raſch hintereinander zum Mitglied des Oberlir- 
chenrats, Generaljuperintendent der Kurmarf 
und Direktor des brandenburgifchen Konſiſtoriums 
(1853), zum Domberrn von Brandenburg und 
erg arte des Staatsrats (1854) ernannte. Da- 
bei behielt er nicht nur die Hof- und Dompre- 
digerftelle bei, jondern übernahm aud die Or: 
ganifation und danad) dad Ephorat des Berli- 
ner Domkandidatenftiftd. Auch unter Wilhelm 1. 
war fein Einfluß in Hofkreiſen noch immer ein 
ſehr bedeutender, und nad) Snethlages Tode 
(1871) wurde er noch zum Oberhof» und Dom: 
prediger und damit zum oberften Geiftlichen der 
preußijhen Landeskirche ernannt. In Berlin 
hat er verfchiedene Sammlungen von Predigten 
herausgegeben: „Ruf zum Herm“ (8 Bde., 1854 
— 1858), die „Haustafel“ (in 3 Abteilungen 
1859 — 1863), „Ein Jahr der Gnade in Jeſu 
Chriſto“ (1864), außerdem viele einzelne Reden, 
Predigten und Aufjäge in der „Neuen Evang. 
Kirchenzeitung“. Seine legten größeren Arbei- 
ten bejchäftigten fi mit der neuen politischen 
Entwidelung Deutichlands feit 1866. Bon jei- 
nem theologischen und kirchlichen Standpumfte 
aus verfuchte er namentlich eine Verſtändigung 
mit Süddeutſchland in den Schriften „Deutſch— 
land einft und jetzt im Lichte des Wortes Got- 


geographiſchen Studien, denen er, jeit Jahren | tes“ (1868), „Deutſchland und Europa im Lichte 
obgelegen, hatten ihm den nötigen Überblid über | der Weltgeſchichte“ (1869) und im der periodi- 


die Bevölferung der Erde und den nötigen Ein- 


ſchen Schrift „Deutichland“. Außerlich der „pofi- 


Hoffmann, Ludwig Friedrich Wilhelm. — Hoffmann, Chriſtoph. 
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tiven Unionstheologie“ angehörig, hat er im 
Sinne derjelben länger denn zwanzig Jahre jei- 
nen Einfluß mächtig geltend gemadt. Er jtarb 
am 28. Auguſt 1873, ohne noch das eigentliche 
Ziel feiner Wünſche erreicht zu haben. Worin 
diefelben bejtanden haben, dariiber ſpricht fich 
das Organ feines Bruders, des Chriftoph Hoff: 
mann, „Die fübdeutihe Warte“, in bezeichnen: 
der Weife folgendermaßen aus. „Seine ausge- 
breiteten Kenntnifje und die Gabe zum Refor- 
mieren und Megieren, die er von jeinem Pater 
er hat, ließen ihn einen ausgedehnteren 

irfungsfreis fuchen, als die engen württem— 
bergifhen Berhältnifie es geftatteten. Der un- 
richtige, dem Weſen des Ghriftentums wider- 
iprechende Zuſtand der evangelifchen Kirche war 
ihm nicht verborgen; aber er hatte den Glau— 
ben, daß die in Nationalismus und toten Or— 
thodoxismus verfunfene und äußerlich erniedrigte 
Kirche durch zwedmähige Leitung und befjere 
Einrichtungen nod der Belebung und Erneue- 
rung fähig jei. Er ſetzte fich aljo die Aufgabe, 
die evangeliihe Kirche Deutſchlands im Sinne 
des lebendigen Glaubens zu reformieren. Das 
Ideal, welches ihm hierbei vorſchwebte, war 
einerjeits die allgemeine wiſſenſchaftliche Bildung 
mit Einfluß der naturmwifjenihaftlichen Kennt: 
niffe, welche er auf der Univerfität kennen und 
ihägen gelernt hatte, andererjeits die pietiftifche 
Frömmigkeit, welche er in den Gemeinſchaften 
Württembergs und namentlid in Kornthal lieb 
ewonnen hatte. Zu diejen feinen Bejtrebungen 
atte er in Berlin die günjtigfte Stellung ge— 
funden, nicht nur dadurch, daß er zu den höch— 
jten Kirchenftellen berufen ward, fondern auch 
durch fein intimes Verhältnis zu König Fries 
drich Wilhelm IV., der fein ganzes Vertrauen 
in ihn feßte und ihm zu allen Reformen bie 
Hand bot. (So wurde gleich nad feinem Eintritt 
in fein neued Amt am 6. März 1852 durd) 
töniglihe Kabinet3order die „Itio in partes“ 
beim Oberfirhenrat angeordnet, und am 12. 
* 1853 erſchien die ziemlich ungnädige Ka— 
inetsordre, daß es nie des Königs Abſicht ge— 
weſen, die Union zu ſtören oder aufzuheben u. ſ. w.) 
Als jedoch ſein königlicher Freund erkrankte und 
der ſpätere König Wilhelm als Prinzregent die 
Regierung übernahm und inſolge hiervon die 
bevorzugte Stellung Hoffmanns aufhörte, da er— 
bleichten auch allmählidy die glänzenden Hoff: 
nungen, weldie er an der Seite Friedrich Wil— 
heims IV. gehegt hatte. Später wirkte er für 
eine Synodalverfafiung der Kirche, und nachdem 
Deutſchland durch feine Siege zur Einigung ges 
langt war, glaubte er, daß auch die Zeit zu 
einer Richeneimigung für daß ganze 
deutfhe Reich herbeigelommen jei, und 
veranlafte die belannte Oktoberver— 
jammlung in Berlin im Jahre 1871, de= 
ren Scheitern ihn ſchmerzlich berührte. 
So waren bie lepten zehn Jahre eine Reihe fort- 
laufender Enttäufchungen, bis er in der Sitzung 
des Oberfirchenrats, welche die Wiedereinjeßung 
Sydows in fein Amt beichloß, feine legte Hoff— 











nung untergehen und das ganze Werk jeines 
Lebens zujammenftürzen ſah. Er ift auf dem 
Kampfplage als ein Streiter für den hriftlichen 
Glauben gefallen; allein da jein deal zu nie- 
drig war, jo wurde ihm die Krone des Sieges 
nicht zu teil.“ — Die Siegesfäule in Berlin zeigt 
in der Mitte der dort dargeftellten Gottesdienſte 
die hohe Geſtalt Hoffmanns, wie er das heilige 
Abendmahl austeilt. Vgl. über ihn Hauptjäd)- 
li) das von feinem Sohne, dem ic. Karl 
Hoffmann, Superintendent in Frauendorf, ge- 
ichriebene „Leben und ®irfen des Dr. 2. & 
Bild. Hoffmann”, Berlin 1878. 

Hoffmann, Chriftoph, Bruder des Vorigen, 
eb. 1815, ein Mann von viel Kenntnis und 
alent, aber ebenfo viel unbeugfamem Starr- 

finn. Er trat in den vierziger Jahren zuerjt 
ald Lehrer auf dem Salon bei Ludwigsburg 
in der „Süddeutfchen Warte” auf, einem religiös: 
politiihen Blatte, das dem Chriftenboten und 
dem durch diefen vertretenen älteren Pietiamus 
Konkurenz machte und mit allerlei agitatoriſchen 
Bewegungen Hand in Hand ging. Seit 1848 
fandte man vom Salon fogenannte Evangeliften 
ind Land hinaus, die die Gemeinichaften befu- 
chen, auch öffentliche Borträge halten follten, 
und die bereit8 nicht felten in unangemefjener 
Weiſe gegen die Ortägeiftlichen fich Umtriebe er- 
laubten und fich gegen die Landeskirche verneh— 
men ließen. Im Frankfurter Barlament, in das 
er ald Gegenfandidat des D. Strauß vom Lud— 
wigsburger Bezirk gewählt wurde, ftellte ex jich 
als Feind der bejtehenden Kirche auf die Seite 
der Radifalen, deren Tendenz er im Übrigen 
verdammen mußte, Nach feiner Rücklehr fahte 
er den abenteuerlichen Plan, alle wahren Ehri- 
jten als ein Volt Gottes zu jammeln und dies 
neue Israel nach Jerujalem zu führen, um dort 
einen Gotteöftaat zu errichten, wie er in den 
Propheten verheißen und vorgezeichnet ſei. Mit 
einer Bittjchrift an den Frankfurter Bundes: 
tag, zu diefem Unternehmen behilflich zu fein, 
1854 abgemwiejen, entſchloß ſich die Gejellihaft, 
den Kirjchenhardthof bei Marbah um 40 000 
Gulden zu faufen und dort vorerſt ins Werk zu 
jeßen, was man in befjeren Zeiten in Jerufalem 
auszuführen gedachte. Von jept an beginnen 
ernitere Konflitte mit der Landeskirche, indem 
Hoffmann ald eraminierter Kandidat der Theo: 
logie und gewejener Repetent das Recht zu tau— 
fen, zu fonfirmieren und zur Abhaltung kirch— 
licher Gottesdienfte, ohne ſich jedoch der Ordnung 
der Landeskirche fügen zu wollen, in Anſpruch 
nahm. Hierauf bis zu feiner Unterwerfung von 
der Landeskirche ausgeichlofien, legte er 1859 
dagegen Proteſt ein, gab aber jeiner Gemeinde 
ald Biſchof derjelben eine Art Konjtitution, or= 
dinierte hier und dort Ültefte und verfahte 1864 
eine förmliche Konfeffion, worin die Geſellſchaft 
ihren Glauben als „Konfeffion des Tempels“ 
firiert hat. — Bereits 1858 hatte Hoffmann eine 
Kundichaftareife nad) Jerufalem unternommen; 
doch ift die Gemeinde erſt feit 1869 allmählid) 
nad Raläftina ausgewandert und hat zunädjit 
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in der Nähe der Küfte bei Yaffa eine Kolonie 
angelegt, an die jich fpäter noch einige weitere 
Niederlaffungen (feit 1878 auch in Jeruſalem) 
angefchlofien haben. Der Fleiß der Koloniften 
mag aller Ehre wert jein; jedoch von einer 
Realifierung des Hauptplans iſt bis jet feine 
Spur zu finden gewejen. Derjelbe geht in total 
jüdischer Auffafjung auf Herſtellung einer das 
Reich Gottes fichtbar repräjentierenden ausge— 
fonderten Nation. Die Weisjagungen des Alten 
Bundes, in völlig unkritiſcher und unhiſtori— 
fher Weife im budjtäblihjten Sinne gefaßt, 
werden zu einem dem Evangelium direkt widers 
fprechenden neuen Geſetze umgewandelt. Der 
anze Gottesdienjt wird in mejentlich jüdijcher 
* gedacht und an die Stelle des Jeruſalem, 
das droben iſt, ein irdiſches Jeruſalem mit einem 
genau nach dem Modell der Stiftshütte und des 
ſalomoniſchen Tempels errichteten neuen Tempel 
geſetzt, zugleich auch in unglaublichem Ana— 
chronismus, der die Menſchheit auf den alt— 
teftamentlichen Standpunkt zurüdverfegt, Reli⸗ 
giöſes und Politiſches durcheinander geworfen. 
— Bereits in der apologetifch-polemifchen Schrift 
„Decident und Orient“, Stuttg. 1875, gab Hoff: 
mann manche bedenkliche Anfchauungen fund, die 
ſich aber in der von ihm infpirierten „Süddeutichen 
Warte” immer offener zu einer Belämpfung der 
ſpezifiſch chriftlihen Lehren von der Trinität, 
der Verſöhnung und den Saframenten, ja in 
feinem legten Werte (Bibelforjhungen über den 
Römer: und Kolofjerbrief, Jeruſ. 1882 u. 84) zu 
einer wahrhaft eyniſchen Verhöhnung der Kir: 
chenlehre fteigerten. So ijt e8 gelommen, daß 
eine größere Unzahl von Templern, welche dieje 
theologifhen Anſchauungen nicht teilten, ſich los⸗ 
gejagt und, zunächſt von Hardegg in Haifa (geit. 
1879) geleitet, zu einem felbHändigen Reichs⸗ 
brüderbund zuſammengeſchloſſen hat. An die 
Spitze der „Tempelgemeinde“ iſt nach Hoffmanns 
Tode (geſt. Dez. 1885) Chriſtoph Paulus, ein 
Neffe des bekannten Heidelberger Profeſſors Pau— 
lus, getreten, der auch die Tempelgemeinde an 
Hoffmanns Seite hat mitbegründen helfen. Die 
Gemeinde geht aber ſichtlich ihrer Auflöſung 
entgegen. — Von ſonſtigen außer im Texte er— 
mwähnten Schriften Hoffmanns dürfte noch das 
dreibändige Werk „Fortſchritt und Rüdichritt in 
ben zwei legten Jahrunderten, geſchichtlich nach— 
gewieſen, oder Geſchichte des Abfalls“, Stuttg. 
1864—68, aufzuführen ſein. 

Hoffmann v. Hoffmannswaldau, Chris: 
ftian, geb. 1618 in Breslau, geſt. daſelbſt 1679 
als faiferl. Rat und Ratspräfident, Mitbegrün- 
der ber zweiten fchlefiihen Dichterfchule. In den 
„Deutichen Überjegungen und Gedichten” des— 
felben, Breslau 1679, finden fi” auch religiöfe 
Lieder, u. a. das urfprünglich neunftrophige 
Kirchenlied: „Ach was wollt ihr trübe Sinnen 
doch beginnen“. 

Hoffmannianer, ſ. Hoffmann, Melchior, 
aus Hall. 

offmeifter, Joh., geb. in Kolmar um 1508, 








Hoffmann, Chriſtoph. — Hoffnung. 


ftiner- Eremiten 1534 die Priefterweihe, wurde 
bald Prior, dann 1542 Provinzial der rheini- 
ihen Provinz und 1546 Generalvitar der Au: 
guitiner in Deutihland. Er ftarb, erit 38 Jahre 
alt, 1547 in Günzburg. Anfänglich die vefor: 
matorijhe Bewegung in Kolmar und Umgegend 
durdy Predigt und Schrift ziemlich heftig be 
fümpfend, jucht er jpäter mehr durch Liebe und 
Sanftmut die Evangelijchen wieder für die rö- 
mifhe Kirche zu gewinnen. Zu feinen eriten 
polemijchen Schriften gehören Dialogorum libri 
duo (Freib. i. Br. 1538, Ingolit. 1546), in denen 
er aus den Schriften der Reformatoren jelbit 
ihre inneren Widerfprühe und die Wahrheit der 
römiſchen Kirche nachweifen will. Bon Kaiſer 
Karl V. dazu auderjehen, in Hagenau und 
Worms mit Bucer zu verhandeln, verfahte er 
ein „Judicium de articulis confessionis fidei 
Augustanae“, das aber erjt nad feinem Tode 
(1559 in Mainz) im Drud erfchienen ift. Punkt 
für Punkt werden die einzelnen Artitel der Augs— 
burgiihen Konfeffion beiprocdhen, wobei er frei- 
mütig die Schäden der römiſchen Kirche in Be 
zug auf Kirchen und Klofterzucht zugiebt und 
aud in der Lehre von der Rechtfertigung nicht 
unerbebliche Konzeffionen macht. Auch ald Schrift 
ausleger und Prediger hat er fich litterariſch be- 
fannt gemadt. Beiſpielsweiſe hat er drei von 
ihm auf dem Reichdtage in Worms 1545 ge 
baltene Predigten veröffentlicht und früher im 
Kolmar und Worms, ſowie in Regensburg, wo 
er nad dem Religionsgeipräche einige Zeit als 
Domprediger blieb, gehaltene Predigten kurz vor 
jeinem Tode in eine Sammlung gebradt (Ho- 
miliae in evangelia, Ingolſt. 1547 ff.; deutic 
durch den Weihbifchof Haller von Eichjtädt über- 
jegt, 1548 ff.). Ferner jchrieb er eine Apologie 
feiner Kirche: „Loci communes“ mit einer Wid⸗ 
mung an Eradmus und „Articuli conciliati 
inter purioris doctrinae novos ministros ab 
anno 1519 usque ad annum 1546“, Ingolſt. 
1546. Vgl. Rocholl, Einführung der Refor- 
mation in Kolmar, Leipzig 1876; von Druf: 
fel, Der Elf. Auguftinermönd Joh. Hoffmeiiter 
in feiner Korrejponden; mit dem Ordensgeneral 
8: Scripando in den Abhandlungen der hiſtor. 
tlafje der Münchener Akademie (XIV, 1, 135ff.), 
wo auch feine Schriften volljtändig aufgeführt find. 
Hoffnung (spes, ZAnis, hebr. thikwah). 
Während die Profangräcität das Wort dinds, 
Hoffnung, noch als vox media gebraucht in der 
unbeftimmten Bedeutung „Erwartung zufüni- 
tiger Dinge“, welche nicht bloß Güter, ſondern 
auch Übel fein können, verbindet der Spradge: 
brauch des N. T. mit demjelben ausſchließlich 
die Borftellung eines fünftigzuerlangenden Gutes, 
und zwar nicht bloß diefes oder jenes Gutes, jon- 
dern in ber Regel des einzig wahren, bleibenden 
Gutes, der fchlieglihen swrnel«, des zukünfti⸗— 
gen Heild, welches an die Wiederfunft Jeſu 
hriſti gelmüpft ift, die allem phyſiſchen umd 
moralijchem Uebel ein Ende machen wird. Der 
Begriff der Hoffnung ift hier durchaus religiöt- 


empfing nad, Eintritt in den Orden der Augus | fittlich bejtimmt; fie ift ein beftimmtes, not- 





Hoffnung. 


get 





wendiges, bleibendes, charakterijtiihes Moment 
in dem chriſtlichen Verhalten (vgl. 1 Kor. 13, 13: 
„Nun aber bleibet Glaube, Hofinung, Liebe, 
diefe drei”) und bezeichnet jubjettiv das fröh— 
lie und geduldige („Hofinung“ und „Geduld“ 
werden in engjte Beziehung zu einander geſetzt 
vgl. 1 Thefj.1,3 und den Art. „Geduld“) Har- 
ven auf die jchließliche Vollendung aller Dinge 
gegenüber allen Zrübjalen und Hemmungen 
diefer Zeit (1 Petril, 13; Röm. 5,3. 4; 12,12), 
objeftiv nad) einer befannten Metonymie aud) 
wohl diefe Vollendung jelber (vgl. Eph. 1, 18; 
4,4; Kol. 1, 5; Hebr. 6, 18; Tit.2, 13 u. ö.). 


Demnach ift die Hoffnung im bibliihen Sinne | 


ein ebenſo prägnanter und umfafjender Begriff 
wie der Glaube, mit ihm notwendig gegeben und 
in ihrer tiefften Wurzel mit ihm identiich, fo 
dab Petrus (1 Brief 1, 21) jagen fann: WOTE tiv 
aiotıw vum» zal Einida eivaı Els Yeov, was 
wir mit Weit, Brüdner und Huther über- 
jepen: „jo daß euer Glaube auch oder zugleich 
Hoffnung ift zu Gott“; dab Paulus die Seien 
in ihrer jpezifiihen Verſchiedenheit von den 
Chriſten ſowohl als anıoro:, Ungläubige (1 Kor. 
7,12—15) wie auch als EAnida wi) Exovreg, 
als ſolche, welche keine Hoffnung haben (Eph. 
2,12; 1 Thefi. 4, 13) bezeichnet, und Johannes 
(1 Brief 3) der Hoffnung diejelbe heiligende und 
httlih reinigende Bedeutung zujcreibt, welche 
dem Glauben inne wohnt („ein jeglicher, der 
jolhe Hoffnung hat zu ihm, reinigt jich jelbjt“). 
Die Hoffnung ift zugleid Glaube und der Glaube 
ft immer auch Hoffnung, wie er auch Hebr. 
11,1 als „Zuverſicht erhoffter Dinge“, EAnıdo- 
uEvoy vrogravıg, definiert wird. Beide um: 
fafjen den Gott des Heild oder Jejum Ehriftum 
(Kol. 1, 27; 1 Zim. 1, 1) in jeinem Worte, die 
alarıs, der Glaube, nad) jeiner gegenmwärti= 
gen Offenbarung, die EAnic, die —— nach 
jeiner zukünftigen. Darin liegt die Differenz. 
Sie ift ein Unterjchied mehr des Gegenjtandes 
als der piychologiihen Thätigkeit. Es ijt die 
jelbe gottgefchenkte Kraft der Geele, welche 
glaubt und Hofit, welche glaubend ſich in die 
unſichtbare, hoffend fich in die zukünftige Welt 
erhebt und verjegt, dort den Widerjprud des 
Beiens und der Ericeinung, hier den des zu— 
tünftigen und des gegenwärtigen Befiges eines 
Ehriften, jeiner jegigen Lage und jeiner Bejtim- 
mung überwindet, dort dem Schauen (dem eldog), 
hier dem Genießen (der dnoAavaıg) entgegen- 
gelegt ift (vgl. 2 Kor. 5,7 u. Röm. 8, 24). Die 
"sts, der Glaube, geht auf die dixuuoavvn, 
auf die ir He die vor Gott gilt; fie 
ergreift Chriſtum, 

zur Gerechtigkeit (1Kor. 1,30), den Verſöhner, 


der die Schuld getilgt und den Zom von und, 


gewandt hat (Ep. 2,3), in dem wir jchon jet 
Gemeinihaft mit Gott und Zugang zu feiner 
Gnade haben (Röm. 5,2). Die EAnis, die Hoff: 
nung, geht auf die owrnela, auf das meſſia— 
niſche Heil der Ewigkeit; fie ergreift Chriſtum, 
der und gemacht ift zur Erlöjung, den großen 
Biederherfteller aller Dinge, der dag Pa— 


er und von Gott gemacht ift | 


— 


radies wiederbringt in einem neuen Himmel und 
‚einer neuen Erde, auf welcher Gerechtigkeit 
' wohnet (2 Petri 3, 13), auf welder alle Stö- 
‚ rungen bejeitigt find, welche die Sünde ange: 
richtet hat, und die rechte anoxaraoraoıg nav- 
| row, die Herwiebderbringung aller Dinge (Npojtel: 
geſch. 3, 21) eintritt, wo der Tod nicht mehr fein 
wird, noch Leid, noch Geſchrei, noch Schmerzen 
(Offenb. 21, 4). Negativ ausgedrückt will der 
Glaube Rettung von der Sünde, dem malum 
morale, die Hoffnung Rettung vom Übel, dem 
malum physicum. Der Glaube betet die fünfte, 
| die Hoffnung die fiebente Bitte des Baterunfers. 
So aud; Melandhthon, wenn er jagt: „Dif- 
ferunt autem fides et spes, quia fides in 
praesentia accipit remissionem pec- 
—X sed spes est exspectatio futu- 





rae liberationis.“ („Es unterſcheiden ſich 
aber Glaube und Hoffnung, weil der Glaube 
in der Gegenwart die Vergebung der Sünden 
ergreift, aber die Hoffnung die Erwartung der 
zukünftigen Befreiung iſt.“) 

Daher giebt es auch keine Hoffnung ohne 
Verheißung Gottes, wie es keinen Glauben 
er ohne Wort Gottes. ’Einig, Hoffnung, und 

rayyekie, Berheihung, find Korrelate, und die 
Heiden heißen „ſolche, welde Feine Hoffnung 
haben“, weil fie fremd find von den Tejtamen- 


ten der Verheikung (£evor tor dhadmzuv ig 
enayysslas, Eph. 2, 12). Wie der Glaube jo 
ftügt jih auch die Hoffnung auf die großen 


Heilsthatjachen der ———— ſonderlich auf 
die Auferſtehung Jeſu Chriſti von den Toten, 
wie es 1 Petri 1,3 heißt: „der und wiederge— 
boren bat zu einer lebendigen Hoffnung durch 
die Auferjtehung Jeſu Chriff von den Toten“, 
und findet in ihnen die Bürgichaft für ihren 
Gegenjtand und für die Wahrheit der Verhei— 
Bungen Gottes. Ohne Wort und Verheißun 
würden Glaube und Hoffnung in ber Ruft 
jhweben und ein bloßer Wahn fein. Es it 
interejiant, wie auh Schiller in feinem be- 
fannten Gedicht „ doftnung. für die von ihm 
befungene Hoffnung eine objektive Verheißungs— 
grundlage verlangt, damit fie nicht ein „leerer, 
ichmeichelnder Wahn“ werde: „Es ift fein lees 
rer, ſchmeichelnder Wahn, Erzeugt im Gehirne 
des Thoren. Im Herzen kündigt es laut ſich an: 
Zu was Bejjerm find wir geboren; Und mas 
die innere Stimme jpridt, Das täuſcht die hof: 
fende Seele nicht.“ Hier ſoll die „innere Stimme“ 
die Verheißung Gottes vertreten, und jtatt des 
meſſianiſchen —* wird das farbloſe, unbe— 
ſtimmte „was Beſſeres“ eingeſetzt. Hier haben 
wir das, was die Welt „Hoffnung“ nennt, und 
es iſt charakteriſtiſch, daß der gewöhnliche mo— 
derne Sprachgebrauch meiſt von „Hoffnungen“ 
im Plural redet, während die Schrift nur eine 
| 33 im Singular kennt und der Plural 
\Einides im N. T. unerhört iſt. Wie der natür— 
liche Menſch jtatt des einen rechten Glaubens 
verſchiedene ſubjektive Meinungen, Anſichten, 
| Stanbpunfte hat und fennt, jo hegt er jtatt 
der einen Ehriftenhoffnung verichiedene feinen 
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Wünſchen und Begierden entſprechende Hoff: 
nungen meijt auf diesſeitige Güter. Beide, 
„Blaube* und „Hoffnung“, haben bei ihm kei— 
nen echt religiöjen Inhalt und feinen wahrhaft 
ethiichen Charakter. Bor feinen Meinungen und 
Anfihten fommt er nicht zum Glauben und vor 


lauter Hoffnungen nicht zur „Hoffnung“. Die 
theologiſche Sprache aber ſollte gerade dem 


gegenüber genauer ſein im Gebrauch des Wor— 
teö Hoffnung. „Glaube“ iſt uns eo ipso ein 
religiöfer Begriff, und wir bemerfen’s in theo- 
[ogilcyer Nede eigend, wenn wir dad Wort im 
allgemeinen Sinne anwenden, Dagegen irrt 
man bei Anwendung ded Wortes „Hoffnung“ 
aud in Predigten und theologiihen Schriften 
von dem ®ebiete des Heild planlod auf das 
natürliche Gebiet hinüber und umgefehrt, und 
fonfundiert das sperare aliquid mit der spes 
salutis, Der Begriff der Hoffnung ift meijt jo 
leer und abgeblaht bei und, daß wir ihm erft 
durch Zufäge wie „im biblijchen Sinne“ ꝛc. einen 
Inhalt und eine religiöje Bedeutung geben müj- 
fen. Iſt unjere Zeit vorzugsweiſe dem Ausbau 
der Eschatologie einer, der Ethik andererjeitd 
zugewandt, jo follte fie auch den Begriff der 
chriſtlichen Hoffnung energifher und alljeitiger 
durcharbeiten und einen präziferen Sprachgebrauch 
des Wortes anbahnen. 

Hoffaplan, ſ. Hoftleriter. 

Hofflerifer (Clerici palatini) finden fic) im 
6. Jahrhundert zuerft am byzantiniſchen Hofe, 
fpäter am fränkischen, wo fie Hofkaplane (Ca- 
pellani aulici) hießen. An der Spige der leß- 
teren jtand der Erzfaplan (Summus Capella- 
nus oder Archicapellanus palatii), aud) Erz 
fanzler (Archicancellarius) genannt, an Madıt 
und Rang den ganzen Klerus des Landes über: 
ragend (vgl. Archikapellan und Wlmojenier). 
Vo die Hoffapellen Kollegiat-Stiftsfirchen find, 
führt der an der Spike jtehende Kleriker den 
Titel Hofbifhof. Auch der Titel Hofprediger 
fommt vor. — Die Beichtväter und Prediger 
evangeliicher Fürjten hießen früher Kabinets— 
prediger, ſpüter Hofprediger. Wo mehrere 
an einer Hofkirche angejtellt find, hat der erjte 
dad Prädikat „Oberhofprediger“ und nimmt in 
der Regel zugleid eine leitende Stellung im 
landesfirhlihen Regiment ein. In Dresden ift 
übrigend der Titel Hofprediger, bez. Oberhof: 
prediger auch nach dem libertritt des Haufes 
Wettin zur fatholiichen Kirche für diejenigen evan— 
gelifchslutherifchen Geiſtlichen verblieben, welche 
den im Jahre 1730 aus der ehemaligen Schloß: 
fapelle in die Sophienlirche verlegten evangeli- 
ſchen Hofgottesdienjt zu leiten haben. 

Höfling, Dr. Joh. Wilh. Friedrich, ges 
boren 1802 in Neudrofjenfeld bei Bayreuth, wo 
fein Vater, nahmald Pfarrer und Kapitelöjenior 
au Begenitein, damals ald Kantor diente, ſtu— 

ierte in Erlangen Theologie, wurde 1827 Pfar— 
rer in Nürnberg, 1833 Profefior der Theologie 
und Ephorus des theologiichen Studiums in Er: 
langen, 1852 Oberfonfiftorialrat in Minden, 
wo er bereitd3 nad fünf Monaten 1853 jtarb. 





Hofkaplan. — Höfling, Dr. Joh. Wilh. Friedrich. 


Den innerften Mittelpunkt feines geiitigen Le— 
bend bildete ein ferngefundes, von allen Aus: 
wüchſen freies Chriftentum. Der gelehrte Theo: 
[og war fein vornehmer, auch fein heroifcher, 
fondern ein ſchlichter Chrift, der ftreng konſe— 
quente begeifterte Yutheraner kein Eiferer. Giebt 
ed irgend jemand, dem hkonfeſſionelle Klarheit 
und Entichiedenheit zur anderen Natur geworden 
it, jo war dies bei Höfling der Fall; aber wenn 
e3 galt, die praftiichen Konfequenzen der Lehre 
zu verfolgen, jo wußte er dad Wejentliche vom 
Unmefentlihen jtreng zu jcheiden. Ein entſchie— 
dener und gewiß einer der klarſten Gegner der 
Union, hat er nie Beziehungen zur reformierten 
Kirdye, nie ein Zuſammenwirken mit derjelben 
vermieden, durch weldyes ihm die feinige nicht 
gefährdet ſchien. In einer Zeit, wo bie allge 
mein evangeliihe Richtung im Zuge war, ſich 
kirchlich zu konfolidieren, juchte Höfling den Be 
griff der Kirche nicht von außen her und auf 
äußerliche Weife, fondern aus dem Grunde bes 
rechtfertigenden Glaubens, der ihm Lebensprinzip 
war, aus der Tiefe des evangelijchen Bewußt⸗ 
fein® heraus zu gewinnen. Erſt fam ihm der Herr 
Chriſtus und der jeligmadende Glaube, damit 
und danach die Kirche; erſt Wort und Sakra— 
ment, dann das Amt ihrer Verwaltung; erjt 
die Heildordnung, dann die Kirchenordnung. In 
diefer echt evangeliichen Betradhtungsweiie, in 
der er ſich ebenjo in Widerjprud wußte mit 
dem römijchen Katholizismus, dem die Kirche 
eine gejegliche Anftalt zur Heilövermittelung ift, 
wie mit einer einfeitigen Iutheriichen Kicchlichkeit, 
die aus den Belenntnifien und Ordnungen ber 
Kirche ein äußerliches Gefeg macht, wurzelt bei 
ihm wie die rechte Gebundenheit auf der einen, 
jo die rechte freiheit auf der anderen Seite, die 
entichiedene Belenntniötreue und die kirchliche 
Liberalität. Schon am Anfang jeiner afademi- 
fhen Wirkfamfeit jtehen drei Schriften, welde 
in überrajchender Klarheit und Selbſtgewißheit 
alles darbieten, was er jpäter weiter gebildet 
bat. Es find das: ein Programm über den Geijt 
der proteſtantiſchen Kirche, 1835; die Difjertation 
De symbolorum natura, necessitate, auctori: 
tate atque usu, mit der er 1835 als Doktor pro: 
movierte, und die Abhandlung „Won der Kompo— 
fition der chriſtlichen Bemeingottesdienfte oder von 
den zufammengejegten Aften der Kommunion“, die 
er 1837 fchrieb; alle drei gleich bedeutend dem 
Inhalt, gleich ſchön und präcis der Form nad). 

In diejer Trilogie von Programmen haben wir 
bereit8 die Grundzüge der wifjenichaftlichen An- 
ihauung Höflings nad ihren drei weientlichen 
Seiten: Kirche, Belenntnis, Kultus. Seine wei- 
teren litterarifchen Leiftungen teilen jich in drei 
Klaſſen: Aufjäge in der „Zeitichrift für Prot. 
und Kirche“, deren Mitbegründer er war, eine 
Reihe von Programmen über die Lehre der 
ältejten hriftlichen Kirche vom Opfer und größere 
Reiftungen auf dem Gebiete der praktiſchen Theo: 
logie. Unter den Auffägen in der Erlanger Zeit: 
fhhrift ragen hervor: „Die Lehre der römijchen 
und evangeliichen Kirche von der Ordination und 


Höfling, Dr. Joh. Wilh. Friedrih. — Hofmann, Dr. Joh. Chr. Konr. von. 


den Kirchenamte“, worin er, von dem Kirchen: 
begriff ausgehend, die Differenz; in der beider- 


feitigen Anſchauung über die fihtbare und uns | 


fihtbare Seite der Kirche, über Amt und Ber: 
fofiung, Klerus und Laos bis in die feineren 
Nüancen hinein darlegt und den Angriff von 
Görred auf die evangeliihe Sakramentslehre 
„die Triarier“ mit a vernichtender Kritik 
abweift; „Breticjneider und die Symbole“ ; „In 
welchem Sinne joll und muß die Miffion kirch— 
lid) fein und in welchem nicht?“ „Gedanken über 
die —— tirchliche Verfaſſungsfrage“. 
Die Abhandlungen über die Lehre vom Opfer, 
welche ihren Urſprung der Begeiſterung für die 
echte chriſtliche Opferidee und dem Abſcheu vor 
der theoretiſchen und praktiſchen Verkehrung der— 
ſelben verdanken, welche jene im römiſchen Meß— 
opfer gefunden hat, behandeln unter fortwäh— 
render gegen und Widerlegung Döl- 
lingerd bie Lehre des Irenäus, des Drigenes, 
der apoftoliichen Väter, des Clemens von Aleran- 
drien, des Tertullian (Programme von 1840—44, 
die Höfling neu redigiert und geordnet 1851 als 
ein Ganzed herausgegeben Hat), Bon jeinen 
Schriften über praftiiche Theologie find aufer 
dem Programm von den Feſten und heiligen 
Zeiten der Kirche und den „Liturgijhen Stu- 
dien“ (1840 und 1841 in der Erlanger Zeit: 
ſchrift), einer Theorie ded Kultus, die beiden 
Haffiichen Werte über die Taufe („Das Saframent 
der Taufe nebjt den anderen damit zufammen- 
hängenden Alten der Jnitiation“, Erl. 1846. 48) 


und die Kirchenverfafiung („Grundſätze ev.luth. | 


Kirhenverfaflung*,3. Aufl., Erl. 1853) zu nennen. 
Auf der Baſis einer dogmatiſch hiſtoriſchen Ein- 
leitung und auf dem Grunde der —— 
Quellenſtudien ſtellt er dort die kirchliche Ent— 
widelung und liturgiſche Geſtaltung des Katechu⸗ 
menats und der Taufe der Proſelyten, ſowie der 
Taufe und des Katechumenats der Kirche dar, 
während er hier den zufammenfajjenden Abſchluß 
feiner Forſchungen und Gedanken über Amt und 
Verfafjung der Kirche giebt. Das Amt des Wor- 
tes und des Saframentes, wie es göttlich ges 
jtiftet ift, handelt im Namen Gottes, das Amt 
der Gemeindeleitung und Kirchenregierung han— 
delt von Gemeinſchaftswegen, wie es denn im 
Weſen der Gemeinſchaft feine fittlide Begrün— 
dung hat. Indem nun diejes Amt der Gemeinde: 


ftiftung zunäcdjt, wie es in den Einzelgemeinden | 


ſich organifiert und jodann, wie es über dieſen 
itehend die ganze Kirche umfaßt, betrachtet wird, 
gliedert ſich das ganze Syjtem der Stirchenver- 
fafjung. Eben mit der Redaktion der dritten 
Auflage diejes Werkes zu Ende, wurde er in 
das Oberlonfiftorium nad) München und bald 
darauf vom Herrn aus aller irdichen Arbeit 
binmweggerufen. Aus jeinem Nachlafie haben 1854 
Thomafius und Harnad ein „Liturgiiches Ur— 
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hat, im Wejentlihen die Grundlage der Neu: 
organifierung der evangeliich-Iutheriichen Kirche 
Bayerns geworden. Bgl. Beilage zum Julihefte 
der Zeitfchrift für Brot. und Kirche, Erlangen 
1853 ggum Gedächtnifie Höflings von Dr. Kari 
Fr. Nägeldbad, Dr. Sottir. Thomajius 
und Dr. Burger), mit einem vollftändigen Ber: 
zeichniſſe feiner Schriften. 

Hofmann, Dr. Johann Ehriftian Kon- 
rad von, geboren zu Nürnberg am 21. Dez. 
1810, geit. zu Erlangen am 20. Dez. 1877, fan 
mit Recht der bedeutendfte lutheriihe Theolog 
| feiner Zeit und einer der größten Schriftforicher 
‚aller Zeiten genannt werden. Schon als Schü— 
(ler des Gymnafiums zu Nürnberg zeigte er 
‘ Spuren einer frühreifen jittlichen und wifjenichaft- 
\ lichen Selbftändigfeit. Noch nicht fiebzehn Jahre 
alt, bezog er die Univerjität Erlangen, wo er 
beſonders durch die Predigten des reformierten 
Pfarrers und Profeſſors Krafft zu einem leben- 
digen Chriftentum angeregt wurde. In Berlin, 
wohin er 1829 überjiedelte, gab er ſich als 
Rankes Schüler vorzugsweije jeinem Lieblings: 
itudium, der Geſchichte, hin, woraus jein Erſt— 
lingswerk „Die Geſchichte des Aufruhrs in den 
Sevennen“ und ſpäter ſein „Lehrbuch der Welt- 
eſchichte“ hervorgegangen iſt, ohne doch darüber 
ie „theologiſche Tagelohnsarbeit“ zu vernach— 
läſſigen, wobei er auch noch einen nur um ein 
Jahr jüngeren Grafen Bülow von Dennewitz zu 
erziehen hatte. Nach Bayern zurückgekehrt, wurde 
er Oſtern 1833 Lehrer der Religion, Geſchichte 
und hebräiſchen Sprache am Gymnaſium zu 
| Erlangen, 1835 theologiſcher Repetent an der 
dafigen Univerfität. In demjelben Jahre babi- 
litierte er fi) bei der philofophiichen Fakultät 
und verheiratete fi mit einer jungen Witte 
aus Bremen, mit der er eine finderloje, aber 
glüdlihe Ehe führte. Im Jahre 1838 folgte 
feine Habilitation in der theologischen Fakultät 
und diejer bereits im Jahre 1841 die Ernen— 
nung zum außerordentlichen Profefior derjelben. 
Gleichzeitig, aljo im Alter von dreißig Jahren, 
trat er mit dem erjten Teile jeines epochemadhen: 
den Wertes „Weisjagung und Erfüllung“ her: 
vor und empfing daraufhin 1842 einen ehren: 
vollen Ruf als ordentliher Profeſſor an die 
Univerfität Rojtod, welchem er folgte und vier 
jeiner glüdlichjten Jahre verdankte. In Gemein 
ichaft mit Krabbe und Kliefoth gewann er durch 
Mitarbeit an dem „Medlenburgiihen Kirchen: 
\ blatt“, Beteiligung an Pajtorallonferenzen und 

Milfionsvereinen, Prüfung der Kandidaten einen 
tiefgreifenden Einfluß un die Geiftlichkeit der 
Zandesfirhe, welche e8 galt aus den Banden 
des Rationalismus loszumachen. Im Jahre 1845 
fehrte er als ordentlider Profeſſor nad) Erlan— 
en zurüd und hat zu dem damaligen rajchen 
Huftfüpen diefer Hochſchule neben anderen tüch— 











kundenbuch“, enthaltend die Akte der Kommunion, | tigen Dozenten in erjter Linie beigetragen, jo 


der Ordination, Jntroduktion und der Trauung 
herausgegeben. Ebenſo find die Gedanten, die 
er als Vertreter der Univerſität Erlangen auf 
der Ansbacher Generaliynode 1849 ausgeſprochen 


daß ihm öfters die Würde eines Proreftors 
‚übertragen und, als er einen verlodenden Ruf 
‚nad Seipaig ausgeichlagen, von der bayriſchen 
Regierung der Zivilverdienftorden und der per: 
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fönliche Adel verliehen wurde. Es mußten grö- 
Bere Hörſäle hergerihtet werden, um die Hun- 
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— zuerſt dem Bereiche vereinzelter Tief: 
‚bi 


ide und zufälliger Kombinationen entnommen 


derte von Zuhörern zu faſſen, welche namentlich) | und als durchgängige, innerlichite, wefentlichite 


auch aus Norbdeutichland und außerdeutſchen 
Ländern zufammenftrömten, um dem gefeierten 
Meifter zu Füßen zu figen. Durd die Annahme 
eined Manbdats für den bayriihen Landtag im 
Jahre 1863, welches ihn zeitweije —— alade⸗ 
miſchen Thätigkeit ent⸗ und in eine liberalifierende 
politiiche Mgitation hineinzog, welche mit Recht 
Mikbilligung der kirchlichen Kreife fand, erlitt 
die Frequenz eine empfindliche Abminderung. 
Auch in der bayrifhen Generaliynode hat er 
wiederholt ald Vertreter der theologiihen Fa— 
hultät geſeſſen. Gleichwohl wußte er durch un— 
ermüdlichen Fleiß und pünktliche Zeitordnung 
noch Muße zu erübrigen für eine ausgiebige 
ſchriftſtelleriſche Thätigkeit. Dreißig Jahre lang 
war er Mitherausgeber der „Zeitichrift für Pro- 
teftantismus und Kirche“, welche einen weit— 
reihenden Einfluß auf die bayrifche Landesgeift- 
lichkeit geübt hat. Die Hauptwerke aber, in wel— 
hen er den Ertrag feiner wiſſenſchaftlichen Ar: 
beit niedergelegt Bat. find außer dem bereits 
genannten „Weißjagung und Erfüllung“, defjen 
zweiter Teil noch in —8X 1842 von ihm voll⸗ 
endet wurde, der in den Jahren 1852—56 er= 
ihienene „Schriftbeweis“ (3 Bde., Teile I, IIs 
u. IIb; 2. Aufl. 1857—60) und der 1862 be= 
gonnene Kommentar zum N.T., der leider noch 
nicht vollendet war, als ihn ein jchnelles Ende 
aus aller Arbeit hinwegrief. 

Wenn es nun gilt, auf Grund diefer vor: 
liegenden Beröffentlichungen die vielgerühmte und 
faum weniger geichmähte „Hofmannſche Theo: 
logie“ zu charakterifieren, jo ijt vor allem zu 
bemerfen, daß fie als eine Theologie der That— 
jahen von einer durdaus geichichtlichen und 
realiftiihen Betrachtungsweiſe der theologiſchen 
Ertenntnisobjefte getragen, dabei aber zugleich) 
von einer Scharfen dialeftiichen Verjtandesthätig- 
feit beherricht if. Denn Hofmann war beides, 
Hiftoriter und Dialeltifer, in eminentem Grade. 
Das dialektiſche Ferment feiner Geſchichtsdar— 
ſtellung iſt aber der ſchon von Kant und Schel— 
ling geprägte Begriff des Organismus. Nicht 
nad) einem äußeren Pragmatismus, ſondern 
organisch fieht er aus göttlihen Samenkörnern 
in immer volllommenerer — —— große 
heilige Geſchichte zwiſchen Gott und Menſchen, 
die im erſten Paradieſe ihren Anfang und im 
künftigen ihre Vollendung hat, fich entfalten. 
Das iſt es, was er zuerit in „Weidfagung und 
Erfüllung” darzuftellen verfucht hat. „Der eben- 
fo große ald wahre Gedanke, daß die alttejta= 
mentliche Gefchichte jelber eine Weisfagung auf 
Ehriftum und die neuteftamentliche Geſchichte 
jelber eine Weisfagung auf das Ende ift, hat 
zuerjt in diefem Werte eine das Ganze der heils— 
geichichtlichen Thatſachen undihres Entwidelungs- 
ganges reproduzierende Durchführung gefunden.“ 


„Der twypiſche Charakter der alttejtamentlichen | 


Geſchichte und der diesſeits des cwigen Endes 
liegenden heiligen Geſchichte überhaupt ift von 
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Beitimmtheit der zwischen Gott und Menſchen fich 
begebenden Geſchichte, die in Jeſu Ehrüto ihren 
Mittelpunkt hat, durch die ganze Schrift hindurch 
jchrittweife nachgewiefen worden.“ Das iſt das 
Feſſelnde und Anregende diefes „Verſuchs“. Doc) 
ift der Vorwurf nicht ganz unbegründet, daß 
Hofmann, dem die ganze biblifhe Theologie nur 
die innere Seite der bibliichen Geſchichte tit, die 
jelbftändige Dignität des Offenbarungswortes 
neben der erg Wh dir hi nicht voll 
und ganz hat zu ihrem Rechte kommen laflen. 
Die Weisfagung, wenn auch geſchichtlich bedingt 
und vermittelt, jo daß nicht jedes zu jeder be- 
liebigen Zeit gemweisfagt werden jollte, iſt doch 
anbdererfeit® nicht in dem Sinne bloßer Nieder: 
ſchlag der Heilsgejhichte, daß fie fih aus der 
jedesmaligen Gegenwart wie von jelber ergiebt, 
fondern fie eilt auch zumeilen dem Geſchichts— 
verlaufe weit vorauf, wie fie ihm andererjeits 
deutend nachfolgt. 

Um ein Gejeß, eine neue Methode handelte 
es fich auch bei dem „Schriftbeweis“. Auch die- 
jes fein zweites Hauptwerk, die Frucht eines 
zehnjährigen Forichens, will Hofmann allen 
Ernte nur als einen „Verſuch“ angejehen wiſ— 
jen. An einem verjuchöweife aufgejtellten Sy— 
ſtem der chriftlichen Wahrheit zeigt er darin die 
Methode auf, wie der Schriftbeweis dafür zu 
führen jei, umd bittet ausdrüdlic im Auge zu 
behalten, da es ihm „nicht ſowohl um das 
Syitem ald um den Schriftbeweis zu thun it“. 


| Anjtatt des hergebrachten Verfahrens, auf deſ— 


jen Unvolltommenbeit ſchon Schleiermader auf- 
merfiam gemacht hat, nämlid dak man ſich be— 
gnügt, zu beweiſen, diejes oder jenes Einzelne ſei 
bier und da in der Schrift bezeugt, unternimmt 
es Hofmann, das Ganze des Syitems als von 
dem Ganzen der h. Schrift bezeugt darzuitellen. 
So foll die ſyſtematiſche Theologie von jeinem 
exegetiſch⸗hiſtoriſchen Schriftverftändnis Gewinn 
haben. Wie fi) aber dad Dogmatif und Ethik 
zugleich umfaſſende Syitem bei ihm aufbaut, zeigt 
das vorausgeichidte Lehrganze. Das Chriſten⸗ 
tum ift nicht Lehre, jondern Thatſache, und zwar 
die Thatjache der in Jeſu Ehrifto vermittelten 
perjönlichen Gemeinſchaft Bottes und der Menich- 
beit, und fommt für den ge zunächſt in 
Betracht als ein im Ehriften jelbjt gegenmärti- 
er Thatbeitand, welcher durch nichts aufer ihm 
iegendes, nicht durch die Kirche, nicht durch die 
Schrift verbürgt wird, jondern eine unmittelbare 
Gemwihheit hat. Die jyitematiiche Theologie it 
nun die wifjenichaftlihe Entfaltung und Dar: 
legung dieſes einfachen Thatbeſtandes nach dem 
mannigfaltigen Reichtum ſeines Inhalts. „Ich 
der Chriſt bin mir dem Theologen eigenſter Stoff 
meiner Wiſſenſchaft.“ Was ich aber als chriſt⸗ 


liche Wahrheit erkannt habe, muß ich ſowohl 


in der Geſchichte und dem Beſtand der Kirche, 
als in der heiligen Schrift beftätigt finden, wenn 
anders mein Bewußtſein das richtige ift. Hierin 
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beiteht das breifach einige Zeugnis des h. Gei— 
ftes. Und die wiljenfchaftlihe Darlegung diejes 
Zufammenklangs it der Schriftbeweid. Der 
Schleiermacherſche Einfluß läßt ſich bei diefem 
Ausgangspunkt des Syſtems nicht verfennen. 
Doh hat Hofmann injofern einen gejicherten 


Standort gefunden, ald er nicht von hriftlichen | 


Gemütszujtänden, wie Schleiermader, jondern 
von der Thatſache des Bewußtſeins des Wie- 
dergeborenen audgeht, welches jeinen Inhalt an 
der hrijtlichen Verkündigung gewonnen, dann 
freilich eine gewiſſe Selbjtändigkeit erlangt hat, 
weil es diefen Inhalt als erlebten, erfahrenen, 
göttlich befiegelten in ſich trägt. Und dieje ob- 
jeltive Thatſache, das Bewußtſein des Wieder— 
geborenen, bezeugt nicht nur ein Abhängigkeits— 
verhältnis, jondern ein Liebedverhältnis zu Gott, 
ein Verhältnis perjönliher Gemeinſchaft Got: 
teö und der Menſchheit, welches auf einen ewi- 


gen freien gnädigen Gotteswilfen zurüdgeht. Daf | 


es nun feine geringe Gedanfenarbeit loſtete, von 
jenem allgemeinen Sape chriſtlichen Bewußt- 
jeind aus alle wejentlichen Glieder der chriſt— 
lihen Glaubens- und Gittenlehre zu rekonſtru— 
ieren oder zu entfalten, liegt auf der Hand. Auch 
muß die Gejchloffenheit und Architektonik des 
Syitems, die auf dieje Weife zu ftande kommt, 
anerfanrıt werden. Das Bebenklihe an dieſer 
Methode aber ift, daß fie nur zu leicht den Schein 
erwedt, als folle auf diefem Wege jo zu jagen 
erſt erfunden werden, was Gott geoffenbart hat, 
während es ſich nur um das formgebende Prinzip 
bei dem fyitematifchen Aufbau der in jenem Be- 
wußtſein thatfächlicy ſchon mitgegebenen Erlennt⸗ 
niſſe handeln fann und ſoll, legteres auch nicht 
in dem Sinne von Schrift und Kirche unabhängig 


und jouverän ift, wie Hofmann meint. Auch 
fann es bei dieſem Berfahren leicht geihehen, 
daß der Dogmatifer den Ehriften zu kurz kom 


men läßt, indem er, was auf diefem Wege der 
Entfaltung des eigenen Bewußtſeins nicht zu fin- 
den war, auch ald Dogma darangiebt, und bei 
der Erwartung, feine ſyſtematiſche Erkenntnis, 
wenn nicht in der Kirchenlehre, jo doch in der 
Schrift beftätigt zu finden, in die Verſuchung 
fommt, leßterer Gewalt anzutbun und die ere= 
getiihe Kunſt zu Gunſten ſeines Syſtems zu 
mißbrauchen. Diefer Berfuhung ift Hofmann 
leider, wiewohl ihm jelber unbewuht, zuweilen 
unterlegen. Namentlich war es zu beflagen, daß 
er für die kirchliche Satiöfaktiondlehre in feinem 
Syſtem feinen Raum und in der Schrift feinen 
Beweis fand. Die Leugnung der satisfactio 
vicaria, in welcher bie lutheriiche Kirche je und 
je das Herzblatt ihres Glaubens gefehen, ver- 
anlahte einen lauten und energiichen Protejt von 
Seiten der kirchlichen Theologen wie Diedhoff, 
Philippi, Thomafius, Harnad, Delitzſch, Keil 
u. A. und Hofmann konnte fich in feinen „Schuß 
ihriften“ nicht von dem Matel reinigen, daß feine 
Theologie, eigene, von der Kirche noch nicht be= 
tretene Pfade gehend, eines ber teuerjten Klei— 
nodien aus der Krone ihres Belenntnifjes ver: 
loren babe, indem er troß aller gegnerijchen 
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Belehrungen (opt; namentlich Deligich, Kom— 
mentar zum Hebräerbrief), feine neue Auffafiung 

von der Siinde, vom Zorne Gottes, vom Opfer, 

von dem Berdienfte Chrifti feithielt und die 

Schriftjtellen, in denen man bisher bie jtellver- 
tretende Genugthuung Chriſti unwiderſprechlich 
Mar bezeugt gefunden hatte, jo auslegte, dak 
Ehriftus wohl für uns gelitten habe, d. h. zu 

unjerm Bejten, aber nicht an unferer Statt — 
aber nicht dvri). 

Das Bedeutendite aber, was Hofmann ge 
leiftet hat, ijt jein Kommentar: „Die heilige 
Schrift Neuen Tejtaments zufammenhängend un: 
terfucht”“ (Nördlingen 1862 ff.), mit welchem er 
fein geringeres Ziel verfolgte, ald aus dem 
IR des neutejtamentlichen Kanons den 
Beweis E= führen, daß die h. Schrift in dem 
vorliegenden Umfang wirklich das ift, was fie 
dem Glauben ift, nämlich infpiriertes Gotteöwort, 
ein vom Geiſte Gottes bewirktes Denkmal der 
heiligen Geichichte, die auf Wirkung desſelben 
Geiſtes zurüdzuführen ift. Der Verfaſſer will 
alfo Antwort geben auf die zumeiſt ſonſt um— 
gangene oder durch eine petitio er be: 
antwortete Frage, warum wir die Bibel für 
Gottes Wort nehmen. Er wendet fi) dabei vor 
allem an die Schrift felbft. Ausgehend von dem 
Brief Bauli an die Galater, welchem auch die 
negativjte Kritif die Echtheit abzufprechen nicht 
gewagt hat, und den darin vom Apoſtel jelbit 
gemachten geihichtlichen Angaben (Gal. 1, 11 ff. 
in Berzichumg mit Apoftelgeidh. 15) als einer 
gejicherten Grundlage wendet ſich die Unterfuchung 
in geichidter Benugung der vorhandenen Ver: 
bindungslinien von einer Schrift zur anderen, 
legt ihren Inhalt eregetifch dar und beweiſt zum 
Schluſſe ihre Echtheit jo zwingend, daß die Hypo— 
thejen der negativen Kritik, namentlich auch dieder 
Baurichen Schule von einem Gegenſatze des Pau— 
linismus und Petrinismus, in lauter Nebel ſich 
verflüchtigen. Den Abſchluß jollte ein zufammen- 
fajiender liberblid des Gejamtinhaltes der neu— 
tejtamentlichen Schriften und ihres Verhältnifies 
zu einander, fowie eine Entſtehungsgeſchichte des 
neuteftamentlihen Kanons bilden. Aus der fo 
erfannten Beichaffenheit des Neuen Teitaments 
follte auf die Wirkung des heiligen Geiftes, durch 
welche e8 hervorgebradht ift, geichlofien, der rechte 
Infpirationsbegriff gewonnen und endlid das 
| Verhältnis des neutejtamentlihen Schriftganzen 
zum altteftamentlichen beftimmt werden. Das 
| jo großartig angelegte Wert ijt leider unvollendet 
‚ geblieben; Hofmann hat nur die neuteftament- 

ichen Briefe mit Ausnahme der johanneifchen 

ı bearbeiten können, da er bei den Borarbeiten zur 

ı Erflärung der Apoftelgefhichte und des Evan- 

| geliums St. Luck vom Tode ereilt wurde, Aber 

in den fertigen Teilen bejigen wir eregetifche 
| Meifterwerte eigentümlicher Art. Mit zumeilen 

\faft an Spipfindigkeit grenzendem Scharfſinn 

und unerbittlicher philologiicher Atribie weiß der 

Verfaſſer alles Einzelne fo genau zu erörtern, 

daß die ausgeſprochenen Gedanken und ihr Zu: 

ſammenhang vielfad) in einem neuen Lichte er: 
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icheinen. Und doch verliert er über dem Einzel- 
nen das Ganze nit aus dem Auge, jondern 
fügt e8 jenem Gebdankenfluffe ein, in welchem 
der Inhalt des fommentierten Buches fo repro- 
duziert wird, dab man meint, es ſelbſt zu lejen 
mit Augen eines befjeren Verjtändnifjes. Aller: 
dings erfordert dad Studium diefer Kommen 
tare, wie überhaupt der Hofmannſchen Schriften, 
eine gewiſſe Anipannung des Geijtes, um den 
oft haarfpaltenden Unterſcheidungen zu folgen 
und durch die manchmal etwas verichadhtelte 
Diktion den Gedantenfaden feitzuhalten. Ande— 
rerjeit$ wird es aber aud) durd) Verweiſung aller 
Bitate unter den Strich erleichtert und die Ruhe 
und Würde, mit welcher die Wahrheit hier ge— 
jucht und erörtert wird, teilt dem aufmerffamen 
Leſer, aud wenn er einzelne Erklärungen fich 
nicht aneignen fann, doch etwas von der war— 
men Glaubensgewihheit des Berfafjerd mit. 
Diefelbe Ruhe und Sicherheit, zugleich Ge— 
bundenheit an den Gegenjtand jeiner Gedanten- 
arbeit charakterifierte auch Hofmanns perjönliche 
Eriheinung und mündlichen Vortrag. Mit Ver: 
ziht auf alles jchulmeijterliche Dozieren ebenjo 
wie auf alles Haſchen nad) rhetoriihem Effekt 
jpann er den Faden der Rede, wie fehr fie fich 
auch verihlingen modte, fo glatt und ſicher 
weiter, als wenn er nicht vor Hunderten von 
Zuhörern ſpräche, jondern nur einen Monolog 
zu halten hätte, in welchem er fidh der Sadıe 
geiftig bemächtigen wollte, die er beipreche; aber 
gerade dieſe Anfpruchölofigteit des äußeren Bor: 
trag3 erhöhte den Eindrud der ihm einwohnen— 
den Glaubensgemwißheit. Dabei hatte er ein reis 
ches Gemüt von kindlicher Reinheit, das im ges 
wöhnlichen Leben ſich Hinter einer gewiſſen 
Unbeholfenheit verbarg, aber wenn es hervor- 
brad um jo jtärfer und wohlthuender ſich fühl- 
bar machte. Will man in Anjehung der mäd)- 
tigen Anregungen, welche die lutheriſche Theo- 
logie von diefem Manne erhalten hat, von einer 
Hofmannjhen Schule reden, jo ijt das, was fie 
tennzeichnet, nichts Anderes, als eine vorzugs— 
weile hiſtoriſche Betrachtung des Chriſtentums. 
Dies ift ihre Stärke, aber auch ihre Schwäche. 
Denn je jchärfer man das innermweltliche Ge— 
ſchehen in feiner Notwendigkeit zu verftehen be— 
müht ift, deſto eher läuft man Gefahr, die tran- 
jcendenten WBorausjegungen der Geſchichte aus 
dem Auge zu verlieren, wie dies an Hofmanns 
Lehre von der Kenofis und von der Verſöhnun 
und Rechtfertigung zu erfehen ift. Einfeitig na 
diefer Richtung zugeipigt, könnte fie wohl als 
Brüde zu jener modernen Theologie angejehen 
werden, in welcher die metapbyjiichen Glaubens— 
wahrheiten des Chriftentums gänzlich dahinge— 
jtellt und unter den ethijchen Forderungen des— 
jelben begraben werden. Aber andererjeitö be= 
figt fie in der ehrfürdhtigen Behandlung der 
h. Schrift und in der Vorausſetzung eines wirf- 
lid) gläubigen Bewußtſeins des Chrijten, von 
der man hier ausgeht, ein jo enticheidendes Ges 
engewicht gegen jolche Verflüchtigung, daß einem 
Kit gerade aus der Hofmannichen Schule 
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die jchlagfertigiten Gegner, wie Frank u. A. er: 
wachſen find. 

Hofmann, Dr.theol. Rud. Hugo, geb. 1825 
in Kreiſcha bei Dresden, 1851 Pfarrer in Störm: 
thal, 1854 Profeſſor an der königl. Landesſchule 
in Meißen, jeit 1862 Profeſſor der Theologie an 
der Univerfität Leipzig und zweiter, feit 1889 
erjter Univerfitätöprediger, ſchrieb u. a.: Das 
Zeichen des Menſchenſohnes, Leipzig 1849; Das 
Leben Jeſu nad) den Apokryphen, Leipzig 1851; 
Symbolif, Leipzig 1857; Die Lehre von dem 
Gewifien, Leipzig 1866; gab auch zwei — * 
ſammlungen (1869 u. 1881) und Predigten ü 
das h. Vaterunſer heraus. 

Hofmeifter, Sebaftian (Dr. Bafdion), 
eigentl. Wagner, geb. 1476 in Scaffhauien, 
trat in den Franziskanerorden und jtudierte in 
Paris. Nad feiner Rückkehr wurde er mit Zwingli 
befannt, ſchloß ſich felbjt der Reformation an 
und war für Ausbreitung derjelben in Appen- 
zell und St. Gallen bis zu feinem Tode (er ftarb 
1533 ald Prediger in Zofingen) eifrig bemüht. 
Sein Leben hat Kirhhofer, Zürich 1808, be 
ichrieben. 

Hofprediger, ſ. Hofkleriker. 

Hofitede de Groot, Profeſſor zu Gröningen, 
Hauptvertreter der von Schleiermacher und an- 
deren beutjchen Theologen beeinflußten hollän- 
diſchen Mittelpartei, der „Evangelifchen“, wie 
fie fich jelbft nennen. Unter feinen Schriften 
find zu erwähnen: Encyclopaedia theologi 
christiani (mit Pareau herausgegeben) 1840, 
5. Aufl. 1851; Pauli conversio praecipuus 
theologiae Paulinae fons, 1855; unter den 
auch ind Deutjche überjepten: Bafilides als eriter 
Zeuge für Alter und Autorität neuteftamentlicer 
Schriften, 1867; Die moderne Theologie in den 
Niederlanden, 1870. Er jtarb als (meritus, 
84 Jahre alt, am 7. Dezember 1886. Bal. 
Gröninger Schule. 

Hoham, König von Hebron, der ſich mit 
Ndonizedef gegen Sofa verbündete, Joſ. 10, 3. 

Hoheitsrehte des Staats, ſ. Jus circa 
Bacra. 

Hohelied, das (lat. canticum canticorum: 
das Lied der Lieder, in wortgetreuer Wiedergabe 
des hebr. Titels schir haschirim, griech. done 
douarov), fteht im altteftamentlichen Kanon 
unter den Sogingraphen unmittelbar hinter dem 
Buche Hiob. Aus diefer Zufammenjtellung er: 
eo fid) die allgemeine und nächſtliegende Be 

eutung der Schrift: wenn Hiob die Treue im 
Kampf mit den —— des Leides, ſo iſt 
Sulamith die Treue im Kampf mit den Ver— 
ſuchungen der Luſt. Schon Titel und Stellung 
machen die Annahme älterer und neuerer Kri— 
tiler, das Buch ſei nur eine Sammlung erotiſch 
idylliſcher Lieder ohne feſten Zuſammenhang, 
unmöglich. Ebenſo der Inhalt ſelbſt, welcher 
dieſelben Perſonen von Anfang bis zu Ende 
aufzeigt. Die gläubige und die ungläubige Aus- 
legung einigen fid immer mehr wieder in der 
Anerkennung, dab das Hohelied ein einheitliches 
Verf, ein Ganzes ijt. Auch der Streit, wel⸗ 
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ſchen oder der dramatifhen Dichtungsart zuzu— 
zäblen jei, ift in der Löſung begriffen. Man 
erfennt, dab dad Hohelied in der hebräifchen 
Poeſie eben jenen Uebergang bdarjtellt, dur 
welhen überall dad Drama aus der Lyrik 
hervorging. „Noch zittert die Leier, aber auf 


der Bühne“ (Godet). Aber auch dort, wo man | 
über den einheitlichen und dramatiſchen Charaf: | 
ter des Hohenliedes einig ift, herricht Zwieipalt | 


über die Auslegung desjelben. Die kirchlich— 
gläubige Schriftforihung hat zwar, den 
Spuren altjüdischer Schriftgelehriamteit folgend, 
von Alterd her mit fiherem Griff in dem Liede 
einen tiefen und geiftlihen Einn geabnt, erſchaut 
und gefunden und jene irdiiche Liebe, melde 
dad Hohelied in konkreten Zügen und mit finn- 
lichen Farben ſchildert, auf die myſtiſch-religiöſe 
Liebe gedeutet; welche zwiichen Jehova und jeis 
nem Bolte, oder aud) zwiſchen Chriſtus und der 
Menichenjeele bejteht. Aber fie verfuhr dabei 
nad Art der allegoriihen Auslegung meilt zu 
unvermittelt und willfürlid. Demgegenüber 
blieb die kritiſch-rationaliſtiſche Ausleg— 
ung bei dem einfadhen Wortlaut jtehen — je- 
doch ohne ihm dabei gerecht zu werden — und 
ſah in der Dichtung nur die Schilderung orien- 
taliih-finnlicher, weltlicher Liebe. Aber diefe An= 
nahme ift dem Gläubigen unmöglid, umjomehr, 
ald fie fih nur fejthalten läht, wenn man den 
Bortlaut rationalifierend feines unmittelbaren 
Gehaltes entleert. Mit Recht äufert Godet über 
beide Auslegungen: „Die allegorifche Auslegung, 
wie fie von den Alten geübt wurde, macht den 
Eindrud einer Pflanze, die keine Wurzeln hat 
und gleihfam in der Luft jchwebt, die buchitäb- 
lie Erklärung unjerer modernen Ausleger jcheint 
einer Knoſpe zu gleichen, die abjtirbt, ohne auf: 
geblüht zu fein.“ Uber, wenn jene mit Recht 
den religiöfen Wert, jo haben dieſe mit Necht 
den Wortlaut betont. 
der Schriftforfchung, die Wahrheit, welche in 
beiden Auffajjungen liegt, aus den Schalen 
des Irrtums, welche ihnen anhaften, herauszu- 
igälen, fejtzugalten und in ein wohlgefügtes 
zu verwandeln. 

Dabei bieten fi zwei Wege. 
bält man Salomo und den „Hirten“ oder „Ge— 
lebten“ für identijch, oder man fieht in ihnen 
jwei verjchiedene Perſonen. Im Sreife 
der gläubigen Ausleger thut Deligich das eritere 
umd fieht in dem Hohenliede die Schilderung der 
zwar natürlichen, aber reinen bräutlichen und 
ehelichen Liebe, welche aber in ſich jelbit nad) 
Ephef 5 eim Abbild der myſtiſchen Liebe fei, 
weihe Chriſtum und jeine Gemeinde verbindet. 
Ver geiftlihe Sinn des Liedes wird aljo auf 
anagogiihem Wege gewonnen. Godet billigt nad) 
Ewald! Vorgang die andere Annahme und 
jtügt fie befonders auf Kap. 8, 6 u.7; zwei Verſe, 
welche allerdings nur unter diefer Vorausſetzung 
einen [ en Sim im Zuſammenhang gewin- 
nen, Nach jeiner Auslegung hat das geichicht- 


Und es ift die Aufgabe 





im 16. Jahrhundert ſäkulariſiert. 
Entweder | 





liche Ereignis: die Braut eines Hirten bewahrt 
unter den Verſuchungen, welche ihr im Balajte 
des Königs durch deffen Perſon und Glanz be— 
reitet werden, —— Geliebten die Treue — ein 
wirkliches Erlebnis des Salomo — dieſem 
Anlaß gegeben, das Verhältnis zwiſchen Gottes 
Bolt (Sulamith) und dem Hirten (Jehova) 
im Gegenjab zu dem weltlichen Königtum, wie 
ed Salomo jelbjt repräjentierte, zu jchildern. 
Diefe allgemeine Jdee, welche injofern blei- 
benden Wert bat, als jie ſich nicht nur in der 
altteftamentlichen, jondern ebenſo auch in ber 
neuteftamentlihen Zeit immer aufs neue ge- 
ihichtlicd verwirklicht, ift dDemnad) der eigent- 
lihe Gedanke der Dichtung. Er wird dra= 
matijch fonfret dargeftellt: 1. At: Sulamith 
bewahrt ihre Treue bei dem erjten Liebeswerben 
Salomos (Rap. 1, 2-3, 5); 2. Alt: Sulamith 
bleibt unbezwungen gegenüber dem verjtärkten 
und mit ber Entaltung alles königlichen Glan 
zes verbundenen Liebeswerben Salomos (Jap. 
3,6—8, 4); 3. Alt: der Triumph der Liebes- 
treue (Kap.8,5—14). Dieje Auffafiung empfiehlt 
jih außer durch ihren, der kanoniſchen Würde 
ded Buches durchaus entſprechenden Gehalt be- 
ſonders auch dadurch, daß bei ihr die Schwierig: 
feiten im einzelnen, welche ſich ſonſt nicht be- 
mwältigen lafien, ſämtlich zu einer befriedigenden 
Löfung fommen. Diejelbe bietet zugleich einen 
neuen mächtigen Anhalt für die alte, auch fonjt 
durch Sprade und Scilderungsweife durchweg 
irn Annahme, dab Salomo jelbit der 
ichter des Hohenliedes war. Vgl. Umbreit, 
Das Lied der Lieder, 1820; Derielbe, Erin- 
nerung an das Hohelied, 1839; Ewald, Das 
Hohel. Sal. über. mit Einl., Anm. ꝛc., Göttingen 
1826; Deligich, Das Hohelied überi. u. aus— 
gel., —— 1851; Hengſtenberg; Das Hohe— 
lied ausgel., Berlin 1853; Hölemann, Die 
Krone des Hohenliedes, Leipzig 1856; Godet, 
Bibelftudien I, A. T., 3. Aufl. Hannover 1888. 
Hohenburg oder DOdilienberg, Nonnen: 
jtift im Eljaß, um 700 von der heiligen Odilia 
gegründet und, nachdem es einen ſolchen Auf- 
ſchwung genommen hatte, daß 1249 die Übtij- 
finnen in den Reichögrafenitand erhoben wurden, 
Vgl. Herrad 
von Landsperg, Odilia und Relindis. 
Höhendienft. Höhen (hebr. bamöth) jind 
im U. T. öfter erwähnte Kultusjtätten, wohl in 
der Regel auf Bergen, vielleicht zuweilen aud) 
auf künstlich aufgeichütteten Hügeln errichtet, an 
denen man Altäre, oft auch tempelartige Häu— 
jer (vgl. 3. B. 1 Kön. 12, 31, daher auch der 
Ausdrud „Höhen bauen“, 1 Kön. 11,7; 14, 
23 u. ö.; vgl. Luthers Überjegung „Bergfirche“ 
j. Bergaltäre) errichtete zum Opfern, zur Räuche- 
rung und Anbetung und an denen eigene Prie— 
jter angejtellt waren (j. Samarim). Die Einrid): 
tung dieſer vom moſaiſchen Gejeg verbotenen 
Heiligtümer im einzelnen ift uns unbefannt. — 
Sudt das religiöje Gefühl unwillkürlich Gott 


‚über uns im Himmel, jo bildet ſich von jelber 
die Vorſtellung, daß man auf den Bergen der 
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Gottheit näher ift. Die Berghöhen geminnen 
den Charakter natürlicher Altäre. Bon den Pa- 
triarchen wird uns freilich nicht erzählt, daß fie 
aus diejer Anjchauung heraus vorzugsweiſe auf 
den Höhen opferten. Sie errichteten ihren Al— 
tar entweder an ihren Weideorten (vgl. 1 Moſ. 
12,8; 13, 18) oder dort, wo fie eine Theo— 
phanie erlebt Hatten (1 Mof. 12,7; 28, 22). 
Wohl aber hören wir, daß die heidniichen Ca— 
naaniter und Moabiter in der Regel die Höhen 
zu ihren oft gräuelvollen Gottesdienjten wählen. 
Im Volle Jörael erfährt diefer natürliche Trieb 
dagegen eine gefegliche Beichränfung. JIsrael 
joll ſich nicht jelber feine Kultusſtätten ausjuchen, 
fondern fie werden ihm durch die gefegliche Ver: 
ordnung angemwiejen, daß es nur dort opfern 
und anbeten joll, „wo Jehova feines Namens 
Gedüchnis jtiften wird“ (2 Mof. 20, 24—26). 
Denn JIsraels Gott ijt nicht eine Naturgottheit, 
wie der Heiden Götter, jondern der lebendige 
Gott der Offenbarung und der Heildgejchichte, 
und feine Offenbarung allein janttioniert und 
weiht deshalb einen Ort zum Beiligtume. Nur 
an den Orten, welche er erwählt, will er zu 
jeinem Volle fommen und es fegnen (2 Moſ. 
20, 24), Diefer Ort feiner Wahl ift zunächſt 
die Stiftshütte und jpäter der falomonifche Tem: 
pel, auf welchen das Kultusgeſetz (5 Mof. Kp. 12) 
binweijt ald „auf den Ort, den Jehova erwählen 
wird aus allen Stämmen Israels, daß er da— 
jelbjt jeinen Namen läſſet wohnen“, wenn Is— 
rael über den Jordan gegangen und zu feiner 
Ruhe (menuchah) gefommen fein wird (5 Moſ. 
12,5. 9—14). Troßdem hören wir bis zum Exil 
hin fortwährend von den illegitimen Kultus— 
jtätten der Höhen, und die iäraelitiiche Kultus 
geihichte der voreriliihen Zeit verläuft nicht 
fonform mit dem Geſetz und Gebot der Kultus: 
einheit,“ jondern ignoriert es oft völlig, ald ob 
ed nicht vorhanden wäre. Gerade diefe Beob- 
achtung hat befanntlich die neuere Kritik eines 
Wellhauſen und jeiner Nachtreter dazu verleitet, 
die Abfafjung der meisten Bejtandteile des Penta— 
teuch nicht an den Anfang, fondern an das Ende 
der voreriliichen Gejchichte Israels und im die 
Zeit Esras zu jegen. Aus der Nichtbeachtun 
des Geſetzes jchließt man bier ohne weiteres * 
ſein Nichworhandenſein. So ſcheinbar und ver— 
führeriſch dieſer Schluß ſein mag, ſo verfehlt iſt 
er indes und um nichts berechtigter, als wenn 
man eine Abfaſſung des Neuen Teſtaments erſt 
im Reformationszeitalter behaupten wollte, weil 
die mittelalterliche Firchliche Entwickelung es ig— 
noriert, ja zum Teil in diametralem Widerſpruch 
mit ihm ſteht. Letztere lehrt und die altteſta— 
mentliche Kultusgeſchichte und den geringen Ein- 
fluß des moſaiſchen Gejeßed vor dem Eril ver: 
itehen. Wir müſſen bedenfen, daß ſich einerjeits 





die Theofratie erjt unter David und Salomo | 


fonjolidierte und Israel völlig zu „jeiner Ruhe“ 


nad) Salomo die normale Entmwidelung des kul— 
tiichen Lebens durch den Abfall der zehn Stämme 


vom davidiichen Königshauſe wieder unterbrochen | 


Höhendienſt. 





wurde. So erklären ſich die Fälle von Höhen— 
dienst, welche wir auch bei im übrigen theokra— 
tiich gefinnten Männern finden. Wenn Gideon 
(Richt. 6, 25 ff.) und Manoah (Richt. 13, 19) 
auf beionderen Altären, wenn Israel (Richt. 2,5) 
zu Bochim opfert, jo find diefe Stätten durch 
bejondere Theophanien geweiht. Wenn wir von 
Samuel leien, daß er auf Höhen Opfer bradıte 
(1 Sam. 9, 12 ff.; zu Mizpa 1 Sam. 7, 9 ff.; zu 
Gilgal 1 Sam. 10, 8; zu Bethlehem 1 Samt. 16, 
2 Fi jo ift in damaliger Zeit das ganze kultiſche 
Leben Israels in Verwirrung geraten, da die 
Bundeslade nad, ihrer Wegnahme und Zurüd- 
gabe durch die Philiſter von der Stiftshütte ge 
trennt war und jich zu Kiriath-Jearim befand, 
während wir leßtere an verjchiedenen Orten, zu- 
legt zu Gibeon finden, wo Salomo jein An- 
trittSopfer bei ihr darbrachte (1 Kön. 3,4). Und 
wenn der Prophet Eliad Magt, daß man im 
Zehnftämmereid; die Altäre Jehovas zerbroden 
habe (1 Kön. 19, 10), jo find dies Opferjtätten, 
welche fromme Israeliten aus Not errichteten, 
weil ihnen der Beſuch des ſalomoniſchen Tem: 
pelö von ihren Königen unterfagt, eine Zeil- 
nahme an dem von Jerobeam I. eingerichteten 
Kultus zu Bethel und Dan aber wegen des 
dortigen Bilderdienites ihrem theofratijchen Sinne 
nicht möglich war. Übrigens verknüpfte fich auch 
nit dem urſprünglich Selone vermeinten Höhen⸗ 
dienst nur zu leicht abgöttiſches Weſen, um je 
leichter, ald eine große Menge offenbar gögen: 
dieneriicher, dem Baal oder der Nitarte gemeib- 
ter Höhen im Lande errichtet war (1 Kön. 11, 
7f.; 14, 33; 2 Kön. 17, 9f.; 21,3; 28, 135.) 
Daher finden wir, daß die fpäteren Propheten, 
deren Schriften im Kanon aufbewahrt find, ge 
‚gen die Höhen ohne Ausnahme als illegitime 
ı Kultusftätten zeugen, ohne einen Unterfchied zu 





| machen zwijchen jolchen, auf denen Jehova oder 
den Gößen gedient wird, wie es denn reine, bild- 
loſe, Jehova gemeihte Höhen und Opferſtätten 
fpäter nur in geringer Anzahl oder faum noch 
gegeben haben wird (val. Hof. 8, 11; 10, 1.8; 
12, 12; Amos 7, 9; Micha 1,5; Ser. 11, 13; 
17, 3; Heſ. 6, 1 ff.; 16, 39). Von den Köni— 
gen Alfa und Joſaphat von Juda wird ums er: 
zählt, daß fie die Höhen abzufhaffen fuchten, 
aber mit ihrem Verſuch nicht durchdrangen 
(2 Ehron. 14,3 u. 17,6 vgl. mit 15, 17; 20, 3 
u. 1 Kön. 15, 14, f. Keil z. d. St.), während 
Hiskfiad Bemühen (2 Kön. 18,4) zwar während 
jeiner Regierung —— war, aber durch ſei⸗ 
nen götzendieneriſchen Nachfolger wieder vereitelt 
wurde (2 Kön. 21, 3). Gründlich räumte erit 
Yofia mit ihren auf, verunreinigte fie und ver: 
jegte die levitiichen Priejter, welche an ihnen 
gedient hatten, nad) Serujalen, wo fie zwar 
feine fultifchen Dienfte verrichten durften, aber 
gleihjam als Ruhegehalt Anteil an den Ein- 





nahmen der Priefter befamen (2 Kön. 23, 8.9). 
(menuchah) fam, und daß andererjeits jofort | 


Nach dem Eril hören wir dann nichts mehr von 
den Bamoth, deren Erwähnung die ganze vor: 
exiliſche Geichichte —— und der Fotſchung 
nod) manche ungelöjte Rätjel aufgiebt. 


Hohenems, Rudolf von. — ‚Hohenzollern. 
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Hohenems, Rudotf von, 
Hijtorienbibel, ſ. d 

— 5——— Aureolus Theo— 
phraſtus Bombaſtus von, geboren 1493 zu 
Einſiedeln in der Schweiz als nominelfer Sohn 
eines Arztes, welcher Höhener hieß (latiniſierter 
Name Paracelſus. Den Namen Hohenheim 
führte er nad) einem ſchwäbiſchen Adligen, der 
jein natürlicher Bater gemwejen fein joll. Nach— 
dem er auf mehreren Univerfitäten jtudiert und 
den Grad eines Doktor der Medizin erlangt, 
auch durch Reifen in Schweden, im Orient, in 
Ungarn, Spanien und Portugal ſich alljeitig ge— 
bildet hatte, lie er ſich 1526 als Profejjor der 
Medizin in Bajel nieder, wo er jeine Borlefungen 
mit der Verbrennung der Werte des griechischen 
' Arztes Galenus und des arabifchen Arztes Ari- 
cenna eröffnete, führte aber jeit 1528 ein wüſtes 
und unrubiges Leben erjt in Deutſchland und 
in der Schweiz, dann in Mähren, Böhmen, 
Kärnthen und Ungarn. Er jtarb 1541 im Hos— 
pital zu Salzburg, angeblich durch die Hand 
von jeinen Feinden gebungener Mörder, Mit 
ernjtem Streben nad) Erkenntnis paart ſich bei 
ihm Phantajterei und unwahre Prahlerei; Aſtro⸗ 
nomie, Alchimie und der ganze Volksaberglaube 
der Zeit mijchen fi in jeiner Naturbetrachtun 
mit originellen Gedanken, und dem ——— 
feiner Lehre entipriht das Kauderwelſch feiner 

Sprade. Mit einem Schlage will er, wie alle 

radifalen Schwärmer, die Wifjenichaft der Me: 
dizin umgejtalten. Auf der Theoſophie ruhend 
ſoll die Medizin auf die Chemie, welche er als 
Scheidelunſt auffaht, begründet werden. Der 
chemiſche Prozeß iſt nad) ſeiner Meinung das 
Prinzip der Weltbildung, wie des Menſchen, des 
Mikrokosmos. Der Tod des Menſchen iſt eine 
Scheidung, und auch das letzte Gericht iſt ihm 
ein chemiſcher Prozeß. Wie er Sittliches und 
Phyſiſches vermengt, jo auch Chemie und Theo— 
ſophie. Democh iſt er durch ſeinen Grundſatz 
in der Medizin, Aehnliches mit Ahnlichem zu 
behandeln, für die Therapie, und dadurch, daß 
er zuerſt die Chirurgie mit der Medizin ver— 
einigte, auch für dieſe epochemachend geworden. 
Bgl. Mook, Theophraſtus Paracelſus; eine 
kritiſche Studie. 

Oohenlohe-Waldenburg ⸗ Schillingsfürſt, 
1. Alex. Leop. Frz. Emmerich Prinz von, 
geboren 1794 zu Kupferzell in Württemberg, 
wurde, nachdem er verjchiedene geijtliche Semi- 
narien befucht, 1815 zum Priefter geweiht, ging 
dann nad) Rom und bemühte ſich nach jeiner 
Rücklehr zum geiſtlichen Rat in Bamberg er- 
nannt, nicht nur ald Prediger, jondern auch als 
Bunderthäter zur Neubelebung der römijchen 
Kirche beizutragen. Auch die durch M. Boos 
für das Evangelium gewonnenen Glieder der 
Gemeinde Gallneulirhen verjuchte er in den rö- 
miſchen Scafitall zurüdzuführen (1824). Da 
man indes ſelbſt in Rom ſeinen Heilungswun— 
dern — = rejervierte Stellung einnahm, 
ging er nad) arn, wurde 1825 Domherr zu | 
Großwardein * itarb 1849 zu Vöslau bei | 


Verfaſſer einer 





Wien als Biſchof von Sardita i. p. i. Von 
ſeinen zahlreichen asketiſchen und homiletiſchen 
Schriften ſind zu erwähnen: Der nach dem Geiſt 
der katholiſchen Kirche betrachtende Chriſt, Bam— 
berg 1819 u. ö.; Predigten eg ug ganze Kir⸗ 
henjahr, Regensb. 1839 f., A e., x. Sein 
Leben beichrieb Pachtler, Kugek 1850. — 
2. Guſtav Adolf, geboren 1823 zu Rotbhen- 


burg, jeit 1866 Kardinal, auf dem Batifanum 
von Profeſſor Friedrid) (ſ. v.) theologijch beraten 


und darum 1872 nad) Beginn des Ktulturfampfes 
von der preußiſchen Regierung als Gejandter 
am päpftlichen Hofe ins Auge gefaht. Pius IX. 
aber lehnte ihn ab und forderte 1876 den nach der 
Bejegung Roms durch die Italiener auf feinen 
Gütern in Franken Lebenden auf, das deutiche 
Reich zu verlaffen und in Rom Wohnung zu 
nehmen. 

Hohenitaufen, ein deutjches Fürſtengeſchlecht, 
nad) der 1080 von Friedrich von Büren bei 
Göppingen erbauten Burg benannt, welches von 
1138 bis 1254 den beutichen Kaifertbron inne 
hatte, Wührend die Gefchichte des Haufes bis 
zur —— der deutſchen Kaiſerkrone ein 
allgemein kirchliches Intereſſe nicht bietet, iſt die 
Regierung desfelben für die Entwidelung der 
Papſtmacht wie für die Sejtaltung der kirchlichen 
Verhältnijfje in Deutichland von der größten 
Wichtigkeit. Unter Konrad III. entſpann ſich in 
Deutſchland der Kampf zwijchen der faiferlichen 
und der welfiihen Partei, die fich jpäter nad 
Italien verpflanzte und dort durch Jahrhunderte 
bindurh den Gegenſatz zwiſchen Kaiferfeinden 
(ſ. Welfen) und Ghibellinen bervorrief. Friedrich 
Barbarofja (j. d.) wollte das Erbteil der großen 
Sadjjenfaifer, ein mächtiges hriftliches Kaijer- 
tum als Weltmacht neben der firchlich-geiftlichen 
Macht, fich wieder zu eigen machen; aber Rom 
war zu mächtig geworden. Seine Nachfolger 
(f. Heinrich) VI. und Philipp von Schwaben) re- 
—— zu kurze Zeit, um merkliche Spuren ihrer 

haten zu hinterlaſſen. Friedrich II. (ſ. d.), der 
geiſtig Bedeutendſte des Geſchlechtes, — faſt 
über dem ſchönen Italien und über feinem Kos— 
mopolitismus das deutiche Baterland, von wo 
aus er ein machtvolled Regiment hätte entfalten 
fünnen; troß jeines zühen Widerjtandes gegen 
diejelbe hat er ſchließlich nur geholfen, die Hie— 
rarchie zu befeſtigen. Auch Konrad IV. verlor 
fein Leben in dem trügeriihen Italien, und der 
legte des Geſchlechtes, Konradin, jtarb nad) kur— 
zem Kampfesruhm auf dem Blutgerüft. $. von 
Raumers Geſchichte der Hohenjtaufen, 6 Bde., 
Leipzig 1823—25, 5. Aufl. 1878 behandelt den 
wichtigen Zeitraum mit befannter Meifterichaft 
und mit reichlicher Berüdfichtigung der firchlichen 
Verhältnifje. 

Hohenzollern, Name zweier ehemaligen Für: 
jtentümer (Hechingen und Sigmaringen), melde 
1849 preußiich wurden und zufammen den Re: 
gierungäbezirt Sigmaringen bilden. Die Be- 
völferung ift faſt durchaus fatholiih. Der Lan- 
desname fommt von der im 11. Zahrhundert 
erbauten, von König Friedrih Wilhelm IV. neu 


a 


errichteten Burg Hohenzollern, nach welcher ſich 
dad berühmte deutihe Fürſtenhaus benennt. 
Diefes teilte fi) im 13. Jahrhundert in zwei 
Linien. Die Schwäbische Linie, welche die Stamm: 
güter behielt und ſpäter in die beiden Zweige | 
Hedingen und Si maringen fich teilte, iſt katho— 
lich geblieben und Hat für die Kirche niemals 
bejondere Bedeutung erlangt. Die Glieder des 
allein nod) beitehenden Haufes Sigmaringen haben 
den Rang preußiicher Prinzen. Die Fränfifche 
Linie, welche die dem Haufe jchon früher ver- 
liehene Burggrafihaft Nürnberg erhielt und ihre 
Beligungen bejtändig vermehrte, gehörte bald 
zu den mächtigjten Geihledhtern Frankens. Durd) | 
Friedrichs VI. Belehnung mit der Kurwürde 
Brandenburg jtieg dieje Linie in raftlofem Vor: 
wärtöjtreben zu furfürjtlihen, dann zu könig— 
lichem und endlidy zu faiferlihem Rang. Die 
firhliche Aktion der Hohenzollern bat ſich tradi= 
tionell die legten Jahrhunderte hindurch immer 
mehr oder weniger auf der Linie der Unions— 
beitrebungen gehalten. 

Hohepriefter. In dem Hohenprieftertum des 
Alten Bundes erreicht nad) der Perſon und dem 
Wert des Amtsträgerd die priefterliche Bertre- 
tung des Volkes vor Gott ihre Spike, zur Real: 
weisſagung auf Ehriftum, in dem die Vertretung 
der Menichheit vor Gott in Perſon und Wert 
ihre volllommene Wahrheit und Verwirklichung 
finden jollte. Iſt es die Aufgabe des Prieiter- 
tums, die einzelnen Glieder des Bolfes 
mittlerijh vor Gott zu vertreten und ihnen den 
Charakter von Gliedern des heiligen Volkes zu 
wahren, jo ijt e8 das Amt des Hobenprieiters, | 
ald des Hauptes der Priefterichait, das Bolt 
als ſolches mittleriih vor Gott zu vertreten 
und ihm den Charakter der Heiligkeit zu wah- 
ren. Er iſt „der“ Prieſter in auszeichnendem 
Sinn — hakohen —, in dem das Prieftertum 
zu feiner relativen Bollendung kommt (dies die 
gewöhnliche Bezeichnung), der „große Prieſter“ 
(hakohen hagadol, Luther „Hoheprieſter“, 3 Moſ. 
21,10; 4 Moj. 35, 28), jpäter aud) der „Haupt— 
(Ober:) Briefter“ (kohen harosch, 2 Kön. 25, 18 
(deyıepevg]), nad jeiner Amtöweihe der „ges 
ſalbte“ Prieſter (3 Mof. 4,3). — Als Stellver- 
treter ded Volles vor dem heiligen Gott muß 
er ſelbſt „der Heilige Jahves“ (kadosch ha- 
jahveh, Pſ. 106, 16) fein, nicht aus ſich, jondern 
durch Gottes Inſtitution dazu beftellt und be- 
reitet. Erſt wenn er für ſich jelbit das Sünbd- | 
opfer dargebradıt hat (3 Mof. 8, 14 fi.; 16, 11), | 
tann er fiir das Volk eintreten, eine fortwäh— 
rende Bezeugung der Unvolltommenbeit und Un: 
zulänglichfeit des Alten Bundes aud) in feiner 
höchſten Spike. In verjchärfter Form gelten 
ihm die Beitimmungen über Verunreinigung an 
Leichen (3 Moſ. 21, 10—12) und Trauer (3 Moſ. 
10,6 f.); auch von den Leichen der eigenen El— 
tern muß er fern bleiben und darf in kein Sterbe- 
haus gehen — mit jelbjtverjtändlicher Ausnahme 
der Todesfälle im eigenen Haufe. Zur Ehe durfte 
er nur eine israelitiiche Jungfrau nehmen, feine 
Wittwe, was den Prieitern gejtattet war; nur 











Hobepriefter. 





eines Weibed Mann konnte er fein. Gittliche 
Verbrechen (Abgötterei, auch Teilnahme an je- 
dem Kult außerhalb der gottgeordneten Stätte, 
wie an dem Kult in Samarien und Leontopolis, 
Mord, Blutihande u. a.) ſchloſſen vom Hohen- 
prieftertum aus. Vgl. Selden, De succ. in 
pont. II, 6. 

In befonderem Maß kennzeichnete ihn feine 
Amtstradt ald den Heiligen Gottes und Stell- 
vertreter des Volles; nur in ihr durfte er Gott 
priefterlich nahen. Die Bejchreibung derjelben 
wird 2 Moſ. 28 u.39 gegeben. Zu den gewöhn- 
lihen Priefterffeidern (Leibrod, buntgemwirkter 
Gürtel, Kopfbund aus weißem Byffus, der im 
Unterfhiede von dem der Prieſter [migbaah, 
Kelch, wegen feiner yorm] misnephet, „gewuns 
dener Turban“, hieß) trug der Hoheprieiter noch 
vier ihm allein zufommende Kleidungsſtücke. Als 
erites wird 2 Mof. 28, 6—14 dad Ephod oder 
Schulterkleid (Quther „Leibrod“), im eigentlichen 
Sinn das Amtskleid des Hohenpriefterd, genannt. 
Wie die Lajt auf der Schulter getragen wird, 
jo trug er, geihmüdt mit dem Enbod, in den 
wei Beryllen, die auf die Schulterjtüde desſel— 

en gejegt und in welche die Namen der zwölf 
Stämme eingraviert waren, das Bolf als Mitt- 
fer vor Gott. S. Ephod. — Das zweite Stüd 
ift da8 Bruftichild, choschen (Luther „Amts— 
ichildlein“), 2 Mof. 28, 1580. Aus denjelben 
Stoffen wie das Ephod gefertigt, bildete es eine 
Art Tafche, eine halbe Elle lang und breit, die 
mit vier Reihen gefahter Edeljteine befegt war 
(f. Edeljteine). Auf diefen, die Herrlichkeit des 
Boltes Israel als des Eigentumsvolfe® Jeho— 
vas fymbolifierenden Steinen ftanden die Namen 
der zwölf Stämme Israel. Mit dem Ephod war 
das Bruftichild durch goldene ſchnurförmige Ket- 
ten an goldenen Ringen verbunden. In dem 
auf der Bruſt ruhenden Chojchen trug der Hobe- 
priejter ald Mittler das Bolf auf jenem Her: 
zen, „des Geſamtvolkes gemeinfamer Berwand- 


‚ter und Nächſter“ (Philo), und brachte, wenn er 
‚in das Heiligtum ging, in den Namen auf den 


Edeljteinen das Volk „zum Gedächtnis” vor Jahve 
(2 Moſ. 28,29), daß Gott fich jeines Volles er: 
innere und annehme. In dem Bruftichild Tagen 
die „Urim und Thummim“, „daß fie auf jeinem 
Herzen jeien, wenn er vor Jahve kommt und er, 
das Recht der Kinder Jsrael auf feinem Herzen 
vor Jahve trage bejtändig“ (2 Moſ. 28, 30). Dieje 
Urim —— und Thummim (integritas, 
Volltommenbeit, Inverjehrtheit) — LXX: dn- 
Jwaıs zal dainYeıa, „Offenbarung und Wahr: 
heit“; Quther: „Licht und Recht“ — find nicht die 
Edeljteine auf dem Bruftichilde — denn fie wur: 
den in dasjelbe gelegt —, auch nicht Bilder der 
Tugenden der „Klarheit und Wahrheit” in dem 
Gewebe desjelben, nod) weniger der Name Jahve, 
der in den Falten des Schildes angebradıt ge— 
wejen jei und magic auf die Edeljteine gewirkt 
babe, dat durch Leuchten die Budyitaben hervor: 
traten, die auf gejtellte Fragen Gottes Antwort 
ergaben. Auch mit den von den ägyptiſchen 
Oberpriejtern als Oberrichtern bei Gerichtsakten 


Hohepriefter. 
getragenen Bildern der Göttin der Gerechtigkeit 


(Tme) und des Lichtgottes (Re) haben die Urim 
und Thummim nichts zu thun. Sie find nad) 
dem Zeugnis der Schrift (vgl. 4 Moſ. 27, 21; 
Joſ. 9,14; Richt. 1,1; 20, 18; 1 Sam. 10, 22; 
14, 36; 28, 6 — oft in der Geidhichte Davids) 
ein Mittel, durch welches Gott durch Bermitte- 
lung des Hohenpriejterd Antwort und Entſchei— 
dung gab über Fragen, die das ganze Volk be— 
trafen. Gott jchügte und bemwahrte dadurd) das 
„Recht“ Israels, weshalb dad Bruſtſchild auch 
den Namen „Schild des Rechts“ (choschen misch- 
path) führt und die Urim und Thummim jelbit 
mit „Recht“ gleichgeiegt werden. Wie in ihnen 
der Hoheprieiter ald Vertreter des Volks dejien 
Recht beitändig vor Gott auf jeinem Herzen 
trug, jo gab Gott durd; fie die nötige Erleuch— 
tung (urim), um in jchwierigen Fällen die Un— 
verjehrtbeit (thummim) und damit das Hecht Is— 
tael3 zu wahren. Uber ihre Beichaffenheit — 
ob vielleicht zwei Edeljteine — und über die Art 
ihrer Anwendung läßt fi) nichts Bejtimmtes 
jagen. Un ein Loſen oder Würfeln ift wohl 
nicht zu denfen. Die einzigartige Stellung des 
Hohenpriejters, als des Mittlers zwijchen dem 
Volt und Gott und des Vermittlerd des Wil- 
lens Gottes an das Volt, trat in der ihm aus: 
Ihlieglih zustehenden Verwaltung des Lichtes 
und Rechts jehr beftimmt hervor. Bon ber Zeit 
Salomos an werden Beijpiele der Befragung 
der Urim und Thummim nicht mehr berichtet. 
In der Zeit nach dem Eril waren fie nicht mehr 
vorhanden. — Das dritte Stüd der Amtstracht 
des Hohenprieiters ift der Meil, Oberlleid 
(Luther: „jeidener Rod“), 2 Moſ. 28, 31 —35, 
unmittelbar iiber dem priejterlichen Leibrock ge— 
fragen, aus einem Stüd bejtehend, ungenäht, 
von purpurblauem Byfjus, ohne Ärmel, mit einer 
Offnung am Halie zum Durchiteden des Kopfes, 
bis auf die Kniee reichend, jo da der Prieſter— 
tod darunter zu jehen war. Am untern Saum 
war er abwechjelnd mit Granatäpfeln aus duntel- 
blauem oder dunfelrotem Purpur und Karmefin 
und mit goldenen Glödchen geihmüdt. Die 
Farbe des Meil weiſt auf die bimmliiche Art 
deö hohepriefterlichen Amtes bin. Fraglich iſt 
die Deutung des Saumjchmudes. Aus der Be- 
fimmung 2 Moj. 28, 35, da der Hoheprieſter 
Im Dienit diefen Rod tragen und der Klang der 
Gloden hörbar werden joll, „damit er nicht ſterbe“, 
deutet man die Gloden dahin, daß fie Gott er- 
Innern jollen, der von ihm beitellte Mittler nahe 
ch dem Heiligtum, auf daß er ihm nicht mit 
feiner Heiligfeit verzehre. In den Granatäpfeln, 
ald Enmbol der Frucdhtbarteit und Lebensfülle, 
hebt man einen Hinweis auf die Fülle des Le- 
bens, die aus der Nähe des gnädigen Gottes 
dem Volke von jeinem Mittler geholt twird. 
Oder man fiebt in beiden Zieraten Sinnbilder 
des Wortes Gottes, an deſſen Lieblichkeit und 
Kraft die Granatäpfel, an defjen Verkündigung 
die Glödchen erinnern und defien Träger und 
Bermittler der Hohepriejter war. — Das vierte 
Stüd der Amtötradht ijt (2 Moi. 28, 36— 38) 
Deuiel, Kirchl. Handlexilon. III, 
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dad Diadem (ziz, Luther: „Stimblatt“), vorn 
am Kopfbund mit dunkelblauer Schnur befeftigt, 
eine Goldblechplatte mit der Inſchrift kodesch 
lajaveh, „SHeiligleit (ganz heilig) dem Herrn“. 
Mit ihm wurde der Hohepriejter zum „Heiligen 
des Herrn“, der „die Schuld der Gaben des 
Volkes tragen” (V. 38), d. h. die Sünde, die 
an den Opfergaben des Volkes haftete, wegneh— 
men und dem Volk dad Wohlgefallen Gottes 
zuwenden fonnte. — In diejen vier Stüden der 
Umtstracht ericheint der Hoheprieſter ald der 
von Gott geheiligte Stellvertreter und Mittler 
zwiſchen Gott und dem Voll. Die talmudijche 
Deutung, daß Israel in dem Hohenprieiter eine 
dreifache Krone, des Priejtertums, des Geſetzes, 
des Königreiches, trage, entjpricht nicht dem Prie- 
jterfoder, der den Hohenpriejter nur als priejter- 
lien Mittler kennt. — An dem Verſöhnungs— 
tage trug der Hoheprieſter nicht diefe Pracht— 
Heider, jonden Rod, Gürtel und Turban aus 
weißem Linnen, nicht weil er dann Vertreter deö 
büßenden Bolfes war, fondern um burd die 
weiße Farbe der Gejamtkleidung ald hochheilig 
und zur Darbringung des Berjöhnopfers fähig 
zu ericheinen, zum Borbild auf den „heiligen, 
unjchuldigen und umbefledten“ rechten —— 
prieſter und deſſen Opfer. Bgl. 3 Moſ. 16, 3—5; 
Hebr. 7,26; 9,11.12. 

Die Weihe zum hohepriefterlihen Amt ge- 
ihah in grundleglicher Form bei der Einſetzung 
Marond zum eriten Hohenpriefter (2 Mof. 29; 
3 Mof. 8) durch Waſchung, Inveſtitur und Sal— 
bung mit Salböl, gemiicht aus Olivenöl, Myr- 
then, Kalmus und Kafia (2 Moſ. 30, 22—30). 
Im Unterfchied von der Salbung der Priejter, 
deren Stirn mit dem Salböl bejtrichen wurde, 
geihah die Salbung Aarons durch Begiehung 
ded Hauptes mit Del. Beſchloſſen wurde die 
fiebentägige Weihe durch die Opferhandlung 3 Moſ. 
8, 14—32; ſ. Prieſterweihe. Die Einſetzung eines 
neuen SHobenpriejters erfolgte durch Salbung 
2 Mof. 29, 29 — erit nach dem Berlorengehen 
des Salböls in der Zeit des zweiten Tempels 
ohne diefelbe — und Einkleidung in die heiligen 
Kleider, die von einem Hohenprieſter auf den 
andern forterbten. — Vorſchriften iiber das zur 
Amtsübernahme erforderliche Alter giebt die 
Thora nicht; die Tradition bejtimmte ein Alter 
von zwanzig Jahren. In älterer Zeit blieb der 
Hohepriejter bis zu feinem Tode im Amte; in 
den politiihen Wirren fjpäterer Zeiten waren 
Abjegungen und Wechſel nad kurzer Amtsfüh- 
a rc jelten. 

ußer den Amtshandlungen der Prie- 
jter, die der Hohepriejter in der Regel nur an 
Sabbaten, Neumonden und Feiten vollzog, jtand 
ihm die Darbringung des täglichen Speisopfers 
der Briejterjchaft in deren Namen zu (3 Moi. 
6, 14— 23). Seine befondere Stellung fam vor 
allem in der Darbringung des Opfers am Ber- 
jühnungätage (j. d.) zum Nusdrud, Hier war 
er in eminentem Sinne Stellvertreter und Mitt: 
ler des ganzen Volkes und ein Typus Chrifti 
und des wahren Verſöhnopfers auf Golgatha. 
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— Zu jeinen Offizien gehörte außer der Ber: | hen, Archelaus und den Römern war die hohe— 
waltung der Urim und Thummim die Ober: | priefterlihe Würde gänzlid; von der Willfür der 
aufficht iiber den Gottesdienit, den Tempel und | Herricher abhängig. Joſephus zählt von Hero— 
Tempeliha (2 Kön. 22,4). Als Tempelauffeher | des dem Großen bis zur Zerjtörung Jerujalems 
bejtellte er „Priejter zweiter Ordnung“ (kohen | 28 Hobeprieiter, faft alle aus fünf Briejterfami- 
hammischneh), Bezeihnung der gewöhnlichen | lien, die das Hoheprieiteramt als ihr Privileg 
Priefter im Unterjchiede vom „großen“ (Hohen-) anjahen. Zu diefen gehören Hannas und Kai— 
Briejter; dieielben find nicht etwa mit den Rab— | phas. Wenn im Neuen Teftament oft von Hoben- 
binen als Bize-Hohepriejter zu verftehen. (Vgl. | prieftern im Plural geredet wird, jo erflärt fid) 
2 Kön. 23, 4; 25,18; er. 29,26; 52, 24.) Das | dies daraus, daß auch die abgejegten und zurüd- 
Targum nennt diefen Tempelvogt Segan und — — Hohenprieſter noch hoheprieſterliche 
identifiziert ihn irriger Weiſe mit dem Prieſter, Rechte, wie Sitz und Stimme im Synedrium, 
der in Fällen, wo der Hoheprieſter an der Ber: | hatten; auch umfaßt jener Ausdruck die Glieder 
waltung feines Amtes am Verföhnungstage bes | der zum Hohenpriefteramt privilegierten Fami— 
hindert war, beſonders bejtellt wurde (Joseph. | lien (Schürer, Stud. u. Krit. 1872, 4; Riehm, 
antiqu. 17, 6. 4). Später waren die Hoben- | Handwörterbud) s. v. Hoheprieiter). Ueber den 
priefter auch VBorfigende des hohen Rats (ſ. d. N.) | Apoftelgejch. 23, 2 genannten Ananias j. d. Art. 
und nahmen teil an der Nechtöpflege, fomweit relis | Der lepte, vom Volk durd) das Los gewählte 
giöfe Fragen zur Verhandlung jtanden. Wud) | (68 v. Chr.) Hohepriefter war Phannias. Nad) 
auf politiihem Gebiet gewannen fie oft großen | dem Kommen des Antitypus mußte der Typus 
Einfluß (Eli, Jojada, Silfia Joſua). weichen. Israel aber wird ſo lange wie ohne 
König, ſo auch ohne Ephod ſein, bis es ſich zu 
dem einigen, rechten Hohenprieſter befehrt (Hoſ. 
3, 4.5). — Litteratur: Außer den Kommen— 
taren zur Thora vgl. Keil, Archäologie; Oh— 
ler, Theologie des A. T.; Bähr, Symbolik des 
moſ. Kultus II.; Schürer, Lehrbuch der neu— 
tejtam. Zeitgeichichte. 

Hohepriefterlihes Amt Chrifti (munus 
sacerdotale). Das hohepriefterliche Amt Chriſti 
ift das mittlere und centrale unter den drei 
Nemtern eines Propheten, Hohenprieſters und 
Königs, welche die Iutheriihe Dogmatik jeit 
Joh. Berhard Ehrifto beilegt und in welchen fie 
jein Erlöſungswerk (offieium) ſich vollziehen läßt. 
In der heiligen Schrift ift es bejonders der He- 
bräerbrief, weldyer Chriſtum an vielen Stellen 
ausdrüdlic; den doyıspevg, aud wohl den gro: 
ben Hohenpriejter, apgıepevg ueyag(4, 14)nennt, 
in ausführliher Darjtelung den ganzen alt: 
tejtamentlichen Opferfultus als Vorbild (rUroz) 
und Abjchattung (oxıa) des wahren, vechten 
Opfers hinitellt, Durch weldyes Chriſtus als Hoher: 
prieiter „in Ewigkeit vollendet hat, die geheiligt 
werden“ (10, 14), und eine Parallele zieht einer: 
ſeits zwiſchen dem aaronitischen Priejtertum und 
dem höheren, welches dem Melcifedet beigelegt 
wird, andererjeits zwijchen dem levitiichen, alt- 
teftamentlihen Prieftertum und dem Priejter: 
tum GChrifti, des Meſſias, welches eben nad) 
Bi. 110, 4 ein Prieftertum „nach der Weiſe 
Melchiſedeks“ (zar& rw rafım Meiyıasdtx), 
ift (vgl. bei. die Kap. 7—10). „„Hacc ipsa col- 
latio Christi cum Melchisedeco radicaliter 
a Mose proponitur Gen, 14, 17, formaliter a 
Davide ostenditur Ps. 110, 4 et specialiter 
a Paulo exponitur‘“ (Diefe Bergleihung Ehrifti 
mit dem Melchifedet wird qrundleglicd von Mofe 
dargeboten 1 Moj. 14, 18 ff., Song such nad) von 
ſchloß. Mit Jonathan famen nad) fiebenjühriger | David aufgezeigt Bi. 110, 4 und im Einzelnen 
gänzlicher Unterbrechung des Amtes die has: | von Baulus ausgeführt), jagt Duenjtedt. Aber 
monäijchen (makkabäiſchen) SHohenpriefter ans | audy die übrigen neuteftamentlihen Schriften 
Eleafars Linie in das Amt (153 v. Ehr.), ſ. wenden die Opferidee auf Chrifti verjöhnendes 
Maltabäer, Ariftobul. Unter Herodes dem Gro- und jühnendes Todesleiden an. Das Opfer aber 


Nach Gottes Anordnung wurde das hohe- 
priefterlihe Amt Maron und feinem Haufe über: 
tragen, mit der Bejtimmung, daß immer der 
erftgeborene Sohn oder, wenn derſelbe jchon 
veritorben war, defjen ältefter Sohn folgen follte. 
Auf Maron folgte fein Sohn Eleajar, dieſem 
Pinehad. Die Namen der Hohenpriejter von 
Pinehas bis Eli werden in den Älteren Geſchichts— 
büchern nicht genannt und laſſen ſich aus den 
Geichlechtöregiftern 1 Ehron. 7 (6); Esra 7,1—5 
nicht mit Sicherheit beftimmen. Mit Eli fam 
die Linie des Jthamar, des jüngeren Bruders 
Eleajars, zur hohenpriefterlihen Würde und be- 
hielt fie bis auf Abjathar, den Salomo jeines 
Amtes entjeßte. Mit Zadof (1 Kön. 2,35) lam 
Eleaſars Linie wieder in das Amt. Übrigens begeg- 
net uns Zadok ſchon unter David neben Abjathar, 
bez. deſſen Sohne Ahimelech (2 Sam. 20,25;8,17), 
was nad) 1 Ehron. 17 (16), 39 dahin zu verftehen 
ist, daß Zadof bei der Stiftshütte in Gibeon, 
Abjathar bei der Bundeslade in Jerufalem das 
Amt hatte. Mit der Abſetzung Abjathars hörte 
dies Nebeneinanderfungieren zweier Hoberprie- 
fter wieder auf. Aus Zadoks Nadjfolgern bis 
zum Eril, deren Zahl und Reihenfolge unficher 
it, find hervorzuheben: Aſarja, der erſte Hohe— 
priejter am jalomonifchen Tempel, Jojada unter 
Joas, Hilkia unter Joſias. Seraja ımter Zede- 
fia wurde von Nebuladnezar in Ribla getötet, 
fein Sohn Jozadat nad) Babel gebradt. Ihm 
folgt nad) der Rücklehr aus dem Eril Joſua, 
deſſen Nachfolger bis Jaddua zur Zeit Alexan— 
ders des Großen (Neh. 12) genannt werden. Als 
Antiohus Epiphanes (j. d.) den fünften Succei: 
for Jadduas, Onias III., 174 v. Chr. abfepte, 
wanderte deſſen Sohn Onias IV. nach Agypten 
aus und grimdete in Leontopolis 160 v. Chr. 
den Sehovatempel, den Beipafian 72. n. Ehr. 
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Hohepriejterlihed Amt Chriſti. — Hölemann, Herm. Guſt. 


involviert mit Notwendigfeit einen darbringen- 
den Prieſter. Es jei hier vor allem an die Ein. 
ſetzungsworte des heiligen Abendmahls erinnert, 
weiches an die Stelle des alttejtamentlichen Bafla 
tritt, und an Stellen wie Eph. 5, 2 (vgl. Gal. 
2,20), wo es von Chriſto heißt, 





Gabe und Opfer Gotte zu einem jühen Geruch“ 
(npo0popa»r zul — H9ew eis daunv EU- 
— vgl. 1Petr. 1, 19; 2,24 und den Art. 

Opfer. — Die älteren "Dogmatiter heben hervor, 
daß Chriſtus Hoherpriefter und Opfer in einer 
Berfon, daß er jelber materia sacrificii ift, und 
nennen als die beiden Teile oder Seiten feines 
bohepriefterlichen Amtes (partes muneris sacer- 
dotalis) 1. die Genugthuung, satisfactio, 
welche in feiner obedientia activa et passiva 
(f. d.) bejteht, und 2. die Fürbitte oder das 
hohepriefterliche Eintreten, intercessio {f. d.). 
Frucht und Folge beider ift dieredemtio, die 
Erlöſung des menſchlichen Geſchlechts (ſ. d. Art. 
Erlöfung). So fagt Hollaz: „Das Amt der 
Hohenpriejter des HL. T. beitand 1. in der Dar- 
bringung des fjühnenden Opferd (in oblatione 
sacrificii expiatorii), 2. in dem fürbittenden 
Eintreten für das Volt, damit Gott ihm ver: 
zeihe“ (in intercessione pro populo, ut deus 
ipsi condonaret), und Quenſtedt führt aus: 
„su den beiden Teilen, der satisfactio und der 
intercessio, vollzieht fid) das gejamte hohe— 
priefterliche Amt Ehrifti; weil er zuerſt für alle 
Sünden der ganzen Welt die volllommenjte Ge- 
nugthuung geleiftet hat (perfectissime satis- 
fecit) und das Heil verdiente. Sodann aber hat 
er, um die Aneignung des erworbenen Heils 
bemüht, für alle interpelliert und interpelliert 
auch heute noch und tritt für fie ein (inter- 
pellavit et etiamnum interpellat et inter- 
cedit). Daß der Meifias diefe Funktionen eines 
Priefters völlig verrichten werde, hat —— 
vorhergeſagt (53, 12).“ — Daß manche Neuere 
(Luthardt, Martenſen) die Interceſſion zu dem 
füniglihen Amte Chrifti rechnen wollen, dar— 
über vgl. diefen Artikel, wie hier überhaupt auf 
„satisfactio* und „VBerföhnung“ vermwiejen wer: 
den muß. 

Hoherat, ſ. Rat, der hohe, oder da® Syne— 
drium. 

Höhlenbewohner, ſ. Horiter. 

Holbach, Paul Henry Thierry Baron! 
de, Encyflopädift der ertremiten Sorte, geb. 1723 | 
zu Heidesheim in der Pfalz, aber in Karis er: 
zogen und auch geblieben, verſtand durch Esprit, 
Reichtum und Galanterie jeine Salons zum 
Mittelpunkt der hervorragendften Atheiften und 
Materialiften zu machen. Nach ihm, dem „Gaſt— 
wirt der Philoſophie“, ift die chriftliche Religion 
auf Betrug, Unwiſſenheit und Leichtgläubigteit 
gegründet und nüße nur Leuten, welde das 
menfchliche Geſchlecht betrügen wollen. Er ver: 
juchte daher in zahlreichen anonymen Schriften 
diefe Religion zu „demasfieren”. Als jein Haupt- 
wert, welches Materialismus, Senfualismus, 
Peterminismus und Atheismus in ein Syſtem 





er habe fich | 
jelbjt dargegeben (nupadıdöva) „für und zur |f 
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bringen will, gü fein — ie la nature 
(deutih von Karl Biedermann, 1841; 1770 
von Göthe für ein „greifenhaftes“ Bert erklärt). 
Nach ſolchen Grundanidauungen wird natürlidı 
die Ethif in feiner Morale universelle, 1776, 
völlig zur Phyſik: Selbftliebe, Nächitenliebe, Haß 
ind ihm nur was man in der Materie Träg- 
heit, Attraktion und Repulfion nennt. Holbach 
itarb fnapp vor dem durch ihn mit herbeige- 
führten deluge: 1789. oT Lange, Geſchichte 
des Materialismus. 

Holbein, deutſche ——— unter deren 
Gliedern beſonders Hans der Jüngere, einer 
der größten deutſchen Maler, hervorzuheben iſt. 
Sein berühmteſtes Werk iſt die etwa 1526 zu 
Baſel gemalte, deutſch gedachte Madonna mit 
der anbetenden Familie des Baſeler Bürger— 
meiſters Jakob Meyer, des latholiſchen Stifters 
des Gemäldes (ob im Original in Darmſtadt 
oder in Dresden, darüber — Streit). Un- 
ter jeinen Holzſtichen jtehen obenan die Bilder 
En A. T. (91 BE.) und der Totentanz (erft 
jpäter 58 Bl.), beide 1538 zu Lyon in 
—2 und dann auch in anderen Ländern 
erichienen. Holbein ward 1497 zu Augsburg 
eboren, fam früh nad) Bafel, ſcheint auch eine 
Seit lang in Stalien geiwejen zu fein, ging, durch 
die vadifale Abneigung der jchmweizeriihen Re- 
formation gegen kirchliche Bilder in feinem Er- 
werb beeinträchtigt, 1526 nad London, wo er 
Gelegenheit fand, feine eminente Begabung ala 
BVorträtift und KRolorift zu vervolllommmen und 
jehr lohnend zu verwerten. Längere Zeit ar- 
beitete er im Dienfte Heinrichs VIII. Ohne in 
Bajel, two er feine Familie zurüdgelafien, wie- 
ber bleibenden Aufenthalt genommen zu baben, 
jtarb er 1543 in London an der Peit. Anfangs 
gut fatholifch, ward er ſpäter durch den ihm 
efreundeten und oft von ihm porträtierten Eras- 
mus für den Humaniämus gewonnen und zwar 
für einen ſehr entichieden antipäpftlihen. So 
ift einer feiner Holzichnitte eine Satire auf den 
Ablaktram, ein anderer zeigt einen brennenden 
Leuchter, auf welchen Chriſtus als auf das wahre 
Licht hinweiſt. In der That fommen links die 
Geringen und Elenden heran, rechts aber er- 
icheint der Bapit mit prifterlichem Gefolge, tehrt 
fih von dem Lichte ab und — jtürzt in bie 
Grube. Vgl. Woltmann, Holbein umd jeine 
Zeit, 2. Aufl. Leipzig 1874. 

Holder, Wilh., geboren 1542 zu Marbad) 
in Württemberg, gejtorben 1609 als emeritier- 
ter Generaljuperintendent und Abt von Maul- 
bronn, lutheriſcher Polemiter gegen Katholiken 
und Galviniften. Bol. Frank, Geſchichte der 
protejtantifchen Theologie I, 320. 

Hölemann, Herm. Gu ſt treuer Zeuge der 
lutheriſchen Kirche, geboren 1809 zu Bauda bei 
Großenhain ald Sohn des dortigen Kirhichul- 
lehrerd. Nachdem er jeine Gymnaſial- und 
Univerfitätsjtudien auf der Fürftenichule zu Mei— 
Ben und an ber Univerſität Leipzig mit jehr 
gutem Erfolg vollendet, ward er 1834 Privat- 
dozent der Bhilojophie zu Leipzig, 1835 Reli- 
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tonslehrer am Gymnafium zu Zwidau, 1845 
rivatdozent der Theologie zu Leipzig, 1853 
außerordentlicher Profefjor, 1854 Doktor, 1867 
ordentlider Honorarprofefjor der Theologie. Sein 
Fach und zugleich feine Meifterihaft war die 
Eregeje, A. und N. Ts., worauf fi) aud) in der 
Hauptjache feine Borlefungen befchränften. In 
diefen und noch mehr in den von ihm geleiteten 
Gejellichaften (die Societas exegetica Lips. 
übernahm er 1861 nad) v. Zeſchwitz' Weggang) 
pflegte er zugleich das Latein, das er klaſſiſch jprad) 
(Winer, jelbft ein Haffifcher Lateiner, nannte ihn 
angeſichts der unter den Theologen reißend zuneh- 
menden lateinifchen Depravation „den leßten Rö- 
mer“). Unter denvon ihm herausgegebenen Schrif- 
ten ftehen obenan die in ſpröder Form eine Fülle 
von Gelehrſamkeit und manchen prophetiichen Blid 
enthaltenden „Bibelftudien“ I u. II, 1859f., denen 
er 1866 „Neue“, 1875 „Neuejte“ („Die Reden des 
Satan in der heiligen Schrift“) und 1885 „Lepte 
Bibeljtudien“ folgen ließ. Unter feinen übrigen 
Schriften find zu erwähnen: Comment. in ep. 
Pauli ad Philipp., Lips. 1839; Nahumi ora- 
culum, 1842; De evangelii Joannei introitu, 
1855; Die Krone des Hohen Liedes, 1856; Die 
Einheit der beiden Schöpfungsberichte, Gen. 1 
und 2, 1862. Auch redigierte er 1846 ff. das von 
feinem Freund Deligich begründete kirchlich-poli- 
tiiche „Sächſ. Volksblatt“ und war der erjte Re— 
dakteur des 1851 ins Leben gerufenen „Sädhfi= 
ſchen Kirchen- und Schulblattes“. Da jeine kirch— 
lich und politiich fonjervative Feder der liberalen 
Kammermajorität odiös war, fo wurde er in 
beiden Fällen von mahgebender Seite veranlaßt, 
von feiner redaktionellen Thätigkeit zurüdzutre 
ten und ihm ſonſt feine Mihliebigfeit bei der 
Belt dauernd nachgetragen. Er jtarb am 28. Sep- 
tember 1886. Näheres über fein Leben vgl. 
(Tauberth), U. Ev.luth. Kztg. 1886 Nr. 46. 
Holland ift der Name einer vormals jelb- 
jtändigen Grafichaft, deren Größe ungefähr der— 
jenigen der jegigen Provinzen Nord» und Süd— 
holland entſprach. Im Mittelalter gab dieſe 
Grafihaft als vornehmſter Teil verichiedenen 
Staatenbildungen den Namen, und biefer legtere 
ift auch bis heute namentlich in Deutichland der 
gebräuchlichite für den Staat, der amtlich König- 
reich der Niederlande heißt. Über die Stellung 
der Stämme, aus welchen die Bevölkerung des 
heutigen Holland hervorgegangen iſt, zum Chris 
jtentum vgl. die Art. Belgien und riefen. Die 
Geſchichte der einzelnen — aus denen 
Holland beſteht, iſt bis zu ihrer Vereinigung 
unter burgundiſcher Herrſchaft eine ſehr ver— 
wickelte, hat jedoch ſehr wenig Beziehungen zu 
den Hauptereigniſſen der chriſtlichen und kirch— 
lichen Entwidelung. Bezeichnend hierfür iſt, daß 
Holland bis zur Reformation eine Univerfität 
überhaupt nicht beſaß. In der allgemeinen Kir: 
hengeichichte tritt da8 Land erjt Ende des 14. 
Jahrh. durch die hier gepflegte Brüderjchaft des 
emeinjamen Lebens hervor. Doch hatte dieſe 
Bewegung ihren Uriprung in den fortgeichritte= 
neren fjüdlichen Provinzen, dem heutigen Bel: 
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gien, und erjt jpäter wurden Deventer, Zütphen 
Zwoll die Sammelpuntte jener einfluhrei- 
chen Genofienihaft (vgl. die Art. Brüder vom 
gemeinfamen Leben, Thomas a Kempis, God 
und Weſſel). Eine ganz veränderte Stellung 
errang ſich Holland durch die Reformation. Es 
wurde der Schauplaß lebhafter evangeliicher Be: 
jtrebungen und bedeutjamer firchlicher Streitig- 
feiten, während die füdlichen Niederlande katho— 
liſch blieben. Mit Begeifterung wurde Luthers 
Lehre in Holland aufgenommen, aber bald durch 
die Calvins verdrängt, weldye der nüchternen 
und fühlen Art der Niederländer bejjer entiprad), 
und deren Bertreter zu Schiff leichter mit dem 
Seejtaat ſich berührten, ald Qutheraner durd) 
die biſchöflichen Rheinlande dahin gelangen konn— 
ten. Allerdings wurde der Glaubenskampf als- 
bald zum politiihen Kampf und die Feindichaft 
egen katholiſche Irrtümer nährte fih an dem 
Gab gegen Spanien und Herzog Alba; deſto 
fejter aber wurde auch das protejtantifche Be— 
wußtjein, und als 1579 durd) die Utrechter Union 
die fieben Provinzen ſich zufammenjclofien, aus 
denen auch das heutige Holland ſich im Wejent- 
lichen zufammenjeßt, da wuchjen bürgerliche Frei— 
heit und Glaubensfreiheit zu einem ungzertrenn- 
baren Ganzen zufammen. So war Holland pro- 
tejtantiich geworden, aber deshalb noch nicht 
calvinijtiih. In ihrer Ubneigung gegen die Prü—⸗ 
dejtinationsfehre gerieten viele auf ganz entge- 
gengeie te Wege, und vor allem wollte das po— 
itiiche Freiheitsgefühl ſich in die ftrenge Kirchen— 
zudt in Calvins Sinne nicht fügen. Daß Wil: 
helm von Dranien dem Galvinismus auf der 
Dordrecdhter Synode zum Siege verhalf, geſchah 
weit mehr aus politiihen Gründen, als aus 
religiöjen und theologiihen (vgl. die betr. Art., 
außerdem Arminius, Gomarus, Remonftranten, 
Borjtius, Epifcopius, Oldenbarneveldt). Und da- 
mit war der Gegenjaß nicht aus der Welt ge: 
ihafft. Der lange Streit zwijchen Voetius umd 
Eoccejus und ihren Anhängern über Gnaden- 
wahl und Sabbatfeier drang bis in die eigent- 
lihen Boltäfreife ein und offenbarte die weit- 
verbreitete eigen von dem jtrengen Calvi- 
nismus. Doch blieb der Proteftantismus als 
folder das einigende Band; man lernte fid) 
gegenfeitig dulden, und Holland griff zuerjt un— 
ter allen riftlien Staaten zu dem Auskunfts- 
mittel der Civilehe zwifchen ſolchen, die wegen 
verjchiedener Kirchenangehörigleit feine Trauung 
erlangen fonnten (jchon 1580 im eigentlichen 
Holland, 1656 in allen sannen! Die Re 
ierung fand fi) mit beiden Richtungen ab. 
an Ar für die Vertreter beider an den 
Univerfitäten, bier und da wechjelte man mit 
beiden bei der Beſetzung der Amter. Die neuere 
geit brachte allerlei neue Formen theologiſcher 
nidauung, und der Nationalismus gewann in 
der niederländifchen Kirche in einer Weije die 
Herrichaft, da in den dreißiger Jahren diejes 
Jahrhunderts die Orthodoren fich von der Staats— 
firhe trennen mußten (j. d. Art. Bilderdijf u. 
Cold). Abgejehen von einigen Kantonen der 
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Schweiz bat nirgends eine firchliche Gemeinſchaft 
fich in dem Grade von ihrer eigentlichen Grund 
lage entfernt, wie die Staatäfirche Hollands, die 
allerdings durd die Verfafiung von 1815 auf- 
hörte, eine ſolche zu fein. Auf mehreren Syno— 
den ift ausdrücklich beſtimmt worden, daß das 
Belenntnis für niemand bindend jei. Freilich 
find auch ſtreng kirchliche Beitrebungen wieder 
aufgetaucht; gegenüber dem Protejtantenbund, 
der in Holland die Anſchauung der Mehrheit 
vertritt, wirken konfeffionelle Vereine, als deren 
thatkräftigites Glied der Prediger Kuyper, Rel- 
tor einer 1880 eröffneten freien Univerſität in 
Amiterdam, gelten kann. Eine jolde madıte ſich 
für den jtrengen Calvinismus notwendig, als ein 
Staatögejep vom Jahre 1876 die theologijchen 
Brofefiuren der Univerfitäten als konfefjtonelle 
Lehritühle abgeichafft hatte. Solche angeblich 
gleihgültige, in Wahrheit feindfelige Stellung 
des Staates zur Kirche gründete fih auf den 
Bund, den die protejtantiichen Freidenker mit 
den Katholiten zur Erlangung der Mehrheit in 
den Kammern geichlofjen hatten. Diejer berr- 
ihenden Mehrheit war es jchon zwanzig Jahre 
früher gelungen, den Religionsunterricht aus 
allen Staatsjchulen zu entfernen. Die Folge war 
die Gründung bejonderer chriftliher Privatſchu— 
len durch Bereine, unter denen der Verein für 
hriftlih-nationalen Schulunterriht jeit 1860 
die größte Thätigteit entfaltet hat. Man zählt 
jolher Schulen jet 460 mit 77 000 Schülern 
und 1100 Lehrkräften; fie erfordern einen Auf: 
wand von menigiten® 1’/, Millionen Gulden. 
Der Stand des Kirchenweſens ift in Holland 
gegenwärtig folgender. Bon den fait 3°/, Mil: 
lionen Einwohnern gehören mehr als die Hälfte, 
jaft 2 Millionen, der früheren Staatäfirche, jet 
fog. niederländifch= reformierten Kirche 
an. Diefelbe wird nad) der Berfafjung von 1816 
von einer Synode regiert; doch haben diejer 
gegenüber die einzelnen Gemeindefirchenräte und 
namentlich die jog. Klafjenverfammlungen (ent- 
ſprechend unjeren Diözefanfynoden) große Madıt. 
Drei verjchiedene Richtungen gehen in diejer Ge- 
meinſchaft neben einander ber: die freifinnig- 
moderne Richtung, die auf dem Standpunft der 
Tübinger Schule jteht und ihre wifienichaftliche 
Vertretung namentlich in Leyden bat; eine ver: 
mittelnde, jog. ethiiche Richtung, als deren > 
vertreter der Brofefjor van Djterzee gelten fonnte, 
und endlich die jtreng calviniftiihe Richtung. 
Hauptführer der leßteren Partei ift der jchon 
genannte Kuyper, welcher ihre Sache in einer 
Zeitung (Standarte) und in einer kirchlichen Beit- 
ichrift (Herold) führt. Er hat auch Gewaltmah- 
tegeln nicht verſchmäht, um die Berechtigung jei- 
ner Partei innerhalb der Kirche zu beweifen. 
Der Hirchenrat zu Amjterdam, welchem er an— 
gebörte, legte Beichlag auf das Kirchenvermögen, 
defien Verwaltung der Synode zujteht; andere 
Gemeinden verfuhren ähnlich. Es kam zu förm— 
lichen Kämpfen um den Befiß der Kirchen und 
ürer Güter. Die Synode erklärte 1886 eine 
ganze Anzahl von Geiftlihen und Ülteften für 


abgejeßt und die Folge war, daß ſich feparierte 
oder jog. dolierende Gemeinden bildeten, deren 
es 1888 etwa 150 gab. Außerdem bejteht eine 
feparierte Kirche als anerkannte Religionsgejell: 
ichaft (ſ. o.) ſchon feit 1839. Sie hieß zunächſt 
riftlich=abgefchiedene Kirche, jeit 1870 rift- 
lidsreformierte Kirche, fteht auf dem Dor— 
drechter Belenntnis und zählt über 130 000 
Seelen in etwa 300 Gemeinden. Endlich ift aus 
alten Zeiten bie Iop. Bruderichaft der Remon— 
ftranten übrig als Reſt der Arminianer, die 
fi) den Dordrechter Beichlüffen nicht fügten. 
Sie bekennt jic) zu dem Evangelium von Ehrifto 
ganz allgemein. Ihre Zahl, die vor einigen Jah— 
ren nur noch etwa 6000 betrug, ſchwankt fort- 
während, weil fich ihr liberalifierende Elemente 
aus den beiden reformierten Kirchen anſchließen 
oder bei der völligen Freiheit des Wechſels auch 
wieder ſich von ihr abtrennen. Unter den aus 
der reformierten Kirche hervorgegangenen Sekten 
zählen die Mennoniten die meiften Anhänger, 
über 44.000; fie haben ein eigenes Prediger: 
jeminar in Amjterdam. Auch die Heildarınee hat 
in den großen Städten ziemlichen Anhang gefun- 
den. Was die Katholiken anlangt, jo ift Holland 
das einzige Land Europas, wo jeit Jahrhunderten 
zwei verichiedene öffentlich anerkannte katholische 
Kirchen beftehen. Seit der amtlichen Einführung 
ber Reformation galten die fatholifchen Bis: 
tiimer für valant. Die Päpfte ernannten apo— 
jtolifche Bilare, die jedoch alle mehr oder min- 
der janfeniftiich gefinnt und Gegner der Jeſui— 
ten waren. Im Jahre 1702 wurde de Cod von 
Clemens XI. zum Bifar ernannt jtatt des ab- 
gefegten Codde (f. d.), aber von der Regierung 
verbannt. 1723 wählte das Utrechter Kapitel 
einen neuen Erzbiichof, fpäter wußte man auch 
für Haarlem und Deventer neue Bilchöfe zu ge- 
twinnen. Dieſe vom Papſte unabhängigen Bis- 
tümer haben ſich unter dem Schuße des Staa=- 
ted zu erhalten gewußt und find bis auf den 
heutigen Tag die Mittelpunfte der jog. alt= 
fatholiichen Kirche, welche etwa 5200 Seelen 
in 25 Gemeinden umfaßt. Mit ihr ſetzte ſich 
1873 die deutſch⸗ſchweizeriſche altkatholifche Kirche 
zur Erlangung der Biſchofsweihe in Beziehung. 
Die römiſch-katholiſche Kirche, 1795 jtaat- 
lich emanzipiert, nahm befonders jeit 1815 einen 
bedeutenden Aufſchwung. Im Jahre 1853 jtellte 
Pius IX. die Hierarchie wieder ber, indem er 
das Erzbistum Utrecht mit vier Suffraganbis- 
tümern errichtete. Der früher auf Stolgebühren 
und Spa rare angewiejene Klerus wird num 
vom Staat bezahlt, fo daß die Kirche in der Lage 
ift, ihr Geld zur Gründung von Seminarien, 
zur Hebung des Ordensweſens und zu ftolzen 
Kirhenbauten zu verwenden. Die römijche Kirche 
zählt jeßt iiber 1300000 Seelen. — Auch die 
lutheriſche Kirche wird durch zwei Kirchenge— 
meinjchaften dargejtellt. Won der im Bergleid) 
u den Reformierten ohnehin geringen Zahl der 
utbheraner löſte fih 1791 unter Proteſt gegen 
den die Kirche beherrichenden Rationalismus eine 
orthodore Gemeinihaft ab und nahm die Be- 
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zeihnung „Wiederhergeftellt= [utherifche 
Kirche“ an. Die Verbliebenen nannte das Volt 
altlutherifch, fo dak diejer Ausdrud in Holland 
etwa gleichbedeutend mit rationaliftiih gebraucht 
wird. Diefe evangeliſch-lutheriſche Kirche 
zählt etiva 60 000 Geelen in etwa 60 Gemein 
den und hat eine Synodalverfafiung jeit 1819. 
Die in ihr vorherrfhende Richtung ift die der 
modernen Kritik; doc) Haben die Strenggläubigen 
fortwährend fich zu behaupten gewußt. 1839 
berief man ben bdeutichen Prediger Lenk nad 
Amfterdam, und um ihn fammelten fid auch alle 
Holländer, welche dem Nationalismus abhold 
waren, Seitdem hat die gläubige Richtung eine 
anſehnliche Minderheit unter den Geiſtlichen er: 
langt. Die wieberhergeftellt=Iutheriiche Kirche 
zählt über 11 000 Seelen. Beide Kirchen lafjen 
gegenfeitig ihre Kandidaten zum Amte zu, ja 
1886 beſchloß die lutheriſche Synode, Prediger 
aus allen anerfannten, protejtantiichen Kirchen 
als wahlfähig für ihre Amter zu betrachten. Der 
Grund diefer wunderfamen Mafregel war der 
Kandidatenmangel, der jet allmählich, gehoben 
ift. Die gläubigen Kreife beider Kirchen ent— 
falten eine rege chriftliche Vereinsthätigfeit umd 
treiben auch Heidenmiffion in Verbindung mit 
Barmen. Endlich fehlt e8 auch nicht an Ber: 
tretern der umierten Kirche: im Haag und 
in Rotterdam —— deutſche Gemeinden, welche 
mit dem Oberlirchenrat in Berlin in Verbin— 
dung jtehen. — Auch die reformierten Kirchen 
treiben feit alten Zeiten reichliche Liebesarbeit. 
Die Pilegeftätten für Berlaffene, Kranke und 
Hilfsbedürftige find, teilmweife infolge anjehnlicher 
Stiftungen, in trefflihem Stande. Neben der 
älteften, ihon 1797 —— Niederländischen 
Miffionsgejellichaft arbeiten jetzt noch zehn ans 
dere Vereine für die Milfion unter Heiden, 
Muhammedanern und Juden; doch jtehen Die 
aufgewandten Mittel und die Zahl der Miffio- 
nare mit dem großen Reichtum und dem aus- 
gedehnten Kolonialbefip Hollands in feinem 
rechten Verhältnis. Die Regierung hat aus poli- 
tiihen Gründen das Wert niemals begünftigt. 

Holländische Bibelüberjegungen finden Hi 
ihon vor der Reformation. Eine jetzt noch vor: 
handene, Delft 1477, enthält nur das Alte Te: 
ftament. Luthers Überſetzung ift mehrfach ins 
Holländifhe übertragen und gedrudt worden; | 
Jakob von Liesfeld, der 1542 eine holländifche 
Bibel herausgab, wurde dafür von den Spaniern 
mit dem Tode bejtraft. Die Generalftaaten be: | 
ſchloſſen mehrfach, die unter einander abweichen- 
den und teilmeije jehr fehlerhaften Überſetzungen 
durch ein amtliches Werk zu erjegen. Zu einem | 
ſolchen fam es aber erft durch die Dordrechter 
Synode, welche 1619 eine Kommiffion von adıt 
Theologen damit beauftragte. Die umfängliche 
Arbeit wurde unter dem Borfige des Brofefior 
Baläus 1635 zu Leyden vollendet und das 
Werk erihien als jog. Staaten-Bibel, Ley: 
den 1637. Ihr Tert ift feitdem der amtliche in 
Holland. Aus janfeniftiichen Kreiſen gingen Ueber— 
tragungen der Bulgata hervor, Aunächft as N. T., 





Holland. — Hölle. 


Utrecht 1698, dann bir ganze Bibel, ebd. 1732. 
Neuere protejtantijche Überjegungen lieferten van 
der Bloten in 13 Bänden, Leyden 1789 — 96, 
und van der Palm, ebd. 1817 ff. 

Hollaz, David, „der letzte unverfälichte 
Wortführer altproteftantiiher Dogmatik“, geb. 
1648 in Wulkow bei Stargard in Pommern, 
abfolvierte feine Studien in Erfurt und Witten 
berg, wurde 1670 Prediger auf einem Dorfe bei 
Stargard, 1680 Konrektor daſelbſt, jpäter Net: 
tor und Paſtor in Eolberg, jeit 1692 Propſt 
und Bajtor in Jacobshagen, wo er 1713 ftarb. 
Sein Hauptwerk führt den Titel: Examen theo- 
logicum acroamaticum universam theologiam 
thetico-polemicam complectens (1707, >, Aufl 
durch Krafewiß 1718 u. ö.). Wefentlich auf den 
älteren Dogmatifern, befonders Joh. Gerhard u. 
Calov fußend, verbindet er in biefem für jeden, 
der unfere alte Dogmatit kennen lernen will, 
fehr zu empfehlenden Werte mit kirchlicher Be- 
fenntnistreue und fleißiger Scriftbenugung eine 
innige Frömmigkeit, welche ji in dem jedem 
Artikel angehängten suspirium (Gebetsjeufzer) 
zeigt. Außer dem genannten dogmatifchen Haupt- 
werte veröffentlichte er noch Predigten, griechiiche 
Gedichte und Programme. 

Hollaz, David, Sohn des Borigen, war 
Prediger zu Güntheräberg in Pommern, jchrieb 
mehrere gute Erbauungsichriften, die zum Teil 
gr wieder aufgelegt jind: Beichreibung 
der Wiedergeburt umd des geiftlicen Lebens, 
Stettin 1737; Anweiſung zum rechten Gebet, 
Wittenberg 1747; Evangelische —— 
1751, zuletzt Stuttgart 1855; Die gebahnte Pil— 
—— nad) dem Berg Zion, 1771. Geſamt— 
ausgabe zwei Teile Görlig 1773. = 

olle, Ludwig, lutheriicher Baitor zu Pölitz 
in Bommern, nennenswert als Berfafjer zweier 
relativ guter Dramen des 16. Jahrhunderts: 
„oreimut“ (Dramatifierung des Gleichnifjes vom 
verlorenen Sohn) und „Das Leben ein Traum“. 
Holle lebte an der Wende des 16. Jahrhunderts. 

Hölle (Scheol, Hades). Duo animarum post 
mortem receptacula, coelum et infernus (zwei 
Aufenthaltsorte giebt es für die Seelen nad) 
dem Tode, Himmel und Hölle). Was Joh. Ger: 
hard(loci XXVII, 181) jo als dogmatiſche Grund— 
anſchauung über das Sein nach dem Tode aus— 
ſpricht, iſt von der ganzen Schrift bezeugte Wahr: 
heit. Wie die Schrift die Wahrheit und Rea— 
lität des Himmels und feiner Seligkeit offenbart 
und verbürgt, ſo bezeugt ſie mit erſchütterndem 
Ernſt die fürchtbare Wahrheit und Realität der 
Hölle und ihrer Unfeligkeit, nicht um mühige 
Neugierde zu befriedigen, fondern um aud an 
dem Geſchick und Gericht der Verlorenen Got- 
tes Gerechtigleit —— und um durch rüchk⸗ 
haltloſe —8 er ewigen Strafe der Sünde 
dem Dienſt derſelben zu wehren. Die ganze 
Schrift giebt, dem fortſchreitenden Gang der 
Dffenbarung entiprechend in allmählichem Fort: 
ſchritt und jteigender Klarheit, jener citierten 
dogmatiſchen Grundlehre Zeugnis, das Alte Tes 
jtament in der Lehre von der Scheol, das Neue 
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Teftament in der Lehre vom Hades, deren Haupt: 
momente bereit3 in der Sceollehre enthalten 
find. — Das Wort scheol (Luther: „Hölle“, an 
einigen Stellen „Grube“, „Grab“) ijt nicht von 
schaal „fordern“ — der Ort, der alle fordert —, 
fonden von schaal „hinabfinfen“ abzuleiten; 
es bezeichnet den Zuftand und Ort der Toten 
als ein Hinabfinfen und Sein in der Tiefe, im 
Abgrund (Kdvocos), während das griechiſche 
Bort Hades, in der LXX und im Neuen Te= 
jtament Überjegung von scheol, das „unficht- 
bare Land“ (d privativum und /deiv, didng) 
bedeutet. Das deutſche Wort „Hölle“, eigentlich 
„pelle“ nach der Todesgöttin Hel (von helan, 
beblen, „die Verborgene“) entipricht dem grie— 
hiihen Hades in jeiner urjprünglichen Bedeu— 
tung. Tod und Scheol gehören zufammen (Hof. 
13,14; Offenb. 1,18; 20, 14). Das Todeöge- 
richt vollendet fich im Gericht der Scheol. Denn 
als ein Gericht, das über die Toten ergeht und 
in dem ihnen vergolten wird für ihr diesjeitiges 
Leben, jchildert das Alte Tejtament das Sein 
in der Scheol. Während in der früheften Zeit 
die Borjtellungen von Grab und Scheol zuſam— 
merigehen und das Sein in der Sceol, ohne 
ausgefprocherne Beziehung auf das Gericht, als 
das Geſchiedenſein von diejem Leben betont wird, 
tritt allmählih, und zwar ſchon bald, immer 
Narer der Charakter des Gerichts hervor. Wie 
der Leib in der Berwefung, jo erfährt die Seele 
in der Scheol das Zorngericht Gottes, der die 
Drohung „du jollft des des ſterben“ an Leib 
und Seele erfüllt. Daher die Furcht, das Grauen 
vor der Scheol, die nicht bloß im Gegenjag zu 
dem Wirken in diefem Leben die Stille iſt (Bi. 
4,17), das Land des Bergejiens, Lethe (Bi. 
88,13), deren Bewohner die Schatten (rephaim 
von rapha „ichlaff fein“, Pi. 88, 11), auch nicht 
bloß der Ort der Finjternis und des Dunfels 
(81. 88,13; Hiob 10, 21.22), fondern auch der 
Ort und Zuftand, da man Gott nicht lobt (Bi. 
88, 11; 6, 6; ef. 38, 18), das Land des Ber: 
derbens (Hiob 26, 6; Spr. 15, 11; ſ. Abaddon, 
bei den jpäteren Juden Name für den unterſten 
Raum der Hölle), aus dem es feine Rückkehr 
zum Leben giebt (Hiob 16, 22), in dem das Feuer 
des göttlichen Zomes brennt (5 Moſ. 32, 22; 
Dan. 7, 11; Zei. 66, 24). Gott heiligt ſich in 
Gerechtigkleit, wenn die Scheol einem Ungeheuer 
gleih den Rachen auffperrt und die Gottesver- 
ädter verichlingt (ei. 5, 13.14.16; Hab. 2,5; 
vgl. Ezech. 32, 21 ff.). In die Scheol fährt Ko— 
tab mit jeiner Rotte (4 Moſ. 16, 30. 33), ein 


Schriftzeugnis nicht bloß fiir den Strafcharafter 
der Scheol, ſondern aud) für die nad) der Ver: | 








Ihuldung bemejjene Berjchiedenheit der Strafe. 


Bol. Bi. 55, 16; 49, 13. 15, in den Sprüdjen 
Salomos, die den Charakter der Scheol als Straf- 
ort der Gottlojen bejtimmt hervorheben: 23, 13. 
14; 9,18; 7,27;5,5. Das „Unterjte der Erde” 
(Bi. 88, 6. 7) ift die Scheol, wobei die Schrift nicht 


'(f. Paradies). 


an einen im Innern der Erde befindlichen Raum | 


denkt; fie jeßt damit die Scheol in äußerſten 
Gegenjag zum Himmel als dem Ort Gottes und 


des Lebens. In der Scheol jein heißt fern fein 
von Gott, dem Licht und dem Leben. Man darf 
ſich dagegen nicht darauf berufen, daß auch die 
Släubigen des Alten Bundes von der Scheol 
jo reden, als wäre diejelbe der unterichiedsloje 
Aufenthalt für Gläubige und Ungläubige. Denn 
es iſt einmal zu beachten, dab in mandhen der: 
artigen Stellen die Scheol weſentlich ald Gra— 
besort, mit dem Grabe identiſch, gedacht wird 
(vgl. 1 Moj.37, 35; 1Sam.28,19; Hiob 3, 13 ff.; 
2 Dratt. 6, 23), jedenfall ohne Meflerion auf 
ihren Charakter als Strafort. Wenn aber in 
andern Stellen (Hiob 10, 21. 22; Bi. 6,6; 88, 
11 ff.; Jeſ. 38, 10 ff.) Gläubige auch für fich 
die Scheol nad) der Seite des Schredens und 
des Gerichts fürchten, jo geichieht dies aus der 
Unfehtung heraus, aus welcher ſich der Glaube 
ur Hoffnung und Gewißheit des Lebens hin— 
urchringt, das nicht erjt in der Auferjtehung, 
fondern ſchon nadı dem Tode von Gott erhofft 
wird. Vgl. Pi. 16, 8-11; 17, 15; Zei. 57, 2; 
Hiob 19, * 26. Nur ſo begreift ſich die Unter— 
ſcheidung des Sterbens der a von dem 
der Gottlofen (4 Mof. 23, 10; Pi. 26, 9; Pi. 73, 
18— 26; Spr. 15, 24). Der Gläubige hält ſich 
auch angefichts des Todes an den Gott des 
Heild, der ihm die Grundgabe des Heild, die 
Reditfertigung, gegeben bat (Pi. 31, 6) und iſt 
getroft mitten im Sterben (Spr. 14,32). Wohl 
warten die Gläubigen des Alten Bundes noch 
der Vollendung aud) nach dem Tode, aber doch 
in Gemeinſchaft mit Gott, nidyt in Trenmung 
von ihm, ob auch nur einjtweiliger, darum se 
nicht in der Scheol, dem Ort der Gottesferne. 
Bol. noch Pi.39, 13f. 119, 19; Hebr. 11,13— 16. 

Die Beftätigung hierfür, ſowohl in betrefi 
des Charakters der Scheol als Strafort als in 
betreff des Seins der alttejtamentlihen Gläu— 
bigen außerhalb der Scheol giebt das Neue Te- 
ftament in der Lehre vom Hades, ir leßteres 
ift die Barabel vom reihen Mann und armen 
Lazarus enticheidend: nicht im Hades (= Scheol), 
fondern im „Schoß Abrahams“ ift Lazarus, ein 
rechtes Glied des Alten Bundes, und empfängt 
dort Trojt und Freude, mit ihm alle rechten 
Söhne Abrahams. Daß diefes ſicherlich felige 
Los erjt mit dem Ericheinen Chriſti auf Erden 
dem Abraham und den Gläubigen des Alten 
Bundes zu teil geworden jei, etwa durch eine 
Veränderung ihres bisherigen Seins in der 
Sceol, iſt durdy die Parabel in keiner Weife 
angedeutet. Daß diefe Beränderung aud) nicht 
durch Chrifti Höllenfahrt gefchehen iſt, dafür f. 
den Art. Höllenfahrt Chriſti. Ausgeſchloſſen ift 
durch die Entgegenießung von Hades, dem Ort 
der Dual, und dem „Schoß Abrahams“ die Faſ— 
jung des Hades als des gemeinfamen Ortes ber 
vor Chriſto Abgeichiedenen mit zwei Abteilungen, 
dem Orte der Qual und dem Orte der Tröftung 
Im Hades jein heikt zugleich, 
und zwar jofort nad) dem Tode, in Qualen fein 
(£v Baoavoıs Zul. 16,23). Strafort der Gott: 
loſen, aljo Hölle im eigentlichen Sinn, ift der 
Hades nad) des Herrn Zeugnis, von dem Drt 
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der Seligen durch eine „große Kluft“ geichieden. 
Auch im Neuen Tejtament bleibt der Hades das 
Korrelat des Todes, Auswirkung und Boll- 
endung des im Tode beginnenden Gerichts (Dffenb. 
‚1,18; 6, 8; 20, 14), der äuferjte Gegenfaß zu 
dem Himmel, der Wohnung Gottes (Matth. 11, 
23), das „Gefängnis“ (pvAaxy) der für ihren 
Ungehorfam gebundenen Geifter (1 Petri 3, 19f.; 
Matth. 5,25; Quf. 12,58), der „Abgrund“ (d- 
Pucoog = tachtijoth, Pi. 88,7), der Ort der 
Himmels- und Gottesferne, die Tiefe, in die Gott 
die gefallenen Engel verftoßen und mit Ketten 
der Finſternis gebunden hat (Sei. 24, 21 ff.; 
2 Betri2,4; Xu. 8, 31), aus der die höllifchen 
Mächte verderbenbringend emporfteigen und auf 
Erden wirkſam werden (DOffenb. 9, Uff.). Der 
Hades ift wie die Scheol der Ort der Finfternis: 
wie Gott die böfen Geifter in die Finfternis 
(Eöpog) gebannt hat, jo werden die Ungläubigen 
ausgeſtoßen in die „äußerte Finſternis“ (Matth. 
8, 12; 22, 13). Es ift das Dunkel ald Wir- 
fung des Zornes Gottes, der die Hölle zur 
Hölle macht. Diefelbe Beziehung auf den verzeh- 
renden Gotteszorn begegnet uns in der Bezeid)- 
nung der Hölle ald Gehenna und Feuer: 
pfuhl. Weber die „Gehenna“ ald Name und 
Bild des Zuftandes und Ortes der Verdamm- 
ten j. den Artikel. Die Hölle ift die wahre Ge- 
henna, ein umreiner, gottverfluchter Ort, in dem 
Gottes Zorn die Verdammten ohne Ende ver- 
jehrt — rö nüp ro daßearov, dad unauslöſch- 
liche Feuer (Mark. 9, 43; Jeſ. 66, 24), rö nüg 
to alovrıov, das ewige feuer (Matth. 18, 8). 
Die Bezeichnung „Feuerpfuhl“, „heuriger Pfuhl“, 
n Aluvn toũ nvoög, „Feuerſee“, „brennender 
Schwefel“ findet ſich Offenb. 20, 14. 15, wohl 
gewählt nad dem toten Meer, der Stätte des 
Sottesgerichts über Sodom (Kliefoth, Chriſtl. 
Eschatologie S. 304). Vgl. Offenb. 14, 10. In 
den Feuerſee wird der Antichrift und der falſche 
Prophet geworfen (Offenb. 19, 20), ihnen nad 
der Satan (Offenb.20, 14). Gehenna und Feuer: 
pfuhl find Bezeichnungen der Hölle ald Straf- 
ort in abichließendem, alles umfafiendem Sinn; 
darum heißt ed auch Offenb. 20, 14, daß der 
Tod und der Hades in den Feuerſee geworfen 
werden. Nicht als ob die Hölle ald Feuerjee 
vorher noch nicht, oder nur für den Teufel und 
die böfen Engel, nicht aber für die Verlorenen 
vorhanden geweſen wäre, oder al& ob der „Ha= 
des” im Neuen Teftament proviforiicher Bleib: 
ort für die jeit Chrifti Kommen bis zur Barufie 
unberufen Verſtorbenen wäre ($liefoth), wofür 
fein Schriftzeugnis vorliegt: die Schilderung der 
Hölle ald Gehenna und Feuerſee dedt fich wie 
mit der Beichreibung der Scheol, in der Gottes 
Born brennt, jo mit der des Hades, dem Ort 
der Dual (Luk. 16, 23). Man hat kein Redit, 
die Flamme, unter der der Reiche leidet, wejent- 
lid) anders zu verjtehen, als das Teuer, das die 
Gottlojen in Emigkeit quält. Wenn die Mächte 
des Todes und des Hades in den Feuerſee ge— 
worjen werden, jo bezeichnet dies nach Offenb. 
20, 14. 15 die num eintretende Vollendung der Un= 
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feligfeit zum „andern Tode“. Tod und Hades 
werden num in voller furdtbarer Wahrheit Zu: 
ftand und Stätte ewiger, num nicht bloß geiiti- 
ger, fondern geift-leibliher Bein fein. — Fragt 
man endlich nad) der Lokalität der Hölle, jo it 
mit Chryfoftomus zu jagen: „Es handelt fid 
darum zu zeigen, daß es eine Hölle giebt, nicht 
wo fie verborgen ift. Wir wollen darum nicht 
fragen, wo fie fei, jondern wie wir ihr entrin- 
nen.“ Daß die Hölle ein Ort, ein Raum jein 
wird, ergiebt die Bejchaffenheit ihrer Inſaſſen 
ald Kreaturen. Daneben ift aber feftzuhalten, 
dak der Name ebenjo jehr einen Zuftand, eine 
Seindweife, wie einen Ort bezeichnet, ebenſo 
wie Himmel locus und status zugleich ift. Iſt 
der Himmel der Ort und der Zuſtand völliger 
Gottesgemeinichaft, wo Gott ſich in unverhüll: 
ter Herrlichkeit offenbart und zu ſchauen giebt, 
jo ift die Hölle der Ort und der Zuſtand völli- 
ger Gottesferne, wo Gott fi gar nicht mehr 
offenbart, während die Erde das Deittefreich zwi⸗ 
ſchen beiden iſt, wo Gott ſich mittelbar durch 
die Natur und durch die Gnadenmittel offen 
bart und zu erfahren giebt. Himmel und Hölle 
find darum nicht ſowohl und nicht bloß ver 
ichiedene er in einer und derjelben Welt, ion- 
dern zugleich zwei verfchiedene, diametral ent: 
egengejegte Welten, welche nicht in geographi- 
Kr Weife beftimmt jein wollen. — Xitte- 
ratur: Dertel, Hades; Rink, Zuftand nad) 
dem Tode; Cremer, Zuftand nad dem Tode; 
Debler, V. T. sententia de rebus post mor- 
tem futuris; Splittgerber, Tod, Fortleben 
und Auferjtehung; Kliefoth, Eschatologie. 
Hollen, Gottichalt, beliebter, gegen Bapit 
und Klerus rüdfichtslos polemifierender Prediger 
und asketiſcher Schriftiteller, geboren an der 
Wende des 14. Jahrhunderts in Corvey, in ita- 
lieniſchen Klöftern gebildet, jtarb um 1481 als 
Nuguftinerleftor zu Osnabrück. Seine zuerft 
1517 erſchienenen Sermones dominicales super 
epistolas, reih an burlesfen wie an emiten 
Anekdoten, ſuchen rationaliftiich das Evangelium 
zumeift in praftifhen auf das tägliche Treiben 
der Welt eingehenden Ratſchlägen an den Mann 
zu bringen. 1520 wurden von ihm Marien: 
predigten gedrudt. Sein der Weife der Epiitel- 
predigten verwandtes Praeceptorium legis di- 
vinae erichien in vielen Auflagen. 
Höllenfahrt Ehrifti (descensus ad inferos). 
Der Sa des apojtoliihen Symbols „descen- 
dit ad inferna“ (im athanaj. Symb. „inferos“), 
der Sache nad) von Anfang an in der Kirche 
gelehrt, findet jich in der Formel der 4. Synode 
von Sirmium (359), nad Rufin gegen Ende 
des 4. Jahrhunderts im Taufbelenntnis der Kirche 
von Aauileja; vom 7. Jahrhundert an ift er all» 
emein Gegenftand des Belenntniſſes. Weber die 
—* — ob ein Thun oder ein Leiden des Herm, 
fei e8 der Seele nad), jei es mit Leib und Seele, 
ob zum Stand der Erhöhung oder dem der Er: 
niedrigung gehörend oder den Übergang von Er: 
niedrigung zu Erhöhung bildend —, über die 
Zeit — ob vor oder nad) der Auferftehung oder 





im Sterben felbjt geichehend —, iiber den Zweck 
des Hinabfteigens Chriſti in die Unterwelt — 
ob für den Herrn jelbjt nötig zur Vollendung 
feines jtellvertretenden Leidens oder ob zum Heil 
oder zum Gericht der Toten — iſt von jeher 
fehr verichieden gelehrt worden. Während von 
einigen die Sache ſelbſt als unbezeugt und my— 
thiſch hingeftellt wird (Duns Scotus, Schleier: 
macer, Schweizer u. a.), identifizieren andere 
(Beza, Bucer) den Descenſus mit dem Begräb- 
nid oder jehen in ihm nur den Todeszuftand 
jelbit bezeichnet: der Herr ift, wie dem Xeibe 
nad durd das Begräbnis, jo der Seele nad) 


durch das Hingehen in den Ort und Zuſtand 


der Toten (Hades) dem Geſetz des Todes unter: 
mworfen worden, auch der Seele nad) in den Zus 
ftand der Gebundenheit gegangen (Irenäus, Ter: 
tullian, Hilarius, dv. Hofmann u. a.), was von 
Aepinus (f. d.) dahin beftimmt wurde, daß dieſe 
Niederfahrt der Seele Ehrifti zum Hades der 
legte Teil feines Leidens fei, eine That des er- 
niedrigten Herrn, der mit ihr, während fein Leib 
im Grabe ruhte, und zu gut die Schmerzen des 
Todes und der Hölle fühlte. Dahingegen jepen 
die griechiihen und lateiniſchen Kirchenväter die 
Thätigfeit des der Seele nad) freimillig zur Unter- 
welt gefahrenen Herrn in die Heilsverfündigung 
an die Frommen in Israel und in deren Be— 
freiung aus der Haft ded Hades, jo daß nun— 
mehr der „limbus patrum“ leer ward. Dieje 
Auffafiung ward mit dem Zufaß, daß der Herr 
die böfen Geifter bezwang (ereptis daemonum 
spoliis) im Tridentinum und im Römifchen Kate⸗ 
chismus römiſch⸗katholiſche Kirchenlehre. Bl. 
Cat. rom. 8 100-105. hnlich lehrt die grie- 
hifche Kirche, nur läht fie noch den Herrn den 
um der Erbichuld willen unter Satand Macht 
Gehaltenen die erworbene Erlöſung anbieten. 
Bgl. conf. orthod. I, 49. Dieje Beziehung des 
Descenfus auf eine Heilswirkung auf die Toten 
findet bis in die jüngfte Zeit auch in der evan- 
geliihen Kirche ihre Vertreter, ſogar mit der 

usdehnung, dak man in der Heildbezeugung 
des bescendierenden Herrn an die Toten die An— 
deutung einer jenjeitigen Heildanftalt und einer 
fortgehenden Heildpredigt im Jenſeits fieht (Gü— 
der, 3. 2. König). — In völlig jpiritualiftiicher 
Weife löft die reformirte Kirche nach Calvins 
Vorgang die hiſtoriſche Thatjache des Descenius 
in die innern Höllenqualen auf, die der Herr 
am Kreuz und zuvor erlitten hat, um und von 
der hölliichen Angft und Bein zu erlöjen. Bal. 

eidelb. Kat. Fr. 44. Ähnlich lehrt auch Par- 
imonius (f. d.). 

Die Iutheriihe Kirche hat ihre Auffafjung 
der Höllenfahrt Ehrifti im 9. Artifel der Kon— 
fordienformel ausgeiprohen. Das Belenntnis 
wehrt den „hohen und jpigigen“ Gedanken über 
diefe Materie und geht auf eine Erörterung des 
etwa vorliegenden Schriftiubitrats nicht ein. Wohl 
aber bält es, unter Berufung auf Luthers Pre- 
digt über den II. Artifel zu Torgau 1533, feſt, 
dak Begräbnis und Höllenfahrt zu unterjcheiden 
find und dab die ganze Perſon Chriſti, Gott 
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und Menich, nad) dem Begräbnis zur Hölle ge: 
fahren jei, zu dem Zweck, der Hölle Gewalt zu 

| zerjtören und dem Teufel alle Macht zu nehmen, 

uns zu dem Trofte, daß alle, die an Ehriftum 

' glauben, weder Hölle noch Tod gefangen neh— 

men noch fchaden fünne. Aus diefen Grund— 

ı beftimmungen iſt die kirchlich-lutheriſche Lehre 

vom Descenfus erwachſen, die Hollaz mit den 

Worten ausipriht: „Chrifti Herniederjteigen in 

die Unterwelt ift die wahre, wirkliche und über- 

natürliche Bewegung, in welcher Chriſtus, nach— 
dem er die Bande des Todes zerbroden hatte 
und wieder lebendig geworden war, nad) jeiner 
ganzen Berfon ſich in die Unterwelt begab, um 
den böſen Geiftern und den verbammten Men- 
ſchen fich ala den Sieger des Todes zu erzeigen.“ 

Daraus ergiebt fid) Zeit, Art und Zweck des 
Descenfus. Es ift der erfte Akt des Icbendig 
—— Herrn im Stande der Erhöhung, der 

uferſtehung unmittelbar vorangehend, eine Be— 
zeugung des par Ehriftus nad) Leib und 

Seele vor den böfen Geiftern und den Berdamme- 
ten, ihnen zum Gericht, ein Erweis der könig— 
lichen Herrlichkeit, in die er num auch nach der 
menjchlichen Natur eingetreten war. Wenn die 
lutheriſche Kirche damit jede Beziehung des Des: 
cenjus auf den Stand der Erniedrigung und 

jede Deutung der Thätigfeit des descendierenden 

Herrn in der Hölle ald einer Wirkſamkeit zum 
Heile ablehnt und dieſe Thätigkeit auf die rich— 
terlihe, verurteilende Bezeugung an die Ber: 
dammten bejchränft, jo jteht fie —9 auf dem 
Boden der Schrift und bewahrt eine hier dop— 

pelt gebotene mahhaltende Nüchternbeit. 

Ohne und gegen die Schrift ift ed, von einem 
doppelten Descenius Ehrifti zu reden. Das all: 
gemeine Todeslos, mit dem Leibe in das Grab 
en Verweſen, mit der Seele in den Hades ge— 

unden zu fein, hat der Herr nicht geteilt. Matth. 

12, 40 (des Menſchen Sohn wird drei Tage und 

drei Nächte im Schoß der Erbe fein) redet nur 

vom Begrabenfein des Herrn. Val. Röm. 10,7. 

In der Stelle Apoſtelgeſch. 2, 24 ff. jagt Petrus 

nicht, daß die Seele des Herm vorübergehend 

dem Hades überlafien fei, verneint vielmehr aus 
drüdlih, daß Chriſtus nach jeinem Tode nad 

Leib und Seele das gemeinmenichliche Los ge— 

teilt habe: jein Leib ift wohl begraben, aber 

nicht zum Verweſen, feine Seele nicht dem Ha— 
des überlafjen. Sterbend hat der Herr jeine 

Seele Gott befohlen und ijt in das Paradies 

gegangen, den Ort der Gottesgemeinfchaft, der 

weder zum Hades gehört noch einen Todeszu— 
ftand bezeichnet (ſ. Paradies). Die Schrift kennt 
nur einen Descenjus des Herrn al3 wirkliche 
biftorifche Thatfache, dem fie allerdings nicht in 
Stellen wie Kol. 2,15 oder Eph. 4,9, wohl aber 
auf das bejtimmtejtel Betr. 3,18 ff. bezeugt. „Der 
dem Fleiſche nach getötete, dem Geiſte nach leben— 
diggemachte Herr ift in diefer Seinsweiſe, die 
vom Geifte ihre Beichaffenheit hatte, aus einer 
jarkifchen, ſinnlichen, leidensfühigen (j. Fleiich) 
eine pneumatiiche geworden war nun aud für 
den Leib — denn was anderes als der Leib 
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Höllenfahrt Ehrifti. — Höllenjtrafen. 








jollte febenbig. 
und hat den 


— waren, als die Langmut Gottes in Lehre von Chriſti Höllenfahrt; 
von der Erjdeinung Jeſu Chrifti unter den 


en Tagen Noahs harrte, gepredigt.“ Das iſt 
die —J— Schriftausfage von der Höllenfahrt | 
Ehrifti: aus ihr ift ohme Zweifel das descendit 
ad inferos des Symbols genommen. Denn 
wie dort, jo jteht in jener Schriftjtelle Chriſti 
Hingang zu den Beiftern im Gefängnis in Ver: 
bindung mit dem voraufgegegangenen —— 
geſtorben“ (V. 18) und dem folgenden „aufer: 
—— ſitzend zur rechten Gotted" (B. 21. 22). 
Das Subjeft der Höllenfahrt, iſt nad) diefer 
Stelle der verklärte ai der in ihr nicht bloß 
der Seele nad), jondern mit Leib und Seele 
handelt; die Zeit derfelben ergiebt ſich aus der 
Stellung, die ihr der Apoftel zwiſchen Tod und 
Auferjtehung giebt. Hat der Leib des Herrn nad) 
dem Schriftzeugnis bis zum dritten Tage im Grabe 
gelegen, fo han die Wiederbelebung desfelben und 
der escenjus unmittelbar vor die Auferjtehung. 
Der Ort des Descenfus ift das „Gefängnis der 
Beifter”, als deren Repräjentanten der Apojtel 
die Verächter der Bußpredigt Noahs nennt, aljo 
Serichtete, Verdammte, wonad ihr „Gefängnis“ 
nur Bezeihnung ihrer Unſeligkeit fein kann. 
Ihnen und ihresgleihen hat der Herr „gepre= 
digt” (Lxmovfev) fid) felbit als den, der fein 
Wert vollbradht hat, bezeugt, ob zum Heil oder 
zum Unheil (2 Kor. 2, 16), kann nur aus der 
Art der Hörer geichlofi en werden. Gind dieſe 
hier fraglos dem Gericht Übergebene, jo kann 
auch die Degeugung Ehrifti an fie nur eine rich. 
terliche, verurteilende jein — praedicatio dam- 
natoria, nidt evangelica — wie das allein 
aud) dem Zufammenhang der Stelle entſpricht. 
Diefe Bezeugung Ehrifti wird in Worten (ver- 
balis) und in feiner Erjcheinung felbjt beftanden 
haben. Bgl.dazu befonders u Ausführungen 
in der Torgauer Predigt WW. 20, S. 127, die je- 
doch nicht auf der Stelle 1 Petri g, 18, die Luther 
einen wunderlichen Text und einen finftern Sprud) 
nennt und in deren Auslegung er ſchwankt, jondern 
auf Ausfagen wie Epheſ. 4, 8.9 ruhen, aber die 
Sadıe jet richtig treffen: „Chriſtus hat felbjt 
perjönlih in der Höllenfahrt die Hölle zerjtört 
und den Teufel gebunden“, WW. 19, ©. 45. 
Bol. auch Böthes Gedicht , ‚Die Höllenfahrt Jeſu 
Chriſti“, 1765. Bon einer rettenden Thätigfeit 
Ghrifti in der Unterwelt, etiwa von einem Ser: 
ausführen der Gläubigen des Alten Bundes 
aus der Scheol, redet Petrus nicht, aud nicht 
4,6 (dazu ift auch Toten das Evangelium ver: 
fündigt), wo nicht Chriſtus der Berkündigende 
ift und der Zwedjaß die Predigt an „Tote“ nur 


als eine Predigt an ſolche, die vor ihrem Tode | 
‚die „große Kluft“ hebt jeglidye Verbindung zwi: 


das Evangelium gehört haben, verſtehen läßt. 
Mit der Frage wie und ob den Unberufenen 
das Evangelium nad ihrem Tode gebracht wird, 
at die Höllenfahrt Chrifti nichts zu thun. Es 
leibt, bei nüchterner Beurteilung des Schrift: 
fubftrats, dabei, daß die lutheriſch-kirchliche Faſ⸗ 
ſung der öllenfaprt Ehrifti in allen Punkten 


ſchriftgemäß iſt. 


gemadjt wer werden? — hingegangen | 
eiftern im Gefängnis, die nicht | descensu Christi ad inferos literaria; König, 
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| tes zu fallen (Hebr. 10, 31). 





Dietelmair, 





Ritteratur: Historia de 


Güder, Lehre 


Toten; H.D.Köhler, Zur Lehre von der Höllen- 
fahrt Chrifti (Zeitjchr. f. Muth. Theol. u. Kirche 
1864); v. Zezſchwitz, Petri apostoli de Christi 
ad inferos descensu sententia; Philippi, 
Glaubenslehre IV, 1; Frank, Syjtem der chrift= 
lichen Wahrheit II, 5.203 ff.; Kliefoth, Chriſt— 
lihe Eschatologie ©. 97 Fi. 

Höllenftrafen. Die heilige Schrift nennt 
al3 die eine, alles umfajjende Strafe der Ber: 
dammten den Tod, ben fie im Verhältnis zu der 
Geſtalt des Todes in diejer Zeit als den _„zweis 
ten, andern“ Tod (6 Iavarog ı devrepog Offenb. 
20, 14. 15) und * als die Vollendung des 
Todes nad; allen Seiten bezeichnet. In dem 
Begriff des abjoluten Todes find alle Höllen- 
jtrafen, die man als poenae damni oder pri- 
vativae und poenae sensus oder positivae — 
je nachdem reflektiert wird auf dad, was die 
Verdammten verloren haben und was fie faktiich 
erdulden — zu unterfcheiden pflegt, zuſammen— 
gefaßt. Iſt der Tod im biblifhen Sinne Scei- 
dung von Gott, dem Duell des Lebens, und 
vollzieht fih in ihm das Zornverhängnis des 
heiligen und gerechten Gottes, fo ift der Zuſtand 
der Keen weil fie bewußt und beharr: 
lich fih wider Gott entſchieden haben, ein defi= 
nitives und abjolutes Geſchiedenſein von Gott 
und damit vom eben und ein ftetes Untergeben— 
jein unter den verzehrenden Born Gottes: po- 
Beoöv ro UNEGEIv eis zeipag Heod Lövrog, 
ſchrecklich ift's, in die Hände des lebendigen Got— 
„Gehet weg von 
mir“ (Matth. 25, 41), dies die eine Seite des 
Todes, die Scheidung von Gott; „der Zorn 
Gottes bleibet iiber ihnen“ (ob. 3, 36), dies 
die andere Seite, das ;_ftete Untergebenjein unter 
den Zorn Gottes. So find jie nun in furcht— 
barjter Wahrheit die Verlorenen, danoAdvuuero:, 
in der Verlorenheit und dem verderben ſchlecht⸗ 
hin (anwisın, OAEIpog, οαα), ewig ver: 
loren (1 Tim. 6, 9; 2 Petri 3,7; 1 Thefi. 5, 3; 
al. 6, 8; Hebr. 10, 39), hinausgeſtoßen in die 
„äuferfte Finfternis“, in die fein Strahl gött- 
lichen Lichtes und Lebens fällt (Matth. 8, 12 
25, 30). „Es ift aber fein Leiden dem gleid), 
Gott zu entbehren und zu mangeln“ (Zauler). 
— Die Scheidung von Gott ſchließt die Schei- 
dung von den Seligen in fi: mit dem Leber: 
gang des Gnadenreiches in das Herrlichleitsreich 
hört die Mifhung von Weizen und Unkraut, 
Bien und Guten auf, das Bericht Gottes trennt 
die Böfen von den Guten bleibend (Luk. 13, 28), 


ichen beiden auf Lut. 16, 26). Die Verlorenen 
find „draußen“, &o (Dffenb. 22, 15), außer: 
halb der heiligen Stadt und Gemeinde, Daß 
ſie von der Hölle aus die Wonne der Seligen 
zu ihrer Strafe jehen, iſt aus Luk. 16, 23 bei 
dem paraboliſchen Charakter der Erzählung nicht 
zu erweifen; es ergiebt fid) vielmehr aus ihrem 


Höllenftrafen. 
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Sein in „äußerjter Finjternis*, daß fie von ternae). Denn auch die Gottlojen werden mit 


Liht und Seligkeit nichts ſehen. Aber dieje 
privative Strafe wird im furchtbarſten Umfange 
zu einer pofitiven. Die Unjeligen müfjen und 
werben es fühlen, was es heißt, fern von Gott 
zu fein und Gott bleibend wider fich zu haben. 
Geſchieden von Gott, find fie doch nicht geſchie— 
den von feinem Zorn, defien Empfindung ſchon 
in der Zeit den „geiftlihen” Tod zum Gericht 
macht. Die Erfahrung des Zornes Gottes ift 
die furdhtbarfte „innere* Strafe (poena interna), 
der Wurm, der nicht jtirbt (ef. 66, 24), die Dual 
des böſen, ſchuldbewußten Gewiſſens, die durch 
nichts gemildert wird, eine Trübſal und Angſt 
(2 Theil. 1,6; Röm.2,9) ohne Gleihen. Dem 
Bericht Gottes, das fie trifft, müfjen die Ver- 
dammten wider Willen in bußeloſer Reue Recht 
geben, mit Heulen und Zähnefnirjchen (Matth. 
8,12), mit Heulen unter den Schmerzen ber 
Dual, mit Zähnelnirfchen des Haffes und der 
But gegen Gott. Sie müſſen ihrer Sünden 
gedenken: in erfchredender Klarheit wird ihnen 
ihr Leben mit feinen Werten ftet3 gegenwärtig 
jein: auch ihre Werte folgen ihnen nad. „Ge— 
denke, Sohn“ (Zul. 16, 25). Mit der fteten Em— 
pfindung des Zornes Gottes ift verbunden das 
Bleiben und die Vollendung in dem fündigen, 
unreinen Weſen als Strafe der Side. Das 
itete widergöttliche Begehren wird nicht bloß 
darum ein Leiden fein, weil es niemals Befrie- 
digung findet, fondern weil es jelbjt als ein uns 
erträgliches und doch niemals abzulegendes Jod) 
empfunden wird. Die Sünde wird dort an ihnen 
jelbjt in ihrer nackten Abicheulichkeit und Wider: 
wärtigfeit ſich offenbaren: es ift völlig verkehrt, 
wenn romanhafte Darjtellungen des Seins in der 
Hölle die Verdammten an dem Ausmalen und 
Borjtellen der Sünde irgendwelche Luft haben 
lajien. Zu einem Luftgefühl fommt es dort nie, 
denn der Sünde ift dann das Lügenfleid ge— 
nommen. Der Scheidung von den Seligen ent- 
ipricht als pofitive Strafe die Gemeinſchaft der 
Berdammten mit den böjen Beiftern und unter: 
einander. Sie teilen das ewige Feuer, das dem 
Teufel und jeinen Engeln bereitet iſt (Matth. 
25, 41), und werden diefe Gemeinſchaft fich zum 
Efel und Gericht empfinden müfjen. In feiner 
Weiſe wird es ihnen ein Troſt fein, Genofjen 
ihres Elends zu haben. Ob dies Zuſammen— 
fein mit dem Teufel zugleich als deſſen Regi— 
ment über die Verdammten zu denken ift, läht 
ih aus Stellen wie Matth. 5,25; 18, 34 nicht 
begründen; der Satan ift nicht der „Kerker— 
meifter* und „Reiniger“. Es widerſpricht dies 
vielmehr dem Schriftzeugnis, daß auch fiir den 
Satan die Hölle nur Strafe und Gericht fein 
wird: „Sie werden gequält werden Tag und 
Nadıt, von Ewigkeit zu Ewigkeit“ (Offenb. 20,10). 
Damit verträgt fich nicht eine ſataniſche Befrie- 


digung an der Erreihung und Übung jeines | womit das eigentümliche Wejen des 


gottieindlichen Willens, 

Zu den bisher genannten „innern“ Strafen 
treten — zumal mit dem Endgericht und der 
Auferftehung — „Äußere“ Strafen (poenae ex- 





dem Leibe auferjtehen (Job. 5, 29; Dan. 12, 2), 
und werden dann an ihrem unvergänglichen 
Leibe Gottes Gericht erfahren, fie werden auf: 
eritehen ſich „zur Schmah und Schande“: fie 
werden an ihrem Leibe das „Gepräge ihres in= 
nern ungöttlihen Weſens zur Strafe tragen“ 
(Thomafıus). Leidet jhon der reihe Mann in 
förperlojem Zuftande Bein von ber Flamme, jo 
wird das in der Vollendung Leib und Geele, 
den ganzen Menſchen, treffen. Mit beiden ist 
gefündigt worden, an beiden wird die Sünde, 


‚wie bier zeitlich, jo dort ewig bejtraft. Vgl. 


Matth. 10,28. Wie das „Feuer“ der Dual zu 
denken ijt, ob als förperliches, jtofjliches und 
fihtbares, wenn auch eigenartige (Hollaz), oder 


'al® untörperliches, immaterielles, unfidhtbares 


(Gerhard, Duenftedt), muß unentſchieden bleiben; 
nur ift wie vor einer Spiritualifierung ded Him— 
mel3 und feiner Seligfeit, jo auch vor einer 
bloßen Verinnerlichung der Höllenjtrafen zu war: 
nen. — Eine Verſchiedenheit der ewigen 
Strafen — nad) Art und Maß der Sünden — 
bei weſentlich gleicher Unfeligfeit entjpricht der 
Gerechtigkeit Gottes, der einem jeden nad) feinen 
Werfen giebt (Röm. 2, 6), und den Schriftzeug- 
nifjen Matth. 10, 15; 11, 22.23; 23, 14; Lut. 
12, 47.48. Die Ewigfeit der Höllenftrafen in 
abjolutem Sinn wird auf das bejtimmtejte von 
der Schrift bezeugt. Bis in die Aonen der Honen 
werden die nr in dem Feuerſee ge: 
quält (Offenb. 20, 10.14; 14, 11). Mit „ewis 
gem“ Feuer wird die Spreu verbrannt werden 
(Matth. 3, 12; 25, 41. 46). „Ihr Feuer vers 
lüſcht nicht“ (Jef. 66, 24; 2 Thefj. 1,9). So er: 
fordert es der Charakter des Endgerichts, das 
nad) allen Seiten bin bleibende Zujtände ſchafft; 
fo entipricht es der Gerechtigkeit Gottes (dixaov 
rapie Ye, 2 Theſſ. 1, 6), der die Vollendung 
der Gottesfeindſchaft durch Vollendung der Strafe 
vergilt. Die Lehre von der faljchen Wieder: 
bringung aller Dinge (die rechte Wiederbringung 
lehrt Apoftelgeich. 3, 21), vertreten von Drigenes, 
Erigena, Rationaliften, Schleiermader, Schwei- 
zer, nad) welcher für die Verdammten nod) Be- 
fehrung und Seligfeit zu erwarten und die Ewig— 
feit der Höllenftrafen nur eine bedingte it, fit 
völlig ohne und gegen die Schrift. Ste verfennt 
das Weſen Gottes, dad Weſen der Gnade und 
Liebe Gottes, auf die fie fich ſehr mit Unrecht 
beruft, das Weſen der Sünde und begreift ſich 
nur auf pantheiftiihem Boden. „Seine Lehre 
widerjpricht der Schrift in unverantwortliderer 
Weife* (Deligich, Bibl. Biyhol. S. 412). Das- 
jelbe gilt von der Bernihtungstheorie (Anni: 
bilation) — vertreten durch die Socinianer, Rothe, 
White, Weihe —, nad) weldyer die Strafe der 
Gottlojen in eiwiger, jei es fofort oder nach län— 
gerer Strafzeit eintretender Vernichtung beſteht, 
enſchen 
ſelbſt als ſelbſiändiger Perſönlichkeit aufgehoben 
wird. Es bleibt bei dem Satze: Ex inferno 
nulla redemtio (feine an aus der Hölle), 


und dem 17. Artitel der Auguſtana: Damnant 
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natis ac diabolis finem poenarum futurum 
esse (Derbalben werden die Wiedertäufer ver: 
worfen, jo lehren, daß die Teufel und verdammte 





fide“, ein treuer, aufridtiger und gehorjamer 
Sohn geblieben. 

Halfte (Holstenius), Lukas, einer der ge- 
lehrtejten von der Iutherifchen zur römischen Kirche 





Menihen nicht ewige Pein und Dual haben rg ge Apojtaten, geb. 1596 in Hamburg 


werden). — Litteratur: ©. bei Artitel Hölle. | als 


Außerdem Philippi, Kirchl. Glaubenslehre (2. 
Aufl.) III, ©. 389 ff. 

Holly, Miffionsbifhof der amerifanifchen 
Epiftopalen, ſ. Hayti. 

Holmes, Rob., zuletzt Kanonikus von Salis— 
bury und Dechant von Wincheſter, geſt. 1805, 
veröffentlichte Gedichte und Predigten, von Ruf 
mehr als Herausgeber der Septuaginta. Der 
Anfang des Werkes erſchien 1798 unter dem 
Titel: Vetus test, graece cum variis lectio- 
nibus (genauer Abdrud der Sirtina von 1587, 
mit Verbefjerung der Druckfehler; der Text nimmt 
jelten über 12 Seifen ein). Holmes jelbit fonnte 
aber nur den BPentateuch liefern. Die Fort— 
ſetzung des bedeutenden Werkes übernahm nadı 
jeinem Tode Jak. Parſon. 

Holofernes, ſ. Judith. 

Holon, 1. eine Priefterftadt im Gebirge Juda, 
Joſ. 15,51; 21,15. — 2. Eine Stadt in Moab, 
Jerem. 48, 21. 

Holft, Valentin von, get. 9. April 1860 
als Lutheriicher Pfarrer zu Fellin und Köppo 
in Livland, ein von Gott reich begabter und be- 
—— evangeliſcher Glaubenszeuge, deſſen 

redigten Dr. Theod. Harnack in Erlangen in 
zwei Sammlungen (die erſte mit einem Vorworte 
1. Aufl. Reval 1861, 2. Aufl. 1871; und bie 
zweite Dorpat und Fellin 1880) herausgegeben 
hat. Auch zu den von Palmer herausgegebenen 
Kaſualreden hat er wertvolle Beiträge geliefert. 
Erit 25 Jahre alt, hat er 1833 feine Karte in 
Fellin, zunächſt ala Paſtor-Adjunkt, übernom— 
men und iſt dieſer erſten Gemeinde, obgleich 
ſpüter verſchiedene Rufe an ihn ergingen, na— 
mentlich auch eine offiziöſe Aufladung die 
Profefiur der praftiichen Theologie an der Unis 
verjität Dorpat zu übernehmen, treu geblieben 
und bat ihr 27 Jahre lang, die legten 3 Jahre 
als Hauptpajtor, mit der ganzen Hingabe feiner 
Berfon gedient. Durch den ungejuchten Einfluß, 
den er im Verkehr mit den Amtsbrüdern aus: 
übte, bei Privatfonferenzen wie auf den Syno— 
den war er für die Kirche Livlands ein bren- 
nendes und fcheinendes Licht in den verſchiedenen 
Phaſen, melde diejelbe feit der Zeit des noch 
berrichenden Rationaligmus, in welche die erften 
Jahre jeines Wirfens fielen, durchgemacht bat. 
Allem Gemachten und Manirierten feind, ift er 
feiner Kirche, deren Amt er führte, weil er in 
ihrem Glauben und Bekennmiſſe benjelben Herz- 
ichlag mit Freuden wieder erfannte, das Sola 
fide, das auch ihn befeelte und den Mittelpuntt 
feines Weſens und Wirkens bildete, das alle 
feine Predigten durchdrang, und das er fterbend 
noch einem feiner Söhne, der fich dem Studium 
der Theologie zu widmen beichlofien, mit den 
Worten ans Herz legte: „Sola fide! hört du? 
Wehe dir, wenn du je anders predigit ald sola 








ohn eines Färbers. Vom medizinischen 
Studium ging er in Leyden zur Philologie über 
und begleitete 1618 den Archäologen Phil. Clu— 
ver Ben deſſen italienifcher Reife. Nach feiner 
Rücklehr bewarb er fich vergeblich um eine Lehrer⸗ 
jtelle in feiner Baterjtadt. Er ging darauf 1622 
nad) England und widmete FR in Orford und 
London handichriftlihen Studien. 1624 wandte 
er jih nach Paris. Hier ward er dem Kardinal 
Barberini, dem Inhaber einer reichhaltigen Biblio- 
the zu Rom, vorgeitellt. 1626 trat er, wie er 
behauptet infolge des Studiums der Kirchenväter, 
wie andere meinen, um feiner Bibliomanie als 
Katholit mehr Nahrung bieten zu können, zur 
fatholiichen Kirche über. 1627 ging er nach Rom, 
lebte bier erit ald Hausfreund und jpäter als 
Bibliothelar jenes Barberini. Urban VIII. er: 
nannte ihn zum apoftoliihen Protonotar und 
Kanonitus an St. Beter, Innocenz X. zum Kuſtos 
der vatitaniichen Bibliothef, Alerander VII. zum 
auditor rotae. Bon lehterem Papſt ward er 
auch wegen feines mehrfach bewiejenen Geſchicks 
bei der Belehrung namhafter Konvertiten 1655 
nad Innsbruck geichidt, um den Übertritt der 


‚ertravaganten Ghriftine, der Tochter Guftav 


Ndolis, zur katholiſchen Kirche zu leiten. Seine 
Selehriamteit hat er namentlich der jpätgriedhi- 
ichen, heidniſchen und chriftlichen Litteratur zus 
gewendet. Vgl. Raß (fathol.), Konvertiten feit 
der Reformation, 1866 ff. 

Holiten, Dr. Karl Joh,, —— und ge⸗ 
wandter pantheiſierender Tendenzkritiker der Tũ⸗ 
binger Schule, der auch die ſymoptiſchen Evan- 
gelien zu ZTendenzichriften zu machen veriteht 
(30 Jahre nadı Jeſu Tode war nad ihm jedes 
Bewußtſein von den geichichtlihen Thatfachen 
des Lebens Jeſu erloſchen; die iynoptiichen Evans 
gelien verdrehten die Geſchichte, um fie dogma— 
tiihen Zwecken dienjtbar zu maden!), geboren 
1825 zu Güftrom in Medlenburg- Schwerin. 
Nachdem er in Leipzig, Berlin und Rojtod ſtu— 
diert, ward er 1849 Privat-, 1852 Gymnaſial⸗ 
lehrer in Rojtod, 1870 Lehrer der alten Spra= 
hen am Oberen Gymnafium zu Bern, auch 
auferordentlicher und 1871 ordentlicher Brofefior, 
als folder aber 1876 nad) Heidelberg berufen. 
Er ſchrieb u. a.: Über die Bedeutung des Wor— 
tes oapE im Lehrbegriff des Paulus, 1856; 
Zum Evangel. des Paulus und des Petrus, 
1867; Über den ®hilipperbrief, 1876 (in den Se: 
naer protejt. Jahrbüchern); Das Evangelium des 
Paulus, 1. Bd., 1. Abt. 1880; Die drei urfprüng- 
lihen noch ungejchriebenen Evangelien, 1883. 

Holgmann, (auh Holzmann) Daniel, 
urſprünglich Kürſchner, ein Meifterfänger in 
Augsburg und in Wien, hat 1571 die Fabeln 
des Biihofs Eyrill von Theſſalonich, uriprüng- 
lich griechiſch geichrieben, ipäter unter dem Titel 
„Speculum sapientiae‘“ lateiniſch bearbeitet, 


Holgmann, Karl Julius. — Holzkirchen. 





nach einer früheren dentichen proſaiſchen Über— 
jegung in vierfüßigen gereimten Jamben als 
„Spiegel der natürlichen Weyßheit“ ganz im Ge: 
ihmad jeiner Zeit handwerkmäßig und langweis 
lig bearbeitet. 

Holgmann, 1. Karl Julius, Bruder des 
berühmten Germanijten Adolf Holgmann (geit. 
1870 in Heidelberg), geb. 1804 zu Karlsruhe, 
wirkte von 1827—47 als Lehrer de3 dortigen 
Gymnafiums, 1847—61 als Stadtpfarrer und 
Lehrer am evangelischen Predigerjeminar zu Hei: 
delberg, von wo er nad) Karlsruhe als Prälat 
und Mitglied des erneuerten evangelijchen Ober: 
firhenrats in Karlsruhe zurüdgerufen wurde, in 
welcher Stellung er auf der Generaliynode von 
1861 für das Zujtandelommen der neuen badi- 
ihen Kirchenverfaſſung eifrig bemüht war. Er 
ftarb in Karlsruhe 1877. — 2. Heinrih Ju— 
lius, Sohn des Vorigen, geb. 1832, begann jeine 
afademifche Raufbahn 1861 ald auferordentlicher 
und 1865 als ordentlicher Brofefjor der Theologie 
in Heidelberg, wurde aber 1874 an die theol. Ya= 
fultät zu Straßburg berufen. Bon der Bermitte- 
Iungätheologie feinen Ausgang nehmend, die er 
in jeinem erften Werte „Kanon und Tradition“, 
Ludwigsburg 1859, vertritt, ging er jpäter zur 
Bauriihen Richtung über, wenn er auch nicht 
alle Rejultate der Tübinger Schule adoptierte 
(Die fynopt. a. Leipzig 1863; Kritik 
der Epheſer⸗ und Iofferbriee, Leipzig 1872; 
Die Baftoralbriefe, Leipzig 1880; Lehrbuch der 
biitor. frit. Einl. in das N. T., Freiburg 1885, 
2. Aufl. 1886). Auch hat er den neutejtament- 
lihen Teil des Bunſenſchen Bibelwerkes nad) 
defien Tode fortgejegt und abgefchloffen. Mit 
Georg Weber gab er, Leipzig 1867, in 2 Bbn., 
„Seichichte des Volkes Israel und der Entjtehung 
des Chriſtentums“, ſowie mit Zöpffel ein „Lerifon 
für Theologie und Kirchenweſen“ (meift Abdrud 
der theologiſchen Partien in Meyers Konverja- 
tionzlerifon), Leipzig 1882, heraus, welches ge— 
genwärtig in zweiter vermehrter und verbejjerter 
Auflage, Braunjchweig, im Erſcheinen begriffen 
iſt. Wie Holgmann über Konfefjion und luthe— 
nice Kirche denkt, hat er am deutlichjten in jei- 
nem Protejtantenvereinsvortrag in Heidelberg 
„Die Kirche des 19. Jahrhunderts“ (1873) be- 
wieien. Um aber zu aeigen, wie auch ein libe= 
taler Theolog es fertig bringen könne, auf der 
Kanzel zur Erbauung der Gemeinde zu reden, 
bat er „Predigten, gehalten im alademijchen 
Gottesdienſte zu Heidelberg“, Elberfeld 1865, 
und „Atabemijche Predigten“, Leipzig 1873, her: 
ausgegeben. 

olzfeſt ijt der Name eines Feſtes, das bei 
Joſephus de beil. jud. II, 17 als Feft der Holz: 
träger erwähnt wird. Es wurde am 3. Elul jo 
—— daß man in feſtlichem Zuge das für das 
lltarfeuer nötige Holz herbeibracdjte. Eine Spur 
dieier Sitte findet fich in dem Neh. 13, 31 ge 
braudten Ausdrud Holzopfer. 

Holzfürft, Nehem. 2,8 ſ. v. a. Holzaufieher. 

Holzhauſen, Friedr. Aug., geb. 3. Febr. 
1502, habilitierte ſich 1825 mit der Schrift „De 
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fontibus, quibusSocrates, Sozomenus ac Theo- 
doretus in scribenda historia sacra usi sunt“ 
als Lizentiat der Theologie in Göttingen und ver- 
öffentlichte al3 jolcher der Reihe nad): Die Weis- 
fagung des Propheten Joel, überfeßt und er- 
färt, Göttingen 1829; Brief des Apoftels Pau— 
lus an die Ephejer, Hannover 1833; Stäudlin, 
Univerfalgejchichte der chriftlichen Kirche, ver- 
befierte und fortgejepte Ausgabe, Hannover 1838; 
Überjegung des Buches Hiob, 1839, und „Der 
Proteſtantismus nad) feiner geichichtlichen Ent- 
jtehung, Begründung und Sortbilbung in 3 Bdn.“, 
Leipzig 1846—59. Der Zweck diejes eigentüm- 
lihen Buches geht dahin, die Notmwendigteit 
einer Neugeitaltung der chriftlihen Kirche jeit 
dem wejtfäliichen }yrieden zu dem Zwecke einer 
endlichen Ausgleihung der Glaubensfpaltung in 
das Licht zu ſetzen. Die chrijtliche Kirche jei 
ihrer Natur nad) wejentlidy Eine, und der kirch— 
liche Auftöfungäprogeh, weicher durch die Re— 
formation herbeigeführt worden jei, könne fei- 
nen anderen Zwed haben, als ein höheres po— 
fitive8 Kirchentum herzuftellen. Die römijche 
Kirche vertritt die Kirchenverfaſſung, die refor- 
mierte die kirchliche Gemeindeverfafiung, die lu- 
theriiche Kirche dad Dogma. Hier liege eine 
innere Einheit zu Grunde, welche zu einer äuße— 
ren Gejtaltung kommen müſſe, jobald ein orga= 
niſch bildendes Prinzip diefe Elemente durch— 
dringe. Ein ſolches Prinzip aber jei in dem 
lutheriihen Begriffe der Kirche gegeben, wonach 
ſich diejelbe ee den Gnadenmitteln des Wortes 
und der Saframente zu einem fittlihen Orga 
nismus erbaut. 

Holzhauſer, Barthol.,geb.1613 in Langenau 
in Württemberg, um 1640 Kanonikus in Salz- 
burg, geit. 1658 als Pfarrer und Delan in Bin- 
gen, Stifter der nad) ihm benannten Bartholo- 
miten (in Gemeinſchaft lebende Weltgeiftliche). 
©. Bartholomiten 2. 

Holzlirden. Schon zur Römerzeit kommt 
auf römifch-deutichem Gebiete zu Kurzenlünzing 
(Castraquintana, Provinz Niederbayern) eine 
hölzerne Kirche vor. Die VitaS.Severini (F481) 





' erzählt, daß diejer vi fie gegen Überſchwem⸗ 


mungen der Donau geihüßt habe. Auch jonit 
wurden die meilten Kirchen Deutjchlands im 
7. und 8. Jahrhundert aus Holz gebaut, ob- 
wohl die Römer fajt nur aus Stein gebaut hat- 
ten. Erft im 10. Jahrh. wird der Steinbau 
aud in Deutichland allgemeiner. Die Bauten 
der mifjionierenden iriijhen Mönche (magistri 
e Scotia) jollten nur dem augenblidlichen Be— 
dürfnis dienen. Sie wurden deshalb ganz roh 
und ichmudlos nad) heimischer Sitte (more 
Scotorum) aus Hol; aufgerichte. Selbſt bei 
Gründung von Klöſtern behalf man ſich jo. Als 


‚im 12. Jahrh. der Sinn für Baukunſt erwachte, 


erjegte man vielfach; die Holzbauten durch jteis 
nerne. Allein ſelbſt noch 1144 wurde die 1031 
geweihte hölzerne Schottenfircye S. Thomas in 
Straßburg durd einen neuen Holzbau erſetzt, 
an deſſen Stelle erſt 1243 ein Steinbau trat. 
1163 wurde die hölzerne Marientirdye in Lübech 
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Holztlappern. — Gomberger Synode. 





geweiht. Überhaupt hielten ſich die Holzfirdhen 
vorzugsmeife im Norden Deutihlands und Eu— 
ropas. In Skandinavien bildete fich diefer Holz— 
bau vollftändig fünjtlerih aus (vol. Dahl, 
Denkmäler einer jehr ausgebildeten olzbaufunft 
in den inneren Landidhaften Norwegens, 1837). 
Die ſchöne Holztirhe von Wang faufte König 
Friedrich Wilhelm IV. von Preußen 1842 an, 
ließ fie jehr gut reftaurieren und jtellte fie zu 
Brüdenberg in Schlefien auf. Außerdem findet 
fich der Holzbau in der Bulomina, Ungarn,Galizien, 
Böhmen, Mähren, aber auch in Deutihland von 
Schleſien bis Hinterpommern. Im Blodverband 
zufammengejchroten, jteht der Bau mit dem vor- 
Ipringenden Dache und bededtem Lauf- (lop-) 
gang da umd ſeitwärts für fi) allein der Turm, 
oft mit hübſchen Ornamenten. Man kann auch 
bier Bauten im ——— —* otiſchen und 
byzantiniſchen Stile (letztere in den unteren 
Donauländern) unterſcheiden. In Rußland fol- 
len noch heutzutage Holzkirchen gebaut werden. 

Holzklappern, crepitacula ecclesiastica 
oder crecellae genannt, dienen in den drei letz— 
ten Tagen der Charwoche, wo das Läuten der 
Glocken verboten ıft, als firdhliche signa. Sie 
find zum Teil auf den Türmen als eine Art 
Holzgloden, die durd) — en in Bewegung ge— 
jept werden, angebracht (jo die Eharfreitagsglode 
in Braunfchweig, die crecella auf dem QTurme 
der Kreuzfirche zu Breslau, der Kranich auf dem 
Dome zu Chartres). 

Holzmann, Apollonius, geb. 1681 zu Rie— 
den in Schwaben, wurde 1699 in Bamberg Fran- 
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vorbereitet fonnte die Synode, beitehend aus den 
Prälaten, Abten und anderen Geijtlihen, Gra— 
fen, Rittern und Abgeordneten der Städte nad) 
Homberg einberufen und in der dortigen Haupt- 
firhe in Gegenwart des Landgrafen von dejien 
Kanzler Feige am 20. Oktober 1526 eröffnet 
werden. Dem — jener Theſen und deren 
RG durch Lambert in mehrftündiger 
lateinifcher Rede folgten dreitägige Verhandlun- 
gen bei der Zahl und dem Gewichte nad höchſt 
unbedeutenden Widerjprüden. Nachdem noch 
eine Anzahl von Männern erwählt worden war 
zur Feſtſtellung einer neuen Kirchenordnung, 
erfolgte der Schluß der Synode. Aus den Be- 
ratungen der Kommifjion (Lambert, Baltbhafar 
Schrautenbach, Kanzler Feige, Erato) ift die be- 
rühmte Heffiiche Kirchenordnung von 1526 (Re- 
formatio ecclesiarum Hassiae) hervorgegangen, 
welche man nad) Abjchriften gedrudt findet bei 
Schminfe, Monumenta Hassiaca II, 588 ff.; 
Richter, Kirchenordnungen des 16. Jahrhun— 
dertö 1, 56 f.:; Eredner, Bhilipps des Großen 
deffiſche Kelrchenreſormalionsorbnumng Gießen 
1852. Sie iſt beſonders dadurch intereſſant, 
daß hier der einzige ernſtliche Verſuch gemacht 
iſt, die vom Bapfttum entledigte Kirche inner— 
Lich und äußerlid) auf den ihr eigenen Grund 
zu ftellen, wobei der weltlichen Obrigteit eigent- 
ih nur ein Schutzrecht zugeitanden und Die 
Aufgabe zugewieſen wird, der freien Entfaltung 
eines jchriftgemäßen Kirchenweſens im Rolle 
Raum zu jchaffen. Die höchſte Entſcheidung in 


Lehre und Leben hat das Wort Gottes allein. 


zisfaner und lehrte in verfchiedenen Klöftern der | 


oberdeutichen Provinz feines Ordens Philoſophie 


und Theologie. Seine Hauptwerke ſind eine 
Theologia moralis, Kempten 1737 und 1740 in 
2 Bon. und ein Jus canonicum, Kempten und 
Augsburg 1749. 

Homam, ein Nachkomme Ejaus (1 Chron. 
1,39), 1Moj. 36,22 Heman genannt. 

Homberger, Jerem., Verſaſſer eines die 
Erlöfung dramatifierenden Stüdes mit dem Ti- 
tel: „Ein ſchön Lied von der Rechtfertigung des 
armen Menſchen vor Gott.“ Er war aus Fritz— 
lar gebürtig, wirkte als Paſtor zu Gräß in 
Steiermart fi 





Neben diefer Stimme ihres Hirten joll die Herde 
Ehrifti feine andere hören. Borfichtig find des- 
halb aud) die Sapungen diejer Kirchenordnung 
jelbft in der Einleitung unterſchiedlich gewürdigt, 
teils als ſolche, welche allen Gläubigen nötig 
find, weil fie nur den lauteren Sinn des Wor— 
tes Gottes ausſprechen, 3. B. was über die 
wahre Gottesverehrung, das Kirchenregiment 
(nämlich allein durch Chriftus), das Abendmahl 
in beiderlei Geſtalt, die Kirchenzucht, den Ge— 
braud) der Sandesipracye im Gottesdienit, die 
Kirhhenvifitationen, die Gebundenheit der Syno- 
den an Gottes Wort, die Dualifitationsbejtim- 


ir die Einführung der Form. Cone., | mungen der Biſchöfe Gaſtoren und Diakonen, 


ward 1589 von der Gegenreformation verjagt die Ehrbarkeit der Ehe, auch für Geiſtliche, die 


und ſtarb 1593 zu Regensburg. Vgl. Bader: 
nagel, Kirchenl. III, S. 1085 ff. 

Homberger Renitenten, ſ. Heſſen-Kaſſel. 

Homberger Synode, Der Reichstagsabſchied 
von Speier beſtimmte, daß „einſtweilen ſich je— 
der Reichsſtand jo verhalten ſollte, wie er es 
gegen Gott und faijerliche Majeftät zu verant- 
worten gedächte”. Jetzt erachtete der Landgraf 
‘Bhilipp von pellen den Zeitpunkt gefommen zur 
Einführung der Reformation in dem Gebiete 
jeiner Herrichaft. Empfohlen war ihm bierfür 
Lambert von Avignon (j. d.). Derfelbe jchrieb 
und veröffentlichte zumächft im landesherrlichen 
Auftrag jeine Thejen (148), die er „Paradoxa“ 
nannte, behufs einer anzuftellenden Disputation 


mit etwaigen Gegnern der Reformation. So 





Berwerflicheit der Selten darin gejagt ift, teils 
dagegen auch ſolche, weiche nicht Mir notivendige 
Geſetze jollen gehalten werden, 3. B. was über 
die Liturgie beim Abendmahl und die Matutins 
und Beipergottesdienfte, über die Zahl der Er- 
wählten der Synode darin gejchrieben tft, und 
ähnliche Beſtimmungen, welde nur zur Erfül- 
lung des Wortes 1 Stor. 14, 40 dienen jollen: 
Laſſet alles ordentlich und ehrbar zugehen. Das 
fanonische Recht ift ein für allemal abgeichafit, 
mit der römiichen Tradition gründlich gebrochen; 
die Zumwiderhandelnden jollen vom Abendmahl 
ausgeſchloſſen und, wenn fie ein kirchliches Amt 
haben, abgejept werden. Die Kirchenzucht iſt über- 
haupt jehr nachdrücklich gefordert; fie joll von 
der Gemeinde der Gläubigen in Bemeinichaft mit 


Homberger Synode. — Homiletif. 





ihrem Pfarrer gehandhabt werden in jonntäg- 
lihen Berfammlungen. Wer durd) falidye Lehre 
oder öffentlihe Sünden Ärgernis giebt, joll ver: 
mahnt und, wenn er fich binnen vierzehn Tagen 
nicht gebejjert, ausgeichlofjen werden. So jollen 
die wahren von den falichen Brüdern geſchieden 
werden, nachdem eine Zeitlang das reine Wort 
Gottes gepredigt worden ijt. Für die Exkom— 


munifation ſowohl als für die Freiſprechung der | 


Reuigen find treffliche Formulare gegeben. Auch 
fonjt enthält die Kirchenordnung viele Anweifung 
über die einzuhaltenden gottesdienjtlihen For— 
men, zur Vermeidung aller papiftiihen Miß— 


bräuche. Wie radifal man aber dabei vorgehen | 
wollte, zeigt die Beitimmung, dab Orgeln nicht | 
oder doch nur ganz jelten beim &ottesdienjt ge= | 
Homberger Synode den biſchöflichen Namen 
‚ pindiziert hatte. Zu annähernder Berwirflihung 


braucht werden jollten. Für die Leitung und 
Pflege des Gemeindelebend werden die im N. T. 
— drei Ämter: Biſchöfe, Presbyter und 
Diatonen (Armenpfleger) wieder eingeführt, über 
die Weihe der Erfteren bejtimmte ‘Formulare 


gegeben und jedem fein Berufskreis genau vor: 


gezeichnet. Alljährlich ſoll eine womöglich mur 
dreitägige Synode gehalten werben, in welcher 
jämtliche Biſchöfe (Paftoren) und die Bevoll— 
mächtigten ihrer Gemeinden, und bei der Wahl 
eines aus dreizehn Männern gebildeten leiten: 
den Ausſchuſſes auch der Yandesfürft und die 
Strafen und Herren, wenn fie perſönlich erfcheinen, 
itimmberedtigt find. Dieſem Ausſchuß ftehen 
drei Bifitatoren zur Seite, welche das erſte Mal 
vom Landesfürjten, fpäter von der Synode zu 
wählen find und die Gemeinden zu bejuchen, die 
Bajtoren zu prüfen, die Würdigen zu beftätigen 
und die Unwürdigen zu verwerfen haben. dur 
Heranbildung eines in Gottes Wort ee. 
Theologenjtandes joll die Univerfität Marburg 
— Klöſter und Stifte aber in Knaben— 
und Mädchenicyulen verwandelt werden. 

Diefe Kirchenordnung ift nie in Kraft ge 
treten, weil fie auf einer Vorausſetzung ruht, 
die fich jo jchnell, wie man hoffte, nicht erfüllte. 
Das an irdiiche Mutoritäten gewöhnte Chriften- 
volt war damals nod) nicht reif dazu, aus ſich 
jelbjt heraus eine joldye Kirchenſorm zu gejtal- 
ten, in weldjer lediglic) die Autorität des gütt- 
lihen Wortes gelten jollte, zumal es ihm da- 
mals noch an der Bafis eines öffentlich aner- 
fannten jchriftgemäßen kirchlichen Belenntnifjes 
fehlte. Luther, dem der Landgraf die Kirchen: 
ordnung zur Bequtahtung vorlegen ließ, äu- 
Berte fich in einem Briefe an den Landgrafen 
vom 7. Januar 1527 vorfidtig und zuriüd- 
haltend darüber und warnte vor offizieller Ver— 
öffentlichung derfelben durch den Drud, denn er 
jei nicht jo fühn, „jo ein hauffen gejeße mit jo 
mechtigen Worten bei uns fürzumehmen“. Gr 
empfahl ein almähliches Vorgehen durch gute 
Beſetzung der Biarreien und jpätere Zujammten- 
jtellung der zwiichen den Bfarrern vereinbarten 
Grundſätze in einzelnen Stüden. Die Beröffent- 
lichung ımterblieb denn aud), und es gejtaltete 
ſich allmählid; manches ganz anders, als es hier 
geplant war. Bor allem verblieb die oberite 
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Kirchengewalt, welche der Landesfürſt nur pro- 
viforiih handhaben follte, für immer in deſſen 





Händen und wurde jpäter durd die dem jädh- 


ſiſchen Bifitationsbuche angepakten Superinten- 
denturen ausgeübt. Immerhin ijt doch die Hom— 
berger Synode von grundlegender Bedeutung für 
die heſſiſche Kirche geblieben. Die Reformation 
ift durch fie dort zur Durchführung gelommen 
und der erſte Fräftige Anſtoß gegeben worden 
zu einer Menge dem Evangelio dienender Maß— 
nahmen. Auch die jpätere heſſiſche Kirchen- 
verfafjung, welde in der Kirchenordnung von 
1657 ihren Abſchluß fand, läßt diefen Ur— 
ſprung noch erkennen, da fie, fo ftreng epiſtopal 
ie auch gehalten ift, doch den Schwerpunft in 
den Bajtorat (Konvent) legt, welchem jchon die 


fonnte diejer Kirchenbauplan freilich erit dann 
ftommen, ald der Mikbraucd des landesherr- 
lihen Summepiflopats zur jelbjtändigen Kon— 
ftitwierung der Iutheriichen Kirche drängte, und 
auch da hat man in Deutichland den Schein der 
Demokratie befjer zu vermeiden gewußt, ald es 
in diejer Kirchenordnung gefchehen ift. Vgl. den 
freilich fehr mißlungenen Verſuch Eredners a.a. O. 
in jeinem langen Vorwort, aus diejer Kirchen— 
ordnung das Recht abfoluter Lehrwillkür und 
Maſſenherrſchaft in der Kirche Heſſens zu de— 
duzieren. 

Homburg, Ernſt Chriſtoph, Liederdichter, 
geboren 1605 zu Mihla bei Creuzburg in Sachſen⸗ 
Beimar, gejtorben 1681 als Rechtsfonfulent und 
Gerichtsaktuar in Naumburg. Bon ihm: „Jeſu, 
meines Lebens Leben“; „Kommft du, fommit 
du, Licht der Heiden“; „Ad wundergroßer Sie- 
gesheld“ ꝛc. 

Homer (Homor), ein jüdiſches Hohlmaß, 
10 Epha oder Bath umfaſſend, 3 Moſ. 27,16; 
4 Moſ. 11, 32; Hei. 45, 11 ff.; Hoſ. 3, 2. 

Homeriten, |. Himjariten. 

Homiletif, eigentlich Lehre von der Kunſt des 
Umgangs, bezeichnet gegenwärtig die Wiffenichaft 
von der Predigtkunſt, weil das Wort öwäil« 
(Zuſammenkunft, Verkehr) in der altlirdylichen 
Sprache für die einfache, im Geſprüchston ge- 
haltene Gemeindepredigt angewendet wurde. Ob- 
wohl man im Abendlande die Predigt auch als 
funjtgemäße, nach den Regeln der Rhetorik auf: 
gebaute Rede gejtaltete und dann auch fo be- 
zeichnete (sermo) und jpäter einen Unterſchied 
zwiſchen diefer eigentlichen Kunftpredigt und der 
als bloße Terterflärung von Vers zu Vers fort- 
fchreitenden Homilie feitießte, ift doch das Wort 
Homiletif für die Wiffenfchaft von beiden Pre- 
digtgattungen geblieben. Verſuche, andere Be— 
zeichnungen für fie aufzubringen, find vereinzelt 
und ohne allgemeine Anerkennung geblieben (j.d. 
Artt. Halieutit und Keryktif). Welche Grund- 
jäße fir die Homiletit aufgeftellt worden find 
und Geltung gefunden haben, ergiebt ſich aus 
der gefchichtlihen Entwidelung diefer Wiſſen— 
ichaft, deren weientliche u angeficht3 der 
maflenhaften Litteratur über diefen Gegenjtand 


ru 


352 


nur angedeutet werden können. (Über Geſchichte 
der Homiletit jchrieben Eihenburg 1785, 3. 
W. Schmidt 1800, v. Ammon 1804, Lenk 
1839, Schent 1841, Neiielmann 1862 und 
viele andere über Einzelnes.) Die Kirchenväter 
gaben gelegentlic; Anweiſungen über Ziel und 
Urt der chriſtlichen Predigt, namentlich aud) iiber 
die perfönlichen Erfordernijje. Neben der Schrift 
des Chryſoſtomus De sacerdotio fann nament- 
lid) das 4. Buch der Schrift De doctrina chri- 
stiana von Augujtin als eine förmliche Homi- 
letif bezeichnet werden. Sein Sap, daß die Pre— 
digt als menjcliche Rede im allgemeinen auf 
den für ſie aufgejtellten Regeln der Redekunſt 
beruhen müſſe, da diefe Regeln aber durch die 
Art des jederzeit gegebenen Stoffes, wie durch 
den heiligen Zweck der Predigt eine entſprechende 
Veränderung erleiden, bat, wie vieles Einzelne 
über Vortrag und fittliche Haltung des Predi— 
ger, durch das ganze Mittelalter hindurch und 
ın der — — bis .auf den heutigen Tag 
Geltung behalten. Aus dem Mittelalter pflegt 
die Geſchichte der Homiletik folgende Schriften 
als die wichtigjten anzuführen: Hrabanus Maus 
rus, De clericorun institutione; Alanus ab 
Iniulis, Summa de arte praedicatoria; Hum— 
bert de Romanis, Tractatus de eruditione con- 
cionatorum; der Tractatus solemnis ete eines 
Ungenannten nad) den Schriften des Thomas 
von Aquino; Reudlin, Liber congestorum de 
arte praedicandi (j. d.*betr. Artt.). Aber kei— 
nes dieſer Bücher kann ein Lehrbuch der Homi- 
fetit heißen. Neben mehr oder minder wiljens 
ihaftlid; geordneter Aufjtellung der jchon bei 
den Kirchenvätern gültigen Grundſätze findet fich 
in ihnen namentlid) viel Polemik gegen aller- 


hand Auswüchſe«der Predigt, wie fie die Scho- 


lajtif gezeitigt hatte, und die beiten von ihnen 
gehen auf Auguftin zurüd. Als Begründer der 
Homiletif nad unſerm Begriffe fann Erasmus 
(}. d.) mit jeinem Ecclesiastes angejehen wer: 
den. Er jtellt ausführlich feit, welche perſön— 
lichen Eigenihaften der Prediger haben müfje, 
überträgt die Regeln der Rhetorik in ſachgemäßer 
Weiſe auf die Predigtkunft und zeigt, was der 
Prediger aud) von den großen Rednern des Hei- 
dentums zu lernen habe; endlich berüdfichtigt 
er ausführlicd den bibliihen Stoff, ſodaß er zu— 
glei) als der Urheber jener für die Homiletif 
auf lange hinaus gültig gebliebenen Zweiteilung 
in Str und Form der Predigt gelten kann. 
Diefem Werte fehlt beinahe nichts, als was dem 
Erasmus überhaupt gefehlt hat, nämlich die 
Klarheit über die Predigt von der Gerechtigfeit 
ded Glaubens. 
Rhetorik nicht eigentlih ein Homilet genannt 
werden, wenngleich dieſes und andere praftiiche 
Werfe (De officio concionatoris, Unterricht der 
Viſitatoren) homiletiiche Weijungen genug ent- 
halten. Übrigens ijt er als Urheber der in der 
lutheriſchen Kirche fait allgemein gewordenen 
Predigtweije mit Thema und Zeilen zu betrachten, 
während Luther im wejentlichen die Art der alten 
Homilie wieder aufnahm. Die reichen homileti- 


Melanchthon kann mit feiner 


Homiletif. 


ihen Andeutungen, die fich in des letzteren Werten 
finden, haben Porta (Pastorale Lutheri) und 
Wald) (Sammlung Heiner Schriften u. j. w.) ge 
jammelt. In Melanchthons Spuren wandelt 
der reformierte Theolog Hyperius (f. d.) mit fei- 
nen Schriften De formandis concionibus sacris 
und Topica theologica, in welchen die Homi- 
fetif förmlich zur geiſtlichen Rhetorik ausgebildet 
ericheint und die auf lange hinaus muftergültig 
blieben. Diejes und das nachfolgende Jahrhun— 
dert bradten eine ganze Anzahl homiletiſcher 
Werfe hervor. Die befanntejten find: Weller, » 
De modo etratione concionandi ; Hemming, Pa: 
jtoralunterrihtung; Bancratius, Methodus con- 
cionandi ; 2. Ofiander, Ratioconc. ; Fat. Andreä, 
Methodus cone.; Rebhahn, Concionator; Hun- 
nius, Meth. conc.; 9. Müller, Orator eccle- 
siasticus (j. d. betr. Artt.). Aber einen wirt 
lichen Fortichritt der Wiffenichaft iiber Hyperius 
hinaus bringt feine diejer Schriften. Entweder 
weifen fie angeſichts der Verirrungen ihrer Zeit 
auf frühere Einfachheit und Erbaufichteit bin, 
oder fie dienen diefen Verirrungen, indem fie, 
wie jhon die gewählten Titel zeigen, allen Nach 
druc auf die Methode, auf die ug eg he 
Predigt nad gewiljen Schematen legen. Nadı 
diejer Homiletif find jene Predigten entitanden, 
deren Möglichkeit der heutige Prediger nicht mehr 
— wo der eigentlichen kunſtvollen Eintei- 
leilung mehrere Einleitungen vorausgehen, dieſe 
jelbjt wieder fleine Predigten mit Thema umd 
Zeilen, und der Schlußteil erſt die fünffache 
Nupanmwendung enthält. In diefer Beziehung 
haben Garpzov, Hodegeticum concionatorium, 
und Hüljemann, Meth. conc., den bedenklichſten 
Ruhm erlangt: erjterer lehrte 100 Methoden 
der Predigtanfertigung, legterer die Kunſt, über 
alle Berifopen nad) — — Thema zu pre— 
digen. Solchen Spielereien machte der neue 
Geiſt des Pietismus ein Ende. Schon Baier, 
ein Schüler Johann Arndts, der mit ſeiner Schrüt 
Comp. theol. homileticae den Namen unierer 
Wiſſenſchaft aufgebracht hat, und Leyſer, Cur- 
sus homileticus, fehrten zu einfachen Grund— 
ſätzen zurüd. Die bedeutendfte rein pietiſtiſche 
Homiletik, die freilih von der „Eitelteit der bo- 
miletiichen Kunst“ ſich losjagt, iſt die Oratoria 
'sacra von Joach. Lange; gegen fie wendet ſich 
Löſcher in feinem Breviarium homileticum, und 
mit diefem kämpft Hallbauer (ſ. d.) gegen Pie 
tismus und falſche Predigtkunſt der Orthodoren 
zugleih. Die hervorragendfte Erjcheinung jemer 
Seit find die Praecepta homiletica Rambachs. 
Er verbindet Speners Forderungen mit gedie- 
gener Wifjenfchaftlichkeit, die fich freilich ſchon 
auf Wolfiche Philofophie gründet. Dieje leptere 
errang, wie auf die ganze Theologie, jo auch 
auf die Homiletif für lange Zeit bejtimmenden 
Einfluß. Die veritandesmähige Erklärung jedes 
Dinges herrichte ſchon vor den Zeiten des Ra: 
tionalismus und führte defjen Blütezeit herbei. 
Wie es den Predigern zuerit mehr und dann 
faſt ausichlielich auf die verftandesmähige Be 
gründung veligiöjer Wahrheiten und auf di 

















Homiletif. 


Nüglichteit ihrer Neden für das zeitliche Volls— 
wohl ankam, jo jtellten auch die Homileten jene 
Ziele in den Vordergrund, liegen die kirchliche 
Berediamfeit hinter der Beredſamkeit in der lirche 
mehr und mehr verſchwinden und gaben aud) 
den Namen Homiletif wieder auf, jtatt deren 
man von Lehre der Kanzel» oder Amtöbered- 
jamfeit zu reden pflegte. Die gröbjten Verirrungen 
der platteiten Nüplichkeitätheorie machten —* 
allerdings weniger in den Lehrbüchern breit, als 
in jener Flut von Predigtſammlungen (ſ. Pre— 
digt), die ſich in den Zeiten des Nationalismus 
(j. d. Art.) namentlich in Deutſchland ergoß. Die 
bemerkenswerteſten Lehrbücher dieſes Zeitraumes 
verfaßten R. Teller 1741, W. A. Teller 1763, Gru— 
ner 1763, Bahrdt 1773, Steinbart 1784, Schmidt 
1789, Marezoll 1793, Thym 1800, Thieß 1801, 
Zittmann 1804, Dahl 1811, Kaiſer 1816. In 
gewifjem Gegenjag zu diefen Ericheinungen be— 
wegen jich die Lehrbücher von Reinbed 1739, ©. F. 
Meier 1754, Mosheim 1763, welche alle wenig- 
ſtens auf die Erbaulichkeit dringen und vor der 
bloß philojophiichen Predigt warnen. Ein Teil 
jener Homileten ijt bereits abhängig von Rein- 
hard (j. d.), der, zwar auch Rationalift, doc) 
einen großen Nahdrud auf künftleriih ſchöne 
Form legte und damit die groben Auswüchſe 
der Nüplichleitäpredigt bejeitigte. In feinem 
Sinne verfaßte Schott (ſ. d.) jeine homiletiſchen 
Schriften. Einen Ubergang zu befjeren Zeiten 
bedeutet Theremins noch heute leſens⸗ und be- 
berzigenöwerte Schrift: Die Beredjamteit eine Tu— 
gend (j.d. und Beredſamkeit). Der Kampf gegen 
die Glaubenslehren des Nationalismus wurde 
natürlich von jelber auch ein Kampf gegen jeine 
Predigtlunſt. Doc blieb unter den Vertretern 
der gläubigen Theologie Marheinede (Grund: 
legung der Homiletif, 1811) auf längere Zeit 
der einzige, welcher zunächſt vom Standpunft 
diejer Wiſſenſchaft aus den Kampf führte. Alle 
anderen Gegner, voran Schleiermacher, juchten 
zuvörderſt die allgemeine Grundlage zu gewin— 
nen und, worin vorher nur vereinzelte Verſuche 
gemaht worden waren, das Gejamtgebiet der 
praftiihen Theologie als Wiſſenſchaft zu gejtal- 
ten. In diefem Rahmen erichien num die Ho— 
miletit als ein Teil der Wiſſenſchaft vom firch- 
lien Leben und Handeln, und ihre wichtigen 


Beziehungen zu der Lehre vom firchlihen Amt, 


wie zu der vom Kultus, traten allenthalben in 
den Vordergrund. Die großen grundlegenden 
Berte von Schleiermadher, Harms, Marheinede, 
Nisih, Harnad u. a. enthalten alle aud) eine 
Homiletit (j. Praktiſche Theologie). Seitdem er- 





| 





kheint die Homiletit zwar immer nod als die | 
Lehre von der Predigtkunjt, aber doch auf ganz | 


anderer Grundlage und mit wejentlid; anderen 
Horderungen. Alle neueren Homileten find von 
dieiem Fortſchritt der Entwidelung beeinflußt; 
ſo Balmer 1847, 5. Aufl. 1867, Fider 1847, 
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Zeit entiprechend in dieſen Entwidelungsgang 
einordnen, jeien als die wichtigjten genannt Holle= 
bed 1668, Gaufjen 1678, Claude 1688, Vitringa 
1712, Ofterwald 1737, van Hengel 1829, Chene- 
viere 1834, Schweizer 1848, Hagenbad 1863, 
Hente 1876 (bei legteren beiden mit der Liturgif 
verbunden). In den engliich-ameritanischen Kir⸗ 
hen find von bedeutenden Predigern homiletijche 
Schriften aller Art herausgegeben worden, doc) 
zeichnen ſie ſich zumeiſt mehr durch die Art aus, 
wie die praftiichen Erfordernifje für den Prediger 
dargejtellt werden (vgl. z. B. die Artt. Baxter, 
Spurgeon), ald daß Te für die homiletiſche Wif- 
jenjchaft neue Gejichtspunfte gewinnen. Auch 
die katholiſche Homiletif jchließt fich feit der Re— 
formation an jenen Entwidelungsgang an; nur 
ift ſie durch die neueren Rejultate der praftiichen 
Theologie weit weniger beeinflußt, als durch 
den Schematidmus ded 17. Jahrhunderts und 
durch die Nüchternheit des Nationalismus. Ihre 
Hauptvertreter find Gisbert 1714, Féenélon 1718, 
Brand 1836, Zarbl 1838, Lug 1851. Aus 
der großen Zahl der jegt noch erjcheinenden ho= 
miletiichen Zeitichriften jeien die drei hervor— 
ragendjten deutichen genannt: die mehr konfeſſio— 
nell-{utherijchen Baltoralblätter für Homiletik“ 
u. j. w. von Leonhardi und Zimmermann jeit 
1871 (früher „Geſetz und Zeugnis” jeit 1859), 
und die pojitiv unierten: „Halte was du haſt“ 
jeit 1877, und „Mancderlei Gaben und Ein 
Geiſt“ von Ohly feit 1862. 

Das Reſultat diejer Entwidelung der Ho— 
miletif ift dies, dab fie als die Wifjenjchaft von 
der Gemeindepredigt zu gelten hat auf Grund 
deö Begriffs, der, abgejehen von jeftiererijchen 
Bejonderheiten, jegt fajt in der ganzen Chriſten— 
heit gleichmäßig aufgejtellt wird. Danad) ijt die 
Semeindepredigt ein perjünliches Zeugnis von 
dem Heil in Ghrifto, dad auf Grund des ge: 
offenbarten Zeugnijjes in der heiligen Schrift 
zur Erbauung der verjammelten Chriftengemeinde 
abgelegt wird. Da aber Gottes Wort befennt- 
niömähig auögelegt werden muß, weil jede Sefte 
ſich irgendwie aud) auf dejjen Offenbarung jtügt, 
jo ergiebt ſich bon jelbit, daß die Homiletif eine 
je nad) dem Belenntnis des Lehrenden ganz 
verjchieden gejtaltete jein muß. Eine Homiletif 
ohne Belenntnisjtand würde zur bloßen Rhe— 
torif werden, aljo einen überwundenen Stand- 
punft wieder aufleben laſſen. Eine evangeliſch— 
lutherifche Homiletit hat demnach nicht bloß Die 
Erbauung einer Chriftengemeinde auf dem Grunde 
der göttlihen Offenbarung ind Auge zu faſſen, 
wie das jede gejunde Homiletit thut; jondern 
fie hat aud) die lutheriſche Befenntnisgemeinde 
mit ihrer Achtung vor allem hiſtoriſch Gewor— 
denen, das nicht dem Worte Gottes zumider ijt, 
zu berüdjichtigen. Mit jenem —— iſt 
jomit das Verhältnis der Homiletif zur Rhetorik 
von jelber gegeben: beide haben das gemeinſam, 


9. Baur 1848, Gaupp 1842, Beyer 1861, Krauß | was ſich auf jede regelrecht verfahte und zu einem 
1883, Baflermann, Handbuch der geiftlihen Be- | vernünftigen Zwede vorgetragene Rede bezieht, 
tedjamfeit, 1885. Won den reformierten Homi- | und beide find injofern grundverjdieden, als 
Icten, die fich der Hauptſache nach und ihrer | hier der Nedner der Herr, dort der Diener jei- 


Meujel, Kirhl, Handleriton, IH. 
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nes Stoffes, hier der weſentliche Zwed der Rede 
Überredung und Überzeugung, dort Auferbauung 
eines wirffamen Gemeinſchaftsbewußtſeins mit 
Chriſtus und feiner Kirche ift. Ebenfo iſt iiber 
die Zugehörigkeit der Homiletif zur praftifchen 
Theologie ſeit Schleiermadher fein Zweifel mehr. 
Bei ihm ericheint die Homiletit als ein Teil der 
Lehre vom Kultus, wird alfo als die Theorie 
von der Semeindepredigt derjenigen von der jeel- 
jorgerijchen Rede an Einzelne grumdlegend gegen- 
übergeftellt. Andere (Harms, Nitzſch u. a.) be- 
tonen mehr die Nede ala das Bottesdienftliche 
bei der Predigt umd jtellen die Homiletif mit 
der Katechetif zufammen, während Harnad fie 
in nahe Berührung mit der Lehre von der Seel- 
jorge bringt. Troß der zahlreichen gemeinjamen 
Punkte, welche die Predigt mit Seelſorge und 
Unterriht Hat, wird die Homiletif ihr Weſen 
immer am genauejten treffen, wenn fie diejelbe 
hauptſächlich als gottesdienftlihe Handlung faht 
und ſomit bei der Schleiermacherſchen Teilung 
und namentlih aud bei der Reihenfolge (Li— 
turgit — Homiletif) ftehen bleibt. Viel ſchwie— 
riger ift die Frage der — für die Ho— 
miletif jelbjt. Was fie zu behandeln hat, ergiebt 
ih aus dem Begriffe der Gemeindepredigt von 
jelber, nämlich die heilige Schrift als Stoff ber 
Predigt und zwar ald einen durch Belenntnis 
und Sitte, wie durch die jeweiligen Gemeinde- 
bedürfniffe näher beftimmten Stoff, und die Bes 
handlung diejes Stoffes als kunſtmäßige und 
entiprechend vorgetragene Rede durch einen in— 
nerlich und äußerlich wohl dazu auögerüfteten 
und vorbereiteten — Wenn aber Chriſt— 
lieb (in Herzogs Real-Encyflopädie Art. Homi- 
fetif) vorſchlägt, die Homiletif folle nach der Ein- 
leitung im erjten Abjchnitt die Frage wer? im 
zweiten was? und im dritten wie? beantworten, 
jo ift das eine Nebeneinanderitellung, aber feine 
organische Entwidelung des Stoffes. Die früher 
allgemein übliche Einteilung in eine materielle 
und eine formelle Homiletif fucht man jet mit 
Recht aufzugeben, weil die beiden Teile natur- 
emäß fortwährend ineinander übhergreifen. Aber 
Ede Vorſchlag, bei der Lehre von der Pre— 
digt die letztere zuerit als Kultusakt der Rede 
und dann als Redeakt im Kultus zu behandeln, 
hat über diefe Schwierigfeit auch nicht hinweg— 
geholfen. Eine wirklich jelbftändige, auch an- 
ſechtbare und angefochtene, aber auch wieder 
nachgeahmte Einteilung bietet Balmer, indem er 
die Zeile der Homiletil aus dem Begriff des 
Predigers entwidelt. Somit handelt die Homi— 
letif 1. von dem Prediger, welcher Gottes Wort 
auszulegen hat, oder vom Worte Gottes; 2. von 
dem Prediger, welcher feine Predigt zu einem Teil 
des Kultus zu machen bat, oder von der kirch— 
lien Sitte; 3. von dem Prediger, welcher ſich 
an eine bejtimmte Gemeinde wendet, oder von 
der Gemeinde; 4. von dem Prediger, weldyer das 
alles thut al® Einzelperjon, oder von der Per- 
ſönlichkeit des Predigers. Auch diefe Teile ſchließen 
ſich nicht allenthalben aus, doch muß die Ein- 
teilung immerbin als die klarſte und zwedent: 





iprechendjte bezeichnet werden, die es bis jet 
iebt. So würde aljo die Homiletif in der Ein— 
eitung die Tyeititellung ihres — Begriffes, 
die Einteilung ihres Inhalts und, was bei Pal— 
mer fehlt, ihre eigene Geſchichte zu bieten haben. 
Der erſte Teil handelt vom Worte Gottes, als 
einer fchriftlich feftgeftellten Offenbarung Gottes 
vom Heil in Chriſto, und zwar injofern das— 
jelbe einer zu erbauenden Gemeinde ausgelegt 
werden joll. Hier muß zugleich der Unterjchied 
zwiſchen den verſchiedenen DOffenbarungsitufen 
und -Zeiten und zwiſchen wichtigerem und un- 
wichtigerem Predigtitoff —— werden. 
Die Belenntnismäßigfeit der Auslegung kann 
bier, wie es Palmer thut, ebenſowohl aber auch 
im dritten Teil abgehandelt werden. Der zweite 
Teil redet von der Auslegung des Gotteswortes 
emäß der firdjlichen Sitte, alſo nach firdjlichen 
Beiten, befonderen Feſten umd Gelegenheiten, 
jowie von der durch das alles bedingten Ent- 
ftehung der Predigt als eines Kunſtwerkes (ſ. d. 
Art. Predigt), der dritte Teil von der Beichaffen- 
heit der hörenden Gemeinde im allgemeinen und 
im befonderen, der vierte von der Perſönlichkeit 
des Predigers, jeiner Ausbildung, feiner Er: 
ſcheinung und feinem Auftreten. — Krauß hat die 
alte Einteilung in materielle und formelle Homi- 
letif beibehalten, läßt aber diefen beiden Ab— 
ſchnitten eine prinzipielle Homiletit vorhergehen, 
deren Aufgabe die Entwidelung des Begriffs 
der gottesdienftlihen Predigt it. Sein Wert 
ift, wenn auch von modern unioniftiichem Geifte 
beeinflußt, doch jehr injtruftiv in formeller Hin- 
fiht. Baſſermann zieht in jeinem Werfe die 
äußerften Konfequenzen des Schleiermaderichen 
Standpunftes in der Auffaſſung des Kultus und 
der Ginadenmittel, jpeziell ded Wortes Gottes. 
Sein Handbuch der geiftlihen Beredſamkeit ift 
die Homiletif des Proteftantenvereind. In den 
beiden erſten Teilen wird das Wefentliche über 
Beredſamkeit und Kultus überhaupt erörtert, 
im dritten, mehr als zwei Drittel des Werkes 
ausmachenden, beſpricht er die geiftliche Bered⸗ 
ſamkeit als folche, zunächſt ihr Weſen, ſodann 
ihre Geſchichte und endlich ihre Kunſtlehre oder 
Theorie gebend; letztere behandelt er nach den 
beiden Fragen: was und wie ſoll ich predigen? 
So haben wir auch bier ſchließlich die Gliede- 
rung nach einem materiellen und einem for— 
mellen Abſchnitt. (S. a. d. Art. Halieutik.) 
Homiliarium oder Homiliarius (zu er— 
änzen liber, Buch) iſt die Bezeichnung für eine 
Brebigtfommlung, die für das Studium der Geift- 
lien oder zum kirchlichen Gebrauch beftimmt ift. 
Dergleichen —— werden ſchon im frühen 
Mittelalter erwähnt; diejenigen aber, welche ſich 
bis in unjere Zeit erhalten haben, find ſämtlich 
Abſchriften oder vermehrte Neuausgaben eines 
Wertes, welches auf Befehl Karls des Großen 
von Baulus Diakonus verfaßt worden ift. Der 
ältejte vorhandene Drud ohne Angabe von Jahr 
und Ort führt den Titel Homeliarius Docto- 
rum, ijt wahrjcheinlih um 1470 in Köln er- 
idhienen und enthält die Vorrede des Kaifers, 


Homilie. — Homöer. 
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aus welcher hervorgeht, daß die Abjafjung um 
780 unter feiner perjönlichen Aufficht und Teil- 
nahme jtattgefunden bat. Das Buch enthält | 
Predigten auf alle Sonn: und Fyeittage von den | 
berühmteften Predigern der Chriſtenheit. Des 
Kaiſers Abficht war, die Geiftlichen follten das 
Bert ald Muſter für jelbit zu verfafiende Pre— 
digten verwenden, mindejtens aber die hier ge= 
botenen in die Landesſprache übertragen und 
verlefen. Die letztere Forderung iſt vom Konzil 
zu Tours 813 ausgeiprochen (ut homilias trans- 
ferre studeant in rusticam Romanam linguam 
aut Theodiscam). Dur dieſes Homiliarium 
it die von Gregor dem Großen feitgeitellte Beri- 
fopenordnung, welche vorher vielfady willfürlich 
geändert worden war, in der deutjchen Kirche 
allgemein gebräuchlich; geworden und auf dieſe 
Reife als ein kirchliches Gut des deutichen Vol: 
fed auch in die evangelifche Kirche überg —— 
Spätere Ausgaben enthalten reichliche Vermeh— 
rungen für Die neu hinzugefommenen * en⸗ 
feite und Beiträge berühmter deutſcher Prediger. 
Vgl. Ranke, Zur Geſch. des Hom. Karls d. Gr. 
in Stud. u. Krit. 1855, II. 

Homilie ift die Bezeichnung für die älteſte 
Form der Predigt als eine von Sab zu Sa 
fortichreitende Scriftauslegung (liber 
leitung des Wortes |. Somit.) Über die Be- 
lung | 
find die Meinungen geteilt. Seit Yuther, defien 
Predigten fich alle ald Homilien bezeichnen lafien, 
haben viele bedeutende Prediger lediglich oder 
doch hauptfächlich ſich diefer Foxm bedient, und 
vereinzelte Homileten erklären fie für die einzig 
berechtigte, indem fie die redneriiche Form der 
iogenannten fynthetiihen Predigt als ungehörig 
verwerfen. Bei ftrengjter Betonung diejer Ans 
jicht darf die Predigt nicht weiter fein, als eine 
dem Terte ſich anfchließende Auslegung, welche 
auf eine zu gewinnende Einheit des ganzen Bor- 
trages verzichtet. Im Gegenſatze dazu ler 
men die weitaus meiſten Homileten den Begri 
der Homilie näher dahin, daß fie eine Pre n 
bezeichnet, in welcher jeder einzelne Teil des 
Tertes gleichmähig zu feinem Rechte fommt und 
aljo der zuſammenfaſſende Einheitägedanfe jo 
weit genommen wird, daß er wirtlid den gan= 

zen Tert in fich begreift. Hiernad) würde der 
Unterkhieb zwiſchen Homilie und ei entlicher kunſt⸗ 
mäßiger Predigt darin liegen, daß jene ſich die 
Auslegung des ganzen Tertes nad der Reihen- 
tolge jeiner Gedankenentwidelung zur Aufgabe 
macht, diefe dagegen der Durhführung eines 
Hauptgedanktens, natürlich unter a ichſter Be- 
nugung des ganzen Tertinhaltes, aber mit Un— 
terſcheidun⸗ zwiſchen Haupſache und Nebenſachen, 
ſich zum Ziele ſetzt. Bei dieſer Begriffsbeſtim⸗ 
mung iſt die Homilie keineswegs, wie vielfach 
angenommen wird, daran zu erkennen, daß bei 
ihr die Anfündigung eines Themas und feiner 
eig fehle; vielmehr fordert die Homiletif auch 
bei der Homilie_ im Intereſſe der Zuhörer und 


ned firchlicher Sitte die deutliche Kundmachung | 


des Einheitsgedankens und des Planes feiner 


ie Abs | 
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| 





der Kirche, 





 mann-Hollweg und Stahl 
der Homilie bei der iegigen Predigt | 


Durchführung, außer wo befonders geartete, na- 
mentlich ganz kurze Terte eine ſolche als jelbit- 
verſtändlich überflüffig machen. Als beſte Pre— 
digt wird diejenige zu gelten haben, welche die 
Vorzüge der Homilie mit denen der kunſtmäßi⸗ 
gen Rede zu vereinigen weiß. Vgl. den Art. 
Predigt. 

Homilien, clementiniſche, ſ. Clementinen. 

Homilins, Gottfried Auguſt, Schüler des 
I. ©. Bad), geb. 1714 zu Rofenthal in Sachſen, 
nahe der böhmiichen Grenze, jeit 1755 Mufit- 
direftor der drei Hauptlirhen Dresdens, geit. 
am 1. Juni 1785, bat viele vortrefflihe Mo— 
tetten, Arien und Kantaten gejchrieben, von 
denen bejonders die Weihnachtskantate „Freude 
der Hirten über die Geburt Jeſu“ (1777) umd 
zwei Paſſionskantaten befannt find. Sein Cho- 
ralbuch iſt weithin maßgebend geweien, anderes 
aus feinem Nachlaß ungedrudt geblieben. 

Homines intelligentiae, j. Brüder und 
Schweitern des freien Geiſtes. 

Hommel, Friderich, Sohn eined Magijtrats- 
beamten in Fürth, geb. 1813, befuchte von der 
dortigen Zateinjchule hinweg dad Gymnaſium zu 
Nürnberg x unter Roth) und die Univerfitäten 
Münden, Bonn und Erlangen, bei jeinen (juri- 
ftiichen) Studien vorzugsweiſe von Puchta, Beth- 
eleitet. Er war zu— 
leßt Bezirlsgerichtsrat zu Ansbach), wo er 1879 
infolge eines ®ehörleidend in Ruheſtand trat. 
Schon in jeinen Gymnaftaljahren hatte Gott 
angefangen, ihn von der Welt abzuziehen. Die 
noch friiche Erinnerung an die Freiheitskriege 
und ein Scrifthen von E. M. Arndt erregten 
ihn zu feuriger Vaterlandsliebe. Vom wieder- 
erwachenden geiftlichen Leben in Bayern wurde 
auch er ergriffen. Zur Entſchiedenheit in der 
lutheriſchen Lehre nach mancherlei Anfechtungen 
gelangte er ald Student. Mit Löhe war er jeit 
1830 innig befreundet. Als Mitglied der bay- 
riihen Generaliynode von 1849 nahm er auch 
an defien Kirhlihen Kämpfen lebhaften Anteil. 
Daß Löhe die Landeskirche nicht verlieh, iſt 
wejentlid Hommel zu danken. Bon der Jugend 
an bejchäftigte er fich viel mit Hymnologie und 
Ghoralgejang, jomie (auf Löhes Anregung) mit 
Liturgie. Er jchrieb: Die wahre Gejtalt der 
bayrijchen Sandestirche, Nördlingen 1850; Recht 
Union und die bayriſche proteftan- 
tiihe Landeskirche, Stuttgart 1853; Liturgie 
luth. Gemeindegottesdienite, Nördlingen 1851; 
Der Pſalter nad) der deutjchen Überjegung D. 
M. Luthers für den Geſang eingerichtet, Stutt- 
gart 1859, 2. Aufl. 1879; Geiftliche Volkslieder 
aus Älterer umd neuerer Zeit mit ihren Sing- 
weifen, Leipzig 1864, 2. Ausg. 1871. Außer ver- 
ſchiedenen Auffägen in Kirchliche Zeitichriften lie 
ferte er Gutachten über Geſang- bez. Liederbücher, 
—— Ordnungen und Agenden, erſtattet auf 

Erfordern auch von außerbayriſchen Kirchenbe— 
hörden. 

Homder oder Homoier (vom dem gried). 
Worte ü 00108, ähnlich) heißen die mehr arianijc) 
gefinnten Semiarianer, welde auf der Synode 
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Homologumena. — Honorius von Autun. 











zu Nite (Oftober 359) die bis dahin von den 
Semiarianern angenommene Weſensähnlichkeit 
(domäufie) des Sohnes mit dem Vater in eine 
loße „Aehnlichkeit“ umjebten und das Wort 
Weien, ovcle, aus den —— über das 
Verhältnis des Sohnes zum Vater ganz beſei— 
tigt wiſſen wollten. „Vgl. Arius und arianiſcher 
Streit“ Bd. J, S. 201, Sp. 2. 

Homologumena (öuoAoyovusvasc. BıßAle), 
d. h. allgemein zugejtandene oder ſolche Bücher 
des N. g über deren apoſtoliſche Abfafjung 
und fanonifches Anjehen alle in der älteften Kirche 
übereinjtimmen. Der Name ift von Eufebius 
(hist, ecel. III, 25) gemünzt. Genaueres ſiehe 
unter „Bibeltanon”“ Bd. J, S. 412, Sp.1. Vgl. 
auch „Antilegomena“. 

Homor, ‚ Homer. 

Homouflaner wurden Athanafius und die 
rehtgläubigen Lehrer der Kirche im arianiſchen 
Streit genannt, weil jie mit Recht lehrten, daß 
der Sohn mit dem Bater „eines und des— 
jelben Weſens“ jei (öuoovauog ro narel von 
öuog, gleich, einerlei, derjelbe, oder öuuög, simul, 
und ovaola). So ift genau zu überjegen, wäh— 
rend der gewöhnlich Fir öuoovoıog gebrauchte 
Ausdrud „weſensgleich“ eigentlich zu wenig jagt. 
Weſensgleich ift 3. B. auch ein Menſch dem an— 
dern. Das nennt unjere Dogmatif avvovacog. 
Hier dagegen joll die Selbigteit (die ravrorns) 
des Weſens im Bater und Sohne bezeichnet 
werben. Joh. Gerhard jagt: „Der Name öuo- 
ovoıog umfaßt beides, daß der Sohn eine vom 
Vater unterjchiedene Perſon und daß er des— 
elben Weſens (ejusdem essentiae) mit dem 

ater iſt.“ Quenſtedt brüdt dies jo aus: „Das 
eine und ungeteilte Wejen fommt in gleicher 
Weiſe (aequaliter) jenen Perjonen zu, welche 
duoovcıoı genannt werden.“ Erjterer grenzt 
auch das Wort öuoovcıog ſcharf gegen alle be- 
nachbarten Begriffe und Prädikate ab, wenn er 
jagt: „Non enim pater et filius sunt örepo- 
ovotot, alterius seu diversae essentiae; non 
sunt ouvvovcıoı, sicut homines, qui habent 
unam communem essentiam (jiehe oben), 
nec tantum öworovgıor, sed Öuoovocoı, ean- 
dem essentiam, aeternitatem, voluntatem, 
operationem, potentiam et gloriam habentes!“ 

Homöunflaner, Homoiujianer, aud) Ho= 
moiujiajten (von ouorog, Ähnlid, und ovcte, 
Weſen) oder Semiarianer oder nad ihrem 
geijtigen Führer Eufebius von Nitomedien (f. d.) 
Eujebianer genannt. In arianijierendem In— 
terejie wollten fie die auf der Synode zu Nicäa 
325 feſtgeſetzte Homoufie oder Wejensgleichheit 
des Sohnes mit dem Water nicht gelten laſſen, 


jondern jubjtituierten für fie auf der jog. Kirch— 


weihiynode zu Antiochia 341 den unbeitimmten 
Begriff der Homoiufie (öuosovole) oder Wejens- 
ähnlichkeit. Sie konnten ſich wie alle die Wahr- 
heit um des Friedens willen preisgebenden 
Mittelparteien nicht Halten, fondern ihr Homö— 
uſianismus ging bald in den Homdismus über 
(f. Homöer), und während die Homöer fchlieh- 
lid) dem extremen Arianismus anheimfielen, 





ſuchten die aufrichtigen Semiarianer zulegt An- 
ſchluß an die rechtgläubige nicäniſche Partei. 
Bol. „Arius und arianiſcher Streit“ Bd. I, S. 
200 u. 201. 

Homonfie, ſ. Homoufianer. 

Honig (d’basch, wei.) ift entweder Bienen: 
honig, und zwar teil jogen. zahmer, teild wil- 
der Sonig von wilden Bienen in Wald und Feld 
(1 Sam. 14, 27; Sei. 7, 15. 22; Matth. 3,4 weis 
&ygıov), der feinite der Honigfeim (Bf. 19, 11), 
d. i. der aus den Waben herausfliegende Honig, 
oder Traubenhonig (vegetabil. Honig), io viel- 
leiht aud; 1 Mof. 43, 11; er. 41, 8 zu ver: 
ftehen. In der Bibel iſt Honig als köſtliches 
Zandesproduft oft erwähnt neben Baljam, Myr: 
then, Wein ꝛc. (1 Moj. 43, 11; Hohesl. 5, 1; Hei. 
16,13), daher der von Gott und Menjchen ge: 
brauchte Ausdruck für das heilige Land: „das Land, 
da Milch und Honig fleußt“ (2Mof.3,8.17; 13,5; 
33,3; 3 Moſ. 20,24; 4 Moſ. 13,28; 14,8; 5Moi. 
6,3; 8,8; %0j.5,6; Ser.11,5; Hej.16,13; 20,6), 
auch wird Honig als notwendiges Lebensmittel 
erwähnt 2 Sam. 17,29. Zum Opfer wurde in 
Israel Honig nicht gebraucht, wohl weil er ſäu— 
ernde Kraft hat (3 of. 2,11), nur als Erit: 
lingögabe ward erfür die Briejter gebracht (2Ghron. 
31,5). Sonft diente er nicht bloß zur Erquid: 
ung (1 Sam. 14,27: Jonathans Augen wurden 
wader), jondern aud) zur Heilung der Wunden, 
ja zum Einbaljamieren der Leihen (Plinius: 
mellis natura est, ut corpora non sinat pu- 
trescere). — Als Bild wird Honig und Honig: 
ſeim gebraucht für die ins Herz eingebrungene 
Süße des göttlihen Worts (Pi. 19, 11; Offenb. 
10, 9. 10) und der göttlichen Weisheit (Spr. 
24,13); wie aber viel Honig den Magen bejchwert, 
jo auch, wer viel jchwere Dinge riet (Spr. 
25, 27). 

Hönigern, ſ. Kellner. 

Hönlein, Mich., Dichter des Taufliedes: 
„Welch ein Glück ward uns zu Teile“; geboren 
1643 zu Rudolſtadt, geſtorben daſelbſt 1703 als 
Hofprediger. 

Honorius, Sohn Theodojius des Großen, 
der erjte abendländiich-römijche Kaifer, geb. 384, 
regierte jeit 395, erjt unter der Bormundidaft 
Stiliho8, den er aber, durch Einjlüfterungen 
mißtrauifc gemacht, ermorden lieh, ein ſchwan—⸗ 
fendes Rohr, gänzlich unfähig, die hereinbrechende 
Überflutung des Reich dur die „Barbaren“ 
aufzuhalten. Ein nod) während feiner Minder: 
jährigfeit (399) erlafjenes Edikt ſchloß die heid- 
nijchen Tempel, ein im Jahre 416 von ihm jelbit 
ausgegangenes Berbot, Staatsämter mit Heiden 
oder Alatholiten zu bejegen, wurde indes von 
ihm jpäter wieder aufgehoben. Sein vielfaches 
Eingreifen in innerlichliche Bewegungen erfolgte 


je nad) der Gefinnung und Stellung feiner Günſi⸗ 


linge oder Ratgeber. Bgl. Donatiften und Bela: 
gianiice Streitigkeiten. Honorius ftarb 423 zu 
avenna. 
Honorius bon Autun (Augustodunensis), 
aud) „der Einfiedler“ (Solitarius oder Inclusus) 
genannt, gegen Mitte des 12, Jahrhunderts an- 


Honorius, 
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geiehener Scholajtiter zu Autun. Unter jeinen 
zahlreichen Schriften find hervorzuheben: Eluci- 
darium (zuerit 1560 in Baris erſchienen, dann 
ins Franzöſiſche und Deutiche überjeßt), ein dog— 
matijches Lehrbuch, das zwar in den Geleiſen 
der Tradition bleibt, aber aud) 3. B, jagt, daß 
Altarihmud jo wenig helfe als legte Olung, und 
daß das auf Wallfahrten in das heilige Land 


verwendete Geld beſſer gebraucht werden könne | 


(vgl. Schrödh, T. 28 ©. 427 ff.) umd fein (myſti⸗ 
iher) Kommentar zum Hohen Liede, von ihm 
jelbit in feiner Schrift De luminaribus hoch 
gerühmt. Seine Werke gab zuerjt Schottus her- 
aus. Sie finden ſich größtenteils im 10. Bd. 
der Bibl. M. Lugd. ©. 963—1224. 
Honorius, Bäpite. 1. Honorius ]., aus 
vornehmer campanischer Familie jftammend, wurde 
im Oftober 625 gewählt. Er wandte zunädjt 
feine Teilnahme dem Miffionswert unter den 
Angeljachien zu (f. Gregor I.). Unter feiner Re— 
gierung wurde König Edwin von Northumber- 
land Ehrift, und wie jein großer Vorgänger, der 
dad Werf begonnen hatte, juchte auch Honorius 
durch fleißigen Briefiwechfel und hierarchiiche Gunft= 
erweifungen die neue chriftliche Provinz an den 
Stuhl Petri zu fejleln. Ebenjo juchte er nad) 
Oſten hin jeine Herrihaft auszudehnen und jtellte 
ſich zu diefem Zwede in dem Monophyſitenſtreite 
(f.d.) auf die Seite des Kaiſers. Die Mono 
phyſiten hatten ſich von der Staatskirche getrennt; 
da aber jede religiöfe Spaltung im Morgen- 
lande auch ihre politische Seite hatte, ſuchte Kai— 
fer Heraflius unter Umgehung der Trage von 
den zwei Naturen in Chriſto eine Einigung der 
Parteien durch den Sa herbeizuführen, daß es 
in Ehrifto nur einen gottmenſchlichen Willen ge— 
geben habe. Diefen Sa nahm wirklich ein 
großer Teil der Monophyfiten an. Als nun 
der Patriarch Sophronius von Jeruſalem diejen 
Sag verwarf (j. Monotheleten), fuchte der by: 
zantinifche Patriarch Sergius beim PBapfte um 
Unterſtützung des kaiſerlichen Glaubensſatzes nach, 
und an ihn ſchrieb Honorius zwei Briefe, in 
welchen zwar vorwiegend von der Überflüffigfeit 
und Gefahr folder Streitigkeiten die Rede war, 
doch aber die Hare Behauptung fich fand, Chri— 
tus habe nur einen Willen gehabt. Bekannt— 
lich entwidelte fi) jedoch der Streit jpäter auf 
eine Weife, dak auf der jechiten ökumeniſchen 
Synode zu Konjtantinopel 680 alle Belenner 
diefes einen Willens und unter ihnen auch Ho— 
norius verdammt wurden. Papſt Leo II. hat 
dies in einem Schreiben an den Kaiſer ausdrüd= 
lich anerfannt und gejagt, Honorius habe ges 
wagt, den unbefledten Kirchenglauben zu ftir 
zen. So lange die Päpfte fich jelber noch nicht 
für unfehlbar hielten, wurde diefe böfe „Hono- 
tiusfrage“ über den offenbaren Irrtum eines 
Bapites in Glaubensſachen möglichſt totgeſchwie— 
gen. Erſt der deutſchen Reſormationstheologie 
gegenüber mußten die katholiſchen Dogmatiker 
in der Sache Stellung nehmen; fie halfen ſich 
mit kühnlich behaupteten Fälſchungen der Kon— 
zilsalten oder der Briefe des Honorius und ähn— 


lihen Ausreden. Als aber der Biichof Heiele 
von Rottenburg in jeiner für das vatifanifche 
Konzil verfaßten Schrift (Causa Honorii Papae, 
Neapel 1870, deutich Tübingen 1870) den Ho— 
norius einfach für einen Häretifer erklärte, fonnte 
man zu den alten Ausflüchten nicht zurüdtehren. 
Bannadi (De Honorii causa, Rom 1870) ver- 
warf die Gültigkeit der Synode von 680 als 
eines wirklichen Konzild und andere, mit ihnen 
auch der befehrte Hefele, halfen ſich mit dem 
eringeren Übel, daß Honorius ſich mißverjtänd- 
lich ausgedrüdt habe, ohne doch in der Sadıe 
zu irren. SHonorius jtarb 688. Vgl. die Vita 
bei Muratori, Rer. ital. script. III. Zur 
Honoriusfrage ſchrieben Schneemann 1864, 
Margerie 1870, Rudgeber 1871, Willis 
1879. 

2. Honorius 11.a, vorher Cadalus, Bi: 
ihof von Parma, Gegner Hildebrands und jei- 
ner era (j. Gregor VII.), wurde 
von lombarbdiihen Biſchöfen im Oftober 1061 
ald Gegenpapft Aleranders II. (j. d.) ermwählt 
und auf einer Kirchenverfammlung zu Bajel von 
Kaiferin Agnes anerfannt. Doc vermodte er 
nicht gegen jenen aufzufommen, geberdete ſich 
aber, begünftigt von den unruhigen Zeiten, in 
Parma weiter als rechtmäßiger Bapft, bis er 
1073 ftarb. 

Honorius ILb, vorher Lambert aus 
Fiagnano, unter Paſchalis II. Kardinal, teilte 
alle Fährlichleiten des von ihm mitgewählten 
Gelaſius II. (j. d.), wählte im Verein mit den 
franzöfiich gefinnten Kardinälen nad) deſſen Tode 
Galirt II., unter defjen Regierung er ſich als 
tüchtiger, friedliebender Unterhändler im In— 
veſtiturſtreite (ſ. d.) bewährte. Im Dezember 1124 
jtellte ihn die faiferliche Bartei in Rom als ihren 
Kandidaten dem jchon gewählten Kardinal Theo- 
bald (Eöleftin) gegenüber, welch letzterer entſagte. 
Mit Kaifer Lothar fette ſich Honorius ins befte 
Einvernehmen und bannte deſſen Gegenkönig 
Konrad von Hohenjtaufen. Weniger glüdlid) war 
er gegen Roger II. von Sizilien, welcher ſich 
nad) Herzog Wilhelms Tode in den Beſitz von 
Apulien gejept hatte und den er mit firieg über- 
zog. Er muhte 1128 den Feind als Lehns— 
mann in dem angemaßten Befiß beftätigen. Ho— 
norius jtarb am 14. Februar 1130. Bgl. die 
Lebensbeichreibungen von Pandulf und Bofo 
in Watterich, Pont. Rom. vit. t. 11. 

3. Honorius III, vorher Cencius Sa— 
velli, unter Eöleftin III. Kämmerer des römi- 
ihen Stuhles und ald folder Berfafler des 
Liber censuum Romanae Ecclesiae, eines Ver— 
zeichniffes aller päpftlihen Einkünfte, Rechte und 
Verträge, unter Innocenz III. Kardinal, am 
18. Juli 1216 zum Papſte gewählt, war ein 
ſchlichter, milder Mann, defien Wahlipruch lau— 
tete: Ich will lieber mit Milde vorgehen, als 
mit Strenge. Seine erjte Aufgabe war die 
Herbeiführung des von feinem Vorgänger längſt 
erfehnten Kreuzzuges. Kaifer Friedrich II., der 
übrigens nicht fein Zögling war, wie in vielen 
Lehrbüchern zu leſen ſteht (defien Lehrer hieß 
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Ginthius), Hatte bei feiner Königsfrönung den 
Kreuzzug gelobt, trachtete aber zunächſt nach der 
Kaijerfrone und nad) der Ernennung feines Soh— 
nes Heinrid zum römifchen König und fand zu— 
dem bei feinen Landsleuten nicht allzuviel Be— 
geifterung für den Zug ind Morgenland. So 


vergingen denn die beiden erjten Regierungsjahre | 


des Honorius mit gegenfeitigen Berhandlungen 
wegen der beiberjeitigen Wünjche. 1220 murde 
Heinrich gewählt, Friedrich zog nad) Jtalien und 
wurde zum Kaiſer gekrönt, aber nur nad) Abſchluß 
eines jehr umfangreichen Vertrages mit dem 
Papite, in welchem er den gegenwärtigen Be- 
ftand des Kirchenſtaates anerfannte, auf die Ma— 
thildiſchen Güter verzichtete, die völlige Steuer: 
freiheit und kirchliche Gerichtsbarkeit der Geift- 
lien bejtätigte nnd ftrenges Vorgehen gegen 
die Ketzer jeitens aller weltlichen Behörden ge: 
lobte. Das wichtigste Verſprechen für den Bapft, 
niemals die deutiche Kaiſerwürde und die könig— 
lihe Herricdaft über Sizilien in feiner Perſon 
zu vereinigen — fein Sohn Heinrid hieß König 
von Sizilien, war aber jegt als Statthalter in 
Deutichland geblieben —, brauchte Friedrich nicht 
zu geben, weil er jo ſchon Innocenz III. ge 
ihmworen hatte. Tropdem zog er nad Sizilien, 
befeftigte dort die Herrichaft namens feines Soh— 
nes und fand in diefer Aufgabe, wie in der all: 
gemein ungenügenden Vorbereitung der Kreuz: 
fahrer immer wieder Entihuldigungsgründe, daß 
der Kreuzzug noch immer nicht zu jtande fomme. 
Mehrere Male traf er ſich deswegen mit dem 
Papfte und beide mwechielten viele Briefe. End- 
lich jchlofien beide 1225 den Bertrag von ©. 
Germano, nad) welchem der Kaifer dem Bann 
verfiel, wenn er nicht im Auguft 1227 den Kreuz⸗ 
zug angetreten hätte, Auch in anderer Beziehung 
erlebte der Papſt viel Widerwärtigkeiten von den 
Deutihen, die fi) an die ———— Berträge 
nicht immer kehrten und ſelbſt im Kirchenftaate 
Eigenmädhtigkeiten begingen. Kurz vor feinem 
Tode (18. März 1227) verfühnte jogar der Bapit 
nod den Kaiſer und die Lombarden, die ihren 
Städtebund gegen die faiferliche Übermacht er- 
neuert hatten, nur um den Kreuzzug nicht zu 
hindern, den er doch nicht erleben jollte. — * 
aller perſönlichen Milde verſtand doch Honorius 
ſehr gut, päpſtliche Rechte und Gewalt mit That— 
fraft zu ſchützen und geltend zu machen. Seine 
wichtigften kirchenregimentlichen Mafregeln find 
die KRonftitution von 1217, durch welche das 
Niederfnieen vor der gemweihten Hojtie befohlen 
wurde, und die Bejtätigung der Bettelorden 1216 
bez. 1223. Ausgabe jeiner Werte von Horoy, 
Barid 1879, 

4. Honorius IV. vorher Jakob Savelli, 
Papſt vom 2. April 1285 bis 3. April 1287, 
fam als franter Greis zur Regierung. Gegen 
die ſpaniſche Herrihaft in Sizilien verfudjte er 
die päpftlihen Rechte auf dieſes Neid geltend 
zu machen, aber ohne Erfolg. Von Rudolf von 
Habsburg mußte er das Unerhörte erleben, daß 
diefer zur Kaiferfrönung nicht kam, weil man ihm 
feine Bedingungen nicht erfüllte. Die Rede, 


| 





mm — nn m —ñ— — — — — an — — — — 


Honorius, Päpſte. — Hontheim. 


daß er den Bettelorden ihre paſtoralen Rechte 
habe nehmen wollen, aber auf deren Gebet hin 
einen Tag vor dem Erlaß der betreffenden Be— 
ſtimmung geſtorben ſei, mag von jenen zu ihrer 
Verherrlichung aufgebracht worden ſein. 
Honter, Joh. der Reformator Siebenbür: 
gend, von Quther „Evangelift des Herrn in 
Ingarn“ genannt, geb. 1498 in Kronjtadt. Nach 
Vollendung jeiner Studien in Wien, Krafau 
und Bajel fehrte er 1533 in feine Vaterſtadt 
zurüd, errichtete hier eine Buchdruderei, in mel- 
cher er neben verfchiedenen Klaſſikern erjt jeine 
lateinifhe und dann feine griechiiche Grammatik 
drudte, und veröffentlichte 1542 feine Formula 
reformationis eccelesiae Coronensis et Bar- 
censis totius provinciae, aud) von Meland): 
thon (Wittenb. 1543) mit einer Vorrede heraus: 
gegeben. Diejer folgte 1543 die Veröffentlichung 
jeiner Constitutio scholae Coronensis und, um 
den Angriffen zu begegnen, welche feitens des 
Domtkapiteld gegen die Einführung der Reſor— 
mation erhoben wurden, die Herausgabe der 
Apologia reformationis, 1543 conscripta et 
in comitiis Isabellae reginae oblata. m 
Jahre 1544 wurde Honter zum Stadtpfarrer 
von Kronjtadt ernannt und ſchrieb noch in dem: 
felben Jahre Compendium juris civilis in usum 
civitatum ac sedium Saxonicarum in Tran- 
sylv. collectum. Nach der Synode von Me: 
diafch (1545) gab er Yuthers Kleinen KHatecis- 
mus heraus, ee lateinifch und deutich eine 
Umarbeitung feiner Rirchenordnung, ebenjo eine 
„gende für die Seelforger und Kirchendiener 
in Siebenbürgen“. Auch den Inhalt der ein 
elnen Kapitel ded N. T, ſummierte er in Di- 
34 Er ſtarb 1549. Über ihn vgl. Teutſch 
im Bereinsdarhiv, Bd. 13, Hermannft. 1876. 
Sontheim, Johann Nitolausvon, Weih— 
biihof von Trier, wurde am 27. Januar 1701 
zu Trier aus patriziihem Geſchlechte geboren, 
machte feine Studien zuerſt in Trier bei den 
dortigen Jeſuiten, jpäter in Löwen unter van 
Espen und in Leyden, wurde dann mad) einem 
längeren Aufenthalte in Rom 1728 Nat am 
Konfiftorium zu Trier und daneben Profeflor 
des römifchen Rechts. Im Jahre 1738 wurde 
er von dem Kurfürſten Friedrich Georg von 
Schönborn an jeinen Hof nad) Koblenz ge 
rufen und 1741 zum Geheimen Rat ernannt 
und als ſolcher mit verichiedenen wichtigen Auf: 
trägen betraut; aud) bei Schönborns Nachfolger 
von Walderndorff jtand er in hohem Aniehen. 
An den Kaiferwahlen Karls VII. und Franz I. 
nahm er ald Trierfcher Geheimrat teil. Seit 
1748 war er Biichof von Myriofidi in partibus 
und Weihbiſchof des Bistums Trier, in welder 
Stellung er bis furz vor feinem am 2. Sep: 
tember 1790 erfolgten Tode blieb, Won jenen 
litterariichen Werten werden jeine Arbeiten über 
die Trierihe Geihichte noch immer gefchägt. Von 
weit größerer Bedeutung aber war die Schrift, 
welche er als Reſultat jahrelanger Studien un 
ter dem Titel Justini Febroni Icti de statu 
ecclesiae et legitima potestate Romani Ponti- 


Hontheim. — Hooght, Eberhard van der. 
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ficis liber singularis ad reuniendos dissiden- 
tes in religione Christianos compositus, Bul- 
lioni 1763, herausgab. In neun Kapiteln be— 
handelt er in diefer Schrift die Kirchenverfafjung, 
wie fie von Chriftus gejtiftet fei, den urfprüng: 
lihen päpftlihen Primat, deſſen fpätere, für 
ungereht erflärte Entwidelung, die General- 
tonzilien und die gottgegebenen Befugniſſe der 
Biihöfe, die Kirchenfreibeit, das Recht, fie mies 
der zu erlangen und die Mittel dazu. Er wendet 
fi) zuerft an den Bapft (Clemens XIII.), dann 
an die chriftlichen Fürjten, die Biſchöſe und zu— 
legt an die Theologen und Kanoniften mit der 
Aufforderung, die von ihm vorgetragenen epi- 
ſtopaliſtiſchen (ſ. d. Art. Epiftopaliyftem) Grund: 
ſätze, welche er jelbjt gelegentlich als Wieder: 
bolung gallikaniſcher Säge bezeichnet, mit aller 
Kraft durchzuſetzen. Der auf dem Titel ausge— 
iprohene Zwed des Buches, die Proteftanten 
mit der fatholifchen Kirche wieder zu vereinigen, 


tritt in der Schrift jelbjt jehr in den Hinter: | 


grund. Wiewohl nun dieſe Febronianifchen 
Örundfäge nicht neu waren, fo erregte diefe 
Schrift doc ungeheures Aufjehen, teild weil fie 
aus der Feder eined Mannes von jo hoher 


‚dem wurde nähere rechtliche Begründung der 
einzelnen Beſchwerden verlangt. Die Kurfürften 
‚waren zwar bereit, auf den Wunſch des Kai— 
‚fers einzugehen, doch jah man vorläufig von 
weiteren Schritten ab, weil „der vorteilhafte 
Augenblid damals in Bien nicht vorhanden war“. 
Erſt 1786 wurden die Verhandlungen, die zu 
‚der Emjer Punktation (f. d.) führten, wieder auf- 
genommen, dody nahm der alternde Hontheim 
hieran nicht mehr teil. 
Inzwiſchen hatte Hontheim, wegen feiner 
‘ Schrift vielfach angegriffen, nicht bloß neue Aus: 
gaben derjelben veranftaltet, ſondern auch bis 
1775 drei weitere Bände hinzugefügt; aud war 
dad Bud ind Deutſche (1764), ins Franzöfiiche 
(1767) und ins Jtalienifche (1767) überjegt wor- 
den; außerdem hatte der Verfafier einen Aus» 
‚zug unter dem Titel Justinus Febronius ab- 
breviatus et emendatus i.e. de statu eccle- 
'siae tractatus ex sacra scriptura .. ab au- 
ctore ipso in hoc compendium redactus (1777) 
veranſtaltet. Im Ganzen erichienen über zwanzig 
‚Schriften für und wider Febronius. Da die 
Berurteilung durch Clemens XII. die Verbrei— 
tung der Schrift des Febronius nicht verhindern 


Stellung kam, teild weil ihr die Zeitjtrömung | konnte, jo beabfichtigte man von Rom aus feine 
günftig war. Daß lepteres in der That der Fall Wirkung dadurch unfchädlich zu machen, daß 
war, zeigte ſich befonderd, als die Schrift im man den Berfafjer zum Widerruf zu bewegen 
Februar 1764 vom Papſte als „peitilentialifch” | fuchte. Nach mehreren mißglüdten Verſuchen ge— 
verworfen und auf den Inder gejeßt wurde. | lang es erjt Pins VI. im Jahre 1778, dem 
In vielen Diözefen wurde fie trogdem nicht ver= | durd) viele Drohungen mürbe gemachten, fait 
boten; ja wenn fie auch in Mainz, Trier und | adhtzigjährigen Greis einen Widerruf abzunöti- 
Köln verboten wurde, jo ließ man den Ver: | gen, und zivar, wie es heißt, mit Gewalt. Frei— 
ſaſſer doch in Trier in jeiner vollen Amtsthüä— lich mußte Hontheim dieje in öffentlichen Blät- 
tigteit und betraute ihn fogar mit Aufträgen, | tern ausgeſprochene Beihuldigung öffentlich be— 
die jeine Anſchauungen praktiſch durchzuführen richtigen, aber aus dem Kommentar zu feinem 
geeignet waren, während in Köln im Jahre 1774| Widerruf, den er 1781 unter dem Titel Com- 
jogar die Lehranitalt Bonn im Sinne des Fe- mentarius in suam retractationem Pio VI. 
bronianismus gejtiftet wurde. Was jene Auf- | Pont. max. Kal. Nov. 1778 submissam, Francf, 
träge anlangt, jo traten 1769, nachdem Ele: | ad Moen. veröffentlichte, geht doch hervor, daß 
mens XIV. den päpſtlichen Stuhl bejtiegen Hatte, | er im Grunde bei feinen Anfchauungen beharrte, 
Bevollmäcdtigte der Kurfürſten von Mainz, | wenn er fi) auch damit entjchuldigte, daß der 


Trier und Köln zufammen, um fejtzuftellen, was 
„zur Herjtellung der uriprünglichen bifchöflichen 
Autorität“ wider eingejchlihene Mißbräuche und 
zum Schuß der Unterthanen gegen den Nadı)- 
teil, daß jo viel Geld aus dem Lande nad) Rom 
gehe, zu thun jei. Die Seele diefer Verhand— 
lungen war Hontheim. Man jtellte dreißig Punkte 
im Febronianiichen Sinne zu einer Schr (Gra- 
vamina trium archiepiscoporum — electorum 
contra Curiam Apostolicam) zujammen, Die 
dem Kaiſer (Joſeph II.) mit der Bitte überreicht 
werden jollte, daß unter feinem Schuße „einer: 
ſeits die Freiheit der deutjchen Kirche Hergejtellt 
werde und die erjten Kirchen diefer Nation ſich 
feiner geringeren freiheit zu erfreuen haben als 
die Kirchen anderer Nationen“. Aber der Kai- 
ſer lehnte es ab, auf dieje Vorſchläge einzu— 
gehen, indem er meinte, einzelne der aufgeſtell— 
ten Beichwerden fünnten von jedem Bilhor reip. 
Erzbiſchof für feinen Sprengel erledigt, andere 
fönnten auf jpätere Zeit verichoben werden, an— 
dere emdlich gehörten an den Reichstag. Außer: 


Eifer für die Wiedervereinigung Roms mit den 
Protejtanten ihn zu weit geführt habe. Selbft- 
verſtändlich konnte feine Retraftation nicht den 
Einfluß feiner Schrift hemmen; fie ift nod) jeßt 
eine brauchbare Rüftlammer gegen die unbibli- 
ihen und unbiftoriichen ——— des römi⸗ 
ſchen Stuhls. Vgl. O. Mejer, Febronius. 
Weihbiſchof J. N. v. Hontheim und fein Wider: 
ruf, Tübingen 1880, und Derjelbe, Zur Ges 
ſchichte der römiſch-deutſchen Frage I, ©. 18 fi, 
Roſtock 1871. 

Hoogit, Eberhard van der, ein durch 
bedeutende hebräiihe Spradjtenntnifje ausge: 
zeichneter reformierter Prediger zu Nieuwendam, 
geſt. 1716. Berühmt wegen ihrer Schönheit und 
Korrektheit ift jeine Ausgabe der hebräiichen 
Bibel: Biblia Hebraica sec. ultimam edit. 
Jos. Athiae, a Joh. Leusden denuo recogni- 
tam, recensita etc., 1705; 24 Blätter ange- 
hängte verjchiedene Lesarten; nachgedrudt Or- 
ford 1750, London 1774, 1822, 1825, 1828 
und jeit 1835 von Tauchnig in Leipzig. Außer 
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der Medulla grammaticarum und einem Lexi- 
kon N.T. u. a. ſchrieb er aud) gegen ben Bor- 
läufer des Nationalismus Balth. Beder (ſ. d.). 

Hoogſtraten (Hochſtraty, Jakob van, geb. 
1454 zu Hoogjtraten in Brabant, wurde 1485 
zu Löwen Mag. artium, dann Prior der Do- 
minifaner und Profefjor der Theologie in Köln, 
dazu haereticae pravitatis inquisitor (Auf⸗ 
ſpuͤrer feßerifcher Verkehrtheit) für die Kirchen— 
provinzen Mainz, Trier und Köln. Als folder 
zitierte er Reuchlin vor feinen Richterftuhl und 
beredete die Kölnifchen Theologen, aus defjen 
„Augenfpiegel“ Berdammungsmaterial zu ex— 
trahieren. Obwohl Reuchlind Berufung gegen 
die Kompetenz Hoogjtratens in Rom anerkannt 
wurde, erhob diefer dennoch den Prozeß umd 
gab fo die nächſte — zu den Epp. 
obse. vir. (j. Reuchlin). Auch Luthern wollte 
er in ſeinem fleiſchlichen Zorn auf dem Weg der 
Verbrennung widerlegen. Er ſtarb, von den 
Humaniſten als Pestis Germaniae bezeichnet, 
1527. Bor feinem Tode, den angeblich der Ar: 
ger über jene Epp. beichleunigte, joll er nad) 
Erasmus erflärt haben, daß er wider feine Über— 
zeugung gegen Reuchlin vorgegangen ſei. Die 
Werte des dem Thomigmus anhängenden Ketzer— 
meifters erichienen 1526 in Köln. 

Hoofer, Rich. (1553 — 1600), angejehener 
hochtirchlicher Dogmatiker, auf den die Trafta- 
rianer zu refurrieren lieben, Schiller des Biſchofs 
Jewel von GSalisbury N d.), Profeſſor in Or: 
ford, dann Pfarrer in London. Er fchrieb The 
laws ecclesiastical polity und hinterließ Pre— 
digten, von welchen Chrijtlieb „die große Pre- 
digt On justification“ hervorhebt. 

Hooper, Kohn, Märtyrer der englifchen 
Reformation. Er ward 1495 in Sommerjetfhire 
geboren und jtudierte in Orford. Wegen Op: 
pofition gegen die ſechs Blutartifel Heinrichs VIII. 
mußte er fliehen, fam, als Bootsknecht verklei- 
det, zuerjt nach Irland und ging hierauf 1537 
in die Schweiz, wo er ſich Bullinger anſchloß 
und fleihig Theologie ftudierte, auch fi) ver— 
ehelichte. Nach dem Tode Heinrichs VIII. fehrte 
er 1549 in fein Baterland zurüd und begeifterte 
die Menge durch feine feurige und populäre 
Beredjamkeit. Im Jahre 1550 follte ihm das 
Bistum Glocefter übertragen werden. Allein er 
weigerte ſich, den bifchöflihen Ornat als ein 
„Symbol der Gemeinichaft mit dem Antichrift” 
anzulegen und einen Eid zu leiften, der neben 
Gott „die Heiligen“ anrief. Die hierüber ein— 

eholten vermittelnden Gutachten von Bucer und 
Betrus Martyr Bermigli verjtärkten feine Weige- 
rung wie das puritanijche Feuer feiner Predig- 
ten gegen den Gebrauch priejterlicher Kleider. 
Es fam infolge dejien zu Vollsaufftänden und 
zu feiner eigenen Gefangenfegung durch die Res 
gierung. Ein erneuter Vermittlungsverfuch des 
Königs Edward jelber (Streichung der Heiligen 
aus dem Eid, Beibehaltung des Ornats) fand 
ihn jegt williger: er gab nad, ward 1551 fon- 
felriert und verwaltete fein Bistum, dem dann 








— Horam. 


großer Treue, indbefondere auch in der Ein— 
und Durhführung einer völlig unparteiiichen 
Kirchenzucht. Die Regierung der blutigen Maria 
machte jeinem Wirken bald ein Ende: er ward 
1555 in feinem Biätum Glocefter verbrannt. 
Man hat von ihm Predigten über Jonas, ein 
Glaubensbekenntnis in 100 Artikeln x. 

Hoornbeet, Joh., namhafter holländiicher 
Theolog ftreng calviniftifher Richtung, geb. 1617 
zu Harlem, 1639 viel angefochtener Krediger zu 
Köln, 1644 Doktor und Profeſſor der Theologie, 
auch Prediger in Utrecht, 1654 in Leyden, geft. 
1666. Unter jeinen Schriften find zu erwähnen: 
Theologia practica (= Moral); Institutio 
studii theologici; Socinianismus confutatus; 
Disputationes antijudaicae; Summa contro- 
versiarum religionis cum infidelibus, haere- 
ticis, schismaticis etc. 

Höpfner, Dr. theol. $oh., vertrat auf dem 
der Union gewidmeten Leipziger Religionsge- 
prä von 1631 mit Ho& von Hoënegg und 
Leyſer die Iutheriiche Seite. Er war mals 
Dekan der theologischen Fakultät zu Leipzig und 
ftarb 1645 als Senior der Fakultät und Super 
intendent. Bon ihm u. a.: Treuberzige War— 
nung für der teutichen Boftille Sculteti, worin 
die Calviniſche Lehre mit Fleiß verftedt iſt; 
62 Predigten über den Propheten Maleadhi und 
7 Predigten über Joh. 3, 25f. Er war 1582 
zu Roßwein geboren, nannte fich aber der Stadt 
Döbeln zu Ehren, die ihn bei feinen Studien 
unterftüßt, Doebelensis. 

Hophni und Pinehas, die beiden Söhne Elis, 
1 Sam. 1,3, deren ungefeglicher und fchändlicher 
Wandel 1 Sam.2, 22ff. beichrieben wird. 1Sam. 
3, 11 ff. wird ein furchtbares Strafgericht über fie 
und über das ganze bundbrüchige Volt geweisfagt ; 
das Hereinbrechen ift 1 Sam. 4,4 ff. erzählt. 

ophra, hebr. Ausſprache für Haphra (f. d.). 

opfins, Sam., der tüchtigfte Schüler von 
Ion. Edwards (f. d.), bemüht, mit feinem Syſtem 
den kirchlichen Dogmen näher zu fommen als 
fein Lehrer, auch einer der erjten und mutvoll= 
jten Bekämpfer des afrifaniihen Sklavenhandels. 
Er wurde 1721 in Connecticut geboren, paſto— 
rierte 26 Jahre lang in der Wildnis von Maffa= 
chufett3 eine Heine Anfiedlergemeinde, bis ihr 
die Mittellofigkeit derſelben nötigte, 1769 den 
Wanderftab zu ergreifen Bis 1801 mar er 
Prediger zu Newport, Rhode Island, und jtarb 
1803. Seine Werte gab 1852 das Kongrega= 
tionaliftenfomitee in Bofton neu heraus. 

Hor, 1. Berg im Lande Edom an der nörd— 
lihen Spige des edomitischen Gebirges, 4 Moſ. 
20, 22; 33, 37. Am Fube desſelben lag die 
Stadt Petra; auf ihm jtarb Maron, 4 Moſ. 
20, 28; 33,38, daher fein heutiger Name Dsche- 
bel nebi Harun (Berg des Propheten Maron). 
— 2. Name einer micht genau bejtimmbaren 
Spipe des Libanon, welche die Nordgrenze des 
u Landes mit bildete, 4 Moi. 34,7 f. 

orae canonieae, ſ. Gebetäftunden. 

Horam, ein fanaanitischer König von Gejer, 


noch dad von Worcejter beigefügt wurde, mit | weldyer von Zofua gejchlagen wurde, Joſ. 10, 33. 


Horarien 
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Horarien (Stundengebete) hießen die dem 
geiftlihen Brevier (f. d.) auszugsweile entnom⸗ 
menen ®ebetbücher, welche man gegen Ende des 
15. Jahrh. den Laien in die Hände zu geben 


pflegte. Sie enthielten befonder® die Horae b. 


Mariae, s. crucis und s. spiritus, dazu die 
fieben Buhpfalmen und das Officium defun- 
etorum und waren in der Regel mit jchönen 
Miniaturmalereien ausgejtattet. 

Horb (Horbe), Joh. Heinr., Vorkämpfer 
des Pietismus, Schwager Speners, geb. 1645 
zu Kolmar, 1664 Magijter zu Straßburg, nach— 
dem er bier unter dem Einfluß Bebels, Darin- 
bauer® und Speners jtudiert. Nach Beſuch 
weiterer deuticher Univerfitäten ward er Aſſeſſor 
der philofopbifchen Fakultät zu Leipzig und be— 
reifte dann als Hofmeifter einiger reicher Jüng- 
linge die Niederlande, England und Frankreich. 
Kaum hatte er ſich nad jeiner Rückkehr von 
Paris in Strakburg als Dozent niedergelafien, 
als er zum Hofprediger in Biſchweiler und nad) 
einigen Monaten zum Pfarrer von Trarbad) 
und Superintendent der Grafſchaft Sponheim 
berufen wurde. Wegen falicher Lehre (Pietis— 
mus) verklagt, wurde er fuspendiert, erhielt 
aber nad) mehreren Jahren 1679 einen Ruf 
nad Windsheim in Franken, wieder als Pfarrer 
und Superintendent. Seine pietiftiiche Amtie— 
rung rief indes auch hier mandherlei Widerſpruch 
und Treindichaft hervor. Auch der litterariiche 
Angriff Dilfelds (ſ. d.) traf ihn in Windsheim. 
Im Jahre 1684 wurde er auf Betrieb feines 
Freundes oh. Windler (ſ. d.) zum Hauptpajtor 
von St. Nikolai in Hamburg gewählt, und nun 
jollten die eigentlichen Kämpfe für ihn erft an— 
heben. Der über den MReligionseid geführte, 
welchen Senior Schult dadurdy veranlahte, daß 
er von jeinen Amtöbrüdern die Unterfchrift eines 
angeblich gegen einige amtlofe Schwärmer, in der 
That mehr oder dod) mit gegen Horb und Wind: 
ler gerichteten Reverſes forderte, wurde noch 
durch Einjchreiten des Senats einigermaßen bei- 
gelegt. Als aber Horb am Sylvefterabend 1692 
einen von ihm überjeßten Traftat von Peter 
Poiret („Die Klugheit der Gerechten, die Kin— 
der nad) den wahren Gründen des Chriftentums 
bon der Welt zu dem Herrn zu erziehen“, dazu 
am Schluß ein Gebet des ekſtatiſchen Ruys— 
broef) unter Groß und Klein verteilte, da brad) 
der Sturm los. Horb erflärte zwar, er habe 
nicht gewußt, daß Poiret der Berfafler jener 
Schrift wäre. Allein die Erregung war ſchon 
zu groß, als daß durch diefe Erklärung der 
Friedensichluß herbeigeführt werden konnte. Der 
Kampf, an dejien Spige auf lutheriicher Seite 
Hauptpaftor Mayer (j. d.) ftand, ward nicht nur 
in der Preſſe, fondern auch von der Kanzel aus 
geführt: etwa 200 Streitjchriften erjchienen, bie 
Stadt jpaltete ſich in zwei feindliche Lager. End: 
lich can die Bürgerſchaft in einer Ber- 
lammlung die Abjegung Horbs. Das Kirchen— 
follegium von St. Nikolai jtand zu ihm. Allein 
der Senat konnte ihn gegenüber der Bürger- 
ſchaft nicht halten: nachdem der Verklagte ſich 








ſchriftlich und mündlich in einem Kolloguium 
verteidigt, ward er ald Pietift und Quäker ab- 
ejegt. Er zog in jein Landhaus bei Steinbed- 
—— und ſtarb daſelbſt 1695, etwa ein 
Jahr nach ſeiner Entſetzung. Außer asletiſchen 
und pietiſtiſchen Kontroversſchriften ſchrieb der 


gelehrte und redebegabte Mann: Historia Ori- 


geniana; Hist. Manichaeorum; Hist. haeres. 
Unitariorum x. Bgl. Geffken, Joh. Windler 
und die Hamburger Kirche feiner Zeit, Ham— 
burg 1861. 

Horde, Heinrich (1652 — 1729), geboren in 
Eſchwege, wurde, nachdem er mehrere geiftliche 
Stellen befleidet, 1687 Prediger in Heidelber 
und Doktor der Theologie, kurze Zeit — 
Profeſſor in Herborn. Aus dieſem Amte wurde 
er 1698 entlaſſen, weil er in Schrift und Wort 
die bejtehende Kirche, ihr Regiment und ihre 
heiligen Gebräuche in maßloſen Ausdrüden ans 
griff und jchmähte, zu welchem Borgehen er 
durch reichlihe Berührung mit den fog. phila= 
delphifchen Gemeinden den eriten Antrieb em- 
pfangen hatte. Sein weiteres Leben war zu— 
nächſt ein unſtätes. Mehrfahe Bemühungen, 
das verlorene Amt wiederzuerlangen, blieben er— 
—— und da er die Gebote der Obrigkeit, 
welche ihm Schweigen auferlegten, nicht beach— 
tete, wurde er wiederholt gefangen geſetzt. Zu 
der Zeit, wo die Buttlariſche Motte (ſ. d.) ſich 
in dortiger Gegend aufhielt, ſuchte er ſeine ra 
mat on und ſchloß ſich der philadelphifchen So— 
cietät an. Später hat er in Holland und Eng— 
land gelebt, verfiel auch zeitweilig dem Wahnfinn. 
Die legten zwanzig Jahre feines Lebens bradte 
er in jtiller Zurüdgezogenheit meiſt in Kirch: 
hain bei Marburg zu. m feinen zahlreichen 
Schriften (man zählt 63) hat er hauptiächlid) der 
lirchlichen Schriftausfegung jeine allegorijche ent- 
gegengejeßt und die philadelphifhen Gedanken 
(vgl. die Art. Labadie, Leade, Pordage) ent- 
mwidelt. Sein Hauptwerk ift die jog. Marburger 
Bibel (ſ. d.). Vgl. Hochhuth, Horche umd die 
philadelph. Gemeinden, Gütersloh 1876. 

Horeb, der norböftlic gelegene niedrigite 
Berg des Gebirges Sinai (j. d.), welcher der 
zahlreichen Gottesoffenbarungen halber, die an 
ihm und auf ihm ftattfanden, geradezu der Berg 
Gottes heißt, 2Mof. 3,1. Hier empfing Moſe 
ſeine Berufung zum Retter des Volkes Israel; 
bier wurden die Dürftenden aus dem Fels mit 
Waſſer verjorgt und die Kämpfenden durch Mo- 
jes Gebet zum Sieg geführt, 2 Mof. 17. Diefer 
Teil ded Sinai war die eigentliche Stätte der 
Sejepgebung, 5 Moſ. 4, 10 u. ö., und Jahr: 
hunderte jpäter der Zufluchtsort des Eliad und 
die Stätte heiligjter Gottesoffenbarung, 1 Kön. 
19, 8 ff. 

Horen, j. Gebetsftunden. 

Horgidgad, Name einer Reifeitation der Kin— 
der Israel in der arabiihen Wüſte, 4 Moj.33,327. 
Derjelbe Ort heißt 5 Mof. 10,7 Gudegoda. 

Hori, 1. ein Sohn Lothans aus dem Ge— 
ſchlechte Seir, 1 Moſ. 36, 22. — 2. Vater des 
Saphat, 4 Moſ. 13,6. — 3. ſ. Horiter. 
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Horiter (bebr. Hori oder Horim), ein Volle» 
ſtamm, der das Gebirge Seir in Edom bewohnte, 
I Mof. 14, 6, und nad 5 Mof. 2, 12. 22 von 
Ejaus Nachkommen vertrieben wurde. Die häufig 
gefundene Angabe, daß die Horiter die Nach: 


lommen von Hori 1. feien, ijt unzutreffend, da | 


ihon feine Borfahren mit diefem Volksnamen 
bezeichnet werden, 1 Mof. 36, 20 j. Übrigens be— 
deutet der Volls- wie der Berfonenname „Höh— 
lenbewohner“, welde Bezeichnung bei einem 
Gebirgsvoll zu verfchiedenen Zeiten wiedergefehrt 
fein kann. 

Horma, j. Harma. 

Hormisdas, Papſt von 514—523, half die 
monophyſitiſchen Streitigleiten (j. d.) dadurch zu 
einem gewiſſen Abſchluß bringen, daß er im 
Jahre 519 mit Kaifer Juftin I. die Aufhebung 
des fogen. Henotifon vereinbarte und damit den 
Frieden zwifchen morgen= und abendländiicher 
Kirdye widerheritellte. In dem theopaschitiichen 
Streite (f. d. und Petrus Fullo) ertlärte er ſich 
gegen die Formel von dem gefreuzigten Gott; 
dagegen antwortete er auf eine Anfrage aus 
Sonftantinopel wegen der jemipelagianifchen Xehre 
des Fauſtus von Rhegium (f. d.) ſehr vorfichtig, 
man jolle nad) des Apoſtels Vorſchrift aud) hier 
alles prüfen und das Gute behalten. Die Vita 
im Liber pontif. des Bignolius t. 1, jeine Briefe 
bei Migne, lat. Batr. t. 63. 

Hormuz (Hormisdas, Hormizd), helden— 
mütiger Schah von Perfien, geit. 272 nad) einer 
Regierung von 14 Monaten, bier nur zu er: 
wähnen, weil er die von feinem Vorgänger Sa— 
pores über Mani verhängte Verbannung aufs 
bob und diefem die Erlaubnis zur Ausbreitung 
feines Religionsſyſtems in Perſien erteilte. ©. 
Mani. 

Horn. Hörner von Tieren gebrauchte man 


bei den Hebräern zur Aufbewahrung von Flüffig: | 
feiten (1 Sam. 16, 1) oder zu Blasinftrumenten | 


(If 6,5). — Bi.132,17 und Luk. 1,69 wird 
er 
Chriſto joll fein Bolt Stärte und Madıt haben. 
In diefem Sinne, Hom Sinnbild der Kraft, 
tommt das Wort wiederholt vor. — 
Hörner am Altar ded Tempelö und deren Be: 
deutung j. Altar. — Hörner von Hattin, ſ. Hattin. 


Horn, Joh., Herausgeber des 1544 erfchies | 


nenen zweiten Brüdergefangbuchs und jelbjt Lie- 
derdichter („Da Ehriftus geboren war“, „Dantet 
dem Herrn, denn er iſt freundlich,“ „O Chrifte, 
der du uns zu gut vergojien haft dein heilig 
Blut“ ꝛc.). Das gleichfalls unter feinem Namen 
gehende Lied: „Gottes Sohn ift kommen“ ift viel- 
leiht von ihm bloß redigiert, Er ftarb 1547 in 
Jungbunzlau als Borjtcher der Brüderunität. 

Horn, W. D. von, j. Ortel. 

Horn bei Hamburg, ſ. Wichern. 


Hornbach, Stadt in der Rheinpfalz. Hier 


errichtete Pirminius (j. d.) 742 ein nach dem Aus | 


jammenfluß zweier Bäche urjprünglid) Gemün— 
den (Gamundia) genanntes, im dreihigjährigen 
Krieg zeritörtes, aber in feinen Ruinen nod) 
vorhandenes Benediktinerflofter zu St. Reter, 


Horn des Heild genannt, d. h. in: 


iber die 


deſſen Mönchen bejonders die Kultivierung ber 
nördlichen Vogeſen zu danken if. Nach dem 
bertritt der Inſaſſen zur Iutheriichen Lehre 
(1540) wurde das Klojter 1559 in ein Gym- 
'nasium illustre verwandelt, welches man 1629 
nad) Zweibrüden verlegte. 
SHorne, Thomas Hartwell, engliiher 
theologiſcher Einleitungsichriftiteller, geb. 1780 
in Zondon, ftudierte 1789—95 zugleich mit Co— 
leridge im Chriſt-Hoſpital. Schon 1800 erſchien 
von dem zwangzigjährigen Süngling: A brief 
view of the necessity and truth of the chri- 
stian revelation (II. ed. 1802); 1814 Intro- 
duction to the study of bibliographie; 1818 
dann mit durchichlagendem Erfolg: An intro- 
duction to the critical study and knowledge 
of the holy scriptures, 3 Bde., 10. Aufl. 1856; 
das N. T. neu bearbeitet von Sam. Prideaur 
Tregelles 1856 u. 1869, eines der verbreitetjten 
theologiſchen Werte Englands. Meben dem, was 
wir Einleitung in die h. Schrift nennen, ums 
faht es auch bibliiche Geographie und Altertums- 
wiffenichaft. 1819 empfing Horne von dem Bi- 
ichof von London die Ordination und blieb als 
Pfarrer in London. Geit 1823 leitete er teil- 
weile die Klaſſifikations- und PBublifationsarbei- 
ten des Kataloges des brittiihen Mufeums. 
Er jtarb 1862. 
Hornejus (Horney), Konrad, Amts, Ge— 
finnungs= und Kampfesgenoſſe Calirts (f. d.), 
| ward geb. 1590 bei Braunfchweig als Sohn eines 
Prediger, bejuchte die Katharinenichule zu 
| Braunfchweig, wo er durch fein Geſchick in grie= 
chiſchen Verſen jhon befannt ward, und bezog 
1608 die Univerfität Helmjtedt. Hier war er 
bald Lieblingsjchüler und —— des geiſt⸗ 
reihen Humaniſten Caſelius (j. d.), des Schülers 
Melanchthons, ſowie Anhänger des Nrijtoteliters 
Martini, mit dem er auch jpäter zufammenzog. 
1619 trat er eine Brofefjur für Logik und Ethik 
an und ward 1622 nad; Martinis Tode deſſen 
Nachfolger. In diefer Zeit erichienen jeine mei— 
ften Schriften über Logik, Dialektif und Ethik, 
welche um ihrer populären und Haren Art 
willen weite Verbreitung fanden. 1622 unter 
Calirt ward er Licentiat, 1628 Brofefjor der 
' Theologie und vertrat von da ab bis zu feinem 
Tode mit Calirt zufammen (duumviri Helm- 
stadienses) ſowohl humaniftiihe Bildung als 
beites Gegenmittel gegen die Barbarei umd rohe 
Streitſucht der Zeit, als auch theologiſch die 
hiſtoriſche Richtung, das Zurückgreifen auf den 
consensus antiquitatis (der erſten fünf Jahr— 
hunderte jeit Ehrijto) als beiten Weg zum Frie— 
den. Nur in einzelnen Lehren, namentlich der 
necessitas bonorum operum, wid) er von Ca— 
lirt ab und verwahrte jich diejer darum aus= 
drüdtlich gegen Hornejus. Freilich ward Hornejus 
dadurch auch in die calirtiniichen Kämpfe mit ver= 
widelt; namentlich jeit 1640 infolge der Anflage= 
ichrift des Braunichw. Theologen Statius Buſcher 
(1. Ealirt). War Ealirt mehr ausgezeichnet durch 
Kraft, Scharffinn und Unbeugſamkeit, fo war 
Hornejus zwar humaniftiich gebildeter, aber auch 




















Hornejus. — Horſt, Joh. Kaspar. 


weicher, reizbarer, überhaupt Calixt mehr unter: 
geordnet. Im Übrigen war Hornejus unermüd- 
lich in jeinen Studien ſelbſt bei ſchwächlichem 


Körper, und wirkte nicht bloß durd) anziehende | 


Vorträge, jondern auch durch perjönlichen Ein— 
Huh auf feine Schüler. Nod vor dem Ende des 


erwähnten Streited, der ihm die letzten Lebens⸗ 
jahre verbitterte (hos motus cum non satis | 


patienter ferret eo quod pacis esset aman- 
tissimus ac in bilem nimis pronus), jtarb er 
am 26. Sept. 1649. Er ſchrieb Philosophica: 
Compendium dialecticae, disputatt. ethicae 
depromtae ex Aristot. 1618 u.a. Im theol. 
Streite: Defensio disputationis de summa fidei 
non qualisbet sed quae per caritatem operatur 
necessitate ad salutem 1647; Iterata assertio 
de necessitate fidei per caritatem operantis 
1649; Repetitio doctrinae verae de necessi- 
tate bonorum operum 1649. Eregetiih: In 
epistolas cathol. expositio und In ep. ad He- 
braeos. Hiſtoriſch: Compendium historiae ec- 
cles. (dev erjten drei Jahrhunderte). Briefe ſ. 
Alten des fynfret. Streites in Wolfenbüttl. Auto= 
graphen. Ertr. 84, 1—3. Nach feinem Tode er: 
ihienen: Dogmat. disputatt. theologiae. Außer⸗ 
dem vgl. Programmata in funere Horneji von 
Fabrieius, Schrader u. A. 

Hörnigf, Ludwig von, geb. zu Darmitadt, 
trat als faiferlicher Rat und kurmainziſcher Hof- 
rat 1647 in Wien zur katholischen Kirche über, 
geit. 1667 in Mainz. Er hat als Proteftant 
ein Lied auf den Tod des Königs Guſtav Adolf 
von Schweden gedichtet, weldyes mit den Wor: 
m beginnt: „Meine Wallfahrt ich vollendet 

x. 


Horning, Friedr. Theod., hervorragender 
Zeuge der lutheriichen Kirche im Elſaß, der an 
der Spiße einiger Geiftliher und unteritügt von 
dem Liederdichter F. Weyermüller gegenüber dem 
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dejien Lebenäbefchreibung von jeinem Sohne 
Wilhelm H., Straßburg 1884, und Allgem. 
Evang.-Luth. Kirhen-Ztg. 1882, Nr. 5f. 

Horniffe (bebr. sirah), kommt in der heil. 
Schrift nur als Sinnbild von Bogen und Schred- 
nifjen vor: 2 Mof. 23, 28; 5 Moſ. 7, 20; of. 
24, 12; Weish. 12, 8. 

Horonaim, eine Stadt in Moab, Jeſ. 15,5; 
Ser. 48,3 u.8. Ihre Bewohner hießen Horo— 
niter, Nehem. 2, 10 u. ö. 

Horoniter, ſ. Horonaim. 

Hörfichelmann, 1. Ferdinand, jeit 1875 

ordentlicher Profefior der praktiſchen Theologie 
und Bajtor der Univerfitätsgemeinde zu Dorpat. 
Er iſt geboren 1834 zu St. Martens in Ejth: 
land, jtudierte in Dorpat und trat 1858 ins 
eiftlihe Amt. Im Lutherjahr wurde er von 
Frlangen aus h. c. Dr. theol. — 2. Leopold, 
jeit 1888 Generalfuperintendent von Ejthland 
und Bizepräfident des evangelifch- lutherifchen 
Konfiftoriums, vorher Paſtor zu Röthel in der 
Wiel, geb. 1836, jeit 1866 im Amte. 

Horsley, Samuel, geb. 1733 in London, 
1759 Bfarrer, 1781 Archidiakonus von Gt. Al: 
bans, 1788 Biſchoſ von St. Davids, 1793 Bi- 
ihof von Rocheſter und Dedant an der Weſt— 
minfterabtei in Yondon, 1802 Biſchof von St. 
Aſſaph, geit. 1806 in Brighton, hat fidy in der 
wiſſenſchaftlichen Welt faft mehr noch als Ma: 
thematifer (Herausgabe fümtliher Werte Nemw- 
tons u. N.), denn ald Theolog befannt gemadıt. 
Er galt für einen bedeutenden Prediger und 
feine im Drud erichienenen —— Reden 
(Sermons, 2 Bde., Dundee 1810— 12) zeigen 

rimdliche Forſchung und geiftvolle Anwendung. 
Für die engliſche Hirdhe erlangte Horsley da— 
durch beſondere Bedeutung, daß er die Einwände 
des Chemilers Prieſtley, der Materialismus und 


Rationalismus, wie er durch Bruch und Ges Chriſtentum zu verbinden ſuchte, gegen die chrift- 
nofien, und gegenüber dem Pietismus, wie er | liche Dreieinigfeitälehre in ſchärffter Weife zurück: 
duch) Härter vertreten war, in dem fünfziger | wies (Controversial Tracts und Letters to 
und jechziger Jahren diejes Jahrhunderts erſt Dr. Priestley). Gejamtausgabe feiner theologi- 


durch den Geſangbuchs- und dann durch den | 


Katehismustampf das Belenntnis der lutheri- 
hen Kirche wiebererwedte, mannhaft verteidigte 
und in vielen Herzen und Gemeinden ſiegreich 
und lebensvoll zur beherrihenden Macht erhob. 
Auch die Miffion der luiheriſchen Landestirche 
ftellte er unter viel Anfechtung wieder auf luthe— 
nice Bafis. Als Bruch einmal in einer firchen- 
eſchichtlichen Borlefung irgend eine eifrige Glau- 
enspartei zu charakterifieren juchte, tier er aus: 
Cetaient les Horning de l'époque. Er wurde 
1809 zu Edwersheim bei ecke geboren, 
ward 1839 nadı Verwaltung mehrerer Vila— 
tete Pfarrer zu Grafenjtaden, 1845 dritter Pfar⸗ 
ter an sung St. Peter zu Straßburg, wo er 
durh die Macht jeined Zeugnifjes und jeine 
außerordentliche Predigergabe große Scharen um 
jene Kanzel fammelte, jeit 1865 auch Präfident 
des dortigen —— Er ſtarb, hochan— 
geiehen wie früher bei den Ratgebern Napoleons, 
o bei denen Kaiſer Wilhelms, und tief betrauert 





ſchen Werte, 6 Bde, London 1845. 

Horft, a“ Kaſpar, Judenmiſſionar und 
Pfarrer, geb. 1715 zu Alsfeld in Heſſen. Durch 
den orientaliſtiſch hochgebildeten Pfarrer Kempfer 
zum Studium angeregt, erwarb er ſich ſtaunens— 
werte Kenntniſſe im Hebräiſchen, Talmudiſchen, 
Arabiſchen und Syriſchen. Von der Univerſität 
Gießen trieb ihn der Mangel nach Halle zu U. 
H. Frande, von dem er an Gallenberg empfoh- 
len wurde. Nachdem er die nötige Vorberei- 
tung in dejjen Inftitut erhalten, wurde er zum 
Judenmiſſionar ausgejendet und 1739 von 
Freſenius in das neu errichtete Darmſtädter jü— 
diiche Proſelytenhaus berufen. 1742 trat er 
ins Pfarramt zurüd und ftarb 1795 ald Pfar: 
rer zu Lindheim, wohin ihn Zinzendorfs Freund 
Schrautenbadh 1761 berufen hatte. Das He— 
bräifche war fein Hauptjtudium geblieben. Vor: 
handen find von ihm: Oratio, in qua probatur, 


‚ scholas et templa esse officinas Spiritus Sancti 
‚ Lat. et. Hebr. 1766; Oratio Hebraica de simi- 
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litudine inter arbores et pios 1737; Tract. 
de divinitate Christi (jehr jelten). Ebenfo über⸗ 
jegte er eine Logik des Rabbi Simeon und 
einen Traktat des Rabbi Maimonides über das 
Dafein Gottes, 

Horſtius, eigentlich Jalob Merlo, aber 
nad) jeinem Geburtsort Horjt in Geldern Hor— 
jtius genannt (1597 —1644), katholiſcher Pfarrer 
in Köln, beliebter asketiſcher Schriftiteller. Am 
verbreitetiten waren fein Paradisus animae chri- 
stianae (von Fontaine unter dem Titel Heures 
chretiennes ing Franzöſiſche überfegt) und fein 
Viator christianus (Kommentar zu der Imi- 
tatio Christi von Thomas a Kempis). Auch 
die Werfe des h. Bernhard gab er heraus, Colon. 
1641, 2 fol. 

Hort — Feld, Burg, Zuverfiht. So wird 
Gott genannt 1 Sam. 2,2; Pi. 71,3 u. ö. 

Hort, Joh. Ant., Profeſſor in Cambridge 
in England, hochverdienter Tertkritifer und Her— 
ausgeber des Neuen Tejtaments im Urtert. Er 
arbeitete im Berein mit Prof. Wejtcott feit 1853 
die Handjchriften durch (wobei vielfältig Special- 
jtudien von beiden Männern zu Tage gefördert 
wurden), teilte fie ein und gab endlich 1881 das 
griechische Neue Tejtament in 2 voll. heraus, 
welche neben der großen Ausgabe Tiichendorfs 
wohl den beften Tert desjelben bieten (West- 
cott and Hort, The New Testament in the 
original Greek, Cantab. and Lond. 1881). 
Auch ſonſt haben wir viele tertfritiiche Studien 
von ihm. Vgl. Gregory, Prolegomena ad 
N. T. ed. Tischendorf p. 173 u. 277. 

Hortig (Horter, Hurtig), Kilian, aus 
Dahlen i. ©., 1611 lutheriicher Pfarrer an der 


Liebfrauenkirhe zu Afen an der Elbe, wo er‘ 


fi) durch feine ſchönungsloſe Art, die Sünden 
auch vornehmer Leute zu jtrafen, hervorthat, was 


Horſtius. — Hoſea. 





dem dortigen Stadtrat um jo weniger gefiel, als | 


bei jeiner Anftellung das Patronatsrecht der 
Stadt entzogen worden war. 1618 mußte er 
feine Stelle verlafjen. Dlearius nennt ihn Pa- 
storem vigilantissimum und M. Corber: do- 
ctum caput et bonum, piamque fortemque 
ecclesiae columnam. Er veröffentlichte 1616 ff. 
Jubel- und Leichenpredigten. 

Hortig, Karl Anton (1774—1847), fatho= 
lifcher Kirchenhiftoriter und Kanzelredner, feit 
1826 Profeſſor an der Univerfität Miinchen, bald 
nachher aud) Domkapitular. Er ſchrieb ein „Hand: 
buch der chriſtlichen Kirchengeſchichte“ (Landshut 
1826f.), worin er die ultramontane Betrachtungs⸗ 
weiſe der Kirchengeichichte bald humoriſtiſch, bald 
farkajtiich verteidigt (al8 Ergänzung lieferte der 
damals ultramontane Döllinger fein „Handbuch 
der neueren Kirchengeſchichte“). Außerdem ver: 
öffentlichte er „Predigten über die fämtlichen 
Evangelien“, Landshut, 2. Aufl. 1832, und „Pre— 
digten für alle Feittage des Klirchenjahres“, da= 
ſelbſt 3. Aufl. 1832. 

Hortuli animae (Seelengärtlein), ein im 
14. u. 15. Jahrhundert gebräuchlicher Titel für 
Gebetbücher in lateinischer und deuticher Sprache. 

Hortusdeliciarum, j. Herrad v. Landöperg. 





Hoſaja, 1. ein Jsraelit, der zur Zeit Jere— 
mias lebte, Ser. 42, 1; 43,2. — 2. Ein Beit- 
genofje des Nehemia, Nehem. 12,32, 

Hoſama, ein Sohn des Jechanja aus Da— 
vids Geſchlecht, 1 Ehron. 3, 18. 

Hofanna, j. Hoſianna. 

Hold, M. Ludwig, erft Pfarrer in Gechin— 
gen auf der Alb und nachher (jeit 1801) zu 
Aidlingen, wo er im Alter von 60 Jahren am 
10. Aug. 1811 jtarb. Das Andenken an diejer 
Freund und Gefinnungsgenofien von Flattich 
und Ph. Matth. Hahn iſt durch Barth (Süd— 
deutiche Originalien, Heft 3 u. 4) wieder auf 
gefrifcht worden, und zwar durch Muszüge aus 
feinen Briefen, Einzelne aus feinem Nachlaß 
und Mitteilungen aus feinem Tagebude. Ein 
feines Büchlein „Werdet quite Rechner und Den— 
fer“ gab er bereits jelbft im Drud heraus. 

Hoſea (hebr. Hosche'a, griech. Zant, d. i. 
Hilfe, Rettung oder abstractum pro concreto 
Helfer), der Sohn eines gewiſſen Beeri, einer 
der zwölf Heinen Propheten. Über feine Lebens— 
ſchickſale ift nichts Sicheres befannt. Batriftiiche 
Nachrichten bezeichnen Belemoth im Stamme 
Iſaſchar als feinen Geburts- und zugleich als 
feinen Sterbe- und Begräbnigort, dagegen wurde 
dem Reiſenden Burkhardt fein Grab in Ramoth 
Gilead im DOftjordanlande gezeigt. So wider— 
iprechend und unverbürgt nun diefe Annahmen 
find, fo unzweifelhaft gewiß ift es, daß unſer 
Prophet dem Zehnjtämmereiche (Neid) Israel) 
angehörte. Dafür fpricht feine Weisſageſchrift 
jelbft ſowohl durch ihre aramätjch gefärbte Sprache 
als auch durdy ihren Inhalt, infofern der Pro— 
phet feine Weisfagung vorzugsweiie auf das 
Reich Israel bezieht, die genauejte Bekanntichaft 
mit den Zuftänden und Dertlichleiten des Nord- 
reichs zeigt und 7, 5 den ißraelitiichen König 

eradezu „unfern König“ nennt. Gegen dieje 
nnahme israelitifcher Wirtfamfeit des Hoſea 
Ipricht weder die Nennung der Könige Judas 
in der Überſchrift, weil diefelben ſtets von den 
Propheten als die legitimen Könige des unredht- 
mäßig von ihnen losgerifjenen Reiches Israel 
betrachtet werden, noch die häufige Bezugnahme 
auf das Reith Juda (vgl. 1, 7; 4,15; 5,5 u. 
10; 10,11; 12, 1u.3 u. ö.), weldye doch immer 
mur gelegentlicher Art iſt und fich aus der Bedeu— 
tung des Reiches Juda als des eigentlichen 
Volkes Gottes erklärt. In der ganzen Schrift 
merkt man es dem Propheten an, wie jehr fein 
Herz dem Reich Israel angehört, welchen inni— 
gen Anteil er an feinem Gejchid nimmt, wäh— 
rend vom Reiche Juda immer nur im allge- 
meinen die Rede ijt und 3. B. Jeruſalem nicht 
ein einziges Mal genannt wird. Nach der Über- 
ſchrift weisſagte Hoſea unter den Königen Ufia, 
Jotham, Ahas und Hisfia von Juda und unter 
Serobeam II. von Israel. Die Zeit feiner pros 
phetiihen Wirkſamkeit dauerte danach fehr lange, 
denn wenn wir auch annehmen, dab er erjt 
kurz vor dem Tode des Jerobeam auftrat und 
bald nad) dem Regierungsantritt des Hisfia von 
Juda ftarb, jo erhalten wir doch immer einen 


ipäteren Zuſatz anzujehen. In die legte Zeit 
des Jerobeam II. führt auch das Verhältnis des 
Hoſea zum Amos, deſſen Schrift er gefannt haben 
muß (vgl. 4, 3 mit Umos 8, 8, ferner 4, 15 mit 
Amos 5, 5, weiter 8, 14 mit Amos 2,5 u. ö.). 
Mit ihr ſtimmt auch der Inhalt feiner Schrift, 
denn in 1, 4 wird der im 39. Jahre des Uſia 
(2 8ön. 15,10 u. 13) erfolgte Sturz des Haufes 
Jehu als nahe bevorjtehend gemweisjagt, und in 
10, 14 wird die Erpebdition Salmans (Salma- 
nafjars) gegen Galiläa, welche nad) 2 Kön. 17,3 
in die eriten Jahre des israelitiihen Königs 
Hofea fiel, ald bereit geſchehen erwähnt; im die- 
ielbe Zeit weiſen — 7,11 und 12, 2 vgl. 
2 Kön. 17,4. Wenn Hojea in der üÜüberſchrift 
nur einen israelitiihen König nennt, jo hat 
das feinen Grund teild darin, daß er damit den 
Anfang jeiner prophetiichen Laufbahn näher be- 
zeichnen will, teild darin, daß Jerobeam II. der 
legte König war, unter dem das Zehnſtämme— 
reich noch in bejonderer Blüte ftand, während 
nad) ihm Königsmord, Interregnum und An— 
archie wechjelten. 
‚Im bezug auf die geſchichtlichen Ver— 
hältnijje, umter denen Hofea auftrat, ift zu 
demerfen, daß einerſeits der —— und 
br jowohl der ungejegliche Bilderdienjt zu 
tbel und Dan, als aud) offenbar heidniicher 
Boalsdienit, und andererjeitd der Abfall vom 
davidiichen Königshauſe ald von dem auf gütt- 
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tung aus dem hereinbrechenden Verfall. Alle 


jeine Droh⸗ und Strafreden atmen übrigens den 
Schmerz; der Liebe über die Treulofigkeit des 
Volkes. Diefes Mitgefühl mit feinem Volke 
iebt jeiner Sprache den Charakter der Erregt: 
beit, fo daß er jeine Gedanken oft nur kurz an— 
deutet und in raſchem Wechſel von einem Bilde 
zum andern überjpringt: commaticus est et 
quasi per sententias loquens (Hieronymus). 

Die Schrift des Hojea enthält nicht eine 
Sammlung einzelner vor dem Bolfe gehaltener 
Reden, fondern, wie jeßt fait allgemein zuge- 
ſtanden wird, eine überjichtliche Zufammenfafjung 
der Hauptgedanten feiner öffentlichen Reden. 
Sie zerfällt in zwei Hauptteile: der erite Teil 
(Kap. 1—3) enthält den Grundriß jeiner ge: 
jamten Prophetie, der zweite Zeil (ap. 4—14) 
die weitere Ausführung. Der erjte Teil zerfällt 
in drei Abjchnitte, deren jeder Abfall, Strafe und 
Zukehr nebſt Wiederannahme jhildert, jedoch fo, 
da bald das eine, bald das andere Moment mehr 
ausgeführt wird. In dem erjten Abſchnitt dieies 
eriten Teils, welcher Kap. 1 u. Kap. 2, V. 1l um: 
fabt, wird zunächſt (Kap. 1) das Bundesverhält- 
nis ded Herrn zu Israel durch die auf Befehl 
des Herrn geſchloſſene Ehe des Propheten ge— 
ichildert, der Abfall des Volkes, jpeziell der zehn 
Stämme, durch) den Ehebruch der Frau, die zeitliche 
Strafe durd die Unheil verfündenden ers 
Jesreel, Lo-Ruchama (Lo-Ryhamo, „Nicht:Be- 
gnadigte“), Lo-Ammi („Nicht mein Bol”) der 


lihem Rechte ruhenden Künigtum die beiden aus dem Ehebruch hervorgegangenen Kinder. Dann 
Grundfünden des Reiches Israel waren, welche | folgt (1, 10. 11; 2, 1) mit Anipielung auf das 
die gröbjte Sittenverderbnis zur Sorge hatten. | Symbol die Heildverfündigung, welche eine di— 


dem Bruch der geiftigen Ehe des 


olfes mit | reft mejfianishe Weisjagung enthält, denn das 


dem Herm folgte feibliher Ehebruch und Unter: | eine Haupt (1, 11), unter dem die Kinder Juda 
abung aller Sittlichkeit: feine Treue, feine | und die Kinder Jsrael (hier im Gegenjaß zu 


iebe, feine Gottesfurcht mehr im Lande, fon- 
dern Lügen, Morden, Stehlen, Ehebrechen, Un- 
zucht, Meineid, Gewalt, Üppigkeit, Betrug und 
alle Schanden (vgl. 4, 1u.2; 7, 1fj.) Unter 
diefen Umjtänden haben die Weisfagungen des 
doſea vorwiegend drohenden Charakter, wiewohl 
et, jenem Namen entiprechend, ed auch nicht 
an Troftverheigumgen fehlen läßt. War dod) 
dad meſſianiſche Friedensreih zulegt noch im 
Dobenliede, an welches ſich Hojea unmittelbar 
anihlieht, auf das Bejtimmteite verheißen. — 
ver Kern der Prophetie des Hoſea ijt nun fol 
gender: Israel fällt durch Afſur, Juda bleibt 
vorläufig noch vor dem Untergange bewahrt (vgl. 
1,7; 12, 1 u. 3), ipäter aber wird es gleich— 
ralld vom Gericht betroffen (2, 3; 5, 5 u. 12). 
Aber auf das Gericht über beide folgt für beide 
Ömade und Erlöfung. Sie jollen am Ende der 
Tage wieder unter ein Haupt verfaßt werden, 
und der zweite David (dev Meflins) wird die 
durh die Strafe gebejierte und in Buße zum 
dern zurüdtehrende Gemeinde zur Vollendung 
und zur Serrlichkeit führen. Wir finden da— 
nad bei Hojea feine weitere Ausführung der 





Juda die Repräjentanten der Heidenwelt, durd) 
die Israel erjt jo zahlreich wie der Sand am 
Meere [1,10] wird) zuhaufe fommen, kann nie- 
mand Anderes alö der Meilias jein. So wird 
unjere Stelle und 2, 23 nit bloß 1 Petri 2, 10, 
fondern auch Röm. 9,25 u.26 gefaßt. In dem 
foeben kurz jfizzierten erjten Abjchnitt des eriten 
Teild haben wir die Quintejjenz der ganzen pro— 
phetiihen Verkündigung des Hoſea. Im zweiten 
Abſchnitt diejes erften Teils (2, 2—23) geht der 
Prophet vom Bild zur Sache über, jchildert in 
einfacher Rede Israel jelbit als das buhlerijche 
Weib und behandelt bejonders im Wechſel von 
Strafe, Drohung und Verheißung die Verſtoßung 
und jtufenweije Wiederannahme der ungetreuen 
Gattin. Im dritten Abjchnitt des erjten Teils 
wird die Verſtoßung und Wiederannahme Is— 
raeld von Seiten des Herrn durch eine neue 
iymboliihe Handlung, die Wiederannahme des 
wegen jeiner Hurerei verjtogenen Weibes, be- 
jtätigt (3, 1—5). Auch hier ift der König David, 
zu dem die Kinder Israel unter Beben zurück— 
fehren, niemand anderes als der Meiftas (vgl. 
Ser. 30, 9). In bezug auf die im erjten Teile 
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Hofea. 








(Rap. 1—3) beichriebene Ehe des Propheten, 
welche die Gerichts- und Heilßverfündigung ſym⸗ 
boliſch darjtellt, ift ed eine von Alters her viel- 
fad) erörterte Frage, ob hier wirkliche Borgänge 
aus dem Leben des Propheten erzählt werden, 
oder ob es ſich nur um innere, dem Gebiet der 
Viſion angehörige Vorgänge handelt, oder end- 
lich ob hier mur eine Parabel erzählt wird. 
Bon diejen drei Anfichten, „wirklich und Außer: 
lich, wirklich und nicht äußerlich, nicht Äußerlich 
und nicht wirflich“, ift die erjte, wonach wir 
aljo einen wirflihen äußeren Vorgang anzuer- 
fennen haben, die zunächft liegende und einfachfte, 


von der daher nicht ohne zwingende Gründe ab- | 


gegangen werden darf. Für diefe Auffafiung 
ipricht zumächit der einfache Wortlaut des Ter- 
tes, der fo, wie er lautet, nicht anders als ge— 
ihichtlich gefaht werden fann. Dazu kommt die 
häufige Gewohnheit der Propheten, den Inhalt 
ihrer Predigt durch Äußere Handlung zu ver- 
finnbildlichen (vgl. 1 Kün. 13, 1ff.; 20, 35 ff.; 22, 
11; Ser. 19 u. 28; Apoftelgeich.21, 10 ff.). Wller- 
dings jcheint es anftöhig, daß der Prophet auf 
Gottes Geheiß mit einem unſittlichen Weibe die 
Ehe eingehen und längere Zeit fortjeßen, ja 
daß er nad) dem dritten Kapitel noch einmal 
mit einer Ehebrecherin in eine Ehe treten folle. 
Indes trifft diefer Einwand auch die beiden 
anderen Annahmen (Bifion oder Parabel), bei 
welchen doch auch nichts von Gott ausgejagt 
werden kann, was der Sittlichfeit widerjtreitet. 
Überdies wird nach richtiger Deutung des Ter- 
ted gar nicht gelagt, daß der Prophet ein un— 
züchtiges Weib heiraten jolle, vielmehr heiratet 
er ein feufches Weib, das erjt während der Ehe 
in Unzucht fällt. Das Weib heikt zwar von 
vorne herein ein hurerifches, aber nur um ans 
zudeuten, dab es in Hurerei fallen werde. Diefe 
Auffaffung entſpricht auch allein dem abgebilde- 
ten Verhältnis Jehovas zum Volke Israel. 
Wenn man aber die neue Ehe ded Propheten 
mit einem hureriſchen Weibe im dritten Kapitel 
als allein ſchon ausreichenden en e⸗ 
gen die pe ar eines äußeren Vorgangs be= 
zeichnet (Heng ee jo ift zu erwidern, ein= 
mal daß aud) bei Annahme einer Viſion oder 
Parabel diejelbe Schwierigkeit entiteht, dann aber 
daß das Weib, welches der Prophet aufgefordert 
wird zu lieben, jeine frühere Gattin Gomer ift, 
mit der er fich alfo wieder ausföhnen foll. Da— 
egen fpricht nicht, dak es heißt, der Prophet 
—* „ein Weib“, nicht „ſein Weib“ lieben, denn 
damit ſoll nur geſagt ſein, daß ſein Weib, weil 
wegen ihres Ehebruchs verſtoßen, ihm ſeitdem 
als ein fremdes Weib galt. Im dritten Kapitel 
handelt es ſich alfo um Wiederannahme des ver: 
jtoßenen Weibes. Nur bei diefer Erklärung ſtimmt 
das Bild mit dem Gegenbilde überein. Auch 
aus der ſymboliſchen Bedeutung der Namen 
Gomer, Bath diblajim „Garaus“, „Tochter der 
Feigenkuchen“, wodurch Israels Untergang we— 
gen feiner Sinnlichkeit angedeutet wird, mag der 
rophet fie durch ein providentielles Zujammen- 


treffen vorgefunden oder fingiert haben, folgt ! 





nichts gegen die Annahme, dab die mit ihmen 
Bezeichnete eine wirkliche Perſon war. 

Im zweiten Teile unferer Weisfageicrift 
(Rap. 4—14), der jeinerjeit3 wieder in drei Ab- 
ichnitte zerfällt, werden die Gedanken des eriten 
Teild weiter ausgeführt. Der erjte Abichnitt 
(Kap. 4—6, 3) ſchildert den religiöfen umd fitt- 
lichen Berfall Jsraeld, auch der Priefter und 
Fürſten, in jeiner ganzen Größe (Kap. 4) nebit 
dem dadurch hervorgerufenen Gericht (Kap. 5), 
und deutet zum Schluß die durch letzteres zu 
erzielende Belehrung kurz an (6, 1—3). Der 


| zweite längere Abſchnitt (6, 4—11, 11), auh 


wieder in drei Unterabteilungen zerfallend, tadelt 
a) das Beharren des Volks in Gößendienft umd 
Ungerechtigkeit troß aller warnenden Züchtigun— 
gen (6, 4—7, 16), jchildert b) das dadurch ber- 
vorgerufene unabmwendbare Gericht (8, 1—9, 9), 
ipeziell die Wegführung nad Ajiyrien (9, 3) 
und zeigt, c) daß Israel durch jeine bejtändige, 
von Anfang an jtattfindende Untreue die Ber: 
tilgung vom Erdboden verdient habe, daß aber 
Gottes brünftige Barmherzigkeit die Wiederan- 
nahme möglih made (9, 10—11, 11). Ber 
dritte Abſchnitt zeigt endlich nochmals Yaraels 
Reife für das Gericht (Kap. 12) troß aller Züh- 
tigungen und Liebesbeweije feines Gottes (Kap. 
13), der fie auch zuletzt nicht verderben, jondern 
jogar aus der Hölle und vom Tode erlöfen 
werde. Den Schluß bildet die ernſte Aufforde: 
rung zur Rüdfehr zum Herrn und die Ber: 
heißung der göttlichen Gnade und des göttlichen 
Segens für die in Buße Zurüdtehrenden (Kap. 14). 
— Außer der jhon erwähnten Stelle 2,23 wird 
im N, T. noch 10, 8 bei Schilderung des Ge 
richts (Luft. 23, 30), 11, 1 als typilche Weik- 
jagung auf Chriſtum (Matth. 2,15) und 13, 14 
als Weisſagung der ſchließlichen Erlöfung von Tod 
und Hölle (1 Kor.15, 55; 2 Tim. 1, 10) citiert. — 
Litteratur: Delitzſch, Ztichr. f. Proteftantie- 
mus u. Kirche 1854, ©. 98—129; Kurg, Die 
Ehe des Propheten Hojea 1859; Hengiten: 
berg, Chriſtologie I, ©. 183 ff.;_ und die Kom- 
mentare von Wünjche (1868), Keil, Nomad 
(1880) und v. Drelli im Strack-Zöcklerſchen 
Kommentarwerfe. 

Hofen, König und zwar der letzte König dei 
Zehnitämmereich, ein Sohn des Ela. Nacken 
er feinen Vorgänger Pekah ermordet und fid 
zum König gemacht hatte, aber wohl erjt nad 
adhtjährigem Kampfe (durch diefe Annahme er- 
Härt fih am leichteften die Differenz zwiſchen 
2 Kön. 15,30, wonad) Hoſea ſchon im zwanzig: 
jten Jahre des Jotham d. i. im vierten Jahre 
ded Ahas, und 2 Kön. 17, 1, wonad er im 
zwölften Jahre des Ahas König ward) ala König 
anerfannt war, regierte er meun Jahre über 
Israel, that, was dem Herm übel gefiel, war 
aber befjer als jeine Worgänger. Born jein 
Borzug vor ihnen bejtand, wird nicht geiagt, 
vielleicht darin, daß er jeinen Untertbanen den 
Bejuc des Tempels in Jeruſalem erlaubte. Den- 
noch brach gerade unter ihm das Gericht über 
Israel herein, wie ja oft im Laufe der Ge— 


Hoſea. — Hofpiniar. 


— 





ſchichte die letzten Regenten eines untergehenden 
Reiches die Sünden ihrer Vorgänger büßen 
mũſſen. Schon zu Anfang ſeiner Regierung wurde 
er dem Salmanajjar, König von Aſſyrien, in— 
folge eines Kriegszuges int, Als er 
fih aber mit So (Sevechus), dem König von 
rn in eine Verſchwörung gegen Aſſyrien 
einließ und die weitere Zahlung des Tributs 
verweigerte, zog Salmanaſſar mit einem Heere 
herbei, nahm Samaria nach dreijähriger Bela— 
gerung ein, ſetzte Hoſea gefeſſelt ins Gefängnis, 
führte das Volk ind Exil nach Aſſyrien 722 
v. Chr. und brachte Bewohner öſtlicher Land— 
ſchaften in das verlaſſene Gebiet (2 Kön. 17, 24). 
©. Keil zu 2 Kön. 17, 1—6; vgl. u. a. auch 
18, 9ff.; Jeſ. 28, 1 ff. u. Hof. 9, 3; 10, 4 ff. 
Hofen, 1. Sohn Nuns, der von Mofe Jo— 
jua genannt wurde, 4 Moſ. 13, 9.17. — 2. Ein 
Sohn Aſasjas und Oberfter im Stamme Ephraim, 


1 Ehron. 28 (27), 20. — 3. Ein Oberjter über | 


das Bolt Juda, Nehem. 10, 23. 

Hoflanna (hebr. hosanna) = „gieb doch Heil“, 
„bilf doc“, Ausruf des jüdischen Volkes bei feft- 
lichen Beranlafjungen, jo Pf. 118,25, mo der zum 
Tempel fommende Feitzug hiermit begrüßt wird. 
Bei jeinem Einzug in Jerufalem ward Jeſus 
mit dem Hofianna-Ruf empfangen (Matth. 21,9; 
Marf. 11, 9; Job. 12, 13). Diefer Ruf erhielt 
fih auch als Ausdrud der Freude über das 
fortwährende Kommen des Herrn, fpeziell in 
jeinem Abendmahl. Insbeſondere hieh der Palm- 
jonntag festum Hosianna. 

Sofius (Dfius), Biihof von Corduba 
(Cordova in Spanien), wahrſcheinlich geborener 
Spanier, geb. um 256, da er 356, nad) dem Be- 
richt des Athanafius, ald hundertjähriger Greis 
von Konjtantius nad Sirmium verbannt wurde. 
Seine Wahl zum Biſchof dafelbit erfolgte 296, 
als die diokletianiſchen Chrijtenverfolgungen be— 
reits im Anzug waren. In der letzten Verfol— 
gung 305 entging er ſelbſt kaum dem Märtyrer: 
tod als Ronfeffor Sp war er bereditigt, 306 
auf der Synode zu Elvira, bei der er als zwei: 
ter Bifchof unterjchrieben ift, der er aber nicht 
präfidierte, in Zuchtfragen wegen der Gefallenen 
ein enticheidendes Wort zu reden. Ein bejon- 
derer Günftling des Kaifers Konftantin, war er 
von 313 bis 325 ſtets in jeiner nächſten Um— 
gebung und machte feinen Einfluß nad) den ver: 
ichiedenften Richtungen hin (in der Donatiftenfrage 
und in Saden des Streites über die Ofterfeier) 
geltend. Auch in den arianiichen Streitigkeiten 
wurde er zuerjt ala Vermittler er iſchof 
Alexander und Arius 324 nach Alexandrien ge— 
ſchictt, und als er dort die gefährliche Srrfehre 
erit recht erfannte, die Veranlafjung zur Ein— 
berufung des Konzils von Nicäa durch den Kai— 
jer (325). Daß er aber auf dem Konzil den 
Borfig geführt oder wohl gar die Verſammlung 
an Stelle des Papſtes geleitet habe, ijt nur ein 
von einigen römijchen Hiftorifern hartnädig feit- 
gehaltener Irrtum, den neuerdings in fchlagen- 
der Weile 8. Wolf, Die mooedoo: auf der Sy- 
node von Nicäa (Zeitſchr. fir kirchl. Wiſſenſch. 





u. kirchl. Leben 1889, III), nochmals widerlegt 
hat. Bei ihm fuchte und fand der nach Spanien 
verbannte Athanafius freundliche Aufnahme, und 
es gelang den Bemühungen des Hofins bei dem 
abendländiihen Kaiſer Konitans, zu der großen 
Synode von Sardica 344 feine Zuftimmung zu 
geben. Daf er hier überhaupt Seele und Xei- 
ter Ddiefer ganzen Verſammlung war, ift nicht 
zu beftreiten, wohl aber, daß er im Namen des 
römischen Biſchofs (Julius) den Borfig geführt 
babe. Nur in Betreff des Entwurfs einer neuen 
Slaubensformel, die aber die Synode nicht an— 
nahm, bat er mit Julius von Rom von hier 
aus in Briefwechjel geftanden. Später vom 
Kaifer Konftantius (jeit 353 Alleinherricher) 
wiederholt aufgefordert, zur Gunften der Arianer 
den Athanafius zu verurteilen, hielt er treu zu 
diefem und feiner Sache und lieh ſich auch durch 
feine Verbannung nad) Sirmium nicht umftim- 
men. Wohl aber hat er auf der firmiichen Sy— 


node 357 fich bewegen laffen, auf Grund der 


zweiten firmifchen Formel, an deren Zuſtande— 
fommen er auch jelbjt irgendwie beteiligt ge: 
wejen zu fein fcheint, jedoch ohne ausdrüdliche 
Berwerfung des Athanafius, mit den arianifchen 
Gegnern einen faulen Frieden zu fchliehen, ins 
folge defjen dem mehr ala hundertjährigen Greis 
die Rückkehr in fein Bistum geitattet wurde. 
Nad) dem Zeugniffe des NAthanafius widerrief 
er beim Herannahen ded Todes (er ftarb nad 
der gewöhnlichen Annahme 359 in Corduba) 
feierlich feine Nachgiebigkeit als durch Gewalt 
erpreßt und ſprach aufs neue das Anathem über 
den Arianismus aus. Ein angebliches Schreiben 
des Hofius an feine Schwefter über das Lob 
der YJungfräulichkeit, fowie eine ihm zugejchrie- 
bene Abhandlung über die priefterlihen Gewän— 
der im A. T. find nicht mehr vorhanden. Bol. 
Hefele, Konziliengeſchichte; Reinkens, Hila- 
rius von Boitierd, und Gams, Kicrchengeſch. 
von Spanien (II u. II). 

Hoflus, Stanislaus, geb. 1504, in Kra— 
faut, geit. in Capranica bei Rom 1579, Kardi- 
nal und Biſchof von Ermeland, auch einer der 
Präfidenten beim tridentinifchen Konzil. Ein 
iholajtiich und bumaniftiich fein gebildeter Theo- 
log, zeigte er fih als einen abgefagten Feind 
und Kerlofger der evangeliichen Lehre, gegen die 
er auc in leidenfchaftlichiter Weile gejchrieben 
hat. Ebenfo hat die auf der Provinzialfynode 
von Petrifau (1551) von den polniſchen Prü— 
faten angenommene und jpäter viel verbreitete 
„Confessio fidei christianae catholica“ ihn 
zum Berfaffer. Die bejte Ausgabe feiner ge- 
famten Werke erjchien Köln 1584 in zwei Fo— 
lianten. Über ihn vgl. die Biographien von Res- 
cius, 1687, u. Dr. U. Eihhorn, 1855. 

Hoipinian, Rudolph, geb. 1547 in Altorf 
im Kanton Zürich als Sohn des dortigen Par: 
rer, der aber ſchon 1563 ftarb. Er ftudierte 
in Marburg und Heidelberg und wurde nad 
feiner Rückkehr Yandprediger in einem mehrere 
Meilen von Zürich entfernten Dorfe, hatte aber 
zugleich die Berpflichtung, den Schuldienft in 
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Zürich mit zu verjor 1576, in welchem Jahre 
ihm die jchwierige Peitung der dortigen Karls⸗ 
ſchule (Carolina) ) übertragen wurde, rüdte er 
in eine wenigjtens nur eine Meile von Zürich 
entfernte Pfarritelle ein, bis er endlich 1588 ala 
Arhidialonus an der Karlsſchule und 1594 als 
Prediger an der Kloſterkirche ganz in Zürich 
jeinen Wohnfi nahm. Er jtarb 1626, nachdem 
er fon vier Jahre zuvor ganz kindiſch gewor— 
den war. — Troß ſeines Doppelamtes und der 
bejonderen Schwierigkeiten, welche dasjelbe mit 
fid) brachte, arbeitete er fleißig wiſſenſchaftlich 
weiter. Namentlich trieb er eingehende hiftorifche 
Studien, zunächit um der römijchen Kirche zu 
beweifen, wie wenig Grund fie habe, ſich der 
ÜÜbereinftimmung ihrer Lehren und Einrichtun— 
gen mit dem firchlichen Altertum zu rühmen. 
Als die Frucht diefer fi vorzüglid auf die 
Zaufe, das h. Abendmahl, die Kirche, die Feſte, 
das Faſtengebot, die Mönchsorden, die Herrſchaft 
des Papſttums beziehenden Unterjuchungen er: 
ihien zwar kein abjchließendes Wert, aber von 
1585 an eine Reihe einzelner von Gretfer und 
Bellarmin heftig widerlegter Abhandlungen über 
obige Materien (De origine et progressu ri- 
tuum et ceremoniarum ecclesiasticarum; Hi- 
storia sacramentaria; Libri VI de origine 
et progressu monarchatus; De origine et 
progressu, usu et abusu templorum; De ori- 
gine festorum Christianorum). Allgemeiner 
gehalten iſt die Schrift De origine, progressu, 
ceremoniis et ritibus festorum Judaeorum, 
Graecorum, Romanorum et Turcarum. Die 
oben erwähnte Historia sacramentaria zerfällt 
übrigens in zwei Bücher, von denen nur das 
erite (1595 erichienen) füch gegen Rom richtet, 
während das zweite (1603) die Saframents- 
jtreitigfeiten unter den Evangeliichen jelbjt dar- 
legt. Noch aggreifiver gegen die lutheriſche Kirche 
als diejed zweite Buch der Historia sacramen- 
taria it die jogen. „Concordia discors“, de 
origine et progressu formulae Concordiae 
Bergensis von 1607 gehalten. Gegen diejes 
fleißige, aber durchaus parteiiiche Werk jchrieb 
Hutter, da er den Gegner für nicht wifjenichaft- 
lid) ebenbürtig hielt, zunädjt unter dem Pſeudo— 
nym eines Kandidaten der Theologie, Chrijto- 
phorus a Ballo, ließ dann aber 1614 jeine ges 
harniſchte Entgegnung „Concordia concors“ 
ericheinen. Auch an anderen Entgegnungen fehlte 
e3 nicht, auf die aber Hojpinian, wohl von den 
veformierten Fürſten Deutichlands ſelbſt darum 
erjucht, nidyt3 mehr hören lieh. Dafür wandte 
er fi) nod) einmal 1619 gegen die römische Kirche 
in der „Historia Jesuitica”. Seine Werte er- 
ſchienen 1681 zu Genf in 7 Foliobänden, an 
deren Spitze Heidegger eine jehr parteiiſch ge— 
färbte Biographie Hoipinians (Hospinianus re- 
divivus) gejtellt hat. 

Hofpital, Michael de I’ (1505 — 73), ge— 
bürtig aus Wigueperje in der Auvergne, war 
zuerjt Richter in Rom, dann Mitglied des Pa- 
riſer Barlaments, jeit 1560 Kanzler von Frank— 
reich. Dieſes Amt verwaltete er al$ tüchtiger 





Hofpinian. — Hofpital. 





Verwaltungs» und Finanzmann mit großer 
Strenge und Gewiſſenhaftigkeit. Bon befonderer 
Wichtigkeit ift die ihm von Katharina von Me: 
diei jtillihmweigend zugemiejene Aufgabe, zwiihen 
den religiöfen Parteien zu vermitteln und den 
Frieden aufrecht zu erhalten, jo lange die Kö— 
nigin das fiir notwendig hielt. Da er eine Ber: 
ee der kirchlichen Zujtände dringend 
wünfchte, ohne jedod der Lehre der Hugenotten 
—— zu fein, jo war er zur Löſung dieſer 
Aufgabe aud) der geeignete Mann. Die milde: 
ven Maßregeln, welche zwiſchen 1560 und 1563 
den Hugenotten gegenüber ergriffen wurden, jind 
auf jeinen Nat zurüdzuführen (vgl. die Artikel 
Frankreich und Hugenotten); dasjelbe gilt von 
der Weigerung Frankreichs, die Beſchlüſſe des 
Tridentiner Konzils auzuerfennen. Als ſich ipi- 
ter die Stellung der Königin änderte, beharrte 
der Kanzler bei jeiner Politik; er wurde 1568 
zum Rücktritt genötigt und lebte von da ab in 
Vignay bei Etampes jeinen wiſſenſchaftlichen 
Studien. Die legteren waren außer juriſtiſchet 
namentlich auch mathematiſcher Art. Seine Berfe 
find herausgegeben von Dufey, Paris 18248 
Ueber ihn jchrieben Billemain 1862, Gru— 
ner 1877. 

Hofpital. Das Hojpital, eine Stätte nicht 
bloß zur Beherbergung, jondern zu längerer, zeit: 
weiliger oder lebenslanger Aufnahme und Ver: 
pflegung von Elenden und Hilfsbedürftigen um 
weitejten Sinne ded Wortes (Hojpital im wei 
teren Sinne), insbejondere der von Krankheit 
Betroffenen (Hofpital im enge eren Sinne), it eine 
Schöpfung des Liebesgeijtes der chriftlichen Kirche. 
Während es in der heidniichen Welt Hoipitäler 
in diefem Sinne nicht oder dody nur für Sol- 
daten, Gladiatoren und Sklaven gab, eritand es 
in der Kirche Ehrifti in ſich Fa von jelbjt voll» 
ziehender Entwidelung im 4. Jahrhumdert aus 
dem Hojpiz (Xenodochium) heraus (j. d. Art.), 
feinesiwegs ein Zeugnis für ſchon damals ein- 
getretene Ermattung der erjten Liebe, ſondern 
im Gegenteil ein Zeugnis der großen im Chriſto 
in die Welt getretenen Liebe, welcher aud) in- 
mitten der nun zu befämpfenden Majjenarmut 
der Blid für den Wert jedes einzelnen Men: 
ſchenlebens nicht verloren ging. Gemäß die 
jer umfafienden Barmberzigteit fanden in deu 
Xenodochien jo verjchiedene Arten menſchlichen 
Elends Aufnahme, daß diejelben nicht blos 
gleichzeitig die eriten Armenhäufer, jondern auch 
die eriten Krankenhäuſer darjtellen, und mo das 
Elend ſich häufte, entjtand jo ganz von jelbit 
die Gliederung der urſprünglich einen Stätte für 
die von der Kirche geübte Barmherzigkeit in ver- 
ichiedene für die verſchiedenen Formen menſchlichen 
Elends beſtimmte Häuſer. So entſtanden bie 
Cherotrophien (Wittwenhäuſer), Gerontolomien 

für die greiien Männer), Brephotrophien (zur 
jlege Mr einer, verlafjener Kinder, wohl auch 
Findlinge), Orphanotrophien (Baifenhäufer), io 
Häufer zur Aufnahme von armen Wöcnerinnen. 
So nehmen diefe Häufer auch Blinde, Taub- 
ſtumme, Irre auf. Ebenjo auch Kranke, zu deven 
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befonderer Pflege in befonderen Häufern fich 
vor allem da8 Bedürfnis geltend machte; diefe 
find dad Noſokomium der alten Kirche oder 
die Wiege des Hofpital$ im engeren Sinne. Zwar 
wird die Sonderung in verjchiedene Anſtalten 
nod nicht überall jtreng durchgeführt, wie z. B. 
das erfte im Abendlande begründete Noſolomium 
(dad der Fabiola in Rom) auch nichtkrante 
Arme aufnahm, aber andern Orts, namentlic) 
im Morgenlande, entjtehen als kirchliche Ein— 
thtungen, zum Teil auch mit Aufwand von 
Pradht, ganze große Komplexe von ſolchen Ho— 
ipitäfern, ©trahen umfafjend oder eine Heine 
Stadt für fich bildend, wie das von Bafilius dem 
Großen (f. d.) begründete und nad ihm be— 
nannte berühmte Hofpital Bajilias in Cäfa- 
tea. Wie von der Kirche geitiftet, wurden dieſe 
Hofpitäler auch vom Biſchof verwaltet und aus 
regelmäßigen Einkünften der Kirche, bez. aus 
der Kirche zufließenden Stiftungen Privater und 
aus dem Ertrage befonderer kirchlicher Samm- 
lungen unterhalten, während der Staat ſich im 
Ganzen darauf beichräntte, die im bezug auf 
Bermögensrechte u. ſ. w. der Kirche verliehenen 
Privilegien auch auf dieje ihre Inſtitute auszu— 
dehnen. Ebenſo, wenn auch nicht in jo glänzender 
Ausgeftaltung, im Mbendlande. Im Laufe der 
Entwidelung vollzieht fich dann ſchon in der alten 
Kirhe eine immer engere Berbindung zwiichen 
Holpital und Kloster, und aud) in der mittel- 
alterlihen Kirche begegnen wir dem SHofpital, 
Spital, zunächft in Verbindung mit dem Klojter 
und von bier aus in Konſequenz der Uebertra- 
gung der Klöfterlichen Ordnungen auf das ge- 
meinfame Leben der Kanonifatsjtifte in organi- 
iher Verbindung mit den GStiftäfirchen. Wäh- 
rend jedoch diefe Spitäler mehr noch der Armen— 
als der Krankenpflege dienftbar waren — die 
Infirmarie (Krankenhaus) des Kloſters war 
zunächft nur fiir Hlofterangehörige bejtimmt —, 
gelangten infolge der durch die Kreuzzüge er- 
wedten Begeijterung die Hofpitäler ald Stätten 
der Krankenpflege zu neuer, wenn auch bald 
wieder verwelfender Blüte. Die Spitalorden 
brachten ihnen aus den von der allgemeinen Be- 
geijterung erfaßten Laienkreifen, vor allem aus 
dem Ritterſtande, die Pflegekräfte, die daher 
aud oft gemeinjam unter dem Namen Hoſpi— 
taliter (j. d.) zufammengefaßt werden. Wäh- 
tend viele diefer Orden nun die erforderliche 
Pilegerihaft von Brüdern und Schweftern für 
die Krankenpflege in den oben erwähnten ſtifti— 
Iden Spitälern ftellen, jo 3. B. auch für das 
berühmte Hoſpital (Hötel-Dieu) in Paris, das 
Stiftöhofpital der Kirche Notre-Dame, entitehen 
aber auch durch fie zahfreihe Ordensſpi— 
täler als Neufchöpfungen. Bald jedoch über: 


—* auch dieſe an Bedeutung die in den raſch 
aufblühenden Städten angeſichts des hier fid) 
Heigernden Bedürfnifjes entitehenden zahlreichen | 


Hädtifhen Spitäler. Der Rat pflegt für 

diefelben ftädtiiche Grundjtüce einzuräumen, die 

Mittel zur Einrichtung und Unterhaltung bringt 

in großartigem Wetteifer der Bürgerfinn auf, 
Reuſel, Kirchl. Handlexikon. TIT, 





zahlreiche Stiftungen fließen den Hoſpitälern zu, 
teils Stiftungen, durch welche noch bis heute 
die jeelforgerliche Bedienung der Hoſpitäler fun- 
diert iſt, teils auf die leibliche Verſorgung, auf 
Bäder, Verbefferung der Koſt u. ſ. w. bezüglich); 
viele Spitäler gelangen zu großem Reichtum; 
auch die Heinjte Stadt hat außer ihrem Le— 
porojenjpital (für Ausfägige) wenigjtens noch 
ein Spital fiir andere Kranke, Alte, Arme; die 
Kirche ſelbſt aber fürdert wohl die Stiftungen 
durch Empfehlungen, Abläſſe und andere Mittel, 
jtehbt aber fonft mehr. und mehr nur daneben, 
ja vielerorts bringen die jtädtiichen Obrigfeiten 
auch die Hojpitäler der Mlöfter und Stifte in 
ihre Aufjiht und Verwaltung, und allmählich 
vollziegt fi jo auch innerlic, die Laifierung des 
Hoſpitals. Auch die num verjuchdmweije aus den 
niederen Volksklaſſen ſtammenden firchlichen 
Pilegergenofienichaften der Begharden (ſ. d.) 
und Wlerianer oder Zelliten (j. d.) werden 
von der bürgerlichen Gewalt berufen, unterhal- 
ten und regiert, und allmählich wird das Spital, 
das übrigens immer mehr aufhört, Krankenhaus 
in unjerm Sinne zu fein und immer mehr 
Pfründnerhaus wird, eine von einem verheira- 
teten ſtädtiſchen Spitalmeifter verwaltete ftäbti- 
ſche Anjtalt, in welcher angejtellte oder gemietete 
Pfleger als ftädtiiche Beamte dienen und zwar 
außer einigen Mägden der Spitalmeifterin vor: 
zugsmweife Männer, Die Reformatoren hatten 
nad) ihrer Anſchauung von der Pflicht der chrift- 
lihen Obrigkeit feinen Anlaß, diefe Verhältniffe 
äußerlich zu reformieren, fie haben aber auch 
ihrerfeit$ zur Gründung barmberziger Spitäler 
aufgerufen (3. B. Luther in feiner ſchönen Schrift 
„Ob man vor dem Sterben fliehen möge“ 1527, 
W. W. Erl. XXI, ©.326), jelbjt folche begründet 
(f. d. Urt. Heh) und — ſie durch Weckung 
des Geiſtes wahrer Nächſtenliebe innerlich zu re— 
formieren. Was ſie erſehnten: die aus dem Geiſte 
des Evangeliums geborenen Pfleger für die von 
der bürgerlichen Obrigkeit in Erfüllung ihrer 
Chriſtenpflicht errichteten Hoſpitäler, ſollte erſt 
einer ſpäteren Zeit als Ernte aus ihrer Aus— 
ſaat beſchieden werden. — Zunächſt ſchritt die 
innere Verknöcherung der Hoſpitäler fort und es 
trat zu derſelben teilweiſe auch allmählich äußere 
Berarmung. Die neuejte großartige Entwide- 
lung des bürgerlichen Hoſpitalweſens, deren Be- 
ginn man von dem 1772 durch Feuersbrunft 
nötig gewordenen teilmeifen Neubau des oben- 
genannten, feit 1505 in ſtädiſche Verwaltung 
gefonmenen Pariſer Hötel-Dieu datieren kann, 
ift auf der einen Seite eine Frucht der Bildung 
der Großſtädte, der großen Kriege und der Fort— 
ichritte der Wiljenichaften, der Medizin und Hy— 
gieine mit ihren Aniprüchen an die öffentlichen 
Mittel, und gehört infofern nicht in diefe Dars 
jtellung, ift aber auf der andern Seite nur 
möglidy geworden durch den in der katholiſchen 
und evangeliichen Kirche neu erwachten Glau- 
bens- und Liebeseifer, der dem Hofpital zur 
Erfüllung feiner immer vielgeftaltigeren Aufgabe 
neue innerlich erwärmte und technifch gejchulte 
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Pfleger und Pflegerinnen darbot. So die katho- 
liſche Kirche in den barmherzigen Brüdern des 
Johann von Gott und den barmherzigen Schwe- 
ftern des Vincenz von Paul (ſ. d. Art.), deren 
Genoſſenſchaften auch jelbjt wieder Hojpitäler für 
Krantenpflege begründeten; fo die evangeliiche 
Kirche in ihren Diakonijjen (f. d.). Vollzog fich 
fo gerade im Hofpital eine gejegnete neue Aſſo— 
ciation zwiſchen Staat und Kirche, jo fämpft in 
der neuejten Zeit bereit3 wieder mit der von 
der kirchlichen Liebesthätigkeit zum Teil erft müh— 
fam errungenen freudigen Anerkennung das Be: 
jtreben zu neuer Laifierung des Hojpitald auch 
in diejem Sinne. Außerdem find nicht bloß auch 
mit den evangeliihen Diakonifjenbäufern zur 
Erlernung und Uebung der Krankenpflege Ho= 
ipitäfer verbunden, ſondern es hat auch die kirch— 
liche Liebesthätigfeit in erfinderifchem Geiſte wie 
ihre pädagogische, jo ihre pflegende Fürſorge 
auf immer neue Formen menſchlichen Elends aus: 
gedehnt (Blinde, Taubjtumme, Blöde, Jrre, 
Epileptifche) und iſt auch dadurd der Pionier 
der immer reicher ausgejtalteten neueren Hoſpi— 
talthätigfeit ded Staats geworden. — Zur Lit— 
teratur vgl. außer fämtlichen auch hier in Be— 
teacht fommenden unter Urmenpflege genann- 
tm Schriften von Uhlhorn, Rapinger, Merz: 
Häfer, Geſchichte der hriftlihen Krantenpflege, 
Berlin 1857; Benien, Ein Hojpital im Mittel- 
alter, Regensburg 1853; Chajtel, Hijtor. Stu: 
dien über den Einfluß der chrijtl. Barmberzig- 
feit in den erſten ſechs Jahrhunderten der Kirche, 
Hamburg 1854; Wijemann, YFabiola, Köln 
1874; Hering, Die Liebesthätigfeit des Mittel- 
alterd nad) den Sreuzziigen, Gotha 1883. 
Hofpitaliter (Hojpitalbrüder, Hoſpi— 
taliterritter), Name derjenigen Laienbrüder, 
Mönche, Ehorherren und geiftlichen Ordenäritter, 
welche jich unter Beobachtung eines frommen Wan 
dels die Krankenpflege in den Hojpitälern zur Auf: 
gabe machten. Der Borjteher einer jeden derarti- 
gen Berbrüderung heißt Superior oder Major, der 
Leiter der ötonomischen Angelegenheiten Hojpital- 
meijter. Die Berbrüderungen folgen meijt der Re— 
e Augujtind. Klojtergelübde haben nur wenige. 
ie Orden jelber jind jehr zahlreih. Die erften 
Anfänge finden ſich zu Cäfarea, wo Baſilius um 


370 ein Hojpital baute, eine nad) der Regel jenes | 


Heiligen lebende Brüderjchaft die Krankenpflege 
übernahm und ald Orden des h. Lazarus die 
Bejtätigung Damaſus' I. erhalten haben joll. 
Im Abendland ericheint der erjte Orden im 
8. Jahrhundert und hieß Hofpitaliter U. L. Fr. 
della Scala zu Siena. Tracht: jchwarzer Rod, 
auf deſſen linfer Seite zur Erinnerung an drei 
bei Ausgrabung des Hojpitalgrundes zu Siena 
gefundene Stufen, die man für Nejte eines Mi— 
nerventempels erflärte, drei Stufen mit einem 
Kreuze von gelber Seide eingenäht waren. Hoſpi— 


talbrüder im engeren Sinne heißen die von Guido | 


von Wiontpellier geitifteten und vorzugsweiie aus 
dem Bürgeritand ſtammenden (f. Heiligen-Geiſtes— 
Orden). Die Hojpitaliter von Burgos, 1212 
geitiftet, dienten befonders den zum h. Jakob Wall- 
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fahrenden. Uber die H. U. 2. fr. oder der jel. 
Maria ſ. Guido von Foinville. Über die H. des 
h. Johann von Gott ſ. Gott, Joh. Über, die 
9. des h. Antonius f. Antoniusbrüder. Über 
die H. vom Orden des, h. Johannes von Jeru— 
falem ſ. Johanniter. Über die H. U. L. Fr. der 
Deutſchen f. Deutfhorden. Vgl. Helyot, Ge 
dichte der Mönchsorden xc., deutich Leipz. 1753. 

Hoipitaliterinnen (Hoſpitalſchweſtern, 
Sottestöcter), Genoſſenſchaften meift mit der- 
felben Beitimmung wie die Hofpitaliter (ſ. d.), 
nur ein Teil befaßt fich auch mit der Erziehung 
von Waijenmädchen oder der Wiederaufricdhtung 
fittlich gefallener Mädchen. Sie find noch weitzahl- 
reicher ala die der Hojpitaliter. Es feien hier er: 
wähnt: die Hofpitaliterinnen zum h. Geift (f. Hei- 
ligen⸗Geiſtes⸗Orden); der h. Katharina von Paris; 
die von Stephan Haudry gejtifteten, auch Nonnen 
der Himmelfahrt genannten Haudrietten (diefe drei 
im 13. Jahrhundert entjtanden); U. L. Fr. von der 
Zufludt; von Loches (in der Touraine); der b. 
Martha von Bontarlier; des h. Joſeph; des b. 
Thomas von Villeneuve; von Bejancon; dei b. 
Augustin U. 2. Fr. der chriftlichen Liebe (Teptere 
ſämtlich im 17. Jahrhundert entjtanden) x. x. 

Hofpitius (Jaspis), ein Klausner in der 
Nähe von Nizza, der nad) Gregor von Tours 
aud Prophet und Wunderthäter war. Geftorben 
681. Bol. Löhe, Martyrol. ©. 87. 

Hoipiz (hospitium), Name fiir die von der 
chriſtlichen Kirche in verichiedenen Zeiten in ver: 
ſchiedener Weije errichteten Stätten zur Aufnahme 

| und Beherbergung der Fremden. Sie haben 
‚ihren Urjprung in der morgenländifchen Kirche, 
wie jchon der Name Zenodohium bemeilt, 
den auch die Hoſpize des Mbendlanded in den 
ältejten Urkunden noch führen. Die Entitehung 
dieſer Kenododhien (Fremdenaufnahme) war ge 
|mäß der chrijtlichen Wertihägung der Gait- 
| freundjchaft, welche die Übung derfeiben zu einer 
der Pilichten des Biihofsamtes machte, eine ganz 
natürliche, durd die Not bedingte Folge des 
Eintritt3 der breiten Vollsmaſſen in die am 
Unfang des 4. Jahrhunderts zur Herricaft ge 
langende Kirche. Da jie vorzugsweiſe den armen 
Fremdlingen dienten, welche die damals im Un— 
terfchiede gegen früher an allen größeren Orten 
entjtandenen Herbergen nicht aufjuchen konnten, 
‚und da die Zahl der jonft zufluchtlofen Armen m 
jener Zeit des Untergangs der alten Welt aus 
verjchiedenen Urſachen fortgeießt wuchs, wurden 
dieje Zenododien bald gleichbedeutend mit Ar: 
menhaus, PBtocheion, Ptochotropheion, umd 
durch die Mannigfaltigkeit des Elends, das fie 
in ſich bargen, die Biege des Hojpitals im 





‚ engeren Sinne des Worts (f. d.). In der mor- 
genländiichen Kirche jhon im Laufe des 4. Jahr: 


hunderts und zwar aus den Städten bereits bis 
aufs Land zur weitejten Berbreitung gelangt, 
wurden fie durch Hieronymus auch nad dem 
Abendlande verpflanzt, wo jie fih allmählich in 


‚ einfacherer Geftalt, aber mit noch ſegensvollerer 
Wirkſamkeit ald im Morgenlande bis nach dem 





Norden ausdehnten. Anfang des 8. Jahrhunderts 


finden wir jie hier und zwar vorzugäweije, wenn 
auh nicht ausſchließlich ihrem urjprünglichen 
Zwecke dienjtbar, fait an allen befuchten Stra— 
gen, namentlich auch an den berühmteren Alpen— 
päjien. Sie gehen jedodh dann in den Wirren 
des 9. Jahrhunderts infolge der fortichreitenden 
Sätularifation als jelbjtändige kirchliche Ord— 
nungen innerlid) und äußerlich unter, um erjt 
wieder im Anſchluß an die Klöſter neu zu er: 
ftehen. Mit jedem Kloſter pflegte das Hospiz 
für die vomehmeren Reifenden, pilgernde Geift- 
fihe und Mönde u. j. w., und neben ihm das 
hospitale pauperum verbunden zu fein. Außer 
ihnen entjtanden, aber gleichfalls von den Orden 
begründet oder reformiert, die Hofpize im enge- 
ren Sinne ded Wortes, nämlich die nicht bloß 
zur Bebherbergung der Reijenden (der Wohl: 
babenden gegen Zahlung, der Armen unentgelt: 
lich), fondern auch zu ihrer Beichügung und 
Beratung gegründeten Ordenshäufer, namentlic) 
aud zur Hilfeleiftung an Berirrte, vor allem 
natürli in unwegſamen und jonjt gefahrvollen 
Gegenden. So das jeßt verfallene Hoipiz am 
Septimerpaß, dem damaligen Hauptübergang 
über die Aipen, die nod) bejtehenden auf dem 
roßen und Heinen St. Bernhard und dem St. 
Bonthard, Mont Cenis und an andern Orten, 
fo aber aud) am Harz (daher der Name des Ortes 
Elend am Broden). Die fürdiefevom Hofpitalarius 
oder Beregrinarius (custos hospitii) verwalteten 
Hofpize errichteten alten Ordnungen regeln die 
freigebige Fürſorge für die Gäſte bis ind Ein- 
zelnſte. Das in neuerer Zeit von Napoleon 1. 
Kay Hofpiz auf dem Simplon ijt erft 
urd die Mönde von St. Bernhard zum Leben 
gefommen. — Dem Gedanken diefer Hojpize 
entſpricht es durhaus, daß neuerer Zeit die 
evangeliiche Liebesthätigfeit ihre in ihren Ber: 
bergen zur Heimat (f. d.) den minder bemittel- 
tern Wanderern zugemwendete Fürſorge gleichfalls 
auf die bemittelteren Reijenden ausgedehnt und 
auch für dieſe namentlich in den unrubvollen 
und verjuchungsreichen Großjtädten Gelegenhei— 
ten zur Herbergung erichlofien und diejelben 
wieder Hojpize genannt hat. Dieje Hoipize, 
zunädjt in leinerem Maßſtabe in Verbindung 
mit Herbergen zur Heimat entitanden, von denen 
fie aber, um nicht deren Zwed zu beeinträdhti- 
gen und um jelbit zu gedeihen, eine getrennte 
Berwaltung erheiſchen, breiten fic immer mehr 
aus und entitehen jegt mehrfad, auch ohne An- 
ſchluß an Herbergen als ftille Gaſthöfe mit chrijt- 
liher Hausordnung für Bemittelte. Ebenſo 
wirten in Segen die an immer mehr Orten ent= 
ftehenden, meijt im Anſchluß an Marthahäujer 
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Hoßzbach, 1. Peter Wilh., geb. 1784 in 
Wuſterhauſen, ftudierte in Halle umd Frankfurt 
a. D., ward 1810 Raftor zu Plänig bei Wujter: 
haufen, 1815 Kabettenprediger in Berlin, mo 
er mit Schleiermacder in intimen Berfehr trat. 
Seine offenfundigen Sympathien für de Wette 
machten ihn nad deſſen Enthebung von der 
Profefjur ald Prediger am Kadettenhaus un— 
möglih. Er ward 1821 Prediger an der Neuen 
Kirche, 1830 Superintendent der Friedrichswer— 
der und Frriedrichsftädtiichen Diözefe, hielt 1834 
Scleiermader die Gedädhtnispredigt und ward 
1839 zum Konfiftorialrat ernannt. In der mit 
dem Megierungsantritt Friedrich Wilhelms IV. 
beginnenden antirevolutionären Bewegung rang 
er nad) einer vermittelnden Stellung und ftarb 
1846. Außer Predigten (7 Sammlungen, Berl. 
1822 ff.) gab er heraus: J. V. Andreä und jein 
Beitalter, Berlin 1819 und Ph. 3. Spener und 
jeine Beit, Berlin 1828 u. 6. — 2. Theod. Yoh,, 
Sohn des Vorigen, geb. 1839, 1861 Hilfspre- 
diger in Berlin, 1866 Feldprediger bei der Elb— 
armee, 1868 Prediger zu St. Andreas in Berlin. 
Da er, ein entichiedener Proteftantenvereinier, 
in einer 1877 gehaltenen Wahlpredigt für die 
Jakobigemeinde behauptete, die Bibel irre, um 
das Leben Jeju habe fi ein Kranz von Sa— 
gen geichlungen, Jeſus jei wahrer Menſch, nicht 
wahrer Gott, wurde feine Wahl auf Einſpruch 
einer gemwichtigen Minorität annulliert. 1881 
ward er, weil niemand aus der Gemeinde pro— 
tejtierte, unbeanftandet gleich feinem Vater Pre— 
diger an der Neuen Kirche. Litterarifc) beteiligte 
er fi bei der Herausgabe der „Protejtantifchen 
Vorträge“. 

Hojtie, eigentlich das zum Opfer dargebradhte 
Tier, dad Opferlamm, nannte man in der alten 
Kirche das eine Brot, welches aus den von den 
Gemeindegliedern geipendeten Gaben zur Abend 
mablöfeier verwendet wurde. Es hatte, wie alle 
Brote im Aitertum, die Geftalt eine runden, 
dünnen Kuchens; feit dem 12. Jahrh. wurde 
diejelbe Heiner, und die [utheriiche Kirche nahm 
eine Größe derjelben an, wie fie für je eine em= 
pfangende Perfon angemefjen ift. Die für die 
Feier bejonders hergeitellte Hoſtie trug in ein— 
geprehter Form die Namen Jesus oder Deus 
oder die Buchſtaben A und O, oder dad Bild 
des NAuferftandenen, fpäter auch ein Kreuz. Die 
abendländiiche Kirche verwandte ungejäuertes, 
die griechtiche gejäuertes Brot; in lepterer wird 
der abgebrochene Bifjen der Hoftie, in Wein ge: 
taucht, mit dem Löffel dargereiht (f. den Art. 
Abendmahlsbrot). Schon die alte Kirche fannte 
den Gebrauch, das fonfekrierte Brot zu Hauds 


zur Beherbergung von mweiblihen Dienjtboten | ommunionen aufzuheben (ſ. Arca 1.); ſpüter hieß 
gegründeten evangeliichen Hoſpize für allein: | das Behältnis dazu turris. Die nad) der Trans: 
reifende Frauen. — Zur Geichichte der Xeno= | fubjtantiationslehre im 13. Jahrh. eingeführte 
dochien und Hoſpize in der alten und mittel: | Ausſtellung und Anbetung der geweihten Ho- 
alterlichen Kirche vgl. Uhlhorn, Die chrüftliche ſtie eg die Anſchaffung beionderer Gefähe 
Liebesthätigfeit Bd. 1 u. 2. zu ihrer Aufbewahrung (j. Monftranz). 

Hofla (hebr. Chosa), 1. eine Stadt im Stamme Hotham, 1. ein Sohn des Heber und Nadı- 
Aſſer, Joſ. 19,29. — 2. Ein Thorhüter vor der | komme Aſſers, 1 Chron. 8 (7), 32. — 2. Der Bater 
Bunbeölabe, 1 Ehron. 17 (16), 38; 27 (26), 10 ff. | zweier Helden Davids, 1 Chron. 12 (11), 4. 
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Hothir. — Hoher. 





Hothir, ein Sohn Hemans (f. d.3.), 1 Ehron. | geihichte von Hottinger Vater polemifiert hatte). 


26 (25), 4. 28. 

Höting, Bernb., im Jahre 1882, als der 
Kulturfampf feine eigentlihe Schärfe verloren, 
nad) faft vierjähriger Sedisvalanz zum Bilchof 
von Dönabrüd ernannt, der 69. Bifchof von 
Dsnabrüd überhaupt. Er ijt 1821 in Weitfalen 
geboren. Nach längjähriger Thätigkeit als Gym— 
nafialfehrer und -Rektor ward er 1867 General: 
vifar und Domlapitular zu Osnabrück, 1881 
Kapitularvitar, 

Hottinger, Joh. Heinr., namhafter Orien- 
talift, auch Kirchenhiſtoriker, geb. 1620 zu Zürich, 
ftudierte dajelbjt, war jchon mit achtzehn Jah— 
ren Kandidat der Theologie und ging dann zu 
weiterer Ausbildung nad) Genf, Gröningen und 
Leyden (Bolius). Nachdem er England und 
Frankreich bereit, ward er 1642 in feiner Va— 
terftadt Profefjor der Kirchengeichichte, das Jahr 
nachher auch der Katechetif und der orientalischen 
Spraden, dazu fpäter, umter Entbindung von 
ber Katechetif, der Logik und Mhetoril. Zur 
Hebung der durch den dreihigjährigen Krieg zu 
Grunde gerichteten Univerfität Heidelberg 1655 
auf einige Jahre beurlaubt, rechtfertigte er in 
der That das auf ihn geſetzte Vertrauen, aſſi— 
ftierte auch dem dortigen Hofe bei defien Unions— 
verjuchen zwiichen Reformierten und Luthera— 
nern. Im Sahre 1661 kehrte er nach Zürich 
zurüd, ward 1662 daſelbſt bejtändiger Rektor 
und arbeitete ebenſowohl fleißig ald Mitglied 
bes Kollegiums für Nevifion der Bibelüberjep- 
ung, als er gelegentlich zu politischen Miffionen 
verwendet wurde. Dem Antrag, an Hoornbeds 
(. d.) Stelle in Leyden zu treten, widerjtand er 
lange. Endlidy gab er nad), aber kurz vor fei- 
ner Abreiſe ertrant er mit einem Sohne und 
zwei Töchtern bei einer Kahnfahrt auf der Lim- 
mat, erit 47 Jahre alt. Seinen Ruf ald Ge— 
fehrter begründeten jeine gegen den Oratorianer 


Morinus und defjen antiprotejtantiich tendenziöfe | 


Überfhägung des ſamaritaniſchen Pentateuchs 
gerichteten jugendlich feurigen Exercitationes 
Antimorinianae de Pentateucho Samaritano, 
1644. Bon feinen zahlreichen weiteren Schrif- 


ten jind zu erwähnen: Wegmweijer, wo heut zu | 


Tage der wahre Glaube zu finden fei, 1647, 
3 Bbde.; Thesaurus philologicus, 1649 u. ö.; 
Historia ecclesiastica Novi Testamenti (mit 


Beiziehung der Geſchichte des Juden- und Hei— 


dentums und des Muhammedanismus), 1651 ff., 
9 Bbe.; Grammaticae Chaldaeo - Syriacae 
libri II, 1652 fi. Sein handfchriftlicher Nach: 
laß u fich auf der Züricher Stiftsbibliothef. 
Sein Leben bejchrieb Heidegger, Zürich 1667. 

Hottinger, Job. Jak., Sohn des Vorigen, 
geb. 1652, ſtudierte in Zürich, Bafel und Genf, 
ward 1680 Pfarrer in Stallifon, 1686 in Zürich, 
1698 Brofefjor der Theologie. Er fchrieb eine 
„Helvetiſche Kirchengeſchichte“, 1689 — 1729, 
4 Bde. (fcharf antirömiſch, veranlaft durch und 
gerichtet gegen des katholifhen Delans K. Yang 
„Hiſtoriſch-theologiſchen Grundriß der chriftlichen 
Welt“, welcher gegen die antifatholijche Kirchen 





ie er dem Romanismus entgegentrat, fo aud 
dem damals in der Schweiz auftauchenden Pie- 
tismus und Myjticismus. Hierher gehören von 
feinen Schriften: Die unverfälſchte Milch der 
riftlichen Lehre von der heilfamen Gnade Got: 
tes, 1716; Verſuchungsſtunde über die evange- 
liche Kirche durch neue ſelbſtlaufende Propheten, 
1717 u. a. Theologiſch jtand er feit auf dem 
Boden des ftreng calviniftifchen Consensus Hel- 
veticus, für den er in mehreren Schriften ein- 
trat, und jchrieb, unter Union die Einverleibung 
der Iutherifchen Kirche in die reformierte mei- 
nend, eine Dissertatio irenica de veritatis 
et caritatis in ecel. Protestantium connubio, 
1721. Er ftarb 1735. 

Hottinger, Joh. Heinr., Entel des Vor: 
vorigen, gleichfall® Orientalift, geb. 1681, feit 
1705 Brofeffor der jüdifchen Altertümer, 1710 
der Theologie zu Marburg. Des Einverftänd 
nifjes mit mehreren von der Regierung ver 
Hagten Inipirierten und Schwärmern beidul- 
digt, ward er vor die Wahl, ob Widerruf oder 
Amtöniederlegung, gejtellt und entjchied ſich für 
leßtere (1719) ad faft vierjähriger Baitorie- 
rung der Gemeinde Frankenthal ward er 172 
zum Pfarrer und Profeſſor in Heidelberg be 
rufen, wo er 1750 jtarb. Er iſt der Berfafier 
mehrerer dogmatiſcher, fatechetijcher und asteti- 
ſcher Schriften. Much jchrieb er (anonym) unter 
dem Titel Historia facti etc. 1717 über die 
jeinem Fortgang von Marburg vorausgegange 
nen Erlebnijie. 

Honbigant, Charles Frangois, Drate- 
tianer, dem man als bedeutendem Orientaliften 
feinen Chiliasmus nachſah, geit. 1783 taub x 
worden zu Paris. Er jchrieb: Die Wurzeln der 
hebr. Spradye, 1732; Prolegomena zu einer 
neuen Bibelausgabe, 1746. Sein Hauptwert 
aber war Biblia Hebraica cum notis crit. et 
verss. lat. ad notas crit. facta, 4 t., Lutet. 
Par., 1753 (nebft jamaritanifhen Varianten zum 
hebr. Tert). 

Howard, Katharina, Tochter Edmund 
Howards, Nichte ded Grafen Norfolk, ſeit 1540 
die fünfte Gemahlin Heinrihs VIII. Mit ibr, 
der Katholifin, kam die katholiiche Partei wie 
der zur Macht und verfolgte den Wideriprud 
gegen die Blutartikel (f. Anglik. Kirche) mit Gal- 
gen, Schwert und Sceiterhaufen. Aber ſchon 
1542 fiel Katharina, mehrfacher Übertretung det 
jechjten Gebote vor und nad) ihrer Verheira 
tung mit — VIII. beſchuldigt, felber auf 
dem Schaffot. 

oyer, Anna, geb. 1584 zu Coldenbüttel 
bei Tönning, ward als Wittwe des holſteiniſchen 
Statthalters Hoyer von Hoyerswort ſeparati— 
ſtiſche Schwärmerin, welche gegen die Geiſtlich 
feit in deutſchen Reimen und vom „innem 
Wort“ jchrieb und mit dem Alchymiſten Nilolaus 
Teting lebte. Auch „weisſagte“ fie, jo etlichet 
Städte Vernichtung. Sie machte ihr Gut Hoyers- 
wort zum Sammelplag aller Seftierer, mußte 
es aber infolge einer finnlofen Freigebigleit ver⸗ 


Hrabanıs Maurus. 





faufen und ftarb 1656 in Schweben, wo ihr bie 


Königin-Wittwe ein Heines Anweſen geichentt | 


hatte. Als geborene Oven wurde fie aud) Anna 
Owena genannt. 
HrabanusMaurus(Rabanus M.), mit Goz⸗ 
bert von St. Gallen Begründer des Schulweſens 
und der Gelehrjamteit in Deutichland, geb. 776 zu 
Mainz, trat früh in das Kloſter Fulda, wo er unter 
Leitung des Abtes Bangolf feine Studien machte. 
Auf defien Empfehlung begab er ſich ein Jahr 
in die Schule Alcuins zu Tours. Nach feiner 
Rücklehr wurde er zuerft Lehrer an der Kloſter— 
ichule, dann hochverdienter Borfteher derjelben 
(Casti tirones, Castique magistri, Castissi- 
mus rector) und 822 Abt des Kloſters. Seine 
päbogogifihe Kunft beitand vor allem darin, je— 
den Schüler nad) feiner Eigentümlichteit zu be— 
handeln. Letzteres Amt legte er 842 nieder, um 
fi eine Zeit lang bei jeinem Freunde Haymo 
in Halberjtadt und dann auf dem Peteröberge 
bei Fulda zu erholen, worauf er 847 zum Erz- 
bifhof von Mainz ernannt wurde, als welcher 
er 856 im Alter von achtzig Jahren ftarb. Seine 
Schriften beitehen zum größten Teil aus Kom— 
mentaren zu allen Briefen der Bibel, woraus 
fein Schüler Walafried Strabo, Abt zu Reiche: 
nau, hauptjächlich den Stoff zu feiner berühme 
ten Glossa ordinaria gefhöpft bat, die Haupt: 
quelle für die mittelalterliche Exegeſe blieb. 
Außerdem verfahte Hraban ein „Martyrologium“ 
und in 22 Büchern eine allgemeine Enchflopädie 
unter dem Titel De universo, feinem, Freunde 
Haymo gewidmet, die er nad) feiner Überfiede- 
lung ar den Peteräberg bei Fulda um 842 
ichrieb, um Haymo dad, was er an Zeit für 
Gebet und Studium durch die Inful verlor, 
nah Thunlichfeit zu erjegen. Nur die eriten 
fünf Bücher handeln von eigentlich hehe und 
firhlichen Gegenjtänden, die legten fiebzehn von 
Gegenständen mehr allgemeinen Wiſſens. Wich— 
tiger für den geiftlihen Stand war fein Bud) 
De institutione clericorum, eine Anweiſung 
für Briefter bei allen Geichäften ihres Berufes. 
Der erjte Teil behandelt die geiftlichen Weihen, 
Kleider und Saframente, der zweite die heiligen 
Zeiten und Feite, die firhlichen Leltionen und 
Gejänge, dad Glaubensbelenntnid und häretiiche 
Lehrabweichungen, der leßte, aber in völliger 
el ag a und Abhängigkeit von Auguſtin, 
das zur Bildung des Klerus, namentlich in bes 
treff der Predigt, Gehörige. Doch hat er auf 
Beranlafiung des Kaijerd Lothar in den legten 
Jahren jeines Lebens an einer Sammlung Ho: 
milien gearbeitet, welche den ganzen Kreislauf 
des Kirchenjahres und alle möglichen Anläfie 
zu gottesdienftlihen Handlungen berüdjichtigen 
follte. Freilich hat er das auf drei Teile bered)- 
nete ®erf, in ber Hauptjache nur Kompilation 
aus früheren Predigten, nur bis zum 15. Sonn 
tage nad) Pfingſten fortgejegt, und in der bis 
auf Migne einzigen Ausgabe feiner Werte (Col- | 
vener, Col. 1627) findet ſich nur der zweite Teil 
edrudt. Noch von größerer Bedeutung jind die 
rmones, welche er ſchon früher ala Abt von 


| 
| 





— Huber, Samuel. 373 
ı Fulda auf Bitten des Erzbiihofs Haistulf von 
Mainz demfelben angefertigt, alſo wohl aud) 
felbt gehalten hat (freilich auch ſtark aus Augu— 
ftinus und Pjeudoauguftinus fompiliert). Die: 
jelben find in feinen Werten (tom. 5) gefammelt 
(70 Predigten). Es find meijt bloße Sermone, 
oft ohne Tertipruch, halten uns aber, da fie und 
in die damals noch fortdauernde Miffionierung 
und in die Zeit der farolingifchen Kirchenord⸗ 
nungen verjeßen, einen lebendigen Spiegel jener 
Beit vor. So giebt es darin drei Katechismus— 
reden, eine Erflärung des Glaubenäbelenntnifjes, 
eine des Vaterunfer, eine ermahnende Anſprache 
an die Gevattern am Tauftage über die von 
ihnen übernommenen Pflichten und außerdem 
eine Anzahl, welche die noch bejtehenden Reſte 
des Heidentums in abergläubiichen Gebräuchen 
und jchlechten Sitten befämpfen. Auch an dem 
Prädeftinationgftreite (ſ. d.) ift er als Gegner 
Gottſchalls (ſ. Gottſchalk) beteiligt, ebenfo an 
dem Abendmahlöftreite des Paſchaſius Natber- 
tus. Seine Werfe, unter denen ſich auch geiſt⸗ 
liche Dichtungen (Hymnen) befinden — am be- 
fannteften De laudibus crucis —, find bei 
ag patr. lat. t. — — — 
Vgl. über ihn Kunſtmann, 1841; Spreng— 
ler, 1856; Köhler, Zeitſchr. für hiſtor. Theol. 
1874 und Zeitſchr. für wiſſenſch. Theol. 1879. 
Über ſeine Verdienſte um das Schulweſen ſchrie— 
ben: Bad), Fulda 1853, der ihn geradezu den 
Schöpfer des deutichen Schulwefens nennt; Gör— 
ringer, Aweibrüden 1852; Köhler, Hraba= 
nus Maurus und die Schule zu Fulda, Chem: 
nig 1880. 

Hroswithn, i. Roswitha. 

Hubald, ſ. Hucbald. 

Hubert, Konr., geb. 1507, Dichter des Liedes: 
O Gott, Du hödjiter Gnadenhort x. Er war 
feit 1513 Lehrer in Straßburg und ward 1542 
Diakonus zu St. Thomas dajelbit. + 1577. 

Huber, Samuel, eine theologiſche Ismaels— 
natur, welche ſchließlich mit den Reformierten 
wie mit den Yutheranern zerfallen war. Er war 
geboren zu Bern 1547, ftudierte auf deutjchen 
Univerfitäten und wurde, nachdem er die helve- 
tiiche Konfeſſion unterjchrieben hatte, Pfarrer in 
Burgdorf. Schon hier hatte er eine ‘Fehde mit 
dem Berner Rajtorate, beſonders mit Abraham 
Müslin (Musculus, Sohn des Wolfgang Mus: 
eulus), indem er für den Gebrauch der Hoftien 
gegen den Gebrauch des Brotes im h. Abend: 
mahl eintrat. Der errungene Sieg madjte ihn 
jo jtreitlujtig, daß er ſogar gegen eine gar nicht 
erichienene Schrift Bezas fchrieb. Derjelbe ver: 
trat nämlich bei einer der damals fo häufigen 
Beitepidemien den Standpunkt, dak ein Ehrijt 
fi) durch Weggang (per secessionem) von dem 
inficierten Orte jichern dürfe. Um nicht Arger— 
nis zu geben (ald rate er zur Feigheit) ließ er 
jedoch die Schrift nicht ausgehen. Trotzdem griff 
ihn Huber, der zufällig davon gehört hatte, heftig 
an. Die eigentlichen „lites Huberi“ (vgl. Mos- 
hemii Instit. Hist. eccl. p. 664) drehten ſich je= 
doch um die Gnadenwahllehre. Auf dem Möm— 
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pelgarder Geſpräche trat Huber, der reformierte 
Theolog, mit einem fo entjchiedenen Gegenſatze 
gegen da$ Decretum absolutum Calvins her- 
vor, da die Unterſuchung gegen ihn eingeleitet | 
wurde. Seiner Disputierſucht ſcheint es ein] 
wahres Vergnügen bereitet zu haben, fich mit 
den Berner und Basler Theologen in Religions: 
geiprächen herumzubeißen. Als alles nichts half, 





wurde er 1588 aus der Schweiz verwiejen. Er‘ 


ging nad) Württemberg, unterjchrieb die Kon— 
fordienformel und wurde Pfarrer in Deren 
dingen. Aber bald zeigte es ſich, daß er ſich 
durch jene Unterjchrift ebenfo wenig an die lu— 
theriihe, als früher durch die Unterjchrift der 
helvetiſchen Konfeſſion an die reformierte Kirche 
ebunden hielt. Huber beſaß dazu die zweifel— 
Bafte Gabe, jeine Lehre in ein Gewand zu hül— 
len, dab jeine Irrlehre erſt bei genauer Bes 
iprehung ſich enthüllte. So verihafften ihm 
noch feine 1329 theses, Christum Jesum esse 
mortuum pro peccatis totius generis humani 
(„dab Jeſus Ehriftus für die Sünden des gan- 
zen menſchlichen Geſchlechts geitorben jei”) 1592 
einen Ruf an die Univerfität Wittenberg. Dort | 
aber bejchuldigte er alle lutheriichen Qehrer des | 
Galvinismus, weil fie lehrten, daß nur jene Er— 





wählte jeien, von denen Gott er gg hätte, 
daß fie im Glauben jterben wür 


Huber, Samuel. — Huber, Joh. Nepomut. 





u. ö.; gleichfall® ind Deutiche und aud) ins Eng- 
liſche überjegt), worin fie ji nad Art der De- 
iften bemüht, den eigentlichen Gehalt der Bibel 
auf das zu reduzieren, was auch ohne Diejelbe 
als jogenannte Örundwahrheit im Menichen ſchon 
vorhanden ift. Da fie im Unterfchied von den 
Deijten mehr mit dem ®efühl ald mit dem 
Veritande operierte, jo wurde fie vielfach „de: 
iſtiſche Pietiftin“ genannt. Von ihren fonjtigen 
Schriften ift noch zu nennen: Le monde fou 
prefer6 au monde sage, divise en 3 parties, 
faisant 24 promenades (daher fur; Prome- 
nades genannt). 1731. 2 Tle. 

Huber, Victor Aime, ein fozialpolitifcher 
Scrifjteller, defien um jeines Eintretens willen 
für die jogiale Arbeit der Kirche auch hier zu geden— 
fen iſt. Am 10. März 1800 in Stuttgart geboren, 
Schüler der Fellenbergſchen Anftalt in Hofwyl, ſtu⸗ 
dierte er Medizin, widmete fich aber dann fpäter 
nad) langjährigen Reifen der alademiſchen Lauf- 
bahn als Profeſſor der neueren Litteratur, fpeziell 
der romanifchen Sprachen und ward aldfolcher1843 
nach Berlin berufen. Hier trat er in feiner Zeit- 
fchrift „Janus“ als eifriger Verteidiger der gro: 
Ben geichichtlichen Lebensmächte Staat und Kirche 
auf und fuchte die fonfervativen Kreiſe durch Wort 
und That zu einer ſchöpferiſchen Thätigteit für 


en (electos | Hebung des fozialen Wohls zu begeiftern. 1862 
esse, quos Deus praevidisset in fide mori- | zo 


er fih in die Stille Wernigerodes zurüd 


turos esse). Bald war er mit Bolytarp Leyſer, | und hat bier fich nicht bloß perſönlich in ſelbſt— 


Hunnius x. im Kampf, und zog aud die Stu- 
denten herein. Beiprechungen, zu welchen aud 
Jenaer und Leipziger Theologen zugezogen wur= 
den, halfen nichts; ebenfo wenig ein Kolloquium 
— des Regensburger Reichstags (1594). 

ach ſeiner Verbannung aus Sachſen trieb er 
ſich unſtät und ſtreitend umher; in Roſtock band 
er mit Chyträus an; in Heidelberg disputierte 
er mit Hofprediger Abraham Seultetus; dann 
machte er wieder Verfuche, in Württemberg oder 
in Sachſen anzulommen. Aber wo er gewejen 
war, fürchtete man feine Streitfucht. Sein Le: 
benswandel joll untadelig gewejen fein. Er jtarb 
am 24. März 1624 zu DOfterwied bei Gohlar 
bei jeinem Schwiegerjohne. Seiner Streitfchrif: 
ten ijt eime große Zahl. Sie finden ſich ge 
nannt in Wald: Bibl. theol. select. II, 6. 
Trechſel hat ihm 1854 im Berner Tafchenbud 
eine 





ebensbeichreibung gewidmet. 
Huber, Marie, theologifierende Schrütitelle- 


loſer Opferfreude an den Arbeiten der inneren 
Miffton vielfach beteiligt, jondern nad neuen 
Reifen in Franfreih, Belgien und England, 
deren Erfahrungen er in feinen „Genofjenjchaft- 
lihen Briefen“, Hamburg 1854, nieberlegte, mit 
zuerſt auf den gefunden Stern des cooperativen 
Genoſſenſchaftsweſens hingewiejen und im einer 
Reihe inhaltreicher, aber leider immer weniger 
allgemein verftändlider Schriften über fociale 
Fragen von erniteftem chriſtlichen Standpunfte 
aus die Befigenden zu der, wie er fie nannte, 
„latenten Affociation“ mit den Arbeitern ſelbſt 
aufgerufen, — eine damals in der Wüjte ver- 
ballende PBrophetenjtimme. Ein Freund audı 
anderer chrijtlicher Beftrebungen, 5. B. auf dem 
Gebiete der Kunft, ift er am 19. Juli 1869 in 
Wernigerode heimgegangen. Sein Leben beſchrie⸗ 
ben R. Eivers, Bremen 1872 und die „Bau- 
ſteine“, Jahrg. 1870. 

Huber, Joh. Nepomuk, Vertreter der Neu—⸗ 


rin, Tochter eines reformierten Kaufmanns in ſchellingſchen Philoſophie und Vorlämpfer der 
Genf, geb. dafelbit 1695, Hatte früh Neigung | altlatholiichen Bewegung, geb. 1830 in Münden, 
zur Kontemplation, zog fich 1712 in die Eins | habilitierte ſich dafelbit 1854 und wurde 1859 
jamfeit zurüd und hielt ſich zur Katholischen | außerordentliher, 1864 ordentliher Brojefior 
Kirche. Später fehrte fie in ihren Geburtsort | der Philofophie und Pädagogik. infolge der 
zurüd und ftarb 1753 zu Lyon. Ihre erjte | gegen die Infallibilität von ihm mit verfahten, 
(1748 von Pfeifer ind Deutjche überjegte) Schrift: | unter dem Titel „Der Papſt und das Konzil, 
Syst&mes des th&ologiens anciens et modernes | von Janus“, 1869 erſchienenen Schrift und der 


erſchien 1731 und vermwidelte fie, weil darin die | 
Ewigkeit der Höllenjtrafen bejtritten wurde, in | 
eine lebhafte literarische Fehde mit evangeliichen 
und fatholifhen Theologen. Nod mehr Wider: 
iprud erfuhr ihr Hauptwerk: Lettres sur la 


religion essentielle & l!’'homme, (6 Bde. 1739 ziſtiſche Thätigkeit. 


in gleihem Sinne in der Augsb. Allgem. Zei: 
tung veröffentlichten, teilweife von ihm gejdırie- 
benen „Römiichen Briefe‘, wurde den katholifchen 
Theologen der Beſuch jeiner Vorlefungen ver: 
boten. Nun entwidelte er eine jehr nr publi- 
Bon feinen Schriften beben 


Huberinus, Raipar. 





wir hervor: Das Bapittum und der Staat, 1870; 
Der Jefuitenorden, 1873 (in franzöfiicher Über: 
jegung in 4. Aufl. erichienen); Die religidie 
Frage, 1875 (gegen von Hartmann gerichtet, 
wie er auch gegen Dav. Strauß, Hädel und 
Darwin jchrieb); Der Peſſimismus, 1876. Früher 
batte er veröffentlicht: Über die Willenzfreiheit, 
1858; Die Philojopbie der Kirchenväter, 1859; 
Joh. Stotus Erigena, 1861; Die Idee der Un— 
jterblichfeit, 1864; Der Proletarier, zur Orien— 
tierung in der jozialen Frage. Er jtarb 1879. 
Huberinus, Kaſpar, begabter und verdienter 
Prediger der evang. Lehre in der Reformations— 
zeit, rd Richtung nad aber der Bucerichen 
Unionstheologie angehörend. Uriprünglih Mönch, 
trat er zuerjt 1525 in Augsburg als Verkün— 
diger der neuen Lehre auf. Die immer drohen 
der fich geftaltende wiedertäuferiiche Bewegung 
veranlafte den Rat ihn an die St. Georgskirche 
zu berufen, um die auch politiich gefährliche Set: 
tiererei zu befämpfen. Wohl hauptjächlich in die- 
ſem Intereſſe wohnte er 1528 dem Religions: 
geipräc in Bern bei. Die konfeſſionelle Stel- 
lung war und blieb jedoch bei ihm, wie bei 
Bucer unflar. Er war einer der Männer, die 
alles aufboten, um im Sinne Philipps von 
Heſſen Quther für eine Union mit Zwingli und 
den Schweizern zu gewinnen. 1535 ſehen wir 
ihn zu diefem Zwede mit dem Dr. med. Sanler 
bei Ruther in Wittenberg. ntichiedene Ber- 
dienste erwarb er fi um die — 
der Pfalz und des Hohenloheſchen. Entſprechen 
ſeinem ſchwebenden kirchlichen Charakter ſtimmte 
er dem Interim von 1551 zu. Er ſtarb am 
6. Oltober 1553 zu Oehringen im Hohenlohi— 
ichen, wojelbft er einmal kurze Zeit Superinten= 
dent geweſen war, mit großer Reue über feinen 
Abfall zum Interim. Seine Schriften find meiſt 
praftiichserbaulicher Art. Um jeines Traftates: 
„Zehnerlei Arten zu predigen für die armen Pre— 
diger“ (Nürnberg 1552) willen, hat man ihn in 
der Geichichte der Predigt als denjenigen be= 
zeichnet, der die Predigtarten in Zahlen zu ſum— 
mieren begann. Bon ihm haben wir auch das 
Ziichlied: Herr, Gott Vater im Himmelreich. 
Hubert (Herbert), Petrus, Konfenior 
der böhmischen Brüder-Unität, geftorben 1571 
in Eibenfhüß, ift der Mitherausgeber (neben 
Tham und Galetzky) des vermehrten Brübder- 
geſangbuches, Kirchengeſang ꝛc.“ (ſ. Geſangbücher) 
von 1566. Er war ein ſehr thätiges und ge— 
ſchicktes Glied jeiner Genofjenfhaft und wurde 
mehrfach zu auswärtigen Verhandlungen abge: 
ordnet, jo nad) Genf, um mit den Schweizern 
wegen ber Lehre, und nah Württemberg, um 
mit dem Herzog wegen des Studiums der jungen 
böhmijhen Theologen in Tübingen zu unters 
handeln. Er war aud ein fruchtbarer Dichter; 
nicht weniger als 93 von den Liedern jenes Ge— 
ſangbuches find von ihm verfaht. Gie treffen 
zum Teil in unnachahmlicher Weife den Volls— 
ton mit herzig findliher und doch poetiſch ſchöner 
Sprade („Die Nadıt ift kommen ꝛc.“). 
Hubert, St., gegen Ende des 7. Jahrhunderts 
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von Pipin geftiftetes Benediktinerflofter in den 
Ardennen (Großherzogtum Quremburg), früher 
Monasterium Andagenense Andoin) feit der 
Beijegung der Leiche des h. Hubertus dafelbft 
(825) St. Hubert genannt. Zur Zeit der Fran— 
zofenherrichaft ward es aufgehoben. Die von 
einem unbelannten Verfafjer geichriebene Chro— 
nit des Kloſters ſ. bei Pertz, VIII. 
Hubertiner Chroniſt, ſ. Hubert, St. 
Hubertus, der heilige, Sohn des Herzogs 
Bertrand von Guienne, erjt Hofmeiſter des 
Frankenkönigs Theodoric III., dann im Gefolge 
Pipins von Heriftal. Nach dem Tode jeiner 
trefflihen Gemahlin Floribane wurde er der Les 
gende nad, als er, ein leidenichaftliher Jäger, 
an einem Charfreitage im Ardennenmwalde jagte, 
durch den Anblid eines umftrahlten Kruzifixes, 
welches ihm zwifchen den Gemweihen eines Hir— 
ſches erichien, befehrt. Er wurde Geijtlicher und 
folgte jeinem Lehrer Lambrecht 708 als Biſchof 
von Maftriht nad, verlegte aber aus Pietät 
gegen den in Lüttich ermordeten Lambrecht feinen 
Sig dorthin. Er ftarb 727, nachdem er den teil» 
weije noch heidniſchen Umwohnern mit Erfolg 
das Evangelium gepredigt. 827 heilig geſprochen, 
gilt er als der Schußpatron der Jäger, ja fogar 
feine Stola für das wirkſamſte Mittel gegen den 
Biß toller Hunde. Sein Tag ift der 3. November. 
Hubmaier(Hübmaier, Hübmör), Balth,, 
„der Wiedertäufer Patron“, geb. zu Friedberg 
bei Augsburg, daher auch Friedberger oder Paci= 
montanus genannt, jtudierte 1503 unter Job. 
Ed in Freiburg, jchulmeijterte dann, ohne feine 
Studien beendet zu haben, aus Not in Schaff- 
haufen, fehrte 1510 nad) Freiburg zurüd, wurde 
Baccalaurens, 1512 Doftor und Profefior der 
Theologie und Pfarrer zu Ingolitadt, 1516 Dom: 
pfarrer zu Regensburg: die Vertreibung der 
Juden von dort (1519), die Demolierung ihrer 
Synagoge, deren Erjegung durd eine vielbe— 
juchte Kapelle „Zur jchönen Marie“ war in der 
Hauptiache die Frucht feiner Beredjamteit (vir 
eloquentissimus nennt ihn ein Beitgenojje). In⸗ 
zwiichen hatte Quthers Lehre auf ihn Eindrud 
gemacht und der Aufenthalt in Negensburg 
wurde ihm darum unbequem. Er nahm 1522 
eine Piarritelle in Waldshut am Rhein ober: 
halb Bajel an, trat von bier aus den Schweizer 
Reformatoren perjönlicd) und innerlidy näher, be— 
teiligte fih, noch mehr zurüdhaltend, an der 
zweiten Züricher Disputation (26.—28. Oftbr. 
1523), fchrieb Anfang 1524 „Achtzehn Schluß— 
reden, jo betreffende eyn ganz chriftlich Leben“, 
gewann durch diefe Har reformatoriiche Schrift 
etliche Geiftlihe und bewog nocd in demijelben 
Jahre auch die Stadt Waldshut jelber zur An— 
nahme des Evangeliums und Inſchutznahme von 
deſſen Verkündigern. Dod wich er, als Die 
öfterreichifche Regierung feine Auslieferung ver: 
langte, um der Stadt nicht Ungelegenheiten zu 
machen, nad) Schaffhauſen und fchrieb von hier 
aus „Bon Kepern und ihren Verbrennern“, 
hierin für Ketzer ftatt Verbrennung Belehrung 
fordernd. Zum Schutze Waldshuts waren indes 
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Freiihaaren herbeigezogen und nun hielt es aud) 
Hubmaier für geboten, nicht ferner zurüdzu- 
bleiben. Doch nahm feine reformatorische Thätig- 
feit infolge feiner perjönlichen Belanntjchaft mit 
dem damald in und um Waldshut mwühlenden 
Thom, Münzer alsbald eine wiedertäuferiiche 
Wendung. Nad) der Verwerfung der Kindertaufe 
in feiner Schrift: „Bon dem Fouff der Gläu- 
bigen“ ließ er fich felbjt wiedertaufen und ver: 
fimdigte in Predigten und Voltdverfammlungen 
fommuniftiihe und fozialdemofratiihe Lehren. 
Auch an der Redaktion des Allg. Bauernpro- 
—— der 12 Artilel, ſoll er nach Einigen 
eteiligt geweſen ſein. — Nach Niederwerfung 
des Bauernaufſtandes fiel am 6. Dezember 1525 
auch Waldshut, und Hubmaier floh nach Zürid). 
Hier wurde er genötigt mit Zwingli über die 
Kindertaufe öffentlich zu disputieren und gab 
nad, wie es jcheint, um der Auslieferung an 
die öfterreichifche a zu entgehen. Zu 
einem öffentlichen Widerruf eniſchloß er fich erſt 
nad; neuer und härterer delt In Konſtanz, 
wohin er ſich nad) feiner Entlaſſung gemendet, 
beflagte er ſich, daß man, obwohl er in der 
Disputation mit Zwingli gefiegt, doch mit Ge— 
walt gegen ihn vorgegangen je Nun zog er 
nad Dejterreih und fand zu Nidolöburg in 
Mähren unter dem mächtigen und weitreichen- 
ben Schuße der Herren von LXichtenftein eine Zu— 
fluchtöftätte. Eine Anzahl von Schriften über 
Taufe, Nahtmahl, göttliche Wahl und menjchliche 
Freiheit erſchien jept von ihm in Drud, feine Be- 
ſchützer ſelbſt ließen fich von ihm taufen, die ganze 
Gemeinde von Nidolsburg folgte feiner Leitung. 
Einer ertremen Partei unter H. Hut (f. d.), welche 
die Gottheit Chriſti — der Obrigleit das 
Recht des Schwerts beſtritt und apoſtoliſche 
Gütergemeinſchaft verlangte, widerſtand der in— 
zwiſchen beſonnener gewordene Hubmaier in 
Wort und Schrift (Von dem Schwert, 1527). 
So ſtand es in Nickolsburg, als Mähren 1527 
an Ferdinand fiel. Hubmaier wurde gefangen 
genommen, und, obwohl er ſich in einer ihm ge— 
währten Unterredung mit dem Biſchof Joh. Fa— 
ber von Wien nachgiebig zeigte, hauptſächlich 
Basen feiner Waldshuter Vergangenheit zum 
Tode verurteilt. 
zu Wien verbrannt, jeine ihm 
eine Waldshuterin, ertränft. Beide jtarben ruhig 
umd mutig. Hubmaierd Schriften find zum Teil 
abgedrudt in Schelhorns Ardiv; fein Leben 
beichrieb Hojet, Brünm 1867 (czechiſch). Vgl. 
Egli, Die Züricher Wiedertäufer zur Refor- 
mationgzeit, Zürich 1878. 
Hübner, Job., galt früher ald Schöpfer des 
bibliihen Hiftorienbuches, während er, wie von 
Zezihwig nachgemwiejen, nur dad Verdienſt hat, 
feine Vorgänger hierin durch geſchicktere Anlage 
für die Boltafhule (Frage-Methode) und infolge 
defjen durd) die weitejte Bari ya übertroffen 
u haben. Er wurde 1668 zu Türchau in ber 
berlaujig geboren, jtudierte in Leipzig Theo— 
logie und Humaniora, las legtere eine Zeit lang, 
ward 1794 Rektor am Gymnafium zu Merje: 
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Er wurde am 10. März 1528 
gleihgefinnie Frau, 





burg und 1711 zu Hamburg (am Johanneum). 
Während diefes unter feinem Rektorat noch mehr 
| fant, hatte er ald Schriftjteller auf verfchiedenen 
ı Gebieten große Erfolge. Hier find nur jeine 
„Zweimal 52 biblifhe Hiſtorien und Fragen“, 
Leipzig 1714 u. ö., zu erwähnen, allmählich auch 
in das Lateiniſche, Franzöſiſche, Italieniſche, 
Schwediſche und Polniſche überſetzt; außerdem 
„Die ganze Hiſtorie der Reformation in fünfzig 
Reden, nebſt einem Schauſpiele von Bekehrung 
der Sachſen zum Chriſtentum“, —F 1730. 
Auch Thomas a Kempis' „Nachfolge Chriſti“ 
brachte er in deutſche Verſe, aus welchem Büch— 
lein das Sterbelied: „Denlet doch, ihr Menſchen— 
| finder, an den letzten Todestag“ in verſchiedene 
Geſangbücher ee it. Er jtarb 1731. 

Hübner, Job. Nathanael, Dichter des Lie- 

des: Ich laſſe Jeſum nicht, der ſich für mid) ges 
eben; gejt. 1726 als Paſtor zu Diemnip bei 
alle. 

Hubrig, Jerem., geb. 1690 zu Friedeberg 
in Sclefien, 1736 Pfarrer zu Schwerta, wo er 
erblindete und 1775 jtarb, produftiver Dichter. 
So veröffentlichte er: Gottgeheiligte Früchte oder 
Geiſtlich poetifche Betrachtungen über verſchiedene 
Sprüche heiliger Schrift; auf alle Monate und 
Tage durch's ganze Jahr, Lauban 1730, woraus 
das Lied vom jüngſten Gericht „Auf, auf, mein 
Geift, ermuntere dich, der Tag des Herren nahet 
ſich“ fi erhalten hat. 

Huc, Evarift Regis, 1839 fi. katholiſcher 
Miſſionar in China, geb. 1813, geit. 1860 in 
Paris. Seine Schriften (Voyage dans la Tar- 
tarie, le Tibet et la Chine, 1853, 5. Aufl. 
1869, deutſch Leipzig 1855; L’empire chinois, 
1855, deutſch Leipzig 1866; Le christianisme 
en Chine, 1858) jind religiös interejjant, geo— 
graphiſch von Bedeutung. 

Hucbald (Hugbald, lat. Ubaldus oder 
Uhubaldus), ein gelehrter und als Berfajjer 
mufittheoretijcher Werte berühmter Mönd des 
Klofterd St. Amand in der flandriihen Diözeje 
Tournay, war um 840 geboren. In St. Umand 
und bei dem gelehrten Heiric in St. Germain 
d'Auxerre ausgebildet, übernahm er 872 die 
Leitung der Schule feines Klofters. Elf Jahre 
darauf wurde er Vorſteher einer ähnlichen An— 
ftalt zu St. Bertin, von wo er nad) einem De- 
‚zennium den ehrenvollen Ruf nach Rheims er- 
hielt, die dortige Kathedralſchule zu reorganis 
fieren. Um die Wende des Jahrhunderts kehrte 
er nah St. Amand zurüd und joll 90 Jahre 
alt dajelbit gejtorben fein. Während bei dem 
Liber de harmonica institutione feine Urheber: 
ſchaft Zweifeln unterliegt, ijt fie bezüglich des 
epochemachenden Enchiridion Musicae, aud 
Musica Enchiriadis betitelt, gewiß. In dreis 
facher Hinfiht Hat ſich Hucbald bedeutende Ver— 
dienſte um die Fortentwickelung der firchlichen 
Muſik erworben. Er vermittelte den Ubergang 
aus dem ſchwierigen altgriechiſchen Tonſyſtem, 
das neben halben auch Viertel- und Drittelton— 
ftufen enthielt, in die einfacheren gregorianijchen 
Kirhentöne. Im pädagogijhen Intereſſe ver: 
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juchte er alddann, die Neumen (j. d. Art.) durch | Schnitten. Auch wurde er 1674 zum Mitglied 
eine einfachere Tonjchrift zu erfeßen. Zuerſt be- der Akademie und 1678 zum Abt von d’Anray 
ſtimmte er — vielleiht die Vorjchläge Anderer | bei Caen ernannt. Gleich Boſſuet befchäftigte 
auf ihre Brauchbarkeit prüfend — die Tonhöhe, | auch er fich jept mit der Verſöhnung der ver- 
in weldher die einzelnen Silben gefungen werben | jchiedenen Stonfeflionen (Demonstratio evange- 
jollten, durch Buchftaben, welche der griechijchen | lica ad seren. Delphinum 1679): er war auch 
Benennung der Stufen entlehnt waren, jpäter thatſächlich tolerant gegen die Protejtanten. Einige 
durch jeltiam geformte Zeichen, in welchen die | Jahre jpäter eröffneteer eine Bolemitgegen Carte: 
Charaktere FISC in mannigfadyen Kombinatio= | jius, der ihn einft in die Bhilofophie eingeführt hatte 
nen erſchienen, zuleßt mit Hilfe eines Syitems | und deſſen Schwächen er unerbittlic an das Licht 
zahlreicher Linien, unter welche, der Tonjtufe | zog (Censura philosophiae Cartesianae 1689). 
nad mit T = tonus, ganzer Ton, oder mit S = | 1685 war er zum Bifchof von Soifjons ernannt 
semitonus, halber Ton, bezeichnet, die einzelnen | worden. Die Beftätigung des Papſtes blieb jo 
Zertfilben geftellt wurden. Zur Bezeichnung | lange aus, daß fie ihm fchon auf dem Bijchofs- 
der Zonhöhe, in welcher die einzelnen Silben | ftuhl von Avranches (Normandie) fand. Er war 
gelungen werden ſollten, war dieje Schrift voll- | 1689 dorthin ernannt worden und wurde 1692 
fommen geeignet, doch ließ fich auf diefe Weife | fonjetriert. Seine Beftrebungen, die zerfallene 
teinerlei Quantität ausdrüden. Immerhin hat | Zucht zu heben, jcheinen wenig gefruchtet zu 
zweifellos diefe Erfindung den Uebergang zur | haben. Er refignierte 1699 und zog fich 1702 
beutigen Tonſchrift vorbereitet. — Endlich iſt in das Profeßhaus der Sejuiten nad) Paris 
Hucbald dadurd von Bedeutung, da fich bei | zurüd, wo er noch eine interefiante Schrift über 
ihm die erften, wenn auch unbeholfenen Ber: | jeine Erfahrungen von dem geijtigen Leben unter 
fuche eines mehrſtimmigen Gejanges finden, in= | Qudwig XIV. herausgab (Commentarius de re- 
dem er die PBrinzipalftimme mit einer zweiten | bus ad eum pertinentibus. libri VI, 1718), 
verband, die ſich ihr in konfonierenden oder dijs | wenn wir e& nicht mit einer bloßen Zujammen- 
jonierenden ntervallen, in gerader oder in —— früherer Aufzeichnungen zu thun haben. 
Seitenbewegung als beſonderer, jelbftändiger Me- | Seine Arbeitskraft war überhaupt eben jo groß, 
lodielörper anſchließt. Über diefes Organum, in als fie fi) auf die verichiedeniten Gegenſttinde 
welhem zuerjt eine wirkliche Zmweiftimmigkeit zu | erjtredte. So las er die Bibel 24 mal durch, 
Tage tritt, handelt Hucbald Musica Enchiria- | war Direktor einer naturwiſſenſchaftlichen Ge— 
dis cap. 13— 18. In neuerer Zeit find Zweifel | jellichaft in Caen und Dr. juris. Ueberdem war 
laut geworden, ob wirklich bereits in den von |er Dichter (Carmina latina et graeca, erſt 
Hucbald gegebenen Beijpielen eine Zweiftimmig- | 1672 von dem Holländer Gottlieb Hogers, dann 
leit eriheine. G. Jacob (Die Kunft im Dienit ı 1709 von Huet ſelbſt herausgegeben) und ſchrieb 
der Kirche, Landshut 1870) glaubt fie dahin | fogar einen Roman (Daphne :c.), der jedoch erit 
verjteben zu müfjen, daß der eine Teil des Chors | nad jeinem 1721 erfolgten Tode erichien. 
die Prinzipalftimme ausführt und der andere Hüffell, Dr. Job. Jak. Ludwig, geb. zu 
Zeil dasjelbe antiphonartig imitierend oder in | Gladenbach in Heilen 1784, 1817 Stadtpfarrer 
anderer Tonhöhe wiederholt habe. Der gelehrte | in Friedberg, 1825 Profeſſor der Theologie und 
Ab. d. Thimus Hingegen (Harmonifale Symbolik | Dekan in bern, 1828 evangeliiher Prälat 
des Altertums, S. 262 fi.) findet in den Säßen | und Kirchenrat in Karlsruhe, geit. 1856, hat 
bei Hucbald Feine für die Praxis beftimmten | neben anderen theologiihen Schriften das jeiner 
Vorlagen, jondern nur Jlluftrationen einer ſpe- Zeit gern gebrauchte Buch „Weſen und Beruf 
hılativen Harmonik, welche im Anſchluß an des evangeliichen Geiftlihen“ verfaßt. 
platoniſche und pythagoräiiche Lehren die Geſetze Hufnagel, Wild. Friedr., geb. 1751 zu Hall 
der Weltharmonie zur Darjtellung bringen wolle. |in Schwaben, vertrat jeit 1782 als ordentlicher 
Huecl, Sohn Banis, Hatte gleich Andern ein | Profeſſor der Theologie in Erlangen und jeit 
'remdes Weib genommen und mußte e& darum | 1788 aud) ald Auffeher des dortigen Prediger: 
ausiondern (Ejra 10, 34). feminard neben Ammon den vulgären Ratio: 
Huet (Huetius), Pierre Daniel, Biſchof naliamus; ein Prophet z. B. iſt ihm (De vati- 
von hervorragender Gelehrjamteit, geb. 1630 zu | ciniorum natura) der begabte und tugend- 
Caen in Frankreich ald Sohn ie befehrter | hafte Mann. 1791 ward er Senior des geiftl. 
Hugenotten. Er jtudierte im dortigen Jefuiten- | Minifteriums zu Franffurt a. M., wo er 1830 
tollegtum, lernte jedoch auch die Werte hervor⸗ ald Emeritus ftarb. Unter den von ihm ver: 
togender Proteitanten kennen, beionderd nad) | Öffentlichten Schriften rief bejonders feine Be— 
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dem ihn jein Vermögen unabhängig nad allen | arbeitung des A. T. für Leſer aus allen Stän— 
Seiten machte. Seine umfafjenden Vorarbeiten | den, Erlangen 1784, worin er behauptete, daß 
m einer lateiniſchen Überſetzung und riechiichen | die biblifchen Urkunden feine göttlichen Offen: 
Ausgabe des Drigenes, um defien Verftändnis barungen enthielten, viel Widerjprucd hervor. 

er ſich in verfchiedenen Arbeiten große Verdienite | Hug, Joh. Leonh., bedeutender biblijch-gläu- 
erwarb, gedieh nicht über die bibliihen Gomez | biger und firhlich-Tatholijcher Theolog der rö— 
mentarien desjelben hinaus (2 Vol, 1668). Die | mijchen Kirche, geb. 1765 zu Konjtanz ald Sohn 
Beiterarbeit wurde durch jeine Berufung zum eines Schloſſers, theologiich geihult zu Frei— 
Miterzieher des Dauphin (neben VBofjuet) abge | burg i. Br., 1787 Prüfelt des dortigen General- 
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fefior der orientaliichen Sprachen, ded A. u. N. T. von Amboiſe eine Art freie Religionsübung, um 
in freiburg. Die nächſtfolgenden Jahre machte | den Beiftand der Hugenotten gegen England fi 
er große Reifen nad) Wien, Baris, Rom, Neapel, | zu gewinnen, aber jchon 1564 wurde diefe Gunſt 
‚Florenz, Venedig und Mailand, um die dortis | durd das Edikt von Rouffillen widerrufen. Da 
gen Bibliotheten zu durchforihen. 1827 ward | erzwangen die Hugenotten mit Waffengemwalt 
er nad) Ablehnung vieler Berufungen ins Aus- die neue Gewährung und jahen fih 1570 in 
land Domtapitular der neuen Erzdiözefe Frei- leidlich günftiger Lage (f. Coligny). Zwei Jahre 
burg im Nebenamt, ipäter Ephorus über das | fpäter wurden fie durch entjegliche Greueltbat 
Lyceum und Domvilar und ftarb 1846. Sein | faft völlig zu Boden geworfen (j. Bartholomäus: 
Hauptwerk, zugleih von apologetiicher Bedeus | nadıt). doc fammelten ich die Rejte der Ge— 
retteten jchnell zu neuem Widerftand. Schon 
1573 erlangten fie wieder freie Religionsübung; 
ja 1576 mußte Heinrich III. durch den Frieden 
von Beaulien neue AZufluchtsjtädte und weitere 
die noch von ihm ſelbſt beiorgte 4. Aufl. 1847. | Vergünjtigungen einräumen (j. Chambres mi- 
Bon feinen jonftigen Schriften jeien bier ge= | parties). Es fam eine Zeit der Erjtarfung für 
nannt: Die moſaiſche Geſchichte des Menſchen, | die Hugenotten. Aber die Guijen gründeten die 
1793; Die Erfindung der Buchftabenichrift, 1801; | heilige Ligue (j. d.) und jchädigten in mehreren 
De antiquitate codicis Vaticani commen- | Kriegen die Gegner, die jedod) immer twieder die 
tatio, 1810; Das Hohe Lied Salomonis in | Bejtätigung ihrer Rechte erlangten. Als aber jene 
einer noch unverfuchten Deutung (Traumgedicdht), | den ſchwankenden König gezwungen hatten, durch 
1813 unter dem Pſeudonym Thom. Huyion er: | das Edikt von Nemours 1585 ein förmliches Berbot 
ichienen; Katechismus, 1813; De conjugii chri- | des Proteftantismus zu erlafjen, begannen Hein- 
stiani vinculo indissolubili comment. exege- | ri; von Condé und Heinrid) von Navarra gegen 
tica, 1816; De Pentateuchi versione Ale- ihn einen Krieg mit gewaltigen Rüjtungen, den 
xandrina comment., 1818; Schugichrift für jeine | jog. Krieg der drei Heinriche; in der Schlacht 
Deutung ded Hohen Liedes, 1818; Gutachten | bei Coutras 1587 wurde der König völlig ge: 
wider ben Dr. Paulus, 1828 und Dav. Strauß, | fchlagen, nur verfäumten die Gegner ihren Steg 
1840 ff. Auch gründete und leitete er 1828—34 | audzunügen. Erft als Heinrid von Navarra 
die Freiburger Didzefanzeitichrift und gab mit | jelbit König wurde, bradyen für fie jene Jahr: 
Hirſcher u. a. die Zeitfchrift für Theologie heraus. | zehnte der — (1589—1610) an, während 
Hugbaid, j. Hucbald. deren fie ihre geihwächten Kräfte jtärten konnten 
Hugenotten (Hugenots) ift die zuerjt als | (vgl. Heinrich IV., Edift von Nantes, Chambres 
Spottname in den Beiten ded Einvernehmens | de l’Edit, Dupleifis:Mornay, a age Unter 
mit der Regierung verbotene, jpäter allgemein | den folgenden Königen (j. Qudwig XIII. u. XIV.) 
angenonmene Bezeichnung der franzöfiichen Re- | mußten die Hugenotten noch zwei Kriege führen, 
formirten, welche nach ihrem ſchweizeriſchen Ur- um nur ihre Exiſtenz zu retten, bi es den 
fprung „Eidgenofien“ genannt wurden. Die Zus | Jefuiten gelang, durch jenes in der Geſchichte 
—— des Namens auf den Roi Hugon, ſeltene Zuſammenwirken aller kirchlichen und jtaat: 
den in Tours angeblidy fpufenden König Hugo | lihen Gewalten ein fajt völliges Erlöſchen des 
Gapet, ijt ein im Bolt entftandener Erflärungss | Broteftantiamus in Frankreich herbeizuführen (ſ. d. 
verfuh. Die amtliche Bezeichnung der Refor: | Art. Maintenon, Dragonaden, Refugies, Cami- 
mierten war Religionnaires. Nachdem die Re= | farden). Inter Ludwig XV. führten kleine Reſte 
formierten (vergl. durchgehende den Art, Frank: | der Hugenotten ein zuerft furchtbar bedrängtes, 
reich) Zeiten ſchwerer Verfolgung durchlebt hatten | zulegt halb geduldetes Dajein verborgener Ein- 
(vgl. Franz I., Chambres ardentes, Diane | jamteit (vgl. Calas, Pasteurs du desert, Court, 
von Boitierd, Montmorency, Gonde, Umboije), | Rabaut). Seit dem Edilt von Berjailled, das 
folgte für fie eine durch politifche Gründe be= | Ludwig XVI. 1787 erlich, gab es feine Huge- 
dingte kurze Periode verhältnismäßig ruhiger | notten mehr, jondern eine reformierte Kirche mit 
Entmwidelung von 1560 an (vgl. Katharina von | jeweilig verfchiedener üffentliher Anertennung 
Medici, Johanne d’Albret, Coligny, Beza). Aber (ſ. Frankreich). 
ihon 1562 fam es zu einem Zufammenjtoß zwi: Hüglin, ſ. Heuglin. 
ihen den Guifen und den verbündeten Huge— Hugo, der Große, Abt von Elugny mut 
notten in der Normandie; Anton von Navarra | 25 Jahren (1049), jtarb 1109 (1120 von Ga: 
fiel vor Rouen, franz von Guije wurde vor lixtus II. heilig geiproden). Er bat ſich nicht 
Drleand ermordet. Das war der erite ſoge- nur um feine engere Kloftergemeinde, jondern 
nannte Hugenottenfrieg, deren man bis 1598, | auch um die Kongregation der Eluniacenjer und 
jede Erhebung bewaffneter Schaaren eingerechnet, | mittelbar um den ganzen Orden der Benediftiner 
acht zählt. Die Einzelheiten diefer Kriege ge= | verdient gemacht, jowie die Anſprüche des römi— 
hören ihren Wirkungen nad) nur teilweife zur |jchen Stuhles als gehorjamer Sohn der Kirdye 
en rg viele Zwiftigfeiten wurden durd) | allenthalben zur Geltung zu bringen gewußt. 
die Erbitterung der Parteien ober durch die Ein- Hugo von Breteuil, wurde als Biſchof von 
flüfje fremder Staaten hervorgerufen. 1563 be= | Zangres (feit 1081) von Papit Leo IX., welcher 


tung gegen die Hypotheſen des Heidelberger Bau 
fus und des David Strauß ift feine ſowohl ins 
Franzöfifche wie ins Engliſche überjegte „Ein- 


jeminars, 1790 Pfarrer zu Reuthe, 1791 Bro: | willigte Katharina von Medici durch das Edilt 
leitung in die Schriften ded Neuen Tejtaments“, | 
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1049 einer Synode in Rheims präfidierte, we— 
gen verichiedener Verbrechen angeflagt, exkom— 
muniziert und erjt 1050 auf der Dfterfynode in 
Rom vom Banne losgeſprochen. Auf dem Wege 
in fein Bistum ftarb er 1051 in Biterne. Gegen 
Berengar und feine Lehre von der Euchariſtie 
ichrieb er 1048 die Schrift De corpore et san- 
guine Christi contra Berengarium (vgl. Migne, 
patr. lat. t. 142). Er wurde 1124 heilig ge- 
ſprochen. 

Hugo a St. Caro (St. Eher), aus St. 
Cher, einer Vorſtadt von Vienne im Dauphing, 
gebürtig, trat nad) vollendeten theologischen Stu— 


tum zurüdfehren und dasfelbe weiter leiten mußte. 
Er jtarb 1132. 

Hugo bon St. Victor (a Sto. Bictore), 
ward um das Jahr 1097 nach Einigen in Ypern 
in Flandern, nad Anderen in Niederfachjen ge— 
boren. Bei lepterer Annahme führt man feinen 
Stammbaum in der Regel auf das Geſchlecht 
der Grafen von Blankenburg und Regenitein 
am Harzwalde zurüd. Sedentalls erhielt er im 
Klojter Hamersleben bei Halberſtadt feine erite 
Bildung, welche er dann von 1115 an im Klo— 
iter von St. Victor bei Paris vollendete. Bald 
ſtand er ſelbſt der Schule dieſes Klojters vor. 


dien in Parid 1224 in den Dominifanerorden Er lebte bid zu feinem Tode nur der Wiſſen— 
im Kloſter St. Jacob und ftarb, bereit® 1254 | jchaft und der Kontemplation, verkehrte viel- 
von Papſt Innocenz IV. zum Kardinal ernannt, | fältig mit Bernhard von Glairwaur und ftarb, 
1263 zu Orvieto. Außer bandjchriftlich von ihm | erit 44 Jahre alt, im Jahre 1141. Hugo reiht 
vorhandenen Sermonen über Evangelien und | fi) ebenbürtig an Anjelm von Canterbury an, 
Epifteln und Kommentaren über die vier Bi: indem er in gleicher Tiefe wie diefer die höchſten 
her der Sentenzen, fowie einer Berbejjerung | Probleme der Metaphufif erörtert und den in- 


des Textes der Bulgata, hat er eine feiner Zeit 
jehr beliebte „Postilla in universa biblia, 
juxta quadruplicem sensum“, ein „Speculum 
ecclesise“ (Belehrung der Prieſter über das 
geiftlihe Umt) und die oft aufgelegten „Sacro- 
rum bibliorum concordantiae“ (alphabetijche 
— aller Worte der Vulgata mit 
ngaben der Stellen, wo fie ſtehen), hinterlaſſen. 
Hugo bon St. Eher, ſ. Hugo a St. Caro, 
auch de ©. Theodorico de Vienna genannt. 
Hugo bon Flavigny in Burgund, Bene: 
diltiner, wahrſcheinlich in Verdun in Lothringen 
1065 geboren, wurde, von Erzbifchof Hugo von 
Lyon begünftigt, ihon um 1096 Abt von Fla— 
vigny. Doch mußte er dem Neide feiner Klo— 
ftergenofjen weichen und ließ fich nad) wieder: 
holten Reifen nad) England in feiner Vaterſtadt 
nieder, two er bis zum Jahre 1153 gelebt haben 
fol. Er hat eine aus zwei Büchern bejtehende 
Chronit jeines Kloſters, dad Chronicon Virdu- 
nense sive Flaviniacense (1. Buch bis 1002, 
2. bis 1102 reichend) geichrieben, die aber an 
Zuverläfjigfeit und Unparteifichfeit mit den gleich— 
zeitigen deutjchen Chroniken fich nicht mefjen kann, 
ugo bon Fleury, Hiftorifer, oft mit einem 
1124 ald Abt von Canterbury verjtorbenen 
Hugo de Flaviaco verwechjelt, Benediltinermönd 
in leur, geit. um 1120, hat eine Historia 
ecclesiastica in doppelter Ausgabe (die ältere 
in 4, die jüngere in 6 Büchern) mit einem An: 
bang: Brevis et succincta historia Franco- 
rum und die Actus modernorum regum Fran- 
corum, jowie in Sachen des Inveſtiturſtreites 
ein dem König von England gewidmetes Wert 
De regia potestate et sacerdotali dignitate 
geihrieben. Vgl. Migne, patr. lat. t. 168. 
Hugo bon Grenoble, geb. in Chauteauneuf 
in der Dauphine 1053, wurde 1080 in Rom 
zum Biichof von Grenoble geweiht, wo er mit 
vie Energie und in ron Segen wirkte, 
o daß er auf Befehl Gregors VII., als er nad) 
Niederlegung des Bistums als Novize in das 
Benebiktinerklofter zu Chaiſe-Dieu (Diöz. Cler⸗ 
mont) eingetreten war, aufs neue in jein Bis- 


N 
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neren Zufammenhang der höchſten Wahrheiten 
unter einander zu erforfchen ſucht. Doch wenn 
bei Anjelm die reine Spekulation vormwiegt, gebt 
bei Hugo der myſtiſche Zug durch alle jeine 
ipetulativen Ausführungen hindurd. Das giebt 
den Schriften dieſes Gotteögelehrten etwas über: 
aus Geift: und Gemütvolles, und man fagt wohl 
nicht zu viel, wenn man behauptet, dab feine 
Schriften, ſowohl was den Anhalt, ald auch die 
Form und den Stil betrifft, zu dem Schönjten 
und Herrlichjten gehören, was der hriftliche Geiit 
des Mittelalters hervorgebracht hat. 

Sein Hauptwerk ift feine Abhandlung „De 
sacramentis“ (Saframente bier in weiterem 
Sinne genommen), in welder er in fpitemati- 
icher Ordnung die Blaubenswahrheiten als 
hriftliche Geheimnifje entwidelt. Daran reihen 
fi) dann feine Heineren Schriften an: „De arca 
No& mystica“, „De arca No& morali“, „De 
arrha animae“, „De vanitate mundi‘, welche 
infofern zu feinem Hauptwerfe in der innigjten 
Beziehung ftehen, als fie nur befondere Mo— 
mente des Inhaltes der leßteren zu weiterer 
Ausführung und Entwidelung bringen und hier— 
bei gan; bejonderd das *2* ontemplative 
Element hervortreten laſſen. Eine Art Leitfaden 
für den Unterricht bildet endlich die „Eruditio 
didascalorum“ (j. d. Art. Encyklopädie), in wel⸗ 
cher Hugo eine Encyflopädie der Wiſſenſchaften 
entwirft und Gegenftand und Aufgabe der ein- 
zelnen Wiſſenſchaften fejtzuftellen jucht. — Die 
Schöpfung der Kreatur (Inftitution) und die 
Erneuerung (Reititution) derjelben aus ihrer Zer- 
rüttung (Deftitution) bilden in Hugos Syſtem 
den leitenden Mittelpuntt. Drei Gegenjtände 
waren es, welche dem Menſchen, dem Mikro— 
kosmus, Centrum und Endzweck der Schöpfung, 
zur Erfenntnis und zum Streben ſich darboten, 
das Körperliche, das Geiftige und das Göttliche. 
Demgemäß hatte der Menih in feiner erſten 
Schöpfung ein dreifaches Auge erhalten, das 
Auge des Fleiſches für die Sinnenwelt, das Auge 
der Vernunft für die Seelenwelt und das Auge 
der Kontemplation für die Gotteswelt. Durd) 
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die Sünde wurde das Auge der Vernunft ver: 
finjtert und das Auge der Anſchauung ga 

verdunfelt, und nur das Auge des Fleifches bfieh 
heil. Mit diefem jucht der Menjch in der ficht- 
baren Welt Gott zu finden, ohne dies aber ohne 
die göttliche Gnade je erreichen zu können. Ebenſo 
hat fich durch die Sünde das Streben des Men- 
ihen von den höheren zu den niederen Gütern 
gewandt, und erjt durch die Erlöfung ift auch 
hier die Reftitution ermöglicht, welche fich durch 
dad Zuſammenwirken der göttlihen Gnade und 
menjchlihen Freiheit vollzieht. Je tiefer Die 
Kreatur in den Zujammenhang der Dinge ein- 
dringt, deflo mehr kommt fie auf ein rain 
welches nicht wieder Wirkung von Gleihartigem 
ijt und ſelbſt wieder feinen Grund in etwas noch 
Höherem haben muß, welches die höchſte ge- 
meinfame Urſache iſt. Was Gott ift, das ift 
über alles endliche Sein und Leben unendlid) 
erhaben. Was er jei, läßt fich nicht denfen noch 
jagen; denn was gedacht werben kann, ift nur 
Bild der Wahrheit. In unendliher Mannig— 
faltigfeit bricht jich der Strahl des Lichtes in 
den Dingen. Alles, was ift, hat in Gott fein 
Sein; alles, was lebt, hat in ihm fein Leben. 
Am meijten Gottes teilhaftig, weil zur Aufnahme 
des göttlichen Lichtes am meiften fähig, ift der 
Menſch. Zuerft hat ſich das göttliche Licht zur 
Natur der Engel herabgelafien, und von hier 
ergieht fich dasjelbe durch göttliche Offenbarun- 
en und durch den myſtiſchen Inhalt der hei— 
igen Schrift in unfern Geift, daß wir dasjelbe 
verjtehen und an ihm Teil haben. Dur Ein- 
ſicht aber in die heilige Schrift erhebt ſich der 
menjchliche Geift zuerit zur Betrachtung der 
himmliſchen Geheimnifje und der göttlichen Klar— 
heit der Engel empor, wodurd er allmählich 
Kraft gewinnt zur Anſchauung des höchſten Licht: 
glanzes jelbit. Wie im en gottähnlichen 
Geiſte Vernunft, Weisheit und Liebe beiſammen 
find, fo ſchreiben wir auch dem göttlichen Weſen 
ſelbſt Vernunft, Weisheit und Liebe zu, und ſo 
erweiſt ſich Gott als Dreiheit in der Einheit, 
als Dreifaltigkeit. Die ewige Intelligenz des 
Vaters hat von Ewigkeit her die Weisheit, ihren 
Sohn, gezeugt, und dieſe ihre Weisheit, die ſie 
beſtündig beſaß, auch beſtändig geliebt; der aber 
beſtändig liebte, hatte beſtändig die Liebe. Wie 
Gott die menſchliche Kreatur geſchaffen hatte, 
daß ſie ihn erkenne, in der Erkenntnis liebe, in 
der Liebe beſitze, im Beſitze genieße, ſo bewegt 
ſich der innerliche Weg des erlöſten Menſchen 
in drei Stufen: durch das Denken (cogitatio), 
das Nach- und fortgeiegte Denken (Meditation) 
und durch die Anichauung (Kontemplation), deren 
höchſte Stufe die Ekſtaſe (Entzüdung) ift, auf 
welcher die himmliſch erleuchtete Seele in Got— 
tes Ebenbild verwandelt wird. — Der eigent- 
lihe Grund der Menſchwerdung ded Gottes: 
ſohnes liegt nad) Hugo darin, daß der urſprüng— 
liche Endzwed der Schöpfung, nämlid die Er— 
hebung des Menfhen zur Teilnahme an der 
göttlihen Güte, troß des dazwiſchen getretenen 
Widerjpruchs des Menſchen dennoch verwirklicht 


Hugo von 





St. Victor. 


werben follte. Weil num die Menjchheit unter 
der Sünde gebunden und mit dem doppelten 
Verderben der Unmifjenheit des Geiftes und der 
Begehrlichkeit des Fleiſches behaftet war, fo 
mußte der Sohn fie zuerjt von diefen Banden 
löjen. Deshalb nimmt mit Chriſti Geburt die 
Beit der Gnade ihren Anfang, weil die Menſch— 
werbung der Mittelpunkt der Heilsölonomie und 
darum der Duell aller Gnade if. Das Wert 
der Inkarnation iſt ein der Trinität gemein- 
james, obwohl der Sohn allein Fleiſch ange- 
nommen hat. In die Natur- und Fleiſchesge— 
meinfchaft des fündhaften Geſchlechts tritt der 
Sohn Gottes ein und nimmt mit dem Fleiſche 
alle Folgen auf fich, welchen das Fleiſch durch 
die Sünde unterworfen war — die Sünde allein 
ausgenommen. Auf diefe Weife ijt jeder Menſch, 
indem er Ehrifto dem Haupte eingegliedert wird, 
mit ihm in wahrer Rahrpertvandtichaft geeint. 
Aus diefem Grunde hat der Sohn die gejamte 
Natur des Menſchen nad) Seele und Leib an- 
genommen, weil er jonft nicht wahrhafter Menſch 
wäre, wenn er nicht das Geſamtweſen ded Men— 
chen angenommen hätte. Umgekehrt ift das ge- 
heimnisvolle Einsfein göttlicher und re: 
Natur in Ehrifti Perſon der Grund der orga- 
niſch⸗myſtiſchen, nicht bloß ethifhen Einigung 
Aller mit Gott, welche die Glieder am Leibe Chriſti 
werden. Chriſtus der Gottmenſch, feiner Menjc- 
heit nach jept im Himmel, feiner Gottheit nad) 
überall, ijt demnach für die Menjchheit wahr 
baft Prinzip und Quell aller Rechtfertigung, 
Heiligung und Vollendung in phyliich-Taframen- 
taler Weife. Die Erlöjung wirft fortan, die 
Grundlage der erften Schöpfung phyſiſch umge— 
jtaltend, eine neue Kreatur. Die Inkarnation 
tritt aljo nicht zufällig und äußerlich in die 
Weltordnung hinein, jondern fie it von Anfang 
an in dem Weltziwede begründet. Alle Gnaden- 
wirtungen geſchehen vom heiligen Geifte, welcher 
durch Ehrijtus der Menſchheit gegeben wird umd 
auf Grundlage der gottmenfchlihen Vermittlung 
Alles wirkt. Die Kirche ift der Leib, in welchem 
das Blut Ehrifti — der fruchtbare Quell aller 
Gnaden — fortan friſch pulfiert, in den Sakra— 
menten (vor allem der Taufe und Eudyaritie) 
die Glieder neu belebt. Objektiv find die Sa— 
framente, jubjeftiv der Glaube das Mittel des 
Einverleibtwerdens in diefen Leib für den Ein- 
— Darum iſt dieſer Glaube aber nicht, wie 

bälard meinte, etwas Subjektives, ſondern er iſt 
Subſtanz der zu hoffenden Dinge und die Sub- 
ftanz diejer Dinge in ung felber (vgl. Hebr. 11,1). 
Der Glaube an den Erlöjer ala die Wurzel der 
Rechtfertigung hat übrigens zu feiner Zeit der 
Menichheit ganz gefehlt, weder zu der Zeit des 
Naturgefeped, wo man an Gott den Schöpfer 
glaubte und von ihm Heil und Erlöjung erwartete, 
noch zur Zeit des gejchriebenen Geſetzes, wo zu— 
gleich die Perſon des Erlöferd verheigen und für 
die Zufunft erwartet wurde. Darum gab es in 
diefem Sinne, um mit YAuguftin zu veden, zu 
aller Zeit Chriſten. Aber fteht auch alle natür- 
(ide Ertenntnis und Wahrheit im Dienjte der 


Hugo von St. Victor. — Hulda. 
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höchſten Wahrheit, fo wird doc erjt in der 
wahrbaften Wiederherftellung des Menſchen das 
tiefite Bedürfnis der Seele geftillt und das 
durch die Sünde verlorene Ebenbild Gottes in 
und wiederhergeſtellt. Dabei wird das Leben 
der Heiligung im Menjchen, welches fich durd) 
den Glauben und die Liebe ethiſch bethätigt, 
durch das Saframent der Eudarijtie, wo Chri- 
ſtus unſere Seelenipeife wird, geſetzt und genährt. 
So wird alſo in dem Sakrament der Eucdari- 
ftie der Zwed ber Inkarnation fortan verwirk— 
licht, das Leibliche wird zum Geiftigen, das Ir— 
dijche zum Himmlifchen wieder erhoben. — Bir 
jehen aus der gegebenen Überficht der theologi- 
ihen Methode des Viktoriners, daß diejelbe, jo 
gewiß jeine Erfenntnistheorie an den Pſeudo— 
areopagiten und Erigena erinnern mag, durd)- 
weg die anthropologiiche der Ocecidentalen ift. 
Man hat ihn deshalb wohl auch geradezu den 
„alter Augustinus“ oder die „lingua Augu- 
stini“* genannt. In den Kommentaren zur heil. 
Schrift, die Hugo zu dem Pentateuch, zu den 
Büchern der Richter und der Könige, zu den 
Klageliedern, den Pſalmen, zu den Propheten 
Joel und Abdias (Obadja), zum Ecclesiastes 
(mehr Homilien) hinterlafjen hat, folgt er nad) der 
Sitte der Zeit dem hiſtoriſchen, allegorischen und 
tropologiihen Wortjinn und verfolgt faſt durch⸗ 
gängig nur das praftifch »erbaufiche Intereſſe. 
— a der patr. lat. von Migne ijt die an ſich 
beite Ausgabe jeiner Werte (Rouen 1648) zu 
Grunde gelegt, doch in kritiſch jehr mangelhaf- 
tem Mbdrude. Über ihn vgl. Liebner, Hugo 
von St. Viltor und die theol. Richtungen jeiner 
Zeit, Leipzig 1832; Kaulich, Die Lehren des 
Hugo und Richard von St. Viktor, Prag 1864. 

Hugo de Pahens ftiftete 1118 in Gemein- 
ihaft mit Gottfried de St. Omer zur Beichüb- 








dem befannteren Neumannſchen Liede gleichen 
Anfangs nachgeahmtes, von ihm jelbjt verfahtes 
Kirchenlied „Herr, es ift von meinem eben 
wiederum ein Tag dahin“ aufgenommen hat. 
Huhn, Aug. Ferd., namhafter Iutherijcher 
rear der Ditfeeprovinzen, geb. 1807 zu 
iga. Nadjdem er in Mitau das Gymnafium 
abjolviert, jtudierte er 1826—29 in Dorpat 
ı Theologie, ward 1831 Lehrer an der Domjchule 
zu Reval, 1832 Prediger und Diafonus zu 
St. Dlai dafelbit, von 1834 an auch Oberlehrer 
der Religion am Gymnafium. Im Jahre 1870 
ward er zum Oberpaſtor und Superintendent 
zu Reval ermwählt, lehnte aber ab und ftarb am 
26. Oktober desjelben Jahres. In Huhn vereint 
fih, was ſonſt gewöhnlid nur getrennt ſich 
findet: er iſt Erwedungsprediger und hat zu— 
feich die Babe der Lehrhaftigkeit, und dieje Lehr— 
Baftigteit wiederum eine Seltenheit, ift der Art, 
dab feine Darlegungen aus Schrift oder Be- 
fenntnis dem ſchlichten Manne wohl verftändlic) 
find und doch zugleich der Gebildete ihnen mit 
Spannung folgt. Daher find feine Predigten 
auch nad) feinem Tode noch begehrt. Es er- 
ichienen von ihnen: Predigten über die 3 Glau- 
bensartifel; Predigten über die 10 Gebote; Pre- 
digten über den verlorenen Sohn; Predigten 
auf alle Sonntage des Kirchenjahres (u. d. T.: 
Sonntagsbüdjlein); Predigten über die Leidens: 
geſchichte; Buß⸗, VBeicht und Abendmahlapredig- 
ten; Sammelt die übrigen Broden (Nachge- 
lafiene Predigten). Auch ift er Verfaſſer der ge- 
ichäßten asletiſchen Schriften: „Aus dem inwen- 
digen Leben“, Aphorismen. 3. Aufl. Reval 1877, 
und „Samenkörner“, Meditationen. Leipzig 1872. 
Hühner werden im A. T. nidjt erwähnt (bei 
Hiob 6,6 muß man nicht notwendig an Hühner- 
eier denen und 1 Kön. 4, 23 iſt Luthers Über— 





ung der Pilger im heiligen Yande den Templer: | jegung „gemäftetes Vieh“ der von Einigen be- 


orden (ij. d.). 
Hugo von Straßburg, am Ausgang des 
13. Jahrh. Dominikaner in Straßburg, ijt der 
Verfaſſer eines geſchickt abgefaßten Compendium 
theologicae veritatis in 7 Büchern (Gottes 
Weſenheit, die Schöpfung, der Sündenfall, bie 
Menſchwerdung Ehrifti, die Gnadenlehre, die 
Saframente und die vier leßten Dinge), das 
man um ſeines Wertes willen u. a. dem Tho— 
mad von Aquino, Albertu® Magnus, Bona- 
ventura zuzujchreiben geneigt war, weil in den 
—— Inkunabelausgaben des Werkes der 
aſſer nicht genannt iſt. 

Hugo, Ludwig Earl, Prämonſtratenſer— 
abt von Eſtival und Pont-Saint-André, geſt. 
als Biſchof von Ptolemais i. p. i. 1739. Er 
gab u. a. außer einer Sammlung ſeltener Werke 
des Mittelalters und einem Leben des h. Nor— 
bert als fein Hauptwerk Annales sacri et ca- 
noniei ordinis Praemonstratensis heraus, von 
dem freilich nur der 1. Zeil in 2 Bdn. (Nancy 
1734—36) erſchienen ift. 

Huhn, Joh. Benj., 


ab ala Generaljuper: 
intendent in Gotha (+ 17 


) das Gothaſche Ge- 


liebten „Hühner“ oder „Bänfe“ oder „Gefliigel” 
vorzuziehen). Erjt im 6. Jahrh. folgen fie den 
nadı Borderafien und Baläftina vordringenden 
Medern und Berfern, und zur Zeit des N.T. 
find fie in Paläſtina bereits fo eingebürgert, daß 
Jeſus Matth. 23, 37, Luk. 13, 34, um feinem 
Volle feine leidend-rettende Liebestreue anſchau— 
fih zu maden, auf die Liebe der Gluchenne 
zu ıhren Küchlein hinweiſt. — Vol. Hahn. 

Huhu (janschuf), eine Eulenart, 3 Mof.11,17. 
Die LXX haben hier „Ibis“. 

Huf, ein Ruf, mit welchem die deutiche Bibel 


den Ausruf der Aufforderung und Ermahnung 


im Sinne von „wohlan!“ „he!“ 2 Kön.3, 23; 
Sad). 2,6 f.; Jer. 20, 10 (bier ohne entiprechen- 
ded Wort im Grundtert) und den Ton des 





I 


fampfesmutigen Wieherns beim Pferde (Hiob 
39, 25) wiedergiebt. 

Hufof, eine Stadt ded Stammes Aſſer an 
der Grenze Naphtalis (of. 19, 34; 1 Ehren. 
7 [6], 75). 

ul, ein Sohn Arams und Enfel Sems 
(1 Moſ. 10, 23). 
Hulda, das Weib Sallums, eine Prophetin zu 


fangbuch von 1731 heraus, in das er auch ein | Jerufalem, welche unter König Jofia den Unter: 
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gang des Reiches, dem König jelbft aber wegen 
feiner bußfertigen Gefinnung ein friedliches Ende 
weisiagte (2 Kön. 22, 14 fj.; 2 Chron. 34, 22 ff.). 

Hülfemann, Dr. theol. Johann, geb. 1602 
in dem oftfriefiihen Orte Ejend, machte feine 
theologischen Studien in Roftod, Wittenberg und 
Leipzig. 1627 trat er eine gelehrte Reife nad) 
Holland und Frankreich an und kehrte im fol- 
genden Jahre über Hamburg nad) Leipzig zurüd, 
befuchte aber von bier aus Marburg und die 
oberländifchen Univerfitäten, bis er 1629 in ®it- 
tenberg ala Profejjor der Theologie (1630 zum 
Doktor ernannt) eine bleibende Anftellung fand, 
Um jeiner theologischen Tüchtigfeit willen erfreute 
er fich nicht nur bis 1646 in Wittenberg einer 
dantbaren Zuhörerſchaft, ſondern wurde auch zu 
den wichtigiten theologischen Verhandlungen feiner 
Zeit mit zugezogen. So mohnte er 1630 dem 
zur Abfajjung des „Churſächſiſchen Augapfels 
der Augsburger Konfeſſion“ in Leipzig zuſam— 
mengerufenen Konvente bei und 1645 als „mo- 
derator theologorum Augustanae confessio- 
nis“ dem Thorner Kolloquium. 1646 wurde 
er ald Profejior der Theologie und Pfarrer bei 
St. Nicolai nad) Leipzig berufen, wo er zugleich 
zum Aſſeſſor des dortigen Konſiſtoriums und 
jpäter 1657 zum Superintendent ernannt wurde. 
Während er in Wittenberg die eregetiiche und 
dogmatiich=-polemiihe Theologie, daneben auch 
Homiletit und Methodologie betrieben hatte, fiel 
in Leipzig die Vertretung der ſyſtematiſchen Theo: 
logie ganz auf ihn. Wllein er war der Mann, 
alle, auch noch jo ſchwere Arbeit zu bewältigen. 
Nach Erlangung zahlreicher Ehrenämter jtarb 
er am 12. Juni 1661. Ein eifriger Qutheraner 
und entichiedener Anhänger der Orthodorie, jtimmt 
er mit feinem fpäteren Schwiegerjohne Calov 
in allen weſentlichen Bunften überein, wenn er 
vielleicht auch zuweilen milder und leijer auf: 
zutreten vermochte. Ein Erſtlingswerk von ihm 
ift die „Methodus studii theologici". Sein 
icon in Wittenberg 1640 herausgegebenes „Bre- 


viarium theologiae‘“ hat er jpäter in der „Ex- ı 
tensio breviarii theologici‘*, Yeipzig 1655 u. Ö., | 


wejentlid) erweitert und darin neben dem Feſt— 
halten an dem lÜberlieferten ſich doch auch die 
Freiheit des eigenen und jelbjtändigen Dentens 
in bemerfenäwerter Weile gewahrt. Als pole- 


miſche Schriften gegen Calixt find die „Dialysis | 


apologetica‘‘, 1649, der „Gewiſſenwurm“, 1654, 
und gegen die Calvinijten der „Calvinismus 
irreconciliabilis“, 1646, hervorzuheben. 


Hülfemann, Dr. theol. Johann. — Humanismus und Humaniiten. 





Wittenb. 1633, und als rege der „Methodus 
studii theologici“ auch eine „Methodus concio- 
nandi“, ferner „Dispositiones epistola res, sive 
lectiones in epistolas dominicales et festorum 
totius anni“, Lips. 1656, und bie „Myrtus Lip- 
siensis, Leipziger Myrtenkrone, bei Begräbnifien 
ſowohl vornehmer, ald gemeiner Perſonen gebun- 
den“, Reipzig 1665, geliefert. Vgl. Tholud, Der 
Geijt der luth. Theologen Wittenberge, S.164 ff. 

Hülfemann, Wilh., geb. 1781 in Weitfalen, 
+ 1865 ala Superintendent der Synode Iſerlohn 
in Eljey, Dichter des Liedes: Barer, kröne du 
mit Segen. 

Hulfius, 1. Anton, geb. 1615 im Begir- 
ichen, feit 1676, nachdem er 25 Jahre lang re- 
formierter Prediger zu Breda geweſen, Brofefior 
der Theologie und der morgenländiichen Spra- 
hen zu Leyden, wo er als eifriger Gegner der 
Goccejaner manden Kampf zu bejtehen hatte. 
Bol. aus feiner litterariichen Thätigfeit feine 
Specimina theol. hypotheticae, quae vulgo 
Coccejana vocatur, PP. II, Lugdun. 1676. — 
2. Heinrich, Better ded Vorigen, geb. 1654 im 
Bergiihen, feit 1684 Profeſſor zu Duisburg, 
wo er 1723 jtarb, im Gegenjag zu feinem Bet- 
ter entichiedener Eoccejaner. Unter feinen zahl: 
reihen Schriften find hervorzuheben: Systema 
theologiae, Lugdun. 1689 u. ö.; Melchisede- 
eus, ibid. 1706 (Melchiſedek hiernach mehr Wie- 
derflang heidnijcher Mythologie ald Typus Chriſti). 

Hulft, Franz van, Ratsherr von Brabant, 
1521 von Karl V. zum Snquifitor der Nieder- 
lande ernannt, als welcher er zuerit gegen Propſt 
(j. d.) vorging. Erasmus (Ep. 679) jagt von 
ihm: „Ich habe ihn nur gejehen, aber doch ge- 
nug, um in ihm einen Phalarid und Nero zu 
erfennen.“ In der That trieb er ed nebſt feinem 
Kollegen, dem Karmelitermönd Nifol. Egmondt, 
fo arg, dah Volksaufſtände ausbrachen. Infolge 
defjen jeined Auftrags entbunden und faum mit 
dem Leben davon gelommen, ward er 1525 gleich- 
wohl wieder mit inquifitoriiher Gewalt betraut. 

Humanismus und Humaniften, 1. Der in 
der zweiten Hälfte des Mittelalterd zuerit im 
Italien und jpäter auch in den übrigen Yändern 
des romanijchgermanifchen Europa aufblühende 
Humanismus, die Erjcheinungsform der jogen. 
' Renaifjance auf litterariihem Gebiete, jtellt ſich 
die Aufgabe, das verjunfene Altertum der Hel- 
lenen und Römer der chriſtlichen Welt wieder 
zuzuführen und zu eigen zu machen, feine Wiſ— 








In ſenſchaft wieder zur Geltung zu bringen, den 


einem Anhange der leteren Schrift „quae dog- | Duft feiner Kunſt mit der Blüte des chriftlic- 
mata sint ad salutem necessaria‘“ macht er romantijhen Lebens zu vermählen, die Form 
übrigens der reformierten Kirche in Betreff des | und finnlihe Schönheit ald das Erbe der klaſſi— 


Abendmahld und der unio personalis des Gott- 
menichen Konzeifionen, für die er in fpäteren 
Jahren nicht mehr einzutreten wagt. Als Ereget 
bat er fi) durch einen „Commentarius in 3 

remiam et Thren.‘“, durd) die „Vindiciae sa- 
crae scripturae“, die „Harmonia apostoli 
Pauli et Jacobi‘ und „De justificatione* (1643) 
befannt gemacht. Auf dem Gebiete der praktiſchen 
Theologie hat er eine „Oratoria practica“, 


ſchen Völter mit dem Geifte der Romantit zu 
‚ vereinigen. Indem er in bewußter Selbjterfennt- 
nis dem chriftlich= firchlichen Qebensprinzip des 


ı Mittelalter8 das der jchönen, dem MHafjiichen 
| Nltertume entnonımenen Menjchlichleit gegen: 
überſtellen will, freilich eines Kultur und Menfdy: 
heitsideals, wie es dort nie beftanden hatte, macht 
er Anſpruch auf den ftolzen Namen des Huma- 
nismus. Das Studium der Haffiichen Litteratur 


Humaniämus und Humanijten. 
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war im WÜbendlande nie ganz erloſchen. E& wiſſen Prinzipien, als vielmehr beglaubigt und 


blühte noch unter Karl dem Großen und im | anerfannt durd ihre Dichterwerke. 


farolingiihen Zeitalter, wurde aber durch den 
jeitdem überhandnehmenden Scholafticiamus mehr 
zurüdgedrängt. Da mit einem Male tauchte es 
wieder auf, zuerjt in Stalien, wo der natür- 
lichſte Anlaß dazu vorhanden war. Als ein er: 
jter bedeutender Zug in diejer neuen Geiſtes— 
richtung macht fich die Teilnahme geltend, welche 
fi) feit 1300 für die Ruinenftadt Rom fund» 
giebt. Mit dem archäologiichen Intereſſe für 
Sammlungen von Aitertümern jeder Gattung 
(vgl. Boggio, Ruinarum urbis Romae de- 
scriptio; Blondus von Forli, Roma in- 
staurata) geht Hand in Hand ein patriotifches. 
Nachdem jeit dem Untergange der Hohenftaufen 
dad mittelalterlihe Kaifertum im ganzen auf 
Stalien verzichtet hatte, vollzieht fih, namentlich 
jeitdem das Papjttum nad) Avignon übergefiedelt 
war, auf italieniischem Boden, vornehmlich des 
jtädtifchen Lebens, die Bildung des modernen 
Staates, die Bildung einer allgemeinen Gejell- 
ichaft, welche fich bildungsbedürftig fühlte und 
die Bejreiung der Perjönlichkeit aus dem ge— 
bundenen Weſen der mittelalterlihen Welt an— 
ftrebte. Da beginnen im 15. Nahrhunderte die 
großen und zahlreichen Entdedungen verlorener 
alter Autoren, weldye mit wahrer Begeifterung 
begrüßt und vervielfältigt werden. Als die beis 
den größten Bücherfinder damaliger Zeit werden 
Guarino und Poggio genannt. Der Bapit Ni- 
tolaus V. hinterließ ald Sammler jolcher antiker 
Schätze diejenige Bibliothef, die der Grundſtock 
der jpäteren vatifaniihen Bibliothet geworden 
ift; in Florenz vermachte Niccolo Niccoli unter 
der Bedingung der Offentlichkeit jeine wertvolle 
Sammlung alter Autoren dem Klofter St. Marco; 
der Kardinal Befjarion, ein Grieche, ſuchte für 


l 
i 





Alle drei 
aber brachen zugleid dem Studium der Klafi- 
fer Bahn; in ihnen erwachte zuerjt der Sinn 
für klaſſiſche Schönheit und begeifterte Liebe für 
die Alten. Dante und Petrarca lafen jedoch nur 
die Römer, Boccaccio auch die Griechen. Jene 
begeifterte Liebe ftand von vornherein in Gefahr, 
früher oder jpäter mit dem chriftlichen Glauben 
in Konflikt zu geraten. Bei Dante herricht die- 
fer Glaube noch in unangefochtener grandiojer 
Ruhe. Auch Petrarcas Leidenſchaft für die Klaj- 
jifer ordnet ſich noch unbedingt der Lehre der 
Kirche unter. Allmählich aber trägt das Heid— 
nische über den firlihen Glauben den Sieg 
avon. Eigentümlich mutet fchon bei den brei 
genannten Dichtern die Vermengung heidnifcher 
und hriftliher Worte, Bilder und Gedanken — 
ein chriſtlich- heidniſcher Miſchmaſch, der fpüter 
immer weitere Dimenfionen annimmt —, in 
ihren Meifterwerten an. So nennt Boccaccio 
Ehriftum den Sohn Jupiters, der Plutos Reich 
beraubt; jo tanzen bei Petrarcas Dichterfrönung 
Satyre, Faunen und Nymphen zur Beteräfirche 
voran, wo er am Altar beten und dem Apoftel 
Petrus feine Kronen zum Opfer bringen will; 
fo huldigt jelbit ein Dante dieſer Unfitte, wenn 
er beifpieläweije (Fegfeuer 6, 118) fingt: „Ber: 
eih, o höchſter Zeus, im emw’gen Licht, der du 
Kir uns gefreuzigt wardſt auf Erden.“ Merk— 
mwürdigermweije gebt, wiewohl durch jene drei dem 
Jtaliener die Bahn geebnet war, um in feiner 
lebenden Mutterjprache zu dichten und Proſa 
zu ichreiben, noch mehr al3 ein Jahrhundert 
bin, bis diefelbe durch Meijter in Profa und 
Poejie wieder zu Ehren fam und die Akademie 
der Crusca (1582 zu Florenz entjtanden) das 
Richteramt über gut und ſchlecht Stalienifch über: 


bie ſechshundert Handichriften, die er nad und nahm. Vielmehr wuchs in diefer Zeit in Ita— 
nad) gejammelt hatte, einen ficheren Ort, wohin | lien die Leidenichaft für das Studium der Klai- 
er fie jtiften konnte, damit jein unglüdfiches | fifer. Florenz beförderte dies Studium vor allen 
Baterland, wenn ed je wieder frei würde, feine | Städten, bejonders durch Cosmus und Lorenz 
verlorene Litteratur wieder finden möchte, und |von Medici (Angelo Paliziano, ne feiner 


wählte jchließlich Venedig als Bergungsort. Bor 
allem aber erblühte, getragen von einer Kolonie 
riehiiher Flüchtlinge, deren erſter Manuel 
hryſoloras war, in Florenz das Studium der 
griechiichen Sprache und Litteratur; ja die ein- 
beimijchen italienischen Gelehrten eigneten ſich 
durch den Umgang mit den eingeborenen Grie- 
den deren Sprade derartig an, daß griechiich 
Reden alö eine befondere Sierde humaniſtiſcher 
Gelehrſamkeit galt. Noch mehr kam dem Huma— 
nismus in Italien zu ſtatten, daß die klaſſiſchen 
Dichter des 14. Jahrhunderts zugleich Huma— 
niſten waren und ſo ſich eine enge Verbindung 


des Humanismus mit dem Erwachen einer ita= | 


lieniſchen Nationalpoefie und der italienijchen 
Sprache überhaupt verfnüpfte. Dante, Boccacio 
und ®etrarca, alle drei Söhne Florentiner Bür— 
ger, bildeten zuerft eine dem ganzen Stalien ge: 
meinjame Nationale und Scriftipradie aus. 
Sie führten died durch, weniger durch überzeu- 
gendes philologiihe® Demonftrieren nad) ges 


| 





Söhne, der Dichter Luigi Pulei, die Philofophen 
Marfilius Ficinus, Landino und der Graf Pico 
San Mirandula). Nächſtdem zeichneten ſich Rom, 
Venedig, Mailand und Ferrara aus, ja feine 
bedeutende Stadt Italiens blieb ganz ohne Teil: 
nahme; jede juchte einen oder den anderen Philo— 
flogen, wenn auch nur für einige Zeit, ala Leh— 
rer in ihren Mauern zu jehen, weshalb die be— 
deutenditen Humaniften von einer Stadt zur 
andern zogen. Als die erjten berühmten Lehrer, 
welche viele gelehrte Schüler heranzogen, find 
Sohannes von Ravenna und der oben ſchon er- 
wähnte Chryfoloras zu nennen, von denen der 
erjtere das Studium der römifchen und der letz— 
tere das der griechiſchen Klaſſiker in Aufnahme 
brachte. Seitdem gehörte es eben zur feinen 
Bildung, beider Sprachen mächtig zu fein. La— 
tein ward die Schriftiprache der höheren italies 
niihen Stände; man lieft und ſammelt die 
römiſchen Klafjifer der goldenen Zeit und be- 
müht ſich möglichit, es ibmen gleich zu thun. 
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Und wie man die lateinifhe Sprache, als die 
der großen römiſchen Vorfahren, mit Stolz faft 
wie eine lebendige Sprache behandelte, jo lehr— 
ten Chryfolora® und die jpäter nad) Stalien 
überfiedelnden Griechen das Griechiſche als ihre 
lebendige Mutterfprache, nicht als eine tote, aus 
Büchern mühſam erlernte. Es war jelbitver- 
itändlid), dai der Humanismus auch auf den 
Univerfitäten eine förmliche Reformation hervor- 
brachte und auf die Schulen einen mächtigen 
Einfluß ausübte. Die Profeſſuren der Rhetorif 
wurden die oberjten Lehrftühle. Nicht nur die 
früher ausschließlich von Theologen geleitete Er: 
ziehung der Fürſtenkinder, jondern auch die Leis 
tung der von der Kirche unabhängig gemachten 
Schulen wurde Humaniſten übertragen. Er: 
zieher und Lehrer bejonderen Namens find Bit: 
torino von Feltre zu Mantua, der zuerit das 
Turnen und jede eblere Leibesübung mit dem 
wijjenichaftlichen Unterrichte verband, und Gua— 
rino von Verona, befjen treffliher Zögling ber 
Prinz Lionel von Ferrara war, fowie Franz 
Philelphus, ein unlauterer, ehrgeiziger Charak— 
ter, aber bedeutender Gelehrter, der in Venedig, 
Mailand, Rom und Florenz mit gleichem Bei- 
fall lehrte. Der Grieche Gemiſthus Pletho grün- 
dete nach dem Wiederaufleben ſämtlicher plato- 
nifcher Schriften in Florenz eine platonische 
Alademie, deren begeijterte Vertreter außer ihm 
Marfilius Fieinus und der frühere Biichof von 
Nicha, Kardinal Befjarion aus Trapezunt, was 
ven, wogegen Georg von Trapezunt als eifriger 
Anhänger des Ariſtoteles gegen die Platonifer 
die Feder ergriff. Im der That überzeugten fich 
die einfeitigen Schwärmer für Plato, als fie 
den Ariftoteles im Original ftudierten, daß er 
durchaus vom angeblichen Ariſtoteles der Scho- 
lajtifer verichieden jei. 

Nicht nur die Nepublifen, fondern jelbft die 
römische Kurie bediente fich der Humaniften ala 
Sefretären zur Abfafjung von Briefen in Hajji- 
ihem Latein und ald Oratoren bei öffentlicher 
feierlicher Rede. So hat beifpieldweife Poggius 
Bracciolini, der bekannte Aufipürer alter Klai- 
jifer und berüchtigte Verfaſſer der Facetiae, 
einer Sammlung jchmußiger Gefchichten, von 
1402 — 1453 der päpitlidhen Kanzlei und von 
da an bis zu jeinem Tode 1459 der Stadt Flo— 
venz als Staatsjefretär feine Dienfte gewidmet. 
Auch Laurentius Balla, der Verfaſſer der ſechs 
Bücher „Elegantiarum latini sermonis“* und 
einer Auslegung des N. T. nad) den Grund» 
fägen der neueren Haffiichen Philologie, wird in 


jeiner Grabichrift Kanonikus und Sekretär des | 


Papſtes Nikolaus V. genannt. Von leßterem 
Bapjte wurden auch die Griechen Theodorus 
Gaza, Niccolo Perotti und Biondo nah Rom 
gerufen. Beſondere Berdienjte erwarben fd die 
italienischen Humaniſten ferner um die Abhand- 
lung in unmittelbarer oder dialogiſcher Form, 
um die lateinifche Gejchichtichreibung (Sanseve- 
rino), um Monographie und Biographie, über: 
haupt um die Neubildung und Bearbeitung jämt- 
liher Fachwiſſenſchaften. Ebenfo fegten fie ihren 


Stolz in die Abfafjung lateinifcher Gedichte nad) 
antifem Muſter. Schon Petrarca ift bier mit 
dem Haffiichen Epos „Africa“, einer Verherr- 
lihung des älteren Scipio Africanus, vorange: 
gangen; chriftliche Epen find die „Christias“ 
des Vida und das Epos von der Geburt der 
Jungfrau Maria ded Sannazaro. Aber auch die 
alte bukoliſche, didaktische, heroiiche und lyriſche 
Dichtung lebten aufs neue auf. Beſonders be- 
rüchtigt als Epigrammatifer ift Antonio degli Bec- 
cadelli, nad) feiner Baterftabt Balermo gewöhnlich 
Banormita genannt, deſſen „Hermaphroditus“ 
von Schmuß und Frivolität geradezu jtroßt. 
Der Humanismus war der natürliche Feind 
des Scholafticismus; indem er aber denjelben 
als abgeihmadt und lächerlich verjpottete und 
das umfittlihe Gebahren der Geiftlichen und 
Mönche vor fein Forum z0g, lief er Gefahr, 
nicht nur in eine antikirchliche Strömung zu ver: 
fallen, fondern fogar in eine irreligiöfe und anti- 
chriſtliche Richtung auszuarten. Bie wenig da⸗ 
gegen der Humanismus in Italien ein refor— 
matoriſches Element in ſich hatte, iſt am deut— 
lichſten daraus zu erſehen, daß ſeit der Mitte 
des 15. Jahrhunderts die Päpſte ſelbſt zu den 
eifrigſten Beſchützern der Humaniſten gehörten 
und als ſolche die Repräſentanten eines Andi: 
ferentismus waren, welcher die freieſte Anſicht 
über Religion und Chriſtentum mit der ſtreng— 
ften —— des kirchlichen Syſtems zu ver— 
einigen kein Bedenken trug. So war Pius II. 
(Aneas Sylvius de Piccolomini) felbft Humanift 
und hatte vor feiner Erwählung zum Papjte in 
feinem früheren Leben und unter feinem früheren 
Namen ald Redner, Dichter und Geſchichts— 
ſchreiber (1443—55 Sefretär in der faiferlichen 
Kanzlei in Wien) ſich ausgezeichnet. Auch Sir- 
tus IV. zeigte ſich der neuen Geiftedrichtung 
günstig, lie die unter Paul II. unterdrüdte 
Alademie de Sanseverino (Pomponio Leto, 
Zatinifierung von Sanseverino), einen der da— 
mals üblichen freien Gelehrtenvereine zur Pflege 
der Wiſſenſchaft, wieder aufleben und jegte über 
die von ihm bereicherte vatikaniſche Bibliothef als 
Präfeften die Humanijten Andrea de Buſſi umd 
Platina. Einen eigentlihen Mäcen aber erhielt 
der — in Rom an dem Medizäer 
Leo X., unter dem ald Sterne des Humanis— 
mus der Kardinal Bembo aus Venedig, Jacopo 
Sadoleted aus Modena (vorzügliche Latiniſten) 
und Bernardo Dovizi (nad) jeiner Heimat Bib- 
biena genannt), der Dichter der im plautijchen 
Geiſte gehaltenen Komödie La Calandra, leud- 
ten. Selbſt ein Pietro Aretino, dejjen Leben 
man den Triumph der Unverjchämtheit genannt 
hat, fonnte troß der Frechheit und Zügelloſig— 
feit jeiner Feder (von feinen 16 Sonetten zu 
16 unzüchtigen Bildern des Guilo Romano jagt 
Vaſari: man wühte nicht, was unreiner jei, das 
| Anjchauen der Bilder oder dad Anhören der 
| Gedichte) am päpſtlichen Hofe Aufnahme finden. 
| Überhaupt find mit kirchlichem Glauben und 
Enthuſiasmus oft heidnifche Gefinnung, heidni— 
ſches Leben, heidniſche Schriftitellerer jeltiam 
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verbunden, meift mit einer gewiffen Naivität und 
Arglofigkeit, da die Geiftlichkeit die Gewiffen ein— 
ihläfert und beruhigt; und wo gegen den ent- 
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Univerfität über Juvenal, Horaz und Birgil hielt, 
jo ift doch der erite der fahrenden deutichen 
Humaniften, welcher zum alademiſchen Lehren 











jeglichen Verfall der Kirche an Haupt und Glie- | gelangte, Peter Luder. Pfalzgraf Friedrich, wel- 
dern geeifert wird, geſchieht es eben nur bei cher dem erjten deutſchen Mufenhof nad) italie- 


wenigen, wie bei Dante und Picus von Miran- 
dula, mit heiligem Zorn, fondern in Form ber 
Ipöttiichen Satire. Selbft bei Pietro Bompanozzo 
von Mantua, dem Bejtreiter der Unfterblichkeit 
der Seele, tritt der nadte Unglaube nicht offen 
ans Tageslicht. 

Bon dem italienifhen Humanismus beein- 
flußt zeigen fich in dem verichiedenen Ländern: 
a. in Spanien ber Kardinal Zimenes von To— 
ledo, der Stifter der Univerfität Nlcala, Anto- 
nius von Lebrija und Ludwig Bives aus Valence; 
b. in Franfreih Jac. Faber Stapulenjis, 
Bild. Budäus und Dionyfius Lambinus; c. in 
England der Kanzler Thomas Morus und der 
Biihof John Fiiher von Rocheſter, beide zu— 
glei) warme Bertreter der römiſchen Kirche 
gegenüber Heinrich VIII, jowie John Colet, 
Delan der Paulskirche in London; d. in Un— 

arn unter dem Schutze des Königs Matthias 
— (+ 1490) der Kardinal Johannes Vitez 
und der Dichter Johannes Cſezmicze (Janus Pan⸗ 
nonius). In Deutſchland, wo alles Wälſche 
von jeher mit Mißtrauen angejehen wurde, war 
man zunüchſt den Humaniſten wenig günjtig, 
zumal da fie bejtändig von Spott und lagen 
über die deutihe Barbarei überjtrömten. Die 
deutſchen Fürften, keine illegitimen Emporfümme 
linge wie die meijten italienifhen, konnten frei 
von der Sudt jein, ihre Namen und Perſonen 
durch Poeten und jchmeichleriihe Schriftiteller 
feiern zu laſſen. In hohem Make bezeichnend 
ift e8 nun, dab der italienifhe Humanismus, 
wie ihn U. Syloius nad) Deutichland bradıte, 
zuerft durch Überfegungen feiner fchlüpfrigen Ar— 
beiten dajelbjt einen Boden gewann. Zunächſt 
freilich konnte er nur die Klagen wiederholen, 
daß die Poefie in Deutichland verachtet bleibe. 
Und jener Gregor von Heimburg, der eine jo 
antirdmifche Haltung in den Streitigfeiten der 
Zeit einnahm, war, obgleich humaniſtiſch gebildet, 
ein entjchiedener Feind der wälſchen Schöngei— 
fterei, der eitlen Ruhmſucht und Wohlrednerei 
der italienifhen Humanijten, welcher er die qute 
Sadje, die mannhafte Überzeugung und Die 
natürliche deutiche Beredjamteit entgegenitellte. 
Allein troß der Oppofition gegen die „geſchminkte 
Eleganz“ famen nad) Sylvius’ Weggange aus 
Deutichland feine Jünger allmählich auf. Unter 
jeinem unmittelbarem Einflufje ftand noch Ni— 
folaus von Weil, jeit 1449 Stadtichreiber in 
Eßlingen und nebenbei Lehrer des Lateinischen 
und der Rhetoril, Wie er die loderen Epijteln 
Poggios der Jugend zum Latein-Lernen inter: 
pretierte, überjegte er die leichtjertigen Schriften 
Sylvius', indem er meinte, was ein Papſt la— 
teiniſch gejchrieben habe, das könne ein Stadt: 
ichreiber wohl aud) deutſch jchreiben, Wenn 
Georg Peuerbach zuerjt hHumaniftiiche Vorleſun— 


niſchem Mufter unterhielt, warf diefem huma- 
niftiihen Propheten, der 1456 nach Heidelberg 
gelommen war, um die Barbarei der Deutichen 
auszurotten, einen Sold aus und gejtattete ihm, 
Borlefungen über die Haffiihen Schriftjteller zu 
halten. Der Magiftrat der Stadt aber und die 
Profefjoren wollten den Heinen, braunen, ſchmu— 
igen Strolch aus der Stadt treiben. Seine 

orlefungen über Horazens Epifteln und Ba- 
lerius Marimus fanden wenig Anklang; des— 
halb kündigte er ein Standaltolleg über Dvids 
Ars amandi an. Bettelhaft und verloddert, wie 
er war, trat er bald wieder fein Wanderleben 
an, tauchte in Erfurt und Leipzig, jpäter in 
Badua und Bajel wieder auf und iſt dann ver- 
ihollen. Noch erheblidy unter ihm ftand der 
Botenfchreiber und Schmuzpoet Samuel Karoch; 
nichtsdeſtoweniger dienten auch dejien weit ver- 
breitete Unflätereien zu Unterrichtözweden. Ein 
Schüler Luderd, Hartmann Scedel, zeichnete 
fi) insbefondere ald Sammler und Abichreiber 
der humaniftiihen Schriften aus. Etwa gleich— 
jeitig wirkten in humaniſtiſchem Sinne der Auge. 
urger Bürgermeifter Sigism. Gofjembrot, der 
Biihof von Augsburg Peter von Schaumburg, 
der Diplomat Lorenz Blumenau, ein geborener 
Preuße, im Dienjte des Herzogs von Tirol, dem 
er mit Gregor von Heimburg feinen Streit ge- 
gen Nikolaus von Cuſa durchfechten half. Alle 
bisher genannten fahrenden und fehhaften Hu— 
maniſten jtellte der Reifeprediger des Humanis— 
mus, Konrad Geltes, ein Bauernjohn aus Wip- 
feld in Franken, in Schatten, der 1485 feine 
agitatorijche Thätigkeit begann, Borlefungen an 
verichiedenen Univerfitäten hielt, litterariche Ge— 
jellichaften ftiftete, feine Reifen und Liebſchaften 
in Elegien nad) dem Mujter von Ovid Amo- 
res bejchrieb und endlich als Profefior der Poetil 
und Rhetorik in Wien 1508 geitorben ift. 

Aber der deutjche Humanismus jollte nicht 
die Wege wandeln, die ihm Celtes und die Mehr- 
zahl der bisherigen deutichen Humaniſten nad) 
dem Vorgange der Italiener führen wollten. 
Nicht eine weltlich-äfthetiihe Kultur mit heid- 
nifcher Färbung war das Biel, wonach wenig- 
jtend zunächſt die weit überwiegende Mehrzahl 
deutfcher Humaniſten rang, ſondern eine tüchtige 
formale Bildung mit dem fteten Hinblid auf die 
göttlichen Dinge. In diefem Sinne hatten in 
den Niederlanden die Brüder vom gemeinfamen 
Leben unter Führung von Gerh. Groote (ſ. d.) ſchon 
jeit dem Ende des 14. Jahrhunderts die Neform 
des deutjchen Unterrichts in die Hand genommen 
und in Deventer eine Schule (jpäter von He— 
gius geleitet) gegründet, welche einflußreicher als 
viele Univerfitäten wurde. Sie drangen darauf, 
dab die Laien die Bibel in der Mutterfprache 
lejen jollten. Sie legten in der Wiſſenſchaft nur 


gen in Deutichland (jeit 1454) an der Wiener | auf dasjenige Wert, was die Heiligung des Le- 


Menjel, Kirchl. Hanbleriton. II. 
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bens fördert. Sie jchlofjen ſich aber auch nicht | Philologen und vielberwunderte lateinische Dich- 
ab gegen die neuen Richtungen des Studiums, | ter hervorgingen: der wißige Erotus Rubianus, 
die aus Italien famen. Sie drangen auf klaſ- | der biedere Eobanus Heſſus, der nachmals die 
fifches Latein und Erlernung des Griechifchen. | Ilias und die Palmen ins Lateinifche übertrug; 
Auf diefem Boden ift ein Thomas von Kempen | der Epigrammatifer Euricius Cordus, den noch 
erwachſen, und zu ben Füßen diefes großen | ein Lefling in feinen Sinngedichten vielfach be— 
Herzenstheologen hat mit feinem Landsmann | mußte. Vorübergehend war auch Ulrih von 
Rud. Agricola aus Gröningen der edle Frieſe Hutten unter ihnen geweſen, und ber ig re 
Joh. Weflel gejeffen, von dem Luther einmal | Heinrih Urban in dem benachbarten Klofter 
fagte, wenn er die Lehren desjelben vorher ge= | Beorgenthal bei Gotha zählte fich zu ihrer Ge— 
fannt hätte, würden die Gegner behaupten, er | meinjchaft. Sie alle aber verehrten den Kano— 
hätte alles aus ihm geichöpft, ebenfo das mwejt- | nitus Konrad Mutianus Rufus zu Gotha als 
fäliiche Fünfgejtirn: L. Dringenberg, Morit Graf | ihr Haupt, der es verſchmähte, ſelbſt als Schrift- 
Spiegelberg, Rudolf von Langen, Alerander He: | jteller zu glänzen, dafür aber, in dem lebendi- 
gius und Antonius Liber, während Wefjel wies | gen Wirken von Menſch zu Menjc Befriedigung 
der der Lehrer des Reuchlin und Agricola wurde. | findend, auf die talentvolle Jugend durch Ber 
Aus ihrer Schule ift Erasmus hervorgegangen, | feitigung alter Vorurteile umd Aufdeckung der 
ein witziger Philolog, der elegantes Weltleben kirchlichen Schäden jeiner Zeit von bejonderem 
zu ſchätzen wußte und durch viele Schriften den | Einfluß war. 

zierlihen, gewandten, formficheren lateiniichen Zum Beugniffe ihrer Haffischen Wiedergeburt 
Stil zu befördern fuchte, den er ER fchrieb, | vertaufchten die deutfhen Humaniften in Nach— 
der aber doch jeine höchſte Aufgabe darin ſah, ahmung der italienifchen ihre ehrlichen deutichen 
die philologifhe Methode auf die heilige Schrift | Namen meift gegen lateinifche und griechiiche 
N. Ts. anzuwenden. Aus diefer Schule haben | (Capnio, Melauchihon, Sapidus, Ocolampadius, 
Kempen (Liber und Alcmar), Weftfalen und der | Brafficanus u. ſ. w.). Ebenfo ift den Humaniſten 
Oberrhein (Rud. von Langen und Joh. Mur: | die Poetentrönung mit einem Lorbeerfranze 
mellius in Münfter, Ludwig Dringenberg, Erato | eigen, ein fichtbarer Ausdrud des litterarifchen 
Hofmann, Hieron. Gebiwyler und Joh. Sevidns Ruhmes. Anfänglich von Biihöfen und Rek— 
in Schlettjtadt), ſowie Hamburg (Kranz) die er- | toren der Univerjitäten vorgenommen, maßten 
ften humaniftiihen Lehrer bezogen. Außerdem | fid) eng die Stadtbehörben, der deutjche Kaiſer 
find an diefer Stelle der durch feine gramma= und die Fürjten das Recht der Dichterfrönungen 
tiihen und hiſtoriſchen Schriften hoch erühmte | an. Ehe wir jedoch den Humanismus in jein 
Jakob Wimpheling aus Schlettitadt, der Prae- | lekte8 Stadium begleiten, in dem ſich mit der 
ceptor Germaniae genannt, jowie der felbft | höchſten Spannung eines oft ftart a 
humaniſtiſch gebildete Bifhof von Worms und | lichen nationalen Batriotiömus ein franfhaft ge⸗ 
Kanzler der Univerjität Heidelberg, Yoh. von | fteigertes Selbſtbewußtſein, eine leidenjchaftliche 
—— hervorzuheben, von denen der letztere Unterſchätzung der Gegner und eine ſehr geſchärfte 
eine Reihe bedeutender Humaniften in feine Nähe | antifleritale nn. bemerfbar machte, müj- 
zog. Derjelbe Dalberg erjcheint in der Musgabe | jen wir nod) einen Augenblick bei den „beiden 
der Roswitha durch Celtes 1501 als der Vor- Augen Deutſchlands“, Reuchlin und Erasmus, 
jland der unterdejjen ins Leben gerufenen gro- | und den befonneneren Vertretern des nationalen 
Ben deutſchen litterarifchen Sodalttät, als deren | Gedankens jtehen bleiben. Wenn die neue philo- 
Abzweigungen die sodalites Rhenana und Danu- logiſche Methode verlangte, dak man aus den 
biana auftreten. Humaniſtiſche Beſtrebungen echten Quellen der Überlieferung und des Wiſ⸗ 
machen jich auch bei der Gründung der Univerji= | jens jchöpfe, und, indem man die beften Auto— 
täten von Freiburg, Ingoljtadt, Tübingen, Witten- | ritäten aufjuchte und fi) von den jchlechten be- 
berg, Frankfurt a. d. DO. und Marburg mehr oder | freite, die Autoritäten überhaupt entbehren lernte, 
weniger bemerflih, und ebenfo aud) bei vielen | beherricht bei beiden, zunächſt noch nicht in der 
der älteren Univerfitäten gleichfalls geltend. So | Abficht zu zerftören, das wiſſenſchaftliche Element 
wirkte in Ingolſtadt der fchlagfertige Jakob | das nationale und das religiöfe. Wie Peuer- 
Locher Philomuſus aus Ehingen, in Straßburg | bach und Regiomontanus dadurd), daß fie zum 
Geb. Brant, in Freiburg Ulrich Zafius, ein eben | Grundterte des Ptolemäus vordrangen und jein 
fo tüchtiger Jurift wie Humanift, und ihr Ein- Verftändnis den Zeitgenoſſen erichlofien,, dem 
fluß erftredte fich bis nach Nürnberg (Ratsherr Kopernikus vorarbeiteten, ebenfo bei den Ärzten 
Willib. Pirkheimer mit feiner Schweiter Chari= | der Weg zu den anatomijchen Entdedungen des 
ta8) und Augsburg (der faiferlihe Rat Konrad | Befalius über Hippofrates führte, und die Ju— 
Peutinger und die Brüder Adelmann). Gleicher- | riften über die mittelalterlichen Lehren hinweg 
weile zeigten fih in Köln der Dompropft Graf | auf das Corpus juris felbjt zurüdgingen, fo be— 
Hermann von Neuenahr und anfänglich auch gr die Theologie, über die Scholaftiter und 
Drtuinus Gratius von Deventer den neuen Stu= | Kirchenpäter hinweg fich an die Bibel zu halten. 
dien nicht abgeneigt. Bor allem aber fand ſich Bor diefer machte He freilih Halt, an ihr übte 
an der Univerfität Erfurt am Anfang des 16. | fie feine Kritik. Mber vor der lateinischen Über— 
Jahrhunderts ein Kreis von jungen Humaniften | jegung der Bulgata, die im ganzen Mittelalter 
zujammen, aus welchem mehrere hochangefehene | allein gegoften hatte, konnte fie nicht Halt machen. 
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Und indem fie im N. T. auf den griechijchen 
Tert, im A. T. auf den hebräijchen Tert zurüd- 


ging und zahlreiche Fehler der lateinifchen, von | 


ichneidige Proſa in Dialogen, Satiren, Briefen 
und Reden —— der humaniſtiſche Ritter 
griff ſchließlich zur Mutterſprache, um die Maſ— 


der Kirche bisher allein benutzten und aner= ſen des Volkes gegen den verhaßten Gegner ins 


fannten Bibel aufdedte, legte fie Hand an die 
Kirche jelbit. Diefen Schritt hat dort Erasmus, 
hier Reuchlin gethan. Das nationale Bewußt⸗ 
jein en = ir förderten unter dem Schuhe des 
Kaiſers Maximilian J. in Wien Cuſpinian (Spieß- 
hammer), Vadian, Peutinger durch die Heraus— 
abe des „Jordanis“ und des „Konrad von 
rsperg“, ſowie durch ſeine Tiſchrede „Won dem 
wunderbaren Altertume Deutſchlands“; Coceci— 
nius, der Livius Deutſchlands, durch ſeine vier 
Bücher „Italieniſche Geſchichten“, die ihren Ur— 
prung dem venetianiſchen Kriege verdankten, in 
den er als Gefolgsmann des Kaiſers Marimi- 
lian I. mitgezogen war; der oben genannte Kon— 
rad Celtes durch die von ihm geplante „Ger- 
mania illustrata“, fowie durch die Herausgabe 
der eben erjt entdedten „Germania“ des Taci- 
tus; endlich der ſchon erwähnte Jalob Wimphe- 
ling, der als erfter deutjcher Humanift mit fei- 
ner „Epitome‘“ (1505) deutiche Geichichte zu 
ichreiben begann. Bereits ftärfer trat das anti- 
flerifale vollstümliche Element in der „Exegesis 
Germaniae* des Franz Friedlieb, genannt Ire— 
nicus, eines begeifterten Anhüngers Luthers, 
und in der „Geographie und Ethnographie des 
alten Germaniend“ des Beatus Rhenanus ber- 
vor, ber übrigens zur Reformation eine ähn— 
liche Proteusftellung einnahm, wie Erasmus. 
Noch leidenichaftlicher war das Auftreten des 
ſchwäbiſchen Bauernfohnes Heinrid) Bebel, Pros 
fefiors in Tübingen. In glänzender Rede hat 
er vor Kaiſer Mar, dem mächtigen Förderer 
humaniftiiher Studien, in Innöbrud die Mut- 
ter Germania gejchildert, welche zwar entiwürdigt 
und mit zerzauften Lorbeerkranze daftehe, aber 
das Haupt noch hochtrage und mit dem Blid 
ihrer Augen fchredend auf die heldenmütigen 
Söhne hinweiſe; er fammelte Spridwörter und 
fomische Anekdoten und lieferte in feinem „Tri— 
umph der Venus“ eine Satire auf alle Stände 
unter dem Geſichtspunkte der Liebe, wie fie in 
den Faſtnachtsſpielen üblid war. Das Schärfite 
aber hatten die humaniftiihen Satirifer, zu des 
nen audı Erasmus in feinem „Lob der Narr- 
heit“ zählt, ftets gegen Klerifer und Mönche zu 
jagen. Den Höhepunft erreichte diejer leiden- 
ſchaftliche Ingrimm und dieje faft gewaltthätige 
Rüdfichtslofigfeit in den Schriften Ulrich von 
Hutten, defien Reben nur ein Kampf war. Nicht 
die innere Frömmigkeit, jondern feine glühende 
Baterlandaliebe, weldhe in Rom den VBerächter, 
Ausbeuter und hierarchiſchen Knechter Deutich- 
lands jah und bis in den Tod befämpfte, bat 
ihn zu Quther geführt, um ihn deſſen Sache zu 
der jeinen machen zu laſſen. Wenn er aud den 
„deutihen Adler” gegen den „galliichen Hahn“, 
wenn er auch den Kaijer gegen das ftolze Ve— 
nedig und die barbariihen Türken aufruft: der 
Haupt= und Erbfeind bleibt ihm Rom. Um ihn 
zu befämpfen, bat er mit Meifterichaft feine 


Feld zu führen. Mit Erotus Rubeanus, Eo— 
ban Hefje, Aiticampianus und oder hat er 
wenigitend an dem 2. Bande der Briefe der 
Dunfelmänner, einem Werfe von europäijchem 
Erfolge und welthiftoriiher Bedeutung (1515 
erichien der 1., 1517 der 2. Bd.), hervorragen- 
den Anteil — und ein ſtärkerer Schlag ift ge- 
gegen die Geiftlichfeit vor der Reformation nicht 
gerührt worden. 

Mit der fiegenden Reformation Hört der 
deutiche Humanismus auf. Die Träger beö- 
felben gehen entweder in die Reihen des Pro— 
teftantismus hinüber, wie Camerarius, Meland)- 
thon, der Geſchichtsforſcher Badian und viele 
Andere, oder, wovon ed noch mehr Beijpiele 
giebt, fie bleiben der alten Kirche treu, ziehen 
ji aber in diefem Falle meijt vom litterarijchen 
Felde zurüd, das num vorläufig den alten und 
den neuen Theologen für ihre , ———— über: 
lafien bleibt. Schon in der Mitte der dreißiger 
Jahre des 16. Jahrhunderts verjtummt faft 
plöglid) die im engeren Sinne humaniſtiſche Bil- 
dung. Was bleibt, it, und zwar jegt in erhöh— 
tem Maße, die Teilnahme für die Quellen des 
Ehrijtentums, für den Jugendunterridht, für die 
Quellen nee Geſchichte. Die latei- 
nische Dichtung ftirbt zwar auch nicht aus, ver- 
liert jedoh ihr freies humaniſtiſches Gepräge 
und fällt den jogenannten Neulateinern anheim, 
während die Kritif und Bearbeitung der Haffi- 
ihen Autoren den zünftigen Philologen über- 
lafjen wird. Der bleibende Kern des Humanis- 
mus in Stalien wie in Deutichland bildet die 
Löſung von der Scholaftit und die Wiederer- 
wedung der Haifiihen Studien; und dies gei- 
jtige Erbe des Humanidmus tritt die ae 
tion an. „Wo wir's verjehen,“ jagt Luther, 
„daß wir — da Gott für jei — die Sprachen 
fahren lafien, jo werden wir nicht nur das 
Evangelium verlieren, jondern wir werden auch 
endlid) dahin gelangen, daß wir weder lateiniſch 
noch deutſch recht reden oder jchreiben fünnen.“ 
Für Luther und feine Anhänger ftanden bie 
„drei heiligen Sprachen“ obenan, ſodann fam 
der Unterricht im Deutfchen. Und wie nad) der 
neuen Weltanihauung Kirche und Staat in 
gleicher Weife Gottes Ordnung find, wie es feine 
Scheidung zwiſchen Klerus und Laien giebt, jo 
fann es auch feine Bildung mehr geben, die 
ausſchließlich Herifal ift. „Nicht bloß zur Kirche,“ 
heißt es deshalb in der kurſächſiſchen Ordnung 
von 1528, „bedarf man tüchtiger und gebildeter 
Leute, jondern auch zu dem weltlichen Regi— 
mente, das Gott auch will haben.“ Mit einem 
Worte, des ganzen deutichen Landes Glüd und 
Heil wollen die Reformatoren anjtreben; auf 
fittliche und geiftige Hebung ihres Volfes find 
fie ununterbrochen aus, „damit die Deutichen 
nicht mehr Beſtien bleiben, die nicht® fönnen 
als friegen, frejjen und ſaufen.“ 
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2. Der 
lismus. an ließ es lange Jahre das ver— 
jährende und immer wieder fi) bewährende Recht 
der alten Sprachen jein, als einziged Bildungs- 
mittel des Geiftes zu gelten. Dan wußte nichts 
Anderes, als fich der vom klaſſiſchen Altertume 
überlieferten Muſter zu bedienen, wobei vielfad) 
ſehr einfeitig da$ sapere in der Kenntnis jener 
Klafjiter und das fari in der möglichſten An— 
eignung eines klaſſiſchen (eiceroniantjchen) Stiled 
efucht wurde. Allmählich brach ſich aber die 
Erfenntnis Bahn (Baco von Berulam, Mon 
taigne, Ratich, Comenius, die halliihen Pieti— 
ften), daß man zum Inhalt und Zweck der Bil- 
dung für gewifje Stände und Bolfsflafjen lie 
ber und mit gleihem Nutzen jtatt der Sprachen 
bie Sachen, die Gegenstände der wirklichen Welt 
erheben fünne. Zunächſt wurde num ein fried- 
liches Abkommen dahin getroffen, daß das ge- 
lehrte Studium nur dem Gelehrten, das reali— 
ftiiche aber dem Bürger und Gejhäftsmann zu— 
gewiejen werden folle. Erjt als der Philanthro— 
pismus mit gleicher Einfeitigleit wie vorher der 
Humanismus proflamierte, daß die „gemein- 
nügigen Kenntniſſe“, wie fie der Realismus dar- 
reiche, einzig und allein al® wahres Bildungs- 
mittel anzujehen feien, fam es zwiſchen Huma— 
nismus und Realidmus zu einem Kampfe auf 
Tod und Leben. Der Humanismus (Nietham- 
mer, Herder u. U.) beharrte darauf, daß erjtlich 
der Zwed aller Bildung die Humanität, die Ent- 
faltung und Kultur des wahrhaft undrein Menſch⸗ 
lichen jei, und daß zweitens dieſer Zwed durd 
die alten Sprachen am ficherften erreicht werde, 
indem fomwohl die formelle Kultur des Geiftes, 
weiche jenes Studium mit fich bringe, als aud) 
die Kenntnis des klaſſiſchen Altertums, feiner 
Geſchichte, feiner Charaktere, das Geiftige und 
Ideale im Menjchen herausbilde und über die 
Gemeinheit des äußeren Lebens erhebe. liber 
die einzelnen Phafen des noch immer nicht end» 
giltig gelöften Streite® vgl. Realismus, Püda— 
gogif, Gymnafien und Realichulen. 

Zur Litteratur deö Humanismus unter 1. 
vgl. Erhard, Geſch. des Wiederaufblühens wif- 
enſch. Bildung, vornehmlih in Deutichl., bis 
aut Reform., Magdeb. 1827 —32 (3 Bbe.); 
. Hagen, Deutſchl. litter. u. relig. Berhält- 
nis im —— —— Erl. 1841 — 44 
(3 Bde); Burdhardt, Die Kultur der Re: 
naifjance in Stalien, 4. Aufl., Leipzig 1885 (be- 
forgt von Geiger); G. Voigt, Die Wieder: 
belebung des klaſſ. Altertums oder das 1. Jahrh. 
des Humanismus, 2. Aufl., Berlin 1880— 81 
(2Bde.); K. Fiſcher, Deutiches Leben u. deutiche 
Zuftände, von der Hohenftaufenzeit bis ins Re— 
formationgzeitalter, Gotha 1884; Geiger, Re: 
naifjance und Humanismus in Stalien und 
Deutichland, Berlin 1882, 

Humanität. So herrlich auch die Nefor- 
mation zuerjt die Lehre Ehrifti vom Reiche Got: 
te8 als dem alles Eriftierende, das Kleinſte 
wie das Größte Umfafjenden und in feiner An— 
wendbarfeit für die ganze konkrete Wirklichkeit 


umanismus im Gegenjaß zum Mea= , und ihre Berhältnifje hingeſtellt hatte, jo richtete 








ſich doch bald die durch diefelbe gewedte Dent- 
thätigkeit auf den Begriff einer einjeitigen Hu— 
manität und machte den Verſuch, unabhängig 
von der chriſtlichen Offenbarung die große Hu— 
manitätöfrage zu löſen. Erft das 18. Jahrhun- 
dert aber hat das eigentliche Problem aufge- 
ftellt: daS Leben menſchlich zu machen, das echt 
Menſchliche zu entdeden. Hoch gab man zu= 
nädjt zu, daß das Ehriftentum, recht verjtanden, 
der höchſte Ausdrud der Humanität und über- 
al darauf aus ei, das wahrhaft Menjchliche zu 
feinem Rechte zu bringen. Dazu aber jei es 
nötig, in neuer reformatorijher Arbeit das Chri- 
ftentum nit nur von den ange ung m 
bes Papſttums, fondern auch von ben in den 
Kirchen der Reformation geltenden Autoritäten 
der Schrift und Kirchenlehre gründlich zu reini- 
en. Als der eigentliche Apojtel der Humanität 
ann Herder bezeichnet werden, der aber über 
die Humanijten der Renaifjance injofern weit 
binausragt, ald er das Humane nicht an dieje 
oder jene Zeit, an bie griechiſch-römiſchen Kul— 
turformen gebunden wijjen wollte, jondern als 
das Allgemein-Menſchliche fahte, was nicht einem 
einzelnen Bolte vorbehalten fei, ſondern wie es 
fi) in jedem Volke finde, jo aud) in jedem Bolte 
und Menichen nad) feiner befonderen Anlage 
fi) entwideln folle. In feinen Briefen über die 
Humanität preift er deshalb zwar das Ehriften- 
tum als die befreiende Macht, welche das menſch⸗ 
liche Geſchlecht befähige, aus angeborenem Triebe 
einer höheren Natur, deren Geteh das fönigliche 
Geſetz der Freiheit fei, ja welche eigentlich uns 
ter feinem Geſetze jtehe, weil das ihr jelbjt ein- 
wohnende Ebenbild Gottes ihr Geſetz ſei, das 
Gute um des Guten willen und aus Herzens— 
luft zu vollbringen; bleibt aber ſchließlich doch, 
da ihm die biblijche Lehre von der Sünde, von 
ber Herrichaft des Böfen über den Menſchen, 
die Notwendigleit einer Verfühnung und Er- 
löfung verichlofjen bleibt, bei feiner Auffafjung 
der Humanität der Naturfeite derjelben zuge- 
wandt. Da er von einer getrübten, geſchweige 
denn von einer gänzlid) verftörten ——— 
Naturanlage und darum auch von einer völligen 
Neuſchöpfung derjelben nichts weiß, fo ift die 
Humanität Mi ihn, der aud die Bibel nur 
menſchlich lieft, eben nur die Entwidelung einer 
gen Naturanlage. Die Völker werben 
as, wozu fie die Natur macht. Von diejer Rich— 
tung, der Natur zu folgen und ſich ruhig zu 
überlafjen, im er gegen alle Kultur, 
geigt fi) mit wenigen Ausnahmen (Leſſing zum 
eil, entſchieden Hamann, Claudius, Yavater) die 
anze damalige Zeit beherricht. Göthe, der große 

ichter des heidnifchen Naturalismus, beſaß die 
Fähigkeit, die Natur und ihr Walten mit einer 
ſolchen Objektivität anzufchauen, dab man mit 
Recht von ihm gefagt hat: „als die Natur inne 
werden wollte, wie fie ſich abipiegele in dem 
Auge des Bewußtfeins, da habe jie Göthe her— 
vorgebracht“. Er giebt im wejentlichen die alte 
griechiſche Lebensanſchauung aus jenen Tagen 
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des SHellenismus, wo noch fein Sokrates, fein 
Plato das Bewußtſein mit fich ſelbſt uneinig 
gemacht hatte, nur daß wir bei ihm das bewegte 
Semütsleben, die Innigkeit finden, melde eben 
feinem Volle eigen ift, von dem aber die Grie— 
chen nichts wußten. In der Philofophie Hat 
diefer moderne Naturalismus von Spinoza aus 
feinen Höhepunft in der Schelling = Hegelichen 
Philoſophie erreicht, welche den Menſchen als 
Gott proflamiert, dann aber mit plötzlichem Falle 
binabfteigt in die Abgründe des Materialismus, 
jo dak auch die Menſchenwürde preiögegeben 
wird, um zuleßt zu enden mit Schopenhauers 
und Hartmanns Berzweiflungsfchrei über den 
namenlofen Sammer des Dajeind. Wie ver- 
ichiedenartige Richtungen ſich hier auch geltend 
machten, von Herder an, welcher nod) das Chri— 
ftentum als höchite Humanität darftellte, bis zu 
Feuerbachs brutalem Angriff auf das Chriſten— 
tum, von Göthes künftlich-plaftiihem Humanis- 
mus bis zu Hegel mit feinen logiſch-abſtrakten 
Denkformen: ihnen allen ift doch ein gemein— 
james Merkmal eigen, dab fie nämlich bei der 
Raturanihauung jtehen bleiben. Wir vertennen 
durchaus nicht die bedeutenden Wahrheitömomente 
diefer Geiftesrihtung: eine tiefe und ins Innere 
dringende Erkenntnis der Natur und ihrer Ge— 
feße; aber weil fie in ihren edelften Formen ges 
rade jo wie in ihren roheiten, das Weſen des 
Menſchen nicht im Willen, in der Berfönlichkeit, 
in der ethiichen Stellung zur Welt fucht, ge— 
ichieht es eben mit Naturnotwendigfeit, daß jte, 
io bimmelanftrebend fie auch ift, nur wie ein 
neuer Phaëton aus hohem Sternenhimmel in 
den tiefjten Moraft hinabfteigt, daß fie mit Her— 
der und Göthe anfängt, die Humanität für die 
Lofung des Geſchlechts zu erklären, um danad) 
ihr Finale doch nur mit Karl Bogt und Mole- 
jchott zu machen und die Brutalität für die Lo— 
fung des Geſchlechts zu erflären. 
Ununterbrocden geht jenem naturaliftiichen 
Humanismus der ethifhe zur Geite, deſſen 
Streben umgelehrt darauf aus war, gerade auf 
der Bafis des Ethiihen der Humanität eine 
freie und vom Chriftentum, wie von jeder menſch— 
fihen Autorität unabhängige Stellung anzu— 
weifen. Diefer etbiihe Humanigmus fand feinen 
begeifterten Sänger de3 Ideals und der Frei— 
beit an Schiller, der jchlielih, da das Erden 
dafein für feine idealen Träume feinen An— 
müpfungspuntt darbot, auch der „Kefignation“ 
ſein Opfer darbrachte und als reiferer Mann 
unter Göthes Einfluk feinem früheren Dualis- 
mus — die — Welt die dunkle ſchwere 
Materie, wo die Seele wie in einem Käfig ein— 
eſperrt iſt, und darüber die himmliſche, lichte, 
are Idealwelt, wo die Seele in voller Freiheit 
ihre Flügel ausbreitet, ihre Kräfte entfaltet und 
eine ungetrübte Seligfeit genießt — entjagte 
und in antifer Weife bie önheit pries als 
das Prinzip des Dafeins, die Durchdringung der 
Natur durd) den Geift. Die Begeifterung, welche 
Schillers Poefie für fittliche Freiheit und Würde 








ihre Begründung durd bie Kantiſch-Fichteſche 
Philofophie, um aber, losgelöft vom Ehrijten- 
tum, zu einem ebenjo einfeitigen Ertrem hinaus- 
zulfommen, wie das naturaliftiihe: „Es giebt 
nichts Anderes außer der Freiheit und Selbſt— 
beftimmung. Alles, wad Natur und Leiblich- 
feit heißt, ift ein bloßes Produkt unferer Phan— 
tafie, ift ein Scheindaſein.“ Troß feiner Lieb— 
lingsideen, Freiheit, Gleichheit und Brüderlichkeit, 
bat diefer Idealismus zur Realifierung derfelben 
nichts beigetragen, fondern nur unter den Be— 
wegungen ber dei einen bedeutenden Gährungs- 
ftoff gebildet, ſich bald mit politiihen, bald mit 
firhlihen Ideen affoziiert und große Umwäl— 
er mittelft diefer Allianzen zumege ge= 
racht; waren aber die alten Schranfen nieder: 
gebrochen und fo der Boden für den Humanis- 
mus hinlänglich geebnet, um nunmehr fein eige- 
nes Gemeinichaftsideal aufzuführen, jo vermochte 
er nicht einen Stein auf den anderen zu fügen, 
eichtweige einen ganzen Gefellfhaftsbau in die 
öhe zu führen, und fein leßtes NRefultat war 
eine endlofe Verwirrung, unter welcher e3 den 
Anſchein Hatte, als fei die allgemeine Bruber- 
liebe verwandelt in allgemeinen Bruderhaß. 
Diefer thatfächliche Erfolg Fonnte darauf hin— 
weijen, daß dieje Ideen — utopiich find. Und 
das find fie allerdings, fo lange nicht aus den 
gegenwärtigen Buftänden des Erdendafeins die 
Sünde bejeitigt ift. Herrſcht einmal die Sünde 
über den Menſchen wie eine böſe Naturmacht, 
ſo kann er aus derſelben nur durch eine andere 
Macht erlöſt werden, welche höher iſt als die 
Natur, alſo durch eine überirdiſche Macht. Eine 
ſolche Macht, eine ſolche Erlöſung iſt erſchienen 
in Chriſto Jeſu, dem eingeborenen Sohne Got— 
tes, Als das herrlichſte aller Liebeswerke Gottes 
ſteht die chriftliche Gemeinde da, mit dem Worte 
Gottes und den Saframenten Ehrifti. Sie ift 
fein platoniſcher Idealſtaat, noch ein luftiges 
ZTraumgebilde, wie die Gejellichaftsideale des 
Humanismus, fondern fteht da als Tebendige 
Wirklichkeit, welche jchon über achtzehn Jahr: 
hunderte zählt und Hinter diefen auf andere acht— 
ehn Jahrhunderte und weiter zurüdweilt auf 
Abraham, den Vater der Gläubigen, zuriid bis 
u Adam, dem erjtgeichaffenen Menſchen, deſſen 
id in reiner Menjclichleit an uns zu er= 
nenern ihre ftete Aufgabe ift. Zu einem Zeug: 
niffe, daß das, was an ihr wirfet, nicht Men- 
ichengeift, jondern Gottesgeift ift, hat fie an 
Kraft und Leben troß ihres langen Lebenslaufes 
nicht3 verloren. Noch immer ift fie, was fie 
nad) Ehrifti Verheißung fein fol, das Salz der 
Erde und das Licht der Welt, der Quell, von 
dem das Leben und der Segen der Bölfer aus- 
eht, der ewig friihe Born für Wedung und 
üftigung der Perjönlichkeit zu allem, was lieb: 
fi ift und wohllautet, zu den Werten des täg- 
lichen Berufs, wie zu den Gebilden der Kunit 
und Kultur, ber Grund: und Editein, auf wel— 
chem der Bau der Weltgeihichte aufgeführt wird, 
aber auch der große Stein des Anſtoßes und 


gewedt hatte, fand bei den dentenden Geiftern des Ürgernifies, welcher den, der auf ihn fällt, 
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zermalmt. Und diejes ſoll fie bleiben bis ans 
Ende der Tage. 

Humbeel, van, j. Bd. I, ©. 349, Sp. 2. 

Humbert, Kardinal und ftrenger Anhänger 
der Hildebrandiichen Reformpartei von den Zei— 
ten des 1048 zum Papft ernannten Leo IX. 
an. Er war ein jo rigoriftiiher Eiferer gegen 
die Simonie, daß er diefen Papſt veranlafte, 
nicht allein die durdy Simonie ind Amt ge— 
tommenen Biſchöfe für abgeſetzt, ſondern auch 
alle ihre Ordinationen für ungültig zu erklären. 
Freilich brachte eine gemäßigtere Partei, durch 
den Einwand, daß dann die Prieſter fehlten, 
den Bapft wieder auf dem Konzil zu Bercelli 
zur Belinnung, jo daß er die objeltive Kraft 
der Ordination auch bei ſchlechten Mittelsper— 
jonen anerfannte. Doc fiel er bald mwieber zu 
Humberts Anficht zurüd (cf. Petr. Damian. 
lib. grat.). Ebenfo eifrig wie Humbert die Si: 
monie mit ihren Standalen befümpfte (beraub:- 
ten doch die fimoniftifchen Prieſter, um ſich 
ſchadlos zu halten, Kirchen und Klöſter), trat 
er auch gegen die Laieninveftitur auf (vgl. fein 
Wert: Adversus Simoniacos in dem Thesau- 
rus novus Anecdotum. Tom. V). Eine große 
Rolle jpielte Humbert ferner in dem Streite 
mit dem Patriarhen Michael Caerularius von 
Konftantinopel (1054). Er war der Leiter jener 
aus drei Perſonen beftehenden Gejandtichaft, 
weiche Leo IX. nad) Konjtantinopel jandte und 
gerade der hohe Ton, welchen er anſchlug, führte 
zur Trennung der griechischen und römiſchen Kirche 
(f. Art. Caerularius). Auch war er ed, weldyer 
1059 auf dem Konzil in Rom Berengar das 
Belenntnid vorlegte, in welchem dieſer mit fo 
ftarten Ausdrüden feine Irrlehre bezüglich des 
h. Abendmahls zurüdnehmen mußte. 

Humboldt, Karl Wilhelm Freiherrvon, 
ge. 1767 zu Botsdam, gejtorben 1835 zu Tegel 

ei Berlin, der berühmte Staatsmann und Sprad)- 
forjcher, der ficy in feinen befannten „Briefen an 
eine Freundin“ aud als einen Dann von edler 
Geſinnung und zart mitfühlendem Herzen ge= 
zeigt hat, ijt durdy feine maßgebenden Forſchun— 
gen auf dem Gebiete der Sprachengeſchichte und 
einzelner aſiatiſcher Sprachen auch auf die Arbeit 
der Kirche und der Miffton nicht ohne Einfluß 
eblieben. Als Geheimer Staatsrat im Mini- 
** bes Innern war er von 1808—10 Vor⸗ 
ftand der damals mit diefem verbundenen Ab: 
teilung für geiftlihe und Unterrichtsangelegen— 
heiten. In diefer Stellung hat er viel gethan 
für Hebung des Vollsſchulweſens, und die Grün- 
dung ber Univerſität Berlin gilt als jein Ge— 
danle. 

Humboldt, Friedrich Heinrich Alexan— 
der Freiherr von, geb. 1769 zu Berlin, geſt. 
daſelbſt 1859, der berühmte Naturforſcher und 
Geograph, hat durch feine hervorragenden For— 
ihungen und Entdedungen und die zahlreichen, 
mit Neibigiter Sorgfalt bearbeiteten Schriften 
über diefelben wohl auch dem Schöpfer und Er: 
halter aller —* zu Ehren gedacht und ge 
arbeitet, wie er denn an vericdhiedenen Stellen 
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feiner Werte den Unterſchied zwijchen den Ge— 
jegen des geiftigen Lebens und ben Naturge- 
jegen ſcharf hervorhebt; aber er hat durd; feine 
äußerlich wenigftens gleichgültige Stellung gegen- 
über dem Chriſtentum und der befennenden Ge— 
meinde auf das Vollslirchentum einen um fo uns 
günftigeren Einfluß ausgeübt, ald Bieler Augen 
auf den vertrauten Gefährten von zwei preußi: 
fhen Königen, dejien Wort auch in Staatsan— 
nee von Gewicht war, wie auf ein Bor: 
id modernen Bildungslebens hinſchauten. Wäh- 
rend feine großen Neifewerfe, die er in Paris 
ſchrieb und veröffentlichte, und feine meiften ge: 
lehrten Schriften der großen Mehrzahl der Deut- 
ichen völlig fremd blieben, fand jein „Kosmos“ 
in vielen Schichten des Volkes großen Anklang, 
und obwohl ſich nicht darin findet, das den 
Lehren des Chriſtentums widerjpräche, galt das 
Wert doc), namentlich bei Vielen, die e8 nicht ge= 
lejen oder nicht verftanden hatten, als die Ur— 
funde einer neuen Naturreligion. 

Hume, David, geb. 1711, geit. 1776 in 
Edinburgh, berühmter engliiher Geſchichtsſchrei— 
ber und Bhilofoph, Enüpite mit feinen philofo= 
phiichen Anſchaungen an Yodes Empirismus an 
(j. d. Art. Deismus), führte aber dejjen Behaup: 
tung von der Unficherheit aller Erkenntnis außer 
der finnlichen weiter fort bis zur Leugnung aller 
Kaujalität und des denlenden Selbjtbewuktjeins. 
Infolge davon gab er die Unfterblichkeit der Seele 
preis und nicht minder die Berantmwortlicheit der- 
jelben für ihr Thun und Lafjen vor einem 
höheren Richter. Auch der Wille war ihm eine 
finnlich geiftige Thätigfeit und die Tugenden des 
Menſchen ftellte er dar als auf der ahrung 
berubende Fähigkeiten, das eigene oder das fremde 
Wohl zu befördern. Mit diefem Syftem war die 
Ableugnung der göttlichen Offenbarung von jelbft 
gegeben, und fo ijt Hume, deſſen PBhilofophie 
namentlih aud in Frankreich viele Anhänger 
fand und für Kant der nächſte Anlaß wurde zu 
feiner Kritif der menfchlichen Geiſteskräfte, eine 
der Hauptjtügen für die widerdhriftlichen Be— 
ftrebungen des 18. Jahrhunderts geworden. 
Seine jharffinnigen und verhältnismäßig popu- 
lär geſchriebenen Hauptwerfe über Religion und 
Moral (Enquiry corcerning the principles of 
morals; Natural history of religion; Dia- 
logues concerning natural religion; Essays 
on suicide and immortality of soul) waren 
neben den Schriften der franzöfiihen Enchklo= 
päbijten Hauptmittel zur Yusbreitung der og. 
natürlichen Religion und Aufklärung. 

Humerale (sc. integumentum) priejters 
lihe Schulterdede, ſ. v. a. Amictus (ſ. Amict), 
früher wegen der Ähnlichkeit mit dem hohenprie 
fterlihen Sculterfleid aud) „Ephod“ genannt. 
Indem der Priejter damit die Schulter (oder, 
wie es eig vorfommen mochte, das Haupt) 
bededt, betet er: Impone, Domine, capiti meo 
galeam salutis ad expugnandos diabolicos in- 
cursus (Bedede, Herr, mein Haupt mit dem 
Helm des Heils, damit id) die Anläufe des Teu— 
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Humiliatenorden, ein Mönchsorden, der 
durch Innocenz III. 1201 als folder durd) 
Statuten bejtätigt wurde, um eine Yaiengemein- 
ihaft mit dem Namen Humiliati, die angeblid) 
von eiiem Johannes von Mada aus Mailand 
im 12. Jahrhundert gerne worden war, in 
eine rein mönchiſche Genofjenidhaft zu verwan—⸗ 
dein. Unter jenem Namen der „Sedemüthigten“ 


follen ſich gefangene Edelleute, welche ein deut: | 


iher Kaifer begnadigt hatte, nad) ihrer Rüd- 
lehr in die Heimath zufammengethan haben, um 
gemeinfam zu leben. Die vorhandenen Nach— 
richten über diefe Genofjenfchaft find fehr uns 
fiher. Nach einigen joll es eine joldhe ſchon im 
11. Jahrhundert in Mailand gegeben haben, die 
aber aus Webern und anderen Deröweren be= 
ftanden hätte; fpäter follen fi 
meinihaften mit mehr mönchiſcher Richtung (Ehe⸗ 
loſigleit, Gütergemeinihaft) abgezweigt haben. 
Ofienbar lag Innocenz III. daran, den ganzen 
Bund firhlic zu organifieren, weil er reforma- 
toriihen Bejtrebungen Huldigte. Neuere For— 
dungen ergeben einen nachweisbaren Zuſam— 
menhang zwifchen jenen mailändiſchen Humiliati 
und den Waldenjern (f. d. Art... Es ift aber 
der Kirche nie gelungen, diefen Orden jo wie die 
anderen fich dienjtbar zu machen. Er gelangte 
zu großem Beſitz und entartete immer Be 
As Mitglieder desfelben einen Mordanſchlag 
auf Kardinal Borromeo verfuchten, der den Orden 
zu jtrengerer Zucht zu bringen wünſchte, ver- 
fügte Pius V. 1571 feine Auflöfung Humi— 
liatinnen, auch Blafjonifhe Nonnen genannt 
nad ihrer Stifterin Clara Blafjoni, einer Mai- 
länderin, welche im 12. Jahrhundert gelebt haben 
joll, hat es bis im die neueſte Zeit gegeben. 
Humor, eigentlich Feuchtigkeit, wird in alten 
medizinifhen Schriften unter Beziehung auf die 
Temperamentslehre des Hippokrates (die vier 
Hauptjäfte des menjhlihen Körpers) ald Be- 
zeihnung der richtigen Feuchtigleitsmiſchung im 
Menſchen und der darauf beruhenden fröhlichen 
Seelenftimmung gebraudt. Wenn man neuer- 
dings auf den Zuſammenhang zwiſchen Humor 
und Ehriftentum aufmerkſam gemacht Hat, jo läßt 
fi derjelbe am beften auf Grund diejes ur- 
Iprünglichen Begriffs feititellen. Die denfbar befte 
Seelenjtimmung ald möglichit glückliche Harmonie 
aller Kräfte hat die Menichheit von Alters her 
durch Äußere Mittel der Lebensführung zu er: 
reihen gejucht, und jene natürliche Erflärun 
ihrer Möglichkeit ift wie ein Belenntnis, da 
diefelbe fih in der Regel nicht erreichen Lafie, 
weil das richtige Mifchungsverhältnis bei den 
wenigſten Menſchen vorhanden ſei. Dieſe fröh- 
liche Seelenſtimmung nun, die durch eigenes 
Thun des Menſchen ſich nicht erzielen läßt 
und auf natürlichen Gründen überbaupt nicht 
beruht, gewährt das Chrijtentum feinen Gläu- 
bigen durch den Hoffnungsbeſitz des ewigen Lebens, 
in welchem fie alles idermärtige des zeitigen 
Lebens fröhlich überwinden., Dieje durch fieg- 
reihen Kampf mit allem Übel immer wieder 
gewormene Chriftenfreude (Joh. 16, 22; Röm. 
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12, 12; 2. Cor. 6, 10 u. ö.) kann Humor ge— 
nannt oder mit dem Humor verglichen werden, 
und in diefem Sinne ıft jeder rechte Chriſt auch 
ein Humorijt, wenn auch nicht vorzugäweife in 
feiner Rede, fo doch in feiner ganzen Lebens— 
äußerung. — —* verſchieden von dieſer innern 
Lebensrichtung, welche der einzelne Menſch durch 
Gottes Gnade erlangt, iſt der Humor als be— 
ſondere Gattung der Dichtkunſt. Um ſich künſtle— 
riſch äußern zu können, bedarf der humoriſtiſche 
Menſch beſonderer geitiger Gaben, welche als 
natürlihe Anlage Hinzulommen müflen, insbe— 
fondere der Gabe der wißigen Auffaffung der 
Dinge und der wigigen Darftellung ihrer Wider: 
ſprüche. Das criftliche Altertum und aud) das 
Mittelalter kennt die humoriſtiſche Dichtkunft fo 
gut wie gar nicht, weil man die Lebensgebiete, 
auf weldhen der Witz als Satire und komiſches 
Pathos ſich bis dahin bethätigt Hatte, alö dem 
Ehriftentum entgegengejegte auffahte und eine 
anderweitige chriftliche Litteratur außer der Dar: 
ftellung der Glaubenswahrheiten und der fitt- 
lihen Grundfäße, ſowie der re gött- 
lihen Wortes überhaupt nicht ind Leben ge— 
rufen wurde. Erjt ald im Mittelalter die Ent- 
widelung des germanifchen Volkstums fi als 
eine allgemein=chrijtliche geitaltete, brach fich 
auch in der religiöjen Funft eine fomijhe Dar: 
ftellung Bahn, zunächſt aber nur in der Malerei 
und Baukunſt. Hier laffen fich einige Humori- 
ſtiſche Züge finden, 3. B. die Darftellung der 
Siegesfreude über Tod und Teufel in den fog. 
Totentänzen und in der Verwendung dämoni— 
iher Figuren an Bauwerken. Auch in der 
asketiſchen Litteratur verklärten fich hier und da 
Boltswig und Satire zu echtem Humor. Als 
bejondere Gattung der Dichtkunft ijt der ge 
(humour) in England und zwar zuerjt von 
Sterne gepflegt worden. Er und zahlreiche Nach— 
folger in England und Deutſchland verleugnen 
nicht das dhriftliche Gepräge ihres Genius. Ein- 
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ii Vertreter des humoriftiihen Romans, fo 
namentlich Hippel und Reuter, lafien hie und 
da rein hriftlihen Humor zur Herrſchaft kommen, 
doch fehlt es auch bei ihnen nicht an der dem 
riftlichen Bewuhtfein fremden Spottſucht und 
faden Wißelei. So erſcheint die echt humoriſtiſche 
Dihtung, die aus hriftliher Siegesfröhlichkeit 
hervorjtrömt, ebenfo als ein blofes deal, wie 
die ununterbrochene hriftliche Fröhlichkeit felber. 
Diefer letzteren find alle Widerſprüche bereits 
aufgehoben nnd alle Leiden verflärt zu künftigen 
Freuden, aber fie felbjt ift eine nur zeitweilig 
erworbene und feitgehaltene Seelenftimmung. 
Deshalb ift unverfäljchter Humor viel häufiger 
nur an einzelnen Stellen chriſtlicher Schriften zu 
finden, als daß er ganze Werke beherrſchend 
und durddringend — und noch häufiger 
begegnet er uns im mündlichen Austaufcd mit 
genialen Ehriften als urfprüngliches Augenblids- 
erzeugnis. Dergleichen echt een Wen: 
dungen find namentlid in Luthers Tiſchreden 
zahlreich —— und finden ſich, freilich zu— 
weilen getrübt durch Zornesausbrüde und un- 
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heiligen Spott, in feinen Streitichriften und Brie- 
fen. Ähnliches bieten die Predigten von Her— 
berger, die lehrreihen Schriften von Schuppius, 
die Werke von Hamann, Claudius und neuer: 
dings von Emil Frommel u.a. Eine Erſchei— 
nung für fich bildet das Durchbrecdhen des Hu— 
mors im Shalejpeareihen Drama, wo derjelbe, 
vertreten durch wißige Berfonen (Narr), ald aus— 
gleichendes Moment gegenüber den entſetzlichen 
Folgen menihliher Sünde in wirkſamſter Weife 
und oft in echt chriftlichem Geifte zur Geltung 
fommt. Die meijten als humoriſtiſch bezeich- 
neten Dichtungen find Miſchwerke aus Wit und 
Satire, die beiten Falles gelegentlih Stellen 
voll wirflihen Humors enthalten. Die Pflege 
echt Humoriftiicher Dichtkunft ift namentlich gegen- 
über der gewöhnlichen hriftlichen Unterhaltungs: 
litteratur, welche häufig gemacht und gefünftelt 
ericheint, als eine der wichtigften noch zu löſenden 
Aufgaben des chriftlihen Vollsgeiſtes zu bes 
tradhten. Vgl. Meier, Humor und Ghriften- 
tum, Leipzig 1876. 

Hümpler (Sprüchw. 26, 10) = Stümper. 

Humta, Stadt im Stamme Juda (of. 





15, 54). 

Hund, Martin, Theolog coccejanischer Rich- 
tung, namhafter Polemiker gegen Socinianer 
und Papiſten, gejt. 1666 ala Krofeffor der Theo: 
logie zu Duisburg. 

Hunde werden zuerft 2 Mof. 11,7 erwähnt. 
Als Hirtenhunde kommen fie Hiob 30, 1; Jeſ. 
56, 10f. vor, ala Haushunde nad) einer von den 
Griechen herübergenommenen Sitte Tob. 6, 1; 
11, 9; Matth. 15, 27; Luk. 16, 21. Sonft find 
diefe Tiere, da fie im Orient nimmerjatt rudel- 
weiſe vagieren, im Ausfehricht herumftöbern, Nas 
vertilgen, ja Leichname anfrefien, in der heil. 
Schritt der Inbegriff alles Unreinen, Gemeinen, 
Berächtlichen. Baufus bezeichnet fie als Bild 
der Geldgier (Phil. 3, 2), Petrus als Bild der 
Unflätigfeit (2 Betr. 2, 22) und Johannes als 
Bild der Fleiſchesluſt und Hurerei (Offenb. 22,15; 
vgl. 5 Mof. 23,17). Bei den jpäteren Juden 
wurden die Heiden als foldhe „Hunde“ genannt 
(Matth. 15, 26). 

Hundeshagen, Dr. Karl Bernhard, geb. 
30. Jan. 1810 zu Friedewald bei Hersfeld als 
Sohn des berühmten Forjtmannes Joh. Ehrift. 
Hundeshagen (zulegt Direktor der Forftlehran- 
ftalt zu Gießen, get. 1834), ftudierte in Giehen 
und Halle Theologie. Erjt an lehterem Orte 
gewann er allmählich unter Tholuds Einflufje 
eine gläubigere Stellung zu den Grundwahr- 
heiten des Evangeliums. 1831 begann er feine 
Dozentenlaufbahn in Gießen, erhielt aber bereits 
1834 einen Ruf als Profeſſor der Kirchenge— 
ſchichte und Eregefe an die neubegründete Hoch— 
ihule zu Bern. Hier inmitten eines ſchweize— 
riih=republifanifchen Gemeinwefend wuchs der 
junge Mann im Laufe von dreizehn glüdlichen 
Jahren fröhliher Arbeit in Wiſſenſchaft und 
Kirche am inneren Menſchen, indem er aus ju- 
gendlicher Überjchtwenglichteit zu Marer Bejon- 
nenheit und chriſtlicher Mannhaftigkeit ſich her: 


Humor. — Hundeshagen, Dr. Karl Bernhard. 


ausarbeitete. Eine Frucht feines 1846 erjchie- 
nenen „Deutichen Proteftantismus“, eines Buches 
von durchdringender Wahrheit und zündender 
Wirkung, war jeine Berufung an die Univerfität 
Heidelberg. Die zwanzig eriten Jahre feines 
dortigen Wirfend waren eine Zeit freudiger, kräf⸗ 
tiger und gejegneter Arbeit, nicht nur in afa= 
demifchen Kreifen und auf dem Gebiet der Wif- 
ſenſchaft (Das Prinzip der freien Schriftforjchung 
in feinem Berhältniffe zur Kirche und den Eym- 
bolen, Darmijt. 1852; Über die Humanitätsidee, 
Heidelb. 1852; Der Weg zu Ehrifto, Frankfurt 
1853; Über die Emeuerung des ebangeliſchen 
Ülteften- und Diakonenamts, Heidelberg 1854), 
fondern auch in der Gemeinde und in der Lan— 
deöfirche. Deſto trüber und fampfreicher geſtal— 
tete fich dagegen die zweite Hälfte des Heidelberger 
Aufenthaltes. Seit 1855 Mitglied der General= 
fynode, opponierte er zwar zunädft „um bes 
Friedens und gemeiner Einigkeit willen“ gegen 
den Entwurf einer neuen Gotteödienftordnung, 
welche eine reichere liturgifche Ausgeftaltung des 
Gottesdienftes enthielt. Als aber troßdem die 
neue Agende durch die Mehrheit der General- 
ſynode angenommen, vom Großherzog ald Summ= 
epifopus genehmigt und ſomit ein rechtskräf⸗ 
tiged Sirchengefeg wurde, ftand Hundeshagen 
der durch Schenfel hervorgerufenen und geleite 
ten Agitation in den Gemeinden und dem Agen- 
denfturm gegenüber treu und unerfchütterlich feit 
für das Hecht der Kirche und ihre verfafjungs- 
mäßige Yutonomie ein (Der badifche Agendenftreit, 
Franff. 1859). Muf den Agendenjtreit folgte die 
Kontordatsbemwegung, in der er die großen ſchwe— 
ren Gefahren, welche der protejtantifchen Kirche 
und dem Staate von Rom drohten, in den tieffin- 
nigen Abhandlungen „Das badiſche Konkordat“; 
„Das Katholifche im Katholizismus“; „Das Ge— 
fährliche im Katholizismus” warnend darzulegen 
fuchte. Aber Schlimmered noch drohte ihm in 
der eigenen Kirche, indem Häuffer, Schentel und 
Bittel nicht allein die Beſetzung des Oberfirchen- 
rats mit anderen Männern als Ullmann und 
Bähr forderten, fondern auch eine ganz demo— 
fratifche Kirchenverſaſſung an die Stelle der bis- 
herigen zu ſetzen jtrebten. Als nun 1861 auf 
der Generaliynode die negative Strömung trium- 
phierte, nachdem Ullmann und Bähr bereits 
zurüdgetreten waren, enthielt er fi) (Sech® Jahre 
in der Separation, 1867) von der Zeit an jeder 
aktiven Beteiligung an den an ge gr der 
fo umgejtalteten Kicche, während er ihre Gottes— 
dienjte nach wie vor fleikig beſuchte. Nur ein 
—*— öffentliches Zeugnis legte er in einer 
allerdings anonym gehaltenen Flugſchrift vom 
Jahre 1867 ab, in der er mit einem jchneidigen 
Proteft gegen alle Rechtswidrigleit, allen Schwin= 
del der Phraſe, alle Überantwortung der Kir- 
henleitung an „unbewuhte“ Chriften und alle 
Unduldfamkeit und geiftige Aushungerung, wie 
man fie an den Gläubigen übte, „Altenftüde 
aus der Zeit und dem Geſchäftskreiſe der badi- 
ſchen Generalfynode vom 1. bis 28. Mai 1867 
in Sachen der Belenntnisfrage”“ als eine „Mit: 
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teilung an die geſamte evangelifche Kirche zu: 
nächſt Deutichlands“ erjcheinen ließ. Mit Recht 
fagt Ehriftlieb von dieſer Flugſchrift, Hundes- 
hagen, ber geborene Reformierte, habe nie luthe— 
riſcher geiprochen als hier im Feuer eines lange in 
fih verichlofienen, nun aber um jo voller aus— 
ftrömenden gerechten Zornes. Bon allgemeinerer 
Bedeutung find feine „Beiträge zur Kirchen— 
verfaffungsgejchichte und Kirchenpolitik, insbeſon⸗ 
dere bed Beoteftantismud“, Bd. 1 (1864). Den 
unerquidlichen Heidelberger Zuftänden entri ihn 
1867 eine ehrenvolle Berufung nach Bonn. Die 
fünf Jahre, welche er hier noch verbrachte, waren 
das ſtille Abendrot feines Lebens, freilich auch 
eine Zeit des Sinkens der Lebenätraft und der 
Freudigkeit. Am 2. Juni 1872 hat er endlich, 
nachdem er Glauben —— und im Feuer der 
Prüfung bewährt worden war, ſeinen Lauf voll⸗ 
endet. Eine Lebensſtizze von ihm gab Chriſt— 
lieb in „Deutſche Blätter“, Nov. u. Dez. 1872; 
Riehm in „Stud. u. Kritiken“, welche er feit 
1867 mit Riehm geleitet hatte, 1872. Eine 
Sammlung Meinerer Aufſätze in 2 Abteilungen 
gab Ehriftlieb 1875 heraus, mit einem chronol. 
Verzeichniſſe feiner fämtlihen Schriften im erften 
Bande. 

Hundt, Magnus, ein ernfter Polyhiſtor 
des ausgehenden Mittelalters, der Philoſophie, 
der Medizin und der Theologie Doktor und PBro- 
jefjor zu Leipzig, geb. 1449 zu — geſt. 
1519 als Domherr zu Meißen. Er ſchrieb u. a. 
verſchiedenen Schriften Auguſtins und des 

ombarden. 

Hundt, Karl Gotthold Reichsfreiherr 
von, Reſtaurator des Templerordens (jtrifte Ob- 
ſervanz), Heermeiſter der Ordensprovinz Deutſch⸗ 
land, er 1722 zu Mellrihftadt (Unterfranten), 
geft. 1776 und in der Kirche feines Geburts— 
ortes in feinem heermeiſterlichen Schmude bei- 
geießt. 

Hunerich, arianiſcher König des Vandalen- 
reiches in Afrila, ein im Gegenſatz zu ſeinem 
Bater Geiferich —— wollüſtiger Tyrann 
und ein wütender und grauſamer Verfolger der 
Katholifen. So lieh er an die Kirchthüren des 
Biſchof Eugenius (f. d.) Männer jtellen, welche 
den Kirchenbefuchern mit zadigen Kolben die Haare 
jamt der Haut ausriſſen und dann die alfo veritüm- 
melten rauen durd die Stadt führten. Endlich 
ud er die katholifhen Biichöfe zur Disputation 
mit den arianifchen nad) Karthago. Noch vor Be- 
ginn derfelben ward der katholifche Biſchof Lätus 
verbrannt. Der Widerſpruch etlicher gegen die 
missio canonica des vorfißenden arianifchen 
Patriarchen bei der ag seen jelber warb mit 
Ruthenhieben beitraft. Mehrere Mönche, welche 
die Annahme des arianifchen Belenntnifjes ver- 
mweigerten, ließ er auf ein Schiff laden, um fie 
famt demfelben zu verbrennen. Da das Schiff 
nicht in Brand geriet, wurden ihnen die Hirn= 
ihalen mit den Rudern eingeichlagen. Übrigens 
hatte er früher auch einen arianiſchen @eift- 
lihen, den Patriarchen Jucundus, verbrennen 
laſſen, bloß weil er fürchtete, diefer lönne wegen 


feiner Beliebtheit bei des Königs Bruder Theo- 
dorich möglicherweife deſſen Haufe zur Gelang- 
ung auf den Thron behilflih fein. Er ftarb 
484 der Sage nad) in Raferei oder an ber 
Läufefucht. 

Hünerwadel, Sam. Bottlieb, angejehener 
Theolog der Berniſchen Landeskirche, geb. 1771, 
theologiſch gebildet in Bern, Tübingen und Göt⸗ 
— Nach pfarramtlicher Thätigkeit lam er 
1809 als Brofeffor der Theologie an die neu— 
errichtete Alademie zu Bern und war bei der 
Neubearbeitung der Predigerordnung und der 
Liturgie mitthätig. Nach Erhebung der Afa- 
demie zur Univerfrtät fehrte er 1833 in den prak⸗ 
tiſchen Kirchendienft zurüd und ftarb 1848 als 
Pfarrer der Kirche zum heiligen Geijt in Bern. 
Außer mehreren gelehrten Abhandlungen über 
Myſtik hinterließ er Predigten, Kafualreden und 
geiftliche Lieder. 

Hungertud nannte der Volksmund in man— 
hen katholischen Gegenden die während der 
Faſtenzeit aufliegende Altarbefleidung. Daher 
das Sprüdwort: am Hungertuch nagen = wenig 
oder nichts zu efjen haben. 

Hunnius, Aegidius, „der trefflichfte unter 
allen neueren Theologen“, mie ihn Joh. Ger: 
hard nannte, Sohn eines geringen Aderbürgers 
in Winnenden, der durch ob. Brenz zum luthe- 
rischen Glauben gefommen war, von diefem und 
feiner frommen Ebefrau ſchon vor feiner Ge— 
burt dem Herm übergeben und infolge eines 
wiederholten Traumes der Letzteren für den geift- 
lichen Stand beftimmt, geboren am St. Thomas- 
tage, den 21. Dezember 1550, entſprach in jeder 
Beziehung den auf ihn geſetzten Hoffnungen und 
machte feinem Taufnamen „Verteidiger“ alle 
Ehre. Mit —* lichen —— ausge⸗ 
rüftet und durch — Gnadenführungen vor 
äußeren und inneren Verſuchungen bewahrt, 
fonnte er ſchon im 17. Jahre feines Lebens nad) 

länzend beftandenem Eramen zum Magifter 
er freien Künſte an der Univerfität Tübingen 
ernannt werden und wandte ſich nun mit großem 
Eifer dem Studium der Theologie zu, unter ber 
Führung ausgezeichneter Brofefjoren, wie Andreä, 
Heerbrand, Scnepf und Joh. Brenz jun.. In 
theologiſchen Disputationen legte er ſchon manche 
Proben von jeinem Fleiß und Scharffinn ab 
und in der ihm übertragenen Aufficht über die 
Studien und das Betragen der jungen Leute 
befundete er fo viel Gelehrjamteit und Be- 
fonnenheit, daß Herzog Ludwig ihn 1574 zum 
Repetenten an dem Tübinger Stift ernannte. 
Aber jchon zwei Jahre a a wurde er in der 
ehrenvollften Weije als Profeſſor nach Marburg 
berufen; auch feine Promotion zum Doftor der 
Theologie erfolgte 1576. 

Es war feine leichte Aufgabe für Hunnius 
in Marburg feinen jtreng lutheriſchen Stand: 
punft feitzuhalten und geltend zu machen. Dem 
geiftigen Erbe des heſſiſchen Fuͤrſtenhauſes ent- 
ſprechend herrſchte dort die reformierte, bezw. 
unierte Strömung in Theologie und Fire, 
zulegt befonders eifrig vertreten und offen be— 


394 


fürwortet von feinem Borgänger im Amte, Hypes 
rius, welcher um des Friedens willen allen 
Lehrſtreit zu vermeiden und die Lehrunterſchiede 
zu verdeden gejucht hatte. Hunnius trat gleich 
auf der erjten Synode, welder er beimohnte, 
mit männlihem Mute durch ein Separatvotum, 
darin er fich zu dem Torgauifchen Buche be— 
fannte, einem Beſchluß entgegen, dasjelbe um 
der darin ausgeſprochenen Abendmahlslehre und 
Ehrijtologie willen zu verwerfen. In der rich: 
tigen Erkenntnis, daß die calviniftiiche Abend- 
mahlslehre ihren Grund in einer falichen Lehre 
von der Perſon Ehrifti habe, verfahte er 13 


Hunnius, 





im Jahre 1577 auf Beranlafjung des ihm ge- 
wogenen Landgrafen Ludwig ein „Belenntnis 
von der Perſon Ehrifti”, welches Heshus, Wi- 
gand u. a. ältere Theologen zum Berdruß des | 
!andgrafen Wilhelm billigten. Eine mit allen 
Mitteln der Gelehrſamkeit bearbeitete Ausfüh- | 
rung dieſer Heineren Schrift ift das im Jahre 
1584 in vier Bänden herausgegebene Bud, „De | 
persona Christi ejusque ad dexteram Dei 
sedentis divina majestate“. Hier giebt er im 
erften Buche eine ausführlihe Darlegung der 
reinen Lehre, wobei es ihm beſonders darauf | 
ankommt mit der fchriftgemäßen Lehre von der | 
communio naturarum nad) Kol. 2, 9; 1, 19! 
vollen Ernſt zu machen und die von den Safra- 
mentierern bejtrittene communicatio idiomatum 
daraus zu folgern, wozu denn auch die richtig 
verftandene Ubiquität des Leibes Ehrifti gehört. 
Am zweiten Buche weift er den einmütigen Kon— 
fenfus der alten Kirche, im dritten die jtetö uns 
veränderte Stellung Luthers zu diefem Lehrftüd, 
und im vierten die volle Übereinſtimmung der— 
felben mit der Augsburgiſchen Konfeifion nad). 
Eine Gegenihrift von Bartholomäus Meyer in 
Kafiel (1587) vermochte nicht gegen die Geiftes- 
macht diejes Zeugnifies aufzulommen und geriet 
bald in Vergeſſenheit. Aber auch nad) einer 
anderen Seite hin unterlie ed Hunnius nicht, 
auf Grund der h. Schrift öffentliches Zeugnis ab- 
zulegen, nämlich gegen die Flacianer in einem 
trefflichen Traktate „Über die Sünde“, in wel: 
chem er die Sünde ein accidens nennt, das jo 
wenig wie etwa eine Krankheit, dad Weſen des 
Menichen ausmadje, daneben aber aud) pela= 
gianifche, papiftiihe, calviniftiihe und novatia- 
nifhe Irrtümer aufdedt und widerlegt. Für 
die Annahme der Konlordienformel juchte Hun— 
nius nad) Kräften zu wirten, mußte aber dabei 
den Widerjtand des Landgrafen Wilhelm und 
ber ihm ergebenen calviniftiich gerichteten Geiſt— 
lidyen erfahren, die fie zu hindern wußten. Um 
fo mehr ergeben war ihm dagegen die fromme 
Gemahlin des Landgrafen Ludwig, eine württem- 
bergifhe Prinzeffin, der er bei ihrem Tode im 
Jahre 1590 in einer trefflihen Gedächtnisrede 
das ehrende Zeugnis gab, dab jie nicht bloß 
eine wohlthätige Landesmutter, jondern auch eine 
elehrige Schülerin und Kennerin der hriftlichen 
Slaubenslehre gewejen fei. Seine jechszehnjäh- 
rige Wirkſamleit in Hefien bezeichnet einen Wende: | 
punkt in der Kicchengeichichte diefes Landes und | 
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würde noch größere Segensfrüchte hinterlaſſen 
haben, wenn nicht der ungünjtige Wind vom 
heſſiſchen Fürftenhof her und namentlich das 
gewaltjame Eingreifen des Landgrafen Morik 
im Jahre 1605 der Sammlung und Erjtarfung 
der lutheriſchen Belenner kaum zu überwindende 
Hemmnifje entgegengejept hätte, 

Erfolgreidyer war feine elfjährige Thätigleit 
in Wittenberg, wohin er nad dem Tode des 
Kurfürſten Chriſtian I. von der vormundicaft: 
lihen Regierung feines Nachfolgers Friedrich) 
Wilhelm als erſter Profefior und Beifiger des 
Konfiftoriums im Jahre 1592 berufen wurde. 
Ihm vor allem fiel Hier die ſchwierige Aufgabe 
zu, die fächfiiche Landeskirche von dem durch 
Kanzler Erell beförderten $ryptocalvinismus zu 
reinigen. Zu dem Ende mit der Abfaffung einer 
Lehrnorm beauftragt, welche allen Geiltlichen 
bed NHurfürftentums zur Unterfchrift vorgelegt 
werden jollte, verfahte er die befannten „ſäch— 
ſiſchen Bifitationsartifel”, in denen durch kurze 
Thejen und Antithefen die reine ichriftgemähe Lehre 
der lutherijchen Kirche und die jalfche jchriftwidrige 
Lehre der reformierten Kirche über die Perſon 
Ehrifti, das h. Abendmahl, die h. Taufe und die 
Prädeftination ſcharf gegenüber geftellt und jo 
die Irrlehre bündig und treffend zurüdgemiejen 
wird. Diefe Bifitationsartifel mußten jämtliche 
Geiftliche ded Landes unterfchreiben, widrigen- 
falls fie ald des Kryptocalvinismus verdächtig 
abgejegt wurden. In ähnlicher Weiſe ftellte 
Hunnius aud in Liegnig, wohin er von Herzog 
Friedrich IV. eingeladen war, die durch den dor= 
tigen Superintendenten Krentzheim mit dem— 
felben Sauerteig verjeßte Iutherijche Kirche des 
Herzogtums Liegnig wieder her. Seine Er: 
nennung zum Nachfolger des nadı Dresden be= 
rufenen Leyſer ald Paſtor und Superintendent 
der Iutherifchen Kirche in Wittenberg führte ihn 
nod mehr in den praftifchen Dienft der Kirche. 
Aber auch in der Folgezeit fand er noch öfters 
Veranlafjung die Wahrheit des lutheriichen Be— 
fenntnifjes zu verfechten, fo 3. B. in dem ſchönen 
Traktat über die „Zuvorverjehung (Röm. 8, 28) 
und Prädejtination der Kinder Gottes“, welcher 
vor allem gegen die Neologie des aus der Schweiz 
verbannten Prediger Samuel Huber gerichtet 
ift, alle Menſchen jeien zur Geligfeit prädefti- 
niert. Als Begleiter feines Fürſten trat er auf 
dem Neichötag zu Re ensburg im Jahre 1594 
im Intereſſe des Neligionsfriedens gegen die 
Galviniften, welche ſich auf die veränderte Augs⸗ 
burgiihe Konfeſſion zu berufen pflegten, ent— 
ichieden für die ausjchließliche Geltung der In— 
variata ein. Und bei dem Religionsgefpräd zu 
—— im Jahre 1601 war er es be— 
ſonders, welcher die Jeſuiten Gretſer und Tanner 
mit der h. Schrift zu ſchanden machte, wie er 
denn auch in Schriften über den Papſt, Ablaß 
und das von Bellarmin ausgenutzte Jubeljahr 

egen die römiſche Lüge kräftig Zeugnis abge— 
egt hat. Hunnius ſtarb nad zwanzigtägigem 
Krankenlager mit dem Bekenntnis ſeines Glau— 
bens am 4. April 1603 im Alter von faum 


faffende Gelehrſamleit und jcharfjinnige Schlag: 
fertigfeit, fein unermüdlicher Eifer um das reine 
Belenntnis, welcher doch mit einer herzlichen 
und freundlichen Gefinnung verbunden war, 
fihern ihm trog der mißgünſtigen Beurteilung, 
die ihm von unierter und reformierter Seite zu 
teil geworden, ein dankbares Gedächtnis in der 
lutherifchen Theologie und Kirche. Seine latei- 
niſchen Schriften find von feinem —— 
Helv. Garthius, Wittenberg 1607—1609, in 
drei Folianten herausgegeben worden. ine 
anjpredjende populäre Lebensbeſchreibung hat 
p . 


St. Brauner bei U. Bagel in Weſel b 
‚auf diefer Berfammlung von 1633. 


druden lafien. 

Hunnius, Nikolaus, Sohn des Borigen, 
geb. 11. Zuli 1585 in Marburg, lehrte zuerjt 
Rhilojophie und Theologie zu Wittenberg, wurde 
1612 Superintendent in Eilenburg, wo er jeine 
erite Schrift „Ministerii lutherani divini ad- 
eoque legitimidemonstratio‘ herausgab. Hierin 
polemifierte er gegen das „Beihwäg“ Bellarmins 
und anderer fatholijher Gegner des Luther— 
tums. Unter legteren hatte er auch den Augu— 
jtiner Lancelot in Mecheln genannt und dieſer 
beantivortete die Demonstratio mit feiner Schrift 
vom Jahre 1617 Capistrum Hunnii. In dem 
jelben Jahre wurde Hunnius Brofefjor der Theo 
Iogie in Wittenberg ald Hutters Nachfolger. 
Sofort ſchrieb er feine Gegenfchrift Capistrum 
Hunnio paratum Lanceloto injectum, die nod) 
im nächſten Jahrhundert als tüchtigfte Apologie 
des Iutheriihen Predigtamts neu gedrudt wor: 
den ift. Während der nächſten Jahre wandte 
er fich in zwei Schriften gegen die Lehrabwei— 
dungen auf evangeliicher Seite: fein Examen 
errorum Photinianorum ift gegen die Soci— 
nianer ald neue Verbreiter des alten Photin- 
ſchen Irrtums gerichtet und die deutiche Schrift 
„Ehrijtliche Betrachtung der neuen PBaracelfiichen 
und Weigelianifchen Theologie” erichien ald War: 
nung für Sedermann vor jenen Schwärmern. 
1623 wurde Hunnius Hauptpaftor an der Marien- 
firchezuübed, nad} der Sitte der Zeit aus Sachſen 
wie ein bloß geborgter Helfer entlajjen, jpäter 
auch Superintendent des Lübeckſchen Sprengels. 
In diefer Stellung erwarb er ſich durch fein 
fampfeömutiges Vorgehen gegen Papiften, Re— 
formierte und Selten feinen durch ganz Deutich- 
land und darüber hinaus verbreiteten Ruf des 
tüchtigſten Vortämpfers für echtes Quthertum. 
Am betanntejten wurde er zunächſt durch feine 
weitverbreiteten Bücher. Die erjte Frucht feines 
Fleißes in Lübeck war die Epitome creden- 
dorum von 1625, eine volkstiimlicdhe Dogmatik, 
welche 19 Auflagen erlebte und in mehrere fremde 
Sprachen überjegt wurde (1844 neu gedrudt für 
das Miffionsjeminar in Neuendettelsau, 3. Aufl. 
Nördlingen, 1870). Ihr folgte 1626 die dınaxe- 
wız de fundamentali dissensu doctrinae Lu- 
theranae et Calvinianae und im nächften Jahre 
die Erklärung deö Kathechismi Lutheri, welche 
als „der Hunnius“ das Religionslehrbucd der 
Boltsichule für mehrere Länder wurde. 1632 er: 
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denken inbetreff der fyntretiftiichen Streitigfeiten. 
Er ſchlug darin die Berufung eines ftändigen Kol⸗ 
legiums vor zur Schlichtung folder Meinungsver- 
—— das nie zu ſtande gekommen, aber 
als Collegium Hunnianum ein lange beſprochener 
Gedanfe geblieben ift. Won Bedeutung für die 
Homiletit ift fein Methodus concionandi. Nicht 
minder verjtand Hunnius au regieren und zu ver⸗ 
handeln. Der fogenannte Möln’iche Abjchied, wel: 
her die nötigen Maßregeln gegen die Schwarm⸗ 
geiſter feſtſeßte, war fein Wert, ebenfo die Ver— 
einigung der Kirchenregimente von Lübed, Ham: 
urg und Lüneburg zu gemeinfamem Vorgehen 
In dem: 
jelben Jahre verfahte er „Das Nedder Säch— 
fiihe Handtboed*, ein Volksgeſang⸗ und Lehr: 
buch, das für einen Teil von Norddeutſchland 
auf lange hinaus das Anfehen des Katechismus 
erhielt, welcher nebſt den anderen üblichen Bei: 
we aus Geſchichte und Lehre dem Buche audı 

eigedrudt war. Sein leptes Werk diente wieder 
der Jugend; es war die Anweiſung zum rechten 
Ehriftentum für junge Leute, welche 1637 er— 
dien. Er ftarb am 12. April 1643, ein viel 
angefeindeter, aber wegen feiner Treue und Red» 
lichkeit und wegen feines ftaunenswerten Fleißes 
von Freund und Feind bewunderter Mann. 
Bol. Heller, Lübeck 1843. 

Hunnius, Helfrich Ulrich, Bruder des 
Vorigen, geb. 1583 zu Marburg, legte 1630 
feine Profeffur der Rechte dafelbft nieder, begab 
fih in die Dienfte des Kurfürjten von Trier, 
ward deſſen Rat und Kanzleidireftor und trat 
furz nachher zur katholifhen Kirche über, ein 
Schritt, den er in dem Pamphlet Invicta pror- 
sus et indissolubilia XII argumenta (Heidelb. 
1631; deutſch Köln 1634) unter dem lebhaften 
drudichriftlichen Widerſpruch von Bet. Habertorn 
u. U. zu rechtfertigen verſuchte. Auch feine Gat- 
tin folgte ihm nad) langem Widerjtreben. Er 
ftarb 1636 in Köln, wie es heißt im Elend und 
gebrochen. 

Sunnius, Dr. theol. Ügidius, Bruder des 
Borigen, geb. 1594, feit 1624 eneraljuperin- 
tendent Fr Altenburg, pajtorierte in der Peſt— 
eit die Kranken und half mit feinem allein am 

eben gebliebenen Kollegen die Toten begraben. 
Er ftarb 1642. 

Hunold, Michael, geb. 1621 zu Leisnig i. ©., 
geit. 1672 ala Archidiakonus zu Rochlitz, Dichter 
geiftliher Xieder, 5. B. „Mein Jejus kommt, 
mein Sterben ift vorhanden“. 

Huntingdon, Rob., geb. 1636 in der Graf⸗ 
ſchaft Gloceſter, jeit 1670 Pfarrer der engliſchen 
Faltorei in Aleppo, fammelte auf verichiedenen 
von hier aus unternommenen Reifen eine große 
Anzahl von Codices und griechiichen, dalbäifkhen, 
ſyriſchen, koptiſchen, arabifchen, perfiihen und 
türkiſchen Manuſtripten und verkaufte, bez. ſchenkte 
fie bei feiner Rückkehr nach England an die Bod— 
lejanifche Bibliothef. Es folgte feine Ernennung 
zum Doktor der Theologie und zum Borjteher 
des protejtantiihen Seminars bei Dublin. Er 


er 
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ſtarb 1701 als viſchof von Raphoe, tweldhem | 
er in demfelben Jahre ernannt worden war, 

Huntingdon, Gräfin von, „die Metho- 
diftenfünigin“, geb. 1707, verheiratet 1728 mit 
Theophilus, Graf von Huntingdon, trat nad 
befien 1746 erfolgtem Tode, durch eigene ſchwere 
Krankheit aufgerüttelt, in Verbindung mit Wed: 
ley und Whitefield. Ihr Haus wurde nun der 
Sammelplap von Adel und Geiftlichkeit. Bei 
aller Frömmigkeit blieb fie aber die vornehme 
Dame. Wesley war ihr darum unſympathiſch. 
Er war eine zu jelbftändige, demokratiſch ange— 
hauchte Perfönlichkeit. Dagegen gewann White 
field ihr ganzes Vertrauen. Er wurde ihr Ka— 
plan, predigte wöchentlich zweimal in ihrem Sa— 
Ion vor dem Adel und einmal im Bedienten- 
zimmer vor den Armen. Der Adel fand fid) 
zahlreih ein: felbjt Männer wie Chefterfield, 
Balpole und Bolingbrode ſah man hier. Man 
lann jagen, daß ber r Einfluß der Gräfin die Ariſto⸗ 
fratie unter den Einfluß des Chriftentums brachte. 
Auch fromme ftaatäfirchliche Pfarrer wurden von 
der Gräfin geihägt und zum Fungieren in den 
von ihr erbauten Kapellen — in Summa 66 — 
verwendet. 1768 richtete fie ein Predigerſeminar 
in Trevecca in Süb-Waled ein. Denn fie jelbft 
leitete alles, jtellte Prediger an x. und gab 
jolche Beiträge dafür, daf fie felbjt in Geldver— 
legenheit geriet. Mit ihr befreundet waren Män- 
ner wie Berridge, Herwey, Milner, Newton, 
Seott x. In dem ftreng calviniftifchen Anhange 
Whitefields bildete fich ihr zu Ehren eine „Coun- 
tess of Huntingdons Connection“, Sie ftarb am 
17. Zuni 1791. ®gl. The Life of the C. of H., 
2 voll., London 1844; The Coronet and the 
Cross, or Memorials of Selina C. of H. by 
A.H. New, 1857. 

5 Hrppa ein Perſonenname (1 Chron. 
25 [24], 13). 

Hupe, Angela, eine pfeudoftigmatifierte 
Weftphälin, durch Lefen von Schriften über die 
Emmerid) (f. d.) hierzu angeregt, 1863 von dem 
Gericht zu Paderborn als mehrjährige Be- 
trügerin entlarvt. Vgl. die ärztl. Zeitſchrift 
Hygiea, 1864, Nr. 16. 

7 upfeld, Dr. Hermann, wurde als Sohn 
des Pfarrers in Dörnberg, Bernb. Karl Hupfeld, 
zulegt Metropolitan in Spangenberg, am 31. 
ai, 1796 im großelterlihen Haufe zu Mar- 

geboren. Er bezog ſchon 1813 die Uni— 
= tät Marburg und wandte fich bereits hier 
mit Vorliebe den eregetiihen Studien zu. 1817 
unterwarf er fih dem Eramen und trat bald 
darauf die Stelle eines zweiten „Majors* in 
der Marburger Stipendiatenanftalt mit der da= 
mit verbundenen Affiftenz bei dem erjten reform. 
Prediger (Breitenftein) an, vertaufchte fie aber 
1819 mit der dritten LZehrerftelle des Gymna— 
fiums in Hanau, bis im Herbft 1825 der Gym— 
nafialprofefjor den ehrenvollen Ruf zum außer- 
ordentlihen Proſeſſor in Marburg und 1827 
die ordentliche Profeſſur der orientalifchen Spra- 
chen in der philoſ. Fakultät erhielt. Beſonders 
intereflant ift die von feinem Freunde Bidell, 
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ordentlichen Brofefior der Rechte zu Marburg, 
verfaßte und von dem 1830 zum ordentlichen 
Profeſſor der Theologie aufgerückten Hupfeld mit 
einem Nachwort verſehene Schrift „Über die Re— 
form der proteftantifchen Kirchenverfafung mit 
befonderem Bezug auf Kurheſſen“, Marb. 1831. 
Bon der Überzeugung ausgehend, daß durch die 
Art der —— Univerjitätsbildung die 
Mehrzahl der Geiftlichen nicht nur dem alten 
Kirhen= und — —— entfremdet werde, 
fondern auch alles lebendigen Glaubens über: 
haupt verluftig gehe, und daß die herrichende 
ichrantenlofe Lehrwilltür und Lehrfreiheit auf den 
Univerfitäten einzudämmen fei, hielt er e3 für 
recht und billig, daß der in Synoden ver— 
tretenen Kirche die Befugnis —— werde 
„in derjenigen theologiſchen Fakultät, welcher ſie 
ihre tünftigen Geiſtlichen zur Bildung übergebe, 
wenigſtens zwei Profefjuren — eine der Dog- 
matif und Symbolit und eine der praftifchen 
iplinen — nad) ihrem Sinn und Intereſſe 
jegen“. Beſonders energijc war fein Ein- 
Eis für die Schrift feines Freundes Bidell 
„Über die Berpflihtung der evangelifchen Geiſt⸗ 
lichen auf die ſymbol. Schriften“, Kafjel 1839, 
deren Hauptzwed gegenüber der 1839 von dem 
heſſiſchen Minifterium eingeführten lareren Ber: 
flihtungsformel der Nachweis war, daß ein 
Brig er feinenfalld befugt ſei, dem pojitiven 
Glaube n der Kirche zuwider zu lehren. In einer 
neuen Ausgabe der Augsb. Konfeffion fegt er 
(Borerinnerung) die Bedeutung der Augsb. Konf. 
für die ev. Kirche darein, daß fie ald „authentifche 
Erklärung über die Grundfäße und den unterichei= 
denden Charakter ihrer kirchlichen Gemeinfchaft 
gleichjam das Grundgeſetz der evangeliihen Kirche 
ei, dad Panier und Symbol für alle, die zu 
diefer Gemeinfchaft halten und fie, wenn es not 
thut, gegen den gemeinfamen Feind verteidigen 
wollen“. In einer N populär gehaltener 
Auffäpe (in dem von J. Karl in Hanau redi- 
gierten Evangel. Kirchenboten, Jahrg. 1840 u. 
41) verſuchte er nachzumweifen, welchen Schatz 
die edangelifche Kirche an ihrem Glauben und 
Belenntnis, an ihren Katechismen und an ibrer 
Liturgie befige, und daß der Haß gegen die Be- 
fenntnisfchriften, weil er im Grunde nur die 
Abneigung gegen die Grundlehren des pofitiven 
Chriſtentums verrate, fid) nur aus Heuchelei und 
Unlauterfeit unter einem pathetifchen Enthufias- 
mus für die heilige Schrift verjtede. „Man kann,” 
fagt er, „den meijten Gegnern der Berbindlic- 
keit der Augsb. Konfeffion für unjere Zeit mit 
Recht vorwerfen, dak ihr Widerfprud, wenn er 
ehrlic wäre, gegen die Bibel gerichtet jein müßte, 
bie fie jo heuchlerifch zu ihrem Panier gegen die 
Konfeifion mahen. Denn daß die Heildlehren 
der Augeb. Konfeffion rein biblifch und wirflid) 
evangeliſch find, hat auch die neueſte theologiſche 
Forſchung noch nicht widerlegen können, wie 
denn eu ihre Verwerfun anntlich auf ganz 
anderen Gründen berubt als daß fie nicht biblifch 
jeien.“ Solche Worte mannbafter Glaubens 
überzeugung Hangen allerdings überrafchend aus 
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dem Munde eines Schriftforjchers, der nicht nur, 
wo es fih darum handelte, die Tertbeichaffen- 
heit und die Entſtehungsweiſe der altejtamentl. 
Schriften zu ermitteln, jondern auch inder Heraus- 
jtellung des Thatjählihen aus der in den älte- 
jten Gejchichtsbüchern niedergelegten Überliefe— 
rung, die freiejte, an feine Autorität der Über— 
lieferung ſich bindende Kritik übte. Aber fie 
wirkten für die Rationaliften und Lichtfreunde 
nur um jo niederjchjmetternder. Seit 1843 nad) 
Halle übergefiedelt, vertrat er auch dort bie frühe: 
ren Grundfäge; jedoch hielt er ſich für berufen, 
in der jeit 1849 ich geltend machenden ſoge— 
nannten firdlichen Reaktionszeit in ſcharfer und 
ichmeidiger, oft geradezu in bitterer und ver- 
legender Weiſe der Errungenfchaften der wifjen- 
ichaftlichen Arbeit der legten Jahrzehnte ſich an— 
zunehmen und die Notwenbdigfeit eines Fritifchen 
d. i. geſchichtlichen Bibelglaubens darzuthun. Daß 
er jeiner firhlihen Stellung nad) ein Freund 
der Union war, läßt fi) von ihm nicht anders 
erwarten. Erjt in jeinen legten Lebensjahren 
hielt er fi), vorzüglic) in der Abendmahlägemein- 
ihaft, ii er zu der reformierten Gemeinde, 
der er von Haus aus angehörte. Er ftarb am 
24. April 1866 als einer der Theologen, denen 
e3 bei der bodenlojen Kritik der Gegenwart doc) 
bange und immer mehr zur Gewißheit wurde, 
daß unbefangene hiſtoriſch-⸗kritiſche Forſchung und 
unerjchütterlicher Glaube an Gottes Heilsoffen- 
barung zum Beſten der Kirche zufammengehen 
müjjen. Bon feinen größeren Werfen feien, ımter 
Berweifung auf Riehm, Herm. Hupfeld, Halle 
1867, und jeine Gelbjtbiographie in der heſſi— 
ſchen Gelehrtengeſchichte von Juſti und Gerland 
(1831—32) nir herausgehoben: Über Begriff 
und Methode der jogen. bibl. Einleitung, Marb. 
1844; Die Quellen der Genefis, Berlin 1853; 
Die Pialmen, überjept und erflärt (2. Auflage 
herausgegeben von Riehm, Gotha 1867—71 in 
4 Bon.). Seine legte Schrift war die Biogra- 
phie des ihm befreumdeten Dr. Mallet in Bre- 
men, Bremen 1865, mit dem er übrigens 1847 
wegen der von diejem beanftandeten Ausichliegung 
Dr. Rupps aus dem Guftav-Wdolf-Berein Worte 
der —— gewechſelt hatte (Die Kriſis 
des Guſtav⸗Adolf⸗Vereins und die Not der pro- 
teitantifchen Kirche Deutichlands, Halle 1847). 

Hupham, Stammpater der Huphamiter, 


Sohn Benjamins (4 Moſ. 26, 39); derjelbe wird 
1 Kor. 5-7; Gal.5, 19; Eph. 5; Hebr. 13, 4; 

Dffenb. 22,15. — Da die Hurerei eine gleicher— 

Sohn des Jr und Nachkomme Benjamins(1 Ehron. | 


1Moſ. 46, 21 Huppim genannt. 
Huppim (Hupim), 1. j. Hupham — 2. Ein 


8 [7], 12. 15). 

dur, 1. ein Sohn Calebs aus dem Stamme 
Juda, Großvater des Bezaleel (j. d.), nach jü- 
diiher Sage der Gatte der Mirjam (1 Chron. 
2,19f.; 2Mof. 31,2), war dem Maron als Ge— 
bilfe beigeordnet (2 Mof. 17,10 ff.; 24, 14). — 
2. Ein midianitifher König, den Mofes befiegte 
(4 Mof. 31,8; Jof. 13, 21). — 3. Ein Ephraimit 
(J Kön. 4, 8). — 4. Ein Sohn Judas Q Ehron. 
4,1.4). — 5. Der Vater des Rephaja (Neb.3,9). 

Hurai, einer der Helden Davids (1 Chron, 





12[11),32). In der Barallellitelle 2 Sam. 23, 
30 fteht für ihn Hiddai (f. d.). 
—— ſ. Hiram. 
urerei bezeichnet die außereheliche —— 
liche Gemeinſchaft. Der Ausdruck uud t nad) 
bibliſchem Spradgebraud; ſowohl die einmalige 
Bermifchung, welde fpontan in der Leidenicaft 
— gr wird (auch diejenige, welche, weil fie zu- 
gleich die eheliche Treue verlegt, ſpeziell Ehebruch 
genannt ne als aud) das wiederholte und ge- 
wohnheitömäßige finnliche Thun, zu welchem den 
Mann der durd) die aus dem Hs Herzen auf: 
jteigende böje Luft (Matth. 15, 19) rechtswidrig 
und ungzeitig entfefjelte finnliche Trieb, das Weib 
nod) dazu der Gelderwerb treibt. Im juriftijchen 
Sinne ift nur die gewerbömäßige Unzucht Hu— 
rerei. — In der altteftamentlichen Zeit wurde 
infolge der Bolygamie und der Gewohnheit, Kebs⸗ 
weiber zu nehmen, manches nicht als Hurerei 
gewertet, was der geläuterten ſittlichen Anſchau— 
ung unter dieſen Begriff fällt. Hiervon abge— 
ſehen verwirft aber die h. Schrift durchweg auch 
im A. T., beſonders aber im N. T. die Hurerei 
im Gegenſatz zu der heidniſchen Religion, welche 
ſie, wenn auch nur zum Zeil, z. B. im Aſchera⸗ 
kult, beförderte und gleichſam religiös weihte, 
und im Gegenſatz zur alten Philoſophie, welche 
ſie wenigſtens für den Mann rechtfertigte. Das 
ſittliche Unrecht liegt bei der Hurerei darin, daß 
der Leib, welcher ein Tempel Gottes ſein ſoll, 
entheiligt und entweiht und den böſen unreinen 
Geiſtern ie wird (1 Kor. 6, 19), ſowie da— 
rin, daß derjelbe, welcher ein Glied Chrifti fein 
oll, mit der Hure ein Leib wird (1 Kor. 6, 15). 
eim Ehebrud tritt noch die Untreue gegen den 
Gatten und Gotted Ehewillen als belajtendes 
Moment hinzu, während die einmalige außer— 
ehelihe Vermiſchung infofern fittlich verwerflich 
ift, al3 fie dem Willen Gottes, welcher die leib- 
liche Bereinigung der Geſchlechter nur in der 
Ehe will, zumider handelt. Ungehorſam, Un- 
reinheit und Untreue drüden der Hurerei den 
fündlichen Stempel auf, die legtere in allen Fäl— 
len auch infofern, al® der Hurer dem fünftigen 
Gatten nicht mehr intakt gegenübertritt. Der 
ganze Ernſt, mit welchem die h. Schrift diefes 
alle Sittlihleit zeritörende, aud) die Gejundheit 
des Leibes untergrabende und den Willen ent- 
nervende, man fan jagen: die Bölfer verzch- 
rende Laſter verurteilt, erhellt aus Stellen wie 


weile fleifchliche wie geijtige Sünde iſt, wird jie 
in der h. Schrift ungemein oft zum Bild der 
Untreue verwendet, mit welcher das andren Göt— 
tern nachlaufende Israel ſich an Yehova ver: 
——— vgl. Jeſ. 57; Jer. Zu. 3; Hoſea 3 u. 4). 
Im N. T. nimmt die Offenbarung Johannis 
dieſes Bild wieder auf und nennt die abgefallene 
Ehriftenheit der legten Tage „die große Hure“ 
(Offenb. 17). Es iſt diefe Verwendung des Be- 
vis um jo natürlier, als regelmäßig der 
bfall von Gott ſich in fleiſchlicher Verwilderung 
vollendet (vgl. 1 Mof.6. 19; Röm. 1) und auf 
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der anderen Seite die jittlich leibliche Untvene, ı glon”, Wien und Regensburg, redigiert. — 
wenn fie zuerft auftritt, auch regelmäßig, wegen |3. Dr. Hugo von, Bruder des Vorigen, geb. 
des von ihr dem Gewiſſen aufgedrüdten „Brand- | 1832, ftudierte wie jener im Collegium Germa- 
mals“ (1 Tim. 4, 2) den religiöjen Abfall von | nicum in Rom Theologie, wurde 1857 in Inns— 
dem lebendigen Gott zur Folge hat (vgl. 1 Kön. | brud Jeſuit und ift feit 1858 ordentl. Profeſſor 
11 u. Offenb. 2). der Dogmatik daſelbſt. Außer Beiträgen zur 
Huri, der Vater des Abihail (1 Chron. 6 | Kirchengefchichte und verjchiedenen Artikeln in den 
[5}, 14). Sahrgängen 1864—65 des Mainzer „Katholik“ 
Hurter, 1. Friedr. Emanuel, geb. 1787 | hat er 1876—78 in 3 Bon. für die Studieren- 
zu Scaffhaufen, jtudierte ald Sohn veformier- | den der Theologie „Theologiae dogmaticae 
ter Eltern in Göttingen Theologie und wurde | compendium“ und als Auszug daraus 1880 
nad) einer Studienreife in Holland erſt als Pfar: | in 2 Teilen „Medulla theologiae dogmaticae“ 
rer auf dem Lande im Kanton Schaffhaufen, jeit | ericheinen lafjen. 
1824 aber ald Stadtpfarrer in Schaffhaufen Hurtig, Kilian, ſ. Hortig. 
jelbjt angejtellt, wo er 1835 in die Stelle des Hürtlin, Beit, Dichter geiftlicher Lieder, 
Untiftes und des Defans der Synode einrüdte. | angeblid) Märtyrer der Neformationgzeit. Bal. 
Bereit3 in feinem erjten großen Werte „Ber | Wadernagel, Kirchenlied. III. ©. 431 f. 
ſchichte des Papſtes Innocenz III. und feiner Hus, Johannes, wurde am 6. Juli 1369 
Zeitgenoſſen“ (Hamb. 1834—42 in 4 Bon.), ſo⸗ in Huffinec geboren und ſchon in der Wiege 
wie in feiner „Denkſchrift für die ſchweizeriſchen von feiner frommen Mutter dem Dienſt des 
Klöfter“ verriet er feine römischen Sympathien. | Herrn geweiht. Nach dem Beſuch der ftädtifchen 
Doch legte er erjt 1841 feine Aemter nieder und | Schule in dem benachbarten Prachatic bezog er 
trat nach vorübergehendem Aufenthalte in Mün- | die Univerfität Brag. Hier befämpften ſich eine 
chen, Wien und Paris 1844 in Rom zur römis | in nationaler Beziehung deutich, in kirchlicher 
ſchen Kirche über. Hierauf fand er 1845 als |aber katholiſch gefinnte, und eine national böh— 
Hofrat und k. f. Hiftoriograph in Wien Anſtel- miſch (ezechiſch), kirchlich aber mehr reformatoriſch 
fung und wurde 1852 zur Entihädigung für | gefinnte Partei. Hus hielt fich zu der leßteren, 
eine eng Entfernung aus feiner Stellung | ward 1396 Magijter der freien Künfte, 1398 
unter dem Minifterium Billersdorf 1848 — 51 | der Theologie und begann Borlefungen zu hal— 
unter vollftändiger Nehabilitierung als Hurter|ten. 1401 erhielt er das Delanat der philo- 
von Amann in den erblichen Adelsitand erhoben. | fophiichen Fakultät, 1402 das Neftorat der Uni— 
Er jtarb in Graz 1865. Geine inneren und |verfität. 1401 hatte man ihn zugleich zum Pre— 
üußeren Kämpfe vor feiner Konverfion hat er in | diger der Bethlehemäfirche berufen, in welcher 
zahlreichen Broſchüren (Antiftes Hurter u. feine — — „dem armen Volle in ſeiner 
Amtsbrüder, Schaffhauſen 1840; Die Befeindung | Landesipradhe das Wort Gottes gepredigt wer- 
der fath. Kirche in der Schweiz jeit 1831, Schaffz | den follte“. Seine von heiligem Ernſt und barm- 
haufen 1840; Nachträge dazu, 1843; Ausflug | herziger Liebe getragene Predigtieife zog bald 
nad Wien und Preiburg, 1840) geichildert, fo= | eine große Gemeinde herbei, und da der Stimme 
wie nad) feiner Komverfion unter dem Titel: des Prediger in der Wüfte auch ein geheiligter 
„Seburt und Wiedergeburt, Erinnerungen aus | Wandel zur Seite ging, wurde er der Liebling 
meinem Leben und Blide auf die Kirche”, 1845 | des Volles und der Studenten. Auch die Gunjt 
und in neuer Ausgabe 1867, über die Motive | des Hofes und das Vertrauen des neuen Erz- 
feines Übertritt? Rechenſchaft zu geben gefucht. | biſchofs Zbynko von Hafenburg fiel ihm zu: 
Seine fpäteren Schriften find außer der $fontro= | die Gemahlin des Königs Wenzel ernannte ihn 
versfchrift „Kirche und Proteftantismus“, Schaff- | 1403 zu ihrem Beichtvater, Zbynko zum Syno- 
haufen 1864, meift der |peziellen Gejchichte Oſter⸗ dalprediger. Wielifs Schriften, von in Orford 
reichs gewidmet (Geſch. Yerdinands II; Marie, | jtudierenden Böhmen nad) Prag mitgebracht und 
Erzherzogin von Dfterreich; Zur Geſchichte Wal- | an der Univerfität verbreitet, waren ihm jchon 
lenjteins; Wallenjteins vier leßte Lebensjahre; | länger bekannt und konnten ihn in feiner oppofi- 
Tod Kaiſer Ferdinands II.). — 2. Heinrid | tionellen Stellung zu den jchreienden Schäden der 
von, Sohn des Vorigen, geb. 1825, jtudierte | herrfchenden Kirche und in feinem Dringen auf 
erft in München die Bautunt, widmete jich aber | Reform und Heiligung des Lebens nur beftärfen. 
nad) feiner Konverfion (ein Jahr nad) der feis | Selbjt als ein von der deutichen Majorität durch— 
nes Baters) in München und im Collegium Ger- | gejeßter Univerſitätsbeſchluß 45 Säge Wiclifs für 
manicum in Rom der Theologie, wurde 1851 | fegerifch ertlärte und der Erzbiichof diefem Ur- 
Priefter und ift gegenwärtig als Kirchendireftor | teil beitrat, fuhr er fort, im Sinne Wichfs zu 
bei den Elifabetbinerinnen in Wien angejtellt. | predigen. Gleichwohl behielt er das Vertrauen 
Er jchrieb in den vatifanifhen Wirren in ultra= | Zbynfos: zur Unterfuchung des Miralels zu BWils- 
montanem Sinne: Das Konzil und die Unfehl- | nad (f. d.) wurde er mit abgeordnet und die 
barteit, Wien 1870; Der Raubzug nad) Rom, | von ihm hierüber verfahte Schrift De omni san- 
1871 ff. Ferner hat er 1876 in Graz in 2 Bon. | guine Christi glorificato, worin er jenes Wun— 
erſcheinen lafjen: „Friedrich von Hurter u. feine | der für Betrug erflärte und nachwies, daß das 
Zeit“, au von 1871—78 neue Jahrgänge der | verflärte Blut Ehrifti in der Euchariftie ficht- 
„Schönheit und Wahrheit der katholischen Reli- bar nicht gegenwärtig fein fünnte, fand das erz- 
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biſchöfliche Plazet. Als er aber feine Bußpre— 
er aud; gegen den Klerus richtete, warb 
Zbynlo ihm feindlich gefinnt und entjeßte ihn ala 
Stmodalprediger. Auch von anderer Seite joll- 
ten ihm bald zahlreiche Feinde erftehen. 

Die Univerfität war in vier gleichberechtigte 
Nationen (Böhmen, Bayern, Sachen, Polen) 
gegliedert und ftimmte auch bei amtlichen Ver: 
handlungen und Beichlußfaffungen nad) Natio- 
nen. Da erließ der deutfchfeindliche König Wenzel, 
weil er für feine Meutralität gegenüber dem 
päpftlihen Schisma nur die Stimme der Böh- 
men an der Univerfität gefunden hatte, auf Be- 
trieb Hufiens ein Dekret, wonad den nichtböh- 
mischen Nationen ftatt drei nur eine, den Böh- 
men aber jtatt einer hinfort drei Stimmen zu— 
gejtanden wurden. Damit war allerdings die 
Oppojition der Hochſchule für den Augenblid 
entwafinet, allein die Ausländer, welche infolge 


jenes Dekrets die Univerfität in bellen Haufen | 


verließen (Gründung der Univerfität Leipzig 1409), 
trugen nun die Feindihaft gegen Hus im die 
umliegenden Länder; die durch jenen Auszug 
eintretende Berödung der Univerfität und Stadt 
ward ihm beigemeflen; zugleich) zeigte es ſich, daß 
die zu ihm baltenden Czechen mur durch das 
Berlangen nad) Emanzipation von der Macht: 
jtellung des Deutſchtums zufammengehalten wor: 
den waren: nad Erreichung diefes Zieles ſchie— 
den ſich die Geifter und viele, die Huflens Freunde 
zu jein fchienen, zeigten ſich jet ald feine Feinde 
(Balec u. N.). Unter dem Klerus wurde die 
Feindſchaft gegen ihn noch dadurch verſtürkt, daß 
der König, entſprechend der Lehre Huſſens von 
dem Korrektionsrecht der Laiengewalt, in Kirchen 
und Klöſtern eine Viſitation durch Weltliche vor— 
nehmen ließ, infolge deren die Obedienz des 
Volkes gegen den Klerus noch mehr ins Wanken 
lam. Dept hielt Zbynko die Zeit zum energi— 
ſchen Einſchreiten gegen Hus für gelommen. Er 
ging, um die von den Freunden Huſſens bei 
dem von Piſa gewählten Papſt Alexander V. 
wider ihn angebrachten Klagen unwirkſam zu 
machen, zur Obedienz dieſes Papſtes über und 
erlangte ſo eine Bulle, welche unter anderem die 
Verhaftung wiclifitifcher Geiſtlicher und die Ver: 
brennung wichfitiicher Schriften anordnete und 
alles Predigen in Privatlicchen unterfagte, In 
der That lieh der Erzbijchof troß des vom König 
eingelegten Beto8 am 16. Juli 1410 etwa zwei- 
hundert jener verurteilten Bücher verbrennen. Hus 
aber fandte eine Appellation an Johann XXIIL, 
den Nachfolger Uleranders, in welcher er ſich 
zum Widerruf bereit erflärte, jobald man ihn 
aus der b. Schrift überführen könne, und fuhr 
fort, in der Bethlehemäfirche zu predigen. Nun 
ſprach der Erzbifchof die Extommunikation über 
ihn und feine freunde aus, und als der König 
hierauf mit der Temporalieniperre für die Geift- 
lichkeit antwortete, wurde die ganze Stadt mit dem 
Interdift belegt und Hus nad) Rom vorgeladen. 
Hof und Adel mwiderrieten die Reife nad) Rom, 
das Bolt widerſetzte fi der Ausführung des 
Interdikts mit Gewalt. Zwar erfolgte durch Ver— 


mittelung des Königs Sigismund eine Art Aus- 
—* zwiſchen den Parteien, auch ſtarb Zbynko 
ald nachher. Allein der Papſt ſorgte ſelbſt da— 
für, daß der zurüdgedrängte Brand bald wieder 
hell aufloderte: unter Verkündigung des Ab- 
lafjes forderten jeine Sendlinge zum Kreuzzug 
gegen den König Ladislaus von Neapel, den 
Proteftor des Gegenpapftes Gregor XII., auch 
in Böhmen auf. Da konnte Hus nicht jchiweigen, 
er erhob fi) in Wort und Schrift gegen den 
Greuel. Es fam am 7. Juni 1412 zu jener 
großen PDisputation mit der theologiihen Fa— 
fultät über Ablaß und päpftliche Infallibilität, 
in welcher ihm jem Freund Hieronymus fieg- 
reich zur Seite ftand; eine ſymboliſche Verhöh— 
nung des Bapittums, die Verbrennung der 
Kreuzbulle, Störung öffentliher Gottesdienfte 
folgten (f. Hieronymus). Nun ließ aucd der 
Bapjt durch den Kardinal Angeli den großen 
Kirhenbann über den kühnen Mann ausiprechen: 
‚jeder Ort, welcher ihm linterftand gemwährte, 
follte dem Interdikt verfallen, die Bethlehems- 
firde von Grund aus zerjtört werden. Hus 
aber appellirte an Chriſtum, den ewigen Hohen: 
priefter. Doc; verließ er auf Wunſch Wenzels 
die Stadt und begab fich in den Schuß feiner 
Freunde vom Adel, von deren Schlöfjern aus 
‘er fortfuhr, in Wort und Schrift für die Wahr: 
‚heit zu zeugen und zum Beharren bei ihr zu 
\vermahnen. Vergebens verjuchte Wenzel auf 
einer am 6. Februar 1413 zu Prag gehaltenen 
' Synode eine Ausföhnung der Gegenſähze herbei- 
| zuführen. 

Inzwiſchen nahte die Eröffnung des Konzils 
| zu Koftnig, welches auch Huſſens Sache erledi- 
| gen jollte, Inter dem Schuß eines Geleitäbriefes, 
welcher für feine freie Rücklehr (libere redire) 
dad Wort König Sigismunds einfegte, brach er 
in Begleitung der ihm befreundeten Ritter Chlum 
und Duba und des Pfarrers Reinftein am 11. 
Dftober 1414 auf und langte, nachdem er unter- 
wegs vielfach geehrt worden war, am 3. No- 
vember in Koftnig an. Anfangs durfte er in 
der Stadt ſich frei bewegen. Allein am 28. No- 
vember ward er bei Gelegenheit eines Privat- 
verhörs gefangen genommen, in ein jcheusliches 
Gefängnis geworfen und dann nad) vorüber- 
gehend erleichterter Haft in dem bifchöflichen 
Schloſſe Gottlieben in einem Turm Tag und 
Nacht in Ketten gehalten. Der auf Beranlaffung 
bes Ritters Chlum hiergegen erhobene Proteſt 
Sigismunds blieb unbeadhtet. Nach wiederholten 
Verhören durd drei Kommifjare, denen zwei 
Gehen: Michael de Cauſis und Stephan von 
Palec, aus Huſſens Hauptihrift Tractatus de 
\ecclesia gezogenen Anflagejtoff zutrugen, ward 
der Gequälte endlich anfangs Juni nad) Koſtnitz 
in ein Franzisfanerffofter gebracht und von hier 
aus am 5. Juni zum erjten Verhör vor das 
verjammelte Konzil beichieden. Seine Berant- 
wortung aus Schrift und Kirdyenlehre erwiderte 
man mit Gefchrei und Tumult, und da die Ord- 
ann 1 nicht wieder hergejtellt werden fonnte, 
wurde die Sipung abgebrochen. Jm zweiten Ver- 
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hör, dem aud) Sigismund beimohnte, am 7. Juni, 
fam es mehr zu einer gegenfeitigen Auseinander: 
jegung. Auf Seite des Konzils führte Kardinal 
d'Aillh dad Wort. Da aber Hus die h. Schrift 
als enticheidende Inſtanz anzog, war eine Ver⸗ 
ſtündigung ausgeſchloſſen. (Hinzu kam der philo⸗ 
ſophiſche Gegenſatz: die Konzilsväter waren No— 
minaliſten, —* Realiſt.) Viele baten ihn zum 
Schluß dringend um Unterwerfung, Sigismund 
drohte, daß er ihm ſonſt eigenhändig den Schei- 
terhaufen bereiten werde. Die dritte und letzte 
öffentliche Verhandlung erfolgte am 8. Juni. 
In diefe griff befonders der Kanzler Gerſon (f. d.) 
ein, aber auch fie verlief ohne Refultat. Hus 
wußte nun, was ihm gejchehen werde: er ver- 
langte angeficht3 jeines gewiſſen Todes einen 
eg je und empfing, obwohl er den Wider: 
ruf ablehnte, die volle Abfolution. Am 6. Zuli 
verfammelten fich die Konzildväter, das Tobdes- 
urteil über den Angeflagten zu fällen. Der mit- 
anweſende Sigidmund errötete, ald Hus den ihm 
gewährten G@eleitsbrief in Erinnerung brachte, 
die Prälaten lachten, als der Berurteilte feine 
ungerechten Ankläger der Barmherzigkeit Gottes 
empfahl. Nachdem man ihm die Brieftertleiber 
angelegt umd unter Verfluchungen wieder aus: 
gezogen, wurde ihm eine mit Teufelsfratzen be= 
malte und mit dem Worte Haeresiarcha be- 
ichriebene Mütze aufgefegt und die weltliche Obrig- 
feit aufgefordert, den VBerbrennungstod an ihm 
zu vollziehen. In der That wurde noch am 
6. Juli, feinem Geburtötage, der Scheiterhaufen 
für ihn angezündet. Als er ſchon an den Mar- 
terpfahl gebunden war, jprengte der Reichs— 
marihall Graf Pappenheim an ihn heran und 
veripradh ihm, wenn er widerrufe, Gnade und 
Verihonung. Er mußte edverweigern und hauchte 
bald nachher unter Singen und Beten feine Seele 
in den Flammen aus. Geine Aſche wurde in 
den Rhein geworfen. Daß er auf dem Sceiter- 
haufen gejagt: „Heute bratet ihr eine Gans 
(Hus cezechiſch — Gans), aber aus ihrer Aſche 
wird ein Schwan (Quthers Wappen) auferjtehen, 
den ihr nicht werdet braten fünnen“, iſt eine 
Sage, welche aus der wirklich von ihm gethanen 
Außerung, daß ftatt der ſchwachen Gans ftarte 
Adler und Falten kommen würden, allmählid) 
ſich herausgeiponnen hat. 

Hus war, nad) den älteften bildlichen Dar: 
jtellungen zu fließen, ein langer hbagerer Mann 
mit bleihem Geficht und ſcharfem, durchdringen- 
dem Blid, von Temperament ruhig, weichen 
Gemüts, feiten Charakters, in feinem Wandel 
untadelig. Grimdlid vertraut mit den klaſſiſchen 
Spraden und ihnen zugethan, liebte er doch 
feine Mutterſprache nicht weniger. Er jchrieb 
wiederholt in ihr, merzte die eingedrungenen 
Germanidmen aus, führte eine ſyſtematiſche Or- 
thographie ein und hat ſich jo um die czechifche 
Sprache in ähnlicher Weiſe verdient gemadjt, 
wie jpäter Blahoslaw (f. d.). In der Lehre iſt 
er von Wiclif faft durchaus abhängig oder jtimmt 
mit ihm überein, insbefondere-in der Berwerfung 
des Bapfttums, in der Erhebung der Schrift 
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gur oberjten u und in der Definierung 
er Kirche ald der Sejamtheit der Ermwählten. 
Nur in einigen Stüden wid) er von ihm ab. 
Während der englifche Reformator in ber Lehre 
vom h. Abendmahl Berengar folgte, hielt er die 
Transſubſtantiation feſt. Während jener jede 
Anrufung ber Heiligen verwarf, lehnte er die 
Verehrung derjelben nicht umbedingt ab, und 
während Wiclif u en dak ein Prieſter, wel- 
cher eine Todſünde begangen, rt amtie⸗ 
ren könne, erklärte er die Wirkſamkeit der Sa— 
framente von der ſubjektiven Beſchaffenheit der 
Amtöträger für unabhängig. Mit dem Sap: 
„Papa, episcopi in peccatis mortalibus non 
sunt vere tales quoad merita, nec digne 
coram Deo pro tunc, sunt tamen quoad of- 
ficia tales‘‘ wollte er nad) feiner eigenen Inter⸗ 
pretation nur jagen, daß der Priejter in Tod— 
fünden nicht der Idee eines rechten Prieſters 
entipreche. Auch die Lehre von dem Korreftions- 
recht der Laiengewalt, theoretijch eine Konjequenz 
feines Kicchenbegriffs, praftiich durch die Im— 
moralität der damaligen Amtsgeiſtlichkeit nahe 
elegt, war eine Eigentümlichleit Huſſens. Bgl. 
Ba ady, Documenta Mag. Joannis Hus vi- 
tam, doctrinam, causam etc. illustrantia, 
1869; Krummel, Geſch. der böhm. Rejorma- 


‚tion im 15. Jahrh., 1866; 3. Friedrid, Die 


Lehre des J. Hus, 1862; Loſerth, Hus und 
Wielif, 1884. 
Hufa, Sohn des Ejer und Nachkomme Judas 
(1 Ehron. 4, 4). 
Hufal, ein freund des David (1 Ehron. 28 
27], 33), leijtete ihm während des Aufſtandes 
bſaloms Dienfte ald Kundichafter (2 Sam. 15, 
32 ff. u. bie folg. Kap.). 
Huſam, edomitiſcher König aus der Thema- 
niter Lande (1 Moſ. 36, 34 f.; 1 Ehron. 1,45 5.). 
HÖufathiter, 2 Sam. 21, 18; 1 Chron. 12 
(11),29 Nachkommen von Hufa (j. * 
ſchle, Dr. jur., phil. et theol. Georg 
Bhil. Eduard, it am 26. Juni 1801 in Mün— 
den an der Weſer geboren. Bereitd 1821 wurde 
er in Göttingen Privatdozent im Fade des 
römifchen Rechts und der Rechtsgeſchichte, 1824 
ordentliher Profefior der Rechte in Roftod, ſeit 
1827 in gleicher Eigenihaft in Breslau, wo er 
1838 zum Senior und Ordinarius des Sprud)- 
follegiums aufrüdte. 1841 trat er an die Spitze 
des Oberlirchentollegiums der 1845 aud vom 
Staate anerkannten evangelifch-lutherifchen Kirche 
in Preußen. Im Revolutionsjahr 1848 Rektor 
magn. der lniverfität, wußte er durch weile 
Umficht allen Exzeſſen der akademiſchen Jugend 
vorzubeugen. Er ftarb, mit dem Titel eines 
Geh. Suftiarats ausgezeichnet, am 7. Februar 
1886 zu Breslau. Erjt in Roftod gewann die- 
jer ausgezeichnete Jurift und Philoſoph, deſſen 
Berdienjte auf feinem eigenen Fachgebiete un- 
bejtritten find, durch die Lektüre von Quthers 
Schriften nähere Fühlung mit der lutheriſchen 
Kirche, und in Breslau, wo er von Tholud von 
vornherein auf Sceibel hingewiejen wurde, 
machte er an der Seite diejes ihm bald befreun— 
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beten Theologen und des genialen Henrik Stef- 
fens fich immer eifriger auf theologiihem und 
philofophiichem Gebiete heimiih. Wenn dabei in 
die tieffinnigen theologiichen Spekulationen zu= 
weilen Fragen des römischen Nechts und kühne 
pbilofophijche Gedanken fich mit hineinverflochten 
(am auffälligjten in dem Programm, mit dem 
er im Auftrage der Breslauer Univerfität die 
Georgia Augusta bei ihrer Sätularfeier begrüßte: 
„Die Berfafjung des Königs Servius Tullius 
al® Grundlage einer Geſchichte der römischen 
Staatöverfafjung“, Heidelberg 1837), jo braucht 
man zwar die dort aufgeftellten, allerdings zum 


Teil ſeltſamen Hypothejen nicht zu billigen, ſchüt⸗ 


tet aber das Sind mit dem Bade aus, wenn 
man nad) ſolchen einzelnen abjonderlichen &edan- 
ten den ganzen Mann beurteilen will, indem 
man aus ihnen aud die innerften Motive feines 
gangen Strebens und Wirkens für die lutherifche 

irche geflifientlich herauspreht. Nein, in gang 
nüchterner und objektiver Weije (vgl. die Ab— 
handlung „Landeskirche und Freificche” in d. Zeit⸗ 
ihr. für kirchl. Wiſſenſch. u. firchl. Leben 1881, 
©. 409) ift Huſchte in Oppofition gegen die preus 
ßiſche Staatskirche getreten. Die Unionsagende 
wurde eingeführt, zuleßt zmwangsweife. Sein 


Freund Sceibel wurde, um das Unionswerk nicht | 


zu hindern, fjufpendiert, und um ihn jammelte 
1 eine Schar treuer Lutheraner, welche unter 
Abweiſung der Union und Unionsagende nichts 
anderes forderten ald die Erhaltung der Iuthe- 
riihen Kirche in ihrer bisherigen — ———— 
Selbſtändigkeit. Hier griff nun Huſchke zunächſt 
als Juriſt ein und gab dem Widerſtande der 
Lutheraner durch den klaren Nachweis aus al— 
ten Dokumenten, Friedensſchlüſſen und Verträ— 
gen, dab, ganz abgejehen von den wohlwollen- 
den Abfichten des Königs bei Einführung der 
Uniondagende und Union, es dem beftehenden 
Rechte nicht gemäß fei, die lutheriſche Kirche jo 
ohne weiteres mit der reformierten zu ver- 
ihmelzen, gejchmweige denn ihr eine neue Agende 
ungemifjer — aufzuzwingen, eine Solide 
äuberliche Unterlage (vgl. vor allem die von ihm 
verfaßte Eingabe der ſchleſiſchen Lutheraner vom 
4. April 1834, abgedrudt bei Nagel, Die ev.- 
luth. Kirche in Preußen und der Staat, Stuttg. 
1869, und Theologiiches Votum eines Juriften, 
Nürnb. 1832). Ebenjo nahm er ſich als treuer 
juriftiiher Beirat der bedrängten Gemeinden, 
Bajtoren und einzelnen Gemeindeglieder an, welche 
um ihrer lutherischen Überzeugung willen in Bro: 
zeß gerieten, und meijt nicht ohne Erfolg, ob— 
wohl aud ihm felbjt in der Hönigernichen Ange— 
legenbeit von dem erjten Richter ein Jahr Fe— 
ftungsftrafe zuerfannt wurde. Aber auch theo- 
logiſch fuchte puice in tieffinniger realiftifcher 
um Teil allerdings von der genuin lutheriichen 
nſchauung abbiegender Auffafjung das Geheim⸗ 
nis der Kirche zu erforfchen und danach zugleich 
die Frage nach der gottgeordneten Kirchenverfaſſung 
—— Er will vor allem Ernſt machen mit 
Erfaffung ber Jdee des „Organismus“ der 
Kirche. Im voraus betont er, daß die Gnaden— 
Meuiel, Kirhl. Handlexilon. III. 


mittel nicht nur „notae ecclesiae“, Kennzeichen 
derſelben, fondern auch die gottgewollten „Lir- 
henbildenden Mächte” jeien. Wie die Sakra— 
mente „das leibgewordene, in finnlicher Bezieh— 
‚ung feit ausgeftaltete ®ort find, jo vollenden 
fie auch erft die Einverleibung des Menfchen in 
den Leib Ehrifti”. Hieraus gt für ihn, daß 
die Kirche Augsburgiſchen Belenntnifjes „die volle 
himmlische Leiblichkeit befigt, die fie, jo fange fie 
treu ift, ebenfo jehr vor innerer Bermeltlichung, 
wie vor äußerem Aufgehen in den Organismus 
des irdiihen Staates ſchützt“. „Sm fchriftge- 
‚ mähen Belenntnis vom Abendmahl hat die Kirche 
deuticher Reformation den vollen Gegen bes 
Abendmahls, den Segen auch einer Berleiblid- 
ung aus der Tiefe des himmlischen Hauptes 
heraus und fo eine Korporativität, durch welche 
fie, aud) nicht abforbiert in irdifche Staatdorga- 
niömen hinein, ihr eigener —— ih“ 
(Vgl. die 1847 verfahte und 1849 in der Beit- 
ichrift für die gefamte Iuth. Theologie u. Kirche 
von Rudelbach und Gueride aufgenommene Ab- 
handlung: „Wort und Saframent die Faktoren 
der Kirche“, eine Studie, die es weſentlich mit 
veranlaßte, daß er 1850 von der theologijchen 
Fakultät zu Erlangen zum Doftor der Theologie 
honoris causa ernannt wurde.) Im Einklange 
damit fteht feine Lehre vom Amte und Kirchen: 
regimente. In jeiner Schrift „Die ftreitigen Leh— 
| ren von der Kirche“, Leipzig 1861, Wei er das 
Argument, daß die Kirche ohne Kirchenregiment 
und ohne das „dauernde“ Amt (mit den bloßen 
| 











Funktionen von Wort und Saframent) doc) be: 
jtehen fünne und deshalb Amt und Slirdhen- 
regiment nicht weſentlich, nicht juris divini feien, 
Ai durch Schrifttellen, ſchon durch die fpe- 
hulative Erwägung ab, daß das nichts anderes 
bedeute, ald von Bott auszujagen, daß er nur 
das „esse‘, nicht da® „bene esse“ (1 Mof.1,31), 
d. b. das zur Exiſtenz des Dinges Notwendige, 
wie Wejentliche, nicht auch das Nützliche oder 
mittelbar Notwendige jchaffe. Nein, wie Gott 
im Menſchen nicht nur Leib und Seele, Kopf 
und Herz, jondern aud Hände und Füße ichaffe, 
ohne die ja zur Not ein Menſch auch beftehen 
könne, fo habe er ber Kirche eingejftiftet nicht 
bloß, was zum Geligwerden notwendig, jondern 
auch, was dazu nüße iſt, aljo auch das „auto- 
ritative Kirchenregiment“. Died jure divino 
leitende Kirchenregiment übt diejenigen Funktio— 
nen aus, welche im apoftolifhen Amte beichloj- 
jen waren und welche für eine größere Gejamt: 
heit von Gemeinden zu üben göttliher Wile ift. 
Dagegen ift es nad) feiner äußeren Erſcheinung 
und biftorifchen Entwidelung (biſchöfliches oder 
follegiales) menſchlichen Rechts. Es lag ihm 
alfo ferne, wie er auch im Vorwort zu den 
Synodalbeihlüfien von 1860 und auf einer flir- 
chentonferenz 1861 in Berlin betonte, die Kir— 
chenordnung dem Worte Gottes, dem Belennt- 
nifje und der Heildordnung gleichzuſtellen; wohl 
aber mies er ihr die beicheidene Stelle einer 
Magd im Hauje Gottes an, durd) deren Dienjt 
die Bredigt des Glaubens und die Übung der 


26 


402 


Liebe im Frieden von jtatten gehen, und ber 
Haushalt der Kirche auf Erden, in Gemäßheit 
des Evangeliums, nad) den Umftänden und den 
Bedürfniſſen jedes Orts und jeder Zeit geordnet 


werden jolle. Ganz mit Sceibel darüber einig, | H 


„daß man ſich möglichjt an die bisherige luthe— 
riſche Kirchenverfaſſung anzufchließen und nur 
ſolche Modifikationen eintreten zu laſſen habe, 
welche die völlig veränderte Lage notwendig mit 
ſich bringe“, hat er in der 1841 von ihm der 
Generalſynode vorgeſchlagenen und von ihr an= 
genommenen „Kirchenordnung“, die ja auch ala 
ein Menſchenwerk ſich fpäter manche Modifika— 
tionen hat gefallen laſſen müſſen, ein leuchtendes 
Denkmal umſichtigen Scharfſinns, ſorgfältiger 
Beachtung aller, auch der Nebenumſtände, ſeiner 
Hingabe an den Gegenſtand geſchaffen. Daß die 
—* firhlihe Organiſation, wie fie durch die 
Umjtände vorgezeichnet war, den juriftifchen Ver- 
faſſer verrät, iſt richtig, fanın aber doch fein ernſt⸗ 
hafter Vorwurf fein. — Es ift eine alte, von 
Bangemann in feiner „Una sancta“ in allen 
Wendungen wiederholte Infinuation, al® ob, um 
gewiſſe Ideale apoſtoliſcher Verfaſſung zur Gel- 
tung bringen zu können, Ablöſung von der 
Landeskirche Huſchle ebenſo wie Scheibel Ten— 


Huſchke, Dr. jur., phil. et thool. Georg Phil. Eduard. — Huffinec. 


ihen Weisſagung ber zu begreifen (vgl. „Das 
Buch mit fieben Siegeln“, Dresden 1860). Doch 
hat er den Revolutions- und Berjtörunge- 
ſchwindel unferer Zeit al8 eine Musgeburt der 
ölle mit Harem Blide erfannt und mit em 
Rechte und friihem Mute wie das PBapjttum, 
„die größte Lüge, deren Zeugin die Weltgeſchichte 
überhaupt geweſen ift“, jo die unmürdige Ab» 
hängigfeit der Kirche von der Staatsgewalt, mo- 
bei er geradezu antichriftlihe Mächte wirkſam 
fah, angegriffen. So freudig Hufchte 1847 den 
Zuwachs der lutherijchen Kirche, namentlich in 
Pommern und in der Mark, begrühte, und fo 
hoffnungsvoll er, wie er es wiederholt ausſprach, 
für die Auunft auf ein gemeinſames Zufammen- 
arbeiten mit den Qutheranern der anderen Lan— 
deskirchen rechnete, fo ſchmerzlich berührte ihn 
1860 der Angriff Diedrichs und feine und feiner 
Geſinnungsgenoſſen Loslöfung von dem Ober: 
Kirchen-Kollegium. Damals fränflih und oft 
recht verzagt, gab er feinen Kollegen zu ermä- 
gen, ob nicht fein Rücdtritt von der Kirchenlei: 
tung beilfam jein möchte. Allein man fonnte 
und wollte feiner nicht entraten, und jo hat er 
denn „furdtlo8 und treu“ ald ein „fchlichtes 
Gotteskind“ und ein fleißiger Beter bis zu fei- 


benz gewejen jei. Das fchlägt aber der Geſchichte nem Tode, dem eine langjährige, aber mit gro: 


der Entitehung der Spaltung, das fchlägt den 
bejtimmten Aeußerungen Hujchtes (j. „Landes 
firhe und Freilirche“ in der Zeitſchr. für kirchl. 
Wiſſenſch. 1881, 


Ber Geduld und jeltener Ueberwindung getragene 
Leidenszeit voranging, auf feinem Poſten ge 
ftanden. Obwohl er nie verheiratet war, trauerte 


©. 409; in dem Vorwort zur doch die dankbare Liebe vieler an feinem Grabe, 


Generaljynode von 1841 u. d.), das fchlägt vor nicht nur um den geijtlichen Water, den man ver: 


allem der ganzen Richtung des Mannes ins 
Angeficht, der wenn irgend € 

ber hiſtoriſchen Schule die Gefahr fektiererifcher 
Enge fannte und fern von kleinlichem jeparati- 
ſtiſchem Geiſt den Blick allezeit auf die gliebd- 
liche Gemeinſchaft der wahren appftolifchen Kirche 
aller Jahrhunderte und aller Ränder gerichtet 
bielt (vgl. Brief Hufchtes an Steffens bei Na— 
gel Die ev.[uth. Kirche in Preußen 1861) und 
eine größere Sorge kannte, als daß die neuer- 
ftehende Kirche jemald aus ihrem hiſtoriſchen 
Prinzip, nämlid den ſymboliſchen Büchern, 
herausmeichen fünnte. „Nicht die Iutherifche Kirche 
hat fich vom Lande losgefagt, fondern das Land 
von ihr.” Eben fo antwortete Hufchte 1836, 
als ihm Steffend vom Kronprinzen ausgehende 
Bermittelungsvorichläge überfandte : „‚Birden 
wir nicht die Gnade Gottes, die bis dahin mit 
und gemejen ift, leichtſinnig verfcherzen, unfere 
bisherige Kirche, die uns geboren und biäher 
erzogen hat, verachten, das hiftorifche Band, 
welches und in ununterbrochener Folge von Ge— 
fchlecht zu Geichleht mit den Gründern unſe— 
red Glaubens und durch diefe wieder mit der 
apoſtoliſchen Kirche vereint, zerreiken, wenn wir 
das und anvertraute Pfund aus Menjchenge: 
fälligleit Hingeben wollten ?“ 

In feiner realiftifhen Ausbeutung ber Schrift, 
bei der es ja an gewagten Hypotheſen nicht fehlte, 
und bei der er hinfichtlic; der Anwendung auf 
die Beitlage oft zu weit ging, verfuchte er die 
trübe kirchliche Gegenwart von der eschatologi= 








loren, fondern auch um ben leiblihen Wohlthäter 


iner ald ein Mann | vieler Armen und Motleidenden, denen eine 


Unterftügung aus jeinem nicht unbebeutenden 
Bermögen zufließen zu lafien, bis zulegt ihm 
eine Freude geblieben ift. So erbaulich wie fein 
Leben war auch jein Ende und bezeichnend das 
Wort, dad man am legten Tage Teines Lebens 
häufig von ihm hörte: „So thu Israel rechter 

rt, der aus dem Geijt erzeuget ward, umd jei- 
nes Gottes harre.” — Eine Überficht der Schrif- 
ten Hufchles bis 1841 giebt Nowad im Schleſ. 
Schriftftellerleriton; feine Verdienſte um Kirchen- 
und Ehereht würdigt Schulte: Gejchichte der 
Quellen und Litteratur des kanoniſchen Rechts, 
Bd. 3, 1880, ©. 241 ff. Vgl. über ihn: Allg. 
ev.⸗· luth. Kirchenzeitung 1886 (Nekrolog) und 
R. Rocholl in den Nachträgen der Realency- 
Hopädie für proteft. Theologie und Kirche, Leip= 
zig 1888. 

Hufim, 1. Geſchlechtshaupt im Stamme Dan 
(1 Moj. 46, 23); 4 Moſ. 26, 42 Subam ge— 
nannt. — 2. Ein Sohn Ahers (1 Ehron. 8 
4; 12. — 3. Ein Weib Saharims (1 Ehron. 9 
[8], 8. 11. 

Hufing, Enkel des Gregorius PhHotiftes, mar 
Patriarch von Armenien gegen Ende des 4. Jahr⸗ 
hunderts. 

Huffinee, Marktflecken in Böhmen. Hier 
wurde Hus geboren und hier hauptſächlich lebte 
er vor dem Koſtnihzer Konzil unter dem Schutze 
des Gutsherrn Nikolaus von Huffinec, des nach⸗ 
maligen Huſſitenführers. 


Huffiten und Huffitenkriege. 


Huffiten und Huffitenfriege. Als die Nach— 
richt von der Verbrennung Hufiens nad) Böh- 
men gelangte, entjtand eine ungeheure Auf— 
regung, einige der antihuffiichen Geiftlichen fielen 
fofort unter den Händen der wütenden Menge. 
Noch im September 1415 verfammelte fich der 
Landtag und 452 Mitglieder desjelben prote- 
ftierten nicht nur in einem Schreiben an das 
Konzil gegen das Geſchehene und erflärten ſich 
für Huſſens Lehre, jondern jchlofjen aud einen 
Bund, den jog. Herrenbund, in welchem fie ſich 
verpflichteten, die Predigt von Gottes Wort auf 
ihren Gütern zu ſchützen, jchriftwidrigen Bann= 
ſprüchen ſich zu widerſetzen und in Glaubens 
fadhen die Prager Unter als Schiedsrichterin 
anzurufen. Aber aud die fatholifhen Stände 
traten noch im Oltober desſelben Jahres zu 
einem Öegenbund zufammen. Die Königin Sophie 
ftand mehr auf Seite der Huffiten, ihr Gemahl 
Wenzel war unſchlüſſig. Als aber der von dem 
Konzil gewählte Papſt Martin V. mit ftrengen 
Kirchenſtrafen und Sigismund mit kriegeriſchem 
Einjchreiten drohte, befahl er die gewaltſame 
Wiedereinführung der von den Huifiten ver- 
triebenen römijchen Priefter in ihre Ämter und 
veranlaßte jo den erften blutigen Kampf (1419). 
Unter Führung des Zizfa von Troönow er- 
ftürmten die durch einen gegen fie geſchleuderten 
Stein gereizten Huffiten das Prager Rathaus 
und warfen die deutichen Ratsmitglieder nebſt 
ihren Knechten aus den Fenſtern herab in die 
Spieße der tobenden Menge. Schred und Zorn 

ierüber brachten dem König Wenzel bald den 

d. Seinem Bruder, dem wortbrüchigen Sigis- 
mund, verjagte man die Huldigung. Zur Rache 
hierfür erwirfte diejer in Rom eine Kreugbulle, 
in welcher das ganze deutiche Reich aufgeboten 
wurde, die ketzeriſche Bosheit in Böhmen er- 
drüden zu helfen. Und num begann ein Krieg, 
dem an Blutdurft, raffinierter Graufamteit, Ver- 
wüſtungswut nur wenige in der Geichichte gleich- 
fommen. Fünf ſtreuzzüge fepten ſich von 1420 
bi® 1431 gegen das fegeriihe Land in Be— 
wegung, aber allen wurden erjt von Zieka und 
dann von Prokop die furchtbarſten Niederlagen 
bereitet. Nach dem dritten Kreuzzug ergriffen 
die Huffiten fogar die Offenfive und zogen vom 
Mai 1427 an und die folgenden Jahre plün- 
dernd, . und mordend bis tief hinein in 
alle ihnen benadhbarten Länder. Im 5. Kreuz: 
zug ſtellte jich fiegverbürgend Kardinal Ceſarini 
an die Spipe der Heereämafien, allein bei der 
bloßen Kunde von dem Anrüden des gefürch— 
teten Feindes warfen fich diefelben bei Riefen- 
berg und Taus in jchimpflihe Flucht und ver- 
Ioren 150 Geſchütze und 11000 Mann. 

Inzwifchen war das Bajeler Konzil mit der 
Ertenntnid zufammengetreten, daß mit Gewalt 
nichts zu erreihen fei und daß der Weg der 
—— betreten werden müſſe. In der 
huſſitiſchen Bewegung waren von Anſang an 
zwei Hauptſtrömungen zu unterſcheiden: eine 
ariſtokratiſche, welche mit der kirchlichen Tradi- 
tion nicht jchlechthin brechen wollte, und eine 
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demofratifche, in welcher politiih das national- 
chiſche und kirchlich das radifale, mit der Tra- 
dition brechende Element überwog. Die eritere, die 
Kalirtiner oder Kelchner (nad) ihrer Forde— 
rung des Kelches, calix, jo genannt) oder Utra- 
quijten (weil fie dad Abendmahl sub utraque, 
sc. specie, unter beiderlei Gejtalt verlangten), 
politiih von Czenlo von Wartenberg, theologiſch 
erjt von dem Pfarrer Jalob von Mifa, dann 
von dem Biſchof Rokycana vertreten, bejchränfte 
ſich auf die Forderung von vier Punkten oder 
Artikeln: 1. Freie und —— Predigt von 
Gottes Wort; 2. das h. Abendmahl unter bei— 
derlei Geitalt; 3. Verzichtleiftung der Geiftlichen 
auf Kirchengüter; 4. jtrenge Kirchenzucht unter 
den Geiftlihen. Die andere Richtung, die Tabo- 
riten (von ihrem befeftigten Hauptjig, der Stadt 
Sabor d.), jo genannt), unter Führung Pro⸗ 
fops, wollte nur das gelten laſſen, was aus— 
drüdlich in der Bibel ausgeſprochen war. So 
verwarf man dad Fegfeuer, die Heiligenver: 
ehrung, die Wandlung der Abendmahlselemente, 
Reliquien, Faſten und Feſte, Eid und Todes: 
ftrafe und geiftlihen Stand; man verlangte die 
Predigt nur in czechiſcher Sprache, die Predigt: 
befugnis aber nicht nur für fromme Laien, fons 
dern auc für frauen. (Bon den Zaboriten 
zweigten ſich die „Waijen* ab [fie hielten ſich 
nad) Zizfa8 Tod für „verwaift“) und neigten 
ſich mehr den obigen ſog. vier Prager Artifeln zu). 
In der Hoffnung, daß mit der erftgenannten 
Partei ein Vergleich zu jtande kommen würde, 
erließ umter dem 15. Oktober 1431 das Konzil 
eine Einladung an die Böhmen zur Verha 
Iung nad) Bajel zu fommen. In der That er- 
ichien am 24. Januar 1433 eine von dem 1432 
u ſtuttenberg gehaltenen Landtag im allgemeinen 
evollmächtigte große Gelandtihaft vor bem 
—— Aber die Verhandlungen zogen ſich in 
die ge. Endlich, nachdem eine Geſandtſchaft 
des Konzils wiederholt in Prag ſelber Ver— 
Bungee gefucht, wurden am 30. November bie 
fog. Bafeler Kompaktaten geſchloſſen, wonach 
die Kalixtiner in der tſache unter dem 
einzigen Zugeſtändnis des Abendmahls unter 
beiderlei Geſtalt zum Frieden mit der römiſchen 
Kirche zurückkehrten. Die Taboriten, welche einen 
folhen Frieden für Verrat erklärten und den 
Kampf fortjegten, wurden 1434 in der Schlacht 
bei Lipan politiich vernichtet und waren bis zur 
Mitte des 15. Jahrhundert? auch als religiöfe 
Partei verſchwunden. Der Landtag zu Iglau aber 
betätigte am 5. Juli 1436 die Bafeler oder Pra⸗ 
gr Kompaktaten, und Sigismund wurde nad) 
eihmwörung derjelben ald König von Böhmen 
anerkannt. Bon da an hielt man äußerlich mit 
gebe: Peinlichleit an den Rompaltaten feit: 
önig Podiebrad verteidigte fie gegen Pius IL, 
der fie 1462 für aufgehoben erklärte, und der 
eifrig fatholiiche König Wladislaw II., der fie 
in frage ftellte, ward 1485 durch die Verein— 
barung von Kuttenberg verpflichtet, fie anzus 
ertennen; der Reichötag von 1512 erteilte beiden 
Religionen Gleihberechtigung;; der reformatoriiche 
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Hut, oh. — Hutten, Ulrich von. 





Geift aber wich je mehr und mehr von dem Lande. 
In der Folge kehrten die meiften Utraquiften 
zu der römischen Kirche zurüd; ein Heiner Teil 
ihloß fi der böhmiſch-mähriſchen Unität an, 
nod) ein Heinerer der deutichen Reformation. 
Bei den heutigen Czechen ift zwar die alte Begei- 
jterung für Hus wieder mit Macht aufgebrochen, 
aber ſie feiern in ihm mehr nur den nationalen 
Heros, welcher die Deutichen vertrieben und die 
czechiſche Sprache von Germanismen gereinigt 
hat. Vgl. Palacky, Urkundl. Beitr. zur Geſch. 
der Huſſitenkriege, 1873; Beſold, König Sigis⸗ 
mund und die Reichskriege gegen die Huſſiten, 
1872; Denis, Huss et la guerre des Hus- 
sites, 1878. 

Hut, Joh., einer der extremſten Wiedertäufer, 
früher Buchbinder und Kirchner in Bibra (Mei- 
ningen), agitierte in Münzers Dienjten, war mit 
bei Frankenhauſen, fam 1526 nad) Augäburg, 
wanderte dann propagandierend bis Mähren (Ni— 
folöburg), ward bei jeiner Rückkehr nad) Augs— 
burg 1527 gefangen gejegt, jtedte, um ſich zu 
befreien, die Bank, an welche er gefettet war, 
in Brand und ftarb an den dabei erhaltenen 
Wunden. Bgl. Huter und Hubmaier. 

Hutcheſon. Francis, Stifter der fog. ſchot— 
tiſchen Schule, in Deutſchland bejonders durd 
Leſſing eingeführt, welcher jein System of moral 
philosophy (Gla8gow, 1755) ins Deutjche über- 
jepte (Xeipzig, 1756). Ihm und feiner Schule 
iſt Uninterefjirtheit, Wohlwollen das Prinzip 
der Religion und Sittlichkeit und a Sen 
Dingebung im Wollen und Thun an den Neben- 
menjchen die Bedingun —— tugendhaften 
Handelns. Auch den Biffenso jeften gegenüber 
jpielt bier die unintereffierte, auf das Intereſſe 
des wiſſenwollenden Subjekts unbezogene Be- 
trachtung eine große Rolle, was dann von 
Kant und Herbart in ihre Syſteme herüber— 
genommen wurde. Hutlcheſon ijt 1694 in Ir— 
land geboren, jtudierte in Glasgow Theologie, 
war dann Prediger einer Difjentergemeinde in 
Irland, jpäter Gründer und Xeiter einer Lehr— 
anjtalt in Dublin, feit 1729 Profejjor der Philo— 
fophie in Glasgow, wo er 1747 jtarb. Seine 
Synopsis metaphysicae erſchien 1749 in 3. Aufl., 
eine Geſamtausgabe feiner Werke, Glasgow, 1772, 
in 5 Bon. 

Hutdinfon, John, anglikaniſcher Theolog, 
geb. 1674 zu Spennythorne in Vorkihire, ward 
von dem Herzog von Somerjet, bei dem er Hof- 
meifter geweſen war, mit einer Sinekure dotiert 
und widmete fih num dem Studium der Natur: 
wiſſenſchaften und der Bibel. Er trat den 
Deijten gegenüber in feinem „Moses“ (1724 ff.) 
für die bibliihe Kosmogonie ein, verfocht in 
weiteren Schriften die Bibel als die Duelle gött- 
liher Offenbarung und juchte auch feine philo: 
ſophiſchen und phyſikaliſchen Anſchauungen aus 
ihr zu begründen. Seine Anhänger hießen 
Hutchinsonians. Er ſtarb 1737. Seine Werke 
erſchienen 1749 fi. zu London in 13 Bon. 

Huter, Jatob, aus dem Puſterthal gebür- 
tig, angejehener Prediger und Leiter der Wieder: 





täufer in Mähren; aud in Tirol gewann er 
Anhang. Dod) wurde er bier 1535 verhaftet und 
1536 in Inndbrud verbrannt. Die Wiedertäufer 
heißen nodh heute in Mähren Huterianer, Hu— 
terijten, Hutijten (lebterer Name wohl auch mit 
Beziehung auf Job. Hut [f. d.]). 

Huther, Johann Eduard, geboren am 
10. September 1807 zu Hamburg, als Sohn 
des dortigen Brofurators Johann Huther. Seine 
Jugendbildung empfing er auf dem Johanneum 
jeiner Baterjtadt und Audierte darauf in Bonn, 
Göttingen und Berlin Theologie. Bon 1842 — 
1855 wirkte er ald Gymnafiallehrer in Schwerin, 
von 1855 bis zu jeinem am 17. März 1880 er: 
folgten Tode ald Bajtor der Gemeinde Witten: 
fürden in unmittelbarer Nähe Schwerind. Am 
3. August 1861 ernannte ihn die Breslauer theo- 
logiſche Fakultät zum Dr. theol. Seine wiſſen— 
ſchaftlichen Berdienjte, um deren willen er aud) 
Mitglied der Prüfungstommiffton für das Exa— 
men pro ministerio war, liegen auf dem Ge— 
biete der neuteſtamentlichen Exegeſe. Er gehört 
ald Ereget der hiſtoriſch-philologiſchen Schule 
Meyers an und hat in dem großen Kommentar: 
wert des Letzteren die Baftoralbriefe und Die 
tatholischen Briefe bearbeitet. Selbjtändig hat 
er den Kolofjerbrief ge und vor jeinen 
eregetiichen Arbeiten eine onographie über 
„Eyprians Lehre von der Kirche“, Hamburg und 
Gotha 1839, herausgegeben. 

Hutten, Ulrich von, aus altem Ritterge- 
ichlechte jtammend, am 21. April 1488 auf der 
Burg Stedelberg bei Fulda geboren, wurde in 
jeinem elften Jahre dem Klofter Fulda über- 
geben, entfloh aber nad fünf Jahren, um nicht 

önd) zu werden und ging, infolge jeiner Flucht 
mit dem Bater entzweit, von jeinem Gönner 
Eitelwolf von Stein und zwei Bettern unter: 
ſtützt, zunächſt nad; Erfurt, wo er mit feinem 
Freunde und Lehrer Erotus Rubianus Haffische 
Studien trieb und ſich der humaniftifchen Rich— 
tung mit Begeijterung anſchloß. Als eine peſt⸗ 
artige Krankheit Lehrer und Schüler aus Er- 
furt vertrieb, ging er mit jeinem freunde nach 
Köln, wurde aber hier durd die innere Hohl— 
heit des Scholajticismus abgejtoßen und ſchloß 
fi immer enger an die Häupter des Humanis- 
mus an. Eobanus Hefjus und Mutianus Ru- 
fus gehörten fortan zu jeinem engeren Freun— 
deskreiſe. Als der ihm befreundete humaniftifche 
Profeſſor Rhagius Aiticampianus, aus Köln 
vertrieben, 1506 einem Rufe an die neugegrüns 
dete Univerfität Frankfurt a. ©. folgte, zog auch 
Hutten dorthin und fand auch bier einen Kreis 
gleichgejinnter Freunde. In diefe Zeit fallen 
feine erjten dichterifchen Berfuche, eine Elegie 
an Eobanus Heſſus, ein Lobgedicht auf die Mart 
Brandenburg und eine Ermahnung zur Tugend, 
alle drei in lateinifcher Spradye. Seine unrubige 
Natur ließ ihn aber nicht lange an einem Orte. 
Er begab fich auf die Wanderſchaft nad) Nord: 
deutichland und langte ſchließlich 1509 halb ver- 
bungert und von ber venerifchen Krankheit ers 
griffen in Greifswald an, jand hier gajtliche 
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Aufnahme bei dem Profeſſor der Rechte Hen— 
ning Löß, einem Sohne des Bürgermeiſters, ent⸗ 
zweite ſich aber bald mit ſeinen Gönnern (Va— 
ter und Sohn), verließ infolge deſſen Greifswald, 
wurde aber bei grimmiger Winterfälte auf Ber: 
anlafjung der beiden Lötz unterwegs durch Be- 
waffnete überfallen und feiner Habjeligfeiten und 
Papiere beraubt, jo daß er todfranf in Roftod 
anlangte, wo er, vom Brofefjor der Philofophie 
Harlem freundlich aufgenommen und verpflegt, 
bald Vorträge hielt und feine erjte größere Streit- 
ichrift, zwei Bücher „Querelae“, jchrieb, in wel- 
cher er feine Gönner und Freunde zur Rache 
gegen die beiden Lötz umd gegen die durch fie 
allen Humaniften angethane Schmach aufrief. 
eo. Ende 1510 finden wir Hutten in Wit— 
tenberg, wo er ein beifällig aufgenommenes Wert 
„De arte versificandi‘ jchrieb. Nach einem 
furzen Aufenthalte in Leipzig irrte er im Som: 
mer 1511 in zerrifjener Kleidung von Almojen 
lebend durch Böhmen und Mähren nah Wien 
und fand bei den dortigen Humanijten befon= 
ders durd; ein patriotiiched Gedicht an den Kai— 
fer „Anfenerung zum Sriege gegen Venedig” 
Anklang. Im Sohre 1512 fing er an, fi in 
Italien mit juriftiihen Studien zu bejchäftigen, 
um feinen Vater zu verfühnen. Kriegsunruhen 
vertrieben ihn von Pavia und hernach von 
Bologna. Als feine Mittel erihöpft waren, 
nahm er Kriegsdienſte, kämpfte in Marimilians 
Heer gegen Venedig, fpäter gegen die Franzoſen 
und verſaßte zugleich ng 5 patriotiiche Gedichte, 
auch jeßt zuerit einige Epigramme gegen den 
Feind, den er ſpäter bejonders eifrig efämpfte, 
egen den Papit. Nach Deutichla —— 
ehrt, gab er der allgemeinen Entrüſtung über 
die Ermordung ſeines Vetters durch den Busse 
Ulrich von Württemberg beredten Musdrud, in: 
dem er in fünf Reben nidht nur die Familie 
Hutten, fondern alle Franken, den Saifer und 
alle Fürften gegen den Meuchelmörder aufrief. 
Sept fam ed auch zu einer Ausſöhnung mit fei- 
nem Bater, welcher feine Feder ald Waffe ge- 
gen den gemeinfamen Feind zu jchägen mußte. 

ald darauf (1516) ging Hutten wieder nad 
Bologna, um feine jurijtiihen Studien fortzu= 
jegen; hier fchrieb er feinen „PBhalarismus“ ge— 





der in Deutichland faft unbelannten Schrift des 
8, Balla „De ementita Constantini donatione“, 
Nicht Tange nachher trat er in den Dienjt des 
Erzbifhofs Albreht von Mainz, der ihn 1517 
nad) Paris ſchickte, um mit dem Könige über 
die Annahme der deutichen Kaiſerkrone zu ver- 
handeln. Als auf dem Reichötage zu Augsburg 
1518 über den Türkenkrieg verhandelt wurde, 
ichrieb Hutten feine „Türkenrede“, in welcher 
er allen weltlihen und geiftlihen Fürſten derb 
die Wahrheit jagte und unter anderm die Geld- 
ier des römischen Hofes unbarmherzig geikelte. 
In demfelben Jahre fchrieb er zwei Spottge- 
dichte „Febris‘‘ und „Inspicientes‘ gegen ° = 
jetan und zwar mit ſolcher Bitterfeit, dab ihm 
diefe Schriften von Seiten Roms nicht verziehen 
werden fonnten. Im folgenden Jahre beteiligte 
er fih an dem Kampfe des ſchwäbiſchen Bun- 
des gegen Ulrich von Württemberg, lernte bei 
diefer Gelegenheit Franz von Sidingen kennen 
und trat zu ihm in ein enges Freundesverhält- 
nid, Nachdem Hutten vom Erzbifchof von Mainz 
unter AZuficherung eines Jahresgehaltes ent- 
fafjen war, und bie Ausficht, eine eigene Heimat 
zu gründen, fich zerichlagen hatte, ging er auf 
feine väterliche vun und jchrieb von da aus 
fünf Dialoge gegen den Bapft. Der mwichtigite 
war ber „Vadiscus‘“ oder „Trias Romana‘, 
in welchem er in fräftigen Ternionen alle Vor— 
würfe gegen bie römifchen Mißbräuche und An— 
maßungen zufammenftellte. In diefen Schriften 
zeigt ſich infofern ein Fortſchritt, ald er nun 
nicht bloß Citate aus den Klaſſikern, fondern 
auch Bibeljtellen anführt, die aber zu feiner 
humaniftiichen Denk: und Schreibweife nicht vecht 
paſſen. Nun fuchte er auch mit Quther in Ber- 
bindung zu treten, indem er ihm im Juni 1520 
ichrieb, de fümpften beide für diefelbe Sadıe, 
die durch den Dunjt päpſtlicher Saßungen ver: 
dunfelte wahre Lehre Ehrifti wieder an das Licht 
zu ziehen. Dann ging er nach Brüffel, um den 
jungen Kaiſer Karl V., noch che er den deut: 
ichen Boden betrat, für feine Sache zu gemwin- 
nen, freilich vergeblid. Auf der Rüdreife hätte 
er den Keßermeifter Hoogftraten, der ihm auf 
offener Straße begegnete, töten können, er ließ 
ihn jedoch laufen, nachdem er ihn mit dem Tode 


en Herzog Ulrich, in welchem wir zuerjt feinem | bedroht und fi) an feiner Todesangjt geweidet 


ahlſpruch „Jacta est alea“ oder „Ich hab's 
gewagt“ begegnen, der von jet an häufig in 
jeinen Schriften wieberfehrt. Seinen lebhaften 





hatte. 
Inzwiſchen hatte der Papſt von dem Erz: 
biihof von Mainz verlangt, er jolle Hutten in 


Anteil an Reuchlins Streit mit den Kölner | Ketten nad Rom jchiden; auch waren der Kai— 


Dominikanern zeigte er in dem Gedicht Trium- 
phus Capnionis; auch beteiligte er fi wahr— 
iheinli am zweiten Teile der Epistolae ob- 
scurorum virorum (ſ. d.). Gegen Ende bes 
Jahres 1517 ging er nad) Augsburg und von 
da auf Beranlafjung des dortigen Patriziers 
Peutinger an den faijerlihen Hof, wo er von 
dem Kaijer vor verfammeltem Hofftaat unter 
Verleihung des Lorbeerfranzes und des goldenen 
Ringes zum Dichter gekrönt wurde. 

ald darauf begann Hutten jeinen offenen 
Kampf gegen das Kapittum durd; Herausgabe 


jer und andere deutſche Yürften aufgefordert, zu 
Huttend Berhaftung Hilfe zu leiften. Hutten 
fand nun Schuß auf der Ebernburg bei jeinem 
Freunde Franz von Sidingen und veröffentlichte 
von hier aus eine Reihe von Schriften, u. a. 
feine „Klagejchrift gegen der Römlinge Berge: 
waltigung“ und „Sendichreiben an die Deutſchen 
aller Stände“, welche weite Verbreitung fanden 
und der Reformation Vorſchub Leifteten, zumal 
da er fich jept, um auf die Mafjen zu wirken, 
der deutſchen Sprache bediente. Weiter jchrieb 
er 1520 gegen die Bannbulle und gegen bie 
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römifche Tyrannei, ferner „lag und Vermah— 
nung gegen den übermäßigen undriftlichen Ge- 
walt des Papjtes zu Rom und der ungeiftlichen 
Geiſtlichen“ und an Karl V. „Unzeig, wie ſich 
allemege die Päpite gegen den deutſchen Kaiſern 
gehalten haben“. Er glaubte, nun fei die Zeit 
getommen, loszuſchlagen. In diefen Sinne ſchrieb 
er an Luther, der aber ihm gegenüber fühl und 
zurüdhaltend blieb, alle Einmiſchung weltlicher 
Gewalt in dad Reformationswerk ablehnte und 
burh dad Wort allein die Kirche wiederher— 
ftellen wollte (vgl. Luthers Brief an Spalatin 
vom 16. Jan. 1521, de Wette I, S. 341). Sein 
Anterefie für den Reichdtag zu Worms 1521 
zeigte Hutten in der Schrift „Der Warner“ und 
in den „Inveltiven gegen Aleander“, ferner in 
einem Sendſchreiben an den Kaifer und in zwei 
Schreiben an Luther, in denen er dem Refor— 
mator, „feinem h. freunde“, invictissimo evan- 
gelistae, Mut und Standhaftigkeit wünſcht und 
feiner Bewunderung über Luthers Auftreten 
Ausdrud giebt. Nac dem Tode feined Vaters 
ing Hutten 1522 auf die Stedelburg und 
66 te von da aus mit den Waffen für die Re- 
formation eintreten zu fünnen, überließ aber 
bald die Burg feinen Brüdern, um feine Fa— 
milie nicht in fein Geſchick zu vermwideln und 
ging zu Franz von Gidingen, in feinem Ge— 
ichte „Bellagung der FFreiltädte deutjcher Na— 
tion“ die NReichsjtädte zur Bundesgenofjenichaft 
gegen bie Tyrannen auffordernd. Nach dem ver- 
unglüdten Unternehmen Sidingend gegen den 
Kurfürften von Trier fühlte Hutten fich in Deutjch- 
land nicht mehr ficher, lehnte aber dad Aner— 
bieten einer Freiftätte und eines Jahresgehaltes 
von Seiten des Königs Franz von Frankreich 
ab und fuchte Zuflucht in der Schweiz. Der 
Rat der Stadt Bajel gewährte ihm Schuß, aber 
Eradmus verleugnete ihn und verbat fid feinen 
Befuh; auch kündigte ihm der Nat bald den 
zugeſicherten Schuß; er ging 1523 auf Seiten- 
wegen nad; Mülhaufen und jchrieb dort voll 
Entrüftung feine „Expostulatio“* gegen Eras- 
mus. Dann ging er nad) Zürich, wo ſich Zwingli 
feiner annahm. Schließlich fuchte er bei dem 
heilfundigen Pfarrer Schnegg auf der Inſel 
Ufnau im Züricher See Hilfe gegen fein altes 
Leiden, dad wieder mit erneuter deitigfeit auf: 
getreten war, aber vergebens; er jtar daſelbſt 
in großem Elend am 29. Auguſt 1523. — In 
Hutten finden wir eine Vereinigung von Ritter: 
tum und wiſſenſchaftlichem Streben, eine große 
Rührigfeit und Friſche, einen ausgeprägten Sinn 
für Recht und Wahrheit, eine tiefe Abneigung 
gegen alles Unrecht, einen kühnen Freiheitsdrang 
und eine rüdjichtslofe Offenheit, aber es fehlte 
ihm das Berftändnis für die wahre Bedeutung 
bes Evangeliums: fein Kampf 


tete fi mehr gegen die äußern Mißbräuche ala 


— die innere Unwahrheit und hatte über: 


aupt mehr nationalen als religiöfen Charakter. 
Seine Bedeutung ift oft überfchäßt worden. Seine 
Schriften find von feinem bleibenden Werte, jo 
viel Anklang fie aud) vorübergehend fanden. An 
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gegen Rom rich: | 


— Hutter, Elias, 


die Reformatoren reicht er nicht von ferne heran. 
Seine Schriften find herausgegeben von Münd 
(5 Bde, Berlin 1821 ff.) und vollftändiger von 
Böding (7 Bde, Leipzig 1859Ff.). Vgl. „Ulrid 
von Hutten“ von Strauß (2. Aufl. Leipzig 1871; 
3. Aufl. in Strauß’ Schriften VII, Bonn 1877), 
9. Prutz im neuen Plutard (Bd. IV, Leipzig 
1876) und Zange (Gütersloh 1888). 

Hutter, Elias, ein jeiner Zeit geadhteter 
Linguift, wahrſcheinlich zu Görlitz 1554 geboren, 
ftudierte in Jena morgenländifche Sprachen und 
wurde dajelbjt Magijter. Im Jahre 1577 wurde 
er Profeffor der morgenländiichen Sprachen in 
Leipzig, 1579 ging er, ohne feine Leipziger Pro: 
fefjur aufzugeben, nach Dresden, um den Kur: 
fürften Mugujt im Hebräifchen zu unterrichten. 
In Dresden entwarf er ben Plan zu feinen jpä- 
teren größeren Werfen; bier verfaßte er 
und zwar in einer Nacht feinen Cubus, durch 
welden er dem Kurfürſten das Hebräiſche leid: 
ter beizubringen hoffte. Der ausführliche Titel 
diefer Schrift lautet: „S. linguae Cubus he- 
braico germanus, d. i. ein hebräifch Dictio- 
narium, aus welchem ein Seglicher, jo nur be 
bräijch lejen kann, eines jeglichen Radicis oder 
Schoresch teutſche Bedeutung ergründen und 
die heilige Sprach mit geringer Mühe in kurzer 
Beit lernen und verjtehen kann“. Bon Dres 
den ging Hutter nad) Roftod und von da mit 
einer Empfehlung der Roſtocker theologijchen 
Fakultät nad) Lübeck, um dort von den Ge: 
jfandten ber — Unterſtützung für die 
von ihm beabjichtigte Bibelausgabe zu erlangen. 
Im Yahre 1585 finden wir ihn in Hamburg, 
wo er mit Hilfe feiner Freunde und Gönner 
1586 ben hebräifchen Pialter, Daniel und Ma- 
leachi und 1587 die ganze hebrätiche Bibel (Bi- 
blia ebraica ad facilem 8. scripturae intel- 
ligentiam, qua literae radicales et serviles 
colore discernuntur) herausgab unb ziwar zu 
leichterer Erlernung der hebräiihen Sprache mit 
Unterjheidung der Radifal- und Servilbuch— 
ftaben. Im Sabre 1592 war Hutter in Schles- 
wig, 1594 in Naumburg, wo er vergeblich eine 
Druderei zu errichten ſuchte; dann ging er nad) 
Prag, um von Kaifer Rudolph II. ein Brivile- 

ium für feine Werte zu erlangen. Seit 1597 
ebte er ald Spradlehrer in Nürnberg, erric- 
tete dajelbjt eine eigene Druderei und Bud 
handlung und gab, von verichiedenen Seiten 
unterftügt, mehrere biblifche Werke heraus, u. «. 
eine Bibel in ſechs Sprachen, die fogenannte 
Nürnberger Rolyglotte (Biblia s. ebraice, chal- 
daice, graece, latine, germanice, gallice), 
ein Neues Teftament in zwölf Spraden (No- 
vum testamentum syriace, italice, ebraice, 
hispanice, graece, gallice, latine, anglice, 
germanice, danice, bohemice, polonice), fer: 
Iner Jefajas in drei, den Pialter in vier Spra- 
hen u. ſ. w. Aber feine Unternehmungen gin- 
| er zu jehr ins Große, fo daß er fich in Nirn— 
‚berg nicht halten konnte. Er zog 1604 nad 
| Augsburg oder Frankfurt und ftarb wahrſchein⸗ 
[ih 1605. Seine weitausjehenden Pläne ſchei⸗ 





Butter, 


terten teild daran, dak ihm die nötigen Mittel 
zu ihrer Ausführung fehlten, teild daran, daß 
feine Bibelausgaben nicht den von ihm erhofiten 
Nugen hatten. Seine Arbeiten find jetzt faſt 
vergefien. Außer den jchon genannten Werfen 
gab er einige Schriften Luthers heraus und 
ſchrieb u. a. noch Epistolarum libellus; Künjt- 
lih neu ABC-Buch, daraus ein Knabe die nö- 
tigften vier Hauptſprachen, Hebräifch, Griechiich, 
Latein und Teutich leicht lernen kann; endlich 
findet fid) von ihm handichriftlich ein Psalterium 
Polyglotton in 22 Spraden auf der königlichen 
Bibliothel in Dresden. 

Hutter, Leonhard, eigentlih Hütter, la- 
tinifiert Hutterus, wurde zu Nellingen im Ul— 
mer Gebiete ald Sohn eined Pfarrers im Jahre 
1563 geboren. Seine Schulbildung erlangte er 
in Ulm, wohin jein Bater 1565 verſetzt worden 
war. Im Jahre 1581 bezog er die Univerfität 
Straßburg, um fi dem Studium der Theologie 
zu widmen, jebod beichäftigte er ſich in feinen 
erften Stubdienjahren vorzugäweije mit philofo- 
phifchen und philologifhen Studien, um für feine 
theologiſche Ausbildung eine tüdtige Grundlage 
zu gewinnen. Den meijten Einfluß auf feine 
theologiſchen Studien hatte Joh. Pappus, durch 
ben er, wie er fpäter rühmte, bibelfejt wurde. 
Nachdem er mit kurzen Unterbredungen zehn 
Jahre in Straßburg geweſen und dort 1583 
Magifter geworden war, beſuchte er noch die 
Univerfitäten sg und zulept Jena, 
wo er 1594 unter G. Mylius über die Önaden- 
wahl disputierte und die theologiihe Doktor» 
würde erhielt. Darauf begann er in Jena Pri: 
vatvorlefungen und Disputatorien zu halten, aber 
ſchon 1596 wurde er, befonders auf Polye. Ley: 
ſers Beranlaffung, als Profefjor der Theologie 
nah Wittenberg gerufen. Hier entwidelte er 
bald ſowohl als afademifcher Lehrer als auch 
als theologiſcher Schriftſteller eine umſaſſende 
Thätigkeit, indem er zugleich neben feiner Pro— 
fefjur das Amt eines Inſpekltors ber kurfürftlichen 
Alumnen, eined Schulvifitatord und Aſſeſſors 
im Konfijtorium beffeidete, auch viermal das 
Brorektorat verwaltete. Bon Charakter war er 
feft und wohlwollend zugleih. Seine Wohl- 
thätigfeit und fyrömmigfeit, feine Milde und Frie⸗ 
densliebe wurden allgemein gerühmt, In feiner 
Leichenrede heißt es, daß er im gewöhnlichen 
Leben ein milder und freundliher Mann ge— 
wejen und ſich gern dazu hergegeben habe, unter 
feinen Kollegen den Vermittler zu machen und 
ſonſt Frieden zu ftiften. Seine Ehe mit einer 
vornehmen Augsburgerin war glüdlid, blieb 
aber finderlod, Er jtarb am 23. Oftober 1616 
in nod) rüftigem Alter an einem Wechſelfieber 
von nur kurzer Dauer. %. Balduin hielt ihm 
über 2 Kön. 2,1 ff. die Leichenrede. Er war einer 
der treuejten Zeugen lutheriſcher Rechtgläubig- 
feit, der erſte erfolgreiche Vertreter und Ver— 
teidiger der lutheriſchen Kirchenlehre, wie fie in 
der Konkordienformel ihre Ausprägung und ihren 
Abſchluß gefunden Hatte. In feinen verfchiede- 
nen größeren und kleineren Schriften verjtand 
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ten, befonders der Kontordienformel mit Klar- 
heit und Schärfe zu entwideln und ſowohl gegen 
alle Abweichungen fremder Kirchengemeinichaften 
und Geften ald aud) gegen alle Ablhwächungen 
und fubjektiviftifhen Wermittelungen innerhalb 
der eigenen Kirche zu verteidigen, indem er da= 
bei mit größter Treue den Inhalt der Bekennt— 
nisichriften zu reproduzieren und auch den Wort: 
laut nad) Möglichkeit feſtzuhalten fuchte. Seine 
Berehrung der Konfordienformel ging fo weit, daß 
er fein Bedenken trug, Gott ſelbſt als hren Urheber 
zu bezeichnen. — Seine Schriften find teils ſymboli⸗ 
ſchen und dogmatiſchen, teild polemifchen Inhalts. 
In erjterer Beziehung nennen wir feine Erklürun⸗ 
en der Augsburger Konfeffion und der onfordien- 
— zuerſt Analysis methodica Augustanae 
conf. articulorum XXIV disputt. comprehensa 
(Witeb. 1594), dann Collegium theol. s. XL 
disputt. de articulis conf. August. et libri 
christianae Concordiae (ib. 1610), vor allen 
Dingen feinen aus alademiſchen Borlefungen 
hervorgegangenen umfangreichen Kommentar zur 
Kontordienformel Libri christianae concordiae 
explicatio plana et perspicua (ib. 1608 u. ö.); 
—— ſchrieb er noch einige Heinere Schrif⸗ 
ten ähnlichen Inhalts. 

Anm meiſten iſt Hutters Name durch ſein Com- 
| pendium locorum theol. ex scriptis sacris et 
|libro concordiae collectum (ib. 1610 u. öfter) 
befannt geworden, obwohl er bei Ausarbeitung 
besjelben nur im Auftrage des Kurfürjten Chri: 
ftian II. von Sachſen handelte und durch defjen 
Vorſchriften gebunden war. Nachdem nämlich 
ein Entwurf des inzwiſchen geftorbenen Sal. 
Gehner verworfen war, wurde Hutter mit ber 
Abfafjung eines folhen Kompendiums, welches 
fi) nad) dem Willen des Kurfürjten genau an 
das Konkordienbuch anſchließen jollte, betraut. 
Hutterd Arbeit wurde, von ben theologijchen 
Fakultäten von Leipzig und Wittenberg appro- 
biert und aud von den Lehrertollegien ſämt⸗ 
liher kurſächſiſchen Fürſtenſchulen begutachtet, 
durch kurfürftlichen Befehl und mit furfüritlicher 
Vorrede an Stelle der feit dem Eryptocalvinijti- 
ihen Streit verdächtig gewordenen Ausgaben 
der Loci Melanchthons als offizielles Lehrbuch 
in den ſächſiſchen Schulen zu gedächtnis⸗ und 
verjtandesmäßiger Einprägung (ad ediscendum) 
allgemein eingeführt. Die Zulaſſung zur Unis 
verjität follte nah der Beltimmung des Kur: 
fürften davon abhängen, ob man bad Kompen— 
dium memoria et quidem tenacissima appre- 
henderit sibique cognitum et perspectum 
reddiderit. Im Anſchluß an die —— der 
Loeci Melanchthons behandelt Hutter in dieſer 
Schrift 34 loci in Fragen und Antworten unter 
Verteilung auf drei Altersflafjen in llarer Dar: 
ftelung und konzifer Form kurz und bündig ohne 
Polemik in möglichſtem Anflug an die Worte 
des Konkordienbuches mit teilweiler Ergänzung 
‚aus den Schriften Luther und anderer ange— 
ſehener Theologen. Jeder locus beginnt mit 
einer Definition des betreffenden Glaubensfapes, 





— 
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dann der ı persona Christi (1609), De peccato mortali, 


Beweis aus der heiligen Schrift und den Sym= | veniali et irremissibili (1610), De poeniten- 


bolen. 


buch, fondern auch ala ee bei afademiz | 


fhen Vorleſungen weite und ange 
Verbreitung bis in die Mitte des 18. 
derts hinein; e8 wurde wiederholt Herausgegeben, 
jo 1666 mit Vorrede von 3. Meisner, 1712 
von Junker, 1727 von Janus, 1855 und 1863 
mit Zufägen aus reformierten (!) Kompendien 
von Tweiten; auch) erſchienen verſchiedene Über: 
feßungen, eine deutjche von K. Holften in Lübeck 
(1611) und von Hutter felbjt (1613), eine mit 
dem lateinifchen Urtert zufammen von %. Meis— 
ner 1666 herausgegeben, eine ſchwediſche (1618) 
u. ſ. w. Außerdem wurde dad Buch auch mit 
Anmerkungen und Kommentaren verſehen, ſo 
von G. Cundiſius (Jena 1648 u. ö.), von ©. 
Glaſſius fiir die gothaifhen Schulen (Gotha 
1656), von Fridem. Bechmann (Longosal. 1690), 
von Ch. W. Schneider (1735), aud) von J. Deutjch- 
mann, G. Dlearius, S. Schelwig u. a. re 
Eyprian, Ausgabe des deutſchen Textes, J. ©. 
Wald, Bibl. theol. I, pag. 37, und Hoffmann 
in Erih und Grubers —— Enchytl. II, 13 
S. 226. Das Wert ftand in folhem Unjehen, 
daß man fogar von „einigem fynbolifchen An— 
ſehen“ besjelben redete. Noch in der erjten Hälfte 
des vorigen Jahrhunderts wurde der Tadel die— 
ſes Kompendiumsd übel vermerkt und ernſtlich 
zurückgewieſen, ſ. Wald), L. c. I pag. 38; nod) 
1734 erihien Vollandi quaestiones XXI de 
utilitate et praestantia compendii Hutteri. 
In unjerem Jahrhundert hat K. Hafe feinem 
dogmatischen Repetitorium für Studierende den 
Titel Hutterus redivivus gegeben und damit das 
Andenken des Hutterfchen Kompendiums geehrt. 

Außer diefem Kompendium verfahte Hutter 
ein größeres dogmatijches Werf: Loci commu- 
nes theol. ex sacris literis diligenter eruti, 
veterum patrum testimoniis passim roborati 
et confirmati, ad methodum locorum Ph. 
Melanchthonis, ge 200 welche nad) fei- 
nem Tode von der theologiichen Fakultät in 
Wittenberg herausgegeben wurden. Mit reicher 
Gelehrfamleit und großem Scarffinn werden 
in biefem Wert Melandythons Loci teild fom- 
mentiert, teils berichtigt, auch die Anfichten der 
Kirchenväter und Scholaftifer herangezogen und 
die Streitigkeiten feit der Reformationdzeit be= 
fonderd berückſichtigt. Wenn Hutter hier auch 
Melanchthons Abweichungen mit Eifer befämpft, 
fo weiß er doc Perfon und Sache zu jcheiden; 
er ſpricht mit hoher Achtung von Melanchthons 
Perfon, beflagt zwar feinen traurigen Fall und 
Abfall, aber rühmt ihn doch ald magnum Ger- 
maniae phoenicem, virum doctissimum, de 
re literaria universa praeclarissime meritum, 
fo daß der Vorwurf der Leidenfchaftlichkeit und 
Parteilichkeit, der ihm bejonders wegen jeines 
Urteil über Melanchthons Theologie öfter ge- 
macht ift, ungerechtfertigt erfcheint. — Außerdem 
behandelte Hutter in afadbemifchen Gelegenheits- 
fchriften einzelne dogmatifche Lehrſätze, 3. B. De 
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Das Buch fand nicht bloß als Schul: tia (1613) x. 


In feinen polemiſchen Schriften tritt Hutter 


dauernde | allem Unionismus und Synfretismus mit Entjchie- 
Jahrhun⸗ | denheit entgegen. Seine Schrift Irenicum vere 


christianum s. tractatus de synodo et unione 
evangelicorum non fucata concilianda (Vit. 
1616 und 1618) widerlegte Schritt für Schritt 
die unter gleichem Titel erjchienene Schrift des 
Heidelberger Theologen D. Bareus, welcher die 
fundamentalen Differenzen zwifchen der luthe— 
riſchen und reformierten Lehre geleugnet und 
eine friedliche Vereinigung beider Kirchen gefor: 
dert hatte, Anichauungen und Forderungen, welche 
Hutter mit Gefhid zurüdwies. Noch eifriger trat 
er den reformierten Aniprüchen in den Schriften 
entgegen, welche durch ficchenpolitiiche Ereignifie 
veranlaßt waren, jo in der Schrift „Calvinista 
Aulico -Politicus, eigentliche Entdedung und 
Widerlegung eplicher Calviniftiichen polttifchen 
Ratichlägen, welhe Johann von Münjter fort- 
zupflanzen und bie verdammte Galvinijterey in 
das rn Holftein einzufchieben fich be 
mühet“ (W. 1610). Der klägliche Konfeffions- 
wechjel Johann Sigismunds von Brandenburg 
(j. d.) im Jahre 1613 gab Hutter Anlaß zu der 
energifhen Schrift „Calvinista Aulico-Politicus 
alter oder riftliher und notwendiger Bericht 
von den fürnehmften politiichen Hauptgründen, 
durch welche man die verdammte Calvinifteren 
in die Chur: und Mark-Brandenburg einzuſchie⸗ 
ben ſich ftart bemühet, ſamt einem Anhan 
wider Sal. Finden, Apojtatam zu Berlin” (W. 
1614). Diejer Schrift folgten noch mehrere Streit- 
ihriften, u. a. gegen einen heffiihen Pfarrer 
Schmidt, welcher unter dem pfeudonymen Ra- 
men Harminius de Mofa gegen Hutter geichrie- 
ben hatte. Es konnte Hutter nicht ſchwer fallen, 
in diefer Angelegenheit, in der man noch dazu 
die Religion zu politiihen Zweden mißbraucht 
hatte, feine Gegner jiegreich zurüdzumeiien. 
Als ein Hauptwerf Hutters iſt endlich noch 
feine Concordia concors s. de origine et 
progressu formulae concordiae ecclesiarum 
August. confessionis (Vit. 1614 u. ö.) zu nen= 
nen; im diefer Schrift widerlegt er Hoſpinians 
(ſ. d.) Schrift Concordia discors (1607) auf 
das Sründlichfte und liefert zugleich durch Mit— 
teilung zahlreicher Urkunden einen wertvollen 
Beitrag für die Geſchichte der Konkordienformel. 
Dem reformierten Theologen Sadeel (Chandieu) 
trat er in der Schrift Sadeel elenchomenus 
8. tractatio pro majestate humanae naturae 
Christi (Vit. 1600) entgegen. Endlich ſchrieb 
er aud gegen fatholiihe Gegner, z. B. gegen 
Bellarmin Disput. XX de verbo Dei scripto 
et non scripto; De persona Christi contra 
B. (1610) u.a. ©. Hoffmann a. a. D. S. 228 
Anm. 71. — Bon Schriften Hutters auf anderen 
Gebieten der Theologie jeien hier erwähnt jein „Be= 
richt vom ordentlihen und apoftolifchen Beruf, 
Ordination und Amt der luth. evang. Prediger“ 
(W. 1608), feine Gedächnisreden auf Fürſten 


Huttler, Mar. — Humnologie. 


und Theologen (Aeg. Hunnius, Sal. Gesner, 
G. Mylius), feine Kar ionsbetradhtungen (Me- 
ditatio crucis Christi s. homiliae acad. in 
historiam passionis et mortis Christi (Vit. 
1612), feine Formula concionandi, jein Con- 
silium de studio theol. recte inchoando feli- 
citerque continuando, eine „Epitome biblica, 
kurzer Begriff aller und jeder Kapitel der gan— 
zen h. Schrift“ (1609), eine Erflärung des Ga- 
laterbriefes u. Tabellae duae haereseologicae. 
— Hutters erfolgreiche Wirkſamkeit zur —— ⸗ 
dung und Verteidigung der im Konlkordienbuche 
vorliegenden lutheriſchen Kirchenlehre rechtfertigt 
die hohe Achtung, die er in der lutherifchen Ride 
jeiner Zeit und bei allen bewuhten Qutheranern 
der folgenden Zeit genoß und noch genieht. Einer 
feiner Seitgenoffen nennt ihn theologum nostri 
seculi facile principem, man bildete aus jei- 
nem Namen anagrammatiich redonatus Luthe- 
rus, nannte ihn auch Lutherus redivivuskund 
jegte ihn gern dem großen Reformator zur Seite: 
„Lutherus incepit, Hutterus finiit“. 

HÖuttler, Mar, geb. 1823 in Münden, erſt 
Dominikaner und Prieſter, dann nad) dem Worte 
eines Prälaten, da der Apojtel Paulus, wenn 
er jegt lebte, Zeitungen redigieren würde, Rebal- 
teur, Verleger und Druder (Augsburger Poſt⸗ 
zeitung und Neue Augsburger Zeitung). In 
diejer Weiſe ift er jeit 1854 in Augsburg thätig. 
Dan ift er auch asletiſcher Schriftiteller. 
Val. jein Seelengärtlein, 1877, und die 7 Buh- 
pialmen, 1878 ꝛc. 

Hp, aud Jona (= Columba, Taube), jet 
Iskolmkill (= Columba's Zelle) genannt, eine 
27 qkm große Hebriden-Injel. Hier gründete 
Golumba (f. d.) ein $tlofter, den Ausgangs und 
Mittelpuntt der Miffion unter den Bewohnern 
von Nord-Schottland, und den mehrhundert- 
jährigen Hauptfiß jchottifcher Gelehrſamkeit. Auch 
die Jurisdiftion über die Kirche Schottlands und 
des nördlihen Irlands übte das Klofter lange 
Zeit aus. Jetzt finden fich auf der Inſel nur 
noch Ruinen einer Marienfirche mit 21 m hohem 
Turm und zweier Kapellen. 

Hyacinth, j. Edeliteine. 

Hyacinthe, Bater, j. Loyſon. 

Hyacinthus, ein Apoſtel der Nordländer. 
Er wurde 1183 ald Sohn des Grafen Eufta- 
hius von Konsli in Schlefien geboren, ward 
Kanonitus zu Krakau, trat 1218 zu Rom in 
den Dominifanerorden und verjchaffte demjelben 
mit feuriger Junge Eingang in Rolen, Preußen, 
Pommern und Skandinavien. Nachdem er Ruß— 
land bis zum Schwarzen Meere durchzogen, 
fehrte er nad Krakau zurüd und jtarb da= 
felbit 1257. 

Hndaspes, ein Nebenflug des Indus, wird 
Judith 1, 6 erwähnt. 

— — (Aquarii) — Enkratiten 
(j. d.). 

Öyena, jetzt meiſt Hyäna gebrudt, die Hyäne, 
fommt in der Bibel nur Sir. 13, 22 vor, wo 
die natürliche Feindſchaft zwiſchen Hyäne und 
Hund als Bild für das Widereinander von Arm 
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und Reich gebraucht wird. Doc; wollen andere 
unter den ijim von Jeſ. 13, 22 Hyänen finden 
(Luther: Eulen). 

Hyginus, angeblih aus Athen, wird im 
römifhen Staatslalender als der zehnte Papſt, 
Nachjolger des Telesphorus, mit den Regierungs- 
jahren 139—142 aufgeführt. Nach dem Liber 
pontif, (bei Muratori, Rer. Ital. scr. III) 
joll er die Weihung der Kirchen und das In— 
jtitut der Taufpaten eingeführt haben. 

Hyginus, Biſchof von Cordova, ſ. Pris- 
ciianiten, 

Hyle (vAn, silva, Wald, dann Material, Stoff) 
bezeichnet in der Sprache des Gnoſtizismus (f. 
d. Art. Gnoſis) die Materie gegenüber dem Licht- 
reiche Gottes und der aus ihm emanierten Aeo— 
nen, aus welder durch eine Vermiſchung mit 
einem Teil des pneumatiſchen göttlihen Wejens 
diefe finnliche Welt entjtanden H. Die Hyle gilt 
als ewig und zugleich ala der Urgrund des Bö— 
jen in der Welt, das alſo weſentlich in die Ma— 
terialität und Sinnlichkeit gejeßt wird. Daher 
Hpyliler, im linterjhiede von den Pneumati- 
fern und Pſychikern, gnoſtiſche Bezeichnung der 
Menſchen, bei denen das in der Sinnlichkeit be- 
jtehende Böſe derart überwiegt, daß fie unfähig 
find für den gnoſtiſchen Erlöfungsprozeh. 

Hylozoismus (von Hyle — Materie |f. d. 
und Son, Leben) heißt die philoſophiſche Anſchau⸗ 
ung der älteren joniſchen Bhilofophenichule (Tha- 
led, Anarimenes, Anarimander, Heraklit der 
Dunkle), mit welcher man die Geichichte der Philo- 
jophie überhaupt beginnen läßt, infofern fie den 
Urgrund und das Prinzip aller Dinge in der 
bejeelten Materie jucht (Thales im Waſſer oder 
dem FFeuchten, Anarimenes in der Quft, Heraklit 
im ätherifhen Teuer, Anarimander in einem 
der Qualität nad) unbeftimmten, der Quantität 
nach unendlihen Stoff, dem fogen. äneıpov) 
und das Leben alö mit Notwendigfeit an die 
Materie gebunden anfieht. Materie und Leben 
ift ihr ummittelbar eins, jo daß fie ein jelb- 
ftändiges geiftige® Leben außer und über der 
Materie nicht kennt. Auch der moderne Ma— 
terialismus mit feiner Lehre von der Urzeugung 
(generatio aequivoca) und der Entwidelung 
alles Lebendigen aus einer Urzelle it Hylozois- 
mus. 

Hymenäus, ein fonjt nicht bekannter Chriſt 
zu Ephefus, der vom Glauben abgefallen war 
und von Paulus zuerjt mit Wlerander (f. d. 6), 
dann mit Philetus zujammen als Berbreiter 
unmwahrer Lehre genannt wird (1 Tim. 1, 20; 
2 Tim. 2, 17). 

Öpymnologie, eigentlich die Kchre vom Hym—⸗ 
nus, im weiteren Sinn die Lehre vom Kirchen— 
fied, ift innerhalb des Gebietes der praftifchen 
Theologie ein befonderer Teil der Liturgil und 
wird ald Wiſſenſchaft zumeift in den betreffen- 
den Lehrbüchern mit behandelt (ſ. Praltiſche Theo- 
logie und Liturgif). Das einzige gröhere Wer, 
welches ſich nur mit diefer Wifjenjchaft befaht, 
ift die Evangeliihe Hymnologie von Palmer, 
Stuttgart 1865, während die Geſchichte des Kir— 
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chenliedes und des kirchlichen Geſanges (f. d. Art.) 
eine ſehr eingehende und umfängliche Litteratur 
gefunden bat. Auf die einzelnen Erfcheinungen 
diefer Gebiete nimmt die nen nur injo- 
weit Rückſicht, als fie ie en zur Veranſchau⸗ 
lihung ihrer Grundfäge bedarf, während diefe 
Grundſätze ſelbſt ihren eigentlihen Gegenſtand 
bilden. Die Grundlage, den welcher diefe Grund» 
fäge beruhen, nämlich die Beitimmung des Ver— 
hältniſſes zwifchen der Kunſt und dem Gotted- 
dienfte überhaupt, ift von der Ziturgif zu be— 
ihaffen; die Hymnologie ftellt auf diejer ihr ge— 
ebenen Grundlage nur die Regeln auf, welche 
insbefondere für die Verwertung der Mufif und 
bes Geſanges beim Gottesdienite zu gelten ha— 
ben. Dieje Regeln, die mit ihren allgemeinjten 
Forderungen zu allen chrijtlihen Zeiten ohne 
befondere Formulierung in Geltung waren und 
die infonderheit für den evangelifchen Gottes— 
dienft bei Quther und feinen Mitarbeitern das 
hymnologiſche Schaffen beeinflußten, find neuer: 
dingd unauöbleiblihen Ausichreitungen gegen— 
über nad) Schleiermachers Borgang hauptjäd- 
lih von Nipih und Stier feftgeftellt worden. 
Die firchlihe Po eſie, welche ihrem gottesdienft- 
lichen Zwede entſprechend in der Regel nur als 
Hymnus oder ald Kirchenlied ſich darſtellt, ſoll 
ihren Inhalt aus ber heiligen Schrift und zwar 
bem Belenntniß der Gemeinde gemäß ſchöpfen 
und geftalten und zwar fo, daß jeder Singende 
bie ausgefprochene Wahrheit als feinen, wenn 
auch nur zukünftigen winjchenswerten Beſitz zu 
empfinden vermag. Zu diefer Hegel, die man 
als Forderung der Wahrheit bezeichnen fann, 
tommt als zweite die Forderung der Schön— 
beit, nad) welcher die gewählte Sorm bem In⸗ 
halte entipriht und zwar fo, daß fie ein unver— 
dorbenes Gefühl völlig befriedigt und der ganzen 
fingenden Gemeinde in allen ihren Beftandteilen 
die Beteiligung ermöglicht. — Ein weiterer Ge— 
—— der a ie ift die Darbietung des 

irchenliedes für die fingende Gemeinde, die ſich 
nad); gegenwärtigen Berhältnifjen durch die Be— 
Ihaffung des Geſangbuches vollzieht. In ein 
Geſangbuch follen nur foldhe Lieder Aufnahme 
finden, welche jenen Regeln thunlichſt entipre= 
hen; namentlich find auszuſchließen Lieder, 
welche als gereimte Säge aus ber Glaubens- 
und Sittenlehre noch nicht einmal die allgemeinfte 
Bedingung erfüllen, wirkliche Dichtungen zu fein. 
In ber vielumftrittenen Frage wegen ber Tert- 
änderung der vom Dichter gebotenen Lieder hat 
bie Hymnologie neuerdings entſchieden, daß leiſe 
und vorfihtige Änderungen erlaubt und gefor- 
dert jeien bei Qiedern, wo nur einzelne Verftöhe 
gegen obige Regeln vorliegen, insbeſondere wo 
Anihverftändliche und das beredhtigte Gefühl ver: 
letzende Ausdrüde ohne Änderung die Aufnahme 
des betreffenden Stüdes verhindern würden. 
Bas die Anordnung des Stoffes im Gejangbud) 
anlangt, jo haben ſich alle auf rein wifjenichaft- 
liher Grundlage rubenden Schemata, mochten 
fie aus der Dogmatif oder aus der Ethik her- 
vorgegangen fein, dem praftiihen Bebürfnifie 


Hymnologie. 


— Hypatia. 


egenüber als unbrauchbar erwieſen. Dieſes 
* rt zunächſt die Berückſichtigung der kirchlichen 
Feier in bezug auf lirchliche Zeit und auf Art 
der gotteödienjtlihen Handlung. Deshalb pflegt 
man neuerdings in Geſangbüchern troß der Ge— 
fahr, daß verwandte und ſich vielfach berührende 
Rubrifen entjtehen, zunächſt eine Sammlung 
von Liedern für Feſte und befondere kirchliche 
Beiten, fodann eine zweite nad) dem Schema der 
Slaubenslehre und endlid eine dritte nad) dem 
der Sittenlehre für allgemeine wie für befondere 
Lebensericheinungen zu bieten. Obige Forde⸗ 
rungen der Wahrheit und der Schönheit führten 
meijt ganz von felber zu einer thunlichſten Bes 
ihränfung des Stoffes und im Gegenjage zu 
jenen überreichen Qiederfjammlungen des vorigen 
Jahrhunderts bezeichnet die Hymnologie jegt Ge⸗ 
fangbücher von beicheidener Ausdehnung (bis zu 
höchſtens 800 Xiedern) ald wünſchenswert; ja 
es 5* nicht an Stimmen, die behaupten, mit 
400 Liedern werde dem Bedürfniſſe völlig ge— 
nügt. — Mit den geſungenen Liedern iſt auch 
die Muſik für den Gottesdienſt ſchon — 
Dieſelbe erſcheint unentbehrlich als das Mittel 
das Kirchenlied ſingbar und ſomit als ſolches 
erſt brauchbar zu machen: aus dem Kirchenlied 
und der dazutretenden Muſik entſteht der Cho— 
ral, mit deſſen Weſen bie Hymnologie ſich vor- 
wiegend zu beſchäftigen hat (ſ. d. Art. Choral 
und Geſang, der kirchliche). Hierzu fommt als 
etwas durhaus Anderdartiges der Gefang bes 
Liturgen, welcher bie feftftebenben Teile der Li⸗ 
turgie nad fatholifchem und Iutheriihem Ge— 
brauch zu fingen hat. Doch fordert die Hymmno- 
logie neuerdings dieſen liturgifhen Geſang 
nicht ald etwas linerläßliches, jondern läßt ihn 
ald Kennzeichnung für die feierlich fegnenden 
und mweihenden Worte des Gottesdienſtes nur zu, 
während fie ihn für Rezitation bibliiher Ab- 
ichnitte geradezu ablehnt. Nach Inhalt und Form 
dem Choral am nächſten verwandt ift ber Ge- 
fang des der Idee nad) kunftgeübten Chores, 
mit defien Berechtigung und Bethätigung fich die 
Oymnologie ebenfalld zu befafien hat (j. d. Art. 
Chor, Gottesdienſt und Kultus). Hieran fliehen 
fid} unmittelbar die Fragen, in wie weit biejer 
Chor durch muſikaliſche — — unterſtützt 
werden darf und ob ſeine Leiſtungen als größere 
ſelbſtändige Teile des Gottesdienſtes oder auch 
für ſich allein als beſondere Gottesdienſte (Kir- 
chenfonzerte) zulüſſig find (f. d. Art. Kirchenmuſil). 

Hymnus, ſ. d. Art. Geſang, der kirchliche, 
und Kirchenlied. 

Oypatia, die philoſophiſche Tochter des Mathe⸗ 
matiterd Theon, bielt nad) ihren in Athen ge— 
machten Studien unter der Regierung bed Theo- 
dofius in NAlerandrien öffentliche Borlefungen 
über die Lehren des Plato und Nriftoteles und 
zeichnete ſich zugleich durd; Tugend und Schönheit 
aus, Der = Seite der Staatöfirche ftehende 
alerandrinifche Pöbel, welcher in ihr die mora— 
liihe Stüße des Heidentums ſah, ermorbete fie 
415 auf graufame Weiſe. Die Mitihuld des 
Biſchofs Cyrillus von Alerandrien bieran ift be- 
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hauptet, aber nicht nachgemwiefen worden. Bal. 
den vielgefeierten und vielgefhmähten Tendenz- 
roman von Kingsley: Hypatia, or new foes 
with an old face (Neue Feinde mit einem alten 
Gefiht), 1852, deutich Leipzig 1858. 
Önperdulie (ümeodovisla, hyperdulia, ei- 
gentlich Uberdienſt (d. h. überſchwänglicher Dienft) 
beißt in der römifchen Theologie das beſonders 
hohe Maß von Verehrung, welches man der 
—— Jungfrau Maria“ ſchuldig zu 
ſein glaubt. Während Gott Latrie (Aarpela), 
den Heiligen Dulie (dovAsle) gebührt, kommt 
dem peiiche Ehrifti (sic!) und ber Yungfrau 
Maria das Mittelding zwiſchen beiden, die Hyper: 
dulie, zu, weil fie als Mutter Gottes in einer 
befonderen Verwandtſchaft zur Gottheit fteht, 
wie Thomas von Aquino Summa II, 2, qu. 108, 
art. 4 jagt: Hyperdulia videtur esse medium 
inter latriam et duliam: exhibetur enim 
creaturis, quae habent specialem affini- 
tatem ad deum, sicut beatae Virgini, in 
quantum est mater dei. Ed, der befannte Geg- 
ner Luthers, gründet die Hyperdulie der Maria 
auf 1 Kön.2, 19 und jagt: „Salomo befahl fei- 
ner Mutter einen Stuhl neben feinen Thron zu 


feßen (1 Kön. 2,19). Der wahre, friedenftiftende | 


Salomo Ehrifius that, feine Mutter ehrend, das— 
ſelbe“ Der Zeitgenofje der Reformation Ber- 
thold von Chiemjee (j. d.) aber, welcher die 
Maria „den Hals chriftenlicher Kirch“ nennt, thut 
den Ausipruch: „Für alle Kreatur und Hey— 
ling ift am maiften zu dienen der lauttern Menich- 
hait und Kreytz Chrifti, darnach feiner Gepere- 
rn Maria mit hoher Dienftbarfeit, genannt 
hyperdulia.“ Welche Blüten umd gottesläfter 
lihen Auswüchſe diefe Hyperdulie der Maria 
in der gegenwärtigen römijchen Kirche treibt, die 
allgemach aus einer Kirche Chrifti eine Kirche 
der Maria geworben ift, zeigt ein flüchtiger Blick 
in die aöfetijche Litteratur der Papſtkirche oder 
ein Beſuch katholifcher Kirchen. Uebrigens vgl. 
die Art. Dulie, Heiligenverehrung, Immaculata 
eonceptio, Marienfeite. 

Öhperius, Andreas Gerhard, auch Ger— 
bard von Ypern genannt, führte wie fein 
Vater, ein berühmter Rechtögelehrter, feinen Na- 
men von feiner Geburtsftadt Mpern in Flan— 
dern, wo er am 16. Mai 1511 geboren wurde. 
Erft in feiner Vaterſtadt und dann in anderen 
Städten der Provinz übte er ſich in verichiede- 
nen Schulen in den Anfangsgründen ber Wiffen- 
Ihaften, bis e8 ihm nad) Beendigung der Kriegs⸗ 
unruhen möglic; wurde, 1528 nad) dem unter- 
deſſen erfolgten Tode feines Waters den lange 
gebegten Plan auszuführen, die Univerfität Paris 
zu beziehen. Hier beichäftigte er ſich drei Jahre 
mit der Philoſophie und mit den freien Künften, 
und nad) feiner Rüdfehr von einer Reife in die 
Heimat, wo er jeine Vermögensverhältniſſe ord- 
nete, legte er fich mit befonderem Fleiße auf die 
Theologie und auf die Sprachen. Während 
diefer Zeit unternahm er in denjenigen Mona- 
ten, in denen die Vorlefungen teild ganz; aus— 
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Reifen durd den gröhten Teil von Frankreich 
und die Rombardei. 1535 verließ er Frankreich), 
um weitere Studienreifen in den Niederlanden 
und feit 1537 aud in Deutſchland anzutreten, 
wo er Köln, Marburg, Erfurt, Leipzig und 
Wittenberg befuchte. Bereits war er auch auf 
Betrieb feiner Freunde für ein Lehramt mit bem 
in Ausficht geftellten anſehnlichen Einfommen 
einer Abtei defigniert; allein der faiferliche Kanz- 
ler, Joh. Eharondilet, Erzbifchof von Panorus, 
verjagte die Einwilligung, da ihm der biäherige 
Studiengang und die freiere evangeliiche Rich— 
tung des Hyperius verdächtig erichienen. So 
blieb er der evangeliihen Kirche erhalten. Zu— 
nächſt begab er ſich jeht nad England. Hier 
lernte er die verjchiedenen Univerfitäten und die 
an ihnen wirkenden Gelehrten kennen und fand 
infonderheit an einem Edelmann, Earl Montjoi, 
einen warmen Gönner, der ihn in fein Haus 
aufnahm und vier Jahre lang in großmütiger 
Weife unterhielt. Da a Bi um 1540 die 
Verfolgung gegen die Bekenner der evangelifchen 
Lehre in England heftiger wurde und fich bis 
auf ihr Reben erjtredte, jo entwich er diefer Ge- 
fahr, die ihm wegen gleicher Gefinnung bevor- 
ftand, und kehrte in feine Heimat zurüd. Im 
Begriffe, nad Straßburg überzufiedeln, wohin 
ihn das Anfehen M. Bucers zog, wurde er auf 
feiner Reife dahin 1541 in Marburg feitgehal- 
ten, indem er auf Empfehlung feine® Lands— 
manns Geldenhauer (von feiner Vaterſtadt Nim- 
wegen gewöhnlich Noviomagus genannt), der 
bier die Theologie lehrte, bei dem Kanzler Fi: 
cinus mit Mushicht auf baldige Verforgung an 
diefer Univerfität fich niederließ. Während der 
zweiundzwanzigjährigen Wirkfamfeit, die er von 
jegt an auf der Hochſchule zu Marburg ent: 
faltete, hat er bis zu feinem am 30. Januar 
1564 erfolgten Tode nicht nur mit Treue, fon= 
dern aud; mit brennendem und verzehrendem Eifer 
dem ermwählten Beruf durd; Wort und Schrift 
ununterbrochen zu genügen gefucht. Durch um— 
faffende Haffiihe Studien gebildet, ftand er in 
der Kenntnis des Altertums dem Eraamus und 
Melanchthon nicht nach; mit innigfter Überzeu- 
gung der reformatoriihen Bewegung zugethan, 
war er unabläffig auf die Förderung des evan- 
gelifhen Lebens und Weſens bedacht; und im 
lebhaften Gefühl einer ihm von Gott erteilten 
Miffion machte er die Anweifung zur Führung 
des geiftlihen Amtes und zur Verkündigung bes 
—— Wortes zu ſeinem ausſchließlichen Le— 

ensberuf. Daraus, daß Hyperius den Dekalo 
nach der Weiſe der Reformierten zählt und bob 
er der Prädeftinationslehre zugeneigt war, hat 
man vielfach) den übereilten Schluß gezogen, daß 

yperius, der ſich doch offen zur Augsburgifchen 

onfeffion befennt, als Anhänger Galvins der 
reformierten Kirche zugehöre, wie ihn beifpield- 
weiſe Schweizer in feiner Homiletif, und noch 
neuerdings Krauß (Homiletit 1885) ohne Wei: 
teres zu den Neformierten rechnen. Ein Beweis 
dafür ditrfte ſchwer zu erbringen und höchſtens 


fielen, teils fpärlicher gehalten wurden, gelehrte | aus dem inneren Herzenäzuge, den er zu Bucer 
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und Melandthon fühlte, zu erkennen fein, daß 


er ein friedfertiger, der Polemik abholder Cha— 


rafter war. So erfieht man denn auch aus jei- 
nen Werfen (vgl. die Schlußbetrachtung feiner 
Schrift De formandis concionibus sacris: „de 
studio concordise alendae‘'), daß eine wahre 
Leidenschaft fir den kirchlichen Frieden ihn er- 
füllt und geleitet hat, ohne daß er aber jemals 
um des Friedens willen der Wahrheit ihr Recht 
zu vergeben im jtande gewejen wäre. Wahr: 
icheinli aber ift e8 unter den Stürmen der 
Polemit und de3 damaligen Kampfes um bie 
forrefte Lehrbeitimmung als das zu ſchützende 
und zu erhaltende Kleinod geihehen, daß der 
Stern ded Mannes, welcher die praktiſche Theo⸗ 
logie als die Krone des theologiſchen Studiums 
erachtet und in dogmatiſchen Formeln fein ſon— 
derliches Heil zu ſehen vermocht, ſo auffallend 
ſchnell erloſchen iſt. Wie hoch ihn die Univerſität 
Marburg jeiner Zeit gehalten und ſeine Bedeu: 
tung für die praftijche Theologie zu ſchätzen ge— 
wußt hat, geht aus der in jedem Beiradt aus 
gezeichneten Gedächtnis⸗ und Trauerrede hervor, 
in der fein Schüler und naher Berwandter, Dr. 
Wigand Orth, den Schmerz der Univerfität über 
den Berluft des trefilihen Lehrers zu deuten 
verjucht bat. Und daß auch in weiteren Kreiſen 
bie Schriften des Hyperius unmittelbar bei 
ihrem Erjcheinen Beifall und Anerfennung ges 
funden haben, geht nicht nur aus der Verbreis 
tung derjelben zum Teil in zahlreihen Auflagen, 
fondern auch daraus hervor, daß ein Auguftiner- 
mönd zu Löwen, Laurentius a Billavicentio, 
jogar 1565 das homiletifche Hauptwerk des Hy— 
perius unter geringen Mobdifilationen als jein 
Eigentum bat ausgehen lafjen. Allein nicht 
lange, da war des Hyperius Wirken vergefien, 
und jelbjt fein Name wurde in Kirche und Wij- 
ſenſchaft nicht weiter erwähnt. Erjt Joh. Matth. 
Schrödh, Abbildungen und Lebensbeſchreibungen 
berühmter Gelehrten, Leipz. 2. Aufl. 1766, bat 
wieder auf jeine Bedeutung bingewiefen, und 
Bagnig, Halle 1781, den verborgenen Schaß jei- 
ner zn wieder an das Tageslicht gebradit. 

ine Schriften find nie zujammen gedrudt 
worden, wenn man eine Sammlung ausnimmt, 
die von feinen Traftaten 1570 zu Bafel unter 
dem Titel „Opuscula theologica“ in 2 Teilen 
veranftaltet worden ift. Die Aufjäge handeln, 
um einige derjelben herauszugreifen: De sacra- 
rum litterarum studiis non deserendis; De 
via justificationis; De institutione novorum 
collegiorum; De piorum auditorum in diju- 
dicandis doctrinis officio; De conjugio mini- 
strorum ecclesiae; De Babylone in apoca- 
Iypsi; De feriis bacchanalibus; De baptis- 
mate pro mortuis; De historia, quae legitur 
2 Macc. 12 89q. Wichtiger aber find: 1. De 
recte formando theologiae studio oder De 





Hopädie), in welcher der putünftige Theolog mit 
den wichtigſten und richtigjten Regeln und Er— 
innerungen durch das gejamte theologijche Ge— 
biet begleitet wird; 2. De formandis concio- 
nibus sacris, Marburg 1553 in 2 Büchern. 
Im 1. Buche werden zunächſt die Vorfragen 
über Zwed und Ziel der Predigt beſprochen und 
dann der Unterſchied zwijchen dem orator und 
concionator dahin beftimmt, daß beide in allem, 
was die Rede als folche betreffe, Gemeinjames 
hätten, das Eigentümliche aber ſich vornehmlich 
in dem Stofflichen (der inventio) finde. Nicht 
das „Wie”, fondern dad „Was“ iſt in der Pre 
digt enticheidend. Nach 2 Tim. 3, 16 unterjcheidet 
er fünf genera von Predigten, dad dıdaaxusızor, 
eAeyyrızöv, naudevrxov, Enavopdwrıxor, 
nepaxıntızov, oder vielmehr ſechs, nämlich ala 
fechjte8 ein genus mixtum, die er, wenn nicht 
die Autorität des Apofteld Paulus, omnium 
concionatorum coryphaeus, davon abhielte, 
auf die Dreizahl: yr&arızöv, ngaxtıxor, napa- 
xintıxov zurüdzuführen geneigt fein würde. 
Ferner beipricht er der Reihe nad) die fieben Zeile, 
aus denen die Predigt zu bejtehen pflegt, näm- 
lid) die lectio scripturae sacrae, invocatio, 
exordium, propositio s. divisio, confirmatio, 
confutatio, conclusio. Mit der Lehre de am- 
plificatione und de movendis affectibus fchließt 
das erfte Bud. Im zweiten Buche, der ange: 
wandten Homiletit, werden mit viel Weisheit und 
Scharffinn die ſechs genera von Predigten jpe- 
ziel behandelt. Der Geift, der dad Ganze durch— 
weht, ijt durchaus der friedliche, ernite, auf Hei- 
ligung und Erbauung gerichtete, durch dem ſich 
Hyperius aud in feinem Leben auszeichnete, jo 
dak die Trias, die nach Bud) 1, Kap. 2 ſich im 
Prediger finden joll, bei ihm jelber anzutreffen 
ift: doctrina, morum puritas, spiritus 8. po- 
tentia in dicendo. Das Auszeichnende diejer 
Homiletik ift der Nachdrud, der auf das Stoff- 
liche der Predigt gelegt wird, während die Form 
erſt in zweiter Kine fteht, ganz entiprechend dem 
Worte Luthers: „Als ich jung war, machte ich 
eitel Kunft; jetzt aber habe ich das alles gründ— 
lich fahren laſſen.“ Dagegen tft die völlige Gleich⸗ 
ftelung der Miffionspredigt der Apoftel umd 
einer Predigt, wie fie der chriftlichen Gemeinde 
ebührt, jowie die Ueberſicht über die Stoffe der 
Dre igt, die ſich mur für den Anfchein, nicht in 
der Wahrheit auf die Gewähr der Schrift be- 
rufen fann, ein entjchiedener Mikgriff. 3. Eine 
dem Rfalzgrafen, Derzog Ludwig von Banern, 
gewidmete Schrift De sacrae scripturae lec- 
tione et meditatione quotidiana, Bajel 1561. 
Ein forgfältiges Verzeichnis feiner Werke giebt 
Wagnitz in den Homiletifhen Abhandlungen und 
Krititen, Teil 1, Nr. 10. 

Hnpomalas, Theodojius, ſ. Jeremias IL 

Hyijpoſtaſe (griech. ünssranız, dyıoraurvor, 


theologo, seu de ratione studii theologiei | lat. suppositum, persona, eigentl. da® zu Grunde 
libri IV, Bajel 1556 und 1572, eine gelehrte | Liegende, das Fundament, dann Subjtanz, Rea- 
und einfihtsvolle Anmweifung zur Erlernung der | lität, Wejen, Eriftenz) ift ein in der dogmati- 
theologijchen Gelehrſamkeit, injonderheit der dog⸗ [hen Sprache der Kirche eigentümlich zugeipig- 
matiſchen und eregetifhen Theologie (ſ. Ency | ter Kunftausdrud, dem wir auf dem Gebiet der 
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Trinitätslehre und der Chriſtologie begegnen. 
Dort wird die Hypoſtaſe dem Weſen (der essen- 
tia, odola), hier der Natur (der natura, Yvarg) 
entgegengejeßt, jo daß wir in der Trinität drei 
—X Vater, Sohn und heiligen Geiſt, 
aber ein göttliches Weſen, in dem Gottmenjchen 
eine gottmenjchlihe Hypoſtaſe, aber zwei Na- 
turen unterjcheiden. Die Hypoſtaſe foll alſo das 
Frürfichjein, die befondere Subfiftenzform bezeich- 
nen, die Jchheit oder Perfonalität, die höchſte 
Stufe deö Seins; dann ift das Wort abjtraktiv 
oder formaliter genommen. Materialiter oder 
fonftretiv dagegen bezeichnet es das als ein Ich 
in der Form einer Berjon bejtehende Wejen ſel— 
ber (dort mehr dnooreoıg, hier dyıorauevor). 
Bir können daher für Hypoſtaſe den modernen 
Ausdruck „Perſönlichkeit“ gebrauchen, müſſen 
uns jedoch gegenwärtig halten, daß das Selbſt— 
bewußtſein und die Selbſtbeſtimmung, in deren 
Einheit wir heutzutage den Begriff einer Per: 
jönlichkeit finden, zunächſt Attribute des gött— 
lihen Weſens und nicht der einzelnen Hypo— 
jtafen in der Dreieinigfeit jind. Es giebt nur 
ein göttlihes Selbjtbewuhtjein und nur einen 
göttlihen Willen, während die drei Hypoftajen 
jagen wollen, daß in dem einen göttliden We— 
fen eine dreifache Jchjegung fich findet und jedes 
Ich gleicyerweife an demjelben Selbjtbewußtfein 
partizipiert und mit dem andern denjelben Willen 
gemeinjam hat. Ebenjo weiß ſich die eine Hypo⸗ 
taje des Sottmenichen ſowohl ald Gott wie als 
Menih und bat einen göttlihen und einen 
menjclichen Willen (Dyotheletismus, j. d. Art.). 
Die theologische Wifjenjchaft ringt hier mit der 
Sprade, wie wir eö den mannigfachen Defini- 
tionen abfühlen, welche unjere lutherijchen Dog- 
matifer von dem Worte „Hypoſtaſis“ geben. 
Wir führen die einfache der Yuguftana art. I 
an: „und wird durch dad Wort persona ver: 
jtanden nicht ein Stüd, nicht eine Eigenſchaft in 
einem andern, jondern das jelbjt bejtehet 
(quod proprie subsistit), wie denn die Väter 
in diefer Sache dad Wort gebraucht haben“; 
und die von Buddeus: „Mit dem Worte ‚Ber: 
jon‘ wird ein vernünftiged suppositum (sup- 
positum intelligens) bezeidjnet. Unter ‚sup- 
positum‘ aber wird eine befondere, in fich voll- 
fommene oder abgeſchloſſene, nicht mitteilbare, 
nicht von anderswoher getragene oder an einem 
andern haftende Subſtanz verjtanden“ (sub- 
stantia singularis,completa,incommunicabilis, 
non aliunde sustentata) Inst. theol. dogm. lib. 
1I,c.1,$51. Zu bemerfen ift nod), daß ſich der 
Begriff der unooraoıg im Unterſchiede von der 
ovola (der essentia, dem Weſen) erjt allmäh— 
lic) im kirchlichen Spradhgebraud), befonders durch 
Bafilius den Großen (j. d.) und Gregor von Nyfja 
(j.d.) figiert hat und beide Ausdrüde vorher zu⸗ 
weilen promiscue gebraudjt wurden. So konnte 
dem modaliſtiſchen Monardianismus (f. d.) ges 
genüber betont werden, daß die drei Perſonen 
in der Dreieinigfeit nicht bloß drei nedowng, 
Masten, Offenbarungsphajen der einen Gottheit 





reale unterjdhiedene Größen. Übrigens vgl. den 
Art. Trinität. 

Hypoftafianismus heißt die Anſchauung, 
welche in der Gottheit neben der*Einheit (ber 
uovapyia) zugleich den hypoſtatiſchen Unterichied 
des Vaterd, Sohnes und h. Geiſtes anerkennt 


‚und dieje ald drei gejonderte Hypoſtaſen (f. d.) 


oder Perſonen anfieht. Der Hypoftafianismus 
it entgegengejept dem Monarhianismus und 
Modalismus (j. die betr. Art.). Er war die Lehre 
der rechtgläubigen Väter und zwar ald homou— 
fianifher Hypoftafianismus (f. Homoufianer), 
während die Semiarianer einen jubordinatiani= 
ihen Hypoſtaſianismus lehrten, indem fie die 
Hypoſtaſen ded Sohnes und Geiſtes der ded Ba- 
ters untergeordnet jein ließen. Vgl. Trinität. 
Hppfiftarier, eine wenig befannte und wie 
es jcheint nur auf Kappadozien bejchräntt ge- 
weſene eflektifche religiöfe Sefte, welcher der 
Bater Gregord von Nazianz vor feiner Belehr- 
ung zum Ehrijtentum angehörte. Ihren Namen 
führte fie davon, daß He ftarr monotheiftiich 
und audgejproden antitrinitarifch nur den höch— 
jten Gott anbetete (iypiorw HE npogxuvoür- 
reg), woneben aber orientaliiher fyeuer: und 
Geſtirndienſt jtehen blieb und auf Speijegejeße 
und Sabbath gehalten wurde. Nach dem 4. Lahr: 
hundert geichieht ihrer feine Erwähnung mehr. 
Ueber fie jhrieben Ullmann, Seidelberg 1853, 
und Böhmer, Berlin 1834. 
Hyrlan, 1.Xohann (Jochanan) L, aus dem 
Dh der Maftabäer, folgte von 135—106 als 
ürjt und Hoberpriejter in Judäa jeinem er: 
mordeten Vater Simon. Im deſſen Tod zu 
rächen, befagerte er den Mörder Btolemäus in 
der Feſte Dok, mußte aber unverrichteter Sache 
wieder abziehen. 133 fiel Antiohus Sidetes 
mit einem großen Heere in Judäa ein, bela- 
gerte Jerufalem und zwang Hyrkan, die Waffen 
auszuliefern und einen Tribut von 500 Talen⸗ 
ten zu zahlen. Aber bald benußte diefer die 
nach dem Tode des Antiohus Sideted ausge— 
brochenen Thronftreitigkeiten dazu, um feine Macht 


zu vergrößern: alle Städte, welche die Syrer 


ihm abgenommen hatten, eroberte er zurüd, 
unterwarf fi die Samaritaner und Idumäer, 
welche er in Huger Weije zur Annahme des 
Judentums zwang. Nachdem er den Könige 
titel angenommen hatte, ftarb er 106. Wegen 
einer von einem gewiſſen Eleajar ihm zugefüig- 
ten Beleidigung verließ er kurz vor feinem Tode 
die Partei der Phariſäer und ging zu den Sad- 
duchern über. — 2. Hyrkan Il., Sohn des 
Alerander Jannäus und der Salome Alerandra, 
weldye nad) dem Tode ihres Gemahls (79) den 
Thron bejtieg und ihrem älteren Sohn Jannäus, 
dem ſchwachen und willenlojen Hyrkan, die Hohe- 
priefterwürde verlieh. Nach ihrem Tode (70) 
wandten ſich die Sadducäer an ihren jüngeren 
Sohn Ariftobul, der an der Spige einer an— 
fehnlihen Macht ftand, während die Pharifäer 
ed mit Hyrkan hielten. Aus einem blutigen 
Bürgerfriege ging nach der Schlacht bei Jericho 


find, fondern rpeig ovolar, drei Wefen, drei! Ariftobul als Sieger hewor, und Hyrlan ver: 
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zichtete auf die —— Jedoch wußte der Um Hyrkan zum Hohenprieſter untauglich zu 
ſchlaue Idumäer Antipater, den Alerander Jans | machen, ließ Antigonus dem Hyrkan die Ohren 
näus zum Statthalter von Idumäa ernannt hatte, | abjchneiden, und wurde jelbit König und Hoher— 
den haltlofen Hyrlan, deſſen Vertrauen er ges | priefter. Der alte Hyrkan flüchtete num zu den 
noß, zu bewegen, den Frieden zu brechen. Er | Barthern, fam aber, nachdem Antigonus von 
floh mit ihm aus Jerujalem und —— ſich zu Herodes enbgültig befeitigt war, arglos auf Ein= 
Aretas, dem König der Araber, welcher, nad) | ladung des legteren nadı Serufalem, um bald 
dem ihm zwölf Städte von Judäag zugefichert Seren) ald Hochverräter getötet zu werden. 
morden waren, mit einem Heere von 50000 Dann Hyrlanus (Hirkanus), Tobias, 2 Malt. 
F— Ariſtobul 308, ihn ſchlug und Serufalem | 3,11 ein trefflicher Mann genannt, war Beitge- 
elagerte. Da wandten jich die beiden feindlichen | nofje des Hohenpriefter8 Onias III., welcher etwa 
Brüder an Scaurus, den Feldherrn ded Roms | 199—175 amtierte, und ed wird berichtet, daß 
pejus, welcher auch den Aretas zwang, die Bes | er jein Vermögen im Tempel niedergelegt habe. 
lagerung aufzugeben. Bald darauf erjchienen Hnftaspes, Name eines orientaliichen Philo: 
Hyrlan und Ariftobul mit ihren Thronanfprüs= | jophen, nach welchem ein griechiich gejchriebenes 
den vor Pompejus jelbit, der, da fich letzterer Buch mit Weisfagungen über den Untergang 
feinem Schiedsſpruche nicht unterwerfen wollte, | des römifchen Reiches und der ganzen Welt und 
zum Ungriffe gegen Jerujalem jchritt. An einem | ein letztes Endgericht über alle Menſchen benannt 
Sabbat wurde Serufalem eingenommen, und | ift; das Buch heißt auch ſchlechtweg der Hyſtaspes 
gegen 12000 Menichen fanden an diefem Tage |(6 'Yoraonng). Es wird zufammen mit der 
den Tod. Pompejus drang aucd in das innere | Sybille erwähnt in Juſtins Apologie und im 
des Tempels, ließ aber den Tempelihag unbe: | den Stromata des Clemend von Wlerandrien 
rührt umd fchonte die Priejter, die zu feinem zum Beweife, da aud) die Heiden Dffenbarungen 
Staunen mitten unter der grauenhaften Ber: | über Ehriftus und jein Reich empfangen hätten; 
ftörung den Dienſt im Heiligtum nicht unter: | doch geht aus den Stellen nicht hervor, ob beide 
brachen. Pompejus ließ dem Hyrkan die Hohe— Schriffteller dad Buch jelbft eingefehen haben. 
priejterwürde, verlieh ihm den Titel Ethnarch Dasjelbe gilt von Lactantiu®, der in den In- 
und jtellte ihn unter Vormundſchaft des Anti= | stitutiones divinae, Buch 7, wiederholt aus: 
pater. So verlor Judäa feine mühſam errunz | führlicher davon redet. Er hält den Hyſtaspes 
ene Freiheit, die jüdiſche Nation ihre Unabs | für einen medifhen König, der vor dem troja- 
Bängigteit: Jeruſalem, deſſen Mauern niederge= | nifchen Kriege gelebt habe. Spätere Geſchichts— 
riſſen wurden, mußte den Römern Tribut zahlen. | jchreiber erinnern daran, daß Hyſtaspes, der 
Inzwiſchen wußte fich Antipater bei den Römern | Vater ded Darius, aus Indien geheime Reli- 
ein jo hohes Anſehen zu verichaffen, daß er zum | gionslehren nad Medien mitgebracht habe, jo 
Zandpfleger für ganz Judäa ermannt murde. | dab jenes Buch auf ihn irgendivie zurückzu— 
Als Untipater von Mali), einem Vertrauten | führen wäre. Wahrjcheinlicher ift, daß die aus 
Hyrland, durch Gift aus dem Wege geräumt | perfifhen Sagenquellen ftammende Schrift nad 
war, jtritten ſich Herodes der Große und Antis | Hyftaspes oder Viftaspa, dem Zeitgenofien und 
onus, ein Sohn deö in Rom vergifteten Ari= | Anhänger Zoroaſters, von irgend Jemand be— 
—* und Neffe Hyrlans, um die Herrſchaft. nannt worden ift. 


3. 


Bolal.) 


Ibas, Biſchof von Edeſſa, war um 430 daſchir in Perſien, das noch vorhanden ift (bei 
Presbyter dajelbit und Lehrer an der von Eph: | Manfi, Konzilienaften, Tom. 7); er warf da- 
räm gegründeten Theologenſchule. Er war Ans | rin dem Eyrill wie dem Nejtorius ungehörige 
hänger der Antiochener und überſetzte die Schrif- | Außerungen vor, erklärte ſich aber namentlich 
ten ded Diodor von Tarſus und des Theodor | gegen erjteren. Deswegen wurde er auf der ſo— 
von Mopsveitia ins Syriihe. Mit feinem Bis | genannten Räuberfynode zu Ephejus 449 ab» 
ſchof Rabulas, welcher fid) der Richtung des | geſetzt. Das Konzil zu Chalcedon 451 erflärte 
Eyrilus von Alexandrien (ſ. d.) angeichlofien | ihn für rechtgläubig, obwohl es Neitorius ver— 
hatte, geriet er in heftigen Widerftreit, jo dak | dammte, und jo wurde er wieder Biſchof und 
jener die Schule auflöfte, deren gefeierter Qeh- | blieb es bis zu feinem Tode 457. Hundert 
rer bad war. Nach des Biſchofs Tode ge: | Jahre fpäter geriet Ibas mit feinem Briefe 
langten die Antiochener wieder zu Einfluß und | wieder unter die Ketzer (ſ. Dreifapitelftreit): er 
wählten 435 den Ibas zu defien Nachfolger; | wurde durch das 5. öfumenijche Konzil zu one 
ihon im nädjiten Jahre eröffnete diefer die be= | jtantinopel 553 wieder verdammt, aber nur als 
rühmte Schule von neuem. Um ſich gegenüber | Schriftiteller, nicht als Perſon. 

vielen Anfeindungen zu rechtfertigen, erließ Ibas Iberier, die früheren Bewohner des jegigen 
ein Schreiben an den Biſchof Maris von Har⸗ | Georgien und Grufien. Sie erhielten das Shrie 


Ibn⸗Eſra. 


ſtentum im 2. Jahrzehnt des 4. Jahrhunderts 
durch eine kriegsgefangene Armenierin, deren 
Gebet ein Kind und die Königin wieder geſund 
gemacht hatte. Nachdem auch der König in 
roßer Gefahr die Hilfe des Chriſtengottes er— 
ließ er fih von jener Armenierin im 
Evangelium unterrihten und berief Geiftliche 
ins Land. 

Jon-Eira — Aben Eirä (j. d.). Vgl. Ba: 
her, Abraham ibn Eira. Straßb. 1881. 

Ibn Gebirol (Mvicebron), j. Fons vitae. 

Ibri, ein Levit aus dem Gefchlechte Me- 
raris, 1 Chron. 25 (24), 27. ©. auch Eber. 

Idelfamer, Valentin, hatte in Witten: 

Theologie ſtudiert, trat aber als Schul- 
meijter in Rothenburg durchaus auf Karljtadts, 
nad) feiner Bertreibung von dort und nachdem 
er Luthers Verzeihung für feinen Karljtadtianis- 
mus erlangt, auf Schwenffelds Seite. Einen 
gewifien Ruf hat er ala Verfaſſer einer der 
erften deutichen Sprachlehren (Teutiche Gram- 
matica, 1534). 

Ida bon Herzfeld, Tochter eines fränfi- 
ihen Großen, vermählte ſich mit Egbert, einem 
ſächſiſchen Heerführer Karla des Grofen, der 
im Kriege erkrankt war und in ihres Waters 
Haufe Plege und Heilung gefunden. Auf der 
Heimfehr hatte fie in der Nähe von Hirutfeld 
(Herzfeld) einen wunderbaren Traum, der fie 
- Bau einer Kirche dafelbit veranlaßte. Nach 
em Tode ihres Gemahls begrub fie diefen in 
einer Halle vor der Kirche, blieb Witwe und 
bereitete durch gute Werte und — 
Wandel dem Chriſtentum weitere Bahn in den 
gruen der Sachſen. Sie ftarb etwa 820. = 

öpke L 
536 ff 


‚ in Piper's Zeugen der Wahrheit, 


Idacius, Biihof von Augufta Eme— 
rita (jet Merida) in Spanien, ift befannt durch 
jein rüdfichtölofes Vorgehen gegen die Priscil- 
lianiften (ſ. d.). Im ipäteren Berlaufe des 
Streites wider diefe Sekte übernahm Ithacius 
von Eofjuba (f. d.) die Führung. 

Iddo. 1. Der Bater des Ahinadab \ d.),1Rön. 
4,14. — 2. Ein Levit aus dem Geſchlechte Mera- 
ris, 1 Ehron. 7 (6), 21. — 3. Ein neben Semaja 
genannter Seher und Prophet, der ein nicht 
mehr vorhandenes Geſchichtsbuch über Salomo 
und defien nächſte Nachfolger und zwar zum 
Beugnid wider Jerobeam geichrieben hat, 2 Ehron. 
12,15; 13,22, (Den 2 den 9,29 genannten 
Propheten Jeddi pflegt man für diefelbe Perjon 
3 halten). — 4. Ein Oberjter der Leviten zu 

asphia (f. d.), Eira 8,17. — 5. Der Groh- 
vater des Propheten Sacharja, Sad. 1,1; Eſra 
5,1; 6, 14; Nehem. 12,4. 16. 

Ideal bezeichnet dad Vor⸗ und Urbild des 
Wirklichen. Cine Erſcheinung hat ihr Ideal er- 
reiht, wenn fie in ihrer Art volllommen ge= 
worden ift. Da num aber die jegige Welt nie- 
mals bis zu diefer or aufjteigt, fo tritt die 
ideafe Welt neben die reale als etwas nicht 
Wirkliches, aber zu Erſtrebendes. Es ift die Auf- 
gabe, gezogen und geleitet von dem vorjchweben- 
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den deal, dahin zu ftreben, daß die reale Welt 
zur idealen, oder daß die leßtere real wird, 
Idealismus bezeichnet im Gegenjag zum 
Realismus jene Weltanfhauung, welche fein 
Genüge an der Wirklichkeit findet, fondern dar- 
über hinaus ſich nad dem Idealen fehnt und 
ihm zuftrebt. Bom Idealismus wird befonders 
im Gebiete der Ktunſt und der philofophiichen 
Wiſſenſchaft geredet; er zeigt ſich jedoch auf allen 
Lebenägebieten. Der Jdealismus ift die Boraus- 
jebung, aller bedeutenden Wirkſamkeit. Der ein- 
fache Realismus, welcher fich mit den Thatſachen 
begnügt, entbehrt der Flugkraft, die zur Ber: 
beſſerung der Gegenwart notwendig ift. Aller: 
dings darf der Idealismus nicht einfeitig wer: 
den. Sonſt verliert er die Fähigkeit, die Welt 
der Wirklichkeit zu verjtehen umd auf fie einzu- 
wirken. Verbindet er fich aber mit einem ge= 
funden Realismus, jo jchafft er dad Gute, in— 
dem er, ausgehend von der Wirklichkeit, diefe 
nad) dem Map der Möglichkeit ftufenmweife ihrem 
von Gott in jeiner dee ihr gejegten Jdeal näher 
bringt. Das Chriftentum denkt realiſtiſch, inſo— 
fern es die Wirklichkeit in ihrer nadten Unvoll- 
fommenbeit auffaht und alle idealiſtiſchen PBhan- 
tafien in der Beurteilung derfelben, mie fie die 
Dichtkunſt liebt, energiſch abweiſt. Es denkt aber 
auch idealiſtiſch, indem es das Ziel der Ent— 
wickelung in dem Bilde einer vollkommenen Welt 
vor die Augen ſtellt, und zugleich die Mittel 
darreicht und nachweiſt, durch welche jene in dieſe 
verwandelt werden kann und wird. Über Idea⸗ 
lismus in der Dichtkunft ſ. Schiller, über Idea⸗ 
lismus, infofern darımter ein beftimmtes philo- 
ſophiſches Syſtem verjtanden wird, f. Fichte, 
Idee, aus dem Griechiichen (2dEa), urſprüng⸗ 
lich gleich Geftalt, Beichaffenheit, Art und Weit, 
bezeichnet im philofopgifhen Sprachgebrauch den 
ihöpferifhen Gedanken, aus weldem ein wirk⸗ 
liches Gebilde entitand, das Vor- und Urbild, 
nad) dem es gebildet wurde, oder ben Begriff 
eined Dinged. Die Idee fpielt zu nicht gerin= 
em Teil in Nachwirkung der antifen griechiichen 
bilofophie, wenn aud unter anderen Namen, 
eine große Rolle in der philofophifhen Theo- 
logie. Die Honen der Gnojtifer und die Unis 
verjalia der Scholaſtiker find im legten Grunde 
nicht Anderes, als die Feen. Es hat immer 
zwei Anſchauungsweiſen gegeben: die eine ſieht 
in den Ideen nur den allgemeinen Begriff, wel— 
hen der menschliche Geift gleihfam den Dingen 
abzieht (das Abſtrakte im —— Kon⸗ 
freten); die andere ſieht darin eine Realität gei— 
ftiger Art, welche das eigentlide Yundament 
oder die Duelle der Erſche — iſt. Die 
erſtere Anſchauung wurde im Änſchluß an die 
ftoiiche Philoſophie und zum Teil an Ariftoteles 
von den Nominaliften, die leßtere im Anschluß 
an Plato von den Realiften der Scholaftit ver: 
treten. Die nötige Anfhauung ergiebt fi auf 
bibliſcher Baſis. Die h. Schrift jegt als Urgrund 
aller Dinge den perſönlichen Gott. Er erzeugt 
uerſt die Ideen, die Gedanken, welche dann in 
er Schöpfung und Weltregierung als merkbare 
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Idiomata. — Idioten. 





Realitäten in die Erjcheinung treten. Der Menſch 
it z. B. die fonkrete Erjcheinung der Idee, welche 
Gottes Geijt in der Ewigfeit vom Menſchen bil- 
dete. Im Gebiet der Kreaturen hat allein der 
Menſch, weil er Gottes Bild ift, auch jeinerjeits 
die Fähigkeit, Ideen zu erzeugen, welche ſich 
ebenjo zu jeinen Werten verhalten, wie die Jdeen 
Gottes zu den göttlihen Werfen. Dazu hat er 
die andere Fähigkeit, auf Grund der Erjcheinun- 
en die göttlichen Jdeen, nad) denen fie geichaf- 
* ſind, zu erfennen. So kommen denn, nur in 
verjchiedenen Gebieten, beide Anſchauungen ber 
Scholaftif zu ihrem Recht. Der Menjc hat ſolche 
Ideen, welche den Dingen vorauflaufen, er hat 
andere, welche von den Dingen abgego en find. 
Auch der gnoſtiſche Hon gewinnt im Bibfifchen 
Syitem jeine Zuredtitellung und zugleich feine 
ihm zufommende Pofition. Er ijt nicht, wie jene 
annahmen, ‚ein göttlicdes Wejen, jondern ein 
göttlider Gedanke. Vgl. Apoſtelgeſch. 15, 18 u. 
d. Art. Weisheit. 

Idiomata, j. Communicatio idiomatum. 

Idioten nennen wir diejenigen Menſchen, 
deren Geiftesfräfte durch phyſiſche Urſachen oder 
dody unter Mitwirkung von Faktoren des phy— 
fiihen Lebens in ihrer normalen Entwidelung 
gehindert oder in derjelben frühzeitig rüdgängig 
gemacht oder gehemmt find. Das Bort fommt 
von dem griehijchen Zduog, das entweder im 
Sinne von privatus oder von proprius gebraucht 
wird, ber. Nach der erjteren Erklärung find 
Idioten der Geiftesfräfte Beraubte, nad) 
der leßteren, wie der holländijche Idiotenfreund 
Koetsveld erläutert: de mensch op zich zel- 
ven, Menſchen, die in ihrem Zuftande auf ſich 
allein angemwiejen find und fi dem großen 
organischen Ganzen der menſchlichen Geſellſchaft 
nicht eingliedern fünnen. Sdioten, welche zu— 
glei) an körperlichen, hauptſächlich in Scrophus 
lofiß und Knochenerweichung begründeten Miß— 
bildungen leiden, pflegt man als Eretinen zu 
bezeichnen, Ydioten, bei denen letztere fehlen oder 
nicht in die Erjcheinung treten, ald Blöd— 
jinnige. Doch find diefe Unterfcheidungen nicht 
allgemein anerkannt. Die Feſtſtellung des Be— 
griffes Idiotismus hat ein medizinifches, päda-= 
gogiſches und juriftiiches Intereſſe. Er beein- 
flußt das ärztliche und erziehliche Verfahren 
und fommt wejentlich auch bei den Gerichten in 
Betracht. Wie dem Grade nad) (Schwachſinn, 
Blödfinn), fo ift der Idiotismus auch der Ent- 
jtehung nad) (angeboren, binzugetreten) und dem 
örtlihen Borfommen nad) (örtlich vereinzelt, 
örtlich mafjenhaft) zu untericheiden. Am näch— 
jten ift ihm die Taubftummheit verwandt. Das 
Bild, welches Idioten in ihrer Äußeren Erſchei— 
nung bieten, ift in der Regel fehr traurig, trau— 
riger noch find die Äußerungen der Schwäde in 
Bezug auf das geiftige Xeben. „Viele Blödfinnige 
haben nicht einmal das Gefühl ihrer Erijtenz. Sie 
find in einem ſolchen Zuftande tieriſcher Dumm— 
heit, daß fie nicht unterfcheiden fünnen, ob die Ur— 


nen Selbſt, daß fie nicht einmal willen, ob ein 
leidendes Glied ihnen gehört.“ Mit der Unfrei- 
heit des Willend paart fi die Mangelbaftig: 
feit deö Erkenntnis und Dentvermögens, wäh— 
rend das Gemütd- und Gefühlsleben ſich nicht 
wejentlic) von dem des gefunden Menjchen unter: 
icheidet. Die Lebensdauer des Idioten iſt im 
allgemeinen eine furze, wenn auch einzelne bei 
forgfältiger Pflege ein höheres Alter erreichen. 
Die Urſachen des Idiotismus — nicht ſelten 
in der Abkunft (nervenkranke, trunkſüchtige Eltern, 
Abſtammung aus Verwandtſchaftsehen); oft auch 
in Krankheiten der — Verletzungen von 
Kopf und Rückenmark, Selbſtbefleckung. Dabei 
hat man beobachtet, daß das männliche Geſchlecht 
mehr als das weibliche der Gefahr des Idiotis— 
mus ausgeſetzt ift. Bekannt ift der Jdiotismus 
ichon den Niten gewejen. Wie verbreitet er iſt, 
hat erjt die jorgfältigere Beobachtung der Neu: 
zeit gelehrt; man jhägt für ganz Deutjchland 
die Zahl der Jdioten auf 57000. Ebenſo kennt 
erjt die Neuzeit eine Fürſorge für diefe Elen— 
den. Wohl öffnete man ihnen früher bier und 
da die Spitäler. Anjtaltliche Fürſorge für Idio— 
ten aber datiert erjt ſeit Anfang dieſes Jahr: 
bunderts. 1828 gründete der Lehrer Goggen- 
moos die erjte Erziehungsanitalt für Schwad- 
finnige in Salzburg, die indes bald wieder 
einging. Der Mann, durch welchen die Chri— 
ftenheit zur Liebesarbeit an den Jdioten wach— 
erufen wurde, war der Arzt Dr. Guggenbühl. 

ſah einen Eretin, weldyer vor einem Kreuz 
ein Baterunjer ftammelte. Seitdem bewegte er 
den Gedanken, ſich diejer gerade in der Schweiz 
x zahlreichen Unglüdlicdyen anzunehmen. Mit 
er Öründung der Cretinenanjtalt auf dem Abend» 
berge bei Interlafen machte er die Fürſorge für 
die Idioten, insbefondere deren Erziehung und 
Bildung zu feiner Lebensaufgabe. Iſt er aud 
jelbjt von großer Eitelfeit und Übertreibung 
jeiner Erfolge nicht freizuiprechen, der von 
ihm ausgeſäete Same ging doch überall auf. 
In Deutichland wirkte die Schrift von P. Difiel- 
hoff in Kaiſerswerth: „Die gegenwärtige Lage der 
Gretinen, Blödfinnigen und Jdioten in den chriſt⸗ 
lichen Ländern“ jehr anregend. Deutſchland bat 
jegt 31 Anjtalten mit über 4000 Pileglingen: 
die umfangreichiten find die Wlfterdorfer, Nein: 
jtedter und Langenhagener Anftalten. Nur das 
Königreih Sachſen hat eine Staattanitalt 
für idiotifche Kinder gegründet, 1846 in Huber- 
tusburg und urjprünglih auf bildungsfähige 
blödfinnige Kinder bejchräntt. Seit 1889 find 
die blödfinnigen Knaben nah Großhennersdorf, 
die blödfinnigen Mädchen nach Noſſen an 
fiedelt, und die frühere ag rin in Wegfall 
gekommen. Die meiiten übrigen Anjtalten find 
von freier Liebesthätigfeit gegründet und erhalten. 
Wie in Deutjchland jo begann aud in außer: 
deutichen Ländern die Fürſorge für die Jdioten. 
Unter den franzöfiichen Jdiotenfreunden ift der 
Arzt Eduard Séquin in Bicétre und bejonders 


jache ihres Schmerzes in ihnen ift oder von außen | John Boft, weiland evangel. Pfarrer zu La— 
fommt. Sie haben jo wenig Gefühl ihres eiges | force, unter den engliichen Andrew Reed, weiland 








Prediger in London, zu nennen. Was die Er: 
folge der Jdiotenanftalten anlangt, fo iſt zu fon= 
itatieren, daß bis jegt zwar noch aus feinem Idio⸗ 
ten ein geiftig jelbftändiger Menſch geworden it, 
daß aber nichtsdeſtoweniger die Erfolge der Blö- 
denerziehung nicht geringe find. Sehr viele Jdio- 
ten erheben ſich zu einer Stufe der Erkenntnis, 
daß fie fonfirmiert werden fünnen, und zu der be- 
ruflichen Tüchtigkeit, da fie fich ihr Brot jelbit 
verdienen fönnen und aufhören, anderen eine Lait 
zu jein. Wo die aus der Liebe Chriſti heraus: 
geborene Liebe mit tüchtiger Vorbildung für den 
ſchweren Beruf Hand in Hand in Geduld und 
Treue ihre Arbeit an den armen Idioten thut, 
da fehlt es auch an köſtlichen Erfolgen nicht. 
Sitteratur: Diffelhoff, j. oben, Bonn 1857; 
Sengelmann, Sdiotophilus, Norden 1885; 
Derjelbe, Monatöhefte des Boten aus dem 
Alfterthal jeit 1869. 

. Sol (eidwiorv, simulacrum, species von 
eidos, Gejtalt) heißt jowohl das Götzenbild 
(Apoftelgeih. 7, 41; 1 Kor. 12,2), ala auch all- 
gemeiner der Abgott, der falihe Gott, deus 
fietitius (Röm. 2, 22;1 905.5, 21 u. ö.). Davon 

Idololatrie, Göpendienft jeglicher Art, ſei 
es der im fatechetiichen Unterricht jogenannte 
grobe oder feine. ©. d. Art. 

Idou, St., ſ. Hilduff, 

Idumüer, j. Edomiter. 

Den: einer der von Moje ausgejandten 
Kundichafter, 4 Moſ. 13, 8. 

‚Igel, der mit Stacheln ausgerüftete Infel- 
tenfrejier, wird Jeſ. 14,23; 34, 11; Zeph. 2, 14 
ald ein Bewohner verwüſteter Orte genannt; 
dagegen beruht die Überjegung Luthers von 
Jeſ. 34, 15 auf einer Verwechjelung mit einem 
ähnlich lautenden Worte, welches die Pfeil 
ihlange bedeutet, und 3 Mofe 11, 30 benennt 
dad dort mit Igel überjegte Wort mad) der 
Septuaginta die Spipmaus, nad) anderen Lleber- 
ungen und neueren Forſchungen eine Eided)- 
jenart. 

Iglau, Bezirtshauptjtadt in Mähren. Auf 
dem 1436 bier gehaltenen Landtag erlangte der 
von dem Bajeler Konzil mit den Huffiten ge— 
troftene Ausgleih (Kompaktaten) Geſetzeskraft 
(1. Huffiten) und wird daher auch Iglauer 
Kompaltaten genannt. Hier predigte fpäter 
(1522) Paul Speratus (j. d.) und gewann jchnell 
die ganze Stadt für die Reformation. 1626 er- 
bielt diefelbe ein Zeiuitenfollegium. 

Iglesia Espanola (= jpanifche, d. b. bier 
antipäpftliche Kirche) nennt fi eine feit 1881 
fonjtitwierte, biichöflicy verfaßte, dermalen aus 
ewa 10 Gemeinden bejtehende, teild anglilaniſch, 
teils altkatholiſch gerichtete Kirchliche Gemein- 
haft Spaniens. 

Ignatius, Biſchof von Antiodien, einer 
der jogenannten apojtolifchen Bäter (f.d.), nach der 
Legende dad Matth. 18,3 vom Herrn den Jün⸗ 
gern zum Muſter aufgeitellte Kind und ein Schü— 
ler des Apoſtels Johannes, angeblich von Pe— 
trus als antiocheniſcher Biſchof eingeſetzt. Als 
von ihm herrührend iſt eine anſehnliche Brief- 

Meufel, Kirchl. Handlexikon. M. 


Idol. — Ignatius, Biſch. v. Antiochien. 
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litteratur überliefert. Da jedoch außer derſelben 
nichts Zuverläſſiges über ihn tradiert iſt, ſo iſt 
die Ignatius-Frage eine der verwickeltſten auf 


| dem Gebiete der Ratriftit geworden. Zwar find 


verichiedene Märtyreralten, welche jein Schidjal 
behandeln, vorhanden (vgl. deren Terte in Zahns 
Agnatius-Ausgabe, Bd. II der Patr. apost. opp. 
ed. post Dresselianam alteram tertia 1876, 
©. 301—325); aber diefelben find nacheufebia- 
niih und können ala Gejchichtäquellen nicht 
gelten (Zahn, Ignatius von Antiochien 1873, 
S. 41 ff). Das Scidjal des Ignatius, wel: 
ches fie vorausfeßen: Verurteilung zum Tode 
durch wilde Tiere in Rom und Überführung von 
Antiohien dahin, bildet auch den Hintergrund 
der Briefe, die den Namen des Jgnatius tragen 
und eben auf ber Reife zum Martyrium von 
ihm geichrieben fein follen. Wie es ſich indeffen 
mit der Echtheit der überlieferten ignatianifchen 
Briefe verhalte, ift noch nicht ausgemadt. Epi- 
fteln, die von Ignatius herrühren jollen, find 
in drei ſehr verichiedenartigen Rezenfionen auf 
und gefommen. Außer drei mittelalterlichen la— 
teiniichen Fabrikaten (zwei Schreiben ad S. Jo- 
hannem, eined ad S. Mariam), melde Zahn 
in der Tertausgabe des Ignatius S. 297—99 
aufführt, find überliefert: 1. zwölf Briefe in 
griechiſcher Sprache (1. ad Mariam Cassoboli- 
tam, 2. ad Trallianos, 3. ad Magnesianos, 
4. ad Tarsenses, 5. ad Philippenses, 6. ad 
Philadelphenos, 7. ad Smyrnaeos, 8. ad Po- 
lycarpum, 9. ad Antiochenos, 10. ad Hero- 
nem, 11. ad Ephesios, 12. ad Romanos); 2. 
fieben Briefe in griechifcher Sprache (1. ad Ephe- 
sios, 2. ad Magnesios, 3. ad Trallianos, 4. 
ad Romanos, 5. ad Philadelphenos, 6. ad 
Smyrnaeos, 7. ad Polycarpum); 3. drei Briefe 
‚in friiher Sprache (1. ad Ephesios, 2. ad 
| Romanos, 3. ad Polycarpum). Über die Un- 
echtheit der zuerjt 1557 im griechiichen Urtert 
— größeren Sammlung von 12 Briefen, 
welche protejtantijcherfeits jofort behauptet wurde, 
herricht jeit lange fein Zweifel. Diefe Samm- 
lung ſtellt fih im Verhältnis zu den Briefen, 
welche fie mit der unter 2. genannten griechijchen 
| Rezenfion der Adreſſe nad) gemein hat, ald auf 
Paraphraje und Interpolation berubend dar; 
die übrigen fünf Schriftftüde, die fie allein bie- 
tet, find Siltionen. Nach Zahns Ausführungen 
(Jgnatius von Antiochien ©. 116 ff.) ſtammt diefe 
Sammlung aus der zweiten Hälfte des 4. Jahr: 
hundert. Durch Erzbiichof Uiher wurden die 
fieben Briefe der zweiten Nezenfion befannt 
(1644), welche derfelbe in einer alten lateiniſchen 
Ueberſetzung entdedte; bald darauf (1646) gab 
Saat Voſſius fiir ſechs Briefe den griechifchen 
Urtert nad) einem mediceiſchen oder, 1689 ward 
durch MRuinart auch der noch fehlende Römer- 
brief in griechiicher Tertgeftalt publiziert. Diefe 
Reihe von Ignatianen ijt es, welde Eufebius 
(h. e. III, 36) erwähnt. Der ——— 
tend der neuern Kritik erfreueten ſich eine Weile 
die ſeit 1845 durch Cureton befannt gewordenen 
3 Epifteln in ſyriſcher Überfegung. Doch bat 
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fi zu ziemlicher Evidenz bringen laſſen, daß 
fie nur einen Auszug aus der fürzeren grie— 
hifhen Rezenfion darbieten (Zahn, Jgnatius 
von Antiochien ©. 167 ff.). Xediglih um die 
legtere bewegt ſich denn eigentlich noch die Echt— 
heitäfrage. Für die Abfafhung diefer durch Ig⸗ 
natius würde ihre Erwähnung im Briefe des 
Polykarp an die Philipper als entſcheidendes 
Zeugnis ins Gewicht fallen, wenn die Authentie 
des polykarpiſchen Sendſchreibens unangefochten 
daſtände. Zwar die Exiſtenz eines Briefes von 
Bolytarp an die Philipper kann wegen einer bes 
züglihen Angabe des Jrenaeus (III, 3,4) nicht 
wohl bezweifelt werden; unficher bleibt jedoch, 
ob derjelbe in der überlieferten Geftalt genuin 
nder nicht vielmehr mit Interpolationen verſehen 
vorliege. Da indeſſen die Interpolationshypo— 
theje weder durch Äußere noch durch innere Gründe 
befonders empfohlen wird, jo empfangen aller- 
dings die Ignatianen ſeitens des Polykarpbrie— 
feö eine anertennenswerte Stüße ihrer Echtheit. 
Ihre Integrität, welche daneben angezweifelt 
wird, ijt freilicd; damit in der Geſtalt nad Re— 
zenfion 2 noch nicht ficher gejtellt. Inſtanzen 
egen die Echtheit werden vorzugsweiſe aus dem 
!ehrinhalt der Briefe entnommen. Die befämpf- 
ten judaiftiichen und dofetiichen Irrlehrer jollen 
aus dem Hirchengeihichtlihen Rahmen der tra- 
janiſchen Zeit fallen, in welche die Tradition 
dad Martyrium des Ignatius verlegt (107). 
Ueber dieje Zeit hinaus joll ferner weijen die in 
den Briefen vorausgejepte Geſtalt der Kirchen- 
verfafjung, in&befondere die darin gepflegte hobe 
Vorſtellung vom bijhöflichen Amte in der Über— 
ordnung über den Presbyterat. Letzteres Ar— 

ment wiegt unter den aus dem Inhalt der 

riefe entnommenen unbedingt am jchwerften; 
denn in bezug auf erjtered hat man nicht ohne 
Grund aus der relativ unbeftimmten Haltung 
in der Bekämpfung gnoftijcher Elemente gerade 
auf eine Abjajjungszeit vor der Blüte gnoſtiſcher 
Syiteme geſchloſſen. Da nun aber die Heraus- 
bildung des monarchiſchen Episfopats als eine 
eben erjt erfolgte erjcheint, auch noch nicht dog= 
matiſch und kultiſch motiviert und hierarchiſch 
gewertet, vielmehr nur im Intereſſe der Ge— 
meindeeinheit geſchätzt wird, jo erwachſen von 
bier aus der Annahme einer Abfaſſung der Briefe 
in der trajanischen Zeit vielleicht nicht unüber— 
windliche Schwierigkeiten. Übrigens aber hat 
A. Harnad (die Zeit des Ignatius und die 
Chronologie der antiocheniſchen Biichöfe 1878) 
die Unficherheit der überlieferten, möglicherweije 
nur auf einer Berechnung des Julius Afrika— 
nus berubenden Datierung des Martyriums des 
Ignatius darzuthun verfucht und hierdurd) einen 
neuen Weg eröffnet, unter Heraufrüdung der 
Zeit des Ignatius bis gegen 140, die Dos 
nad) der Echtheit der Briefe vom Druck der in- 
neren Gegengründe zu entlaften. Beweismittel, 
wie fie bis in die neuefte Zeit zu Ungunſten 
der Echtheit aus der Selbjtbezeichnung des Brief: 
ftellers, Theopborus (d. i. der Gott — oder nad) 
eigener Erklärung — Chriſtum im Herzen tra= 
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gende), und aus ſeiner Selbjtcharalteriftif, welche 
die Züge des Gemadhten verraten joll, entnom⸗ 
men find, haben feine Bedeutung, injofern das 
Urteil je nach dem jubjeltiven Gejchmad hier: 
über ſehr verfchieden ausgefallen ift. Weſentlich 
durch Antipathie gegen den Briefiteller ift kürz- 
lih Völter (Ignatius-Peregrinus? in Theol. 
Tijdſchrift 1887) zu einer Hypotheſe über den Ur— 
jprung der Jgnatianen verleitet worden, die nur 
als Kuriofum gelten darf; er hat nämlich) die ig— 
natianifchen Briefe mit dem Peregrinus des Lu— 
cian verglichen und ijt dabei zu dem Schlufie 
elangt, der Berfafier der Jgnatius= Briefe fei 
Beregrinns Proteus. — Es ſei ſchließlich noch 
erwähnt, daß eine Notiz bei Johannes Mala— 
las (Chronogr. XI, p. 276) abweichend «von der 
übrigen Tradition und der Borausjegung der 
Ignatianen berichtet, Ignatius fei in Antiochien 
in Gegenwart deö Trajan 115 hingerichtet. Ge— 
ſchichtlicher Wert iſt dieſer jpäten Nachricht nicht 
beizumejien. 

Die Auffaffung des Ehriftentums ſeitens des 
Ignatius ift, joweit fie überhaupt aus feiner 
rhetoriſchen Redeweiſe deutlich wird, die des 
chriſtlichen Gejegtums, wie bei den übrigen apo- 
ftolijhen Vätern. Glaube und Liebe bezeichnet 
er als die fonftitutiven Faltoren des perfönlichen 
Ehriftentums, hierin beionders mit Barnabas 
ſich berührend. Das Bild dieſes Lebens in 
Glaube und Liebe ift der neue Menſch Jeſus 
Chriſtus. Die ethifche Nachbildung Chriſti, für 
welche myjtiiche Kräfte durch die Fleiſchwerdung 
ded Gottesfohnes wirkſam geworden, jteht im 
Vordergrunde des chrüftlichen Interefjes bei Jg: 
natius. Doch find auch Spuren vorhanden, aus 
welchen hervorgeht, dab dem Ignatius das Ver: 
hältnis des durd Chrifti Blut Entfühnten zu 
Gott als die Bafis des neuen Lebens im Ehri- 
jtentum gilt (vgl. Behm, Das hriftl. Geſetztum 
der apojtol. Bäter, in Ztichr. für kirchl. Wiſſenſch. 
u. Hirdjl. Leben 1886, S. 454 ff.). Wie er ſich 
felbjt al einen „zur Einheit gemachten Men- 
ſchen“ bezeichnet, dringt er vor allen Dingen 
auf Einheit der Gemeinden in liebeerfülltem 
Slaubensgehoriam und in Unterordnung unter 
den Bilchof, mwelder Chriſtum repräjentiere. 
„Jede einzelne Gemeinde joll ein Abbild der 
himmliſchen Kirche fein“ (A. Harnad, Dogmen- 

eich. 2. Aufl. ©. 334). Bei Ignatius findet 

HA zuerjt die Wendung: „katholische Kirche“ (ad 
Smyrn. 8, 2), jedoch nicht in dem Sinne der 
empirischen Kirchengemeinſchaft, jondern in dem 
Sinne der idealen Gefamtgemeinde, welde in 
Chriſto ihren einigen Biſchof hat. — Das Duel- 
lenmaterial bietet außer der genannten Zahnſchen 
Ausgabe befonders volljtändig 3. B. Light: 
foot, the apostolic fathers, Part II, Vol. I. 
II. London 1885. 

Ignatius, Patriarh von Konitantis 
nopel, Sohn des Kaiſers Michael I. Rhan- 
gabe, bei dejjen Sturz durd; Leo den Armenier 
813 entmannt umd eriliert, 847, nachdem er in- 
wiſchen Mönd geworden und die Weihe als 
Breöbpter erhalten, durch die Kaiferin Theodora 
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in Bertretung ihre minderjährigen Sohnes Mi- | jein Leben der Himmelskönigin zu weihen. Nach— 
chael wegen jeined ernjten Wandels zum Pas | dem er ſich von feinem Lehnsherrn verabiciedet, 
triarhen von Konjtantinopel erhoben, 857 aber | jeine Knappen entlafien hatte, zog er einſam 


auf Betrieb des jittenlofen Bardas, des Bruders 
der Kaiferin, dem er das h. Abendmahl verwei— 
gert, abgejegt und nach der Inſel Terebinthus 
verbannt. Er gab jedoch jeine Anſprüche auf den 
Patriarhenftuhl, den nun Photius (j. d.) ein 
nahm, nicht auf, was ſchließlich die Einmiſchung 
des Papſtes Nikolaus I. herbeiführte. 
der Ermordung des Kaiſers Michael 868 wurde 
er wieder in jeine Würde eingejeßt. Über den 
Streitigkeiten mit Adrian II. wegen der kirch— 
lihen Augebörigteit der Bulgarei, jtarb er 878 
in hohem Alter und im Rufe großer Heiligkeit. 
Tag: 23. Oktober. Er hinterließ Briefe und eine 
Lebensbeſchreibung des Patriarchen Tarafius, 
jeines Lehrers. 

JIgnatius, Metropolitvon Tobolälaan 
der Wende des 17. Jahrhunderts, bekämpfte litte- 


rariſch das ruſſiſche Sektenweſen vom Gefichts- | 


punkt griedhifch-fatholifcher Orthodorie aus. 


Nadı | 








nad) dem Montferrat, dem heiligen Berge Spa— 
niend, Am Wltar der Maria hing er feine 
Waffen auf, fchenkte feine ritterliche Kleidung 
einem Bettler, legte ein ärmliches Eremiten- 
gewand an und trat in dad Dominikanerkloſter 
zu Manrefa ein. Hier nun fing Ignatius, 
fo nannte er ſich fortan, das ftrenge Leben 
eines Asfeten an. In frommen Uebungen und 
Bühungen ſuchte er fih von der Welt und 
jeiner früheren Vergangenheit loszuringen und 
ji für jeine Lebensaufgabe zu läutern. Nach— 
dem er eine Weile unter Bettlern und Sranten 
lebend und die niedrigjten Dienfte in jchmugi- 
em Anzuge verrichtend, wie einſt der heilige 
Sranziötee und Jacoponi zum Sinderfpott ge— 
worden war, verbarg er fid) in einer Felſenhöhle 
nahe der Stadt. Hier fam er in jelbjtquäle- 
riſcher Reflexion (die ihm bisher völlig fremd ge— 
wejen) oft an den Rand der Verzweiflung, bis 


Ignatius Loyola, der Stifter des Jefuiten- | ihn dann wieder „hohe Erleuchtungen und unge- 
ordens (ſ. d). Don Inigo Lopez de Recalde | heure geiftliche Tröftungen“ erfahten. Bald meinte 
wurde 1491 (nad) Gothein 1493) als jüngfter | er Kundgebungen des Catans zu jehen, bald wie 
‚der glaubte er Ehrijtum bei der Wandlung der 


Sohn des baskiſchen Ritters Beltran von Loyola 


auf Schloß Loyola, Provinz Guipuzfoa, ge | 


boren. Als Sproß eines der ältejten Adels— 
geichlehhter fam er früh als Edelfnabe an den 
Hof Ferdinand des Katholischen, ſchloß fich ſpüter 
einem ſpaniſchen Granden, dem Herzog von Na— 
jera an, fehrte aber hernach in den Königsdienſt 
zurüd. Der brennende Ehrgeiz der Spanier, 


die damald nad jahrhundertelanger Abgeſchloſ— 


jenheit fih zur Weltherrichaft berufen glaubten, 
erfüllte aud) Inige. Im Jahre 1521 Hatte er 
mit einer Heinen Schar in der Feſtung Pam— 
plona den Rüdzug des fpaniichen Heeres gegen 
die aus dem jüdlichen Frankreich herandringen- 
den Franzoſen zu deden. Als die Feitung nicht 
mehr zu halten war und Alle für Ergebung —* 
ten, wußte Inigo, obgleich der jüngſte Offizier, durch 
ſeine feurige Beredſamkeit zu weiterem Wider— 
ſtande zu begeiſtern. In der Schlacht trotzte er uns 
entwegt dem Anjturme des Feindes, bis ihm eine 
Kugel das Bein zerichmetterte. Auf das Schloß 
feine Bruders in Guipuzfoa gebracht, unter: 
warf er ſich wiederholten jchmerzhaften Opera- 
tionen, die jedoch nicht zur völligen Wiederher: 
jtellung feines Fußes führten, der zeitlebens 
jteif blieb. An eine Wiederaufnahme des Krieger— 
berufes konnte nicht mehr gedacht werden. Inigo 
hatte eine für damalige Zeitverhältniffe gute 
Bildung erhalten. Seine biöher nur durd) die 
Lektüre der Nitterbücher genährte glühende Phan— 
tafie — in der Einſamkeit nach Bereicher: 
ung. Eine Evangelienharmonie und eine „Blü— 
tenleje der Heiligen“ war alles, was ihm geboten 
ward, Bejonders in das leptgenannte Buch ver- 
tiefte er fih. Wachend und träumend umgaben 
ihn die Geftalten des heiligen Franziskus und 
Dominifus, Sie jpornten ihm zur Nacheiferung 
an. Er entjagte dem weltlichen Rittertum, und 
erhob ſich vom Krankenlager mit dem Entſchluß, 








Hojtie ala weißen Strahl herniederjteigend, ja 
die Dreieinigkeit jelber und den entbüllten Welt: 
plan Gottes zu erbliden. Nach diefen Erfahr- 
ungen und Übungen hat er jpäter feine „geift- 
lihen Exercitien“ (exercitia spiritualia) ver- 


faßt, deren erfter Entwurf wohl auf jene Zeit 


urüdzuführen ift, wie er denn jelbjt erflärt hat: 
(lies, was er fpäter gewollt und geleiftet, führe 
fi im Keime auf feinen Aufenthalt in Mans 
reſa zurüd. 

Infolge der förperlichen Peinigungen und 
Entbehrungen fiel Ignatius in eine ſchwere 
Krankheit. Nach feiner Genefung ließ er von 
diejer astetifchen Strenge ab. Er hatte, mie 
ſich aus einem 1548 an franz Borgia in Flo— 
renz gerichteten Briefe Mar ergiebt, eine weit 
geringere Wertſchätzung, folder Selbitpeinigung 
gewonnen. Auch jein Hußeres vernachläffigte er 
nicht mehr in früherer Weife. Er meinte, wer 
die Armut liebe, brauche darum nicht auch den 
Schmuß zu lieben. Die Armut freilid juchte 
er binfort. Es trieb ihm jegt zur Bilgerfahrt 
ins gelobte Land. In Barcelona legte er die 
legten Kupfermünzen auf eine Bank am Hafen 
und bettelte ſich erjt auf dem Schiffe, dann in 
Stalien bis Venedig durch, wo er unter ben 
Arkaden auf dem Markusplatz übernachtete. Ber: 
möge feiner ſcharfen Beobachtungsgabe vermehrte 
er auf diejer Fahrt feine Welttenntnis außer: 
ordentlih. Im Jahre 1523 langte er nad) 
vielen Mühfalen bei den Franziskanern in Jeru— 
falem an. Dieſe aber drangen auf baldige Rück— 
fehr in die Heimat. So verließ er denn nad) 


kurzem Aufenthalt die Stätten feiner heißen 


Sehnſucht, ‚mit denen er fi troß aller ſchwär— 
meriſchen Überſpannung ſeines Geiſtes dennoch 
in der kurzen Zeit ſeines Aufenthalts vertraut 
gemacht hatte, und kam nach abenteuerlicher 
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Wanderung über Italien nad) Spanien zurüd. 
Jetzt erit begann er ein ernjthaftes Studium. 
An Barcelona ſaß er, ein Mann von 33 Jah— 
ren, unter Heinen Snaben, um die Anfangs- 
gründe des Lateiniichen zu lernen. Zwei Jahre 
darauf ging er nah Alcala, um dort Philo— 
fophie, dann nad) Salamanfa, um dort Theo— 
logie zu jtudieren, fortwährend von Almoſen 
lebend. Durch; das nebenhergehende Bejtreben, 
Kinder und Arme in der Religion zu unters 
rihten, fam Ignatius in Berührung mit ber 
Anquifition, in deren Kerkern er in Mlcala 
42 Tage, in Salamanta 22 Tage gefangen ge— 
halten ward. Er erlangte aber beide Male 
Freiſprechung. Trotzdem war nun in Spanien 
jeined Bleibens nicht mehr. Den, wenn aud 
freigeiprochenen, ehemaligen Gefangenen der 
Inquiſition haftete in des Spanierd Augen ein 
Makel an. Er wandte fih zur Vollendung 
jeiner Studien nad) Paris (anfangs 1528). Dort 
lebte er wiederum nur von Almoſen. Aber 
unter allem leiblihen Mühſal geftaltete fein 
Lebensziel, einen Orden zur Belehrung der Un— 
— zu gründen, ſich ihm immer beſtimmter. 
Er gewann in Paris einige edle beſähigte Jüng— 
linge, den Savoyarden Lefevre (Petrus Faber), 
den Portugieſen Rodriguez und ſeine Landsleute 
Xavier, Laynez, Salmeron und Bobadilla. Mit 
ihnen gemeinſam legte er am 15. Auguſt 1534 
(Maria Himmelfahrt) in der Marienkirche von 
Montmartre das Gelübde zu dem geiftlichen 
Kreuzzug nad Paläftina ab. Falls dasjelbe 
unausführbar jein follte, wollten fie ich ganz 
dem Papſte zur Verfügung ftellen. Der Heinen 
Schar ſchloſſen fich noch al&bald der Genfer 
Claude du Jac, der Niederländer Pascal Broit 
und der Franzoſe Jean Codure an. 

Im Jahre 1535, noch ehe die Mehrzahl der 
Genoſſen ihre Studien beendet hatte, fehrte 
Ignatius aus Gefundheitsrüdfichten in die Hei— 
mat. zurüd, nachdem er zuvor mit feinen Freun— 
den für das fommende Jahr ein Zufammen- 
treffen in Venedig verabredet hatte, von wo 
fie nadı Baläjtina fahren wollten. Während 
jeined Aufenthaltes im Heimatsorte machte er 








um ſich ihrem Gelübde gemäk dem Papjte zur 
Verfügung zu ftellen „zur Ausbreitung des 
fatholtichen Glaubens und zum Heil der See- 
len“. Unterwegs erfand er für die zu jtiftende Ge— 
nofienihaft den Namen „compania de Jesus“. 
Er teilte der römijchen Kurie dad Manuftript 
feiner exercitia spiritualia (f. oben) mit, („hier- 
mit gewann ich zuerjt Gunjt und Anſehen bei 
vielen einflußreihen und gelehrten Leuten“), 
fonnte auch die übrigen Gefährten bald nach— 
kommen lajjen. Die ſich wider ihn erhebenden 
Anfeindungen wußte er durd eine Zuſammen— 
funft mit Paul III. zu vereiteln, von welchem 
er eine ftrenge Unterfuchung, die für ihn ein 
glänzendes Refultat ergab, erlangte. Ein Ent- 
wurf der Statuten (j. Rejuitenorden) wurde dem 
Bapfte, defien Dienjt man fich injonderheit wid- 
men wollte, überreicht. Doc verzögerte fich die 
Betätigung der Geſellſchaft noch bis zum Herbſt 
1539. Die Ausfertigung der päpjtlichen Bulle 
erfolgte erft unter dem 17. September 1540. 
Ignatius ward einhellig zum Ordensgeneral ge— 
wählt. Zunächſt unternahm er in Rom die Be- 
fehrung der Juden (freilich mit geringem Erfolg), 
gründete eine Bejlerungsanftalt für „Befallene* 
und reformierte die vielfach, zerrütteten Nonnen: 
öfter. Im Jahre 1543 ſetzte er die Reorga- 
nifation des Inquifitionstribunals duch. Dem 
Bordringen der neuen Lehre fuchte er dadurch 
zu begegnen, dab er die Predigt zu einer 
Hauptaufgabe der Gejellichaft machte, mie er 
denn jelbjt einmal an 45 Tagen nacheinander 
in Rom predigte. Zu gleihem Zwecke gründete 
er Brübderichaften zum häufigen Genuß des 
Abendmahle. Bor allem aber trieb er den 
Orden an, ſich des Beichtſtuhls zu bemächtigen, 
infonderheit an den Höfen der Fürſten, und 
mahnte die Beichtväter zu größter Nachſicht gegen 
über den, Sünden fonft wohlgefinnter Macht: 
haber. Uberhaupt rechnet Ignatius (und dies 
it der Kernpunkt feiner Moral) als Sünde 
(Todfünde) nicht das Verweilen in fündigen Ge- 
danken, nicht einmal die zeitweilige Ergögung an 
denjelben, jondern dies alles wird ihm erſt in 
dem Nugenblid zur wirtliden Sünde, in 


die erſten Berjuche praftiicher Reformen. Nach | welchem der Wille jeine Zuftimmung erteilt. 
jeiner völligen Wiederheritellung traf er mit den | Der Willensentſchluß ift ihm alles. Be— 
Freunden in Venedig zuſammen. Dort durch zeichnend iſt die Inſtruktion, welche er den 
den Krieg der Republik mit den Türken zurück- Genoſſen Salmeron und Broit erteilte, die 
gehalten, wurden ſie von den Theatinern (ſ. d.) Paul III. nah Irland und Schottland ſandte, 
auf die veligidje Bewegung im Abendlande auf» | damit fie dort gegen Heinrich VIII. wirkten. 
merkſam gemacht, und ihnen damit ein wichtiges ' Mit allen follen jie nad) Stand und Würde 
Arbeitsgebiet gewieſen. So bejdjlofjen fie noch | reden, ſich allen Charakteren anpajien. „Wer 
ein Jahr in Stalien zu bfeiben, und widmeten die Menjchen zur Tugend rufen will, muß den 
ſich nach Empfang der Briejterweihe neben der | Satan mit feinen eigenen Waffen bekämpfen, 
Krankenpflege dem Linterricht der Unmündigen | feine Kraft zum Heil der Seelen brauchen, die 
und der Straßenpredigt zur Bekämpfung des) er zu deren Berderben mißbraucht. Denn der 
Unglauben®, der Ketzerei umd Sittenlofigteit, Satan beginnt auch nicht mit offenem Angriff, 
Die Baläftinafahrt, zu welcher Bapft Paul III. | jondern mit verjtedtem; im Anfang wideriprechen 
ihnen den Segen erteilt hatte, mußte jchlie= | feine Ratſchläge feinem guten Grundſatz, ja er 
lich wegen des unaufhörlidien Seekrieges zwis | flüftert wohl jelber manches, was einen Schein 
ſchen Osmanen und Benetianern endgültig aufs | des Guten hat, ein; fo ſchleicht er ſich ganz 
gegeben werden; und jo begab ſich Ignatius | allmählich mit jchlauer Heuchelei ind Vertrauen 
(Dftern 1538) mit aber und Lainez nad) Rom, | ein, bis er die arglofen, der Berftellungstunft 
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untundigen Menichen gan 
gen umjtridt hat, und den 
immer feſthält.“ Ebenſo jollten ſich die Ge— 
noſſen Ignatius' verhalten. „Sei der Eingang 
wie er wolle, der Ausgang muß immer unſer 
ſein.“ Er beruft ſich baflır auf St. Baulus, der 
allen alles —— ſei, und iſt dabei taub 
gegen die Warnung desſelben Apoſtels (Rö— 
mer 3, 8). Ähnliche Grundſätze vertrat Franz 
Xavier in der ſoſort begonnenen Heidenmiſſion. 
Bald warf ſich Ignatius auch auf ein Gebiet, 
das fpäter die Hauptthätigleit des Ordens aus— 
machen jollte, das des höheren Unterrihtsd. Das 
erite Kollegium ward zu Coimbra geſtiftet. 
Der jpäter felber Jefuit gewordene jpanifche 
Grande, Herzog von Gandir, Franz Borgia ver- 
traute dem Ignatius die Erziehung feiner Unter: 
thanen an, und mit defjen Hilfe gründete biejer 
jpäter das berühmte collegium Romanum (j. 
collegia nationalia). Überhaupt wußte Jgna- 
tius für feinen Orden ein Privileg nad) dem 
anderen zu ermwirfen, wahrte aber nicht ohne 
ſchwere Kämpfe bei feinen Lebzeiten den Grund: 
ſatz, daß fein Jeſuit eine kirchliche Würde be- 
Heiden dürfe. 

Nachdem der äußere Aufbau des Ordens voll- 
endet war, ging Ignatius an die Herjtellung 
der Konjtitutionen, welche jeine Verfaſſung 
bejtimmen. Seine legte Geſtalt hat diefed Statut 
freilid) erjt nach dem Tode des Stifterd 1557 
von Lainez empfangen, von welchem Ignatius 
ſich auch bei Abfafjung des Entwurfs injpirieren 
ließ. Immerhin find aber die Grundlinien der 
Berfafjung, die fi) „wie ein aus Granit auf- 
getürmter Bau“ darjtellt, von Ignatius ge- 
zogen. Bezeichnend ift bei derfelben (Näheres 
ſ. Yefuitenorden) die ftrenge Unterordnung 
aller Mitglieder unter den General und 
umgelehrt bie Überwachung des Generald und 
aller Vorgejegten durch die Gefellichaft, der 
Loyola, der ehemalige Soldat, ein ftreng monar— 
chiſch-militäriſches Gepräge aufgedrüdt hat. 
Entiprechend der im Heere geforderten Subordi- 
nation, legte Ignatius dem blinden Gehorjam 
(perinde ac cadaver) als dem feiteiten Wall 
der Gejellichaft die höchite Bedeutung bei. Bei 
Feltftellung der Konititutionen zog er übrigens 
nicht erjt die Regeln anderer Genofjenichaften 
zu Rate, jondern, ſich in die Einſamkeit zurid- 
ziehend, allein mit dem Meßbuch verſehen, 
ffigzierte er den Grundgedanten, das Für und 
Wider lebhaft erwägend. Dann erft die Bücher 
zur Hand nehmend, juchte er die entiprechende 


Formulierung und führte die Beitimmung zus | 
Sein Wunſch, die | 


nächſt verſuchsweiſe ein. 
päpſtliche Beſtätigung der ſo in langen Zwiſchen— 
räumen entworfenen Beſtimmungen zu erleben, 
ging, wie erwähnt, nicht in Erfüllung. Eifrig 
war er bejtrebt, jede nationale Eigentüm— 
lichkeit von jeinem Orden fernzuhalten. Daher 
gras er die Ausbildung aller Mitglieder 
ei aller Vielfeitigfeit doch — Sehr 
energiſch handhabte er die Disziplin. Trotz der 
großen Ausdehnung, die der Orden ſchon bei 





mit feinen Schlin-⸗ | Lebzeiten des Stifters erhielt, wußte dieſer doch 
Imgarnten dann für | 


alle Fäden in feiner Hand zu behalten. Un- 
ermüdlich leitete er im brieflihen Verkehr (mit 
250 Berfonen, wie er ſich rühmte) alle An- 
gelegenheiten. Seine Briefe find ſachlich ge- 
halten. Er ſchwebt gleihjam über jeinem 
Gegenitand. Nur wo er den Gehorſam preift, 
wird feine Redeweiſe lebhaft und ergeht jic in 
fühnen Bildern und jchroffen foldatiihen Wen: 
dungen. Wenn irgendwo die Machtfülle, die er 
als General ausübte, bedroht ſchien — durd) 
überragenden Einfluß eines Brovinziald —, wußte 
er durch hr desjelben in eine andere 
Provinz oder durch Entjendung eines mit außer: 
ordentlihen Machtmitteln ausgeftatteten Viſita— 
tor3 den läjtigen Einfluß zu bejeitigen. Nur 
von einem Rechte, dem der Ernennung eines 
Generalvikars, machte er feinen Gebraudh. Er 
wollte bis zum Tode Alleinherrfcher bleiben. 

Nicht immer war Ignatius von der Sonne 
der päpſtlichen Gunſt bejchienen. Er hatte mit 
Julius III, mehr noh mit Paul IV, ernite 
Konflikte. Lepterer entzog fogar der Lieblings- 
itiftung des Ignatius, dem Collegium germa- 
nicum, jeine Unterftüßung, Aber Ignatius 
wußte durch Nachgiebigkeit in Nebendingen, 3. 8. 
in Verzichtleiftung auf die Eremtion der Jefui- 
ten von der Teilnahme am Chorgeſang, die 
feiner Gejellihaft verliehenen Rechte feitzuhalten 
und durd Muge Benupung feiner einflußreichen 
Stellung bei weltlichen Fürften fi in der Gunſt 
des Papftes aufs neue zu befeftigen. So ſetzte 
er aud) die Entjendung zweier gelehrten Ordens- 
mitglieder zum Trienter Konzil durch, wo fie 
ala — des Papſtes“ bei aller Un— 
ſcheinbarkeit des äußeren Auftretens einflußreich 
gegen den Proteſtantismus wirkten. Überhaupt 
hatte Ignatius bald erkannt, daß der Haupt— 
kampfplatz ſeines Ordens in Deutſchland liege, 
und deshalb noch ſelber angeordnet, daß alle 
Prieſter der Geſellſchaft zu Gunſten Deutſch— 
lands und der von ihm angeſtechkten Länder all: 
monatlich eine Meſſe lejen follten, mußte frei- 
lich erleben, daß Karl V. auf dem Augsburger 
Reichstag 1548 fi des gegen das Anterim 
protejtierenden Bobadilla entledigte. Inmitten 
feiner vielfeitigen Thätigfeit ereilte ihn im 65. Le— 
bensjahre der Tod. Er jah ihn fommen, gab 
aber von feiner Arbeitslaſt bis zulegt nur wenig 
ab. Er herrichte bie zum legten Augenblid. 
Am legten Abend feines Lebens gebot er allen 
Genofjen ſich von feinem Lager zu entfernen. 
Als man am Morgen eintrat, lag er ſchon im 
Todestampf. 

Ignatius war von zierlihem Wuchs. Das 
lange ſchwarze Haar, das er ald Offizier forg- 
fam gepflegt, war in jpäteren Sahren ver: 
ſchwunden. Die mächtig entwidelten Formen 
des Kopfes traten hervor. Das feingejchnittene 
fchmale Geſicht, die energifhe Adlernafe, der 
Mund, dem man’s anfieht, daß er gleich ge— 
ſchict zum Reden wie zum Schweigen war, die 
tiefen, jchwarzumichatteten Höhlen, in denen 
durhbohrende Augen leuchteten — es ift ein 
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Gefiht fo unergründlich wie ber Charakter, der 
ſich Hinter diefer Masfe verbirgt. Fremdartig 
mutet uns diefe Erjcheinung an, deren geiftige 
Phyſiognomie der Altkatholit Huber folgender: 
maßen beſchreibt: „Bon ehernem Willen, von 
unermüdlicher Ausdauer im Schaffen wie im 
Dulden, von fühnften Unternehmungsgeift und 
im Glauben an jeine Sendung, ohne jede Spur 
von verzagender Kleinmütigkeit, neben feuriger 
Phantafıe, weicher Frömmigkeit und ſtark aber- 
läubiſcher Dispofition, von einem ſcharfſinnigen 
Berftande, welcher namentlic) die Charaktere der 
Menſchen raſch zu erfennen vermochte, und da— 
bei wieder von einer Milde, Biegjamfeit und 
Gejchmeidigkeit der eigenen Natur, wodurch er 
allen alles zu werden und aud) feine Feinde 
für fi zu jtimmen und zu gewinnen im ftande 
ift; neben einem Schwärmer und Dichter zu: 
gleich ein abmwägender, organifierender und ſtra— 
tegifcher Kopf, der für den großen Krieg die 
Armee erſt ihafft und alle Mittel umjichtig 
in's Werk fegt, endlid) von einem Herzen voll 
der Teilnahme und aufopfernden Liebe für die 
Menſchen — mit allen diejen großen Zügen 
tritt uns der Stifter des Jeſuitenordens ent- 
egen.“ 

Selbſt proteftantifhe Kirchenhiſtoriker, wie 
Hagenbach, haben ſich von der durch eiſerne 
Willensenergie, gepaart mit klügſter Nachgiebig— 
leit, imponierenden Geſtalt blenden laſſen, und 
eine Paralleliſierung ſeiner den „Frieden Gottes 
ſuchenden Seele“ mit Luther nicht geſcheut. Die 
moderne „ein vorurteilsloſes geſchichtliches Ber- 
jtändnis“ für fi) anfprechende Geſchichtsſchreib— 
ung weiß doch bei ihrer eigenen Verehrung für 
„Realpolitit“ diejes „Realpolitikers“, wie jie 
Ignatius bezeichnet, bei aller Kritif in manchen 
Einzelheiten nicht mächtig zu werden. Dies ift 
nur möglih vom Boden einer durch Ehriftum 
wahrhaft frei gewordenen Anjchauung aus, die 
ihre Wurzeln im Lebensboden des Evangeliums 
hat und diejem allein den Maßſtab für die 
fittlihe Würdigung einer Gejtalt wie die des 
Loyola entnimmt. Sie allein wird diefen Dann 
nicht bloß „begreifen“, jondern auch beurteilen 
und überwinden fünnen. Sie wird fi) nicht der 
Bewunderung feined Genius hingeben fünnen, 
jondern vielmehr fi von den Manne, der, wie 
auch Huber zugefteht, wo es die Förderung 
feines Ordens galt, es nicht bloß bei einer er- 
laubten Klugheit bewenden lieh, jondern um der 
Bwede willen, die ihm als heilige galten, ſich 
nicht felten die Lift der Lüge gejtattete, abge- 
ftoßen fühlen. Sie wirb jeden Vergleich diejer 
Perſönlichkeit mit Luther, den die moderne „un— 
befangene“ Geſchichtsſchreibung nicht jcheut, ab- 
weifen müffen. Denn die Perjönlichkeit Luthers, 
die im rechtfertigenden Glauben wurzelte, war 
aller Lüge, aud) der „frommen“, feind, einge 
dent des Herrnworted: „Wer aus der Wahr: 
heit iit, der höret meine Stimme“; gnatius 
aber ift niemald in den Kern des befreienden 
Evangeliums eingedrungen. Bei allen glänzen- 
den Eigenichaften bleibt als umaustilgbarer fitt- 





Ignatius Loyola. — Flonien. 








licher Mafel die fein ganzes Thun durchſäuernde 
Überzeugung, daß Gottes Reid) aud auf irdi— 
hen und unlautern Wegen gefördert werden 
fünne, an jeiner Berföntichteit haften. UÜber 
Ignatius vol Ribadeneira Vita Ign. Loy. Neap. 
1572; 3. ©. von Gumpad), an. v. Loy. u. 
jeine Gefährten, Darmjtadt 1845; Genelli, 
Das Leben des hl. Jgnatius von Loyola, 1848; 
Gothein, Ignatius dv. Loyola, Halle 1885: 
ob. Huber, Der Jefuitenorden, Berlin 1873; 
Rietſchel, Luther und Ignatius von Loyola, 
Wittenberg 1879. 

Ipnatiuswafler, durch Eintauchen von Re— 
liquien oder Medaillen des Jgnatius (von Loyola) 
angeblid) heilfräftig gemachtes Waſſer, welches 
nad) Behauptung der Jejuiten gegen alle Schä- 
den Leibes und der Seele hilft. 

Ignis purgatorius, j. Fegfeuer. 

Sanorantenbrüder (Fröres ignorantains, 
Brüderderdrijtlihen Xehreund Schule), 
eine von dem Abbe Baptifte de la Salle (geit. 
1719) in Frankreich gejtiftete Kongregation, welche 
das Volt unentgeltlid) jejuitiich unterrichtete und 
erzog. Da fie feine nominell jeſuitiſche Stiftung 
war, entging fie dem Banne, welchem der Jeſui— 
tenorden 1764 in Frankreich verfiel, mußte aber 
1790 der Revolution weichen. Damals beſaß 
fie über 100 Anftalten im Lande. Napoleon 
berief fie 1806 nicht nur zurüd, fondern bevor- 
zugte fie in der Übertragung des Unterrichts in 
der Vollsſchule. 

Iguman (neugried.; altgrieh. Nyouuevog, 
d. h. Führer), Titel des Abts in griechiichen 
Klöftern. 

Ihlefeld (Ilfeld), Fleden der Landdroftei 
Hildesheim. Das hier von dem Grafen Jlger 
1103 gejtiftete Benediltiner-, fpäter Prämon— 
ftratenjerflofter wurde 1544 von dem Abt Tho- 
mas Stange in ein Iutheriiches Pädagogium 
verwandelt. Die Regierung Jeromes hob es auf, 
Hannover jtellte e8 wieder her, Preußen reorga= 
nifierte es. 

Jiar (Jjjar), der 2. Monat des jüdischen 
Jahres (voreriliih Siv). 

Sim. 1. Ein Teil des Gebirges Abarim 
(#.d.), 4 Mof. 21, 11; 33, 44 — 2. Eine Stadt 
im Stamme Juda, Joſ. 15, 29. 

Jjon, eine Stadt im Stamme Naphtali, 
1 Könige 15, 20; 2 Ehron. 16, 4 Ejon, 2 Kön. 
15, 29 Hion genannt. 

Itabod, d. b. „die Herrlichkeit ift dahin“, 
Sohn Pineas und Enkel Samueld, von jeiner 
bei der Geburt jterbenden Mutter jo genannt 
im Hmblid auf die von den Philiftern genom— 
mene Lade Gottes und den Tod ihres Mannes 
und Schwagerd. 1 Sam. 4, 21; 14,3. 

Ilkes, der Vater des ra, ſ. d. 2. 

Ikonen heißen in der griehiichen Kirche die 
Bilder Jeſu CHrifti und der Heiligen im Gegen: 
ja zu den Gößenbildern oder Idolen (j. d.) 

Ikonien, griechiſch Ikonion, die Hauptitadt 
von Lyfaonien, jetzt Konia oder Konieh, die 
Hauptjtadt des türkischen Paſchalils Karama— 
nien, bat zuerjt Bedeutung erlangt als Reife- 


Ilonoborſchtſchina. 


ſtation des Apoſtels Paulus. Auf ſeiner erſten 
Miſſionsreiſe beſuchte er mit Barnabas die Stadt, 
wurde aber von den dortigen Juden, die ihn 
auch ſpäter mit beſonderer Feindſeligkeit ver— 
folgten, nad) kurzem Aufenthalt vertrieben (Apo— 
jtelgeijch. 13, 51; 14,1.19;2 Tim. 3, 11). Troß- 
dem entjtand dort eine chriftliche Gemeinde (Apo- 
jtelgeich. 14, 21; 16,2). Um 235 fand dafelbjt 
eine Synode jtatt, an welcher Biſchof Firmi— 
lian (f. d.) teil genommen hat, und auf welcher 
die von den Geftierem vollzjogene Taufe als 
ungiltig bezeichnet wurde. Um 390 war Am— 
philochius (f. d.) Biſchof der Stadt und hielt 
eine Synode ab, auf welcher die nicänifche Lehre 
von der Dreieinigfeit bejtätigt wurde. Vom 
11.—13. Zahrhundert war Ilonien WRefidenz 
der jeldichuktiichen Sultane, aus welcher Zeit 
viele Moſcheen und ein riefengroßes Derwiſch— 
Hofter fich erhalten haben. Die Ehriften (eine 
griechiſche und eine armenifche Gemeinde) bilden 
eine Heine Minderzahl der Bewohner. 

Skonoborihtihina (Jtonoborzen, d. h. Bil- 
berjtürmer), eine ruſſiſche Sekte, welche allen 
Bilderdienft verwirft umd Gott nur im Freien 
anbetet. 

Sonodulie = Bilderdienft, ſ. Bilder, Bilder: 
verehrung, Bilderftreit. 

Itonographie, Beichreibung und Geſchichte 
berühmter antiter Bildnifje, Bildjäulen, Gem- 
men und anderer Denkmäler der Plaftit und 
Malerei, eine befonders von Canini (Icono- 
grafia, Rom 1669) ausgebildete Wiſſenſchaft. 

Stonotauften = Bilderverbrenner, j. Bilder, 
Bilderverehrung, Bilderftreit. 

Stonollajten = Bilderzerbrecher, f. Bilder, 
Bilderverehrung, Bilderjtreit. 

Stonolatrie = Bilderanbetung, ſ. Bilder, 
Bilderverehrung, Bilderftreit. 

Ilonologie, die Lehre von der religiöfen, | 
moraliihen und ſymboliſchen Bedeutung der 
Bilder. 

Ikonoſtas — Bilderwand, ſ. d 

Ilai, einer der Helden Davids, 
(11), 29. 

Jlanz, Städtchen im Kanton Graubünden. 
Über das 1526 hier gehaltene Religionsgefpräd) 
vgl. Komander. 

Ildefonſus (Hildefonjus), Erzbiſchof 


1 Chron. 12 


hunderts (j. Alombrados). 


‚im Meere, jo löſt ſich nad ihr die 





von Toledo, geb. 607 daielbjt in vornehmer | 
Familie, erzogen in der Schule Iſidors von 
Sevilla. In dem Kloſter Agli in der Vorjtadt 
von Toledo, wo er ald Mönd) eintrat, ftieg er 
aud) zum Abt empor. 657 erfolgte jeine Er: 
nennung zum Erzbifchof, in welcher Stellung er 
fi) den Ruf großer Heiligfeit erwarb; insbe: 
fondere war er Patron des Marientultus, hoffte 
jedoch jeine Rechtfertigung vor Gott „ohne Werk“ | 
(sine opere). Sein Liber de illibata virgi- 
nitate s. Mariae contra infideles, zuerjt von 
Garranza 1556 herausgegeben, iſt wieder abge: 
drudt bei Migne, t. 96. Ferner ſchrieb er De 
cognitione baptismi et de itinere deserti, 
quo pergitur post baptismum, eine für die 
Geſchichte des Roteiumenats und Taufiymbols 
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wichtige Schrift, gleichfalld bei Migne, t 96; 
endlich eine oft gebrudte Fortſetzung von Iſidors 
De viris illustribus, weldyer Erzbiſchof Johann 
der Heilige (680—6%0) eine Vita Ildefonsi 
Toletani beifügte. Er jtarb 667, nad) anderen 
669. Bol. Sams, Geſch. von Spanien, II, 2. 

Ilgen, Karl David, namhafter Philolog 
und Pädagog, eines Schulmeiiterd Sohn, hatte 
Theologie jtudiert und dozierte, ehe er Reftor 
in Schulpforta (1802—1831) wurde, 1794— 1802 
in Jena Theologie. Er ift auch Berfafjer mehrerer 
theologifcher Schriften, unter welchen die unter 
dem Titel „Die Urkunden des Jeruſalemiſchen 
Tempelarchivs in ihrer Urgeftalt“, 1. Teil 1798 
erſchienene die erfte ift, welde den Nachweis 
verfucht, dab die Elohimftüde der Geneſis nicht 
jämtlic von einem Verfaſſer herrühren. Ilgen 
war 1763 in Sehna bei Edertöberga geboren 
und jtarb 1834 ald Emeritus in Berlin, nad: 
dem er 1816 zum preußifchen Konfiftorialrat 
ernannt worden war. 

Illatio — praefatio, j. d. 

Jlgen, Ehriftian Friedrich, geb. 1786 
in Chemnig, 1823 außerordentlicher, 1825 ordent⸗ 
liher Profeſſor der Theologie zu Leipzig, als 
welcher er die Kirchengefchichte vertrat. Zur 
Förderung ihre Studiums gründete er 1814 
die hiſtoriſch-theologiſche Geſellſchaft und 1832 
die dann von Niedner und zulegt von Kahnis 
fortgejeßte (1875 eingegangene) Zeitſchrift für 
die hiftoriiche Theologie. Außer einer Predigt: 
fammlung (Die Verklärung des irdiſchen Lebens 
durch das Evangelium, 1823) hinterließ er nur 
etliche Programme. Erftarb 1844. Vgl. B. Lind— 
ner, Ziſchr. für hiſt. Theol., 1845. 

Sluminaten (Erleuchtete), Leute, welche 
fi) einer befonderen Erleuchtung oder Aufgeflärt- 
heit und fittlicher Volllommenheit rühmen. Der: 
artig war 1., die ſpaniſch-myſtiſche Sekte der 
Alombrado8 in der 2. Hälfte des 16. Jahr: 
Aus diefer Selte, 
nimmt man mehrfach an, ging hervor 2. die 
franzöfiihe Zlluminaten-Selte der Guerinets 
(feit 1623). Auc fie trug, und zwar in nod) 
ausgeprägterer Weife als die jpanifche Selte, pan= 
theittiich-myftifchen Charakter. Wie die Tropfen 
eheiligte 
Menſchenſeele in der Gottheit auf. Auch fie 
wurde durch Verfolgungen unterdrüdt; pflanzte 








ſich aber im Geheimen fort und trat hundert 
' Jahre jpäter, in ihrer Geheimnißfrämerei ber 


Freimaurerei ähnlich, wieder hervor. Erſt die 
Fluten der Revolution (1794) begruben fie. 
(In welcher Beziehung Robespierre zu dieſer 
Sette ftand, ift nody unaufgellärt). — 3. Orden 
oder Geheimbund der Jlluminaten, von dem 
fatholiichen Profejjor Adam Weishaupt in In— 
goljtadt in Bayern am 1. Mai 1776 gefiitet, 
nad) jejuitiichem Mufter ald Geheimbun T 
niſiert und zum Kampf gegen Aberglauben, Un— 
wiſſenheit und Unfreiheit beſtimmt. Ein ge— 
ſchichtlicher Zuſammenhang mit den unter 1 
u. 2 genannten Sekten bejteht nicht., Ziel des 
Ordens jollte fein, „dem Guten“ das Übergewicht 


a 
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zu verſchaffen und der langſamen Entwidelung der 
Dinge nachzuhelfen, damit deſto eher Religion 
und Obrigkeit entbehrlich gemacht und Raum 
für patriarchaliſche Zuſtände geſchaffen werde. 
Mittel des Geheimbundes waren dad Gewin— 
nen von zahlreichen und einflußreichen Mitglie— 
dern, das Beſchaffen von Geld, kluges und nicht 
allzu bedenkliches Manipulieren, Einwirkung auf 
die Tageslitteratur, die Stellenbeſetzung, die 
Voltsbildung und die Obrigkeit; auch das Sich— 
einschmeicheln bei den Weibern follte ein Gegen: 
ftand „der feinften Studien“ fein. Die Herrid: 
jucht des Meifterd und die „Nachläſſigkeit“ der 
Gehilfen jchienen den Plan nicht über die erjten 
Anfänge hinausfommen zu lafien; dem pro- 
teſtantiſchen Freiherrn Adolf von Knigge jedoch 
elang die Fortführung des Unternehmens. Der 
——— des Bundes umfaßte drei, in 
mehrere Unterabteilungen gegliederte Hauptflaf: 
jen. Bu der erjten zählten die Minervalen; in 
— Weiſe ſollten ſie ins Intereſſe gezogen, 
urch Mitgeteiltes und Verſchwiegenes in Span— 
nung erhalten, zu hoher Meinung von dem Or— 
den herangebildet und in die Peripherie der Or— 
densgedanken eingeweiht werden. Wer die zweite 
Stufeerreichen, Illuminatusmajor werden wollte, 
hatte eine gründliche Selbſtſchilderung vorzu— 
legen und einen Wahlmodus zu beftegen: jo: 
dann folgte im Falle der Aufnahme eine Reihe 
freimaurerifcher Zeremonien. Die höchſte Stufe 
bildete die Myiterienklafje, die des Magus und 
deö Rex; die Symbole und Zeremonien waren 
bier noch zahlreicher: Totengerippe, Krone und 
Szepter, Feſſeln, weißer Mantel mit rotem 
Kreuz, rote Schnürftiefel und weißer Hut mit 
rotem Federbuſch. Die Kraft des Ordens follte 
durch innere Zuchtmittel, die auch ihr Bedenk— 
liches hatten, geftärft werden. Gefordert wurde 
ftrenger Gehorjam, ewiges Stillihweigen, Ber: 
icht auf eigene Einſicht und eigenen Willen, 

ereitihaft zur Hingabe von Gut, Ehre und 
Blut, geheime Berichte über Ordensmitglieder 
u. ſif. Günjtig für die Ausbreitung des Ordens 
war die in der Luft liegende Sucht einerfeits 
nah Aufklärung, andererfeit3 nad) Geheim- 
thuerei; jeine Fäden erjtredten fid von Polen 
bis Franfreih und von Stalien bis Dänemark, 
geiftige Größen gehörten ihm an und geijtlidhe 
und weltlihe Machthaber wurden ihm wenig- 
ſtens beigezählt. Der Verfall begann innerhalb 
des Ordens; Knigge trat aus begründeter Er- 
bitterung gegen Weishaupt aus und drohte alles 
zu veröffentlihen. In Bayern hatten die Il— 
luminaten Einfluß auf die Stellenbejegung ge- 
mwonnen und hierdurch den Gegenftoß veranlaßt. 
Zunächſt erichien 1784 ein allgemeines Verbot 
der heimlichen Verbindungen, 1785 vom Kur— 
fürjten Karl Theodor ein jpezieller Erlah gegen 
die Zlluminaten und Freimaurer. Unterſuchun— 
gen und Amtsentjegungen folgten, Weishaupt 
wurde als Oberhaupt ermittelt und Unglüd 
über Schuldige und Unſchuldige gebradt. Die 
„großen Abfichten des Ordens“ blieben uner— 
füllt, Weishaupt, auf dejjen Kopf ein Preis 


— Imbrico. 





gejegt wurde, floh nad) Gotha und fand bei 
dem Harmlofen Herzog Karl Augujt Zufludt. 
Die vielen Drudichriften, die er jeit 1786 von 
hier aus zur Selbjtverteidigung berausgab, hiel- 
ten das Geſchick ded Bundes niht auf. Dal. 
Kluckhohn, Augsb. Allgem. Ztg. 1874. Beil. 
Nr. 172 F. 

Illuminatio, j. Erleuchtung. 

Illyricum oder Jllyrien, eine römiiche 
Brovinz, welche Paulus Röm. 15, 19 als die 
Grenze des Morgenlandes bezeichnet, bis zu 
welcher Hin er feine apoftoliiche Thätigkeit aus- 
gebehnt habe. Die Griehen nannten Illyrien 
das ganze weftlich von Macedonien zwijchen dem 
abriatifchen Meere und der Donau gelegene Sand; 
die Römer unterjchieden Illyria barbara, die 
nördlichen Gebirgsländer, von Illyria graeca, 
dem mit griechiichen Kolonien bejegten Küjten: 
lande; leßtered meint Paulus in der angeführ: 
ten Stelle. Von diefem jetzt Dalmatien ge: 
nannten Teile abgejehen, wurde das Land nur 
allmählid) dem Chriftentum gewonnen. Nach 
der Teilung des römijchen Reiches wurde eine 
Präfektur Illyricum gejchaffen, welche der weſt— 
römischen Herrſchaft unterjtellt wurde und zu 
welcher man außer den bisherigen Provinzen 
aud) Griechenland, Macedonien und Theſſa— 
lien rechnete. Auf diefes ganze Gebiet haben 
jeit Innocenz 1. die Päpſte Anſpruch erhoben 
als zu ihrem und nicht zu dem byzantiniichen 
Sprengel gehörig. Als jpäter die ſüdöſtlichen 
Teile wieder an das oftrömiiche Reich zurüd- 
fielen und die andern von den Goten in Beſitz 
genommen wurden, trat der Name Jllyrien in 
der Ficchengeihichte zurüd; Roms Intereſſe 
wendete ſich hauptjählih dem durch Gyrillus 
und Methodius (ſ. d.) dem Chriſtenthum ge- 
wonnenen Bulgarien zu. Die Gejchichte jener 
Xüänderteile im Mittelalter, wo fie Gegenjtand 
der Begehrlicdjleit vieler Gebieter wurden, it 
für die Entwidelung der Kirche im Ganzen ziem- 
(id) bedeutungslod. Sept bezeichnet man mit 
dem Namen Königreich Jllyrien einen Teil der 
öſterreichiſchen Monarchie, welcher aus den Kron 
fändern Kärnten, Krain, Görz und Gradiska, 
Yitrien und dem Stadtgebiet von Triejt bejteht. 
Ueber die konfefjionellen Berbältnijje diefer Län— 
der ſ. d. einzelnen ‚Artikel. 

Imago Dei. Über den Unterjchied, welchen 
die römische Theologie, zwiihen imago (Bild) 
und similitudo Dei (Ähnlichkeit Gottes) im er: 
jten Menjchen ftatuiert, f. d. Art. Donum super- 
additum, 

Imam ift bei den Muhammedanern der Ti- 
tel berühmter theologifcher Lehrer jowie der Vor— 
fteher und PVorbeter der Gemeinde. Von da 
aus ijt er aud auf mubanımedaniihe Füriten, 
als Borjteher ihres Volkes, übergegangen. 

Smbrico, 1125—1147 Biſchof von Bürz- 
burg, hielt dem Apojftel der Pommern, Otto 
von Bamberg (gejt. 1139), die Leichenrede, erit 
in gefünftelter, ja gezierter Weije lateiniſch für 
die Kleriter (j. Verb XIV, 747), dann deutich 
für das Boll. Von der letzteren (verlorenge- 
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enen) jagt Herbord, der Biograph Dttos, 
bob he von ſolcher Lieblichteit gewejen wäre, ut 
vere Spiritus s. per os ejus credatur esse 
loeutus (daß man geglaubt habe, der heilige 
Geift rede aus ihm). 

Imhofer (Inchofer), Melchior, Jeſuit, 
geb. 1584 zu Wien, trat 1607 in den Orden, 


verteidigte als Profeſſor der Philofophie, Maz | 
thematif und Theologie zu Meijina die Echtheit | 


eined Briefes der Maria an die Bewohner von 
Meifina und in einer anderen Schrift (Hist. 
sacrae latinitatis) die Brobabilität, daß Ehriftus 
aud) Latein geiprochen und daß diefes die Sprache 
im Himmel jei, affiftierte dann der Prozekführ- 
ung der Inquiſition gegen Galilei in Rom, ent- 
zweite ſich durch jeine gegen das zu Geſangs— 
zweden übliche Kaftrieren von Knaben gerichtete 
Schrift De eunuchismo sacro mit den Künſt— 
lern, ging hierauf nad) Mailand, wo er an der 
Geihihte eines Martyrologiums arbeitete und 
1648 jtarb. Zum Teil für wertvoll gelten jeine 
bis 1050 gehenden Annales ecclesiastici regni 
Hungariae 1644. (2. Bd. Manuffript). Die 
früher ihm zugeichriebene, in mehrere Spra- 
hen überſetzte antijejuitiiche Satire Monarchia 
Solipsorum joll vielmehr den Erjejuit Graf 
Scotti zum Verfaſſer haben. Bgl. Kneichte, 
— auctore libelli de monarch. Solips. Zittau, 
11. 

 Immaeulata eonceptio, unbefledte Em— 
plängnis, nämlich der Jungfrau Maria, nicht 
Jeſu Ehrifti, ift der Titel des geringeren der 
beiden Dogmen, welche die fatholiiche Kirche im 
19. Jahrhundert geihaffen hat. Bon Pius IX. 
in frommer Schwärmerei geglaubt, war es für 
die ultramontanen Mader ein Verfuchsballon, 
dur den fie erfunden wollten, ob das größere 
in Ausficht genommene Dogma der Infallibili— 
tät opportun und möglich je. In diejer Eigen- 
Ihaft hat es ausgezeichnete Dienjte geleiftet. An 
fi ift e8 ein Beweis dafür, in weld hohem 
Maße die römiſche Kirche marianifcd geworden 
it, Die heilige Schrift kennt diefe Frage über: 
all nicht, da Fe auch nichts von der Sindlofig- 
feit der Maria weiß. Denn wenn tatholijche 
Theologen für beide Behauptungen 1 Moſ. 3, 
15; Hohesl. 4, 7.12; Luk. 1, 28 und Ezech. 44, 
2 anführen, jo fann man aus denjelben das Ge— 
wünſchte allerdings nur vermittelft jener „uner- 
Ihrodenen Exegeſe“ herauslejen, welche im ultra= 
montanen Lager üblich ift. Und es ift charak— 
teriftifch für den römijchen Geift, wenn der ver- 
nichtende Stoß joldher Stellen wie Röm. 3, 10; 
5,12; Sal. 3, 22 durch die Bemerkung pariert 
wird: omnem vim hisce textibus ad osten- 
dendum, etiam in B. Virginem peccatum 
fuisse transmissum, ademit concilium Tri- 
dentinum (diefen Stellen hat das Tridentinum 
alle Beweiskraft für die Übertragung der Sünde 
auf die felige Jungfrau entnommen). (PBerrone.) 
Die Frage der immaculata conceptio wurde 
zuerit im Streit über die Erbfiinde von einem 
Gegner Auguſtins aufgeworfen. Ihre Bedeu: 
tung wuchs in dem Make, in welchem die Sünd— 
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lofigfeit der Maria allgemeine Annahme fand. 
Lebhafte Förderung erhielt fie durd das „Feſt 
der immaculata conceptio* (j. Marienfejte), 
welches im 12. Jahrhundert in Frankreich auj- 
fam. Damals widerſprach nod) Bernhard von 
Glairvaur. Die folgenden Jahrhunderte zeigten 
‚fie als leidenichaftlich verhandelten, aber unent— 
ichiedenen Streitpunft in der ſcholaſtiſchen Theo— 
logie. Gegen fie ſprach fih Thomas v. Aquino 
aus, für diefelbe Duns Scotus, fein Rivale. 
Jenem folgten getreulich die Dominikaner, die- 
jem die Franziskaner. Unter diefen Umftänden 
wurde fie einer der SHauptgegenjtände jenes 
eg welches die katholifche Kirche 
vor der Reformation erfüllte. Jeder Orden lieh 
auch feine weiblichen Heili en reden. Die hei- 
lige Brigitte ſprach für, die heilige Katharina 
egen dad Dogma, jede ng: bejonderer Offen 
— Es wurde ſelbſt Betrug mit weinen: 
den Marienbildern verjuht. Die Meinung der 
Franziskaner hatte den Vorzug, daß fie als die 
frömmere erjdhien. Ahr kam Aa zu ftatten, 
dab fie im Lande ſchwärmeriſcher Frauenver— 
ehrung, in Spanien, allgemein beliebt war und 
daß ſelbſt hochangeſehene und einflußreiche Kor: 
porationen, wie die Pariſer Univerfität, in ſolchem 
Maße zu ihr hielten, daß man das Belenntnis 
zu ihr mit in den Amtseid aufnahm (Immakula— 
teneid). Aber die Bäpite, beide Orden fürchtend, 
hielten klug mit ihrem Urteil zurüd. Nur in der 
Beit des Schismas bemußte man auch dieſe jubtile 
Lehre ald Kampfmittel, da die römischen Päpſte 
hofften, mit Hilfe der Dominifaner zu fiegen 
und die zu Avignon auf die Franziskaner ihre 
Hoffnung gejegt hatten. Daß das Basler Konzil 
jih für die immaculata conceptio ausſprach, 
war ein zweideutiger Erfolg, da fich das Konzil 
damals 1439 im Zwieſpalt mit dem Stuhl Petri 
befand. Sirtus IV. und das Tridentiner Konzil 
wählten den Ausweg, jeden zu verdbammen, 
weldjer behaupten würde, eine der beiden Lehren 
zu verfechten jei eine Todjünde, und Pius V. 
wied die Streitfrage von den Kanzeln in die 
lateinifhen Bücher. Das war umjomehr ver- 
jtändig, als der eigentliche Kontroverspunft ſich 
auf ein Minimum reduziert hatte. Denn es 
handelte ſich jchließlih nur noch darum, ob 
Maria im Augenblid der Empfängnis jelber 
oder unmittelbar nachher von jedem Mafel der 
Erbichuld befreit worden jei, aljo, ob der männ- 
lihe Same im Alt der Zeugung jündlos war, 
oder erſt das erite Embryo der Maria im Leib 
ihrer Mutter. Man konnte um jo leichter dieje 
frage auf ſich beruhen lafjen, als einmal das 
Interefie an ihr im Reformationgzeitalter, das 
größere Sragen auf die Tagesordnung brachte, 
ungemein abnahm und andererjeit3 das Feſt 
der Empfängnis Mariä in beiden Lagern fid) 
gleicher Beliebtheit erfreute, daß der Unterjchied 
nur der war, daß in der Liturgie ded Tages 
bier die conceptio allein, dort die immaculata 
gefeiert wurde, 

Es war der Jefuitenorden, welcher in feinem 
marianiſchen Fanatismus die Streitfrage wieder 
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aufnahm. In den Zeiten der Indifferenz be= 
wahrte er fich das Belenntnis zur immaculata 
conceptio als jein Spezialdogma. Und als er 
nach der Revolution des Jahres 1848 in Pius IX. 
einen ebenſo jdywärmerifchen wie tolltühnen und 
mariagläubigen Papſt gefunden hatte, veran— 
laßte er denjelben aus den oben angegebenen 
Gründen zu dem Berfuch, mit der Verfündigung 
diefes Dogmas der ganzen Kirche einen — 
ſchen Stempel zu verleihen. Der Bapit forderte im 
Februar 1849 aus Gaöta alle Biſchöfe auf, ihren 
und ihrer Herden Glauben über die immacu- 
lata conceptio ihm zur Mitteilung zu bringen. 
Die Antworten follen meijt ber Meinung des 
Papſtes, die deutlich ausgeſprochen war, zuges 
ftinnmt haben. Die zuftimmenden Bifchöfe wur: 
den 1854 zu einer päpftlichen Ratsverfammlung 
nad) Rom geladen; 134 erfchienen. Man hielt 
vier Sitzungen und wandte das ganze Zeremo— 
niell an, welches bei ſolchem Borhaben in Rom 
üblich ift. Am 24. November riefen alle: Hei— 
liger Petrus, lehre uns, jtärfe deine Brüder! 
Am Marientage, am 8. Dezember 1854 mwill- 
fahrte der Papſt diefer Bitte und dekretierte: 
„Die Lehre, welche fefthält, dab die ſeligſte 
Jungfrau im erjten Augenblid ihrer Empfäng- 
nis vermöge einer befonderen Gnade und Be— 
vorzugung von jeiten des allmädjtigen Gottes, 
im Hinblid auf die Verdienfte Ehrifti Jeſu, des 
Erlöferd der Menjchheit, vor jeglihem Makel 
der Erbſchuld frei bewahrt worden jei, ijt von 
Bott geoffenbart und muß daher von allen 
Gläubigen fejt und jtandhaft geglaubt werben.“ 
Die jeſuitiſche Preſſe ſchwelgte in Dithyramben. 
Das fatholifche Volt war verwundert, denn es 
verwechjelte, was leicht begreiflicd) ift, die im- 
maculata conceptio der Maria mit ber des 
Heilanded. Die liberale Welt fchüttelte den 
Kopf über das Kuriofum im gebildeten und 
aufgeflärten Jahrhundert. Die Gläubigen der 
Kirche aber erfannten mit Schmerz, daß die fa- 
tholiih-päpftliche Ehriftenheit wieder eine Stufe 
tiefer auf jener Bahn hinabgeftiegen war, welche 
von Chriſtus binwegleitet und nur im Anti— 
hrijtentum enden fann. 

Immalulateneid, die eidliche Verficherung 
des Glaubens an die unbefledte Empfängnis 
der Jungfrau Maria, früher jogar bei der Sor— 
bonne die conditio sine qua non für die Er— 
langung eines alademifchen Grades. 

Immanenz (von immanere, darin bleiben, 
wohnen, walten) it in der Gotteölehre das 
Gegenteil der Tranfcendenz (j. d.) und bezeichnet 
die lebendige, wirffame Allgegenwart Gottes in 
der von ihm geichaffenen Welt, während Gott 
als der Tranfcendente der abjolut weltireie und 
über die Welt erhabene it. Die Immanenz Got- 
tes wird einfeitig vom Pantheismus (f. d.) bes 
tont, der im Grunde Gott und Welt identifiziert 
und erjteren nur ald den Weltgeift oder Welt: 
grund anfieht, ein außerweltliches Daſein Gottes 
hingegen leugnet, während der Deismus (j. d.) 
Gott und Welt dualiftifch trennt. Nach legterem 
enthält ſich Gott jedes wirkſamen Eingreifens in 








bie Welt und ihre Entwidelung, welche lediglich 
nad) ihren eigenen Geſetzen vor fi) gebt. Die 
Wahrheit ift der hriftliche Theismus (f. d.), wel⸗ 
her beides, Tranfcendenz und Immanenz Got= 
tes, lebendig mit einander vertnüpft. 
Immanuel, nad Luthers Schreibweife Ema— 
nuel, auf deutih „Gott mit uns“, ift der Name 
des Sohnes einer Jungfrau, welche Jeſ. 7, 14 
im Urtert die Jungfrau genannt ift; feine Ge- 
burt follte ein Zeichen für König Ahas fein, 
dab des Propheten Jejaias Sendung eine gött— 
liche jei. Jeſ. 8, 8 wird diefer Jmmanuel als 
der Herr des jüdifchen Landes bezeichnet, wäh— 
rend Vers 10, wo Luthers llberjegung eine 
Wiederfehr des Eigennamens annimmt, wohl 
befjer zwei getrennte Worte verftanden werden: 
Gott (ift) mit und. Jene eritgenannte Stelle 
wird Matth. 1, 23 ausdrüdlich ald meſſianiſche 
Weisſagung in Anfprud; genommen und it troß 
der außerordentlichen — — welche die 
nüchſten Verſe in Jeſ. 7 dieſer Auffaſſung bieten, 
von der Mehrzahl der bibelgläubigen Ausleger 
als jolche = fejtgehalten worden. Der Name 
ald eine Bezeichnung des Meſſias hat in chrift- 
lichen Gebeten und Liedern häufige Verwendung 
gefunden. 
— —— ſ. Altlutheraner Bd. J, 
1 


Immatertalität ift die Wejensbeftintmung, 
welche die kirchliche Theologie von Gott und 
der Menſchenſeele, reip. dem Geijte des 
Menihen ausfagt. Sie ftellt ji damit in 
Gegeniag zu dem Materialismus, welcher in der 
Seele nur die feinste Materie erfennt, und zu 
den mannigfaltigen heidnifchen Syitemen, welche 
fih alle ihre Götter mehr oder weniger materiell 
dachten. Die heilige Schrift betont die reine 
Geijtigkeit Gottes Joh. 4, 24; jedoch jo, daß fie 
zugleich die Fähigkeit der göttlichen Natur, fich 
mit dem materiellen Sein jogar unlösbar zu 
verbinden, durch ihre Chrijtologie behauptet. 
Über die rein geiftige Art der menſchlichen Seele 
liegt ein einzelnes durchſchlagendes Wort nicht 
vor, Sie folgt aber aus der biblifchen Beſchrei— 
bung jener Handlung, durch welche der Menſch 
von Gott gebildet wurde. Denn bier werden 
zwei verjchtedene Quellen für die differenten 
Wefensbejtandteile des Menfchen angegeben: die 
Erde — und Gottes Geift. Innerhalb der chrift- 
lihen Theologie hat die theoſophiſche Richtung 
ftet3 die Neigung gezeigt, wie die menjchliche 
Seele, jo auch das göttlidhe Weſen zu verleib- 
lihen. Die Urjache derfelben ‚ift einerjeits die 
diefer Theologie eigentümliche Überjhägung des 
Leiblichen, — ald wenn nur darin konkrete Wirt- 
lichkeit möglich ſei! — andererfeitd aber der Zu— 
fammenhang, in welchem die Theofophie mit 
den emanattjtifchen Syitemen der alten Gnoſis 
vors und nachchriftlicher Zeit fteht. Denn weil 
die Theofophie die Schöpfung aus Nichts ne- 
iert, wird fie zur Annahme einer göttlichen 
!eiblichkeit getrieben, — Es liegt auf der Hand, 
dab auf einem Definitionsgebiet fo fublimer Art, 
wo aud ber Spracgebraud immer wechſeln 
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Immensitas Dei. 








und ſchwanken muß, da er nie mit Sicherheit | 


die Grenze zwiichen wirklicher und bildficher Rede 
innehalten fann, auch differente Beitimmungen 
au Tage treten müfjen, zumal es notwendig ift, 
ie Realität der göttlichen been, jeiner Dora, 
jeined Thrones, und ähnlicher bibliiher Aus— 
drüde ficher zu jtellen. Es liegt deshalb die 
Möglichkeit vor, daß jemand, obwohl ihm die 
AImmaterialität Gottes feſtſteht, fich doch mate- 
rialiftiich ausdrüdt, wie Tertullian in dem Pa— 
rador: quis negabit Deum corpus esse, etsi 
spiritus est? (contra Praxeam 7); und auf der 
anderen Seite, daß jcheinbar ganz fpiritualiftiiche 
Ausdrüde, wie der Platoniſch-Oetingerſche, von 
der Kugel oder dem intensum eine jehr korpo— 
rale Baſis haben. Die IJmmaterialität Gottes 
und der Seele behaupten, heißt darum nod) 
nicht, die große Frage wifjenichaftlich löſen, aber 
es ijt diefe Behauptung eine notwendige pole- 
miſche Sicherjtellung der einfachen Schriftwahr- 
heit gegen die heidniſch-emanatiſtiſchen und ma= 
terialiftiihen Anſchauungen. 

Immensitas Dei (lInermehlichfeit Gottes), 
von unjerer alten Dogmatif gefolgert aus jeiner 
Geiftigfeit und hauptjächlih durd 1 Kön. 8, 27 
biblifhy begründet. Hollaz definiert fie als die 
Eigenſchaft, vermöge welcher Gottes Weſen durch 
feine irgendwie lokalen Grenzen umfchrieben 
werden kann, jondern als überall erijtierend ges 
dacht wird (attributum divinum, secundum 
quod essentia Dei nullis locorum terminis 
circumscribi potest, sed ubique exsistere in- 
telligitur). Als unmittelbare Folgen der im- 
mensitas gelten: 1. das von Ewigfeit her be- 
jtehende Vermögen, allen Dingen überall illocal 
gegenwärtig zu jein (potentia illocaliter ad- 
essendi omnibus omnino ubi; feine abjolute 
Erhabenheit über den Raum und deſſen Schran- 
ten), und 2. die wirkliche, altuelle Allgegenwart 
Gottes in der von ihm geichaffenen Welt. Die 
immensitas und Mr. 1 unterſcheiden fich fo, 
dab jene eine negative, dieſes eine affirmative, 
jene eine ruhende (dvepyntıxzor), dieſes eine 
wirffame (Evepynrixor) Eigenichaft bezeichnet, 
jene durch feine unendliche Geiftigfeit gegeben 
ift, während dieſes aus der Kombination der 
Unendlichkeit mit der Allmadıt folgt. Nr. 2 da— 
gegen, die aktuelle Allgegenwart, beginnt erſt 
mit der Erihaffung der Kreaturen, denen Gott 

egenmwärtig ift, hat ihre Stufen und Grade, iſt 
tet3 eine wirkſame (operosa) und beruht auf 
dem Willen Gottes, während die immensitas 
notwendig mit e. Weſen verknüpft, immer 
eine und diejelbe, von Emigfeit her bejtehend 
und eine abfolute, nicht relative Eigenschaft ift. 

Immer, 1. Bater des Mejillemoth, 1 Chron, 
10 (9) 12; Neh. 11, 13; 3, 29; vgl. Eir. 2, 37. 59; 
10,20. — 2. ein ®riejter 1 Chron. 25 (24) 14. 
— 3. ein Briefter Ser. 20,1. 

Immer, Albert, reformierter Theolog, geb. 
1804 zu Unterjeen im Berner Oberland, ftudierte 
in Bern, Berlin und Bonn und ward, nachdem 
er 10 Jahre lang im geiftlichen Amt gejtanden, 
1850 außerordentlicher, 1856 ordentliher Pro— 
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feffor der neutejtamentlichen Eregeje und ber 
Dogmatit in Bern. Er ſchrieb: Hermeneutif 
des N. T., Wittenb. 1873 (dad N.T. wird nad) 
ihm nur von dem verftanden, der religiöjen 
Sinn hat, und zwar den bejtimmten religiöfen 
Sinn, der das Gefühl der Sünde und das Be- 
bürfnis nach Vergebung und Gnade aus Er— 
fahrung fennt) und Theologie des N. T., Bonn 
1877. Im Zahre 1881 emeritiert, jtarb er 1884. 

Immina, die heilige, Tochter des Herzogs 
Hedan II. von Würzburg, trat das Schloß ihrer 
Väter an den erjten Biſchof von Würzburg, 
Burdard, ab und erhielt dafür das Schloß 
Karlburg, deflen Frauenkloſter fie erneuerte; 
geit. 750. 

Immolatio, anderer Ausdruck für prae- 
fatio (f. d.) in dem altgallifhen Ritus. 

Immortalitas Dei, Unfterblichteit Gottes, 
bejtimmt als moriendi impossibilitas et vi- 
vendi necessitas. 

Immunität bedeutet 1. Freiheit von öffent- 
lihen Lajten, feien es perjönliche Dienſtleiſtun— 
gen oder Abgaben. Nach juftinianiihem Recht 
waren die Kleriler befreit von der Pflicht, Vor— 
mundichaften und Staatd- oder Kommunalämter 
zu übernehmen, jowie vom Kriegsdienſt; ihre 
Güter wie die der Kirche unterlagen aber im 
Prinzip der Steuerpfliht und nahmen nur an 
niederen Dienftleiftungen und außerordentlichen 
Laſten nicht Teil. Diefelbe Stellung hatten die 
Geiſtlichen im Frankenreich, ſoweit jie nicht zu— 
gleich weltliche Magnaten waren; daneben ward 
auch die Immunität des kirchlichen Dotalguts, 
welches durchweg auf Ausſtattung mit dem ſteuer⸗ 
freien königlichen Gut beruhte, anerkannt und 
ſpeziell Vorſorge dahin getroffen, daß jede Kirche 
einen ſteuerfreien mansus beſitzen ſolle; das 
übrige Kirchenvermögen blieb, von beſonderen 
Privilegien abgeſehen, ſteuerpflichtig. Gegenüber 
den häufigen willkürlichen Eingriffen in das 
Kirchengut und Beſchwerungen desſelben forderte 
die Kirche ſodann als göttliches Vorrecht die 
Immunität des Klerus und des geſamten Kir— 
chenguts von allen öffentlichen Laſten und Ab— 
gaben und verlangte zur Statuierung von Aus— 
nahmen in Fällen außergewöhnlicher Not die 
Einholung der Zuſtimmung des Biſchofs und 
des Papſtes, erhielt auch die Anerkennung die— 
ſes Grundſatzes durch Kaiſer Friedrich II. 1220. 
Gleichwohl zogen Städte und Landesherren in 
Deutſchland ſelbſtändig die Geiſtlichen nach Be— 
darf zu Steuern mit heran, und gegen Ende 
des Mittelalters waren Prälaturen und ſonſtige 
Kirchengüter verpflichtet, Reichs- und Kreis— 
ſteuern zu tragen, während von Landesſteuern 
das kirchliche Dotalgut zufolge ſpeziellen Rechts: 
titels befreit zu fein pflegte. In der Gegenwart 
exiſtiert troß der im Tridentinum und neueren 
Bullen wiederholten Behauptung des päpitlichen 
Standpunftes eine Immunität nur in jehr be— 
ihränftem Umfang. Bei Beſtand iſt die Befrei- 
ung der Geijtlihen von der VBormundicafts- 
führung, welche überdies für die Ordensgeiſt— 
lihen jih in eine Unfähigfeit zu derjelben ver- 
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wandelt hat, ferner von Gemeinbeämtern und 
perfönlihen Dienftleiftungen. Relative Militär: 
freiheit genießen in Deutfchland ganz neuerdings 
die fatholifchen Theologen: während der Dauer 
des Studiums werden die Militärpflichtigen unter 
ihnen in Friedenszeiten bis zum 1. April des 
7. Militärjahres zurüdgeftellt; haben fie bis da- 
hin die Subdiafonatsweihe empfangen, jo, fom- 
men fie zur Erfagreferve und bleiben von Übun- 
gen befreit. Die evangeliihen Theologen 
hingegen haben gleich Angehörigen weltlicher 
en ihrer Militärpflicht zu genügen und 
werden erjt, wenn fie auf Grund der Ordina= 
tion im Amte ftehen, nicht zu Übungen mit der 
Waffe in der Reſerve, Erfaßreferve und Land— 
wehr herangezogen. Die Steuerfreiheit der Geijt- 
lichen ift befeitigt ; das Kirchengut iſt nur noch parti= 
kularrechtlich hier und da infoweit begünjtigt, 
daß außer den Kirchen und Kirchhöfen gewiſſe 
Beitandteile desjelben jteuerfrei find oder, wie 
in Kurheſſen und Medlenburg, nur das neu- 
erworbene Kirchengut der Steuerpflicht unter: 
liegt; nähere Nachweifungen ſ. Richter-Dove, 
Kirchenrecht $ 304, N. 17. — 2. Im Franten- 
reiche bezeichnete der Ausdrud Immunitas im 
befonderen Sinne dad Recht, dab fein üffent- 
licher Beamter befugt war, jeine Gewalt in einem 
Bezirk auszuüben, jo lange der Herr des Grund 
und Bodens für die Eingefeflenen zu Recht zu 
jtehen ſich erbot. Dieje urjprüngli für bie 
föniglihen Güter geltende Jmmunität erwarben 
als Privileg allmählich die Klöſter und geift- 
lichen Stifter. Es entwidelte ſich daraus weiter 
das Hecht derfelben, ihrerjeit3 unabhängig von 
der weltlihen Gerichtäbarfeit, die Jurisdiktion 
über ihre Eingejeflenen auszuüben, mit deren 
Handhabung ein Vogt betraut ward. Später 
hießen die Bezirke jelbjt IJmmunitäten; aus ihnen 
gingen die geiftlihen Territorialherridaften her: 
vor. Außer der weltlidien Immunität gab es 
auch eine geiftlihe gegenüber der bifchöflichen 
Aurisdiftion, ſ. d. Art. Eremtion. — 3. Im— 
munität der Kirchengebäude ift gleichbedeutend 
mit Aſylrecht derjelben, ſ. d. 

Immutabilitas Dei, UInveränderlichfeit Got⸗ 
tes, feine Eigenſchaft, vermöge welcher er weder 
einer phyſiſchen, noch moraliicen Veränderung 
unterworfen ift. In deum nulla cadit mutatio 
(bei Gott giebt es feine Veränderung) ift ein 
alter kirchlicher Satz. Seine Aieität (f. d.) und 
Andependenz auf der einen, jeine abjolute, nur 
durch die Güte feines eigenen Weſens beftimmte 
Freiheit auf der andern Seite jchliegen fie mit 
Notwendigkeit aus, jene alle phyfiiche, dieſe alle 
moralifhe Veränderung. Er würde aufhören, 
Gott zu jein, würden wir bei ihm einen Wedel 
jeined Weſens oder Willens ftatuieren. Gerade 
das unterjcheidet ihn von dem jteter Berände- 
rung unterworfenen Weltwejen, daß er ohne 
Wandel regiert (Röm. 1,23; 1 Tim. 1, 17;6,16; 
Jat. 1, 17; Bj.102, 28; Mal.3, 6 u. ö.). Bes 
fämpft wurde die Unveründerlichkeit Gottes haupt- 
fählid von den Socinianern. Sie wandten da= 
gegen ein, daß es von Gott in der Schrift Heike: 


Immutabilitas Dei. — Jmpanation. 








ihn gereue etwas (1 Moj. 6,6; 1 Sam. 15, 11), 
er ändere feinen Entihluß (Son. 3, 10); die 
Natur der Willenäfreiheit involviere eine Ver— 
änderung; er werde in der That in ber Recht— 
fertigung aus einem zornigen Gott ein gnädiger; 
eine Veränderung ſei der Übergang zum Schaf: 
fen, ebenfo die Menfchwerdung. Dieſe Einwürfe 
treffen indes den Stern der Sache nicht umd 
würden nur zutreffend fein, wenn wir die Un— 
veränderlichleit Gottes als die lebloje Starrheit 
einer abjoluten Subjtanz fahten. Gott ift der 
Lebendige, der die Welt und ihre Entwidelung 
frei gejegt hat, alle Phaſen berfelben beitimmt 
und in ihre Geſchichte eingeht, fie nach feinem 
Plan gejtaltend und fein Verhalten nach dem 
Verhalten der von ihm als frei gewollten relativ 
freien Kreatur bemefjend, und der doch in allem 
jeine ewigen Ratjchlüffe durchfeßt und weder ein 
Stüd feines Weſens an die Welt verliert, noch 
jeinen Willen im Grunde durch etwas Anderes 
beftimmen läßt, als durd die Geſetze feines 
eigenen Seind. Wenn ihn unjer Gebet, unfere 
Buße bewegt, etwas zu thun oder nicht zu tbun, 
was er ohne ein entiprechendes Berhalten un— 
fererfeit3 unterlafjen oder gethan hätte, fo liegt 
auch gerade dies in feinem Weſen alö ber hei— 
ligen Liebe begründet, welche eine reale, leben- 
dige Gemeinſchaft mit der Kreatur will, und er 
hat jolches in feinen Weltplan aufgenonmen. 
Und wenn er in Ehrifto Menſch wird, jo bleibt 
jer, was er war, und jeine Menjchwerdung dient 
nur der Ausführung feines eigenen Erlöjungs- 
ratſchluſſes. Übrigens ift das Broblem ber Un⸗ 
veränderlichleit Gottes bei tg ara de Strei⸗ 
tes über die Kenoſe Chriſti bejonders jeitens 
Dorners einer erneuten Beiprehung unterzogen. 
Bal. den Art. Kenoſe und Dornerd Abhand- 
‚lungen über die richtige Faſſung des dogmati- 
ſchen Begriffs der Unveränderlichkeit Gottes, 
Jahrb. für deutiche Theol. 1856—1858, aufge: 
nommen in feinen Gejammelten Schriften aus 
dem Gebiet der fyitematiichen Theologie 1883. 
Impanation heißt die Theorie eines Ru— 
precht von Deuß (Rupertus Tuitiensis, + 1135, 
j. d.), Johann von Paris (Joannes Parisiensis, 
71308, j.d.), Durandus de St. Borciano (F 1335, 
ſ. d.) u. a. über die Art der Gegenwart des Lei— 
bes und Blutes Chrifti in den Elementen des 
bh. Abendmahl. Während die Transſubſtantia— 
tionslehre die Subſtanz des Brotes und Weines 
in die Subftanz des Leibes und Blutes Ehrifti 
übergehen und verwandelt werben läßt, jo daß 
von Brot und Wein nur die Aceidentien (Geftalt, 
Geruch, Farbe, Geſchmack x.) übrig bleiben, dieje 
aljo fjubjeftlos geworden find, lehren die ge: 
nannten Theologen, daß die irdiſchen Elemente 
in ihrer Subſtanz weder zerftört nod) verwandelt 
werden, jondern Chrifti Leib und Blut fich mit 
ihnen verbindet und unfichtbar in ihnen einge- 
ſchloſſen ijt (impanatio von panis, Brot — im 
Brote fein; daher ihre Theorie auch Intluſions— 
theorie). Über den Unterfchied diefer Lehre von 
der lutherifhen, zu welcher fie gewiſſermaßen 
einen Übergang bildet, j. die Art. Consubstan- 
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tiatio, Bd. 11, S.24, und „Gegenwart Chrifti“, 
3.1, S.697. Die einjhlagenden Stellen bei 
Biejeler, Kirchengeichichte Bd. II, 2, ©. 432 
—436 


Impeditio, Berhinderung, welche die Pro— 
videnz Gottes gegen die freien Handlungen der 
Kreaturen übt, wenn fie feinen Plan durch— 
kreuzen würden (vgl. 1 Moj.20,3; 31,24; Matth. 
2,8. 12), neben determinatio, directio und per- 
missio ein Moment der gubernatio Gottes gegen- 
über dem Böfen in der Welt und Gegenteil der 
permissio. Vgl. Borfehung und Weltregie- 
rung. 

„Imperativ, fategoriicher, bei Kant in der 
dem Hauptwerk „Kritik det praftiichen Vernunft“ 
als Einleitung vorausgeſchickten „Srundlegung 
zur Metaphyſik der Sitten“ Name fiir das Sit- 
tengejeß, das wir in unferer „praftiihen Ver— 
nunft“ finden und nad) dem allein ſich der Wille 
des Menſchen beftimmen foll. Nicht aus irgend 
einem „empirifchen“, „eudämoniftiichen” Neben- 
zwed (j. Eudämoniämus), fondern aus dem der 
praftiihen Vernunft immanenten Geſetz joll der 
Menic die Marimen jeines Handelns ableiten. 
Jenes ift Heteronomie, dieſes Autonomie des 
Willens. Formal angejehen eignet dem Ge— 
jeg der praftifchen Vernunft abſolute Autori— 
tät. Gein du „jollft“, welches es uns zuruft, 
ift ein „Tategorifhes“, unbedingt, nicht bloß 
unter der Borausfeßung, dab gewiſſe Zwecke 
erreiht werden, verpflihtended. Materiell 
läßt fi fein Inhalt auf den Satz zurüdfüh- 
ren: „Handle fo, dab die Marime deines Wil- 
lens jederzeit zugleih als Prinzip einer allge: 
meinen Gejeßgebung gelten könne.“ 
und oft angeführt ift Kants Wort: „Zwei Dinge 
erfüllen das Gemüt mit immer neuer und zu= 
nehmender Bewunderung und Ehrfurcht, je öfter 
und anhaltender ſich das Nachdenken damit be- 


ichäftigt: der bejtirnte Himmel über mir und | 


das moraliſche Geſetz in mir,“ und fein Preis 
der „Pflicht“, „jenes großen, erhabenen Na— 
mens, der nichtö Beliebtes, was Einſchmeichelung 


bei ſich führt, in fich faht, fondern Unterwerfung | 
verlangt, doch auch nichts droht, was natürliche | 


Abneigung im Gemüte erregt und jchredt, um 
den Willen zu bewegen, jondern bloß ein Ge— 
jet aufjtellt, welches von jelbjt im Gemüte Ein- 
gang findet und fich jelbit wider Willen Ber: 
ehrung, wenn gleich nicht immer Befolgung er— 
wirkt, vor dem alle Neigungen verjtummen, 
wenn fie gleich im Geheimen ihm entgegenwir- 
fen.“ Anerkennenswert ijt der ſittliche Ernſt, 
mit welhem Kant in feiner Lehre vom katego— 
riihen Imperativ allem Egoismus und Eudä— 
monidmus emer ſittlich-ſchlaffen, jentimentalen 
Zeit entgegentrat und ihr die Majeftät des 
Sittengejeßes einichärfte. Doc iſt dieje ſelbſt 
nicht dadurch ſchon gewahrt, daß ich den kate— 
goriihen Imperativ nur ald Gejep und Stimme 
meiner eigenen praftifchen Vernunft in mir finde, 
jondern nur wenn ich weiß, daß ſich zugleich 
der „einige Geſetzgeber“, der lebendige, perjön- 
liche Gott in ihm vernehmen läht und das 
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Vernunftgeſetz ſich auf ſeinen Willen gründet. 
Theonomie (Gottgemäßheit) des Willens, aber 
feine Autonomie! Jene, die Theonomie, ift die 
rechte Heteronomie, welche dadurch zur Auto— 
nomie wird, dak ich den Willen Gottes in mei- 
nen eigenen aufnehme. Kants Moral hat einen 
ſtrengen, gejeplihen Charakter. Er bat nicht 
„durchgeihaut in das vollfommene Gejeß der 
Freiheit“ (nagaxunteıv eig vouov reAcıov tor 
zig Elevdeplag Jal.1, 25). Das rechte Mo- 
ralprinzip ift die vom Evangelium gewirkte freie, 
dantbare Liebe zu Gott, in welcher dad mora— 
lifhe Gejeß nicht mehr bloß „kategoriſcher Im— 
perativ“ ijt, jondern zum Kohortativ wird: 
„Laflet uns ihn lieben, denn er hat uns zuerft 
eliebet* (1 Joh. 4, 19). Vgl. die Artikel: Ge— 
* Gewiſſen, Ethik. 

Implubium, nach Bingham identiſch mit dem 
Atrium der Baſilika (J. S. 233). Der Name 
„impluvium‘ bezeichnet nad) Auſonius „einen 
Ort ohne Dach, wo der Regen hineinregnen (im- 
pluere) fann“. 

Impostoribus, De tribus, eine Schrift, 
welche auf eine Äußerung des Hohenftaufen 
Friedrich IT. zurüdgeführt wird. Papſt Gre— 
or IX. tagte ihn 1239 bei allen Slönigen 

ropas an, daß er gejagt habe: „A tribus 
baratatoribus (i. e. impostoribus): Christo 
Jesu, Moyse et Machometo totum mundum 
fuisse deceptum.* Obgleich Friedrich dieſe 
Außerung in Abrede ftellte und ſich durch ein 
öffentliches Belenntnis jeines Glaubens zu rei- 
nigen fuchte, entfpricht diejelbe doch jo jehr der 
Gefinnungsweije des Kaiſers, daß fie recht gut 
von ihm gethan fein kann; wie fie denn einzelne 
Zeugen, darunter Heinrich Raſpe, Landgraf von 
Thüringen, von ihm gehört haben wollten. Ja 
man redete jeitbem von einer Schrift, welche den 
Gedanken, daß die Menichheit dreimal betrogen 
worden jei: von Moſes, Chriftus und Muhamed, 
ausführe. Sie wurde den verichiedenften Berfaf- 
fern, von dem Philoſophen Averroes (ſ. d.) und 
dem Kanzler Friedrich II. Petrus de Vineis an 
bis zu Giordano Bruno (f. d.) und Milton herab, 
zugeſprochen; es wurde jogar einmal ein plagi— 
atoriihe® Machwerk beröffentlicht, Das Bud 
ift endlich in drei Eremplaren aufgefunden wor— 
den, welche dem Jahre 1598 entitammen, aber 
doch ſchon einige Jahrzehnte vorher verfaßt jein 
müjjen. Sehr fraglid) ift, ob der Titel de tri- 
bus impostoribus der richtige ijt; denn die drei 
Religionsitifter werden nirgends ald Betrüger 
bezeichnet; eher dürfte er de tribus imposturis 
gelautet haben. Das Bud felbjt jaht alle Re- 
ligion als natürliche Entwidelung des Menſchen— 
geiftes, doch find feine anjtöhigen Auferungen 
durch den modernen Unglauben, wie er felbjt 
bei Theologen gefunden wird, weitaus überholt. 
— — wurde das Buch von Genthe, 

eipzig 1833 und von Weller, Leipzig 1846. 
Bol. Roſenkranz, Der Zweifel am Glauben. 
Halle 1830. 

Impotenz geſchlechtliches Unvermögen. 

Inwiefern diejelbe als Ehehindernis in Betracht 
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fommt, darüber j. den Art. „Eherecht“ Bd. II, 
S. 305 sub Nr. 3. 

Improperia, Borwürfe, Borrüdungen hei: 
Ben die nach Micha 6, 3 zuiammengeitellten Wedh- 
jelgefänge, wie fie am Charfreitag in der Sirtis 
niihen Kapelle in Rom aufgeführt werden und 
hochberühmt find. Es find im Ganzen zwölf 
Improperien, in welchen der leidende Chriftus 
jeinem Bolt Israel feine Wohlthaten vorhält 
und diefen die Leiden gegenüberjtellt, welche es 
ihm dafür in ſchnödem Undank bereitet. Hinter 
jedem Improperium fingt ein Chor das grie= 
chijche, ein anderer das lateinische Dreimalheilig. 
Lateinisch finden fie ſich bei Alt, Kirchenjahr 
G. 358 f. Die deutjche Überjegung Bunſens ift 
in den „Unverfälichten Liederjegen“ unter Nr. 119 
und in das „Allgemeine evangeliſch-lutheriſche Ge— 
betbuch“ (Leidensgeichichte, Freitag nach Lätare) 
aufgenommen: „Was habe ich dir gethan, mein 
Volk, und womit babe ich dich beleidigt? Ant- 
worte mir! Habe ich dich doch aus Äghptenland 
geführt und du haft zur Geißelung überantwortet 
deinen Heiland“ ꝛc. 

Impulsus ad seribendum, das erjte Mo- 
ment der nipiration, nämlich der innere oder 
äußere Befehl und Antrieb zum Schreiben, den 
die Verfafjer der fanonijchen Bücher der heiligen 
Schrift vom heiligen Geift empfangen haben und 
der die äußere geichichtlihe Beranlafjung ihrer 
Schriften nicht ausſchließt, wie unfere alten Dog- 
matifer gegen die Römiſchen bemerken, welche 
ein innered göttliche Mandat zum Schreiben 
leugnen und den Entſchluß der Apoftel allein 
auf äußere menſchliche und geidichtliche Gründe 
zurüdführen. Mehr bierüber j. unter „Inſpi— 
ration“. 

Imputatio = Yuredinung, dogmat. Hunt: 
ausdrud. Unſere Dogmatik kennt eine Zurech— 
nung der Gerechtigkeit Chrifti (darüber ſ. „Redht- 
fertigung”), wie auch eine doppelte Jmputation 
der Sünde Adams, eine imputatio mediata 
und immediata. Über leßtere vgl. den Art. „Erb- 
ſünde“ Bd. II, ©. 410. 

Imri, Name von zwei jüdiihen Männern, 
1 Ehron. 10 (9), 4; Neh. 3, 2. 

Inanitio = Stand der Erniedrigung Ehrifti, 
ſ. Kenoje und Stände Ehrifti. 

Ineantatio, bei Tertullian — Bauberei, 
jpäter auch ipeziell die Anrufung böjer Geijter. 

Ineastratura, im Altar angebradjter, zur 
Aufbewahrung von Reliquien bejtimmter Be— 
hälter. 

Incenſation = Anzündung des Weihrauchs 
und Beräucherung mit demjelben. S. Weihraud). 

Inceſt, ſ. Blutichande. 

Inchofer, ſ. Imhofer. 

Inelusi, ſ. Reclusi, Klausner, Einſiedler. 

In eoena Domini, ſ. Bulla in coena Domini. 

Ineomprehensibilitas Dei, Unbegreiflich— 
feit Gottes (Pf. 147, 5), vermöge deren eine ad- 
ägquate Erkenntnis, feiner feitend der Kreatur 
ausgeſchloſſen iſt. Über Form und Grenzen der 
Gotteserkenntnis ſ. die Art. „Erklenntnis“ und 
„Bott“, 


Indagine, j. Hagen. 

Independenten (Unabhängige) oder Kon— 
BER NDIREN (Anhänger der Gemeinde- 
irche) heißen in England und Amerika diejeni- 
en Ghriften, welche ein chriſtliches Gemeinde— 
eben ohne Kirchenregiment und ohne bindendes 
Bekenntnis in einer völlig jelbjtändigen Kirchen- 
— (Kongregation) herſtellen. Der erſte 

ame ſtammt von Robinſon (ſ. d.), welcher for- 
derte, daß jede einzelne Gemeinde anderen gegen— 
über, als nur unter Chriſtus ſtehend, unabhän— 
gig ſein müſſe. Den zweiten Namen legten ſich 
die Independenten ſelber bei, als im 17. Jahr: 
hundert viele ihrer Anhänger auch in politiicher 
Beziehung den Umſturz des Beſtehenden erjtreb- 
ten umd jener Name einen üblen lang befam. 
Der Urſprung der ganzen Richtung ift in Hol- 
land zu juchen, und bis in die erjten Jahrzehnte 
des 17. Jahrhunderts erjcheinen ihre Anhänger 
nur unter dem Namen Bromnijten. Was in 
dem Artikel Browne über diefe Browniſten ge- 
jagt ift, gilt durchaus von den Independenten 
in ihrem erjten Stadium. Hinzuzufügen iſt 
nur, daß jenes Glaubenäbefenntniö von 1598 
ebenjo wie die zu Cromwells Zeiten entjtandene 
„Dellaration” der verfammelten Abgeordneten 
nicht als bindend für die einzelnen Gemeinden, 
fondern nur ala eine Selbjtausjage der ganzen 
Gemeinschaft angefehen fein wollte. Nachdem 
die Mehrzahl der Bromniften fi) nad) Amerika 
gewandt hatte, entitanden unter Karl J., zuerſt 
verfolgt und bedrängt, jpäter unter dem Schutze 
der mächtigen Puritaner ungeftört aufblübend, 
viele neue Gemeinden; Grommell (j. d.) be- 
ihüßte fie und fuchte fie zu jammeln. Schon 
unter jeiner Regierung jonderten fich von den 
Independenten die zwei entgegengejeßten Rich— 
tungen der jogenannten Saints mit ihren chi— 
liaftiihen Hoffnungen und der Levellers mit 
ihrem politiichen Radikalismus ab. Geit der 
Rejtauration des Königtums teilten die Inde— 
pendenten in jeder Beziehung das Scidjal aller 
Diſſenters (j. Anglifanifche Kirche), fo daß auch 
für fie eine Zeit der Verfolgung und der er- 
neuten Auswanderung anbrady. Biele wandten 
fih nad Connecticut. Die Toleranzafte von 
1689 brachte auch ihnen Anerkennung ihrer Selb- 
ftändigfeit und Gleichberechtigung. Schon vor— 
ber hatten fich die DQuäter (f. d.) als befondere 
Sekte aus ihrer Mitte entwidelt, und anderer- 
jeit8 fand der Deismus feine bejte Stüße in 
der völligen Betenntniglofigfeit der Kongrega= 
tionaliften. Bon einer weiteren Geſchichte des 
Independentismus kann bei der Verſchieden— 
artigfeit der einzelnen Gemeinden faum die Rede 
jein; Glaube und Unglaube fanden bier gleidy- 
mäßig ihre Stätte. Die Allgemeine Londoner Mij- 
fionsgejellichaft ift weientlicd aus diejen Streifen 
hervorgegangen. Man zählt jept etwa 1250000 
Independenten in England; in Amerika ijt ihre 
Bahl kaum feitzuftellen. Vgl. die Litter. über 
Bromne und die Werfe von Walter 1648, 
Hanbury 1839, Fletcher 1862, Wadding: 
ton 1874, Dertor 1880. 


Independentia Dei. 

Independentia Dei, Unabhängigkeit Gottes, 
j. „Aſeität“. Vgl. a. d. Art. Immutabilitas Dei. 

Indersdorf in Oberbayern, ehemalige Prop⸗ 
ftei requlierter Auguſtiner-Chorherren, 112 
dur Otto von Wittelsbach geftiftet zur Buße 
dafür, daß er dem Kaiſer Heinrich V. bei deſſen 
Kriegszug gegen den Papſt Paſchalis II. als 
Fahnenträger gedient, fpäter Salefianerinnen- 
tloſter, jeit 1854 Filiale der Barmherzigen Schwe- 
jtern mit Erziehungsanftalt für arme Mädchen. 

SIndeterminismus iſt die philoſophiſche An— 
ſchauung, welche den menſchlichen Willen ſich in 
jedem Augenblick rein aus ſich ſelber beſtimmen 
läßt und ſeine Gebundenheit und Determinirung 
durch vorhergegangene Entſchlüſſe ſowie durch 
Motive, welche in den Verhältniſſen, der Natur— 
anlage und Individualität des wollenden Sub— 
jeftö liegen, ausſchließen will. Nach dem In— 
determinismus iſt der menſchliche Wille niemals 
in ſeiner Richtung ſchon im voraus beſtimmt, 
ſondern in jedem Augenblick frei zu den ent— 
gegengeſetzteſten Entſchließungen. Er iſt eine 
oberflähhliche, ungeſchichtliche und von den That⸗ 
jahen der Wirklichkeit abjehende Abſtraktion, 
nach welcher jelbjt eine feſte Charalterbildung 
unmöglich und die religiössfittliche Unfreiheit des 
mit der Erbjimde belafteten Menjchen nicht zu 
verjtehen märe. Ein Belagius und die Bertre- 
ter des vulgären Rationalismus waren Inde— 
terminiften, wogegen die kirchliche Anſchauung 
itet3 den Determinismus vertreten bat, obne 
damit die relative Fyreiheit des menjchlichen Wil- 
lens zu leugnen und in pantheiftiiche Ertreme 
zu geraten. Mehr hierüber j. unter „Determi- 
nismus“ und „Freiheit“. 

Index librorum prohibitorum et ex- 
purgandorum, ſ. Bücherzenfur und Bücher: 
verbot. Die dort erwähnte von Paul V. ein- 
gejepte und von Sixtus V, weiter organifierte 
Congregatio indicis bejteht aus Kardinälen, 
Konfultoren und Meferenten (Qualifitatoren); 
die Aſſeſſur iſt dem Magister sacri palatii, 
das Sefretariat einem Dominikaner übertragen. 
In wichtigeren Fällen präfidiert der Bapft und 
entjcheidet unmittelbar. Das Leſen verbotener 
Bücher kann der Biſchof erlauben; wer fie ohne 
diefe Erlaubnis lieſt, verfällt der Exlommuni— 
fation; doch ift diejelbe dem Papſte rejerviert. 

Indianer-Riffion. Bon dem einst jo großen, 
fräftigen, reichbegabten Indianervolk gilt jeßt 
Jeſ. 18,2. Doc jucht die Miffion für den Him— 
mel und für dies Erdenleben zu retten, was zu 
retten ift. 

1. Die Mifjion unter den Indianern 
der Vereinigten Staaten Nord-Ameri— 
kas. Die zu Anfang des 17. Jahrhunderts 
dem Drude der engliihen Staatskirche unter 
den Stuarts weichenden engliſchen und ſchotti— 
hen Buritaner hatten als Hauptzwed ihrer 
Niederlaffung in Neu-England die Ausbreitung 
des Reiches Gottes unter den Heiden bezeichnet. 
Doch waren über 25 Jahre vergangen und ein 
ganzer Stamm jdjon auögerottet, als Elliot 
(1.d.), der „Apoftel der Indianer“, der „ieinen 
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Köcher immer voll himmlisher Pfeile hatte“, 
Nonanetum gründete und durch Predigt und 
Bibelüberfegung unter den Indianern arbeitete. 


4| Un ihn reiht fih die Familie Mayhew, welche 


von Thomas Mayhew (jeit 1643) an durch fünf 
Generationen bis zu Zacharias Mayhew (F 1803) 
fi) dem Miffionswerfe unter den Indianern in 
Maſſachuſetts widmete. Bis 1680 zählte man 
in 14 geordneten Gemeinden 1100 und dazu 
noch 2500 unter der Pflege der Miſſionare 
jtehende Indianerchriſten. Gleichzeitig mit El— 
liot machten ſchwediſche Kolonijten am Delaware 
Miſſionsverſuche, die von ſchwediſchen Geiſtlichen 
fortgeſetzt wurden, als die Kolonie in engliſchen 
—* übergegangen war. — In England rief 
Elliots Thätigkeit die Gefellihaft zur Ausbrei- 
tung des Evangeliums ins Leben, welde im 
18. Jahrhundert hin und wieder etwas für Die 
Eingebomen Nordamerita® that. — Im Dienjte 
der „Schottiichen Gejellichaft zur Werbreitung 
chriſtlicher Erkenntnis“ ftand der junge, in brün- 
jtiger Liebe und angſtvollem Ringen nad Hei- 
ligung ſich verzehrende David Brainerd (j. d.), 
der namentlich unter den Indianern in New— 
Jerſey eine reich gejegnete Thätigkeit entfaltete. 
Bon ausgebreiteter Birfung war die Mifjions- 
arbeit der Brüdergemeinde, welche 1735 unter 
der perjönlichen Witwirkung Spangenberg3 zu= 
erit in Georgien, dann in Benniylvanien begann. 
Den eriten fichtbaren Erfolg hatte die Predigt 
des Bruders Ehr. H. Rauch, jeit 1739, deſſen 
furchtlos⸗friedvolles Weſen nächſt der Botichaft 
von Chriſti Blut ſelbſt einem Häuptling Tſchoop 
das Herz überwand. Nachdem zu Schelo— 
weko im Staate New-York 1742 die erſte Ge— 
meinde gegründet war, brach für die Brüder— 
miſſion Jahrzehnte lange Trübſal und Verfolgung 
herein, von welcher die Brüder mit ihren De— 
lawaren erſt 1792 in Fairfield (Kanada) zur 
Ruhe kamen. Beſonderes Elend brachte der 
Krieg zwiſchen Engländern und Franzoſen 1755 
(Gnadenhütten zerttört, zehn Geſchwiſter ermor— 
det) und der nordamerikaniſche Freiheitskrieg (in 
Lichtenau 96 Indianerhriften abgeichlachtet). In 
diefen ſchwerſten Zeiten jtand David Zeisberger 
(j. d.) mit apoftolifcher Kraft und Liebe auf jei- 
nem Miffionspoften. In Spradye und Lebens- 
weile fajt jelbit zum Indianer geworden, wan— 
derte er mit jeinen Frofejen von Ort zu Ott, 
oft gefangen und in Lebensgefahr unter Weihen 
und Noten, bis er nadı 67 jähriger Arbeit er- 
blindet heimging. — Die Berührung mit den 
Indianern einerz, die Miffionsthätigteit der Brü— 
der andererfeitö erweckte in den Kirchen der Union 
jelbit den Miffionsgeift, fo daß fortan fih an 
der Indianermiffion beteiligten: die große ame— 
rikaniſche Miffionsgefellichaft (gegründet 1810) 
im ee die Baptiften-Miffionsgefell: 
ihaft (1814); die Methodiften- Miffionsgejell- 
ſchaft (1819) mit dem bejonders eifrigen freien 
Neger John Steward (1815—1823); die Mil- 
ſionsgeſellſchaft der biſchöflichen Kirche (1820) 
und die der Preöbpterianer (1820). Unter den 
Indianern ſelbſt erheben fich begabte und eif- 
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rige Männer, die ihrem jterbenden Volle das 
Hort vom Kreuz bringen durch Predigt und 
Bibelüberjegung (der Cherokejenhäuptlingsjohn 
David Brown; der Halbindianer Eleajar Wil: 
liams unter den Oneidas, der in Wafhington 
jein Bolt vertritt ꝛc.). Auch die lutheriſche Kirche 
Deutſchlands tritt auf den Plan. Eine von Wilh. 
Löhe nad) Michigan gefandte fränkiiche Kolo— 
niftengemeinde foll von Franfenmuth (gegründet 
1845) aus durch ihren Chriftenwandel milfio- 
nieren. Dem Pfarrer derſelben fam 1847 
Miſſionar Baierlein im Auftrag der Leipziger 
evangelifch = Iutheriichen Miffionsgejellichaft zu 
Hilfe. Diefer gründete Bethanien und durfte 
mandje föjtliche Frucht feiner Arbeit ſehen. Lei— 
der hat bald nad) Baierleins Rüdberufung (1853) 
dieje hoffnungsvoll begonnene lutheriſche Mifjion 
ein jchmerzliched Ende genommen. Ebenſo hat 
ein anderer Verſuch, unter den Indianern in 


Fr Schulen und ca. 11 





| diefem ausgedehnten Gebiete 1820. Infolge 
einer Aufforderung des trefflichen Kapitäns der 
Hudfonsbai-Kompagnie, 3. Weit, gründete fie 
die Station am Red River, von der bald ein- 
—— Katechiſten ausgingen. Unter ihnen 
ewährte ſich beſonders Henry Budd, der nach 
zweijähriger Arbeit 85 Indianer zur Taufe 
brachte und bald darauf — der erſte Cri-In— 
dianer — ordiniert wurde. — In Britiſch-Ko— 
lumbia hat auf Anregung des Kapitäns Prevoft 
feit 1857 der frühere Schullehrer Duncan mit 
—— —— unter den Tſimſchiern gear— 
eitet und ſeine Indianerlolonie Metlafatlah iſt 
der beſte Thatbeweis für die Erfolge der Miſ— 
ſion unter den unziviliſierteſten Heiden. Neben 
die Oh.-M.-S., welche jetzt 30 Hauptſtationen, 
24 europäiſche und 12 — Miſſionare, 
Chriſten in dem 

anzen Gebiete haben mag, iſt 1839 die Wes— 


Minneſota eine lutheriſche Miſſion zu errichten, leyaniſche Miſſionsgeſellſchaft als Mitarbeiterin 


wieder aufgegeben werden müſſen. 
ſouri⸗Synode hat neuerdings die Gründung einer 


end treibt auch die Brüdergemeinde ihre Mij- 
* in der Union noch treu ſort. Zu letzterer 
ehört auch das 1867 von den Ruſſen abgetretene 
— ———— Alaska, wo früher die ruſſiſche Kirche 
miſſionierte, während jetzt die Presbyterianer über 
die Südküſte ein Netz von Stationen ausgebreitet 


haben und die Church-Mission-Society (Mif- | 
fionar Sim) am Jufonjtrom erfolgreid; ar= | 


beitet. — Drei Indianerftämme in Nordamerifa 
fönnen als chriſtianiſiert gelten: die Cherofejen, 


die Choltaws, die Tuscaroras, welche jeit 1860 | 


ihre firdlihen Angelegenheiten jelbft verwalten. 
Im ganzen mag es gegenwärtig ca. 100 000 
evangelijche Chriſten aus den Andianern der 
Bereinigten Staaten geben, worunter 27000 Kom— 
munifanten, über 100 Miifionare auf 50 Sta: 
tionen, 296 Kirchen, 215 Schulen mit 785 Leh— 
rern und 11731 (einjchließlih des Indianer: 
Territoriumd 19593) Schülern. — Auch die 
römiſche Kirche hat in den Vereinigten Staaten 
bedeutende Indianermiſſionen. 

1. Die Mifjion unter den Indianern 


Die Mifs | getreten, welche freilich fowohl der Ch.-M.-S., 
wie den in Kanada arbeitenden Herrnhutern 
Iutheriihen Jndianermiffion angebahnt. — Übri— 


bisweilen die Arbeit erfchwert hat. Jetzt wird 
dieje methodijtiihe Miſſion ausſchließlich von der 
fanadiichen Kirche ſelbſt betrieben, und es ift die 
Zahl ihrer Chriften ebenjo groß, wie die der 
Ch.-M.-S. — Endlich thut auch die große 
amerikanische Ausbreitungsgejellichait auf eini- 
gen Stationen —— wãhrend ihre 
Hauptthätigkeit den Koloniſten gilt. Im ganzen 
dürfte es in Britiſch-Mordamerika ca. 40 000 
evangeliihe Heidenchriſten geben. — Katholiiche 
Mifftonare haben in Nieder-Kanada nicht ohne 
Erfolg gewirft. 

III. Die Miffion unter den Indianern 
Süd-Amerikas. Hier hat die herrichende rö- 
miſche Kirche von dem edlen Las Caſas an (i. 
d,), dem römijchen „Apojtel der Indianer“, auch 
Miſſion getrieben, ohne indes die Indianer an 
chriſtlicher Erkenntnis oder fittlicher Bildung ſehr 
zu fördern. — Eine evangeliiche Miffton begeg- 
net ung in Holländifch-Guiana (Surinam). Rad: 
| dem in der zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts 
der Freiherr von Wels den Strapazen ded Mii- 
fionsdienjte8 und dem Klima bald erlegen war, 





Britifh=- Nordamerifas und Kanadas. ſchlugen 1738 die Hermäuter Brüder Güttner 
Neben ca. vier Millionen Koloniften leben in | und Dähne am Berbicefluffe ihre Hütten auf 
diefem ausgedehnten Gebiete noch über 100 000 | (Pülgerhut), ohne viel Frucht ihrer Arbeit unter 


Indianer, die zum großen Teil auf einer jehr 
niedrigen Kulturjtufe jtehen. Unter ihnen ar: 
beitet ———— die Ch.-M.-S., die das 
ganze Land in fünf Diözejen geteilt hat. In 
der nördlichſten (bez. nordweſtlichſten) derſelben, 
Athabaska (umfafjend Britiſch-Nordamerika, ſo— 
weit es nicht zum kanadiſchen Bunde gehört), 
bejuchen die Mijfionare der Ch.-M.-8. von 
adıt Stationen aus unter großen, durch rö— 
mijche Eingriffe nod) gemehrten Schwierigfeiten 
die ca. 10000 Indianer, die meift zu chriftlichen 
Gemeinden fi halten. Die übrigen vier Diö— 
zeien liegen in der Dominion von Kanada, zu 
der auch Rupertsland (Hudjonsbai= Länder) und 
Britiſch-Kolumbia zu redinen find. Begonnen 
hat die Ch.- M.-S. ihre gejegnete Arbeit auf 


den Wrawalten zu ſehen. Dagegen war bie 
Wirkſamkeit des „Arawallkenapoſtels“ Bruder 
Schumann (jeit 1748) von auferordentlichem 
Erfolge begleitet. Schon hatte er 300 Getaufte 
gejammelt, verjchiedene Stationen gegründet, Ka— 
techiften ausgejandt. Allein Seuchen, Hungers- 
nöte, die Überfälle der Buſchneger u. a. zeritör- 
ten die Saat immer wieder, und aud) die leßte 
Station Hoop ward 1808 von Indianern ver- 
nichtet. So gab die Brüdergemeinde 1815 dieje 
Miffion auf. In die Lüde trat 1831 die Ch.- 
M.-S. In Bartica Grove blühte raſch eine 
hofinungsreiche Gemeinde empor. Aber ihr Grün- 
der, Milfionar Bernau, mußte erkrankt beimteb- 
ren, jein Mitarbeiter, Lohrer, jtarb 1853, Mij- 
fionar Youd, unter den Macufis, ward ein Opfer 
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heidniſchen Hajjes, und, da ed an Nadjfolgern 
fehlte, mußte auch die Ch.- M.- S. diefe Arbeit 
einſtellen. Einige Piymouthbrüder (3. Meyer 
7 1847 und Aveline) und die Londoner Milfi- 
onsgejellichaft jegten die Arbeit in Geduld fort, 
aber aud) der legteren Station ift feit 1862 ver: 
Ihollen. Eine längere, zufammenhängende und | 
auh in ihren Folgen dauerndere Wirkjamteit | 
ward dem Miffionar W. H. Brett gefchentt, der, 
im Auftrag der amerifanijchen Ausbreitungäge- 
jellihaft 1840 am Pomerun zu miffionieren be: 
gann und 1862 die Arawakken für beinahe ganz 
hrütianifiert erflären durfte. Unter diejen, wie 
unter den Waraus, den Akawoios, den Cariben | 
bat er durch feine „Glaubenskarten“ (biblische | 
Bilder) nicht wenige gewonnen. — Im übrigen | 
Südamerita, wo es noch bedeutende Nefte rein | 
heidniſcher, wilder Indianer giebt, finden fich | 
nur wenig Spuren der evangeliihen Miffton. 
Nur in Patagonien und Feuerland hat die | 
Liebe, die auch das Verkommenſte jucht, einen 
Verjuch zur Rettung der Eingebornen gemadıt. 
Nachdem 1833 Boftoner Mifftonare von Grün: 
dung einer Miffion hatten abjehen müſſen, rief 
der edle Kapitän Allen Gardiner (f. d.), durd) 
mehrfache vergebliche Miſſionsverſuche unter den 
Indianern Chilis enttäufcht, 1844 die ſüdame— 
tifaniihe Miffionsgejellichaft ing Leben, in deren 
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ftalt gehabt, wenigjtens in den oberen Schich— 
ten der Gefellichaft, Der Dämonenkultus 
der Ureinwohner ward von dem Naturdienft 
der eingewanderten Arier verdrängt, deren hei- 
lige Schriften die Védas, deren Priejter die 
Brahmanen. Allmählich hatten ii dieje ſchroff 
über die übrige Bevölkerung erhoben; zugleid 
war der Kultus felbjt in einem peinlichen Bes 
remoniell eritarrt. Infolge defjen mußte der 
Naturdienit der Arier dem vollstümlichen, mäd)- 
tig aufftrebenden Buddhismus weichen, defien 
Urheber Gautama, der berühmte Königsfohn 
aus dem 6. Jahrhundert vor Chriſto (f. den 
Art. Buddha). Doc die Reaktion der Brah— 
manen blieb nicht aus. Durch fie wurden die 
Volksgottheiten Bishnu und Giva auf den 
Schild gehoben und die Gößenanbetung mit vol- 
lem Glanz wieder hergejtellt. In dem 8.—11. 
Jahrhundert unferer Zeitrechnung wurde der 
Buddbismus völlig von dem Feſtland von Vor: 
derindien verdrängt und dad Brahmanentum 
in feiner gegenwärtigen Geftalt gelangte von num 
an zur Herrſchaft. Noch juchte der Jslam ums 
Jahr 1000 mit äußerer Gewalt das indijche 
Land zu erobern. Es gelang ihm nicht. Wohl 
aber zählt er gegen 50 Millionen Bekenner, die 
er hauptfählid aus den von brahmaniicher 
Kultur weniger berührten Grenzvölfern gewon— 


Dienft er wiederholt erfolglos fi den Peſche- nen hat (gegen 40 Millionen im Norden). Na- 
räbs zu nähern bemühte, um 1851 mit jeinen | türlih finden fich von allen verdrängten Reli- 
Begleitern Hungers zu jterben. Den folgenden eg noch heute mehr oder weniger bedeutende 
Boten der ſüdamerikäniſchen Miffionsgejellichaft, | Refte, jo daß ſich das religiöfe Bild Vorderin— 
deren einer, Philipps, von Wilden ermordet ward, | diens (abgefehen vom Chriftentum) folgender- 
gelang es, von Kappel-Eiland aus Verbindungen | maßen geitaltet: Hindus 187937438, Muham- 
mit den Feuerländern anzulmüpfen; ja 1868 | medaner 50121598, Pümonendiener u. dgl. 
wurde der Mittelpunkt der Miffion nad) Fenerland | 6426511, Buddhiften 3418895, andere Belen- 
jelbjt verlegt (Uſchuwia). Seitdem iſt diefelbe ner 4124753 (darumter iiber 85000 Perfer und 
emem anglitaniihen Biſchof umnterftellt. Doch | über 12000 Juden); Summa 2520291%. 
Iheint jie infolge der mangelhaften heimiihen; Um diefe Burg zu bezwingen, haben ſich die 
Leiſtungen, ebenjo wie die Miffion derjelben | Chriften der erſten Jahrhunderte bereits aufge 
Geſellſchaft in Patagonien, Brafilien, Uruguan, | madıt. Bor allem erfcheint der Apojtel Thomas 
in der Mrgentiniichen Republik, Chili, Peru :c. | nad) apofryphiichen Berichten al3 der Gründer von 
ein nur jieches Dajein zu führen. — So tragen | hriftlichen Gemeinden dajelbit — auf dem Tho— 
die Indianermifjionen, auch in Südamerika, eine | masberge bei Madras joll er den Märtyrertod 
gewiſſe Ahnlichkeit mit den Stämmen, an welchen | erlitten haben — und noch beute führt die aus 
he arbeiten. den ältejten Zeiten jtammende Kirche Malabars 
Indien (India) wird in der Heiligen Schrift | den Namen dieſes Apoſtels. Beglaubigter find 
erwähnt Efth.1,1;8,9 u. Stüde in Eſth. 1,1, | die Nachrichten über die Mijfion zu Anfang des 
als Außerfte Grenze des Reiches des Ahasveros. |3. Jahrhunderts. Nach Eufebius wirkte damals 
‚ Indien (Million dajelbft). Indien (Bri- | Pantänus, der frühere Lehrer an der Kateche- 
tiſch⸗ Indien) umfaht mit Geylon und Barma | tenfchule zu Alerandrien, in Indien, und jchon 
einen Flächenraum von mehr als 4 Millionen | auf dem Konzil zu Nicaea 325 finden wir Jo— 
gkm. oder ein Gebiet von ganz Europa, abge- | hannes, den Biſchof von Perfien und Großin- 
jeben vom europäifhen Rußland, (über 70000 | dien. Immer reger wird der Verkehr mit der 
gm.). Seine Bevölferung beträgt nad) dem | übrigen Ehriftenheit; infonderheit treten die Be— 


Zenſus von 1881 ca. 254 Millionen, die in 
drei Schichten gegliedert werden: 1. in die 
ariihen Hindus, 2. in die vor der ariichen 
Einwanderung daſelbſt wohnenden dravidiichen 
Stämme des Defhan (Tamulen, Singhalejen 
u. a.), 3. im die als Reſt der Urbevölferung 
geltenden Kolb: oder Vindhyaſtämme in Zen— 
tral- Indien. Was die Religion anlangt, jo 
bat diefelbe in Indien — eine andere Ge— 


Meniel, Kirchl. Sandleriton. IIT. 





ziehungen zu den Neftorianern Syrien? in 
den Vordergrund: von Antiochien erhielten die 
malabariihen Gemeinden ihren Biſchof; das 
Syriſche ward ihre Kirchenſprache. In der Zeit 
der portugiefiihen Herrichaft jollten fie dem rö- 
mifchen Joch unterworfen werden; fie fchüttel- 
ten es aber in einem allgemeinen Aufitande 
wieder ab. In diefer Zeit tauchen auch mono- 
phyſitiſche Jakobiten auf. Alle zufammen be- 
28 
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Die eigentliche Mijfionsthätigfeit beginnt mit der 
Zeit, ald Indien mit Europa durd die Ent- 
dedung des Seeweged nad Djtindien verbun- 
den war. Dies die Beit der katholiſchen Mif- 
fion. Ihr Sig ift Goa, der Mittelpunft der 
portugiefifhen Macht; ihr Werkzeug der es 
fuitenorden; ihre Hauptmiffionare Franz Xa— 
ver, der Apojtel der Inder genannt, welcher 
feit 1542, unterftüßt von der portugiefiihen Re— 
gierung, freilich in ganz Außerlicher Weiſe, Taus 
jende von Ehriften gewann — man erzählt von 
200000 auf der Südſpitze Indiens ſchon ſechs 
Jahre nad feiner Ankunft —, und Robert 
de Nobili feit 1606, der, als Brahmane ge: 
Heidet, durch feine Aflommodationsmethode in 
Madura den höheren Kajten das Ehriftentum 
nahe zu bringen verſuchte. Und doch troß der 
anfänglichen jo bedeutenden Ziffern, troß der 
geringen Anforderungen an die fittlihe Perſön— 
lichkeit it der Gang der katholiſchen Miffion fein 
Siegeögang in Indien geweſen. 1898 werden 
eö 400 Jahre, jeitdem die Bortugiejen nad In— 
dien famen. So viele Jahre nach Ehrijti Ge— 
burt lag das römifche Neich bereits zu Füßen 
jeines himmlischen Königs, und 1881, nad) bald 
400 jähriger Arbeit der fatholiichen Kirche in 
Indien, hat fie nicht mehr ala 963058 Chri- 
jten gewonnen, nod nicht 1 Million. 

Doch Indien, ald das Land einer proteftan- 
tiihen Katjerin, offen daliegend für jedermann, 
Schutz und Freiheit jedem Belenntnis gewäh— 
vend, ift vor allem da® Land der evangeli= 
ſchen Miffion. Diefelbe begann mit der Lan— 
dung der eriten lutheriſchen Miffionare, Bar— 
thbolomäus Ziegenbalg und Heinrich Plüt- 
ſchau, am 9. Juli 1706 in Tranfebar, das der 
Ausgangspunkt der däniſch-halleſchen (ipäteren 
Leipziger Miffion) geworden. So Herrliches die- 
jelbe nun aud) in ihren Koryphäen: Ziegenbalg, 
Scwarg, Fabricius, im Laufe des 18. Jahr: 
hunderts geleitet, jo wenig vermochte fie weiter 
zu gedeihen, ala der Geiſt der erjten Zeugen 
von der heimatlichen Kirche gewichen war und ein 
Todesichlaf ſich über die Gefilde Europas brei- 
tete. Da wehte in England der Odem Gottes 
durch die Totengebeine: die ältefte der neueren 
Miffionsgeiellidhaften, die baptiftiihe, ward 
1792 gegründet, und der erjte Miffionar, den 
jie fandte, William Carey, ging nad) Djtin- 
dien. Noch jtand freilich die oftindifche Kom— 
pagnie hemmend im Wege; doch als im Jahr 
1813 der Freibrief Serben erneuert ward, ges 
ihab eö nur unter der Bedingung, daß fie der 
Million freien Zugang gewähre, und fo darf der 
Anfang des 19. Jahrhunderts zugleich als der 
Anfang der neueren evangeliihen Mij- 
ſionen bezeidinet werden, wie der Beginn des 
16. Jahrhunderts die fatholifche und der Be: 

inn des 18. Jahrhunderts die lutheriſche 

iffion in Oſtindien eröffnete. Als aber ein- 
mal freie Bahn für die evangelifchen Völter ge— 
worden, iſts wunderbar, in welcher Weile Dit: 


Indien (Miffion dafelbft). 


zeichnet man als ſyriſche Chriſten (600000). | indien fid) ald Magnet für die Miffionsbemegung 
Doch hier handelt es jih um ſchwache Anfänge. | der evangeliihen Kirche erwieſen Hat. 


icht 

enug, dal 5 deutfche Gejellihaften dajelbit ihre 
Stationen haben (die Berliner Miffion unter 
den Kolhs, die Bredlumer unter den nördlichen 
Telugus und im Urijagebiet [in Dicheipur], die 
Hermanndburger unter den Telugus der Nel- 
lur⸗Provinz, die Leipziger unter den Tamulen 
und die Bajeler auf der Weftfüfte): es giebt, 
abgejehen von den Franzoſen und Holländern, 
fein evangelifches Volk, unter welchem Mifjion 
getrieben wird, das nicht in Djtindien ein oder 
das Arbeitägebiet gefunden hätte. Die Dänen 
und Schweden, die Kolonijten in Amerifa, in= 
fonderheit die beiden großen Staaten englifcher 
Zunge, Großbritannien und die Vereinigten Staa= 
ten von MAmerifa haben dorthin ihre Friedens— 
boten gejandt. Bon den 665 Mijfionaren aus 
den Vereinigten Staaten jtehen 139 in Vorder— 
indien; von den 1272 britiihen Miſſionaren 
find nicht weniger denn 441, von den 549 deut: 
ſchen Miffionaren wenigftend 121 dort thätig, 
das Evangelium von Chriſto zu verkünden. Und 
wenn wir den gejamten WMiffionsbetrieb der 
evangelischen Kirche in der Welt einmal mit Dem 
in Indien zufammenjtellen (vgl. Zahn, der Acker 
ift die Welt, Gütersloh 1888): 


In der Welt: 
Miffionare. Sta: Eing. Chriſten. Schüler. 
tionen. @esiufen. 
2675 2146 23317 2024451 645032 
In Borderindien: 
713 62 7713 464488 237516 


fo finden wir, daß jich faft ein Drittel der ge- 
famten evangelischen Miffionsarbeit der Erde in 
Vorderindien vereinigt. Faſt ſechs Mal jo viel 
Miffionare fandten die Protejtanten nad) die- 
ſem einen Lande ald nach dem ganzen Erdteil 
Auftralien, und das weite Afrika, bald 8 Mal 
fo groß ald Indien, bat noch nicht die gleiche 
Anzahl von Miffionaren (in Afrita 675). Im 
ganzen arbeiten gegenwärtig in Indien einſchließ— 
li Barma und Geylon 38 Miſſionsgeſellſchaf⸗ 
ten, welche (nad) den Angaben von Handmann, 
der Kampf der Geilter in Indien, Yeitfragen 
des hriftlichen Volkslebens, Heft 103) im Jahre 
1885 768 ordinierte Miffionare und 119 Laien 
miljionare, zujammen 887 Arbeiter unterhielten, 
unterjtügt von 751 eingeborenen Geiftlichen und 
2856 Laiengehilfen. Der äußere Grund hier- 
für mag in der freiheit und Sicherheit gejucht 
werden, welche die Mijfionare unter dem Schuß 
der protejtantiichen Obrigkeit genießen; der in= 
nere Grund liegt in der Bedeutung DOftindiens 
für die heidnifhe Welt: bier find die hervor: 
ragenditen Religionsſyſteme der Heiden entſtan— 
den; bier find fie noch heute vereint; in Indien 
muß die Hauptſchlacht zur Überwindung der 
heidniſchen Welt geichlagen werden. Darum 
hat Gott jelbjt das Herz der Bölter nad) dies 
jem Lande, das jeine Parallele nad) beiden Be- 
ziehungen nur im Römiſchen Reiche hat, ges 
richtet. ' 

Was nun den Erfolg betrifft, jo will uns 
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fajt das Refultat ala äußerſt gering erfcheinen; 
denn jenen 252 Millionen von Nichtchriften jtehen 
im ganzen nur etwa über 2100000 Ehrijten 
aller Konfejfionen gegenüber, von denen die 
fatholiihen Ehrijten ca. 1 Million, die ſyriſchen 
Chriſten ca. 600000 und die evangelifhen Ehri- 
jten ca. 500000 betragen. Und doch viel be= 
beutfamer ald die Einzelbefehrung ift die neue 
Gedantenwelt, welche durd die Miffion er- 
zeugt wird und die Burg des Hinduismus in 
ihren Grundfejten erfchüttert. Und mie viele 
Mittel ftehen in diefer Hinfiht der Miſſion zu 
Gebote! Da iſts vor allem die Heidenpre= 
digt, gleichſam „die Spipe des Keil, der zwi- 
jchen den Hinduherzen und der Hindureligion 
eingetrieben und täglih von vielen Hämmern 
bearbeitet wird“. Die hrijtliden Gemein- 
den, deren man im Jahre 1881 4180 zählte, 
jind die feiten Bunte, von welchen aus die Mif- 
jionsthätigfeit betrieben wird und wohin fie im— 
mer wieder zurüdkehrt; jede Neugründung eine 
Berjtärfung der Bofition. Hierzu kommen die 
Miifionsihulen, in welchen gegenwärtig 
wohl über 200000 Hindus lernen, mit ihrer 
neuen Gedankenwelt — ja jelbit die jeit 1854 
gegründeten Regierungsihulen, melde je- 
den religiöfen Stoff prinzipiell ausſchließen, müf- 
jen dazu beitragen, den Ader zu bereiten. Der 
vielfach verderblichen englifchen Litteratur, welche 
wnaufhaltiam einjtrömt, fteht eine chriſtliche 
Xitteratur gegenüber. In etwa 30 indifche 
Spraden ijt die heilige Schrift ganz oder teil- 
weije überjegt. An die 30 Miſſionspreſſen find 
immer in Thätigfeit. In den 10 Jahren 1862 
— 1872 wurden auf ihnen 3410 neue Werte ge- 
drudt und 1315000 Scriftteile und 2375000 
chriſtliche Schulbücher, 8750000 chriftlihe Trak⸗ 
tate verteilt. Welch' eine Menge von Sauer- 
teig, der in dad Mehl des Vollstums gewor— 
fen ift! Wie muß demfelben die Gährung fol= 
gen! Dazu kommt der Einfluß auf das weib- 
liche Geſchlecht durch die fogenannten Benana= 
Mifionarinnen, deren man, abgejehen von den 
ihnen zur Seite jtehenden indiichen Bibelfrauen, 
im Jahr 1885 361 zählte. Was Wunder, daß 
man jagt: „Es wird faum nod eine an Ber: 
fehrsjtraßen gelegene Stadt geben, wohin nicht 
ion der Schall des Evangelii gedrungen wäre, 
in manden Diftriften faum noch ein Dorf!“ 
Bir haben infolge defjen auch wirflih von 
Sieg zu beriditen, wenn jich derfelbe auch in 
den verjchiedenen Gegenden verſchieden gejtaltet. 
Im allgemeinen hat das Evangelium in Nord 
und Nord-Oſt noch geringere Fortſchritte ge— 
macht — mit einigen Ausnahmen, z. B. unter 
den Kolhs und den Santald, Je weiter man 
aber an der Dftküfte nad) Süden binuntergeht, 
dejto reichere Erntefelder findet man, infonderheit 
unter den Tamulen im Süd-Oſt und in Tinne— 
velly im Süden. Alles in allem genommen ift 





die Zahl der proteftantiichen Chriften durch— 


ichnittlih um 6°/, alljährlih in ganz Indien 
gewachien. 
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in Verbindung mit der individuellen Schwäche des 
Eharalters und der Gewohnheit, ſich dem Urteil 
der Geſamtheit zu unterwerfen, iſt der Miſſionser— 
folg der Gegenwart in erfter Linie nicht in der Zahl 
der befehrten Hindus, fondern in der Umſtim— 
mung der religidjen Anſchauung der 
tonangebenden Hindus zu judhen Und 
in diefer Hinſicht find die deutlichjten Anzeichen 
des Sieges vorhanden (vgl. infonderheit Hand— 
mann in der obengenannten Schrift). Bon den 
gebildeten Hindus („Jungindien”) gilt, daß jie 
die Furcht vor den Göttern und den Weipeft 
vor den Prieſtern verloren haben, weil fie über: 
haupt ihrer Religion nicht mehr Glauben jchen- 
fen. „Der Hinduismus ift dem Untergange ge= 
meiht!" „Der Geift unjerer Religion ift ver- 
ſchwunden!“, das find Stimmen aus ihrem Kreife. 
Doch was nun? Das ift ihnen Har: Mit dem 
Unglauben, der auf den Aberglauben gefolgt it, 
fönnen fie nicht weiter, auch nicht mit der ſo— 
zialen Reform, die einige von ihnen erjtrebten. 
„Wir müfjen Religion haben!“ das ift die fel- 
fenfefte Überzeugung diefes infonderheit religiöfen 
Voltes der Erde. Doc welche? Da Hopft das 
Chriſtentum an ihre Pforte. Allein die erjte 
Forderung des Evangeliums heißt: „Thut Buße!“ 
Das aber bedeutet völligen Bruch mit der fün- 
digen Vergangenheit, ja für fie mit der Fami— 
lie, mit der Ratte. Ein Übertritt gilt ihnen 
gegenmärtig gleich einem Selbſtmord in ſozialer 

eziehung. Dazu können fie fich nicht entichlie- 
Ben. Und doch umgeben den Hindu dhriftliche 
Gedanken wie die Ruft, jo daß er fie nicht zu 
bannen im ftande ift. Kann er jie nicht bannen, 
fo will er fie überwinden. an aber jchlägt 
er drei Wege ein: 1. den Weg des Kompro— 
mifjes, der darauf hinausgeht, das Chriſten— 
tum mit dem Heidentum zu verjchmelzen: dies 
der Weg des Brahma Samäj; 2. den Weg 
der Überbietung des Ehriftentums, um eö ganz 
bei Seite zu jchieben: dies der Weg ded Spiri— 
tiömus oder Theojophismus; 3. den Weg 
der Wiederbelebungdeserjtorbenen Hin: 
duismus: dies der Weg der heidniichen 
Schule (die bedeutendite die Hochfchule zu Ma— 
dras). Doch in der Erkenntnis der Unzuläng- 
lichkeit diefer mehr indirekt wirkenden Mittel 
verjucht man es jept, in direkter Weije gegen 
die chriftliche Religion vorzugehen, indem man 
offen die chriſtliche Miffion befümpft und die in- 
diiche Volksreligion, wie fie ift, verteidigt. Dieje 
Gegenmiffion konzentriert ſich im Süden na— 
mentlich in der Hindu=-Traftat-Gejellihaft 
zu Madras, gegründet im April 1887. Sie giebt 
jowohl Teile der alten religiöjen Litteratur, als 
auch Schriiten polemiſchen Inhalts, deren Waj- 
fen dem Arſenal der ungläubigen Chriftenheit 
entnommen find, heraus; außerdem entfaltet fie 
eine eifrige Predigtthätigfeit — jo in Madura, 
dem „Epheſus der jüdlichjten Provinzen von In— 
dien“, Der Refrain von allem heißt, wie einer 
ihrer Traltate wörtlich befagt: „Stehet auf! Es 
ift ſchon jpät am Tage. Würden wir weiter 





Und doch, angefichts der Herrichaft der Kaften  jchlafen, jo wäre es um uns gejchehen!“ Wir 
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fühlen, der Kampf der Geijter in Indien ijt ent- 
brannt; die Miifion hat ihn entzündet — dies 
ihr bedeutjamfter Erfolg in den gegenwärti— 
gen Tagen. Wie wird er enden? Mit Hand» 
mann rufen wir aus: „So wenig man einen 
Bergitrom abdämmen fann, fo wenig wird der 
Lauf der Miffion aufgehalten; denn ihre Waſſer 
fommen von oben“. Mag nad dem Ausſpruch 
Dr. Grauls das Licht des Evangeliums im in- 
diſchen Land bis jegt auch nur dem Glanz der 
fich eben füllenden Mondfichel einige Tage nad 
dem Neumond gleichen (feiert dody das Chri— 
itentum jeine größten Siege bis jept nur unter 
den dravidiichen und folbarijchen Ureinwohnern 
und zumeift nur unter den niedrigiten Kaſten): 
das Licht läßt fich nimmer gebieten; es jchrei- 
tet fort bis zu dem lepten Sieg, da alle Schat- 
ten der Nacht überwunden. 

Indien (Religion). Die Geſchichte der in- 
diichen Religion teilt man in drei Perioden: ve- 
difche Religion, Brahmanismus und Hinduismus. 
Dieje lafjen ſich nicht chronologiſch bejtimmen, 
fondern nur nad der Litteratur, durch welche 
fie repräfentiert find. Die erjte it genannt nad) 
den heiligen Schriften, die unter dem Namen 
des Veda (d. h. Wiſſen, Wijjenichaft) zuſammen— 
gefaht find, deren ältefter und für die Religions: 

eichichte wichtigfter Teil der Rigveda (Weda der 
!ieder) ift; die Entſtehung der ältejten Lieder 
fällt etwa um die Mitte des zweiten Jahrhun— 
dert3 v. Ehr., da die ganze Sammlung ums 
Jahr 1000 veranitaltet ijt. Als Endpunkt der 
vediihen Periode fann man etwa das 7. Jahr: 
hundert anjegen. Außer dem Rigveda gehören 
zur vedifchen Litteratur noch die übrigen Yieder- 
und Spruchjammlungen, nämlid; Säma=, Yajur: 
und Atharvaveda; ferner die Bıäbmana, Texte, 
die ſich mit der Erklärung und Deutung des 
Opferrituals und der dabei verwendeten Fieder 
und Sprüche beichäftigen; und die Upanishad, 
in denen die Anfänge der indiihen Philoſophie 
enthalten find. Endlich find noch zu nennen die 
Sütra, die aber nicht zur heiligen Schrift ge: 
rechnet werden, kurze Darjtellungen der einzel: 
nen Opfer ohne Erklärung. 

Die vediſche Religion zeigt uns die religiöjen 
Vorjtellungen der Inder in ihrer älteften Ge— 
ftalt und iſt überhaupt die ältejte unter allen 
indogermaniichen Religionsformen. Die Götter 
haben fajt durchweg nod eine Har erkennbare 
Beziehung zu einem bejtimmten Naturgebiet; 
fie find perjonifizierte Naturkräfte, aber nicht in 
dem Sinne, daß man die fichtbaren Naturer- 
iheinungen: den Himmel und die Himmelskör— 
per, den Blitz u. j. mw. — jelbjt als göttliche 
Mächte verehrte, jondern fo, daß man in allen 
Naturvorgängen Wirkungen verjchiedener gött- 
licher Perſonen ſah. Daber fommt es, da die 
Götter von Anfang an zugleich ethiiche Bedeu- 
tung hatten, dak man an ein Eingreifen der— 
jelben in alle irdifchen und menſchlichen Ver— 
hältnifie glaubte. 
Götter ein nach den drei Reichen, in denen ihr 
Wirken fich vollzog, in Götter des Himmels, des 
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Quftraums und der Erde; die Unterwelt ift in 
dem alten Spitem durch feine befondere Gott— 
beit vertreten, —— das Meer. Zu der 
erſten Reihe gehören die Götter des Lichts (die 
Aditya und Aditi); die Götter der einzelnen 
Lichterſcheinungen, nämlich die beiden Agvin 
(d. h. Reiter), Gottheiten des der Morgenröte 
vorangehenden Zwielichts; Ushas, die Göttin 
der Morgenröte, und die Sonnengötter: Sürpa 


\(der Leuchtende), Savitar (der Ermweder, Be- 


leber), Püshan (der Gedeihen gebende), Vishnu 
(der Wirtende), Tvashtar (der Bildner): lauter 
Sötter, in denen die einzelnen wohlthätigen Wir- 
fungen der Sonne perfonifiziert find. Der Mond 
und die Sterne fehlen in dem vediſchen Götter- 
inftem. Im Luftraum walten die Götter der 
atmosphäriichen Erſcheinungen, des Gewitters, 
Regens, Sturmes und Windes, nämlich Indra, 
Parjanya, die Marut, Rudra und Bäta oder 
Väayu. Ihre Aufgabe ijt e8 vor allem, dafür zu 
iorgen, daß die Wohlthaten der Himmlijchen Götter, 
Licht und Wafjer, den Menfchen auch wirklich zu 
teil werden und nit von den Dämonen zu— 
rücfgehalten werden; daher jtehen jie in bejtän- 
digem Kampfe gegen die Wolfendämonen. Vor 
allem ift ed der gewaltige Gewittergott Indra, 
der im Intereſſe der Menichen diefen Kampf 
führt, während die anderen Götter als jeine Ge— 
nofjen und Mitjtreiter erfcheinen. Auf Erden 
bat nur ein Gott feinen Wirkungskreis, nämlich 
Agni, der Feuergott; er ift der Gajt der Men— 
chen, ihr Beichüger gegen die auf der Erde 
haufenden Dämonen, und der Bote, der die 
Opfergaben den Göttern überbringt. Außerdem 
find noch zu nennen Soma, der Gott des be- 
geifternden und Leben verleihenden Opfertranfes, 
und Yama, der urſprünglich als der erite Menſch 
ericheint, welcher auch zuerjt den Pfad in das 
Jenſeits gefunden hat und als Fürſt unter den 
Seligen herrſcht. Götter fpäteren Uriprungs 
jind Brihaspati oder Brabmanaspati (dev Herr 
des Gebets oder der Andacht), eine Perſonifika— 
tion der priefterlihen Thätigkeit; ferner die fos- 
mogoniihen Mächte Hiranyagarbha (der Gold— 
feim), Bigvalarman (dev Allichöpfer) und in der 
Brähmana Prajäpati (der Herr der Geichöpfe). 
In vorvedifcher Zeit jtand an der Spige des 
indiichen Götterſyſtems der alte indogermanijche 
Himmelägott Dyaus, an jeiner Stelle finden 
wir bereits in den älteften vediichen Liedern den 
Oberſten der Aditya, Varuna, der dann wieder- 
um andern Göttern weichen mußte, zunächſt dem 
Indra. In den Brähmana tritt bejonders Vishnu 
in den Vordergrund. Der oberjte Gott gilt in 
älterer Zeit als Schöpfer der Welt und als Ur: 
beber und Hüter der ‚natürlichen wie der fitt= 
lichen Weltordnung. Überhaupt finden ſich bei 
ihm alle Attribute, die der Gottheit im allgemeinen 
zutommen, vereinigt, nämlich Unfterblichteit, All— 
macht, Allwijjenheit, Heiligkeit und Gerechtigfeit. 
Barıuma' ift es in der älteren Zeit, der Sünde 
beitraft, an den man fich daher auch um Ber- 
ebung der Sünde zu wenden hat, während bie 
übrigen Götter mehr für das materielle Wohl 
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des Menfchen forgen. Daraus erflärt es fich, 
daß dieſe letzteren jpäter mehr in den Border: 
grund treten, Dagegen die Verehrung des Varuna 
immer mehr an Bedeutung verliert, ſodaß er in 
ber zweiten Periode als ein Wafjergott von un— 
tergeordneter Bedeutung erjcheint. Bemerkens⸗ 
wert ijt ed, daß die mythologiihe Entwidlung 
nicht an Baruna und die Aditya anfnüpft, ſon— 
dern hauptjählih an die Götter der einzelnen 
Lichterfcheinungen und des Luftreiches: fie waren 
zu erhaben und geiltig gedacht, als daß man 
menschliche Berbältnifie auf fie hätte übertragen 
fünnen. Die mythologiihe Entwidlung jteht 
überhaupt im Beda noch in ihren ne Mai 
zwar jind die Götter ſchon menſchlich gedadıt, 
in menjdlicher Gejtalt und teilweife auch mit 
menſchlichen Leidenſchaften und Schwächen be- 
haftet, aber der mythiſche Ausdruck hat ſich noch 
nicht durchweg zu mythiſchen Geſtalten verdich— 
tet; vor allem hat der Geſchlechtsunterſchied bei 
den Göttern noch keine mythologiſche Bedeutung 
und es giebt feine Göttergenealogien. — Außer 
den Göttern werden in vediicher Zeit bereits 
zahlreiche göttlihe Weien von geringerer Be— 
deutung verehrt, Elementargeifter, in denen ver- 
ichiedene Naturerfcheinungen perjonifiziert find, 
Genien der Flüfje, Wälder u. ſ. w., doch treten 
fie weder im Syitem noch im Kult bejonders 
hervor; erit jpäter gewinnt ihre Berehrung grö— 
Bere Bedeutung. 


Im Mittelpunkt des religiöjen Lebens der | 


Inder jteht der Kult, der in Opfer und Gebet 
beiteht. Das Opfer hatte urjprünglich den Cha— 
rafter einer Darbringung an die Götter, durd 
welde man ſich die Gunst derjelben gewinnen, 
oder für empfangene Wohlthaten feinen Dant 
ausdrüden wollte. Daher ift in älterer Zeit 
fir den Erfolg des Opfers die rechte Gefinnung 
des Opfernden mejentlih. Später ändert fid) 
das dahin, daß vor allem auf die richtige Beob- 
achtung aller äußeren Formen Wert gelegt wird: 
das Opfer wird zur magiiden Handlung, das 
Gebet zum magiihen Spruch. Infolge deſſen 
fennt das jpätere Syſtem weder Sühnopfer nod) 
Dantopfer, und das Bittopfer ift zum Wunfd- 
opfer geworden, d. h. zu einem Mittel, die Göt— 
ter zur Erfüllung der Wünſche des Menſchen zu 
zwingen, oder diefelbe aud ohne Mitwirkung 
der Götter auf magishe Weile zu erlangen, 
Diefe Entwidlung vollzieht ſich bereit3 in der 
vediichen Zeit; in den Brähmana wird alles 
auf das Opfer zurüdgeführt: die Götter jelbit 
verdanten ihre Stellung der überlegenen Kennt— 
nis des Opfers und müfjen ſich desjelben be- 
dienen, wenn fie irgend etwas erreichen wollen, 
die Welt ift mit Hilfe ded Opfers geichaffen 
und wird durch dasjelbe erhalten. Aus diejer 
alles überragenden Bedeutung des Opfers er- 
färt ſich die Macht der Prieſterſchaft. Da man 
Erfüllung aller Wünſche nur dur das Opfer 
erlangen fonnte, der Erfolg des Opfers aber 
von der richtigen VBollziehung abhängig war, jo 
waren die Priejter als die einzigen, welche die 
Formen genau kannten, unentbehrlich, und da— 
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lungen, die Herrichaft über die andern Kaſten 
an ſich zu reißen und diefelbe bis auf den heu— 
tigen Tag zu behaupten. 

Ganz anderd, ald in ber vediichen Periode 
jtellt fi) das Götterfyftem dar in der jpäteren 
Zeit, in der Geftalt der Religion, die man als 
Brahmanismus im engeren Sinne bezeichnet. 
Bir finden hier feine neuen heiligen Schriften, 
fondern die Religion ruht dem Namen nad 
immer nod auf dem Beda, wenn fie auch dem 
Inhalte nad) völlig davon abweicht. Wir müf- 
jen unfere Kenntnis des religiöjen Glaubens 
aus den religiöfen Zuftänden dieſer Zeit aus 
der Pıofanlitteratur jchöpfen, vor allem aus den 
beiden großen Epen, dem Mahäbhärata und 
Rämäyana. Befonders wichtig find für die Re— 
ligionsgefhichte auch die Rechtsbücher, die von 
Brahmanen verfaht find und aufer dem eigent- 
lihen Recht auch die religiöfen Pflichten der 
Menſchen behandeln. An der Spite des neuen 
Götterſyſtems jtehen die drei großen Götter: 
| Brahman, Vishnu und Civa. Bon ihnen ift 
nur Vishnu ſchon in der vedifchen Religion vor- 
handen, Brahman ift eine völlige Neuſchöpfung, 
während Civa mit dem vediichen Rudra identi- 
fiziert wird. Die Vorftellungen über den leteren 
enthalten ohne Zweiſel eine Anzahl fremder, 
nichtariſcher Beſtandteile. Brahman gilt im 
Syſtem als der oberite Gott, ald Schöpfer der 
Welt und Vater und Herr der Götter, doch hat 
er für das religiöfe Leben des Volles und den 
Kult von Anfang an mur geringe Bedeutung 
gehabt. Biel größere Wichtigkeit für die Reli: 
gion und Mythologie hat Vishnu, namentlich 
duch die Lehre von den avatära (Inkarna— 
tionen), deren gewöhnlich zehn gezählt werden. 
Das Gemeinfame derjelben ift, daß der Bott zu 
verſchiedenen Zeiten auf Erden geboren wird, 
um die Welt vor feindlichen Dämonen zu be- 
ihüßen oder ſonſtige Gefahren von ihr abzu— 
wenden; daher gilt Vishnu ald Erhalter der 
Welt. Bedeutungsvoll it es, daß Vishnu in 
einem avatära ald Buddha ericheint, doch ift 
das im brahmanifchen Geifte jo gewendet, daß 
er in diefer Geftalt Dämonen und gottlofe Men— 
ſchen verführt, den Veda zu veraditen und den 
Dienſt der Götter zu vernachläffigen, um fie jo 
ind Berderben zu jtürzen. Die legte Wieder: 
funft des Gottes wird erjt am Ende diejer Welt- 
periode erwartet; er ſoll dann alles Böje end- 
gültig vernichten und ein neues Zeitalter der 

erechtigfeit und Wahrheit herbeiführen. In 
den Borftellungen über den dritten der großen 
Götter, Civa, find die verjchiedenartigiten Ele- 
mente mit einander verſchmolzen: er ftellt fich 
in feinen verfchiedenen Ericheinungsformen dar 
als Berfonififation der zerftörenden und der zeu— 
genden Kraft der Natur, als Fürft der Dämo- 
nenicharen, als Asket und ald Repräjentant üp— 
pigen Lebensgenuſſes. Wegen diejer fünffachen 
| Erjheinungsform wird er bildlih mit fünf 
‚Köpfen dargeftellt. — Sohn des Vishnu ift 
Kama, der —*8 Söhne des Civa Ganecça, 
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Lakshmi oder Cri, die Göttin des Glücks und 
der Schönheit, Vishnus Gattin, und die Gattin 
des (iva, die wie der Gott felbft unter verſchie— 
denen Namen verehrt wird ald Käli, lImä oder 
Faganmäter, Durg& und Pärvati, und die an 
dem Wefen des Gottes nach den verſchiedenen 
Seiten desfelben Anteil hat. 


Indien (Religion). 


wurden Tempel erbaut, doch galten diejelben 
nicht als Aultlofale, fondern als Wohnftätten 
der Götter und als Stätten für die perjönliche 
Gottesverehrung der einzelnen. Auc die Göt— 
terbilder ftammen erjt aus verhältnigmähig ſpä— 
ter Zeit: diefelben wurden natürlich urſprüng— 
lid nur als Symbole der Götter aufgefaht, 
doch hat auch in Indien, wie bei andern heid- 
niſchen Völkern die Entwidhung zur Anbetung 
ber Bilder, zum Gößendienft, geführt. Da der 
Opferfult in Formen, die dem Volke unver 
ftändlid; waren, erſtarrt war, hat das religiöje 


Bon den alten vediihen Göttern haben noch Bebürfnis im Götzendienſt einen Erfag gejudht. 


einige eine gewiſſe Bedeutun 
ſie unter den Lokapala (Welthütern) erjcheinen, 
nämlich Indra, Agni, Barına, Yama, Sürya, 
Soma (ald Mondgott) und Väyu; zu ihnen 
tommt als achter Welthüter ein neugejchaffener 
Gott, Kubera oder Kuvera, der Gott des Reich— 
tumd, Es iſt danach das Götterſyſtem im fei- 
ner äußeren Gejtalt ein völlig anderes gewor— 
den und auch in den Vorftellungen über das 
Weſen der Götter hat ſich eine tiefgreifende Ver— 
änderung vollzogen. Die Götter des neuen Sy— 
ftems haben entweder von Anfang an feine be— 
jtimmte Naturbedeutung gehabt, jondern find 
von rein ethifhem Charakter, oder es ift we— 
nigitens die alte Naturbedeutung unfenntlich ge— 
worden und fr das Seife Bewußtjein faum 
nod vorhanden. Dazu fommt, daß die Götter 
in diejer Periode völlig anthropomorphiſch auf: 
efaßt find, und daß infolge defjen durch die mytho= 
ogifchen die eigentlich religiöfen Borjtellungen 
über das Weſen der Gottheit überwuchert und 
verdrängt worden find. 

Die dritte Periode, die des Hinduismus, un— 
terjcheidet ſich nicht jo ſcharf von der zweiten, 
wie dieſe von der vediichen: ſie hat fein neues 
Götterſyſtem hervorgebracht, jondern nur die 
Anjhauungen des Brahmanismus weiter ent- 
widelt. In der Litteratur it fie vertreten durch 
die Puräna und Tantra, in denen die Thaten 
und Scidjale der einzelnen Gottheiten darges 
ftellt werden, Befonders ift zu bemerfen, daß 
im Hinduismus die jhon in der zweiten Periode 
vorhandene Scheidung in Berehrer des Bishnu 
(Baishnava) und foldye des Civa (Caiva) immer 
ichärfer hervortritt und ſoweit fortgeichritten ift, 
daß die Verehrung des einen Gottes die des 
andern völlig ausichließt. Damit ift natürlich 
fein Monotheigmus erreicht, denn durd) die aus— 
ſchließliche Verehrung eined Gottes wird die 
Erijtenz der übrigen nicht geleugnet, jondern es 
gilt nur einem jeden der von ihm verehrte Gott 
als der mädhtigjte, deſſen Schu und Beiftand 
ihm genügt, ſodaß er der übrigen Götter nicht 
bedarf. Neben den Verehrern der Götter finden 
wir die jogenannten Qälta oder Täntrila, d. h. 
die Berehrer der Gattinnen der Götter. 

Die vedische Zeit kannte weder Tempel noch 
Sötterbilder; der Kult wurde an Orten voll- 
zogen, die jedesmal beſonders dafür eingerichtet 
wurden. Erſt in der zweiten Periode, wahr— 
icheinlic” unter dem Einfluß des Buddhismus, 


behalten, indem | 





Es iſt noch übrig über die fittlihen Anſchau— 
ungen und über die Borftellungen über das Le— 
ben nad) dem Tode einige Worte zu bemerfen. 
Der Beda kennt die Götter, vor allem den höch— 
jten Gott, noch ald lirbeber des Sittengeſetzes 
und ald Beitrafer jeder Übertretung desjelben. 
Wir finden da noch den Begriff der Sünde, die 
ald Auflehnung gegen den göttlihen Willen den 
göttlichen Zorn und Strafe nad) ſich zieht, wenn 
der Schuldige ſich nicht beeilt, durch reuiges 
Bitten die beleidigten Götter wieder zu verſöh— 
nen. Das Verhalten des Menſchen z0g nicht 
nur im Leben Lohn oder Strafe nad ſich, ſon— 
dern bejtimmte auch das Schidjal nad) dem Tode. 
Diejenigen, die den Geboten der Götter gemäß 
Br hatten, durften zu feligem Leben in das 

eich ded Mama eingehen, während die Böjen 
in unendliche Finfternis verfanten. Erſt jpäter 
hat ſich die Vorjtellung von verfchiedenen Höl- 
len als Stätten der Qual und Strafe heraus: 
gebildet. Nach jpäterer Anſchauung vollzieht fich 
alles Werden nad) ewigem Weltgeſetz: es find 
nicht mehr die Götter, die Lohn oder Strafe 
verhängen, ſondern beides ift unmittelbare Folge 
der That des Menſchen, kann daher auch nicht 
ewig währen, jondern dauert nur jo lange, bis 
dad Verdienſt erihöpft ift oder das böfe Thun 
gebüßt iſt. Alles Thun hat feine Folge, und 
jo muß der Menid in immer neuen Eriftenzen 
die Vergeltung der in früheren verübten Hand- 
lungen, ſeien fie qut oder böfe, tragen, bis es 
ihm gelingt, der Wiedergeburt zu entrinmen und 
die Bereinigung mit dem Abſoluten, db. h. das 
Aufhören der individuellen Exiſtenz zu erreichen. 
Bwed der Sittlichkeit ift nicht mehr, das Wohl- 
gefallen der Götter zu erwerben und ihren Zorn 
zu vermeiden, jondern vor allem ſich zu hüten, 
was den Menſchen an die Erijtenz fejleln kann, 
oder wenigftens für die nächte Eriftenz ſich Glüd- 
jeligfeit zu fichern. Diefe gange Lehre iſt her⸗ 
ausgebildet worden, um den Widerſpruch aus— 
zugleichen zwiſchen den Forderungen und Ver— 
nn er Religion und der praftijhen Er— 
fahrung, die fih daraus ergab, daß thatjächlich 
Frömmigkeit und Wohlergehen, Sünde und Strafe 
nicht immer im Leben verbunden waren; zu— 
leich mwiderjtrebte e8 dem Denken der Inder, 
Kir zeitliche Wohlverhalten ewigen Lohn, für 
zeitliches Uebelthun ewige Strafe anzunehmen. 
Da alles Thun zur Wiedergeburt führt, fann 
das letzte Ziel, da® Aufhören der Eriftenz nur 


Indien (Religion). — Andividualismus. 
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dadurch erreicht werben, daß man womöglich gar 
nicht mehr, oder wenigjtens nicht in der Abficht, 
Lohn zu verdienen, Enndelt. Die letzten Kon— 
ſequenzen dieſer Anſchauungen hat der Buddhis— 
mus gezogen (j. d.). 

Bon neueren religiöjen Bewegungen in 
Indien ijt bereit in einem früheren Artikel 
(f. Brähma Samäj) die theiftiiche kurz beſprochen 
worden. Hier mag nod) die Religim der Sifh 
erwähnt werden, ein urjprünglich pbilofophifches 
Spitem, begründet von Nänat (1469—1538), 
defien Anhänger dadurch, dab fie ſich jtreng 
gegen Muhammedaner und Hindu abſchloſſen 
und einen eigenen Kult einrichteten, zu einer 
religiöfen Sekte geworden find. Die Leitung 
derjelben lag zuerit in der Hand eines geiſtlichen 
Dberhauptes, des Guru; jeit 1708 ijt daraus 
eine weltlihe Monarchie geworden, welche 1845 
dem Angriff der Engländer erlag. Das beilige 
Bud der Sikh ift der Adi Granth, der die Aus: 
ſprüche der Guru enthält; ihre Hauptlehren find 
die von der Einheit des höchſten Weſens (Brahm), 
von der Wiedergeburt und von dem Nirbän 
d. bh. der ring ge der Seele mit dem 
Brahm als letztem Ziel des Menſchen. Es find 
alfo mwejentlich diejelben Lehren, die wir in der 
brahmaniichen Philojophie wiederfinden; das Be- 
fondere an der Religion der Silh ift nur bag, 
dab jie eine geſchloſſene Religionsgemeinſchaft 
entwidelt hat, die von der Beteiligung an dem 
brahmanifchen Kult ſich losſagte. 

Litteratur: Wurm, Geſchichte der indi— 
ſchen Religion. Bajel 1874. Barth, Les re- 
ligions de l’Inde (in der Encyclop6die des 
sciences religieuses von Lichtenberger, auch 
feparat erichienen). Monier Williams, Hin- 
duism. London 1880 (Society for promoting 
Christian knowledge), Mar Müller, Lec- 
tures on the origin and growth of religion 
as illustrated by the religions of India 
(Hibbert Lectures 1878, deutjche Überſ. Straf- 
burg 1880). Ziegenbalg, Genealogie der ma= 
labariſchen Götter (gefchrieben 1713) herausgeg. 
von Germann. Madras 1867. v. Schröder, 
Indiens Kultur umd Litteratur in biftorischer 
Entwidelung. Leipzig 1887. 

Indifferentismus, 1. = Indeterminismus 
(1.d.). — 2. Unter Indifferentismus verjteht man 
die Gleichgültigkeit entweder gegen die Religion 
und ihre Bedeutung überhaupt (religiöfer In— 
differentismus) oder gegen die Berechtigung und 
Bedeutung der konfeffionell=firchlihen Unter: 
ſchiede (fonfeffioneller Indifferentismus). Beide 
gehören fo recht zur Signatur unjerer Zeit, welche, 
einfeitig dem Diesfeits und den materiellen Inter— 
eſſen zugewandt, die Macht idealer Faktoren im 
Leben nicht zu würdigen weiß und den Sinn 
für jenfeitige, unfichtbare Güter verloren hat. 
Gewöhnlich ift der konfeffionelle Indifferentis— 
mus die Borjtufe des religiöjfen, wie die fon- 
feffionelle Gleidhgültigkeit, welche fih am Ende 
des 17. und am Anfang des 18. Jahrhunderts 
anbahnte und im Nationalismus vollendete, zu 
der religiöfen unferer Zeit geführt hat, während 








andererſeits der mit einem lebendigen religiöſen 
Intereſſe verbundene konfeſſionelle Indifferentis— 
mus des Erweckungszeitalters nach den Frei— 
heitäfriegen ſich zum Teil wieder zu der rechten 
Wertihäßung der konfeifionellen Bejonderheit, 
welcdye er eben damals zuerſt nicht fannte, em— 
porgearbeitet, zum Teil allerdings aud in dem 
Unionismus verfeitigt hat. 

Indigenat, Staatdangehörigkeit, ijt in den 
modernen Staaten als Erfordernis für den Er: 
werb kirchlicher Ämter vorgejcrieben. In den 
meiſten Staaten des Deutihen Reichs genügt 
pierrn. hd in den füddeutichen wird der 
Yandesindigenat verlangt; Erwerb und Berluft 
beider renelt das Reichsgeſetz vom 1. Juni 1870. 

Indittionen und Indiktionenzirkel |. Rö— 
merzingzahl 

Judividualismus, chriftlicher. Bedeutung. 
Der Individualismus ijt der a des So⸗ 
zialismus. Sozialismus und Univerjalismus 
gehen von der Anihauung aus, dab nicht in 
dem Wohljein des Einzelnen, fondern in der 
volltommenen Ausbildung der Gattung und Ge: 
jellichaft zu einem einheitlihen Menſchheitsor— 
ganismus das Ziel der Geſchichte liegt. Wenn 
dagegen der Individualismus das Recht und 


Vorrecht des Einzelnen gegenüber dem Allge- 


meinen ftart betont, untericheidet er fih vom 
Egoismus injofern, als er nicht nur diefem und 


‚jenem, jondern jedem Einzelnen das gleiche 





Recht zuerfennt. Der gegenwärtig hochgeipannte 
Gegenjag zwiſchen Jndividualismus und Sozia- 
lismus giebt fih auch in früheren, jelbit in al- 
ten Beiten, ja in der Gefamtbewegung der Welt- 
geichichte als eine Yebensfrage von großer Trag- 
weite zu erfennen Das wahre Wejen des In— 
dividualidmus ift erit mit dem Ghriftentum in 
die Welt getreten. Daß Glaubens: und Gewij- 
fensfreiheit des Einzelnen eine notwendige Vor— 
ausjegung des unverfälichten Chriftentums bildet, 
ift die gemeinjame Grundüberzeugung des geſam— 
ten Proteftantismus; und wie dieje Heberzeugung 
auf Heilserfahrung beruht, fo war eine derar— 
tige Erfahrung ebenjo unabweisbar als fie ge— 
fhichtlic; vorbereitet war. Nicht Fraft eigener 
Machtvollkommenheit unternimmt es die Refor— 
mation, dem kirchlichen Sozialismus des rö— 
miſch⸗katholiſchen Mittelalters gegenüber das 
Individuelle am Chriſtentum hervorzuheben und 
den Heilsweg des Glaubens zu lehren; ſondern 
ſie erfüllt nur die Aufgabe, zu der ſie berufen 
iſt, wenn fie den Standpunkt perſönlicher Heils— 
gewißheit für jeden Einzelnen vertritt und ſo 
vertritt, wie die heilige Schrift es an die Hand 
iebt. Denn allerdings, was an dem chriſtlichen 
—— —— probehaltig iſt, muß bibliſch 
begründet ſein. 

Bibliſche Begründung. Bereits auf dem 
Boden des Alten Tejtaments macht fich neben 
und nad) der wejentlih jozialiftiihen Anſchau— 
ungsweife des moſaiſchen Geſetzes das Bewuht- 
fein vom Wert der Einzelperjönlichfeit geltend 
bei Pialmiften und Propheten, welche bei ver: 
tiefterer Sündenerfenntnis gegenüber den äuße— 
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ren Kultuswerken auf die Gefinnung allen Nach— 
drud legen und ſich nad einem neuen Geiſte 
wie nach völligerer Gottesgemeinſchaft jehnen. 
Weiter führt das Evangelium. Aus den Wor- 
ten Jeſu Ehrifti geht der Wert des Einzelnen 
im Reiche Gottes mit unverfennbarer Deutlich- 
feit hervor. Wie Gottes jchügende Fürforge ſich 
auf jeden Einzelnen erftredt (Matth. 10, 30), fo 
ift die einzelne Seele mehr wert als die ganze 
Welt (Matth. 16,26) und die Belehrung eines 
einzigen Sünbers ift ein freudiges Ereignis für 
den Himmel (Luk. 15, 10); was Einem unter 
feinen geringiten Brüdern gethan ift, fieht der 
Herr jo an, als wäre es ihm gefchehen (Meatth. 
25,40). Mit Hintanfegung aller fozialen Rüd- 
fihten für die Rettung der eigenen Seele zu 
forgen, ift die höchſte Pfliht (Matth. 8, 22). 
Und wie e8 dem Herrn auf die einzelne Berjon 
ankommt, fo zugleich auf die innere Beſchaffen— 
heit diefer Perſon, die fi) ald Gottes Ebenbild 
und als Gottes Kind erweiſt, wenn fie mit jei- 
nem Sinne und mit feinem heiligen Willen über- 
einftimmt in der Liebe, welche vor allem äußer- 
lichen Thun das Geſetz erfüllt (Mar. 12, 30. 31). 
Hieran fnüpft der Apojtel Paulus an und lehrt 
auf Grund objeftiver Offenbarung und fubjel- 
tiver eigener Erfahrung den Glauben ald das 
perjönliche Verhalten, in welchem „die geiftige 
fittlihe Perjönlichkeit ihre Richtung auf Chri— 
ftum nimmt und fich auf ihn allein ftüßt“. Die 
legten Wurzeln für den Wert des Einzelnen 
liegen dem Apoſtel im Ratſchluß Gottes. Bon 
bier aus fteht jeinem Glauben der Wert des 
Einzelnen unerjchütterlih feit. Im Zujammen- 
hang mit dem Leben des Einzelnen, nicht von 
der Xffentlichleit des geiellichaftlihen Lebens 
aus, erichließen fih ihm die ewigen Gründe hin- 
ter ung und die irdiichen Grenzen um uns ber. 
Bugleid) gi dem Apojtel der Glaube als der 
Weg, welcher durch innere Ummandlung und 
Erneuerung des Geiſtes zur Freiheit führt. Es 
iſt das die Freiheit geiſtiger Selbſtbeſtimmung, 
die ſich aus innerem Drange für Gott beſtimmt 
und darum, vom äußerlichen Zwang des Ge— 
ſetzes gelöſt, das Leben aus dem neuen Geiſte 
der Kindſchaft heraus behandelt und ge— 
ſtaltet. Mit dieſer Freiheit vom Geſetz wird 
nun dem Individualismus ein im Alten Teſta— 
mente unerhörter Spielraum gegeben. Wohl 
gehört auch zum altteſtamentlichen Gehorſam 
die Geſinnung, aber immerhin überwiegt die 
äußere Übung, während auf neuteſtamentlichem 
Boden die Handlung nur als Ausdruck unferer 
perfönlichen Gefinnung gilt. Es fommt bier 
alles auf den rechten Beweggrund an, wie er 
mit dem neuen Geifte der Heiligung, Freiheit 
und Liebe allen Chriſten gegeben ift, ſich aber 
in den Einzelnen nad) ihrer perjönlichen liber- 
zeugung eigentümlid) und daher mannigjaltig 
geitaltet. Hiernacd wird z. B. 1 Kor. 8 u. 9 die 
Frage über die Berechtigung des Genuffes von 
Opferfleiich beurteilt. Hier joll ein jeder nad) 
der ihm gegebenen Erfenntnis, nad) dem Maße 
feines Glaubens für ſich jelbjt entjcheiden und 





AIndividbualismus. 





jeder foll in feiner Meinung gewiß fein. „So 
hat der Ehrift auch in den äußeren Umftän- 
den, in welchen er fich vorfindet, in feiner Stel: 
lung in der Geſellſchaft, in der Zeit, in der er 
lebt x., das ihm air Gebot Gottes zu 
prüfen, fich ihnen aljo nicht gewaltiam zu ent- 
ziehen jondern fie jeinem Ehriftentum gemäß zu 
behandeln (vgl. den Philemonbrief).* „Darum 
follen die Ehriften zufehen, was für einen jeden 
an feiner Stelle und gemäß jeiner Begabung 
der Wille Gottes ift (Röm. 12,2). — „Durdı 
mein freiered Handeln aus höherer Erkenntnis 
darf ich jedoch dem Bruder feinen Anjtoß geben; 
vielmehr muß ich durch mein ganzes Thun dem 
anderen zur Erbauung helfen.“ Die höchſte 
Freiheit „zeigt fi) eben darin, dah man um 
höherer Zwede willen auf ein Recht zu ver- 
zichten weiß“, und auch diejer hödjite Freiheits 
erweis fann unter Umftänden zur Pflicht wer: 
den. „Es giebt nämlich individuell verichiedene 
Grade, wie verfchiedene Chriſten für den Dienit 
im Reiche Gottes bereit jein können und dem- 
entiprehend auch bereit fein follen. Es bat 
aber der Chriſt überhaupt die Aufgabe, ſich in 
der Freiheit zu vollenden und jeine Individua— 
lität durch und durch heiligen zu laſſen. Das 
eichieht, indem er fich jelbit mit dem ganzen 

eitande jeines Wejend dem neuen Geiſie bin: 
iebt, defjen er teilhaftig geworden it. Des 
Shriften Aufgabe ift, zu ertennen, welches der 
in feiner Natur niedergelegte Gotteswille ift und 
fie in ihr deal zu verflären.“ Die Höhe die- 
jer apoſtoliſchen Anſchauungen wird in das bellite 
Licht geftellt durch einen Vergleich; mit der Sitt- 
lichfeit der römiſch-katholiſchen Kirche, welde 
es an der Heranbildung geiftesfreier Rerjönlic- 
feiten geradezu fehlen läßt und den eigentlichen 
Nerv des fittlichen Lebens, das Perſönliche, fait 
nicht berührt. 

Die Gefamtanihauung des Indivi— 
dualismus läßt ſich in Kürze fo wiedergeben: 
„Das Höchſte und Lepte in der Welt it dns 
gute Wollen des Einzelnen: für diefen iſt alles 
Vorhandene Mittel, ſowohl die Welt der äuße— 
ren Dinge, als die menidliche Geiellicaft. 
Diefe beiden geben nur Stoff und Gelegenheit 
ab, woran jenes Wollen jich darjtellt, übt und 
fo vervolltommnet. Alles, was nach aufen ge 
iieht, hat eine Bedeutung nur durch die Ge— 
jfinnung, deren Ausdrud es ift; es ift nur das 
an ſich gleichgültige Spiegelbild, der vorüber: 
leitende Schatten von Willensatten und Ent— 
Iheidungen, die das eigentlih Weientlihe an 
allem Geſchehen bilden. Nicht was geichiebt, iſt 
die Hauptjache, jondern in welcher Gejinnung, 
wie es geichieht. Darum hat der Einzelne vor 
‚ allem in ſich jelbft, in jeiner alljeitigen und 
möglichjt tiefgebenden fittlihen Durchbildung den 
Zwed ſeines Seind zu juhen. Wie aber die 
gegenftändlihe Welt dad rechte Werkzeug ift, 
woran ſich das gute Wollen entfalten ſoll, fo 
muß für die Gejellichaft die fittliche Entwicke— 
lung ihrer einzelnen Glieder die höchſte Sorge 
fein; fie bat fich bier nur dienend zu verbal» 
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ten.“ Es verfteht ſich von felbft, daf die Durdh- | ſpruch bezeichnend, wonach jede geihichtliche Er— 
führung dieſer Anſchauung, welche den höchiten | fcheinung ihren Wert in der ethiichen Kraft hat, 
Ausdrud des Lebens in der Berjönlichkeit fin | welche der Einzelne fih an ihr erworben. Will 
det, nicht möglich ift ohne den Glauben an! man diejen Sa gelten lafien, jo muß man ihn 


einen perjönlichen Gott. 
verſchwindet mit der Perfönlichkeit Gottes auch 
der Wert der menſchlichen Perfönlichkeit. Der 
Einzelne ijt in dem pantheiſtiſchen Syſtem mur 
ein vorübergehendes Phänomen des Unendlichen 
und Allgemeinen. Wenn übrigend® Schleier: 
macer im jugendlihen Widerjprud einer ro= 
mantifhen Dialeftit um die Wende des Jahr: 
hunderts furz nacheinander pantheijtiich gefärbte 
Reden und individualiftiihe Monologe hielt, 
jo bewies er damit nur, daß er bei allem Urteil 
über Religion und Moral weder den PBantheis- 
mus nod) den Individualismus nad) der Trags 
weite ihrer Konfequenzen klar durchſchaute. 
Grenzen und Schranfen des Indivi— 
dualismus. Der Yndividualismus ruht auf 
der Borausfegung fittlicher Freiheit und per- 
ſönlicher Eigentümlichkeit des Einzelnen. That- 
fächlich jedoch ift biäher die Majorität im Stande 
fittliher Unfreiheit geblieben, und auch bei be= 
vorzugten Geiftern erfcheint die Eigentümlichteit 
oft geiber als fie ift. Jedenfalls kann fich nie— 
mand den Einflüfjen feiner Umgebung entziehen. 
Wir wandeln auf dem Schutt, wir zehren vom 
Kapital der Geſchichte. „Nur innerhalb der Ge— 
jelichaft, nur im Zufammenleben, in der Zu— 
jammengebörigfeit zu einem Geſamtgeiſt erwer— 
ben und befißen die Einzelnen den geijtigen In— 
halt auch ihres Einzellebend. Sid) die Men- 
ihen binauszudenfen aus der Gejellung, fie ſich 
ſchlechthin als Einzelne vorzuftellen, und ihnen 
dennod) jene Ausbildung eines inneren geiftigen 
Lebens beizulegen, wäre eine bloße, allen That- 
ſachen widerſprechende Fiktion.” Das GSittliche 
bat aud) eine —— Seite, wie man auch über 
die Moralſtatiſtik denken mag. Und ferner: Der 
Einzelne lebt in beſchränkten Verhältniſſen; ſein 
Geſichtskreis iſt mehr oder weniger eng; ſeine 
Auffaſſung oft einſeitig, ſeine Erfahrungen ge— 
ring. Dagegen iſt „die Wahrheit recht eigent— 
lich eine foziale Größe". Auch pflegen die eigent- 
lichen Vertreter des einfeitigen Individualismus 
(3. B. Binet, Kierfegaard) zu verfennen, daß 
die Gejellihaft ein fittlicher, auf dem Wechſel— 
verhältnis der Gliedſchaft beruhender Organis- 
mus it. Der Individualiamus ift in feiner 
Selbjtbehauptung leicht in Gefahr felbitgenüg- 
fam zu werden und zu vergeilen, daß aud) Die 
Selbjthingabe an andere ein ſittlicher Beruf ıft. 
Und ohne fid fremder Sünden abſichtlich teil- 
baftig zu maden, wird doch der Einzelne bei 
ruhiger Selbjtprüfung erfennen, daß er an der 
Gejamtichuld feines Bolfes und Beitalters, jei- 
ned Standes und Haufes x. Teil hat. End» 
lid) verfennt der Individualismus den zuſam— 
menbängenden Gedanfen in der Gejchichte der 
Völker. Es kommt felten vor, daß ein indivi- 
dualiftifcher Philoſoph fi) mit dem Berjtändnis 
der Menichheitsgeichichte tiefer befchäftigt. Für 
die Urt, wie J. H. Fichte es thut, iſt der Aus— 





Dem Pantheimus | jedenfalls dahin erläutern, daß der Höhepunft 


jener Kraft in der Opferfreudigfeit liegt. Das 
Einzige, was nicht geopfert werden darf, — und 
das Belont der wahre Individualismus — iſt 
Glaube, Überzeugung, Ehre, Gewiſſen, Gehor- 
jam, jittliche Freiheit, Treue, Gottesfurcht, Tu— 
gend. Diefe idealen Giter kann der Einzelne 
einem verfehrten Zeitgeifte gegenüber nicht hoch 
und teuer genug bewahren, Hier muß er gegen 
den Strom ſchwimmen lernen in treuer Selbit- 
behauptung. Aber mit diefer Selbjtbehauptung 
fol die Selbithingabe Hand in Hand gehen, da 
die Liebe nicht das Ihre jucht, der Einzelne 
aber erjt dann jeinen Pla wahrhaft ausſüllt, 
wenn er fich als dienendes Glied an das Ganze 
anzuſchließen gelernt hat. 

Individualismus und Sozialismus find Ge— 
genjäge. Aber es find, tiefer angejehen, Feine 
ausichliekenden Gegenfäge. Sie follen nicht aus- 
ichließend fein. „Der Einzelne ſoll das Allge— 
meine im Eigenen und das Eigene im Allge- 
meinen —— lernen“, jagt Trendelenburg, 
und derfelbe bemerkt: „Die Richtung auf den 
Einzelnen (Selbfiliebe, Selbjterhaltung) wird 
nur infofern fittlid fein, als fie die Richtung 
auf das Ganze in fich jchlieht, und die Richtung 
auf dad Ganze und Allgemeine ift nur infofern 
wahr, als fie die Richtung auf den Einzelnen 
und das Eigene in ſich —— vermag.“ 
Was aber das Wirken des Einzelnen für das 
Ganze mit feinen Hemmungen, Kollifionen und 
Konflikten betrifft, jo jei an das deal, wie man 
es kürzlich dargejtellt hat, nod; mit den Worten 
erinnert: „Das wäre offenbar das deal einer 
jittlihen Gemeinschaft, dab einem jeden für 
jeine berufliche Wirkjamfeit der jeiner indivi- 
duellen Begabung entjprechende Pla angemwie- 
jen wäre, und daß jeder num von hier aus mit 
der volljten Hingebung der Liebe für das Wohl 
des Ganzen wirken würde. Denn ein höheres 
Recht und eine größere Selbjtändigkeit kann nie= 
mand beanjpruchen als dieje, in einer feiner 
Individualität angemefjenen Berufswirffamleit 
fo für das Gute thätig zu fein, daß er mit dem 
Wohl des Ganzen zugleich jein eigenes jhafit 
und fördert.” Vgl. F. I. Winter, Der In— 
dividualismus. Eine Unterfuchung über ein jitt- 
liches Problem der Gegenwart. Yeipzig 1880. 
Schägendwerte Beiträge zur Wilrdigung umd 
maßvollen Einjhräntung des Individualismus 
bietet auh Martenjen in jeiner Ethik, Allg. 
Teil, Bd. I, S. 259-303. 

In dulei jubilo, Nun finget und jeid 
frob — ein vierjtrophiges Weihnachtslied in 
gemijchter Spradje, angeblid) von Petrus Dres- 
denſis (j. d.), in dem von Luther feitgeftellten, 


bezw. gutgeheibenen Text aud in Lutheriiche 
Geſangbücher rg ige Bearbeitungen des 
alten Textes jind die Lieder: „Nun finget und 


jeid froh"; „Aus fühem Freudenton“; „Lob 
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Gott, du Ehriftenheit“. Val. H. Hoffmann, 
In dulei jubilo, Hannover 1854. 

Indulgenzen, ſ. Ablap. 

Indult, ein die Abweichung von beftehen- 
den Normen gejtattender päpftlicher Erlaß. 

SInduftrieihulen (Handfertigfeitsun- 
terridt). Es maren verſchiedene Motive, 
welche dahin trieben, die Induſtrie, d. h. aller: 
lei Handarbeit, zu einem Lehrfach der Schule 
zu machen. Frande ließ die Kinder des Wai- 
jenhaufes im Striden, Drechſeln u. f. w. unter: 
weilen, zum Bwed ihrer fünftigen Selbſtunter— 
haltung wie auch der Erhaltung der Unftalt. 
Am Pädagogium dagegen wurde Ühnliches zur 
Erholung betrieben. Hecker erweiterte den Kreis 
der Arbeiten durch Ladieren, Glasſchleifen, Papp⸗ 
arbeiten u.a.m. Rouſſeau plädierte dafür un— 
ter dem fchon bei den alten Rabbinen herrfchen- 
den Geſichtspunkt, dab es gut fei, eine Erwerbs: 
quelle zu befißen, mwelde vom Vermögen wie 
von anderen Menfchen unabhängig macht und 
als letztes Hilfsmittel in fchwierigen Lagen die— 
nen kann. Gutsmuths ſuchte die Handarbeit 
den gumnaftiihen Ubungen einzufügen. Der 
erſte Geſichtspunkt Franckes wurde durch Peſta— 
lozzi wieder aufgenommen. In Neuhof und 
Stanz ſollten Induſtrieſchulen entſtehen. Der 
Verſuch mißlang freilich dem unpraktiſchen Mann. 
Fellenberg in Hofwyl und beſonders Wehrli (da— 
ber: Wehrli-Schulen) dagegen thaten dasſelbe 
mit gutem Erfolg. In Deutichland find die 
waifenhausartigen Schulen, befonders die „Ret- 
tungshäuſer“, melde nad) dem Mujter des 
„Rauben Haufe“ in Horn bei Hamburg ges 
gründet wurden, die eigentlichen Snbuftriefhufen 
geworden. Hier werden ſowohl im Hinblid auf 
die Zukunft wie aus erziehlichem Gefichtspunft 
mannigfaltige Handarbeiten, fowie Garten= und 
Landbau mit den eigentlichen Lernfächern gleich- 
wertig behandelt. Diejelben Gefichtspunfte haben 
mit gleicher Notwendigkeit auch die Blinden, 
Taubſtummen- und Zdiotenanftalten zugleich zu 
Induſtrieſchulen gemadıt. 

In neuerer Zeit wirkte für die Handarbeit 
ſchriftlich und agitatorifch beſonders Klaufjen- 
Kaas in Dänemark. Er betonte aber mehr den 
„Hausfleiß“ und wollte beſonders die langen 
nordiſchen Winterabende mit nützlicher Thätig— 
feit ausfüllen. In den ſkandinaviſchen Reichen 
find infolge feiner Thätigfeit viele „Hausfleiß— 
vereine”, „Hausfleißgejellichaften“ und auch et- 
lihe „Lern= und Arbeitsſchulen“ entitanden. 
In Deutſchland wird von altersher in den höhe- 
ren und niederen Mädchenſchulen die meib- 
liche Handarbeit forgfältig gepflegt. Die Wert: 
ihägung derjelben ijt mit der Beit gewadjen. 
In den gemiſchten Volksſchulen hat man ziem= 
lid) allerorten noch befondere Kurſe für Hand— 
arbeiten eingerichtet. Auch diefe Kurſe werden 
ziemlich allgemein Znduftrieichulen genannt. Sie 
wirfen ohne Zweifel, weil fie naturgemäß find, 
jegenövoll. Die Knabenſchule verhält fich bei 
uns gegen die Induſtrie meift ablehnend. Mit 
Recht, Denn die Schule hat ſchon des Lern 
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ftoff® mehr ald genug. Es fann auch nicht ihr 
Zweck fein, der Berufsbildung vorzugreifen. Zu: 
dem muß es pädagogiſch bedenklich erjcheinen, 
den Sinn der Jugend bereit auf Erwerb und 
Gewinn zu richten, — und endlih: man darf 
die Zeit für Spiel und Tumen nicht kürzen. 
In abgelegenen Gebirgsdörfern mag die Schule 
der notwendigen Induſtrie helfen, aber die große 
Maſſe der beutichen Schulen hat weder Bedürf- 
nis noch Platz für diejelbe. 

Ineffabilis, Anfangswort jener Bulle, in 
weldher Pius IX. am 8, Dezember 1854 bie 
unbefledte Empfängni3 der Jungfrau Maria 
proflamierte. 

In eminenti, Bulle Urbans VIII. 1647, 
in welcher die Süße Janſens (f. d.) verdammt 


wurden. 

Snfallisilität (Unfehlbarkeit) ift der Name 
für eine hijtorifche Ericheinung, welche der Zeit 
der Offenbarung eigentümlid war und jpäter 
auf die Zeit der kirchengeſchichtlichen Entwicke— 
lung übertragen wurde. Die hriftliche Gemeinde 
des erjten Jahrhunderts war von der bereditig- 
ten Überzeugung getragen, daß der Herr die 
Männer, welchen er die Gründung feiner Kirche 
anvertraut hatte, auch durch den heiligen Geiſt 
mit jenem Wiſſen ausgerüftet habe, welches fie 
befähigte, die junge Gemeinde in alle Wahrheit 
zu leiten und ihr das chriſtliche Heil_in irrtums- 
lofer Geftalt zu übergeben. Dieſe Überzeugung 
ift auch jegt noch allen riftlihen Kirchenkörpern 

emeinfam und wird es auch bis zum Ende 
Bleiben, Als aber im Laufe der Zeit alle Apo— 
jtel vom Schauplak der Geſchichte abgetreten 
waren, richtete fich der Blick der Kirche in dem 
Bedürfnis, gegen die überall auftauchenden Irt⸗ 
tümer und Irrlehren eine fichere Gewähr für 
die Wahrheit zu finden, auf den Nachlaß der 
Apostel und zwar, jener Zeit ganz entiprechend, 
nicht nur aus die Schriften, welche von den 
Apoſteln herrührten, oder doch aus apoſtoliſchen 
Kreilen ftammten, jondern aud auf die leben- 
dige Tradition ihrer Lehre, wie fie in den Ge: 
meinden, wo Apoftel längere Zeit gewirkt hatten, 
nicht nur zu erwarten war, jondern auch wirk⸗ 
lich fortlebte. Irenäus (Op. III, 3.2) und Ter- 
tullian (De praescriptionibus haereticorum 
c. 36) wiejen darum nad) diefer Anfhauung und 
für diefe Zeit überhaupt mit gutem Rechte die 
nad) Wahrheit begierigen Seelen nicht nur an 
die heilige Schrift, jondern auch nach Ron, aber 
wie dahin, ebenjo auch nad) Korinth, nadı Phi» 
lippi und überall an jene Gemeinden, welche 
das Glück gehabt hatten, apoftolifche Lehrer in 
ihrer Mitte zu beherbergen. 

Es war num aber ein jehr verhängnigvolles 
Berjehen, daß man die im Anfang der b. Schrift 
gleichwertige und darum mit Recht als zweite Quelle 
der®ahrheit verehrte Tradition nicht aufgab, als ſie 
im Laufe der Zeit naturgemäß verfiegte. Daß fie 
verfiegte, fonnte man freilich nicht ändern. Aber 
es bildete fich nun in dem krankhaften Beitreben, 
fie auch für die Folgezeit feftzubalten, in ibren 
Rudimenten jene veränderte Anſchauung von der 


Infallibilität. 
Zrabition, welche man jet mit dem Stichwort 


der traditio constitutiva zu bezeichnen pflegt 
und welche bejagt, daß durch den ganzen Ver— 
lauf der Kirchengeſchichte hindurch beftimmte 
Berjonen unter bejtimmten Berhältnifjen durch 
den h. Geijt die Fähigkeit erhalten, irrtumslos 
das Wahre zu ermitteln und durch Definitionen 
feitzuftellen. Was die Berjonen betrifft, welche 
mit diefer Gabe ausgerüſtet fein follten, fo 
ſchwankte freilich längere Zeit der Gedanke zwi— 
ſchen den außerordentlichen und den ordentlichen 
Häuptern der Kirche, zwifchen Propheten und 
Bifchöfen. Naturgemäß wandte er ſich aber in 
dem Maße, wie jene zweifelhaft un —— 
wurden und der epiſtopale Gedanke Macht un 
Ausbreitung gewann, den Biſchöfen zu, und es 
entſtand die Ueberzeugung, daß den im recht: 
—**5* Konzil verſammelten Biſchöfen der gan— 
zen Chriſtenheit Unfehlbarkeit beiwohne, wenn ſie 
in Sachen des Glaubens oder der Sitte zu 
einem Beſchluß kämen. Übrigens war dieſer Ge— 
danke lange Zeit weder ſicher formuliert, noch 
allgemein anerkannt. Man hat im erſten Jahr— 
tauſend der Kirche ſich nicht geſcheut, bei beſſe— 
rer Erkenntnis auch Konzilienbeſchlüſſe zu kor— 
rigieren und zu verwerfen. Erſt im Mittelalter 
wurde die Infallibilität der Konzilien, wenn 
auch ohne beſtimmten dahingehenden Beſchluß, 
ziemlich allgemein geglaubt, jedoch ſchon mit ber 
Einihränfung, daß man dieſes Privilegium auf 
die mit Rom in Gemeinſchaft ftehenden Bifchöfe 
beihräntte und meinte, daß die Konzilienbeſchlüſſe 
nur dann anerfannt werden müßten, wenn fie 
aud die Zuftimmung des Papſtes erlangt hät- 
ten. War man aber auf irriger Bahn jo weit 
gegangen, jo mußte man in einer Kirche, wel- 
cher das Fortleben des „Apoſtelfürſten“ im je— 
mweiligen Papfte ald Glaubensſatz galt, früher 
oder fpäter weiter gehen. Die Stonjequenz trieb 
naturgemäß zu einer fejten formel und zu einer 
folden, in welcher das ganze falſche die Kirche 
beherrihende Prinzip zum Ausdrud fam. Es 
entitanden nun jene Bejtrebungen, welche die 
Infallibilität der Unficherheit eines Konzils ent- 
nehmen und fie dem römiſchen Stuhl ald Privi— 
legium überweiſen wollten. Begreiflicherweife 
bat ed an — auf epiffopaler Seite nicht 
—— Als aber ſeit der Reformation ſich ſtraffe 

onzentration im Kampfe gegen bie Geiſtes— 
macht des Proteftantigmus empfahl und infolge 
deſſen das furialiftiihe Prinzip im Kampfe mit 
dem epijtopalen immer übermächtiger wurde, ift 
es troß heftigen Widerftandes, welchen Biichöfe, 
Gelehrte und Politiker teild mit opportuniftifchen, 
teild mit Gewiſſensbedenken in Szene jeßten, 
befonders auf Betreiben der Jeſuiten unter dem 
Bontififat Pius’ IX. auf dem vatikaniſchen Konzil 
im Jahr 1870 gelungen, die Infallibilität des 
Bapites ohne Konzil zum Dogma der römijchen 
Kirche zu machen. Der betreffende, am 19. Juli 
1870 während eines heftigen Gewitterd verfün- 
dete Sap lautet: „Daher wir, treu anhängend 
der vom Anbeginn des chriftlichen Glaubens über- 
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Heilandes Ruhm, der fatholifchen Religion Er- 
böhung und der chriftlichen Völker Heil, unter 
Zuftimmung des heiligen Konziliums lehren und 
als ein göttlich geoffenbartes Dogma feftießen: 
daß der römische Bifchof, wenn er vom Lehr- 
ſtuhl aus fpricht, d. h. wenn er in Ausübung 
jeined Amtes ald Hirt und Lehrer aller Chri— 
iten vermöge feines höchſten apoftoliichen An— 
fehens eine von der ganzen Kirche feitzuhaltende 
Lehre über den Glauben oder über die Sitten 
bejtimmt, kraft des im jeligen Betrus ihm ſelbſt 
verheißenen göttlichen Beiltandes mit der Un— 
fehlbarfeit — mit welcher der göttliche Er- 
löjer feine Kirche bei der Feſtſtellung einer Lehre 
über Glauben oder Sitten außjtatten wollte; 
und daß alfo derartige Bejtimmungen des römi- 
ſchen Papſtes durch fich jelbft, nicht aber durch 
Zuftimmung der Kirdye, unverbeflerlih find. 
Wenn aber jemand, was Gott verhüte, dieſer 
unferer A Fi widerfprechen wagte, jei 
er verflucht” (... „definimus: Romanum ponti- 
ficem, cum ex cathedra loquitur, id est 
cum omnium christianorum Pastoris et Doc- 
toris munere fungens, pro suprema sua 
apostolica auctoritate doctrinam de fide vel 
moribus ab universa ecclesia tenendam de- 
finit, per assistentiam divinam ipsi in b, Petro 
promissam, ea infallibilitate pollere, qua di- 
vinus Redemptor ecclesiam suam in defini- 
enda doctrina de fide et moribus instructam 
esse voluit; ideoque ejusmodi Romani ponti- 
ficis definitiones esse ex sese, non autem 
ex consensu ecclesiae irreformabi- 
les...). Diefe Definition zeichnet ſich nicht nur 
durch ihren ungeheuerlichen an 2 Thefi. 2,4 er- 
innernden Inhalt, fondern auch durch große 
diplomatifche Borfiht und Kunft aus. Sie er: 
läutert zwar den Begriff „ex cathedra‘“, auf 
den alles anfommt, aber in einer ſolchen Weiſe, 
daß es fich fchwerlich von irgend jemand anders 
ald vom Papſte ſelbſt wird Teftftellen lafien, ob 
eine Erpeftoration dieſes Menjchen „vom Lehr: 
ſtuhl“ kam oder nit. Und da der Papſt ſich 
wohl nie gleih von vornherein darüber aus: 
lafjen wird, — jeit 1870 wenigſtens haben wir 
nod) feine gleich bei ihrer Ausgabe mit der 
Marke der Infallibilität verfehene Lehre erbal- 
ten, — fo behält der Papſt die Freiheit, erit 
die Wirkungen feiner Ausiprüche abzuwarten und 
fpäter je nad) dem Befunde, man könnte mit 
einem in Rom fehr beliebten Ausdrud jagen: 
ratione temporun: habita, nad) Mafgabe der 
Opportumität, zu bezeichnen, was infallibel ges 
redet war und was diefer Eigenſchaft entbehrte. 

Die Reformation lehnte mit Recht nicht nur 
die Unfehlbarfeit des Papſtes ab, fondern brad) 
mit dem ganzen faljchen Syitem, auf welchem 
biefelbe allerdingd, wie man anerfennen muß, 
als jeine frönende Spitze aufgebaut it. Was 
Luther zunäcjt halb widerwillig, von Ed ge: 
drängt, auf der Leipziger Disputation ausſprach, 
daß auch die Konzilien irren fünnten, hat fid) 
die reformatoriihe Partei in allen ihren Ge— 





tommenen liberlieferung, zu unferes göttlichen ' ftaltungen mit voller Entjchiedenheit angeeignet, 
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Sämtliche evangeliſche Kirchengejellihaften haben 
fid} von dem irrigen Wahn der traditio con- 
stitutiva loögefagt. Sie erfennen nur die In— 
fallibilität der heiligen Schrift an und verwerfen 
die des Papites, der Konzilien und überall jeder 
nur denfbaren Autorität in der Zeit der kirchen— 
geihichtlihen Entwidelung. Die Infallibilität 
des Papſtes ijt ebenjo unbegründet in der hei- 
ligen Schrift wie hiftorifh unmwahr. Sie ift un— 
begründet. Denn es läßt fi in den Worten 
Jeſu fein Satz auffinden, welcher auch nur einige 
Berechtigung zu dem Schluß gäbe, daß der Herr 
außer dem geiterfüllten Wort jeiner Apoſtel 
überhaupt eine infallible Inſtanz habe aufrich- 
ten wollen, geſchweige denn, daß er je daran 
gedacht habe, den Biſchof von Rom als eine 
jolche einzujepen. Man braucht nur den Spruch, 
auf welchen ſich die Römifchen in Ermangelung 
befjerer jtügen, und der deshalb in Riejenlettern 
über dem Thron des Papſtes an der Wand des 
Konzildfaales zu lefen war, Lul. 22, 32 (Ich 
habe für dich gebeten, dab dein Glaube nicht 
aufhöre) in dem Zufammenhang, in weldem er 
jteht, zu lejen, um fich von der völligen Halt- 
lofigteit der römischen Behauptung zu überzeu- 
gen. Und fie ift unwahr. Die alte Kirche wuhte 
nichts von der Infallibilität des Papites. Mit 
Recht jagt Haſe (Protejtant. Polemik S. 161): 
„Die ganze Geichichte des erſten Jahrtaujends 
der Kirche wäre eine andere gewejen, wenn in 
dem Biſchof von Rom das Bewuhtjein, in der 
Kirche auch mur eine Ahnung davon geweſen 
wäre, dab dort ein Duell unfehlbarer Wahrheit 
fliege.“ Und ebenfo richtig iſt jeine Bemerkung, 
daß, wenn auch gegen Ausgang des Mittelalters 
der Nberzeugung, da die Kirche infallibel ſei, 
allgemeine Verbreitung nicht abgeſprochen wer: 
den fünne, doch noch das Urteil über den Mund 
geſchwankt habe, durch welchen diefe Unfehlbar- 
feit ſpreche, nämlich zwijchen dem Papſt, dem 
Konzil und einer unklaren Allgemeinheit der 
Kirche (ibid. ©. 167). Dazu fommen pojitive 
Zeugniſſe, welche befunden, daß Päpfte zum Teil 
recht energiich in enticheidenden Augenbliden, wo 
jie, wenn überhaupt, „vom Lehrſtuhl“ jprechen 
mußten, geirrt haben. So Xiberius in Sachen des 
Nrianismus, Bigilius im Dreifapiteljtreit und 
bejonderd Honorius in jenen Tagen, wo man 
über den Monotheletismus verhandelte. Dazu 
fonımen ferner die in den Zeiten der Schiämen 
ji befämpfenden und verfluchenden Päpite, die 
Verurteilungen des einen Papſtes durch den 
andern, wie denn Leo II. den Honorius öffent: 
lich wegen feiner Härefie verdammte, und end- 
lich direfte Ausſprüche, durch welche etliche Päpſte 
jelbjt ihre Fehlbarkeit zugegeben haben. Denn 
wenn man aud) das Bort Benedittö XIV: 
„Wenn es wahr ift, daß im Schrein meiner 
Bruft alles Recht und alle Wahrheit verborgen 
liegt, jo habe ich doc den Schlüfjel dazu nie— 
mals finden fünnen,“ als geiſtvolles Bonmot 
außer Acht laſſen will, jo hat doch Urban VIII. 
für den lebenden Bapit das Recht in Anſpruch 
genommen, den Ausſpruch eines toten zu kor— 
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rigieren, was doch die Fehlbarkeit des letzteren 
wenigſtens vorausſetzt, und ſowohl der dritte wie 
der vierte Innocenz haben die Möglichkeit, daß 
ein Papſt auch im Glauben irren könne, zuge 
eben. Hadrian VI. aber hat ausdrüdlicy ge 
— „Certum est, quod — possit er- 
rare in iis, quae tangunt fidem, haeresin per 
suam determinationem asserendo.“ Da aber 
eine päpftliche „determinatio“, eine „Slaubens- 
fagung“, doch wohl nirgends anders als „ex 
cathedra“ herfommen fann, jo jteht diefer Bapit 
auf jeden Fall im Gegenjaß zu dem Dogma, mit 
welchem nad römischer Legende die h. Jungfrau 
zum Lohn für die ihr von Pius IX. —— 
Ehren dieſen letzteren gleichſam wie mit einem 
himmliſchen Kranz durch das vatikaniſche Konzil 
gekrönt hat. Dieſe Einzelheiten, welche dem ka— 
tholiſchen Hiſtoriler die größten Verlegenheiten 
bereiten und nur durch Sophismen oder durch 
Totſchweigen befeitigt werden können, find nun 
allerdings ſehr bedeutfame Zeugnifje gegen die 
Infallibilität des Papſtes. Für den Protejtanten 
werden fie aber bei Weitem übertroffen durd) 
den Umftand, daß das ganze fatholiiche Syſtem, 
welches der Bapjt auf jeden Fall „ex cathedra“ 
verkündet und vertritt und bei Berluft der Selig: 
feit zu glauben gebietet, durch und durd um- 
wahr ift und mit der Lehre des apoftoliichen 
Wortes in durchgehenden und ſchroffem Wider: 
iprud) ſteht. Diefe Wahrnehmung jchließt von 
vornherein jede Möglichkeit aus, die Unfehlbar: 
feit des Papſtes anzunehmen. Sie giebt dem 
Gedanken viel größere Wahricheinlichkeit, da der 
römische Stuhl, jeitdem er fich gegen das Zeug— 
nis der Wahrheit, wie es die Reformation er- 
bob, aufgelehnt und in feinen Irrlehren ver: 
fejtigt hat, nunmehr mit einer abjoluten Fehl— 
barkeit, mit einer gewifjen Srreformabilität der 
Unmwahrheit, mit der Unmöglichfeit, jemals mie- 
der die Wahrheit zu erfennen und auszujprechen, 
behaftet jei. 
Inftrmarie, ſ. Hoipital. 
Informativprozeß, die nach vorgenommener 
Wahl oder landeöherrliher Nomination eines 
Biihofs im Auftrage des Papites von dem 
Nuntius (jo in Dfterreich, Bayern, Spanien) 
oder einem Bijchof oder Pignitar deö Landes 
(jo in Preußen und der oberrheiniichen Kirchen- 
provinz), nötigenfalld® von einem beionderen Be- 
vollmächtigten perfönlih an Ort und Stelle zu 
führende Unterfuhung über die Ordnungsmäßig- 
feit der Wahl und die Tauglichkeit der gewähl— 
ten Perſon rejp. über die Tauglichkeit des No— 
minierten. Daran ſchließt fih auf Grund der 
in jener aufgenommenen Protofolle und Gut— 
achten in Rom eine Nachprüfung (früber ein 
formeller processus definitivus) durd) die Con- 
gregatio consistorialis, worauf die päpjtliche 
Enticheidung über die Konfirmation ergeht. 
Snfralapfarier, ſ. Infralapjarigmus. 
Sinfralapiarismus (von infra lapsum sc. 
Adae, d. h. innerhalb oder mit Berüdfichtigung 
des Sündenfalls) heißt diejenige Yorm des Prä- 
deſtinatianismus (j. d.), welche das abjolute De— 
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fret der Erwählung oder Verwerfung erjt mit 
Berüdfichtigung des Siündenfalld und, logiſch, 
wenn auch nicht zeitlih, nach ihm eingetreten 
fein läßt, während der Supralapſarismus auch 
den Fall Adams auf die alles bejtimmende Prä- 
deitination Gottes zurüdführt. Nach lehterem 
Ichafft Gott die Welt und die Menjchen jchon 
mit der Abficht, an den Einen feine Gnade, an 
den Andern jeine Strafgerechtigfeit zu verherr⸗ 
lien, und ordnet, damit dies gefchehen könne, 
aud den Sündenfall. Gott wird bei ihm ſelber 
zur Urſache der Sünde. Strenge Supralapfarier 
find Zwingli und bejonderd Calvin (vgl. defien 
befannten Saß: Cadit homo, dei providentia 
sic ordinante, der Menſch fällt, indem die Bro- 
vibenz Gottes es jo ordnet), während die refor- 
mierten Belenntnisfchriften, bejonderd die Be- 
ichlüfje der Dordrechter Synode (ſ. d.), den infra- 
lapſariſchen Lehrtropus befolgen, deſſen Konſe— 
quenzen freilich mit Notwendigkeit zum Supra= 
lapſarismus hintreiben. Denn auch der infra— 
lapſariſche Prädeſtinatianismus ruht auf der 
Idee des abſolut wirkenden Gottes, bei welcher 
von einer Freiheit der Kreatur im Grunde feine 
Rede mehr fein kann; auch er hebt jeden Unter— 
ſchied des Vorherwiſſens und des Vorherbeitim- 
mens in Gott (praevisio und praedestinatio) 
auf und fäht die Prädeftination nicht durch bie 
Präfcienz, fondern umgelehrt dad Vorherwiſſen 
durch feine Vorherbeftimmung bedingt jein; auch 
er fennt den Begriff göttlicher Zulafjung (per- 
missio) gegenüber dem Handeln des Menichen 
nicht: jo iſt e8 im Grunde nur eine glüdliche 
Inkonſequenz, ein unmwilltürliches Zurüdweichen 
vor der äußerſten Folge des falſchen Syitems, 
wenn er lehrt: Gott habe allerdings die Ver— 
lorenen zur Verdammnis, aber nicht zur Sünde 
vorherbeitimmt und jein abjolutes Dekret erft 
in Rüdfiht auf den vorausgefehenen Sünden- 
fall Adams gefaßt. Er muß auch diefen gewollt 
und geordnet haben, wenn feine abjolute Sou— 
veränität bejtehen jol. Sat er die Verdamm— 
nis vieler nicht bloß zugelaffen, jondern gewollt, 
jo muß er auch die Sünde gewollt haben, und 
Adams Fall kann nicht blok von ihm zugelafien 
jein, da ja ohne ihn eine Verherrlichung feiner 
Gerechtigkeit an den Verdammten nicht möglich 
mwäre. ieje Intonjequenz des Anfralapjaris- 
mus ertennen auc reformierte Dogmatifer, wie 
Schweizer und Schnedenburger an, und Haie 
fagt mit Recht: „Auf der Synode zu Dordredit 
fiegte nur das infralapfariiche Belenntnis über 
die Univerfaliften, doc) blieb der Supralapfaris- 
mus die ejoteriiche Orthodoxie.“ Vgl. Präde- 
jtination und Decretum absolutum. 

Inful (aus dem latein. infula — Kopf— 
ihmud heidniſcher Prieſter und Opfertiere), amt: 
lihe Kopfbededung katholiſcher Biichöfe. Gie 
bejteht aus zwei jteifen, oben ſpitz zulaufenden, 
mit Seidenftoff von der Grundfarbe ded Meß— 

ewands überzogenen, gewöhnlich mit Gold und 
Sdeljteinen reich bejepten, das N. und N. T. 
angeblich iymbolifierenden Teilen mit zwei brei- 
ten, an der Sinterjeite herabhängenden Bändern. 
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Als Auszeihnung wird fie auch Abten und 
Bröpjten verliehen, daher „infulierte” Äbte ıc. 
Infusio gratiae oder justitiae — Eingie- 
Bung der Gnade, ein Kunſtausdruck der ſchola— 
ſtiſchen und tridentinifchen Rechtfertigungslehre. 
Nach lutheriſcher Lehre iſt die Rechtfertigung des 
Menſchen mejentlich identiſch mit der Sünden- 
vergebung; jie ift ein rihterlicher Alt Gottes, 
der dem an und für ſich ungerechten Menſchen 
Ehrijti Gerechtigkeit zurechnet und ihn um der— 
jelben willen für gerecht erflärt. Dagegen faht 
die Scholaftit und das Tridentinum fie als eine 
Gerehtmadhung, ald einen medicinijchen 
Akt Gottes, als eine innere Umwandlung des 
Menſchen, die eben bewirkt wird durch Ein— 
giebung der Gnade oder der rechten Liebe zu 
ott, durch welche der bis dahin gejtaltloje Glaube 
erit Leben und Wejen gewinnt, und die ſich 
dann erjt in der Sündenvergebung vollendet. Die 
Gerechtigkeit, um welcher willen Gott den Sün— 
der in der Rechtfertigung annimmt, ijt nad) lu— 
theriicher Lehre die — uns liegende (extra 
nos posita) ®eredhtigfeit des Ehriftus für uns, 
nad) römischer die dem Menichen vermöge der 
Eingießung der gratia oder des habitus der 
Liebe inhärierende Gerechtigkeit. Nach jener iſt 
die Siindenvergebung die ——— — der Ein⸗ 
wohnung —— (erſt der Chriſtus für uns, dann 
Chriſtus in uns); nach dieſer die Folge der 
innewohnenden Gerechtigkeit des Menſchen, die 
durch feine vorbereitenden Alte angebahnt und 
durd die Eingießung der Gnade vollendet wird. 
S. Reditfertigung. Vgl. auch den Art. Heiligung. 
Inge (Ingi, Ingo), König von Schwe- 
den, chriftlich erzogen, fam etwa 1075 zur Re— 
gierung, erregte durch jeine Zerſtörung des heid- 
niſchen Nationalheiligtums® zu Upfala und durch 
feine Weigerung den Göttern zu opfern, den 
Widerftand feiner Unterthanen dermaßen, daß 
ſie ihn mit Steinen warſen und ſeinen Schwager, 
den heidniſchen und opferwilligen Blot-Swen 
(Opfer:Swen), ſich zum König wählten. Nach 
drei Jahren ſtürzte er dieſen, erhielt das König— 
tum wieder und ſuchte das Chriſtentum von 
neuem zu befeſtigen (Gründung des Bistums 
Lintöping). Er ſtarb um 1112, bei Adam von 
Bremen christianissimus rex und jchlielic) 
auc von feinem Bolt „der Gute“ genannt. 

Ingeborg, Gemahlin Philipp Auguſts von 
Frankreich, j. Innocenz III. 

Inghamiten, eine herrnhutifc gerichtete Ab— 
zweigung der Methodiften (nad) Benjamin Ing— 
ham, einem Freund Wesleys, jo genannt). 

Ingotitadt in Oberbayern an der Donau 
(ca. 18000 Einw., darunter 2500 Brotejtanten), 
mit 9 katholifchen Kirchen (darumter die 1425 ff. 
erbaute Liebfrauenfirche mit zwei auch als Stand- 
orte für ſchweres Geſchütz zu gebrauchenden Tür- 
men), einem Männer: und einem Frauenflofter 
und einer im Jahre 1846 geweihten lutherischen 
Kirche. Die im Jahre 1472 durch Ludwig den 
Reihen von Bayern bier geftiftete Univerfität 
gelangte durch SHerbeiziehung der Jeſuiten in 
den fünfziger Jahren des 16. Jahrhunderts zu 
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Angolitetter. — Snkorporation. 


großer Frequenz (Ende ded 16. Jahrh. 4000 Stu= | der liturgiſchen Wiſſenſchaft weientlih nur den 


denten), ward aber 1800 nad; Landshut und 
1826 nah Münden verlegt. An ihr lehrten 
Celtes, Joh. Ed, Urb. Rhegius, Reuchlin, Peter 
Ganifius, Feneberg, Weishaupt, Sailer, an 
ihr ftudierten Joh. Aventinus, Andr. Ofiander, 
Goßner u. a. Die ſchon im Anfang des 9. Jahr: 
hunderts eriftierende, 1539 befeſtigte Stadt wurde 
1632, während der verwundete Tilly in ihr ftarb, 
von Guſtav Adolph vergeblich belagert. 

Ingolſtetter (Ingolftädter), Andr. Lie- 
derdichter Ich bin in dir, mein Gott, zufrieden; 
Hinab geht Chrifti Weg ꝛc.), ein frommer und 
gelehrter Kaufmann feiner Baterftadt Nürnberg 
(geb. 1633), Mitglied des „gefrönten Blumen 
ordens“, herzoglich württembergifcher Rat, geit. 
1711. 


Ingressus — introitus, j. d. Art. 

Ingulf, geb. 1030 zu London, geit. 1109 
ald Borjteher der Abtei Eroyland in Lincoln- 
ihire, Verfafier einer Geſchichte diefer Abtei, 
welche auch für die allgemeine Geſchichte Eng- 
lands (664—1091) wertvoll ift (fortgefept durch 
Peter von Blois), abgedrudt bei Fell, Rer. 
Angl. script. vet., ®d. I, Orf. 1884. 

Inhumanatio — incarnatio, Menſchwer— 
dung (f. d.). 

Initialen, Anfangsbuchitaben, welche ſchon 
mönchiſche Abichreibekunft zu kunſtvollen Zeich— 
nungen benußte. Auch bei den älteſten Druden 
(Intunabeln) lieg man die Anfangsbuchſtaben 
der Süße oder Abjchnitte nicht druden: fie wur— 
den in anderen Farben (meift rot) eingetragen. 
Dies war eine Arbeit der Rubrifatoren und ge- 
ſchah oft erit lange nach dem Drude des Buches. 
Häufig wurden die Jnitialen aber auch bier in 
Gold ausgeführt und koftbar und künſtleriſch 
verziert. 

Initiation und Imitiationshandlungen. 
Nitzſch, Prakt. Theol., Bd. II, Abt. 2, S. 403 
und 438 (ſowie Höfling u. U.) teilt die liturgis 
jhen Handlungen ein in Alte der Kommu— 
nion, Snitiation und Benediktion. Inter 
die Kommunion fallen nad) ihm die Gemeinde— 
gottesdienjte (Haupt: und Nebengottesdienite) 
und die Abendmahlsfeier; Benedittionshandlun: 
gen find ihm die Trauung und das kirchliche 

egräbnid. Die IJnitiation (von initium 
* initiare einweihen) oder Einweihung 
erfolgt nach ihm in der Taufe, in der Kon— 
firmation und Ordination. In allen drei 
Alten gliedert ſich die Kirche Perſonen an, bei 
der Taufe Nichtchriſten, die durch ſie Chriſten 
werden; bei der Konfirmation unmündige Ge— 
meindeglieder, welche dieſe in die Zahl der kom— 
munionfähigen Chriften verjegt; bei der Ordi— 
nation nichtamtliche Mitglieder, welche durch fie 
zu Amtsträgern berufen werden. Bir können 
dieje Einteilung nicht für glüdlich halten (was 
ſich befonders in der Zufammenftellung des Sa— 
framentes der Taufe mit den rein firdhlichen 
Handlungen der Konfirmation und Ordination 
zeigt). Sie ift deshalb aud von der neueren 
Liturgit wieder aufgegeben, welche als Objelt 





Kultus (aljo nach Nigid die Kommunionafte) 
und zwar die gebundenen und firierten Ute im 
Gottesdienft (daher nicht die Predigt) und deren 
Aufeinanderfolge anfieht und die Taufe, ſowie 
alle Benediltionshandlungen andern Gebieten 
der praftiichen Theologie zuweiſt (vgl. Harnad, 
Prakt. Theol. Bd. I, S. 404 und den Artikel 
„Liturgif“). 

Intapazität ift die abfolute Unfähigkeit eines 
Ungetauften oder einer rau, zu einem kirch— 
lihen Amte ordiniert zu werden. Bol. „de- 
fectus“ und „Irregularität”. 

Infardination, 1. Übergabe der Verwaltung 
einer Kirche an einen fremden Geijtlichen (Cle- 
riei incardinati); 2. Aufnahme ind Kardinal- 
follegium. 

Snfarnation (von caro — Fleiſch nad) Joh. 
1,14 6 Aoyog adaog £yivero, dad Wort ward 
Seil, griech. Eroapxwar) = Menſchwerdung, 
ſJ. rt. 


Inkluſion, ſ. Impanation. 

Sntompatibilität, die Eigenſchaft gewiſſer 
Kirchenämter, nad) welcher der gleichzeitige Be— 
fig mehrerer berjelben fich nicht verträgt. In 
Grundlage des von der fatholiihen Kirche ſchon 
früh aufgeftellten und auf dem Tridentiner Konzil 
erneuerten Verbots der Kumulation der Ämter 
find alle Ämter, welde ihrem Inhaber bie 
Pflicht auferlegen, zwecks perjönliher Berwale 
tung derjelben am Orte anmwejend zu jein (Re— 
fidenzpflicht), gegen einander infompatibel, und 
zwar entweder zu dem Erfolge, dab mit dem 
erlangten ruhigen Befip des zweiten Amts das 
erſte ohne Weiteres verloren gebt (inc. — 
generis), — dahin gehören Bistümer, Digni— 
täten, Perjonate, Kuratbenefizien, jowie zwei 
Ümter an derfelben Kirche mit gleihartigen Funk⸗ 
tionen, — oder zu dem Erfolge, baf der Erwerb 
des zweiten den Inhaber nötigt, zwijchen diejem 
und dem erjten zu wählen, mwidrigenfall® der 
Verluſt durch Richteriprudy herbeigeführt wird 
(ine.secundi generis); hierzugehören zwei Kano⸗ 
nifate, zwei Kaplaneien mit Refidenzpfliht an 
verjchiedenen Kirchen. Das püpftliche Dispens- 
recht ward indes diefen Bejtimmuugen gegen= 
über noch oft geübt; bayrijche und öjterreichiiche 
fürftliche Perfonen befleideten nad der Refor— 
mation wiederholt gleichzeitig fünf Bistümer. Erjt 
in neuerer Zeit End, namentlich infolge des 
jtaatlichen Einflufjes, die tridentiniichen Grund- 
füge zur Durchführung gelangt; eine Ausnahme 
bilden in Preußen die Ehrenfanonifate, welche 
jtet3 mit Pfarreien verbunden find. 

Inkorporation, die Bereinigung eines Pfarr: 
amts mit einem Kloſter oder Stift, entweder jo, 
dab nur die Einkünfte (incorporatio quoad tem- 
poralia) oder das Amt jelbit (i. quoad tem- 
poralia et spiritualia, volle Incorporation) an 
die leßteren übertragen wird. Zur Berwal- 
tung der Pfarrei wird im erjteren Fall auf 
Präjentation des Klojterd, bezw. Kapitel vom 
Biſchof ein Vikar bejtellt, der aus den Ein— 
fünften eine jelbftändige Congrua erhält, im 
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zweiten Fall unter Approbation des Biſchoſs Vorzug Roms als des Sipes der apoſtoliſchen 


vom Klojter, bezw. Kapitel. Bon incorporatio | Überlieferung. So fordert er in feinen Briefen 


plenissima redet man, wenn überdies die bifchöf- 
liche Jurisdiltion über die Pfarrei ausgeſchloſſen 
und an das Kloſter oder Stift übertragen iſt. 
Das Injtitut der Inkorporation trat feit dem 
9. Zahrhimdert auf und griff im Laufe des 
Mittelalter weit um fih, zum Schaden des 
kirchlichen Lebens in den Parochieen, zumal da 
meiſt jtatt ftändiger Vilare zeitliche bejtellt wur- 
den. Hiergegen jchritt das Tridentiner Konzil ein 
und forderte außerdem zu neuen Intorporationen 
päpjtliche Dispenfation. In Deutſchlaud ift das 
Inſtitut mit den Süfularifationen vom Jahre 
1803 verjhmwunden; die volle Inkorporation 
komnit überhaupt nur noch jelten vor. Name 
und geringere Einfünfte erinnern bei einem 
Pfarramt zumeilen noch an das frühere Ver— 
hältnis. 

Inkunabeln od. Palaeotypen, alte Drude, 
Wiegendrucke, nennt man (nach Incunabula 
iege, trop. Urſprung) die Erzeugniſſe der 
Buchdruckerkunſt aus der erſten Zeit ihrer Er— 
findung. Gewöhnlich ſchließt man ihre Reihe 
mit dem Jahre 1500, doch gehen andere Ken— 
ner bis zum Jahre 1520 herab, da erſt in die— 
jem Jahre eine Änderung der Drudart einge- 
treten jei; Schelhorn wieder nimmt 1517; Ban 
zer fjogar 1536 ald Schlußjahr an. Man 
rechnet zu den Inkunabeln ca. 15— 16000 
Drude (Hain zählt deren 16299) und, da man 
auf einen Drud 300 Exemplare rechnet, ca. 
5 Millionen Eremplare. Bor allem gehören 
hierher die ältejten Ausgaben (editiones prin- 
eipes) der Klaſſiker, die Holztafeldrude, die 
eriten Mainzer Typendrude, die Donata, die 
Ablafbriefe von 1454 und 1455; die 36 eilige 
Bibel x. Die Inkunabeln führen nod) feine Ti- 
tel, fie beginnen unmittelbar mit dem Text; die 
Seiten refp. Blatt-Zahl fteht unten; Drudort 
und Zeit werden, wenn überhaupt, am Schlufie 
angegeben. Bgl. Hain, Repertorium bi- 
bliographicum 2 Bde in 4 Teilen. Stuttgart 
1826— 38. 

Innere Miffion, ſ. Miſſion, innere. 

Inneres Licht, ſ. Erleuchtung, Inſpirierte 
und Quäler. 

Innocentum festum, j. Unſchuldige Kinder. 

wen, Päpſte. 1. Innocenz I., an= 
geblih aus Albano gebürtig, war Papjt von 
402—417, aljo in politiich ſehr bemwegter Zeit. 
Als Alarich ſich Rom näherte, begab fich jener 
an den Kaiferhof, um des Kaiſers Hilfe zu er- 
bitten, erlebte aljo die Greuel der Plünderung 
nit mit. Das unruhige Treiben der Bölter 
binderte ihn nicht, die ſchon öfter geltend gemach— 
ten Anſprüche des Stuhles Petri auf eine berr- 
ichende Stellung im Kreife aller Bistümer fräf- 
tig zu betonen. In den wejtlihen Ländern war 
Rom ohnehin der einzige biſchöfliche Sig, der 
hervorragendes Anſehen genoß; aber aud) den 
oftrömifhen Kirchen gegenüber mit ihren Pa— 
triarchaten betonte Innocenz unter Mluger Be: 
rufung auf die Beichlüfje von Sardica (f. d.) den 
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(bei Eonftant, Ep. Rom. Pont., Paris 1721) bei 
jeder Gelegenheit, daß die Ausſprüche Roms bei 
Streitigkeiten über Lehre und Kirchenzucht ein- 
fach zu gelten haben. Und die Zeitverhältnifie 
begünjtigten ihn, infofern die römiſche Kirche 
während feiner Regierung jederzeit als neutrale 
Macht auftreten fonnte. In feine erjten Re— 
eg fallen die origeniftiichen Streitig- 
eiten mit ihrem für Chryſoſtomus (f. d.) fo un— 
glüdlihen Ausgange. Hier kdonnte Innocenz 
nur einen verfehlten Verſuch machen, in Gemein 
ſchaft mit Kaiſer Honorius dem ſchwer bedräng- 
ten Patriarchen zu helfen. Aber auch das er— 
folgloſe Eingreifen gewährte nicht nur dem Ver— 
folgten großen Troſt, fondern war auch wenig— 
jtens eine Gelegenheit zu zeigen, welche Rechte 
der römifhe Stuhl ſich beimeſſe. Im pelagia- 
niſchen Streite dagegen trat Innocenz als ent= 
icheidender Oberridhter auf, indem er das ver: 
dammende Urteil der Synoden zu Mileve und 
Karthago vom Jahre 416 fürmlich bejtätigte. 
Ebenjo billigte er den zu Mileve gefahten Be- 
ihluß, dab Geſchiedene nie wieder heiraten dürf— 
ten. In der fatholiichen Dogmatik wird des In— 
nocenz Autorität für die Gültigkeit der legten 

lung als eines in alten Zeiten ſchon anerkann— 
ten Saframentes angerufen, weil er fie in einem 
Brief „eine Art von Sakrament“ genannt hat. 
Innocenz wurde heilig gejprodyen. (28. Juli). 
Bgl. die Vita bei Muratori, Rer. Ital, Scr. 
tom. III. 

2. Innocenz Il, vorher Gregor Papareſei 
aus Rom, unter Calirt II. Kardinal und als 
— Geſchäftsmann in Deutſchland beim 

bſchluß des Wormſer Konkordats, wie in Frank— 
reich verwendet, wurde am 14. Februar 1130 
von einem Teile der Kardinäle gewählt, wäh— 
rend der andere Teil Anaclet II., einen aus vor— 
mals jüdifcher Familie ſtammenden ſehr einfluß— 
reihen Römer ald Gegenpapjt aufjtellte. Letz— 
terer behielt den Sieg in Rom, Innocenz wandte 
fih nad) Frankreich, wo Bernhard von Clair— 
vaur mit feinem ganzen Einfluffe für ihn ein— 
trat. So wurde er von Frankreich, England 


‚und Deutichland anerkannt. Kaijer Lothar zog 


mit ihm 1132 nad Stalien und lieh ſich von 
ihm 1133 im Lateran frönen, da Anaclet die 
Peterskirche noch in feiner Gewalt hatte. Gleich— 
zeitig empfing er die mathildiichen Güter als 
päpjtliches Lehen. Als der Kaijer fortzog, konnte 
fih Innocenz nit in Rom halten; er ging nad) 
Piſa und lieh auf einem Konzil dajelbit 1135 
feinen Gegner bannen. Aber mehr als dieſer 
Bann Half die Beredjamfeit Bernhards, der aud) 
nad) Stalien gelommen war: er gewann feinem 
Bapite viele Anhänger und vermochte Kaifer Lo— 
thar zu einem zweiten Römerzuge. 1136 er— 
ſchien legterer und trieb König Roger, den Bes 
ihüßer Anaclets, bis in fein Stammland Sizi— 
lien. 1138 ftarb der Gegenpapit, ein neu aufs 
gejtellter, Viktor IV., trat freiwillig zurüd. So 
war Innocenz endlich Herr der Kirche und konnte 
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auf dem 2. Sateranfonzil 1139 Roger von Si | 
zilien in ben Bann thun. Ja er z0g gegen ihn 
in den Krieg, wurde aber gefangen genommen | 
und mußte ihm fein Königreich feierlich beitä- 
tigen. Sein letztes Lebensjahr brachte ihm die 
ihwere Demütigung, dab die Römer, aufge- 
wiegelt durd; Arnold von Brescia (f. d.), die 
alte Republif wieder aufrichteten und ſich jelbjt 
regieren wollten. Er jtarb am 23. September 
1143. gl. die Vitae von Bojo und Guido bei 
Muratori, tom. III und Delannes, Hist. 
du pont. J. II, Paris 1741. 

3. Snnocenz Ill», jweiter Gegenpapſt Ale= | 
randers III. von 1179-80 (f. d.). | 

Innocenz III, vorher Lothar, Graf von 
Segni aus Anagni, geboren 1160, ftudierte in 
Paris und Bologna Theologie und Rechtswiſſen⸗ 
ichaft, nahm als Kardinaldiafon unter feinem 
Oheim Clemens III. eine hervorragende Stelle 
ein, widmete fich unter Gölejtin III. wiflenichaft: 
lihen Studien und wurde nad dejien Tod zum 
Bapjt gewählt (geweiht am 22. Februar 1198). 
Der hervorragend begabte und geichäftsgervandte 
Mann jah fid) feine Aufgabe ſoſort geftellt. Seit 
einigen Monaten war Kaiſer Heinrich VI. tot. 
Im Mär; 1198 wurde beilen Bruder Philipp 
von Schwaben von den Hohenftaufen, im Juni 
Dtto IV. von den Welfen zum Kaiſer gewählt. 
Der Papſt fonnte zunächſt warten, wer den 
Sieg davontragen würde, und gewann Zeit für 
die italienifchen Angelegenheiten. Im Novem- 
ber jtarb Heinrichs Witwe Conſtanze; ihr Teſta— 
ment bejtimmte den Papjt zum Regenten Sizi— 
liens und Bormund ihres Sohnes Friedrih. So 
nahm der Bapit für dieſen leßteren die deutichen 
Beamten Siziliens in Pflicht, ſorgte treulich für 
eine tüchtige Erziehung jeines Mündels und ver- 
trieb in der Gewißheit, daß zunäcjit aus Deutich- 
land kein Rächer erſcheinen werde, alle übrigen 
deutihen Lehnsträger. Der von Heinrich be= 
jtellte Stadtpräfeft von Rom mwurde ein päpjt- 
licher Beamter. So war der Papſt jchon jtart 
genug, gegen Philipp II. Auguſt von Frankreich 
thatkräftig vorzugehen. Diejer hatte jeine Ge- 
mahlin Ingeborg verſtoßen und Agnes von Me: 
ran geheiratet. Dagegen hatten ſchon Cölejtin III. 
und Innocenz jelbjt vergebens protejtiert. So 
verhängte legterer 1200 das Interdikt über Frank⸗ 
rei, und der König mußte Ingeborg wieder an— 
nehmen, wenn auch zunädit nur als feine Ge— 
fangene. Mittlerweile hatte ſich Ottos Regiment 
in Deutichland jo gefeitigt, daß im Jahre 1201 
mit ihm verhandelt werden konnte; er wurde 
gegen feierliches Beriprechen, den Kirchenſtaat 
jo zu belafjen, wie er jeht fei, als Saijer an= | 
erkannt. Seine wirkliche Kaiſergewalt mußte er 
ſich jelber erjtreiten, und der Bapit hatte vollauf 
mit anderen Dingen zu thun. 1203 fandte er 
den Legaten Peter von KLajtelnau nah Süd— 
franfreih, um ernftlihe Maßregeln gegen die 
ipäter fogenannten Albigenjer (j. d.) zu veran- 
lafien. Im nächſten Jahre erlebte er viele Freu— 
den. König Peter von Aragonien fam mit jei- 
ner Krone nadı Rom und nahm fie ſamt feinem 
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Reiche ala päpitliches Lehen zurüd. Fürſt Jo— 
hann von Bulgarien jtellte feine Herrichaft und 
feine Landeskirche unter päpftlihe Oberhobeit 


und lieh fih von einem Legaten frönen. Die 


Mannſchaften des jogenannten vierten Kreuzzuges 
hatte der Bapit bannen müſſen, weil fie jtatt 
ind heilige Land nad) Konitantinopel zogen; 
aber als Balduin von Flandern dort lateinischer 
Kaijer geworden und von Rom aus ein latei- 
niſcher Patriarch für das byzantiniſche Reich er- 
nannt worden war, da hatte fich auch dieje miß— 
lihe Angelegenheit zu Roms Freude und Ehre 
gewendet. Und nun fonnte die etiwa noch vor— 


handene Luft an friegerijher Arbeit für das 


Neid) Gottes auf andere Bahnen geleitet wer- 
den: eine Bulle aus demjelben Jahre 1204 ftellte 
eine Kreuzfahrt nad Liefland (f. d.) dem kirch— 
lihen Berdienjt nach auf gleihe Stufe mit einer 
folhen ins heilige Land. Bon 1205 an waren 
aud in dem unrubigen Kirchenſtaat alle noch 
widerjtrebenden Elemente befeitigt: der Bapit 
herrichte ficher in feinem Bereich und konnte an 
ein fräftigeres Eingreifen in auswärtige Händel 
denfen. 1206 erflärte er die Ehe König Alfons IX. 
von Leon für ungültig und das Interdikt über 
jein Land führte zum erwünſchten Ziele der 
Trennung. Wie im fernen Spanien, jo zeigte 
der Papſt jeine Macht aud im fernen England, 
und er fonnte das, weil der Haß gegen den grau— 
famen und ſchändlichen König Johann (ohne Yand) 
fich auf feine Seite fchlug. Diejer hatte den Bi- 
ihof Johann von Norwic zum Erzbiihof von 
Canterbury wählen lafien. Der Papſt weihte 
in Rom den Kardinal Stephan Langhton für 
diejelbe Stelle. Als der König ihn zurüdmwies, 
wurde 1208 über England das Interdikt ver- 
hängt und der König gebannt. Hier reichten 
allerdings diefe gewöhnlichen Mittel nit aus, 
und Innocenz muhte jpäter feine Staatskunſt 
zu Hilfe nehmen, um den endlichen Sieg davon- 
zutragen. Auch in Frankreich erjtanden neue 
Schwierigkeiten. Jener Legat Beter von Caſtel⸗ 
nau wurde ermordet. Aber der Bapft war nicht 
verlegen um neue Mahregeln. Er wußte Re- 
gierung und Geijtlichkeit gegen jene unverbefjer- 
lichen Ketzer aufzuftacheln, ließ das Kreuz pre- 
digen und entzlindete jenen mörderijchen Krieg, 
dejien Ausgang er nicht erlebt hat, defien blog 
Fortdauer aber den Ruhm der päpjtlihen Madıt 
erhöhte. Endlich brachte dasjelbe Jahr die Lö— 
fung der deutſchen Frage. Philipp von Schwa— 
ben, welcher gegen Otto fiegreich geblieben war 
und dem fich der Papſt vorfichtiger Weiſe aud) 
ſchon genähert hatte, wurde ermordet und Otto 
durch eine neue Wahl als Kaiſer anerkannt. 
Diejer erneuerte alle feine Zujagen, fam 1209 
nad) Stalien und wurde gekrönt. Freilich bradı 
er fein Wort umd vergriff ſich an päpftlihen Be- 
figungen. Aber Innocenz ließ ſich nicht in Ver— 
legenheit bringen und die Anweſenheit des jchlim- 
men Gaftes binderte ihn nicht, mit Biſchof Chri- 
ftian (ſ. d.) das Wohl der neuen Klirchenprovin; 
Preußen zu beiprechen, mit Durandus.von Dsfa 
(f. d.) über die Mittel zur beraten, durch melde 
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die Waldenjer auf gütlihem Wege zu rechten 
Ehriften gemacht werden fünnten, und im Ge— 
jpräd mit Franz von Aſſiſi fid) ein Urteil über 
dieje neuejte aftetiiche Erfcheinung und ihre mög- 
lihen Wirkungen zu bilden. Gegen den bun- 
desbrüchigen Saifer famen zunächſt die gewohn= 
ten Mafregeln zur Anwendung. Er wurde 
mit dem Banne bedroht, ald er fid gar nad) 
Sizilien aufmadte, 1210 wirflid gebannt, und 
als er des Papſtes Mündel angriff, begann hin— 
ter feinem Rüden von Rom aus die wirfjame 
diplomatifche Arbeit. Mit dem König von Frank—⸗ 
reich wurde ein Bündnis —— die lom⸗ 
bardiſchen Städte wurden zum Abfall verleitet, 
die deutſchen Fürſten wurden darauf hingewie— 
ſen, daß noch ein deutſcher Kaiſerſohn vorhan— 
den ſei, unter deſſen Szepter es ſich vielleicht 
beſſer leben laſſe, als unter dem des ſiegesmäch— 
tigen Otto. Dieſe erflärten ſich wirklich 1211 
bereit, Friedrich zum König zu wählen und führ— 
ten 1212 diefen Entſchluß aus. So war alles 
aufs befte beforgt. Otto mußte nad) Deutſch— 
fand eilen, um fid dort von dem neuen Kaifer, 
der 1213 dem Papfte alle jene Zugeftändnifie 
verbriejen mußte, im Verein mit Syranfreich be- 
ftrafen und bejeitigen zu lafjen, ohne daß es dem 
Bapite mehr getoftet hätte, als einige Briefe. 
In demjelben Jahre 1213 wurde Rom durd 
die Botichaft erfreut, Philipp Auguſt habe Inge— 
borg, die er nur mwiderjtrebend geduldet hatte, 
in alle Ehren einer berechtigten Gemahlin wie- 
der eingejept. Auf diefer Höhe feiner Madıt 
fonnte nun der Papſt aud mit Johann von 
England abrechnen. Es war bis dahin alles 
angewendet worden, um ihn zu jtürzen, außer 
der offenen Gewalt: die Unterthanen waren ihres 
Eides entbunden, jeder der mit ihm verfehrte, 
war dem Bann verfallen. Aber dieje rein kirch— 
lihen Mittel wollten in dem fernen Norden 
nicht anſchlagen. So wurde denn Johann feier: 
lich entjegt, Philipp Auguft von Frankreich mit 
dem Strorollgug beauftragt und der Krieg gegen 
England mit den Ehren eines Kreuzzugs aus— 
eftattet. Solhem Ernte gegenüber ergab ſich 
— 1213 ſchloß er-einen Vertrag, in dem 
er nicht nur den päpftlichen Erzbiichof aner- 
fannte, ſondern aud) alle möglichen Vorteile für 
Kirche und Papftgewalt einräumte. Ja er nahm 
fein Königreich vom Bapfte zu Lehen gegen 
jährlihe Zahlung von 1000 Mark. Diefe lebte 
Bedingung zu fordern, das war der einzige ſtaats— 
männijche Fehler, der ſich dem großen Papſte 
nachweiſen läßt: fie Eoftete ihm feine Macht 
über England. Denn der Adel empörte fich und 
nötigte 1215 dem König die fogenannte Magna 
Charta ab. Doch hat Innocenz die hauptfäd- 
lichen Folgen diejes Fehlers nicht mehr gefühlt. 
Er ftand in diefem Jahre auf dem Gipfelpunfte 
der päpftlichen Macht, wie er vor ihm und nad) 
ihm nicht erreicht worden iſt. Er konnte ſich 
wirflih als der Herr der chriſtlichen Welt vor: 
fommen, als er in diefem Jahre das fogenannte 
vierte Laterantonzil abhielt. Alle chriftlichen 


der anweſenden Geiftlichen überjtieg 1500. Die 
Berhandlungen, weldye wejentlid in Verleſung 
der ſchon fertigen Beichläffe bejtanden, betrafen 
Mafregeln gegen die Neger, zu deren Aus— 
rottung ſich geiftliche und weltliche Gewalt vers 
bünden jollte, und gegen die Juden, die zwar 
weder bedrüdt noch gewaltfam befehrt, aber da- 
zu angehalten werben follten, ſich anders zu 
Heiden als die Chriften und in der Charwoche 
nicht die Straße zu betreten, denen auch fein 
öffentliches Amt anvertraut werben follte; ferner 
wurden Amalrid) von Bena und Joahim von 
Floris (f. d. Art.) ald Ketzer aufs neue verdammt. 
Bemerkenswert ift auch, dab das Konzil ver- 
ordnet, wer Mönch werden wolle, ſolle fich einer 
der ſchon beitehenden Regeln anſchließen. So 
fonnten Franzidfus und Dominifus, die beide 
auch anmwejend waren, eine förmliche Beftätigung 
ihrer Orden nicht erlangen, obwohl der Papſt 
ihrem Streben geneigt war. Über die Beichte 
bejtimmte das Konzil, daß jeder erwachlene Chrift 
wenigſtens einmal im Jahre feine Sünden be- 
fennen und wenigftend zu Oſtern das heilige 
Abendmahl feiern ſolle. Alle dieſe Beſchlüſſe, 
unter denen das allgemeine &elübde, einen neuen 
Kreuzzug zu befördern, nicht fehlte, bilden 70 
Kanones; die Herrlichkeit ded Papſttums, die 
Bufammenfafjung aller firchlichen Gewalt und 
Rechtſprechung in diefer Spitze der Kirche bildet 
ihren Hauptinhalt. Die VBerfuhung war groß 
für den Träger diefer Gewalt, fich mit Chrijtus 
jelbjt zu vergleichen, und gleichzeitig mochte er 
ahnen, daß jeine Lebensarbeit nun gethan jei. 
Beides bekundet die Wahl des Terted, über den 
er vor dem Eur predigte, nämlic; Luk. 22, 15. 
Am 16. Juli 1216 jtarb er zu Perugia. In— 
nocenz war wie alle wirklich großen äpte ein 
demütiger, enthaltfamer und fittenitrenger Mann. 
Er unterjchied fehr genau zwiichen dem fünd- 
haften Menſchen und dem Statthalter Chrijti. 
Deſto gewifjer war er aber der göttlichen Leitung 
für alles fein amtliches Thun, zu defien Kenn— 
zeihnung er Gregors VII, befannte Ausſprüche 
von Sonne und Mond noch überbot. Er über: 
trug ganz einfad) dad Herrnwort von der Ge— 
walt ım Himmel umd auf Erden auf den das 
Reich Gottes beherrichenden Papſt. Die unge- 
heure Wrbeitslaft, welche er zu tragen hatte 
(man zählt 5316 Erlafje unter feiner Regierung), 
icheint ihn verhindert zu haben, über die Rich— 
tigkeit diefer Amtöbetrachtung nachzudenten ; jonft 
müßte ihn die Frage befchäftigt haben, warum 
der wahre Herr des Reiches Gottes jo glänzend 
begabte, jo’ ſittlich tüchtige und willensſtarke 
Päpite gar jo jelten zur Regierung hat gelan- 
gen laſſen. Die Kunst zu herrſchen in ihren 
großen und fleinen Mitteln verjtand er nod) 
befier als Gregor VII.; er war bei aller Feſtig— 
feit im Umgang mild und freundlich, und ſchlechte 
Wege laſſen fd ihm, päpftliche Anfchauung vor: 
ausgejeht, noch weniger nachweiſen. Dabei war 
er außerordentlich fleißig umd einer der gelehr- 
tejten unter allen Päpften. Er hat oft gepre- 


Fürften hatten Gefandte geſchickt, und die Zahl | digt und oft geflagt, daß er es nicht noch öiter 
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thun könne. Noch als Kardinal jchrieb er die 
Schriften: De contemtu mundi sive de mi- 
seria humanae conditionis, in welcher er mit 
den lebhafteſten Farben alles förperliche, geiſtige 
und geiſtliche Elend der Menjchheit jhilderte, My- 
steriorum evangelicae legis ac sacramenti 
Eucharistiae libri sex, in welchem Werte er 
tiefe theologiſche Gelehrſamkeit mit der feiner 
Beit eigentümlichen Wort: und Gleichnisipielerei 
verband, was auch in feinen Predigten hervor— 
tritt, und die nicht erhaltene kirchenrechtliche 
Schrift De quadripartita specie nuptiarum. 
Als Papft ſchrieb er zu jeiner Erbauung eine 
Auslegung der ſieben Bußpfalmen und eine An— 
zahl Gebete und Hymnen. — Seine Regesta 
find herausgegeben von Potthaſt, Berlin 1874, 
jeine Werte bei Migne, Patrologie t. 214—217. 
Die Gesta von einem Zeitgenofjen bei Mus 
tatori, Rer, Ital. Ser. t. III, ebenda die vita 
von Guido. Liber ihn jchrieben Hurter, Ham- 
burg 1841—43, Jorry, Paris, 1853, Rein- 
lein, Erlangen 1871 und 73, Gasparin, 
Paris 1873, Deutich, Breslau 1876. 

4. Jnnocenz IV., vorher Sinibald Fiesco, 
Graf von Lavagna aus Genua, Kardinal unter 
Gregor IX., gewählt am 25. Juni 1243, nad)- 
dem jeit Göfeftin IV. Tode anderthalb Jahr die 
Wahl verzögert und endlich Friedrich II. die 
Kardinäle durch Verwüſtung ihrer Güter zu 
einer jolchen gezwungen hatte, trat die Erbſchaft 
de3 alten Streites mit dem Kaiſer (f. Gregor IX.) 
an und führte denfelben mit demjelben hierar— 
chiſchen Streben, wie jein großer Namensvor- 
gänger, aber ohne dejjen Herrichertalent und fitt- 
liche Matellofigfeit. Es wurde wegen Aufhebung 
des Bannes und Rüdgabe der Kirchengüter ver- 
handelt, doch ohne Erfolg, und jo begab ſich 
der Papſt 1244 auf förmliche Flucht vor des | 
Kaiſers Wahen nad) Genua und von da nad) | 
Lyon, wo er 1245 eine von verhältnikmäßig 
wenig Prülaten bejuchte allgemeine Kirchenver- 
jammlung abbielt. Hauptgegenjtand war des 
Kaiſers SKteberei; er wurde wieder gebannt umd | 
abgeſetzt und verteidigte fidh in mehreren Runds 
jchreiben an die Großen feines Volles und die 
Könige der Ehriftenheit. Während er in Sta: 
lien weilte, ließen päpitliche Sendlinge in Deutſch— 
fand 1246 Heinrich Raſpe zum Gegenfünig wäh: 
len und nad) dejjen baldigem Tode 1247 Wil: 
beim von Holland. Kaiſer und Papſt warfen 
ſich gegenfettig vor, Anſchläge gegen das Leben | 
des Underen gefaßt und Mörder gedungen zu 
haben. Innocenz, aus hohenſtaufiſch gejinnter | 
Familie entjtammt, ſchwor jet den Hohenſtau— 
fen den Untergang. Und es ſchien ihm gelin— 
gen zu ſollen. Als Friedrich II. 1250 gejtor- 
ben war und jein Sohn Konrad IV. 1254 ein 
frühzeitiges Ende gefunden hatte, war nur nod) 
der zweijährige Konradin übrig, zu deſſen an- 
geblihem Schuße der Papſt ein Heer nah Si— 
zilien jandte. Aber Friedrichs natürliher Sohn | 
Manfred ſchlug dasjelbe, und ehe das unglüd- 
lidye Geſchlecht vernichtet wurde, ftarb der Bapit 
am T. Dezember 1254. Immerhin hatte er mehr 





Erfolge erlebt, als er verdiente. König Sand 11. 
von Portugal wurde wegen unfittlihen Wan- 
dels entjegt und fein Bruder Alfons zum Kö— 
nig gemadht. Für die Oſtſeeprovinzen fonnte er 
in Albert Suerbeer (f. d.) einen Erzbiſchof er- 
nennen. Alexander Newsky (f. d.) wies aller- 
dings die Gemeinfchaft mit Rom zurüd, meb- 
rere Gefandtichaften von Bettelmönden bemüb- 
ten ſich vergeblich, die drobend vorrüdenden Mon- 
olen zu eg und in England fand der 
—* ſehr deutlich ausgeſprochenen Widerſtand. 
(ſ. Großeteſte). Innocenz war ein gelehrter 
Mann, der mehrere kirchenrechtliche Schriften 
und auch noch als Papſt eine Auslegung zu 
Gregors IX. Dekretalen (Apparatus etc., zu— 
erſt Straßburg 1478) geſchrieben hat. Vgl. die 
Vitae von N. de Cürbio und Guido bei 
Muratori, t. III, Banja 1598, Hartmann 
1735, Schröder 1738. 

5. Innocenz V., vorher Peter aus Ta- 
rantafia in Burgund, Dominifanergeneral und 
Erzbiihof von Lyon, gewählt am 21. Februar 
1276, gedachte die eben gefchlofjene Union mit 
den Griechen (j. Gregor X.) weiter durchzufüh- 
ren, ftarb aber icon am 22. Juni besjelben 
Jahres. Er hat theologiihe (Kommentare zu 
den paulinischen Briefen und zu den Sentenzen) 
und firchenrechtlicde Schriften (Touloufe 1651) 
hinterlaſſen. 

6. Innocenz VL, vorher Stephan Aubert, 
ein Franzofe, Biihof von Noyon, dann von 
Glermont, unter Clemens VI. Kardinal, wurde 
zu Avignon am 18. Dezember 1352 gewählt, 
trat den geld» und genußſüchtigen Kardinälen 
icharf entgegen und verjuchte als der bejte aller 
Päpſte des Exils im Sinne der großen refor- 
matoriſch gefinnten WBorgänger die Kirche an 
Haupt und Bliedern zu bejjern. Damit Rom 
wieder päpjtlich würde, follten Cola di Rienzo 
(ſ. d.) und Kardinal Albornoz ihr möglichſtes 
thun. Letzterer unterwarf wirklich den Kirchen— 
ſtaat und krönte 1355 Karl IV. in des Papſtes 
Namen. Der Kaifer hatte jedody ſchwören müſ— 
ſen, Rom an demjelben Tage wieder zu ver— 
lajien, und that es auch. Aber im nächſten 
Jahre rafite er ſich auf und zeigte dem Papſte 
durch die goldene Bulle (f. d.), daß man in 
Deutschland auch ohne ihn regieren könne; und 
als jpäter der Papſt um die Erlaubnis bat, in 
Deutichland Geld ſammeln zu dürfen für feinen 
friegeriihen Kardinal in Nom, wurde fie ihm 
abgeichlagen. In die Welthändel fuchte der Bapit 
immer einzugreifen und zwar aus ehrlicher Frie— 
densliebe, aber er hatte fein Glüd damit. Die 
Beiten feines großen Namensvorgängerd waren 
vorbei. Beter von Gajtilien jollte durch Bann 
und Interdift gezwungen werden, feine verſtoßene 
Gemahlin wieder anzunehmen, aber er lieh fie 
vergiften. Innocenz jtarb am 12. September 
1362. 

7. Innocenz VII., vorher Gofimo de Mig— 
liorati aus Sulmona, wurde, allgemein geachtet 
wegen jeiner GSittenftrenge und kirchlichen Ge— 
finnung, zum Bapft gewählt den 17. Oktober 
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1404 gegen das Berjprechen, fich baldigjt mit 
dem avionenfiichen Bapfte Benedift XIII. irgend= 
wie zu vertragen. Aber er hielt das Verſpre— 
hen nicht und zeigte fich auch von Viterbo aus, 
wohin er vor den aufftändifchen Römern hatte 
fliehen müflen, nicht bereit, auf Berhandlungs- 
vorichläge feines Mitpapftes, die freilich aud) 
nicht ehrlich gemeint waren, einzugehen. Er 
itarb 6. November 1406. 

8. Innocenz VIIL, vorher Johann Bap- 
tift Cibo aus Genua, gewählt am 24. Auguft 
1484 auf Betreiben des Kardinald Rovere (ſpä— 
ter Bapjt Julius II.), der ihn beherrichte. Unter 
ihm erreichte die Entjittlihung des Klerus umd 
des Volkes einen hohen Grad. Die Kardinäle 
befehdeten fich und lebten wie Naubritter, Stadt 
und Gebiet von Rom wurden von Dieben und 
Mördern durdizogen, beim Papſte ſelbſt war 
für Geld alles feil („der Siinder foll leben und 
zahlen“ jcherzte man). Er hatte acht Eöhne und 
act Töchter, weshalb er ald Vater ded Vater— 


landes verjpottet wurde, und deren Hochzeiten 
wurden im Vatikan öffentlich gefeiert. Fir jähre | 
fih 40000 Dulaten hielt er Dichem, den Brus | 


der des Sultans Bajazet II. (j. d.), von 1489 
an in Rom ald Gefangenen fejt. Das hinderte 
ihn aber nicht, ein Jubelfeſt zu feiern, ala 1492 
Ferdinand der Katholische den Mauren ihre letzte 
Feitung Granada genommen hatte. In dem 
jelben gabe wurde die heilige Yanze, mit wel— 


cher Ehrijti Seite durchitochen worden jein jollte, 
ald Geſchenk des danfkbaren Sultans in Rom | 


feierlid eingebracht, und gleichzeitig wurde ein 
Kreuzzug gegen die Türken gepredigt. 
hatte diejer fonderbare Bapjt Erfolge nach außen 
hin. In England wurde Heinrich VII. gegen 
alle Feinde als rechtmähiger König anerfannt. 
Gegen Neapel führte der Bapjt Krieg und bannte 
den König, dann jchloß er aus Furcht vor Frank— 
reich ein Bündnis mit ihm. Inn Deutichland be= 
nugte er des Volles Unglauben und Verkom— 
menheit, um es durch den Aberglauben zu bes 
herrſchen; die beiden Anquifitoren Sprenger und 
Injtitor, die Berfafier des Herenhammers (f. d.), 
wurden infolge der berüchtigten Bulle Summis 
desiderantes affectibus vom Jahre 1484 da- 
bin geſandt. Der Grokinquifitor Torquemada 
wurde 1487 päpitlich bejtätigt. Bezeichnend it 
die Erzählung, daß Innocenz geitorben ſei (25. Juli 
1492) troß der von einem Juden aus dem Blute 
von drei Kindern bereiteten Arzenei. Lebens- 
beichreibung von Bialardi, Venedig 1613. 

9. Innocenz IX., vorher Johann Anton 
Fachinetto aus Bologna, Gelehrter und päpft- 
liher Staatsmann, wurde am 29, Oltober 1591 
ald reis von 72 Jahren von der jpaniichen 
Bartei zum Papſt gewählt. Er fandte der Ligue 
Geld zum Kriege gegen Heinrich IV. von Frank— 
reich und wollte im Regiment von Kirche und 
Kirchenſtaat heiljame VBerbejjerungen einführen; 
aber als Papit hat er faſt ftets zu Bett ge- 
legen und ijt jchon am 30, Dezember desjelben 
Jahres gejtorben. 

10. Innocenz X., vorher Johann Baptift 


Dabei ; 
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\ Bamphili aus Rom, unter Urban VIII. Kardi— 


nal und zu Geſandſchaften nach Frankreich und 
Spanien verwendet, wurde am 15. September 
1644 gewählt, weil er, wie der venetianiiche Ge— 
ſandte nad) Haufe berichtet hat, wenig redete, 
jih viel verftellte und gar nichts that. Die 
Familie des Vorgängers, die Barberini, hatte 
ihn aus Verlegenheit aufgeitellt, weil fie feinen 
der Jhrigen durchbringen konnte. Zum Danke 
verhängte der Papſt eine Unterſuchung über fie 
wegen Unterjdlagung und vertrieb fie aus Rom. 
Im übrigen zeigte er eine gewiſſe Menichen- 
freundlichfeit und ließ ſich das Wohlergehen feiner 
Römer angelegen jein; dod war er jchon ein 
alter Mann und wurde ald Papſt im Weiber- 
rode verfpottet, weil er fi von jeiner Schwä— 
gerin Olyınpia Maidaldyina leiten ließ. Es war 
fein grob unfittliches Verhältnis im Spiele, wie 
früher angenommen wurde, aber fie hatte viel 
Geld und damit Einfluß in der Familie. Ihr 
Kampf gegen andere Freunde und Freundinnen 
des Papſtes führte zu ſehr unwürdigen Um— 
trieben im Vatikan. Und ſie regierte nicht blos 
dad päpſtliche Haus, ſondern auch die Kirche 
in fhmählicher Gewinnjucht. Gefangene wurden 
befreit, Hlöfter aufgehoben und ein Jubelablaß 
für 1650 ausgefchrieben, alle® um Geld und 
But zu gewinnen. Im Janfeniftenftreit (ſ. d.) 
griff Innocenz, halb gezwungen, mit der Ver: 
urteilung von fünf Säßen Sanfens ein; den 
Weſtphäliſchen Frieden verurteilte er durch Die 
Bulle Zelo domus Dei, die feit 1648 fer: 
tig war und 1651 als traurige® Zeugnis 
geichwundener päpſtlicher Macht veröffentlicht 
| wurde. Als er am 5. Januar 1655 geitorben 
war, mußte ein früherer Diener für’ jein Bes 
| gräbni® Sorge tragen. Vgl. Lebensbejchreibs 
ung von Roßteuſcher, Wittenberg 1674. 

11. Innocenz XI, vorher Benedikt Odes— 
caldi aus Como, ein Mann von trefflicden 
Eigenſchaſten und als päpjtliher Beamter und 
‚Kardinal Liebling des Bolfes, wurde am 21.Sep- 
tember 1676 gewählt. Seine erfte Aufgabe war, 
‚die arg zerrütteten Staatöfinanzen zu ordnen; 
er befeitigte den jährlich wiedertehrenden Aus— 
‚fall durdy Einziehung aller überflüffigen Amter 
‚und jtrengjte Sparjamteit in der Hofverwaltung. 
Er war ſeit lange der erjte Papſt, umter dem 
es feine Nepoten gab. Diejer Strenge des 
äußeren Regiments entſprachen die kirchenregi— 
ı mentlihen Mafregeln. Nur ganz tüchtige Prie— 
ſter durften auf Beförderung rechnen, die Pflicht 
‚treuer Jugendpflege und fleigiger Predigt wurde 
ſtreng eingeihärft, Spielbäufer wurden aufges 
hoben und lare Sitten des Volles unter Strafe 
| gejtellt. Der Papſt hatte auch den Mut, den 
ı Sefuiten entgegenzutreten, injomweit fie zur Er— 
höhung ihrer Macht im Beichtituhl unfittliche 
Grundſätze aufitellten und anmwandten; ev lieh 
65 Säße verdammen, welche den gebräudjlichiten 
Lehrbüchern der Moral (f. Buſenbaum, Esco— 
bar) entnommen waren. Zu langem Streite 
traf er mit dem gewaltigjten Bertreter der 
Weltmacht, mit Qudwig XIV. zufammen. In— 
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Ümter eigenmächtig zu vergeben. Aber der König 
ließ 1682 durch eine von ihm völlig beherrichte 
Kirchenverſammlung zu Paris die jog. gallifa- 
nifchen Freiheiten (f. d.) in neuer, die Papſt— 
macht befchräntender Form feitfeßen. Der Bapit 
antwortete mit der Weigerung, bie vom König 
ernannten Bifchöfe zu beftätigen. Er ließ aller: 
dings ein Tedeum anjtimmen, als das Edikt 
von Nantes aufgehoben wurde, aber die ge- 
waltfamen Belehrungsverfudhe Ludwigs gegen- 
über den Hugenotten mißbilligte er entjchieden 
und ließ fih dur jolhe Bemühungen zum 
beiten des wahren Glaubens nicht ein einziges 
Zugeftändnis entloden. Im Jahre 1687 309 
der neue franzöfische Botjchafter mit bewaffneten 
Scharen in Rom ein, weil der Papſt das bie- 
her vielfady zum Schaden ber öffentlichen Sicher— 
heit geübte Recht der fremden Gefandten abge- 
ihafft Hatte, in ihren Häufern Aſyl zu ges 
währen, wem fie wollten, Dafür wurde jener 
gebannt und eine Kirche, die er betreten hatte, 
mit dem Interdikt belegt. Der Botichafter ging 
wieder von bannen, aber der König lieh den 
päpftlihen Nuntius in Paris wie einen Ge— 
fangenen bewaden, ließ Avignon beſetzen und 
Frohe mit Loslöſung der- franzöfifchen Kirche 
von Rom. Da griff der Papſt zu dem altbe- 
fannten Mittel, die Politif der Gegner feines 
Feindes zu unterftüßen, aber er handhabte es 
auf feine fittenftrenge Art. Wie er ſchon früher 
durch dargereichte Mittel und Ermahnungen 
fein möglichſtes gethan hatte, Dfterreich von der 
Zürfennot zu befreien, fo half er durch feine 
entjcheidende Stimme dem von Kaiſer Leopold 
gewinfchten, Ludwig feindlich gefinnten Joſeph 
Glemens von Bayern auf den erzbiichöflichen 
Stuhl von Köln. Ob der Papſt audy um die 
Pläne Wilhelms von Dranien, Jakob II. von 
England zu ftürzen, gewuht oder fie gar unter- 
jtügt habe, ift ftreitig; jedenfalls hat er ihnen 
nichts in den Weg gelegt. Denn auch des eng— 
liihen Königs gewaltfame Schritte, fein Land 
wieder katholiſch zu machen, waren ihm zus 
wider, und ehe England ein fatholiiher Staat 
geworden wäre nach Urt Frankreichs, blieb es 


auch im Intereſſe Roms befier protejtantifc. | 
Im Grunde der Seele mochte Innocenz auf die | 


friedliche Wiebergewinnung der Broteftanten hof: 
fen; wenigjten® hat er die Unionsbeftrebungen 
Spinola’s (j. d. und Leibnig) begünftigt, und ihn 
ſelbſt beſchützt. Nur eine —— Regierungs⸗ 
maßregel iſt von ihm bekannt, die ſeiner ganzen 
Art nicht entſprechend war und die er ſich in 
hohem Alter abnötigen ließ: es war die Ver— 
urteilung des edlen Myſtikers Molinos (ſ. d.), 
der ihm nahe befreundet war. Innocenz ftarb 
am 12. Auguft 1689. Vgl. die Vita von Bo— 
namici, Rom 1776. 

12. Innocenz XII., vorher Antori Pigna— 
telli aus Neapel, hatte mehrere Nuntiaturen mit 
Erfolg verwaltet und war unter Innocenz XI. ala 
Kardinal und Erzbiichof von Neapel zu großem 
Einfluß gelangt. Schon nad) deſſen Tode hatte 





| 








nocenz hatte ihm wiederholt gewarnt, geiftliche | er Ausficht er den päpftlihen Stuhl; dod 


wurde zunächſt Alerander VIII. gewählt. Zwei 
Jahre fpäter, am 12. Juli 1691 wurde Pigna- 
telli, allgemein geachtet wegen feiner Tüchtig— 
feit und Milde, von ben beiden Karbinals: 
parteien aufgeftellt, weil feine, weder die ſpa— 
niſche, noch die frangdöfiiche, einen Mann ihrer 
Wahl durchbrachte. Schon durch die Wahl feines 
Namens befundete er fi ald Geſinnungsge— 
nojjen jeine® Gönners Innocenz XI. In defien 
Sinne regierte er, nur waren feine Maßregeln 
noch nahdrüdlicher. Große Summen zahlte er 
denen zurüd, die fich kirchliche Amter erfauft 
hatten, um fie los zu werben oder um die That- 
ſache aus der Welt zu ſchaffen, daß gefaufte 
Aemter beftänden; jeine große Wohlthätigkeit 
verichaffte ihm den Namen eines Vaters der 
Armen. Die Mittel zu folhem Vorgehen wuhte 
er durd; die größte Sparfamfeit zu gewinnen. 
Den Nepotismus, der unter feinen Vorgängern 
wieder in Blüte gejtanden hatte, wollte er nicht 
nur für feine Regierungszeit, fondern womög— 
lid) für immer ejeitigen. Durd feine Bulle 
Romanum decet Pontificem, welche bejtimmte, 
daß Verwandte des Papſtes in Bezug auf Ver— 
leihung von Stellen und Schenkungen genau 
wie alle anderen Bittjteller behandelt werden 
follten, und welche jogar ein nicht zu über- 
ichreitendes höchſtes Einkommen für Kardinäle, 
welche zur Familie des Papites gehörten, feit- 
jegte, ift der Nepotismus zum erjten Male 
wenigjtens für etwas Unrechtmähiges erflärt und 
feine ſchlimmſte Musartung thatjächlich befeitigt 
worden. Auch für Zucht und Sitte, für ftrenge 
und gerechte Juftig, für würdigen Wandel von 
Beiftlihen und Mönchen forgte der Rapft nad) 
Art feines Namensvorgängers. Die jonderbare 
Verordnung, dab Geiftliche feine Perüden tra- 
gen dürften, hat das befannte Witzwort hervor⸗ 
gerufen, Innocenz babe die Kirche an Haupt 
und Gliedern reformiert. Der Streit über die 
gallifaniihen Freiheiten (f. d.) war noch nidt 
beigelegt. Aber Qudwig XIV. mußte angeſichts 
der Bereinigung von halb Europa gegen ihn 
notgedrungen den Zorn Roms zu befänftigen 
ſuchen. So lieh er es gejchehen, da jene Geijt- 
liche, welche die VBerfammlung von 1682 (f. In— 
nocenz XII) gebildet hatten, demütig um Ber: 
zeihung baten, und zog feine Verordnung, nah 
welcher jene Beſchlüſſe in allen Schulen als 
franzöfifches Recht gelehrt werden mußten, wie 
der zurüd. Den frommen Fenelon (f. d.) hätte 
Innocenz gern gejhüßt, aber er konnte unmög— 
lid) weniger jtrenggläubig fein, als der König 
und die sie Frau von Maintenon, umd 
jo mußte er die Verdammung von 23 Sägen 
aus dem berühmteften Buche des großen Pre: 
digerö gut heißen. So bejtand wieder ein er: 
trägliche® Einvernehmen mit Frankreich. In 
dem beglüdenden Gefühle desfelben und zugleich 
mit Rüdfiht auf die altbewährte Freundſchaft 
Spaniens fir den päpftlicen Stuhl gab der 
Bapjt gegen Ende jeined Lebens der römijchen 
Politik eine deutichefeindliche Richtung, die für die 


Innocenz, Päpſte. — Inauifition. 
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Geihide Europas verhängnisvoll genug wurde. 
Er bejtärkte Karl II. von Spanien in dem Ent— 
ſchluſſe, Ludwigs Enkel, Philipp von Anjou, 
als jeinen Erben einzufeßen, und wurde durch 
diefen Rat Mitjchuldiger an der ſchweren Kriegs: 
not, die nach feinem Tode über viele Bölfer 
hereinbrach. Er jtarb 85 Jahre alt am 27. Sep= 
tember 1700. 

13. Innocenz XIII, Michel Angelo Conti 
aus Rom, vorher Nuntius in Portugal, wo er 
Streitigfeiten mit den Jeſuiten gehabt hatte, 
wurde am 8. Mai 1721 zum Papſt ermwählt. 
Er war ein Huger und wohlmeinender Mann, 
aber während einer Regierung immer franf. 
Dem Begehren des Wüſtlings Dubois (ſ. d.), 
Kardinal zu werden, glaubte er aus Politik 
willfahren zu jollen. Gegen die Jejuiten, welche 
fih bei ihrer Miffion in China noch immer 
nit um bie päpftlihen Erlaffe kümmerten (ſ. 
Accomodation 2.), ging er jehr energifch vor, 
und verbot ihre weitere Arbeit geradezu. Da- 
egen beharrte er im Janfeniftenjtreit (f. d. und 
Inigenitus) auf dem Standpunfte der jtrengen 
Berwerfung und wußte Kaifer- Karl VI., der 
mildere Behandlung der Yanfeniften wünjchte, 
durch die Belehnung mit Neapel zu befänftigen. 
Den Sohn Jakobs II. von England, welcher die 
verlorene Krone wiedererftrebte und ſomit Hoff- 
nungen auf ein katholiſches England ermwedte, 
bat er reichlich unterftügt. Innocenz jtarb den 
7. März 1724. 

Gejamtlitteratur zu 1—13 ſ. unter Clemens, 
Päpſte. Außerdem Ciaconius, vitae et res 
gestae Pontif. Rom. ed. Oldoinus, Rom 1677 
und zu 11—13 Guarmacci, Vitae Rom. Pont. 
et Card. a Clem. X. usque ad Clem. XI, 
Rom 1751. 

Innovatio benefleii, Veränderung eines 
firhlichen Amts in feinem Beſtande. Sie ift 
nur zuläjfig, wenn die Erhaltung des bisherigen 
—— nicht oder doch nicht unbeſchadet des 
Intereſſes der Kirche möglich oder einem augen— 

ſcheinlichen Nutzen für die Kirche zuwider iſt, 
und ſetzt voraus, daß alle Beteiligten, in der 
——— Kirche insbeſondere auch die Ge— 
meinde, vorher gehört und die Rechte der Pa— 
trone und Pfründner nicht verletzt werden. Das 
Recht, zur Innovation ſteht rückſichtlich der höhe— 
ren Ämter dem Papſt zu, xüdſichtlich der nie— 
deren dem Bilchof, weldyer aber an den Sons» 


iens des Kapiteld gebunden ift, in der evange- 
liſchen Kirche gehört e& zu den jura reservata | 


des Landesherrn; auch hat der Staat fajt überall 
ein — ——— Einzelne Arten der in- 
novatio beneficii find außer der translatio, 
der Berlegung eines Beneficiums ohne Nender- 
ung des Beſtandes von einer Kirche auf eine 
andere, z. B. beim Verfall einer Kirche: 1. die 
unio, die Bereinigung zweier Amter, fei ed per 
aequalitatem, jo bb Beide Amter ftändig durch 


einen Amtsträger verjehen, aber im übrigen | 
ſelbſtändig, alfo auch bei Bistiimern die ver: , 


idiedenen Kapitel bei Beſtand bleiben (ein Bei- 
ipiel bietet das Erzbistum Poſen-Gneſen), ſei es 


an 





per confusionem, jo dab aus dem mit einander 
verſchmolzenen Bejtande beider ein neues Amt 
—— wird, ſei es per subjectionem, ſo daß 
as eine Amt accessorium des anderen wird 
und von dem Inhaber des letzteren, wenn auch 
zuweilen unter Beſtellung eines Vikars für das 
erſtere, mit verwaltet * aber der Bermögens- 
bejtand beider unberührt bleibt (namentlich bei 
Pfarreien üblich, Verhältnis von mater und 
filia, ſ. d. Art. Filiallirchen), fei e8 als incor- 
poratio (f. d.). Die Unio hat ihren Grund meiſt 
in ber Unzulänglichkeit der Einkünfte für den 
Unterhalt des Beneficiaten oder in der Entvöl— 
ferung der Parochieen. Unzuläffig ift es, Bene- 
ficien, die in verjchiedenen Diözejen liegen, mit 
einander jowie Beneficien freier Collation mit 
Patronatbeneficien zu unteren; 2. die sectio oder 
divisio, die Teilung eines Beneficiums entweder 
fo, daß unter Benußung der Subſtanz des— 
jelben mehrere Amter mit jelbjtändigem Ber: 
mögensbeftand gebildet werben, oder fo, daß Be- 
ſtandteile des Sprengeld oder des Vermögens 
um Beſten eined anderen jchon bejtehenden 
Imt3 abgezweigt werden (dismembratio). Sie 
darf bei Pfarreien nur eintreten wegen großer 
Entfernung eines Teild der Parochie von ber 
Kirche oder wegen fonftiger Schwierigkeit des 
Zugangs zur Kirche oder der Durdführung einer 
wirkſamen Seeljorge, 3. B. bei Anwachſen der 
Bevölkerung; 3. die suppressio, die Aufhebung 
eined Amts, welche bei Berluft der Einkünfte 
oder bei Erichöpfung des Zweds eined Amts 
beichlofjen werden fann. Namentlich findet ſich 
in der fatholifchen Kirche die Suppreffion ein- 
facher Beneficien zwecks Aufbefjerung von Stifts: 
präbenden. Gleichzeitig muß für die religiöjen 
Bebürfniffe der Eingeſeſſenen durch Zerteilung 
des Sprengeld und Zulegung zu anderen fir: 
chen oder durch Einſetzung von Vikaren geforgt 
werden. 

‚Inobedientes (die Ungehorfamen), ipezifiiche 
Bezeichnung derjenigen Katholiken, die ihrer öfter- 
lihen Pflicht (Ohrenbeihte und Kommunion) 
nicht genügt haben und bie nach vergeblicher 
Ermahnung der Kirchenbuße verfallen, welche 
mit Kirchenfperre beginnt und eventuell in Ver: 
weigerung eines firdlichen Begräbnifies endet. 

n partibus infidelium (d. h. im ®ebiete 
der Ungläubigen), auch abgekürzt: i. p. i., 1. 
Episcopi in part. inf. 

In Pontificalibus (sc. vestibus), d.h. in 
voller priefterliher Amtstracht. 

Inguifition, auch sanctum officium ge- 
nannt, das in der katholiſchen Kirche bejtehende 
Slaubensgericht zur Auffuhung und Beſtrafung 
der vom katholischen Glauben Abgefallenen (Kleber) 
und der Ingläubigen. Schon unter den Kaiſern 
Theodofius dem Großen und Jujtinian waren 
bejondere Gerichtöperfonen zur Aufjuchung der 
Ketzer (inquisitores) angeftellt. Theodofius war 
der erſte chrijtliche Raiker, welcher die Todes- 
itrafe gegen die Keger, bejonders die Manichäer 
fejtjeßte, jedoch erflärten ſich Ehryjoftomus und 
Auguftin dagegen, während Hieronymus die Hin- 
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richtung der Ketzer aus 5 Moſ. 13, 6 ff. zu recht- 
fertigen ſuchte. Zunähft war es Sache der Bi: 
ichöfe, bei den Sendgerichten gegen die Keßer 
vorzugehen. Als die antihierarhiichen Richtun- 
gen der Katharer (j. d.) und Albigenjer (ſ. d.) 
in Südfrankreich weitere Verbreitung fanden, 
ernannte Innocenz III. befondere päpjtliche Le— 
gaten zur Unterftügung der zu läffigen Biſchöfe. 
Das vierte Lateranfonzil Sa 3,87) vom 
Jahre 1215 machte auf Beranlafjung des Pap— 
jte3 die Inquifition zu einem bleibenden Inſti— 
tut, indem es die Aufipürung und Bejtrafung 
der Keber zum Hauptgeſchäft der bifchöflichen 
Sendgerichte machte: jeder Erzbiichof oder Bi— 
ichof jollte feine Diözeſe, in welcher ſich angeb- 
lich Ketzer aufhielten, ein oder zweimal im Jahre 
entweder perfönlich bejuchen oder durch geeignete 
Perſonen bejuchen laffen und drei oder mehr 
Einwohner von unbejholtenem Nufe oder die 
ganze Einwohnerichaft ſchwören lajien, alle an— 
zuzeigen, die als Ketzer bekannt feien; die Schul: 
digen jollten dann vom Biſchof beftraft werden. 
Die Verweigerung des Eided brachte in den 
Verdacht der Ketzerei; ein zu läffiger Biſchof 
jollte abgefegt werden. Das Konzil von Tou— 
louſe (1229) vollendete die Einrichtung der bi— 
ihöflihen Inquiſition; es erließ 45 Süße, 
von denen folgende die wichtigiten find: Die Erz- 
biihöfe und Biichöfe jollten in ihrem reſp. Bezirk 
einen Geijtlichen und zwei oder drei Laien von 
gutem Rufe anjtellen, die die Ketzer mit allem 
Eifer aufſuchen und dem Erzbiichof oder der Orts— 
obrigfeit zur Beitrafung zu übergeben hätten. 
Jeder weltliche oder geijtliche Obere, der einen 
Kleber verichonte, follte ded Landes, Amtes oder 
Gutes verlujtig fein, jedes Haus, in welchem 
ein Ketzer gefunden würde, jollte niedergerifien 
werden; zu Kepern und Verdächtigen jollte ſelbſt 
bei tötlicher Krankheit kein Arzt zugelafien wer: 
den. Alle Einwohner follten dreimal jährlich 
fommunizieren und die männlichen Berfonen vom 
vierzehnten, die weiblichen vom zwölften Jahre 
an alle zwei Fahre von neuen ihre Überein— 
ftimmung mit der römiſchen Kirche eidlich be— 
zeugen und jede Ketzerei abichwören. Aufrichtig 
Reuige mußten aus ihrer bisherigen Heimat an 
einen der Keßerei nicht verdächtigen Ort ziehen, 
an ihrer Kleidung zwei in Farbe hervortretende 
Kreuze tragen und durften an öffentlichen m: 
tern und Handlungen erjt nach erfolgter päpſt— 
licher Reftitution Teil nehmen. — Da aber die 
Biſchöſe in Ausführung diefer Verordnungen 
dem Papſte zu milde erichienen, fo ernannte 
Gregor IX. 1232 und 1233 die Dominikaner 
in Deutichland, Arragonien, in der Lombardei 
und in Südfrankreich zu ftändigen päpftlichen 
Inquifitoren und machte fie ganz unabhängig 
von den Biichöfen. So wurde die Inquiſition ein 
päpjtliches Gericht. Mit unbeichräntten Boll: 
machten ausgerüjtet, begannen nun die Domi- 
nifaner al® domini canes ihre blutige Jagd 





gegen das ketzeriſche Hochwild. Damit es aber 


nicht den Anſchein habe, als „dürſte die Kirche 
nad) Blut“ (ecelesia non sitit sanguinem), 


Inquiſition. 





mußten die weltlichen Fürſten der Inquiſition 
ihren Arm leihen und die Henkersdienſte an den 
von ihr Verurteilten verrichten. Ludwig IX. gab 
1228, Raimund VII. 1233, Friedrich II. in 
Deutſchland 1234 die dazu nötigen Geſetze. Um 
möglichſt viele durch die Inquiſition zu treffen, 
verſchürfte man noch die bisherigen Beſtimmun— 
gen: die Zeugen ſollten den Angeklagten ver— 
ſchwiegen werden, Mitſchuldige, auch Verbrecher 
wurden Als gültige Zeugen zugelaſſen, die Ge— 
jtändniffe wurden durch Tortur erzwungen; die 
Tortur wurde erjt von der weltlichen Obrigfeit, 
dann aber, damit die Ausfagen geheim blieben, 
von der Inquiſition jelbjt angewendet. Schon 
der Verdacht der Ketzerei berechtigte zur Ber: 
| haftung. Dabei gab man dem Begriff der Ketze— 
‚ rei die weitefte Bedeutung; auch Wucher, Wahr: 
ſagerei, Zauberei und Hererei zog man in den 
' Bereich der Inquifition. Die Strafen bejtanden 
im Verluft der bürgerlichen und firdlichen Rechte 
und Ehren, Konfisfation des Vermögens, das 
‚anfangs zu zwei Drittel, ipäter ganz der In— 
quifition verfiel, in Gefängnis und Hinrichtung, 
meiſtens mittels Feuer, nach vorhergehenden 
Martern. 

Die Inquiſition trat zuerſt in Südfrank— 
reich mit beſonderer Grauſamkeit auf (vergl. 
Menard, Histoire de la ville de Nimes |, 
Paris 1750, Preuves pag. 73sq., und Liber 
sententiarum inquis. Tolos. bei Limbord, 
ı Historia inquis.), jo daß ſich das Bolt ſchließ— 
| lic empörte und 1235 die Inquifitoren aus Tou- 
louſe und Narbonne vertrieb, in Touloufe 1242 
‚ jogar ihrer vier umbradte. Die Macht der In— 
quifition war fo groß, daß ein Franziöfaner 
1319 öffentlich behauptete, Petrus und Paulus 
wirden fich vor dem Vorwurf der Ketzerei nicht 
haben reinigen fünnen, wenn fie nach Art der 
Inquifition verhört worden wären. Das püpit- 
lihe Schiama und die reformatorishen Konzilien 
des 15. Jahrhunderts ſchwächten allmäblidy die 
Bedeutung der Anquifition, welche, durch eine 
Bulle Pauls IV. 1557 wieder erneuert, doc 
zuerit in Frankreich ihren Einfluß verlor. 

Deutichland jah in Konrad von Marburg 
(1. d.), auch als Beichtvater der h. Eliſabeth durch 
jeine Härte befannt, 1231 —ã33 einen der be 
rüchtigften Inquiſitoren, welcher unter anderm 
eisen Kreuzzug gegen die freibeitliebenden, von 
Adel und Geiftlichkeit bedrüdten Stedinger, 
einen Friefenftamm im heutigen Oldenburg, ver: 
anlaßte und jchließlih von einigen Edelleuten 
erichlagen wurde. Der Abſcheu und der Wider: 
ftand gegen die Inquifition wurde durch ihre 
Gewaltthaten jo gejteigert, daß Deutichland lange 
Zeit hindurch von ihrem Blutgericht faft ganz 
verichont blieb, obwohl man bier die Kirchliche 
Praris theoretiich zu rechtfertigen ſuchte. Erit 
in der Mitte des 14. Jahrhunderts erwachte die 
Inguifition zu neuer Thätigkeit, nachdem Urban V, 
im Jahre 1367 zwei Inquiſitoren ausgejenbet 
hatte, von denen Walter Kerling bejonders be: 
‚rüchtigt war. Gregor XI. ernannte 1372 deren 
fünf und Bonifacius IX, für Norddeutichland 

















1399 ſogar ſechs. Gegen Ende des 15. Jahr: 
hundert® nahm die JInquifition in Deutichland 
einen neuen Aufſchwung (vgl. Hexen und Heren- 
prozeſſe. S. 288 ff.). Erſt die Reformation machte 
ihr hier ein Ende. Ihre Erneuerung durch die 
Sefuiten befonders in Bayern (1599) war nur | 
von kurzer Dauer, Nadidem Maria Therejia | 
fie für ihre Länder aufgehoben hatte, verſchwand 
fie ganz aus Deutichland. 

Am beftigiten mitete die Inquiſition in 
Spanien, befonders jeit dem 13. Jahrhundert 
in Arragonien gegen die aus Mauren und Ju— 
den gemwaltfam gewonnenen „Neudrijten“, von 
denen man glaubte, daß fie im Geheimen ihrem 
alten Glauben anhingen. Sie wurde bier auf 
Antrieb des Erzbifchots von Sevilla nach Ver: 
einigung der Königreiche durd Ferdinand "und 
Sabella im Jahre 1480 durh den Reidystag 
von Toledo fürmlich eingeführt. Thomas de 
Torquemada berüchtigten Andenfens organifierte 
jeit 1483 als Grofinguifitor das Kegergericht 
im ganzen Lande. Während feiner vierzehnjäh- 
rigen Thätigfeit find 8800 Ketzer lebendig, 6500 
in effigie verbrannt und über 9000 mit ande: 
ren Strafen belegt worden. Die Inquifition 
wurde vom Könige ſehr begünftigt, teils weil 





die Güter der Verurteilten dem Fiskus anheimz 


Inguifition. 


455 


Dedung der IUnterfuchungstojten fonfisziert und 
die Haare, um ihn im Falle des Entipringens 
kenntlich zu machen, abgeichnitten waren. Er 
ſelbſt galt als. Geächteter, jo daß auch feine 
Berwandten ihn verließen und mit Beweifen jei- 
ner Unſchuld nicht hervorzutreten wagten. Ge— 
jtand er feine wirkliche oder vermeintliche Schuld 
ein, jo wurde er ald Reuiger zwar nicht mit 





‚dem Tode bejtraft, jedoch wurde er nebft allen 


feinen Verwandten für ehrlos erflärt. Lagen 
feine hinreichenden Beweife gegen ihn vor, jo 
wurde er entlajjen, aber von den Familiaren 
als verdächtig beobadjtet und bald zum zweiten 
Male verhaftet, worauf der eigentliche ſehr lang— 
jame Inquiſitionsprozeß begann, bei welchem 
zwei Zeugen von Hörenfagen für einen Mugen: 
zeugen galten und die Yamilienmitglieder des 
Angellagten wohl gegen, aber nie für ihn zeu— 
gen durften. Leugnete der Angeklagte, fo fanden 
die drei Grade der Stred-, Wafjer: und Feuer: 
tortur (da® examen rigorosum) ſtatt. Geſtand 
der Angeflagte, jo wurde er noch mehrere Male 
efoltert, teild um feine Motive, teild um feine 
ditſchuldigen zu befennen, ſchließlich aber ohne 
ärztliche Hilfe feinen Schmerzen überlafjen. Nach 
Abſchwörung der Ketzerei wurde er entweder zu 
ewigem Gefängnis oder zu Galeerenftrafe ver: 


fielen, teild weil die Neichsftände durch fie in | urteilt, feine Güter wurden definitiv fonfisziert, 


Unterwürfigfeit gehalten werden konnten. 
Inquifition blieb aber auch in Spanien ein kirch— 


liches Inſtitut troß SHefele, welcher die Greuel | das San benito (saccus benedictus), einen 


der Inquiſition durch die gegenteilige Behaup— 
tung von der Kirche abzulenfen ſucht. Zur Zeit 
der höchſten Blüte zählte jedes Inquiſitions— 
tribunal drei Ingquifitoren, drei Sefretäre, Ein- 
nehmer, Aſſeſſoren, Familiaren und Kerfermeis 
fter. Die Stellen der Familiaren, welche die 
Ketzer verhafteten und perjönlich als ihre Paten 
(Padrino) zur Richtitätte führten, waren wegen 


vieler damit verbundener Vorrechte ſehr gejucht, | 


jelbft von Vornehmeren. Obgleich 1492 alle 
Juden und 1502 alle Mauren des Landes ver: 
wiejen waren, jo jehlte es doch der Inquiſition 
nicht an Jahrhunderte langer Blutarbeit, welche 
es ſchließlich dahin brachte, daß Spanien fait 





aufhörte, zu der Zahl der Kulturſtaaten zu ge— 
hören. Um Mitglied der Inquiſition zu werden, 
mußte man ſich der Probe der casa limpia | 


Die | und die Familie für ehrlos erflärt. Wer gleich 


befannte oder abſchwur, mußte eine Zeit von 
No 

ohne Armel, vorn und hinten mit einem roten 
Andreasfreuz verjehen, über einem jchwarzen 
Unterfleide tragen. Wer das Kleid vor der be- 
jtimmten Zeit abiegte, wurde als Unbußfertiger 
beitraft. Nach Ablauf der Buhzeit wurde das 
San benito in der Kirche unter Beifügung des 
Namens und der Bergehungen des Angeflagten 
aufgehängt; der Rüdfällige wurde mit dem Tode 
beitraft. Vermochte die Tortur fein Geftändnis 
herbeizuführen, fo wurde der Angejchuldigte ent= 
weder in ein härtered Gefängnis gebradt oder 
durch Berbefjerung feiner Lage, durch Aussicht 
auf Gnade und durch allerlei Lift zum Geſtänd— 
nis verlodt. Halfen alle diefe Mittel nicht, fo 
erfolgte doch die Verurteilung, oder man lieh 
den Gefangenen langſam im Kerter hinſterben. 


Der Prozeß wurde jogar nad) dem Tode des 


unterwerfen, d. h. man mußte feine Abjtammung | Betreffenden fortgejeßt: waren nad) feinem Ab— 
von alten chrijtlichen Eltern, die hie vor ein leben vierzig Jahre verflofien, jo blieben zwar 
Inquifitionstribunal gezogen fein durften, nadı= | jeine Nachfommen im Befig der Güter, waren 
weijen und Schweigen geloben. Das Haus der | aber ehrlos und unfähig zur Verwaltung öffent: 
Inquifition hieß casa sancta. Das Berfahren | licher Aemter. Waren irdiſche Überrefte des Ver— 
der Inquiſition war in Spanien folgendes: dächtigen noch aufzufinden, fo wurden fie vers 
Wenn der Angeflagte auf dreimalige Borladung | brannt; war dies nicht der Fall, jo geihah das 
nicht erjchien, fo wurde er unter Vorbehalt nod) | Verbrennen in effigie. Nach Beendigung meh— 
härterer Strafe in contumaciam erfommuni= | rerer Prozeffe wurde das Auto da Fe (Glau: 
ziert und zu einer Gelditrafe verurteilt. Bei der | bensaft, ſ. d.) gehalten, bei welchem die Verur— 
ihonungslojen Verfolgung durd) die Familiaren | teilten nad einem feſtlichen Aufzuge öffentlich 
gelang es dem Angellagten felten, zu entkom- verbrannt wurden. — Nachdem die Inquifition 
men. Erjchien der Angellagte, jo wurde er jo | durch ihre Graufamleiten ihr Ziel erreicht hatte, 
fort verhaftet und eingeferfert, nachdem zuvor | wurden die Hinrichtungen feltener, allmählich 
ſtrenge Unterfuchung feiner Effekten und Papiere gelang es auch, fie immer mehr einzufcränfen. 
vorgenommen, fein Vermögen zu vorläufiger Unter Karl III. wurde ihr verboten, ohne Ge— 


nehmigung des Königs ein Urteil zu fprechen 
und neue Bejehe zu geben. Im Jahre 1762 
wurde der Grofinquijitor, weil er ein Buch ge: 
gen den Willen de3 Königs verdammt hatte, in 
ein Klofter verwieſen. Seit 1770 durfte die In— 
quifition feinen verhaften, defien Schuld nicht 
binlänglich bewiefen war. Durd ein Edit Jo— 
ſeph Napoleons wurde fie endlich 1808 gänzlich 
aurgehoben. Bis dahin waren jeit ihrer Ein- 
führung 31 912 Perfonen lebendig, 17 659 in 
effigie verbrannt und 291 456 mit anderen 
ichweren Strafen belegt worden. Ferdinand VII, 





führte nach feiner Thronbefteigung 1814 die | 


Inquifition wieder ein, doch erhob fich bei der 
Revolution von 1820 das Bolt gegen fie und 
zeritörte den Inquifitionspalaft in Madrid. Nach 
der Rejtauration trat zwar 1825 eine Jnquifi- 
tiondjunta wieder auf, wurde aber nad) Ferdi— 
nands Tode mit der Beſtimmung wieder aufge- 
hoben, daß ihre Güter eingezogen werben und 
zur Bezahlung der öffentlihen Schulden ver: 
wendet werben jollten. Nad) bem Staatdgrund: 
gefeß von 1855 darf in Spanien niemand wegen 
jeined Glaubens verfolgt werden, doch werden 
noch immer von Zeit zu Zeit die der protejtan- 
tiichen Ketzerei Verdächtigen und die Befiger ver- 
botener Bücher arg beläftigt oder gar verfolgt. 

Nah Portugal fam die Jnquifition von 
Spanien aus; hier richtete fie fich befonders ge- 
gen die Juden; der Großinquifitor wurde vom 
Könige ernannt und vom Bapfte bejtätigt. Be— 
ſonders ftreng war die portugiefiihe Inquifition 
in Oftindien, wo fie in Goa ihren Sitz hatte. 
Im 18. Jahrhundert wurde fie mehrfad) be: 
ichränft, befonders durd; Pombal, welcher for: 


derte, daß fie den Angeklagten die VBeihuldig | 


ungen mitteilen, die Namen der Zeugen nennen, 


einen Advofaten zugeftehen mußte und fein lr= | 


teil ohne Bejtätigung des königlichen Rats voll: 
ziehen durfte; auch wurde das Auto da FE ver: 


boten. Johann VI. (1818—26) hob endlich die | 
Inquifition für Portugal ganz auf und lieh ihre | 


Alten verbrennen. 

Bon Spanien fam die Inquifition durch 
Karl V, und Philipp II. aud in die Nieder- 
lande, gab aber dort Anlaß zur Empörung und 
zum Abfall. Unter Karl V. jollen ihr 100 000 
zum Opfer gefallen fein. Beſonders berüdhtigt 
war hernach Albas Blutrat. 

In Jtalien wurde die Inquifition jeit 1235 
durch Gregor IX. eingeführt, doch wurde ihre 


Thätigfeit vielfach gelähmt, fie trat aber, nachdem 


fie 1542 nad dem Vorbilde der ſpaniſchen In— 
quifition reorganifiert war, unter Paul IV, feit 
1555 mit bejonderer Heftigfeit gegen die refor- 
matorishen Bewegungen auf. Seit 1587 führte 
der Papſt jelbit den Vorſitz. Jedoch hatte die 


Inquiſition nicht in allen Ländern Ftaliens gleiche | 


Macht. Die Republik Venedig 5. B. weigerte fich, 
eine unmittelbar vom Papſte abhängige Inqui— 


jition anzunehmen und errichtete eine eigene, wel= | 


cher der päpftlihe Nuntius, aber unter Beifit 
des Patriarchen, des Inquiſitors und dreier welt- 
licher Richter präfidierte. Die Kongregation des 


Inquifition. — Infignien. 





hd. Offizium in Rom, wie fie durch Baul II. 
| ge ründet und durch Sirtus V. erweitert wurde, 
eiteht aus zwölf Kardinälen und Konfultatoren. 

Bon Nepoleon 1808 aufgehoben, wurde die In— 
quifition 1814 von Pius VII. wiederbergeitellt; 
fie bejteht noch jegt beſonders zur Unterfuchung von 
Vergehen und Lehrabweihungen der Geiftlichen, 
fowie zur Anfertigung des Index librorum pro- 
hibitorum (j. d.). Während die Inquifition in 
überjeeijche Yänder, bejonders nad) Dftindien und 
' Brafilien durch die Portugiefen und nach Me: 
rilo und Beru durd; die Spanier, gebracht wurde, 
fonnte fie in den nordeuropäijchen Ländern (Eng: 
land, Norwegen, Schweden und Dänemarf) nidt 
recht heimifch werden. — Litteratur: N. Ey: 
mericu$, Directorium inquisit., Barcel. 1505; 
Urfini, Hispan. inquisit. et carnificinae se- 
cretiora, Antw. 1611; Zimbord, Historia 
inquis., Amst. 1692; F. Hoffmann, Geid. 
der Inquifition, 2 Bde, Bonn 1878; Hente, 
Konrad von Marburg, 1861; Llorente, Hi- 
stoire -critique de l’inquisition d’Espagne, 
4 Bde., Paris 1817, deutich von Höd, 4 ade 
Gmünd 1819; deMaijtre, Lettres& un gentil- 
homme Russe sur l’inquisition espagn., Lyon 
1837; Hefele, Der Kardinal Zimenesd und die 
fichl. Zuftände Spaniens, 2. Aufl., Tübingen 
1851; Phillips, Kirchenrecht 1864, V1., 5.5831. 

INRI, Anfangsbucdjtaben der Schrift, 
welche Pilatus nad; Joh. 19, 19ff., in hebräifcer, 
griehiiher und lateinischer Sprade auf dem 
Kreuz Jeſu über deffen Haupt anbringen ließ: 
lesus Nazarenus Rex Iudaeorum (Jeſus von 
Nazareth, König der Zuden), und darum aud 
faft auf jedem Kruzifir angebracht. Übrigens 
war es providentiell, dab Pilatus gerade jene 
‚drei Sprachen wählte: die hebräiſche — die 
Sprache der göttlichen Offenbarung, die grie- 
chiſche — die Sprache menschlicher Bildung, Kunit 
‚und Wiljenichaft, die lateinische — die Sprache 
weltliher Madt. Der tiefere Sinn der drei: 
fachen Inſchrift ift: das Königtum des Gekreu— 
zigten umfaßt alle Lebensgebiete der Menjchbeit; 
es giebt nichts Menſchliches, was nicht von 
Ehrifti Geift durchdrungen und beherricht wer: 
den foll. Vgl. die nähere Ausführung hiervon 
Allg. Ev.:tuth. R.:3tg. 1890. Ar. 12. 

Inichriften altchriſtlicher Gräber, i. Ka— 
tafomben und Epigraphif. 

ar re find äußere Abzeichen, an denen 
Rang, Würde und Amt ihrer Träger erfannt 
werden. Sie fommen in der Regel in Berbin: 
dung mit einer bejonderen Amtskleidung vor, 
und es ijt hier zugleich auf den Artitel Klei— 
dung, geiftliche* zu verweilen. Solche Infignien 
finden wir jchon im A. B. bei dem Hohenprie- 
jter (j. d.). Eine reihe Fülle derjelben tritt 
uns in der römifchen Kirche mit ihrer in viele 
verjchiedene Stufen und ordines gegliederten 
Hierarchie entgegen. Die befanntejten und wich— 
tigjten jeien bier genannt. Es find beim Bi: 
ſchof: der Bontifilalring und der oben gekrümmte 
Stab, jener als Brautring, der die Vermählung 
' mit der Kirche fymbolifiert, diejer al$ Hirtenſtab 











Inipiration der heiligen Schrift. 


ebeutet; ferner die Mitra oder die Inful (ci- 
ara bicornis, mitra) und das Bruſtkreuz von 
Gold (crux collaria; crux pectoralis; auch 
bloß pectorale),. Den Erzbiſchof zeichnet 
außerdem das vom Papſte verlichene Yallım 
aus, Die Infignien eines Kardinals beftehen 
hauptſächlich in dem roten Hut mit herabhän- 
genden Quaften (pileus) und einem Saphirring 
(annulus cardinalicu). Den Papſt jelber 





zeichnet neben dem Peltorale die dreifache Krone | 


(tiara), der Fiſcherrin 
und der gerade Dirtenfiab mit dem Zeichen des 
Kreuzes (pedum rectum) aus. Er allein trägt 
auch immerwährend das Pallium, das der Erz 
biſchof nur bei Pontififalhandlungen (f. d.) ans 
legt. Näheres ift unter den einzelnen Aus— 
drüden nachzuleſen, jomwie über manche Gegen: 
ftände, welde halb zur Amts-Kleidung gehö— 
ren, halb ein bloßes Inſigne find — die Grenze 
ift hier fließend —, unter „geiftliche Kleidung“ 
ehanbelt werben wird. — Die evangeliiche Kirche 
ennt nur ein lirchliches Amt, nur einen ordo. 


Daher weiß fie auch nichts von bejonderen Ab- | 


zeichen für die verjchiedenen Amtöträger. Nur 
das Bruftfreuz findet fi) in einigen Ländern 
(Württemberg, Heilen Darmftadt, Baden, Naſſau, 
Elia, Bayern) für die Prälaten und General- 
juperintendenten, wie man neueftens in Preu— 
hen dem Selbpropit ein filbernes Peltorale ver: 
liehen hat und dort als eine bejondere Aus- 
zeihnung das Recht zum Tragen eines feidenen 
Ghorrodes gewährt wird. 


(annulus piscatorius) 





Infpiration der heiligen Schrift. 1.Name 


und Begriff. Der Name geht in feinem Ur— 
ſprung zurüd auf die Überfegung der Vulgata, 
weiche 2 Tim. 3, 16 den nur bier vorfommenden 
griechiſchen Ausdruck (maca yoapn) $eonvev- 
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(franzöfiih theopneustie) zurüd. — Iſt der 
Gebrauch des Wortes „Injpiration“ auch ein 
—— weiter, jo daß man z. B. von künſt— 
erifhen oder dichterifchen Inſpirationen ſpricht, 
um damit das Aufgehen einer neuen dee in 
dem menſchlichen Subjelt als etwas nicht mit 
bewußter Willensanjtrengung von ihm jelber 
Produziertes, jondern ihm Gefchenftes, aus dem 
den Menſchen bejeelenden Geiſte künſtleriſcher 
Begabung ihm Zugefloſſenes zu bezeichnen; 
nimmt man ferner auch als Objekt des Ver— 
bums „inſpirieren“ jetzt in der Regel eine Per: 
ſon, welche man „inſpiriert“, begeiſtet (nicht be— 
geiſtert), mit einem höheren Geiſte begabt nennt 
(vgl. den Artikel „Inſpirierte“), wie ſchon das 
Heidentum in jeinen Sehern ſolche von der Gott- 
heit infpirierte Perſonen erblidte: jo handelt es 
jih uns hier doch nicht jowohl um die Inſpi— 
ration oder Begeiſtung von Berjönlichkeiten, 
auc nicht um die Begeiftung der Apojtel und 
Propheten überhaupt oder ald Berfönlichkeiten, 
jondern um die Inſpiration oder Eingeiftung 
von Worten und zwar ganz jpeziell und be- 
jtimmt um die Eingeijtung desjenigen Wortes, 
welches wir in Schrift gefaßt befigen und die 
heilige Schrift nennen, in welchem die Kirche 
von jeher das Wort Gottes und deshalb Quelle 
und Norm ihrer Lehre und Glaubenserfenntnis 
ejehen hat. Es muß das hervorgehoben wer: 
en gegenüber den neueren Berfuchen einer Ber: 
ihiebung des Begriffes „Infpiration“, wie wir 
fie befonderd bei Rothe (fiehe unten) finden, 
wie fie aber auch in modifizierter Form in firch- 
lichen Kreifen Eingang gefunden hat, daß man 
nur überhaupt und allgemein von einer Erfül- 


‚lung der heilsgeſchichtlichen Berfonen mit dem 


srog wiebergiebt mit (omnis scriptura) di- 
vinitus inspirata — deo inspirante con- 


signata d. h. alle Schrift, von Gott eingegeben 
oder eigentlih eingehaudt. So, im paſſiven 
Sinne nimmt nicht bloß die bei weiten größere 
Mehrzahl der Eregeten und Dogmatifer, jon- 


dern auch z. B. Paſſow in feinem großen Leris | 


ton s. v. das Wort Seonvevorog, welches, ana- 
log dem Heodldaxrog, von Bott gelehrt (1 Theſſ. 
4,9), Eunvevarog, mern u. a., die paffi= 
‚vifche Natur der Berba 

verleugnet, während Cremer in feinem biblifch- 
theologijhen Wörterbuch und in jeinem Artikel 
„Inſpiration“ in Herzogs Realenchklopädie für 


adjeltiven auf zog nicht | 


die altiviſche Faſſung: „Bott hHauchend“ plädiert, | 


fie aber nicht als notwendig oder allein richtig 
erweijen kann, wenn auch einige Kompofita von 
avevgrog Wie anvevorog, nvpinvevorog alti— 


heiligen Geiſte fpricht, ganz abgejehen von umd 
ohne Rüdficht auf ihre Thätigkeit bei Abfaſſung 
der heiligen Schrift, und für diefe letztere dann 
feine weitere befondere Wirkſamkeit des heiligen 
Geiſtes ftatuiert, fondern diejelbe lediglich als 
Ausflug ihrer freien fchriftftelleriihen PBroduf- 
tion anfiehbt. Wenn die Kirche und die kirch— 
lihe Theologie von Jnipiration redet, jo meint 
fie mit diefem technijchen Ausdrud die ganz be— 
fondere wunderbare Art, wie der alt: und neu— 
teftamentliche Kanon entjtanden ift, die zum 
Zwede einer jchriftlichen Firierung der Heils- 
offenbarung und im Moment derjelben auj 
die menichlichen Verfaſſer fich richtende Wirkung 
Gottes des heiligen Geiftes, welche eben ihre 
fo entjtandene Schrift zum Kanon für die Kirche, 
zum Worte Gottes jelber, zu einem Stüd und 
Glied der Offenbarung madıt. 

2. Die Notwendigfeit einer Inſpira— 


viſche Bedeutung haben. Übrigens käme ſchließ⸗ tion der heiligen Schr, objektiv fiir den Be— 


lih dud) die 


remerfhe Faſſung im Grunde | jtand und die Sicherheit der Offenbarung, ſub— 


auf dasjelbe hinaus, Was „Gott haucht“, aljo | jeftiv für die Sicherheit und Gewißheit des 
göttlichen Geiſt in fi trägt und mitteilt, muß | Glaubens. — Offenbarung und Inſpiration find 


auch durd Gott gehaucht, durd feinen Geijt 
entitanden jein, auf göttliher Kaufalität beruhen. 
Auf diefen griehiichen Ausdruck felber geht der 
von manden Dogmatifern jtatt „Infpiration“ 
gebraudte Kunftausdrud „Theopneuftie“ 


nicht identiich, auch nicht bloß fo zu unterſchei— 
den, wie unfere alte Dogmatif es thut, daß jene 
immer nur Unbekanntes enthüllt, diefe auch an 
und für ſich Belanntes zum Zwed des Nieder: 
ichreibens mitteilt. Das ijt eine äußerliche Ans 
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ihauungsweije. Die Infpiration ijt vielmehr | 


der Schlußſtein der Heildoffenbarung und ein 
aus ihrem AZwed und Weſen ſich ergebendes 
Poſtulat derjelben. Sollte der von Gott ent: 
fremdete Menſch wieder zu Gott fommen, fo 
war ein Herausgehen Gottes aus fid) und ein 
Sichherablafien desjelben zum Menichen zwecks 
jeiner Erlöfung notwendig. Es bedurfte einer- 
jeitö einer zentralen Heildtbat der Sühne, ans 
dererſeits einer Neihe diejelbe vorbereitender, jie 
begleitender und ihr nachfolgender wunderhafter 
Wirkungen Gottes. Aber die Offenbarungsthat 
allein ift ftumm und kann verichieden aufgefaßt 
werden. Daher muß zu ihr fommen das Offen: 
barungswort, welches fie deutet; und es ift eben 
jo falich, die Offenbarung auf eine bloje Mit: 
teilung von Lehren zu Befchränten, wozu die 
alte Dogmatik neigt, als fie in eine bloße Heils— 
geichichte und in eine Reihe von Thatſachen auf: 
gehen zu laſſen, aus welder dann die Men: 
ihen jelber die aus ihr jedesmal ſich ergeben- 
den Lehren abftrahieren, wie die Hofmannſche 
Schule im Grunde will. Beide, That und 
Wort, Wunder und Weisfagung fonftituieren 
die Heilsgeſchichte, beide von gleicher Dignität 
und Notwendigkeit. Die That madıt das Wort 
fräftig; das Wort aber bringt die Heilsthat dem 
Berftändnis des Menfchen nahe und macht fie 
jo erjt für ihn wirffam und bedingt ihren Nußen 
und Segen. Das hier gemeinte Offenbarungs- 
wort ift immer ein zunächſt unmittelbar von 
Gott, jei ed in einer Theophanie, fei es in einer 
Viſion, fei ed im Traum oder in einer inneren 
Stimme zu dem Menfchen geredetes (vgl. 4 Mofe 
12, 6—8 und die unzähligen Beifpiele für diefe 
verſchiedenen Arten des göttlichen Redens in der 
ganzen heiligen Schrift A. und N. T.) und in 
abſchließender Vollendung durch Jeſum Ehriftum 
ergehendes (Hebr. 1,1.2). Seine Mitteilung an 
den Menichen fällt deähalb nicht unter den Be- 
griff der „Inſpiration“ in dem jpezifiichen Sinne, 
wie die Dogmatik diefen Kunjtausdrud gebraucht, 
jondern unter den-Begriff der „Manifejtation“ 
‚Gottes im Verlaufe der Heilsgeichichte. 

Als Heilsgeſchichte, als wirklich geichehene 
Thatſache hat nun allerdings die Offenbarung 
an und für ſich dauernde Bedeutung und kann 
nicht ausgelöſcht oder rückgängig gemacht wer— 
den. Aber Wirklichkeit und Bedeutung für die 
Menſchen, welche ſie nicht unmittelbar erlebt 
haben, hat ſie nur dann, wenn ſie in ungetrüb— 
ter Reinheit und Urſprünglichkeit in ihrer Er— 
innerung gegenwärtig bleibt. Letzteres iſt nur 
dadurch möglich, bat fie in-Schrift gefaßt und 
ichriftlich firiert den jpäteren, nachgeborenen Ge— 
ihlechtern überliefert wird. Das braucht nicht 
erit bewiefen zu werden. Die Menichen felber 
liefern toto die den Beweis, indem fie über Die 
geringfügigiten Alte, von denen Genaues zu wiſ— 
jen fiir jpätere Zeit notwendig ift, ein Protolkoll 
aufnehmen und jolche Urkunde aufbewahren, auf 
welche man als letzte Inſtanz zurücdgeht, eine 
bloß mündliche Tradition für ein ungenüigendes 
Beweismittel erachtend. 








Wir erinnern an den 





juriſtiſchen, paradox Hingenden Sag: Quod non 
in actis, non est in mundo (was nidt in 
den Alten fteht, ift nicht in der Welt); nicht 
als ob es überhaupt nicht gefchehen wäre, wohl 
aber jo, daß jeine aktizität nicht über allen 
Zweifel erhaben feitfteht und feine Rechtswirkun— 
gen deshalb unficher find. Das gilt auch von 
den Thatjachen der Offenbarung und der Heils- 
geihicdhte. Eine fihere Weltgegenwart zum Heil 
aller Geichlechter behalten fie nur als codifizierte, 
in eine Scrifturfunde gefahte. Daher invol: 
viert und fordert die Offenbarung notwendig 
eine heilige Schrift und ijt erjt mit Herftellung 
derfelben abgejchlojien, wie ein wichtiger menſch— 
fiher Staatsalt erjt mit der Protokollierung 
desjelben perfekt geworden ift. Auf die authen: 
tiiche fchriftliche Firierung aber fommt jo viel 
an, dab der Leiter einer Berhandlung im der 
Negel nicht bloß felber die Urkunde über fie 
verfaßt oder diktiert, fondern fie auch zur Be: 
glaubigung mit feiner Unterjchrift und jeinem 
Siegel verfieht. Wie hätte Gott denn die Be 
urfundung feiner Offenbarung den Menden, 
fei es den gleichzeitig lebenden oder den ſpä— 
teren, iiberlafien fönnen! E3 muß vielmehr ihre 
Urkunde ebenfo im Grunde jein Werk fein wie 
die Offenbarung felber. Denn Ddiefe Urkunde 
ift, wenn auch von der Offenbarung zu unter 
icheiden, doc) wieder fie jelber, nämlich im ihrer 
dauernden Weltgegenwart für die Zukunft. Wir 
hätten heute ohne Schrift auch feine Offenbarung 
und befigen in der Schrift nicht bloß die Ur: 
funde der Offenbarung, fondern auch fie felber. 
So geht denn durch die ganze Heilsgeſchichte 
eine auf göttlichen Antrieb zurüdzuführende und 
göttlich vermittelte Codififation der Offenbanıng 
ald ein integrierendes Glied jener; und jo wer: 
den am Schluß der altteftamentlichen Heilsge- 
ſchichte die altteftamentlihen, am Schluſſe der 
neuteftamentlichen Offenbarung die neutejtament- 
lichen Heildurfunden zu einem Ganzen, zu der 
und vorliegenden heiligen Schrift gefammelt, 
woraus ſich zugleid der eigentümlihe, nicht 
iyitematifch-lehrhafte, jondern geſchichtliche Cha— 
rafter dieſer ergiebt. " 

Auf die Notwendigkeit, die göttliche Inſpi— 
ration für die Schrift zu ftatuieren, führt ums 
andererjeit® auch das fubjektive Intereſſe der 
Sicherheit und Gewißheit unferes Glaubens und 
unjeres Gnadenſtandes. Der Inhalt unjeres 
Glaubens ift, kurz bezeichnet, das Rechtfer— 
tigungsurteil Gottes über und um Chriſti wil— 
len. Daß dies wirklich jeitend deſſen, dem id 
verantwortlich bin umd der mid) richtet, über 
mic ergangen ift und ergeht, darüber muß ich 
authentiich durch ihn jelber gewiß geworden fein. 
Ich kann mic hier nicht allein auf meine in— 
nere Erfahrung gründen, ohne ein objeftives Be— 
tweißmittel zu haben. Jene ift immer ſubjeltw 
bedingt, fubjettiven inflüfen und Deutungen 
unterliegend. So energiich wir fie in der Syn— 
thefe und Verbindung mit der Schrift betonen, 
io dürfen wir fie nicht in falicher Weile verjelb 
jtändigen, wie die in den Banden bes philoſo— 
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phiſchen Jdealismus befangene moderne Theo: 
fogie thut. Dann führt fie uns nicht über den 
Bannkreis der Subjektivität unferes eigenen 
Ichs hinaus. Wohl kann ein naiver, reflexions— 
lofer Glaube zunächſt in der bejeligenden Er: 
fahrung, die er von dem Heil in Ehrijto macht, 
beruhen und ſich mit ihr zufrieden geben. Aber 
fowie der Glaube anfängt zu refleftieren auf 
den Grund, auf welchem er fein Rechtfertigungs— 
bewußtfein und die Gewißheit feines Gnaden— 
jtandes aufbaut — und dazu treibt den Mens 


ihen nicht bloß das intelleftuelle, wiſſenſchaft-⸗ 


lie Interefie, jondern auch dad Heilsinterefie 
in der Anfechtung —, jo muß er ein objeftives, 
Gott jelber zum Urheber habendes Zeugnis für 
fh anführen können. Sind die Fauke, dad 
Abjolutiondwort, dad Saframent des Altars 
ſolche objektive Zeugniffe, fo werden mir dieſe 
als eine That reip. ald ein Wort Gottes felber 
doch zulegt immer wieder nur ducch die Schrift 
verbürgt. Bin ich darum des göttlichen Ur— 
ſprungs leßterer d. h. ihrer Inſpiration nicht 
gewiß, jo verlieren auch jene Zeugnifie ihren 
göttlihen Charakter. Nur wenn in der Schrift 
wirklich Gott zu ung redet, kann fie die uner— 
ihütterliche legte Inſtanz für unfer Rechtfer- 
figung&bewußtiein abgeben. Es ift ein banaler 
Einwurf, den Männer wie Harnad sen. ver: 
ihmähen follten, zu jagen: wir glauben an 
Chriſtum und nicht an ein Buch, wenn wir dod) 
Ehriftum nur haben und behalten in dieſem 
Bude und wenn mit dem Glauben an die In— 
Ipiration der Bibel doch auch wohl ſchließlich 
der Glaube an Chriſtum hinfällt. Denn was 
es mit dem „ſelbſtändigen Kirchenworte“ oder 
dem „generell beſtimmten Glaubensbewußtſein 
der Gemeinde“ ohne Schrift iſt, ſehen wir in 
der römiſchen Kirche. Die römiſche Kirche aller— 
dings braucht eigentlich im Grunde keine In— 
ſpitation der Schrift, weshalb ſie dieſelbe auch 
ſeit Bellarmin ſtets herabzudrücken geſucht hat, 
weil ſie, die Grenzen zwiſchen Heils- und Kir— 
chengeſchichte verwiſchend, eine in der Kirche fort: 
dauernde unmittelbare Inſpiration des unfehl- 
baren Lehramtes, jet des unfehlbaren Papites 
fennt und ſich ald Heildvermittlerin zwiſchen Gott 
und den Einzelnen jchiebt, jo daß leßterer in 
ihrer Stimme ohne weiteres Gottes Stimme er: 
fennen und verehren fol. Aber proteftantifche 
Theologen follten ſich bedenken, durch möglichſte 
Herabdrüfung der Schriftinfpiration und Bes 
tonung des jelbitändigen Kirchenwortes römijchen 
Anihauungen in die Hände zu arbeiten. Jede 
Religionsgemeinſchaft muß ein letztes Unfehlba- 
tes haben, in welchem das Göttliche unmittel- 
bar in das Menſchliche bineinragt, entweder die 


Unſehlbarkeit des firchlihen Lehramts oder die | 


en des Wortes Gottes in der heiligen 
Schri 


3. Die Thatſächlichkeit der Inſpiration. 
Man macht der kirchlichen Theologie den Vor— 
wurf, daß fie zuerſt a priori einen Inſpira— 
tion&begriff fonjtruiere und ihn dann nachträg— 
lid) auf die Schrift anıende, während man von 
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| dem thatjächlichen Zuftande der Schrift ausgehen 
‚und aus ihrer wirklichen, vor Augen liegenden 
Beichaffenheit auf ihre Entjtehung ſchließen und 
den Begriff ihrer Anfpiration abjtrabieren müjje. 
So jagt aud) die modernslutheriiche Theologie. 
Allein es ift unbeftreitbar und jelbft von Rothe 
(Zur Dogmatif. Gotha, 1863 S. 180 ff.) unbejtrit- 
ten, daß gerade die Schrift jelberdie Srundzüge des 
altlutheriichen Jnipirationsbegriffs mit erwůnſch⸗ 
ter Deutlichkeit an die Hand giebt und daß fo: 
wohl der Herr jelber als aud) feine Apoftel die 
ganze altteftamentlice Schrift ald Gottes Wort 
‚und al& den auctor primarius scripturae sa- 
| crae Gott anjehen. Rothe erkennt an, daß die 
ganze Eregeje und Hermeneutif des Neuen Teſta— 
ments gegenüber dem Alten auf einer ſolchen 
Anſchauung von der Jnipiration beruhe. Eben: 
deshalb verwehrt ihm fein eregetiihes Gewiſſen, 
fidh in diefem Punkte an die Lehre der Apoſtel 
zu binden, und er jtellt der ihrigen eine andere 
Iufpirationstheorie gegenüber. Uns gilt das 
eigene Zeugnis der Schrift mehr. Wir können 
die unzähligen einichlagenden Stellen hier nicht 
alle anführen und beiprehen. Es jei im all: 
gemeinen nur an den zufammenfafienden Aus— 
rud 2 Tim. 3, 16 erinnert, von dem wir oben 
ausgingen, oder an 2 Betr. 1,21, wo von den 
Propheten gejagt wird, fie hätten geredet: uno 
nvevuarog &ylov YPEpöuevor, getrieben von 
dem heiligen Geiſte. Es fei verwieſen auf die 
Art, wie das N. T. die altteftamentlihen Zi— 
tate und zwar unterichiedslos auch die aus den 
Hagiographen (vgl. die Nennung des U. T.lichen 
Kanons nad feinen drei Beitandteilen Luk. 24,44) 
einführt mit Wendungen wie: rö dns» und 
tod xuglov Matth. 1,22; 2,15 vgl. Röm. 1,2; 
Apoſtelgeſch. 4, 25; 13,34; To mweüue oder To 
aveüun ayıor Akysı (der heilige Geiſt ſagt) 
Apoftelgeih. 1, 16; 28, 25; Hebr. 3,7; 9,8; 
10, 15 und auf Worte des Herrn wie Mattl,. 
5,18; ob. 5,39 ff.; Joh. 10, 35. Gilt aber von 
der altteftamentlichen Schrift, daß fie durd; Wir: 
fung des heiligen Geiſtes entitanden ift, jo dür— 
fen wir dies nad einem bier völlig Torreften 
Schuß a minori ad majus aud) auf das N. T. 
beziehen. Der Herr jagt ja ausdrüdlid; von 
und zu feinen Jüngern: „wer euch böret, der 
böret mich“, Luk. 10, 16 (vgl. Matth. 10, 40; 
Joh. 13, 20); „ihr jeid es nicht, die da reden, 
fondern eures Waters Geiſt iſt es, der durch 
euch redet”, Matth. 10, 20, und verheißt ihnen 
für ihre Amtswirkſamkeit feinen Geift, der fie 
in alle Wahrheit leiten, der fie alles lehren und 
jie erinnern werde alles dejien, das er gejagt 
\habe, Joh. 14, 26; 16,13, jo daß ſich aud) die 
‚ Apojtel bewußt find, nicht eigene Weisheit, ſon— 
dern Gottes Wort zu reden, 1 Kor. 2, 7. 10. 
13; Gal. 1, 12. 16; 2 or. 5,20; und was von 
ihrer mündlichen Predigt gilt, muß doch noch 
vielmehr von ihren Briefen gelten nad) demt 
Srundiaß: litera scripta manet. Sind diejel- 
ben doch nichts anderes als eine Fortſetzung 
und Erläuterung und feierlihe Bekräftigung je— 
ner, bei welchen es noch viel mehr darauf an— 
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fan, daß jedes Wort genau abgewogen jei, da 
fie nicht bloß für die damalige Gegenwart, ſon— 
dern nad) Gottes Willen für die ganze Zukunft 
der Kirche der gläubigen Gemeinde als Regel 
und Richtichnur ihres Glaubend und Lebens 
dienen follten (vgl. übrigens für die Identität 
der mündlichen und jchriftlihen Verkündigung 
1 Thefi. 5, 27; 2 Theft. 2, 15; 2 Betr. 3, 15. 16; 
1 305. 1,3.4.5). So jehr find die Apojtel von 
ihrer göttlichen Miffion und von dem Bewuht- 
jein, überall und in allen Stüden Gottes 
Wort zu predigen, durchdrungen, daß Paulus 
in einem beſondern Falle, wo er nur einen Rat 
nad) feiner eigenen Meinung an die Gemeinde 
ausipricht, dies ausdrüdlich als etwas Außer: 
gewöhnliches markiert 1 Kor. 7,25, eine Stelle, 
welche nicht gegen, jondern fiir die durchgehende 
Infpiration der neuteftamentlihen Schrift zeugt, 
zumal der Apoſtel ſelbſt in bezug auf diejen 
eigenen Rat bemerft: doxö xdyo nweüue Heoü 
Eyeıv, auch ich glaube, Gottes Geift zu befigen, 
ebenda V. 40. — Daß es Gotted Wille war, 
dab eine heilige Schrift, ein Kanon entjtehen 
jollte, daß er den impulsus ad scribendum 
(vgl. d. Art.) gab, beweijen die Dogmatifer da— 
mit, daß Gott felber durch Niederichreiben des 
Dekalogs augustum scribendi initium fecerit, 
daß Mofe 2 Moſe 34, 27, 5 Mofe 31, 19, die 
— — Jeſ. 8,1; Jer. 36,2 den Befehl zum 

reiben erhalten. Die innere Mitteilung der 
zu jchreibenden Sachen, des Inhalts der Schrift 
(suggestio rerum) er ſich mit Notwendig: 
keit von ſelber aus den angeführten Stellen. 
Dak aber aud) eine suggestio verborum (Ber: 
balinfpiration, Mitteilung der Worte) anzuneh- 
men ift, zeigt die Art, wie Paulus zumeilen 
aus einem einzelnen Wort oder der Wortform 
argumentiert, wie Sal. 3, 16 aus der Anwen: 
dung des Singulars ontpue ftatt des Plürals 
ontpuare, was —— die moderne Exe— 
gg! einen rabbinishen Midrajch nennt, und fein 

ort 1 Kor. 2,13: „welches wir auch reden 
nicht mit Worten, welche menſchliche Weisheit 
lehren kann, fondern mit Worten, welche der 
heilige Geift lchret, nwevuarızoiz nvevuarızü 
ovyxeivovres“: mit Geiftlihem (nämlich: mit 
rg Inhalt) Geiſtliches (sc. geiftgelehrte 
Rede) verbindend (jo auh Meyer). 

Dies Selbjtzeugnis der heiligen Schrift für 
ihre Inſpiration in 
Anſpruch des Koran auf göttlihe Eingebung, 


Beweis feiner Wahrheit ergiebt ſich aus der 
Wirkung der Schrift an den Herzen der Ein- 
zelnen und aus dem Dienft, den fie der Kirche 
im Laufe der Jahrhunderte geleiftet hat. Das 
Wort der Schrift ift ein lebendiges und kräfti— 
ges, Co» zal &vepyns Hebr. 4,12. Es richtet 


den Menichen, und fein Gewifjen muß jeinem | 


t aber nidjt, wie etwa der | 














wandeln, jo daß ſich der Menſch durch dies 
Wort gerettet und zugleich fittlih ermeuert weiß 
in dem heiligen Geifte, den es ihm mitteilt und 
der ihm jo feine Wahrheit innerlich verfiegelt. 
Der Zufammenklang jeiner 5 Erfahrung 
mit dem Worte ber heiligen Schrift madıt fie 
ihm unerjchütterlich gewiß und er unterwirft fich 
ihrer Autorität ald des Wortes Gottes felber, 
nicht mit dem Intellekt allein, -jondern auch mit 
dem Herzen und Gemifjen ihr zuftimmend; nicht 
äußerlih nur auf fremdes Zeugnis hin (fides 
humana), jondern innerlich, durch Gottes Geiſt 
überzeugt (fides divina) ihr vertrauend, Das 
ift das testimonium spiritus sancti (f. d. Art.), 
das Zeugnis des heiligen Geiſtes, welches diejer 
für die Schrift als fein Werk im Kerzen des 
Menſchen a und in welchem unjere alte 
Dogmatik mit Recht den eigentlihen Grund und 
Nerv des Beweiſes für ihre Inſpiration jah 
(ratio praecipua et ultima cognoscendi). 
Wenn ein Mann wie David Strauß die Be- 
rufung auf dies testimonium spiritus sancti 
einen Zirkelſchluß und die Achilledferie deö pro— 
teftantifchen Syſtems nennt, „fo iſt das ebenfo, 
ald wenn der Blinde dem Sehenden einen Bir: 
felihluß Schuld giebt, weil er behauptet, die 
Sonne leuchte, da er ja nur in ihrem Lichte 
ſehe“ (Philippi). Vergleiche aud was 3. B. 
Hollaz gegen dieſen ſchon alten — be⸗ 
merft( Examen theol. Proleg. HI, qu. 32 p. 131). 

Um ſo weniger kann dieſe Erfahrung des 
Einzelnen auf Selbſttäuſchung beruhen, als ſie 
keine individuelle, ſondern eine generelle aller 
Gläubigen iſt und die Kirche der heiligen Schrift 
das Zeugnis giebt, daß ſie an ihr das inſpi— 
rierte Wort Gottes habe, deſſen ſie zur Aus— 
richtung ihres Berufes an der Welt, zur Ent— 
ſcheidung aller in ihrer Geſchichte an fie heran— 
tretenden Fragen, zur Erkenntnis des rechten 
Weges in allen jchwierigen Lagen bebürfe, aus 
welcher jie ihre Lehre ſchöpfe und durch welche 
fie diefelbe normiert willen wollte Weiteres 
hierüber fiehe unter „Wort Gottes“ und „Schrift, 

. Die Form der Jnijpiration. Haben 
wir in der fonderlichen Entjtehungsart der hei: 
ligen Schrift, welche wir die Inſpiration nen— 
nen, die Berbindung eines göttlichen Faktors 
mit einem menichlihen zu ung fo mwird zur 
Beftimmung ihrer Form die Analogie der Ber- 


einigung der göttlihen und menſchlichen Natur 
eine bloße unerwiejene Behauptung, jondern der | 


in Chriſto heranzuziehen und die hriftologiiche 
Lehrentwidelung aud für die Inipirationslehre 
fruchtbar und in gewiſſer Weiſe maßgebend fein. 
Ehriftus ift das perjönlidhe Wort Gottes (dev 
Logos xar’ 2£oynv vgl. Job. 1). Seinem gott- 
menfchlihen Weſen entipricht auch das ſäch liche 
Wort, Wie in Chriſto Gott in die Menſchheit, 
ihr Leben und ihre Geichichte eingeht, fo ver: 


Urteil auch wider Willen Recht geben. Es macht | mählt ſich in der Schrift der Geift Gottes und 


ihn aber auch ſeines Heiles gewiß. 


Es ver: Jeſu Ehrifti mit dem menichlichen Geifte. 


Die 


mag fein Verhältnis zu Gott von Grund aus | Schrift iſt eine Art Menſchwerdung des gött 
zu Ändern, fein böſes Gewiſſen in ein gutes, lichen Pneuma, des Geiſtes Chriſti in der Heils— 
jein gottfeindliches Herz in ein gottliebendes zu | geichichte, der feine ewigen Wahrheiten durch fie 
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in menſchlich⸗geſchichtlicher Form in das menjc- | während ihr Geiſtesleben ſich paffiv verhält; 
liche Geiftesleben einführt und zu einem Be | und daß Quenftedt die Stilverjchiedenheit der 
ftandteil menschlicher Litteratur macht. Sie nimmt | biblifchen Bücher nur aus einer Außerlichen At: 
darum, umbejchadet ihres göttlichen Charakters, | tommodation des heiligen Geifted an die Eigen- 
auch Teil an den Eigentünfichleiten und dem | tiimlichkeit des jchreibenden Subjelts, Calov 
Geihid menſchlicher Litteraturerzeugnifie. Wie nur aus der VBerfchiedenheit der Materie er: 
Ehriftus Hier auf Erden in. Knechtsgeſtalt ges | Härt, Joh. Gerhard aber, wie die beiden re- 
wandelt hat, „gleich wie ein anderer Menſch und | formierten Burtorfe, auch die hebräifchen Vo— 
an Geberden als ein Menſch erfunden“ (Phil. kalpunkte infpiriert fein läßt, welche nachweis- 
2,7); wie das Auge des Glaubens, die Hingabe | lich erft in nadhchriftlicher Zeit unferem Bibeltert 
an die religids-fittliche Einwirkung feiner PBerfon | von den Maforethen hinzugefügt wurden. Da- 
dazu gehörte. feine göttlihe Natur troß der nach ift die Schrift dann fein gottmenfchliches 
menjhlichen Hülle und unter derjelben zu er: | Werf, jondern beruht rein und lediglich auf ein- 
fennen, da8 profane Auge auch der wiſſenſchaft- | jeitiger göttlicher Kaufalität, wie in neuefter Zeit 
lich erleuchteten Schriftgelehrtenvermunft dagegen | Rohnert (Die Inſpiration der heiligen Schrift 
den Sohn Gottes einft nicht in ihm zu entdeden | und ihre Bejtreiter. Leipzig 1889), der die alt- 
vermochte und auch heute noch nicht vermag; | dogmatifche Lehre nad) ihrem ganzen Umfang er: 
jo ift auch die Signatur ſeines Wortes in beis | neuern und verteidigen will, mit Emphafe den Be- 
liger Schrift die Knechtsgeſtalt (vgl. 1 Kor. 1 | griff der Gottmenfchlichkeit für die Schrift ablehnt. 
und 2: Tö uwgör rov Heov), und bie Inſpi— Auf der andern Seite müfjen wir uns frei- 
ration der heiligen Schrift ift nicht minder zus | lich auch ebenſo entichieden gegen den Nejto- 
nächſt ein Glaubensartifel als die Gottheit Ehrifti. | rianismus eines Calirt A des Suprana- 
Sie drängt ſich feineswegs mit Notwendigkeit | turalismus erflären, welcher in der Schrift 
ihon der wifjenichaftlichen Betrachtung der Schrift | zwifchen Inipiriertem und Nichtinfpiriertem Äußer- 
auf, noh kann fie mit rein wiſſenſchaftlichen lich fcheidet, die Grenzen von beidem bald enger 
Mitteln fonftruiert werden, fo wenig die Chriſto- bald weiter ziehend, die Thätigkeit des heiligen 
logie dad Myſterium der Naturenverbindung in Geiſtes hier eine fuggerierende, mitteilende und 
dem Gottmenjchen wifjenichaftlid zu löfen und dort nur eine affiftierende und dirigierende jein 
adäquat darzuftellen vermag. Das wiſſenſchaft- läßt und die Amfpiration gewöhnlih nur auf 
lie Auge ſtößt ſich vielmehr an der niedrigen | den Inhalt, abgejehen vom Ausdrud, oder nur 
Art (humilis ingressus, Auguftin) der Schrift, | auf die Heilgwahrheiten beſchränkt, während das 
welche ihre Entjtehungszeit und die Eigentüm= | Geichichtlice und dem natürlichen menſchlichen 
lichkeit ihrer menjchlichen Verfaſſer nicht verleug: | Wifjen Zugängliche allein auf Rechnung der Ber- 
net und auf ihrem Gang duch die Geſchichte fafjer fommen joll; wie auch gegen die ariani- 
nicht verfchont geblieben ift von Entjtellungen |jierende Herabdrüdung der Inſpiration auf 
und Korruptionen des Terted, wie jede menſch- das Niveau einer bloßen Erleuchtung (moderne 
liche Schrift ſolchen ausgeſetzt ift im ihrer ge= | Theologen) oder einer Aififtenz des heiligen Gei- 
ſchichtlichen Aufbewahrung. ſtes zwecks Bewahrung vor Irrtümern (römijche 

Nach diefen Vorbemerfungen dürfen wir und | Theologen). Es gilt auch hier der Satz: Hera 
nicht wundern, wenn wir auch auf dem Gebiet | narra zal avdownuva navre, „alles ift gött- 
der Infpirationglehre einerſeits der ebionitischen | ih und alles iſt menfchlicd zugleich”. Alles 
Leugnung des göttlichen Charakters der Schrift | was die bibliſchen Schriftfteller ſchreiben, jchrei- 
und ihrer Entjtehung im Rationalismus begeg= | ben fie auf Antrieb und in Kraft des fie infpi- 
nen, anbererfeitö die zugleih menſchliche Ma: | rierenden Gottesgeiſtes, der fie zur fchriftitel- 
tur derjelben in dofetiicher Weife verkannt wird | lerifchen Thätigkeit follizitiert, der beim Schreiben 
in den frommen Borftellungen mancher Laien | ihren Geift gerade auf das richtet, was er mit- 
und auch Theologen. Auch Monophyfitismus | geteilt haben will, den Inhalt vor ihr geiftiges 
und Nejtorianismus ehren hier wieder, wenn | Auge treten läßt und in die Erinnerung, die 
es fih darum handelt, die göttliche und die | Gedanken und Gefühlswelt ihres Innern ein- 
menichliche Tätigkeit bei ihrer Entftehung in | führt, dort lebendig und fo verarbeitet werben 
rihtiger Weife auf einander zu beziehen, mit ‚läßt, daß er ihnen in die Feder fließt und ſich 
einander zu verbinden und gegen einander ab= | mit dem Gedanken der adäquate menſchliche Aus- 
jugrenzen. Bon erjterem können wir aud) die | drud von felber ergiebt, wie Wort und Sache 
Darſtellung unjerer altlutheriichen Dogmatik nicht ‚nicht geichieden werden und der Geift nur in 
ganz freifprechen, jo richtig auch deren in den | Worten denfen kann, wobei Philippi allerdings 
drei Momenten deö impulsus ad scribendum, | mit Recht zwiſchen Worten und Wörtern un: 
der suggestio rerum unb der suggestio ver- | terfcheidet. E3 findet eine dymamifche Durch— 
borum niedergelegten Grundzüge find. Cie | dringung ihres Geiſteslebens durch dem heiligen 
lommt dabei doch nicht wejentlich über die Vor- Geift ftatt. Er, der fie auch jonft während ihrer 
tellung eines inneren wörtlichen Diktats hinaus, | Amtswirkfamfeit befeelt und erleuchtet, ift ihnen 
jo dab den menfchlihen Verfaſſern eigentlich | bei Abfafjung der Schrift, gemäß der Wichtig- 
nichts andere ald die mechaniſche äußerliche feit gerade dieſer Thätigfeit, in bejonderer Weile 
Thätigfeit des Konzipierens übrig bleibt (cala- | gegenwärtig und nimmt ihre Geiftesfräfte ganz 
mus, notarii ac tabelliones spiritus sancti), | in feinen Dienit, jo daß fie cum grano salis 
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fehr wohl „calami‘ oder „amanuenses spiri- 
tus sancti”“, genannt werden fünnen. Geine 
Wirkſamkeit ijt im Verhältnis zu ihrer eigenen 
Thätigfeit durchaus das Übergreifende von An— 
fang bie zu Ende, leßtere ſtets nur nachfolgend 
und durch ihn ebenjo veranlaßt, wie geleitet. 
Es ift bier ähnlich wie bei der Belehrung des 
Menſchen, vor welder der Saß gilt: „Ita a 
spiritu sancto agimur, ut ipsi quoque aga- 
mus“, bei welcher Gott in jedem Momente der 
Kaufierende und Wirkende, der Menſch dagegen 
zunächit rezeptiv und paſſiv ijt und erjt durch 
Nezeptivität zur Aktivität gelangt. Wie die Be— 
fehrung Gottes Werk und fein Werk allein it, 
in derjelben Art ift die Schrift des heiligen Gei— 
ſtes und nicht des Menichen Werl. Die Mög: 
lichkeit einer foldhen injpirierenden Vermählung 
des göttlichen Beiftes mit dem menjchlichen in 
der Sphäre der Erkenntnis, der Erinnerung, des 
Gedankens, der Gefühle und ihrer Darftellung 
liegt in der Gottebenbildlichkeit des Menſchen 
begründet, durch welche finitum capax infiniti, 
das Endliche des Unendlichen fähig wird, hat 
ihr Analogon in der allgemein chriſtlichen Er— 
leuchtung (nur dab dieſe der Kirchengeichichte, 
jene der Heilögeichichte angehört, dieſe deshalb 
durch die Gnadenmittel, jene in außerordent- 
liher, wunderhafter Weije bemwirft wird) und 
wird bedingt durch die ethiiche Einheit des Wil- 
lens mit Gott im Glauben und in der Bekeh— 
rung. Wir müfjen allerdings nicht die Sünd— 
lofigfeit und ſittliche Irrtumsloſigkeit, wohl 
aber die Bekehrung überhaupt als Grundlage 
der Inſpiration vorausſetzen. Ohne ſie iſt eine 
ſolche innere Einigung zwiſchen göttlichem und 
menſchlichem Geift, wie wir fie beſchrieben, nicht 
möglich. Jedoch iſt das Maß und die Bolllommen- 
heit der Belehrung nicht dad Maß der Inipiration, 
wie auch bei uns die chriftliche Erkenntnis in 
der Regel eine höhere und beſſere iſt als das 
ihr entiprechende jittlihe Verhalten. Und zuge- 
geben, daß in der regelmäßigen, gewöhnlichen 
chriſtlichen Erleuchtung ethifche Trübungen auch 
intellettuelle nach fich ziehen, jo handelt es fich 
bei der Sjnipiration eben nicht um eine ordis 
näre, jondern um eine wunderhafte Erleuchtung, 
welche der Natur der Sache nad) eine Trübung 
durch die fittlihe Fehliamteit des Menjchen, die 
bei ihr bejtehen bleibt (Petrus in Antiochien 
Sal. 2,11), ausichließt. Die Inſpiration eines 
Unbefehrten ift allerdings nicht unmöglich, wie 
Bileams Beifpiel zeigt; aber diefe dann immer 
nur, wie die hypnotiſche Suggeition, den Cha- 
rafter eines vorübergehenden raptus, einer vor— 
übergebenden gewaltjamen Bindung der 
eigenen Geiftesfräfte annehmen, wie wir fie 
wohl bei den Propheten in der Viſion, aber 


jelbjt auch: bei ihnen nicht in der jchriftlichen | 


Darjtellung des Geichauten, geſchweige bei den 
Apojteln ftatuieren dürfen. Übrigens kann uns 
gerade die in neuerer Zeit feitgejtellte merkwür— 
dige Thatjache der hypnotiſchen Suggejtion von 
Gedanken, Empfindungen und Willensregungen 
jeitens einer Perfönlichleit an die andere die 


Snipiration der 


heiligen Schrift. 








Real- und Berbalinfpiration der Schrift begreif= 
lih machen, bei welcher freilich der Geift nicht 
„von außen ſtößt“ und deshalb magiſch bindet, 
fondern von innen treibt und fo erhöht und ver- 
Härt. Auch jede fhriftitelleriiche Thätigfeit, be— 
fonders die dichterijche, bietet eine Analogie. Wir 
find bei ihr in einem Zuſtande gehobener Geiſtes— 
fraft, und je mehr wir mit wirklicher Begeijterung 
ichreiben, um jo mehr fteht und nachher unfer 
Werk wie ein fremdes gegenüber, von defien 
Einzelheiten wir fein genaues Bewußtſein mehr 
haben, das und wie von jelbjt unter den Hän— 
den entitanden iſt und in das wir uns mie in 
ein don einem andern gejchriebenes verfenten 
fünnen. Das Beite wurde uns gegeben. Es 
floß uns unmillfürlich zu, wir wußten nicht wo— 
ber. Das befennt aud) ein Göthe. Und doc 
erfennen wir und in ihm wieder. 

So ſchließt auch die bisher bejchriebene gött: 
lie Kauſalität des heiligen Geiftes in der In— 
ipiration nicht die menſchliche Thätigfeit völlig 
aus, nur daß leßtere durchaus in zweiter Linie 
ſteht. Gott achtet die von ihm ſelber geichaffene 
Individualität der Berfönlichkeit, und wie in der 
Belehrung die Gnade wohl die Natur heilt, aber 
nicht aufhebt, wohl die faljche fündliche Rich— 
tung der Geijtesfräfte ändert, aber nicht fie 
jelbit, fo ändert der infpirierende Gottesgeift nicht 
die Denk: und Darjtellungsweife der menſchlichen 
Berfafier, wenn er fie in feinen Dienft nimmt. 
Paulus jchreibt wie Paulus, und der Stil des 
Jeſaias ijt ein anderer ald der des Jeremias. 
Ein Lukas bereitet ſich durch genaue Erkun— 
digung auf die Abfaſſung ſeines Evangelii vor 
(Xuf. 1,3); die jpäteren Bropheten jtudieren und 
benupen die früheren in ihren Schriften. Den: 
nod find fie im Augenblid der Abfaſſung 
derjelben infpirierte Werfzeuge des heiligen Gei— 
ſtes. Letzterer macht nicht einen unpovetifchen 
Mann zu einem Dichter, aber ein David wird 
durch ihn ein heikiger Sänger, und von jeis 
nen Pſalmen heiht ed: ro nweüue Atyeı, der 
Beift jagt. Sie find Bottes Wort in der Form 
menfchliher Roejie und eine aus frommem 
Glauben hervorquellenden Liedes. Ind wenn 
Paulus etwa dem Timotheus eine diätetifche Bor: 
ichrift giebt (1 Tim. 5, 23) oder ihm aufträgt, 
jeinen Mantel, jeine Bücher und fein Perga— 
ment bon Troad mitzubringen (2 Tim. 4, 13), 
jo iſt das des heiligen Geifted jo wenig unwür— 
dig, wie die menjchlichen Bedürfniffe des Gott- 
menjchen Chriſti unmwürdig waren. Gott redet 
eben mit Menſchen menjchlich, wie ein Lehrer 
mit feinem Schüler nicht in der vielleicht ihm 
jelber geläufigeren Sprade der, Wiſſenſchaft, 
fondern findlid redet. Nur die lbergeiftlichkeit 
oder die Superflugheit der Menichen fann da= 
ran Anſtoß nehmen, daß die Bibel nicht ein 
bloßes pietiftiihes Erbauungsbucd oder ein wiſ⸗ 
jenfchaftliches Syſtem der Religion ift, jondern 
als Kodififation der Heilsgeſchichte und =offen- 
barung zugleih das ganze vielgeftaltige Men- 
ſchenleben abjpiegelt, in welches Gott feine Heils- 
offenbarung bineinfentt. 
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5. Überblicken wir endlich kurz die Geſchichte 


der Inſpirationslehre in der Kirche, fo iſt das 


Dogma erft jehr jpät in den Fluß der Dogmen= | 


bildung und wiſſenſchaftlichen Durcharbeitung 
hineingezogen. Haſe mag Recht haben, wenn 
er jagt: „Der Glaube an die Jnipiration war 
weniger Dogma ald Sache des frommen Ge- 
fühle." Das „Daß“ der Anfpiration ſtand der 
Kirche zu allen Zeiten feſt. Über das „Wie“ 
aber bildete fich lange feine jefte Theorie. Wenn 
die Mpologeten des zweiten Jahrhunderts zur 
Veranſchaulichung der Sache die Bilder von der 


Flöte oder der Zither gebrauchten, in welche der 
göttliche Geift hineinbläft oder welche das gött- | 


liche Plektron ſchlägt, jo Hingt das mechaniſcher 
als es gemeint iſt. Jedenfalls wies man von 
Seiten der kirchlichen Theologie die Meinung 
ab, als ob auch die Propheten Gottes in wil— 
lenlojer Efitafe geredet hätten wie die monta- 
niftiichen. Ye mehr fpäter die Tradition auf 
Kojten der Autorität der heiligen Schrift betont 
wurde, um jo weniger Veranlaſſung hatte man, 
fih mit der Inſpiration diefer genauer zu be— 
ichäftigen, und auch die Reformation, welche die 


Schrift ald Duell und Norm aller Lehre wie: | 


der in die gebührende Stellung einjegte, ftellte 
—5* feine ausführliche Inſpirationstheorie 
auf. 
ſich allerdings die Unterſcheidung des Wortes 
Gottes als der norma normans und des Be— 
kenntniſſes als der norma normata, des Schrift⸗ 
wortes als des urſprünglichen, des Kirchenwor— 


tes (verbum praedicatum et auditum) ala des | 
aus jenem abgeleiteten Heilszeugnifies, aber fie | 


jegen die Inſpiration voraus, ohne fie ausdrüd: 
lich zu lehren (Stellen bei Rohnert a. a. O. 
©. 156 ff.). Ebenio Luther. Keiner bat jo jtarf 
wie er betont: „Die Schrift kann nicht gebrochen 
werden“ und fo fühn und troßig auch auf dem 
Buchſtaben derjelben gejtanden wie er, aber eine 
ausgebildete Injpirationstheorie ſuchen wir bei 
ihm vergebens. Keineswegs aber fünnen mit 
einzelnen jeiner Ausiprüde die modernen frei- 
jinnigen Theorieen gejtügt werden (vgl. hierüber 
Rohnert a. a. ©. ©. 135—156). Selbjt die 
erite Periode der nadhreformatoriihen luthe- 


riihen Dogmatif bis Johann Gerhard incl. 
bringt die Lehre von der Inſpiration noch nicht | 


in eine fejte Form, wie wir fie ſchon in den re- 
formierten Bekenntnisſchriften finden. 
Späteren, befonders Quenſtedt, Calov, Hol: 
laz bilden im Kampfe mit den Römiſchen, den 
rationaliftiichen Socinianern auf der einen, den 
miyſtiſchen Schwärmern auf der anderen Seite, 


wie auc mit Galirt und den Synfretijten die | 


oben furz geicdhilderte Theorie aus. Inwiefern 
fie bei aller Richtigkeit in den Grundzügen einer 
Fortbildung und Modififation bedarf, ift oben 
gezeigt, auch Schon der abihwächenden Theorieen 
des Supranaturaliömus gedacht worden. Dieje 
furze Skizze beftätigt uns fchon, was wir auch 
fontt bemerken, daß man erjt über ein Dogma 
eingehender wiſſenſchaftlich reflektiert, wenn der 
naive Glaube durch eine häretiſche Bejtreitung 





In den Symbolen unjerer Kirche findet | 
ration aber feine 


Erit die | 
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desjelben erjchüttert zu werden droht. So dür— 
fen wir erwarten, daß in umferer Zeit des kri— 
tiichen Anſturmes auf die Schrift als göttliche 
Grundlage unferes Glaubens gerade auch über 
ihre Inipiration gejtritten wird. Den fchärfiten 
Angriff auf die Infpirationslehre der alten lu— 
theriihen Dogmatifer finden wir bei Rothe in 
feiner oben genannten Schrift: „Zur Dogma- 
tif“. Ihm it Inspiration etwas ganz anderes, 
als fie der Kirche bis dahin war, nicht die wun— 
derbare Form der Entfichung der bibliſchen 
Schriften, jondern vielmehr die innere Seite der 
Dffenbarung jelbjt, welche in Manifeftation und 
Infpiration befteht. In der Manifeftation macht 
Gott fih durch Wunder und Weisfagung, durch 
übernatürlide Thatſachen fund; durch die In— 
jpiration befähigt er die Menfchen zur richtigen 
Auffafjung derjelben. Sie ift darum ein flüch- 
tig vorübergehender, accidentieller, momentaner 
Zuftand, weshalb bei einer länger dauernden 
ichriftjtelleriichen Thätigfeit von ihr feine Mede 
fein fan. Wohl haben Propheten und Apojtel 
Inſpirationen gehabt, aber nicht im Buftande 
der Jnipiration, jondern nur der Erleuchtung 
ihre Schriften gejchrieben. Letztere ift etwas Ha— 
bituelles im Unterichied von erjterer, auch nie 





vollkommen, jo da aljo auch die Irrtumsloſig— 


feit der Bibel aufgugeben ift, von ihrer Inſpi— 

Rede mebr fein kann. So 
Nothe. Mehr oder minder fommen alle bunt- 
ichedigen neueren Theorieen darauf hinaus, die 
Inipiration der Schrift in eine Erleuchtung der 
Schriftjteller, die nur graduell von der eines 
jeden gläubigen Chriſten verjchieden ift, umzu— 
jegen. Sie jind in der Regel jehr ſtark in der 
Kritif des altlutheriihen Dogmas, aber unbe- 
friedigend und unklar in ihren pofitiven Auf— 
jtellungen und beeinflußt einerſeits von den ver- 
meintlihen Erſchütterungen der Schriftautorität 
durch die moderne Bibeltritif, andererjeit3 von 
der Meinung, auf rein empirischen, indultivem 
Wege von dem thatjächlihen Zuftande der Schrift 
aus zu einer befriedigenden Anſchauung von ihrer 
Inſpiration gelangen zu fünnen, ald ob diefelbe 
fein Artifel des Glaubens wäre, und als ob etwa 
die wiſſenſchaftliche Analyfe dev Perjönlichleit des 
Herrn mit Notwendigkeit einjt zur Anerfennung 
jeiner Gottesfohnichaft zu führen vermocht Hätte, 
Ein reichhaltiges Verzeichnis der modernen Theo— 
rieen befonders auch Iutheriicher Theologen, die 
bis auf den einzigen Philippi die altlutheriiche 
Theorie völlig aufgegeben haben, giebt meijtens 
mit ihren eigenen Worten Rohnert a. a. O. 
S. 222 bis zu Ende. Zu einer brennenden, 
auch die Gemeinde bewegenden Frage iſt der 
Streit um die Inſpiration der heiligen Schrift 
in den Intberifchen Djtfeeprovinzen geworden 
durd; die Vorträge der Dorpater Profefioren 
Mühlau und Bold (fiehe die Litteratur). Auf- 
gabe der gläubigen lutheriſchen Theologie unjerer 
Beit wird eine der Heilsgeſchichte und der menſch— 
lihen Seite der Schrift mehr Rechnung tragende 
lebendige Refonjtruftion des altlutberiichen In: 
Ipirationsbegriffs fein, wie fie fchon Philippi 





in feiner Glaubensfehre verfucht hat, wofür | land bildete ‚und die es in der That auch zu 
allerdings auch er dem Gericht Mifjouriß ver: | einigen Gemeindebildungen brachte. — Nachdem 


fallen ift, welches die Quenftebtiche Lehre nude 
crude herübernehmen will. Ob diefe Aufgabe ja 
bald gelingt, iſt allerdings eine andere Frage bei 
der Zerfahrenheit unferer Theologie, melde es 
mehr und mehr verlernt mit dem: „es ftehet 
geichrieben“ Ernjt zu machen, das Formalprin- 
zip des Proteftantismus zurüdjtellt und ſich 
nicht zu einem zuverfightlihen: „Das Wort fie 
follen lajjen ftahn“, „verbum dei manet in 
aeternum“ aufichtwingen fann. — Im Übrigen 
vergleiche man die Einzelartifel: Integrität, Jrr- 
tumslofigfeit der Schrift, Schrift, Heilige, Wort 
Gottes und die Erklärung der dogmatiichen ter- 
mini technici: impulsus ad scribendum, sug- 
gestio rerum, suggestio verborum. 
Kitteratur: Die Blaubenslehren am be 

treffenden Orte. Außerdem: Sonntag, Doc- 
trina inspirationis ejusque ratio historica. 
Heidelberg 1810; Saufen, La th&opneustie, 
2 ed. 1842. Rudelbad, Die Lehre von der 
Inſpiration d.h. Schrift in d. Ztichr. f. luth. Theol. 
1840, 1; 1841,1; 1842, 2; Rothe a. a. 
Tholud, Zeitſchr. für chriftl. Wiſſenſchaft x. 
1850; Art.: Infpiration in Herzogs Realen- 
zyklopädie, 1. Aufl. von Tholud, 2. Aufl. von 
Gremer; in Erſch u. Grubers Enzyfl. von Wil- 
libald Grimm; v. Hofmann, Schriftbeweis 
IT, 2, 98—109; Joh. Delitzſch, De inspira- 
tione scripturae sacrae quid statuerint pa- 
tres apostolici et apologetae secundi sae- 
euli Lips. 1872; Wler.v. Dettingen, Zur In— 
ipirationsfrage Riga 1877; Walther (Preuß): 
Was lehren die neueren orthodor jein wollen- 
den Theologen von der Inſpiration 1871; Rob: 
nert a.a.D. Zum Porpater Streit: Bold, 
Inwieweit ift der Bibel Irrtumsloſigkeit zuzu— 
ſchreiben? Dorpat 1884. Mühlau, Beliken 
wir den urfprünglichen Tert der heil. Schrift? 
Dorpat 1884, Vol, Die Bibel ald Kanon. 
Dorpat 1885. Tiling, Das Wort Gottes. Riga 
1885. Lenz, War's recht? Neval 1885. Har— 
nad, liber den Kanon und die Infpiration der 
Ki Schrift. Dorpat 1885. v. Nolden, Zur 

nipirationstheorie. an 1885; Jürgenfohn, 
Die Bibel und der gläubige Kritizismus. Mitau 
1885. Fran, Die Inipiration, infonderbeit 
die Verbalinjpiration d. h. Schrift. Gotha 1885. 
Muh: Diedhoff, Das gepredigte Wort und 
die Heil. Schrift. Roftod, 1886; Derjelbe, 
Das Wort Gottes. Roſtock, 1888. Aus der 
Ritſchlſchen Schule: Herrmann, Die Bedeu- 
tung der Infpirationslehre für die evangelijche 
Kirche. 1882, 

Inipirierte und Infpirationsgemeinden. 
Inſpirierte, d. h. unmittelbar Begeijtete, hat es 
zu verjchiedenen Zeiten der chrijtlichen Kirche ge- 
geben, 3. B. die Montanijten, die Quäker, die 
Irvingianer, die Leſer. Die Kirchengeichichte 
legt aber den Namen „Inſpirierte“ injonderheit 
oder ausfchliehlich derjenigen Sekte bei, welche 
ſich am Anfang des 18. Jahrhunderts durch die 


Einwirkung flüchtiger Samifarden (f.d.) in Deutjch: | 


D. | heilige Geift aus den Gläubigen feine 











ed 1704 dem Marihall Billard gelungen war, 
den Widerjtand der Camiſarden mehr noch durch 
Güte als durd Gewalt zu brechen, hatte ſich 
eine größere Anzahl von ihnen, an der Spipe 
Sean Cavalier, nad) England gewendet. Die 
Infpiration, lehrten fie, fei eine Geiſtesgabe, 
die der Herr zur Erbauung feines Leibes, der 
Gemeinſchaft der Heiligen, geiept habe; es jei 
nod) keineswegs das Biel erreicht, welches Epb. 
4,13 geitedt jei; folglid; müßten aud alle Mit: 
tel in Bewegung gelegt werden, dahin zu ge 
langen; namentlich aber in diefen dunfeln und 
ſchweren Tagen, wo der eine Teil der Chriſten— 
heit dahin, der andere dorthin ziehe, und ſelbſt 
die Lehrer im höchſten Grade uneins feien, da 
fei eine unmittelbare Gemwißbeit nit mur 
wünfchenswert, fondern notwendig; unmöglid 
fönne Gott die ganze Fülle des Geiftes einer 
Gemeinde zuteilen und es bei der zunehmenden 
Schwere des Kampfes an Streitkräften fehlen 
laſſen. Thatſächlich erwähle fi denn auch der 
zeuge“ und erteile ihmen durch ein „inneres Licht 
oder Wort“ (lumen s. verbum internum) be- 
fondere Offenbarungen, Eingebungen, Einipra- 
chen, denen dann in der Regel Buße und Be- 
fehrung mit Donnerjtimme fordernde Ausſprachen 
unter Deftigen Konpulfionen zu folgen pflegten. 
Allein die neuen Propheten fanden mit ihrem 
„Lärmgeichrei zur Warnung der Völker“ fomohl 
bei dem reformierten Konſiſtorium in London als 
bei der anglitanifchen Kirche taube Ohren. Ähnlich 
ging e3 ihnen in den nüchternen Niederlanden, 
wohin fic) infolge jenes Mißerfolgs eine Anzahl 
von ihnen wandte. Um jo willfommener waren 
fie in Deutichland, wo der Pietiömus gegen die 
tote Orthodorie „die geiftlihe Negung und Er- 
wedung“ als Fahne aufgepflanzt hatte und es 
außerdem Propheten genug gab, die da liefen, 
ohne daß fie der Herr gejandt hatte (Tuchtfeld, 
Rabe, Roſenbach, Tennhardt, „der Kanzellift der 
himmlischen Majeftät“, ar u. ſ. w. u. ſ. w.). 
In der That faßten ſie 1713 in Halle ſeſten 
Fuß und hielten hier ihr erſtes gemeinſames 
„Liebesmahl“ mit 31 Lutheranern und Reſor— 
mierten. Noch in demſelben Jahre trat die 
18 jährige Marie Eliſ. Matthes, die Tochter eines 
Famulus von U. H. Frande, mit Offenbarun- 
gen auf; Francke jelber ftellte der Lauterkeit der 
neuen Propheten ein günftige® Zeugnis aus. 
Aber auch an Widerfpruch fehlte es nicht. Man 
beichlo daher, nach dem Eldorado aller „ſelbſt⸗ 
laufenden Propheten“, nad) der Wetterau, zu 
iehen, wohin die gleichfalls infpirierten drei Ge— 
rüder Bott von der Iniverfität Halle hinweg 
ihon vorausgegangen waren. Die Häupter der 
dortigen Separatijten, insbefondere der frühere 
Pfarrer Eberh. Ludw. Gruber (f.d.) und der Hof- 
fattler Rod (ſ. d.), widerftrebten freilich erft. Als 
fie aber die unter großer Efftafe erfolgenden 
Einſprachen — ſahen und dann die 
geiftesmächtigen Ausſprachen dieſer „Werlzeuge“ 


hörten, da konnten fie nicht mehr widerjtehen. 
Und num bildeten fi in der Wetterau und im 
Wittgenfteinifchen zahlreihe neue Gemeinſchaf⸗ 
ten, die wahren Inſpirationsgemeinden, wie 
fie fih im Unterfchied von den frei oder falſch 
infpirierten nannten, und entmidelten alabald 
eine fieberhafte Thätigfeit. Beſonders richteten 
fie ihre Thätigfeit nad außen: von Zeit zu Zeit 
wurden unter großen Feierlichkeiten, bei denen 
die Liebes- oder Streitmahle mit ihren voraus— 
egangenen Buß- und Betübungen den erften 
Rang einnahmen, Prediger ausgejandt, welche 
den Auftrag erhielten, das Weltbabel zu befeh- 
ren. Aber auch als vielfach Lauheit eintrat und 
der Geift veritummte, waren immer nod) Pro: 
phetenfinder genug übrig, und diefe erhielten am 
4. Juli 1716 in Büdingen durd; Ludwig Gru— 
ber Sohn, Joh. Adam, in einer „Ausſprache“ 
ihre „Verfaſſung“, d. i. „die 24 Regeln der 
wahren Gottjeligfeit und des heiligen Wandels“. 
Hiernach hatte jede Gemeinfchaft einen Vorſteher 
und zwei Mitältefte. Von Zeit zu Zeit traten 
dieje mit den andern Gemeindevorjtehern zufam- 
men, um Gemeindeangelegenheiten, namentlich 
Armenpflege und Kirchenzucht zu üben. Die 
brüderlihe Gemeinſchaft zu erhalten, wurden 
Brüder zu fogenannten Bifitationsreijen ausge— 
fandt. Ein befonderes Lehramt gab es nit: 
in den gottesdienjtlichen Berfammlungen hatte 
jedes Glied, gleichviel ob Mann oder Weib, 
nicht nur das Recht, fondern die Pflicht, Taut 
frei zu beten, außerdem las man aus der Schrift 
und hörte entweder alte geichriebene oder ge— 
drudte „Ausſprachen“ der „Werkzeuge“ oder 
neue, falls fich ein Werkzeug hierfür in der Ver— 
jammlung fand. — Obwohl die nad) außen ge— 
fandten Belehrungsprediger, da fie die Landes— 
tirhen für Babel erflärten und die Sakramente 
für nichts achteten, überall wo fie auftraten mit | 
den Behörden in Konflikte gerieten, konnten fe 
doh an manden Orten in der Pfalz, in Würt- 
temberg, im Elfah und in der Schweiz Gemein- 
ſchaften gründen, und in der Wetterau richteten 
ſich etwa zehn Gemeinden nad) den Gruberjchen 
Regeln ein. Der größere Teil von diejen letz— 
teren wanderte indeh unter Leitung der „Wert: 
zeuge” Joh. Adam Gruber, Gleim und Madinet 
nad) Benniylvanien aus, der Reſt wurde erft von 
Ludw. Eberh. Gruber (geft. 1728), dann, unter 
Kämpfen und Streitigkeiten mit den Herrnhutern 
und anderen Jnfpirierten, von Rod (gejt. 1749) 
geleitet, ohne da man weitere Inipirationen | 
durch „Werkzeuge“ erfahren hätte. Allmählic) | 
verichollen fie gänzlih. Im den Jahren 1816 
—21, in der Zeit des wiedererwachenden chrijt- 
lichen Lebens, reorganifierten ſich aber aud) die 
Reſte der Infpirationsgemeinden im Elſaß, in 
der ia und in der Wetterau nad) den Gru— 
berſchen Regeln, angefeuert erjt durch den Schnei= | 
der Michael Kraufert in Straßburg (1816), | 
dann durch Barbara Heinemann gleichfall® aus 
dem Elſaß (1820) und den Tijchler Meb aus 
Neuwied (geb. 1792). Da ihmen die Regie 
rungen Schwierigkeiten machten, wanderten fie 
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1841 unter ber Führung von Meb, dem Hof— 
rat Weber und dem Fabrifant Mörjchel nad) 
Ebenezer bei Buffalo St. —— aus, wo 
fie, etwa 2000 Seelen ſtark, Ackerbau und Tuch— 
fabrifation trieben und in teilmeifer Güterge— 
meinichaft Tebten. Nachdem fich eine Kolonie 
nad) Canada abgezweigt, wandte fich 1854 der 
größte Teil nad) dem Staat Jowa. Bol. Hei- 
neccius, Prüfung ber fogenannten neuen Pro- 
pheten. Halle 1715. Binzendorf, Briefwech— 
jel mit den Infpivierten. Frankf. 1741. Göbel, 
Geſch. der wahren Inf irationsgemeinden bon 
1688— 1854 in der Ztichr. für bift. Theol. 
1854 f. 

Inftallation (von stallus, Wohnung, dann 

Stand der Domherren im Chor; locus in ca- 
itulo, stallus in choro, praebenda find die 
echte eines Kanonikus) — Einweifung, Ein- 
führung in ein firchliches Amt. Vgl. „Inſtitu— 
tion” und „Jntroduftion“. 

Institutio religionis ehristianae ſiehe 
Calvin Bd. I. ©. 641 und 647. 

Inſtitution (vgl. Canonica institutio). Das 
Wort wird im fanonifchen Recht im weiteren 
und engeren Sinne gebraucht. In erfterem be- 
zeichnet e8 das, was auch fonft provisio heit, 
die Beſetzung einer Pfründe (beneficium) mit 
einer geeigneten siegt und umfaßt die 
designatio der Perſon und die institutio im 
engeren Sinn, auch institutio corporalis ge- 
nannt. Leßtere ift die Einmweifung der deffg- 
nierten Berfönlichkeit in die Verwaltung des 
offieium und in den Genuß deö beneficium 
und heißt auch Inſtallation (f. d.), Inveſtitur 
oder Introduftion. Lebterer Name iſt in der 
arg Kirche der gebräuchlichere (ſ. d. 

rt). — Allgemein ift, Snftitution foviel als 
Einrihtung. Kirchliche Amter, Synoden ꝛc. find 
Inftitutionen der Kirche. 

Instrumentum paeis Inſtrument des 
Friedens sc. des Friedens- oder Bruderfufjes, 
weicher ſowohl osculum pacis als auch blof 

ax heißt. Ueber bie Stelle desjelben in der 
teffe umd Abendmahläfeier fiche „Friede im 
Sottesdienft* und „Friedenskuß“. Während ur- 
iprünglich diefer Kuß wirfli auf den Mund 
erteilt wurde, wurden (mwahrjcheinlich durch die 
Franziskaner, fiehe Daniel cod. liturg. Bd. I, 
S. 143) feit der Zeit Innocenz III. Täſelchen 
mit dem Bilde Ehrifti oder de Kreuzes einge: 
führt, welche man zum Kuſſe darreichte. Diefe 
Bilder Ehrifti (Hruzifire) wurden fo zu einem 
Inſtrument des ge und hießen als 
joldhe auch osculatorium. Nach Binterim foll 
der Gebrauch der Offulatorien in England ent- 
jtanden fein (bei Daniel a. a. ©.). 

Insufflatio, beim Exorzismus (j. d.) das 
Ein- oder Anhauchen mit dem heiligen Geift. 
Gegenſatz die exsufflatio, das dreimalige Aus— 
oder Weghaudhen des böfen Beiftes. 

Insula Sanetorum (Inſel der —— 
ſo hieß die Inſel Irland zu der Zeit, als 
fie von Patrik (f. d) das Chriſtentum ange— 
nommen und fich mit Kirchen und Klöftern be- 
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dedt hatte, die nun wiederum der Ausgangs 
punft weiterer Mifftionen twurden. 

Integrität der heiligen Schrift. Unter 
der Integrität entweder ber ir Schrift als 
Ganzen oder ihrer einzelnen biblifchen Bücher 
verjteht man ihre Unverfehrtheit, da fie jo über— 
liefert find und f und vorliegen, wie fie aus 
der Hand der bibliihen Schriftiteller hervorge— 
gangen find. Die altlutherifche Dogmatif grün— 
det die fides humana, die menſchliche Glaub- 
würdigfeit der Schrift 1. auf ihre Authentie; 
7 J— die Axiopiſtie ihres Inhalts und ihrer 
Verfaſſer und 3. auf ihre Integrität und de— 
finiert letztere als ea libri indoles, qua sin- 
cerum et incorruptum opus auctoris ad nos 
pervenit; est cum totalis sive materia- 
lis, qua nullum e canonicis librum periisse 
constat, tum partialis sive formalis, qua 
nullus locus ita corruptus est, ut arte cri- 
tica restitui non posset. Die weſentliche In— 
tegrität der er Schrift ift infofern ein Glaus- 
bensartifel, als die Überzeugung, daß die Schrift 
inſpiriertes Gotteöwort ijt, zugleich den Glauben 
involviert, daß die —— —3 auch für 
eine geſicherte Überlieferung der heiligen Urkun— 
den Sorge getragen haben muß und wird. An— 
dererſeits aber will doch für dieſelbe a poste- 
riori der hiſtoriſche, wiſſenſchaftliche Nachweis 
aus dem Zeugnis der erſten Kirche (ecclesia 
primaeva) und aus inneren Gründen der Be- 
Ihaffenheit der Urfunden geführt fein. Diefe 
Integrität ift aber keine abjolute. Denn einer- 
jeitö find die Autographen, die Urjchriften der 
Apojtel und Propheten, ſowohl heute nicht mehr 
vorhanden, als auch die vorliegenden Zeugniffe 
der ältejten Kirchenjchriftiteller ein Vorhanden— 
jein derjelben wenigſtens nod) in damaliger Zeit 
nicht mehr indizieren. Andererſeits jteht es feit, 
dab Interpolationen (im N. T. z. B. die Ge— 
icichte von der Ehebredyerin, Joh. 8, 1—11; die 
trinitarifche Stelle 1 Joh. 5, 7, vgl. den wahr- 
iceinlich von anderer Hand — ———— Schluß 
des Markus-Evangeliums 16, 9 ff.) und bejon- 


ders Korrekturen und Korruptionen des Textes 


bei der ER der Handichriften vor= 
gefommen find. Im N. T. zählt man allein 
egen 50000 verſchiedene Lesarten. Mit der 
regeje der bibliſchen Bücher muß daher eine 
fritiiche Behandlung ihres Terted Hand in Hand 
gehen, welche einen möglichit authentifchen und 
efiherten Text berzuftellen ſucht. In diefer 
eziehung hat die neuere Zeit fich große Ver— 
dienfte erworben. Es jei nur an die kritifchen 
Arbeiten eines Bengel, Griesbah, Lachmann, 
Tiſchendorf und der Engländer Wejtcott und 
Hort erinnert. Iſt Gotted Wort und Dffen- 
barung einmal geichichtlih geworden und Hat 
bier Eriftenz — in der Form menſch— 
licher Rede und Schrift, jo darf ed und aud) 
nicht Wunder nehmen umd irre machen, wenn 
es an der relativen Unvolltommenheit menſch— 
ne: berlieferung Teil nimmt und 
der Roft der Gefchichte ſich an feine äußere Ge— 
ſtalt angeſetzt hat. Die Schrift bewahrt troß 
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diefer äußeren Mängel und Entjtellungen ihren 
göttlichen Charakter, wie auch das veripieene 
und durd Schläge entjtellte und verſchwollene 
Antlig ded Herrn, dad Haupt von Blut und 
Wunden, doch dad Antlig und das Haupt des 
Sottesiohnes blieb, und wir haben Gottes Pro- 
videnz gerade in der Bewahrung der wejentlichen 
Integrität der Bibel zu preifen. Denn alle. 
Varianten und Lesarten, deren Zahl uns auf 
den erften Blick erfchreden kann, betreffen nur 
untergeordnete Dinge und verändern den mate- 
riellen Sinn der einzelnen Stellen wenig, be 
treffen aber die eigentliche Heildwahrheit gar 
nicht, welche bei allen vorgeflommenen Emende- 
tionen, Interpolationen und Korrelturen durch— 
aus intakt bleibt und als eine auch kritiſch ge 
fiherte feititeht. Wenn die neuere Bibelkritil 
zum Teil mit empörendem Mutwillen und pie- 
tätlojer, profaner Gefinnung die Integrität ſaſt 
aller bibliijhen Bücher antaftet und fie aus ver- 
ſchiedenen Beitandteilen nachträglih komponiert 
und äußerlich zuſammengeſchoben jein läßt, fo 
eg fie durch dies Gebahren mehr fich jelber 
als die Bibel in Mifkredit, und wir können die 
eharnifchten Männer, welche aus der Drachen⸗ 
aat des Unglaubens entiproßt find, fich felber 
überlaffen und ruhig zufehen, wie fie ſich gegen: 
feitig vernichten und ihre Aufitellungen entfräf: 
ten. Einftweilen bleibt uns die Bibel, was ſie 
der Kirche von jeher war, und wird ed aud in 
Zukunft bleiben. Vgl. übrigens die Art.Bibeltanon, 
Bibeltert, Kritit bibl. und die unter „Snipira- 
tion“ angeführte Litteratur aus dem Dorpater 
Streit um bie heil. Schrift. 

Sntelleltualismus ift allgemein eine faliche 
und üibertriebene Betonung des erfennenden Ber: 
jtandes und feiner Bedeutung mit Zurüdjtellung 
und auf Kojten der übrigen Geijtesfräfte, bejon- 
ders des Fühlens und Wollens. Auf religiöfem 
Gebiet jeßt der Intellektualismus die Religion 
mwejentlich in ein Wifjen von den göttlichen Din- 
gen und eine begrifflihe Ertenntnis der reli- 
giöfen Lehre. Sein gerader Gegenſatz ift die 
Myſtik, welche den Schwerpunft derjelben in das 
unmittelbare Gefühl der Nähe Gottes, in die 
alles begriffliche Denken ausſchließende Kontem- 
plation und Intuition verlegt und alle Got- 
teserkenntnis nicht aus objeltiver Offenbarung, 
fondern aus dem durch die Berjentung in die 
Gottheit im Menihen angezündeten inneren 
Lichte ableiten will. Gewöhnlich wirft man der 
Orthodorie ded 17. Jahrhunderts Intellektug— 
lismus vor, und aud) heute müfjen ſich Theo— 
logen, welche auf die reine Lehre und ihre Be: 
deutung für das Glaubensleben des Einzelnen 
und der Kirche Gewicht legen, Sntelleftualijten 
fchelten laſſen. Vergleiche z. B. die Schrift von 
Dr. WU. Carlblom: Das Gefühl in feiner Be- 
deutung für den Glauben im Gegeniaß zu dem 
Intellektualismus innerhalb der firhlihen Theo- 
logie unjerer Zeit, Dorpat 1857, welche fich we- 
jentlich gegen Bhilippis Glaubenslehre richtet 
und dort Bd. I, ©. 85 ff., 2. Aufl. ihre Wür⸗ 
digung und Mbfertigung gefunden hat. Wilein, 


Intention. — Intercessio Christi. 


wenn fich auch jagen läßt, daß die alte Ortho— 
dorie in jpäterer Seit oft zu wenig Gewicht auf 
die lebendige innere Erfahrung der Glaubens- 
objekte und die praktiſche Bethätigung des Glau- 
bens legte und fo die Reaktion des Pietismus 
bervorrief, jo zeigt doch die asketiſche Litteratur 
erade ded 17. Jahrhunderts wie die blühende 
iederdichtung jener Zeit andererfeits, daß jene 
Theologie jo intelleftualiftiich nicht war, wie man 
ihr gewöhnlich nachſagt. Schon der Iutherifche 
Begriff des Glaubend als nicht eines bloken 
assensus, jondern einer fiducia, eine® Ver— 
trauend, einer Hingabe des Herzen! an Gott 
in Chriſto jchließt einen einjeitigen Intellel⸗ 
tualismus aus, da folde fiducia eben nicht 
möglih ift ohne eine Energie des Willend und 
die Buße zur Vorausſetzung, das religiöje Ge- 
fühl und Innewerden ded Göttlihen, wie den 
neuen Gehorſam im Gefolge hat, wobei aller: 
dings die Kategorie eines „fühllojen“ Glaubens 
durchaus feſtzuhalten ijt, wenn man nicht in 
Schwärmerei geraten oder angefochtenen Gewiſſen 
den Troft rauben wifl. Beruht aber alle Got- 
teögemeinfchaft auf Glaube und kommt ber 
Glaube aus der Predigt, das Predigen aber 
durch das Wort Gottes, durch die objektive Offen- 
barung, jo wird das intellektuelle Moment der 
notitia, der Erkenntnis der Offenbarung nie 
mal aus dem Begriff ded Glaubens und ber 
Religion auszuſchließen, jondern das vorläufig 
erfte, wenn auch nicht wichtigfte fein. Bgl. die 
Artt. Erkenntnis, Erleuchtung, Glaube. 
Intention iſt die nach römijcher Lehre zur 
Birkjamfeit der Saframente nötige Abficht des 
Priejters, bei Verwaltung der Saframente das 
zu thun, was die Kirche thut. Erſt durd die 
Intention des BPriefierd wird aljo das Sakra— 
ment wirkungs- und beilfräftig; jo lange dieje 
Intention bei der Verrichtung der Saframente 
nicht vorhanden ift, jo lange ijt ein fonft rite 
verrichtetes Saframent unwirkſam: der PBriejter 
bat ja durch die Ordination die Macht erhalten, 
die Saframente jchöpferijch zu bereiten umd ihnen 
ihre Kraft zu verleihen; daher vermag er aud) 
ihnen dieſe Kraft zu entziehen, wenn er nämlid) 
bei ihrer Verwaltung nicht die Intention hat, 
das zu thun, was bie Kirche thut. Es iſt klar, 
daß dieje Lehre ebenjo wie manche andere Lehre 
der römischen Kirche nur den Zwed hat, das 
priejterliche Anjehen zu heben und die Abhän- 
gigfeit der Laien von der Perſon des Prieſters 
zu fteigern. Die römischen Theologen find übri= 
gend über die Bedeutung der Intention vers 
-Ihiedener Anjicht: einige verjtehen darunter nur 
die intentio externa, d. i. die Abficht des Prie- 
ters, das Saframent in der kirchlich üblichen 
Form zu verrichten; andere dagegen verjtehen 
darımter die intentio interna, d. i. die Abſicht 
des Priefterd, dad Saframent im Sinne der 
Kirche zu vollziehen. Letztere Anficht wird als 
Anficht der römiſchen Kirche gelten müſſen, vgl. 
Trid. sess. VII. Can. 11. Auch die grie= 
chiſche Kirche fordert die Intention des Prie— 
fters, dagegen gejteht die lutheriſche Kirche 
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nur die Notivendigfeit der intentio externa zu. 
Vgl. Hollaz, exam. theol. p. 1058: in- 
tentio externa, quae consistit in adhibi- 
tione omnium verborum et actionum sacra- 
mentalium hoc modo, quo Christus instituit, 
ad integritatem sacramenti necessaria est. 
Freilich ift Hier der Ausdrud intentio nicht 
recht zutreffend. (Die Äußere Jntention, welche 
in Anwendung aller fatramentalen Worte und 
Handlungen in der Weife, wie Chriſtus fie ein- 
geſetzt hat, beiteht, ift zur Integrität ded Sa— 
framentö notwendig.) 

Intereessio Christi ijt das mittlerifche, 
bohepriefterlihe Eintreten (griehifh Luruyyga- 
ve) ded erhöhten Chriftus für die Menſchen 
auf Erden, fonderlich für die Seinen, wie ein 
folches in der heiligen Schrift an verſchiedenen 
Stellen bezeugt wird (Joh. 14,16; Röm. 8, 34; 
15%05.2,1; Hebr. 7,25; 9,24). Die nterzef- 
fion beruht auf der durd; den Opfertod am 
Kreuze beichafften Sühne der Sünde und Ber- 
föhnung Gotte® mit der Welt und begründet 
ihre Applifation und die Zumendung der mit 
ihr gegebenen Güter an die Einzelnen, darf 
aber nicht, wie neuere Dogmatifer wollen, zu 
einem bloßen Bild „der ununterbrocdenen Thä- 
tigfeit Jeſu für unfer geiſtiges Heil“ und der 
fortwährenden Giltigteit feiner Erlöſung ver- 
flüchtigt werden; ſondern iſt ald eine wirklich 
und in diſtinkten Alten nach dem jededmaligen 
Bedürfnis der Menſchen je und je ergebende 
anzuſehen. Nicht nur, dab der gefreuzigte und 
auferjtandene Gottmenjc iiberhaupt und allein 
der ewige Grund und Mittler unjerer Gottes- 
gemeinſchaft ift, fol mit der Interzeſſion aus- 
gejagt werden (denn das bfeibt ev auch nod) in 
der Ewigkeit, wo eine Fürbitte und Zuwendung 
der erg und Abmwendung der Sünde und 
der Gefahren diefer Welt nicht mehr Statt hat), 
fondern vielmehr, daß er, fo oft wir in der 
Sünde und Not diejed Lebens Gottes Gnade 
und Hilfe bedürfen und anrufen, für uns und 
mit uns bittet und in dem innertrinitarijchen 
Verkehr zwiichen Water und Sohn einen Im— 
pul3 auf den Bater ausübt, daß er uns belfe 
und erhöre, hinweiſend auf das, was er für 
uns gethan und fein Verdienſt für uns geltend 
machend; zu joldher Fürbitte willig und geichidt, 
weil er verfucht iſt allenthalben gleich wie wir, 
do ohne Sünde, und deshalb Mitleid haben 
fann mit unferer Schwachheit und die Gefah— 
ven, Nöte und Verſuchungen diejes Lebens aus 
eigener Erfahrung fennt (Hebr. 4, 14—16). 

Die altlutheriiche Dogmatik nennt die inter- 
cessio den zweiten Zeil des hohepriejterlidyen 
Amtes Ehrifti (posterior officii sacerdotalis 
pars) und bezeichnet als das fundamentum 
derjelben Christi meritum, al® das objectum 
generale alle Menſchen, als das objectum spe- 
ciale aber die Gläubigen. Ihren Zwed jept 
fie in „die Erlangung jeglicher leiblichen und 
bejonders geiftlihen Güter von feiten des Men— 
ſchen“ (ad impetrandum quaecumque corpori 
atque animae praecipue salutaria). Ausdrüd- 
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lic) bemerft fie über die forma intercessionis, 
biejelbe gefchehe ohne Verminderung der Maje- 
ftät Chriſti (sine ulla majestatis suae immi- 
nutione) und bejchreibt fie dann nicht nur als 
eine realis b. i. eine durch die Thatſache fei- 
ner Erlöjfergegenwart im Himmel ſchon er— 
gehende, jondern aud als eine oralis ac ver- 
balis, als eine mündliche und mwörtliche, indem 
Ehrijtus dabei „in feinem eigenen blutigen Leibe 
vor Gott erfcheint und dem Vater jeine Wun— 
den darftellt“ (apparet in proprio sanguino- 
lento corpore, immo, ut probabile est, sistit 
patri vulnera sua). Letzteren Ausdruck Ca— 
1008 bezeichnet Thomafius, Ehrifti Perſon und 
Wert Bd. III, 1. Hälfte $ 61 als „eine glüd- 
liche Berfinnbildlihung ded Gedanfens, daß es 
der feiblich lebende Menſchenſohn, bem fein Leib 
u freien Darftellungsform dient, ift, der beim 

ater fir uns eintritt“. Bei diefem Dogma— 
tifer finden wir überhaupt eine tiefe und ſchöne 
Darftellung dieſes ſonſt recht kahl und dürftig 
behandelten Lehrſtücks und eine trefflihe Wür— 
digung ber religiöfen Bedeutung, welche bie in- 
tercessio Christi für den Gläubigen bat, „dem 
nicht genug ift, von der einmaligen Thatjache 
der Verſöhnung zu wifjen und in dem durch fie 
begründeten allgemeinen Berhältnis der Gnade 
zu ftehen, jondern der deren fpezielle Applika— 
tion auf feine Berjon nicht nur einmal auf grund- 
legliche Weiſe (Rechtfertigung), fondern auch für 
den einzelnen Lebertretungsfall begehrt und der 
dabei der jtetigen Aus— und Durchhilfe gött- 
fiher Gnade bedarf für alle die Fälle, wo er 
jeinen Gnadenſtand gefährdet fieht, fei es durch 
Schwachheit und innere Anfechtung oder durd) 
äußere Bedrängnis von der Welt und vom Ar: 
gen“. „Dab aber dabei dem Individuum zu 
lieb die volle Trinität in innerlicher Bewegung 
ift, dab um des Einzelnen willen ein ſolcher 
Verlehr zwifchen dem menfchgewordenen Sohne 


und dem Vater im heiligen Geifte ftattfindet, | 


darin ermweift ſich der unendliche Wert, den die 
einzelne Seele vor Gott hat, das zarte, perſön— 
lie Erbarmen, ich möchte jagen, das fpezielle 
göttliche Intereſſe, das er an ihrem Seile nimmt, 
das jonderliche Auffehen, das er auf fie hat“. 

Ein polemijches Interefie gewinnt das Lehr— 


jtüd von der intercessio Christi gegenüber der | 


römischen Heiligenverehrung und sanrufung. So 
wird jchon in der Auguſtana XXI, 2 auf fie 
verwiejen. Wenn die römische Kirche zur Recht— 
fertigung ihrer Lehre von der Fürbitte der Hei- 
ligen darauf hinweiſt, daß der fündige Menſch 
eine begreiflidie Scheu habe, dem großen und 
heiligen Gott mit feinen feinen Angelegenheiten 
zu fommen, und deshalb ſich nadı Fürbittern 
und Fürſprechern umjehe, die mitleidiges Ver— 
ftändnis für feine Nöte und Schwacdhheiten hät- 
ten, jo findet fich dad, was in ſolchem religiöfen 
Bedürfnis Wahrheit ift, eben durch die Inter— 
zeſſion Chriſti befriedigt, und es ijt eine Ber: 
unehrung und Jgnorierung feiner Mittlerjtellung, 
wenn man ſich noch nad) anderen Interzeſſoren 
umjieht (mediatores intercessionis gegenüber 


Intercessio Christi. — Interdikt. 








oe. als dem mediator reconciliationis). — 
Abzumeifen it ed, wenn Luthardt die Inter: 
ı jelfion Chriſti nach geſchichtlicher Methode in 

as fönigliche Amt einordnen will, weil fie durch 
die Erhöhung bedingt ſei. Die Dogmatik iſt 
eine ſyſtematiſche Billenfchaft, in welcher des— 
halb nicht „die geichichtlice Methode“ die vor 
allem bejtimmende, jondern das innerlich Gleich: 
artige zu einer dogmatifchen Kategorie zu ver- 
einigen tft; und die fürbittende Thätigfeit 
Ehrifti in der Interzeſſion ift eben als ſolche 
eine hohepriefterlihe und feine föniglihe, mag 
fie auch im Stande der Erhöhung fid) vollziehen, 
parallel und antitypiſch dem die Blutfühne im 
U. T. begleitenden Räucern des Hoheprieſters 
amı großen Verjöhnungstage und dem täglichen 
priejterlihen Räucdern (2 Moje 30; 3 Moſe 16, 
2. 13; vgl. Philippi, Glaubenslehre IV, 2, 
S. 336 ff.), auch vom Hebräerbriefe ausdrüd- 
lich Chriſto als Hohenpriefter zugejchrieben. 
Chriſtus iſt der ewige, königliche Hoheprieſter 
nach der Weiſe Melchiſedels, und ſein hoheprie— 
ſterliches Amt hat er nicht bloß hier auf Erden 
geübt, ſondern er übt es fort und fort im oberen 
Heiligtum. Schön fagt übrigens Steinhofer: 
„Wie er als unfer Sachwalter beim Bater mit 
ihm darüber rede, das ift unausforſchlich und 
dem Menjchenverjtand auf Erden unbegreiflic. 
Doc) hat er fein Beten, wie er's dem Herzen 
ſeines Vaters binlegt, einmal auf Erden mit 
Menſchenworten ausgeiprochen (oh. 17) und es 
mit lauter Stimme hören laffen, damit wir wif- 
jen möchten, was der Sinn feines Herzens über 
und bejtändig fei und was er nun in gött— 
licher Art vorbringe, nachdem er vom Bater 
verflärt worden iſt“ (bei Thomafius a. a. D.). 

Intercessor oder Interventor, biein Afrifa 
übliche Bezeichnung für den benadhbarten Bifchof, 
welcher nad) dem Recht der älteren Kirche die 
Verwaltung eines erledigten bifchöflihen Stuhls 
bis zur Wiederbefegung führte; ſonſt visitator 
oder commendator genannt. 

Interdift, die Einjtellung beziehungsweije 
Unterfagung der kirchlichen Funktionen (Safra= 
mentsverwaltung, Gottesdienft, firchliche Beer- 
digung) ift eine den Zwed der Bejlerung des 
Betroffenen verfolgende katholiſche Kirchenitrafe, 
welche als allgemeines oder befouderes Lokal— 
interdift in einem ganzen Bezirk oder in einer 
einzelnen Kirche jeglihe Vornahme gottesdienit- 
liher Handlungen und als allgemeines oder be= 
fonderes® PBerjonalinterdift einem ganzen 
Komplex von Berfonen oder einzelnen Perjonen, 
und nur dieſen, die Teilnahme an jenen unters 
fagt; bei der Form des interdictum mixtum 
seu ambulatorium werden die Wirkungen des 
Interbift3 auf jeden Ort übertragen, an den 
fi) der durd) das Jnterdift zu Strafende oder 
zu Scütende begiebt. In feinen Anfängen 
von der Exkommunikation nicht unterfchieden, 
bildete das Interdikt ji im 11. Jahrhundert 
zu einem bejonderen, von dem PBapit, den Kon— 
ilien und für feine Diözefe aud) von dem Bi- 
Kihof zu verhängenden Zuchtmittel aus, das nicht, 
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wie jene, die innerliche Lostrennung der Seele 
von der Kirche ald dem Leibe Chrifti bedeutete, 
aber, namentlich als allgemeines Lofalinterdit, 
wegen feiner umiverjellen Richtung vom Bolt 
als jchwerftes Übel empfunden wurde und da= 
her als letztes und äußerſtes Mittel verwandt 
werden jollte, um Abjtellung von ſchweren Schä- 
digungen kirchlicher Intereſſen zu erreichen. Das | 
allgemeine Lofalinterdift wirkte indes, obwohl 
bald die Predigt, die tägliche —— einer 
ſtillen Meſſe unter ausfchliehlicher Teilnahme 
des Klerus, der volle Bottesdienft an den hoben 
Feiten, das ftille Begräbnis der Kleriker und 
von den Saframenten Taufe, Firmung, Buhe 
ichlechthin, das Abendmahl für Kranke und Ster: 
bende gefeglic) geftattet wurde, zugleich in hohem 
Grabe jchädigend auf das religiös-fittliche Leben 
in dem betroffenen Land und widerfprad den 
erade von der Kirche im Strafrecht betonten 
Anforderungen der Gerechtigkeit, indem es den 
Unfchuldigen mit dem Schuldigen traf. Auch | 
hatte es Hr die Kirche felbit üble Folgen, in— 
den es Gewaltakte des betroffenen Mocthabers 
gegen den Klerus hervorrief, und verfehlte, nach— 
dem es im Mittelalter jo Häufig mit vernich- 
tender rg von Papſt im Kampf gegen 
die weltliche Macht gebraucht war, in jpäterer 
Beit und bei mihbräuchlicher Verhängung zur 
Durchführung pehmiärer Anfprüche und in per: 
fönlihen Angelegenheiten gegenüber der Auf— 
lehnung der Staatögewalt feinen Zweck. Go 
ift es im Anfang des 17. Jahrhunderts zum 
legten Mal zur Anwendung gelommen, wäh- 
rend das Berfonalinterdift iiber Geiftlihe als 
interdictio ingressus in ecclesiam verhängt, 
diefelben von der Nbminiftration des Gottes: 
dienſtes ausidjließend und, wenn nominatim 
interdiziert, des kirchlichen Begräbnifjes berau— 
bend, und das befondere Lokalinterdikt noch heut- 
zutage als Disziplinarſtrafen in Übung find. 

Interim, j. Augsburger, Leipziger und Re— 
gensburger Interim. 

Interkalarfrücdte, Interfalarzgeit. Unter 
leßterer verfteht man den Zeitraum der Vakanz 
eines firdlichen Amtes; Interkalarfrüchte oder 
-gefälle heißen die Einnahmen der Pfründe, welche 
während der Erledigungszeit eingehen. Gie fal- 
len, wo ein Gnadenjahr, =femefter oder =quar= 
tal bejteht, der Witwe refp. den unverforgten 
Kindern zu und gehören zur Erbmaffe des de- 
functus. Andernfalls fließen fie in dad Arar 
der betreffenden Kirche, an welcher die Pfarrei 
bejteht, oder fie werden partifularrechtlich einem 
Emeritenfonds oder einem befonderen Interka— 
larfonds zugewiefen. 

Internationale, „Nation“ heißt ein Bolt, 
fofern es eine natürliche, d. h. durch Abſtam— 
mung, Sprache, Sitte und Geiftesart verbun— 
dene Einheit bildet. Die natürlichen Einheiten 
deden fich aber nur felten mit den politifchen. 
Die Grenzen der Staaten geftalten fich durd) | 
Kriege und Eroberungen fo, dab häufig eine, 
Nation in verjchiedene Staaten zerteilt und ein | 
Staat verjchiedene Nationen oder Bruchteile der- 


jelben in fich vereint. Diejer Zuftand wird aber, 
falls die Geſchichte feine Verſchmelzung herbei- 
geführt hat, immer als ein unnatürlicher em- 
pfunden und ift eine Hauptquelle politifcher Be- 
unrubigungen und Erjchütterungen. Namentlich 
in unferem Sahrhundert hat N das Natio- 
nalitätsprinzip in vorher faum gelannter 
Schärfe geltend gemacht und die politiichen Be— 
wegungen beherriht. Um jo auffälliger muß 
es erſcheinen, daß gleichzeitig und mit nicht min— 
derer Kraft große internationale Beſtrebun— 
en hervortreten, in welchen ſich beſtimmte Ge— 
— 2— — zur Erreichung beſtimmter 
materieller Zwecke über die politiſchen und na— 
tionalen Grenzen hinweg die Hand reichen, daß 
aljo die fozialen Intereſſengemeinſchaf— 
ten die nationalen zu überwiegen beginnen. 
Dies zeigt fih am auffälligiten in der Inter— 
eſſengemeinſchaft der „arbeitenden Klaſſen“, welche 
zuerjt und mit vollftem Zielbewußtfein ihrer Or: 
ganijation den Namen „Internationale“ beileg- 
ten. Man hat ſich jeitdem gewöhnt, diejen be- 
—— Namen auch anderen Intereſſen— 
reiſen beizulegen, um ſie als gleich „vaterlands— 
los“ und „ſtaatsfeindlich“ zu kennzeichnen, und 
redet in dieſem Sinne ſprichwörtlich von einer 
„Ihtwarzen“, „goldenen“ und „roten“ Interna— 
tionale. 

Den religiöfen Gefihtspunft für die Be- 
urteilung internationaler Beftrebungen giebt uns 
die heilige Schrift und zwar ſchon in den für 
die Welt: und Heilsgeſchichte grundlegenden Ka— 
eg 1 Mof. 10—12. Darnach vollzieht ſich 

ie Scheidung der Menfchheit in Nationen in 
drei Stadien. Sie beginnt auf dem Wege einer 
naturgemäß fortfchreitenden Berzweigung aus 
einer gemeinfamen Wurzel, einer Gliederung, 
dur) weldhe ber Reichtum von Gaben und 
Kräften, welche der Schöpfer in die Menfchheit 
gelegt hat, zur mannigfaltigen Ausprägun 
ommen follte (Völkertafel). Sie fteigert fi 
durch ein Gottesgericht, durch welches der 
boffärtige Verſuch einer widergöttlichen Zuſam— 
menfafjung in feindfeliges Auseinandergehen ver: 
wandelt wird (Babylonijcher Turmbau). Sie 
ichlieht damit ab, daß Gott ein Bolf aus allen 
Völtern abfondert, um es durch feine befondere 
Erziehung zum Werkzeug des Segens für alle 
zu machen. In dem Segen Abrahams ift die 
auseinandergegangene Menfchheit wieder als eine 
Fersen t. Der nationale Gottesjtaat des 
alten Bundes wird die geſchichtliche Grundlage 
für das internationale Gottesreih des neuen 
Bundes, in welches alle Völker ald Völker 
eingehen ſollen (Matth. 28, 19) und alles unter 
ein Haupt, Chriftus, zujammengefaht werden 
foll (Ephef. 1,10). Die wahre Änternationale 
im Sinne der Schrift ift demnach die unter allen 
Völkern zu jammelnde Gemeinde Jeſu Chrifti, 
Indem fie in die Völker eingeht, liefern ihr die 
Völler die mannichfaltigen Baufteine zu dem 
einen heiligen Tempel Gottes. Gegenüber dem 
internationalen Gottesreich werben bie drei jprich- 
wörtlich getvordenen Internationalen als anti— 
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hriftliche Erjcheinungen offenbar: fie find fämt- 
lich widergöttlihe Verſuche zur —— der 
Weltherrſchaft, Anläufe zu einem neuen baby- 
loniſchen Turmbau, der ein leptes Gotteögericht 
berabrufen wird. 

Das gilt ſchon von der „ſchwarzen“ In— 
ternationale, die jcheinbar religiöfe Ziele ver: 
folgt, in Wahrheit aber als weltliche Macht ſich 
darjtellt, indem fie für die Weltherrichaft des rö- 
miihen Stuhles fämpft und in allen Staaten 
als politische Partei auftritt. Im Hintergrunde 
derjelben ſteht als vornehmites Werkzeug des 
römifhen Stuhls der Sefuitenorden, ein Heer 
von unvergleichliher Disziplin, dad mit allen 
Mitteln mweltliher Mlugheit und durch weithin 
reichende Verbindungen unausgejeßt an ber Er- 
reihung feines Zieles arbeitet, zu Zeiten jelbjt 
den fatholifhen Nationen unerträglich gewor— 
den, ja vom Papſte jelbjt verleugnet, doch im— 
mer wieder von Rom zu dihe gerufen, für das 
proteftantifhe Bewuhtjein aber eine dämoniſche 
Karrifatur der Kirche Ehrifti. Noch deutlicher 
trägt diefen antichriſtlichen Charakter die 
„goldene“ Internationale, die unter allen 
Kulturvöltern ſich verziweigende a ri der 
großen Geldmächte. Ihr geiftiger Nährvater iſt 
der politijcye Liberalismus, der, indem er unter 
dem Namen ber Freiheit das hiftoriiche Gefüge 
der Gefellichaft zerjtörte, der neuen Wriftofratie 
des Geldes zum Siege verhalf. Ihre Mutter 
ift teild die Finanznot der Staaten, teil die 
moderne für den Weltmarkt arbeitende Großin— 
duftrie, welche beide auf den Kredit angewieſen 
find. Ihre eigentlihen Träger und Organifa= 
toren aber find die Juden, welchen infolge ihrer 
Zerjtreuung in alle Länder und ihrer trogdem 
feftgehaltenen engen Verbindung unter einander 
die Rolle eines internationalen Bermittlervoltes 
für den materiellen Güteraustauſch gleichſam von 
felber zugefallen ift. Weil fie fi der modernen 
Welt unentbehrlich machten, fonnten fie fich zu 
einer weltbeherrfhenden Macht emporjchwingen, 
einer Macht, die in den hauptitädtiichen Börfen 
und Banken ihre Stügpunfte, in den Parla- 
menten aller Qänder ihre einflußreihen Vertreter, 
in der gekauften Preſſe ein die öffentliche Mei- 
nung beeinflufiendes Organ, außerdem aber aud) 
in der im Jahre 1860 zu Paris begründeten 
Alliance isra&lite universelle eine fejte Or- 
—— beſizt. Es kennzeichnet den Geiſt und 

ie Anſprüche dieſer Weltmacht, wenn der Prü— 
ſident der erwähnten Alliance, Cremieux, ſchon 
im Jahre 1865 von einem neuen meſſiani— 


ſchen Reiche reden konnte, welches an die 


Stelle der Kaiſer und Päpſte treten werde. In 
dem Einfluffe der goldnen Internationale drüdt 
fih das Weſen einer antichriftlichen Kultur aus, 
welche an bie Stelle des lebendigen Gottes den 
„Mammon“ zur weltbeherrichenden Macht er: 
hoben hat. — An vollendetiten aber iſt der 
antichriftliche Geift in der „roten“, revolutio- 
nären Internationale. Sie ift nicht ſowohl der 
Gegenfaß, als vielmehr die Kehrjeite der mit 
ihr auf gleiher Weltanſchauung ruhenden gol- 





denen Internationale. Ihr Vater ift der von 
jüdifchen Eltern ftammtende, in Deutſchland 1818 
geborene, fpäter ala ———— nach England 
übergefiedelte und daſelbſt 1883 in London ge— 
ftorbene Karl Marr, ein Mann von bedeu= 
tender nationalöfonomifcher Bildung, der in ſei— 
nem Hauptwerfe „Das Kapital“ den auf Selbft= 
vernichtung hinauslaufenden Prozeß der moder- 
nen Kapitalbildung nachweift und in dieſen 
Prozeß praftifc-agitatoriih eingrif. 8. Marr 
ertich im Jahre 1847 in Gemeinjchaft mit Fried⸗ 
rich Engels ein fommuniftifhes Manifeft, wel: 
ches die Umwandelung des Privateigentums in 
Kollektiveigentum fordert und mit den Worten 
fließt: „Die Proletarier haben nichts zu vers 
lieren als ihre Ketten, fie haben eine Welt zu 
gewinnen, Broletarier aller Zänder ver: 
einigt euch!“ Die Niederwerfung der Revo- 
Iution im Jahre 1848 verhinderte auf längere 
Beit die geplante Bereinigung. Erft am 18. Sep- 
tember 1864 wurde zu London die „Interna= 
tionale either m erg oder furziweg „In— 
ternationgle” begründet und gab fih auf ihrem 
erjten Kongreß zu Genf 1866 ihr Statut, eine 
demofratisch-föderaliftiiche Verfaſſung mit einem 
„Seneralrat“ an der Spike. Seitdem hielt die 
Internationale ihre jährlichen Kongreſſe in ver- 
ſchiedenen Städten Europad. Der Hauptherd 
der Bewegung war Frankreich, wo indefjen ihre 
Kraft durch die Niederwerfung der Pariſer Kom— 
mune im Jahre 1871 gebrochen wurde. Geit- 
dem trat Deutichland an bie ut * gin 
der „nationale Sozialismus“ Laſſalles na 
längeren Kämpfen im Jahre 1875 völlig in die 
von Bebel und Liebknecht vertretene internatio= 
nale Bewegung über. Hatte ſich auch inzwifchen 
die Internationale jelbjt in einen germanifchen 
und romanischen Zweig gejpalten, jo feftigte fie 
ſich doch in Deutichland innerlidy und änerlich 
fo, daß das im Jahre 1878 erlafjene Sozia- 
liftengefeß zwar ihre Organifation zerichlagen, 
aber ihre Kraft nicht brechen konnte. Ihren 
Geiſt Fennzeichnet das von den deutichen Sozia— 
liften am Schluß des Wydener Kongreſſes 1880 
erlafiene Manifeft, ivelches den Geſinnungsge— 
nofien aller Länder vertündet: „Die beutjche 
Sozialdemokratie wird unmandelbar auf ihrem 
Bolten im Wordertreffen der Kämpfe fir die 
Befreiung des unterdrüdten und ausgebeuteten 
Volles ausharren und mit Thatkraft, Bejon- 
nenheit und Musdauer den Bernichtungstampf 
gegen die wahnfinnige, verbrecheriſche heutige 
ejellihaftsordnung führen. Wo immer es für 
die Befreiung ded arbeitenden Volls aus poli— 


| tifcher und fozialer Knechtſchaft zu kämpfen gilt, 


da werdet ihr auch die deutſche Sozialdemo- 
fratie auf dem Plaße finden mit Rat und That, 
mit Sympathie und iwerfthätiger Hilfe, fam- 
pfesmutig und kampfbereit.“ Es ijt befannt, 
wie diefe Sympathie fich bei den allgemeinen 
politiihen Wahlen und bei allen großen Arbei- 
terausftänden fundgiebt. Nah 16jähriger Un— 
terbredung ward im Jahre 1889 auch wieder 
ein internationaler Kongrek in Paris abgehal- 
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ten, ber infofern einen gewiſſen Umſchwung be⸗ 
zeichnet, als er ſich eingehender mit praftifchen 
Fragen der Gegenwart (Achtſtundentag) beichäf- 
tigte. Die rote Internationale hat mit der noch 
vorhandenen Kraft der Staaten rechnen gelernt, 
läßt daher, wo es ihr paßt, ihre himmelftiirmen- 
den revolutionären Pläne zurüdtreten und be— 
fennt fich zu der „wiſſenſchaftlichen“ Überzeu— 
ung, daß Ihre Biele fi) von ſelbſt auf dem 

ege der Evolution verwirklichen werden. Sie 
ift hie fonfequente Vertreterin der materialijti 
ihen Weltanſchauung und für die Befiklofen zu— 
gleich die neue Menſchheits-Religion, welche in 
dem Glauben an einen Staat und Kirche über: 
ri; machenden Zuftand irdiſcher Glüdfeligkeit 
eſteht. 


Da jede der drei Internationalen die Welt- 
berrichaft erjtrebt, jo ift es begreiflih, daß fie 
— dem nationalen Staat zeitweilig in 

undesgenoſſenſchaft treten. Der Jeſuitismus 
nimmt Fühlung mit den Geldmächten wie mit 
der Demokratie, das Judentum ſucht Einfluß 
auf die Sozialdemokratie zu gewinnen, und die 
letztere wiederum ſucht ſich die Freundſchaft des 
Judentums zu erhalten. Sie werden ſich notge— 
drungen einſt in die Beute der Welt teilen müſſen. 
Die nationalen Staaten werden ihnen nur Stand 
halten, ſo lange ſie mit ihren Ordnungen dem Reiche 
Gottes dienen. Die Verheißung ewiger Dauer 
haben fie nicht. Das geweisſagte antichriſt— 
liche Weltreich der Endzeit (Offenb. Joh. 
13—18) ſetzt ihren Zuſammenbruch voraus. Sn 
dieſem antichriſtlichen Weltreich werden die drei 
internationalen Prinzipien, die jetzt ſchon auf 
die Untergrabung des nationalen Lebens hinarbei⸗ 
ten, ihr wahres Weſen offenbaren. Die ſchwarze 
Snternationale enthüllt ſich dann als das faljche 
Prophetentum mit feiner Menjchenvergötterung ; 
die goldene feiert ihren Triumph in dem vom 
Reihtum aller Völker truntenen Babylon, und 
aus dem von der roten Internationale aufge: 
wühlten Völfermeere wird der Antichrift, der Gär 
far der Endzeit auffteigen, der, alle Macht der 
Welt in fi) vereinigend, mit der dann ebenfalls 
international ſich fühlenden Gemeinde der Gläu— 
bigen den legten Kampf aufnehmen wird. Dem 
wird der Herr durch die Erſcheinung feiner Zus 
funft ein Ende machen. Dann wird das Kö— 
nigreich Ehrifti anheben und die verborgene In— 
ternationale des Gottesreiches in die Erjcheinung 
treten: Offenb. Joh. 12: Es find die Reiche der 
Welt unjerd Gottes und feines Ehriftus gewor— 
den und er wird regieren von Emwigfeit zu Ewig— 
keit, — Litteratur: Heman, Die Piftoriice 
Weltjtellung der Juden. Leipzig 1881. Will: 
mannd, Die goldene Internationale. Berlin 
1876. R. Meyer, Der Emanzipationsfampf 
des vierten Standes. 2 Bde. Berlin 1874 und 
1875. Bader, Die rote internationale, Ber: 
lin 1884. 

Internuntien heißen diejenigen Gejandten 
der Kurie, welde die Stelle ber Nuntien ver: 
treten, ohne diefen an diplomatijchem Hang gleich- 
zuſtehen. 


Interpellatio Christi ein anderer Aus— 
drud für intercessio Christi, fiehe d. Art. 

Interpretation oder Auslegung ift hier als 
Auslegung der heiligen Schrift gemeint. Die 
Interpretation verhält fih zur Hermeneutik wie 
die Kunſt zur Wiffenichaft; fie hat es alfo mit 
der richtigen Handhabung der Grundſätze und 
Grundregeln zu thun, welche fich aus der her- 
meneutiſchen Wiffenfchaft ergeben. Um der hei: 
ligen Schrift gerecht zu werden, muß man ſich 
unächſt auf den ihr eigentümlicdhen Standpunkt 
Heilen. fi in den Geiſt der Offenbarung ver- 
fenten und den Mittelpunft ihrer Lehre (Glau— 
bensanalogie) ſowie den heilsgeſchichtlichen Zu— 
ſammenhang ihres Inhaltes Har erfaßt haben. 
Ebenſo hat man den Wortſinn der betreffenden 
Stelle in ſeiner ſprachlichen Bedeutung und in 
ſeiner zeitlichen Beſonderheit aufzufaſſen. Das 
ſprachliche und geſchichtliche Geprüge eines neu— 
teſtamentlichen (z. B. johanneiſchen) Textes will 
aus dem neuteſtamentlichen Sprachgebrauch er— 
Härt und aus der apoſtoliſchen Geſchichtsbetrach— 
tung veritanden fein. Der grammatijchhiftori- 
ihen Auslegung tritt dann weiter das pſycho— 
logiihe Verſtündnis aus ber Eigentümlichkeit 
der bibliſchen Schriftfteller heraus zur Geite. 
Sodann wird die befondere Schriftitelle auf 
ihren Zuſammenhang mit dem ganzen biblifchen 
Lehrorganismus anzujehen fein, um ihren Boll- 
finn zu gewinnen. Endlich ift das eregetijche 
Ergebnis auf Wiffenfhaft und Leben in der Art 
anzumenden, daß „die Anwendung aus ihrem 
Tert als einem lebendigen Glied des gefamten 
Bibel-Organismus geiftlid herauswächſt“. Bei 
der Auslegung eines einzelnen biblifchen Buches 
iſt vor allem zu berüdfichtigen, auf welchem Ge— 
biete gerade hier die Schwierigkeit liegt. Go er: 
ſchließt fich 3. B. dad Verſtändnis der apojto- 
lifhen Briefe aus den das Ganze beherrichenden 
Grundbegriffen. Wer das Buch Daniel oder 
die ann veritehen will, muß 
fih über dad Weſen der Apofalyptif Mar fein. 
Bei der Offenbarung Johannis hat man die 
eigentlihe Auslegung von der bereits zur An— 
wendung gehörigen Deutung zu untericheiden. 
Die Deutung erblidt in einzelnen Geſchichtser— 
eigniffen die Erjcheinung des „Prozefied der 
Erfüllung“, während es der Auslegung nur 
darauf anltommt, das „geiftige Geſamtprofil“ 
des prophetifchen Bildes zu ie — Für die 
erbauliche Schriftauslegung jehr wertvoll ift der 
Wink, den Büchners Handlontordan; ganz er= 
baulich jo ausdrüdt: „Brunnquell aller Güter, 
laß alle, die dein Wort lejen wollen, 1. an ihrem 
eigenen Sinn und Berjtand verzagen und dic) 
in Demut, daß du fie durd deinen Geijt er- 
leuchten wolleft, eifrig bitten; 2. laß fie auf alle 
Worte fleißig aufmerten und den wahren Sinn 
des Geiftes, auch den Buchſtaben nad), wohl 
faſſen; 3. laß fie von herzlicher Begierde bren- 
nen, die heilfame Wahrheit in Shritto einfältig 
zu lernen und in göttlider Lebenskraft willig 
u vollbringen, jo wird 4. der, welcher fich in 
Buße, Glauben, Liebe und Geduld am meijten 
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übt, aud in der Erkenntnis der Wahrheit am 
ſtärlſten durch die Gnade beleitigt werden.“ — 
Bol. im Übrigen die Artikel „Exregeten“ und 
„Hermeneutik“. 

Interrogationes Mariae majores et mi- 
nores, zwei apofryphiiche Schriften obfcönen In⸗ 
halts, weldje nad) Epiphanius haer. 26,8 
bei einigen Gnojftifern in Gebraud) waren, vgl. 
Fabricius, cod. apocr. N. T. I. p. 356. 

Interftitien, Nach den Vorfjchriften der äl- 
teren Disziplin jollten die einzelnen ordines nur 
in ſolchen Zwiſchenräumen (interstitia) erwor⸗ 
ben werden, daß der Ordinierte auf jeder Stufe 
ſich vor dem Eintritt in die höhere bewährt haben 
tonnte. Da dies aber ſchon im Mittelalter, ſeit— 
dem mit den niederen Weihen reale Funktionen 
nicht mehr verbunden waren, nicht mehr bead)- 
tet ward, fo beftimmte das Tridentinum wieder, 
daß die niederen Weihen in Interftitien nad) Er— 
mefjen des Biſchoſs erlangt werden müfjen und 
zwiichen Afoluthat und Subdiafonat, fowie zwi— 
ihen den einzelnen höheren Weihenftufen eine 
Friſt von einem Jahr eingehalten werden jolle. 
Indefjen infolge des zugleich dem Biichof ein- 
geräumten und durch die Duinquennalfafultäten 
noch verjtärkten Dispenſationsrechts find Diefe 
Beitimmungen nicht zur thatfählihen Herrſchaft 
gelangt; oblervanzımäig findet vielmehr der Em: 
pfang der fjämtlichen niederen Weihen zugleid) 
mit der Tonfur an einem Tage ftatt, und bes 
züglich der zweiten Vorſchrift ift nur das bei 
Strafe der Suspenfion feitgehalten, daß weder 
Subdiafonat zugleih mit den niederen Weihen 
noch zwei höhere Weihen an einem Tage erteilt 
werden dürfen. 

Interventor, j. Intercessor. 

Inthroniſation, die feierliche Inbefignahme 
des piüpjtlichen oder biſchöflichen Stuhls durch 
den Gemwählten. 

Intimatio anderer Ausdrud für die Ver— 
—* der Kommunikanten zu einem wür— 
digen Abendmahlsgenuß, fiehe Abendmahlsver- 
mahnung. 

Intoleranz, fiehe Toleranz. 

Introduftion (auch wohl & nveititur, Inſti⸗ 
tution, Inſtallation genannt; ſiehe d. betr. Artt.). 
J. Begriff. Nach der Augsburgiſchen Konfeſſion 
ſoll nur ein „rite vocatus‘‘ das Predigtamt füh— 
ren (art. XIV). Dieſe „ordentliche Berufung“ 
aber zerlegt fih in die vier Momente 1. der 
Bofation im engern Sinne ald der nominatio 
personae (collatio, praesentatio, electio), 2. 
des Eramens mit daran gehängter Verpflichtung 
auf die Belenntnigfchriften, welche hierher ges 
hört, 3. der Ordination und 4. der Introduf: 
tion. Leßterer fommt neben der Ordination 
noch eine jelbjtändige Bedeutung zu. Während 
in der Ordination dem Orbinanden dad Pre— 
digtamt überhaupt aufgelegt und übertragen 
wird, ift nämlic) die Introduktion die Einweifung 
des vocierten, eraminierten und orbdinierten 
Paſtors in das bejtimmte Amt an der beſtimm— 
ten Gemeinde, „da er feiner Kirche einver- 
leibt und fommendieret wird“. Er wird in ber- 
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felben verpflichtet, de# in der Ordination auf ihn 
gelegten Amtes gerade an diejer Gemeinde zu 
warten; die Gemeinde wird verpflichtet, ihm zu 
leiften, was fie ihrem Paſtor — iſt nach 
Gottes Wort und dem beſtehenden Recht der 
Kirche, weshalb unſere Alten die Introdultion 
aud) wohl als eine Kopulation des Paſtors mit 
feiner Gemeinde faſſen, womit allerdings nicht 
die ftrifte Unauflöslichkeit auch diefer copula 
behauptet, wohl aber einem Wettlauf um die 
einträglichiten Pfarren fein fittliches Unrecht vor: 
gehalten werden foll. Die Introduktion ift viel- 
mehr bei einem Wechjel der Gemeinde nidyt bloß 
wiederholbar im Gegenjaß zu der einmal nur 
zu geichehenden Ordination, ſondern muß wie— 
derholt werden. Als geiftlihe und kirchenrecht⸗ 
liche Verpflichtung des Baftors und der Gemeinde 
gebührt fie, wie mit Recht Joh. Gerhard ſchon 
hervorhebt, dem Klirchenregiment, welches das 
jus episcopale bejigt und ausübt, auch da, wo 
das Patronatsreht und demnad die Bolation 
in anderen Händen ift, und wird regelmäßig 
durd; die Superintendenten unter Zuziehung 
zweier benachbarter Geiftlichen. und auch wohl 
de3 Vertreters weltlicher Obrigfeit „ald Gezeu— 
gen“ in der Gemeinde das Introduzendus voll: 
zogen. 

1. Die liturgifhe Form der Intro— 
duftion bat leider durch die alten lutherischen 
Kirchenordnungen fein fo feites Schema erhal: 
ten, wie wir es bei andern kirchlichen Handlun— 
8 finden. Es fommt dies daher, daß vielfach 

rdination und Introduktion nicht gehörig ge— 
ſchieden werden und jene diefe mit vertreten foll. 
Kliefoth (Liturg. Abhandlg. Bd. I, S. 498) 
weiß eigentlic) nur die Pommerſche, Hoyaſche und 
die Liineburger K. O. O. zu nennen, welde für 
die formelle Seite des Introduktionsaltes braud)= 
bares Material an die Hand geben. Er ſchlägt 
vor (und danach ift die Agende für Medien: 
burg-Schwerin eingerichtet), den Alt jo zu ord- 
nen: Nach gehaltener Predigt und einem fid) 
daran fchließenden Liede (Der Glaube, Komm 
heiliger Geiſt, Herre Gott, u. a.) Rede des In— 
troduzens an den Introduzendus, der zwiſchen 
den beiden affiftierenden Geiftlihen vor dem Al: 
tar ſteht. Zum Eingang derjelben ift die für 
den ganzen Alt grumdlegliche Urkunde zu ver: 
lejen. Inhalt der im Übrigen freien Rede muß 
fein die Vermahnung, „was gegemwärtigem 
eurem Pajtor in feinem Amt gegen Gott und 
gegen euch Kaspelleuten, und dagegen, was euch 
gegen ihm zu thun gebühren will“ (Hoyaſche 
Kirhenordnung). Da die Gemeinde durd Wahl 
oder Zuftimmung fchon ihr Jawort gegeben hat, 
wird dann nur noch an den Introduzendus die 
Frage zu richten fein, ob er die Verpflichtung 
ded Amtes an diejer Gemeinde übernehmen 
wolle. Antwort mit Handſchlag. Überreichung 
der Vokations-Urkunde und Sntlitutionsformele 
Gebet; ie ge „Der Herr Jeſus Chris 
ſtus jegne dich, daß du viel Frucht ſchaffeſt und 
did) und "deine Zuhörer jelig machen — * 
Darauf Schluß des Gottesdienſtes in gewöhn— 
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licher Weiſe. Die Verpflichtung der niedern Kir 
chendiener, Kirchenvorjteher, Küfter, Schullehrer 
u. ſ. w., gehört nicht in den eigentlidyen gottes— 
dienftlihen At, jondern hat nach Schluß des— 
jelben zu gejchehen. 

Introitus (= Eingang sc. der Mefie). In 
der ältejten Zeit fang man zu Anfang des Got- 
tesdienfte® ganze Palmen. Statt diefer trat 
jeit dem 6. Jahrhundert der Introitus ein. Er 
bejtebt aus der fogenannten Antiphona ad 
introitum, dem Psalmus und der Kleinen 
Dorologie, dem Gloria patri (Ehre ſei dem 
Vater und dem Sohne ꝛc.). Zuweilen wird 
Luk. 2,10 u. 11 ald Wiederholungävers zwiſchen 
Psalmus und Gloria eingeichaltet (versus ad 
repetendum). Der Schwerpunft des Introitus 
jält in die Antiphone. Sie giebt mit einem 
lurzen Schriftwwort die —— des Tages an 
und verkündigt die Thatjache, die man feiert. 
So heißt die Antiphone des Weihnadhtsintroitus: 
Puer natus est nobis, et filius datus est no- 
bis, cojus imperium super humerum ejus, 
et vocabitur nomen ejus magni consilii an- 
gelus (aus ef. 9, 6). Der Psalmus lautet: 
Cantate domino canticum novum, quia mi- 
rabilia fecit, Pſ. 98, 1. Er ijt immer ein 
Pſalmvers. Darauf das Gloria. Jeder Sonn- 
tag und Feſttag hatte feinen bejonderen In— 
troitus und manche Sonntage haben ihren Na— 
men von deſſen erſtem Worte. Die Reforma= 
tion und die evangeliihen Kirchenordnungen be- 
bielten den Jntroitus bei und mit Recht. Weil 
er aber ſchwer zu fingen war, jo beſchränkte man 
die Menge des Einzuübenden dadurch, daß man 
nicht für jeden Sonntag, jondern für jede Kir— 
chenjahreszeit nur je einen Introitus fejtjegte 
und z.B. den des erſten Advents für die Ad— 
ventszeit überhaupt fingen lief. So auch jeßt 
in der Mecklenburgiſchen Landeskirche. Die Be— 
deutung des Introitus in dem Organismus des 
Hauptgottesdienftes wiffen wir nicht befier an- 
zugeben als mit den Worten des größten Li- 
turgiferö unjerer Zeit. Kliefoth ſchreibt: „Man 
hat neuerdings dieje Jntroiten wohl ‚kurze Ge— 
betsfeufzer‘ genannt, welche die Gemeinde am 
Anfange ihrer Gottesdienfte zum Himmel fende. 
Nichts kann umrichtiger fein. E3 giebt verhält: 
nikmäßig wenige Inttoiten, welche die Gebete: 
form haben; und dieje jelbjt find dann vermöge 
ihres bejtimmten und beziehlihen Inhalts nichts 
weniger al& — suspiria. Vielmehr zei— 
gen die in der Beilage gegebenen Beiſpiele, daß 
der Introitus meiſt ganz objektiv in einem präg- 
nanten Wort das Faltum und die Idee bes 
Tages hinftellt und erjt an diefen Heroldsruf 
ein gebetartiges Pſalmwort anknüpft, welches 
dann aber ſelten ein Seufzer, vielmehr gewöhn— 
ih ein Preis Gottes für diejenige feiner Tha— 
ten ift, welche der Introitus als das Faktum 
ded Tages angekündigt hat. Der Zwed die— 
jes liturgifhen Stüdes ijt mithin, daß 
durch ihn die zujammenlommende Ge- 
meinde am ann acc Gottesdienstes 
erfahre, was an diefem Tage der Herr 


zu fingen refp. zu jprechen, fondern vom Chor, 
der in ihnen die Stimme der Kirche an die ein- 
zelne Gemeinde repräfentiert. Auch ift es li: 
turgiſch falſch, ihnen nocd etwas voraufgehen 
zu DR, jei es ein Lied oder das Confiteor 
(j. d.) 

Intrusio, die Inbeſitznahme eine® Amts 
ohne förmliche Einweifung durch den firdlichen 
Oberen. Der dadurch dem Befig anhaftende Man— 
gel hindert die Erſitzung bei ſolchen Amtern, 
deren —— Reſervatrecht des Papſtes iſt. 

Intuition (von intueri = Anſchauung und 
zwar innere, geijtige Anſchauung). Intuition 
und intuitive Erfenntnis find das Gegenteil der 
Reflerion und eines Erfennens vermittelft De— 
monftration, Vergleihung, logiſcher Schluffol- 
gerung und disfurfiven Denkens. Die Intuition 

erubt auf innerer Einheit des erfennenden Sub: 

jelts und des zu erfennenden Objekts und kommt 
dem Menjchen unvermittelt wie eine bligartige 
Erleuchtung und mühelos ohne eine auf die ges 
ſchaute Wahrheit planmäßig gericjtete Dentthä- 
tigkeit. Sie ijt auf dem religiöfen Gebiete eine 
Gabe beionders tief angelegter Naturen. Alle 
großen jchöpferifchen Gedanken beruhen auf In— 
tuition. Was die Intuition ſchaut, beweift nach— 
her die Meflerion und bringt es in begrifflidhe 
Form. Luther war eine intuitive Natur; Cal- 
vin eine refleftierende. Tlberhaupt ift die In- 
tuition mehr dem germaniihen Volksſtamm als 
den Romanen eigen. — Die alte Dogmatik hebt 
hervor, daß die scientia und cognitio Gottes 
felber ſtets eine intuitiva, nicht eine discursiva 
jei. Nuc die Erkenntnis, welche die Inſpira— 
tion vermittelt, beruht ihrem eigentlichen Wejen 
nad) auf Intuition. Vgl. übrigens den Art. 
Erkenntnis. 

Snventarien, firhliche, heißen die amtlich 
angefertigten, von Pfarrer und Kirchenvorjtand 
anerkannten ——— durch welche der Be— 
ſitzſtand einer jeden Kirchengemeinde feſtgeſtellt 
wird und auf ſeine Erhaltung geprüft werden 
kann. In demſelben müſſen Mobilien und kirch— 
liche Gebäude, welche der Pfarrei gehören, auf— 
— werden und haben Ab- und Zugänge 

emerft zu werden. . 

Snveititur, feierliche llbertragung eines firch- 
lichen Amtes, jpeziell Bekleidung der Geiſtlichen, 
beſonders der Biichöfe mit den Amtsinfignien, 
Stab (Hirtenjtab) und Ring (VBermählungsring). 
Die Inveftitur fommt vereinzelt ſchon in der 
Merovingerzeit vor; feit dem 9. Jahrhundert 
wurde fie allgemeine Sitte; fie fand durd die 
Fürſten ftatt, welche die Biſchöfsſtühle nach eige> 
ner Wahl beſetzten und ſeit Karl des Großen 
Zeit von den Biſchöfen auch den Lehnseid und 
die Mannſchaft forderten. Auch da, wo der 
Klerus zu wählen hatte, fand die Inveſtitur durch 
die Fürjten ftatt. Dies Recht übten die Kaiſer 
und Könige in Deutichland fo lange aus, bis 
Gregor VII. jeit 1075 feinen Kampf gegen die 
Simonie und gegen die biöher üblihe Laien- 


474 j 


inveftitur begann, bie er ſchon als Simonie an= 
ſah. Wer ein Kirchenamt aus ber Hand eines 
Laien annahm, follte abgefegt, und jeder Lehns— 
herr, ber die Inveſtitur ausübte, follte mit dem 
Bann var werden. Das Voltk follte die kirch— 
lien Funktionen der durch Simonie ind Amt 
getretenen Geiftlichen zurückweiſen, dem Könige 
wurde dad Ymveititurrecht direft abgeſprochen. 
Der hierdurch veranlakte Kampf zwiichen Hein- 
rih IV. und Gregor VII. und feinen Nadjfol- 
gern ijt befannt. Die letzteren erneuerten auf 
verjchiedenen Synoden von 1087—1110 die Ins 
veftiturverbote. Sobald Heinrich V.(1106—1125) 
feine Herrichaft befeftigt Hatte, begann er ben 
Inveſtiturſtreit von neuem, indem er gleich feis 
nem Vater das Inveſtiturrecht für fih in An— 
ſpruch nahm. Die Berhandlungen feiner Ges 
fandten mit dem Papſte in Chalons (1107) 
blieben ohne Erfolg. Als aber Heinrich, mit einem 
Heere in Italien einrücdte, verſtand fid) ber Papft, 
der lieber die Kirche arm, wenn nur frei jehen 
wollte, zu einem Vergleich zu Sutri (1111), wo— 
nach zwar bie Inveſtitur der Kirche verbleiben, 
aber dafiir alle feit Karl dem Großen der Kirche 
verliehenen Lehnsgüter an den Staat zurüdfallen 
follten. Da aber die deutfchen Bifchöfe diefen 
Vergleich verwarfen, fo konnte er nicht ausge— 
führt werden. Ein neuer von — dem Papſte 
abgezwungener Vergleich beſtimmte, daß die In— 
veſtitur der frei gewählten Biſchöfe mit Stab 
und Ring vor der GBeibe als ein faiferliches Recht 
förmlich anerfannt wurde. Aber die gregoria= 
nische Partei zwang den Bapft auf einer Late— 
ranfynode (1112), diefe Zugeftändniffe für un— 
gültig zu erklären. Der Streit begann daher von 
neuem. Der Bapit jprad zwar, ſeines dem 
Kaifer geleifteten Eides eingedent, nicht felbit den 
Bann über den Kaifer aus, e8 geſchah aber durd) 
feine LZegaten in Burgund und Frankreich, und 
der Papſt beftätigte ir Verfahren. Der Kaifer 
rüdte in Rom ein, der Papſt ftarb im Exil. 
Nach mehrfahen Verhandlungen verftand fich 
Galirt II. (1119—24) zu einer ſchon von fran- 
zöſiſchen Schriftjtellern gegebenen Auskunft, mo- 
nad) neben der —— noch eine weltliche In⸗ 
veſtitur zugeſtanden wurde. Das Wormſer Kon— 
fordat (1122), welches durch das erſte Lateran— 
fonzil von 1123 beftätigt wurde, bejtimmte, daß 
die Wahl nad den Kirchengefeßen, aber unter 
Aufficht des Kaifers,"die geiſtliche Inveſtitur mit 
Ring und Stab durch den Papſt, die weltliche 
Belehnung mit dem Szepter vor ber Konſekra— 
tion durch den Kaiſer geichehen folle. Diefe Be- 
en galten nur für Deutichland, für die 
übrigen Teile des Reiches (Burgund und Ita— 
lien) befam der Kaiſer fein Recht der Beteili- 
gung bei der Wahl, der Gewählte follte aber 
die & upeftitur beim Kaiſer binnen ſechs Mona- 
ten nad) erfolgter Konſekration nachſuchen. Dies 
icheinbare Kompromiß von Worms fiel faktiſch 
zu Gunſten der Kirche und des Papſttums aus, 
denn der Kaiſer nn auf das Kahrhunderte 
lang geübte Recht der Inveſtitur mit Stab und 
Ring, umd wenn er auch zeitweife die Wahl be- 
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einflußte, jo brachten es doch die politiichen Ber: 

ältniffe mit ſich, daß ber Einfluß des Kaijers 
ei den Wahlen immer mehr zurüdtrat, jo dab 
er ſchließlich höchſtens einen ihm nicht genehmen 
Bifhof vom Genuß der weltlichen Einnahmen 
abhalten fonnte, während die eigentliche Beſetz⸗ 
ung der Biichofsftühle durch das Konkordat in 
bie Hand des Bapjtes kam. 

In Frankreich Fam es zu feinem eigent- 
lichen Inveſtiturſtreit, weil die Könige jeit Ende 
des 11. Jahrhunderts ihr Inveititurrecht all- 
mählich aufgaben und fi mit der Erlaubnis 
md nachträglichen Betätigung der Bifchofswah: 
len begnügten. — In England hatten fid 
Wilhelm der Eroberer (1066—87) und feine Nach⸗ 
folger der Simonie ſchuldig gemacht. Nach ver⸗ 
ſchiedenen Streitigkeiten einigte ſich der König 
Heinrich I. mit dem Erzbiſchof Anſelm von Bec 
mit Zuſtimmung des Bapftes Paſchalis IL. (1106) 
dahin, daß die Inveftitur mit Stab und Ring 
gan wegfallen, aber der Lehnseid geleiftet wer- 

follte. Später wurde auch bie Beſetzung 
der Stellen durch Wahl zugeftanden, doc, wurde 
fie faktiſch bis zur Reformation von den Königen, 
fpäter von dem Papſte (oft gegen den Willen 
des Königs) geübt. — Inter Inveſtitur verſteht 
man zuweilen aud; die Einweifung des Geiſt— 
lichen in fein Amt. ©. darüber „Introduftion“. 

SInpeititurftreit, ſ. Inveſtitur. 

Invisibilitas Dei, ſ. Unſichtbarkeit Gottes. 

Invocavit, Name des erjten Faſtenſonn— 
tages, nad) dem Introitus (ſ. d.) des Tages: 
Invocavit me et exaudiam eum etc., Er 
hat mich angerufen, fo will ich ihn erhören xc. 
Bi. 91, 15 

Invitatorium (von invitare einladen). So 
nennt man die Worte Pi. 95,6: „Kommt, lakt 
und ihn anbeten“, welche in Verbindung mit 
dem genannten Pſalm (Venite-Pjalm) zu Ein- 
gang der Metten und Bespern nad) dem Deus 
in adjutorium gefungen wurden. Dem Invi- 
tatorium war noch ein kirchenjahrsmäßiger Zu- 
fat gegeben. So lautet das Invitatorium für 
die Belpmachtägeit: „Ehriftus ift und geboren; 
kommt laßt uns ihn anbeten“! 

Jowaſhynode oder „die deutiche evangeliich- 
futherijche Synode von Jowa und anderen Staa- 
ten Nordamerikas“ wurde 1854 von Neubettels- 
au aus von drei Baftoren und zwei Gemeinden 
gegründet; fie zählt jept 275 Paſtoren und 450 
Gemeinden. Sie teilt ſich in ſechs Diftrifte mit 
eigener Verwaltung; an ihrer Spige jteht ein 
Symodalausihup mit Berantwortlichfeit gegen- 
über der allgemeinen Delegatenverfammlung, 
welche alle drei Jahre zufammentritt. Auer 
einem Seminar mit Gymnafiallurius in Wa- 
verly, Jowa unterhält die Synode ein theolo— 
gilches Seminar (Wartburg-Seminar) zur Aus: 

ildung ihrer Paftoren, welches 1 in Du: 
buque, Soma errichtet, 1874 nad) Wenbota, 
08. verlegt, 1889 aber nad Dubuque zurüd: 
verlegt ift. Das Seminar wie überhaupt die 
Synode ftand biöher unter Leitung der Gebrü- 


der ©. und ©. Fritſchel, von denen der eritere 
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1889 en ift (f. d.). Die Synode erhält auch 
zwei Waifenhäufer, eine Buchhandlung (in Wa- 
verly), eine theologiſche „kirchliche Zeitſchrift“, 
ein populäres „Kirchenblatt“, ein Kinderblatt 
„Waiſenhausblätter“ und einen „Wartburg-Ka— 
lender“. Sie ſteht in freundſchaftlichem Ver— 
hälmis zum Generalkonzil, bat ſich aber dem⸗ 
ſelben wegen ungenügender Durchführung der 
Galesburger Regel über Kanzel- und Abend— 
mahlsgemeinſchaft nicht angeſchloſſen. 

Ihrem Urſprunge entſprechend hatte die Sy— 
node die Löheſchen Sondermeinungen als ein 
von Neudettelsau überkommenes nach Ame⸗ 
rika hinübergebracht und dieſelben namentlich 
im Gegenſatze zur Miſſouriſynode (ſ. d.) zu ver— 
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endung der lutheriſchen Kirche entgegenftrebt 
und einer gefunden Beiterentwidelung auf rund 
der Belenntniffe Raum fchaffen will“. Das 
Bedenfliche diefer Pofition zeigte fich in der De— 
batte über ben Ebiliasmus, den die Mifjouri- 
fynode mit Recht als befenntniswidrig verwarf, 
während die Jowaſynode ziwar nicht als Synode 
fich zu irgend einer Form des Chiliasmus be- 
fannte, aber doch in der Mehrzahl ihrer Glie— 
der biefe Lehre vertrat und fie als zuläffige 
Meinung, die mit zweifellofer Gewißheit Fell 
ftehe, und als nicht firchentrennenden Irrtum 
befannte. In folden Fragen folle innerhalb 
ber Kirche Freiheit herrichen, um das Streben 
nad) größerer Vollendung zu ermöglichen. Des- 








treten geſucht. Es handelte ſich befonders um! Halb fuchte man dem Chiliagmus als einer 


die Lehren von Kirche und Amt, von den letz— 
ten Dingen, ag vom Chiliasmus, vom 
Sonntag, um die Stellung zu den Symbolen 
und fchließlich um die Lehre von den fogenann- 
ten offenen Fragen. Es ift nicht leicht, Die 
Lehre der Jowaſynode über dieſe fragen Mar 
und ficher feitzuftellen, weil die Synode ihren 
Standpunkt im Laufe der Verhandlungen mo— 
difiziert und zwar teils .. teild verbedt 
hat. In der Lehre von Kirhe und Amt 
vertrat die Jowaſynode die Löheſche Anſchau— 
ung, wonach beim Begriff der Kirche der Nach— 
drud mehr auf bie Äußere fihtbare Inſtitu— 
tion als auf die innere Glaubendgemeinichaft 
nelegt und das geijtlihe Amt in hierarchiicher 
Weile ald außerhalb und über der Gemeinde 
ftehend angejehen wird. Auch nad Modifika— 
tion dieſes Standpunftes vermochte die Sy: 
node ſich von der angegebenen Grundanfchau- 
ung nicht ganz lodzumahen. Im Zujammen- 
bange mit der Debatte über Kirche und Amt 
zeigte fich die ee Stellung der Jowa— 
innode zu den Belenntnisfhriften Wäh— 
rend die Miffourifynode alle in den Belennt- 
nisfchriften enthaltenen Lehren für verbindlich 
erflärte, wollte die Jowaſynode nur das als 
verbindlich gelten lafjen, was die Symbole fym- 
boliſch feititellen wollten, indem fie zwiſchen den 
thetifchen und antithetifchen Entjcheidungen als 
der gemwiffenbindenden Subſtanz des Belennt- 
niſſes und zwifchen den anderweitigen Ausfüh— 
rungen und Beweifen fowie den unmejentlichen, 
nichtfundamentalen, nur gelegentlich vortommen- 
den Lehren als Beftandteilen ohme verbindliche 
Kraft und ſymboliſche Geltung unterjchied. Zu— 
gleich forderte fie einen nicht bloß möglichen, 
fondern nötigen FFortichritt in der Lehre. Zwar 
fand auf einem Kolloquium zu Milwaulee 1867 
eine Annäherung an die Süße der Mifjourier 
ftatt, doch will die Jowajynode nad) wie vor 
nur die Subjtanz der Belenntnifje als verbind- 
lich gelten faflen, indem fie dabei einzelne Leh— 
ren, über melde die Belenntnijje bereit3 eine 
Mare und beftimmte Enticheidung getroffen haben, 
nicht zur Belenntnisfubftang rechnet und zugleich 
erflärt, an der Richtung fefthalten zu wollen, 
„weiche auf dem Wege der Symbole an ber 
Hand bes göttlichen Wortes einer größeren Voll 


„ofienen Frage“ Raum zu verichaffen. So ent: 
ftand jchliehlich die Differenz über die offenen 
Fragen. Die Jowaſynode drüdte fich bei der 
Definition der offenen fragen anfangs jo un- 
fiher aus, dak man annehmen mußte, fie ver- 
ftehe unter offenen Fragen alle Fragen, die in 
den Iutherifhen Symbolen nicht abgeſchloſſen, 
fondern offen gelafjen und darum zweifelhafte, 
ungewiſſe, unentfchiedene, unfertige Fragen feien, 
darumter jogar Schriftlehren, die nicht Glau— 
bensartitel find. Dagegen erflärte die Mifjouri- 
iynode, daß fie „feine in Gottes Wort Mar ge- 
lehrte oder Gottes Harem Worte widerfprechende 
Lehre für eine offene frage halten und behan— 
deln könne, mag biefelbe eine noch jo unterge- 
ordnete und vom Zentrum der Heilälehre noch fo 
weit ab in der Peripherie liegende zu fein fchei- 
nen oder wirklich fein“, Später modifizierte die 
Jowaſynode ihre Definition der offenen Fragen 
dahin, daß fie damit folche Lehren meine, in 
denen eine Differenz ftattfinden könne, ohne daß 
damit die kirchliche Gemeinſchaft aufgehoben 
werde, alio kurz nicht firchentrennende Lehren. 
Wiewohl man fic) diefe Definition allenfalls ge— 
fallen lafjen fann, jo fommt es doch vor allen 
Dingen darauf an, welche Lehren unter die Ka— 
tegorie der offenen fragen gerechnet werden. 
Bir die Jowaſynode beftand die Haupttenden; 
ei ihrer Theorie freilid) darin, ihren Sonder: 
meinungen als ofjenen Fragen, über welche 
Schrift und Belenntnis noch nicht entjchieden, 
Berechtigung in der lutheriſchen Kirche zu er- 
ringen. Es wird ſich nicht leugnen lafjen, daß 
fie jo gegenüber Mifjonrifcher Überfpannung und 
Lehrgejeblichkeit, welche um geringer Differenzen 
willen fofort Kanzel- und Altargemeinfchaft ab» 
bridt, zu dem andern Ertrem eines gewiſſen 
Latitudinarismus in der Lehre neigt und die Be- 
deutung der reinen Lehre und unferes guten Be- 
tenntnities nicht immer genug würdigt und zu ihrem 
Rechte kommen läht. Litteratur: Jowa und 
Miffouri von S. und G. Fritihel. Abdrud 
aus der Kirchlichen Zeitichrift 1876 und 1877. 
Mendota, ZU. 1878; Schmidt, Die Jowaſchen 
Miverftändniffe und Bemäntelungen; ferner 
verichiedene Jahrgänge des „Lutheraner”, be= 
fonderd 1868 und 1875. 

Ir. 1. eine Stadt (1 Mof. 10, 11), f. Re: 
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hoboth. — 2. Ein Benjaminit, 1 Ehron. 8 | liegt in der Stellung, welche er ala Kämpfer 
(7), 12. für die Reinheit und Einheit des Glaubens ber 


Ira. 1. Ein Priefter zu Davids Zeit, 2 Sam. | Kirche gegen die Häretifer einnahm, und in dem 


20, 26. — 2. Der Sohn des Ikkes, einer der 
Kriegshelden Davids, 2 Sam. 23, 26. — 3. Ein 
anderer deögleihen, 2 Sam. 23, 38. 

Irad, ein Sohn Hanochs (f. d. 1) und Entel 
Kains, 1 Mof. 4, 18. 

Iram, ein Stammesfürft der Edomiter, 1 Mof. 
36, 43. 

Irenũus ( Elonvatog ⸗ Friedensmann), Bi⸗ 
ihof von Lyon, der hervorragendſte Kirchen 
lehrer der zweiten Hälfte des 2. Jahrhunderts. 
Aus der Provinz Afien ftammend, war er in 
Smyrna Schüler Polykarps (Jren. adv. haer. 
III, 3,4; Eufeb. hist. eccl. V, 20, 4 ff.) und 
erfreute fich außerdem der Unterweifung durch 
andere Apoſtelſchüler (ren. adv. haer. IV, 
27,1). Nad) einer glaubhaften Angabe des 
Pionius (vgl. unter den Märtyrerakten Poly- 
farps in der Gebhardt-Harnack-Zahn'ſchen Aus- 
gabe der Patr. apost. opp. Bd. II, ©. 167 ff. 
übte Srenäus in Rom Lehrthätigkeit, als Poly— 
farp in Smyrna das Martyrium erlitt (wahr: 
.. im Sabre 155). Vermutlich Hatte er 
jeinen Lehrer auf defien furz vor dem Märty- 
rertode unternommener Romreife begleitet und 
war in der Hauptjtadt verblieben. Iſt aus der 
Wirkſamkeit des Jrenäus in Rom zu jchliehen, 
daß er damals das breißigfte Lebensjahr über: 
ſchritten hatte, und berichtet er ſelbſt anderer- 
jeit8 (adv. haer. III, 3, 4), er habe &» 5 
roory Nııxia, d. i. im Anfang des Alters der 
männlichen Reife, mit —— Berfehr ges 
pflogen: fo wird die Geburtägeit des Irendus 
um 120 angenommen werben müfjen. Diefe 
Annahme kommt mit einer Bemerkung des Ire— 
näus überein, wonach er das Ende der Domi- 
tianifhen Regierung als oyedöv Ent tig nue- 
tepas yercüg angiebt (adv. haer. V, 30, 3). 
Am Jahre 177 tritt Srenäus als Presbyter 
der Gemeinde von Lugdunum (yon) auf. Wo— 
dur) und wann er nad) Gallien geführt war, 
ift unbelfannt. Zu der genannten Zeit über- 
brachte er ein auf die montaniftiiche Frage be- 
zügliches Schreiben gefangener lugdunenſiſcher 
Konfefforen an den Biſchof Eleutherus nad 
Rom (Eufeb. h. e. V,3, 4 u. cap. 4). Während 
feiner Abweſenheit von Lyon hatte die gallifche 
Kirche einen heftigen Berfolgungssturm zu er- 
tragen, in welchem aud ihr greifer Biichof Po— 
thinus Märtyrer ward. Heimgefehrt, folgte (178) 
Irenäus diefem im biſchöflichen Amte (Eufeb. 
h.e. V,5,8). Über feine weiteren Schidfale, 
Art und Zeit feines Todes ift nichts Sicheres 
überliefert. Hieronymus ift der erfte, welcher 
—— von ihm als Märtyrer ſpricht; fer— 
nere unſichere Nachrichten laſſen ihn, die einen 
von Häretikern, die anderen von den Galliern, 
erſchlagen ſein. Die gewöhnliche Datierung ſei— 
nes Todesjahrs auf 202 in der ſeverianiſchen 
Verfolgung ſtützt ſich mit Unrecht auf belang— 
loſe Angaben Gregors von Tours (histor. Franc. 
J, 27). — Des Srenäus geſchichtliche Bedeutung 
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Verdienste, welches er fi dadurd um die Be- 
—— der altkatholiſchen Kirche erwarb. 

ein ſchriftlicher Nachlaß zählt dem Lebensgange 
und der Bedeutung des Mannes gemäß für uns 
a den wichtigften firchen= und dogmengeſchicht— 
ihen Quellen des 2. Jahrhunderts. Um io 
mehr ift es zu beflagen, daß von feinen Scrift- 
werfen nur ein, wenn auch nicht unbedeutender, 
Bruchteil auf ung gelommen ift. Das Haupt: 
werk des Irenäus, nad) eigenem Zeugnis (ITI, 
3, 3) verfaßt, während Eleutberus Biſchof von 
Rom war (ca. 177—193), betitelt EAsyyos xal 
dvarponı) tig werdoruuov YPogeog (Grüfung 
und —— ber falſchberühmten Gnofis), 
ward veranlaßt durch den Wunjc eines Freun- 
des, mit der valentinianifchen Gnofis bekannter 
und zu deren Bekämpfung fähiger zu werden, 
und umfaßte in fünf griechiſch ng in: 
einander abge- 
faßten Büchern urkundliches Material über ver- 
fchiedene Zweige des Gnoftiziemus felbit ſowie 
eine reichhaltige Sammlung von Schrift: und 
Traditionsbemweifen gegen die gnoftifchen Häre— 
fieen. Obwohl —— überliefert, iſt das 
umfängliche Wert (gewöhnlich jetzt kurz genannt 
adversus haereses) doch mit Ausnahme weni— 
ger Bartieen (I, 1—21 hat Epiphanius, haer. 

XXI, 9—32, griehifh aufbewahrt, kleinere 
Fragmente find durch andere Härejeologen im 
Original tradiert) und nur in einer jehr alten 
ateinifchen Überſetzung erhalten (vgl. Loofs, 

ber die Handfchriften von Jrenäus adv. haer. 
in den H. Reuter gemwibmeten ürchengeſchichtl. 
Studien, Leipzig 1887). Als fonftige Schriften 
des Srenäus werden noch aufgeführt und teil- 
weife in Heinen Bruchſtücken mitgeteilt: 1. gegen 
den römischen Presbyter Florinus, einen älteren 
Jugendbefannten, der zur valentinianifchen Gno— 
ſis abgefallen war, zwei Abhandlungen, Edmr- 
oroin nepl uovapylag 7) nepl toü un sive 
tov YEeov nomenv xaxav (Eujeb. h. e. V, 20) 
und onovdanua negl dydoados (Eufeb. h. e. 
V, 20,1. 2); 2. an den Römer Blaftus eine 
auf den quartodezimanijchen Streit bezügliche 
Schrift neol aylauaros (Eufeb. h. e.V, 20,1); 
3. an den Bifdof Victor von Rom zwei Schrei- 
ben in der gleichen die Dfterfeier betreffenden 
Angelegenheit (Eufeb. h. e. V, 23, 2-3; 24, 
11—17); 4. Aoyog negl roü naoye (vgl. 
Justini M. quaest. et respons. ad orthodoxos 
115, Otto, corp. apolog. christ. Bo. V, p. 188); 
5. Aöyos noös "Eiinvag negl erıornung (Eu: 
ſeb. h.e. V, 26); 6. Enideıfız roü dnoarosı- 
xo0 xznovyuarog (Eufeb. h. e. V,26); 7. Ar- 
> dıal££eav dınpopwv (Eufeb. h. e.V, 26). 

ähere Auskunft über die irenätfchen Fragmente 
findet fich in den beiten Jrenäus-Ausgaben von 
Stieren, Leipzig 1853, 2 Bde; Harvey, Canta- 
brig. 1857, 2 Bde (leßtere auch die fyriich. und 
armeniſch. Bruchftüde enthaltend); vgl. ferner 
Bahn, Artikel „Irenäus“ in Herzogs R.-En- 
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zu. 2. Aufl. — Wie ſchon Euſebius bemerkt 
(h. e. V, 24, 18), entiprady Charakter und Ten 
denz der Wirkſamkeit des Jrenäus dem Namen 
desjelben: er war ein Mann des Friedens. Dies 
gilt zunädhft von der Milde und Mäßigung, 
worin er, felbjt eine innigsfromme, ehrwürdig⸗ 
friedliche Ehriftengeftalt, zu Gunften der Ber: 
ſöhnung innerlirchlicher Barteiungen bemüht war. 
Dem kirchlichen Frieden fam aber aud) jein raft- 
loſer Kampf gegen bie gnoſtiſchen Störenfriede 
zu gute, infofern er in einem Maße, wie faum 
ein Underer, den Sieg ber Kirche iiber diefe ihre 
gewaltigften Gegner im 2. Jahrhundert befürs 
derte und die kirchliche Einheit unter der Auto— 
rität der Glaubenöregel und der bichöflichen 
Berfafiung befeftigte. Als Kirchenmann und 
Theologe empfing Jrenäus feine Richtung durch 
ben pietätövoll fonfervativen Zug feines Üpeiend 
und durch den in feiner chriſtlichen Entwidlung 
bedingten Reſpekt vor der geichichtlichen Über— 
lieferung. Übrigens nicht Syftematifer aus eiges 
nem wiſſenſchaftlichem Bedürfnis, ward er nur 
durd die apologetijch-didaktifche Aufgabe, welche 
fi) der gnoftiihen Irrlehre gegenüber ihm auf: 
drängte, veranlaht, das kirchliche Ehriftentum 
theologiih zu erplizieren und zu begründen. 
Durdy die Weile aber, wie er diefe Aufgabe 
löfte, wurde er zum eigentlichen Water und 
bahnbrechenden Meijter der katholiſch-kirchlichen 
Theologie; und zwar dies, indem er die gno— 
jtiiche Erlöfungstheorie damit überwand, Age 
vom Boden bibliſch-heilsgeſchichtlicher Betrad;- 
tung aus der antilen Heilsidee eine modifizierte 
hrifttiche Gejtalt gab. Der Grundgedante ſei— 
ner Theologie iſt der von der recapitulatio 
(avaxspalalwoız, vgl. Ephei. 1, 10), der Wie 
dervereinigung des Getrennten in dem Erlöjungs- 
werle Chriſti. Im Gnoftigismus „ging man 
von einem urfprünglich gedachten Dualismus 
aus, jah deshalb in der empirijchen Welt eine 
fehlerhafte Verbindung widerftreitender Elemente 
und erfannte daher in der Erlöfung durch Chri— 
ftus Die — — des widernatürlich Ver— 
bundenen; Irendus dagegen ging von dem Ge— 
danken der abjoluten Kaufalität des Schöpfer- 
gottes aus, jah deshalb in der empirischen Welt 
fehlerhafte Entfremdungen und Scheidungen und 
ertannte demgemäß in der Erlöfung durch Chri- 
ſtus die Wiedervereinigung des widernatür- 
lich Getrennten“ (A. Harnad). Im Unterſchiede 
von der logozentriihen Philofophie der kirch— 
li =apologetiihen und alerandriniihen Gnofis 
vertrat Jrenäus gegenüber dem zentrifugen Dua— 
lismus der bäretijhen Gnoſis auf Grund der 
Schrift und Glaubensregel eine chrijtozentriiche 
Soteriologie ald eine Theologie der That— 
ſachen. Die jene Relapitulation bewirfende 
Heilsveranftaltung Gottes erkannte er grund⸗ 
legli vollzogen in der Thatſache der wahrhaf- 
ten Menjchwerdung des Sohnes Gottes, welcher 
factus est, quod sumus nos, uti nos perfi- 
ceret esse, quod et ipse. Als Gottmenſch 
bat Ehrijtus Alles geleiftet, um die Menjchheit 
von den Folgen der Siinde Adams zu befreien; 





Irenäus, Biſch. v. Lyon. — Irene, griechiſche Kaiferin. 
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als Gottmenſch ift er Alles, um den zur Gott⸗ 
äbnlichkeit geichaffenen und erlöften Menichen 
u feiner göttlihen Bejtimmung zu vollenden. 
* nun Irenäus den religiös-ſittlichen 
weckgedanken der heilsgeſchichtlichen Offenbar: 
ung, welcher auf eine Menſchheit Gottes in dem 
göttlichen Reiche zielt, als ein Kind ſeiner Zeit 
und ihrer Denkweiſe durchſetzte mit den Gedan— 
fen der natürlich-ethniſchen Theologie, welche 
auf eine von Gott zu bemirfende vergottende 
Umſchaffung der menfhlihen Natur drängten: 
geriet er in feinen foteriologiihen Aufſtellun— 
gen nebenbei unter außerchriftliche rationaliftiich- 
moraliſtiſche und magiſch⸗myſtiſche Einflüffe. Die 
Folge war, daß er, obwohl ein Schrifttheologe, 
dennoch in den bibliihen Hauptbegriffen nicht 
immer rein an der Schrift orientiert war, ſon— 
dern, voran in die Borjtellungen von Sünde, 
Gnade und Glauben, Fremdartiges eintrug. Vgl. 
Werner, der Paulinismus des Jrenäus, in 
Terten und Unterſuchungen zur Geſchichte der 
altchriftlichen Litteratur von D. von Gebhardt 
und U. Hamad Bd. VI, Heft 2, Leipzig 1889. 
Hier aud) S. 3—5 die weitere Litteratur. 
Srenäus, Chriſtoph, begabter flacianijcher 
Streittheolog, geboren in Schweidnig. Er ftu- 
dierte in Wittenberg, wo er zu Melanchthons 
Schülern zählte. Ahrerft war er Dialonus in 
Nichersleben, dann zweiter Hofprediger in Wei- 
mar, nad) dem Sturz der dortigen Flacianer 1562 
Pfarrer in Eisleben, 1568 als erjter Hofpre- 
diger nad) Weimar zurüdgerufen, nahm er in 
demjelben Jahre an dem Folloquium zu Alten⸗ 
burg und 1569 f. an der Kirchenviſitation in den 
Erneftiniihen Landen teil, ward aber bald da- 
rauf wegen „unchriſtlichen Diffamierens, Ver— 
fegerns und Verdammens“ ald Superintendent 
nach Neuftadt a. d. Orla verjeßt. Obwohl im 
Segen hier wirfend, mußte er 1572 als Fla— 
cianer abermals weidyen. Er wandte ſich mun 
nad; Mansfeld und dann nad) Ofterreich, wo er 
zu Horn in Niederöfterreic) dad Seniorat er- 
bielt, um 1584 als Flacianer wiederum ent- 
lafjen zu werden. Er jtarb nicht vor 1595. 
Unter feinen Schriften find zu erwähnen: Era- 
men des 1. Urt. und des Wirbelgeijtes im neuen 
Kontordienbucd von der Erbfünde, 1581; Ehrift 
lihe Lehre und Beriht vom Bilde Gottes, 
1585; Spiegel des ewigen Lebens, 1595. Aud) 
Katehismusds Predigten gab er heraus. Bol. 
Xeudfeld, Hist. Spangenbergensis, p. 37 fi. 
Irene, Märtyrin, eines Heiden Tochter, 
wurde gleich ihren Schweitern Agape und Chio— 
nia wegen ihrer Liebe zu Gottes Wort 304 zu 
an. verbrannt. Bgl. Löhe, Martyrol. 
5. 60 





Irene, griechiſche Kaiferin, eine Athe- 
nerin dunkler Herkunft, die eifrige Bilderfreumdin 
je 1.&.454) und deswegen von der orthodoren 

irche unter die Zahl der Heiligen verjept. Als 
Witwe des Kaiſers Leo IV. Chazarus übernahm 
fie 780 in erregen ggch ihres neunjährigen Soh⸗ 
nes Konjtantin VI, die Regierung, ward 790 
von diejem verdrängt, bemächtigte fich 797 wies 
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derum des Thrones und ließ ihren Sohn ein- 
ferfern umd blenden. Der 802 von ihren Fyein- 
den zum Kaifer erhobene Nicephorus verbannte 
fie nad) Lesbos, wo fie 803 in einem Klofter ftarb. 
Irenik (Henotif), Friedenstheologie, 

iſt eine befondere Art, die Streittheologie zu bes 
handeln und den die fonfefjionellen Gegenſütze 
überragenden Hintergrund gemeinfamen Glau- 
bens hervorzuheben. So betonte der helm— 
ftedtifche Theologe Georg Galirt (j. d.) den 
chriſtlichen Reſt im römijchen Katholizismus 
und befannte fih im Geijte wahrer Katholizi- 
tät zu dem Ausſpruch des Hieronymus: „Chris 
ſtus ift nicht jo arm, daß er nur in Sardinien 
eine Kirche hätte, ihm gehört die ganze Chriften- 
beit.“ In den Lehrbeftimmungen der erjten 
fünf Jahrhunderte (consensus quinquesecula- 
ris) juchte er feinen Einheitöbejtrebungen eine 
geihichtliche Grundlage zu geben, um zu erhärs 
ten, dab die evangelifche Lehre nicht bloß die 
allein fchriftmäßige, fondern aud) in allem zum 
Heil Erforderlihen die Gemeinlehre der alten 
ungebrochenen öfumenifchen Kirche geweſen jei. 
Bon feinen zahlreihen Schriften fommen hier 
namentlich in Betradit: De auctoritate anti- 
quitatis ecclesiasticae, 1639. De auctoritate 
Scripturae 8., 1648. Desiderium concordiae 
eccles. sarciendae, 1650. Auch fein Gutachten 
de tolerantia Reformatorum ijt ireniſch ge- 
färbt. Seine Bemühungen um Einigung der 
chriſtlichen Konfefjionen waren befanntlid) ver- 
geblich gt u. a. dad Thorner Friedensgeſprüch 
zwiihen Katholiken und Protejtanten, 1645). 
Diefes Miklingen war für die weiteren Schid- 
ſale der Irenit verhängnisvoll, aber ſchon in 
der verfehlten Anlage tiefbegründet. Denn 
der Grundgedanke des Galirt, aud dem Rück— 
gang auf die „einträchtigen Anfänge“ eine Frie— 
densftellung der chriftlichen Konfeffionen abzu— 
leiten, ift ebenjo unausführbar als ungenügend. 
Auf diefem Wege muhte z. B. die evangelifche 
Beitimmtheit der im apoftoliihen Symbol nicht 
ausdrücklich erwähnten Rechtfertigung durch den 
Glauben geopfert werden. Noch weniger als 
die irenischen Beſtrebungen des Galirt, waren 
die Bemühungen feiner Nachfolger Duräus, 
Spinola, Stillingfleet von einem direlt durd)- 
—— Erfolg. Immerhin brachte dieſe ganze 
ewegung einen indireften Gewinn. Dan ge: 
wöhnte fich, die Lehrgegenfäge in ihrer geichicht- 
lichen Gegebenheit zu betrachten, zu vergleichen, 
zu begreifen; fo entjtand die objektive Wiſſen— 
ihaft der Symbolif, welche den Lehrbegriff der 
verſchiedenen hriftlichen Konfeifionen vergleichend 
darjtellt und aus den ſymboliſchen Schriften ur— 
tundlich belegt. Indeſſen auch für die Symbo- 
fit iſt vollftändige Objektivität ein Ideal. Es 
fann nur von einer relativen Annäherung an 
dasjelbe die Nede jein. Wer die Gefchichte der 
Symbolit fennt, der weiß auch, daß fie fich zwi— 
ihen den beiden Polen der Srenit und Pole: 
mit mit größeren oder geringeren Schwankun— 
gen hin= und herbewegt. „Die Symbolik joll 
teine Polemik fein,“ jagt Kahnis, „aber es ift 
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faum möglich, das Urteil ganz zurückzuhalten.“ 
Selbit der milde Hagenbach bemerkt, daß ein 
gutmütiged® Vertuſchen der Unterjchiede und 
willkürliches Abftumpfen der Schärfen feines- 
wegs den Namen einer Wiffenfchaft verdient, 
während es hingegen der lehteren allerdings 
würdig ift, die Fingerzeige zur wahren und 
nen ichen Einigung zu geben. Der einfeitigen 

orliebe für Irenik, wie fie in ſeltſamer Ber: 
bfendung (vgl. Haſſe, Grundlinien chriftlicher 
Irenik, Aufruf und Beitrag zum Frieden unter 
den chriftlichen Konfeifionen) ſich noch bier und 
da ausfpricht, haben die Zeichen der Zeit, mit 
rüdfichtslofem Uftramontanismus, päpftlicher 
Unfehlbarfeit, römifcher Bropaganda und jeſuiti— 
ſcher Geſchichtsverdrehung ein ſchwer zu über: 
börended Halt entgegengerufen. Je mehr fich 
aber gegenwärtig auf evangeliihem Boden bie 
Symbolif polemiſch färbt, defto weniger ift das 
Bertrauen wegzuwerfen, daß Gottes Wort aud) 
in feinem Reiche das Licht ift, welches zum Frie⸗ 
den führt. So foll mit dem Kampf des Glau— 
bens innere Friedensſtimmung Hand in Hand 
gehen. Das reformatorifche Prinzip ift für die 
ganze Ehriftenheit gemeint; das Evangelium ift 
das univerjalfte Gut; darin liegt feine öfume- 
nifche Bedeutung. Und ſelbſt „in der offenen 
Polemik, im ehrlichen angejagten Kriege,“ be- 
merkt Hafe in feinem geijtvollen „Handbuch“, 
„Legt auch eine Irenik, nämlich ald das eine 
Biel die Klarheit darüber, wie weit man ſich 
anerfennen und einander aufrichtig nähern dürfe.“ 

n diefem Sinne bat ja auch der fampfbereite 

. Grauf fein wo. ichlein über „die Unter- 
ſcheidungslehren der verſchiedenen hriftlichen Be— 
lenntniſſe“ als eine „Streittaube“ ausgeſendet 
nad) dem „Olblatt des Friedens“. 

Srenitus (Friedlieb), Franz, 1495 im 
badiſch⸗durlachſchen Städtchen Ettlingen geboren, 
jtudierte in Tübingen und Heidelberg und ward 
am lebten Orte 1518 durd die Disputation 
Luthers für die Reformation gewonnen. Als 
Piarrer und NReformator von Ettlingen beglei- 
tete er den Markgraf Philipp von Baden 1526 
auf den Reichsſstag nad) Speyer und predigte da- 
ſelbſt evangeliſch. 1531 mußte er wegen feiner 
lutherifchen Fetigkeit abdanfen und ward Piar- 
ter zu Gemmingen, wo er 1532 in dem Sakra— 
mentsjtreit für die lutherifche Lehre gegen die 
reformierte eintrat. Gejt. um 1559. In weis 
teren Kreiſen hat er ſich durch feine Exegesis 
Germanise in 12 Büchern befannt gemacht, 
welche er jchon in feinem 23. Lebensjahre mit 
einer oratio protreptica in amorem Germa- 
niae in Hagenau erjcheinen lie und die drei 
Auflagen erlebte. * 

Ir⸗Heres, Bezeichnung einer Stadt in Agyp- 
ten, entweder „Stadt ber Berftörung“ oder nad 
anderer Lesart „Stadt der Bewahrung“, Jei. 
19, 18. Nach Einigen hat der Prophet die 
Stadt On gemeint. 

Iri, ein Benjaminit, 1 Chron. 8 (7), 7. 

Irland, von den feltiihen Eingeborenen 
Erin, die wejtliche Infel, von den Alten Jerne, 
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ſpäter Hibernia genannt, bildet jetzt einen Be— 
ſtandteil des britiſchen Reiches (vgl. durchgängig 
den Artikel England.) Im frühen Mittelalter 
heißen die Bewohner wegen ihrer Verwandt: 
ſchaft mit den Schotten häufig auch Scoti und 
das Land wird Scotia major oder Hibernica 
genannt (j. Schottenflöjter). Als Gründer ber 
chriſtlichen Kirche in Irland ift Patricius (f. d.) 
zu betrachten ; er baute Klofter und Stadt Ar— 
magh und gewann durd) die Arbeit feiner Schü- 
ler, wie durch die eigene faſt das ganze Land 
für das Chriftentum. Man nannte e8 wegen 
der zahlreihen Klöfter mit ihrer unermüdlichen 
Miffionsarbeit für In- und Ausland die in- 
sula sanctorum. Im jechften Jahrhundert galt 
das Kloſter Bangor (f. d.) für den tichtigften 
Sammelpunft der gelehrten Mönche, die in der 
Stille ihres von den Welthändeln unberührten 
Landes für chriftliche Wiffenihaft und Kultur 
unabläffig arbeiteten. Aus ihrer Mitte gingen 
die Miffionare für Gallien und Deutichland her— 
vor, und der Fleiß der Zurücdbleibenden lieferte 
die Bücherabichriften für viele hriftliche Länder. 
Bei dem geringen Einfluß, den die Kirche des 
Feſtlandes auf die irländiihe Theologie üben 
fonnte, entwidelte jich dieſe in felbjtändigerer 
Weife. Man ftudierte die von Rom mehr und 
mehr unterdrüdten griechiſchen Kirchenväter wei- 
ter und erhielt dem theologifhen Denken die 
philojophijche Richtung des Morgenlandes. Spe- 
fulative Theologie wurde in den Beiten vor der 
Scolaftit als irländifche bezeichnet. Auf dieje 
Beiten einer damals in der chriftlichen Welt an 
derswo faum gefannten Stille folgte vom 9. Jahr: 
hundert an für Irland jene politifche und kirch- 
liche Ruhelofigkeit, welche bis heute andauert. 
Dänen und Normannen eroberten das Land, 
die Klöfter wurden zerftört oder fie verödeten, 
die Bevölkerung ſank in heidniſche Wildheit zu— 
rüd. Kaum war das Joch diefer Fremdlinge 
abgeſchüttelt, als Heinrich II. von England einen 
Teil des Landes eroberte. Da jedoch Papſt 
Adrian IV. ihm 1154 das ganze Land als 
päpitlides Lehen übergeben hatte, jo betrad)- 
teten fich die np ae als Herren desjelben, 
und König und Edelleute nahmen und behiel- 
ten, was jeder konnte. Die drei nächſten Jahr: 
hunderte brachten dem armen Lande ununter- 
brochene Kriege und der Bevölferung leibliche 
und geiftlihe Berwahrlofung. Heinrich VIII. 
und Eduard VI. erziwangen die Einführung der 
Reformation (f. Georg Brown), von der aber 
weder Bolt noch Geiftlichkeit wirklich ergriffen 
wurde, daher ſich die Segenreformation der blu— 
tigen Maria ohne allen Widerftand vollzog. 
Königin Elifabeth machte auch in Irland vollen 
Ernſt mit der Umterdrüdung der Katholiken. 
Aber das Volt wehrte fid) ftandhaft und wurde 
von vielen Seiten unterftügt. Papſt Gregor XIII. 
rüftete Truppen aus, die fich eine Zeitlang hiel- 
ten; aber bald wurden fie geichlagen und bie 
Empörer graufam geſtraft. Man trieb die Be- 
wohner aufrühreriicher Ortichaften in Scheunen 
zufammen, die umftellt und niedergebrannt wur- 
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ben. Aber erit 1601 war es gelungen, das 
Land völlig zu unterwerfen. Es wurde ihm 
dauernd eine Verfafjung aufgenötigt, nad) wel— 
her die Katholiten als vollberedhtigte Bürger 
nicht mehr angejehen wurden, und das gejamte 
Kirhengut übergab Elifabeth der anglifanifchen 
Kirche. Unter den folgenden Königen fanden 
die Katholiken fortwährend reichliche Unterftügung 
jeiten® ihrer Neligionsgenofjen. Unter Karl 1. 
wurden infolge einer Verſchwörung am 23. Ol⸗ 
tober 1641 an 50000 proteſtantiſche Engländer 
an verichiedenen Orten Irlands niedergemepelt 
und eine förmliche ter bg a ins 
Wert gejept. Cromwell unterdrüdte den Auf: 
ftand, lieh fpäter die Eingeborenen nad) Weiten 
bin zufammendrängen und übergab ihre Befigun- 
gen feinen Soldaten und Anhängern. Auf ein 

rze8 Wiederaufleben der katholiſchen Partei 
unter Jakob II. folgte ihre gänzliche Unter— 
werfung dur Wilhelm von Oranien 1691. 
—* erſten Male wanderten die Irländer zu 
auſenden aus, weite —— wurden wie⸗ 
der an Proteſtanten vergeben und gegen das 
Katholiſch⸗Sein förmliche Strafgeſetze — 
Sie wurden die Urſache zahlloſer Verſchwörun— 
en und einzelner wie allgemeiner Aufſtände, 
ie mehr und mehr von den religiöſen Grund— 
lagen ſich loslöſten und einen nationalen und 
ſozialen Charakter annahmen. Die Regierung 
von England mußte viele Zugeſtündniſſe machen; 
endlich infolge der unermübdlichen Agitationsar: 
beit des Bolfsführerd O'Connell und nachdem 
auch in England das Gewiſſen erwacht war 
wegen der modernen chriftlihen Sklaverei in Ir— 
land, erſchien 1829 eine Emanzipationsbill, durch 
welche wenigſtens jene Strafgefeße gänzlich ab- 
eihafft und die Katholiken als gleichberecdhtigte 

ürger anerfannt wurden. Damit war freilid) 
dem latholiſchen Volk noch nicht geholfen, das 
nad) wie vor in feiner größten Mehrzahl in Ab— 
hängigleit von den engliihen Großgrundbefikern 
blieb und durch jede Mihernte in Not und Schul: 
den geriet. Sein Sinn jtand auf Loslöſung Ir— 
lands von Großbritannien. Diefen Gedanten 
verfolgte O'Connell durd) die fogenannte Repeal 
(Widerrufs) Afjoziation, die ſich durch große 
Voltsverfammlungen weiter verbreitete. Es ge- 
lang England immer wieder, feine Herrſchaft 
zu behaupten. Man bemilligte große Beldfum- 
men für die Armen, betradıtete die latholiſche 
Kirche immer mehr alö eine berechtigte Gemein: 
ſchaft, der es verjtattet jein müfje, Eigentum zu 
erwerben und Vermächtniſſe anzunehmen, ja 
man gab 1845 Staat3mittel her für das Prie— 
fterfeminar zu Maynooth. Troßdem blieb das 
Land der Schauplaß der verjchiedenartigften Par— 
teifämpfe, die nach alter Gewohnheit gelegent- 
lich auch mit den Waffen ausgefochten wurden. 
Neben dem großen Hauptgegenfaß, der zwiſchen 
den herrichenden Engländern und den unterjoch— 
ten S$rländern bejtehen blieb, verjchärfte fich der 
Widerſpruch zwijchen Katholiten und Broteftan- 
ten deſto mehr, je mehr die legteren durch Bi— 
belverbreitung und Gründung evangeliicher Schu⸗ 
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len ihre Sache fürderten. 1855 wurden in King— 
jtone bei Dublin alle bei Katholiken vorgefun- 
denen Bibeln auf einem Scheiterhaufen verbrannt. 
Aber das eigentliche Berhängnis des Landes 
wurden die nach Amerifa ausgewanderten Ir— 
länder, weldye einen ®eheimbund bildeten und 
den Namen der Fenier, einer in altiriichen Sagen 
erwähnten Sriegerfafte, annahmen. Vom Jahre 
1863 an überzogen fie das Land mit ihrer Or- 
ganifation und entfalteten eine ſolche Madıt, 
dak die Regierung, um die Hauptpunfte ihrer 
Forderungen aus der Welt zu jchaffen, an ernit- 
lihe Maßregeln denfen mußte. Es handelte 
ſich zuerſt um Befeitigung der legten Reſte von 
gefepligen Beftimmungen über die Staatäfirche. 
nerfannt war die fatholiiche Kirche jchon, aber 
die anglikaniſche Staatdfirhe als Erbin aller 
alten Rechte beſaß alles Kirchengut und genoß 
immer noch den Zehnten von allem Grundbefig 
auch Fatholiicher Eigentümer. Die irifche Kir— 
chenbill, welche dad Minifterium Gladftone 1869 
durchſetzte, war fo grundjtürzender Art, dab die 
Kirchengeſchichte aller Länder faum etwas Aehn- 
liches darbietet. Die protejtantiiche Staatäfirche 
als ſolche hörte auf und verwandelte fid) in eine 
evangeliiche Kirche von Irland. Ahr gefamter 
Befig fiel an den Staat zurüd und alle ftaat- 
lien Vorrechte ihrer Glieder wurden binfällig. 
Damit verlor fie ein Vermögen, defien Binder: 
trag auf jährlih 600000 Pfund veranichlagt iſt, 
und behielt nur die Gebäude und eine einmalige 
Abfindungsfumme von 500000 Bund, während 
den gegenwärtigen Würdenträgern ihre Befol- 
dung nur für ihre Amtözeit gejichert blieb. So 
— wurde dieſe Trennung von Staat und 
Kirche durchgeführt, daß die Biſchöfe ſogar ihren 
Sitz im Oberhauſe verloren. Im Jahre 1870 
folgte Gladſtones Landbill, durch welche die 
Stellung der Pächter zu den Grundherren ge— 
regelt und ihre Lage eine erträglichere wurde. 
Aber mit dem allen waren die Fenier nicht zu— 
frieden. Als neueſtes Loſungswort der iriſchen 
Partei wurde Home Rule ausgegeben, womit 
man völlige politiſche Selbjtändigfeit mit eige— 
nem Parlament bezeichnet. Zu den Verfech— 
tern dieſer Sache jchlugen ſich auch viele nicht: 
irlündiſche Katholiten, welche im übrigen Die 
Gewaltthaten der eigentlichen Fenier nicht bil— 
ligten, jo dab man gemäßigte umd radikale 
Home-Rulers unterihied. 1878 trat Parnell 
an die Spiße der letzteren, um auf „geiegmäßi- 
gem“ Wege die politifche Trennung Irlands 
von Großbritannien herbeizufiihren, Hefte aber 
einen Zuſammenhang zwifchen der —— und 
den Feniern her, welche 1879 die Land-Liga 
ründeten; Ziel dieſes Bundes iſt die förmliche 
ertreibung der Engländer aus dem Lande und 
die Rückgabe desſelben an die Irlünder. Die 
Land⸗Liga bildete bewaffnete Scharen aus, welche 
als „Mondicheinbanden” Rache nahmen an 
allerlei Mißliebigen. Seit 1880 ijt das Land 
in völliger Unficherheit: Blutthaten und Raub- 
züge wiederholen fich troß aller Maßregeln der 
Regierung. Die foziale Achterflärung, welche 
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zuerſt 1880 über Kapitän Boycott verhängt 
wurde, weil er ſich der Liga nicht fügte, bat 
einem förmlichen Syitem folder Berrufsmah: 
regeln den Namen gegeben. Die Regierung 
half ſich 1881 mit einer Zwangsbill, durch welche 
die Fenier teilweife außerhalb des Geſetzes ge 
jtellt wurden, und mit einer Landbill, durch 
welche die Lage der Pächter nah Möglichteit 
gehoben wurde; aber von Unterdrüdung der Bar: 
tei oder auch nur ihrer groben Ausichreitungen 
ift bi8 zur Stunde feine Rede. Die einzige 
Macht, welche vielleicht helfen könnte, die katho- 
liche Kirche, verweigert ihre Hilfe. Die ganze 
niedere Geiftlichfeit jteht auf Seiten der Tyenier; 
Biichöfe und Erzbifchöfe mikbilligen Gewalttha- 
ten, heißen aber den Widerjtand gegen die eng⸗ 
lifche Regierung gut. Als 1883 zu einem Ehren: 
geichen? für Parnell gefammelt wurde, verbot 
ein päpftliher Erlaß die Beteiligung der Gläu- 
bigen an einem ſolchen Vorgehen, das nur 
ihlimme Leidenfchaften aufrege. 1888 venur: 
teilte Leo XIII. nochmals den Feldzugsplan der 
Liga und ganz bejonderd das Boykottieren ala 
gegen Gerechtigkeit und Liebe verjtoßend; allein 
die Biichöfe jagten, das beziehe ſich nur auf die 
Moral, nicht aber auf die Politit, und es jtebe 
nie zu fürchten, daß der Bapft die Liga in den 
Bann thun werde. So iſt alles bein Alten ge- 
blieben, wenn auch ganz neuerdings von Blut: 
thaten weniger zu hören ift. Die Katholiken 
bilden heute noch die große Mehrzahl der Be- 
wohner Irlands, deren Zahl im Jahre 1845 
big über 8 Millionen gejtiegen, infolge der ſtar— 
fen Auswanderung wieder bi auf nicht ganz 
5'/, Millionen zurüdgegangen ijt. Etwas über 
4 Millionen find katholiſch; fie ſtehen unter den 
vier Erzbiichöfen von Armagh, Dublin, Caſhel 
und Tuam und 27 Bilchöfen. Seit 1880 iſt 
in Dublin eine katholiſche Univerfität gegründet. 
Bon anderen Religionsgemeinicdhaften zählt Ir- 
land auffallend wenig Juden (1871 nur 285), 
und auch Independenten, Baptijten und Quäker 
nur je 3—4000. Bebdeutender iſt die Zahl der 
Methodijten, welche iiber 47000 beträgt. An— 
nähernd gleich ſtark ſtehen ſich die Presbyteri— 
aner und die Angehörigen der ehemaligen Staats— 
fire gegenüber. Die erjteren wurden 1884 
auf etwa 485000 veranſchlagt, die letzteren auf 
etwa 635000; aber beider Zahl ift im Nüd- 
gang begriffen. Die jeit 1871 bejtehende Church 
of Ireland iſt in vielen Beziehungen der angli- 
fanishen Kirche (ſ. d.) nad) wie vor vergleich- 
bar, nur daß fie dem Staat gegenüber ganz 
unabhängig ift. Sie hat eine Verfaſſung von 
1879, eine Generaljynode mit" drei Ständen, 
Biſchöfen, Geiftlihen und Laien, von denen die 
Biihöfe unter Umpftänden fi bejonders ver: 
ſammeln. Die Diözeſanſynoden beforgen durch 
Ausſchußmitglieder im Verein mit ſogenannten 
Nominators aus der betreffenden Gemeinde die 
Wahl der Geiſtlichen, während die Wahl der 
Biſchöfe von dieſen ſelbſt in Verbindung mit 
‚der betreffenden Synode vollzogen wird. Die 
‘früheren 32 Bistiimer find jeßt durch Zuſam— 
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menlegung auf 12 ge jtatt der den Pro— 


vinzen entiprechenden 4 Erzbistiimer giebt es 
nur noch die beiden von Armagh und Dublin. 
Univerfität für die Kirche von, Irland ift das 
Trinity College in Dublin. Offentliche Volks— 
ſchulen unterhält der Staat jeit 1845, aber ohne 
Schulzwang; etwa die Hälfte der Bevölkerung 
lann lefen und fchreiben. 

Ironie (aus dem griech. e/gwvel« von nicht 
mehr auffindbarer Wurzel). Während der Sar: 
fadmus darauf ausgeht, zu jchaden, ins Fleiſch 
zu ſchneiden, zu beißen, die Satiere hauptjächlic) 
läherlih machen will, ift ed die Tendenz der 
Sronie, den Nächjten zu befjern, fie gebraucht 
mit lachendem Munde Worte, deren Sinn für 
den Hörer wahrnehmbar der entgegengefeßte von 
dem ijt, welchen fie dem Laut nad) haben, oder 
wie Melanchthon (Elementorum rhetorices 
libri duo) erflärt: elowvei« est dissimulatio 
quaedam, cum id quod reipsa detrahimus, 
prolixe concedimus in speciem, und als Bei- 
Ipiel anführt: Varro homo sanctus et dili- 
gens. Warum fie dem Chriften, fpeziell dem 
Geiſtlichen verboten fein fol, wie Manche wollen, 
ift nit erfennbar. Auch die heiligen Männer 
Gottes haben = gebraucht, ja fie findet ſich 
jelbft in dem Munde des Sohnes und des Va— 
terd. Bol. Zei. 44, 14 ff.; 1 Kön. 18, 27; Pi. 
2,4; 1 Moje 3, 22; Mark. 7, 9; 30h. 7, 28; 
Matth. 9, 12; Zul. 22, 38 (vgl. Ooſterzee z. St.); 
1 for. 4, 8; Jat. 2, 19 („in speciem“ dixit: 
zu); noreis). Natürlich aber muß fie aus 
der Liebe kommen, von welcher 1 Kor. 13, 4 ff. 
Ihreibt, wie ja doch ſchon Sokrates, 6 Eipwr 
zur’ £Soynv, nicht ſowohl die Blamage oder 
die Berhöhnung der Sophiften, jondern ihr In— 
fihgehen zum Zwecke hatte. Ebenſo gewiß it, 
daß fie mu Ausnahme fein, nicht Regel werden 
darf. Endlich muß man bei ihr die Berfon ans 
eben. So wirkſam fie in dem einen Fall ift, 
jo wirfungslos, ja jchädlih kann fie in einem 
andern jein, wie es denn eine Thatjache der Er- 
fahrung ift, daß die bäuerliche Natur wohl deut- 
lie, deutiche Rede nicht jelten mit gutem Er: 
jolg hört, aber nicht ohne oft langwährende 
Verbitterung heilige Ironie —— kann. 

Jrregularität bedeutet den Inbegriff der die 
Ordination bindernden Mängel in der Perſon 
eined an fich fähigen, d. h. getauften männlichen 
Beihelandidaten. Sie entjteht entweder ex de- 
fectu (j. d.) oder ex delicto (j. d.) und hat 
zur Folge, daß der Biichof auf Grund gericht: 
licher oder außergerichtlicher Kenntnis des Man- 
geld die Promotion verjagen darf und joll, und 
daß die Weihe, wenn vollzogen, obwohl fie giltig 
t, al® illicita für den Weihenden unter Um— 
Händen Kirchenftrafen nad) fich zieht und der 
Geweihte verhindert ift, erlaubterweije die Funt- 
tionen des betreffenden ordo auszuüben und zu 
höheren Ordinationsftufen emporzufteigen, mag 
die Irregularität bereit3 zur Zeit der Weihe 
vorhanden jein oder hinterher eintreten. 
Folgen können indes gehoben werden durd) Dis— 
penfation, welche dem Bapft, in bejtimmten ge- 
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jeglichen Fällen dem Biſchof zuſteht; auch kann 





die Irregularität ſelbſt unter Umſtänden mit 
ihrem Grunde, z. B. Altersmangel, wegfallen. 
Srreligiofität oder Ungläubigfeit (in 
ihrer Entwidelung). Sie beginnt mit der Träg- 
heit des Herzens (Luk. 24, 25) im Erkennen der 
Bahrheit, während diefe Trägheit (2 Theil. 2, 
10.12) auf Mangel an Wahrheitsliebe beruht. 
Aus der fortgejegten Bernadhläjfigung der Wahr: 
heitseindrüde und der demgemäh abnehmenden 
Eindrudsfähigfeit bildet fie Sinnmesverhärtung, 
Unempfänglidfeit, Glaubensunfähigkeit. Dieje 
Stumpfheit wird verſtärkt durch Sinnesverbien- 
dung und Sündentrug (Hebr. 3,13; 2 Kor.4, 4). 
Der Unglaube nimmt nun die Geftalt aber- 
gläubifher Schwärmerei an. „Philoftrat will 
an den Chriſtus der Apoſtel nicht glauben, aber 
ein Apollonius von Tyana mit feinen Grü— 
beleien wird fein Meſſias.“ „Daß der Menid) 
in die Natur, die er feinem Geifte dienjtbar zu 
machen hat, hineingejchaffen ſei von einem höd)- 
ſten jchöpferifchen Geift, ijt einem Strauß un— 
— glaublich aber mit Berufung auf den 
andwurm oder ſonſtige niedere Evolutionen, 
daß der Menſch aus der Natur herausgewach— 
fen ſei.“ Das ift die Leichtgläubigfeit der Un- 
gläubigen. In feiner Unempfänglichkeit verliert 
da8 Herz feine Ertenntnisfähigfeit, gerät in Un— 
verftand und Unmifjenheit beziiglid; des ewigen, 
überweltlichen, reell=geiftigen, wahrhaften Weſens, 
Lebens und Seins. Es herrſchen verkehrte An— 
ſichten und Grundſütze, der Begriff des Gött— 
lichen wird verweltlicht, Gott wird in das end— 
liche Naturweſen herabgezogen (Röm. 1, 23), 
während das Herz den Naturtrieben immer 
mehr unterworfen wird (Röm. 1,24). Demzu— 
folge ftirbt num auch die religiöje Willenskraft 
ab, und mit zunehmender Abjtumpfung des Her— 
zens geht eine perjönliche Entfremdung vom 
göttlichen Leben Hand in Hand. Dagegen wird 
nun von einer lügnerijchen Phantafie das ir- 
difche Leben als göttlich gepriefen (Röm. 1, 25); 
Gewiſſensſcheu und Gewiſſensſchmerz treten zu— 
rück; die Lieblingsneigungen werden abgöttiſch 
gepflegt; der Sinn für das a a geht ver- 
loren. Röm.1,28. „Da iſt der Unglaube nicht 
mehr bloßes Nichtglauben der Wahrheit, womit 
er anfängt; auch nicht mehr bloßes Falſchglau— 
ben, Aberglaube, Schwärmerei, womit er poji- 
tiv wird; da ift er in religiöfer Hinſicht: Gar- 
nichtsmehrglauben, Unglaube ſchlechthin, praf- 
tiſcher Atheismus oder indifferenter Synkretis— 
mus. Löſt fi) nun aber das letzte religiöfe 
Band von der religiöfen Gefinnung ab, fo tritt 
auch der augenjcheinliche moraliihe Banferott 
ein. Die fittlich-vernünftige Prüfung und Be— 
urteilung der Lebensverhältnifie tritt immer 
mehr zurüd, und es tritt dafür ein Treiben 
ein, das fi) der Rüdfichten auf Gerechtigkeit, 
Pietät, ja auf Sitte und Schidlichfeit in purem 
Egoismus immer mehr entichlägt.“ Bal. 3. 
rn $laubens- 
lehre. I, ©. 252 ff. — In religionspbilojo- 
phiſcher Hinficht ift die Geſchichte des philoſo— 
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phiſchen Religionsbegriffs beim UÜbergang von 
Hegel zu Feuerbach jehr lehrreich dafür, daB 
der Bantheismus des abjoluten Prozefies in den 
Atheismus der Menjchenvergötterung umſchlagen 
muB. Auf poetifchem Gebiete find die Abgründe 
der Srreligiofität wiederholt grell beleuchtet wor— 
den; wohl am jtärkjten in Byrons Rain. 
Irrlehre und Irrlehrer. Zur Irrlehre wird 
der religiöje Irrtum, wenn er mit Leugnung 
der Offenbarung überhaupt verfnüpft ijt, oder 








wenn er aus Eitelfeit (dev hauptfächlichjten Muts | 


ter der Häreſieen), wiſſenſchaftlichem Hochmut 
und Neuerungsſucht, mit hochmütiger Zurück— 
weiſung aller beſſeren a Di und der Gegen— 
Free einer firhlichen Theologie, nicht bloß 
eharrlid) feitgehalten, jondern aud) gefliſſent— 
lid und im Gegenfage gegen die Lehre 
der Schrift und der Kirche verbreitet 
wird, leßtere befämpfend und ſich an ihre Stelle 
zu ſetzen ſuchend. Nicht jeder in dieſem oder 
jenem Punkte irrende Theologe iſt ſchon ein Irr— 
lehrer. Es kommt (abgeſehen von der Wichtig— 
feit der Lehre, in welcher er irrt, für das Heil) 
auf den lirchlich⸗glüubigen oder unlirchlichen und 
ungläubigen Sinn an, der ihn befeelt. In 
sensu, non in verbis est haeresis. Errare 
potero, haereticus esse non potero, jagt des— 
halb Augujtin mit Recht. Bol. Härefie; He— 
terodorie; ſtetzerei; Schiäma. 

Irrtum iſt faljches Urteil und beruht auf 
einer mehr oder weniger perſönlich verichuldeten 
Denkwilltür. Immerdar irren fie mit dem Her— 
zen: Hebr. 3,10. Das im Irrtum liegende Mo- 
ment der Unmijjenheit wird in der heiligen 
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betrügen ſich einander wechſelweiſe.“ Wenn dem⸗ 
nad) das befannte Spridywort den Irrtum als 
etwas allgemein Menfchliches bezeichnet, jo er- 
icheint dem gegemüber die religiöfe Jrrtums- 
lofigfeit der heiligen Schrift in um fo höherem 
| Lichte; aber auch die päpftliche Unfehlbarteits- 
lehre tritt in der — Schwäche ihrer An— 
maßung hervor. Dennoch bleibt es anderer— 
ſeits beſtehen, daß „ohne die Unterſcheidungs— 
fähigkeit zwiſchen Falſch und Wahr der Geiſt 
nicht — wäre“ und „daß die Freude an 
der Wahrheit bezeugt, dab wir ethijche Weſen 
find“, und die Materialiften befinden ſich mit 
den Schlußfolgerungen ihres Syſtems in Wider- 
ipruch, wenn He bei ihrem eigenen Forſchen in= 
ſtinktiv an die Freithätigkeit des Geiſtes glau— 
ben, den fie kurz vorher geleugnet haben. Vgl. 
den Art. „Erkenntnis“, 

Irrtumstofigleit der heiligen Schrift (in- 
fallibilitas scripturae sacrae). Die altluthe- 
riihe Dogmatik behauptet eine jolche abjolut und 
a priori. „Sein Jrrtum, auch nicht in den ge— 
ringfügigjten Dingen (nullus error vel in le- 
viculis), fein Gebächtnisfehler, gefchweige eine 
Lüge kann in der heiligen Schrift irgendwie ftatt- 
haben“, jagt Calov und noch genauer und fpe= 
äifizierter Quenjtedt: scriptura sacra cano- 
nica originalis (im linterfdied von den Über— 
jeßungen) est infallibilis, veritatis omnisque 
erroris expers, sive quod idem est, in ser. 8. 
nullum est mendacium, nulla falsitas, nullus 





| vel minimus error, sive in rebus, sive in 


| verbis, sed omnia et singula sunt verissima, 


quaecunque in ea traduntur, sive dogmatica 


Schrift wiederholt ala mildernder Umſtand bei | illa sint, sive moralia, sive historica, chro- 


Beurteilung der Sünde angefehen — 

lich im Kreuzesworte des Herrn, Luk. 23, 34 
und in der Selbſtbeurteilung des Paulus, 1 Tim. 
1, 13). Andererſeits hebt die Schriftichre her— 
vor, dab der Jrrtum aus Sünde hervorgeht, 
aus Luft am Betrug und aus Ungehorfam gegen 
die Wahrheit entjteht, und da die Verfinfterung 
des Herzens als ein Gottesgericht anzufehen ift, 
demzufolge der Geiſt des Irrtums (1 Joh. 4, 6) 
fräftige Irrtümer (2 Thefj. 2, 11) verbreitet. Je— 
der religiöje Jrrtum hat eine ethiſche Wurzel, 
als welche ſich hauptſächlich ſelbſtiſcher Hochmut 
und Eigendünfel darjtellen. Unfer Zeitalter hat 
ed namentlich zu bedenken, dab alles jelbiter- 
wählte Thun in Saden des Reiches Gottes auf 
Irrwege führt, nämlich zu einer wachſenden Ber- 
miſchung von Göttlichem und Menſchlichem, von 
Chriſtlichem und Weltlihem. Der Irrtum hat 
eine Geſchichte. Heidentum und Judentum, tie 
aud) der jeſuitiſche Ultramontanismus liefern die 
Se dafür, wie die Verfettung von Wahn 
und Trug zu einem Bann und zu einem Fluch 
werden. Die Geichichte des Irrtums wiederholt 
fih zum Teil im Leben des Einzelnen. Wer 
hätte nicht etwas davon erfahren, das Paskal 
Recht hat, wenn er fagt: „Der Menſch iſt nichts 
anderes als ein Weſen voller Jrrtiimer, die nur 
die Gnade aufzuheben vermag. Die beiden Prin- 
zipien der Wahrheit, die Vernunft und die Sinne 


o nament= | nologica, topographica, onomastica, nullaque 


ignorantia, incogitantia aut oblivio, nullus 
memoriae lapsus spiritus sancti amanuensi- 
bus in consignandis sacris litteris tribui po- 
test aut debet“,.... „sn der heiligen Schrift 
iſt feine Lüge, feine Falſchheit, fein auch noch 
ſo geringer Irrtum, ſei es in den Sachen oder 
den Werten, ſondern alles und jedes iſt im höch— 
jten Grade wahr, mag es nun Dogmatiſches 
oder Moraliiches oder Hiſtoriſches oder Chro— 
nologijches oder Topographifches oder Onomaſti⸗ 
iches jein, umd feine Unwiſſenheit, feine Gedan— 
fenlofigteit oder Vergeßlichkeit, fein Gedächtnis— 
fehler kann oder darf den Handlangern des hei- 
ligen Geiſtes bei der Abfafjung der heiligen 
Schriften zugemwiejen werden.“ Hier tritt auch 
zugleich diefe Behauptung als eine Konſequenz 
ihrer Inſpirationstheorie hervor, welche aller- 
dings in der Faljung der Infpiration ald eines 
wörtlihen Dittats feitens des heiligen Geiſtes 
jede auch die geringite menſchliche Schwäche aus: 
ichließt. Scheint nun jo die Sicherheit und Ge— 
wißheit der heiligen Schrift am bejten begrün- 
det zu jein, jo fann ſich diefe Ausfage von ihrer 
Jrrtumslofigfeit doc immer nur auf das ur— 
ſprüngliche Autograph der Propheten und Apoſtel 
beziehen, nicht auf die Schrift in ihrer jegigen 
durch jo viele menschliche Hände bindurchgegans 
genen Gejtalt, verliert alſo wejentlich ihre Be— 
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deutung für und, wenn wir nicht auch zugleich | 
die abjolute Korrektheit etwa des textus re- 
ceptus oder einer bejtimmten Tertrezenfion be— 
baupten, was eine Unmöglichkeit ift. Auch fchei- 
tert fie an der thatjächlichen Beichaffenheit der 
heiligen Schrift, welche nicht die Form eines 
dogmatischen und ethiihen Syſtems mit buch— 
ſtäblich ausgeprägten und feitgelegten Süßen 
hat, fondern eine Sammlung einzelner, in einem 
langen Zeitraum entitandener, ihre Entitehungs- 
zeit nicht verleugnender Schriften biftorifchen, 
lehrhaften, poetifchen Inhalts ift, in welcher fich 
verjchiedene und nicht wörtlich übereinftimmenbde 
Relationen über ein und dasjelbe Faltum finden 
und diefelben Herrenworte, 3. B. felbit jo wich- 
tige wie die Distributionsformel bei der Abend- 
mahlseinſetzung, verichieden wiedergegeben wer: 
den. Selbit wenn man die in unjerer Zeit an 
der heiligen Schrift als in corpore vili geübte 
Kritik perhorrefciert (und wir ſhun das); jelbft 
wenn man fich mit voller Überzeugung auf die 
Seite der Apologeten der heiligen Schrift und 
ihrer Irrtumslofigteit ftellt und der Anficht ift, 
dak die meiften der von dem Kritizismus auf- 
gerüdten angeblihen Widerſprüche und Irr— 
tiimer ſich löfen lafjen und gelöft find oder durd) 
die Annahme einer hier ftattgehabten Textkor— 
ruption ihrer dogmatiichen Konſequenz nad) be= 
feitigt werden (und wir jtehen fo): fo bleibt doc 
ein wenn auch Meiner Net, der e8 uns unmög- 
lid) macht, in der apriorisch-abfoluten Weife un— 
jerer alten Dogmatik die buchſtäbliche AInfallibi- 
lität der Schrift zu behaupten und zu jagen: 
nullus error vel in leviculis. 

Wohl ſchließt die Inſpiration der heiligen 
Schrift ihre Irrtumsloſigkeit ein; denn eben da- 
rum bat Gott die heiligen Schriftiteller nicht 
fich jelber überlaffen, ſondern ihnen eingegeben, 
was und wie fie jchreiben follten, damit jeine 
Offenbarung authentisch der Nachwelt überlie- 
fert werde und die Kirche an der Schrift das 
untrüglihe Heilswort habe, nicht Menſchen— 
wort, fondern Gottes Wort. So muß a priori 
ein jeder, der die Infpiration glaubt, allen und 
jeden Irrtum von der Schrift ausichließen, der 
irgendwie ihren Charakter ald normatives Got- 
teöwort und ihren Heilszweck jchädigen fünnte, 
allen und jeden Irrtum dogmatijcher oder ethi— 
ſcher Natur, aud alle Unrichtigfeiten in bijto- 
riſchen, genealogiichen, naturwifienichaftlichen ꝛc. 
Dingen, jofern diefe in beftimmter Beziehung 
zu einer Heildthatfache oder Heilswahrheit jtehen 
und mit der Setzung oder Leugnung ihrer Rich— 
tigkeit auch die damit zufammenhängende That- 
fache oder Lehre fich Ändert oder hinfällt. Wir 
find auch nicht gemwillt, etwa vor der modernen 





Naturforſchung oder der Agyptologie und Aiiy- | 


riologie die Segel zu jtreihen und zu gunſten 
ihrer vermeintlichen Refultate die Aufitellungen 
der Bibel preiszugeben, fondern willen, dab 





Gottes Wort weiſer it als die täglich jich wan— 
deinde Wiflenjchaft. Aber uns Ya der gött⸗ 
liche und infpirierte Charakter der heiligen Schrift 
nicht hin, wenn es fich ausweiſen jollte, daß eine 


na 





geographiiche Notiz unrihtig ift oder Matthäus 
(e. 27, 9) wirklich Sacharja gemeint, aber Je— 
remias geichrieben, aljo einen Gebächtnisfehler 
begangen hat. Wir rechnen ſolche Dinge, auch 
die Schwierigkeiten in der Harmonie und Alko— 
luthie der evangeliichen Erzählungen, fowie die 
zeitgefchichtliche Form der einzelnen Bücher der 
heiligen Schrift zu der menſchlichen Knechtsge— 
ftalt des göttlichen Wortes, die durchaus von 
Gott gewollt ift, damit fich der hochmütige Klug— 
heitsdünkel und der unlautere Sinn, der nicht 
in Demut und Heildbegier an die Schrift heran- 
tritt, an der göttlichen Thorheit (TO uopo» rov 
Hsoü) ſtoße (vgl. 1 Kor. 1 und 2). Die Irr— 
tumsloſigkeit der Schrift ift ung nicht eine buch— 
ftäblich-abfolute, wie der alten Dogmatik, aber 
auch nicht eine relative, wie die eines jeden menſch⸗ 
lichen Wortes oder der firchlichen Predigt, fondern 
eine organiih-inhaltlihe, dem Heilszweck der 
Bibel entiprechende und von ihm aus beftimmte; 
abjolut ift fie auf das Ganze gefehen, wo es 
fih um die Sache, wo es fich um die Heils— 
wahrheit handelt; ob auch in jeder menſchlichen 
Einfleidung, in den peripherifchen Dingen, in 
jedem Ausdruck, ift mehr eine eregetiiche als 
dogmatifche Frage. Hier läht die Dogmatit 
einer gläubigen Eregeie Spielraum, welche 
legtere allerdings mit dem Vorurteil herangeht, 
daß fie auch bier feine Irrtümer finden werde, 
aber doc nicht auf Koften der Wahrheit eine 
ſich erhebende Schwierigkeit hinwegleugnen darf. 
Will man Konjequenzen machen und jagen: wer 
im Prinzip oder thatjächlid einen Irrtum in 
der Schrift zugiebt, wenn auch in Nebendingen, 
muß überhaupt die Infallibilität der Schrift auf- 
geben, fo trifft ſolche Konſequenzmacherei aud) 
die Theorie der alten Dogmatik, wie wir ge- 
ſehen, weil auch fie immer nur die Irrtums— 
lofigfeit der Autographen behaupten kann. Es 
zeigt fich bier, dak es auf Erden feine lüden- 
loje Ertenntnis und fein lückenloſes Syſtem giebt, 
und daß Gott den Glauben nicht einfeitig auf 
den Buchitaben der Schrift, aber noch viel we⸗ 
niger einſeitig auf die innere Erfahrung oder 
das Zeugnis der Kirche, ſondern auf Schrift 
und gläubige Erfahrung in ihrem Zuſammen— 
ihluß gründen wollte, wie denn auch umfere 
Kirche Formal- und Materialprinzip fombiniert 
hat. Nichts deftoweniger jagen wir: verbum 
dei manet in aeternum und „die Schrift fann 
nicht gebrochen werden“. Die Litteratur fiehe 
unter Inſpiration. 

Iriames, eine die Grenze des Stammes 
Dan bezeichnende Stadt, Joſ. 19, 41. 

Iru, ein Sohn Calebs. 1 Chron. 4, 15. 

Irving, Eduard, ſ. Jrvingianer. 

Irvingianer, eine nach Irving genannte 
kirchliche Gemeinſchaft, die fich ſelbſt die „tatho- 
liich-apoftoliiche Kirche“ nennt. Eduard Ir— 
ping, als Sohn eined Gerberd am 4. Auguſt 


‚1792 zu Annan in der jchottiichen Grafſchaft 


Dunmfried geboren, wurde erit Lehrer der Ma- 

thematif und dann Leiter einer Schule, beſchäf— 

tigte ſich aber nebenbei eifrig mit Theologie, war 
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dann eine Zeit lang Hilfsprediger des belann⸗ 


ten Chalmers (ſ. d.) in Glasgow und kam 1823 
als Prediger an die preöbyterianiiche Caledonian- 
fapelle nach London, wo er durch feine Nedner- 
gabe und durch jeine Originalität bald großes 
Aufjehen erregte und namentlic) auf einen Kreis 
ernitgerichteter Männer aus der vornehmen 
Welt, welche infolge der politiichen Erſchütter— 
ungen die Zukunft des Herm nahe glaubten, 
durch Beziehung der apokalyptiſchen Weisſagun— 
gen auf die Gegenwart und auf die angeblich) 
nahe bevorjtehende Wiederfunft des Herrn Ein- 
druck machte. In weiteren reifen wurde jein 


Name zuerjt genannt, als er die Lehre auf: | 


jtellte, dab Ehrifti menschliche Natur ebenjo wie 
die unferige mit der Erbjünde behaftet geweſen 
jei und ibm zur Sünde gereist habe, daß er 
aber allerdings keine Thatjünde begangen, jon- 
dern alle unreinen Gedanken durch die Kraft der 
durch den h. Geift in ihm bewirkten Einwohn— 
ung Gottes befiegt habe. Seine apofalyptiidhen 
Ideen braten ihn in Verbindung mit Henry 
Drummond (f. d.), einem reichen Banquier, 
weicher in feinem Schloß in Albury „prophe— 
tiiche Kränzchen“ abbielt, die über das Ber- 
derben der Kirche Hagten und den Grund diejes 
Verderbens in zwei Dingen fuchten, einmal darin, 
daß die nahe Wiedertunit Ehrifti nicht nachdrück⸗ 
lid) genug gepredigt fei, und ſodann darin, daß 
man die urjprünglichen Kirchenämter der Apojtel, 
Propheten x. und damit die Einheit der Kirche 
und die urfprünglichen Geiftesgaben nicht mehr 
habe. Es jei Pilicht aller ernten Chriſten um 
eine neue Ausgießung des h. Geiftes und feiner 
Kräfte zu beten. Bald zeigten ich in einem 
Sebetöverein zu Port Glasgow und dann aud) 
anderswo in Schottland efitatifche Ericheinun- 
gen, welche für die Gaben des Zungenredens 
und der Weifjagung erflärt wurden; auch jollen 
Wunderheilungen ſtattgefunden haben. Ungefähr 
drei Jahre nachher, im Jahre 1830 fand die— 
jelbe Eriheinung im Haufe Irvings und ſo— 
dann in jeinen öffentlichen Gottesdienjten statt. 
Da Irving dies jog. Zungenreden, das in um- 
artifulierten, plößlich ausgeſtoßenen jchrillen Tö— 
nen mit nachfolgenden Mahmungen und Buß— 
rufen bejtand, nicht bloß duldete, fondern fogar 
begünftigte und troß aller Abmahnung jeiner 
Borgefepten nicht davon laſſen wollte, wurde 
er nad) langen Berhandlungen 1832 wegen 
Störung der gottesdienftlihen Ordnung feines 
Amtes entjegt und 1833 wegen feiner Jrrlehre 
in Bezug auf Ehrifti menfchliche Natur von dem 
Presbpterium zu Annan aus der fchottiichen 
Kirche ausgeſtoßen und feiner Ordination für 
verluftig erflärt. 

Inzwiihen hatte Irving feit dem Mai 
1832 eigene Gottesdienjte mit einer aus etwa 
800 Kommunifanten beitehenden Gemeinde an- 
fangs im freien und dann in einer eigenen 
Kapelle in Newmanſtreet gehalten. In diefer 
Gemeinſchaft fand num angeblih auf göttliche 
Offenbarung die Emeuerung der alten Kirchen— 
Ämter nad) Ephe. 4,11—13 jtatt. Diefe Ämter: 
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erneuerung wurde fortan der Schwerpunkt der 
ganzen Bewegung. Schon im Herbſte 1832 
wurde der Advokat Cardale durch eine Pro— 
phetenſtimme zum erſten Apoſtel ausgerufen, 
Drummond im folgenden Jahre, und allmäh— 
lich zwölf Apoſtel; Irving ſelbſt wurde „Engel“ 
der Gemeinde, wie die Geiftlichen der Einzel- 
emeinden nad) Offenb.2,1 genannt wurden. Er 
tarb jchon im Dezember 1834. Erjt nad) feinem 
Tode wurde die Verfafiung der Ghemeinjchaft 
vollendet. Durd) dieneu binzulommenden einfluß⸗ 
reichen Glieder der anglifanischen Kirche trat an 
die Stelle des presbpterialen Elements ein zere- 
moniereiches, hierardjijches, romanifierendes We- 
fen, welches fich bejonders im Kultus und in der 
Betonung der Ämter zeigte. Die Apoſtel bil- 
den die höchſte Autorität in der Kirche, die Pro— 
pheten find die infpirierten Verfündiger der 


| Geheimnifje Gottes, doch müfjen ihre Außer: 


ungen dem höheren apojtolifchen Urteil unter- 
liegen, die Evangelijten haben das Evange- 
lium de Irvingianismus in dem „Babel der 
Kirche“ auszubreiten, die Hirten oder Engel 
find Geiftlihe der Einzelgemeinden. Diefe vier 
Aemter find die vier Pfeiler der Kirche, ent- 
iprechend den Pfeilern der altteftamentl. Stifts- 
hütte. Alle möglichen Beftandteile der Stifts— 
bütte werden überhaupt typiſch für die neuen 
Einrihtungen verwendet; jo wurden, entipre= 
chend den jechzig Säulen um die Stiftshütte ber, 
jechzig Evangeliften angejtellt. — In jeder Ge- 
meinde find dem Engel ſechs Älteſte und ebenjo 
viele Diafonen untergeordnet, jo daß der Klerus 
jeder Gemeinde aus dreizehn Perſonen beſteht 
und die Gemeinſchaft Chrifti und der zwölf Apoſtel 
abbildet. In London bildeten ſich fieben Gemein- 
den nach dem Borbilde der fieben apofalyptiichen 
Gemeinden (Offenbarung 1, 20), welche zugleich 
ald „das Konzil von Zion“ als Vertreter der 
Univerfaltirche gelten. Die Amterordnung fuchen 
die Irvingianer auf folgende Weife zu recht— 
fertigen: Wegen des in der Kirche um ſich greis 
fenden Berderbens war der Herr genötigt feine 
Wiederkunft, welche zu Lebzeiten der erjten Apo— 
ſtel ftattfinden follte, zu vertagen und bie 
volle Entfaltung der zweiten Apojtelreihe, welche 
Ihon mit Paulus und Barnabad angefangen 
hatte und für das Heidentum beftimmt war, zu 
hemmen. Sept endlich nad) 1800 Jahren, in 
welchen die Kirche ſich ald das Babel der Offen: 
barung entfaltete und dem Gericht entgegenreifte, 
ijt die Zeit gelommen, dak Gott im irpingia- 
nischen Apojtolat die durch Schuld der Kirche ver: 
fümmerte zweite Mpoftelreihe vollenden konnte. 
Noc bei Lebzeiten diefer neuen Apoſtel wird 
die Wiederkunft des HErrn ftattfinden. Da aber 
inzwijchen alle Apoſtel bis auf einen (Wood— 
houſe), der übrigens in neuejter Zeit von 
manchen auch ſchon todt gejagt wird, gejtorben 
find, jo heißt es jet, dak diejenigen ſchon ge: 
boren find, welche den Anbruch der Vollend— 
ungszeit erleben würden, ober es heißt, dab die 
eitorbenen Apoſtel im Jenſeits ihre Thätig— 
eit fortjeßten, oder man beruft fi auf das 
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Sendſchreiben von 1836, in welchem es heißt, | und bei der Verfiegelung ftattfindet, und die von 
daß es gleichgültig fei, ob Gott durch fie oder | ihnen eingeführte letzte Delung der Kranken find 
andere feine Ratichlüjie ausführen werde. Ein Teil | Saframente. Das h. Abendmahl, von ihnen mit 
Ehaitang Gerbeiteliher haben. &ie Bolende| [omohl 
Spaltung berbeigefi en. ie Bo =| | pfer, aber ni ühn⸗ 
ungszeit ron nad) I ne —— — | * = un Sinne, jondern das große 
der Auferstehung der in Chriſto entichlafenen &e- | Lob» und Dankopfer der Gemeinde, „das große 
rechten (dies die erite Auferjtehung, Offenb. 20,51 | Erinnerungsopfer, welches immerwührend dar: 
und der gleichzeitigen erlegen der nod) | gebracht wird zum Gedächtnis des einen Opfers, 
lebenden Heiligen (der oo Jungfrauen, d. i. | welches Jeſus Ehriftus einmal für immer am 
der Jrvingianer), die dem Herrn entgegengerüdt | Kreuz dargebracht hat.“ Als Elemente dienen 
in der Luft bei Chriſto in Sicherheit geborgen | Brot (nicht Hojtie) und mit Waſſer gemijchter 
find, während der Antichrift die übrigen Ge- Wein. Brot und Kelch werden den Kommuni- 
tauften (die thörichten Jungfrauen) hart verfolgt, lanten in die Hand gegeben. Bei der Konſekra— 
ru n Sa —— ——* = ik — = RR * dem Altar =. a 
ih na aläjtina zu flüchten. Na rzer An der Kommunion nehmen alle, mit Aus- 
Scredensherrihaft des Antichrift ericheint der | nahme der Kranken, auch die Kinder teil. Bor 





Herr fihtbar auf Erden inmitten der Auf— 
erftandenen und ÜEntrüdten. Das Reid) des 
Antichrift wird zerftört, der Satan gebunden, 
das taufendjährige Reich beginnt, in welchem 


der Kommunion werden fonjefrierte Elemente ab: 
ejondert, die im „QTabernafel”, einem nifchen- 
örmigen Behältnis aufbermahrt werden, um 
während der ganzen Woche beim Morgen: und 


die Heiligen auf Erden mit Ehrifto leben und | Abendgottesdienft vor dem HErrn wie die altteft. 
regieren. Das befehrte Israel wird in dem | Schaubrode auägebreitet zu merden umd zur 
wiedergebauten Jerufalem von den zwölf Apo- Vergegenwärtigung des Opfers Ehrifti zu dienen. 
jteln regiert werden, danad) wird der Satan Nach ihrer Anficht ift nämlich Chrifti Blut nicht 
noch einmal wieder los und bewirkt einen bloß während, fondern auch nadı der Sakra— 


großen Abfall; der HErr ericheint wieder, um 
Satans Madıt für immer zu bredyen, die Todten 
u erweden (die zweite Auferftehung) und das 
jüngfte Gericht zu halten. — Die Jrpingianer er- 
heben aljo den Anſpruch, Chriſten erften Ranges 
zu fein, welche allein an der eriten Auferjtehung 
teil haben, während die übrigen Chriften auf 
die zweite NAuferftehung zu warten haben. Sie 
haben aber den Wunſch, daß möglichit viele 
Chriſten ihre Bevorzugung teilen, und deshalb 
find fie eifrig bemüht, aus allen Kirchengemein— 
ſchaften „die zerftreuten Kinder Gottes auf der 
anzen Erde zufammen zu bringen“, damit fie 
in ihre Gemeinjchaft als in die Arche vor der 
Sündflut der hereinbrechenden Gerichte flüchten. 
Deshalb wenden fie fid) weder an die Ungläu— 
bigen noch an die — ſondern an die Gläu— 
bigen, zu deren 

wollen. 

In Bezug auf ihre ſonſtigen Lehren iſt noch 
folgendes zu bemerken. Bon dem geſchriebenen 
Worte halten fie nicht viel; die Offenbarungen 
ihrer Propheten find ihnen ebenfo wie die h. Schrift 
Erfenntnigquelle; die Schriftauslegung der Apo— 
tel iſt bindend; die Bibel ſoll mehr gepredigt als 
gelejen werden, deshalb verachten fie die Bibel: 


gejellichaften als „den Fluch, der durd die Län | 


der läuft und den Geift Gottes durch den Bud)- 
ftaben tötet.“ Die Taufe ift ihnen Mittel der 


Wiedergeburt, aber nicht die VBerfiegelung, welche | 


als ein den rvingianern eigentümlicher Alt 
nad; der Konfirmation mittelft jahramentaler 


Rettung jie ausgefandt jein , 


mentöfeier mit den Elementen verbunden. Die 
Rechtfertigung ift ihnen mehr Mitteilung als 
Zurechnung der Gerechtigkeit Ehrifti, obgleich fie 
‚leßtere nicht leugnen, aber die Rechtfertigung 
‚tritt bei ihnen jehr hinter die Heiligung zurüd, 
| zumal jie die Erreichung einer fait volllomme— 
‚nen Seiligfeit lehren. Schon Irving jagte: 
jeder Gläubige kann ebenjo heilig werden wie 
Ehriftus es geweſen ift, und iſt verpflichtet es 
zu werden; ja einer ihrer Führer ſagt ſogar: 
ich hoffe — heiliger zu werden als der Herr 
Jeſus auf Erden war, eine Auffaſſung, welche 
mit der oben erwähnten faljhen Lehre von 
Ehrifti menjhliher Natur zufammenhängt. Der 
Kultus der Irvingianer, befonders ihre reiche 
Liturgie, die prunfvolle Kleidung ihrer Priefter, 
Weihrauch, Weihwafjer und dergl. erinnert jehr 
an die anglifaniihe und römiſche Kirche, von 
‚der fie vieles entlehnt haben. Die Abgabe des 
Behnten zur Erhaltung ihrer Kirchendiener ma= 
chen fie nad) Hebr. 7, 4 ihren Mitgliedern jtreng 
zur Pflicht. Schon auf ihrem erjten Konzil zu 
London 1834 hatten fie die ganze Chriftenheit 
in zwölf Stämme geteilt und jedem Wpojtel 
einen Stamm, den Stamm Juda, d.i. Eng: 
land, 3. B. dem Apojtel Cardale ae 
Die erſte Ausjendung der Apojtel fand im Jahre 
‚1836 jtatt. In demfelben Jahre erliegen fie 
eine „Zuſchrift an die Patriarchen, Bilchöfe, 
Vorſteher der Kirche Ehrifti in allen Landen, 
ſowie an die Kaifer, Könige und Fürſten aller 
ı Nationen der Getauften“ (j. Rheinwald, acta 





Handauflegung zur Mitteilung der Geiſtesgaben eccles. 1837, pag. 793 ff.), welche aber ebenfo 
itattfindet. Be verfiegelt ift, gehört zur aus= | unbeadhtet blieb wie ein zweites Sendſchreiben 
erwählten Schar der 144000 (Dffenb. 7,4) und |von 1856 (f. Nohnert, Kirche, Kirchen und 
bleibt von der großen Trübfal der Endzeit ver: | Selten, 4. Aufl, ©. 222 fi.), In England, wo 
ihont. Auch die Handauflegung, wie fie bei | fie anfangs viel Anklang fanden, hat das Inter— 
den Weihen zu den verjchiedenen Kirchenämtern eſſe für fie fehr abgenommen; in Amerifa find 
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fie nie recht zur Geltung gefommen. Dagegen 
haben fie feit den Stürmen des Jahres 1848, 
in denen man Worboten des Endes ſah, mehr 
Boden in Deutfchland und in der Schweiz (Bajel) 
gefunden, bejonders nachdem einige geiltig be— 
deutende Männer, vor allen Heinr. W.J. Thierſch 
und der frühere Kreuzzeitungsredalteur Wagener 
fi) ihnen angeichlofien hatten. Jrvingianiiche Ge: 
meinden bejtehen jet u. a. in Berlin, Stettin, 
Königsberg mit 1100 Seelen, Leipzig, Mar: 
burg, Barel, Roſtock. Auch unter der katho— 
liſchen Geiſtlichleit, beſonders in Bayern (Augs— 
burg) haben fie Anklang gefunden‘, doch wurde 
dieje Bewegung 1855 durch Abjegungen und Ex— 
fommunifationen bald unterdrüdt. Die Bucdhhand- 
lung von R. Preyß in Augsburg jucht jebt ihre 
Schriften zu verbreiten. Ihre bervorragenditen 
Vertreter find 3. 3. Eh. Böhm, E. Rothe, 
Bohhammer, von Ridhthofen und Wi- 
gand. — Die Irvingianer befißen feine eigent- 
lihen Belenntnisichriften. Ihre Lehre ift aus 
ihrer Liturgie, ihrem Katechismus und ihren Zus 
fchriften zu erkennen, außerdem aus folgenden 
Schriften: „Licht zur Abendzeit”; Rothe, Die 
gute Sache der apojtoliichen Gemeinden; Caird 
und Zug, Über den Ratſchluß Gottes mit der 
Menſchheit und der Erde; Ch. Böhm, Scat- 
ten und Licht in dem gegenwärtigen Zujtand der 
Kirche, bevorwortet von Thierſch. Bon Irving 
jelbjt jtammt das Büchlein „Die Kirche mit 
ihrer Ausjtattung von Madt und Heiligkeit”, 
aus dem Engliſchen, Stuttgart 1841. 

Die Unhaltbarkeit des Irvingianismus ift 
leicht zu erweifen. Die h. Schrift weil; nichts von 
einer fortgehenden Offenbarung Gottes, durch die 
fie zu ergänzen wäre, auch bedarf fie feiner frem— 
den Auslegung, ijt vielmehr in ſich Har, deut- 
lid und ausreichend Weiter enticheidet nicht 
die Zugehörigkeit zu einer beftimmten Gemein 
ihaft, ſondern die Zugehörigkeit zu Chriſto 
Phil. 3, 8.9) in der Stunde des Gerichts. Ueber: 
haupt ift es nicht richtig ichon während dieſes 
Zeitlaufs eine heilige Gemeinſchaft darjtellen zu 
wollen, vielmehr will der Herr, daß Weizen und 
Unkraut bis zur Stunde des Gerichts unter: 
einander bleiben joll (Matth. 13, 29 5.;5, 13). 
Die Wiederaufrihtung des Apojtolats iſt jchrift- 
widrig; nicht auf die Perjon, jondern auf die 
Lehre der Apojtel ijt die Kirche gegründet; aud) 
ijt Epheſ. 4, 11 nicht gejagt, daß die dortge= 
nannten Amter fortbejtehen oder gar wieder auf- 
leben jollen. Da nad) Annahme der Jrvingianer 
ihon Paulus und Barnabas die Anfänger des 
neuen Apoftolats fein jollen, fo hätten ſie über: 
dies nur zehn Apojtel ernennen müjjen. Wenn 
fie die Nutorität der Apoftel durch die Prophe— 
ten und die Autorität der Propheten durd) die 
Apojtel beglaubigen wollen, jo haben fie damit 
für beide feinen fihern Boden, befinden ſich 
vielmehr in einem unfichern Zirkel. Verlkehrt ift 
auc die Annahme, daß der Herr zu dieſer 
Zeit gewiß kommen werde. Wenn wir aud) 
täglih auf die Wiederkunft des Herrn geriitet 
fein jollen, fo will er doch wie ein Dieb in der 
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Nacht tommen (2 Petr. 3, 10), „zu einer Stunde, 
da ihr es nicht meinet“ (Matth. 24, 44 u. 50, 
und Apojtelgeih. 1, 7). Ferner bat der Tod fait 
aller ihrer Apoftel ihre urſprünglichen Ermwart: 
ungen zu Schanden gemacht; endlich find ihre 
Beifjagungen nicht eingetroffen, weshalb jogat 
einer der Apojtel von ihrer Gemeinschaft zurüd: 
getreten ift. Wider die h. Schrift legen ſie das 
Hauptgewicht auf die Inftitutionen (Aemter) und 
den Kultus, während fie in der Lehre unklar find 
und disparate Elemente zu vereinigen ſuchen. Litte⸗ 
ratur: Oliphbant, Life of E. J., Yondon 1865; 
Köhler, Het Irvingism., Haag 1876; Mil: 
ler, The History and doctrine of Irv., London 
1878, 2 Bde.; Jacobi, Die Lehre der Iwin— 
giten, Berlin 1853, 2. Aufl. 1868; 9. Dein: 
zer, Der Irvingianismus und jein Berhältnis 
zur Lehre der luth. Kirche, 1879; 3. Bad: 
mann, Wider die Jrvingianer, 3. Aufl., Ro: 
tod 1881; ©. Seefemann, Die Lehre der 
Irvingianer nad) ihren Schriften dargelegt und 
nadı der h. Schrift geprüft, Witau 1882; 
M. Frommel, Irvingianismus und Sekt, 
Bremen 1885; 8. Gunkel, Wider die Irvin— 
gianer oder die apoftoliihe Gemeinde, Yüne 
burg 1885; Rohnert, Kirche, Kirchen und 
Selten, 4. Aufl., Leipzig 1888, ©. 195 ff. Bol. 
Ev. Kztg. 1837, Nr. 54 fi., und Studien und 
Kerititen, 1877, ©. 3583 fi. 

Iſaak, Patriarch. Iſaak, der zweite der 
Stammpäter des Bolfed Israel, nimmt unter 
denjelben jeinem Charakter entſprechend eine 
urücktretende, untergeordnete Stellung ein. Et 
ift im Unterichied von dem thatkräftigen Abra- 
ham eine jtille, bejchauliche, paſſive Natur, aber 
aud) jo ein lebendiger Zeuge von der Kraft und 
Gnade Gottes, in welchem er lebt. Er ijt frei- 
lic nicht wie Abraham fähig, den grundlegenden 
Anfang zu bilden, wohl aber geichidt, das Be- 
gonnene in der Stille weiter zu pflegen und zu 
bewahren. Wejentlid pafjiv=rezeptiv in jeimen 
jüngeren Jahren (Opferung auf Morija, Heirat 
mit Nebefta), aber in diefer Rezeptivität der 
über ihm jtehenden göttlichen und väterlihen Autos 
rität ſich willig beugend, zeigt er denjelben Cha- 
rakter in feiner jelbjtändigen Geſchichte. Wan 
teilt diefelbe in drei Abjchnitte: 1. von der Ge 
burt Ejaus und Jakobs bis zu Jakobs Flucht 
nad) Haran 1 Moſ. 25, 19—28, 9; 2. von Ja— 
kobs Auszug bis zu desjelben Rüdtehr 28, 10 
— 32,1; 3. von Jakobs Heimfebr bis zu Iſaals 
Tode 32, 2—535, 29. Nur in dem eriten Ab: 
ichnitte tritt jedod) Jfaak im eigentlihen Sinne 
handelnd auf, die beiden anderen Abſchnitte ge— 
ben weſentlich ſchon Jakobs Geſchichte. Sewme 
Geſchichte beginnt mit einer ähnlichen Glaubens— 
prüfung, wie fie Abraham zu beſtehen batte. 
Lange Jahre hindurd blieb jeine Ehe mit Re- 
beffa kinderlos, bis Gott durch die Geburt Ejaus 
und Jakobs jein Gebet erhörte (25, 21 ff.) Durch 
die Vorliebe für Efau, mit welder Iſaak dem 
bei der Geburt der Söhne fundgegebenen Rat: 
ſchluß Gottes entgegenbandelte, bereitete er jich 
jelbft Berwidelungen (1 Moj. 27). Bon feinem 
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Wanderleben im füblihen Canaan mit den Sta⸗ der 1479 erfolgten Vereinigung von Kaſtilien 
tionen Gerar, Beerjeba, Hebron erzählt 1 Mof. 26. | und Aragonien zum Königreich Spanien die Re— 
Als er in einer Hungersnot nad) Aegypten ziehen | gierungsgeichhäfte in Kajftilien allein. Die Ver— 
will, unterjagt Gott ihm dies, wiederholt aber | treibung der Mauren und die Unterjtüßung der 
die Heildverheikung (26, 2—4). Iſaal bleibt in | Pläne des Columbus war vorzugäweife ihr Be- 
Gerar bei dem König Abimeleh, wo Rebekka trieb, aber auch die Einführung * Inquiſition. 
in ähnlicher Weiſe bewahrt wird, wie Sarah | Als ſie 1504 ſtarb, ward fie als virtutis spe- 
einft an demfelben Orte und in Aegypten (26, | culum, bonorum refugium, malorum gladius 
7—11). Den Segen Gottes, in dejjen Furcht | (Tugendipiegel, Zuflucht der Guten, Schwert 
er feinen ®andel führt (Gott heißt deshalb mit | für die Böſen) betrauert. 
fingulärem Musdrud pachad lizchak, der von| Siabelle, Gemahlin des Königs Ehriftian II. 
Iſaak Gefürchtete 31, 42.54; pachad — oE- | (f.d.) von Dänemark, das Ideal einer chriſt— 
Peoue), erfährt er in reihem Mafe in Meh⸗ | lichen Ehefrau in überaus trauriger Ehe. Ge: 
rung feines Bi a und im Ertrage des Ader: | boren 1501 in Spanien ald Tochter Philipps 
baues, den er neben der Viehzucht betreibt. Als von Burgund, erzogen von der Gtatthalterin 
dies den Neid der Philifter hervorruft, zieht | Margarethe in den Niederlanden, ward fie ſchon 
Saal, den Streit meidend, weiter, erneuert die | 1515 vermählt. Als fie ihren Gatten auf jei- 
von den Philiftern verfchütteten Brunnen Abra= |ner Flucht nad) Deutichland begleitete, wurde 
hams und benennt fie mit den alten Namen, | fie für das Evangelium gewonnen. Während 
auch darin die Tradition fefthaltend (26, 12—22). | des Reichstags zu Nürnberg (1524) befannte 
In Beerjeba empfängt er aufs neue die Segens- fie ihren Glauben aud) öffentlih: fie nahm, 
verheißung und dankt Gott, wie Abraham, durd) nachdem fie vor Ofiander gebeichtet, das heilige 
Erbauung eines Altars und Gottesbienft, ge: | Abendmahl unter beiderlei Geftalt, ſtarb aber 
winnt auch ohne fein Zuthun feine früheren | bereit® am 19. Januar 1526 im Kloſter Zwy— 
Neider und Hafjer, die in ihm den Geſegneten narde bei Bent, ihrem evangeliichen Glauben 
des Herrn erfennen (26, 23—31). So gleichen | treu (das gegenteilige fatholifche Zeugnis ijt 
fih Abrahams und Iſaaks Erlebniffe vielfach. | falih). Vgl. Kalkar, in Pipers Zeugen der 
Beider Leben leitet und trägt die freie Gottes: | Wahrheit. III. 586 fi. 
— der ſich beide, wenn auch in verſchiedener Fegoeit. bibliſche, ſ. Einleitung ins A. 
eiſe und Stärke unterordnen. In beſonderem u. N. T. 
Maße tritt in Iſaals Leben der allein beſtim— 
mende, vom Thun und Wollen der Menichen 
unabhängige Gnadenwille Gottes hervor bei der 
Segenserteilung (1 Mof. 27), wo troß des fünd- 
lihen Eigenmwillens bei Iſaak und Rebekla und 
bei Jakob und Efau, die ihm teild entgegen- 
wirken, teild ihn mit unlauteren Mitteln beför- 
dern wollen, Gottes Wille geſchieht. Für die 
folgende Geſchichte von Satobs Flucht an vgl. 
den Art. Jalob. Iſaak nahm wie Abraham 
feinen legten Wohnort in Hebron. Dort hatte 
er, nad) dem Leid der langen Trennung, die 
— Jakob wieder zu ſehen und auch die 
usſöhnung der Brüder zu erleben. Er ſtarb 
180 Jahre alt und wurde von Eſau und Jakob 
im Erbbegräbnis zu Hebron begraben. — Lit: 
teratur ſ. bei Zatob. 

Iſaak von Antiohien, aus Oftiyrien ſtam— 
mend, nach Gennadius Presbyter der antioches 
nifhen Kirche, get. um 460, Verfaſſer von 
Gedichten, welche die Zeritörung Antiochiens 
durd das Erdbeben von 459, die Einfälle der 
Hunnen, Perjer und Araber behandeln oder die 
früheren Sitten und gottesdienftlichen Gebräuche 
der Araber befchreiben, „matt, breit und lang- 
weilig und fi in ermüdenden Tautologien hin 
und her wendend“, mie felbit ihr katholiſcher 
Herausgeber, der Konvertit Bidell (Ausge- | nen Schultern Lajten trägt, was auf einen krüf— 
wählte Gedichte der ſyriſchen Kirchenväter, temp: | tigen, aber zum Wohlleben geneigten (vgl. aud) 
ten ne) jagen muß. 5 Moje 33, 18) Menſchenſchlag zu deuten ift, 

faat, der Große, ſ. Sahat. der feine Freiheit nicht thatfräftig verteidigt. 

fabella von Kaftilien oder die Katho— Iſäslaw, 1054—78 Großfürſt von Ruf: 
liſche, geb. 1451, vermählt 1469 mit Fyerdis | land, ftand an Gaben und Charalter feinem 
nand V. (f. d.) von Aragonien, führte auch nad) Water Jaroslam I. (f. d.) weit nad), doch wurde 





ini, in der Septuaginta Teooal, daher 
Jeſſe, ein Bethlebemit, der Water Davids. 
Aus feinen Söhnen erwählte ſich Gott den Nach— 
folger Sauls, 1 Sam. 16, und jo erjcheint fein 
Name an vielen Stellen, wo von David (f. d.) 
die Nede if. Jeſaias bezeichnet den Meſſias 
ald Rute vom Stamme Iſais und ald Wurzel, 
d. h. Wurzelihöhling Iſais (11, 1.10). Im 
N. T. wird der Name in den Geſchlechtsregiſtern 
(Matth. 1,5; Luf. 3,32) und in den Bitaten aus 
dem U. T. (Upojtelgeich. 13, 22; Röm. 15, 12) 
Jeſſe genannt. 

Iſaſchar, eigentlich Iſſachar auszufprechen 
(um Lohn erfauft oder Lohn bringend, vgl. 
1 Moje 30, 18), fünfter Sohn des Jakob und 
der Lea. Der aus vier Gejchlechtern entipre- 
chend feinen vier Söhnen (1 Moſe 46, 13) bes 
ftehende Stamm Iſaſchar zählte bei der erjten 
Volkszählung in der Wüſte (4 Mofe 1,29) 54400, 
bei der zweiten (4 Mofe 26, 25) 64300 Mann. 
Er empfing vom heiligen Lande einen von Süd 
nad Nord ſich verbreiternden jehr fruchtbaren 
Teil, welcher ſüdlich von Ephraim, weſtlich von 
Manafje, nördlich von Sebulon und öjtlid vom 
Kordan begrenzt war. Im Segen Jatobs (1 Mojfe 
49, 14f.) wird der Stamm als ein knochiger Ejel 
bezeichnet, der fich behaglich lagert, aber auf ſei— 


— — — — — — — — — — — — — — — — 
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auch unter feiner Regierung dem Chriftentum 
Vorſchub geleiftet. Hierher gehört insbefondre 
die Gründung des petichersfiichen Kloſters zu 
Kiew, der Geburtäjtätte der ruſſiſchen Littera= 
tur und einer Bildungsftätte für den Klerus. 

Isboſeth, der jüngjte Sohn Sauls, 1 Chron. 
9 (8), 33 Esbaal genannt, wurde nach feines 
Vaters Tode König über Jsrael mit Ausnahme 
Judas, welder Stamm zu David hielt. Sein 
Beihüger umd Berteidiger war Abner (j. d.), 
bis zu deſſen Tode er feine Herrſchaft aufrecht 
halten konnte; fie hat zwei Jahre gedauert, 
2 Sam. 2 und 3. Als Abner fi von ihm ab» 
gewandt hatte, trat Isboſeth in Beziehungen 
zu David, indem er ihm jein erjtes Bei Michal, 
welche Saul einem andern Manne gegeben hatte, 
wiederichafite, 2 Sam. 3.14 ff. Aber kurze Zeit 
darauf wurde er von zwei Hauptleuten Davids 
erjtochen, 2 Sam. 4. 

Isbraniki, d. h. Auserwählte, fo nennen 
fi) die Rastolniten (Starowerzen), j. d. 

Iſcharioth, ſ. Judas Zicharioth. 

Jshyrion, Märtyrer in Agypten. Er war 
eind ber Opfer der decianiſchen Berfolgung im 
Jahre 253. Tag: 22. Dzbr. Bol. Löhe, Mur: 
tyrol. ©. 226. 

Siebel, die Tochter Ethbaals, des Königs 
der Sidonier d. h. Phönizier, dad Weib des Kö— 
nigs Ahab von Jsrael, 1 Kön. 16, 31, den fie 
zu Gößendienft und allem Böfen verführte 
(f. Ahab 1). Mit großem Haſſe bedrohte fie 
den Eliad wegen der Ausrottung der Baals— 
priejter, 1 Kön. 19, 2; dieſer verkündigte ihr ein 
entjegliches Ende wegen Anjtiftung zur Ermor: 
dung des Naboth (f. d.), 1 Kön. 21, 23. Als 
Jehu ihren Sohn Joram befiegt hatte und in 
Jeſreel einzog, gedachte fie ihn zu bethören; er 
aber ließ fie zum Fenſter hinausftürzen und die 
Hunde fraßen ihren Leichnam. 2Kön. 9, 10. 30 ff. 

Iſenberg, Karl Wilh., Bafeler Miffionar, 
geb. 1806 in Barmen, jchon ald Knabe zum 
Miffionsdienfte entichlofjen, trat, nachdem er 
erft Klempnerlehrling geweſen, 1824 in das Ba- 
jeler Milfionshaus, Fubierte dann in Berlin, 
ward 1830 Lehrer des Griechiichen in Bafel 
und ging in demjelben Jahre nadı England, | 
um 1833 von der engliſch-kirchlichen Miftions, 





gejellichaft nad; Abefjinien ausgejandt zu wer: | 
den. 1840 fehrte er nach London zurüd, um | 
mehrere von ihm verfaßte und der Miffion die: | 
nende Bücher in ambariiher Sprache, einer 
Tochter der Äthiopien, druden zu laſſen. Da 
ihm 1843 infolge franzöfifcher Intriguen der 
Wiedereintritt in Abeſſmien verwehrt wurde, 
jandte man ihn nad Bombay, wo er bis 1852 
miffionierte, auch zu diefem Zweck eine Zeit: 
ſchrift (Bombay Record) herausgab. Da die 
abeſſiniſche Miſſion durch Boten von Chriſchona 
erneuert werden ſollte, ließ er ſich nach ſeiner 
Rückkehr nad) Europa in der Nähe von Baſel 
nieder, um die auszufendenden Handwerkerbrü— 
der in der amhariſchen Sprache zu unterrichten. | 
1854 iſt er wieder in Bombay. Nachdem er 
nod zehn Jahre daſelbſt in Segen gearbeitet, 





Isboſeth. — Iſidor, Presbyter. 


zwang ihn ein ſchweres förperliches Leiden zur 
Nüdtehr nah Europa. Er ftarb am 10. Oft. 
1864 in ——— Von ihm: Abeſſinien und 
die evangel. Miſſion, Bonn 1843. Über ihn 


‚vgl. das Bajeler Miffionsmagazin. 1866. 


Iſenbiehl, Joh. — tatholiſcher Theo⸗ 
(og der joſephiniſchen Ära, bezog als Profeſſor 
zu Mainz die Jmmanuelftelle Jeſ. 7, 14 nicht 
auf Maria, die Mutter Jeſu, jondern auf ein 
„damals unverheiratetes, jpäter in der Ehe ge— 
bärendes Frauenzimmer“; Matth. 1,225. aber 
würden die Worte des Propheten nicht ald Weis: 
fagung zitiert, fondern „als ein analoges Bei— 
jpiel oder eine bloße hiftorijche Anmerkung an— 
geführt“. Er Hatte diefe Anficht 1774 zunädjt 
in ungedrudten Thejen ausgeiprocdhen. Darauf 
in Unterfuchung gezogen, wurde er jeiner Stelle 
entjeßt, „zur Ergänzung feines mangelhaften 
theologiſchen Wiſſens“ auf zwei Jahre in das 
biihöfliche Seminar verwiejen, und ald er feine 
Auffaffung aud) in einer größeren, 1778 erſchie— 
nenen Schrift (Neuer Verſuch über die Weis— 
fagung von Immanuel) zu rechtfertigen juchte, 
— geſetzt. Eine Anzahl Falultäten ſprach 
N egen ihn aus, zulegt der Papſt, mweldyer 
das Bud) in einem Breve „falſch, verwegen und 
verderblich“ nannte. Da unterzeichnete Venbiehl 
eine Erklärung, worin er gleichfalls jein Bud 
„vervarf und verdammte“. Gr erhielt hierauf 
ein Kanonilat in Amanaburg und nad) Sälu— 
larifation des Kloſters eine dürftige PBenfion. 
Iienbiehl, geboren 1744 zu Heiligenftadt, vor 
jeiner Mainzer Profefjur „Miffionar* in Göt— 
tingen, jtarb 1818 zu Oeſtrich im Rheingau. 
Iſenmann (Eijenmenger), Joh., geb. 
1495 zu Schwäbiſch-Hall, empfahl Brenz, mit 
dem er fi) in SHeidelberg befreundet, in jeine 
Vaterjtadt und war von 1523—48, wo er wes 
gen des Interims fich entfernte, als Pfarrer zu 
St. Michael defjen Mitarbeiter. Dann ward 
er Superintendent in Urach, 1552 General-Su- 
perintendent in Tübingen, 1558 der erite evan- 
eliihe Abt von Anhaufen. Geſt. 1574. Seine 
Tochter war die zweite Gattin von Brenz. 
Iſenſee, Aug. Ludw. Chriftian, geb. 1743 
zu Cöthen, geft. 1824 ala Hofprediger daſelbſt, 


Verfaſſer des Liedes: „Auf! Hinauf! bedrängte 


Seele“ in dem von ihm mit herausgegebenen 
Anbalt-Eöthenihen Geſangbuch von 1793. 

Iſermann, Juſtus, 1543 als ber erfte 
Superintendent von Hildesheim (bis 1551) von 
Bugenhagen und Gorpinus eingejept. 

Iſewl (Sejusanbeter), offizielle Benennung 
der Chriſten in der Türkei. 

Ishail, Vater des Jojada (f. d. 1) und Groß: 
vater des Benaja (f. d. 1), 2 Sam. 23, 20. 

Ishud, ein Israelit aus Manafje, 1 Chron. 
8 (7), 18. 

Iſidor, ehrwürdiger Bresbyterin Aleran- 
drien, der von dem unwürdigen Biſchof Theo- 
philus als Friedensvermittler in den origeniſti— 
ſchen Streitigkeiten verwendet wurde. Als act: 
zigjähriger Greis verfiel er der Ertommunilation 
und der Abſetzung durch jenen Theophilus, weil 


Iſidor von Sevilla. — Iſidorus. 


er fich weigerte, ein ihm zu Wohlthätigkeits— 
zweden anvertrautes Kapital zu Kirchenbauten 
auszuliefern. Er floh in die nitrifhe Wüſte, 
ward aber auch dorthin von Theophilus verfolgt 
und fand endlich bei Chryfoftomus Zuflucht und 
Sn Er ftarb gegen Ende des 4. Jahrhun- 
erts. 

Iſidor von Sevilla (daher Hispalensis), 
galt jeiner Zeit und den folgenden Jahrhun— 
derten al3 ein großes Licht — vir egregius, 
ingenio praestantissimus, latinis, graecis et 
hebraicis litteris instructus, omni locutio- 
nis genere formatus, suavis eloquio, divi- 
nis et humanis legibus ad plenum eruditus, 
vita quoque ac doctrina clarissimus nennt 
ihn fein Sreund Braulio, Bifhof von Sara= 
gofie —, in ber That ift er aber mehr nur ein 
ienenfleißiger, mit vielem Wiſſen ausgejtatteter 
Kompilator, deffen Schriften überdem viele Stel: 
len enthalten, welche nit mehr vorhandenen 
er Autoren entnommen find. Nah Mitte 
es 6. Jahrhunderts in Carthagena oder Se— 
villa als Sohn des Präfelten — * ge⸗ 
boren und früh verwaiſt, wurde er bei feinem 
Bruder, dem Biſchof Leander von Sevilla (ein 
anderer Bruder war Biihof von Garthagena) 
erzogen und theologiſch geſchult und folgte dem 
ei nad defien Tode an der Wende des 
6. Jahrhunderts auch auf dem biichöflichen 
Stuhle nad. Eifer für die Neinheit der katho— 
liihen Lehre — jo befämpfte er Arianer und 
Alephaler —, geiftliches Berjtändnis und chrift- 
fihe Milde — jo erflärte er ſich gegen gewalt— 
fame Judenbefehrung — und das Beitreben, 
den gänzlichen Verfall von Litteratur und Wif- 
fenihaft im Lande aufzuhalten — fo gründete 
er in Sevilla eine raſch aufblühende Höfterliche 
Scdulanftalt, das erjte bifchöfliche Klerikalſemi— 
nar — zeichnete feine Amtsverwaltung aus. Sein 
reiches Wifjen und feine Tugenden verjchafiten 
ihm hohes Anjehen bei Hoch und Niedrig. Auf 
den Symoden von Sevilla (619) und von To— 
ledo (633) führte er den Vorſitz. Als er feinen 
Tod herannahen fühlte, verteilte er fein Beſitz— 
tum unter die Armen, ließ ſich in die Kirche 
bringen, betete um Bergebung feiner Sünden, 
bat auch die Anwejenden um Berzeihung, mahnte 
zur Liebe und Einigkeit und entichlief dann 
vier Tage nachher am 4. April 636. — So 
fpärlich die Nachrichten über fein Leben fliehen, 
fo zahlreid) find die von ihm hinterlafjenen Scrif: 
ten. Unter diefen pflegt obenan gejtellt zu wer: 
den: Originum s. Etymologiarum libri XX 
(herausg. von Bulcanius, Bafel 1577 und von 
Otto im Corpus grammaticorum, Leipz. 1833), 
eine aus älteren, wörtlich ausgefchriebenen Wer: 
fen tompilierte Encytlopädie (formal den Bar: 
rojhen „Antiquitäten der göttlichen und menſch— 
lihen Dinge“ nachgebildet), worin fait von allen 
Kimften und Wifjenichaften, von Grammatif, 
Logik, Rhetorit, Arithmetit, Geometrie, Aſtro— 
nomie, Theologie (6., 7. u. 8. Buch), Juris: 
prudenz, Medizin, Yandwirtichaft, Schifffahrts- 
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wird. Sein bebeutendftes theologifches Wert 
re feine Sententiarum s. de summo bono 
ibri III, eine nad) Materien geordnete Sen— 
tenzenfammlung dogmatifch-moraliihen Inhalts, 
meijt aus Gregorius des Großen und Auguftins 
Schriften erzerpiert und als kurzes Lehrbuch) 
faßlich zufammengejtellt. Als joldyes diente es 
denn aud) mit den von den Klirchengebräuchen 
und von dem Klerus und defjen Abftufungen 
handelnden Libri II de ecclesiasticis officiis, 
gleichfalls einem Exrzerpt, das ganze Mittelalter 
bindurd. Erklärung von Stellen des U. T. 
(aber auch nur, wie Iſidor felbit jagt, „gleichjam 
von verichiedenen Wieſen gepflüdte Blumen“) 
geben feine Libri II quaestionum in V. T.; 
eine für fpanifche Klöfter entworfene, der Be: 
nediktinifchen nahelommende Möndsregel fein 
Liber monasticae regulae; apologetiſchen In— 
halts find feine Libri II contra Judaeos. Als 
Sefchichtäfchreiber trat er auf in dem von der 
Erihaffung der Welt bis 627 reicyenden Chro- 
niton, ferner in der Historia Gothorum, Van- 
dalorum et Suevorum und in dem Catalogus 
de viris illustribus, einer Fortſetzung der gleich- 
namigen Schriften des Hieronymus und Gen- 
nadius. Der Aslkeſe gehören feine Soliloquia 
an, ein troß feiner Rhetorik früher viel gebrauch— 
tes Erbauungebud. Dichter, wozu man den 
vielgewandten Mann gleichfalls machen wollte, 
ſcheint er nicht gewejen zu fein. Zweifelhaft ift 
feine Beteiligung an der Mozarabijchen Litur- 
gie, unzweifelhaft, daß die fogenannten pſeudo— 
iſidoriſchen Defretalen auf ihn nicht zurüdzus 
führen find. Hauptausgabe feiner Schriften von 
F. Arevalo, 7 Bde, Rom 1797 und Migne, 
t. 81— 86. Vgl. Hergberg, Die Hiftorien 
und Chronilen des Sid. von Sevilla. Göttin= 
en 1874. 

Iſidor, der heilige, ein in der 1. Hälfte 
des 12. Jahrhunderts lebender Spanier, welcher 
als Knecht eines Edelmannes treu das Land 
bebaute und Gott fromm diente; 1622 von 
Gregor XV. Heilig geſprochen. Sein Gedächt— 
nis frifcht zu römischen Zweden auf das Iſi— 
boribüdjlein von Gemminger, München 1873. 
Iſidor, Bafilianermönd aus Konſtanti— 
nopel oder Thefjalonih), dann Metropolit von 
Rußland, ald welcher er dem Konzil von Ferrara 
beiwohnte. Wegen feiner Bemühungen um die 
Union mit Rom wurde er von Eugen IV. zum 
Kardinal ernannt. Als er aber nad} feiner Rück— 
fehr nach Rußland beim öffentlichen Gottesdienst 
in Moskau die Unionsurkunde vorlas, wurde er 
verhaftet und in ein Klofter gebradt. Er ent- 
floh nad) Rom, ging als päpftlicher Legat nad) 
Konjtantinopel, entging bei der Eroberung der 
Stadt durch die Türken 1453 durch große Gei— 
jteögegenwart der Ermordung, entfam nad) Rom 
und ftarb dafelbit 1463. 

Ifidor, Merkator, j. Pieudoifidor. 

Iſidoriſche Sammlung, ſ. Pſeudoiſidoriſche 
Delretalen. 

Iſidorus, Sohn und Schüler des Gnoſtikers 





funde, Chronologie und Geſchichte gehandelt Baſilides (f. d.), geboren in Alerandrien, fuchte, 
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fomweit fich aus den bei Clemens Alerandrinus, 
Stromat. IV., befindlichen Fragmenten jeiner 
beiden Schriften (Hure und Erklärung des 
Propheten Parchor) Schließen läht, dad Syſtem 
jeines Baterd zu jtüßen umd zu verteidigen, 
ohne dasjelbe weiter fortzubilden. 

Ifdorus von Pelufium (daher kurz Pelu- 
siota genannt), einer der ehrwürdigſten Ber: 
treter des Mönchsſtums. Er wurde zu Aleran- 
drien in reicher Familie geboren, zog ſich aber 
der Weltluft entjagend in ein Kloſter bei Pelu— 
ſium am Wil zurüd und lebte dafelbjt, wie 
Evagrius fagt, „das Leben eines Engels“. In— 
folge diejes jeines Wandels wie feiner Gelehr— 
ſamkeit (Gregor von Nyſſa foll ihn um eine 
leberjegung des A. T. gebeten haben und Cy— 
rill nannte ihn „‚Bater“) ward er zum Abt er: 
hoben. Seine mit großer Treue gepflegte Gabe 
war die Seelforge, die er von Belufam aus 
miündlih und in weitem Umfang aud) brieflic 
übte, An die Bertreter faft aller Stände hat 
er fi in diefer Weife gewandt und ihnen ins 
Gewiſſen geredet oder Rat erteilt (2012 feiner 
Briefe bei Migne, t. 78). Nach diefen Briefen 
ift Iſidor ein Vertreter der kirchlichen Ortho- 
dorie, der gelegentlich den Arianismus gejchidt be— 
fämpft, aber mild und verfühnlich in der Ber: 
jon, wiewohl es ihm auch nicht an Kühnheit gegen 
die Mächtigen der Welt (Theodofius der Jüngere) 
und der Kirche (Eyrillus und Theophilus) gebricht. 
Die von ihm allen Ehriften zum Leſen empfoh: 
lene heilige Schrift pflegt er nach ihrem ein— 
fahen Wortfinn auszulegen; indeh kommen aud) 
allegoriihe Gewaltfamkeiten vor. Schrift und 
Tradition find ihm Duelle der chriftlihen Re— 
ligion; der erjteren legt er göttliche Autorität 
bei. Den Frommen des U. T. hat ſich Gott 
unmittelbar offenbart, weil er „ihren Sinn rein 
und einer Belehrung ohne Mittler würdig fand“. 
Als die jüdische Nation entartete, lieh He Gott 
durch Schriften belehren und zur Bejjerung füh— 
ren. Ähnlich handelte er mit den Ehrijten. 
Ehriftus hat nichts geichrieben: er gab den Apo— 
jteln und jedem Frommen den heiligen @eift. 
Erſt als die Chriften von dem rechten Weg 
Chriſti abwichen, wurden fie durch Schrift zu— 
recht gewiejen. Diefelbe ift infpiriert, allein fie 
verdient nicht nur aus diefem Grunde Glauben, 
jondern auch weil die Apojtel uns überlieferten, 
was fie gejehen und gehört hatten. Die Ethik 
Iſidors iſt freilich nur Asketik: das Möndstum 
allein ift das volltommene Chriftentum. Übrigens 
find feine Briefe in einem fo trefflichen Griechiſch 
geichrieben, daß ſchon wiederholt der Wunſch aus— 


geſprochen wurde, man möge ſie beim Unterricht | 


der Jugend im Griechiichen benugen, und Heu— 
mann (Dissert. de Isid. Pelus. et ejus epp. 
Göttingen, 1737) die abenteuerliche Vermutung 
ausgeiprochen hat, Iſidor habe feine Briefe er— 
dichtet und ald specimina eloquentiae (Mufter 
der Beredfamleit) für Beflifiene der Redekunſt 
geichrieben. 
Schrift Heumanns über ihn vgl. Miemeper, 
de Isidor. Pelus. vita, scriptis et doctrina, 





Iſidorus von Pelufium. — Islam. 


—— 1825 und Glück, Isidori Pelus. summa 
octrinae moralis. Würzb. 1848. 

Sstolmtill, |. Sn. 

Islam (d. i. Unterwerfung, Ergebung)_ ift 
der Name der von Muhammed geftifteten Re— 
ligion; die Anhänger derjelben heißen Mus— 
lim (mit perfifher Endung muslimän, da— 
raus unfer Mufelmann entitanden). Der Is— 
lam gehört zu den monotheiftiichen Religionen, 
ſowie zu denen, die auf einen perſönlichen Stif- 
ter zurücdgeführt werden und eine heilige Schrift 
befiten, endlich zu den univerfalen oder wenig— 
jtend internationalen Religionen. Die heilige 
Schrift desfelben ift der Korän, eine Sammlung 
von Lehren und Ausfprüdhen des Muhamımed, 
die er als Offenbarungen Gottes mitgeteilt hatte; 
feine heutige Geftalt verdankt der Korän der 
unter dem dritten Khalifen, Othmän, veranjtal- 
teten Redaktion. 

Der Stifter der Religion, Muhammed, 
Sohn des Abdallah, war um 570 n. Ehr. in 
Metta geboren. Im Jahre 612 hatte er die 
erſten Vifionen, infolge deren er als Verlünder 
einer neuen Lehre vor feinen Landsleuten auf: 
trat, oder vielmehr ald Wiederherfteller der al- 
ten Religion Abrahams, von welcher die Araber 
abgefallen waren, um fid; dem Gößendienft zu 
ergeben. Anfangs hatte er mit feiner Verkün— 
digung nur geringen Erfolg: außer feinen näch— 
ften Angehörigen fanden fid) nur wenige, die 
feine Lehre —— ja er war ſchließlich ge— 
nötigt, um den Nachſtellungen ſeiner Stammes— 

enoſſen zu entgehen, von Mekka zu fliehen und 
I mit feinen Anhängern nad Medina zu be- 
eben. Diefe Flucht fällt in da® Jahr 622, fie 
ezeichnet den Wendepunkt in der äußeren Ge— 
ichichte des Islam und daher ift das Jahr 622 
der Beginn der muhammedanifchen Zeitrechnung 
geworden. Durch glüdliche Waffenthaten gegen 
die Melfaner und die mit ihnen verbündeten 
Stämme gewann Muhammed Macht, Reichtum 
und Einfluß, ſodaß es ihm im Jahre 630 mög- 
lih wurde, Metta zu erobern und damit die 
Herrichaft feiner Religion über ganz Arabien 
anszudehnen. Denn Mekka war bereits in heid- 
niſcher Zeit das Zentralheiligtum aller arabifchen 
Stämme Muhammed jtarb im Jahre 632; 
nad) feinem Tode übernahmen die Khalifen die 
geiftliche Leitung der Gemeinde und zugleich die 
weltliche Herrichaft über die Araber. Damit 
hatten fie auch die Pflicht übernommen die Re— 
ligion weiter zu verbreiten und alle Böller zur 
Annahme derjelben zu nötigen. Die erjten Kha— 
lifen gelangten durh Wahl zu ihrer Würde, 
ipäter wurde diejelbe in einzelnen familien erb- 
Ih, und zulegt zerfiel das Reich in mehrere 
Khalifate. Im Anfange unter den erjten Kha— 
Iifen machte die Ausbreitung des Islam infolge 
einer Reihe von glüdlichen Eroberungen reißende 
Fortſchritte. Am Laufe weniger Jahre wurde 


3 Vorderaſien bis Indien hin, Aegypten und 
Er ſtarb um 440. Außer jener 


ordafrika unterworfen. Später trat infolge 
von inneren Kämpfen und Bürgerkriegen eine 


Stocdung und teilweiſer Rückgang ein, bis die 


Islam. 


Dmajjaden die Eroberungen wieder aufnahmen 
und nad) Often und Weiten bin das Gebiet des 
Islam wieder ausdehnten. Bon befonderer Wich⸗ 
tigteit war die Eroberung von Spanien, durd 
welche der Islam zuerft in Europa fejten Fuß fahte. 

Die Geſchichte der Ausbreitung aud nur in 
großen Zügen zu geben, ift bier nicht der Ort, 
nur auf eind muß noch bingewiejen werden. 
In den erjten Jahrhunderten waren die Araber 
Zräger der Religion und ihrer Gefchichte umd 
der darauf beruhenden Kultur; an ihre Stelle 
traten jpäter fremde Bölter, zuerjt die Mongo— 
len, deren Herrſchaft aber nur von vorüber: 
gehender Bedeutung war, dann die Türfen, bes 
nen es gelang, das byzantiniſche Kaiferreich zu 
vernichten und den Islam im Südoſten von 
Europa zur —— zu bringen. Sie waren 
dann lange Zeit der Schrecken des chriſtlichen 
Europa und ſelbſt das deutſche Reich erwehrte 
ſich nur mit Mühe ihrer Angriffe. Noch heute 
gilt der türkifhe Sultan wenigſtens nominell 
al3 das Haupt der gefamten muhammedaniſchen 
Welt. Die neuere Gejchichte des Islam ift be- 
—— durch einen langſamen aber beſtändigen 

ückgang ſeines Herrſchaftsgebietes. Im Weſten 
Europas iſt er bereits völlig verdrängt und Spa— 
nien, Sübdfranfreih und Stalien find chriftliche 
Länder geworden; und aud im Dften wird feine 
Macht von Jahr zu Jahr mehr eingeengt. Nam- 
bafte Erfolge hat er heute nur noch in Afrika 
zu verzeichnen, aber aud dort wird er ſchließ— 
lich der chriftlichen Kultur und den Waffen der 
hriftlichen Völker weichen müſſen. Das Gebiet 
des Islam erjtredt ſich jebt über Arabien, Per: 
fien, Borderafien, einen Teil von Indien, die 
Sundainjeln, die Baltanhalbinfel, Nord» und 
Ditafrila. Man zählt im Ganzen 100-150 Mill. 
Belenner der Religion. Bon einer dem Islam 
eigentümlichen Kultur fann, feit die Araber die 
Führung verloren haben, faum noch die Rede fein, 
und aud) die arabiiche Kultur war weniger durch 
eigene Produktivität als durch Aufnahme und 
Berarbeitung fremder Elemente gefennzeichnet. 
Bemerkenswert ift ed, dak außer den Berjern 
fein indogermanishes Bolt den Islam ange— 
nommen hat, und daß auch diefe denjelben in 
einer Weiſe gejtaltet haben, daß fie ſich von 
allen übrigen Belennern der Religion ſcharf un- 
tericheiden. 

In bezug auf die Lehre des Islam ift zu— 
nädjt zu bemerfen, daß derſelbe fich nicht auf 
naturgemähen Wege aus einer älteren Religion 
heraus entwidelt hat, fondern ein aus verſchie— 
denen Elementen zufammengejeßte® und zum 
Teil zufammengeftüdtes Syſtem darftellt. Die 
Hauptfäße feiner Lehre hat Muhammed dem 
Jubentum und Ghriftentum entnommen, da— 
neben aber Stüde aus dem altarabiſchen Hei: 
dentum beibehalten, natürlich jeinem Syſtem 
gemäß umgeftaltet. Das Glaubensbelenntnis 
des Islam ift in die Worte zufammengefaßt: 
Gott ift Gott, und Muhammed ift der Prophet 
Gottes. Mit aller Enticyiedenheit betonte Mu— 
hammed ſowohl dem heidnijchen Polytheismus 
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als der chriſtlichen Trinitätslehre gegenüber die 
Einheit Bottes: Gott iſt einer, der ewige Gott; 
er hat nicht gezeugt und ift nicht gezeugt und 
nicht ijt feines Gleichen einer (Sure 112). Gott 
ift der Schöpfer und damit der unumifchräntte 
Herr der Welt und des Menſchen, und Tann 
mit ihnen ganz nach feinem Belieben verfahren, 
daher hat der Menjc die Pflicht, ſich dem Wil: 
len Gottes unbedingt zu unterwerfen (Islam) 
und jeine Gebote zu erfüllen: nicht Liebe zu 
Gott wird von ihm verlangt, fondern Tediglic) 
Gehorfam. Die Starrheit des Gottesbegriffs 
wird nur dadurch etwas gemildert, daß Allah 
doch zugleich als der Erbarmer und Barmher— 
zige bezeichnet wird, aber aud fein Erbarmen 
trägt mehr den Charakter despotiiher Willkür, 
als den der Liebe zu den Menſchen. Das Scid- 
fal des Menſchen ijt von Gott von Ewigkeit her be- 
jtimmt, und er kann nichts daran ändern: dieſer 
Fataliamus verlieh den Belennern des Islam im 
Anfang ftaunenswerte Energie und unwiderſteh— 
fiche Tapferteit, hat aber ebenfo in fpäterer Zeit je- 
den Kulturfortichritt gehemmt und die menjchliche 
Thatkraft gelähmt. Der Name Gottes ift alläh 
(aus al iläh entjtanden); derfelbe ift von Mu— 
hammed nicht neu gebildet, jondern findet ſich 
von Alters her bei allen femitifchen Wölfern, 
auch bei den heidnifchen Arabern. Neu aber 
ift bei feiner Verwendung durh Muhammed, 
daß damit der einzige Gott bezeichnet wird; dod) 
ift diefer Gedanke nicht dem femitifchen Heiden— 
tume entnommen, fondern dem Judentum und 
Ehriftentum. Der Menſch foll zunädft an Got: 
tes Allmacht glauben und allen Geboten des— 
jelben fih in Gehorfam unterwerfen, und zwar 
haben alle Gebote Gottes für den Gläubigen 
gleihe Bedeutung, mögen fie fid) auf das ſitt— 
lihe Verhalten beziehen oder nur Ritualvor- 
ichriften enthalten. Unter den lebteren jtehen 
die fünf fanonifchen Pflichten obenan: Waſchun— 
gen, Gebet, Faſten, Wallfahrt nach Mekka, Al: 
mofengeben. Die religiöfe Bedeutung Meklas 
und der Kaba mit dem jchwarzen Stein, fo- 
wie die bei der Wallfahrt zu beobadjtenden Ge— 
bräuche find ein Stüd alten Heidentums, das in 
dem Syitem nur lofe, ohne inneren Zuſammen— 
hang, eingefügt if. — Der zweite Glaubens- 
artifel des Islam ift der, dak Mubammed der 
Prophet ift und daß der Koran göttliche Offen- 
barung if. Man hat den Charakter des Mu: 
hammed verichieden beurteilt: die einen halten 
ihn in der That für einen gottbegeifterten Pro- 
pheten, andere für einen Verrüdten, defjen an— 
eblihe Offenbarungen nur Ausgeburten eines 
ranken Körpers und Geijtes find, andere für 
einen Betrüger. Soviel fcheint gewiß zu fein, 
daß er im Anfang feiner Laufbahn jelbjt feſt 
davon überzeugt war, Offenbarungen von Gott 
erhalten zu haben; fpäter hat er allerding3 mehr: 
fach Offenbarungen vorgefhügt, um Ausſchrei— 
tungen feiner Sinnlichteit oder fonjtige Verftöhe 
egen die Sittlichleit damit zu deden. Jeden— 
Falls war er von der Wahrheit feiner Lehre 
innerlich überzeugt und forderte deshalb nicht 
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nur von feinen Stammesgenofjen, jondern von 
allen Völkern Unterwerfung unter diejelbe. Eine 
Zeit lang hoffte er fogar die Juden und Chri- 
jten dafür gewinnen zu fünnen. Auerjt mußte 
Muhammed natürlich durch die Wahrheit der 
Lehre zu überzeugen ſuchen, und auf diefe Weife 
find die erjten Anhänger für den Jslam gewon- 
nen worden. Seit der Flucht nad) Medina aber 
hat fi) die Religion durch Eroberungen mit 
Waffengewalt ausgebreitet, nicht durd die Pre— 
digt: iſſion in chriſtlichem Sinne fennt der 
Islam nicht, fondern nur gewaltiame Belehrung 
oder Bertilgung der Ingläubigen. Daher hat 
auch die Ausbreitung desjelben aufgehört, feit 
die Muslim die Macht verloren haben, andere 
Völker mit Waffengewalt zu bezwingen. — Lit 
teratur: Sprenger, Das Leben und die Lehre 
des Mohammad. 2. Aufl. Berlin 1869. A. Mül— 
ler, Der Islam im Morgen: und Abendland. 
Berlin 1885. 87. Krehl, 
hammed. Leipzig 1884. v. Kremer, Gefchichte 
der herricyenden Jdeen des Islams. Leipzig 
1868. Kuenen, Bollsreligion und Weltreli— 
gion. Deutjche Überſ. Berlin 1883. 

Island, das alte Thule, gegenwärtig zu 
Dänemark gehörig, wurde etwa um 800 von 
iriſchen Mönchen aufgefucht; denn der Mönd) 
Dieuil in Irland erzählt zuerft in feinem Buche 
de mensura orbis terrae (825) von „Thile 
ultima“. Norwegijche Einwanderung verwiſchte 
die Spuren jener chrijtlichen Kelten wieder. Die 
heidniihen Infelbewohner trieben neben Acker— 
bau ꝛc. aud) die Seeräuberei. Auf diefen Raub- 
fahrten wurden einzelne Isländer mit dem Ehri- 
jtentum befreundet; ließen ſich auch manchmal 
taufen. 
980) ſoll durd) einen ſolchen angejehenen chriſt— 
lihen Jsländer, Thorvalds Kodranfon mit dem 


ihof Friedrih aus Sachſen nad) Island ge— 
bradjt worden jein; diejer habe dort 5 Sabre 


das Chriftentum gepredigt und durch mans | 


derbare Zeichen gegenüber den Gößen jeines 


Gaſtfreundes diefen und feine Familie befehrt. | 


Doch erſt hundert Jahre fpäter (um | 


as Leben des Muz= 





Durch die hierauf folgende heidnifche Verfol- 


gung jei er aber genötigt worden, über Nor— 
wegen wieder in jeine Heimat zurücdzufehren. 
Bon Norwegen aus gingen dann unter Kö— 


Miffionare nad Jsland, und Olaf jelbjt beför- 
derte, ſchon aus politischen Gründen, mit allen 
ihm zu Gebote jtehenden Mitteln die Belch- 
rungsarbeit diefer Sendboten (der Isländer 
Stelit Torgilfon, der Sachſe Dankbrand ſ. d.], 


ein unwürdiger ſächſiſcher Prieſter, die Isländer 
Bi Steggjafon und Sido-Hallr finden | 
fich in diefer Zeit als Miſſionare). So gelang | 


Gizur, Hyat 


ed hervorragenden heidnijhen und chriftlichen 


Männern um das Jahr 1000 bedingt, und ca. 


20 Jahre jpäter bedingungslos das Chriften- 
tum zur isländiihen Staatsreligion zu machen. 


Die isländifhe Kirche wurde dem Erzbiichof von | 


Hamburg-Bremen, jpäter dem 1103 gegründe- 
ten erzbiichöflihen Stuhle zu Lund unterjtellt, 


Island. 


jeit 1152 aber dem damals entftandenen Erzbis- 
tum Nidaros zugeteilt. Doc) erhielt ſich aus der 
heidniſchen Zeit das Laienpatronat, die Priejter- 
ehe und die Verweifung des Eherechts an die 
weltliche Gerichtsbarkeit. Am Bolt blieb das 
Chriſtentum eine fehr äußerliche Sache. Aud) 
die Beitellung eines bejonderen isländiichen Bi- 
ſchofs (1055) änderte hierin nicht. Der Prie- 
ſterſtand, ſich ſelbſt überlafjen und eine ſehr nie= 
dere joziale Stellung einnehmend, verrohte 
furditbar, beteiligte fih an allen Laftern und 
Nihtswürdigfeiten und fpielte eine Rolle bei den 
Fehden, welche die Inſel erfüllten. Der Kampf 
zwiſchen sacerdotium und imperium, wie er 
auf dem Feſtlande herrſchte, wirkte auch nach 
Norwegen und Island. Die für die Hildebran- 
diihe Reform eintretenden Erzbiichöfe Torlakr 
Torlaſon (j. 1176) und fein Nachfolger fuchten 
durch Bann und Anterdift die Abftellung der 
Laieninveftitur, der Priefterehbe und des welt- 
lihen Eherechts zu befeitigen. Auch nach der 
völligen Unterwerfung Islands durd Norwegen 
(1261) dauerte dieſer Kampf noch fort und wurde 
erſt 1297 durch Vergleich zu Gunften der Kirche 
beendet. Leider blieb die andere Seite des Pro- 
— von Clugny, Hebung des Klerus und 
es chriſtlichen Vollslebens, in Island gänzlich 
unbeachtet. Im Klerus herrſchte die greulichſte 
Unwiſſenheit, Unkeuſchheit und Habſucht; im 
Volk verband ſich mit dem Heiligen- und Ma— 
rien=, Bilder: und Reliquien-Dienjt, mit Wall: 
fahrten, Gelübden ꝛc., welche die Kirche zu ihrem 
Vorteil förderte, eine Inmifjenheit und Rohheit 
fondergleichen. 

Erit die Reformation, welche von Dänemarf 
ausging, dem Island 1387 erbweife zufiel und 
auch durch die Calmarſche Union 1397 verblieb, 


ı brachte Beſſerung. Wie dänifche, jo famen aud) 
Beinamen Bidförli (dev Weitgereifte), ein Bi- | 


isländifche Jünglinge zum Studium nad Wit: 
tenberg. Einer derjelben, Oddr Gottichalfion 
überjegte das Neue Teftament in das Islän— 
diſche. Die Überſetzung erſchien 1540 zu Roes- 
filde. In demjelben Jahre wurde ein Zögling 
Wittenbergs, ein milder evangelifcher Geiftlicher, 
Gizur Einarfjon zum Biihof von Skataholt be= 


‚rufen und führte nach der von Bugenhagen ver: 


fahten dänijchen Kirchenordnung die Reforma- 


‚tion durd. Wohl verfuchte nad) feinem Tode 
nig Dlaf Tryggvajon (995 — 1000) zahlreiche | 





(1548) der eifrige katholiihe Biihof Jon, Vater 
von ſechs von ihm anerkannten natürlihen Söh— 
nen, eine Gegenreformation durchzuführen: allein 
König Ehrijtian III. von Dänemark (f. d.) grifi 
mit eiferner Hand durch; das Erzbiätum wurde 
nad) Hinrichtung Jons aufgehoben, das Kirchen— 
gut eingezogen, der König ald summus episco- 
pus anerkannt, ein abgejtuftes Schulwejen eins 
gerichtet, die Bibelüberfegung erneut und ver: 
vollftändigt und jo die Bibel zum Gemeingut 
des Volkes gemadt. Nach und nad erwuchs 
jo ein geſundes evangeliich-Iutheriiches Chriften- 
tum, welches fchöne Früchte trägt. Denn von 
dem heutigen isländischen Bolt, jomweit es be= 
ſonders abſeits von den Heinen Seejtädten auf 
den zerjtreuten Höfen des Landes wohnt, ur: 


Isleif. — Israel. 


teilen Kenner: es-ijt ein frommes, nachdenkſa— 
mes, ſchlichtes und treues, ernſtes und grund- 
ehrfiches Bolf von reinen Sitten und wohl un- 
terrichtet, ja ein neuerer Beobachter jagt, daß 
die Isländer an „allgemein verbreiteter geiftiger 
und fittlicher Bildung“ alle übrigen Bölter Euro- 
pas übertreffen. Seit Anfang des Jahrhunderts 
bildet die ganze Inſel ein evangeliſch⸗ lutheriſches 
Bistum, deſſen Biſchof in dem Hauptorte der 
Inſel Reyfjavit rejidiert. Unter ihm jtehen 19 
Pröpſte und in 308 Kirchſpielen 180 Pfarrer, 
weiche 72240 Iutheriiche Ehriften zu paſtorie— 
ren haben. Die Bibel, am Anfang diejes Jahr: 
hundert3 nur nod in etwa 50 vollftändigen 





Eremplaren auf der Inſel vorhanden, weil man | 


fie meiftend „zerlefen“ hatte, wird den Bewoh— 
nern durch die im Jahre 1815 auf Henderſons 
(ſ. d.) Betrieb geftiftete und von England aus 
unterjtüßte Bibelgeſellſchaft wieder reichlich zu— 
geführt und bildet bei dem regen Lejebedürfnis 
ded Volles eines der wirkſamſten und geſeg⸗ 
netſten Bildungsmittel desſelben. Die frühere 
Pfarrwahl der Gemeinde wurde ſchon 1737 zu 
Gunſten einer Ernennung des Pfarrers durch 
den Amtmann des Königs beſeitigt, wobei dem 
Bifchofe nur ein ſehr geringes Mitwirkungsrecht 
geblieben: ift. 
Isleif, der erſte Biſchof (1056) von Island. 
Er hatte in der 1. Hälfte des Jahrhunderts feine 
Studien in io gemacht. 
Ismael (d.i. Son erhört, vgl.1 Mofe 16,11). 
1. Der Sohn des Abraham und der Hagar 
(f. d.), wird noch vor feiner Geburt al3 wilder, 
feindjeliger Menſch bezeichnet, ebd. 12, tritt troß- 
dem durch die Beichneidung in die Gemeinichaft 
des Gottesbundes ein, 1 Moſe 17,23 ff., muß 
aber dem jpäter geborenen Sohne der Ber- 
heißung und zwar auch durch feine Schuld 
weichen, um durch fchwere Dernütigung bindurd 
von Gott gerettet zu werden (f. Hagar). Als 
Mann nahm er ein Ägyptiiches Weib und wohnte 
in der Wüſte Pharan, 1 Moſe 21, 205. Er wurde 
Stammpvater eines großen Boltes (f. Simaeliter) 
und jtarb 137 Zahre alt, 1 Moſe 25, 13 fi. — 
2. Der Sohn des Nathanja aus föniglichem 
Geſchlechte, einer der Hauptleute, die nad) ber 
Wegführung Israels in die babyloniiche Ge— 
fangenichaft fih an die Spitze der Zurüdgeblie- 
benen jtellten, ermordete den füniglichen Statt- 
halter Gedalja, juchte fic) einen Anhang zu ver: 
ichaffen, wurde aber von andern Heerführern 
vertrieben und zog zu den Ammonitern, 2 Kön. 
25, 23 fi.; Jerem. 40, 8 ff.; 41,1. — 3. Der 
Bater ded Sabadja, 2 Ehron. 19,11. — 4. Der 
Sohn des Johanan, einer der Seerführer, welche | L 
den jungen u _ (1. d.) befhüsten, 2 Ehron. 
23,1. — 5 Sohn Pashurs, Eira 10, 22. 
Ginmaetlier bi Mabinmuen Woesolt d.1.), 
die ſich ald Abkömmlinge feiner 12 Söhne in 
12 Stämme gliederten und jpäter ganz Ara— 
bien von Ägypten bis zum perfiihen Meerbufen | 
und nördlich bis zum Euphrat bevölferten, 1 Moje | 
25,13 ff. Iſmaeliter fommen jchon in Kofephs 
Sefhichte vor, 1 Moje 37, 25 ff.; 39, 1, dod) 
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\jcheint der Name bier handeltreibende Wüften- 
bewohner im allgemeinen zu bezeichnen, da er 
mit dem Namen Midianiter wecjelt. In ſpü— 
teren Zeiten waren fie Feinde Israels, Bi. 83,7, 
vereinzelt auch in Baläjtina anjäjfig, Richt. 8, 24: 
1 Ehron. 2, 17; 28 (27), 30. 

Jsmeel, ein Fürſt des Stammes Simeon 
1 Ehron. 5, 36. 

any Ifiny, Ysni), Stadt in Württem— 
berg, bis 1803 freie Reicheftadt. Als ſolche 
| trat fie in der Reformationszeit mit in den Bor: 
dergrund. Ihre Abgeordneten befanden fid) 1529 
auf dem Reichsſtag zu Speyer unter den Pro— 
tejtierenden, jedoch ald Wertreter der jchiveizer- 
ischen Abenbmahlslehre, wie denn auch die Stadt 
1528 die Berner Disputation beichidt hatte. 
Auch dem Schmaltaldifhen Bund trat fie von 
Anfang an bei. In Jsny lehrte Fagius und 
lebten längere oder kürzere Zeit Blaurer, Elias 
Levita und Johann Marbadj. Die dortige ehe- 
malige reihsunmittelbare Benediftinerabtei, um 
1090 geftiftet und 1803 fäfularifiert, iſt jept 
gräfliches Reſidenzſchloß. 

Yo, ſ. Gallen St. 

Iſochriſten (von Zoos, gleich) hiehen dieje— 
nigen Origeniſten, welche eine in der Wieder: 
bringung aller Dinge zu erreichende abjolute 
Gleichheit aller Chriſten mit Chriſtus lehrten. 

Israel, Zuname Jakobs, ſ. d. 

Israel. Geſchichte des Volkes. I. Bi- 
bliſche Geſchichte. Die Geſchichte Israels, ob- 
wohl von vorn herein univerjaliftiich in ihrer 
Tendenz, beginnt doc mit dem engjten Parti- 
fularismus, mit der Abjonderung Eines Man- 
nes aus der Menichheit. Weil die Semiten den 
Gott Sems verlafien hatten (Joſ. 24, 2), konnte 
fih der Segen Sems an ihnen nicht erfüllen. 
Da machte Gott den „Lichtpunkt, der in Abram 
unerblicden war, zum Ausgangspunkt einer neuen 
Entwidelung“. Abramder Eine (Mal.2,15. el. 
51, 2) wird die heilige Wurzel des quten Delbaums 
Israel. Eine bejondere Berufung Gottes, in 
welcher das für die Idee des Volkes weſentliche 
Moment der Erwählung ſchon bejtimmt ausge: 
drückt ift, [öjt ihn von dem fir ihn gefährlichen 
Familien- und VBolldzufammenhange und weift 
ihn in das bereit3 von fanaanitifchen Stämmen 
(1 Moje 12, 6) bewohnte „Land der Berheikung“. 
Hier follte die Geichichte Israels ihr Kindheits- 
alter verleben, damit fie hier ihre Heimat wifje 
und jener mächtige Zug hierher ſich unvertilg- 
bar ihr einpräge. Zunächſt wird das „gelobte 
Land“ der erwählten Familie nur als Land der 
ag a eingeräumt; als Fremdling (Jbri; 

Perates) wandert ber defignierte Befiger 
des Landes Abram ein, ein Fremdling bleibt 
er darin, denn Gottes "freier Gnade joll das 

DOffenbarungsvolt feinen Boden verdanten; Fin- 
derlos bis in fein hohes Alter, obwohl zahl: 

reiche Nactommenihaft ihm verheißen wird 

(Abraham), denn auf Glauben joll das Bolt 
Gottes ſchon in feinem Urfprung gejtellt fein. 

| In diefem Zeitraum der Kindheitsgeſchichte Is— 
raels offenbart ſich Gott als EI Schaddai 





494 


Israel. 








(J Moſ. 17, 1 u. a.), Gott der Allgewaltige, der 
zunächjt in der gegen den Lauf der Natur ge— 
wirkten Geburt Iſaaks jeine Allmacht beweiſt. 
Tritt Jſaaks Bedeutung auch vor der Abra- 
hams in den Hintergrund, ijt fein Charalter 
„io paifiv, wie jein Name“, der nicht fein, fon- 
dern feines Vaters Thun ausdrüdt, jo liegt 
jeine Stärte im Dulden und Leiden, im Stille 
jein und Harren. Bon feinen beiden Söhnen 
wird, mit Umgehung Eſaus des Erjtgeborenen, 
Jakob zum Träger der Verheißung erforen 
(Röm. 9,11; 13). Defien Glaube erjcheint als 
heißer Kampf mit Fleifh und Blut, wie mit 
den Widerwärtigfeiten des Lebend. Aus einem 
Jakob (FFerienhalter, Bezeichnung der Natur- 
feite des Wolfes) wird in Pniel ein Israel 
(Gottestämpfer, Bezeichnung des geiftlichen Cha— 


rafters des Volls) (1 Moſ. 32, 28. Hof. 12, 5) |t 


„die Selbſtmacht jeiner Hüfte wird verrenft, Is— 
rael fiegt erft, nachdem es flehend und meinend 
Jehova befiegt hat“. So ift die Patriarchen- 
geſchichte Vorbild und Vorſpiel der fpäteren 
Volksgeſchichte, ſowohl nad ihrer göttlichen, wie 
menjchlihen Seite. Die Zukunft des Volkes 
ift verbürgt in dem Verheißungsbunde, in den 
Gott zu den Patriarchen getreten iſt (2 Moſ. 
3,6. 15 u.a.) Mittel und linterpfand der 
Teilnahme an diefem Bunde ift die Bejchneidung 
(1Mof. 17, 10f.). — Den Schlußſtein der pa— 
triarchaliſchen Geſchichte bildet Joſeph, der 
durch wunderbare Führungen in das unter den 
Hylſos ftehende Agnpten gekommen ift. Hier 
follte die auserwählte Familie ſich zum Volke 
entwideln; bier konnte Israel, fern von Ber: 
miſchung und Verderben des Heidentums, fein 
heilig Erbe bewahren und erjtarten. Über den 
Den Teil dieſes Zeitraums geht zwar der 
iblifche Bericht mit Stillfchweigen hinweg. Aber 
der 430 jährige Aufenthalt (2 Moſ. 12, 40) in 
diefem bejtgeordneten Staate der alten Welt, 
wo ſchon damals alle weltlihen Künſte und 
Handwerke entwidelt waren, mußte eine Bil- 
dungs= und Erziehungsichule für Israel wer: 
den. Bier wird der Uebergang von der noma= 
diichen zur aderbauenden Lebensweije angebahnt 
(5 Mof. 11,10). Das Volk wird durd) Neltejte, 
(2 Moj. 3, 16) aus den Familienhäuptern ge— 
nommen, vertreten und jteht unter den auch aus 
feiner Mitte genommenen Schoterim (Luther 
Amtleute), welche wiederum ägyptiſchen Ober: 
beamten (VBögten) untergeordnet find (2 Mof. 5, 
6 fi). Daß Israel freilid) aud) von dem Götzen— 
dienfte Äghpiens nicht unberührt geblieben ift, 
zeigt of. 24, 14 und ijt aus feiner Abgötterei 
in der Wüſte zu jchliefen. Das Volk follte in 
Ügypten nicht bleiben, fondern in das Land der 
Verheißung zurüdtehren. Eine Zeit fchweren 
Drudes, zugleih eine Zeit der Prüfung und 
Läuterung, machte die Sehnjucht nach demiel- 
ben wieder lebendiger. Ein neuer König Äghp— 
tens, der alten nationalen Dynaſtie angehörig, 
bejdjwert Israel mit Frondienſten und befiehlt 
den Mord der israelitiichen Knaben aus Furdt 
vor des Volkes Zahl und Macht an der Djt- 
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renze. „Und das Volk ſchrie zu Gott.“ Moſe, 
ie natürlicye Gabe und reiche Erfahrung be- 
Mbigt und durch den Geift Gottes verfiegelt, fit 
der Dann, durch den Israel aus dem Dienjthauie 
des Königs Pharao erlöft wird. Durch den Auszug 
aus Ägypten gewinnt das Volk zuerſt eine jelb- 
jtändige Stellung neben anderen Bölfern. Seine 
natürliche Gliederung in zwölf Stämme (Mat- 
toth, Schebatim. LXX: Phylai) war jdon 
durch die Zwölfzahl der Söhne Jakobs gegeben. 

Auf Gottes ausdrüdfichen Befehl führt Moſe 
das zum Kampfe mit den Kanaanitern nod) nicht 
reife Bolt (600000 ftreitbare Männer) nidt 
auf dem nächſten Wege in das Land der Ber: 
heißung (2 Moſ. 13, 17), jondern wählt den Im: 
weg durch die Wüſte der finaitiihen KHalbiniel. 
Sehovah jelbjt geleitet jein Bolt in einer Wol— 
en= und Feuerſäule. Kaum bat fich Israel 
am roten Meere gelagert, ala Pharao herbei: 
eilt. Aber im Glauben fchreitet Gottes Boll 
durch das Meer, defien Wogen Pharao und 
jein Heer begraben. Israel durfte darin em 
Unterpfand erbliden für die fiegreiche UÜberwin 
dung aller Feinde. Soldje traten ihm zunädhit 
in den Amalekitern entgegen. Den Sieg über 
diefe verdankt Israel os aufgehobenen Be 
terhänden (2 Moj. 17, 8—16). Im dritten Ro 
nat kommt dad Volt an den Sinai (2 PWoi. 
19,1). Während eines faft einjährigen Aufent- 
haltes dajelbit empfängt es fein Geſetz, feine 
Berfafjung, Gottesdienjt und Heiligtum (2 Moi. 
20—3 Mof. 27) und lernt feinen Gott fennen 
al® den „Gnädigen und Barmherzigen“ (2 Roi. 
34,5 fi). War der Auszug aus ÜAgypten der 
Moment der Geburt des Volles, jo A die Ge⸗ 
jeßgebung die Weihe des Neugeborenen, jeine 
Wiedergeburt, wodurch ed mehr wird als em 
Volk neben anderen Völkern, nämlich Jehovahs 
Eigentum, fein erjtgeborener Sohn, ein priejter- 
lih Königreih, ein heilig Bolt (Tiheokratie). 
Bol. zur mofaiihen Periode dad am Schluk det 
1. Abſchnitts S. 50b f. Geſagte. 

Am 20. Tage des zweiten Monats im zwei⸗ 
ten Jahre nad dem Auszug 4 Moſ. 10, 11f. 
bricht Israel vom Sinai auf, um durd die 
Wüfte Baran nad) dem gelobten Zande zu zieben. 
Es gelangt auch, unter wiederholten Erweiſun— 

en feiner Halsitarrigfeit und dafür erlittemen 
chti ungen, bi8 an die Südgrenze Kangans, 
nach Kades Barnea. Da es jedoch, nad) Rüd- 
fehr der ausgejandten Kundſchafter, alles Ber: 
trauen auf Gott verloren hat, erfolgt das Straf- 
urteil: Alle, die beim Muszuge zwanzig Jabre 
und darüber twaren, jollen in der Wirte jter- 
ben, ausgenommen Joſua und Kaleb. Selbit 
Moje, der beim Haderwaſſer die fejte Haltung 
des Glaubens verliert, darf das gelobte Land 
nicht betreten. 383 Jahre lang irrt nun I 
rael, vom Herrn verworfen, in der Wüſte um: 
her. Der theofratijhe Bund iſt juspenbiert; 
darum jchweigt die Heilige Urkunde über dieſe 
Beit. Im erjten Monat des 40. Jahres iſt 
Israel wieder in Kades Barnea. Gin neues 
Geſchlecht ift herangewachſen. Der Plan, vom 
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Süden in Kangaan einzudringen, wird der Ter— 
rainſchwierigkeiten halber aufgegeben. Da die 
Edomiter den Durchzug durch ihr Gebiet ver- 
jagen, jo muß Israel das Edomitergebirge um— 
ziehen. Im Dftjordanlande werden die Amo— 
riter und der König von Baſan befiegt, und 
das Bolf jchlägt Jericho gegenüber, nur durd) 
den Jordan vom heiligen Lande getrennt, fein 
Lager auf. Nachdem die verbündeten Midia- 
niter und Moabiter (Bileam) überwunden find, 
(4 Mof. 22 —24) wird das Oftjordanland Ruben, 
Sad und Halb-Manaffe zugewieſen. Nach Mo— 
fi8 Tod (vgl. Bi. 90) geht der Führerftab in 
Joſuas Hände über (of. 1, 1—9). Diefer, 
ein Vorbild feines gleichnamigen Urbildes Je— 
jus, führt das Volk der Wahl in, das Land der 
Ruhe. Nach dem wunderbaren Übergang über 
den Jordan wird Jericho, der Schlüfjel des Lan— 
des, ohne Schwertitreich genommen (of. 6. vgl. 
Hebr. 11, 30), Wi, der zweite feſte Platz des 
mittleren Kanaan, erobert, hierauf ein fiegreicher 
Teldzug gegen die jüdlichen (of. 10) und gegen 


die nördlichen fanaanitischen Stämme (Kap. 11) | 


eführt. Nach fieben Jahren ift das Land im 

anzen unterworfen; die völlige Unterwerfung 
und Ausrottung der Fanaaniter foll den ein- 
zeinen Stämmen überlafien bleiben. Bei der 
Berteilung des Weftjordanlandes (Kap. 13—21) 
wird auf die Sonderjtellung der Leviten Rück— 
fit genommen. Die Stiftshütte wird nad) 
Silo (Kap. 18,1) gebracht und diefes ift für die 
nächſten Jahrhunderte der Mittelpunft der na— 
tionalen und religidjen Einheit. Dauernde Ein- 
zent ordnen das bürgerliche und religiöje 
Leben: die Gerichtäbarfeit liegt den Älteſten ob; 
in allen wichtigen Angelegenheiten entjcheidet 
—5 ſelbſt durch Urim und Thummim. — 

anaan iſt ſeiner ganzen Naturbeſchaffenheit 
nach geeignet, der Schauplatz der Heilsgeſchichte 
gu werden, inerfeits trägt es den Charakter 
er Abgeichloffenheit von den übrigen Ländern 
(Je. 5: Weinberg, durch Zaun und Mauer ges 
ſchützt), erleichtert jo die durd das Geſetz ge 
botene Abjonderung von den anderen Völkern 
(3 Mof. 20, 24—26) und kann fo die Stätte der 
ftillen Entfaltung des Reiches Gottes werden; 
andererjeit3 wird durd) die Lage des Landes in- 
mitten der alten Kulturwelt und durch die an 
feinen Grenzen vorüberführenden Verkehrsſtraßen 
der künftige Beruf Israels, das Heil unter alle 
Völker Ben. möglid gemacht. 

Bur Beit Joſuas zeigt das Volk großen 
Eifer für die Theofratie, Treue gegen das Ge— 
feß, Gottesfurht und Glaubensfriiche. Aber 
den folgenden Gejchlechte, dad den Herrn nicht 
fannte, noch die Werke, die er gethan (Richt. 
2,10), wurden die gegen Gottes Gebot nicht 
ausgerotteten, jondern nur zinsbar gemachten 
Ranaaniter zum Strid und ihre Götter zum 
Nep (Kap. 2,3). Der Untreue Israels folgt 
Jehovahs Strafe, er giebt es in die Hände jei- 
ner Berführer (ap. 3,8 u. a.). Hat die Züch— 
tigung das Volk zu feinem Gotte zurüdgeführt, 
da es zu ihm ſchreit (Kap. 3, 9. 15 u. a.), fo 
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fendet er ihnen Richter (Schof’tim), welche ala 
„Bropheten der That“ das Bolt vom och der 
Feinde befreien und, aud; nad) Ausrichtung 
ihres Wuftrages, lebenslang obrigkeitliches An— 
fehen behalten. In dem mehr als 300 jährigen 
— in dem und Deborah und Barat, 

ideon, Abimelech Jeftha, Simfon als die be- 
deutendjten Schopheten begegnen, wechjelt Abfall 
des Volkes, Züchtigung durch Drud der Kana— 
aniter, Buße und Belehrung zu Jehovah, Er- 
rettung dur die von Gott erwedten Helden. 
— Der Wendepunkt der Richterzeit liegt in der 
Perfon Samueld. Diefer tritt als Richter 
auf ben Plan, nachdem unter dem Schopheten- 
tum des Hohenprieſters Eli die Bundeslade in 
die Hände der Philifter gefallen und, von die 
fen wieder ausgeliefert, für längere Zeit als 
wertlos (1 Chron. 14/13], 3) auf die Seite gefchafit 
war. Mit der Berwerfung des Heiligtums aber 
ift die Wirkſamkeit des Hohenprieſtertums zu— 
rückgedrängt und die Mittlerſchaft zwiſchen Gott 
und dem Volk ruht nunmehr in den Prophe— 
ten. Die Prophetie, früher nur eine vorüber— 
gebene Erſcheinung in der Entwidelung des 

eicheö Gottes, wird nun zu einem „bleiben- 
den Ferment des israelitiihen Staatslebens“ 
(j. d. Urt. Brophetentum). Hinzu fommt ferner 
ald neue Inſtitution das Königtum Das 
Bolt, unfähig, in der Gottesherrichaft die reli- 
giöfe und nationale Einheit zu finden, fordert 
einen König, wie ihn die Heiden haben (1 Sam. 
8,5), und Samuel muß der Volksſtimme ge- 
horhen. Damit gewinnt der Staat feine ent- 
wideltjte Form, da® Gemeinwejen hat einen 
fihtbaren Einigungspunkt. Das theofratiiche 
Prinzip wird dabei infofern gewahrt, als Je— 
bovah nad wie vor eigentliher Souverän im 
Volke bfeibt, der König, fein Gefalbter, aber 
Gottes Stellvertreter fein fol (theofratiiches Kö— 
nigtum im Gegenjaß zum autofratiichen); dem 
Könige gegenüber ift das Prophetenamt ein 
Wächter: und Strafamt. 

Während Saul, (ſ.d.) der erſte König, bald feine 
theofratiiche Stellung vergibt, erweiſt ſich David 
(f. d.) ald ein Mann nad) dem Herzen Gottes. 
Durh ihn erhält der theofratiiche Staat jeine 
größte Ausdehnung: vom Euphrat bis zum Mit: 
telmeer, vom Libanon bis zum arabiichen Meere. 
Hauptitadt des Landes und Mittelpunft der 
Theofratie wird Jerufalem. Indeſſen forgt das 
Prophetentum dafür, daß der theofratiihe Staat 
nicht in einen erobernden Militärftaat umge— 
ſchaffen wird und feine ihm von Gott zugewie— 
fene Ausdehnung nicht überjchreitet (2 Sam. 24. 
1 Ehron. 21). Wie durd) David nach außen, fo 
erreichte unter Salomo (j.d.)die altteftamentliche 

fonomie nad innen ihren Gipfelpunkt. Der 
Tempelbau (1 Kön. 5-8. 2 Ehron. 2—7) weijt 
darauf hin, daß das Reich Gottes in Israel 
nun eine feite Grundlage feiner Geftaltung und 
Entwidelung erlangt hat. Allmählich aber be- 
drüdt der fchärfer hervortretende Despotismus 
das Boll. Und ald Salomo endlidy in unmit- 
telbarer Nähe Jerujalemd fremden Göttern Al— 
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täre baut, wird ihm die Teilung des Neiches 
als Strafe Gottes angekündigt (1 Kön.11,1—13). 
Diefe Teilung, begründet ſchon in der Eiferfucht 
der beiden mädhtigjten Stämme, Ephraim und 
Juda, zunächſt veranlaßt durch eine harte Ant— 
wort Rehabeams an das Bolt (1 Kön. 12,14), 
tritt jogleih nad) Salomos Tod ein, dergeftalt, 
dak nur ein Stamm, Juda (1 Kön. 11,13. 32. 
36) und ein Teil von Benjamin (1 Kön. 12, 
21. 2 Ehron. 11, 3. 10. 23) nebjt einer Anzahl 
theofratiich gefinnter Glieder anderer Stämme, 
welche die Gemeinjchaft ded Tempels nicht mifien 
wollen, ſowie fämtlihe Briefter und Leviten 
(2 Ehron. 11,13 ff.) dem davidifchen Haufe treu 
bleiben, während zehn Stämme an Jerobeam 
verloren gehen. Die Geſchichte des Reichs 
Israel (Zehnjtämmereih, Reich Ephraim) 975 
— 722 iſt vom theokratiſchen Standpunfte aus 
die Geſchichte des fortgehenden Abfalld von Je— 
hovah und der dagegen vom PBrophetentum aus: 
gehenden Reaktion, bis endlih, da alle Reak— 
tionsverfuche vergeblich find, das fündige König— 
rei) (Amos 9, 8) unwiderruflich) dem Untergange 
geweiht wird. In feiner zweiundeinhalbhundert- 
jährigen Dauer hat das Reid; neun Dynajtien 
mit 19 Königen, wovon nur zwei (die Amris 
und Jehus) den Thron längere Zeit behaupten. 
Durch Parteiungen, VBerihwörungen, Bruber- 
friege und vielfaches Unglüd nad außen wird 
dad Volk zerrüttet. Schon unter Jerobeam, 
der Sichem zur Reſidenz macht, fommt ed zum 
Bruche des neugebildeten Staates mit der Theo: 
fratie, da der König, um die politiiche Spaltung 
durch die religiöfe zu verftärfen, die Verehrung 
Jehovahs im Kälberdienſte befiehlt und an der 
Nord: und Südgrenze des Reiches Stätten die: 
jes Kultus errichtet (1 Kön. 12, 25—33). Bon 
nun an tritt „die Staatsraifon an die Stelle 
des theofratijchen ie (Amos 7,13: kö— 
niglid Heiligtum in Bethel). Nachdem Jero— 
beams Dynajtie ſchon mit feinem gewaltjam hin— 
weggeräumten Sohne Nadab gejtürzt, die fol- 
gende Dynaftie Badia (welcher feine Reſidenz 
nach Thirza verlegt) im zweiten Gliede Ela ver- 
tilgt ift, des leßteren Mörder Simri aber nad) 
fiebentägiger Regierung feinen Tod gefunden 
hat, überwältigt Amri Ai Gegentönig Thibni 
und baut Samaria, das von nun an Refidenz 
bleibt („Reih Samaria“). Sie alle wandeln 
in den Wegen Jerobeams. Amris Sohn Ahab 
(918—897) macht, beeinflußt von feiner Ge— 
mahlin Siebel, den phönizifhen Baal- und 
Aſtarte-Dienſt zur Staatöreligion in Israel 
(1 Kön. 16, 29—34). In diefer Zeit allgemei- 
nen Abfall ruft der Prophet Elias zur Buße 
und führt, ein zweiter Moſe, fiegreih Gottes 
Sache. Da jedod; auch Ahabs Söhne Ahasja 
und Joram in Abgötterei verharren, fo muß 
ſich das Strafgeriht an Ahabs Haus vollziehen. 
Vollitreder desjelben wird Jehu, der den Baal- 
hultus mit blutiger Gewalt ausrottet, aber den 
von Jerobeam eingeführten Kultus beibehält; 
darum bejteht aud) jein Haus nur bis ins vierte 
Glied. Der König Hafael von Syrien wird in 
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Gottes Hand eine Geißel für Jehu und ſeinen 
Sohn und Nachfolger Joahas. Unter Joas, 
der Eliſas Tod als den Verluſt eines Hortes 
und Leiters Israels beflagt (2 Kön. 13, 14—19), 
ſcheint eine befjere Zeit hereinzubrechen; Jero— 
beam 11. (824— 772) ftellt jogar die alten &ren- 
zen Israels her, denn Gott erbarmt ſich des bit- 
teren Elends Israels (Prophet Jona. 2 Kön. 14, 
25). Aber die Sünde des Kälberdienſtes dauert 
fort; Recht und Gerechtigkeit ift gemwichen, Amos 
(Kap. 3—6) predigt Buhe, Hofea (11 fj.) droht 
mit Gottes Gerichten. ——— nach Jerobeams 
Tode folgen furchtbare Bürgerkriege (Hof. 7). 
Sein Sohn Sadjarja wird nach fehömonatlicher 
Regierung getötet. Der Mörder Sallum wird 
durch Menahem geftürzt, welcher, von Syrern 
und Bhiliftern gedrängt, bei Ajiyrien gegen Tri- 
butzahlung Sitte ſucht und dadurd die Abhän- 
gigfeit Israels von Afiyrien begründet (2 Kön. 
15, 17— 20). Pekajah wird nad) zweijähriger 
Regierung durch Pelah ermordet. Diejer führt 
mit Rezin von Syrien Krieg gegen Juda; Ti— 
glat Pilefer aber, von Juda um Hilfe ange: 
rufen, zerftört Syrien und führt die Bewohner 
des Oſtjordanlandes und des nördlichen Teils 
von Galiläa in die Gefangenihaft (2 Kön. 15, 
27—30). Hofea, der Mörder, Pelahs, weigert, 
geſtützt ge Bündnis mit Ägypten, den Ajiy- 
rern den Tribut; da erobert Salmanaffar 722 
Samaria nad; dreijähriger Belagerung; das 
Bolt wird nad Afiyrien und Medien geführt, 
das Land aber jpäter mit heidnifchen Koloniften 
beſetzt (Ejra 4, 2), die fich mit den zurüdbleiben- 
den Reiten des Bolfes Israel vermengen und 
das Mifchvolf der Samariter bilden (2 Kön. 17). 
Damit hat die Gejchichte des Zehnſtämme-Vollks 
ihr Ende erreicht. 

Das Reich Zuda, (975—588) obwohl klei⸗ 
ner als Israel, ift doch innerlich ftarf durd) den 
Beſitz des wahren Heiligtums mit dem gefeß- 
lihen Kultus und einer einflußreichen Prieſter— 
und Levitenichaft, ſowie des durch Verheißun— 
gen befeftigten legitimen Königtums. Unter 
feinen neunzehn Königen find wenigftens einige 
ausgezeichnete Männer, in denen die dee des 
theofratiichen Königtums wieder auflebt. Aber 
auch in Juda zeigt ſich der natürliche Hang des 
Volkes zum Heidentum, welder endlich zum 
gänzlihen Abjall und damit zur Verwerfung 
auch Judas führt. Dabei verläuft der Kampf 
des theofratiihen Prinzips gegen den Wbfall 
des Molfes mehrere dharafteriftiihe Stadien. 
In der erjten Periode, die bis Ahas geht, tritt 
Juda nur mit den Nachbarvölfern in Berüh— 
rung, das Heidentum erjcheint als kangandiſcher 
Naturdienit, dem durd) die Reform Afjas und 
Kofaphats ebenjo gewehrt wird, wie bem phöni- 
ziſchen Baalsdienfte durch Joas und Ufia. In 
der zweiten Periode tritt Juda in Beziehung 
zu den Weltreichen, zunächſt zu Aſſur. Zu dem 
Kampfe gegen den religiöfen Abfall kommt der 
Kampf gegen eine ungöttlidye Politik; in ſolchem 
Kampfe entwidelt die Prophetie (Jefaia, Micha) 
ihre durchgreifendfte Thätigfeit und erhebt ſich 
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zur vollen Maren Anſchauung der weltgeſchicht⸗ 
lihen Bedeutung des Reiches Gottes in Israel. 
Die dritte Periode, beginnend mit der Refor— 
mation unter Zofia, zeigt eine Erjtarrung des 
religiöfen Lebens, dann gänzlichen religiöfen und 
politiihen Verfall, der zu dem Untergang des 
Staated und zur Wegführung des Bolfes nad) 
Babel führt. Hat Nehabeam neben der jeho- 
viftiichen Reichsreligion den fanaanitifchen Götzen⸗ 
dienst mit feinen Greueln wuchern lafjen und die 
Strafe Gottes erfahren (1 Kön. 14, 21—28), 
jo erjcheint fein Sohn Abia aus Staatsflugheit 
theofratiich (2 Chron. 13), dagegen ift feines En— 
feld Aſſa Herz rechtſchaffen an dem Herrn 
(1 Kön. 15, 14) und wird dafür geſegnet. Den 
reformatoriihen Bemühungen des frommen Jo— 
faphat (2 Ehron. 17) raubt der Einfluß der Ver- 
bindung mit dem abgöttifchen Israel dauern- 
den Erfolg. Und ald Joram mit Ahas Tod)- 
ter Athalja den phöniziſchen Baalsdienit in Juda 
einführt, bricht das Gericht über ihn und jein 
Haus (2 Ehron. Kap. 21—23) herein. Inter 
Joas fteht der Jehovahdienft fiebenzehn Jahre 
in voller Blüte (Prophet Joel), wird aber dann 
abermals von heidniichen Kulten verdrängt. Die 
Strafe Gottes erfolgt in der Eroberung Jeru— 
ſalems durch Israel (2 Chron. 25, 23 f.). Ufia 
(Afarja) überfommt dad Reich in größter 
Berrüttung, macht es aber in 52 jähriger Regie: 
rung äußerlid; und innerlich ftarf. Unter Jo— 
tham gelangt es zu einer Macht, wie es jeit 
der Spaltung fie nie bejejjen (2 Chron. 27). 

ein mit dem Wohlſtand wächſt auch Hoffart, 
üppi feit und Scheinheiligkeit in Juda, fo daß 
der — *— Jeſaia dem Volle ernſte Strafge— 
richte weisſagen muß (Jeſ. 2, 12; Kap.6, 9—13). 
Unter Ahas (742) lommt das innere Verderben 
zum Ausbruch. Eine untheofratiihe Politik, 
gegen welche vergebens Jeſaia kämpft, treibt 
ihn zu einem Bindnis mit Tiglat Bilefer von 
Afiyrien, durch das er zwar von Syrien und 
Israel befreit, aber des afinriichen Königs Knecht 
wird (2 Kön. 16. Jeſ. 7). Obwohl das Scidjal 
Samariad ihn zur Belehrung hätte mahnen 
follen (Je. 28), weiht er den Tempel Jehovahs 
förmlid) zu einem Gößententpel (2 Ehron. 28,24). 
Sein frommer Sohn Hiskia (727) jtellt den Got— 
tesdienst im Tempel wieder ber, ſchafft fogar 
den Höhendienft ab und jtrebt fein Volk poli- 
tiſch und religiös (2 Kön. 18, 1—6) wieder zu 
heben. Bei Sanberib® Zug gegen Juda und 
ber Belagerung Jerufalems erfährt er Goites 
mächtige Hilfe, denn an Jerufalems Mauern 
zerihellt Aſſyriens Weltmaht (ei. 36— 37. 
2 Kön. 18—19). Aber die Kultusreform führt 
mehr nur zur Herridhaft eines äußeren Zere— 
monienwejens; das Bolt im Ganzen neigt zu 
weltlihem Sinn und Götzendienſt. Der König 
jelbft giebt durch feine babylonijchen Geſandten 
egenüber zur Schau getragene Eitelfeit dem 
—8 Jeſaia Anlaß zur —— daß 
all ſeine Söhne und Schätze nach Babel geführt 
werden ſollen (Jeſ. 39). Dies erfüllt ſich ſchon 
an Manaſſe, der neben dem Baallkultus auch 

Meufel, Kirchl. Handlexikon. TII, 


ört Serufalem, der Tempel wird verbrannt; 
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den afipriichen Stern- und Molochdienſt im Hei- 
ligtum Gottes eingeführt hat und dafür vom 
affyrifchen König Affarhaddon gefangen nad) 
ı Babel gejchleppt wird. Seine Buhe (2 Chron. 
33, 11—17) bewirkt zwar feine eigene Befreiung, 
ift aber faum von durdhgreifendem Einfluß auf 
dad Boll. Nachdem fein Sohn, der Götzendie— 
ner Ammon, nad) zweijähriger Regierung er- 
mordet worden, beginnt Jofia (641) nad) Auf: 
findung des Geſetzbuches (2 Kön. 22—23) eine 
mit allem Ernjte und Strenge durchgeführte 
Reformation. Allein auch dieje vermochte das 
Volk nicht zu beſſern. In die Verjumpfung des 
religiöfen Lebens ijt bereit? aud) das Priefter- 
tum und Prophetentum hineingezogen (Beph- 
3,4. Jer. 2,26 ff.). Die wahren Propheten, be- 
jonderd Jeremia, juchen zwar zu retten, was 
ſich retten läkt und die Treuen durch Hinweis 
auf die Vollendung des Reiches Gottes zu trö- 
jten, aber dem Volle im großen und ganzen 
muß der Untergang prophezeiht werden (Ser. 
Kap. 2—9). Als Joſia 608 bei Megiddo im 
Kampfe gegen Pharao Necho fiel, brad) mit ihm 
die legte Hoffnung des finfenden Staates. Zu— 
nächſt ward das Land an Ägypten tributpflic;- 
tig. Nach dem Siege des Babploniers Nebus 
fadnezar über Pharao Necho bei Karchemiſch 
| (Eircefium) 605 jedoch wurde Jojakim, der Sohn 
Joſias, von babylonischen Heeren bedrängt (2 Kön. 
24, 1—6), ein Teil der Tempelvorräte genom— 
men und mehrere edle Fünglinge, worunter Da: 
niel, gefangen nad) Babel gefiihrt. Mit diejer 
Deportation beginnen die Hebenzig Jahre der 
Gefangenichaft, weldye Jeremiad geweisjagt hat 
(Kap. 25,11 f.; 29,10). Als Jojatim bei einer 
weiteren Belagerung Jerufalems umgefommen 
und fein Sohn Jojadin nach dreimonatlicher 
Regierung mit Adel, Kriegsvolk umd Prieftern 
(worunter auch Hejeliel) in das Eril geführt 
worden, wird von Nebuladnezar Zedelia, Joſias 
dritter Sohn, zum Könige erhoben. Diefer aber 
verbündet fich, wider Jeremias Nat, (Kap. 37) 
mit Ägypten. Nebufadnezar erobert und zer: 


Zedelia, nah Hinſchlachtung jeiner Kinder, ge- 
blendet (Hefe. 12, 12f.) und mit feinem Wolle ge= 
fangen nad) Babel geführt 588 (2 Kön. 24, 18 
— 25, 11) Ser. 39. Judas irdiſche Macht war 
zertrümmert, aber des Propheten Wort erhob 
jich zur Verkündigung einer neuen Gottesftadt, 
eines neuen Bundes und einer herrlichen Zu— 
funft (Ser. 30—33). Uber den in dem ver- 
wüſteten Lande zurückgelaſſenen Reit des Vol— 
kes, worunter nad) eigener Wahl Jeremia, ſetzte 
Nebutadnezar den Gedalja als Statthalter. Nadı 
dejien zn. dur den fanatifchen Ismael 
floh alles noch übrige Volt nach Aegypten, aud) 
bier wieder in Abgötterei verfallend (er. 44). 
Als nach fünf Jahren Nebutadnezar Agppten 
angriff, führte er eine Schar Juden nad) Babel. 
Des ſüdlichen Teild des verödeten Judäa fchei- 
nen fich die Edomiter —— zu haben. 
Im Exil war die Lage 
ſonderlich drückende. 


er Juden keine 
Eine große Zahl fing an, 
32 
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Israel. 





io im fremden Lande behaglich zu fühlen. Aber | gefchriebene Wort getreten. Zum Pentateuch 


er befjere Teil bemwahrte ein Herz voll Sehn- 
ſucht nadı dem Lande der Väter, der heiligen 
Stadt und den Gottesdienſten (Pi. 137). Sie 
wurden getröftet durch Weisſagungen wie He— 
jefiel 37, Jeſ. 40—66 (von dem durch Leiden be- 
währten und verberrlichten Knechte Gottes). 
Unter Leitung der eriliichen Propheten, denen 
während der Suöpenfion der beiden anderen 
theofratifhen Amter die Wahrung der theotra- 
tiihen Ordnung ausſchließlich anheimgegeben 
war, bewahrte der Kern des Vollkes wenigjtens 
jtreng feine Nationalität und Religion. So war 
die Zeit der Verbannung die große Läuterungs- 
zeit des Volkes. Im Jahre 586 geftattete Cyrus 
den Juden die Rüdfehr nad) Paläftina (Ejra 
1, 1—4. 2 Chron. 36, 22 }.), ohne Zweifel nicht 
aus politifchen Gründen, fondern aus einem re: 
ligiöfen Snterefje, das er an ihnen nahm. Un- 
ter Serubabel, dem Stammesfürjten Juda’s, und 
dem Hohenpriefter Jojun ziehen ca. 50000 Zus 
den nad) Serufalem und beginnen den Tempel: 
bau (Eſra 3, 10 ff.). Aber Kambyjes und Smer: 
dis (Xerxes und Mrtarerres?) mehren auf 
Berleumdung der Samariter hin die Fortſetzung 
des Baues, der erjt unter Darius Hyſtaspis 
wieder aufgenommen wird und 516 vollendet ift, 
unter Aufmunterung der Propheten Haggai und 
Sadarja, die den Blid von der armjeligen Ge- 
genwart auf die Vollendung des Heils richten 
(Hagg. 2, 1—10; Sad). 1,16 f.; 6, 9—15 u. a.). 
Während der nächſten fünfzig Jahre ifi des Vol- 
fe& Lage höchſt traurig. Dem Drude der Will- 
fürberrichaft unter den perſiſchen Statthaltern 
(Reh. 5, 15) geht der Verfall der theokratiſchen 
Ordnung zur Seite. Eine befjere Zeit bricht 
an, als 458 unter Artaxerxes Longimanus der 
Priefter und Schriftgelehrte Ejra eine zweite 
Kolonie nadı Jerufalem führt und feine refor- 
matorijche Thätigkeit auf Grund des Geſetzes 
beginnt (Ejra 9—10). Dreizehn Jahre jpäter 
fommt Nehemia, der Mundichent des Königs 
Artarerres, ergriffen durch die Kunde von dem 
traurigen Zuſtande der Gemeinde, ald Statt: 
halter nach Serufalem. Unter fortwährenden 
Kämpfen gegen die feindlichen Samariter bewirkt 
er den Bau der Mauern zur Sicherung der 


sr yege SAT@ZENE zz va yassunamgzuar: 


werden mit der Zeit die Propheten und die üb- 
rigen heiligen Schriften gefügt. Im Prolog 
des Jeſus Sirach und in 2 Malt. 2, 13 ericheint 
der altteftamentliche Kanon geichloffen (Geſetz, 
Propheten und Hagiographenſ. Da dad Wort 
der Auslegung bedarf, jo bildet ſich ein befon- 
derer Stand der Schriftgelehrten (j. d.), die dem 
Sanhedrin (Symedbrium) angehören und vor= 
nehmlidy in den Synagogen ald Prediger und 
Lehrer wirken. Durch diefe „Schulen“ geichieht 
dem Tempeldienſt fein Abbruch; der Tempel 
bleibt der Zentralpunft des gefamten religiöfen 
Volkslebens. Anerlennenswert ift dad Streben 
der Schriftgelehrten, die mofaifche Religion rein 
zu bewahren umd das gefamte Vollsleben nad 
dem Gejeße zu ordnen. Allein mehr und mehr 
geriet man bei der Gefeßesauslegung in Buch— 
ſtabendienſt, Spipfindigkeit und Kafuiftit hinein. 
Auch das jpradjlihe Gepräge des Volkes trägt 
gegen früher einen verfchiedenen Gharafter. 

as alte Hebräiſch hat fich ſeit dem Exil ala 
Volksſprache mehr und mehr verloren; jchlieh- 
lich bleibt e8 nur noch die gottesdienjtliche, und 
Gelehrtenfprache, die dem Laien durch Über— 
tragung verftändlich gemacht werden muß. Da- 
für bürgert fich im Bolt mit der Zeit das Wra- 
mäifche in hebraifierender Form ein. Auch die 
griechiſche Sprache bleibt dem paläftinenfifchen 
udentum nicht fremd, und ift aud die Maſſe 
des Volkes derjelben nur notdürftig kundig, fo 
haben die Gebildeten und Höherftehenden um jo 
fiherer von ihr Kenntnis. Dagegen bleibt heid: 
niihe Sitte und Religion fortan auf das jü- 
diſche Volk im großen und ganzen ohne Einfluf. 
Im Geſetz und in den Propheten hat Israel 
einen Damm und Schutzwehr gegen das An- 
kümpfen des heidnifchen Prinzips. Dafür ent- 
wideln ſich im Charakter des Volles andere 
Richtungen, die es zur entichiedenen Verwerfung 
des Heils, ja endlich zum Morde des Heiligen 
führen, nämlich einerjeit3 untheofratifche Abge— 
ichlofienheit, dünfelhafter Nationalftolz, unſin— 
nige fleiichlihe Mejliashoffnungen, wahnfinnige 
Werk- und Selbitgerechtigkeit (Bharijäer ſ. d. — 
2 Makk. 14, 6 Chafidäer ald Vorläufer der Pha— 
rijäer), andererjeits frivoler Unglaube, der die 


Stadt und des Tempeld (Meh. Kapp. 3. 4. | teuren Berheigungen und Hoffnungen der Väter 
u. 6.), trifft Mahregeln zur Aufrechterhaltung | nur veripotten kann (Sadduzäer). Um jo mehr 
der Sicherheit und Ordnung (Kap. 7) und unter: | richten num die wahren finder Israels, welche 


Geſetz unterweift und ed darauf verpflichtet (Neh. 
Kap. 8 ff.). Dieje beiden Männer haben den 
ißraelitiihen Volksverband gerettet: Israel ift 
rejtituiert ald Volk der Gefeplichkeit nad) einem 
eichriebenen Geſetz. Bon der äuferlichen Stel- 


ung des Bolfes zu demielben zeugt das Wort | 


Maleachis, des letzten Propheten, der jedoch den 
Treuen das Kommen des Heren zu feinem Tem— 
pel verheißt (Mal. 3, 1). 


Israel nad der Reftitution trägt in 


Es 
des eigentlichen 
eisſagung ift das 


verichiedener Hinficht ein neues Gepräge. 
iſt die Zeit der Entwidelun 
Judentums. An Stelle der 





u Eſra, der mit großem Eifer das Volt im | das Geſetz Gottes in Wahrheit zur Richtſchnur 


ihres Seins und Lebens machen, ihren Blid auf 
die zur. und ihre Hoffnung auf die Er: 
füllung; mit Sehnfucht warten fie auf die Er- 
(heinung eines rechten Propheten (1 Maftab. 
14, 41). 

Aber Israel im Beſitze des Geſetzes und der 
Propheten foll und kann nicht nur ſelbſt feinen 
Schatz treu bewahren, fondern aud) die Heiden 
mit feinem Glauben und Hoffen befannt machen 
und ihnen den Weg zum Heile in Ehrifto bah— 
nen. Die Miffionsperiode Israels tritt ein 
(j. d. Art. Diafpora; Alerandr. Juden; Ale 
randr. Bibelüberjegung; Helleniften). Als per: 


Israel. 


ſiſche Provinz nimmt Baläftina Teil an dem 
Geſchicke Vorderaſiens. Noch einmal ruft die 
alte Neigung der Juden, an Ägypten ſich an- 
zuichließen, zum Schuße gegen den Drud des 
Oſtens, einen Rachezug der Berjer und neue 
Deportation eines bedeutenden Teiles des Vol— 
tes nach Hyrlanien hervor (unter Artarerres III. 
Ochus). Als die perfiihe Macht zertriimmert 
it, Fällt aud) Jeruſalem in die Hände Aleran- 
ders des Großen. Dieſer zieht, da die Juden 
ihm die bei der Belagerung von Tyrus gefor- 
derte Unterftüßung geweigert haben, gegen Je— 
rufalem vor; da aber das Volk fich untermwirft, 
läßt er ihm eine freundliche Behandlung zu teil 
werden, opfert jogar im Tempel und gewährt 
den Juden mande Bergünftigung. Nach feinem 
Zode 323 bildet Juda den Zankapfel zwiichen 
Agypten und Syrien. Zunädjt erhält die Statt- 
balterihaft in Syrien Laomedon, welcher aber 
bereitö 320 von Ptolemäus Lagi (Nitanor) ver: 
drängt wird. Lebterer behandelt aus politifchen 
Rüdhichten die Juden mit größter Humanität, 
verpflanzt auch ihrer 100000 nach Ägypten, be 
fonderd nad; Alexandria. Im Jahre 314 rik 
Antigonus Baläjtina an ſich; als er jedoch bei 
Ipſus 301 fiel, fam es wieder unter die Pto— 
femäer und verblieb ihmen hundert Jahre. Die 
Juden führten in diejer Zeit ein ruhiges und 
füdliches Leben, das ſich erjt in der legten 
Beit der Ptolemäerherrihaft ungünftiger geftal- 
tet zu baben jcheint. Im Jahre 203 bemäch— 
tigte fi) Antiohus der Große von Syrien (geft. 
187) Paläſtinas und, nachdem es mehrere De- 
zennien hindurch Streitobjeft zwifchen den Pto— 
lemäern und Seleuciden geweſen, behaupten fich 
die —— (ſeit dem Siege Antiochus des Gro- 
Ben über Skopas bei den Jordanquellen 198). 
Unter den Syrern wurde Israel ſchwer bedrüdt. 
Zwar nod; Antiohus der Große ficherte voll- 
fommen freie Religionsübung und gewährte den 
Fuden manche Borrechte. Aber ſchon fein Sohn 
Seleufus Philopator (get. 175) ließ, um fich 
Geld zu verichaffen, den Tempel plündern (2 
Daft. 3) und Antiohus Epiphanes (geft. 164) 
wandte vollends alle Mittel unerhörter Grau- 
famfeit an, um die Juden zur Annahme grie- 
chiſcher Sitte und Religion zu zwingen. Er er 
oberte 169 Jerufalen, riß die Stadtmauern ein, 
plünderte Stadt und Tempel und weihte den 
legteren dem Jupiter Olympius, ließ die hei- 
ligen Schriften zerreißen und verbrennen und 
durch Gewalt und Graufamleit den jüdiichen 
Sottesdienit ausrotten (Daniel 11, 31: Greuel 
der Verwüſtung an heiliger Stätte). Biele wur: 
den abtrünnig von der väterlichen Religion und 
ſchloſſen der griechiſchen Partei fih an, an de— 
ren Spige der unwürdige Hoheprieiter Mene— 
laus jtand. Andere gaben duch ihr Marty: 
rium berrlihe Beiipiele von Glaubenätreue 
(Eleajar, 2 Maft. 6, 17— 31: Die fieben Brüder 
mit —* Mutter 2 Makk. 7). In dieſer Zeit 
der Not erhoben ſich die frommen Israeliten 
in Kraft ded Glaubens, unter dem heldenmü— 
tigen Hadmonäer Mattathiad, 169. Um ihn 
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fammelte fi eine mutige Schar Sleichgefinnter, 
welche, eine offene Schladht vermeidend, durch 
Streifzüge im ganzen Lande ſowohl die abtrün- 
nigen Juden, ald die Syrer beunrubigten. Nadı 
des Vaters Tod gelingt ed dem ältejten Sohn 
Judas Makkabäus, der freudig und fühn wie ein 
junger Löwe, mit einem Heinen Häuflein in 
rafhem Giegeslauf die Syrer zu verdrängen 
(1 Matt. 3. Kap. 7, 26—50) und im Tempel den 
Gottesdienſt wieder herzuftellen (Kap. 4). Zum 
Andenken hieran wird das Tempelweihfeſt ge- 
ftiftet. Den Juden muß WReligionsfreibeit ge— 
währt werden (ap. 6). Bei neuer Bedrängnis 
ſchließt Judas ein Bündnis mit den Römern 
(Kap. 8) und wandelt fo den Glaubensfampi 
in einen Kampf um politiiche Selbitändigfeit. 
Aber diefes Bündnis iſt erfolglos: Judas fällt 
in kühnem Angriff gegen den übermächtigen ſy— 
riihen Feind 160 (1 Maflab.9, 1—22). Sein 
Bruder Jonathan erlangt, bei den Wirren im 
ſyriſchen Reiche, nad langen Kämpfen Frieden; 
er beginnt Jeruſalem und die Mauern twieder 
— wird aber 143 mit ſeinen Söhnen 
meuchlings ermordet. Dem dritten Bruder Si— 
mon gelingt es, die Zionsburg einzunehmen 
(Kap. 13, 49—53) und von den Syrern die An— 
erfennung der völligen Unabhängigkeit Judas 
zu erlangen. Das Volk madyt ihn zum erblichen 
Fürften und Hohenpriefter, jo lange „bis ein 
rechter Prophet aufſtünde“ (1 Maftab. 14, 41). 
Aber auch Simon wird durd) Meuchelmord ge: 
tötet, 135. Sein Sohn Johannes Hyrkanus er- 
obert Samaria und Galiläa, zerftört den ſa— 
maritiſchen Tempel auf —— und zwingt die 
Edomiter zur Annahme der Beſchneidung. Sein 
Sohn Ariftobul nahm 106 bie —— an. 
Allein mit dieſem beginnt der Niedergang des 
jüdiſchen Staates; der Geiſt der erſten Malka— 
bäer verliert ſich, innere Kämpfe und Streitig— 
keiten, Verweltlichung des Fürſtenhauſes und 
Volks, Kriege mit den Nachbarſtaaten führen 
langiam zum Ende. Ariſtobuls Enkel, Hyr— 
fan II. (gejt. 30) und Ariſtobul II. (gejt. 49) 
jtreiten jih um die Thronfolge.. PBompejus, 
um — Entſcheidung angegangen, nimmt Je— 
ruſalem an einem Sabbath ein, geht ſelbſt in 
den Tempel, reißt die Mauern nieder und er— 
nennt den ſchwachen Hyrkan zum tributpflich— 
tigen Fürſten und Hohenprieſter, den Ariſtobul 
nimmt er im Triumphzug nach Rom. Aber 
Hyrkan überläßt dem ſchlauen Idumäer Anti— 
pater die Verwaltung des Landes. Und als 
Cäſar, der ſich die Juden durch allerlei Begün— 
jtigungen zu gewinnen weiß, nad) Befiegung deö 
Pompejus nad) Jerufalem fommt, ſetzt er den 
Antipater zum Profurator von Judäa ein umd 
läßt dem Hyrkan nur die Hohepriefterwürde. 
.—. jucht der Ausländer Antipater fich 
die Gunſt des Volkes zu erwerben: nad) vielen 
Aufftänden fällt er dur Gift. Sein Sohn He— 
rodes d. Gr. wird 40 v. Chr. auf Antrag des An- 
tonius und Octavius in Rom zum König von 
—— erhoben und erobert nach zweijährigem 

ampfe mit Antigonus, einem Neffen Hyrkans II., 
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Serufalem (37). So refidieren die Herodianer 
unter römifcher Oberherrichaft im Lande. Hat 
Herodes der Große (37 v. —4 n, Chr.) durd) jeine 
Ehe mit Hyrkans Enkelin Mariamne feiner Re- 
gierung einen legitimen Anſtrich zu geben ver: 
fucht, jo ſucht er nun durch unmenſchliche Grau— 
ſamkeit ſeinen Thron zu feſtigen. Dabei bemüht 
er ſich, nach Erweiterung ſeiner Herrſchaft durch 
glückliche Kriege, im Innern Werke des Frie— 
dens zu ſchaffen. Allein weder durch die Ver— 
ſchönerung des Tempels, noch durch andere 
Gunſtbezeugungen, vermag er das Volk zu ver- 
jühnen; vor allem eifern die Pharifüer wider 
ihn, welche die Nationalreligion und die Sitten 
der Väter durch ihn bedroht jehen. Die Ge— 
burt des Heilandes giebt ihm Anlaß, feine Blut: 
thaten durch den betblehemitischen Kindermord zu 
vermehren. Nach feinem Tode wird das Land 
unter feine Söhne fo geteilt, daß Archelaus 
(Meatth. 2, 22) in Zudäa, Samaria und Jdumäa 
als Ethnard) eingejebt wird, während Herodes An= 
tipa8 (der Mörder Johannis des Täufers) Ga— 
liläa und Peräa als Tetrarch, Philippus aber, 
der Beſte der Herodianer, ebenfalls als Tetrarch 
den Nordoſten des Landes, Batanda, Tracho— 
nitis und Auronitis erhält. Als Archelaus im 
Jahre 6 n. Chr. von Auguſtus verbannt wird, 
wird Zudia römischen Brofuratoren unterjtellt 
(Zandpfleger), welche dem faiferlihen Statthalter 
in Syrien untergeben find. Unmittelbar darauf 
nimmt Quirinius die Schäßung (Luk. 2) vor, 
welche den Aufjtand des Volkes unter Judas 
von®aulonitis zur Folge hat(Apojtelg.5,37). Seit- 
dem bildet fich die patriotifche Partei der Zelo- 
ten aus, die fid) den Kampf gegen Rom zur 
befonderen Aufgabe madt. Die Prokuratoren 
hatten den Oberbefehl über die in Paläftina 
ftehenden Truppen; in ihren Händen lag die 
finanzielle Verwaltung ihres Gebietes; endlich 
hatten fie die Yuftiz auszuüben, (joweit dieje 
nicht, namentlich in religiöfen Fragen, dem Sy— 
nedrium belajjen war) und Todesurteile zu fäls 
len oder die vom Hohen Rate ausgeſprochenen 
zu betätigen (Joh. 18, 31). Ihren Sig hatten 
fie mit einer Legion in Cäſarea, doch begaben 
fie fi) zu den hohen Feiten nach der Haupt: 
ftadt. Indeß erhielt noch Herodes Agrippa I. 
von ben Römern das Land und den Königs— 
titel: er war zulegt Befiger von ganz Palä- 
ftina. Bon den Juden fat vergöttert, ihnen 
zu Liebe Ehriftenverfolger (Ap.®. 12), ſtarb er 44 
eines plößlichen Todes (Kap. 12,19— 233). Kai: 
fer Claudius ſchlug Paläftina zunächſt zu Sy: 
rien, gab aber 53 dem Sohne Agrippas J., dem 
Agrippa Il. (Ap.G. 26) das frühere Gebiet des 
Philippus, wozu fpäter noch Stüde von Bali: 
läa und Beräa famen, mit dem Königstitel, 
Das übrige Land ward unter Profuratoren ge- 
stellt (Felir. Ap.G. 23; 24. Feitus Kap. 25), die 
dasjelbe meist habfüchtig und gewaltthätig aus: 
beuteten, während fie die religiöfe Eigentümlich— 
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Herzen rege; das Feuer der Empörung glimmte 
fort, ja ſelbſt offene Aufftände waren vorgelom- 
men. Seit Felix riß die Unordnung und Ge- 
feglofigkeit im Innern, der Widerftand gegen 
Rom immer mehr ein. Geſſius Florus (f. d.) 
der Ichte Brofurator (64—66) war zugleich der 
ſchlimmſte. Gefliſſentlich reizte er das Volk zur 
Empörung. Der Statthalter von Syrien, Ce— 
ſtius Gallus, der mit einem wohl organifierten 
Heere in Serufalem erfchien, um die örung 
zu dämpfen, ward geichlagen und verlor fait 
jeine ganze Mannſchaft. Die Beionnenen im 
Volke und die Chriften verließen die Stadt, wäh— 
rend die Beloten fiegestrunfen den Kampf fort: 
zuführen jich rüfteten. Aber der von Nero ab: 
ejandte Vespaſian eroberte 67 Galiläa, mo 
Kofephus und Johannes von Gisfala ſich gegen- 
feitig befämpften, 68 Pertia, dann einen Fei 
von Judäa. Um die Dfterzeit des Jahres 70 
ihloß Titus Jerufalem ein, das, durch milde 
Barteifämpfe, Hunger und Seuche geihmwädht, 
im Auguſt desjelben Jahres fiel. Die wenigen 
beim Untergange Yerufalems noch nicht bezwun⸗— 
genen Feitungen fielen bis Ende 72. Damit 
ift der jüdifhe Staat an feinem Ende ange 
langt — Israel Hört auf ein Volk zu fein. 

In neuerer Zeit (Graf, Wellhaufen u. U.) hat 
man die mofaiiche Periode der Geſchichte Is— 
raels zum Gegenstand der Kritik gemacht, der- 
art, dab man nicht nur dad Deuteronomium 
in die Beit Jeremias oder Ezechield hinabver- 
ſetzt, ſondern aud) den Inhalt der mittleren 
Bücher des Pentateuch der Hauptſache nad) für 
ein Erzeugnis des nachexiliſchen Judentums bält 
und jo feines geichichtlihen Wertes entfleidet. 
„Der Defalog wird aus dem Bundesbuch ijo- 
liert und an Stelle der moſaiſchen Gejepgebung 
tritt ein Vacuum als freier Spielraum für hy— 
perkritiiche Phantaſien“ (Delikih). Abgeſehen 
davon, da diefe Theorie dem menschlichen ak: 
tor in Entitehung der Thora eine Bräponderanz 
giebt, welche den göttlichen bis zum Verſchwin— 
den in den Sintergrund drängt, verwidelt fie 
auch in ebenjoviel Schwierigkeiten, als fie zu 
befeitigen gedentt und zerhaut den Knoten, ftatt 
ihn zu löſen. Vom geicichtliden Standpunkt 
aus ift zu fagen: die nachmofaifche Zeit for: 
dert als Bafis die durch Mofe vermittelte Got: 
tesoffenbarung und iſt ohne diefe micht zu ver: 
ſtehen. Daß das Volksleben Israels mit Aus: 
nahme einiger lichter Intervallen den normativen 
gi der Thora vermifen läßt und bis zum 
Eril injonderbeit einen natürlichen Hang zum 
Polytheismus offenbart, beweift nicht das Nicht: 
vorhandenjein des Geſetzes, fondern erflärt ſich 
daraus, dab „die Thora Israels nicht ſanktio— 
niertes Gewohnheitsrecht, jondern geoffenbartes, 
alfo ideales Recht ift, welches Realifierung in 
der Gewohnheit Israels bezwedt“. Auch die 
voreriliihen Propheten wollen feineswegs eine 
neue Religion einführen, fie erfennen vielmehr 


keit des Volles zunüchſt jchonten. Gleichwohl |in dem natürlichen Hange des Volfes einen 


war ſchon feit Jahrzehnten Groll und Unmut ſchweren Abfall von Gott und feinem Geſetz. — 


Aber auch fonjt fordert die vorerilifche Zeit eine 
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urkundliche göttliche Thora. Die Inſtitutionen 
Davids und Salomos, die Reformen Hiskias 
und Joſias haben das Geſetz zur Baſis. Die 
Thatſache, daß kein Geſetz, das nicht von Moſe 
ſtammt, Giltigkeit hat, die geiſtige Solidarität 
des vielſtämmigen Volkes, die nie ganz abhan— 
den fam, das ſakroſankte Anſehen * Prophe⸗ 
ten und die Geiſteseinheit des Prophetentums 
beider Reiche trotz der verſchiedenen Verhältniſſe, 


das alles iſt ohne „eine —— Einheit 


eines göttlihen Grundes“ nicht begreiflich. Auch 
bie Pjalmenpoefie und zumal die in unzweifel- 


baftdavidiichen Pſalmen ausgeſprochene Religiofi- 
tät bat die Thora zur Borausfegung (Pi. 19; 


18,23 u. a.) und zeigt die gleiche Stellung zum 
Beremoniell des Geſetzes (Pi. 27,6 u. a.), wie 
die Brophetie des 8. Kahrhunderts, von welcher 
behauptet wird, daß fie bei ihren Hinweiſen auf 
bie Thora höchſtens das Sittengeieß, nie aber 
das Kultusgeſetz im Auge habe. Freilich findet 
ſich in den prophetiichen Büchern des U. T. feine 
direlte Erwähnung der finaitifchen Gejepgebung, 
außer Mal. 4, 4 (Thorat Mosche), aber, wie 
ſchon das fritifch unantaftbare Deboralied (Richt. 5) 
die majeftätiiche Offenbarung Gottes auf Sinai 
feiert, jo weift auch unter den Propheten 3. B. 
Hoſea Kap. 4,6 zurüd auf 2 Mof. 19,6. Der- 
jelbe Hoſea preift Kap. 12, 14 Moſe als den pro— 
phetiichen Hirten Jsraels, während Ser. 15, 1 an 
2 Mof. 32, 11—14. u. 4 Mof. 14, 13—20 erin- 
nert und Micha 6, 4 und 7, 15 der wunderbaren 
Erlöfung durch Mofe gedentt. ef. 63, 11 ff. fin: 
det feine Erläuterung nur in 4 Mof. 11,25. Die 
Propheten zeigen aljo jattfam, daß die Erlöfung 
mit dem, was ihr folgt, „eine Gottesthat ift, 
die dem Bolfe Israel den character indele- 
bilis aufgeprägt bat, und zwar durch Moſe, 
den Propheten zur’ E£oyijv“. Wenn aber bie 
Stiftshütte „ein ebenfo in den Beginn der Reiche: 
geihichte Israels hineingetragenes deal eines 
vollfommenen Heiligtums, wie der Tempel 
Ezechiels ein in den Äther der Zukunft gemal- 
tes“ (9. Schulg) genannt wird, fo ift das mehr 
als willkürlich. Endlich ift kaum denkbar, 
daß in der naderilifhen Zeit noch ein fo fri- 
jcher und ergiebiger Quell treuer Weberlieferung 
aus der mojaiichen Zeit vorhanden geweſen jei. 
Die gefepliche Geftalt der Reftitutiongzeit unter 
Eira ift auch keineswegs ein Abbild der in dem 
jogenannten Prieſterkodex (defien Sprachgeſtalt 
übrigens nicht den Typus der Eira-Nehemiani- 
ſchen Zeit hat, jondern antif und archaiſtiſch ift) 
aufgejtellten Vorbilder; die nach denjelben zu 
erwartende dominierende Stellung hat der Hohe— 
priefter nicht; das levitiſche Prieitertum ſteht 
neben Eſra fo glanz- und einfluhlos, wie in 
der Ricdhterzeit neben Samuel. Ebenfo ift nad 
dem Exil die Organifation der Priefter- und 
Levitenichaft eine vom Priefterloder verſchiedene 
(vgl. 3.8. Eira 8, 20) und Nehem. 10, 32 wider: 
ipricht geradezu 2 Moje 30,13. Was bedurfte 
e8 denn auch in der nacherilifchen Zeit der Vor— 
ſchriften 4 Mof. 4; 2 Mof. 40, 12— 15; 4 Moſ. 
8, 5—15; 4 Moj. 27, 8-11 u. a? — Es ift 
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ſonach feineswegs mur dogmatifches Vorurteil, 
was uns hindert, der neueren Pentateuchkritik, 
ſoweit fie die Gefchichte betrifft, zuzuſtimmen. 
Ueber die litterarifhe Seite der Frage ſ. Pen— 
tateuch. 

I. Nachbibliſche Geſchichte Israels. 
1. Die Juden im römiſchen Reihe. Um 
nad) der Zerftörung Jerufalems ein neues Band 
der Zufammengebörigfeit zu befigen, fiedelte fid) 
bald nachher mit römijcher Erlaubnis eine Schar 
Juden wieder in Judäa an und gründete in 
dem Heinen Jamnia ein neues Synedrium, dej- 
jen Nafi nun als Oberhaupt aller Juden galt. 
Die hier getroffenen Entjcheidungen wurden durch 
Reifende oder durch die auf diefer Weltatademie 
zahlreic gebildeten Schüler den einzelnen Ge— 
meinden übermittelt und in den Synagogen be— 
fannt gemacht. Hielten ſich die Juden anfüng- 
lich fern von aller politifhen Bewegung, jo rief 
die unter Trajan ihnen bie und da widerfahrene 
harte Behandlung zunächſt in Nordafrila eine 
Empörung bervor, die fi bald über die ganze 
afiatifche und afrikaniſche Diaspora verbreitete 
und auf ben letzten verzweifelten Verſuch hinaus— 
lief, das römische Joch abzujhütteln und die 
Juden ald Volk zu refonjtituteren. Der fiegreich 
vordringende Barkochba (f. d.) wurde jedoch in 
dreijährigem mörderijchen Kampfe 135 geichla- 
en, Baläjtina ſchrecklich verwüſtet und mit 
—— bevölfert und den Juden bei Todesſtrafe 
verboten, die von Hadrian an Stelle Jerufalems 
errichtete Aelia Capitolina zu betreten. Das 
Patriarhat wurde nad Tiberiad verlegt und 
429 durch kaiſerliches Dekret für erloichen er: 
Härt. Damit war der legte Reſt der jüdijchen 
Volkseinheit zerjtört. An der rechtlichen 
Stellung der Juden im römijchen Reiche haben 
weder der Krieg unter Titus, noch diefe leßten 
Unruhen etwas geändert. Sie jtanden, wie 
die übrigen Unterthanen der römiſchen Kaiſer, 
unter dem Schutze und Segen des römijchen 
Rechtes. Als Provinzialen waren fie peregrini, 
fonnten aber römifche Bürger werden und arbei- 
teten jich von den niedrigjten Stellungen empor 
in alle Berufdarten und Amter bis ın den Pa— 
laft des Kaiſers. Waren fie auch, bei ihrem 
Widerwillen gegen die heidnifchen Religionen, 
vielfah Gegenſtand des Spottes und Saffes 
fo wurden doc Aufjtände des Pöbels und Ber- 
folgungen von Oben gegen fie im Keime erjtidt, 
da fie Freunde in allen Scicdten der Gejell- 
ihaft hatten. Und ald Garacalla den Unter: 
ichied zwiſchen civis und peregrinus aufhob, 
fam dies in vollitem Maße auch den Juden 
zu ftatten; fie waren nun eo ipso vollberech— 
tigte Bürger, in ihren religiöfen Beziehungen 
ungehindert, wenn fchon mit Steuern vericie- 
dener Art belaftet. In diefer rechtlichen Stellung 
blieben jie biß zur Mitte des 5. Jahrhunderts. 
Mit Erhebung des Chriftentums zur Staats» 
religion traten freilich etliche zum Schutze der— 
ſelben eg ericheinende Beichränfungen 
ein, fo das Verbot der Befchneidung chrijtlicyer 
Sklaven und der Ehe zwiſchen Chriſten und 
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Juden u.a. Indes wurden die jübifchen Ver— 
bältnifje den chriftlichen gegenüber mit großer 
Mäßigung geordnet, die Grundfäge des römischen | 
Rechtes blieben in —— Bon Unduldſam⸗ 
keit der Chriſten und ſelbſt der Kirchenlehrer 
weiß freilich ſchon dieſe Periode zu berichten. 

2. Im neuperſiſchen Reiche lebten die 
B'ne gola (Exulanten) bis in das 4. Jahrhun— 
dert in zahlreichen Gemeinden unter günſtigſten 
Bedingungen, bürgerlid) vor den anderen Inter: 
thanen eher noc bevorzugt durch eine nationale 
Berfafjung. Sie ftanden unter einem von der 
Regierung abhängigen Erilarchen (Resch g'luta, 
Haupt der Auswanderung), der, während die reli- 
giöfen Angelegenheiten von Paläftina aus ge— 
regelt wurden, rein weltliche Geſchäfte zu beforgen 
hatte. Durch Gründung rabbiniiher Akademien 
in Nahardea, Sura und Pumbedita nahm in 
der Mitte des 3. Jahrhunderts das Judentum 
in Babylonien einen jolhen Auffhwung, daß 
fein Schwerpunkt von Paläftina dahin verlegt 
und Babylon ald dad „wahre Jsrael“ ge— 
rühmt wurde (ſ. Talmud, babyloniſcher Rabbinis- 
mus). Eine furdtbare Verfolgung unter Yes: 
degerd II. und Firuz (455—484) hatte bie 
Auswanderung vieler Juden nad Indien zur 
Folge. Die zu Anfang des 6. Jahrhunderts 
von Mar Sutra erfümpfte Unabhängigkeit der 
perjiichen Juden hatte nur kurze Dauer und 
wich neuen Berfolgungen mit Aufhebung bes 
Erilarhatd. Seit Mitte des 6. Jahrhunderts 
aber wurden die Schulen mit ihren Häuptern 
(Geonim) und dem Resch g’luta wieder die 
anerkannten Mittelpunkte der orientaliichen Dias- 
pora (j. Saboräer; Midraſch). Unter Chofru II. 
halfen 610 die Juden Baläjtinas den Berjern Jeru⸗ 
falem erobern und träumten von Wiederherftellung 
ihrer Selbjtändigfeit, wurden aber von Kaijer 
Heraflius gedemütigt. Der fiegreihe Islam 
brachte bald die Juden in Afien und Afrika 
unter feine Herrichaft. 

3. Die Juden unterden Muhammeda— 
nern in den afiatifhen und afrikani- 
hen Ländern. Muhammed jelbjt, der in 
arabiſch⸗jüdiſcher Umgebung aufgewachien war 
und die jüdiſchen Schriften fiir den Koran „plün= 
derte“, führte gleichwohl einen Vernichtungskampf 
mit der jüdifchen Orthodorie, der mit dem Siege | 
des Jslam und mafjenhafter Auswanderung der | 
Juden aus Arabien, aber auch mit der Ber: 
giftung Muhammeds durd eine Jüdin endigte. 
Omar zwang viele Juden zum Islam. Das 
Teftament Omars (Karuni Rajah) bejtimmt die 
Stellung der Juden, Demnad) find fie in den 
bürgerlichen Rechten und im Gottesdienfte be— 
ihränft und demütigende Abzeichen in der Klei— 
dung jollen die Unterworfenen überall fennzeich- 
nen. Doch ift einerjeit3 der Muhammedanismus 
den Juden freundlicher gefinnt als den Chriſten, 
andererjeits lieh die edelmütige Befinnung man- 
her Herriher (Harım al Raſchid, Saladin) 
und die Bedeutjamfeit der Judengemeinden nicht 
immer die ganze Strenge der Bejtimmungen 
durchführen. So konnte es gefchehen, daß die 
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babylonifhen und ägyptifchen Juden die Muham⸗ 
medaner als ihre Befreier begrüßten. Erſtere 
verblieben politifch unter den — denen 
die Chalifen fürſtliches Anſehen gaben, wäh— 
rend ihre religiöſen uud rechtlichen Intereſſen 
vom Gaon vertreten wurden. In dem 1. Jahr: 
hundert muhammedanifcher Zeit finden wir auch 
noch ein reges geijtiged Schaffen und Streben, 
das freilich Mitte des 11. Jahrhunderts durch 
den Fanatismus der Moslemen völlig zeritört 
wurde. Das 100 Jahre fpäter vom Ghalifen 
in Bagdad errichtete Erilarchat Hatte ebenjowenig 
Einfluß auf das politiiche, wie die daſelbſt g- 
ründeten Schulen auf das geiftige Leben der 
uden. Auch von der Wirkjamfeit des Nagid, 
Oberhauptes der Ägpptiihen Juden, läßt m 
nicht viel jagen. Die Bejeitigung der Würde 
eined Resch g’luta hob vollends die äußere 
Einheit des hochafiatiihen Morgenlandes auf. 
Als 1253 die Mongolen mit der Eroberung 
Bagdads dem Chalifat ein Ende madten, wurde 
zwar bie Stellung der Juden nicht fchlimmer, 
doc) iſt diefelbe umter den Türken eine gedrüdte 
—— worunter das geiſtige und religiöſe 
eben vielfach litt. 

4. Die Juden im chriſtlichen Mittel— 
alter. a. Im oſtrömiſchen Reiche. Im chriſt— 
lichen Europa war inzwiſchen die Lage der Ju— 
den eine andere geworden. Theodoſius II., in 
dem Streben, Judentum und Kepertum aus- 
zurotten, erklärte fie für ämterunfähig, Juftinian 
fodifizierte ihnen bürgerlihen Tod, SHeraklius 
erneuerte 628 dad hadrianiiche Edikt, Jerufalem 
zu meiden; Leo der Saurier verhängte die 
Strafe der Ubtrünnigen über die zum Guden- 
tum Zurüdfehrenden. Baſilius Macedo juchte 
zwar die Juden mehr durch Disputationen und 
Beriprehungen zu befehren, aber Leo der Phi: 
lofoph nahm ihnen vollends, was ihnen nod 
ser war, die Anerkennung ihres religiöfen 

ebens und Schuß vor willkuͤrlich feindlichen 
Angriffen. Der Grund diefer Politik ift bejon- 
ders in der natürlichen ———— gedrück⸗ 
ten Juden mit den unterliegenden Arianern und 
Jkonoflajten, ſowie mit den heranrückenden Ber: 
jern und Muhammedanern zu ſuchen. Ende des 
8. Jahrhundertd zogen viele Juden in das 
unter jüdijcher ———— Chaſarenreich. 
Trotz der wachſenden Bedrückung aber haben 
die Juden im byzantiniſchen Reiche nie ähnliche 
Mißhandlungen und Verfolgungen zu ertragen 
gehabt, wie im Abendlande; in wohlorganifirten 
Gemeinden blieben fie in ihren Erwerbszweigen 
ungehindert. Ihre Lage wurde bejier, ald das 
oſtrömiſche Reich dem Halbmonde erlag. — 
b. Im weſtrömiſchen Reiche war die Stellung 
der Juden äußerjt günftig, jo lange die Herricher 
arianiſch gefinnt waren. Die germaniichen Gothen 
regelten von dem Grundſatz aus, feine Perſon 
dem eigenen nationalen Rechte zu entziehen, 
auch die politifhen Verhältniſſe der Juden. 
Theodorich d. Gr. hielt zwar die jüdifche Ein- 
ff abwehrenden Geſetze aufrecht, ließ aber 
en Juden ſolche Toleranz zu teil werben, dak 
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er ihre ganze Liebe gewann. Dieſe günſtige 
Lage der Na dauerte in Jtalien auch unter 
den Longobarden, ja aud) dann nod) fort, als 
das Bolt allmählich zur fatholifchen Kirche über- 
trat, wozu nicht wenig Gregor d. Gr. mit feinem 
römifchen Rechtsbewußtfein und feiner Sorge für 
die Seelen Anderer beitrug. Des Lepteren Grund: 
fäge wirkten auch bei feinen Nachfolgern nad. 
Auch ald Stalien unter fränkiſcher Herrſchaft 
jtand, durften die Juden, abgejehen von wieder: 
holten Belehrungsverfuhen des Klerus und 
Iotalen Berfolgungen (Bologna 1171), rubig 
leben. Seit dem 13. Jahrhundert mußten jie 
bejondere Abzeichen tragen, jeit dem 15. Jahr: 
hundert zu ihrem Schuße in dem Ghetto woh— 
nen. In den italienifchen Hanbdelsjtädten war 
ihre Stellung bejonders günjtig. Unter dem 
Schutze humaniſtiſcher, religiös gleichgiltiger Herr- 
icher glänzten in Stalien bedeutende jüdische 
Dichter und Gelehrte; die jüdische Jugend ſtu— 
bierte auf Univerjitäten. Die meijten Päpſte 
behandelten fie mild, Innocenz III. indeh jeßte 
die härteften Beſchlüſſe gegen fie durdh. Aus Si— 
zilien wurden fie 1493 von Ferdinand dem Kath. 
vertrieben. — In Franfreih, wo die Ju— 
ben eine blühende Erijtenz entfaltet hatten, ge- 
lang es dem Klerus, ihre Gleichberechtigung und 
ihren Verkehr mit den Chriſten zu zerftören. 
Nachdem mehrere Konzilien ihnen die verjchieden- 
jten Beichräntungen auferlegt, wurden die me— 
vopingiihen Herriher gegen fie eingenommen 
und der Böbel erregt (Blutbad zu Elermont 576), 
bis König Dagobert 629 den Juden die Wahl 
ließ ie Taufe und Tod. Taufende verließen 
das Neid; und fehrten zurüd, als die Macht der 
Majores Domus wuchs. Karl d. Gr. würdigte, 
wie jein Vorgänger, die Bedeutung der Juden 
und trug zu ihrer fozialen Hebung bei, und 
Ludwig der Fromme gewährte ihnen Freizügig— 
feit und verichiedene Privilegien in Handel und 
Gewerbe, jhüßte fie gegen Klerus und Vaſallen 
(Agobert von Lyon 827) und lieh ihre Ange— 
legenheiten durd; einen bejonderen magister 
Judaeorum verwalten. In den folgenden Jahr: 
hunderten aber wurden fie völlig rechtlos und 
den tiefiten Demütigungen unterworfen; mehr: 
mal3 wurden fie verbannt, dann gegen Erlegung 
großer Summen wieder zugelafien. Der Fana— 
tismus und Aberglaube des Pöbels fuchte, be- 
fonder3 in den Zeiten der Kreuzzüge, die Juden— 
ichaft ganzer Provinzen heim (1242 Verbrennung 
von talmudiichen Schriften, 1321 Judenhege wegen 
angeblicher Brunnenvergiftung). Avignon, welches 
die Heimat gelehrter Juden ward, Polen, Deutich- 
land, Italien gewährten in foldhen Zeiten Aſyle. 
In England, wo Eduard der Belenner 
1041 die Juden und ihr Vermögen für Eigen- 
tum der Krone erklärte, wurden jie den Königen 
zur Aufbefjerung ihrer Finanzen unentbehrlich, 
dem Klerus und Volk aber ald Wucherer ver— 
haft (1189 Plünderung und Morden unter ben 
jüdiſchen Gemeinden im ganzen Lande). Richard 
Löwenherz erließ Verordnungen zu ihrem Schuß, 
gab ihnen Bertreter und jogar ein geiftliches 
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Oberhaupt. Die fpäteren Könige bejtätigten 
diefe Schußgejeße, beraubten aber, bei jteter 
Geldverlegenheit, mit Erprefiungen, Folter und 
Gefängnis um fo ungeicheuter die Juden, bis 
fie Eduard 1. 1290 aus dem Lande jagte. — In 
Deutihland hatten ſich die Juden bis zu den 
Kreuzzügen größerer Sicherheit und Selbjtändig- 
feit zu erfreuen. Sie konnten ſich frei bewegen 
und ihre Religion üben, Gemeinden errichten und 
Häufer bauen in den Judengafien und -Duar: 
tieren. Als des „Neiches Kammerknechte“ ftanden 
fie unter dem befonderen Schuße des Kaifers 
und hatten dafür ein Schußgeld in die Hammer 
zu zahlen. Auch Fürften, Städte und Ritter 
erwarben ſich das Recht, gegen entjprechende 
Kopf: und Schußftener Juden zu „halten“. Für 
den Schub auf Reifen entrichteten fie beſon— 
deres „Geleitägeld“. Diefe günjtige Lage änderte 
ſich jedoch mit den Kreuzzügen. Der Fanatis— 
mus des Volkes und die Geldverlegenheit der 
Fürſten jteigerte die Erprefiungen und Ber: 
folgungen auf's fürchterlichſte. Zur Befrie— 
digung der Raub- und Mordluſt des Pöbels 
wurden ihnen Hoſtienſchändung, Vergießung 
von Chriſtenblut zu religiöſen Zwecken, der 
ſchwarze Tod u. ſ. w. Schuld gegeben. Der 
laiſerliche Schuß, der bei jedem neuen Regierungs⸗ 
antritt neu erfauft werden mußte (Srönungs- 
jteuer), war dagegen zu ſchwach und die Kammer: 
fnechtichaft bei Fürſten, Rittern und Städten 
bedeutete eine um fo raffiniertere Ausfaugung 
der Juden, Unter folden Verhältniſſen mußte 
ihr geiſtiges Leben in Verfall geraten. Mit 
Ausnahme Weniger (Rabbiner oder yinanzmän- 
ner) ftanden fie auf der niedrigiten Bildungs» 
jtufe. Ihre Sprache verkümmerte zu einem 
verderbten Jargon. Heuchelei und Striecherei, 
Abgejtumpftheit und Abgeſchmacktheit in der 
Unterhaltung zeigen ſich als Folge der erfahrenen 
Behandlung. Die Mafje der Juden lebte von 
Schacher und Wucher und juchte in der äußeren 
Übung ihrer Religionsbräude ihren fittlichen 
Halt. Auch die regeren Geifter bejchräntten ſich 
auf dad Studium ded Talmud. Bei alledem 
erhielten fie fich Opferfreudigleit, Gemeinfinn, 
Wohlthätigkeit und allem Drud gegenüber eine 
jeltne pafjıwe Widerftandätraft. — Am Wechſel— 
volljten war die Gejchichte der Juden in Spa= 
nien. Als römijhe Bürger lebten fie mit der 
einheimischen Bevölterung im beften Einverneh: 
men. Aber ſchon die Synode zu Jlliberis 305 
fuchte diefe Beziehungen zu löjen. Die ariani- 
ihen Wejtgothen gewährten völlige Gleichheit 
und verwandten die Juden gern im öffentlichen 
Dienjte. Als aber König Reccared katholiſch 
ward und der Einfluß der Geiſtlichkeit mächtig, 
begannen die Mafregelungen von der Erklärung 
des bürgerlihen Todes bis zur Zwangstaufe. 
Die Annahme, daf fie die Omajjaden aus Nord: 
afrifa zum Sturz der Wejtgothenherrichaft nach 
Spanien herübergerufen haben, ift mehr als wahr: 
jcheinlich. Die Zeit der Maurenherrſchaft ift denn 
auch die glänzendjte in der ganzen Geſchichte der 
jüdiichen Diaspora. Nicht nur daß ihnen volle 
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politiſche Gleichberechtigung verliehen wurde und | Wucherer und Schacherer find fie Wermittler 
Juden die höchſten Ehrenjtellen befleideten, auch | des Verkehrs und Anhaber der Wirtähäuier 
arabiiche Bildung ward ihr Eigentum. Aus dem | auf dem Lande; jervil gegen die Hohen, knechten 
von den Mauren errichteten Schulen gingen | fie das niedere Voll. Während auf der pyre— 
die berühmtesten jüdiſchen Gelehrten des Mittel: \näifhen Halbinjel die Auto da fe's für 
alters, Philofophen, Aftronomen, Arzte, Dichter | Ketzer und Juden noch lange fortdauerten, ward 
hervor. Inter den fanatiſchen Almoraviden und | ihnen unter Cromwell in England der Au: 
Almohaden (11. und 12. Jahrhundert) herrichten | enthalt wieder geftattet (1655), ſpäter auch der 
allerdings wieder Drud und Zwang. Als aber | Erwerb von Grundeigentum, jeit 1858 der Zu: 
auch diefe Dynaftien geftürgt waren, trat im gang zu allen öffentlichen Ämtern, auch in’s 
Königreidy Granada die frühere Freiheit wieder ————— In Frankreich breiteten ſich die 
ein, bis die Mauren von den chriſtlichen Caſti- Juden ſeit dem 16. Jahrhundert mehr und mehr 
liern beſiegt wurden. Noch unter Alſons X. aus und gewannen neue Privilegien, die ſelbſt 
(1250) war die Lage der Juden glücklich; aber | Ludwi V. adıtete. 1784 bob Ludwig XVI. 
bald befamen fie die Ungnade von Hohen und | jogar den Leibzoll auf. Die franzöfiiche Revo: 
Niederen zu fühlen, die feit 1328 oft zu den | lution emanzipierte die Juden und gab ihnen 
blutigjten Verfolgungen ſich jteigerte. Nach dem | die vollen Rechte der franzöfiichen Bürger. 
Tralle Granadas 1491 erwirkte der Großinqui- Napoleon I. gab ihnen 1807 eine Kultus: Ge 
fitor Torquemada ein Musweifungsdelret, dem | meindeverfaffung. Die Revolutionen von 1830 
zufolge 300 000 Juden heimat: und befißlos | und 1848 haben die Rechte der Juden nur noch 
flohen. Ein Teil fand gegen hohe Geldſummen | erweitert (Bleichjtellung der Rabbinen mit den 
für 8 Monate Aufnahme in Portugal, wo die | Übrigen Geiftlihen.. Auch in Belgien und 
Juden früher gute Zeiten gehabt; dann in Holland iſt feit 1814 die volle bürgerliche 
den Niederlanden und in den überjeeifchen | &leichftellung der Juden, und ihre Befähigung 
Kolonieen. u allen öffentlihen Amtern anertannt. In 
5. Die Juden in der neueren und a Sahre wurden fie in Dänemar! 
neuejten Zeit. In Baläftina haben die | emanzipiert. Nordamerika hatte1783 als erites 
Juden bis heute unter dem Drud der türkifchen | Land der Welt das Beifpiel allgemeiner Reli: 
Beamten ihre traurige Lage nicht ändern kön | gionsfreiheit gegeben. In Deutihland hatte 
nen. In den wichtigſten Städten der Türkei | Luther, obwohl aud er von der Härte jeiner 
waren jie im 16. Jahrhundert einflußreiche Hans | Zeit gegen die Juden nicht ganz frei war, doch 
deläheren und Fabrikanten oder Verwalter hoher | jeinen hellen freien Geiſt und feine evangeliiche 
Staatdämter. Bon da an aber, wo ſich auch Gefinnung ihnen gegenüber dbofumentiert (1523, 
das geiftige Leben zur fabbaliftiihen Richtung | „Daß Ehriftus ein geborener Jude ſei“). Dod 
verflahte (Sabbathäer, Chafidäer) blieb ihre | fam diejer freiere Beift der Reformation den 
Stellung beı der Willfür der Sultane eine äußer- | Juden noch lange nicht zu Gute; im einzelnen 
lih und geiſtig gedrüdte. (1840 Aufruhr des | Gegenden Deutſchlands verichärften fich noch die 
Pöbels in Damaskus.) Auch die Juden in den | Mafregeln gegen fie. Im 16. und 17. Jahr: 
übrigen despotiſch regierten Ländern Afiens und | Hundert war ihre Lage noch fajt durchgängig un- 
Afritas find politiih und geiftig unfrei. Im | erquidlic, die läſtigſten und ri en Gefepe 
Marokko (1861 Exzeß des Pöbels) werden jie 
von einem Sceifh und zwölf Abgeordneten der 
Städte vertreten. In Algier wurden fie 1860 
durd die Franzoſen vom Drud befreit. In 
Italien unterlagen ſie im 16. und 17. Jahr 
hundert vielfach den Berfolgungen der Inquiſi— 
tion. In Oberitalien und im Kirchenſtaate blie= | vilegien im Intereſſe ihrer Induftrie. Das To- 
ben, mit kurzer Unterbredung, die alten fano= | leranzedift Joſephs LI. 1782 bezeichnet den Anfang 
niſchen Gejege in Kraft, bis das Jahr 1848 | einer neuen Zeit für die Juden im deutichen 
die Ghetti öffnete und Viktor Emanuel 1870 | Reid) und in Oſterreich. Wenn jchon die darm 
der jchon früher, aud) in Tosfana, ausgefprochenen | ausgeiprocdhenen Grundſätze nur langjam zur 
Emanzipation Geltung verſchaffte. In Ruf: | Geltung kamen, fo führten fie doch, verbunden 
land, wo Peter der Große die Juden zuerſt mit dem Einfluß der franzöfiichen evolution, 
zugelajien, erlebten fie Wechiel von Verbannung, | zur allmählichen Emanzipation der Juden in 
ausgedehnten Freiheiten und Beichräntungen, | den einzelnen deutichen Ländern. Das Prinzip, 
Konzejjionen und harter Behandlung. Das ges |dak der Genuß der bürgerlichen Rechte nicht 
genmwärtige Regime jcheint ihnen, entgegen den durch das religiöfe Velenntnis bedingt und be 
emübungen Alexander II., nicht volle Emanzis | jchräntt fein folle, ift, nad dem Vorgange 
pation gewähren zu wollen. In Bolen zumal, | Württembergs 1861 und der meiften europäiſchen 
wo fie jeit 1000 Jahren heimiſch find und zu | Staaten, durch das Reichsgeſetz vom 3. Juli 1869 
Anfang des 17. Jahrhunderts politifch gut ge= | für Deutichland zur allgemeinen Anertenmung 
jtellt waren, während fie 40 Jahre ſpäter unter | gelangt. Mit der Hebung der äußeren entwidelten 
der Kofatenverfolgung furchtbar zu leiden hatten, | ſich auch die inneren Berhältnifje der Juden, 
ift ihr Buftand ein äußerſt geſunkener; als das Gemeindewefen, Schulmwefen und die jüdiiche 





behielten Rechtskraft und die mannigfachiten Ab- 
gaben (über 60 Steuern) wurden von ihnen er: 
hoben, Seit dem Großen Kurfürjten aber, der 
die aus Öfterreich vertriebenen Juden in Berlin 
aufnahm, begünftigten fie die preußiſchen Könige 
(Friedrich Wilhelm I. ausgenommen) durd Pr: 


Israel der Alpen. — Jtalien. 





Wiffenfchaft. Für die Ausbildung von jüdiſchen 
Lehrern und Theologen wurden Seminare er: 
richtet. Bedrängter Glaubensgenofjen nehmen 
fi) zahlreihe humane Vereine an. Daß die 
Juden freilich auch ihre Freiheiten und —— 
ihre Stellung in den Magiſtraten und als Richter, 
die bedeutenden Geldmittel, die ihnen zur Ver— 
fügung ftehen und die Preſſe, die fie beherrichen, 
zum Schaden der Chriſten verwerten, weshalb 
neuerdings wieder eine Reaktion gegen ihre —— 
tenden Einflüſſe auf das Staats- und ſoziale Leben 
fi geltend macht (j. Antiſemiten), ferner daß, bei 
aller Einheit und Gemeinſamleit den Chriſten gegen⸗ 
über, innerhalb der Judenſchaft ſelbſt der Kampf 
der Reformjuden mit der Orthodoxie wogt, iſt 
ebenſo bekannt, wie dies, daß ſeit Jahrzehnten die 
chriſtliche Liebe in der Judenmiſſion (f.d.) das im 
Mammonsdienft verjtridte und entweder in reli— 
giöſem Zeremonialdienſt erjtarrte oder religiös 
völlig indifferente Volt zu dem zu führen jucht, 
in welchem allein das Heil ift. — Die Geſamt— 
geh! der Yuden mag zwölf Millionen betragen, 

avon in Europa fünf Millionen (im Deutichen 
Reich ', Million; in Ofterreih 1°/, Million; 
in Rußland 2%, Million; relativ befonders zahl- 
reich in Rumänien); in Afien ?/,, Million; Afrita 
1/, Million; Amerifa '/, Million. 

Litteratur zur Geihihte Israels: 
Ewald, Gejchichte des Volkes 3. (bis Barkoch— 
ba) 7 Bde. 3. Aufl. Göttingen 1864—68. Kurtz, 
Geich. des U. B. 2 Bde. 2. Aufl. Berlin 1853 
—55. Menzel, Staatd- und Religionsgeſch. der 
Königreihe Israel und Juda 1853. Hengſten— 
as Geſch. des Reiches Gottes unter d. A. B. 
3 Bde. 186971. Higig, Geſch. d. Volkes J. 





(bis 72 nad Ehr.)2 Tle. 1869. — Für dieneu= 


teftamentlihe Periode: Schürer, Zeitge— 
ſchichte, 1874. — Dazu jüdische Bearbeiter: Joit, 
Seid. des Judentums und feiner Seften 1859. 
3 Bde. Derj. Geſch. J. von den Maltabäern bis 
auf unfere Zeit. 9 Bde. 1820—29. Derj. Neu- 
ere Geich. 3 Bde. 1846— 47. Herzfeld, 1847 fi. 
Gräp,11Bbe. Leipzig 1853 — 75. Geiger, Das 
Judentum und jeine Gef. 2 Bde. 1864—65. 
Israel der Alpen werden bei manchen frühe: 
ren waldenſiſchen Schriftitellern die Waldenier: 
gemeinden in den Thälern Piemonts genannt. 
Israel, Georg, namhafter Prediger der 
böhmifh-mähriihen Brüder, geb. in Ungariſch— 


Brod, 1549—53 Prediger der im Jahre 1548| 


nad) Marienwerder ausgewanderten Brüder, 
von da an Senior der polnischen Brüderge- 
meinde in Poſen, bei den lutheriich-brüderiichen 
Unionsverfuchen, insbefondere auf der 1558 zu 


Leipnit in Mähren gehaltenen Synode beteiligt, | 


geft. 1588 in Leipnit. 

Sörael, Baal Shem Tob, j. Ehafidäer. 

Sireela, ſ. Jeireela. 

iv, ſ. Guyon. 

Iſtob, 2 Sam. 10, 6. 8, erſcheint in der deut— 
ſchen Bibel wie der Name eines ſyriſchen Ortes, 
von wo die Ammoniter Hilfstruppen gegen Da— 
vid bezogen; — iſt aber die ſyriſche Land⸗ 
ſchaft Tob, Richter 11,3, und die Silbe Is 
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(316) bezeichnet Mannſchaften aus diefer Ge— 
€ 





nd. 

Iſtrien, j. Illyricum. 

Iſtwi, ein Sohn Sauls, 1 Samı. 14, 49. 
„ Itala, eigentlid versio Itala, heißt eine 
Überjegung der Bibel in die lateinische Sprache, 
welche vor Hieronymus vorhanden geweſen jein 
joll, die jedoch ihrem Terte nad) nirgends vor— 
liegt. Denn thatfächlich gab es, vor Hieronymus 
eine ganze Anzahl lateiniſcher Überfegungen, von 
denen noch leberbleibiel vorhanden find (ber= 
—— von Sabatier, Rheims 1743, Blan— 
chini, Rom 1749 u. A.). Die Meinung, es habe 
eine derjelben unter dem Namen Itala allge- 
meine Anerlennung gefunden, iſt aus den Wor- 
ten Auguſtins entjtanden in der Schrift De doc- 
trina christiana 2, 15, man folle den übrigen 
Überjegungen die Itala vorziehen wegen ihrer Öe- 
nauigfeit und Deutlichkeit. Da nun nirgends bei 
leichzeitigen Schriftjtellern von diejer Itala die 
Rebe ift, auch die Verwendung des fonjt nur poe⸗ 
tifh gebrauchten Eigenſchaftswortes an dieſer 
Stelle auffallen muß, bat es nicht an Verfuchen 
efehlt, dad Wort durch Annahme einer Tertver- 
erbnis zu entfernen. Auch ift die Möglichkeit 
nicht ausgeichlojien, daß Auguftin mit diefem 
Worte eine der Borarbeiten des Hieronymus 
zu feiner Bibelüberfepung, die ihm befannt ge— 
worden jein fann, bezeichnet habe. edenfalls 
ift es mißbräuchlich, von einer Itala als einer 
befannten und Anjehen geniekenden Bibelüber- 
feßung zu reden. 

Stalien, die apenniniiche Halbinfel, ſeit 1859 
ein Königreich unter ſavoyiſcher Herrichaft, iſt 
jeit 1870 ein einziger Staat, zu dem alle Teile 
des geographiic fo genannten Landes mit ge— 
ringen Musnahmen (Savoyen, Nizza, Korfila, 
'Monato, San Marino, Malta und die der 
päpjtlichen Herrſchaft verbliebenen Ortlichkeiten) 
gehören. Diejer Staat zählt gegenwärtig mehr 
‚als 30 Millionen Einwohner, was eine Ver— 
‚ mehrung derjelben um mehr als drei Millionen 
Ifeit 1871 bedeutet. Dieſe gehören in folder 
| Mehrzahl der fatholiihen Kirche an, daß alle 
anderen laubensbefenntnifje zujammen nod) 
nicht ein halbes Prozent der Geſamtbevölkerung 
auf jich vereinigen (ſ. u.). Das Land Italien 
ift der Hauptichauplaß der chriſtlichen Völkerge— 
ihichte in einem ſolchen Maße geweſen, daß es 
unmöglich ift, auch nur die wichtigften Entwide- 
lungspuntte derjelben bier zu berühren. Es muß 
vielmehr auf die Artitel Rom, Bapfttum, Sir: 
henjtaat, Katholische Kirche, ſowie auf die Ge— 
ichichte der einzelnen Päpfte und der einzelnen 
italienifchen Länder (Qombardei, Sardinien, Si: 
zilien u. ſ. w.) verwiefen werden. Hier foll nur 
‚an die Begebenheiten erinnert werben, welche 
das ganze jept geeinte Land Italien in kirch— 
licher Beziehung berührt haben. Bis zur Völ— 
| ferwanderung ift die Geichichte Jtaliens mit der 
des Römiſchen Reiches verbunden. Nach dem 
Sturze der weſtrömiſchen Herrſchaft richtete zu— 
erſt Odoaler, dann der Djtgote Theodorid) ein 
neues Königreih Italien auf. Beide waren 
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Arianer, und diefer Makel der Ketzerei, wie der 


—— Volkscharakter der Eroberer verhin- 
derten geihmäßig eine wirkliche Vermiſchung 
des italieniſchen Volkes mit den Kriegsvöllern 
jener Herrſcher. Nach dem Sturze des Goten— 
reiches wurde Italien der Gegenſtand der Be— 
— für die oſtrömiſchen Kaiſer, die von 
Norden hereindringenden germaniſchen Stämme 
und die vom Mittelpunkt des Landes aus ſich 
ausbreitende päpſtliche Herrſchaft. Der letzteren 
dürfen nicht ſchlechtweg hierarchiſche und egoiſtiſche 
Gelüſte zum Vorwurf gemacht werden. Die 
Päpſte hatten oft genug die Aufgabe, ihr Ge— 
biet gegen fremde Eroberer zu verteidigen, deren 
Bejtrebungen von den niedrigjten Beweggrün— 
den geleitet wurden. Denn bei den Wedhjiel- 
fällen, welche jene Kämpfe vieler Bewerber um 
die Herrihaft des jchönen und gejegneten Lan— 
des mit ſich brachten, fanden auch feine Macht— 
haber Gelegenheit, Einzelreiche zu gründen und 
von dba aus Eroberungen zu madyen. Es ift 
wenigitens das Verdienſt aller tüchtigen Päpite, 
daß He mit der Abficht, ihren weltlichen Beſitz 
zu vermehren, den Wunſch verbanden, Mittel: 
und Unteritalien als ein einheitliches Reich dar: 
zuftellen, während Oberitalien für fie verloren 
war, ehe eine weltliche Herrichaft des geiftlichen 
Rom überhaupt gegründet wurde. Go hat es 
jeit der Völkerwanderung eine Geſchichte Ita— 
liend gar nicht gegeben, und wenn man von 
einer foldyen redet, jo ift es eine Zuſammen— 
jtellung der verſchiedenen Ereignifie, die ſich in 
den einzelnen Teilen des Landes, oft genug ohne 
inneren Zufammenhang vollzogen haben. Auch 
in kirchlicher Beziehung hat fein anderes dhrijt- 
liches Land eine jo wenig einheitliche Entwidelung 
nachzumweiien, ald Italien. Der die flirche be— 
herrichende Machthaber war zugleich ein welt 
liher Regent, und die Feinde feiner Politik 
waren oft genug auch Feinde feiner kirchlichen 
Lehre oder einzelner Punkte derjelben, und jo 
hat Italien im Mittelalter einen widerpäpit- 
liden Katholizismus oft genug mit viel jchär- 
feren Gegenfägen gejehen, als die fatholifche 
Welt der neuejten Zeit. Andrerjeits war die 
politifche Feindichaft gegen den Kirchenſtaat für 
viele Stämme Staliend eine Verſuchung, ent: 
weder ſich eine eigene Religion zurecht zu machen 
und durch Erhebung und fürmlide Anbetung 
von Volle: und Drtsheiligen eine Art chriſt— 
liches Heidentum aufzurichten, oder aber ſich der 
Religion völlig zu entfremden. Thatſache ift, 
daß es jeit Jahrhunderten in feinem chriftlichen 
Lande der Welt jo wenig überzeugungstreue 
tatholiiche Ehriften giebt, wie in Stalien. Ge: 
rade die edeljten Geifter, welche jeweilig einen 
Einfluß auf das ganze italienische Volk gewon— 
nen (vgl. Dante u. W.), ftanden in einem mehr 
oder weniger jcharfen Gegenſatz zu dem päpft- 
lihen Katholizismus. Reformatorifche Beſtrebun— 
gen aller Art haben von jeher in Stalien einen 
günftigen Boden gefunden; fie konnten fich län— 
gere (j. Waldenfer) oder kürzere Zeit halten, je 
nachdem ber betreffende Landesherr aus kirch— 


Stalien. 


licher Bolitif oder aus eigener llberzeugung zu 
ihrer Unterdrüdung ſich berbeiließ oder nicht. 
So hat die Zugehörigkeit zur katholischen Kirche 
in Italien eigentlich niemals ein die Bevölkerung 
einigendes Band gebildet, und als die Beftrebun- 
en des Haufes Savoyen zuerjt einen Teil des 
tirchenjtaates und zuletzt auch Rom jelbit für 
den Einheitäftaat forderten, da waren es bei- 
nahe nur die mit dem hierarchiſchen Rom un— 
mittelbar verbundenen Teile der Bevölterung, 
welche Widerjprudy einlegten. Das jegige Kö: 
nigreich Jtalien ift lediglich auf den uralten Ein: 
heitögedanfen gegründet und fteht mit der Kir— 
chengewalt auf geipanntem Fuße, obwohl die 
überwiegende Mehrheit feiner Bewohner diefer 
Kirche angehört. Mit dem Papjttum (j. d.) und 
feinen Anjprücden mußte man fih aus Nüdficht 
auf die übrigen katholiſchen Staaten durch das 
jogenanıte Sarantiegejeb (j. d.) audeinander- 
jegen. Das ganze geſetzgeberiſche Vorgehen des 
neuen Staates ift beeinflußt durch die Ueber— 
lieferungen des Stammlandes Sardinien (ſ. d.). 
Hier hatte fic der der Hierarchie feindliche Staats- 
gedante zuerjt verwirklicht, und nach den dort 
—— Vorbildern wurde weiter gearbeitet. 
uberdem war das große Kirchen- und Orbdens- 
vermögen für den mit beftändiger Geldnot füm- 
pfenden Staat ein Gegenjtand bejtändiger Be- 
gehrlichkeit. Was in Sardinien bis 1859 ſchon 
geihehen war, Aufhebung der geijtlihen Ge— 
richtsbarfeit und bes Zehnten, Einziehung der 
Kirchengüter und eined Teils der Klöfter, das 
geihah von da ab nad) Möglichkeit in dem fich 
vergrößernden Reiche, dem zu feiner Einheit 
1860 nur nod; Benetien, Nom und die Cam— 
pagna fehlten. Mit der —— Vene⸗ 
tiens im Jahre 1866 begann die Arbeit der 
tirchlichen Geſetzgebung im großen Stile. Das 
ganze Kirchenvermögen wurde in ſtaatliche Ver— 
waltung genommen, zur Aufhebung der Klöſter 
wurden vorbereitende Schritte gethan. Die Er— 
oberung Roms im Jahre 1870 legte der Regie— 
rung einige Rüdjichten auf, weil dort das ganze 
öffentliche Leben mit Kirche und geiftlichem Stand 
fi zu nahe berührte, auch vielfach Beziehungen 
zu anderen Staaten gejchont fein wollten. Doc 
dehnte das Geſetz vom 19. Juni 1873 in der 
Hauptſache alle bisherigen Mahregeln auch auf 
das Gebiet von Rom aus. So wurden bis zu 
den lepten Jahren gegen 2400 Klöſter aufge: 
hoben und nur diejenigen bejtehen gelafien, welche 
ihren Privatcharalter nachweiſen konnten oder 
für Ausländer geftiftet waren. llber 53000 
bewegliche und unbewegliche Kirchengüter wur- 
den eingezogen, beziehentlidh nad) geichehenem 
Verkauf in Staatsgut zum Beften des Kultus— 
fonds verwandelt. Die Erträgnifie aus diefem 
Fond hätten ungeheure fein müſſen, wenn ein 
großer Teil der Baulichkeiten nicht ohme weiteres 
zu Staatözweden verwendet worden umd Die 


| Verwaltung eine befjere geweſen wäre. So aber 


bat der Staat noch alljährlih Zuſchüſſe leiſten 
miüffen, um die von ihm übernommenen jehr 
beicheidenen Gehalte der @eiftlihen und Pen- 


Italien. — Ithiel. 


fionen ber Mönche (höchfter Sa 600 Lire) aus- 
zahlen zu können. Daß diefe grundftürzende 
Bejepgebung überhaupt möglicd war, liegt nicht 
blo an dem firchenfeindlicyen Sinn der herr: 
ihenden Parteien, jondern auch an der vom Volke 
gewonnenen Erkenntnis, dab die ungeheuren 
Reichtümer von Kirchen und Klöftern oft genug 
nicht jtiftungsgemäß vertwendet wurden und na= 
mentlic; dem niederen Klerus, welcher die nächite 
Berührung mit der großen Menge hat, wenig 
u gute famen. Auf diejelbe Weife wurde das 
orgeben der Regierung gegenüber den milden 
Stiftungen möglich, die ganz neuerdings erſt in 
rein ſtaatliche Verwaltung übergegangen find, 
nachdem fich herausgeitellt hatte, daß vielfach 
der größte Teil ihres Ertrages für fogenannte 
Verwaltungstoften aufging. Won anderen das 
firhlihe Weien betreffenden Geſetzen iſt die 1873 
geihehene Aufhebung der theologiihen FFakul- 
täten an allen liniverfitäten des Landes und 
die jhon 1866 erfolgte, aber erjt jeit 1879 mit 
ſcharfen Strafbeitimmungen ausgejtattete Ein- 
führung der Zivilehe zu nennen. Bis dahin 
batten die Geiftlichen ftraflos trauen dürfen 
auch ohme vorhergegangenen Zivilalt. Seit 1884 
find endlich auch die Güter der römifchen Pro- 
paganda (j. d.) der Einziehung verfallen, joweit 
es der Kurie nicht gelang, fie ald Eigentum 
fremder Völler zu retten. Die Stellung der 
tömishen Kirche zu diefem Königreich Italien 
iit eine wechjelnde gemweien. Sie hat es jelbit- 
verftändlih nie anerkannt und alle gegen bie 
Selbftändigfeit der Kirche gerichteten Geſetze ver: 
dammt. Aber fie hat es geichehen lafien, daß 
einzelne Geiftliche ein Verlehrsverhältnis mit der 
Regierung ſuchten, und hat geduldet, daß ihre 
Gläubigen fih an Wahlen und andern politi- 
ichen —— beteiligten, um der Regierung 
auf geſetzlichem Wege Schwierigleiten zu machen. 
on einer evangeliichen Kirche Italiens läßt 

ſich eigentlich erft feit 1870 reden. Vorher gab 
es femme evangeliihe Gemeinden nur vereinzelt, 
meift im Anſchluſſe an die Gefandtichaften der 
protejtantiichen Höfe. Die Waldenjer (f. d.) tra- 
ten zuerjt in Sardinien aus ihrer Verborgen- 
beit heraus und gründeten eine Gemeinde in 
Turin. Bon hier aus find fie mit dem Fort: 
Ihreiten der neuen Königsherrſchaft weiter jüd- 
ih) vorgedrungen. Jebt haben fie etwa 40 Ge- 
meinden und ———— mit etwa 3000 
Gemeindegliedern, abgeſehen von den Urgemein- 
den, die ungefähr 12000 Seelen umfafjen. Bon 
den Waldenjern löjte ſich 1870 die jogenannte 
Chiesa libera Italiana ab, deren Bejtrebungen 
ihon vorher im Widerjpruch einzelner Gemein- 
den gegen die Herrichaft des Waldenier Kirchen- 
regimentes zur Geltung gelommen waren. Da 
aber gleichzeitig die firchenfeindlihen Anſchau— 
en Darbys eingedrungen waren, jo vereinig- 
ten fih 1870 zu Mailand und 1871 zu Flo— 
venz 32 evangeliihe Gemeinden zu einem Bunde 
(der fogenannten Unione delle Chiese libere 
in Italia) mit allgemein bibliichem Belenntnis 
und einfachiter Verfaſſung. Diefe ganze Union 


507 


zählt aber faum 2000 Glieder. Noch geringer 
ift die Seelenzahl der Gemeinden, welche ſowohl 
den Waldenjern, wie diefer Union widerfprechen 
und Darbys Lehre anhangen; fie bezeichnen ſich 
ald Chiesa christiana libera. Nur Hunderte 
von Seelen zählen die in den größeren Städten 
gegründeten methoßtjtiichen und baptiftiichen Ge— 
meinden. Seit 1884 find ſämtliche Evangeliiche 
Italiens außer den Darbyiten zu einer Ber: 
einigung zujammengetreten, welche alljährlid) 
einen Ita De Sega Kongrek abhält. 

Italleniſche Bibelüberjegungen, ſ. Roma- 
niſche Bibelüberjegungen. Bol. a. Itala. 

Ite, eoncio missa est (d. h. Entfernt euch, 
die Berfammlung ift entlaffen), jene Worte, mit 
welchen früher die Katechumenen und Büßen— 
den aufgefordert wurden, den Gottesdienjt zu 
verlajjen, worauf dann die Feier des heiligen 
Abendmahls folgte. S. Meſſe. 

th, Johann Samuel, begabter und red- 
fiber Entbufiaft der „Aufflärung“, welcher in 
der franzöfiichen Revolution „die Morgenröte der 
Freiheit“ anbrechen jah und dann die Freiheit 
der Kirche retten zu können wähnte. Er wurde 
1747 zu Bern geboren und ward nad) theolo- 
giſchen und philofophifchen Studien in der Hei- 
mat und in Deutichland Oberbibliothelar, dann 
Profeſſor der Philojophie in Bern, 1799, nad) 
furzer Verwaltung einer Zandpfarre und nad): 
dem er die llbernahme des Minijteriums für 
Künfte und Wiſſenſchaften abgelehnt, erjter Pfar— 
rer und Delan am Münfter zu Bern. Er jtarb 
1813. Erfchrieb u.a. Anthropologie, 1794,2 Bde. 
und zu Gunften der KHirche und ihrer echte 
en dem Staat: Über die Berhältnifje des 

taated zur Religion, 1798. 

Itha oder Jtta, eine Stadt im Stamme 
Sebulon, of. 19, 13. 

Sthacius, Biihof von Sojjuba, von 
Sulpictus Severus als ein geſchwätziger, ſcham— 
lofer Lebemann bezeichnet, erhielt trogdem von 
der Synode zu Saragofja 380 den Auftrag, die 
—— der Priseillianiſten (ſ. d.) zum 
Vollzug zu bringen. Kaiſer Gratian willfahrte 
ihm, aber als die Sektierer durch Beitehung 
die Aufhebung des Edilts wider fie erlangt hat: 
ten, mußte Sthacius nad) Gallien fliehen. Hier 
gewann er den neuen Faller Marimus und 
wußte jelbft gegen den Widerſpruch Martins 
von Tours die Tobesftrafe gegen die Führer 
der Sekte burchzujegen. Im weiteren Berlaufe 
der Angelegenheit wird er nicht mehr erwähnt. 

thai (Ethai), 1. Name eines Mannes aus 
Gath, der ſich David auf feiner Flucht vor Abſa— 
lom treulich anſchloß, 2 Sam. 15,19 ff.; 18,2. 
— 2. Einer der Helden Davids, 2 Sam. 23, 29. 

Sthamar, der vierte Sohn Aarons 2 Moje 
6, 23, wurde Priefter, 28, 1. führte die Ober- 
aufjicht bei Heritellung der Stiftshütte 38, 21 
und während des Zugs beim Abbruch, Trans: 
port und Wiederaufbau derfelben, 4:Moje 4, 28.33. 

thiel, 1. Ein Benjamit, Nehemia 11,7. — 
2. Ein Sohn oder Schüler Agurs, welchem ne- 
ben Uchal die in Spr. Sal. 30 enthaltene Samm: 
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lung von Sittenſprüchen gewidmet ift. Quther 
nennt ihn aus SRihperftänbnis der Stelle Leithiel. 

Ithnan, eine Stadt im St. Juda. Joſ. 15, 23. 

Itinerarium Hierosolymitanum s. Bur- 
digalense heißt das um 333 von einem Chri— 
ften verfahte NReifebuch, welches die Namen und 
Entfernungen der verſchiedenen Stationen an- 
giebt, die man auf der Pilgerfahrt von Burdi- 


gala (Bordeaur) nad) Jerufalem und von He— 


rallea über Rom nach Mailand berührte; ber: 


ausgegeben von Pinder und Parthey, Berl. 1848. 

ttig, Thomas, Dr. theol., namhafter 
lutheriſcher Theolog, geboren 1643 in Leipzig. | 
Nach fleißigen Studien in Roftod, Leipzig und | 


Straßburg habilitierte er fih 1670 in feiner Ba- 
terftadt für das philojophifhe Katheder und 
erhielt in demjelben Jahre das Pfarramt zu 
St. Johannis. 1697 ward er auferordentli- 
cher, 1698 ordentlicher Profeſſor der Theolo— 
gie, 1699, nachdem er inzwijchen mehrere geiſt— 
lihe Amter ſtufenweiſe durchlaufen, Pfarrer 
zu St. Nikolai und Superintendent. Sein Fach 
war die Kirchengeſchichte; insbejondere galten 
feine Studien den eriten ſechs Jahrhunderten. 
Doch jchrieb er auch eine Geſchichte der franzö- 
fifchreformierten Nationalfynoden (1705. 1. T.). 
Außerdem gab er die Werfe des Joſephus mit 
elehrten Prolegomenen heraus (Leipzig 1691), 
u Erflärung Jeremiä in 341 Predigten, 
Paſſions⸗, Katehismuspredigten x. x. Im 
die weitere Offentlichkeit trat er durch feine 
Teilnahme an dem terminijtiichen Streit (f. d.), 
in welchem er auf der Kanzel und in mehreren 
Schriften die Theje verteidigte, daß allen Sün— 
dern die Gnadenthüre bi8 an den Tod offen 
ftehe. Gaß nennt ihn in der Real-Enzyllopä- 
die „gehäffig” ; vielmehr war er nad) den über 
ihn gemachten gewifjenhaften Studien Lechlers „in 
einem jtreitbaren Zeitalter bei allem Eifer für 
die reine Lehre mild, aufrichtig, fromm und hu— 
man, eine Seele ohne Falſch“. Er ftarb 1710. 

Ituräa, eine Landſchaft, welche Luk. 3,1 
ald zur Tetrarhie des Philippus gehörig ge- 
nannt wird und nach den meijten Forſchern am 
jüböftlihen Abhang des Hermon zu fuchen iſt. 
Darauf weift der jegige Name diejer Gegend 
Dihedur hin. Allerdings will die Schilderung 
bes Landes bei Joſephus und Strabo als eines 
ſchluchtenreichen Berglandes zu dem jet Diche- 
dur genannten Flachlande nicht paffen, doch fün- 
nen fich die als Räubernomaden lebenden Itu— 
räer während ihrer Kämpfe oft genug in bie 
nördlichen Gebirgägegenden zurüdgezogen haben. 
Der Name kommt * von Jetur (j. d.), dem 
Sohne Iſmaels, defien Nachkommen als krieg: 
führender Stamm 1 Chron. 6 (5), 19 ermähnt 
werden. Ariſtobul I. vereinigte dad Land mit 
feinem Reiche, jpäter fam es unter römijche 
Oberhobeit. 

Suo, Biſchof von Chartres, einer der 
edelſten Repräfentanten der Hierarchie, dabei 
für feine Zeit von hervorragender Gelehriam- 
teit. Er wurde im Departement Dije aus vor- 


Ithnan. — Ivo, Bild. v. Chartres. 


gemeine Bildung in Paris, feine theologiihe an 
der Seite Anſelms unter der Leitung Lanfrancs 
im Kloſter Bec. Nach Beendigung feiner Stu: 
dien trat er in das Kloſter der regulierten Chor: 
herren des heiligen Auguſtin St. Quintin bei 
Beauvais, um nun 14 Jahre lang ſelbſt mit 
roßem Erfolg Theologie und Kirchenrecht zu 
ehren. Im Fahre 1090 wählten ihn Geiftlich- 
lichleit und Bolt an Stelle des fimoniftifchen 
und unfittlihen Biſchofs Gottfried von Chartres 
u defien Nachfolger. Allein da biefer Gott- 
—* an dem Erzbiſchof von Sens einen Halt 
fand, konnte Ivo erſt 1091 und nur mit Hilfe 
Urbans II. von feinem bifhöflihen Stuhl Be- 
fig nehmen. Bald jollte ſich zeigen, daß er der 
rehte Mann bierfür war. König Philipp wollte 
feine Gemahlin Bertha verſtoßen, um die jchöne 
Bertrada, die dritte Frau des Grafen Fulco 
von Anjou zu heiraten, und die Biſchöfe joll- 
ten dazu helfen, daß dieſe Verehelichung legitim 
erſchiene. Ivo widerriet freimütig. Als er aber 
deswegen gefangen gejeßt wurde, verhinderte er 
loyal jeine gewaltfame Befreiung aus dem Ge- 
fängnis durch die Einwohner von Chartres und 
hielt, um einen Aufruhr gegen den König zu 
verhindern, die gegen deſſen Berehelihung mit 
Bertrada gerichteten päpftlichen Briefe lange ge: 
heim. Infolge Bermittelung des Papites ® 
ſchalis II. in Freiheit gefegt, ließ er fi dann 
gleihwohl nicht abhalten, die jchon damals 
ichreienden päpftlihen Mikbräuche, insbeiondere 
das aud) in Rom herrichende fimoniftifche Un— 
wejen, ernft zu rügen. Nach dem Tod der Kö— 
nigin Bertha iſt er wieder billig genug, bie 
päpftliche Losſprechung des Königs Philipp vom 
Bann zu befürworten, welche denn aud 1104 
auf der Synode zu Beaugency erfolgte. Daß 
nad dem Tode Philipps der Thronwechſel in 
Ruhe vor ſich ging, war wefentlich feinen weiſen 
| Ratjchlägen zu danfen. Was den damals fo 
' heftig geführten Invejtiturftreit betrifft, jo bielt 
Zoo nicht das für das Wejentliche, daß die In— 
| vejtitur Geiſtlicher mit weltlihem Befiß über: 
ı haupt nicht durch Laien gejchehe — was viel: 
mehr billig ſei —, jondern nur dak Fürſten 
| bei der Inveſtitur, durch welches Zeichen fie auch 
geihebe, fich nicht ein Recht zur —— geiſt⸗ 
licher Gewalt anmaßen dürften. Er ſtarb, hoch 
angeſehen bei Freund und Feind, 1116. Tag: 
20. Mai. Er gilt (ob mit Recht, iſt freilich 
zweifelhaft) als Verfaſſer zweier kirchenrechtlicher 
Werke: des Decretum s. Collectiones in 17 
Büchern und der Pannormia (oder Pannomia) 
in 8 Büchern. Außerdem befigen wir von ihm 
24 Sermones, einen Traftat de corpore Do- 
mini adv. Berengarium und 288 Briefe, weldye 
für die Gejchichte des Kirchenrechts, noch mehr 
für die Gefchichte feiner Zeit von Wichtigkeit 
iind. Gefamtausgabe feiner Werte bei oh. 
Baptifte Louchet, Paris 1647 (ohne das De- 
cretum) und bei Migne, Patrol. t. 157. 161. 
Sein Leben und Wirken beichrieben Dom: 
browskti, Bresl. 1882 und Sieber, Königsb. 











nehmer Familie geboren und erhielt feine all: 1886 





Ivo Helori. — Jablonski(y), Daniel Emit. 
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Ivo Helori, der heilige, Patron der Ju— 
ciiten, geb. 1253 in der Bretagne, Priejter und 
Dffizial der Diözeſe Rennes, jpäter der Diözefe 
Treguier, Beihüger der Witwen, Waifen und 
Armen, ward nad) Niederlegung feiner Stelle 
Biarrer zu Lohannec, wo er ſich als Stifter eines 


Hoſpitals einen Namen machte und 1303 ftarb. 
1347 ward er heilig geiprodhen. Tag: 19. Mai. 

ma, eine von den Afiyriern zerjtörte Stadt 
in Syrien oder Mefopotamien, 2 Kön. 18, 34; 
19,13; Jeſ. 37,13. Wahrſcheinlich ift der 2 Kön. 
17,24 Ava (j. d.) ausgeſprochene Ort derjelbe. 


3. 


(Konfonant.) 


Jabal, Sohn des Lamech und der Ada, 
1 Moje 4, 20; er wird ald Vater der Zeltbe— 
wohner und Viehbefiger, d. b. als der Urheber 
und erjte Bertreter des Nomadenlebens be- 
zeichnet. 

Jabbol (Jabof), ein erg bes Jordan, 
der jeinen Lauf von Oft nad) Weſt nördlid) vom 
Gebirge Gilead nimmt; ihm überjchritt Jakob 
auf der Heimreife, 1 Moſe 32, 22. Er bildete 
fpäter die Nordgrenze des Ammoniterlandes, 
5 Moje 3,16 u. ö. 

Jabes, 1. Name einer Stadt in Gilead, 
Richt. 21, 8 ff. u. d. — 2. Der Vater des iö- 
raelitiihen Königs Sallum, 2 Kön. 15, 10 ff. 

Jabez, ſ. Jaebez. 

Jabin, Name von zwei —— von Hazor 
(f. d. 2); den einen hat Joſua beſiegt und er— 
ichlagen, Joſ. 11, der andere bedrängte Israel 
zwanzig Jahre lang, wurde aber endlich nad) 
dem Zode feines Feldherrn Sifjera befiegt und 
getötet, Richt. 4; Pi. 83, 10. 

gg Petrus, hieß eigentlich Figu- 
lus, nannte ſich aber nad) der Stadt Jablonne 
(Gabel) in Böhmen, wo er 1618 geboren wurde, 
Jablonsfi. Als neumjähriger Knabe mußte er 
um jeined evangeliihen Glaubens willen jeine 
Heimat verlafjien. Nachdem er 163648 auf 
mehreren Univerfitäten ftudiert, heiratete er 1649 
die einzige Tochter des damals in —* leben⸗ 
den A. Comenius, dem er ſich bereits bei ſeiner 
Flucht aus Böhmen angeſchloſſen hatte, ward 
1654 Prediger in Danzig, 1657 in Naſſenhuben 
mit Wohnfig in dem Dorfe Hochzeit, vereinigte 
1659 jeine Gemeinde mit der Brüderumität, wurde 
1662 auf der Synode zu Mieltichin zu ihrem 
Senior, von feinem Shiniegerodier aber zum 
Biſchof geweiht und folgte 1667 einem Ruf 
als Hofprediger nad; Memel, wo er im Jahre 
1670 ftarb. 

Zablonsti(y), DanielErnit, Sohn des Vo— 
rigen, geboren 1660 zu Hochzeit, erhielt unter 
den Augen jeine® Großvaters Comenius jeine 
Gymnafialbildung in Lifja und befuchte, nach— 
dem er in Frankfurt a. D. Theologie und be- 
ſonders Drientalia jtudiert, 1680—83 hollän- 
diſche und englifche Univerfitäten. Gleich nad) 
ſeiner Rückkehr ward er reformierter Prediger 
zu Magdeburg, 1686 Baftor der polniſchen Ge- 
meinde umd zugleich Reltor des Gymnaſiums 
zu Lifja; 1690 fam er als reformierter Hofpre- 
diger nadı Königsberg, 1693 als jolder nad) 





Berlin. Die Univerfität zu Oxford ernannte 
ihn 1706 zum Doktor der Theologie, der König 
1718 zum Konfiftorialrat, 1729 zum Sirchenrat, 
1733 aud) zum Bräfidenten der Afademie der 
Wiſſenſchaften, deren Statuten er mit Leibnik 
entworfen hatte. Seine Hauptthätigfeit galt der 
Herbeiführung der von der preußifchen Krone 
jo lebhaft tendierten und von ihm jelbit für er- 
laubt und erjprießlid) gehaltenen Inion. Er 
jegte fich Hierzu mit Leibnig ind WVernehmen, 
der jeit der Konverſion des Haufes Wettin und 
der Erhebung Preußens zum Königreich die 
Union beſonders vom politiihen Geſichtspunkt 
aus betrieb. Allein * aller eifrigen Unter— 
handlungen kam man über die Gründung des 
colleg. caritativum (ſ. d.) nicht hinaus und 
auch diejes brachte fich bald zum Schmerz Jab— 
lonsfis um allen Kredit. Nun knüpfte er unter 
gleichzeitiger Eingabe eines Projet pour intro- 
duire l’&piscopat dans les 6tats du roi de 
Prusse auf Befehl des Königs mit dem Erz- 
bifhof von Canterbury Unterhandlungen über 
die Einführung der dortigen Epistopalverjafjung 
in Preußen an, um durch diefe eine Brüde für 
die Union mit dem Luthertum zu jchlagen. Aber 
diefe Unterhandlungen zerichlugen fi, da der 
1713 zur Regierung gelangte Friedrich Wil- 
heim I. dergleihen Praktiken abgeneigt war. 
Daneben fuhr Jablonski fort, die Verbindung 
mit der Brüderumität zu pflegen. Da er ihr 
die Gunft des preußiichen Hofes zugemwendet, 
wurde er 1699 auf der Synode zu Liſſa zum 
Senior ernannt und m. die Biſchofsweihe. 
Noch iympathifcher war ihm die Herrnhuter Brü- 
dergemeinde, in der er fid) verwirflichen zu jehen 
meinte, was ihm am preußiſchen Hofe nicht ge— 
lungen war: die erften Biſchöfe lg ern und 
Binzendorf) erhielten durd) ihn ihre Weihe. Sei— 
nen Predigten (Berlin, 1715 ff. erichienen) fehlt 
quod disertum facit, pectus. Wertvoll aber 
ift feine auf der Rezenſion Leusdens jtehende 
hebräifche Ausgabe des U. T., Berlin 1699, mit 
forreftem Tert und treffliher Einleitung. Das 
Hebräifche jtand überhaupt in feinen Studien 
obenan; er ımterhielt fogar längere Zeit eine 
bebräifche Druderei, aus weldyer auch mehrere 
jüdifche Gebetbücher und eine Talmudausgabe 
hervorgingen. Unter feinen kirchenhiſtoriſchen 
Schriften find erwähnenswert feine Historia 
consensus Sendomiriensis und Oppressorum 
in Polonia evangelicorum desideria. ad) 
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feinem 1741 erfolgten Tode erichienen 1742 
jeine Betrachtungen vom göttlihen Urſprung 
der heiligen Schrift“. Vgl. Kappe, Vertraute 
Briefe zwiſchen Leibnig, D. E. Jablonski u. A. 
Leipzig, 1745. 

Sablonskicy), Baul Ernit, Sohn des Vo— 
rigen, geboren 1693 zu Berlin, ward 1714 auf 
Grund einer Difjertation de lingua Lycaonica 
Domfandidat und nad einer längeren Reife 
durch Holland, England und Frankreich 1720 





Prediger zu Liebenberg in der Mart, 1721 außerz, 


ordentlicher Profefjor der Theologie und Predi- 
ger der reformierten Gemeinde zu Frankfurt a.D.; 
1722 rüdte er in ein Orbinariat und jtarb 1757, 
jeit 1741 feines Predigtamts entbunden. Seine 
Schrift de Nestorianismo, worin er diejen ver- 
teidigte, rief Gegenfchriften von Berger und K. 
G. Hoffmann hervor, denen er die Difjertation 
de origine et fundamento Nestorianismi fol- 
gen ließ. Seine institutiones hist. christ. an- 
tiquioris erhielten ſich länger in Gebraud). Seine 
Spezialftudien galten der foptijchen Sprache und 
den foptiichen Altertümern, um von dort aus 
Licht fiir dunkle Stellen des A. T. zu gewin— 
nen; vgl. bejonders jein Pantheon Aegyptiorum. 
Unter feinen vielen Difjertationen find noch zu 
nennen: De peccato originali per lumen ra- 
tionis etiam gentilibus cognito; De indul- 
gentiis Pontif. ex eccl. per reformationem 
recte et legitime ejectis ss. 

Jabne, eine Stadt im Norden von Phi— 
liſtäa, 2 Chr. 26, 6, griehiih Jamnia genannt, 
1 Makk. 4, 15, u. ö. 

Jabneel, 1. Stadt im St. Juda, Joſ. 15, 
11. — 2. Stadt im St. Naphtali, Joſ. 19, 33. 

Jachin, 1. ein Sohn Simeons, 1 Moſe 46, 
10, der 1Chr.5,24 Yarib genannt wird und 
von dem das Geſchlecht der Jachiniter ftammt, 
4 Moſe 26, 12. — 2. Ein Priefter, 1 Chron. 
10 (9), 10. — 3. Eine der beiden ehernen Säu- 
len, die Hiram (ſ. d. 2) von Tyrus im Auftrage 
Salomos aus Erz mit prachtvollen Bieraten 
verfertigte umd die in der Vorhalle ded Tem— 
pels aufgejtellt wurden; die zur Rechten ftehende 
nannte Salomo Jachin, d. h. fie gründet feit, 
die zur Linken Boas, ein Name, dejien Er: 
Märung ftreitig ift, der aber wohl auch den Be— 
griff der Kraft ausdrüden fol, 1 Kön. 7, 21; 
2 Ehron. 3, 17. 

Jadiera, Name eines Priefters, 1 Chr. 10, 

1 


Jachza (Jabza), eine moabitiiche Stadt, die 
jpäter als Briefterjtadt zum Gebiet des Stam- 
me3 Ruben gehörte, of. 13,18 u. ö. 

re #3 (Jabzeel), 1 Ehron. 8 (7), 13 Jah⸗ 
del, 4 Moſe 26, 48 Jaheziel genannt, ein Sohn 
Naphthalis, 1 Moje 46, 24, von dem die Jach— 
zeeliter abjtammen. 

Jacobi, Friedr. Heinr., geboren 1743 zu 
Düfjeldorf, jtudierte von 1759 —62 in Genf, wo 








Jablonski(y), Paul Ernft. — Jacobi, Friedr. Heinr. 


das Handelsgeſchäft jeines Waters, vermählte 
fi) mit Betty von Glermont, wurde 1779 als 
Geheimrat nah München berufen, kehrte indefien 
bald nad Düſſeldorf zurüd und verlebte num 
glüdliche Jahre hindurch den Sommer auf jei- 
nem Landſitze in Pempelfort. Aus politischen 
Gründen verließ er im Jahre 1794 jeine Hei- 
mat und fiedelte nad Holftein über. Damals 
lagen bereits zwei Jahrzehnte fruchtbarer Schrift- 
jtellerwirtfamteit hinter ihm (Philofophiihe Ro- 
mane; Über die Lehre des Spinoza in Briefen 
an Mendelsjohn, 1785; als Ergänzung der ar 
noza= Briefe folgte 1787: David Hume über 
den Glauben, oder Idealismus und Realismus). 
Jacobi hielt fi) damals meift in Wandöbed auf, 
verfehrte viel mit Matthiad Claudius und den 
gläubigen Kreijen des Holfteinijchen Adels, wäh— 
tend er zugleich den Umgang mit dem Münjter- 
lande und ber Fürftin Galligin aufrecht erhielt. 
Namentlih für den Hamburger Buchhändler 
Friedrich Perthes war ber perfönliche Einfluß 
Jacobis bedeutungsvoll. „Er beftätigte dem 
freudig aufhorcdenden jungen Mann, dab er 
allerdings das eigene Gefühl als Leititern für 
das Leben fefthalten folle, wenn auch aus einem 
anderen Grunde und in anderer Weile als er 
bisher gemeint. Wohl ſei, jo lautete Jacobis 
Lehre, dem Menſchen die Wahrheit ald eine 
Mitgift für die irdiiche Laufbahn von feinem 
Schöpfer offenbart worden, zwar nicht in Wort 
und Bild, aber doch ald Gefühl in dem eigenen 
menjhlihen Innern. Im Gefühle des Men- 
ihen offenbare Gott ſich ſelbſt und die ewige 
Wahrheit in unmittelbarer Weiſe“. Als Ber: 
thes fich aber weiterhin durch feinen Schwieger: 
vater Claudius in die heilige Schrift hineinge- 
wiejen ſah, konnte ihm der pbilofophifche Un— 
glaube jo wenig ald der poetijche Aberglaube 
oder die romantijche Phantafie genügen, weil er 
fih nunmehr an das geofienbarte Wort Gottes 
hielt. Als daher Jacobi im Jahre 1805 nadı 
Münden überfiedelte, ſchrieb Perthes ihm zum 
Abſchiede: „Welden Dank ſoll ih Ihnen, der 
Sie meine Entwidlung beftimmten, jagen! Sie 
haben mic die Überzeugung, die religidfe Ge- 
wißheit, die ich jet in mir habe und in Ewig⸗ 
feit haben werde, gewinnen laſſen, indem Sie 
mir die Überzeugung aufdrängten, daß Sie, ich 
muß Ihnen das jagen, nicht fanden und nicht 
finden, was Sie ſuchen.“ Während feines bol- 
fteinifchen Aufenthaltes befreundete ſich Jacobi 
mit dem Sieler Philofophen Reinhold und er- 
örterte in defjen „Beiträgen“ das Unternehmen 
des Kritizismus, die Bernunft zu Verſtande zu 
bringen. Seit 1805 Mitglied und jeit 18 

Bräjident der Alademie der Wiſſenſchaften in 
Münden, geriet er um 1811 durch fein gegen 


die Naturphilofophie Schellings gerichtete Buch 


„Bon den göttlihen Dingen und ihrer Offen: 
barung” in heftigen litterariſchen Streit, lieh 


bejonderö der Naturforjcher Bonnet und der ſich 1813 penfionieren, begann die Herausgabe 


Phyſiler Lejage auf ihn wirkten, während er an— 
dererjeitö mit den Schriften Spinozas und Rouf- 
feaus jrüh vertraut war. 


feiner gejammelten Werte, die in Leipzig (1812 
—25 in 6 Bänden) erjchienen und Harb am 


1764 übernahm er ' 10. März 1819. 


Yacobi, Friedr. Heine. — Jacoby, Dr. Karl Joh. Herm. 
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Jacobi iſt der Philoſoph des Gefühls, der 
ſich ſelbſt als „einen Heiden mit dem Verſtande, 
einen Chriſten mit dem Gemüt“ bezeichnet. „Es 
lebt, tagt er, in uns ein Geift unmittelbar aus 
Gott, der des Menſchen eigentlichjtes Weſen 
ausmacht. Wie diefer Geiſt dem Menjchen 
ift in feinem höchſten, tiefften und 
eigenften Bewußtſein, fo ift der Geber diejes 
Geiſtes, Gott jelbit, dem Menſchen gegenwärtig 
dur das Herz, wie ihm die Natur gegenmwär- 
tig ift durch den äußeren Sinn. Sein finnlicher 
Gegenitand kann jo ergreifen und ald wahrer 
Gegenjtand unüberwindliher dem Gemüte ſich 
darthım als jene abfoluten Gegenftände, das 
Wahre, Gute, Schöne und Erhabene, die mit 
dem Auge des Geijles gejehen werden können. 
Wir dürfen die kühne Rede wagen, dab wir an 
Gott glauben, weil wir ihn jehen, obwohl er 
nicht gejehen werden kann mit den Augen dies 
ſes Leibes. Es ift ein Kleinod unſeres Ge— 
ſchlechts, das unterſcheidende Merkmal des Men— 
ſchen, daß ſeiner vernünftigen Seele dieſe Gegen— 
ftände ſich erſchließen. it heiligem Schauer 
wendet der Menſch ſeinen Blick in jene Sphä— 
ren, aus welchen allein Licht hineinfällt in das 
irdiſche Dunkel.“ Aber Jacobi bekennt, daß es 
ihm nicht gelingen will, dieſes Licht in ſeinen 
Verſtand zu nn, weil es ihm dann ſofort 
erliſcht. o bleibt er ungewiß bei der Frage 
ſtehen: Welche von beiden Klarheiten iſt die 
wahre, die des Verſtandes, die zwar feſte Ge— 
ſtalten, aber hinter ihnen einen Abgrund zeigt, 
ober die des Herzens, die zwar verheißend auf- 
wärts leuchtet, aber bejtimmtes Ertennen ver: 
mifjen läßt? 

Zwei Urteile über Jacobi mögen bier Platz 
finden. Das harte ftehe voran: Indem Ja— 
cobi ſich einbildete, er fünne Alles jein, Dichter 
und Philoſoph, geiftreid) und tief, gene und 
gelehrt, ein Aufgeklärter und Myjtifer, jo mußte 
es wohl fommen, daß er in feiner Hinficht zu 
etwas Gediegenem gelangte, Ein heftiger Pro— 
teftant, dem Stolbergs Uebertritt faft das Herz 
abſtieß, aber ebenjo leicht wieder mit der ka— 
tholiihen Glaubenskonſequenz verjöhnt, ohne 
Philoſophie bei philofophiicher Einbildung, ohne 
religiöfe Befriedigung bei ewigem Gerede von 
—— heute im Glauben ee, mor⸗ 
gen dem Zweifel hingegeben, konnte er in kei— 
nem Zweige der Litteratur ficheren Boden ge- 
mwinnen, und vergebens jehen wir ums im ihm 
nach dem echten Philoſophen und Dichter um. 
Schwantend zwiſchen halbfranzöfifcher und halb» 
deuticher Bildung, vornehm und genialifch zu— 


legenheitöphilojoph wenn man will, aber von 
einer Unbefangenheit und Reinheit der Forſchung, 
von einer Weihe und Schönheit der Darftellung, 
wie wenig Zunftphilofophen fie gehabt haben. Er 
fühlte immer richtig die Einfeitigkeiten der Phi- 
lofopheme feiner Zeit heraus und fagte fie ihren 
Meiftern mit rückhaltsloſer Offenheit. Mber diefe 
Syiteme aus fi zu brechen vermochte er nicht. 
Er vertrat, gegenüber den mannigfaltigen For— 
men, welche jene Philofophen dem religiöfen 
Geiſte nach Maßgabe —F Spekulation gaben, 
das Recht des unmittelbaren religiöſen Lebens, 
deſſen Wurzel ihm im Glauben lag. Einen 
Chriſten in des Wortes vollem Sinne wagte er 
ſich ſelbſt nicht zu nennen. Aber man darf ihn 
gewiß zu denen zählen, von welchen der Herr 
geſagt hat: Du biſt nicht fern vom Reiche Gottes.“ 
acobi, Dr. th. Juſtus Qudmw., von Nean— 
der ausgegangener, aber zur Mittelpartei über- 
gegen ener UInionstheolog, geboren 1815 zu Burg 
ei Magdeburg, habilitierte fi, nachdem er in 
Halle und Berlin ftudiert, 1841 an leßterer 
Univerfität und ward 1847 auferordentlicher 
Profeſſor dafelbit, 1851 ordentlicher Profeflor 
in Königsberg, jeit 1855 in Halle, wo er 1888 
ſtarb. Sein Fach war die Kirchengeſchichte. Bon 
feinen Schriften nennen wir: Die Lehre des 
Pelagius, 1842; Die firhlihe Lehre von der 
Tradition und heiligen Schrift in ihrer Entwid- 
lung, 1. Abt. 1847; Lehrbuch der Kirchenge— 
ſchichte (fucht „die allgemeinen Ideen in über- 
fihtlicher Gliederung der Ereigniffe und in der 
Bejonderheit der Berfönlichkeiten zur Anſchauung 
zu bringen“), 1850, 1. T. bis 590; Die Zeitalter 
der Kirche, 1857; Die Lehre der Irvingiten ver— 
—— mit der heiligen Schrift, 2. Aufl. 1868; 
tinnerungen an Neander, 1882. Auch ift er 
der Verfaſſer mehrerer Artikel in dergo ER-E. 
Bol. Jacobi, D. 3. 2. Jacobi und die Ver— 
mittlungstheologie feiner Zeit. Gotha, 1889. 
Sacobini, einer der Sefretäre des Vatifa- 
nischen ai während des Kulturkampfes 
päpjtlicher Nuntius in Wien, wegen feiner Be- 
mühungen um die Beendigung diefes Kampfes 
ı zu Gunften Roms zum Kardinal ernannt. Bol. 
Kulturkampf. 
Jacobſon, Heinr. Friedr., proteſtantiſcher 
Kirchenrechtslehrer, geboren 1804 in Marien— 
werder, habilitierte ſich, nachdem er in Königs— 
berg, Berlin und Göttingen ſtudiert, in Königs— 
berg und ſtarb hier, nachdem er 1831 zum Pro— 
feſſor der Rechte, 1862 zum Dr. theol. und 
, 1865 zum Geheimen Juftizrat ernannt worden 
war, 1868. Sein Hauptwerk: Das evangelifche 


a gefällt er fi in fragmentariicher Halb— | Kirchenrecht des preußiſchen Staates und feiner 


eit, in 
riſſener 
brand, Die deutſche Nationallitteratur ſeit dem 
Anfange des 18. Jahrhunderts I, ©. 445 


eiftreihem Gedantenipiele, in abge= | Provinzen erſchien Halle 1864 ff, 2 Bde., nach— 
irze und zugeipigter Sprache (Hille: | dem er in der Geſchichte der Quellen des Kir— 


| Henrehtö des preuhiichen Staates, Königsberg 


f.). 1837 ff., 3 Bde,, feine Vorftudien hierzu ver- 


Milder und gerechter urteilt Kahnis: „Jacobi | öffentlicht hatte. Auch ift er Verfafler zahl- 


war fein Philoſoph in des Wortes jtrengem 
Sinne. Zu einem Syitem bat er es nicht ge— 
bradt. Aber er war ein voller Menjch, der 
auch ala voller Menſch philofophierte, ein Ge— 


reicher Artikel der 1. Aufl. der Herzogichen R.-E., 
die freilih in der 2, Aufl. mehrfah an Mejer 
ihren Umarbeiter gefunden haben. 

Jacoby, Dr. RarlFoh.Herm., pofitiver Unis 
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Jacopo, gen. Passavanti, — Jael. 





onstheolog, geboren 1836 in Berlin, 1866 Dia- 
fonus zu Schloß Heldrungen (Reg.-Bez. Merſe— 
burg), nachdem er das Predigerjeminar zu Wit: 
tenberg bejudt und hierauf Gymmnafiallehrer 
gewejen war, 1868 als Profefjor der praktiſchen 
Zheologie nad) Königsberg berufen, jeit 1871 
auch Univerjitätsprediger dafelbjt. Unter jeinen 
Schriften find zu nennen: Liturgif der Refor⸗ 
matoren, 1871 ff., 2 Bde. und Die Geſtalt des 
evangelifchen Hauptgottesdienftes, 1879. Noch 
bevor er im Amte war, hatte er geichrieben: 
Zwei evangelifche Lebensbilder aus der fatho- 
liſchen Kirche (Fürftin Galikin und Biſchof Sai- 
ler) 1864. 

Jacopo, genannt Passavanti, namhafter 
Dominitaner-Bräditant aus adligem Geſchlecht, 
geboren 1300 in Florenz, wo er auch 1357 ftarb. 
Weit verbreitet und bis ins 17. Jahrhundert 
viel gebraucht war fein in lateiniſcher und ita- 
lienifcher Sprache gejchriebenes® Speculum ve- 
rae poenitentiae (Spiegel wahrer Buße), zuerjt 
1495 in Florenz erſchienen. 

Jacopone da Zodi oder mit feinem eigent- 
lihen Namen Jacobus de Benedictis, ift 
ald Glied der vornehmen Familie de Benebdetti 
1240 zu Todi in Umbrien geboren. Im Eltern- 
hauje jorgfältig erzogen, widmete fi) der talent= 
volle Jüngling in Bologna dem Studium der 
Rechtswiſſenſchaft, in welcher er den Doktorgrad 
erwarb, Auf der Hochſchule wie in feiner Vater: 
jtadt, wo er bald ein gefuchter Sachwalter ward, 
lebte er üppig wie die vornehme Jugend feiner 
Zeit, bis ein furdtbare® Greignis ihm die 
Augen öffnete. Im Fahre 1268 fand nämlich 
feine liebreizende Lebensgefährtin während eines 
Schaufpiels durch den Zufammenbrud) einer Tri- 
büne ihren Tod. Bei dem Offnen der präch— 
tigen Gewänder entdedte der Gatte ein härenes 

üßerhemd. Daß die Berftorbene zwar um 
jeinetwillen an den Quftbarfeiten teilgenommen, 
aber in der Stille durch Kajteiung jteter Buße 
gelebt, erjchütterte ihn aufs tiefite. Sofort legte 
er jeinen gewinnbringenden Beruf nieder, gab 
feine Habe den Armen und trat in den Ter— 
tiarierorden des heiligen Franzislus. Im Gegen- 
faß zu feinem früheren Leben ging er in fana- 
tiicher Weltveradhtung fo weit, daß er fid) den 
Ruf eines Narren und den Spottnamen des 
„großen Jalob-Jacopone“ erivarb und die Fran— 
zisfaner Bedenken trugen, ihn feiner Bitte ge- 
mäß unter die Ordensbrüder aufzunehmen. Als 
jedody ein von Jacopone verfahter Libellus de 
mundi contemptu fie belehrt hatte, welcher 
Geiſt unter dem Narrenkleid verborgen, ward 
er unter die fratres minores rezipiert. Zwar 
blieb er aud) jept troß harter Strafen, welche 
die Oberen wegen der Ausjchreitungen feiner 
Selbjtlafteiung über ihn verhängten, bei feiner 
alten Weife, doch lernte er allmätlich den Segen 
ernjter Prlichterfüllung kennen. Immer mehr 
von brünjtiger Liebe zu jeinem Heiland durch— 
drungen, ward er der Sänger heiliger Minne, 
nicht bloß für Klerus und Gebildete, jondern auch 
in der Volksſprache für das Volk Zeugnis ab- 


legend. Nachdem er vorher die Thorheiten der 
Belt gegeißelt, fühlte er fich gegen Ende des 
Jahrhunderts verpflichtet, die argen Mißbräuche 
der Kurie zu rügen, was ihm von dem perjön- 
li angegriffenen Bonifacius VIII. den Bann 
eintrug, dazu das jchwerfte Kerkerelend. Erſt 
nad) bem im Jahre 1303 erfolgten Tode des Pap- 
ftes erhielt Jacopone feine Freiheit und verlebte 
im Slofter zu Gollagone nod) drei Jahre der 
Ruhe, alljeitig verehrt und in erquidender Ge- 
meinſchaft Gleichgefinnter. Die heilige Nacht des 
Yahres 1306 brachte ihm die Erfüllung feines 
jehnfüchtigen Verlangens nad völliger Vereinig— 
ung mit feinem Heiland. Während des Glo- 
ria® der erjten Weihnachtsmeſſe ift er mit dem 
legten Wort des fterbenden Erlöfer auf den 
Lippen ſanft verichieden. 

Der Liber conformitatum des Bartholo- 
mäus von Pifa enthält viele Sentenzen des 
Jacopone, doc) haben nicht diefe, jondern die hun— 
derte von poetijchen Schöpfungen feinen Huf be- 

rindet. Ob er mit beikender Satire die Beit- 

Finden geißelt, ob er mit gewaltiger Rebe zur 
Buße mahnt, oder in ſüßen Liedern von feiner 
himmlischen Liebe fingt, immer weiß er troß der 
wunderlichjten Mijchung erhabener oder niedrig 
gewählter Bilder das Herz des Bolfes zu finden, 
vornehmlich wenn er zu ihm in feiner Mutter: 
ſprache redet. Ihm jelbjt waren diefe Lieder 
auch die liebjten, wie er ſich denn auch mit 
feinem Giesu nostra fidanza vor feinem Ende 
getröftet. Unter feinen lateinifchen Gejängen find 
Cur mundus militat und das allbefannte Sta- 
bat mater dolorosa die hervorragendjten. Das 
leßtere, durd; die Geihler über die Wipen in 
deutiche und flavifche Lande getragen, gewann 
bald jo hohes Anſehen, daß es fritiflo8 dem 
altberühmten Hymnenfänger Gregor dem Großen 
ugejchrieben wurde. Die einjtimmige Tradition 
es Frranzisfanerordend wie aud die inneren 
Gründe nötigen dazu, an der Urheberichaft Ja: 
copones fejtzubalten. 

Jada, ein Sohn des Onam aus dem Stamme 
Juda, 1 Chron. 2, 28. 32. 

addai, ein Sohn des Nebo, Eira 10, 43. 
addua, ein Boltäoberjter und Prieſter, 
Nehemia 10, 21; 12, 11. 22. 

Jadon von Merono (Meronoth), ein Bau- 
gehilfe zu Nehemiad Zeiten, Nehemia 3, 7. 

Jaebez (Jabez), 1. ein frommer Mann aus 
Juda, 1 Ehron.4,9f. — 2. Eine Ortihaft im 
Stamme Juda, 1 Ehron. 2, 55. 

Jaekan, 1. ein Sohn des Ezer aus dem Ge— 
ichlechte Ejaus, 1 Chron. 1,42. Er heißt 1 Moje 
36,27 Alan und iſt Stammpvater eine® Noma- 
dengeichlechtes, vgl. Beroth-Bne⸗-Jekan. — 2. 
Ein Gadit, 1 Ehron. 6 (5), 13. 

Jaekoba, ein Simeonit, 1 Ehron. 5, 36. 

Jael, 1. dad Weib Heberö des Keniters, 
tötete Siffera, den Feldherrn des Königs Jabin 
von Hazor, der auf der Flucht in ihrer Hütte 
Aufnahme gefunden hatte, indem fie dem Schla— 
fenden einen — durch die Schläfe trieb, 
Richter 4, 17 ff. Um dieſer That willen wird 


Jaela. — Jäger, Guftav. 
fie in dem Triumphlied der Debora, Richter 5, | 


Aff., ald Retterin des Volles bochgepriefen. 
Bas die fittliche Beurteilung der That anlangt, 


fo wird diejelbe in diefem Gejang als eine Straf: | 
handlung Gottes gegen die Feinde feines Volkes 
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denfchaftlihen Luft ein fürmliche® Jägerleben 
zu nomadenhafter Wildheit ausarten konnte, fo 
ericheint in der heiligen Geſchichte die regelmäßige 
Ausübung der Jagd ald etwas dem Volke Got- 
tes nicht Entiprechendesd. Als eigentlihe Jäger 


betrachtet, damit aber keineswegs die Binter- | von Beruf werden nur die beiden außerhalb der 


liſtige Mordthat als ſolche, noch die Verlegung 
der Gaſtfreundſchaft als gut und erlaubt hin— 
geſtellt — 2. Ein nicht weiter befannter Held 
oder Richter Israels in den Zeiten der Be- 
drüdung durch Jabin von Hazor Richt. 5, 6; 
wenigftens glaubt man die Erwähnung des Na- 
men? Jael an diejer Stelle des Liedes der De- 
bora nur jo erklären zu können, obwohl es nicht 
unmöglich ift, daß jene Jael durch ihre Helden- 
that in den Mugen der Sängerin wichtig genug 
—— war, um einem ganzen Zeitraum den 
amen zu geben. 

Jaela, Name eines israelitiſchen Geſchlechts— 
Stammvaters, Eſra 2,56; Nehemia 7, 58. 

Jaelam, Sohn des Eſau und der Ahali— 
bama, 1 Moſ. 36,5 fj.; 1Chr. 1, 35. 

Jaenai, ein Gaditer, 1Chron. 6 (5), 12. 

Jaera, Sohn eines fonjt nicht befannten 
Ahas aus Benjamin, 1 Ehron. 10 (9), 42. Der- 
ſelbe heißt Kap. 9 (8), 36 Joadda. 

Jaere-Orgim, Bater des Elhanan (f. d.), 
2 Sam. 21,19. 

Jaeresja, Sohn des Jeroham, ein Benja- 
mit, 1 Chron. 9 (8), 27. 

Jaeſan (Jaaſai), ein Nahlomme Bani’s, 
Eira 10, 37. 

Jarfanja, der Sohn Marchathis, Jerem. 40, 
Jeſanja genannt, einer der Hauptleute der in 
Paläftina zurücgebliebenen Juden, 2 Kön. 25,23. 

Jaeler, eine vormal3 moabitijche Stadt, de- 
ren Gebiet dem Stamme Gad und zwar als 
evitenjtadt zufiel, 4 Moſe 21, 32; Joſ. 13, 25 
u.d. Die Stadt wird Jeſ. 16,8 ald Grenze bed 
ſtuchtbaren Weingefildes von Hesbon genannt, 
defien Ranken ſich bi® zum toten Meere, ja da— 
rüber hinweg bis auf die weſtliche Seite auöge- 
breitet hatten. Won diefer leicht zu deutenden 
Stelle ijt wieder Jeremias 48, 32 abhängig, wo 
unter dem Meer Jaeſer ficher auch das tote 
Meer gemeint ift; nur ift die Vorftellung des 
Propheten jchwer zu erflären. 

Jaeſia, der Sohn Meraris, ein Levit, 1 Chr. 
(24), 26 f. 
* SRH, ein Sohn Abners, 1 Chron. 28 (27), 

u. ö. 


Jagbeha oder Jegabeha, eine Stadt im 
Stamme Sad, 4 Moſ. 32, 35; Richt. 8, 11. 
Jagd wird in der heiligen Schrift durchweg 
ald eine erlaubte und gegebenen Falles notwen— 
dige Beſchäftigung angeſehen, um einesteild das 
Bud zur Nahrung zu verwenden, andernteil® 
dad Raubwild zum Schutze von Menſchen und 
ieh zu vertilgen, vgl. 3 Mofe 17,13; 1 Sam. 
17,34. Da jedoch die erziehliche Abſicht der 
Offenbarung das geregelte Zuſammenwohnen 
m Yaus und Gemeinde durchaus forderte und 
bei großen Wildreichtum der Heidenländer 
und der mit der Jagd fo oft verbundenen lei- 
MReuiel, Kirchl. Handlexilon. IIL. 


Linie des forterbenden Verheißungsſegens ftehen- 
den Naturmenfhen Nimrod und Eſau bezeich- 
net, 1 Mofe 10, 9; 25, 27; 27,3 ff. Und wo fonft 
von Jagd die Rede ijt, da ericheint fie, abge- 
jehen von dem verdienitlihen SKampfe gegen 
Raubtiere, vornehmlich als Lieblingsbejcäftigung 
era Völker, wie denn die verjchiedenen 
rten der Jagd ald Scieken mit Speer und 
Pfeilen, Stellen von Fallen und Neben u. dgl. 
häufig zu Gleichnifien, aber ſtets zur Hervor— 
hebung des feindlich unberechtigten Thuns, nie 
zur Kennzeichnung einer edlen ritterlichen Be— 
Ihäftigung verwendet werden. Vgl. z. B. Pialm 
31,5; 35,7; 91,3; Seremias 16, 16 u. a. ©t. 
Jagello, Großfürſt von Litthauen, als Kö— 
nig von Bolen ®ladislamII., geboren um 1348 
ald Sohn des nad griechiſchem Ritus getauf- 
ten, aber wieder abgefallenen Olgerd und einer 
chriſtlichen Mutter, 1381 zur Regierung gelangt, 
bielt redlich jein bei der Vermählung mit Hed— 
wig (ſ. d.) von Polen (1386) gegebenes Ver— 
ſprechen und führte das Chriſtentum in jeinen 
anden, einſchließlich Samogitien ein, freilich in 
mehr äußerliher Weije: die Leute erhielten je- 
der einen wollenen weißen Rod zum Batenge- 
ſchenk und ließen fich ſcharenweiſe taufen, fo daß 
wohl je ein Haufe denjelben Namen empfing. 
Doch jorgte er aud), fogar mit perjönlicher Be— 
teiligung, für Unterrit, und neben dem Bis- 
tum Wilna gründete er die Univerfität Krakau. 
Die ihm von den Huffiten angebotene Krone 
Böhmens jchlug er aus, fuchte aber die Ver: 
handlungen zwijchen ihnen und dem Bajeler 
Konzil zu fördern. Er ftarb 1434. 
agenteufel, Nikol., einer der Verfaſſer 
des Torgiſchen Buches, geboren zu Königsberg 
in Pr., wo er Mitglied des Konfiftoriums wurde. 
Nah der Hinrihtung Funds und dem Sturz 
der Dfiandriften ging er nad) Sadjjen, ward 
Superintendent in Meihen, oe bier die Kon— 
fordienformel einführen und ftarb 1583 als Hof- 
prediger und Generalfuperintendent zu Weimar. 
ger, ſ. Jagd. 
äger, Joh. Wolfg., lutheriicher Kirchen- 
biftorifer und Dogmatifer, Polemifer wider Se- 
paratismus und Ultramontanismus, geboren 
1647 zu Stuttgart, nachdem er Prinzenerzieber 
gemwejen war, Krofefior in Tübingen, jpäter Ge— 
neraljuperintendent an mehreren Orten, zulept 
Kanzler in Tübingen, wo er 1720 ftarb. Bon 
feinen Schriften find zu erwähnen: Hist. eccl. 
recentissima, Tub. 1692 f. Separatismus ho- 
diernus sub examen vocatus, Francof. 1714. 
Defensio imperatoris contra curiae Rom. 
tres bullas, ib. 1708, 
Jäger, Guſtav, hervorragender biblifcher 
Maler, geboren 1808 in Leipzig. Auf den Ala— 
demien zu Leipzig, Dresden und München ge- 
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bildet, ſchloß er ſich in leßterer Stadt bejonders | 
an Zul. Schnorr von Karoläfeld an, mit dem | 
er fortan in gleichem Geifte wirkte. Von Rom, 
wohin er fi) 1836 begab, ward er nadı Mün— 
chen und 1847 zum Direftor der Kunftafademie | 
jeiner Baterjtadt berufen, in welcher er bis zu 
jeinem Tode (1871) wirkte. Seine Gemälde Si 
leam und der Engel, Kreuzabnahme und Grab: 
legung Jeſu 2c.) ſowie jeine Illuſtrationen (zur 
Münchener Bilderbibel :c.) zeugen von feinem 
perjönlihen Glauben und jeiner hohen künſt— 
leriichen Begabung. 

Jäger, ——— von Dornheim, ſ. Cro— 
tus Rubianus. 

Jäger von Jägersberg, Chriſtoph Adam, 
Liederdichter, geboren 1684 in Württemberg, ge: 
itorben 1759 als penfionierter Chef des gräf- 
lihen Hofhalts zu Wernigerode. Bon ihm: Ich 
wende mic) von allen Dingen. Auch das Lied: 
Berjtummtes Lamm, das vor dem Scherer ſchwei— 
get, wird ihm von Fiſcher (Kirchenliederlerifon) 
zugefchrieben. Den redlichen und edlen chriſt— 
lihen Asketen, der mitten in der Welt lebte und 
doch nicht von der Welt war, zeigen jeine 1761 
in 2. Aufl. zu Baſel erjdjienenen „Todes: oder 
vielmehr Sehensgedanten“. 

Jagll, Vater des Buli, ein Stammfürft aus 
Dan, 4 Moſ. 34, 22. 

Jago di Gompojtella, ſ. Compojtella und 
Jalobsorden. 

Jagow, Matthias von, „der klardenlende, 
mildgeiinnte und feſtbeſonnene“ Bijchof von Bran- 
denburg (feit 1527). Schon unter Joachim 1. 
hatte er den Verkauf des Lutheriſchen N. T. be- 
fördert; Joachim II. jetundierte er bei Einführung 
der Reformation, 1539 trat er förmlich zur evan- 
geliichen Kirche und war dann mit Buchholter, 
Agrilola u. A. bei der Abjafjung der Mart-Bran- 
— Kirchenordnung vom Jahre 1540 
thätig. 

Jagur, Stadt im Stamme Juda, Joſ. 15, 21. 

Jahath, 1. der Sohn des Reajah, ein Ur— 
enkel Judas, 1 Chron. 4, 2. — 2. der Sohn 
des Libni, ein Urenkel Levis, 1 Chron. 7 (6), 20. 
— 3. Ein Levit unter König Joſia, 2 Chron. 34,12. 

Jahdai, Nachkomme Judas, 1 Ehron. 2, 47. 

Jahdiel, ein Stammeshaupt aus Manafie, 
1 Ehron. 6 (5), 24. 

Jahdo, ein Gadit, 1 Ehron. 6 (5), 14. 

Jaheleel und Jaheleliter, ſ. Jahleel. 

Jahemai, ein Sohn Tholas und Enkel 
Iſaſchars, 1 Ehron. 8 (7), 2. 

Jahefiel oder Jehaſiel (hebräiſch dasſelbe 
Wort), 1. Einer der Helden Davids, 1 Chron, 13 
(12),4. — 2.Name mehrerer Prieſter 1 Chron. 17 
(16), 6; 24 (23), 19; 2 Ehron. 20, 14; Eira 8, 5. 

Zahleel oder Jaheleel, ein Sohn Sebu— 
lons, von dem das Geichleht der Jahele— 
liter abftammt, 1Moje46, 14; 4 Moje 26, 26. 

Jahn (Janus), Martin, Liederdichter 
Jeſu, meiner Seele Wonne) und Tonfeper, 
1663—68 Pfarrer in Edersdorf bei Sagan. 
Bon bier durch die Gegenreformation vertrie- 
ben, ftarb er 1682 als Kantor zu Obhlan. 





Jäger, Johann. — Jahn, Guftav. 





Zahn, Joh. latholiſcher Bibliolog und nam- 
bafter Drientalift, geboren 1750 zu Taßwitz in 
Mähren, nad) verichiedenen Stellungen 1789 
Profeſſor der orientaliihen Sprachen und Litte- 
ratur, der Einleitung ins A. T. und der bibl. 
Archäologie, jpäter aud) der Dogmatik in Wien, 
1805 aber, weil er jeine rational-fupranatura= 
liſtiſchen Anſchauungen nicht unter die Autori— 
tät der Tradition beugen wollte, unter der Form 
einer Ernennung zum Kanonilus von der Xehr- 
fanzel entfernt und auch nicht wieder zugelajien, 
als er ſich zu umentgeltlihen Vorlefungen erbot. 
Er jtarb 1816. Unter feinen Schriften, die 
teilweife übrigens nod) lange in Oeſterreich als 
Grundlage des alademiſchen Unterrichts in der 
Bibeltunde ſich erhalten haben, find pi erwäh- 
nen: Einleitung ins A. T., 1792 fi. 4 Bde. (im 
kritiſchen Fragen fait durchaus fonjervativ); 
Bibl. Archäologie, 1797 ff., 5 Bde; Elementar= 
buch der hebr. Sprache ſamt Leriton; eine chal- 
däifch: fyriiche und eine arabijhe Spradlehre; 
Enchiridion hermeneuticae generalis (nad) 
Erneftifhen Grundfägen), 1812 x. x. Nach jei- 
nem Tode erfchienen noch interefjante „Rad: 
träge zu feinen theologiichen Werten“, Tüb. 1821. 

Jahn, Guſtav, namhafter Arbeiter der In— 
nern Miffion und begabter Dichter, geb. 1818 
zu Sanderäleben in Anhalt als der Sohn eines 
Weißgerbers und Aderbürgers. Er war durch 
Familienverhältniſſe genötigt, den väterlichen 
Beruf zu ergreifen. Seine Erwedung aus ra- 
tionaliftiihem Schlaf brachte ihn indeh mit 
Paſtor von Tippeläfirh in mühere Berbin- 
dung, welcher ihn, den Gerbergefellen, zur Mit: 
arbeit an dem von ihm ins Leben gerufenen 
„Boltsblatt für Stadt und Land“ herbeizog. 
Die „Briefe des Schulzen Gottlieb“, in welchen 
er teild „die gemütliche Saite der Volfsjeele an— 
fingen ließ“, teils Zeitfragen in vollstümlicher 
Weiſe fritiih behandelte, lenkten die Aufmerk— 
ſamkeit weiterer reife auf ihn. Ein noch grö- 
Berer Ruf, dazu ein Gnadengeichent Friedrich 
Wilhelms IV. von 600 Thaler fiel ihm zu dur 
feine hochpoetiiche Bearbeitung des Hohenliedes, 
deren erfter Teil 1842 erfchien (der zweite 1844). 
Bon 1852 an Bürgermeifter ſeines Geburts— 
ortes, übernahm er 1858 das Vorjteheramt an 
den Züllchower Anftalten, die er namentlich durch 
die von ihm erfundene und als ein Werk der 
Innern Milfion betriebene Weihnachtsinduſtrie 
fowie durd; eine umfafjende Handelsgärtnerei 
nicht nur unabhängig von Liebesgaben binitellte, 
fondern aud zu Eher Entwidlung bradhte. 
Neue Unternehmungen ſetzte er dabei ſtets mit 
eigenen Mitteln und auf eigene Gefahr ins Werk. 
Die Rettungsanitalt mußte 1878 durd Neubau 
weſentlich erweitert werden: die Hausgemeinde, 
bei jeinem Antritt aus 50 Knaben bejtehend, 
erhöhte jich zeitweilig auf 150. Seiner that: 
kräftigen Anregung iſt hauptfächli auch die 
Gründung der Ydiotenanftalt Küdenmühle in 
den jechziger Jahren ſowie der Bau und die 
Bollendung der am 21. Dezember 1886 geweih— 
ten Qutherficche in dem aus einem Heinen Fiſcher⸗ 


Jahr, bürgerlihes. — Jakim. 
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dorfe zu einem Fabrikorte mit 6000 Seelen her: 
angewachjenen und gleichwohl bis dahin firchen- 
fojen Züllhow zu danken. Wiederholt wurde 
Jahn von Pommern aus zum Mitglied der 
Provinzial- und Generalfynode erwählt. Er 
entihlief am 20. März 1888 nad) langen, aber 
geduldig getragenen Leiden. Bon jeinen zahl- 
reihen mujtergiltigen Volksſchriften feien er- 
wähnt: Kamerad Hechel, Der lahme Fried, 
Geſch. der franz. Revolution, der Befreiungs- 
friege, des deutichen umd des franz. Krieges 2c. 2c. 


Jahr, bürgerliches. Unſer gegenwärtiges | 


am 1. Januar beginnendes julianiiches Jahr 
(das erite begann am 1. Januar 45 vor Ehr.) 
ift das tropiidye oder Sonnen-Jahr, bei welchem 
der über die 365 Tage vorhandene Ueberſchuß durch 
Einfügung der Schalttage ausgeglichen wird, da— 
ber gemeine und Schaltjahre unterichieden werden. 
Bel. Kalender. Unfere jebige Zählung der 
Jahre erfolgt (feit dem 6. Jahrhundert in Italien, 
jeit dem 9. in Deutichland) nad) der Dionyfischen 
Aera nah Chriſti Geburt. Vgl. den Artikel 
Ara. Die erite (in Mlerandrien aufgelommene) 
chriſtliche Zeitrechnung war die Diokletianifche 
oder Märtyrerära, welche mit dem Tage der 
ee Diokletians begann (29. har ha 
284 nad Ehr.). Auf der pyrenäifchen Halbin- 
ſel blieb bis ins 14. Jahrhundert die mit der 
Eroberumg Spaniens durch Auguftus (1. Ja— 
nuar 38 vor Chr.) beginnende ſpaniſche Zeit- 
rehnung üblich. Die nichtunierten Armenier red)- 
nen nod; nad) dem armenijchen Konzil vom 
9. Juli 551. — Die jüdische Zählung der Jahre 
erfolgt ftatt der vorher nadıh der Ara der Se- 
leuciden (ſ. Ehronologie, biblifche) üblichen 
jeit Ausgang des Mittelalters allgemein nad) 
der ſchon von Joſephus angewandten Bered)- 
nung nad) der auf 3760 Jahre 3 Monate vor 
Chriſti Geburt geſetzten Erſchaffung der Welt. 
Das Jahr iſt aber nicht das Sonnenjahr, ſondern, 
wie auch bei den Aſſyrern, das Mondjahr. Da 
die zwijchen zwei Neumonden liegende Zeit 29 
Tage 12 Stunden 44 Minuten, das ajtrono- 
miſche Mondjahr 354 Tage 8 Stunden 48 Mi: 
nuten 38 Sekunden beträgt, wechjeln die Monate 
in der Dauer von 29 und 30 Tagen (der 1., 
5., 7., 9. und 11. Monat ftet3 30, der 4., 6., 
8., 10., 12. ſtets 29, der 2. und 3. bald 29, 
bald 30 Tage) und fügt man zum Ausgleich 
der Differenz mit dem Bu am binnen des 
19 jährigen Eyflus fiebenmal, und zwar im 3., 
6,, 8., 11., 14., 17. und 19. Jahre einen Schalt: 
monat ein, nämlich nach) dem 6. Monat Adar 
den W’adar oder Adar sch’'ni, zweiter Adar. 
Das Neujahr beginnt mit dem 1. Tiäri, mit 
dem Eintritt des Neumondes zur Zeit der Herbſt⸗, 
Zag: und Nachtgleiche. Vgl. den Art. Feſte der 
Hebräer. — Auch die Muhammedaner rechnen 
nah Mondjahren, datieren diejelben von der 
Hebihra (j. d.), und zählen zwölf Monate, von 
denen die mit ungerader Ziffer 30, die mit ges 
rader Ziffer 29 Foge haben, nur im Schalt: 
jahre hat auch der 12. Monat 30 Tage: ſolche 
Schaltjahre, die alſo ſtatt der 354 Tage des 


Mondjahres 355 Tage zählen, rechnet man in 
jeder der 30jährigen Perioden, in die man die 
Sabre teilt, 11 (das 2., 5., 7., 10., 13., 16., 
18,, 21., 24., 26., 29.). Da man die durd) 
diefe Rechnung entjtehende Differenz mit dem 
' Sonnenjahre nicht ausgleicht, wechjelt der Be— 
ginn des Jahres alljährlid), kehrt aber, durch 
alle Jahreszeiten bindurchgehend, nadı Ablauf 
von 32 bis 33 Jahren ungefähr wieder auf den 
alten Punkt zurüd. 

| Jahr, driftliches, j. Kirchenjahr. 

Jahrfeſt nennt die deutiche Bibel Richter 
21,19; Sad. 8, 19 und Sir. 47,12 die Beran- 
jtaltung einer frohen Feitlichfeit, ohne daß da— 
bei der Gedanke einer jährlichen Wiederkehr des 
Feſtes im Wordergrunde ſteht. Insbeſondere 
iſt damit nicht das Neujahrsfeſt gemeint, ſ. Feſte 
bei den Hebräern. 

Jahſera, Jahza, Jahzeel, ſ. Jachzera. 

Jahve, ſ. Jehova und Engel des Herrn. 

Jalel, ein Sohn Hothams, ein jtreitbarer 
Held Davids, 1 Chron. 12 (11), 44. 

air, 1. Ein Sohn, d.h. Nachkomme des 
Manafje im fünften Gliede von mütterlicher 
Seite, nämlich) der Sohn ded Segub und Entel 
des Hezron, welcher eine Tochter Machirs und 
Entelin Manafjes zum Weibe genommen hatte 
1 Ehron. 2,22F., eroberte canaanitiihe Wohn- 
ftätten, die er Havoth-Jair nannte, 4 Moſe 32, 
41; dieſes Gebiet führte zugleih den Namen 
Gefilde Argob oder Bafan, 5 Mofe 3, 14, und 
umfaßte 60 Städte, Yof. 13,30. Der jcheinbare 
Widerfpruch diefer Angaben mit 1 Kön. 4, 13, 
nad; welcher Stelle die Havoth- Fair in Gilead 
lagen, erklärt fi) durch den häufigen Gebraud) 
des Namens Gilead für das ganze Oſtjordan— 
land. 1 Chron. 2, 22. finden I die genaueren 
Ungaben, daß Jair urſprünglich nur 23 Städte 
im Oftjordanlande bejaß, jpäter aber gemein 
fam mit Stammesverwandten (vgl. 4 Moje 32, 
41) 37 weitere dazu eroberte; alle 60 führten 
dann nad) dem Stammeshäuptling den gemein— 
famen Namen Havoth-Jair (wörtlich Jairsleben). 
Die Behauptung mehrerer Foricher, daß Havoth 
nur Beltdörfer, alſo nie Städte bezeichne, hat 
unnötige Schwierigkeiten hervorgerufen. — 2. 
Einer der ſechs jogenannten Heinen Richter Is— 
rael®, ein Gileaditer, der Israel 22 Jahre rich: 
tete, 30 Söhne hatte und 30 jener Havoth-Fair 
(ſ. o. 1) bejaß, Richt. 10,3 ff. — 3. Der Vater 
des Mardachai, Eſth. 2,5. — 4. Der Bater 
des Elhanan (f. d.), 1 Chron. 21 (20), 5; er heißt 
2 Sam. 21,19 Jaere-Orgim. 

Jairiter heißt der Priefter Jra, 2 Samuel. 
20, 26, vermutlich ald Nachlomme von Fair 1. 

Jairus, der Synagogenvorfteher, defien Tod): 
ter Jeſus auferwedt hat, Marl. 5, 22; Zul. 8, 41. 

Jakdeam, Stadt im Gebirge Juda, Joſ. 15,56. 

ale, der Bater des Agur, Spr. 30,1. 

Saletan oder Jaltan, ein Sohn des Eber 
und Stammvater arabiicher Bölferichaften, 1 Moſe 
10, 25 ff. 1 Ehron. 1, 19 ff. 

Jakim, 1. ein Sohn Simrid, 1 Chron. 9 
(8) 19. — 2. Ein Prieſter, 1 Chron. 25 (24), 12. 
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Jakmeam. — Jalob (Israel). 





Jakmeam. 1. Eine Levitenſtadt im Stamme 
Ephraim 1 Kön. 4, 12; 1 Ehron. 7 (6), 68; die 
Stadt heißt Joſ. 21, 22 Kibzaim. — 2. Ein 
Sohn Hebrond aus dem Stamm Levi, 1 Chr. 
24 (23), 19. 

Jakneam, eine Levitenftadt am Karmel im 
Stamme Sebulon, of. 21,34 u. ö. 

Jakob (Jsrael), Ratriard). Jakob, der dritte 
und legte der Stammpviäter des Boltes Jsrael, 
ift in befonderem Sinn deſſen Ahnberr, das 
nad ihm „SKinder oder Söhne Jakobs“, auch 
„Jalob” allein (1 Mof. 49, 24; 4 Moj. 23, 21) 
genannt wird. Im Unterjchied von Abraham 


und Iſaal gehört Jalobs gejamte Nachkommen— 
ſchaft zum Wolf des Eigentums im Lande der 
Berheikung. 


tob auch Typus des nad) ihm benannten Bol: | Offenbarung Gottes erjchlofiene Natur. 


dem Vater und dem Bruder bereitet hat. Doch 
dient feine gen den göttlichen Heilszwecken, 
wie zu Jakobs fittliher Yäuterung in der Prü— 
fung, jo zur Verhinderung einer Vermiſchung 
aud; Jakobs und jeines Haufes mit dem heid- 
niihen Rananitern (1 Moſ. 27, 46). Gott ge— 
leitet ihn: in dem eg ag zu Bethel (Him- 
meläleiter) empfängt Jalob den Verheißungs⸗ 
fegen aus dem Munde Gottes jelbjt und weiht 
die Stätte zu einem Heiligtum (Beth-el, Gottes— 
haus). Die wunderbar-groartige Gotteserjchei- 
nung und das ihm geltende Gotteswort find das 
ftarle Band, das ihn an das Land der Ber: 
heigung aud) in der fangen Trennung von dem— 
jelben bindet. Wie Gotted Gnade und Treue, 


Und wie Stammpvater, fo ijt Ja: |jo offenbart Bethel Jalobs tief religiöje, der 


Im 


fes nad) feiner jarkifhen, wie nad) ſeiner pneu- Alter von 77 Jahren verläßt er die Heimat. 


matijchen Seite. Iſt in Abrahams Leben der 
Grundzug „aus Glauben“, jo bei Jalob das 
„nicht aus Werken“ (Delipih). Den entjchei: 
denden Wendepunkt feines Lebens bildet der 
Kampf am Zabbol. In dem vor denjelben lie 
enden Abichnitt jeines Lebens tritt, bei von 
Anfang an vorhandenem Zuge für die Verhei- 
bung und für die Gnade Gottes, jeine ſelbſt— 
willige, jündlichenatürliche Eigenart in Lift, Un- 
redlichleit, Lüge, Gewinnſucht hervor, in dem 
zweiten, jenen Kampfe folgenden Wbfchnitt ge- 
winnt als Frucht desſelben der pneumatijche, 
gottgewirfte Charakter die Oberhand in der Xei- 
densmilligfeit, der Hingabe an Gottes Willen 
und Wege, dem Warten auf das Heil Gottes. 
Aus dem „Jakob“, dem liftigen „Ferſenhalter“, 
iit ein Israel, ein „Gottestämpfer“, geworden: 
die beiden Namen des Erzvaterd charafterifieren 
ihn nad) den beiden Perioden jeined Lebens. 
Den erjten Abjchnitt jchildert 1 Moj. 25, 21 
—32,1, den zweiten 1 Moj. 32, 1— 49, 13. 
Was dur das Stoßen der beiden Brüder im 
Mutterleib jhon angedeutet und durch Gottes 
Spruch dahin gedeutet war, dab das größere 
Bolt dem Heineren dienen werde (1 Moſ. 25, 
21— 23), das ſucht Jakob eigenmwillig zu errei- 
chen in der Erfaufung der Erjtgeburt durch das 
Linjengericht (1 Mof. 25, 29— 34). Neben dem 
unbrüderlihen, jdhlausberedhnenden Sinn, der 
den Augenblid raſch zu benußen weiß, tritt die 
auf Erlangung des mit der Erjtgeburt verbun- 
denen Berheigungsiegens gerichtete Energie her— 
vor. Jalob weiß, was es um die Verheißung 
und den Segen it; darum begehrt er darnach, 
obwohl auf eigenmwillig unlauterm Wege, Efau, 
der Weltmenſch, ohne Sinn und Zug für das 
Ewige und Göttliche und für das Heil, wirft 
Erjtgeburt und Verheigung leichtfinnig weg; er 
ift unfähig, Stammvater des Volles des Heils 
zu werden. — In dem Bericht über die Er- 
ihleihung des Erjtgeburtsjegens durd) Yug und 
Trug (1 Mof. 27) dedt die Schrift Jakobs Un— 
lauterfeit offen auf. Gott ftraft die Sünde an 
ihm; er muß das Land der Verheißung ver- 
lafien und in der fremde an fich jelbit von 
Laban Lüge und Täufchung erfahren, wie er fie 


(Man — dieſe Zahl durch Vergleichung 
von 1 Moſ. 47,9 mit 1 Moſ. 41, 46.53; 45, 11. 
130 Jahre zählte Jakob, ald er vor Pharao 
ftand. Zieht man davon 30 Jahre, Joſephs 
Alter, als derjelbe von Pharao erhöht ward, 
dann die jieben fruchtbaren und die erjten zwei 
dürren Jahre ab, jo ergiebt ſich, daß Jalob bei 
Joſephs Geburt 91 Jahre alt war. 14 Jahre 
vorher z0g er nad 1 Mof. 29, 20. 27; 30, 25 
nach Haran. Die Notiz 1 Mof. 28, 9 beweiſt 
nichts für ein jüngeres Alter beim Auszuge, da 
aus ihr nicht hervorgeht, dab Ismael damals 
nod) lebte. „Jemael“ jteht dort für „Ismaels 
Familie“.) Zwanzig Jahre muß Jalob in Mejo- 
potamien bleiben und unter der Unredlichkeit 
Labans, „in dem ihm ein Bild feines eigenen 
unlautern und berechnenden Wejensd vorgehalten 
wird“ (Kahnis), leiden. Nachdem er fieben Jahre 
um Rahel gedient, giebt ihm Laban betrüglid 
die Ältere Lea zum Weibe und läßt ihn dann 
nod) fernere fieben Jahre um Rahel dienen. 
Nach diefen 14 Jahren dient er dann noch jech# 
Jahre um Herdenlohn, den liftigen Zaban durch 
jeine Hirtenfünfte überliftend. In der Fremde 
wird er das Haupt einer zahlreihen Nachkom— 
menſchaft. Lea, in deren Fruchtbarkeit wie in 
Nahels langjähriger Unfruchtbarkeit Gott Jakob 
zurechtwies und zugleich zeigte, daß es im der 
Familie und dem Bolt des Heild allein nad) 
feinem Rate ging, gebar ihm zuerjt die vier 
Söhne Ruben, Simeon, Levi und Juda, jpäter 
noch Iſaſchar und Sebulon; von Bilha, Rahels 
Magd, jtammten Dan und Naphtali, von Silpa, 
Lead Magd, Gad und Aſſer. Rahel gebar in 
Mejopotamien Joſeph, ipäter im heiligen Lande 
Benjamin. Die Schrift berichtet aud) diefe durch 
das Gejeg jpäter verbotene Doppelehe des Pa— 
triarhen. „Ihre Geſchichtsſchreibung ift wahr: 
haft, weil fie heilig ift, und ijt Heilig, weil fie 
jo wahr iſt“ (Deligich). 

Mit der Heimkehr, die Jakob auf Gottes 
Befehl unternimmt und auf welcher er vor La— 
bans Rache geſchützt wird (Gilend), beginnt ein 
neuer Abjchnitt feines Lebens. Unter dem Schuß 
der Engel hat er das Land verlajjen; Gottes 
Engel empfangen ihn wieder bei der Rücklehr 
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(Mahanaim, Doppelbeer. 1 Mof. 32,1.2). Ehe 
er Efau, den er durch reiche Geſchenke zu ge: 
winnen jucht, begegnet, wendet er fich im Gebet 
zu Gott (1 Mof. 32, 9—12) und befennt als die 
Summe jeiner Lebenserfahrungen Gottes un- 
verdiente Barmherzigkeit und Treue. In dem 
wunderbaren Ringkampf am Jabbok (Pniel) 
lernt er, wen er wegen feiner Simde zu fürch— 
ten habe, aber auch, wie er Gott überwindet, 
nicht mit menjchlich= natürlicher Kraft oder un: 
Iauterer Lift, fondern mit demütig-gläubigem 
Gebet. Berband fich biäher in Jakobs Leben 
mit Glauben und Gehorfam unlautere Selbit- 
hilfe und Selbftvertrauen, fo bricht er nun end: 
gültig damit und will nur mit Gott und gött- 
lichen Mitteln fiegen, nun ein Israel, ein Got: 
tesjtreiter. „Gott ringt aus Jakob den neuen 
Menſchen heraus, nad) dem er ihn num Israel, 
Sottesfämpfer, nennt, während Jakob von dem 
richtenden Gott an den jegnenden appelliert und 
den fegnenden nicht läßt“ (Kahnis). Als blei- 
bende Mahnung an diefen Kampf behielt er bie 
verrenfte Hüfte. Der geheimnisvolle Kampf bei 
Pniel ift nicht in einen Traum oder einen vi- 
fionären, innerlihen Vorgang aufzulöfen, wo— 
egen ſchon bie — — Hüfte entſcheidet. 
—* iſt ein in die ſinnliche Wahrnehmung fallen— 
der Vorgang, darum aber nicht grobjinnlicher 
Art. „Was zwiihen Jakob und Gott vorgeht, 
erjcheint zugleich in einem äußerlich finnenfälli- 
gen Hergang verkörpert“ (Riehm). Nach Hofea 
12, 5, wo Jalobs Gebetäfampf für das Bolt 
vorbildlich gemacht wird, ift es Gott in der Offen 
barung des „Engeld Jahves“ (f. Engel des Herrn), 
mit dem Jakob kämpft und den er durch Weinen 
und Flehen befiegt. — Nach der Ausfühnung 
mit Ejau, vor dem Jakob fih in tiefer Reue 
demütigte, begann für ihn eine Zeit nomabdijchen 
Banderlebens im Lande Kanaan (Sufloth, Si— 
chem, Bethel, Hebron). In Bethel löſte er fein 
Gelübde ein und empfing von Gott aufs neue 
den Berheigungsjegen. In mancherlei jchwerer 
Trübfal und bittern Erfahrungen, die teils durch 
Gottes Hand, teild durch Sünde feiner eigenen 
Söhne über ihn fommen, der Greuelthat Si— 
meond und Levis an den Hevitern (1 Mof. 34), 
dem Tode Raheld bei Benjamins Geburt in 
der Nähe von Bethlehem, der Blutfchande des 
Ruben (1 Moj. 35), dem Streit der Brüder 
mit Joſeph, dem Geſchick Joſephs mit alle dem, 
was in Verbindung damit ihn ſelbſt und fein 
Haus traf (1 Mo. 3747), wird Jalob geübt 
und bewährt. Muß er in dem, was er durd) 
Sünde der Söhne leidet, der eigenen Sünde ge- 
denten, die Gottes Gerechtigkeit heimſucht, fo 
beugt er ſich unter Gott (Judith 8, 20) und hält 
der züchtigenden Hand Gottes till. Am Abend 
feines Lebens muß er nad) Ägypten ziehen, ge 
leitet durch Gott, der zu Beerieba die Verhei— 
Bung wiederholt (1 Mo}. 46, 1—4). In feinen 
legten Handlungen tritt fein Glaube in befon- 
derem Make hervor: im Glauben befiehlt er, 
ihn im heiligen Lande zu begraben (1 Moſ. 47, 
29—31), im Glauben fegnet er die zwei Söhne 





Joſephs (1 Mof. 48; Ebr. 11, 21), im Glauben 
fpricht er über feine zwölf Söhne Segensſprüche, 
die das Siegel ihrer Echtheit und Urfprünglich- 
feit an fid) tragen und deren Abfafiung in jpä- 
terer Zeit, etwa der Michterzeit (Ewald), unbe- 
reiflich ift, in ihnen die Zukunft der Stämme 
Israels weisſagend vorausichauend, unter Her- 
vorhebung Judas als des Stammes, aus dem 
der Schilo, der Ruhebringer, der Meſſias, kom— 
men wird (j. Meifias); im Glauben fcheidet er 
mit dem Gebet: Herr, ich warte auf dein Heil 
(1 Moſ. 49). Er ftarb im Alter von 147 Jahren 
und wurde zu Hebron begraben. — Litteratur: 
Außer den Kommentaren zur Genefis vgl. aus 
älterer Zeit: Niemeyer, Charakteriftif der Bi- 
bel II; Heß, Geſchichte der Patriarchen II. Aus 
neuerer Zeit: Kur, Geichichte des Alten Bun- 
des I; Ewald, Geſchichte des Volkes Israel; 
Hengſtenberg, Geſchichte des Reiches Gottes 
unter dem Alten Bunde I; Köhler, Bibliſche 
Geichhichte des U. T. I; Kahnis, Dogmatik 
(1. Aufl.) I, ©. 258 ff. 

Jakob J. König von Großbritannien 
und Irland, vorher Jakob VI. von Schott: 
land, geboren 1566 als Sohn der Maria Stuart, 
hat durch feine jchwantende kirchliche Haltung 
feinem Lande wie der evangeliichen Kirche gro- 
ken Schaden zugefügt. In feiner Seele ftritten 
die Neigung zum Katholizismus, die von der 
Mutter ererbt war, und die ftreng presbyte— 
rianifhen Grundjäge, in denen er ala König 
von Schottland, mwelhe Würde ihm in einem 
Alter von einem Jahre zufiel, erzogen wurde. 
Er verband eine gewiſſe Liebe zu wiffenichaft- 
| lichen Studien, denen er nicht gewachſen war, 
‚mit einem ftarfen Serricherbemußtiein und einer 
‚treibenden Sudt nad) Größe und Macht; doch 
\ fehlte ihm Klugheit und Klarheit. Als Yüng- 
| ling war er zuerit katholiſch gefinnt und betrieb 
die Befreiung jeiner Mutter; aber bald gab er 
|diefe auf, um zum Nachfolger der Elifabeth er: 
| Märt zu werden. Als engliiher König, der er 
1603— 25 gemefen ift, wählte er fich die reli- 
giöfe Richtung, welche feiner Herrichfucht die 
pafiendfte zu fein ſchien, um zu feinem Ziele 
zu gelangen; er gedachte die kaum geeinten Kö— 
nigreiche zu einem Weltreiche zu geftalten, und 
dazu follte das anglifanifche Staatäfirchentum 
ihm helfen. (Bgl. die der engliichen Bibel vor- 
geiepte, ihm gewidmete Dedifation.) Deſſen Ziele 

egünftigte er in Schottland und Irland, und was 
diejem widerſtrebte, Romanidmus wie Puritanis- 
mus, das fchob er bei Seite. In den Sefuiten er: 
fannte er die jchlimmiten Feinde dieſes Strebens 
‚ und fie befämpfte er nachdrüdlic. Dafür rächten 
| fie fich durch die Pulververihwörung vom Jahre 
1605, die wiederum den König zu einer fürm- 
lien Katholifenverfolgung antrieb. Das hin- 
derte ihn aber nicht, in dem Rapft dad Ober- 
haupt der Chriftenheit zu erfennen und, um die 
Bermählung feines Sohnes mit einer fpanifchen 
Brinzeffin zu ermöglichen, eine Reihe von Ar- 
titeln zu beichwören, melde die mweitgehenditen 
Bugeftändniffe enthielten: freie Ausübung ihrer 
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Religion, Abſchaffung aller Geſetze gegen die 
Katholiken u. ſ. f. Als dieſes Bündnis aus po— 
litiſchen Gründen ſich zerſchlug, erneuerte er die— 
ſelben Zugeſtändniſſe der nunmehr erkorenen fran— 
zöſiſchen Braut. Seinem unglüdlihen Schwie- 
gerjohn Friedrid) V. von der Pfalz hätte er gern 
geholfen, wenn er gelonnt hätte. Die Ergeb- 
nijje feiner fonderbaren gelehrten Forſchungen 
find in einem Bande „Opera“ gedrudt; darun— 
ter befindet fich aud) eine Dämonologie, in wel- 
cher der König die Herenprozejje verteidigt. 
Jakob II., König von Großbritannien 
und Irland von 1685—88, ald Charalter 
vorteilhaft von feinem Großvater, dem ſchwan— 
tenden Jakob I., unterjchieden, indem er von 
Jugend auf dem Katholizismus zuneigte, zu dem 
er auch 1672 übertrat, hat durd) dieje flar ver— 
folgte Richtung wider Willen den engliichen Kö— 
nigsthron für den BProtejtantismus gerettet. 
Mit jeinem Vater Karl I. und feinem Bruder 
Karl II. teilte er die Begeifterung für eine un— 
beſchränkte Herrſchergewalt. In reifen Man— 
nesjahren gelangte er zur Regierung und ſtrebte 
feinem Ziele, der Gründung einer abſoluten ka— 
tholifhen Monarchie, tatkräftig entgegen. Auf 
dem Wege der Dispenfation brachte er Katho— 
liten in einflußreihe Staatsämter, was nad) 
der Teſtakte verboten war, und Rom half ihm, 
jeine Ziele unter dem Dedmantel der Toleranz 
zu verbergen, indem er nad Berabredung mit 
dem Bapfte 1687 eine „Dellaration der Ge— 
wijjensfreiheit“ erließ, die doch num den Katho— 
liten zu gute fam. Man ertrug das alles in 
der Hoffnung auf die Nachfolge einer jeiner 
evangeliſch gebliebenen Töchter. Als ihm jedoch 
ein Sohn geboren wurde, riefen die Evange— 
liihen jeinen Schwiegerfohn Wilhelm von Ora- 
nien. Vor ihm jloh Jakob nad Frankreich, wo 
er bis zum Jahre 1701 als Verbannter lebte. 
Zalob Aphraates oder Mor Matthai, 
(die gebräuchliche Schreibart für feinen Namen ift 
Aphrahat, griehiic Hypaarınz: bei Barhebräus 
Tharhaad), ein ſyriſcher Theologe. Er wurde 
Abt des KHlofters Mor Matthai (des Matthaeus, 
auf dem Berge Elpheph bei Moful) und joll, 
was nad) der Ordnung der ſyriſchen Kirche jehr 
wohl möglid war, auch Biſchof geweſen fein. 
Er ijt der Verfaſſer von 22, durch alphabetiſche 
Anordnung verbundenen Schreiben (Homilien) 
teils dogmatiſchen, teils paranätiihen Inhalts. 
Homilie I—X entſtammen den Jahren 336—37 
und Homilie XI—XXU den Jahren 344—45. 
Derjelben Zeit gehört auch die angehängte Ab: 
handlung de acino benedicto (von der gejeg- 
neten Weinbeere, Jeſ. 65, 8) an. In jeinen 
Schriften zeigt er ji ald ein Mann von aus» 
gebreiteter Schrifttenntni® und erniter Sorge 
um die äußere und innere Wohlfahrt der Kirche, 
deren Lehren er mit großer Entſchiedenheit ver: 
tritt, befonders gegen die Juden. Herausgege— 
ben find die Homilien von Wright: The homi- 





überfeßt in 
ungen. Bb. 
SZalob Baradäus (der Bettler j. u.) oder 
Banzalus, ein Syrer, Mönd in Konftantinopel, 
wurde um 540 auf Betreiben der Kaiferin Theo- 
dora von den Monophyfiten zum Bijchof ge: 
weiht. Er machte es ſich zur Lebendaufgabe, 
bie unter Kaiſer Juftinians Verfolgung ſchwer 
feidenden monopbyjitiichen Gemeinden zu erhal⸗ 
ten und zu ſtärken, durchreifte deshalb uner— 
müdlich Syrien und vaypien und zwar, um un— 
erfannt zu bleiben, in Bettlerfleidung und ſetzte 
aller Orten Priefter und Biichöfe ein. Biſchof 
Sohannes von Ephefus, der jeine Lebensbe— 
rn giebt, berechnet die von ihm ernann= 
ten Geiftlihen auf 100000. Nad ihm nahmen 
die ſyriſchen Monophyfiten den Namen Jalo- 
biten an. Deshalb werden ihm mandherlei 
Schriften aus jener Zeit zugeichrieben, mit 
Sicherheit jedod nur einige Rundſchreiben, die 
fi in einer Londoner ae Handſchrift fin⸗ 
den. Vgl. Kleyn, Jak. Baradäus. Leyden 1882. 

Jakob a Benedictis, ſ. Jacopone di Tobi. 

Jakob ben Chajim, gelehrter Rabbi aus 
Tunis. Seine 15245. in 4 Bon. zu Benedig 
erjchienene Rabbiniſche Bibel enthielt zum erjien 
Male das große, bis dahin zerjtreut geweſene 
mafjoretbifhe Material und nicht minder zum 
eriten Mal die Varianten aus allen biblifchen 
Büchern A. T. mit Ausnahme des Geſetzes. 
Über ihn: Ginsbury, Jacob ben Chajim ibn 
Adonijahs introduction to the Rabbinic Bible, 
hebrew and english, with explanatory no- 
tes, 2. Aufl. London 1867, 91 ©. 

Jalob von Edeſſa (arabifirt Orrhoenus), 
ſyriſcher Schriftjteller (Theologe, Hiftoriker, 
Srammatiter), geb. im zweiten Viertel des 7. 
Jahrhunderts zu Indaba bei Antiochien. Er 
ftudirte in dem Klofter des Johannes bar Aph— 
thonius zu Kinnesrin und zu Mlerandrien und 
wurde 684 Biihof von Edeſſa. Wegen feines 
Eiferd für reines Leben des Klerus muhte er 
ſchon nad) vier Jahren dieſes Amt niederlegen. 
Er widmete fid) jept der Nevifion des ſyriſchen 
Alten Teftaments. 708 wurde er, nachdem ber 
Biſchofsſtuhl durch den Tod feines Nachfolgers 
Habib wieder erledigt worden war, auf's neue zu 
diefer Würde berufen, jtarb aber ſchon während 
der Vorbereitung zur Überfiedlung. Hauptſchrif⸗ 
ten: Syriſche Grammatik (Fragment) herausgeg. 
von W. Wright, London 1871; Scholien zum 
A. und N. Tejtament; Anaphora (Liturg. Arbeit); 
Briefe und Abjchnitte aus der fritifchen Bear: 
beitung des Alten Tejtaments (handſchriftlich 
in London und nur zum geringen Teil heraus: 
gegeben); Chronik, Fortjegung des Eufebius; 
endlich Weberjegungen aus dem Griechiſchen. 

Jakob von Härlh, ein Biſchof des Kirchen: 
ſprengels Harfh in Armenien, der fi um das 
Jahr 1000 der in Armenien aufgelommenen 
Sekte dverSonnentinder oder Thondralener 


Beten: Terte und Unterſuch— 
11. 


lies of Aphrantes, the persian sage, Zondon | (j. d.) angefchlofjen haben joll. Es wird berich— 


1869 und, nachdem Bidell 1874 eine Anzahl 
überfegt hatte, neuerdings (1889) ſämtlich deutſch 


tet, daß er viele Anhänger gefunden habe unter 
Beiftlihen und Laien und daß ihn der Katho— 
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Lifos von Armenien als Ketzer habe gefangen 
fepen lafjen. Später wieder freigelaſſen, ſoll er 
von feinen Feinden erfchlagen worden jein. Da 
aber zwei Synoden, die über ihn zu Gericht ge— 
feflen haben, feine Ketzerei an ihm fanden, jo 
Liegt die Vermutung nahe, dab der als treff- 
ficher Priefter gerühmte Mann als unbequemer 


Reformator des ziemlich herabgelommenen Kir: | 
chenwejens von Armenien von der herrichenden | 


Partei zum Ketzer gejtempelt und darum befei- 
tigt worden ift. 

Jakob von Jüterbogf (Jakob der Karthäus 
fer), reformatoriſch gefinnter Mönd, geb. 1351 
in der Nähe von Yüterbogf (als fein eigentlicher 
Name wird Benedikt Stolzenhagen angegeben). 
Er trat in das polnische Eifterzienierklojter Pa— 
radies (daher auch Jacobus de Paradiso ge= 
nannt), welches ihn auf die Univerfität Krakau 
zum Stubium fandte. Daſelbſt erwarb er fid) 
die philofophiihen und theologischen Grade und 
wurde ſchließlich Profefior und llniverfitäts- 
prediger. Allein das dortige fittenloje Leben 
widerte ihn an. Er ging mit Genehmigung des 
auf dem Konzil zu Bajel anweſenden Legaten 
zu dem SKarthäuferorden über und trat 1441 
in das Kloſter ad mortem sancti salvatoris 
bei Erfurt ein. Hier entwidelte er jeine in 
fittliher Hinficht reformatoriihe Thätigkeit, um 
derentwillen ihm Flacius eine Stelle unter 
den Zeugen evangeliiher Wahrheit angemiejen 
bat. (Catalog. Test. verit. Lib. XIX, p. 883). 
Er lehrte an der Ilniverfität Erfurt ala 
Profeſſor der Rechtsgelehrſamkeit und wurde 
1455 jogar Rettor der Univerfität. In firchlicher 
Hinfiht erwartet er bei dem allgemeinen Ber: 
fall von einem allgemeinen Konzil eine Refor— 
mation an Haupt und Bliedern. Er ſpricht 
den Gedanken aus, ob nicht die reichen Kloſter— 
güter von der Obrigfeit gejperrt werden jollten, 


damit fie nicht der Ausgelafjenheit der Mönche | 


und Prälaten dienten. Sein Einfluß war be— 
deutend; nennt ihn doch Trithemius Catalog. 
illustr. viror,. einen Dann, berühmt durch Schrift 
und Rede und jo hoch gefeiert, daß feine Worte 
und Schriften wie apolliniſche Orafel verehrt 
worden jeien. Er ftarb 1465 oder 66. Scrif- 
ten: De septem ecclesiae statibus; De ne- 
gligentia Praelatorum; De indulgentiis; Ser- 
mones notabiles et formales de tempore et 
de sanctis; Libelli tres de arte curandi vi- 
tia; Liber de veritate dicenda; Tractatus 
de causis multarum Passionum ; vielleicht auch 
De apparitionibus animarum separatarum ex 
corporibus liber. Bgl. Ullmann, Reformas 
toren vor d. Ref. I, 230 ff. 

Jatob van Loh, Märtyrer der Neformation 
zu Isle in Flandern, ein jchlichter Handwerker, 
aber fejt in Gottes Wort gegründet. Ende Ja— 
nuar 1561 gefangen gejegt, wurde er am 15. Fe— 
bruar desjelben Jahres verbrannt. Vgl. Ledder- 
hoſe in Pipers Zeugen d. Wahrh., IV. ©. 171 ff. 

Jakob von Mies (zum Unterſchied von einem 

leichnamigen Magifter wegen jeiner Heinen Ge— 
talt Jalobellus genannt), Haupt der Utra— 


quiften (j. Huffiten). Geboren in Mies, ftudierte 
er gegen Ende des 14. Jahrhunderts in Prag 
und wurde erjt Prediger in Trina, dann Ma: 
gifter und Profeſſor der Philofophie in Prag 
und bald nachher Pfarrer zu St. Michael da— 
jelbjt. Während fein Freund Hus in Koſtnitz 
war, jchrieb er Demonstratio communicationem 
ealicis in plebe christiana esse necessariam, 
führte jofort unter Befeitigung des in Wider— 
ſpruch mit Matth. 26, 26 ftehenden Jejunium 
eucharisticum —— den Kelch⸗ 
genuß der Laien beim heiligen Abendmahl ein 
und blieb auch dem erzbiſchöflichen Bann zum 
Trotz dabei. Das Zugeſtändnis des angerufenen 
Konzils, daß das heilige Abendmahl sub utraque 
eingeſetzt ſei, und das gleichzeitige Verbot der 
Feier sub utraque veranlaßte ihn zu der Schrift 
Apologia pro communione plebis s. u. sp. 
Freilich war er auch Verteidiger des Fegfeuers 
(De purgatorio animae post mortem), der Für— 
bitte für Berjtorbene und der Kinderfommu- 
nion. Über ihn ihrieb Martini, Altdorf 1758. 

Jakob von Molay, Großmeiſter des Temp: 
lerordend zur Zeit der Aufhebung desjelben 
durch Philipp den Schönen von Frankreich), 
1314 verbrannt. ©. Templerorbden. 

Jakob von Rifibis oder der Große, mit 
Ephraem dem Syrer und Gregor dem Erleud): 
ter, feinen Schülern, Sauptiäule der jnriichen 
Kirche, obwohl wir nur weniges von ihm wiſſen. 
Er lebte längere Zeit mit Eugen, dem Begrün- 
der des perjtichen Mönchtums ein Eremitenleben 
in den kurdiſchen Bergen; wurde 309 Bifchof 
von Nifibis (perfifch Zoba), fol Teilnehmer des 
Konzild von Nicaen geweſen fein und viele 
Wunder gethan haben. Als jein Todesjahr wird 
338 genannt. Sehr zweifelhaft dürfte immer 
bleiben, was von den ihm zugeichriebenen Schrif⸗ 
ten, in&bejondere von den durch Antonelli (Rom, 
1756) herausgegebenen Sermones edit jei. Häufig 
wurde er aud mit Jalob von Sarug und mit 
Aphraates verwechielt. 

Jalob von Sarug, inriicher Schriftiteller, 
geboren in Kurtam am Euphrat im Jahre 451. 
Er wurde 519 Biſchof von Batnan im Gebiete 
von Sarug und ftarb 521. Er war Mono: 
phyfit, wenn er fi auch zur Darlegung der 
Lehre der mildeiten Ausdriide bediente. Sein 
Name jtand und jteht in der ſyriſchen Kirche 
in hohen Ehren. Seine jchriftjtelleriihe Thä— 
tigfeit war fehr groß. Er joll fiebzig Schreiber 
beichäftigt haben. Zahlreich find auch feine dich- 
teriichen Erzeugnifie, welche er in dem nad) ihm 
das jafobitifche Metrum genannten zwölffilbigen 
Versmaße verfahte (Hymnen, Lieder, poetiiche 
Homilien, angeblih 763). Man nannte ihn 
um jeiner poetiihen Begabung willen die Zither 
der gläubigen Kirche, die Flöte des heiligen 
Geiftes, Vgl. Abeloos, De vita et scriptis 
J. Sarug. Ten 1867. 

Jakob von Solothurn, ſ. Bo. I,S. 377, Sp. 1. 

Jakob von Ulm, ein 1825 ſelig geſprochener 
Glasmaler, geboren 1407 in Ulm, trat, nachdem 
er vier Jahre lang als Krieger gefochten, 1441 
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in Bologna ald Laienbruder in ein Klofter, um 
fortan bald Glasmalerei zu treiben, bald Kranfe 
zu pfegen. Tag: 12. Oltober. 

Jaltob bon Bitry (Jacobus Vitriacus), 
Bag en und Kreuzzugsgeſchichtſchrei⸗ 
ber, geboren um 1170 bei Paris, jtubierte in 
Baris (wir haben von ihm eine intereflante 
Schilderung der damaligen dortigen Zustände 
Hist. occid. c. 7). Ums Jahr 1200 Pfarrer 
zu Argenteuil bei Paris, erwarb er ſich einen 
gefeierten Namen; ging aber 1210, angezogen 
dur) die Nonne oder Beghine Maria von 
Dgnied bei Lüttich, dorthin und trat in ein 
ChHorherrenftift ein. Er jchrieb das Leben der 
Maria nad) deren Tod (1213). Jetzt begann 
feine Thätigfeit als Kreuzzugsprediger, erjt gegen 
die Albigenfer, dann gegen die Sarazenen. 
Zum Biſchof von Ptolemais erwählt, begab er 
ſich jelbft nad) PBaläftina, trieb Miffion, befon- 
ders an gefangenen Sarazenenfindern, beteiligte 
ſich aber aud) aktiv an der Belagerung von Da- 
miette. Nachdem diefe Stadt wieder in ſara— 
zeniihe Hände gefallen war, fehrte er 1225 nad) 
DOgnies zurüd. Papſt Gregor IX. ernannte ihn 
zum Kardinal und Biſchof von Tusculum, aud) 
zum Legaten in Frankreich x. Sein Haupt: 
werf, die historia orientalis et occidentalis, 
3 Bde., arbeitete er jet aus. Es iſt gleich 
wichtig im hiſtoriſcher, wie kulturhiſtoriſcher und 
geographiiher Hinfiht. Er felbjt ftarb 1. Mai 
1240 in Rom. Bgl. Herzog, Kirchengeſch. 
T. II und 2ecoy, la chaire frangaise au 
moyen äge. 1868. 

Salobellus, ſ. Zatob von Mies. 





Jalob von Bitry. 








— Jalobsorden. 


(wegen der Übertragung der Biichofsweihe), der 
zuerjt in Tagrit am Tigris, feit dem 11. Jahr- 
hundert in Moful refidiert. Letztere Würde be= 
Heidete der größte Gelehrte, den die mittelalter- 
fiche jakobitifche Kirche gehabt hat, Abulfaradic 
(ij. d.), deſſen fyrifher Chronik wir die Nach— 
richten über die ältefte Geichichte feiner Glau— 
bensgenofjen verdanken. Die Patriarchen nab- 
men jeit dem 14. Jahrhundert den Amtsnamen 
„Ignatius“ an und empfangen ihre Bejtätigung 
vom türtiichen Sultan. Sobea Anjehen genieht 
bei den Zatobiten das Mönchsleben. Die Klö- 
jter ftehen unter den Biſchöfen, und legtere gehen 
aus dem Mönchsſtand hervor, während die nie= 
dere Weiftlichkeit, wie in der griechiichen Kirche, 
im Eheſtande lebt. Jebt find die Jalobiten 
auf eine fehr beicheidene Zahl zurüdgegangen. 
Sie find von den Muhammedanern jederzeit be— 
drüdt worden, und Rom bat große Anjtrenguns 
gen gemacht, fie mit der katholiſchen ie zu 
vereinigen. Es giebt auch römiſche Jalobiten, 
doch find die Nachrichten über ihre Zahl und 
ihr Verhältnis zur päpftlihen Kirche jehr un— 
fiher. Die Zahl der unabhängigen beträgt wohl 
nur wenige Tauſende. Bejondere Berdienite hat 
fich die jafobitifche Kirche um Ausbildung einer 
reichen Liturgie erworben. ie vorhandenen 
Manuftripte hat in lateinifcher Überfegung Eufe- 
bius Renaudot (Collectio liturgiarum orien- 
talium, Paris 1716, 2 Bde.) herausgegeben; 
alle in der vatikaniſchen Bibliothel aufbewahr: 
ten ſyriſchen Handichriften find bei Aſſemanni 
(f.d.1), Bibliotheca orientalis, abgedrudt. Hier 
ift die Quelle der Nachrichten über die Jakobi— 


Jalobiner (Jacobins). 1. Ehemaliger Name | ten bis zum Anfang des 18. Jahrhunderts und 


der Dominikaner in Frankreich, befonders in Pas | über ihre bedeutenditen Gelehrten Johannes von 


ris, nad ihrem auf der Strahe St. Jacques 
dafelbjt gelegenen und dem heiligen Jakob ges 
weihten Kloſter. — 2. Name jenes politifchen 
Klubs, weldyer während der Nationalverjamm- 
lung von 1789 ff. in den Räumen des unter 1 
genannten Kloſters zu Sonderberatungen zu— 
jammentrat; der Bollsmund fagte club des 
Jacobins, er felbjt nannte ſich société des 
amis de la constitution (während die Natio- 
nalverfammlung in Berfailles tagte: club breton). 

Jakobiten nannten ſich nadı Jakob Bara- 
däus (f. d.) die Monophyjiten in Syrien jeit 
Mitte des ſechſten Jahrhunderts. Bisweilen 
wird der Name aud auf die übrigen monophy— 
ſitiſchen Kirchen übertragen, die allerdings in 
der Lehre, abgefehen von geringfügigen Unter— 
ſchieden, einmütig find (f. Monophyſiten). Die 
Jalobiten führen ihr Patriarchat auf Severus, 
Patriarchen von Antiochien, zurüd und ihr Pa— 


triarch führt den Titel „von Antiochien“, hat 
ehabt, fondern | 


aber niemals dort feinen Sitz 


in Diarbefr und feit dem 12. Nahrhundert in 





Ephefus, Georg der Araber, Jakob von Edefja, 
Kohannes von Dara u. A. (f. d. Artt.). 

Jakobsbrunnen heißt der Brunnen, an wel: 
chem das Geſpräch Jeſu mit der Samariterin 
jtattgefunden hat, Joh. 4,6. Jakob jelbit hatte 
diefen Brunnen gegraben, Job. 4, 12, obwohl 
die Gegend waſſerreich war, vermutlich um ſei— 
nen eigenen Brunnen zu haben, und höchſt 
wahrjcheinlich auf dem Grundjtüd, das Joſeph 
von feinem Water bejonders erbte, oh. 4, 5, 
vgl. 1 Moſe 48, 22; Joſ. 24, 32, Der Brunnen 
ift heute noch vorhanden, nur ohne Quellwaſſer 
und an feiner befonderen Tiefe (Job. 4, 11) und 
der Nähe jener Dertlichkeiten (f. Sichem und 
Sichar) zu erfennen. 

Jakobstreuz, croix de St. Jacques, Ordens: 
kreuz der Ritter des h. Jakob von Compojtella 
(j. d. und Jakobsorden) hat die Gejtalt eines 
Schwertgriffes und läuft an den drei oberen 
Enden in Lilien aus, 

Jalobsorden. So heit abgefürzt 1. der 
Ritterorden de S. Jago di compostella (f. d.) 


dem Klojter Dur Safran bei Mardin, neuer⸗ oder da espada (vom Schwert), von Spanien 


dings wieder in Diarbefr. Er gilt als Ober: 
haupt aller Jalobiten, aber in den öftlich vom 
Tigris gelegenen jatobitiichen Gemeinden und 
in einem Zeile von Mefopotamien vertritt ihn 


aus auch nad) Portugal abgezweigt, Hier wie 
dort nur nod) ein Zivil- und Militärverdienit- 
orden. Ihm ſchloſſen fich die Kanonifer von 


Dee oe SEmSRSE N Far Daraaiaı St. Eligius an, dann aud) die cölibatspflichtigen 
n, d. h. der Befruchtende 


Auguftinerhorfrauen des heiligen Jalobus von 


Jakobus der Ältere. — Jakobus der Jüngere. 


ECompoftella. — 2. Hofpitaliterhorherren und 
Ritterorden des heiligen Jakobus (Orden vom 
heiligen Jakobus zu Haupas), geftiftet zu Lucca, 
bis Frankreich verbreitet, zu Erhaltung chrift- 
licher Lehre, Hofpitaldienit und frommem Wan- 
del verpflichtend, 1459 in Stalien aufgehoben, in 
Frankreich von Ludwig XIV. mit dem Lazarus- 
orden vereinigt. 

Jatobus der Ältere, Apoſtel. Die Apoftel- 
verzeichnifie (Matth. 10, 2—4; Mark. 3, 16—19; 
Luft, 6, 14—16; vgl. Apoſtelgeſch. 1,13) erwähnen 
zwei Sünger, die den Namen Yalobus führen. 
Sie werden unterichieden entweder nad) ihren 
Bätern Zebedäus und Alphäus oder nad) ihrem 
Alter: Jakobus der Ältere (maior) und Jakobus 
der$üngere (minor, zuıxpög Mark. 15, 40, wenn 
die dort genannte Maria die Frau des Alphäus 
it) oder nad) dem Verwandtſchaftsverhältnis des 
älteren Jakobus mit Johannes, des jüngeren 
Jalobus mit Jeſu, der erftere ald Bruder des 
Johannes — * 12, 2), der letztere als 

ruder des Herrn Gal. 1, 19 im weiteren Sinne. 
Jalobus, der Sohn des Zebedäus und der Sa— 
lome (vgl. Matth. 27, 56 mit Mark. 15,40), 
ift der ältere Bruder des zumeift erjt nach ihm 
genannten Johannes. Die Eltern waren einfache, 
aber verhältnismäkig wohlhabende Leute: Zebe⸗ 
däus war Fiſcher, der außer mit feinen Söhnen 
mit eigenen Tagelöhnern feine Arbeit trieb(Marf. 


1,20); Salome gehörte zu den Frauen, die den | 


Herrn begleiteten und „von ihrer Habe Hand: 
reihung thaten“ (Mark. 15,41; Luf. 8,3). Die 
Brüder jchlofien fih früh dem Herrn an. Zt 





Johannes der eine von den beiden Yüngern | 


Johannes’ des Täufers, die nad Job. 1, 37 
Jeſu nachfolgten unddereneiner, Andreas, „zuerjt“ 
jeinen Bruder Simon (Petrus) findet, jo liegt 
es nahe —— daß auch Johannes ſeinen 
Bruder Jakobus zu Jeſu geführt habe. Auf 
den Ruf des Herrn (Mark. 1, 19; Matth. 4, 21; 
auch Luk. 5, 1 ff., wenn der Bericht von dem 
wunderbaren Fiſchzuge mit dem Mark. 1, 16 ff., 
Matth. 4, 18 ff. Erzählten zufammenzujtellen ijt) 
folgen ihm beide Brüder und treten aus der bis- 
berigen, durch Johannes den Täufer angeregten 
„perjönlihen Anhängerichaft Jefu in feine eigent- 
lie Berufsgenofienihaft als Menſchenfiſcher“ 
ein (Kübel). In dem Kreiſe der Zwölf nehmen 
Jakobus und Johannes mit Petrus eine befon- 
dere Stellung ein und ftehen in einem bejonders 
nahen Berhältnis zu Jefu. (Vgl. Mart.5,37;9,2; 
Matth. 26,37). Sie fragen mit Andreas zu— 
jammen nad) dem Zeichen der Berjtörung des 
Zempel3 und erhalten Antwort von Jeſu Marf. 
13,3 ff. Um bes En. Eifers willen, mit 
welchem jich Jakobus Johannes zu Chriſto 
befennen, nicht wegen ihrer gewaltigen Be— 
rebjamfeit, giebt ihmen der Herr den Namen 
„Donnerjöhne“ b'ne regesch, nad) galiläiicher 
Ausiprahe Boavspyk; Marl. 3, 17. Freilich) 
fonnte ihr Feuereifer jich auch in fleiſchlich⸗ verkehr⸗ 
ter, tadelnäwerter Weiſe äußern. Siehe Lu, 
9, 54 und Marf. 10, 37, vgl. mit Matth. 20, 207. 
Beide Male mußte der Herr fie lehren, aus 
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rechtem Geift und in rechter Weife für ihn zu 
eifern. — Was der Herr ihnen Matth. 20, 23 
vorhergejagt und wozu fie fic) bereit erflärt hatten, 
den Kelch des a zu trinten, das follte Ja— 
fobus, von defien jpäterem Wirken das Neue 
Teſtament nichts berichtet, zuerft in feinem Mär: 
tyrertode unter Herodes % rippa I. (f. d.) im 
Jahre 44 bewähren. (Apottel ei. 12, 1. 2). 
Aus feinem Prozeß erzählt Eufebius (hist. eccl. 
2,9) nad; Clemens dem Alerandriner, daß der 
Ankläger des Jakobus, durch die Selbitvertei- 
digung des Apoſtels ergriffen, ſich noch in der 
Berfammlung als Ehrijt befannte und, nachdem 
er von Jakobus Verzeihung erbeten und erhalten 
hatte, zum Tode ging. Dem Andenken des Ja— 
fobus iſt ber 25. Juli gewidmet, an weldyem 
Tage die Sage den Biſchof Theodomir in Spa— 
nien in der erjten Hälfte des 9. Jahrhunderts 
in einer Einfiedelei da8 Grab mit dem Leichnam 
des Apoftels finden läht. Vgl. den Art. Compo- 
jtella. S. auch „Johannes“. 

Jakobus der Jüngere. Jak., Sohn des 
Alphäus; Jak., der Bruder des Herrn, der Ge— 
rechte, Kxauos, Justus). Neben dem Zebedäiden 
Jakobus nennen die Apojtelverzeihnifie einen 
zweiten Jalobus, den Sohn des Alphäus, als 
Mpoftel. Die Frage, ob diefer Jakobus, der 
im Unterfcjiede von Jakobus dem Ältern, dem 
Bruder des Johannes, Mark. 15, 40 als ö wuıxoös 
der Jüngere (nicht „der Kleine” von der Statur) 
bezeichnet und als defjen Mutter Matth. 27, 56; 
Marf. 16,1; 15,40; Luft. 24, 10 eine Maria ge= 
nannt wird, mit dem in der Apoftelgejchichte (12, 
17;15,13 ff. ;21,18) jo bedeutfam hervortretenden, 
von Paulus 1. Kor. 15,7; Gal.1,19; 2,9. 12 

enannten, Gal.1, 19 ald „Bruder des Herm“ 
ezeichneten, jpäter „der Gerechte” (6 Hixauog, 
Justus) —— Jakobus identiſch iſt, iſt be— 
reits in dem Art. „Brüder des Herrn“, der hier 


I" vergleihen ift, im Sinn der Identität be— 


prochen worden. Man ijt, bei dem Schwanken 
der Tradition über diefe Frage und bei der dog— 
matijchen Tendenz, die ſich mit ihr verband — 
Aufrehterhaltung der bleibenden Jungfräulichkeit 
der Maria, der Mutter des Herm —, auf die 
Beugnifje des Neuen Teftaments, bejonderd des 
Apojteld Paulus, gewieien, um jene dentität, 
wenn auch immer nur in relativ-bejtimmter Weiſe, 
nachweifen zu können. Während Tertullian, wohl 
auch die apojtoliichen Konftitutionen und Eufe- 
bius (hist. ecel. 1,12; 2,1; 7,19), Jatobus für 
einen leiblichen Bruder des Herrn balten und 
neben die zwölf Apoftel ftellen, nennt Hegefippus 
den Jakobus ſowohl den „Bruder des Herrn“ 
ö adeipög tov xzuglov (bei Eufebius hist. eccl. 
II, 23) ala auch (IV, 22) wie den Simon, den 
Nachfolger in der Leitung der Gemeinde zu 
Serujalem, einen Sohn des Klopas (= Wl- 
phäus f. d.), des Bruders des Joſeph (II, 11), 
einen „Better“ (dvemwıög) des Herrn, braucht 
alfo das Wort „Bruder“ im meitern Sim 
(= Better). Unmöglid) fönnen die Worte Hege- 
jipps (IV, 22, angeführt im Handlexikon I, ©. 579) 
beiagen, daß „Simon, als Better des Herm, zu 
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Jakobus, dem Bruder desjelben, ein zweiter 
Verwandter des Herrn war“ (Sieffert in 
Herzog, Real-Encyfl. 2. Aufl). Jakobus und 
Simon find ihm ohne Zweifel beide Söhne 
des Klopas und beide darum Bettern des 
Herrn. Nennt er font denjelben Jakobus den 
„Bruder“ des Herrn, jo muß diefer Name dem 
Jakobus beigelegt fein zur Unterjcheidung von 
Jakobus, dem Bruder des Johannes. Dem 


Hegelipp folgen Hieronymus, allerdings ſchwan⸗ 


fend, Auguftin, Chryjojtomus, während Origenes 
den Jakobus und deſſen Bruder Judas für 
Söhne Joſephs aus früherer Ehe hält. 
den Ausjagen des Apoftels Paulus fann es 


nicht zweifelhaft jein, daß berjelbe den Jakobus, | 
| zutreten. 


den Bruder des Herrn, unter die Apoftel — 
died Prädilat nicht im weitern, fondern engern 
Sinne genommen — rechnet. Vgl. das I, ©. 579 
zu Gal.1,19;2,9 und das ©. 580 zu 1. Kor. 
9,5; 15, 7 Bemerkte. Dann aber muß Jakobus, 
der Bruder des Herrn, mit Jakobus, dem Sohn 
des Alphäus, identiſch jein, da die Mpoftelver: 
zeichnifje nicht drei, jondern mur zwei Jakobus 
nennen. 
außer diefen „Brüdern“ Jeſu im weitern Sinn 
auf Grund anderer Schriftitellen wie Matth. 
13,55 u. a. auch Stiefbrüder Jefu, nachgeborene 


Söhne des Jojeph und der Maria, anzunehmen | 


find, ijt hiervon unabhängig. Vgl. v. Hof: 
mann, Brief des Jakobus S. 151. 


Iſt Jakobus, der Sohn des Alphäus, von. 


Jakobus, dem Bruder des Herrn, verſchieden, 
jo wiljen wir von ihm nichts als den Namen. 
Der Sage nad) hat er in Paläſtina und Ägypten 
gepredigt und iſt im leßteren Lande zu Oſtrakina 


gefreuzigt worden. it er dagegen der „Bruder | 
ı Gößenopfer-Ejjen, von Hurerei, Blut und Erjtid: 


des Herrn“, jo tritt jeine Perſon und jeine Eigen- 


art in Haren Umriſſen hervor, im Neuen Tejta= | 
ment in der Apojtelgeihicdjte, den angeführten | 
Stellen des Galaterbriefes und in dem Briefe | 
des Jakobus, in der Tradition befonders durch 
die Schilderung Hegefipps bei Eufebius. In der 
Gemeinde zu Jerufalen nahm er bald eine leitende | 


Stellung ein. Paulus hebt Gal. 1,19 hervor, 
dab er, als er drei Jahre nach feiner Belehrung 
von Damaskus nad Jerufalem ging, von den 
Apojteln nur Petrus und Zalobus, den die Ga- 
later als das Haupt der Muttergemeinde kannten, 

ejehen habe. Daß er jchon bei Xebzeiten Jako— 

us’ des Älteren in diejer Stellung war, läßt 
Apoſtelgeſch. 12,17 erfennen. Bgl.21,18. Hegefipp 
bezeichnet Jakobus und Simon als Zmioxonoı, 
Biichöfe, der Gemeinde zu Jerujalem, was jedoch 
nit im Sinn des jpätern Episkopats, fondern 
einerAutoritätsjtellung zu verjtehen ift(Beyichlag). 
Jakobus übernahm dieje Stellung, als die übrigen 
Apojtel durch Erweiterung ihres NArbeitsfeldes 
genötigt waren auseinander zu gehen. Er blieb 
in Serufalem, wirkte aber laut Jaf. 1, 1 auf die 
übrige außerpaläjtinenfifche, aber mit der Mutter: 
gemeinde in Zuſammenhang bleibende Juden 
chriſtenheit. Wie hoc) angefehen und einflußreic) 
er war, zeigt Gal.2,9, wo Paulus ihn mit Petrus 
und Johannes zu den „Säulen“ der Kirche zählt. 





Nach 


Die Entſcheidung der Frage, ob nicht | 








Jakobus der Jüngere. 


Der Ernft und die Strenge, mit welcher Jalobus 


auch als Chriſt die gottgejegte jüdifche Wolkafitte 


in Kultus und Lebensweiſe fefthielt, um deren 
willen ihn das jüdiſche Volk den „Geredhten“ 
und „Schutzmauer“ (wenn oblias dies bedeutet) 
des Volks nannte, die ihm auch bei den unbe: 
fehrten Juden hohes Anjehen gab, tritt in der 
allerdings fichtlich übertreibenden Schilderung des 
Hegefipp (Euseb. hist. eccl. 11,23) hervor: Ja— 
fobus war von Wutterleib an heilig (d. h. ein 
Nafiräer, Geweihter); Wein und ſtarke Getränte 
tranf er nicht, noch aß er Fleiſch; ein Scher: 
meſſer fam nicht auf fein Haupt; mit DI falbte 
er jich nicht, nocd) gebrauchte er ein Bad. Ihm 
allein war es vergönnt, in das Heiligtum ein- 
Allein ging er in den Tempel und 
man fand ihn auf den Knieen liegend und für 
dad Volt um Vergebung betend, jo daß feime 
Kniee difhäutig wurden, wie bei einem Kamel“. 
Dak aber Jalobus dies Halten auf leibliche 
Askeſe nicht im efläifhen und dieje Liebe zu 
feinem Bolt nit im partifulariftiichen Sinn 
meinte, zeigt jowohl fein Berhalten auf dem 
Npoftelfonzil 51 (f. d.) Apoftelgeich. 15; Gal. 2, 
4—10, als die Art feines Verkehrs mit Paulus. 
Auf jenem Konvent trat er mit Betrus und Jo: 
hannes für Paulus und defien Predigt gegen 
die „falihen Brüder“ aus den Juden, melde 
den befehrten Heiden das moſaiſche Geſetz au: 
legen wollten, ein, nicht etwa in bloß vermitteln: 
der, jondern in definitiv und grumdjäßlich die 
Selbjtändigteit ded neuen Bundes ausſprechen 
der Weife — keine Beſchneidung der Heiden— 
chriſten — mit ausdrüdlicher Berufung auf die 
Schrift (Apojtelgeih. 15, 15—17). enn auf 
feinen Rat den Heidendriften die Enthaltung von 


tem anempfohlen wurde, jo wollte er damit nicht 
jtattdes ganzen Gefeges nur einige Stüde desielben 
oder die jogenannten noachitiſchen Gebote (1.d.) 
den Heidendyrijten auflegen, noch denfelben durd 
Anbefehlung diefer Gebote, die man ſonſt auch 
den Profelyten des Thores gab, im Werbältnis 
zu den Judenchriſten die Stellung jolder Pro— 
jelyten geben, vielmehr den Heidenchriften, denen 
die jittliche Bildung aus dem geoffenbarten Geſetz 
heraus fehlte, zur fittlihen Ausgejtaltung des 
chriſtlichen Gemeinlebens und zur Bildung einer 
heidenchriftlihen Sitte zur Hand gehen. Vvgl. v. 
Hofmann, Die h. Schrift. Ts. J. S.127—132. 
— Aus Gal. 2,12 ff. ift nicht zu entnehmen, dak 
Jakobus jelbit dem Petrus darüber, dak diefer 
mit Heidenchriften in gejelligem Verkehr und 
Tiſchgemeinſchaft ſtand, Vorhaltungen machte 
oder daß die von Jakobus nach Antiochien Ab— 
gejandten dem Petrus dieferhalb mit Berufung 
auf Jakobus entgegentraten. Baulus jagt nur, 
dak Petrus aus Furcht vor ihnen und der jur 
diſchen Ehriftenheit den bisher geübten Verkehr 
aufgab. Allerdings wird Jalobus, der jih an 
die moſaiſchen Speifegeiepe gebunden adhtete, 
für feine Berjon ſolchen Verkehr gemieden haben, 
ohne jedoch damit die Glaubensgemeinihaft auf 
zubeben. Der hier auftretende Interjchied zwiſchen 


Jalobus der Jüngere. — Jatobus-Brief. 
Jakobus und Petrus, bez. Paulus (1. Kor. 9, 


19—21) trifft mit nichten die innere Stellung 
der Apoftel zum Gejeg, die jelbftverftändlich die 
leihe war, — aud) Jakobus urteilt mit Betrug, 
5 Juden wie Heiden nur durch die Gnade 
Jeſu Chriſti jelig werden Apojtelgeich. 15, 11.14 
—, fondern nur das äußere Verhalten. Wie 
für Paulus jein Beruf ala Heidenapojtel be- 
ftimmend werden mußte für das äußere Ber: 
balten in Beobadtung, bez. Außerachtlaſſung 
der moſaiſchen Ordnungen, jo bejtimmte aud) 
den Jakobus jein Beruf, innerhalb Israels das 
Evangelium zu predigen, zu pietätvoller Beobach⸗ 
tung Der jüdiſchen Lebensweiſe. Bgl.v. Hofmann, 
Die h. Schrift N. Te. VII,3. S.5— 8. Nach Hege- 
ſipps Zeugnis hat er jo aus Israel viele fir 
—— gewonnen. Wenn Jalobus und die 
lteſten der Gemeinde zu Jeruſalem nach Apoſtel⸗ 
21,20 fi. den Paulus bitten, durch geſetz— 
ihe Löjung eines Gelübdes die Rede zu wider: 
legen, er lehre alle unter den Heiden wohnenden 
Juden dad Geſetz und die Beichneidung auf: 
en, ſo zeigt die —— dieſer Bitte durch 
aulus, daß fie nicht in faljch-gefeßlicher, uns 
evangelifcher Weife gemeint war. Vgl. auch 
Apojtelgeich. 18, 18. Bon dem evangeliichen Ber: 
ftändnis des Yalobus vom Geſeße ald einem 
Gejeße der freiheit zeugt der Brief des Jakobus 
(Zal. 2, 12). Man urteilt danad) mit Recht, 
dab Jakobus in reinjter Weije das urjprüngliche 
Judendrijtentum repräjentiert, das den Kern des 
neuteftamentlichen Glaubens unverfürzt, aber noch 
in ganz jüdiſcher Schale, bewahrt. (Beyichlag). 
— Wie Jakobus der Ältere erlitt auch Jakobus 
der Jüngere zu Serufalem den Märtyrertod. 
Nach Joſephus (antiqu. 20, 9, 1.) bemußte der 
Hohepriejter Ananus die Zeit zwiichen dem Tode 
des Profuratord Feſtus und der Ankunft des 
Albinus (Sommer62), um Jakobus, „den Bruder 
jenes Jeſu, den man Chriſtus nennt“, und ans 
dere ald Verbrecher am Geſetz jteinigen zu laſſen. 
Ob diefe Nachricht von Joſephus jelbit, der ſonſt 
über Jeſus und die Gemeinde Jeſu nichts be— 
richtet, herrührt, ift zweifelhaft. Nach Hegefipp 
(Euseb. hist. eccl. Il, 23) wurde Jalobus nicht 
lange vor Jerufalems Zeritörung, alfo etwa 69, 
auf die Zinne des Tempels gejtellt, um vor 
dem Bolt gegen Ghrijtum zu ſprechen. Nad) 
jeinem Belenntnis für Chriftum wurde er herab 
ejtürzt und mit Keulen erichlagen. Spätere 


Sagen (Epiph. haer. 30, 16) erzählen jogar von | 


feiner Himmelfahrt. 
1. Mai —— 

Jakobus⸗Brief. Unter den ſogenannten 
tatholiſchen“ Briefen (ſ. Briefe, latholiſche) 
ſteht der Brief des Jakobus an erſter Stelle. 
(Zn der lutheriihen Bibelüberjegung jteht er 
mit dem Brief des Judas hinter dem Hebräer- 
brief am Schlufje fämtlicher Briefe). Als Ver: 


Seinem Andenken ift der 
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des Briefes ftimmt durchaus mit dem, was ſonſt 
aus Schrift und Tradition über Jakobus, den 
Bruder des Herrn, (f. Jakobus den Füngern), 
belannt ift, jo daß die Authentie des Briefes aus 
innern Gründen fejtitebt. Die äußere Bezeugung 
ift zum Teil ſchwankend. Während es unjicher 
ift, ob Glemend Romanus den Brief gelannt 
hat, finden fich im Hirten des Hermas mannig- 
fahe Berührungen mit ihm. Auch Jrenäus, 
Drigenes, Ephräm, Clemens Alerandrinus, Hiero⸗ 
nymus fennen den Brief und führen ihn, aller: 
dings nicht mit völliger Sicherheit, auf Jakobus 
zurud. Euſebius rechnet ihn zu den Antilego= 
mena (f. d.) und jagt, dab er fir umecht gelte, 
und daß nicht viele der Alten ihn erwähnten, 
fügt aber hinzu, daß er in den meijten Kirchen 
in öffentlidem Gebrauch jei (hist. eccl. ILI, 25). 
Während das muratorische Verzeichnis ihn aus- 
läßt, hat ihn die fyrijche Peichito, deren Zeugnis 
bei der Nähe der Gegenden, für welche der rief 
bejtimmt ift und aus welchen die Peſchito jtammt, 
von bedeutendem Gewicht ift. Das ſchwankende 
Urteil der Tradition erflärt fi) aus dem Fehlen 
der Bezeichnung des Berfaflers als Apojtel, aus 
der Beichränkung des Briefes auf eine abgejon- 
derte Judenchriftenheit, aus der er fich erit fpät 
weiter verbreitete, wohl auch aus der vermeintlich 
vorhandenen dogmatijchen Differenz mit Baulus 
Bom 4. Jahrhundert an gilt er als kirchlich an- 
erfannter Bejtandteil des Kanond. Bei diefem 
Urteil wird die Kirche bleiben, auch nachdem die 
neuere negative Kritik (de Wette, Schenfel, Baur, 
Hilgenfeld u. ſ.w.) die Authentie dedBriefes be- 
jtritten und feine Abfafjung in das zweite Jahr: 
hundert gejegt hat. Die neuere pofitive Theologie 
hat für die Darlegung der die Authentie des 
Briefes beweifenden inneren Gründe wie des 
Inhalts desjelben jehr Bedeutendes geleiftet. Vgl. 
die Kommentare von Huther, v. Hofmann, Bey: 
ihlag, Erdmann. Über Luthers Stellung und 
Urteil über den Brief f. das Folgende. — Der 
Brief ift laut 1,1 an bie „zwölf Stämme in 
der Diaspora“ gerichtet, d.i. an die Judenchriſten— 
heit außerhalb Baläftinas, an die Jakobus, das 
Haupt der nn zu Jeruſalem, ſich 
gewieſen wußte. ß die Briefempfänger aus 
dem jüdifchen Volt jtammen, zeigt die durdh- 
gehende Bezugnahme auf Jüdiſches (1, 1;2, 21; 
5, 11. 17;5, 4.12; 2,2); auch die von Jakobus 
erügten fittlihen Schäden find ſpezifiſch-jüdiſcher 
Art: Wertihägung des Neichtums 5,1 ff., Nei— 
ung zu lehrhafter Verwendung religiöfer Er: 
enntnis 3, 12 ff., Dartherzigfeit 2, 13, Sicherheit 
4, 13 f., pharifäifches Pochen auf den Borzug 
der monotheijtiichen Gotteserfenntnis 2, 19 u. an— 
deres. Bgl.v. Hofmann, Die h. Schrift N. Te. 
v11,3.©.155. Daß die Lejer aber nicht mehr 
Juden, jondern Chriften find, ergiebt fid) daraus, 
dab der Berfafjer als „Knecht Jeſu Ehrifti” zu 





fajjer nennt fih (1,1) Jakobus, „ein Knecht | feinen „Brüdern“ (1,2 u. oft), die zu Ehrifto be— 
Gottes und des Herrn Jeſu Ehrifti“, derjelbe, | kehrt find und auf Chriſtum hoffen, redet (1, 18; 
der die Muttergemeinde zu Jeruſalem leitete |2,1.7;5, 7). Zu weit faht man die Bejtimmung 


und von da aus einen weitreichenden Einfluß 
auf die Zubdenchriftenheit ausübte. Der Inhalt 


| 


des Briefes, wenn man ihn an alle damals vor— 
handenen Judenchriften gerichtet fein läßt (Sief- 
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fert). Die Lefer find vielmehr (Beyichlag) im 
jüdlihen Syrien zu juchen, wo fie, ſelbſt zum 
großen Teil arm, mit ihren reichen, ungläubigen 
(2,6) Vollsgenoſſen, von denen fie kirchlich — 
eigene „Synagoge“ d. i. gottesdienftlicher Ber: 
jammlungsort 2,2 — getrennt waren, politifd)= 
fozial zufammen lebten. Zu den bier zahlreich 
wohnenden, griediich (die Sprache des Briejes 
ift rein griechijch) redenden Juden war dad Evan: 
gelium von Ehrifto früh gekommen Apoſtelgeſch. 
11, 19) und hatte Eingang gefunden (Apoſtelgeſch. 
9,2;26, 11). Dieje Gemeinden bewahrten ihrer 
Entſtehung 
phiſchen Lage entſprechend das 


Muttergemeinde und deren Haupt. Das Fehlen 


perjönlicher Beziehungen erklärt fich daraus, daß 
der Brief nicht an eine einzelne Gemeinde, fons 
dern an einen Kreis von Gemeinden gerichtet 
ift („tatholifcher“ Brief). 

Veranlaffung, diefen Gemeinden zu jchreiben, 
gab dem Apojtel der Zuftand derjelben. „Mancher: 
lei gefahrvolle Anfechtungen von außen (1, 2ff.) 
und innen (1, 13 ff.) ließen eine ernjte Ermahnung 
nötig erfcheinen. Berfolgungen und Trübfal 
madten ungeduldig, Verweltlihung bei Reich— 
tum führte zum Mundbelenntnis (2,13 ff.) und 
zur Sicherheit (4,13 f.); die Armen wurden ge- 
ringſchätzig behandelt von den Reichen, verfündigten 
ſich aber felbjt durd) Anklagen und Richten (2,1 ff. ; 
5,7). Es fehlte an ber Kraft des Glaubens 
in den Anfechtungen, wie der Heiligung des Le— 
bens im Wort (Kap. 3;5,12) und Wandel, im 
Verhältnis zu den Brüdern mie zu Gott‘ 
(Schulze in Zödlerd Handbuch der theol. Wif- 
ſenſch.. Nach der Zeit der erften Liebe war 
ein Verfall eingetreten; die fleifchlich«natürlichen 
Seiten jüdischen, Volkstums machten ſich wieder 

eltend. Den lÜbelftänden tritt der Apoſtel in 
tets treffender, tiefgeichöpfter, ernft und mah- 
nend anfafjender, echt pajtoraler Weife ent- 
gegen. 

Daß der Brief aus früher Zeit datiert und 
wohl das ältefte der neutejtamentlichen Bücher 
ift, wird mehr und mehr anerkannt (vd. Hofmann, 
Beyſchlag, Weiß, Ritihl u. a.; vgl. bei. Bey: 
ihlag „Der Jakobusbrief als urchriſtliches Ge— 
ihichtsdentmal”, Theol. Stud. und Krit. 1874 
II). Man wird jeine Wbjafjung vor die der 
paulinifchen Briefe und noch vor das Apoſtel— 
fonzil, etwa in die Jahre 44—52 zu jehen 
haben. Dafür enticheidet der ganze Charakter 
des Briefes: das Dogmatiiche, die Lehre von 
den das Heil begründenden Thatjahen, Chriſti 
Tod und Auferjtehung, tritt gänzlich zurück. 
Der Brief berührt ſich vielfach mit der Berg: 
predigt und der Lehre Jeſu überhaupt, nicht 
allein in ähnlihen Ausiprüden, jondern auch 
in der ganzen Lehrform. Vgl. das „volltom: 
men“ 1,4 u. Matth. 5,48; 1,6 u. Marf. 11, 23 
f.; 1,22 u. Matth. 7,26; 4, 4 u. Matth. 6, 24; 4, 
I u. Lul. 6,25; 5, 12 und Matth. 5,34 ff. „So 
wejentlich Lehre Ehrifti und jo wenig nod) Lehre 
von Chriſto fonnte das Ehriftentum nur auf der 
primitiven Stufe feiner kirchlichen Entwidelung 
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fein” (Beyihlag). Auch die Zuftände innerhalb 
wejentlih judencdhriftlichder Gemeinden, wie fie 
der Brief voraugfept, begreifen ſich nur aus den 
früheften Zeiten des apoftoliihen Zeitalters. 
Wenn man auf Grund der Perifope von 
Slauben und Werten (2, 14—26) eine bemwuhte 
Bezugnahme auf Paulus, bez. eine Polemil 
gegen die paulinijche Rechtfertigungslehre be⸗ 
hauptet und daraufhin den Brief in ſpäterer, 
nachpauliniſcher Zeit, Ende der jechäziger Jahre 
verfaßt jein läßt oder für unecht erklärt, jo 
erflärt fi) vielmehr die Art und Weife, wie 


und Nationalität, wie ihrer geogra= | Jakobus von Glaube und Werfen umd von 
Band mit der | Rechtfertigung handelt, nur dann in genügender 


Weife, wenn weder eine beiwuhte noch unbe 
wußte Bezugnahme auf die pauliniiche Lehr: 
weife, geſchweige eine Bejtreitung derjelben durch 
Jakobus vorliegt. Nicht von —88 und von 
pauliniſcher Rechtfertigungälehre aus ift 2,14—% 
zu erklären, infonderheit ijt nicht etwa 2,24 
direkte Antithefe gegen Röm. 3,28; Gal. 2,16. 
Quther, betroffen durch den vermeintlichen Gegen: 
aß des Jakobus gegen Paulus in der Zentral: 
lehre des Heild, der Rechtfertigung, urteilt: 
„Jalobus giebt ftrads wider St. Paulum und 
alle andere Schrift den Werfen die Gerechtigfeit” 
BE. Erl. Ausg. 63, S.156. Er will den Brief, 
den er fonft wegen der „vielen guten Sprüde* 
lobt, nicht eine apoſtoliſche Schrift fein laſſen; 
er nennt fie im Vergleich zu den Schriften des 
Fohannes und des Paulus und dem 1. Briefe 
Betri, die „Chriftum zeigen“, eine „recht jtroberne 
Epiftel, die feine evangeliihe Art habe“ (63, 
©. 115). Das Betenntnis der lutherifchen Kirche 
ift Luther in diefem Urteil mit Recht nicht ge 
folgt. Der Weg, ben Melanchthon in der Apologie 
(ed.Müller S.129 ff. Vgl. Konfordienform. S.619) 
zur Erklärung von Jak. 2,14 ff., bez. Auägleı- 
hung diefer Stelle mit Paulus einichlägt, üt 
unfraglic der richtige. Sein Refultat: „Jako: 
bus bejchreibt nicht die Weife der Rechtfertigung, 
fondern lehrt, wie die Gerechten, nachdem ſie 
erechtfertigt und wiedergeboren find, beſchaffen 
And: gerechtfertigt werden bedeutet bier nicht 
„aus einem Gottlofen zu einem Gerechten ge: 
macht werden“, jondern „nad Rechtsbrauch alt 
Gerechter erflärt werden — usu forensi justum 
ronuntiari“ — wirddurd neuere Unterſuchungen 
ejtätigt. Iſt bei Baulus dıxaov» rechtiertigen 
den fiir geredjt erflären, der es nicht it 
(dıxmmüv tov doeßj Röm. 4, 5), fo iſt es ba 
Jakobus ein Gerechterflären defien, der gerecht 
ift. „An die Stelle der Zurehnung tritt die 
Anerkennung der Gerechtigkeit, an die Stelle 
der Subjtitution bei Paulus die Sanktion 
bei Jakobus“ (Eremer im Wörterbuh s. F. 
dıxacoör). Was Paulus die Rechtfertigung des 
Sünders ift, da& ift dem Jakobus in ganz glei: 
cher, alles Verdienjt und Werk des Menſchen 
ausichliegender Weile in der von Gott gewirkten 
Zeugung zum Kinde Gottes (1, 18) und ber 
Ermwählung (2,5) gefhehen. Die von Jakobus 
gemeinte „Rechtfertigung“ oder Anertenmung, 
die allerdings auch eine ſolche vor Gott, nicht 


Jakobus: Brief. — Jalon. 


blog — wie Calvin, Calov, Gerhard, Philippi 
Blaubensiehre V, 1. S. 297 ff.) wollen — vor 

enſchen iſt, will nicht anders verjtanden und 
gewertet werden, wie die Forderung Matth. 7, 21, 
die Anerkennung Matth. 25, 21. 34 ff., die Zeug: 
nifje Röm. 2, 6. 7; 2. Kor.5, 9.10; Gal. 5, 6. 
Man bat zum richtigen Berjtändnis von Jat, 2, 
14 ff. durdaus fejtzuhalten, daß nicht bloß nicht 
dızeoucdeı (gerechtfertigt werden), wie gezeigt, 
jondern ebenjowenig die beiden andern entichei- 
denden Begriffe Glaube und Werke irgendwie 
in pauliniihem Sinn gemeint find. Nicht den 
Heilöglauben, die herzliche Zuverficht auf Jeſum, 





fondern den Glauben defjen, der an der Er- 
tenntnis, dem Wiſſen (2,19) ſich genügen lief, | 
aber feine Frucht des Glaubens aufzumeifen | 
hatte, befämpft Jakobus als toten, ertraglojen, | 
der Anerkennung Gottes baren Glauben und 
fordert lebendigen, d. h. in Werfen fich jelbt | 
bewährenden Glauben, nicht anders als Paulus 
Gal. 5,6; 1 Thefj. 1,3; 2 Tim. 3,5. Nicht | 
„Berte des Geſetzes“ als ſolche — vgl. Gal. 2, | 
16 — fordert —— von dem, der Gottes | 
Anerfennung haben will, fondern Werte, denen 
der Glaube „hilft“ (2,22), alſo Glaubenswerte 
des Wiedergeborenen. Bgl. Tit. 2,14; 1. Tim. 
6,18; 1 Thefj.1,3—5; Hebr. 12,14. So ent: 
ſpricht dieſe vielumjtrittene Stelle, in ihrem 
eigenen Zujammenhang verjtanden, durchaus 
der Schrift: und Slaubensanalogie und bringt 
ein wie der ganzen Ghrijtenheit, jo den einzel- 
nen Chriften jederzeit hochnötiges Stüd chrift- 
lidjer Unterweifung. In durdaus jchriftwidri- 
ger, unevangelifcher Weiſe hat Hengitenberg auf 
Grund faliher Deutung von al. 2, 22 nicht | 
bloß von Stufen ded Glaubens, jondern auch 
der Rechtfertigung geredet. (Ev. Kirchenzeitung 
1866). Die römiſche Lehre von dem „geitalt- 
lojen“ (fides informis) und dem „durd) die 
Liebe gejtalteten Glauben“ (fides caritate for- 
mata) hat an der Jakobus-Stelle feinerlei 
Schriftgrund. Nicht die Liebe „geftaltet“ nad) 
Jakobus den Glauben, jondern der rechte Glaube, 
in ſich lebendig, „Hilft“ den Werten. „Der 
Glaube jteht auch bei Jakobus piychologiid an 
erfter, ja man fann jagen an einziger Stelle, 
nur dab er es mit einer Verkennung und Ent: 
wertung desjelben, und zwar auf judenchrift- 
lihem Boden, zu thun hat“ (Gremer). Es 
handelt fih ihm um den Gegenjat von fides 
fietitia und fides factitia (Wahn: und That: 
glaube). 

Inhalt des Briefes: 1, 1—18 Ermah— 
nun zu rechtem Verhalten in den Anfechtungen 
des Glaubens; 1, 19— 27 Ermahnung zu rechtem 
Gebrauch des Wortes der Wahrheit; 2, 1—13 
Warnung vor parteiifcher Berüdjichtigung der Rei: 
chen; 2, 14—26 Warnung vor totem, werfelojem 
Glauben; 3, 1—18 Warnung vor Zungenfünden 
und Lehrbüntel; 4, 1— Kap. 5, 12 Warnung 








vor Weltliebe (4, 1—5), unbuhfertiger Sicjer= | Joſ 


beit (4,6—10), Luft am Richten des Nächften | 
(4,11—12), hochmütiger Selbjtherrlichkeit (4, | 
13—17) fleifclichem Wohlteben (5, 16), un: | 
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geduldiger Klage (5, 7—12); 5, 13—18 Ermah- 
nung zum Gebet, bejonderd zur Fürbitte; 5, 
19— 20 Ermahnung, fi) des von der Wahrheit 
Abgeirrten anzunehmen. 

Litteratur: Kommentare von Gebjer, 
Scnedenburger, Theile, Kern, de Wette, Wie- 
finger (Olshauſen), Huther (Meyer), Ewald, v. 
Hofmann, Beyichlag (Meyer), Dav. Erdmann, 
Burger (Zödler-Strad) Schegg (tath.); Wold. 
Schmidt, Lehrgehalt des Jakl. Br.; Schmid, 
bibl. Theol. d. N. T. — Zu 2, 14—26 noch 
Richter, Paulus und Jakobus; Kübel über 
dad Verhältnis von Glauben und Werfen bei 
yet Frank, in d. Beitichr. für Proteft. und 

iche 1861, Dez.; Schlatter, der Glaube im 

Neuen Teft.; Ritſchl, Redtfert. und Berfühnung 
II, ©. 355 ff. v. Hofmann, Schriftbeweis 1, 
©. 639 fi. 
Jakobus Baſilikus, Kretenjer von Geburt, 
von Heraflides, dem Fürften von Samos und 
Paros adoptiert, auf feinen Reifen durch Europa 
Melanchthon perfönlih und innerlich näherge- 
treten, mußte feinen Verfuch, nad) feinem 1561 
erfolgten Regierungsantritt das kirchliche Weſen 
beider Inſeln nad) evangelifchen Grumdfägen zu 
formen, ſchon zwei Jahre nachher mit dem Le— 
ben büßen. 

Jakobus de Boragine, der Kompilator der 
unter dem Namen Legenda aurea befannten 
mittelalterlichen Legendenfammlung, geboren zu 
Boraggio bei Genua um 1230. Er trat in den 
Dominitanerorden ein, war feit 1267 Provinzial 





| der Lombardei, : jeit 1292 Erzbiſchof von 


nua und ftarb 1298. Jakobus kam dem Ge— 
ihmad feiner Zeit entgegen, indem er die haar: 
iträubendften Fabeleien der Tradition in jeine 
Sammlung aufnahm, daher die enorme Ber: 
breitung des Werkes, das Luther mit Recht 
eine Sammlung von „Lügenden“ nennen fonnte. 
Es iſt die Mythologie des Mittelalters, die ſich 
bier findet. Außerdem hat Jakobus de Boragine 
zahlreiche Predigtentwürfe hinterlafjen, in denen 
er dad Material feiner Legenda populär ver- 
wendete und zu jener Predigtweiſe verleitete, 
wie fie das ausgehende Mittelalter fennzeichnet. 
Bon feiner lateiniſchen Bibelüberſetzung hat ſich 
bis jet noch feine Spur wieder gefunden. Auch 
als Verteidiger feine Ordens iſt er aufgetreten 
und hat eine Chronik von Genua verfaht. Seine 
auch Historia Lombardica genannte Legenda 
aurea hat neuerdings herausgegeben Gräſſe, 


Dresden, 1846. 


Jakſan (Jokſchan), Sohn Abrahamd und 
der Ketura, Stammovater der Sabäer und Do- 
daniter, 1 Mofe 25, 2f.; 1 Ehron. 1, 32. 

Jaktan, j. Jaketan. 

Jaktheel (d. h. Bott unterwirft), Name, wel— 
hen König Amazia der von ihm eroberten Haupt- 
jtadt der Edomiter, Seba, beilegte, 2 Kön. 14,7. 

Jakthiel, eine Stadt im Stamme Juda, 


0). 15, 38. 

Jaldabaoth, j. Ophiten. 

Salon, ein Sohn Eiras aus dem Stamme 
Juda, 1 Ehron. 4, 17. 
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Jamaika, eine der Großen Antillen, mit | tionen, 43 presbyterianifche [diefe Miffion hat 
10 859 qkm. Flächeninhalt und 506 000 Ein: | aud) die bis dahin bei Seite gelaffenen ca. 14000 
wohnern (darumter 13100 Weihe, 100300 Far: | Kulis auf Jamaika in ihre Arbeit hineingezogen], 
bige, 201200 Neger), vorzüglich geeignet für den | dazu ein mit Lehrftoff ſogar überladenes pres- 
Baı von Kolonialpflanzen, 1495 von Kolum: | byterianifches theologifhes Seminar für die 
bus entdedt und Santiago genannt. Bis Schwarzen, 6 Stationen der Gampbelliten im 
1560 waren die Ureinwohner durd; die Spa= | Innern u. f. w.), obwohl die größere Hälfte der 
nier ausgerottet. 1654 kam die Infel an die | Bewohner noch zu Feiner Kirche gehört. Bon 
Engländer, welche den von den Spaniern be= | den 87600 Kindern, welche in ganz Brittifd- 
gonnenen „Import“ von Negern fortjegten: im  Weftindien in 1123 Tagſchulen unterrichtet wer- 
Jahre 1817 zählte man 346000 dieſer einge | den, fommen auf Jamaila 45000. 
ichleppten Unglücklichen. Die Herrnhuter waren Jamblichus aus Ehalfis in Cöleſyrien, Schü- 
die erften geweien, welche unter ihnen miffio- | ler des Neuplatonikers Porphyrius, bradjte zu 
nierten (1754). Ihnen folgten 1783 die Bap- der neuplatonifchen Philoſophie noch die Magie 
tiften (Georg Liele und Killed): eine mehrere | und die Mythologie ded Orients hinzu und ward 
taufend Köpfe zäblende baptiftiiche Gemeinde bil= | jo zum „Apologeten des Aberglaubens in feiner 
dete fich in Kingstown. Auch die Staatöfirche | phantafielojeften Gejtalt“. Er war der Stifter 
glaubte num nicht mehr zurüdjtehen zu dürfen. |der jyrijchen, von Julian dem Apoftaten hoch— 
Doch „miffionierte” fie auf die Äußerlichite Weife: | gehaltenen Schule und ftarb 333. 
man ließ die Neger aufmarjdieren, bejprengte Jambres, j. Jannes. 
fie mit einigen Tropfen Waſſer, gab ihnen einen Jambri, ein Stammeshäuptling, deſſen Ge— 
neuen Namen, lief fie unter Tanzen und Trin= ſchlecht, die Kinder Jambri, in Madaba bei Hes— 
fen einen halben Tag feiern und dann blieb | bon wohnte. Es ift ftreitig, ob der Stamm ein 
Alles beim Alten, an Unterricht dachte Niemand. | arabifher oder (nad ber Lesart Ambri) ein 
Innerliher und mit Erfolg griffen die Methos | amoritifcher gemwejen fei. Es wird 1 Matt. 9, 
diften, welche gegen Ende des 18. Jahrhunderts | 36 ff. erzählt, dak diefer Stamm den Johannes 
famen, die Arbeit an (Eoot, Hammett). Ühn- | Maltabäus überfallen und getötet habe und 
lich die Vereinigten jchottifchen Presbpterianer, | dann von defien Brüdern Jonathas und Si- 
Auch die ſtaatskirchliche Miffion fing an ſich zu mon, al er auf einem Hochzeitszuge begriffen 
verinnerlichen (Trew). Am erfolgreichiten ar: | war, befiegt und beraubt worden jet. 
beitete der Baptift William Knibb, auf deſſen SJamin, 1. der zweite Sohn des Simeon, 
Ngitation aud die endlihe Emanzipationsbill | der Stammvater der Jaminiter, 4 Mof. 26, 
des Mutterlandes mit zurüdzuführen ift. Die: | 12 u. d. — 2. Ein Sohn Rama aus dem Stamme 
jelbe erflärte am 1. Auguſt 1838 alle Sklaven | Juda, 1 Ehron. 2,27. — 3. Ein Zeitgenofje des 
gegen eine Entihädigung von 394 Markt pro | Ejra. Nehem. 8,7. 

opf an die ehemaligen Eigentümer für frei. Jamlech, ein Fürſt des Stammes Simeon, 
Zahlreiche Neger verließen jept teild aus dumf- | 1 Chron. 5, 34. n 

lem Freiheitsdrang, teild weil ihnen die Skla— Jammerthal ift die Uberſetzung eines Wor- 
venhalter zu harte Bedingungen ftellten, ihren | tes in Pſ. 84, 7, das entiveder ein Eigenname 
alten Dienſt und fiedelten fich in dem bis da= | fiir irgend ein bejtimmtes Thal (Thal des Wei: 
hin unbebauten Innern der Inſel an. Die von | nens) Er. ift, jo dah der Sinn der Stelle 
den engliihen Gerichten unterjtüßten Verſuche wäre: Wer Gott vertraut, macht aud) dad Jam— 
der Bflanzer, fie von dort zu vertreiben, riefen | merthal zu einem Quellort, alfo zu einer Stätte 
im Dften der Inſel den Aufitand von 1865 | der Freude, oder das ein ——— Thal 
hervor, der unter ſelbſt bei Engländern ſelten (Thal des Waſſermangels) bedeutet, bei welcher 
barbariſchem Wüten gegen Schuldige und Un- Faſſung der Sinn der Stelle noch ſchärfer her— 
ſchuldige von dem Gouverneur Eyre niederge- vortritt. Das Wort iſt in die Erklärung zur 
ſchlagen wurde. Die Feinde der Miſſion ſcho— ſiebenten Bitte als eine Bezeichnung des mit 
ben natürlich der Miſſion den Aufftand in die) allerlei Ubeln geplagten irdiichen Lebens und 
Schuhe. Doc) tonnte bei genauer Unterſuchung von da zu reichlichem Gebraud in die erbau— 
höchſtens jeitgeftellt werden, daß „jelbitlaufende | liche Rede übergegangen. 

Propheten“, die native Baptists, durchgefallene Jamnia, j. Jabne. 

Studenten, entlafjene Klaßführer, wegen Unfitt- Jamnor, ein Nachkomme Simeond, Ju— 
lichleit abgejebte Schullehrer, Leute, die ſich der | dith 8,1. 

Kirchenzucht durch die Flucht entzogen hatten Jandel, Ordensgeneral der Dominikaner, 
und num anderswo mit leichter Mühe fich ein | gejtorben 1872, erwähnenswert nur weil es ihm 
Anſehen veridhaffen wollten, nebit Pflanzern | gelungen ift, feinen Orden, früher der ſtärkſte 
und Gerichten in die Berantwortlichkeit für den | Widerfadher der Jejuiten, zum entichiedenen Ver— 
Aufſtand fich zu teilen hatten. Im Laufe der | fechter aller jejuitiichen Tendenzen zu machen. 
legten Jahrzehnte haben fich chriſtliche, beſon— | Jandun, Joh. von, ſ. Johann von Jandun. 
derd als Hörer des Wortes, wenig als Thäter Jünichen, Johann, geboren 1659 zu Kamenz 
desfelben fi) hervorthuende Gemeinden und Mif- |i. ©., geitorben 1731 ald Rektor des ſtädtiſchen 
jionsftationen über die ganze Inſel verbreitet | Gymnaſiums zu Halle a. d. S., Liederdichter 
(im Jahre 1884 gab es 18 herrnhutiſche Sta- ! (Gott mißt nad kurzen Augenbliden; Wie froh 





Yänide, Job. — Janſen, Petrus. 
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wird meine Seele fein). Auch gab er eine „Griünds | half. Er jtarb am 10. Mai 1800 tief betrauert 
liche Anleitung zur poetijchen Elofution“, Leip⸗ von den Tamulen, die ihn ald einen Mann von 


zig 1706, heraus. 

Jänicke, Joh., Pfarrer der (böhmijch-[utbe- 
riſchen) Bethlehemskirche zu Berlin, der Mann, 
welcher „lange Zeit allein das Evangelium in 
Berlin zu durchwintern hatte“, geboren eben- 
dafelbit 1748 als der Sohn eines Webers der 
böhmischen Erulantengemeinde, zunächſt auch 
Weber, 1768 zu Münjterberg in Schlefien durch 
eine Predigt des Paſtor Polorny befehrt, durch 
denjelben zum Sculmeifter von Münfterberg 
vorbereitet, dann in Berlin mit den alten Spra- 
chen beichäftigt, ebenjo in Dresden neben feinem 
Amt als Schulmeifter der dortigen böhmifchen 
Gemeinde, nad) jeinen in Leipzig gemachten Stu— 
dien, da ihn —— Idea für die Brü— 
dergemeinde gewonnen, 1779 Lehrer zu Barby, 
noch in demjelben Jahre Prediger der böhmifchen 
Gemeinde zu Mirdorf und zweiter Prediger der 
Bethlehemslirche zu Berlin, feit 1792 alleiniger 
Biarrer der leßteren. Er fand mit feinen ſchlich— 
ten, ungeſchminkten Glaubenszeugnijien in der 
Stadt der Intelligenz viel Anfechtung, aber aud) 
viel Anerkennung und Zuftimmung und da jeine 
Thätigkeit zugleich eine patriotiihe war — ein 
von ihm eingerichtetes Beterforps betete Tag 
und Nacht für die Siege Preußens — auch die 
Gunſt des Hofes. Aber fein ſegensreiches Wir: 
fen reichte weit über Gemeinde und Stadt hin- 
aus. Im Jahre 1800 gründete er eine blühende 
Miffionsihule („temperiert Iutheriichen Charat- 
ters“, wie Kurtz jagt), aus welcher zahlreiche 
(81), teilweife hervorragende Miſſionare (Gütz⸗ 
laff, Rhenius u. U.) hervorgingen (nad) feinem 
Tode bis zum Jahre 1848 von feinem Schwie— 
gerſohn Rückert fortgeführt). Er legte ferner 
den Grund zu der „Preußiſchen Hauptbibelge- 
fellihaft“ umd ift auch der Stifter des „Haupt- 
vereind für chriftliche Erbauungsichriften in den 
preußiſchen Staaten“. „Bater Jänicke“, wie der 


verehrte und geliebte —— und Prediger | Br 


genannt zu werden pflegte, verichied am 21. Juli 
1827. Sein Leben und Wirken befchrieb Led— 
berhoje, Berlin 1863. 

Zünide, Joſeph Daniel, Halleiher Miſ— 
fionar in Dftindien, 1788—1800, Bruder des 
Vorgenannten, wurde zu Berlin geboren am 





27. Juli 1759, ftudierte in Halle, trat im! 
‚Mittel des Wachstums am inmwendigen Men- 


Jahre 1787 in die Dienfte der Hallefhen Mii- 
jion und wurde von diefer nach jeiner Ordina- 
tion in Wernigerode (1787) nad) Tandichäur in 
Dftindien gefandt, wo er am 30, Oftober 1788 
anfam. Unter der Anleitung des greifen und 
ausgezeichneten Miffionars Ehr. Fr. Schwark 
arbeitete er ſich ſchnell in die tamulifche Sprache 
und die Miffionsarbeit ein und übernahm nad) 
drei Jahren die Pflege der Gemeinden in Tin— 
newely auf der Südfpige in Indien. Er wirkte 
bejonders in Palomcotta und Ramnad, wo er 
eine Kirche erbaut haben joll, mußte aber bald 
infolge eines Bergfiebers, das ihn nie wieder 
ganz verließ, nad) Tandſchaur zurücdtehren, wo 
er dem alternden Schwarp noch nad Kräften 





‚des Huffitentums, Leipzig 184 


glühender Br für den Miffionsberuf 
und außerordentlicher Begabung jehr hochſchätz— 
ten und ihm ein ehrendes Andenken bemwahrten. 
Denn noch heute wird in manchen Ortichaften 
fein Name mit Dankbarkeit genannt. 

Janitores, j. Ostiarii. 

Janna, einer der jpäteren Nachkommen Da- 
vids, der im Gejchlechtsregijter Luk. 3, 24 ge- 
nannt wird, 

Jannäus (Jonathan) j. Alerander Jannäus. 

Jannes und Jambres werden 2 Tim. 3, 8 
die beiden ägyptiſchen Zauberer genannt, welche 
(2Mof.7,11 5.) Mofes mit ihren magijchen Kün— 
iten Widerftand geleiftet haben. Die beiden Namen, 
welche in den jüdifchen Schriftausfegungen mit 
Heinen Veränderungen häufig erwähnt werben, 
bedeuten nad) der wahricheinlichiten Erklärung 
ziemlich dasſelbe: Jannes, der, welcher abwen- 
dig macht, Jambres, der, welcher zum Aufruhr 
verleitet. Die jüdiiche Sage nennt fie Söhne 
des Bileam und dichtet ihnen noch eine Anzahl 
Feindjeligkeiten gegen Moſe und Israel an. 
Die Aufnahme dieier Namen aus der jüdifchen 
Tradition in feinen Brief ift von der Kritik 
mehrfach fiir des Apoſtels unwürdig erflärt und 
ald Beweidgrund für die Unechtheit der Timo- 
theusbriefe verwendet worden; doch dienen die 
jedem jchrifttundigen Juden unter diefen Namen 
befannten Perſonen hier einſach als Beifpiele 
eines thörichten und trogigen Widerjtandes. 

Janoha, eine Grenzſtadt zwiſchen Ephraim 
und Manaſſe, Joſ. 16,6 f. 

Janow, Matthias von (wegen feiner Pro— 
motion in Paris zum Magiſter Magister Pa- 
risiensis genannt), gilt fir einen Vorläufer 
von Hus, der aber noch auf dem Boden der 
Kicchenlehre ftand. Er gehörte dem böhmifchen 
Adel an und ward, nachdem er fi 1380 in 
Rom dem Papft vorgejtellt, 1881 Domberr zu 
ag, aud) dann mit der Vertretung des Erz- 
bifchofs im Beichtjtuhl betraut. Er ſchrieb meh— 
rere, unter dem Titel Regulae V. et N. T. 
zufammengefaßte Schriften, in denen er unter 
Hervorhebung des allgemeinen Prieftertums der 
Gläubigen die Liebe zu Jeſu und die Nachfolge 
Jeſu ald das wahre Ehrijtentum und als das 
Deilmittel der firhlihen Schäden pries und als 


ſchen einen jehr häufigen Abendmahlögenuß em— 
pfahl, ohne übrigens den Laienkelch zu fordern. 
Seine Predigten gingen der Entartung des Kle— 
rus zu Leibe und brachten ihm daher einmal 
eine längere Amtsfuspenfion ein. Er itarb 1394. 
Bol. Zitte, Die drei Vorläufer des Hus, Prag 
1786 und Jordan (Palady), Die Vorläufer 
». 

Sanien, ſ. Janſenismus. 

Janſen, Janſſen), Petrus, reformierter 
Liederdichter in Neanderſcher Art (Uber Wollen, 
über Sternen; Gott der Liebe, ewger Vater; 
Gleichwie der Sonnen Glanz erhöht xc.). Er war 
feit 1723 Baftor zu Oberwinter bei Bonn, dann 
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Rektor des Gymnaſiums zu Wefel, 1747—70 
Brofefjor zu Duisburg. 

Janfenismus. Cornelius Janjen, der 
Baterder nach ihm genannten Gemeinſchaft, wurde 
am 28. Oktober 1585 zu Akoi in der Grafichaft 
Leerdam in Nordholland geboren. Er ftudierte 
in Löwen Theologie, folgte feinem Univerfitäts- 
freunde Duvergier de Hauranne in deſſen Va— 
terftadt Bayonne, wurde 1617 Borjtand des 
Rulcderia-Kollegiums und 1630 Brofeffor der 
Theologie in Löwen. Seine gegen Frankreich 
gerichtete Schrift Mars Gallicus bradte ihm 
1636 das Bistum Ppern ein. Schon lange 
hatte er ſich eingehend mit den Schriften Augu— 
ſtins beſchäftigt, die er zehnmal, die Schriften 
gegen Pelagius jogar dreißigmal durchlas. Ge— 
genüber dem durd die Jeſuiten immer mehr 
verbreiteten Pelagianismus fah er das Heil der 
Kirche allein in einem ftrengen Auguftinismus, 
zugleich aber aud) in einem fräftigen Episfopat. 

ei dem Beſuche feines Freundes beſchloſſen fie, 
ihre Arbeiten fo zu teilen, dai Janſen die Re— 
form der Lehre, Duvergier die der Berfafjung 
und des Lebens übernehmen jollte. Janſen be- 
gann mit der Herausgabe von Kommentaren, 
bejonderd über den Pentateuch, welche myſti— 
ihen Charafter haben. Sein Hauptwerk, wel: 
ches er vor feinem am 6. Mai 1638 erfolgten 
Tode feinen Freunden zur Herausgabe empfahl, 
erichien zuerjt 1640 unter dem Titel: Augusti- 
nus seu doctrina St. Augustini de humanae 
naturae sanitate, aegritudine et medicina 
adversus Pelagianos et Massilienses. 3 Bde, 
In diejer Schrift erklärt er ſich nicht bloß gegen 
den Belagianismus, jondern auch gegen * 
Semipelagianismus, verwirft die Vernunft ala 
Richterin in Glaubensjachen und jucht die Lehre 
Auguſtins von der Sünde und Gnade mit gan- 
zer Entſchiedenheit zu verteidigen. Die Jefuiten, 
welche den Drud des Werkes zu verhindern ge- 
jucht hatten, griffen es nad) feiner Beröffent- 
lichung beit an, bejchuldigten den Berfafier, 
daß er dielelben Säße lehre, welche Pius V. bei 
Bajus verdammt habe, und bewirften 1642 ihre 
Verdammung durch Urban VIII. in der Bulle 
in eminenti, welche aber erjt 1647 nad) lan 
gem Widerjtande der Biſchöfe, Univerfitäten und 
Stände mit wichtigen Abänderungen in den 
ſpaniſchen Niederlanden angenommen wurde. 

Inzwiichen hatte der Janſenismus in Frank— 
reich Beifall gefunden, befonders im reife von 
Port Royal, einem Klofter bei Berjailles, deſſen 
Seele die Familie Arnauld war. Von den zwan— 
zig Kindern des Parlamentsmitglieds Anton Ar— 
nauld thaten fic) befonders hervor Jakobine, mit 
dem Klofternamen Angelifa, die berühmte Nebtif- 
fin von Bort Royal, Robert Arnauld d’Andilly, 
Staatörat, jeit 1648 in Port Royal und das 
jüngjte von allen lindern, Anton Arnauld, wel: 
cher, geboren 1612, anfangs Jura, jpäter Theo: 
logie jtudierte, 1641 Briefter und 1643 Mitglied 
der Sorbonne wurde, 1648 aber nad Bort 
Royal ging und dort der hervorragendſte der 
dortigen Einfiedler wurde, die ſich in der Weije 








Janſenismus. 


der alten Anachoreten um das Kloſter herum 
niedergelafjen hatten, um dort in Buße und 
VWeltentjagung zu leben und zugleih ihren 
Studien obzuliegen. Diefen Männern geiftes- 
verwandt war u. a. Blaife Bascal (f. d.), der 
unter dem Namen Louis de Montalte 1656 feine 
berühmten lettres provinciales gegen die ver- 
derblihe Moral der Jeſuiten herausgab. Auch 
der Moralift Nicauld, der Kirchenhiftoriter Tille- 
mont, der Schriftausleger Quesnel und die Dich- 
ter Boileau und Racine gehörten diefem Kreiſe 
an, Anton Arnauld geriet bald durch feine 
Schriften de la frequente communion, gegen 
dad opus operatum im Gacrament gerichtet, 
und la theologie morale des Jesuites mit den 
Sefuiten in Kampf. Lebtere ſetzlen es durch, 
dab der Papſt Innocenz X. 1653 fünf Süße 
aus Janſens Nuguftin verdammte. Die Süße 
lauten nad) Reuchlin, Geſchichte von Port Royal 
I, ©. 606: 1. Einige Gebote Gottes find für die 
Gerechten unmöglich — felbit die Gnade, wo— 
durd; diefe Gebote ihnen möglidy) gemacht wer— 
den, mangelt ihnen. 2. Man widerjteht nie der 
innerliden Gnade im Stande der gefallenen 
Natur. 3. Um im Stande der gefallenen Na- 
tur Berdienjt oder Schuld zu Haben, ift es nötig, 
daß der Menfc eine der (Innern) Notwendigkeit 
enthobene Freiheit habe. Die des (Aukern) 
Zwanges enthobene Freiheit genügt nicht. 4. 
Die Semipelagianer gaben die Notwendigkeit 
einer innern zuborfommenden Gnade für jede 
(gute) Handlung zu, jogar für den Anfang des 
Glaubens; fie waren aber darin Häretifer, daß 
je wollten, diefe Gnade ſei eine jolche, welcher 

r Wille der Menjchen ſowohl widerjtehen ala 
ehorchen könne. 5. Es ift jemipelagianiicdhe Ge— 
innung, zu ſagen, Chriſtus ſei — und 
habe ſein Blut vergoſſen für alle Menſchen. Es 
fällt auf, daß dieſer Satz nicht wie der andere 
für häretiſch, fondern für falſch, vermeſſen und 
anjtöhig erklärt wird, aber es heißt hernach: 
wird der Gaß fo veritanden, Chriftus ſei nur 
für das Heil der Prädeftinierten geftorben, jo 
erflären wir ihn für gottlos, gottesläfterlidh, be- 
leidigend und berabjegend für die Güte Gottes 
und für häretiih. Die Sanfeniften erflärten, 
dab jene fünf Säge fi nicht in dem vom Papſt 
verdammten Sinne in Janſens Auguſtin fän- 
den; zugleich behaupteten jie, der Bapft lönne 
zwar nicht in der Glaubensfehre, wohl aber 
über ein Factum fich irren. Dagegen entſchied 
Alexander VII. 1656, jene Sätze jtänden doch 
in Janſens Werk und zwar in dem verdam— 
mungswürdigen Sinne, Die Janfenijten er: 
widerten, daß der Papſt wohl über Dogmen, 
aber nicht iiber Faeta entfcheiden fünne,. Dies 
die question du fait (j. d.) — Obwohl nun 
Ludwig XIV. auf Anftiften der Jeſuiten 1661 
Gewaltmahregeln gegen die Janfenijten anıven- 
dete und die Berfluhung der janſeniſtiſchen 
Keperei forderte, jo war ihre Zahl und ihre 
Macht doch fo bedeutend, dag Clemens IX. im 
Jahre 1668 zu vermitteln juchte, indem er in 
einem Vergleich (pax Clementis) zwar die Ber- 


Janſenismus. — Janſſen. 


dammung jener Sätze verlangte, aber es dahin— 
geſtellt ſein ließ, ob ſie ſich in Janſens Augu— 
ſtin fänden. Der König aber ging immer ſchärfer 
gegen bie Janſeniſten vor, fo daß viele, u. a. 
and Anton Arnauld (1679), in die Niederlande 


(+ dajelbft 1694) flüchteten. Eine befondere Stär: | K 


fung erhielt der NRanfenismus durch Quesnels 
erbaufihe Auslegung ded Neuen Teftaments 
(le N. Test. en frangois avec des r6flexions 
morales, auch unter dem Titel pensdes chr&- 
tiennes sur le texte des sacr&s livres be- 
font). Ludwig XIV., welcher bei feinem Ab— 
olutismus den Widerftand der Kanfeniften nicht 
ertragen fonnte, fuchte nun vom Bapite die Ber- 
dammung der Gemeinjchaft von Bort Royal zu 
erwirfen. In der That erließ Clemens XI. im 
Jahre 1705 die Bulle Vineam Domini, weiche 
die gewifienhafte Annahme der von Alerander VII. 
und Innocenz X. erlafienen Bullen jedem Gläu— 
bigen zur Pflicht machte. Da die Männer von 
Fort Royal die Annahme der Bulle vermweiger- 
ten, jo wurde das Klofter 1709 aufgehoben 
und 1710 zerftört. Nachdem fchon 1708 das 
Leſen des Quesnelſchen N. Ta. durch ein päpft- 
liches Breve wegen janjenijtifcher Irrlehren ver: 
boten war, wurden 1713 durdy die Bulle Uni- 
genitus 101 Säte aus Quesnels N. T. ver: 
dammt, darunter Süße der heiligen Schrift, des 
Auguftin, ja des Tridentinums. Ludwig XIV. 
jorderte die ftrenge Durchführung diefer Bulle, 
mußte aber den Biderfpruch des Erzbifchofs von 
Paris Noailles erfahren, welchem viele Geift- 
liche zuftimmten. Der franzöfiiche Klerus war 
nämlih in zwei Parteien geteilt: die Konſti— 
tntioniften oder Acceptanten nahmen die 
Konftitution an, die Antifonftitutionijten 
oder Appellanten, an ihrer Spike Noailles, 
berwarfen jie. Ludwig XIV. ftarb, ohne gegen 
die Yanfeniften etwas ausgerichtet zu haben. 
Die Regentichaft des in Religionsangelegenheiten 
gleichgültigen Herzogs von Orleans ließ den 
Appellanten freie Hand, jo daß auch der 1718 
gegen fie gejchleuderte Bann ohne Wirkung blieb, 
ja hervorragende Janſeniſten appellierten (daher 
Appellanten) an ein allgemeines Konzil und 
fanden dabei viel —— Sogar die Sorbonne 
und das Parlament erklärten —* aus Rüdficht 
auf die Mechte der gallifanifchen Kirche gegen 
die Annahme der päpftlihen Bulle, doch gab 
das Barlament ſchließlich nach, jedod mit aus— 
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Wunderbare BEN, Komvulfionen u. dgl. 
verfammelten Taufende um fein Grab, bis der 
König 1732 den Kirchhof zumauern und mili- 
täriich abfperren ließ. Aber die Konvulfionen 
jteigerten fi in Häufern und Konventifeln, die 
onvulfioniften teilten fi) fjogar in zwei 
Barteien, Sefuriften und Antijefuriften, 
je nachdem fie die frage, ob den Elſtatiſchen 
durh Schläge auf die Bruft secours geleiftet 
werden jolle, bejahten oder verneinten. Tau— 
fende von Konvulfioniften wanderten in die Ge— 
fängniffe. Als der Erzbifhof Beaumont von 
Paris 1752 mit vielen Biſchöfen befchloß, denen 
allen die Sterbefaframente zu verweigern, bie 
nicht durch einen Schein ſich als Ncceptanten 
ausgewieſen hätten, erhob das Parlament hef- 
tigen Widerjprud), doch wurde ed vom Könige 
zur Ruhe verwiejen, fagte ihm aber derbe Wahr- 
heiten. Beneditt XIV. ſuchte die Schwierigkeiten 
durch einen Hirtenbrief auszugleichen. In Frank⸗ 
reich haben fich die Nejte des Janſenismus bis 
in die von ihnen geweisfagte Revolutiongzeit gehal- 
ten, ja nod) jetzt * ſich janſeniſtiſche Elemente, 
beſonders bei der niedern Geiſtlichkeit Frankreichs. 
In den Niederlanden, wohin die Janſeniſten 
beſonders flüchteten, haben ſie ſich als eine eigene 
vom Papfte unabhängige Gemeinſchaft (die Kirche 
von Utrecht) unter dem Erzbifhof von Utredht 
und den Bijchöfen von Harlem und Deventer 
fonftituiert, ohne aus der Kirche audzutreten. 
Diefe Gemeinſchaft hat ſich mit etwa 6000 See- 
len in 25 Gemeinden bis auf unfere Tage er: 
halten. Alle Verſuche zur Ausſöhnung ſchei— 
terten an der Weigerung, die Konjtitution Uni- 
genitus anzuerkennen umd die epiäfopale Unab- 
hängigfeit aufzugeben. Im Jahre 1856 erflärten 
fi) die janſeniſtiſchen Biſchöfe jehr entichieden 
gegen die unbefledte Empfängnis der Maria 
und beriefen fi von dem Konzil zu Rom auf 
ein wirkliches Generalfonzil, wurden aber des— 
halb von neuem exkommuniziert. Ihre Eigen- 
tümlichkeit bejteht darin, daß fie, wiewohl fie 
den Papft ald Oberhaupt anerfennen, doc die 
Bulle Unigenitus verwerfen, in der Lehre ſich 
zum Muguftinifchen Lehrbegriffe im Gegenfaß 
zum römischen Belagianigmus und Semipela- 
er befennen und im Leben fittlichen 
rnit, jedoch nicht ohme Überfpannung, fordern. 
In neuerer Zeit find die Nltfatholifen (f. d.) 
mit den Sanfeniften infofern in Beziehung ge- 


düücklichem Vorbehalt der Gerechtiame der Krone | treten, als der alttatholifche Biſchof Reinkens 


und der gallikaniſchen Kirche. 


Noailles unter- ſich im Jahre 1873 in Rotterdam von dem jan- 


warf fich 1728 und mit ihm hervorragende Geift= | jeniftifchen Biſchof hat ordinieren lafjen, doch 
lie (Acceptans); im Jahre 1730 wurde die | dürfte eine Vereinigung beider Gemeinſchaften 


Bulle förmlich ald Reichsgeſetz einregiftriert, und 


ı bei ber vorhandenen Ungleichartigkeit ſchwerlich 


der Widerfprudy des Barlaments durch eim lit | ftattfinden. Litteratur: Leydeder, Historia 


de justice niedergefchlagen. Gegen die Wider: 
Ipenjtigen (Opposans) wurden Einferferungen 
md Berweifungen verhängt. Die hart bedräng- 
ten Janfeniften befamen num plößliche Verjtär- 
tung durch die angeblihen Wunder, auf dem 
Grabe eines jungen janfeniftifchen Geiſtlichen 


Jansenismi, Utrecht 1695. Luccheſini, Hi- 
storia polem. Jansen. 1711. Reudlin, Ge— 
fhicdhte von Port Royal. 1839—44. 

Janſſen, ein Bauer in Oftfriesland, Schüler 
des fpinoziftifch angehauchten reformierten Predi- 
gerd Pontian van Hattem (f. Hattemijten), ex— 


Franz von Paris (f. d.), welcher 1727 mit einer | tremfter Prädeftinatianer. Nach ihm iſt alles aus 
Appellationsurfunde in der Hand geftorben war. ! Gott, aud) alle Sünde wird von Gott vollbracht, 


Meuiel, Kichl. Handlexikon. IIT. 
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bie Schuld bed Menſchen befteht nur in der Ein- 
bildung. 1740 aus Ditfriesland ausgemiefen, 
fehrte er „auf göttlichen Befehl“, Herz und Lippen 
voll Unglüdsweisfagungen, zurüd und behaup- 
tete ic) einige Jahre mit einem Heinen Anhang. 
gl. Mus. Brem, II. p. 144 ss. 

Zanffen, Johannes, der befannte Haupt- 
vertreter jener Anſchauung, nad) welcher das 
Dogma die Geſchichte befiegt, geboren 1829 zu 
Xanten, ſtudierte fatholiihe Theologie, habili- 
tierte ſich 1854 in Münjter für Geihichte und 
wurde noch in bemfelben Jahre ala Profefjor 
der Geichichte an das Stadtgymnafium zu Franl- 
furt a. M. berufen, two er nod) jegt wirft (1860 
zum Prieſter geweiht, 1866 geiftlicher Rat). Er 
trat hier in freundichaftlie Beziehungen zu dem 
ausgezeichneten Geſchichtsforſcher und Biblio: 
thefar an der Frankfurter Stabdtbibliothef J. 
Fr. Böhmer, evangelifcher Konfeffion, aber durch 
feine politischen Anjhauungen (Bartifularijt) fa- 
tholifcher Bundesgenofje, defien „Leben, Briefe 
und fleinere Schriften“ er aud) herausgab (?yrei- 
burg 1868. 3 Bde). Bon feinen „enftigen Schrif- 
ten jeien erwähnt: Frankreichs Rheingelüfte und 
deutjchfeindliche Politik in früheren Jahrhunder- 
ten (Frankfurt 1861. 2. Aufl. 1883); „Schiller 
als Hiſtoriker“ (1863. 2. Aufl. 1879); „Zur Ge- 
neſis der erjten Teilung Polens“ (1865); „Guftav 
Adolph in Deutſchland“ (1865); „Berlins fitt- 
liche und foziale Zuſtände“ (1873); „Zeit und 
Lebensbilder“ (1875. 3. Aufl. 1879); „Friedrich 
Leopold, Graf zu Stolberg“ (1876—77 2 Bde; 
Neubearbeitung in 1 Bd. 1—3. Aufl. 1882). 
Sein Hauptwerk ift die bereit in 14 Auflagen 
erichienene „Geichichte des deutſchen Volkes jeit 
dem Musgange des Mittelalters” (5 Bde. Frei- 
burg 1877—86), in welcher er den hiftorijchen 
Nachweis zu liefern jucht, daß die Reformation 
die Blüte von Kirche, Kunft und Wiſſenſchaft 
vernichtet habe. Es ſcheint ihm dies aucd ge: 
lungen zu jein, da er oft die Quellen jelber 
reden läßt. Allein feine Zitate find aus dem 
Zuſammenhang gerifien, die Einzelheiten grup- 
piert und beleuchtet er nad) feinem Gutdünfen 
und was ihm unbequem ift, unterjchlägt er. 
Auf die ihm gewordenen Entgegnungen antwor⸗ 
tete er „An meine Kritifer” (freiburg 1882. 
6 Auflagen) und: „Ein zweites Wort an meine 
Kritiker“ (Freiburg 1883. 4 Auflagen). 

Januarius, der heilige, Biichof von Bene- 
vent, im Jahre 305 durch den Statthalter von 
Puteoli den Tieren vorgeworfen und, da dieſe 
nicht angriffen, unfern von Puteoli enthauptet. 
Sein (angeblicher) Leichnam wurde 1497 in eine 
prächtige Kathedrale zu Neapel gebradt. Das 
nad) der Tradition bei der Hinrichtung von einer 
Matrone aufgefangene und in zwei Bhiolen ver- 
wahrte Blut Biefes neapolitanifchen Heiligen wird 
zu gewiſſen Zeiten dem Haupte desjelben ges 
nähert. Stodt es oder bleibt es ganz troden 
(duro), fo bedeutet das für die „gläu igen“ Nea- 
politaner Unglüd, wird es flüfjig, Glüd. Vgl. 
Acta 8. 8. 19. September. 


Sanfien, Johannes. — Japan. 


Janus, M., ſ. Jahn. 

Japan, Dies Dftfüfte Chinad vorge⸗ 
lagerte Injelreih, aus vier größeren und fat 
4000 kleineren Inſeln beftehend, umfaßt einen 
Flächenraum von 382447 qkm. oder ca. 7000 
OQ. M. mit über 38 Millionen Bewohnern — etwas 
größer und bevölferter als das Königreich Preu- 
Ben; in feiner Stellung zu Afien der von Groß— 
britannien zu Europa vergleichbar. Die urfprüng- 
lihen Bewohner von Japan find allem Anfchein 
nad) die Ainos, Die jedoch, ungefähr jeit 1240v. Chr. 
durch die von Süden fommenden Chineſen ver— 
drängt, innerhalb diefes Reiches jegt nur noch im 
Norden zu finden find. Die — Ja⸗ 
paner bilden ein Miſchvolt der Ainos und Chi— 
neſen und gehören der mongoliſchen Raſſe an, 
ſtehen unter den Völlern derſelben aber mit am 

öchſten, wie ſie überhaupt zu den ziviliſierteſten 
ationen Aſiens zu rechnen ind. ebhaften und 
ewandten Geiftes, voll Wihbegier und Ver— 
Händnis für höhere Intereſſen, —* und be⸗ 
triebſam, tapfer und für die Großthaten ber Bä- 
ter begeiftert: jo jtehen fie da — und doch 
gleidht, wie man jagt, die japanifche Zivilifation 
der ladierten Ware, die diefem abjonderlichen 
Volke eigentümlich ift: je mehr wir in die Zus 
ftände desſelben eindringen, deſto ofjenbarer 
treten und die Anzeichen fittliher Fäulnis ent- 
ge en, namentlich Rachſucht, Lügengeiſt, Wol- 
uf, Trunfjuht und Hang zu unnatirlichen 
Laſtern. Ein Augenzeuge faßt die moralijche 
und phyſiſche Natur — Volkes in die drei 
Worte zujammen: „Hein, zierlic und nediich“. 
Aus allem blide im großen und ganzen bie 
Grimafje; kleinlich, gealtert, ohne Saft und Kraft, 
verfnöchert und eingetrodnet erfcheine dies Leben 
in jeiner Gejamtheit. 

Was ihre Gottesverehrung anlangt, jo 
find drei Religionsformen befonders verbreitet: 
1. die Sintoreligion oder der Kamibienit, d. i. 
die Verehrung von Geiftern, deren leiblicher 
Nahlomme der Souverän. Am höchſten ſteht 
die Sonnengöttin, ald deren Symbol in ihren 
Tempeln ein großer runder eier zu 
ſehen ift. Übrigens find diefe Tempel von Gößen- 
bildern frei; wohl aber finden fich einige * 
pierſtreifen, mit welchen ſich früher die Prieſter 
den Mund verbanden, damit ihr Hauch nicht 
verunreinige. Dieſe ganze Götterlehre läuft auf 
die Verehrung ihres Kaiſers, des Milado, hin— 
aus. Der leitende Grundjag für die Frommen 
befteht darin, daß fie die berühmten Thaten 
ihrer Vorfahren nachzuahmen, zu wallfahren und 
ſich äußerlich rein zu erhalten haben. 2. Der 
Buddhismus, welcher, 552 v. Ehrifto von 
Korea aus eingeführt und mamigfach modifi- 
ziert, eine Fülle von Fe und Briejtern (Bon- 
zen), Mönchen und Büßern brachte, Selbftpei- 
nigungen und Wallfahrten von ihnen begehrte 
und bei der Dürftigfeit der einheimiſchen Göt- 
terlehre ihr religiöjes Gemüt befriedigte. Be- 
fonderö hervorragende Stätten diejes Kultus 
find in dem alten Heiligen Kioto, der früheren 


Janum, Stadt im Gebirge Juda, Joj.15, 53. ' Refidenz des Milados, der von hohen bewal⸗ 
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deten Bergen umgebenen Stadt mit ihren 3000 
Tempeln zu fehen. Hierher gehört namentlich 
der Tempel des großen Buddha, der die ver- 
zw Rieſengeſtalt diejed Gottes und die größte 

lode der Welt enthält, und — ald Wunder 
aller Wunder der heiligen Stadt — der Tem: 
u der 1000 Götter (ſ. Leipz. Ztg. Wiſſenſchaftl. 

eilage 1890 Nr. 28). an bedenke, daß jie, 
mit je 40 Armen an ihrer Bruft, jämtlich von 
übermenfhliher Größe find und von Golde 
ftrogen. Übrigens ift Sintoismus und Bud— 
dhismus im Lauf der Jahrhunderte jo ineinan- 
der geflofjen, daß eigentlic) feine der beiden Re- 
ligionen mehr in ihrer uriprünglichen Reinheit 
dafteht. Die dritte —— iſt die der Wei— 
ſen oder der Siutu-Sekte. Als eine ſchwache 
Nachahmung der Lehre des Confucius iſt dies 
eine ——— ohne Kultus. Ihr hängen 
heimlich die oberen Klaſſen und Gelehrten an, 
obgleich ſie äußerlich fich zu dem Kamidienſte 
befennen. Die eigentliche Boltsreligion ift der 
Buddhismus. 

Zur Überwindung bes Heidentums machte 
fid) im Reformationsjahrhundert zuerſt die fa= 
tholiſche Kirche auf. Ein portugieſiſcher Aben- 
teurer, Mendez Pinto, war ed, der ca. 1542 
als erjter Europäer den japanifchen Boden be- 
trat und nad) jeiner Rüdfehr ſolche Wunder: 
dinge von dem neuentdedten Lande erzählte, daß 
man jeinen Namen fpöttiih in Mendaz (Lüg— 
ner) verwandelte. Was Wunder, dab unter: 
nehmungsluftige Portugiejen gar, bald in das 
Sand fi) wagten und ein ausgedehnter Han— 
belöverfehr zwiſchen Portugal und Japan jiö 
bildete. Katholiſche Miifionare folgten, als der 
—— Xaver, i. J. 1549, und ihr Erfolg war, 
inſonderheit infolge ihrer außerordentlichen Als 
fommodationsmethode, groß. Schon 1581 gab 
ed 200 Kirchen und 150000 eingeborene Ehri- 
ften. Ja zur Zeit der höchſten Blüte zählte 
man 600000 Getaufte, und mancher eifrige 
Daimio (Fürft) lieh der Miffion jein Schwert. 
Dod die VBerquidung der Reichsſache Chriſti 
mit inneren politiihen Händeln ward ihr Ver— 
derb. Japan jtand damals im Bürgerfrieg. 
E3 war die Zeit, da ein aus niederem Stande 
emporgeftiegener Ujurpator die Würde des Tai- 
fun an ſich riß, dem Milado nur nod) die Ver: 
waltung ber geiftlihen Dinge überließ und die 
Rechte der Untertönige (Daimios) despotiſch be— 
fchränfte (1585), eine Zeit, welche das bereits 
jeit 1192 angebahnte Verhältnis zwiſchen dem 
Priefterfönig (Mifado) und dem Militärherricher 
(Taikun) vollendete. Partei ftand wider Par— 
teil. Die einen bielten es mit den Portugieſen, 
die fie mit Gewehren und Pulver verjorgten; 
die anderen waren gegen die Ausländer erbit- 
tert. Im allgemeinen aber jahen die auf bie 
Revolution von 1585 folgenden Tailuns in den 
Portugieſen und Mifjionaren nur Feinde und 
es begann mit 1596 eine blutige Berfolgun 
der Ehriften, die nad) 40 Jahren mit ihrer fat 
völligen Yusrottung endete. 1614 wurden 139 
fatholiiche Miffionare auf ein paar elende Fahr⸗ 


zeuge gepadt und mit Gewalt aus dem Lande 
un Und nun flofien Ströme voll Blutes 
innerhalb der einheimifchen Gemeinden; nun 
zeigten fi aber auch die heroiſchen Glaubens— 
zeugen, die mit Ehren denen an die Seite ge- 
jtellt werben dürfen, welche einjt in den Are— 
nen Roms ihren Lauf vollendeten. Das Ende 
jener traurigen Beit ift das Blutbad von 1637, 
bei welchem infolge eines allgemeinen Aufitan- 
ded ber Ghriften, der durch zwei Armeen mit 
Hilfe holländifher Kanonen unterdrüdt ward, 
37000 auf einmal getötet wurden. Von nun 
an beginnt zugleich das Syſtem der ftrengjten 
Abſperrung. r den Hollündern erlaubte man 
auf einem Inſelchen im Hafen von Nagajali 
einen befchräntten Handel zu treiben, weil diefe 
eidlich erflärt hatten, fie wären feine Ghriften, 
fondern Holländer. Ihr Stationsvorjtand mußte 
alljährlih vor den japanifchen Behörden das 
Kreuz mit Füßen treten und in einer demütigen 
Audienz vom Kaiſer um die Erlaubnis dort 
Handel zu treiben bitten. 

Dein gegenüber ift in der neueften Zeit eine 
völlige Veränderung eingetreten. Jetzt jteht das 
Land allen Kriftlihen Nationen geöffnet da. 
Nicht genug, dab Hunderte von europäifchen 
Schiffen in den japaniſchen Häfen ein- und aus- 
laufen und ein fchwunghafter Handel betrieben 
wird: die fremden dürfen ungejtört im Lande 
wohnen und durch dasjelbe reifen; ja fie wer- 
den von ben Japanern als Lehrer herbeigeholt, 
während fie jelbjt in die Länder der Fremden 
iehen. Wunderbar! Wie mit einem Zauber: 
Habe ift alle8 verwandelt. In unbegreiflich fur- 
zer Zeit find Dampfidiffe, Eifenbahnen, Tele 
graphen und Poſten, Fabriken und Drudereien 
entitanden, als hätte das Land ſchon längft mit 
der chriftlihen Welt gleichen Schritt gehalten. 
Zahlreiche Schulen find gegründet, vier Hoch— 
ichulen mit teilweife amerifanischen und deutichen 
Brofefforen, ca. 28000 Elementarſchulen, Schu: 
len für allgemeine Bildung und Fachſchulen, 
Aderbaufhulen, Gewerbeſchulen — jelbjt „Kin: 
dergärten“ werden gefunden. Das Gerichtö- und 
Verwaltungsweſen, das Militär, die Polizei und 
andere Zweige des öffentlichen Lebens hat man 
nad) europäijhem Mufter umgeformt. Ja das 
ganze Staatsweſen ift feit 1868 verwandelt: an 

telle des Feudalſtaates trat der monarchiſche 
Einheitöftaat — der Taikun ift befiegt, die Dai- 
mios haben fi unterworfen, der Milado, der 
nur ein Schattenherricher war, ift wieder zu 
Macht gelommen. Aus feiner göttlihen Un— 
ſichtbarleit trat er heraus, verlegte jeinen Sitz 
aus dem einfamen Kioto in die volfreiche Ebene, 
nabe dem offenen Meer, gen Tokio (Jeddo), 
und begann bier ein fraftvolles Regiment. Und 
was uns insbejondere ftaunen madt: an vies 
len Orten find chriſtliche Kirchen gebaut und 
immer mehrere entftehen; der chriftlihe Sonn- 
tag ift im ganzen Reiche als Feiertag einge- 
führt; ungejtraft befennen ſich Taufende bereits 
zu dem chriſtlichen Glauben und noch viel grö- 
here Mengen hören das göttlihe Wort. Ja 
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es ift fo, wie ein Japaner feinem in Amerika 
ftudierenden Freund gejchrieben: „Bei uns hat 
fi alles verändert; nur die Landſchaft ift dies 
jelbe geblieben“. 

Dod woher diefe Wandlung, die wie mit 
einem Sclage Japan aus dem Mittelalter in 
die Neuzeit verfegt hat? Es war um die Mitte 
unfered Jahrhunderts, als einige Fälle vor- 
famen, dab amerifanische, nach China jegelnde 
Schiffe, vom Sturm geſchädigt, in einem der ja— 
zeigen Häfen Zuflucht juchten; doch ohne Er- 

armen wied man fie zurid. Dies veranlakte 
die Regierung der Bereinigten Staaten von 
Nordamerila, die Japaner zu einer — 
ihrer Politik zu zwingen. Nachdem bereits 1846 
der amerikaniſche Commodore Biddle mit zwei 
Schiffen in der Bai von Jeddo erſchienen und 
den Antrag eines Handelsvertrages geſtellt hatte, 
trafen im Jahr 1853 vier amerilaniſche Dam— 
pferfregatten ein, legten ſich he vor 
Jeddo und verlangten drohend die Gewähr ihrer 
Forderung. Da war der Troß des ftolzen In— 
jelreiches gebrochen und die zwei und ein halb 
Yahrhunderte verjchloffene Thür ward geöffnet, 
ohne daß es einen Tropfen Blutes gefojtet 
hätte. In raſcher Aufeinanderfolge ftellten die 
übrigen Mächte ein gleiches Verlangen und 
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delig zu Mute werben mußte, war es ein wah— 
rer Segen, daß die Reformer für die tiefften 
Burzeln der ihnen fo fehr imponierenden Kul— 
tur feine offenen Augen hatten. Hätten fie das 
Ehriftentum eingeführt äußerlich wie alle die an- 
deren Neuerungen, jo würde auf lange Zeit in 
Japan der Boden für dad Evangelium völlig 
verhärtet worden fein. Das wahre Ehriftentum 
muß wachſen, aber läßt ſich nicht durch poli- 
tiſche Gewaltmaßregeln erzwingen.“ So wenig 
übrigens von oben her der Bredigt Vorſchub 
geleitet ward, jo fehr regte fih im Volle ſelbſt 
ein, wenn auc noch unklare Verlangen nad) 
befjeren geiftigen Gütern, und die Milfion hat 
reichliche Arbeit, die denn auch von vielen evan- 
elifchen Ländern, namentlid von Nordamerifa, 
räftig in Angriff genommen worden iſt. Am 
Schluß des erjten Bierteljahrhunderts, im Jahr 
1885, waren 21 proteftantifhe Miffionggefell- 
fchaften, darunter 14 amerifanifdjye, in Japan 
thätig, die 110 Miffionare und 74 Frauenarbei- 
terinnen beichäftigten. Gegenwärtig arbeiten — 
abgejehen von der Miffion der römischen Kirche, 
welche von vier japaniſchen Biihofsfigen aus 
eleitet wird, RR der Miffion der griechifchen 
irche, welche die ruffische —— unterſtũtzt 


I— 27 evangelifche Gefellichaften auf 72 Sta- 


zwar mit gleihem Erfolg. So drängte die abend= | tionen mit 177 Miffionaren und 142 ordinier- 
ländifche Kultur von allen Seiten herein, und | ten Eingeborenen an 249 Gemeinden mit 23546 


ed ging ein förmlicher Hunger nad) europäijcher 
Bildung durd das Land. — Dod wie? Sollte 
nun nicht die Kirche Jeſu Ehrifti ſich aufgemacht 
haben, um zugleid; durd) das erſchloſſene Thor 
zu treten und den tiefiten Hunger der Men- 
ichenfeele zu jtillen? 

Und in der That, die Miffion begann, Dod 
nit von Weften her, wie dem übrigen Afien 
und auch ſchon diefem Lande in früherer Zeit, 
fondern von Oſten her ift den Japaneſen das 
Heil gelommen: von der proteftantijc = bijchöf: 
lichen Kirche der Bereinigten Staaten Ameritas. 
Sie war e3, welche 1859 die erften Miffionare 

en Japan fandte. Kultur und Religion, beide 
Bat demnach derjelbe Staat ihnen vermittelt. 
Doch es ift ein bedeutfamer Unterſchied indem 
Entgegenfommen der Japaneſen: dort Über: 
baftung, hier fühle Zurüdhaltung; ja im Grunde 
hatten die japaniſchen Staatdmänner den reli— 
gionslojen Staat vor Augen. Einige Maßregeln 
wurden zwar getroffen, um den Bubdhismus 
und den Sintofult abzujchaffen, aber nichts um 
das Chriftentum an feine Stelle zu fegen. Wohl, 
heidnifche Priefter penfionierte man und ließ dem 
Evangelio freien Lauf, ja die Tafeln mit den 
alten Geſetzen gegen das Ehriftentum waren feit 
dem Jahr 1872 überall im Reiche verſchwunden 
(. Jahrbuch der ſüchſ. Miffionstonferenz 1890 
©. 75), und doc gegenüber den Riefenfortichrit- 
ten der Kultur zeigte ſich hier nur ein ganz 
allmäpliches Vorwärtsfchreiten. Vielleicht be- 
lagen wir dies, Allein einer unſerer bedeu— 
tenditen Miffionstenner (D. Grundemann) jagt 
mit Recht: „Bei allen diefen Überſtürzungen, 





Kommunifanten, welche eine chriftliche Bevöl— 
ferung von 80—100000 Seelen repräfentieren. 
Unter diefen 27 Gefellfchaften ift jeit 1885 auch 
eine deutſche und zwar bie des deiftiich gerich- 
teten Allgemeinen evangelifch = proteftantifchen 
Miffionsvereing, deffen Hauptfiß Weimar. Spin: 
ner und Schmiedel find ihre beiden Miffionare, 
welche jeßt jehnfüchtig nach einer eigenen Kirche 
für ihre allerdings noch Meine Gemeinde ver- 
langen. Eine lutheriſche Miſſion ift heutigen 
Tages in Japan noch nicht zu finden. Und 
doch, je mehr der reformierte Typus im Wach— 
fen — iſt und durch Vereinigungen er— 
ſtarlt, deſto mehr ſollte auch die lutheriſche Kirche 
mit ihrem fchriftgemäßen Bekenntnis und ihrer 
nüchternen Art ihr Ne auswerfen. 

Was man von Japan im allgemeinen er- 
warten darf, läßt ſich am beften aus einem Ber: 
gleich des Wachstums der felbftändigen Kirchen- 
glieder in den erften drei Jahrzehnten der dor- 
tigen Miffion erfehen: 

1859: 0 1879: 2965 

1869: 1004 1888: 23544. 
Auch arbeitet man fleißig an einem nachwach— 
fenden Theologenftand aus dem japanischen Boll. 
1888 ftudierten bereit3 287 Zöglinge auf 14 
Seminaren; auch fucht man eine hritfiche Unis 
verjität zu gewinnen. Für das weibliche Ge— 
ſchlecht xigt man großes Intereſſe, ſelbſt von fei- 
ten der Staatöbehörden, die überhaupt in neuerer 
Beit eine freundlichere Stellung zum Chriſtentum 
einnehmen, was jchon das Eine beweift, daß für 
die fämtlichen Regierungsichulen, deren es 30000 


mit 3 Millionen Schülern giebt, der Gebraud) 


bei denen einem bejonnenen Menſchen ſchwin⸗ des Neuen Teftamentes vorgejchrieben it. Nimmt 
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man — was die Preſſe leiſtet, indem nicht 
bloß die ins Japaniſche —— Bibel (1888 
vollendet), zumal das Neue Teſtament (in klei⸗ 
nem format A 10 Pfennige zu haben) in reis 
chem Maße verbreitet wird, jondern auch chrift- 
lihe Zeitichriften furfieren umd viele Zraftate 
ausgehen, ja jelbjt die politiihe Tagespreſſe 
teilweife der Miffion gewogen ift, jo darf man 
wohl hoffen, daß dem Lande des Sonnenauf- 
gangs („Nipon“, die größte Inſel, = „Son- 
nenaufgang“) immer näher fei der Aufgang aus 
der Höhe, die Sonne ber ewigen Welt. Frei— 
ih, wenn man bedenkt, wie gering nod) die 
gegenwärtige Zahl der gewonnenen Chriſten 
(faum 100000 unter 38'/, Millionen), wie tief: 
Be noch heute das Heidentum, nament: 
ih in feinen fittlihen Konfequenzen (Anſchau— 
ung über die Ehe — Trunkſucht), wenn man 
ferner bedentt, dak Buddhismus und Sintois- 
mus ſich jept zum Kampf wider das Chriften- 
tum erheben, indem fie in der Weife Julians, 
längendes Licht vom Ehriftentume entnehmend, 
as Heidentum neu zu beleben verfuchen, oder 
auch — wie namentlich der Buddhismus — ſich 
mit europäifcher Freigeifterei verbünden; bedenkt 
man endlich, wie im Japaner ſelbſt ein Zug 
zur Abſchwächung der Lehre, ein Zug zum Ra— 
tionalismus ftedt, jo begreift man, wie wenig 
Grund wir haben, einen plößlihen Sieg des 
Evangeliums, gleich dem der Kultur, zu erwar— 
ten. Und doch, das Heidentum gleicht, wie einer 
der Großen von Japan jagt, „einem ſchwachen, 
alten Manne, der eben ins Grab taumelt“, wäh- 
rend das Chriſtentum „ein — ſtarker Jüng⸗ 
ling“ iſt. Oder, um mit Grundemann zu reden: 
„Die Morgennebel ſinds, mit denen die auf— 
ehende Sonne kämpft“. Helfen wir, daß bie 
Sen die Nebel bald überwinde. — Quellen 
außer den bereitö erwähnten: D. Grunde— 
mann, Die Entwidlung der ev. Miffion im 
legten Jahrzehnt. Bielefeld und Leipzig. 1890. 
Miffionsftunden von D.®Warned und D.Grun= 
demann. 2. Band. Gütersloh 1888. Bahn, 
Der Ader ift die Welt. Gütersloh 1888. F. 
v. Hellwald, Die Erde und ihre Völker. Stutt- 
gart 1878. 

Japhet, dritter Sohn Noahs, 1 Mof. 5, 32 
u. d, Bon ihm ftammen alle Bölter, melde 
os und nördlich von Canaan wohnten, Rap. 
10,2. 
Japhia, 1. Ein König von Lachis, der ſich 
mit Adonizedef gegen Israel verband, of. 10, 
3. — 2. Eine Stadt im Stamme Sebulon, 
Jo 19, 12. — 3. Ein nicht ebenbürtiger Sohn 

avids, 2 Sam. 5, 15. 

Japhlet, ein Sohn Jebers aus dem Stamme 
Affer 1 Ehron. 8 (7), 32 7. 
Japhleti, eine Ortichaft im Stamme Ephraim, 

6,3. 


Joſ. 16, 

Japho, griehiih Joppe, jetzt yalic, eine 
güflentteht im Stamme Dan nahe der Grenze 
von Philiftäa, Joſ. 19, 46, wohl einer der älte- 
jten Hafenpläpe der Welt, wo dad Material 
für beide in der Bibel erwähnte Tempelbauten 
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ausgeichifit wurde, 2 Ehron. 2, 16; Era 3,7, 
wo jih aud der Prophet Jona einichiffte, Jona 
1,3. Unter den Seleufiden kam die Stadt in 
ſyriſche Hände, aus denen fie Jonathas Mafla- 
bäus wieder befreite, 1 Maft. 10, 74 ff. In 
hriftlicher Zeit wurde fie für längere Zeit der 
Aufenthaltsort des Petrus, der dafelbit die Tabea 
erwedte, Apoftelgeich. 9, 36 ff., und jpäter das 
Geſicht hatte, das ihn zur Taufe des Cornelius be- 
ftimmte, Mpoftelgeih. 10. Seit den Zeiten Kon- 
ftantins des Großen ift Joppe Biſchofsſitz ge: 
weien, mährend der Kreuzzüge war es als 
Landungshafen ein vielumjtrittener Beſitz. Im 
Jahre 1268 fiel es endgültig in die Hände der 
Sarazenen. Bis heute ift Saffa der Zugangs: 
ort zum heiligen Lande für die zur See Kom— 
menden und wird deshalb mit Jeruſalem durch 
eine Eifenbahn verbunden, 

Sapia, ein Sohn Davids, 1 Chron. 3, 7. 

Jarah, ein Sohn des Jaketan aus Sems 
Geſchlecht, 1 Mofe 10, 26. 

Jarchl, ſ. Raid. 

Jarcke, Karl Ernſt, einer der bedeutend» 
ften Konvertiten des 19. Jahrhunderts, den die 
Dürre ded Nationalismus in die Tatholifche 
Kirche getrieben. Er war der Sohn eines Dan- 
giger Kaufmanns (geboren 1801) und ſchon auf 

es Baterd Wunſch ſelbſt Kaufmann, als ihn 
jein idealer Sinn bejtimmte, ſich den Studien 
zuzumenden. Ein in Göttingen von Studenten 
geführtes religiös=philofophiiches Geſpräch, an 
welchem er fid) bei feinem oe Studium be⸗ 
teiligt, hatte ihm zuerſt auf die fatholifche Kirche 
und deren Dogmen aufmerffam gemadt; fein 
Übertritt erfolgte 1824 in Köln, nachdem er ſich 
dorthin von einer auferordentlichen Brofefjur in 
Bonn hinweg ald Anwalt gewendet. Schon 
1825 ward er nad) Berlin an die Univerſität 
berufen, und nun entfaltete er neben feiner rechts— 
wiſſenſchaftlichen Thätigkeit zugleich eine lebhafte 
fichenpolitiihe. So gründete er 1831 das bald 
zu Einfluß gelangende „Bolitiihe Wochenblatt“, 
und 1839 mit Phillips und Görres jun. die 
„Kiltorifch-politiichen Blätter für Deutichland“. 
——— (1832) war er von Metternich an 
eng’ Stelle nach Wien berufen worden, um 
feine durch die adhtundvierziger Revolution nur 
auf kurze Zeit geftörte ultramontane Thätigfeit 
fortzufegen. Auch die wit ded Prinzen 
von Nafjau leitete er. Er jtarb 1852. Den 
genaueften Einblid in fein Wejen und feine An— 
ſchauungen geben jeine Vermiſchten Schriften, 
München 1839, 3 Bde, und feine Studien und 
Skizzen zur Geſchichte der Reformation (Abdrud 
aus den Hift.:pol. Bl.), Schaffh. 1846. Bol. 
Eijenhart in der Allgem. Deutihen Biogr. 
B. 13. ©. 711 ff. 

Sareb ericheint Hof. 5, 13; 10, 6 wie der 
Name einer Stadt; doch ift richtig zu überjepen: 
König Jareb, was entweder der feindliche, 
rächende (Vulg. ultor) oderder großmächtige König, 
nämlid von Aſſyrien, bedeutet (vgl.2 Kön. 18,19). 

Jared, der Sohn bes Mabalaleel, 1 Mof. 
5, 15 u. ö., Luk. 3, 37. 
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Jarha, ein Ägyptiiher Sklave, der in den 
Stamm Juda dburd Heirat aufgenommen wurde, 
1 Chron. 2, 34 f. 

Zarib, 1. ſ. Jachin 1. — 2. Name eines 
Priejterd zu Efras Zeit, Eſra 8, 16; 10, 18; 
1 Mat. 14, 29. 

Sariter, ſ. Yairiter. 

Jarkaam, ein Nadjtomme Calebs aus Juda, 
1 Chron, 2, 44. 

Sarmuth oder Keremuth, 1. ein canaani» 
tifcher Königsfig, of. 10, 3 u. ö., und fpäter 
Stadt in Yuda, Hof. 15, 35; Nehemia 11, 29. 
— 2, Eine Levitenjtadt in Jfafchar, Joſ. 21,29. 

Saroah, ein Gaditer, 1 Ehon. 6 (5), 14. 

Jaroslaw I., Großfürſt von Rufland 1019 
—54, jeit 1036 Beherricher de3 ganzen Reiches, 
ein tapferer Kriegsherr, der aber zugleich die 
von feinem Bater Wladimir begonnene Chriftiani= 
fierung Rußlands fortfepte, und zwar baute er 
nicht nur Kirchen und Klöfter, jondern gründete 
auch Schulen, lieh theologifche Schriften aus 
dem Griechifhen ind Slawiſche überjegen, ja 
fopierte fie wohl auch und ftudierte fie feiner- 
ſeits ꝛc. Als 1051 der ruffiiche Metropolit ftarb, 
* er die Zeit für gekommen, die Kirche ſeines 

andes unabhängiger von Konſtantinopel zu ge⸗ 
ftalten, ließ die ruſſiſchen Biſchöfe f verfam- 
meln und „nad den Vorſchriften der heiligen 
Apoftel“ einen Metropoliten wählen. 

Sarrom, ein um 680 geftiftetes engliſches 
Klofter, das mit dem benachbarten Bruderflo- 
fter Wearmouth aufs engjte verbunden war. 
In dasjelbe trat unter Abt Benedikt aud) Beba 
Benerabilis (j. d.). 

Safabenm, 1. der Sohn Hachmonis, der 
vornehmjte Held Davids, 2 Sam. 23, 8; 
1 Ehron. 12 (11), 11. — 2. Der Sohn Sab- 
diels, ein Kriegsoberfter unter David, 1 Chron. 
28 2 


Jaſanja, 1. der Sohn des Jeremia aus 
dem Hauje der Rechabiter, Jerem. 35,3. — 
2. Der Sohn Saphans, Hefel. 8,11. — 3, 
Der Sohn Affurs, Heſek. 11, 1. 

Jasbekaſa, ein Sohn Hemans und Haupt 
einer Süngerfamilie, 1 Chon. 26 (25), 4. 24. 

Jaſche, Balerius, Sohn des wegen jei- 
ned tapfern Widerftandes gegen die Katholi— 
fierung Colbergs durch die Jeſuiten hochverdien— 
ten Pfarrers Joachim Jaſche, wurde 1624 zu 
Eolberg geboren, 1655 nad) umfafjenden Stu— 
dien auf mehreren Univerfitäten erjt Konrektor 
und dann Rektor am Lyceum jeiner Vaterftadt, 
1667 auch Besperprediger. In diefer Stellung 
hat er fid; einen Namen gemacht dur den 
Eifer, mit welchem er für die Rettung dreier 
Heren von dem nad) der Meinung feines Kol— 
legen, des nachmaligen Greifswalder Profeſſors 
Colberg, —— Feuertode eintrat. Es 
gelang ihm zwar nicht. Doch wird von keinem 
weiteren Hexenprozeß in Colberg berichtet. Außer 
Gedichten und Kaſualreden veröffentlichte Jaſche 


Jarha. — Jaspis, Dr. th. Alb. Sigism. 


Jäſche, Gottlieb Benj., geboren 1762 in 
Schleſien, warf fid) als Kandidat der Theologie 
auf die Philofophie und habilitierte fich 179 
in Königsberg, ein entſchiedener Vertreter des 
Kantiantsmus, in Dorpat, wohin er 1802 als 
Profeſſor der Philofophie berufen murde, ein 
Anhänger von Jacobi und Fries. Geft. 1842. 
Bon ſeinen zahlreihen Schriften find bier zu 
erwähnen: Über reinen Naturaliömus und po: 
fitive infonderheit chriftlihe Religion, 179%; 
Grundlinien der Ethik, 1824; Der Pantheismus 
— ia verſchiedenen Hauptformen, 3 Bde 


Jäſchke, Michael, verließ auf Chriſtian 
Davids (ſ. d.) Nat mit zwei Brüdern Neiſſer 
1722 Mittwoch nad) Pfingften feine Heimat 
Sehlen in Mähren und warb mit jenen einer 
der Gründer von vu ut. 

Jaſen, Vater davidifher Helden, 2 Sam. 
23, 32; wird 1 Ehron. 12 (11), 34 Hafen 
genannt, 

Jafis, ein Beamter Davids, Auffeher der 
Schafhirten, 1 Ehron. 28 (27), 31. 

Jaſon, 1. der Sohn des Eleafar, nebft Eupe- 
lemus Gefandter des Judas Maftabäus an die 
Römer, 1 Mat. 8,17. Es ift nicht feftzuitellen, 
ob er der Vater jenes Antipater geweſen ijt, der 
als Gejandter des Jonathas nad) Rom geihidt 
wurde, 1 Maft. 12, 16; 14, 22 2. Jaſon 
von Kyrene, nad) einigen Forſchern derfelbe mie 
1, wird 2 Matt. 2, 24 ala Berfafjer eines Ge 
——— in fünf Büchern bezeichnet, welches 
ie Geſchichte Israels in dem Zeitraum von 
176—161 vor Chriſtus darſtellte, und von wel: 
chem unjer 2. Maftabäerbud ein erbaulic ge: 
fchriebener Auszug ift. — 3. Der Bruder des 
Hohenpriejter® Onias III., der um 175 v.Chr. 
von Antiohus Epiphanes das Hobepriefteramt 
faufte, in Jeruſalem griechiſche Sitten einführte 
und ein Spielhaus (Gymnafium) erbaute, ja 
eine Geſandtſchaft nad) Tyrus ſchickte, um dert 
bei Gelegenheit der Kampfſpiele dem Herlkules 
zu opfern. Später wurde er von einem ge 
ie Menelaos, der dem König mehr Gelb 
geboten Hatte, aus dem Amt gedrängt und flob 
zu den Ammonitern 2 Maft.4,7 ff. Um 170 
v. Chr. eroberte er mit 1000 Mann Jeruſalem, 
mußte aber bald wieder weichen und ift als 
Flüchtling —— 2 Makk. 5, 6 fi. — 4. Der 
Bajtfreund des Paulus zu Theſſalonich, Apojtel- 
eih. 17,5 ff. — 5. Ein Berwandter des Rau: 
us, Röm. 16, 21, vielleicht derjelbe wie 4. 

afon und Papisfus, j. Arifton von Bella. 
aspis, ein Edelftein, ſ. Edelfteine. 

Jaspis, Bottfr. Sigm., geboren 1766 in 
Meiken, 1792 Pastor zu Püchau, Verfaffer einer 
durch Streben nad) klaſſiſcher Zatinität und nad 
Zerttreue ausgezeichneten Versio lat. epp.N.T. 
et libri visorum Joannis, perpetua adnot. il- 
lustr. 2 t. Lips. 1793 ss. ed. II. 1821. Aud 
ichrieb er eine Kritik der neuen —— 


des Abtes Andreas De vita s. Ottonis libri IV | für die Stadtkirchen in Leipzig, 1797. Er fta 
mit Anm., Colberg 1681. 526 ©. in 4. Er | 1823. 


itarb 1684. 


Jaspis, Dr. th. Albert Sigismund, geb. 


Jaspis, Dr. th. Alb. Sigism. — Jay, le (Jaius). 


1809 zu Noffen i. ©., 1835 Pfarrer in Lugau, 
1838 Diakonus in Lichtenftein und Pfarrer zu 
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Leben in Ehrifto, 2Bde; aud) die von feinem Sohn 
Johannes, P. zu Buchholz i. P. in 2. Aufl. 


Rödlitz, ſchon damals ein feuriger und darum | herausgegebenen Erinnerungen (Köln a. Rh. 
vielgefuchter Prediger des wieder erwachten chriſt⸗ 1888) enthalten dreißig Predigten von ihm. Mit 


lihen Glaubens, wenn auch nicht von der Iu- 
theriſchen Beftimmtheit wie Rudelbach in dem 
benachbarten Glauchau. Eine Predigt, melde 
er 1844 bei dem Elberfelder Miffionsfeft zu 
halten berufen war, hatte zur Folge, daß in 
die dortige evangeliſch-lutheriſche Gemeinde an 
Stelle Dörings hi d.) zu ihrem Pfarrer wählte. 
Ziemlih zehn Jahre lang arbeitete er hier in 
groben Segen, kollegialiich mit Sander, innig 

freundet mit Taube, Kunſemüller, Roffhad 
u.%. Sein Verhältnis zur Iutherifchen Kirche 
erhellt aus den Worten, melche er Sander bei 
defien 2djährigem Amtsjubiläum zurief: „Der 
Herr erhalte dich lange noch der Kirche, lange 
noh der evangelifch = Iutherifhen Wahrheit.“ 
Aber auch jo noch mußte er ſich gegen den 
Vorwurf verteidigen, ald wolle er das „ſäch— 
ſiſche Luthertum“ einfeitig geltend machen. Sein 
mannhaftes Auftreten gegen die Revolution im 
Jahre 1848 hatte den König Friedr. Wild. IV. 
auf ihn aufmerkfam gemacht, und da er zugleich 
bedeutende Firchenregimentlihe Gaben gezeigt, 
fam er 1855 als General-Superintendent von 
Pommern nad) Stettin. Ströme lebendigen 
Waſſers find Hier von ihm ausgegangen bis in 
die entfernteften Gemeinden der * Das 
Wort Joh. 2, 17 oder das apoſtoliſche aner- 
doue: (vires libo) wird von Wenigen der neue- 
ren Zeit in dem get gelten wie von ihm. 
Seelen dem Herrn werben, geiftgejalbte Per: 
fönlihfeiten, nicht uniformierte oder jchabloni- 
fierte, war nicht nur der Grundgedante aller 
feiner oberhirtlihen Amtsthätigfeit, fondern auch 
alles feines Thuns im Privatleben, jo daß er 
wohl hierüber felbft feine eigene Familie ver- 
gefien konnte. Seine mit großer Gewiſſenhaf— 
tigkeit ausgearbeiteten Predigten waren in hohem 
Grade erwedlicher Natur, fie drängten zur Ent- 
iheidung, ohne methodiftijch zu fein; ihre Macht 
lag faft nicht minder in jenem Weſen als in 
dem von ihm gepredigten Wort; man hatte den 
Eindrud, daß died Wort in ihm felbft eine Macht 
geworden war. Dabei war er von großer Frei⸗ 
gebigfeit: handelte es fi um Befeitigung kirch— 
licher Notftände, jo wußte die linke Hand des 
für ſich ſelbſt in „strenger, fat altteftamentlicher 
Asleſe“ Iebenden Mannes nicht, was die rechte 
hat. Für die Jugend, die ihm bejonders am 
Herzen lag, jchrieb er eine in mehr als fünfzig 
Auflagen erfchienene und für die Hebung des 
auf Anfhauung bafierten Katehismusunterrichts 
bedeutfame Auslegung. Als Mitglied der Gene- 
taljynode gehörte er der Mittelpartei an, doc) war 
die Nichtbeftätigung von Hanne jun. für eine pom= 
merjche Blarritelle mit jein Werl. Er verfichied 
am 20. Dezember 1885. Bon feinen Schriften 
ſind nod) zu erwähnen: Erklärung der Baffions- 
geih. nad) Markus und Lukas 1874, nad) Matth. 
we 2. Aufl. 1887. Was und wie fol ich in 
der Bibel Iefen? 1880. Zeugniffe vom Heil und 


Rudelbach zufammen gab er heraus: Evan- 
gelifhe Zeugnifje aus Sachſen. Dresden 1842, 

Jaspis, ſ. Hospitius. 

Jaſub, 1. ein Sohn Iſaſchars, von dem das 
Geſchlecht der Jaſubiter abſtammt, 4 Moſ. 
26, 24; 1 Chron. 8 (7) 1.—2.Ein Sohn Banis, 
Eir. 10, 29. 

Jaſubi, ein ſchwer zu erflärendes Wort, 
1 Ehron. 4, 22; es fann der Name eines Ortes 
fein, wo Ablömmlinge Judas fich niederliegen, 
ed fann aber auch bedeuten, die „Zurüdfehren- 
den“, nämlih nad) Lahem (Bethlehem), oder 
wahrfcheinlich zu Ham (Hgypten). 

Jatba, ein unbefannter Ort, von wo bie 
Mutter König Amon? ftammte, 2 Kön. 21,19. 

Jatbath oder Jatbatha, eine —— 
Iſraels in der Wüſte, 4 Moſ. 33, 33 f., die nad) 
5 Mof. 10, 7 waſſerreich war. 

Sather oder Jathir oder Jattir, eine 
Prieſter- und Freiſtadt in Juda, of. 15, 48 u. 
ö., 1 Chron. 7 (6), 57. 

Jathniel, ein Sohn Mejelemjas, 1 Chron. 
27 (26), 2. 

Jadan, 1. ein Sohn Japheths, 1 Moje10,2; 
1 Ehron. 1,5 ff. Von ihm ftammen die Jonier 
ab, mit deren Namen, wie aud) in andern mor= 
genländifchen Sprachen, das gefamte Griechen: 
volf bezeichnet wird; fo fteht Joel 3, 11, Daniel 
8, 21 und Sad). 9, 13 für Griechen und Griechen- 
land im Grundtert aud Javan und Javanien, 
ef. 66, 19 erjcheint Javan als Vertreter ferner 
ze und Heſek. 27, 13 als Land von 

aufleuten und Stlavenhändlern. — 2. Ein 
Ort in Arabien, von wo Eifen und Gewürz 
ausgeführt wurden, Heſek. 27, 19. 
aworsiy, Stephan, ein Jeſuit, hatte als 
Metropolit von Räſan dur eine in Moskau 
gehaltene Leichenrede die Aufmerfjamfeit Peters 
des Großen auf fich gelentt und ließ ſich, als 
nad; Erledigung des Patriarchat3 der Zar im 
Intereſſe feiner Mactverftärtung mit deſſen 
Aufhebung umging, aber mit Rüclſicht auf die 
Vollsſtimmung hiermit nicht direft vorgehen 
wollte, unter dem Titel eines Exarchen zum 
Vikar des Patriarhen ernennen. Sein Wi— 
derjtreben gegen die fpäter folgende wirkliche 
Aufhebung des Patriarhatd war dann freilich 
vergeblih. Er jchrieb eine erft nad jeinem 
1722 erfolgten Tode veröffentlichte Schrift („Fels 
des Glaubens“, Most. 1728) gegen die Ras- 
folniten, worin er zugleich nad) der alten jefui- 
tiichen Melodie: Hic niger est den Protejtan- 
tismus verleumdete und fchmähte. Dagegen 
Frz. Buddeus: Ep. apolog. pro eccl. luth. 
Jenae 1729. 

Jay, le (Jaius), ein Jeſuit aus Savoyhen, 
feit 1540 in Deutjchland thätig, befonders als 
Günftling König Ferdinands, der ihn 1530 auf 
dem Reichstag zu Augsburg kennen gelernt, von 
unbeilvollem Einfluß. Geſt. 1552. 


536 


Say, Guy Michel le, Barlamentsadvo- 
fat, ließ die bei dem Buchhändler Bitre 1629 
— 1645 erihienene Barifer Rolyglottenbibel (10 
Foliobände) auf feine Koften druden. ©. Po— 
Iyglottenbibeln. 

Jazelich oder Katholikos, Titel, welden 
der Patriarch der haldäiihen Chriſten (Nejto- 
rianer) jeit dem Biſchof Babäus (ſ. d.) von 
Seleucia führt. 

Jazer, eine Stadt 1 Malt. 5,8. 

Sean de la Barriere, j. Barriere und 
Feuillanten. 

Jean Paul Friedrich Richter wurde 1763 
zu Wunſiedel im Fichtelgebirge geboren und die 
erſte Umgebung ſeines Lebens hat unauslöſch— 
liche Eindrücke in ihm hinterlaſſen. Gern redet 
er fpäter von den blauen Bergen der dunklen 
Kinderzeit, zu denen wir und ewig umwenden 
und umbliden und auf welchen auch die Müt- 
ter ftehen, die und von da herab in das Leben 
weifen. Die Idylle der fränkischen Schweiz war 
ber Born feiner Phantafie, und wenn er fpäter- 
bin das Kuhglodenfpiel der hohen fernen Kind: 

eitöalpen hörte, jo wogte ihm fein altes Herz— 
[ut und er mochte dabei faſt weinen vor Luſt. 
Hier bildete fi ihm der Sinn für das Still: 
leben und das geijtige Raſtmachen, die Vorliebe 
für Heine Verhältniſſe und Slleinmalerei. Früh 
ewöhnte er fih an „uferlofe“ Bücherleſerei um 

8, was er in der Oberllafje des Gymnafiums 
zu Hof bruchſtückweiſe gelernt hatte, brockenweiſe 
zu ergänzen. Er wollte mit 17 Jahren auf der 
Leipziger Hochſchule Theologie jtudieren, als fein 
Bater ftarb. Drüdende Berhältnifje trieben ihn 
in die Schriftftellerei. Die „grönländifchen Pro— 
zeſſe“ waren ein Spiegel der Berbitterung. Die 
„Auswahl aus des Teufeld Papieren” jchmedt 
aud) noch nad) der „Eſſigfabrik“ der Satire. 
Höheren Flug nahm jein Hesperus, in dem 
Jean Pauls Eigentümlichkeit freier hervortrat. 
Was man feinen Humor genannt hat, ijt eine 
von Sentimentalität und Ironie und mufifa- 
liſchem Jdealismus umſchwärmte „Geiſtesheim— 
wehpoeſie“, deren Lieblingscharaktere alle krank 
ſind, wie bereits Solger bemerkte. Durch ſeine 
Romane zieht ſich eine religiöſe Stimmung hin— 
durch, ein Glaube der „mit tauſend unſichtbaren 
Faſern auf dem breiten Boden des Gefühls 
wurzelt“, eine Religion wie die Muſen ſie auf 
die Erde bringen ſollen und welche doch an die 
Johanneskraft der Liebe erinnern möchte. Jean 
Paul war zu jeiner Zeit der gefeierte Liebling 
aller Stände, Die Höhe feines Ruhmes liegt 
am Ausgang des vorigen Jahrhunderts. Da— 
mals erichien fein Titan, den man ald Jean 
Pauls Mefjiade, Fauſt und Wallenitein bezeich- 
net hat, während Fr. Schlegel tadelnd bemerkte, 
die Perfonen feien mehr gedacht als dargeftellt. 
Es ift das beſte Stück feines eigenen Lebens 
und Erfahrens darin wiedergegeben, wiewohl es 
aud hier an Handlung fehlt. Jean Paul jtarb 
am 14. November 1825. „Der Tod täujchte ihn 
liebevoll über die letzte Stunde, wie er ſich felber 
über das Leben fo oft hinweggetäufcht hatte.“ 


Jay, Guy Michel le. — Zebufi. 


Was in yon Pauls Schriften auf eine frühere 


Generation befonders anziehend wirkte, war, wie 
Vilmar treffend hervorhebt, das bunte Feuer: 
werl vieler einzelner fchöner Stellen, über de— 
nen die Jugend fo leicht den Plan oder Die 
Blanlofigteit ded Ganzen aus dem Auge ver- 
liert, wenn bier überhaupt von einem Ganzen 
die Rede fein lann. Aber aud) jo, wie er war, 
ift er Vielen viel gewejen. Mande verdankten 
ihm die Rettung aus dem revolutionären Trei— 
ben. Taufend Herzen fanden fich jelbjt und Den 
Scaß der beutichen Herzlichleit wieder bei die— 
jem Mann von Herz. — Auf dem Standpunkte 
jeiner Gefühlsreligion pries er wohl das heitere 
Ehriftentum eines Herder, Jatobi, Kant; auch 
meinte er, die größten Blide ins AU feien nicht 
bei einem Peter oder Paul zu finden. „WUber 
in feinen Erinnerungen aus den ſchönſten Stun— 
ben für die legten ermahnt er, an Jeſum Ebri- 
jtum zu benfen, diefen janften Mond der un— 
endlichen Gottesfonne für die menſchlichen Erden— 
nächte, und das Leben heilig zu halten wie Den 
Tod, da er Beides mit uns geteilt habe: jeine 
milde hohe Geſtalt blide uns an im legten Dun— 
fel und zeige uns den Vater.” — Noch ijt an 
Jean Pauls wifjenihaftlihe Verſuche zu erin— 
nern, unter welchen die „Vorſchule zur Aſthe— 
tif” und die „Levana“ herborragen; erjtere iſt 
als Fibel der Romantik bezeichnet worden, im 
der leßteren ift ein Stüd Erziepumgslehre ge⸗ 
eben, um in einer Zeit, wo „die geborſtenen 
kirchenglocken nur noch dumpf den Vollmarkt 
wur Kirchenſtille rufen“, das Kinderherz zu einem 
ethaufe geftalten zu helfen. Daß die zum Teil 
überraſchend hellen Blide und treffenden Winke 
der Levana in pädago ifchen Kreiſen nicht ganz 
unbeachtet geblieben An, erfennt man aus dem 
Schriften von J. F. €. — Göthe über 
Art und Unart, Freud und Leid der Jugend 
und ihrer Erzieher. Eutin 1851. 
Jean Petit, ſ. Johannes Parvus. 
Jeanne d'Arc, ſ. Jungfrau von Orleans. 
Jearim (Wälder), Name eines Gebirges, 
das die Grenze Judas an der Weſtſeite mit bil— 
dete, Joſ. 15, 10. Möglicherweiſe iſt aber ein 
Ort (Waldberg) gemeint, der ſonſt Cheſalon 
(ſ. d.) geheißen hat. 
Jeäthrai, ein Levit, 1 Chron. 7 (6), 21. 
Jebehar, ein Sohn Davids, 2 Sam. 5,15 
u. ö. 
Jeberechia, der Bater des Sacharja, Jei.8,2. 
Jeblaam oder Jebleam, eine Stadt im 
Stamme Manafje, Joſ. 17, 11 u. ö. Sie wird 
1 Ehron. 7 (6), 70 Bileam (j. d.) genannt. 
Jebneja, ein Benjamit, der nach der Ein- 
nahme Jeruſalems dort zurüdblieb, 1 Ehron. 
10 (9), 8. 
Jebſam, ein Sohn Tholas und Entel Jia- 
ſchars, 1 Ehron. 8 (7), 2. 
Jebus, der frühere Name Jerufalems, Richt. 
19, 10 f., 1 Chron. 12 (11), 4 f. j. Jebufi. 
Jebuſi, der dritte Sohn Cangans, 1 Moje 
10,16; 1 Chron. 1,14. Es iſt nicht feitzuftellen, 
ob diefer Name von der Stadt Jebus abgelei- 


Jechalja. — Yehovah. 


tet ift, — ob umgelehrt Jebuſi der Stadt den 
Namen gegeben hat; Richt. 19, 11 wird fie die 
Stadt des Jebuſi (der Jebufiter) enannt. Die 
Bufig erwähnten Zebufiter erjcheinen ſowohl 
achlommen bes Jebufi, wie ald Bewohner 
von Jebus. Als canaanitisher Vollsſtamm 
find fie 2 Moſe 3, 8. 17 erwähnt, wie ſchon 
1 Moſe 15, 21 u. ö. Sie bewohnten das jpä- 
ter fogenannte Gebirge Juda, 4 Moſe 13, 30. 
—— Israel traten feindüch auf, Joſ. 9, 1: 
art ee x unter ihrem Könige Adonizedet, 
ke als Amoriter (f. d.) im weiteren Sinne des 
Wortes bezeichnet wird, geichlagen, Joſ. 10, eben- 
ſo als ſie ſich ſpäter mit Jabin von Hazor ver⸗ 
bündeten, Joſ. 11, waren aber bei der Vertei— 
lung des Landes immer noch Herren ihres 
Stammſitzes, Joſ. 15, 63. Ihr Gebiet wurde 
einſtweilen dem Stamme Benjamin zugeteilt, 
of. 18, 28, aber auch nach der Einnahme Je— 
rufalems, Richt. 1,8, mußten fi die Benja- 
miten ihre weitere Gemeinidaft gefallen laſſen 
8.21. Aus der Feitung, “rn bie Jebufiter 
bejegt hielten, vertrieb fie © David, 2 Sam. 
5,6f.; 1 Ehron. 12 (11), 4 ff., er machte das 
alte Jebus mit feiner Burg zur —— ſei⸗ 
nes Königreichs. Trotzdem blieben Jebuſiter 
im Lande wohnen und wurden mit anderen 
Reiten canaanitiiher Stämme von Salomo zins⸗ 
bar gemadit, 1 Kön. 9, 20 |. 
— aus Jeruſalem, Mutter des Kö— 
s Aſarja, 2 Kön. 15, 2, oder Uſia (ſ. d.). 

—28 26,3. 

I König von Juda, Sohn und Nad)- 
iolger Jojakims, 2 Kön. 24, 15; 1 Chron. 3, 16; 
Jerem. 24,1; 28, 4, der auch Chanja, Je: 
honia, ojahim und? Jojachin genannt 
”. ſ. Jojachin. 

a ſ. Jehiel. 
onia, Matth.1,11.12, ſ. Jojachin. 

Sehen ja, 1. ber Sohn Simris, ein Stam— 
mesfürft aus Simeon, 1 Chron. 5. (4), 37. — 2. 
Einer der Priefter, die nad) der Einnahme Je— 
rufalems dort zurüdblieben, 1 Chron. 10 (9), 
10; 25 (24), 7; Sad). 6, 10. 14. — 3. Ein Brie- 
fter aus * Haufe Iefua, Eira 2, 36. — 4. 
Der Sohn Harumaphs, einer von denen, die Je⸗ 
en nad der Gefangenichaft wieder bauten, 

e 
„Jebbns, ein Nahlomme Judas; 


Jeddi,. 2 Ehron. 9,29, j. Iddo 8. 

Jeddo, andere Ausfprade für 53 der 
Sohn Sacharjas, 1Chron. 28 (27), 21 

Jedeala, eine Stadt im Stamme Sebulon, 
Jof. 19,15. 

Jedeon, der Vater Jammors, Judith 8, 1. 

Jediael, 1. Ein Sohn Benjamins, 1 Ehron. 
807) 6ff. — 2. Der Sohn Simris, ein — 
Davids, 1 Ehron. 12 (11), 45. — 3. Ein Bun- 
- enofje Davids aus dem Stamme Manaffe, 

bron. 13 (12), 20. — 4. Ein Sohn Meie- 
—— Thorhüter unter David, 1 Chron. 27 


Jedida, die Mutter König Joſias, 2Kün. 22,1. 


1 EChron. 
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** (Liebling Gottes), Beiname, den 
der Prophet Nathan dem Sinde Saloıno gab, 


2 Sam. 12,25. 

Jedinowerzen, f. Starowerzen. 

Jedithun oder Jeduthun, ein Levit aus 
dem Stamme Merari, 1 Chron. 10 (9), 16, wel⸗ 
der von David als Mufifmeifter angeftellt 
wurde, 1 Chron. 17 (16), 42. Einige feiner Kin: 
der wurden Thorhüter, 1 Ehron. ” (16), 38.42, 
die übrigen bildeten eine Sänger: und Muji: 
fantenfamilie, 1 Ehron. 26 (25), 1ff. u. ö., die 
14 zu einem Sän — erweiterte, 2 Chron. 

5,12u. ð. Die Bejtimmung „für Jeduthun“, 
welche die Pjalmen 39. 62 und 77 tragen, ii 
wahrſcheinlich ſo zu verſtehen, daß dieſe Lieder 
jenem Sängerdior zur erjten Aufführung über- 
geben worden find. 

Jedlaph, ein — 1 Mof. 22, 22. 

— a ſ. Jagbeha. 

ne ahadutha, Haufen des Zeugniffes, 
die haldäifhe Bezeihnung des Steinmals, das 
ger Zeichen ded Bundes zwifchen Yatob und 
aban a — wurde; hebräüiſch hieß das— 
ſelbe Gilead (eig. Galed), 1 Moſe 31, 47. 

Jegdalja, der Vater Hanans, je 55, 4. 

Jegeal oder J —— 1. Der Sohn Jofephs, 
einer der Kundſchafter, die Moſe nad Canaan 
ſandte, 4 Moſe 13, B — 2. Der Sohn Nathans 
von Zoba, einer der Helden Davids, 2 Sam. 
23,36. — 3. Ein Sohn des Semaja, 1 Chron. 
3, 22. 

Jeguel, ein Sohn Serahs, 1 Chron. 10 (9), 6 

Fehaleleel, 1. Ein Nachkomme Judas, 
1 Ehron. 4, 16. — 2. Ein Levit, 2Chron.29, 12. 

Jehafia, der Sohn Tikwas, ein Beamter 
unter Eſra, Ejra 10, 15. 

Jehafiel ſ. Jahejiel. 

Jehdea oder Jehedia (im Grundtert das— 
ſelbe Wort), 1. Ein Levit zu Davids Zeit, 
1 Ehron. 25 (24), 20. — 2. Ein Beamter Da— 
vids, Aufjeher über die Ejel, 1 Chron. 28 (27),30. 

Jeheslel, ein Priefter zu Davids Zeit, 
1 Ehron. 25 (24), 16. 

Jehla, ein Thorhüter zu Davids Zeit, 
1 Ehron. 16 (15), 24. 

Sehiel, 1. Ein Levit und Tempeljänger un- 
ter David, 1 Chron. 17 (16),5 u.d. — 2. Ein 
Sohn Hahmonis, Erzieher der Kinder Davids, 
1 Ehron. 28 (27), 32. — 3. Ein Sohn König 
Joſaphats, 2 Ehron. 21,2. — 4. Ein Prieſter— 
fürft unter Köni yolie, 2 Chron. 35, 8. 

ehieliter, ein Levitengeſchlecht, wahrjcein- 
ih Nachkommen von Jehiel 1. 1 Ehron. 27 (26), 
21f. 

Jehistia, vollere Form, die fi in der 
Ehronifa (2.8.28, 27) und bei den Propheten 
(ef. 1,1 u. 8.) findet für Hisfia (f. d.) — 2. 
Der Sohn Sallumsd, ein Ephraimit, 2 Ehron. 
28,12. 

Jehoaſch (Geichent des Herrn), die vollere 
und häufigere Form des Namens Joas (f. d.). 
Jehojada, ein Priejter, Jerem. 29, 26. 

Jehoſcheba, i. Joſabeath. 

Jehovah, Eigenname Gottes im A. Teſta— 
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ment. 1. Ausſprache. Während in der Ur— 
zeit diefer hochheilige Name Gottes ausgeiprochen 
ward (1 Moſe 4, 1. 26; 15,7 u.a. ſ. Höle- 
mann, Bibelftudien I, ©. 54), hat ihn das ſpä— 
tere Judentum, jei es in heiliger Ehrfurcht oder 
in abergläubijcher Furcht, zu einem nomen in- 
effabile gemadjt. Man umſchrieb das Nom. 
propr. durch appellative Synonyma, wie ha- 
schem (der Name xar’ 2&oynv, jamaritanifc 
Schimah), Sch’'ma rabba (der große Name), 
Schem ham’ juchad (einzig), beionder® Schem 
ham’ phorasch (der beftimmte Name; le nom 
de Dieu distinctement prononce, Munf), be- 
—— es einfach als Tetragrammaton („der 

ame von vier Charakteren“, Hölemann a. a. DO.) 
und las, wenn man das Wort Jhvh nicht ver- 
ſchluckte (Buxtorf bei Hölemann ©. 66), ftatt defjen 
Adonaj, in gemwiflen fällen: Elohim. Das 
Verbot der Ausfprache des Namens wurde von 
2 Mofe 20, 7 und vornämlid aus einer falichen 
Auslegung von 3 Mof. 24, 16 (Nakab, welches 
LXX mit dvonuakeı» überfeßt, das aber „fluchend 
ausfprechen“, Quther: läftern, bedeutet, ſ. v. a. 
Kabab) hergeleitet. Vielleicht ift jchon der re- 
lativ jeltene Gebrauch des Tetragramm in eini- 
gen jüngeren Büchern des U. Teitaments, fowie 
die Wiedergabe desfelben durd) zugıos in LXX 
durd jene Scheu motiviert. In libereinftim- 
mung mit Joſephus, welcher (Ant. 2, 12) er- 
Härt, über die Benennung Gottes nicht reden 
zu dürfen, und Philo, der (Vita Mosis III, 25) 
jagt, daß nur die Geweihten im Heiligtum den 
Namen hören und ausſprechen dürfen, berichtet 
die jüdifche Tradition, daß, während dem Volke 
die Ausſprache des Schem bei Todesftrafe und 
Verdammnis verboten war, nur einmal im Jahre, 
am großen Verfühnungstage der Hohepriefter im 
Tempel denſelben wirflih ausſprach, bei Ertei- 
fung des aaronitiihen Segend (4 Mofe 6, 24 
—26 vgl. V. 27), wobei die Priefter und das 
Bolt im Vorhofe auf die Kniee fielen; feit Si- 
meon dem Gerechten ſei auch im Tempel die 
hg des heiligen Namens und ſeit Ber: 
ftörung des Tempels die Kenntnis von der Aus: 
iprache desfelben abhanden gelommen, woraus 
ſich die Nichterhörung der Gebete Israels er- 
fläre; in der meffiantjchen Zeit werde Gott die 
Aussprache feines Namens lehren und fein Bolt 
wieder erhören (j.BurtorfbeigölemannG.65). 
Jedenfalls ijt durch die Vermeidung der Aus- 
ſprache des Schem dieſe felbjt fraglich gewor— 
den. Heutzutage wird fajt —— als ſicher 
angenommen, daß zufolge des K'ri perpetuum 
im maſorethiſchen Texte Jhvh die Punktation 
von Adonaj habe; iſt hierbei das — 
ſetzte Seh'wsa in Adonaj nad) den Regeln der 
Grammatif zum Sch’'wa simplex in Jehovah 
geiworden, fo tritt bei der Berbindung deö Jhvh 
mit Präfiren der A-Laut wieder hervor (frei- 
ih aud; nicht ohne lUnregelmäßigfeiten vol. 
Hölemann a. a. D. ©. 66.) Steht Adonaj 
jelbjt in appofitioneller Verbindung mit Jhvh, 
jo hat leßteres die Vokale von Elohim (Ridt. 
16,28; Jeſ. 3, 15 u. a.). Sonad) fünnte Jeho- 
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vah nicht die richtige Ausſprache des Tetra: 
gramm fein, was jhon Capellus, Burtori 
u.a. erfannten. Nah 2 Moje 3, 14 (Eh’jeh) 
und 15 (Jhvh), dem locus classicus für den 
heiligen Namen Gottes, ijt Jhvh ein von der 
3. Perſon Imperf. von havah — hajah ge 
bildetes Nomen, das entweder Jah’ve (Jahave) 
oder Jah'vah (Jahavah) lauten muß, höchſtens 
noch Jeh’ve (Jeheve) lauten kann. Caspari 
(Micha der Morahthit) läßt die Wahl zwiſchen je 
nen 2 (4) Formen; Böttcher, (Lehrbuch der hebr. 
Spr.) lieft: Jah’vah; Deligich, welcher früher 
Jahavah las, entichied ſich ſpäter für Jahve und 
erklärte: Jahavah würde nicht den, jondern das 
Seiende bedeuten (Borleig. ü. bibl. Theol.). De: 
gegen hat man den Umftand, daß die Juden 
nad) Theodoret Aia lafen (entipr. eh’jeh 2 Woi. 
3,14), ald Beweis für die Ausjprache der End- 
filbe mit a angefehen. Die jebt fajt allgeme 
aczeptierte Ausſprache Jahve (Jahare) hat, auker 
dem Zeugnis mehrerer Kirchenpäter, monad 
Jabe, Jaë, Jaoue geſprochen worden jei, auch 
dies für fih, dab aus der Form Jahve ſich 
alle im Hebräifchen vortommenden Mbtürzungen 
des Gotteönamens leicht erflären laſſen: Jahn 


‚(wie auch auf einer afiyriihen Keilinfchrift zu 


lefen), und Jah (vgl. De Jeho und Jö 
(j. Ewald, Grammatik $ ). Die früher ge 
läufige $orm Jaho (Jaö), welche von etlichen 
alten Schriftftellern (Drigenes, Hieronymus) ala 
Ausſprache der Juden bezeichnet und noch auf den 
Gemmen der Bafilianer gefunden wird Geſe— 
nius Ler. ©. 347), ift vielleicht gnoſtiſchen oder 
mpftifchen Urjprungs, ebenio wie Jeuo (Philo 
v. Byblos bei Eufeb. praep. Evang. I, 9), liebe 
fi aber auch mit der Ausſprache Jahre in 
Verbindung bringen. — Die Ausſprache Jeho- 
vah bat, nad) manchen Wlteren (j. Roland, 
decas exercitat.) und nah 9. D. Michae— 
lis, der diefe Form wenigftens für viel älter 
als die maforethiiche Vokaliſation hält, neuer- 
m. befonders in Hölemann, (Bibeljtudien 
I: die Ausſprache von JHVH) einen geiftvollen 
Anwalt gefunden. Er findet in der Benennung 
Gottes, Dffenb. Joh. 1,4.8 (end 6 wr zul ö 
nv xal 6 £oxousvog, NB. Präpof. ohne Fle 
rion!) nit nur eine Umſchreibung, gleichſam 
Ueberjegung des Jhvh, fondern auch die dort 
ausgedrüdte Dreiteilung der Zeit und des Seins 
bier in die Form deö Einen nomen indeclina- 
bile unübertrefflih zufammengefaht, ſodaß Je 
(= Jehi) dad Futurum; ho (= hove, #arti- 
zip.) das Präſens; vah (— havah) das Prö- 
teritum ausdrüden (vgl. auch Stier, Lebrge- 
bäude der hebr. Spr. S.327). Bezeichnet Obler 
(in Herzogs R.E. VI. 456) eine ſolche Wort: 
bildung im Hebräifchen als abnorm, jo hält 
Hölemann gerade die hebrätfche Sprache zu 
ſolcher Konformation für geeignet und die aller 
dings einzige und fpezifiiche Zuſammenſetzung 
des Namens Jehovah al3 der fpezifiihen Ein 
zigkeit des damit zu u reg allerhöchſten 

eſens entſprechend. Aus der Thatſache, dei 
jenes trichotomiſche Verſtändnis des heiligen Na— 
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mens eine alt⸗ rabbiniſche Annahme, ſchließt Hö⸗ 
lemann, daß die jüdiſchen Gelehrten aller Zei— 
ten Jehovah für die richtige und einzig mög— 
liche Ausſprache des Schem angejehen haben, 
(mogegen Ohler, dab die Bulammenfaffung 
der drei Zeiten auch in der neuerdings gelten- 
den Ausſprache zu ihrem Rechte komme) und 
ftellt die Anficht auf, daß nicht Jehovah von 
Adonaj, ſondern Adonaj mit feiner am Schluffe 
rätielhaften Bunktation vielmehr von Jehovah 
feine Bofale erhalten habe, wofür beſonders 
aud) die auffallende Punktation von Adonaj 
mit Bräfiren fpräche (3. B. ladonaj ft. laado- 
naj 2c.). Hiernach Hätte man jübdifcherfeitd nach 
Untergang des Tempels wenigftens die Vokale 
des verftummten Jhvh überliefert und dieſe 
wirklich gelefen, wogegen Konfonanten und Vo— 
tale von Jehovah vereinigt nur noch maſo— 
rethiſch Ende wurden. 

2. Bedeutung. Sit Jahve die richtige 
Ausſprache, ſo iſt doch dieſe Form nicht eine 
Hiphilbildung von havah (hajah) ſ. v. a. der 
Sein ſchafft, Leben giebt, alſo: der Schöpfer, 
jondern vom Imperf. Kal genommen, —*— 
net daher den Seienden oder Lebenden (indiſch: 
Vadada — Kadada, der von fich ſelbſt Ge- 
ſetzte; perfifh: choda) d. h. den, welchem abſo— 
Intes Sein eignet nt der Herr des 
Seins; Hölemann: das Wejen fchlechthin, der 
da emphatifch ift; Quther: es heißt mit ihm 
eitel Iſt oder Weſen d. i. Jehovah); aber auch 
dies nicht im abjtraften Sinne des Oyrwc öv 
(Hengftenberg), fondern, worauf ſchon bie 
Futurform weift, als den Seienden oder Keben- 
den, der jein und leben wird, Delitzſch fin- 
det fogar in dem Berbum havah die Grund- 
bedeutung des „bewegten Seins“, alſo des Wer- 
dend, griech. ylyvsodaı (nicht elvaı) und be- 
inet Jhvh ala den, „deflen Ich ein fort und 
fort ſich jeßendes ift“, oder „deſſen Weſensoffen— 
barung noch im Werden begriffen ift“ (dagegen 
urarn ‚Dffenb. 1.6.86, Hölemann, 
5.59). Jedenfalls hat Jhvh feiner Form nad) 
eine Beziehung auf die Zukunft und die Bedeu- 
tung des ftet3 fich vermwirflichenden Seins, alſo 
ded „Seiend fein Werdenden“ (Lange, Einl. 
in d. Geneſis ©. 17). „Mit feiner wirkſamen 
Zukunft wird zugleich feine Gegenwart gejekt, 
und das weit denn auch auf eine entiprechende 
Vergangenheit“ ne ea. a. D.). In diefem 
Sinne iſt Offenb. Joh. 1, 4. 8 wenigſtens die 
richtige Realinterpretation (vgl. die —2 des 
Tempels zu Sais bei Plutarch de Is. et Osir. 9. 
yo zelmı TO yeyovös xal 0v xal laouevov 
Geſenius Ler. 347) — aud) die göttliche Selbft- 
deutung des Namens 2 Moſe 3, 14: eh’jeh 
ascher eh’jeh (vgl. den hieroglyphiſchen Gottes- 
namen „Nuk pu nuk“ auf dem Bapyrus Brugſch). 
mag fie jonjt über den nüchſten Sinn deö Jhvh 
en, giebt demfelben die Richtung auf 
bie Bufunft und bezeichnet Gott als den, der 
in ſeinem geſchichtlichen Sein durch nichts außer 
ihm bedingt ift, fondern Iediglich fich felbft be- 
ſtimmt, alfo „als den Herrn der Zukunft, der 








539 


fie nad) feinem Ratſchluſſe geftaltet“ (Delitzſch). 
Sonach zeigt der Name Jehovah das geichicht- 
liche Verhältnis Gottes zu den Menfchen, und 
zwar zu Israel, dem Bundesvolf. Es iſt ber 
Gott der Offenbarung, der in diefem Namen 
feine ganze Wefenheit offenbart, der Gott der 
Beige chte, die er nad) dem Plan feiner un- 
eihränft freien Selbftbeftimmung durchwaltet 
und geftaltet. Darum erhält diefer Name Jhvh, 
der ſchon in der vormofaiihen Zeit vorhanden 
war, eben da, wo mit der Herjtellung de3 Vol— 
kes des Heils bie —— der den Bätern von 
El Schaddai gegebenen Berheigungen anhebt, 
ein neues Gepräge und wird zum eigentlich cha— 
rafteriftiichen, theokratiſch-israelitiſchen Gottes: 
namen, zu Israels ausſchließlichem Eigentum 
(vgl. 2 Moſe 3, 13—15 mit 2 Mof. 6, 2ff., in 
welch feßterer Stelle nicht gejagt fein foll, daß 
Gott dem Mofe feinen Namen JHVH erjt ge: 
nannt habe, was gegen 1 Mofe 4, 1. 26; Kap. 
12,8 u.a. wäre, jondern, daß den Vätern vor 
Mofe die volle Erkenntnis defjen, was Gott ala 
Jhvh ijt, nämlid) eh’jeh ascher eh’jeh, gefehlt 
habe). Dabei involviert der Name Jehovah 
ebenfo den Begriff der Selbjtändigfeit und Frei 
heit Gottes (2 Mofe 33, 19) in feinem geſchicht⸗ 
lihen Walten (= id bin, was ich fein will), 
wie den der Bejtändigkeit, Unmwandelbarfeit, In: 
veränderlichkeit, Wahrhaftigkeit, Treue (Mal. 3, 
6; 5HMof. 7, 9; Zei. 26, 4; pol 12, 6.7.), was 
beides in Luthers: „ch werde fein, der ich fein 
werde“, liegt, und zufammenhängend damit den 
Begriff der Ewigkeit Gottes (= id bin, welcher 
ift und immer ift, 1 Mof. 21, 33; ef. 26, 4; 41, 
4; 44,6), wie denn bie Juden noch heute den 
Gott Israels befonder® gern „den Emigen“ 
nennen. Wie in dem Namen Jhvh der Troft 
fiegt, dab fi) Israel auf Gotte® Verheißungen 
verlafien könne, weil fie in feinem Weſen ge— 
we find, fo hüllen fich die Gläubigen des 
(. T. in diefen Namen, um die Schredniffe 
des Todes zu ilberwinden. In Summa iſt 


Jehovah der in feinem ewigen und geſchicht— 
‚lichen Sein jelbftbewußte, ſelbſtündige umd ſich 
ſelbſtgleiche gear 


Übrigens ift freilich 
mit Delitzſch zu befennen: Es giebt fein Wort, 
welches für ſich allein ausreicht, den Sinn des 
Namen? Jehovah zu erihöpfen. — Daß im 
N. T. der Name Jhvh nicht vorfommt, liegt, 
abgejehen von fpradjlicen Gründen und der 
Scheu der Juden vor einem Safrileg, bejon- 
ders in dem umiverfaliftiihen Verhältnis Got- 
tes zu dem Volke des neuen Bundes, dem er 
fi) als der Dreieinige offenbarte. Daß Luther 
Jhvh immer durdy „der Herr“ überſetzte und 
dieſes Wort groß druden läßt, ift befannt. Wenn 
aber Schiller in feiner Sendung Mofis den Na- 
men Jhvh aus ägyptifchen Myſterien berleitet, 
fo ift, wie auch Tholud (Berm. Schr. 1. 376 f.) 
nachgewieſen, daran feftzuhalten, daß das Tetra- 
Be nur auf dem Boden der Offenbarung 
ed U. T. entitanden fein kann. 

Jehovah, Engel des, ſ. Engel des Seren. 

Jehopamünzen heißen diejenigen Münzen 
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oder Medaillen, denen das meift ftrahlende Wort 
mr, Jehovah, dazu oft ein Denlſpruch aufge- 
prägt war. Gewöhnlich waren es Thaler, da- 
her Yehovathaler. 

Jehobiſt heißt (ſeit Aitruc [f. d.], conjec- 
tures sur les m&moires originaux etc. 1753) 
im Sprachgebraude der bibliichen Kritik der Ber: 
ſaſſer derjenigen Abjchnitte des Pentateuch, in 
welchen der Gottesname Jehovah ausschließlich 
oder doch vorherrichend gebraucht ift, im Unter— 
ichiede von dem oder den Elohijten, welcher 
bezw. welche fid) in ihren Berichten des Gottes— 
namens Elohim bedienen. Indeß wird auch die 
urſprüngliche Einheit der Geneſis (und der Bü— 
cher des Pentateuch insgemein) bis heute bon name 
haften Theologen (Hengitenberg, Drechs— 
ler, Baumgarten, Keilu. A.) behauptet und 
ber Wechſel der Gottesnamen aus deren innerer 
Bedeutiamfeit oder aus der Freiheit des Schrift- 
jtellerd, beide Namen ı(troß des unter ihnen 
ftattfindenden Unterſchiedes) promiscue zu ge— 
brauchen, erflärt. Im Übrigen j. d. Art. Pen— 
tateuch. 

Jehu, 1. der Sohn Hananis, ein Prophet, 
der zu den Zeiten König Baeſas von Jsrael 
und Joſaphats von Juda weisfagte und ge= 


ſchichtliche Nachrichten — hat, die uns| 


nicht erhalten find, 1 Kön. 16, 1ff.; 2 Ehron. 
9, 2; 20, 34. — 2. der Sohn des Joſaphat, 
König von Israel von 88IE— 856, nad) Anderen 
von 
Entel, nad 1 Kön. 19, 16 u. ö. der Sohn des 
Nimfi; das letztere kann foviel bedeuten wie 


Nachkomme, aber die Rabbinen, welche in ihm | 


den zweiten Gründer des israelitiſchen König: 
tums erkennen, leſen bier ftatt Nimfi Manafie, 
was im sHebräifchen mit Bertaufhung zweier 
Konjonanten möglich ift, damit Jehu als Nach— 
tomme des Manaffe erichien neben Jerobeam, 
dem eriten König, der aus Ephraim ſtammte. 
Schon der Prophet Elias erhielt Befehl, Jehu 
zum König zu jalben, 1 Kön. 19, 16; welden 
Befehl Eltfa durch einen feiner Diener ausfüh- 
ren ließ mit der ausgeſprochenen göttlichen Ab— 
ſicht, daß Jehu Rächer über Ahabs Haus wer: 
den ſolle. Darauf wurde Jehu zu Ramoth in 
Gilead, wo er als Feldhauptmann beim Heere 
war, zum König ausgerufen; er zog nach Je 
jreel, wo König Joram fid) aufhielt, und tötete 
diefen, als er ihm entgegenlam. Defjen Mutter 
Iſebel ließ er von ihren eigenen Dienern zum 
— herausſtürzen; 2Rön.9. In der Folge 
ejahl er den Anhängern des gejtürzten Königs: 
hauſes, nachdem fie die von ihm jelbit vorge 
ichlagene erg eines Gegenlönigs zuriid- 
—— hatten, ſiebzig männliche Nachlommen 
habs in Samaria zu töten, und ließ alle An— 
hänger Jorams in efreel und auf dem Wege 
nad) Samaria 42 Verwandte des Königs Ahasja 
von Juda umbringen. In Samaria ließ er 
unter dem Borgeben, den Baalsdienſt nod) feier- 
liher geftalten zu wollen, alle Prieſter des 
Bögen aus dem Lande verfammeln und nad) 
vollbrachtem Opfer töten; die Bildfäulen wur— 


85—857. Er war nad 2 Kön. 9, 2 der) 








Kehovift. — Jellinef, Wdolph. 


den verbrannt und die Tempelgebäude zerftört. 
Obwohl von Gott jelbjt zum Rächer berufen, 
lie Jehu doch nicht von den Sünden Jero— 
beamsd, d. h. er juchte feinen Anſchluß an ben 
heiligen Zempeldienft zu Jeruſalem, jondern 
trieb Tierdienft an den O:pferftätten feiner Bor: 
gänger; fo wurde ihm der Beitand feines Hau- 
jes nur bis ind vierte Glied verheiken. 2 Kön. 
10; 2 Ehron. 22,7 ff; Hof.1,4. — 3. Der Sohn 
des Dbed aus Juda, 1 Chron. 2,38. — 4. Der 
Sohn des Jofibja aus Simeon, 1 Ehron. 5, 35. 
ra ein Sohn Somers, 1 Chron. 8 
7), 34. 

Jehud, eine Grenzitadt im Stamme Dan, 
%of. 19, 45. 

Jehuda der Heilige oder Rabbenu hak- 
kadosch (unjer heiliger Rabbi), aud) der Nafi 
(der Fürft), gewöhnlid Rabbi ſchlechthin ge— 
nannt, gilt umwiderfprodhen für den Hauptre— 
daftor der Mifchna (j. d.). Er lebte am Aus- 
gang des 2. und Anfang des 3. Jahrhunderts 
n. Chr. in Tiberiad, die lebten Jahre in Zip— 


— 


poris. 

Jehuda ha Levi (etwa 1080—1150), ein 
faftilianifcper Jude, der religiöje Lieder gedichtet 
und eine Art religiöfen Roman Chozarı (Kho— 
fari, Kosri) geichrieben hat, in welchem die Be— 
fehrung eines Fürften der Chazaren dargeitellt, 
und in Geſprächen ſowohl die griechiihe Philo- 
ſophie, wie die chriftliche und muhammedanijche 
Religion durch die jüdifche Glaubens- und Sit- 
tenlehre überwunden wird, Urfprünglih ara= 
biſch gejchrieben, it das Werk ins Hebräiſche 
überjeßt und von Burtorf 1660 herausgegeben. 

Jehus oder Zeus, 1. Ein Sohn des Ejau 
und der Ahalibama, 1 Moje 36, 5; 1 Ehron. 
1,35. — 2. Ein Sohn des Bilhan aus Ben: 
jamin 1 Chron.8 (7), 10. — 3. Ein Sohn des 
Eſek, Nachltomme Sauld 1 Ehron. 9 (8), 39. — 
4. Ein Sohn des Simei aus Levi, 1 Ehren. 
24 (23), 10f. — 5. Ein Sohn des Rehabeam, 
2 Ehron. 11,19. 

Selel, 1. Ein Levit und Tempelfänger un- 
ter David 1 Ehron. 17 (16), 5 u.d. — 2. Ein 
Schreiber unter König Ufia, 2 Ehron. 26, 11. 

Jejunium, Faſten untericheidet ſich von ab- 
stinentia jo, daß jenes Enthaltung von aller 
Nahrung, dieſes Enthaltung von gemiffen 
Nahrungsmitteln, befonders von Fleiſchſpei— 
fen bedeutet. Danach ift das unter Abſti— 
nen; Gejagte zu berichtigen. Bol. Faſten in 
der riftlichen Kirche Bd. II, ©. 513. 

Selamja, 1. Der Sohn des Sallum aus 
Juda, 1 Chron. 2,41. — 2. Ein Sohn des Kö: 
nigs Jechanja, 1 Ehron. 3, 18. 

Zekuthiel, ein Sohn Ejrad aus Jude, 
1 Ehron, 4, 18. 

Jellinet, Adolph, jüdiicher Gelehrter, na— 
mentlich Kenner der Kabbala, geboren 1821 in 
Mähren. Nachdem er in Prag und Leipzig 
jtudtert, ward er an leßterem Ort idraelitiicher 
Prediger, ald welcher er den Bau der dortigen 
Synagoge betrieb, 1856 Prediger in Wien. Er 
ichrieb u. a. Beiträge zur Gejchichte der Kabbala, 





Leipzig, 1851 f.; Thomas von Aquino in der 
jüdiſchen Litteratur, 1853; Auswahl tabbalifti- 
ſcher Myſtik, 1853; Philojophie und Kabbala, 
1854. Auch „Sittenpredigten“ und „Beitpre- 
digten“ gab er heraus, Wien 1862 und 1864. 

Jemima, die ältefte der drei Tüchter, welche 
dem Hiob nad) feiner Krankheit geboren wur— 
den, Hiob 42,14. 

Jemini erſcheint in der deutichen Bibel wie 
der Name eined Mannes, doc bezeichnet das 
Wort an allen Stellen nur etwas zum Stamme 
Benjamin Gehöriges. So bedeutet Richt. 3, 15 
„des Sohnes Jemini“ foviel wie „eines Ben- 
jamiten“, 19, 16 „Kinder Jemini“, „Benjami- 
ten“ ; ebenfo jteht es mit „Dann Jemini“ 1 Sam. 
9,1, „Land Jemini“ ®. 4, „Sohn von Jemini“ 
8. 2 und ähnlichen Wendungen an anderen 
Stellen. Man pflegte nämlid) Nachtommen Ben- 
jamins nicht mit dem ſonſt üblichen Worte ben 
(Sohn) zu bezeichnen, weil dieſes ſelbe Wort 
ihon im Namen vorkam, fondern bildete die 
Geichlechtöbenennung ben- -jemini, Benjamit. 
&o bedeutet der Bj.7,1 genannte Jeminiter 
ebenfalld einen Benjamiten. — zweite Teil 
des Wortes, jemini, ift dann aber auch zur Bil- 
dung anderer Bezeicdinungen verwendet worden 
mit Weglaffung des ben, fo daß 3. B. der Aus— 
drud „Mann Jemini“ als Abfürzung von „Mann 
aus Benjamin“ erfcheint (j. Benjamit). 

Jemla, der Vater des älteren Propheten 
Micha, 1 Kön. 22,8. 2 Ehron. 18,7. 

Jemna, 1. Der ültefte Sohn des Aſſer, 
1 Mof. 46, 17, von dem die Jemniter abjtam- 
men, 4 Moj. 26, 44; 1 Chron. 8 (7), 30. — 2. 
a jpäterer Nachtomme Aſſers, 1 Ehron. 8(7),| 


Jemima. — Jenſeits, das. 
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um den äuferlihen Wohlſtand der Univerfität 
verdient machte (1633 Schenkung der Rittergüter 
Apolda und Remda durd die fächfiichen Her— 
zöge). Geit Ende des vorigen Jahrhunderts 
ward fie der Herd des Rationalidmus, die theo- 
logiſche Fakultät bis heute in ähnlich erflufiver 
Weife wie ſ. 3. der Flacianismus nad) der ent- 
gegengejegten Seite. Gegenüber den Angriffen, 
welche fie von Zeit zu Zeit deswegen erfuhr, 
— ſie bei ihrem dreihundertjährigen Jubildum 
urch ihren theologiſchen Sprecher den 80. Pſalm 
zum ai der Seitrebe wählen zu bürfen. Un— 
ter den Lehrern der Univerfität And zu nennen: 
Strigel, Flacius, Mufäus, Wigand, Selneder, 
Major, 3. Gerhard, Buddeus, Griesbach, Eich: 
horn, Reinhold, Paulus, Fichte, Scelling, Bene 
Fries, de Wette, Hafe. Die fehr Pen Rap 
von nachmaligen Berühmtheiten unter den 
dierenden nennt Böttcher, Germania —— 
S. 688 ff. Gegenwärtige Mitglieder der theolo- 
gen Fafultät find: Grimm, Hil re Lipfius, 
ippold, Schmiedel, Seyerlen, ied. Vgl. 
Frant, Die Jenaifche Theologie n ihrer ges 
ihilider Entwidelung, 1858, und Schwarz, 
Das erite Jahrhundert der Univerfität Sena, 
1858. — Die Stadt war bis zur Gründung 
der Univerſität ein ganz unbedeutended Städt: 
hen. Luther war drei Mal hier: 1522 auf der 
Rüdtehr von der Wartburg ald „Junker Jörg“, 
wo er im „Schwarzen Bären“ mit den beiden 
Schweizer Studenten zufammentraf, 1524, um 
mit Karlſtadt, der hier zur Vertreibun feiner 
nen eine Wintelprefie unterhielt, über 
das Abendmahl zu kolloquieren, 1525 zur Be- 
ihwichtigung der Bauernunruhen. 1621 hielten 


— 3. Der Vater ded Kore, ein Levit, 2 Chron. ir die fächfifhen Theologen (darumter Job. 


3 14. 

ZJemra, ein Sohn des Zophah aus dem 
Stamme Aſſer, 1 Chron. 8 (7), 36. 

Jemuel, älteiter Sohn des Simeon, 1 Mof. 
46, 10, wird 4 Mof. 26,12 Nemuel genannt. 

Jena, die Univerfität, ald Gymnasium 
academicum oder Paedagogium provinciale 
1548 von dem Kurfürſt Joh. Friedrich dem 
Gromütigen zum Erja für das durch den uns 
glüdlichen Schmalfaldifchen Krieg ihm verloren 
egangene Wittenberg gegründet. Die feierliche 
Eröffnung der Hochſchule als einer Univerſität 
erfolgte wegen Berzögerumg der faiferlichen Be- 
ftätigung erft am 2. Februar 1558 (mit 162 
Studenten). Bald nad) ihrer Gründung ward 
fie der Herd Sr ee Streited. Die 
dem Herzog edrid; dem Mittleren zu 
weitgehenden Den Theologen wurden 
vertrieben (1561), von feinem Nadjfolger Joh. 
Wilhelm zum Teil zurüdgerufen, nad) deſſen 
Tod (1573) aber unter der vormundichaftlichen 
Regierung des Kurfürft Auguft abermals entfernt, 
ein Halbjahr lang war die theologiiche Fakultät 
ganz valant. 1578 mußte die Ss wegen 
einer pejtartigen Seuche auf ein Jahr nad 
Saalfeld verlegt werden. Die höchſte Frequenz 
(über 3000 Studierende) hatte fie unter Johann 
Gerhard (1616—37), der fi) auch mit J. Major 


Gerhard und Ho& v. Hoenegg) gegen G. Calixts 
Tendenzen einen Konvent. Die Stadt: oder 
Piarrfirche wurde 1471 ff. gothifch gebaut. Die 
Stadt * g —— 12300 Einwohner. 

Jeniſch, Baul, geb . 1551 in Annaberg i. ©., 
wo er nachmals Re * wurde. Nach Verwal: 
tung de3 Pfarramt zu Eyla bei Boma und 
der Superintendentur zu Eilenburg fam er als 
Adjunkt des Oberhofpredigerd und Pr 
afiefior nad) Dresden. Geſt. 1612 ver⸗ 
öffentlichte viele Kaſualpredigten, mehrere hiſto— 
riſche Schriften und einen Traktat von der Glück— 
ee Bol. Jöher, Allgem. Gelehrten-Le— 
rifon 

Jenny, Peter Tob., geboren 1774 zu Mor- 
fon im Kanton Freiburg und in Rom geichult, 
1814 Biſchof von Laufanne, 1819 zugleid) von 
Genf, für die Rekatholifierung der Schweiz im 
ultramontanen Sinne lebhaft thätig. So er: 
wirkte er 1818 die Auslieferung des "Rolfegiums 
zu Freiburg an die Jeſuiten, errichtete ein Kna— 
benjeminar, baute in protejtantiichen Gemein— 
den tatholifche Kirhen x. x. 1843 ward ihm 
infolge Konflitts mit der Genfer Regierung der 
Gehalt gejperrt. Er ftarb 1845. 

Senle its, das. Die Bibel ſpricht — von 
ice und von „jener Welt“ (ö ala» oörog 
und ö «ler 6 alla Matth. 12, 32), aber 
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Jephdeja. — Jephtah. 


fie kennt nicht den Begriff des „Jenſeits“, wie 1. die Ältere, von den Kirchenvätern und Rab- 
er heutzutage gäng und gäbe ift. „Jenfeits“ des | binen, Jofephus, Luther u. a. vertretene An- 


Grabes erwartet nad) ihr Himmel oder 
dad Baradies, Abrahams Schooß, die Seligfeit 
bei Chriſto, oder die Verdammnis, ber andere 
Tod, den Menſchen. Die Zeit des Vulgärratio— 
nalismus aber konnte ſich befonders nicht in die 
Eriftenz einer Hölle finden und esfamotierte fie 
ſtillſchweigend. Wie fih dem Nationalismus 
die Auferjtehung des Leibes zu einer bloßen 
„Unfterblichkeit” verflüchtigte, ſo ſetzte er für 
Himmel und Hölle den abgeblaßten, — 
Begriff des „Jenſeits“ ein, dem er, 

in der ſentimentalen Sprache der Todesanzeigen, 
gern dad Prädikat „beſſer“ gab. Charakteriſtiſch 
iſt, daß Grimms Wörterbuch s. v. „Jenſeits“ 
als Quellen für das Vorkommen des Wortes 
in dieſem Sinne in erſter Linie anführt: „in 
Zodesanzeigen: unjer guter Bater ift 
zu einem bejjeren Jenjeits abgerufen“, 
und weiterhin eine Stelle aus Jean Paul, 
aus Tiedge, aus den Bettinabriefen und 
den Berd von Rüdert: „Ein u: iſt 
mein Lied, ein Bruchſtück von der Erde, das 
auf ein Jenſeits hofft, daß es vollftändig werde“. 

Jephdeja, der Sohn des Saſak, ein Ben— 
jamit, 1Chron. 9 (8), 25. 

Jephtah, 1. ein tapferer Gileaditer, von jei- 
nen Stiefbrüdern ald umeheliher Sohn ver: 
ftoßen, floh ins Land Tob und trat dort an 
die Spipe einer Näuberhorde, die unter feiner 
Leitung nad) Art der Beduinen auf Krieg und 
Raub ausging. Wegen feiner Tapferkeit wurde 
er von jeinen Stammesgenofjen zurüdgerufen 
und zum Anführer im Kampfe gegen die Am— 
moniter gewählt. Nachdem er in erfolglojen 
Verhandlungen mit dem Ammonitertönige defjen 
Anfprüche auf das Land durd) Hinweis auf die 
frühere Gejdjichte zurückgewieſen hatte, z0g er 
in der Kraft des Geites Gottes zum Kampfe 
gegen die Ummoniter aus. Bor Eröffnung des 

iegeö that er aber dem Herrn dad Gelübde, 
was mur immer aus der Thür feines Haufes 
herausgehe ihm entgegen, wenn er fiegreich und 
wobhlbehalten von den Ammonitern re ai 
das jolle dem Herm gehören und werde von 
ihm als Brandopfer dargebradjt werden (Richt. 
11,30 u.31). Als er nun nad) Befiegung der 
Feinde heimfehrte, kam ihm feine Tochter, fein 
einziges Kind, aus dem Haufe mit Pauken und 
in Reigentängzen * Darüber erſchrak er 
auf das Heftigjte, aber die Tochter forderte ihn 
bereitwillig auf, dad Gelübde zu —— er⸗ 
bat ſich jedoch zuvor eine zweimonatliche Friſt, 
um auf den umliegenden Bergen mit ihren Freun⸗ 
dinnen ihre Jungfrauſchaft zu beweinen. Da— 
rauf kehrte ſie zum Vater zurück, der nun das 
Gelübde erfüllte, ſo daß ſie er Mann er- 
fannte. In Jsrael aber wurde es Sitte, dab 
die Jungfrauen B . bier Tage lang Jeph— 
tahs Tochter fei priejen. 

Es fragt ſich num, wie das Gelübde Jeph— 
tahs zu verjtehen if. In Beantwortung dies 
fer Frage ftehen fich drei Anfichten gegenüber: 


ölle, | ficht, wonad) Jephtah feine Tochter wirklich 


als 
Brandopfer dargebradht habe, 2. die im Mittel- 
alter auflommende, von den meiften Neueren 
(Hengjtenberg, Keil, Caſſel, Gerlad u. a.) accep- 
tierte Annahme, wonach Jephtah feine Tochter 
nur dem Dienft am Heiligtum in lebensläng- 
licher Ehelofigteit unter den Weibern, die da 
dienten an ber Thür der Hütte des Stifts (2 Moj. 
38, 8 u. 1 Sam. 2, 22) geweiht habe, 3. die von 
Gapellus u. a. vertretene Meinung, dab Jepb- 


ejonders | tah feine Tochter nicht ald Brandopfer geopfert, 
Herm 


jondern nad) dem Geſetz des Banned dem 
u Ehren erg babe. Bon diejen drei An 
ichten ift die zuleßt genannte unhaltbar, weil 
ohne Anhalt im Texte, welder deutlich von 
Brandopfer redet ; zwiſchen Brandopfer und Barın 
ift aber ein großer Unterſchied: das Brandopfer 
war eine freiwillige Gabe des Menſchen, der 
Bann dagegen war eine Strafe Gottes; als 
Brandopfer durfte nur Reines, Unihuldiges 
dargebradht werden, der Bann aber wurde an 
Schuldigen vollzogen. 
Für bie aueh genannte ag ſpricht vor 
allen Dingen unzweideutig der Wortlaut, nad 
weldyem von nidyt® anderem ald vom Gelübde 
des Branbdopfers (olah) die Rede ift, ferner das 
heftige Erichreden Jephtahs beim Entgegentom- 
men jeiner Tochter, welches nur verftändlich ift, 
wenn jeiner Tochter nicht lebenslängliche Jung- 
fraujchaft, jondern der Tod bevorfteht, endlich 
die jährliche Klage der israelitiſchen Jungfrauen, 
welche nur erflärlich ift bei einem fo außeror- 
dentlichen Ereignis wie der freiwillige Tod, aber 
nicht bei einem jo häufig wiederfehrenden Er- 
eigniß wie der Eintritt unter die Tempelweiber. 
Gegen diefe Auffafjung wird zunächſt der 
Umjtand geltend gemadt, dab Menſchenopfer 
nicht nur im Geſetz als ein Greuel von Gott 
bei Todesftrafe verpönt (3 Mof. 18, 21; 20,2 
—5 u. 5Moj. 12,31), ſondern auch in der äl- 
tern Zeit unter Israel unerhört find. Da nun 
Jephtah ein beſonders großes Opfer Gott dar: 
bringen wollte und daher nad) dem Wortlaut 
feines Gelübdes von vorne herein an die Möglich- 
feit eines Menſchenopfers gedacht haben mußte, 
fo müßte er entweder fein Gelübde ohne alle 
Ueberlegung ausgefprocdhen oder er müßte ohne 
Kenntnis des Geſetzes umd in fittlicher und re 
ligiöfer Hinfiht ganz verfommen geweſen jein. 
Diefe Argumentation fann man nun nicht durd 
den — auf die Roheit der Richterzeit und 
die Unfenntnis des Geſetzes in derſelben wider— 
legen. Vielmehr ift nicht zu leugnen, daß Jepbtah 
den Eindrud ungeheudhelter Frömmigkeit macht 
(vgl. Richt. 11,9. 11 u. 29), daß er bei feinen 
Berhandlungen mit dem Ammoniterfönige eine 
genaue Kenntnis des Pentateud) zeigt (11, 15[.), 
woraus man mit Recht gefolgert hat, dab ihm 
auch der Defalog bekannt jein mußte. Ferner 
ift zu jagen, dab gerade fein Gelübde einen hoben 
tad von Gottvertrauen und Gottergebung zeigt, 
fo daß er nicht daran gezweifelt haben wird, 





Gott jelbjt werde zum Opfer beftimmen, mas 
ihm lieb ei, und dem Jephtah Ähnlich wie dem 
Abraham eine gejegwidrige Erfüllung des Ge— 
lübdes erjparen. enn er troß jeiner Fröm— 
migteit jein Gelübde vollzog, jo wird er jih an 
fein eimmal ausgeſprochenes Wort gebunden ge- 
laubt haben, zumal da er darin durch feine 

ter beftärft wurde. — Gegen die Opferung 
der Tochter joll weiter jprechen, daß fie nicht 
etwa ihren Tod, jondern ihre Jungfrauichaft be— 
weinen will, und dab zum Schluß noch einmal 
beſonders hervorgehoben wird, fie jei Jung— 
frau geblieben und habe feinen Mann erkannt. 
Da aber das eheloje Leben unter Israel als 
eine Schmach galt, jo war für Jephtahs Tod: 
ter nicht jowohl der Tod als vielmehr der Tod 


als Jungfrau beflagendwert, weshalb ihre Klage | 4 


darüber in den Border d tritt und ihr Tod 
al3 Jungfrau zum Schluß noch einmal erwähnt 
wird. — Gegen die erjte Anficht jagt man end» 
ii, daß der Erzähler einen Tadel über das 
Venihenopfer hätte ausjprechen müfjen, wäh— 
tend man nad) feiner Darftellung glauben müßte, 
er halte Jephtahs That für gut und löblich. 
Darauf ift zu erwidern, daß der Verfaſſer ſich 
jedes Urteild enthält und ganz objektiv erzählt, 
wie dad die heiligen Schriftfteller in ſolchen Füäl- 
len oft thun. Läßt fi) nun nichts Begründetes 
gegen die zuerft genannte Auffaſſung vorbringen, 
jo it gegen die zweite Anſicht zu jagen, 
der Eintritt von Jephtahs Tochter in das In— 
tut der Tempelweiber im Terte irgendwie 
hätte angebeutet werden müffen; ferner daß nir= 
in der heiligen Schrift gejagt ijt, daß 
ieje Tempelmweiber N zu beftändiger Jungfrau⸗ 
ihaft verpflichteten; dak das Naſiräatsgelübde 
nur auf beftimmte Zeit (4 Moſ. 6, 2ff.) ftattfand; 
dab die Nafiräer (man denke an Simfon und 
Samuel) heiraten durften; endlich daß nad) Luf. 
2,37 aud Witwen, vielleicht vorzugsweiſe Wit- 
wen zu den XTempelweibern gehörten. Daher 
iſt beitändige Jungfrauſchaft und Eintritt in das 
Injtitut der Tempelweiber nicht ohne weiteres 
zu identifizieren. Es wird mithin bei Quthers 
Ausipruc bleiben müffen: „man will, er habe 
fie nicht geopfert, aber der Text ftehet da Mar.“ 
— Epäter hatte Jephtah noch einen Krieg mit 
den Ephraimiten zu bejtehen, welche, über den 
von ihm erfochtenen Sieg unmillig, ihre An— 
Iprüche auf die Herrichaft in Israel mit Gewalt 
geltend machen wollten. Sie wurden aber von 
Jephtah gänzlich geichlagen; aud die Flücht— 
linge, welche an der verfehrten Ausſprache des 
®orte3Schibboleth — die Ephraimiten jprachen 
Sibboleth — erfannt wurden, wurden getötet, 
jo dab 42000 Ephraimiten ums Leben kamen. 
Jephtah war im ganzen ſechs Jahre Richter in 
Sörael, vgl. Richter 11 u. 12. Aeltere Ausleger 
betrachten ihn als Typus deſſen, der da ſprach: 
nicht mein, fondern dein Wille geichehe. In 
neuerer Zeit hat ihn Händel in feinem befarn- 
ten Oratorium gefeiert. — 2. Eine Stadt im 
Stamme Juda, Si. 15, 43. 
Jephtah⸗Eli, ein Ort im Stamme Sebulon 
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an der Grenze gegen Aſſer, wahrſcheinlich das 
ipätere Jotapata, das Joſephus im Jahre 67 
n. Ehr. ger Bespafian verteidigte; nad ihm 
heißt ein Thal, jetzt Wadi Abilin, Joſ. 19, 14. 27. 

Jephunne, 1. Der Vater des Ealeb, 4 Moſ. 
13, 7. — 2. Ein Sohn des Jether aus Affer, 
1 Ehron. 8 (7), 38. 

Serahmeel, 1. Ein Sohn des Hezron aus 
Juda, 1 Chron. 2, 9. 25 ff., von dem die Jerah- 
meeliter ftammen, 1 Sam. 27,10; 30,29. — 
2. Der Sohn des Kis, ein Priefter, 1 Ehron. 
25 (24), 29. — 3. Der Sohn Hammelechs, d. h. 
ded Königs, ein königlicher Prinz unter Joja— 
fim, Jerem. 36, 26. 

Seramoth, ein Sohn des Bani, Eſra 10, 29, 
Jered, ein Sohn des Eſra aus Juda, 1 Chron. 
8 


‚18. 
Sereho, andere Ausſprache für Jericho; Is— 
raeliten, die daher jtammten, werben Eira 2, 34 
und Neh. 7,36 gezählt. 
Jeremai, ein Sohn des Hafum, Ejra 10, 33. 
Jeremia, 1. Bater der Hamutal, der Mut- 
ter der Könige Joahas und Zedekia, 2 Kön. 23, 
31; 24, 18. — 2. Andere diejed Namens 1 Chron. 
6 (5), 24; 13 (12), 4. 10. 13; Nehem. 10,2; 12, 1. 
12. 34. — 3. Ein Redabit, Ser. 35, 3, 
SJeremia, der Prophet. Am Ausgang der 
Geſchichte des Reiches Juda fteht dominierend die 
Prophetengeftalt Jeremias. — Jeremia (hebr. 
irmejahu, grieh. und latein. Jeremias, — 
„Jahve wirft”) ftammt aus der Prieſterſtadt 
Anathot bei Jerujalem; fein Bater, der PBriefter 
Hilkia, ift nicht identijch mit dem 2 Kön. 22,4 fi. 
genannten Hohenprieſter Hillia. Im 13. Jahr 
der Regierung Jofiad (629 v. Chr.) wurde er 
in ur jugendlihem Alter (1,6) zu jeinem 
Amte berufen und verwaltete dasjelbe in der 
Hauptitadt des Landes, nur ausnahmsweiſe und 
vorübergehend auch in Anathot 11,21; 12,5 ff., 
während der Regierung der Könige Jofia, Joa— 
a Kojafim, Jojachin, Zedelia bis über die 
erjtörung Jerufalems hinaus, etwa bis 580, 
jo daß feine prophetiiche Wirkſamkeit fi auf 
ca. fünfzig IE erſtreckt und er jelbjt im Alter 
von einigen fiebzig Jahren geftorben ift. Als 
er zu feinem erieplitierndsernfien Werk der Ge- 
gg Fon an jein Bolt berufen ward, 
ihien für folche zunächſt fein Anlaß zu fein. 
Der fromme, theokratiſch gefinnte König Joſia 
war dem Gößendienft jchon vor der Berufung 
Jeremias entgegengetreten (2 Chron. 34, 3—7), 
und fünf Jahre nad) derjelben fällt die durch 
Auffindung der Thorah veranlaßte gründliche 
Reformation des Kultus (2 Ehron. 34. 35). Je- 
vemia wirkte mit dem Propheten Zephanja für 
die Beftrebungen des Königs. Aber die Reden 
des Propheten, welche diefer Zeit —— (3, 
6--6, 30) deden das tiefe Verderben des Volles 
auch in jener Zeit auf, dad aud) Joſias ernit- 
liche Beftrebungen nicht mehr zu bejeitigen ver- 
modten. So bleibt e8 denn auch bier bei der 
Ankündigung des Gerichts, das durd die Ge- 
ſichte des ee a ar und des fiedenden 
Keſſels (1, 9—19) fymbolifiert ift. Bon Norden 
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her wird das Volt fommen, das Gottes Gericht — mit Umſetzung der Konſonanten des 
über Juda bringt (4, 6 u. a.). Nicht an das | Wortes Babel, jo daß an die Stelle des zwei- 
Voll der Schthen, die bei ihrem Streifzuge nad) | ten und zwölften hebrätfchen Konfonanten der 
Agypten aud durch Judäa kamen, ift dabei zu | zweitleßte und zwölfletzte tritt, Scheſchach ge 
denken. Es ift die babylonijche Weltmacht, die | nannt (25, 26), und die übrigen Feinde des Bol- 
im Kampfe mit der afiyriichen Macht die Ober: | kes Israel treffen. Kommt auch die Zahl 70 
band behielt und unter Nebutadnezar ihren Höhe- zunächſt nicht nach ihrem Zahlwerte, fondern in 
punft erreichte, die der Prophet von Anfang an | ihrer jyumboliihen Bedeutung — 7 x 10 die 
unter dem von Norden kommenden Feind ver: | Vollendung (10) des Werkes Gottes (7) — in 
ſteht. Daß Babel von Paläjtina füdöftlic liegt, | Betracht, fo entipricht fie zugleich völlig dem ge 
jteht diefer Beziehung nicht entgegen, da der Ein= | fchichtlihen Verlaufe. In eben jenem vierten 
fall der babylonifchen Macht in Judäa faktiſch Jahre der Regierung Jojalims (606) hatte Ne- 
von Norden her geidhah. bufadnezar die ägyptiſche Macht, auf welde ſich 
Joſia fiel gegen Pharao Necho in der Schlacht | bisher der König in faljcher Politik geſtützt hatte, 
bei Hadadrimmon im Thale Megiddo 609, ſchmerz⸗ | bei Karchemiſch geichlagen (Jer.46, 1—12). Noch 
lid beflagt von Jeremia (2 Ehron. 35, 25). Mit | in demfelben Jahre kam er nad) Jerufalem (35, 
ihm fiel jein Wert der Reformation. Keiner | 11), Jojakim murde geleitet, um nadı Babel 
der num noch folgenden vier Könige hatte ein | gebradyt zu werden (2 Chron. 36, 6), dann aber 
Verftändnis fir das, was not war und was |dod zu Jeruſalem ald Vaſall Babels belafien. 
Jeremia unabläffig bezeugte, feiner regierte in | Als er fich drei Jahre fpäter von der halbäi- 
theofratifchem Geiſte. Das unter Joſia mühjam | jchen Oberherrichaft zu befreien ſuchte, verwülte 
zurüdgedämmte göbendienerifche Wejen wurde | ten die mit den Chaldäern verbündeten Syrer, 
nun berrichend bei König und Volk und führte | Moabiter und Ammoniter Juda (2 Kön.24,1.2.). 
das umaudbleibfiche Gericht herauf. Für Jere- Jeremiad Drohwort (22, 1—19) wider Jojakım 
mia felbjt begann damit eine Zeit fchwerfter | erfüllte fih: der König ward getötet, fein Leich 
Kämpfe und Drangfale. Nachdem Joahas, von | nam blieb unbeerdigt. 
Seremia 22, 10 ff. ehnlıum enannt, der Sohn Das Jahr 606 ift der Anfangstermin der 
Joſias, nah nur —— Regierung nach 70 Jahre Jeremias, mit ihm war durch den 
Aegypten gebracht wurde und von dort nicht | Sieg bei Karchemiſch auch für Juda die Ober: 
zurüdfehrte, brach unter der Regierung des von | madıt der Chaldäer erwieſen (erite Wegführung, 
Pharao Necho ze Jojalim, des älteften | Daniel). Der Endtermin iſt das Jahr 536, 
Sohnes Jofias, (609—598) die Entſcheidung her⸗ das erite Jahr der engen des Ems 
ein. Vergebens hatte Jeremia im Anfang der | über Babel, durch welchen nicht bloß das Ge— 
Regierung Jojaklims das im Tempelvorhof ver: | richt über Babel, jondern auch für Israel die 
jammelte Volt zur Buße gerufen (7. 8.) und | Erlöfung kam (24,5—7; 50,4.5.19, 20). Mu— 
den Untergang des Tempels und Serufalems | ten im Gericht, welches das unbußfertige, gößen— 
in dem zerbrocdenen Kruge (18. 19.) ſymboliſch | dieneriiche Volk trifft, hält der Prophet an der 
dargeftellt und beftimmt geweisjagt (26, 1—6). | Zukunft des Volkes feit. „Weinend werden fie 
Während das Zeugnis Kap. 18. 19. dem Pro- lommen und fid) zu ewigem Bunde an Jahre 
pheten Folter und Gefängnis durch den Tem ſchließen“ (50,4.5.). Die Herrlichkeit umd die 
pel-Oberauffeher Paſchhur brachte (20,1 fi.), 
verlangten Priefter, Propheten und Bolt nad) 
der Drohmeisfagung Kap. 26, 1 ff. fogar Jere— 
mias Tod, von weldhem ihn die Fürſprache der | jagt hatte, erfüllte ſich raſch. Jojachin, von Je 
Fürften und Älteſten rettete. Der Prophet Uria | remia Chanja (Jechanja) 22, 24 genannt, Joje- 
dagegen, der diefelbe Drohung ausſprach, wurde fimd Sohn, wurde nad einer Regierung von 
von Koiatim getötet (26, 20—23). Und als im | drei Monaten nad) Babel gebracht, mit ibm 
vierten Jahre Jojakims der Prophet auf Gottes | eine große Zahl vornehmer und friegstüchtiger 
Geheiß (Kap. 36) die bisher geſprochenen Weis- | Männer (zweite Wegführung 598, Ezediel). Kur 
jagungen durch feinen Schüler Baruch zujam- | das geringe Bolt blieb zurüd. Vgl. das Geſicht 
menftellen und niederfchreiben ließ, verbrannte | von den guten und böjen Feigen Kap. 24. So 
Jojakim, ald Baruch an einem Buhtage aus | brad) das letzte Jahrzehnt des Reiches Juda 
dem Buche dem Volke im Tempel vorlas, das- (598—588) an, für Jeremia eine zei ſchwer⸗ 
ſelbe, an deſſen Stelle nun Jeremia ein noch um- ſter Leiden. Einem in maßloſer Verblendung 
fänglicheres ſammelte. Dieſem Könige gegenüber | ſeinem Verderben entgegeneilenden Bolf ſtand 
ſprach Jeremia in demſelben Jahre die ae er allein gegenüber. Zedekia, Jofias jüngfter 
Weisfagung Kap. 25; als Volljtreder des in der | Sohn, fuchte fich von der Herrichaft Nebutad- 
früheren Beisfogung ald von Norden her fom= nezars, dem er jeinen Thron zu danfen hatte, 
mend bezeichneten Gerichts iiber Juda wird bier | im Vertrauen auf den Beiſtand des —— 
beſtimmt das babyloniſche Reich und deſſen mit Königs Pharao Hophra zu befreien. Vergeblich 
Namen genannter Träger Nebukadnezar bezeich- | warnte ihn Jeremia, trat den Lügenpropheten, 
net (25,9). Juda wird 70 Jahre lang in die | welche Befreiung von Babeld Macht verfündig- 
Dienftbarfeit Babeld fommen (25, 11), dann | ten, entgegen und mahnte zur Unterwerfung um- 
aber wird das Gericht Gottes Babel jelbjt, von | ter Nebufadnezar. Wie einjt Jejaia drei Jahre 


tief-innerliche, ethiſche Natur diefes ewigen Bun: 
des jchildern die Kap. 30. 31. Bgl. 24,7. — Bas 
der Prophet in erſchütternder Deutlichteit gemeid- 
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lang in Jerufalem ohne Oberfleid und Schuhe 
einherging, um Agyptens Gericht darzuftellen, 
(Jeſ. 20), jo trug Jeremia (27,1 ift jtatt „Jo— 
jatim* „Zedekia“ zu lefen) an feinem Halje ein 
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mit diefen ein zufammenhängendes „Troftbuch“ 
(30, 2) bilden, erhebt ſich die Weisſagung Je- 
remias fowohl in der Zeichnung der Berjon des 
Heildbringers wie des Heils zu ihrem-Höhepuntft. 


Jod, ala Zeichen des von Gott über die Völ- Vgl. befonders 31, 31—34. Nach der Eroberung 


ter gelegten Joches Babels. Dem falfhen Pro- 
pheten Hananja aber, der Befreiung von Babel 
und Rücklehr der Weggeführten — geſchah 
nach dem Worte Jeremias: „Dieſes Jahr wirſt 
du ſterben“ (28). Desgleichen warnte Jeremia 
die nad) Babel Weggeführten dur einen Brief 
(29) vor den falfchen Propheten, die ihnen bal- 
dige Rückkehr vorfpiegelten, umd mahnte zum 
Ausharren umter der züchtigenden Hand Gottes. 
Zedekia fiel ab. Ein chaldäiſches Heer rüdte 
fofort gegen Jerufalem, und es begann mın die 
faft 1'/, Jahre dauernde Belagerung Seruja- 
lems, nur furze Beit unterbrochen, als ein ägyp⸗ 
tiſches Heer zur Hilfe heranzog, das jedoch, wie 
Jeremia vorhergeiagt hatte, von den Chaldäern 
geihhlagen wurde (37, 5—10.). Den treuen, un— 
abläjfig Buhe und Unterwerfung unter Babel 
fordernden Propheten traf der volle dab des 
Volkes. Als er während jener Unterbrechung 
der Belagerung ſich nach dem Lande Benjamin 
begeben wollte, um einen ihm zugefallenen Erb- 
ichaftsanteil zu erheben, wurde er unter der Be- 
Ichuldigung, er wolle zu den Chaldäern über: 
geben, gefangen gefeßt (37, 11— 21). Der Kö- 
nig befreite ihn allerdings aus dem Kerker und 
lieh ihm im Sefängnishet täglich einen Laib Brot 
reichen, befragte ihm auch heimlich nach einem 
Sotteswort, das aber auch hier nur wieder das 
alte war: „Du wirft dem Könige von Babel 
in die Hände gegeben werden.“ Auf erneutes 
Andringen der yürften aber, welche von Jere— 
miad Predigt Entmutigung des Heeres bejorg- 
ten und deshalb jeinen Tod forderten, gab der 
ſchwache König ihn in ihre Hand. Jeremia wurde 
in eine tiefe Schlammgrube im Gefängnishofe 
geworfen, und nur das raſche Dazwiichentreten 
eines königlichen Kämmerers, des rg 
Ebedmelech, rettete ihn (38). Jedoch blieb er 
auch jetzt im Gefängnishofe. — Mochten feine 
Feinde ihm ſchweres Leid bereiten, feine Berufs— 
treue umd feine Glaubenszuverficht auf das end- 
liche Heil jeines Volkes vermodhten fie nicht zu 
erjchüttern. Gerade in diefer Zeit bezeugte Je— 
remia durch Verkauf eines Feldes zu Anathot die 
Buverfiht auf Wiederherftellung des Volkes im 
eigenen Lande (32). Die höchſte Stärkung em- 
pfing er in Ausübung feines prophetiichen Am— 
tes. Aus diefer Zeit ftammt die großartige Weis— 
fagung Kap. 33 von der Wiederherftellung Is— 
raels unter dem Davidsſproß, dem Meffias, der 
33,15 als „Sproß der Gerechtigkeit“ — zemach 
zedakah —, wie 23,6 als "Aakve unfere Ge- 
rechtigfeit" — jahve zidkenu — bezeichnet wird. 
In der Nacht der Trübfal ftrahlt um fo heller 
die Sonne der Gnade. Hier, wie aud) in ben 
Kapiteln 30. 31, dem „Hochgefang der Errettung 
Israels“ (Hengitenberg), die ficherlich nicht in 
die Zeit des Sofia, fondern in diefelbe Zeit, aus 
der Kap. 32. 33 ftammen, zu fegen find und 
Meujel, Kirhl. Handlexilon. TIT. 


Serufalems, in welcher die Wahrheit des Zeug— 
nifjes des Propheten durd) die That beglaubigt 
ward, erhielt Jeremia jeine Freiheit zurüd und 
begab [id zu dem Statthalter ®edalja nadı Mizpa. 
Nach defien ——— zwang ihn das Volk, 
das die Rache der Chaldäer fürchtete, mit nach 
Ügypten zu fliehen (41—43). „ Auch dort übte 
er noch jein Amt (43. 44). Über feinen Tod 
find die Nachrichten unficher und verichieden. 
Nach einigen (Hieron., Tertull.) ſoll er zu Tach— 
pandjes in Ägypten vom Volke gefteinigt, nad) an- 
dern von Nebufadbnezar bei der Eroberung Aegyp⸗ 
tens mit Baruch nad) Babel gebracht worden fein. 
Was die Mitwelt ihm verjagt Hatte, gab ihm 
die Nadjwelt, der er „der“ Prophet — ö nıgo- 
gitng — wurde und die ihn am Ende der Tage 
wiederfehren ließ, auch 5 Mofe 18,15 auf ihn 
bezog. Sagen über ihn geben 2 Maft. 15, 12 ff. 
2,47. Bol. Joh. 1,21. Matth. 16,14. 

Was Jeremia wahrhaft groß macht — groß 
im Sinn des Neiches Gottes —, das ift jeine 
Treue in dem ihm zugemiefenen Beruf, die er 
unter den ſchwerſten äußeren und inneren Hin— 
dernifjen bewährte. Bon Natur vorwiegend weich 
und ſchüchtern, mußte er einen Beruf überneh- 
men, der einen unbeugjamsftarten, furchtlos und 
offen auftretenden Charakter forderte (1,18). Er, 
der jein Volk auf das innigfte liebte (13, 17; 
9,1), muß von eben diefem Bolt Verkennung 
und Haß in immer fteigendem Maß erfahren. 
Sein Herzenswunſch ift, daß König und Bolt 
umkehren möchten zu Gott, er bittet für fie vor 
@ott (7,16; 18, 20; 14; 15.) und weiß doch und 
muß es von Gott immer wieder hören, daß keine 
Umtehr erfolgen wird und daß jein Gebet um- 
fonjt ift (15,1; 7,16; 11,14; 16,5). Jeremia 
jelbft verſchweigt nicht die ſchweren inneren Kämpfe, 
welche er zu bejtehen hatte. Bei feiner Berufung 
hält er in Erkenntnis der eigenen Natur und der 
Schwierigkeit der Aufgabe dem Herrn entgegen: 
„Ich tauge nicht zu predigen.“ Die Schmad 
und der Hohn und die ihn ſtets bedrohende Feind- 
ichaft prejien ihm den Entihluß aus (20, 9): 
„Ich will Jahves nicht mehr gedenken und nicht 
mehr in feinem Namen reden.“ In der Hipe 
der Anfechtung, in tiefem Schmerz über die Er- 
folglofigkeit feiner Arbeit fann er ſogar (20, 14 ff.) 
den Tag feiner Geburt verfluchen. Aber er ringt 
und betet fich hindurch zu Freudigkeit und Glau— 
bensmut; er untergiebt ſich der mächtigen Hand 
Gottes — Du bat mich beredet, Jahve, und 
ich Tieß mich überreden 20,7; — er fühlt mit- 
ten in Berzagtheit um fo mehr im Innern die 
Kraft Gottes, die ihn in feinem Beruf fejthält 
— „ed war in meinem Serzen wie brennend 
Teuer” 20,9 —. Go iſt Jeremia ein Zeuge 
pon der Kraft Gottes in den Schwaden; in ihr 
wird er zur eifernen Säule und zur ehernen 
Mauer. In feinem Leiden, das in feinem pro- 
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phetifchen Beruf über ihn kommt, ift er ein Ty-| find mit feiner Weißfagung vom Untergang des 


pus des Herrn Jeſu. Was Jeſaia (49, 4; 50,6; 
53) von den Leiden des Knechtes Jahves weis 
fagt, das iſt vorbildlid an Jeremia geſchehen 
(Ser. 12,6; 15,18; 11,19; 18, 20). ‚Dit Da- 
vid, dem leidenden prophetiichen König, ift Je— 
remia, ber leidende priejterliche Brophet, ein Vor: 
bild des leidenden Chriftus, auch für die dhrift- 
liche Malerei der Grundtypus des Chriſtuslopfes“ 
(Deligih). Vgl. Geh, Jeremiad der Prophet 
und Jeſus der Sohn (Neue Chriftoterpe 1883). 
— Am Unterihied von Jeſaia ift Jeremia vor— 
wiegend reproduftiv, ohne jedoch feine Eigenart 
zu verlieren. „Jeremias Prophetie ift wie ein 
Garten, in weldem alle Weisjagungen feiner 
Borgänger wieder aufblühen“ (Delitzſch). Bejon- 
ders fußt er auf dem Deuteronomium: dem ge— 
jeglofen Geſchlecht hält er unabläffig Gottes Ge- 
jeß und die in demfelben gedrohten Strafen vor. 
In Wiederaufnahme, aber zugleich jelbjtändiger 
Verarbeitung der Sprüde früherer Propheten 


Reiches und vom Eril folgt in 26—29 die „Be: 
Nitigung und Rechtfertigung diejes Gerichts“ 
(Keil). Daran fließt fi das große Troftbuch 
30-33. Die Kap. 34—36 jdildern den das 
Gericht herbeiführenden Ungehorfam des Volkes 
gegen das Wort des Herm, Kap. 35 durch be- 
ihämende PBergleihung mit den Rechabiten. 
Kap. 37—45 berichten von den Leiden des Bro- 
pheten während der Belagerung der Stadt und 
von deren Eroberung. Das den Weisſagungen 
über die auswärtigen Völker angehängte Kap. 52, 


das nicht von Jeremia herrührt, giebt Geſchicht⸗ 


; 
I 





liches über Jerujalems Berjtörung. — Die Echt: 
beit des Buches wird bei der überall hervor: 
tretenden Gleichartigkeit der Redeweiſe auch von 
der neueren Kritik nicht bezweifelt. Ihre Be— 
denken gegen die Echtheit einzelner Abſchnitte 
(10, 1 6; 25, 11—14; 27,16—22; 33, 14— 
26; 39, 1—14; 50.51) find grundlos. — Die 
alerandrinifche Überfegung der LXX des Pro- 


ftellt er fi) mit den rechten Propheten den fal= | pheten Jeremia unterjcheidet ſich in auffallender 
ichen Propheten feiner Zeit gegenüber. Vgl. Ed. | Weife von dem majorethijchen Text, ſowohl in 
Vilmar, der Prophet Jeremia („Beweis des | Unordnung der einzelnen Teile — die Bei: 


Slaubens“ V, 1869); König, dad Deuterono— 
mium und der Prophet Jeremia (Altteftament- 
fihe Studien II). — Der Sprache des Pro- 
pheten fehlt es troß der Einfachheit nicht an 
Kraft und großer Innigfeit. Mehr als bei an- 
dern tritt die Perſon ded Propheten in feinen 
perjönlichen Erlebnifjen und Empfindungen her: 
vor. „Faſt wie ein Tagebuch lieft fich jtellen- 
weife jein Buch.“ (Geh). Im Verhältnis zu Je- 
faia iſt Jeremia breiter und wiederholt of wie 
das in der Natur der zu verjchiedenen Zeiten 
ähnliche Gedanken behandelnden, wirklich gehal- 
tenen Reden liegt. Unterläßt es Jeremia, die 
Teile an Form und Ausdrud zu legen, fo ift 
mit Recht bemerkt worden (Keil), daß Schmud- 
lofigfeit der Rede der naturgemäße Ausdrud 
eines von — und Wehmut erfüllten Ge— 
müts ſind. Das Urteil des Hieronymus: Je- 
remias sermone quidem aliis 
detur esse rusticior, sed sensibus par est 


— im Ausdrud einfacher ald die übrigen Pro- | S 


pheten, in Gedanken ihnen gleich — trifft das 
Richtige. Die bei Jeremia und begegnenden Ara- 


maismen begreifen ſich aus der Zeit des Bro: 


pheten, in welcher das Aramäifche auf die he— 
bräiſche Sprade jtarfen Einfluß gewinnt. 

Das Buch felbjt zerfällt in zwei große Teile, Kap. 
1—45 Beisfagungen über Israel, 46—51 Weis- 
fagungen über auswärtige VBöller. In dem erjten 
Teil iſt im weſentlichen die chronologiſche Reihen 
folge erſichtlich, wenn auch nicht mit Sicherheit 
zu beftimmen ift, wie weit die Reden aus der 
Zeit Joſias ſich erjtreden, ob bis m 6 oder 
Kap. 20. Mit Kap. 7 läßt man am bejten die 
Reden aus der Zeit Jojalims beginnen. Wüh- 
rend Kap. 21 ſchon der Zeit Zedeliad angehört, 
greifen 22.23 in die Zeit der Könige Joahas 
(Schallum), Jojakim und Jojachin (Chonja) zu— 
rüd; Rap. 24 iſt wieder aus der Zeit Zedekias. 
Auf das zentrale Kap. 25 aus der Zeit Joja— 





prophetis vi- | men 


ſagungen über auswärtige Völker folgen in ver: 
änderter Reihenfolge nah Kap. 25,13 —, als 
in Überfegung des hebräiſchen Textes. Wenn 
aber einige daraufhin von einer zweiten, aleran- 
driniſch⸗griechiſchen Tertrezenfion geredet und die- 
jelbe wohl gar dem majorethiihen Tert vorge: 
zogen haben, jo urteilt Graf (im Kommentar 
zu Ser.) mit Recht, daß bei den unzähligen Be- 
weijen der Eigenmächtigkeit und Willkürlichkeit 
— man darf binzufeßen: der Nachläſſigleit und 
Unkenntnis — des alerandrinijchen Ueberſetzers 
feiner Bearbeitung (nicht „Überjegung“) leiner⸗ 
lei kritiſche Autorität zuzuerlennen jei. —* 
Kühl, Das Verhältnis der Maſſora zur LXX 
im Seremia. — Litteratur: Die Kommentare 
von, Ewald, Hikig, Umbreit, Neumann, 
Graf, Keil, Nägelsbad (in Langes Bibel- 
wert), v. Orelli (im Strad=Zödlerjchen Kom— 


tar). 
Seremiä Brief, ſ. Baruch, Bd. I. ©. 29. 
1 


Sp. 1. 

Jeremiä Rlagelieder. Unter den „Stlage- 
liedern Jeremiä“ verfteht man fünf Lieder, die 
im altteftamentlihen Kanon zu dem dritten Teil 
desfelben, den Hagiographen (Ketubim) geredh- 
net werden, während jie die alerandrinifche Über- 
jegung der LXX, weldjer die Bulgata und Luther 
folgen, ald Anhang dem Buche des Propheten 
Jeremia anreibt. Sevem Inhalte nad ſtehen 
fie mit Recht unter den Hagiographen. In tief 
ergreifender Weiſe fprechen jie die Trauer umd 
den Schmerz über Jeruſalems Zerftörung und 
den Untergang des Reiches und Volkes Jude 
aus. Gie führen in den hebräijchen Bibeln den 
Namen Ekah „Ad wie“, nady dem Anjangs- 
wort der drei Slagelieder in Kap. 1.2. 4. und 
ur Kennzeihnung ihres Hauptinhalts. Die Rab- 
inen nennen fie Kinoth, was die LXX mit 
$onvor, die Bulgata mit threni, lamentationes 
(Klagegefänge) wiedergeben. 


Heremiä Klagelieder. — Jeremias II., Patr. v. Konft. 


Das erjte Klagelied (Kap. 1) ſpricht bie 
Trauer über den tiefen Fall des einjt jo herr- 
lihen Zion und über die Schmad, die über 
Stadt und Bolt gelommen ift, aus. Das zweite 
Klagelied lehrt, was auch jhon im erjten zum 
Ausdrud gelommen it, in Bions Fall Gottes 
Gericht ertennen. In dem dritten Liebe (Kap. 3) 
erhebt der Dichter” der Klagegejänge im Namen 
des Volkes (3,40 ff.) Wehllage über das Bit- 
tere und Schwere, das der Herr über ihn bejon- 
ders gebracht hat, wendet jid) aber in der Heim— 
juhung zu der Güte und Treue Gottes, der 
nicht ewiglich verjtöht (B. 20—83) und zu buß⸗ 
fertigen Belenntnis der Sünde (WB. 39—42). 
Das vierte Lied (Kap. 4) vermweilt bei der Schil— 
derung des furdtbaren Elends, dad während 
der Belagerung und Einnahme der Stadt über 
Bürger,  üriten und König fam. Schwereres 
Gericht, als jelbit Sodom, traf Jeruſalem, weil 
ded Bolfes Schuld fchwerer war ald Sodoms 
Sünde (4, 6). Aber am Schlufje diejes Trauer: 
liedes ſieht das Hoffnumgswort (4, 22): „Zu 
Ende ijt deine Schuld, Tochter Zion“ ein Wort 
meſſianiſcher —35 — denn durch den Meſſias 
fam für das Volk das Ende ſeiner Schuld. Das 


fünfte Klagelied (Kap. 5) jchildert in kurzen | ©. 444. 


Zügen die elende Lage des Volkes nad dem 
Gericht und fchliegt mit der Bitte um Wieder- 
annahme durd) Jahve. Der poetiihen Form 
nad) find die vier erjten Lieder Afrofticha, nad) 
den Alphabet georönet. Die erjten drei Ge— 
länge bejtehen aus dreigeiligen Stichen; jede 
Zeile iſt durch eine Zäſur in zwei verſchieden 
lange Teile zerlegt. In den zwei erſten Lie— 
dern ſteht der betreffende Buchſtabe des Alpha— 
bets an der Spitze der erſten der drei Zeilen; 
in dem dritten Liede, das dadurch beſonders her— 
vorgehoben wird, beginnt jede Verszeile mit ihm, 
ſo daß er hier dreimal bintereinander folgt. Das 
vierte Lied iſt alphabetijch-zweizeilig, das fünfte | 
nicht mehr alphabetiih, aber in der Zahl der 
Verſe (22) die Zahl der Buchſtaben des Alpha— 
bets innehaltend. 

Während die hebräiſchen Bibeln feinen Ver— 
fafjer der Klagelieder nennen, bezeichnen die 
LXX und Bulgata auf Grund alter Tradition 
Jeremia als ſolchen. Die LXX jchreiben vor 
1,1: „Nach der Gefangennahme Israels und 
der Zerjtörung Jerufalems ſaß Jeremias wei— 
nend und flagte diejen Klagegejang über Jeru— 
jalem und ſprach.“ Die Bulgata ſetzt Hinzu: 
„mit betrübtem Herzen jeufzend und klagend.“ 
So aud) das Targum. Der äußeren Vezeugung 
der jeremianiſchen Autorſchaft entſprechen innere 
Gründe. Daß Jeremia auch ſonſt derartige Ele— 
gieen dichtete, beweiſt 2 Chron. 35, 25, wonach 
er Klagelieder auf Joſias Tod gedichtet bat. 
Wenm einer, jo war er der Mann, aus deſſen 
Herzen und Munde joldye Klagelieder über Je— 
rufalems Untergang fommen mußten. Auf ihn 
und jeine Scidjale weiſt deutlich Kap. 3. Völ— 
lig verfehlt iſt die —— (Schrader in! 
de Wettes Einleitung zum A. T. mit Berufung 
auf Stlagel. 5,7 im Vergleich mit Jer. 31,29), 
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daß die Klagelieder nicht jo wie das Bud) Je— 
remias die Sündenſchuld des den Untergang er: 
lebenden Gejchlecht3 hervorheben. Dagegen ge- 
nügt der Hinweis auf 3,39 ff. 5,16. In Ge- 
danken wie im ſprachlichen Ausdrud berühren 
fi) das Buch Jeremias und die Klagelieder viel- 
fach. Die Unterjchiede in Diftion und Ausdrud 
begreifen ſich aus der verſchiedenen Tendenz bei- 
der Schriften. E3 it darum gegen Ewald, Bun- 
jen, Schrader, Nägelsbach mit der Tradition die 
Autorſchaft Jeremias feitzubalten. Der Bro- 
phet hat dieje Lieder bald nad) dem Gericht über 
Jeruſalem unter dem gewaltigen Eindrud des— 
jelben gedichtet und dadurch ebenjojehr feinem 
perjönlihen Herzensbedürfnis, wie feinem pro= 
phetiihen Amte entiprochen. — In der Syna— 
goge gehörten die Klagelieder zu den fünf Me- 
gillot (Feitrollen, die an Gedächtnistagen ver- 
lefen wurden); fie famen am 9. Ab, dem Ge- 
dächtnistage der Zeritörung des Tempel, zur 
Verlefung. In der römischen Kirche kommen 
fie in der Charwoche zur liturgiſchen Verwen— 
dung. Für ihre Verwendung in der evange- 
liihen Kirche vgl. Schöberlein, Schaß des 
liturgiiden Chor- und Gemeindegejangs II. 
— litteratur: Die Kommentare von 
Keil, ®. Engelhardt, E. Gerlad, Nä— 
gelsbad. 

Seremias II., Batriard) von Konſtan— 
tinopel, ijt durch die Verhandlungen befannt 
geworden, welche die Tübinger Theologen von 
157681 mit ihm führten. Dieje Änner, 
Martin Erufius, Jakob Andreä, Lukas Oſian— 
der und Heerbrand wünſchten mit den Gaben 
der Reformation auf die griechiiche Kirche ein- 
zuwirfen. Eine Anfnüpfung ergab ſich durch 
die Anmejenheit des Gejandten David Freiheren 


| von Ungnad und des von ihm bejtellten Ge- 


ſandſchaftspredigers Stephan von Gerlad in 
Konjtantinopel. Un dem Scriftenaustaufch be- 
teiligte fich außer Jeremias II. aud) deſſen Broto- 
notar Theodofius Zygomalas. Auf beiden Sei— 


‚ten beſtand eine gute Meinung zu dem anderen 


Teil. Die Yutheraner jandten dem Patriarchen 
Predigten von Andreä, die Muguftana und ein 
dogmatijches Lehrbuch. Der Patriarch erkannte 
an, daß die Protejtanten in vielen Stüden mit 
jeiner Kirche übereinftimmten und billigte jo 
ziemlich die Lehren von der Kirche, von ber Ur: 
jadhe der Sünde, vom geiftlihen Amte, vom 
künftigen Gericht u. a.; Streitpunfte dagegen 
blieben die Trinität, der freie Wille, die Recht— 
fertigung, der Glaube und die guten Werte, die 
Heiligenverehrung und die Mönchsgelübde. Im— 
mer jchtwieriger gejtaltete ſich die Verſtündigung. 
Die Tübinger behielten die Höflichkeit und Be- 
jcheidenheit bei, während der Patriard) es nicht 
lajien konnte, mitunter in den Lehrton zu fallen 
und Zurecdhtweifungen zu geben. Endlich bedeu- 
tete der Patriarch die Tübinger, fie möchten bei 
den Ihrigen bleiben und ihres Wegs weiter- 
gehen. — Die Abſicht der Tübinger war nicht 
von ferne diejenige geweſen, welche ihmen der 
polniiche Theolog Stanislaus Sofolovius unter- 
35* 
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(hob: Die lutheriſchen Häretifer ſeien zu den 
Griechen gt flohen, um das auf der einen Seite 
verlorene Oberhaupt auf der anderen Seite wieder⸗ 
zugewinnen. Was tonnteman da geben, wo bittere 
Klagen über den Berfall des eigenen Kirchentums, 
über die gedrüdte Lage, die Unwiſſenheit des 
Klerus, geiftige und nanzielle Armut geführt 
wurden, wo jchivierigere ragen fein genügen- 
des Verftändnis fanden und theologifches Wiſſen 
außer der Kenntnis der Gebetbücher abhanden 
gelommen war? Athen gleicht jegt einer feelen- 
lojen Hülle, Ihr — in Deutichland — jeid das 
wahre Athen: jo gejtand man in Konjtantinopel 
zu. Zu dem gehofiten Refultat hatten es bi 
Verhandlungen nicht gebradit; die Verfchieden- 
heit des theologiſchen Prinzipes und des uns 
gleich entwidelten fittlichreligiöfen Bewußtſeins 
war hervorgetreten. Dennoch brachte die Arbeit 
einigen Ertrag: die Lehre der griechiſchen Kirche 
war disputabel an worden und lag im Zuſammen⸗ 
bang vor, ein Beitrag zur Symbolit war er- 
bracht. Die griechiſche Kirche zählt die Antwort⸗ 
jchreiben deö Jeremias mit unter ihren Be— 
kenntnisſchriften auf. 

Bon biographifhen Mitteilungen fei nod) 
folgendes beigefügt. Jeremias II. war in An— 
hialus am Schwarzen Meere geboren, frühzeitig 
um Metropoliten von Larifja und 1572 zum 
—— von Konſtantinopel ug worden. 
Dem GStellentauf, der in der Not der Zeiten 
aufgelommen war, juchte er entgegen zu arbei- 
ten, wurde aber felbft, durch Intriguen feines 
Vorgängers 1579 geftürzt. Im nächſten Jahre 
fonnte er jein Amt wieder antreten. Länger 
dauerte eine zweite Entfernung vom Patriarchen⸗ 
ftuhle, während deren er Nie u.a. nad) Ruß— 
land begab, dem Metropoliten Hiob von Mo3- 
fau die Batriarchenmwürde erteilte und von Ruß—⸗ 
land die nötigen Geldmittel zu einem Kirchen- 
bau in Konſtantinopel erhielt. Er jtarb um 1594. 
Xitteratur: Acta et scripta theologorum Wir- 
temberg. et Patriarchae D. Hieremiae, gr. 
et lat. Witeb. 1584; Hefele, Über die alten 
und neuen Verſuche, den Orient zu protejtanti= 
fieren, Theolog. Duartalfchrift 1843; Symbolit 
der griech. Kirche von Gaß, Berlin, 1872. 

Jeremoth, 1. ein Sohn des Bria aus Juda, 
1 Ehron. 9 (8), 14 (f. a. Jeroham 2.). — 2. Ein 
Sohn des Mufi, ein Levit, 1 Chron. 24 (23), 
— 3. Statt Jerimoth ſ. d. 4. 1 Ehron. 26 (25), 
22. — 4. Ein Sohn des Elam, Ejra 10, 26. — 
5. Ein Sohn des Sathu, Efra 10, 27. 

Seremuth, j. Jarmuth. 

Sereon, eine Stadt im Stamme Naphthali, 


Joſ. 19, 39. 

Jeria, 1. der Sohn des Hebron, ein Levit, 
1 Chron. 24 (23), 19 u. d6. — 2. Der Sohn 
des Selemja, ein Thorhüter, Ser. 87,13 f. 

Seribai, der Sohn Elnaams, ein Held Da- 
vids, 1 Chron. 12 (11), 46. 

Jericho (die Duftende), canaanitifhe Stadt | P 
und Königsſitz, Joſ. 2,1 ff., etwa ſechs Stunden 
nordöftlih von Jeruſalem und 1’, Stunde 
weitlih vom Jordan in einer Außerft Frucht: 


e | bannt, 


23.| Rofe, 


Jeremoth. — Seriel. 


baren Daje gelegen, welche fi vom Gebirge 
Juda aus in die wüjtenartige Thalebene hinein 
erjtredte und bei ihrer Yage unter dem Meeres- 
jpiegel eine tropiſche Pflanzenwelt hervorbrachte. 
Daher hieß Jericho „die Balmenftadt“, Richt. 1, 
16 u. ö.; in der Umgegend wuchſen Maulbeer- 
bäume, Lui 19,4, und Roſen, Sir. 24,18, nad 
Kofephus aud) Balfambäume. Kofıra fieh das 
Gebiet ausfundichaften (j. Rahab), Yof. 2, und 
jpäter fiel die Stadt als erjte Siegesbeute durch 
Gottes Wunderthat unter Poſaunenſchall in die 
Hände bes Volles Israel (Ebr. 11,30); außer 
Rahabs Geichleht wurde alles Lebende ver- 
die Stadt niedergebrannt und von Jo— 
fua derjenige verflucht, der fie wieder aufbauen 
würde, of. 6. Diefer Fluch bezog ſich offen- 
bar nur auf die Wiederaufrichtung der Befeitigun- 
gen, denn bie Stadt wurde als Wohnplak dem 

tamme Benjamin mit zugewieſen, Joſ. 18, 21, 
und als jolcher erjcheint Hr zu ben Zeiten der 

Richter, wo fie von Eglon, dem König der Moa- 
biter, erobert wurde, Richt. 3, 13; auch unter 
David war fie eine bewohnte Stadt, wo ſich die 
von den Ammonitern gefchändeten Gejandten 
aufbielten, bis ihr Bart wieder gewachſen war, 
2 Sam. 10, 5. Jofuas Fluch erfüllte fih an 
Hiel aus Bethel, welcher die Mauern der Stadt 
wieder aufbaute, 1 Kön.16, 34. Zu Elias Zei— 
ten war in Sericho eine PBrophetenichule 2 Kön. 
2,5. Nach der Rüdkehr aus Babylon wurde 
auch Jericho wieder eine ißraelitiiche Stadt, de- 
ren En ee Serufalem bauen halfen, Nehem. 
83,2 (j. auch Jereho). Der Iorifche Feldherr 
Bachibes befefligte Jeriho zum Kampfe gegen 
Jonathas Maklabäus, 1 Maft. 9, 50, Herodes 
d. Gr. machte fie durch ofartige Bauten zur 
ihönjten und —— Stadt Paläſtinas 
nächſt Jeruſalem. Da Jericho an der Kara— 
wanenſtraße zwiſchen Judäa und Galiläa lag, 
jo hat fie auch Jeſus mit ſeinen Jüngern durch⸗ 
zogen: in ihrer Nähe geſchah die Blindenheilung, 
Matth.20, 29ff.; Mark. 10, 46ff.; Lut. 18, en 
und die Begegn ung mit dem Oberſten der Böll: 
ner Zahäus Luk. 19, Uff. Von dem alten Je— 
riho find nur noch "Trümmer übrig und der 
jept Erifa oder Richa genannte Ort beſteht aus 
wenigen Hütten. Die fogenannte 7 von 
Jericho“, Anastatica hierochuntica, ijt feine 
fondern ein 6—8 Zoll hohes Gewächs 
mit grünlich gelben Blüten, die fich beim Ein- 
trodnen nach oben zuſammenſchließen und im 
Wafler wieder auseinander gehen, wächſt aud) 
nicht bei Jericho, fondern am toten Meer und 
in Arabien. 

Jerichow, Traug. IJmman., Liederdichter 
(Laß dic), Meberwinder, von mir überwinden; 
Das edle Kreuz macht ja recht edle Ehriften), 
geboren zu Löbau i. S., mußte 1730 als Rek— 
tor des lutheriſchen Gymnafiums vor den Ka— 
tholifen flüchten, ging nad) Leipzig, ward dann 

u re he und Prediger in Kopenhagen und 
ftarb 1734 in Bremen. 

Jeriel, Sohn Tholas und Enkel Iſaſchars, 
1 Ehron. 8 (7), 2 


Zerigoth. — Ierufalem, die Stadt. 


Jerigoth, die zweite Frau Calebs, 1 Chron. 
2,1 


Serimoth, 1. Ein Sohn Belas. — 2. Ein 
Sohn Bechers, beide Enkel Benjanins, 1 Chron. 
87,75. — 3. Ein Held Davids, 1 Ehron. 13 
(12),5. — 4. Ein Sohn Hemans und Sänger 
unter David, 1 Chron. 26 (25), 4, V. 22 Jere- 
moth genannt. — 5. Der Sohn Asriels aus 
Raphthali, 1 Ehron.28 (27), 19. — 6. Ein Sohn 
Davids, 2 Ehron. 11, 18. — 7. Ein Levit, 
2 Chron. 31, 13. 

Serobeam, 1. Der erſte König des Zehn- 
fämme-Reiched etwa von 975—953 v. Ehr., 
der Sohn des Nebat und der Zeruga aus Za- 
reda oder Zarthan, ein Ephraimit, unter Sa— 
lomo ala tüchtiger junger Mann zum Aufieher 
über die Fronarbeiter Feines Stammes beitellt, 
empfing von dem Propheten Abia (f. d. el uns 
ter jinnbildliher Darjtellung die Verheißung, 
dak zehn Stämme Israels ihm zufallen wür- 
den. Hierdurch muß er fi) zu aufrührerifchen 
Plänen haben verführen lafjen, denn er mußte 
vor Salomo nad) Aegypten fliehen, wo er bis 
zu deſſen Tode blieb, 1 Kön. 11,26 ff. Bon 
da zurüdgerufen, jtellte er fi) an die Spige der 
Unzufriedenen und verhandelte mit Rehabeam 
(f. d.), deffen harte Antwort den Abfall der zehn 
Stämme und bie Erhebung Jerobeams zum 
Könige nad) fich 302: Ein Krieg zwiſchen bei- 
den Königen wurde durch die Verkündigung des 
Propheten Semaja verhindert. König Jerobeam 
baute fih Sihem als Refidenz, richtete unter 
dem Borwand der weiten Entfernung von es 
rufalem zu Dan und zu Bethel einen Kälber- 
dienft ein im beſonders dazu erbauten Tempeln, 
an welchen er Prieſter nad) feinem Gefallen 
und nicht aus dem Stamme Levi bejtellte, und 
führte für den 15. Tag des 8. Monats (Bul) 
ein feierliches Opferſeſt ein, das jedenfalls das 
auf den 15. Tag des vorhergehenden Monats 
Tisri) fallende Laubhüttenfejt für feine Stämme 
erjegen follte, 1 Kön. 12,2 ff. Zur Strafe für 
diefe Abtrünnigkeit von dem wahren Gott und 
feinem Geſetze verfündigt ihm ein Prophet wäh- 
rend des Opfers den Untergang ſeines Haufes 
durd den Davidsjohn Joſia. Die gegen ihn er: 
hobene Hand bes Königs verdorrte, wurde aber 
dann auf fein Bitten wieder geheilt, 1 Kön. 
13,1. Als weitere Strafe traf ihn der Tod 
feines wohlgeratenen Sohnes Abia, wie das von 
dem Propheten Ahia zu Silo der ihn ee 
den Mutter des Kindes verfündigt wurde, 1 Kön 
14,1 ff. Bier Jahre vor feinem Tode wurde Je— 
tobeam von Rehabeams Sohn Abiam mit Krieg 
überzogen und auf dem Berge Zemaraim in 
Ephraim geichlagen, bei welcher Gelegenheit die 
Städte Bethel, Jejana und Ephron mit den zu— 
gehörigen Gebieten für das Reich Juda erobert 
murden, 2 Ehron. 13,1 ff. Die bier angegebenen 
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hätten fich im Gebirge Ephraim gar nicht auf- 
ftellen lafien. — 2. Jerobeam II., König von 
Israel, nad gewöhnlicher Annahme von 824 
—783 v. Chr. Die Berichte über feine Regie- 
rung find fehr fpärlich und teilmweife Ara 
Nach 2 Kön. 14,23 ff. wurde er ald Sohn und 
—— des Joas König über Israel. Unter 
ihm gab Gott noch einmal eine Gnadenfriſt für 
das im Abfall verkommene Voll, und nad) einer 
Verkündigung des Propheten Jona gelang es 
dem König, die Gebietöjtreden der ſyriſchen 
Reihe Hemath und Damaskus, die früher zum 
Reich gehört hatten, wiederzugemwinnen und aud) 
ſüdlich die Grenzen feiner — bis zum 
toten Meere wieder auszudehnen. Aber der 
Abfall des Volkes von dem reinen Gottesdienſte 
dauerte auch unter ihm fort, und die gleichzei- 
tigen Propheten Hofea (1, 1 u. 6.) und Amos 
(7,9 u. ö.) verfündigten die nahen Gotteöge- 
richte. Die Angabe, daß er 41 Jahre lang regiert 
habe, jcheint dem Berichte in 2 Kön. 14, 29 zu wi— 
derfprechen, two gejagt ift, daß fein Sohn Sacharja 
König an feiner Statt geworben fei, da dieſer 
doch laut Kap. 15, 8 im 38. Jahr des Königs 
Afarja von Juda, alfo 772 v. Ehr., erjt zur 
Regierung fam. Keil hat deswegen nad) Je— 
robeams Tode ein 11 jähriged Interregnum an- 
genommen, das durch jenen Ausdrud nicht ge- 
rade ausgeſchloſſen ift, wenn eben 11 Jahre 
lang ein wirfliher König an Jerobeams Statt 
nicht vorhanden war. die Angabe in 2 Kön. 
15,1, daß Afarja im 27. Jahre Jerobeams Kö— 
nig geworden jei, während doc laut Kap. 14, 
17 fein Bater Amazia um 15 Jahre den Ba- 
ter Jerobeams überlebt hat, ift durch Annahme 
eined Screibfehlerd in den Zahlen (15 ähnelt 
bebräifch 38) richtigzuftellen. 

Jeroham, 1. ein Sohn Elihus, 1 Sam. 1, 
1. — 2. Ein Sohn bes Bria, der auch Jere— 
moth heißt (f. d.) 1 Chron. 9 (8), 27. — 3. Va— 
ter Yebnejas, 1 Chron. 10 (9), 8. — 4. Andere 
diefed Namens, 1 Ehron. 10 (9), 12; 13 (12), 7; 
28 (27), 22; 2 Ehron. 23,1; Neb. 11, 12. 

Serpeel, eine nicht näher zu bejtimmende 
Stadt im Stamme Benjamin, Jof. 18, 27. 

Serubbaal Richt. 6, 32 ff., f. Gideon. 

Serubbejeth, 2 Sam. 11,21, ſ. Gideon. 

Seruel, eine Wüſte, vielleiht nad einer 
Stadt benannt, in der Nähe des toten Meeres, 
2 Ehron. 20, 16. 

Serung, Mag. Heinr., Syndikus zu Nürn- 
ber Verfaſſer eines im Jahre 1476 gedrudten 
bibliihen Wörterbuches (Elucidarius scriptu- 
rarum). 

Jeruſa, die Tochter Zadoks, Mutter des 
Königs Jotham, 2 Kön. 15, 33; 2 Chron. 27,1. 

Serufalem, die Stadt. „Sie ift feit ge 





| ange auf den heiligen Bergen“ Bf. 87,1; und 


och nennt Jeſaia diefen Ort ald die Stätte 


Zahlen von 400000 Dann aus Xuda, 800000 | feines prophetiichen Schauen? das Schauthal 
Mann aus Israel und 500000 Mann Berluft 22,1 — es find eben auch „um Serufalem her 


auf letzterer Seite beruhen wahrjcheinlid auf | Berge“ P 


j. 125,2; und dies find, zum Zeil we- 


den bei Zahlenangaben in den Handichriften jehr | nigften®, bedeutende Erhöhungen, ſodaß man 
häufigen Schreibfehlern ; denn fo ungeheure Heere 3. B. vom Gipfel des Dlberges ie Stabt zu ben 
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Füßen hat. Gerade die Erörterung über bie 
urjprünglihe Bodengejtalt hat neuerdings zu 
ziemlich jiheren Ergebnifjen geführt. Man wird 
jih der von Menke, Furrer, Shid, Müh— 
lau (in Riehms bibl. Handwörterbuch) ver- 
tretenen Anficht kaum mehr verichliegen können, 
daß der Name Zion nicht derjenigen Ortlich- 
feit zulommt, an welcher er in der ganzen neue— 
ren Reifegeihichte gehaftet hat. Zwei Höhen: 
züge, duch einen ziemlich tiefen Thaleinſchnitt 
(das Tyropdon) von einander getrennt, liefen 
von einem gemeinjamen Punkte im Nordweiten 
an neben einander her von Norden nach Süben, 
der weſtliche breiter und höher, der öftliche ſchma— 
fer und niedriger — beide wieder durch Thal 
oder Schlucht in der Querrichtung in nördliche 
und jüdliche Hälfte geteilt, jo dak in Wahrheit 
vier Berge (bis zu 2600 Fuß Höhe) da waren. 
Nun galt feit den Zeiten der Kreuzfahrer der | 
fübweftlihe Berg für den — alles ſpricht 
aber dafür, daß es vielmehr der ſüdöſtliche war. 
Hier, wo der jteile Abfall nad) allen Seiten 
dazu aufforderte, legten die Jebufiter ihre Burg 
an (und der Begriff des Schirmens fcheint eben 
in dem Namen Bion zu liegen), ohne daß an— 
gegeben werden könnte, in welchem Berhältniffe 
diejelbe zu demalten „Salem“ 1 Moſ. 14,18 ftand. 
Aus of. 15, 63. Richt. 1, 21 ſieht man, welchen 
jtarfen Rüdhalt die Zebufiter an diefer Burg 
hatten, auch al3 der unbefeftigte Teil der Stadt 
ſchon erobert war 8.8. Noch zu Davids Zeit 
wagten fie troßend zu höhnen 2 Sam. 5,6; es 
war die jchönfte äußere Befeftigung feines Kö— 
nigtums, dak ihm die Eroberung dieſes legten 
Bollwerks der canaanitiichen Bevölkerung gelang. 
Und es war eine That der Politik, daß er die— 
jen Mittelpunft des Landes zur Hauptitadt, zu 
„leiner” Stadt machte; fie hieß nun Davids 
Stadt V. 9, unter welhem Namen natürlich die 
durd; die Burg bejchüßten und wohl aud) be= 
reits don einer Mauer umfahten Straßen und 
Wohnungen auf demjelben Hügel mit befakt 
wurden. Nun lag aber gegenüber auf dem ſüd— 
wejtlihen Hügel ebenfalls ein Stadtteil, offen 
und nur etwa durch das Bollwerk (Borratä- 
plag?) Millo an der Nordoftede beſchützt; Da- 
vid umſchloß auch diefen Teil mit einer Mauer 
V. 9 vgl. 1 Ehron. 11,8 (Grundtert). Salomo 
mag dann eine gleichfalls befeitigte Verbindung 
zwiichen den beiden Stadtteilen hergeftellt haben 
1 Kön. 11,27. Wie nun der Zion, auf dem fich 
David einen Palaft baute 2 Sam. 5, 11, der 
„Berg des Herrn“ wurde Jeſ. 2,3, oder ber 
„heilige Berg“, das zeigt recht deutlich Pi. 2, 6: 
nur vorbereitungsweije dadurd), daß David ne- 
ben jeinem Balafte ein Teppichzelt errichtete 
2 Sam. 7,2, in welches er die jeit der Rückgabe 
von den Philiftern zu Kirjath-Jearim bewahrt 
gemwejene Bundeslade brachte, Kap. 6 (vgl. Köh— 
ler, Bibliihe Geſchichte II, S. 315 f.); und nicht 
einmal dadurch allein, dak auch no; auf dem | 
Bion, und zwar auf der etwas höheren Terraſſe 
nördlich von der Davidsſtadt (das ijt nım Mo— | 
rija 2 Ehron. 3, 1; der Bauplak war von dem 


Jeruſalem, 











die Stadt. 





Jebuſiter Arafna erworben worden vgl. 1 Ehron. 
22(21), 15ff. 23122), 1 und 2Sam. 24, 16ff.), das 
feſte Haus des Herrn, der Tempel errichtet wurde 
(„mache dich auf zu deiner Ruhe“ Pſ. 132,8) — 
fondern zugleich und vor allem dadurch, daß „zur 
Rechten“ des Herrn Bf. 110,1 der König jah, 
der mit feinen Nachlommen „Sejalbter des Herrn“ 
hieß, bis die Zukunft das eigentliche Ziel dieſes 
mejfianifhen Königtums enthüllen follte, und 
defien Haufe jomit die grökten Verheißungen 
gegeben waren 2 Sam.7. Nun eben bie es: 
„ich habe meinen König eingejeßt auf meinem 
heiligen Berg Zion“ RN 2); der Herr „ermwählte 
den Berg Zion, weldyen er liebte“ Bi. 78, 68. 
— Gegenüber dem Tempel, für welchen jchon 
die Heritellung des Baugrundes großartige Auf- 
mauerungen erforderte (Duader aus Salomos 
Zeit will man ja heute an der Stelle der be- 
fannten Freitagsgebete der Juden noch erbliden ; 
ſiehe aber Köhler a. a. ©. ©. 392), erbaute 
fih nun aud) Salomo einen Palaſt mit großer 
Pracht; bejondere ee; erregten unter 
andern die Treppenaufgänge 2 Ehron. 9, 4; denn 
vom Balafte mußte man hinab in das Tyro— 
pödon und von diejem wieder hinauf zum Tem— 
pel vgl. 2 Kön. 11,19 und 1Kön. 9, 24. Eine 


weitere — Stadt geſchah natur— 
gemäß nach dem Norden zu J und zwiſchen 


den beiden Hügelreihen: „der andere Teil“ 
2 Kön. 22, 14, die Vorftadt, weiter hinaus 
dann jpäter Bezetha genannt. Dies führt auf 
die Thätigkeit Hislias zur Befeftigung der Stadt, 
fowie zugleich zur Wafjerverjorgung. Als näm- 
li) Jeſaia jenen Freiheitstaumel der leitenden 
Kreiſe Jerujalems bemerkte, in welchem fie, ihrer 
Meinung nad) vecht Fuge Politiker, Aegyptens 
Freundſchaft gegen die Feindſchaft der afiyriichen 
Weltmacht ausipielten, malte er ihnen mit vor— 
ausichauendenm Schmerze aus, was fie in ängft- 
fiher Verteidigungsarbeit thun würden 22,8 ff., 
wenn mun doch der Eroberer von Dften oder 
Norden her (eben Afjur) übermächtig komme; 
da würden fie auch (B. 11) „ein Sammelbeden 
anlegen zwiſchen den beiden Mauern für die 
Waſſer ded alten Teiches“. Und es ift mın 
höchſt mertwürdig, daß Hiskia bei jeinem be- 
kannten trefflichen Sinne diejer Borausfagung ge- 
mäß, wie einem guten Rate ihr folgend, wirküich 
gehandelt hat: er leitete (2 Chr. 32, 30) das Wai- 
jer des oberen Gihon (dies iſt der alte Teich), 
d.h. das Sammelwafjer der heute jogenannten 
Marienquelle am Südoſthang der Daviditadt jüd- 
wejtwärts, nämlich zu dem mun in der That 
„zeichen den beiden Mauern“, der Oſt- umb 
Weſtmauer der Davidftadt, gelegenen und alſo 
wohl geichügten Beden Ajuja Neh. 3, 16. 
Ganz in der Nähe, außerhalb der Mauern, war 
der Zei) Silvah; man hat jene Tummnelleitung 
des Hiskia wieder entdedt und babei eine In— 
ichrift gefunden, die Guthe 1881 an Ort und 
Stelle abgeichrieben und in der Heitichrift der 
morgenländiichen Gejellihaft (Bd. 36) als „Si: 
loahinjchrift“ veröffentlicht hat: „als fie (die ſich 
entgegenarbeitenden Tunnelgrüber von beiden 
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Seiten) noch ſchwangen die Spibhade einer | buchs. Im lbrigen heben wir aus der reichen 
ggen den andern... .., vernahm man (jchon) die | Litteratur nur Einiges hervor: Spieh, Das 
timme des Einen, der zurief dem Andern“. Zerufalem bes Joſephus 1881 ; das Einfchlagende 


Und Hisfia hat nun eben aud) die „andere 
Mauer“, d. h. die ſchon in der erjten Königs— 
zeit um die Vorftadt geführte, auögebaut 2 Ehr. 
32,5. Dagegen ift die einen weiteren Kreis 
umjchließende dritte Mauer erft unter Herodes 
Agrippa ausgeführt worden; auch Golgatha 
lag zur Zeit Jeſu noch „außen vor dem Thor“ 
ebr. 13, 12. Die nah und nad) errichteten 

feftigungdtürme fünnen bier nicht aufgezählt 
werben; ebenjo muß es genügen, zu den Waſ— 
jerverhältnifien noch nachzutragen, daß es in- 
nerhalb der Stadt, namentlih auf dem öſt— 
lihen Hügel, nicht an Quellwaſſer fehlte und 
dab man außerdem durch Leitungen weiteren 
Borrat zuführte; dagegen hatten e3 die Belagerer 
immer jchwer, den Wafjerbedarf zu deden; im 
Nordweiten, alfo eben da, wo ein belagerndes 
Heer allein den jo wohlgefhüsten Ort wirkſam 
bedrohen konnte, Iog der „obere Teich“ zur 
Anjammlung von Regenwaſſer; und diefen jo 
u befejtigen, daß er nicht in die Gewalt des 
Feindes fomme, war man bei Belagerungen 
jorgfältig bemüht Jeſ. 7,3. — Bon den Thoren 
der Stadt erwähnen wir das Thalthor, welches 
in das im Weiten und Süden binziehende Thal 
Hinnom führte, jenjeit defien fidh der „Berg des 
böjen Rated“ (im ©.) erhebt; ferner die drei 
öftlihen, den Ausweg in das Kidronthal bil- 
denden Thore: Waſſerthor, Roßthor, Schafthor 
(in defien Nähe der Teich Bethesda mit feinen 
Hallen 305.5, 2); durch eines diefer Thore nahm 
der vor Abfalom fliehende David feinen, Weg, 
um hinab zum Kidron und jenfeits den Olberg 
binan und weiter nad) dem Jordan zu gelan= 
gen 2 Sam.15, 23. 30; durch eines derjelben ging 
der Herr hinab nad Gethjemane ob. 18, 1. 
Durch welches Thor er nad Weiten zu fein 
Kreuz tragend gejchritten, läßt fich bei der Un— 
ficherheit über Die “age Golgathas kaum ver- 
mutend beftimmen. Übrigens ift auch dies ftrei- 
tig, wo bie via dolorosa (j. d. Art. Calvarien- 
berg) ihren Anfang nahm: das „Ridhthaus“ 
(praetorium) Joh. 18, 28 war entweder im 
früheren Balafte des Herodes in der Nordweſt— 
ede der Oberſtadt oder in der arx Antonia, 
von deren den Tempelplat beherrichenden Lage 
nicht nur Joſephus erzählt, jondern aud) der 
Bericht Apoftelgeih. 21, 30 ff. ein jo anſchau— 
liches Bild giebt. Auf die Traditionen betrefis 
der übrigen heiligen Orte einzugehen (itinera- 
rium Burdigalense aus dem Jahre 333 und mei- 
ter) ift bier nicht möglich; ebenfowenig fann das 
heutige Jerufalem gejchildert werden mit jeinem 
Bevöllerungsgemiſch, feinen modernen Bauten, 
ſowie den rühmlichen Anftrengungen verſchiede— 
ner, namentlich; auch evangeliicher Bekenntnisge— 
meinfhaften, an diefer dem Andenten aller Chri: 
ften heiligen Stätte den Chriftennamen durd) 
Thaten der Liebe zu Ehren zu bringen. Einen 
kundigen Führer bildet der von Socin bearbei- 
tete bezügliche Teil des Bäbeler’ichen Reifehand- 


aus den Werfen von Robinfon; Tobler, 
Denfblätter 1853; Sepp, Serufalem und das 
heilige Land 1873. 1876; Ph. Wolff, Jeru— 
falem 1872; Ebers u. Guthes Prachtwerk Bd. I 
1882; die Reifeerinnerungd= und Schilderungs- 
bücher von G. H. v. Schubert, K.v. Raumer, 
Badernagel:Grubler, v. Orelli, Nind, 
Schneller u. A. Die neue Handkarte von Pa— 
läftina von Fiſcher und Guthe, Leipzig 1890, 
giebt auch einen Plan von Jeruſalem. 

Serufalem, Synoden zu. Die wichtigſte 
war die im Jahre 51 n. Ehr. von den Apojteln 

ehaltene (ſ. Apoſtelkonzil). Ihr folgten im 
rianiſchen Streite die Synoden von 335 und 
349, im Pelagianiſchen die von 414, gegen die 
Severianer die von 536, über den Dyothe— 
letismus die von 634, gegen die Ikonoklaſten 
die von 730. Alle diefe nachapoſtoliſchen Sy: 
noden waren indeh ohne bejonderen Einfluß. 
Eine größere Bedeutung hatte wieder die von 
1672. Ueber ihre Beranlafjung und Ten: 
denz dgl. Dofitheus, Patriarch von Konftanti- 
nopel. Sie war von 68 Pertretern der or— 
thodoren Kirche befuht. Ihre vom 20. März 
1672 datierten und den Titel Aanig dedodogias 
(„Schild der Rechtgläubigkeit“) führenden Be- 
ſchlüſſe weiſen in ihrem erjten Teile unter be: 
fonderer Berufung auf die confessio orthodoxa 
des Petrus Mogilas alle Gemeinſchaft des Glau— 
bens mit den Calviniften ab; aud) der Patriard) 
Eyrillus Qucaris (f. d.) fei orthodor gemejen; 
Irrlehrer fei er nur in den ihm untergejhobenen 
und von ihm jelbjt angeblich eidlich abgeleug- 
neten Schriften. Der zweite Teil enthält unter 
fteter Bekämpfung der dem Cyrillus angeblid) 
angedichteten reformierten Lehre die eigentliche 
öuoloyla (Belenntnis) der orthodoren Kirche 
in 18 Defreten (Dreieinigfeit; Heilige Schrift; 
Prädeftination; Urfprung der Sünde; göttliche 
Providenz und menihlihe Sünde; Erbiünde; 
Menichwerdung des Gottesſohnes; Mittlerichaft 
Ehrifti umd der Heiligen; liebethätiger Glaube; 
Kirche und Episfopat; Kirchengliedichaft; Un: 
fehlbarkeit der Kirche; Rechtfertigung durch Glaube 
und Werte; Leiftungsfähigfeit des natürlichen 
und des wiedergeborenen Menichen; Sakramente 
7); Kindertaufe: Eudariftie; Zuftand nad) dem 
ode) und in vier ragen (darf die Bibel von 
Allen gelejen werden? Iſt fie für Alle deut: 
lich? Belche Schriften gehören zu ihr? Was 
ift von Bildern und Heiligenfultus zu halten ?). 
Der Tert dieſes Belenntnifjes findet ſich bei 
Kimmel, Monum. fidei eccl. orient. Jen. 
1850. Bol. Griechiſche Kirche. 

Jerufalem, Bistum zu St. Jafob da- 
felbft. Dieſes evangeliihe Bistum verdantt 
jeine Gründung dem Wunfche König Friedrich 
Wilhelms IV. von Preußen, den evangelifchen 
Chriſten aller Nationen im Morgenlande einen 
Sammel- und Stützpunkt zu jhaffen. Er lieh 
durch Bunſen Verhandlungen mit England an- 
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fnüpfen, deren Ergebnis, die gemeinfame Grün- | Baläftinas durch Hadrian mit ihrer Gemeinde 
dung eines evangeliihen Bistums in Jerufalem, | zu Bella ihren Si hatten. Eujebius unter: 
— einen Erlaß des Erzbiihofs von Canter- ſcheidet die judenchriſtliche Gemeinde von einer 
bury, eine Parlamentsakte, beide vom Jahre ſpäteren heidenchriſtlichen und zählt (Hist. ecel. 
1841, und eine preußiiche Kabinetsordre von | IV, 5) für die Zeit der erjteren 15 Biſchöfe, 
1842 fejtgeftellt wurde. Für ein jährliches Ein- | von denen nur der erjte, Jakobus, der Bruder 
fommen des Biſchoſs von 1200 Pfund forgten | des Herrn, und der ziveite, Symeon der Mär- 
Preußen und England je zur Hälfte und beide | tyrer, Bedeutung erlangt haben. Aus der Zeit 
Regierungen jollten bei der Ernennung des | der heidenchriſtlichen Gemeinde zählt er (V, 12) 
Würdenträgerd abwechſeln. Thatſächlich jedod) | wiederum 15 Biſchöſe bis auf feine Tage. Den 
wuhte die anglifanische Kirche durch ihre Bez | legteren von diefen, Narcifjus, bezeichnet er als 
dingungen das Bistum zu einer rein englifchen | Wunderthäter und berichtet, derjelbe habe im 
Einrihtung zu gejtalten. Der Biihof follte | hohen Greifenalter den Biſchof Alerander von 
nit nur bei der engliichen Geiftlichleit fichb die | Kappadocien als eine Art Mitregent neben ſich 
richtige Ordination Be dem Erzbiſchof don | das Amt verwalten lafjen (VI, 9—11); der letz— 
Canterbury bi auf weiteres unterjtehen und | tere habe auch eine Bibliothek in Jeruſalem ge- 
bei Regierung feines von Syrien bis Aegypten | gründet, welche Eufebius zu feiner Kirchenge- 
reihenden Sprengels ſich durchaus nad) eng= ſchichte benußt hat (VI, 20). Jenes Berzeichnis 
lichen Kirchengeſehen richten, fondern auch nad) | der Biichöfe hat Nicephorus von Konjtantinopel 
engliihem Ritual deutſche Geijtlihe im Mor: | in jeiner Chronographie bis 828 fortgefegt. Aus 
genlande ordinieren und Satechumenen konfir= | der Zahl der jpäteren Biichöfe Haben auper dem 
mieren. Doc war die Wahl der Perſönlich— berühmteften, Eyrill, im origeniftiihen Streit 
teiten von beiden Seiten eine jehr glüdliche, Johannes und im nejtorianischen Juvenalis 
fo daß manche befürdhtete Übelſtände ſich nicht | eine gewiſſe Bedeutung erlangt. Seit der Er: 
einjtellten. Es folgten aufeinander Bijchof Ale: | hebung des Bistums zum Patriardhat vergin: 
gander (j. Alexander, Biihöfe, 6) 1842 —45, | gen fajt zwei Jahrhunderte, ehe Jeruſalem iwie- 
Gobat (j. d.) 1846—79, als dritter, wieder von |der in den Vordergrund der Ereigniffe trat. 
England ernannt, der biöherige Rektor von | Als 637 die Sarazenen die Stadt eroberten, 
— Dr. Joſeph Bareley, 1879 —81. war jener Sophronius Patriarch, welcher ſich 
Bald nad) Barcleys Tode eröffnete die preu- gegen die Einigungsverſuche des Kaiſer Heraflius 
Biihe Negierung Berhandlungen wegen einer | im monotheletiihen Streit erklärte. ährend 
Aenderung der Abmadungen von 1841, da ſie der Fremdherrſchaſt durfte das lirchliche Weſen 
die Abhängigfeit des von ihr zu ermennenden | weiterbeftehen. Die Sreuzfahrer ſetzten latei- 
Biſchofs von der Anglifanischen Kirche ferner | nische Patriarchen ein, aber nad der Wieder: 
nicht zu dulden gedachte. Nach fünfjährigen | eroberung Jerujalems durch Saladin 1187 ge: 
Verhandlungen erfannte man, daß man auf eine | warın die griechijche Kirche wieder die Oberband, 
Einigung werde verzichten müffen. Preußen be | und von den Lateinerın blieb nur eine Nieder: 
reitete die Gründung eines eigenen deutſchen lafjung der Franziskaner auf Zion übrig. Seit- 
Bistums vor und England ernannte 1887 den | dem tritt das Patriarchat in feiner Weiſe mehr 
ftreng ritualiftüchen Dr. Blyth zum anglitanifchen | hervor. Im Jahre 1672 berief Dofitheus (j. d.) 
Biihof von Jerufalem. Mittlerweile hatte die | jene Synode, weldje der durch Eyrillus Luca— 
preußifche eg auf dem Platze, welchen ris entjtandenen reformatoriichen Bewegung ein 
der Sultan 1869 bei Anmwejenheit des Kron- Ende madıte (j. Jerufalen, Synoden zu). In 
prinzen dem König von Preußen geſchenkt hatte, | unferem Jahrhundert haben einzelne Patriarchen 
den Bau einer Kirche und eines Pfarrhaufes | jogar ihren Sik nad) Konftantinopel verlegt und 
geplant, doch erwies jich der Raum als nicht | die Gejchäfte durch Vikare verwalten lafjen. Der 
ausreihend für die in Ausficht genommenen Ges | jegige refidiert wieder zu Jerufalem; 14 Bijchöfe 
bäude. So vereinigte Kaifer Wilhelm II. zus | jtehen unter ihm, aber in dem ganzen Sprengel 
nädjt alle von früher her vorhandenen Mittel | wohnen faum mehr ala 17000 griechiſch-ortho— 
zu einer Jerufalemftiftung und ernannte ein |dore Chriſten. 
Kuratorium für diefelbe unter Aufficht des Kul— Jeruſalem,himmliſches, neues, oberes. 
tusminijteriumsd. Ganz neuerdingd verlautet, | Jerujalem, die alte Stadt des Melchiſedek (1 Mof. 
dak man von der Ernennung eines Bifhofs für | 14,18), war von Gott zu jener Stätte gemacht, 
immer abzujehen gebenfe, ſodaß das evangeliiche | welche während der Zeit der alttejtamentlichen 
Bistum zu St. Jalob ald endgültig aufgehoben | Offenbarung einerfeit3 die Hütte Gottes, den 
zu betradyten wäre. Tempel, in ji) barg und andererjeitd den Mit- 
Serufalem, Patriarhat. Zum Range | telpunft des Volkes Gottes bildete, von wo aus 
eines Batriarhats wurde das Bistum Jeruſa- | dasjelbe nicht nur geleitet wurde, fondern wo: 
lem erjt von Kaifer Theodofius II. erhoben, und ſelbſt es auch ſich um jeinen himmlischen König 
das Konzil von Chalcedon bejtimmte jeine Gren- verjammelte. Vermöge diefer Eigentümlichkeit 
zen gegen das Patriarhat Antiohien. Bis da- wurde Jerufalem die konkrete Bezeihnung aud) 
bin Bichen die Borjteher der Gemeinde zu es | für jene Stätten, welche in der Folge für bie 
rufalem einfach Biichöfe, die in der Zeit von neuen DOffenbarungsitadien diefelbe Bedeutung 
der Zerftörung der Stadt bis zur Eroberung "gewinnen jollten. So entitand bereits im Ver- 
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lauf der altteſtamentlichen Weisſagung der Be— 
griff des neuen Jeruſalems (Jeſ. 62, 2), und 
es wurden von den Propheten eine Menge kon= 
freter Züge zufammengetragen, um bon dem— 
jelben eine hehre Ahnung zu ermweden. Heſe— 
fiel 40—48 ijt ganz diefem Zweck gewidmet, 
während Dan. 9, 25 und Sad). 2, 4 einige be— 
fondere Züge hinzufügen. Aber erjt im Neuen 
Teftament Hären fich die Anjchauungen. Das 
neue Jerufalem der altteftamentlichen Hoffnung 
entfaltet fih in zwei Städte, von melden bie 
eine der neutejtamentlichen Zeit, die andere der 
Emigteit und Vollendung angehört. Man kann 
jene das obere, dieſe das himmliſche Jeru— 
jalem nennen, obwohl die Bezeichnungen pro= 
miscue gebraucht werden und naturgemäh das 
legtere wieder im Verhältnis zum erjteren das 
neue ift, und darum Offenb. 3, 12 und 21,2 ff., 
wo die Verwandlung jenes in diejes gejchildert 
wird, nur diefen Namen trägt. 

Das neue Jerufalem der neutejtament- 
lihen Zeit ijt eine lofal gefpaltene Stadt. Es 
liegt im Himmel, Denn dort ift nad) Gal. 
4,26 und Ebr. 12, 22 das „obere Jeruſalem“, 
„die Stabt des lebendigen Gottes, das himm— 
liche Jerufalem“. Denn der Herr, in welchem 
die Herrlichfeit Gottes unter den Menſchen Woh- 
nung gemadt hat, ift im Himmel; er hat die 
Himmel eingenommen. Im ihn jammelt ſich 
aber die Gemeinde „der Geifter der vollkom— 
menen Gerechten“ (Ebr. 12, 23). Sie haben 
dort ihre Hütten (Joh. 14, 2; 2 Kor. 5,2) und 
bilden die „heilige Stadt“ rings um den Herrn, 
welcher der Tempel if. Dies obere Jeruſa— 
lem ift aber die „Mutter“ des neuen Jeru— 
falems, welches fi zugleih auf Erden er- 
baut. Denn von dem Seren gehen jene Kräfte 
zur Erde herab, durch welche die Kinder Gottes 
oder bie „Bürger Jerufalems“ geboren werden. 
Sie eriheinen konkret im Wort und Sakrament. 
Die irdiſche Abteilung des himmlischen Jeruſa— 
lems „in der Welt, aber nicht von der Welt” 
ift darum überall dort, wo der Herr in feinem 
Wort und Sakrament mit den Gläubigen zus 
fammentommt, oder wo bie leßteren ſich darum 
fammeln. 
indbefondere Dan. 9, 25 und Sach. 2,4 und 
auch Matth. 5, 14 iſt der Chriftenheit das Recht 
zugeiprodhen, ſich Jerufalem zu nennen. Das 
Verhältnis der beiden Abteilungen des vom 
Standpunkt des Alten Tejtaments „neuen“, jept 
gegenwärtigen Jerufalems ift das des Fürein— 
anderjeind. Aus der oberen jtrömen die das 
untere bauenden Kräfte, und aus den vollende- 
er Baufteinen der unteren wird die obere ges 

aut, 

Aber jo bleibt es nicht, fondern die Bürger 
des jetzigen Jerufalems, feien fie oben oder un— 


ten, im Himmel oder auf Erden, warten auf 


das neue Jeruſalem, welches die Ber: 
heißung verfprochen hat und welches im Un— 
terichied zu den vorübergehenden Phaſen des 
altteftamentlihen und des neuteftamentlichen 
Jeruſalems „die bleibende Stadt“ fein wird 








Von diefem neuen Jerufalem reden | 





(Ebr. 13,14). Sie ift das Ziel aller Hoffnun- 
gen von jenem Seufzer Jakobs (1 Mofe 49, 18) 
an bis zu den Liedern, welde die Gegenwart 
von „Jerufalem der hochgebauten Stadt” fingt. 
In ihr werden fid) die Weisfagungen Ezechiels 
erfüllen. Ihre klaſſiſche Stelle ijt Offenbarung 
Joh., Kap. 21. Das Bild, welches fich die 
Theologie von diefer Stadt der Zukunft macht, 
iſt ein jchwanfendes. Die Spiritualiften deuten 
alles geiftlidh und jehen in den konkreten Zügen 
der Schilderung lediglich bildliche Beichreibungen 
der ewigen Seligfeit. So die alten Dogmatiter 
unferer Kirche. Die Realiften, wie z. B. Rind 
wollen alles, auch die „goldenen Gaſſen“ des 
neuen Jerufalems ganz wörtlid genommen wiſ⸗ 
jen. Die Chiliaften aber handeln nad) der letz— 
teren Methode, wenn fie Offenb. 21 vom Mil- 
lennium verjtehen und nad) der erfteren, wenn 
fie es auf die ewige Vollendung deuten. Man 

det die richtige Methode, wenn man nach— 
orſcht, in welchem Verhältnis das neutejtament- 
liche zum altteftamentlihen Jeruſalem fteht. Das 
Refultat diefer Nahforihung iſt dies: Alles 
Konkrete des altteftamentlichen Jerufalems ift in 
dem neutejtamentlichen verändert und geiftlid) 
vervollfommnet, aber alles hat doch wieder feine 
tonkrete Geftalt gewonnen. So wird es aud) 
mit dem neuen Serufalem fein, welches die 
bleibende Stadt genannt wird. Was Johannes 
ichreibt, wird ſich alles in konkreter Erjcheinung 
zeigen, aber alle8 wird nad) einem Maße voll: 
endet jein, mit welchem man erſt in der Ewig— 
feit mejjen kann. Auf Grund der heiligen Schrift 
läßt ſich nur das Folgende fejtftellen: Das neue 
Jeruſalem entjteht, indem das jegige obere Je— 
rufalem auf die neue Erde herablommt, nad): 
dem es die leten feiner noch irdifchen Brüder 
in fi aufgenommen hat (1 Kor. 15; 1 Thefi. 4 
und Offenb. 21, 2). Hierauf fteht es auf der 
neuen Erde ald ihr Zentrum, es ift die „Sitte 
Gottes bei den Menſchen“. In ihr wohnt die 
„Herrlichkeit Gottes“. Denn „das Lamm“ ift 
in ihr. Und die Engel Gottes jtehen auf ihren 
Thoren. Gott in Ehrifto, umgeben von feinen 
Engeln, wohnt in der Stadt, und von ihm aus 
ergieht fi ein Strom des Lebens über die 
ganze neue Erde, in welchem alles in vollen- 
deter Weiſe beichlofjen ift, was der Sonnenjtrahl 
und das fließende Wafler jet der phyſiſchen 
Welt bringt. Die Stadt jelbjt aber ift von den 
edeljten Stoffen und nad dem Maß 10x 12 
in vierediger Geftalt erbaut, d. b. fie ift die 
un vollfommener Herrlichteit und vollendeter 

fumenizität. Darum ftehen auch auf den Tho— 
ren die Namen der zwölf Gefchlechter Israels 
geichrieben und auf den Gründen der Mauern 
der Stadt die Namen der zwölf Npojtel des 
Lammes. Die Stadt ift der Ort, wo das ganze 
alttejtamentliche und das ganze —— 
Gottesvolk, Isſsrael und die aus den „Völlkern“ 
ejammelte Ghriftenheit ihre Heimat hat. Alle 
ewohner der neuen Erde find ihre Bürger und 
fommen in „Böltern“ organifiert dorthin, um 
die „Herrlichkeit“, welche fie von dort empfin- 
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gen, ald Opfer Gotte dorthin zuridzubringen. | Erflärung ift der Name nicht eine Perſoniſi 


— Bol. die Kommentare zur Offenbarung Jo— 
hannis, die edchatologifhen Partieen der Dog: 
matifen und beſonders Kliefoth, Chriftliche 
Eschatologie. 

Serufalem, dad neue, bei Swedenborg — 
Neue Kirche, die am 19. Juni 1770 begonnen 
habe. Bgl. Smwedenborg. 

Serufalem, Dr. th. Joh. Friedr. Wilh,, 
geboren 1709 zu Dsnabrüd, ftudierte in Leip— 
zig (Gottfched) und Leyden, war dann einige 
Zeit Prediger der deutſch-lutheriſchen Gemeinde 
im Haag und ward 1742, nachdem er drei Jahre 
lang in England geweilt und befonders in theo- 
logischen und ariftofratifchen Kreiſen fich bewegt, 
zum Hofdiafonus des Herzogs Karl von Braun: 
ſchweig und Erzieher des damals ſiebenjährigen 
Erbprinzen berufen. Zuletzt war er (feit 1771) 
Vizepräfident des Konfiftoriums in Wolfenbüt- 
tel und ſtarb 1789. Bejondere Berdienjte hat 
er fi um das — —————— Armen⸗ und 
Schulweſen (Gründer und vieljähriger Leiter des 
Collegium Carolinum zu Braunſchweig) erwor: 
ben. Kirchlich oder theologiid; war er Rationa— 
lift, der nicht merkte, daß er mit Deijten und 
Enzyflopädiften, die er befämpfte, von demfelben 
Gift getrunken, nur in verdünnten Dojen. Die 
Religion und das Ehriftentum iſt ihm die kräf— 


tigjte Anleitung zur Redtichaffenheit, die ficherite | 


Quelle aller wahren Beruhigung, das beſte 
Mittel, die Menjchen zur Aufflärung und Mo- 
ralität zu führen. Doc wurden die Schriften 
des perſönlich ſehr achtbaren Mannes feiner 
Zeit ſehr hoch geihägt. Namentlich gilt dies 
von feinen in mehrere Sprachen überfegten 
——— über die vornehmſten Wahr: 
heiten der Religion“, 2 Tle. 1768 u. ö., die er 
freilich nicht bis dorthin fortführte, wo er ſich 
über die Perſon des Herrn Ehriftus hätte aus- 
iprechen müſſen. Auch feine die „Lehre Jeſu“ 
treibenden Predigten erichienen in mehreren 
Auflagen und Spraden. Die mit dem Selbit- 
mord Feines einzigen Sohnes Karl Wilhelm in 
Weplar verbundenen Umſtände benußte Göthe 
zu jeinem „Werthers Leiden“. Bgl. Kolde— 
wey, Ztichr. für hiſtor. Theol. 1869. 

Serufalemsfreunde, j. Tempel, der deutjche 
zu Serufalem. 

Jeruſalemskreuz, ein gleiharmiges, an 
jeinen Endpunften mit kurzen Querleijten oder 
Krüden verjehenes Kreuz, das nad) diefen auch 
Krüdenfreuz genannt wird. 

Serufalemsiweg, eine in alten Kirchen vor— 
tommende mufiviiche Fußbodenverzierung, deren 
andächtige Überſchreitung ſeit der Zeit der Kreuz— 
züge als Erfaß einer PBilgerreife nad) Jeruſa— 
lem und dem heiligen Grabe gedient haben foll. 
Der Form nadı dem heidniihen Labyrinth 
entlehnt, führt fie auch diejen Namen. 

Jeſabel oderJezabel, griechiſche Ausſprache 
für Iſebel (ſ. d.); ſo wird Offenb. 2, 20 ein 
Weib genannt, welches ſich für eine Prophetin 
ausgab und die Gemeinde zu Thyatira zum 
Götzendienſt verführte. Nach wahrſcheinlichſter 
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tation der Jrrlehre, wie viele Ausleger anneh— 
men, fondern benennt ein wirklich in der Ge 
meinde lebendes Weib, dem in der Erinnerung 
an jene Gößendienerin Iſebel diefer Name bei: 
gelegt wird. 

Seiaie, der®rophet. Ueber die Perſon Je 
ſaias (hebr. Jeschajahu), deſſen Name „jescha 
Jahve Heil Jahves“ oder „jascha Jahve Seil 
Ihafft Jahve“ die Aufgabe feines prophetifchen 
Amtes kennzeichnet, in wenig befannt. Sein 
Vater hie Amoz (Jeſ. 1,1; 2 Ehron. 26, 292, 
nach unbegründeter talmudifher Meinung ein 
Bruder bes Königs Amazia. Er war verbei 
ratet (8, 3). Als zwei Söhne nennt er (7,3: 
8,3) Schear-Jaſchub „Reit befehrt fich“ um 
Maher⸗ſchalal Chaſchbas „Eilebeute-Baldraub”, 
beide in ihrem Namen lebendige Symbole der 
beiden Hauptſtücke der Predigt Jeſaias an ſeine 
Zeitgenoſſen. In der „Jungfrau“ (7, 14) iſt 
in keiner Weiſe eine zweite Ehefrau und in dem 
„Immanuel“ nicht etwa ein dritter Sohn des 
Propheten zu finden. Seinen Tod, fand Jeſaia 
unter Manaſſe, der ihn nach der Überlieferung 
mit einer hölzernen Säge zerfägen ließ. Einen 
Hinweis auf died Ende enthält Ebr. 11,37 in 
dem Enplo9noav „fie wurden zerfägt“ (Luther 
„zerhadt”). In fagenhafter Weije läßt die jü- 
dijche Überlieferung Jeſaia vor Manafje fliehen, 
bon einer Geber —— und durch Durch⸗ 
ſägen derſelben getötet werden. Allerdings nennt 
die Überjchrift des Buches Jefaia als legten Kö: 
nig, unter dem der Prophet wirkte, nicht Ma- 
nafje, fondern Hiskia. Doc befagt 1, 1 nur, 
welche Zeit feine eigentliche Wirkſamkeit umfahte. 
Es ift damit nicht ausgejchlofien, daß er bit in 
den Anfang der Regierung Manafjes lebte, ohne 
jedoch ald Prophet thätig zu fein. Er ward 
zu feinem Amte nad) 6,1 im ZTodesjahre Uſias 
(758 nad) herkömmlicher Chronologie) berufen, 
verwaltete dasjelbe während der Regierung Jo— 
tbams und Ahas' und ſetzte es fort bis zum 
14. Regierungsjahr Hisfiad (713). Die Zeit 
feiner öffentlihen Wirkſamkeit umfaßt alio etwa 
45 Jahre. In dem lebten, hinter jenem 14. Jahre 
Hisfiad liegenden Abichnitt feines Lebens tritt 
Jeſaia von dem öffentlichen Wirken zurüd, aber 
auch in der Zurüdgezogenheit bleibt er noch tbä- 
tig und giebt in dem zweiten Teil jeines Buches 
(db 66) dem durch die Strafgerichte hindurch 
geretteten Refte Troft und Weifung. — Bon üb- 
rigen Schriften Jejaiad wird 2 Chron. %, 22 
eine biographiiche Arbeit über Uſia envähnt. 
Die 2 Chron. 32, 32 genannte Chronik der Re: 
gierung Hislias 34 ſich nach vielleicht rich- 
tiger Lesart (nicht al, fondern veal) auf das 
kanoniſche Buch des Propheten und auf das Kö— 
nigsbuch, nicht auf eine befondere Schrift Je⸗ 
ſaſas über Hiskia. 

Einen langen und für die Geſchichte des Vol⸗ 
tes Israel überaus bedeutſamen Zeitabſchnitt 
durchlebt Jeſaia. In einer entſcheidenden gi 
ift er auf die Warte geftellt, die fommenden Er- 
eigniffe zu verkünden, im Gericht wie im Heil 
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Gottes Hand und Werk aufzeigend. „Die Zeit 
Jeſaias ift die Mitte der Geſchichte Israels. 
Zwiſchen Moje und Chriſto in der Mitte jteht 
feine hohe Prophetengeftalt eine Hauptes län- 
ger als alle feine Berufsgenoſſen, in einer Epoche 
voll der enticheidendften Geſchichtsereigniſſe, welche 


einen Propheten von jo eminenter Bedeutung 


forderte“ (Bredentamp). 


mit denen im Zehnftämmereic) gieizeitig Jero⸗ 
beam II. regierte. Für beide Reiche war dies 
eine Zeit der Blüte und der Macht, wie ſeit der 
Trennung derſelben nicht, aber auch eine Zeit 
des Sittenverfalls und fleiſchlichen Vertrauens, 
auch, trotz des Jehovadienſtes, verſteckten und, 
— im nördlichen Reich (Hoſ. 12, 1), offenen 
bfalls vom Herrn (Am. 2, 4ff.). Dem Ge— 
ſchlechte dieſer Zeit bringen die Propheten Got- 
tes Zeugnis zur Warnung und Strafe, in Is— 
rael Amos und Hoſea, in Juda Jeſaia und 
Micha. In dem Buche Jeſaia gelten dieſer Zeit 
Kap. 1-6, deren weſentlicher Inhalt die An— 
kündigung des Gerichts der Verjtodung und der 
Bermüftung an das bußeloſe Volk ift. Das die 
Berufung des Propheten erzählende 6. ap. fteht 
als göttlich beftätigendes Siegel des Verſtockungs⸗ 
gerichtes mit Rachdrud am Ende diejes Abſchnitts. 
— Unter Ahas (742—727) fam es zum offe— 
nen Abfall von Gott und zum Baal- und Mo- 
lochdienſt. König und Volt verließen den Grund 
des Heils und der Kraft und fuchten, als Pekah 
von Israel und Rezin von Damaskus ſich gegen 
Jeruſalem und das Davidifche Königtum ver- 
bündeten, Heil und Kraft bei der afiyrijchen Welt- 
madt und deren König Tiglat-Bilefar II. Dem 
in fo hohem Make untheofratiichen Könige tritt 
der Prophet in der Blerophorie echt⸗theokratiſchen 
Glaubens und Mutes entgegen und mahnt zum 
Vertrauen auf Gott allen. Dem Jahve ver: 
lafjenden und auf Menjchen vertrauenden Kö— 
nig und Wolf vertündet er Gericht und Strafe 
durch eben diejelben, denen fie fidy in die Arme 
werfen. Aber auch im tiefften Duntel des Ge- 
richts leuchtet die Heildverheifung von dem in 
Niedrigkeit und Armut erjcheinenden Davids- 
iproß, dem „Immanuel“ „mit uns ift Gott“, 
dem Ahas Zeichen des Gerichts, den Glauben- 
ben PBanier des Heild. In diefe Zeit gehören 
Kap. 7—12. Mit Kap. 1—6 zujammen bilden 
fie den erſten Abfchnitt des Kap. 1—39 um— 
fafienden erften Teiles des Buches Jeſaia. 
Während in dem erjten Abjchnitt der Blid 
des Propheten weſentlich auf das Bolt Gottes 
jelbjt in Verkündung des Gerichts wie des Heils 
gerichtet ift, wendet er fih im zweiten Ab— 
Ichnitt Rap. 13—27 wefentlich gegen die aus— 
wärtigen Bölter, gegen die Weltmacht. Neben 
der je selten Weltmacht und den Israel feind- 


Er begann fein Amt | 
unter der Regierung des Uſſia und Kotham, | 
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(Bredentamp). — Gehören die Neben in 13— 
27 zum Teil der ahaftichen, zum Teil der his— 
fianifchen Zeit an, jo find die Neden in 28—35 
— dritter Nbfchnitt des erften Hauptteild — 
durchweg aus der Zeit des Hiskia. Hiskia (727 
—698) regierte in echt-theofratiihem Sinn und 
Geift. Mit Zefaia (2 Ehron. 32, 20) arbeitete 
er an der Wedung des religiöien Lebens (2 Chron. 
29—31). Während im Zehnftänmmereic fi) das 
Gericht durch Zerftörung des Reiches (Sargon 
722) erfüllte, erfuhr Juda Gottes bewahrende 
Macht in der wunderbaren Errettung aus der 
Hand der Afiyrer. Hiskia machte ſich von der 
aſſyriſchen Oberherrichaft frei (2 Kön. 18,7) und 
hielt an Gott feft, ald Sanherib mit feiner Hee— 
resmacht vor Jeruſalem lag. Gottes Gericht 
traf die Feinde: was Jeſaia verkündet und was 
isfia im Glauben erbeten hatte, das erfüllte 
ott und beglaubigte damit auf das evidentejte 
die göttlihe Sendung des Propheten und die 
öttliche Wahrheit feines Zeugnifjes (Kap. 36.37.). 
uch die Reden diefes dritten Abjchnittes wen— 
den fi, zunächſt von der Zeitgeſchichte aus: 
gehend, in 34. 35 zur Schilderung des Endge— 
richts und der endlicdyen Erlöfung Israels. Kapp. 
36—39, ein Anhang des dritten Abſchnittes, 
find gefchichtlichen Inhalts. Sie berichten von 
Sanherib8 Zug gegen Jerufalem und Gottes 
Gericht über ihn (36. 37.), von Hiskias Krank— 
heit und Genefung (38.), von der Gejandtichaft 
des Merodach Baladan II. von Babel an His— 
fia (39.). J 
Letztere Erzählung bahnt den Lbergang zu 
dem zweiten, Kap. 40—66 umfajjenden 
Hauptteil ded Buches Jefaia an. Das Ge— 
richt, das durch Babel iiber Juda lommen werde, 
hatte Zefaia dem Könige Hisfia 39, 5—7 ver- 
fündet. Er tritt nun von öffentlicher Thätigfeit 
zurüd, aber in der Stille arbeitet er fort und 
binterläßt dem Bolt für die Zeit des Erils in 
jenem zweiten Teil feines Buches, der formell 
wie materiell den Höhepunft alttejtamentlicher 
Prophetie bildet, eine Fülle von Troft und Hoff- 
Um Die Erlöfung Israels in ihrer 
Anbahnung, Bereitung und Bollendung 
ift der eine große Anhalt diefes Teiled, Man 
pflegt ihn in drei durd eine ähnlich lautende 
Sentenz (48, 22; 57, 21) ſich gegen einander 
abgrenzende Abfchnitte — Kapp. 40—48; 49 
—57; 58—66 — zu zerlegen. Jeder diefer 
Abjchnitte zerfällt wieder in drei Gruppen von 
je drei Stüden, fo daß alſo diefer Teil im gan- 
zen wie im einzelnen trilogifch geftaltet it. Im 
Unterſchiede von dem erften Teil, defjen Weis: 
fagungsreden verjchiedenen Zeiten angehören, 
bildet der zweite Teil ein durchaus ebenmäßiges, 
geichlofiened Ganze mit einem Thema. Die 
Bemerkung Hahns (Dredsler III ©. 5), daß 


lichen Nachbarvöltern tritt auch ſchon Babel in 40,2 mit dem dreifachen Troft, den Jahve jei- 
den Gefichtäfreis des Propheten (13; 21.). Zn! nem Volke bringen heißt — 1. vollendet ift jeine 
den app. 24—27 erweitert fi) die Weisfagung | Mühfal; 2. bezahlt ſeine Schuld; 3. es empfängt 
gegen das Weltreid zu einer „eschatologiichen | von Gott Doppeltes um alle feine Sünde — 
Schilderung des Unterganges der Erde und der in nuce der Anhalt von 40—66 nad) feinen 
BWeltvölfer und des Heils der Endgemeinde“ | drei Hauptteilen — Erlöfung Israels aus Ba- 
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bels Gefangenſchaft 40—48, Tilgung der Sünde 
des Volkes durch den Knecht Jahves 49—57, 
Vollendung des Gottesreiches in Herrlichkeit 58 
—66 — —— fei, behält ihre Wahrheit, 
auch wenn 40, 2 nicht ald Dispofition gemeint 
iit. Im erjten Teil (40—48) handelt es fid) 
meientlich um die Befreiung und Zurüdführung 
des Volkes aus Babel, die Gott vorhergejagt 
und deren Werkzeug, Kores (Cyrus) von Ber: 
fien, er durch Jeſaia mit Namen nennt. In 
ihr offenbart ſich Gott in jeiner Wahrhaftigkeit, 
in welcher er feine Verheißungen erfüllt, und 
in feiner Allmacht gegenüber den Götzen der 
Heiden. Israel und die Heiden, Jahve und die 
Götzen: um dieje Gegenſätze dreht ſich der erſte 
Teil. Dod wendet fi) die Weisjfagung aud) 
bier ſchon von der niederen leiblichen zur höhe- 
ren geijtlihen Erlöfung, von dem Knecht Got— 
teö Kores zu dem einen Knecht Jahves, dem 
Meifiad. Vgl. 42, 1-4; 43, 24. 25; 44,22. — 
In dem zweiten Teil (49—57) tritt das geijt- 
liche Heil und defien Beihaffung durch den Knecht 
Gottes, den Meſſias, in den —————— Die 
Weisſagung kulminiert in Kap. 53, das in neu— 
teſtamentlicher Klarheit das Kreuz Chriſti pre— 
digt. Der Gegenſatz des zweiten Teiles iſt der 
des leidenden und erhöhten Gottesknechts. — 
Der dritte Teil (57—66) führt den Gegenfak 
zwifchen Gottlofen und Frommen bis dahin fort, 
wo er feine legte und enticheidende Ausprägung 
findet; er jhildert die Vollendung der Erlöjung 
nicht bloß Israels, fondern der Menfchbeit, ja 
der ganzen Schöpfung, in der Herrlichkeit und 
jtelt ihr da8 ewige Berderben der Gottlofen 
entgegen. 

Jeſaia fteht mitten in feiner Zeit und doch 
auch wieder hoch über ihr. Sein Wort und 
Werk gilt zunächſt dem Bolf Israel feiner Zeit. 
„Nie hat ein Mann fo der Franken Zeit den Puls 
gefühlt und die Mranfheit erkannt, nie jemand 
jo in die Saiten des Vollsgewiſſens gegriffen 
wie Jeſaia“ (Bredentamp). Die Sünde in allen 
ihren Gestalten, wie fie das Volksleben in allen 
Ständen vergiftete, zieht er hervor, deckt fie in 
ihrem eigentlichen Weſen und in ihrer Duelle 
auf und ftraft fie unnachſichtlich, an feinem 
Stand vorübergehend, für alle Zeiten ein Buß— 
prediger ohne leihen. Ohne Rüdhalt bezeugt 
er das GStrafgericht des heiligen Gottes bis zu 
der legten und furchtbarften Nußerung desſel— 
ben im Se ii > und darüber hinaus in der 
ewigen Dual. Wie er einem güßendienerijchen 
Geſchlecht die Nichtigkeit und Ohnmacht der Götzen 
auf das handgreiflichite darthut, fo bezeugt er die 
Lebendigkeit und Heiligkeit Jahves in desſel— 
ben gewaltigen Gerichtsthaten. — Iſt Jefaia 
fo ein Prediger und Wächter des Geſetzes und 
ein Zeuge ber Majeftät und Heiligkeit Gottes, 
fo ift er doch vor allem ein Prediger des Heils 
und ber heilfhaffenden Thätigkeit Gottes. Wohl 
ift er zur Verſtockungspredigt (6, 9. 10) gefandt, 
aber er weiß und bezeugt, daß ein Reſi bleibt 
(6, 13) und daß Gottes Heildrat erfüllt werden 
wird (54, 10). Die Heilsbotichaft, das Evans 
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eye predigt er in einer Fülle und Klarheit, 
ab die Kirche ihn von Alters her den „Epan- 
geliften“ genannt hat. Hieronymus: „non tam 
propheta dicendus est quam evangelista, er 
ift mehr Evangelift ald Prophet zu nennen.“ 
Eyril: „meopneng aua zal dnoaroAog, Pro: 
phet und Apoftel zugleich“ In der Verkũn— 
digung des Heild tröftet er das Boll. Das 
Wort, mit welchem der zweite Hauptteil begimmt 
„tröftet mein Wolf“ nennt des ganzen Buches 
Hauptinhalt. Abrabanel: „Liber Jesaiae to- 
tus est consolatorius, das ganze Buch Jeſaia 
ein Troſtbuch.“ Vgl. Sirach 48,27. — Evan: 
gerift aber und Tröjter ift Jeſaia, weil er von 
er Perſon und dem Wert des Heilandes in 
unvergleichlich Harer Weile Zeugnis giebt. In 
bie Ertenntnis des Geheimnifjes der Perſon 
des Heilandes ald des wahrhaftigen Gottes und 
wahrhaftigen Menjchen führt dad Wort 9, 6, 
das alttejtamentlidhe „da8 Wort ward Tyleiich.“ 
In die Erkenntnis der Bedeutung des Werkes 
des Meſſias führt das ganze Bud, „die erfte 
Hälfte ift Vorbereitung des künftigen Chrijtus, 
die zweite Hälfte Vorbereitung des fünftigen Je— 
jus“ (Deligih). Der erfte Teil zeichnet den 
Meſſias mwejentlic in feinem löniglihen Amte, 
ald den Davidsjohn, der das Reid des Frie 
dens aufrichtet. Vgl. 9, 6. 7; 11,14. Dod 
ruht auch bier ſchon das Föniglide Amt auf 
dem priejterlichen: in der Immanuel: Reisjagung 
(Kap. 7), in der Weisfagung von dem Reis aus 
dem Stumpf Iſais (Kap. 11) wird die Niedrig- 
feit und das Leiden, aus welchem heraus der 
Meſſias zu königliher Macht gelangt, bejtimmt 
angedeutet. Es iſt von Wichtigkeit, auf dieſes 
Moment zu achten, um die Zeichnung des Bil- 
bes des leidenden Meffiad und deſſen tiefer Er- 
niedrigung, wie fie der zweite Teil giebt, aus 
dem Munde desfelben —* zu begreifen. 
Denn der zweite Teil enthüllt dad Geheimnis 
und die Bedeutung des leidenden Meſſias, als 
des hohepriefterlihen Stellvertreter; es geſchieht 
dies beſonders in dem diefem Teile eigentüm— 
lihen und in ihm dominierenden Begriff des 
Knechtes Jahves, Ebed Jahre. gl. Kah— 
nis Luth. Dogmatif (1. Aufl.) I. ©. 378 fi.; 
v. Hofmann, Scriftbeweis II, 1. S. 146 fi. 
Es ift dieſer Knecht Jahves derjelbe, den der 
erite Teil ald den Sohn Davids verheißt. Auch 
im zweiten Teil richtet fich die Weisfagung auf 
diefen Sohn Davids (55, 3.4.), den Gott zum 
prophetiichen Zeugen an die Bölfer und zum 
ebieter der Nationen beftellt. Trifft die lep- 
tere Bezeichnung die im erjten Teil befonders 
bervorgehobene königlihe Thätigleit des Heils— 
mittlerd, jo fommt in der erfteren — Zeuge an 
die Völfer — die prophetiiche Thätigfeit desſel— 
ben zur Ausſage, die einen Hauptzug in dem 
Bilde des „Knechtes Jahves“ bildet. Vgl. 42, 
1—3; 50, 4; 61,1. In dem Knecht Jahves 
fommt Israels Beruf zu feiner perfönlichen 
Berwirflihung. Was Israel jein fol und dod 
nicht it, Gottes Knecht, der Gottes Heilswillen 
ausrichtet (41, 8.9; 44, 21, aber dann auch 42, 
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19), das iſt diefer perjönliche Knecht Jahves in 
voller Wahrheit. Daß eine Einzelperſon ge- 
meint ift, ift evident, Jeſaia kennt umd ver: 
wertet allerdings auch den Begriff des volklichen 
Knechtes Jahves, läßt * aber ſeine 
Wahrheit und Wirklichkeit in dem perſönlichen 
— Jahves finden. Delitzſch' Vergleichung 
des Begriffes „Knecht Jahves“ mit einer Py— 
ramide, deren unterſte Baſis Geſamt-Israel, 
der mittlere Durchſchnitt das wahre geiftliche 
Israel, die Spitze der perjönlihe Heilsmittler 
ijt, trifft auch dann zu, wenn für den Mittel- 
begriff die fingulariihe Bezeihnung „Knecht 
Jahves“ nicht vortommt. In ihm kommt das 
Heilswerk zu feiner altteftamentlich-Harjten und 
umfafjenditen Ausſage. Der Knecht Jahves ift 
Prophet, Hoherpriefter und König, jo jedoch, daß 
der Nerv des Begriffes in feinem hohepriejter- 
lichen Thun liegt, wie Kap. 53 in unvergleidh- 
lich klarer Weiſe bezeugt. Hier zumal ift Je— 
jaia der „Evangelijt”: hier fteht er vor dem 
Kreuze des Lammes Gottes, das der Welt Siinde 
trägt und mit feinem Blute fühnt. Es ift völ- 
fig unmöglich, an die Stelle diejes einen per- 
jönlihen Knechtes Jahves ein Kollektivum — 
das Bolt Israel ald unſchuldigen Märtyrer und 
Heiland der Welt (Higig, Reuß) oder den für 
das Volt leidenden Prophetenftand (Gejenius, 
Umbreit) oder die Summe der rechten Knechte 
Gottes (Knobel, Ewald, Wellhaufen) — zu jepen, 
nicht minder unmöglich, an eine jonftige geſchicht⸗ 
liche Einzelperjon wie Jeſaia oder Jeremia zu 
denfen. Kap. 53 ift das altteftamentliche Zeug— 
nis von dem doppelten Stande — Erniedrigung 
®. 2.3., Erhöhung 8. 8.10 — und von dem 
jtellvertretenden Leiden und Sterben des Heild- 
mittler8 B.5.6.8.11.12. al. 42,6 (Bundes- 
mittler). 

Die Univerfalität des prophetiichen Berufes 
.. tritt, wie in der Schilderung des Meſ— 
tas und feines Heilswerkes, melde die Aus— 
jagen ber früheren Propheten vollendet und auf 
welchen die Ausſagen der fpäteren Propheten 
bafieren, jo in feinem Zeugnis von dem uni- 
verjalen, aud) die Heiden umfafjenden Gnaden- 
rat Gottes hervor. Wie er einer veräußerlich- 
ten, fleifchlichen, erjtorbenen Theofratie den Un— 
tergang verfündet (1.2.3. 5. 6. 24. 28.29.48, 
58) und den Aufbau eines neuen lebendigen, 
geiftlichen Gottesreihes weisjagt (1,24 ff.; 4; 
6, 13; 10,20 ff.; 11; 12; 25; 26; 33, 20 ff. ; 35), 
fo tritt er einem falichen Partikularismus ent- 
gae und bezeugt die Univerſalität des alle 


ölter umfafjenden Heiles Gottes. Vgl. instar 
„Alle Gerichte an Israel 


omnium 49, 6; 60. 
und der Bölferwelt haben ein Biel: die Her- 
itellung eines geläuterten verflärten Gottesvol- 
tes, dad an Zion feinen Mittelpunft hat, dem 
auch die Heiden fich anſchließen“ (v. Orelli). In 
die Vollendung diejes Gottesreiches, eines Rei: 
ches emwiger Freude und ewigen Friedens, ift 
die ganze Schöpfung eingeichloffen. In die 
wahre gottgewollte — ggprüngalincg bay Dinge 
— ein neuer Himmel, eine neue Er 
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mündet als in die legte und höchſte Frucht des 
Heils die Weisfagung Jeſaias, der auch in escha⸗ 
tologifcher Hinficht der Univerfalprophet ift. Vgl. 
2,2f.; 11, 6ff.; 25,6 ff.; 32,16 ff.; 35; 66, 
17 f.; 66. — Dem großen Inhalt des Buches 
entjpricht die Form der Darftellung. „Des 
Propheten Sprache ift gebrungen und marfig, 
aus dem Leben, der Natur, der Realität ge— 
boren, malend und Flingend, bald in jaudhzen- . 
dem Hymnus jubelnd, bald in jchmerzvollen 
Tönen Hagend. Der Rhythmus ift ſchwungvoll, 
oft mit wirkungsvollem Refrain abſchließend. 
Slänzende Antithefen, Hangvolle Baronomafien, 
kraftvolle Bilder, eine Mare und bezeichnende 
Symbolif durchweben dad Ganze. Alle Kunſt— 
mittel der Rede ftehen dem Propheten zur Ver- 
fügung. Auch was die Sprache anlangt, über: 
keit er alle anderen Propheten“ (Bredenkamp). 
Ob das Buch in der vorliegenden Gejtalt 
von Jeſaia felbft oder von einem fpäteren Re- 
daftor zujammengeftellt ift, läßt fich nicht mit 
Sicherheit bejtimmen. Der Vergleich mit den 
fanonifchen Büchern der übrigen Propheten, be- 
ſonders des Jeremia und Ezechiel, macht die 
Abfaſſung und Anordnung durch Jeſaia ſelbſt 
ſehr wahrſcheinlich. Den Einwand, daß der 
angel an Ordnung dagegen entſcheide, wider— 
legt die im ganzen vorliegende und erkennbare 
Konjtruftion, die allerdings nicht durchweg eine 
chronologiſche, auch nicht durchweg eine fachliche, 
fondern beides in einem ift. Bgl. Cornill, die 
Kompofition des Buches Jeſaia. Ztichr. für alt- 
teft. Wiffenichaft 1884. — Von der Kritil wer- 
den aus dem erjten Teil in Anſpruch genom- 
men ap. 13; 14; 21, 1—10; 19; 23; 24—27; 
34; 35; 36—39. Aber es liegt, um mit den 
zulegt genannten Kapiteln 36:—39 zu beginnen, 
fein irgendwie zwingender Grund vor, diejelben 
Jeſaia abzufprechen, zumal berjelbe nad) 2 Ehron. 
26,22 auch font Hiftorisches verfaht hat. Das 
hier Berichtete fteht im Buche Jeſaia in fo ori— 
ginalem Zuſammenhang mit der Weisfagung, 
dab es unthunlich ift, e8 aus 2 Kön. 18, 13— 
20, 19 hierher von fremder Hand eingetragen 
zu ſehen. — Die Bejtreitung der Echtheit der 
Kap. 13. 14. 21, 1-10 (Sprüche wider Babel) 
geichieht wejentlich aus dogmatifchen Gründen. 
Man hält diefe Sprüche, melde Judas Weg- 
nad) Babel antünden, in der Zeit Je- 
faias für unmöglich. Aber 39, 6 (vgl. Mid. 
4, 10) beweift hinreichend, daß die Prophetie der 
Zeit Jeſaias diefe Wegführung und die Rücklehr 
vorausichaute, und der Spradycharafter wie Ge— 
dankeninhalt diefer Abſchnitte trägt jo ſehr je- 
faianifches Gepräge, daß die Anzweifelung der 
Ueberfjchrift zu 13. 14, welche diejelben als von 
Jeſaia herrührend bezeichnet, feine Berechtigung 
bat. Vgl. aud) bie —— von Jerem. 50. 
51 mit ef. 14. 15. — In Kap. 19 beftreitet 
Hitzig ohne Grund die Echtheit von V. 16— 25. 
I hohem Maße jefaianifch ift in diefem Spruch; 
über Ügypten der die Univerjalität des geile im 
einfach=großartiger Weije bezeugende V. 25. Die 


e 66, 22 — ' Beitreitung der Muthentie von 23, 15—18 be- 
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zeichnet v. Orelli mit Recht als Willtür. — |ihm trägt dennod dad ganze Bud mit Recht 


Wenn die Kritif Kap. 24—27 wegen ded man— 
gelnden geihichtlichen Hintergrundes in Anſpruch 
nimmt, jo zeugt fie durch ihr Schwanfen und 
ihre Unficherheit in Bejtimmung des gejuchten 
geichichtlichen Bodens ſelbſt wider fih. Auf Je— 
rujalem ald Ort diefer Offenbarungen weiſt 25, 
6.7, 10; auf Jeſaias Zeit 27, 10ff.; 26,1; 
27,13. In Kap. 24; 27 iſt das jeſaianiſche 
Sepräge unverkennbar, auch in Kap. 25. 26 fehlt 
ed nicht an Berührungen mit echt=jejaianischen 
Stüden. Wenn aber Delisih (Kommentar 
4. Aufl. S. 286) es unleugbar nennt, daß der 
Inhalt diefer Kapitel, um in den Entwidelungs- 
gang der alttejtamentlichen Heilsertenntnis ein- 
gegliedert zu werden, in nadjejaianiiche Zeit 
führe, fo iſt vielmehr mit demjelben Gelehrten 
(in den früheren Auflagen jeines Jeſaias-Kom— 
mentars) auf den Reichtum von eschatologifchen 
Ideen bei Joel und Obadja und nicht minder 
auf das, was Jejaia ſelbſt Kap. 9; 11; 12 aus: 
jpricht, hinzumeifen, um auch diefe Kapitel dem 
Zeugnis der Tradition gemäh dem Jeſaia zu 
vindizieren. Dasjelbe gilt von 34; 35, deren 
Authentie feitzuhalten, wegen ihrer Beziehungen 
auf 4066 von Bedeutung ift. Zwingende Ar- 
gumente gegen die Authentie find nicht vorhan— 
den (vd. Orelli), wohl aber tragen dieje Kapitel 
durchaus jejaianifches Gepräge. Vgl. auch für 
das Berhältnis derjelben zu Jeremia und Ze— 
phanja Gaspari, Jeremia, ein Zeuge für die 
Echtheit von ef. 34 (Zeitichr. f. d. luth. Theol. 
u. 8.1843, 2). Nägelsbach, Jeremia u. Ba- 
bylon ©. 107 fi. 

Bon größter Wichtigkeit ift die Frage, ob 
der zweite Zeil des Buches Jeſaia (40— 66) 
von Jeſaia jelbjt herrührt, oder ob er erit im 
Eril von einem unbelannten Propheten, dem 
„großen Ungenannten“ (Ewald), dem „zweiten 
Jeſaia“ (Deuterojefaia) verfaßt und dem Buche 
Jeſaia angereiht ift. Die jüdiihe Tradition ift 
durchaus für die jejaianische Abkunft auch diejes 
Teild. Jeſus Sirach weift zur Würdigung Je— 
ſaias als des „großen und wahrhaftigen Pro— 
pheten” gerade auf diefen zweiten Teil hin. Vgl. 
Sir. 48, 27.28 mit Jeſ. 40,1; 42,9; 48,6 und 
Josephus ant. XI, 1.2. Das Neue Tejtament 
wei es nicht anders. Vgl. Luk. 4,17 fj.; Matth. 
3,3. 30h.1,23. Das bis dahin einhellige Zeugnis 
der Tradition für die Authentie von Kap. 40—66 
ward zuerjt in der zweiten Hälfte des vorigen 
Jahrhunderts von Koppe und Döderlein ange- 
fochten; ihnen folgten Eichhorn, de Wette, Geje- 
nius, Ewald, Bleek, Kahnis, neuerdings auch 
v. Orelli und Delitzſch (4. Aufl. feines Kom— 
mentars), während Sengjtenberg, Hävernick, 
Stier, Keil für die Hutbentie eintreten. Die 
Erftgenannten weiſen den zweiten Teil einem 
unbelfannten exiliihen Propheten zu, Delitzſch 
mit der Einichränkung, dab es ſich um die Lö— 
fung eines Problems, nicht um Konjtatierung 
einer über allen Zweifel erhabenen Sadje han- 
dele, und mit gewifienhafter —— — der 
für die Authentie ſprechenden Momente. Nach 


den Namen Jeſaias, des unmittelbaren oder 
mittelbaren Autors aller Reden desſelben. Kap. 
40—66 find ihm das Wert „eined den Meijter 
überftrablenden, aber doc dem Meijter ſich ver- 
danfenden Schülers”. Kloftermann (Herzog R. 
Encykl. 2. Aufl.) läßt das Buch 40—66 als 
ſolches allerdings nicht von Jeſaia berrühren, 
urteilt jedoch, daß es Ältere Weisfagungen Je— 
jaiad fo angeordnet und verarbeitet biete, daß 
der Redaktor es dem jefaianifchen Weisjagungs- 
buch anschließen tonnte. Ähnlich urteilt Bre 
denfamp, dab in Kap. 40—66 altjefaianischer 
BVeisfagungsftoff von jpätern Schülern Jeſaias 
in einer Zeit, in der fich die Erlöſung ſchon 
deutlich anbahnte, auf eine dem Fortichritte ber 
Heilagefchichte entfprechende Weiſe reproduziert 
und gejtaltet fei, wenngleich eine veinliche Schei- 
bung jefaianijher und eriliiher Stüde dieſes 
Buches ſchwerlich je gelingen werde. Gegenüber 
der Behauptung, daß es für die Wertung dieſes 
Abjchnittes nichts verjchlage, ob derjelbe im der 
aſſyriſchen oder in der chaldätichen Periode ge- 
ichrieben fei, bemerkt v. Hofmann (Hermeneutil 
&.105), daß die Weisfagungen Kap. 40 — 66, 
wenn fie mach Koreich (Eyrus) verfaßt find, 
nicht mehr Prophetie find, ald welche fie ihre 
Stelle im Kanon haben. 

Das Hauptargument, das gegen die Au— 
thentie von Kap. 40—66 angeführt wird, ijt der 
erilijhe Standpunft des Verſaſſers: der- 
jelbe jtehe mitten unter dem Volle des Erils, 
lebe unter ihm, zähle fich ſelbſt zu ihm, jei be— 
fannt mit babylonischem Götzendienſt (Jeſ. 46,1; 
65, 11) und Wftrologie (Jeſ. 47,13), jo dak die 
Gegenwart, aus welcher heraus er rede, nicht 
eine ideale, im Geijt vorweg genommene, jon- 
dern nur jeine wirkliche geichichtliche Gegenwart 
fein könne. Er gebe in feiner Weife zu erken— 
nen, daß er felbjt noch der Zeit des Hiskia an- 
gehöre. Sei im erjten Teile diefe Zeit der Aus- 
gangspunkt der ne die demgemäh die 
Wegführung des Vollkes verfünde, jo jei im ziweis 
ten Teil die Zeit des Erild der Ausgangspunkt, 
und die Weisjagung gelte der Nüdtehr aus dem 
Exil. Für die Zeit und die Zeitgenofjen Je 
ſaias pafje dies alles nicht. Die Zeit, in der 
Kap. 40—66 entjtanden ſeien, ergebe fid aus 
der Nennung des Berjerfönigs Cyrus (ef. 44, 
28; 45, 1), von dem der Berfaffer nicht als 
von einem erft fommenden, jondern bereits er- 
ſchienenen und allen befannten rede; das führe 
auf eine Zeit, in der Cyrus bereits eine berr- 
chende Stellung einnahm und über Babel Madıt 
gewonnen hatte, wonad die Abfafjung diejer 
Sprüche in das leßte Drittel des babyloniichen 
Exils (554 — 538 v. Chr.) zu jeßen ſei. Bal. 
v. Orelli. — Ohne Frage ift der Standpuntt 
des zweiten Teils der eriliiche, und feine Sprüche 
gelten dem Wolf des Erils. Aber dem wird 
man völlig gerecht, wenn man Jeſaia ſelbſt ſich 
| im Geift im dieſe Zeit als in feine ideale Gegen- 
wart verjeßen läßt. Auch im erjten Teile be- 
gegnet derartiges, freilich auf bedeutend gerin- 
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geren —— 
dieſes durch 27 
„Indigenats in ferner Zukunft“ (Delitzſch) be— 
rechtigt ſicherlich nicht zu deſſen Leugnung, er- 
klärt ſich aber wie aus der Größe des Prophe— 
ten, ſo aus der Größe der vorliegenden Aufgabe. 
Daß die Gegenwart des Berfatters eine ideale, 
nicht jeine wirkliche geichichtliche ift, zeigt der 
anze Charakter ded Buches: es fehlen, wie 

eligicd auch jept noch bemerkt, gänzlich direkte 
Ausjagen über Zeit und Ort des Auftretens des 
Berffers, es fehlen „die Berjonalien und Lo— 
falfarben Ezechield“, von den behaupteten ſpe— 
ziellen und detaillierten Zügen ift vieles erft hin- 
eingetragen. Bei einem eriliihen Berfafler ijt 
dies Fehlen und Zurüdtreten aller fontreten Züge 





unerllärlih. Vgl. Kloftermann, Zeitichrift f. | 


luther. Theol., 1876. Allerdings Kores (Eyrus) 
wird mit Namen genannt, und zwar perjönlic), 
nicht appellativ, denn die Deutung des Namens 
Koreſch ald „Sonne“ (zend: kare) ift aufzugeben. 
Eine Kritik, welche die Prädiktion des er 
150 Jahre — nad) Fojephus 210 Jahre — vor 
dem Auftreten des Cyrus für wg hält, 
verläßt den Boden der Offenbarung. Aber man 
meint, der zn jage nur, daß Perſon und 
Wirken, nicht aber aud) der Name des Befreierd 
Israels lange — offenbart ſei, und beziehe 
nunmehr dieſe Weisſagungen auf den erſchiene— 
nen, vorhandenen Cyrus. Aber bei unbefangener 
Prüfung der betreffenden Stellen (Jeſ. 41, 25 
— 28; 43, 9. 10; 44, 24— 28; 45, 1—6; 48, 
3—8) fann man fid des Eindruds nicht er: 
wehren, daß nicht bloß Perjon und Wert, jon- 
dern auch der Name als längjt zuvor verkün— 
digt in Betracht kommt, ja daß gerade dies 
betont wird unter jteter jtarfer Hervorhebung 
des allein allwiffenden und allwaltenden Gottes. 
„Bott weis den Namen des Cyrus früher als 
diejer jelbft, und beweift, indem er Namen und 
Werk desjelben vorher jagt, vor aller Welt jeine 
Gottheit” — jo Deligih (4. Aufl.), unjtreitig 
damit den Nerv von ef. 45, 4—7 treffend. Ein 
eriliicher Prophet, der Eyrus jchon in jeiner 
Macht fieht, kann nicht wie Jeſ. 42, 9 ſprechen; 
er würde ſich zu Unrecht auf die Allwiſſenheit 
Gottes für fein Wort an Cyrus berufen, das, 
in der Zeit des Cyrus entjtanden, eben nicht 
Prophetie, jondern vaticinium post eventum 
und politiiche Kombination wäre, Nicht ald auf 
ein ftringentes Beweismittel für die Authentie, 
wohl aber als auf ein bemerfenswertes Zeug— 
nis fiir diefelbe, bejonders in betrefi von ei. 
44, 28; 45, 1ff., jei daran erinnert, daß nad) 
Josephus antiqu, 11, 1. 2 die Stelle Jej. 44, 28 
den Cyrus beitimmt hat, die Juden nad) Pa- 
läftina zurüdzufenden und „was gejchrieben 
war, zu erfüllen" — noıjoaı ra yeypauutva. 
Bol. auch die ebenfalls perſönlich, nicht appel- 
lativ gemeinte Nennung des Namens Joſia zu 
Serobeams I. Zeit 1 Kön. 13,2. Hält man 
jolhe Weisfagung eines bejtimmten Namens für 
unverträglih mit dem Weſen der Weisjagung, 
fo verfennt man, dab jehr wohl auch bejtimmte 
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beihräntt. Die Beiipiellofigkeit | Einzelheiten zum Gebiet der Weisſagung ge- 
Reden bindurd) feligehaltenen hören können, nur nicht als einzelne und ver- 


einzelt, jondern als weſentliche Momente der 
fortichreitenden ep 

Daß die wirkliche gejchichtlihe Gegenwart 
des Berfafferö niemals in den 27 Reden her- 
vortrete, läßt fich faum aufrecht erhalten ange- 
ficht8 der Kap. 56; 57, 1—11; 58; 59. Die 
bier gejtraften Sünden: Uppigfeit, Ungerechtig- 
feit u. a., die Form des Gößendienftes führen 
in die Zeit Jeſaias, durchaus nicht in die des 
Erild. Auch in der unvermittelten Zufammen- 
ftellung des Knechtes Gottes Kores und bes 
einen wahren „Rnechtes Gottes“, des Meifias, 
Kap. 41, 25—27; 42,1—7, in der Verbindung 
des Werfes Gottes durch Kores und des Wertes 
Gottes durd den Meſſias tritt die vorerilifche 
Zeit des Verſaſſers hervor: unbegreiflich wäre 
jte bei einem Propheten in der Zeit des Cyrus, 
Ueberdies will der Verfaſſer als vorerilifcher 
Prophet gelten, der lange Zeit vor der Erfül- 
lung defien, was er nun als eingetroffen fchaut, 
dastelbe ald etwas Neues und tnerhörtes nach 
Gottes Offenbarung vorher verfündigt habe. Vgl. 
Kap. 41, 27; 42,9; 43,9—13; 48,3.5. Denn 
nicht bloß auf frühere, durd ältere Propheten 
ergangene Weisjagungen, fondern bejonders auf 
die jegt durch ihm ſelbſt ergehenden, ſowohl in 
der Perſon des Cyrus, als in der Perſon und 
dem Heilswerk des „Knechtes Gottes“ neuen 
Weisſagungen bezieht fich der Verfaſſer. 

Für die Authentie von Kap. 40—66 und 
egen die Trermung derjelben von Kap. 1—39 
it mit Nahdrud auf die mannigfadhen Be- 
züge zwiſchen beiden Teilen und auf die 
organifhe Einheit des ganzen Budes, 
das in der That durch die Auseinanderreikung 
zu einem Torſo wird, hinzuweiſen. Vgl. hierzu 
bejonders die Schlußbemertungen von Delitzſch 
in Drechslers Jejaia-Kommentar III, S. 402ff. 
Die Bezüge find ſprachlicher wie ſachlicher Art. 
Wohl begegnen wir Sprachverſchiedenheiten; im 
erſten Teil ift die Sprache meift lebhaft, „pla- 
ſtiſch und fonkret“, im zweiten abgeflärt, lyriſch, 
— doch auch durch Partien, wie Kap. 53; 56; 
57, marlant unterbrochen. Für die neuen Ge- 
danken prägt Jeſaia, auch im erften Teil ein 
Meijter der Sprache, eben den neuen geeigneten 
Ausdrud. Aber aus dem eriten Teil nimmt 
der zweite die jo durchaus Jeſaia eigentümliche 
Bezeihnung Gottes ald des „Heiligen Israels“ 
— Kedosch Jisrael —, im erjten Teil zwölf- 
mal, im zweiten 17 mal, ſonſt nur dreimal in 
den Pjalmen, zweimal bei Jeremia vorfommend. 
Luzzatto: „Der Prophet, wie in Borausficht, 
dak man ihm den zweiten Teil feines Buches 
abſprechen würde, hat den Gotteönamen „der 
Heilige Israels‘ wie jein Petichaft beiden Teilen 
aufgedrüdt.“ Beiden Teilen gemeinfam und 
Jeſaia eigentümlich ift die Redefigur der Epa- 
naphora — Wiederholung eines in der Mitte 
des Verſes gebraudhten Stichwortes am Ende 
desjelben — (vgl. Kap. 1,7;4,3; 6,11; 13,10; 
40,1 f.; 42, 15. 19; 51, 13; 53, 6. u. öfter), die 
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befräftigende Formel „es jpricht Jahve“ — jomar 
(amar) jahve — (Kap. 1, 11. 18; 33, 10; 40, 
1.25; 41,21 und fonft), der Wechiel des Volks— 
namens Jakob mit Jsrael (Kap. 40, 27; 29,23), 
die Iyrifhen Nach⸗ und — — e. Bol. 
Nägelsbach (in Langes Bibelwerk) S. 769ff. 
Über Wörter, die ei eine fpätere Zeit führen 
jollen, wie über Aramaidmen (wie Rap. 63, 3, 
fo aud; 21, 12) vgl. Deligich bei Drechsler III, 
©. 403, der aud) Kap. 28, 5 mit 62,3; 29, 28; 
5,7 mit 60, 21; 22, 11b. mit 41, 4; 44,6 u.48, 
12 (der Gedanke, daß alles in der Geſchichte ſich Ver- 
wirklichende in Gott als dee präeriftiere) 29, 
18 mit 42, 7 vergleicht, als Stellen, die ähnliche 
Gedanken in ähnlicher, zum Teil wortgetreuer 
Form wiederholen. Bejonders beweifend ift für 
die Muthentie von Kap. 40—66 die Verglei— 
hung von 9, 2 mit 60, 1. 2; Kap. 13 und 
14, 1ff. mit 47; 21, 1—10 mit 4648; 34 
mit 63, 1—6, vor allem die Verwandtichaft der 
eschatologiſchen Schilderungen im erjten Teil 
(Kap. 2, 2—4; 11, 6ff.; 24—27; 30,26; 32, 
15; 34; 35) mit den großartigen Endgemäl- 
den des zweiten Teiles. So iſt der zweite 
Teil mit feinen Grundgedanken im erjten Teil 
präfiguriert. In der That, hier redet nicht ein 
Schüler mit den Gedanken und in der Spracde 
des Meifterd — wo wären denn Anzeichen 
einer jefaianifhen Schule in der Beit 
des Erils? — hier redet der Meifter jelbft, 
und vergeblich fucht man die Echtheit von Kap. 
13; 14; 21, 1—10; 24—27; 34; 35 anguziwei- 
feln, um das Gewicht ihres Zeugniffes für die 
NAuthentie von Kap. 40—66 zu jchwächen. 
Bon Bedeutung fir die Enticheidung der 
vorliegenden Frage ijt die Unterjuchung über 
das Verhältnis der Propheten Zephanja 
und Seremia zu beiden Teilen des Bu- 
ches Jeſaia. Beide verwenden gern Ausſprüche 
früherer Propheten, auch Jeſaias, und zwar aus 
beiden Teilen jeines Buches. Vgl. Zeph. 1,7; 
2,14 mit’ Jeſ. 34, 6; 13, 6—9; 13, 21f.; 34, 
11, aber auch Zeph. 2, 15 mit ef. 47,8; Zeph. 
3, 10 mit ef. 66, 20. Für Jeremia vgl. Jer. 
48, 43 mit Jeſ. 24, 17. 18; Ser. 46, 3—12 mit 
Jeſ. 34; er. 51, 33 mit Jeſ. 21, 10; Ser. 50. 51 
mit Jeſ. 13.14; dann aber auch Jer.10,1—16 mit 
Je. 40, 19ff.; 41, 6ff.; 44, 9ff.; Ser. 30, 10ff. 
mit ef. 44, 2, wo von beiden Propheten Israel 
mit gleichen Worten als Knecht Gottes bezeich- 
net wird, er. 11,19 mit ef. 53, 7; Ser. 12, 
7—12 mit ef. 56, 9; 57,1. Man fehrt freis 
li) da8 Verhältnis um und macht den zweiten 
Teil von Jeſaia von Zephanja und Jeremia ab» 
hängig, läßt jogar den „Knecht Jahves“ im zwei- 
ten Zeil Jejaias fein Vorbild in Jeremia und 
deſſen Leidensihidjalen haben. Aber wenn die 
Abhängigkeit Zephanjas und Jeremias vom ersten 
Teil Jeſaias unleugbar ift, fo wird dies auch für 
den zweiten Teil gelten. Das umgelehrte Ber- 
hältnis widerfpricht dem auch font abhängigen 
Charakter beider Propheten und der originalen 
Art des zweiten Teild. — Endlich bleibt bei der 
Leugnung der Authentie von Kap. 40—66 das 
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völlig unlösbare Nätfel, wie Berfon und Name 
eines fo geiftesgewaltigen erilifhen Propheten 
gänzlic) unbelannt werden konnten, eine doppelt 
rätfelhafte Erjcheinung bei Erwägung der Sorg- 
famteit und Afribie, mit der die ißraelitifche Tra- 
dition und Schriftgelehrfamteit über Perſon und 
Schriften gottgefandter Propheten wachte; es it 
mehr als „fonderbar“, daß, wenn das Bud 
Jeſaia nicht bloß zwei, fondern mehrere Ber: 
faſſer hat, diefe fämtlich „das gemeinfame Schid— 
fal gehabt haben, vergeffen zu werden, obgleid 
fie dem Sammler ihrer Sprüche der Zeit nad 
alle näher ftanden, als der alte Muſterprophet, 
an dem fie jich gebildet hatten“ (Deligfch). Un: 
erflärt bleibt auch die Anreihung diejer Sprüde 
an ben erjten Teil Jefaiad: einem derartigen An- 
ſchluß eines anonymen Buches an eine kanoniſche 
Schrift begegnet man bei feinem andern Budk, 
auch nit bei Sadarja (f.d.). In Anſehung 
aller diefer Momente wird man das Recht haben, 
auch heute noch, ohne den Vorwurf der Unwiſ⸗ 
jenschaftlichkeit, wenn nicht gar der —— 
feit auf fich zu laden, bei der jeſaianiſchen Ab- 
faffung von Kap. 40—66 zu beharren, dem 
gerade diefem Teile geltenden Worte Sirachs 
„mreiuarı usyaho elde ra Eoyara, in hohem 
Geiſte jah Jeſaia das Letzte“ zuzuftimmen und 
in diefen Kapiteln einen leuchtenden Erweis der 
infpirierenden Thätigfeit des Geiſtes Gottes in 
den Propheten zu erfennen. — Litteratur: 
Die Kommentare von Calvin, Bitringa, 
Gejenius, Hikig, Ewald, Dredsler, 
Knobel, Deligih, Nägelsbad Sur 
Bibelwerf), von Drelli (Strad- Zödleriher 
Kommentar), Bredenfamp, Chenne. 

Sefnias, 1. ein Sohn Hananjas, 1 Chron. 
3,21. — 2. Ein Sänger, 1 Chron. 26 (25), 15. 
— 3. Ein Sohn Rehabiad, 1 Ehron. 27 (26), 
25. — 4. Ein Sohn Elams, Eira 8,7. Bal. 
Neh. 11,7. 

Seiaias' Himmelfahrt, j. Ascensio Jesaiae. 

Jeſana, eine Stadt in Juda, 2 Chron. 13, 
19, j. Jerobeam 1. 

Jeſanja, „der Sohn Maachati“, richtiger zu 
überjeßen: aus Maadja Ser. 40, 8; der Kap. 
42,1 genannte Sohn des Hofaja ift derielbe. 

Sesbah, ein Sohn des Eſra aus Jude, 
1 Ehron. 4, 17. 

Jesbak, ein Sohn des Abraham und der 
Ketura 1 Mofe 25, 2. 

Jesbi⸗Benob, d. h. ein auf der Höhe Bob- 
nender, ein Ablömmling des Rieſengeſchlechtes 
der Rephaiten, der fi wider David erbob, 
2 Sam. 21, 16. 

Jeſebeab, ein Priefter zu Davids Zeit, 
1 Ehron. 25 (24), 13. 

Jeſei, 1. Der Sohn des Appaim aus Ju- 
da, 1 Ehron. 2, 31. — 2. Ein ſpäterer Nadh- 
fomme Judas, 1 Chron. 4, 20. — 3. Ein Si- 
meonit, 1 Ehron. 5 (4), 42. — 4. Ein Stammes- 
haupt aus Manafje, 1 Ehron. 6 (5), 24. 

Jeſer, ein Sohn des Caleb, 1 Chron. 2,18. 

Jeſia, 1. ein Sohn des Jesraja —— 
ſchar 1 Ehron. 8 (7), 3. — 2. 3. 4. Drei Le— 
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viten zu Davids Zeit, 1 Chron. 24 (23), 20; 25 
(24), 21. 25. — 5. 6. Zwei Leviten zu Ejras 
Beit, Eira 10, 25. 31. 

Jeflel, der Sohn Asmaveths, ein Held Da- 
vide, 1 Ehron. 13 (12), 3. 

Zeitja, ein Held Davids, 1 Chron. 13 
(12), 6. 

Jeſiſai, ein Gaditer, 1 Chron. 6 (5), 14. 

Jeslia, ein Sohn Elpaal3 aus Benjamin, 
1 Ehron. 9 (8), 18. 

Jesma, ein Sohn Ethams aus Juda, 
1 Chron. 4, 3. 

Jesmadhja, ein Priejter zu Hisfias Zeit, 
2 Ebron. 31, 13. 

Jesmael, ein Sohn Azels aus Benjamin, 
1 Ehron. 9 (8), 38. 

Jesmaja, 1. ein Held Davids aus Gibeon, 
1 Ehron. 13 (12),4. — 2. Ein Feldhauptmann 
Davids aus GSebulon, der Sohn Obadjas, 
1 Ehron. 28 (27), 19. 

Jesmerai, ein Sohn Elpaald aus Benja- 
min, 1 Ebron. 9 (8), 18. 

Jelohaja, ein Stammesfürft aus Simeon, 
1 Ehron. 5 (4), 36. 

Jespa, ein Sohn Brias aus Benjamin, 
1 Ehron. 9 (8), 16. 

Jespan, ein Sohn Saſaks aus Benjamin, 
1 Ehron. 9 ß ,22. 

Jesrahja, 1. ein Sohn Uſis aus Iſaſchar, 
1 Ehron. 8 (7),3. — 2. ein Vorjteher der Sän- 
ger, Nehem. 12, 42. 

Sesrahiter heißt Samehuth, ein Beamter 
Davids, 1 Chron. 28 (27), 8, was höchſtwahr— 
iheinlich gleich Esrahiter iſt. 

Jeireel, 1. Ein Sohn Etams aus Juda, 
1 Ehron. 4, 3. — 2. Ein Sohn Hoſeas, j. 3. 
— 3. Eine Stadt im Stamme Iſaſchar, Joſ. 
19,18, an einem Ausläufer des Gebirges Gil- 
boa gelegen, von wo aus bis zum Carmel ſich 
die nach ihr genannte Ebene Sefreel erftredte, 
Joſ. 17, 16, in welcher Gideon die Midianiter 
ſchlug, Ridt. 6, 33, und die fiegreiche Schlacht 
der Philifter gegen Saul jtattjand, 1 Sam. 29, 
11, vgl. Kap. 31, Uff. Aus Jeſreel ftammte 
Abinoam, Davids Weib, 1 Sam. 25,43. Hier, 
wo König Ahab von JIsrael fi einen Palaft 
erbaut hatte, geihahb an Naboth jenes Ver— 
bredhen, das dem Haufe des Königs Ahab den 
Untergang bradıte, 1 Kön. 21, 1ff.; 2 Kön. 9, 
15 ff. Da König Jehu (ij. d. 2) das ihm auf: 
getragene Gottesgericht über Ahabs Haus in 
und bei Sefreel vollitredte, ohne doch dadurd) 
zu einem wirklichen Belenner des wahrhaftigen 
Gottes zu werden, jo wird bei Hof. 1, 4 alles 
dort Geſchehene ald Blutjchulden von Jeſreel 
bezeichnet und der Prophet mußte feinen erften 
Sohn Jejreel nennen zum drohenden Zeichen 
des kommenden Strafgerihtd. Nah V. 5 foll 
in jenem Thale „der Bogen Israels zerbroden 
werden“, worüber gejchichtliche Nachrichten nicht 
vorliegen; doch find dort bis in die neuere Zeit 
alle größeren Schlachten um den Befiß des Lan- 
des geichlagen worden. 

Jejreela (Jireela), ein Sänger zu Davids 
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Zeit, 1 Ehron. 26 (25), 14, offenbar derjelbe, 
welcher B.2 Aſarela beißt. 

Se ſ. Iſai. 

eſua oder Jeſwa werden in der deutſchen 
Bibel die beiden hHebräiichen Namen jeschwa 
und jeschua ausgefproden; fo heißen 1. ein 
Sohn Afjers, 1 Mof. 46, 17; 1 Ehron. 8 (7), 30. 
— 2. Ein Priefter, 1 Chron. 25 (24), 11. — 3. 
Ein Priefter unter Pisa, 2 Ehron, 31, 15. — 
4. Ein Briefter und Volksoberſter zu Eſras 
Beit, der Sohn des Jozadak, Eſra 2,2 u. ö. 
Diefer Jeſua wird beim Propheten Haggai (1, 
1 u. ö.) ftet3 Joſua genannt, weil die Form 
jeschwa die jpätere abgefürzte Form für je- 
 hoschua —— Joſua ſ. d.) war, ſo daß alſo 
hier die ältere vollere Form des Namens wie— 
derhergeſtellt wird. Die griechiſche Form iſt 
Jeſus Sir. 49,14. — 5. Der Sohn des Aſanja, 
ein 2evitenführer, Neh. 10, 9, u. d. — 6. Der 
Sohn des Kadmiel, ein anderer deögleihen, Ne 
hem. 12, 24. — 7. Eine fonjt nit befannte 
Stadt in Zuda, Nehem. 11, 26. 

Jeluaten, ein von Colombini (j. d.) und 
feinem freund Franz von Mino Bincenti ges 
ftifteter Mönchsorden, welcher Gelbftfafteiung 
und Krankenpflege trieb. Sie biegen auch ihres 
angeblid; apojtolijchen Lebens wegen Apoſto— 
liſche Kleriker, oder da fie den Hieronymus 
zu ihrem Schußpatron wählten, Kongrega— 
tion des heiligen Hieronymus, bei dem 
Volfe aber, weil fie fih außer mit der Apo— 
theferfunft und dem Bertrieb von Arzeneien 
auch mit dem Brennen von Branntwein be- 
ihäftigten, Mquavitpäter (Padri dell aqua 
vita). Der 1367 bejtätigte und fich bejonders 
in Stalien ausbreitende Orden erhielt verſchie— 
dene Privilegien, ward von Pius V. unter die 
Bettelorden gefeßt und von Paul V. mit der 
Anwartihaft auf höhere Weihen ausgeftattet. 
1668 aber ward der reich gewordene Orden von 
Glemens IX. unterdrüdt, weil die Republik Ve— 
nedig das Geld desjelben zur Fortjegung des 
Kriegs gegen die Gandia belagernden Türfen 
brauchte. Neben den Jeſuaten gab ed auch 
Sejuatinnen, durch Katharina Kolombini, 
eine efftatifche Anverwandte des erwähnten Co— 
fombini, fajt gleichzeitig geftiftet. Sie bejtehen 
noch jegt in Italien, gleich den ehemaligen Je— 
ſuaten nad der Regel zn der Asleſe 
| wie der Krankenpflege lebend. 

Jeſui oder Jeswi, ein Sohn Afjers, 1 Mof. 
46, 17; 1 Ehron. 8 (7), 30, von dem das Ge- 
ichlecht der Jesmwiter abjtammt, 4 Moſ. 26, 44. 

Sefuitenorden. Au derjelben Zeit, als der 
Beitand der römifhen Kirche im germanifchen 
Europa durd) die Reformation ernitlid; gefähr— 
det war, erjtand derjelben im Süden aus ge- 
ringen Anfängen eine gewaltige Stüße in dem 
Orden der Geſellſchaft Jeſu, welcher, von dem 
Spanier Ignatius Loyola (f. d.) gegründet, am 
17. Sept. 1540 von Papſt Paul III. beftätigt 
wurde, Die Stellung des Ordens innerhalb 
der Kirche war von vornherein dadurch bejtimmt, 
daß jeine ordentlichen Mitglieder außer den drei 
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berfömmlichen Mönchsgelübden noch ein viertes 
abzulegen hatten, nämlich ihr Leben dem be— 
jtändigen Dienft der Kirche und der Päpſte zu 
weihen. So warf fich der neue Orden fchon 
in feinen erjten Anfängen — Verfechter des 
Papismus auf, und mit allen ihm zu Gebote 
ſtehenden Mitteln hat er die Sache des Papſt— 
tums gegen jeglichen Gegner desſelben, beſon— 
ders gegen die reformatoriſchen Beſtrebungen 
des 16. Jahrhunderts verfochten. Wie Loyola 
aus einem weltlichen ein geiſtlicher Kriegsmann 
geworden, ſo waren auch ſeine Anhänger von 
kriegeriſchem Geiſte beſeelt. „Was Hamilfar 
dem Hannibal,“ heißt es in dem 1640 erſchie— 
nenen Jubiläumsbuche des Ordens (Imago primi 
saeculi 8. J. Antw. 1640), „das war uns Igna— 
tius; auf ſeine Anſtiftung haben wir ewigen 
Krieg an den Altären geſchworen“. Das Ziel 
dieſes Kampfes war die Vertilgung der Keßer, 
die Ausbreitung der römiſchen Kirche über den 
Erdkreis und die Erhöhung des Papſtes über 
alle Völker. Darum trachtete der Orden vor 
allem danach, ſeine Mitglieder zu einem gefügi— 
gen Werkzeug des Papſttums zu machen, fie zu 
Männern heranzubilden, denen nur das Inter— 
eſſe der römiichen Kirche am Herzen liege und 
die die irdiiche Erhöhung derjelben als ihre vor— 
nehmſte Aufgabe betradıteten.. Schon Ignatius 
hatte dieſes Biel bei der Ausbildung der Ordens- 
zöglinge vor Augen gehabt und zu diefem Zwecke 
dad Werk von den geiftlihen Erercitien 
(exercitia spiritualia) verfaßt. In demjelben 
find über die mit dem Epercitanten anzuftellen- 
den Übungen, fowohl was ihren Inhalt, als 
aud was ihre Dauer betrifft, genaue Beſtim— 
mungen getroffen. Ebenſo finden fi) darin 
Vorſchriften über das Verhalten des Exereitien— 
meiſters zu jeinem Schüler, fowie des Schillers 
während der Übungen, die von der bemunde- 
rungswürdigen Menfchenfenntni® und Urteils- 
gabe des VBerfafjers, Zeugnis ablegen. Igna— 
tius geht von der Überzeugung aus, daß die 
einzelnen Tugenden dem Menfchen anzuerziehen 
feien, wenn derjelbe nur den fejten Willen habe 
und die richtigen Mittel angewandt würden. 
Die Erercitien jollen alfo zunächſt bezwecken, 
daß in dem Eprercitanten eine bejtimmte Tugend, 
wie Liebe, Demut, Gehorſam, auf pädagogiſchem 
Wege ausgebildet und derfelbe befähigt wird, 
die jtörenden Leidenſchaften nicht nur erfolgreich 
zu befämpfen, fondern aud) zu überwinden und 
ihrer gänzlich ledig zu werden. Gie follen ge: 
wöhnlich vier Wochen dauern, doch fünnen fie 
auch auf einen Zeitraum von acht Tagen be— 
fchränft werden. Während diefer Zeit foll der 
Menih aus der Welt ausſcheiden und fich in 
die Einfamleit zurüdzichen, damit er, unberührt 


von äußeren Eindrüden, ſich ſammeln fann, | 
eine Nacht verlaffen und ohne Zuftimmung dei 


und feine Seele für die Annäherung an Gott 


und den Empfang jeiner Gnade befähigt wird. | 


Der Schüler ſoll fi) rüdhaltslos feinem Exer— 


eitienmeijter unterwerfen; diefer fol fich feiner: | nehmen. 


feitö einer durchdringenden Erkenntnis eines jeden, 


befleikigen, er foll ferner ein in der Askeſe und 
Geelenführung wohlerfahrener, umfichtiger Mam 
fein und mit Demut und Milde verfahren. Die 
Uebungen ſelbſt jollen fo angeftellt werden, dab 
alle Geijtesfräfte angejpannt, daß Gedächtnis, 
Beritand, Wille und Gemüt in gleicher Beil 
erregt werden. Gebet, Betrachtung, Geiſtes 
erforihung, fromme Thätigleit und Gefpräde 
mit den Berjonen der Gottheit und allen Heil: 
gen wechſeln in dem Erercitium mit einander 
ab. Dazu kommen Kajteiungen und gemifie 
iymbolifhe Handlungen, welche dem Eprercitan- 
ten den Gegenjag von Tod und Leben, von 
Werden und I a vor Augen führen. So 
jonderbar diefe Miſchung myſtiſcher und aste 
tiicher Übungen erſcheint, fo verfehlten diefelben 
dennoch ihren Zweck nit, daß der einzelne 
nicht bloß fich ſelber beherrichen, ſondern auf 
fih rüdhaltslos allen Anordnungen feiner Bor: 
gefegten zu fügen lernte. 

Der unbedingte Gehoriam, wie er im den 
Erereitien angeftrebt wurde, findet feinen voll 
endetſten Ausdrud in der Berfafjung de 
Ordens, welche gemäß dem Wejen feines Sti- 
ters einen ſtreng militäriſch-monarchiſchen Cha— 
rafter trägt. Drei Stufen des Gehorſams mer: 
den unterſchieden. Auf der niedrigiten jtebt 
derjenige, der die Befehle nur im Werte auf 
führt; eine höhere Stufe erreicht der, welcher 
den Willen des Oberen zu feinem eigenen 
macht, aljo auch innerlich mit dem Befehl über: 
einftimmt; die höchſte Stufe hat aber erit ber- 
jenige erklommen, der nicht mur denkt, wie ſein 
Borgejegter, jondern aud) alles, was ihm diefer 
gebietet und diefer denkt, für recht und wahr hält: 
perinde ac cadavera — jo jfollten die Mit- 
gg des Ordens jein in der Berleugmung 

er Individualität und des Willend. Was die 
Berfafiung im einzelnen betrifft, fo iſt fie im 
Entwurf wohl ſchon auf Loyola er führen; 
ihre weitere Ausgeftaltung ift das Werk des 
Lainez und Salmeron, zweier Männer von ber: 
hr er politiſcher — An der Spige 
des Ordens fteht der General. Er ilt der 
Wille, die Einfiht und das Gewiſſen des Dr- 
dens; feine Befehle follen, wie das Wort Chriſti 
ſelbſt, hingenommen werden. Obgleich jelbit 
den Ordendgejegen unterworfen, verfügt er mil 
despotijcher Gewalt über feine Untergebenen, 
über die Auslegung der Konftitutionen und Pri- 
vilegien, über die Bejegung der Stellen, über 
die Aufnahme und Entlafjung von Mitgliedern 
und über das Vermögen des Ordens. Trof 
feiner Machtftellung ift er aber in anderer Be 
ziehung auch wieder in feinem Willen beihränkt. 
Seine Handlungen und feine Lebensweiſe wer 
den von Aſſiſtenten überwacht, feinen er 
Sitz, die Stadt Nom, darf er auch nicht pur 


Ordens darf er weder fein Amt niederlegen, 
noch andere geiftliche oder weltliche Würden am 
Unter dem General ftehen die Bor: 
fteher der Provinzen, die Oberen der Profeb- 


der ihm feine Seele zur Erziehung anvertraut, |häufer, die Meftoren der Kollegien und die 
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Superioren der Reſidenzen d. h. der Filialkol— 
legien. Daneben erſcheinen die Prokuratoren, 
die Verwalter der weltlichen Angelegenheiten. 
Alle dieſe Beamten werden auf drei Jahre ge— 
wählt und unterftehen, wie der Ordensgeneral 
jelbft, der ftrengen Kontrolle von Bifitatoren. 
Die Gefamtzahl der Ordensmitglieder iſt in vier 
Klaſſen geichieden: die Scholaſtiker, die Koad— 
jutoren, die Brofejjen der drei und Die 
Brofeljen der vier Gelübde. Wer in den 
Orden eintreten will, muß das Alter von vier: 


zehn Jahren überjchritten haben und fich einem | 


zweijährigen Noviziat unterziehen. Die in 
diefer Probezeit brauchbar erfundenen Novizen 
zerfallen je nad) ihrer Beitimmung und Ver— 
wendung im Orden in zwei Klaſſen. Diejeni- 
gen, welche für den weltlichen Dienjt bejtimmt 
jind, werden weltlihe Koadjutoren und 
haben für die phyfiichen Bedürfnifje des Lebens 
Sorge zu tragen. Diejenigen, welche für den 
—— Stand beſtimmt ſind, führen den 

amen Scholaſtiker und haben ſich nach Be— 
endigung des Noviziates unter der Leitung des 
Rektors dem Studium der Rhetorik, Litteratur, 
Philoſophie, Phyſik und Mathematik zu widmen. 
Dann gehen ſie zum Studium der Theologie 
über, und werden, nachdem dieſes in vier bis 
ſechs Jahren abſolviert iſt, zu Prieſtern geweiht. 
Nun erſt ſind ſie ordentliche Ordensmitglieder, 
coadjutores spirituales. Aus ihnen geht 
der Kern des Ordens, die Profeſſen, hervor. 
Wer außer dem allgemeinen Gelübde der Keuſch— 
heit, der Armut und des Gehorſams noch das 
Gelübde ablegt, aus Gehorſam ſich dem Unter— 
richte der Jugend widmen zu wollen, erhält den 
Titel eines Profeſſen der drei Gelübde. 
ſich außerdem noch zu beſonderem Gehorſam 
gegen den Papſt für die Miſſion verpflichtet, 
wird zum Profeſſen der vier Gelübde ernannt. 
Die ordentlichen und geſetzmäßigen Zuſammen— 
künfte des Ordens ſind dreifacher Art, nämlich 
die Prokuratoren-, Provinzial- und General— 
kongregationen. Die erſten beiden Verſamm— 
lungen ſollen alle drei Jahr vom Provinzial 
abgehalten werden, die Generalkongregation da— 
gegen wird je nadı Bedürfnis direft vom Gene- 
tal berufen. Die wichtigſte Befugnis derfelben 
bejteht in der Wahl des Generald, wobei die 
Wähler bei Wafler und Brod fo lange ein- 
geichlofjen werden, bis fie fich geeinigt und ihre 
Aufgabe gelöft haben. 

Das Erziehungsfyften, welches ben Orden 
in den Stand jeßte, über zielbewuhte und mit 
allen menſchlichen Schwächen und Leidenſchaften 
vertraute Männer zu verfügen, ſowie bie ftreng 
monardiiche Verfaſſung, weldhe nur einen Wil- 
fen im Orden gelten ließ, mußte denjelben bei 
dem fchnellen Zuwachs feiner Mitgliederzahl 
zu einer bedeutenden Macht nicht nur innerhalb 
der römischen Kirche, fjondern überhaupt im 
Getriebe der Welt machen. Dazu fam noch, daß 
ihm auch äußere Machtmittel reichlih zu 
Gebote ftanden, denn er wurde von den Päp- 
ften und weltliden Fürften mit den weitgehend- 


Wer | 


| ften Brivilegien ausgejftattet und nahm jelbjt 
innerhalb der katholifchen Kirche eine Stellung 
ein, die ihn fogar der Autorität ded Papſtes 
\entzog. Nicht zum mindeften wurde die Macht 
des Ordens dadurch gehoben, daß Gregor XII. 
ihn durch die Bulle vom 10. Sept. 1584 ala 
beftändige geiftliche Inquifition Delegierte. Dazu 
famen zahlreiche andere Privilegien, Jndulgenzen 
und Eremtionen, deren Unantaftbarfeit durch 
Androhung der Erfommunilation ſicher gejtellt 
war. Die Jeſuiten konnten überall Kollegien 
anlegen, fe fonnten überall Häufer und Kirchen 
bauen, überall durften jie predigen, fie beſaßen 
die weitgehendjte Abjolutions- und Dispenjations- 
gewalt und jtanden, eremt von jeder Souveräni- 
tät, Jurisdiktion und Korreftion der Biſchöfe, 
unmittelbar unter dem Proteltorate des Papſtes. 
Der Orden war ferner frei von allen Abgaben, 
er durfte in allen Ländern Handel und Bantı 
geihäfte treiben, feine Kirchen und Häufer ge- 
währten unantaftbares Aſylrecht. 

So trat die Gefellichaft Jeſu, ſtark im In— 
nern, mit den umfafjenditen Privilegien aus: 
eftattet und begeiftert für die Sache der römi- 
hen Kirche auf den Kampfplak und verbreitete 
fih im Fluge nicht nur über Europa, ſondern 
über den Erdfreis. Zuerft entfalteten die Jeſuiten 
ihre Thätigkeit in Jtalien, Im Jahre 1551 
wurde zu Mom das erfte Kollegium des Or— 
den® (Collegium Romanum) als eine Pflanz- 
ichule für denſelben geftiftet; 1552 ſchloß ſich 
daran da® Collegium Germanicum, an wel— 
chem deutſche Jünglinge zur Belehrung der Pro- 
tejtanten in ihrem Baterlande ausgebildet wer: 
| den follten. Im Bunde mit der weltlihen Macht 
und der Jnquifition gelang es dem Orden, in 
kurzer Zeit der „Ketzerei“ in Stalien Herr zu wer— 
den. Bejonders hatten die Waldenjer im Norden 
der Halbinjel ſchwer unter Berfolgungen zu leiden. 
Gleich nad) der Beitätigung des Ordens, nod) 
im Jahre 1540, kamen die Jeſuiten auch nach 
Deutihland. Zuerſt fanden fie in Baiern 
Aufnahme. 1557 und 1559 wurden die erften 
jefuitiichen Kollegien in Deutichland zu Ingol— 
ftadt und München gegründet, und 1558 in 
Baiern die Ingquifition zur Vertilgung des Pro- 
teftantismus eröffnet. 1551 erſchloß Ferdinand 
von Djterreich ihnen die Habsburgifchen Erb- 
lande und bedachte fie mit bedeutenden Schen- 
hingen und Privilegien. Auch in Ungarn und 
Tirol murden jefuitifche Niederlaffungen ge— 
gründet, und fchnell breitete fih dann der Orden 
über das füdliche und mittlere Deutichland aus. 
Faſt an allen Biihofsfigen entjtanden jeſuitiſche 
Kollegien. In Niederbaiern, Baden und auf 
dem Eichsfelde gelang e8 ihnen, den Proteitan- 
tismus audzurotten. Das Hauptgebiet ihrer 
Thätigkeit aber blieben immer die öfterreichifchen 
Erblande, wo die Gegenreformation auf deutſchem 
Boden ihre größten Triumphe feierte. Alle 
Künste, durch welche Geifter zu überzeugen und 
Herzen zu gewinnen find, wurden von ihnen 
aufgeboten, ja, wo diefe nicht ausreichten, ſchreck⸗ 
ten fie auch nicht vor Gewalt zurück. Furchtbar 
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hauften die Jeſuiten in Steiermarf, und als verſchaffte der Bulle „Unigenitus“ (f. d.) mit 
der dreigigjährige Krieg, der zum quten Zeil | Gewalt die ihr feitend der franzöſiſchen Getit- 
| 


Sefuitenorden. 





durch fie herauf beſchworen wurde, Böhmen, |Tichfeit verweigerte Anertennung, Die Gumit 
Sciefien und Mähren in ihre Hände gab, | des Königs wuhten die Jefuiten auch gegen bie 
wurde auch in diejen Ländern unmenjchlich gegen | Hugenotten auszubeuten. Zu der Aufhebung 
die Belenner des Proteftantismus verfahren. | des Edikts von Nantes, zu den berüchtigten 
In Baiern forderten ſie öffentlic zu Mord und | Dragonaden und ber graufamen Berfolgung ber 
Totihlag der Proteftanten auf; in Schlefien | Ealviniften wurde Ludwig XIV. dur fie ver- 
wurde ihrem Belehrungseifer durch Faiferliche | anlaßt; aud) in Frankreich Hebt an ihrem Namen 
Dragoner Nachdruck verliehen. Auf diefe Weife | da8 Blut und der Fluch vieler Tauſende. 

wurde zwar die Ausbreitung der Iutberiihen! Nur von kurzer Dauer war die Herrichaft 
Lehre in Deutichland gehemmt, aber der Jeſuiten— |der Jefuiten in den Reihen des Norden. 
orden hat den Fluch vieler Taufende auf fih | In England jhlidhen fie fi) unter der Regie: 


Ber und fich durch feine Greuelthaten und | 
erwüjtungen einen Namen in ber Geſchichte 
des deutichen Volkes gemacht, an deſſen Klang 
fih die trübjten Erinnerungen für dasjelbe 
fnüpfen. Dennod war der Erfolg der jefuiti- 
jhen Propaganda in Deutichland ſowohl als in 
der Schweiz, mo fie jeit 1559 ihr Weſen trie- 
ben, im Berhältnis zu den Nejultaten, welche 
fie in den romanijhen Ländern erzielten, 
nur ein geringer. An Portugal und Spa— 
nien gelangten fie bald zu bedeutender Madıt. 
Seit der Regierung Philipps II. ftanden die 
ſpaniſchen Könige ganz unter ihrem Einfluß; 
an ber Befämpfung des Proteſtantismus in den 
Niederlanden nahmen fie hervorragenden An— 
teil, und ihnen hat die römijche Kirche ed vor 
allem zu danken, dab Belgien ihr bewahrt 
blieb. In Frankreich ſetzte das Parlament 
und die Sorbonne dem Orden anfangs ener- 
gifhen Widerftand entgegen. Erſt 1561 wurde 
er durch Beichluß der Berfammlung zu Poifiy 
zugelafjen. Auch bier begann mit der Wirkſam— 
feit der Jeſuiten ein Umſchlag zu Gunjten des 
Katholizismus; auch über diefed Land haben 
ſie unſägliches Unglück gebradt. Die furdt- 
baren Religionsfriege, die Schreden der Bartho— 
lomäusnadht waren nicht zum mindejten ihr 
Werl. Karl IX., das gefügige Werkzeug ihrer 
Heppolitif, wurde von ihnen ald „der Unſterb— 
lichkeit würdig“ gepriefen, Heinrich IV. da— 
gegen felbjt nach jeinem libertritte zum Katho— 
lizismus ihrerjeitö heftig angefeindet. Anfangs 
—— der König die Angriffe, als aber der 

rden öffentlich den Tyrannenmord gegen ihn 
predigte, wurde er im Jahre 1594 aus Paris 
und Frankreich verbannt. Schon 1603 wurde 
ihm jedoch die Rückkehr geſtattet. Als dann 
Heinrich IV. ermordet wurde, fiel der Verdacht 
auf die Jeſuiten, aber der Beweis für dieſe 
Anſchuldigung iſt nicht erbracht. Eine feſte 
Stellung gewann der Orden bald am königlichen 
Hofe, und bis auf Ludwig XV. haben ſeine 
Mitglieder als Beichtväter und Gewiſſensräte 
der Könige nicht geringen Einfluß auf alle wich— 
tigen Entſcheidungen gehabt. Ludwig XIV. war 
ein beſonderer Freund der Jeſuiten, deren Lehre 
bon der willenloſen Subordination der Inter: | 
thanen unter ihre Vorgeſetzten feinem despoti— 
ihen Charafter befonders zufagen mochte, Im 
Streite gegen die Janjenijten (j. Janſen) jtellte 
er ſich energiich auf die Seite des Ordens und 








rung der Königin Eliſabeth im Jahre 1580 
heimlich ein, wurden aber 1585 ſchon wieder 
ded Landes verwiefen. Dann folgte unter den 
zum Katholizismus binneigenden Stuart eine 
furze Zeit der Macht, bis jchliehlih der Sturz 
der Stuart ihrer Wirkſamkeit in Großbritan- 
nien ein Ziel ſetzte. Auch in Schweden ge 
wannen fie nur vorübergehenden Einfluß umter 
Johann III. der in erjter Ehe mit einer katho— 
liihen Brinzeffin vermählt war, und unter der 
ſchwärmeriſchen Konvertitin, der Königin Chriftine, 
der Tochter Guſtav Adolfd. Länger und erfolg- 
reicher u. fih die Jeſuiten in den ſlavi— 
ihen Ländern bed Dftend behauptet. In 
Polen wurden fie mit offenen Armen aufge- 
nommen; bald zählte der Orden dort 2000 Mit- 
lieder und verfügte über fünfzig prachtvolle 
ollegien. Bon Polen kamen die Sehuiten nad 
Rukland. Ihr Verſuch, Iwan IV. zum An- 
ihluß an die römiſch-katholiſche Kirche zu be- 
jtimmen, mißlang zwar, aber es gelang ihnen 
doch, bejonders in Beihrußland, troß zweimaliger 
Vertreibung feſten Fuß zu faflen. Unter der 
Regierung Katharinas II. und Pauls I. wur: 
den die Jeſuiten nicht nur in Rußland geduldet, 
fondern ihnen auch nad Aufhebung des Ordens 
eine Zufluchtsftätte im Czarenreiche gewährt. 
Mit der Verbreitung des Ordens über Europa 
ging die Ausbreitung desfelben über den Erb- 
eis Hand in Hand. Im Dienite der Mij- 
fion wurde die ganze damald befannte Welt 
von den Jejuiten bereit. Indien (1541 f. Xavier), 
die indijchen Inſeln, Japan (1547), China (1548) 
und Afrika (Abeffinien 1556) wurden von ihnen 
beſucht; überall wurden Miifionsanftalten er- 
richtet und viele Seelen der römifchen Kirche ge- 
wonnen. In Südamerika gelangten fie in Bra— 
filien (feit 1549) und in den jpanijchen Kolonien 
zu großer Macht; in Paraguay —— ſie 
ſogar einen eigenen Staat (1610), den ſie gegen 
jeden äußeren Einfluß abſperrten, und in dem 
die Eingeborenen in frommer Zucht, wie Kinder 
gehalten werden follten. Die Miffionsthätigfeit 
der Jeſuiten, fo große Anerkennung derjelben 
auch von Buffon, Montesquieu, Herder u. a. 
gezollt wurde, hatte doch auch ihre großen Nach— 
teile, denn einmal bediente ſich ‚der Orden bei 
der Belehrung der Heiden nicht immer joldher 
Mittel, die vom Standpunft der chriftlichen 
Moral gebilligt werden können, und fodann be- 
nutzte er dieje Gelegenheit, um durch Handel 
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und Wucher unermeßliche Reichtümer anzuhäufen. heilige, obwohl immer wieder von ultramon— 


Was die Bekehrungsmethode der Jeſuiten be— 
trifft, ſo lief dieſelbe in vielen Fällen nur, auf 
einen Alt der Gewalt hinaus. Die innere Über: 
zeugung des Täuflings galt ihnen nichts, wenn 
nur der äußeren Form genüge geſchehen war. 
Dabei trugen fie fein Bedenken, ſich, um fchneller 
zum Ziele zu fommen, heidniichen Gebräucen 
und Anjhauungen anzupafjen (f. Accomodation 
2, Bd. I, S. 37). Der Erfolg der jefuitiichen Mij- 
fion war darum auch fein bleibender. Japan 
mußten fie jchon 1622 wieder verlaffen, 1634 
wurden fie aus Nbeffinien vertrieben, 1753 
wurde ihnen Paraguay von den Spaniern und 
Portugieſen entrifien, und fo verloren fie eine 
Bofition nad) der anderen unter den Heiden. 
Wie konnte auch der Segen Gottes auf einem 
Werke ruhen, welches nicht zu feiner Ehre, zur 
Ausbreitung feine Namens, fondern zur Ehre 
und Machterweiterung des Papſtes unternom- 
men war! 

Aus geringen Anfängen war die Gefellichaft 
I zu einer bedeutenden Weltmacht geworden. 
Beim Tode Loyolas (1556) zählte der Orden 
in 12 Provinzen und 100 Niederlafjungen 1000 
Mitglieder; im Jahre 1749 zählte er in 39 
Provinzen 22589 Mitglieder und gebot über 
24 Profehhäufer, 669 Kotlegien, 273 Miffionen, 
176 Seminarien, 61 Novizenhäujer und 335 
Refidenzen. Damals ftand der Orden auf bem 
Höhepunkt feiner Madt, aber auch auf dem 
Höhepunft feiner inneren Korruption, die not= 
wendig den äußeren Berjall nad ſich ziehen 
mußte. Die Macht, welche der Orden in allen 
katholiſchen Ländern befaß, beruhte im weſent— 
lihen darauf, daß der linterriht der Jugend 
faft ganz in den Händen der Jeſuiten lag und 
dab fie in ihrer Stellung als Beichtväter die 
Fürſten und Mächtigen, wie Philipp II., Fer: 
dinand II. und Ludwig XIV. nad) ihrem Willen 
und in ihrem Intereſſe zu leiten verftanden. Auch 
innerhalb der römijchen Kirche war die Stellung 
ded Ordens eine außerordentliche. 


Er herrſchte 


über Kirche und Papfttum, nutzte aber feinen | 


Einfluß nur im eigenen Intereſſe aus, indem 
er fich allen reformatorifhen Beſtrebungen auf 
das Energiſchſte widerſetzte. Die Miperfolge 
des Tridentiner Konzils find zum großen Teil 
auf Rechnung der Jefuiten zu fegen, die, als 
icheinbare Verfechter der päpjtlichen Allgemwalt, die 
notwendigjten Reformen zu hintertreiben wußten. 
Damals hielt der Drdensgeneral Lainez jeine 
berühmte Rede, in welcher er das ſchon lange 
innerhalb der katholiichen Kirche diskutierte Dogma 
von der Unfehlbarkeit des Papfttums als not- 
wendiged Erfordernis hinftellte. Die Rede hatte 
zwar nicht den gewünſchten Erfolg, aber die 
Jeſuiten haben ihr Ziel, dem Unfehlbarkeits— 
dogma die allgemeine Anerkennung der tatho- 
liihen Welt zu verichhaffen, niemal3 aus dem 
Auge verloren. 

Die furdtbare Korruption ded Ordens war 
die notwendige Folge feiner berüchtigten, laren 
Moral. Der Sag, daß der Zmed die Mittel 


taner Seite abgeleugnet, ift mit Recht als der 
eigentlice Kern ihrer Moralphilojophie hingeftellt 
worden; hiernach maßen jie ihre Handlungs 
weife, hierin juchten fie die Beruhigung ihres Ge- 
wiſſens. An die Namen Bujenbaum (j. d.) und 
Escobar (j. d.) fnrüpft fich das traurige Verdienft, 
ein Sittengefeß aufgejtellt zu haben, nad) wel: 
chem jede Sünde entichuldbar war und aud) 
dem jchlimmijten Verbrecher ohne weiteres Ab: 
folution erteilt werden konnte. Nach dem Pro— 
balilismus (f. d.) war in zweifelhaften Fällen 
alles erlaubt, wenn e8 nur wahrſcheinlich 
war, daß es erlaubt jei. Auf Grund der Kafuiftit 
(j. d.) waren Mord, Unzucht und Lüge nur leichte 
Sünden, wenn ſich der Thäter der Schwere und 
Bosheit einer ſolchen Handlung nur unvollfom- 
men bewußt war oder der zu Grunde liegenden 
Abſicht eine gute Richtung zu geben mußte. 
(Methodus dirigendae intentionis 
j.d.). Nicht minder verwerflidy ift die Lehre von 
der reservatio mentalis, in welcher jeder 
Treubrud und Meineid feine Entfhuldigung 
findet. Diefe Moral war um fo gefährlicher, 
als der Orden in allen fatholiichen Ländern den 
et make an fih rii. Am Sabre 
1710 bejaßen die Jefuiten an mehr ald 80 Uni- 
verfitäten die Oberhoheit über die theologifchen 
und philoſophiſchen Fakultäten, außerdem waren 
geblteidhe Schulen und Seminarien in ihrem 
Befip. Liber ihre pädagogiſche Wirkjamteit gehen 
die Urteile jehr auseinander. Bacon und Leibniz 
haben fich zwar anerfennend über diefelbe aus— 
geiprochen, doc) zielte der ganze Gang ber Bil: 
dung, wie er beſonders durch den vierten Ordens: 
general Aquaviva (f. d.) vorgezeichnet war, zu 
jehr auf eine lediglih formale Ausbildung 
hin. Auch muß es bedenklich ericheinen, den 
Zugendunterrict in die Hände von Männern 
zu vegen, deren moralijche Grundſätze jo wenig 
mit den Lehren des Chriftentums überein— 
jtimmten. 

Die Gefahr, welche in dem ganzen Syitem 
der Jefuiten lag, konnte ernjten Männern nicht 
verborgen bleiben. Schon in Anlaß des janfe: 
niſtiſchen Streites Hatte der große Pascal (f. d.) 
darauf hingewieſen und das ganze lichtſcheue und 
unmoralifche Treiben der Geſellſchaft aufgededt; 
aber Ludwig XIV. verfchloß diefer Stimme fein 
Ohr und warf fich zum Beſchützer des Ordens 
auf. Dennoch entging derjelbe jeinem Scidjal 
nidt. Die Päpfte zwar wagten es nicht, fich 
in einen Kampf mit demjelben einzulafjen, aber 
die weltlichen Mächte ſahen ſich ſchließlich ver: 
anlaßt einzujchreiten. Der tiefere Grund dieſes 
Konflikte zwiſchen der weltlihen Madt und 
dem Seinitenorden war die ftaatdredhtliche Dok— 
trin, welche derjelbe aufgeftellt hatte und vom 
Katheder herab verkündete. In der Redıts- 
philojophie der Jeſuiten verbinden ſich die Ideen 
der Demokratie mit denen der Theofratie. Bellar- 
min (j.d.) und Mariana (j. d.) leiten die fürft: 
lihe Legitimität aus der Wahl des Volkes und 
der Sanktion des Papftes ab. Der König foll 
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für die Wohlfahrt des Volkes, nicht im eigenen mens XIV. (ſ. d.) den päpſtlichen Stuhl. Er 


Intereſſe regieren. Er verwirkt ſeine 


ürde erkannte die Aufhebung des Ordens von vorn- 


durch Tyrannei und kann vom Volt oder Papft | herein als Notwendigkeit für die Aufrecht- 
abgejegt werden. Die Lehre von der Selbjthülfe | erhaltung des firhlihen Friedens an, aber er 
des Volles gegen Tyrannen wurde von den | wollte diefen Schritt nicht eher thun, als bis er 


Jeſuiten bi zur äußersten Konjequenz dur: |die Zuftimmung jämtliher katholiſcher 


geführt. Ein Tyrannenmord ift in ihren Augen 
feine verwerfliche Handlung, ja es tauchte jogar 
die Behauptung auf, dab der Papſt im Noth: 
falle die Hinrichtung eines Fürſten befehlen könne. 
Obgleidy die Jejuiten die Monardie ald die bejte 
Regierungsform empfahlen, hielten fie daneben 
* an der Volksſouveränität fejt, jedoch nicht 
im Intereſſe des Volkes, fondern im Intereſſe 
des Rapfttums, dem fie auch auf ſtaatsrecht- 
lihem Gebiet die legte Entiheidung zuipraden. 

Als Bertreter einer ſolchen Doltrin mußten 
die Jeſuiten jchlieglih mit Fürſten nnd Völkern 
in Widerjtreit geraten. Die Fürſten fahen in 
ihnen die Förderer des demokratiſchen Elements, 
die Völker die Stüße des Abfolutismus. In 
Portugal fam der langverhaltene Groll gegen 
den Orden zuerjt zum Ausbrud. Ein Attentat 
auf das Leben des Königs Yofeph I. war dem 
Minifter Bombal ein erwünjchter Anlaß, Por: 
tugal von dem drüdenden Einfluß besjelben zu 
bejreien. Mit Necht oder mit Unrecht wurden 
die Jeſuiten als die Urheber des Mordanſchlags 
bingeftellt und des Landes verwiejen (1761). 
Drei Jahre jpäter folgte Franfreid; dem Bei- 
ipiele Bortugald. Aus Anlaß eines Prozefjes 
zwifchen dem Jefuitenpater La Valette und einem 
SHandelöhaufe in Marjeille wurde die innere 
Korruption des Ordens aufgededt und jeitend 
der Regierung von dem damaligen General Ricci 
eine Anderung der Ordensſtatuten verlangt. Als 
derjelbe daraufhin die Erklärung abgab: sint, 
ut sunt, aut non sint, hob Xudwig der XV. 
1764 den Orden in feinem Staate auf; aber zu 
jpät, denn die jtaatögefährlicdhen Lehren der 
Jeſuiten hatten jchon ım Volke Wurzel gefaßt 
und trieben dreißig Jahre fpäter, in der franzö- 
ſiſchen Revolution, ihre unvertennbaren Blüten. 
1767 verfügte auch Karl III. von Spanien die Un— 
terdrüdung des Ordens undlieh alle durch &elübde 
gebundenen Mitglieder desjelben zu Schiff nad 
dem Kirchenſtaat transportieren. In demielben 
Jahre erfolgte die Vertreibung der Jeſuiten aus 
dem Königreich beider Sicilien, und 1768 wurde 


ihnen der Aufenthalt im Herzogtum Parma | 


unterfagt. Nachdem die weltlichen Mächte ſich 
offen gegen den Orden erllärt hatten, mußte 


Höfe 
eingeholt Hatte. Am längiten widerjegte ſich 
Maria Therefia feiner Forderung, aber fchlieh- 
lih ließ auch fie den Orden fallen, und mın 
erfolgte im Zee 1773 die endgültige Auf: 
hebung desjelben durd die vom 21. Juli des 
Jahres datierte Bulle „Dominus ac re- 
demptor noster“. Der legte General des 
Ordens Ricci ftarb (1775) in der Gefangen: 
ihaft auf der Engelöburg, nachdem er bis zum 
legten Uugenblid gegen das ungerecdhte und ge 
waltfame Verfahren gegen den Orden protejtiert 
hatte, Clemens XIV. überlebte die Aufhebung 
nicht lange; er ftarb im Jahre darauf und zwar 
wie behauptet wird, an Gift. 

Somit war der Herrihaft der Jejuiten nad 
über zweihundertjährigem Beſtehen ein plößliches 
Ende bereitet, aber der Orden war durch die 
päpftliche Bulle feineswegs vernichtet. Friedrich IL. 
und Katharina II. gewährten ibm Schuß und 
Bufludt in ihren Staaten. Seine Wiederher: 
jtellung hat der Orden in erjter Linie der franzöft: 
ſchen Revolution zu verdanken. Der abjolute Kri— 
tizismus, welcher ſich infolge derjelben überall 
zeigte, erregte in allen monarchiſch regierten Staa- 
ten Bejorgnis. Die Fürften ſahen ſich nad) einer 
Macht um, durch welche fie den Geiſt der Zeit wirt: 
jam zu befämpfen vermod)ten, und was lag nad) 
ihrer Meinung näher als den Zejuitenorden wieder 
in's Leben zu rufen und ihn mit diefer Miffion 
zu betrauen? Im Gefühl, daß fid) eine günjtigere 
Strömung für die Jejuiten geltend made, hatte 
Bius VII. ſchon 1801 den Orden in Rufland von 
neuem janktioniert und auf Bitten Ferdinands VII. 
von Spanien in feine Rejtitution im Königreich 
beider Sizilien gewilligt. Die gänzliche Wieder: 
heritellung erfolgte aber erjt am 7. Auguſt 1814 
durch die Bulle „Sollicitudo omnium eccle- 
siarum“. Sofort wurden den Jejuiten die meijten 
europäifhen Länder wieder erichlojien. Mit 
Eifer gingen fie daran, ſich ihres Auftrages zu 
entledigen. Wie jie ehemals die heftigiten Gegner 
der Reformation geweſen waren, jo traten fie 
jegt alö die energiſchſten Belämpfer des Liberalis: 
mus auf. Bon neuem bemächtigten fie ſich der 
ihnen entrifjenen Inſtitute, des Collegium Ro- 
manum, der Bropaganda und anderer Anital- 


auh der Bapit zu den Ereignifien Stellung | ten; von neuem fuchten fie durch Unterweilung 


nehmen. Bereit3 unter Benedift XIV., einem 


der fenntnisreichjten und gemäßigtjten Päpſte, 
wurden viele Ärgerniſſe in den Beichtvorfchriften | 


und Moralbüchern der Jeſuiten aufgededt. Er 


mißbilligte fie zwar, aber jtrenge Mahregeln 
waren jeinen Grundjäßen zuwider. Auch jein 
Nachfolger Glemens XIII. beſaß nicht den Mut, 
dem Drängen der weltlihen Mächte nachzugeben; 
1769 befreite ihn endlich der Tod von der Löſung 
diejer ihm umbequemen Frage. Jetzt bejtieg der 
tranzisfaner Lorenz Ganganelli als Cie: 





der Jugend die Lehren vom göttlichen Urjprung 
der römiichen Kirche, von der Ommipotenz des 
Bapjtes und von der Verderblichkeit der nicht 
von der Kirche geleiteten Wiljenjchaft unter den 
Bölfern zu verbreiten. Gegen die freiheit der 
Wiffenihaft war vor allem der Kampf der Je 
juiten gerichtet; die päpftlihe Encyklifa vom 
3. Dezember 1864, in welcher die ganze moderne 
Bildung, Wiſſenſchaft und Gefittung in Staat, 
Kirche und bürgerliher Gejellichaft verdammt 
wurde, iſt ausichlieplid ala ihr Werk zu be: 
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trachten. Freilich nicht überall fanden ihre 
Beſtrebungen Anklang. Portugal verſchloß ſich 
ihnen gänzlich; in Spanien wurden ſie, aller— 
dings nur vorübergehend, durch die Revolution 
vertrieben (1820—1823), aus Rußland wurden 
fie 1820 auögewiejen, und in der Schweiz machte 
der Sonderbundäfrieg ihrem Treiben für immer 
ein Ende (1847). Dafür aber wurden fie durch 
anderweitige —* beſonders in Ditreich und 
Frankreich, entihädigt. Im deutfchen Reiche war 
ihre Wirkſamleit nur eine befchräntte, Erjt das 
Jahr 1848 verihaffte ihnen durch die kirchliche 
Freiheit ein größeres Arbeitsfeld, und feitdem 
haben die Jeſuiten in Deutichland, beionders in 
Baiern, der Pfalz, Weitfalen und der Rhein: | 
provinz eine rührige Thätigfeit in der Be- 
fümpfung des —— und Ausbreitung 
des Katholizismus bewieſen. Mit der Erhebung 
Pius IX. auf den päpſtlichen Stuhl hatte auch 
eine neue Zeit Firchenpolitiicher Macht für den 
Orden begonnen. Diejer Papſt warf ſich ganz 
in die Arme der Jeſuiten. 1854 erhob er die 
Doltrin derjelben von der unbefledten Empfängnis 


ber Maria zum Dogma der fatholiichen Kirche, |1 


und 1870 mwurde auf ihr Betreiben auch die 
Infallibilität des Papſtes in gleicher Weife jant- 
tioniert. Diejer leptere Schritt, das Reſultat 
frevelhafter Lberhebung, hatte indes aud) für 
den Orden verderbliche Folgen. Im Kultur 
fampf wurden gemäß dem Reichsgeſetz vom 
4. Juli 1872 die Jeſuiten aus dem deutjchen 
Reiche vertrieben. In den fatholijchen Ländern 
hat der Orden ſich behauptet; auch in der neuen 
Welt, befonders in Brafilien, Canada und den 
Vereinigten Staaten ift es ihm gelungen, feften 
Fuß zu fajien. 1882 umfaßte das Ordenägebiet 
22 Provinzen mit 11058 Mitgliedern, wovon 
1558 auf Jtalien, 2875 auf das deutiche Reich, 
Dftreid und Ungarn, 2798 auf Frankreich und 
jeine Kolonieen, 1933 auf Spanien und Merito 
und 1894 auf England und Nordamerifa fallen. 
Anfang 1889 waren es 12306 Mitglieder, da= 
runter 5534 Briejter, in Deutjchland 1000 Mit: 
glieder, darumter 466 Prieiter. 

Bliden wir auf die Entwidelung des Jeſuiten- 
ordens und auf feine Thätigkeit zurüd, jo jehen 
wir dor und nicht ein Bild wahren Glaubens- 
eifer8 und edler Begeifterung für eine gute Sache, | 
fondern ein Gewebe menſchlicher Leidenſchaften 
und fanatijher Verirrungen. Der Orden kann | 
fi) zwar großer Siege und Triumphe auf politi- 
m. ſowohl wie auf firdlichem Gebiete rühmen, 
aber diejelben find nidyt von Beſtand geweſen. 
Wie kann auch eine religiöje Genoſſenſchaft auf 
bleibende Erfolge rechnen, welche ſo weit wie 
die Geſellſchaft —* von der rechten Grundlage 
des Glaubens, der Schrift abgewichen, und deren 
Lehre eine Verzerrung des Chriſtentums iſt. 
Die unſittliche Grundlage ihrer ganzen Welt: 
anjchauung fpiegelt ſich wieder in ihrer Moral, 
in ihrem Denten und Handeln. Die Devije: 
„Omnia in majorem Dei gloriam‘“ verwandelt | 
ji bei ihnen in die andere Omnia in majorem 
Papae et ecclesiae Romanae gloriam und 
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ift die Entihuldigung und der Dedimantel ihres 
ſchändlichen Treibens. „Wie die römiſche Kirche,“ 
jagt darum der Alttatholit Huber, „einem wenn 
auch langjamen, doc jicheren Tode entgegen= 
eht, jo mit ihr die Gejellichaft Zefu; beide In— 
—* find zu Kerlern des menſchlichen Geiſtes 
geworden und werden ſchließlich wie Gräber, 
welche ein vergangenes Geſchlecht in ſich ver— 
ſchließen, in denen aber kein Lebendiger mehr 
wohnen will, in der Erinnerung der Geſchichte 
ſtehen.“ 

Litteratur: Außer den unter Loyola er— 
wähnten Werken ſind noch zu nennen: Wolf, 
Allgemeine Geſch.der Jeſ. 2. Aufl. 4 Bde. Leipzi 
1803. Sugenheim: Geſch.der Jeſ. in Deutichl. 
2 Bde. Frankfurt 1847. Hoffmann: Geſch. u. 
Syſtem des Sefuitenordend. Manheim 1870, 
Schulte: Die neuern kath. Orden und Congre- 

ationen. Berlin 1872. Thelemann: er 
——— nach ſeiner Geſchichte und nach 
ſeinen Grundſätzen. 2. Aufl. Detmold 1873. 
Ältere Litteratur ſ. Carayon: Bibliographie 
historique de la Compagnie de Jesus. Paris 


864. 

Jeſuitenſtil, der fortgebildete, aber verbil- 
dete Renaifjanceftil, wie er ſich durch Uberladung 
in der Dekoration der Deden, Gewölbe, Pilaſter 
mit luxuriöſer und glanzvoller, aber ideenarmer 
und phantafielofer Ornamentit charakterifiert. 
Diefer mit dem Jeſuitismus aufgelommene und 
von ihm begünftigte Bauftil beherrichte feit der 
Mitte des 17. Jahrhunderts die ganze fatho- 
liche Kirchenbaufunft. 

Jeſuitinnen (Töchter der Gejellihaft 
Jefu), religiöfe Kongregation, gegründet von 
der Witwe Rozel (Rojelle) von Barcelona, der 
Ignaz von Loyola viele dort erhaltene Unter: 
ſtützungen zu danfen hatte und die, von reli— 
giöjem Eifer entjlammt, ihm nach Rom gefolgt 
war. Paul III. bejtätigte aud) die Verbindung 
und jtellte fie unter Ignaz. Doc wurde fie 
diefem unbequem und er wußte eine die Auf- 
hebung ausiprechende Bulle zu erwirten (1549). 
Eine weitere, beſonders über Stalien verbrei- 
tete, aber auch nad) Deutichland reichende, in 
vollfommen jeſuitiſchen Formen ſich bewegende 





Verbindung von Frauen wurde von Urban VIII., 


weil ohne „apoſtoliſche Erlaubnis“ gegründet, 
1631 aufgelöſt. Ihre Fortſetzung ſind die „apoſto— 
liſcher Erlaubnis“ ſich erfreuenden „Frauen des 
heiligen Herzens Jeſu“ (ſ. d.). 

efus. Diejen Namen führen außer dem 
Herrn in der Heiligen Schrift folgende Perſo— 
nen: 1. Jejus Nave — Joſua, der Sohn Nuns, 
Eir. 46, 1. — 2. Der Sohn Joſedechs, ein 
Hoherpriejter, Sir. 49, 14 (vgl. Haggai 1,1. 12). 
— 3. Ein Gehilfe des Apojtel Paulus, Kol. 
4,11. — 4. Der Sohn Sirachs von Serufa- 
lem, der Berfafjer des Buches Sirach (f. d.) 
Sir. 50,29. 

Jeſus Chriſtus (Jeſus, hebr. Jeschua, nach— 
exiliſch für Jehoschua, Josua = Jehova iſt 
Heil, Hilfe, perſönlicher Name; Chriſtus, die 
griechiſche Ueberſetzung von Maschiach = Ge— 
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Jeſus Chriſtus. 





ſalbter, Amts name) ift der Anfang und das 
Biel der gefamten Entmwidelung des Lebens 
(Offenb. 22, 13). Der Anfang, infofern alle 
Keime des ewigen Seins von ihm ihren Ur— 
fprung herleiten. Das Ende, infofern er fie 
nicht nur aus dem Verderben rettet und zu voll- 
endeter Entwidelung führt, jondern auch injofern 
er e8 fein wird, um den ſich wie um das Zen- 
trum die ewige Welt gruppiert, oder auf dem 
fi wie auf dem Fundament der Bau berjelben 
erhebt. Er trat nicht unerwartet in die Zeit. Eine 
mehr ald taufendjährige von Gott gewirfte Ge- 
ihichte und Weisfagung Hatte nicht nur den 
Schauplatz feiner Geſchichte für ihn vorbereitet, 
fondern aud ein Bild feiner Perjünlichfeit und 
Wirkfamfeit, zwar in vielen zerftreuten Strah— 
len, aber dod) von foldyer Treue gezeichnet, daß 
ed ein Strauß vom Standpunkt des Unglau- 
bens aus hat unternehmen können, die hiſto— 
riſche Erſcheinung als ein Phantafiegemälde 
darzujtellen, welches feine Züge und Farben 
jenem vorchriftlichen Bild altteftamentlicher That- 
und en entlehnt habe. Dennod 
erwartete man ben Verheißenen in jenen Tagen, 
al3 er erichien, nicht in der Geftalt, in welcher 
er nad) jener Veisfagung erjcheinen jollte und 
nun wirflich erſchien. Die Berwunderung über 
feine Geſtalt war eine ganz allgemeine, fie er- 
ftredte fi) von Kaiphas bis zu Johannes und 
Petrud. Troß jener Weisfagung wurde Jeſus 
Chriſtus während der Zeit jeiner Erdenwallfahrt 
nicht verftanden. Aber nicht nur nicht in jenen 
Tagen. Sondern obwohl nad) feiner Aufer- 
ftehung der heilige Geiſt die Züge der Weis- 
jagung und die der Geſchichte — hat, 
obwohl auf Grund dieſer neuen Offenbarung 
inzwiſchen Jahrtauſende hindurch nichts unter: 
laſſen iſt, was beſchauende Frömmigkeit und 
hingebende Liebe, was menſchlicher Scharfſinn 
und menſchliche Phantaſie, was künſtleriſche Ge— 
ſtaltungskraft und hiſtoriſche Wiſſenſchaft zu lei— 
ſten im ſtande ſind, muß man doch geſtehen, 
daß es noch nicht gelungen iſt, das volle und 
ganze Verſtändnis der Perſönlichkeit Jeſu Chriſti 
u gewinnen. Die Urſache liegt nicht bloß in 
* ‚rieſigen Dimenſionen“ dieſer Perſönlichkeit, 
wie Renan ſich ausdrückt, ſondern vielmehr da— 
rin, daß Jeſus Chriſtus das abſolute Wunder 
der Geſchichte, daß er der menſchgewordene Lo— 
gos, der „Gottmenſch“ iſt, wie ihn die Kirche 
mit Recht nennt. In diefer Bezeichnung find 
jene beiden Namen, welche der Herr jich ſelbſt 
abmwechjelnd gab: „des Menſchen Sohn“ 
und „Gotte3 Sohn“ zujammengefchlofien. 
Sie ift der einfache und fchlichte Ausdrud jenes 
Eindruds, welden Jefu Jünger von ihm ge 
wannen, und den nicht nur die Kirche aus den 
Evangelien, die fein Leben ſchildern, und aus 
den Epijteln und der Apokalypſe, die von ihm 
reden, gewonnen hat, jondern den aud) jeder 
aus dieſen einzigen Quellen, die von ihm Zeug— 
nis geben, gewinnen muß, wenn er ohne phi= 
loſophiſche oder Fritifhe Vorurteile aus 
denjelben ſchöpft. Es find dies die einzigen 


nt 
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Quellen. Denn jene Stellen aus Profanſtri— 
benten, welche den Herrn erwähnen, Tacitus 
Annal. XV, 44; Plinius Ep. X, 97; Sueton, 
Claud. c. 25; und Josephus, Antiqu. XVII, 
3, 3., find zu dürftig und, was die lehte be- 
trifft, auch zu unfiher, um wirkliche Dienfte 
leiften zu fünnen. Das apoftoliihe Symbolum 
aber, obwohl in feinen Anfüngen unabhängig 
von der neutejtamentlichen Schrift, ift doch in 
feiner jegigen Fafjung als felbitändige Duelle 
nicht ——— 

Die apoſtoliſche Gemeinde lebte in der 
Anſchauung Jeſu. Sie erhielt zudem die Auf— 
gabe, das ine zu verkünden. Das heißt 
aber nicht3 anderes als Chriftum verkünden. 
Sie mußte fih darum von Anfang an mit der 
Perfönlichkeit Jeſu befchäftigen. Naturgemäk war 
es ihre Sorge, zunächſt Chriftum al3 den Aus⸗ 
tichter des Heils darzuftellen. So verführt die 
apoftoliiche Predigt, deren Art aus der Apojitel- 
geihichte zu erfennen iſt. In diefer Verkün— 
digung lagen nod) ungefondert jene beiden Arten 
der Darjtellung bei einander, von welden ſich 
die eine die begrifflihe Konftruftion der 
wunderbaren Perſönlichkeit, die andere 
die Hiftorijhe Entwidelung seines Lebens 
zum Biel ſetzt. Won den Synoptitern, welche 
dieje erjte Stufe der Verkündigung in ihrer Boll: 
endung repräfentieren, haben Matthäus und Mar: 
fus eine Richtung eingeihlagen, welche wejent: 
lic dem erftgenannten Ziel zuftrebt, während Lu— 
kas mit Bewußtiein (zade&rjg, Luk. 1,3) die Rich⸗ 
tung zu dem zweiten der genannten Ziele ein- 
ihlug, ohne jedod das erjte aus dem Auge zu 
lafien. In dem abichliegenden Evangelium des 
Johannes find beide Ziele zugleich ins Auge 
gefaßt. Diefes „theologische“ Evangelium fchil: 
dert den „Gottmenſchen“ in jeiner gefchichtlichen 
Wirkſamkeit fo, daß die gottmenſchliche Ber: 
fönlichleit wie der Gang feines Werkes mit 
gleicher Klarheit heraustreten. 

Der dogmatifierende und dem Gejchichtlichen 
weniger zugeneigte Geiſt der alten Zeit hat die 
Kirche zunächſt auf den Weg der dogmatijchen 
Konjtruktion geführt. In dem Verſuche, die 
wunderbare Berjönlichleit Jeſu dem menjchlichen 
Begreifen anjhaulid nahe zu bringen, wurde, 
wie es übrigens bei der Art der geijtigen Be 
mwegung des fündigen Menichen nicht anders zu 
erwarten jtand, bald der Menſch auf Koften des 
Gottes, bald der Bott auf Koſten des Menichen 
betont. Dieſe ſchon im Ebionitismus und Do: 


‚ fetismus der apoftoliihen Tage ſich zeigenden 





| 


Schwankungen, welche die erjten fünf Jahrhun— 


derte der hriftlichen Zeit charakterifieren und im 


Reformationgzeitalter ſich noch einmal zeigten 
(Bmwingli, Socin — die Kryptiker), zwangen 
die Kirche jene Dogmen zu formulieren, welche 
zu Nicäa 325, Konjtantinopel 381, Ephejus 431, 
Chalcedon 451, Konſtantinopel 681 und in ber 
Konkordienformel 1577 als Glaube der Kirche 
proflamiert wurden. Niemand wird leugnen 
fönnen, daß diefe Dogmen die ihnen gejtellte 
Aufgabe, die wahre Sottheit und die wahre 
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Menichheit Jeſu mit gleichem Accent zu beto- 
tonen und die Einheit zwifchen beiden ſicher zu 
jtellen, mit aller Sorgfalt und treffend gelöjt 
haben. Die wejentlichiten Ausdrüde dieſer Dog: 
men, wie: „aus dem Weſen bed Vaters, gebo- 
ren, nicht gemacht, weſensgleich dem Bater“, 
„undermifcht und unverändert, ungeteilt und uns 
getrennt“ ergeben ſich dem Schrifttundigen als 
unanfechtbare Wahrheiten. Aber auch was die 
mehr zurüdjtehenden Ausdrüde betrifft, jo wird 
die Kirche, jo lange fie fi auf das durch will- 
kürliche Kritik nicht zerichnittene Neue Teftament 
ftellt, faum jemals Urſache finden, an eins die= 
jer Dogmen die befiernde Hand zu legen. 
Dagegen hat die hiftoriiche Bearbeitung des 
Erbenlebens Jeju und die zufammenfafiende ge- 
ſchichtliche Darjtellung feiner Perſönlichkeit und 
feines Wirlens nad) den Evangelien erjt in 
neuerer Zeit Berüdfihtigung in der Kirche ge- 
funden. Es war zunädjt der auf naturalifie 
ſcher Weltanfhauung beruhende Unglaube, der 
fi) ihrer bemädhtigte, und fo ift der Gewinn, 
welcher unter anderen Umftänden aus biejer 
Arbeit bei dem hiſtoriſchen Sinn, welcher die 
neuere Zeit auszeichnet, zu erwarten war, und 
leider bis jeßt nicht zu teil geworden. Denn 
jene Darftellungen des Lebens Jefu, melde 
die Aufmerkſamkeit auf fi zogen und durch die 
Namen Hafe, Strauß, Renan, Schentel, 
Keim bezeichnet find, können weder den Schrift: 
gläubigen noch den Hiftorifer befriedigen. Wenn 
auch } B. Hafe Reipelt vor den Quellen zeigt, 
fo ift doch das ganze Gemälde, das er entwirft, 
von einem Firniß rationaliftiiher Denkweiſe 
überzogen, jo daß der Glanz des Göttlichen, 
welchen die evangeliichen Darftellungen jo deut: 
li ausftrablen, verdedt if. Keim kann fich 
fein Bild Jeſu nur dadurd erfaufen, daß er 
das Evangelium des Johannes für unecht er: 
Härt. Strauß, Renan und Schentel ver: 
fahren mit den Quellen auf das willkürlichſte. 
Sie find völlig von anderen Weltanfchauungen 
beherriht, Strauß vom Pantheismus, Renan 
von der Denkweiſe de modernen Pariſers und 
Schenkel von der des wildliberalen Kirchenre— 
volutionärs. Und fo iſt denn das Leben Jeſu, 
welches Strauß gab, nichts als eine kriliſche 
Zerſtörung desſelben, während Renan es in einen 
oman verwandelte und Schenkel aus dem Hei— 
land einen Agitator & la Schentel machte. 
Auch die pofitiven Arbeiten, welche den ge— 
nannten entgegengejtellt wurden, befriedigen aus 
verichiedenen Gründen, dogmatifcher oder hiſto— 
riſch-kritiſcher Art, nicht völlig. Es iſt aud bei 
der Größe der Aufgabe und der Einzigartigkeit 
ihred Gegenjtandes faum zu erwarten, daß je 
mals wirklich Abſchließendes erreicht werden wird, 
wenn aud der eingefchlagene Weg kein un- 
—— iſt. Wir beſchränken uns bier auf 
eine kurze Slizzierung deſſen, was uns die Evan- 
gelien über den Lebensgang und Lebens: 
plan und die Perſönlichkert Jeſu erzählen. 
Der Lebendgang Jelu. Der Herr wurde 
entiprechend der Beisfagung Midas (5, 1) zu 
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Bethlehem geboren. Das Geburtsjahr durch 
Dionyfius Eriguus auf 754 p. u. c. fejtgejtellt, 
muß wohl, da Serodes der Große ſchon vor 
Oſtern 750 oder 751 ftarb, um vier Jahre zu- 
rüddatiert werden. Die erften Jahre führten 
den Herrn nad) Ägypten und endlich nad Na- 
zareth zu bleibendem Aufenthalt. Die von der 
Kritil mit einer gewifjen Vorliebe gegen die Er- 
zählung der heiligen Schrift über die frühefte 
Jugend Jeſu ner Inſtanzen verlieren durd) 
die hiſtoriſche Forſchung und durch die Beobach— 
tung des Orients allmählich alles Gewicht. Sein 
Jugendleben war zwiſchen Arbeit (Marl. 6, 3: 
rextov, Baumeijter, Maurer, der Tradition 
nad; Zimmermann) und Studium der heiligen 
Schrift geteilt, einfach, ichlicht, wahr, ohne Stö- 
rung, gefördert durch die in ihm wirkende gött- 
liche Herrlichkeit, welche, in der Regel verborgen, 
wenigitend einmal beim erften Tempeibehuß 
ihre Strahlen offenbarte. 

Im 30. Lebensjahre verließ der Herr feine 
Baterjtadt und begann jeine öffentlihe Wirt: 
famteit. Am Hordan von Johannes durch die 
Zaufe zum Meffiad geweiht, ging er in bie 
Wüſte und kehrte von da, bewährt in fata= 
nifher Berfuhung, im Winter (Januar oder 
Februar) des erjten Jahres zum Taufplaß des 
Sohannes zurüd. Er gewann dort die erften 
Jünger und begab ſich mit ihnen nad) Galiläa, 
wo in Cana das erjte Wunder noch in halber 
Verborgenheit geihah und dann Capernaum 
zum Wohnfig ermählt wurde (Joh. 1, 19—2, 
11). Schon befannt im ganzen ande durch 
dieſe erfte kurze Wirfjamtleit in Galiläa, begab 
er fich mit feinen Jüngern zum Paſſah nad) Je— 
rufalem und jtellte ſich durch die Tempelrei— 
nigung als den Meſſias am Sitz der Theofra- 
tie dar, Dftern bes erjten Jahres (Joh. 2, 12 
—3, 21). Als er dort Unglauben und Wider: 
ſpruch fand, ging er zunächſt in das jüdifche 

and und hielt fi dort den Sommer des er: 
jten Jahres auf, indem er eine dem Johannes 
ähnliche Wirkſamkeit entfaltete, welche die Volks— 
mafjen in Scharen zu ihm z09 (Joh. 3, 22— 
36). Im Dezember (nad) Joh. 4, 35) ging 
der Herr mit feinen Jüngern durch Samaria 
nah Galiläa zurüd (Joh. 4). Jedoch hielt er 
ja nur furze deit dafelbft auf. Denn im März 
eö zweiten — erſchien er am Purim⸗ 
feit Joh. 5, 1 &ogrn ro» Tovdalww wohl 
ichwerlid Bezeichnung des Paſſahfeſtes) aufs 
neue in Jerufalem, wojelbjt er durd) ein großes 
Wunder die Aufmerfiamfeit aller, aber auch den 
gejteigerten Widerjprud; der Theofratie erregte 
(Joh. 5). Bald kehrte er nach Galiläa zurid. 
Bu Dftern war er dort bereits in voller Thä- 
tigfeit (Joh. 6). Und nun blieb er umunter- 
brochen bis zum September des zweiten Jah— 
res in Galiläa. Dieje Ben, in weldjer der Herr 
in Capernaum feinen Wohnfig hatte, aber alle 
Zeile des Galiläifhen Landes bis zu den heid- 
niſchen Grenzen im Weſten, Norden und Dften 
durch ftete Wanderungen berührte, war durch 
eine Fülle von Wunderthaten und bejonders an 
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das Voll gerichtete Reden ausgezeichnet. Sie 
bat ald das am meiſten Aufſehen erregende 
Stüd feines Lebens den Rahmen für die Schil— 
derung der Wirkſamkeit Jeſu vor der Paifion 
gegeben, wie fie bei Matth. 5—18, Marl. 1, 
14— c.9 und Luk. 4, 31—9, 50 vorliegt. Erft 
Ende September des zweiten Jahres erjchien 
der Herr beim Laubhüttenfejt wieder in Jeru— 
falem (Joh. 7—10, 21). Die Reife wurde heim- 
lid) vollzogen. E3 war ein neuer Verſuch ſei— 
ner Heilandsliebe, feine Meffianität in Jeruſa— 
lem zur Anerkennung zu bringen. Er fcheiterte, 
obwohl feine Predigt und ein ftaunenerregendes 
Wunder ihm viele Gläubige erwarben, an dem 
ih verftodenden Widerjtand der Oberſten des 
Volles. 

Der Herr muß nach Beendigung dieſes Feſtes 
ebenſo heimlich nad) Galiläa zuruͤckgekehrt ſein, wie 
er dorthin gelommen war. Denn wohl gegen Ende 
Oktober begann er von dort mit ſeinen Jüngern 
bie feierlich als ———— 9, 51) angekün⸗ 
digte lepte und langjame Reife nad lan 
welche endlicdy mit dem Einzug am Palmfonntag 
ihren Abſchluß fand. Die Zeit ihrer Dauer ijt 
von Lukas (9, 51— Kap. 18) mit Ereignifjen und 
Reden ausgefüllt. Zunächſt aber zog der Herr 
wieder in das jüdiihe Land und bett fih in 
demfelben hier und da auf, zum Teil auch dicht 
bei Jeruſalem in Bethanien bei feinen Freun— 
den (Luk. 10, 25—42). Während diefer Be- 
wegungen im jüdiſchen Lande erichien der Herr 
zum Feſt der Tempelweihe im Dezember des 
zweiten Jahres plöglic in Serufalem (Koh. 10, 
22—39). Als infolge dieſes Auftretens die feind- 
lihen Theofraten den Verſuch machten, thätlich 
zu werden, z0g er ſich wieder jenſeits des Jor— 
dans zurüd und verweilte in den Gegenden, wo 
einst Johannes taufte, umgeben von vielen Gläu— 
bigen, längere Beit (Joh. 10, 40—42). Wäh— 
rend der erjten drei Monate des dritten Jah: 
red, aber dem Djfterfeit näher, fam der Herr 
wieder nad) Bethanien und erwedte den Laza— 
rus, ein Ereignis, welches die Erwartung vie- 
ler auf das Höchſte erregte, feine Gegner aber 
zu dem Entihluß brachte, ihn zu töten (Joh. 
11). Der Herr ging, das Oſterfeſt erwartend, 
alsbald wieder zurüd und hielt ſich in der Wüſte 
Juda nahe bei Ephrem einige Zeit auf (Joh. 
11,54). Es war die leßte jtille Sammlung vor 
dem großen Entſcheidungslampf. Sechs Tage vor 
Djtern fam der Herr, nachdem er Jericho un— 
ter dem Geleite von Taufenden, die ihm ans 
hingen, durchſchritten, nad) Bethanien. Am 
folgenden Tage hielt er von dort jeinen trium— 
phierenden Einzug in Jerufalem, der mit der 
neuen Tempelreinigung ſchloß und nun die offene 
und enticheidende Proklamation feiner meiftani- 
ihen Würde bezeichnete. Die nächſten Tage 
waren mit einem legten Redekampf zwiichen dem 
Heiland und den zu feinem Sturz vereinten Par: 
teien der feindlihen Theofratie ausgefüllt. Der: 
jelbe ſchloß mit dem öffentlichen Wehe über die 
ungläubige Stadt, welche im Begriff war, jeine 
Mörderin zu werden, und mit einer Rede, in 
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bis zum jüngften Tage erſchloß. Am Frei: 
tag vor Dftern des dritten Jahres jtarb 
der Herr. (S. „Todestag Jeſu“ und „Nifan“.) 
Am Sonntagmorgen erjtand er vom Tode. Bon 
diefem Tage an war der Herr bereit3 den Be- 
dingungen bes irdiſchen Lebens entrüdt. Auch 
jeigte er fi nicht wieder dem Boll. Er ofien- 
arte fi nur den Jüngern und zwar jo oft 
und in foldjer Weife, daß einmal jeder Zweifel 
an der völligen leiblidy=geijtigen Wieberher- 
jtellung feines Lebens ausgeſchloſſen wurde, und 
daß er andererfeit3 im Lichte feiner nunmehr 
— Paſſion und Auferſtehung jene Be— 
ehrungen abſchließend vollendete, welche er ihnen 
vorher erteilt hatte. Am 40. Tage nach dem 
Oſtertag verließ der Herr, ſichtbar zum Himmel 
aufjteigend, vor den Augen jeiner Jünger dieje 
Welt. „Und figet zur Rechten Gottes, von dan- 
nen er fommen wird, zu richten die Lebendigen 
und die Toten.” 

Aus diefem Lebensgang ergiebt fi Jeſu 
Lebensplan. Alle jene phantajtiihen Schil 
derungen Renans, weldhe ben Zwed haben, 
e3 glaubhaft zu machen, daß der Heiland aus 
einem idealen und idylliihen Schwärmer all: 
mählich ein finfterer Revolutionär wurbe, zer: 
ihellen an der einfachen Thatſache, daß der Hei- 
land bereits zu Oftern bes erjten Jahres, alio 
vor jener vermeintlihen Idylle in Galiläa in 
Serufalem mit denfelben Anſprüchen und der: 
felben Energie auftrat wie bei jeinem legten Be: 
ſuch dieſer Stadt. Uber aud dad Schentelice 
Bild bejteht nicht vor diefer Entwidlung, aus 
weld)er jid) vom Anfang bis zum Ende em ziel- 
bewußtes Handeln zeigt. Der Kampf mit der 
von den wahren Grundgedanken der alttefta- 
mentlihen Theofratie abgefallenen Bierardie, 
eine jo bedeutungsvolle Stelle er von Anfang 
an in dem Leben Jeſu einnimmt, ift doch im 
Berhältnis zu jener Idee, welche Jefu Handeln 
leitete, etwas Nebenjächliches, Accidentielles. Nicht 
Israel aus den Händen einer —— — 
und unwürdigen Hierarchie zu befreien, war der 
„zebensplan“ Jeſu, — ſondern ein Werl von 
unendlid; größerer und höherer, ewiger Bedeu— 
tung. 

In jener wunderbaren harnıonijden Ber: 
bindung von Abhängigkeit und Freiheit, welche 
den Herrn nur das thun ließ, was der Vater 
wollte und ihn jtreng in jenen Bahnen hielt, 
welche die Altteftamentliche Schrift ihm vorge- 
zeichnet hatte, in welcher er aber auch alles, 
was er that, mit freiwilliger Freudigkeit vol: 
brachte, ftrebte er unausgejegt von Anfang an 
demjelben Ziele zu. Diejes Ziel war die 
Erlöjung der Welt, der Bau der neuen von 
ber Herrſchaft des Teufeldunddemjünd- 
lihen Berderben befreiten ®elt: die Er— 
rihtung bed Reiches der Himmel, des 
Reiches Gottes. Der Grundftein desſelben 
mußte inmitten des dazu von Gott ermählten 
und durch zwei Sahriaufenbe vorbereiteten Vol- 
kes, jpeziell im Mittelpunkt desſelben, in Jeru: 
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ſalem, gelegt werben. Dort feine Meſſianität 
zu proflamieren war darum das erjte Ziel 
jeiner Thätigkeit. Seine eigene göttliche Fähig— 
feit aber, die Herzen der Menſchen wie die Zu— 
hunft zu durchſchauen, verbunden mit den deut— 
lihen Ausfprücen der altteftamentlichen Weis- 
fagung, ließ ihn dabei von Anfang an das Kreuz 
als den Thron erſchauen, den er in Jeruſa— 
lem bejteigen würde. Weit gefehlt, daß der Herr 
dieje Eventualität erjt im fpäteren Berlauf ſei— 
ned Wirfens ins Auge gefaßt hätte, gab er ſei— 
ner liberzeugung von derjelben bereits bei ſei— 
nem erjten Beſuch in Jerujalem vor Freund und 
Feind wenn aud) bildlich verhüllten, fo doc) jehr 
beftimmten Ausdrud (Joh. 3, 14 und 2, 19). 
Den Tod am Kreuze jah er auf dem von ihm 
übernommenen —— um ſo gewiſſer, 
weil gerade ſein Leiden und Sterben nach dem 
Ratſchluß, der im Himmel gefaßt war, dad Mit- 
tel fein follte, durch welches die Erlöſung fun— 
damental begründet und der Bau des Reiches 
Gottes ermöglicht werben follte. 

Dennoch muhte der ernjtgemeinte Verſuch 
emact werden, das Bolt Israel vor dieſer 
futthat zu bewahren und es zur gläubigen 

Anerlennung der Meifianität Jeſu zu bringen. 
Die Treue gegen die altteftamentlichen Ber: 
heigungen, die Liebe, welche „alles hofft“, und 
die Langmut, welche den Sünder nicht eher ver— 
läßt, als bis das Ma feiner Mifjethat voll ift, 
forderten, dab nichts unterlafjen würde, was 
Israel veranlafjen könnte, ſich gläubig dem Hei- 
land zuzumenden. Aus diejem Gefichtspunft er- 
Hären ſich die verfchiedenen Borftöhe, welche der 
Herr nad) Jerufalem unternahm, und die eben- 
jo häufigen Rüdzüge in die anderen Gegenden 
des heiligen Landes. Jede Wirkjamteit in Ga— 
Iiläa und im jüdifchen Lande hatte den Zweck, 
dem neuen Berfuh, welcher angejtellt werden 
jollte, um mit Jerujalem das ganze Bolt als 
organifierte Theofratie zu gewinnen, den Erfolg 
u fihern. Der Herr fehrte jedesmal mit der 
Bucht gejteigerten Anſehens in die Stadt der 
ge zurüd. Jenes „wie oft* Matth. 
23,37 hat durd die Darftellung des Johannes 
feinen geſchichtlichen Kommentar erhalten. 

Diefem Ziele übergeordnet war nun 

freilich das andere, welches zugleich zwei Biel 
punkte enthielt. Der eine war der Tod am 
Kreuz auf dem ſchon durd die Weisfagung 
für diefes Ereignis bezeichneten Felſen Morija. 
Er wurde ficher erreicht durch diejelbe — 
keit, welche die Belehrung des ganzen Israels 
bezwedte. Denn um fo eindringlicher und mäch⸗ 
tiger die Beftürmung Jerufalems ſich geftaltete, | 
um fo mehr mußte fich der entichlojiene Un⸗ 
laube verhärten und jene Kataftrophe herbei 
führen, welche Gott in jeiner Weisheit bejchlof- 
jen Hatte, zum Quellpunft des neuen Lebens | 
zu madhen. Der andere Zielpunkt war die 
Schöpfung einer Zeugenidhar, welde be- 
fähigt jein wiirde, den Ertrag des Verſöhnungs— 
und Erlöſungswerkes Jeſu dem Wolf Israel 
und der ganzen Welt zu übermitteln und, er— 





füllt von dem Geifte Jefu, die Mauern ber 
neuen Gottesftadt auf dem Ed- und Grundftein 
Chriſtus aufzuführen. Der Schulung diefer 
Schar galten bejonders jene Zeiten, in welchen 
fih der Herr fern von Jerufalem aufhielt. Frei— 
lich nicht ihr allein, fondern aud) allen den rech— 
ten Israeliten ohne Falſch, welche ihrer Be- 
ihaffenheit nad) und der Weisfagung gemäk als 
der Reit des ſich verderbenden Volles gerettet 
werden konnten, und welche jo weit als möglich 
auf die Stunde, wo das apojtoliiche Zeugnis 
ihren Glauben vollenden konnte, vorzubereiten, 
die Wahrheit und die Liebe mit gleihem Nach— 
druck forderten. 

Es war von Anfang an beichlofien, aud) die 
Heidenwelt mit in das neue Gottesreich auf: 
zunehmen. Hatte doc die meifianijche Weis— 
jagung befonders am Anfang und am Ende 
diefen Beſchluß mit aller Deutlichkeit offenbart. 
Die Ausführung diefes Beſchluſſes trat um fo 
näher, als es ſich geichichtlich —— daß der 
Weisſagung gemäß das Bolt Israel ſich zuvör— 
derſt verſtocken würde. Unter dieſen Geſichts— 
punkt fällt jenes wiederholte vorübergehende 
Verweilen des Herm in dem ſamaritaniſchen 
und heidniihen Land, weldes die Evangelien 
erwähnen. Es waren gleihjam Relognoscie: 
rungen de Terraind, wo die ausgedehntejten 
Teile deö neuen Jerufalems erbaut werden jolls 
ten, freilid) jo, daß auch ſchon bei diefen Ver: 
ſuchen Steine zu dieſem Bau —— wur⸗ 
den und ferner ſo, daß dieſelben einmal den 
noch beſchränkten Geſichtskreis der Jünger für 
ihre dereinſtige Aufgabe erweitern und ſodann das 
ſich verſtockende Israel zur Eiferſucht reizen ſoll— 
ten. Denn allerdings, jo wichtig zum Verſtänd— 
nis der Thätigkeit und des Lebensplanes Jeſu 
es ift, ſich duß verſchiedenen Zielpunkte, welche 
im Hinblick auf das Heuphe und aus Grüns 
den der abjoluten Liebe umd Gerechtigkeit Got- 
tes ins Auge zu faflen waren, Har zu machen, 
jo geht es doch nicht an, die einzelnen Hand— 
lungen Jefu einfad) unter den Gefichtäpunft des 
einen oder des anderen biejer untergeordneten 
Biele zu ftellen. Denn was das eine Biel für- 
derte, diente zugleich dem anderen mit, entwe— 
der geradlinig fürdernd oder auf dem Wege des 
Kontraftes. Und alle Handlungen Jeſu, mod)- 
ten fie ji nun mehr in der Richtung diejes 
oder jenes dieſer vorläufigen Ziele bewegen, 
hatten die Richtung auf das A — en 
Bau ded Reiches Gottes, — deſſen Editein am 
Eharfreitag und Dftertag, deſſen Grundmauern 
am Pfingjttage gelegt wurden, und welches am 
ge we Tage vollendet werden wird. 

enn Melanchthon von der Darftellung der 
Trinität jagt, fie geſchähe, non ut exprima- 
tur mysterium, sed ne omnino taceatur, jo 
pin dasjelbe von der Schilderung der Perſön— 
ihleit Jeju. Jede Charakterichilderung be— 
wegt ſich entweder in männlicher oder weiblicher 
Naturjphäre. Hier aber ijt „des Menichen Sohn“, 
eine Perjönlichkeit, in welcher ſich das Ideal der 
Entwidelung nicht nur für die Männer, jondern 
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auch für die Frauen barftellt. In ihm gilt | Weisfagung waren gleichermaßen feiner Seele 


„nicht Mann noch Weib“. Der Herr war ein 
Dann, aber man braucht diefen Sa nur aus- 
zufprechen, um zu empfinden, daß er nicht ge 
nügt, denn auch die ganze Tiefe zarten Empfin- 
dens, welche dem Weibe eignet, war bei ihm. 
Nicht von ungefähr ift e8, daß der Herr jeine 
Liebe aud gerne mit weiblichen Zügen jchildert 
(Meatth. 23,37. Val. Je. 66,13). Er war der 
Menſch (1 Tim. 2,5). Ecce homo! &3 ift da— 
rum aud) ein vergebliche® Bemühen, nad) jeinem 
Temperament zu forjchen. Der Herr war cho— 
leriih. Ihn verzehrte der Eifer um dad Haus 
Gottes. Aber der Goldkern des Phlegmas, bie 
in Gott ruhende Gelafjenheit, verlieh feiner Er: 
icheinung jene majejtätijche Ruhe, welche, ver— 
bunden mit der Glut jeines Empfinden, einen 
jo überwältigenden Eindrud macht. Je und je 
Hingen aus feiner Seele Töne tiefen meland)o= 
liihen Empfindend, die Trauer um die Ber: 
forenen. Und doc) ift wieder jein Gemüt von 
einer elaftiihen Sanguinität und Hoffnungs- 
freubdigleit, welche mitten in der Tiefe braufen- 
der Wafjer der Rettung und des Gelingen® ge- 
wiß it. Der mwunberbare Eindrud wird noch 
verftärkt durch die Sündloſigkeit Jeſu. Wir 
jehen ihn umringt von allen Gefahren, melde 
dem fitilihen Charakter drohen: Er fteht nicht 
darin wie die Unſchuld, welche die Gefahren gar 
nicht fieht, jondern wie einer, der weiß „mas 

t und böje ift“. Die taufendfältige Luft, welche 
er jündliche Schritt verfpricht, ift ihm befannt, 
und es ijt „die ganze Welt und ihre Herrlich— 
keit“, die fih ihm verjucheriich darbietet. Aber 
dieje — — findet bei ihm keinen Boden. 
Er empfindet alles und weiſt alles ab. Es iſt 
nicht nur inſtinktive, es iſt ihrer ſelbſt ſichere 
und auf dem Wege freien Entſchluſſes täglich 
neu gejeßte fittliche Reinheit, welche ihn unbe— 
fledt und unbeſchädigt durch die vom Satan jelbft 
erregten Schaumwellen der Sünde führt. Nimmt 
man Hinzu die Volltommenheit aller Yähigfei- 
ten, die Hoheit feiner Bewegung, die Anmut 
jeines Auftretens, die wunderbare Beredjamteit 
feines Mundes, ja auch jeined Blides, endlich 
die übermenſchliche Vollkommenheit ſeines Wiſ— 
ſens und feine Wunderkraft, fo ſteht man ſtau— 
nend vor dieſem erhabenen Bilde mit der Frage: 
Wer iſt wie du?! 

Aber dieſer Eindruck wird noch geſteigert 
durch die ſchlichte Einfachheit, Are in 
ganzes Verhalten zeigt. Er ift „janftmütig und 
von Herzen demütig“. Er beanfpruchte feine 
Ausnahmeſtellung. Er fügte ſich demütig in 
die Drönungen des Haufe, ded Staates, des 
Kaiſerreichs. Er that ſich unter das Geſetz, 
nicht wie ein Sklave, jondern wie ein Freier. 
> Demut jchöpfte er feine Kräfte aus jenen 

uellen, welche Gott dem Menfchen zu feiner 
eiftigen und leiblichen Ernährung gegeben hat. 
ie jeinen Leib mit Brot, jo nährte er jeinen 
Beift aus dem Brunnen der Natur und ber 


Schrift. Das Leben der Natur und die in der 


heiligen Schrift enthaltene Geſchichte, Lehre und 
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egenwaͤrtig und dienten ihm nicht nur zur Be— 

feftigung der eigenen Gefinnung (3. B. Job. 12, 
24 ff. 17,12.), fondern auch zu Handhaben jei= 
ner Wirkjamteit. In Demut pflegte er auch 
des Gebeted, Denn er wollte nichts, „es fei 
ihm denn gegeben vom Vater“. Sein Verhal— 
ten gegen die Menjchen aber war von der Sanft- 
mut geleitet. Haß gegen die Sünde und Liebe 
u dem zu vettenden Sünder ftehen in wunber- 
le Harmonie und lajjen in jedem Fall mit 
einer in ihrer ſchlichten Natürlichkeit Staunen 
erregenden Sicherheit die angemefjene Handlungs- 
weife wirklich werden. Wenn man dad Berbal- 
ten des Herrn ftudiert, wie e3 fich den verſchie— 
denen Charakteren gegenüber, mit denen er in 
u At gejtaltete, jo findet man auf 
den eriten Blid eine jheinbar unermehliche Man— 
nigfaltigfeit. Aber alles ijt beherriht von ber 
Sanftmut, welche mit Sicherheit den Punkt er: 
fennt, wo die Heilung beginnen oder die Gtär- 
kung anftnüpfen muß und welde dorthin die 
finde Arznei des Evangeliums gießt. Was fo 
ſchwer zu vereinigen ift, die Strenge, welche das 
Recht der Heiligkeit gegen die Sünde wahrt, 
und die Milde, melde * Sünder emporhebt 
mit ſanftem Arm, iſt hier in einer natürlichen 
Einfalt verbunden, welche wieder zu dem Be— 
lenntnis zwingt: Wer iſt wie du?! ein Belennt- 
nis, dad vor allem laut werben muß, wenn 
man die Aufmerkſamkeit auf das Selbſtbe— 
wußtſein Jeſu Chrifti richte. Er weiß es, 
dat Gottheit und Menjchheit in ihm vereinigt 
iſt. Er fpridt ed aud aus. Er redet von ſei⸗ 
ner vorweltlihen Exiſtenz. Er ſpricht von jei- 
ner Klarheit, die er hatte und haben wird bei 
dem Bater, und von jeiner majeftätiichen Er- 
cheinung am Tage des Weltgerihts. Er nimmt 
göttliche Verehrung für fich in Anſpruch. ber 
obwohl viele diefer Zeugniffe unter Umftänden 
geiprocdhen wurden, welche ihnen wie von felbjt 
einen hohen und majeſtätiſchen Charakter gaben, 
treten fie auch in den letzten Kampfestagen und 
herausleuchtend aus dem tiefen Dunkel der Paſ— 
fion mit derjelben einfachen Natürlichteit auf, 
wie das erjte, welches aus dem Munde des 
zwölfjährigen Knaben kam. 

Man mag den Blid wenden wohin man 
will, auf feine Erjcheinung, auf feine Empfin- 
dungen und Gedanten, = feine Geſpräche und 
Reden, auf feine Thaten, die jchlichten wie bie 
wunderbaren, auf fein Verhalten den Menjchen 

egenüber in der Gtille, im Kampf, auf den 
— des Lebens, in der Tiefe des Lei— 
dend, gegen Rharifüer umd Zöllner, gegen Ehr— 
bare und Sünder, gegen Anhänger und Feinde, 
— auf fein Verhalten gegen den Vater in der 
Stille und im Sturm, auf den Prediger am 
See, auf den Saft in Marthas Haufe, auf den 
König, welder unter dem Jauchzen Taufender 
in Jerufalem einzieht, auf den Berklagten im 
Richthaus, auf den Mann am Kreuz, auf den 
Erjtandenen, — aus jedem Blid drängt fich die 
unvergleichliche Größe Jeſu Ehrifti auf, und man 
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Jethream, ein Sohn Davids und der Egla, 














man nicht zu dem Urteil des heiligen Johannes 12 Sam. 3,5; 1 Ehron. 3, 3. 


fommt: „Und wir ſahen jeine Herrlichkeit, eine 
ze als des eingeborenen Sohnes vom 
ater, voller Gnade und Wahrheit.” 

Bol. übrigens die Artt.: Chriftologie; Com- 
municatio idiomatum ; Menfchwerdung Ebrifti; 
Kenoſe; Stände Ehrifti; Erlöfung; Berföhnung, 
jomwie Ehriftentum 2. u.a. Die Litteratur fiehe 
unter „Leben Jeſu“. Über die Wunder Jeſu 
fiehe den Art.: „Wunder“. 

Jeſus⸗Chriſtus⸗Orden, ſpaniſcher geiftlicher 
Ritterorden, 1216 von Dominikus geſtiftet, von 
Honorius III. beſtätigt, von Pius V. mit der 
Kongregation St. Peters, des Märtyrers, ver 
ſchmolzen. Außerdem ſ. Chriſtorden. 

Jeſus⸗Kind, Kongregation der Töchter 
vom, 1673 in Rom von Anna Moroni aus 
Lucca mit der Aufgabe gejtiftet, arme Mädchen 
unentgeltlich zu unterrichten. 

Sefus-Maria-Orden, 1. — Eudiſten (f. d.). 
— 2. im Jahre 1615 von Paul V. gejtifteter 
Orden, welcher aus einem Grofmeijter, 33 Kom— 
thuren oder Prioren (diefe Zahl mit Beziehun 
auf die Lebensjahre Jeſu), Gerechtigleits- 
Gnabdenrittern, Kaplanen und dienenden Brüdern 
bejtand. Berpflihtung: die Kirche und den Kir— 
chenſtaat zu verteidigen. 

Sejusmünzen, d. h. Münzen, denen der 
Name oder dad Monogramm Jeſu oder eine 
Begebenheit aus deſſen Seben, oder die Krönung 
des Kaiſers durch Jeſum aufgeprägt war, fin- 
den ſich jchon unter den griechiſchen Kaiſermün— 
zen. Die fpäter geprägten Jeſusmünzen fcheidet 
man in Jeſuspfennig (zuerit an der Wende 
des 15. Jahrhunderts aufgetauhte Schaumünz | 
zen; auf der einen Seite dad Bild Jeſu, auf 
der andern die hebräijche Injchrift: „Der ge- 
falbte König kommt in Frieden, Gott iſt Menſch 
geworden“) und Jejusthaler (am häufigiten 
mit der Taufe oder der Kreuzigung Ehrijtt). 

Jeſwa, ſ. Jeſua. 

Jeswai, ſ. Jeſui. 

Jeswiter, ſ. Jeſui. 

Jether, 1. Der älteſte Sohn Gideons, Richt. 
8,20. — 2. Der Vater des Amaja (ſ. d. 1.), 
der 1 Ehron. 2, 17 ein Iſmaeliter, 2 Sam. 17, 
25 dagegen Jethra, ein Siraeliter, genannt 
wird, jo daß an einer der beiden Stellen ein 
Schreibfehler vorzuliegen jcheint. Derjelbe heißt 
1 Kön.2,5.32 wieder Jether. — 3. Ein Sohn 
Jadas aus Juda, 1 Ehron. 2, 32. — 4. Ein 
Sohn Efrad aus Yuda, 1 Ehron. 4, 17. — 5. 
Ein Nachkomme Aſſers, 1 Chron. 8 (7), 38. 

Jetheth, ein Familienhaupt (Fürſt) der Edo— 
miter, 1 Moj. 36, 40; 1 Ehron. 1, 51. 

Jethla, eine Stadt im Stamme Dan, Joſ. 
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Jethma, ein Moabiter, einer der Helden 
Davids, 1 Chron. 12 (11), 46. 

SJethra, ſ. Jether 2. 

Jethran, 1. Ein Sohn Difons, Nachkomme 
Ejaus, 1 Moſe 36, 26. — 2. Ein Sohn Zo— 
phahs aus Aſſer, 1 Ehron. 8 (7), 37. 
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SJethriter, Name eines Geſchlechts im Stamme 
Juda, 1 Ehron. 2, 53, aus welchem Fra (j. d. 3) 
und Gareb (f. d. 1) ftammten. 

Jethro, der Schwiegervater des Mofe, 2 Moſ. 
3,1;4,18; 18,1 ff. erjelbe wird Kap. 2,18 
Reguel zn fo daß Jethro (eig. Vorzug 
d. i. der Vornehme) ald Standeöbeiname auf: 
gefaßt werden fann. 

Jetur, ein Sohn Iſmaels, 1 Moſ. 25, 15; 
1 Chron. 1,31. Das von ihm ftammende Ge— 
ihlecht bewohnte Ituräa (f. d.). 

Jetzer, Joh. Um die dem Bolt jehr ſym— 
pathiſche Lehre der Franziskaner von der un— 
befledten Empfängnis Mariä aus dem Feld zu 
ichlagen, hielten die Dominikaner befondere Ber: 
anftaltungen für nötig und pe Jetzer, 
ein Schneider beſchrunkten Geiften, gebürtig aus 
Sue im Aargauifchen, ward 1506 in ihr Kloſter 
zu Bern aufgenommen und zum Träger erdichte- 
ter Viſionen und Manifejtationen gemadjt: erſt 
offenbarte ihm ein Geift, daß Duns Stotus we- 

en jeiner Lehre von der unbefledten Empfängnis 
in tieffter Verdammnis fchmachte, dann erſchien 
ihm Maria, erklärte, daß fie durch die lügen- 
hafte Lehre der Franzisfaner nicht etwa geehrt, 
fondern verunehrt werde, und brannte ihm mit 
einem glühenden Eijen die Wundenmale des 
eilands ein. Mit dem aljo jtigmatifierten 

chneider wurde dann in der Paſſionszeit 1507 
ein ſtandalöſes Gaukelſpiel getrieben. Bei wieder- 
holten angeblichen Manifeſtationen merkte diejer 
wohl gelegentlich den Betrug, ließ fich aber bald 
durch Güte, bald durch ſchwere Drohungen wie- 
der beſchwichtigen. Endlich drang doch etwas 
hiervon an die Öffentlichkeit und der Rat be: 
antragte eine Unterfuhung. Nad) einem lang- 
wierigen Prozeß, defien für fie ungünftigen Aus— 
gang die weit und breit mit dem Betrug ein- 
veritanden geweſenen Dominikaner beim Papjt 
zu bHintertreiben fuchten, wurden die Haupt- 
ichuldigen, der Prior, der Leltor (welcher die 
Maria fingirt), der Subprior und der Schaffner 
des Klojterd am 31. Mai 1509 in Bern ver- 
brannt. Auch Jetzer jollte hingerichtet werden. 
Doch gelang ihm die Flucht aus jeinem Ge— 
füngnis; er verheiratete ſich nachher und blieb nun 
bei feinem Schneiderhandwert. Daß die Berner 
nachmals jo jchnell die Reformation annahmen, 
war wejentlih dem Fall Jetzer zu danten. 
Val. Haller, Bibliothet der Schweizergejchichte 
Bd. 3, S. 17 ff., wo ſich auch die weitere Litte- 
ratur findet. 

Jeus, ſ. Jehus. 

Jeug, ein Sohn des Saharaim aus Ben- 
jamin, 1 Ehron. 9 (8), 10. 

Sewel, John, Biſchof von Salisbury, nam- 
bafter engliicher Theolog des 16. Jahrhunderts, 
geb. 1522 zu Devonihire. Bei feinen Studien 
in Oyford ward er dur Parkhurſt für die Re— 
formation gewonnen. Nachher bekleidete er meh- 
rere Jahre am Corpus-Ehriftisflolleg eine Pro- 
fefjur der Rhetorit und warb 1550 Baccalaureus 
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der Theologie. Noch mehr befeftigt in der neuen 
Lehre durch Peter Martyr, welcher jeit 1549 in 
Orford dozierte und defien Vorlefungen er zu 
bejuchen pflegte, trat er in feinen Predigten 
immer entjchiedener und furdhtlofer für die Re— 
formation ein. Auch der Regierungsdantritt der 
blutigen Maria irritierte ihn zunächit hierin 
nicht. Als man aber unter Todesdrohungen 
feine Unterfchrift unter eine Reihe fatholifcher 
Glaubensſätze verlangte, wurde er ſchwach und 
unterfchrieb. Für ficher konnte er ſich indeh 
immer nod) nicht halten. Er floh daher 1554 
nad Frankfurt a.M. und folgte, nachdem er 
bier wegen feiner Verleugnung Buße gethan, 
Peter Martyr erſt nah Straßburg, dann nad) 
Zürich. Der Tod Marias öffnete ihm fein Vater: 
land wieder. Gleich nad) jeiner Ankunft ward 
er berufen, fih an der am 31. März 1559 ge— 
haltenen Disputation gegen den Papismus zu 
beteiligen und hierauf ald Mitglied einer Viſi— 
tation den Weiten Englands von den Papiften 
zu reinigen. Das Jahr darauf ward er zum 
Biihof von Salisbury gewählt, ald Zwinglianer 
erſt bedenkenfchmwer gegen Inful und Chorhemd, 
dann gleichgiltig dagegen, zuleßt bis zu dem 
Grade dafür eingenommen, daß er einen Freund 
ohne Annahme jenes firdlihen Pomps nicht 
in feine Diözefe laffen will. Bald nachdem er 
die Weihe empfangen, forderte er in einer zu 
St. Pauls Croß gehaltenen Predigt die Papiſten 
heraus, zu Gunſten ihrer Glaubensartifel auch 
nur ein einziges Beifpiel aus den erften fünf 
Jahrhunderten anzuführen. Eine jih darauf 
entjpinnende litterarijche Fehde ward der Anlaß 
zu feinem angefeheniten Werk, der Apologia 
ecel. angl. (1562), worin er —— ſucht, 
daß die Reformation nur die Rüdfehr zur alten 
Kirche fei (consensus quinquesaecularis ijt ihm 
die norma normans), während die katholiſche 
Kirche eine Neuerung und deshalb unberechtigt 
jei: hoc verum est quod primum fuit, wie 
eins feiner Axiome lautet. Im Dogma ift das 
Bud) mehr reformiert. Sein Hauptgegner war 
Thomas Harding (f. d.), mit dem er wiederholt 
in der Sache Schriften wechfelte. Außerdem er: 
Härte er die Theflalonicherbriefe und jchrieb Roms 
mentare zu dem Galaterbrief und den Betrusbrie- 
fen. Sein raftlofer Fleiß hatte feiner Gefundheit 
gefchadet, er jtarb fchon 1571, faſt buchjtäblich 
nad) feinem Wort, „ein Biſchof müſſe gr 
jterben“. Seine Werfe gaben heraus Bur— 
net und Strype, 1848, 4 Bde; fein Leben 
beichrieb Webb le Bas, 1835. 

Jezabel, ſ. Zeiabel. 

Jezear oder Jezehar, ein Sohn des Ka— 
hath und Enkel Levis, 2 Moſ. 6, 18. 21; 4 Moſ. 
3, 19, von mweldyem die Kezehariter abitam- 
men, ®. 27, 1 Chron. 25 (24), 22 u. ö. 

Jezer, ein Sohn Naphthalis, 1 Moſ. 46, 
24; 1 Chron. 8 (7), 13; von ihm ftammten die 
Jezeriter ab, 4 Mof. 26, 49. 

Jezohar, Sohn Hellea's aus Juda, 1Chr.4,7. 

Jezri, das Haupt einer Sängerfamilie un- 
ter David, 1 Ehron. 26 (25), 11. 
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Jim, ſ. Jjim. 

Jiska, eine Tochter Harans, 1 Moſ. 11,29. 

Joab, 1. der Sohn der Zeruja und Neffe 
Davids (1 Ehron. 2, 16), ſchloß fih an David 
an, erjtieg als erjter die Mauern der Burg 
Bion, welde nod) in den Händen der Jebuſiter 
war und wurde Hauptmann (1 Chron. 12 (11), 
6). Er führte Davids Heer gegen Abner, wel: 
der ar Sadje vertrat, und ſchlug ihn 
vollftändig, ließ fi aber von diefem f be: 
jtimmen, die Gegner nicht ganz aufzureiben, 
2 Sam.2,12ff. Später erſtach er Abner, wel: 
cher ſich mit David vertragen hatte, ohne dei 
Königs Vorwiſſen, 2 Sam. 3, 22 ff. Tropdem 
blieb er Heerführer, 2 Sam. 8, 16. Zunädit 
unterwarf er in einem ſechsmonatlichen Feldzug 
die Edomiter, 2 Sam. 8, 14; 1 Sön. 11, 15 i.; 
fodann ſchlug er im Verein mit feinem Bruder 
Abifai die Syrer, weldye von den Ammonitern 
u Hilfe gerufen waren, und belagerte Rabba, 
ie Hauptitadt der letzteren, 2 Sam. 10,7 ff: 
11, 1; 1 Ehron. 20 (19) 8ff. 21(20),1. De 
mals half er David bei der Vollbringung fei- 
nes Verbrechens gegen Uria, den Wann der 
Bathjeba, 2 Sam. 11, 6 ff., und lie ihm auch 
den Ruhm, die Ammoniter vollends zu befte- 
gen, nachdem die Stadt genommen war, 2 Sam. 
12, 26 ff.; 1 Chron. 21, (20), 1 ff. Als Abialom 
feinen Bruder Ammon getötet hatte und geflohen 
war, wußte Joab durch kluge ——— 
des Königs Erlaubnis auszuwirlen, dab er Ab 
jalom zurüdführen dürfe, 2 Sam. 14. Als die 
fer jedoch ſich gegen feinen Vater empörte, ſtach 
Joab ihn tot, obgleich David Schonung geboten 
hatte, 2 Sam. 18, und vermochte den König da— 
zu, diefe That wenigftens ftillichweigend gut zu 
heißen, 2 Sam. 19,5ff. Den Seldberrn Abſa 
loms, Amaſa, erſtach Joab, obwohl ſich der Kö- 
nig mit ihm vertragen hatte, und den Benja- 
miten Seba, welcher fich gegen David an bie 
Spike Israels gejtellt hatte, ließ er durch Ber: 
abredung mit einem Weibe der Stadt Abel-Betb- 
Moacha ums Leben bringen, 2 Sam. 20,7 fi. 
Gegen den Gedanken Davids, Israel zu züb- 
len, jträubte ſich Joab, mußte aber die Maß— 
regel zum Schaden von König und Boll aus- 
führen 2 Sam, 24; 1 Chron. 22 (21). AZulegt 
ift Joab, nadjdem er dem König eigenmillig umd 
gemwaltfam, aber treu durch fein ganzes Xeben 
gedient hatte, doch nod) —— Gegen den 
erwählten Thronerben Salomo begünſtigte er 
den älteren Sohn des Königs Adonia, der ſich 
zum König aufwarf, 1 Kön.1,7 ff. Als dieier 
Salomo8 Form gereizt hatte (ſ. Adonia 1) und 
getötet worden war, Hand Joab ganz allein; er 
ſuchte Schuß am Altar, wurde aber auf Salo- 
mos Befehl getötet, 1 Kön. 2, 28 ff. — 2. der 
Sohn des Seraja, Stammvater eines Geſchlech— 
tes von Bauarbeiten, 1 Chron. 4, 14. — 3. 
Stanmvater eines Geſchlechtes von Juda, das 
aus der babylonishen Gefangenichaft zurüd- 
fehrte, 1 Ehron. 2,16; Eſra 2,6; Nehem. 7, 11. 

Joachim, nad) dem Protevangelium Jakobi 
Gemahl der heil. Anna (ſ. d.) und Vater ber 
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Jungfrau Maria. Nach Luk. 3, 23 heißt der 
Bater der Maria Eli (f. d. Art. Joſeph), und 
auch im Talmud wird diefe eine Tochter Eli ge- 
nannt (indeß könnte Eli die Abkürzung von Elia— 
fim — Jojakim fein [vgl. Elialim 1]). Sein Feit- 
tag, von Julius IV. auf den 20. März gelegt, 
von Bius V. aufgehoben, wurde von Gregor XV. 
wieder hergeftellt. 

Joachim J. Kurfürft von Branden- 
burg, geb. 1484, mit 15 Jahren zur Regierung 
gelangt, ftrebte, nachdem er feine landesherrliche 
Gewalt auf jede Weije Rittern und Städten 

egenüber befeftigt und eine Rechtöpflege ohne 
nfehen der Berjon hergejtellt, auch nad) der 
Kaiferfrone, zu welchem Zweck er ſich mit Frank— 
reich verband. Nach der Wahl Karls bemühte 
er fich, diefen dadurch zu begütigen, daß er ihm 
in der Maßregelung der Proteftanten ſekundierte. 
Anfangs war er der reformatorifchen Bewegung 
nicht abhold, er beförderte jogar die Verbreitung 
der Bibelüberfegung in feinem Lande. Aber 
bald fürdhtete er von ihr für die mühevoll von 
ihm hergejtellte ftaatlihe Ordnung, und jo war 
er in der Folge der eifrigite Beförderer von 
allem, was von Reichswegen gegen fie und ihre 
Teilnehmer unternommen wurde. In Worms 
rieth er gegen Luther zur Brechung des Geleits, 
in Augsburg trat er mit einer Leidenſchaft ge- 
gen die Evangelifchen auf, daß er fich jogar 
das Mikfallen des Kaifers zuzog. Auch gegen 
jeine zu Luthers Lehre haltende treffliche Ge— 
mahlin Elifabeth (f. d.), der er felbft die Treue 
ebroden, wollte er Gewalt gebrauchen. In 
— Teſtament beſtimmte er, daß ſeine beiden 
Söhne mit ihren Landen beim alten Glau— 
ben unabänderlid bleiben follten und ließ fich 
dies an Eidesftatt von ihnen verjprecdhen. Er 
ftarb 1585. 

Joahim II., Kurfürft von Branden- 
burg, geb. 1505, fam 1535 zur WRegierun 
und bielt gemäß dem feinem Bater Joachim 1. 
gegebenen Verſprechen perjünlic; einige Jahre 
an dem alten Ritus feft, ohne den Blanc 
der Lehre Luthers Hindernije in den Weg zu 
legen. Als aber der Rat von Berlin und die 
Edelleute in Teltow 1539 durch den Biſchof 
Matthias von Jagow dad Geſuch um das 5. 
Abendmahl unter beiderlei Geftalt an ihn rich- 
teten, gab er nad) reiflihem Bedenken und nad) 
Befragung Melanchthons nad), erklärte indeh 
zugleih, daß er ſich von der katholischen Kirche 
nicht trennen wolle, dab die biſchöfliche Gewalt 
fortbejtehen folle, und daß er ſich einem fünftigen 
freien Konzil unterwerfe. So nahm er am 
1. November 1539 in der Nitolaitirche zu Span 
dau mit Hof und Adel jelbit das h. Abendmahl 
unter beiderlei Gejtalt. Die im Jahre 1540 
veröffentlichte Kirchenordnung ließ von den bis- 
herigen Riten und Zeremonien faft alles ftehen, 
betonte aber die Rechtfertigung durch den Glau— 
ben als den fern ber Lehre und das h. Abend— 
mahl unter beiderlei Geftalt als die Baſis des 
Kultus, 
Bundes hielt Joachim für Rebellen, trat aber 
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nad ihrer Niederwerfung beim Kaifer für fie 
ein. Seinem zur Abfaftung des Augsburger 
Interims defignierten Hofprediger Job. Agricola 
machte er die FFeithaltung von vier Punkten 
(Rechtfertigung, Laienkelch, Prieſterehe, Befeiti- 
gung des opus operatum) zur Pflicht, war aber 
dann nicht nur nachſichtig in der Ausführung 
des Interims, fondern trat auch angeficht3 der 
immer offener hervortretenden Katholifierungs- 
verfuche Karla in nähere Terre mit Sur: 
fürft Mori. Der Abſchluß des Augsburger 
Religionsfriedens wurde nicht unweſentlich durch 
ihn erleichtert. Seine Verdienſte um dad Land 
wurden durch jeine Brunkfucht und Verſchwendung 
Sieger er fiel dadurd den von feinem 

ater erſt ausgewieſenen Juden in die Hände. 
Er jtarb 1571. 

Joachim Ernit, Fürſt von Anhalt, geb. 
1536, vereinigte jeit 1570 das ganze Anhalti- 
ihe Land unter feiner Regierung. Er jepte 
ein Landeskonſiſtorium ein und organifierte das 
kirchliche Wefen nad ſächſiſchem Vorbild. Doc 
billigte und beförderte er bie Renitenz der Landes- 
geiftlichkeit gegen die Konkordienformel. Auch 
die Bedeutung der reinen Abendmahlälehre und 
des Kampfes um biefelbe vermodte er nicht 
zu faffen. 

Joachim Friedrih, Sohn des Kurfürſten 
Joh. Georg von Liegnitz, geb. 1546, von 1566 
bis 1598 der erite — Erzbiſchof (Ad⸗ 
miniſtrator) evangeliſchen Bekenntniſſes, beſeitigte 
als ſolcher alle ÜÜberrefte des katholiſchen Kultus, 
bob die noch beftehenden Klöſter auf und ver- 
heiratete fi) 1570. Dem Verlangen des Magde- 
burgifchen Adels nah Einführung der Konkor— 
dienformel geb er nur ſchwer nad): er perfün- 
lich hätte lieber die Abtragung als die Befeitigung 
des Zauns zwijchen Qutheranern und Refor- 
mierten gefehen. Nach feines Vaters Tode über: 
nahm er bie Regierum des KHurfürftentums 
Brandenburg und überließ das Erzbistum feinem 
Sohn Ehriftian Wilhelm. Er ftarb 1608. 

Joachim von Floris, ein Eifterzienjer, über 
deffen Leben die Acta Sanctorum der Bollan- 
biften nur unfichere, teilmweife ſich widerfprechende 
Nachrichten geben. Sicher ift, daß er um 1170 
Mönd und jpäter Abt des Kloſters Corace ge— 
wefen ift und fich mit dem Studium der Pro— 
pheten und der Offenbarung Johannis beſchäf— 
tigt hat, zu defjen Fortiegung ihn aud) die 
Päpfte feiner Zeit (fo Clemens III. in einem 
noch erhaltenen Briefe) ermunterten. Um un— 

ejtörter zu fein, begab er fi in die Einfam- 
eit des Gebirges bei Cojenza und gründete dort 
ein neues Klojter, welches Floris genannt wurde. 
Hier verfahte er feine Hauptwerfe. Er lebte 
bi8 Ende 1201 oder Anfang 1202. Da Joa— 
chims Schriften in mönchiſchem Parteiinterefie 
reichlich ausgebeutet worden find (f. u.), fo iſt 
die Frage nad) ihrer Echtheit eine fehr ſchwie— 
tige. Preger vertritt in feiner Geſchichte 
der deutſchen Myſtik (I, S. 196 ff.) und in einer 
bejonderen Abhandlung (da® Evangelium aeter- 
num und 3. vd. Floris, Abhandl. der Hift. SI. der 
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bayer. Akad. d. Wiff. 1874, ©. 1ff.) die De | 
paupfung, dab Schriften des Joachim im eigent= | 
ihen Sinne gar nicht vorhanden feien, wäh— 
rend Reuter in jeiner Geſchichte der veligiöjen | 
Aufklärung im Mittelalter (IL, 356 ff.) drei 
noch vorhandene diefer Schriften für echt hält, 
welche in einer angeblid) von Joachim ſelbſt 
audgegangenen Urkunde vom Jahre 1200 ala 
feine Schriften bezeichnet find. Es find dies 
der Liber concordiae novi ac veteris testa- 
menti (Benedig 1819), die Expositio supra 
Apocalypsin und das Psalterium decem chor- 
darum Benedig 1527). Hiernach wären bie 
ziemlich gleichzeitig in Venedig gedrudten Kom— 
mentare zu Jeſaias und eremias, die feinen 
Namen tragen und hauptſächlich die nad ihm 
benannte kirchliche Anjhauung enthalten, für 
unecht zu erklären. In diefen beiden Schriften 
wird mit den ftärfiten Ausdrücken gegen die 
Vermeltlihung der Kirche, die Habſucht und 
Herrſchſucht der Päpſte und der Prälaten ange— 
fümpft. Uber e3 finden fich allerdings Aus— 
drüde, welche das Vorhandenjein der Bettelor: 
den beinahe vorausjegen, und jomit würde die 
Lehre des wirklichen Joachim von ber jpäter 
unter feinem Namen aufgetauchten jcharf zu 
unterjcheiden jein. In jenen erjten Schriften 
ift die eigentümliche Myjtit Joachims zur Dar— 
ftellung gebracht. Er umterjcheidet in der Ent- 
widelung der Offenbarung drei Zeitalter. Die 
eit des alten Bundes ijt im wejentlichen das 
Beitalter Gottes des Vaters, das Zeitalter der 
Gejepesfnechtichaft, welches in fieben Entwicke— 
lungszeiten dergejtalt fortfchreitet, daß die leß- 
ten das nächte Zeitalter jchon in ſich einzu- 
ichließen beginnen. Diefes zweite iſt die Zeit 
des neuen Bundes, ded Sohnes, die Zeit der 
Gottestindichaft und der Er ang Von die Voll: 
endung; hier giebt es auch fieben Entwidelungs- 
zeiten, welche entjprechend den 42 Gejchlechtern 
der Vorfahren Ehrifti (Matth. 1, 17) und den 
42 Monaten des Zeugnifjes (Offenb. 11, 2) jo 
verlaufen, daß die an ſechs Entwickelungs⸗ 
eiten 42 einzelne Zeiträume zu je 30 Jahren 
ilden und nach 1260 Jahren die ſiebente 
Entwickelungszeit beginnt. Dieſe letztere führt 
über zum dritten Zeitalter, der Zeit des Geiſtes, 
d. i. der Zeit der höchſten geiſtlichen Erkenntnis 
und der vollkommenen Freiheit, und zwar, wird 
nad; der Offenbarung Johannis dieſe Über— 
gengögeit voller Drangfale fein, Hervorgerufen 
durch die verweltlichten Ehriften, die Ketzer (Pa— 
tarener) und die Sarazenen. Gemäß dem fort= 
ichreitenden Lichte der Erkenntnis wird die Offen- 
barung dieſer drei Zeitalter mit der Helligkeit 
des Sternen-, des Mond- und ded Sonnenlid- 
tes verglihen, und Parallelen dazu finden ſich 
innerhalb de3 zweiten Zeitalter in der fort- 
Ihreitenden Lehrentwidelung des Petrus, Baus 
lus und Johannes, wie in der aufjteigenden 
Linie der Vollkommenheit bei Laien, Briejtern 
und Mönden. So wird das letzte Zeitalter 
die Zeit der Mönche jein, die Joachim als par- 
vuli de latina ecclesia bezeichnet. Joachim 





Joachim von Floris. — Yoaddan. 








hat dabei wohl zunächſt an feinen Orden ge 
dacht, nur dabei eine weitere Verſchärfung 
aötetiichen Forderungen und eine höhere Durd- 
eiſtigung des ganzen Mönchslebens vorausge- 
—9 wodurch ein wirklicher ordo justorum ent- 
jtehen würde. Diefer Orden wird die legten 
Kämpfe ausfechten und die Menge ber Heiden 
befehren und fo das leßte Zeitalter herauffüb- 
ren, — Die verjhiedenartigen Wirkungen feiner 
Schriften hat Joachim nicht erlebt. Die Kirche 
nahm Anſtoß an feiner Trinitätslehre, die fie 
auf dem vierten Lateranfonzil 1215 als Tri- 
theismus verwarf, ohne damit Joahim jelbit 
u verdammen, defjen regelrechte Stellung zum 
apjttum ausdrüdlihd anerkannt wurde. Da- 
gegen wurde Joachim wegen der jtarfen Kritif 
des herrſchenden Kirchentum®, die fich, wenn 
auch milder ald in jenen unecdhten Schriften, 
doch reichlich genug auch in den echten finder, 
der beiondere Liebling der Franziskaner, die fi 
ſelbſt als den geweidfagten ordo justorum er: 
fannten. 1254 gab Gerhard von Borgo (f. d.) 
in Baris feinen Introductorius in evangelium 
aeternum heraus, von dem wir nur noch Brud- 
ftüde befigen (bei Breger f. o.). Dieſes Bud 
bezeichnet geradezu die Lehre Joachims ald dat 
eivige Evangelium Den 14, 6) und den Bei- 
figen Franziskus als den Engel, der es ange 
kündigt hat, und erwartet von feinem Orden die 
—— des letzten Zeitalters. Das „ewige 
vangelium“ wurde eine Zeitmacht. Die Ge— 
lehrten verſtanden darunter die echten und un— 
echten Schriften, die Joachims Namen trugen, 
weitere Kreiſe verſtanden darunter ein gar nicht 
vorhandenes Buch oder eine Geheimlehre des 
Franziskanerordens. Wilhelm von St. Amour 
ichrieb 1256 feine jtreitbare Schrift De peri- 
culis novissimorum temporum und fämpfte 
wider ein verfluchtes Buch, dad man das ewige 
Evangelium nenne, und die Sorbonne benußte 
es als Anklagepımft in ihrem Streit mit ben 
Bettelmönden. Der Introductorius war ſchon 
dad Jahr vorher von Alerander IV. verdammt 
und Gerhard, der Verfaſſer, bis zum Widerruf, 
den er nicht geleiftet hat, zur Einfperrung ver- 
urteilt worden. Aber im Volle behielten die 
Gedanken Joahims lange ihre Kraft; die Gei— 
Belprozefjionen in Perugia (f. Geihler) ſtehen 
mit ihnen in Zufammenhang. Als das große 
Jahr 1260 (f. 0.) ohne Wenderung des Weltzu- 
ſtandes —— war, trat Joachims 
Lehre für die große Menge in den Hintergrund, 
und das ewige Evangelium blieb nur eine Ge— 
heimlehre der ſtrengen Franzislaner, der ſoge— 
nannten Spiritualen. Vgl. außer den genann- 
ten Schriften Engelhardt, Kirchengejchichtliche 
Abhandlungen, Erlangen 1832; Renan in ber 
Revue des deux mondes 1866; Schneider, 
3. dv. Floris und die Apofalyptifer des Mittelal- 
terd, Dillingen 1873. 
Joadda, ein Sohn des Ahas und Nach— 
tomme Sauls, 1 Chron. 9 (8), 36, ſ. auch Jaera. 
Joaddan aus Jerufalem, die Mutter Kö— 
nig Amazias, 2 Kön. 14, 2; 2 Chron. 25, 1. 


Joah. — Yobab. 
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Joah, 1. der Sohn Aſaphs, Kanzler unter 
Hisfia, 2 Kön. 18,18 FF. ; Jeſ. 36, 3 ff. — 2. der 
Sohn des Simma, ein Levit, 1 Chron. 7 (6), 21. 
— 3. Ein Sohn Obed-Edomd aus Levi, 1 Chron. 
27 (26), 4. — 4. Der Vater des Eden, ein Levit, 
2 Chron. 29,12. — 5. Der Sohn des Joahas, 
Kanzler unter Joſia, 2 Chron. 34, 8. 

ahas, 1. Der Sohn des Jehu, König 
von Israel von 856—40 v. Ehr.; 2 Kön. 10, 
35; 13,1 ff. (an leßtgenannter Stelle muß, wie 
ihon Joſephus berichtigt hat, ftatt 23. Jahr 
21. Jahr geleien werden, vgl. V. 10 und Kap. 
12,1). Unter feiner Regierung ward örael 
dur Hafael von Syrien und deſſen Sohn und 
Feldherrn Ben-Hadad jo geichlagen, dak nur 
50 Reiter, 10 Wagen und 10000 Dann Fuß— 
volfes übrig blieben. Sein Gebet um Hilfe 


wurde nicht zu feinen Lebzeiten erhört, jondern | 


erit unter feinem Sohne Joas und feinem En- 
fel Jerobeam II. Eine Säule der Aſchera oder 
Atarte, der ſyriſchen Glücksgöttin (Luther nad) 
den alten Überſetzungen: Hain), ließ er ftehen, 
2 Kön. 13,3 ff. — 2. Der Sohn des Jofia und 
der Hamutal aus Libna, wurde im Jahre 610 
v. Chr. drei Monate lang König von Juda. 
Er war 23 Jahr alt und regierte nach Art jei- 
ner gottlofen Borfahren. harao Nedo von 
pen nahm ihn zu MRiblath gefangen und 
führte ihn nad Wegypten, wo er geftorben ift, 
2 Kön. 23, 30 ff.; 2 Chron. 36,1 ff. Aus Ezed). 
19,1 ff., wo offenbar das Schidfal und der Wan: 
del dieſes Königs und feines Bruders im Gleich— 
nis dargejtellt ift, jcheint hervorzugehen (B. 4), 
daß Joahas ſich durd Lift von Jeruſalem nad) 
Riblath hat loden lafien. Eine Schwierigkeit 
bietet 1 Chron. 3, 15, wo unter den Söhnen Jo— 
has Joahas nicht mit genannt if. Da num 
aber nach Jerem. 22,11 der hier genannte Sal- 
lum aud; König geweſen ift, jo muß angenom- 
men werden, dab man wegen der Erinnerung 
an den idraelitiihen Sallum, der nur einen 
Monat König gewejen war, diefen Namen in den 
verheigungsvolleren Joahas (der Herr hält) ge= 
wandelt hat. Wie jehr dergleichen üblich war, 
zeigt das Beijpiel ſeines Bruders (2 Kön. 28, 
34). — 3. 2 Chron. 21, 17 ſ. Ahasja 2. — 4. 
Vater des Joah, j. d. 5. 

Joarim, griechiſch Joarib, ein Priefterge- 
ihleht, aus welhem Matathiad, der Stamm- 
vater der Makkabäer hervorgegangen ift, 1 Matt. 
2,1; e8 iſt dasſelbe, welches unter Süßrung 
ſeines Hauptes Jojarib als die erſte der 2 
Priefterordnungen unter David durch das Loos 
beitimmt wurde, 1 Chron. 25 (24), 7. 

Joas (Jehoaich), 1. der Vater des Gideon, 
Richt. 6,11; 7,14. — 2. Ein Sohn des Königs 
Abab, 1 Kön.22, 26. — 3. Der Sohn des Ahasja 
und der Zibea, König von Juda 877—38, wurde 
nach dem Tode jeined Vaters, um ihn vor ſei— 
ner mörderijhen Großmutter zu retten (j. Athalja 
l), von jeines Baterd Schweiter Jofeba und 
deren Gemahl, dem Hohenprieiter Jojada, im 

el verborgen und geheim erzogen. Als 
er jieben Jahr alt war, lieh ihn Jojada bei 

Meufel, Kiräl. Hanbdlertton, IH. 





einem forgfältig vorbereiteten Aufitand zum Kö— 
nig ausrufen und behielt die Regierung in jei- 
ner Hand. So geleitet, bewährte ſich Joas als 
frommer und tücdhtiger König, Dad Haupt- 
augenmerf lenkte man in den erjten Jahren der 
rn auf die Ausbeſſerung des ſchadhaften 
Tempelgebäudes, zu welchem —* ein beſon⸗ 
derer Opferſtock aufgeſtellt wurde, 2 Kön. 11 u. 
12; 2 Chron. 22, 10—23, 16. Nach Jojadas 
Tode lieh ſich Joas durch heidniſch gejinnte 
Vollsoberſte zum Götzendienſt verführen und ge- 
bot, Sadjarja, den Sohn Jojadas, der ald Pro- 
phet dagegen auftrat, zu jteinigen, 2 Ehron. 24, 
17. Als Hafael, der König von Syrien, ins 
Neich einfiel und Serufalem bedrohte, konnte 
ihn Joas nur durch Überlafjung alles vorhan— 
denen Geldes und aller Weihegeichente des Tem- 
pels zum Abzug bewegen, nachdem feine Trup-= 
pen großen Schaden angerichtet hatten und der 
König felbjt verwundet worden war. Sranf 
darnieberliegend wurde er von zwei Hofbeamten 
getötet, 2 Kön. 12,17 ff.; 2 Ehron. 24,23 ff. — 
4. Joas, der Sohn ded Joahas (f. d. 1), König 
von Israel 840—24 v. Ehr., blieb, wie feine 
Vorfahren, dem reinen Gottesdienite fremd, 
2 Kön. 13,9 ff., beflagte aber doch das Sterben 
des Elifa, der ihn durch ſinnbildlich dargejtellte 
Berbeikung, indem er ihm feinen Pfeil nach der 
Richtung von Syrien hin abzuſchießen gebot, einen 
ee über die Syrer prophezeite und entipre= 
chend den drei weiteren ®feilen, welche der Kö— 
nig auf fein Gebot zur Erde abſchoß, drei zu 
gewinnende Schladten in Ausficht ftellte; Ei 
mehr Pieilen und mehr Siegen fand Joas jelbit 
den Glauben nit, 2 Kön. 13, 14ff. In ber 
That gelang ed Joas, dem König Ben-Hadad 
die Städte diesfeitd des Jordan wieder abzu- 
nehmen, die fein Vater Hafael erobert hatte, 
B.23 ff. Auch gegen Amazia von Juda ftritt 
er mit Glüd. Diejer erflärte ihm nad) einem 
glüdlichen Feldzug gegen die Edomiter über- 
mütig jelber den Krieg, obwohl von Joas durch 
das Gleichnis vom Dornjtraud) gewarnt, der die 
Geder verhöhnt. Amazia wurde bei Beth-Se- 
mes in Juda völlig geichlagen und Joas zer- 
jtörte einen Teil ded Mauerwerks von Serufa= 
lem und beraubte Tempel und SKönigspalaft 
ihrer Schäße, 2 Kön. 14,8 ff.; 2 Chron. 25, 17 ff. 
— 5. Ein Sohn Selad aus Juda, 1 Ehron, 4, 
22. — 6. Ein Benjamit, der ſich zu David ge- 
jellte, 1 Chron. 13 (12), 3. 

Sonfaph, Patriarch von Konftantino- 
pel, j. Sofeph 3. 4. 

ob, ein Sohn Iſaſchars, 1 Mof. 46, 13 
fonjt Jaſub genannt (f. d. 1). 

ob, Joh., Liederdichter (Du böſes Herz, 
wen willſt du richten; Prange, Welt, mit dei- 
nem Wiſſen; Wann wird doch einſt ericheinen), 
geboren 1664 zu Frankfurt a. M., ftudierte in 
Strahburg die Rechte, hörte aber auch bei Spe- 
ner Borlejungen, wandte fid) 1692 nad) Xeip- 
zig und ftarb hier 1736 als Ratöherr. 

Sobab, 1. Ein Sohn Jaketans, 1 Moſ. 10, 
29. — 2. Der Sohn des Serah von Bazra, 
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Kobeljahr. — Joel, 


Prophet und Bud. 








ein König der Edomiter, 1 Moſ. 36,33 f. — 3. 
& Madon, Hof. 11, 
aharaim aus Ben- 


Ein canaanitifcher König 
1. — 4. Ein Sohn bes 
jamin, 1 Ehron. 9 (8),9. — 5. Ein Sohn des 
Elpaal ©. 18. 

Sobeljahr ſiehe Halljahr. 

Jod, Dr. th. Joh. Georg, 
tiſtiſch gerichteter lutheriſcher —** eboren 
1677 oder 1685 zu Rotenburg an der Tauber. 
Nachdem er in Jena ſtudiert und ſich auch da— 
ſelbſt habilitiert, kam er 1709 als Superinten— 
dent und Leiter des Gymnaſiums nach Dort— 
mund, um alsbald durch ſeine Empfehlung der 
Spenerſchen collegia pietatis und durch die 
Seligſprechung eines Reformierten in einer 
Leichenrede mit ſeinen dortigen Kollegen in einen 
durch ſeine Eitelkeit und Heftigkeit noch ver: 
ſchürften, nach der Sitte der Zeit nicht nur 
ſchriftlich, ſondern auch in Predigten geführten 
Konflikt zu — Er nahm ** mit Freu⸗ 
den einen Ruf als Scholarch, Profeſſor, Paſtor 
und Senior der Geiſtlichkeit nach Erfurt an (1722). 
Abermaligen, mehr durch feinen Charakter pro- 
bozierten Kämpfen entriß ihn eine Berufung als 
Propft und Profefior nah Wittenberg, welcher 
er 1726 folgte. Hier gewann er großes An- 
jehen. Eine 1730 von ihm gehaltene Dispu- 
tation (De desperatione salutari), morin er 
die Verzweiflung des Menfchen an ſich jelber 
ald einen heilfamen Borgang zu rechtfertigen 
ſuchte, rief einen bis nad) feinem Tode (1731) 
währenden Streit hervor. Seine Schriften j. 
bei Jöcher. 

Joham, Dr.th. Magnus, katholiſcher, aber 
nicht römiſcher Ethiter, geboren 1808 zu Rie— 
der bei Jmmenftadt, 1831 Priefter, 1841 Pro— 
feffor der Moraltheologie in Freifing, als mwel- 
cher er 1878 emeritiert wurde. on feinen 
ahlreihen ethiichen und asketiſchen Schriften 
And zu erwähnen: Moraltheologie, Sulzbad) 
1852 ff., 3 Bde.; Das kirchliche Leben des ka— 
tholiſchen Chriften, Münden 1859; Bavaria 
sancta, dafelbjt 1861; Die ſittliche Verpeſtung 
des Vollkes durd die Jejuiten, dafelbit 1866. 

Jochanan ben Zaltaj, angeſehener, der 
Hillelihen Schule angehöriger Rabbi, Stifter 
der Rabbinerichule zu Jamnia (Yabne), einer 
der PVorarbeiter Jehudas des Heiligen (f. d.), 
gejtorben un 70 n. Ehr. 

Jochebed, das Weib des Amram, die Mut- 
ter Mofis, 2 Mof. 6, 20; 4 Moſ. 26, 59 (vgl. 
2 Mof. 2,1 fi.). 

Jöcher, Dr. th. Ehriftian Gottlieb, Ver- 
fafjer des feiner Zeit wertvollen „Allgemeinen 
Gelehrtenlexikon“, geboren 1694 in Leipzig, wo 
er erſt Medizin, dann Theologie und Philoſo— 
phie ftudierte. Als Dozent der Beredtiamfeit 
hatte er auch; Grabreden zu halten (1733 im 
Drud erichienen).. 1730 wurde er ordentlicher 
Profeſſor der Philoſophie, 1732 der Geſchichte, 
1742 Univerfitätsbibliothefar. Gejtorben 1758. 
Schon als Student hatte er ein „Kompenbdiöfes 
Gelehrten-Lexikon“ bearbeitet. Es genügte ihm 
aber nit. Das „Allgemeine Gelehrtenleriton“, 


entichieden pie- 


welches die Namen, Lebensdaten und Schriften 
aller Gelehrten aller Völker und Zeiten bis 
1750 giebt, erfchien nad) 15 jähriger Arbeit 1750 
in 4 Bänden (jpäter fortgefegt von Adelung und 
Rotermund, jebt, was Deutichland betrifft, durd 


die von der K. Bayerifchen Akademie herausge⸗ 


ebene „Allgemeine deutſche Biographie“ gan; 
in Schatten geftellt). 
Joed, ein Sohn Pedajas, Neh. 11,7. 
Soel, Brophet und Bud. Joel (= „Jahr: 
ift Gott“), ein Sohn Pethueld, gehört zu_den 
Propheten, die im Neihe Juda wirkten. Über 
feine perfönlichen Berhältnifje läht ſich aus dem 
nad) ihm benannten, im Bmwölfpropbetenbud 
an zweiter Stelle jtehenden prophetiichen Bud 
außer dem Namen bed Baterd nur entnehmen, 
dak er in Serufalem wirkte. Daß er felbit 
Priefter geweſen (Ewald), deutet dasjelbe nicht 
an. Als Zeit feiner Wirkſamkeit find mit der 
Mehrzahl der Ausleger die erjten dreikig Jahre 
ber Megierung des Königs Joad von Jude, 
aljo die Zeit von 877 bis 847, feitzuhalten. 
Denn fein Buch fett eine Zeit verhältnismähig 
reinen und blühenden Gottesdienſtes voraus: 
die bei den fpäteren Propheten (Hofea, Amos) 
auftretenden Rügen des Götzendienſtes in Jude 
fehlen bier. Das führt auf die erjte Period 
der Regierung des Joas, in welcher der &r 
priefter Yojada den König leitete. Nach Yoja- 
das Tode griff bei König und Volk Abgöttereı 
um fi. für das frühe Beitalter Joels bemeiit 
nicht minder, daß er als politifche Feinde Judas 
noch nicht die Afiyrer und Ehaldäer, auch nod 
nicht, wie Amos, die Syrer, die von 850 an 
gegen dad Reich Juda kämpften, jondern wie 
adja (f. d.) die Philifter, Edomiter, Pböm- 
zier und Aegypter nennt. Wie Obadja und Amos 
— Joel jenes Einfalls der Philiſter und 
raber in Judäa unter Joram, infolge deſſen 
viele Bewohner Juddas und Jeruſalems an 
die Phönizier und an die Griechen in Kleinaſien 
verfauft wurden —— V. 20; Joel 4, 1-8: 
[zitiert nach der hebräifchen Bibel, die das 3. Ka— 
pitel mit V. 5 jchließt und das 4. Kapitel mit 21 
Verſen folgen läßt, während die lutheriſche Über: 
jegung Kap. 3 und 4 zu einem Ganzen verbindet) 
Amos 1,6—10). Das Blutbad, das die Ede 
miter bei ihrem Abfall von Juda (2 Kön. 8, 2) 
unter den in Ydumda mwohnenden Judäern an: 
erichtet hatten, ijt ihm noch in fchmerzlich=ie- 
endiger Erinnerung (4, 19). Endlich weijen die 
Bitate, die fich bei fpäteren Propheten aus dem 
Buche Joel finden, diefem ein frühes Zeitalter 
an. Wie Joel den Obadja (3, 5), fo zitiert 
Amos das Buch Joel, vgl. Amos 1,2 und Joel 
4,16. Bol. aud) Jeſ. 13,6, wo auch dem Laut⸗ 
ſpiel nad) Joel 1, 15 wieder aufgenommen wird, 
Jeſ. 13,10 und Joel 2, 10. Gegenüber der mo- 
dernen alttejtamentlihen Kritit (Wellbauien), 
die erſt ſeit Jefaiad Zeit den Tempel zu Jeru- 
jalem entralheiligtum des ganzen Landes und 
alleinigen Wohnſitz Jahves fein und die vor: 
eriliihen Propheten das Opfer durchweg gering: 
ſchätzen läßt, ift e8 von großer Wichtigfeit, das 





aus dem Buche Joel jelbit evident zu erweiſende 
frühe Zeitalter Joels zu betonen und jener Theo- 
rie diefes voreriliihen Propheten Hochhaltun 
Zions und der Opfer entgegenzufegen. Bol. 
von Drelli, Die altteftamentliche Weisſagun 
von der Bollendung des Gottesreihes ©. 229 |. 
formell zeugt für das frühe Zeitalter Joels 
die „Friſche, Einfachheit und Urfprünglichkeit“ 
ded Buches; „Das Bud, Joel gehört formell 
zum Bolllommenften, was wir im Alten Teſta— 
ment befigen. Prophetie und Poeſie durchdringen 
fich bier jo, daß fie nicht von einander zu jchei- 
den find“ (von Drelli). Es ift ein Alt fri- 
tier Willfür, das Buch in der Zeit kurz vor 
dem Eril oder nach demielben verfaßt jein zu 
lafien (Batfe, Hilgenfeld, Duhm, Merz). 

Das Bud; Joel zerfällt in zwei durd die 
geichichtliche enge, 2,18—19a mit 
einander verbundene Hauptteile 1,2 bis 2, 17 
und 2, 19b bis 4, 21. Im erjten Haupt- 
teil , 2—2, 17) ſchildert der Prophet eine 
furchtbare Heujchredenplage, die damals mit 
einer gleichzeitig auftretenden Dürre das Land 
verwüjtete. Er erkennt in diefen Plagen Got- 
tes Gericht und ein Vorſpiel des Endgerichts. 
„Nahe it der Tag Jahves“ (1, 15) wird jeit 
Joel die „Lojung der Prophetie“ (Deligich zu 
gef. 13, 6). Bol. Obadja B. 15. Angefichts 
des furchtbaren Strafgerichts ruft Joel alle 
Stände des Volkes auf, einen allgemeinen Buß— 
und Bettag im Heiligtum auf Zion, mo die 
Plagen jelbjt die Darbringung der Speid- und 
Tranfopfer unmöglich — haben (1, 13), zu 
halten, und giebt ſelbſt die Form des Bußge— 
bets an (2, 17). Beide Plagen, die Heufchreden- 
not und die Dürre, find in eigentlihem Sinn 
gemeint und nicht allegorifch mit Hieronymus, 
Luther, Hengitenberg, Hävernid von feindlichen 
Völkern oder den vier Weltmächten (wegen der 
vier Schwärme) zu verftehen. Die Bezeichnung 
des Heufchredenihwarms als „des Nordifchen“ 
(2, 20) beweijt nicht die allegoriihe Faſſung, 
da Heufchredenihmwärme nicht immer nur aus 
Süden, jonden von allen Winden kommen. 
Die in demjelben Berje angekündigte Vernich— 
tung des Schwarmd, die teild in der Wüſte, 
teild im toten Meer und im mittelländiichen 
Meer geichehen joll, nötigt, die eigentliche Faj- 
fung feitzubalten. 

Die Mahnung des Propheten fand Gehör: 
Jahve eiferte für fein Land und hatte Mit- 
leid mit feinem Volke, und Jahve antwortete 


und ſprach“ (2, 18. 19a imperfeftiih, als eine 
biftoriiche Thatſache berichtend, nit mit Qu= | 
tber futurifch zu überſetzen). Die Antwort und | 
allen feinen Gliedern (3,1. 2.). 


Verheidung Gottes auf das Bußgebet des Vol- 
fe& giebt der Prophet in dem zweiten Haupt— 
teil feines Buches 2,19b—4, 21. Gott giebt 
feinem Bolt zunächſt Verheißung für die Ge- 
genwart und nächſte Zukunft (2, 19—27), dann 
aber auch fir die ferne Zufunft (achare ken 
„nah dieſem“), die dem Bolfe Gottes als 
Gegenbild des belebenden Regens nad) der 
Dürre die Ausgießung des Geiftes Gottes, 








lichen 
fe Bölferwelt aber im Gegenbild 
er Bernihtung der Heuſchreckenſchwärme den 
Untergang bringen wird (Kap. 3. 4). Für 
die Gegenwart und nächſte Zukunft verheißt 
Gott (2, 19b—27), dab das Heufchredenheer 
vernichtet werden und daß an die Stelle der 
Dürre durch reichlichen Regen Fülle und Über— 
fluß treten wird. Go mird Israel erfah- 
ren, daß Jahve, fein Gott, unter ihm wohnt. 
Fraglich ift im diefem Abjchnitt die Erklärung 
be8 hammoreh lizdakah 2, 23. Man über: 
jegt entweder: Gott giebt euch „den Lehrer 
zur Gerechtigkeit“ — fo die Rabbinen, die äl- 
teren lutherifhen Wusleger, von Hofmann 
(Weisfagung und Erfüllung I. ©. 256), Keil, 
Hengjtenberg — und verfteht unter diefem 
Lehrer entweder ausjchließlich Joel jelbft (v. Hof- 
mann) oder den idealen Lehrer, das Kolletti- 
vum aller göttlihen Boten Den gteabere 
oder unmittelbar den Meſſias (Ubarbanel) 
oder endlich außer Joel die gottgejandten Leh— 
rer und Propheten vor ihm und über fie alle 
hinaus den Meifiad, den ſchon von Moſe ver- 
beißenen Propheten, in dem dieje Verheißung 
ichließlich erfüllt fei (Keil). Es wäre dann 
diefe Stelle eine mittelbar oder unmittelbar per- 
ſönlich⸗ meſſianiſche Verheißgung. Oder man faht 
hammoreh in derjelben Bedeutung wie moreh 
in demjelben Bere, das unbeſtritten „Früh— 
regen“ bedeutet (jo Calvin, Ewald, De- 
ligidh u. a.). Für legtere Faſſung ſpricht der 
Gebrauch desjelben Wortes in — Verſe, 
gegen fie der beſtimmte Artilel (hammoreh) 
und das Attribut lizdakah „zur Gerechtigkeit“. 
Leptered müßte man dann mit Delitzſch (Meſ— 
fian. Weisjagungen ©. 82f.) überſetzen „nad 
Gebühr, wie e3 bei gefegnetem Landbau fein 
muß, eintretender Frühregen“. — Jedoch nicht 
bei der Gegenwart und nächſten Zukunft bleibt 
die Verheißung ſtehen. „Es iſt in befonderem 
Map die Weife Joeld, vom Nächſten zum Höch— 
ften, vom äußerlich Irdiſchen zum geiftig Gött- 
lihen aufzufteigen und die einzelnen Begeben— 
heiten mit dem Ziel der ganzen gefchichtlichen 
Entwidelung aufzufafjen“ (von Orelli). es 
nem natürlichen Regen, der dad Land frucht— 
bar macht und „die Naturwelt verjüngt“, wird 
„nach diefem*, in der fernen Zukunft, ein gei- 
jtiger, himmlifcher Regen folgen, der das Volt 
zu einem „für den Herrn fruchtbaren“ machen 
und e3 innerlich erneuen wird. Das verheißt 
die großartige Weisjagung von der hg Wi 
des Geifted Gottes über das ganze Volk in 
Das Neue an 
der Gemeinde der Zukunft wird dies jein, daß 
der Geiſt Gottes über „alles Fleiſch“, zunächſt, 
wie die folgende Spezialifierung zeigt, über das 
ganze Volk Israel ohne Unterſchied des Ge— 
ſchlechts und Alters, dann aber aud), wie 3,5 
zeigt, über alle Menjchen fommen wird. Nicht 
mehr werden nur einzelne, wie die Propheten, 
durch den Geiſt mit Gott in unmittelbarem Ber- 
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fehr ftehen und Einblid haben in Gottes Heils- 
rat, fondern alle Glieder der Gemeinde Gottes 
werden deſſen teilhaft fein. Was Mofe einjt 
wünſchte (4 Moje 11, 29), wird dann erfüllt fein: 
„ie werden alle von Gott gelehrt fein“. Vgl. 
ef. 54, 13; Jer. 31, 34; Ezech. 36, 25—27; 
oh. 6, 45; 1 Joh. 2, 20.27. Diefe gebeiligte 
Gottesgemeinde wird in dem Endgericht, welches 
Koel in unmittelbarem Anſchluß an die Ver— 
heißung der Geiſtesausgießung meisfagt (3, 3 
—5) — „Rollendung der Heildgemeinde und 
Anbahnung des Endgerichtd gehören zufammen“ 
— gerettet werden, mit ihr die aus der Böl- 
ferwelt, welche „Jahve herzuruft“ (3,5). Wie 
Israel gerettet wird, wenn e8 den Namen Jah— 
ves anruft, jo wird Gottes Snadenruf aud an 
die Heidenwelt fommen, um aud) aus ihr eine 
„Rettungsgemeinde”“ (Peletha) zu fammeln. 
Val. Apojtelgeich. 2, 39. — Begonnen bat die 
Erfüllung diejer Verheißung am Vfingftfeft nad) 
Jeſu Himmelfahrt: Petrus lehrt Apoſtelgeſch. 
2,16 ff. in der Geiſtesausgießung dieſes Tages 
die Erfüllung der Weisfagung Joeld ertennen. 
Bon da an erfüllt fie fih in der Gefchichte der 
hriftlichen Kirche durch die Sammlung und Be- 
reitung der Gottedgemeinde aus allem Volt und 
wird fich in ihrem Bollfinn erfüllen in der Voll- 
endung des Reiches Gottes. — Wie Gott im 
Gegenbild zur Segnung des Landes feine Ge- 
meinde erneuen wird, jo wird er im Gegenbild 
zum Gericht der Heufchredenplage die gottfeind- 
liche Völkerwelt richten, fein Volk aber verherr- 
lihen (Kap. 4). Die gottfeindliche Völkerwelt, 
die Joel in den Rhiliftern, Phöniziern, Edomi- 
tern und Ügyptern, den gottfeindlihen Mächten 
feiner Zeit, darftellt, wird zum Endgericht in 
dad Thal Joſaphat (fymbolischer Name „der 
Herr richtet“, zugleih von Joel gewählt zur 
Erinnerung an das Gericht über die Ammoni— 
ter und Moabiter unter Joſaphat 2 Ehron. 20, 
ipäter übertragen auf das Kidronthal bei Je— 
rufalem) verfammelt. Dort wollen fie gegen 
die Gottesſtadt kämpfen und fie vernichten, 





Joel, Prophet und Buch. — Johann, Päpfte. 


Propheten noch folgende Perſonen der heiligen 
Schrift: 1. Der ältefte Sohn Samuels, der, 
wie fein Bruder Abia, als parteiifcher und be 
ftechliher Richter verrufen war, 1 Sam. 8,2; 
1 Ehron. 16:15), 17. Der Name Vasni 1 Chron. 
7 (6), 28 für denfelben ift wohl Schreibfehler, 
da ®. 33 wieder richtig Joel ſteht. — 2. Ein 
Stammedfürft aus Simeon 1 Chron. 5, 35. — 
3. 4. Nachlommen Rubens 1 Ehron. 6 (5), 4. 8. 
— 5. Ein Familienoberhaupt in Sad; 1 Chron. 
6 (5), 12. — 6. Ein Levit, Borfahr Samuels, 
1 Ehron. 7 (6), 36. — 7. Ein Stammesober: 
haupt aus Iſaſchar, 1 Ehron. 8 (7), 3. — 8. 
Ein Held Davids, 1 Ehron. 12 (11), 38, mabr- 
icheinlich verfchrieben für Jegeal (iſ. d. . — 9. 
Ein Familienhaupt aus Levi, 1 Ehron. 16 (15), 
7.11. — 10. Ein Levit, vielleicht identiſch mit 
dem vorigen, 1 Ehron. 24 (23), 8. — 11. dei 
leihen 1 Ehron. 27 (26), 22. — 12. Der Sohn 
Bedajas aus Manafje, 1 Ehron. 28 (27),% 
— 13. Der Sohn des Aſarja, ein Levit, 2 Chron 
29,12. — 14. Ein Beitgenofje des Eira, Eire 
10, 43. — 15. Ein Stammedvorfteher nad dem 
Eril, Nehem. 11, 9. 
Zoela, der Sohn Jerohams, eim Krieger 
Davids, 1 Ehron. 13 (12), 7. 
| Joeſer, ein Krieger Davids, 1 Chron. 13 
(12), 6. 

Joha, 1. Ein Sohn Brias aus Benjamir, 
1 Ehron. 9 (8), 16. — 2. Ein Held Danids, 
1 Ehron. 12 (11), 45. 

Johanan, 1. Ein Sohn des Kareah, ein 
Truppenführer der Jeraeliten in Baläftina wäb- 
rend des Exils, 2 Kön. 25, 23; Jer. 40,8. — 
2. Der ältejte Sohn des Königs Jofia, 1 Ehron 
3,15. — 3. Ein Sohn des Eliovenai, V. 4. 
— 4. Der Sohn des Aſarja, ein Hoberprieiter, 
1 Ehron.7 (6), 9f. — 5. 6. Zwei Helden Da— 
vids, 1 Chron. 13 (12), 4.12. — 7. Ein Lenit 
zu Davids Zeit, 1 Chron. 27 (26),3. — 8. Ein 
Kriegsoberſter unter König Joſaphat, 2 Ehren. 
17,15. — 9. Der Bater eines ſolchen unter 
König Joas, 2 Ehron. 23, 1. — 10. Der Ba: 


Jahve aber jendet feine Helden, die himmlischen | ter des Miarja aus Ephraim, 2 Chron. 28, 12. 
Heericharen der Engel, über fie und vollzieht | — 11—16. Einzelne Glieder des nachexiliſchen 


an ihnen fein Strafurteil. Zion aber, fein Reid) 
und Wolf, vollendet er dann in Herrlichkeit und 
wohnt unter ihm. Vgl. Matth. 13, 41; 25, 31; 
Offenbarung 21, 3. So geht die Entwidelung 
der Geſchichte aus in Gericht über die gottfeind- 
liche Welt und Berherrlihung der Gemeinde 
Gottes. — Mit Obadja und Amos gehört Joel, 
der jein Buch jelbjt abgefaht und niedergeichrie- 
ben hat, zu den ältejten „Schriftpropheten“, 
d. h. zu den Propheten, die ihre Weisjagung in 
Schrift firierten. Die Wendung in der Auf- 
gabe der Prophetie, die über die Gegenwart hin- 
weg auf die Zukunft und Vollendung des Rei- 
ches Gottes ging, nötigte dazu. Bol. Dehler, 
Theologie des Alten Teftaments II, ©. 83 f. 
Litteratur: Kommentare von Credner, Hi— 
gig, Ewald, Meier, Wünſche, Theiner, 
Keil, Merz, von Orelli. 

Joel, Diefen Namen führen außer dem 


Volfes, Efra 8, 12; 10, 6. 28; Nehem 6, 18; 12, 
22.23.42. 

Johann, Päpite. 1. Johann I., ein Tus 
cier, Papſt von 523-526, wurde von König 
Theoderich als Gefandter nad) Byzanz zu Keai— 
fer Juſtin II. geſchickt, um diejen zur Zurüd: 
nahme der gegen die Arianer feines Reiches be 
ichlojjenen Mafregeln zu bewegen. Da er nicht? 
ausrichtete, feßte ihn der König nadı feiner Rüd— 
fehr ins Gefängnis, wo er jtarb. Er wird alt 
Märtyrer und Heiliger (27. Mai) verehrt und 
die Legende bemüht fich, die für eimen Beberr- 
cher der Chriftenheit etwas beijhämenden Um 
jtände jener Reife zu verhüllen. 

2. Johann I., ein Römer, auch Mercu— 
rius genannt, 532—35 Papſt, erflärte ſich auf 
Drängen Kaifer Juſtinians zur Beilegung det 
theopaschitiichen Streites (f. d.) bereit, den Glau 
bensjap anzunehmen, dab Gott für uns im 


Johann, 


Fleiſche gelitten habe, obwohl Hormisdas (f. d.) 
jih dagegen erflärt hatte. 

3. Johann III, ein Römer, Papſt von 
560-573, hat troß der verhältnigmäßig langen 
Regierung gar feinen Anlaß gegeben, in der 
Kirchengeichichte erwähnt zu werden. 

4. Johann IV. ein Dalmatier, Bapjt von 
640—642, ließ auf einer Synode zu Rom die 
Lehre der Monotheleten (ſ. d.) und insbejon- 
dere die Efthefis (ſ. d.) verwerfen. 

5. Johann V., ein Syrer, Papſt von 685 
—686, war während jeiner ganzen Regierungs: 
zeit franf; ihm zugejchriebene Briefe find ala 
unecht erfannt worden. 

6. Johann VI., ein Grieche, Papſt von 
701— 705, regierte in völliger Abhängigkeit von 
Byzanz ohne bemerkenswerte Erlebniffe. 

7. Johann VII, ebenfalld ein Grieche, 
Bapji von 705—707, teilte das Schidjal feines 
Borgängers. 

8. Johann VIII., ein Römer, Bapft von 
872—882, fuchte mit viel rg und Herrid)- 
ſucht aus der mihlichen Lage des karolingiſchen 
— den möglichſt großen Vorteil zu ziehen. 

ußer der Vergrößerung der päpſtlichen Herr— 
ſchermacht ſcheint er keine Ziele und Ideale ge— 
habt zu haben. Allerdings war er in ſeinem 
Rom ſelber nie ſicher vor den ſich bekämpfen— 
den Fürſtengeſchlechtern, wie vor den Mauren, 
die von Afrika aus Streifzüge bis vor Roms 
Thore machten. Während ſeiner ganzen Regie— 
rungszeit mußte er alſo Beſchützer ſuchen. Der 
erſte ſollte Karl der Kahle fein, den er 875 zum 
römischen Kaifer Frönte mit Umgehung des äl- 
teren Bruders Ludwig des Deutichen. Er be- 
hauptete umd zeigte, daß der römiſche Stuhl 
über diefe Würde verfügen könne. Freilich 
mußte er dafiir mancherlei Rechte der Regie: 
rungögewalt an den Kaiſer abtreten. Gemein— 
ſam mit diefem erfor er den Erzbiſchof Anſe— 
gifus von Sens (f. d.) zum Primas von Gallien 
und Germanien, um den fränkischen Klerus ge= 
fügig zu machen. Uber diefer behauptete unter 
gi ar von Rheims (f. d.) feine Rechte. Nach 
arld Tode machte der Papſt Verſuche, andere 
Bunbdesgenojjen zu finden, krönte aber ſchließlich 
doch 881 Karl den Diden zum römifchen Kaifer, 
freilich ohne damit Stärkung feiner Macht und Hilfe 
egen jene Feinde zu finden. Den Slavenapoſtel 
tethodius (j. Eyrillus u. Methodius) berief er 
nad; Rom und ſchützte ihn gegen feine Berkläger. 
In jeine a re fiel das achte öhumenfiche 
Konzil zu Konftantinopel vom Jahre 879, das 
aber die Lateiner gar nicht zählen, weil der 
Papſt zwar bereit geweſen war, den wieder Pa- 
triarch gewordenen Photius (f. d.) anzuerkennen, 
jeine Bedingung jedoch, dab die Bulgarei zum 
römijchen Kirchenfprengel gejchlagen werde, von 
der Berfammlung nicht berüdfichtigt wurde. So 
hat er hinterher Photius und das Konzil ge— 
bannt. Seinen Tod fand er durch Meuchel- 
mord bei einer Verſchwörung, deren Beweggründe 
unbekannt find, 

9, Johann IX. aus Tivoli, ein Benediktiner, 
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Papſt von 898 900, erflärte im Gegenſatz zu Ste⸗ 
phan IX. ihren gemeinfamen Borgänger Formo— 
jus (f. d.) für einen rechten Papſt und lich das 
auf einer Kirchenverſammlung anerfennen. Lam— 
bert von Spoleto, dem er ald König von Ita— 
lien gewiſſe Nechte auch über Rom einräumen 
mußte, gedachte gemeinichaftlic mit ihm Maß— 
regeln zum Seile der Kirche zu ergreifen; doc) 
verhinderte de3 Papſtes Tod ihre Ausführung. 

10. Johann X., unbefannter Herkunft, 
wurde durch die Buhlerin des Markgrafen Adal- 
bert von Toskana, Theodora, die Rom beherrſchte, 
als ihr Günftling zu hohen Stellen befördert und 
am15. Mai 914 als Erzbifchof von Ravenna zum 
Papſt gemadt. Er hat ſich nur Friegerijchen 
Ruhm erworben dadurd), da er 916 perjönlich 
zu Felde z0g gegen die feit Jahren in Italien 
raubenden Sarazenen und fie am Garigliano 
ihlug. Die Toter jener Theodora, Marozia, 
Gemahlin des Markgrafen Guido von Tosfana, 
ließ ihn, als er jelber regieren wollte, ins Ge— 
fängnis jeßen. & jtarb er 929, wie gejagt 
wurde, auf ihre Beranjtaltung ermordet. 

11. $obann XL, ein Sohn jener Marozia 
(j. 10) und des Papſtes Sergius III, murde 
931 von feiner Mutter als 21 jähriger Jüngling 
zum Papſt gemad)t, aber von feinem Halbbru- 
der Mlberih, der fid) zum Herm von Rom 
machte, 932 gefangen gejegt. Er jtarb 936. 

12. Johann ÄXII., vorher Octavianus, der 
Sohn des Alberich (f. 11) wurde zuerjt Herr- 
iher von Rom und dann aud) Papjt und zwar 
am 16. Dezember 955 als unreifer Jüngling. 
Er ift der erjte Papſt, der jeinen früheren Na- 
men bei der Thronbejteigung aufgab, aber was 
Unzucht, Böllerei und heidnifches Gebahren an— 
langt, wandelte er völlig in den Wegen feiner 
Vorgänger. Auch die Macht feines Haufes 
ihwand dahin; Berengar von Ipvrea, feit 949 
König von alien, bedrohte Rom. Da rief er 
König Dtto I. aus Deutfchland zu Hilfe. Die- 
ſer fam, verſprach den Kirchenſtaat unangetajtet 
zu laſſen und wurde 962 zum vömijchen Kaifer 
gekrönt. Der Papſt mußte geloben, für immer 
an von Berengar loszujagen, der Kaifer ſchenkte 
ihm nod) einige Städte zum Patrimonium Petri 
hinzu. Das ift das viel beftrittene Privilegium 
Ottonis, deſſen geichichtliche Wahrheit lange an— 
gefochten worden ift. Aber die zweifellos fehr 
alte Abjchrift der Urfunde wird im Batifan auf- 
bewahrt. Während Otto in Oberitalien war, 
ließ fi) der Papft doch wieder mit Berengar 
ein und fuchte noch andermweit nad) Bundesge- 
noſſen. Da kehrte der Kaiſer zurüd, ließ Jo— 
hann 963 durd) eine Kirchenverjammlung ne 
aller denkbaren Lajter abſetzen, ſetzte Leo VIII 
zum Bapfte ein und nahm den Schwur der Rö— 
mer entgegen, nie ohne kaiſerliche Genehmigung 
einen Bapjt zu wählen. Nach Otto Abzug ver: 
|trieb Johann den neuen Papſt und ließ jene 
| Beichlüffe aufheben; aber ehe der Kaiſer zum 
dritten Male fam, wurde Johann am 14. Mai 
964 plöglich dahingerafft. Das Volk fagte, im 
Ehebruch begriffen, jei er von einem gekränkten 
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Ehemann oder vom Teufel felbft erjchlagen 
ivorden. 

13. Johann XIII. ſtammte aus vorneh— 
mer Familie zu Narni und wurde mit Geneh— 
migung des Saiferd als dortiger Biſchof am 
1. Oktober 965 zum Bapft gewählt. Doch wurde 
er noch vor Jahresſchluß bei einem Aufftand 
des römischen Adeld gefangen genommen und 
konnte erjt im nädjjten Jahre mit Hilfe der Kai— 
jerlihen Nom wiedergewinnen. Kaiſer Otto hielt 
fur; darauf bei feinem dritten Römerzuge ftren- 
ges Gericht über die Aufftändiichen. 967 hiel- 
ten Kaiſer und Papft eine Kirchenverfammlung 
in Ravenna, auf weldher der ganze Kirchenſtaat 
nad) den früheren Schenkungen dem Papſte zu⸗ 

eſprochen wurde, natürlich unter ——— 
Dberhoheit, und gleichzeitig die Gründung des 
Erzbistums Magdeburg gutgeheißen wurde. Zu 
Weihnachten desfelben Jahres krönte Johann 
Dtto II. zum nächſten römiſchen Kaifer. Nun 
fonnte der Papſt friedlich ae bis zu jeinem 
Tode am 6. September 972. 

14. Johann XIV., vorher Peter, Biſchof 
von PBavia, wurde von Kaifer Dtto II. 983 als 
ein ihm treu ergebener Freund zum Papſt ein- 

eſetzt. Nach des Kaiſers frühem Tode kehrte 
onifacius VII. (f. d.) zurüd und jegte jenen 
in die Engelöburg gefangen, wo er am 20. Auguft 
984 eines gewaltfamen Todes jtarb. 

15. Johann XV. heit im römifchen Stants- 
falender ein Bapjt, welcher kurze Zeit nad) Bo— 
nifacius VII. im Jahre 985 regiert haben foll, 
von dem aber gar nichts bekannt ift. Die deutſche 
Kirchengeſchichte hat ihn deshalb auch nicht mit— 

ezählt und zwar in Übereinſtimmung mit Ur— 
unden diejed und des folgenden Jahrhunderts. 
Seit Johann XXI. (ſ. u.) wird er jedoch offi- 
ziell mit aufgeführt und die bei uns fogenann- 
ten Johann XV.—XIX. heißen in Rom Jo— 
hann XVL—XX. Nach unferer Zählungsweife 
fält Johann XX. ganz aus. Zur Erflärung 
fönnte dienen, daß vielleiht Johann XXI. die 
zu feiner Zeit auftauchende Sage von der Päpſtin 
Johanna (j. d.) jelbjt geglaubt und legtere hat 
mitzählen lafien, während man jpäter nad) Ver— 
werfung diefer Annahme die fehlende Nummer 
durch Einftellung einesneuen Papſtes Johann XV. 
in die papftlofen Monate des Jahres 985 er- 
gänzt hat. Der von und ald Johann XV. be- 
zeichnete Papſt war ein Römer und wurde im 
Herbit 985 vom Volk gewählt. Während Eres- 
centius (f. d. 2) Herr von Rom war, hatte der 
Papſt nur fein geiftlices Amt, das er zu fei- 
ner Bereicherung verwandte. Auf die damals 
fi) abjpielenden wichtigen Enticheidungen im 
Frankenreich (ſ. Sylvefter II) blieb er ohne allen 
Einfluß. Er ſtarb 996. 

16. Johann XVI., vorher Philagathos aus 
Galabrien, Biſchof von Piacenza, ließ fi, ob» 
wohl Zaufpathe Kaiſer Ottos III. und jeines 
jugendlihen Papſtes Gregor V., von Erescen- 
tius 997 als Gegenpapjt aufitellen, was er bis 
zu feiner jämmerliden Abfegung (ſ. Gregor V.) 
zehn Monate lang blieb. 
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17. Johann XVIl., vorher Sicco, aus der 
Mark Ancona gebürtig, wurde 1003 durch Jo— 
hannes Grescentius, den damaligen Herrn von 
Nom, zum Papft gemacht, jtarb aber nach we- 
nigen Monaten. 

18. Johann XVIII., vorher Faſanus aus 
Rom, ebenfalls von Ereöcentius 1003 ernannt, 
blieb Bapjt bis zu feinem Tode 1009, ohne Herr 
von Rom zu jein. 

19. Johann XIX., vorher Romanus aus 
Nom, Bruder Benedikts VIII, riß nad deflen 
Tode 1024 die päpftliche Würde an fi, ohne 
auch nur Geijtliher zu fein, und fonnte fie bis 
zu feinem Tode 1033 aud) behaupten. Der Pa— 
triarh von Konitantinopel rüpfte Berbandlun- 
gen mit ihm an, es möge Rom gegen Zahlung 
einer Geldfumme auf die geiftliche Sen über 
Byzanz verzichten, und ihn, den Patriarchen, 
als eine Art orientaliihen Papſt anerfennen. 
Der Papſt hätte das Geld genommen, aber die 
öffentlihe Meinung zwang ihn, die Berbanb- 
lungen abzubredhen. 

20. Johann XXI. nannte fih, und zwar 
mit diefer Zahl (j. o. 15), Petrus Juliani aus 
Liſſabon, ald er 1276 Papſt wurde. Er wurde 
ihon im nächſten Jahre in Biterbo von einer 
einfallenden Zimmerdede feines Palaſtes er- 
ſchlagen. Nach einer alten Annahme, die jich 
weder beweifen nod) widerlegen läßt, jtammen 
von ihm die philofophiidhen (Summulae logica- 
les, Baris 1487, tractatus logicales, Köln 1503 
u.a.) und medizinischen Schriften, deren Verfafier 
Betrus Hilpanus heißt. 

21. Johann XXII,, vorher Jakob von Oſſa, 
ein Franzoſe von geringem Stande aus Cahors, 
wurde am 7. Auguſt 1316 nad) zweijähriger 
Erledigung des päpjtlichen Stuhles zu Lyon ge: 
wählt, Er war 72 Jahr alt, führte aber nod 
18 Jahre lang eine jehr thatfräftige Regierung, 
die ihm Gelegenheit gab, in Fragen der kirch⸗ 
lichen Gewalt, wie in ſolchen der Lehre entſchei— 
denden Einfluß auszuüben. In Deutſchland 
ſtritten Ludwig der Bayer und Friedrich von 
Oeſterreich um die Herrſchaft. Der Papſt er— 
fannte fie beide nicht an, und als ber erſtere 
gefiegt hatte und nad) Italien zog, empfing er 
den päpftlichen Befehl, auf feine Würde zu ver: 
— Nah nuplofen Verhandlungen griff 

udwig den Papſt jelbit an. Diejer hatte in 
dem Streite, der damals zwiichen Franziskanern 
und Dominilanern über die Berechtigung eines 
Befipes feitend der Orden geführt wurde, fich 
auf die Seite der legteren gejtellt und hatte ent: 
fchieden, dak ein Orden allerdings Befig haben 
dürfe und daß die von jeinen Vorgängern an: 
genommene Schenfung der Klojtergliter an den 
päpftlihen Stuhl nichtig ſei. Die Franziska— 
ner, in deren Mitte die ſtrenge Partei damals 
die Oberhand hatte, ftellten ſich nun Ludwig 
zur Verfügung und halfen ihm, den Papſt als 
Keper anzuflagen und fiir abgelegt zu erflären. 
Daraufhin bannte der letztere den Kaifer und 
rief zu einem fürmlichen Kreuzzuge wider ihn 
auf. Ludwig verjöhnte ſich mit Friedrich von 
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Dfterreich und zog 1326 nad; Rom, wo er ſich 
von den Feinden des Papftes zum Kaifer krö— 
nen ließ. Die Franziskaner erklärten Johann 
für einen Keßer und jeßten ihn nochmals feier: 
li ab. Außer jener Entſcheidung in Sachen 
der Armut der Mönche warf man ihm auch die 
von ihm fejt behauptete Lehre als Kekerei vor, 
daß die Seligen erjt mit dem jüngften Gericht 
zum Anſchauen Gottes gelangen würden. Ein 
anderer Papft wurde erwählt, der ſich Niko- 
laus V. nannte. Aber Robert von Neapel, ber 
Verbündete Johanns, trat dem Kaifer Ludwig 
feindlich entgegen, die Vollsgunſt kehrte ſich von 
ibm ab und er mußte Rom 1328 verlafjen. 
Sein Papit that fpäter in Mpignon vor Johann 
Buße und blieb deſſen Gefangener. Mittler: 
weile hatte Johann feiner ſchlimmſten Feinde 
fich zu erwehren geſucht, hatte den General ber 
Franzistaner Michael von Caſena nad; Avignon 
entboten und dort feine Abſetzung betrieben. 
Diefer aber entfloh und ließ fi) nach Ludwigs 
Rüdtehr mit vielen Gleichgefinnten in Münden 
nieder, wo biefelben einen förmlichen, jchrift- 
ftelleriichen Feldzug gegen Johann eröffneten. 
Ihr Führer war der berühmte Wilhelm Occam, 
der nicht weniger als drei Bücher gegen den 
Papſt ausgehen ließ (Tractatus de dogmati- 
bus Johannis XXII Papae; Compendium er- 
rorum J. XXII.; Defensorium contra erro- 
res J. XXI). Dieſer aber blieb immer Gie- 
ger, der Orden unterwarf ſich jhon 1329 und 
die Enthufiaften der möndifhen Armut (f. d. 
Art. Fratricellen und Spiritualen) überlieferte 
der Papſt jcharenweife der Inquiſition. Auch 
Meiſter Edharts (f. d.) Lehre beichäftigte ihn 
und wurde noch nach deifen Tode von ihm ver- 
urteilt. So gelang es ihm, jelbjt das im Eril 
befindliche Bapfttum zu früherem Glanze zu er: 
heben. Nur der Wunih nah Rom zu fom- 
men wurde ihm nicht erfüllt. Er hatte fich ge— 
lobt, nie ein Reittier zu befteigen, außer auf der 
Reife nad) Rom, und ift jomit während feiner 
anzen Regierung zu Fuße gegangen. Mit einem 
Ahr fein Ulter bewundernswerten Fleiße hat er 
gearbeitet (an die 60000 Aftenftüde verwahrt 
das päpſtliche Ardiv aus jeiner Regierungszeit), 
aber ebenjo gut verjtand er, Geld zu gewinnen 
und zu fammeln. Frankreich gründete er 
eine ahl neuer Bistümer und ließ ſich die 
betreffenden Ernennungen gut bezahlen, und alle 
anderen herfömmlichen Mittel der Bereicherung 
führten ihm fo viel Geld zu, daß er 25 Mil- 
lionen ag hinterlajjen haben ſoll. Das 
kanoniſche Recht ift durch eine Reihe feiner De- 
frete bereichert worden (ſ. Ertravaganten), Er 
jtarb am 4. Dezember 1334 und wurde durch 
den Tod aus einer argen eg er befreit. 
Seine dogmatifche Anſchauung über die Selig: 
feit hatte jo viel Widerfpruch gefunden, daß er 
felber eine Kommiffion zu ihrer Unterſuchung 
einfegen mußte. Diefe erklärte, feine Anficht 
jei falſch, aber erjt alö er tot war. Vgl. Ver: 
faque, Jean XXII, sa vie et ses oeuvres, Pa— 
ris 1883. 
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22. Johann XXIIL, vorher Balthafar 
Coſſa aus Neapel, war nad) dem Bericht des 
Dietrih von Nieheim (f. d.) in feiner Yugend 
Seeräuber, dann Geiftlicher und unter Bonifa- 
cius IX. Legat zu Bologna, wo er bei lafter- 
baftem Wandel mit jedem fich bietenden Mittel 
feine Kaffe füllte und feine Herrichaft befejtigte. 
Den vom Konzil zu Pija (f. d.) gewählten drit- 
ten Bapft Alerander V. hielt er in Bologna 
fejt und joll, als die rechte Zeit gelommen zu 
fein jchien, ihn mit Gift befeitigt haben. Dann 
ließ er fih am 17. Mai 1410 von feinen Krea— 
turen zum Papſte erwählen, wohl die jchänd- 
lichſte und zugleid; verädtlichite Perſönlichleit 
auf dem Stuhle Petri. 1412 berief er ein Kon— 
zil nad Rom als Fortjegung des Piſaner, aber 
er wußte es einzurichten, daß ed ſchwach gemug 
beſucht war, um bald wieder geichlafien zu wer- 
den. Aber im nächſten Jahre bemußte fein 
früherer Freund, König Ladislaus von Neapel, 
den Haß der Römer gegen den fittenlofen Papſt, 
um ihn aus Rom zu verjagen. In Oberita= 
lien traf Johann mit Kaifer Sigismund zufam- 
men, und beide vereinigten fi) gegen den ge- 
meinfamen Feind. Aber auch der Kaifer drang, 
iwie die ganze chriftlihe Welt, auf eine allge: 
meine Kirchenverſammlung. So beriefen denn 
beide zuſammen das Konzil nah Koftnig für 
den November 1414 (vgl. die Art. Koſtnitzer 
Konzil und Hus). Bald wurden hier Anklagen 
laut gegen Johann; doc fuchte man dem Aer— 
gernis einer Verurteilung und Abſetzung aus 
dem Wege zu gehen und eine Formel für frei 
willige Abdantung zu finden, was zu langen 
Berhandlungen führte. Aber als die geeignete 
Form feftgejtellt war, entfloh Johann, als Stall- 
knecht verkleidet, nah Schaffhauſen, wohin er 
die Seinigen entbot. Auf dem Konzil fiegte die 
Reformpartei. Bon Friedrih von Oſterreich, 
dem Landeshern von Scafihaufen, den der 
Papſt fi gewonnen hatte, mußte er auägelie- 
fert werden, und während er in Radolfäzell ver: 
wahrt wurde, fprad) das Konzil in jeiner elften 
Sigung am 26. Juli 1415 feine Abjegung aus 
wegen 72 verjdiedener Anklagepunkte, die ihn 
fajt aller möglichen Verbrechen und Amtsver— 
gehen bejhuldigten. Er wurde zu lebensläng- 
liher Einſchließung dem Markgrafen von Baden 
übergeben, der ihn in Mannheim und jpäter 
in Heidelberg verwahrte. Doch hielt es der 
neue Konzildpapjt Martin V. felbjt für rät- 
licher, jeinen abgefegten Vorgänger in die Hand 
zu befommen; er kaufte ihn los, begnadigte ihn 
und ernannte ihn zum Kardinalbiſchof von Tus— 
fulum. Johann jtarb 1419 zu Florenz; fein 
Papſt hat den früher jo beliebten Namen nad) 
jolhem legten Borgänger wieder annehmen 
wollen. — Allgemeine Litteratur fiehe unter 
Clemens, Püpite. 

Johann, Kurfürft von Sadjen, wegen 
der Feſtigleit, mit welcher er unter den größten 
en an ber lutheriſchen Reformation 
fejthielt, der Beftändige genannt, wurde 1468 
geboren, lebte ald Jüngling meift am Hofe feines 
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Oheims, des Kaifers Friedrich III., erwarb ſich bei 
der Eroberung von Griechiſch-Weiſſenburg die 
Mauerfrone, regierte feit 1486 in Gemeinjchaft 
mit jeinem Bruder Friedrid) dem Weifen in unge: 
ftörter Eintracht die erneſtiniſchen Lande und 
fam, als diefer 1525 kinderlos jtarb, zur all 
einigen Regierung. Die aufrührerifhen Bauern 
waren eben niedergeworfen worden. Er wider- 
ftand allen Berjuchen der Reaktion, Aufruhr 
und Reformation zu vermengen und ihn zum 
Feind der leßteren zu machen, mit Klarheit und 
Mannhaftigkeit, gab noch im Auguft 1525 den 
in Weimar verfammelten Geiftlihen auf, in Zu— 
funft das lautere, reine Evangelium ohne menjd- 
liche Zufäge zu verkündigen, jepte mit dem Land- 
raf von 
———— geſchloſſenen Deſſauer Bund zu ihrem 
Schutz den Torgauer Bund entgegen und ließ 
unter Berufung auf den Speieriſchen Reichstags⸗ 
abichied von 1526 in den Jahren 1528 und 29 
auf feine alleinigen Kojten eine Kirchenvifitation 
halten und das kirchliche Wefen gemäß den Grund: 
jägen der Reformation ordnen. Im Jahre 1529 
trat er auf dem Reichstag zu Speier an bie 
Spige der evangelifhen Stände, welche gegen 
den der Reformation ungünftigen Reichstags 
abſchied feierliche Proteftation einlegten. it 
leiher Entichiedenheit weigerte er ji, die 
——— in den Bund unehmen, welcher 
gegen die von dem Kaiſer gefürchteten Gewalt: 
th — geſchloſſen werden ſollte. 
uf der Höhe ſeines Bekennermutes aber ſtand 
er, obſchon alternd und dazu kränklich, auf dem 
Reichstag zu Augsburg von 1530. Gleich die von 
dem Rai verlangte Teilnahme an dem Fron— 
rg lehnte er mit FFejtigfeit ab, Wie— 
derholte, ihm gefliſſentlich hinterbrachte Droh— 
ungen, wenn er nicht von ſeinem Glauben wiche, 
werde ihn der Kaiſer mit bewaffneter Hand an— 
greifen, von Land und Leuten verjagen und an 
ſeiner Perſon das äußerſte Recht vollſtrecken, 
ſchreckten ihn nicht. Seinen Theologen, welche 
ſich erboten, um ihn nicht in Gefahr zu bringen, 
das von dem Kaiſer erforderte Belenntnis ihres 
Glaubens in ihrem Namen einzugeben, ohne 
daß er fih ihrer anzunehmen brauche, ant— 
wortete er: „Sch will meinen Chriſtus auch be- 
fennen“. Als der Kaifer die Verlefung des evan- 
gerihen Glaubensbelenntnifjes in lateinifcher 
prache beginnen lafjen wollte, erhob er ſich 
mit den Worten: „Wir find Deutſche und auf 
deutſchem Boden, und alſo wird SKaiferliche 
Majeftät aud die deutſche Sprache zu reden 
und erlauben“. Während endlih Philipp von 
Hefien heimlich Augsburg verließ, wartete Jo— 
hann jtandhaft den Schluß des Reichstags ab, 
In der That, das alles war nochmals das 
Augsburgifche Bekenntnis, nicht nur in Worten, 
jondern in Thaten: es war ihm eben ein voller 
Ernft mit feinem Wahliprud: Verbum Dei 





wiederum er, wie er denn auch abermals den 
Ausihluß der Zwinglianer durchſetzte, da diefe 
die Augsburgiiche Konfeifion nicht angenommen 
hatten. Dem von Türken und Franzoſen be- 
drängten Saijer gewährte er indes gern den am 
28. Quli 1532 zu Nürnberg geichlofienen Reli— 
ionsfrieden, jo jehr Philipp von Hefjen wider: 
trebte. Bald darauf, am 16. Auguit, verichied 
er auf dem Jagdidlo zu Schweinig bei Witten: 
berg. Luther jagte: „Mit Friedrich ijt die Weis- 
heit, mit Johann die Rechtichaffenheit gejtorben.“ 
Rante charakterifiert ihn mit den Worten: „Eine 
friedfertige, anjpruchslofe Natur, in der aber 
durd ein großes Vorhaben eine Entjchlofjenbeit 


‚und Thatkraft gewedt war, die ſich demjelben 
ejjen dem zur Unterdrüdung der Res | 


volltommen gewachſen zeigte“. Johann war erit 
vermählt mit Sophie von Medlenburg, der 


‚ Mutter des nachmaligen Kurfürft Johann Fried: 


ri, nad) deren Tod mit Margarethe von An— 
pe die ihm zwei Söhne und zwei Töchter ge— 
ar. Bgl. Ranke, Deutiche Geſchichte im Zeit: 
alter der Reformation. III. 

Johann, Herzog zu Sadien, ältejter 
Sohn Georg des Bärtigen (f. d.), jener Fürit, 
an dem Luther zum Propheten ward. Er lieh 
durch Lukas Kranach dem Dr. Luther jagen, 
wäre jein Bater ihm eijern gemweien, jo wolle 
er als Ddereinftiger Regent ihm ſtählern jein. 
Luther lächelte und antwortete: „Herzog Hans 
möchte wohl darauf denken, wie er jelig fterben 
wollte; vor jeinem Drohen fürchte er fich nicht, 
denn er wifje gar wohl, da Herzog Hans jeines 
Vaters Tod nicht erleben werde." Als Johannes 
diefe Antwort erfuhr, ſoll er jehr erfchroden und 
jeine® Lebens nie wieder froh geworden jein. 
Der dem Trunf ſehr ergebene Prinz ftarb in 
der That zwei Jahre vor jeinem Water 1537. 

Sohann VI., Graf von Naſſau-Dil— 
lenburg, geboren 1536, gejtorben 1606, ver: 
warf erjt den Galvinismus als eine gefährliche 
Irrlehre, wiewohl er für die reformierten Nie- 
derländer in ihrem Kampf gegen Spanien per: 
jönlih eintrat. Als mehrjähriger Statthalter 
des Geldernlandes (er war Bruder Wilhelms 
von Dranien) ſchloß er fich jedoch den Refor— 
mierten immer inniger an und in den 26 Jah— 
ren, die er noch nad) feiner Rückkehr aus den 
Niederlanden regierte, —— dann die voll: 
jtändige Calviniferum von Nafjau-Dillenburg. 

Johann III., geb. 1537, ſeit 1568 nad) 
Beifeitefhiebung feines Bruders Erit König 
von Schweden, der zweite Sohn Guſtav Wa- 
jas, wollte, um feinem Sohn die polniſche Kö— 
nigsfrone zu verichaffen, und von jeiner katho— 
liihen Gattin Katharina, einer polnischen Brin- 
zeiftn, und mehreren Jejuiten angetrieben, den 
Katholizismus in Schweden wiederheritellen : nur 
Südermanland widerjtrebte der Annahme der 
1576 erichienenen, faſt durchaus römifchen Li— 
turgie. Der König jelbjt trat 1580 fürmlich zur 


manet in aeternum (Des Herm Wort bleibt römiſchen Kirche über und lieh feinen Sohn 
in Emigteit), defien Anfangsworte feine Diener katholiſch erziehen. Allmählich reagiertedas öfjent- 


geftidt auf ihren Livreen zu Der Gründer 
und die Seele des Schmaltaldener Bundes war 


lie Bewußtſein 


gegen ihn und jeine Thaten 
(1577 hatte er jeinen 


ruder Erif vergiften laffen): 
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er mußte, um überhaupt den Thron behaupten 
zu können, jeinem ernſt lutheriſchen Bruder 
Karl großen Anteil an der Regierung einräu- 
men. Gr ftarb 1592. 

Johann Albrecht J., Herzog von Medlen- 
burg 1547—1576, einer der tüchtigjten und 
frömmiten Fürften, die Mecklenburg gehabt hat. 
Wiggers im feiner „Kirchengeſchichte Mecklen— 
burgs“ $ 81, ©. 123 fagt von ihm: „Johann 
Albrecht I., Albrechts des Schönen älteſter Sohn, 
wie feine Brüder im Intheriichen Glauben er: 
zogen und durch mehrere alademiſche Jahre zu 
Franffurt a.D. in demſelben befeitigt, folgte, 
zweiundswanzig Jahre alt, 1547 feinem Bater 
in der Regierung, zuerit an der Seite ſeines 
Oheims, Heinrichs des Friedfertigen, nad} dejjen 
Tode (1552) anfangs allein, dann (1554) in 
Gemeinſchaft mit feinem Bruder H. Ulrich das 
Szepter führend, ein Yürft, gleich ausgezeichnet 
in des Sirieges wie in des Friedens Künſten 
und jelbft da noch voll Größe, wo jugendliches 
Ungeftüm ihn des Mahes und der Ordnung 
im Handeln vergefien ließ. Voll glühender Be— 
geifterung für alles Hohe und Edle, voll from— 
mer Ehrfurdt gegen die Kirche Ehrifti und ihre 
wiedergeborene Herrlichkeit, ein Ehrift durch feines 
Herzens Erfahrung und Bedürfnis, ein Theolog 
dur den Reichtum und Umfang feiner wiſſen— 
ichaftlihen Bildung, wirkte er groß und gewaltig 
auf die Gejtaltung des kirchlichen und wiſſen— 
ſchaftlichen Lebens ein. Dazu mit unabläffiger 
Teilnahme und tief eindringendem Berjtändnig 
dem gährenden Prozeß der Kirche und ihrer 
Wiſſenſchaft folgend, beſchränkte er die Grenzen 
jeiner Thätigkeit nicht auf den engen Kreis feiner 
vaterländifchen Kirche, jondern fchritt unter den 
fürjtlihen Häuptern des Proteftantismus der 
ganzen firhlihen und politifchen Entwidelung 
Deutihlands ald Staatdmann, als Feldherr 
und ala Theolog voran“. Er nahm hervor— 
ragenden Anteil an der Unternehmung Morigens 
von Sachſen, welde zum Bafjauer Vertrag 
und dem Augsburger Religionsfrieden führte, 
und nicht minder griff er vielfach in die Lehr— 
jtreitigfeiten der lutheriſchen Kirche ein, welche 
in der Kontordienformel geichlichtet wurden. Die 
lutheriſche Kirche Medlenburgs aber verdanft 
ihm ihre ige Er befeitigte die zahl- 
reichen, unter feinem fathofijch gebliebenen Ba: 
ter noch nicht abgethanen Reſte des Papis— 
mus, ordnete die kirchlichen Verhältniffe Med- 
lenburgs durch eine umfafjende Kirchenvifitation 
und ließ die im Jahre 1602 revidierte und als 
folche noch jegt gültige, von Melanchthon begut- 
achtete und redigierte Kirchenordnung von 1552 
abfafien, errichtete 1570 das fürſtliche Konſiſto— 
rium zu Roftod, fchuf im folgenden Jahre die 
Superintendenten-Ordnung, nahm ſich auch be— 
ſonders des Schulweſens an und reorganiſierte 
die tief verfallene Univerſität zu Roſtock, an 


welcher außer Johann Aurifaber u. a. beſon⸗ 


ders der von ihm berufene berühmte Theo— 
loge David Chyträus wirkte, ein Stern erſter 
Größe an dem Gelehrtenhimmel ſeiner Zeit. Auch 
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ſchriftſtelleriſch war er thätig, und eine oratio 
ante mortem von ihm hat Johann Gerhard 
wert geachtet, feinem großen dogmatifchen Werte 
einzuverleiben. Siehe Loci theol. edid. Preuss 
VII, p. 388 ff. Bol. auch Schirrmader, 
Joh. Albrecht J. Herzog v. Medlenburg. Wis- 
mar 1885, 2 Tie. 

Johann Auguft, Fürft von Anhalt— 
Zerbſt, Liederdichter (Gottes Herz ift voll Er— 
barmen; Was bin ich, Ir Was ift dein 
Knecht), geboren 1677, gejtorben 1742. 

Johann Gaflmir, Herzog von Sadien= 
Coburg, geboren 1564, geftorben 1633, um das 
Stirchen- und Schulwefen feines Landes verdient, 
Gründer des im Jahre 1605 in Coburg eröff— 
neten, uriprünglid als Ulniverfität geplanten 
Gymnasium academicum, das nad ihm den 
Namen Casimirianum erbielt. Hier hielt Koh. 
Gerhard ald Superintendent von Heldburg aus 
auf Caſimirs Wunſch theologiihe Disputationen, 
welchen die Yandesgeiftlichkeit beimohnen mußte. 
Überhaupt war er Gerhard fehr gewogen, was 
aber diejen nicht abhielt, bei des Herzogs Be- 
erdigung in der Grabrede defjen Liebe zu geiſti— 
gen Getränten zu rügen. 

Johann Srledri I., der Großmütige, 
Kurfürft von Sadjen, Sohn Johann des 
Beftändigen, geb. 1503. Sein Erzieher Spala- 
tin führte ihn in den Iutheriichen Glauben ein 
und was er als Kurprinz bei feiner Anweſen— 
heit auf den Reichdtagen zu Worms 1521, dem 
Fürſtentag zu Friedewald 1525, wo er jeinen 
Bater vertrat, den Reichstagen zu Speier 1529, 
Augsburg 1530, dem Konvent zu Schweinfurt 
1532 und zu Nürnberg geſehen und gehört, 
hatte ihn in dieſem Glauben nur fejtigen kön— 
nen. So fam er 1532 zur Regierung. Eine 
feiner erften Regierungshandlungen war, daß 
er die Ausführung der von feinem Vater bereits 
beichlofjenen neuen Kirchenvifitation mit der Maß— 
gabe verfügte, daß dabei befonders die Verwal: 
tung der Kirchengüter zu regeln jei. So wur— 
den mit den Einkünften aus den Renten von 
Klöftern und Stiften die Univerfität Wittenberg 
ausgejtattet, für „bequemen Unterhalt” der Geift- 
lichen geforgt, auch den 1539 errichteten Konſi— 
jtorien ein se Halt gegeben. Gegenüber 
dem Kaifer war er fich feiner reichsſtändiſchen 
Pflicht wohl bewußt, und er hätte gem durd) 
ein vermittelndes und entgegenlommendes Ver— 
halten deſſen Duldung fir feine Glaubensge- 
nofjen erlangt. Als er aber erkannte, dab der 
Nürnberger Refigiondfriede dem Kaiſer nur ein 
momentaner Notfriede war, jtimmte er 1536 
für die Verlängerung des Schmaltaldifhen Bun- 
des auf weitere 10 Jahre und pflegte fernerhin 
von den Reichdtagen perfünlich ſich fernzuhalten. 
Faſt noch mehr als hierdurdy erzürnte er den 
Kaifer durch die Eigenmädhtigfeit, womit er den 
für den Naumburger Biihofsjtuhl legal ge- 
wählten Julius von Pflug (f. d.) bei Seite ſchob 
‚und Amsdorff für ihn einſetzte. Einer ähnlichen 
Eigenmächtigkeit machte er fih gegen jeinen 
' Better Morig von Sachſen jhuldig. Ohne defien 
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Mitfhugreht über die Stadt Wurzen zu bes 
achten, jchrieb er hier die Türkenfteuer aus und 
ſuchte die Reformation einzuführen. Der des— 
wegen unmittelbar drohende Krieg (Wurzener 
Stiftsfehde, — Fladenkrieg) fam zwar infolge des 
Dazmwifchentretend Philipps von Heſſen nicht 
zum Ausbruch, aber der Groll blieb und gab 
den Gründen ag gegen den Schmalfal- 
diihen Bund eine befondere Schärfe. 
Inzwiſchen waren dem SKaifer die Hände 
nad außen frei geworden. Er zog Truppen 
aus Stalien und den Niederlanden herbei und 
erflärte 1546 auf dem Reichdtag zu Regens- 
burg auf Befragen geradezu, „er wolle unge— 
horſame Fürften züchtigen.“ Jetzt mobilifterten 
die Häupter des Schmalkaldiſchen Bundes auch 
und erließen ein ihr Auftreten rechtfertigendes 
Ausſchreiben. Karl antwortete mit der Reichs— 
acht über die beiden Bundeshäupter, und ehe 
dieſe noch über einen Plan einig geworden waren, 
hatte der mit der hi Ku Acht betraute 
Morig fi zum Herrn von Kurſachſen gemadıt. 
Nun war zwar ber fonft etwas ſchwerfällige Jo— 
hann Friedrid mit einer bei ihm ungewohnten 
Energie von Württemberg aus mit 20000 Dann 
herbeigeeilt, hatte aud; bis zum März 1547 nicht 
nur feine Erblande zurüderobert, jondern faft das 
ganze Herzogtum Morigend dazu, allein am 
24. April lieh er fih an einem Sonntag von 
den Kaiferlichen unter Alba bei Mühlberg a. d. 
Eibe überrafhen, ward geſchlagen, verwundet 
und nad) tapferer Gegenwehr gefangen. Bor 
den Kaiſer geführt, ward er auf jeine Bitte 
um ein fürftlihes Gefängnis mit den Worten 
entlaffen: „Ihr ſollt gehalten werden, wie Ihr 
es verdient.” In der nun für ihn beginnenden 
Leidenszeit zeigte er feine wahre Größe. Als 
er das über iin gefüllte Todesurteil angehört, 
antwortete er: „Sch hoffe, der Kaiſer werde fich 
hierbei nicht übereilen; follte es aber dennoch 
fein Ernſt fein, fo bitte ih, daß man es mir 
zeitig und gewiß jagt, damit ich wegen der 
Meinigen das Nötige verfügen kann“, und zu 
dem Herzog von — —— mit dem er ge⸗ 
rade da geipielt, fi wendend: „Lafjet uns 
fortfahren, Herr Herzog!” Gegen den verlang- 
ten Verzicht auf die Kurwürde und gegen den 
Berluft feiner meisten Länder fträubte er ſich 
nicht, der Belehnung Morigend mit der Kur: 
würde konnte er gleihmütig von einem Fenſter 
deö Augsburger Marktes aus beimohnen, aber 
gegen die Anerkennung des Tridentiner Konzils 
und nacmald des Augsburger Interims wei— 
erte er ſich mit einer auch dem blafierten Kaifer 
imponierenden Standhaftigkeit. Fünf Jahre 
mußte er deſſen Gefangener bleiben, oft roh 
behandelt von ben Soldaten oder dem neu: 
gierigen Pöbel ald ein Scaufpiel für Geld 
gezeigt. Nachdem er das Interim abgelehnt, 
nahm man ihm auch noch feine Bibel meg. 
Aber er blieb ftandhaft und geduldig. Erjt der 
Paſſauer Vertrag brachte ihm feine Befreiung 
am 1. September 1552. Er ging zunädjt, 
überall auf jeinem Wege als ein rechter Kon: 
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fefior, ja ald Märtyrer der Reformation I* 
nach Koburg, dann nach Weimar, erhielt das 
Recht, den Titel „geborner Kurfürſt“ zu führen 
und ſtarb am 3. März 1554, noch zulegt ſeine 
Söhne ermahnend, nicht wider den Kaifer ſich 
zu verbünden. Bermählt war er mit der treff- 
lihen Sibylle von Eleve, die zehn Tage vor 
ihm ſtarb. Bol. Rante, Deutſche Gejchichte 
im Zeitalter der Reformation. IV. Weitere Lit 
teratur bei Flathe, Allgem. Deutfche Biogr. 
XIV. ©. 330. 

Johann Friedrih II., der Mittlere, 
Herzog von Sadhjen- Weimar, der gelehrt 
theologiich erzogene Sohn des Vorigen, geb. 
1529 zu Torgau. Er jah es als jeine Auf: 
gabe an, die Lehre Luther in ihrer Reinheit 
zu erhalten. Hierzu berief er 1557 Flacius 
nad) Jena, ließ 1559 die alle aufgetauchten He 
terodorien abweijende „Konfutationsihrift”“ aus- 
arbeiten und unter Anwendung von Geimalt, 
bejonders gegen ®. Strigel (f. d.), durchführen. 
Später, von demjelben Strigel umgejtimmt, 
jeßte er 1561 ein Konjiftorium ein, welches 
die bis dahin von den Jenenjer Profejjoren ge: 
übte Kirchliche Disziplinargewalt im Namen und 
Sinne des Herzogs übernehmen jollte. Die wi- 
ber folden „Caſaropapismus“ proteftierenden 
Profeſſoren Dufäus, Juder, Wigand und Fla— 
cius entließ er und beauftragte Strigel mit Auf- 
ftellung einer neuen ®laubensformel, deren Nicht⸗ 
unterichrift 42 feftbleibenden Geiftlichen die Amts 
entjegung brachte. Um die Ode auf der Univer— 
fität Jena jr heben, berief der Herzog nun Sel- 
neder u. A. Da famen bie Grumbachichen 
Händel (ſ. d.), in welche fi der nadı Wieder: 
erlangung des fähftihen Kurhutes jehnjüchtige 
Herzog, uneingedenf der väterlihen Bermab- 
—— hineinziehen ließ. Sie brachten ihm 
1566 Reichsacht und lebenslängliche (gejt. 1595), 
aber von feiner edlen Gemahlin Eliſabeth von 
der Pfalz geteilte harte Gefangenihaft ein. ©. 
Synergismus. Vgl. Bed, Johann Friedrich der 
Mittlere. 2 Bde. Weimar 1858. 

Johann Georg I., Fürft von Anhalt, 
geb. 1567, geit. 1618, der nn Ealvini- 
jator jeined Landes, obwohl er einen Teil des 
jelben nur als Vormund feiner unmündigen 
Brüder zu verwalten hatte. Er ging babei 
ichrittweife vor. Nach Ablehnung der Kontor: 
dienformel ſchaffte er 1589 ff., „daß Einhellig- 
feit und ®leichförmigfeit in Lehre und Zeremo- 
nien follten gehalten werden, damit einfältige 
arme Leute bierunter nicht geärgert, noch in 
ihren Gewiſſen nicht verunruhigt werden möd- 
ten“, den Exorzismus ab, nötigte die Wider: 
jtrebenden (Joh. Arndt u. U.) zum Berlafien des 
Landes und trat endlich 1596 offen mit feinen 28 
reformierten Artileln hervor. S. Calvinifierung. 
Den Adel mit feinen Hinterjaffen jchonte er bier: 
bei aus politiſchen Rückſichten. Seine Helfer! 
heifer waren Kasp. Peucer (f. d.) und Wolig. 
Amling (j.d.). Bal. Shubring, i. d. Ztichr. für 
bie Kuh. Theol. 1848. Heft 2 ff. 

Johann Georg I., Kurfürſt von Sad: 


Johann Sigismund. 


fen von 1611 — 56, Sohn Ehriftiand I. und 
Nachfolger jeines Bruders Ehrijtian II., ausge— 
zeichnet durch treue Liebe zur Iutherifchen Kirche, 
hat durch feine unglüdliche Politik feinem Lande 
jchweren Schaden zugefügt. Er wußte ſich in 
ebenfo ſcharſem Gegenja gegen die Katholiken, 
wie gegen die Calvinijten, die mit ihrem feind- 
lien Borgehen gegen das Luthertum und ihrem 
gewaltjamen —— in lutheriſche Landes⸗ 
firhen ſich ſelbſt als faft ebenſo gefährliche 
Gegner der deutihen Reformation zeigten, tie 
die Römifhen. Deshalb ſah der Kurfürft in 
einer feindlichen Stellungnahme gegen die Cal: 
pinijten, wo es aus politijhen Gründen ihm 
rätlich erichien, nichts, was fein chriftliches Ge— 
wifjen verlegt hätte. Ob es politiſch richtig ge— 
handelt war, daß er nad) der Wahl Friedrich 
von der Pfalz zum König von Böhmen für 
Kaijer Ferdinand Il. Schleſien und die Laufig 
eroberte, läßt ſich jelbit jeßt noch nicht endgül- 
tig enticheiden. Jedenfalls aber ift ed nicht nach— 
weisbar, daß er fo unter dem Einflufje jeines 
Oberhofpredigerd Ho& von Hoönegg (f. d.) ges 
handelt habe. Die gegen leßteren gewaltig er: 
zürnten brandenburger Calviniften haben diefe 
Auffafjung mit Eifer verbreitet und Johann 
Georg als einen bejchränkten, dem Trunfe er- 
gebenen Fürſten dargeftellt, der ſich willenlos 
von jenem habe leiten lafjen. Und jo berichtet 
die umioniftiihen Tendenzen Huldigende Ge— 
wert N bis auf den heutigen Tag ohne 
irgend welche Beweiſe. Der Kurfürjt jah im 
Anſchluß an den Kaifer, gegen den er body die 
Rechte feines Belenntniffes mannhaft verteidigt 
hat, damals den für jein Land erſprießlichen 
Ausweg. Er proteftierte gegen das Reftitutiond- 
edit (ſ. d.) von 1629 und veranlafte die auf 
dem SKonvent von Leipzig 1631 vertretenen 
Stände, fid) diefem Proteſt anzufchließen. Da 
er gezögert hat, mit dem Kaiſer jofort zu bre= 
chen und ji den Schweden anzuſchließen, ift 
ewiß ein politiſcher Fehler geweſen, aber ein 
* erflärliher; und nad Guſtav Adolphs 
Tode forderte es die Pflicht der Selbfterhaltung, 
dur ein Bündnis mit dem Kaifer der ÜÜber- 
macht der Schweden zu jteuern, welche jept an 
ganz andere Dinge dachten, ald an den Schuß 
er evangelifchen Kirche. Freilich ijt Sachſen 
durh den neu ausbrechenden Kieg mit den 
Schweden in großes Elend geraten, aber Jo— 
hann Georg rettete do aus allen Wirren jein 
durch die Lauſitz vergrößerte Land ohne Ge— 
bietöverlujt und ohne Beeinträchtigung feiner 
Kirche. In dem Streit der fogenannten Kryp— 
tifer und Senotifer (f. d. Art.) entichied der Kur: 
fürft durch die Solida decisio für die leßteren. 

Johann Sigismund, Kurfürſt von Bran- 
denburg 1608—19, Bater der am Berliner 
Hof traditionell gewordenen Unionsbejtrebungen. 
Geboren 1572 zu Halle, wurde er von jeinem 
Großvater, dem Hurfürjten Johann Georg, ent: 
fchieden Iutherifch erzogen und 1593 nad dem 
Beſuch der Univerfität Straßburg in Gegenwart 
feines Vaters Joachim Friedrich noch bejonders 





durch Revers verpflichtet, bei den lutheriſchen 
Belenntnisfchriften bi8 an fein Ende zu ver- 
harren, aud in Schule und Kirche feine den— 
jelben widerjprechende Veränderungen vorzus 
nehmen. Ein längerer Aufenthalt am Pfälzer 
Hof zu — (1604), bei dem er vielfad) 
mit den Theologen der dortigen Univerfität ver- 
fehrte, wohl aud) politische Rüdfidyten (Hoffnung 
auf die Erbichaft von Zülich-Eleve-Berg) brad: 
ten ihn jedoch ind Wanten, umd ehe er zur Re— 
gierung gelangte, war er bereit# von —— 
ten Ueberzeugungen erfüllt, nur daß er ſich durch 
äußere Gründe, insbeſondere auch durch Rüd- 
ſichten auf ſeine ebenſo treffliche als treu luthe— 
riſche Gemahlin Anna von Preußen beſtimmen 
ließ, nicht öffentlich damit hervorzutreten. Et— 
liche Jahre nach ſeinem Regierungsantritt ward 
er aber durch die Verhältniſſe dazu genötigt. 
Der Uebertritt feines Bruders Emit zum Cal⸗ 
vinigmus und die Beginftigung des letzteren 
durch einen andern Bruder, den Markgrafen 
Johann Georg, die Berufung kryptocalviniftiicher 
Prediger wie Salomo Find (f. d.) hatten Miß— 
trauen und Aufregung unter der Iutherifchen 
Bevölkerung hervorgerufen. Endlich wandten 
fi die Stände 1613 an den Kurfürſten und 
baten ihn unter Hinmweiß auf feinen Revers um 
Schuß der lutheriihen Kirdje gegen den Calvi— 
nismus. Nun konnte er nicht länger zurüd: 
halten. Brüsf antwortete er Ser mit einer 
Einladung etliher vom Hofe zu einer Abend- 
mahlöfeier „ohne päpftliche Zujäge nad) Form 
und Weife, wie es bei der Apojtelzeit und in 
den reformiert=evangeliihen Kirchen bräuchlic 
ſei“; die Geiftlichen Berlins aber bejchied er in 
jein Schloß und lieh ihnen durch feinen calvi- 
niftishen Kanzler PBrüdmann erklären, daß er 
feiner Unterthanen Gewifjen nicht —— 
aber auch nicht na werde, daß diefe ihrem 
Herrn feinen Glauben vorjchrieben. Hierauf 
empfing er am 1. Weihnachtsfeiertag 1613 mit 
54 Teilnehmern das heilige Abendmahl nad 
reformiertem Ritus. Die Erregung und Be- 
ftürzung hierüber war groß, und die Geiftlichteit 
ga diefen Gefühlen wiederholt in ihren Pre— 
igten Ausdrud. Da erließ der Kurfürſt am 
24. Februar 1614 ein Mandat, worin er alles 
„Scelten und Verdammen“ auf den Slanzeln 
verbot und als Lehrgrundlage die heilige Schrift 
nad) den vier —— der Variata und 
der Apologie feſtſtellte. Die darüber hinaus— 
gehenden lutheriſchen Lehren ſeien „Verfälſchun— 
en und ſelbſterdichtete Gloſſen und neue Lehr— 
ee etlicher müffiger, vorwißiger und hoff- 
ärtiger Theologen.” BZumiderhandelnde follen 
verwarnt, eventuell abgedankt und noch ſchärfer 
beitraft werden. Noch feindfeliger gegen das 
—— Belenntnis ſprach er ſich in einem 
Schreiben aus, welches er im März an die 
Stände richtete: der Invariata imputierte er 
die Transſubſtantiation, Luther, der noch tief 
in der Finſternis geſteckt, habe ſeine Abend— 
mahlslehre nicht vom heiligen Geiſt, ſondern von 
dem Kardinal Alliaco gelernt; die Form. Conc. 
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nannte er das Werk des ehrgeizigen Pfaffen 
Andreä, der durch fie ein lutheriſches PBapittum 
habe einführen wollen, aber nicht Gottes Ehre 
im Auge gehabt Habe. Dann folgte im Mai 
unter Toleranzverjicherungen die in der Haupt— 
face auf Scultetus und Füſſel zurüdzuführende 
entichieden antilutheriiche Coufessio Sigismundi 
s. Marchica (j. Märliſche Konfeffion). Weiter 
[ud er im Juni die lutherischen geiftlihen In— 
ipeftoren zu einem Religionsgeipräh em, zu 
welchen er von reformierter Seite Füſſel und 
Find und den aus Heidelberg herbeigerufenen 
Scultetus ftellte. Leider lehnte die Geiftlichkeit, 
der Gen.-Sup. —— voran, die Disputation 
ab und gelobte mit Ausnahme des Hofpredigers 
Gedicke und des Predigerd Willi, weldye darum 
das Land verlaffen mußten, die Befolgung des 
Mandats vom 24. Februar, Ermutigt bier- 
durch jegte Joh. Sigism. endlich noch im Jahre 
1614 unter dem Namen „Hirchenrat” eine oberfte, 
nur ihm verpflichtete kirchliche Behörde ein, die 
aus reformierten und lutheriſchen Geiſtlichen und 
Weltlichen zufammengefept, beide Konfeſſionen 
vertreten und eine Union derjelben anbahnen 
follte. Indeß regte ſich doch allmälig das lu— 
therifche Berußttein, gejtärft durch Schriften 
2. Hutterd und Ho&8 von Hoenegg, kräftiger, 
als er erwartet haben mochte. Insbeſondere 
zeigten fich die Stände ſchwierig; die niederen 
Voltsihichten aber jegten der Gewalt, womit 
man Bilder, Altäre und Tauffteine aus den 
Berliner Kirchen entfernte, wieder Gewalt ent— 
gegen, wobei es nicht ohne Blutvergieken ab— 
ging. Nach längeren Verhandlungen verſprach 
der Kurfürft, in den Kirchen feines Patronats 
feiner Gemeinde wider deren Willen Prediger 
aufzudrängen und die lutheriſchen Geiftlichen auf 
die Form. Conc. zu verpflichten, verbot jedod) 
den Bejud der lutheriichen Univerfität Witten- 
berg und unterjagte der lutherifchen Univerfität 
Frankfurt a. O. fpezifiich lutheriſch zu lehren. 
In dem für reformiert erklärten Dom gab es 
Oſtern 1615, aljo nach bald zweijährigen Cal- 
vinifierungsbemühungen, 74 Abendmahlsgäjte. 
Der „Kirchenrat“ verihwand allmälig von der 
Bildfläche. — Noch zäher übrigens als im Bran- 
denburgiichen war der Widerjtand, den der Kur— 
fürft im Herzogtum Preußen fand. An der 
Spitze jtand der Hofprediger Johann Behm. 
Auf feinen Betrieb wurde an dem Warichauer 
Hof ein Befehl ausgewirkt, weldher das Mandat 
vom 24. Februar für ungiltig erklärte und von 
den des Galvinismus verdäcdhtigen Amtslandidaten 
die Abſchwörung desjelben verlangte. Das per: 
jönliche Verweilen des Kurfürſten in Königsberg 
1616 f. frucdhtete nichts: Geiftlichfeit und Stände 
ließen ihn feine Ohnmadt empfinden; ja man 
verlangte jogar, daß er eine von ihm zu ver: 
öffentlichende Verteidigungsichrift dem Plazet des 
Rektors der Univerfität unterbreite. Schwer ge— 
fränft fehrte er nad Berlin zurüd und jtarb 
1619 Tebensjatt, obwohl er erjt 47 Jahre alt 
war. Geine Iutheriihe Gemahlin blieb ihrem 
Glauben treu bis zum Tode (1625). Bgl. v. 


Mühler, Geſch. der ev. Kirchenverfaffung in der 
Mark Brandenburg, 1846. Ranfe, Zwölf Bü- 
her preuß. Geh. 1871. I. Wangemann, 
Koh. Sigismund und Paul Gerhardt. 1834. 

Johann ohne Land, j. Innocenz III. 

Johann von Avila, j. Avila. 

Johann von Brügge, ſ. David Joriszoon. 

Johann don Chur, genannt bon Rüt- 
berg — umter dieſer Bezeichnung wird „der 
roße liebe Gottesfreund aus Oberland“ von 
Brof. Dr. Jundt in der Herzogihen Realen- 
zuflopädie eingeführt und beſprochen: Ehur 
nad) jeinem angeblichen Geburtsort, Rütberg 
weil er bei der ehemaligen Burg Rütberg im 
Kanton St. Gallen ein Gotteshaus gegründet 
haben ſoll. In feiner neueften Schrift findet 
indei Jundt den großen Gottesfreund in Ru- 
land Merswin, welcher unter jenem Namen die 
befjere Hälfte feines eigenen Wejens perfonifi- 
ziert habe —— Merswin et l'ami de Dien 
de l’Oberland. 18%). S. ®otteöfreunde. 
Bol. Kurtz, Kirchengeſch. 11. Aufl. $ 115, 3. 4. 

Johann bon Feckenham, f. Hedenham. 

Johann bon Jandun (de Janduno) in der 
Champagne, Brofefior der Theologie und Phi— 
lofopbie zu Paris, Berteidiger der faiferlichen 
Rechte gegen die päpstlichen Machtanſprüche; jo 
in jeiner Schrift De potestate ecclesiastica, 
welche ſchon ein Jahr nach ihrem Erſcheinen 
päpftlic; verdammt wurde (1327). Insbeſon— 
dere aber ijt er an der Abfafjung des Defen- 
sor pacis jeines Kollegen und Freundes Mar: 
jilius von Badua (f. d.) beteiligt. Er begleitete 
den Kaiſer Ludwig den Baier nad) Stalien und 
jtarb dafelbft 1328. 

Johann don Leyden, ſ. Bodhold. 

Johann von Mada, j. Humiliatenorden 

Johann don Matha, Stifter der Trinite- 
tier (j. d.), geb. 1160 zu Faucon in der Pro— 
vence. Bei — erſten Meſſe ſah er im Geiſte 
einen Engel mit einem Kreuz, auf beiden Seiten 
desſelben je einen Sklaven in ſchweren Ketten, 
der eine Chrijt, der andere Heide. Er deutete 
dies ald Ruf Gottes an ihn, fi dem Loskauf 
hriftliher Sklaven aus den Händen der Ungläu— 
bigen zu widmen. Nach jeinem Rüdzug in den 
Wald von Gerfiroid, wo er mit dem Cinfiedler 
Franz von Valois zufammentraf und zufammen- 
lebte, ſah er einen Hirich und zwischen den Geweihen 
desjelben ein Kreuz, gerade fo, wie er es früber 
bei dem Engel wahrgenommen. Hierdurch in der 
Deutung der erjten Viſion bejtätigt, gingen beide 
1198 nad) Rom und erreichten von Innocenz III., 
nachdem diefer bei einer Mefje dasjelbe Geficht 
wie Johann bei feiner erjten Meſſe gehabt, die 
Errichtung des Ordens der Trinitarier. Johann 
wurde erjter General desjelben, gründete mehrere 
Ordenshäufer in jeinem Vaterland, fandte zwei 
Ordensbrüder nad) Afrifa und fjchiffte ſich, nach: 
dem diefe mit 176 befreiten chriftlihen SHaven 
zurücgefehrt, jelbjt dorthin ein. Auch er brachte 
über 100 Losgekaufte mit, ebenjo von einer ziwei- 
ten Reife, bei weldyer er aber bei den Ungläu- 
bigen ſchwer zu leiden hatte. Nach weiteren im 





Intereſſe jeine® Ordens unternommenen Reifen 
in Frankreich, Spanien und Italien zog er fich 
1211 nad; Ron zurüd und ftarb dafelbf 1213. 
Tag: 8. Februar. 

Johann don Monte Corvino, ein als 
Miffionar unter den Mongolen hochverdienter 
Franziskaner aus Monte Corvino in Apulien. 
Infolge der Bitte des mongoliihen Groß-Kthans 
an den Bapft, in fein Reich (das öftlihe Mon- 

olenreih in China) Miffionare zu jchiden, er- 
Bielt Johannes, welcher bereitö unter den weit: 
lien Mongolen in Perſien mit Erfolg das 
Evangelium verfündigte, den Auftrag dorthin zu 
gehen. 1295 langte er dajelbjt an. Zuerſt hatte 
er freilich einen mehrjährigen Kampf mit den 
Intriguen und Berleumdungen der Nejtorianer zu 
beitehen, nachdem er aber endlich ald Sieger 
daraus hervorgegangen war, ging feine Arbeit 
fihtlich vorwärts, Dabei war es ihm nicht, wie oft 
jeinen katholischen Kollegen, um Namendriftentum 
zu thun: er pflegte den Unterricht und überjeßte 
den Pſalter und das Neue Tejtament in die Lan— 
desſprache. Clemens V. ſandte ihm weitere Helfer 
und ernannte ihn zum Erzbifchof von Kambalu 
Fere) und zum päpftlichen Legaten des Orients. 

13 er jtarb (um 1330), hatte das Chrijtentum 
weit und breit im Reiche Wurzel geichlagen. 
Der Sturz der Mongolenherrichaft (1370) zer- 
ftörte freilich zugleich die ganze hoffnungsvolle 
Pflanzung. Bol. Hoffmann, in Zeugen der 
Wahrheit III. & 145 ff. 

Johann von Paris (Joannes Parisiensis) 
geft. 1308, ein Dominitaner, Schüler des Tho— 
mas von Aquino und Lehrer zu Paris, war 
ein durch feine Disputierkunſt berühmter Ge— 
lehrter, dem man deshalb den Namen Pique 
d’äne (pungens asinos) beilegte, weil er denk— 
faule Geiſter anſtachelte. Er bat fich bekannt 
gemacht durd; eine eigentümliche Abendmahls- 
lehre, nad) welcher der Leib Chrifti fich, wie 
die göttliche Natur mit der menſchlichen, mit 
Brot und Wein verbindet, ohne daß letere ihre 
Weſenseigenſchaften verlieren (f. Jmpanation). 
Es wurde ihm daraufhin das Lehren unterjagt, 
und während er jih in Rom zu feiner Verant- 
wortung aufhielt, jtarb er. Weit mehr Auf- 
jehen machte feine Schrift De potestate regia 
et papali. Gegenüber den Wniprüchen der 
päpftlihen Weltherrichaft behauptete er, daß 
zwar dem Papſte der Beſitz irdiichen Eigentums 
und die Ausübung weltlicher Herrſchaft nicht 

ewehrt werden fünne, daß aber von einer Ober- 
Berrichaft desjelben über die weltlichen Mächte 
nach Römer 13 nicht geredet werden dürfe. Er 
lehrt, daß in geiftlichen Dingen der Papſt, in 
weltlihen Dingen der Kaiſer der größere fei. 
Beiftlihe Berfehlungen des Papſtes jolle die 
Kirhe richten, wozu fie nötigenfalld den welt 


lichen Arm berbeirufen dürfe, in zeitlichen Din- | 


gen fei der Bapft Unterthan des Kaiſers. An— 
dererjeitö habe der Papft Macht über die Fürſten 
in Glaubensſachen, während er in weltlicdyen 
eg die weltlihe Gewalt, nötigenfalls aud) 
die Reichsftände gegen den König jolle vorgehen 


Kohann von Monte Carvino. — Johanna, Päpftin. 
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laſſen. Eine unbejchränfte Verfügung über die 
Kirhengüter ftehe dem Papſte keinesfalls zu; 
dieje gehörten vielmehr den einzelnen kirchlichen 
Verbänden, zu deren Beſten jte gejtiftet jeien. 
Wenn der Bapft Kirchengüter verichleudere oder 
fonjt der Kirche Schaden bringe, fo könne er 
durch ein allgemeines Konzil abgejett werden. 

Johann don Piano Garpin!, ranziska⸗ 
ner, ſtand an der Spitze der von Innocenz IV. 
ausgegangenen Geſandtſchaft, welche 1245 in 
Chara⸗Cherem die Mongolen vergeblich ermahnte, 
von ihren Eroberungszügen abzulaſſen und Chri- 
jten zu werden. 

Johann unter dem Felfen, St., Dorf bei 
Beraun in Böhmen; hier ein ehemaliges, 1033 
geitiftetes, von Joſeph II. aufgehobenes Bene- 
diftinerflofter mit einer um 867 gegründeten 
Kirche und der Höhle des heil. Johann oder 
Iwan, eined in der umliegenden Wildnid als 
Einftedler lebenden füdflamitchen Brinzen. 

Johann von Gott (Yuan Ciudad), ſ. Bott, 
%oh. von. 

Johann bon Weiel, ſ. Weiel. 

Johann von Weilel, ſ. Weſſel. 

Johanna, griechiſch Joanan, die urjprüng- 
liche Wiedergabe des hebräiſchen jochanan oder 
jehochanan (daneben die Formen mit gried)i- 
iher Endung Joanas und Joannes), 1. der 
Sohn des Rejia, ein Borfahre Ehrifti, Luk. 3, 
27. — 2. Der Vater des Apoſtels Betrug, 
in der deutichen Bibel nur Job. 21, 15 ff. fo 

enannt, fonft in der zufammengezogenen Form 
Soon. — 3. Ein von Joanan abgeleiteter 
Frauenname, das Weib des Chufa, Luk. 8,3. 

Johanna, Päpftin, ift nach nunmehr all: 
gemeiner Annahme eine jagenhafte Figur, welche 
zuerjt in der Schrift des Stephan von Bourbon 
de septem donis Sp. S. aus dem 13. Jahr- 
hundert erwähnt wird, und deren angebliche Ge— 
ichichte im Liber pontificalis, aber nicht in den 
ültejten Handichriften überliefert wird. Es wird 
erzählt, eine Ausländerin fei unter dem Namen 
Johannes Anglicus in Rom zum Papſte er- 
wählt worden und zwar nad) Leo IV. im Jahre 
855, habe ald Papſt Johann VIII. dritthalb 
Jahr regiert und fei an den Folgen ihrer Nie 
derfunft, von der fie während einer Prozeſſion 
auf der Straße überrafcht worden fei, gejtorben. 
Spätere Ghroniten haben diefen Bericht weiter 
ausgeihmüdt: fie jei eine Engländerin oder 
eine Deutiche Namens Agnes aus Mainz ge 
wejen, habe in Athen jtudiert und in Rom als 
roßer Gelehrter gegolten. Als emithafte Kritik 
—* mit dieſer Erzählung beſchäftigte, war es 
nicht ſchwer, ihre Unhaltbarkeit nachzuweiſen. 
David Blondel (ſ. d.) behandelte die Sache in 
mebreren Schriften (Question 1649, De Joanna 





' papissa 1657) und wies nad, daß auf Leo IV. 


Benebitt III. unmittelbar gefolgt jei, daß hef- 
tige Feinde Roms, wie Photius und Michael 
Gärularius die Geſchichte nicht fennen, und daß 
diefe legtere in allen Handichriften bis etwa 
1270 fehlt, aber in den von da ab entflehen- 
den Abjchriften überall gleihmäßig auftaucht, 
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und mit allerlei thörichten Zuthaten verfehen 
wird. So wurde erzählt, feit jener Zeit müßten 
fi die Päpfte auf eine Sella stercoraria nie- 
derlaffen, damit ihr Geſchlecht unterjucht werden 
fönne, und man mache bei Prozeffionen einen 
Ummeg, um jenen Ort der Schmad zu ver: 
meiden. Neueren Fordern (voran Döllinger, 
Die Bapitfabeln des Mittelalters) fiel e8 wie— 
derum nicht ſchwer, Spuren der Entjtehung von 
diefen Fabeln aufzufinden. Es beſtand jeit dem 
12. Zahrhundert der Brauh, daß der Papſt 
zum Beichen der Beligergreifung fi vor dem 
Lateran auf zwei Marmorjefjel niederließ, die, 
wahrjcheinlich aus einem Bade ftammend, durch⸗ 
brochene Sige hatten. Bei Prozeſſionen pflegte 
man an einer beftimmten Stelle die gerade 
Straße zu verlajien, weil fie zu eng murbe, 
um in eine breitere einzubiegen. In dieſe 
Dinge knüpfte der Volkswitz an. Eine alte 
Bildfäule mit weiten Gewand und einem Kinde 
an der Seite, die wohl einen Mithrasprieiter 
darstellte und ſechs P als rätjelhafte Inſchrift 
trug, forderte Spötter zu Reimen heraus, in 
denen Papa, papissa, papellus und parere 
verwendet wurden. Auch erinnert der Name 
Johanna zu deutlich an jene Päpfte Namens 


Johann, welche von Weibern regiert wurden 


und zuchtlos lebten ll Johann, Päpſte, 10—12). 
So kann kein Zweifel ſein, daß die Geſchichte, 
vollends was den Zeitpunkt anlangt, in den ſie 
verlegt wird, als Fabel zu bezeichnen iſt. 
mit iſt aber der merkwürdige Umſtand nicht er— 
klärt, wie ſie plötzlich in die Handſchriften ge— 
langt ſei und wie man ſie faſt vier Jahrhun— 
derte —* habe glauben können. Auch in der 
Chronik des Martinus Polonus, deren älteſte 
get en nichtd davon wiſſen, iſt fie ſeit 

njang des 14. Jahrhunderts vorhanden. Des: 
halb kann es nicht Wunder nehmen, dab ſich 
auc nad) Blondel wieder Verteidiger der Ge- 
ichichtlichkeit in irgend welcher Form gefunden 
Se Ihr ftärkfter Grund ift der, bab Papſt 

ohann, welcher der XX. hätte ſein müſſen, 
ſich die nächſte Zahl erwählte, weil er entweder 
jene Sage ſelbſt glaubte oder ſonſt etwas wußte, 
was der Offentlichfeit verborgen geblieben ift. 
Die Aufnahme jenes Bericht8 in den Liber 
pontificalis, das Rätſelhafteſte an der ganzen 
Sache, könnte vielleicht eine Erklärung finden, 
wenn ed gelänge, Nachweife über jenen Johann 
XV. (f.d.) zu finden, welcher für das Jahr 985 
in Rom erfunden worden ijt, um die ausfallende 
Nummer der Päpftin Johanna (VIII) zu er: 


ſetzen. zu außer den genannten Schriften 
Smets, Köln 1829, Bianchi-Giovini, Mai- 
land 1845. 


Johanna d'Albret, Königin von Na- 
varra, die „Debora der Hugenotten“, geboren 
1528 zu Bau, 1548 vermählt mit Anton von 
Bourbon-Bendöme, 1555 zur Regierung gelangt. 
Förmlid trat fie erſt 1560 zur reformierten 
Kirche über. Während aber ihr Gatte um welt- 


Das: | 


treu geblieben. Nach dem Tode Anton: 1562 
führte fie mit Hilfe des von Calvin ihr gefandten 
Merlin in ihrem Heinen Lande die Reformation 
ein. Sn den folgenden Religionsfriegen mar 
fie die Seele der hugenottifchen Partei: zur Be 
jtreitung der Kriegskoſten verfeßte fie ihre Ju 
welen in London. Wiederholt war die Fortfüh— 
rung der guten Sache die Folge ihres mutigen 
Wortes oder weiſen Rates, auch die verhältnis 
mäßig für die Broteftanten günftigen Bedingun: 
gen des Friedens zu Germain (1570) waren 
wejentlih ihrer Feitigkeit zu verdanken. Der 
von dem Hofe zu Paris betriebenen Bermäblung 
ihres Sohnes, des nachmaligen Heinrich IV., mit 
Margarethe, der Tochter Heinrichs IL., ftimmte 
fie in der Hoffnung zu, daß letztere nod ein- 
mal zur Religion ihres Sohnes übertreten werde. 
Die Vermählung felber erlebte fie nicht: fe 
ftarb am 9. Juni 1572 zu Paris, nah den 
einen eines natürlichen Todes, nach anderen 
durch ein Baar Handſchuhe vergiftet. 

Johanna bon Balois, j. Annunciatenorden 

Johannüus (Finnr Jonsſon), Büde 
von Stalholt auf Island, geboren 1704, Ber: 
fafjer der für die Geſchichte Islands jehr wert- 
vollen Hist, ecclesiastica Islandiae, Harı. 
1778 fi., 4 Bde. 

Johannes. 1. Vater bed Mathatias, 1 Malt. 
2,1. — 2. Sohn des Matathiad, mit dem Ju- 
namen Gaddid, 1 Malk. 2,2. — 3. Bater dei 
Eupolemus, 1 Matt. 8, 17; 2 Maft.4, 11. — 
ı 4. Johannes, ein Sohn Simons, 1 Malt. 13, 
— 5. Johannes Markus, Apojtelgeih. 12, 12. 
25;13,5;1 Betr. 5, 13, ſ. Markus. — 6. Andere 
diejes Namens, 2Maft. 11,17; Apoftelgeic.4, 6. 

Johannes der Täufer war der Morgen 
ftern ded neuen Bundes. Man fann ihn, wel- 
hen die altteftamentlihe Weisfagung ſelbſt 
Mal. 3,1 einen Engel des Herrn nennt, alö 
das Gegenbild jenes Cherubs anſehen, der nach 
dem Sündenfall vor die Pforte des Paradieſes 
geitellt wurde, den Eingang zu wehren. Denn 
Johannes wurde von Gott vor die Pforte dei 
Himmelreihs geftellt mit der Aufgabe, den Zu 
gang zu derjelben zu ebnen (Jeſ. 40,3), indem 
er die Offnung der Pforte wie den himmliſchen 
Pförtner verkündete und zu jener Geſinnung 
aufforderte und weihte, ohne welche der Em 
gang auch durch die geöffnete Pforte nicht vol- 
zogen werben fann. 

Johannes entledigte ſich dieſes Auftrages 
durd) eine zweifache Wort- umd eine zwei— 
fade er ig ee. Schon durd die 
Art feines Auftretens, durch jeine asletiſche Er- 
ſcheinung in der Wüſte knüpfte er die Gegen- 
wart an die Vergangenheit, indem er die Er 
innerung an die beiden großen Wort- und Tbat- 
propheten, Jeſaias und Elias, belebte und die 
Erwartung großer Dinge wach rief. Das bier- 
durch herbeigelodte und erwartungsvoll geftinnnte 
Volk forderte er aber zur Buße, d. 5. zur Sin 
nedänderung auf und verkündete zur Begrim- 








lien Vorteils willen wieder tatholifd wurde, | dung diejer Aufforderung erjtlich allgemein, dat 
ift fie in allen Fährlichkeiten ihrem Glauben das Himmelreich nahe herbeigefommen fer, je 


Johannes der Täufer. 


591 





dann jpeziell, daß ein Größerer, der Herr, der | rend jener zu wachen bejtimmt jei. Dabei fuhr 
Meſſias nad ihm fomme, um es zu gründen. | er fort, feines Amtes in furchtlofem Zeugenmut 
Alle aber, welche die letztere Botfhaft gläubig | zu warten, der das dritte Stadium feines 
aufnahmen und der erjteren Forderung Tyolge | öffentlichen Lebens herbeiführte. 


feifteten, indem fie ihre Sünden reuevoll be- 
fannten, weihte er durch die Wafjertaufe, welche 
= vollziehen ihm Gott geboten hatte, für das 
eich des Meſſias. Dieje —— füllte das 
erſte Stadium ſeiner Wirkſamkeit. Er ſtand 
noch allein auf dem Plan. Er zeigte dabei un— 
beugſame Feſtigkeit. Unlautere Seelen, welche 
ſeine Botſchaft dua deuteten und ſeine Taufe 
einem opus operatum herabzuwürdigen ge- 
achten, wies er mit Strenge von fi. Da- 
neben zeigte er umerjchütterliche Treue gegen 
feinen Beruf und bewunderungswürdige Demut. 
Nicht nur das Volk ftrömte in Mafle zu ihm, 
auch die Pharifäer und Sadducäer famen, endlich 
jogar die Gefandtichaft ded Synedriums (hohen 
Rates) zu Jerufalem. Er war der populärfte 
und angejehenfte Mann in Judäa. Jedermann 
glaubte an jeine göttliche Sendung. Man legte 
ihm nahe, — zum Zeil freilih nur mit dem 
felbftfüchtigen Wunſch, fich eine Zeit lang in fei- 
nem Lichte zu freuen, — ſich felbjt für den 
Meſſias zu erflären. Er lehnte die Ehre mit 
er: Energie ab, wie erfchroden über folche 
gottlofe Zumutung, und zog fich beicheiden auf 
die niedrige Stellung zurüd, nur die Stimme 
zu fein, welche den Öräheren, den Meffiad ver: 
fündet. Der größte Tag in dieſer Periode fei- 
ner Wirffamfeit war der, an welchem die Ge— 
jandtihaft aus Jerufalem zu ihm kam. 
Johannes hat die Thätigfeit dieſer erſten 
Periode auch in der Folge fortgejeßt. Aber 
dad, was dad ‚weite Stadium feiner Wirt- 
jamfeit charakterifiert, ift ein andered, War er 
in jenem der Herold, fo fünnte man dem ziweis 
ten Wbfchnitt feiner Laufbahn die Überjchrift 
eben: Der Freund des Ba is Je⸗ 
rn fam zu ihm. Johannes weihte den Heiland 
durch die Taufe für feinen Beruf. Er empfing 
dabei die göttlihe Offenbarung, daß diefe Per: 
fönlichkeit der Meffiad, der Sohn Gottes ſei. 
Sobald nım der Herr aus der Wüſte wieder: 
fehrte, ging Johannes an feine jeßige Aufgabe. 
Fromme Jünglinge, welche bei ihm längere Zeit 
verharrt hatten, wied er an Jejum. Den ans 
deren verkündete er, dab ber Meſſias da jei. 
Der Herr begann jeine Wirkſamkeit. Johannes 
ſah es und freute fich, wie der Freund des Bräu— 
tigams fi über defien Stimme freut. Nach 
Jeſu erftem Auftreten in Jeruſalem ſah er den 
Meifiad wieder in feiner Nähe. Derjelbe er- 
öffnete eine ihm ähnliche Wirkſamkeit. Es hatte 
das für Johannes etwas ſchmerzlich Verſuch— 
liches. Denn jein Ruf erblaßte vor dem Ruf 
Jeſu, wie der Morgenjtern vor der aufgehenden 
Sonne. E3 wurde einfamer um ihn. Die 
Volksmaſſen wandten ſich Jeſu zu. Einige ſei— 
ner Jünger legten ihm die findung nei⸗ 
diſchen Aergers nahe. Er blieb davon rein und 
erklürte ſelbſtlos, daß ihm Jeſu Erfolge eine 
Freude ſeien, — denn er müſſe abnehmen, wäh— 


Dies iſt das Stadium des Martyriums. 
Er hatte auch dem Herodes die Wahrheit ge— 
jagt. Dieje Kühnheit führte ihn in das Ge- 
fängnis zu Machärus. Dort in ftiller Ein- 
famfeit verfolgte er mit Aufmerffamfeit das 
Vorgehen Jeſu, über welches ihn feine Ver— 
trauten auf dem Laufenden erhielten. Dieſe 
Beobachtung führte ihn zu momentanem Zwei— 
fel, oder, da dieſer Ausdrud die Sache nicht 
völlig trifft, zu einer ihn beumruhigenden Un- 
ſicherheit über den Heiland. Er hatte fich die 
meſſianiſche Zukunft, wie die vordanielifchen Pro- 
pheten jelber, gemäß der prophetifchen Beripel- 
tive (ſ. d. Art.) als eine einheitliche vorgejtellt: 
dad Wuseinandertreten derjelben in zwei Alte 
ded Kommens, ber erften und zweiten Paruſie 
des Meſſias, war ihm verborgen. Daher konnte 
er ſich das Verhalten Jefu während deſſen lan— 
ger galiläifher Thätigkeit nicht mit den Hoff- 
nungen reimen, die er auf Grund der Offen- 
barung über ihn gefaßt und denen er in dem 
Wort von der Wurfichaufel und der Art fo 
energifhen Ausdrud gegeben hatte. So wurde 
fein Glaube angefochten, erjchüttert, aber nicht 
vernichtet. Denn er fandte, um dieier Unruhe 
ein Ende zu machen, jeine Ju er eben zu bie- 
jem Jeſus mit der Frage: Biſt du, der da fom- 
men fol? Obſchon die Schrift darüber fchmeigt, 
ift e8 zweifellos, daß Jeſu Antwort, welche ihm 
auch in defjen gegenmärtiger Thätigfeit die Er- 
füllung altteftamentliher Weisfagung aufzeigte 
und ihn im übrigen auf das Karren und Glau- 
ben ohne Schauen verwies, feinen angefochtenen 
Glauben wieder völlig befeftigte (Matth. 11, 
2—14). Undere nehmen nad) dem Borgan 
Luthers an, der Glaube des Johannes jelbit 
fei überhaupt nicht erfchüttert worden. Er habe 
nur feine zweifelnden Jünger zum Heiland 
er Indeß — der Tert ift zu gewaltig. 

ber fann man wie Gerlad im Bibelmwert 
ugeben, daß der Zweifel der Jünger den Jo— 
mit beftimmt habe, die fragende Ge— 
ſandtſchaft zu jenden. — Johannes ftarb als Opfer 
der Race eines ehebrecheriihen Weibes, auch 
nod im Tode ein Prophet Jeſu, welcher ja 
durch die ehebrecheriiche Juda dasſelbe Schidjal 
erleiden follte, das dem Johannes durd) die He- 
rodias bereitet wurde (Matt. 14, 1—12u. Parall). 
Wenn im zweiten Stadium feines Lebens die 
roßen Tage dur die Taufe Jeſu und durd 
in Zeugnis von feiner Freundesfreude bezeich— 
net wurden, jo find in diefem dritten und letz— 
ten jene Tage hervorzuheben, in welchen der 
Bweifelnde ſich an Jeſum wendete und der an- 
dere, an welchem Jeſus jelbft feinen Knecht und 
Freund mit preifenden Worten ehrte. Seine 
Wirkſamkeit umfahte etwa 1°, Jahr. Man 
fann annehmen, daß fie ein Gierteljahr vor 
Jeſu Taufe begann und im Hochſommer des 
zweiten Jahres Jefu endete. 
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Sohannes der Täufer. — Johannes, der Apoftel. 





Die Theologie ded Johannes, geichöpft | Unvergeklich blieb ihm die Stunde, in der er, von 
aus der Weisfagung des Alten Tejtaments und | diefem feinem Lehrer aufmerkſam gemacht, mit 


aus unmittelbar ihm gemwordener Offenbarung 
enthält die Hauptlehren des Chrijtentums in 
geradezu überrafchender Klarheit, — ein deut— 
liches Zeugnis für die prophetiihe Inſpiration 
diefes Mannes. Der Meifias ift ihm vom Him— 
mel, erhaben über alle, Gottes ewiger Sohn, 
der Born der Wahrheit und des Lebens (oh. 
3,31—36). Er ift ihm ferner das Lamm Got- 
tes, welches der Welt Sünde trägt, und nur 
der Glaube an ihn giebt Anteil an der meſ— 
ſianiſchen Rettung. Das meffianifche Reich ift 
ihm etwas Neues, völlig gefchieden von der alt= 
teftamentlihen Theofratie; Abrahamitiſche Ab— 
ftammung hat für dasſelbe feinen Wert, jondern 


nur Sinnesänderung, welche fich von der Sünde | 


abwendet und dem Meffiad zumendet, und nicht 
in der Bejchneidung, oder in gejeplichen Werten, 
fondern in der Taufe ihre zeitlihen Wurzeln 
bat. Die Werke find ihm nur Früchte der Buße, 
welche die Rechtſchaffenheit derjelben dokumen— 
tieren (Luk. 3, 3—17). Wir jehen bier eine Er- 
fenntnis, wie fie, was die Wertlofigteit der Be- 
ſchneidung betrifft, die Apoſtel erjt lange nad) 
Pfingjten gewannen und wie fie durch St. Pau— 
lus faum deutlicher ausgeſprochen werden konnte, 
wenn fie auch viel eingehender von ihm darge- 
legt und nad allen Geiten jejtgeftellt wurde. 
Nur die jucceffive Entwidelung des Reiches Got- 
te8 war dem Johannes in Dunkel gehillt. 

Der Eharafter des Täufers iſt großartig. 
In ihm ift die Summe der Tugenden lebendig, 
welche die altteftamentlichen Sottesmänner aus— 
zeichnete. Unverbrüchliher Gehorjam gegen fei- 
nen Sender, Unbejtechlichteit, Wahrhaftigkeit, 
Mannhaftigteit, Entjagungsfreudigfeit, Aus— 
dauer, Treue, Demut, Glaube, hingebende Liebe 
an den Heiland wie an jein Wolf wetteifern in 
diefem Charakter um die Palme. Darum er- 
hebt ihn auch der Herr in feinem Elogium über 
alle Propheten und jtellt ihn an die Spige aller 
Menſchen der Vorzeit (Matth. 11, 11). Der 
Strom altteftamentlicher Herrlichkeit hat in ihm 
feine größte Breite umd Tiefe erreicht. Aber 
freilich, auch der Heinjte Teil des Meeres ift 
breiter und tiefer ald des Stromes Mündung. 
Dies iſt der Sinn jenes Zuſatzes, welcher den 
fleinjten der erlöjten und miedergeborenen Ehri- 
jten über den größten Mann des alten Bundes 
jtellt, der zugleich der Herold des neuen war. 
Die Quellen für die Geichichte und die Beur- 
teilung des Johannes find: Matth. 3; 4,12; 9, 
14 ; 11, 2—19; 14, 1—13; 17, 10—13; 21, 24 
—2%. Marf. 1, 2—14; 6, 16—29; 9, 11—13; 
Luk. 1,5—25. 41. 57—80; 3, 1— 20; 5, 33; 7, 
18—35. Joh. 1, 6—8. 15—37; 3, 22—36; 4, 
1; 5, 33— 35; 10,40— 42; Apoſtelgeſch. 1,5; 10, 
37; 18, 24—28; 19, 1—7. Joſephus, Antiquit. 
18,5. 

Sohannes, der Apoſtel. Sohn des Gali- 
läers Zebedäus (Sabdaj oder Sebadja) und der 
Salome (Schelomi, Schelomith), gehörte Johan- 
nes (Jochanan) zu dem Jüngerfreije des Täufers. 














Jeſu zuerjt in Verkehr trat Joh. 1,37 ff. Eben 
diefe Erzählung macht nicht den Eindrud, als ob 
bis dahin ſchon Berührungen zwiſchen beiden 
ftattgefunden hätten, und ijt aljo der neuerdings, 
3. B. von Weiß, empfohlenen Bermutung, Se 
lome und Maria, die Mutter des Herrn, jeien 
Schweftern gemwejen (vier Frauen in der Stelle 
Joh. 19, 25), nicht günftig. Johannes war Zeug 
des erjten Muftretens Set, z. B. des eriten 
Zeichens zu Kana, muß aber dann zu feinem 
Berufe zurüdgefehrt fein; ſowie aber darauf eine 
ausdrückliche Aufforderung Jeſu an ihn erging, 
ſchloß er, fein Fiſcherhandwerk verlajjend, fid 
mit feinem Bruder Jakobus ihm zu dauernde 
Nachfolge an Mark. 1,195. Und er trat nım 
zu ihm ın das perfönlichite Verhältnis: er murde 
„der Singer, welchen ber Herr lieb hatte” Job. 
13, 23; 19, 26; 20, 2; 21,7. 20. Es ijt befamnt, 
wie bei wichtigen Anläffen der Herr neben dem 
Simon Petrus die Zebebäiden vor dem andern 
zu Bertrauten madjte. Er war zwar auch um: 
ter denen, die ihn verließen und flohen; aber 
bald fich fafjend, fuchte und fand er, begünitig! 
duch Beziehungen zu dem Hauje ded Hannas, 
Gelegenheit, bei dem erjten Verhöre in feiner 
Nähe zu fein, und ftand dann mit bei dem 
Kreuze. Seine Berfafjerichaft beim vierten Evan- 
gelium vorausgejegt, machen ihn feine Beobach— 
tungen am Oftermorgen zu einem der vornehm- 
jten Zeugen für die Geichichtlichkeit des Aufer- 
ſtehungswunders. 

Und eben dies, daß er der Verfaſſer des von 
jeher nach ihm benannten Evangeliums ſei, üt 
nach den neueſten Beſtreitungen (ſ. auch Bretichnei- 
der), die hier der Sache nad die grundſätzlich 
ichärfiten fein mußten, und gerade durch die— 
jelben zu immer fiegreicherer Gewißheit gelom- 
men. Zwar ſchon 1875 geitand ein ganz in 
den Bahnen der jogenannten neueren fritil 
ehender Theolog, die äußere Bezeugung fei 
Bier „taum weniger ſtark“ als bei den jynop- 
tiihen Evangelien und würde das Buch aus- 
reihend beglaubigen; nur — die inneren 
Gründe jehten der Annahme feiner Echtheit un- 
überwindlihe Schwierigkeiten entgegen! Seit 
dem aber ift nicht nur der Eindrud immer 
jtärfer geworden, daß das vierte Evangelium 
mit dem volliten Bewußtſein des Eintretens für 


‚die geichichtlihe Wahrheit von einem Augen: 


zeugen (und zwar von eben dieſem) herrübren 
will 19, 35 (vgl. Zahns Antrittsrede in Yeip- 
zig 1888); fondern man fieht auch — und das 
iſt ſchon ein erjter litterarhiftoriicher Gewinn dei 
jept erwachten Strebend, das Neue Tejtament 
von der zeitgejchichtlich jüdiichen Grundlage aus 
zu verjtehen — immer beutlicher, daß, wer die 
Strömungen und Gegenftrömungen in den ver: 
ſchiedenſten Kreifen des Volkes und den dadurch 
bedingten wie wiederum feinerjeits bedingenden 
Fortichritt im Verhalten des Herm fo beobadı 
tet, aufgefaßt und wiedergegeben hat wie dieſer 
Evangelift, ein in den Ereigniffen jelbjt und den 
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Berfonen ganz nahe Stehender geweſen fein muB. 
Aljo diejes Evangelium ift nicht, wie man früher 
wohl gemeint hat, ein Werk begrifflicher Ver— 
flüchtigung, ein Wert, dem die Gefchichte nur 
Rahmen wäre für den Vortrag allgemeiner Ge- 
danfen und in welchem die Perſonen wie Vor: 
gänge unter philoſophiſche Gegenſätze wie Licht 
und Finſternis, Leben und Tod großartig, aber 
im übrigen farblos fich eingliedern laſſen müß— 
ten; jondern im Gegenteil vertritt es die kon— 
kreteſte geichichtliche Betrachtung gegenüber einer 
idealiftiihen Verflüchtigung vgl. 1 Joh. 4, 1 ff. 
Der Tiefblid, welcher hinter den Ericdeinungen 
das Große und Notwendige fahte, ift dazu nur 
förderlich gewejen. Und eben deshalb muß die- 
ſes Bud Freilich unbequem jein. Endlich aber: 
der Verſuch eines pofitiven Aufbaues des Le- 
bens und Wirtend des Herrn im Fleiſche auf 
Grund einer feiten Anficht von der Entitehung 
und dem gegenjeitigen Verhältniſſe der Quellen, 
wie ihn Werk gemacht hat (man braucht des— 
balb keineswegs alles von diefem Aufgeſtellte 
gut zu heißen), hat für Jeden, der fehen will, 
unmideriprechlich gezeigt, daß, nimmt man das 
vierte Evangelium durch Leugnung der Apoſto— 
Tizität feines Verfaſſers hinweg, an den wich— 
tigften Punkten fein befriedigendes Gejamtver- 
ftändnid ermöglicht wird, mit dieſer Quelle 
dagegen in einer Weife, die bei jeder anderen 
geichichtlihen Frage jeden Forſcher glücklich 
macden würde. Und die oben angedeuteten in— 
neren Gründe? Nun es ift nichts Geringeres 
al3 die chrijtologishe Frage, um deren Beant- 
mwortung bier gefämpft wird. Man kann es 
nur begreiflich finden, daß diejenigen, die eine 
andere „Metaphyſik“ haben als die kirchliche, 
mit allen Mitteln fich dagegen fträuben, daß ein 
Jünger des Herm aus deſſen Worten und aus 
jeinem gejamten Erleben, um es furz zu jagen, 
die Präeriftenz ableitete. Gerade unter diejem 
enticheidenden Gefichtspunfte, dem der Prüeri- 
ftenz, tritt die Frage ja bei den Synoptifern 
nicht hervor. Um jo wichtiger ift für die firdh- 
lihe Theologie die immer fräftiger Anerken— 
nung fordernde Beglaubigung diejer evange- 
liſchen Schrift. Dabei wird ed immerhin ala 
eine Erſcheinung von hoher piychologiicher Merk: 
würdigfeit anerfannt werden müſſen, daß Jo— 
bannes die Reden des Herrn, die ſchon deshalb 
als Erinnerung an wirklich geiprochene Worte 
Jeſu genommen werden müſſen, weil fie oft ge= 
nug mit ſynoptiſchen Ausſprüchen zufammen- 
treffen (3. B. 15, 20 mit Matth. 10, 24 f.), in 
die Begriffe und Formen einer Sprade hat 
hineinſchießen laſſen (Musdrud von der Kryital- 
lifation hergenommen), die man nicht anders 
als die johanneifche nennen kann. ben des— 
halb dienen ja die Briefe diejed Apoſtels (der 
erjte zunächſt an die Kirche Kleinaſiens, um noch 
bejtimmter fiir Lehre und Leben den Gegenſatz 
gegen diejenigen hervorzuheben, welche bereits 
damit umgingen, die Thatfachen des Glaubens 
in gnoſtiſche Scheinbegriffe aufzulöfen — der 
zweite an eine Ghrijtin Kyria mit ihren Kin— 
Meniel, Kichl. Handleriton, TIT. 


dern — der dritte an einen Glaubensbruder 
| Namend Gajus, beide Briefe in demielben Ge— 
danlenkreiſe fich bewegend, der leßtere durch an— 
ı gebeutete merkwürdige Gemeindeverhältniffe noch 
von befonderem lirchengeſchichtlichen Werte) jei- 
ner Berfafjerichaft beim vierten (Evangelium fo 
fehr zur Beſtätigung, weil hier ganz dieſelbe 
Sprache ſich findet. 

Nah dem Pfingſttage blieb Johannes in 
Serufalem und nahm, wie natürlich, eine hoch— 
‚ angejehene Stellung in der Gemeinde ein; nod) 
bei dem Apojfteltonzil war er zugegen Gal.2,9. 
' Später lebte er alttirchlihem Zeugniffe zufolge 
‚ bis in hohes Alter in Ephefus; und epheſiſche 
ı Ehriften find dann die Brüder Joh. 21,23 ge- 
wejen, verbunden mit denen, die ihr Willen von 
‚der Wahrheit ſeines Zeugnifjes betonen V. 24. 
' Beitweilig nad) Patmos verbannt, jchrieb er die 
Apofalypje (j.d.). Was Leffing fein Teſta— 
ment genannt hat (das filioli, diligite al- 
terutrum), jteht bei Sieronymus in ep. ad 
Gal. 6. Sein Tod war nad) einftimmiger Ueber— 
lieferung ein natürlicher. — Bon den vier Tier- 
Dre bat ihm, dem Seher, die kirchliche Sym- 
olit den fcharfblidenden Adler gegeben; ihn 
jelbit faht die Kunſt als den Jüngling in idealer 
Erjcheinung; und gewiß, das wird er der Ehri- 
ftengemeinde immer fein: der perjünliche Zeuge 
dafür, dak in Ehrifto die Jdee der gnadenreichen 
Bereinigung des Göttlichen mit dem Menſchlichen 
gefhidtlihe Wahrheit geworden ift, 6 Ao- 
yos oapE Eyevero. Die bekannte Charafteriftif 
des Johannes als ded Apoſtels der Liebe ift 
nur dann zutreffend, wenn man dabei jeden Zug 
der Weichlichkeit ausſchließt. Im Gegenteil, er 
zeigt ein auf den Grund des Willens gehendes 
Drängen zur Entiheidung (vgl. 2 Joh. 10); da— 
ber das fcharf Gegenſätzliche ſchon im Prolog 
des Evangeliums und weiter, daher die drama— 
tiiche Bewegung, daher der vorwiegend jeruja- 
lemiſche Schauplag jowie mancher eigentümliche 
Spradigebraud; (3. B. „Juden“ gleichbedeutend 
mit den Mafgebenden im Volle), daher der er— 
habene, wenn man will einförmige, aber das 
Tieffte ausdrüdende Stil. — In die Littera= 
tur über Johannes iſt durd) den Kommentar von 
Lücke neues Leben gelommen; es folgten Tho— 
ludundHengitenberg,beitreitend Br. Bauer, 
Baur, Hilgknfeld, Scholten. Meyers 
Auslegung wurde auch hier immer braucbarer 
und befjer (neu bearbeitet von Weiß). Neuer- 
dings Thoma neufritifch, pofitiv Luthardt, 
Godet u. A. 

Johannes, Biſchof von Jeruſalem, 
Origeniſt, und darum mit anderen Klerikern Pa— 
läſtinas in heftige, durd) den Patriarchen Theo- 
philus von Nlerandrien nur mit Mühe beige- 
legte Streitigfeiten verwidelt. Als Synergift 
half er jpäter auf den Synoden zu Jerujalem 
(414) und Diospolis (415) den ala Ketzer an- 
geklagten Pelagius freiſprechen. Vgl. Orige- 
niſtiſche Streitigkeiten und Pelagius. 

Johannes, Biſchofvon Antiochien. Das 
dritte ökumeniſche Konzil war, ohne daß man 
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das Eintreffen der Syrer abgewartet, gehalten | So knüpfte Michael Palaeologus, nachdem er 


worden (431). 


Als die leßteren beifammen | 1261 dem lateiniihen Kaifertum zu Konftanti- 


waren (einige 30 an der Zahl), vereinigte fie | nopel ein Ende gemacht Hatte, Unterhandlungen 


Johannes unter feinem Präfidium zu einem Ge— 
gentonzil, jeßte einen Beichluß durch, welcher 
die Verurteilung der Lehre der Neftorianer zwar 


mit den Päpſten an. Allein der Batriard) von 
Konftantinopel Joſeph I. widerſetzte fich diefen 


| Beftrebungen beharrlich und wurde hierin von 


beftätigte, aber auch Eyril und Memnon als | Johannes Veecus entſchieden unterftügt. Das 


Unrubjtifter erftommunizierte, und ftellte ein durch 
den Bilchof Theodoret von Kyros abgefahtes, 
eine Erwaıg davyyurog lehrendes, die Berech— 
tigung des Prädikats Yeoröxog anerlennendes 
Symbol auf. S. Ehriftologifche Streitigkeiten. 

Johannes, im 6. Jahrhundert Bifhofvon 
Ephejus, der monophyfitifchen Richtung in der 
Kirche angehörend, fchrieb in fyrifcher Eoradie 
eine Kirchengeſchichte, die von Barteibefan- 
genheit und Wunderjucht nicht frei zu fprechen 
it, ihre befondere Bedeutung aber darin hat, 
dab der Verfaſſer vieles ald Augenzeuge ſchil— 
dert. Das Werk ſchien, nur in ganz Ffurzen 
Auszügen in anderen Werten befannt, verloren 
zu fein, bis der dritte Teil in ſyriſchen Hand— 
Ichriften aufgefunden wurde und herausgegeben 
werden konnte. Demijelben fonnten Auszüge 
aus den verloren gegangenen Teilen folgen und 
Rebensbeichreibungen monophyſitiſcher Zeitge— 
noſſen des Johannes. (Kand, Johannes, Biſchof 
v. Epheſos. Leyden. 1856 x. Schönfelder, 
Die Kirchengeſchichte des Joh. v. Epheſus. Mün— 
chen 1862.) Bon Kaiſer Juſtinian beauftragt, 
den Heiden im Reiche nachzuforſchen, ſcheint er 
diefem Auftrage nicht nur in Konjtantinopel fon= 
dern auch im Reiche mit Erfolg nachgefommen 
zu fein. 

Sohannes, an der Wende des 7. Jahrhun— 
derts Batriarh von Theſſalonich, Ber: 
fafier einer in dialogifcher Form gehaltenen 

chrift, in welcher der Chriſt dem Juden dejjen 
Irgernid® an der damaligen Bilderverehrung 
nimmt. Die hierbei entwidelten Grundfäge wur: 
den 787 auf der Synode zu Nicka anerkannt. 

Johannes, jakobitifher Biſchof von Dara 
(Meſopotamien) in der 1. Hälfte des 9. Jahr: 
hunderts; jchrieb in fyrifcher Sprache über die 
Auferftehung der Leiber, von der himmliſchen 
und kirchlichen Hierarchie und vom Prieftertum 
(alles handichriftlih im Vatikan). 

Johannes, Erzbiihof von Ravenna, 
gewaltthätig bi8 zum Kirchenraub, mußte eben 
infolge diejes fittlihen Defelts, obwohl von Kai— 
fer Ludwig II. geftügt, einer impojanten Per— 
jönlichkeit wie Nikolaus I. gegenüber auf die bis 
dahin beanſpruchte Nebenbuhlerſchaft Ravennas 
mit Rom verzichten. ©. Nikolaus 1. 

Johannes X., Patriarch von Konſtan— 
tinopel, mit dem Zunamen B£xxog, Veccus, 
gejtorben 1298 in Bitbynien, war bereit, als 
er dad Amt eines Bibliothefard oder Ardivars 
in Ronftantinopel verwaltete, wegen feiner Ge— 
lehrjamteit hoch angelehen. Bon Einfluß wurde 
er namentlic in den kirchlichen Einigungsver: 
ſuchen zwifchen Morgenland und Abendland. 
Den griehiihen Kaifern war aus politifchen 
Gründen viel an der Gunſt der Päpſte gelegen. 


bradyte dem Johannes das Gefängnis ein. Hier 
aber überzeugte ſich derjelbe von der Unweſent 
fichteit der ftreitigen Punkte und von der Mög 
lichkeit eines Zuſammengehens der griechiſchen 
Kirche mit Rom. Der Batriardh Joſeph ward 
vom Kaiſer abgejept, Johannes wurde fein Noch 
folger umd als folder Delegat für das 14. öhı- 
menifche Konzil zu Lyon (Lugd. II. 1274). Hier 
erkannten die griechifchen Abgeordneten den Pri- 
mat des Papſtes an, unterzeichneten aud ein 
zu Rom feftgefeptes Glaubensbefenntnis, mäb: 
rend fie für die griechiiche Kirche nur die Gil: 
tigfeit de8 Symbolum - Nicaeno - Constantino- 
politanum und mehrerer eigentümlicher Kirden: 
bräuce forderten und zugejtanden erhielten. 
Der Patriarch Johannes wurde nun der Haupt- 
verteidiger diefer Union. Doc hatte dieſelbe 
feinen Beftand. Michaels Nachfolger, Andre: 
nicus I., erfannte fie nicht mehr an. Der at: 
ſetzt geweſene Patriarch; Joſeph kehrte zurüd, 
Johannes mußte weichen, wurde verbannt umd, 
aufs neue zurüdgetehrt, abermals eriliert. Doch 
hörte er bis zu jeinem Tode nicht auf, feine 
Anſchauung zu vertreten. Vgl. Joſeph I. S. Leo 
Allatius, Graecia orthod. Tom. 1,11. 
Johannes, Presbyter, heifen im der Sir: 
chengeichichte zwei Männer, deren Berjönlichteit 
in Dumfel gehüllt ift. 1. Als Presbyter be 
zeichnet Papias bei Eufebiuß einen Johannes, 
deffen Schüler er geweſen jei. Die Behauptumg 
des Srenäus, das jei ber Apojtel Johannes x 
weſen, wird fchon von Euſebius widerlegt. 
nun die große Verſchiedenheit des Stil und der 
ganzen Auffaffung in den Schriften ded Evar- 
gelijten Johannes die bibliſche Kritik zur An— 
nahme von zwei verfchiedenen Verfaſſern führte, 
außerdem der Nufenthalt des Apofteld in Epk- 
jus, durch welchen fich die Geiftesmandlung bei 
ihm am erjten erflären läßt, bezweifelt werben 
fann, fo hat man in jenem nicht weiter befann- 
ten Bresbyter Johannes entweder den Berfafer 
der Offenbarung, oder aber den Berfafjer dei 
Evangeliums und der Briefe ertennen wollen 
\ bie Tübinger Schule). — 2. Ebenfalld ald 
resbyter oder auch ald Prieftertönig Jo: 
hannes bezeichnete man im Abendlande eimen 
hriftlichen Herriher in Aſien, von deſſen Reid 
in der Chronik Dttod von Freifing berichte 
wird. Der Chronift Alberih erwähnt für det 
Jahr 1165 einen Brief diefes Herrichers an die 
europätjcen Kaijer, welchen Brief dann Papfi 
Alerander III. 1177 beantwortet und durch fei- 
nen Leibarzt Philippus an jenen „König der 
Inder, den heiligen Priefter“, abgefandt bat. 
Bon dem Erfolg diefer Sendung ift nichts be: 
fannt, und was jenen Brief anlangt, jo bat 
Oppert (f. u.) nachgewieſen, daß feine fabelhaſ— 
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ten Schilderungen der —— entſtam⸗ 
men. 1245 beauftragte Innocenz IV. die zur 
Belehrung der Mongolen ausgeſandten Bettel- 
mönde auch mit der Aufjuchung jenes rätfel- 
haften Herricherd. Uber ihn hat dann der Fran— 
zisfaner Wilhelm Rubruquis berichtet. Es habe 
zur Zeit der Kreuzzüge irgendwo in Afien ein 
König Coirchan oder Korkhan über das Bolt 
der SKaralitai geherriht. Nach jeinem Tode 
babe ſich ein nejtorianifcher Hirt unter dem Na— 
men König Johannes jenes Reiches bemächtigt, 
und nad) dejjen Tode fein Bruder Unkkhan; die— 
ier legtere jei von dem Mongolenführer Dichin- 
gislhan befiegt worden. Much ſpüter ausge— 
jandte Mönche bejtätigten, daß es einen Prie- 
iterfönig Johannes nicht mehr gebe. Dieje 
Nachrichten zeigten einige Ühnlichteit mit der 
Erzählung des jakobitiſchen Chroniften Abulfa= 
tadih, nach welchem der gejuchte Priejtertönig 
der von den Neftorianern befehrte Ungfhan, Fürit 
des Mongolenjtammes der Keraiten, gewejen ift. 
Mit diefem Refultat, daß es einen Presbpter 
Johannes nicht mehr gäbe, begnügte fich jedoch 
das Abendland nit. Man verlegte fpäter fein 
Königreich nach Abeſſinien, deſſen chriftlicher Kö— 
nig vielfach als Presbyter oder Prieſterkönig 
Johannes bezeichnet wurde, und man fabelte 
von der Ausdehnung eines äthiopiſchen Reiches 
bis nach Indien und China. Erſt im 17. Jahr— 
hundert wurde diefer Irrtum aufgededt, und 
nunmehr fehrten die Gelehrten zu der Annahme 
jener Mönche zurüd. Im Jahre 1839 bat 
d'Avezar in dem Recueil de voyages der Pa— 
tier Geographiihen Gejellichaft Eclaireisse- 
ments historiques sur le Prötre-Jean gegeben 
und darin nachgewiejen, dab der Gründer des 
Reiches der Karakhitanen, welcher den Amts: 
titel Ghaurfhan oder Korkhan geführt und im 
12. Jahrhundert gelebt habe, die einzige geichicht- 
liche Perſon fei, welche zur Entjtehung jener 
neitorianiichen Sagen habe Anlaß geben kön— 
nen. Und bieran bat Oppert den ſprachlichen 
Nachweis gefnüpft, dak aus dem weich geipro= 
chenen Korkhan durch Bermittelung des ſyriſchen 
Juchanan jchlieklid Johann geworden jei. Die: 
jer Dynaftie-Gründer ift zwar nicht ſelbſt Chriſt 
geweien, hat aber möglicherweije nejtorianiiche 
Unterthanen gehabt, und fein Reich ift um 1218 
von Dichingisfhan zeritört worden. Der Titel 
Presbyter kann ſich aus dem Brauche der nejto- 
rianiſchen Kirche erklären, allen hervorragenden 
Männern priejterlihe Weihen zu erteilen. Bgl. 
G. Oppert, Der Briefter Johannes in Sage 
und Geichichte, 2. Aufl. Berlin 1870; F. Barnde 
in mehreren Leipziger Programmen 1873—75. 

Johannes ante portam Latinam fiehe 
Johannisfeite 1. 

Johannes Ascusnages, j. Ascusnages, Jo— 
hannes Philoponus und Tritheiſtiſcher Streit. 
Johannes Buridanus, ſ. Buridanus. 

Johannes iſtran, ſ. Capiſtran. 

Johannes Caſſianus, ſ. Caſſianus. 

Johannes Chryſoſtomus, ſ. Chryſoſto— 
mus, 








Johannes Eolombini von Siena, ſ. Co- 
ombini. 

Johannes Grescentius, der dritte in ber 
Geſchichte befannt gewordene Ablümmling des 
Hauſes der Grescentier. Der erſte iſt Crescen— 
tius de Theodora, der ein Sohn des Papſtes 
Johann X. und der jüngeren Theodora und 
Zeitgenoſſe Kaiſer Ottos II. war. Wahrſchein— 
lich deſſen Sohn war Johannes Crescentius mit 
dem Beinamen Numantius oder Numentanus 
(f. Ereöcentius 2) welcher 997 unter Otto III. 
hingerichtet wurde, Nach Ottos Tode bemäd)- 
tigte fich fofort wieder ein Erescentius, der eben- 
fall8 Johannes hieß und vielleicht ein Sohn des 
Numantius war, der Herricaft und ſchaltete in 
Rom umbeſchränkt, ehe Heinrich II. dorthin fom- 
men fonnte. Wir wiffen von ihm nur, daß er 
die drei Päpfte Johann XVIL, XVII. und 
en IV. eingejegt bat und 1012 gejtor- 

en ift. 

Johannes von Damaskus, in Damaskus 
wahricheinlich gegen Ende des 7. Jahrhunderts 
geboren, jedenfall® vor 787, dem Jahre des 7. öku— 
menifchen Konzils zu Nicha, geftorben, mit feinem 
Stiefbruder Kosmas vielleicht von einem in 
Damaskus mwohnenden italienifhen Mönche un- 
terrichtet, befleidete unter farazenifcher Herr— 
ſchaft ein einflußreihes Staatdamt, das er in- 
des aufgab, um feinem Berlangen nad) einem 
den Studien gewidmeten Leben zu folgen. Zum 
Prieſter gemweiht, trat er in das Kloſter des hei- 
ligen Sabas bei Jerufalem ein. Dort jcheint 
er auch geitorben zu fein. Bereitd in der vom 
Patriarchen Johannes von Jeruſalem im zehnten 
Sahrhundert auf Grund einer älteren arabijchen 
Biographie abgefakten Lebensbeſchreibung des 
Damasceners findet fi viel Sagenhaftes, jo 
die Erzählung, daß der Kaiſer Leo der Iſaurier, 
um fi an dem die Bilderverehrung verteidigen- 
den Zohannes zu rächen, einen Brief fo ber: 
jtellen läßt, als jei er von Johannes geichrieben. 
In diefem an den Kaiſer gerichteten Schreiben 
wird diefer aufgefordert, Damaskus den Sara= 
zenen zu entreigen. Der Kaiſer jendet das ge: 
fälfchte Schreiben an den Kalifen. Daraufhin 
läßt diejer dem Johannes die rechte Hand ab- 
hauen. Johannes erbittet ſich die Hand zurüd, 
und fie wird ihm auf fein Gebet von der Mut» 
ter Gottes wunderbar in der Nacht wieder an— 
geheilt. Der Kalif überzeugt ſich von der That- 
ſache und bittet Johannes um Berzeihung. Noch 
unzuverläffiger ift eine fpätere, urſprünglich grie- 
chifch geichriebene, aber nur lateinifch erhaltene 
Biographie, welche ſich, wie auch die nod) ſpä— 
teren abendländifchen leberlieferungen, bemüht zu 
erklären, wie Johannes unter farazenijche Herr: 
fchaft gefommen jei. Sie läht ihn in Konjtan- 
tinopel von chriftlichen Eltern geboren fein. Die 
Geichichte von der abgehauenen Hand behält 
fie bei, nur berichtet fie, der Kalif habe dieje 
Strafe deshalb angeordnet, weil Johannes feine 
Verachtung gegen dad Grab Mohammeds in um: 
mißverftändlicher Weife tundgethan habe, Theo- 
phanes nennt als väterlihen Namen des Jo— 
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hannes Manfur; von ihm wie nod) vielfach | 


in jpäterer Zeit wird er Chryſorrhoas genannt, 
„wegen der in ihm aufblühenden, goldglänzen- 
den Gnade des GBeiftes in der Lehre wie im 
Leben“. 

Die Bedeutung bed Pamascenerd tritt 
einmal in feiner Stellung zu dem die morgen 
Ländifche Kirche feiner Zeit bewegenden Bilder- 
ftreite hervor. Leo III., der Iſaurier, hatte 
726 den Sturm durch Erlah eines Ediftes er- 
öffnet, in welchem nur im allgemeinen die An— 
betung der Bilder unterjagt wurde. Hiergegen 
erhob Johannes jeine Stimme. In feinen drei 
Aöyoı dnokAoynrtıxol und in feiner Dogmatif 
Exrdooıs dxgıudns is 6edodogov nlorewg 
verteidigte er entichieden und in ſich jteigernder 
Heftigkeit die Bilderverehrung. Scharf unter: 
jcheidet er die Heiligenverehrung von der Gott 
allen gebührenden Anbetung und will alle den 
Bildern erwieſene Ehre auf diejenigen bezogen 
wifjen, welche dargejtellt werden. Nichts —* 
weniger legt er ein großes Gewicht auf die 
Bilderverehrung, ja identifiziert fie mitunter 
vollftändig mit der Werehrung Chriſti. Die 
Hauptbedeutung des Johannes von Da- 
mascus liegt aber in feiner jchrifttellerichen 
Wirkſamkeit und in dem Einfluß, welchen er 
durd) diefelbe auf die morgenländijche, aber aud) 
auf die abendländiiche Kirche nach Methode mie 
Materie gewann. Zugleich bildet er einen Ab- 
ihluß der bisherigen — der grie⸗ 
chiſchen Kirche. In einer Zeit auftretend, da 
die Grunddogmen in derſelben bereits feſtſtan— 
den, begnügte er ſich, ein Sammelgeiſt, zu re— 
produzieren und in ſyſtematiſche Form zu brin- 
gen, was bie älteren Hirchenlehrer und die Kon— 
zilien — hatten. So wurde ſein Haupt— 
werk: Ilnyn yvrwoswg insbeſondere in ſeinem 
dogmatifhen und Haupt-Teile: "Exdooıs dxgı- 

ns rüis 6ododofov niorewg ein Kompendium 
er Lehre der morgenländiichen Kirche, das für 
diejelbe heute noch gleich maßgebend ift, wie 
fur; nad) jeiner Ablaffung, Der Einfluß des 
Sohannes auf die abendländifhe Kirche und 
deren Xehrentwidelung war geringer; dennod 
darf derjelbe nicht unterfchäßt werden. Petrus 
Lombardus in feinen Sententiarum libri IV 
verarbeitete nicht nur den dogmatiichen Haupt— 
teil der Ilnyn yrwoswg, die in der lateinischen 
Überjegung des Burgundio von Pifa unter 
Eugen 111. anfangs des zwölften Jahrhunderts 
ind Abendland fam, mit den Gentenzen des 
Iſidor von Sevilla, jondern entnahm demſelben 
im wefentlihen auc das Schema für die An— 
einanderreihung der Dogmen, welches Johannes 
wieder der Alperixijs zaxouvdlag enıroun, V 
Theodoretö von Kyros entlehnt hatte. In ühn- 
liher Weife verwendete Thomas von Aquin die 
Dogmatif des Damasceners. Bei den Wieder- 
bereinigungeverjuchen der griechiihen und rö- 
miſchen Kirche bot die Schrift ded Johannes 
eine gemeinjame Grundlage. Hatte Johannes 
im een Teile feiner Ilnyn yrooswg: Kepa- 
Jala Yılocoyıza eine nah Ariftotelifhem 


Kohannes dv. Damaskus. 


Mufter gemachte Einteilung aufgejtellt, und be 
nußte er, ſtark im Nufftellen von Definitionen 
und Teilen von Begriffen, diefe bei Daritellumg 
feiner Glaubenslehre, gewann er auch, wie wir 
ezeigt, Einfluß auf die abendländiiche Lehrdar- 
telung, jo dürfte er mit Recht als ein Bor: 
läufer der Scholaftit bezeichnet werden. 
Die IInyn yvwoews („Duelle der Ertemt- 
nis“) des Johannes zerfällt in drei Teile: Kr- 
pyalaia yılocoyıza, die Dialektit, TTepl cie- 
oewv, die Geſchichte der Härefieen, und "Er- 
dooıs dxeıßig is 6edodogov nlarsws, die 
Dogmatit, In der dem ganzen Werke voraus: 
geſchickten Einleitung erflärt Johannes, er wolle 
in feiner Dialektik das der Wahrheit ſich Nähernde 
aus dem, was die berühmtejten Heiden an 
Weisheit vorgebraht hätten, zufammentragen, 
fodann die Säretiter widerlegen und endlich 
nad den Propheten, Apoſteln und Kirchen— 
pätern die Wahrheit vortragen, ohne etwas 
Eigenes hinzuzufügen. So fchöpft er die 
Dialektit namentlih aus Ariſtoteles, Bor- 
phyrius und Ammonius. Dennoch folgt er 
ihnen nicht fflavifch, fondern benußt, da er mehr 
eine philoſophiſche Einleitung zum dogmatiſchen 
Hauptteile des Werfes geben will, auch Gregor 
von Nazianz und Leontius von Byzanz. Same 
Geſchichte der Härejieen entnimmt er in der 
Hauptfache der entiprechenden Schrift des Epi- 
phanius, teilt fie ein in Barbarismus, von 
Adam bis Noah, Scythismus von Noah bit 
am babyloniihen Turmbau, Hellenigmus, Ju: 
aismus, beipricht aber auch den Islam und 
ichließt mit einem orthodoren Glaubensbelennt⸗ 
nis. Im dritten Teile, der Dogmatif, hält er 
ſich an Gregor von Nazianz, Athanafius, Ba 
jilins den Großen, Gregor von Nyſſa, Nemefius, 
Chryſoſtomus, Epiphanius, Eyrill von Aleran- 
drien, Leontius von Byzanz, Dionyfius Areop., 
Marimus d, Belenner, Keo d. Großen. Die Ein 
teilung entnimmt er im wejentlichen dem oben 
angeführten Werke Theodorets: Bon der Trinität, 
der Schöpfung, der Materie, den Engeln, den 
Dümonen, dem Menſchen, der Vorjehung, der 
Menihwerdung, der Erlöfung, der Offenbarung, 
der Taufe, der Auferjtehung, dem Gerichte, der 
Wiederkunft Chrifti xc. Die Einteilung der Schrift 
in vier Bücher ift jpäteren Urfprunges. Die Dog: 
matif des Damasceners zeigt, wie nad) dem Ge 
jagten verſtündlich, eine Verbindung ariftotei- 
her Kategorien mit platonifhen Ideen, ven 
denen bald die einen, bald die anderen Aut— 
ſchlag gebend ericheinen. — Außer dem eben 
erwähnten Hauptwerke des Johannes haben als 
echte Schriften desfelben zu gelten die drei Reben 
über die Bilder, die Schrift über die richtige 
Lehre, ein ausführliches Glaubensbelenntnis, 
die Schrift gegen die Jalobiten, der Dialog 
gegen die Manichäer, die Disputation zwiſchen 
einem Chriften und einem Sarazenen, über die 
Faſtenzeit, iiber die acht Geifter der Schlechtig 
feit, Einleitung in die Dogmatif, über die zwei 
Willen, über die zufammengefegte Natur, gegen 
die Nejtorianer, Hymnen. Zweifelhaft ericheinen 


außer einer Anzahl Hleinerer Schriften der Kom— 


mentar zu den paulinijchen Briefen, die heiligen 
Parallelen, Leben Barlaamd und Joſaphats, 
während andere zweifellos unecht find. — Ge— 
famtausgabe der Werte des Johannes von Da— 
mascus: Michaël Lequieu, Paris 1712, vergl. 








Johannes bon Hagen, ſ. Hagen. 
Sohannes Hyrlanus, j. Hyrtanus, 
Johannes ab Jndagine, ſ. Hagen 1. 
Sohannes Jtalus (jo beigenannt wegen ſei— 


Migne, Patr. gr. t. 94—96, Paris 1864. Über | ner lateiniihen Abftammung), Vorſteher einer 


Sohannes: Ritter, Geſch. der Philofophie, VI. 
p.553 ff. Zangen, Joh. v. Damascus, Gotha 
1879. Dorner in Herzogs Realenchklopädie, 
2. Aufl. VIL 

Johannes Diafonus, Mönch zu Montes 
Caſſino im 9. Jahrhundert, Berfaffer einer Le— 
bensbeſchreibung Gregors 1. (f. d.). 

Johannes Eleemofynarius, von 606—616 
Patriarch von Konftantinopel, ausgezeichnet durch 
viele Tugenden, befonders dur Übung des Al: 
mofengebens, daher Eleemofynarius, d. h. Al- 
mofengeber genannt. Er ftarb 616 auf Enpern, 
wohin er ſich vor den Perſern geflüchtet hatte. 
Tag: 23. Januar. 

Johannes don Faenza, j. Faventinus. 

Johannes von 
tenpartei im jüdiſchen Kriege, ein in feinem Fa— 
natismus ebenjo fchlauer und falicher, wie that- 
kräftiger und graufamer Mann. Als nad) der 
Niederlage des Ceſtius Gallus bei Bethoron 
Joſephus die Verwaltung von Galiläa über: 
nahm, wollte fi ihm Johannes von Gischala 
nicht unterwerfen und führte auf eigene Fauſt 
den Kampf gegen die Römer. Nach Eroberung 
Galiläad durch Beipafian, 67, floh Johannes 
mit feinem Anhang nad) Jerufalem, verband 
fih bier mit den Beloten, überwand mit idu⸗ 
mäifher Hilfe die gemäßigte Partei und führte 
eine fchauderhafte Schredenäherrihaft in ber 
Stadt. Die Bewohner riefen gegen ihn ben 
Bandenführer Simon von Geraja zu Hilfe, dem 
ed jedod) nicht gelang, den Johannes aus dem 
Befige des Tempelbergs zu verdrängen. Auf 
dem lepteren aber fam es zu heftigem Kampfe, 
als Eleafar, Simons Sohn, mit einem Teile der 
Belotenpartei von Johannes abfiel und den in= 
neren Vorhof des Tempels einnahm. Eleaſar 
wurde befiegt, und mit Simon ſchloß Johannes 
nad einiger Zeit Frieden. Während der Be- 
lagerung Jeruſalems durch Titus ſetzte Johan- 
nes fein graufames Regiment fort, ward aber 
bei Eroberung der oberen Stadt gefangen und 
von dem Sieger im Triumph nad) Rom geführt, 
wo er bis zu feinem Tode im Gefängnis blieb 
(j. Josephus, bell. jud. III— VI). 

Johannes bon God, |. God. 

Johannes don Gorze verband fih, da er 
mit feinem in der heiligen Schrift gefchärften 
Gewiſſen weder bei Mönchen noch bei den jo: 

enannten Reclusi den rechten jittlichen Ernſt 
Fand, mit einigen Gleichgefinnten zu einem hei- 
ligen Leben und erhielt hierzu von dem Main- 
zer Bifchof Adalbert das verfallene Kloſter Gorze 
bei Meß angemwiefen. Später wurde er von 
Dtto dem Großen ala Gefandter an Abdurrah: 
man III. in Eorbova verwandt. Sein in das 


ischala, Haupt der Zelo⸗ 











10. Jahrhundert fallendes Leben befchrieb jein 


philoſophiſchen Schule zu Konftantinopel in der 


2. Hälfte des 11. Jahrhunderts, ein virtuojer 
Disputator, der ſich jelbit yıAoospwr unaros 
(den erften unter den PBhilofophen) nennen zu 
dürfen glaubte, Rivale des Piellus (ſ. d.), we— 
gen Heterodorieen in der Lehre von der Bil- 
erverehrung zc. zum Widerruf genötigt. Seine 
Schriften liegen ungedrudt auf den Bibliothefen 
zu Wien und Paris, 

Sohannes IV. mit dem Beinamen Jejuna- 
tor (Nnoteveng, der Fafter), Patriard) von 
Konjtantinopel, in Kappadozien geboren, ge- 
ftorben 595, wurde in einen heftigen Streit mit 
Papft Pelagius II. und defien Nachfolger Gre- 


gor d. Großen vermwidelt, weil er fi) in einem 


an Pelagius gerichteten Schreiben das Prüdifat 
„ökumeniſch“ —— hatte. Als ein Mann, 
welchem Gregor ſelbſt das Zeugnis großer De— 
mut giebt, der vom Patriarch Sophronius v. 
Zerujalem als ein „Wohnfig der Tugenden“ 
und von Iſidor dv. Sevilla als Heiliger bezeich— 
net wird, der, ald man ihn zum Patriarchen 
machen wollte, floh und ſich fange Zeit weigerte, 
das Amt zu übernehmen, gebrauchte Johannes 
den beanjtandeten Ausdrud gewiß ohne An- 
maßung und in der Zuverficht, daß diefer Titel, 
den fich die Päpſte hatten beilegen laſſen, den 
auch die Patriarchen von Konstantinopel in den 
Konzilien ſchon oft erhalten hatten, den Römern 
längjt befannt und unverfänglic fei. Allein 
Papft Pelagius II. verwarf die Synode, über 
deren Beichlüffe das erwähnte Schreiben berich: 
tete, „propter nefandum elationis vocabulum“ 
und verbot feinem Legaten in Konstantinopel, 
mit dem Patriarchen Johannes das Abendmahl 
zu feiern. Gregor d. Große jepte den Streit fort. 
Durch ein Synodalfchreiben des Johannes über 
einen der Ketzerei befchuldigten Prieſter auf dies 
jen Titel wieder aufmerfjam geworden, hält er 
denfelben dem Patriarchen ald eine Anmahung 
vor, welche die Herzen aller Brüder mit Arger- 
nis erfüllen müſſe. Und obwohl er jelbjt, vor 
feiner Rapftwahl Legat in Konftantinopel, mit 
Johannes auf da® genaueite befannt geworden 
war, auch von der Arglofigkeit des Titeld über: 
zeugt jein konnte, droht er dod am Schluſſe 
jeines Schreibens an Johannes: „Ich habe nun 
alles getban, was ih in Güte thun fonnte; 
wenn ich in der Erwartung deiner Bejlerung 
getäuscht werde, fo bleibt mir nicht® mehr übrig, 
als daß ich an die Kirche mid wende.” In 
einem Schreiben an feinen Legaten Sabinian 
in onftantinopel erklärt er geradezu: „In jenen 
gottlofen Titel einftimmen, 8* nichts anderes 
als den Glauben verlieren... Was zeigt fein 
(ded Johannes) Stolz anderes, als daß die Zei— 
ten des Antichrifts nahe find?“ Ebenſo wendet 
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er fid) an die Patriarchen Eulogius v. Aleran- 
drien und Anaſtaſius von Antiochien mit der 
Aufforderung, fie follten gegen biefen Verſuch 
teuflifher Ujurpation die Rechte ihrer Kirchen 
verteidigen. Der Haifer Mauritius nahm indes 
Johannes in Schuß, obwohl er in einem Briefe 
an Gregor die Beitrafung desſelben veriprad), 
und Johannes fügte jih Gregord Wün- 
ſchen nidyt. Für den jelbitlofen Sinn des Jo— 
hannes ift harakteriftiich, daß er, um gegen die 
Armen barmherzig jein zu fünnen, von dem 
Kaifer eine Summe Geldes erborgte und dafür 
jein Vermögen verpfändete. Seine Hinterlafjen: 
ſchaft beftand indejjen nur aus einer hölzernen 
Bettjtelle, einer wollenen Dede und einem ab- 
getragenen Mantel. Der Kaijer ließ diefe Ge- 
genftände als foftbare Reliquien in jeinen Palaſt 
bringen. Die Nachricht von einem plößlichen 
Tode des Patriarchen ald Strafe für jeinen Uns 
BER gegen Gregor gehört in das Bereich 
er Fabel. Ob die dem Johannes zugeichries 
benen $omilien de poenitentia, continentia 
et virginitate und de pseudoprophetis et 
falsis doctoribus wirklich von demjelben ver— 
faßt find, ift jehr zweifelhaft. Wahrjcheinlicher 
ift, dab er der Berfajier der AxoAovdia xul 
tagıs Eni Efouokoyovusrow ift, in welder 
die Bußgeſetzgebung in mildernder Weije zu— 
fammengeftellt if. (Migne, Patr. gr. t. 88.) 
Xitteratur: Nicephorus, Vita Joannis; 
Gregor. M. opera; Pichler, Geſch. der kirchl. 
Trennung Il; Barmann, Päpfte I. und die 
Kirchengeſchichten. 

Johannes de Lapide, ſ. Heynlin. 

Johannes von Lasco, ſ. Lasky. 

Johannes Maro, nad) der Legende „der 
Maroniten der Stifter ihrer Gemeinfchaft. liber 
die von einigen Forſchern gänzlich bezweifelte 
Berjönlichkeit f. d. Art. Maroniten. 

Johannes Moſchus, Mönd zu Jerufalem, 
bereifte nad einem vorübergehenden Einfiedler: 
leben, um der perfiichen Sriegägefahr zu ents 
gehen, Ügypten, die griechiſchen Inſeln und Ita— 
lien und jtarb 620 ın Rom. Was er auf jei- 
nen Reifen Erbaulices von frommen Mönchen 
gehört und was er jelbjt von dem Mönchsſtum 
denft, hat er in der jeinem Freund Sophronius, 
nahmaligem Patriard; von Jerufalem, gewid— 
meten Schrift Asıuw» (pratum spirituale, geift- 
liche Wiefe) niedergejchrieben. So unkritiſch der 
meift abenteuerliche Stoff des Buches zuſam— 
mengetragen ift, jo it doc basjelbe für die 
Kenntnis feiner Zeit und ihrer Anjchauungen 
von großem Wert. Befte Ausgabe des Jahr: 
hunderte lang ald Mönchslektüre ſehr beliebten 
astetiihen Buches von Cotelerius in defien 
Monum. eccl. graecae II; bei Migne, t. 87. 

Fohannes don Nepomuf, j. Nepomut. 

Johannes don Oznun (Ozniensis), aud) 
der Philoſoph genannt, 718—729 Batriard) von 
Armenien, regelte auf der Synode zu Duin (719) 
für längere Zeit das Leben der armenifchen 
Kirche. Seine Werke (über die Menjchwerdung 
und die beiden Naturen Ehrijti; gegen die Pau— 





Fohannes de Lapide. — Johannes Philoponus. 





ficianer; die auf der Synode zu Duin gebal- 
tene paftorale Anſprache nebjt 32 Kanones für 
die armenifche Kirche) gab Heraus Aucher, 
1834. 

Johannes V. Paläologus, oftrömiicher Kai- 
jer, infolge feiner Bedrängnis durch die Türten 
ſtark unionsſehnſüchtig. Er ging 1369 nad 
Rom, Huldigte dem Bapft Urban V,, trat zur 
lateinifchen Kirche über, mußte fi aber mit 
der päpftlichen Ernennung zum signifer et 
vexillarius ecel. rom. (Fahnenträger der rö 
mijchen Kirche) begnügen, der weder im Abend- 
land pie gegen die Türken no im Worgen- 
land Nachfolge im Übertritt zur lateinifchen Kirche 
fand. Er jtarb 1391. 

Johannes VII. Paläologus, ſ. Bajeler 
Konzil und Ferrarasfzlorenz. 

Johannes Parens, j. Elias von Cortona. 

Johannes von Parma, jeit 1247 Franzis: 
fanergeneral, Bertreter der ftrengen Obiervanz 
(f. Sranzißlaner), wurde wegen jeiner Jntimität 
mit Gerhard von Borgo (f. d.) und jeiner Zu— 
jtimmung zu dem als ketzeriſch verurteilten Evan- 
gelium aeternum (j. Joachim von Floris) 1257 
gejtürzt und entging nur mit genauer Not der 
gegen ihn angejtrengten Inquiſition. 

Johannes Parbus —— Petit), Frau 
ziskanermönch aus der Normandie, rechtfertigte 
als Doktor und Lehrer der Theologie zu Paris 
in einer am 8. März 1408 gehaltenen Rede den 
von dem derzog von Burgund an dem Herzog 
von Orleans, dem Bruder des Königs von 
Frankreich, begangenen Mord, weil es für je 
den ehrenvoll und verdienjtlidy fei, einen Ver— 
räter und Tyrannen zu töten, eine Anſchauung, 
welche er durch Berufung auf Kirchenväter, Bhr- 
Iojophen, bürgerliches Gejeg und heilige Schrift 
zu begründen ſuchte. Von der Univerfität wurde 
die Rede verdammt, von dem Koftniger Konzil 
(1415) für häretiſch erklärt. Ihr Verfafier war 
bereit3 1411 zu Hesdin gejtorben, wohin er ſich 
nad) feiner Bertreibung aus Paris zurüdgezogen 
hatte. 

Johannes mit dem Zunamen Philoponug, 
audı Grammaticus, war von Geburt em 
Alerandriner, Schüler des Ammonius Hermine, 
um die Mitte des jechjten Jahrhunderts lebend, 
und zeichnete fih als Schriftfteller ald Kom: 
mentator des Ariſtoteles, auf dem Gebiete der 
Mathematif, Grammatif und, wohl obne ein 
firhliches Amt’ zu befleiden, auch der Theologie 
aus, Kirchlich gehörte er zur monophyfitiiben 
Partei, vereinigte aber mit deren myſtiſcher 
Dentweife einen durchichlagenden Gebrauch der 
Ariſtoteliſchen Ontologie und Dialeftif und wen- 
dete legtere aud) auf die ſchwierigen Fragen der 
chriſtlichen Glaubenslehre an, jo auf die Fragen 
von der Dreieinigfeit und der Auferſtehung. 

ierdurch geriet er in heftigen Widerfprud mit 
der bibliihen Wahrheit wie mit der firdlichen 
Anſchauung, wie es auch anderen feiner Zeit: 
genofjen erging, die, im großen und ganzen an 
der firdjlichen K eodition feithaltend, doch glaub- 
ten, mit philofophijchen Ergänzungen und Be: 
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ründungen der firchlihen Glaubenslehre zu | richtet, beftreitet die Anſchauung der Platoniker 
Silfe fommen zu müfjen. Die hier in Betracht | von der Ewigkeit der Welt, auf die Lehre des 
fommende Hauptichrift des Johannes Philoponus | Ariftoteles ſich nur beiläufig einlafjend. — In der 
ift die Aaıneng 7 nepi &vooewg, die zwar | Heinen Schrift: ITepl dvasraosw;, bie und 
verloren gegangen ift, fich aber auszugsweiſe nur in Auszügen des Photius (Bibl. cod.), 
bei Reontiu®, De sectis, der ausführlich bei den | Nicephorus (H. eccl.) und Timotheus (De re- 
Barteihäuptern der Monopbyfiten verweilt, bei | cept. haeret.) befannt geworden ijt, behauptet 
Xoh.v. Damascus, Tepi alpksewv, und beiNice= | er, daß mit der Form unfred Leibes aud) die 
phorus, Hist. ecel. findet. Leßterer giebt auc) | Materie desjelben dur die Verweſung ver- 
an, dab Philoponus fein Werk einem Patriar- | nichtet werde, ed müſſe daher eine Neufchöpfung 
hen Sergius, wahrſcheinlich Patriarch von Anz | eintreten, durch welche unjere Seelen neue und 
tiochien, gewidmet habe. In diefer Schrift unter= | unvergängliche Leiber —— würden. Er er— 
icheidet Johannes Yyucıg und ünooreaaıg fo, daß kennt aljo nicht einmal den Kern der neuen 
ihm puoıg nur einen Gattungsbegriff ohne | Schöpfung in der alten an. ZTroß der Irr— 
eigentliche Realität und Dafein, unooracız da= | lehren des Philoponus, Dreieinigkeit und Auf- 
gegen das allein die Realität und das Dafein — betreffend, war es doch ſein Einfluß, 
enthaltende Jndividuum bezeichnet. Der Aus- welcher das Anſehen des Ariſtoteles unter den 
drud yuoıs fünne aber auch in doppelter Weiſe Monophyſiten in wiſſenſchaftlichen Unterſuchun— 
verftanden werden, einmal als gemeinfame Art | gen hoch erhob, ja auch auf die orthodoxe Kirche 
des Seins, andrerjeit? aber auch, injofern diefe | wirkte er nad biefer Seite ein. Vergl. Joh. 
gemeinjame Art in dem Jndividuum konkret ge- | dv. Damascus. — Außer der ſchon genannten 
worden fei. Dies fucht er an den beiden kirch- Schrift: Kara IlpoxAov iſt erhalten die Schrift: 
lien Formeln von: einer göttlichen Natur und | ITegl zoouonoias, ein Verſuch, den biblijchen 
drei Hypoſtaſen in der Trinität und der an- | Schöpfungsbericht vor den phyfiichen und aftro= 
deren: von der Bereinigung zweier Naturen in nomijchen Forderungen zu redjtfertigen, außer— 
Ehrifto nachzuweiſen; bier müfje der Ausdrud |dem grammatifche und mathematiihe Schriften 
yuoıg etwas anderes bedeuten als dort, näm= | und | Bern um Nrijtoteles. 

lich die im Logos befonders gewordene göttliche KLitteratur: Ritter, Geſch. der Phil. VI. 
und im Menſchen Jeſus bejonders gewordene p. 500 ff. Scarfenberg, De Joh. Phil. 
menfchliche xounm yücıg, weöhalb denn pvcıg in Trechf el, Joh. Phil. in „Studien und Kritiken“. 
diefem zweiten Sinne einerlei jei mit unooraoız.| 1835. Wald, Hiftorie der Kegereien. VII. 
In diefem Sinne lehrten viele Monophyfiten | Gaß, Art. in Herzogs Realenchkl. 2. Aufl. VII 
eine Vereinigung der Naturen oder Hypoſtaſen Johannes der Priefterfönig, ſ. Johannes, 
in Ehrifto. Bon hier aus jucht er nun die | Preäbyter, 2. 

firhliche Anfchauung von zwei Naturen in Chrifto Fohannes von Rupesciffa (von Roque- 
zu widerlegen, von bier aus gelangt er aber |taillade), ein tapferer Buhprediger unter den 
auch dazu, die Frage über das Verhältnis der | Franzisfanern, und zwar wider die damalige 
Dreiheit zur Einheit in der Trinität zu behan= | Kirche im allgemeinen (wenn fie in ihrer üp- 
dein. Er löſt dabei die uorapyla in Gott zu | pigen verderbten Gejtalt zu Juden und Heiden 
einem bloßen Gattungsbegriff auf, der nur in | gehen wolle, jo müßten diefe mit Necht fagen: 
den drei Hypoſtaſen wirkliches Daſein habe. | gehe hin, du Blinde, heile erjt dich ſelbſt) und 
Hierfür bringt er jcheinbare Zeugnifje der äl- wider den päpftlichen Hof insbejondere (wo er 
teren Kirchenlehrer bei, jo aus Gregor v. Na= nicht Buße thue, jtehe ihm Erniedrigung und 
zianz, Bafilius, Athanafius, Eyrill v. Aler. Iſt Schmach bevor). Auch im Gefängnis, in wel— 
es nun auc ungewiß, ob Johannes jemals | ches ihm Elemens XI. und Innocenz VI. war: 
von drei Göttern geredet habe, fo erjcheint | fen, fuhr er fort, mit den Gerichten Gottes zu 
doch die Behauptung nicht grundlos, er habe | drohen. gl. bejonderd jein Vademecum in 
die Dreigötterlehre Ferner Sit die wa |tribulatione, ap. Brown, appendix ad fasc. 
yugıs Heorntog nur Gattungsbegriff und da- | rerum expetendarum, p. 496. 

ber doch nur ideell vorhanden, und erjcheinen Johannes bon Sallsburp (Saresberien- 
die Hypoftafen als gänzlich für fich beftehende, | sis) auch GSeverianus, Parvus (vielleiht Fa— 
in feiner gegenfeitigen Verbindung befindliche, | milienname: Little oder Short), hervorragender 
jo ift der Sache nad), wenn aud) per. re Gelehrter und Schriftjteller, verdankt feine Be— 
den, eine roıFelae vorhanden. So wird denn | deutung nicht nur feinem umfafjenden Willen, 
auch Philoponus von den griehiihen Schrift: | das ie ebenjo auf die heilige Schrift, für ihn 
ftellern ald Gründer und Haupt der jogen. | die Königin aller Litteraturwerfe, wie auf die 
Tritheijten ng Wird auch von ans | patriftifche und Haffische Litteratur erjtredte und 
derer Seite der Ariftotelifer Johannes Ascus- | in feinen Schriften fruchtbar zu Tage tritt, ſon— 
nages als jolcher bezeichnet, fo trugen doch | dern nicht minder dem Umſtande, daß jein Les 
die Schriften des Johannes Philoponus ficher | bensgang verflodhten war in die weltbewegen- 
viel zur Verbreitung der Irrlehre bei. — Eine | den Kämpfe des 12. Jahrhundertd zwiſchen 
jweite Schrift: Kar« IIpöxAov nepl didıorn- | geiftliher und weltliher Gewalt, daß er jelbft 
Tos x00uov, de aeternitate mundi, in achtzehn | lebendig und perjönlid wie an jenen Kämpfen 
Büchern, gegen den Neuplatoniter Proflus ges ſo an den wiſſenſchaftlichen Problemen jeiner 
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Zeit teil nahm, und daß daher feine Werfe als 
ein edler Ausdrud des Zeitbewuhtjeind ericheis 
nen. Zwiſchen 1110 und 1120 in Salisbury 
im füdlicdyen England geboren, verließ er 1136 
England, um in Paris zu jtudieren. Als Schü— 
fer Abälards gewann er eine bleibende Vorliebe 
für ernitere philoſophiſche Beftrebungen und ein 
Verjtindnis für die Bedeutung der Haffiichen 
Litteratur. Nachdem er Alberich v. Rheims und 
Robert v. Melun gehört, begab er fidy zu Wil 
helm v. Gondyes und Richard episcopus wahr- 
ſcheinlich nach Chartres und trat damit in einen 
Kreis humaniftiicher Bejtrebungen ein, in wel 
dem die Formen der Dialektif mit dem Inhalte 
ceihen Wiſſens erfüllt wurden, und Plato ne= 
ben Ariftoteles feine Stelle fand. Hier erwarb 
er wohl auch jene umfafjende Kenntnis der klaſ— 
ſiſchen Litteratur, wie fie fich bei feinem an— 
deren Schriftjteller des Mittelalters findet. Nach 
Paris zurüdgelehrt, betrieb er das Studium der 
Theologie unter Gilbert Poretanus, Robert Pul- 
lus und Simon v. Poiſſy, von feinen Lehrern 
in der Hauptſache wohl in der heiligen Schrift 
und den Vätern unterwiejen, wie er denn jpä- 
ter in feiner jchriftjtelleriihen Wirkfamfeit von 
dogmatifcher Spekulation ſich jernhält, vielmehr 
das ethiiche Element der Religion auf Grund 
der heiligen Schrift hervorzuheben liebt. Nach 
einem mehrjährigen Aufenthalt bei Peter, Abt 
in Mouftier la Celle, trat er, von diefem und 
Bernhard v. Clairvaux empfohlen, in die Dienfte 
Theobalds, Erzbifchof v. Canterbury, etwa 1147, 
als Sekretär des Primas, in weldyer Stellung 
ihm ebenſowohl richterliche wie politiiche Geſchäfte 
übertragen wurden, Hier gewann er tiefere Ein- 
blide in die Kämpfe geiitliher und weltlicher 
Macht, wie fie fi, entfprechend jenen zwiſchen 
Papſt und Kaifer, in England zwiſchen Primas 
und König abipielten; hier bildete ſich auch der 
hierarchiſche Zug in ihm aus, den er praktiſch 
wie jchriftjtellerifich nie mehr verleugnet. Im 
Auftrage des Primas, als defjen und des Kö— 
nigs außerordentliher Gejandter, machte er viele 
und weite Reifen: „Den Kamm der Alpen habe 
ih, von England kommend, zehnmal überjtie- 
en; zweimal habe ich Apulien durdhreift, oft 
Babe ic) Geſchäfte meiner Vorgejepten und Freunde 
bei der Kurie zu Rom geführt, und bei mans 
nigfadyen Gelegenheiten bin ich nicht allein in 
England fondern auch in Gallien vielmals her: 
umgelommen.“ Namentlih Papſt Hadrian IV. 
ichenkte ihm jeine Freundſchaft. Indes zog er 


ji) den Zorn feines Königs, Heinrich II., der 
der entſchiedenſte Gegner hierarchiſcher Bejtres | 


bungen war, wahricheinlid; aud) von Mißgün— 
jtigen verleumdet, in einem Maße zu, dab er 
nicht nur, feiner Einkünfte beraubt, in Bedräng- 
nis lebte, fondern im Jahre 1163 fein Water: 
land verlajjen und in Frankreich bei feinem 
Freunde Peter, der inzwijchen Abt zu St. Remy 
b. Rheims geworden war, eine Zuflucht juchen 
mußte. Bereit3 1161 war Ergbiidei Theobald 
geitorben, im folgenden Jahre der Kanzler Tho- 
mad Bedet auf des Königs Wunjd zum Pri— 


mas ded Königreich gewählt worden. Dieier, 
bisher aud in kirchlichen Angelegenheiten dem 
Könige zu Willen, ward in jeiner neuen Stel- 
lung der entſchiedenſte Widerjacher des Fürſten 
Eigenfinnig,, heftig, ehrgeizig jtand er, ein um- 
beugjamer Vertreter der hierarchiſchen Interefien, 
gegen den jähzornigen, gewaltjamen und eben: 
jo unnadgiebigen König. Johannes erfreute 
fi) des größten Vertrauens Bedets. Er reijte 
nah Montpellier, wo ji) Papſt Alerander III. 
aufhielt, und erbat das Pallium für den 
biſchof. Er widmete ihm, jchon ehe deri 

Primas wurde, fein Hauptwerk: Bolicraticus, 
wodurd er ſich nicht nur dem Kanzler empfeb- 
len, jondern ihm aud) die hohen Aufgaben der 
demjelben in Ausficht ftehenden PBrimaswürde 





vor die Seele führen will. Auch bei dem Kö 
nige galt er ald Beckets Ratgeber, und dies 
nicht zum geringjten Teile machte jeine Stellung 
fo unfiher, daß er, wie erwähnt, England zu 
verlafjen ji) gezwungen ſah. Bon 1163 bıs 
1170 weilte er in Franfreih, oft in großer 
Dürftigfeit, in einem umfafjenden Briefmechiel 
die Sache des Erzbiſchofs vertretend wie auf 
‚eine ehrenvolle Rüdtehr nad England für ſich 
jelbjt Hinwirtend. Inzwiſchen hatte fi der Wi— 
derſpruch zwijchen Heinrich und Bedet zum ent: 
ſchiedenen Bruch gejteigert (vgl. Bedet), Wahr: 
iheinlih war Johannes bei der Ermordung 
Bedet3 gegenwärtig; jedenfalls betrieb er die 
Kanonijation des Erzbiſchofs. So jehr wie Jos 
bannes den hierarchiſchen Anſchauungen Thomas 
Bedet3 zugejtimmt hatte, jo entjchieden hatte er 
doch demjelben Widerjtand geleistet, wenn dieſer 
von der Gerechtigkeit ——— wollte. Er hatte 
nicht aufgehört, ihn zur Mäßigung, Demut und 
Geduld zu ermahnen. Namentlich iſt es ſeinem 
Einflufje zuzufchreiben, dak Thomas die Ban: 
nung des Königs und die Verhängung des In: 
terdifts über England unterließ, wozu er mebr 
wie einmal entidyloffen war. Auch unter Tho— 
mas’ Nadjfolger Richard Prior v. Dover bebielt 
Johannes eine einflußreiche Stellung in Canter- 
bury. Im Jahre 1176 wurde er auf den Bi- 
ihofsfig von Chartres berufen, welchen er vier 
Jahre inne Hatte, und auf welchem er, wem 
aud mit manden Widerwärtigfeiten kämpfen, 
eine für feinen Sprengel weiſe und liebevoll 
forgende Wirkjamfeit entlaltete Er ftarb wahr: 
iheinlid 1180. Uber den Lebensgang des be- 
deutenden Mannes geben dejjen zahlreiche Briefe 
erwünfjchte und veichliche Auskunft. Sie laflen 
ihn vor allem als äußerit Hugen Politiler und 
vorfichtigen Unterhändler ericheinen und find für 
die Zeitgeichichte von unihägbarem Werte. Das 
Hauptwerk des Johannes ijt der: Policrati- 
cus sive de nugis curialium et vesti- 
giis philosophorum, im Jahre 1159 ver: 
faht und Thomas Bedet gewidmet. Es erſcheint 
als ein Wert kirchenpolitiicher Ethik, gegen das 
falſche Treiben der Weltleute polemifierend und 
zur wahren Glüdjeligfeit, die in der Tugend 
beſtehe, den Weg zeigend, und weiſt eine wun— 
derbare Berarbeitung chrijtliher Anſchauungen 
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mit heidnifchen Ideen auf, dabei überaus reiche 
Verwendung von Zitaten und Anwendungen auf 
die Zeitverhältnifie, insbejondere eine eingehende 
Darjtellung der damaligen kirchlichen Anſchau⸗ 
ungen. Ein zweites, erjt 1848 im Drud be— 
fannt geworbenes Werf ded Johannes ijt der 
Entheticus sive de dogmate philoso- 
phorum, ein Gedicht, welches zunächſt eine 
wiſſenſchaftliche Darlegung philofophifcher Gegen- 
jtände giebt, dann aber zur Schilderung der | 
Zeitverhältnifje und zu fcharfen, oft ſatyriſchen 
Angriffen auf antihierarchiſche Beftrebungen, ſo— 
wie zu Ratichlägen an Thomas Bedet übergeht. 
Die Abfafjung des Gedichtes fällt aller Wahr: 
icheinlicheit nach vor die des Policraticus, ja 
dasjelbe ericheint faft ald eine Vorarbeit und 
Einleitung für denjelben. Ein drittes Wert ijt 
der Metalogicus, 1159 verfaht und eben- 
jalld Bedet dediziert, eine Streitfchrift für die 
2ogit, in welcher Johannes ebenjo gegemüber 
der Beratung der Wiſſenſchaft wie gegenüber 
iholaftiihem Formelweien auf die Alten, Plato 
und Ariftoteles verweilt. Doc trägt er aus 
jeiner Betrachtung der philofophifchen Lehrwei- 
jen die Überzeugung davon, dab man der Phi- 
loſophie nicht zu fiher trauen dürfe. Auch hier 
ihlagen ethiſche Gejichtöpunfte durch. Es hängt 
zulegt alles vom Glauben ab, der ein Gott ges 
fälliges Leben wirft: „Die dem Herrn vertrauen, 
werden die Wahrheit erfennen, und die Getreuen 
werden in jeiner Liebe ruhn“. Ferner jchrieb | 
Johannes Lebensbeihhreibungen Anſelms und 
Thomas Bedets. Die Abfajjung einiger weis | 
terer Schriften, die ihm zugejchrieben werden, | 
durh Johannes, ift zweifelhaft. — Littera— 
tur: Opera omnia. J. A. Giles. Oxonii 1848. 
Migne, Patr. lat. 199. Paris 1855. Ritter, 
Geſch. d. Philof. VII. H. Reuter, Joh. v. Sa= 
lisbury. Berlin 1842. C. Schaarſchmidt, Joh. 
Saresberiensis. Leipzig 1862. Wagenmann 
in Herzogs Realenzykl. 2. Aufl. VII. 

Johannes von Salzburg, Mönch zu Salz 
burg gegen Ende des 14. Jahrhunderts, Über— 
jeger Yateinifher Hymnen (3. B. Lauda, Sion, 
Salvatorem; A solisortus cardine) ind Deutjche 
(Lob, o Zion, deinen Schöpfer; Von Anegang 
der Sunne clar). 

Johannes Scholaftilus, Sahwalter und 
Presbyter in Antiodhien, dann Apokriſiar 
(Legat) in Konftantinopel, gelangte unter Ju— 
ftintan I. auf den Patriarchenſtuhl dajelbit. 
Juſtinian machte im Jabre 564 den legten Ver: | 
ſuch, die Monophyfiten herüberzuziehen, indem | 
er ber Lehre der Aphthartodoleten von der Un— 





verweslichteit des Leibes ChHrifti zuftimmte und | generibus quietis. 


welche allgemeines Anjehen erlangten, im Mor— 
genlande die des Johannes Scholaſti— 
tus, im Mbendlande die des römijchen Abtes 
Dionyfius Eriguus. (Beide bei G. Voälli et 
H. Justelli Biblioth. jur. can. vet. Par. 1661.) 
Johannes Wert trägt den Titel: Fuvrayua 
zavovoy, denen er |päter Auszüge aus kirch— 
lichen Gejegen in Juſtinians Novellen hinzu— 
fügte: Nouoxavovsg. Cr ftarb 578. 
Johannes Scholnjtilus mit dem Zuna— 
men Klimalus, war Abt eines Klojters auf 
dem Sinai und ftarb um 606. Er ift der ſchrift— 
jtellerijche Hauptvertreter der asketiſchen Myſtik, 
die auf dem Boden des griehiihen Möndstums 
erwuchs, und die fich wejentlid von der ſpelu— 
lativen Myftif unterjcheidet, welche indbejondere 
von Dionyfius Areopagita vertreten wird. Den 
Zunamen Klimakus erhielt Johannes nad dem 
Titel feiner Hauptihrift: Kiluug rov ne- 
oadeisov. In derjelben ſtellt er nach den 
30 Sprofjen einer Leiter, im Hinblid auf die 
Sakobsleiter und entiprehend den 30 Jahren 
Chriſti bis zur Taufe, die Zuftände dar, in de— 
nen die Seele bis zur —— gelange. Die 
Entwickelung dieſer Zuftände vollzieht ſich aber 
nicht in beſtändigem Fortſchritt, ſodaß der zu— 
nächſt geſchilderte immer aus dem vorhergehen— 
den herauswächſt, ſondern fie laufen zum Teil 
nebeneinander und ineinander. Zeugnis dafür 
geben jchon die Themata der einzelnen Wb- 
ichnitte: De vanae ac profanae vitae abdi- 
catione et secessu. De exuendis affectibus 
sive curarum molestiis abjiciendis. De fuga 
seculi seu peregrinatione et insomniis ju- 
venum. De generosae obedientiae marty- 
rio. De accurata et sincera poenitentia 
simulque de gratissimo Deo carcere sanc- 
torum reorum. De meditatione mortis. De 
salutari luctu labes animi diluente. De re- 
missione irae seu miti irae vacuitate. De 
abolenda memoria iujuriarum. De obtrec- 
tatione.e De silentio. De mendacio. De 
pigritia. De Gula. De luxuria, in qua de 
castitate. De avaritia. De studio pauper- 
tatis. De exsenso animi stupore. De cantu 
psalmorum in conventibus. De discrimine 
vigiliarum. De vano timore. De imni glo- 
ria. De superbia et impuris blasphemiae 
cogitationibus. De simplicitate, lenitate, in- 
nocentia et malitia. De humilitate. De 
prudentia seu judicio (in rebus agendis), 
quam vulgo discretionem vocant, in qua 
thesaurum reperies. De quiete et solitu- 
dine, in qua de custodia mentis et variis 
De precatione seu con- 


bemüht war, diejelbe zur Annahme zu bringen. |templatione, in qua et de patientia. De 
Der Patriarch Eutychius verlor wegen feines | tranquillitate animi ab omni perturbatione 


Biderjpruches gegen diejed Vorhaben fein Amt. | vitiorum liberi. 


An jene Stelle trat Johannes Scolaftifus. 
Schon im folgenden Jahre machte der Tod Ju= | 
ſtinians dem Streite ein Ende, da fein Nach— 


ermahnte. — Aus dem 6. Jahrhundert jtammıen 


zwei Sammlungen ber Konzilbeſchlüſſe, 


De caritate, spe et fide, 
illuminatione et nonnihil de rerum divina- 
rum cognitione. (Joh. Clim. opera omnia gr. 


f ‚et lat. interprete Matthaeo Radero. Lut. 
jolger, Juftinian II., nicht umfonft zum Frieden | 


Par. 1633). Neben der ſich durch das Ganze 
bindurdhziehenden Verherrlichung des Mönchs— 
tums enthält die Schrift reiche und praftiiche 
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Behandlung ethifcher Stoffe. In der angeführ- 
ten Ausgabe der Werke ded Johannes findet 
fi eine zweite Schrift aufgenommen, die dem 
Johannes zugeichrieben wird: Moog noıufva. 
Sohannes Scotus oder der Schotte, Biichof 
der Wenden, ward, ald 1051 das fchon von 
Otto I. gejtiftete Bistum Aldenburg (Oldenburg 
in Holftein) durch Adalbert von Bremen im 
Verein mit dem durch feinen chriftlichen Eifer 
ausgezeichneten Obotritenkönig Gottfchalt (1045 
— 1066) in die drei bifchöflichen Diözefen Al- 
denburg, Rapeburg und Mitilnborg (Medlen- 
burg, jeßt Dorf bei Wismar) aufgelöft wurde, 
zum erjten Biſchof von Mifilnborg ernannt und 
fand in der heidniſchen Reaktion des Jahres 
1066, welche auch Gottichalt das Leben koftete und 
dad aufblühende Ehriftentum im Obotritenlande 
wieder vernichtete, ein graufames Ende; da er 
fih jtandhaft weigerte, von dem Namen Chrifti 
abzufallen, ward er an Händen und Füßen ver: 
jtümmelt auf die Landſtraße hingeſtreckt, fein 
Haupt aber als Siegeszeichen Fr einer Lanze 
zur Schau getragen und zu Rhetra dem Rhade— 
gaft geopfert am 10. Nov. 1066. Vgl. ar 
molt, Chron. Slav. I, 23; Adam v. Bre- 
men, Hist. eccl. IV, 45. 
Johannes Scotus Erigena ſ. Erigena. 
Johannes Talaja, 478 zum dyophnfitiichen 
Patriarchen von Alerandrien ernannt (bis da- 
bin Presbyter und erjter olxovouog der Ales 
andrinifhen Kirche), während die Monophy- 
fiten den Petrus Mongus wählten. Da er 
aber den Patriarchen Ncacius (f. d.), welcher 
ded Kaiſers Ohr hatte, vernachläffigte, fam er 
ind Hintertreffen. Petrus Mongus wußte den 
Acacius und durch diefen den Kaifer zu gewin— 
nen, und jo fam das Henotifon (f. d.) zu Stande. 
Johannes Teutonikus, der Glofjator des 
Kanoniſchen Rechts, auf feinem Leichenftein im 
Halberftadter Dom Lux decretorum, dux doc- 
torum, via morum (Licht der Dekrete, Führer 
der Doktoren, Weg für Regeln und Bräuche), 
genannt. S. Gratianus, Bd. III. S.54. Sp. 2. 
Johannes bon Trani, j. Cärularius. 
Johannes Zrithemius, j. Trithemius. 
Johannes von Zurreceremata (Torques 
mada), geb. 1388 zu Valladolid oder Turrecre- 
mata, trat in den Dominifanerorden. Nachdem 
er in Paris ftudiert, wurde er Prior desfelben 
erft in Balladolid, dann in Toledo. Von Eu: 
gen IV, zum Mag. sacri palatii ernannt und 
zum Bafeler Konzil abgeordnet, vertrat er bier 
und jpäter in Ferrara und Florenz mit Ener: 
gie und unterftiigt durch feinen geheiligten Wan- 
el die Anfprüche der Kurie gegen die der „All: 
gemeinen Kirche“. 1439 wurde er zum Karbi- 
nal ernannt und ftarb 1468 in Rom. Er ift 
Berfafjer zahlreiher Schriften und Stifter der 
Societas Annunciatae, welche am Feſte Ma- 
riä Verfündigung verlobte arme Jungfrauen 
außftattet. Über ihn und feine Schriften: Le— 
derer, Tübingen 1879. 
— bom Kreuze (de Cruce), Gehilfe 
der Therefia von Jeſu bei der Reformation des 
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Karmeliterordend, geboren 1542 in Kaftilien. 
Diefe Reformation brachte ihm aber perſönlich 
viel Unbil. Die Karmeliter der milderen Ob: 
ſervanz waren hierüber fo erbittert, daß fie ihn, 
den Prior des neuen Ordens der unbeſchuhten 
Karmeliter, neun Monate im Gefängnis hiel— 
ten, und al3 er im Sahre 1591 bei einem in 
Madrid gehaltenen Ordenskapitel in feiner Eigen: 
ihaft ald Definitor manderlei noch berricende 
Mißbräuche rügte, ward er von feinen eigenen 
Orbendgenofjen feiner Würde entjegt. Er ftarb 
1591 infolge von Mißhandlungen in dem Klo— 
fter zu Ubeda ald einfacher Ordensmann und 
wurde 1726 kanonifiert. Tag: 24. November. 
Seine auch ind Deutiche überſetzten Schriften 
(2 Bde. nebit Lebensbejchreibung, Sulzbach 1830) 
eigen „neben Innigfeit, Tiefe und hohem Schwung 
es Seelenlebens zugleich einen feinen, über bie 
eigenen Geelenzuftände refleltierenden eilt“ 
(Breger). Bgl. Zeitichr. f. luth. Theol. 1866, Heftl. 

Johannes vor ber lateiniichen Pforte, 
ſ. Sohannigfefte 1. 

Sohanngeorgenftadt im ſächſiſchen Erzge 
birge mit etwa 4000 Einwohnern, gegründet 
1654 von Iutheriichen Erulanten aus den be: 
nadhbarten böhmifchen Orten Platten, Gottes- 
abe x., benannt nad; dem Kurfürſt Jobann 
eorg I., der ihnen die Erlaubnis zur Anfıe: 
delung gegeben. Die 1657 eingeweihte Kirche 
brannte 1867 mit %, der Stadt nieder und ward 
im fpätgotijchen Stil wieder aufgebaut. Bei dem 
200 jährigen Ortsjubiläium wurde ein Armen: 
finderhaus („Lazarus“) eingeweiht. 

Johannisblut j. Zohanniskraut. 

Sohannisbrotbaum, von den Wrabern 
charnüb, von den Syrem charübo, im bote- 
niſchen Syftem Ceratonia siliqua genannt und 
ur Familie der Caſſien gehörig, noch heute in 
Raläftina kultiviert und aus feiner Heimat Sy- 
rien und Vorderaſien nad) Griechenland, Apu— 
lien und Spanien eingeführt. Er wird 20% 
Fuß hod) und trägt die befannten ſchotenförmigen 
Früchte, die im April und Mai reifen und auch 
bei uns unter dem Namen Johannisbrot verkauft 
werden. Sie waren von alters her im friſchen 
Buftande ein beliebtes Futter für Schweine, 
Rindvieh und Efel. Der Menſch verträgt fie 
nur geröjtet oder getrodne. In der Bibel 
werben fie einmal unter dem griedhifchen Namen 
xeperıa (Keratia eig. Hörnchen) in der Geſchichte 
des verlorenen Sohnes Luk. 15, 16 erwähnt, wo 
Luther „Träber” überjfept. 

Sohannisfefte. 1. Dem Gedächtnis des 
Apoſtels und Evangeliften Johannes üt 


| in der abendländiſch-⸗römiſchen Kirche Der 27. De- 


zember, der dritte Weihnachtstag gemeiht, 
während die griechiiche Kirche ed am 8. Mei 
feiert. Nach einer alten Tradition follte der 
Apoftel am 24. Juni, am Tage der Geburt des 
Täufers, gejtorben fein. Aber da man nidt 
wohl einen Beburts- und Todestag zugleich feiern 
fonnte, der 24. Juni aber, entiprechenb dem 
Datum der Weihnachtöfeier, dem Gedächtnis der 
Geburt des Vorläufers Ehrifti verbleiben mußte, 


Kohannisfefte. — Johannisjünger. 


war man genötigt, für den Apoſtel einen an- 
deren Tag zu ſuchen, und da Johannes der 
Jünger war, „den der Herr lieb hatte“, der 
ihm bejonders nahe ftand und durch das Kreftzes- 
wort Jeſu oh. 19, 26 ausdrüdlidh in die 
heilige Familie aufgenommen war, rüdte man 


jeine &edächtnisfeier unmittelbar an das Geburts⸗ 


feft Chrifti heran. Iſt aber der 26. Dezember, 
der zweite Weihnachtstag, der Tag des Pro— 
tomartyr Stephanus, der 28. Dezember das Feſt 
der unfchuldigen Kindlein, fo war das Chriſtfeſt 
dadurch ausgezeichnet, daß man im Anſchluß 
an dasfelbe das dreifache Märtyrertum in jei- 
nen würbdigften Repräfentanten feierte (da8 Mär: 
tyrertum voluntate et opere in Stephanus, 
voluntate et non opere in dem Mpojtel Jo— 
hannes, opere, sed non voluntate in den Beth- 
lehemitiſchen Kindlein). Die Lektionen des 27. De- 
zember find in der römischen Kirche Sirach 15, 1—6, 
vom Nupen der Weisheit, und Joh. 21, 20—24, 
Ehrifti sſpruch iiber Johannes; ebenfo in 
der lutheriſchen, wenn man nicht die des dritten 
Weihnachtstages: Hebr. 1, 1—12 und Joh. 1, 
1—14 nahm. Seitdem leßterer übrigend in 
den meiften evangeliihen Landeslirchen nicht 
mehr gefeiert wird, hat auch der Apoſtel Jo— 
bannes hier feinen Gedenktag verloren. Da 
Johannes nad) der Legende einen vergifteten 
Becher Weins ohne Schaden getrunten haben 
ſoll (Mark. 16,18), ift in der tömitchen Kirche viel- 
fach die Benediktion und Darreihung des St. 
Johannisweins üblid) mit den ®orten: „Bibe 
ad amorem sancti Johannis in nomine patris 
et filii et spiritus sancti. Amen“, — Neben 
dem 27. Dezember feiert leßtere auch noch den 
6. Mai ald Gedenktag S. Johannis ante 
portam Latinam, weil der Apoftel angeblich 
an diefem Tage und am genannten Orte von 
dem Kaifer Domitian in fiedendes DI geworfen, 
und al® er unverlegt blieb, nad; Patmos ver: 
bannt wurde. So erzählt Notker Balbulus in 
feinem Martyrologium. 

2. Johannes der Täufer hat ebenfalls 
zwei Gedenktage. Zunächſt wird am 24. Juni 
jeine Geburt gefeiert (festum nativitatis Jo- 
hannis.) Der Tag war nad) Luf. 1, 36 gegeben, 
wenn man Jeſum am 24. Dezember geboren 
fein ließ, Immerhin aber war es etwas Singu— 
läres, bei einem Seiligen den Geburtstag und 
nicht den Todestag zu feiern, wie es ſonſt jtehen- 
der Brauch der Kirche war. „Bei feinem der 
Propheten, der Patriarchen oder Apoſtel feiert 
die Kirche den irdiſchen Geburtätag, fondern 
nur bei Johannes dem Täufer und Chriftus thut 
fie dies“, jagt Auguftin in einer Homilie auf 
den Johannistag und in einer anderen redjt- 
fertigt er die befrembdende feier damit, daß bei 
Johannes dem Täufer die Geburt jelber eine 
Weiſſagung auf Chriſtum war und jener jchon 
im Mutterleibe den Herrn begrüßte. Sinnreid) 
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feßterer mit der Sommerſonnnenwende zuſam⸗ 
men, jo dürfen wir uns nicht wundern, dab er 
mit mancherlei abergläubijchen Gebräuchen und 
Anſchauungen umrankt ift, Reſten aus der Zeit 
heidnifhen Sonnendienftes. Bejonders F ören 
dahin die Johannisfeuer, die man nds 
anzündete, um die Herrſchaft des Lichtes auch 
während der kurzen Nacht zu behaupten, die 
ſchon Auguftin rügt, das Trullan, Coneil ftrenge 
verbietet, die fi aber trogdem in mand)en Ge— 
birgdgegenden bis in unfere Tage erhalten 
haben. Mehr darüber und über die Bedeutung 
des Johannisfeſtes in den nordiichen Ländern 
fiehe bei Alt, Kirhenjahr S. 398 und 527. 
Die Lektionen der römijchen Kirche in der Haupt- 
mefje ded Tages, der übrigens durch eine Vi— 
> ausgezeichnet ift, find (nad) dem „Kern“ 
ed Theotinhus) Zei. 49, 1—7 und Luk. 1, 57 
—80. Die lutheriſche Kirche, welche im An— 
fang das Zohannisfejt beibehielt und es erft im 
18. Jahrhundert verloren hat, hat jtatt der erjten: 
Jeſ. 40, 1—5 (die anglifan. B.1—11). Siehe 
zur Geſchichte desfelben in der Iutherifchen Kirche: 
Kliefoth, Liturgifche —— Bd. VII, 
©. 340 ff. (Bd. 4 der urſprünglichen Gottes— 
dienftordnung). — Außer dem Geburtäfeft des 
Täufer (festum nativitatis Johannis) feiert 
die römische Kirche am 29. Auguſt das Ge— 
dächtnis ſeines Märtyrertodes (festum 
decollationis Johannis) mit den Lektionen 
Ser. 1,17—19 und Mart. 6, 17—29 (Geſchichte 
der Enthauptung des Täufer), Manche luthe- 
riſche Kirchenordnungen wollen, weil diefem Feit 
ein biblifhes Faktum zu Grunde liegt, daß fein 
Evangelium in der Wochenpredigt behandelt 
oder am darauf folgenden Sonntag in der Bre- 
digt angezogen wer ſoll. — Die griechiſche 
Kirche hat beide Tage mit der römifchen gemein, 
feiert aber außerdem noch die Entdbedung des 
Hauptes des Täufers in der Stadt GSebajte 
in Paläftina unter Julianus Mpoftata (eVipesız 
ris xepains) am 24. Februar und die Bei« 
fegung desſelben in der Apoſtellirche zu Kon: 
jtantinopel am 25. Mai, während fie am 23. Sep- 
temper feine Empfängnis (ovAimpız roü 
IIpodgouov) begeht. 

Sohannisfeuer ſ. Johannisfefte, 2. 

Zohannishand |. Johanniskraut. 

Johannisjünger, (Johannishriften). 
Diefe Bezeichnung wendet man nicht auf dies 
jenigen Jünger des Täufers an, welche ſich bald 
nad) dem Auftreten des Herrn dem lepteren an- 
ſchloſſen, jondern auf jene, welche noch in der 
Gemeinichaft des Täufer verblieben und nad 
feinem Tode eine befondere, wenn auch nicht 
förmlich organifierte Neligiondgruppe bildeten. 
Es ſcheinen unter ihnen zwei Typen geweſen 
zu ſein. Die einen waren die, welche von Jo— 
hannes getauft in die Ferne zogen und zunächſt 
von der Vollendung des Werkes Jeſu nichts 








bezieht er ferner Joh. 3, 30: „er muß wachien, | hörten. Solche, wirflid erfüllt von der Geſin— 


id muß abnehmen“ darauf, daß mit dem Weib: 
nadhtöfefte die Tage zur wachjen, mit dem Jo— 
hannidtage —— beginnen. Füllt übrigens 





nung des Johannes, wurden, ſobald fie die chriſt⸗ 
fihe Predigt vernahmen, Ehriften. Apollo (I. d.) 
fann als ihr Repräfentant gelten (Apojtelgeih. 


Pr 
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18). Andere, Joh. 3,25, auch Matth. 9, 14 an: 
edeutet, fcheinen mit —— an Johannes 
Feftgehaften zu haben. Es find diejenigen, von 
welchen in jpäterer Zeit die Clement. —— 
ſchreiben: ex discipulis Johannis, qui vide- 
bantur esse magni, segregarunt se a po- 
pulo et magistrum suum veluti Christum 
praedicaverunt, (Diejenigen Jünger des os 
hannes, welche fich für etwas Großes hielten, 
trennten ſich von dem Volt und predigten ihren 
Meijter, ald wäre er Ehriftus.) Diefe fuchten 
aljo eine Johanneskirche im Gegenfaß ur chriſt⸗ 
lichen zu gründen. Sie ſetzten darum die Taufe 
des Johannes fort, auch als fie nicht mehr ſtatt— 
haft war. Bon folchen fcheinen jene Zwölfe 
getauft zu fein, welde St. Paulus Apojtelgeich. 
19 in Ephejus vorfand. Der Apoſtel belehrte 
fie deshalb über den wahren Charakter der Jo— 
hannistaufe. Und da fich herausftellte, daß bei 
ihrer Taufe das wejentliche Moment des Hin— 
mweifes auf Ehriftum gefehlt hatte, dieje vermeint- 
lihe in Wirklichkeit alfo nicht die Taufe Johan 
nis geweſen war, fondern ein unberechtigter Akt, 
jo wurden fie nunmehr hriftlic; getauft. Solche 
häretiihe Fohannisjünger haben fid) dann in 
Heinen Gruppen auch in der Folgezeit erhalten. 
Sie feinen aufgegangen zu fein in den Jo— 
hannischriſten, welche noch jet in Mejopo- 
tamien eriftieren und auch Mandäer genannt 
werben. Freilich ift in diefer Religiondgruppe 
alles, was von Johannes herrührt, außer der | 
Nomenklatur, die von Johannes, von Taufen 
und von „Jordanen“ viel Weſens macht, ver: 
loren gegangen. Denn die Mandäer find eine 
Sekte, deren Lehrſyſtem ein gnoſtiſch-dualiſtiſches 
ift, weldes ganz und gar in den alten heid- 
nischen Religionsanfhauungen der Babylonifchen 
Lande feine Wurzeln hat. — Einen ähnlichen, 
nur nod in höherem Grade durd; Willfür und 
Albernheit ausgezeichneten Mißbrauch mit dem 
Namen des Johannes treiben manche Gruppen 

ber europäifchen Freimaurer. 

Sohannistraut, mit jeinem botanijchen Na= 
men hypericum perforatum, defjen roter Farbe— 
ftoff (Onperifen- Rot) ald Zohannisblut galt 
und die Pflanze zu einem Wunderheilmittel 
machte, wird zum Teil noch jegt in der Johannis⸗ 
nacht geſucht. Die handförmig —— Wurzel 
Johannishand) ſoll nad) dem Volksaber— 

lauben in manchen Gegenden das Vieh gegen 
eren ſchützen und ein Mittel zum Reichwer-⸗ 
den jein. | 

Johannistrone. Eine jolhe aus Laub und 
Blumen wurde vielfach am Johannisfeſte, 24. Juni, 
im Haufe aufgehängt. Eine jehr wohlwollende 
Deutung ift die Beziehung derfelben auf die himm- 
liche Märtyrerkrone des Täufers. Wahricheinlicher 
wurde jie als Unglück abwehrender und Glüd brin- 
gender Talisman angefehen. 

Johannisftift zu Berlin, die bedeutendite 
unter den Tüchteranjtalten des Rauhen Haus | 
jes, im Jahre 1858 ins Leben gerufen. | 

Johannistaufe. Diejelbe bildet bie in bie | 
neuere Zeit einen Gegenjtand lebhafter theolo- 











Johan niskraut. — 


Johanniterorden. 





iſcher Erörterung. Einige wollen ſie nach dem 
Kelten älterer evangeliiher Theologen mit 
der hriftlihen Taufe gleichwerten, andere juchen 
fie Nach dem Vorgang der Jefuiten zu einer an 
die rabbiniſchen Waſchungen ſich anſchließenden 
inhaltsloſen wenn auch ſinnbildlichen — 
herabzudrücken. Beide dürften Unrecht haben 
Sie war vielmehr, wie jhon Chemnitz (Exa- 
men conc. Trid. II, 66) umfidhtig anbeutet, 
gen entiprechend dem Charakter des Täufers, 
er von Gott und doch nicht der Heiland war, 
der noch nicht im neuen Bunde ftand, aber in 
denfelben einludb, ein tranjeuntes Sakra— 
ment. Sie war ein Saframent. Denn fie 
hatte alle Merkmale desjelben: Gottes Beichl, 
die Handlung, die irdifche und die himmliſche 
Materie. Die lehtere war die Vergebung der 
Sünden und die Gemeinſchaft mit dem Crlöier 
(Luk. 3,3 und Apoſtelgeſch. 19, 4). Aber sie 
war tranfeunt. Denn fie konnte diefe Gaben 
nicht felbft mitteilen, da der fie vermittelnde bei- 
lige Geift noch nicht da war, fondern nur bie 
Anwartichaft auf diefelben. E83 wurde in ihr 
—— eine Anweiſung auf die himmliſche 
abe ausgeſtellt, welche erius bringen ſollte, 
eine Anweiſung, die werwoll iſt, aber ihren 
Wert real erſt in der Zahlung erhält. Die 
ZJohannistaufe wurde darum nad Pfingſten 
nicht abgeſchafft, aber mit dem ausgefüllt, mas 
ihr vorher nod) mangelte, fie wurde zur chrift: 
lihen Taufe und ging in ihr auf. Die von 
Johannes Getauften bedurften darum, wie Jeſu 
Jünger, die chriftlihe Taufe nicht, wenn bie 
Gabe, deren Anwartichaft fie damals empfingen, 
ihnen unmittelbar wie am Pfingfttage, oder 
duch dad Wort, oder durch Handauflegung 
zu teil wurde. Zu Apoftelgeih. 19 ſiehe Jo- 
bannesjünger. Mit der Johannistaufe war die 
Taufe gleichwertig, welche Jejus nach ob. 4 
gleich eitig mit dem Täufer vor feiner Paſſion 
ejonder8 während ſeines Aufenthalt® im jü- 
diihen Lande im eriten Sommer jeiner Lauf: 
bahn durd) jeine Jünger vollziehen lich. 

Zohanniswein, ſ. Johannisfefte 1. 

Fohanniten hießen die Freunde des Chry- 
ſoſtomus (f. d.), welche ſich durch die gegen den 
würdigen Brälaten geübten kaiſerlichen Gemalt: 
thätigfeiten aus der Kirche hatten treiben lal- 
jen und nun in Privathäufern und auf freiem 
Felde ihre Gotteödienfte hielten. Der Hof ge 
braudte Gewalt gegen fie, Rom unterjtürgte he 
Erit durch die von dem Patriarch Atticus an: 
geordnete Aufnahme des Chryſoſtomus ins Kir: 
chengebet und durch die Überführung feiner Ge 
beine nad) Konstantinopel ließen fie ſich beichwid- 
tigen. 

Johanniterorden (Rhodiferorden, Mal: 
teferorden). Der Johanniterorden dankt eben: 
fo wie die anderen großen Spitalorden feine 
Entjtehung der Sreuzzugsbegeiiterung. Zwar 
feine Anfänge reichen weiter zurüd, geſchichtlich 
nahweisbar (die kühne Sage läht das Mutter: 
haus des Ordens gar ſchon in der Maklabäer— 
zeit entjtehen) bis in die Mitte des 11. Jahr: 


Sohanniterorden. 
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hundertd. Um diefe Zeit, etwa 1065, errichtete 
der reihe Kaufmann Maurus aus der italieni- 
chen Seeſtadt Amalfi, welche in beſonders feb- 
baftem Handelsverkehr mit dem Orient jtand, 
in Jeruſalem, wo ſchon einige Klöjteripitäler 


bejtanden, ein neues, größeres, aus zwei Ge- 
bäuden (für Männer und rauen) bejtehendes | 


Hojpital für arme und Franke Pilger, welches 
von einer Zaienbruderfchaft unter einem „Mei- 
jter“ geleitet wurde und welchem jchon vor dem 
Beginn der Kreuzzüge Befigungen im Abendlande 
gehörten. Aber jeine —— erhielt es erſt, 
als nad) der Einnahme Jeruſalems 1099 zahl- 
reihe Ritter aus der Reihe der Kreuzfahrer in 
die damals von Meijter Gerhard (geft. dag 
geleitete Bruderjchaft eintraten, die von da a 
nad) ihrem neuen, in der Nähe der Kirche St. Jo⸗ 
bannis des Täufers gegründeten und nad) dies 
jem benanıten Spital den Namen der Hoſpi— 
talbrüder des heiligen Johannes führte (andere 
irrtümlich: nad einem alerandriniichen Bijchof 
Johannes dem Barmperzigen). Der Zweck des 
Ordens, der fich bald, namentlich nach den See: 
ftädten am mittelländijchen Meere, ausbreitete, 
von Papſt Paſchalis II. 1113 mit dem Rechte der 
freien Wahl feines Meiſters beftätigt wurde und 
von Raymund de Buy, dem Nachfolger Ger: 
hard, jeine Ordensregel erhielt, blieb auch jept: 
Dienſt der Armen. Bi 


entdedte Befig von Privateigentum wurde jtreng 
bejtraft) und des Gehorjams ab; die Ordens: 
tracht bildete ein ſchwarzer Mantel mit weißem 


linnenen Kreuz in acht Spiken (Sinnbild der 


acht ritterlichen Tugenden) auf der linfen Seite. 
Der Orden zerfiel anfangs nur in die Klerifer 
und Laienbrüder, welche letztere unterſchiedslos 
den Spitaldienft an den Armen als ihre Auf- 
gabe betrachteten, womit ſich ihnen aber dem 
ganzen Zug der Zeit entiprechend auch ohne be= 
jonderes Gelübde der Waffendienft im Kampfe 
gegen die Ungläubigen zum notwendigen Schuß 
der Pilger auf den noch immer gefährlichen 
Wegen von Jerufalem zur Küfte als felbftver- 
jtändlich verband. In diejer feiner eriten Blüte: 
zeit bat der Orden bis weithin ind Abendland 


ein außerordentliches Anjehen genoſſen, das ihm | 
reihe Gaben einbrachte, aber auch in der That | 


eine großartige und bewundernswerte Thätigkeit 
entfaltet, namentlid in Seruialem, wo er, von 
anderer Barmherzigkeitsübung 3. B. an den Ge— 
fangenen abgejehen, in feinem immer ausgedehn- 
teren Hoſpitale mehr ala 2000 Kranke gleichzeitig 
verpflegte, und wo diefe Pflege nicht bloß durch 
eine die höchite Sauberkeit, Sorgfalt und Orb: 
nung gemwährleijtende Inſtruktion (abgedrudt in 
Häfer, Geſchichte der hriftlichen Krankenpflege) 
eregelt, fondern auch vom Geiſte tiefer chrift- 
icher Demut und Liebe bejeelt war (Sage vom 
Beiuhe Saladins), Allmählic wird aber aud) 
der HYohanniterorden, ebenſo wie die anderen 
ritterlihen „Spitalorden“, vorwiegend „Ritter- 
orden“ ; der ritterliche Dienjt wird Hauptgefichtö= 
punkt für die Ordensdisziplin und drängt den 


e Brüder legten das drei- | 
fache Gelübde der Keufchheit, der Armut (der etwa | 


Spitaldienjt fh zweite Linie, jo daß ſich der Or- 
den, der indeß zu einem enormen Reichtum ge— 
| langt war, außer in Klerifer in „Ritter“, welche 
den höheren Rang erhalten und nicht mehr zur 
Krankenpflege verpflichtet find, und in „dienende 
Brüder“ jcheidet. So namentlich jeit dem Sturze 
Jeruſalems 1187, nad) dem übrigens die Jo— 
banniter allein von Saladin nod ein Jahr in 
der Stadt geduldet wurden, um ihre Kranken 
zu pflegen. Hörte aud) von da ab der Spital- 
dienft deö Ordens noch nicht völlig auf, jo gin- 
gen doch jeine Mittel und feine Kraft von nun 
an vorzugsmeife im Kampfe gegen den Islam 
auf, den der Orden in Spanien unter König 
Jalob, in Baläftina jelbjt von der Feitung Mar- 
gat aus, dann nad) deren Fall (1285) und nad 
dem Fall Aftons (1291) von feiner neuen Hei— 
mat auf der Inſel Eypern aus mutvoll be— 
fümpfte. 1312 vertaufchte er diejelbe mit der 
bon ihm eroberten und nad) langer und mufter- 
bafter Verwaltung bis in die Neujahrsnacht 
1523 behaupteten Injel Rhodos, nach der er 
fih den Namen Rhodiferorden gab; jeine 
bier, zum Teil mittels feiner jelbjterbauten Flotte, 
egen einen an Zahl weit überlegenen Feind 
Deidenmütig erfochtenen Siege und deren Be- 
deutung für die Zurüddämmung der Flut bes 
Islam gen jedoch mehr der Weltgeichichte, 
als der Kirchengeſchichte an, ebenjo jeine ruhm- 
reiche fe der Inſel Malta, melde 
ı ihm Kaiſer Karl V. überließ und nad) der die Ritter 
von nun an ſich Maltejerritter nennen (die 
Überfiedelung dahin erfolgte am 26. Dftober 
1530), feine Teilnahme an den jpäteren Tür- 
| fenfriegen, feine Verbindungen mit Rußland un- 
ter Kaiſer Paul, der Fall feiner Feitung la Va— 
letta und damit der ganzen Inſel durd Verrat 
in die Hände Napoleons I. (1798) und die end- 
giltige uslieferung der Inſel an die Englän- 
er durch den Pariſer Frieden 1814. In der 
Beit feiner größten äußeren Blüte zerfiel der 
in geiftlichen Angelegenheiten dem Papſte un- 
tergebene, im übrigen jouveräne Orden, der bei 
den Höfen jelbjtändig Geſandtſchaften unterhielt, 
jim die adıt Nationen oder Zungen: Provence, 
Auvergne, Frankreich, Italien, Aragonien, Ka— 
jtilien, Deutfchland, England. Jede der Zungen 
jtellte einen der acht Großwürdenträger, Bal- 
livi conventuales, aus deren Mitte der Grof- 
meijter gewählt wurde, jo die deutſche Zunge 
den mit der Aufjicht über die Feſtungen des 
Ordens betrauten Großbailli, welcher Heiters- 
heim i. Br. mit der Würde eined Neichsfürjten 
beſaß. Die Zungen zerfielen wieder in Groß— 
priorate, Priorate oder Balleien, Kommenden. 
Die nad) vorausgegangenem Noviziat durch Rit- 
terihlag aufgenommenen Ritter, außer welden 
dem Orden die Geiftlichen, die dienenden Brü- 
der und Donaten (f. d.) angehörten, zerfielen in 
die Rechtsritter — zur Aufnahme war das 
Beitehen einer ftrengen Ahnenprobe erforderlic) 
— und Gnadenritter. Die Devife des Or— 
dens hieß: pro fide. — Waren die bedeutenden 
Befigungen des Ordens demjelben in England 
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Hohanniterorden, der neue, evangeliihe. — John, Dr. th. Johann. 








ihon während der Reformation verluftig gegan- 
gen, jo verlor er fie im Wejtphälifchen Frieden 
auc in einem großen Teile des protejtantifchen 
Deutſchland, nad) einem vorübergehenden neuen 
Aufſchwung feiner Macht unter dem Grofmeifter 
Prinz von Rohan (1775) durch Beichluß der 
franzöſiſchen Republit auch in Frankreich und 
Norditalien, während fie in Spanien Karl IV. 
mit den Krongütern vereinigte, und ebenjo wäh— 
rend der Napoleonischen Kriege in Preußen und 
Süddeutfchland — nur das Grofpriorat in Dfter- 
reich verblieb —, in Stalien und Rußland. Ges 
genmwärtig bejteht der nur noch von einem feit 
1834 in Rom jelbjt refidierenden Großmeiſter— 
Stellvertreter geleitete Malteferorden nur 
noch aus zwei — der italieniſchen mit drei 
Großprioraten und der deutſchen mit dem Groß— 
priorat von Böhmen, fowie mehreren auswär— 
tigen Genofjenfhaften, fo den beiden Genofjen= 
ihaften unter dem fatholiihen Adel Weſtpha— 
lens und Preußiſch-⸗Schleſiens. Der Orden legt 
das Hauptgewicht feiner Thätigkeit jept in Rid- 
fehr zu feiner anfänglichen Beſtimmung auf die 
Drganifation des Ganitätsdienfte8 im Kriege 
und hat fich in diefer Thätigfeit in den legten 
europäifchen Kriegen neue friedliche Lorbeeren 
mit Recht verdient. Litteratur: Außer Uhl: 
born und Rapinger, Prug, Kulturgefchichte 
der Kreuzzüge (enthält Dokumente); Häjer, 
Geſchichte der chriftlichen Krankenpflege; Die 
Monographieen über den Ritterorden des 
heiligen Johannes von Jerufalem a. über feine 
Einrihtung von Herquet (1865), Ortenburg 
(1866), b. über feine Gejchichte von Vertot 
(Baris 1725, deutich Jena 1792), von Win: 
terfeld (1859), Falkenſtein (1874), Spen— 
cersNorthcote (in deutſcher Bearbeitung 1874). 

Johanniterorden,der neue,evangelijche, 
in Preußen, ift von Friedrih Wilhelm IV. durch 
Kabinetäordre vom 15. Oftober 1852 ins Le— 
ben —— worden. Zwar hatte ſchon Fried— 
rich Wilhelm III. nach der im Jahre 1810 er— 
folgten Aufhebung der Ballei Brandenburg des 
alten Hohanniterordens (j. oben), melde die 
„Mark, Bonmern, Sadjen und Wendenland“ 
umfaßte und deren Bailli oder Herrenmeifter in 
Sonnenburg in der Neumark refidierte, und nad) 
der im Jahre 1811 vollzogenen Einziehung ihrer 
Güter im Mai 1812 einem neu gejftifteten Or— 
den zur Auszeihnung ebrenvoller Dienjte den 
Namen Zohanniterorden verliehen. Aber erit das 
Edift Friedrich Wilhelms IV, jtellte die Ballei 
mit einer ihrer urfprünglichen Beſtimmung ent 
iprechenden Mufgabe und in einer der früheren 
nachgebildeten Organifation wieder her, um den 
evangelifhen Adel deutjcher Nation zu neuer 
idealer Erfafiung feiner firhlichen und fozialen 
Aufgabe zu begeiftern. Der Orden, als deſſen 
erjter Herrenmeifter 1853 Prinz Karl eingejept 
wurde, jteht unter dem Könige von Preußen 
als BProteftor umd zerfällt in die preußifchen 
Provinzialgenofjenfchaften und in die außerpreu- 
Bifhen Genoſſenſchaften. An der Spike jeder 
derjelben jteht ein Kommendator (Komtur). 





Die Kommendatoren bilden mit dem Herren⸗ 
meijter und den Ordensbeamten das Ordens 
fapitel, Der Orden gliedert fich wieder in Rechts- 
ritter, welche nad) einem abgelegten Gelöbmis 
in der alten Ordenskirche zu Sonnenburg den 
Nitterfchlag erhalten, und Ehrenritter, melde 
ohne WAblegung des Gelübdes die Zwecke dei 
Ordens fördern. Das Gelöbnis umfaht das 
Veriprechen, der hriftlihen Kirche enangeliichen 
Belenntnifjes treu zu bleiben, da8 Ordenskreu; 
als Zeichen der Erlöjung zu tragen, würdig zu 
wandeln, den Unglauben zu bekämpfen, der Krau— 
fenpflege zu dienen, dem Ordenöpatron treu zu 
fein und die Ehre des Ordens zu wahren. Der 
Drden hat ein hervorragendes Feld zur Emt- 
faltung jeiner m. in den großen Kriegen 
gefunden, übt aber aud im Frieden die Werte 
der Barmberzigkeit, durch Borbereitung der 
Kriegsthätigkeit 3. B. durd Ausbildung dienen- 
der Schweitern in evangeliſchen Diakonifienbäu- 
jern, durch jelbjtändige Stiftung und Unterbal- 
tung von Krantenhäujern, Erhaltung des preu- 
Biihen Hojpizes in Jeruſalem, eines Kranken 
hauſes in Beirut u. ſ. w., Unterhaltung von 
Freibetten in anderen Hojpitälern, und Linter: 
ftügung fonftiger Liebeswerke. Die Ritter tragen 
bei ihren Konventen eine beiondere Ordensklei— 
dung (im Kriege eine vorgejchriebene Interims- 
uniform) und hierüber als Ordenszeichen ein 
oldenes, weis emailliertes, achtipigiges Kreuz. 
Kir die Zwede ded Ordens erjcheint jeit 1860 
dad Wochenblatt der Johanniterordens - Ballei 
Brandenburg. 

Sohannien, Dr. th. Joh. Ehriftian Gott- 
berg, litterarifch jehr fruchtbarer, eifrig ratio- 
naliffifcher Theolog, der ſchon ald Kandidat ge- 
gen EI. Harms die Feder ergriff, geboren 17 
in Nortorf, 1818 Prediger und Mitglied der 
Brüfungstommiffion in Glüdjtadt, 1825 Haupt- 
pajtor an der deutſchen Betrificche zu Kopen— 
bagen. Gejtorben 1854. 

John, Ehriftoph Samuel, geboren 1747 
in Fröberdgrün im Reubifchen, von 1771—1813 
einer ber lepten Arbeiter der alten Däniſch— 
Halle'ihen Miffion in Oftindien. Ihm mar 
das ſchwere Loos beichieden, die Trankebarer 
Miffion unter dem Einflufjfe des in der beimat- 
lihen Kirche zur Herrichaft gelangten Rationa- 
lismus dbahinwelten zu jehben. Er ſchrieb nad 
Europa: „Ein neuer redliher Miffionar würde 
uns zu großem Troſte gereichen. Findet man 
aber feinen zuverläjjign Mann, jo lafje man 
und lieber ausjterben.“ 

John, Dr. th. Johann, in der Zeit des 
Nationalismus begabter und viel geſuchter Pre- 
der geofienbarten Wahrheit in Hamburg, 
geb. daf. 1796, durd) Job. Geibel, in dejien Nähe 
er nad) jeinen akademiſchen Studien in Göttingen 
und Leipzig ald Lehrer zu Oldesloe amtierte, 
über feine früheren Zweifel hinweggeführt, feit 
1827 Diafonus zu St. Betri. Aujrüden 
in das Primariat lehnte er ab, weil er dann 
den ihm jo teuern Konfirmandenunterricdht hätte 
aufgeben müſſen. Nach feinem 1865 erfolgten 


Jojachin. — Jona, Prophet. 
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Tode gab Röpe 2 Sammlungen ſeiner Pre— 
digten heraus. Er ſelbſt Hatte ein Kommunion⸗ 
buch feines gläubigen Bater8 Johann, gleich- 
fall Hamburger Mredigers, wiederholt neu auf: 


gelegt. 

Sojasin, der Sohn des Jojakim umd der 
Nehuſtha, König von Juda ungefähr drei Mo— 
nate lang im Sabre 599 v. Ehr., wird aud, 
wohl mit feinem urjprünglichen, der Bedeutung 
nad ähnlichen Namen (der Herr befejtigt) Je— 
chanja genannt, 1 Ehron. 3, 16; Jerem. 24, 1 
u. d.; Eſther 2, 6, und noch fürzer Ehanja (j. d.). 
Er fam zur Regierung im Alter von 18 Jah— 
en (nach 2 Ehron. 36, 9 war er erſt 8 Jahre 
alt, welche — — wohl auf einem Schreibfeh⸗ 
fer beruht) und zeigte ſich jo gottlos wie ſeine 
Vorſahren. Jeruſalem war ſchon von babylo— 
niſchen Truppen bedroht; bald kam Nebukad— 
—— ſelbſt mit ſtärklerer Macht. Da ging der 
König mit feinem ganzen Hauſe in das ſeind— 
lihe Lager und murde gefangen fortgeführt. 
Ale Schätze fielen in der Feinde Hände umd 
die heiligen Gefüße des Tempeld wurden zer- 
ihlagen. 10000 Mann aus den oberen und 
mittleren Ständen mußten dem König nad) Ba- 
bylon folgen, jo daß nur das geringe Bolt im 
Lande blieb, 2 Kön. 24, 8 ff. 37 Jahre mußte 
Jojachin als Gefangener in Babylon leben; als 
Evil⸗Merodach, der Sohn Nebukadnezars, 562 
König wurde, räumte er ihm eine Art Ehren- 
ftellung an feinem Hofe ein, ohne ihm jedoch 
die Rüdkehr zu veritatten, 2 Kön. 25, 27 ff.; 
Jer. 52, 31 ff. 

Jojada, 1. Der Vater des Benaja (f. d. 1), 
2 Sam. 8,18;20,23. — 2. Der Hohepriefter, 
welcher mit Hilfe feines Weibes Joſeba die 
Rettung und Erziehung des Joa, des jüngſten 
Sohnes Ahasjas, bewerkitelligte (ſ. Athalja und 
Joas 3). Bis zu feinem Tode hielt er den 


König zum Guten an; er ftarb 130 Jahr alt !}1 


und wurde wegen feiner Berdienfte um das 


Königshbaus in den Königsgräbern begraben, | 4, % 


2 Kön. 11, 4—12, 16; 2 Ehron. 22, 11—24, 16. 


Bol. die Artt. Barachias und Saharja. — 3. |(f 


Der Sohn des Paſſeah, ein Zeitgenofje Nehe- 
mias, Nehem. 3,6. — 4. Der Sohn des Hohen: 
priefterd Eliafib (f. d. 8). 

Jojakim, 1. Sohn des Königs Jofia (1 Chron. 
3, 15) und der Gebuda, König von Juda 610 
—599, murde von Pharao Necho an Stelle 
jeined Bruders Joahas eingejegt und änderte 
feinen Namen Eliafim bei diejer Gelegenheit in 
jenen um. Den Tribut, welchen Necho dem 
Lande auferlegt hatte, nämlich Hundert Talente 
Silber und ein Talent Gold, trieb er durch eine 
allgemeine Steuer ein. Sein Wandel und fein 
Regiment waren übel genug, 2 Kön. 23, 33— 
37; 2 Ehron. 36, 3—5. Der Prophet Zeremias 
weißjagte ihm bald einen ſchmählichen Tod, Kap. 
22, 181. Den Propheten Uria, welcher wie Je— 
vemiad wider Stadt und Land weisjagte, lieh 
Jojafim aus Ägypten, wohin er geflohen war, 
zurüdhofen und töten, Jerem. 26, 20 ff. (dagegen 
iſt in Kap. 27,1, wie das Folgende Iehrt, g 


jakim verſchrieben ſtatt Zedekia). Als der Kö— 
nig das von Baruch (f. d.) geſchriebene Bud) 
der Weisſagungen des Jeremias (ſ. d.) zerſchnit⸗ 
ten und verbrannt hatte, verkündigte der Pro— 
phet aufs neue Jojakims ſchimpfliches Ende, 
Jerem. 36. Der König wurde drei Jahre lang 
dem Nebutadnezar t pci, dann lehnte 
er fih auf, fand aber nicht nur feine Hilfe, ſon— 
dern wurde in Kämpfe mit allerlei feindlichen 
Völferfchaften verwidelt, bei welchen er wohl 
aud) feinen Tod gefunden hat, 2 Kön. 24, 1—6. 
Denn der hier befindliche Beriht, daß er mit 
feinen Vätern entichlafen fei, ſchließt als feit- 
ftehende Redendart den gemwaltfamen Tod nicht 
aus, den ihm Jeremias gemweisfagt hatte (j. o.). 
2 Ehron. 36, 6 wird erzählt, daß Nebufadnezar 
ihn mit Ketten gebunden babe, um ihn nad) 
Babel zu führen; hier ift zu ergänzen, daß dieje 
Abſicht gegen Jojatims Verſprechen der Tribut: 
zahlung wieder aufgegeben worden ift. Dagegen 
gewährt die in der Septuaginta zu Vers 8 ge- 
gebene Ergänzung: er ward begraben im Gar- 
ten Uſa (wie e8 von Manafje u. A. berichtet 
ift, 2 ön. 21, 18), welche fich im bibliichen Text 
nicht findet, allen möglichen Vermutungen Spiel: 
raum: er fei von den Feinden aus feinem Grabe 
wieder herausgerifjen worden, er ſei eine Zeit 
lang unbeerbdigt liegen geblieben und dann erit 
begraben worden u. dgl. Der Matth. 1, 11. 
erwähnte Jejoncha, der Sohn ded Joſia, muß 
Jojakim fein, obwohl die Wortbildung auf Jo— 
jachin ſchließen läßt. — 2. Ein naderilifcher 
Hoherpriefter, der Sohn des Jeſua, Nehem. 12, 
10 ff.; Judith 4, 5 ff. — 3. Der Mann der Su- 
fanne ®.1 u. ö. 

Jojarib, 1. Ein Priefter zu Davids Zeit, 
1 Ehron. 10 (9), 10; 25 (24), 7. — 2. Ein Sohn 
Sajarhas aus Juda, Nehem. 11,5. — 3. Ein 
nacherilifher Priefter, Eira 8, 16; Nehem. 11, 
Omi 


ö. 

Jokim, ein Nachkomme Judas, 1 Chron. 
‚22. 

— hebräifche Ausſprache für Jaketan 


Jon, ſ. Island. 

Jona, Prophet. Name und Perſon des Pro- 
pheten Jona (griehiih Jonas) begegnet uns 
außer in dem nach ihm genannten in dem Zwölf: 
buch die fünfte Stelle einnehmenden propheti- 
ihen Bude noch 2 Kön. 14, 25. Er ftammte 
aus dem febulonitiichen Gath=Hefer, heute el 
Mesched, und mar ein Sohn des Amithai. Er 
gehörte zu den Propheten, die im Zehnſtämme— 
reich wirkten. Nach jener Stelle des Königs: 
buches lebte er unter Jerobeam Il. (823—772 v. 
Ehr.) und meisjagte die Wiederherjtellung der 
alten Grenzen des Reiches Israel, was in Er- 
füllung ging, al® Jerobeam dad Reichsgebiet 
nördlich bis Hamath, füdlic biß zum Ende des 
toten Meeres auddehnte. Jonas Miffion be- 
ichräntte ſich jedoch nicht auf Israel. Er mußte 
als ein Prophet des einen lebendigen Gottes 
in die Heidenwelt gehen und fie zur Buße rufen 
zum Thatzeugni® von der Univerjalität des 
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göttlichen Heildwillens. Um diefer feiner Aufgabe 
willen jtehbt dad Buch, dad nad ihm benannt 
ift, unter den prophetiichen Büchern: obwohl im 
Unterjchied von den — weſentlich erzählen⸗ 
den Inhalts, gehört es doch wegen ſeiner Ten— 
denz unter ſie. „Die Eriebnifte Jonas find 
Realweisfagungen“ (Keil). 

Nach Ninive, der Hauptitadt des mächtig 
aufjtrebenden afiyriihen Reiches, deſſen Herr: 
iher Ramannirari III. (811—782 v. Chr.) auch 
dad Land Omri als fich zinspflichtig bezeichnet, 
iandte Gott den Propheten Israels, Stadt und 
Volt das Gericht anzulündigen. Jona fucht ſich 
dem Auftrage durch Flucht in den fernen We- 
jten, nach Tarfis, zu entziehen, nicht aus Scheu 
vor der Schwierigkeit und Gefahr der Aufgabe, 
jondern, wie er jelbit Kap. 4,2 jagt, aus Furcht, 
Sott möchte in feiner Barmherzigkeit ſich det 
Übels reuen laſſen und Ninive verfhonen. Er 
will nicht ein Bote der Gnade Gottes für die 
Heiden fein, er gönnt ihnen das Heil nicht, in 
falſch-partikulariſtiſcher Beſchränkung desjelben 
auf Israel und in Verkennung des Heilrates 
Gottes. Gott aber bricht in gewaltiger Offen— 
barung jeiner Macht, die zum Gehoriam zwingt, 
des Propheten Troß und Eigenwillen. Er be- 
zeugt ji ihm in dem Meeresjturm, in welchem 
Jona jeiner Thorheit und Sünde inne wird und 
den heidnifchen, für Gottes Macht- und Heilig- 
feitöoffenbarung empfänglichen Schiffsleuten den 
lebendigen Gott predigen muß. Jona wird von 
einem Haifiid; (canis oder squalus carcharias, 
nicht „Walfiſch“ wie Luther) verjchlungen und 
durh Gottes Allmaht im Bauche desfelben 
„drei Tage und drei Nächte“, d.h. bis zum 
dritten Tage, bewahrt. Im Leibe des Fiſches 
preift er, in feiner Bewahrung „ein Unterpfand 
feiner Rettung erfennend“, den Herrn mit Danf- 
at Nachdem der Fiſch auf Gottes Geheiß 
en Propheten an die Küſte Paläjtinad ausge- 
ipieen hat, geht Jona dem erneuten Befehl 
Gottes gehorjam nad) Ninive und predigt dort: 
„noch vierzig Tage, und Ninive wird zerftört 
jein“. Die gewaltige Botichaft, die jo durchaus 
ungewöhnliche Sendung eines Boten von einem 
fremden Gott jchredt die Aſſyrer aus ihrem 
Leichtfinn auf. König und Volk thun Buße in 
Sad und Wide, und der Herr verichont die 
Stadt. Jona aber hadert mit Gott und wünjcht 
fih den Tod, nicht weil er ſich gefränft fühlt 
über das Nicdjteintreffen feiner erfündigung, 
fondern „weil er der Stadt Ninive feind geweſt 
ift und eine jüdisch-fleifchliche Meinung von Gott 
gehabt“ (Luther). Er wartet außerhalb der 
Stadt in einer Hütte, ob das Gericht nod) fom- 
men würde. Da beihämt ihn Gott durch den 
Ricinus — kikajon, Luther „Kürbis“ —, über 
deſſen jchnelles — Jona trauert. Läßt 
Jona ſich das Los der Pflanze zu Herzen gehen, 
wie ſollte Gott ſich nicht der Stadt mit ihrer 
Menge unzurechnungsfähiger Kinder erbarmen? 
Jona muß verſtummen, „als mit ſeinem eigenen 
Urteil überwunden“ (Luther). 

Die Gejchichtlichleit der Sendung Jonas nad 


Jona, Prophet. 





Ninive ift ohne Grund angezweifelt und ebenio 
grundlos die Entjtehung des Buches Jona in 
die eriliiche oder nachexiliſche oder gar malte: 
bäifche Zeit gefegt worden. Die wenigen Ara— 
maismen begreifen ſich ſehr wohl bei einem ga- 
liläiſchen Propheten. Nod weniger beweiſen 
für fpätere Abfafjung die zahlreichen Pialmftellen 
in Jonas Dantlied. Er betet aus dem Gebet- 
buch des Volkes Israel: „auch ein Prophet 
greift in Herzensangft nad den Kernſprüchen, 
die ihm im Sinn liegen“ (v. Orelli). Es liegt 
auch fein Grund vor, die Abfajjung des Buches 
einem andern als dem Propheten jelbit zuzu- 
ger Wenn man gegen die Geſchichtlichleit 
ed Erzählten fi auf das Wunder: und Mär 
| henhafte desjelben berufen und auf die griedi- 
ihen Mythen der Hefione und der Andromede 
bingewiejen hat, jo iſt gegenüber biejem aus 
dogmatischer Befangenheit entftandenen Bedenten 
einfach zu jagen, daß die Thaten und Wunder 
auch bier in Wahrheit Gottes würdig und ihrem 
Zweck entiprehend find. Die Annahme, daß 
die im Buche Jona erzählte Gejchichte nur eine 
paraboliiche eu Fr Beichreibung einer 
vom Propheten im Geift erlebten ſymboliſchen 
Handlung jei, widerftreitet dem vorliegenden 
Thatbejtande. 
Die Tendenz ded Buches Jona wird nicht 
hinreichend erfannt, wenn man mit Berufung 
auf Matth. 12, 39; 16, 4; Luk. 11, 29. 32 auf 
die wunderbare Rettung des Propheten den Ton 
legt, dejien Beruf jelbjt der Tod feines Träger: 
nicht zunichte machen darf (v. Hofmann, Bold). 
Auf dem Verhalten Gottes gegen bie Heiden 
fiegt, wie der Schluß des Buches beweijt, der 
Ton. Jonas Berufung und Predigt in Rinive 
ift Weisfagung und Boraudnahme des Heilt- 
wirkens Gottes in der Heidenwelt. Außerordent⸗ 
liches, wie die Bewahrung Jonas im Bauche 
des Fiſches, mußte Gott thun, „um das ſtarke 
Widerftreben jüdifch-jelbjtgerechten Nationalbe- 
wuhtjeind zu überwinden“ (v. Orelli). Soma 
ehört zu den typichen Perſonen des Alten Te 
—— Auf das „Zeichen des Propheten 
Jona“ weiſt Jeſus (Matth. 12, 39) bin. Wie 
Jona drei Tage und drei Nächte in des Fiſches 
Bauch war, ſo wird des Menſchen Sohn drei 
Tage und drei Nächte im Innern der Erde jet. 
Ehrifti Auferftehung aus dem Tode ift das 
Beidhen, dad dem ungläubigen Gejchlecht der 
Juden gegeben wird, ein Gerichtäzeichen (Lul. 
11, 32). Den Niniviten, die fi durch Jonas 
Beihen zur Buhe bringen ließen, unähnlih 
gegenüber dem, der größer ijt als Jona, umd 
gegenüber dem gröhern Zeichen, werden fie von 
den Niniviten am jüngften Tage verdammt wer: 
den. Bol. Kübel zu Matıh. 12, 39. — Litte— 
ratur: Aus älterer Zeit die Kommentare von 
Luther (1520), Gerhard, Eoccejus; aus 
neuerer von Keil und v. DOrelli. Außerdem 
Delitzſch, Über das Buch Joria (Zeitjchrift |. d 
luth. Theol. u. Kirche, 1840), Baumgarten, Über 
das Zeichen des Propheten Jona (ebenda 1842), 
Zimmer, Der Spruch vom Jonaszeicen, 1881. 





ona, j. Johanna 2. 
ona, Kloſter, j. Hy. 

Jonadab, 1. ein Sohn Simeas und Neffe 
Davids, 2 Sam. 13,3 ff. — 2. Der Sohn Re— 
habs, der fich zu König Jehu auf defien Rache— 
zug gegen Ahabs Haus gefellte, 2 Kön. 10, 15 ff. 
Er war der Begründer und Gefeßgeber der Re— 
chabiter-&emeinde, welche ſich des Weines ent: 
hielt und ein reines Nomadenleben führte und 
um dieſes Gehorfams willen gegen väterliche 
Sapungen Israel als beichämended Vorbild 
vorgehalten wird, Seren. 35, 6 ff. 

Jonam, der Sohn des Eliafim, ein Bor: 
fahre Ehrifti, Luk. 3, 30. 

Jonas bon Aquitanien, 821—843 Bi- 
hof von Orleans, ſchrieb auf Befehl Lud— 
wigs des Frommen De cultu imaginum, wo— 
rin er fi) im Sinne des Parijer Konzild von 
8329 über die Bilder ausfpriht und übrigens 
zwifchen dem radikalen Bilderfeind Claudius von 
Zurin (f. d.) und der abergläubifchen Bilderver- 
ehrung der großen Menge nach Möglichkeit zu 
vermitteln ſucht. Evangelifhen Anfchauungen 
nicht fern ift er in feinen De institutione lai- 
cali LL. III, einer im 17. Jahrhundert wieder- 
bolt in franzöfifcher Sprache erſchienenen popu— 
lären Eittenlehre, worin er den toten Glauben 
verwirft und dad Weſen der Buße in Zer- 
knirſchung des Herzens umd Beichte vor Gott 
findet. Einen den Sap: Rex a recte regendo 
vocatur (Da& der König [im Lateinifchen] jei- 
nen Namen vom Rechtthun habe) durchführen: 
den Regentenfpiegel enthält endlich die von ihm 
an Pipin, den Sohn Ludwigs, gerichtete Zu— 
ſchrift De institutione regia. Geine Werle 
bei d'Achery in defien Spicilegium und bei 
Migne, Patrol. lat. Bd. 106. Über Leben und 
Schriften Jonas’ vgl. Amelung, Dresden 1888 
(Schulprogramm). 

Jonas von Bobbio, |. Columbanus. 

Jonas, Juſtus, der treue Freund und Ge- 
hilfe Luthers, wurde am 5. Juni 1493 als 
Sohn des rechtögelehrten und beredten Bürger: 
meiſters Jonas Koch in der damals freien 
Reichsſtadt Nordhaufen geboren. Er hieß ur- 
fprünglich weder Juſtus noch Jonas, fondern 
Jobſt Koch, wandelte aber feinen Taufnamen 
in Juftus um und nahm den Bornamen feines 
Baters ald Familiennamen an, indem er zu jei- 
nem Wappen das Bild des den Propheten Jo— 
nas verichlingenden Walfiihes ermwählte. Sei— 
nen eriten Unterricht erhielt er in ber Stabt- 
ichule feiner Vaterſtadt, 1506 fam er mit et- 
lichen Jugendfreunden auf die Hochſchule zu Er- 
furt, wo er 1510 Magijter wurde. Dem Ber: 
fehr, in dem er bier mit Eoban Heß „dem 
chriſtlichen Ovid“ trat, verdankt er feine nach— 
malige Gewalt über die Sprache und durch fie 
über die Herzen. In einer lateinifchen Gedicht: 
jammlung erjchien 1510 fein erſtes Schriftitüd, 
vierzehn Paare lateinischer Scherzverje. Dem 
Wunſche feines Vaters gemäß ftubdierte er Jura; 
von 1511 bis 1515 foll er in Wittenberg feine 
Studien fortgefegt und aud) Luther gehört haben; 

Meufel, Kirchl. Hanblerifon. III. 
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rg ee zählte er fi in feiner Leichenrede 
auf Zuther unter die Zahl derer, „die Luther 
durch das Wort Gottes befehrt habe“. In Er- 
furt wurde er 1516 Licentiat beider Rechte und 
lehrte feitbem beide Fächer öffentlih. Aber das 
leidige Rechtsweſen feiner Zeit fagte ihm immer 
weniger zu. Luthers 95 Thefen überfeßte und 
verteidigte er bald nach ihrem Ericheinen; troß- 
bem mwurbe er 1518 Kanonikus an der Geveri- 
firhe in Erfurt, ja 1519 troß feiner Jugend 
Rektor der Gelehrtenfchule.. Bon Erasmus, 
mit dem er befreundet war, darin beftärft, daß 
Gott ihn nicht zur Betreibung ſchmutziger Rechts— 
bändel bejtimmt habe, ging er zum Studium 
der Theologie iiber, wobei ihm feine Sprach— 
und Geſchichtslenntniſſe gut zu ftatten famen. 
Auch Luther freute ich diefes Wechfeld und be- 
glüdwünfhte ihn dazu. Im Jahre 1520 ver: 
öffentlichte Jonas eine Vorrede zu den Korinther- 
briefen, die er — chriſtlicher Philoſophie“ 
vorgetragen hatte. Bald verſammelte er kraft 
ſeiner Rednergabe eine wachſende Schar von 
Zuhörern um feine Kanzel. Im Jahre 1521 
eilte er Luther bis Weimar entgegen und be— 
gleitete ihn nad Worms, um dem neuen Da— 
niel in der Löwengrube wenn nötig mit feinem 
Rechtöbeiftande nahe zu fein. Wurde ihm nun 
auch wegen feiner Anhänglichfeit an Luther wäh- 
rend ſeines Wormſer Aufenthalts feine Erfur- 
ter Pfründe entzogen, jo wurde er fchon in 
Worms „als eine —— für Kirche und Schule“, 
als „ein anderer Luther“ empfohlen, durch den 
Kurfürſten zum Probſt des Stiftes „Aller Hei- 
ligen” in Wittenberg berufen. Das hiermit ver- 
bundene Lehramt des Kirchenrecht nebit 50 fl. 
jährlicher Einkünfte überliek er dem Dr. Schwerd- 
feger und predigte feitdem, wenn er nicht aus— 
wärts fein mußte, an Sonn= und Feſttagen 
regelmäßig in der Schloßlirche vor zahlreich ver- 
jammelter ®emeinde; feine Rednergabe murde 
auch von Luther und Melanchthon anerkannt, 
nur hatte erjterer an ihm audzufeßen, daß er 
ſich auf der Kanzel fo oft räufpere. Seine theo- 
logiſchen Borlefungen behandelten beionders die 
heilige Schrift, die gelehrte mit der praftifchen 
Auslegung verbindend. Am 24. September 1521 
wurde er Licentiat der Theologie, am 14. Of- 
tober Dr. der heiligen Schrift; bei diejer Ge— 
fegenheit hielt er eine Rede de studio theologiae. 
In Wittenberg begann er zunächſt einen ern— 
ften Kampf gegen den Mißhbrauch der Meſſe; 
da aber der Kurfürjt vor Übereilung warnte, 
jo mußte Jonas fidh anfangs damit egnügen, 
in feinen Predigten gegen die Meſſe zu zeugen. 
Im Sahre 1523 richtete er eine Dentihrift an 
den Kurfürjten, worin er die Schriftwidrigfeit 
des Mehopfers umd des Marien- und Heiligen- 
dienjtes nachwies und einen ziemlich volftändi- 
gen Entwurf einer evangeliichen Gottesdienit- 
ordnung, den er einführen wollte, vorlegte. Wie- 
wohl der KHurfürft fich gegen die Neuerung er- 
flärte, führte . die Nenderung doch allmäb- 
lih ein; die Verhandlungen darüber zogen ſich 
bis zum Tode des ürften hin, der neue 
39 
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Kurfürſt aber ließ die Anderung beſtehen. In— 
zwiſchen hatte Jonas ſich am 9. Februar 1522 
verheiratet und zugleich eine Verteidigungsſchrift 
ro conjugio sacerdotali gegen eine Schrift 
ed Cojtniger bifhöflihen Vikars J. Faber 1523 
mit Luthers Veranlaffungsbrief und einer Wid- 
mung an den Rat Reifenjtein in Stolberg ver: 
öffentliht. Eine Antwort Fabers fand ihre 
Widerlegung in der apologia des Jonas mit 
einer Vorrede Quthers. Bald darauf jchrieb 
Jonas feine Anmerkungen zur Apoſtelgeſchichte 
(annotationes in acta Apost.), indem er in 
der Widmung an, den jungen Derzog Johann 
Friedrich auf die Ähnlichkeit des apoftolifchen und 
Reformationgzeitalterd hinmwied. Befonders vers 
dient machte er fich durch Überſetzung mehrerer 
Schriften beider Reformatoren; jo überfegte er 
Luther Schrift de servo arbitrio und? Me— 
lanchthons loci theol., auch deſſen Auslegung 
des Kolofjerbriefes und fpäter die Apologie ins 
Deutiche und andere Schriften Quthers ind La— 
teinifche. Auch zog Luther ihn befonderd bei 
der Ueberſetzung des A. T. wiederholt zu Rate. 
Luthers Wunſch, Jonas möchte einen —** 
mus ſchreiben, ging nicht in Erfüllung, da Lu— 
ther ſelbſt die Arbeit übernahm. Von den geiſt— 
lichen Liedern des Jonas iſt das Lied „Wo Gott 
der Herr nicht bei uns hält“, dem 124. Pſalm 
nachgebildet und von Luther in die Sammlung 
feiner Lieder aufgenommen, das bekannteſte. Zu 
dem Liede Luthers „Erhalt und, Herr, bei dei- 
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lateiniſche Exemplar ins Lateiniſche, nahm an 
allen Verhandlungen teil und ſtattete an Lu— 
ther einen Bericht über die Übergabe der Kon— 
feffion ab; auch Hatte er dem Kurfürſten eim 
Gutachten darüber abzugeben, welhes Berfab- 
ren zu beobachten jei, je nachdem der Kaiſer 
die Konfeifion annehmen werde oder nicht. 
Sowohl wegen jeiner hohen amtlichen Stel- 
fung al® auch wegen ſeines perjönlihen An— 
fehens hatte Jonas öfter Gelegenheit als Frie 
densvermittler einzutreten. Im Jahre 1531 
war er Reftor der Univerfität Wittenberg, 1583 
leitete er ald Delan die erfte evangeliihe Dof- 
torpromotion, die Promotion Bugenhagen®, Eru- 
cigerd und Aepins; bei diefem Anlaß hielt er 
eine denfwürdige Rede „über die Grade in der 
Theologie” (de gradibus in theologia). Im 
demjelben Jahre hielt er die zweite ſächſiſche 
Kirchenvifitation ab. Im folgenden Jahre ver: 
öffentlichte er eine polemifhe Schrift „Wild 
die rechte Kirch und dagegen wild die falſche 
Kick ift, hriftlih Antwort und tröftlich Unter- 
richt widder das pharifaiih Geweſch G. Witzels“. 
Im Jahre 1536 war er für Durdführung der 
Reformation in Naumburg thätig, auch nahm 
er an den Verhandlungen, die zur Unterzeich— 
nung der „Wittenberger Konkordie“ führten, 
Anteil. Bon Wichtigkeit ift aud) das von Jo— 
nas verfahte und von der theologiihen Fakul⸗ 
tät zu Wittenberg acceptierte Gutachten „der 
Konfiftorien halber“ vom Jahre 1538. Bei 


nem Wort“ dichtete Jonas den vierten und fünf- | Einführung der Reformation im Marfgrafentum 


ten Vers. Als Jonas 1526 an einem Nieren | Meihen 1 


9 thätig, predigte Jonas mit Lu— 


und Leberleiden ſchwer erfranft war, ermahnte | ther am Pfingitmontage ded genannten Jahres 


Luther die Freunde für ihn ald „einen Gottes- 
elehrten“ zu beten, „dem alle Theologen der 
apijten zufammen nicht wert wären, die Schuh- 

riemen aufzulöfen“. Wie eng Luther mit Jonas 

verbunden war, iſt aud) daraus erfichtlich, daß 
legterer feinem väterlihen Freunde bei den Ans 
fechtungen des Jahres 1527 reichen Troft ſpen— 
dete. Much der rege Briefwechjel zwifchen beiden 
giebt Zeugnis von ihrem Fran Verhältnis. 
Als die Univerfität Wittenberg 1527 wegen 
der Pet auf einige Zeit nad) Jena überfiedelte, 
ging Jonas zur Erholung von feiner Stein- 
krankheit mit feiner Familie und einem totkran— 
fen Söhnchen nad) Nordhaufen und genoß dort 
die Bajtfreundichaft des Nachfolger jeines Va— 
terd. Bei der kurſächſiſchen Kirchenvifitation war 
auch Jonas beteiligt und zwar ſowohl bei Aus— 
arbeitung des Bifitationsplanes als auch bei der 

Ausführung desfelben. Auch bei dem Religions- 

geipräc zu Marburg 1529 war Jonas zugegen 

und fchrieb darüber den erſten Bericht. Die 

Annäherung der Türken im Jahre 1529 bewog 

ihn zur Abfaffung der Schrift „Das 7. Kapitel 

Daniels, von des Türken Gottesläfterung und 

ſchrecllicher Mörderei mit Unterriht J. Jonä“. 


Im Jahre 1530 begleitete er den Kurfürſten 


auf den Reichstag nad) Augsburg und ſtand 
dort Melandıthon bei der legten Ausfeilung der 
Augsburger Konſeſſion treu zur Seite, übertrug 
Brüds deutiche Vorrede an den Kaifer für das 








in der Nifolaifirche zu Leipzig, beriet mit dem 
Stadtrat von Leipzig die Makre ein zur Refor- 
mation dafelbft und hielt mit Spalatin u.a. 
eine Kirchenvilitation in den Meißniſchen Lan— 
desteilen ab. Im Jahre 1540 begab er ſich 
mit Melanchthon auf die Reife zum Hagenauer 
Religiondgeipräd und war in Weimar zugegen, 
als Melanchthon durch Luthers Fürbitte ins 
Leben zurücgebetet wurde, Um dieſe Zeit nahm 
er auch an der Durchficht der Bibelüberjegung 
Luthers zum Zwede einer zweiten Ausgabe teil. 
Im Jahre 1541 folgte er, obwohl die Witten- 
berger ihn ungern ziehen ließen, einer Auffor— 
derung der Bürgerſchaft nad Halle, um dort 
mit Andreas Pod die Reformation einzufüh- 
ren. Am _——. des genannten Jab- 
red fam er unerwartet in Ks an und bielt 
am Gharfreitag feine erſte Predigt; bald als 
Oberpfarrer an der Marienlirhe und Superin- 
tendent mit 300 Gulden und Amtswohnung an- 
geitellt, verfaßte er nad) dem Mufter der Wit: 
tenberger Kirchenordnung eine eigene Kirdyen- 
ordnung für die Stadt Halle. Schon 1542 
fonnte er die dritte Kirche in Halle fir den 
evangelifchen Gottesdienſt weihen, doch hatte er 
noch harte Kämpfe mit den der Reformation 
miderstrebenden Mönchen zu beftehen. Nachdem 
er fich durch beionderen Revers der Stadt Halle 
zu lebenslänglidem Dienfte verpflichtet hatte, 
erhielt er 1544 vom Rate feine fejte Vokation 
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ald „perpetuierliher Seelforger und Superat- 
tendent“. Luther befuchte Jonas mehrere Male 
in Halle, ftellte feiner Hallenfer Wirkfamkeit in 
einem Schreiben an den Magiftrat dajelbit (de 
Wette V ©. 434) ein fehr anerfennendes Zeu 

nis aus und jchenkte ihm auf der leßten Meile 
nad Eiöleben am 25. Janıtar 1546 ein Glas 
mit der Infchrift: Dat vitrum vitro Jonae vi- 
trum ipse Lutherus ut vitro fragili similem 
se noscat uterque (zu Deutih: Ein Glas ſchenkt 
dem andern died Glas, ich Luther dir Jonas, 
daß wir beide gedenten: wir find zerbrechlich 
wie das da). Jonas begleitete Luther nad) Eis- 
feben und war ihm dort durch feine juriftischen 
Kenntniffe von Wert. So konnte er bei Lu— 
thers Tod gegenwärtig fein und ihm die Frage 
vorlegen: reverende pater, wollt ihr auf Chri⸗ 
ftum und die Lehre, wie ihr fie gepredigt, bes 
ftändig fterben? Er gab aud) die erite Nadı- 
riht von Luthers Ableben an den Kurfürjten 
von Sachſen, hielt ihm die erjte Leichenrede über 
1 Thefi. 4, 13 u. 14 und begleitete dann die Leiche 
nad Halle, wo er feine Leichenpredigt fpäter 
wiederholte, und von da nach Wittenberg. — 
Nachdem Mori von Sachſen im fchmaltaldi- 


— Jonathan. 611 
heiratet; von feinen fieben Kindern erjter Ehe 
mußte er vier frühzeitig zu Grabe tragen, einer 
feiner Söhne ertrant in der Saale; auch Kin— 
der aus einer fpäteren Ehe verlor er. Ein be- 
gebter, aber ungeratener Sohn machte ihm viel 

mmer; er wurde Dr. juris und Profeſſor in 
Wittenberg, mifchte fih aber in die Grumbadı- 
ihen Hän el, wurde in die Acht gethan und 
1567 auf dem Martte in Kopenhagen enthaup- 
tet. Zum Schluß fei noch erwähnt, dab Jonas 
dad Wort „wenn ich den Menfchen noc gefällig 
wäre, jo wäre ih Ehrifti Knecht nicht” (Gal. 
1, 10) fi zum Wahlſpruch gewählt hatte. Lit— 
teratur: Knapp, de J. Jona. Halle 1814; 
Haffe in Meurer, Leben der Altväter der Iu- 
theriihen Kirche II, 2., Leipzig und Dresden, 
1864 und Preſſel, I. Jonas, in Leben und 
auserwählte Schriften der Väter der Iuth. Kirche 
VIII. Elberfeld. 1862. 

Jonas, Dr. th. Qudwig, — 1797 zu 
Neuſtadt a. d. Doſſe als der Sohn eines zum 
Chriſtentum übergetretenen jüdiſchen Kaufmanns, 
eſtorben 1859 als dritter Diakonus an der Ni— 
—— zu Berlin, Lieblingsſchüler Schleier— 
machers, teftamentariich bejtimmter Herausgeber 


ſchen Kriege Halle eingenommen hatte, mußte | von deſſen binterlaffenen Manuffripten, in der 
Jonas, der Karl V. einen hiopaniſchen Dio- | Zeit der wiedererſtarkenden konfeſſionellen Theo- 
cletian genannt und geäußert hatte, „dab Kai— |Togie Führer der Freunde „antidogmatiicher 
jer Carol in der Litanei auszulafien und im | inion“, Gründer der Monatsichrift für Die 
Eredo neben Pilato zu ſetzen“, in die Berbane | unierte. Kirche (1840), der Borläuferin der Bro- 
nung wandern. Er ging nad Eisleben und | teftantifchen Kirchenzeitung, eifriger Förderer des 
Mansfeld, kehrte aber bald nad) Halle zurüd, | Guftav-Adolph-Bereins, in welchem er ein Bor: 
als die Stadt am Neujahrstage 1547 vom Kur- bild und eine Vorbedeutung für die zufünftige 
fürften Johann Friedrich wieder eingenommen | Organifation der evangelifhen Kirche nad) ſei⸗ 
war. Nach der Schlacht bei Mühlberg zog Jo⸗ nen Gedanken ſah. Zu feinem Andenken grün- 
nas bei Annäherung des Kaiſers im April 1547 | dete diefer Verein eine „Jonasftiftung“ zur Un: 
um zweiten Male ins Eril. Er fand gaftliche | terjtügung evangeliſcher Prediger und Lehrer 
ufnahme bei den Grafen von Manzsfeld, ging |in der Diaspora. 

dann nad) Hildesheim, wo er zehn ———— Jonathan, 1. Der Sohn des Gerjon (f. d. 
das Predigtamt verwaltete und fehrte 1548 nach 1 u. 2), ein Levit aus Bethlehem, welcher Haus— 
Halle zurüd, nachdem Kurfürſt Morig ihm auf priejter bei einem Ephraimiten Micha geworden 
Melanchthons Berwenden freies Geleit verfprochen | | war und einen förmlichen Gößendienft mit Prie- 
hatte, doch durfte er „gleichjam in der Gemeinde | jterfleidung und Heili tum eingerichtet hatte. 


eriliert“ nicht wieder predigen, um die Gegner 
nicht zu erbittern. Dann war er bei Gründung | 
der Univerfität Jena thätig, ohne jedoch eine 
fefte Anftellung dafelbjt zu finden. Im Jahre 
1551 berief ihn Herzog Johann Ernjt von Co— 
burg zu feinem Hofprediger nach Coburg. Bon 
bier aus ftellte er u. a. die durd) das { 
veranlahten Unorönungen in Regensburg 1552 
ab. Nad) dem Tode des Herzogs von Goburg |1 
wurde er Pfarrer zu Eisfeld und Generalfu- 
perintendent der fränfiihen Kirche im Fürften- 
tum Coburg, in welchem Amte er biß an jein 
Ende verblieb. Gegen Ende feines Lebens wurde 
er von Zweifeln an der Gewißheit feiner Selig: 
feit geplagt, fand aber Troft in ber Beiligen 
Schrift, beionders in dem Worte „in meines 
Vaters Haufe find viele Wohnungen“. Mit den 
Worten „Herr Jeſu, du haft mich erlöfet, in 
deine Hände” entichlief er in Frieden am 9. Ol⸗ 
tober 1555. In feinem Haufe hatte er viel 
Kreuz zu tragen gehabt; er war dreimal ver: 


Ihn nahmen die nad) Lais vorwärts ziehenden 
Daniten ſamt feinen Gerätichaften mit als Bolts- 
priejter für die nun Dan genannte Stadt, wo 
er mit feinen Söhnen bei einem heidnifchen Kul— 
tus Een that, Richt. 17, 7—18, 31. 

. Der ältefte Sohn Sauls, 1 Ehron. 9 (8), 


nterim Fe Befehlähaber eines Heeresteiles im Kriege 


gegen die Philiſter, ſchlug die leteren bei Geba, 
Sam. 13,2f., gab durch mannhaftes, perjön- 
des —— den Anlaß zu einer völli Be 
Niederlage derjelben und wurde durch das 
treten des Volles vom Tode errettet, den gie 
durd; unbewußtes libertreten eines Verbotes 
feined Vaterd, daß Niemand bis zum Abend 
eſſen folle, verwirft hatte, 1 Sam. 14. Als Da- 
vid zu Saul — worden war, gewann ihn 
Jonathan lieb und ſchloß einen Freundſchafts— 
bund mit ihm; unter den Berfolgungen, die 
Saul über jenen bradjte, bewährte er fich ale 
marnender und ihüßender Freund, 1 Sam. 18 
—20; 233,16 ff. Er fiel mit den meiften feines 
39* 
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Geſchlechtes in einer Schlacht gegen die Phi— 
liſter, Kap. 31,2. — 3. Der Ein des Prie⸗ 
ſters Abjathar (j. d.), 2 Sam. 15, 36; 17, 17 ff.; 
1 Kön. 1,42. — 4. Der Sohn Simead und 
Neffe Davids, 2 Sam. 21,21. — 5. Der Hanz- 
ler König — in deſſen Hauſe Jeremias 
gefangen ſaß, Jerem. 37, 15. — 6. Der Sohn 
des Kareah, ein Hauptmann Israels, Jerem. 
40,8. — 7. Der Sohn des Afahel, ein Volks— 
vorfteher, Eſra 10, 15. — 8. Der Sohn des 
Sojada, ein Prieſter, Nehemia 12, 11. — 9. 
Der Sohn des Malluh, ein Priefter, Nehem. 
12, 14. — 10. Jonathan oder Jonathas, der 
jüngjte Sohn des Matathias, genannt Apphus 
(der Schlaue), 1 Maff. 2, 5, wurde nad) feines 
Bruderd Judas Tode im Jahre 160 v. Chr. 
zum Anführer des Volkes erwählt, jchlug den 
ſyriſchen Heerführer Bacchides und drängte ihn 
mit Hilfe feines Bruders Simon aud bem 
Lande; jpäter bemächtigte er ſich als Bundes— 
genofje de3 Königs Demetrius der Stadt Je— 
rufalem. Dann flug er fi) auf die Seite des 
Alerander, eines Sohnes des Königs Antiochus 
Epiphanes, ließ fi von ihm zum Hohenpriejter 
machen und erlangte große Macht in Baläjtina, 
welche er auch unter König Demetrius II. und 
Antiohus VI. behauptete, während er, um ge— 
legentlich die ſyriſche Oberherrichaft los zu wer- 
den, Verbindung mit den Römern ſuchte. Da 
lodte ihn Tryphon, der Feldherr des Deme- 
trius, der jelbjt nach dem Throne trachtete, un— 
ter trügerischen Verſprechungen nad) PBtolemais 
und nahm ihn gefangen. Als fein Bruder Si— 
mon ſich an die Spike der Juden geftellt hatte 
und Tryphon bedrohte, lief diejer den Jonathan 
bei Bejchama töten. Simon begrub ihn in ihres 
Vaters Grab in Modin bei Joppe und ließ ein 
großes Denkmal über dem Grabe aufführen, 
1 Makk. 9, 28—13, 30. — 11. Der Sohn des 
Abfalom, ein Heerführer unter Simon Makla— 
bäus, 1 Maft. 13, 11. 

Jonathan ben Wifiel, Schüler des älteren 
Hillel, wahrjcheinlicher Verfaſſer einer chaldäi— 
ſchen Ueberjegung (Thargum) der Bücher Jo— 
jua, der Richter, Samuelis, der Könige und der 
Propheten, welche nachmals von Soteph bar 
Ehija (get. 333) überarbeitet wurde und da— 
— Talmud oft unter deſſen Namen zitiert 
wird. 

Jonien, urſprünglich die ganze Menge der 
Länder, welche von den Joniern bewohnt waren, 
heißt in geſchichtlicher Zeit der Küſtenſtrich Klein: 
afiens zwiſchen den Flüffen Hermos und Mä- 
andros mit Einfhluß der daran liegenden In— 
jeln. Das Land ijt die Urjprungäftätte der grie— 
hilhen Kultur, von wo —— Dichtkunſt, 
Philoſophie, Geſchichtſchreibung, Baukunſt und 
Malerei ihren Ausgang nahmen. Seit der Un— 
terwerfung unter die perſiſche Herrſchaft trat 
das Land ſeinen Vorrang an Griechenland und 
ſpüter an Rom ab. Die Eroberung Joniens 
durch die Römer (ſpäter wurde es zur Provinz 
Aſien geſchlagen) iſt 1 Mall. 8, 8 erwähnt, an 
welcher Stelle mehrere deutiche Bibelausgaben 





Jonathan ben Uffiel. — Jordan. 


fälfchlih Jkonien gedrudt haben. In chriſtlichet 
Beit erlangte dad Land hohe Bedeutung durd 
die Gründung der Gemeinde zu Epheſus (f. d.) 
und erhielt ſich einigermaßen chriſtliche Kultur 
unter der oſtrömiſchen Herrſchaft. Inter ben 
Sarazenen gingen Chriftentum und Wohlſtand 
verloren, und jept ift von allen den alten Haupi- 
plägen eines blühenden Kulturlebend, an deren 
Stelle elende Dörfer ftehen, nur Smyrna übrig; 
bier wohnen etliche taufend chriftlihe Europäer 
der verjchiedenften Belenntnifje und von bier 
aus wird der Verſuch einer Mifjionsthätigfei 
unter den Muhammedanern angebahnt (Erzieb- 
ungs- und Waifenhaus ber Kaiſerswerther Dia— 
fonifjenanftalt). ©. a. Javan 1. 

Joppe, |. Japho. 

Jorah, ein Familienhaupt unter Efra, Eira 
2,18, wird Nehem. 7,24 Hariph genannt. 

Sorai, ein Familienhaupt ded Stammes 
Sad, 1 Ehron. 6 (5), 13. 

Soram, 1. Sohn des Königs Thai von He 
math, 2 Sam. 8, 10, fonjt auch Hadoram (f. d. 2) 
genannt. — 2. Der Sohn ded Joſaphat, Kö— 
nig von Juda von 889—84 v. Ehr., regiert: 
acht Jahre lang, wenn man zwei Jahre mit- 
rechnet, bie er ald Mitregent feines Vaters ver: 
lebte (891 — 89). Durd fein Weib Atbalje, 
Tochter König Ahabs von Jörael, wurde er 
völlig in das Gündenverderben jenes Hauſes 
bineingezogen. Seine jech® Brüder, welche Geld: 
entihädigung von ihrem Vater empfangen bat- 
ten und, wie es fdheint, feinen Abfall von Gott 
nicht billigten, bradite er um. Er führte eine 
unglüdlihe Regierung: die Edomiter machten 
fih ganz unabhängig von Juda, und Philiſter 
und Araber jtellten Streifzüge an bis nad) Je— 
rufalem, das fie plünderten. Erjt vierzig Jahre 
alt, ftarb der König an befonders fchmerzbafter 
Krankheit, 1 Kön. 22, 51; 2 Kön. 8, 16— 24; 
2 Ehron. 21. — 3. Der Sohn ded Ahab umd 
Bruder und Nachfolger des Ahasja, 2 Kön. 1, 
17, König von Israel 896—83 v. Chr., hielt 
den Kälberdienft aufrecht, entfernte aber eine 
Bildfäule des Baal und zeigte ſich in einzelnen 
Hüllen als ein gerechter Herrſcher (2 Kön. 8, 1 
—6). Im Bündnis mit König Jolapbat (f. d.) 
von Juda errang er einen Sieg über Moab, 
2 Kön.3. Als König Ben-Hadad II. von Su: 
rien Krieg wider Jörael begann, wurde das 
Reich zunächſt durch Eliſas weisſagende Hilfe 
verſchont. Dann aber brach bei der Belagerung 
Samarias durch jenen Hungersnot aus, ſo daß 
Joram dem Propheten den Tod ſchwur. Doch 
verſetzte Gott ſelbſt die Belagerer in Schreden, 
und fie flogen mit Zurücklaſſung ihres ganzen 
Lagers, 2 Kön. 6, 8— 7,20. Gegen König Ha 
fael von Syrien verband fih Joram mit Ahasja 
von Yuda, wurde aber im Kampfe verwundet 
und mußte nad Jeſreel zurüdtehren, 2 Kön. 8, 
28. Dort wurde er von —* (. d. 2) erſchoſſen 
und ſein Leichnam auf den Acker Naboths ge— 
worfen, 2 Kön. 9, 14—26. 

Jordan, (der Herabfließende, deshalb, obwohl 
Flußname, ſtets in hebrätfcher Profa mit dem Ar: 
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tifef), der Hauptfluß Paläſtinas, jet el Scharia, 
d. i. die Furth, genannt, entipringt am Antiliba= 
non in drei Quellenarmen, die ſich in einen ſum— 
pfigen See vereinigen. Das Ende des Ießteren ver- 
tieft fi) zu dem See Merom (Samadonitis), 
den der Jordan durchfließt. Bon bier ab be- 
ginnt er feinen an Windungen und Stroms 
ihnellen reichen, der Hauptridtung nad) jedoch 
mit dem Meere fait parallelen Lauf nad) dem 
Süden. Sein Bett befindet fi in einem Thal- 
einfchnitt (el ghor et k wifchen den beiden 
Gebirgszügen und vertieft id in folhem Maße, 
dab ſchon der von ihm gebildete See Geneza- 
reth über 100 Meter unter dem Meeresipiegel 
liegt. Bon hier ab beträgt die Länge des Lau- 
jes, in gerader Entfernung gerechnet, 109 Kilo- 
meter bis zum toten Meere, in welches fich der 
Jordan ergießt. Die Thalebene hat eine ſehr 
verfchiedene Breite und ift je nad) ihrer Boden- 
befhaffenheit und dem Wafjerreichtum der meift 
nur Heinen Nebenflüfe kahl oder von üppigſter 
Fruchtbarkeit. Der Fluß ift wegen feiner gro- 
ben Schnelligkeit und der vielen Wafferfälle nie 
Ihiffbar gemejen und nur von einzelnen Rei: 
fenden befahren worden. Auch kennt die biblifche 
Zeit feine Brüden, fondern nur Furthen, von 
denen einzelne felbft bei hohem Waflerftand 
wegen der Breite des Bette zu durchichreiten 
waren. Much jept ift, — von Reſten 
einiger zerſtörter Brücken, nur eine einzige un— 
terhalb des Merom-Sees vorhanden, genannt 
die „Brücke der Söhne“ oder „der Töchter Ja— 
obs“. Eigentlihe Nebenflüffe find nur der 
Jarmuf oder Hieromar und der Jabbok, die 
von DOften kommen; die Menge der von Weiten 
lommenden Wafler, darunter Crith und Kidron, 
wird nur als Bäche bezeichnet. Der Jordan, 
deſſen ftolze Schönheit die heilige Schrift rühmt 
(Jerem. 12,5; Sad). 11,3), ift Schauplaß gro- 
ber Gottesthaten gewefen (ſ. Jofua, Elias, Elifa, 
Naeman), in feinen Fluten hat Johannes die 
bußfertigen Sünder und den Heiland, den er 
verfündigte, getauft. Sordanmafjer, das meift 
trübe ift, aber fi) lange aufbewahren läßt, wird 
oft verfchickt, um zur Taufe verwendet zu twerden, 
und wird felbjt in Familien Hoch tariert, in. 
reg fi feine Spur lebendigen Ehrijtentums 
indet. 

Jordan von Quedlinburg (Jordanes de 
Saxonia), geſtorben 1380 als Auguſtinerpro— 
vinzial von Deutſchland. Er ſchrieb ein Leben 
Auguftins und mehrere feinen Orden betreffende 
Schriften. Als Homilet (Opus postillarum et 
sermonum) ijt er ein Schüler Heinrich3 von Frie— 
mar (f.d.). Vgl. Zödler, Hanbdb. x. 2. Aufl. 
Bd. IV. ©. 261. 

Sordanis oder Jornandes, ein Dftaothe, 
welher um 550 in Konſtantinopel gelebt, ſich 
jelbft Notar und Geiftlicher genannt hat und 
vielleicht Bifhof von Kroton geweſen ift. Er 
hat zwei Werfe in gothifcher Sprache verfaßt. 
Das eine, De regnorum ac temporum suc- 
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und zwar in teilweife wörtlichen Auszügen aus 
andern Hijtorifern, außerdem faft nur Geichlechtö- 
regifter gegeben werden. Das zweite befann- 
tere, De origine actibusque Getarum verfolgt 
die Abjicht, die Gothen als Abkömmlinge der 
alten Geten und fomit als uraltes, den Römern 
ebenbürtige8 Volk nachzuweiſen, ijt aber in fei- 
ner Darjtellung, wie allgemein angenommen 
wird, durchaus abhängig von der uns nicht er- 
haltenen Schrift Caſſiodors, welche denielben 
Titel gehabt haben mag. Dies Werk enthält 
die Seihichte der Gothen bis zum Jahre 551 
ohne ſonderliche Berüdfihtigung kirchlicher Ver: 
hältniffe. 

Jordanus von Giano, Franziskaner, 
gehörte jener Miffion an, welche 1221 auf dem 
großen Pfingſt- oder Mattenfapitel bei der Por— 
tiunkulaficche zu Affifi unter Führung des Eäfarius 
von Speier nad) Deutichland abgeorönet wurde. 
Seine, zuerft von G. Voigt, Leipzig 1870 her: 
audgegebenen, die Zeit von 1207—38 umfaf- 
fenden Memorabilia de primitivorum fratrum 
in Teutoniam missorum conversatione et vita 
find zugleich die ältefte und bejte Quelle über 
das — des Franziskus von Aſſiſi. 

Jorem, der Vater des Eliezer, ein Vorfahr 
Chriſti, Luk. 3, 29. 

Jörgen v. d. Düre, ſ. Dare. 

Joris, Joriſten, Jorifianer, ſ. David Jo— 
riszoon. 

Jorifſen, Matthias, Verfaſſer einer 1798 
erfchienenen trefflihen Pfalmenbearbeitung, welche 
noch jet in der rheinifch-reformierten Kirche ge- 
braucht wird, geboren 1739 zu Wefel, mußte 
als Kandidat feine Vaterſtadt verlaffen, weil er 
in einer Predigt über Sprüchw. 3, 34 den dor- 
tigen Oberjt v. Gaudy wegen defjen öffentlicher 
Berhöhnung des Herrn Jeſu geſtraft hatte. Er 

ing nad) den Niederlanden und ftarb 1823 ala 
aa im Haag, welche Stelle er feit 1782 inne 
gehabt. 

Jornandes, ſ. Jordanis. 

Joruba, ſ. Yoruba. 

Joſa, der Sohn Amazias, ein Simeonit, 
1 Ehron. 5, 34. 

Joſabad, 1. Der Sohn der Somer oder 
Simrith, einer der Mörder des Königs Joas 
von Juda, 2 Kön. 12, 21; 2 Ehron. 24,26. — 
2. 3. Bwei Zeitgenofjen Davids, 1 Chron. 13 
12), 4; 27 (26), 4. — 4. Ein Oberfter unter 

önig Jofaphat, 2 Chron. 17,18. — 5. Ein Le- 
pit unter Hisfia, 2 Chron. 31, 13. — 6. Ein Le— 
pit unter Jofia, 2 Ehron. 35,9. — 7. Der Sohn 
Jeſuas, Beamter zur Zeit Ejras, Efra 8, 33. 

Sofabar, jo in der deutichen Bibel, im Grund- 
tert Joſachar genannt, der Sohn der Simeath, 
einer der Mörder König Joas von Juda, 2 Kön. 
12,21; 2 Ehron. 24,26 heißt er Sabad. 

Joſabeath, ſ. Joſeba. 

Joſaphat (Jehoschapat: Jehovah richtet, 
ſchafft Recht), König von Juda 914—889 (vgl. 


cessione oder De breviatione chronicorum, | zur Chronol.: Theol. Stud. u. Krit. 1858 ©. 37 
it eine Art Weltgeichichte, in welcher jedoch nur und 642 ff.), Sohn Afjas, einer der beften Für— 
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jten auf Davids Thron. S. 1. Kön. 22; 2 Kön. 
3; 2 Chron. 17—21,1. Er vertrieb die Gößen- 
diener und fuchte den Höhendienſt F beſeiti⸗ 
gen, lie das Bolt durch kundige Männer im 
Geſetz unterrichten, ordnete das Juſtizweſen 
durch Einführung von Richterkollegien in den 
Städten und eines Obertribunals in Jeruſalem 
und ſorgte für materielle Hebung des Landes. 
Auch nad) außen feſtigte er das Anſehen ſei— 
nes Reiches. Ueber die verbündeten Moabiter 
und Ammoniter erfocht er einen wunderbaren 
Sieg. Mit den Königen Israels ging er Freund» 
ihartsbündnifje ein, dod) brachten ihm diefelben 
nur Unheil. So führte er mit Ahab den un 
glüdlihen Krieg gegen die Syrer, unternahm 
mit Joram den wenigjtens erfolglofen Zug ge- 
gen Meiha von Moab, mahte mit Ahasja 
einen mißlungenen Verſuch, eine gemeinfamte 
Slotte zu gründen. Um meijten aber brachte 
feinem Haufe die Wermählung feines Sohnes 
Joram mit der Athalja Verderben. 

Joſaphat, Thal, nennt die fpätere jüdische 
Tradition das jchmale Kidronthal zwiichen Tem- 
pelberg und Dlberg im Oſten von Serufalem 
(f. jedoch Robinjon II. 31. 38). Hierher ver- 
legen Juden, Muhammedaner und Bapijten das 
jüngfte Gericht, zufolge der buchſtäblichen Auf: 
fafjung von Joel 3,7 u. 17, wonad) „Der Herr 
alle Bölfer im Thale Joſaphat richten wird“, 
Ohne Zweifel ſchwebt dem Propheten bei diefer 
Weisfagung der 2 Ehron. 20 berichtete wunder: 
bare Sieg Joſaphats über die verbündeten Hei— 
denvölfer vor, der mit dem Lobgefang Ysraels 
im Zobethal (Emek beraka 3. 26) endigt. Die- 
ſes Ereignis wird ihm typifch für das ſchließ— 
liche Gottesgeridht über die verbündeten Heiden, 
deſſen Schauplap er „Thal Joſaphat“ nennt 
vornämlic) mit Bezug auf die Bedeutun 
Namens Joſaphat = Jehovah richtet. Es iſt 
daher dieſes „Thal Joſaphat“ weder das Lobe— 
thal (heute Wadi bereikut) weſtlich von Theloa 
(2 Ehron. 20, 20) nod) das Fidronthal, ift über: 
haupt nicht geographifch zu beftimmen. 

Joſawja, der Sohn Elnaams, ein Held Da- 
vids, 1 Chron. 12 (11), 46. 

Joſe, der Vater des Her, uf. 3, 29. 

Joſeba oder Joſabeath, die Tochter Kö— 
nig Jorams von Juda und Gattin des Hohen 
priefters Jojada (f. d. 2), 2 Kön. 11, 2;2 Chron. 
22,11 


Joſedech, der Bater des Hohenpriejters Je— 
fua (Jeſus), Sir. 49, 14. 

Sofeph (Nom. propr., wohl eher abzuleiten 
von jasaph = Er, nämlich Gott, fügt Hinzu 
1 Mof. 30, 24, alfo: „der Mehrer“, ald von 
asaph — Er nimmt hinweg V. 23 — De: 
litzſch: „der Wegnehmer“), Sohn Jakobs von 
der Rahel. Seine Geſchichte jteht 1 Mof. 37 
—50. Als der ausgezeichnetjte unter den Kin— 
dern Jakobs, der „mit dem aufgethanen Blid 
in die innere höhere Welt ein großes Maß ir: 
difcher Klugheit verbindet, ein ebenjo milder und 
efühlvoller, ald gottesfürdhtiger und gewiſſen— 
Bafter Yüngling“ 8 Gerlach), iſt er der be— 
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vorzugte Liebling ſeines Vaters, erregt aber 
eben dadurch, und weil er ſeiner Vorzüge ſelbſt 
fi ſtolz bewußt iſt (1 Moſ. 37,5 ff.), den Ha 
und Neid ſeiner Brüder, die den Siebzehnjährigen 
an eine ismaelitiſche Handeldfaramane vertau 
Durch diefe nach Megypten gebracht, dient er 
treu umd von Gott reich gejegnet dem Oberſten 
der königlichen Leibwache „Potiphar“, wird je: 
doch um feiner Keuſchheit willen ins Gefängnis 
geworfen. Aber die ihm von Gott verlichene, 
von den Äügyptern bejonders hoch gejchäte 
Gabe der Traumdeutung, die er auch vor Pha— 
rao leuchten läßt, bricht ihm die Bahn zur Hobeit 
und Herrſchaft. Dreikig Jahre alt wird er mit dem 
Titel Zophnat pa’'nöach (LXX mehr ägyptiſch 
woudougperny d.h. nad) Hieronymus servator 
mundi; nad) Joſephus revelator oceulti, Luthet 
Heimliher Rat) und unter Aufnahme in die 
Priefterfafte zum höchſten Staatsbeamten er: 
hoben. Als ſolcher fammelt er mit ſtaatsmän— 
nifcher Umſicht in fieben fruchtbaren Jahren be 
deutende Getreidevorräte auf die bevorjtehend 
Zeit der Hungersnot und bewirkt in der letz— 
teren den Ankauf aller liegenden Güter (auge 
nommen ber priejterlichen) für die Krone (1 Moſ. 
47,20 u. 22) und den Berlauf von Nahrung 
u. an foldye, die aus benachbarten Ländern 
herbeitummen. So ziehen aud feine Brüder 
nad) Ägypten umd, nachdem fie im fchiwerer 
Prüfung fich bewährt und ihre Schuld befannt 
haben, weiſt er ihnen mit ihrem Water das 
Weideland Gofen zum Wohnplag an, wo bie 
Familie, getrennt von den Aegyptern, zum zahl: 
reichen Volke heranwächſt. Joſephs Söhne wer: 
den von Jakob adoptiert, wodurch ihre Nad- 
fommen die Rechte ißraelitiiher Stämme erhal 
ten. Daher fteht of. 17,17 u. ö. „bet Joseph“; 
of. 14, 4 „bene Joseph‘, anderwärts „Yojepb“ 
allein für die Stämme Ephraim und Manafle. 
gu Beit des geteilten Reiches ift „Joſeph“ 

ezeihnung des Meiches Israel, defien Haupt: 
ftamm Ephraim, im Gegenjage zu Juda (Pſalm 
78,67; Heſek. 37, 16—19; Sad). 10,6). End: 
lih wird Joſeph für die Gejamtheit Israels 
gebraudt (Pſalm 80, 2; 81, 6; Amos 5, 6. 15; 
6,6) vgl. Gefenius, Lexikon ©. 353. 

Die Geſchichte Joſephs kommt in dreifacer 
Beziehung in Betradht: als Geſchichte der Ge— 
nefts des Voltes Israel in Ägypten Delitzſch: 
„Ouverture der Gejchichte Jsraels“), als Beiſpiel 
der jpeziellen göttlichen Vorſehung, die auch das 
Böfe zum Beten lenft (1 Moſ. 45, 5. 8; 50,20) 
und ald Typus des Grundgefeges, daß Gott 
jeine Auserwählten durch Leiden zur Freude, 
durch Erniedrigung zur Erhöhung führt (j. Lange, 
Geneſis S. 384). Im bejonderen Sinne ift Je: 
ſeph ein Typus Chriſti jelbft, in deſſen Geſchichte 
geradezu die einzelnen Züge aus Joſephs Leben 
wiederfehren * das ſchöne Wort aus Pascal, 
pens. 11. 9,2 bei Deligjch Gen.; dazu: Höle— 
mann, Lepte Bibelftudien 1885. S. 1-9: Je: 
ſeph nicht nur ein Typus, fondern auch ein Bro- 
phet auf den Heiland der Welt). — Wie übri- 
gens der bibliiche Bericht über Joſeph durch 
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die griechiſchen Schriftfteller und durch die neu- 
ere * der ägyptiſchen Denkmäler be— 
ſtätigt wird, darüber ſ. Brugſch, Geſchichte 
Aeghptens 1877. Ebers, Ägypien und die Bü— 
her Moſis 1868, guch Hengftenberg, Die 
5 Bücher Mofe und Agypten 1841; in den eingel- 
nen Momenten von v. Orelli in Herzogs Real- 
Enzyli. Bd.VII. S. 99— 102 treffend zufammen- 
jtellt; vgl. auch Delitzſch Geneſis ©. 524 fi. 
agegen hat die Einordnung der Geſchichte Jo- 
* und der Niederlaſſung des Hauſes Ja— 
lobs in die ägyptiſche Geſchichte und beſonders 
die Beziehung Joſephs zu den Hyffos, welche 
ca.5 Jahrhunderte über Ägypten regierten (Ma⸗ 
netho bei Joſephus c. Apion. 1, 14) der hifto= 
riihen Forſchung zu ſchaffen gemadt. Sind 
die Hylſos mit den Söraeliten identifch (fo Jo— 
ſephus, Eufebius u. a.) oder wenigſtens vorzugs⸗ 
weije Jsraeliten gewejen? Hat die Einwanderung 
Israels vor der Hyffosherrihaft (Bunjen) oder 
nach Bertreibung derjelben (Qepfius), alfo un- 
ter Regierung einer einheimifchen Dynaſtie ftatt- 
—— erechtigt erſcheint die Annahme, daß 
ie Hylſos ein ſemitiſches, alſo den Israeliten 
ſtammverwandtes, von Syrien eingedrungenes 
Hirtenvolk waren agegen freilich Delitzſch) 
und dab Joſephs Wirken unter ihre Herrichaft 
fält. Die einzelnen chronologiſchen Ausgleihun- 
gen müfjen wir dabei auf ſich beruhen laſſen. 
Joſe ph, der Mann der Mutter des Herrn, 
war der Sohn des Jakob aus Davids Geflecht, 
Matth. 1,16. Wenn er Luk. 3, 23 ein Sohn 
Eli genannt wird, jo gleicht ſich der ſcheinbare 
Widerſpruch durd die Annahme aus, daß die- 
fer Eli der Vater der Maria gemwefen ijt und 
feinen Sohn gehabt hat, Joſeph aljo durd 
feine Heirat nah dem Gejep in Elis Haufe 
Sohnesrecht enıpfing, ſowie daß es ſich in die— 
ſem Kapitel um einen Stammbaum der Maria 
und nicht des Joſeph handelt. Durch göttliche 
Offenbarung veranlat, nahm Joſeph die Ma- 
ria, als fie das Heil der Welt gebären follte, 
in fein Haus auf, jo dab Jeſus als fein Sohn 
galt, Matth. 1, 18 ff.; Luk. 3,23. Bon Naza- 
tetb, feinem Wohnorte, begab er fid} aus An- 
laß der Schagung (f. Eyrenius) mit feinem Weibe 
nad Bethlehem, Luk. 2, 1 ff., und nad Chrifti 
Geburt auf empfangene Weifung mit beiden 
nad) Ägypten, von wo er nach Herodes Tode 
in feine Heimat zurüdfehrte, Matth. 2, 13 ff. 
Da Joſeph in ber weiteren Geſchichte Chrijti 
nie erwähnt wird und von jeher ein gemifies 
BZartgefühl der Ehrijtenheit fich gegen den Ge— 
danken gejträubt hat, daß Joſeph und Maria 
(1. d.) nach der Geburt Jeju noch Kinder gehabt 
hätten, fo hat die Erwähnung der Brüder des 
Jalobus, Joſes, Simon und Judas, 

atth. 13, 55 zu der Annahme geführt, Jofeph 
habe dieje Kinder in erfter Ehe gehabt und habe 
erit in höherem Alter Maria heimgeführt. Die 
Legende weiß aud) die Namen feines erjten Wei- 
bes, Salome, und der Matth. 13,56 erwähnten 
Schweftern, Maria und Salome, zu nennen. 
Trog jeines völligen Zurücktretens in der hei- 
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ligen Geſchichte ift Joſeph ſchon der alten Kirche 
als treubeforgter Nährvater Jeſu eine ehrwür— 
dige Gejtalt gewejen und wurde bald als Hei- 
liger verehrt (19. März). Entiprechend dem zu— 
nehmenden Mariendienfte wuchs feine Bedeu: 
tung in der Hierarchie der Heiligen mehr und 
mehr; aber erſt Pius IX. hat auf Bitten eini- 
ger Biihöfe ihm zum Patron der Fatholiichen 
Kirche ernannt und damit feinen Rang über den 
der MApojtelfürjten erhöht. Leo XIII. hat durd) 
die Encyflifa vom 16. Auguſt 1889 De patro- 
einio sancti Josephi die Seilighaltung des 
19. März alö gebotenen Feiertage warm em- 
pfohlen und außerdem für den ganzen Monat 
Dftober zum Rofenkranzgebet einen Zufaß ver: 
ordnet, in welchem der Heilige unter anderem 
angefleht wird, das Erbe Jeſu Chriſti gnädig 
anzufehen und die heilige Kirche Gottes zu ver- 
teidigen. 

Joſeph von Arimathia (d.h. von Rama im 
Stamme Ephraim, dem Geburtd- und Wohnorte 
Samueld, 1 Sam, 1, 19: Ramath; V. 1: Ra- 
mathaim Zophim; 1 Makk. 11, 34 Ramatha; 
Joseph. antiq. 45, 11: "Paruase, nicht weit von 
Lydda und Joppe gelegen); nad) Matth. 27, 
57—60; Marl. 15, 43—46; Luk. 23, 50—53; 
Joh. 19, 38 ff. ein reicher und angefehener, guter 
und gerechter Mann, der auf das Reich Gottes 
wartete; ein — db. h. (nicht Stadtrat in 
NArimathia oder Jerufalem, fondern) Beiſitzer 
ded Synedriums (Luther: Ratsherr), zu defien 
Blutrat er micht geitimmt hatte. Bislang ein 
heimlicher Jünger Jefu, tritt er beim Tode des 
Herrn offen als fein Anhänger hervor (NAYer 
Matth. 27,57 rolunsas Mart. 15, 43), indem 
er feinen Leichnam von Pilatus erbittet und 
denfelben, um ihn vor dem Looje der übrigen 
Gefreuzigten zu bewahren, dann in einem neuen 
Felſengrab in feinem Garten aufs Ehrenvollite 

ejtattet (vgl. Jeſ. 53, 9). Nach der Sage joll 

Joſeph von Arimathia einer der 70 Jünger ge- 
wejen fein und fpäter zuerjt in England das 
Evangelium gepredigt haben. 

Sofeph, 1. Sohn des Sängers Aſſaph, 
1 Ehron. 26 (25), 2.9. — 2. Ein Levit, der 
Sohn des Sebanja, Nehem. 12,14. — 3. Ein 
Vorfahr der Judith, Kap. 8,1. — 4. Der Sohn 
des Zacharia, ein Hauptmann ded Judas Maf- 
fabäus, 1 Maft. 5, 18.56 ff. Ob der 2 Matt. 
8,22; 10,19 erwähnte Joſeph derfelbe it, läßt 
fih nicht feititellen. — 5. 6. 7. Drei Borfah- 
ren Chriſti, Luk. 3, 24. 26. 30. — 8. Joſeph, 

enannt Barjabas (f. d. 1) mit dem Zunamen 
Auf Apoſtelgeſch. 1, 23. 

Joſeph, Batriarhen von Konſtanti— 
nopel. 1. Joſeph I., vorher Abt des Klo— 
ſters Galefium, ſprach 1268 bald nad) Antritt 
jeiner neuen Würde den von Arfenius (f. d.) ge- 
bannten Kaiſer Michael Baläologus los (was eine 
PBarteiung in Arjenianer und Jofepbiten 
zur Folge hatte), widerſtand aber den kaiſer— 
lihen Bemühungen um Beilegung des römifchen 
Schismas jo ernitlih, daß er fih, als der Kai— 
jer dennod 1274 zu diefem Zwecke eine Ge: 
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fandtichaft auf das Konzil zu Lyon fchidte, bis 
auf wmeiteres von dem Patriarchat in ein Klo: 
jter zurüczog. Als die Verhandlungen zu einem 
gewiſſen Ziel geführt, legte er feine Würde ganz 
nieder, ward aber nad) der Abdanktung jeines 
Nachfolgers Johannes Bellos 1282 abermals 
zum Patriarchen erhoben, als welcher er fo- 
leich alle auf die getroffene Vereinigung mit 
Som bezüglihen Beichlüffe kaffierte. Gejtorben 
1283. Bol. Johannes X. — 2. Joſeph II, 
jeit 1416 Patriarch, bis dahin Metropolit von 
Ephefus, unterftügte die Unionsverſuche von 
Johannes Paläologus perjönlid auf dem Kon— 
zu zu Ferrara, wo er 1439 am 9. Juni ftarb. 
— 3. Sofeph II. (Joaſaph I.), um 1460 zum 
Patriarchen erhoben; abgejegt, weil er ſich wei— 
gerte, die Ehe eines hohen weltlihen Würden— 
träger, der an einem anderen Weibe Gefallen 
gefunden, zu trennen. — 4. Joſeph IV. (yon 
japh II.), jeit 1555 Patriarch, vorher Erzbiichof 
von Adrianopel, wegen Simonie 1564 abgeicht, 
worauf er in feine frühere Stellung zu Adria— 
nopel zurüdfehrte. An ihn ging die von Dols- 
— (f. d.) überſetzte Conf. Aug. Bgl. Griech. 
Kirche. 

Joſeph Barſabas, ſ. Barſabas 1. 
hen bar Chija, ſ. Jonathan ben Uffiel. 
Joſephi, Zerem., Dichter des Liedes: Jefu, 
wahres Lebensbrot, gejtorben 1729 als Super: 
intendent zu Sorau. 

Sofephinismus — fo heißen die von Jo— 
jeph II. (1780—17%) in Oſterreich beſonders 
auf kirchlichem Gebiet durchgeführten Reform 
ideen. Ausgehend von dem territorialiftifchen 
Gedanken, da der Staat die einzige Duelle des 
Rechts fei, und unter dem Einfluß der Auf— 
Härung jtehend, ſuchte Joſeph II., jobald er 
durch den Tod feiner Mutter zur Alleinherr- 
ichaft gefommen war, die Kirche in die mög— 
lichjte Abhängigkeit vom Staate zu bringen umd 
ihre Einrihtungen ald Mittel für Staatszwecke 
zu behandeln. Bon diefem Gefichtspunfte aus 
beabfichtigte er nicht bloß lirchliche Mißbräuche 
abzuftellen, ſondern auch die fatholijche Kirche 
vom römischen Einfluß unabhängig zu machen, 
ja wohl gar von Rom vollfommen zu trennen 
und eine öjterreichiiche Nationalficche Herzuftellen. 
Daher tradhtete er danad), es jelbit mit Ber- 
fegung des bejtehenden Rechtes dahin zu brin- 
gen, dat die Diözefangrenzen mit den Landes— 
grenzen zufammenfielen, damit außeröfterreichifche 
Bifhöfe nicht länger über öjterreichifche Gebiets— 
teile vegierten. Aus demjelben Grunde follten 
alle öfterreihifhen Orden nur ihren öjter- 
reichifchen Provinzialen, aber nicht auferöjter- 
reichifchen Generalen unterjftellt fein; ferner wurde 
den öjterreichifchen Unterthanen das Studium in 
dem collegium germanico-hungaricum (f. Col- 
legia nationalia) inRom verboten; als Erjaß für 
diefes collegium wurde 1782 in Ravia das colle- 
gium germanicum ethungaricum gegründet und 
1783 in jeder Brovinz ein Generaljeminar unter 
der Leitung der kaiſerlichen Studienhoflommif: 
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weder GSeelforge trieben noch Schulen hielten 
(jo die Karthäufer, Camaldulenſer, Karmeliter: 
innen, Clariffinnen, Franzisfanerinnen) und da: 
rum feinen Nutzen jtifteten, aufgehoben, jo daß 
die Zahl der Klöſter fih unter Joſeph II. Re 
gierung um ein Drittel verminderte. Das Ber: 
mögen der eingezogenen Klöfter floß in den Re: 
ligionsfonds, der für Vermehrung und beffere 
m ber Pfarrer verwendet wurde. Für 
die geiftlichen, jpeziell die päpftlihen Verord— 
nımgen wurde das landesherrlicdye Placet für 
erforderlich erklärt; die Biſchöfe durften in Re 
fervatfällen auch bei Ehehindernijjen ohne päpft- 
lihe Vollmacht aus eigenen Rechten dispenſie 
ren. ferner wurden die Bullen In coena Do- 
mini (f. d.) und Unigenitus (ſ. d.) verboten; 
legtere ſollte aus allen Ritualien ausgewieien 
und vertilgt werden. Jede von der Zenjurtom- 
miffion approbierte Bibel wurde auch dem Volle 
zu leſen erlaubt. Weiter wurden Wallfahr— 
ten außer Landes unterfagt. Der Lurus in 
Ausihmüdung der Kirchen und firdhlichen Ge 
räte jollte vermindert und die Landesſprache in 
den Gottesdienjten verwendet werden. Faſt alle 
diefe Berordnungen erjchienen ſchon im Jahre 
1781. Im Jahre 1784 erlieh Jofeph eine io 
fpeziell ins Liturgifche eingehende Gottesdienit- 
ordnung, dab Friedrich der Große ihn deshalb 
fpottweife „Bruder Sakriſtan“ nannte. Bon be- 
fonderer Bedeutung war dad Toleranzedift 
vom 13. Oktober 1781, durch welches den Evan- 
geliihen beider Konfeffionen und den nichtumier- 
ten Griechen freie Religionsausübung (jeded 
nur in Bethäufern ohne Gloden und Zürme 
und ohne öffentlichen Eingang von der Straße) 
und Teilnahme an ben ſtaatsbürgerlichen Red: 
ten gewährt wurde, während die Selten von 
diefer Toleranz ausgefchlofien blieben. In ge 
milchten Ehen wurde gemtichte Kindererziehung 
gejtattet, aber nur wenn der Vater nicht katho- 
liih war. — Der Proteſt vieler Biichöfe gegen 
diefe Reformen war ebenjo vergeblich wie die 
Neife ded Papſtes Pius VI. nah Wien 1782. 
Unter den öfterreidhijchen Biihöfen waren übri- 
Pe mehrere auf Joſephs Seite, dagegen traten 
eſonders die ungarifhen und niederländiichen 
Biihöfe feinen Heformen entgegen; in beiden 
Ländern brad) fogar offener Aufruhr aus. Min 
mutig iiber dad Mißlingen feiner Pläne bob 
Joſeph viele feiner Verordnungen wieder auf; 
was er bejtehen ließ, wurde zum großen Teile 
von feinen Nachfolgern aufgehoben. Seine Re: 
formen, fo gut fie auch —*— ſein mochten, 
konnten nicht von Beſtand bleiben, weil ſie nicht 
auf religiöſer Baſis ruhten, ſondern ſich ledig— 
lich auf der unhaltbaren Grundlage des Huma— 
nismus und der Staatsomnipotenz aufbauten. 
Vgl. Brunner, Die theologiſche Dienerſchaft 
am Hofe Joſeph II. Wien 1868; Derſelbe, 
Die Myſterien der Aufklärung in Oſterreich 
1770— 1780. Wien 1869 und Mejer, Zur 
Geſchichte der römifch-deutichen Frage IS. 44}. 

Fofephiten. 1. Parteigänger des Ratriarchen 


fion eingefegt. Ferner wurden alle Orden, welche ' Joſeph I. (f. d.). 2. Eine im Jahre 1640 von 
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dem Laien und nachmaligen Priefter Jalob 
Gretenet in Lyon zu Miſſions⸗ und Schulzweden 
eitiftete Kongregation von Prieftern, durch die 

evolution aufgelöft, nachher notdürftig wieder 
— 3. Name der ſpäter geſtifteten Schul— 
brüder oder Brüder des heiligen Joſeph in 
Frankreich. 4. Joſephiten heißt endlich auch 
— nach Joſeph Smith, Sohn des „großen 
Propheten” — der ſeit 1853 von den Anhün— 
gern Youngs getrennte Zweig der reorganifier= 
ten Mormonen, welder, etwa 20000 Glieder 
jtarf, die Polygamie vertirft. 

Sofephitinnen, Name einer Anzahl weib- 
licher Kongregationen in Frankreich, welche Er: 
ziehung treiben und Kranke pflegen: 1. bie 
Scheitern von der Borjehung, 1 geitet; 
2. Scwejtern des heiligen Sokept zu Le Buy, 
jeit 1650; 3. Schweitern des heiligen Joſeph 
in Clugny, feit 1819, auch über Afrifa, Indien 
und Amerifa verbreitet; 4. Schwejtern des hei- 
ligen Joſeph zu Lyon, feit 1821; 5. Jofephs- 
ichweftern zu Albi, jeit 1833, verdient befonders 
um Die Siege der Cholerakranken in a on 
1835 j. Bol. Henrion-Fehr, Möndsorden 
Tübingen 1845. 

Joſephsehe (matrimonium virgineum, aud) 
Engelsehe), eine mit dem Gelöbnis der Bewah- 
rung der Yungfräulichkeit gefchlofjene Ehe, jo 
genannt nad Joſeph, dem Pflegevater Jeſu. 

— einer der zahlreichen unter 
Pius IX. aufgefhofienen ultramontanen Pius- 
vereine. Sein Zwed ift: Sorge um die im 
Auslande lebenden Deutichen. 

Sofephus, Flavius. Die Schriften dieſes 
jüdiſchen Gelehrten haben für die hriftliche Kirche 
und Theologie die größte Bedeutung. Sie find 
einerjeit3 eine PBrofanhiftorie des Volkes Israel 
neben der heiligen Gejchichtsichreibung der Bi- 
bel; andererſeits bilden fie die Hauptquelle für 
die Zuftände des jüdifchen Volkes zur Zeit Jefu 
und für dem jüdijchen Srieg, der mit der vom 

ern geweisjagten furdtbaren Kataftrophe der 
Zerſtörung Jerufalems im Jahre 70 nad) Ehr. 
ihloß und der altteftamentlichen Theokratie in 
Paläftina für immer ein Ende machte. Die 
neuere theologiihe Disziplin der „neutejtament- 
lichen Zeitgejhichte“ beruht hauptſächlich auf 
ihnen und wäre ohne fie nicht denkbar. Von 
jeher hat die Kirche ihnen daher ein befonderes 
Intereſſe und eingehendes Studium zugewandt, 
und wenn 3. B. manche Geſangbücher evange— 
fischer Landestirhen in ihrem Anhang eine Be— 
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bieten, welche am 10. Sonntag nad) Trinitatis, 
al3 dem Gedächtnistag diefer Thatſache, hier 
und da in den Nadmittagsgottesdieniten ver- 
Iefen werden jollte und wurde, jo ijt diefelbe 
weſentlich nad) feiner als eined Augenzeugen 
Darftellung gearbeitet. Er hat uns jelber eine 
Vita, eine Selbftbiographie geliefert, die aller: 
dings nur am Anfang und am Schluß kurze 
biographifche Notizen giebt, im übrigen dagegen 
hauptiächlic feine Thätigfeit als Befehlähaber 
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dert. Darnach ſtammte Joſephus aus ange— 
ſehenem prieſterlichen Geſchlecht. Sein Bater 
hieß Matthias. Einer ſeiner Vorfahren, der 
ebenfalls den Namen Matthias führte, hatte 
die Tochter eines Hohenprieſters zur Frau. Ge— 
boren wurde er im erſten Jahre der Regierung 
des Kaiſers Caligula 37—38 n. Chr. Nachdem 
er nacheinander die Schulen der Pharijäer, Sad- 
duzäer und Eſſäer durchgemacht und darauf drei 
Jahre bei einem Einfiedler Namens Banus in 
der Wüſte zugebradjt hatte, kehrte er 19 2. 
alt nad; Jerufalem zurüd und ſchloß fi, in 
der Kunde des Geſetzes mohlbewandert, der Pha— 
rifüerfefte an. Auf einer Reife nad) Rom, die 
er im Jahre 64 im Intereſſe der Freilaſſung 
einiger gefangener jüdiſcher Priefter unternahm, 
erwarb er die Gunſt der ald Judenfreundin be- 
fannten Kaiſerin Poppäa Sabina. Bald nad) 
einer Rücklehr in die Heimat brach der jübdijche 
ufitand aus, dem er ſich nad) . Baubern 
und Abraten anichlo und in welchem er mit 
dem wichtigen Poſten eines Befehlshabers in 
Galiläa betraut wurde. Bon nun an find feine 
Thaten und Scidjale zunächſt eng verflochten 
in die feines Volles. Nach dem alle der 
Feftung Jotapata im Jahre 67 geriet er in 
römische Gefangenichaft, genoß aber eine milde 
Behandlung, weil er dem Veſpaſian feine Er: 
hebung zum Kaiſer weisſagte. Als diefe wirt 
lid im Jahre 69 erfolgte, erhielt er fogar die 
Freiheit wieder und nannte ſich jeßt nad) dem 
Familiennamen feines hohen Gönners Flavius. 
Er blieb aud) ferner in der Umgebung des Ti- 
tus, der im Auftrage feines Vater den Krieg 
fortfegte, und war im römifchen Heere ein 
Augenzeuge der Belagerung Jerufalems, wäh: 
v jeine erfte Frau, feine Eltern und fein 
Bruder fi) in der Stadt befanden. Mehrmals 
mußte er im Auftrage des Titus unter eigener 
Lebensgefahr die Belagerten zur Übergabe auf- 
fordern. Nad) der Eroberung der Stadt erbat 
er fi) von der Beute nur einige heilige Bücher. 
Viele jüdiſche Kriegsgefangene aber erhielten auf 
jeine Fürſprache die Sreibeit. Er folgte dann 
dem Titus nad) Rom und lebte bier, von ber 
Sonne der faiferliden Gunſt ſowohl unter 
Veipafian wie unter jeinen beiden Nachfolgern 
Titus und Domitian befdhienen, mit dem rö- 
mifchen Bürgerrecht bewidmet und mit einer 
jährlichen Rente bedacht, auch mit anſehnlichem 
Landbefig in Judäa befchenft, feinen Studien 
und litterarifchen Arbeiten. Sein Todesjahr ift 
unbefannt. Feſt fteht nur, daß er im erjten 
Jahrzehnt des zweiten Jahrhunderts nad) Chr. 
nod) lebte. Denn feine Vita ift nad) dem Tode 
Agrippa II. (gejt. 100 n. Ehr.) gefchrieben. 
Joſephus gehört nicht zu den großen Cha— 
rafteren unter den Schriftſtellern. Maßloſe 
Eitelkeit und Selbjtgefälligfeit trüben fein Bild, 
und wo dieſe im Spiel ind, leidet aud) feine 
Glaubwürdigkeit ala Hiftorifer, wie in feiner 
Selbftbiographie. Auch fehlt ihm die wirkliche, 
tiefe, alles perfönlihe Intereſſe aufopfernde 


von Galiläa im Jahre 66—67 nad) Chr. ſchil- Liebe zu feinem Volle. Sonjt hätte er den 
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Übergang von einem Berteidiger feines Bater- 
landes zu einem Anhänger und Lobredner des 
Flavifhen Kaiferhaufes nicht mit folder Leich— 
tigkeit vollziehen können. Doch Hat er auch 
nachher nod) litterarifch in Rom die Sache der 
Juden verfohten und feine Schriften find we— 
jentlih und hauptſächlich zur Verherrlichung fei- 
nes Vollkes geſchrieben. Wir befiken von ihm: 
1. Neoi rov lovdaixoü nol&uov, „über 
den jüdifhen Krieg“, nod) während der Re— 
gierung des Veſpaſian verfaßt, von diefem, wie 
aud) von Titus und Agrippa II. als eine authen= 
tiſche Darftellung der Kriegsereigniſſe anerkannt, 
und auf Titus’ Befehl veröffentlicht. Es ift das 
wertvolljte feiner Bücher. Das erjte Buch be— 
handelt die Schidjale des jüdischen Volles von 
Antiohus Epiphanes (175—164 v. Chr.) bis 
zum Tode Herodid des Großen. Das zweite 
erzählt die weitere Gejchichte der Juden bis zum 
Schluß des erften Kriegsjahres (66—67 n. Chr.); 
das dritte den Krieg in Galiläa, 67; das vierte 
den weiteren Berlauf des a. bis zur völ- 
ligen Iſolierung Jeruſalems; das fünfte und 
jechfte die Belagerung und Eroberung der Stadt; 
das jiebente das Ende des Krieges und die 
Bi Te, der legten Reſte der Aufftändiichen. 
— 2. lTovdaixn Apyarokoyla, antiqui- 
tates Judaicae, „jüdijhe Ardhäologie*, 
93 oder 94 nadı Chr. vollendet, eine Geſchichte 
des nor Volkes von Anfang an bis zum 
Ausbruch des jüdiichen Krieges in 20 Büchern, 
von welchen die 10 erften der biblijchen Ge— 
ihichte parallel laufen und mit der babyloni- 
ichen Gefangenjchaft jchließen. Joſephus ſchreibt 
hier für griechifcherömifche Leſer, um dieſen die 





Joſia, König v. Jubda. 


zitiert. Geſchrieben ift fie nach dem Jahre 8 
nad Ehr. — Manche Kirchenväter, die den Jo- 
ſephus hohjhägten (Hieronymus nennt ihn em- 
mal den griechiſchen Liwvius, Graecus Livius), 
ichrieben ihm mit Unrecht auch dad jogenannte 
vierte Makkabäerbuch zu. Alle feine Schriften 
find in griechiſcher Sprade engeicht. liber die 
Handichriften, Ausgaben und Überfegungen der- 
jelben, überhaupt über die umfangreiche Littere- 
tur zu Joſephus fiehe: Schürer, Geſchichte des 
jüd, Volkes im Zeitalter Jeſu Chrifti (2. Aufl. 
er Neuteftamentl. Zeitgeichichte), Leipzig 1889; 
Teil 1, 1. Hälfte ©. 77—81. 

Joſephus Bryennius, durd) jeine orato- 








riſchen und bdiplomatiiden Gaben ausgezeich 
neter, die Union mit Rom betreibender Mönd 
in der 1. Hälfte des 15. Jahrhunderts. Geine 


Werte (über die Dreieinigkeit, Ausgang des hei— 
ligen Geijtes, Glaube :c.) erjchienen zum Teil 
Leipzig 1768. 2 Bde. 

Joſephus Ehriftianus, Verfaſſer einer auf 
der Bibliothef zu Cambridge bandichriftlich ver: 
handenen Apologetit (Yrouvnorıxov) aus der 
1. Hälfte des 5. Jahrhunderts. Sonft unbelannt. 

Joſephus der Hymnendichter (Yursyope- 

05), gebürtig aus Sizilien, von wo er vor den 
——— nach Griechenland flüchtete, ward nach 
mancherlei Faten und Fahrten Aufſeher der bei- 
ligen Gefähe an der Sophientirhe zu Konjtan- 
tinopel und ftarb um 883. Sein Leben be- 
ſchrieb Johannes Diafonus, feine zum „Teil 
trefflihen Hymnen edierte in lateinifcher liber- 
fegung Maracci, Rom, 1662. 

Joſes, 1. Einer der „Brüder“ des Herm, 
Matth. 13, 55; Marl. 6, 3; 15, 40. — 2. Der 


Vorurteile gegen fein Bolf, deſſen Sitten, Ge- | eigentlihe Name des Barnabas (f. d.) 


bräuche und Religion zu benehmen. Er erlaubt 
ſich deshalb vielfach Modifikationen, geftaltet 
Anftöhiges um oder läht es weg. Seine Quel- 
fen find der Kanon ded Alten Teftaments, bie 
jüdiijhe Haggada und Halacha (f. diefe Artt.), 
—F Zeil auch Philo und das erſte Malkabäer— 
uch. Daneben zitiert er auch heidniſche Schrift- 
fteller. Als Geſchichtsquelle ift died Buch nicht 
immer zuverläffig, aber wichtig für die Geichichte 
des altteftamentlihen Kanons und der LXX, 
welche Ießtere er vorwiegend benutzt. — 3. Die 
„Vita“ oder „Selbjtbiographie”, eine 
Zendenzichrift, welche fein Verhalten während 
des jüdiihen Aufftandes Rom gegemüber recht— 
fertigen fol, da ihn der jüdiſche Schriftiteller 
Juftus von Tiberias ald den Hauptorganifator 
des Aufftandes hingejtellt hatte. Es ift die wert- 
lofejte jeiner Schriften. — 4. Contra Apio- 
nem, „gegen Apion“ (j. d. Art.) oder „über 
das hohe Alter des jüdiſchen Volles“, eine ge- 
ihidte Apologie der jüdiichen Nation gegen die 
mancherlei thörichten und albernen Vorurteile, 
Berleumdungen und Angriffe, welche die Heiden 
gegen diefelbe gerichtet hatten, auch der genannte 
Srammatifer Apion. Bon Porphyrius wird 
diefe Schrift unter dem Titel: meög rovg "EA- 
Anvaz, von den älteften Kirchenvätern unter dem 
Namen: repl rjs tor ’Iovdalor dexaıornrog 


Joſia (hebr. Joschiahu, grieh. ’Ivalaz, 
bedeutet „den Jehovah heilt“,) 1. Sohn Amon: 
und der Jedida, König von Yuda 640—609, 
ſ. 2 Kön. 22, 1—23, 30; 2 Chron. 34 u. 35. Da 
er ſchon im Alter von acht Jahren König ward, 
ftand er noch acht Jahre unter Bormundichait. 
Nachdem er die Regierung ſelbſt übernommen, 
begann er eine durchgreifende theofratiiche Re— 
formation, rottete den unter feinen Vorgängern in 
entjeglihem Maße überhand genommenen Götzen⸗ 
dienſt aus, wobei er an dem Altar zu Bethel 
die Weisſagung 1 Kön. 13, 2 wahr machte, und 
nahm die SHerjtellung des unter der langen 
böfen Regierung Manafjes verfallenen Tempels 
vor, Uberhaupt war er nad) 2 Kön. 23, 25 der 
frömmfte Fürſt auf Davids Thron (vgl. auch 
2 Kön. 22, 2 und er. 22, 15ff.). Als Joſie 
im 18. Jahr feiner Herrichaft das von den Ga— 
ben des Bolfes gejammelte Geld zum Zmede 
der Reparatur deö Tempeld aus der Lade neh: 
men lieh (vgl. 2 Kön.22, 4—-7 mit Kap. 12, 9ff.), 
fand der Hohepriejter Hilfia „das Buch des Ge- 
feßes des Herrn durch Mofen gegeben“ (2 Chron. 
34, 14; 2 Kön. 22,8). (Die Be Art 
dieſes Buch geweſen, wird von Auslegern 
verfjdieden beantwortet. Die Einen [z. B. v. 
Gerlach, Bibelerfi. II S. 465) halten es für 
„das Eremplar der 5 Bücher Moje, das nad) der 


Vorſchrift neben der Bundeslade niedergelegt“, 


unter dem abgöttiihen Manafje aber verloren 
egangen war, wobei Moſes ald Berfafjer des 
Bentateuch [excl. 5 Mof. 34] vorausgeſetzt ift. 
Andere, und zwar die meiften, jehen in dem auf: 
gefundenen Bundesbuche dad Deuteronomium, 
welches wiederum mande (3. B. Delitzſch, 
Zange, Einleitung zu Gen. ©. 7) mofaiichen 
Uriprungs fein, andere zur Zeit Hisfias Vai— 
binger) oder Manafjes [Ewald] aufgefommen 
fein lafjen, während es nad) De Wette-Schra— 
der [Einl. S. 323] fur; vor dem 18. Jahre der 
Regierung Yofias entjtanden, nach Watte und 
der — © fritiichen Schule, jei es vermöge 
einer pia fraus oder in heiligem Ernte gegen 
über der gögendienerijchen Menge eben damals, 
jur Zeit der fogenannten Auffindung, verfaßt 
worden fein ſoll. Daß es nicht der ganze Ben- 
tateuch, fondern nur das Deuteronomium [De- 
lipih, es waren die tejtamentarijchen Reden 
Mojes, der Sepher hathora zur’ 2£oynv] ge 
weſen fei, iſt aus verjchiedenen Gründen ſſ. de 
Wette-Schrader a. a. D.) wohl anzunehmen. 
(Im übrigen vgl. d. Art. Bentateuch.) Diejes Ge— 
jegbuch, deſſen yıyelt (befonders die Flüche Mo- 
ſis gegen Die ertreter 2 Chron. 34, 24) den 
König um jo mehr erichredte, ald er durch die 
Prophetin Hulda die Beftätigung von der Aus- 
führung der göttlichen Drohungen erhielt, wird 
nım die Grundlage der Reform. Auf einem 
allgemeinen Landtag wird dad Volt auf das 
—— verpflichtet, und der König arbeitet 
mit neuem Eifer an der Ausrottung des Götzen— 
und Höhendienftes in Juda, ja Feb unter den 
zurüdgebliebenen Einwohnern im ehemaligen 
Reiche Israel, vielleicht in der Hoffnung, auf 
dem Grunde der religiöfen Einigung Juda und 
Israel auch politifch zu verbinden, und befiegelt 
dad Werk der Kultusreinigung durd) ein feier: 
liches Paſſah, wie es feit Samuel nicht mehr 
per war (2 Kön. 23, 22; 2 Ehron. 35, 18). 

ls 609 Pharao Necho gegen die Chaldäer zu 
Felde zog, ftellte fi ihm Sofia, der vielleicht 
mit dem Chaldäerkönig im Blid auf die Wie- 
dervereinigung Israels und Judas im Bündnis 
tand, um jenem den Durchmarſch durch jein 
Land zu vermehren, ohne Not und gegen Got— 
tes Willen (2 Chron. 35, 22) in der Ebene Jess 
reel entgegen. Bei Megiddo (Herodot 2, 159 
£v Maydwsy) lam es zur Schlacht, in welcher 
Joſia tötlih verwundet wurde. Dieſem lepten 
glüdfihen und berühmten Könige, mit dem Ju— 
dad Hoffnung dahinſank, jang Jeremias ein 
Klagelied (Jer.22, 18). — 2. Sohn Zephanja. 
Sad. 6, 10 ein aus Babel nad) Jerujalem zu= 
rüdgetehrter Erulant. In der Verheißung Sad). 
6, 14 wird er Chen (Gnade) genannt. Sein 
Bater ift wahrjcheinlich der 2 Kön. 25, 18 und 
Jerem. 52, 24 erwähnte, mit anderen hochge- 
ftellten Männern von Nebuladnezar nad) Babel 
abgeführte Priejter Zephanja. 


das Loos be 
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wöhnlichen Annahme, wie der verderbte Text 
Eira 8, 10 herzuſtellen iſt (Bon den Kindern 
Bani [Kap. 2, 10]: Selomith, der Sohn Jo— 
fipbja). 

Foft, Jiaat Markus, geboren 1793 zu 
Bernburg, gejtorben 1860 als Lehrer an der 
Realichule zu Frankfurt a. M., jüdiſcher Ge— 
lehrter, der ſich mit Erforfchung der Geſchichte 
des jüdischen Volkes beichäftigte. Seine Haupt: 
ſchriften ſ. unter Xitteratur der Geſch. Israels, 
©. 505, Sp. 1. 

Joſua, 1. Sohn Nuns aus dem Stamme 
Ephraim (1 Ehron. 8, 27), — Hoſea 
(Hilfe, 4 Moſ. 13, 9) dann von Moſe Jehoschua 
Jehovah ift Hilfe 4 Mofe 13, 17) genannt, Neh. 
8, 17: Jeschua, LXX: 'moovs. — Anfäng- 
li) der Diener Mojes (2 Mof. 33, 11; 4 Moſ. 
11, 28 u. a.), der ihn im Kampfe mit Amalel 
zum Anführer Jsraeld macht (2 Mof. 17, I— 
13), auf den Berg Sinai mitnimmt (2 Mo). 24, 
13) und als Kundſchafter nadı Canaan fendet 
(4 Mof. 13, 9): wird er um feines hierbei be— 
wiefenen Glaubensmutes willen mit Galeb allein 
von Allen, die aus 5 engen — — waren, 
in der Wüſte am Leben erhalten (4 Moſ. 14, 
30. 38) und von Gott zum Nachfolger Mojes 
berufen (4 Moſ. 27,18), mit dem Auftrage, das 
gelobte Land einzunehmen und auszuteilen (õ Moſ. 
31,7; Joſ. 1, 99 So führt er das Volk über 
den durch ein Wunder Gottes geteilten Jordan 
(Kap. 3), erobert, durch die Erſcheinung des 
„Fürſten über das Heer Jehovahs“ ermutigt 
(Kap. 5, 13—15) Jericho, den Schlüſſel des Lan- 
des, deſſen Mauern kraft göttliher Wunder: 
macht fallen (Kap. 6, vgl. Hebr. 11, 30), und 
die feite Stadt Ai (Kap. 8), gewährt zwar den 
Gibeonitern das von ihnen erichlichene Bündnis 
(Kap. 9), fchlägt aber die verbimdeten canaani- 
tifhen Könige des Südens bei Gibeon aufs 
Haupt (Kap. 10), abermald unterftügt durch 
wunderbares göttliches Eingreifen (Kap. 10, 11: 
Jehovah fjandte über fie abanim gedoloth, 
große Steine; Luther: Hagel, vgl. Jeſ. 30, 30 — 
nach Anderen: Meteorfteine. — B. 12f.: Sonne 
ſtehe ſtill xc. f. Hölemann, Letzte Bibelftudien 
&. 27-50) und erobert der Neihe nad die jüd- 
lihen Städte. Ebenjo befiegt er die noch mäd)s 
tigeren verbündeten Könige des Nordens am 
See Merom (Kap. 11, 1—15) umd unterwirft 
das noch übrige Land (8. 16—23) mit Aus— 
nahme der philiftäiihen und phönizifchen Küſte 
und verfchiedener feiter Punkte im Innern (Kap. 
13, 1ff.). Hierauf nahm Joſua von Gilgal, 
dann von Silo aus, woſelbſt die Bundeslade 
(Kap. 18, 1), die Verteilung de3 Landes vor 
derart, dai, während Ruben, Gad und Halb: 
Manafje in das bereit? von Mofe ihnen zuge: 
wiejene Oftjordanland zurüdtehren durften (Kap. 
22), den übrigen Stämmen ihre Gebiete, unter 
Ausfonderung der Leviten- und Freiftädte, durch 

—— wurden (Kap. 13, vgl. da= 


Joſibja, der Vater des Jehu aus Simeon, | zu: Stähelin, Die Eroberung und Verteilung 


1 Ehron. 5, 35. 


Baläjtinas in „Studien u. Kritik.“ 1849. 2. Heft). 


Jofiphja, Vater des Selomith, nad) der ges | Hierbei wird jedem einzelnen Stamme überlafjen, 
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in den ihm angewiefenen Grenzen die canaani- 
tiichen Überbleibfel auszurotten. (Kap. 13, 6. 
13; 23,4 u. a.) Joſua ſelbſt erhielt die Stadt 
Thimnat Serad) auf dem Gebirge Ephraim zum 
Erbteil (Rap. 19, 49f.). Dahin zog er fih, vom 
ſchweren Tagewerk ermüdet, zurüd. Gegen Ende 
feines Lebens hielt er einen allgemeinen Land— 


tag zu Sichem (Kap. 24), wobei er das Bolt 
zur * des Bundes ermahnt und verpflich⸗ 
tet. Er ſtarb 110 Jahre alt (V. 29). — Außer: 


biblifche Notizen über Joſua ſ. Winer, Bibl. 
Realwörterbud), Art. Joſua. — Joſua zeichnet 
ſich durch heldenhaften Glauben und gewiſſen— 
baftejte Treue gegen das Geſetz aus, „ein Mut 
ift Demut, feine Stärke ift Glaube, feine Weiss | 
heit ift Gehorſam und Furcht des Herrn” (Kurtz), 
auch darin ein Führer feines Volles, das we— 
der früher noch fpäter gleihen Eifer für die 
Theokratie, gleiche Gottesfurdt und Glaubens— 
friiche zeigt; in feiner Perſon und vornämlich 
in feinen Werfen ein reiches Vorbild feines 
gleihnamigen Urbildes (Hebr. 4, 8. 9). — 2. 
Yofua, der Bethfemiter 1 Sam. 6, 14. 18. 
Auf feinem Ader hielt der mit der Bundeslade 
ladene Wagen. — 3. Der —— zu Jeru⸗ 
ſalem zur Zeit des Königs Joſia (2 Kön. 23, 8). 
— 4. en Jozadeks, Hoherpriefter nad) dem 
Eril zur Zeit des Fürſten Serubabel, Miter- 
bauer ded Tempels und der Mauern Serujas 
lems (Sad). 3, 1; Hagg. 1,1. ng. heißt Eira 2, 
2;3, 2; Neh. 7, 7: Jeſua, wie denn überhaupt 
nad) dem Eril dieſe Form (Jeschua contr. aus 
Jehoschua) ebräuchlicher ift (vgl. Neh. 8, 17 
Jeſua der Sohn Nuns. Auch 1 Ehron.25,(24)11 
beißt fo ein Oberjter ber Prieſter zu Davids 
Zeiten, 2 Ehron. 31,15 ein Einwohner zur Zeit 
Histias. LXX: ’Inoovg). 

Joſua, das Bud, mit dem die jogenannten 
„früheren Propheten“ (nebiim rischonim) an— 
heben, enthält die Geſchichte Israels unter Joſua. 
Es beiteht aus drei Teilen, deren erjter die Er- 
oberung > 1—12), der zweite die Verteilung 
des heiligen Landes (Kap. 13—21) berichtet, wäh 
rend der dritte ald Epilog erzählt, wie Joſua 
fein Berufswerk zu Ende führt (Kap. 22—24). 
Daß da3 Bud in jeiner vorliegenden Geftalt 
von Joſua jelbft verfaßt fei (jo noch König, 
Altteftamentl. Stud. 1836), wird heute allgemein 
als unmöglich bezeichnet, nicht nur wegen Kap. 
24,29f. Während Keil noch feine Einheit be- 
hauptet, negieren die meijten neueren Kritiker 
aud) des Buches Selbftändigfeit und faflen es 
als integrierenden Teil des Pentateuch auf, mit 
dem ed zum „Hexateuch“ zufammenzufchließen 
jei (f. den Art. Pentateuch). Allerdings ſetzt das 
Bud Jofua die fünf Bücher Moſe se aber 
fo „wie Zenophon in der Hellenifa den Thuky— 
dides fortfegt“ (Delitzſch, Vorl. über d. Einl. 
in d. A. T.). Die pentateuchiiche Thora aber, 
welche naturgemäß mit dem Tode des Geſetz— 

ebers ſchließt, ift „ein einheitliches Ganze und 
eidet als das Grundbuch ohne Gleichen feine 
ebenbürtige Ergänzung“ (Delitz ſch a.a.D.). Fer- 
ner ſehen wir im Buch Yofua die zwei pentas 


LLL———————n —— — —— —— 


Joſua. — Joſua, Buch d. Samariter. 


teuchiſchen Darſtellungsweiſen ſich fortießen: 


während ber eroberungsgeſchichtliche Teil (be; 
Kap. 1—13, 14) und die beiden letzten Kapitel 
(23 und 24) vorwiegend jehoviftiich find, ift der 
verteilungsgefhichtliche Abſchnitt (bez. Kap. 13, 
15—22) gleichen Charafter8 mit der elobiftifchen 
fogenannten pentateuchifhen Grundſchrift. Da: 
neben find auch fogenannte deuteronomiſche Ele- 
mente wahrnehmbar (weshalb viele dad Bud 
vom Deuteronomiler — fein laſſen) In⸗ 
deß zeigt eine genaue Beobachtung, daß die Dar- 
jtellungsweifen des Erzählerpaared im Penta- 
teuch und im Buch Joſua, obwohl fie fih auf- 
fällig ähneln, doc fi) aud) gerade genug um- 
terjheiden, um die Ydentität der Perfonen aus- 
zufchließen. — Die Lebendigkeit und Anſchau— 
lichkeit der Darftellung wie die Genauigfeit der 
Angaben über die Teilung weift auf Augenzen- 
enihoft des oder der Berichterftatter hin. In 
ap. 6,25 und 14,14 redet ein Zeitgenoſſe Jo— 
fuas (vgl. Kap. 5,1: nad) dem K'tib: bis wir 
— ingen). Delitzſch nimmt ſpäter verar- 
eitete Quellenſchriften aus der Zeit Joſuas an 
und hält mit Lightfoot und Tholuck für 
wahrſcheinlich, daß der Verteilungsgeſchichte Auf⸗ 
—— des Prieſterſohnes Pinehas zu Grunde 
iegen und mit Keil für, möglich, daß der an— 
dere Erzähler einer der Älteſien Sokenim Kap. 
24, 31; Richter 2, 7) fei, der am Abend feines 
Lebens die miterlebte Gejchichte unter Fofua 
niedergeichrieben habe. — Die von der Kritil 
in dem Buche entdedten angeblihen Widerſprüche 
(10, 36 vgl. 11,21; 14,12 u. a.), beſonders da— 
rin he a daß bald von vollzogener Er: 
oberung des ganzen Landes, bald von großen 
noch uneroberten Gebieten geredet wird (j. Dazu 
Kap. 23,4; vgl. Art. Joſua), haben nah Kö— 
nig befonder® Häpvernid und Keil auszu- 
gleichen geſucht. Über das Verhältnis der ge- 
wiß jüngeren Berichte in Richter 1 bi8 2,9 zu 
denen im Buch Yofua f. Stähelin in „Stud. 
u. Krit.“ 1849 ©.399 fi. Wenn man endlih aus 
den „überſchwänglichen Wundergeihichten“ im 
Buch, Joſua gegen die Glaubwürdigkeit desjel- 
ben fchließen zu dürfen meint, jo vergißt man, 
daß gerade die für Israels Gejchichte jo bedeut- 
jame Eroberung Canaans — e Eingriffe 
öttlicher Wundermacht forderte. ußer dem 

ommentar von Keil vgl. die von Knobel 
und Dillmann, ferner Deane, Joshua, life 
and times (1889). 

Joſua, Bud der Samariter, eine unter 
dem Namen „Buch Joſua“ erijtierende ſama— 
ritiſche Chronik, welche die Geſchichte Joſuas 
mit Zuziehung der letzten Begebenheiten unter 
Moſe, oft wörtlich übereinſtimmend mit dem ka— 
nonifhen Buch Joſua, aber auch mit ſtarken 
Abweichungen und Vermehrungen (den Sama- 
ritern günstig) enthält und die Gefchichte bis auf 
Alerander Severus fortführt; ohne Zweifel eine 
mit famaritifchen Traditionen verſetzte Ueberarbei⸗ 
tung unferes Buches Joſua. Eine arabifche Über: 
(chung mit ſamaritiſcher Schrift iftaufder Leydener 
Bibliothek, herausgegeben von Juynboll 1848. 


Jotham. — Yuan de Torquemaba. 


Jotham, 1. Der jüngfte Sohn Gideons, 
Richt. 9,5. — 2. Der Sohn des Ufia und ber 
Jerufa, König von Juda 758—42 v. Ehr., vor- 
ber ſchon eine Zeit lang Regent an feines aus- 
ſätzigen Vaters Statt, war ein gottesfürdhtiger 
und thatkräftiger König. Er führte am Tem- 
pel einen Thorbau und in anderen Städten Be- 
feitigung3bauten aus und zwang die Ammoni- 
ter zu einer Tributleiftung. In feine legte Re: 
gierungszeit fällt die Abſchließung des Bünd— 
nifjes zwifchen Rezin von Syrien und Pekah 
von Israel (ſ. Ahas). Auch Hat unter jeiner 
Regierung eine Zählung der im Oftiordanlande 
ne Gaditer ftattgefunden, 2 Kön. 15, 
5f. 32 ff.; 1 Ehron. 6 (5), 17; 2 Ehron. 27. 

Jobianus, Flavius Claudius, römijcher 
Kaifer 363— 364, nad) Julian Tode durch die 
Soldaten auf den Thron erhoben, faffierte, nach— 
dem er, um das Heer aus heifler Lage zu be- 
freien, mit Sapores von Perfien Friede gefchlof- 
jen, fofort die von Julian gegen das Chrijten- 
tum erlafjenen Berbote und erließ zugleich ein 
Toleranzedift für die Heiden, welches nur die 
jenigen Opfer verbot, die zu magischen Zweden 
veranftaltet wurden. Mit Athanafius war er 
eng befreundet, ohne dejjen Gegner zu verge- 
waltigen. „Du allein haſt vollflommen aner- 
fannt“, muß ſelbſt ein Sophift (der Orator The- 
miftius in Orat. V. ad Jovinianum, ed. Har- 
duini, p. 66) bezeugen, „dab es dem König 
nicht gegeben ſei, in allen Dingen feine Unter— 
thanen zu zwingen, fondern bob es Berhältniffe 
gebe, die ſich allem Zwang entziehen und über 
jede Drohung, über jedes Herrichergebot erhaben 
find. Du erfannteft, daß, wenn es dem Für— 
iten nicht einmal möglich ift, jemand gegen ſich 
wohlwollend zu ftimmen, der nicht von feinem 
eigenen Herzen dazu getrieben wird, jo ift es 
no viel mißlicher, irgend einen Menſchen da= 
dur fromm und — machen zu wol⸗ 
len, daß man ihm Menſchengebote vorhält und 
ihm elende Schredbilder vorgaufelt, welche mit 
der Zeit fommen und zerrinnen. Wahrlich, da- 
rin ahmteft du Gott nach, welcher zwar in bie 
Bruft aller Menſchen eine Neigung zur Reli- 
gion niederlegte, aber die Art und Weiſe der 
Sotteöverehrung jedem anheimjtellte, fo daß wer 
bier Zwang einführen will, die Gewalt aufhebt, 
welche Gott jedem einzelnen gegeben hat.” Xei- 
der ftarb diejer, in feinem Berbalten zu Kirche 
und Religion muſterhafte Kaifer jchon nach acht— 
monatliher Regierung, 33 Jahre alt. Bol. 
Sozomenus, Hist. ecel. VI, 3ss. und de la 
Blettrie, Hist. de l’empereur Jovien, Am— 
jterd. 1740. 

Jobinianus, römisher Mönch in der zwei— 
ten Hälfte des 4. Jahrhunderts, nad) Baronius 
aus Mailand jtammend, namhafter Vertreter 
der Innerlichkeit gegen die Werfheiligfeit feiner 
Zeit. Er lehrte 1., dab Jungfrauen, Witwen 
und Ehefrauen, die einmal in Chrifto getauft 
md und ſich jonft in ihrem Wandel nicht un— 
tericheiden, gleich an Verdienſt jeien, daß durch 
jene Standesverſchiedenheit auch feine 
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denheit in der himmlischen Belohnung begrün- 
det werde und da überhaupt alle, welche ihren 
Taufbund bewahren, einerlei Lohn im Himmel 
zu erwarten hätten; 2. wer einmal im rechten 
Glauben durd) die Taufe wiedergeboren fei, der 
fönne nicht mehr vom Teufel zu Falle gebracht 
werden; 3. Faſten fei nicht verdienftlicher ala 
Eſſen mit Dankfagung; 4. Maria habe zwar 
als Jungfrau empfangen, aber nicht geboren, 
denn font würde die Geburt Ehrifti eine Schein- 
geburt geweſen fein. ui Jovinian Kaftetun 
und Zucht verboten habe, wie die Augsb. Ront 
II, 5 fagt, ift nicht nachweisbar.) Da er in 
Rom mit feiner Lehre Anklang und Anhang 
fand, berief der dortige Biſchof Siricius 390 
eine Synode, welde ihn und feine eye 
ger erfommunizierte und ein Gleiches auch bei 
dem Biihof Ambrofius von Mailand erreichte, 
wohin die Gebannten ſich geflüchtet hatten. Außer: 
dem ſchrieb zuerjt Hieronymus eine den Jovinian 
ohne allen Grund auch perfönlich verbächtigende 
Widerlegung der Lehre desjelben (Adv. Jov. LL. 
II), nad) feiner Meinung eine ſehr gelehrte, nad) 
der Meinung fogar feiner freunde eine der Ver— 
befjerung ſehr bedürftige Schrift (in der That 
verjuchte er dies auch in einer Apologia). Wür- 
diger und fachlicher, das Wahre in der Lehre 
des Jovinian durd) die thatfächlihe Belämpfung 
de3 opus operatum anerfennend, jchrieb dann 
Auguſtin (De bono conjugali) wider ihn, wie- 
wohl er fid) darüber bejchwerte, daß der übrigens 
Er ehelos gebliebene Mönd) viele und zum 
Zeil bejahrte weibliche Perfonen, welche nad) 
Borgang bibliſcher Beifpiele JZungfrauen hätten 
bleiben wollen, zur Ehe bewogen habe. Jovi— 
nian, defjen Lehre und nur aus den Schriften 
feiner Gegner befannt ift, ftarb am Anfang des 
5. Jahrhunderts. Seine Anhänger erhielten ſich 
am längjten in Gallien. Bol. Lindner, De 
Joviniano et Vigilantio, 1839; Zödler, Krit. 
Geſch. der Askeſe, 1863; Luthardt, Geſch. der 
chriſtl. Ethik, 1888. 

Jovita, Märtyrer, ſ. Fauſtinus und Jovita. 

Jovius, Paulus (Paolo Giovio), geboren 
1483 in Como, wurde, obwohl praktiſcher Arzt, 
erſt zum Kanonikus und 1528 von Clemens VII. 
zum Biſchof von Nocera ernannt. Der in ſei— 
nem Wandel ganz ungeiſtliche Mann hat einen 
Namen als Geſchichtsſchreiber. Doch zeichnen 
ſich ſeine Werke (eine Geſchichte ſeiner Zeit in 
45 Büchern, die Geſchichte der Visconti, eine 
Geſchichte der Türkei, Elogien auf berühmte und 
gelehrte Männer :c.) men durch Gemwandtheit 
in ber Darftellung (ein Papſt nannte ihn den 
weiten Livius), nicht durch Unparteilichkeit aus. 
Gef er nicht befördert wurde, verließ er jein 
Bistum und z0g fich erſt in feine Vaterſtadt und 
dann nad) Florenz zurüd, wo er 1552 jtarb. 
Gejamtausgabe jeiner Werke Bafel 1578, 6 Bde, 

Jozadaf, der Sohn des Seraja, Hoherprie- 
jter zur Zeit der babylonifchen Gefangenſchaft, 
1 Ehron.7 (6), 14. 

Juan de Torquemada, j. Johannes von 


erſchie⸗ Turrecremata. 
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Jubal, aweiter Sohn des Lamed und der | 
Ada, der Erfinder der Saiten- und Blasinftru- 
mente, 1 Moj. 4, 21. 

Zubeljahr, auch Jubiläum genannt, ift 
eine eigentümliche Form des römijchen Ablaß— 
weſens, melde am 1. Januar 1300 entitand. 
Das römische Volf war der Erfinder. Das Ge- 
rücht, daß, wer an diejem Tage die Petersfirche 
bejucche, vollen Ablaß erhalte, rief ungeheure 
Mafien Pilger herbei. Bonifaz VII. tonnte 
— über die Berechtigung der Sache aus den 

rchiven nichts ermitteln, ließ ſich aber nicht 
ungern durch die Behauptung eined Greiſes, 
dab ihm jein Water von der AYubelfeier 1200 
erzählt habe, dazu bejtimmen, das Yahr 1300 
zum Qubeljahr zu weihen. Die Bulle vom 
22, April 1300 verhieh denen, welche die vor- 
geichriebenen ng: erfüllten, vollkom— 
menen Ablaß: non solum plenam sed lar- 
giorem, immo plenissimam omnium suorum 
veniam peccatorum. Der Erfolg war groß, 
beſonders auch in pefuniärer intcht Daher 
denn auch die Ungeduld der Römer und des 
Papſtes Clemens VI. jhon im Jahre 1350 
diejen Jahrmarkt erneuerten. Biltor VI. aber 
jeßte die Friſt 1389 auf 33 Jahre herab, bis 
fie Paul II. 1470 auf das denkbar niedrigjte 
Nivenu von 25 Jahren firierte. Form, Beding- 
ungen und Gnaden haben gewechſelt. Nach 
dem von MWlerander VI. im Jahre 1500 ein- 
geführten Ritus wird das Jubiläum dadurch 
eröffnet, daß am Chriftabend der Papſt in Pro— 
zejfton zur Peterskirche geht und dreimal an die 
fonjt vermauerte Pforte Bei mit dem Hammer 
ſchlügt. Maurer öffnen fie, Weihmafjer wird 
geiprengt umd der Bapjt geht hindurch. Kardi— 
näle öffnen die vier unten genannten Kirchen. 
Die Bedingungen und Gnaden, welche das Jubi— 
läum unter Klemens VII. im "Jahre 1525 vor: 
ſchrieb und verſprach, kann man bei Luther 
(Waldı XIX, ©. 99 u. ff., Erl. Ausg. XXIX, 
8.297 ff. ‚welcher die betreffende Bullemit icharfen 
und tre enden Gloſſen verfahb und herausgab, 
nachleſen. Das legte Jubeljahr war 1875. Die 
Bedingungen waren: 1. Daß der Katholif feine 
Sünden mit wahrer Neue beichtet; 2. daß er 
die h. Kommunion empfängt, und 3. an 15 Ta- 
gen des Jahres viermal an jedem Tag die 

irche bejucht und dabei jedesmal mindeftens 
fünf Baterunfer und Ave Marias in der Mei: 
nung des Papſtes betet. In Rom waren wie 
früher die Peteräfirche, die Paulskirche, die Jo- 
hanniskirche im Lateran und die Kirhe Maria 
Maggiore zu befuchen. Aber man konnte died- 
mal die Gnaden des Jubeljahrs überall, wo 
eine Fatholiiche KHirdye war, erlangen. Wo fid) 
in einem Orte nur eine Kirche befand, mußte 
man biejelbe zwifchen jedem Befuche auf furze 
Beit verlafjen. Kranken und Gefangenen konnte 
der Beichtvater die unmöglichen Kirchenbefuche 
in andere „gute Werfe“ verwandeln. Dem früher 
Sterbenden wurde das bis dahin Geleiftete als 
voll angerechnet. Die Gnaden waren nad) dem 
römifchen Generalvikar Batrizi: Befreiung von 
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firchfichen Benfuren; nach Biſchof Ketteler von 
Mainz: vollfommener Ablaß aller zeitlichen Sün- 
denftrafen. Das Gebet des Papſtes bei der Üfi- 
nung der „güldenen Pforte“ fpricht aber von 
„volllommener Verzeihung und Nachlaffung aller 
Sünden”. Man konnte fie auch den „armen Ser 
len“ im Fegfeuer zuwenden. (Bergl. Kettelers 
Hirtenbrief, Mainz, 1875.) — Die Römiſchen 
berufen fich jet gern auf das altteftament- 
liche Jubeljahr. Mit Unredt, da Luc. 4, 19 der 
ganzen neuteftamentlichen Zeit diefen Charakter 
verleiht. Die materiale Kritik des Jubeljahrs 
ift diefelbe wie die des Ablafjes überhaupt und 
jummarifch Apoſtelgeſch. 4, 12 und Röm. 1, 17 
ausgeſprochen. Nach der Reformation noch gu: 
beljahre ausjchreiben, „das heifjet,“ wie Qutber 
a. a. O. S. 959 jagt, „dad Schambütlein ab- 
gethan und nicht mehr vot werden fünnen.“ 
Daß man aber an fie glaubt, ift nach 2 Thefie- 
fon. 2, 10 u. 11 erflärlic. 

Jubeljahr (altteftamentliches), ſ. Halljaht. 

Jubilate, Name de3 dritten Sonntage 
nad) Oſtern nad) feinem Introitus: Jubilate 
deo omnis terra, alleluja cet., Jauchzet Got! 
alle Lande, Pi. 66, 1 ımd 2. 

Jubilationes oder jubili beißen die mu 
ſilaliſchen Anhängfel an das Halleluja des Gra- 
duale (f. d.), welche über dem legten a des Hal: 
leluja oft in jehr ausgebehnter Weiſe gefungen 
wurden und denen man fpäter Worte — 
So on: die ſchönen mittelalterlichen 
quenzen (j. d.). 

NEN, Bud) der, — Genefis, die Heime, 


" ubiläumsthor (porta sancta), eine mut 
in der Yubiläumszeit geöffnete Kirchthür, wie 
zu St. Johann im Lateran und zu St. Peter 
im Batifan zu Rom. 

Juchal, der Sohn bes Selemja, ein Beam 
ter unter Zedekia, Jerem. 37,3; 38,1. 

Jucundus, j. Euariftus und Hunerich. 

Juda (hebr. Jehuda, nom. verb. des Jm- 
perf..$oph. von jadah — Lob, Preis; eigentlich 
„Toll gepriejen werden“, nämlich nah 1 Mei. 
29,35 Jehovah [= Gottlob], nach 1 Moſ. 49, 5 
der Träger dieſes Namens jelbt. — Griech 
lovdas, in fpäterer Zeit bejonders häufiger 
Name). 1. Sohn Jakobs von der Lea, Bater 
ded gleichnamigen Stammes, Ahnherr Davids 
und Jeſu (Matth. 1,2). Er nimmt jchon frübe 
eine hervorragende Stellung unter feinen Bri- 
dern ein, vor denen er fich durch edlere Gefin- 
nung (1 Moſ. 87, 26 fi., wo freilih Deligid 
„die Sprache ſcheinheili en Eigennußes“ findet 
troß jchwerer fittlicher Verihuldun (1 Moi. 38, 
12— 23), durdy fittliches Beiptögefüßl und Ge⸗ 
radheit V. 24 u. 26) und befonders durd groß⸗ 
herzigen Heldenmut (Kap. 43, 3—11; 44, 18— 
34) auszeichnet. Darum wird er im Segen 
Jakobs ein „junger Löwe” genannt und mit 
der rn eburtswürde eines Nagid (Fürften, An- 
De egabt (1 Mof.. 49, 8—12 vgl. 1 Ehron. 

6 (5), 2), der durch Sieg und Herrichaft zur Ruhe 
eingeht und einführt (Schiloh). Darin ift er 
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ein Typus auf Ehriftum (Dffenb. Joh. 5, 5) und | ihn Bullinger wieder zurecht. Die zürcheriſche 
vorbildlich für 2. den Stamm Juda. Diefer | Brediger- und Synodalordnung von 1532 hat 
aus den Söhnen Judas (1 Moſ. 46, 12; 4 Mof. | ihn zum Mitarbeiter, an den 1536 zu Baſel 
26,20 ff.) hervorgegangene Stamm ijt bald der | gepflogenen Beratungen, aus denen die erite 
Gas und wichtigste (4 Mof. 1, 27; 26, 22), der nfessio Helvetica hervorging, war er gleich— 

nführer der übrigen beim Wüftenzug (4 Mof. | falls — Er ſtarb 1542. Judä war lit— 
2,3; Caleb, der Fürſt Judas 4 Moſ. 13, 7. 31; terariſch vielfach thätig, beſonders ift er geſchickter 
34, 19) im Kampfe mit den heidniſchen Canaani⸗ Überſetzer, jo einzelner Schriften von ugujtin, 
tern (Richt. 1,4— 20), wie bei der Beftrafung | Thomas a Kempis, Zwingli u. A. Bon eigenen 
der Benjamiten (Richt. 20,18). Als Stamm | Schriften find zu erwähnen zwei aus dem Jahre 
gebiet erhielt Jubda den Süden des Landes — 1526 ſtammende, zur Vertheidigung der Zwing⸗ 
15) zwiſchen dem Salzmeer im Oſten (V. 5) liſchen Abendmahlslehre (Erasmus und Luther 
und dem Mittelmeer im Weſten (V. 12) mit widerſprächen im Grunde nicht der reformierten 
Ausſchluß Philiftäas, deſſen Beſitzer fich ver: | Lehre); chriftliche, Mare und einfalte Einleitung 
möge ihrer eifernen Wagen hielten (Richt. 1, 19). | in den Willen Gottes, 1534, dazu ein größerer 
In Judas Erbteil wird auch Simeon aufge: | und ein Heiner Katehismus; das Leiden Chrifti 
nommen (0. 19,1). Während der Richterzeit | nad) den vier Evangelien, 1539. Auch Dichter 
Hatte fih der Stamm mehrfach eindringender | war Judä (vgl. Rod, Kirchen, II. 44 ff.). Bor: 
Feinde zu ermwehren (Richt. 10, 9; 15,9 ff.), —— aber hat er ſich als Überſetzer der hei— 
nahm jedoch an den Kämpfen der nördlichen ligen Schrift verdient gemacht. Zuerſt revidierte 
Stämme (unter Barak, Gideon, Jephtha) nicht | er ſorgfältig die bei Froſchauer erſchienene deutſche 
teil. Nimmt fo Juda ſchon damals eine ab-⸗ | Bibel und gab fie 1539 f. neu heraus. Dieſer 
efonderte Stellung ein, fo fommt es nach Sauls | ließ er 1541 eine Tateinijche er aus 
ode zu völliger Trennung zwiſchen Juda, wel: |dem Urtert folgen. Als er das Jahr darauf 
ches David ald König anerkannte, und dem übri- | ftarb, hatte er die fanonifchen Bücher faſt voll: 
gen Israel, das zu Isboſeth hielt, ja zum offe- | endet (die von feinen Freunden zu Ende ge- 
nen Rampfe (2 Sam. 2). Nad und nach aber führte Bibel erſchien 1543). Sein Leben be» 
ſchließen fich aud) die anderen Stämme an David | fchrieb fein Sohn Johannes, 1574. Bol. 

an, und Juda ijt im Befige des königlichen Thro: | Pestalozzi, Leo Judä, Elberf. 1860. 
nes (1 Moj. 49,8 ff.). Seine Bedeutung wächſt Judän, der füdlichite Teil von Paläftina, 
durch die Eroberung Jerufalems und durch die | da8 Stammgebiet Judas, Simeons und Ben- 
Aufrichtung des Heiligtums. Doc gelingt es | jamins umforfend, nad) dem Stamme Juda be- 

der Eiferſucht des Stammes Ephraim, nad) |nannt. ©. Baläjtina. 

Salomos Tode den Abfall der übrigen Stämme Judaismus. Der gas | twie dem ur- 
von Yuda Egli "pi Das Weitere f. u. Is- | fprünglichen Gebrauche nad) bezeichnet dieſes 
rael, Geſch. — Nach dem Falle des Zehnftämme- | Wort eigentlich nicht® anderes als daß, mer 
reih& und noch mehr nad) der Rüdkehr Judas | Jude ift, es auch recht und ganz it, vgl. Gal. 
aus Babel ift der Name „Juden“ (Jer.34,9)|1,13f. Damit war dann gejchichtlich ſchon von 
für Israel m gebräudlid). ſelbſt der pharifätfche Inhalt dieſer Lebensrich— 
Judä (Jud, früher auch Keller, jpäter | tung gegeben, ſ. d. Art. Juden, Für die erfte 
ewöhnlih Leu), Leo, Zwingli® und dann | Kirche aber entjtand durch diefe Richtung eine 
Bullingers Gehilfe bei der hürderifchen Refor- | Dafeind- und Grundfrage; und nichts geringeres 
als die Löſung dieſer Frage ift die Arbeit des 





mation, geb. 1482 zu Gemar im Elſaß, bei 
feinen Studien in Bajel mit Zwingli befreundet, Apoſtels Paulus geweſen — eben weil er ſo 
an deſſen Stelle er 1519 als Leutprieſter zu | gründlich ſelbſt im ,Judaismus“ geſtanden hatte. 
Einfiedeln trat, nachdem er vorher ſechs Jahre | Die Heiden find nad) ftreng jübifder Lehre aus: 
lang Pfarrer zu St. Bilt (Hippolyt) im Elſaß drücklich unfähig zum Heile; haben fie doch das 
ewejen. Gleich feinem Vorgänger legte er in | Geſetz aud; angeboten befommen, aber verwor— 
u Predigt in dem Wallfahrtsort dad Ge— | fen; fie find nicht Gegenstand der Liebe Gottes, 
wicht auf die jchlichte Wahrheit des Evangeliums. | vgl. Weber, Synagogale Theologie S.56f., viel- 
1523 ward er zum Pfarrer an St. Peter in | mehr „ſchlechthin von feinem Reichsplan aus- 
Züri berufen, um nun Zwingli bei Durdh= geſchloſſen“ ©. 66; fie fommen zwar herzu in 
führung der Reformation überall — zur Seiten der Erlöjung, um an dem Glüde Is— 
Seite zu ftehen. Nach dem Tode des Refor= raels teilzunehmen S. 74; aud) treten mandıe 
mators ſchlug er, da er fich nicht — die | durch Übernahme der Beichneidung u. ſ. f. that— 
leitende Stellung zu übernehmen, Bullinger als | jächlic in den Verband des Volles Gottes ein 
defien Nachfolger vor und trat dann in dad — aber im ganzen „hat die Völferwelt als 
gleiche Verhältnis zu ihm wie zu Zwingli, ob= | jolche feine andere Zukunft ala die des Gerich— 
wohl Bullinger 22 Jahre jünger war als er. tes“ S. 76. Es bedarf nur eines Rüdjchlufjes 
Nach der Kataftrophe von Kappel hatten fich in |von diefen Sägen aus der Litteratur des Pha— 
ihm ernjte Bedenken gegen die eingeriffene Ver: | rijäismus auf die Zeit des Apofteld Paulus, 
mengung von Geiftlihen und Weltlihem geregt |um Har zu erfennen: hielten die chriftgläubig 
und jtand er in Gefahr, auf die entgegengefepten | gewordenen Juden ftrenger Richtung (Apoitelg. 
Schwenkfeldſchen Wege zu geraten. Doch brad)te 21,20) an ſoſchen Sägen feft, jo war und blieb 
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die Kirche nicht anderes als ein Israel auf 
höherer Offenbarungsftufe und diefe jelbjt durch 
den innegehaltenen geſetzlichen Standpunkt durch⸗ 
aus getrübt. Aber der Herr, der in ſeinem 
Berhalten zu den Sabbathvorſchriften das Ge— 
ſetz, ſofern es ein Joch und eine Feſſel für die 
wahre ſittliche Stellung zu Gott war, geſprengt, 
der nicht die Gejeßeserfüllung, fondern den Glau— 
ben an den Sohn zur — des Heils ge⸗ 
macht, Joh. 6,40, und der dad Wort von den 
E$vn gejagt hat Matth. 28, er wollte e8 an- 
ders; und fein Küftaeng, zur Ausführung dieſes 
Willen? war Saulus Apoſtelgeſch. 22, 21: je 
dem Glaubenden iſt das Evangelium Gottes— 
fraft zur Geligleit, den Juden allerdings ge— 
ihichtlih in eriter Linie, aber dod eben auch 
den Griechen, Heiden Röm. 1, 16. Und damit 
war nun ein Gegenſatz gegen den innerkirchlichen 
„Judaismus“ gegeben, der nicht ruhen konnte, 
bis der leßtere grundiäglich überwunden war. 
Mertwürdig ift, wie diefe frage für die neuere 
neuteftamentlihe und FKirchengefchichtlihe For: 
hung ein Angelpunkt geworden ift; vgl. den 
rt. Baur, Ferdinand Ehriftian. So weit it 
ed doch nun Gott Lob, da niemand mehr im 
Ernſte daran denken kann, bei den ſcharfen Kenn— 
geichmungen Phil. 3, 2 und bei den weudadeigpo: 
Gal. 2, 4 an die Urapofiel oder ihren Kreis zu 
denfen. Sondern wenn aud; Petrus (der ja 
nie Bharifäer war) noch einer befonderen Offen- 
barung bedurfte, um über eng jüdifche Anſchau— 
uns binausgehoben zu werden, Apoſtelgeſch. 10, 
und wenn er auch einmal in die Gefahr eines 
Schwankens nach judaifierender Seite hin fam 
Gal.2,14, jo erfahren wir doch gerade aus dem 
recht verjtandenen, mit Apofteigeid) 15 unbe- 
jungen zufammengehaltenen 2. Kap. des Gala- 
terbriefes, wie Har und ſchön Arbeitsteilung bei 
unbejchränfter gegenfeitiger Anerkennung zum 
Grundjage — worden iſt; und iſt des Pe— 
trus erſter Brief nicht ein durchſchlagendes Zeug: 
nis für die Geifteseinheit des auf * Höhe —* 
nes Wirkens ſtehenden Mannes mit Paulus? — 
Wie in den auf die Thätigleit des Apoſtels Paulus 
zurückgehenden Gemeinden die heidenchriſtliche 
Gruppe ſich zu der judenchriſtlichen thatſüchlich ver⸗ 
hielt, das wird aus immer neuer Durchforſchung 
ſolcher Briefe wie der an die Römer, Philipper, 
Hebräer erjt noch deutlicher gewonnen werden müj- 
fen. Zedenfalld: dab die Fatholiiche Kirche, ala 
im wejentlichen doch heidenchriftliche Kirche, ent— 
ftand, war Sieg des Lebenswertes St. Pau— 
li, wobei immer wieder die neue große Frage 
nod offen ift, wie e8 fam, dab an die Stelle 
der paulinifhen Lehre von der Lebensgerechtig— 
feit auf Grund der Glaubensgerecdhtigkeit bald 
in der Kirche eine mehr oder weniger philoſo— 
phifchenatürliche und darum dualiftiihe Moral 
trat, f. den Art. Gute Werte. Um 150 war der 
Judaismus endgültig ald etwas Fremdartiges 
aus der Kirche ausgeſchieden, f. die Art. Ebio- 
niten und Judenchriſtentum. 
ZJudaizanten, j. Davidis, Franz. 
Judas. 1. Ein Sohn des Galphus, 1 Malt, 


11,70, — 2. Ein Sohn Simond, 1 Mafl. 16, 
14.16. — 3. Ein Mann zu Damaskus, in 
defien Haufe fich der Apoſtel Paulus wmmittel- 
bar nad) jeiner Belehrung aufbielt, Apojtel: 
geih. 9, 11. 

Zudas Barſabas, |. Barjabas 2. 

Zudas der Galiläer, Apoftelg. 5, 37 und 
bei Joſephus Antig. und bell. jud. wiederbol: 
erwähnt, aus Gamala in Nieder-&auloniti 
gebürtig, daher auch bei Joſephus der „Gaulo- 
nite“ genannt, erregte aus Anlaß der Schäßung, 
welche ——— durch Quirinius in Judäa ver: 
anftalten ließ, in Verbindung mit dem Pbar- 
füer Zadok einen Aufſtand unter dem Tuben, 
indem er den Genfus als ein Mittel der Unter— 
johung des Volkes Gottes anfah, das einem 
fremden Oberen nicht geborchen dürfe (Joſeph 
Antiq. 18,1.1). Diefe Empörung ift von Be 
deutung als erjtes Auftreten der Beloten, weldk 
von jeßt an das Land in beftändiger Spannung 
und Unruhe erhielten und zulet die Zerſtörung 
Jeruſalems herbeiführten. Zwar ward jener 
Aufſtand unterbrüdt, wobei Judas jelbjt um 
fam (Apoftelg. 5, 37), aber des legteren Söhne 
bejonder8 der im Jahre 66 Hingerichtete Mena: 
hem jpielten in den folgenden Kämpfen de 
Juden gegen die Römer (f. d. Art. Israel, Geſch 
und oh. v. Gischala) eine hervorragende Roll: 
(Zofephus, bell. jud. 2,17: 7—19). 

Judas Iſcharioth, Simons Sohn (Job. 6, 
71;13,2und26), einer der zwölf Jünger Jeſu, der 
Berräter ded Herrn. Der Beiname „Ifchariotb“ 
d.i. „Mann aus Karioth“ im Stamme Juda (Jo: 
jua 15, 25), ſüdlich von Hebron (jet el-Kar- 
jeten) fol ihn nicht als den einzigen Judäer 
unter den Jüngern des Herrn bezeichnen, fon- 
dern ihn von Sudas mit dem Zunamen Leb— 
baeus unterjcheiden. Judas Iſcharioth hatte 
fih unter die Zahl der zwölf Jünger aufneb- 
men lafien, nicht etwa von vormeherein in der 
Abfiht, den Herm zu verraten. Die Perjon 
des Herrn hatte vielmehr auf ihn einen tiefen 
Eindrud gemacht; wie die übrigen Apoftel hatte 
er alles verlaffen und war ihm nachgefolgt 
Matth. 19, 27); wie fie hielt er den Herm für 
den Meſſias; gleich ihnen predigte er von Ehrifto 
und dem Reiche Gottes; wie ihnen waren aud 
ihm die Geifter unterthban; wie fie hatte er 
Macht, Kranke zu heilen und Teufel auszutrei- 
ben. Wber mie die übrigen Apoſtel erwartete 
er vor allen Dingen, daß der Herr ein irdiid 
Weltreich aufrichten und in dieſem Reiche feinen 
Jüngern eine hervorragende Stellung geben 
werde, Denn wenn er aud ein jünger dei 
Herrn geworden war, jo war er body ein Welt 
menjch geblieben; wenn er aud alles verlafien 
hatte, um dem Herrn nachzufolgen, jo bewegt 
er doc) die Frage: was wird uns dafür? befon 
ders in feinem Herzen. Ein ftarf hervortreten: 
ber Charakterzug war bei ihm der Geiz, für ihn 
die Wurzel alles Ubels. Aus Habgier hatte er 
e3 dahin zu bringen gewußt, dab ihm die Ber: 
waltung der gemeinfamen Kafje anvertraut wor: 
den (oh. 12, 6); aus Habgier murrte er über 
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die Sünderin, die Jeſu Füße ſalbte, indem er 
meinte, es wäre beſſer geweſen, die Salbe zu 
verkaufen und das Geld den Armen zu geben 
ob. 12,4.5). Allerdings waren nad) Matth. 

‚9und Marl. 14,5 aud die übrigen Jünger 
mit dem Weibe unzufrieden; aber Judas lieh 
bo der gemeinfamen Anficht das Wort und 
zwar im heuchlerifcher Weile, da es ihm nicht 
um die Armen, fondern um Gewinn für ſich zu 
thun war (Joh. 12,6), während die übrigen es 
aufrichtig jo meinten, wie fie ſagten. 8 Ju⸗ 
das endlich in der Nachfolge des Herrn feine 
Habſucht nicht genügend befriedigen konnte, ging 
er zu den Hohenprieftern und wurde mit ihnen 
einig, den Herm für dreißig Silberlinge, den 
gewöhnlichen Kaufpreis für einen Sklaven, zu 
verraten (Matth.26, 14 ff., Mark. 14, 10 ff., Lut. 
22,3 f.). Auffallend ift, dab Judas den Herrn 
um einen jo geringen Preis verriet; man jollte 
meinen, daß er in feiner Geldgier mehr hätte 
fordern, und daß die Hohenpriefter in ihrer Be- 
gierde, den Herrn in ihre Gewalt zu bekommen, 
mehr hätten bieten müſſen. Aber einerjfeits 
zeigte gerade die Höhe der Summe, daß der 
ge e Vorgang unter göttlicher Leitung jtand, 
njofern jo Weisfagung und Erfüllung genau 
miteinander übereinjtimmten. Andererfeitö woll⸗ 
ten die Hohenpriefter durch den niedrigen Preis 
ihre Verachtung Ehrifti fund thun. Für Judas 
Iſcharioth aber war die Habgier nicht die ein- 
zige Triebfeder des Verrats. Der Herr hatte 
ihm ſchon längjt vorhergelagt, daß er ihn ver- 
raten würde (Rob. 6, 64— 71); fo ſah er ſich 
durchſchaut und dadurch wurde er jo gegen den 
Herrn erbittert, dab er ihn blindlings zu ver: 
derben trachtete und über die Höhe ſeines Ge- 
winnes nicht weiter nachdachte. — Nachdem er 
einmal mit den Hohenpriejtern einig geworden 
war, fuchte er Gelegenheit, den Seren ohne 
Aufſehen zu verraten (Lu. 22,6). Dabei ftellte 
er ſich nad) wie vor fo, als fei er noch ein treuer 
Jünger des Herrn, er ließ fi vom Herrn die 
Füße wajchen (Yoh. 13,2 ff.), nahm am Paſſah— 
mahl, höchſtwahrſcheinlich auch am Abendmahl 
(Luk. 22, 21; Joh. 13, 18) teil. Als der Herr 
(nit um ihn vor den übrigen Jüngern zu ent- 
lawen, jondern um ihn zur Selbitprüfung zu 
mahnen) unter Bezugnahme auf Pjalm 41, 10 
fagte: einer unter euch wird mich verraten (Matth. 
26, 21; Marf. 14, 18; Job. 13, 18 u. 21), da 
dachte auch nicht einer der übrigen Jünger, Ju— 
das fünnte gemeint jein; feiner traute ihm die 
That zu, jeder erjchraf nur vor * ſelbſt, und 
fragte: Herr, bin ich's? (Wal. Joh. 13, 27—29). 
Da Judas fich durd) die Kan des Herm 
nit ummandeln ließ, fo vollzog fih an ihm 
das Gericht der Verſtockung. Sowohl der Ent- 
ſchluß (Luk. 22, 3 u. Joh. 13, 2) als aud) die 
Ausführung des Verrates (Joh. 13, 27) wird 
von den Evangeliiten ald Werk des Satans be— 
zeichnet. Die Wirkung des Satans ift gerade jo 
wie die Wirkung des Herm eine — 


die nächtliche That des Verrates (Joh. 13, 30) in der That mit dem 
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Bei der Gefangennahme des Herrn ſetzte Judas 
eine Heuchlerrolle fort, indem er das Zeichen 
er Freundichaft, den Kuß, zum Zeichen des 
Berrates wählte (Matth. 26, 47 ff.; Mark. 14, 
43 ff.; Luk. 22,47 ff.; Joh. 18,1 fj.), offenbar in 
der Abficht, damit jeinen Sinn zu verbergen, 
wiewohl der Herr fi ihm gegenüber erft vor 
einigen Stunden als den Herzenskündiger offen- 
bart und ihm gezeigt hatte, daß er ihn durch— 
ſchaue. Als Judas fchließlic erfuhr, daß der 
Herr zum Tode verurteilt war, erg ihn plöß- 
lihe Reue. Er brachte das Geld zurüd, als 
wenn er damit fein Unrecht wieder gut machen 
könnte, und als die Hohenprieiter das Geld nicht 
nehmen wollten, warf er es in den Tempel, 
als könnte er mit dem Blutgeld feine Schuld 
wegwerfen oder doch geringer machen, und dann 
ing er bin und erhängte Fi (Matth. 27,3 ff.); 
Kaas fiel fein Leichnam herab und barjt mit- 
ten entzwei, jo daß die Eingemweide ausgejchüttet 
wurden (Mpojtelgeich. 1,18). So gleicht fich die 
fheinbare Differenz zwiſchen Matth. 27, 5 und 
Apoſtelgeſch. 1,18 aus. Petrus unterläßt in leß- 
terer Stelle (nad) dem Grundtert) die Erwähnung 
des Selbſtmordes, weil er ihn bei feinen Hörern 
als befannt vorausfegen konnte; er erwähnt nur 
den jchließlichen Ausgang, weil derjelbe dad Schau⸗ 
dervolle des ganzen Borganges befonders deutlich 
eigt. — Das von Judas in den Tempel gewor- 
* Geld wurde dazu verwendet, einen Töpfer— 
acker zum Begräbnißplatz für Fremde anzukaufen. 
Dieſer Acker wurde Blutader (f. Hakeldama) 
enannt. Wenn es erg ae 1,18 in ber 
ede Petri heikt: Judas fjelber habe den Ader 
erworben für den Lohn der Ruchloſigkeit, fo ijt 
dad nur eine rednerifche und mit Beziehung auf 
defien Habfucht gewählte Bezeichnung und An- 
deutung der allen Zuhörern . befannten 
Thatfache des Ankaufs durch dad Synedrium; 
jo ijt die Meinung des Petrus in Mpoftelgeii. 
1,18 nur die, daß jeder, der von dem Äcker 
hörte, an Judas, für deſſen Geld er gekauft 
war, dachte; fo ericheint Judas nur ideell ald 
a des Ackers. 
an hat nun den Judas und ſeine That 
auf verſchiedene Weiſe zu entſchuldigen geſucht. 
Das iſt beſonders von ſeiten des Rationalis— 
mus geſchehen, welcher von der Tiefe der Sünde 
überhaupt leine Ahnung hat und darum geneigt 
iſt, die Sünde des Judas leicht zu nehmen. 
Man hat gelngt, Judas habe dem Herrn über- 
haupt fein Leid zufügen wollen; er habe ge- 
meint, Jeſus, ber * ſo manches Mal den 
Nacftellungell feiner Feinde entgangen fei, werde 
fih aud diesmal zu helfen willen; in dieſer 
Ueberzeugung habe Judas das „führt ihn ge- 
wiß“ (Mark. 14, 44) ironiſch geiprochen. Nach 
anderen habe Judas durch feine That den Herrn 
in die Notwendigkeit verfeßen wollen, beim Paſſah— 
fejte ald Meſſias oder König aufzutreten. Aber 
dieje Erklärungen haben keinerlei Anhalt in der 
Darjtellung der Evangelijten. Daß Judas es 
Herrn böje meinte, zeigt 


iſt der höchſte Gipfel des ſataniſchen Einflufjes. ' die Gejchichte des Verrated. Wie kann der Herr 
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den Judas das verlorene ind (oh. 17, 12) 
nennen, tie fann das Werk des Berrates ala 
ein Wert des Satans (Joh. 13, 2 und fonft) 
— werden, wenn Judas dem Herrn kein 
Leid zufügen oder ihn gar zum Antritt ſeiner 
Meſſiasherrſchaft —— wollte? Auch ſeine 
verzweiflungsvolle Reue (Matth. 27, 3ff.) ent⸗ 
ſchuldigt ihn nicht und läßt feine That nicht in 
milderem Lichte ericheinen. Hier gilt: „der Sa— 
tan hat zwei Künfte, den Menſchen zu verfüh- 
ren. ®or der Sünde ruft er: spera! (hoffe!) 
nad) der Vollbringung der Sünde ruft er: de- 
spera! (verzweifele!).” 

Hat obige Darftellung gezeigt, wie aus dem 
Jünger des Herrn der Verräter wurde, fo ift 
nod) die andere Frage zu beantworten, warum 
der Herr ben Verräter überhaupt zu feinem 
Jünger machte und ihn fo lange in feiner Nähe 
duldete. Man kann nicht jagen, daß er ſich in 
ihm getäufcht habe, denn der Herr mwuhte, was 
im Menſchen mar; er fannte feinen Verräter 
und fagte den Verrat wiederholt Matth. 26, 21; 
Mart.14, 18; 305.6, 71; 13, 21) voraus. Wenn 
er dennoch den Judas umter feine Jünger auf: 
nahm und unter ihnen duldete, fo geichah dies, 
„damit die Schrift erfüllet würde” (oh. 17, 12), 
nach welcher den Meifiad unter anderen Leiden 
auch der herbe Schmerz treffen follte von jei- 
nem Bertrauten verraten zu werden (Bf. 41,10). 
Dabei wollte er ihm nad; feiner barmherzigen 

eilandsliebe noch fortwährend Gelegenheit zur 
mkehr geben; deshalb fagte er ihm den Ver: 
rat voraus, deshalb zeigte er ihm noch ein be= 
fonderes Vertrauen, indem er ihm die Verwal: 
tung der Kaffe überließ, damit er gegen feine 
Lieblingsfünde einen deſto energiicheren Kampf 
aufnehme; deshalb lieh er ihn auch noch an der 
Fußwaſchung und am heiligen Abendmahl Teil 
haben. Much die Worte ded Herrn beim Atte 
des Berrates (Matth.26, 50; Luk. 22, 48) drüden 
nicht ſowohl Entrüftung als vielmehr Schmerz 
über die That des Judas aus. Gie find der 
legte Berjuch der ewigen Liebe, das Kind des 
Verderbens vom Abgrund zu erretten, und hätte 
Judas ſich diefelben zu Herzen gehen lafien, er 
hätte auch jelbit nach vollbradter That noch 
Gnade finden können und nicht in Verzweiflung 
zu endigen brauchen. Das ijt eben die Art der 
göttlichen Liebe, felbft da mit aller Hingebung 
zu arbeiten, wo alle Arbeit umjonft iſt. Ubri- 
gend zeigt die Thatſache, daß jelbit unter den 
zwölf Jüngern des Herrn ein Verräter war, 
wie verfehrt das donatiſtiſche Unterfangen iſt, 
eg bier auf Erden eine fihtbare Gemeinde 
er Heiligen darftellen zu wollen. Wenn ber 
Herr ben Verräter unter feinen Jüngern dul— 
dete, fo wird auch die Kirche fi nie von Heuch— 
lern und ar rt völlig reinigen können. 
Der Herr will, dab Weizen und Unkraut mit: 
einander wachſe bis zur Ernte (Matth. 13, 30). 
Man denke auch an dad Wort des Auguitin: 
„sh bin ein Menſch und lebe unter Menichen, 
und darf mir nicht herausnehmen zu verlangen, 
daß mein Haus befjer fein folle als die Arche 


Judas Iſcharioth. — Judas Yalobi. 


Noah, darin unter Achten doch ein Gottloſer 
gefunden ward; oder als das Haus Abraham, 
wo dad Wort geſchah: treibe die Magd aus 
mit ihrem Sohne, oder als das Haus Jakobs, 
wo der Sohn des Vaters Bett jchändete, oder 
ald dad Haus Davids, defien Sohn gegen ihn 
fi) empörte; oder beſſer endlih als Die Ge— 
nofjenichaft unfere® Herm Jeſu Ehrifti felbit, 
worin elf Fromme den Verräter und Dieb Ju- 
das ertrugen.“ Vgl. J. Meier, Judas Iſcha— 
rioth. 2. Aufl., Dresden 1872. 
Judas Jakobi (Yudas Lebbäus oder 
Thaddäus), Apoftel. Lukas nennt umter 
den Mpofteln neben dem Verräter Judas einen 
zweiten Judas, den er durch die Bezeichnumg 
Jakobi“ von jenem unterjcheidet. Vgl. Apoitel- 
eich. 1,13; Joh. 14,22. Bei Matthäus (10, 3 
ihre derjelbe Apoftel den Namen Lebbäus, bei 
Markus (3,18) den Namen Thaddäus. Die 
Selbigteit jenes Judas Jakobi und dieſes Leb- 
bäus oder Thabdäus ergiebt ji daraus, daß 
in den Apoftelverzeichnifien bei Matthäus umd 
Markus Lebbäus oder Thaddäus mit Simon 
Zelotes und Judas Iſcharioth wie bei Lukas 
die Aufzählung jchließt. Nur ftellt Lulas Ju⸗ 
das Jakobi nad) Simon Zelotes, während Mat: 
thäus und Markus den Thaddäus oder Leb— 
bäus vor Simon nennen. Lukas nennt den 
Judas mit feinem eigentlichen Namen und be 
zeichnet ihn nad, feiner Verwandtihaft mit Ja— 
fobus, Matthäus und Markus nennen ihn mit 
dem gleichbedeutenden Beinamen Lebbäus (Lib- 
bai von Leb Herz) oder Thaddäus (Thad 
Mutterbruft) „der Beherzte“ (andere „Herzens 
find“). Lulas bezeichnet ihn für feine beiden- 
riftlichen Lefer nad) dem Jakobus, der ihnen 
durch feine hervorragende Stellung in der Ehri- 
ftenheit befannt war, nad) dem Haupt der Ge— 
meinde zu Serufalem, dem Bruder des Herrn, 
Sohn des Alphäus. Vgl. den Art. Jakobus der 
Jüngere. Nach demfelben Jakobus benennt fich 
der Berfafier des Judasbriefes als „Bruder 
des Jakobus“. Vor dem Genitiv „Jatobi“ 
(Luk. 6, 16) ift danach nidht „Sohn“ (eines jonft 
unbelannten Jakobus), jondern „Bruder“ zu er- 
gänzen. Vgl. d. Art. „Brüder Jefu“ I. S.579a. 
— Was man gegen die Jbentität des Judas, 
des Bruders des Jakobus und Verfaſſers des 
Yudasbriefed, mit dem Judas Lebbäus, dem 
Apoſtel, einmendet, ift nicht ſtichhaltig. In dem 
Briefe Judä berechtigt V. 17 keineswegs, dem 
Berfaffer des Briefes von den Apoſteln au: 
zufchließen. Um die Leſer vor den eingebrun- 
ng Irrgeiftern zu warnen, weiſt er fie auf 
ie Vorherfagung bin, melde die Mpoftel über 
folde Menſchen Fr die Endzeit gegeben haben. 
Wie follte er dabei feines eigenen Apoitolatä 
gedenfen, der übrigen® durch die Bezeichmung 
als „Knecht Jeſu Ehrifti" (V. 1) wie ald Bru- 
der des den Leſern mohl befannten Jakobus 
genügend hervorgehoben war? In der evang. 
eichichte tritt Judas Jalobi nur Job. 14, 22 
auf, wo er den Herrn fragt, warum er fi 
ihnen und nicht der Welt offenbaren wolle. Nach 


Judas⸗ Brief. 


ſeinem Brief iſt er ein echt apoſtoliſcher Mann, 
der mit höchſtem Eifer über Bewahrung des 
evangeliſchen Glaubens und Reinheit der Ge— 
meinden wacht und unlautern und verderblichen 
Elementen, die in die Gemeinden eindringen, 
mit Energie und mit ſcharfem Blick für die 
Geſtalten und Gefahren der Sünde entgegentritt. 

Die Tradition über ihn ſchwankt. — eſipp 
(Euseb. hist. eccl. III, 20) erzählt, daß Enkel 
des Judas, ded Bruders des Herrn, arme 
Aderbauer, als Nachtommen Davids vor Kaijer 
Domitian geführt wurden, von demfelben aber, 
ald er ihre politifche Ungefährlichfeit erkannt 
hatte, wieder entlafjfen worden jeien. Die ältere 
Tradition der ſyriſchen Kirche führt den Ur- 
fprung diefer Kirche auf einen der 70 ng 2 
Jeſu, Namens Thaddäus, zurüd, dem der 
Apoftel Thomas nad) Jeſu Himmelfahrt einem 
brieflihen Verſprechen des Herm gemäß zum 
Fürften Abgar nad) Edefja gefandt habe. Thad- 
däus habe Abgar von ſchwerem Ausjag geheilt 
und viele feiner Unterthanen befehrt. Epäter 
wird hinzugefügt, daß Jeſus ſelbſt dem Abgar 
durch Thaddäus fein Bild gefandt habe (vgl. 
Wilh. Grimm, Die Sage vom Urfprung des 
Ehrijtusbildes). Die fpätere fyrifche Tradition 
überträgt dies auf den Apoſtel Thaddäus, der 
nad der älteren jyrifchen Tradition nach dem 
Tode jenes zu den 70 Jüngern gehörenden 
Thaddäus in Edefla predigte, von dort das 
Evangelium nad) Afiyrien trug und in Phö— 
nicien den Märtyrertod erlitt. Nach anderer 
Tradition hat er in Perfien gepredigt und ijt 
dort getötet. Nach der griediiden Überlieferun 
Dee) hat er in Baläjtina, Syrien 

rabien gepredigt und ift zu Edeſſa eines natür- 
lihen Todes gejtorben. Bon den Apofryphen 
des Neuen Tejtaments (j. d.) wird dem Judas 
ein Evangelium und eine Apoftelgefchichte zu— 
geichrieben. Seinen Namen trägt der 28. Ol⸗⸗ 
tober. 

Zudas- Brief. Der Brief des Judas ift 
im Kanon ber legte der fogenannten katholiſchen 
Briefe (f. d.). Luther jept ihn mit dem Briefe 
Jalobi hinter den Brief an die Hebräer. Der 
Berfafjer nennt fih Knecht Jeſu Chriſti und 
Bruder Jafobi, jenes Jakobus des Yüngern, 
der an der Spiße der Gemeinde zu Jeruſalem 
ftand, des „Bruders des Herrn“. Er ift aljo 
wie Zatobus ein Sohn des Alphäus und ge- 
hört zu den Apofteln, nicht ein leiblicher Bruder 
des Herrn, noch weniger ein Späterer, ber ſich 
unter dem Namen ded Judas, ded Bruders 
des Jakobus, einführt. Wie im Brief, wird er 
aud) von Lukas nach feinem verwandticaft- 
lihen Verhältnis zu Jakobus ald Judas Jalobi 
bezeichnet, von Matthäus und Martus Thad— 
däus oder Lebbäus genannt (j. Judas Jakobi). 
— In feinem kurzen, aber inhaltsreichen Send» 
jchreiben ermahnt der Apoſtel die Gemeinden, 

egen zuchtlos lebende Eindringlinge ihren hoch— 
be ligen GChrijtenglauben aufrecht zu erhalten. 
Das Auftreten und Gebaren dieſer unlautern 
Elemente, die er kurz als ſolche fennzeichnet, 
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die Gottes Gnade in Zuchtlofigkeit verkehren 
und — mit ihrem Wandel — Coriftu ‚ben 
einigen Herrn und Gebieter verleugnen, veran— 
laßt ihn au feinem Briefe (B. 3.4). Nach vor- 
ausgeſchidter Erinnerung an frühere, zur Wach— 
famteit gegen Berführer mahnende Gottesgerichte 
(8. 5—7, über Israel in der Wüſte, über 
Engel, über die Siddimftädte) fchildert er 8.8 
—16 die Eindringlinge als Gottlofe, die „das 
Fleiſch befudeln“, gleich den Sodomitern zucht— 
los in Wolluft leben, in ihrem Sündenleben 
feine Herrſchaft achten, fich auch nicht fcheuen, 
die überfinnlichen böſen Geiftmächte, die durch 
die Fleiſchesſünden die Menjchen verderben, zu 
läftern, als ſei e8 nicht? mit ihrer Macht, — 
Menihen alfo, die in ihrem Sündenleben we- 
der nad) Gott noch nad) dem Teufel fragen, die 
aber in dem Sinnlihen, das fie mißbrauchen, 
zu Grunde gehen (8. 1, und Kain, Bi- 
leams und Korahs Geſchick teilen werden (V. 11). 
Auch bei der Beteiligung an den Liebesmahlen 
der Gemeinde, der fie äußerlich noch angehören, 
icigen fie ihre fittliche Verderbtheit durd ihren 

auchdienit, Er innerlich wafjerleere Wolten 
und unfrudtbare Bäume, geiftlic tote Men- 
ſchen, wildftürmende Meereöwogen, die ihren 
Sündenihmuß in Wort und That befennen und 
ben in Finſternis verfchwindenden Kometen gleich 
pemäß der Weisfagung Henochs in dad Gericht 

8 ewigen Dunkels fahren werden (V. 12—16). 
Die Gemeinden follen, um a“ Berführer zu 
erkennen, der Weisfagung der Apoftel von den 
Spöttern der eit gedenfen, fich jelbjt aber 
auf dem allerbeiligiten Glauben erbauen und ihn 
gegen jene Gottlofen aufrecht erhalten, fich der 
von denjelben Verführten erbarmen, bei ihrer 
Wiederaufnahme aber erg gr ig (8.16 
—22). Mit einer Dorologie (B. 24. 25) ſchließt 
der Brief. 

Die von Judas bezeichneten Verführer find 
nicht ge rrlehrer, wie die wevdodıdao- 
xa)oı des zweiten Briefes Petri (2, 1), jondern 
uchtlos nad) ihren Lüften lebende Menichen, 
ie nad) feinem Herrn, aud nicht nad) dem 
einigen Herrn der Ehrijten, fragen. Aber ihre 
Buchtiofigteit deden fie mit Täfterlichen Behaup— 
tungen — „träumend, 8 ‚8) ihren eigenen Wahn⸗ 
gedanken folgend, bejudeln fie das Fleiſch“ — in 
welchen fie die Gnade und die Chriftenfreiheit 
in Zuchtlofigfeit verfehren, ſich über jedes Ge— 
bot hinmwegjegen und die Macht der böjen Gei- 
fter in den jinnlichen ge leugnen. Als 
Chriſten könnten fie dieſe Dinge willkürlich ge— 
brauchen und verbrauchen und bewieſen fo ihre 
fieghafte llberlegenheit über die in ihmen ihr 
Weſen habenden Geifter“ (v. Hofmann). Sie 
erinnern an die korinthiſchen Xibertiner, die mit 
Berufung auf den Sap, dem Chriſten fei alles 
erlaubt, an heidniihen Gößenopfermahlzeiten 
teilnahmen und die chriftlihen Agapen zum 
Bauchdienſt mißbrauchten (1 Kor. 10, 14 ff. 11, 
17 ff.) und an die Nifolaiten der Upotalypfe (Offenb. 


2,6.14.15.20f.24.), bei denen gleice Sünden 
und Anfhauungen hervortreten. Nicht aber find 
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bie libertinijtifch-antinomiftifch lebenden und den- 
fenden Gottlojen des Judasbriefes karpokra— 
tianiſche Gnoſtiker (f. d.), deren Syſtem Clemens 
Alex. im Judasbrief geweisſagt fand und neuere 
Kritiler (SSchenkel, Mangold, Holtzmann) 
erfabrungsmäßig geſchildert fein laſſen. Bol. 
Holgmann, Einleitung in dad Neue Teſta— 
ment ©. 502. Nur die eriten Keime und Spu— 
ren diefer Gnofis, „welche die Wolluft zu einem 
Kultus der Gerechtigkeit ausgebildet hat“ (Clem. 
Strom. III, 2, 6—10), lafjen fich bis in die apo- 
ſtoliſche Zeit verfolgen. 

Es hat Befremden erregt, daß Judas bei 
Beziehungen auf Altteftamentliches vorwiegend 
(8.9.14) fagenhafte Erweiterungen der Thora 
benugt. Man meint, V. 9 das apokryphiſche 
Bud) Ascensio Mosis benutzt, ®. 14 das Bud) 
20 (f. d.), aus dem auch die Erzählung vom 

gelfall (8. 6) jtamme, zitiert zu jehen. Aber 
abgejehen von der Unficherheit über die Zeit der 
Abfaſſung beider Schriften und von der Unbe— 
meisbarteit der Behauptung, die betreffenden 
Stellen des AYudasbriefes jeien aus dieſen da— 
mal3 bereit3 vorliegenden Büchern entnommen, 
ift feitzubalten, da das in ihnen Mitgeteilte 
auf jüdifhe Tradition, die von den jei es jü- 
diichen, fei es chriftlihen Verfaſſern jener apo- 
kryphiſchen Bücher entlehnt wurde, zurüdgeht. 
Auf diefe Lehrtradition, nicht auf jene Apo— 
fryphen, die viel „Thörichte® und Ungefun- 
des“ ihr hinzufegen, geht Judas zurüd, ähnlic 
wie Lukas Apoftelgeich. 7, 22; 13, 21 oder Bau- 
lus Gal. 4, 28; Hebr. 11, 37; 2 Tim. 8, 8 oder 
Petrus 2 Betri2,5.7. Allerdings kann er dies 
nur, weil die Schrift in diefen Stüden einen 
Anhalt bot. Die bei ihm vorliegende „Aus— 
deutung und Erweiterung des in der Schrift 
Gegebenen hält fi in den Grenzen ihrer Be— 
rechtigung“. Ob in dem, was er von der Ver— 
fündigung und dem Gericht der Engel (8. 6) 
jagt, eine Beziehung auf das Buch Henod und 
die Tradition von der Vermiſchung der Engel 
mit Menjchentöchtern, die man 1 Moje 6, 1 ff. | 
bejchrieben meinte, vorliegt, ift jehr zweifelhaft. 
Judas wie Petrus (2 Petri 2,4) jagen beide nur 
von einem Sündigen der Engel, ohne dasſelbe 
näher zu bezeichnen. Das rovras V. 7 — 
„gleicher Weife, wie dieſe“ — geht nicht auf 
die V. 6 genannten Engel, jondern auf bie 
Städte Sodom und Gomorrha, deren Sünde 
die umliegenden Städte fi jchuldig machten. 

Mit dem zweiten Briefe Petri berührt ſich 
der Judasbrief in Gedanten und Wortlaut man 
nigfad. Bol. Jud. 4. 8 und 2 Betri 2, 1. 10; 





3,1f.; Jud. 8.5—7.10.11 und 2 Petri 2, 3— 
6.15. Während von einem Teil der Ausleger 
Herder, Eichhorn, Guericke, Bleek, Reuß, 
Wieſinger, Huther, Brückner, Weiß) dem 


3, 3; Jud. V. 3. 17. 20f. und 2 Petri 1, er 


AKudas-Brief. — Judas Maftabäus. 


briefes und die Abhängigkeit des Judasbriefes 
fpricht, dak Petrus das Auftreten der Srrlebrer 
als erft — weisſagt, während die Gott: 
lofen des Judasbriefes ſchon vorhanden find und 
der Apoftel durch die Art ihres Wandel ımd 
Sinned an bie faft wörtlih von ihm (B. 18) 
angeführte Weisfagung des Petrus (2 Petri 3,3) 
erinnert wird. Die Annahme, da Petrus auf 
Grund der Schilderung der Gottlofen im Ju— 
dasbriefe jeine Weisſagung von Irrlehrern ge⸗ 
ſtaltet habe, iſt milltürlih und unnatürlich 
Uebrigens bewahrt der Judasbrief auch da, we 
er ſich mit dem zweiten Petrusbrief berührt, 
feine Selbftändigfeit und Eigenart. Bgl. aud 
den Art. „Briefe des Petrus“. 

Die Zeit der Abfafjung des Briefes läßt ſich 
niht aus V. 5 erichließen und nad dem Jahre 
70 ſetzen, da auf die Zerftörung Jeruſalems in 
dem devurepov „zum andernmal“ nicht binge 
wiejen wird. Jedenfalls fällt der Brief in den 
—— der apoſtoliſchen Zeit, in der nur noch 
wenige Apoſtel am Leben waren. Gerichtet iſt 
er, wie aus dem Hinweis auf die den Leſern 
bekannte petriniſche Weisſagung hervorgeht, an 
die Heinafiatiihe Chriſtenheit. Für die Echtheit 
ſpricht der Muratoriihe Kanon, Zertullian, 
Clemens Aler., Origened. Eufebius rechnet ihn 
zu den Untilegomenen; Hieronymus erfennt die 
Echtheit an, erwähnt aber, daß der Brief wegen 
der apofryphiihen Zitate angefochten werde 
Gegen Luther (WW. 63, 158), Grotius, 
Semler, Holgmann u. a. ift mit Hutber, 
v. Hofmann, Keil, Spitta, Burger bie 
Authentie feftzuhalten. Litteratur: Kommen: 
tare von Huther, Wiejinger, de Bette- 
Brüdner, Schott, v. Hofmann, Keil, 
Spitta, Burger (Zödler-Strad). 

Zudas Matfabäus (Ableitung des Namens 
f. unter Maftabäer), Sohn des Prieſters Mat- 
thatiad aus dem Geſchlechte der Hasmonäer und 
nad) deſſen Tod (166 v. Chr.) Führer ber jüdi- 
ihen Batrioten im Kampfe gegen die Syrer — 
1 Matt. 2,66; Kap. 3,1—9, 22; 2 Maft. 8—15. 
Sofephus, Ant. 12,9u.10.— Er ſchlug 166v. br. 
mit einem fleinen Häuflein den iyriichen Feld 
herrn Seron bei Bethoron, 165 den Gorgins 
und Niltanor bei Mizpa, 164 den Lyſias bei 
Bethzura, eroberte Serufalem und weihte den 
von Antiohus Epiph. verunreinigten Tempel 
von neuem (Tempelweibfeit am 25. Eidle d. b. 
25. Dezember. 1 Malt. 4, 52 ff.; Job. 10,22); 
hierauf züchtigte er die Edomiter und andere 
benachbarte Völker für die an den Juden ver- 
übten Graufamleiten. Im Jahre 162 ward er 
von Lyſias abermald in Jeruſalem ſchwer be- 
drängt, doch nötigten Thronftreitigkeiten den An- 
tiohus V. Eupator, mit den Juden Frieden zu 


ſchließen und ihnen freie Religionsübung zu ge- 


jtatten. Ein bald nad dem Regierungsantriit 


Judasbrief die Priorität zugejchrieben wird, be= | des Demetrius von dem ehrgeizigen Hohen- 


haupten andere (Thierſch, Stier, Schott, 
v. Hofmann, Spitta, Burger), daß Judas 
von Petrus abhängig ift. Keil enticheidet ſich 
nit. Für die Priorität des zweiten Petrus- 





priefter Allimus herbeigerufenes, von Nilanor 
befebligtes fyriiches Heer ward von Judas bei 
Caphar-Salama und bei Adafa geichlagen. Um 
den Glaubenstampf in einen Kampf um polt- 


Jude, der ewige. — Juden. 


tiſche Selbftändigkeit zu verwandeln, ſchloß Judas 
ein Schuß- und Trupbündnis mit den Römern. 
Ehe jedod die Antwort ded Senats eintraf, 
rüdte Bachides, um die Niederlage Nikanors 
zu rädhen, mit 20000 Mann heran. Nadı 
tapferer Gegenwehr mit nur 800 Getreuen fiel 
Judas, der ritterliche Held, der Israel errettet 
bat, betrauert von allem Bolt und bei feinen 
Vätern in Modin begraben. 

Jude, der ewige, j. den Art. Ahasveros. 
Nachgetragen kann noch werden, dab der ewige 
Jude, der noch 1868 einem Pächter in Ame— 
rifa begegnet jein ſoll, auch unter anderen Na- 
men vortommt: Sartaphilus, Gregorius u. a. 
Daß ihn die Sage ald Schuhmader kennt, da- 
rin ift nah Simrod eine Erinnerung an ben 
großen Schuh zu finden, der nach germanifcher 
Mythologie in den legten Dingen eine wichtige 
Stelle einnahm. Ahasveros trägt auch jelbjt 
die großen Schuhe (aljo wie Chriftophorus). 
Erinnert jei an die dichterifche Behandlung durch 
I. Mofen und durch R. Hamerling. In dem 
Bruchſtück, Der ewige Jude“ bei Göthe ift nicht 
zu erfennen, welche eigentümliche Begründun 
der Dichter dem Sagenjtoffe geben wollte. Bgl. 
noh „Saat auf Hoffnung“ 1886, ©. 132 ff. 

Juden. Es ijt ein Zeichen mwachjenden ge 
ſchichtlichen Verftändnifies, daß man die Namen 
Neraeliten und Juden nicht mehr jo ganz wills 
kürlich wechjelnd braucht, ſondern ſich des Un— 
terſchiedes der beiden Begriffe bewußt wird. Von 
Juden im Sinne einer Volksbezeichnung kann 
man doch erit reden, feit der Stamm Juda 
dad Volk wirklich darjtellte; und das war der 
Fall, feit aus der Berbannung in einheitlicher 
Menge eben nur Familien aus diefem Stamme 
— und aus dem Heineren Stamme Benjamin, 
jowie Leviten — zurüdgefehrt waren Eira 1, 5. 
Eine Rüdtehr der zehn Stämme in irgendwie 
einheitlihem Auftreten hat befanntlicd; nicht ſtatt⸗ 
gefunden (wenn man auch die Thatſachen Eira 
6,17; 8,35 und das von Seil, Exkurs zu 2 Kön. 
17,22 f., über die fpätere Bevölterung Galiläas 
Bemerkte nicht überjehen darf). Aber jene Wie- 
derherftellungägeit ift nicht bloß für den Namen, 
fondern auch für den Charakter der „Juden“ 
wichtig geworden: es kehrten ja keineswegs alle, 
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den; nad Rom famen fie bereit3 durch Pom— 
pejus im Jahre 63 v. Chr. in großer Zahl und 
wohnten dann, nachdem man jie wegen ihrer 
Unbeugfamfeit in den religiöfen Sitten freige: 
eben, jenjeits des Tiber. Schon Cicero hatte 
ei der Verteidigung des Flaccus ihren Ein- 
fluß zu fühlen (scis, quanta sit manus, quanta 
concordia, quantum valeat illa turba in con- 
tionibus); und bei Cäfard Tode hörte man mit 
Staunen ihre eigentiimlichen Klageweiſen. Die 
verichiedenen Bertreibungen (3. B. Apoſtelgeſch. 
18, 2) nußten nichts; denn die Juden find, ae 
Div Caſſius, ein yEvog xolovodEr ukv nolla- 
xıs augndtv d’ Enl nieiorov. Üben dies, daß 
fie e3 verjtanden, überall durchzuſchlüpfen, in 
alle Verhältnifje fich zu jchiden und aus allen 
Nugen zu ziehen, hört man ſchon aus der Lit— 
teratur jener Tage unmutig miederklingen — 
victi vietoribus, läßt fi Seneca hinreigen zu 
fagen, leges dederunt. Und Proſelyten, be— 
fonder8 auch Profelgtinnen, fanden ſich in den 
beiten Gejellihaftötreifen vgl. Schürer, Ge 
ichichte d. jüd. Volkes II, 493 ff.; G. Schneder- 
mann, Judentum und chriſtliche Verkündigung 
1884, ©. 245. 225. Spott und Arger half da 
nichts: Horaz Sat.1,9,69, Juvenal 14,96 ff. ; Pli⸗ 
nius Naturgeſch. 13,46 (tricesima sabbata in der 
Horazitelle: der Neumond ift gemeint), Daß 
diefe Zähigkeit in der Erhaltung des Stammes 
jehr wejentlih, ja im Grunde nur religiös zu 
erklären ijt, f. in dem Art. Zudenmiffion. Liber 
die Bedeutung der jüdiichen Denker des Mittel- 
alter8 innerhalb der Geſchichte der Philofophie 
ang geit. 942, Maimonides geft. 1204) 
ann bier nicht gehandelt werden. An den 
Dichter Jehuda ha=Levi (f. d.) aus Gaftilien 
um 1080 hat Franz Deligih erinnert (vgl. 9. 
Heined Romanzero). Unvergefjen foll der Dienft 
bleiben, den jüdische Kenntnis des Hebräiichen 
der Kirche geleiftet bat, ald es endlich an der 
Beit war, daß diefe felbit, zum erften Male wies 
der jeit ded Hieronymus Tagen, fi) dem Grund— 
terte de Alten Teftamentes zumandte: bei Ni— 
tolaus v. Lyra ift ed zwar nicht ſicher, daß er 
ein Zudendrift war; aber Reudlind Lehrer 
war ein jüdifcher Arzt; Luther hatte bei der 
Bibelüberjepung einen ſoncinatiſchen Drud des 


die Erlaubnis des Kores benugend, zurüd; wie | Alten Teftamentes, d. h. jene Ausgabe, welche 
ein Bortrab nur erjchienen ſich die zuerit im | eine deutichjüdifche, damald zu Soneini in Ita— 


heiligen Lande wieder Eingezogenen, vgl. die 
Bitte Pf. 126,4; und auch die mit Ejra Nadı- 
tommenden Gira 8, 1 ff. madıten die Zahl nicht 
voll — viele, bei denen die Gemächlichkeit der 
unterdeß im Auslande geichaffenen Berhältnifje 
jtärfer war als die Bf. 137,1 ff. ausgeſprochene 
Sehnſucht, blieben in der Fremde; diejed grund 
fäglihe Sichlosſagen von der Heimat und bie 
daraus ſich ergebende Leichtigkeit, ſich überall 
ala Bürger zu fühlen, war die Grundlage zur 
Ausbildung des jübiihen Handeläbetriebs (vgl. 
Herzfeld, Handelsgeſchichte der Juden des Al— 
tertum® 1879). Im römifchen Reiche waren fie 
dann, und erft recht nachdem Serufalem aber: 
mals zerftört war, thatſächlich überall zu fin- 


lien anfäfjige Druderfamilie bejorgt hatte, ge— 
nauer den in Brescia herausgefommenen Drud 
von 1494. ©. auch den Art. Eliad Levita. 
Die Judenverfolgungen, in denen man einen 
befonderen Beweis der Finſternis ded Mittel 
alters ſah, haben fich befanntlih in unſeren 
Tagen erneuert. Geleugnet kann nicht werden, 
dab die YJudenfrage eine der wichtigjten ift in 
unferer ganzen Zeit, genauer, daß Mr faſt mit 
allen großen Schwierigfeiten der Gegenwart in 
Bufammenhang fteht. Die Juden haben das 
Geſchenk des Kiberalismus ihre völlige Ent- 
fefielung, fi zu nuße zu machen veritanden; 
ihre Geldmacht feßte bis jetzt den dringend— 
ften Reformen einen unüberwindlich jcheinenden 


630 


Juden. — Judenmiſſion. 


ben auf ber Erde auf über ſechs Millionen ſchätt 


Widerftand entgegen; ein großer Teil ber 
Tagesprefje ift in ihrer Hand und vergiftet 
den Sinn des bis dahin noch riftlihen Vol— 
kes. Denn nidt von der Feindſchaft der noch 
gläubigen Juden ift für Ehriftentum und Kirche 
irklich etwas zu fürchten, jondern von dem 
eigentümlich ägenden und zerfegenden Geifte des 
Neformjudentums, wo man mit der Meffiad- 
hoffnung gebroden hat (Heman, Weltjtellung 
des jüdiichen Volfes 1882, S. 115: die zur Reife 
gelangte Vernunft, die Erklärung der Menſchen— 
rechte, die Revolution ift der Meſſias!) und bei 
einem jtarren Deismus angelangt ift, gerade 
aber diefen für die Religion der Zukunft erklärt 
(vol. „Saat auf Hoffnung“ 1887,6.169 f.). Eine 
Ööfung erfcheint nur möglich, wenn die Chris 
ftenheit, insbeſondere die deutfche, ſich dazu auf: 
rafit, ihren Chriftenglauben nicht ferner antaften 
u laffen und fittlihe Güter wieder höher zu 
Heilen als den bloßen Geldbefig. 

Noch aber ift feitzuftellen, welchen Schritt 
die Herausbildung des „Judentums“ in ber 
Geſchichte des Meiches Gottes felbft bezeichnete. 
Es ift ganz verfehrt, den engeren Begriff des 
Jüdiſchen auf dad Alte Tejtament ala ſolches 
anzuwenden. Abraham, David, Jeſaia, fie waren 
feine Juden im reichsgeſchichtlichen, religionsge- 
fhichtlihen Sinne; denn damald war Geſetz, 
Thora (ef. 1, 10) noch etwas ganz anderes 
ald fpäter. Sondern Judentum giebt es erit, 
wenn man bie helle Seite hervorheben will, jeit 

ejetiel: er ift der Netter des Volkstums 
überhaupt geworden, indem er zum Mittelpunfte 
der fittlichen Bethätigung die Treue gegen alles 
dasjenige madte, was vom Geſetze noch aus— 
führbar war — oder, wenn man auf einen ver— 
hängnisvollen Fortſchritt aufmerkſam machen 
will, ſeit Eſra, dem Schriftgelehrten, Eira 7, 6. 
Denn freilih war es notwendig, den Geſetzes— 
buchſtaben (auslegend, ergänzend, aufs Eins 
zeinfte anmwendend) nunmehr wirklich zur Regel 
des Perfonlebens zu machen; aber fo entjtand 
die Lehre von ber heildvermittelnden Bedeutung 
des Geſetzes und damit zugleich von der Heils- 
unfähigkeit der Heiden, kurz der Phariſtäismus 
und ſchließlich der Talmudismus, l.Weber, 
a erg 1880, 3.8. ©. 25 fi. 
267 ff. Das Ürgernis, welches der Jude am 
Kreuze nehmen muß, befteht eben darin, daß 
Gegenftand ded Glaubens als SHeildvermittler 
derjenige fein fol, den der Hohe Rat wegen 
Außerkraftſetzung des Gefeges in gewiffen Punt- 
ten (Sabbath) ald Mefjtad abgelehnt, ja zum 
Tode gebradt hat. Saulus konnte diejes Aer— 
gerni® überwinden, weil ihn das Sehen des Auf⸗ 
erftandenen (1 Kor. 9, 1) überzeugte, daß Jeſus 
doch der von Gott Befandte und mithin der No— 
mismus von Gott gerichtet fei (Röm. 10, 4 vgl. 
G. Schnedermann, Zeus umd der Phari- 
ſdismus, in der Zeitfchr. für kirchl. Wiſſ. und 
tirchl. Leben 1883, &.457 ff.; derfelbe in „Saat 
auf —— 1887, 128ff.) — und damit ſchlug 
die Stunde de 
noch bemerkt, daß man heute die Zahl der Ju— 


(f. Dalman, Rundihau zu „Saat auf Hoffnung“ 
1888, ©. 1ff.). Andere bemefjen fie fogar bis 
zu zwölf Millionen. Bgl. d. Art. Israel, Ge— 
ſchichte des Volks. 

Zudendriftentum. Der Art. Jubaismus 
bat die von der Kirche zu bekämpfen gemeiene 
Richtung des jüdifchen Geiſtes hervorgehoben 
(vgl. eine Monographie von Hilgenfeld 1886. 
Beitmann, Geſchichte d. hriftl. Sitte II. 1883, 
&.49ff. Uhl horn, Art. „Ebioniten“ bei Herzog 
Harnad, Dogmengeih. I. 1886, 215 5 
darf Hier betont werden, was den Chriſten aus 
den Heiden mit Dant ımd Wärme zu den 
Judenchriſten Hinzieht: die allererfte Kirche, vor 
der fatholifhen, ift judendriftliche Kirche ge 
weſen; und die Apojtel, Paulus nicht ausge 
ihlofjen, waren Judenchriſten, nur eben, mie 
alle, die wirklih von ihnen beeinflußt wurden, 
feine „Jubaiften“ (auch Jakobus nicht, Dem bie 
neuere Forſchung noch am eheſten einen geiet- 
lihen Standpunft zufchreiben möchte, aber doch 
eben nur für die chriftgläubig gewordenen Zu: 
den jelbjt). Unterjcheidet doch auch Holſten zwi: 
ichen dem Judaismus und bem „aus dem Geifte 
Jeſu hervorgegangenen, gegen das Gejeß freieren 
und gegen Paulus milderen Judendriftentum“. 
Und was bedeutete jene Thatſache für die ganze 
Kirche bis auf diefen Tag? Die Judenchriften 
bradjten ihr das Alte Teſtament, die gejamte 
heilsgeſchichtliche VBorausfegung für die neutefta- 
mentlihe Offenbarungsjtufe mit; ob auch Kul— 
tusform, ob auch Verfafjungsgrundlagen? — 
Diefe Fragen find ja noch im Fluſſe. Jeden— 
falld ift die rührende Mühe wohl begreiflich, die 
fi Paulus gab, um auch Schwantende unter 
den Judenchriſten von dem Rechte feiner Hei— 
denmiffionsarbeit zu überzeugen; e8 war ein Biel, 
das diejer Mühe und Schmerzen wohl wert war. 
Das Ereignis des Jahres 70 half viel, um den 
Audendhriften das Losreißen von etwa noch feit- 
gehaltener nationaler Bejonderheit zu erleichtern; 
mehr und mehr ging dieſes innerfirhliche Ju: 
denchriftentum — whrend dad oppoſitionsweiſe 
zur Kirche ftehende ebendamit zur Sekte wurde 
vgl. den Art. Ebioniten — im allgemeinen fird- 
lichen Leben auf. Die katholiſche Kirche hat indeß 
an ben Regeln des Upofteltonzild als an einem 
Ausdrud allgemeindriftliher Ordnung in der 
Weiſe feitgehalten, daß z. B. Blutgenuß nod 
tief bis ins Mittelalter hinein für verpönt galt 
(Deligich zu Gen. 9, 4). — Nod) heute mürien 
dem Ghrijten die Nachfommen der alten Juden 
als Edelmetall gelten, das, durch den Geiſt Jeſu 
Ehrifti umgeſchmolzen und ausgeprägt, vollwich 
tig im Reiche Gottes fein wird. 8 wirkliche 
bereitö vorhandene Beiſpiele dürfen genannt 
werden: Stahl, Cappaboje, Neander, Beith, 
Philippi, Ginsburg, Kalkar, Caspari, Gurland. 

Zudengenofien, jo überjegt Luther das grie 
chiſche Wort Profelyten, ſ. d. 

Zudenmiifion. Zu der auf die Belehrung 


8 Judentums. — Gtatiftifch fei | des noch ungläubigen Jsrael und zunüchſt Ein- 
zelner aus demfelben gerichteten Arbeit kann man 


AYudenmiffion. 


nicht Stellung nehmen, ohne fid in den escha= 
. Fragen zu entſcheiden. Daß dieſes 
Volk noch da iſt und wie ed da iſt, iſt ſelbſt 
fortwährend ein Stück der „legten Dinge“. Iſt 
Israel ein Volk, welches als ſolches eine beſon— 
dere Stellung zum Evangelium hat, ein anderes 
als die Heiden? Wir denken, darauf fann nur 
mit Ja geantwortet werden; es ift ja dasjenige 
Bolt, welches „betraut wurde mit den Aus- 
Iprüchen Gottes* Röm. 3,2; welchem angehörig 
waren dad Sohnesverhältnis, die Herrlichkeits: 
offenbarung, die Bundesichliegungen, die Gejeß- 
ebung, der Gottesdienſt, die Verheißungen, die 
Erle, ja der Chriſt nad) dem Fleiſche 9, 4f.; 
welches alſo geſchichtlich vermöge bevorzugenden 
Ratſchluſſes einen Erſt-Anſpruch auf das Heil 
hatte, der echte Olbaum 11, 17 (vgl. Matth. 15, 
24). Aus dem Miffionsbefehle Matth.28 kann 
der Auftrag, auch zu Israel zu gehen, nicht 
bergeleitet werben; denn Israel gehört eben 
nicht zu den Ev, den gojim. Belanntlich ijt 
aber Paulus zu den Juden gegangen, wohin 
er fam, und zwar p t zu ihnen,” Apoſtelgeſch. 
13, 5. 14. 44 ff.; 14, 1; 16, 13;17,1 ff. 10.17; 
18, 4 u. ſ. w.; die grundjäßliche Scheidung der 
Wiffionsarbeit nad) Juden und Heiden Gal. 2, 
TH. ließ ihm dazu die Freiheit umd giebt zu— 
gleih an ſich viel zu denken. Jakobus jchrieb 
feinen Brief an das außerhalb des Mutterlan- 
des in der erftreuung lebende, gläubig gewor— 
dene Zwölfſtämmevolk 1,1, und Petrus den jei- 
nigen an die heidenchrijtlihen Beifaflen, d. i. 
chriſtlichen Mitbrüder desjelben in den Provinzen 
Kleinafiens 1 Betr.1,1. Wennaljo die erſte Kirche 
notwendigerweije jubenchriftlich war und der Hei⸗ 
denapoftel zwar ben Beruf hatte, eben das prin- 
zipielle Recht der Heidenmiſſion durchzufegen, 
aber nicht umgefehrt das Recht — und dann 
auch die Pflicht — der Yubenmiffion zu ver: 
nichten, wann und wodurch wäre dasjelbe auf: 
—— worden? Das Herzukommen der Hei— 
wird das noch ungläubige Israel zu einer 
geſegneten Eiferſucht reizen Röm. 11,31; B.14 — 
da bier bloß eine Möglichkeit befehrenden Er- 
ſolges ausgejprochen jei, wie Philippi will 
gerri Zuſatz der 3. Auflage), dürfte bei 
erö 31 kaum äugugeben fein; und jelbft bei 
ſolcher Auslegung braucht man, wie Philippi 
richtig jagt, ih das Erbarmen mit den verlo: 
renen Schafen aus dem Haufe Israel und den 
Miffionseifer für dasjelbe nicht ſchwächen zu 
laſſen. Chiliaftiihe Schwärmerei bat man den 
Freunden der Judenmiſſion vorgeworfen; aber 
die Hoffnung, durch innerliche Überwinben jü⸗ 
diſcher Herzen Kräfte einer brennenden Liebe in 
die oft laue heidenchriſtliche Kirche einzuführen, 
iſt feine ſchwärmeriſche (Röm. 11, 12. 15), jo 
lange nicht nachgewieſen wird, daß die Weis- 
fagung die Ausficht auf Belehrung der jegt und 
fünftig lebenden Juden abgejchnitten habe; umd 
die Anficht, daß Paulus B. 25 ff. eine Belehrung 
des ala Reit verbliebenen Gejamtisraeld als eines 
der legten Dinge weisjage (vgl. den ſelbſtanklagen⸗ 
den Rüdblid der Gläubiggewordenen Jej. 53, 
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1 ff.: wer glaubt u. j. w. und die vorausge— 
ihaute Klage Sad. 12, 10 ff.), ift nicht das, was 
Ehiliadmus im vermwerflihen Sinne zu heißen 
verdient (vgl. ben Artikel Ehiliagmus und „Saat 
auf Hoffnung“ 1883, 5ff. 20 ff.). Man follte 
nicht auf Luther ſich berufen, der gegen die Ju— 
den jpäter nicht prinzipiell, wenn aud) allerdings 
perfönlid eine Stellung einnahm, durch welche 
er frühere Hoffnungen aufgab; erjt mit dem 
Erſchließen des prophetiichen Wortes in unferer 
Kirche begann auch ein pojitives Verhalten zur 
Judenmiſſion: mit Spener, noch entjchiebener 
mit Bengel und Chr. Aug. Erufius (zu der 
grundjäglich gleichfalls hoffenden Stellung der 
mittelalterlihen Kirche vgl. Heman, Religiöfe 
Weltſtellung des jüdifchen Volles 1882, ©. 119). 
Oder foll etwa gerade im Hinblid auf jenes 
der Zufunft angehörende Ereigni® gegenwärtig 
alle Miffionsarbeit ruhen? Das wäre die Logik 
abwartender Bequemlichkeit, während doch hier 
Matth. 9, 37 f. jo gewiß gilt, als uns heute und 
alle Tage des Volkes jammern muß, über defjen 
heilige Stadt der Herr gemeint und das Pau— 
lus mit jo heißem Flehen auf dem Herzen ge= 
tragen hat. Und wen ed jammert, ſei es des 
aud in jüdiihem Sinne ungläubig gewordenen 
Reformers, ſei es ded unter dem Joche feufzen- 
den gejeglichen (Upoftelgeih. 15, 10) wie nicht 
minder des fanatifierten Juden, der fteht nicht 
bloß zumwartend von ferne. Reichlich 1000 Ju— 
den, fo hat man beredjnet, werden jährlich ge— 
tauft, davon etwa 250 in evangeliihem Kirchen- 
ebiete, wovon etwa wieder die Hälfte durch bie 
rbeit der Zudenmilfion. „Getaufte Juden“ als 
ſolche jollten aber unter lutheriſchen Ehrijten 
nicht Gegenjtand des Achielzudens fein, außer 
wo man damit auf äußerlihen Grund des liber- 
trittö hindeuten will und darf. Etwa 150 ber 
jegt wirkenden Judenmiffionare find geweſene 
Jeraeliten. Übrigens darf jo wenig wie in der 
Heidenmifjion der Erfolg in Zahlen ausgedrüdt 
efunden werden. Einen vorzüglichen Ueberblid 
über den heutigen Stand der Miffionsgefellichaf- 
ten nebſt Mitteilungen über deren Entjtehen 
und Werden bat G. Dalman in ber „Rund: 
ihau” 1888 (Beiblatt zu „Saat auf Hoffnung“) 
egeben. Darnach beſtehen in England und 
Schottland allein zwölf Gejellfhaften für die 
Arbeit an Israel und eine in Irland, mit zu- 
fammen 1'/, Million Marl Jahresbeiträgen ; 
drei in den Viederlanden, vier in den Skandi— 
navijchen Ländern, je eine in der Schweiz und 
in Frankreich, zwei in Rußland. Für die außer: 
europäifchen Gejellfchaften (mindeſtens fieben in 
Nordamerika) verweilen wir auf Dalman; die 
deutfhen, mit nur 64000 Mark Jahresbei— 
trägen, zählen wir auf: die Edzard-Stiftung in 
Hamburg;auf&sdrasEdzarbdi geht diedeutiche 
Judenmiſſion überhaupt zurüd (f. d. Artifel Ed: 
zardi), denn U. H. Frande, der wieder auf 
Callenberg (f. d.) wirkte, war fein Schüler. 
Ferner bie Berliner Gejellihaft zur Beförderung 
des Ghriftentums unter den Juden; ebenbdort 
ein Verein für die (befamntlich jehr ſchwierige) 
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Profelytenpflege; der Sächſiſche Hauptverein, 
mit dem Bayriſchen (jowie dem Norwegiſchen) 
im „Sentralverein“ verbunden; der Württem- 
bergifche Verein; der Verein in Medlenburg- 
Schwerin; der Rheinifch-Weftfälifche, der Straß. 
burger, der Lübecker Verein. An verichiebenen 
Univerfitäten beftehen unter den Studenten In- 
stituta Judaica, in meipaig aber auch ein von 
Delipich und Faber ins Leben gerufenes „Se= 
minar des Institutum Judaicum“ zur Aus— 
bildung von Arbeitern oder aud; nur Beför- 
deren der Zubenmiffion. Delitzſchs Liebe zu 
Israel, in ber ®. Faber fein verjtändnisvolliter 
Nachfolger geworden ift, war überhaupt ein 
Brennpunkt ohne Gleichen für die Beziehung 
und Stellung der Kirche zu diefem Volle, ſo— 
weit fie perfönlicher Art ift; es ift befannt, wie 
er in der immer volllommeneren Ausgeftaltung 
eines hebräifhen Überjegungstertes des Neuen 
Teftaments immer mehr eine Hauptaufgabe fei- 
ned Lebens ſah — im Dienjte der Miſſionsar— 
beit. Und gerade die Verbreitung dieſes Wer- 
feö hat eine Bewegung, jo jcheint es, unter den 
Juden — bis in dahin verichlofjene 
Tiefen. Die Namen aller derer zu nennen, die 
als Judenmiſſionare Anſpruch auf ein pietät= 
volles Gedächtnis Haben oder die beſonders warme 
Freunde Israels gewejen find, ift unmöglich; 
wir nennen von denerfteren: Stephan Schultz, 
von Halle audgefandt und bis nad Afien ges 
drungen, gejt. 1776; Samuel Rieberkühn 
von den Hermhutern um 1739; Chriftian 
Friedrich Frey, von Zänide in Berlin aus— 
gebildet und von der London Society ausgefandt 
1823; Ferdinand Ehrijtian Ewald, geit. 
1874; Joſeph Paul ee GE in Jeru⸗ 
falem 1873; Johann Leopold Lichtenftein, 
eft. in Cincinnati 1882. Des in Mitau wir: 
enden Paſtors Gurland möchte unter den Le— 
benden bejonder8 gedacht fein, vgl. „Saat auf 
Hoffnung“ 1874, 75 fi. 1875, 118 ff. Namhafte 
Freunde der Judenmiffion außer den ſchon Ge— 
nannten waren Baftor Beder in Ludwigsluſt, 
gen 1874; Baftor Steger in Nürnberg und 

iegel daſelbſt, beide geſt. 1876; der Dichter 
Sriedrih Weyermüller, get. 1877; Lud— 
wig Saul in Balhom, get. 1877; Ferdi— 
nand Weber, Höfler, Hörig, Plitt, Fröh— 
fih u. a. Unter den der Sade dienenden 
Zeitichriften nennen wir außer der in allen 
Sahrgängen (feit 1863) wahrhaft erbaulichen, 
faft bis zulept von Delitzſch geleiteten „Saat 
auf Ho ung noch den mehr wifjenfchaftlich 
gehaltenen „Nathanael”, von Strad in Ber: 
lin herausgegeben, das Miffionsblatt des Rhei— 
nid Weitfäliichen Vereins, le réveil d’ Israöl 
— Paſtor Krüger in Gaubert), the Jewish 

erald (London), de Hope Israels (Amiter- 
dam). — Über Proſelyten fiehe noch d. Art. 
Judenchriſten. Ein Gebiet eigentümlicher, hoff: 
nungsreiher Bewegung ift Südrußland, wo Pa⸗ 
ftor Faltin in Kiſchinew einen perjönlicdyen An= 
ziehungspunft für heildverlangende Juden bildet 
(daneben die Aderbaufolonie in Onefchti) und 
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Judenmiſſion. — Judich. 


Joſeph Rabinowitſch an demſelben Orte jei- 
nen jüdiſchen Vollsgenoſſen Jeſum als den Meſſias 
verfündigt. Der um ihn geſcharte engere Kreis bil- 
bet den Grundſtock zu einer judendriftlichen Ge 
meinde; noch aber hat Rabinowitſch die Erlaub- 
nis zur Bollziehung von Taufen jeiten® der Re- 
ierung nicht erlangt. Vgl. Deligih, Neue Do— 
ente der ſüdruſſiſchen Ehriftentum&bervegung. 
1887. Benetianer, In Kiſchinew. 1888. 

Juder (Latinifierung von Ridter), Mat: 
thäus, lutheriicher Theolog, geboren 1528 zu 
Dippoldiswalde i. S. Nachdem er infolge gro- 
her Armut nur mit jhwerer Mühe die Kreuz— 
fchule zu Dresden und dad Gymnafium zu 
Magdeburg abfolviert und in Wittenberg erit 
Rechtswiſſenſchaft, dann Theologie jtudiert Hatte, 
ward er Konreltor am Magdeburger Gymma- 
fium und Diafonus zu St. Ullrich, DR fich aber 
bier ebenjo wegen Ausſchluſſes ußfertiger 
vom heiligen Abendmahl wie infolge ſeiner eif- 
rigen Mitarbeit an den Magdeburger Centu- 
rien bittere Feindihaft zu. Im Jahre 1560 
wurbe er ald Profefjor der Theologie nad) Jena 
berufen. Bier jollte e8 ihm noch härter ergeben. 
Schon nad) adjtzehn Monaten ward er, der ge 
haßte Befäümpfer der dortigen Synergiften, blof 
weil er eine Schrift: „Dak man foll vom An- 
tichrift ausgehen nad Ehrifti Befehl“ ohne Er- 
laubnis des Konfiftoriums auswärts hatte bruden 
lafjen, feines Amtes entjegt und im härtejten 
Winter mit Weib und fünf Heinen Kindern aus 
der Stadt vertrieben. Auch von Magdeburg, 
wohin er fich geflüchtet, ward er jofort mit den 
Seinen ausgewiejen, weil er fich über das Ber: 
fahren des Rats gegen die dortige Geiftlichkeit 
mißliebig geäußert —* Nun zog er nach Wis: 
mar. Wad) * Jahren ward er als Prediger 
nad) Roftod berufen, ftarb aber dajelbft als ein 
durch Entbehrung, Arbeit und Kummer gebroche⸗ 
ner Mann, ie ehe er fein Amt angetreten, 
36 Jahre alt. Unter den von ihm verfaßten 
Schriften find außer der genannten zu erwäh— 
nen fein oft aufgelegteb Corpus doctrinae ex 
N. T. collectum feine Enarrationes epp. 
dominicalium. Bon den Synergiften wurde 
er ein „Judas“ und „Sohn der laftbaren Eſe— 
lin“ genannt, von Flacius „ein Märtyrer Chrifti 
von ausgezeichneten Gaben, größter Gelehriam- 
feit, brennenditem Eifer, unüberwindlihem Frei: 
mut im Belenntni® der Wahrheit, Gebuld im 
Kreuze und feltener Standhaftigkeit“. 

Zudi, der Sohn des Nethanja, ein Beam: 
ter unter Yojalim, Yerem. 36, 14 ff. 

Judiea, Name des fünften Faftenjonntages 
nad) jeinem Introitus: Judica me, deus, et 
discerne causam meam de gente non sancta, 
Bi. 43,1. Er heißt auch dominica de pas- 
sione, weil mit ihm die fpeziellere Paffionsfeier 
beginnt, dominica atra (der ſchwarze Sonntag), 
weil an demjelben bis zum Charfreitag die Al: 
täre ſchwarz verhangen werden follen. 

Judicatum, ſ. „Dreifapiteljtreit“. 

Judich, angebliher Name des Kümmerers 
aus Mobrenland. 


Judicum. — Julfeſt oder Juelfeſt. 


Judieum, sc. liber, d. 5. Bud; ber Richter, 


.d. 

Judija, das Weib des Jesbah aus Juda, 
1 Ehron. 4, 18. 

Jüdiſche Zeitrechnung, i. Jahr. 

Judith (apokryphifches Buch), urfprünglic 
hebräifch geichrieben, enthält die jagenhafte Er⸗ 
zählung — ein geſchichtlicher Kern iſt nicht feſt— 
er — der Errettung der mythiſchen Stadt 

ethulia aus der Hand des Holofernes, Feld— 
hauptmanns des — als „aſſyriſchen“ Königs be- 
zeichneten — Nebuladnezar. Der Berfafter iſt 
unbelannt. Als Zeit der Abjafjung iſt dieje— 
nige der Malkabäer anzunehmen. Für dieſe paßt 
am beſten das 9, 13 zu findende Thema des 
Buches, welches zugleic, feinen Zwed angiebt: 
Gott ſtürzt die Hoffärtigen und wendet fid) zum Ges 
bete der Demütigen. So ermuntert es im Ber: 
trauen auf Gott auszuhalten gegen auch nod) 
fo mächtige Feinde (die Syrer?). Seinen apo= 
kryphiſchen Charakter bekundet es deutlich durch 
die Berherrlihung der 1 Mofe 49, 5—7 auf das 
Schärfite verurteilten That des Simeon und Levi 
(1 Mofe 34,25). Auch dürfte das auf Zug und 
Trug gebaute Verfahren der Judith gegen dem 
Holofernes und die Weife, in welcher fte ihre weib- 
lihe Ehre bloßftellt, vor dem fittlichen Urteile 
nicht bejtehen. 

Zudion, Adoniram, ein amerikaniſcher Bap- 
tiftenmiffionar unter den Barmanen in Hinter: 
indien, wegen feines apoftoliichen Eifer um bie 
Belehrung berjelben der Apojtel der Bar- 
manen genannt. Aus einem fühlen Leugner 
der göttlichen Offenbarung zumlebendigen Ehriften 

eworden, entichloß er fich mit mehreren Freun—⸗ 
* zum Dienſt der Miſſion und zwar in In— 
dien und gab dadurch die Veranlaffung zur 
Gründung der großen Amerilaniſchen Miſſions— 
geletiänft (American Board). Doch fehrte er 
erjelben bald den Rüden, indem er nach feiner 
durd; mancherlei Schwierigkeiten verzögerten An= 
funft in Rangun (Hinterindien) im Jahre 1813 
durch die dajelbjt arbeitenden engliihen Bap—⸗ 
tiften in feinen Bedenken über die Kindertaufe 
beitärft der baptiftifchen Gemeinfchaft beitrat. 
Zugleich gab er damit den Anftoh zu einer re= 
geren Beteiligung der amerilaniſchen Baptiften 
an dem Miſſionswerk und zur Gründung einer 
eigenen baptiftiichen Miffionsgefellichaft in Phi- 
ladelphia, der American Baptist Missionary 
Union am 18. Mai 1814. Judſon übernahm 
nun in Rangun die Miffion der engliihen Bap- 
tiften, ohne jedod) vorerjt anders als durch Ver: 
breitung von Traftaten wirken zu können. Erſt 
als er Berftärfung erhalten und eine regel- 
mäßige Prebdigtthätigfeit hatte aufnehmen kön— 
nen, fam es Mitte 1819 zu den Erftlingsfrüd: 
ten derjelben. Die kräftigfte Unterftügung er: 
hielt er aber von feiner eigenen Gattin Anna, 
geborene Hajjeltine, der erjten Amerikanerin, die 
ed wagte, zur Ausbreitung des Evangeliums 
in ein heibnifhes Land zu gehen. Sie nahm 
fih mit treuejter Hingabe des weiblichen Ge— 
ſchlechts und der Jugend an, verfahte einen 
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feinen Katechismus in barmaniſcher Sprache, 
der reichen Segen ſtiftete, und bewies vor allem 
in den Tagen größter Trübſal, da ihr Mann 
mit anderen Miſſionaren von dem durch die Eng—⸗ 
länder gereizten und bedrohten König in den 
„Zodeöferfer“ geworfen worden war, einen jols 
chen Heldenmut des Glaubens, dab fie * 
aller möglichen Leiden und Mißhandlungen 
trotz eigener wachſender Krankheit nicht aufhörte, 
für die Befreiung der Gefangenen thätig zu ſein 
und die Erhörung ihrer Gebete mit aller Zu— 
verſicht zu erwarten. Doch erſchütterten eben 
dieſe Leiden ihren ſchwachen Körper ſo ſehr, daß 
fie noch im Dftober desſelben Jahres 1826 
ftarb, noch durd) ihren Tod mehrere der an— 
wejenden Barmanen zum Glauben führend. 
Judſon Hatte inzwifchen in Rangun 1823 die 
Ueberjegung des Neuen Teſtaments und einen 
Auszug aus dem Alten vollendet und war dann 
in die Reſidenz des Königs nad) Ava überge- 
fiedelt in der Hoffnung, dort mit größerem Er: 
folge die Ausbreitung des Reiches Gottes für- 
dern zu fünnen. Wllein ſchon ein Jahr darauf 
fam e3 zu einem Sriege zwiſchen Barma und 
der englijchen Regierung in Indien, der Jud— 
fon in eine lange und leidensvolle Gefangen- 
ihaft brachte, bis die Friedensunterhandlungen, 
an denen er ſelbſt zu Gunſten des barmaniſchen 
Königs ſich beteiligte, mit dem darauffolgenden 
Friedensſchluß ihm die Freiheit zurückgaben. 
Doch verließ er nun Ava und ließ ſich zuerſt 
in Amherſt und ſodann in der Stadt Maul: 
mein nieder, die nun zum Mittelpunft des frei 
lih immer nur ſehr beicheiden fortichreitenden 
Miffionswerked unter den Barmanen, zugleid) 
aber aud) zum Ausgangspunkt der blühenden 
Karenenmiffton wurde. Judſon felbjt widmete 
fich nach wie vor den Barmanen, denen er aud) 
noch das ganze Alte Tejtament wie viele anz 
dere chriftliche Schriften in ihrer Sprache gab. 
Er ftarb am 12. April 1850 auf der Reife nad) 
Annerifa, und fein Leib wurde in den Fluten 
des Ozeans begraben. 

Julfeſt oder Zuelfeft war bei den nordiſchen 
Völlern das Feſt der Winterfonnenwende, wel— 
ches dem Sonnengott Fro oder Freyr zu Ehren 
gefeiert wurde. Die Ableitung des Wortes Jul 
ift dunkel. Am wahrſcheinlichſten ift die ſchon 
von Beda gegebene Erflärung, daß e3 mit hiol 
oder jol = Rad zufammenhänge, da dad Rab 
Sinnbild der Sonne war. Das Julfeſt begann 
mit der Nacht der Winterfonnenwende, und es 
treten in heidnifcher Zeit drei Zulnächte als be— 
fonderd heilig hervor. Als nachher das chriſt— 
liche Weihnachtsfeſt in die Tage des AYulfejtes 
fiel, dehnte e3 fi) von der Nacht des 24. De— 
zember bid zum 6. Januar aus. Alle Fehden 
ruhten während der En (julfried); die Sip⸗ 
pen vereinigten fich zu frohen Gelagen, bei des 
nen der Eber nicht fehlen durfte, der dem Freyr 
heilig war. Auch das chriftlihe Weihnachtsfeſt 
erhielt bei den nordiſchen Völterfchaften den Na— 
men Julfeft. Weiteres fiehe unter „Weihnad): 
ten“, 
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Julia, eine Ehriftin zu Rom, von der wir 
nicht3 weiter wiſſen, Röm. 16, 15. 

Julie Mammaä, die faiferlihe Gönnerin 
des Drigenes, den fie bei Gelegenheit ihrer An— 
wejenheit in Antiochien zu ſich entbot, Mutter 
des Wlerander Severus (f. d.) 

Julian, nad) jeiner unbegrenzten Gaftfreund- 
ichaft der Gajtfreund genannt, chriftlicher Mär: 
tyrer zu Antinopolis in Agypten 313. 

Julian, monophyſitiſcher Presbyter zu 
Alerandrien, miffionierte um die Mitte des 
6. Jahrhunderts, unterftüßt von der Kaijerin 


Theodora, in Nubien. Nad) zweijährigem Aufent: | 
halt dajelbjt ftellte er die von ihm gegründete |gen dad Chriftentum ſich verbanden, 


nubiiche Kirche unter den monopbyfitiichen Bis 
hof zu Phild in der Thebais. Vgl. Nubien. 

Juliana die Märtyrerin, geboren um 
290 zu Nilomedien von heidniſchen Eltern, früh: 
zeitig indgeheim Chriftin geworden. hr heid- 
niſcher Bräutigam, der gräfett Eleufius, und 
ihr Vater, fuchten fie von ihrem Glauben ab: 
ubringen. Da jie ftandhaft blieb und ihren 

räutigam zum Verlaſſen feiner Religion er: 
mahnte, ward fie erjt gemartert und dann un— 
ter Marimian hingerichtet. Ihr Leib wurde 
nad; Rom, nad) anderen nad) Neapel gebradit. 
Tag: 16. Februar. 

Juliana, geboren 1193 
Lüttich, geitorben 1230 als 
ſters Kornelienberg bei Lüttich. 
namaöfelt. 

Zulianiften, ſ. Julian von Halikarnaß. 

Julianus (Apoſtata), römiſcher Kaiſer. 


u Retinnes bei 
riorin des Klo: 
S. Fronleich⸗ 


Ein Neffe Konſtantins des Großen, 331 zu Kon⸗ 


ftantinopel geboren, blieb Julian, wie fein äl- 
terer fränkliher Bruder Gallus, verſchont, ala 
die Söhne Konftantins beim Beginn ihres Res 
iments (337) zur Sicherung ihrer Herrichaft 
—* der übrigen männlichen Verwandtſchaft durch 
Ermordung entledigten. Wiewohl ſeine Erziehung 
Männern nad) dem Herzen der kaiſerlichen Vet— 
terfchaft anvertraut ward, gewann der hodhbe- 
gabte Knabe früßgeitig eine Vorliebe für den 
Geift der Antike. Argwohn bejtimmte den Kai— 
fer Konjtantius, um das Jahr 345 den Brüdern 
Gallus und Julian das kappadociſche Schloß 
Macellum zum weltfernen Aufenthalte anzu- 
weifen. Hier jollten ihnen etwaige Prätendent- 
ſchaftswünſche vergehen; ausichließlicher Verkehr 
mit chriftlichen Klerifern, ftreng religiöje Er— 
ziehung, verbunden mit eifrigem Studium der 
Bibel und chriftliher Schriften, follten die ge— 
fährlihen Flammen Haffiiher Neigungen in dem 
jungen Julian erjtiden. Das Berhalten Ju— 
lians in der Verbannung war danad) angethan, 
jeine Erzieher und Wächter zufriedenzujtellen. 
Er pflog mit Fleiß die vorgeichriebenen chriſt— 
lihen Studien, bethätigte feine Frömmigfeit u. a. 
durd; die Erbauung einer dem heiligen Mär- 
tyrer Mamas geweihten Kapelle und verjah, 
wie es heißt, jogar eine Zeit lang das Amt 
eined Vorleferd im Gottesdienſt. Es ift aber 
begreiflich, daß der edel angelegte Jüngling feine 
innerlihe Stellung im Chrijtentum gewann. In 








Julia. — Julianus (Apoſtata). 


zu weiten chrijtlichen Kreifen, vor allen in ben- 
enigen, unter deren Macht und Pflege Julian 
ich befand, entbanden derzeit die Theorieen über 
die Religion von der Religion felbft, und Kir- 
chenpolitik hatte das enticheidende Gewicht. Das 
Leben der vermweltlihten Kirche erichöpfte ſich 
nahezu in dogmatiſchen Kämpfen auf der einen, 
in Aeremoniendienft auf der anderen Geite. 
Die Handlungäweije der chrijtlihen Verwandten 
Julians ſprach jedem fittlihen Bewußtiein Hohn. 
Was Wunder, daß die Sympathieen für bie 
helleniſtiſchen Ideale bei Julian, eine Beile nur 
äußerlich niedergehalten, mit der Antipatbie ge 
fobald 
erjtere Vertiefung und Stärfung durch hingeben- 
deres Studium erfahren durften! Diejes warb 
möglid), als nad) fünfjähriger Verbannung bie 
Brüder Macellum mit kaiſerlicher Erlaubnie 
verlafjen konnten. Julian kehrte zunächſt nad 
Konftantinopel zurüd, wo der chriſtliche Sophit 
Hefebolius, ein harakterlojer Mantelträger, wel: 
her jelbjt mehrmald vom Ehrijtentum zum Sei- 
dentum und umgelehrt ſchwankte, fich vergeblich 
bemühte, ihm Verachtung des Hellenismus ein- 
zuflößen. Nicht lange darauf erhielt er die Er- 
laubnis, nad Nitomedien ſich zu begeben. Hier 
wirfte das Haupt ber heidniihen Philoſophen 
und Rhetorenpartei, Libanius. Zwar hatte Ju: 
lian das Berjprechen geben müſſen, diejem nich 
zu hören; er bielt fein Verſprechen, las jedod 
die Schriften des gefeierten Lehrers um jo be 
gieriger. Da trat die Herrlichkeit der alten Welt 
ihm vor Augen und ergriff jeine Seele mit Zau- 
bergewalt. Die neuplatoniſche Philofophie und 
Mantik ſchienen dem wifjenihaftlihen und dem 
religiöfen Bedürfnis zugleid Befriedigung zu 
bieten. Wozu in Nifomedien der Grund gelegt 
war, dad ward in Epheſus vollendet. Schon 
351 ergriff bier Julian, von dem Neuplatonifer 
Marimus endgiltig beeinflußt, in heimlichen 
Übertritt die Sad ded Heidentumd als die 
feine. Es war natürlich, daß in dem prinz- 
lichen Bewußtfein alsbald der Gedante Wurzel 
faßte, zur Reftauration des Reichs im belle 
niftifchen Geifte berufen zu fein. Borläufig aber 
galt ed noch, zu ſchweigen und ſich zu beugen; 
nur die tiefjte Berftellung konnte vor Konjtan- 
tius retten. Im Jahre 354 fiel Gallus als 
Opfer des faijerlihen Mibtrauend durch des 
Henters Schwert; Julian ward hinter Kerker— 
mauern geborgen. Auf Fürbitte der Kaiſerin 
nad balbjähriger Haft entlafjen, durfte er 355 
einige Monate in Athen verbringen. Dem Scheme 
nad) der gefügigjte Unterthan jeine® Vetters, 
jegte er hier inägeheim die intime Verbindun 

mit den Koryphäen des Heidentums fort, lies 
fid) dajelbft auch in die eleuſiniſchen Myſterien 
einweihen. Nod) dasjelbe Jahr aber rief ihn 
auf den Schauplaß des öffentlichen Lebens. Die 
Provinz Gallien war durd die Einfälle der Ger- 
manen ſchwer bedrängt. Dem Zwange der Not 
gehorchend, ernannte Konftantius Julian als 
den legten noch übrigen Sproß des Taiferlichen 
Haufes zum Cäſar und übergab ihm den Ober 
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befehl über die galliichen Legionen. Der jugend- 
lihe Cäſar löfte die ihm geftellte Aufgabe mit 
überrafhendem Geihid. Durd Entfaltung der 
höchſten perjönlihen Tapferkeit und außeror— 
dentlicher Feldherrngaben ſowie durch die herab- 
lafjendfte Keutjeligkeit ward er zum Abgott jeis 
ner Soldaten, die er von Sieg zu Sieg führte, 
Die ihrer Dränger entledigte Provinz fah mit 
Vertrauen zu ihm auf. Auf die Dauer ver: 
mochten aber auch die Lobreden auf Konſtan— 
tius, welche Julian zu biefer Zeit verfaßte, nicht, 
den Argwohn zu beſchwichtigen, welcher als, kai— 
jerliher Danf die glänzenden Erfolge des Über- 
winders der Germanen begleitete. Zu Anfang 
des Jahres 360 beorderte Konftantius die bejten 
Truppen Julians aus Gallien zu fi in ben 
Orient, um fie gegen die Perjer zu verwenden. 
Die Soldaten verweigerten den Gehorjam und 
riefen ihren Cäfar zum Auguſtus aus. Zuerſt 
ablehnend, gab Julian endlich dem Verlangen 
feiner Legionen nad), bemühte fi aber um Die 
faiferlihe Einwilligung zu der angenommenen 
Würde. Als Konftanttus indeffen aus dem Ges 
ichehenen einen Kriegsfall machte, zog auch Ju— 
lian das Schwert und rüdte gen Djten. Zum 
blutigen Zufammentreffen ſollte e8 nicht mehr 
fommen. SKonjtantius ftarb zuvor im Herbſte 
361. Nach deſſen Tode fiel dem Julian die 
allgemeine Anerkennung zu. Nun war die Bahn 
frei, auf welcher der junge Kaifer durch Ber: 
wirklichung feiner heidnifchen Reftaurationspläne 
dad Reich zur alten Herrlichkeit zurüdführen zu 
fönnen meinte. Bei feinem Auszug aus Gal- 
lien hatte er noch die Kirche in Vienne befucht, 
unterwegd ward jchon dem alten Göttern ge= 
opfert, feinen Einzug in Konftantinopel hielt er 
als erflärter Heide. Nicht Gewalt jedoch und 
Verfolgung follten die Mittel des Neubaues im 
Reiche jein. Gegenüber einem nad) feinem Sinn 
reformierten Heidentum erhoffte Julian ein Hin= 
fterben des Chrijtentums an der eigenen Un— 
wahrheit und Schwäde. Reformation des Hei- 
dentums war fein nächſtes pofitives Biel. Am 
faiferlihien Hofe begann die Reformation; hier 
fammelten ſich die Kührer der geiftigen Gegen 
bewegung, des Neuplatonismus, bier ward der 
alte Götterfultus wieder aufgerichtet, freilich in 
einem neuen Sinne, dem der Myſterien. Bon 
ber adtetifch-einfachen, fittenftrengen, arbeitfamen 
Lebensweiſe des Kaiſers jollte ein regenerieren= 
der Einfluß auf die heidniſche Sittlichteit aus— 
gehen. Auf eine Wiederbelebung de3 Heiden: 
tums in dem neuen Geiſte zielten infonderheit 
die Anordnungen, welche zur Begründung einer 
—— heidniſchen Briefterichaft erlafjen wur: 
den. Als eine Hierarchie, vom Kaiſer ald Pon— 
tifer Marimus und von den provinzialen Ober: 
prieftern herab bis zu den Prieſtern der flei- 
neren Kreife, wohl gegliedert, follte fie durch 
ſorgſam ausgewählte, durch ihren Wandel ſich 
auszeichnende Perfonen vertreten werden. Das 
religiöfe Leben der Priefter empfing durch die 
Vorſchrift frommer Uebungen eine Art von Or: 
densregel; ihrer außerkultiſchen Thätigleit ward 
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durch die Verpflichtung zur Armenpflege ein ganz 
neuer, dem chriſtlichen Vorbilde entlehnter Be— 
reich zugewiefen. Es war der platonijche Ideal— 
ftaat, welcher mit dem Einfchlag chriſtlicher Ge— 
danfen dem Julian ald Mufter vor der Seele 
ftand. Das reformatoriihe Streben des Kai— 
jerd zog troß grumdfäßlicher Toleranz jofort 
Konflikte zunächit äußerlicher Art mit dem Ehri- 
jtentum nad fih. Julian ließ ſich nicht daran 
genügen, bie geſchloſſenen Tempel der Götter 
wieder zu öffnen und die zerfallenen wieder zu 
bauen; er verlangte von den Chriſten auch die 
Zurüdgabe der eingezogenen Tempelſchätze aus 
den Kirchenkaſſen. Dazu wurden nun ber Kirche 
und ihren Dienern alle Einkünfte aus ftaatlichen 
Duellen entzogen. Die fi) Beichwerenden wies 
man wohl — auf das Geziemende chriſt⸗ 
licher Armut hin. Andere für die Chriſten be— 
drückende Maßregeln als Kehrſeite der Begün- 
ſtigung des Heidentums blieben nicht aus. Die 
Staatsämter durften nur noch durch Heiden ver- 
waltet werden; aus der Prätorianergarde wur— 
den die Chriften bejeitigt. Dem zweifelhaften 
Gewinn, welhen Julian an den vielen machte, 
die durch die Sonne faiferliher Gunſt gelodt 
zum Heidentum übertraten, ftand entgegen der 
Verlujt alles Zutrauens und aller Zuneigung 
feiten® der Ehriften zu ihm, welche er nad) des 
ewaltthätigen Konjtantius Tode zuerjt in hohem 

abe genoß. Je weniger die proflamierte Re— 
ligionsfreiheit der Kirche zu gute fam, deſto miß- 
trauiſcher und reizbarer ward man bier. Selbjt 
im Heere, deſſen Feldzeichen al&bald den Na— 
menszug Ehrifti mit dem alten S. P. Q. R. bat» 
ten vertaufchen müſſen, regte ſich die chriftliche 
Oppofition, angefadyt burd zweideutige Maß⸗ 
nahmen des Kaiſers, die unbemerkt eine Betei- 
ligung der chriftlihen Soldaten an den heid- 
niſchen Opfern herbeiführen follten. Entfprad 
ed noch dem Grundſatze der Toleranz, wenn 
Julian im Unterjchied von feinem Vorgänger 
alle Parteien in der Kirche für gleichberechtigt 
erflärte, und braucht man deöhalb nicht zu ver- 
muten, daß er die GSelbitzerjegung des Chris 
ſtentums auf diefem Wege zu befördern gedachte, 
jo bedeutete es aber einen direkten Angriff, wenn 
ein Geſetz, welches die Lehrthätigfeit an den 
öffentlichen Schulen von ftaatlicher Genehmigung 
abhängig machte, die Chriſten thatfächlid vom 
Lehramt ausſchloß. Julian wollte, wie er äußerte, 
den Widerſpruch nicht dulden, dab die Klaſſiker 
der nationalen Litteratur von folchen ausgelegt 
würden, welche diejelben zugleich des Unglau— 
bens anflagten. Daneben war es jedoch jeden- 
falls auch auf die — der Bildungs⸗ 
kräfte für die Kirche abgeſehen; die Chriſten joll- 
ten zum bildungslojen Haufen und damit zum 
Gegenjtand der Verachtung werden. Zur en 
abjegung des Chriſtentums war auch die rela= 
tive Begünſtigung des Judentums gemeint. 
Bekannt iſt der Verſuch Julians, den Tempel 
in Jeruſalem wieder aufzurichten, ein Vorhaben, 
welches in den Anfüngen der Ausführung ſchon 
durch ein Erdbeben vereitelt wurde. Selbft gegen⸗ 
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über gelegentlichen öffentlichen Ausbrüchen der 
chriſtlichen Oppofition vermied der Kaifer aber 
feinen Prinzipien getreu die blutige Verfolgung, 
mochte auch mit jeiner aeg das eine oder 
andere Opfer im Martyrium fallen. Er wollte 
durch geiftige Mittel allmählich zum Siege durch— 
dringen. Immer mehr aber mußte er deſſen 
inne werden, dab er im Kampfe von denen ver: 
lafjen wurde, auf welche er fich zu ftüßen meinte, 
Das heidnifche Volt Hatte fein Verftändnis für 
die Philofophie und feine Religion, ſchließlich 
auch nicht vollen Reſpekt mehr vor einem Re— 
genten, deſſen Lebensweiſe der eines weltver- 
achtenden Einfiedlerd ähnlicher war, ald dem 
Auftreten eines weltbeherrſchenden Imperators. 
Immer tiefer wurzelte daher in Julian das herbe 
Gefühl enttäufchter Vereinfamung, und eine 
verbitterte Stimmung, welde fchließlih wohl 
auch noch Pläne blutiger Ehriftenverfolgungen 
ihn erwägen ließ, füllte feine Seele mit trüben 
Ahnungen, als er im Jahre 363 zu einem Feld⸗ 
zuge gegen die PBerjer auszog. Die Ahnungen 
hatten nicht getrogen. Im Anfang fiegreich vor— 
dringend, ftarb er am 26. Juni 363, wenige 
Stunden, nachdem ein Speer in der Schladht 
ihn tötlich verwundet hatte. Uber jein Ende 
liefen bald widerfprechende Gerüchte. Nicht uns 
möglich, aber auch nicht wahrſcheinlich, daß die 
Lanze eines Chriften aus dem eigenen Heere 
den Kaifer getroffen hat. Er ſelbſt hat dieſe 
erg nit erhoben. Nach anderen 
ätte er in Berzweifelung eines verfehlten Le— 
ens den Tod im Kampfe gefuht. Dem Fal— 
lenden legt die Sage den Ausruf in den Mund: 
„Du haft gefiegt, Galiläer*. — Die jchriftftel- 
leriſchen Werte Julians, die nah Form und 
Inhalt zu den hervorragenditen Leiftungen der 
Sophiftit des 4. Jahrhunderts gezählt werden, 
j. in der Ausgabe von rigen Juliani quae 
supersunt. 2 Bde. Xeipzig 1875—76. Die 
Bücher Julians zur Bekämpfung des Chriften- 
tums, an denen er noch in der lepten Zeit fei- 
ned Lebens arbeitete, vgl. in: Neumann, Ju- 
liani imperatoris librorum contra Christianos 
quae supersunt. — 1880 (auch in Über: 
ſetzung: Kaiſer Julians Bücher gegen die Chri— 
ſten, Leipzig 1880). Sonſt vgl. Schiller, Ge— 
ſchichte der römiſchen Kaiſerzeit, Bd. II. Gotha 
1887. W. Schwarz, De vita et scriptis Ju- 
liani imp. Bonn 1888. Die frühere Littera- 
tur im Harnachlſchen Artilel „Julian“ der Her- 
zogihen Real:Enzyfl. 2. Aufl. 

Julianus Antiohenus, 1. Statthalter des 
Drients, gleich jeinem Verwandten, dem Kaifer 
Julian, Apojtat, ein heftiger Verfolger der Chri— 
iten, foll 363 den Tod Herodes des Großen ge— 
jtorben jein. — 2. Patriarch von Antiodhien, 
Nachfolger des 486 verftorbenen Petrus Fullo 
(ij. d.) 


Julianus, Biſchof von Eclanum, ber 


bedeuytendfte Vertreter des Pelagianismus, aber | 


auch der gröbfte (z. B. wird Auguftin von ihm 


der Epikur feiner Zeit genannt oder ein ganz | 
finnlojer und bummer Menſch, befien Mund 
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noch naß fei von den Geheimnifien der Mani- 
häer), geboren um 386 in Apulien. Um Dia: 
fon werden zu können, trennte er jich von jei- 
ner frau. Als er 416 zum Bifhof von Ecla- 
num ernannt wurde, war er noch mit Muguftin 
eng befreundet. Nach dem Tode Innocenz 1. 
(417) trat er mit jeinem Pelagianismus ber- 
vor; 418 ward er wegen Verweigerung der Un: 
terfchrift unter die den Pelagianigmus verbam- 
mende Epist. tractatoria des Zofimus abgeiegt 
und eriliert. Nun wandte er fi zu feinem Ge- 
finnungsgenofien Theodorus von Mopfueftia im 
Eilicien, ward aber auch hier auf eimer 423 ge- 
haltenen Synode verdammt. Nach vergeblichen 
Verſuchen, unter Eölejtin I. jein Bistum wie- 
derzuerlangen, und abermals eriliert, juchte und 
fand er Schuß in Konftantinopel bei Neftorins. 
Allein dad Commonitorium ded Marius Mer- 
fator (j. d.) vertrieb ihn und andere Belagianer 
auch von dort, und dad Konzil von Epheius 
(431) wiederholte ihre Berdammung. Julian 
ing nun nad) Sizilien, wo er an einer € 
ehrte und um 454 ftarb. Er ſchrieb u. a. 
einen Kommentar zum Hohenlied. Bon jeinen 
gegen Yuguftind De nuptiis et de concupis- 
centia gerichteten 11. IV. ad Turbantium et 
ll. VIII ad Florum findet fi) dad Meifte bei 
Nuguftin Contra Julianum und in deſſen Opus 
imperfectum c. Jul. (Uuszüge gab heraus %- 
fenmüller, 1796). Die Refte feiner Scrif- 
ten bei Migne, Patrol. lat. t. 21. 

Jullanus, Biihof von Halikarnaß, 
einer der monophnfitiichen Bifchöfe, welche nad 
der Aufhebung des Henotifon (519) die Ab- 
jegung traf. floh nad; Alerandrien zu dem 
gleihgefinnten Patriarchen Timotheus. Hier 
trat er an die Spibe derjenigen Monophyſiten, 
welche behaupteten, das Fleiſch Chrifti jei bereits 
vor der Auferftehung göttliher Natur und da— 
rum unverweslich geweien (daher Aphtbarto- 
dofeten [lInverweslichkeitögläubige] oder Phanta⸗ 
fiaften oder Zulianijten, aus denen dann 
wieder die Aktifteten bervorgingen). Julian 
ichrieb einen Kommentar zu Hiob, von dem fi 
einige Bruchitüde in der Catena graeca von 
Nicetas finden. 

Zulianus, Erzbiſchof von Toledo, em 
Schüler des Erzbiichofd Eugenius und ſeit 680 
auch defien (3.) Nachfolger, beteiligte fich 681, 
683, 684 und 688 an den Synoden zu Toledo 
und jtarb 690. Auf uns gelommene Schriften 
bon ihm: Demonstratio sextae aetatis, s. de 
Christi adventu adv. Judaeos 11. III; Vita 11- 
defonsi Tolet.; Hist. rer. gest. regis Wam- 
bae. Gie finden fidh bei Migne, t. %. 

Zulianus Ceſarini, Kardinal, geboren 
1398 zu Rom, wurde ald päpftlicher Legat zur 
Belämpfung der Huffiten nah Deutichland ge 
ſchickt. Nachdem er dies vergeblid; mittels der 
Schlacht bei Niefenberg und Taus verjucht 
(Bd. III. ©. 403. Sp. 1), übernahm er die Leis 
tung des Bafeler Konzils, richtete auch bier 
perjönlich mit den Huffiten nichts aus, tiber: 
jegte fi der von Eugen IV, verlangten Ber: 
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legung des Konzils nad) Bologna, trat aber | lichen Teil derjelben bis zur Eifel mit Ausnahme 
dann zur päpftlichen Partei über. So fdhidte | der ehemals geiftlihen Gebiete und der Stan- 
ihn Eugen zu dem Kaiſer Johannes VI., um | desherrichaften. Dieſes Gebiet ift, wie faum 
diefen behufs der Ausführung einer Union nad) | ein anderes in Deutichland, von religiös ge- 
Ferrara abzuholen, wo ed ihm auch gelang, die | mijchter Bevölkerung bewohnt und darum jeit 
Griechen zum Nachgeben in einigen Punkten zu — Schauplatz konfeſſioneller Reibereien und 
bewegen. Dann wurde er als Legat nad) Un: | Kämpfe, wie fie z. B. in Remſcheid in beſonders 
arn geichidt. Hier bejtimmte er den König | heftiger Weife zum Ausbruch gelommen find. 
ladislaw I. zum Bruch des mit dem Sultan | ülicher, Guft. Ad. 1888 auferordentlicher, 
abgeſchloſſenen und auf das Evangelium beſchwo⸗ 1889 ordentlicher Profefjor für dad N. T. in 
renen Friedens und ward nach der fir die Un- Marburg, geboren 1857 in Falkenberg bei Ber- 
garn unglüdlihen Schlaht bei Varna 1444 er: | lin. Nachdem er in Berlin ftudiert, ward er 
mordet. 1882 Prediger am Waijenhaus zu Rummels- 
Zülich-Slevde-Berg, ehemals drei jelbjtän- | burg und 1887 zugleich Privatdozent zu Ber- 
dige Herzogtümer, wurden 1521 zum erjten | lin. Er jchrieb zur Herateuchfrage (in den Jahr- 
ale unter einem Herzog vereinigt und werden | biichern für proteftantifche Theologie) und Die 
feitdem wie ein zufammengehörige® Ganzes be= | Gleichnisreden Jeſu, 1. Abt. 1886. 
trachtet, obwohl fie fpäter mehrmald wieder Julin, ehemalige bedeutende Handelsſtadt 
auseinandergerifjen wurden. Deraog Johann | mit einem berühmten Tempel des Sonnengottes, 
der Friedſertige führte 1533 die Reformation | wie man gewöhnlich annimmt an der Stelle, 
ein. Durd; Karl V. wurde Kleve dem Katho— | auf welcher jegt die Stadt Wollin fteht. Hier 
lizismus zurüderobert, und die füdlichen Herzog | wurde ca. 1130 durch Dtto dem Heiligen von 
tümer litten durch den völligen Untergang der | Bamberg das erjte (1140 päpſtlich bejtätigte) 
Reformation in Machen und Köln. Doc lag | pommerjche Bistum gegründet. Nach Zerſtörun 
das Land weit genug vom Weltverfehr, um in |der Stadt durch Waldemar I. von Dänemar 
feinem wejtlihen Teile vielen protejtantiichen | ward ed 1176 nad Cammin * 
Flüchtlingen aus Belgien Zuflucht zu gewähren. Julitta, vornehme römiſche Chriſtin in Ilo— 
Es entſtanden ganze Kolonien von Fremdenge- nium, ein Opfer der diokletianiſchen Verfolgung. 
meinden, die wieder einen erhaltenden Einfluß Sie mußte die Hinmordung ihres ſtandhaft find- 
auf die Reſte der evangelifchen Gemeinden des | lich befennenden Söhnchens Duirinus (Eirikus) 
Landes ausübten. Um 1580 wurde der Hei- | mit anjehen und bot dann willig dem Henker 
deiberger Katechismus eingeführt. Als 1609 | ihren Hals zur Hinrichtung dar. Tag: 16. Juni. 
dad Herzogshaus ausjtarb, entitand der Yüs | Vgl. Löhe, Martyrol. 98 f. 
lichſche Erbfolgejtreit, und bis zu feiner Been- Julius, der römiihe Hauptmann, deſſen 
digung im Jahre 1666 blieb den Evangelifchen | Hut der Apoſtel Paulus für den Gefangenentrans- 
Zeit und Gelegenheit, ihr Gemeindemwejen aus- | port von Cäſarea nad) Rom übergeben wurde, 
zubilden. Freilich litten die Lande unter den Apoſtelgeſch. 27,1. 3. 
einbredyenden Heeren des Kaiſers, welcher die Julius, Päpſte. 1. Julius L. ein Rö— 
Erbanſprüche der zwei evangeliihen Mächte | mer, Papft von 337—352, bat ji befannt ge- 
Brandenburg und Balz» Neuburg nicht gelten | macht durch fein Eintreten für Athanaſius (ſ. d.), 
lafien wollte. Trotzdem verfammelte ſich 1610 | den er auf einem Konzil zu Rom 341 für recht- 
in Duisburg unter dem Schuß von Branden= | gläubig erklären ließ. Ferner erjcheint fein Name 
burg und Holland die erſte Generaliynode der |in einem Beſchluß des Konzild von Sardifa im 
Herzogtümer, welche die völlige Unabhängigkeit | Jahre 344, das hauptſächlich auch wegen der 
der evangeliichen Kirche vom Staate ausiprad) | arianifhen Streitigkeiten berufen wurde. Nach— 
und die Sirchenverfafjung feitjtellte. So haben | dem die Gegner des Athanafius die Verſamm— 
die eigentümlichen Verhältnifje der Herzogtümer | lung verlafien hatten, bejtand diefe faft nur aus 
die jelbftändige Verfaſſung der rheinischen Kirche | Anhängern des römiſchen Biſchofs und fo recht— 
Lori aber Der endgültige Erbvergleid von | fertigte fie nicht nur die Einmifhung des letz— 
1666 brachte Kleve mit Mark und Ravensberg | teren in die Angelegenheiten der orientalifchen 
an Kurbrandenburg, während Jülih und Berg | Kirche, jondern jtellte auch feſt, daß Bifchöfe, 
an den mittlerweile fatholijch gewordenen Pfalz | welche von Provinzialiynoden abgeſetzt jeien, 
grafen fielen. Doch ftellten die beiden Vertrag | durch Berufung an den römijchen Biſchof eine 
jchliehenden Zeile ihre betreffenden Religions | neue Unterfuchung herbeiführen dürften. Die- 
verwandten gegenfeitig unter ihren Schuß, jo | fer Beſchluß ijt natürlich für die Begründung 
daß die evangeliichen Gemeinden aller drei Her: | des päpftlicdyen Primates von der größten Wich— 
zogtümer ihres Glaubens leben konnten. Die | tigkeit. Die Hauptfrage, ob darin diejer Biſchof 
mancherlei Wandlungen in den Befigverhältnifjen | Julius gemeint ſei oder der jedesmalige römifche 
bis zum Jahre 1814 änderten nicht? an dem | Bijchof, welches letztere die römiſche Kirche an- 
firhlihen Beitand. In diefem Jahre ſprach | nimmt, ift leider faum zu enticheiden, weil der 
der Wiener Kongreß alle drei Herzogtümer Preu= | 3. Kanon der Synode zwar von einer Appella- 
ben zu. Sie bildeten zumächjt eine eigene Pro: | tion an den römiſchen Biſchof Julius redet, im 
vinz, wurden aber bald zur Mheinprovinz ge= | 4. und 5. dagegen von gerichtlichen Enticheibungen 
ihlagen. Ihr Gebiet umfaht den ganzen nörd- | des römiſchen Bijchofs überhaupt gehandelt wird, 
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2. Julius II., ald Papſt Mehrer des flir- | 
chenſtaats durch Krieg und Verſchönerer Roms 
durch Bauten, vorher Julian Rovere aus armer 
Familie, wurde ald Berwandter Sirtus IV. in 
jungen Jahren Kardinal, war Parteigänger In— 
nocenz VII, nad deſſen Tode er fich nad) 
Frankreich begab, um von da aus an dem Sturze 
des ſchamloſen Alerander VI. zu arbeiten. Spü— 
ter, als leßterer mit Frankreich Frieden geichloi- 
fen hatte, fehrte er nach Stalien zurüd. Nach 
bem kurzen Regiment Pius III. wurde er am 
31. Oftober 1503 zum Bapit erwählt. Er ent- 
jagte dem ausjchweifenden Leben, das feine Ge— 
jundheit untergraben hatte, und ftellte die ihm 
noch gebliebene Kraft in den Dienft einer ein- 
zigen Idee, der Gründung eines wirflichen Kir— 
chenſtaates. Während bis dahin das päpftliche 
Gebiet im weſentlichen von einer Anzahl lehens- 
pflichtiger Fürften und Städte beherrſcht wor— 
den war, jollte e8 nun ein wirklicher Staat un— 
ter päpftlihem Selbſtregiment werden. Die 
Ausführung diefed Planes gelang ihm über: 
rafchend ſchnell. Zunächſt vertrieb Julius den | 
Fürften Cäfar Borgia (f. d. 3), der ald Sohn 
Aleranderd VI. der eigentliche Gewaltherr im 
römifchen Gebiet gewejen war, aus feinen Be— 
figungen. Sodann wurden Perugia und Bo- 
logna, deren Gebiete Widerjtand leifteten, von | 
Kriegäheeren belagert, an deren Spitze der mehr 
als KO jährige Papft felber fümpfte. Aber der 
Hauptfeind war die Republik Venedig, welche 
an der Küfte der Romagna und landeinwärts 
gene Gebiete in Befiß genommen hatte. Einen 

eil davon rer die Benetianer heraus, fobald 
Julius ein Bündnis zwiichen der Kurie, Frank— 
reih und Deutichland 1504 zu ftande gebracht 
hatte. Aber er ruhte nicht, bis er alles hatte. 
Und fo bewirkte er 1508 den Abjchluß der Liga 
von Cambray zwiſchen Frankreich, Deutichland 
und Spanien, deren Zwed der Kampf gegen 
die Republif war; nad) einer verlorenen Schlacht 
verzichtete Venedig auf alle vom Papſt bean- 
fpruchten Landſchaften. Aber num galt es, die 
von ihm ſelbſt gerufenen Franzoſen wieder los 
zu werden. Er unternahm gegen bie italieni- 
ihen Fürften, welche ed mit Frankreich gehal- 
ten hatten, einen Kriegszug. Da jagte ſich 
König Qudwig XII. von Frankreich vom Bapite 
los und berief 1510 eine franzöfiihe Synode 
nach Tours, welche dem Papſt den Gehorjam 
tündigte und ein allgemeines Konzil forderte. 
Diejem Beſchluſſe trat auch Deutichland bei, ja 
der ſchwärmeriſche Kaiſer Marimilian jchrieb 
nadı Stalien, er wolle jelbjt Papſt werden. 
Julius ftürmte an der Spitze feines Heeres 
Mirandola und drang als eriter durch die Breiche 
in die Stadt. Aber die Franzoſen eroberten 
Bologna, und fünf von der Gegenpartei gemon= | 
nene KRardinäle eröffneten 1511 eine allgemeine 
Kirchenverfammlung zu Piſa. Der Papſt be- 
legte diefe mit dem Bann, führte eine heilige 
Liga zwiihen Spanien, Benedig und der Kurie 
herbei und berief für 1513 ein Konzil nach Rom. 
Doch wurde das päpftlihe Heer 1512 bei Ra- 








‚der Papſt Waffenftillftand mit 


Päpfte. 

venna gejchlagen und fat die ganze Romagna 
von den Franzoſen erobert. Dieſer jchnelle Sies 
rettete den Bapft. Denn nun fagte fih Mari- 
milian von dem Bunde los, und England trat 
der heiligen Liga bei. Die Franzofen murkten, 
um nicht —— zu werden, ſich zurüd: 
ziehen, und das Konzil verzog zuerit nach Mai- 
and, dann nad Lyon. & war Julius dod 
wieder Herr feines neugejchaffenen Kirhhenftaa- 
tes, fonnte durch fein römifches Konzil den Kö— 
nig von frankreich bannen lafjen und mit ai- 
fer Marimilian einen Sonderbund abichliehen, 
deſſen Zwed die Abſtellung vieler Mißbräuche 
im Kirchenmwejen war. Uber ehe diefer Zwed 
ind Auge gefaht werden fonnte, jtarb der ö 
am 20. Februar 1513. Mit geijtlihen Dingen 
bat ſich Julius nie abgegeben; außer jeinem 
Hauptgedanfen, den er mit großer Thatkraft 
verfolgte, bejchäftigte ihn die Pflege der Kunſt, 
welche der Herrlichkeit des päpitlihen Rom die 
nen jollte. Er begründete das vatifaniihe Mu— 
ſeum, ließ Ausgrabungen der alten Kunſtdenk 
mäler veranftalten (3. B. der Laofoongruppe), 
nahm Michel Angelo und Raphael (Loggien im 
Batifan) in feinen Dienjt und legte den nm 
jtein zu der neuen Beteräfirche, deren Ausfüb- 
rung er Bramante übertrug. Diefed Eintreten 
für Roms und Italiens GSelbjtändigfeit und 
Verherrlihung ſchuf ihm viele Anhänger und 
Verehrer unter feinen Landsleuten, die es bald 
vergaßen, daß er Schuld an dem Tode von 
10 Menſchen geweſen ift, wie Zeitgenofjen 
fagten. Das reformatorifche Deutichland frei- 
lid) ſah mehr auf fein ungeiftlihes Weien und 
rechnete ihn zu den fchlechten Päpften; Luther 
nannte ihn ein „greulich gewaltig Wundertier“. 
Vol. Broſch, Papft Julius II. und die Grün- 
dung bes Kirchenſtaates, Gotha 1878. 

3. Julius III, vorher Maria del Monte, 
unter Baul III. Kardinal und mehrfach päpft- 
liher Gejandter, wurde 1545 ald Kardinallegat 
mit der Leitung des Tridentiner Konzils beauf- 
tragt. Getreulich folgte er bier den Weifungen 
feines Herrn, irgendwelche Beteiligung der Pro— 
tejtanten an der Verſammlung zu verhindern. 
Als er am 7. Februar 1550 ſelbſt zum Bapit 
gewählt wurde, erbot er fich jofort zur Wieder: 
aufnahme der Verſammlung und ſchrieb ſie für 
das Frühjahr 1551 aufs neue aus. Durd 
diefe Ergebenbeit in Karls V. Willen geriet er 
in Gegenjaß zu Heinrich II. von Frankreich, der 
fi) in Italien feftzujepen wünſchte, und lies 
feine Truppen im Kerein mit kaiſerlichen 


gegen 
die Franzoſen ins Feld rüden. Als jedoch Sr. 


ranfreih und 
auch das Konzil, das einige —— 
Ir 


rig von Sadjen den Kaiſer —* batte, ſchloß 
nr. 
ten 


im a Stile gehalten hatte und nun in 


Kriegsunruhe auseinandergegangen war. 


England erreichte Julius einen großen Erfolg; 
durch Vermittelung des Kardinald Polus ver- 
mochte er dad Parlament dazu, die geijtliche 
Gewalt des Papjtes wieder anzuerkennen, war 
freilich Hug genug, die Wiederherausgabe der 


Zulius, Herz. v. Braunſchweig. — Julius Afritanus. 


eingezogenen Kirchengüter nicht zu fordern. Die 
drei Jahre über, welche ihm noch blieben, hat 
der Bapft ſich mit öffentlichen Angelegenheiten 
wenig befaßt. Er verjorgte jeine Verwandten 
mit Stellen und Einkünften, hielt in feiner Nähe 
einen jchönen Jüngling, den er trog des Wider: 
ſpruchs des Kollegiums zum Kardinal machte, 
ein Verhältnis, das zu ſchlimmen Gerüchten An— 
laß gab, und verwendete die meifte Zeit auf 
Bauten und Umbauten an feiner noch jegt er: 
haltenen Billa an der Porta del Popolo. Er 
jtarb den 23. März 1555. Allgemeine Littera- 
tur zu 1—3 fiehe unter Clemens, Päpſte. 

Julius, Herzog von Braunſchweig, der 
itandhafte Bekenner des Evangeliums gegenüber 
jeinem eifrig fatholiichen Water Heinrich dem 
Süngeren (f. d.), geboren 1528. Wie der we— 
gen eines Fußübels kriegsuntüchtige und darum 
anfänglich zu einer geiftlihen Laufbahn bejtimmte 
Prinz für den evangeliihen Glauben gewonnen 
wurde, ift unbefannt. 1568 fam er zur Regie- 
ie und führte jofort die Reformation ein 
(j. Braunfchweig). Die erjten Jahre war er 
entichieden lutherifch, was befonders in der Be- 
rufung der Lehrer an die von ihm gegründete 
Univerfität Helmftedt zum Ausdruck fam. Als 
er aber von Theologen wie Chemnig, Kirchner 
u. a. getadelt wurde, weil er um materiellen 
Gewinns willen den einen feiner Söhne in den 
Gebräucdhen der fatholifchen Kirche untermeifen, 
den andern zwei die Tonfur erteilen ließ, befam 
leine Intimität mit den Qutherifchen einen Stop: 
die Form. Conc. fand in dem Corpus doctrinae 
Julium feine Aufnahme, Den Fortſchritten der 
Gegenreformation durd ein Bündnis zu begeg: 
nen, wie etlihe Fürſten wollten, lehnte er un— 
ter Berufung auf Luthers Rat ab, daß man 
in Religionsjahen nidht gemwaltiam verfahren 
dürfe. Doc ließ er fi ein Jahr vor feinem 
Tode, als die antievangelijche Bewegung immer 
ftärfer wurde, von feinem Sohn Heinrich Ju— 
jus verjprechen, fein Bündnis, zumal gegen 

fterreich einzugehen, es jei denn „zum Schuß 
unfer wahren Religion der Augspurgiſchen Kon— 
feifion, auch der altberbracdhten teutichen Frey— 
heit“, in welchem Falle er ihm Einjtehen mit 
Gut und Blut zur Pflicht machte. Julius ftarb 
nad einer der geiftigen und materiellen Hebung 
feines Landes mit viel Erfolg gewidmeten 21 jäh- 
rigen Regierung 1589. 

Julius Afrilanus mit dem Vornamen Ser- 
tus, der ältefte chriftliche Gefchichtsfchreiber, ift 
nad Eufebius (Hist. ecel. VI, 31) der Berfafjer 
der Schrift Keorol (gejtidte Gürtel) und einer 
in fünf Büchern verfaßten Chronik (nivre yoo- 
voypayıov anovdaouare). Da das erite Wert, 
von dem nur noch zwei Bücher über das Kriegs— 
wefen erhalten find, eines jener Sammelmwerfe 
non Notizen und Neuigkeiten aus allerlei Wiſ— 
ſenſchaften, auch heidnifche Geheimmittel anführt 
und ſonſt anftöhige Dinge enthält, jo hat man 
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ſchlag geben, zumal auch diefe Schrift die Bi- 
betjtelle Pjalm 34, 9 als göttliches Wort erwähnt. 
Nach feinen eigenen Angaben in diefem Werke 
hat Julius, defien Geburtöland ohne Zweifel 
eine afritanifche Provinz war (nadı Suidas Li- 
byen), im Jahre 195 baifer Septimiud Seve- 
rus auf dem Kriegszug gegen Edeſſa begleitet 
und bei diefer Gelegenheit den damaligen Abgar 
(ein Herrichertitel, wahrjcheinli „der Mächtige*) 
Maanu VIII. und deflen Sohn kennen gelernt, 
auch im Archiv von Edeſſa ftudiert. Nach dem 
Bericht des Eufebius ift er auch in Alerandrien 
ewejen, um Serafles (ſ. d.) zu hören. Aus 
ee jpäteren Leben wifjen wir mur, daß er 
fihh in Nikopolis in PBaläftina (dem alten Em- 
maus) niedergelaffen hat, von da aus Führer 
einer Gefandtichaft an Kaiſer Heliogabalus ge— 
wejen ift, um die Wiederaufrichtung diefer Stadt 
zu erwirfen, daß er dort feine Werte gejchrieben 
und das vorgenannte dem Kaifer Alerander Se— 
verus gewidmet hat. Ob er Geiftlicher gemejen 
ei (jpätere Geſchichtsſchreiber nennen än Bi⸗ 
chof), iſt ſehr fraglich. Er kann bis um 240 
elebt haben. — Von größter Wichtigkeit iſt 
Fine Chronographie. Die vorhandenen Reſte 
waren im 2. Bande der Reliquiae sacrae von 
M. 3. Routh (Orford 1814— 18) gefammelt. 
Neuerdings hat H. Gelzer (S. Julius Afr. und 
die byzantiniſche Chronographie, Leipzig 1880) 
verſucht, aus Eufebiud und den vielen jpäteren 
Geichichtsfchreibern, welche alle das bis ins Mit- 
telalter nocd vorhandene Buch ausgefchrieben 
haben, den Inhalt desſelben wiederherzuftellen. 
Die Chronographie behandelt die Geichichte der 
Welt von der Schöpfung bis zum Jahre 221 
n. Chr. nad der Bibel, jüdiichen, griechiſchen 
und orientaliichen Hiftorifern. Won den Zeiten 
einer wirflichen Völkergeſchichte an verfuchte er, 
die Zeitrechnung nad Olympiaden mit der bi- 
bliihen Zeitrechnung in Einflang zu bringen. 
Die Schöpfung der Welt verlegte Julius in das 
Jahr 5499 v. Ehr. und fcheint im ganzen eine 
Weltdauer von ſechs Yahrtaujenden angenom— 
men zu haben, nad) deren Ablauf er wohl das 
1000 jährige Reich erwartete. Das einzige voll- 
ftändig (in den Werten des Drigenes) erhaltene 
Schriftftüd des Julius ift ein Brief an Orige— 
nes, in welchem er die Gejchichte von der Su: 
fanna kritiich behandelt. Er jpricht diefelbe dem 
Daniel ab und beftreitet ihre Geſchichtlichkeit 
überhaupt. Bon einem anderen Briefe an Ari— 
ftides giebt Eufebius (I, 7) ein Bruchftüd, und 
einzelne Teile desfelben finden fid) in Rouths 
Sammlung (f. 0... Br. Spitta bat verſucht, 
aus allen diefen Stüden den genzen Brief wie- 
der zufammenzuftellen (Halle 1877). Gegenftand 
desjelben ift die Verfchiedenheit der Geſchlechts— 
regifter bei Matthäus und Lukas. Julius fucht 
bier den jpäter oft wiedergemwählten Ausweg 
aus den genealogijchen Widerfprüchen, daß er 
die jogenannte Leviratsehe zur Erklärung her- 


dasfelbe diefem Verfaffer abiprehen und einem | anzog. So ift beifpieldweife nad) diefer An- 
rag Heiden zufprechen wollen. In: | nahme Joſeph der wirkliche Sohn des Yalob 
efien das Zeugnis des Eufebius muß den Aus- (Matth. 1, 16); wenn nun Joſeph (Luk. 3, 23) 
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ald Sohn Elis bezeichnet wird, jo heißt er jo 
nad) dem Geſetz der Erbfolge, weil Eli Finder- 
[08 gejtorben war und fein Bruder Jalob dei: 
fen Witwe geheiratet und ihm fo Samen er- 
wedt hatte. Die damals, wie es fcheint, übliche 
Annahme, man Habe zwei verſchiedene Geſchlechts⸗ 
regifter aufgejtellt, um Ehriftum zugleih als 


König und ald Priefter nachzuweiſen, lehnt er! 


entichieden ab, da es nicht denkbar jei, daß man 


Spätere Geihichtsichreiber haben Julius als 
Verfaſſer noch anderer Schriften bezeichnet, Be— 
re deren Richtigkeit ſich nicht fejtitellen 
läßt. 

Julius Echter von Meipelbrunn, ſ. Echter. 

Julius von Pflug, ſ. Pflug. 

Jumpers, eine um 1760 in Wales und 
Cornwallis hervorgetretene Abart des Metho- 


dismus, Jumpers, d. h. Springer genannt, weil | 





Julius Echter von Meſpelbrunn. — Yung-Stilling. 


Geheimnis der Sottjeligkeit, namentlich zum feiten 
&lauben an den Mittler- und Verſöhnungstod 
Ehrijti geführt, „ein Kind der Vorſehung“, wie 
er jich jelbit nannte. Er ward am 12. Septem- 
ber 1740 zu Grund im Nafjauifhen geboren, 
wo jein Bater Schulmeifter und Schneider war. 
Der Heine Knabe, jhon mit zwei Jahren mut- 
terlos, aufgewachſen im Waldesgrün unter den 


ı Augen feines Großvaters Eberhard, eines from- 
Falſches zum Preiſe Chriſti erfonnen habe. 


men und rejoluten Kohlenbrenners, baute ſich 
aus Ritterbiihern und der Bibel eine Welt auf; 
als er gleichfalls zur Nadel greifen mußte, zei 

er bejondere Neigung zur Mathematit und lbr- 
macherei. Er follte Lehrer werden, und da er 
hierbei hoffte fich in die Bücher vertiefen zu fün- 
nen, war er auch willig dazu. Schon mit fünf- 
ehn Jahren finden wir ihn, nachdem er mehrere 
** mit ſehr gutem Erfolg die lateiniſche 
Schule zu Hilchenbach beſucht, ald Schulbalter 


fie die freude über das von ihnen erfahrene |zu Lügel in der Nachbarſchaft feines Waters, 
Heil (unter Berufung auf 2 Sam. 6, 16; Luk. | an jhulfreien Tagen, deren es jede Woche meb- 


6, 23; Apojtelgeih. 3, 8) durd Springen und 
Tanzen zu erkennen gaben. Auch Barkers 
— Beller, hießen fie, weil fie dabei dem Bel- 
len ähnliche unartifulierte Laute ausſtießen. (Da 
der Engländer Leute, melde in diebiſcher Ab— 
ficht durch die Fenſter einfteigen, gleichfall® Jum— 
perd nennt, jo ift ed mindeſtens nicht ausge— 
ichlofien, dak der Name aud mit Bezug auf die 
Metbode in Brauch fam, auf welche methodi- 
ſtiſche Sendlinge neue Mitglieder aus den Lan— 
deöfirchen zu holen pflegen und welche der Herr 
Joh. 10,1 gefennzeichnet hat). Allmählich wich 
übrigens die Ekſtaſe größerer Nüchternheit. 
undt, Karl Aug., protejtantiicher Theo- 
(og, geboren 1848 in Straßburg, wo er aud) 
ftudierte. Seit 1872 Lehrer am proteftantifchen 
Gymmaſium dajelbit, ward er 1883 als außer— 
ordentliher Profeſſor der deutſchen Sprache nad) 
Paris berufen und 1884 zum außerordentlichen 
Profeſſor der Kirchengeihichte ernannt und jtarb 
18%. Bon feinen Schriften find zu erwähnen: 
Histoire du pantheisme populaire au moyen 
äge et au 16. siöcle, 1875; Les amis de Dieu 
au 14. siecle 1879; Les centuries de Magde- 
bourg, 1883; Rulman Mersvin et l’ami de 
Dieu de l’Oberland, 1890. Aud) war er Mit- 
arbeiter der Herzogſchen Real-Enzyllopäbdie. 
Jung, Andreas, geboren 1793 zu Straß- 
burg, geitorben 1863 als Profefjor am dortigen 
proteftantiichen Seminar und Oberbibliothetar, 
war von Pland in Göttingen zu kirchengeſchicht⸗ 
lichen Studien angeregt worden, und jchrieb fo 
unter Benußung der ftädtiichen Archive und 
Bibliothefen Beiträge zur Geſchichte der Refor- 
mation, 1830, 2 Bde., welche über die Bedeu— 


tung Straßburgs für die Reformationsgeſchichte 


teilmeife ein ganz neues Licht verbreiteten. 
Sung-Stilling (Stilling Schriftfteller- 
name, fo genannt wegen feiner naben Beziehun- 
gen zu den „Stillen im Lande”), Job. Heinr., 
ugenarzt und Kameralift, dabei gläubiger Ehrift, 
den die unmittelbare Erfahrung der Wege der 
Borjebung zur unumjtößlichen Überzeugung vom 





rere gab, dem Schneiderhandwerf obliegend. In 
diefer Weife, heute Lehrer, morgen Schneider, 
dürftig honoriert, mandymal ganz mittello® oder 
übel traftiert, aber auch in der größten Not die 
Hand des Herrn jehend, brachte er jeine Jüng- 
lingsjahre hin. Endlich fam er 1763 durch Ver— 
mittelung des frommen Schneidermeijterd Beder 
zu Rade vorm Wald ald Informator in das 
Haus des reihen Kaufmanns Spanier, wo er 
Gelegenheit fand, ſich nicht nur in ber fchönen 
Litteratur und in den alten Spraden zu bil- 
den, jondern auch die Anfänge der Handels- und 
Kameralmwifjenfchaft kennen zu lernen, ja wo 
man den begabten und ftrebfamen jungen Mann 
ernftlich ermunterte, da® Studium der Medizin 
anzufangen. In der That bezog er nach einem 
jehsjährigen Aufenthalt in dem Haufe jenes 
edlen Kaufmanns, gejegnet von dem al® Augen- 
arzt großen Ruf genießenden katholiſchen Pfar— 
rer Molitor und unterftügt von mehreren fyreun- 
den, zu diefem Zwed die Univerfität Straßburg. 
Hier befreundete er ſich mit Herder, von dem 
er „einen Stoß zu ewiger Bewegung“ erbielt, 
und mit Göthe, mit dem er die Liebe zu dem 
Naturmwiffenichaften teilte, dem er aber auch In— 
terefje und Reſpekt einflößte, ald ein Wann, 
„deſſen Glaube feinen Zweifel und dejjen Liber: 
zeugung feinen Spott duldete“. Nachdem er 
1772 promoviert, ließ er fich in Elberfeld nie 
der und gewann bald Ruf ald Uugenoperateur. 
Die Pietijten der Stadt waren ihm aber, da er 
ſich nicht in ihren engherzigen formen bemegte, 
feind, auch an profefftonellem Neid fehlte es ibm 
nicht, der fi) dann an die Operationen beftete, 
welche ihm etwa nicht gelangen. Eine große 
Freude war ihm der Beſuch Göthes, der ibm 
bei diefer Gelegenheit das Manuffript zu „Sein- 
rih Stillings Jugend“ entführte und es obme 
fein Wifjen druden ließ. Deutichland war ent- 


zückt über diefe „mit parabiefiihen Erinnenun- 


gen durchiwobene, von Geſang und Blütenduft 
durchitrömte” Erzählung, die Elberfelder Bir- 
tiften aber erflärten den Berfafler für einen 


Jung-Stilling. — Jungfrau, Jungfräulichkeit. 


Freidenler, ja für wahnfinnig, Mit Freuden 


nahm Jung daher, zumal auch feine Finanzen | 
zu winjchen übrig ließen, 1778 einen Ruf als 


Brofefjor der Kameralwiſſenſchaften an der Rit- 
terafademie zu Kaiferslautern mit 600 Gulden 
Gehalt an. ALS die Akademie 1781 nad) Hei— 
beiberg verlegt und mit der Univerfität verbun- 
den wurde, folgte er ihr, um dann 1787 eine 
Profefiur an der Univerjität eigene Am über: 
nehmen. Bald darauf braujten die 

frangöfifchen Revolution über Europa und alles 
jtürgte oder fam ins Wanken. Eine Zeit lang jchien 
es Jung, es fönne wohl etwas für ſich Haben, wenn 
man den Verſöhnungstod Jeſu ald eine orien- 
taliiche Ausihmüdung feines moraliſchen Ver— 
dienftes um die Menſchheit auffafje. Allein bald 
jtand ihm durch WVermittelung des alten Pre— 
digers Sartorius die „zugerechnete“ Gerechtig— 
feit wieder ald „das Herz Gottes“ feſt. Wäh— 
rend der revolutionäre Beift unter den Studen- 
ten fein Auditorium lichtete, jeßte er feine Staar— 
operationen fort (bis zu jeinem Tode im ganzen 
2000) und arbeitete litterariich und durch eine 
ausgebreitete, jährlich über 1000 Gulden Porto 
fojtende Korrejpondenz; für das Reich Gottes. 


1803 berief ihn Karl Friedrich von Baden nad) | 


Baden, ohne andere Verpflichtungen als die, zur 
Ausbreitung des Reiches Chriſti und zum Nupen 
der leidenden Menjchheit zu wirkten. 1806 zum 
Geheimen Hofrat ernannt, vertaujchte er jenen 
Wohnſitz Heidelberg mit dem großherzoglichen 
Schloß zu Karlsruhe und jtarb hier einige Mo- 
nate nach dem Heimgang jeiner dritten Lebens— 
gefährtin nad) furzen Kampf am 2. April 1817 
in dem Bewußtſein, die Miffion ald Arbeiter 
im Weinberg des Herrn um die elfte Stunde 
gehabt zu Haben. Unter jeinen zahlreichen Schrif- 
ten find außer feiner Selbitbiographie bejonders 
hervorzuheben: „Heimweh“ (eine fajt in alle 
europäiihen Spracden überjeßte Apologie des 
Ehrijtentums; „altfränkiſch im Zufchnitt, etwa 
wie Jungs Großmutter, aber voll Lebens und 
Geiſtes“); „Szenen aus dem Geiſterreich“ (die 
Seelen der Abgeichiedenen befinden ſich hiernach 
im raumlojen Geifterreich und reifen dort ihrer 
legten Entſcheidung entgegen); „Theorie der Geis 
ſterlunde“ (Begründung jener Anſchauung über 
den Zwifchenzujtand); „Siegesgeſchichte der chriſt⸗ 
lichen Religion“ (eine auf Bengel fußende Er: 
klärung der Offenbarung Johannis); „Brauer 
Mann“ (von 1795 an bis zu Jungs Tode in 


Korrefpondenzen, Dialogen und vertrauten Mitz | 


teilungen heftweije erichienen, wider die geiſt— 
loſen Theorien des Rationalismus, gelegentlid) 
auch wider falihen Pietismus gerichtet). Auch 
feine Romane („Geichichte de3 Herrn von Mor: 
enthau“; „Florentin von Fahlendorn“ ıc. ıc.) 
And von bejonderem Wert. Seine jämtlichen 
Schriften erjchienen in 12 Bon. 1841. Seine 
Selbitbiographie (Heinr. Stillings Jugend, Jüng- 
lingsjahre, Wanderjahre, 1777 f. und jein häus— 
liches Leben, 1789) fahte er zujammen unter 
dem Namen „Heinr. Stillings Leben“, eine wahre 
Geſchichte, 1806. 5 Bde. Hierzu fam dann noch 


Meufel, Kirhl. Handlexilon. II. 


ogen ber | 
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„Heinr. Stillings Alter“, 1817 von Schwarz 
herausgegeben. Eine vollftändige Ausgabe der 
Lebensgeſchichte erichien 1862. Vgl. Rudel- 
bad, Biographie x. S. 835 ff. 1850; Bode: 
mann, Züge aus dem Leben von Jung-Stil- 
ling. 1868; M. Frommel, Jung, gen. Stil- 
ling. 1871. 

Jünger des Herren, j. Apoſtel. 

Jungfernfranz fiehe „Brautfranz“. 

Jungfrau, JZungfräufichfeit (Birginität). 
Es läßt fich nicht leugnen, daß das Geſchlechts— 
leben des Menſchen ein Gebiet ift, in welches 
vorzugsweie Sünde und Unreinigleit eingedrun- 
gen jind, und dab fich mit dem Zeugungsaft 
aud da, wo er fittlid berechtigt und an und 
für ſich nicht fündlich ift, unreine Brunft der 
Luft nur zu leicht verbindet, jo daß er für den 
jündigen Menfchen ein pudendum geworden ijt 
und die Scham einen Schleier über ihn breitet. 
So find die altteftamentlihen Gebote 2 Moſe 
19, 15; 3 Moſe 15, 16—18 u. ö. zu erflären. 
Sie follen das Gewiſſen des Volkes Israel in 
geſchlechtlicher Hinſicht jhärfen. Daher fommt 
es denn auch, daß Ilnbelfanntichaft mit der Be- 
friedigung des Geichlechtötriebes und Unberührt- 
heit von geſchlechtlichem Umgange über die Ju— 
gend beiderlei Geſchlechts einen lieblihen Haud) 
ausbreitet und die jungfräuliche Unjchuld fait 
unter allen Völkern hohe Verehrung genießt. 
Noch heute ſchreibt der Volksaberglaube einer 
reinen, unberührten Jungfrau — ge⸗ 
heime Kräfte zu, die mit dem Verluſt der Jung: 
fraufchajt verloren geben, und ‚Jungfräulichleit“ 
it im Sprachbewußtſein ein Synonymum für 
jittliche Meinheit überhaupt geworden. Einen 
wie hohen Wert man in Israel bei Eingehung 
der Ehe auf umnverlegte Jungfrauſchaft legte, 
zeigt das ganze Alte Tejtament, auch befonders 
die Beitimmung, daß ein Priefter nur eine 
Jungfrau heiraten joll (3 Moſe 21). So ijt aud) 
der Heiland der Welt von einer Jungfrau ge- 
boren, und die Kirche hat von jeher an der * 
jtändigen Virginität der Maria in der Ehe mit 
Joſeph auch nad) der Geburt des Herrn Iehige: 
halten, wenn dieſe freilich jeit Jovinian (j. d.) 
auch von manden und nicht unfrommen Leuten 
bejtritten wurde. „Jungfrauſchaft“ heißt Ezech. 
23, 3 der Stand des israelitiſchen Volkes, ehe 
es ſich der geiſtlichen Hurerei des Götzendienſtes 
ſchuldig machte. Eine „reine Jungfrau“ (nap- 
| #Evos ayvn) will Baulus in der FE a 
meinde dem Herrn darjtellen (2 tor. 11,2); mit 
zehn Jungfrauen vergleicht der Herr die Ge— 
| meinde der Endzeit. — Denmoch ijt die Schrift 
| weit davon entfernt, den jungfräulichen Stand 
‚an und für ſich und als jolhen ethiſch und re— 
ligiös Höher zu werten als den ehelidhen Stand, 
jo weit, dab es im Alten Tejtament vielmehr 
für einen Schimpf galt, ehelos und kinderlos 
zu bleiben. Auch die Stellen Matth.19, 11 f. und 
1Kor.7,32 7. find nicht in diefem Sinne zu deuten, 
wie die Kirchenväter, welche (befonders Hierony- 
mus)die Birginität maßlos priejen, und die Römi- 
ſchen wollen, welche für ihre Briefter und Mönche 
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den Cölibat ald eine befondere Stufe der Voll: 
fommenbheit fordern. Bgl. die Artt. „Eölibat“ 
und „Consilia evangelica“, auch „Keuſchheit“. 
Die einzige Stelle, welche eine derartige Schätzung 
der Birgimität zu indizieren ſcheinen könnte, iſt 
Offenb. 14,4, wo es von den 144000, der Ge— 
meinde der Endzeit, die Johannes mit dem Lamm 
auf dem Berge Zion ftehen fieht, heißt: „Dieſe 
find e8, die mit Weibern nicht befledt 
jind, denn fie find Jungfrauen, und fol- 
gen dem Lamme nach, wohin es gehet.“ Hier 
findet ſelbſt Düjterdied eine ilbertriebene 
Schäßung der Ehelofigfeit, um deren Willen er 
die Apokalypſe dem Apoſtel Johannes abipre= 
chen zu müjjen glaubt. Allein es wird mit 
Kliefoth und Hofmann zu jagen fein, daß 
nicht die Enthaltung von der Ehe an fich, ſon— 
dern das dazu treibende Motiv die Heiligkeit 
der 144000 beweiſt. „Im der großen Trübfal 
der Endzeit wird die antichriſtliche Weltmacht 
auch das Ehelichwerden unter ihre Kontrole 
ziehen, jo daß man dazu nur durch Anerfen- 
nung ihrer und Berleugnung feines Chriften- 
ſtandes gelangen fan. Da werden aber diefe 
Getreuen lieber ehelos bleiben als verleugnen.“ 
— Unter den —— Theologen der 
Neuzeit war es Löhe, der übertriebenen und ka— 
tholiſierenden Anſchauungen über den Wert der 
Jungfrauſchaft und der Eheloſigkeit, wenigſtens 
eine Zeit lang, huldigte. 

Jungfrau, die heilige, ſiehe Maria. 

Jungfrau von Orleans. Dieſe durch Chape— 
lain 1656 in pomphaften Verſen gefeierte, im Ge— 
genſatze dazu dann von Voltaire der Lächerlichkeit 
preisgegebene, von Schiller in das Licht höchſter 
religiösnationaler Begeiſterung gerückte Lothrin— 
gerin wurde um 1412 in dem Dörfchen Dom— 
remy geboren. Kirchlich fromm von Jugend 
auf, empfing fie in ihrem 13. Jahre Offenbarumn- 
gen der Heiligen, die bald immer bejtimmter da- 
bin lauteten, Gott wolle fi ded von den Eng: 
ändern jo ſchwer in feiner Selbjtändigfeit be— 
drohten franzöſiſchen Volkes erbarmen; fie folle 
dem Könige zu Hilfe ziehen, deſſen Bollwert 
Orleans an der Loire der Feind eben belagerte. 
Der reine und harmoniſche Eindrud ihrer Ber: 
jönlichfeit trug dazu bei, daß fie in jteigendem 


Maße Glauben fand; fie vollbradjte, wozu fie | 
ſondere in feiner 1639 herausgegebenen Schrift 


—— zu ſein behauptete: die Befreiung von 
rleans, die Anerkennung der Legitimität ihres 


genige durch die Berührung mit dem heiligen | 


le in Rheims, mittelbar doch aud) die gänzliche 
Vertreibung der Engländer von franzöfiichem 
Boden, ſofern die Kraft der Franzojen, durch 
jenen auferordentlichen Aufihwung einmal ge: 
hoben, auch bei vorlibergehendem Mißgeſchich 
nicht wieder erlahmte. Zu diefem Mißgeſchick 
gehörte auch, daß die Heldin ſelbſt den Feinden 
in die Hände 


lichen Erjcheinungen für teufliihe erklärt wur— 
den; bald aber hat fie diefe Nachgiebigfeit zu— 
rüdgenommen und bi8 zum Ende, das ihr zu 


geriet. Bon der Vorjtellung des 
Feuertodes geängjtigt, hat fie ihren Richtern den 
Widerruf nachgeiprochen, in welchem ihre himmıt= | 








Jungfrau, die heilige. — Jungius, Joachim. 


Rouen am 30. Mai 1431 in den Flammen be= 
reitet wurde, dabei beharrend audgejagt, fie jei 
von ihren Stimmen nicht getäufcht worden. Der 
auf Betreiben Karla VII. vom Bapfte angeord- 
nete Reviſionsprozeß endete damit, daß jenes 
Verfahren als nichtig und ihr Andenken jedes 
Scimpfes frei erklärt wurde. Es iſt Karl 
Haje, der inden „Neuen Propheten“ auf Grund 
der von Averdy ———— Prozeßalten, 
und zwar in eben jenem Exemplare, welches 
auch Schiller benutzt hat, ein vorurteilsfreies 
Lebensbild der Jeanne d'Are entworfen hat 
(2. Aufl. 1861); darnach bleibt beſtehen, daß ſie 
eine außerordentliche Erſcheinung war, um ſo 
außerordentlicher, je weniger ihr Auftreten, von 
ihrer Sendung en. über den Rahmen 
ihre8 ländlichen Urſprungs hinausging. Ihre 
Offenbarungen entziehen ſich ſchließlich der ge— 
ſchichtlichen Kritik; nur machten dieſelben fie 
freilich nicht zu einer Prophetin. — Bei Schil— 
ler it die großartige Fähigkeit zu bewundern, 
mit der er als Dramatifer ſich bier auf den 
Boden kirchlich-mittelalterlicher Lebensmächte 
jtellte, ohne mit einem Zuge moderner fritif 
fein Bild zu verzeichnen, ebenjo wie er in dem 
„Kampf mit dem Drachen“ reinfte chriftliche Ge— 
danken zum Ausdruck gebradt hat. Man darf 
freilich Fnpeifel hegen, ob die Dichtung im jtren- 
gen Sinne tragiſch zu wirfen im jtande fei, da 
er Eindrud nicht vermieden ift, Schuld und 
Fall fei eigentlich der Vorſehung zuzufchieben: 
in der Natur des Auftrags wie des Werkzeuges 
liegt e8, dab dad Werkzeug den eigentümlichen 
Anforderungen des Auftrags nicht gewachſen 
bleiben fonnte. Das Mftenmaterial giebt 
Duiherat, Barid 1841 ff. Neuere franzö- 
fifhe Bearbeitungen durd; Desjardins 1862, 
Viriville 1867, D’Reilly 1868, Miche— 
let 1873, Raftoul 1874; deutſche durd 
Pauli (Bilder aus Altengland, Gotha 1876) 
und Kummer, Wien 1874. 

Jungfrauen, die elftaufend, ſiehe Urſula. 

Jungius (Jung, Junge), Joachim, geb. 
1587 zu Lübeck, geſt. 1657 zu Hamburg, madıte 
ald Rektor des dortigen Johanneums (früher 
Profeſſor der Mathematif, dann nach medizini- 
ſchen Studien in Roftod und Padua au der 
Medizin an verjchiedenen Ilniverfitäten) in&be- 


De stylo sacrarum litterarum et praesertim 
N. T. mit zuerſt (unmittelbar vor ihm Glaffius 
[j. d.) auf das neuteftamentlihe Spradidiom 
im Unterjchied von dem projanen Griechiſch auf- 
merkſam, und zwar bei Gelegenheit der Frage, 
welcher griechifche Autor in der Prima des Jo— 
hanneums gelefen werden folle. Da bei den 
hierüber gepflogenen Erörterungen die Sprach— 
eigentümlichkeiten de3 Neuen Teſtaments „So: 
löcismen“ und „Barbarismen“ genannt wur— 
den, trat die Hamburger Geiftlichfeit, gededt 
durch ein Gutachten der theologiihen und phi— 
lojophiichen Fakultät zu Wittenberg (Soldeismen, 
Barbarismen und nicht recht Griechiſch im Neuen 
Teftament finden, ſei dem heiligen Geift zu nabe 


gegriffen, und wer es thue, der begehe eine nicht 
geringe Gottesläfterung) mit Entichiebenheit ge- 
gen Jungius auf, was einen mehrjährigen Streit 
zur Folge hatte. Vgl. Guhrauer, J. Jungius 
und fein Zeitalter. Stuttgart 1850. 
Zünglingsvereine und Jungfrauenvereine. 
Das Bedürfnis einer befonderen Vereinsbildung 
für die Jugend ift begründet durch die That- 
jache, daß es bei einem großen Teile dev Jugend 


zwiſchen der Konfirmation und dem Eintritt in 


die Ehe oder in einen jelbitändigen Lebensbe— 
ruf dermalen beſondere jittliche Gefahren zu 
überwinden gilt, Gefahren, gegen welche weder 
die natürlichen Semeinihaftsformen des Hauſes 
und des Berufes, noc die Kirchgemeinde in 
ihrer gegenwärtigen @ejtalt genügenden Schub 
zu bieten vermögen. Ein großer Teil der Ju— 
gend, namentlich im Handwerker: und Arbeiter: 
ſtand, ift familienlos (Schlafftellenwejen), in ihrer 
arbeitöfreien Zeit auffichtslos, den Gefahren des 
Wirtshausfebens und der öffentlihen Vergnüg— 
ungslokale preisgegeben, und das in einer Zeit, 
wo die finnlichen Triebe jtarf, die fittlihe Wi— 
derſtandskraft meift ſchwach, Phantafie und Ge- 
müt erregbar und zum Guten wie zum Schlim- 
men bildfam find. Dieſe Gefahren überwinden 
urd ein geheiligtes Jugendleben darjtellen zu 
juchen, das ift im allgemeinen die Aufgabe der 
vorgenannten Vereine. 

Die Anfänge der evangeliſchen Jüng— 
lingsvereine in Deutſchland gehen zuritd 
auf Paſtor Mallet in Bremen 1833, Profefior 
Raumer in Erlangen 1835, vor allem aber auf 
Paſtor Döring (ſ. d.) in Elberfeld 1838, der als der 
eigentliche Bater der Yünglingsvereine zu be: 
trachten iſt. Im Wupperthal und von da aus 
am Rhein und in Weitphalen fam es zuerjt zu 
lebenskräftigen Bildungen, zunächſt mit ſtark 
pietiſtiſcher Färbung. Es ſammelten ſich in je— 
nen Vereinen Jünglinge aller Stände, die das 
Verlangen hatten, „mitten in einer Welt des 
Böſen ſich zu gegenſeitiger Erbauung und Stär— 
fung des inneren Lebens zuſammenzuſchließen“. 
Diere Bereine jchloffen im Revolutionsjahre 1848 
den „Rheiniſch-Weſtphäliſchen Jünglingsbund“, 
an deſſen Spitze Paſtor Dürſelen in Ronsdorf 
25 Jahre lang mit Kraft, Feuer und herzlicher 
Liebe zu der Jugend gewaltet hat. Schon im 
Jahre zuvor hatte er das fpätere Bundesorgan, 
den „Zünglingsboten“ ausgehen lafien mit dem 
Bekenntnis: „Uns ift das Herz aufgegangen, und 
unjere Seele verlangt danach, zu begegnen all 
den Jungen an Jahren, die mit ung den Dienſt 
der Welt fliehen und fi um das Kreuz des 
einigen Erlöjerd, zu den Füßen des Hohenpries 
ſters vor dem Throne des Königs Himmels und 
der Erde jammeln wollen“. Der Bund jtellte 
bejondere Agenten an, betrieb kräftig die Bil: 
dung immer neuer Bereine, jchuf engere Kreis: 
verbindungen unter denjelben und ijt noch heute 
das fräftigite und blühendjte unter den weiter 
zu nennenden Bindnifien. Er umfaßt gegen: 
wärtig etwa 280 Bereine mit 16000 Mitglie⸗ 
dern. In den vierziger Jahren hatte die Jung— 


Yünglingsvereine und Jungfrauenvereine. 
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—— —— — auch in den größeren Städten 
des mittleren und öſtlichen Deutſchland Fuß ge— 
faßt, hatte jedoch hier mit weit größeren Schwie— 
rigkeiten zu kümpfen. Es fehlte die begeifterte 

itarbeit der Laien, die Leitung lag meift aus- 
ichliehlih in den Händen der Paſtoren, die Ber: 
eine waren weit zerjtreut, die pietiftiiche Art ſtieß 
bier ab, ward daher gqemildert, ja jchlug zum 
Teil in weltförmiges Wefen um. Im Jahre 
1856 fam es zur Bildung eines „öftliden Jüng- 
lingsbundes* mit dem in Berlin ericheinenden 
Organ „Bundesbote”. Die öftlihen Vereine 
führten lange ein mattes Leben und wären der 
Krifis der fiebziger Jahre beinahe erlegen. 
Neues Leben bradite der Anfang des letzten 
| Jahrzehnts. Es zweigte fi ein norddeut- 
ſcher Finglingsbund mit Sig in Hamburg ab, 
‚der jept etwa 130 Vereine mit 5000 Mitglies 
dern umfaßt, und fpäter ein „ſüdöſtlicher 
Bund“ mit Sit in Breslau für die Provinzen 
Schlefien und Poſen. Nach alledem umfaßt der 
„Bitlihe” Bund noch etwa 120 Vereine mit 6000 
Gliedern. Weitere Bündnifje entjtanden in Sitd- 
deutichland 1869 (40 Vereine mit 2000 Mit- 
glieder), im Königreiche Sachſen 1878 (105 Ber- 
eine mit 5000 Mitgliedern, Organ: Sächſiſcher 
Jünglingsbote), in Elſaß-Lothringen 1883 (10 
Bereine mit 700 Mitgliedern), in Thüringen 1888 
(30 Bereine), ſodaß gegenwärtig in Deutichland 
8 auf dem Boden der Landestirchen ſtehende 
Jünglingsbündnifje mit rund 38000 Mitgliedern 
befteben. Dazu fommen die im wefentlichen 
feihe Ziele verfolgenden 41 „evangelifchen 
re RR a und Arbeitervereine“ in Banern, 
ſowie die nicht landeskirchlichen Jünglingsver— 
einsbündniſſe der Altlutheraner in Preußen, 
und der auch auf dieſem Gebiet ſehr rührigen 
Baptiſten (Sitz in Hamburg, Organ „Wort und 
Werk“) und Methodiſten (Organ „Banner— 
träger”). 

Sejtaltet fih auch das Leben der Bereine 
je nach der fonfefjionellen Grundlage und der 
Volksſitte verfchieden, jo gilt doch jetzt allge- 
mein ald Kennzeichen eines gejunden Jünglings— 
vereind die rechte Verbindung der drei Stüde: 
Erbauung, Fortbildung und Geſellig— 
feit, melde sich teils in den fonntäglichen 
Hauptverjammlungen ungeiucht verbinden, teils 
in befonderen Beranitaltungen gepflegt wer: 
den. Der Pflege einer edlen Geſelligkeit 
dienen inäbefondere der Geſang (befondere Ge— 
fangvereine innerhalb des Vereins), die Mufit 
(namentlich die von Weitphalen ausgegangenen 
und ſich jegt allmählich in allen Bündnifjen ein: 
bürgernden Bojaunenchöre), dad Turnen und 
die Beranftaltung von Feſten und Familien— 
abenden mit mujifalifch = deflamatorifhen Dar: 
bietungen. Die Gejelligfeit geitaltet ſich im all: 
gemeinen in den lutheriichen Vereinen freier und 
harmloſer als in den reformierten, welche letz— 
tere zu den jogenannten Mitteldingen eine fcharf 
ablehnende Stellung einnehmen. Theaterbefuch, 
Tanz und Kartenjpiel werden übrigens in allen 
Bereinen aus pädagogiihen Gründen jernge- 
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— Beſondere Einrichtungen für die Fort— 
ildung find nur in größeren Vereinen mög— 
lid, da das Bedürfnis zum Teil durch die obli- 
gatorischen und gewerblichen Fortbildungsichulen 
ededt wird, doc) find auch hierin nicht wenige 

ereine durch Darbietung von Bereinsbiblio- 
thefen umd bejonderer Unterrichtsſtunden thätig. 
Hauptaufgabe bleibt und ift daher als jolche 
auch in allen Statuten obenan gejtellt: „die 
Wedung und Bilege eines wahrhaften thatträf- 
tigen Ehrijtentums“. Hierzu dienen außer den 
ionntäglichen Vorträgen und Andachten bejon- 
dere Bibelftunden, welche am fruchtbarjten in 
der Form von Frage und Antwort gehalten 
werden, Es entipricht der Iutherifchen Art, nicht 
auf „Belehrung“, fondern auf Vertiefung und 
Bereicherung des religiöfen Befiges durch fort- 
gehende Beſchäftigung mit der heiligen Schrift 
auszugehen, Das religiöfe Leben in den Ber: 
einen wird geftärkt durch die Erziehung zu chrijt- 
licher Liebesthätigkeit (Mithilfe beim Kindergot— 
tesdienjt und der Schriftenverbreitung, Samm- 
lungen für äußere und innere Miſſion). In 
welhen Maße ſich die auf die Jünglingsver— 
eine gewendete Arbeit für die Kirche lohnt, zeigt 
ji bejonder® auch darin, daß fie hervorragende 
Pflanzjtätten für künftige Diener der J 
und inneren Miſſion geworden ſind, mehr als 
taujend Miffionare und „Brüder“ find nad 
fiherer Schäßung aus den deutihen Jünglings— 
vereinen hervorgegangen. Die foziale Bedeu. 
tung der Bereine ift zur Zeit noch nicht jehr 
hod) anzuſchlagen. Es beſtehen in verjchiedenen 


Bindnijjen Krankenfajjen und Spartafien, und | 


allgemein eingeführt ift die Wander-Unterftügung 
der durchreifenden Mitglieder. An äußeren Er: 
folgen können fie fid) aber auf diefem Gebiet mit 
den von Kolping 1847 begründeten fatholifchen 
Gejellenvereinen (j. d.) bei weitem nicht mefjen 
und werden es auch niemals können, weil fie 
die von jenen Vereinen angemwendeten weltlichen 


Lodmittel verihmähen. Immerhin ift für jolche | 


praftijch-gemeinnügige Thätigfeit von den fatho- 
lichen Vereinen noch viel zu lernen. Während 
in fleinen und mittleren Bereinen gewöhnlich 
alle Altersitufen gemijcht find (daher die häufige 
Bezeichnung: Männer: und Fünglingsverein), 
drängt man neuerdings auf ſchärfere Scheidung 
derjelben, insbejondere auf Bildung jelbjtändiger 
Männervereine, welchen eine gan; anders ges 
artete Aufgabe zufällt. (Siehe d. Art. Männer: 
verein.) 

Eine eigentümlihe und großartige Ent: 
widelung haben die Vereine in England und 
Amerifa (christian-young-men-associations). 
Sie untericheiden fich von den deutſchen nament= 
lih in drei Punkten: 1. durch ihre Unabhängig- 
feit von den organifierten Kirchengemeinſchaften: 
fie nehmen Mitglieder aller Denominationen 
auf, womit zujammenhängt, daß fie meijt von 
gläubigen Laien geleitet werden; 2. durd die 
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Verein zu werben und zu arbeiten. Die Ar— 
beit ift durch Bildung zahlreicher Kommiſſionen 
in ein reich gegliedertes und gut funktionieren: 
des Syiten gebracht; 3. dadurd), daß ihre Mit: 
glieder meift den gebildeten Ständen angehören 
(junge Kaufleute, Techniker, Beamte, Studen- 
ten). Sie verfügen infolge dejjen über eine weit 
größere Summe von ntelligenz und Geld und 
entwideln eine ftaunenswerte Beweglichkeit und 
Energie. Die Mitgliederzahl in den großen 
Städten geht in die Taujende. Grokartige, mit 
allem Komfort ausgejtattete Bereinshäujer zei- 
gen ſchon äußerlich das Anſehen, welches jie 
geniehen. Jeder größere Berein hat jeinen bejol- 
deten Öeneraljefretär (in Amerifa mehr als 1000). 
Die ameritanifchen Vereine verdanten ihre Blüte 
namentlid) ihrer kraftvollen und jegensreichen 
Tätigkeit im Bürgerfriege von 1861— 1864. Seit 
1883 ijt der deutſch-amerikaniſche Paſtor von 
Schlümbach erfolgreih für Verpflanzung der 
amerifanijhen Art nad) Deutſchland thätig ge- 
wejen. Seitdem beftehen jolde „Ehrijtliche Ber: 
eine junger Männer“ in Berlin, deſſen jehens- 
wertes Vereinshaus mit Hospiz in der Wil: 
helmsſtraße 1 Million Marf gelojtet hat, in 
Hamburg, Stuttgart u. ſ. w. — In den außer: 
deutjhen Ländern Europas blüht die Jüng— 
lingsjadhe befonders in Holland (drei Süng- 
lingsbündnifje und ein Soldatenbund), in Frank⸗ 
reich (mo die „altiven” Mitglieder ebenfalls 
meijt den gebildeten Ständen angehören und 
jehr jtrenge Anforderungen gejtellt werden) und 
in der Schweiz. Hier, und zwar in Genf, 
it auch der Sitz des feit 1878 bejtebenden 
internationalen Komitees für die Jüng— 
lingsfache (VBorfigender Kaufmann Tophel, Ge: 
neralagent Fermaud). Dasjelbe veranitaltet 
alle drei Jahre eine internationale Jünglings- 
fonferenz, die vorlegte in Berlin 1885, die legte 
in GStodholm 1888. Die deutſch-lutheriſchen 
Kreiſe verhalten ſich mit Recht etwas rejerviert 
egen dieſe Vermiſchung der Nationen und Kon- 
———— wenngleich nicht geleugnet werden ſoll, 
dal diefelbe die Kenntnis und Nachahmung 
mancher jegensreichen Einrichtung vermittelt hat. 
Im ganzen darf man wohl jagen, daß die ve 
lingövereine auf lutheriihem Boden, nadı Ab- 
jtreifung bes ihnen anfänglich anhaftenden Pie⸗ 
tismus, ſich auf gejund lirchlichen Bahnen ent: 
wideln und an ihrem Zeile die große Zukunfts— 
aufgabe erfüllen, gegenüber der jozialijtiichen 
Hochflut einen Kern firdhentreuer Männer ber- 
anzubilden. 

Weit beicheidener und jtiller iſt die Arbeit 
der YJungfrauenvereine Sie entitanden 
teils im Anjchlu an Mägbdeherbergen, wo jich 
Sonntags eine Anzahl unbeichäftigter Dienft- 
mädchen zufammenfanden (Sonntagsverein), 
teild wurden fie durch Gemeindediakoniſſen ge- 


ſammelt, teils war es das Intereſſe für die 
ı Miffion oder geiftlichen Gefang (im Ravensber⸗ 


Unterſcheidung aktiver und paſſiver Mitglieder: | giihen), welches die Jungfrauen einer Gemeinde 


als aktive gelten die „bekehrten“ Jünglinge, | zufammenführte, 


weiche die beiondere Pflicht übernehmen, für den 


Das Pfarrhaus und Die 
Pfarrfrau iſt in Heineren Orten meiſt der ges 


Jungmann, Joſeph und Bernhard. — Jupiter. 


gebene Mittelpunkt. In größeren Orten bildet 
jih ein Kreis von Helferinnen aus den gebil- 
deten Ständen, welche fich in die Arbeit teilen. 
Erzählen, Borlefen, Singen, Spaziergänge, ge— 
meinjame Abendandacht, von Zeit zu Zeit eine 
Bibeljtunde durch den Geiftlichen bildet den In— 
halt der Sonntagsverfammlungen. Neuerdings 
beftrebt man fich, auch die beſonders gefährdeten 
Fabrifarbeiterinnen heranzuziehen und denjelben 
an Wochenabenden Gelegenheit zur Aneignung 
praftiicher Kenntniſſe und Fertigkeiten zu bieten. 
Das Biel ift, die fittliche Bewahrung und Stär- 
fung der weiblichen Jugend, foweit ſolche nicht 
dur die Familie geichieht, zu einer Aufgabe 
der Kirchgemeinde zu machen. — Litteratur: 
Tiesmeyer, Die Prarid des Jünglingsver— 
eind, Bremen 1885. Hejeliel, Die Million 
anden Zünglingen, Berlin 1864. Krummader, 
Über die Entwidelung und den Stand der Jüng- 
lingsvereinsſache im den verſchiedenen Ländern 
der Erde, Elberfeld 1881. D. v. Deren, Die 
Yinglingsvereine in Deutichland, Heilbronn 1886. 
Baur, B. Unfere weiblihe Jugend, Seelſor— 
gerlihe Erfahrungen und Ratſchläge, Hamburg 
1886. 


Jungmann, Jojeph und Bernhard, zwei 


der neueren gegenreformatorischen Thätigfeit | 


Roms wiſſenſchaftlich ſekundierende latholiſche 
Theologen aus Münſter; der erſtere, Vertreter 
der praftiichen Theologie, geboren 1830, auf 
dem Colleg. Germ. in Rom gebildet, jeit 1858 
Brofefjor zu Innsbrud. Er fchrieb: Das Ge- 
müt und das Gefühlövermögen der neueren 
Pſychologie, 1868, und Theorie der geiftlichen 
Beredtfamteit, 1877; der andere, Vertreter der 
igftematifchen und biftoriihen Theologie, Pro— 
feffor zu Löwen. Er jchrieb: Institutt. theol. 
dogm. et speculativae, 1868, 5 Bde. und Dis- 
sertatt. selectae in hist. eccl., Regendbu 
1880, 7 Bde., eine chronologiſch geordnete un 
auf die Quellen zurüdgehende Darjtellung wid): 
tiger firchengefhichtlicher Epochen, Ereignifje und 
Streitfragen, indeh mit der Tendenz und „Un 
parteilichteit” Janſſens. 

Jüngſter Tag, ſ. „Barufie“. 

Jüngftes Gericht, j. Gericht 3. — Unter 
den künſtleriſchen Darjtellungen des Yüngften 
Gerichts find die bedeutenditen die von Michel— 
angelo (in der Sixtiniſchen Kapelle zu Rom) 
und von Gorneliud (in der Ludwigskirche zu 
Minden). Bol. von Medem, Das jüngite 
Gericht in den Bildwerken mittelalterlicher Kunſt. 
1875. 

Junias, ein Befreundeter (Verwandter) des 
Apofteld Paulus, Röm. 16,7. 

Junilius, ein Afrikaner, erjter Vertreter der 
biblifchen Einleitungswifienfhaft, unter Juſti— 
nian um 551 
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welcher e3 als Lehrbuch für feinen Unterricht 
an der Gelehrtenſchule zu Nifibis bemupt hatte, 
Auf Veranlafjung des Primafius hat es Ju— 
nilius aus einer griechiſchen überſetzung des ſy— 
riſchen Originals ins Lateiniſche übertragen und 
ihm die Form eines Katechismus gegeben. Aber 
auch das Original war nur eine Zufammenſtel— 
lung der betreffenden Forſchungen in den Schrif- 
ten Theodor von Mopsveitia. Während der 
zweite Teil, defjen Inhalt wir als bibliiche Theo: 
logie bezeichnen wurden, nicht3 enthält, was be- 
jondere Beachtung verdiente, ift im erjten Teile, 
welder Einleitungsfragen behandelt, von befon- 
derer Wichtigkeit die Einteilung der biblifchen 
Bücher in ſolche perfectae, mediae und nul- 
lius auctoritatis. Und zwar rechnet Jumilius 
zu der zweiten angefochtenen Klaſſe (quos ad- 
Jungi diximus a pluribus), alfo zu den fonft 
als Antilegomena bezeichneten Büchern die Bü— 
der der Chronifa, Hiob, Era, Nehemia und 
Hoheslied, aus dem Neuen Teftamente die Briefe 
Jakobi, 2. Petri, 2. u. 3. Johannis, Judä und 
die Offenbarung, während er dad Buch Efther 
überhaupt nicht nennt. Bol. G. U. Beder, 
Kübel 1787 und Kihn, Freiburg i. Br. 1880. 

Junius (du Jon), Franzisfus, refor- 
mierter Theolog, geboren 1545 zu Bourges, wo 
fein Vater föniglicher, der reformierten Lehre 
entichieden ergebener Rat war. Er war fchon 
dem Epifurismus verfallen, als ihn fein Vater 
durch das Neue Teftament wieder zurecht brachte. 
Nachdem er in Genf ftudiert, ward er 1565 Pre- 
diger der franzöſiſchen Proteftanten in Antwer— 
pen. Dann muhte er in Deutichland Zuflucht 
ſuchen. Nach verſchiedenen Stellungen wurde 
er 1573 von Friedrich III. nach Heidelberg be— 
rufen, um mit ſeinem Schwiegervater Tremellius 
(ſ. d.) dad Alte Teſtament ins Lateiniſche zu 
überſetzen (1579 erſchienen); 1581 erfolgte ſeine 
Ernennung zum Profeſſor der Theologie an der 
dortigen Univerſität. Nachdem er das kirchliche 
Weſen in Sedan geordnet, ward er 1692 Pro— 
feſſor zu Leyden und ſtarb im Jahre 1602. 
Seinen 1615 zu Genf in 2 Bänden erſchienenen 
Werken geht ſeine ſelbſtverfaßte Lebensbeſchrei— 
bung voraus. 

Junius, Ch. F., Coburgiſcher Hofrat zu 
Saalfeld in der 1. Hälfte des 18. Jahrhunderts, 
gab einen Auszug aus Seckendorfs Commen- 
tar. hist. et apologet. de Lutheranismo unter 
dem Titel: Compend. Seckendorfian. oder Kurz— 
gefakte Reformationsgeſchichte, 4 Tle, Frankfurt 
und Leipzig 1755, heraus, ein Werk, das no 
jept geſchäßt und gefucht ift. 

unter, Chriſtian, Dichter des Liedes: 
Kehre wieder, meine Seele; geb. 1668 zu Dres: 
den, geit. 1714 als Somrahafrettor zu Alten⸗ 


Hofbeamter in Konitantinopel, ‚burg (16961707 Konreftor in Erfurt, 1707 


widmete fein ®erf Instituta regularia divinae  —13 Rektor in Eijenad)). 


legis dem Biſchof Primafius von Adrumetum. 
hen Wert, das bisher faft allgemein nad) der 
Überichrift des erften Kapiteld De partibus di- 
vinae legis genannt wurde, hatte zum eigent: 
lichen Urheber einen Perjer, Namens Paulus, 


Jupiter, lateiniiher Name des Zeus, des 
oberjten der fjogenannten olympiichen Götter. 
Der Genitiv Jovis findet fi 2 Malt. 6, 2, wo 
erzählt wird, dak Antiochus Epiphanes aus dem 


' Tempel zu Jeruſalem einen folden des Jupiter 
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Olympius und aus dem zu Garizim einen jo! Jurieu, Bierre (1637-1713), bedeutender 
den des Jupiter Xenius gemadt habe (vgl. | reformierter Theolog, Profefjor und Prediger 
1 Matt. 1,43 ff.) Jupiter wurde aucd in Lyftra |in Sedan, fpäter in Rotterdam, hat ſich durch 
verehrt, wo man den Apoſtel Barnabas für ihn | eine ganze Anzahl theologiicher Werte und durd) 
anfah, Apoſtelgeſch. 14, 12 f. jein Bilfeeiches Eintreten jür jeine Glaubenöge- 

Jura stolae, Necdte der Stola, dasjelbe nofjen berühmt gemadt. Als nach der Auf: 


Jura stolae. — Jus canonicum. 





wie Stolgebühren, ſ. d. und den Art. Stola. 
Juraten (Jurati, Geihmworene) oder Kir— 
chenjuraten heiken die Männer, welche nach den 


alten lutheriihen Kirchenordnungen, gewöhnlid) | 


hebung des Edikts von Nantes viele Evange- 
liſche nach Holland flohen, hat er ſich ihrer an- 
genommen und die Hilfe des Prinzen von Ora- 


nien und der Herzogin von Braunfchweig für 
je zwei in einem Kirchſpiel, bejtellt werden ſoll- fie angerufen. Dur feinen Trait& de la de- 
ten, um in Gemeinfchaft mit dem Paſtor das | votion, Rouen 1672, der in vielen Auflagen 
Vermögen der Kirche und PBiarre zu verwalten, | auch in englifcher Überſetzung erihien, machte 
die Aufficht über die Grundſtücke, Gebäude und | er ſich Aha befannt. Gegen alle Abweichun— 
Einfünfte zu führen, Opfer und Gefälle für den gen von der reformierten Lehre trat er mit 
Pfründeninhaber einzuziehen, aud) in den Got- | Streitichriften auf. Gegen die Angriffe Arnaulds 
tesdieniten den Sllingelbeutel umzutragen, über- | auf die Moral der Reformierten jchrieb er die 
haupt das Intereſſe der Kirche und Pfarre in! Apologie pour la morale des Reformes, 


allen externis wahrzunehmen. Solche Kirch— 
men aber jollen jein „feine, ehrliche, red⸗ 
iche, umberüchtigte, gottfürchtige Männer, die 
aud) eines guten Lebens und Namens, auch 
nicht PredigersfFeinde jein.” So oft man eines 
Auraten bedarf, foll der Paſtor in Gemein- 
ichaft „mit den Patronen der Kirchen und Lehen- 
mann, auch des Rats und Obrigfeit in dem 
Städtlein und anderen Kirchvätern ſich nad) ſol— 
hen Leuten fleißig umſehen“ und den Ermwähl- 
ten mit Wifjen und Zuthun des Superintenden- 
ten und im Beifein der eben Genannten ernen= 
nen. Niemand joll das Juratenamt ausſchlagen. 
Der Jurat mußte nad) der Lauenburger Kir— 
chenordnung Folio 77 ſchwören: er wolle in jei- 
nem Amte treu und fleißig fein und „der Kir— 
chen und bes Pfarrherrn Beites an dem Ihren 
unverfäumlich wiſſen und befördern und ihren 
Schaden verhüten“. In der neueſten Zeit hat 
das alte Auratenamt überall da, wo moderne 
Verfaſſungen eingeführt find, dem Kirchenvor— 
oder Kirchenälteſtenamt weichen müſſen 
(f. d.). 

Jürgens, Karl Heinr., geboren 1801 in 
Braunſchweig, 1824 proteſtantiſcher Pfarrer in 
Amelunrborn, feit 1834 in Oldendorf, wegen po- 
litiſchen Liberalismus in Unterſuchung gezogen, 
dur die Ereignifje von 1848 daraus befreit, 
darauf Mitglied des Vorparlaments, des Fünf: 
zigerausſchuſſes und der Nativnalverfammlung, 
wo er erſt der Fleindeutichen, dann der groß— 
deutihen Partei angehörte. Er kehrte zwar 
1849 in jein Amt zurüd, quittierte es aber 
1851, um dann ein Jahr lang in Hannover die 
Hannoverſche Zeitung zu redigieren und 1860 
in Wiesbaden ald Privatmann zu fterben. Er 
fchrieb das weitichichtige Werk: Yuther von jei: 
ner Geburt bis zum Ablaßſtreit, 1846 f., 3 Bde. 


und Zur Geſchichte des deutichen Verfaſſungs— 


wertes, 1850. 

Zürgenshäufer hießen im Mittelalter die 
vor den Thoren der Städte angelegten Häuſer 
und Spitäler fir die vom Ausjaß oder von der 
Veit Befallenen. Sie waren dem heiligen Georg 
geweiht, daher der Name (St. Georg = St. Jür— 
gen, j. ®eorg, der heilige). 


Rouen 1675, gegen Bofjuetd Angriffe auf ihre 
Kirchenverfafiung den Trait& de la puissance 
de l’eglise von 1677 und gegen defien veriöh- 
‚nende Schrift De la foi catholique jein Pre- 
'servatif contre le changement de religion 
von 1680. Die Histoire du Calvinisme des 
Jeſuiten Maimbourg rief feine Schrift von 1682 
Le Calvinisme et le Papisme mis en paral- 
‚löle hervor, die eigentümliche Gnadenlehre Pa- 
jons (j. d.) feinen Trait& de la nature et de 
la gräce von 1687. Mehrere Jahre gab er 
die aud ind Deutiche überfegten Lettres pasto- 
'rales meijt im Gegenjag zu Bofjuet und außer: 
dem eine Menge Streitichriften gegen Janſe— 
niften, Socinianer und Arminianer heraus. 
| Bayle eröffnete in feinem Dictionnaire einen 
förmlichen Kampf gegen ihn, und von anderer 
| Seite zog man feine Reditgläubigfeit in Frage. 
‘ Dadurch geriet er in feinen legten Lebensjahren 
in Ärgerliche Streitigkeiten. Sein letztes grö— 
ßeres Werk ift die Histoire critique des dog- 
mes et des cultes von 1704. Wie viele fei- 
ner evangelifchen Landsleute huldigte auch er 
einer ſchwaãrmeriſchen Hoffnung auf baldige Größe 
der reformierten Kirche. Davon zeugt feine 
Schrift Accomplissement des Prophöties von 
1686, in welcher er die Wiederkunft Chrifti auf 
das Jahr 1785 feſtſetzte. 

Jurtsdiftion, ſ. Gerichtäbarteit. 

Jus ad rem, ber durch die Wahl oder 
Dejignation erlangte und derart unentziehbare 
Anſpruch auf den Erwerb eines Amts, daß 
jede anderweitige unter Beeinträchtigung diejes 
Rechts erfolgende Bejegung rechtlich unwirkſam 
ift; jus in re, das durch die Übertragung: 
handlung des berechtigten kirchlichen Oberen und 
reip. die Annahme jeitend des Beliehenen er: 
worbene Recht an dem Amt, d.h. die für den 
letzteren begründete Zuftändigleit de Amts und 
der darin enthaltenen Befugnifie. 

Jus advoeatlae, j. Jus circa sacra und 
in sacra. 

Jus eanonleum, kanoniſches Recht, ur: 
ſprünglich alles kirchliche, indbejondere das päpjit- 
lie Recht umfafjend, bezeichnet im jpäteren, 
jet allein üblichen Sinne das in den zum cor- 





pus juris canonici zufammengefaßten Rechts⸗ 
jammlungen enthaltene Recht und unterjcheidet 
fih von dem Begriff Kirchenrecht, infofern es 
einerjeit3 entſprechend der Stellung der Kirche 
im Mittelalter auch Beitimmungen über rein 
weltliche Berbältnijje enthält, andererfeit3 die 
nach Abſchluß des corpus j. c. begründeten 
firhlichen Rechtsſätze nicht mit begreift, ſ. aud) 
d. Art. Canon. 

Jus cavendi, ſ. jus circa sacra. 

Jus circa sacra und in sacra. Jus 
in sacra, Kirchengewalt, bezeichnet die Fülle 
der Kirchenregimentsrechte, insbefondere die dem 
Landesherrn in der evangeliſchen Kirche zuſteh— 
ende Kirchengewalt, ſ. d. Art. Summepijlopat. 
Jus circa sacra, Kirchenhoheit, ift der In— 
begriff der dem Staat als ſolchem über die Kir— 
chengejellichaften zuftehenden Nechte. Während 
die landesherrliche Kirchengetwalt wejentlich eine 
biftoriijhe Begründung Hat, fi) nur auf die 
evangelifchen Landeslirchen Deutſchlands bezieht, 
in diefen aber auch die Interna der Kirche ums 
faßt, bildet die Kirchenhoheit einen Beftandteil 
der Souveränität des Staats (daher aud) jus 
majestaticum genannt) und ijt als folder wohl 
der Ausübung, aber nicht dem Recht nach ver- 
sichtbar, kommt gegenüber jeder religiöfen Ge- 
meinjchaft zur Anwendung und bat zum Objekt 
nur Die sacra externa. Im Berhältnis zur 
evangeliichen Landeskirche fommt das jus circa 
sacra injoweit nicht Mar zur Ericheinung, ala 
die umfafjenderen Kirchengewaltsrechte in der 
Perſon ded Landesherrn als summus episco- 
m fich vermifchen mit den demjelben als Träger 

er Staatsgewalt zuftehenden Kirchenhoheits- 
rechten; zur Handhabung der erjteren jollten, 
was nicht genug durchgeführt ift, lediglich die 
Drgane des Kirchenregiments, zu der der leß- 
teren die Staatöbehörden berufen fein. Die ges 
ihichtlich in Anlehnung an die Obrigkeit erwach⸗ 
jene evangelifche Kirche hat im Prinzip die im 
jus circa sacra befahten Rechte dem Staat von 
jeher zugejtanden; die fatholifche Papjtkicche da- 
gegen negiert dad Majeftätsrecht des Staats, 
. 38.8 V u VI, insbefondere Nr. XIX des 
Syllabus errorum von 1864, woraus jich faft 
überall Konflifte mit dem modernen Staat, wel- 
cher ſich des jus circa sacra als eines von der 
Kirchengewalt gefonderten Souveränitätsrechtes 
erit Har bewußt geworden iſt, entwidelt haben, 
Konflikte, die, mögen ſie auch zeitweife durch 
BZugeftändnifje der Kurie „mit Rüdficht auf die 
Beitverhältnifje“ beigelegt jein, jederzeit eben 
wegen jenes prinzipiellen Standpumftes derjelben 
wieder erwachen fünnen. Im Einzelnen redjnet 
man zum jus circa sacra 1. da® jus refor- 
mandi, welches jeine Wurzel im Augöburger 
Religionsfrieden und im wejtfäliichen Frieden hat. 
—— das Recht, die Reformation einzu— 
führen, 

Recht, das jtaatlid) anzuerfennende Maß der 
Religionsübung zu bejtimmen. E3 wird hiermit 
umfaßt das Recht des Landesherrn, entweder 
eine Kirchengejellichaft zu verwerſen und aus 


Jus cavendi, — Jus circa sacra ımd in sacra. 


ezeichnet es in allgemeinerem Sinn das | 
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dem Lande zu verweiſen (ecclesia reprobata), 
oder derjelben Toleranz zu gewähren, d. b. Schuß 
gegen zwangsweiſe Belehrung, Freiheit der häus— 
lichen Andacht (devotio domestica), jei e8 un— 
ter Zuziehung eines Geiſtlichen oder ohne fol- 
hen, und des Beſuchs auswärtiger Gottesdienite, 
Teilnahme an bürgerlichen Nechten und ehrliches 
Begräbnis (ecclesia tolerata), oder eine Kirche 
ald Gemeinſchaft anzuerkennen (ecclesia recepta) 
und demgemäß auszujtatten mit exercitium 
religionis, ſei ed privatum — dann erlangt die 
betreffende Kirchengejellihaft nur privatrechtliche 
Verkehrsfähigkeit und entbehrt der gewohnten 
Zeichen der Deffentlicjkeit (Kirchen, Gloden xc.), 
— jei es publicum, dann erhält fie die Stel: 
fung einer öffentlichen Korporation und das 
Recht zu freier Entfaltung ihres Kultus. Dem 
jus reformandi war aber durch den weitfäli- 
ihen Frieden die Schranke gezogen, dah der 
Zandesherr, ausgenommen in Oeſterreich, die 
Anhänger der anderen zwei Konfeffionen in dem 
Status zu belafien habe, welchen diejelben an 
einem Tage des Jahres 1624 innegehabt hät- 
ten, und auch abgejehen von diefem Hecht des 
Belititandes diejelben wenigitens tolerieren mußte 
oder nur unbejchadet ihres Vermögens zur Aus— 
——— durfte. Durch Art. 16 der 
deutſchen Bundesafte von 1815 ward den in 
Deutſchland anerfannten drei chriftlichen Reli— 
gionsparteien gegenüber die Anwendung des Re— 
probationsrecht3 ausgeichlofjen, nicht aber glei= 
ches Maß der Religionsübung zugeiprocdhen, jo 
daß 4. B. die fatholiiche Kirche in Medlenburg 
feinen Rechtsanſpruch bat auf mehr ald Toles 
ranz. Partikularrechtlich iſt noch in weiterem 
— auf dad Reprobationsrecht verzichtet 
worden und durch Reichsgeſetz vom 3. Juli 1869 
die Unabhängigkeit der bürgerlichen und ſtaats— 
bürgerlihen Rechte vom religiöjen Belenntnis 
im Deutichen Reiche gewährleiftet. Da ferner 
aud) die Bildung religiöfer Gemeinſchaften, jo: 
fern deren Belenntnis und Verfaſſung nicht den 
Staatögejegen oder den Geboten der Sittlichkeit 
zumiderläuft, neuerdings oft freigegeben ift, ſo 
äußert fi) das jus reformandi in Deutichland 
im wejentlihen nur noch in der Erteilung der 
Korporationsrechte. — 2, Das jus inspectionis 
supremae oder inspiciendi cavendi, das Recht 
des Staats, darüber zu wachen, daß feine der 
anerlannten Kirchen die Grenzen ihrer Aufgaben 
zum Schaden des Staatswohl3 auf dem äuße— 
ren Rechtögebiet überjchreitet, und Zwangsmaß— 
regeln zum Schupe dieſes Aufſichtsrechts zu er— 
eifen. Durd das aggreifive Verhalten einer 
icche kann ein größerer Umfang der Ausübung 
dieſes Rechts, über defien richtige Grenzbejtim- 
mung lebhafter Streit befteht, bedingt fein; fie 
nimmt andere Formen und Mittel an gegen: 
über der mit der Staatdorganijation durch Die 
Perſon des Landesherrn zufammengehaltenen 
evangeliihen Landeskirche, als gegenüber der 
fatholiihen Bapftlirhe. Im Verhältnis zu der 





'tionis, zu deſſen Durchführung ſich die 


legteren bildet einen Ausfluß des jus inspec- 
er= 
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hängung der Temporalieniperre ald Mittel bie- 
tet, der Vorbehalt des jtaatlichen Placet, d. h. 
der Einfiht und Genehmigung von Firchlichen 
Erlafjen, die in ſtaatliche oder bürgerliche Ver: 
hältnifje eingreifen, wie es bis 1850 in Preu— 
hen und Dfterreich beftand und in Baden, Würt— 
temberg, Sachſen auch jebt noch befteht, in 
Bayern Togar unter N aud auf rein 
geiftlihe Angelegenheiten. Weiter wird vom 
Staat in Anfpruch genommen die Oberaufficht 
über den Bildungsgang der Beiftlichen, die Ge- 
nehmigung zur Anftellung von Kirchendienern 
und die Erteilung der missio civilis, die Über: 
wachung der firdlichen Straf: und Disziplinars 
gerichtäbarfeit (recursus ab abusu) und des 
Berhältniffes der Konfeffionen zu einander, die 
Unterdrüdung ftaatsgefährliher Korporationen 
innerhalb der Kirchen, die Kontrole über, den 
Bermögenserwerb der Kirchen. Bon einer Über: 
wachung des Verkehrs der Geiftlihen mit den 
kirchlichen Oberen wird jeßt überall abgejehen. 
— 3. Das jus advocatiae oder Schußredt, 
welches anfnüpft an die Schirmvogtei des Kai— 
ſers über die mittelalterlihe Kirche und feinen 
inneren Grund hat in der Wertihäßung der 
Kirche als fittlicher Macht in dem Volksleben, 
umfaßt die Förderung der anerfannten Kirchen 
in Erfüllung ihrer Aufgaben, in der freien Re: 
elung ihrer inneren Angelegenheiten, und die 
Sicherung des Genufjes der ihnen zuftehenden 
Rechte durch Ausftattung mit Privilegien, durch 
ſtrafrechtlichen Schuß ihrer Anftitutionen (Reichs— 
ſtrafgeſetzbuch 88 166, 167), durd Darbietung 
des ——— Verwaltungszwangs zwecks Bei— 
treibung kirchlicher Gebühren und Steuern und 
zwecks Durchführung kirchlicher Verfügungen, 
durch Berückſichtigung ihrer Feiertagsordnung. 
Es iſt in Wahrheit mehr eine Pflicht des Staats, 
welcher die Kirche anerkannt hat, als ein Recht, 
ein Recht aber doch inſofern, als ihm die Prü— 
fung zuſteht, innerhalb welcher Grenzen er die— 
ſen Schutz gewähren, insbeſondere für welche 
kirchliche Anordnungen er feinen Arm leihen will, 
und als er unterfagen darf, daß die Kirche zwecks 
Vollſtreckung ihrer Disziplinarmahnahmen, an: 
jtatt auf diefen Schuß zu refurrieren, ſelbſt 
äußere Zwangsmittel anwendet. 

Jus deportuum, j. deportuum jus. 

Jus devolutionis, j. Devolutionsredht. 

Jus dioecesanum oder lex dioecesana, 
umfaßt im Sinne der Dekretalen die bifchöf- 
lihen Negimentsrechte, von denen die Klöſter 
erimiert jein konnten. Die Doktrin bezeichnet 
herkömmlich mit diefem Ausdrud das Necht des 
Biihofs auf Erhebung von Abgaben innerhalb 
feiner Diözefe. 

Jus divinum und jus humanum, gewöhn- 
fi im Genitiv „juris divini“ und ‚juris hu- 
mani“, oder präpofitional „de jure divino“ 
oder „humano* — „göttlichen bezw. menſch— 
lihen Rechtes“, zwei jchon in der Auguftana 
Art. XXVII in diefem Sinne vorlommende, in 
den neuejten Differenzen innerhalb der luthe- 
rifhen Theologie iiber die Lehre von der Kirche, 





Jus deportuum. — Jus optandi. 


dem Kirchenamt und Sirchenregiment viel ge 
brauchte dogmatiſche termini, welche bejagen, 
ob die ganze äußere Seite der Kirche, ihre Ord— 
nungen und ihre Berfafjung, ob das Kirchen— 
—— und das Amt der Kirche auf unmit⸗ 
telbarer Stiftung Chrifti und der Apoftel be 
ruhen und dem Gebiete der Heildordnung an: 
gehören oder niht. Während Rom die Kir- 
chenordnung ohne weiteres mit der Heildordnung 
identifiziert und die Gliederung feiner Hierardie, 
die Berfafiung und die Zeremonieen der Kirche 
göttlichen Rechtes fein läht und „jure divino“ 
für fie Gehorfam und Unterwerfung verlangt, 
find der genuin lutherijchen Lehre an dem kird- 
lihen Organismus nur die Gnadenmittel, Wort 
und Saframent und das Amt, welches fie zu 
verwalten hat, unmittelbar juris divini. Ale 
Ordnungen des äußeren Slirchentums, jeine Ber: 
fafjung und jein Regiment, fo notwendig fie 
find, um bie rechte Verwaltung der Gnadenmit: 
tel zu fihern, aud) die empirische Geſtalt, melde 
das göttlich geftiftete Gnadenmittelamt im Laufe 
ber Gejhichte annimmt, fallen in das Gebiet 
de3 jus humanum und jind der frei —— 
den eg dep und Entwidelung des kirchlichen 
Lebens iüberlaffen. Sie können geändert wer: 
ben und müfjen es, wenn fie die Seilsmirtiam: 
feit der Kirche, welche ſich allein durch Bort 
und Saframent vollzieht, beeinträchtigen, ſtatt 
fie zu fördern. Inſonderheit it das Kirchen— 
regiment fein beionderes, neben dem Gnaden⸗ 
mittelamt göttlich gejtiftete® Amt, ſondern ein 
Ausflup des allgemeinen Prieftertums. Ale 
Stände, der Lehritand, der Nährftand und der 
obrigfeitlihe Stand find bei ihm intereffiert und 
irgendwie beteiligt, und es ift nicht in derfelben 

eife juris divini, wie das obrigfeitlice Amt 
des Staated. Vgl. iibrigend die Artt.: Amt, 
Gemeinde, Kirche, Kirchenordnung, Kirdenge 
walt, Kirchenregiment, Kirchenverfaſſung. 

Jus exuviarum, ſ. jus spolii. 

Jus gistii vel metatus, das Recht dei 
Einlager®, nad) weldyem dem PBrälaten und den 
geiftlihen Körperichaften im Mittelalter die Ver: 
pflihtung oblag, den Landesherrn und deſſen 
Beamte jamt Gefolge auf Reifen zu beherbergen 
und zu bewirten. Die jchrantenloje Ausübung dieies 
Rechts repräfentierte in den Zeiten nichtitändiger 
Refidenzen eine ſchwer drüdende Lajt, deren Ab- 
löfung gegen Geldentichädigung nur wenige mit 
Erfolg erreichten. 

Jus inspeetionis, j. Jus circa sacra und 
in sacra. 

Jus optandi, das Recht eines Klerilers, in 
eine erledigte Pfründe nad eigener Wahl ein 
zurüden. Es bejtand früher im einer großen 
Anzahl von Stiftern für beſtimmte Stellen und 
Hebungen, jo daß beim Eintritt der Balanz einer 
joldyen die Kanonifer nad) der Anciennität, einer 
nad; dem anderen, die erledigten Präbenden, 
Amtswohnungen und Obleien —— einer be⸗ 
ſtimmten Friſt wählen konnten, meiſt gegen Ent⸗ 
richtung einer Taxe an die Erben des Bor: 
gängers und einer Abgabe an die Kirchenfabril; 


Jus postliminii. — Juſtina, Märtyrerin. 


es lommt noch jeßt in Oſterreich vor. Ebenſo 
beſteht das Optionsrecht für die Hardinäle bei 
Erledigung eines Kardinalatstitels. 

Jus postliminii — jus devolutionis. 

Jus primae preeis, j. Anwarticaften. 

Jus reformandi, ſ. jus circa sacra. | 
-  Jus regaliae, dad Recht während der 
Batanz eines Bistums die Früchte desfelben zu 
beziehen und die Bejegungsrechte des Inhabers 
auszuüben. Died Recht nahmen im Mittelalter 
die Könige und die mächtigeren Vaſallen für, 
ihre Befipungen in Anfprud, in Anlehnung an 
ähnliche Beitimmungen des Lehnrechts und ſuch— 
ten daher oft die Neubejegung des biſchöflichen 
Stuhl mißbräuchlich hinauszufchieben. Die Ent: 
widelung des Regalienrechts, namentlicd) der 
Deutichen Kaifer, jteht in enger Verbindung 
mit der des Spolienredhts, doch erfannten die 
Päpftedaserftere ausdrüdlic gegenüber den fran⸗ 
zöſiſchen Königen anfänglich an. Vom 11. Jahr: 
hundert an jtand es in England und Frank— 
reich in unbejtrittener Geltung, welche auch durch 
den diesbezüglichen Konflitt Bonifaz VIII. mit 
Philipp dem Schönen nit unterbrochen ward. 
Im 17. Jahrhundert erneuerte fich zwiichen Qud- 
wig XIV., der jet das Negalienrecht für die 
Krone ald aus der Souveränität fließend in 
Anſpruch nahm, und den damaligen Bäpften der 
Regalienftreit, in welchem jener, da der Klerus 
auf feine Seite trat, fiegreich blieb. Durch die 
franzöfiihe Revolution ward das Regalienrecht 
auch hier bejeitigt. 

Jus spolii oder exuviarum. In Aus— 
nugung des kirchlichen, zu Gunſten der Kirche 
aufgejtellten Grundjages, daß die Geiftlichen 
nicht, oder dody nur über ihr Batrimonialver- 
mögen, letztwillig verfügen konnten, und in Nadı- 
ahmung des von den Klerikern gegen ihre Ge— 
nojjien und Vorſteher jelbjt geübten, durch die 
Konzilien der Römerzeit lange vergeblich ge- 
rügten Beiſpiels fuchten die Gutsherren jeit den 
Zeiten der Karolinger den Nachlaß ihrer Geiit- | 
lihen, die weltlihen Großen den der Prälaten 
an ſich zu reihen. Troß der unter —— 
der ſchwerſten Kirchenſtraſen wider ſolchen Rau 
(Spolium) von der Kirche fort und fort er— 
hobenen Proteſte ward in allen Staaten des 
Mittelalters ein Recht (jus spolii oder exuvia- 
rum) geübt, inhalts defjen Königen und Landes— 
fürften der Nachlaß der Brälaten, den Schirm: 
vögten und Patronen der Nachlaß der niederen 
Geiftlihen zufallen ſollte. Diefer Mißbrauch 
faßte jo feite Wurzeln, daß ſelbſt Biichöfe und 
Fäpite jenes Recht gegenüber den ihnen unter: 
ftellten Beneficiaten in einzelnen Fällen jich an= 
maßten. Wenn auch Kaiſer Friedrich I. die Aus: 
übung des Spolienrechts im Reich unterjagte, 
jo ge er dasjelbe doch ebenjo entichieden 
als ihm zuftehend gegenüber der höheren Geiit- 
lichkeit. Im 13. Jahrhundert verzichtete Otto IV. 
und dann Friedrich IL, um den Papſt auf jeine 
Seite zu ziehen, ausdrüdlic für fih auf das 
Spolienrecht, aber erft gegen Ausgang des | 
Mittelalterd, meift infolge von (andeöherrlichen 
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Privilegien, erlangte die Geiftlichteit völlige Be— 
freiung von der Ausübung desjelben.. 

Juſab⸗Heſed, der jüngjte Sohn Zerubabels, 
1 Ehron. 3, 20. 

Zuft (der Gerechte), 1. Lateiniſcher Zuname 
des Joſeph genannt Barſabas, Apojtelgeich. 1, 
23 (f. Barfabas 1). — 2. Ein Proſelyt des 
Thores zu Korinth, in deſſen * Paulus 
einlehrte, Apoſtelgeſch. 18,7; nad) einer Hand— 
ſchrift hieß er Titius Juſtus. — 3. Zuname des 
Judenchriſten Jeſus, eines Gehilfen des Apo— 
ſtels Paulus, Kol. 4, 11. 

Juſti, Karl BIN. Seen 1767 zu Mar: 
burg, jtarb daſelbſt 1846 als Profefior der 
Theologie und Oberkonfijtorialrat, faßte das Pro: 
phetentum im Serderjchen Geiſte und jchrieb 
außer Erklärungen der Propheten: National: 
nefänge der Hebräer, 1803 fi., 3 Bde.; Sioni- 
tiſche Harfentlänge, 1829; Elifabeth die Heilige, 
1835 x. ıc. 

Zuftin, der Gnoſtiker, von dejien Leben 
gar nichts befannt ift, Hat ein gnoſtiſches Sy- 
item aufgeftellt, von welchem wir nur durch Hip⸗ 
polyt Kenntnis haben. Nach deiien Darftellung 
enthielt e3 eine nahezu heidnifche Gnoſis, der 
fogenannten ophitifhen am nädjiten verwandt. 
Aus Gott, der Gute oder Jehovah genannt, 
geht hervor ein göttlich=geijtiges Wejen, Elo— 
him, und ein feeliich-materielles Weſen, Edem, 
halb Menſch, Halb Schlange. Aus der Berbin- 
dung biejer beiden entjtammen fowohl die nie 
deren Gejchöpfe, ald auch der Menſch; aber nur 
dem Menichen wird der Geift verliehen. Hierauf 
fehrt Elohim zu Gott zurüd, führt aber feine 
Sache auf Erden mit Hilfe feiner zwölf Br 
gen Engel, deren oberfter Baruch üft. ider 
diefe kämpft Edem mit zwölf Engeln ihrer Art, 
deren oberjter Naas, die Schlange, iſt. In 
diejen Kampf wird der Menſch bineingezogen, 
er läßt ſich durch Edem betrügen und durd) die 
Materie den Geift befiegen. So verfallen aud) 
Mojes und die Propheten, denen ſich Elohim 


noch befonders offenbart, der Gewalt der Eden. 


Da ſucht Elohim ſich heidniſche Propheten, un= 
ter denen Herafles der größte ift. Er befiegt 
die zwölf Engel der Edem (die zwölf Arbeiten), 
wird aber zulegt doch von Edem überwunden. 
Endlich offenbart ſich Elohim durch Baruch dem 
Propheten Jeſus. Dieſer widerſteht der Edem 
ſiegreich, wird dafür von ihr getötet, wodurch 
ſein Geiſt zu Gott emporſteigt, während Seele 
und Leib der Edem verbleiben. Das iſt die 
einzige Erlöſung, welche Juſtin kennt und welche 
er durch ſeine teilweiſe bibliſche Sittenlehre den 
Frommen vermitteln will, damit ihr Geiſt im 
Tode zu Gott zurückkehren könne. 

Juſtina, 1. Märtyrerin zu Badua 304, 
jonjt unbelannter Zebensichidjale, obwohl fie 
„der Ruhm von Padua“ genannt wird und die 
Batronin nicht nur diefer Stadt, jondern auch 
von Venedig it. Tag: 7. Oktober. — 2. Märty— 
rerin aus Antiochien inSyrien. Zu ihrer Ge— 
ihichte vgl. den Artikel Eyprian von Antiochien. 
Nad) der gewöhnlichen Tradition wurde fie gleich 
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diefem erjt in Tyrus vor dem Statthalter von 
Phönizien gemartert, darauf zum Kaifer Dio- 
fletian nach Nitomedien gebracht und 304 ent: 
hauptet. Bgl. Eudokia. — 3. Die katholijche 
Kirche nennt außerdem noch mehrere andere des 
Namens AYuftina, welche gleichfalls der Tradis 
tion nadı den Märtyrertod erduldet. 

Juftina, zweite Gemahlin des weftrömiichen 
Kaiſers Valentinian I., nachdem fie defien legi- 
time Gemahlin Severa verdrängt, eine eifrige, 
die Redhtgläubigen verfolgende Arianerin, kam 
als ſolche während der Minderjährigkeit ihres 
Sohnes PBalentinian II. mit dem Bijchof Am— 
broſius (ſ. d.) mehrfach in Konflikt, nahm aber 
gern deſſen Dienjte ala politifher Vermittler in 
Anſpruch. Sie ftarb 388 auf der Flucht vor 
dem Gegenlaifer Marimus, 

Juſtinian I., Kaiſer des byzantini- 
ihen Reiches von 527565, wegen jeiner 
großen Erfolge der Große genannt, war we— 
der groß als Menſch, noch groß ala Chrift, ver: 
itand es aber, hervorragende Staatsmänner für 
ſich arbeiten zu laſſen und mit Geſchick das Ne- 
giment zu führen. Als Bauernfohn geboren zu 
Zaurefium in Dardamien, das er fpäter ver: 
eblich in ein AYuftinianopolis als Sitz eines 
———— für Illyrien umzuwandeln verſuchte, 
wurde er unter ſeinem Oheim, Kaiſer Juſti— 
nus I. (ſ. d.), zu hohen Ehren befördert. Er 
heiratete die fchlaue, durch ihre Schönheit be— 
rühmte Theodora, die früher PBantomimen-Täns 
zerin und Hetäre gewejen war, und wurde bis 
zu einem gemwiffen Grabe von ihr beherrict. 
Für AYuftinian war der fatholiiche Glaube ein 
Mittel, die Einheit und Herrlichkeit feines Rie— 
jenreiches darjtellen zu helfen. Deshalb ſchloß 
er ſchon 529 die neuplatoniſche Schule zu Athen, 
als legten, noc öffentlich gebuldeten Reſt des 
Heidentumd. Deshalb beichäftigte er fih auch 
auf jeine Art mit Theologie, um nicht Provin— 
zen ſeines Meiches durch Ketzereien zu einer 
Sonderjtellung gelangen zu lafien oder gar ihren 
Abfall herbeizuführen. Er entichied 533 (f. Papſt 
Johann II.) im theopaschitiichen, durch fein Edikt 
von 544 und durch das von ihm berufene 5. öku— 
meniſche Konzil zu Konjtantinopel im monothe- 
letiihen Streit. Die Päpite Silverius und 
Vigilius jepte er ab, weil fie anderer Meinung 
waren; fie follten ihm die Herrichaft in Stalien 
nicht ftören, die feine groben Feldherren Belifar 
und Narjes ihm erjtritten hatten, Wie zur Ein- 
heit des Reiches die Einheitlichleit des Rechtes 
gehörte, das er im Corpus juris durch Tribo- 
nianus feftitellen ließ, jo auch die Gemeinſam— 
feit des Belenntnifjes aller Bürger, die er durch 
das jtatt des Szepterd von ihm getragene gol- 
dene Kreuz zur Darftellung bradjte. Diejem 
Glauben zu Ehren baute er auch viele Kirchen, 





allein in Konftantinopel fünfundzwanzig neue. Als wie Tatian erzählt, eine Niederlage. 
blutigen Rachegelüfte des Crescenz, von welchen 


er am 26. Dezember 537 die neuteritandene So: 


Auftina, Kaiſerin. — Auftinus, der Märtyrer. 








wenn man genau wüßte, wie viel davon auf 
Rechnung der Theodora zu jeßen it. 
Juftiniani, Raurentius, jeit 1433 Bi- 
ſchof von Venedig (hier aud) 1381 geboren), um 
die Hebung jeiner Diözefe body verdient, feit 
1451 Patriarch, geitorben 1455; 1542 ſelig, 
1690 heilig geſprochen. Seine meijt asketiſchen 
Schriften erichienen Bajel 1560 u. ö. 
Juftinus,der Märtyrer, einSohnvermut- 
lich griechiſcher Eltern, zu Sichem (Flavia Nea- 
polis, Nablus) in Samarien um das Jahr 100 
geboren, durchlief ald mwahrheitädurftiger Jüng— 
ling verichiedene der heidniſchen Philoſophenſchu⸗ 
fen, die ſtoiſche, peripatetifche, phthagoreiiche und 
platonifche, ohne zu finden, was er ſuchte. Wenn 
ihn auch die ſtoiſche Sittenlehre und die plato— 
nifche Gotteslehre anzog, fo ward er do von 
der Unzulänglichkeit jpeziell der leßteren durch 
ein Geipräch mit einem chriftlihen Greife über- 
zeugt, welcher ihm darthat, dak alles menſch— 
lihe Forſchen höchſtens zu einem Begriffe von 
Gott, nicht aber zur Erkenntnis Gottes ſelbſt 
führen könne; ohme daß Gott fich jehen und hö— 
ren laſſe, jei für den Menjchen Gotteserfennt- 
nis und ein Leben mit Gott unmöglid. Zur 
Negation fügte der Greis aladann die Poſition, 
indem er den von Zweifeln erichütterten Justin 
auf die Bropheten verwies als diejenigen, welche, 
des heiligen Geijtes voll, verfündigt hätten, was 
fie gehört umd gefehen. Aus ihren Schriften 
fünne der Gläubige wahrhaft Nuben ziehen 
für die Einfiht in „die Anfänge umd das Biel 
und alle Dinge, melde ein ilofop wiſſen 
muß“. Zwingenden Beweis für die Glaubwür— 
digkeit diefer Männer, welche den Gott und Va— 
ter, den Schöpfer aller Dinge, und Ghriftum, 
den von ihm gejandten Sohn, verfündigt hät: 
ten, liefere die Erfüllung defjen, was fie in 
ihren Weisfagungen vorausgejagt. Bon Liebe 
zu den Propheten umd den „Freunden“ Chrifti 
ergriffen, erfannte Juftin, daß bier die „einzige 
fihere und brauchbare Philoſophie“ gegeben jei. 
Die Worte des Erlöjers überwältigten ihn mit 
heiliger zu Belehrung nötigender Majeftät umd 
gaben ihm zugleich, indem er fih in ihnen übte, 
fühefte Nube. In der Erkenntnis des Chriſtus 
Gottes fand er den Weg zur Bolllommenbeit 
und zur Glückſeligkeit (Dial. c. Tryph. 77 1 
— 8). Chriſt geworden, behielt Juſtin nicht bloß 
die Tracht des Whilofophen bei, fondern übte 
aud) die Thätigkeit eines ſolchen, infofern er, 
ohne einer Einzelgemeinde in einem bejtimmten 
Amte zu dienen, ald Lehrer der wahren Phi: 
loſophie umherzog, die Gegner des Ehriftentums 
befämpfend und Diejes jelbft gegen heidniſche, 
jüdifche und häretiſche Vor- und Einwürfe ver- 
teidigend. Mit dem Eynifer Gredcenz zu Rom 


disputierte er Öffentlich und bereitete demſelben, 


Ob die 


phienlirche weihen lieh, rief er aus: „Ich habe | Tatian berichtet, zu der Hinrichtung Juftins mit- 
dich übertroffen, o Salomo!“ In diefem thatkräf- | wirkten, wie Eufebius für wahrſcheinlich bält, 
tigen Streben nad) Aufrichtung alter Reichs- | bleibt fraglich; Thatſache it, daß Juſtin umter 


herrlichteit könnte man etwas Großes jehen, 


' Mark Aurel im Jahre 165 oder 166 den Mär: 





tyrertod in Rom erduldete und feinen Glauben 
der Geikel und dem Schwerte gegenüber mit 
derfelben Feſtigkeit befannte, welche er noch ala 
Anhänger der platoniichen Philojophie an frühe- 
ren chriſtlichen Märtyrern bewundert hatte (Apol. 
II, 12). — Bon Schriften Juftins find in grie- 
chiſcher Sprache auf uns gefommen: 1. zwei 
Apologieen, welche, an Antoninus Pius und deſſen 
Sohn Mark Aurel adreffiert, den Zweck ver: 
folgen, die Lehren und das Leben der Chriften 
gegenüber den Anklagen auf Atheismus und 
geheime Verbrechen zu rechtfertigen und das 
Ehriftentum zu empfehlen ald göttliche Weisheit 
und göttliche Kraft; 2. ein Dialog mit dem Ju: 
den Tryphon, eine Rechtfertigung des Chrijten- 
tums gegenüber dem Judentum, worin das neue 
Geſetz Ehrifti im Sagen mit dem moſaiſchen 
Geſetz ald das von den Feſſeln des Zeremo— 
niendienſtes befreite ewige Gotteögejeß erwieſen 
wird. Berfaht hat Yuftin außerdem ein avr- 
rayua xara nacav alpfosw» (Apol. I, 26); 
bon einem oUvrayuc zar& Maoxlwvog find 
Heine Bruchſtücke aufbewahrt. Noch eine Reihe 
anderer Schriften wird dem Juſtin beigelegt, 
ohne daß feine Berfaflerichaft glaubhaft gemacht 
werben fann. Die bejte Ausgabe jeiner Werfe 
liegt vor in den beiden Abteilungen von Band I 


Juſtinus, dev Märtprer. 
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des jujtinifchen Zeitalter dar als eine einheit- 
fihe auf heidenchriſtlicher Baſis. Bon pauli: 
niihem Charakter ift freili an dem kirchlichen 
Ehriftentum, welches der Apologet vertritt, we— 
nig zu bemerfen. Dasjelbe trägt ein ftarf ge- 
jegliches Gepräge. Diejed Gejeptum aber ftammt 
in feiner Weife vom Judaismus her. Es tritt 
in feinen erjten Motiven fchon im Chriftentum 
der heidenchriſtlichen apoftoliihen Bäter hervor. 
Das Durdpdringen der paulinifhen Rechtfer— 
tigungslehre war bei den Heidenchriſten geichei= 
tert an der linfähigfeit der letzteren, ſich der 
geichichtlichen und religiöfen Borausfehungen der 
eriteren zu bemächtigen. Geblieben war, von 
diefer eine dürftige Neminiscenz in der Über— 
lieferung der Formel, welche auch Juſtin be: 
fennt, und in der Beziehung der Sündenver: 

ebung auf die Sünden vor der Taufe. Der 

pfertod Ehrifti, wohl nad Maßgabe der heid— 
niihen Sühnopfer gedeutet, war zu einem My— 
jterium geworden, welches Jujtin zwar mit 
allen Vätern hoch preift, deſſen geheimnisvolle 
Wirkung er aber nur in undeutlich vorgeitellter, 
rückwärts wirkſamer Entſündi ungstraft aufzu= 
fafien vermag (vgl. Behm, Bemerkungen zum 
| Ghriftentum Juſtins d. M. in d. Zeitfchr. f. kirchl. 
W. u. kirchl. L. 1882). 


Immerhin jedoch ver: 


des Corpus apologetarum christianorum sae- | dient die religiöſe Schätzung ded Todes Chrifti 
euli secundi, ed. von Dtto, 3. Aufl. 1876 ff.; | auch in diefer verfümmerten Geftalt Beachtung, 
in Bd. II die Schriften von zweifelhafter Authen- weil fie zurüdhält, das Chriſtentum Juſtins 


tie, Fragmente und das Martyrium Juſtins. 
Es entipridt dem Inhalt jeiner Schriften, 
wenn Juftin den Apologeten zugezäblt wird; 
bei dem Berlufte der Schußichriften früherer 
Berteidiger des Chrijtentums ift er für uns der 
erfte Apologet des nadapojtoliichen Zeitalters. 
Da er nun nicht blof der erjte Chrift der nadı- 
apojtolifchen Zeit ift, von dejien chrijtlicher Ent- 
widelung und Dentweije wir umfajjende Kunde 
befigen, jondern auch auf den Ruhm des erjten 
Theologen in der alten Kirche Anſpruch bat, 


jo find jeine Schriften fiir die firchen- und dog- | 
mengeſchichtliche Forihung von ganz befonderem 


Werte. Unzweifelhaft ift der chriftliche Boden, 
auf weichem Juſtin jteht, ber des Heidenchriſten⸗ 
tums. Das bedeutet aber nicht etwa einen Bar- 
teiftandpunft innerhalb der Kirche feiner Zeit. 
Bon einem Antagonismus zwifchen Juden= und 


Heidendriftentum in der Kirche wei Juftin über: | 


haupt nichts. Er bezeugt, daß unter den Glie— 
dern der Kirche völlige Glaubenseinheit walte, 
wie er ſelbſt auch in jeder Hinfiht degoyrouw» 
jein will; nur in bezug auf die Lehre vom tau— 
iendjährigen Reiche konftatiert er Meinungsver- 
ihiedenheiten. Außerhalb der in fich einigen 
Kirche fieht Juftin die Häretifer mit dem Chri— 
ftennamen ohne den Ehriftenglauben, ferner jü— 
diihe Ehriiten, welche den Gläubigen aus den 
Heiden das Geſetz Mofis auflegen wollen und 
darımm nicht zu den wahren Ehriiten gerechnet 
werden können; brüderliche Gemeinſchaft geſteht 
er ſolchen Judenchriſten zu, die nur für ſich 
jelbjt noch an der Beobachtung des Geſetzes feit- 
halten. Sonach jtellt ſich die vorfatholiiche Kirche 


ungerechter Weile ald reinen Moralismus zu 
beurteilen, ein Urteil, worin die verdienftvolle 
| Monographie von Engelhardt's, das Chri— 
ſtentum Juſtins des Märtyrers 1878, doc wohl 
zu weit gegriffen hat. Inſofern die Entfün- 
digung als göttliches Heilsgut an Chriftus ge— 
tnüpft ift, hat Chriſtus für Juſtin doch eine 
weiter greifende Erlöfungsbedeutung, als die des 
nöttlichen Vehrers, welcher die wahre Lehre vom 
Scöpfergott, von der Gerechtigteit und vom 
ewigen Leben zur Kenntnis der Menjchen ge- 
bradıt bat und durch feinen Tod, feine Aufer- 
jtehung und Himmelfahrt in die Stellung des 
Richterd eingetreten ift zur demmächjtigen Er— 
teilung von ewigen Lohne oder je Strafe. 
Zur Ergänzung muß auch die religiöje An: 
ihauung Juſtins noch in Anſchlag gebracht wer: 
den, nad) welcher er die Herjtellung der Ge— 
rechtigfeit des Chriften fich vollziehend denkt im 
Vertrauen auf die Geiftgegenwart des Erlö— 
jerd. Man kann demnad) nicht jchlechtiveg jagen, 
dat das Ghriftentum Juſtins wejentlid) in den 
drei Stüden fich erichöpfe: Anbetung des wah- 
ren Gottes, tugendhaftes Leben nach den Ge- 
boten Chrifti und Glaube an Kohn und Strafe 
im ewigen Leben. Es ijt hinzuzufügen, daß 
das religiöje Grundverhältnis zu Gott auf die 
in Chriſti Tod —— göttliche Heilsinſtitu⸗ 
tion der Entjündigung geſtellt iſt und der fitt- 
fie Erwerb der vor Gott geltenden Gerechtig— 
| feit an die religiöje Abhängigkeit von dem er: 
höhten umd geijtgegenwärtigen Erlöfer gewieſen 
wird. Die verfiimmerte Auffafiung der pauli- 
niſchen Heilsiehre ließ Raum genug für einen 
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Moralismus, welder fich dem Juſtin aus der 
Einwirkung von platonifchen und ftoifchen Ele— 
menten feiner heidniſchen Bildung auf die Ge— 
ftaltung feiner Theologie und Anthropologie er- 
gab. Im Mittelpunkt des Belenntnifjes, wel- 


ches Juſtin mit der Kirche befennt, fteht der | 


Glaube an Gott den Bater, den Weltichöpfer, 
und an GChriftum, den Sohn Gottes. Wenn 
der Apologet in der Erkenntnis Chriſti ald des 
Sohnes Gottes den Angelpunkt des Chriften- 
tums behauptet, jo wird es doch für feine theo- 
logiihe Schätzung Chriſti verhängnisvoll, dab 
er die Gottesfohnichaft Chrifti vermittelit der 
platoniſch⸗ſtoiſchen Logosidee deutet. Juſtin fon- 
jtatiert hier auf der einen Seite wieder eine Un— 
fähigleit des Heidenchriſtentums, nämlich dieje- 
nige, die wahre Gottheit Chrifti gemäß der bi- 
bliſch geſchichtlichen Idee der Reichsoffenbarung 
Gottes aufzufaſſen. Mitſchuld trägt hierfür der 
jüdiſche Hellenismus, deſſen geſchichtsloſe An— 
ſchauung und Auslegung des Alten Tejtamen« 
tes mit vorzüglich alerandrinifchen Helleniften 
in die Kirche überging. Auf der anderen Seite 
inauguriert Jujtin eine Ehriftologie, welche ihre 
Makitäbe fir die Gottheit Chrijti von aufer- 
hriftlihen Gottesbegriffen hernimmt. Chriſtus 
ift nach Justin die menſchgewordene Vernunft 
Gottes. Als ichöpfungsmähige Mitgift zwar 
eignet dem ganzen Menſchengeſchlechte der 0- 
‚05 OnEpuatızog, ein Beſitz, welcher auch durch 
en Sündenfall nicht verloren gegangen ift; ja 
durch das amkpua des Logos * nicht bloß 
Patriarchen des Alten Teſtaments, ſondern auch 
Männer wie Sokrates und Heraklit ein Leben 
mit Gott gelebt, welches fie des Chriftennamens 
würdig ericheinen läßt. Aber bei der Verblen— 
dung und Knechtung der Menſchen durch die 
Dümonen bat doc der natürliche logische Befit 
für niemanden ausgereicht, um der ganzen Wahr: 
heit gewiß und in der Bethätigung der Vernunft 
völlig frei zu werden. Worbereitet durch die 
vom Logos infpirierten Propheten, bat endlich 
das fichtbare Ericheinen der göttlichen Vernunft 
allen Menſchen die Möglichkeit eröffnet, fich vom 
Banne der Dämonen zu löfen und kraft der 
innewohnenden Bernunft und Freiheit zum Gu— 
ten ſich für die Wahrheit und Tugend in Chrifto 
zu entjcheiden. So fehr Ghriftus für Juſtin 
alle Menichen als Inhaber des näs Aöyos, des 
koyızöov to 040» Üiberragt und Gott weſentlich 
angehört im Unterjchied von den logifch begab: 
ten Geichöpfen, deren onlpua roü Aoyov dod) 
nur ein zuumue der göttlichen Vernunft iſt: fo 
wird er doc im Berhältnis zu dem Vater, der 
allein orrwe Seog iſt, fubordinatianifch zum 
vorweltlihen erjten Geſchöpf Gottes, zum npei- 
rov yErpnue toi Heoö, wenn aud) zum ETE- 
005 BEög nap& to nomtjv tov Diwm, ber: 
abgejegt. Die rationalijtiisch-moraliftifche Konſe— 
quenz der Logoslehre Juſtins Tiegt auf der 
Hand, Nachdem der Chriſt von feiten Gottes 
entjündigt und in den Beſitz der ganzen Wahr: 
heit geſetzt ijt, bat er in freiem Zuſammenwir⸗ 
fen mit der gottgewährten Hilfe die Gerechtig- 





ihrem Gefinnungsgenofjen 





Jujtinus, der Märtyrer. — Nitterbogf. 


feit nad) den Geboten Ehrifti zu erfüllen, welche 
mit dem himmliſchen Lobne der ewigen ovvor- 
sie mit Gott gefrönt werden wird. — Die Lit- 
teratur vgl. in ber a Monographie 
von Engelhardt's. Außerdem: U. Stäb- 
lin, Zuftın der Märtyrer und fein neuejter Be- 
urteiler 1880, eine gegen v. Engelhardt gerich— 
tete Schrift; U. W. Diedhoff, Juſtin, Augu— 
jtin, Bernhard und Luther, Entwidelungsgang 
hriftl. Wahrheitserfafiung 1882; die Dogmen- 
geichichten von F. Nitzſch, Thbomafius, Har— 
nad, Loofs; Luthardt, Geſchichte d. chriſtl. 
Ethik, 1. Hälfte. 1888. 

Juſtinus J., oſtrömiſcher Kaiſer 518 
—527, geboren 450 als Sohn armer thrazi- 
ſcher Zandleute, ließ ein Jahr nachdem er ala 
tapferer, aber abfolut analphabeter Soldat zur 
Regierung gelommen, das Henotifon (f. d.) auf- 
heben und den Patriarchen Severus von Ans 
tiochien nebſt anderen biſchöflichen Bertretern 
des Monophyfitismus abjepen. Auch die Ma- 
nichäer und Arianer verfolgte er. Doch wurde 
er in jeinem Vorgehen gegen die letzteren von 

Sheodoridh, dem Kö⸗ 
nig der Oftgothen, aufgehalten. Im Jahre 527 
mußte er jeinen Neffen Jujtinian I. (f. d.), der 
ihon Zahrelang enticheidenden Einfluß auf jeine 
Regierung gehabt, ala Mitregent annehmen. We— 
nige Monate nachher ſtarb er. 

Juſtinus II., oſtrömiſcher Kaiſer 565 
—78, Nachfolger Juſtinians, ſetzte deſſen Ver— 
ſuche, die Monophyſiten zur orthodoxen Staats— 
ficche zurückzuführen, fort. Bemerklich hat er 
fi) ferner dadurch gemacht, dak er Heiraten 
zwiichen Blutöverwandten verbot und die Ehe- 
ſcheidung erlaubte. 

Juſtus, bibliiche Männer diefed Namens 


u. Juſt. 
Juſtus von Tiberias, jüdifcher Schriftitel- 
ler, ſ. Joſephus, Flavius 3. 

Juſtus, Biihof von Lyon, beteiligte ſich 
an der antiarianiihen Synode von Mquileja 
(381), verlieh aus Hummer, weil man einen zu 
dem Altar feiner Kirche geflüchteten Totſchläger 
hingerichtet, feinen Bilchofsfig und ging nad 
Aegypten, wo er 390 ald Mönd jtarb. Tag 
des unter die Heiligen Berfegten: 2. September. 

Juta, eine Stadt in Juda, Sof. 15, 55; 
21, 16. 

Züterbogf, Stadt in der Provinz Branden- 
burg mit 7000 Einwohner. Hierher ftrömten 
im Oftober 1517 die Wittenberger in Scharen, 
um fich bei Tegel Ablaß zu holen; hier ver: 
brannte Tegel die 95 Theſen Yuthers; bier biel- 
ten 1519 die Franziskaner Konvent „wider 
Lutherum“. Nocd 1528 wurden die lutheriſch 
gefinnten Prediger der Stadt durch Joachim I. 
aufgehoben und in Berlin gefangen geſetzt. Erit 
1542 erfolgte die Einführung der Reformation 
(1. lutherifcher Brediger: Simon Bogener). 1548 
fonferierten bier die proteftantifchen Fürften we— 
gen des Interims, 1579 die Theologen bebufs 
Feſtſtellung der Vorrede zur Form. Conc. Un: 
ter den Kirchen der Stadt ift die teilmeije im 


— 


Juvenalis — Kabajilas. 653 
romaniſchen Stil — Frauenfirche die äl— | Innoptifche Stellen meijt dem Matthäus folgend, 
tejte (zwiichen 1172 und 1179 geweiht). ‚einfach die Ereignifje der heiligen Geſchichte in 

Jubenalis, Biihof von Jerujalem jeit |einer an den Hajfiichen Dichtern, beſonders an 
418, jeit 451 Patriarch (der erjte von Jeruſa- Vergil gebildeten Sprade und in fließenden 
lem), half 431 zu Ephejus den Nejtorianigmus | Herametern wiederzugeben; nur hin und wieder 


verdammen, erklärte fich 449 auf der Räuber: | 
iynode für Eutyches, wurde infolge deſſen er- 
fommuniziert, 451 zu Chalcedon, da er die Ber- 
dammung des Eutychianismus unterichrieb, wie- 
der — und amtlich reſtituiert. Bei 
ſeiner Rückkehr nach Jeruſalem wollten ihn die 
Eutychianer, da er bei der Verdammung ihrer 
Lehre beharrte, nicht anerlennen: er mußte nach 
Konjtantinopel flüchten, wurde aber 453 von 
dem Kaifer Mareianus wieder eingejegt. Er 
berief jofort ein Konzil, welches die Chalcedo- 
nenfiihen Beſchlüſſe annahm und den Eutychia— 
nismus verdammte, und jtarb 458. 

Juvenceus, Cajus Bettius Aquilinus, 
der „chriſtliche Vergilius“. Er ftammte aus vor: 
nehmer ſpaniſcher Familie, war Presbyter zur 
Zeit Konjtantins des Großen und jtarb etwa 
333 — Weiteres iſt über ihn perfönlich nicht 
befannt. Den Namen „hriftliher Vergil“ hat 
er fi durch jeine Historia evangelica, eine 
wejentlih auf die Itala bafierte poetifche Be— 
arbeitung der evangeliichen Geſchichte in he— 
roiihem Versmaß, erworben. Nach dem vor- 
ausgeichidten Prolog will er in diefem Wert 
unter Beiftand des heiligen Geiftes den erhabes | 
nen Stoff nur in die alten Formen giehen. | 
In der That enthält er fich pietätvoll jeder 
poetijhen Ausihmüdung und begnügt ſich, für 





läuft eine der Tradition entnommene Bemerkung 
mit unter; das ganze, 3233 Herameter enthal- 
tende Werk ſchließt mit einem an Kailer Kon— 
ftantin gerichteten Epilog. Außer diefer Hist. 
ev. jchrieb Juvencus nach Hieronymus gleid)- 
falls in Herametern Nonnulla ad sacramento- 
rum ordinem pertinentia, welches Werk ſich 
aber nicht erhalten Hat. Was ihm jonjt nod) 
—— wird: 1. Triumphus Christi heroicus; 
2. De laudibus Domini; 3. ein 1733 im 9, Bd. 
der Collect. vet. script. ed. Martene und 
Durand befindlides carmen in Genesin in 
1541 Berien; 4. eine zuerit im Spicilegium 
Solesmense, Paris 1852 erjchienene Bearbei- 
tung eines Teild des Wlten Tejtaments in 
über 6000 Berjen, gehört alles unter die an— 
—— Werke. — Die erſte Ausgabe der 

ist, ev. erſchien zu Deventer 1499; von den 
zahlreichen folgenden gilt die von Reuſch, Leip— 
zig 1710, für die bejte,; außerdem Migne, Pat- 
rol. lat. t.19. ®gl. Gebjer, De Juvenei vita 
et scriptis, Jen. 1827 und Korn, die Hand— 
ichriften des Juvencus in Danzig, Rom und 
Wolfenbüttel, Danzig 1870. 

Jubentin und Marimin, zivei chriftliche 
Kriegshauptleute, um ihres jtandhaften Glau— 
bens willen von Julian dem Apojtaten am 25. Ja— 
nuar 363 zu Untiochien enthauptet. 


K. 


Artilel, die man unter $ vermißt, ſuche man unter E oder Ch, 


Kanada (arabiih — Würfel), ein in der gro: 
ben Moſchee zu Mekka errichtetes vierediges 
Gebäude, 34 Fuß hoch, der Sage nad von! 
Adam angelegt, durch die Simdflut zerftört, von 
Abraham und Ismael als Stätte der Anbetung 
für die Gläubigen wieder hergeitellt. Das Aller: 
heiligite bildet der an der Norboftede einge- 
mauerte Hadschar el Aswad, ein in Silber 
gefater ſchwarzer Stein, den Gabriel bei dem 

au des Heiligtums dem Abraham gebradıt 
haben und der anfangs ſchneeweiß gewejen, durch 
die vielen über die Sünden der Menſchen ver— 
oſſenen Thränen aber ſchwarz geworden ſein 
ol. Wahrſcheinlich war der Stein ehemals | 
Objekt der Abgötterei für die heidnifchen Araber. 
Muhammed madte ihn zur Kibla (Richtung 
des Angefihts während des Gebetes) und ge— 
bot, daß jeber feiner Anhänger wenigiten® ein= 
mal im Leben in der Kaaba beten müjje. Die 
Pilger berühren und küſſen den Stein mit Ehr- 
furcht, wodurch er ungleich geworden ift. Die 
in die Kaaba führende filberne Thür, zu wel— 
her man in Ermangelung von Stufen empor: | 





net, einmal für die Männer, einmal für die 
rauen und einmal behuf3 Reinigung des Hei: 
ligtums. Alljährlich wird fie mit neuem ſchwar— 
zen Seidenzeug umbängt, auf welchem Koran: 
jprüche mit Goldbuchitaben eingenäht find. Bei 
der Kaaba wird Hagarsd Brunnen (1 Moſ. 21, 
19) gezeigt. 

Kab, ein jüdische Hohlmaß für trodene 
Dinge, welches den fechiten Teil eines Seah, 
alſo den achtzehnten Teil eines Epha oder vier: 
undzwanzig Mal den Rauminhalt eines mitt- 
leren Hühnereies fahte (etwa 1'/,, Liter) 2 Kön. 
6, 25. 

Kabafilas. 1. Nilos, Metropolitvon Theſſa— 
lonich in der erjten Hälfte des 14. Jahrhunderts, 
ein entjchiedener Belämpfer päpjtliher Anmahuns 
gen. Bgl. jeine Schrift De primatu Papae 
ed. Flacius Illyricus, Francof. 1555. — 2. 
Nikolaus, Neffe des Vorigen, feit etwa 1354 
Metropolit von Thefjalonich, vorher Sacellarius 
zu Konjtantinopel und mehrfach mit diploma= 
tiihen Miffionen betraut. Als Freund der He- 
ſychaſten (j. d.) war er ein Feind der Werkhei— 


Nettern muß, wird jährlich nur dreimal geöff- | ligfeit und juchte diefer durch myſtiſche Ver— 
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Kabaſilas — Kabbala. 





tiefung des Dogmas entgegenzutreten. Seine 
Haupiſchrift iſt Meet rjs Er Aquoro Long 
(Ueber das Leben in Chriſto). Hiernach iſt 
Ehrijtus die Verleiblihung des unendlichen Gu— 
tes, von Anfang an ideell gegenwärtig, in der 
Fülle der Zeit real erichienen. Durch Zuſam— 
menmwirfen der Myſterien und des menſchlichen 
Willens wird der in die Vergänglichkeit verſun— 
fene Menſch vergöttlicht, Shrifto affimiliert. Die 
Taufe ſchafft ihn neu, das Salböl ftattet ihn 
mit bejonderen Gaben aus, die Euchariſtie Teibt 
ihn Chriſto ein. Der menfhliche Wille muß 
ſich aber den durch die Myjterien einftrömenden 
Kräften hingeben. So wird man mädjtig, Fleiſch 
und Satan zu widerſtehen, bis endlich die MI: 
gewalt der göttlihen Liebe die Menjchen ihrem 
Selbjt entzieht und fie dringt, micht mehr ſich 
jelbjt, jondern Gott zu leben. So nad Gap, 


Die Myitif des Nik. Kabafila® vom Leben in 


Chriſto. Erſte Ausgabe und einleitende Dar- 


jtellung. Greifswald 1849. Seine Werfe bei 


Miane, t. 150. 

abbala, 1. Name und Begriff. Das 
Wort Kabbäla, eine Ableitung vom Intenſiv— 
jtamme gibbel — empfangen, bedeutet „Em: 
pfang“, ipeziell „(empfangene) Überlieferung“, 


wobei als Heberlieferer nicht die Vorfahren, ſon⸗ 


dern überweltlihe Subjefte gedacht find. In 
der ſynagogalen Litteratur heißt Kabbala zu— 
nächſt die Lehre der Propheten und Hagiogra— 
phen als inſpirierter Schriften zweiter Ordnung 
gegenüber dem moſaiſchen Geſetze; weiterhin ver— 
ſteht man darunter die neben der Schrift her— 
laufende, ſie bald erläuternde, bald ergänzende 
Überlieferung, dann aud) eine bejtimmte, reli- 
gionsphilofophiiche Doltrin, wie fie das Juden- 
tum als Geheimlehre mündlich fortpflanzte und 
im Mittelalter auch jchriftlich firierte. In letz— 
terem Berjtande reden wir bier davon. 

2. Quellen und Hilfsmittel, Die Ur- 
iprünge der kabbaliftifchen Lehre und Litteratur 
find noch nicht genügend aufgehellt. Das Duel- 
lenmaterial, aus dem Gefchihte und Lehre der 
Kabbala zu entnehmen, ift weitichichtig, dunkel 
und ſcharfer kritiicher Sichtung bedürftig. Haupt: 
ichriften jmd das Bud) Jezirah und das Bud 
Sohar. Das erjtere (= Bud) der Schöpfung, 
eigentlich Bildung, vgl. Gen. 2, 7. 8), angeblid) 
von Abraham verfaßt, glaublicher dem R. Aliba 
(geft. 120 n. Ehr.) zugefchrieben, ijt in einer 
dem miſchniſchen Hebräifch ähnlichen Sprache 
mit knappem Ausdrucke geſchrieben. (Herausg. 
u. a. von Rittangel, Amſt. 1642 und von J. 
F. v. Meyer, Leipzig 1830). Der Söhar (= 
Slanz, nach Dan. 12,3) iſt angeblid von Afi- 
bas Zeitgenoffen, dem Tannaiten Sinton ben 
Jochai geichrieben, von manchen freilich erjt ind 
12. oder 13. Jahrhundert verlegt. Möglich aber, 
dab der Inhalt alt, die überlieferte Form jün- 
ger (8. Sahrh.) iſt. Die Spradye des Buches 
ift talmudisches Aramäiſch. Der Text verläuft 
in der Form eines freien Kommentars zu den 
mofaiihen Schriften mit eingefchalteten Stüden. 
Nach der ed. princeps 1560, öfter gedrudt, 3. B. 











Sulzbad; 1684 (heraudg. dur Knorr v. Ro- 
fenroth). — Weitere Hilfsmittel: Knorr v. Ro- 
ſenroth, Cabb. denudata. 1667 fi.; Frand, 
La Kabbale etc. 1843 (deutih von A. Jel: 
lined, 1844); Lutterbed, Neuteit. Lehrbe 
ariffe 1852, Bd. I ©. 223254; Neuß in der 
Herzogſchen Enzyfl. 2. Aufl.; Joel, Die Re: 
ligionsphil. des Sohar. Leipzig 1849. 

3. Geſchichtliches. Aus der Zahl der jü- 
diſchen Kabbaliften feien hier genannt: R. Moſe 
Eordovero und R. Iſaak Loria, beide im 16. Jahr: 
hundert Begründer kabbaliftiiher Schulen. Di 
jüngeren Sabbaliften erweiterten den im den 
obenerwähnten Quellen vorliegenden Anhalt 
durch ihre hermenentifche Kunſt, verdunkelten ibn 
zumeift durch ihre Wunderlichkeiten und gaben 
zugleich vielfach der Kabbala eine praktiſche Rid- 
tung auf zauberifhe und magifche Wirkumgen, 
womit fie ganz auf das Gebiet des frafien Aber: 
glaubens ablenken. — Verhältnismäßig frübe, 
feit Raymundus Lullus (geit. 1315), gewann 
die Kabbala unter den Ehrijten Freunde. Die 
wachfende Freude an der Natur und die Abtehr 
von Ariftoteles zu Plato wirkten dazu mit, ibr 
Bahn zu machen. Berühmte chriftliche Kabbe- 
liften jind ob. Picus von Mirandola (geft. 
1493) und Joh. Reuchlin (geft. 1522). Für 
Reuchlin war fein Intereſſe an der Kabbala 
ein Antrieb zu feinem bahnbrecdhenden Wirten 
fiir hebräiſche Sprachkunde. Bon ihm baben 
wir: De verbo mirifico, 1494 und De arte 
cabbalistica, 1517. Obfchon die Reformation 
das Intereſſe an der Kabbala weſentlich ab- 
ſchwächte, jo lebten doch kabbaliſtiſche Neigungen 
und der naive Glaube, aus der Kabbala fünn: 
man die chriftliche Lehre, namentlich die Drei- 
einigfeitslehre, bereichern und bemweifen, nod 
lange fort. Agrippa von Nettesheim, Paracel 
ſus, wohl auch 3. Böhme, verehrten die Kabbala 
und in unferem Jahrhundert hat der Katbolit 
Mofitor in einem vierbändigen Werte (Pbile- 
fophie der Geſch. Münster 1827 ff.) tabbalittiiche 
Ideeen geiftvoll verwertet. 

4. Die Syiteme. Beide, dad Syſtem det 
B. Jezirah und das des Sohar, erfordern geion: 
derte Betrachtung, da, wie in der Gnofis, ar 
meinjame Grundanjhauungen in verichiedener 
Entfaltung vorliegen. 

l. Das Bud) Jezirah will den Plan dei 
Weltals und das die Elemente verknüpfende 
Band auffinden. In einer Einleitung zäblt es 
die 32 Attribute des göttlichen Veritandes auf 
und entwidelt dann feine Zahlenlehre. Im der 
Welt berrichen biernah die 10, 3, 7 und 12. 
Die Zehn liegt unferem Zahlenſyſteme zu Grunde: 
die Summe der anderen giebt die Summe, der 
Buchjtaben des hebräifchen Alphabetes. Über 
der nad) dem Syiteme der Zehn entfalteten Belt 
fteht gleich der Null, Gott. Auf Gottes Ent- 
ihluß zur Schöpfung emanieren aus ihm: 1. 
der Geiſt Gottes, 2. der Geiſt aus Geiſt = Haut; 
3. Wafler ald Grund der materiellen, und 4 
Feuer ala Grund ber agerigen Welt. Diele in 
Gott virtuell gefepte Welt ijt endlich; denn er 
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—— ihr (5—10) Höhe und Tiefe, ring | 1. Krone 
iedergang, Mittag und Mitternacht zu Ören= | 3. Verftand 2. Weisheit 
zen. Nach Grundleqgung re als Jdeen | en 

treten jie in die Wirklichkeit ala Worte, die aud, . N — 
den 22 Buchitaben des Alphabets gebildet find, | 5. Gericht (Macht) 4. Größe (Milde) 


Die Drei herrſcht in der fittlichen (Gut, Böfe, 6. Schönheit 

Geſetz) wie in der finnlichen Welt. Der Menſch 8. Herrlichkeit 7. Glanz 
beſteht aus Geiſt, Seele und Leib. Die Sie— 9. Grund 
benzahl iſt die Zahl des Würfels (der ganze 10. Reid). 


Würfel und ſeine ſechs Flächen). Alles unter Jeder Sefira iſt ein entſprechender Name Got— 
ſie Fallende unterliegt dem Wechſel. Die Zwölf tes beigeordnet. 1. Ehje, 2. Zah, 3. Je— 
endlich iſt ebenfalls mannigfach in der Welt vor= | hovi, 4. EI, 5. Elohim, 6. Jehovah (Schaddai), 
ebifdet. Die unter ihre Kategorie fallenden | 7. Zehovah Zebaot, 8. Elohim Zebaot, 9. El 
inge ſchuf Gott wie eine Landichaft und rüftete | chai, 10. Adonai. 

fie „nach Art eines Krieges“, d. h. zu überein- 1. Die drei oberen Sefirot. Gott trat 
ftimmigem und feindfeligem Wirken. — Diefe | aus feinem Anfichjein hervor, faßte fid) im Ur- 
in ®elt, Zeit und Menfchenfeele, „den drei | pımfte umd jagte: „Ich bin,“ in diefer höchſten 
treuen Zeugen“, herrichenden Zahlen werden in | Manifeitation virtuell alle folgenden beſchließend, 
reihlichen, manchmal freilich gefuchten und will: | auf diefer Stufe dem endlichen Geifte noch un— 
fürlichen Beifpielen aufgezeigt. — Die ſpekula- fahbar. Bon da entwidelt ſich das eiftige Licht 
tiven Grundgedanken des B. Jezirah lafjen fich | in ein wifjendes (2), das männliche Prinzip, und 
in folgende Formeln faſſen: a. Zahl (sefira), |in ein gewußtes (3), das weibliche Prinzip, aber 
Wort (sippär) und Schrift (söfer) entfprechen | im konkreten Wiffen zufammengefaßt. 

ſich dergeitalt, daf das Folgende immer Aus— 2. Bu weiterer Offenbarung tiefer verhüllt, 
führung des Worausgehenden ift. b. Die Welt | jteigt das Geiftesficht herab auf die Stufen des 
ift aljo zunächit als Zahlenſyſtem, dann als ein | Werdens und Lebens und entwidelt fich in 7 
von Gott geſprochenes Wort, endlich als eine | Momenten, dem Syſteme der untern Sefiren. 
Schrift in vielen Worten zu betrachten. c. Über | Das Leben ift, analog dem Leibe und der 
der Welt waltet die jelbjtbewuhte, göttliche Weis: | Seele, ein äußeres und inneres, und beide Le— 
heit: denn die Zahl erheiicht einen Zähler, das | benäformen erfcheinen wieder in je 3 Momen- 
Bort einen Sprecher, die Schrift einen Schrei- | ten, einem aftiven, paffiven und ausgleichenden; 
ber, die Welt fordert Gott den Geift. d. Der | in der ethifchen Welt die 4. und 5. Sefira, aus- 
Menſch it ein Mikrokosmos und als folcher ift | geglichen in der 6., auf phyfiichem Gebiete die 
er Urgedante, Geſetz und Zwed des Makrokos- 7. und 8., ausgeglidyen in der 9. Sefira. Die 
mod. — it die Welt nach heidniicher und jü- | 10. endlich ijt der Gejamtbegriff der übrigen. 
diiher Anſchauung außer Gott da, dort erwig Flüchtig betrachtet könnte man in den drei Drei- 
wie Gott, bier erichaffen von Gott, jo ift im | heiten eine Ähnlichkeit mit der chriftlichen Drei- 
Bud Jezirah die Welt emaniftiich- pantheiftisch | einigkeit finden, aber tiefere Unterfuchung ver- 
als Entfaltung des göttlichen Urgrundes gedacht. | wehrt beide zufammenzuftellen. 

II. Weniger durchſichtig, aber wir rue 3. Die Lehre von den vier Welten. Die 
weil nicht bloß über die Schöpfung, fondern | erjte ift Asila, identifch mit der „Emanations- 
auch ütber Gott, Menich und Welt fpefulierend, | welt“ der zehn Sefiren. Welt heißen diefe ala 
ift das Syitem des Sohar. Deſſen Hauptleh: | von Gott geichaffen; fie gehören aber dod) auch 
ren find: a. Die Lehre vom göttlichen Urweſen. zu Gott, da in den Emanationen doch nur Gott 
Diefes, vor der Schöpfung umd vor aller Offen- zur Ericheinung fommt. Die eigentliche Schö- 
barımg, rein an fich, heit ön-söf = ohne Ende. | pfung erfolgt in den drei unteren Welten: Be- 
Es ijt ewig, einzig, allumfajiend, das Prinzip |ria (Schöpfungswelt), Jezirah (Bildungswelt) 
aller Dinge. Dieſes Unendliche, das überwe- und Aſia (Wirkungswelt). Das Nichts, woraus 
jentliche Nichts, darf nicht beftimmt, mit nichts | Gott ſchafft mit Ausſchluß eines Urſtoffs, iſt 
verglichen, nidyt benannt werden. b. Die Lehre | das Nichts des Än-söf. Die Dinge präeriftieren 
von den 10 sefiröt (— Zühlungen), d. h. den ſchon vor der Schöpfung in den Sefirot. Die 

öttlichen Attributen, die wichtigfte des ganzen | Schöpfung ift eine Herausführung des Unteren 
uches, zeigt, wie Gott aus der Abfolutheit in aus dem Oberen. Hier vermag ſich der Sohar 
die Endlichkeit tritt, um die Welt zu fchaffen, | nicht vom Pantheismus freizuhalten. Das gei 
ih ihr zu offenbaren und fie zu fich zurückzu- ftige Weſen der zweiten Welt heißt, infofern es 
führen. Er bringt den Adam qadmön, die Ge— | die dritte, die der Naturkräfte, gleichſam wie die 
jtalt des bimmtithen Menschen, den Inbegriff | Weltjeele überwaltet, der Engel Metatron, d. h. 
aller Sefiren, hervor und läßt fich in und durch nad) dem Griechiſchen etwa „Throngenoſſe“. 
ihm zur Welt herab. Das Verhältnis der der | Die vierte Welt ift die fichtbare, materielle; vor 
Belt angehörigen Form zu dem unendlichen, | dem Siündenfalle hatte fie auch wie die erjte 
göttlichen Inhalte in jeder Sefira bemüht fich | bis dritte Welt eine zehnfache Abftufung. 
der Sohar in einer Menge von Bildern zu ver: 4. Der Menſch, ein Mikrokosmos, ſteht nad) 
deutlihen. Die Attribute (Seftrot) gruppieren | Anlage, Aufgabe umd Ziel höher als alle Ge- 
ſich zu dem „tabbaliftishen Baume“ : 'fchöpfe. Er ift nad dem Adam qadmön ge 


abbildlich feinen drei Beitandteilen: Geift, Seele, | lichfeit davon, daß Gott fi an dem Bolte und 
Leib. Die Menjchenfeelen haben, zu Paaren | jeinen Führern als gütiger Helfer und ftrenger 
vereint, präeriftent ihren Sig in der dritten Se= | Richter heiligte, jo benannt worden iſt. Dann 
fira. Durd die Sefirot fteigen fie herab und | würden 1 Mof. 14, 7 ſowohl dieje Bezeichnung 
nehmen Sörper an. Die zugehörigen Paare | wie die andere „Born Mispat“ d. h. Bom des 


jollen jich finden und ehelihen. Gott hat über 
das Geichid der Seelen nur Präſcienz, nicht 
Prüdeitination, Die Aufgabe des Menjchen ift 
Veredelung und Bergeiftigung des Meateriellen. 
Die Geredhten kehren in den Himmel zurüd, 
aus dem die Seelen jtammen. In bezug auf 
alle Geſchöpfe [ehrt der Sohar die Apolatajtafis 


Gerichts (über Moſe und Aaron) vorausnch- 
mend gebraucht fein. Jedenfalls bezeichnet der 
Name zunächſt nicht die erjt fpäter entjtandene 
Stadt, jondern eine Wüftengegend (vgl. Bi. 29, 
8), in welcher der wafjerjpendende Fels gelegen 
war. Man hat fie von jeher an der Sü 

von Paläſtina gefucht, früher jedoch öſtlich im 


(Wiederbringung), die er fich durch die Lehre | Thale EI Araba; jeit Rowland weiter weſtlich 
von der GSeelenwanderung (gilgül) vermittelt |in der Gegend der alten Wüjten Zin und Pa— 
und ermöglicht. — Die fabbaliftiihe Spekula- |ran (vgl. 4 Moſ. 13, 27; 20, 1) einen bemor- 
tion bandhabt zur Begründung ihrer Süße |tretenden Helfen mit reichliher Quelle gefunden 
ſchrankenlos willfürlih, aber mit überrajchen- hat, welche vom Bolfe heute noch Ain Kades 
dem Wiße eine eigentümliche Art des Schrift: ‚oder ähnlich genannt wird, iſt jener Ort genau 
bemweijes, die myſtiſche. Aus jog. „Stüßen“ im beſtimmt und damit zugleich das volle Verſtänd— 
bibliſchen Texte gewinnt fie, was fie wünjcht. Vgl. | nis der genannten und anderen Stellen er: 


dazu Weber, Altiyn. pal. Theol. herausg. von 
Schnedermann und Deligid, ©. 115—121. 
Es laſſen fih drei Hauptmethoden unterjchei- 
den: a. Gematria (= Geometrie). Da die he— 
bräifchen Buchjtaben zugleich” Zablenwert haben, 
jo kann man für ein Wort jedes andere mit 
gleiher Summe einjepen. Das „bereschit“ 
1. Moj. 1, 1 ergiebt 913; dieje Zahl erhält man 
auch aus den Worten „Durchs Geſetz bat er ges 
bildet” ; folglich war das Geſetz vor der Schö— 
pfung und Bei ihr wirkſam. Bol. au Offenb. 
13,18, wo die Zahl des Tieres 666 wohl — 
New» Kaicag. b. Notarikön (vom lateinischen 
nota): jeder Bucjjtabe eines Wortes wird zum 
Anfangsbudjitaben eines neuen Wortes gemad)t. 
c. Temüra, die anagrammatifche Verfeßung der 
Budjtaben. In Er. 23,23 wird malachi, 
mein Engel, umgedeutet zu Michael. Hierher 


möglidt. 

Kadmiel, ein Levit zu Eſras Zeit, Eira?, 
40 u. ö. 

Kadmoniter (eig. die Vorderen), eines der 
wahrſcheinlich jemitiihen Urvölfer Canaans, 
1 Mof. 15,19. 

Käfer kommen in der jegigen Bedeutung 
des deutichen Wortes nicht in der Bibel_ vor, 
aber Yuther hat nach Vorgang der alten Liber: 
Ichungen dad Wort verwendet, um entweder 
eine bejondere Art von Heufchreden (j. d.) zu 
bezeichnen oder einen der verichiedenen Namen, 
den das gefürchtete Infekt führt, zu verdeutichen. 
An den meijten Stellen (Bi. 105, 34; Joel 1, 
4; 2,25) ift mit Käfer überjeßt das Wort, wel- 
ches Leder oder Abfreſſer bezeichnet, Jeſ. 33, 4 
jteht es jtatt Freſſer im Sinne von Abichnei- 
der. Demnach ift der Käfer in der deutichen 


gehört auch Atbajch, jene Chiffernfchrift, die für | Bibel, wie die Heufchrede, ein Gleichnis für die 
den erſten Buchjtaben des Alphabetes den leg: | in Mafjen auftretenden, jchonungslos vertilgen- 


ten ſetzt u. j. w. 
wohl er. 51,41, wo die Bibel ſelbſt für Ba— 
bel verblümt Scheſchak jeßt. 

Die Kabbala hat für die evangeliich = luthe: 
riihe Kirche nad allem Gejaaten feinen ſach— 
lihen Wert, und „gejunde Lehre“ kann aus 
ihr jhon darum nicht geichöpft werden, weil 
ihre Schriftauslegung in ganz falichen Bahnen 
eht. Indes ift fie ein interefjantes Stüd der 
eichichte der Religionsphilojophie, da fie Fü— 
den zieht zwijchen der Bibel, dem Alexandrinis— 
mus, der neuplatonijchen Lehre, der Gnoſis und 
den aftatiichen Heidentümern, und aud) die Ge— 
ihichte der älteren Schriftauslegung muß auf 
die Kabbala Rüdjicht nehmen. 

Kabzeel, eine Stadt in Juda an der Edo— 
mitergrenze, Joſ. 15,21 u. ö. 

Kad, j. Cad. 


Dafür ift der frühefte Beleg | den und plößlich wieder verſchwindenden Feinde, 
| Seren. 51, 14.27; Nahum 3, 15 ff. 
ı  sKaffern, j. Kapland. 


Kaftan, 1. Theodor Chriſtian Heinr., 
jeit 1886 Generaljuperintendent von Schleswig, 
— 1847 zu Loit bei Apenrade, nach ſeinen 
Iniverfitätöftudien in Erlangen, Berlin und 
Kiel 1873 Diafonus zu Apenrade, 1880 Regie: 
rungs- und Schulrat in Schleswig, 1885 Bropit 
von Nordtondern und Hauptpaftor in Tondern. 
— 2. D. Julius, Brofefjor der Theologie in 
Berlin, Bruder des Vorgenannten, geboren am 
30. Sept. 1848 in Loit, genoß nad dem frühen 
Tode des Vaters Elementarunterriht in Hu: 
fum bis Oſtern 1859, bezog dann die Gelehr: 
tenjchule in Flensburg bis Michaelis 1866, 


| jtudierte darauf in Erlangen, Berlin, Kiel Theo- 


logie mit furzer Unterbrechung bis Michaelis 


Kades oder Kades-Barnea (das lebtere | 1871, beitand in Kiel dad Amtseramen, war 


wahrjcheinlid) der Name einer früher amoritijhen | wenige Monate ald Hilfögeiitliher im Schles 
Stadt an der Grenze der Edomiter), eine Sta= | wigichen thätig und jehte dann feine Studien 
tion der Kinder Israel auf ihrer Wanderung, | in Leipzig fort, wo er ſich Michaelis 1873 be- 
4 Moſ. 20,1 u. 8. Der Name (Heiligung) läßt bilitierte, wurde 1874 außerordentlidher, 1875 


Kaftan. 








ordentlicher Profefior der Theologie in Bajel, 
1882 Dr. theol. und fam 1883 (Djtern) als 
Nachfolger Dorners nad) Berlin. Aus pietiftijchen 
Kreifen hervorgegangen, ſchloß fih Kaftan in 
jeiner weiteren theologijchen Entwidelung an 
A. Ritihl an. Er wird dem „rechten Flügel“ 
der Ritihlihen Schule zugezählt. Das Kro- 
gramm, welches Kaftan in ' 

„Die Predigt des Evangeliums im mo— 
dernen Geiſtesleben“, Bafel 1879 entwidelt, 
hat in den umfangreihen Büchern „Das We- 
jen der chriſtlichen Religion“ Bajel 1881, 
2, Aufl. 1887 und „Die Wahrheit der 
hriftlihden Religion Bafel 1888” jeine 
Ausführung und Durchführung gefunden. In 
der letzteren Schrift verfucht Kaftan den Nach— 
weis, daß dad Dogma „ein integrierendes Mo- 
ment derjenigen Gejamterjcheinung des Chri— 
jtentums ift, welche in der antiken Kultur wur— 


einer Heinen Schrift | 


' zumeiien, und an 


zelt und die eben nichts anderes als der Ka= 


tholizismus ijt“. Zunächſt jei nämlich die 
aöttlihe Offenbarung „durch einen Kompromiß 
des chriftlihen Glaubens mit der antifen Kul— 


tur angeeignet worden.“ Im Reformationgzeit: | 


alter habe jodann die protejtantiiche Theologie 
verfucht, den evangeliichen Glauben in dem Ma— 
terial der Fatholiichen Scholaftit theologiicd zu 
gejtalten. Die Zerfepung des Dogmas in 
der protejtantiihen Theologie ſoll darnach als 
ein notwendige Moment verſtändlich fein. Nach— 


dem die Herrichaft der mittelalterlichen Dentges | 


wohnheiten, welche auf den altproteftantiichen 
Theologen lajtete, durd) die wifjenichaftliche Ent- 
widelung der letzten Jahrhunderte (beſonders 
durch Kant) gebrochen, die Zerjegung des Dog: 
mas eine vollendete iſt, it jeßt die Mögliche 
feit geboten, die Reformation durch die Theo- 
logie zur Durdhführung zu bringen. 
Urteil der Geſchichte jelbit lautet dahin, daß 
eine definitive Wiederheritellung des (zeriegten) 


Das 








Dogmas in der proteftantiichen Theologie und | 


Kirhe unmöglih if. Ja fie foll nicht fein, 
der Gehorſam der Wahrheit verbietet es. 
Diefe von Kaftan unter dem Einfluß des 
Neulantianismus entwidelten Gedanken erreg- 
ten erit allgemeinered Aufſehen, ald in der 
„Ehrijtlihen Welt“, einem Blatte, das fich die 
Popularijierung und allgemeine Verbreitung 
der Ritſchlſchen Ideen eifrig angelegen fein läht, 
unter dem Titel „Slaube und Dogma, Be: 
tradjtungen über Dreyer® (Superintendent in 
Gotha) Undogmatifches Chriſtentum“ (im Son: 
derabdrud Leipzig 1889 1—3. Aufl.) Aufſätze 
Kaftans erichienen, in welchen er zuerſt mit 
Dreyer wider dad Dogma eintrat und dann 
wider Dreyer für das Dogma. Hier behaup- 
tete er vom Dogma, daß e3 ein Hindernis für 
die Kirche geworden, fjofern es, im Widerſpruch 
jtehend mit den unabänderlichen Ergebnifjen der 
pofitiven Wiflenichaft, den Gebildeten den Zu— 
gang verwehre, daß ed die Durchführung der 
reformatoriihen Jdeale vom Glauben, von der 
reinen Lehre nad) Gottes Wort ald dem vor» 
nebmften Schaß der Kirche, von der Aufhebung 
Meufel, Kich!. Handlexilon. III, 





wußt, d 


2. 


jedes Unterſchiedes zwiſchen Klerus und Ges 
meinde hemme, Mit dem alten Dogma fei es 
vorbei, rettungslos und unmiberruflich vorbei. 
Dennoch fünne auch die evangelifche Kirche ein 
Dogma nicht entbehren. Daher die Lofung: 
Ein neues Dogma, dad man zwar nicht 
machen fönne, das aber werden müjje. 
Auf die mannigfahen Ermwiderungen u. a. 
von Dreyer, der namentlich entgegenbielt, daß 
der Kaftanſche Standpunkt mit dem des undog- 
matiichen Ehriftentums identifch fei, da das von 
Kaftan geforderte Dogma gar fein Dogma fein 
fönne, weil ein Dogma ——— er⸗ 
widerte Kaftan in einer neuen Artilelſerie: 
„Brauchen wir ein neues Dogma?“ (auch im 
Sonderabdrud erſchienen: Leipzig 18%, 1— 
2. Aufl). Hier ſucht Kaftan feine Gedanken ala 
einfache Solgerung aus der Reformation nach— 
er Hauptlehre der hriftlichen 
Kirche, an der von Chriſtus, die Forderung 
eines neuen Dogmas beijpieldmeije klarzumachen. 
Er meint, daß ed num darauf anfomme, „For: 
meln zu ſchmieden“, Formeln, die mit den un- 
abänderlichen Ergebnijjen der pofitiven Wiffen- 
ichaft nicht follidierten. Das neue Dogma, wie 


es die Perſon Ehrifti zum Gegenftande hat, 


wird dahin gefaht „daß es der verflärte Herr 
ift, das Haupt der Gemeinde, zu deſſen Gott- 
beit fich der Glaube unmittelbar befennt. Das 
Evangelium lejen wir im Glauben an die Gott» 
heit des * d. h. wir ſind uns dabei be— 

aß es mit dieſem Leben auf die Er— 
höhung und Verklärung in Gottes Herrlichkeit 
ser Pi ijt. Nicht von feinem ewigen Urs 
iprung und dem darin befchlofjenen Geheimnis 
gehen wir im Verjtändnis feiner Gottheit aus, 
jondern diefe Abzwedung und dieſer Abſchluß 
desjelben macht uns jeine Gottheit verjtänd- 
lich. Diejer Glaube iſt zugleich ‚ein Geſetz für 
das innere Leben“.“ 

Mit Recht bezeichnet Frank die Forderung 
eined neuen Dogmas als „Unverjtand*, zeigt, 
(vgl. „Wandlungen“ Neue kirchl. Zeitichrift 1890 
gel 5), wie wenig wir auch bei dem „neuen 

ogma“ der Kollifion mit der pofitiven Wiflen- 
ichaft entgehen würden, wie denn auch bei Kaf— 
tan die Forderung des neuen Dogmas, die er 
anfänglid) auf die unveränderlihen Ergebnifje 
der pojitiven Wiſſenſchaft gründete (die aber that: 
ſächlich nicht re find, fondern „Wand 
lungen“ unterliegen), jchließlid (vgl. Frank in 
Beitichr. f. kirchl. Wiſſenſch. u. kirchl. Leben 1889 
Heft XII „Das Dogma der Zukunft“) durch die 
philojophiihe Anſchauung (Neukantianismus) 
bedingt iſt. Auch iſt die Neuheit jenes Dog- 
mas, wie es beifpieläweife von Kaftan in be— 
zug auf die Perfon Chriſti gezeigt wird, fehr 
zweifelhaft. Dasjelbe ftellt ſich vielmehr dar 
als eine dürftige Reduktion des alten Dogmas, 
beziv. als eine Erneuerung alter Irrtümer. Ein 
Hindernis für den Glauben der Welt, auch der 
„Kriftlichen“ wird das alte Dogma bezw. der 
Arijtlihe Glaube ftets bleiben, ed mühte denn 
das Ärgernis des Kreuzes Chrifti abgethan wer: 
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den. Mit der Beſeitigung des letzteren aber 
würde ber Lebensnerv des Evangeliums durch— 
ſchnitten. Daß dies ſeitens der Theologie Ritſchls 
geſchieht, iſt uns nicht zweifelhaft. 





deswegen viel angefochtener Theolog, geboren 
1775 zu Sommerfeld i. Pr., 1809 Diakonus zu 
Eottbus, 1819 Konfiftorialrat, ordentlicher Pro- 
fefior und Superintendent zu Königsberg, mo 


Außer den erwähnten Schriften erſchienen er ſich durd) feine Predigten einen großen Zu— 
von Kaftan: Sollen und Sein in ihrem Ber: | hörerfreis erwarb. Nehnliches Aufjehen wie feine 


hältnis zu einander. Studien zur Kritik Herbarts. 


!eipzig 1872; Veterum ecclesiae nostrae doc- | 


torum de revelatione divina tamquam prin- 
cipio theologiae doctrina exponitur, Lipsiae 
1873; Die religions-philofophifche Anſchauung 
Kants in ihrer Bedeutung für die Apologetif, 
Akademiſche Antrittsrede. Bajel 1874; Klaus 
Harms, Ein Vortrag, ebenda 1875; Die chrift- 
liche Lehre vom Gebet, ebenda 1876; Grundt- 
vig, der Prophet des Nordens, zwei Vorträge, 
ebenda 1876; Die Verheihung des Herm von 
feiner Kirche auf Erden, Pfingitpredigt über 
Matth. 16, 17.18; Das Evangelium des Apo— 
ftels Paulus in Predigten der Gemeinde dar— 
gie t 1878. Wider Kaftans „Neues Dogma“: 

J Dürfen wir bei unſerem alten Glau— 
bensbekenntnis bleiben? Stavenhagen 1890. 
Stählin in Heft II der Neuen kirchlichen Beit- 
fchrift Jahrgang 180. Frank a. a. O. 8. 
Wendt in der N. Luth. Kirchenzeitung 1890 
Nr. 17—24 R. F. Grau im Beweid des 
Glaubens, Juniheft 1890 u. f. 

Kahath, der zweite Sohn Levis, 1 Mof. 46, 
11 u. ö., von dem die Kahathiter abjtammen, 
4 Moſ. 4,18 u. ö. 

Kahl, Wilh., proteftantiicher Kirchenrechts- 
lehrer, geboren 1849 zu Kleinheubach in Unter: 
franfen, jtubierte in Erlangen und Münden, 
ein Schüler von Puchta und Scheurl. Seiner 
Habilitierung in Münden 1876 folgte 1879 
feine Berufung nad Roſtock ald außerordent⸗ 
licher Profefior des Kirchen: und Staatörechts, 
1882 jeine Ernennung zum Konfiftorialrat. 1883 
ward er ordentlicher Profeflor des Kirchenrechts 
in Erlangen, 1888, nachdem er 1886 auf der 
Leipziger Paftoraltonferenz einen Bortrag ge- 
halten, in welchem er in der Entwidelung des 
modernen Staated mit feinen drei Grundjäßen 
der Kirchenhoheit, der Parität und der Gewiſ— 
jensfreiheit den Weg zur Löjung der Schwie- 
rigfeiten und zur Behreung der Birche aus der 
durch dad Territorialiyftem angerichteten Ver— 
twirrung fieht und darum der evangelifchen Kirche 
twiderrät, aus Anlaß der neuerdings an bie rö- 
miſche Kirche gemachten Zugeftändnifje mit For: 
derungen an den Staat heranzutreten, Profefior 
des Kirchen, Staatd=, Verwaltungs- und Straf: 
rechts zu Bonn. Er fchrieb u. a.: Die Selb- 
ftändigfeitsftellung der protejtantiichen Kirche in 
Bayern gegenüber dem Stante, 1874; Über die 
Temporalienfperre, beſonders nach bayeriſchem 
Kirchenſtaatsrecht, 1876; Uber Gewiſſensfreiheit, 
1886. Der oben erwähnte Bortrag erſchien 
unter dem Titel: Die Berichiedenheit katholiſcher 
und evangelticher Anihauungen über das Ber: 
hältnis von Staat und Kirche, 1886, 

Kühler, Ludw. Aug., vom Bulgärrationa= 





Abfage vom Rationalismus machte feine Schrift: 
deen zur Beurteilung der Einführung der preu- 
Biichen Hoflirchenagende aus dem fittlichen Stand- 
punkte, worin er zeigt, daß die hierbei gebrauch- 
ten ſtaatlichen Zwangsmittel nur zum Schaden 
der Kirche gereichen könnten. 1843 penfioniert, 
jtarb er 1855. Außer vielen Predigten erjchie- 
nen von ihm: Wiſſenſchaftlicher Abriß der chriſt⸗ 
lihen Sittenlehre nad johanneijch = apoftoliichen 
ap a I. u. II. 1835. Mitteilungen über 
fein Xeben gab fein Sohn, Königsberg 1856. 

Kähler, Karl Nikolaus, namhafter praf- 
tiicher Theolog und Pädagog der Holiteinfchen 
Landeskirche, geboren 1804 zu Freienfelde, 1830 
Rektor und Dialonus zu Seiligenhafen, 1839 
Paſtor zu Flemhude, 1849 zu Brügge, 1855 
erſter Kompaſtor in Altona, ald welcher er 1871 
ftarb. Große Terttreue, gründlihe Auslegung, 
treffende Applitation, fließende Sprache zeichnen 
die von ihm erjdhienenen Predigten (Mojes in 
Ehrifto, 21 Bredigten über Matth. 5, 1—16, 1846; 
Kolofjerbrief in —— 1853; Ephe⸗ 
ſerbrief in 34 Predigten 1854; Philipperbrief 
in 25 Predigten 1855) aus. Wuc als Päda— 
go that er Hi hervor: 1839 gründete er das 

chleswig⸗Holſteinſche Schulblatt und redigierte 
ed mehrere Jahre in geiftvoller Weiſe. Ferner 
ichrieb er u. a.: Die fatechetiiche Baufunjt; Ent- 
wurf zu einem neuen Landeskatechismus 1846; 
Die hriftliche Lehre nad) Luthers Heinem Ka— 
tehismus, 2. Aufl. 1866. ac. zc. 

Kühler, Dr. th. Martin Karl Aug., po- 
fitiver Unionstheolog, geboren 1835 zu Neu- 
haufen bei Königsberg. Nachdem er erft ein 
Jahr lang in Königsberg Jura ftudiert, wandte 
er jih 1854 der Theologie zu und habilitierte 
ih, nad Abjolvierung feiner Studien in Hei- 
deiberg, Halle und Tübingen, 1860 in Halle, 
wurde 1864 außerordentlicher Brofefior in Bonn, 
1867 in Halle, 1879 ordentlicher Profefior da- 
ſelbſt. Die Berufung an Ritſchls Stelle nad 
Böttingen lehnte er ab, Er jchrieb u.a. Die 
ichriftgemähe Lehre vom Gewiſſen 1864; Die 
ftarfen Wurzeln unjerer Kraft 1872; Das Ge- 
wiſſen, ethiſche Unterfuchung, 1. TI. 1878; Neu- 
teftamentliche Schriften, in genauer Wiedergabe 
ihre Gedanlengangs dargejtellt und durch fich 
jelbjt ausgelegt (bis jept Hebräer- und Galater- 
brief); Die Wiſſenſchaft der chriſtlichen Lehre 
1883 ff.; Die Verſöhnung durch Ehriftum und 
ihre Bedeutung für das dhriftliche Glauben und 
Leben 1885. Auch iſt er Mitarbeiter an ber 
Herzogichen Real-Enzyflopädie. 

Kahlkopf überjept Luther in der Geſetzgebung 


‚über den Ausſatz, 3 Mof. 13, 42 f., die kable 


Stelle am Vordertopfe, während dad Schimpf- 
wort „Kahltopf*, welches die Knaben von Be- 


lismus zum Supranaturalismus befehrter und !thel dem Elifa zuriefen (2 Kön. 2,23), eine kahle 
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Stelle am Hinterfopfe bezeichnet. Und nur die 
fegtere galt al8 ein Zeichen der Trauer und Er- 
niedrigung (Seren. 48, 37 u. ö.), weshalb auch 
die ablichtliche Anbringung einer folchen Luther: 
Platte) im geraden Gegenfaß zu der fatholiichen 
Vorſchrift den Prieftern verboten war, 3 Mof. 
21, 5. | 

Kahnis, Karl Friedrich — —— geboren | 
am 21. Dezember 1814 zu Greiz, 1842 —44 Pri- | 
vatdozent in Berlin, 1844—50 auferordentlicher | 
Brofefior in Breslau, 1850 —85 ordentlicher | 
Profeſſor in Leipzig und zugleich Domherr des 
Hochſtifts Meißen, geit. am 20. Juni 1888 in 
Leipzig. Bon Jugend auf, wie er felber von 
ſich bezeugt, von einem unermüdlichen Streben 
nad; Wahrheit bejeelt, ſuchte er fchon ſehr früh 
die Löfung des großen Weltzwieſpalts zwiſchen 
Sein und Wiſſen bei der Philofophie. Auf der 
Univerfität Halle beſchäftigten ihn neben ſpezi— 
fiſch theologiſchen —— philoſophiſche, Haf- 
ſiſche und hiſtoriſche Stubdien. Bon der damals 
herrſchenden Hegelihen Bhilofophie trennte ihn 
bald fein geſchichtlicher Sinn, der durch Heinrich 
Leo kräftig genährt wurde. Der Erkenntnis, 
daß die egelice Schule dad Recht des unmit- 
telbaren Lebens, der Perſönlichkeit, der geichicht- 
lihen Mächte, des chriftlichen Glaubens verküm— 
mere, N er Ausdrud in feiner Erftlingsjchrift: 
„Dr. Ruge und Degen (1838). Was er auf 
dem Wege der Bhilofophie gefucht hatte, ließ 
ihn Gott in Jeſu Ehrifto finden. „Da er mit 
den finfteren Mächten feiner Seele in nächt— 
lihem Kampfe auf Tod und Leben rang, da 
war ed das Kreuz Chriſti, das er im Glauben 
ergriff, und Die Gewißheit der Vergebung der 
Sünden rein aus Gnaden um Chrifti willen, 
was ihm zum Felfen wurde, auf dem er dad 
Haus feines ganzen Lebens und feiner Gedan- 
fen umerjchütterlich gründete.“ Geitdem ftand 
als Antergrund jeines Lebens die oft von ihm 
ausgeſprochene Überzeugung feit, daß der ewige 
Mittelpunft des Chriftentums die Heildgemein- 
ichaft der einzelnen Seele mit Gott durch Je— 
ſum Ehriftum im heiligen Geiſte fei. Aus die— 
fer neugewonnenen ®laubensüberzeugung trat 
er ber Straubfchen Glaubenslehre entgegen in 
der Schrift: „Die moderne Biffenfhatt des 
Dr. Strauß und der Glaube unferer Kirche“ 
(1842). Aus feiner Beihäftigung mit der alten 
Philoſophie erwuchs feine Berliner Habilitations- 
ichrift (1842), in welcher er die alte Philofophie 
als eine Zuchtmeifterin auf Chriſtum darftellte. 
Der Entwidelungsgang des Heidentums tft nad) 
ihm der, daß die Lebensmächte desjelben (Bater: 
land, Bolföglaube) zerihlagen werden, in wel— 
chen die antiten Menſchen ihren Halt fanden, 
damit in den einzelnen Seelen bad Bedürfnis 
nach perjönlichem Heil aufgehe. Diefem Ent: 
vg ap dient die Philofophie negativ, in= 
dem fie dem alten Götterglauben den Untergang 
bringt, pofitiv indem fie an Stelle des alten 
Phantafieglaubens einen auf Wahrheit gerich- 
teten Glauben fordert. Eine Fülle von Stu- 
dien aus der alten Philoſophie und der patri- 





ftiichen Litteratur legte er in feiner „Lehre vom 
heiligen @eift“ (1. Band 1847) nieber. Die 
Sache des Kirchenglaubens, die er vertrat, brachte 
ihn während feiner Berliner und Breslauer Zeit 
in Berbindung mit Dengftenberg, für deſſen Evan: 
glioe Kichenzeitung er eine Reihe bedeutjamer 
(rtifel lieferte (beionderd „über das Weſen des 
Ehrijtentums“ 1848 ımd — ein mannhaftes 
Zeugnis feiner hriftlichen und royaliftifchen Ge- 
jinnung — „Deutichland und die Revolution” 
1848). In Breslau ſchloß er fi) 1848, im 
Haren Bewußtſein, damit feine alademifche Zu- 
funft in Preußen zu vernichten, der lutheriichen 
Freificche an und warb von der altlutheriichen 
Gemeinde daſelbſt zu ihrem zweiten Prediger 
erwählt, aber von der oberiten Kirchenbehörbe 
nicht beftätigt. Auch in Leipzig hat er fortwäh- 
rend den geiftigen Zufammenhang und herzliche 
perjönliche Beziehungen mit den presbiihen Lu⸗ 
theranern bewahrt. Das Recht der lutheriſchen 
Kirche und die Reinheit der lutheriſchen Recht— 
fertigungslehre verfoht er in den Schriften: 
„Die Sache der Iutherifchen Kirche gegenüber der 
Union“ und „Die moderne Unionsdoftrin“ (1853). 
In feiner „Lehre vom Abendmahl“ (1851) hat 
er bei freimütiger Anerkennung der Scatten- 
feiten in der Abendmahlspolemik Luthers und 
einiger Mängel in der theologiihen Begründung 
feiner Abendmahlälehre die Lutheriihe Mbend- 
mahlslehre in der alten Geftalt mit neuen ge— 
lehrten Mitteln dargejtellt. Da fich leider feine 
Stellung zum Abendmahlsdogma fpäter änderte, 
iſt dies Buch nicht wieder aufgelegt worden. Mit 
diefem Zug zu ftrenger lutheriſcher Kirchlichkeit 
vereinte Kahnis einen erichloffenen Blid für das 
weite Gebiet der gefamten Bildungswelt, bejon- 
ders ihrer Litteratur. Ein Zeugnis feiner 
auferordentlihen Kenntniffe auf diefem Felde 
und feines feinen Urteils ift fein geift- und far— 
benreiche® Buch: „Der innere Gang des beuts 
ſchen Proteſtantismus“, in welchem er in den 
beiden erjten Auflagen (1854 und 1860; eng: 
liſch 1856) die Richtungen, die ber deutiche Pro— 
teftantiamus jeit Mitte des vorigen Jahrhun- 
derts durchichritten hat, charafterifierte, das er 
aber in der 3. Auflage (1874) zu einer inneren 
Geſchichte des deutſchen Proteſtantismus feit der 
Reformation erweiterte. Die Gejchichte der deut- 
ihen Reformation jelber begann er darzuftellen 
in feinem ebenfo durch Gediegenheit der For: 
ſchung ald Lebendigkeit der Sarktellung aus⸗ 
gezeichneten, leider unvollendet gebliebenem Werk: 
„Die bdeutiche Reformation“ (1. Band 1872), 
deſſen erjted Buch das Werden des Broteftan- 
tismus in der alten und mittelalterlichen Kirche, 
das zweite und dritte die Entwidelung Luthers 
— Reformator (bis 1520) zur Darſtellun 
ringt. „Ehriftentum und Luthertum“ (1871) 


ſchildert für meitere Kreife die Eigenart der lu— 


theriichen Kirche, welche ihm nicht die Kirche 

it, fondern die dem Wejen der Reformation am 

meijten entiprechende Slirchengeftalt des Pro- 

tejtantismus, deren eigentümlide Aufgabe es 

ift, die Säule der Wahrheit zu fein in der all- 
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emeinen Kirche. Altere Studien und Vorträge 
Find zufammengefaßt in feinen beiden legten Ber- 
öffentlidungen: „Der Gang der Kirche in Le— 
bensbildern“ (1881) und „Ueber das Verhältnis 
der alten Philofophie zum Chriftentum“ (1884). 
Das Hauptwerk jeines Lebens aber ift feine 
große „Lutheriſche Dogmatik, hiſtoriſch-genetiſch 
dargeftellt” (1. Aufl. 3 Bde: 1861—65; 2. Aufl. 
2 Bde 1874— 75). Diefelbe fol die Entjtehung 
der lutheriſchen Dogmen aus dem religiöfen 
Geijte (philoſophiſch), der Offenbarung (bibliſch), 
und dem Kirchenglauben (dogmengeſchichtlich) jo 
darjtellen, daß in dem geſchichtlichen Werden 
dad Werden der Wahrheit nachgemwiejen wird. 
Der erfte Teil (1861) giebt die Geſchichte der 
lutheriihen Dogmatik, die allgemein religiöjen 
und die bibliichen Grundlagen, der zweite (1864) 
den Kirchenglauben, der dritte (1868) das Sy— 
ſtem nad) trinitariicher Gliederung. In der zwei- 
ten bedeutend verkürzten Auflage (2 Bde 1874 
—75) ijt die herföümmlidhe Stoffgliederung in 
Prolegomena und Kehren vom Bater, vom Sohn 
und vom Geijt auf da8 Ganze angewendet. Das 
Ericheinen des erjten Bandes diefer Dogmatif 
rief in kirchlichen Kreiſen eine ziemliche Bewegung 
hervor. Zum erjten überrajchte feine freie Stel- 
lung zum Kanon, in welcher er die meijten Re- 
jultate der (damaligen) modernen Kritik über.die 
bibliſchen Bücher jpeziell ded Alten Tejtaments 
ald begründet anerfannte. Zum andern nah: 
men die Vertreter des lutheriichen Belenntnijjes 
mit Recht Anſtoß an der modifizierten Darjtel- 
lung, welche er der Lehre von ber Dreieinigfeit 
(ipeziell von der Berfon Chriſti) und vom Abend- 
mahl angedeihen ließ. In bezug auf erjtere 
lehrt Kahnis nad) dem Vorgang der Väter der 
drei erjten Jahrhunderte die Subordination des 
Sohnes und des heiligen Geiftes unter den Ba- 
ter. Gott in des Wortes urjprünglichem, ein- 
zigem inne, die göttliche Urperjönlichkeit, iſt 
ihm nur Gott der Vater. Sohn und Geift find 
göttliche Perfönlichkeiten, die aus dem Bater in 
unbegreiflicher Weife hervorgegangen (originiert), 
mit dem Bater in geheimnikvoller Weije ge— 
eint, Gott von Art find, aber doch nur Gott 
im zweiten Sinne des Worts (sic), In der 
Abendmahlsiehre aber giebt Kahnis zunächſt die 
futherijche Auslegung der Einſetzungsworte auf. 
Der Sa: „Das ijt mein Leib“ ift nach ihm 
(obgleich die ſyneldochiſche Faſſung des Subjefts 
ald möglich zugejtanden wird) ſymboliſch zu ver- 
jtehen, wie aus dem Paralleljag: „Diejer Kelch 
iſt das neue Tejtament“ notwendig hervorgehe. 
Dennoch, ift durch die ſymboliſche Fafjung der 
Einſetzungsworte nicht ausgeichlofjen, daß die 
Beihen das, mas fie bedeuten, auch wirklich 
vermitteln, nur nicht in der Art, wie Luther 
und die lutheriiche Kirche es ſich gedacht haben, 
daß eine mündliche Genießung des real unter 
Brot und Wein gegenwärtigen verflärten Leibes 
und Blutes Chrifti auch jeitens der Unmwürdigen 
jtattfindet. 





Brotes und Weins legt nämlich Gott zur Ans | 


eigmung für den Glauben die Sache, die fie be= 


In die gottgeordneten Zeichen des | und allgemeinwifienichaftliher Bezüge. 





deuten, den Leib und das Blut Chrifti. Denn 
Brot und Wein find, ala das jihtbare Wort 
vom Leibe Chriſti und darum die heiläfräftige 
und geifterfüllte Natur eines jeden Gotteäwor: 
tes an ſich tragend, Medien des Leibes Chrifti 
jelbft, nicht jo daß das Brot in ſich den Leib 
Chriſti trägt, fondern jo, dab es als ſakra— 
mentales Wort den Geift, fraft des Geiſtes 
aber den Leib Chrifti vermittelt. Das Eſſen 
und Trinfen des Leibes Chriſti ijt alio ein geilt- 
liches, durch den Glauben an den Opfertod Ehrüt: 
vermittelte. So meint er die Subſtanz der Iu- 
therifchen Abendmablslehre in diejer Faſſung 
aufrecht erhalten zu haben, — während jene 
Lehre in Wirklichkeit die Calviniſche Anſchauung 
reproduziert, obgleich er fie mit derfelben nict 
identifiziert haben will. — Unter den zahlreichen 
Entgegnungen, welche der 1. Band feiner Dog- 
matif hervorrief (Diedhoff, Münkel, Hölemann, 
anerfennender: Deligich), verlegte Kahnis am 
tiefften eine Kritif Hengjtenbergs, der im Neu: 
jahrövorworte der Evangeliichen Kirchenzeitung 
von 1862 bejonders feine fritiiche Stellung zur 
Schrift in Anſpruch nahm und die veränderte 
Stellung feines ehemaligen Freundes und Mit: 
arbeiter mit dem Abfall Salomos zum Gößen- 
dienft verglich. Ihm erwiderte Kahnis in je 
ner Streitjchrift: „Zeugnis von den Grundwahr- 
heiten des Proteftantismus gegen Dr. Hengiten 
berg“ (1862), weldye jo ganz die Eigenart bie: 
ſes geiftvollen Mannes wiederfpiegelt, der bei 
allen nicht zu billigenden Abweichungen doch 
nie das kinduch fromme Gemüt und die luthe— 
riſche Herkunft feiner die Rechtferti NER 
unjerer Kirche unerſchütterlich treu feitbn tenden 
Theologie verleugnet. — Die Mare, formvollen- 
dete, bisweilen glänzende Darftellung iſt die Tu- 
gend auc) feiner übrigen Schriften, bejonders 
derjenigen geichichtlichen Charakters. Seine Pei- 
fterihaft als Kirchenhiftorifer beftand meniger 
in gelehrter Einzelforfhung, ala in der Gab 
der Charakterifierung. Mit wenigen markfigen 
Strichen verfteht er ed, ums gejchichtliche Per: 
jönlichteiten wie lebendig vor die Augen zu zeih- 
nen, oder in einem „biftoriihen Durchblick“ dat 
einheitliche Verſtündnis ganzer Zeitabichnitte und 
ganzer geihhichtlicher Richtungen zu erichließen. 
Diefe Kunft, verbunden mit der Klarheit ımd 
Lebendigkeit feiner Darjtellung, der erſtaunlichen 
Fülle feines allgemeinen Wiſſens, der Kraft jei- 
ner Sprache, der Frömmigkeit jeine® Gemüts, 
der oft an Luther erinnernden bumorvolen 
Mannhaftigfeit jeiner Erſcheinung haben ibn 
auch zu einem ber gefeiertiten atademijchen Leb- 
rer feiner Zeit gemadht, dem viele Taufende von 
Schülern in ganz Deutihland Anregung umd 
Begeifterung für den theologiichen Beruf ver: 
danften. Seine Predigten (drei Sammlungen 
1866; 1871; 1876) tragen den Charafter fräl: 
tigen Zeugnifjes der eigenen Heilderfahrung umd 
find ausgezeichnet durch Reichtum ——— 
ſächſiſchen Landeskirche hat er gedient als Re 
dakteur des „Sächſiſchen Kirchen und Schul— 


Kain. — Kainiten. 


blatts“ (1858 ff.), der kirchengeichichtlichen Wij- 
ſenſchaft ald Redakteur der (vor ihm von Jllgen 
und Niedner heraudgegebenen) „Zeitichrift für 
biftoriiche Theologie” (bi 1875). Bgl. über 
ihn: Stählin: „Die Theologie des Dr. Kah— 
nis“ in Ztichr. f. d. gef. luth. TH. u. K. 1873; 
und Luthardt: „Am Sarge von Dr. Kahnis“ 
in d. Allg. ev.-Iuth. Kchztg. 1888. Nr. 26. 
Kain. 1. Kain, nomen propr. von Kin = 
Kanah, „der Erworbene*, nad) 1 Mof. 4,1, 
(„Ich babe erworben einen Mann mit Jeho— 
vah“, Ausdrud der Hoffnungsfeligfeit Eva’s, 
in diefem Sohne den verheißenen Weibesſamen 
zu befigen); nach manchen Auslegern wie das 
appellat. 2 Sam. 21,16 „Speer“ (Kur: Waffe 
gegen den Sclangenjamen) — erjtgeborener 
Sohn Adams, der erſte Menich, der „die Sünde 
in fich herrſchen ließ“ (Deligih) und jo Reprä- 
ſentant der bis an das Ende der Tage beftehen- 
den a Richtung. Die durch 
Adam einmal in die Welt gelommene Sünde 
fteigert fi jchon in Kain zum Verbrechen des 
Brudermorded. In der Geichichte desjelben 
(1 Moſ. 4, 3—16 vgl. dazu den Art. Abel) wird 
mit pſychologiſcher Feinheit die Entwidelung der 
Sünde gezeichnet, wie ſchon der Sündenfall eine 
Illuſtration von Jak. 1, 13—15 ift, doch weift 
die Simde Kains in ihren einzelnen Momenten 
eine Verſchärfung der in Adams Sündenfall zu 
Tage tretenden böfen Elemente auf. Werden 
die erften Menſchen im Baradieje von der Schlange 
zum Abfall von Gott verführt, jo zeigt fich bei 
Kain a priori eine falſche Herzensftellung zu 
Gott. Er opfert, aber nur, um ſich mit Gott 
abzufinden, mit gejeglic verdrofienem Sinne 
ohne Glauben (Hebr. 11,4). Sein faliches Ver: 
hältnis zu Gott involviert ein eben ſolches zu 
jeinem Bruder. Bom Neid egen Abel jchreis 
tet er fort zum Haſſe, der fi in finfteren Ge— 
berden ausdrüdt und, in jchnöder Berftodung 
gegen Gottes Warnung vor der wie ein reihen- 
es Tier vor feinem Herzen lauernden Sünde, 
zum Morde des Bruderd. Im Gegenfage zu 
der ſchamhaft äÄngftlihen Flucht und Entſchul— 
digung der Ureltern nad) ihrem Falle, zeigt 
Kain frehen Troß und unverjcdämte Leugnung 
feiner himmeljchreienden That. Daher geht nun 
auch der Fluch Gottes auf ihn perſönlich (vgl. 
dagegen 1 Moj. 3, 17). Die Folge davon ift 
Verzweiflung, allerdings mehr über die Größe 
der Strafe (1 Moj.4, 14), aber doch auch über 
die Sünde ſelbſt (®. 13 avon kann heißen Strafe 
und, wie Luther, Sünde) „die Sünde wird in- 
direft anerfannt, aber nur im Refler der Strafe 
und von wegen der Strafe, umd die Selbſtan— 
age, dab man die Schuld für unverzeihlich halte, 
wird zugleicd zur Anklage des Richters, dab er 
eine unerträgliche Lajt auflade“ (Lange, Gen. 
&. 112). Das ift die Art der Kainsbuße (ana= 
log der Judasbuße). Fürchtet nun Kain der Blut: 
rache zu verfallen (natürlich durch andere Glie— 
der der familie Adams), fo verſchont ihn doch 
Gott mitteld eined „Zeichens“ (ot), nämlich 
eined Warnungszeichens für etwaige Verfolger, 
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das aber dem Kain auch felbit, weil irgendwie 
an ihm dargeftellt, zum Beſchwichtigungszeichen 
dienen konnte (Kaindzeihen). Und zwar „begna- 
digt ihn Gott mit Verlängerung der Gnadenzeit, 
weil er die Sünde doch ald Sünde erfennt“ 
(Delipich). Bei der Verbannung von Gottes Ans 
aeficht bat es freilicdy fein Bemwenden, was der 
Name Nod (B. 16 jenjeit Eden) andeutet, wenn 
ſchon damit ein beftimmtes öftlich gelegenes Land 
bezeichnet fein dürfte. Manche Ausleger denfen 
hierbei an China (Knobel) oder Indien. — 2. 
Kain ift 4 Moſ. 24, 22 und Richter 4, 11 Be— 
zeihnung der Sleniter (Keni), eine® canaani: 
tiſchen Volksſtammes unter den Amaletikern 
(1 Sam. 15, 6), der von Moſes Schwager Hobab 
berjtammte. — 3. Kain, Joſ. 15, 57, Stadt im 
St. Juda, heute Yekin, füdöftlih von Hebron. 
Kainan (Kenan) heißt im Geſchlechtsregiſter 
Ehrifti, Luk. 3, 36, der Bater des Sala. Die alt: 
teftamentlichen Register aber nennen weder 1 Moſ. 
10, 24 noch 11, 12 einen Kainan, bezeichnen 
vielmehr ald Vater ded Sala den Arphachſad 
und zwar fowohl im jübiichen, wie im ſamari— 
tanifhen Koder, während die Überſetzung der 
Septuaginta an beiden Stellen den ſtainan an- 
führt. Die mannigfadhiten Verjuche der Chro— 
nologen aller Zeiten, diefen Widerſpruch zwi- 
ihen dem Evangeliften Lukas und dem Alten 
Tejtament zu heben (und hierin liegt die Schwie- 
rigfeit, da ein bloß in jener Überſetzung befind- 
licher Irrtum feinen Anftoß geben würde), haben 
zu feinem bejtimmten Ergebnis geführt, man 
müßte denn eine fpätere Zuthat zu dem Ge— 
ichlechtöregifter des Lukas auf Grund jener 
Ueberſetzung annehmen wollen. 

Kainiten, 1. Nahlommen Kains (1 Moi. 
4, 17—22 — Geichwijterehen waren anfangs 
die Bedingung der Fortpflanzung des Menſchen— 
geichlechtes). Sie haben den gottlojen, auf die 
elt gerichteten Sinn ihres Stammvaters ge- 
erbt. Das jündliche Verderben wächſt von einer 
Generation zur anderen und erreicht in Lamechs 
Vielweiberei, wie in feinem frechen Liede (1 Moſ. 
4,23 f.) jeinen Höhepunft. Zugleich wird aber 
die Gejchichte der Sünde zur Geichichte der Kul— 
tur, in deren „iymbolifchen Idealität“ das kai— 
nitiihe Geſchlecht einen Erſatz ſucht für die 
„reale Idealität des lebendigen Kultus“ (Zange). 
Die an fich berechtigte weltliche Bildung gewinnt 
eine durchaus ungöttlihe Richtung und wird 
der Sünde dienjtbar. Schon die Namen der 
Kainiten, fpeziell der Söhne Lamechs, find finn- 
volle Bezeichnungen der von ihnen erfundenen 
Beihäftigungen und Künfte: Jabal (d. h. der 
Waller) ift der Gründer des Nomadenlebens; 
Jubal (der Zubilierende), der Vater der Mufil; 
Thubal Kain (Thubal perfiih und arabiih — 
Erz, Kain, perfiih und arabiſch — Schmied; 
alſo der Erzichmied oder das Erz des Kain 
d. h. der Schmied der Waffen, weldye der Troß 
der Rainiten find), Erfinder der Erz- und Eifen- 
arbeit. Ewald leitet diefe Namen alle von ja- 
bal = hervorbringen ab und deutet fie als 
ande haben in den Söh— 





„Kainfprojien“. 
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Kaiphad. — Kaiſer. 


nen Lamechs uralte Spuren der heibnifchen | Luk. 22, 54 -71; Joh. 18, 12—24). Nach Yo 
Götter Apollo (Abelios) und Bullan (f. E. Nä- | Hannes ging diefer geiftlichen Gerichtsverhandfung 


— der Gottmenſch T) geſucht. Uebrigens 
eweiſen auch aſſyriſche Denkmäler, daß es in 
den öſtlichen Rändern ſchon ſehr frühzeitig eine 
Kulturwelt gegeben bat. — Wenn Knobel, ver: 
wundert über die gleichen und ähnlichen Na— 
men in der fainitiichen und jethitifchen Linie, 
eine Vermiſchung beider Genealogieen annimmt, 
fo können wir konjtatieren, dab durd) die Gleich: 
heit der Namen der Gegenjaß ihrer ee um 
jo ſichtbarer hervortritt (f. Keil, Gen. ©. 71). — 
2. Kainiten, (Kainianer, Kainäer, Cajaner), 
nad Epiph. Haer.38 eine den Ophiten verwandte 


noftiiche Sekte des 2. Jahrhunderts, die alle | und Apoſtelgeſch. 4, 6 Hannas und Kaiphas tolle 


chlechten Charaktere der Bibel ald Feinde des 
Demiurgen und Söhne der Sophia verehrten und 
insbejondere Kain ald Repräfentanten des pneu- 
matischen Prinzips priefen (f. d. Art. Gnofis). 
Kaiphas (griehiih Aaiapas; aramälich 
Kaiapha — depressio, Unterdrüdung f. Targ. 
Prov. 16, 26), Beiname des zur Zeit der Kreu— 
zigung Jeſu offiziell amtierenden Hohenpriefters, 
der eigentlich Joſeph hieß (Jos. ant. 18, 2. 2). 
Etlihe Jahre nad) Abjegung feines Schmwieger: 
vaterd Hannas (Joh. 18, 13) durch den Profu- 
rator Judäas Valerius Gratus zur hohenprie= 
fterlihen Würde erhoben, behauptete er fi in 
diefem Amte, dad fonft unter landeöherrlicher 
Willtür oder im Streite der religiöfen und po— 
litiſchen Parteien oft wechſelte, ca. 18 Jahre 
lang (18—35 n. Chr., j. Schürer neut. Zeitgeſch. 
I, 437), bis er, von dem milden Profonjul von 
Syrien Bitellius abgefept, feinem Schwager Jo— 
nathan Pla machen mußte. In der evange- 
liihen Gejchichte erfcheint Kaiphas als ein hier: 
archifcher, alles feinem Interefje opfernder Egoift, 
voll Heuchelei, Falſchheit und Tücke, dabei ener- 
giſch, dad Mittel nicht fcheuend, um den Zweck 
zu erreichen (Joh. 11,49 f.). Nach Apojtelgeid). 
5,17 Hat er ber Partei der Sadduzäer ange— 
hört oder wenigftens nahegeftanden. Wie er 
jpäter (pokteigeid. 4,1ff.) in der Feindichaft 
gegen die Ehriftengemeinde jelbft den Phari— 
jäern vorangeht, jo tritt er nad) der Aufer— 
wedung des Lazarus an die Spitze der Ber: 
folgung gegen Chriftum. Er ſpricht zuerjt die 
Notwendigkeit des Todes Jeſu bejtimmt aus, 
wobei er, ihm jelbjt unbemwußt, nad) Gottes 
Fügung „weisfagt“, d. 5. den Grundjaß der chriſt— 
lien Soteriologie bezeugt (Joh. 11, 47—58, 
wo der Zufaß „er war desfelben Jahres Hoher: 
priefter” V. 49 u. 51 vgl. Kap. 18, 13 ebenfo- 
wohl dieſes Jahr als ein bejonders bedeutſames 
und denfwürdiges bezeichnen, ald mit einer ge: 
wiſſen Jronie auf den häufigen Amtswechſel und 
die dadurch geichehende Entwürdigung des hohen: 
prieſterlichen Amtes weijen joll). Nach Matth. 
26,3 ff. (vgl. Mark. 14,1 f.; Luk. 22,1 f.) leitete 
Kaiphad die Beratung ded Synedriums über 
Ort und Zeit der Gefangennahme Jeſu und 
hielt dann mit diefem das nächtliche Verhör, das 
mit der Verurteilung bes x zum Tode 
ſchloß (Matth. 26, 57—68; Mark. 14, 53—65; 


ein Borverhör bei Hannas voran (Kap. 18, 13. 
19—24) — ganz im Sinne des jüdiihen Legi- 
timismus. War Kaiphas auch der von den 3 
mern eingejegte offizielle Hoheprieſter, jo galt 
dod; bei den Juden Hannas, der noch immer 
den hohenpriejterlihen Titel führte und das 
Haupt der Familie war, aus welcher vor und 
nad) Kaiphas die Hohenpriefter hervorgingen, 
(f. Art. Hannas) ald der legitime Reprätenant 
der höchſten Würde in Israel, um fo mehr, als 
er wohl aud der geiltige Führer des Hohen 
Rated war. Daraus erflärt ſich, daß Lul.3,2 


gialifh neben einander jtehen. Haben nun bei 
aud in einem Palafte gewohnt, jo erledigen ſich 
leicht die in diefem Zeile der Paſſionsgeſchicht 
auftretenden Schwierigfeiten. 
‚ Kairis, Theophilos, ein durch die bloßt 
Außerlichkeit der griechiichen Kirche in die Hi 
reſie getriebener Priefter dieſer Kirche, geboren 
um 1780 auf Andros, beteiligte fich, nachdem 
er auf italienifhen Univerfitäten und in Paris 
ftudiert, am Befreiungsfampf feines Baterlan- 
des und gründete dann auf Andros eine Er- 
———— Als er hier mit häretiſchen 
ehren (Unitarismus, Seelenwanderung u. dgl.) 
bervortrat und Anklang fand, warb er 189 
von der Synode Griechenlands ſowie zugleich 
von dem Patriarchen von Konjtantinopel ertom- 
mumiziert und, da er publiziftiic auf jeiner Lehre 
beharrte, 1852 zu Gefängnis verurteilt, ftarb 
aber ſchon 1853. Er fchrieb u. a. GeossBur 
npo0Evgal zul lepa Gouara, ’Enrıroun vis 
Yeocseßırjs didaaxaklas, aud) Frorgeia gr 
lo000ylag. 

Kaiſer (Keyier), Jakob, Pfarrer zu Zürid, 
Geſinnungsgenoſſe Zwinglis, ward aus dieſem 
Grunde gelegentlich abgefangen, nach Schw; 
gelöteppt und am 29. Mai 1529 daſelbſt als 

eper verbrannt, eine That, welche den Reli: 
gionskrieg von 1529 mefentlich befchleunigte. 
ſtaiſer, Leonh., j. Käfer. 

Kaiſer (pfeudonym: Alethophilus oder Zi- 
motheus Philadelphus), Dr. Johann, ein Jün- 
ger I. Böhmes und der Guyon, gründete 1710 
in Stuttgart eine bald wieder zerjtreute phila— 
delphiſche Gemeinde, 1717 ebendajelbft eine In: 
fpirationsgemeinde. Anfangs mit Nod (f. d) 
befreundet, geriet er mit diefem im heftige Fehde, 
weil er alle bis dahin aufgetretene Jnjpirierte 
„saliche Wegweiſer“ nannte. 

Kaiſer, Gottlieb Phil. Chriſtian, ſtach 
1847 als Konſiſtorialrat und Profeſſor zu Er: 
langen, geboren 1781 zu Hof. Erfahrumgen, 
welche er in feinem erjten geijtliden Amt zu 
Mündberg an Kranken und Sterbebetten ge 
macht, wie die deutliche Sprache, welche Gott 
in den Völlergerichten jener Tage redete, hatten 
ihn vom NRationaliömus kuriert und ihm zum 
Glauben geholfen, den er dann in Erlangen, 
wohin er 1816 als Stadtpfarrer fam, umter 
wachſender Zuftimmung predigte. 1822 zum 





Profefior ernannt, entwidelte er zugleich eine 
große litterarifche Thätigkeit. Unter feinen Schrifs 
ten find hervorzuheben: De revelatione uni- 
versali 1815; Syſtem der Baftoraltheologie 
1816; Syſtem der neuteftamentlihen Hermes 
neutif 1817; De cosmogonia Mosaica 1826. 
Kaiferlihe Schar, die von dem Centurio Zu: 
lius befehligte Kohorte, welche den Apoſtel Baus 
lus gefangen nach Rom führte. Eigentlich heißt 
fie die erlauchte Kohorte (cohors Augusta), d. h. 
eine Kohorte, die ala befondere Ehre den Zu: 
namen des Kaiferd (Augustus) führen durfte; 
warum gerade fie ed durfte und wie fie nad) 
GCäjarea fam, das iſt der Gegenſtand gelehrter 
Unterfuchungen geworden, die jedoch zu feinem 
bejtimmten Ergebnis geführt haben. 
ſtaiſerſage. „Auf den alten Kaiſer hin“ 
heiraten oder dgl., d. h. ohne feſten Boden, mit 
der unficheren Erwartung auf große helfende 
Ereigniffe der Zukunft — biefes bis jpät hin 
vortommende volfstümlide Wort it wohl das 
legte Nachleben der alten Hoffnung vom Wie— 
derfommen Kaifer Friedrichs II., oder wer jonft 
der entrüdte und im Berge (5. B. aud) im Un- 
teräberge bei Salzburg) jchlafende Held war, 
mobei, wie Simrod in der Mythologie hervor: 
hebt, zugleich altheidniſche Worftellung von 
fünftig fi) wieder ofjenbarenden Gottheiten 
nachwirkte. Im Mittelalter aber find, wie 
(zum Teil nah) Voigt, 1871) von Zezſch— 
wiß nachgewieſen hat (Der Kaifertraum bes 
Mittelalters. Leipzig 1877), ſolche Träume der 
Volksſeele in jehr bejtimmte kirchlich-eschatolo⸗ 
gifhe Zufammenhänge aufgenommen, ja jelbjt 
zum Ausbau ded Programms kirchlicher Rich— 
tungen verwendet worden. Und zwar von By— 
anz aus. Der legte Kaijer legt, nachdem er 
ie heidnifchen Weltmächte befiegt, jeine Krone 
abdantend auf dem Kreuze Chrifti nieder, mit 
welchem er nun zum Himmel entrüdt wird; 
hierauf erjcheint der Antichrift. Aber nad) dem 
Abendlande wandernd, madıt dann die Sage 
ihre Wandlungen durd. Ein Kaifer jelbft wird 
als Antichrift wieder erſcheinen, jagten die Päpit- 
lihen (und felbjt die auf Joachim von Floris 
zurüdgeführten Kommentare zu den Propheten), 
nämlid) der jchon bei Lebzeiten als Freigeiſt 
verdächtig geweſene Friedrich II. Ja wohl, jag- 
ten die im Sinne der Erneuerung des Papſt— 
tums „reformatorijch” gefinnten Kreiſe, bejon- 
derö in den Rheingegenden, er wird wiederfom: 
men, aber nicht ald Antichrift, fondern als Gei— 
Bel und Zuchtrute für das entartete hierardjiiche 
Kirchentum! Alſo recht eigentlid eine Marte 
ward diejer Gedanke für die tiefen Bewegungen 
und Kämpfe der Zeit. Ja, echt bibliſch-escha— 
tologiſche Süße wurden hierbei erneuert: das 
Kaijertum jei die aufhaltende Macht, dad xar- 
&xov; wer für das Slaifertum nicht bete, jo 
ermahnte ein Kardinal den Bapft, der bete auch 
nicht wider den Antichriften. — Eines der ſchön— 


jten litterarifchen Dentmäler der Kaiferfage in! H 


diefem großen Firhlichspolitiichen Rahmen ward 
1721 aus einer Handichrift in Tegernfee unter 


Kaiferlide Schar. — Kaifertum. 


> 663 


dem Titel De adventu Christi et Antichristi 
herausgegeben; neu und beſſer gab basfelbe, 
es überjegend, v. Zezſchwitz heraus 1878 als 
„Drama vom Ende des römifchen Kaifertums 
und von der Erjcheinung des Antichriſts“. — 
Daß der wiederkehrende Kaifer nicht Friedrich IL., 
ſondern Friedrich Barbarofja fei, tauchte zuerft 
im 16. Jahrhundert auf und ift durch Rüderts 
Lied 1813 verbreitete Auffafjung geworden. 
Bol. noch R. Hildebrand, Auffäge und Vor: 
träge. Leipzig 1890, ©. 256 ff. (Deutſche Pro- 
pbhezeiungen). 

Kaifersberg, Geiler von, ſ. Geiler. 

Kaiſerswerth, ein Feines, ehemals zur Kur— 
pfalz, jept zur Preuß. Rheinprovinz gehöriges, 
etwa 2'/, Stunde nördlid von Düfjeldorf am 
Rhein gelegenes Städtchen, ehemals ein Wall: 
fahrtsort der röm-kathol. Kirche zum Gedächtnis 
des ums Jahr 700 in den Aheingegenden das 
Evangelium predigenden heil. Suidbert, feit 1777 
aud Sit einer Meinen lutheriſchen, desgleichen 
feit 1782 einer ebenfo Heinen reformierten, 1817 
mit jener unierten Gemeinde, ift durch die Thä- 
tigkeit Theodor Fliedners (j.d.), der am 18. Ja— 
nuar 1822 als junger, damals 22 jähriger Pfarrer 
zu Fuß in die nur kümmerlich ihr Dajein fri- 
itende Gemeinde einzog, namentlich durd Die 
von ihm ——— Erneuerung des Dialo- 
niffenamtes und durch die ausgedehnten, hier— 
felbjt der Bildung und Arbeit * zur Schwe⸗ 
ſterſchaft von Kaiſerswerth gehörenden Diako— 
niſſen dienenden Anſtalten chriſtlicher Barmher— 
igteit eine der wichtigiten Stätten für die neuere 

irchengeſchichte und eine der augenfälligiten Er— 
füllungen der Verheißung Matth. 13, 317. gewor- 
den. Uber die Entwidelung der Kaiſerswerther 
Diakonifjenanftalt f. d. Art. Diakoniſſen. Lit- 
teratur: die Kaiferdwerther Kalender und die 
Feitichrift Zubilate, Kaiferswerth 1886. Bon 
Kaiſerswerth aus ericheint auch ald Organ für 
die Diakoniffenfache der Armen: und Frans 
fenfreund, eine Monatsſchrift namentlich für 
dad Gejamtgebiet der weiblicdyen Diakonie, eine 
der en und bejtredigierten Zeitſchriften 
Er ie Sache der inneren Miffion in Deutſch— 
land. 

Ktaiſertum, Bezeichnung der höchſten poli- 
tiſchen Würde. Der Kaifertitel fam zuerſt bei 
den Römern in Gebrauh, wie ja aud das 
Wort „Raijer” dem Namen des Begründers ber 
römischen Weltmonardie entlehnt ift. Nach dem 
Untergang des weſtrömiſchen Reiches (476) vers 
blieb der Titel den byzantinischen Herrſchern. 
Am Mbendlande wurde die Kaiferwürde im 
Fahre 800 n. Ehr. durd) Karl den Großen er= 
neuert, doch erhielt fie ein weſentlich anderes 
Bepräge. War das römische Kaijertum abjo- 
lute Staatögewalt und knüpfte fi) an dasjelbe 
die wirkliche Ausübung der Weltherricaft, jo 
hatte die neue Kaiſerwurde nur eine ideale Be: 
deutung, injofern der Kaiſer lediglich als ideales 
aupt der abendländifchen Chrijtenheit und als 
höchſter weltliher Schirmherr der römijchen 
Kirche galt. Urſprünglich ftand aljo das Kai— 
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fertum über dem Bapfttum; noch Otto der Große, 
der diefe Würde mit der deutichen Königs: 
frone verband, und feine nächſten Nachfolger 
haben nad) ihrem Gutdünken Päpjte ein- und 
abgejegt. Aber jchon damals machte fich bei 
den Päpften das Bejtreben geltend, diejes Ab— 
hängigfeit3verhältnis zu löjen. Der Kampf, 
welcher infolge defjen zwiichen beiden Gemwalten 
entbrannte, wurde zu Gunjten des Bapjttums 
entichieden. An die Stelle der alten Lehre von 
der Oberhoheit des Kaifers über den Papſt trat 
eine andere, welche die völlige Umkehrung des 
bisherigen Verhältniſſes bedeutete. Vgl. Gre— 
gor VII., Innocenz III. und Bonifaz VII. Im 
14. Jahrhundert erfolgte infolge der Lehren der 
Franziskaner (j. Wilhelm von Offam) und der 
Beichlüffe des Kurvereins zu Renſe (1338) ein 
Umſchwung zu Gunften des Kaijertums, aber 
berjelbe war nur ein fcheinbarer, denn die Rom— 
fahrten der deutfchen Könige hörten damit nicht 
auf. Der legte in Stalien von päpftliher Hand 
gefrönte Kaifer war Karl V. (1530); jeitdem 
war der Kaiſertitel nur noch eine Titularwürde 
der deutfchen Könige, bis im Jahre 1806 aud 
der Name erlofh. Die 1871 mwiederbergeftellte 
Kaiferwürde ift eine völlig andere Inſtitution 

von rein politiihem Charalter. 
Kalanden,Kalandsbrüder,Kalenderherren. 
Kalanden hießen (der Name kommt in Frank: 
reich ſchon im 11. Jahrhundert vor) die amtlichen 
Verjammlungen, welche die Barochialgeiftlichen 
eined Archidiakonatſprengels an den Stalenden 
(Monatsanfang) hielten. Allem Bermuten nad 
ſtammt hieraus der Name einer eigentümlichen 
Brüderſchaft, welche ſich (nachweisbar nicht vor 
1225, Kaland in Dfcheröleben) jeit Mitte des 
13. a re zahlreicher noch ſeit 1300 zu= 
erjt in Niederſachſen findet und von da aus auch 
nad) dem übrigen mittleren und nördlichen Deutjch- 
land, weniger nach Süddeutichland, aber vereins 
zelt auch bis nach Frankreich und Ungarn verbreitet 
hat. Dieje Kalanden genannten Genoſſenſchaften 
waren unter dem Einfluß des damals das Hand: 
wert beherrſchenden genofjenichaftlihen Zuges 
entjtandene zunftartige Verbrüderungen von Beift- 
lihen zur Wahrnehmung ihrer gemeinjamen Jn= 
terefien, wie ihren Borgefeßten, jo den ftarf ans 
wachſenden, mit dem kirchlichen Amte öfter in 
Konflikt geratenen Bettelorden gegenüber, ferner 
zur Beranjtaltung gemeinjamer zwei⸗ oder dreimal 
im Jahre oder auch öfter jtattfindender, der An— 
dahtsübung gewidmeter und mit einem gemein— 
jamen Mahle jchließender Zujammentünfte, des— 
leihen zu gegenfeitiger Hilfsleiftung und Unter: 
ftügung (3 9 zu Reiſen nach Rom), namentlich 
—— — — Sicherung eines feierlichen 





aber zur 
Begräbnifjes, —— Gebete und Veranſtal⸗ 
tung von Seelenmeijen für den Todesfall, hier 
und da aud) zu Zweden der Armenpflege. Diejen 
Charakter behalten die Kalanden, deren Mit: 
glieder Kalanzbrüder oder Kalenderherren beißen 
und die fi ihren Vorſteher (Dechant) und Käm— 
merer (Redhnungsführer) ſelbſt wählen, aber 
unter der Aufficht des Biſchofs der Diözefe ftehen, 


Kalanden, Kalandsbrüder, 


— 50, 11, 
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auch da, wo fi die Mufnahme nicht auf die 
Geiſtlichen beſchränkt, jondern wo man auch Richt: 
geiftliche, namentlid) vornehme Laien, manden 
Ort? aud Frauen in die Genoſſenſchaft auf: 
nimmt. Diejelben jcheinen aber an den Bera— 
tungen nicht teilgenommen zu haben. Wieder- 
holt werden die Geiftlihen als fratres pleni 
von den Laien als fratribus collationis unter- 
ihieden. Manche diefer Kalanden bejaken eigene 
Häufer und Güter und erwarben ein großes 
Bermögen (Kalanzgüter, Kalanzzins). Anfolge 
diefes Reichtums wurden die mit den Zujammen- 
fünften verbundenen Mahlzeiten allmählig zu 
üppigen, fi) auf Tage auödehnenden, berüch— 
tigten Schmaufereien, ſodaß „einen Kaland hal- 
ten, die ganze Woche falandern“ fprichwörtliche 
Nedensarten wurden. Nady der Reformation 
wurden an ben meiften Orten nicht bloß in 
evangeliihen, jondern aud) in fatholiihen Ge— 
—— die Brüderſchaften aufgehoben und ihr 

ermögen teils mit dem gemeinen Kaſten, teils 
mit andern milden Stiftungen vereinigt; nur 
an wenigen Orten bejtanden fie bis in die neueite 
Beit weiter, teild noch in alter, teild in mobifi: 
zierter Gejtalt als eine Art Firdhlicher Privat: 
wohlthätigfeitävereine, teild nur noch dem Na= 
men nah. Bal. Uhlhorn, Geſchichte d. kirchl. 
Liebesthätigkeit. Namentli Band II, Bud III, 
Anm. zu Kap. IV. 

Kalb wird in der Sprache der deutichen Bi- 
bel in verjchiedenen Bedeutungen gebraucht. Der 
jegt gewöhnliche Gebraud) des Wortes liegt da 
vor, wo bon gemäjteten Kälbern die Rede ift, 
deren Fleiſch zu Feitmahlen verwendet wurde. 
1 Moj. 18,7; 1 Sam.28, 24; Luk. 15,23 ff. Zum 
Opfer diente das Kalb beim Abſchluß von Buͤnd— 
nifien, indem die beiden bundichliefenden Teile 
zwijchen den getrennt liegenden Hälften des Tie— 
res hindurchgingen, Jerem. 34, 18 f. (vgl. 1 Mof. 
15, 95.); aber auch beim Brandopfer und insbe— 
fondere beim Sündopfer genügte ein männliches, 
mafellojes Kalb, nur wird in der Opfergeieg- 
gebung bloß ausnahmsweile dad Wort Kalb 
erg wie 3 Moje 9, 2, da die hebräifche 
Sprache zur Bezeihnung des männlichen Kal: 
bes andere Ausdrüde zur Verfügung Hatte, wie 
junger Stier, Farren (vgl. 3 Moſ. 1, 3ff.; 4, 3ff.). 
In der griehiichen Sprache fehlt ein beionderes 
Wort fir die jungen Rinder beider Gefchlechter 
Baus; im Neuen Tejtament ift Kalb ftetö eine 
leberfegung für „junger Stier“ (vgl. Hebr. 9, 
12; Dffenb. 4, 7). Andererſeits ran die 
deutiche Bibel in Gleichnifien das Wort mehr: 
fach für junge Kübe, die durch üppige Weide 
fett und ungelehrig geworden und nur die leichte 
Arbeit des Dreſchens gewöhnt find. Mit einer 
‚folchen wird ignpten Serem. 46,20, Babel Je 

phraim Hof. 10, 11, verglichen. 
Sogar in dem Sprüchwort „mit eined anderen 
Kalb pflügen“, Richt. 14, 18, wo die bereits ein- 
eipannte Kuh gemeint ift, erfcheint jenes Wort. 
Br. 68, 31 werden die herrichenden Völler mit 
einer Rotte Stiere, die ihnen unterworfenen mit 
Kälbern verglichen. 


Kalb, goldenes. Als Moſe dem Volle 
Israel zu fange auf Sinai verweilte, ließ fich 
Aaron herbei, aus goldenen Obrringen ein 
Stierbild (hebräiſch Egel = junger Stier, wie 
auch bei anderen Völkern der Stier, nicht das 
Kalb, Gegenstand der Verehrung war) zu er: 
richten als Darftellung „der Götter, die Israel 
aus Agypten geführt haben“ (2 Moj. 32; 5 Moſ. 
9, 7—21; vgl. Neh. 9, 18; Pſalm 106, 19 f.; 
Apojtelgeih. 7, 39 ff.). Die Frage, ob diejes 
Bild von Holz und nur mit Gold überzogen 
(Biner bibl. R. W. u. a.) oder maſſiv golden 
er fei, ijt von ebenjo untergeordneter Be- 

utung, wie die nach der Größe des Bildes. 
Nah 2 Moi. 32, 4 und 24 ift an ein Gußbild 
und nad) Vers 5 („Naron baute vor ihm einen 
Altar“) an ein Bild von beträcdhtlicher Größe 
zu denen. Im übrigen macht der bibliiche Be- 
richt, zumal bei richtigem Berftändnis von V. 20 
(1. Bilmar, ®elt und Kirche II ©. 10 ff.) durdh- 
aus den Eindrud der Gefhichtlichkeit (gegen W. 
Gr. Baudiſſin in Herzogs R.E. Bd. 7. S.398). 
— Die Errichtung des goldenen Kalbes ſollte 
leineswegs grobe heibnifche Ubgötterei nach Art 
des fpäteren Baal-, Aſtaroth- und Molod): 
dienfted fein, der Stier ift nur Symbol des 
wahren unfichtbaren Gottes, alfo ein Jehovah— 
bild (j. 2 Mof. 32,4 und 5), welches an Stelle 
des in einer Wolkenſäule verhüllten Einen wah: 
ren Gottes, fortan, allen fihhtbar, das Volk auf 
feiner Wanderung leiten jollte. 
der Grund auch dieſes Kultus Naturvergötterung, 
Verehrung Gottes ald Naturkraft (der Stier 
dad uralte Sinnbild der erzeugenden, frucht- 
bringenden Natur). Während zumeift angenom: 
men wird, Israel habe die Verehrung des gol- 
denen Kalbes in Ägypten gelernt und vom 
Apis- und Mnevisdienſte entlehnt, weift, nad) 
Batle und Ewald, beionders Graf Baudiffin 
(Stud. zur jemitifchen Religionsgeichichte I. vl. 
d. Art. „Kalb, goldenes“ in Herzogs R.E.) 
nad), daß der Stierdienft vielmehr altjemitifchen 
Urjprungs je. Bon GStierbildern muhten 
die Ägypter nichts, die ihnen heiligen Stiere 
waren lebende Tiere, Inkarnationen des Dfiris, 
dem fie geweiht. Danadı wäre das goldene 
Kalb eine althebräifche oder wenigſtens einem 
verwandten ſemitiſchen Wolfe entlehnte Abgöt- 
terei. Übrigens ift hier auch an die Bedeutung 
ded Stierd und bejonders des Stierhorned im 
Alten Teftament (Pſalm 18, 3; 2 Sam. 22, 3: 
Gott dad Horn des Heild), an die Rinder im 
jalomonifchen Tempel (1 Kön. 7,25 und 29), an 
die Aſche der roten Kuh (4 Mof. 19) und an 
das Bild Heſekiels (Kap. 1, 10 ff.) zu erinnern zur 
—— der Heilighaltung des Stieres, für 
welche in verwandten ſemitiſchen Religionen ſich 
noch mehr Spuren finden. — Daß unter den 
im Richterbuche erwähnten Bildern (Kap. 8, 27: 
Ephod, Luther: Leibrod, eigentlich goldbelleidetes 
Götzenbild Geſenius Ler. S.73] 17, 3 ff., 18, 
17—20 u. a.) Stierbilder zu verjtehen jeien, ift 
möglich. Gewiß aber ift, daß Jerobeam I. die An— 
betung Jehovahs unter dem Sinnbilde des Stiers 
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im Reiche Israel offiziell eingeführt hat (1 Kön. 
12,28 fj.; 2 Ehron. 11,15). In politiihem In⸗ 
terefie, um fein Bolt von der Berührung mit 
dem Tempel zu Jerujalem fernzuhalten, errich- 
tete er zu Bethel und Dan in Höhenhäufern 
(f. Höhendienft) goldene Stiere als nationale Hei- 
ligtiimer, denen er eine eigene Prieſterſchaft be- 
jtellte. Diejer Kultus bejtand bis zum Unter— 
gang des Reiches (2 Kön. 17, 16) und wurde auch 
von den Königen, die bei ihrem Regierungsdan- 
tritt den Gößendienft ausrotteten, nicht befeitigt 
(3. B. 2 Kön. 10, 25— 29), ein Beweis, daß die— 
jelben den Stierdienft ald Jehovahdienſt anſahen. 
Dagegen jtellt der Prophet Hojea diefen Bil: 
derfultus, in weldem nah Kap. 13, 2 aud 
Menichenopfer vorgefommen fein mögen, dem 
Volke Har und deutlich als nadten Gößendienft 
vor Augen (3. B. Kap. 8,5 u. a.). Vgl. d. Urt. 
„Götzendienſt“. 

Kalendarien, ſ. Kalender. 

Kalender. Unſere gegenwärtigen Kalender, 
ein für jedes Jahr beſonders aufgeſtelltes Ver— 
zeichnis der nach Wochen und Monaten geord: 
neten Tage eines Jahres mit Angabe des Son- 
nen, Mond- und Planetenlaufs, der kirchlichen 
Feſt- und Feiertage und allerlei für das bür- 
gerliche Leben wichtigen Nachrichten, entjtammt 
jeiner Form nad) dem alten Rom (von den ca- 
lendae, den erjten Monatstagen, jtammt auch 
fein Name, wenngleich die Römer unter calen- 


Gleichwohl ift | darium zunädit ein Verzeichnis der fälligen 


Zinſen, nicht den Kalender verjtanden, den jie 
vielmehr fasti nannten). In Rom und ebenfo 
in Griechenland, bier mit noch reicheren aſtro— 
nomifhen Angaben, waren aber die Kalender 
nicht für das einzelne Jahr berechnet, ſondern 
allgemein giltige Verzeichniſſe der auf die ein- 
zelnen mit den Bucitben A biö H bezeichneten 
Tage des Jahres entfallenden religiöfen Feſte, 
bürgerlichen Feiern, öffentlihen Spiele u. ſ. w. 
Für den häuslichen Gebrauch wohl aud auf 
Pergament bergeftellt, wurden die für den öffent: 
lichen Gebrauch ausgejtellten, von denen größere 
und Meinere Fragmente noch erhalten find, in 
Stein= oder Metallplatten eingegraben (im nörb- 
lichen Europa durch Runen in Holztäfeldhen oder 
Holzftäbe, Runentalender); das Jahr wurde durd) 
Julius Cäfar 45 v. Chr. auf 365 Tage 6 Stunden 
fejtgefegt, aller vier Jahre ein Schaltjahr (ju= 
lianiiher Kalender). Ganz in der äußeren 
Art jener römiſch-heidniſchen Kalender waren 
nun auch die ältejten chriftlihen angelegt, nur 
daß bier num an Stelle der heidniſchen Opfer: 
fefte die chriftlichen Feſte traten und die durch 
die Einführung der Sonntagsfeier 321 gleich- 
zeitig mit geſetzlich fanktionierte chriftliche Wochen: 
rechnung mit der Bezeichnung der Tage mit 
den nunmehr nur noch fieben Buchſtaben A 
bis G. (Über die eriten Spuren des chriſt— 
lichen Kalenders berichtet ein Aufſatz Piperd im 
K. Br. Staatälalender. 1855). Ebenjo wie jene 
Kalender der alten Welt waren auch die hriftlichen 
Kalendarien des Mittelalters, die bis gegen 
Ende desjelben faſt durchgängig lateiniſch abge: 
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fat waren — bie erften deutſchen Kalender 
rühren aus dem 14. Jahrhundert her —, nod) 
nicht für das einzelne Jahr berechnet, fondern 
allgemein ging: aber zur Musrechnung ber Wo- 
chentage, des Oſterdatums und damit aller be— 
weglichen Feſte durch den computus ecclesi- 
asticus (f. d.) war den Kalendern der Sonns 
tagsbuchitabe jeden Jahres ri d. h. die 


Bezeichnung desjenigen der erſten ſieben Tage | 


des Januar, auf den der erjte Sonntag des 
Jahres fällt, durch Angabe eines der Buchſtaben 
A bis G (3. B. E, wenn auf den 5. Januar), 
ſowie die fogenannte goldene Zahl ded Jahres, 
eine der Ziffern I—XIX, melde angiebt, das 
wievielte Jahr es innerhalb bed bereit3 vom 
Athenienfer Meton beredjneten und 433 v. Chr. 
in Griechenland eingeführten 19 jährigen Mond— 
chtlus ift (in jedem mit der gleichen Ziffer I 
bis XIX bezeichneten Jahre fallen die Neumonde 
auf diefelben Monatstage), Außerdem wurden 
mit diefen immermwährenden (julianifhen) Ka— 
lendern die zuerft felbjtändig für den gottesdienft- 
lihen Gebrauch aufgeftellten Heiligentalen= 
der, Martyrologien (f. Heiligentalender) ver- 
ſchmolzen, fei es das probingiell oder lokal gil- 
tige, fei e& die für die leichtere Einprägung in 
Herameter gebradite Zufammenftellung der wich: 
tigiten Tage des Jahres, Eifiojanus genannt 
oa dem Anfang des erjten Herameter Cisio, 

btürzung für circumeisio Jesu, Janus), wo— 
bei zu bemerfen ift, daß in diefen ältejten Ka— 
lendern nur erft eine beichränfte Zahl von Tagen 
mit Heiligennamen verjehen war. Ganz den— 
jelben Charakter tragen aud) die erjten durch den 
Drud vervielfältigten Kalender, nur daß der 
nad) der Bearbeitung des Johannes Regiomon- 
tanus 1475 in lateinischer und deutiher Aus— 
gabe in Nürnberg erfchienene Kalender auf die 
beftimmten Jahre 1475, 1494 und 1513 als die 
Anfangsjahre drei neunzehnjähriger Perioden be- 
arbeitet ijt, fodaß nach demjelben die Berechnung 
der Monate für den 57 jährigen Zeitraum 1475 
bis 1513 noch leichter war. Erſt im 16. Jahr: 
hundert, etwa um die Mitte desjelben, fommen 
für jedes einzelne Jahr befonders berechnete und 
nun allmählich mehr oder minder willtürlich alle 
Tage mit Heiligennamen beſetzende Vollkskalender 
durch den Wetteifer des Buchdruds in immer 
allgemeineren Gebrauch und werden bald durd) 
allerlei Beifügungen, teil& das kirchliche Leben 
betreffend, wie der Faſttage, der Duatember (f.d.), 
teild das bürgerliche Leben betreffend, wie der 
Meſſen und Märkte, der alten Bauern-Praktika, 
der nad) den Heiligentagen geordneten wichtigsten 
ländlichen Verrihtungen, der Wetterprophezeis 
ungen des j. g. Hundertjährigen u. ſ. w. nicht 
blos das am weiteſten verbreitete, fondern auch 
am meiften benußte von allen periodiſch erichei- 
nenden Volksbüchern. Aus dem kirchlichen In— 
terefie heraus entſtand auch die Berichtigung des 
julianifchen Kalenders im 16. Jahrhundert. Weil 
nämlich auf der Rechnungsweiſe desſelben die 
vom nicänifchen Konzil betätigte, aus Alerandrien 
ftammende Berechnung des Djterfeftes beruhte 








(j.d.), die oben erwähnte Rechnung des julia- 
niihen Kalenders aber nicht völlig mit ber 
wirklihen Umlaufszeit der Erde um die Sonne 
(365 Tage, 5 Stunden, 48 Min., 45 Selunden) 
übereinjtimmt, war nad) jener Rechnung aller 
128 Jahre ein Tag zuviel eingeſchaltet worden 
und war überdem aud der nad dem Mond— 
cyklus berechnete Vollmond aller 310 Jahre um 
einen Tag zu ſpät angeſetzt worden, ſodaß Die 
Berechnung nad) dem computus bald nicht mehr 
mit den wirklihen Vorgängen am Himmel über- 
einftimmte. Aus diefem fiir die Kirche ſchweren 
Ärgernis ging ſchon feit dem 13. Jahrhundert 
eine Bewegung auf Kalenderreformation hervor, 
welche dann auf Beſchluß des Tridentiner Kon— 
zils Papſt Gregor XI. durch Elavius (ſ. d.), 
die Gebrüder Lilius und andere Ajtronomen 
ausführen ließ und ala deren Ergebnis er durch 
die Bulle vom 24. Februar 1582 den neuen, 
nad ihm ſelbſt den „gregorianiichen“ be— 
nannten Kalender einführte. Man ließ auf den 
4. fofort den 15. Oftober folgen und verlegte 
den Neumond vom 3. Januar auf den 31. De: 
zember zurüd und bebieft zwar auch für bie 
zn die julianifche Rechnung bei, jedoch zum 

usgleich mit der Beitimmung, daß der Schalt: 
tag in vier Jahrhunderten dreimal wegzulafien 
und dab der Neumond fiebenmal nad) je 300 
Jahren, das erjte Mal nad) 400 Jabren um 
einen Tag zurüdzuverfegen fe. Der Durch— 
führung dieſer Korrektur dient die Berechnung 
der Epakten (ij. d.), von Enayeıv „einihalten“. 
Außer in Ztalien, Spanien, Portugal und 
Frankreich wurde der gregorianiiche Kalender 
noh 1582 in Dänemarf umd einem Teil 
der Niederlande, 1583 von ben Katholiken 
Deutichlands und der Schweiz, 1584 in Böh- 
men, 1586 in Polen, 1587 in Ungarn, erjt 
1752 in Großbritannien, 1753 in Schweden, 
und 1790 in einigen reformierten Kantonen ber 
Schweiz eingeführt. Die evangeliihen Stände 
Deutſchlands führten 1700 zunächſt einen neuen, 
den „verbefierten proteſtantiſchen“ Kalender, ein, 
indem fie zwar zur Übereinftimmung mit dem 
gregorianifhen Kalender gleichfalld in diefem 
Sabre elf Tage ausliehen, aber der Feſtrechnung 
die zwar meijt, aber nicht immer mit der gre— 
gorianischecykliihen Rechnung übereinftimmende 
aftronomijche Berechnung zu Grunde legten, bis 
fie, um den auch hierdurch bei der gemijchten 
Bevölkerung Deutichlands entitehenden Wirren 
abzuhelfen, vorzugsweiſe auf Betrieb Friedrichs II. 
von Preußen 1775 den gregorianiichen Kalender 
unter dem allmählich ind Vergeſſen geratenen 
Namen eines „allgemeinen Reichslalenders“ be- 
dingungslos annahmen. Die griechiſche kirche 
hat jedoch noch heute ben alten julianischen Ka— 
lender, welcher 1890 um zwölf Tage von dem 
regorianifchen abweicht. Sie beginnt überbem 
ihre Firchliche Zeitrechnung nicht mit Chriſti Ge— 
burt, fondern mit der von ihren Chronologen 
auf 5508 v. Ehr. Geburt angenommenen Er— 
ihaffung der Welt, fängt aber jeit Beter d. Gr. 
dad Jahr gleichfalls am 1. Januar an (früber 
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am 1. September; in der ältejten Zeit der Kirche 
fing das Jahr mit Oſtern an). Über den Ka— 
lender der Juden und Muhammedaner f. Jahr, 
bürgerliches. Eine vollftändige Zurüdbildung 
des Kalenders auf heidnifche Grundlage unter: 
nahm in ihrer Kirchenfeindichaft die franzöſiſche 
Revolution, doch wurde ihr 1793 befchlofjener 
Kalender (Yahresanfang am 21. September, 
als dem Tage der Gründung der Republif und 
der Herbit- Tag: und Nachigleiche, Einteilung 
nicht mehr in die fiebentägige Woche, ſondern 
in Defaden zu zehn Tagen u. ſ. mw.) bereit3 am 
31. Dezember 1805 wieder abgeichafft. 

Eine Reform ded evangeliſchen Kalen— 
ders auch nad) Seite des im ganzen und großen 
unverändert in denſelben übergegangenen —* 
—— der römiſchen — verſuchte, durch 

önig Friedrich Wilhelm IV. von Preußen er— 
mutigt, Profeſſor Piper (ſ. d.) in feinem von 
1850—1870 erichienenen Evangelijchen Kalender, 
defien zum Teil vortreffliche Lebensbilder unter 
dem Titel „Die Zeugen der Wahrheit” 1874 in 
einer Gejamtausgabe erichienen find. Die Grund- 
fäge, von melden ſich Piper bei feiner Neulon— 
ftruftion eines verbefjerten Kalenders hat leiten 
laffen, enthält Jahrgang 1870. Der Biperfche 
Vorſchlag ift aber nicht in weiteren Kreifen zur 
Annahme gelangt, was nicht bloß in dem &- 
tum der Eifenaher Konferenz von 1870, fon- 
derra, abgefehen von anderen gegen feinen Vor— 
ihlag Iprechenden Bedenken, vorzugsweiſe darin 
jeinen Grund hat, daß das Verfahren Pipers, 





— Kalklar. 667 
foll es nad Einigen gewejen fein, welder den 
ihm von Paris her befannten Gerhard Groote 
(f. d.) bei einer zufälligen Begegnung in Utrecht 
ermahnte, feine 38* Gaben in den Dienſt des 
Reiches Gottes zu ſtellen, und welcher ihn auch, 
als Prior zu Mönichhuſen, zur Reiſepredigt er— 
munierte. Auch auf Thomas a Kempis war 
er von fo großem Einfluß, daß er fälſchlich für 
den Berfafter von deſſen Imitatio Christi ge: 
halten worden ift. Geboren um 1328 zu Kal— 
far bei Kleve, jtudierte er in Paris und ward 
nacheinander Prior an mehreren Orten, jpäter 
BVifitator der Picardie und von Deutſchland und 

| ftarb 1408 zu Köln. Seine meiften Schriften 
find nur dem Titel nach befannt. Erhalten und 
erjchienen find: Psalterium b. Virginis und 
Quidam utilis tractatus proficere volentibus. 
Göttingen 1842. Bol. Wiener Zeitihrift für 
die gefamte fatholiihe Theologie 1855. 

Halter, Ehr. A. H., Dr. theol., wurde am 
27. November 1803 in Stodholm geboren, wo 
ſein Vater als jüdifcher Rabbiner angejtellt war. 
Später fiedelte die Familie nadı Kafjel über; 
aber bereits in jeinem 10. Jahre fam der junge 
Kalkar in das Haus eines Verwandten in Dä- 
nemarf, in welchem Lande er nun fein ganzes 
Leben blieb. 1823 trat er zum GCbhriftentum 

‚ über, indem zugleich der mächtige Eindrud, den 

der hriftlihe Glaube auf ihn ausübte, ihn ver- 

anlaßte, das angefangene juriftiihe Studium 
egen das theologijche zu vertaufchen. Nach Ab- 

egung feines Staatderamens wirkte er bis 1842 


wenngleic) er ſelbſt es für jehr fonjervativ Hält, | als Gymnafiallehrer in Odenſe, während mwel- 
in Wirklichkeit doch einzu radifales war, namentlic) | her Zeit er die philofophiihe und nachher die 
aud) gegenüber manden mit dem Vollsbewußt- | theologifhe Doltorwürde erwarb. 1843 wurde 
fein durch den Jahrhunderte langen Gebraud) | er, nachdem er zuvor eine größere wiſſenſchaft- 


fejt verjchmolzenen Kalendernamen. Eine Re— 
form des Kalenders bleibt nach diefer Seite hin 
noch Bedürfnis. Für die Befriedigung desjel- 
ben bürfen aber ſowohl der Piperſche als der 
unter „Heiligenkalender“ beſprochene Löheſche 
Verſuch als Vorarbeiten gelten. — Die oben 
hervorgehobene Bedeutung des Kalenderd ala 
Volls buch denſelben nicht bloß zu einem 
Hauptartifel der buchhändleriſchen Spekulation 
gemacht, welche in dem dem Kalendarium beige- 
gebenen unterhaltenden Teile nur zu oft den 
niedrigiten Trieben Rechnung trägt, jondern auch 
zu einem von faft allen Parteien und Richtun— 
gen benußten Mittel, um ihre Anfhauungen in 

großen Maſſe zu verbreiten. Mit Recht hat 


daher nicht bloß die römische Kirche jchon jeit | f 


langem für Herausgabe in firdlihem Sinne 
——— olföfalender Sorge getragen, ſon⸗ 
ern find auch evangeliihe Buchhändler, Schrif- 
tenvereine und Anftalten (legtere zumeift zugleich 
behufs Vermehrung ihrer materiellen Mittel) 
mit der Herausgabe von chriſtlichen Volts— 
falendern vorgegangen. Eine injtruftive Über— 
fit über diefelben enthält Schäfer, Monats 
{chrift f. innere Miſſ. u. Diafonie Jahrg. 1878. 

Kalenderreform, ſ. Kalender. 

Ralirtiner Kelchner), ſ. Huffiten. 

Rallar, Heinr. von, Karthäufer- Prior, 


‚liche Reife unternommen hatte, ald Paſtor in 
Gladſale, einer Landpfarre auf Seeland, ange- 
jtellt, wo er bis 1868 verblieb. Hier verzehrte 
1849 eine Feuersbrunſt nicht nur jeine Bücher, 
fondern aud) feine auf der Studienreife abge— 
ichriebene reiche Sammlung von Altenftüden 
ur Geſchichte der Reformation, infonderheit der 
änijchen, wovon erjt ein Heiner Teil veröffent- 
fiht war. Den Reit feines Lebens (er ftarb 
am 2. Februar 1886) verbrachte er in Kopen— 
bagen, bis zur lepten Krankheit unermüdlich 
thätig für Erwedung kirchlichen Lebens und für 
die Ausbreitung des Chriftentums. Seine zahl- 
reihen Arbeiten, die ziemlich weite Gebiete der 
Wiſſenſchaft umfahten, zeugen von Gelehrjam- 

eit und von einem ernsten und doch milden chrift- 
lihen Gemüt. Sie bewegen fid) vorzugsweiſe 
auf dem Gebiete der Eregeie und Geſchichte des 
N. T. (Quaestionum biblicarum specimina 
1883; Lamentationes [fllagelieder Jeremiä] 

 eritice et exegetice illustratae 1836; Ver- 
handeling over de israelsche Godsregiering 

[1842 in Leyden preisgefrönt]), jowie auf dem 

ı Gebiete der Miſſionsgeſchichte (Udrigt over den 

* Mission bland Hednigerne, 3 
Wusg. 1872; Den katholske Missions Histo- 

\rie, 1862; Christelige Mission bland Hedni- 

'gerne 1879; Israel og kisker, in 2. Aufl. 
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— 





1881 [ven der 1. Ausg. erichien 1869 eine 
deutfche Überſetzung durch P. Micheljen und eine 
Art Anhang dazu „Apojtaten zum Judentum“ 
in der Zeitſchrift Saat auf Hoffnung VII, 263 ff.)). 
Mehr populärer Art find feine vier Sammlun: 
gen der „Lebenäbilder aus der Geichichte des 
Reiches Gottes“. 

Kallai, Name eines Prieſters, Nehem. 12, 20. 

Kallinile, Mutter der Manihäer Paulus 
und Kohannes, welche den Manichäigmus von 
Samojata aus nad) Phanaröa verpflanzt haben 
follen und auf welche (mit Unrecht) von der ka— 
tholifhen Polemik des 9. Jahrhunderts der Ur: 
iprung ded Namens „Baulicianer“ (f. d.) zurüde 
geführt wurde. 

ſtallinikos, Patriarch von SKonftantinopel, 
berief 1691 dorthin eine Synode, deren Be- 
ſchlüſſe gleich denen der Jeruſalemer von 1672 
darauf ausgingen, den Calvinismus von der 
griechiichen Kirche abzumehren, refp. wieder aus— 
zuſchließen. 

Kallirhoð (griech, d. h. Schönquelle), im 
Oſten des Toten Meeres gelegen, wegen ſeiner 
Schwefelquellen viel beſuchter Ort (1 Moſ. 10, 
19 Laſa oder Leſcha genannnt), jegt nur noch 
Trümmerhaufen. 

Kalmus, „Rohr des Wohlgeruchs“, cala- 
mus odoratus bei den Römern, ein aus In— 
dien jtammendes mohlriechendes Rohr, welches 
zur Bereitung des heiligen Salböls mit ver: 
mwandt wurde, 2 Mof. 50,23. Auch außerhalb 
des Tempeldienftes war es ein bei den Israe— 
fiten beliebtes Räuchermittel ; es hieß auch ſchlecht⸗ 
weg „das Rohr“, Hoheslied 4, 14; Je. 43, 24; 
Ezech. 27,19. Auch Jerem. 6, 20 ift es mit 
dem „guten Rohr“ gemeint, wo Quther gute 
Zimmtrinden überfept. 

Kalne, ſ. Calne. 

Kalphi, der Vater des Hauptmanns Judas, 
des Beitgenofien von Jonathan Maklabäus, 
1 Maft. 11,70. 

Kalteifen, Heinr., Dominifaner, geboren 
1400 zu Ehrenbreitjtein, wurde 1431 ald Ge— 
neralinguifitor für Deutſchland nad) Bajel ges 
rufen, um mit dem Suffitenprediger Udalrid) 
über die der missio canonica nicht unterwor- 
jene Predigt zu disputieren (abgedrudt in den 
Konzilausgaben und in Canisii lectt. antiqu.), 
jtraft e8 aber auch im Jahre 1434 unter Be 
rufung auf einen angeblid vom Simmel ge- 
fallenen Brief mit jcharfen Worten in einer 
Predigt, da die Konzildväter noch immer zu 
feiner Reformation an Haupt und Gliedern ge- 
langt. 1452 ward er zum Erzbifchof von Dront: 
heim ernannt, zog fich aber 1463 in ein Kloſter 
zu Koblenz; zurüd, wo er 1465 ftarb. 

Kaltern, Markt unmeit Bozen mit einem 
Sranzisfanerinnenflofter, in den dreißiger Jah— 
ren vielgenannt al& Geburts: und Bohnen) der 
itigmatifierten Maria Therefia von Mörl (i. d.). 

Kam, Joſeph, „der Apoſtel der Molukken“, 
1770 in Herzogenbuich geboren, ward durch die 
Berührung mit der Brüdergemeinde in Zeiſt mit 
warmem Mifjiongintereffe erfüllt, konnte jedoch) 


erft 1811 feine Stellung ald Gerichtäbote auf: 
— um ſich in Rotterdam auf den Miſſions— 

eruf vorzubereiten. 1815 traf er als eriter 
Bote der im Jahr 1797 gegründeten Niederlän- 
diſchen — durch Vermittelung 
der Londoner auf Amboina ein, wo Ausgang 
des 17. Jahrhunderts gegen 30000 Heiden: 
hriften gezählt worden waren und doch das Na— 
mendriftentum jo fehr überhand genommen hatte, 
dab jetzt jogar viele Chriften wieder Götzendienſt 
verrichteten. Da trat Ham — ſpäter ald Re: 
gierungsprädifant angeftellt und bejoldet — mit 
noftollichen Eifer auf. Er ſuchte die Refte 
chriſtlichen Sinnd und chriftlicher Erkenntnis 
durch unabläffigen Unterricht und unermüdliche 
Predigt zu wahren, gründete einen Hilföverein 
der Bibelgeiellihaft und erlebte die Freude, in 
wenigen Jahren gegen 800 Kinder und Erwach— 
jene zu taufen, die Abgötter verfchtwinden und 
Heiden in großer Zahl berzufommen zu fehen. 
Sein Wirkungskreis erweiterte fi) immer mebr 
und es fam dahin, daß er 80 Kirchen mit mehr 
als 50000 Ehriften in einem Umkreis von Hun— 
berten von Meilen zu pafiorieren, eine noch 
größere Anzahl von Schulen zu beauffichtigen, 
Bibeln zu verbreiten, chriftliche Bücher zu ver: 
faffen und ein von ihm errichtete Schullehrer- 
| feminar zu leiten hatte, jo daß er dringend nad 
Mitarbeitern verlangte, die ihm aud) die Nie- 
derländiſche Miffionsgefellihaft (1818) gewährte. 
Als Leiter der Miffion auf den Moluften brei- 
tete er immer weiter die Netze aus, errichtete 
neben jeiner bisherigen Bildungsanftalt für 
Scyullehrer eine zweite für Hilfsmiffionare und 
ein Haus zur Vorbereitung der Katechumenen. 
Mitten in feiner reihen Thätigteit, als eben 
neue Brüder aus Europa ihm zur Hilfe fi 
aufgemacht, ereilte ihn der Tod 1833. Kam 
war ein Mann mit großem und weitem Blid, 
für univerjale Thätigfeit geichaffen, während er 
freilih viele Schäden im einzelnen überiah, 
welche jeine Nachfolger zum Teil unter ſchweren 
Prüfungen zu heilen fuchten. Bgl. Burdhardt- 
Grundemann, Kleine Mijfionsbibl. Ozeanien. 

Samehameha II., König der Sandwidhinieln, 
öffnete alsbald nad jeinem Regierungsantritt 
Ban] nachdem fein gleidinamiger Borgänger 

ei aller Begünftigung chriſtlicher Zivilifation 
doch dem Ehriftentum jelber den Eingang ver: 
wehrt hatte, jein Inſelreich nicht nur protejtan= 
tiichen (1820) und jpäter (1837) auch römifchen 
Miifionaren, fondern juchte auch feinerfeit® den 
Einzug des Chriftentums durch Zerftörung fämt- 
liher Gößentempel zu befördern. 

Kamel heißt in der Bibel nicht das im 
engeren Sinne jo genannte Tier, ſondern durch— 
gehends das einhöderige Dromedar. Diefes 
wegen feiner großen Genügſamkeit und Wibder- 
ftandsfähigteit jehr wertvolle und für die Wiiften- 
reife unentbehrliche Tier war nicht eigentliches 
Haustier der Jöraeliten, fondern gehörte mur 
zum Befiß der Nomadenfürften und in fpäterer 
Beit der Könige und ihrer Großen, 1 Mof. 12, 
16; 1 Ehron. 28 (27), 30 u. d. Der Genuß fei- 
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ned Fleiihes war verboten, 3 Moſ. 11,4, doch 
wurde KRamelmildh verwendet. Aus Kamel: 
haar wurbe ein rauber, dider Stoff gewebt, 
welcher zu Zeltdeden und Kleidungsitüden ver: 
wendet wurde, Matth. 3, 4; Marf. 1,6. Das 
als Laſttier verwendete ältere Kamel trug bis 
zu drei Zentnern Laſt und bewegte ſich nur 
langſam und jchwerfällig vorwärts; junge Ka— 
mele dagegen, die ſchon den Patriarchen als 
Meittiere dienten, 1 Moſ. 24, 61 u. ö., waren 
behend und wurden auch im Kriege verwendet, 
1 Sam. 30, 17. Sie find mit den el. 60, 6 
und 66, 20 erwähnten Läufern gemeint. Die 
zur Brunjtzeit höchſt unruhige und ungeberdige 
Kamelin diente dem Propheten Jeremias (2, 
24) ala Gleichnis für das Götzen nachlaufende 
Isxrael. Chriſtus erwähnt das Kamel in zwei 
ſprüchwörtlichen Redensarten. Die eine iſt der 
unmöglihe Durchgang eines Kamel dur ein 
Nadelöhr, Mattb. 19, 24 und PBarall. Um den 
Reichen dad Reich Gottes nicht völlig verjperrt 
jein zu lafien, hat man durch gefünttelte Ety⸗ 
mologie die Bedeutung „Schiffstau“ für Kamel 
erſonnen, ohne zu bedenken, daß es Nadelöhre, 
durch welche Schiffstaue gehen, doch auch nir— 
gends giebt, oder hat die im Morgenlande aller— 
dings beſtehende, aber vielleicht erſt aus dieſer 
Stelle entſtandene Bezeichnung „Kamel“ für ein 
Pförtchen neben dem Hauptthor zur Erflärung 
herangezogen. Chriſtus hat aber beim Gebraud) 
diefer wohl ſchon älteren Redensart offenbar 
das mit feiner ganzen Laſt vollgepadte Kamel 
als ein Gleichnis des durch feinen Reichtum 
an; in Anſpruch genommenen Reichen vor 

ugen gehabt; und diejem, fo lange er das ijt, 
bleibt allerdingd das Reich Gottes verſchloſſen. 
Die zweite Redeweife „Müden jeigen und Ka— 
mele verichluden“, Matth. 23, 24 bezeichnet die 
Außerlichteit der Gejepeserfüllung bei den Pha— 
rijäern, welche Getränfe durchſeihten, damit fie 
nicht eine levitiich unreine Mücke mittränfen, 
dagegen durd ihre Nichtachtung der Hauptge- 
bote der Liebe fi jo ſchlimm vergingen, als 
ob fie das größte unreine Tier verichlungen 
hätten. 

Kamiedienft oder Sintoreligion ſ. Japan. 

Kamm. Zur Ordnung des Haupt- und Bart: 
baares vor dem amtlichen Fungieren mußte der 
Prieſter bis ins 13. Jahrhundert einen eigenen 
Kamm haben, welcher mandymal recht pradıtvoll 
war. Der bei der Konfefration der Biichöfe 
nad) der Ealbung gebraudjte wurde ihnen nicht 
jelten mit ind Grab gegeben. (In der gried). 
Kirche ift übrigens der Gebrauch eines beſon— 
deren Kammes bei der Salbung heute nod) 
üblich.) — Bol. Dachkamm. 

Kammer bezeichnet in der Bibel zumeift das 
durch bejondere Scheidewände abgejchlofiene Ge— 
mad) eined Haujes oder Zeltes und vertritt alfo 
auch das in der Bibelſprache noch nicht vorhan— 
dene Wort „Zimmer“. So bedeutet Sammer 
jo viel als Wohnzimmer, Frauengemach, Schlaf: 
und VBorratätammer, jo 1 Mof. 43, 30; Hohes- 
lied 1,4; 1 Kön. 1,15; Pialm 144, 13 u. d. Die 
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„Ihönfte Kammer“ überjept Luther Heſekiel 8, 
12 ein Zimmer des Haujes, das mit Figuren 
zu gößendieneriiher Verehrung bemalt war. 
Kammer nennt er auch Heſekiel 40, 17 u. ö. eine 
der Zellen oder Gemächer in den Anbauten des 
Tempels, die er anderwärts als Kaſten, Eß— 
laube oder no als Kanzlei bezeichnet. Ebenjo 
it Kammer [en für das Wort, welches 
ein —— auf dem Dache des Hauſes 
nennt, 2 Kön. 4, 10f.; während dieſes ſelbe Wort 
fonft au mit „Sommerlaube* oder „Saal“ 
Dass wird. 1 Mof. 6, 14 beißen Kammern 
die Abteilungen der Arche Noah und Eira 7, 
20, Eſther 3, 9 wird Kammer des Königs das 
Scaphaus genannt. In dem berühmten Spruche 
Je. 57,2 heißt Kammer, was eigentlich das 
Zotenlager bedeutet, und Sprüche 7,27 wechielt 
im Barallelismus, „des Todes Kammer“ mit 
dem Scheol (j. Hölle)., Im Neuen Tejtament 
it das Wort ebenſalls Übertragung der Bezeich- 
nung für ein im Innern des Hauſes gelegenes 
Zimmer, Matth. 24, 26; Zul. 12,3, wäh die- 
jelbe Bezeihnung für den Raum, wo man be- 
tet, von Luther mit „Kämmerlein“ wieder: 
gegeben wird Matth. 6, 6 (vgl. Judith 8, 5 u. ö.). 
Röm. 13, 13 bedeutet Kammern (eigentlicd) 
Lager) jo viel ala Hurerei, während Unzucht 
mehr auf Lüfte und Üppigkeit überhaupt gebt. 

Kammer, apojtolijche (Camera Romana), 
ift das päpftliche Finanzminijterium. Der Vor- 
ſtand ijt ein Kardinal mit dem Titel Camera- 
rius oder Camerlengo, welcher zugleich in allen 
päpstlichen Finanzſachen die oberite Rechtsin— 
u bildet. Der juriftiichen Abteilung ſteht 
ein Auditor vor, der finanziellen ein Trejoriere 
oder Schapmeijter, defien Departement wieder 
in eine Menge Unterabteilungen zerfällt. Das 
den Stand des Vermögens und der Schulden 
aufführende erſte Hauptbuch fteht nur dem Bapit, 
dem Generalihapmeijter und dem Generaltom- 
putiften offen. 

Kammern des Edikts, ſ. Chambres de 
l’Edit. 

Kammerer (Camerarius), Titel des zweiten 
Vorſtehers der Dekanatskaſſe, in den Landtapiteln 
Vertreter des Dekans. 

Kämmerer ift im Alten Tejtament die ge- 
wöhnliche Ueberſetzung des Wortes saris, mwel- 
ches einen Verſchnittenen bedeutet (Jef. 56,3 f.). 
Dergleihen Leute wurden im Morgenlande als 
Aufjeber der N rain era verwendet, Eſther 
2,3 u. ö. Bei der nahen Berührung, welche 
zwiſchen Hof- oder Kammerdienſt und Staats- 
dienst ftattfand, wurden fie jedoch auch mit an« 
deren Aemtern beauftragt, und jo ging ihr Name 
auf andere höhere Bedienftete über, Eſther 1, 
10 u.3. Wenn alfjo von Kämmerern iöraeli- 
tiicher Könige die Rede ift, 1 Kön. 22, 9, fo ift 
damit nicht bewiejen, daß jener Greuel ded Mor: 
genlandes in Israel Nahahmung gefunden 
hätte; denn das Wort war jeit ältejten Zeiten 
auch für verheiratete Beamte in Gebrauch, 1 Moj. 
37,36. Im Neuen Tefjtament iſt Kämmerer 
die Uberſezung von Eunuch, weiches Wort zu— 
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nädjt einen Bett: oder Kammerhüter und erjt 
in zweiter Bedeutung einen Verjchnittenen be— 
nennt, —— 8, 2 ff.; Kap. 12, 26 wird 
Blaftus griechtijc; geradezu ein Kammer-Vor— 
jteher genannt. — Kämmerer aus Mohrenland 
ſ. Judich. 

Kammin (Kamin), Stadt im Reg.Bez. 
Stettin mit 6000 Einwohnern, Mittelpun 
der durch Otto von Bamberg unter dem Schutz 
des Pommernherzogs Wratislav im Jahre 1124 
begonnenen Miſſionspredigt, 1175 Biſchofsſitz 
8 dahin Julin). Im 1648 wurde das 

istum unmittelbares Reichsfürſtentum, das 
fpäter an Brandenburg kam. Im Archiv des 
Domes (aus dem 13. Jahrhundert, das nörd- 
liche Portal noch Älter) befindet fid) ein Schaß 
von koftbaren kirchlichen Geräten. 

Kamon, eine nicht weiter befannte Stadt in 
Gilead, Richt. 10, 5. 

Kampf des Chriſten. Wenn wir einmal 
bei Göthe leſen: „Machet nicht viel Federleſen! 
— Schreibt auf meinen Leichenftein: — Diefer 
ift ein Menjch geweſen — und das heit ein 
Kämpfer fein“, jo fann man dies Wort mit 
Recht auch jo wenden, daß man von einem je= 
den wahren Ehrijten jagt: „Diefer iſt ein Chrift 
gemwefen, und das heikt ein Kämpfer fein.“ An 
mehr als einem Ort ftellt die Schrift das Chri— 
jtenleben unter dem Bilde und Geſichtspunkt 
eined Kampfes dar. „Leide dich als ein guter 
Streiter Jeſu Chrifti" (os zaAödg arpatıwrng 
Kewstoü Tnood); „fämpfe den guten Kampf 
des Glaubens“ (dywniGov Tor zur» dyava | 
tijg nlorewg), den guten Kampf des Glaubens, | 
der al& folder mit dem Glauben gegeben und 
geist it, ermahnt Paulus den Timotheus 
2 Tim. 2,3 ff. und 1 Tim. 6, 12; „ich habe den 
(nit: einen, wie Quther überfept) guten Kampf 
gekämpft“ (TOV zaAöv dyava Nyarıauaı), jagt 
er von fich felber 2 Tim. 4, 7; vgl. 1 Kor. 9, 
24 5.; 2 Kor. 10, 4; Ephef. 6, 10 ff.; Phil. 1, 30; 
Hebr. 12, 4 u.d. „Der Kampf und zwar der 
ftegreiche Kampf des wiedergeborenen Subjekts 
gegen alle jündfihen Mächte der natürlich-fiind- 
lihen Welt ift die Signatur des andauernden 
Ehriftenlebens“ (Frank). Das liegt in der Na— 
tur der Sade. Iſt zwar durch die Wiederges 
burt und Belehrung in dem innerften Mittel: 
punft des Menſchen ein neues Prinzip geſetzt; 
heißt der Gläubige eine neue Kreatur (zum 
xtloıs 2Ror.5,17; Sal. 6, 15), ein neuer Menſch 
(zaıwvög avdewnog Ephef. 4, 24): jo befindet fich 
died Neue, das als ſolches das Herrichende fein 
muß und will (Röm. 6, 18 ff.), doch mitten in 
der überfommenen alten, fündlichen Natur des 
Individuums, die nicht ohne weitered dem neuen 
Sch, dem Geifte gehordht, jondern ihm auf Schritt 
und Tritt die Herrſchaft ftreitig macht (al. 5, 
16 fi.; Röm. 7) und, wenn auch in die Peri— 
pherie des Perſonlebens zurüdgedrängt, fort= 
während den Verſuch macht, wieder dad Zen— 
trum einzunehmen und die Lebensmacht des 
Ehriften, feinen Willen, ſich wieder zu unter- 
werfen, fo daß jelten oder niemals eine Regung, 





die von dem neuen Menjchen ausgeht, ſich obme 
Widerfprud und Widerftreben der ſündlichen 
Glieder durchjegt (vgl. Röm. 7, 23 das andere 
Geſetz, Erepog vörog, in den Bliedern, &» rois 
uel)eoı, wobei nicht bloß an die Glieder des 
Leibes, fondern aud an die natürlichen Geijtes- 
fräfte zu denten ift) und dab auf der anderen 
Seite die Luft und Begierde ded Fleiſches zum 
Angriff gegen das ihnen unbequeme neue Leben 
des Geiſtes vorgehen (Gal. 5, 17). So it der 
Kampf des Chriſten zunächſt ein innerer, ein 
Kampf mit fich felber. Sein altes Jch, feine 
cap (fiehe den Art. Fleiſch) ift fein bedrob- 
lichjter Feind, nicht bloß weil er ihm zunädhit 
wohnt, fondern weil aud die andern Feinde 
erſt durch ihn Macht über uns befommen. Zu 
ihm gejellt fich nämlich die fündliche Umgebung 
des Chrijten. Der Gläubige lebt in einer Welt, 
welche, eine Erweiterung der alten adamitijchen 
Menfchennatur, widergöttlich gerichtet und von 
der Sünde durdjzogen iſt. Als ſolche fühlt fie 
fi von dem Ehriftentum geftraft, weshalb fie 
es inftinftiv haft und darauf ausgeht, es ent- 
weder gänzlich zu zerftören oder fo zu geftal- 
ten, daß es mit ihrer gottabgewandten Richtung 
nicht mehr in Widerfpruch ſteht, fondern welt: 
förmig geworden ift (Joh. 15, 18—24; 1 Job. 
3,13 u. 5.), Zudem ift, die Schöpfung durch 
den Fluch Gottes dem Übel unterworfen, und 
die Leiden diefer Zeit (r& nadıuara ro wir 
zaooo Röm. 8, 18), ihre Unvolllommenbeit, 
ihr ganzes nichtige® Wejen werden dem Chriſten 
infofern eine Quelle zablreiher Kämpfe und An— 
fechtungen und ftreiten wider feinen Glauben, 
als fie ein Gericht Gottes über die Sünde find, 
dem der Gläubige als ein geredhtiertigte Mind 
Gottes im Grunde entnommen ift, fo dab fie 
ihn eigentlich) nicht mehr treffen dürften. Bier 
it der Kampf als „Hinnahme gottgeorbmeter 
Prüfung“ anzufehen (Harleh). Iſt aber die 
Sünde und folgemweife aud) da® Übel im legten 
Grunde ein Wert Satans und feiner Engel 
ald der Fürſten diefer Welt (zoouoxperopez, 
Ephef. 6, 12) und fteht dem Reiche Ehrifti das 
Neid; der Finfternid entgegen (Kol. 1, 13), im 
welchem die einzelnen fündigen Perſönlichkeiten 
nur dienende Glieder find, fo wird audh ber 
Kampf des Ehriften damit der Sphäre des bloß 
Individuellen und rein Menjhlihen entnommen 
und gilt zulegt dem „Widerſacher“, dem „Ar 
gen“ zer 2£oynw, der umbergehet wie ein brũl⸗ 
lender Löwe und fuchet, welchen er verichlinge 
(1 Betri 5, 8); fo fann Paulus geradezu jagen: 
„wir haben nicht mit Fleifh und Blut zu füm: 
pfen, fondern mit Fürjten und Gemaltigen, näm- 
lid mit den Herren der Welt, die in der Fin— 
fternid dieſer Welt berrihen, mit den böfen 
Geijtern unter dem Himmel” (Epbef. 6, 12); io 
ift jeder Chriſt nur ein Einzelfämpfer in einer 
rohen Geifterjchlacdht (wir reden auch von einer 
Prreitenben Kirche, ecclesia militans), ein Ein- 
elfämpfer, der je nach feiner Bedeutung für 
ie Sache Jeſu Ehrifti mittelbarer und feltener 
oder unmittelbarer und häufiger von Satan jel: 


Kampf des Ehriften. — Kana. 
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ber angegriffen wird. Die bedeutenditen Per— 
fönlichkeiten im Reiche Gottes (Luther!) haben 
am meijten von eigentlich jatanischen Anfechtun= 
gen zu leiden, — der gewöhnliche Chriſt 
ſein eigenes ſündliches Ich und die Welt als 
die im Vordergrunde ſtehenden Feinde zu füh— 
len befommt. 

Die berühmte Beichreibung des chriftlichen 


Kämpferd, des miles christianus, haben wir | 


Ephei. 6, 10—18. Als ein Geſchöpf des heili- 
gen Geiftes, ald ein Werk Gottes (moinur Feoü 
Epheſ. 2, 10) fann der Ehrift nur fümpfen, jo 
lange er in lebendigem Zufammenbang mit ſei— 
ner Lebenswurzel bleibt. Seine Stärte alfo 
beruht in Gott (a.a. O. V. 10). Seine jtete 
Kampfbereitihaft (B. 13—15) wird bedingt 
durch die Lauterkeit feines chriftlihen Weſens, 
dur das lebendige Stehen in der Gerechtigkeit 
des Glaubens und durch nie ermüdende Niich- 
ternbeit und Wachſamlkeit (vgl. 1 Betr. 5, 8). 
Seine Waffen zu Schu und Truß (B. 16— 
18) find Glaube, Hoffnung, Gebet und Gottes 
Bort (Glaube, in . Aktion notwendig 
zum Gebet werdend, — Schild; Hoffnung auf 
die Bollendung — Helm des Heil vgl. 1 Shefi 
5,8; das Wort Gottes — Schwert des Beiftes). 
Nicht in jedem Falle bleibt der Ehrift Sieger. 
Es erfolgen partielle Niederlagen, leichtere oder 
ihmwerere (Petrus; David), bei denen das alte 
Ih das neue an verichiedenen Punkten zurück— 
drängt, fein Serrichaftsgebiet beſchränkt, feine 
Kraft ſchwächt. Sie werden veranlaft durd) 
Mangel an Wachſamkeit, durch Nadjläffigteit 
im Gebrauch der geijtlidyen Kräfte, die uns in 
Bort und Sakrament zugeführt werden, durch 
Unterbrechung des lebendigen Kontaftes mit Gott 
und der geijtlihen Welt. Mit Schreden wird 
der Chriſt oft gewahr, nicht bloß daß er in 
einzelnen Fällen von den Feinden feines Glau- 
bens überwunden wurde, fondern daß er über: 
haupt in jeinem chriftlihen Wejen zurüdgelom- 
men ijt, weil er lau im Kampfe wurde, wie der, 
welcher gegen den Strom fährt, unmerflich rüd: 
wärts treibt, jobald er das Ruder hinlegt. Da 
hilft nur energijche Hinwendung zu Gott in Buße 
und Flehen zu feiner Gnade, nicht die Zuſam— 
menraffung der eigenen Kraft. Verſäumt der 
Chriſt jene, fo endigt der Kampf ſchließlich mit 
dem Tode jeined neuen Ichs. Aus den par— 
tiellen Niederlagen wird eine totale. Dod) kann 
aud bier noch durch Gottes Gnade und Geiſt 
der Fall und Abfall wieder gut gemacht und 
das erlojchene Feuer ded Glaubens wieder an— 
gezündet werden, fofern nur der Unterlegene jich 
nicht zum offenen Bundesgenofjen der gottfeind- 
lihen Mächte gemaht hat. Daß aud eine 
ſolche totale, nie wieder gut zu machende Nie- 
derlage möglich ift, lehrt die Schrift. Es ift 
die Sünde mider den -heiligen Geiſt (j. d.). — 
Das Bewuhtfein von der —— eines 
Chriſten in der Welt war beſonders in der al— 
ten Kirche lebendig. Ihr war das ganze Chri⸗ 
ſtenleben eine militia Christi (vgl. das 7 orge«- 


tea ı ur, unfere Ritterichaft 2 Kor. 10, 4), uͤnd 


wei Tage in der Woche, der Mittwoch und 
Freitag, galten ihr in befonderem Sinne als 
dies stationum, als Wadıttage, wo der Ehrift 
auf Wachpoſten fein und fid) in ben Waffen ſei— 
ner geijtlihen Ritterichaft üben jollte. Vgl. be- 
jonder® Harleß, Ethik, Teil II, Abfchnitt II 
$ 25-29; Frank, Syſtem der chriſtl. Sitt— 
lichleit, I, $ 18, ©. 267—277 und die Artt. 
Fleiih, Welt, Verſuchung, Heiligung. 

Kämpf (Kempff, Kampf), Joh., geboren 
zu Staffeljtein in Franken, von wo er feinem 
um des Glaubens willen vertriebenen Vater 
nad) Koburg folgte, gejtorben 1625 ala Diako— 
nus zu Gotha, Dichter des Liedes: Wenn id) 
in Todesnöten bin. 

Kamphaufen, Ad. Herm. Heinr., Mitar- 
beiter an dem Bd. 1. ©. 440. harakterifierten 
Bunjenfhen Bibelwerk, in den legten Jahren 
Mitglied der Kommilfion fir Revifion der Iu- 
theriihen Bibelüberjegung. Er wurde geboren 
1829 zu Solingen und habilitierte fih, nad) 
dem er 1849—55 in Bonn ftudiert, auf Bun: 
ſens Betrieb in Heidelberg. 1859 folgte er die- 
fem nach Bonn und wurde hier 1863 außer: 
ordentlicher, 1868 ordentliher Profeſſor der 
Theologie. Unter feinen Schriften find zu er- 
wähnen: Das Lied Mojes 1862; Das Gebet 
des Herrn 1866; Die Hagiographen des A. B., 
überjegt und erflärt 1868; Die Chronologie 
der hebräiichen Könige 1383. Auch ift er Ber: 
jafjer mehrerer biographiſcher Artikel in Herzogs 
Real-Enzyflopäbie. 

Kampfihulte, Franz Wilh., namhafter 
Altkatholik, bis zur Proflamierung der päpft- 
lichen Infallibilität treuer Katholik, geboren 1831 
zu Widede in Wejtphalen, habilitierte ſich, nach— 
dem er erjt Theologie, dann Geſchichte jtudiert, 
1855 für leßtere in Bonn, ward 1861 aufer- 
ordentlicher, 1862 ordentlicher Brofeffor und jtarb 
1872. Bon feinen Schriften find zu erwähnen: 
De Georgio Wicelio 1856; Die Univerfität 
Erfurt in ihrem Berhältnis zum Humanismus 
und zur Reformation 1858 ff., 2 Bde.; Zur Ge- 
ſchichte des Mittelalterd 1864 und endlich Joh. 
Calvin, feine Kirhe und jein Staat in Genf, 
1869 (durch Unparteilichfeit ausgezeichnet, aber 
unvollendet geblieben). 

Kamtihadalen, Bewohner der im äußerſten 
Norden Ajiens gelegenen, im Jahre 1696 durch 
Kofaten dem Zar unterworfenen Halbinfel Kam— 
tihatfa, urfprünglic ſchamaniſche Gößendiener, 
gehören jegt meiſt der griechiich-ruffiichen Kirche 
an. Da diefe Kirche faft nur mit Zeremonien 
operiert, hat von ihr natürlich eine regenerierende 
Kraft auf das Volk nicht ausgehen fünnen: nur 
in Sitten und Bräuchen ift eine teilweije, nicht 
Ehriftianifierung, ſondern Ruffifizierung einge- 
treten. 

ana, 1. Stadt im Stamme Aſſer, of. 19, 
28; da fie an der phönizifchen Grenze lag, fo 
haben einzelne Ausleger angenommen, das ca- 
naanäifche Weib, Matth. 15, 22 fei von dort ge- 
weſen; doch bezeichnet das Wort ganz allgemein 
eine Ganaanitin. — 2. Ein Bad) auf der Grenze 
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zwiſchen Ephraim und Manaſſe, Joſ. 16,8; 17, 
af, — 3. Hana in Galiläa, der Geburtsort des 
Nathanael, oh. 21,2, wird im A. T. nicht er- 
wähnt. Hier that Chriftus jein erites Zeichen 
auf der Hochzeit Job. 2,1, und heilte von bier 
aus fpäter den Sohn des Königiſchen zu Kaper— 
naum, ap. 4, 46. Der Ort lag im Stamme 
Sebulon, jetzt Kanet el Dichelil, drei Stunden 


Kanareien. — Kanoniler. 


Bajeler Miſſion jeit 1834 ihr Arbeitsgebiet 


aufgeichlagen. Ihr Hauptfig ift die Hafenſtadt 
Mangalur. Sie fand bejonderd unter den 
— *— Eingang, die auch mit den 


Kanareſen verwandt ſind. 1888 zählte ſie in 
Kanara und Kurg 4569 Getaufte, 2435 Kom— 
munikanten und 2409 Schüler. In der Süd— 
mahratta-Provinz fingen 1820 die Lon— 


nördlich von Nazareth; hier zeigt man noch jetzt doner das Miſſionswerk an und zwar in der 


die Ortlichkeit, wo die Hochzeit jtattgefunden 
haben joll. 
dagegen Kefr Kenna, ein Ort anderthalb Stun- 
den nordöftlih von Nazareth, die Stätte des 
Wunders. Er liegt an der Straße zwiſchen Na— 
zareth und dem See Genezareth; bier zeigt man 
nod einen der Wafferfrüge und verkauft den 
Pilgern fortwährend neu gefertigte Reſte der 
angeblich bei den Wundern gebraudten. 
SKanareien, ein dramidiicher Volksſtamm, 
bewohnen das Karnätafa, das Hochland im Oſten 
der Weſtghats, das etwa dem jetzigen Königreich 
Maifur entipricht, den wejtl. Küftenitrich Kanara 
(Kannada), der fi im Norden von Malabar bis 
an das portugiefiiche Goa hinzieht, und die Süd— 
mahrattaprovinz der Bräfidentichaft Bombay. Die 
Kanarejen, welhe 8—I Millionen zählen, find 
fräftiger und abgehärteter, aber auch fremden 
Einflüffen viel unzugänglicher und güher an dem 
zen bängend als die viel beweglicheren 
amulen im Tieflande. Nebendem Brahmaniss 
mus haben die Sekten der Dſchaina und Lin- 
gaiten großen Anhang gefunden; auch zählt man 
beſonders in dem einjt von muhammedanifchen 
Fürſten (Haider Ali) beherrichten Maifur und 
Kanara mehr als 300000 Mubammedaner. 
Die Katholiken haben unter den Kanareſen 
ichon feit langer Zeit miffioniert und zählen etwa 
80000 Ehriften. Bon den evangeliihen Mif- 
ſionsgeſellſchaften hat zuerjt die Londoner 
Miſſion im Jahre 1810 in dem an der nörd— 
lihen Grenze von Maiſur gelegenen Bellary 
ihre Wirkjamkeit begonnen. Sie hat jept ihren 
Hauptjig in Bangalur (große Militärjtation in 
1000 Meter Höhe mit angenehmem Klima und 
155859 Einwohnern). Sie wirkt befonders durch 
Schulanſtalten, hat aber bis jetzt nur einen ge> 
ringen Erfolg errungen: fie zählt in Bangalur 
und neun Außenjtationen (1888) nur 200 Kom— 
munitanten und 482 Anhänger und 1766 Schüler. 
Neben der Londoner Gejellichaft arbeitet bejon- 
ders die noch ftärtere Wesleyanijhe Miſſion 
in Maifur. Beide Gejellihaften haben ſich in 
das Land geteilt. Die Wesleyaner hatten im 
Jahre 1888 in ganz Maijur 23 Predigtpläge, 
1103 volle Gemeindeglieder, 135 Schulen mit 
3597 Schülern. Die BADEN BUDSNELE 
ihaft (S. P. G.) ift jeit 1817 in Bangalur 
thätig und zählte 1884 a unter den 
tamuliſchen Einmwanderern 624 Chriſten. Die 
Leipziger evangeliih-Iutheriihe Miſ— 
jion bat in Bangalur erft jeit 1372 eine Mij- 
fionsftation errichtet und unter den Tamulen 
(1889) 321 Chriſten geiammelt. 


Nach der Legende der Lateiner ift 


J 








geſunden Stadt Belgam, wo fie 1888 nur erſt 
173 Anhänger hatten. Die Bafeler begannen 
ihre Arbeit 1837 in der Stadt Dharwar, fanden 
aber ebenjall3 fehr dürren unfrucdhtbaren Boden; 
doch konnten fie in der Hungerönot 1877 —78 
eine reihe Emte einfammeln, die ihnen aber 
jeit der Zeit manche Sorge und Not bereitet 
bat. Sie zählten in Dharwar, Hubli, Guledgud 
u.a.D. 1888: 1435 Gemeindeglieder, darımter 
785 Ktommunifanten und 734 Scüler. 

Kanindhen nennt die deutiche Bibel das 
3 Moſe 11,5 und 5 Mof. 14, 7 neben dem Hajen 
genannte unreine Tier, das Pi. 104, 18 als Be- 
wohner der Steinflüfte und Sprüche 30,26 ale 
ſchwach bezeichnet wird. Luther hat fo überfegt 
nach Vorgang der Rabbinen, nad der Septua- 
ginta ift der Springhafe gemeint. Nach Saadia 
iſt es der Wabber oder Klippdache, ein dem Mur: 
meltier ähnliches, wiederfäuendes Tier, das jetzt 
noch fyrijch mit demjelben Worte, wie im He— 
bräiichen, bezeichnet wird. 

Kannanur, ſ. Hebich. 

Hanne, eine goldene Schale zum Opferdienſt, 
2 Moſ. 25,29 u. ö. 3 Mof, 19,36 wird jo das 
Hin (f. d.) überjeßt. 

Kanne, Joh. Arnold, geboren 1773 zu 
Detmold, quittierte in Göttingen die Theologie 
und ergriff unter Heyne die Philologie, wandte 
ſich jpäter gleihwohl dem Offenbarungsglauben 
zu, aber mit entichiedener Betonung der Myjtik, 
und ward nad) einem teilweife recht abenteuer: 
lichen Wanderleben 1809 Brofefior der Geſchichte 
in Nürnberg, 1818 Brofefjor der orientalifchen 
Litteratur in Erlangen, ein hochbegabter, aber 
einem hochgradigen Seffimismus ei Ge⸗ 
lehrter, den auch fein Erlanger Kollege Gott: 
hilf Heinrid) v. Schubert mit all feiner Liebens— 
wirdigfeit hiervon nicht zu furieren vermochte. 
Er jtarb 1824. Von jeinen zahlreihen Scrif- 
ten erwähnen wir bier: —— wahrer und 
erwecklicher Geſchichten aus dem Reiche Chriſti 
1815 ff.; Leben und aus dem Leben merfwür- 
diger und erwedter Chriſten 1816. (in der 
Fortjepung vom Jahre 1824 jeine bis 1817 
gehende Autobiographie); Chriſtus im U. T. 
1818; Bibl. Unterfuhungen 1819 f.; Die gol- 
denen ÜÄrfe der Pbilifter 1821. 

ſtanoniker. Nachtrag. Das mit „Kanon“ 
zufammenbängende ijt allerdings ſchon unter € 
am betreffenden Orte behandelt. Da aber einer: 
ſeits manche Verweifungen verfehentlih „Rano- 
niker“ ftatt „Canoniler“ ſchreiben, andererjeits 
die verheißene Auftlärung über „Auguſtiner— 


Chorherren“, für welche auf dieſen Artikel 
In Kanara auf der Weſtküſte bat nur die 


verwielen wurde, unter „Sanonifer“ micht ge 





Kanoſſa. — Kant. 





— iſt, ſo tragen wir letzteres hier nach. Im 
rtifel „Domtapitel* iſt ausgeführt, wie das 
gemeinfame Leben der Kleriker in den Domitif- 
ten (vita communis, canonica) ſchon im 10. 
und 11. Jahrhundert in Verfall geriet und die 
reihen Einkünfte derjelben in Bfründen zerlegt | 
wurben, die eine Verforgung für die nicht erbs | 
berechtigten Söhne des Adels bildeten. Die 
Domkapitel wurden zu einer Art politiichen, 
weltlihen Verwaltungsbehörde der Diözejen ne= 
ben dem Biſchof; ihre Mitglieder fchieden ſich 
als canonici saeculares von dem Klerus, der 
mit der Seeljorge betraut war. Vergebens hat: 
ten verjchiedene Päpfte und Bijchöfe diefe Ent: 
widelung aufzuhalten verſucht und nur für den 
eigentlichen Seeljorgellerus wieder das gemein- 
jame Leben eingeführt. Die Regeln für das— 
jelbe nannte man im Unterſchied von denen des 
EChrodegang und Amalarius „Regeln des hei- 
ligen Auguſtinus“, weil fie fid) an Auguſtins 
Vorbild und an feine Forderungen in den beiden 
Reden „über die Sitten der Slerifer“ und im 
jeinen 109 Briefen anjdlofjen. Die nad) die- 
jen Regeln lebenden Kleriler nannte man ca- 
nonici regulares, „regulierte“ oder auch 
„AugujtinersChorherren*“. Das Hoipiz 
auf dem großen St. Bernhard, die Klöjter St. 
Florian, Klojterneuburg und Reichersberg in 
Dejterreihh und einige andere find noch heute 
Klöfter der Auguftiner-Chorherren. 

Kanofia, Fleden im ehemaligen Herzogtum | 
Modena, jiidweitlih von Reggio, mit einem im 
Mittelalter berühmten, jept zur Ruine gewor- 
denem Bergihloß. Vgl. Gregor VII. und Hein: 
rich IV. 

Kant, Immanuel. Der äußere Le— 
bensgang diefes jcharffinnigen und ernſten 
Denters it ganz mit der Stadt verwachſen, in 
welcher er am 22. April 1724 geboren urde | 
und am 12. Februar 1804 verſtarb. Wie er 
in Königsberg vom frommen Geifte jeines El— 
ternhaufes wohlthuend berührt wird, jo erfährt 
er bier im Collegium Fridericianum pietiftijche 
Einflüfje; doch giebt die Einwirkung des Lati— 
niften Heydenreich für den Mitjhiler Ruhn— 
fend den Ausichlag. Auf der Königsberger 
Hochſchule Hört er Mathematik und Phyfit, da— 
neben Dogmatik; im übrigen ift er der Wolf: 
fiihen Philoſophie ergeben. Während jeiner | 
neunjährigen Hauslehrerthätigfeit erweitert ſich 
jein Gefichtätreis in geiftlihen und adeligen 
Häufern der ojtpreußijchen Provinz. Dann fehrt 
er nad Königsberg zurüd und lehrt philojo- | 
phieren. Er war bereits über ein Jahrzehnt 
Privatdozent gewejen, als König Friedrich II. 
in einer Kabinetsordre vom Jahre 1766 dem | 
„geihidten und durch feine gelehrten Schriften 
berühmt gemachten Magiiter“ eine Stelle als 
Unterbibliothefar mit 62 Thalern Gehalt ver: 
lieb. Bier Jahre jpäter erhielt der 46 jährige 
Mann das Königsberger Ordinariat für Logik | 
und Metaphyfit. Er hatte den größten Teil jei- 
ner Lebenszeit hindurch gelernt, dad Meifte von 
demjenigen, was den Charakter zu forrumpieven 


Meujel, Kirchl. Handieriton. Ill. 

















Nachdenkens iſt darin niedergelegt. 
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pflegt, zu entbehren und zu verachten. So däm- 
merte dem einfamen Forſcher der Abend feines 
Lebens heran, bis er mit den Worten: „es tft 
ut“ feinen legten Tag beſchloß. Die dankbare 

aterjtadt hat ihm im Jahre 1864 ein Denk— 
mal errichtet; heißt fie doch um jeinetwillen die 
Stadt der reinen Vernunft. 

In den Schriften der genetijchen Periode 
(„Gedanken von der wahren Schäßung der le— 
bendigen Kräfte“; „Über den einzig möglichen 
Beweisgrund zu einer Demonjtration Gottes“ ; 
„Über die Deutlichkeit der Grundſätze der natür- 
lihen Theologie und Moral“; „Träume eines 
Geijterjehers, erläutert durch; Träume der Meta: 
phyſit“, u. a.) ſehen wir, wie Kant ſich allmählich 
von der Wolffiichen Demonjtriermethode löft und 
zu der hergebrachten Metaphyſik in Gegenjaß tritt, 
während jein jpäterer kritiicher Jdealismus oder 
Kritizismus fid) anbahnt. Mit der beim Antritt 








‚der Profefjur veröffentlichten Pifjertation de 


mundi sensibilis atque intelligibilis forma 
et prineipiis (von der Form und den Prinzi- 
pien der Sinnen= und Berjtandeswelt) beginnt 


ı dann die Periode des Kritizismus. — Die „Kri— 


tif der reinen Vernunft“ erichien 1781. 
Das Refultat eines mindejtend zwölfjährigen 
Die Aus— 
arbeitung wurde „binnen vier bis fünf Monaten 
mit größter Aufmerkſamkeit auf den Inhalt, 


‚aber weniger Fleiß auf den Vortrag und Be: 


förderung der leichten Einficht für den Lefer zu 
Stande gebracht“. In die zweite Auflage von 
1787 ift der Hauptinhalt der 1783 erjchienenen 
„Prolegomena zu einer jeden fünftigen Meta- 
phyſik“ bineinverarbeitet; außerdem ih die rea⸗ 
Iiftifche Seite ftärfer betont und einzelnes (3. B. 
der Zeitbegriff} flarer dargejtellt; der wejent: 
lihe Inhalt, insbejondere die Erfenntnisfrage 
blieb von den Veränderungen unberührt. Daran 
ſchloß ſich die Darjtellung der praktiſchen 
Philoſophie („Brundlegung zur Metaphyfif der 
Sitten“, und „Kritif der praktischen Vernunft“ ; 
dazu ſpäter „Metapbyfiiche Anfangsgründe der 
Tugendlehre”). Mit der „Kritik der Urteils— 
kraft”, welche den Zweckbegriff in der Natur 
zur Daritellung bringt, wurde im Jahre 1790 
das „kritiiche Geſchäft geendigt“. Die „Reli- 
gion innerhalb der Grenzen der bloßen Ber: 
nunft“ wurde im Jahre 1793 mit Zujtimmung 
der Königsberger theologischen Fakultät heraus: 
gegeben, nachdem die Berliner Zenfur unter dem 
Miniſterium Wöllner für einen Teil diejer Schrift 
das Imprimatur verweigert hatte. Kant beſaß 
allerdings fein ausreichendes Verſtändnis für 
Religion, die er unter moraliſchem Gefichtspunft 
für die Erkenntnis aller unferer Pflihten als 
göttlicher Gebote zu halten für gut befand. Er 
mußte ſich verpflichten, dergleichen Schriften und 
Lehren nicht mehr ausgeben zu laſſen. Nach 
ihwerem inneren Kampf fügte er fi; feine 
Kraft war jeitdem gebrochen, im a 1797 
jtellte er jeine Vorlefungen ein. Noch jchrieb 


'er „Bon der Macht des Gemütes, durch den 


bloßen Borjag jeiner Gefühle Meifter zu wer: 
43 
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den“. Anderes ließ er von Schülern heraus: 
ge fo die Pädagogit. Auch für diefes Ge— 
iet war fein Intereſſe nicht mehr jo lebhaft 
wie einſt, als er bei der erjten Leftüre von Rouſ— 
ſeaus Emil den täglichen Spaziergang ausfallen 
ließ. Sein Gedächtnis hatte abgenommen ; fein 
durchdringendes Auge war matt geworden. Er 
ftand am Ziel und jchrieb am 79. Geburtstage 
in fein Erinnerungsbüdhlein: „Unfer Xeben währt, 
wenn’s hoch fommt, achtzig Jahre, und wenn's 
föftlih war, ift es Mühe und Arbeit gewejen.” 

Der kritiſche Idealismus und die er: 
fenntnistheoretijhe Frage der Trans— 
fcendentalpbilojophie. Kant gefteht, die 
Erinnerung an David Hume und jeine Kritik 
des Kaufalitätsbegriffs, die diefen zur Berwerfung 
aller Metaphyſik führte, hätten ihm zuerjt den 
bogmatifhen Schlummer unterbrochen und feis 
nen Unterjudhungen im Felde der fpekulativen 
Philoſophie eine ganz andere Richtung gegeben. 
„Bisher hatte man die Wahl, entweder dogma= 
tifch wie Wolff oder ſteptiſch wie Hume zu ver— 
fahren. Der kritiſche Weg ift der einzige, der 
noch offen ift. Bisher nahm man an, alle un— 
ſere Erkenntnis müſſe fi nach den Gegenftän- 
den richten; aber alle Berfuche, über fie a priori 
etwas durch Begriffe auszumachen, wodurch uns 
fere Ertenntnifje erweitert würden, gingen un— 
ter diefer Vorausſetzung zu nichte. Man ver: 
fuche es daher einmal, ob wir nicht in den 
Aufgaben der Metaphyfit damit befjer forttom: 
men, daß wir annehmen, die Gegenjtände müſſen 
ſich nach unjerer Erkenntnis richten. Es ift hier— 
mit ebenfo wie mit dem erjten Gedanken des 
Kopernitus bewandt, der, nachdem es mit der 
Erklärung der Himmelsbewegungen nicht gut 
fortwollte, wenn er annahm, das ganze Ster— 
nenheer drehe ſich um den Zuſchauer, verfuchte, 
ob es nicht beſſer gelingen möchte, wenn er den 
— ſich drehen und die Sterne in Ruhe 
lieb“. 


Durch die Frage: „Wie ift Wiſſen möglich?“ 
greiit Kants Forſchung tief in die philoſophiſche 
ejamtbewegung ein und fteht, durch ihre fri- 
tiſche Beichäftigung mit dieſer erfenntnistheore= 
tiihen Frage, in der Mitte zwiichen dogmatifcher 
und fteptiiher Philojophie. Denn die dogma= 
tiihe Richtung geht von der Möglichkeit des 
Wiffens aus, während die ffeptiihe Richtung 
fi} auf den Glauben an das Miflingen der 
Erfenntnid gründet. Die dogmatiihe Philoſo— 
phie fann empirijd) oder rational fein, je nad): 
dem fie die Sinnlichleit oder den Berjtand zur 
Erfenntnisquelle madıt. So ftanden ſich in der 
vorfantiichen Philoſophie der empirische Senſua— 
lismus eines Lode und der rationale Idealis— 
mus eines Leibnip gegenüber. Kant vermittelt 
zwiſchen beiden Auffaſſungen. Nad) ihm em— 
pfangen wir Borftellungen durch die Sinnlid)- 
feit und bringen Borjtellungen hervor durd) den 
Veritand. Die Sinne vermögen nichts zu den— 
ten, der Verſtand dagegen vermag nichts anzu— 
ihauen. Wir erfennen daher nur jo, dak wir 
gelieferte Anfhauungen denfen. Der Verſtand 
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ift es, welcher die Erjcheinungen verknüpft. An— 
fhauungen ohne Begriffe find blind; Begriffe 
ohne Anſchauungen jind leer. Bom Steptizis- 
mus unterfceidet Kant fich dadurch, daß er eine 
objektive Gewißheit kennt, und zwar genauer 
eine dreifache. Unter thatſächlicher Gewißheit 
verjteht er eine auf eigener Sinneswahrnehmung 
beruhende empirische Erkenntnis; zur formalen 
Gewihheit genügt ihm logiihe Notwendigkeit; 
zur materialen Gewißheit oder zur vollen wij- 
ſenſchaftlichen Wahrheit gehört ihm eine erfennt- 
nistheoretijc, begründete Notwendigkeit. Ertennt- 
nistheoretiihe Gewißheit giebt es für ihn aber 
allerdingd nur da, wo ein in äußerer Anjchau- 
ung gegebenes ſinnliches Objekt mitteld finn- 
lid) bezogener vorempirifcher Begriffe nad 
feiner Natur wie nad) jeinem Weſen gejegmäßig 
beftimmbar ift. 

Nah Kants eigenen Worten ift die „Kritik 
der reinen — ein Grundriß der Trans 
fcendentalphilojophie oder eine Propädeutif der 
Metaphyſik. Sie hat es zu thun mit der Prü— 
fung der menſchlichen Erkenntnis nad) Urfprung, 
Umfang und Grenzen. Als transfcendental gilt 
diejenige Erkenntnis, die fich nicht ſowohl mit 
Gegenftänden beihäftigt, als vielmehr mit um: 
ferer Erfenntnisart von Gegenſtänden, jofern 
diefelbe a priori möglich ift. Unſere Erfennt- 
ni® drüden wir durd Urteile aus, und die Ur- 
teile zerlegt man einerfeit3 nad dem Ver— 
bältnis des Prädikats zum Subjekt in analy- 
tiihe und ſynthetiſche, andererjeit3? nach dem 
Urjprung der Erkenntnis in ſolche a priori und 
a posteriori. Während bei analytijhen Urtei- 
len das Prädikat durd bloße Zergliederung ſich 
aus dem Subjeftäbegriff entnehmen läßt, tritt 
bei junthetiichen Urteilen das Prädikat zum Sub- 
jeftöbegriff hinzu. Den Urteilen a posteriori 
oder den Erfahrungäurteilen jtehen die Urteile 
a priori von aller Grfahrung unabhängig gegen⸗ 
über. Während aber alle analytijchen Urteile 
ſich als Urteile a priori zu erfennen geben, gilt 
died von den funthetiihen nur dann, wenn die 
Berbindung des Präpdifates mit dem Subjeft 
ohne alle Erfahrung vollzogen wird. Zu den 
Urteilen a priori im abjoluten Sinne rechnet 
Kant jolche, welche mit Notwendigfeit und jtren- 
er Allgemeinheit gelten, weil er annimmt, die 
AR beideß gehe über die Erfahrung hinaus, wie 
die meijten mathematijchen Urteile, ferner die 
allgemeinjten Sätze der Naturwiſſenſchaft, end- 
li) alle metaphyfiichen Urteile. Nun entjtebt 
die Frage, wie jynthetijche Urteile a priori mög: 
fi find. Die Antwort weift nah: „Synthe 
tiſche Urteile a priori find dadurd möglich, daß 
der Menſch zu dem Stoffe der Erfenntnis, wel- 
dien er vermöge jeiner Neceptivität empiriſch 
aufnimmt, gewiſſe reine und von aller Erfab- 
rung unabhängige Erfenntnisformen hinzubringt 
und allen gegebenen Stoff diefen Formen ein- 
fügt. Aber die Objekte, für welche fie gelten, 
find nicht die Dinge, wie fie an ſich jelbit 
find. Die — an ſich ſind dem Menſchen 
unerkennbar.“ enn ſie richten ſich nicht nach 
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den und gegebenen Ertenntnisformen; umd un— 
ſere Erfenntnisformen richten fich nicht nad) den 
Dingen an fih. Denn jonjt müßte entweder 
unſer Bewußtfein ein jchöpferiiche® oder aber 
alle unfere Erkenntnis empiriſch jein. 

Die beiden Stämme der menjdlidhen Er- 
fenntnis find Sinnlichkeit und Verſtand, durch 
deren erjteren und Gegenjtände gegeben, durch 
den zweiten aber gedacht werden. Danach teilt 
fi) die trandjcendentale Elementarlehre ein. 
Mit den Prinzipien der Sinnlichkeit oder mit 
den Anſchauungen bejchäftigt fid) die transſcen— 
dentale Aeſthetik. Zur transicendentalen Lo— 
gik, welde es mit den Elementen ber reinen 
Verftandesthätigfeit, aber auch mit einer Kritik 
des dialeftiihen Scheins zu thun hat, gehören 
demgemäß Analytif und Dialektif. Nun 
zeriäflt die Grundfrage der reinen Bernunfttri- 
tie (wie ift Metaphyſik möglid und inwiefern 
find ſynthetiſche Urteile a priori möglich?) in 
die drei Fragen: Wie ift Mathematit möglich? 
Wie ijt reine Naturmwifjenichaft möglih? Wie 
iit eine Metaphyſik des Überfinnlichen möglich? 
Wie die erte Frage von der üſthetik, jo wird 
die zweite von der Analytik und die dritte von 
der Dialeftit beantwortet. 

In der Äſthetik ergeben fich zwei reine 
Formen finnliher Anſchauung als Prinzipien 
der Erfenntni® a priori, nämlih Raum und 
Beit. Kant hält den Raum nidht für eine Form 
der Dinge, die ihmen an ſich ſelbſt eigen wäre, 
fondern für eine ſubjektive Anſchauungsform, 
die wir zu ihnen berzubringen. Gr betrachtet 
nichts, was im Raum angeſchaut wird, als eine 
Sache an fih. Er betont vielmehr: Die Ge- 
genftände an fi jind uns gar nicht befannt. 
Ebenjo faßt er die Zeit als eine reine Form 
der ſinnlichen Anjhauung auf. Er will nicht 
jagen: Alle Dinge find in der Zeit; denn bei 
dem Begriff der Dinge abitrahiert er von aller 
Art der Anſchauung derjelben. Er kann daher 
nur jagen: Alle Dinge als Erſcheinungen 
find in der Zeit. „Auf der Apriorität des Rau— 
mes beruht die Möglidjkeit der geometrijchen, 
auf der Apriorität der Zeit beruht die Möglich- 
feit der arithmetiichen Urteile“. 

Die Analytik hat es mit einer kritischen 
Betrachtung der Berjtandesthätigkeit zu thun. 
Die Stammbegriffe des Verſtandes jind Die 
zwölf Kategorieen, auf denen die verjchiedenen 
Urteiläformen beruhen. Ohne jie ift eine Bes 
griffsbildung unmöglid. Doch beziehen fie fich 
nit auf die Dinge an fi, jondern nur auf 
die Erſcheinungsobjekte, welche in unjerem Be— 
wußtſein find. Sie find: Einheit, Vielheit, All: 
beit; Realität, Negation, Limitation; Subſtan— 
zialität, Kaufalität, Wechſelwirkung; Möglichkeit, 
Dafein, Notwendigkeit. „Auf der Apriorität der 
Kategorieen beruht die Bültigfeit der allgemein: 
jten Urteile, die aller empirichen Erkenntnis zu 
Grunde liegen“ (j. d. Art. Kategorieen). 

In der Dialektit wird das Wort „Ber: 
nunft“, welches bei Kant oft und aud) auf dem 
Titel feines Hauptwerfes den Geiſt in allen jei- 





nen Funktionen bezeichnet, in engerem Sinne 
aufgefaht. War die Sinnlichkeit daS Vermögen 
der Anſchauungen, der Verjtand aber das Be— 
griffsvermögen, fo wird bier die Vernunft als 
dad Vermögen der Ideen betrachtet oder ale 
das Vermögen des Unbedingten. Dieje Ideen 
find aber nicht konjtitutiver Natur, jondern nur 
regulative Prinzipien. Sie fagen nicht daß et- 
was ift, jondern nur dab etwas jein foll. 
Demnad) ift das Vermögen der Jdeen ein Ber: 
mögen der Regeln und Aufgaben. Wenn 
man die Berftandesbegriffe auf die Erkenntnis 
des Inbedingten anwendet, jo entjteht der trand- 
icendentale Schein, den die Dialektik aufzudeden 
hat. Kant findet eine optiiche Täufchung in der 
piyhologiichen wie in der kosmologiſchen 
und theologijhen dee. Für ihn giebt es 
eben feine erfenntnistheoretiiche Gewißheit für 
die Objekte der inneren Erfahrung. Die Be- 
barrlichkeit der Seele als bloßer Gegenitand des 
inneren Sinnes bleibt ihm unbewiefen und jelbjt 
unerweislich, obgleich ihre Beharrlichkeit in die— 
jem Leben ihm fir ſich Har ift. Er kennt feine 
rationale Piychologie als Doltrin, die uns einen 
Zuſatz zu unſerer Selbjterfenntnis verichaffte, 
jondern nur ald Disziplin, welche der ſpekula— 
tiven Vernunft in diefem Felde unüberſchreit— 
bare Grenzen ftedt, um ſich nicht dem feelen- 
loſen Materialismus in den Schooß zu werjen 
und fich nicht im Spiritualismus herumſchwär— 
mend zu verlieren. So findet er in der fos- 
mologijhen dee einen dialeftiihen Kampf von 
Antinomieen, die er daraus übleitet, daß man 
die Ericheinungswelt mit dem Ding an fich ver: 
wecjelt. Er fann die Außenwelt nicht begrei- 
fen, weil er in den Daſeinsformen der Dinge 
nur Anfhauungsformen der Seele fieht. Nicht 
befier geht es der theologiihen Idee. Einer: 
jeit8 wird fie angejehen als der Trieb unferer 
Vernunft zum Unendlichen, andererjeits ſoll fie 
nur eine jubjeftive Regel unferes Denkens jein. 
Da heißt ed: „Wir find einmal jo geartet, daß 
wir bei keinem Endlichen jtehen bleiben, jondern 
von niederen Arten zu immer höheren Einheiten 
emporjteigen“. Aber bei der Unerſchöpflichkeit 
dieſes Prozefies bleibt die Idee des Unbeding— 
ten unerreichbar; die Unendlichkeit der Beripet- 
tive jtellt uns vor eine endloje Aufgabe. Hier- 
zu bemerkt ein neuerer Philoſoph, Melchior 
Meyr: Wenn Kant jagt, Gott jei nicht zu er— 
fennen, jo jtärft er den Atheismus troß feines 
Poſtulats der praftiihen Vernunft. Kant hatte 
die Entwidelung der Menichheit, die Geichichte, 
nicht vor Augen! Bon Gott ijt viel erkannt wor: 
den vor dem Königsberger Philoſophen, und 
nad) ihm wird noch viel mehr erfannt werden! 

In der transfcendentalen Methodenlehre 
lehrt der Kanon der reinen Vernunft, wie alles 
Vernunft Interefie fich vereinigt im den brei 
Fragen: Was kann id willen? Was joll ich 
tyun? Was darf ich hofien? Die erjte Frage 
ijt erledigt; die zweite und dritte werden dahın 
beantwortet, es entipreche der praftiihen Ber- 
nunftnotiwendigteit der Moralprinzipien, die theo— 
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retijche Bernunftnotwendigfeit, das Sittlichfeitd- | nicht um uns und bejchräntt fid) nicht auf uns. 
ſyſtem mit dem Glüdjeligkeitsfyitem in der Jdee | Wenn wir eine Urſache fordern, jo jchreiben 
der reinen Vernunft ungertrennlid; verbunden | doch nicht wir den Dingen ein Gejep vor, ſon— 
zu denfen. — liberbliden wir das Bisherige, jo | dern uns ift vorgeichrieben, für gegebene That- 
vertritt Kant jedenfalls darin den wahrhaft philo= | jachen eine Urſache zu verlangen. So haben 
jophiidhen Standpuntt, daß er vom Gegebenen | der Zwedbegriff in ung, die Zweckmäßigkeit um 
aus die Wahrheit ſucht. Wenn Hegel gemeint | uns ihren gemeinfamen Grund in einem Zwech 
bat, Kant wolle nicht ind Wafjer gehen bevor | über uns, und eine Transjcendentalpbilojopbie 
er ſchwimmen könne, jo bezicht ſich dieje jpöt= | hätte dem wohl weiter nachdenken mögen. 
tiihe Wendung auf die Menge von Rüdfragen, Das Refultat der reinen Bernunft war ein 
denen es fi an feinem Punkte von jelbft ver: | Hinweis auf die praftiiche Vernunft. Denn eine 
jteht, dab wir etwas wiſſen. Aber eine Unter: | Metaphyfit des Überfinnlichen giebt es für Kant 
juhung über den Weg zum Wiſſen war durd) | nicht. Die drei Säße der Piychologie (die Seele iſt 
den Gegenjag von Dogmatismus und Steptis | unjterblich), der Kosmologie (der Menſch ift frei), 
zismus geradezu geboten und gleichſam die | der Theologie (es ift ein Gott) find feine Wil: 
Selbjtbefinnung der Philofophie. Jndefjen hat |jensjäge. „Aber zu dem negativen Refultat der 
Kant jeine Kritik übertrieben. Er hat die Ber: | Analytif, daß das Gebiet des Sinnlichen nicht 
nunft zu jehr auf fich jelbjt geftellt. Indem | das Einzige fei, hat ſich bier die pofitive Er— 
er ferner alles auf jein Ich zurüdführt, fcheint | gänzung ergeben, daß jenſeits dieſes Gebietes 
er zu verfennen, daß es Ideen giebt, welche |der Kreis der Aufgaben liege (vgl. oben: die 
beitimmte Reſultate der Gejchichte find. Er Ideen jagen nicht, daß etwas fei, jondern fein 
trennt, was zujammengehört. Er jcheidet die |joll; fie find da® Vermögen der Negeln und 
beiden Stämme der menjdlihen Erkenntnis. | Aufgaben). Es giebt ein Holen deö Ueberſinn⸗ 
Er unterjcheidet einen theoretijchen und einen | lihen, worüber m allerlei a priori fejtitellen 
praftifchen Bemwußtfeinsinhalt. Er trennt den läßt. Iſt Metaphyſik der Kompler aller Säge 
Beritand von der Vernunft, die Vernunft vom |a priori, fo giebt es eine Metaphyfil der Auf: 
Gemwijjen. Er zergliedert alles und zerlegt die | gaben.“ So bildet die „Brundlegung zur Me- 
Welt mit feinen jpaltenden Gedanken, bis ſich | taphyfit der Sitten“ die Einleitung zu der Kri— 
ihm der Zufammenhang zwiſchen Bernunft und | tik der praftiihen Vernunft. 

Belt unter den Händen zerießt und aus der Die Freiheitslehre und die praftifche 
wirklichen Welt ein Gedantenbild wird. Er zer: | Fortbildung ded Syſtems. Unter praf: 
jchneidet den Lebenszufammenhang mit dem, | tiichen Sägen verjteht Kant ſolche, die von Ge— 
was jenjeit3 der’ Stategorieen liegt. Er kennt | jegen der Freiheit handeln oder die Freiheit um- 
drei Arten von Gewißheit, nur nicht die leben |ter Gefepen betrachten. Eine bejondere prak— 
dige Geifteserfenntnis, die * und in unferer tiſche Philoſophie wird nad feiner Auffaſſung 
Selbjtgewißheit als gewiß offenbart. Es ijt ſelt- nur begründet durch Süße, welche der Freiheü 
jam, daß derjelbe Denter, weldyer von der Le- das Geſetz geben. Dieje ift das erſte Poſtulat 
bensmadt des Gewijjend überzeugt ift, für die | der praftiichen Vernunft. Schon in der „Dia: 
lebensvolle Weltanfhauung des ganzen Mens lektik“ war die Rede von der Antinomie zwi— 
ihen feinen Raum zu haben jcheint. Es ift die |jchen Freiheit und Naturnotwendigkeit. Die 
Folge feiner faljchen Verfelbitändigung der Ver: | Freiheit aber wurde al® Unabhängigkeit von 
nunft, dab fi ihm die Verhältniſſe verkehren, | empirischen Bedingungen angejehen und als un— 
wenn er die Normen einer wahren Lebenser: | bedingte Bedingung jeder willtürlihen Handlung 
fenntnis für fritiihe Formen hält, und daß er | auf elaht. Die Triebfeder der Aktion des freien 
die Wahrnehmbarteit der wirklihen Dinge in | Willens muß etwas fein, das im inneren We- 
Abrede ftellen zu müjjen meint. Wenn er der | jen des Menſchen jelbjt gegründet und von der 
Anficht ift, dab die aprioriihen Formen der | Freiheit des Willens felbit unzertrennlich iſt. 
Unfhauung und des Verftandes ung das Ding | Das ift das moralijche Geſetz, welches jo durch⸗ 
an ſich verhüllen, fo dürften in ihnen vielmehr | aus und aus der Natur herausreißt und über 
die weitreichendften Geſichtspunkte für ein reales | fie erhebt, dag wir ald moralifche Weſen die 
BWeltverftändnis enthalten fein, und wenn er die | Naturdinge weder zu Urſachen und Triebfedern 
Anwendbarkeit unſerer Berjtandes-Grundjäge | der Aktion des Willens bedürfen, noch jie als 
auf das Feld der finnlidhen Erfahrung befchräntt | Gegenftände unferes Willens anſehen lönnen. 
und nicht zu begreifen gejteht, wie eine von un: | Wir begegnen diejem Freiheitäbegrifi in allen 
jerem Bewußtſein unabhängige Wirtlichfeit den | praftiihen Ausführungen Kants, ob es fi nun 
Forderungen desjelben ſich unterwerfen jolle, | um Pſychologie oder Pädagogik oder Geſchichts— 
jo liegt gerade hier ein Grundfehler der kan- | philojophie handelt, viel mehr aber noch in der 
tifchen Bhllofopbie, den Wörner in jeinen „Grunde | moralifch-religiöfen Betrachtung. Hier vor allem 
wahrheiten des bibliſchen Chriftentums“ dahin | in dem, was er über den „Kategoriichen Im— 
bezeichnet, die faliche Autonomie der menjchlichen | perativ“ (vgl. oben ©. 429) und über das „radi- 
Bernunft finde fich in der Erkenntnislehre Kants | tale Böje* jagt (vgl. I, ©. 525 ff.). Der dentende 
wie in feiner Sittenlehre. Wohl tragen wir das Menſch ift an den Stoff gebunden, der wollende 
Geſetz unſeres Dentens und Wollens in uns, Menſch ift jelbjt eine bejtimmende Macht. Es 
aber wir haben es nicht von und, es dreht ſich liegt etwas Unbedingtes in der praftiichen Ver: 
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nunft, wenigſtens für den, der ald Vernunft— 
weien handelt. Das Sittengefeß ift die pſycho— 
logiſche Form der Vernunft, die von jedem Ein— 
zelnen realifiert jein will. Darin befteht die 
Autonomie der praktiſchen Vernunft, daf fie fich 
ſelbſt Geſetz iſt und von jedem ihre Realifierung 
fordert mit einem fategoriihen: „Du jollit“. 
Es ift anzuerkennen, dab Kant jo dem Ge- 
willen und dem Sittengejeg eine erhabene Stel- 
lung zugeichrieben hat, wenn auch fein Bejtre- 
ben, alle finnlihen Triebfedern von den Bemweg- 
gründen des Handelns zu entfernen, rigoriſtiſch 
ift, was namentlich Schiller hervorhob. Es ge— 
bört eben zu den Widerjprüchen der tantifcen 
Ethik, daß fie bei ftarfer Betonung der Breis | 
heit doch einen formal gejeßlichen Bug hat. 
Seine Ethik ift einjeitige ai tenlehre. Er hat 
durch die Unbedingtheit des Pflihtgebotes auf 
den fittlichen Charakter einer eudämoniftiichen Zeit 
heilfam gewirkt. Aber fein Sittlihkeitsprinzip 
ift eine Berfjtandesformel, die für den Berjtand 
nicht einmal ausreicht; denn der fategorische Im— 
perativ jagt wohl: „Handle jo, daß die Marime 
deined Willens jederzeit ald Prinzip einer all- 
gemeinen Gejeßgebung gelten könne“, erklärt 
aber nicht, welchen Inhalt diefes allgemeine Ge— 
jeß bat und woran es erfennbar ift. Denn die 
Vernunft an fi, deren Form das Sittengeſetz 
ift, ift nicht die des Einzelweſens oder der Gat— 
tung. Aber was ift fie denn, wenn nicht die 
höhere Gottesvernunft? Und wie jteht ed mit 
dem Können defien, was man foll? Der Sap: 
„Du fannit, denn du folljt“ ift ein theoretifcher 
Machtſpruch. Der Menſch als Berfönlichkeit 
iſt zwar frei, aber als ein Sinnenweſen ſteht 
er unter der Kauſalität des Naturmechanismus, 
und die moraliſche Pflicht entſpringt aus der 
Unterordnung des Sinnenweſens unter die Per: 
jönlidhkeit. Die Freiheit ijt alfo erft im Wer: 
den. Noch problematifcher ijt ihr Plaß in der 
„Religion innerhalb der Grenzen der blohen 
Vernunft“. Hier wird fie nur auf eine erite 
intelligible That beſchränkt, durd; welche dann 
das ganze weitere Handeln prädeterminiert ift. 
Bon bier aus aber muß es dann als Anton- 
jequenz; erjcheinen, wenn troßdem die Lmfehr 
des Sünders gefordert wird, und die fittliche 
Entwidelung ſchwebt neben dem „radifalen Bö- 
ſen“, das durch jene erjte ig That des 
Falls geſetzt ift, in der Luft. Aber die prak— 
tiihe Vernunft weiß fich zu helfen. Was ihr 
an wirklicher Freiheit fehlt, das dient ihr zur 
Begründung ihrer beiden anderen Boftulate Gott 
und Unſterblichkeit. Denn da ber Menſch 
nur in endlofem Fortichritt wirklich ſittlich wer- 
den kann, jo muß er unendliche perfönliche Fort: 
dauer haben. Da ferner die Uebereinftimmung 
wiihen Glüdfeligfeit und Glückwürdigkeit ein 

oftulat it, ohne deſſen Werwirflihung die 
Vollendung des Menichen nach jeinen beiden 
Seiten, Vernunft und Sinnlichkeit, unmöglich 
bliebe, fo muß bier eine übernatürliche Kauſa— 
lität eingreifen durch ein Wejen, welches ebenſo 
ehr fittliher Geift ald Macht über die Natur 





ift, das iſt eben Gott. Hiermit ift zugeftanden, 
dak nur mit Hilfe einer übernatürlihen Macht 
das fittlihe Subjekt dahin gelangt, fein letztes 
Biel zu erreichen. Aber noch mehr: Kant fieht fich 
auch veranlaßt, das Sittengefeß von einer höheren 
geichichtlihen Urjache abzuleiten. Denn „diefe 
an fich immer volltommene Vernunft ift in ihrem 
Verhältnis zur Sinnlicykeit nicht auch von An— 
fang an ſchon herrſchend geweſen, fo unbegreif- 
lich es ift, wie fie dazu fam, ſich der Sinnlich- 
feit unterwürfig zu maden. War nun aber 
hiernach —— die Vernunft von der Sinn- 
lichkeit überwältigt, fo konnte fie ſich nicht in 
ihrer Reinheit geltend machen, aljo aud ihr 
Sittengeſetz nicht zur Anertennung bringen, und 
daher bedurfte es eines Eingreifens Gottes, der 
durch übernatürlihe Offenbarung das Sitten- 
geieh —— und zugleich zur Sicherung 
feiner Befolgung ein ſittliches Gemeinweſen ſtif⸗ 
tete.” Kant räumt alſo ein, daß die Menſch— 
heit ohne Offenbarung gar nicht aus dem ra— 
difalen Böfen herausgelommen wäre; er ge- 
fteht auch zu, daß es zur Ergänzung unferer 
mangelhaften Sittlichfeit göttliche Gnadenwirkun- 
gen geben könne und vielleicht geben müſſe. Wie 
jehr er dabei die Sittlichfeit als die eigentliche 
Subſtanz der Religion betrachtet, beweiſt jchon 
fein Satz: „Darin befteht die Religion, dab wir 
unjere jittlihen Pflichten als göttliche Gebote 
anſehen; fo aber, daß diejelben nicht desiwegen 
Pflichten find, weil wir fie ald göttliche Gebote 
anfehen, fondern umgelehrt: weil fie und ala 
Pflichten unmittelbar bewußt find, halten wir 
fie auch für göttliche Gebote.“ Zu einer Le- 
bensgemeinſchaft des Menjchen mit Gott fommt 
e3 auf diefem Wege num freilich nicht. Kant 
jagt, die Überredung, Wirkungen der Gnade von 
denen ber Natur unterjcheiden und gar in ſich 
bervorbringen zu wollen, jei Schwärmerei; eine 
Art Wahnſinn fei es, himmliſche Einflüffe in 
fi) wahrnehmen zu wollen, ein Wahnſinn, in 
welchem zwar einige Methode fein könne, der 
aber gleihwohl immer eine der —* ſelbſt 
nachteilige Selbſttäuſchung bleibe. Durch fitt- 
lich wertloſe ge ott wohlgefällig wer: 
den zu wollen, jei Aberglaube, aber noch viel 
ichlimmer jei die Schwärmerei, einen vermeint- 
lihen Umgang mit Gott anzuftreben. Daber 
müfje der Kirchenglaube, wenn er auch vorerjt 
die ſtatutariſchen Süße, welche über die reine 
Moral hinausgingen, nicht entbehren fünne, je 
denfalls ein Prinzip enthalten, um die Religion 
des guten Lebenswandeld als das eigentliche 
Ziel herbeizuführen. Mit Recht bemerft Pflei— 
derer, die fantiiche Religion fei die Lüdenbüherin 
einer defeften Sittlichleit; damit fei ein grund— 
faliches Verhältnis beider gegeben; Freiheit und 
Abhängigkeit feien auf die beiden Geiten des 
Menihen ald VBernunftweien und ald Sinnen- 
weſen falfch verteilt und damit der Menid in 
zwei Hälften zerfpalten. „Daher das Poftulat 
eines gen äußerlichen (deiftiichen) Gottes, ber 
die beiden von vornherein dualiſtiſch auseinan- 
dergehaltenen Seiten nachträglich zufammenbin- 
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Kanud. — Kanzelgaben. 


bet; daher die Möglichkeit und Notwendigkeit 
einer Offenbarung und überhaupt ergänzenber 
Gnadenwirkungen, welche aber gleichfalls durd- 
aus äußerlich und mechaniſch, recht eigentlich 
als deus ex machina in die Kontinuität des 
fittlihen Lebens eingreifen.” 

Wie nad Kant das radifale Böſe nur aus 
Freiheit zu begreifen ift, fo auch die Wieder: 
berjtellung, welche fidh durch drei Momente ver: 
mitteln foll, durch die Idee der gottmohlgefäl- 
ligen Menichheit, durch die Stiftung eines ethifchen 
Gemeinmweiens und durch die ftatutarische Form 
der reinen idealen Slirche, deren Pflicht doch ift, 
die ftatutariichen Elemente immer mehr von fich 
abzumwerfen. Die Menſchheit, ſofern fie fittlich 
ift, gilt bei Kant für den wohlgefälligen Sohn 
Gottes. „Der wahre Gottmenjch it das in uns 
jerer Vernunft liegende Urbild, welches wir dem 
biftorifchen unterlegen, weil, ſoviel ſich an jei- 
nem Beifpiel wahrnehmen läht, er dem Urbild 
der Vernunft gemäß befunden wird. Diefes 
Urbild ift das Objelt des ſeligmachenden Glau— 
bens: jolch ein Glaube aber ift einerlei mit dem 
Prinzip eines gottwohlgefälligen Lebenswan- 
dels.“ Hier zeigt fich der Pelagianismus des 
Syitems, die Apotheofe der Moral. Der Zu: 
fammenbang des göttlichen und menichlichen 
Lebens ijt Bei Kant zerichnitten. Seinem Dua- 
lismus fehlt das geiftige Band. „Gott erſcheint 
ihm auf feinem abftraften Standpunft als ein 
Fremder, als der, dejien Wirfen im menfclichen 
Geifte die Freiheit mit dem Untergange bedroht.“ 

Kant mollte lieber alles andere aufgeben, 
nur nicht die Freiheit. Mber er ift J— dem 
Wege zur wahren Freiheit ſtehen geblieben, 
weil er den nicht fannte, der da fagt: „So euch 
der Sohn frei macht, jo feid ihr recht frei.“ 
Welchen Einfluß der Königsberger Denker ges 
rade auf die heutige Philofophie und Theolo— 
gie, nicht zum Segen lehterer, ausübt, wird der 
Nrtifel „Neukantianismus“ ausführen. — Im 
Übrigen vgl. die Artikel: Beweiſe für dad Da- 
fein Gottes, Ethif, Gewiflen und Rationalis— 
mus. Gejamtausgabe der Werfe Kants von 
Roſenkranz und Schuber. Bd. XI, Abt. 2: 
Schubert, Kants Biographie. Bd. XII: Ro— 
fenfranz, Geichichte des Kantianismus. Bal. 
noh: Trendelenburg, Kuno Fiicher und fein 
Kant. Leipzig 1869; A. Dorner, Die Prinzi- 
pien der fantiichen Ethik. Halle 1875; Kaf— 
tan, Die religionsphiloſophiſche Anſchauung 
Kants in ihrer Bedeutung für die Wpologetif. 
Baſel 1874; Höhne, Kants Pelagianismus 
und Nomismus. Leipzig 1881; Cohen, Kants 
Begründung der Ethil. Berlin 1877. 

Kanud, ſ. Knud (Knut). 

Kanzel heißt die erhöhte Stätte einer Kirche, 
von welcher aus das Wort Gottes verkündigt 
wird. Das geſchah urſprünglich von dem Ambo 
(1. d.) aus, welcher an den Chor und Schiff 
trennenden Schranken (cancelli) jtand. 


Nadı | 


zel) aber beibehalten. Selbftändige, d. h. nicht 
auf dem Lettner angebrachte Kanzeln fommen 
zuerit in Stalien vor, in Deutſchland iſt nad 
G. Portig die Ältefte derartige die Kanzel der 
Martindtirche zu Landshut (1422). Sie befin- 
ben ſich dann, bald aus Holz, bald aus Stein 
errichtet und mit allerlei Symbolen geihmüdt, 
entweder in der Mitte ded Schiffe oder auf 
der Grenze zwiichen Chor und Schiff oder am 
eriten Pfeiler des leßteren; erjt jeit etwa 100 
Jahren find fie in Widerfpruch mit der Idee 
des chriftlihen Gottesdienites über dem Altar 
oder dod im Altarraum angebradt worden. 
Der Akuſtik wegen errichtete man ſchon früh 
über der Kanzel baldadjinartig einen Schall» 
dedel (Kanzelhaube, Ranzeldadi. 
Kanzelberedfamtkeit, Kanzelrede, Kanzel- 
redner —* Ausdrücke für die Predigt und den 
Prediger, welche in der Zeit des Rationalismus 
gemünzt wurden. Als die Kirche zu einem Tu— 
Be, einer Anstalt für die „moralifche Aus- 
efferung“ des Menjchen wurde, nahm ihre Heils- 
verfündigung den Charakter einer gewöhnlichen 
Nede allgemein-religiöfen oder moraliihen In— 
halts an, bei welcher man nach möglichit gro: 
Ber rhetoriicher Formvollendung im Sinne des 
damaligen Geichmades jtrebte, fich aber auf den 
Höhen in leeres erg sep in den Nie- 
derungen in Trivialitäten der gemeinften Art ver- 
lor und in den „Sanzelvorträgen“ über den 
Nuten der Stallfütterung, des Frühaufitehens, 
des Spazierengehens x. mit „wenig Wi und 
viel Behagen“ perorierte. Noch heute bat der 
Ausdrud „Kanzelredner“, von einem Prediger 
gebraucht, in der Regel die Mebenbedeutung, 
daß derjelbe das Hauptgemwicht auf die Außerlic- 
feiten (Stil, Bortragsweife, rhetorifhe unit: 
ſtücke 2c.) legt und zur Effefthafcherei neigt. Im 
Übrigen ſiehe „Predigt“, auch „Berediamteit”. 
anzelgaben. Hierunter verjteht man die 
ſonderliche natürliche oder charismatiſche Be— 
fähigung eines Theologen für die Predigt als 
Nede. Nicht zu verachtende Kanzelgaben find: 
pſychologiſcher Feinſinn und Verftändnis für die 
Seelenzuftände Anderer, die Gabe rednerifcher, 
fefielnder Darftellung eines geiftigen Stoffes, 
flare, gewandte, jchöne Diltion, ein jonores Or: 
gan, lebendiger, fließender Vortrag, imponie- 
rende Perfönlichkeit u. ſ. w. Doc erfegen alle 
diefe „Hanzelgaben“ nicht die eigene Glaubens- 
erfahrung, welche der Predigt den Zeugnischa— 
rafter verleiht und mit unmittelbarer Macht auf 
die Herzen der Hörer einwirft, noch die bren— 
nende Sirtenliebe zu den Seelen, melde vor 
allem Gott gefallen und die Zuhörer felig machen 
will. Dieje legteren find da® pectus, quod di- 
sertum facit. Sind fie nur vorhanden, wird 
einer Predigt die erg nicht fehlen aud) ohne 
ig befonderer Kanzelgaben von jeiten 
des PBredigers, während leßtere nur zu oft ihren 
Befiter verführen, den Gottedmann hinter dem 


Erweiterung der Schranken zu einem Lettner | Redner zurüdtreten zu laſſen und in ber Pre— 
(lectorium) wurde der Ambo des gr digt vor allem eine rhetorifche Leiftung zu ſehen 
( 


auf diefem errichtet, der Name Gancelle 


anz ' Die große Menge läuft den Kanzelgaben nad), 


Kanzelgebet. — Kanzeliprache. 


tie fie ein Apollo beſaß (Apoftelgeich. 18, 24). 
Aber größer war Paulus, defien „Predigt war 
nicht in vernünftigen Reben menſchlicher Weid- 
heit, fondern in Beweifung des Geiſtes und der 
Kraft“ (1 Kor. 2,4). 

Stanzelgebet. Dasſelbe ift entweder Titurgi- 
cher oder homiletifher Art. Die liturgiihen 
Kanzelgebete find: das allgemeine Kirchengebet 
(j. d.), die fpeziellen Fürbitten und Danfjagungen 
mit abichließendem Baterunfer. In homiletiſch 
freier Form tritt das Kanzelgebet ald kurzes 
votum dor der Predigt auf mit dem wejent- 
lihen Inhalt, daß Gott diefe jegnen möge. Das: 
jelbe wird von vielen —— an den Schluß 
der Einleitung nach Ankündigung des Themas 
und der Dispoſition geſtellt. Krauß redet in 
ſeiner Homiletik dieſer Stellung das Wort. Allein 
ſo unterbricht das Gebet den energiſchen Fluß 
der Rede. Richtiger beginnt der Prediger mit 
ihm entweder vor oder unmittelbar nach Ver— 
leſung des Textes, wobei vorausgeſetzt wird, daß 
dieſem nicht noch ein Exordium vorausgeſchickt 
werde. 

Kanzelhaube, ſ. Kanzel. 

Kanzellied, fiehe Kanzelvers. 

Kanzelparagraph, „dieſes reizende Erzeug- 
nis einer Märlih ab irato gemachten @efeß- 
gebung” (vgl. Grenzboten Nr. 24 vom 12. Juni 
ded Jahrgang 1890) ift ald ein erſtes Kultur- 
fampfögefeg auf Betreiben des bayerifchen Staats⸗ 
minifter8 von Lu am 10. Dezember 1871 
u ftande gefommen. Derfelbe ift als $ 130» 
in das Strafgeſetzbuch für das deutſche Reid) 
vom 26. Februar 1876 aufgenommen und be- 
jagt: „Ein Geiftliher oder anderer Religions 
diener, welcher in Ausübung oder in Beran- 
lafjung der Ausübung feines Berufes öffent- 
li vor einer Menjchenmenge oder in einer 
Kirche oder an einem anderen zu religiöfen Ver— 
ſammlungen bejtimmten Orte vor Mehreren 
Angelegenheiten des Staates in einer 
den Öffentlihen Frieden gefährdenden 
Beife zum Gegenftande einer Berkündigung oder 
Erörterung madt, wird mit Gefängnis oder 
Feſtungshaft bis zu zwei Jahren beitraft. — 
Gleiche Strafe trifft denjenigen Geiſtlichen, oder 
anderen Religionsdiener, welcher in Ausübung 
oder in Veranlafjung der Ausübung feines Be— 
rufes Schriftjtüde ausgiebt oder verbreitet, in 
welchen Ungelegenheiten des Staates in einer 
ben öffentlihen Frieden gefährdenden Weife zum 
Gegenitand einer Verkündigung oder Erörterung 
gemacht find“. 

Durch feine allgemeine Faſſung („Angelegen- 
heiten des Staated“ dürfen nicht in einer „den 
öffentlichen Frieden gefährdenden“ Weife erör- 
tert werben) läßt diejer Paragraph dem richter- 
lichen Ermejjen einen weiten Spielraum und 
kann namentlich in politifch erregten Zeiten in 
den Händen der jeweiligen Machthaber eine be= 
queme Handhabe werden, um das freimütige 
Zeugnis des Geiftlichen, der fi) in feinem Ge— 
wiſſen gedrungen fühlt, die Schäden der Zeit 
umter dad Gericht ded Wortes Gottes zu ftellen 
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und die Quellen dieſer Schäden überall bei Obrig- 
feit und Unterthanen ſchonungslos aufzudeden, 
zu unterdrüden. Wo, wie in der Gegenwart, der 
Gedanke der Staatdomnipotenz fo mächtig vorwal- 
tet, fönnen jchließlich alle Angelegenheiten zu Ans 
gelegenheiten des Staates geitempelt werden, fann 
auch jedes kühne Wort, das frei heraus geredet die 
Herzen ergreift und den Willen bewegt, fofern 
ed fih um öffentliche Angelegenheiten handelt, 
al3 den öffentlichen Trieben gefährdend erachtet 
werden. Die Straflofigfeit des Zeugniffes eines 
Luther in Wort und Schrift wäre unter einer fol- 
chen Gejeßgebung nicht denkbar geweſen, wie 
dies auch jüngft ein Staatsanwalt zu Kaſſel 
im Thümmelprozeh offen zugeitanden hat. Aber 
auch Predigten wie die von Bal. Ernft Löfcher 
am X. p. trin. 1748 in Dresden gegen ben Ab— 
fall der ſächſiſchen Fürften zur fatholifhen Kirche 
und über den Ruin der ſächſiſchen Lande unter 
ihrer Regierung (vgl. darüber v. Zezihwig in 
Zöcklers Handbuch IV, 2. Aufl. S. 306 f.) ge— 
haltene prophetijch=zermalmende Strafpredigt 
und die berühmte des ehrwürdigen Klaus Harms 
„Der Krieg nad) bem Kriege oder die Belämpfung 
einheimifcher Yandesfeinde” am Sonntag Sera: 
gefimä 1814 wären ohne Zweifel dem „Kanzel: 
paragraphen“ verfallen geweſen. — Obgleich 
bisher nicht gerade häufig angemwendet, ift doch 
diefed „Maulforbgejep“, welches ſich gegen die— 
jenigen richtet, die „das redende Gewiſſen des 
Volkes fein follen“ (vgl. die Grenzboten a. a. O.) 
„im Volle von verhängnisvoller Wirfung ge— 
wejen“, fofern dasſelbe zur — der 
Autorität des geiſtlichen Amtes erheblich beige— 
tragen hat. Im Übrigen ſ. KCulturkampf 

Kanzelrede, Kanzelredner, ſiehe Kanzelbe— 
redjamfeit. 

Kanzelipradie. Wenn man von einer be- 
fonderen liturgiſchen Sprache reden kann, fo giebt 
es doch feine eigentümliche Kanzelſprache. Diefe 
foll keine andere fein als die der gebildeten rhe- 
torifhen Proſa der Zeit, wenn ihr auch ihr 
Gegenjtand von jelber eine höhere Weihe giebt. 
Auch die Kanzel fol die Sprache der Zeit und 
de3 Lebens reden, aus dem Leben für das Le- 
ben! Nichts ſchwächt den Eindrud der Predigt 
mehr, ald wenn fie fi in den audgefahrenen 
Geleifen einer von früberen Zeiten geprägten 
asfetiichen Sprache bewegt und eine Aneinan— 
derreihung von hergebrachten geiftlichen Floskeln 
und Nedendarten ohne individuellen Charakter 
ift. „Predigen wir auch nur, was der Gemeinde 
mit und gemeinfamer ®laube ift, und ſteht das 
Wort Gottes in feiner pofitiven Schöpferfraft 
hoc; über aller menſchlichen Leiftung des Pre- 
digers, fo joll doch das göttliche Wort und der 
Gemeindeglaube, durch die Subjektivität des Ver— 
mittlers bindurchgegangen, zugleid; die Form 
de3 individuellen Zeugniffes, Glaubens und der 
entiprechenden Glaubensrede tragen“ (v. Zezſch— 
wiß). Es fchadet ein mitunterlaufender vielleicht 
u draſtiſcher Ausdrud weniger als ein auf 
rd Kothurn einherjchreitendes eintöniges Pa⸗ 
tho8. Nur daß man alles Unedle und Tri- 
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viale meide, wozu in heutiger Zeit auch der Jar⸗ gen, zumal in unferer realiftiihen, dem Pathos 
gon der Aeitungsfchreiber zu rechnen ift, der | einer verflofienen Art von Beredſamleit durch 


Kanzelton. — Kapelle (in der Bibel). 





unmillfürfich das Gefchlecht unferer Tage in dem | 


Ausdruck feiner Gedanken beeinflußt! Selbjtver- 
ſtändlich wird auch die Sprache einer Feſtpre— 
digt einen höheren Charakter tragen als die der 
gewöhnlichen Sonntagspredigt. — Wenn man 
vor allem Bopularität von der Kanzelipradıe 
verlangt und PBopularität allgemein fo viel ift 


als Verftändlichkeit für jedermann, fo haben | pofition ein 


twir im Gotteshaufe ben populus dei, das Bolt 
Gottes vor und, und die rechte Popularität wird 
durch die Biblizität der Sprache bedingt fein. 
Dazu gehört, daß der Prediger in dem Worte 
Gottes lebt und fein ganzes Denken und Füh— 
fen biblifch tingiert ift, jo daß ſich ihm von fel- 
ber die biblifhen Darftellungd- und Ylluftra- 
tionsmittel, Bilder, Gleichniffe, Gejchichten, 
ſprüchwörtliche Redensarten ꝛc. darbieten. Gut 
Hagenbach: „Wie in einem Gewebe Einfchlag und 
Zettel, fo müſſen die Bibelfprache und die Sprache 
des Lebens unjerer Zeit fich durchdringen. Es 
gilt eins durch das andere zu erflären und dann 
wieder (vice versa) zu verflären“. Manche 
wollen von der Kanzel (ohne Ausnahme) jedes 
Fremdwort verbannt wiſſen. Aber jo gewiß die 
Predigt ein Hort auch der Spradjreinbeit fein 
ſoll, jo kann doch die Kanzelſprache in übertrie- 
benem Purismus nicht jedes Fremdwort ver— 
meiden, wenn fie auch die falichen Schlagworte 
der Zeit aus Gotted Wort beleuchten und ihnen 
beimleuchten will. 

Kanzelton nennt man die falfche, unnatür- 
lie Manier mander Prediger, auf der Kanzel 
zu fprechen und ihre Stimme zu gebrauchen oder 
vielmehr zu mißbrauchen. Palmer jchreibt da- 
rüber: „Es giebt in der That nicht? Wunder- 
licheres, als wenn ein Prediger, der im Um: 
gang san) natürlich ſpricht, wie andere ehrliche 
Leute, jobald er auf der Kanzel ift, ganz an— 
dere Töne von fich giebt; wenn der eine dehnt, 
was nicht zu dehnen ift; der andere aber Buch— 
ſtaben und Silben verjchludt, die nicht verfchludt, 
fondern gehört werden wollen; ein dritter Neben- 
laute vernehmen läßt, die das Wort entitellen, 
oder Vokale und Diphthonge beliebig ausſpricht, 
nur nicht jo, wie fie wirflih lauten“ (Homile— 
tt $ 23,2). Ergögliche Schilderungen von dem 
Kanzelton der hochkirchlichen Prediger Englands, 
den man in allen möglihen Abwandlungen 
„vom Tichiep! Tichiep! des Buchfinten bis zum 
Brüllen der Rinder Baſans“ hören könne, ent- 
wirft Spurgeon in jeinen „Borlefungen in 
meinem Predigerjeminar* mit berechtigtem Spott 
und dringender Warnung vor jolder Unnatur. 
Stier hat den faljchen Kanzelton in vier Haupt- 
arten Haffifiziert: den geiftlofen Herjageton, den 
gehäffigen, iharfen und jchneidenden Geſetzeston, 

en anmaßlicdyen Predigerton und den weidı- 
fihen, fentimentalen Ruͤhrton. Erichöpfend ift 
died Verzeichnis nicht gegenüber dem Reichtum 
individueller und individuelliter Formen diejer 
Unart in der practica multiplex. Hier gilt 
es mit Roufjeau „Rüdfehr zur Natur“ predi- 


aus abholden Zeit. 

—— Kanzellied iſt der Vers oder 
das Lied, die geſungen werden, während der 
Prediger die Kanzel beſteigt oder verläßt. In 
manchen Gegenden wird mitten in der Predigt, 
gewöhnlich zwiſchen Eingang und Ausführung 
nach Ankündigung des Themas und der Die 
erd oder ein Lied angeftimmt, 
während dejjen der Prediger gleihjam verichnauft 
(jo 3. B. in den Dräfefefhen Predigten), eine 
mit Recht von den Homiletifern getadelte Sitte, 
welche ftörend den Fluß und Gedankengang der 


| Rede unterbricht. 


Kanzlei, päpitliche (cancellaria Romana), 
Behörde der römiſchen Kurie, feit Bonifaz VIII. 
mit einem Kardinal ald Kanzler an der Spite, 

ur Ausfertigung der im Konfiftorium der Kar- 
inäle und in der Datarie ſ. d.) verbandelten 
Sadıen. 

Ranzleiregeln (regulae cancellariae) find 
die Verordnungen oder Inſtruktionen des Bap- 
ſtes für feine Regierungstollegien über die Ber: 
leihung der refervierten Kirchenämter, über bie 
Zuläffigkeit der Refignationen und Uppellationen, 
über die bei gewifjen Konzeſſionen binzuzufügen- 
den Klauſeln, über den Münzfuß bei Kanzlei: 
ae Sie gelten immer nur für die Le 

endzeit des Papſtes und werden von dem neuen 
Bapfte nad) jeinem Regierungsantritt ohne be 
deutende ya neu publiziert. 

Kanzler heißt in der deutfchen Bibel zumeiit 
derjenige Beamte, ‚welchem nad) der griechiſchen 
und lateiniihen Überſetzung (a commentariis) 
die Niederjchrift der Neichsgeichichte oblag, der 
Annalenihreiber. Dieje Stelle befleidete unter 
David ein gewifier Joſaphat, 2 Sam. 8, 16 u. 5. 
unter Hiskia Joah, 2 Kön. 18,18, und fie jcheint 
nicht zu den eigentlihen höchſten Staatsämtern 
Rn zu haben. Merktwürdigerweije iüberjegt 

uther anderwärts diejes jelbe Wort wieder mit 
„Schreiber“, jo Jeſ. 36, 3. 22. Noch häufiger 
wird mit „Kanzler“ das Wort wiedergegeben, 
welches eigentlich Schreiber heißt und im ben 
jpäteren Beiten der israelitiſchen Gejchichte einen 
Schriftgelehrten oder Gejeheslehrer bezeichnet, 
der zugleich dad Amt eines Sekretärs beim Kö— 
nige verwaltete, 1 Chron. 28 (27), 32; Jej. 36, 
3. 22; 37, 2; Jerem. 36, 10 ff.; ein folcher Be— 
amter, nur am perfiichen Hofe, ift auch Eira 
4, 8 gemeint er die königlichen Befehle aus- 
gehen läßt). Das Amtslokal diefer Beamten 
(Schreiberhaus, Schreibftube) wird ald Kan;: 
lei bezeichnet, Jerem. 36, 12; Ejra 6,1. De: 
egen ift Jeſ. 33, 18 mit Kanzler ein aſſyriſchet 
Interbeamter, der jogenannte Turmzäbler, be 
zeichnet. Sirach 10, 5 fteht Kanzler etwa m 
unferer jegigen Bedeutung, während es Apo- 
jtelgeih. 19, 35 einen Stadtjchreiber im Sinne 
unjere® „Bürgermeijter“ bezeichnet. 

Kapelle (in der Bibel). So überjept Lu: 
ther Jerem. 35, 2. 4 und 36, 10 (jonit „Kam- 
mer“), das Wort, welches Zelle oder einen der 


an den Borhof bed Tempeld angebauten Neben- 
räume bedeutet. Diefe Räume dienten ald Vor— 
ratäfammern, als Wohnungen für Tempeldiener 
oder ald Berfammlungdorte. Achnlic, jteht das 
Wort 2 Malt. 1, 15 für den Nebenraum eines 
heidniichen Tempels. 

Kapelle. 1. Ein der Privatandadjt oder 
ausnahmsweiſe dem öffentlichen Gottesdienft ges 
widmetes kirchliches Gebäude. Konftantin der 
Große Hatte fich zuerft eine Privatkirche in 
feinem Palaſt herſtellen laſſen. Bon ihm an 
geno& der König und fein Hof zugleich Erem- 
tion von der gewöhnlichen Pfarr: und Bifchofs- 
ewalt. Der Name Kapelle kam zuerjt für 

8 Gotteshaus am fränkischen Hofe auf, weil 
in diefem die Mantelfapuze (cappa) des hei- 
ligen Martin von Tours, welche wegen ihrer 
Kleinheit capella bie, aufbewahrt wurde. Von 
dort ging er auf andere fürftliche Privatlirchen 
über. Im Laufe der Zeit erhielten auch Klö— 
jter eigene Kapellen, zum Teil mit weitreichen- 
den Eremtionen, dann vornehme Familien, ins- 
befondere der Adel auf jeinen Burgen (Burg= 
fapellen), endlid fogar die Gilden. Feld- 
wegfapellen (im Vollsmund Feldkapellen) 
find die von Gemeinden, Gutsherrſchaften oder 
Privaten im Bereich ihres Beſitztums an Straßen 
oder Wegen zur Erbauung der Vorübergehen- 
den errichteten Kapellen. — Außer den freis 
jtehenden und Privatwohnungen ein- oder ans 
gebauten Kapellen gab es aud mit Kirchen 
verbundene. So erhielten Kathedralen ala An— 
oder Einbau Kapellen. Ferner finden fich de- 
ren unter den Altären der Hauptkirchen Kryp— 
ten genannt). Die Gothif legte einen förm— 
lichen Kranz von Kapellen um den Chorumgang, 


erſt halbkreisförmig, dann polygon (Kapellen: | 


franz). Die fpätere Gothif verlegte fie an die 
äußeren Seiten der Nebenſchiffe. Unter Held: 
tapelle im offiziellen Sinn verjteht die fatho- 
liſche Kirche die zum Militär-Gottesdienit nö- 
tigen Gegenftände, Feldaltar, vasa sacra ıc. ıc. 


— 2. Die für feierlihe Anläffe, in&bejondere | 
für dad Hochamt bejtimmte, in Stoff, Farbe | 


und Form gleihe Kleidung der Priefter und 
Miniftranten. — 3. Das gefamte Perſonal zur 
Aufführung von Kirchenmuſik. 

Sapellenfranz, ſ. Kapelle. 

Kapernaiten nannten Ololampad und die 
Reformierten die Qutheraner, weil fie eine münd- 
liche Genießung (manducatio oralis) des Lei- 
be3 und Blutes Ehrifti im Abendmahl Iehrten, 
als ob legtere damit jagen wollten, dab der 
Leib Ehrifti von den Zähnen zerfaut und zer- 
rijjen und von den Berdauungswerkzeugen des 

enichen aufgenommen werde, während Quther 
und die Seinen doc fortwährend betonten: „Beide, 
Mund und Herz ifiet, ein jegliches auf feine 
Mabe und Weife. Das Herz kann's nicht leib- 
fi efjen; jo kann's der Mund nicht geiftlich 
efien. So macht's num Gott gleich, daß der 
Mund für das Herze leiblich und das Herz für 
den Mund geiſtlich eſſe und alſo alle beide von 
einerlei Speiſe geſättiget und ſelig werden“ (vgl. 


Kapelle. 


— Kapff. 681 
Luther, Daß dieſe Worte Chriſti: „das iſt mein 
Leib“ ꝛc. noch feſtſtehen. Erl. Ausg. Bd. 30, 
S. 93). Der Schimpfname „Kapernaiten“ und 
Kapernaitiſches Eſſen“ ruht auf Joh. 6, 26—58 
und jollte jagen, daß die Lutheraner ebenfo 
ı grob finnlic und jleiichlich dächten, wie die un— 
| verjtändigen Einwohner von Kapernaum. 

Kapernaum, eine im Alten Tejtament nicht 
kg“ Stadt Galiläas, auf deutih nicht 
„Ort der Anmut“, wie man früher annahm, 
jondern „das Dorf Nahums“ (aber höchſtwahr— 
icheinlich nicht des Propheten Nahum, f. d.). 
Der Ort lag an den Grenzen Sebulond und 
Naphthalis, die freilich nicht genau befannt find, 
und am galiläifchen Meere, Matth. 4,13. Da 
ſich jeine Spuren ſchon im frühen Mittelalter 
verloren haben, jo ift man auf Vermutungen 
angewieſen, um bie Lage zu beftimmen, und es 
lafjen ſich ziemlich gleich viel Gründe für das 
an der nördlichen Weftfüfte ded Sees gelegene 
Khan Minieh und für dad an der Norbdjeite 
etwa dreiviertel Stunde vom Einflufjfe des Jor— 
dans gelegene Tell Hum anführen. Zu Ehrifti 
Zeit war es ein belebter Ort mit Zollamt umd 
römifcher Bejagung. Dort beſaßen Simon und 
Andreas ein Haus, Mark. 1,29, und dad mag 
der Grund gewejen fein, daß Jeſus fich dajelbit 
niederließ („feine Stadt“) und den Drt zum 
Schauplatz längerer Lehr: und Wunderthätig- 
feit machte (Heilung des Gichtbrücigen, der 
Schwieger Petri, eined Bejejienen, eines Aus- 
fägigen, des Knechtes des Hauptmanns, Be: 
rufung des Matthäus, NAuferwedung der Tod)- 
ter des Jairus u. a.), Mark. 1, 21 ff.; Matth. 
8,55.;9, Uff.; Luk. 7, Uff. So konnte Jeſus 
‚jagen, der Ort jei als Stätte folder Thaten 
bi8 an den Himmel erhoben worden, und mußte 
| zugleich jchwere Strafgerichte drohen wegen der 
| Unbußjertigfeit feiner Bewohner, Matth. 11, 23. 
| Das einſt mit wunderbarer Fruchtbarkeit ge 
ſegnete Gefilde it jet eine mit Gejtrüpp be- 
deckte Einöde. 

Kapff, Dr. th. Sirt Karl, hervorragender 
Württembergifcher Geijtlicher, geboren 1805 zu 
ı Güglingen als Sohn des dortigen Pfarrers, 
jtudierte, in fteter Gebetögemeinfchaft mit feinem 
Heiland ftehend und mit großem Fleiß 1823 
—28 in Tübingen, vilarierte dann bei feinem 
Bater, fam 1829 als Religiondlehrer an das 
Fellenbergſche Inftitut zu Hofwyl bei Bern, 
1830 als Repetent nad) Tübingen. 1833 berief 
ihn die herrnhutiſch gerichtete Gemeinde Korn: 
thal zu ihrem Pfarrer. 1843 wurde er Dekan 
in Mitnfingen, 1847 in Herrenberg. 1849 war er 
' Mitglied der konftituierenden Landesverfammlung, 
1850 des Landtags, ebenjo 1869 fi. der Diöze- 
ſanſynoden und der Landesiynode. Noch 1850 
wurde er Generalfuperintendent von Reutlingen, 
ı Mitglied des Oberfirchen: und des Studienrats, 
1852 Stiftsprediger in Stuttgart, auch Prälat 
‚und SOberfonfijtorialrat. Kapff, eine zugleid) 
' imponierende und gewinnende Perjönlichfeit, war 
der Mann des öffentlichen Vertrauens. Es 
"war ihm in feltenem Maße gegeben, Herzen zu 
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erichließen und Gewiſſen zu weden. Wie viele, 
welche binterzogene Steuern durch feine Ver— 
mittelung an die Staatöfafie abzuliefern fich ge— 
rungen fühlten! Seine fernere Gabe war die 
er Gründung, Belebung und Leitung von Ver: 
einen, was ſchon während feiner Seminar: und 
Univerfitätäzeit hervortrat. Befonders waren es 
die verfchiedenen Zweige der Inneren Miffion, 
denen fein thatkräftiges Intereſſe galt. Auch 
ald Prediger ward er viel geſucht. Seine Pre— 
digten, auf biblifhem Realismus fuhend, for: 


mell meift jehr einfach, fuchen in der Negel den | 


Kapitel. — Kapland. 





allein oder im Rat der Großen auf den Reichs- 
tagen erließ. Der Name, zuerjt nur von ben 
Rarolingiihen Kapitularien gebraudt, wurde 
nachher auch auf die aus der Merovingerzeit 
übertragen. Viele Kapitularien find firchen- 
rechtlichen Inhalte. Erſte Sammlung von Ka— 
pitularien von Anfegifus, Abt von Fontanella 
827. Beſte Ausgabe in „Monumenta Ger- 
maniae historica“ ed. Pertz. Bd. IV. 

Kapitularbifar, SKapitelsperweier ſiehe 
„Bistumsvermwejer“. 

Kaplan hieß urjprünglich der an einer Ka— 


Tert fo zu wenden, daß der Ehrift durch die pelle (f. d.) fungierende Geiſtliche. Man unter- 
Rechtfertigung nicht eingefchläfert werde; auch ſchied Hofkapläne (f. Hofklerifer und Archikapella— 
das ihnen eigentümliche Millenarifhe wollen fie | nus), Burg: und Hausfapläne (für nichtfürftliche 


für die Heiligung verwerten: ſtets fpricht aus 
ihnen der Geelforger, nie der Rhetor. Troß der 
ungeheueren von Kapff bemältigten Arbeit, na- 
mentlich feelforgerifcher, war er auch jchriftitel- 
leriſch und zwar mit viel Erfolg thätig. Sein 
großes Kommunionbuch erjhien 1880 in 19., 
jein Meines 1888 in 28. Auflage. Ähnlich be 
gehrt find feine Gebetbücher. 
vor dem gefährlichiten Jugendfeind (der Onanie 


erichien 1887 in 15. Auflage. Bon feinen Pre: vom Pfarrer abhängi 


digten feien hier die über die alten Evangelien 
des Rirchenjahres (3. Aufl. 1876), die über Die 
alten Epifteln (6. Aufl. 1879) und die gleichfalls 
oft aufgelegten Paſſions⸗, Dfter- und Bußpredig⸗ 
ten erwähnt. Der viel geliebte, aber aud) viel ge= 


eine —— | 


Berjonen), Feldlapläne (Militärgeiftliche). Fer: 
ner heißt Kaplan oder Benefiziat der Inhaber 
eines abgefonderten firhlihen Amtes und der 
damit verbundenen Pfründe, welcher definitiv an- 
gejtellt und dem Pfarrer gegenüber jelbitändig, 
aber zur Aushilfe in der Pfarrkirche verpflicd- 
tet ift. Endlich führen in der fatholiichen Kirche 
den Zitel Kaplan diejenigen Geiſtlichen, welche 
in Amtöverrichtungen, Einfommen und Station 
find und vom Biſchof 
entweder jeden Nugenblid abberufen oder nur 
nach borausgegangener Unterfuhung entlaffen 
werden können. Für die Anjtellung eines oder 
mehrerer Kapläne foll ein Pfarrer, reſp. der 
Biſchof nad) dem Tridentium dann beforgt fein, 


ihmähte Mann verichied am 1. September 1879. | wenn feine Gemeinde jo groß iſt, daß er die 


Ein Lebenabild von ihm lieferte fein Sohn Karl, | 


Delan in Balingen, Stuttg. 1881. 2 Bde. 


ihm obliegenden Pflichten nicht mehr allein zu 
erfüllen imftande ift. Vgl. Suceurfalpfarrer. — 


ſtapitel (capitulum, Diminutivum von ca- | In der ————— Kirche werden die Haus— 


put). 1. Abſchnitt einer Schrift, eines Geſetzes ꝛc. 
Die jetzige Einteilung der Bibel in „Kapitel“ 
ſtammt erſt aus dem Mittelalter und ſoll nach 
der gewöhnlichen Annahme durch den Kardinal 
Hugo von St. Caro (de St. Cher geſt. 1262 
ſ. d) zuerjt in der lateinifchen Vulgata herge- 
jtellt fein. Andere nennen ala Urheber Ste- 
phan Langton (geft. 1226 ſ. d.). — 2. jo viel 
ald Domkapitel (f. d.), die Vereinigung der 
Klerifer zu einer geichlofienen Gemeinſchaft. — 
3. wird aud; der Berfammlungsraum für die 
Kanonifer „Kapitel“ genannt (= Kapitelfaal). — 
4. In einigen evangelifchen Kirchen, z. B. in der 
bayrifchen, ift „Kapitel“ auch gleichbedeuten mit 
Diözefe oder Ephorie. 

Kapitelfaal, fiehe Kapitel 3. 

Kapitonen, eine ruffifche, um Mitte des 17. 
Jahrhunderts aus Oppofition gegen den Batri- 
ardy Nikon (f. d.) entitandene, nad dem Mönch 
Kapiton benannte Sekte, welche in puerilem Miß— 
verjtand von Luk. 3, 16 die Feuertaufe durch 
Selbftverbrennung für höchſt verdienftlich hält 
und bei der freier des heiligen Abendmahls jtatt 
des Weines — Roſinen gebraucht, leßteres wohl 
aus Furcht vor dem reizenden Einfluß de Wei- 
nes auf Altoholfüchtige. 

Kapitular — Kanoniker, Chorherr, Mit- 
glied eined Dom oder Kollegiatfapitels (f. d.). 

Kapitularien find die Geſetze und Verord— 
nungen, welche im fräntijchen Reich der König 


geiftlihen des hohen Adels Kapläne genannt, 
ebenfo der die tägliche Andacht des Unterhaufes 
feitende Geiftlihe. — In Nafjau und fonft bin 
und her führt bei den Evangelifchen der Hilfs: 
prediger den Titel Kaplan. 

Kapland (etwa 4545 deutfche Quadratmeilen 
mit ziemlich 1400000 Einwohnern) ift das ein- 
zige größere chriftliche Gebiet Afrifas: in wei: 
ten Strichen trägt die Miffionsarbeit wejentlich 
den Eharafter der kirchlichen Gemeindepflege. 
Was die Bewohner des Kaplands anlangt, fo 
find drei Hauptgruppen zu unterjcheiden: über 
300000 Weiße; ca. 300000 SHottentotten und 
Miichlinge; ca. 700000 in verichiedene Stämme 
geteilte Kaffern. Die Weißen find meift Ab— 
fümmlinge von Holländern (Boers- Bauern), 
Engländern und Franzoſen, auch Deutiche. In— 
folge der jtarfen Auswanderung der bollän- 
diſchen Boers (jeit 1835) jcheint gegenwärtig das 
englifhe Element zu überwiegen. Die Hot— 
tentotten, refp. Mifchlinge, bewohnen ben 
Süden und Weiten der Kolonie; nur dürfen wir 
unter diefen nicht mehr die Hottentotten früherer 
Beit vermuten. Die Heinen Leute mit ſchmutzig 
olivengelber Farbe, mit ſchwarzem, fraufem Haar, 
mit niederem Schädel und fait edigem Geſicht, 
die, in einzelnen Kraals gefammelt, bienenjtod- 
fürmige ya bewohnten, find in der Kolonie 
faum mehr noch in gröheren Mengen zu finden. 
Bill man den eigentlihen Typus des Vollkes 


Kaplan. 


— ſo gehe man zu — ihnen ver⸗ 
wandten Stämmen, den Koranna am Oberlauf 
des Oranje, gu den Bujchmännern nördlich vom 
Mittellauf, oder zu den Namaquas nördlich vom 
Unterlauf. Die meijten Hottentotten der Kap— 
tolonie find jogenannte Bajtards, eine Miſchung 
von Holländern und echten Hottentotten (hier- 
ber gehören die Griquas) oder durch anderweite 
Kreuzung entjtanden. An Größe und Stärfe 
übertreffen fie die urjprünglichen Hottentotten; 
doch hat ihre mihlihe Lage fie an einem fitt- 
fihen und geiftigen Aufſchwung gehindert. — 
Ganz anders die Haffern. Durch den großen 
Fiſchfluß (nordöftlih von Port Elifabeth) von 
den SHottentotten getrennt, bewohnen jie den | 
Often der Kolonie faft unvermiſcht. In ver- 
ichiedene Stämme geteilt, unter denen wir die 
Bafluto, die Fingu und die Kofa erwähnen, un— 
tericheiden fie fih von den Hottentotten bereits 
durch ihre Sprache, die zu der der Bantunölter 
zu rechnen ift. Aber auch ihre äußere Erſchei— 
nung ift bedeutend von der ihrer weitlichen Nadı- 
barn verichieden. Tief dunfelbraun, mit ſchwar—⸗ 
zem, wolligem Saar, von hoher Geitalt, wenn 
auch fait zu lang und zu ſchlank, um fräftig 
oder gar athletiich zu heiken, zeigen fie die hohe 
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Dies ift der Boden, auf welchem die dhrift- 


liche Miffion ihre Thätigkeit heute noch zu ent- 


falten hat. Der eigentliche Anfang berfelben 
datiert von 1737, feit der gefegneten Arbeit der 
Brüdergemeinde Es Hi befannt, wie Georg 
Schmidt in „Baviansfloof“, d.i. der Affenſchlucht, 
öftlich von der Kapftadt fich anfiebelte und im 
Gegenſatz zu den Holländern, die mit jhonungs- 
loſer Roheit und Ungerechtigteit gegen die Ein- 
geborenen einen 150 jährigen Kampf führten, ala 
Friedensapoſtel ihnen die Gaben des ewigen 
Lebens brachte. Wohl ward infolge der Feind: 
ihaft der Kolonialregierung feine Arbeit ge— 
hemmt. Er jab fi genötigt im Jahre 1744 
nach Europa zurüdzufehren, und erjt im Jahr 
1792 ward die Miſſion der Brüdergemeinde er- 
neuert. Wie aber hat fich feit diefer Zeit ihr 


Netz gemweitet! Aus Baviansfloof mit dem be- 


rühmten Birnbaum ward das heute noch reich 
gefegnete Gnadenthal, aus der einen Sta- 
tion find 17 erwachſen. Und doch iſt dies nur 
die Thãtigkeit einer mn Sefellichaft. Heute, 
nachdem im Jahr 1799 der berühmte Dr. Jo— 
hann Theodofius van der emp, der —— 
der Londoner Miſſionsgeſellſchaft, gelandet um 

mit feinen Genoſſen die Südafrifanifhe Mif- 


Stimm und den erhabenen Nafenrüden des Euro: | fionsgefellfchaft gegründet, nachdem fpäter 
päerd, die hervorragenden Badenfnochen des | die Wesleyaniſchen Methodiften gefolgt, 
Hottentotten und die aufgeworfenen Lippen des | noch jpäter die Pariſer, die Rheiniſche und 


Negerd. Doc als bedeutender noch zeigt ſich 
ihre innere Verſchiedenheit. Der Hottentott (die- 
fer Name als Gefamtname der Farbigen in der 
alten Kolonie gebraudt) hat fein Gefühl für 
Nationalität; Kaffern brauchen nur etliche Hun- 
dert beieinander zu wohnen, um fich als ſolche 
zu fühlen. Der Hottentott iſt ſtlaviſch gefinnt 
und gehordht dem Weißen als feinem geborenen | 
Herrn; dem Kaffer gilt der Weihe als Eindring- 
ling, den er haft und fürdtet. Der Hotten- 
tott ift ſchwach, ichlaff von Charakter; der Kaffer | 
verichlagen, zäh feithaltend an feiner Meinung. 

Der Hottentott fennt feine Nationalfitte; der 
Kaffer ift von derfelben bis in die innerjte Faſer 
beberriht. Der Hottentott achtet das Geld nicht, 
aiebt e8 fchnell für Tand aus, in quter Stunde 
auch für Kirche und Miffion; der Kaffer ift zäh 
und geizig bis zum Betteln, deſſen fich der Kö— 
nig jo wenig wie der geringfte Knecht jchämt. 

Kein Hottenott wagt ed troßig dem Lehrer ent= 
qegenzutreten; dem Kaffer paffiert dies in der 
Hitze leicht. Der letztere iſt hart und zähe, und 
darum ein beſſerer natürlicher Ackergrund, als 





Berliner Geſellſchaft, io find e8 heute 20 ver- 
ichiedene evangelifche Kirchen und Gefellichaften 


mit 547 Geiftlihen, welche auf 260 Stationen 


im Lande arbeiten. Faſt ein Biertel aller 
Farbigen ift getauft, und der achte Teil ber 
gejamten Bevölkerung nimmt am Hauptgottes- 
dienste teil. 

Doch es — einen etwas genaueren Einblick 
in die verſchiedenartigen Verhältniſſe der einzel- 
nen Gegenden zu — und hier haben wir 
inſonderheit die Weſt- und Oſthälfte der Kolo— 
nie und die Diamantfelder im Norden zu un— 
terſcheiden. Was zuerſt die Kapſtadt als die 
ältefte und größte Stadt der Kolonie betrifft, 
jo find unter den 41704 Bewohnern 8—10000 
mubhammedanifche Malaien. Wie viel ſonſt den 
„Farbigen“ zugehören und wie viel von biefen 
Farbigen noch Heiden find, läßt fich nicht feft- 
ſtellen. Es finden fich dafelbit 24 evangelifche 
und 2 römifche Kirhen. Bon den deutichen Ge- 
fellfichaften bat nur die Brüdergemeinde feit 
1884 bafelbft eine Station gegründet. In ber 
weftlihen Kapkolonie überhaupt ftehen brei 


der weiche ſchwammige Hottentott, obgleich es an= | deutfche Gefellichaften obenan, die Rheinifche, 


bererjeit8 ungemein ſchwer hält, in ſolch Stein- 
herz einzudringen. Co nach Wangemann, 

Ein Reifejahr in Südafrifa, Berl. 1868. S. 213f. 

Noch finden fih neben diefen Hauptvölferftäm: 
men, und zwar in Kapftadt und Port Elijabeth, 

ca. 12000 Malaien, welche bie helländifche | 
Sprache angenommen haben, doch fich zum Js: | 
lam befennen; nicht minder einige Neger, die 
ebenfalld Anhänger des falſchen Bropheten. Aus 
der Vermiſchung beider mit Holländern ift die 
Raffe der „Afrifander* hervorgegangen. 





die Berliner und bie Brüdergemeinde. 
Die erjtgenannte hat die weſtlichen und norb- 
wejtlichen Gegenden befegt; die Berliner ſchließt 
ſich nad Dften an und hat einen ihrer Haupt- 
fie in dem befannten Amalienftein; bie Brü- 
dergemeinde breitet fich mweit im Süden, von 
Kapftadt bi8 Port Elifabeth, aus und hat ihren 
Hauptfig in Gnadenthal. Außer diefen find na- 
mentlid die bolländifchereformierte Kirche 
der Kapkolonie, welche die Arbeit der Südafri- 
kaniſchen Miffionsgefelihaft übernommen, bie 


— 


Kapland. 





Wesleyaner, dieengliſch-biſchöflicheſtirche 
und die Kongregational-Union mit ihren 
einft von der Londoner Gejellichaft gegründeten 
Gemeinden zu erwähnen. Eigentümlich der gan= 
zen weftlihen Hälfte ift, dah wir hier vielfach 
ihon mehr paftorale als miffionierende Thätig- 
feit antreffen. Es giebt große farbige Gemein: 
den mit mehr ala 2000 Seelen. Solche weit 
infonderbeit die Rheinische Miffion in der Nähe 
von Kapftadt auf. Auch Amalienftein hat un— 
ter allen Bewohnern nur noch 17 ungetaufte 
Leute. Wohl fteht die Brüdergemeinde in der 
Gegend von Clarkſon (weſllich von Port Elifa- 
beiß) noch im Kampf mit dem Heidentum der 
Fingu: Bauberdoftoren treiben dort noch ihr 


wiefen. — Was die Schulen betrifft, die fich 
auf allen Miffionsitationen befinden, jo find die— 
jelben in gutem AZuftand, was aus den reich— 
lichen Beiträgen der Kolonialregierung hervor- 
geht. Woran es jedoch noch fehlt, das find 
tüchtige Lehrer und Geiftlihe aus den „Far— 
bigen“. Das Gehilfen-Seminar in Gnadentbal 
ftand lange Zeit als einzige Anjtalt diefer Art 
im weftlihen Kapland ba. 

In vieler Hinficht völlig anders ericheint die 
öftliche Hälfte. Hier haben wir ed zwar auch 
noch teilweife, und zwar wejtlidh von dem gro: 
hen Fiichfluß, mit der oben gezeichneten Mifch- 
ling&bevölterung zu thun; öjftli von dieſer 
Waflericheide jedoch wohnen, mit geringen Aus- 


Weſen, die Beicneidung, Frauenfauf und an= | nahmen, die in verſchiedene Stämme geteilten 


dere heidnifche Unfitten treten immer wieder auf; 
doch ift auf den gewöhnlichen Verkehrswegen, 
auf denen übrigens vielfach ſchon der langjame 
Ochſenwagen durch die Eiſenbahn erſetzt ift, das 
nadte Heidentum faum nod anzutreffen. Wo— 
ran jedoch die Gemeinden kranken, das ift ihre 
Armut. „Das Kapland,“ jagt Merensky (j. All: 
gem. Miffionszeitichrift von Warned Juni 1890) 
„vermag in feinen weſtlichen und mittleren Stri- 
chen feine Bevölkerung nicht mehr zu ernähren, 
was fein Wunder ift, wenn man bebentt, daß 
bier auf die deutiche Ouadratmeile nur 87 Mag: 
deburger Morgen angebautes, d. h. anbaufähiges, 
Land fommen. Wenn fih.nicht Gelegenheit für 


Kaffern. Wohl nur Zweige der großen Fa— 
milie find hier zu finden; — die drei mächtigen 
Kaffernftämme, der der Zulu im Oſten, der der 
Betſchuanen in der Mitte und der der Da- 
mara oder Herero im Weſten find weiter im 
Norden von der Kapkolonie zu ſuchen — doch 
die Xofa, welche in leibliher Hinficht als die be- 
fonders charafteriftiichen Repräfentanten der gan- 
zen Kafferngruppe gelten können, haben bier ihren 
Wohnſitz. Die politifche Selbjtändigfeit der ein- 
‚zelnen Stämme iſt übrigens jeit Jahren ge: 
brochen; doch in bezug auf Aderbau und fon» 
ftige Erwerbötbätigfeit hat feit dem legten gro- 
ben Kriege (1877) ein bedeutender Aufſchwung 


die Bewohner bietet auszumandern, fo fann ſich itattgefunden, wenn auch der Branntweinhandel 
nur dann ihre Lage bejjern, wenn es gelingt, | beſonders unter den Xoſa) ftörend einwirft. Den 
induftrielle Beichäftigung für fie zu finden. | vorteilhafteften Eindruck machen die Fingu (einen 
Manche verdienen fi mit Wagentreiben und | Zweig diefer Familie jahen wir bereits bei Clark⸗ 
Sammeln von Aloöfaft auch jchon jept ihr Brot. | fon im weftlichen Kapland), von denen ein Drit- 
Das Einführen von Handwerk im gewöhnlichen | teil chriftlich geworden. Faſt alle leben in gro- 
Sinn würde wenig Nuten haben, weil Leute | hem Wohlftande. Zum Bau der Kei-Brüde jpen- 
fehlen, welche vielen Handwerkern Arbeit geben | deten fie freiwillig 36000 Markt und zu der 
fünnen. Kein Wunder, da über zunehmende | Gründung der von den FFreijchotten geleiteten 
Liederlichkeit und zunehmenden Branntweingenuß | Erziehungsanftalt in Blythwood 90000 Mark. 


gellagt wird. Denn um dad Maß voll zu 
machen, haben die Bürger des Kaplandes jet, 
da fie ſich ihre Geſetze ſelbſt machen, alle Bejtim- 
mungen aufgehoben, welche das Brennen und 
Verkaufen von Branntwein beſchrünkten. Dies 
eihah, weil in dieſem Lande alle größeren 
armer auch Branntweinbrenner find, die es 
ſich angelegen fein lafjen, ihr Produft an den 
Mann zu bringen.” Man fuchte ſich mit der 
Einrihtung von fogenannten Inſtituten zu 
helfen, d. b. von ———— auf welchen die 
Eingeborenen in den Stand geſetzt wurden, 
Landbau zu treiben. Namentlich hat dies bie 
Brüdergemeinde verfuht. Man fammelte mög: 
lichjt viele Leute um Kirche und Schule, gab 
dem Einzelnen eine Heine Parzelle zu feiner Be— 
wirtichaftung und forderte einen geringen Pacht. 
Doch fie konnten ſich infolge des teuren Betriebs: 
materiald und der oft fürglichen oder auch im 


— Weſtlich vom Keifluß, alſo in Bort Elifabeth, 
Somerjet, Graaf-Reinet ꝛc. arbeitet die Kongre- 
gational-Union. Weit über das ganze Gebiet 
erstredt fich die Arbeit der Wesleyaner. Nicht 
ohne Erfolgarbeitetdie United Presbyterian 
Church jeit 1821 und die engliſch-biſchöf— 
lihe Kirche. Meine jedoch der in Südafrika 
arbeitenden engliſchen Gejellichaften kann fich 
mit der der Freiichotten mejjen, die an Tüch— 
tigkeit, Nüchternheit und Fleiß, verbunden mit 
wahrer evangelifcher Frömmigkeit alle überragen. 
Ahnen gehören zu die berühmten Anftalten von 
Blythwood und Lovedale. Bon den deut: 
ichen Gejellfchaften arbeiten im Oſten die Herrn= 
huter und die Berliner. Auch findet jich eine 
frangöfiich-reformierte Gemeinde von 2500 Baj- 
ſuto in Griqualand⸗Oſt. 
Eine beſondere Berückſichtigung bedürfen die 
Diamantfelder, weſtlich vom Oranjeflußfrei— 


günſtigen Fall wenig lohnenden Ernten nicht ſtaat, inſoſern hier die ſeßhafte farbige Bevöl— 
halten. Sehr viele wanderten aus, um in den kerung von 14000 Seelen (es ſind Leute der 
Diamantfeldern, an den Bahnlinien, oder auf Kapſchen Miſchlingsraſſe mit Koronna, Bet— 
Kolonialdörfern Arbeit zu finden. Die Form ſchuanen und Kaffern) weit von den während 
der „Inſtitute“ hat ſich als nicht haltbar er- eines Jahres gehenden und kommenden Arbeis 


Kappadolien. — Kapuziner. 
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tern übertroffen wird, ca. 30000. Der Einfluß 





Kappadokier, die drei großen. Mit die 


jener Felder erjtredt fic in weite Fernen, ca. 100 | fem Namen bezeichnet die Kirchengejchichte die 


— 150 Meilen. ®ohl mag durch dieje Bewegung 
mand Samentörnlein des Evangeliums in heid- 
nifhe Lande getragen werden; doch ebenfo ge- 
wiß ift, daß viele ſchwache Elemente der Ehri- 
jtengemeinden den dort lauernden Verſuchungen 
zum Trunf, zur Unzucht und zum Diamanten- 
itehlen erliegen. Es ijt daher die Einrichtung 


des jogenannten „Zwingerſyſtems“ mit Danf 


zu begrüßen, dem zufolge die Arbeiter fich ver: 
pflichten, auf eine gewiſſe Zeit ſich ihrer Frei— 
heit berauben zu lajien. 
welche 2000 Arbeiter beherbergen. Im ganzen 


mögen e8 8—9000 Eingeborene jein, die in ihren | 
Zwingern verweilen, abgeſchloſſen von der Welt, | 
aber aud ohne ihren verführenden Einfluß, in= | 
dem jie direft von bier in ihre Schüdhte und | 
Stollen Hinabjteigen. Unter den verjdiedenen | 
ejellichaften ift auch die Ber= | 


bier arbeitenden 
liner mit 6 Miffionaren und 19 Helfern zu finden. 

Was endlih die römische Kirdye betrifft, 
jo blieb bis in die neuefte Zeit Südafrika für 
die fatholijche Miffion ein redht ungünjtiger Bo— 
den. Unter der holländiſchen Herrſchaft war der 
tatholijche Gottesdienſt wohl geduldet; aber auch 
unter der engliihen hat die Bevölkerung ge: 
wiſſermaßen holländifch-reformiertes, antilatho- 
liſches Gepräge beibehalten. Erjt im Anſchluß 
an eingewanderte Jrländer fonnten in den drei- 
Biger Jahren katholiſche Sendboten ihre Arbeit 
beginnen. Jetzt giebt es zwei apoftoliiche Vika— 
riate ded Kaplanded. Im Jahr 1888 waren 
es 568 Farbige, die zur römijchen Kirche ge— 


hörten. Bon den Weißen zählte fie 9466. Um | 


aber dad Werk mit Madıt zu beginnen, jtehen 


Es giebt „Zwinger“, 


{ 








jetzt bereit3 33 Priejter da; die Trappijten haben | 


Land angelauft und die Gründung eines Erzbis- 
tums joll im Werfe fein. Vgl. außer der oben- 
genannten Burkhardt-Grundemann' ſchen 
Kl. Miſſionsbibliothelt, Afrila und Ergänzungs— 
band: Hellwald, Die Erde und ihre Völler. 


Herzogs Real-Enzyklopädie Bd. XI. Jahres: | 


bericht der Brüdergemeinde 1889/90. 
Kappadotien, Landſchaft im öſtlichen Klein— 
aſien, im Norden vom Schwarzen Meer, im 
Oſten von Armenien, im Süden von Eilicien 
und im Weiten von Lyfaonien begrenzt. Die 
Bewohner, wahricheinlih indogermaniiher Na— 
tionalität, werden von Strabo Leutojyrer („weiße 
Syrer“), von Herodot Syrer genannt. Der jei- 
ner Ableitung nad) dunfle Name „Rappadotier“ 
ijt von den Deren: herübergefommen. Früher 
unter eigenen ürjten den Medern und Berjern 
unterworfen, war Kappadokien nad) dem Tode 
Aleranderd und der Ermordung des Eumenes 
wieder ein felbjtändiges Königreid) (unter Aria= 
rathes 1 Matt. 15, 22) und nad Bellejus Pa— 
terfulus zu der Beit des Mpoftel Paulus den 
Römern a * Das Ehriftentum fand 
dajelbit, wohl be 
jehr frühen Eingang (vgl. Apojtelgeih. 2, 9; 





onders in der jüdischen Diaſpora, 
beſondere durch die Gunſt der Herzogin von 


aus Kappadotien gebürtigen Kirchenväter Ba- 
filius von Gäfarea, Gregor von Nazianz, Gre— 
gor von Nyſſa. Bgl. die betr. Artt. 

Kappel, Dorf im Kanton Zürich, an deſſen 
Klofter Bullinger feine reformatorishe Thätig- 
feit begann und in deſſen Nähe Zwingli am 
11. Oftober 1531 im Kampf gegen die fatho- 
liichen Urkantone fiel (1838 ein Denkmal). In 
Kappel erfolgte auch ein zweimaliger Friedens— 
ſchluß. Der erjte Friede, am 16. November 
1529, ohne daß ein eigentliher Kampf voraus: 
gegangen wäre, zwiſchen Zürich und Bern einer- 
jeitö und den nf Urfantonen (Unterwalden, 
Schwyz, Luzern, Zug, Uri) andererjeitö ge- 
ichlofjen, bejtimmte, da die letzteren die Kriegs— 
foften zahlten, daß in den gemeinfchaftlichen Ge— 
bieten die Mehrheit jeder Gemeinde über den 
Glauben zu entjcheiden habe und daß betreffs 
der Predigt fein Zeil den Glauben des anderen 
ftrafen wolle. Der zweite Friede, am 22. No— 
vember 1531 zwifchen denjelben Parteien ge- 
ſchloſſen, legte den Reformierten die Kriegätojten 
auf und ließ ihnen zwar die Freiheit des Re— 
formierens in ihren eigenen Slantonen, ermäd): 
tigte aber aud) die Urfantone zur Rejtauration 
des Katholizismus in den ftreitigen Gebieten. 
Die bis dahin unterdrüdte fatholiihe Minori- 
tät erhob ſich infolge deſſen überall in der 
Schweiz und erhielt meift die Oberhand. Vgl. 
Egli, Schlacht bei Kappel 1873 und Lüthi, 
Bernifche Politik in den Kappelerfriegen 1880. 

$appeler Friede, ſ. Kappel. 

Kapper iſt die Frucht des Kapper- oder 
Kapernftrauches, eine der Dlive ähnliche Beere 
(nicht die bei und übliche Blütenfnospe), welche 
zur Erregung von Eßluſt genommen wurde, 
Bred. 12,5. Daher Luther: „alle Luſt ver: 
gehet“; im Alter ijt die Kapper wirkungslos, 
veizt nicht mehr zum Appetit. 

Kapuze (caputium), an der Kappa oben 
oder am Kragen befetigte, jpiß zulaufende Kopf: 
bededung, die vor= oder rückwärts gejchlagen 
werden fann. 

Kapuıziner. Matthäus von Baſſi im 
Herzogtum Urbino, ranzisfaner = Objervant in 
Montefalceo, weldher von einem Ordensbruder 
erfuhr, daß der heilige Franzisfus an feiner 
Kutte eine lange, ſpitze Kapuze getragen habe, 
und behauptete, eine Erfcheinung des — 
in dieſer Tracht gehabt zu haben, legte ſolche 
Tracht an, verließ heimlich ſein Kloſter und er— 
—— 1525 von Papjt Clemens VII. die Er— 
faubnis, ſich ihrer zu bedienen, auch in Ein- 
jiedeleien mit Gleichgefinnten leben und überall 
predigen zu dürfen; nur follte er fich jährlid) 
einmal dem Provinzial der Obfervanten vor: 
jtellen. Ihm gejellte fid) Franz von Gartocella 
und Ludwig von Foſſombrone zu, und nad) 
mannigfahen Berfolgungen erlangten fie ins— 


1 Betr. 1, 1) und jtand Jahrhunderte lang in | Gamerino ein päpftliches Breve, welches die ge- 


Blüte. Vgl. Kappadofier, die drei großen. 


gebene Erlaubnis beitätigte; 1527 wurden fie 
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Kapuziner. — Saräer. 








in den Schuß der Franziskaner Komventualen | gewonnen. Der Name: Einfiedler ift längit 
ald Minoriten: Einjiedler aufgenommen | aufgegeben. Die Kleidung der Kapuziner gleicht 
und dies fand 1528 durd) eine päpjtliche Bulle | der der Franziskaner, graue, wollene Kutte, den 


Beitätigung. 
aus vier Bea: Matthäus, Ludwig, defien 
Bruder Raphael und ein vierter Mönch; Franz 
war gejtorben. Sie trugen die jpige Kapuze 
und langen Bart. Die nadjlaufenden Kinder 
jpotteten fie aus und riefen: Capuccini. Dar: 
nad) nannten fie fi Kapuziner. Paul III. bes 
ftätigte 1536 diefen Namen. Raſch breiteten 
fi die Kapuziner zunächſt auf dem Gebiete von 
Gamerino, bald über defjen Grenzen aus. Durd 
ihre Predigten und durch den Beiftand, welchen 
fie 1528 während einer Seuche dem Volle lei— 
jteten, gewannen fie zahlreicdye Anhänger. 1529 
hielt Ludwig zu Alvacina das erfte Kapitel, wo— 
u ſich zwölf Väter als Deputierte einer grö- 
eren Zahl einfanden. Matthäus wurde zum 
Generalvitar erwählt, obgleich der Orden nod) 
unter dem @eneral der Sonventualen jtand. 
Man jepte num auch die VBerfafjung des Ordens 
feft: Sie follten unentgeltlich Meſſe lefen, zu 
bejtimmten Zeiten ihr inneres Gebet, ihre Geis 
Belungen verrichten, fchweigen, ſich einfacher Koſt 
bedienen, ungehindert jtrengeres Faſten fich auf: 
erlegen dürfen, feine Vorräte fammeln, zu Fuße 
und barfuß geben, ihre Klöſter ganz ärmlich 
einrichten, ärmliche Kleidung tragen, außerhalb 
der Städte nur 6—7, innerhalb der Städte 
höchſtens 12 zujammen wohnen, Anordnuns 
gen, welde jpäter mehrjad vermehrt wurden. 

on nad) zwei Monaten legte Matthäus die 
übernommene Stellung nieder; Ludwig trat an 
jeine Stelle. Als indeh diefer 1535 nicht wie- 
dergewählt wurde, benahm er fich jo widerjpen- 
jtig gegen den Orden, dab man ihn ausſchloß. 
Mit ihm verlieh auch Matthäus die Kapuziner. 
1538 wurde Bernbardin Ochino (j. d. Art.) wi: 
der feinen Willen zum Generalvifar ermwählt, 
1541 zum zweiten Male, aber bereits 1543 
entfloh er nad Genf, jchrieb eine Schugichrift 
für fi), in welcher Baul III. heftig angegriffen 
wurde, und trat zur reformierten Kirche über. 
Das war für den Kapuzinerorden ein ſchwerer 
Schlag, und nur mit vieler Mühe gelang es 
demfelben, vor dem Papſte feine Rechtgläubig: 
feit und feine Unterwerfung unter den päpſt— 
lihen Stuhl nachzuweiſen. So wurde ihm das 
feit Ochinos Übertritt verbotene Predigen wie: 
der geitattet. 1601 erlaubte ihm Paul V., ſich 
einen eigenen, unabhängigen General zu wäh— 
len. Sie jtanden nun unter General, Provin— 
zialen, Eujtoden und Guardianen. Bereits 1573 
famen die Hapuziner nad Frankreich, 1592 nad) 
Deutichland, 1606 nad) Spanien. Der Orden 
hat gerade durch jeine geiftige Bedeutungslofig- 
feit und die Einfachheit feiner Ordnungen auf 
das Volk aller Orten einen großen Einfluß aus- 
eübt. Miffionierend ift er in Amerika, Afrika, 
fien aufgetreten. Troß Jahrzehnte langer Uns 
terdrüdung um die Wende des 19. Jahrhun— 
derts in Frankreich, Deutichland und Spanien, 
bat er ji erhalten und immer neue Anhänger 


Damals beitand die Gejellichaft | Strid um den Leib, an dem ein fmotiger Gei- 


Beljtrid hängt, nur tragen fie die charafteriftiiche 
lange, pipe Kapuze. — Kapuzinerinnen, 
deren Gemeinſchaft durch Maria Laurentia Yonga 
in Neapel 1538 geftiftet wurde, find Nonnen 
nad der erjten und jtrengjten Regel der bei- 
ligen Klara. Sie nahmen unter der Stifterin 
als Äbtiſſin das von derjelben geitiftete Mlojter 
Unferer lieben Frauen von Jerufalem ein und 
bedienten ſich auc der langen Kapuze, die fie 
indes wieder abgelegt haben. 1575 erhielten fie 
ein Klofter mit einer Vorſchule zu Rom, durd 
Borromäus zwei Klöfter zu Mailand, 1606 be- 
zogen fie das prachtvolle Klofter zu Paris. — 
Dal. Helyot, Ausführliche Geſchichte aller geiftl. 
und weltl. Klofter- u. NRitterorden. VII. — 
Pragm. Geſchichte der vornehmſten Möndhsor- 
den. 11; Schrödh, Ehriftl. Kirchengeſch. jeit der 
Reformation. IL. 

Karder, Karaiten, eine vom Rabbitum 
abweichende, ja dasjelbe heitig befämpfende jü- 
difche Richtung, die man mit dem Proteftantis- 
mus verglihen hat, freilich nur wegen einer Be- 
tonung des Gefchriebenen, bei der von einem 
höheren Prinzip, etwa der Gebundenbeit und 
Freiheit zugleich in Gottes Wort, nichts zu jpü- 
ren ijt. Im .-n das Joch des Gejepes- 
buchjtabens ift bei diefer Richtung noch pein- 
liher und drüdender ald im Talmudjudentum, 
wobei aber ihre Anhänger ſich aud) eines ermit- 
moraliihen Wandels befleißigen. Jedenfalls iſt 
dem Rabbanismus hier praftiich und theoretiſch 
gezeigt, daß er auf jüdiſchem Boden nicht allein 
berechtigt ift. Den Talmud verwerfen die Ka— 
räer; und eben dies, daß fie nur den Mikrä, 
die heilige Schrift, nicht aber ein verpflicdytendes 
Anjehen der pharifätichen Schriftgelehrten gelten 
lafien, mag in ihrem Namen ausgedrüdt jein. 
Und jo hat man auch wieder eine Berwandt- 
ichaft mit den Sadducäern hervorgeboben: fie 
ijt ebenfall® nur formal, denn von deren welt- 
lihem Sinne findet ſich nichts bei ihnen. Als 
ihr Stifter wird Anan ben David um 761 an- 
gegeben; er und jeine Nachfolger jchrieben Siphre- 
ba-Mizwoth, d. i. Zujammenftellungen und Er: 
Härungen von Gejegen aus dem Pentateuc, 
wie auch jonjt Kommentare zu bibliihen Bü- 
chern. Nachdem ich die Gemeinfchaft von Ber: 
fien aus nad) Paläftina jowie in die weftlicheren 
Mittelmeerländer verziveigt, insbeſondere au 
nad) Spanien verbreitet hatte, wurde ibre Pit- 
teratur eine arabijhe und nahm um 900 einen 
höheren Aufſchwung, namentlid in der Belüm- 
bung ihreö großen Gegners Saadja. Zu neuer 

lüte erhob fie fih im 13. und 14. Jabrbun- 
dert durch Ahron ben Joſeph und Abron ben 
Eliayu; des lepteren „Syſtem der Religions 
philoſophie“ gab Delitz ſch 1841 heraus. Und 
eine ſolche, eine gewiſſe Inbeziehungſetzung der 
Thora, die nicht zum Selbſtzwecke gemacht wird, 
zu allgemeinerem Denten finder jich alio bei 
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fällig gewefen 
zeichnend die Betonung einer Wiederbelebung 
der Toten ſowie die Neigung, die Jahre bis 
zur Ankunft des Meſſias auszuredinen — leß: 
tered recht im Gegenjaß 
züglichen Verfluhungen im Talmud! Auch ſträu— 
ben jie ſich nicht, el. 53 vom leidenden Meſ— 
ſias auszulegen. Ihre Gemeinden finden ſich 
noch in Jeruſalem, Negypten, in Konſtantinopel 
und auf der Baltanhalbinjel, in Galizien und 
Südrußland; die geh! ihrer Glieder fol nur 
etwa 5000 jein. Bejondere Aufmerljamteit er: 
regten feinerzeit die in der Krim angeblich auf- 
Teer kardiſchen Grabinſchriften von hohem 

Iter; doch ermittelten Strad und Harfavy, 
daß hier eine der Ärgjten Fälſchungen vorlag, wo— 
ran aud) Chwolſons jeitgehaltener Widerjprud) 
nicht3 ändern konnte; Abraham Firkowitſch, 
der fich diejer Fülſchung ſchuldig machte (gejtorben 
1874), hatte damit die Selbjtändigteit und Ehre 
der Karäer erhöhen wollen, indem er ihnen eine 
Herleitung von den verjchollenen zehn Stämmen 
verichaffte. Auffallende Abweichung der Gejepes- 
praxis von den rabbiniſch geleiteten Juden fin- 
det ſich hinfichtlich des Sabbaths, der Thepbillin 
(Gebetöriemen) und des Kalenderd. Littera= 
tur: Fürjt; beſſeres DQuellenjtudium bei Adolf 
Neubauer 1866; vgl. Ryſſel (bei Herzog). 

Karantanen, j. Kärnten. 

Karbeas, ſ. Baulicianer. 

Karder, ſ. Kammer. 

Kardef Alan (Bieudonym des Pädagogen 
Hippolyt, eines Schülers Peſtalozzis und ver: 
dienjtvollen Grammatifers), geboren 1803 zu 
yon und gejtorben 1869 zu Baris, Er ijt der 
Begründer eines befonderen Zweiges des Spi— 
ritismus, welcher jeit den fünfziger Jahren be- 
jonders in Frankreich ſich ausbreitete, aber aud) 
jeine Anhänger in Deutichland und Oſterreich 
fand. Im Gegenjaß zu dem von Andrew Fat: 
jon Davis von Poughfeepfie am Hudſon jeit 
1843 begründeten Spiritualismus nannte ſich 
die Lehre Kardels Kardecismus oder Spiri— 
tismus. Kardek nahm in feiner Lehre die Re— 
infarnation auf d. i. die Lehre von der Wieder: 
verleiblihung der Abgejchiedenen. (Er wurde 
jedod von jeinen Gegnern beſchuldigt, er hätte 
ein Plagiat an dem Buche einer Somnambule 
begangen) Napoleon III. hoffte durch dieſe 
Lehre die Arbeiter mit ihrem Xooje verjühnen 
und fo die foziale Gefahr vermeiden zu künnen 
und begünjtigte darum den Spiritismus jehr. 
Diefer mußte jich deshalb auch der möglichſten 
Harmonie mit der katholiſchen Glaubenslehre 
befleißen; wenn er auch in der Lehre von Chriſto 
und von der göttlihen Offenbarung teil ari- 
anijche, teils rationaliftiiche Gedanken verbrei- 
tete. Dafür traten feine Organe aud) gegebenen 
Falls einmal für die conceptio immaculata 
ein. Sein Hauptorgan ift die in Paris erjchei- 
nende Revue spirite. Die bedeutendften Ber: 
treter waren — v. Güldenſtubbe und die 


* Im Übrigen iſt für fie bes | 


gegen die darauf be⸗ 





det3 find: Le livre de spirits (deutih: Das 
Buch der Geiſter); Genesis (ebenfalld ins 
Deutiche überjegt); ſowie für feine Lehre von 
Ehrifto der nad) jeinem Tode erichienene Auf: 
fa: Etude sur la nature du Christ, in der Re- 
vue spirit. 1870, ©. 369. Bgl. Zödler, Geſch. 
der Beziehungen zwiſchen Naturw. zc. II, 413; 
Fuchs, Der moderne Spiritualiämus und Spi- 
ritismus 2c., in der Allg. konſ. Monatsſchr. De- 
| zember 1879. 

' Kardinal. Im der Profanlitteratur kommt 
dad Wort cardinalis Oi mai von cardo, 
cardinis, Thürangel) als Eigenichaftswort vor 
in der Bedeutung „vorzüglich“, „hervorragend“. 
Vergil fpricht von venti cardinales, Haupt: 
winden (Aen.1, 131), die Grammatif nennt die 
Grundzahlen numeri cardinales; aud) von 
Umtern wird die Bezeichnung ſchon gebraucht. 
Die bejondere Beziehung auf das geijtliche 
Amt findet fi darum auch ſchon früh in dem 
altfirhlihen Latein, nachweislich ſchon im 
6. Jahrh. Geiftliche heiken clerici cardinales, 
wenn fie an einer Kirche dauernd und 
fejt angejtellt jind (incardinati), im Gegen- 
faß zu den proviſoriſch berufenen Silfögeiftficen. 
Später verengert fich der Begriff cardinalis im 
firhlihen Bewußtſein. Man bezeichnet jo bie 
Pfarrer an den großen Hauptlicchen (Kathe— 
dralen) eines Landes (7. bis 10. Jahrh.): ein 
gewiſſes Anjehen, eine befondere Würde 
verbindet ich mit dem Namen. Je mehr Ein- 
fluß und Bedeutung daher der Biichof zu Rom 
im Laufe der Zeit in der Bam Ehriftenheit 
gewann, mit um jo größerer Vorliebe bezeich- 
neten ſich num die Prieſter an den großen Kir— 
chen und die Diafonen an den Hojpitälern dieſer 
Stadt als cardinales; und als die Biſchöfe 
der nächiten Umgebung Roms, die jogen. fieben 
juburbifarijdhen (von Dftia, Porto, Sabina, 
Tuskulum, Präneſte, Silva Candida und Albano), 
dadurch ausgezeichnet wurden, daß die Päpjte 
fie zu ihren Suffraganen (f. d. Art.) und Kol: 
lateralen madten und in der Wbhaltung des 
Sottesdienftes fich durch fie vertreten ließen, da 
wurden auch jie im Sinne der Bevorzugung 
Kardinäle genannt. Dem Biſchofe von Dftia 
als dem älteften und vornehmijten fam es aufßer- 
dem zu, den Papſt zu weihen. Jetzt erübrigte 
nur, da den ſchon unter der gejamten @eiit- 
lichkeit thatfächlich hervorragenden römiſchen Kar- 
dinälen bejondere Vorrechte übertragen und diefe, 
wie aud der Name, auf fie allein bejichränft 
wurden. Erſteres geſchah unter dem Papſte 
Nikolaus II. (1059—61) auf Betreiben des da- 
mals fchon jehr mächtigen Mönches Hildebrand 
(des jpäteren Papjtes Gregor VII.) Nikolaus 
erließ auf einer Synode zu Rom das fogenannte 
Kardinalsdekret, welches bejtimmte, ak in Zu: 
funft der Papſt ausſchließlich von den Geiſtlichen 
Roms, den clericis cardinalibus (die fieben 
fuburbitarifchen Biſchöfe eingeichlofjen), jtatt wie 
früher von Adel und Volk unter Zujtimmung 
der Geiftlichfeit gewählt werden ſollte. Dieſes 
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Vorrecht ſchloß das andere in ſich, daß der 
Rapit auch nur aus dem Schoße des Kardinals— 
tollegiums gewählt werden durfte. Damit war 
die einzigartige Stellung der römischen Kardinäle 
bejiegelt, und es war mur die von ſelbſt ſich 


Kardinal. 








geidhlagen, jo heißt ein jolcher Kardinal Kron— 
ardinal und hat ganz bejonders die Interefien 
feines Yandes beim heiligen Stuhle zu vertreten 
(Proteftoren). Iſt der in Ausficht genommene 
Kardinal abwejend, jo befommt er das rote 


vollziehende Konjequenz der Thatjachen, wenn | Barett zugejandt, muß; aber das Verſprechen 


der jpätere Papſt Bius V. (1567) es allen aufer- 
römiſchen Kleritern ausdrüdlidy unterjagte, den 
Titel Kardinal noch weiter zu führen oder jich 
unter irgend einem Vorwande beizulegen. Die 
Kardinäle waren die höchſten geiſtlichen Wür— 
denträger nächſt dem Papſte geworden und jtan- 
den jelbit den Erzbiichöfen und lateiniſchen Pa— 
triardien voran; fie bildeten den Kirchen: und 
Staatörat des Papites, das hervorragendjte Glied 
in der Kette hierarchiſcher Verfaſſung, und das 
find fie geblieben. 

Die Kardinäle find zu einem Kollegium zu— 
jammengeichloffen und gliedern ſich unter ein= 
ander wieder nad den Abjtufungen der Hier- 
archie in Kardinal-Bifhöfe, Kardinal-Pres- 
byter und Kardinal: Diakonen, je nad) dem 
Grade ihrer Weihe. Die Zahl der Kardinäle 
ift feit Sirtus V. (1585— 90) durch die Bulle 
Postquam verus etc. 1586 auf 70 feſtgeſetzt: 
6 Biſchöfe (Ditia, Porto, jept mit dem frühe— 
ren fiebenten vereinigt, Frascati, Sabina, Ba: 
läjtrina, Albano), 50 Presbyter und 14 Dia- 
fonen, nachdem diejelbe früher zwiſchen 7 (13. 
Jahrh.) und 76 (umter Bius IV. + 1559) ge: 
ſchwankt hatte; doch find nicht immer alle er- 
ledigten Stellen jogleich wieder beſetzt. Die Wahl 
der Kardinäle geichieht durch unmittelbare päpit- 
lie Ernennung, wobei noch die Eigentiimlid)- 
feit obwaltet, daß nicht immer die in Ausficht 
genommene Berfönlichkeit ſogleich auch öffentlich 
nuntiert, jondern zuweilen vom Papite in petto 
behalten wird, wenn die Erhöhung derielben aus 
irgend welchen Gründen noch nicht thunlich oder 
rätlich ift. Alle katholiſchen Länder ſollen mög- 
lichſt bei Auswahl der Kardinäle berückſichtigt 
werden, doch hat Italien je und je den Vorzug 
ehabt. In einer Privataudienz empfüngt der 
a aus der Hand des Papſtes das rote 
Barett; hierauf wird ihm in einem öffentlichen 
Konfiftorium der rote Hut mit herabhängenden 
Quajten (1245 vom Papſte Innocenz IV. den 
KRardinälen verliehen, dem Paul II. 1464 das 
Purpurgewand Hinzufügte) aufgejeßt (Rezeption). 
In der nädjiten geheimen Sigpung wird ihm vom 


Papſte unter feierliher Anrede der Mund erft | 





abgeben, binnen Jahresfrift den apojtolifchen 
Stuhl in Rom zu beſuchen. Vorbedingungen für 
Erlangung der Kardinalswürde find außer ehe- 
liher Geburt der mindeitens einjährige Beſitz 
der niederen kirchlichen Weihen, und die Abweien- 
beit von Kindern oder Enkeln; auch darf fein 
naher Anverwandter des Promovendus bereits 
unter den dermaligen Kardinälen fich befinden. 
Anlangend die Rechte und Amtspflichten 
der Kardinäle, abgejehen von der ihnen allein 
ujtehenden Papſtwahl, follen fie laut der 
ulle des Papſtes Paul II. vom 23. Septem- 
ber 1536 jein „Mitgehilfen der Sorge und des 
Amtes der Päpſte“; fie können Bann und Er- 
fommunifationlataesententiae verhängen, Geiſt⸗ 
liche entjegen, Pönen auflegen, Renten und Zin- 
jen aufhalten, Tonſur und Weihen erteilen u. ſ. w. 
Alle wichtigen Angelegenheiten der römiichen 
Kirche werden dem Kardinald- Kollegium zur 
Beratung und Enticheidung unterbreitet. An 
der Spige des Kollegiums fteht der Kardinal: 
Dekan, der jedesmal ältejte Kardinalbifchof zu 
Rom. Dasielbe hat ferner einen eigenen Kar— 
dinal-Hämmerer zur Aufficht über die Ein- 
fünftedes Kollegiums, einenfardinal-Staats- 
fefretär der auswärtigen Angelegenheiten (jeit 
1833 auch einen Kardinal:Staatsfelretär 
des Innern), einen GSollicitator zur Wahr: 
nehmung der gerichtlichen Akte, einen Kardinal: 
Bizefanzler für die Ausfertigung der im Kon— 
fiftorium der Kardinäle verhandelten Saden, 
einen Kardinal-Sefretär der Breven, wel: 
cher Bullen und Breven des Bapites zu erpe- 
dieren hat, einen Kardinal: Bönitentiar für 
die vom Papſte rejervierten Abjolutionen und 
geheimen Diöpenjationen, einen Kardinal: 
PBrodatarius zur Ausfertigung von Gnaden- 
jachen, nicht-geheimen Dispenjationen und Ver: 
leihung reſervierter Pfründen. Seitdem das 
weltliche Befittum des Papjtes, der Kirchenftaat, 
im %. 1859 u. 60 teilweife und 1870 gänz- 
lid) an das Königreich Jtalien verloren gegan- 
gen iſt, haben auch die äußeren Berwaltungs- 
geichäfte der Kardinäle eine wejentlihe Abmin- 
derung erfahren, daß aber der Geiſt und die 


geichlojfen, zum Zeichen, dak er fortan auf | Thätigfeit des römischen Kardinalstollegüi jeit: 
die Geltendmachung jeiner eigenen Meinung zu |dem weniger weltförmig und mehr evangeliich 


verzichten habe, dann wieder geöffnet für das 
Reden in, —— neuen Amte. Dann erſt er— 
folgt die Ubergabe des Kardinalsringes und die 
Anweiſung des für ihn beſtimmten Titels (Pro— 
motion). Der alſo Promovierte iſt für ſeine 
Perſon unverletzlich und wird (ſeit Verfügung 
des Papſtes Urban VIII. 1630) Eminertissime 
(Eminenz!) angeredet. Eine Beleidigung gegen 
einen Kardinal wird wie ein Majejtätsverbredyen 
behandelt. 
movierende 


geworden wäre, darüber hat nichts verlautet. 
Die Beratung und Verhandlung der fird- 
lichen Angelegenbeiten jeiten® der Kardinäle ge- 
ichieht teils in den Konſiſtorien, teil® in be- 
jonderen Ausihüfjen oder Kongregationen. 
Die erjteren jind dreifaher Art: 1. außer: 
ordentliche oder öffentliche, welche mur der 
eierlichteit wegen abgehalten werden bei Ge— 
legenheit der Berleifung des Kardinalshutes 


* ein weltlicher Fürſt die zu pro= | oder kirchlicher Kanoniſation oder der Audienz- 
erion mit Erfolg beim Papfte vor⸗ 


erteilung an fremde Gejandten; 2. ordentliche 


Kardinaltugenden. — Karenen. 
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oder geheime, welche früher jede Woche, jpäter | de officiis eine chriſtliche Parallele zu der ge- 


jeden Monat abgehalten wurden, jet nur nad) | nannten Ciceronianishen Schrift ift. 


Letzterem 


Bedürfnis ſtattfinden; dieſe gelten allen wichti- iſt der Chriſt die Verwirklichung des antiken 
gen Angelegenheiten der römiſchen Kirche (Bes Ideals des Gerechten und Weiſen, wie es be— 
ſetzung der biſchöflichen Stühle, Wahl der Kar: ſonders die Stoa aufgeſtellt hatte, und er chri— 
dinäle, Konkordate mit weltlihen Mächten, Anz ! jtianifiert die vier Kardinaltugenden fo, daß bie 
iprachen bei erjreulichen oder betrübenden Er: | prudentia oder sapientia das richtige Verhält- 


lebnifjen der Kirche u. a.); 3. halböffentliche, |mi® gegen Gott, die justitia 


zu melden auch andere Perfonen als Kardinäle 
zugelaffen werden, nachdem der (minder wichtige) 
Gegenſtand zuvor den Karbinälen allein zu einer 
Vorbeipredhung vorgelegen. Die Kongrega: 
tionen find vom Papſte Sirtus V. für gewiſſe 
Geſchäftszweige zwecks prompter, konitanter Er- 
ledigung derjelben eingerichtet. Sie werden ent- 
weder vom Bapfte jelber oder einem Kardinal: 
Präfekten und einem Sekretär geleitet. Als 
die wichtigjten diefer Ausſchüſſe find zu nennen: 
1. die Congregatio consistorialis zur 
Borbereitung der im Konftjtorium zu verhandeln: 
den Sachen; 2. die Congregatio officii 
oder inquisitionis zur Unterſuchung aller 
den Glauben berührenden Angelegenheiten; 3. die 
Congregatioindicisoderlibrorum pro- 
hibitorum, welche die itteratur zu über- 


wachen hat; 4. die Congregatio inter- 
pretum concilii Tridentini zum Zwecke 


der authentischen Auslegung der Tridentinischen 
Beſchlüſſe; 5. die Congregatio rituum zur 
Beaufjichtigung der Liturgie und Borunterfuchung 
bei Heiligiprediungen; 6. die Congregatio 
de propaganda fide zur Yeitung der Mij- 
fion unter Heiden und Alatholifen. 


eriten Ranges, die jogen. legati a latere, 
nur aus der Zahl der Kardinäle genommen 
werden, während al& Gejandte zweiten Ranges 
Nuntien) aud) andere Brälaten —— Über 


Zu merten | 
it noch, daß auch die Legaten (ſ. d. Art.) 





den Hergang bei der Bapitwahl j. den Artifel | 


Konklave“. Näheren Aufihluß über Gejchichte 
und Geftaltung des römischen Kardinalats geben: 
Coneil. Trident. Sessio XXIV u. XXV de 
reform.; Buddeus de origine cardinalitiae 
dign. Jenae 1693; Bangen, Die römijche Kurie 
(Münfter 1854), $ 19—24 — ſowie die ver: 
ichiedenen Lehrbücder des römiſchen Kirchen: 
recht. 

Kardinaltugenden. In der Lehrweiſe der 


antifen philojopbiihen Ethik bildete ſich allmäh—⸗ 


lich die Unterſcheidung von vier Grund- oder 
Haupttugenden (virtutes principales oder car- 
dinales) aus, aus denen man alle Pflichten 
ableitet. Es waren: sapientia (poornaoig) 





egen den Näch— 
ften, die fortitudo das rechte Verhalten in be- 
zug auf die Widerfahrnifie des Lebens, die tem- 
erantia gegen die eigene Perſon bezeichnet. 
nders faht fie Augustin, indem er fie zu Er- 


weiſungen der Liebe zu Gott macht (temperan- 


tia im Gegenfag zur Weltliebe, fortitudo ald 
Überwindung des Leides und Schmerzes durch 
die Liebe, justitia ald Dienjt Gottes, pruden- 
tia als rechte Umterfcheidung des zu Wählen: 
den und zu Meidenden), während fie bei Tho- 
mas Aquinas die Vorjtufe der natürlichen Sitt- 
lichkeit vor der eigentlich chriftlichen bilden und 
als moralifche und intellektuelle durch die „theo- 
logiihen“ Tugenden: Glaube, Hoffnung, Liebe 
ergänzt werden müflen. Die prinzipielle Ein- 
heit der Tugenden oder vielmehr das einheitliche 
Prinzip aller Tugenderweifung zeigte erft Quther 
und die reformatoriihe Ethi * in dem auch 
die Perſon wiedergebärenden und erneuernden 
rechtfertigenden Glauben, aus welchem notwen— 
dig die danfbare, demütige Liebe zu Gott folgt, 
welche hinwiederum die Liebe zum Nächſten in 
ſich ſchließt. Schleiermaher antikifiert wieder in 
feiner Behandlung des Tugendbegriffes, wenn 
er die befebende und die befämpfende, die vor- 
jtellende und die darjtellende Tugend unterjchei- 
det, wogegen die neuere Entiwidelung der Ethil 
mit Recht von diefem alten antifen Pas ab- 


| fieht und die chriftliche Tugend aus dem eigen- 


tümlichen Weſen des neuen Chriftenftandes ab- 
leitet. Bol. Luthardt, Die antife Ethik ꝛc. 
Leipzig 1887 und Derfelbe, Geſchichte der hrift- 
fihen Ethik. 1. Hälfte. Leipzig 1888. 

Kareah, der Vater des Johanan (ſ. d. 1} 
und des Jonathan (f. d. 6), 2 Kön. 25,23; Je- 
rem. 40,8 ff. 

arena (von carentia oder was wahrjcein- 
liher von quadragesima sc. dies). 1. Die 
vom Biſchof oder dem Abt größeren Sündern 
ihrer reſp. Jurisdiltion verordnete bierzigtügige 
Buhzeit. In der Negel wurde fie bei Waſſer 
und Brot hingebradjt; es famen aber auch Ein- 
ferferungen und Geihelhiebe hinzu. — 2. Der 


Ablaß von diefer Buße. 


Karenen, eigentli Karen, ift der Geſamt— 


oder prudentia, Weisheit oder Klugheit; justi- |name der aus acht oder noch mehr Stämmen 
tia (dıxamoovrn), Gerechtigkeit; fortitudo (dv- | (die hervorragenditen die Sgau und die Bghai) 


dpie), Zapferteit; moderatio oder temperantia 


(owppoovvyn), Mähigung. Popularifiert wurde 
dieje Einteilung bejonders durch Ciceros Schrift 
de officiis, die ſich eng an die gleichnamige Ar- 
beit des Stoifer® Panätius anſchloß. Sie ging 
auch in die Ethil der alten und mittelalterlihen 
Kirche über, in der griechiichen Kirche durch die 
Alerandriner (Clemens und Origenes), in der 
abendländiihen durch Ambrofius, deſſen Bud 


Meujel, Kirchl. Handlexikon. II, 





bejtehenden Bergbevölterung von Oberbarma, 
deren Wohnfipe im Norden des Landes an der 
Grenze von China und in den Niederungen 
wiſchen Sramadi und Salwen liegen. Das 
Bolt, welches von den Barmanen veradhtet und 
bedrückt wird, jcheint Miſchvolk aus diefen felbft 
und Chinejen zu fein, bewahrt jid) aber gewiſſe 
religiöfe Überlieferungen von einer zu erwar: 
tenden Offenbarung des Weltihöpfers und hat 
44 
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Karfreitag. — Karl der Große. 





deöhalb die Predigt des Evangeliums mit Freu— 
digfeit angenommen. Die Miffion unter den 
Karenen wurde durch die barmaniſche Miffion 
Judſons (f. d.) veranlaßt. Nachdem ein zu ſei— 
nem Volke zurüdgefehrter früherer Sklave, na— 
mens Kathabju (geft. 1840), der erjte Apojtel 
des Ehriftenglaubens geworden war, wurde 1828 
von den amerifaniichen Baptiften in Tawoy eine 
förmliche Karenenmiſſion eingerichtet, in welcher 
die Miffionare Boardman, Wade und Mafon 
(gejt. 1874) thätig waren. Die Bibel wurde 
von leßterem in die Dialekte des gm und Bghai 
überjegt. Eigentümlich iſt bei diefer Miſſion 
die jchnelle Organijation der Gemeinden und 
die große Brauchbarkeit begabter Eingeborener 
für Fredigt und ———— Man zählt jetzt 
gegen 100000 Chriſten in Gemeinden mit 
etwa 100 kareniſchen Paſtoren und vielen Ge— 
bilfen. Die widtigften Stationen find Ran- 
gun, Bafjein und Zaungu. Freilich fehlt dem 
jo ſchnell chriftianifierten Volke die Feſtigkeit 
des Bekenntniſſes. Es find nicht nur bei ge 
gebener Gelegenheit Karenen der in Barma 
ebenfalls wirkenden anglifanifchen, jondern auch 
der katholiſchen Miffion zugefallen; ebenjo übt 
unter ihnen die buddhiſtiſche Lehre eine große 
Anziehungstraft. 

Karfreitag, 
j. Charfreitag. 

Karg (latinifiert Parſimonius), Georg, 
lutheriſcher Theolog, geboren 1512 zu Herol⸗ 
dingen im Dettingenjhen als Bauernjohn. In 
Wittenberg, wo er ftudierte, fam er 1538 als 
junger Magijter wegen wiebertäuferifcher Irr— 
lehre in Haft. Da er fich aber belehren lieh, 
empfahl ihn Luther 1539 als Pfarrer und Su— 
perintendent nad) Dettingen. Infolge des Schmal- 
faldiihen Krieges von da vertrieben, ward er 
1547 Pfarrer zu Schwabah, 1556 General: 
Superintendent in Ansbach. Nachdem er jchon 
wegen philippiftiiher Abendmahlslehre Wider: 
fpruch hervorgerufen, regte er einen längeren 
Streit, den nad ihm genannten —— 
dadurch an, daß er im Jahre 1563 Theſen über 
die Rechtfertigung des Sünders vor Gott ver— 
öffentlichte, in welchen er behauptete, Chriſtus 
habe nur durch ſeinen leidenden Gehorſam 
für uns genug gethan, während er den thä— 
tigen Gehorſam als Menſch dem Vater ſchul— 
dig geweſen ſei und denſelben für ſich geleiſtet 
habe. Da er trotz mehrſeitiger, auch auswär— 
tiger Entgegnungen hierbei verharrte, ward er 
vom Amt ſuspendiert und nach Wittenberg be— 
hufs Unterredung mit den dortigen Theologen 
geichict. Hier mwiderrief er 1570 in ihn höchſt 
ehrender Weife und ward darauf wieder in jein 
Amt eingejegt. Er ftarb 1576. Gein Kate— 
hismus (Quaestiones catecheticae oder Kurze 
Summe dhrijtliher Lehre) hat fih bis ins 
19. Jahrhundert im Ansbadhiichen erhalten. Ge— 
gen die Kargſche Irrlehre wendet fich, ohne 
Sarg zu nennen, Form. Conc. art. III. p. 684 s. 

argiher Streit, ſ. Karg. 
Karien, (nur 1 Matt. 15, 23 erwähnt), eine 


Karfamstag, Karmwode, 


ſüdlich von Lydien gelegene Landſchaft Kleinafiens 
(f. d.), die in der Geſchichte des Reiches Gottes 
nirgends beſonders hervortritt. Die Bewohner, 
die ihre Selbjtändigkeit jhon in vorgejdichtlicher 
Beit verloren haben, werden auch bei ben Grie- 
chen öfter mit den Kretern verwechſelt, und jo 
haben einige Wusleger ———— daß die 
2 Kön. 11, 4.19 genannten Kari (Luther: Haupt- 
leute) ähnlich wie die Crethi kretiſche oder pbi- 
liſtäiſche, lariſche Mietsfoldaten geweſen jeien. 
Siehe über dieſe ſehr unwährſcheinliche An— 
nahme den Art. Crethi und Plethi. 

Karloth, ſ. Kirioth. 

ſtarkag, eine ſonſt unbekannte Stadt im Sü— 
den von Juda, Joſ. 15, 3. 

Karkaphenſiſche Bibelüberſetzung, ſ. Bibel- 
überſetzungen 3. 

tlor, eine vermutlich an der Oſtgrenze 
des Stammes Gab gelegene Ortihaft, wo bie 
midianitiichen Feinde Gideons Stellung genom- 
men hatten, Richt. 8, 10. 

Karl, gen. Martell (der Hammer), Be- 
gründer der Karolingiihen Dynaftie, geboren 
im Jahre 690 ald Sohn Pipins von Heriftall, 
jeit 720 Majordomus des ganzen Franlenreichs. 
Die Krone feiner friegeriihen Thaten war die 
Befiegung der Mauren bei Boitier oder Tours 
(732) und 737 bei Narbonne, denn hierdurch 
rettete er das hriftliche Europa vor ber Sturm- 
flut des Islam. Durd) das von ihm für tapfere 
Soldaten eingeführte Benefizialweſen entzog er 
der Kirche wieder einen bedeutenden Teil der 
ihr unter den Merovingern zugemwendeten fo- 
lofjalen Domänen. Die Miffionsthätigkeit des 
Bonifacius beförderte er, dem Papjt Gregor III. 
N d.), der ihm wiederholt dringend gegen den 

ongobardenkönig Liutprand zu Hilfe rief, konnte 
er bdireft nicht beiftehen, weil er mit leßterem 
gemeinfam gegen die Mauren gefämpft und ihn 
zum Freumd gewonnen hatte: er bejchränfte ſich 
daher darauf, einige Kleriker zur Friedensver⸗ 
—— nach Italien zu ſchicken. Bald nach— 
her ſtarb er 741. 

Karl der Große, fränkiſcher König und 
römiſcher Kaiſer (768—814), geboren 742, 
folgte im Jahre 768 gemeinfam mit feinem Bru- 
der Karlmann feinem Bater Pipin dem Kleinen 
in der Herrihaft über die Franken und ver- 
einigte 771 nad) Karlmanns Tod das ganze 
Frankenreich wieder in feiner Hand. Zunächſt 
galt e8, die Dftgrenze jeined Reiches gegen die 
friegeriihen Sachſen zu fihen Im Jabre 
772 brad; Karl mit Heeresmacht in das Ge: 
biet derfelben ein, nahm die Feſte Ereöburg an 
der oberen Diemel und zerjtörte die nicht weit 
davon gelegene Irmenſäule. Während des Kam— 
pfes von dem Papſt Hadrian II. gegen den Lon— 
gobardenfönig Defiderius zu Hilfe gerufen, brach 
er 773 mit feinem Heere nad) Stalien auf, 
ſchloß den König der Longobarden in Pavia ein 
und zwang ihn jchliehlich zur Mae Das 
Longobardenreich wurde dem Frankenreiche ein- 
verleibt (774). Kaum aus Italien zurüdge- 
fehrt, wandte fih Karl von neuem gegen die 
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Sachſen. Siegreich drangen die Franfen im | Diener, um dur gemeinjamen Glauben und 
Jahre 775 im Sadjjenlande vor, aber, da Karl | gleiche Gefittung die verjchiedenen Teile des Rei- 
im nädjten Jahre (776) durch einen Aufftand | ches zu einem Ganzen zu verfmüpfen. Der ein- 
der Longobarden nad) Jtalien gerufen ward, | ſache Name eines Patricius jchien aber für 
gingen die errungenen Borteile ſchnell wieder | einen fo gewaltigen Schirmherrn der Kirche, 
verloren. Im Jahre 777 troßte nur noch Wi: | wie Karl der Große fich gezeigt hatte, ebenſo— 
dufind, der Herzog der Weitphalen, dem fieg: |, wenig ausreichend, wie der Titel eines Franken— 
reihen Franlenkönig. Ehe diejer jedoch an die | königs für den Beherricher eines jo gewaltigen 
Unterwerfung desjelben ging, folgte er einer | Reiches, welches fich dem zu Grunde gegangenen 
lieg des Statthalterd von Saragofja, | weitrömijchen Reiche ebenbürtig zur Seite —* 
ihm gegen den Kaliſen von Kordova Hilfe zu | konnte. Derartige Erwägungen mögen zuerſt 
leiten. Mit einem ftattlichen Heere zog er über | den Gedanken wach gerufen haben, die abend- 
die Pyrenäen nad) Spanien (778), aber er jchei- | Ländifche Kaiſerwürde zu erneuern. Am 25. De- 


Karl der Große. 





terte vor Saragofja, und auf dem Rüdzuge wurde | 
jein Nadıtrab im Paſſe von Ronceval von | 
den Basken überfallen und vernichtet. Auf die 
Kunde von diefer Niederlage erhoben jofort die 
Sachſen wieder ihr Haupt. Schnell eilte Karl | 
über den Rhein, jchlug die Aufftändiichen bei 
Bodolt a. d. Aa (779) und drang fiegreich bis 
zur Elbe vor (780). Aber jhon zwei Jahre | 
darauf brad) der Aufjtand von neuem los (782); 
die Priefter und Mönche wurden erjchlagen, die 
Kirchen zerjtört und ein fränkiſches Heer, wel— 
ed gegen die Serben aufgeboten war, am | 
Süntel vernidtet. Nach einer feinesiwegs jiche- 
ven Überlieferung ſollen 4500 Sachſen bei Ber: 
den an der Aller ihre Treulofigfeit mit dem 
Leben gebüßt haben. Der Troß des Sachſen— 
volfed wurde jedenfalls nicht dadurch gebeugt, 
erjt nachdem fie zweimal bei Detmold und an 
der Hafe entjcheidend gejchlagen waren (783), 
unterwarfen fie jih. Zu Weihnachten 785 er- 
ſchien auch der gefürchtete Sachjenherzog Widu— 
find in der füniglihen Pfalz zu Attigny, hul— 
digte dem Könige und empfing die Taufe. Ein 
legter Aufitand der Sachſen im Jahre 792 wurde 
nad jehsjährigem Kampfe niedergeworfen, und 
damit war die Widerftandstraft des Volles end— 
giltig gebrohen. Nach Beendigung des Sad): 
ſenkrieges wandte ſich Karl gegen den treulofen 
Herzog Thafjilo von Baiern, der ſich beim Her: 
annahen der Franken freiwillig unterwarf (787), 
dann aber auf Empörung jann und gleich Deji- 
derius ind Klofter gehen mußte. Nun galt es, 
die Grenzen des Reiches gegen bie Einfälle der 
benachbarten flaviihen Stämme zu jchügen. 
Schon im Jahre 789 hatte Karl die Serben 
und Bilzen im Oſten der Elbe unterworfen; 
jetzt zog er gegen die Avaren (791), drang ver: 
heerend bis zur Mündung der Raab vor und 
überließ dann die jiegreihe Beendigung des Krie— 
ges jeinem Sohne —* (799). Am Ausgang 
des achten Jahrhunderts erjtredte jid das Heid) 
Karld des Großen von der mittleren Donau 
bis über die Pyrenäen hinaus und von der 
Eider bis zum Garigliano. Die Einheit diejes 
gewaltigen Reiches ** nicht auf der Na— 
tionalität, ſondern auf der Verbindung des frän- 
fiihen Königtums und der römijchen Kirche. 
Beide Gewalten hatten einander zu ihrem Be: 
jtehen nötig. Die Kirche bedurfte des Schußes 
der weltlihen Macht gegen ihre Widerjacher, 
die weltliche Macht bedurfte der Kirche und ihrer 
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mber deö Jahres 800 empfing Karl in der 
Feterstirche zu Rom aus der Hand eos II. 
die Kaiſerkrone, und damit hatte die Idee einer 
großen ftaatlich=firchlichen Gemeinschaft der abend- 
ländiſchen Bölter einen fihtbaren Ausdruck ge: 
wonnen. 
Als Schirmherr der Kirche hielt der Kaijer 
es für eine jeiner erjten Pflichten, in jeinem 
Reiche für das Wohl derjelben und die Aus- 
breitung des chriſtlichen Glaubens Sorge zu 
tragen. „Unjere Sache ift es,“ ſchreibt er an 
den Biihof von Rom, „die Kirche Chriſti über: 
all auf Erden gegen den Anjturm der Heiden 
und die Verwüſtung der Ungläubigen mit Waf- 
jengewalt nad) außen zu verteidigen, in ihrem 
Innern fie durch Anerkennung bes katholischen 
Glaubens zu befejtigen. Eure Sache dagegen, 
heiligiter Vater, ijt e8, mit aufgehobenen Hän- 
den wie Moſes unjern Kampf zu unterjtügen, 
damit auf eure Fürbitte durd) Gottes gnädigen 
Beiftand das chriſtliche Volk über die Feinde 
feines Namens überall triumphiere und alſo 
der Name unferes Herrn Jeſu Ehrifti auf der 
anzen Welt verherrlicht werde.“ Diefem Grund- 
jap ijt der Kaiſer während jeiner fajt fünfzig- 
jährigen Regierung ſtets treu geblieben. So— 
wohl unter jeinem fränkiſchen Bolfe, wie unter 
den heidniſchen Nachbarvölkern ſuchte er chrift- 
liches Leben und chriftliche Gejittung nad) allen 
Kräften zu fördern. Eifrig befämpfte er in fei- 
nen Kapıtularien die abergläubijchen Gebräuche 
im Volke; jo unterjagte er das Taufen ber 
Gloden und jeglichen zauberiihen Schuß gegen 
Hagel; auch verbot er den Mißbrauch des — 
elium und Pſalter, um durch Aufſchlagen der— 
* die Zukunft zu erforſchen. Der Klerus 
mußte natürlich durch Zucht und Bildung un— 
ter der großen Maſſe des Volles hervorragen. 
Das Leben der Geiſtlichen wurde daher ſtrengen 
Regeln unterworfen, und allerlei Mißbräuche, 
welche ſich eingeichlichen hatten, wurden bejeitigt. 
Bejonders lieh Karl es ſich angelegen fein, das 
Ehrijtentum in den neu erworbenen, bisher heid- 
niichen Gebieten durch die Anlage von Bis— 
tümern und Klöftern zu befejtigen. Im Sad: 


jenlande wurden auf jeine Beranlafjung die 
Bistümer Münjter, Osnabrüd, Minden, Bader: 
born, Halberjtadt und Verden gegründet. In 


Baiern wurde Salzburg 798 zum Erzbiätum 

erhoben. Die Ernennung der Biſchöfe lag in 

den Händen des Kaiſers; felbit das erzbiſchöf— 
44* 
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liche Ballium erteilte der Papſt nur auf jeinen 
Antrag. Zu den Päpften jeiner Zeit pflegte 
der Kaifer die freundichaftlichiten Beziehungen; 
der Stuhl Petri hatte in ihm einen mächtigen 
Beſchützer und Förderer jeiner Intereſſen. Aber, 
wenn er auch den Päpſten ald den Stellver- 





tretern Chrifti auf Erden ſtets mit Ehrfurcht | 


begegnete, unterwarf er fi) dennod nicht un— 
bedingt ihrer Entſcheidung in religiöfen Fragen, 
jondern vertrat zuweilen eine abweichende Yin, 
fiht. Im Bilderftreit trat Karl fogar auf die 
Seite der byzantiniſchen Kaiferin Irene und lieh 
die Beichlüfie des Konzils, auf welchem Ste— 
phan III. den Bann über die Bilderfeinde aus— 
eiprochen hatte, durch die von Alkuin verfahten 
ibri Carolini widerlegen. Aber nicht allein 
der Theologie, fondern der Wiſſenſchaft überhaupt 
brachte der Kaifer das regfte Interefje entgegen. 
Die geiftige Bildung feines Zeitalter beruhte 
auf der Wiederbelebung der antifen Kultur, wie 
fie durch die Kirche, beſonders durch die zahl- 
reihen Klofterjchulen vermittelt wurde. Derar- 
tige Schulen wurden auf faiferlihen Befehl im 
ganzen Rande angelegt und in denfelben Unter: 
richt im Leſen, Singen, Rechnen und in den 
geijtlihen Wifienichaften erteilt. Bejonderen Ruf 
grob die Hofichule, an welcher die Söhne der 
eamten ihre Ausbildung erhielten. Karls Hof 
8 Aachen war der Mittelpunft aller geiſtigen 
eftrebungen jener Zeit. Dort weilte Paulus 
Diakonus, der Gejchichtsjchreiber der Longobar: 
den, dort der gelehrte Grammatiter Petrus von 
Piſa, der Angelſachſe Alluin, der glänzende An— 
gilbert und Einhard, aus deſſen Feder uns ein 
getreues Lebensbild des gewaltigen Herrſchers 
erhalten iſt. Hier wird uns Karl als ein Mann 
geſchildert von ſtarlem, kräftigem Körperbau, jtatt- 
licher, hoher Geſtalt, großen klaren Augen und 
heiterem und freundlichem Geſichtsausdruck. In 
Speiſe und Trank war er mäßig, ſeine Klei— 
dung war ſchlicht und ſeine Lebensweiſe ge— 
regelt. Dabei beſaß er eine reiche Redegabe 
und war ein Freund aller Künſte und Bitfen- 
ihaften und ein Wobhlthäter aller Armen. Er 
itarb im zweiundfiebenzigften Jahre feines Les 
bensalterd® am 28. Januar 814 und wurde im 
Dom jeiner Lieblingspfalz Aachen beigeſetzt. — 
Litteratur: Eginhard, Vita Caroli Magni, 
deutich v. Abel, 1850; Dippoldt, Leben Kaiſer 
Karls des Großen, Tübingen 1810; Gaillard, 
Histoire de Charlemagne. 2. Aufl. 4 Bde. 
Paris 1819; v. Gagern, Karl der Große. 
Darmftadt 1845. 

Karl der Kahle, Sohn Ludwigs des From— 
men aus deſſen zweiter Ehe, geboren 828, er- 
zwang in Gemeinſchaft mit feinem Stiefbruder 
Ludwig dem Deutichen 843 den Vertrag zu Ber: 
dun, der ihn zum Seren von ganz Weſtfranken 
machte; der Vertrag von Merjen (870) brachte 
ihm die romaniſchen Teile von Mittelfranken 
hinzu. Gegen Rom und dejien Anfprüche un- 
ter Hadrian II. (j. beide Hintmar) nahm der 


übrigens friegäuntüchtige, aber den Gelehrten | 


günftige (Erigena) und tbeologijch gebildete Fürſt 


Karl der Kahle. — Karl V. 


anfänglich eine ichr energiiche Haltung an. Als 
aber Johann VIII. zu Weihnachten 875 bie 
Kaiferfrone nicht dem nächſtberechtigten Ludwig 
dem Deutichen, fondern ihm aufs Haupt jepte, 
ſchlug er um: er nahm unter entidhiedener Oppo— 
ſition feine® Klerus, Hinfmar an der Spike, 
einen päpftlihen Stellvertreter und geijtlichen 
Brimas für Frankreich an, gab die Papſtwahl 
für die Zufunft unbedingt frei und entiagte allen 





- | Anfprüden auf Landeshoheit über den Kirchen— 


ftaat (wonach das unter Johann VIII. Gejagte zu 
berichtigen ift). Er ftarb 877 auf der Flucht vor 
feinem Better Karlmann am Fuß des Mont: 
cenid an dem ®ift, welches ihm jein eigener 
Leibarzt, ein Jude, gereicht haben joll. Bal. 
Dümmler, Geich. des oftfränt, Reiches. 1862 ff. 

Karl IV., deutiher König und rö- 
mijcher Kaifer, im Jahre 1346 von der luxem⸗ 
burgijhen Partei Ludwig dem Baier ald Ge- 
—— gegenübergeſtellt und von Clemens VI. 

eſtätigt, nachdem er deſſen Forderungen durch— 
aus ſich gefügt, insbeſondere gelobt hatte, den 
Kirchenſtaat ohne päpſtliche Erlaubnis nie zu 
betreten umd bei jeiner Krönung in Rom nur 
die dazu erforderlichen Stunden ſich aufzuhalten. 
Nach Sicherung feiner Herrſchaft in Deutichland 
‚empfing er im Jahre 1365 zu Rom die Kai— 
ſerkrone. Ein zweites Mal zog er 1367 dort: 
bin, um dem von Avignon nad Rom zurüd- 
— Urban V. die Reſidenz zu ſichern. 

llein er kehrte unverrichteter Sache zurüd. 
Verdient machte er ſich durch den Erlaß der die 
deutſche Königswahl regulierenden goldenen Bulle 
(1356) und durch die Stiftung der Univerſitüt 
Prag (1348). Aber er ift auch der Kaifer, wel— 
cher 1369 von Lucca aus durd) vier Edifte umd 
1378 von Trier aus durch ein fünftes der In— 
quifition in Deutichland alle nur denkbaren 
Rechte, Gewalten und Privilegien verlieh. Er 
jtarb 1378 zu Prag. Vgl. Friedjung, Kai- 
fer Karl IV. und jein Anteil am geiftigen Le— 
ben jeiner Zeit 1876. 

Karl V., deutiher König und römi: 
iher Kaifer (1519— 1556), geboren am 24. Fe- 
bruar 1500 zu Gent, am 28. Juni 1519 ein- 
jtimmig zum deutjchen König gewählt. Unter 
jehr ſchwierigen Verhältnifien übernahm er die 
—— über ein ſo weites Gebiet. Gegen die 
Oſtgrenze des Reiches ſtürmten die wilden Hor— 
den der Türken, im Weſten lauerte der krie— 
geriſche König von Frankreich und im Innern 
drohte das deutſche Reich durch eine unheilvolle 
Kirchenſpaltung zerriſſen zu werden. Karl V. 
ſah ſich vor die Frage geſtellt, ob er mit der 
Vergangenheit brechen und an der Spitze ber 
religiöfen Bewegung einen großartigen allge- 
meinen Aufihwung Deutichlands herbeiführen, 
oder aber in die Fußſtapfen feiner Vorgänger 
treten und auch fernerbin in Gemeinſchaft mit 
| Mom die Geſchicke der ihm untergebenen Böl- 
| fer leiten follte. Die kühnften Hoffnungen eines 
großen Teild des deutichen Volles knüpften 
fh an die Perjon des jungen Königs, aber, 
wie alle Habsburger, war auüch er von bedäch— 
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tiger, berechnender Natur. Bon Jugend auf 
feiner deutichen Heimat entfremdet, verjtand er 
nicht die Stimme feines Volfes; ihm fchien die 
Idee einer faijerlihen Weltherrihaft ruhmvoller 
als die Befreiung der Völler aus den Banden 
Noms; ihm ftand das Intereſſe feines Haufes 
höher ald die Wohlfahrt und das Heil feiner 
Unterthanen. Auch war er zu jtreng in den 
Grundjäßen der fatholiichen Kirche erzogen, ala 
daß eine freiere Negung ja plötzlich Gewalt über 
ihn hätte gewinnen fünnen. Auf dem Reichs— 
tage zu Worms (1521) geihah das Gefürchtete; 
Quthers Lehre wurde verworfen. Karl gebrauchte 
den Rapft für feine Pläne „gegen Frankreich, 
und das hatte bei ihm den Ausſchlag in dieſer 
ſo wichtigen Frage gegeben. Nachdem er dann 
die Regierung Deutſchlands in die Hand ſeines 
Bruders Ferdinand gelegt hatte, begab er ſich 
felbjt nach Spanien, um einen Aufftand der ka— 
ftilifhen Städte zu unterdrüden und zum Kriege 
gegen Franfreid zu rüften. Während er mit 
Süd gegen Franz I. fämpfte, hatte die Refor- 
mation in Deutichland immer mehr Boden ge— 
wonnen. Aber auch die Türfengefahr war drohen 
der denn je, und die Liga von Cognac, welche 
im Jahre 1526 zwischen — I., Clemens VII, 
Benedig und dem Herzog von Mailand geichlofien 
war, bedeutete gleichfalls nicht? Gutes für den 
Kaifer. Inſolgedeſſen lauteten die Beſchlüſſe 
des eriten Reichdtages zu Speier (1526) ver- 
hältnismäßig günftig für die Proteftanten, und 
Karl konnte jet, ohne von diefer Seite etwas 
befürchten zu brauchen, dem von außen her 
drohenden Feinde begegnen. Der zweite Krieg 
gegen Frankreich (1527 —1529) wurde durch den 
jogen. Damenfrieden zu Cambrai abermals zu 
feinen Gunften entichieden. Für die Lage des 
Proteftantidmus in Deutichland war diefer neue 
Sieg des Kaiferd nichts weniger ald günftig; 
denn die fiegreihe Machtſtellung ſeines Bruders 
ermöglichte es Ferdinand und der Fatholifchen 
Partei auf dem zweiten Neichdtage zu Speier 
(1529), den Anhängern der neuen Lehre ener- 
gifcher entgegenzutreten. So lange war Karl V. 
feit dem Jahre 1521 den deutſchen Verhältnifien 
perjönlich fern geblieben. Nachdem er aber im 
Jahre 1530 zu Bologna die Kaiferfrone em: 
pfangen hatte, entſchloß er fich jelbit nad) Deutich- 
land zu gehen, in dem Glauben, die fleine An: 
zahl von Fürſten und Städten, welche der neuen 
Keberei anhingen, mit leichter Mühe bezivingen 
zu können. Das zuverfichtliche Auftreten der 
Protejtanten auf dem Reichstage zu Augsburg 
(1530) belehrte ihn allerdingd eines anderen, 
aber die innere Konſequenz feiner Politik nötigte 
ihn, die Sache Roms weiter zu vertreten. Der 
Reichstagsabſchied lautete daher — für 
die Proteſtanten, doch wurde der Kaiſer durch 
die politiſche Bedrängnis bald darauf abermals 
zum Nachgeben gezwungen. Wieder war es 
die Türkengefahr, welche dem Proteſtantismus 
zu Hilfe kam. Soliman rüſtete von neuem. 
Infolgedeſſen wurde im Nürnberger Religions- 
frieden (1532) der Augsburger Reichstagsab— 


ſchied zurückgenommen und den Proteftanten bis 
zu einem binnen Jahresfriſt abzuhaltenden Kon— 
zit freie Religionsübung geftattet. Ummutig 
über den geringen Erfolg feines perfönlichen Er— 
icheinens in Deutichland, fehrte Karl nach Spa- 
nien zurüd, um dort einen Zug gegen Tumis 
Mu unternehmen (1535). Während Hi dann die 
eformation im Fluge über das nördlicdye Europa 
verbreitete, ſah der Kaiſer fich durch neue Ber- 
widlungen mit Frankreich geziwungen, feine ganze 
Aufmerkſamkeit auf den Süden jeines Reiches 
zu richten. In den Jahren 1536—1544 wurde 
noch zweimal zwifchen Karl V. und Franz 1. 
um den Befig Jtaliend und der Freigrafihaft 
Burgund geftritten. Im Frieden zu Crespy 
(1544) verzichtete Karl endlidy auf die Bour— 
game, während Franz I. feinen Anfprücden auf 

eapel und auf die Lehenshoheit über Artois 
und Flandern entjagte. Inzwiſchen hatten die 
ee der mit Frankreich verbündeten Türken 
ben Slaifer wiederum veranlaft, den Proteſtan— 
ten auf den beiden Reichdtagen, welche 1541 
und 1544 zu Speier abgehalten wurden, wei— 
tere Zugeitändniffe zu machen. Dennod) ipigte 
fih das Verhältnis zwifchen ihm und den pro- 
teftantifchen Fürſten, die zum Schmalkaldiſchen 
Bunde zufammengetreten waren, immer mehr zu. 
Bald nad Luthers Tode entbrannte der heile 
Krieg (1546— 1547), der durch den Sieg des 
Kaifers bei Mühlberg zwar zu Ungunften der 
Proteftanten entſchieden wurde, der demielben 
aber zeigte, dak man in Deutſchland nicht ge- 
fonnen jei, Luthers Erbe leichten Kaufes wie— 
der fahren zu lafien. Das jogenannte Interim 
ward zwar durd den Augsburger Reichstag 
(1548) angenommen, fand aber weit und breit 
Widerſpruch. Dazu kam das Zerwürfnis des Kai- 
jers mit Kurfürft Morig von Sachſen. Nadı: 
dem Karl in Innsbrud nur mit Mühe der Ge: 
fangennahme durch biefen entronnen war, mußte 
er im Paſſauer Bertrage (1552) nicht nur 
in die Freilaſſung Philipps von Hefjen, des 
Schwiegervaters Moritzens, willigen, fondern 
auch veriprechen, auf einem demnächſt abzu- 
haltenden Reihätag den kirchlichen Zwiſt end- 
giltig zur Aufriedenheit der Parteien beilegen 
u wollen. Dies gelaah im Jahre 1555 durd) 

n Augsburger Religionsfrieden. Der Kaiſer 
hatte ſich inzwiſchen abermals gegen Frankreich 
gewandt, um demfelben die Städte Metz, Toul 
und Berdun zu entreißen, welche Morig int Ber- 
trage von FFriedewalde (1551) an Heinrich II. 
egen dad Verſprechen feiner gl verpfündet 
— Nach langer, vergeblicher Belagerung von 
Metz begab er ſich, am Glücke verzweifelnd und 
durch körperliche Leiden verſtimmt, nach den Nie— 
derlanden und legte hier zu Brüſſel die Krone 
nieder (1556). Er zog ſich in die Einſamkeit 
des ſpaniſchen Kloſters St. Juſt zurück. Die 
Sage berichtet, daß der lebensmüde Monarch 
hier ſeine letzten Tage als Mönch in ſtiller Be— 
ſchaulichkeit verlebt habe, aber die geſchichtliche 
Forſchung weiß nichts von alledem. Allerdings 
bat Karl V. den Reft feines Lebens im Klojter 
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verbradht, aber nicht als Mönch, fondern als 
Privatmann, und als ſolcher ift er zu St. Juſt 
am 21. September 1558 geftorben. Bol. Gun— 
tram, Kaifer Karl V. 1865; Maurenbreder, 
Karl V. und die deutfchen Protejtanten 1545— 
1555. 1865; Baumgarten, Gefchichte Karla V. 
2 Bde. 188588. 

Karl I., König von Großbritannien 
und Jrland 1625—49, verfolgte die Ziele fei- 
ne3 Vaters (j. Jakob I.) in der rüdfichtslofeften 
Weile, indem er die Alleinberrichaft der bifchöf- 
lichen Kirche als Hauptftüge jeines abfoluten 
Negimentes mit allen Mitteln erjtrebte. So 
fonnte er feine Freunde haben außer den We- 
nigen, die diefer felben kirchenpolitiſchen Rich— 
tung buldigten. Zu ihnen gehörte Erzbifchof 
Laud (ſ. d.) von Canterbury, defien fatholifie- 
rende gottesdienftliche Neuerungen jchon in Eng- 
land mißtrauifc angefehen, in Schottland aber 
als Baalsdienſt verworfen, die kriegeriſche Er: 
bebung der dortigen Presbyterianer ——— 
(ſ. Eovenant und Schottland). Da des Königs 
Gemahlin, Henriette Marie, Heinrichs IV. von 
Frankreich Tochter, katholiſch war und blieb, jo 
fonnten jene fatholischen Neigungen der Negie- 
—* die iriſchen Katholilen wirkllich auf den Ge— 
danken bringen, ihre Verſchwörung gegen die 
Proteſtanten (f. Irland), welche 1641 das große 
Blutbad herbeiführte, jei dem Könige nicht zu= 
wider, und fo mag fich die in England verbrei- 
tete — erflären, er habe feine Hände im 
Spiele gehabt. In England waren alle, die 
nicht der Staatskirche Huldigten, ohnehin des 
Königs Gegner, aber aud) unter den Freunden 
derjelben entfremdete er ſich mehrere durch ein 
Buch, das er zur Empfehlung der Vergnügun— 
gen am Sonntage ſchrieb (Book of sports), 
während wieder andere unter ihnen wohl ber 
firhlihen, aber nicht der politiichen Meinung 
des Königs folgten, zufolge deren die Rechte des 
Rarlamentes mißachtet wurden. So mufte es 
Karl geichehen lafien, dak die Weſtminſter-Sy— 
node r d.) ihre presbyterianiſchen und purita= 
niſchen Grundfäße im geraden Gegenfaß zu ben 
feinigen entwickelte. Shtiehfic, hat der König 
feinen ftarren Widerjtand gegen jegliche kirch— 
liche und ftaatliche Neugeftaltung mit dem Tode 
büßen müſſen, den er heldenmütig erlitt. (Val. 
die Artifel Anglikaniſche Kirhe und England). 

Karl II., König von Großbritannien 
und Srland 1660-85, Sohn des PVorigen, 
in den wichtigjten Entwidelungsjahren dem Ein- 
flufje jeiner katholischen Mutter überliefert und 
bis zum dreißigſten Lebensjahre der Unruhe der 
Flucht und des Berbannungslebens preiögegeben, 
zeigte als König nur die ererbte Vorliebe der 
Stuart für die Herrſchermacht, aber nicht die 
Widerftandsfraft feiner Vorfahren. Wie fein 
Königtum ein Geſchenk des Parlamentes war, 
jo wurde feine Regierung zunächſt zur bloßen 
Genehmigung alles defen, was das Parlament 
zum beiten des engliichen Handels und zur 
— der — Staatskirche beſchloß 
(f. d. Art. Korporationsakte, Uniformitätsakte, 





Karl I. v. Großbrit. u. 


Irland. — Karlijtadt. 


Konventifelakte, Fünf-Meilen- Akte). Aber war 
der König nicht ſchon bei Lebzeiten heimlicer 
Katholif, was viele glaubten, jo hat er fich doch 
durch katholiſche Einflüffe zu verhängnisvollem 
jelbftändigen Borgehen beſtimmen lajjen. Dem 
Wunfce des Barlamentes zumider wurde er Ber: 
bündeter Ludwigs XIV. von Frankreich gegen 
die Niederlande und aus eigener Mactvolltom- 
menheit erließ er 1672 die Indulgenz-Erklärung, 
durch welche alle Strafbeftimmungen gegen An: 
derögläubige aufgehoben wurden; das erzümte 
Parlament antwortete 1673 mit der Teſtalle 
(f.d.). Bon da ab verlief des Königs Regie 
rung in lauter Kampf mit dem Parlamente, 
aber verhängnisvolle Berwidelungen wie zu fe- 
nes Vaters Zeiten blieben ihm eripart. Auf 
dem Sterbebett bat er die katholiſchen Sakra— 
mente empfangen. 

Karl Werander, Herzog von Bürttem: 
berg, Ahnherr der Ic blühenden Linie dei 
Württembergiihen Hauſes, geboren 1684, alt 
Prinz ein tapferer Feldoberſt umter Prinz Eugen, 
trat 1712 in Defterreich als folcher, wie es glaub: 
haft jcheint, um äußeren Vorteils willen, wie er 
in feinen Teftament jagt „im grümblider Er: 
fenntni® der untrüglihen Wahrheit des Krüt: 
katholiſchen Glaubens wohlbedächtig ohne Neben: 
rückſicht“ zur fatholifchen Kirche über und mußte 
daher, als er 1729 unerwartet zur Regierung 
fam, die Verfiherung geben, daß „außer der 
Hoffapelle nicht der allergeringfte Altus eines 
fatholifhen Gottesdienſtes im Lande gehalten 
werden jollte*. Im Laufe feiner a 
jahre verfeßte er aber fein Volt, das ſchon über 
die von ihm zugelafjene Ausjaugung bes Lan 
des durh den Juden Süß Oppenheimer er: 
bittert war, durch die wachiende Begünſtigung 
des Katholizismus und feiner Belenner in großt 
Unruhe und Aufregung. Er jtarb plöpfid, 
ehe der befürchtete Umsturz der kirchlichen und 
politifchen Landesverfaſſung eintrat, am 12.Rfr; 
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17 
Karlshöhe, ein im Jahre 1876 bei Lud 
wigäburg i. W. gegründetes Rettungshaus 
Karlitadt, 1. Andreas Rudolph, eigent; 
ih Bodenjtein, aber nad) der unterfräntiichen 
Stadt Karlitadt, mo er im lebten Viertel det 
15. Sahrhunderts geboren wurde, Karlitadt ge: 
nannt, der Revolutionär der Reformation. Na 
dem er in Rom Theologie und kanoniſches Rech 
ftudiert, begann er 1504 in Wittenberg zu len, 
erlangte 1510 die theologifche Doktorwürde und 
wurde 1513 ordentlicher Profeſſor der Theole- 
ie und gleichzeitig Archidiafonus an der Stifti- 
irhe. 1515 weilte er wieder längere Jeit m 
Rom. Als er nah Wittenberg zurüdtehrt, 
mußte er, der Vertreter der jcholaftiichen Theo: 
logie, mit Verwunderung jehen, daß die Stu— 
denten ſich von dieſer Teoiogie abgewendet und 
unter Luthers Leitung mit Auguſtin und den 
deutichen Myjtifern fich befreundet hatten. Sofort 
erffärte er ſich mit Eifer — Als er aber 
merfte, daß die Bewegung nicht mehr aufzuhalten 
war, valedizierte a er (vgl. Ed) der Scholakti! 
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(152 Thefen contra scholasticos): bei der Leip- 
digen Disputation im Jahre 1519 Hatte er ſich 





fen durchaus in Abrede ſtellte. Daß Qutber | jten fein ſoll“. So brach der Bilderjturm los 
aus diefer Disputation fiegreich hervorging, wäh- | (f. Bilderftürmerei). Wie Luther durd fein un— 
rend er, der Meine Mann mit der dumpfen, un= | erwarteted Kommen diefen Sturm beſchwichtigte 
angenehmen Stimme und dem ſchwachen (es | und jo die Reformation vor der Revolution ret- 
dächtnis, dem er fortwährend aus ben vor ihm | tete, darüber vgl. den Urt. Luther. 

liegenden Skripturen nachbelfen mußte, dem ge— Nach Wiederberftellung der Ruhe hielt Karl- 
wandten Ed gegenüber der Unterlegene war, | jtadt, perſönlich von Luther geichont, ftart be— 
verjtimmte ihn allerdings in hohem Grade per= ſuchte VBorlefungen und befleidete fogar das De- 
ſönlich gegen Quther, den reformatorishen Jdeen | fanatsamt der Fakultät. Almählich aber wurde 
desſelben fiel er jedoch mehr und mehr zu. So es ihm mit feinen radifalen Anſchauungen in 
wies er fchriftlic die Schriftwidrigfeit und Ver- | Wittenberg ungemütlich; er kaufte fich in dem 
derblichfeit de Ablaſſes nad), verteidigte bie | benadhbarten Seegrehna ein Bauerngut, lad nur 
ausſchließliche Autorität der heiligen Schrift und | noch unregelmäßig und zog ſich endlich ganz 
legte das Thörichte des Vertrauens auf geweih- | dorthin zurüd, legte bäuerliche Kleidung an und 
tes Waſſer und Salz dar. Hinfichtlich der Auto= | lebte, „Nachbar Andres” genannt, als Bauer 
rität der heiligen Schrift war er fogar konfer= | mit den Bauern. Sein Temperament lieh ihn 
vativer ald Luther. Denn während biefer im | inde nicht lange ftill liegen. Er fing wieder 
der auf die — Disputation folgenden lit: |an zu ſchreiben, zum Teil im Sinne des ihm 
terariichen Fehde die Geltung des Jakobusbrie- immer näher tretenden Thomas Münzer, lieh 
fes beftritt, erflärte er (De canonicis scriptu- | fi) nad; Verdrängung des dortigen Vikars auf 
ris lib. 1520) die Bibel in allen ihren Zeilen | die Pfarrei zu Orlamünde berufen, auf welche 
für infpirierte, unantaftbare, abfolute Lehrauto- Stelle er wegen ihres Lehnsverhältniſſes zu dem 
rität. Noch in demfelben Jahre fchrieb er „Bon | Wittenberger Archidiakonat ein gewifjes Anrecht 
päpftlicher Heiligkeit“ und machte hierin gegen: | hatte, und trieb die Orlamünder zu einer Kul- 
über dem ap ein allgemeines Brieftertum | tußreform, nad) weldher Bilder, Altar, lateinijche 
der Ehriften geltend. Bon Kopenhagen, wohin | Sprache, Priefterornat, Kindertaufe und Meſſe 
man ihn zur Inangriffnahme der Reformation | abgeichafft wurden. Um auch andere Gemein: 
berufen, kehrte er nad) drei Wochen unverrich- | den in die Bewegung bineinzuziehen, verfaßte 
teter Sache nad) Wittenberg zurüd, um nun er 1524 eine Schrift „Ob man gemach gehen 
bier während der Abweſenheit Luthers auf der ſoll 2c.“, deren Grundgedante war: „wo Chri— 
Wartburg die Leitung der Bewegung in Wort ſten herrichen, da ſollen fie feine Obrigfeit an- 
und Schrift zu übernehmen. Seine litterarifchen | jehen, fondern frei vor fi) umbauen und nie 
Angriffe richteten fid) zunächſt gegen die Ehe- | derwerfen, das wider Gott ift, auch ohne Pre: 
fofigteit der Priefter und die Mränchögelühde, ‚diger“, Die in der That hierdurch aufgeregten 
dann gegen Heiligenverehrung und Bilderbdienft, | Bauern zur Vernunft zu bringen, erichien Lu— 
endlich gegen Entziehung des Laienkelchs. Das | ther jelbit, auch mit Karlſtadt fonferierte er in 
neben eiferte er in der Predigt gegen bie Mefje | Jena, ohne daß indeh eine Verjtändigung er: 
und bielt auch feine mehr. Es entitand eine | reicht worden wäre. Die Folge hiervon war, 
große Aufregung unter dem Volt, die fich wies | daß lepterer ebenfomohl jeine Orlamiünder Pfar— 
derholt in Störung des Mefgottesdienjtes umd | rei ald das Archidiakonat zu Wittenberg verlor. 
in Angriffen auf Briefter und Mönche äußerte. | Straßburg, wohin er fich jept wandte, mußte 
Der Kurfürft war lange unentfchlofjen, was er |er auf Bucerd Betrieb nad) drei Wochen wie— 
thun follte. Endlich unterfagte er auf erhobene | der verlafien. Dann ging er nad) — * und 
Beſchwerde der Domherren jede Anderung der ſchrieb hier gegen Luihers Abendmahlslehre: 
Gottesdienfte. Nun glaubte Karlitadt nicht län- Chriftus habe mit dem roöro auf feinen bei 
er zurüdhalten zu dürfen. Am 1. Weihnachts: | der Einfegung des heiligen Abendmahls gegen- 
——— 1521 trat er gleich nach der Predigt in wärtigen Leib hingewieſen und ſagen wollen: 
der Gtiftöfirche vor den Nltar, hielt die Litur- | Dies bier ift mein Leib, den ich für euch in 
gie unter Weglafjung ded Meßkanons und teilte | den Tod geben werde, und zum Andenten hieran 
ohne —— ene Beichte das heilige Abend⸗ — ieſes Brot. Die Drucker wurden von 
mahl unter beiderlei Geſtalt an jedernann aus, dem Rat in Strafe genommen, Karlſtadt mußte 
der es begehrte. Zwei Tage nachher verkün= | abermals den Wanderſtab ergreifen. Am Oſter— 
dete er der Gemeinde feine Verlobung mit der | montag 1525 fordert er in Rothenburg a. d. T. 
Tochter eines ſächſiſchen Edelmanns, traute einen | zum Bilderfturm auf, muß bald darauf flüch- 
Pfarrer mit defien Köchin, ließ fi am 20. Jas |ten und tritt am 1. Juni auf dem Bauerntag 
nuar 1522 jelbjt demonjtrativ trauen und ge= |von Schweinfurt als „Vermittler“ auf. Allein 
wann, unterdeflen mit dem von Zwichau herbei: | man begegnete ihn mit dem höchſten Mibtrauen, 
gelommenen Thomas Münzer befreundet, Rat und nur mit genauer Not konnte er fein Leben 
und Univerfität für eine von ihm entworfene retten. In diefer troftlofen Lage ichrieb er an 
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Luther und bat um deſſen Fürjprache bei dem | 
Kurfürften. Außerdem fagte er ſich in einer | 
Flugſchrift von dem Aufruhr und defien Ur: 
heber (Münzer) los und leiftete auf Quthers 
Verlangen in der Abendmahlslehre eine Art 
Widerruf. So durfte er unter der Bedingung, 
nichts zu ichreiben, in der Nähe von Wittenberg 
Aufenthalt nehmen. Um fi durchzuſchlagen, 
fing er erſt in Seegrehna, dann in Kemberg 
einen Heinen Biltualienhandel an, 1526 jtand 
Luther bei ihm Gevatter. Der bald darauf 
zwifchen diefem und Zwingli außbrechende Abend- 
mahlsſtreit lieh indeß auch ihn nicht ruhen, 
um fo weniger, ald er in Zwinglis Lehre die 
er wieberzuerfenmen glaubte. Mit Erlaub: 
nis des Aurfürften veröffentlichte er nochmals 
die Darlegung derjelben. Die gleichfalld ge- 
drudte Widerlegung von Seiten Luthers ent- 
fachte feinen alten Ingrimm gegen den Refor: 
mator von neuem und er reichte unter Zurüd- 
nahme feines früheren Widerrufs eine Beſchwerde 
über defjen Feindſchaft bei dem Kanzler Brüd 
ein. Nun beantragte Quther, gereizt überdem 
durch feindfelige Auferungen, welche ſich Karl- 
ſtadt gegen ihn in einem damals gerade bekannt | 
gewordenen Briefwechſel mit Schwenkfeld er- | 
laubt, eine jchärfere Kontrolle des unberechen: | 
baren Mannes. Infolge deſſen flüchtete diefer, | 
befindet fi 1529 in Holitein, wo er eine Did- | 
putation mit Bugenhagen ablehnt, dann längere | 
Zeit und viel Anhang gewinnend in dem jel: | 
tiererifch fruchtbaren Dftfriesland, vergeblich bes | 
müht, bei der Marburger Disputation zuge 
laſſen zu werden. Nach dem Erlaß eines Editts | 
gegen die Selten wurde er Anfang 1530, da 
er nicht gutwillig ging, mit Gewalt aus Dft- 
jriesland vertrieben. iederum begab er fid) 
nah Straßburg, wurde auch von Bucer und 
Defolampad freundlich aufgenommen, aber jehr 
dringend an Zwingli nad) Zürich empfohlen. 
Diefer verichaffte ihm erjt ein Diatonat am dor: 
tigen Spital, fpäter die Pfarrei zu Altſtätten. 
Der zweite Kappeler Friede bradjte ihn wieder 
um die letztere Stelle. Er ward nun ald Pre- 
diger in Züridy verwendet, im Jahre 1534 aber 
auf Myconius’ Vermittelung als ordentlicher 
Profefior der Theologie und Pfarrer in Bajel 
angejtellt. Er geriet Bier zwar jofort mit dem= 
jelben Myconius in Streit, indem er fiir jeden 
Geijtlihen einen atademifchen Grab verlangte 
(im Wittenberg hatte er dieje Grade unter Se: 
aufung auf Matth. 23,8 für ſchlechthin undhrift= | 
(ich erklärt), doch wußte er jich, in dem dortigen 
Kampf der humaniftiichen Richtung mit der firch- | 
lichen ein Bertreter der erfteren, in weiteren Kreis | 
jen Achtung und Anſehen zu verjchaffen. Er 
jtarb am 25. Dezember 1541 an der Belt. Sein | 
Leben beſchrieben Füßli 1776 und Jäger! 
1856 (leßterer über ihn auch in der Deutſchen 
— 1856). Bgl. Meurer, Luthers Le— 
en 1870, Diedhoff, Über Karlitadts Lehre: 
Göttinger Anzeigen 1878, und Kolde, Karlit. 
und Dänemarf, in „Zeitfchr. für Kirchengeſch.“ 
1886. — 2. Johann, ſ. Draconites. 
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Karmeliter. Die Genofjenichaft vom Berge 
Karmel, Rarmeliterorden, welche in verichiedenen 
Ordensſchriften ihr Alter bis auf den Propheten 
Elias ald Ordensitifter zurüdführt, ift thatſäch— 
fih in der Mitte des 12. Nahrhunderts durch 
einen gewiſſen Berthold aus Kalabrien be— 
— worden, der ſeinen Aufenthalt auf dem 
erge Karmel nahm, und um den ſich bald 
eine Anzahl Einſiedler ſammelte. Seine erſte 
Ordensregel erhielt der Orden durch den Pa— 
triarchen Albredt von Jeruſalem im Jahre 1209. 
Die 16 Artikel diefer Regel legten der Genoſſen— 
ihaft die Wahl eines Prior auf, verwieſen die 
Mönde in bejondere Zellen, ordneten die be= 
jtändige Gebetsübung bei Naht und Tag, ſo— 
weit nicht Sandarbeiten die Zeit in Anſpruch 
nahmen, das Innebalten der fanonifchen Stun— 
den, das Gelübde der Armut, die Enthaltung 
von Fleiſchgenuß, tägliche® Schweigen von der 
Vesper bis zur dritten Stunde des folgenden 
Tages, beftimmte Faſtenzeiten, die Errichtung 
eines Bethaufes und Gehorjam gegen den Prior 
an, welchem Demut zur Pflicht gemacht wurde. 
Bapft Honorius III. beftätigte dieje Regel 1224. 
Während der Orden durd zahlreichen Zuz 
von Pilgern an Zahl wuchs, fand er ſich dur 
die von Seiten der Sarazenen über ihn herein- 
brechenden Gefahren veranlaft, nad Europa 
überzufiedeln, wo er auf Cypern, Sizilien, in 
England und Südfranfreih Niederlaifungen 
ündete. Unter dem Generalate Simon Stods 
reitete fich der Orden kräftig aus. 1259 er- 
bieft der Orden durd) Ludwig den Heiligen ein 
Klofter in Paris, von dem aus Frankreich und 
Deutichland befegt wurden. Durch Papft In: 
nocenz IV. hatten die Karmeliter bereits 1247 
eine gemilderte Ordensregel erhalten, nad) wel: 
cher ſie überall Klöſter bauen, auf Reifen umd 
in Krankheitszeiten Fleiſch eſſen, gemeinjchaft- 
liche Mahlzeiten einnehmen und ihr Stillſchwei— 
gen auf wenige Stunden bejchränften durften. 
ie im 15. Jahrhundert eingetretene Teilung 
des Ordens unter zwei Generale, welche die Or: 
denöregeln jehr lar handhabten, veranlakte eine 
abermalige Milderung der Regel durh Bapit 
Eugen IV, Indeſſen rief die eingerifjene Berwelt- 
lihung des Ordens Reaktionen erniter gefinnter 
hervor. Als eine ſolche iſt 2. die Kongre— 
ation von Mantua anzujehen, wahrichein- 
ich durch den 1433 zu Rom verbrannten Tho- 
mas Gonecte begründet, welche eine große An: 
zahl Klöſter umfahte und einen eigenen General 
erhielt. Johann Soreth, General des Orbens, 
unternahm ebenfalld eine Verbeſſerung besiel- 
ben, den er fait in allen europäifhen Provin— 
zen beſuchte. Welchen Widerftand er fand, er: 
jieht man daraus, daß er in Frankreich von 
Ordendgenofjen 1471 vergiftet wurde. Er ift audı 
der Begründer der Nonnenklöfter des Kar: 
meliterordens, deren erjted etwa 1452 in Frank⸗ 
reich angelegt wurde. Die weitejtgehende Re— 
formation des Ordens und zwar der Mönchs— 
und Nonnenklöfter vollzog fich durch die in Avila 
in Caſtilien geborene Thereja de Jeſus, jeit 1535 
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jelbjt Karmeliterin und den mit ihr verbündeten | 
Karmeliter Johannes vom Kreuze (f.d.). Um 1560 | 
begannen ſie die Reformation, welche höhere | 
Grade der Enthaltiamkeit, gehäufteres Gebet 
und Falten und Geihelungen einführte. Die 
ihren Klöſtern Angehörenden nannten fi 3. 
und 4. Unbeihuhte Karmeliter und Kar— 
meliterinnen oder Karmeliter Barfüher und 
Barfüherinnen. Im Jahre 1600 wurden die— 
jelben in zwei Kongregationen eingeteilt, die von 
Spanien und die von Italien mit den übrigen 
Ländern, und je einem eigenen General unter: 
jtellt, da die Zahl der von ihnen bejegten Klö— 
jter ſich auferordentlid vermehrt hatte. Sie 
unterhalten für jede ihrer Provinzen eine Ein 
jiedelei. — Bereit? 1476 wurden durd) eine 
Bulle Sixtus IV. 5. die Karmeliter Ter— 
tiarier geftifte. Die Brüder und Schweitern 
diefed dritten Ordens befolgen eine um 1635 
aufgeftellte Regel, nad) weldyer allerhand Per: 
jonen beiderlei Geſchlechts, weltliche und geiſt— 
fihe, unverheiratete und verheiratete, Frauen 
und Witwen in diefen dritten Orden aufgenom- 
men werden fünnen, wenn fie nur ein erem- 
plarifches Leben führen, eine große Andacht ge= 
gen die heilige Jungfrau bezeugen, nicht ſchon 
in einen anderen dritten Orden aufgenommen 
find, nicht der Seßerei und des Ungehorſams 
gegen die heilige römische Kirche ra Sort 
feine gar zu merkliche Häßlichkeit oder Krank— 
heit und Bejchwerlichkeit an ſich haben, welche 
anderen einen natürlichen Abſcheu vor ihnen 
machen könnte, und foviel befiten, daß fie ehr- 
li davon leben oder wenigftens ihren Lebens— 
unterhalt durch eine anftändige Hantierung ge— 
winnen können. Die charakterijtiihe Kleidun 
der Karmeliter beitand anfangs in weiß- um 
braungejtreiften Mänteln — der Mantel des 
Elias, der vom fenrigen Wagen zu Elifa her— 
abfiel, habe ſolche Branditreifen gehabt —, die 
indes jpäter mit weißen vertaufcht wurden, un— 
ter denen fie erit ſchwarze, jpäter fajtanienbraune 
Kutten trugen. Alle Karmeliter Haben die Vor— 
rechte der Bettelorden und den Gebrauch des 
Stapuliered Unjerer lieben rau gemein. Dies 
leßtere befteht aus zwei Streifen grauen Tuches, 
welche, über der Schulter verbunden, auf Brujt 
und Rüden rin werden. Das Stapulier 
hat nicht unweſentlich dazu beigetragen, daß der 
Orden jo zahlreid) wurde. Es joll aus dem 
Himmel jelbit zu ihnen gekommen jein und 
zwar durch eine dem vorgenannten Simon 
Stod zu Teil gewordene Offenbarung. Diefe 
Offenbarung foll jih an Papſt Johann XXI. 
wiederholt . Mlle, welche diefes Skapu— 
lier trügen, follten von dem dritten Teile ihrer 
Sünden, die Mönche des Ordens von jeder 
Strafe und Schuld frei jein; ja Maria jelbjt 
wollte je am Sonnabend nad) ihrem Tode vom 
Himmel herabfteigen und fie aus dem Fege— 
feuer ind ewige Leben führen. Viele Taujende 
ſind hierdurch bewogen worden, ſich durch das 
Tragen des Stapulierd, wie fie meinten, Ge— 
wißheit ihrer Seligkeit zu erwerben. So ent: 
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itand eine zahlreiche Stapulierbrüderihait, 
deren Glieder, ohne die Gelübde abzulegen, doch 
dem Orden verbunden waren. 7 ähnlichem 
Verhältnis zum Orden jteht die Erzbrüder- 
ſchaft Unferer lieben Frauen vom Berge Kar: 
mel, während der von Heinrich II. in Frank⸗ 
reich gegründete Ritterorden Unſerer lieben Frauen 
vom Berge Karmel und des heiligen Lazarus 
mit den Slarmelitern nur durch den Namen zu— 
fammenbängt. — ©. Helyot, Ausf. Geſchichte 
aller geiitl. und welt. Kloſter- und Ritterorden. 
I. — Bragm. Geſchichte der vornehmiten Mönchs— 
orden. Leipzig 1775. I; Schrödh, Ehriftl. 
Kirchengeihichte. XXVII; Derjelbe, Ehriftl. 
—— ſeit der Ref. III. 

arnaim, 1 Matt. 5, 26. 43 f. abgekürzt für 
Aſtharoth⸗Karnaim (f. d.). 

Karner (von carnarium), provinziell Kar: 
cher, Kerner, Kernder, Kerfner — Beinhaus 
mit oder ohne Kapelle. 

ſtarneval (wahrſcheinlich von carni valedi- 
cere, d. h. dem Fleiſche, der Fleiſchſpeiſe dem 
Abichied geben), urjprünglid; gleich Faſtnacht, 
dann jene der Faftenzeit vorausgehende, mit 
ausgelafjener Luftigkeit im Boltsleben ausge: 
füllte Zeit, welde am 6. Januar, dem Tage 
der heiligen drei Könige, begann und in den leß- 
ten drei bis acht Tagen vor Aſchermittwoch 
ihren Höhepunkt erreichte. Aus den heibnifchen 
Zuperlalien in das criftliche Volksleben her— 
übergenommen, trat der Karneval zuerjt in Ita⸗ 
lien auf und verbreitete fi) von dort aus über 
den Dccident. In Deutichland fand er an den 
altheidniihen Darjtellungen der Götterumzüge, 
bejonder8 am Umherführen des Pfluges und 
des Schiffswagens (carrus navalis, daher nad 
manchen der Name Karneval) noch einen wei— 
teren Anknüpfungspunkt. Durch die Reformation 
verihwand er mit feinem Gemiſch von naiver 
Luftigteit, ſchalen Narreteidingen, frivolem Über: 
mut und unbeiligem Spott von der Bildfläche 
und tauchte erjt Anfang diejes Jahrhunderts 
wieder auf, zu welcher Zeit die Franzoſen ihn 
in Stalien fennen gelernt, um ihn auc bei uns 
zu importieren. 

Sarnion, ein Tempel des Apollo Karneios, 
der in der Nähe von Aſtharoth-Karnaim ftand, 
2 Malt. 12, 21. 26. vgl. 1 Matt. 5, 43. 

Kärnten, öſterreichiſches Kronland, von 
dejien ungefähr 350000 Einwohnern nur etwa 
18000 Lutheraner, fajt alle übrigen Katholiken 
find. Die geſchichtlich zuerſt nachweisbaren Be: 
wohner des Landes find in der Völkerwanderung 
untergegangen, und jeitbem haben fi) Slaven 
und Deutſche angefiedelt (unter dem Karanta— 
nenfürjt Ceitumar 753 Einführung des Ehriften- 
tums). Nachdem das Land von Karl dem Gro— 
ben erobert worden war, trieb Paulinus von 
Aquileja (j. d.) dort Miffion, und Kärnten wurde 
allmählich eine hriftliche Provinz des frünkiſchen 
Neiches, jeit Arnulf, dem Sohne Karlmanns, 
ein jelbjtändiges Herzogtum, ıdas bis 1335, bald 
mit Jftrien, bald mit Tirol vereinigt, die Ge— 
ſchicke der füdlihen Provinzen des Meiches teilte, 









698 


ohne mit befonder® wichtigen Ereignifien her— 
yorzutreten. Bon da ab gehört Kärnten zu 
Dfterreih. Wie in den übrigen öfterreichiichen 
Ländern fand aud in Kärnten die Reforma- 
tion fchnell Verbreitung, bis aud hier Ferdi— 
nand II. die evan * Gemeinden mit Ge— 
walt unterdrückte Fi jterreih). Die floweniiche 
Bevölkerung, welche noch jet den vierten Teil 
der Bewohnerſchaft ausmacht, Hatte ihrerjeits 
Teil an dem Emporblühen wie an ber Ber: 
ftörung der flowenijchen Kirche in Krain (f. d.). 
Die treugebliebenen Lutheraner find im Lande 
verjtreut und teilweife firchlich mangelhaft verjorgt. 
Karolingiihe Bauweiſe, der während der 
Regierung Karld des Großen, unter Einfluß des 
byyantifhen Stils entfaltete und unter den 
Nachfolgern Karls bis ins 10. Jahrhundert ſich 
behauptende Bauftil, defien ———— 
das Münſter zu Aachen iſt, „ein Zentralbau, zu 
deſſen Rundbogenſtellungen meiſt antike Säulen 
und deren Teile Verwendung fanden“ (Otte). 
Karoliniſche Bücher (libri carolini), auch 
Karolingiſche Bücher (nach Karl dem Großen). 
Sie enthalten das auf Kaiſer Karls Aufforderung 
von ungenannten Theologen der fränfifchen Kirche 
verfahte Gutachten über die Beſchlüſſe der Sy- 
node von Nicda 787 in Sachen der Bilderver- 
ehrung (opus carolinum), das von der Franf- 
furter Synode 794 angenommen wurde, fowie 
die Kapitularien (j. d.) der Synode über diefen 
Streitpuntt. Ihr Inhalt ift in dem Artikel: 
„Bilder, Bilderverehrung und Bilderftreit“ Bd. I, 
©. 454, Sp. 2 unten flizziert. Vgl. „Frant- 
furter Synoden“. Da ihre Echtheit unbeftritten 
ift, geben fie uns ein anfchauliches Bild von 
dem Stande der theologischen Bildung im frän- 
fiichen Reiche zur Zeit Karla des Großen umd 
zeigen zugleid), wie wenig die frünkiſche Kirche 
geneigt war, ſich unbedingt dem Papfte unter: 
—— der die Aufſtellungen der Karoliniſchen 
ücher in einer Gegenſchrift ausführlich bes | 
fümpfte. Sie find zuerjt herausgegeben von 
dem Bifchof von Mende, Johannes Tilius, 1549. 
Karolyi, Kaspar, Überjeger ber Bibel ins 
Ungarifche, geboren 1529 in Nagy-Karoly, warb, 
nachdem er auf Schweizerischen und deutfchen Unis 
verfitäten, befonders in Wittenberg, Theologie 
ftudiert, 1559 Pfarrer in Göncz bei Kaſchau. 
Die von ihm in drei Jahren vollendete erjte 
vollftändige ungarifche Bibel erſchien 1590. Er 
ftarb 1592. Im Jahre 1890 wurde ihm in 
Göncz ein Denkmal geſetzt. 
Karp Strigolnit, j. Strigofnit. 
Karpofrates, Stifter der gnoftiichen, abio- 
ut antinomiftifhen Sekte der Karpofratia- 
ner (Epiphanianer, Marcellianiten), ftammte 
aus Alerandrien und lebte in der 2, Hälfte des | 
2. Jahrhunderts als platonifierender Philoſoph 
auf der Inſel Kephallenia. Seine von ihm wo- | 
vadızn) yroaıg, d.h. Erkenntnis des nur Einen, | 
alle Lebeweſen gleich oder gerecht —— 
den und regierenden höchſten Weſens genannte 
Lehre wurde fortgebildet von feinem Sohn Dr 
phanes, weldyer bei der Sekte in joldem Ans ' 
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jehen ftand, daß fie ihm, obgleich er bei jeinem 
Tode erft 17 Jahre alt war, in Kephallenia 
einen Tempel erbaute und feinem dort aufge- 
ftellten Bilde göttliche Verehrung erwies. eber 
die Lehre der Sefte haben wir zwei Darftellun- 
gen. Die eine findet fich bei Irenäus, adv. 
haer. 1,25 und gebt auf Karpofratianer-Schrif- 
ten, nicht Karpokrates felber zurüd, die andere 
bei Clemens Alex., Strom. 3, 2 und dieſe jchöpft 
aus einer Schrift des Epiphanes TTeol dıxaıo- 
ovvne. Hiernach ift die Welt dad Werk von 
Demiurgen (äyyeloı xoouono:oi), niederer, von 
der göttlichen Monas dem unbelannten Gott, 
ausgegangener Geiſter. Während Gott alles 
zur Gemeinfamleit (xowwria) beftimmt hat (die 
Sonne fcheint Allen; die Natur ernährt Alle 
durch ihre Gaben; die Tiere begatten fich ohne 
vorgejchriebenes Gefep), haben jene Demiurgen 
durch Religion und Gefepgebung die Bejonderung 
und damit den Unterſchied zwiſchen gut und bös 
eingeführt. An die Stelle de gemeinfamen Be- 
figes trat das perfönlihe Eigentum und damit 
der Diebftahl, an die Stelle der Begattungs- 
freiheit die Ehe und damit der Ehebrudh. Py— 
thagoras, Plato und Aristoteles haben das Muſter 
gegeben, wie der Menſch fich von den Banden 
der Demiurgen losmachen und mit der böchften 
Gottheit vereinigen könne: theoretiſch durch die 
Gnofis, praltifch durch Rosfagung von den de: 
miurgifchen Geboten und ein naturgemäßes (xar« 
wor) Leben. Ebenſo der von Joſeph erzeugte 
844 Jefus, deſſen hoch über die anderen 
Menſchen erhabene Seele während ihres vorir- 
difhen Seins in der Umgebung Gottes bie den 
Menſchen mitzuteilende Lehre geſchaut hatte. 
Durd eine Kraft von oben geitärft, veradhtete 
Jeſus von der Taufe an alle jüdiſchen Gefetze 
und Sitten. So erhielt er Wunderfräfte, wo— 
durh er die dem menfclichen Geſchlecht als 
Strafe auferlegten Leiden bejeitigte. Wer ihm 
in Glaube und Liebe nachfolgt, d. h. die von 


‚den Demiurgen gegebenen Gefeße veradhtet, zarı 


yucıw lebt und fo feine Freiheit ſich bewahrt, 
wird ihm gleich oder auch höher als er in einer 
Reihe von Einförperungen zu Gott auffteigen. 
— Auf die Agapen der Selte folgten concu- 
bitus promiscui (Clem. Alex. strom. p. 514). 
Um ihre Macht über die Demiurgen, ihre Selbit: 
vergöttlihung zu beweifen, verjuchten fie auch 
Krantenheilungen dur magiihe Künfte und 
Geheimmittel, aber freilich wiederholt mit töt- 
lihem Ausgang. Bon Kephallenia aus fam die 
Sekte unter dem Bifchof Anicet durch Marcel: 
lina nad; Rom und erhielt ſich bi® in® 6. Jahr⸗ 
hundert. Vgl. Fuldner, De Carpocratianis 
in Illgens Abhandlungen. —2—— S. 180ff. 
ſtarpophorus, ſ. Coronati quatuor. 

Karpus, ein Gaſtfreund, bei dem Paulus 
in Troas ſich aufhielt, 2 Tim. 4, 13. 

Karten, —— Rudolf Adolf 
kob, Dr. theol., geboren 26. Mai 1801 zu Ro- 
ftod al8 Sohn des dortigen Profeflord der Oko 
nomie, zuerft Diakonus an St. Marien in ſei— 
ner Baterjtadt, 1848 Superintendent zu Do- 





Kartba. — Karthäuſer. 


beran, 1850 Superintendent in Schwerin umb 
Vorfigender der Prüfungstommiffion für das 
examen pro ministerio, trat 1876 in den Ruhe⸗ 
itand und ftarb zu Schwerin am 20. März 1882. 
Er gehört neben Kliefoth u.a. zu den Män- 
nern, durch welche das Wiedererwachen des chrift- 
lichen Glaubens und kirchlichen Lebens nad) der 
Zeit des NRationaliömus in der Medlenbur: 
arichen Landeskirche angebahnt wurde, und war 
feiner Zeit ein außerordentlich beliebter Prediger 
und Geeljorger, deſſen mweihevolle, milde und 
tindliche Perjönlichkeit faum einen Feind hatte. 
Er gab eine Zeit lang mit Kliefoth und 
Krabbe dad Medlenburgiiche Kirchenblatt her: 
aus und ſchrieb unter anderm: „Grumdlehren 
der populären proteftantiihen Dogmatit zum 
Berftändnis der kirchlichen Fragen der Gegen- 


wart in Borlefungen über Protejtantismus und | 


Kirche“, Roftod und Schwerin 1847; „Die pro= 
teftantiiche Kirche und deren zeitgemäße Reor⸗ 
anifation“, Leipzig 1850; „Bopuläre Symbo= 
if”, 2 Zeile. Nördlingen 1860—1863; „Die 
legten Dinge“, 3. Aufl., Hamburg 1861. Letz— 
tere Schrift wurde auch nad) jeinem Tode wie: 
der herausgegeben. 

Kartha, eine Levitenftadt im Stamme Se: 
bulon, of. 21, 34. 

Karthago, in der Nähe des heutigen Tu— 
nis, um vd. Chr. von phöniziichen Koloniften 

egründet, 146 v. Ehr. von den Römern zer: 
tört, aber 44 v. Chr. auf Cäſars Befehl wies 
der aufgebaut. In der jpäteren Kaiferzeit war 
die Stadt Sit eines Biſchofs und einer blühen- 
den Chriftengemeinde, aus welcher die Kirchen: 
väter Cyprian und Tertullian hervorgingen. 
Borübergehend Sit des Vandalenkönigs Gei- 
ſerich und feiner —— 439—533), wurde 
fie im Jahre 697 von den Arabern abermals 
gänzlich zerftört. Neuerdings hat der Papit 
die farthagiiche Biſchofswürde erneuert, doch ift 
diefelbe Tediglid eine Titularwürde des alge— 
riſchen Bifchofs von Konitantine, 

Karthan, eine Levitenftadtt im Stamme 
Naphthali, auch Kiriathaim — %0f.21,32. 

Karthaufe wird nad; dem Stammort ber 
Karthäufer (ſ. d.) jedes Klofter diefed Ordens 
genannt. 

Karthäufer. Der Stifter des Karthäuſer— 
orbend ift Bruno, um 1040 in Köln geboren, 
Scholaftitus und darnadı Kanzler in Rheims. 
Er ſelbſt und einige andere Kanoniter zu Rheims, 
—— durch das unwürdige Berhalten ihres 
rzbiſchofs, Manaſſe I. von Rheims, eines ge— 


waltthätigen und a Prälaten, der | 


1080 durch Bapft Gregor VII. abgejeht wurde, 
beichlofien, dem Weltleben zu entſagen und jich 
in die Einſamkeit zurüdzuziehen. Anders und 
jagenbaft lauten fpätere Berichte über den Be— 


weggrund zu dieſem Entſchluſſe: Als man zu 


Barıs 1082 für den Kanonifer und Doftor der 
Theologie Raimund in der Kirche das Toten- 
amt bielt und über der aufgebahrten Leiche die 
Lektion las: Quantas habeo iniquitates et 
peccata, richtete fich der Tode im Sarge auf 
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und ſprach: Justo Dei judicio accusatus sum. 
Entjegt unterbrach man die feier. Ald man 
fie am folgenden Tage wieder aufnahm, geſchah 
das Gleiche, nur daß der Tote mit lauter Stimme 
rief: Justo Dei judicio judicatus sum. Aber: 
mald unterbrad man die Feier. Am dritten 
Tage, als man noch einmal die Gebete wieder: 
holte, jtand der Tote ganz auf und ſchrie, daß 
die Kirchenwölbung widerhallte: Justo Dei ju- 
dieio condemnatus sum. Hierdurch ſei 
Bruno zu ernjtlihem Nachdenken über die Eitel- 
feit der irdiichen Dinge und den Ernſt der gött- 
lihen Gerichte geführt worden, und habe alles 
aufgegeben, um in der Einfamteit Gotte und 
dem Seile feiner Seele zu leben. So erzählen 
die Geſchichtsſchreiber des Ordens faft alle, fo 
wurde die Geſchichte felbit in das römifche Bre- 
viarium aufgenommen, wenn auch Papft Ur—⸗ 





ban VIII, als er das Breviarium verbeflerte, 





‚St. Stefan im Buſch, bedacht. 





fie ausließ; jo findet fie fich vielfach in Kar— 
thäuferflöftern abgebildet. — Bruno lebte nun 


‚mit jech® Gefährten eine Zeit lang zu Saiſſe 


Fontaine im Bistum Langre, fuchte aber dar: 
nach den Rat des Biſchof Hugo von Grenoble 
und bat diefen um einen Ort, wo fie Gott dienen 
fünnten, ohne den Menſchen zur Laſt zu fein, 
und ohne mit ihnen umgehen zu dürfen. Hugo 
wies ihnen die Wüfte von Chartreufe in der 
Nähe von Grenoble, eine faft unzugängfiche Ge— 
> zwifchen hohen Bergen an. aber der 

ame bed Ordens: NKarthäufer. Hier bauten 
fie 1084 oder 1086 Zellen und ein Bethaus. 
Bruno, zum Prior ihrer Geſellſchaft erwählt, 
I“ derjelben im — die Regel Bene- 
dift® unter. Ihre Übungen bejtanden in be— 
ftändigem Schweigen, im Einhalten der Horen, 
in ftrengen Abtötungen, in Handarbeit, im Wb- 
ſchreiben religiöjer Bücher. Ihre Tracht wurde 
weiße Kutte mit ſchwarzem Mantel. Indes be- 
reits nach jech® Jahren wurde Bruno von Papſt 
Urban II., der einjt jein Schüler gemwejen war, 
nad Rom berufen. Er ift nicht wieder nad 
Frankreich zurüdgelehrt, während feine Gefähr: 
ten, die ihm nad Rom begleitet hatten, ihren 
alten Aufenthaltsort wieder aufiuchten. Bruno, 
das ihm angebotene Erzbiätum Reggio aus- 
ihlagend, zog fi in eine Wüſte la Torre bei 
Squilace in Calabrien zurüd. Einige neue An- 
hänger fammelten fih um ihn. Durch Rogers, 
Grafen von Sizilien und Kalabrien, Gunſt wurde 
er mit reichen Schenfungen, darunter die Kirche 
1101 verftarb 
er und wurde in der genannten Kirche begraben. 
Die Möfterliche Anfiedelung ging in die Hände 


‚anderer Orden über, bis fie 1513 den Star: 


tbäufern aufs neue übergeben wurde. Bruno 
wurde 1514 heilig geiprohen. Nach des GStif- 
ters Tode nahm das Werk zunächſt feinen ſon— 
derlihen Fortgang. Erft gegen die Mitte des 


‚12. Jahrhunderts vermehrte ſich die Zahl der 


Karthaufen beträchtlih. 1170 wurde die Geſell⸗ 
ihaft durd; Papſt Alerander III. förmlich be— 
ftätigt und mım ein Orden. Bejondere Begün- 
ftigung erhielt der Orden durch Papſt Hono- 
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rius III. Um 1258 befaß er ſchon 56 Häufer, 
und nachdem er eine mit dem Papftichisma zus 
fammenbängende Spaltung Ende ded 14. und 
Anfang des 15. Jahrhunderts überwunden hatte, 
erjtarfte er unter dem neuen General Johann 
von Greifenberg, einem Sachſen von Geburt, 
bisherigem Prior der Karthaufe zu Paris. 1508 
— eine Bulle Papſt Julius II. die Ord- 
nung ded Drdend dahin, daß alle Häufer des 
Ordens, in welchem Weltteile fie auch liegen 
modjten, dem Prior der großen Karthaufe, der 
Chartreuſe, ald General, und dem Generalta- 
pitel als ihrer Obrigkeit unterworfen bleiben 
follten. Anfang des 18. Jahrhunderts zählte 
der Orden über 170 Häufer, darunter 75 in 
Frankreich. Auch die fchwierige Zeit der fran- 
zöfifchen Revolution hat er überdauert. — Die 
Statuten des Drdens liegen in verfchiedenen 
Aufftellungen vor: Statuta Guigonis von 1130 
als Cartusiae consuetudines; statuts antiqua 
von 1259; statuta nova von 1368. Samme 
fung der genannten Statuten von 1510: Ter- 
tia compilatio statutorum, und eine neue 
Sammlung von 1581: Nova collectio statu- 
torum ordinis Cartusiensis. Die grundlegen- 
den Guigoniſchen Statuten halten als die wich: 
tigfte Übung die Abſchließung von jedem Vers 
fehre nad außen fowie die Abſchließung ber 
einzelnen Möndye von einander durch ftrenges 
Stillſchweigen in der Einſamkeit feſt. Alle Sonn 
abende nad ber None verfammelten fich die 
Karthäufer im Klofter, um, nachdem fie die 
ganze ng geichwiegen, dem Prior zu beidh- 
ten, Ya eftionen zu überleſen und ſich auf 
ihre übrigen Verrichtungen vorzubereiten. Sie 
fafteten vor allen größeren Feiten einen Tag 
bei Wafjer und Brot. Es war üblih, Mon» 
tag, Mittwoch, Freitag bei Wafjer, Brot und 
Salz zu fajten, doc ohne jemanden zu zwin— 
gen. Die übrigen Tage kochte man Garten- 
früchte. Ihre Drdengfatten dauerten von Mitte 
September bis Dftern. Wein, mit Waller ges 
mifcht, wurde in feftgejeßter Menge täglich ein: 
mal gereiht. Sechsmal im Jahre beſchor man 
ſich; —** im Jahre ließ man ſich zur Ader. 
In allem, was man brauchte, zeigte ſich der 
Geiſt der Armut. Kirchen und Klöſter ent— 
behrten des Schmuckes. Außer den Grenzen 
ihrer Einſiedeleien durften ſie nichts beſitzen. 
Die Anzahl der Mönche eines Kloſters wurde 
auf 13, die der Laienbrüder auf 16 feitgefegt. 
Die ipäteren Ordensftatuten find Zeugnis da— 
für, wie auch die Karthäufer nicht bei der ur: 
ſprünglichen Strenge und Einfachheit geblieben 
jind; doch ſuchen fie immer wieder darauf zu: 
rüdzuleiten. — Wenige Mönddorden mag ed 
geben, bei denen die Laienbrüder (Conversi, 
Donati und Redditi) jo zahlreich find und doch 
eine jo untergeordnete Stellung einnehmen, wie 
bei den Karthäufern. Die Mönde ericheinen 
als Herren, die Laienbrüder ald Knechte. Ab- 
efondert von den Meligiofen im Chor, im 
peifefaal, in der Koft, müſſen fie die Laſt der 
Arbeit tragen. In der Advents- und Faften: 





Rarthäufer. — Käfer. 











zeit empfangen fie durch Prior oder Prokutatot 
Beihelhiebe. — Karthäuferinnen, nad den 
Regeln des Karthäuferordens febend, nur ge: 
meinfam fpeifend und unter Erleichterungen in 
den Ordensvorſchriften des Schweigen®, ſoll es 
ihon im 12, Jahrhundert gegeben haben. Zahl 
reich find ihre Slöfter nie geworden. Jedem 
folhen Klofter war ein Karthäuier als PBilar 
vorgefeßt. — Der Karthäuferorden ift inmitten 
der Mönchögeichichte eine beſonders merkwür: 
dige Erjcheinung dadurch, daß er durch allen 
Wechiel der Sabrhunberte geblieben ift, was er 
bei jeiner Gründung war: ein Einſiedlerorden 
mit ftrenger Abgefchlofienheit nach außen umd im 
Innern. — —* Helyot, Ausführl. Geſchichte 
aller geiſtl. und weltl. Kloſter⸗ und Ritterotden 
VII. — — Geſchichte der vornehmſten 
Mönchsorden. IV; Schröckh, Chriſtl. Kirchen 
geſchichte. XXVII. 

Kaſan. Die Siebenhügelſtadt Kaſan am 
linken Ufer der Wolga, Hauptſtadt eines großen 
Gouvernements, mit einem wunderthätigen Bilde 
der Gottesgebärerin, im Innern vorzugsweiſe 
von Ruſſen, in den Vorſtadtteilen von Tataren 
bewohnt, mit großem Handel nach Aſien, iſt 
einer der fünf jtehenden Metropolitaniige der 

riechiſch⸗ruſſiſchen Kirche. Nachdem die Stadt, 
üher Mittelpunkt eines jelbjtändigen Reiches, 
1552 von den Ruſſen angeeignet worden war, 
eröffnete man von dort aus eine Miſſion um- 
ter den Ticheremiffen u. j. w. Die Tataren be 
fennen ſich zum Islam. 

Küfe wurde in Israel bereitet und genofien. 

Aber der Beweis dafür liegt nur in dem Bor: 
handenjein eines Thales der Käſemacher in 
Jeruſalem (f. Tyropdon); denn alle Ausdrüde, 
welche jo überfegt find, bedeuten zunächſt nur 
eronnene Milch, die did ift und ſich ſchneiden 
äft; jo 1 Sam. 17, 18 und Hiob 10, 10, wo das 
Entjtehen des Menjchen mit dem Gerinnen der 
Milch verglihen wird. Auch 2 Sam. 17, 29, 
two die jüdischen Ausleger ſelbſt Kuhlüſe“ ver- 
ftehen, wollen Andere nur jene geronnene Milch 
elten laſſen. Dagegen braudt Luther an vie: 
en Stellen, wo von fäfeartiger fetter Milch die 
Rede ift, dad Wort Butter. 

Käfer (Kayfer, Kaiſer), Leonh., Blut 
zeuge der lutheriſchen Reformation, geboren in 
Raab bei Schärding i. B. ward 1524 ala Vi— 
far zu Waizentirchen, weil er fidh vor der Ge 
meinde für die lutheriſche Lehre erklärt, in 
Paſſau gefangen gefegt. Da er fchriftlich der 
leßteren entjagte. durfte er nach Waizenkirchen 
zurüdfehren. ber jeinen Widerruf innerlich 
unruhig, ging er im Januar 1525 zu weiteren 
Studien nach Wittenberg, eilte aber auf die 
Nachricht von der tötlihen Erkrankung jeines 
Vaters im Januar 1527 in feine Heimat, er 
franfte jelber, ward von den Schergen des 
Biſchofs von Paſſau entdedt und eingelertert. 
Die Seele des über ihn zu Gericht figenden Tri- 
bunal® war der nad) feinem Blut lechzende 
Koh. Ed von Ingolftadt, e8 konnte daher jelbit 
die Fürſprache des Kurfürjten von Sachen nichts 
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helfen. Käſer ward am 16. Auguſt in Schär-⸗ 
ding auf dem Gries, einer Inſel im Inn, ver: | 
brannt. Ganz vergeblih haben ihn neuerdings 
die NRömifchen zu einem Wiedertäufer machen | 
wollen. Bgl. Plitt in „Zeugen der Wahrh.“ III. 
. 602fj. Ein ſchönes Denkmal hat Luther 
dem herrlichen Manne geiebt. Vgl. Leipz. Ausg. 
feiner Werke XIX. 561. 581 u. de Wette II. 
Nr. 875. 908. 
Kafla oder Kaſien ichreibt Luther die Kaſſia, 
auch Mutterzimmt genannt, einen arabijhen 
Strauch, dejien zimmtartige Röhren ald Be- 
jtandteil des heiligen Salböld, 2 Mof. 30, 24, 





aber auch ſonſt verwendet wurden, denn fie | 


waren ein Gegenjtand ded Handels, Heief. 27, 
19. Das hebräiihe Wort Kidda erinnert an | 
die von Dioskorides unter dem Namen xırra' | 
erwähnte Art der Kaſſia; Pi. 45, 9 heißt die= | 
jelbe Pflanze oder wenigſtens eine andere Art 
derjelben Kezia. 

Kaſpin, eine befeftigte Stadt in der Nähe 
von Hoppe, die Judas Malfabäus erobert hat, 
2 Malt. 12, 13. 

Kaftanie und Kajtanienbaum nennt Lu— 
ther den morgenländifchen Ahorn, die Platane, 
Hejet. 31,8. Defien unee: verwendete Jakob 
bei jeinen Kunftgriffen zur Vermehrung der ge: 
fledten Schafe, 1 Mof. 30, 37. 

Kafte (in Indien) ijt die aus dem Portu— 
—— ſtammende Bezeichnung für die ſoziale 

inteilung des indiſchen Volkes; der einheimiſche 
Name dafür iſt jäti (Geſchlecht) oder varns 
(Farbe). Die Kaſte beruhte urſprünglich auf 
einem nationalen Interichiede: die einmandern- 
den Wrier, die eine hellere Hautfarbe hatten, 
ichloffen fi ab gegen die dunkelfarbigen Urein- 
wohner, und innerhalb der Arier ſelbſt entwidel- 
ten ſich aus den drei naturgemäßen Ständen 
die drei Kajten der Brähmana (Prieſter), Ksha- 
triya oder Räjanya (Srieger) und Vaigya (Land: 
bauer). Die Ureinwohner, joweit fie ſich freis 
willig der ariſchen Herridhaft fügten, wurden 
unter dem Namen der Cüdra als vierte Kafte 
mit in das Syitem aufgenommen; es war ihre 
Beitimmung, den übrigen zu dienen, und fie ges 
hörten nicht mit zu der religiöfen Gemeinde, 
jondern zur Teilnahme an den Opfern waren 
nur die Mitglieder der drei ariichen Kaften be- 
rechtigt. Noch unter den Cüdra jtanden die 
Kaftenlofen, wahrfcheinlic; die Ureinwohner, die 
mit Gewalt unterworfen werden muhten und 
deöhalb im Kafteniyitem feine Aufnahme fan« 
den; jie waren zu den niedrigjten und verach— 
tetſten Beihäftigungen verurteilt und durften 
mit den übrigen nicht einmal äußerlid) in irgend 
welche Berührung kommen. Schon frühzeitig 
gelang es den Brahmanen, die oberjte Stellung, 
felbjt über den der Kriegerklaſte angehörigen Kö— 
nigen, zu erlangen, und fie haben diejelbe bis 
auf ben heutigen Tag zu behaupten gewußt. 
Das indiſche Recht, das erjt ziemlich jpät codi- 
fiiert wurde, kennt nur diefe vier Kaften und 
führt ihre Einrichtung auf den Schöpfer jelbit 
zurüd, jtellt aljo die joziale Einteilung als eine 








natürlihe Schöpfungsordnnung hin. Doch ijt es 
fiher, daß jchon zur Zeit, als das Geſetzbuch 
des Manu verfaßt wurde, dieje Einteilung den 
thatſächlichen Verhältniſſen nicht mehr entipradh, 
fondern daß weit mehr Kaſten wirklich exiftier- 
ten. In der Folgezeit ijt einerjeit$ die Krieger: 
fajte fajt völlig verfhmunden, da fie in den be- 
ftändigen Kämpfen aufgerieben wurde; anderer: 
jeitö hat ſich die Zahl der Kaften unendlic) ver: 
mehrt durch immer weitere Teilung, ſodaß jede 
einzelne Bejchäftigung zur Bildung einer bejon- 
deren Kaſte Beranlafjung gab und auch reli- 
giöſe Selten ſich als Kajten von den übrigen 
abichloffen. Die Volfszählung vom Jahre 1872 
ergab in Madras 3900 verfchiedene Kajten, die 
ſich zu 309 Hauptlaften gruppieren ließen. 

a3 Gharakteriftiihe der Kaſte gegenüber 
dem Stande ift, daß zwiſchen den einzelnen 
Kaften uniüberjteiglihe Scheidemauern errichtet 
find, ſodaß der Verkehr von Mitgliedern ver- 
ichiedener Kaften unmöglich wird, namentlich 
auch Tiihgemeinichaft, und Zwifchenheiraten ver- 
boten find und der Übergang von einer Kaſte 
in die andere gänzlich verhindert ift. Wer in- 
nerhalb einer Kafte — iſt, gehört derſelben 
für ſein ganzes Leben an und darf keine an— 
dere Beſchüftigung treiben, als die derſelben zu— 
gewieſene. Auch in religiöſer Beziehung haben 
die Kaſtenunterſchiede große Bedeutung, wie ja 
überhaupt bei allen heidniſchen Völkern die ſo— 
zialen Einrichtungen mit der Religion in enger 
Verbindung jtehen. Die Mitglieder der einzel- 
nen Kaſten bilden zugleich; befondere religiöje 
Genoſſenſchaften, dod) in daran feftzuhalten, daß 
die Kaften zunächſt und hauptjächlich eine jo- 
ziale Einteilung des Volkes darftellen. 

Da nun das Kaftenfyften die Grundlage der 
geſamten indiſchen Gejellihaftsordnung und mit 
den Anfchauungen und Gewohnheiten der In— 
der auf das innigite verwachien ift, macht es 
ſich natürlic” au) in den aus den Eingeborenen 
geiammelten Ehriftengemeinden noch vielfach gel: 
tend, und die dort arbeitenden Miffionsgejell- 
ichaften find genötigt, dazu Stellung zu nehmen. 
Die meijten, vor allen die englifchen, vermwerfen 
es volljtändig als heidniſch und teufliih und 
verlangen von den Getauften oder wenigſtens 
von den eingeborenen Predigern und Lehrern 
völligen Bruch mit allen Kaftengewohnheiten 
und »Borurteilen; dagegen bat die Qutherijche 
Miffion von Anfang an eine mildere Praxis 
walten lafjen, indem fie die Kaſte als foziale 
Einrihtung bejtehen läßt und nur dad, was 
daran rue und was dem Geifte des 
Ehriftentums zumider ift, abjhaffen will. Das 
legtere Verfahren ift ohne Zweifel das richtige, 
denn man kann nicht die alte Grundlage der 
gejellichaftlihen Ordnung bejeitigen wollen, ehe 
eine neue gelegt ift; jo lange dies nicht gejchehen 
ift, nüßt es nichts, Einzelne ie Aufgeben der 
alten Ordnung zu zwingen. Auch entipricht es 
nicht dem Geiſte des Chriſtentums, ſoziale Ein- 
rihtungen mit Gewalt zu ftürzen, jondern viel- 
mehr, fie allmählich zu durchdringen und da— 


702 Kajteiung. — Kajtenitreit. 





Beijpiel und wenn nötig auch Kirchenzudht. Bei 
Aufnahme veformierter Chriften in die lutbe 
riſche Kirche jollten bloße Kaftenrüdiichten 
nicht geltend gemacht werden dürfen. Damit 
war indes die Sache nicht beigelegt. Schon 


durdy alles das, was daran ungejund ijt, ab- 
uftoßen. Vgl. die Schrift: Die Stellung ber 
Evangelifc-&uiherifgpen Miſſion in Leipzig zur 
Ditindiihen Kaftenfrage. Leipzig 1861. — Lit- 
teratur: Weber, Eollectanea über die ſtaſten— 
verhältnifje in den Brähmana und Sütra. Jn- | 1861 wurden zwei eingeborene Ehrijten, Nalla— 
diihe Studien Bd. X.; Muir, Original San- |tambi und Samuel, für foldhe erklärt „die zur 
skrit Texts Vol. I.; Hopfins, The mutual | Ordination zugelafien werden können“. ® 
relations of the four castes according to |jeiner Jugend und linerfahrenheit wurde Sa— 
the Mänavadharma-Cästram; Sclagint: muel zuriidgeftellt. Als aber 1854 Nallatambi, 
weit, Dftindifhe Kaſte in der Gegenwart. | der von jeinem Mifjionar das beite Zeugnis 
Beitihrift der Deutihen Morgen!. Geſellſchaft hatte, wirklich ordiniert werden follte, wünſchte 
XXXIII, 5495. — ©. a. Kajtenftreit. Milfionar Ochs in Mayaveram, daß er durch 
Kaftelung, eine aus der lateinischen Kirchen: | ein jog. test feine völlige Kaftenfreiheit beweiſt 
ſprache in das Deutiche übergegangene Bezeich- | Bei einem test muß der Eingeborene mit Men: 
nung für Faſten und Aslkeſe aller Art (f. d. | jchen anderer Kafte, eventuell auch den Mifftona- 
Artt. „Asleſe“ und „Faften“). Kaſteien — ren, Thee trinten, der wo möglid von einem in 
castigare, züchtigen, trafen sc. das Fleiſch. niedrigerer Kaſte jtehenden bereitet ift. Ochs war 
Luther überjegt das bebräifche "innah hane- | der Meinung, daß man von den ind Kirchen: 
phesch durd) „tafteien” 3 Moſe 16, 29; 23,27. | amt tretenden Ehrijten eine energiſche äußer— 
29; 4 Mofe 29,7; 30, 14. liche Abjage von der Kafte verlangen könne. 
Kaften, ein Behältnis aus Holz, ift der bis | Die Konferenz der Iutheriichen Miffionare war 
bliſche Ausdrud für die Are (ij. d.) Noah, | geteilter Meinung, Nallatambi jelbjt aber nicht 
1 Mof. 6, 14 ff. u. ö., während dasjelbe Wort | geneigt, dad Probeeſſen durchzumachen, obwohl 
zur Bezeichnung des Rohrfäftchens, in welchem | er fich jonft als einen fehr treuen Diener be 
Moſes ausgeſeßt wurde, mit Käftlein wieder: | wiejen hatte. Das Miffions-Kollegium in Leip- 
x eben wird, 2 Moſ. 2, 3 ff. Ebenfo heißen die | zig bejtimmte am 8. November 1855: Die Ab- 
Men, weldhe an dem Wa für die Bundes- — eines test mit Nallatambi billige es 
lade angebradt waren, 1 Sam. 6, 8. Endlich | nicht; dagegen jei eine feierlicdye Erflärung des 
verwendet Quther die Bezeichnung Kaften, um |jelben nicht unangemefjen, dab er ſich durd 
Vorratslammern zu benennen, die im Tempel: | Kaftenrüdjichten von der Ausübung jenes Am- 
vorhof lagen und zur Aufbewahrung von Wert: | tes an allen ohne Unterſchied nicht wolle abhal- 
fachen verwendet wurden (j. Kammer), 1 Ehron. | ten lafien. Die Ordination Nallatambis könne 
10 (9,26 u. d. Aus diefem Gebraud jtammt | zunädjt unterbleiben, jolle jedoch auf der näd- 
die in der Reformationskirche übliche Bezeich- jten Plenar-Sigung nochmals gründlich üft 
nung Kaften für kirchliche und fonftige Gemein= | werden. Aber die ftrenge Partei ließ ſich nicht 
are — Bergl. Kirchenkaſten, Gotteslaſten beruhigen, wie fie ja auch ihre Grundſähe dem 
und Reliquiarium. ‚ Kollegio „nicht zur Entfheidung, jondern 
Raftenherren, Kajtenleute, Kaſtenmei- nurzur Kenntnisnahme” vorgelegthatte 
jter, Kaſtenvögte, j. Juraten und Kirch- — ein jehr verhängnisvoller Schritt! Die Geg— 
väter. ner der Ordination des Rallatambi wandten 
Kaftenftreit. Zu einem Streit über die fich an das Kollegium jelbit, da® unterm 17. Jumi 
Kaſte (j.d.) innerhalb der —— 1857 ein Schreiben ausgehen lieh, welches kurz 
Milfion kam es, als im Jahr 1846 ſich in der Be: | weg der „Entfcheid“ genannt wird. Der lei- 
pery-&emeinde in Madras eine Reihe von Su: | tende Grundjaß diefes Entjcheids ift der: „Ei 
drachriſten aus Kaftenrüdjichten von der angli- muß fallen, was mit dem Leben aus umd in 
taniihen Kirche trennten. Dieſe Gemeinde war | Chrifto unverträglich ift; es mag bejtehen, was 
urſprünglich von lutheriichen Miffionaren gefam= | der erneuernden Kraft ded Evangelii nicht mi- 
melt worden. Nun baten die genannten Chris | derjteht“. Aus diefem Prinzip werden Grund- 
ften nad) längerer Zeit des Alleinjtehens um ſätze gefolgert: z. B. der Kajtenunterjchied darf 
Aufnahme in die lutheriſche Miffion. Die Konz ſich in der Kirche, namentlich bei der Feier dei 
ferenz der Miffionare war verjchiedener Meis | heiligen Abendmahls nicht geltend machen. Fer: 
nung. Dad Komitee in Dreöden warnte vor |ner: Ein Eingeborener, der ordiniert werden 
u rajhem Bugreifen. Die Mijfionare einigten | joll, muß das Zeugnis der Gefreitheit von der 
Bi zulegt dahin, daß die Sudradhriften aufge= | Kaſte dadurd) zu erlangen ſuchen, „daß er jeine 
nommen werden, jedoch fieben Wrtifel unter: | Freiheit auch in betrefi des convivium in je 
ichreiben follten, von denen der dritte und wich: | dem Fall bewiejen hat, wo irgend es die brü- 
tigfte heißt: „Im der Kirche und bejonders beim derliche Liebe erheifchte”. Auch muß er geloben, 
heiligen Abendmahl it kein Kaſtenunterſchied“. daß er Tiſchgemeinſchaft hriftlicher Brüder jeder 
Im Yahre 1850 kam der Miffionsdirektor | Kafte überall pflegen will, wo er durch Meiden 
D. Graul nad Indien, hielt eine Konferenz | ſolcher Gemeinſchaft die brüderliche Liebe ver- . 
mit den Miffionaren, und man einigte ſich da- leugnen würde, 
bin: alle &ewaltmaßregeln jeien zu ver— Diejer „Entjheid“, der übrigens, wie dat 
meiden; anzımenden jei Predigt, Seeliorge, Miſſionskollegium jelbjt zugab, mikverftändliche 


Ausdrüde enthielt, führte nicht zur Einigung. 
Die ftrenge Richtung unter der Führung des 
Miſſionars Ochs ſchürte durch heftige n 
tion das Feuer des Streites unaufhörlich. Da 
fertigte das Kollegium am 21. Dezember 1857 
ein Schreiben ab, den ſogenannten „Erlaß“, 
der ſehr ernſt die Miffionare zur Eintracht auf: 
forderte, den Enticheid nit aufhob, jedoch in 
jeinen Einzelbejtimmungen zunächſt nicht aus- 
hg wiſſen wollte. Mit diefem Erlak war 
ie jtrengere Partei nicht zufrieden. Sie fah 
ſich iſoliert, Hielt aber um jo hartnädiger an 
ihrer gejeglihen Anſchauung fejt und wollte ſich 
in Kaſtenſachen nicht bloß dem inzwijchen ge- 
bildeten Miſſions-Kirchenrat in Indien unter 
Borfig des Mijfionar Cordes, welcher der mil: 
den Bartei angehörte, nicht unterordnen, fondern | 
Miffionar Ochs ging jogar jo weit, daß er Hierin | 
auch dem Kollegium den Gehorjam auffündigte. | 
Ein Bruch war deshalb unausbleiblih, und jo. 
fam es, daß 1859 die Miffionare Ochs und 
Wendlandt aus der Leipziger Miffion austraten. | 
Ochs gründete dann 1861 in Puttambaufam, 
nordwejtlid von Euddalore, eine Mijfionsjtation 
„ohne Kajte”, Bethanien genannt, unterjtügt von 
Freunden aus Lauenburg und Sadjen; jpäter 
1863 unterjtellte er fich der lutheriſchen Danska 
Miſſions Selskap in Kopenhagen. Dort in Be: 
thanien lebte Ochs bis 1873, wo er wegen der 
Differenzen mit feinem eigenen Vertreter in 
Sachſen jein Amt niederlegte und kurz vor feiner 
eplanten Abreiſe nad) Europa am 16. November 
tarb. — Die Ordination des Nallatambi und 
Samuel erfolgte am 27. Juni 1860 ohne test. 
Litteratur: Ev-Luth. Miffionsblatt 1859. 19 
—21. — Ferner: „Die Stellung der Ev.=luth. 
Miff. zur Oftind. Kaftenfrage. Mitteilungen des 
Mif.- Kol. zunächſt für die jtimmberechtigten 
Vereine”. Leipzig 1861. — Für Ochs traten 
ein das Miſſionsblatt: „Nachrichten aus und 
über Oftindien“ von P. Genzken in Schwarzen- 
bed i. 2; U. Moraht, Die luth. Miffion und 
die Kaſte in Oſtindien. Roftod 1859; C. Ochs, 
Die Kafte in Djtindien. Roftod 1860; Der: 
jelbe, „Notgedrungene Entgegnung“. Rends— 
burg 1860; Gottlob Schüße, „Verteidigung 
des Miſſ. Ochs und feiner Sache“, Dresden 
1861 (ein von blinder Leidenfchaftlichleit diktier- 
tes Schriftjtüd); Zeugniſſe zur oſtindiſchen Ka— 
jtenfrage, gejammelt von E. Ochs, zum Drud 
befördert von Gottlob Schüße Dresden 
1862. Bol. die Artikel: „Graul“ und „Harde- 
land“, ſowie „Leipziger Miffion“. 

Kafualien nennt man die heiligen Hand- 
lungen der Kirche, fojern fie bejondere, nad) 
Bedürfnis eintretende Funktionen ihrer Amts- 
träger außer und neben den feſtſtehenden Got- 
tesdienften bilden. Den Namen bat eigentlich) 
nicht die Liturgif gemünzt, deren Mufgabe es 
iit, Wefen und Form diejer — feſtzu⸗ 
ſtellen, ſondern er gehört urſprünglich dem Wort⸗ 
ſchatz der Homiletik an. ieſe letztere unter— 
ſcheidet die bei den liturgiſchen Handlungen zu 
haltenden freien Reden als fafuelle oder Kajual- ' 
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Einzelfall betreffende) von der an ag in an 


= | die ganze Gemeinde fich wendenden, diejer ver- 


meinten und in den Rahmen des Kirchenjahres 
eingefügten Kultuspredigt, und infofern als bie 
liturgifchen en Beranlafjung und Un- 
eg einer Kafualrede bildeten, erhielten fie 
den Namen Kafualien, der mithin auf ein rein 
äußerliches Moment Bezug nimmt und von dem 
eigentlihen Wejen der Handlungen ſelbſt ab- 
jtrahiert. Beichte, Taufe und Abendmahl ftehen 
hier mit Konfirmation, Trauung, Leichenbegäng— 
nis, Inveftitur oder Jntroduftion, Ordination, 
Kirchweihe in einer Kategorie. Alle dieſe Hand— 
lungen find „Kafualien“, weil fie ein kaſuelles 
Wort des Geijtlichen bedingen. Bgl. Kafualreden. 
Kafualismus, j. Kaſuismus. 
Kajualpredigten heißen die Predigten, welche 
in einem aus einem bejonderen Anlak angejtell- 
ten Gottesdienjte zu halten find, der nicht durch 


| die Sonn: und Feittage des Kirchenjahres ge- 


geben iſt. Hierher gehören die in manchen Ge- 
genden üblichen Eidespredigten und Schulpre- 
digten, die Predigten an den Feſten der Äußeren 
und inneren Mifjion, Bibelfeftpredigten, Buh- 
tags⸗, Erntefeft-, Kirchweihpredigten, Leichenpre- 
digten, Predigten zu kirchlichen und nationalen 
Gedenktagen und an den Geburtötagen der Lan- 
desfürften, Predigten zur Eröffnung der Land- 
tage, Antritt3= und Abjchiedspredigten u. a. Sie 
unterjcheiden fi) von den gewöhnlichen Sonn? 
tags⸗ und Feitpredigten dadurch, daß fie nicht 
allein durd) den auch bei den Feſtpredigten des 
Kirchenjahres feititehenden Text beftimmt find 
und nur dejlen Gedanten auszulegen und an- 
zuwenden haben, jondern auch durd) den casus, 
welcher dem Gotiesdienjte 8 Grunde liegt und 
die Textauswahl bedingt. Beide, Text und ca- 
sus, wollen berüdjichtigt und beleuchtet fein, jo 
zwar, daß nicht etwa nur die Einleitung auf 
legteren eingeht und die nachherige Ausführung 
bloß den Tert ins Auge faht, wie bei jeder an- 
deren Predigt, fondern fo, daß Textbeſprechung 
und Beleuchtung des casus fi innerlich durch— 
dringen und geſchickt mit einander vermwoben, 
nit nur äuerlich zufammengejhweißt find, 
während innerlih ein Hiatus zwijchen beiden 
beiteht. Es ift Mar, dah dies nur gelingen kann, 
wenn die Tertwahl das Rechte getroffen und 
ein Schriftwort in den Mittelpunkt geftellt hat, 
welches zu dem casus in einer gewijjen, inneren 
Beziehung jteht und ungeziwungen eine Deutun 
und re! auf denfelben zuläßt. Un 
ebenjo iſt flar, daß die Kafualpredigten zu de- 
nen gehören, welche von bejonderer Schwierig— 
feit An und die größeften Unfprühe an das 
rednerifche Geichid des Predigers ftellen. Hier 
muß es jich zeigen, ob ein Prediger es verjteht, 
fich lebendig in eine gegebene Situation zu ver- 
jegen, zu individualifieren, dem Terte individuelle 
Züge abzugewinnen, die Mannigfaltigkeit des 
wirflihen Lebens in ſich aufzunehmen und un— 
ter das Licht des göttlihen Wortes zu ftellen. 
Schwerfällige, doftrinäre, abftrafte Geiſter wer: 
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den bei aller jonjtigen Tüchtigleit und gläubigem 
Sinn feine genügende und einſchlagende Kaſual- 
predigt zu Stande bringen. Die Gefahr der | 
Kafualpredigt liegt, beſonders bei nationalen 
Feſten und — J— Gedenktagen, darin, daß 
die Predigt den Charakter einer weltlichen Rede 
annimmt und, den Tert nur ald Motto oder 
ald Prätert mifbrauchend, jtatt Gottes Wort 
bei einem — Anlaß und gemäß demiel- 
ben an die Gemeinde zu bringen, ſich in poli— 
tiſche, firchenpolitifche, nationalötonomifche Kanne⸗ 
gießereien, in ſentimentale Betrachtungen über 
die Natur und das menſchliche Leben oder in 
leere Phraſen und Schönrednerei verliert oder 
gar in einen an Idololatrie jtreifenden Byzan— 
tiömus verfällt. Vestigia terrent! Muſter und 
Beijpiele von Kafualpredigten find weniger in 
Sammlungen, als in Einzelpredigten vorhanden. 
Sammlungen von Predigten für Feſte äußerer 
und innerer Miffion, von Erntedanffeit:, Syno— 
dal-, Antritis⸗ und Abſchieds⸗, Bußtags⸗ und Re- 
jormationsfeftpredigten find von Ohly, für var 
terländijche Gedenktage von Kögel und Stöder 
herausgegeben. Bgl. ferner die „Kafualpredig- 
ten“ von Xeonhbardi, Il. Sammlung, 10 Hefte, 
1883 — 1886. 

Kaiualreden. Wenn Reuß den 68. Palm 
herausgab als „ein Denkmal eregetiiher Not und 
Kunft“, jo find die Kaſualreden rechte Erempel 
paftoraler und homiletiiher Not und Kunſt und 
feider oft auch paftoraler — Schande. Sie neh: 


Kafualpredigten. 
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— Rafualreden. 


mungen und Gefühle des Menjchenherzens in 
dem Lichte von oben anzujchauen. Es fordert 
von ihm die Liebe, die ich in den andern zu ver: 
jegen, mit den Fröhlichen fic) zu freuen, mit den 
Weinenden zu weinen vermag und ben rechten 
Ton anzufchlagen weiß, der die Herzen trifft, 
aber aud) die Be Wahrhaftigteit, welche der 

eiligfeit der Sache wie dem ft des gött- 
lichen Wortes Menſchen zu Gefallen nichts ver: 
2“ (dindeveıw Ev ayany Epheſ. 4, 15.). 
‚ Dabei will die Beiprehung des Tertes und des 
casus nicht mechanisch und äußerlich geichieden 
fein, dab etwa zunächſt eine Erpofition des 
erjteren und danach eine Beleuchtung des zweiter 
egeben werde, fondern jedes Moment des einen 
‚toll mit dem andern verbunden, eins in dem 
andern beiprochen werden. Tert und casus follen 
als in lebendigfter Beziehung miteinander jtehend 
hervortreten. Darum fommt auch für das Ge- 
lingen einer Kaſualrede ſo viel auf eine geſchickte 
Auswohl des Textes an ſſiehe Kafualterte). 
Schlägt diefer jchon den rechten Ton an, trifft 
er in feiner Eigenart die Haupteigentümlichkeit 
bes casus, jo hat der Redner von vornherein 
ewonnen. Eine längere Bermittelung zwifchen 
ert und casus, eine ausführliche Ausle— 
gung des eriteren leidet das Maß nicht, das 
einer Kafualrede geſetzt iſt. Denn fie ſoll fich 
nicht als die Hauptfache anſpruchsvoll in den 
Vordergrund jtellen, jondern ift immer nur das 
Präludium des Liturgifchen Altes. So wird mehr 





men in ber pfarramtlihen Wirkſamkeit unferer 
Kirche einen breiten Naum ein, als die Einlei- 
tung ihrer liturgiihen Handlungen, um dieje dem 
Berjtändnis zu vermitteln und die Herzen jur 
Aufnahme ihres Segens zu bereiten, der eben 
nicht mit dem Vollzug derjelben an fich ichon | 
egeben ift, wie die fatholiiche Kirche mit ihrer | 
ehre vom opus operatum meint, jondern vom 


ein kurzes Anſchlagen als eime breite Ausfüh— 
rung ber einzelnen Themata und Gedanken am 


Plabze jein. Alles in allem fpiegelt die Kafual- 


rede nicht bloß das redneriiche Geſchich, ſondern 
auch den paftoralen Takt des Pfarrers, beſonders 
in der Verwertung der periönliden Momente 
und Bezüge. 

Die einzelnen Arten der Kafualrede ergeben 


Glauben, aljo der jubjeftiven Dispofition, ab: | ſich aus dem Weſen der Kaſualien (f. d. A.), denen 
hängt. Der Name „Kajualrede*“ jagt ihon, daß fie dient. Es find zunädhit Taufreden. In— 
der casus hier das durchſchlagende Moment zur | halt derfelben: nicht lange fentimentale Fami— 


Feitftellung ihres Weſens bildet. Iſt die Pre: | liengeihichten und Auseinanderjegungen über 


digt einem reife —— mit dem Text als 

ittelpunkt, jo gleicht die Kaſualrede einer Ellipfe 
mit den zwei Brennpunkten des ihr zu Grunde 
liegenden casus und des für jie zu wählenden 
Terted. Gerade das macht fie beionders ſchwie— 
rig. An und für ſich wäre auch eine tertloje 
Kajualrede jachlih unanfehtbar. Aber mit Recht 
jtellt man die Regel auf, daß man aud) fie an 
ein bejtimmtes Schriftiwort anſchließe. Das ſchützt 
auf der einen Seite vor ermüdender Wiederho- 
lung derjelben Gedanken und farblojer Allge— 
meinheit des religiöjen Inhalts und giebt dem 
Ausdrud konkrete, individuelle Beitimmtheit, twie 
es auf ber andern Seite der Verweltlichung, 
der Phraſenmacherei und bloßen Schünrednerei 
wehrt, und dem Redner heiljame Zucht anlegt. 
Aber es fordert auch von ihm, dal er verſtehe, 
ein Gotteöwort in den mannigfaltigjten Bezieh— 
ungen aufzufafien und feines Inhalts Fülle 
recht zu teilen, und daß er gelernt habe, die 
Vorfälle des natürlichen Lebens ſowie die Stim- 


Elternglüd und Kindesleben, fondern kräftige 
Bezeugung defien, was das Saframent ift und 
giebt, Hervorhebung der Taufgnade und Tauf- 
verpflichtung mit —* Erinnerung an den eigenen 
Taufbund der Eltern und Gevattern und ein— 
‚dringender Mahnung, Gottes Wert an dem Kinde 
| durch eine hriftliche Erziehung zu fördern. Kon: 
'firmationsdreden: Erinnerung der Kinder an 
‚die Gnade, die fie in Taufe und Katechumenen— 
‚unterricht empfangen haben; Ermahnung zur 
Treue im Gebraud der Gnadenmittel und in 
der Gebetsübung; nicht Verſchweigung der Ge: 
fahren, denen fie entgegengeben, aber auch richt 
ängſtlich machende Übertreibung derjelben, jon- 
‚dern zugleich tröftender Hinweis auf Gottes be- 
wahrende Treue. Beichtreden (gewöhnlich zu- 
gleih Abendmahlsreden). Ihre Aufgabe: 
Sündenerfenntnis und bußfertigen Glauben zu 
weden. Daher der Ernit des Gefepes zu zeigen, 
aber aud) die Gnade des Evangeliumd zu prei- 
‘fen; nadı dem Gegen der Abjolution und des 





„Beides Zittern und Ergögen will mid) in Be: 
wegung jegen“. Traureden: fie follen nicht 
etwa die Familien, welche fich verbinden, ver- 
herrlichen, oder gar den Liebesroman der Nup- 
turienten („wie fie jich gefunden“) breittreten, 
jondern die Ehe als eine Gottedordnung preiſen, 
in welcher der Menſch die reinjten und beiten 


Freuden diejer Erde finden, aber auch für die | breiten Raum einnehmen. 


Kafualreden. — Kafualtage. 


und auch der Begabtejte bedarf der Auffrischung 
und Bewahrung vor Cinfeitigkeit, welche das 
Studium a bringt. Nur joll das Stu- 
dium nicht zur ſtlaviſchen Nahahmung und ver: 
werflihen Blagiierung führen und wird im Amt3- 
leben eines friichen und lebendigen Paſtors keinen 
Er wird vielmehr 


Ewigkeit erzogen werden fol. Der fittlihe Cha= | immer nur mit einer gewifjen Selbjtverleugnung 
rafter und die fittlihen Pflichten der Ehe find | daran gehen, wo nicht der casus an und für 


zu betonen und der Inhalt von Joſua 24, 15 ſich fein Intereſſe erregt. Jedenfalls erwedt es 


ans Herz zu legen. Grabreden oder Leihen: 
reden. Hier Ad die mannigfaltigjten kajuellen 
Momente zu berüdfichtigen; Bier gilts vor allem 
paftoralen Takt zu beweiſen und ohne Menichen- 
furdt und Menjchengefälligkeit Gottes Wort zu 
bezeugen; bier wird nur zu oft das heilige Amt 
eichändet und wieder eingerifjen, was der chriſt— 
iche Unterricht und die allgemeine Predigt aufs 
ebaut haben, wenn der erftorbene um jeden 
Fri u einem guten Chrijten geftempelt, ſem 
ob * en, ſeine Seele ſelig geprieſen werden 
ſoll; hier Vine oft, als ob man nur zu ſter— 
ben brauche, um gelobt, und begraben zu werden 
brauche, um ſelig zu werden. Wohl dem Grab— 
redner, wenn er wirklich von einem gottjeligen 
Leben und gläubigen Sterben des Verftorbenen 
zeugen fann! Sonſt lafje er die Toten ruhen 
und bezeuge den llberlebenden, was Gott ihnen 
durch die Todesfranfheit und den Tod derjelben 
fagen will, und bringe an fie, was uns Die 
Schrift überhaupt an Troft und Mahnung in 
bezug auf das Sterben bietet! Es giebt aud) 
ein beredtes Schweigen und eine Art, die Wahr: 
heit zu bezeugen, welche die Liebe nicht verlept. 
Wir find nicht verpflichtet, ein Totengericht zu 
halten, aber noch viel weniger berechtigt, aud) 
nur ein Titelchen der Wahrheit zu vergeben, 
daß allein in Buße und Glauben an Chriſtum 
das Heil ift, welche dann ihre richtende und 
tröftende Macht an den Herzen der Hörer offen- 
baren mag und von felber, aud) unausgeiprochen, 
ihr Licht auf den Lebensgang des Verſtorbenen 
werjen wird. Introduktionsreden (fiehe den 
Art. Indroduftion): fie jollen der Gemeinde jagen, 
was Gott ihr damit erweilt, da er dad Amt, 
welches die Verſöhnung predigt, bei ihr erhält 
und neu bejtellt, und was fie ihrem Hirten 
ſchuldig ift, und den Introduzenden an feine Pflich⸗ 
ten gegen dieje nunmehr die jeinige werdende Ge— 
meinde erinnern. DOrdinationsreden haben 
die Größe und Herrlichkeit, aber aud) die Schwie— 
rigfeit und VBerantwortlichkeit des Predigtamtes 
hervorzuheben und dem Ordinanden zu jagen, 
was er begehrt und übernimmt, wenn er ein 
Biihofsamt begehrt, und in dasjelbe eingejegt 
wird. Weihereden religiöfer Art können nur 
dann gelingen, wenn man ſich den rechten evan 
geliihen Begriff der „Weihe“ (fiehe d. Art) klar 
madt. Stoff für diefelbe bietet die Bedeutung 
des Gegenjtandes für das kirchliche Leben, wel: 


Meufel, Kirchl. Handlexilon. II. 


fein günjtiges Vorurteil für die theologische Bil- 
dung eines Pfarrerd, wenn die „Kajualreden“ 
in feiner Bibliothet einen verhältnismäßig breiten 
Raum einnehmen, wie man es zumeilen jehen 
fann. Wir nennen zunächſt die trefflichen alten 
Harttmannjden Kaſual- und Baffionspredig: 
ten, 6 Bde., neu herausgegeben von Ehmann, 
und unter den Neueren: die Sammlungen von 
Gouard, 2 Bde., Dietmann- Lehmann, Pa— 
itoralbibliothef, 8 Bde, Gerok (im Ericheinen 
begriffen), Hoffmann (au$ der bairischen Lan— 
desfirche), Kapff, S. E. v., herausgeg. von C. 
Kapff, Leonhardi (Altarreden, 2 Sammlungen 
in verjch. Bänden), Nagel, Niemann, Obly, 
Palmer, Petri (Zum Bau des Haufes Got- 
tes), Riemann, Suppe, ®endel. Einzeln jeien 
noch erwähnt die Konfirmationsreden von Ahl— 
feld und Theremin (Einjegnungdreden), die 
Trauredenfammlungen von Dietzſch und Öhler, 
die Beicht: und Abendmahlöreden von Edlefien, 
Huhn, Lechler und Wadernagel, die Ordi— 
nationsreden von Martenjen und Gilbert. 
Außerdem bringen die homiletischen Zeitichriften 
„Mancherlei Gaben und ein Geijt“, und die 
„Bajtoralblätter”, fortlaufend auch Kaſualreden 
aller Art. Über das Weſen der Kafunlrede 
vgl. die Lehrbücher der Homiletit am betr. Ort 
ſiehe „Homiletit“). 

Kaſualtage im Kirchenjahr könnte man über— 
haupt alle beſonderen Feſttage neben den Sonn— 
tagen nennen. Allein die durch die großen Heils— 
thaten Gottes gegebenen und jo recht eigentlich) 
den Bang des irhenjahres bejtimmenden Chri- 
ſtusfeſte verdienen diefen Namen doch nur in 
jehr uneigentlihem Sinne, da fie eben nicht „zus 
fällig“ find und nicht fehlen dürfen, ohne daß 
das Kirchenjahr überhaupt zerjtört wird. Anders 
iſt's mit den Wpojteltagen, den Marienfeiten, 
den Gedenktagen der bibliihen oder kirchlichen 
Heiligen, weldye ald nicht notwendige und inte- 
grierende Teile des Kirchenjahres „Kafualtage* 
genannt werden können. Sie find in der lu— 
ſheriſchen Kirche hauptſächlich in der Zeit des 
Rationalismus leider fajt überall in Wegfall ge- 
fommen, aud) wo die Reformation fie ald „rein“ 
beibehalten hatte, Dafür gelten jegt als Kafual- 
tage neben dem Reformationsgedenftag die Buß 
tage, der Erntedanktag, in manchen Gegenden 
die fogen. Hagelfeier (Bitte um Bewahrung der 
Saaten vor Schaden), der Kirchweihtag, die Schul- 
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feier (nur iporadijch vorfommend), die kirchlich 
—— Staatsgedenktage, beſonders der Ge— 
urtstag des Landesfürſten und das unglückliche 
Totenfeſt“. 

Kaſualterte. Solche recht und geſchickt für 
Kaſualpredigten und-Reden zu wählen, hat ſeine 
beſondere Schwierigkeit. Ausgebreitete Schrift⸗ 
lenntnis und ſeelſorgerlicher Takt bedingen ihre 
Auswahl. Beſonders iſt auch das an Kaſual— 
texten reiche A. T. nicht zu vernachläſſigen. Re— 
pertorien von Kaſualtexten bieten dieBernharb- 
ſche Konfordanz, die Stierſche Privatagende, 
die „Hirtenjtimmen“ und die „Bibliichen Weg: 
weiſer“ von Florey, fowie bie verjchiedenen 
Sammlungen von Sajualreden. Auch findet 
man folhe in den Hand» und Lehrbüchern der 
Homilerit am betr. Orte angegeben. Vgl. aud) 
dad „Zertverzeichnis zu Sajualreden“ von 
Stödidt, fowie Dächſel, Homilet. Andeus 
tungen, Die bejte Sammlung ijt die, welche 
ſich jeder Prediger bei feinem Bibelftudium und 
nicht zu vernachläſſigender kurſoriſcher Lektüre 
der Qutherichen Bibel jelber anlegt, indem er 
ſich unter den einzelnen Rubrifen: Taufreden, 
Traureden ꝛc. die ihm beim Leſen als paſſend 
aufitoßenden Sprüche und Stellen der heiligen 
Schrift notiert, unter denen er dann gegebenen 
Falls leicht das Bafjende findet. 

Kafuismus (Kafualismus). Die durchaus 
unbegründete Anſicht, mwonad bei der angeb- 
lihen Unberechenbarteit aller Dinge aud die 
freien Handlungen des Menjchen vom jogenann= 
ten Zufall abhängig find, iſt eine für die Leicht: 
gläubigfeit der Ungläubigen bezeichnende Thor— 
beit. Daß es feinen Zufall giebt im Sinne der 
Grundlofigkeit, das bezeugt nicht nur die heilige 
Schrift, das behauptet jogar der Materialismus, 
Aber man wird dem grundlofen Zufall nur 
entgehen, wenn man den zwedlojen Zufall in 
Abrede ftellt. Ein abfichtlofes Zufammentreffen 
der Umjtände würde der Notwendigkeit entbeh- 
ren und doc; wieder grundlofer Zufall fein; nur 
im Zwede der Welt liegt ein zureichender Grund 
für jte, ihr Endzwed aber liegt auf perſönlichem 
Gebiet. Auf perfünlichem Gebiet mag man eine 
unvermutete, ungejuchte Begegnung zufällig nen= 
nen, während fie doch durch unfer Streben und 
durch Zeitverhältnifje bedingt, alſo gejeglich oder 
wohl aud) notwendig war. Daher jagt Earriere: 
„Zufällig können wir alles dasjenige nennen, 
was fid) bei den gejeplichen oder gewollten Le— 
bensäußerungen eined oder anderer Wejen für 
andere mitbegiebt ohne daß eine Rüdficht auf 
diefe der Grund der Thätigleit geweſen wäre. 
Der Zufall ift unfere Anſicht, in der Realität 
der Dinge hört er für uns auf, fobald wir die 
Bedingungen der Ereignifje ertennen, und da= 
rum fagen längjt die Naturforjcher, daß er nur 
ein Ausdrud oder Bekenntnis menfchlicher Un- 
wifjenheit fei und in der Wirklichkeit nicht vor— 
fomme. Nur für unbeabfichtigte Ergebnifje der 
Lebensäußerungen verjchiedener Beten mögen 
wir dad Wort beibehalten.“ Die Sonnenfinjter: 
nid am Todestage Kants war merkwürdig, aber 


Kafualterte. — Rafuismus. 


nicht zufällig. Un günſtige Umjtände denkt Schil- 
ler wenn er jagt: „Den Zufall giebt die Bor- 
fehung, zum Zweck muß ihn der Menſch ge 
ſtalten“. 

In der chriſtlichen Vorſehungslehre iſt die 
epituräifche Auffaſſung ausgeſchloſſen, als babe 
Gott die ſekundären Kauſalitäten dem Zufall 
überlaſſen; denn mit der Vorſehung iſt eine 
teleologiſch (d. i. zielbemußt und zweckbegriff⸗ 
lich oder zwedentiprechend) beſtimmte Schö- 
pfung und Erhaltung gegeben. Daß dur die 
Thatjahe der Gebetserhörung die epilurdiſche 
Anſicht des Kaſualismus widerlegt werde, hebt 
namentlih Melanchthon hervor. In der Lehre 
vom Concursus ſuchen die Iutheriihen Dogma- 
titer das Verhältnis Gottes zu den freien Kau— 
falitäten jo zu formulieren, dab ein für die 
menſchliche Kurzfichtigkeit fcheinbar übrig blei- 
bendes Gebiet des Zufalls für die göttliche All- 
wiſſenheit und Weisheit nicht zu denken ift 
(Hollaj: eventus per accidens non datur ra- 
tione dei omniscii, sed respectu hominis 
ignorantis). Unter den Neueren betont Dor- 
ner, dab Gottes Einblid in die freien Urjachen 
es iſt, welcher die Zumweifung der Stellung der 
Einzelnen im Weltplan bejtimmt. Bed verweiit 
auf Matth. 10, 29f. und bemerft: „Weil die 
Gottesenergie alle Dinge in dynamifcher Inner: 
lichkeit durchdringt, und dies zugleich ald leben— 
diged Geſetz, jo iſt aud jeder Zufall ausge— 
ſchloſſen, d. h. daß irgend etwas feinen innerlich 
begründeten Zuſammenhang hat, womit freilich 
nicht gejagt it, daß diefer Zufammenhang auch 
von uns immer erfannt werde-und immer er- 
fennbar ſei.“ 

Was bedeutet der Kafualiamus auf ethifchem 
Gebiete? E3 giebt Menjchen, welche wir unbe- 
rechenbar nennen, aber das find in der Regel 
feine Charaktere. Sie lafjen fih durd die Um— 
ftände beftimmen, während Schiller jagt: „Des 
Menihen Thaten find notwendig wie des Bau— 
mes Frucht; fie kann der Zufall gaufelnd nicht 
verwandeln“. Er will damit do nur jagen, 
daß, wer aus Überzeugung handelt, ji) fo giebt 
wie er ift. Was er thut, ift nicht zufällig; es 
iſt vielleiht auch nicht allgemein notwendig, 
aber ed entſprach jeiner Individualität und war 
in feiner Eigentümlichfeit begründet. Daher hat 
der Indeterminismus fein Recht zu behaupten, 
jeder Menſch fei abfolut unberehenbar; doch 
irrt auch der Determinidmus, wenn er die ab- 
jolute Berechenbarteit des menihlihen Charal- 
ters behauptet. Mit Recht betont Martenjen, 
daß, fo lange der Menfch fi) noch in der Ent: 
widelung befindet, immer ein relativ Unbe 
rechenbares bei ihm übrig bleibt; denn der Menſch 
bat eine Geſchichte, in der etwas Unbejtimmtes 
beftimmt werden fol. Im ausgeprägten Ge- 
genfag zum Kaſualismus fteht nicht jomohl der 
eben fo irrige Fatalismus mit feiner jtarren 
Notwendigkeitslehre, fondern vielmehr die An- 
ſchauung von der fittlihen oder göttlichen Welt- 
ordnung, in welcher auf jedes Individuum ges 
rechnet ift und die Haare auf unferem Haupte 


Sa — Katakomben. — Ratalomben. 


alle gezählt find; wie auch alle denen zum 
beiten dienen muß, die es in ihrer Gotteöliebe 
beweifen, do fie folder Ordnung von Herzen 
zugethan find 
Kafuiiti, "bie „Dialektik des Gewiſſens“ oder 
die Wiſſenſchaft der Gewiſſensfülle (casus con- 
— eine theologiſche Disziplin zur Er: 
gänzung der Ethik. Ihr Urſprung läßt ſich 
is in die ſtoiſche Moral —— an⸗ 
dererſeits weis das Neue Teſtament an Stellen 
wie Matth. 22, 17 f.; Luk. 14, 35.; 1Kor. 7.8. 
10. ſchwierige Rebensfragen erhiich zu indivi⸗ 
dualifieren. Die alte Kirche jah fi durch das 
Beichtwejen veranlaßt, namentlich in Eheſachen 
über jeden einzelnen Fall fittlih zu enticheiden, 
wie die Schriten Tertullians und Auguſtins 
hinreichend beweiſen. Die Pönitenzbücher des 
Mittelalters bieten ein genaues Sündenverzeich⸗ 
nis und Strafregifter. Weiter ging die Scho— 
laſtik, namentlih Thomas Aquinas in der Se- 
cunda secundae. jFür die Ohrenbeichte reich— 
ten die Pönitenzbücher nicht aus. So erwuchs 
die Kaſuiſtik als beichtväterliche —— zur 
Beurteilung aller erdenklichen Gewiſſensfülle. 
Voran ſteht Raimund de Pennaforti mit ſeiner 
Summa de casibus poenitentiae; es folgten 
die Astesana, die Pisana, die Angelica, die 
Pacifica, die Rosella. Die Verjchiedenheit der 
Entfheidungen führte zur fittlichen Unſicherheit, 
dad Trachten nad äußerer Legalität trieb in 


einen neuen Pharijäismus hinein, Die Refor- 
mation mit ihrer ethijchen Urjprün ap und 
Tiefe blieb aller Kaſuiſtik fern. och lenften 


unter den Reformierten Perkins, Alſted, Ama— 
fius, unter den Qutheranern Balduin, König, 
Dannhauer, Ofiander u. a. zum Teil wieder in 
fafuiftiiche Bahnen zurüd, wenn auch mit Be— 
jchräntung auf vorwiegend pajtoraltheologiicdhe 
und firchenreditlihe Fragen. Auch Speners 
Theologijche Bedenken gehören hierher. Die Je— 
juitenmoral eine® Mariana, Sanchez, Suare 
Escobar, Lobkowitz, Bujenbaum, Gury u. a. in 
in einer fo bedenklichen Weife kaſuiſtiſch, daß es 
in der That mehr ald naiv klingt, wenn Bifchof 
Martin von Baderborn verjidhert: „Die Jejuiten- 
moral iſt eine jehr unjchuldige Sahe. Wenn 
ich völlig darüber gewiß wäre, daß ich nad) der 
Richtichnur diejer Jefuiten- Moral ganz mein 
Verhalten einrichtete und daß ich ed bis ans 
Ende meines Lebens darnach einrichtete, dann 
wäre ic) um meine fünftige Seligfeit nicht bange.“ 
Es Elingt das fo, als hätte Bascal niemals feine 
Provinzialbriefe gefchrieben und jie mit aller 
Schärfe zu ichreiben Grund gehabt. Oder ift 
die Sejuitenmoral jeitdem fo viel reiner und 
einfältiger, flarer und wahrer geworden? Gurys 
weitverbreitetes Kompendium der Moraltheolo- 
gie erichien 1862 in erjter Auflage. Seine 
utoritäten find frühere jeſuitiſche Woran 


wie Bufenbaum, Suarez, Liguori. Sein 
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Größe des Objekts entſcheidet über die grage, 
ob eine Sünde Todſünde oder lählihe Sünde 
fei. Die Größe ded Betrages enticheidet dar- 
über, ob ein Diebftahl groß oder Hein ift. Wäh- 
rend e8 eine fchwere Sünde ift, am reg. 
zwei Stunden Snechtesarbeit zu verrichten, tit 
es dagegen eine läßlidhe Sünde, wenn man am 
Beiertage fechd Dienftboten je eine Stunde 
arbeiten läht. Dieje Kafuiftif unterfucht die 
jeltfjamften Fälle, 3. B. ob man ſich beraufchen 
darf, um dem Zode zu entgehen; alle Zeichen 
eined Raufche® werden aufgezählt; die Unficher- 
heit der Füße wird noch nicht dahin gerechnet. 
Sehr eingehend wird das gefchledhliche Gebiet 
behandelt. „Die Frage,“ bemerkt Luthardt, „it 
nicht nad recht und unrecht für einen Ghriften 
ichlehthin, fondern nad) den Grenzen des Er- 
laubten. Died dient aber dazu, das fittliche 
Gefühl abzuftumpfen. Denn in diefen Entſchei⸗ 
dungen iſt nicht das Gewiſſen thätig, ſondern 
der Verſtand, und zwar oft ein recht ſophiſtiſcher 
Verſtand.“ „Wenn Gury den Beichtiger an— 
leitet, daß er zu wiſſen leugnen ſoll (nämlich 
als Menſch was er doch weiß (nämlich als 
Beichtiger), fo wird man das nur eine Ans 
weifung zu ſophiſtiſchen Ausflüchten nennen dür- 
fen ftatt zur Wahrhaftigkeit.“ Die ehelichen und 
geſchlechtlichen Berhältnifje werden in einer fo 
ihmugigen Weiſe behandelt, daß der bdeutfche 
Bearbeiter (Priefter J. G. Wefjelad, Regens— 
burg 1868) Bedenken getragen hat, dieſe Ab— 
jchnitte zu überſetzen, was dod viel fagen will. 
Aber auch abgefehen von diejen äußerjten Ver 
irrungen tritt da8 Mipliche der Kaſuiſtik ſchon 
darin hervor, daß die Regeln, welche jie für 
ſchwierige Lebeno fragen au jtellen will, für die 
individuellen Verhältniſſe niemald ausreichen 
werden. Es iſt aber aud) nicht Aufgabe ber 
Ethik, mit dialektiſchen Deuteleien dem Einzel: 
nen einen jelbitändigen Entwidelungsgang zu 
eriparen, da jie zur Mündigfeit heranbilden, 
nicht aber bevormunden will. 

Katafalk (lateiniih tumba, castrum dolo- 
ris), Totengerüft, welches bei der Totenfeier einer 
Standesperjon ftatt deren Leiche in der Kirche 
aufgeftellt, mit einem Leichentuch befleidet, mit 
Kerzen umijtellt und vom Prieſter mit Weih- 
waſſer beſprengt und mit Weihrauch umräuchert 
wird. Dieſe Sitte findet ſich in der römiſchen 
Kirche, ſeitdem man die Leichen ſelber nicht mehr 
in die Kirche brachte, wo vor der Beerdigung 
Vigilie, Requiem und Libera gehalten wurden. 

Ktatakomben nennt man die unterirdiſchen 
Begräbnisjtätten der erjten Chriſten (1—5. Jahr: 
hundert), wie ſolche im Orient (Schulge weiſt 
hier infl. Griechenland 13 folder Anlagen nad), 
vor allem aber im Abendland, befonders in Rom, 
Neapel, Syrakus, * auch in Reims, 
Fünfficchen (Ungarn), Uzoͤs (castrum Ucetiense) 
aufgefunden worden find. In Rom hat man 


rallompendium ift ein Handbuch der Beichtpraris. ı gegen 45 ſolcher altchriftlichen xountngıa (dor- 
Die äußere Handlung wird nad) allen einzelnen | mitoria) ( entdedt, die älteften unter ihnen S. Do- 
Umftänden richterlih abgewogen; nad) der in= | mitilla, ©. Sucina, ©. Prigcilla, S. Sebajtiano, 


neren Herzensſtellung wird nicht. gefragt. 
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war urſprünglich nur Bezeihnung für das Cö- 
meterium Sebastianum an der Appiſchen 
Straße (zar& zUußas wohl von dortiger Sen- 
fung der Straße, zuußn = Schlucht), wurde 
aber dann allgemeine Bezeichnung für alle der- 
artige Begräbnisftätten. Die Katalomben lie 
gen vor der Stadt in Weingärten und Ader- 
feld, eine Treppe führt vom freien Felde zu 
ihnen hinab, der Eingang ijt oft mit ſchönem 
Portal geziert. Im N bejtehen die Ka— 
tafomben aus mehr oder weniger jchmalen Gün— 
gen (cuniculi), welche labyrinthartig ſich kreu— 
en und oft einen großen Flächenraum umfafjen. 
leben diejen Gängen findet man Heine, meijt 
quadratiihe Kammern (cubicula), welche die 
Erbbegräbnifje für Familien, oder Märtyrer, 
Bilchöte und dergleichen bildeten, an den Sei— 
tenwänden der Gänge aber befinden fich rechts 
und links, oft B8—1U an einer Seite übereinan- 
der, niedrige, langgejtredte Vertiefungen, gerade 
groß genug, um einen Leichnam aufzunehmen 
(loculi), dieje find die eigentlichen Gräber, In fie 
wurden die Leichen hineingelegt und die Öffnung 
jodann mit einer Steinplatte luftdicht verichlojjen. 
Neben diejen einfachen Gräbern finden ſich auch 
bevorzugtere Gräber mit einer ausgehauenen 
Bogennijche über dem Grabe (jogenannte Arko— 
folgräber, von arcus und solium — Bogen: 
gräber); von nod) größerer Auszeichnung zeu— 
en die Sartophage meijt von Marmor, wie fie 
—* in Rom, Ravenna u. a.D. gleichfalls vor— 
finden. Die Gänge find fajt ganz dunkel, nur 
ab und zu fällt durd einen jchmalen Spalt von 








oben ein Lichtjtrabl, auch ift e$ nicht immer bei | 


einem Stodwert geblieben; da, wo man in der 
Weite des Raumes beihränft war, ging man 
weiter in die Tiefe bis zu zwei, drei ja fünf 
Stodwerfen übereinander. Einen Bejucd in die 
fer unterirdifchen Totenſtadt ſchildert lebendig 
Hieronymus ad Ezech. 40,5.6; er wendet auf ihn 
dad Wort Vergild an: „horror ubique ani- 
mos, simul ipsa silentia terrent.“ Daß die 
Katafomben aus ehemaligen Puzzolangruben 
entjtanden fein jollen, ijt irrig, ebenjo daß fie 
zu heimlichen Berfammlungsftätten der Chriſten 
in Berfolgungszeiten gedient haben jollten, da— 
zu find die Räume viel zu Hein, aud) lagen die 
Katafomben an den belebtejten Straßen und 
waren allen befannt; wohl aber verjammelten 
fih an den ZTodestagen und fonjt die Hinter: 
lafjenen an den Gräbern und hielten dort wohl 
auch Mahlzeiten. Die Katatomben find in der 
Weife allmählich) entjtanden, daß man zunädjt 
ein Familiengrab oder eines für einen Märty- 
rer anlegte, dieje einzelnen Gräber aber nad 
und nad) zu vollftändigen unterirdifchen Fried— 
höfen fid) erweiterten, Bejondere fossores haben 
die Anlegung der Katakomben bewertitelligt. 
Die Hatalomben geben ein lebendiges Bild 
dom Bearäbniswtien der eriten Chriſten. 
Während Juden und Heiden befondere Grab- 
ftätten nur für einzelne Familien fannten (für 
die misera plebs gab e3 in Rom ein com- 
mune sepulcrum am Esquilin, Horaz Sat. I, 


Katalomben. 


8, 10), gilt bei den Ghrijten von Anfang der 
Grundſatz Gal. 3, 28. 29; die Prinzeilin Flavia 
Domitilla, die Enkelin Vespaſians, ſtiftete aus— 
drücklich eine Grabesſtätte, „in welcher Sklaven 
und allerlei Volk neben ihr ruhen könne“. Da— 
gegen zeigen die Katafomben deutlih, wie fich 
ad Begräbnisweien der Chrijten im Weient- 
lichen an das der Heiden anichloß, nur was mit 
dem drijtlihen Glauben in direftem Wideripruch 
jtand, wurde geändert. Auch der angebliche 
Kunſthaß der erjten Chrijten wird durch Die 
Funde in den Katalomben widerlegt, fie nah— 
men aud bier in Wort, Sitte und Bild alles 
bad aus der früheren Zeit herüber, was dem 
natürlichen Gefühle entiprach, nur daß ihm durch 
das Ghriftentum oft noch ein tieferer Sinn bei- 
gelegt wurde, und ſich namentlic in der Malerei 
eine wirklich chriftliche Symbolif und chriftliche 
Darftellungen herausbildeten. Die Grabin: 
ihriften waren einfadh: in pace, &» elorvy, 
vivas in deo, in aeternum, oder Ausrufe wie: 
have, vale, yalps, eUwvyet, oder zur Tröftung 
der Ueberlebenden: nemo immortalis, optime 
valeas, qui legis; elonvn näcıv etc., doc 
bäufig mit einem A—L2, oder dem Monogramm 
Chriſti verziert. Das Grab wird domus ae- 
terna, perpetua sedes genannt, die Gejtor: 
benen heißen: benemerens, dulcis, incompa- 
rabilis, vextapıov, lux mea, delicium; und 
von ihnen wird gejagt: hic quiescit somno 
aeternali :c., jelbit das heidniſche D. M. — 
Dis Manibus findet ſich. Erjt in der nadılon- 
jtantinifchen Zeit zeigen fih Ausdrüde wie: in- 
nocens, #eoceßrs, ire ad deum — fterben, 
u.a. Biele — bei Schulpe. Vgl. auch 
das ſchöne Wort von Raoul Rochette prem. 
mem. „Occupés seulement de la r&ecompense 
c&leste, qui les attendoit, les chretiens 
ne voyaient dans la mort qu’une voie 

ur arriver à ce bonheur &ternel“ etc. — 

ud; die Malereien und Skulpturen, die 
ſich an der Dede der Gewölbe, in den Nifchen, 
an den Platten und Särgen finden, tragen zum 
Zeil noch das Gepräge der vorhergehenden Zeit. 
Es zeigt ſich diefelbe Pflanzen» und Tierorna— 
mentif wie auf heidnifchen Gräben, mytholo—⸗ 
giihe Figuren, wie Orpheus mit der Leyer, 
ländlihe Bilder, Erntefzenen, Figuren aus der 
Tierwelt wie Pfau, Delphin, Hahn und Hab- 
nenfampf, Phönix, dann Bildwerfe aus dem 
Berufe der VBerftorbenen, Wagen, Schiff, Anter, 
denen man vielleicht ſchon eine tiefere Bedeutung 
beilegte; dann aber auch bibliiche Figuren und 
Szenen, vor allem der gute Hirte, die Geſchichte 
des Jonas, Auferwedung des Lazarus, Daniel 
unter den Löwen. Moſes aus dem Felſen Waſſer 
ſchlagend, der Sündenfall, Noah in der Arche 
u.a., aus dem Neuen Tejtament noch die Ma- 
gier, die Heilung des Blinden und Gichtbrü- 
higen, bejonders die Speifung der 5000 u. a. 
Merkwürdigerweiſe fieht man darunter wenige 
oder gar feine Einzelbilder Ehrifti, aud) wenige 
Darftellungen der Maria; wo Ehrijtus in einer 
Szene aus dem Neuen Teftament dargejtellt iſt, 


Kataphrugier. — Katecheſe. 
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erfcheint er jugendlich bartlos, der traditionell 
gewordene Ehriftustypus ftammt erit aus ſpä— 





ftoff. Hier handelt es ſich um die mwefentlichen 
Erfordernifje der Einzelfatechefe in der Form 


terer Beit. Bemerkenswert ald Symbol ift nod | von frage und Antwort, damit biefelbe ihrer 
die Taube mit dem Dlziveig, wohl den Frieden Aufgabe, kirchlich Unmündigen den offenbarıngs- 
anzeigend, den ber Chrift im Tode erlangt; und | mähig in Gefchichte und Lehre vorliegenden re- 
ber Fiſch, vielfach mit einem Korb voll Brot ver: | ligiöfen Lehritoff zum Berftändnis und zu fol- 
bunden und wohl auf das Heilige Abendmahl und | her innerlichen Aneignung zu bringen, daß fie 
die Gemeinſchaft Chriſti in demfelben hindeutend; | ihn „ald eigenen Erkenntnisbeſitz aussprechen 
die Deutung des Xſðo ald’Inooüg Xoıorög Feoö | und fittlih bewähren“ fünnen. Man kann die 
viös owrne ſtammt aus fpäterer Zeit. Auch | Stadien de3 zu diefem Ziele führenden Wenes 
die Steinfärge enthalten zum Teil noch heid- | entweder mit von Zezſchwitz jo beichreiben, daß 
nifche, doch auch chriftlihe Darftellungen. Sie | man unterfcheidet zwifchen der offenbarungs- 
ftanden vielleicht bei den Verfertigern zum Ver: | mäßig-pojitiven Lehrweiſe, dereriten Lehr— 
fauf, umd die Ehriften wählten ſich von ihnen | ftufe, auf welcher der pofitive Lehrſtoff in bibli- 
aus, ließen dann aber noch einige chriftliche Sym= ſcher Gefchichte und KHatechismudtert rein auto— 


boie anbringen. 
Gegenftände aus dem täglichen Xeben, meldye 
man den Chriften in ihr Grabeshaus mitgab, 
z. B. Ringe, Armbänder, Spiele und Spiel: 
jachen, Puppen, Würfel, Spiegel, Kämme, Bichs- 
chen, Gläſer u. A. Unter ihnen find am be- 
rühmtejten geworden a. die fogenannten Gold— 
gläfer — Meinen Trinfgefäßen aus Glas mit 
einem Goldplättien am Boden, auf dem aller: 
lei Figuren eingedrüdt waren, die beim Trinfen 
geihaut wurden, befonderd aber b. die joge- 
nannten Blutampullen (j. Blutgläfer). 

Nah Konftantind Zeit gerieten die 
Katatomben in Verfall, jo daß fie ſchon Da: 
mafus 36684 mwiederherftellen ließ. Sie wur: 
den nun mehr zu Andacdhtsftätten; bald fah man 
in jedem dort Begrabenen einen Märtyrer, 
und im Laufe ded achten und neunten Jahr— 
hunderts erfolgte eine mafjenhafte Überführung 
von Leihen aus ihnen nad den Kirchen der 
Stadt und nah) auswärts. Die Katakomben 
felbft gerieten in Vergeſſenheit. Erſt die zu— 
fällige Entdedung einer Gruft am 31. Mai 
1578 gab wieder Beranlafiung zur wiſſenſchaft— 
lichen Erforfhung derjelben, welche von Bofio 
1632 begonnen, in neuerer Zeit aber erjt durch 
den Archäologen de Roffi (Roma sotterana 
1869) auf ihre wahre Höhe gebradjit wurde 
(Litteratur ſ. Schulge S. 1 ꝛc.). Während aber 
die katholiſchen Foricher wie Raoul Rochette, 
Garucci, Kraus und ſelbſt de Roſſi in den Fun— 
den und Bildwerfen der Katafomben überall 
ein beftimmtes Syſtem firdjlicher Lehren finden 
und dieſelben zum Teil in apologetifher Ten— 
denz zu Gunften der fatholiichen Kirche verwer— 
ten, haben evangeliſche Foriher wie Schulße: 
„Die Katatomben 1882“ und neuerdings noch 
weitergehend Hafenclever, „Der altchriftliche 
Sräberihmud“ 1886 eine mehr geidichtliche 
Auffafiung des altchriftlichen Gräberfhmuds an⸗ 
gebahnt. 

SKataphrugier, einer der Namen, welchen 
die aus Phrygien ftammenden Montaniften führ: 
ten. S. Montaniften. 

ſtatecheſe. Katechefe (zarnynaıs, mündlicher 
Unterricht elementarer Art) bezeichnet einen ein- 
zelnen katechetiſchen Vortrag, wie bei Eprill, 
oder die fatechetiiche Unterweiſung überhaupt, 
früher auch den Katechismus als Lnterrichts= 


Wichtig find ferner alle die ritativ gegeben wird, der dialeftifch-didaf- 


tifhen Lehrweiſe, die den Lehritoff auf dem 
Wege der entwidelnden Frage in fubjeltive Er- 
fenntni® umſetzt, und der paränetijch=teleo- 
logiſchen Lehrmweife, die paränetifch zu bewuß— 
ter Glaubensdentiheidung bewegen und zu Be- 
mwährung in chriftlich-kirchlichem Leben anleiten 
foll; oder man fann mit Th. Harnad mit Zu— 
grumdelegung der menjchlichen Grundvermögen: 
Gedächtnis, Berftand und Vernunft, Gemüt und 
Wille, zunähft vom Unterricht Kenntnis des 
Gegenſtandes durch mörtlihe Aneignung des 
Grundſtoffes (memoriale gehrweite) fordern, 
dann Erkenntnis ded Gegenstandes durch Ber- 
ftand und Bernunft (intellettuelle Lehr— 
weije), endlich Hineinnahme des Gegenstandes 
in Herz und Wille (ethiſch-praktiſche Lehr- 
mweije). Die fatechetifche Kumftlehre hat die zu 
diefem Ziele führenden Mittel und Wege anzu: 
geben, indem fie für Lehrform und Lehr- 
gang die Normen aufmeiit. 

[3 die eigentliche katechetiihe Rehrform 
für die Kinderkatecheſe ift die Verbindung ber 
atroamatijhen (“xgoäoduı, hören) und der 
erotematifhen (Lowräv, fragen) Form, der 
den Stoff mitteilenden, erzäblenden Form mit 
der ihn durch fragweiſe Entwidelung zur Er- 
fenntnis bringenden Form zu beftimmen. Nicht 
die erotematifche Lehrform ift als folche fchon 
die fatechetiiche. Die Natur des religiöfen Lehr— 
ſtoffes wie des Kindes fordern die afroamatifche 
Lehrform. Im altkirchlichen Katechumenat, mo 
man ed mit Ermwachjenen zu thun hatte, war 
fie, teils vorwiegend didaktisch gerichtet (Eyrill), 
teils hiftorisch gehalten (Auguftin) die herrichende 
Form. Aber auch ald man Ausgangs des Mit- 
telalter8 und in der Reformation den Lehritoff 
in frage und Antwort gab, war doc) die Grund— 
form die afroamatifche: der Schüler fragte, der 
Lehrer antwortete. Auch die Eramenfrage, bie 
das Gegebene wieder abfragt, verläßt noch nicht 
das Gebiet diefer Lehrform,. Die afroamatifche 
Form findet ihre Stelle im Anfangsunterricht, 
wo der Lehrſtoff zunächſt tradiert und gedädht- 
nismäßig angeeignet wird; fie behält ihr Mecht 
dur) die fortichreitende Lehrarbeit hindurch, 
denn jede Unterrichtsftufe bringt Neues, das zu» 
nächſt mitgeteilt werden muß; de bat zumal ihre 
Stelle in der an Herz und Gewiſſen fich wen- 
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benden PBaränefe. Ausgeichloffen ift damit für die 
hriftliche Katechefe ald mit dem pofitiv = offenba= 
rungsmäßigen Charakter des Chriſtentums und 
der auf dasjelbe gerichteten Rehrarbeit unverträg- 
fi die eigentliche jokratifche (mäeutifche, heb— 
ammenartige) Methode, die dem Kinde nichts ge= 
ben, jondern alles aus ihm nehmen will. Aber mit 
der aftoamatifhen Lehrform muß fich die ero- 
tematifche, fragende, verbinden. Das erfordert 
fowohl die Natur des Kindes, das einem län— 
geren Vortrag nicht folgen kann und defien 
„Rezeptivität nur durch Inanfpruchnahme der 
Spontaneität elaſtiſch bleiben kann“ (Achelis), 
wie die Rückſicht auf das zu erreichende Ziel: 
nur durch fragweiſes Verfahren und damit ver— 
bundened SHervorrufen der Mitthätigleit bes 
Kindes kann der linterrichtäftoff deſſen geiſtiges 
Eigentum werden. Im linterfchiede von der 
Eramenfrage herricht in der erotematiſchen Lehr: 
form die Lehrfrage — Epwrnua im Unterſchied 
von nvoue, dad an ſich Erfundigungsfrage 
ift —, die teild als Entiheidungsfrage (Low- 
znua, Urteils-, Wahl-, Bekenntnis-, fubjel- 
tive, weil dem gefragten Subjekt die Ent— 
icheidung anheimgebende Frage), teild als Be- 
ftimmungsfrage (nvoua, Objeltiv-, Begriffs-, 
Ergänzungsfrage) auftritt. Letzteres find die 
fogenannten W-Fragen (wer, was, warum, mie 
u. f. w.): Die in der frage unbeftimmt gelaf- 
fene Faſſung des Subjekts, Objeftd, Prädikats, 
der Umſtände, iſt durch die Antwort zu heben. 
Erſteres find die ſogenannten Ja- und Nein- 
Fragen (Affirmativ- und Negativfrage) und tre— 
ten entweder als Disjunftiv- oder Dualitätd- 
fragen auf. In der Disjunktivfrage wird der 
Gefragte genötigt, zwiſchen zwei Dingen mit 
feinem Urteil fich für eines derjelben zu ent— 
iceiden. Die Dualitätöfragen erfordern nur ein 
Ya oder Nein zur Antwort; einft als die ein- 
ig wahren fragen gefordert, famen fie jpäter 
erart in Mißkredit, daß fie ganz verpönt waren, 
fonderbar genug im Namen der ſokratiſchen Me— 
thode, während Sokrates ſelbſt fie zumeift ges 
braudt. Wo man die entwidelnde Lebrarbeit 
heut und aus Bequemlichkeit die allerdings ka— 
techetifch leichteften, dem Kinde jchon durd) ben 
Ton der frage die richtige Antwort nahelegende 
Dualitätöfrage wählt, gilt noch heute A. 
Franckes Urteil: „Es ift verdrießlich, immer mit 
Ja und Nein antworten; ed macht die cate- 
chumenos faul und träge und unachtſam“. 
Uber ihren Wert haben dieje Fragen da, wo 
fie, wie die Disjunftivfragen, eine Artliche Ent: 
ſcheidung provozieren und wo fie, wie die rhe— 
torijhen ragen, („wollt ihr aud) — 
Joh. 6, 67) zum Belkenntnis nötigen. Die Ka— 
techeje darf weder nur aus Beitimmungs- nod) 
nur aus —— — beſtehen, ſondern 
hat beide Arten in der durch die Sache ſelbſt 
und durch die Natur der Kinder gebotenen Ab 
wechjelung zu verwenden. Für alle Fraggat- 
tungen gelten die Forderungen der Deutlichkeit 
in formellsgrammatifcher und inhaltlich⸗logiſcher 
Hinfiht. Für die Stellung der einzelnen Frage 
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in der Gefamtfatechefe ift Folgerichtigkeit durch⸗ 
aus nötig; ohne fie verlieren Lehrer und Schü— 
ler den —* Dazu tritt die Forderung der 
rechten Verteilung der Fragen in rechter Be— 
handlung der verſchieden gearteten und begabten 
Kinder und die Forderung der rechten Behand— 
lung der Antworten. 

Der zu beobachtende Lehrgang, das eigent- 
liche methodifche —— fordert zu⸗ 
erſt die katechetiſche Anſchauung und Erklärung, 
dann die katechetiſche Entwickelung und Bemeis- 
führung, endlich die fatechetiihe Einprägumg. 
Val. Th. Harnad, Katechetik I, S. 144— 160. 
Die Anſchauung giebt dem Rinde ein Mares 
Borftellungsbild der behandelten Sache, ſei es 
äußerlich durch Bilder, fei es innerlich durd 
Erzählung (narratio) von Beifpielen aus eige- 
ner oder | Mer Erfahrung oder durch Beran- 
ſchaulichung mittelft aus dem fonfreten Leben 
gewählter Borfälle, Gleichnifie, Sinnbilder, Züge 
aus dem Naturleben, Sprüdwörter u. ſ. w. (or- 
natio). Mufter für anfcaulihes Lehren der 
göttlihen Wahrheit ift die Schrift felbft, vor 
allem der Katechet der Katecheten, Jeſus Ebri- 
ftus. Bon ihm bat der Katechet zu lernen, die 
Welt des Abſtrakten durch die Welt des Kon— 
freten nahe zu bringen. Bgl. Scriver, Gottholde 
ufällige Andachten; Cajpari, Geiftliches umd 

eltlihes; Glaſer, Jäger, Erzählungen u. a. 
In gewiſſem Sinn gehört aud) das Auswendigler⸗ 
nen gegebener Stoffe (memoratio), wodurd in 
dem Kinde bejtimmte Anjchauungen und Bor- 
jtellungen gewedt und bewahrt werden, zur An- 
ſchauung. Mit der Anſchauung verbindet ſich, 
als noch zu ihr gehörig, die Wort- und Satz— 
Rand: bie ald Worterklärung falſche Bor: 
ftellungen befeitigt und richtige giebt — Luther: 
sensus literalis (Wortverjtand), der thuts — 
als Saperflärung das Ganze in feinen Teilen 
erfennen und erfafjen lehrt, in — Form 
die Analyſe, Zergliederung, auf der unteren 
Stufe, dort durchaus notwendig und bei jedem 
geleſenen oder zu lernenden Katechismusſtück an- 
zuwenden. Herrſchend war dieſe niedere Ana- 
Iyfe für das geſamte Unterrichtsverfahren in der 
Zeit von Spener bis Dinter. Bol. Speners 
fntechetifche Tabellen 1683. Sie artete allmäh- 








9. | lich in geiftlofen Mechanismus aus (Maukiſch 


1653, Anton, Auslegung ded Dresdner Kate: 
chismus 1767; Löſeke, Zergliederter Katechid- 
mus); in der Tabellenform und der Litteral— 
‚ methode des 18. Jahrhunderts (Hähnel, Fel— 
biger) ward fie eine Dual der Kinder und bad 
ı Gegenteil methodijcher Unterweifung. Bgl. von 
| deafhwig, Katechetit II, ©. 65 ff.; Schüße, 
Vraktiiche Katedetit S. 293—316. — Durch die 
Anihauung und die Wort: und Saßerflärung 
ift jedoch die eigentliche Arbeit erjt vorbereitet; 
dur die fatehetijhe Entwidelung und 
Beweisführung it das Angeihaute und Er: 
Härte zu ertenntnigmäßigem, überzeugungäge- 
wifjem Befiß zu erheben. „Das Gewußte joll 
Bewußtes, das Gelannte Erfanntes werden“ — 
die wichtigſte und ſchwierigſte Aufgabe dei Ka— 











techeten. Unter den beiden formen der Ent= 
widelung, der analytijchen (in höherem Sinn), 
bie „ein gegebenes Ganze verjtändlich macht durch 
Zerlegung desſelben in jeine Zeile“, und der 
iynthetiichen, die aus gegebenen, befannten Glie— 
dern das unbefannte Ganze aufbaut, ift bie 
erjtere die allein dem offenbarungsmäßig be= 
fannten Stoff entfprechend und die eigentlich 
volfstümliche. „Die Katehumenen haben bei 
ihr den Eindrud, daß fie lernen müſſen und 
nicht aus fich jelbft nehmen, wie fie auch fat- 
tifch bei ihr lernen“ (Th. Harnad). Jedoch 
findet auch die ſynthetiſche Methode innerhalb 
der weſentlich analytiſch gehaltenen Katecheſe 
ihre Verwendung und hat beſonders ihren Platz 
bei Zuſammenfaſſungen und Rückblicken. In 
beachtenswerter Weiſe hebt von Hofmann 
(Theol. Enzyklopädie S. 371) den Wert der ſo— 
fratifchen ſynthetiſchen Methode für diejenige 
Stufe der Unterweiſung hervor, wo es ſich da= 
rum handelt, das Zeugnis des Gewiſſens von 
Gott und von der Sünde zum Bemwußtjein zu 
bringen. Was die Entwidelung zu bewußter 
Erkenntnis gebracht hat, ift, durch die fateche- 
tiiche Beweisführung zur Überzeugung zu er- 
heben. Es kann die3 pofitiv durch direfte Be— 
weisführung oder negativ durch Widerlegung 
geichehen. In erfterer Hinficht ſteht obenan der 
Schriftbeweis, als in legter und entjcheidender 
Injtanz beweijend; auf gründlidem, eingehen 
dem Beweis aus der Schrift ruht die überzeu- 
gende und gewinnende Kraft der Katecheſe. Zus 
mal die Iutheriiche Kirche ald die Kirche des 
fhriftgemäßen Befenntnifjed fordert für die Ka— 
techeje in erſter Linie den Schriftbeweid. Aus 
der Schrift ald alleiniger urjprünglicher Auto— 
rität (norma normans) ijt dann auf die Sym— 
bole (Tradition) der Kirche als abgeleiteter Auto= 
rität (norma normata) und darum aud als 
Beweismittel hinzumweifen. Zu dem Scriftbe- 
weiß, demjelben jubordiniert, tritt der Ver— 
nunftbemweis, nicht im Sinne des Rationa— 
lismus, der die unerleuchtete Vernunft zur Rich— 
terin über die Schrift ſetzte und der in der Zeit 
der Herrſchaft der ſokratiſchen Methode die ka— 
techetifchen Unterweifungen zu Denfübungsitun- 
den machte; es handelt ſich um die Vernunft, 
die dur die Schrift erleuchtet nun aud „das 
durchgreifende Prinzip und den gefchlofjenen 
Zuſammenhang der dhriftlihen Wahrheit“ er— 
fennt, wie man darum dieſen Beweis auch den 
Beweis „aus dem inneren Zujammenhang bed 
chriſtlichen Bewußtſeins“ (Th. Harnad) nennt, 
um das Aufweiſen des Zufammenftimmens von 
Schriftwahrheit und dem dem Menſchen ein 
gejtifteten Gottesbemwuhtjein (anima naturali- 
ter christiana). Auf den höheren Unterrichts- 
ftufen ift diefer Beweis von befonderer Widhtig- 
keit. Wenn man ftatt deſſen ald Bernunftbe- 
weis ſyllogiſtiſche Deduftionen meint und für 
die Katecheje fordert, jo trägt man Fremdarti— 
—* und dem Kinde nicht Eniſprechendes in dies 








elbe hinein; die dadurd; angeblid; gebotene | 


Schutzwehr gegen Zweifel und 


Katechefe. — Katechet. 


nfechtungen ift 


al 





jehr fragwürbdiger Natur. Daß der Katechet logifch- 


folgerichtig denten und unterrichten muß und 
die Kinder dazu anleitet, gehört zur Lehrform. 
— Als dritte Beweisart ift der Erfahrungs= 
beweis anzuwenden als Bejtätigung des Beug- 
niſſes der Schrift durch das Leben. Was bei 
ber entwidelnden Lehrart analytiicher Form die 
Illuſtrations⸗ (Erlauterungs)mittel (Beſchrei— 
bung, Geſchichten, Ähnlichkeit, Gegenſatz u. a.), 
bei derjenigen ſynthetiſcher Art die Deduktions— 
quellen (Senntniffe, Anſchauungen, Erfahrun: 
gen, die das Kind befikt und aus denen der Ka— 
techet Neues deduziert) find, wird hier Beweis- 
mittel, ſei ed ald Induftionsbeweis, argumentum 
a posteriori, der aus dem Bejonderen das All— 
gemeine folgert — 3. B. aus dem Berhalten 
Gottes gegen den bußfertigen David, den Schä- 
cher, den Zöllner wird gefolgert, daß er über- 
haupt des bußfertigen Sünders ſich erbarmt —, 
jei e8 als analogiſcher Beweis (argumentum 
analogiae), der auf einer Bergleihung aus Ge— 
ſchichte, Menſchen- oder Naturleben beruht. Bei 
der Beweisführung negativer Art durch Wider: 
fegung von Einwänden ift auf die Kindesnatur 
befondere Rüdficht zu nehmen und nicht Ein- 
wände vorweg zu nehmen, die derjelben fern 
liegen. — Um das Entwidelte und Bewieſene 
zu bleibendem Eigentum zu machen, bedarf es 
zulegt der Einprägung (Übung). Dazu dient 
zunächſt da8 Memorieren, das zur Grundlegung 
des Unterrichts, nicht minder aber auch zu blei— 
bender und frucdhtbarer Bewahrung der Erfennt= 
nis unerläßlid ift. Vgl. die vorzüglihen Er— 
örterungen bei von Zezſchwitz, Katechetik II. 
S. 33 ff. Dazu tritt die Wiederholung (repe- 
titio), fei e& in urfprünglicher Reihenfolge des 
Stoffes (Relapitulation) oder in umgefehrter 
(Snverfion), fei e8 in Form der flonverfation, 
die in freier Form das Behandelte beſpricht, 
oder der Prüfung (Eramen). Zur Einprägung 
in höherem Sinn des Wortes gehört aber end— 
lich — und darin vollendet ſich die Aufgabe der 
Katechefe wie des ganzen Katechumenats — die 
Erziehung und Anleitung zur Ausübung des 
Selernten in Wandel und &eben. Diefelbe er: 
ſtreckt ſich durch die ganze Katechumenatäzeit 
und beichränft ſich nicht —JF einzelne und jewei—⸗ 
lige Ermahnungen (Baränefen), die freilich auch 
als einzelne ihren Ort umd ihre Zeit haben, 
fondem fordert „den Geiſt der feelenfuchenden 
Liebe, die ernft und gewinnend zugleich, die 
ganze Katecheje im höchtten Sinne praftifh und 
paränetifh macht“ (von Zezſchwitz, Kateche— 
tit III, 610). Die Paräneſe muß kurz, herzlich 
und anfafjend fein; hier hat die Gewiſſens- oder 
Belenntnisfrage ihre gemwiejene Stelle. Litte- 
ratur: von Besthmip, Katechetik II, 2. S.1 
—61. III (ganz); Th. Harnad, SKatechetif I, 
©. 141—176; Achelis, Praftiihe Theologie 
©. 246 fi. ; Kübel, Katechetit S. 87 fi.; Kraus— 
old, Katechetil T. II; Schüge, Praft. Kateche— 
tit S. 81 ff. 

Katedhet, a. in der alten Kirche. In 
den erſten Nachrichten über den Profelyten-fa- 
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techumenat der alten Kirche bei Zuftin dem Mär: 
tyrer ift nur allgemein von einem Taufunterricht 
der fich zum Eintritt in die Gemeinde Melden- 
den die Nede; ob diefer Unterricht von dazu 
amtlich beitellten Dienern der Kirche oder von 
Laien erteilt ward, bleibt ungewiß. In der 
zweiten Hälfte des zweiten Jahrhundert3 begeg- 
net bei Clemens Romanus in defjen angeblihem 
Brief ad Jacobum die Bezeichnung „Katechet“, 
d. h. Lehrer durdy mündliche Untermweifung ele= 
mentarer Art, von denjenigen, welche die auf. 
afpiranten zu unterweifen hatten, zunächſt als 
„außeramtliche Vorſtufe des Klerikats“ (Achelis). 
Clemens braucht aud) die Bezeihnung „Naus 
tolog“ (vavroloyoz), Sammler der Paflagiere, 
weil der Katechet Seelen für das „Schiff“ der 
Kirche warb. Cyprian von Karthago (248) be- 
jtellte zu Lehrern der Slatechumenen bereits tüch— 
tige Klerifer. Mit dem Wachjen der Zahl ber 
Tauffandidaten und bei der Notwendigfeit einer 
gründlihen Vorbereitung derfelben durch bie 
Kirche mußte diefelbe für Beitellung amtlich ge— 
ordneter und genügend geichulter Yehrfräfte Sorge 
tragen. Sie that dies durch Einrichtung des 
Injtituts der „Ratecheten“ — doctores audien- 
tium —, für deren Ausbildung man Kateche— 
tenichulen (ſ. d. und Alexandriniſche Kateche- 





tenfchule) gründete. Auf der legten Katechumes 


nenstufe der Photizomenen, die unmittelbar vor 
der Taufe ftanden, erteilte der Bifchof ſelbſt 
oder in jeinem Auftrage ein Presbyter den Tauf: 
unterriht. So waren Ambrofius und Muguftin 
als Biſchöfe Katecheten. 


b. Im modernen Sinn nennt man Kate- 


cheten diejenigen, welche mit der religiöfen Un— 


terweifung der chriftlihen Jugend betraut find, | 
Geiftliche fowohl, die in der Schule, im Konfir= | 


mandenunterricht und in der Sinderlehre der 
Jugend dienen, wie auch die Religionslehrer an 
Schulen. Hatte die mittelalterliche Kirche die 
Pflicht der Interweifung der Jugend in chrift 
licher Lehre allerding®, wie ed notwendig war, 
dem chriftlichen Haufe, der Familie, eingefchärft, 


aber die Kirche jelbit in ihren berufenen Orga 
nen nicht in geniigendem Make herangezogen, | 


jo rief die Reformation die drei berufenen fates 
chetiihen Organe, Haus, Schule und Kirche, 


zur — ihrer Pflicht an der getauften Ju⸗ 


gend. Die Familie erinnerte ſie mit Ernſt an 
dieſelbe und gab ihr in dem Kleinen Katechismus 
Luthers eine unvergleichliche Grundlage für ihre 
Arbeit. Die Arbeit der Schule und Kirche an 
der Jugend ſchuf ſie teils erſt, teils organiſierte 
ſie dieſelbe (catechesis domestica, scholastica 
et ecclesiastica, Haus⸗, Schule und Kirchen— 
fatechefe). So find in weiterem Sinn zuerft 


Eltern und Raten auch Katecheten der Kinder 


zu deren Lehre und Erziehung. Es ift von 


größter Wichtigkeit für die nachfolgende Arbeit 


der Schule und der Kirche, ob und wie das 


—* ſeine katechetiſche Pflicht erfüllt hat. Die 


Kirche ſtellt an Lehrer und Prediger als Ka— 


völlig mächtig iſt. 
arbeit bedarf der Katechet zuerſt der Lehrhaf— 





Katechet. 


gen. Nach der erſten Seite muß der Katechet 
eine im lebendigen Glauben ſtehende Perſönlich 
feit fein, denn „das Intereſſe für den Gegen- 
ſtand der Lehre entwidelt ſich und erjtarft bei 
der Jugend an dem Intereſſe für die Perſon 
des Lehrers, und niemals fann die Technik den 
Mangel der religiöfen und fittlihen Qualität 
des Katecheten erſetzen“ (Achelis). Ein leben- 
diger Chrift, dies zugleich als lebendiges umd 
bewußtes Glied feiner Konfeffionsfirhe, mu 
der Katechet fein. Denn im Auftrage der Kirche, 
ipeziell feiner Konfeſſionskirche arbeitet er, und 
zu mündigen, bewußten Gliedern der Kirche, 
ipeziell der Konfelfiondfirche, fol er die Kinder 
erziehen. Es ift von entjcheidender Wichtigkeit, 
dab die Kinder die Kraft, Wahrheit und Schön- 
heit des Glaubens vorbildlich am Katecheten 
jehen; für fie ift er bie „verförperte Kirche“. 
Nach der beruflichen Seite fordert die Kirche 
vom Satecheten den Beſitz gründlicher theolo- 
güer Kenntnifje, jowie jtete Bewahrung und 

ehrung derſelben durh Studium, in erjter 
Linie der Schrift. Er muß auf die Katechume- 
nen den „®efamteindrud des überlegenen Wij- 
ſens“ machen, feines Stoffes materiell und for- 
mell Herr jein. Es ift von Übel, wenn er defien, 
was er an Sprüchen, Katechismusſtücken, Lies 
bern von den Kindern erlernen läßt, ſelbſt nicht 
Für die methodiihe Lehr: 


tigkeit (didaxrıxog 1 Tim. 3, 2), die, wenn auch 
Gabe, doch ausgebildet werden kann und muß 
durch forgiame Borbereitung, durch Adıtbaben 
auf die Kindesnatur und lebendiges Hineinver- 
ſetzen in diejelbe (Kondeszendenz), durch Stu— 
dium tüchtiger Tatechetiicher Arbeiten, zumal 
durd Anhören geübter Katecheten. Zur Lehr: 
baftigfeit, die den Lehritoff in geeigneter Weiſe 
den Kindern bietet und zum Beſitz madt, ge- 
hört die Sprahmädhtigfeit: der Katechet 
muß für die Sache das rechte Wort haben und 
die Kunſt verjtehen, fie Mar und anichaulich zu 
entwideln. Zu fegensreicher Musrichtung der 
Lehrarbeit bedarf er ber Geduld — bie auf 
die Ernte warten fann — und der Sanftmut 


— Menten: Heftigkeit iſt nicht Stärke, ſondern 


Schwachheit —, der heiligen Liebe zu allen 
Kindern, zumal zu den ſchwachen, jtumpfen und 
rohen, als zu ®liedern der Herde Jeſu. Dieſe 
Liebe giebt ihm Freundlichkeit im Unterricht 
— Wuguftin: bilaritas in docendo in finniger 
Anwendung von 2 Kor.9, 7 — und die rechte 
Treue, die bier zumal eine Treue „im Klei— 
nen“ ift, aber von größter Wichtigkeit und Se- 
gen ift (Matth. 25, 21; 18,5.6). „Bon ber 
treuen Ausrichtung der fatechetifchen Arbeit, zu— 
mal feitend des geiftlichen Amtes, hängt in der 
Gegenwart bei der Spannung zwiſchen Haus 
und Schule auf der einen und der Kirche auf 
der anderen Seite die Zulunft der Kirche ab. 
Ge weniger Haus und Schule in erwünjchter 
Weiſe ihre Pflicht gegen die Kinder erfüllen, thut 


techeten ſowohl nad) der religiös=fittlichen, wie | der Kirche doppelt der Eifer der Treue not“ 


nad) der berufliden Seite bejtinnmte Forderun⸗ (Th. Harnad). 


Auf die Ausbildung der Kate 








cheten in Lehrerjeminarien ſowohl wie in den 
homiletiſch⸗ katechetiſchen Seminarien der Univer⸗ 
ſitüten iſt die größte Sorgfalt zu verwenden. 
c. Katechet in der Miſſion. Unter Ka— 
techeten verftehbt man im Gebiet der äußeren 
Miſſion Gehilfen und Bertreter der Miſſionare 


aus dem Miſſionsvolk, die denjelben nötig find | 


wegen der Berfchiedenheit der Milfionare von 
dem Bolt, an dem fie arbeiten, nach Sprache 
und Sitte. Schon Ziegenbalg (1706) jtellte jehr 
bald ſolche Ratecheten an; jeitdem werden fie in 
allen Miffionen gebraudjt. Sie haben die Küſter— 
offizien (Leitung des Geſanges, Aſſiſtenz bei 
Amtshandlungen, Halten auf Ordnung), leiten 
in Abwejenheit des Miffionars oder des Land— 
prediger8 den Gotteadienft durch Leſen einer 
Predigt. In der Geelforge unterjtüßen fie den 
Miffionar oder Paſtor durch Berichte aus der 
Gemeinde, deren Sitten und Gebräuche fie ge- 
nau fennen, vertreten auch auf Dörfern, wo fein 
Paſtor ift, in der Seeljorge deſſen Stelle. Bei 
ge begleitet der Klatechet den Miſ— 
tonar, erklärt dad Gepredigte den Heiden, pre: 
digt auch wohl jelbit. Meiden ſich Heiden zum 
Unterricht, jo erkundigt ſich der Katechet nad 
allen ihren Umftänden und erteilt durch Bor: 
ſprechen und Worterflärung des Katechismus 
den erſten vorbereitenben Unterricht; den eigent- 
lihen Taufunterricht giebt ſtets der Mifftonar 
oder der Baftor. Die Ausbildung der Sates 
cheten gefcieht in der Leipziger Miffion in ein- 
jähriger Vorbereitung junger Leute, die fich als 
Lehrer in der Schule einige Jahre treu bewährt 
haben, im Seminar zu Roreiar, alle drei Jahre 
findet eine ſolche Katechetenklaſſe ftatt. Die Zahl 
fämtlicher Katecheten in der lutheriſchen Tamu— 
lenmiffion betrug Ende 1889: 52. 
Katechetenſchulen find Anjtalten der mor— 
genländiihen alten Kirche, die aus einem dop- 
pelten Bedürfnis entitanden. Es handelte fid) 


einmal darum, gebildeten Griechen die chrijtfiche | 
Lehre in einer ihrem Bildungsstande entiprechen: 


den Form vorzutragen, dann um die Gewinnung 
und Schulung tüchtiger Lehrkräfte zur Unter: 
weifung der Satechumenen. Nad der erjten 
Seite hin waren dieſe Schulen Katechumenen- 
ichulen höheren Stils, in welchen in apologes 
tiicher Tendenz die Einwürfe der jüdijchen und 
heidniſchen Gegner der Kirche widerlegt wurden. 


Katechetenichulen. — Katechetik. 





Nach der andern Seite hin waren ſie eigentliche 


Katechetenſchulen, in denen junge Leute wiſſen— 
ſchaftlich und praftijch zu Lehrern der Katechu— 
menen ausgebildet wurden. Über dieſen näch— 
ſten Zwed hinaus gejtalteten fich einige derjel- 
ben zu eigentlichen theologischen Lehranitalten. 
Anfänge der Katechetenſchule finden fich in Ephe— 
ſus unter dem Apojtel Johannes, in Smyrna 


unter Polylarp, in Eäfarea. Bon größter Wich— 


tigkeit für die Entwidelung der Kirchenlehre und 
der Theologie überhaupt wurden die Schulen 
zu Mlerandrien (f. Alerandrinifche Katecheten- 
ichule) und Antiochien (ſ. Antiochenifche Schule). 


ı die 
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wieder aufgehoben; die Neftorianer errichteten 
jpäter dafür eine andere in Niſibis in Mefo- 
potamien. 

Katechetik. Das Wort Katechetif ift gebil- 
det von xarnyeiv, urſprünglich intranfitiv „her: 
abtönen“, dann tranfitiv „jemand von oben (Ka— 
theder) herab antönen“, in mündlicher, elemen- 
tarer, jedod nicht notwendig frageweiler Form 
unterrichten (Npojtelgeich. 18,25; Xuf.1,4; Röm. 
2,18). Anfänge der Faſſung ded xarnyeiv ald 
mündlicher Unterricht der Tauffandidaten begeg 
nen 1. Kor. 14, 19; Gal. 6, 6. Die Kirche übt 
in diefem minbdlich=elementaren Unterricht der 
Tauffandidaten, bez. kirchlich Unmündigen eine 
ihr durch den Miffionsbefehl des Herrn Matth. 28 
auferlegte Pfliht aus. Im Unterichied von dem 
miffionterenden, einladenden Wirken der Kirche, 
deren Wiſſenſchaft die Kerpftif oder Evangeliſtik 
ift, hat das katechetiſche Wirken der Kirche es 
mit der Unterweifung der kirchlich Unmündigen, 
mit dem Ziel der Einführung derfelben „in den 
Glauben der Kirche zu bewußter Sakraments— 
gemeinfchaft“ zu thun. Die Katechetik ift dem— 
nad) die Wiſſenſchaft „von der fatechetijchen Fun: 
tion der Kirche oder von der Heranbildung der 
fichlih Unmündigen zur kirchlichen Mündigfeit 
durch chriſtlich-kirchliche Unterweiſung und Er—⸗ 
ziehung“. Wenn man in der Begriffsbeſtim— 
mung der Satechetit diefelbe in weiterem Sinn 
die Theorie der gefamten Behandlung und Be- 
reitung der Ratechumenen für die Erlangung 
der vollen Sirchengliedfchaft und in engerem 
Sinn die Kunstform fpeziell unterrichtlicher Be— 
reitung in püdagogiſch grundlegender und ent» 
widelnder Methode für das Ziel der kirchlichen 
Mündigfeit fein läßt von Zezſchwitz), fo ift 
mit legterem nur eine beftimmte Form der un— 
terrichtlichen Thätigfeit, die das konftitutive Mo— 
ment des Begriffes der Katechetif bildet, hervor- 
gehoben. Ihrer kirchlichen Baſis und Beftimmt- 
beit und ihres kirchlichen Bielpunftes wurde bie 
Katechetik entleert, ald man fie rein formal als 
Anleitung, „durch behutfames und weijes Fra⸗ 
gen zu einer vernünftigen Wiſſenſchaft zu füh— 
ren“ und die Katechiſation „als ein vernünftiges 
und ordentliches Geſprüch eines Lehrers“ ( Mos⸗ 
heim) beſtimmte. Die Form der unterricht— 
lihen Unterweifung in Frage und Antwort 
machte man zum Sauptbegriff mit Herüber— 
nahme der jogenannten jolratiihen Methode, 
der Hebammentunft (TEyyn uaevrıxij) des So: 
krates, die den Lebritoff aus dem Subjekt jelbit 
gewinnen will. Das fchließliche Reſultat war 
dann, dab man den Hirchlich-theologifchen Cha— 
rafter der Katechetik gan fallen ließ und in ihr 
nur eine Unterart der allgemeinen Katechetif 
und Didattit (Wolfrath 1807), die auf die 
Religion angewandte Pädagogik (Plant, Ein- 
feitung in die theol. Wiflenich.) jah. Bis in 
itte dieſes Jahrhunderts konnte ſich dieſe 
Verkennung der Katechetif behaupten; noch Plato 
Katechetik 1853) definiert: Slatechefieren heiße 


Eine weniger wiſſenſchaftliche Schule ward im durch Anſchließen an das Belannte vermittelft 
3. Jahrhundert zu Edejja gegründet und 489 | betimmter Fragen auf jofratiihe Weije ratio- 


714 ea 


nelle Erfenntnifje erzeugen. E& war nach dem 
Erwachen hriftlichen und kirchlichen Bewußtſeins 
in den erjten Dezennien dieſes Jahrhunderts 
das Verdienſt von Schwarz (Katechetik 1818), 
dem auf fatholifcher Seite Hirſcher, auf pro— 
tejtantiiher Balmer und Kraußold folgten, 
der Katechetif ihre Stellung als kirchlich-heo— 
logifhe Disziplin wieder zu geminnen und fie 
der praftiichen Theologie zuzumeiien. Denn als 
eine Disziplin der praftifchen Theologie iſt die 
Katechetif zu faffen und nicht nad) altproteftan= 
tifcher Anichauungsweife, der die ganze praf- 
tische Theologie als Standedmoral nur ein Teil 
der Moral überhaupt war, auf die Ethik zu— 
rüdzuführen. Mit der gefamten praftifchen 
Theologie ift auch die Katechetif aus dem Weſen 
der Kirche abzuleiten. Unterſcheidet man (von 
Zezſchwitz) in demjelben die Kirche als Ge— 
meinfchaft der — und als Heilsanſtalt 
und ſieht man ihre Lebensfunltionen nach der 
erfteren Seite im Belennen, Zufammenfafjen 
und Darjtellen, ihre Thätigfeiten nach der an- 
deren im Einladen, Einführen und Bollenden, 
jo ergeben ſich fünf Thätigfeiten der Kirche, die 
miffionarifche, die fatechetiche, die kultiſche, die 
feelforgerliche, die verfafjende und die dieſen ent- 
Iprechenden Wifjenichaften Keryktik, Katechetik, 
Homiletit und Liturgif, Paſtoralik (Boimenit), 

ybernetif, Die Katechetif hat e8 dann mit der 
einführenden Thätigfeit der Kirche zu thun. Die 
fatechetiiche Thätigkeit fteht zwiichen der miſſio— 
nariſchen, die erft die außen Stehenden einladet, 


und der homiletifch-Fultiich-paftoralen, die die bes | 
des Katechumenats. Kübel unterjcheidet allge- 


reitd Gejammelten zufammenfaht und zuſam— 
menbält, die eritere Thätigkeit weiterführend, die 
legtere vorbereitend, aber fie behauptet in die— 
fer Aufgabe aud) ihre Selbtändigkeit. Vgl. Ka— 
techumenat und Praktische Theologie. 

Nach der Aufgabe der Katechetik geftaltet 
fi) ihre Einteilung. Zu einer genügenden Ein- 
teilung fann man nicht fommen, wenn man bie 
Katechetik jelbjt in ihrem Wefen vertennt und in 
ihr nur eine formale, der Pädagogik verwandte 
und unterzuordniende Thätigfeit, etwa die Theo» 
vie des Ffatechetiichen Frageverfahrens, fieht. 
Man teilte dann die Katechetik ein in theore= 
tifche und praftifche und verftand wie Thier- 
bad) unter der erjteren die allgemeine Theorie 
jofratifch-erotematischer Lehrform, unter ber pral- 
tifchen die Anwendung derjelben auf den Reli- 
gionsunterricht. Oder wenn man in ihr nur 
die Anmweifung zu Regeln für den Unterricht 
ſah, fo behandelte man fie nach den drei gei- 
jtigen Grundvermögen Erkenntnis, Gefühl, Bes 
gehren (fo der Kantianer Gräffe), ober man 
unterſchied Zwangspflichten, Tugendpflichten und 
Religionspfliten und ftatuierte danach einen 
dreifahen Katechismus: Rechts-, Tugend-, Re- 
ligionsfatehidmus (Daub). Praftifch und aus 
der Sade heraus, wenn auch nicht erichöpfend, 
teilte Rambach nad den Rubrifen: Der Ka— 
techet, der Katechumen, die Katechifation. Hir— 
fcher teilt nach der doppelten Aufgabe ber Ka— 
techumenenbereitung in Unterricht und Erziehung 


Katechetil. 











die Katechetik im katechetiſche Verwaltung des 
Worts und katechetiſche Verwaltung des Kultus 
und der Disziplin, aus ſpezifiſch-römiſchen Ge— 
ſichtspunkten heraus und die erſtere Seite zu 
ſehr verengend: die katechetiſche Verwaltung des 
Wortes iſt ſelbſt ſchon erziehend. Auch Pal— 
mer unterſcheidet ähnlich die Lehre vom kirch— 
lichen Unterricht und von der kirchlichen Er— 
ziehung als zwei Hauptteile der Katechetik; in 
dem dritten Teil behandelt er die Konfirmation, 
dem gemeinſamen Ziel des Unterrichtd und ber 
Erziehung. Dem eriten Hauptteil mweift er den 
fatechetiichen Lehrftoff (Tradition, Schrift, Ka— 
tehismus) und die theoretifch-didaftiihe Grund⸗ 
fage zu; in dem zweiten behandelt er, den Be- 
riff der firdlichen Erziehung als Erziehung zu 
icchlichem Leben fafjend, den Yugendgotteädienft 
und die Teilnahme der Kinder am Gemeinbe- 
otteödienft. Abgejehen von der Jnkloncinnität 
“ Verbindung des letzten Hauptteil3 mit den 
zwei erjten wird auch hier der Begriff des Un— 
terrichtö zu fehr verengt. Th. Harnad unter- 
fcheidet drei Hauptteile 1. von der Einpflanzung 
in die kirchliche Gemeinſchaft durd die Taufe, 
2. von der Heranbildung für die Kommunion 
fähigkeit durch Unterweifung und Erziehung, 3. 
von der Nufnahme in die fommunionfähige Ge- 
meinde durch die Konfirmation. Was hier als 
dritter jelbftändiger Hauptteil auftritt, gehört 
jeiner Natur — in den zweiten Teil, und die 
Geſichtspunkte, nach denen die beiden erſten Teile 
eordnet ſind, ergeben nicht eine ſyſtematiſche 
Gliederung ber Katechetik, ſondern eine Geſchichte 


meine und ſpezielle Katechetil und handelt in 
erſterer nach Rambachs Vorgang vom Kate— 
cheten, den Katechumenen und der Katecheſe, in 
letzterer von der Unterweiſung in der bibliſchen 


Geſchichte, der Bibelfunde und der kirchlichen 


Lehre. Achelis ordnet den Stoff nah den 
Rubriten KHatechumenat, Katechet und Katechu— 
menen, Katechismus, Katecheie. Am einfachſten 
und fachentiprechenditen teilt man mit Kraus— 
fold, Nitzſch, von Zezihwig, Schüße nad 
den Rubrifen Aufgabe, Stoff, Form. Danach 
handelt von —*8 1. von der Baſis und 
dem Ziel der Bereitung der Katechumenen (Ka— 
techumenat), 2. von dem Erkenntnisſtoff, dem 
eis der Bereitung (Katechismus), 3. von 

orm und ia, ve bed Stoffes, der Methode 
der Bereitung (Katecheie). 

Geſchichtliches. Bon einer Geſchichte der 
Katechetik als theologiſcher Wiſſenſchaft kann erjt 
ſeit dem 16. und 17. Jahrhundert die Rede fein. 
Bon Anfang an ift jedoch in der Kirche mit der 
fatechetifchen Thätigkeit auch die Theorie diefer 
Thätigfeit Gegenftand theologifher Arbeit ge- 
weijen. Aus der Zeit des altfirdhlihen Proſe— 
lyten⸗Katechumenats find hervorzuheben die Ans 
weifungen zum Taufunterricht in den apoftolijchen 
Konftitutionen (VII 39—41), ſowie die 24 Kate- 
cheſen Eyrills von Jerufalem (347), bie für 
die dritte Katechumenenklaſſe der Kompetenten be- 
ftimmt find, vgl. d. Urt. Eyrillus von Jerufalem. 





Die in der legten Katechefe gegebene Erklärung 
des Baterunjer teilt Th. Harnad in Überfegung 
Katehetif II, S. 277) mit. Gregord von 
yifa (372) grobes katechetiiches Wort — Adyos 
xarnyntızös ö ueyag — iſt nicht, wie der Titel 
erwarten läßt, ein Reitfaden für den fatechetijchen 
Unterricht, fondern eine Anweifung, Zweifler un: 
ter den gebildeten Katechumenen von der Wahr: 
beit des Glaubens zu überzeugen. Dagegen ift 
A uguftins Schrift De rudibus catechizandis, 
Unterweifung der Anfänger im Ehriftentum (400), 
eine rg fatechetiiche Schrift, verfaht auf 
Bitte des Diakons Deogratiad zu Karthago, 
der Auguftin um Anmeifung zu rechter Behand» 
lung des erjten Unterrichts anging.. Was Au— 
guftin in dem theoretiihen Teil diefer Schrift 
an fatechetiihen Grundſätzen und Regeln giebt, 
—— ſeine Forderung, die Erzählung (narratio) 
r Geihichte des Reiches Gottes zu Anfang 
und Grundlage der linterweijung zu machen 
und den Katechumenen den Entwidelungsgang 
des Reiches Gottes aufzuzeigen, ift von bleiben- 
der Bedeutung. Wertvoll find die Auslegungen 
des VBaterunfer von Tertullian und Cyprian. 
Siehe Harnad, Katechetit II 271 ff. Das Mit- 
telalter brachte jeiten® der für chriftliche Jugend 
und Bollserziehung jehr thätigen Waldenier, 
Wiclifiten und Böhmen die erften Katechismen“ 
(der Name wird erft von Luther auf das Lehr: 
buch übertragen) vgl. Katehismus. Dazu treten 
die Anleitungen zur Behandlung der Kinder: 
beichte von Altuin, Rhabanus Maurus 
und Jonas von Aquitanien (Institutio lai- 
calis, einem opus aureum de3 9. Jahrhunderts), 
die Erflärungen der Hauptftüde von dem Mönch 
Kero von St. Ballen, Otfried, dem er: 
fafier des jogenannten Weißenburger Katechis— 
mus (Catechesis theotisca), Notter Labeo, 
Brunovon Würzburg, Reginald Beacod 
von Chicheſter, Geiler vom KRaifersberg, 
dem Roftoder Priefter Nitolaus Ruf („Drei- 
fahe Schnur‘ Auslegung des Symbolum, des 
Baterunfer und des Dekalogs). Mit der Re— 
formation begann für die Katechetit, zumächit 
nad) der praftiichen Seite, eine Zeit vegiter und 
fruchtbarfter Thätigkeit. Luther ſteht aud) 
bier voran: 1518 Wuslegung des Vaterunſer 
für die einfältigen Laien; 1519 Sermon vom 
Saframent der Taufe und Kurze Anweiſung, 
wie man beichten joll; Die zehn Gebote Gottes 
mit einer kurzen Auslegung ihrer Erfüllung und 
Übertretung; 1520 Kurze form der zehn Gebote, 
des Glaubens und des Waterunfer; nad) den 
beiden Katehismen noch bejonders 1535 Ein- 
Be Weiſe zu beten an den Meifter Peter, 
Balbierer. Dazu treten Arbeiten von Juſtus 
Jonas (Büchlein für die Laien und Kinder 
1525), Rhegius (Erklärung der zwölf Artitel 
hriftlihen Glaubens 1523), Bugenhagen 
—— Lehre 1524), Melanchthon (Hand—⸗ 


üchlein, wie man die Kinder zur Schrift und 


Lehre halten ſoll 1525, Unterricht der Viſita— 
toren 1535), ae (Ehriftliche Kinderzucht 
1626) u.a. Ü 


Katechetit. 
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denen eigentlichen, in Fragen und Antworten 
verfaßten Katechismen vgl. Katehismus und 
Luthers Katechiämen. it Quther war befons 
ders Brenz für die fatechetifche Arbeit thätig 
und bahnbrechend. „Ihn kennzeichnet im Unters 
ſchied von dem plaſtiſch-kirchlichen, volfstümlichen 
Charakter Luthers fein didaktiſches Talent und 
Streben; Quther ift und bleibt der Water des 
Katechismus und der Katechefe nad) ihrer Ge— 
jamtaufgabe, Brenz der * der didaktiſchen 
Katecheſe“ (Th. Harnad). ber feine „Frag: 
ftüde des chrijtlihen Glaubens für die Jugend 
zu Schwäbiſch-Hall“ vgl. Katechismus. Muf 
eide Seiten, bie praftifche und die didaltiſche, 
richtet fich die katechetifche Arbeit des 16. Jahr— 
hundertd. Nach der praftifchen Seite find her— 
vorzubeben die Kinderpredigten von Besler 
und Bömer zu eidg, gg 
berger Kirchenorbnung 1533), nad) der didaf- 
tiihen außer Brenz Catechismus illustratus 
1551 die Catecheses von Rhegius und Chy— 
träus, das Heine Corpus doctrinae von Matth. 
Judex, Hyperius De catechesi 1570. Das 
17. Jahrhundert brachte in feiner erjten Hälfte 
mit dem Aufblühen der fatechetiichen Anſtalten 
in den deutichen, zumal den freien Reichsſtädten 
treffliche fatechetiiche Arbeiten, fo das Kinder— 
fehrbüchlein der Nürnberger Katecheten Leibnig 
und Faber 1628, das zuerſt den Text der Haupt= 
ftüde für die Kleinen bis zu fünf Jahren, dann 
die Iutherifche Erflärung für die Kinder bis zu 
acht Jahren giebt und zulegt in 52 Leftionen 
den Katechismus erponiert, Andreä Evangelifche 
Kinderlehre, Cajelius Praxis catechetica oder 
Katechismusſchule, Lütkemann Corpus doctri- 
nae catecheticae augustum, Dannhauer 
(Speners Lehrer) Katehismusmilh u.a. Die 
zweite Hälfte des 17. Jahrhunderts ift durch 
den Pietismus beftimmt, der befonders die zer: 
gliedernde, analytifdhe Methode niederer Form 
vertrat. Zu nennen find außer der Katechismus: 
erflärung Spenerd 1677 deſſen fatedhetifche 
Tabellen (Tabulae catecheticae 1683) und die 
nad) jeinem Tode herausgegebenen (1715) Ge: 
danten von der Klatehiämusinformation, dann 
die Arbeiten von Hedinger, Freylinghau— 
fen, Neumeifter, befonder8 Rambad, „Der 
wohlunterrichtete Katechet“ 1722, der bejte Me- 
thodifer jener Epode; Wagner, Anweiſun 
für die Schulfatechefe 1756 und die von Konras 
Luft 1779 verfahte (1854 neu edierte) Erflä- 
rung des Wortfinnd und Zergliederung des 
Katehismusftoffes. In der Zeit vor dem Ra— 
tionalismus verfuhte man die analyfierende 
Methode der Wolffihen Philofophie und ihren 
logiſchen Schematismus auch auf die Behandlung 
des Katechismus anzuwenden (Baumgarten, 
Katehismuserflärung 1749). Der Rationaliamus, 
der den pofitiven Glauben und den Iutherifchen 
Katehismus aufgab, legte alled Gewicht auf 
die didaktifche Seite und bradıte die Sofratif 
zur Herrſchaft, nachdem Mosheim (Sittenlehre 
1742) bei Feithaltung des Katechismusſtoffes 





er die in dieſer Zeit entitan= | und in durchaus anderem Sinn mie die jpäteren 
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Aufklärer das ſokratiſche Entwickelungsverfahren 
gefordert hatte. Der Meiſter dieſes Verfahrens, 
Dinter, verfaßte „Die vorzüglichſten Regeln der 
Katechetik“ 1801. Lehrbücher der Katechetik 
gaben Gräffe 1795, Müller in Kiel 1822, 
Thierbach 1822, Plato 1853. Daub geht 
in feinem Lehrbuch (1801) von Hegel-Fichteſcher 
Grundlage aus und bringt inhaltlid den Kant- 
ſchen fategoriihen Imperativ des Pflichtbewußt- 
feind am reinften zur Geltung Vom Bann 
der unchriftlihen Pädagogif und der Kantjchen 
Philofophie wurde die Katechetif durh Schwarz 
(1818) gelöft, neben und nah ihm von dem 
Salzburger Erzbiihof®ruber(Katechetifche Vor⸗ 
fefungen über Auguſtins Schrift De rudibus 
eatechizandis 1830), dem Ratholifen Hirſcher 
(1831, vierte Aufl. 1840), Kraußold (1843, 
neubearbeitet 1880). Für Boltsfchullehrer be— 
rechnet war die von Wachler herausgegebene 
(1843) Katechetik eines ungenannten, der Schule 
von Harnifch angehörenden Berfafierd. 1844 
erichien die erfte Auflage von Palmers Evan: 
gelifcher Katechetik (6. Aufl. 1875), durchweg von 
evangeliichem Geift getragen, wertvoll beſonders 
in der Lehre vom fatechetiihen Stoff, während 
die Lehre von der fatechetifchen Form zurüdtritt. 
An ihren Lehrbüchern der praftiichen Theologie 
behandelten die Katechetit Nitzſch, Otto, Eb- 
rard, Moll. Alle überragt von Zezſchwitz, 
Spftem der Katechetit — 3 Bände, 1863— 1872 
— ein bewundernämwertes Werf, gleich ausge— 
zeichnet in Anlage wie in Ausführung, von tief 
biblifch = [utherifcher Haltung, von umfafjenditer 
Gelehrfamteit, Kenntnis und Verarbeitung deö 
ungeheuren, einſchlägigen Stoffes, eine Fund» 
grube fatechetifcher Weisheit und Erfahrung, bei 
aller Gelehrfamfeit von eminent praftiichem 
Werte. Bol. auch v. Zezſchwitz Syſtem der praf- 
tifhen Theologie 1878, die Artikel „Katechetik“ 
in Herzogs Enzuffopädie 2. Aufl., und in Zödlers 
Handbuch III, Ehriftenlehre im Zufammenhang 
1883. Ihm folgen Kübel (1876), Th. Harnad 
(Katechetit in zwei Bänden, deren erfter die eis 
gentliche Katechetif giebt, während der zweite 
eine vortreffliche Erklärung des futheriihen Ka— 
tehismus bringt), von Sch&ele (Kirchliche Ka— 
techetit 1886), Buchrucker (Grundlinien der 
firhlihen Katechetif), Achelis in feiner Prak— 
tifchen Theologie 1890. Für die Hand der Lehrer 
find berechnet Curtmann, Elementarifcdye Rates 
chetif 1868, Schüße, Praftifche Katechetif 2. Afl. 
1883, G. Schulze, Die einheitliche Chriftenlebre 
im evangelifchen Schul= und Pfarrunterricht 1887. 
Der katechetiihen Wiflenjchaft dienen die Kate— 
hetiiche Vierteljahrafchrift von Leonharbi 
und Zimmermann, die Zeitfchrift für Paſtoral— 
tbeologie „Halte, was du haft“, bie „Zeit- 
fchrift für den evangelifhen Religions: 
unterricht“. 

Katehiiation, ſiehe Katecheſe und Katechis— 
muspredigt. 





ſtatechismus, Katechismusunterricht. Nach alſo die Unterrichtshandlung. 


Ratechifation. — Katechismus, Katechismusunterricht. 








buch für den Unterricht der Jugend in dem zur 
Seligfeit Notwendigen in der form von Trage 
und Antwort. Die alte und mittelalterlide 
Kirche kannte das Wort in diefem Sinne nicht. 
Die alte Kirche hatte für die Zufammenfafiung 
alles dem Ghriften zu wiſſen Notwendigen die 
eigentümliche Borftellung des verbum abbre- 
viatum, des abgefürzten Wortes. Man bielt 
auf grund der falfchen Überjegung von Jeſ. 10, 
22 durch die LXX (Aöyov ovvreiov xal orm- 
reuvov) und die diefen folgende Bulgata (con- 
summatio abbreviata) dafür, dab Chriſtus die 
neutejtamentliche Berfündigung in einer Zu— 
fammenfafiung in eine furze Form bringen 
werde, und fand dies erfüllt in der Zufammen- 
fafjiung aller Gebote in dem Doppelgebot der 
Liebe, des Gebet? im Vaterunſer — dieſe durch 
den Herrn ſelbſt geichehen —, und des Glau— 
bens im Symbol durch die Apojtel. Wal. Ful- 
gentiu® von Ruspe, Contra Fabianum fragm. 
lib. X. 36. Das Wort catechismus bezeich- 
nete in der alten Kirche den afroamatifchen ka— 
techetifchen Einzelvortrag ald Handlung, ebenio 
das griechiſche zarnynoıs, das denn aud auf 
ichriftlich verfahte und gejammelte Katecheſen 
übertragen wurde. Nody im 16. Jahrhundert 
begegnet ſowohl der Gebrauch von catechesis 
für dad Lehrbuh (Lachmann, Catechesis 
1528), ald auch von catechismus von münd— 
licher, nur jegt in form von Frage und Ant- 
wort geſchehender Unterweifung. So Qutber, 
Deutiche Mefje 1526 (WW. 22, ©. 231): Kate⸗ 
chismus heißt ein linterricht, damit man bie 
Heiden, jo Ehriften werden wollen, lehret und 
weifet, was fie glauben, thun, lafjen und wijien 
jollen im Chrijtentum”. Das Mittelalter verjtand 
unter cathecismus — in diefer Form braucht 
ed den Ausdrud — den Frageakt, der mit den 
Paten vor der Taufe gehalten wurde, und jtellte 
ihn mit dem ebenfalld der Taufe vorangehenden 
Eroreismus zufammen „Baptismum praecedant 
eathecismus et exorcismus“. Es erllärt fich 
hieraus, daß dad Wort im Mittelalter geradezu 
für Gevatterfchaft gebraucht wurde und daß die 
firchenrechtliche Frage geftellt werden konnte, ob 
der cathecismus ein Eheicheidungsgrund jei. 
Wenn aber der an den Raten in Frage und 
Antwort verlaufende At mit cathecismus be- 
zeichnet wurde, fo erflärt fih daraus, daß all- 
mäblih für den Begriff catechismus fi die 
Vorftellung einer in frage und Antwort 
geſchehenden Unterrichtshandlung bildete. Der 
Schritt von diefer Vorſtellung bis zu derjenigen, 
daß man in dem Katechismus bie buchmäßig 
firierte Unterrihtshandlung und dann das Lehr: 
buch jelbit ſah, vollzog ſich in und nad der 
Reformation. Als Luther das Wort Katechis— 
mus für dad die Hauptftüde des Unterrichts 
enthaltende Buch brauchte, galt diefer Name 
dem Buche nur, weil dasfelbe die „firierte Form 


des aktuellen Unterrichts“ enthielt, bezeichnete 


Quther braucht 


jetzt berrichendem Sprachgebrauch bezeichnet der | den Ausdrud für das Buch zuerit in einem 
Name Katehismus das kirchliche Elementarlehr- Briefe an Hausmann 1525: Jonae (dem Juftus 


Sonas) et Islebio (dem Joh. Agricola) man- 
datus est catechismus puerorum parandus 
(de Wette, Qutherbriefe Il, 626). Als er dann 
jelbjt jeine beiden „Katehismen“ (1529) her— 
ausgab, mwurde diefer Name für dad Katechu— 
menenbud) der berrichende mit Zurüdtreten des 
Begriffs der Unterrihtshandlung. 

Als Luther feine auf Heritellung des Kate 
chismus gerichtete Thätigkeit begann, war er fi) 





Katechismus, Katechismusunterricht. 
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zu ſich bringen ſoll, nämlich mit ordentlichen, 
demütigem, tröſtlichem Gebet; jo wirds ihm ges 
eben, und wird aljo durch die Erfüllung der 
ebote Gottes ſelig. Das find die drei Dinge 
in der ganzen Schrift“ (WW. 22, ©. 4). 

Bas Luther in diefen Ausſprüchen ſowohl 
über die Zahl der katechetiichen Hauptitüde, mie 
über die durch den innern Pragmatismus ge- 
forderte Reihenfolge derjelben fagt, ift die reife 








bewußt, durchaus auf der Bahn kirchlicher Ent- Frucht der vorausgehenden fatechetiichen Arbeit 


widelung zu bleiben, wenn er die zehn Gebote, 
den Glauben und das Vaterunſer als die drei 
wejentlihen Stüde hervorhob. Deutiche Mefie 
1526: „Diefen Unterricgt (catechismus) weih 
ich nicht beſſer zu jtellen, denn er bereits gejtellt 
ift von Anfang der Chriſtenheit und bisher blie- 
ben, nämlich die drei Stüde: die zehn Gebote, 
der Glaube und dad Baterunjer. In diejen 
drei Stüden jtehet ſchlecht und kurz fait alles, 
was einem Chriften zu wiſſen not ihe, Ergän= 
zend tritt zu diefem Wort die llaſſiſche Stelle 
aus den Tiichreden (Colloquia, ed. Förſte— 
mann II, 68 Nr. 5): „Der Katechismus ijt 
die rechte Laienbibel, darin der ganze Inhalt 
der chriſtlichen Lehre begriffen it, jo einem 
jeden Ghrijten zu der Seligleit zu wifjen von 
nöten. Wie das hohe Lied Salomonis ein Ge— 


| der Kirche. 


Den Grundjtod bildet die Trilogie 
Geſetz, Glaube, Gebet — Delalog, Symbol, 
Baterunjer — Mojes, Chriftus, der Geift, dem 
geihichtlihen Gange der Heilsbereitung ſelbſt 
wie der jubjeltiven Heildaneignung entſprechend. 
Freilich war nicht, wie Yuther meinte, der De— 
falog von Anfang an ein Hauptjtüd der fa- 
techetifchen Unterweifung, am wenigiten in dem 
Sinn, wie Luther ihn faht, ald Sündenerfennt: 
nis wedend. Der Delalog wurde in der alten 
Kirche als Beſtandteil der bibliichen Geſchichte 
in dem niedern, vorbereitenden Unterricht vor 
den Katechumenen behandelt, jedoch weder ein- 
gehend erllärt, noch mie die eigentlichen 
hrijtlichen Heiligtümer, Symbol und Bater- 
unfer, ihnen feierlich übergeben. Der alten 
Kirche galt nicht der Delalog, jondern nur die 


jang über alle Gejänge, canticum canticorum, | Summe des Gejeßes in dem Doppelgebot der 
genannt wird, aljo find die zehn Gebote Gottes Liebe als für alle Menjchen verbindlih. Der 
doctrina doctrinarum, eine Lehre über alle für die Neformation jo enticheidend wichtige 
Lehren. Zum andern jo ift das Symbolum | Zwed des Geſetzes ald Zuchtmeifter auf Chriſtum 
historia historiarum, eine Hiftorie über alle | fam in ihr nicht zur Geltung. Daß fie den 
Hiftorien. Zum dritten jo ijt oratio dominica, | Defalog jedoch verwertete, zeigen die Ausfüh- 
dad Baterunjer, oratio orationum, ein Gebet | rungen in Kap. I—-III der dıdayn röv ano- 
über alle Gebete. Zum vierten find die hoc): | aroAww, Lehre der Apoſtel, denen der Dekalog 
würdigen Saframente ceremoniae ceremoni- |in evangeliiher Auffafjung zu grunde liegt und 
arum (die Handlungen über alle Handlungen)“. | die jedem Täufling eingejchärft werden jollten. 
Und wie Luther den inneren Organismus und Bg. Ad. Harnad, Kommentar zur dıdayn 
Zufammenhang der drei fatechetiihen Haupt: | 1884. Auch das Mittelalter hatte in feiner 
jtüde in ſchlicht populärer und zugleich tief er= | erſten Hälfte den Delalog nicht als eigentliches 
ichöpfender Weiſe faßt, ipricht er in der „Hurzen | Lehrjtüd; es erjepte ihm durd die Lehre von 


Form” 1520 aus: „Drei Dinge find not einem 
Menichen zu wiſſen, da er felig werden möge: 
das erjte, daß er wiſſe, was er thun und faffen 
jol. Zum andern, wenn er nun fieht, daß er 
es nicht thun nod) lafjen fann aus feinen Kräf: 
ten, daß ers wife, wo ers nehmen und juchen 
und finden fol, damit er dasjelbige thun und 
lajien möge. Zum dritten, daß er wiſſe, wie 
er es fuchen und holen ſoll“. Daran ſchließt 
er zur Erläuterung dad Gleichnis von dem 
Kranten, der zuerjt feine Krankheit, dann die 
Arznei kennen, endlich diefe begehren muß. „Alio 
lehren die Gebote den Menſchen jeine Krank— 
beit erfennen, dab er fieht und empfindet, mas 
er thun und nicht thun, laſſen und nicht lajjen 
fol, und ertennt fich für einen Sünder und 
böſen Menichen. Darnach hält ihm der Glaube 
vor und lehrt ihn, wo er die Arznei, die Gnade, 
finden fol, die ihm helfe fromm werden, daß 
er die Gebote halte, und zeigt ihm Gott und 
feine Barmherzigkeit, in Ehrijto erzeigt und an— 
geboten. Zum dritten lehrt ihn das Vater: 
unjer, wie er bdiejelben begehren, holen und 


den vier Kardinaltugenden (j.d.) und den drei 
theologiihen Tugenden, den evangeliihen Rat: 
ſchlägen u. a. urch die Scholajtifer ward er 
fatechetiiches Lehrftüd und jeit dem 14. Jahr: 
hundert als das vornehmite Stüd des Kate— 
chismus behandelt, ald weſentliches Mittel für 
die Beicdhterziehung. Bgl. Gefften, Bilder: 
fatehiömus des 16. Jahrhunderts S. 40 ff. 
Gerade aus diefer Verwendung des Delalogs 
im Dienft der Beichterziehung begreift es fi), 
wie Luther dazu fam, dem Defalog jeine Haupt= 
bedeutung als Siündenipiegel im Katechismus 
wiederzugeben. Die der alttirchlichen Tradition 
folgende griechiſche Kirche verlennt dies, wenn 
fie den tatechetiichen Stoff nad) dem Schema 
fides, spes, caritas — Glaube, Hoffnung, Liebe 
— behandelt und im dritten Teil nad) der Lehre 
von den Tugenden und den Sünden zuſammen— 
hangslos die zehn Gebote, die hier aljo als 
Regel deö Lebens in der Liebe auftreten, er 
örtert. ®al. Conf. orthod. von Betrus Mo— 
gilad; Platon, Rechtgläubige Lehre, In den 
Katechismen der römischelatholiihen Kirche 





fommt der Defalog ebenfalls ald Ausführun 
des Hauptjtüdd de caritate zu ftehen. Bgl. 
die Katechismen von Caniſius und den Cat. 
rom. Die erjten Katechismen der reformier- 
ten Kirche (Leo Judä 1534, auch Hype— 
rius in feinen Elementa christianae religionis 
1563, jelbjt Calvin in feinem erjten Katechis- 
mus 1536) haben Luthers Schema: Gejeß, 
Glaube, Gebet. Calvin gab in den 1541 ver: 
faßten Katechismen, dem 1545 aus der franzö- 
fiihen Sprade in die lateiniſche überfegten 
Catechismus ecclesiae Genevensis, ®enfer 
Katechismus, diefe Ordnung auf und ordnete 
den Blauben dem Gebot vor. Der Heidelberger 
Katehismus (1563) nennt allerdingd unter den 
drei Stüden, die zu wifjen zum feligen Leben 
und Sterben nötig find, als erſtes „wie groß 
meine Sünde und Elend feien“, behandelt aber 
den Dekalog erit im dritten Teil (von der Dank— 
barkeit des Chriſten für die Erlöjung) ald Nor: 
maljtoff für das Geſetz des neuen Lebens; die 
Sündenerfenntnis läßt er in geradem Gegenjaß 
egen die alte Kirche aus dem Doppelgebot der 
tiebe entitehen. Ihm folgen hierin die Kate: 
chismen der NRemonitranten und Arminianer 
(Uytenbogard, Prävojt 1640), während die Ka— 
tehismen der Baptijten die zehn Gebote als 
dad „Geſetz Moſis“ voranitellen und für bie 
Lehre vom Leben im Geift neutejtamentliche 
Erjapformen geben. Vgl. Sprund, Katechis— 
mus für die Taufgefinnten Gemeinden in Preußen 
1735; von Zezſchwitz, Katechetik II, ©. 290 fi. 
So notwendig jedod die Verwertung bed De— 
kalogs an der vom Heidelberger Katechismus 
ihm —— Stelle iſt, ſo iſt doch als erſte 
und nächſte Bedeutung desſelben die von Luther 
ihm durch die Vorordnung vor dem Glauben 
zugewieſene feſtzuhalten. In neuerer Zeit be— 
ſeitigen die Grundtvigianer den Dekalog völlig 
aus dem Katechismus. — Für die unterricht— 
liche Behandlung des erſten Hauptſtücks iſt 
durch die Vorordnung des Dekalogs die eigent⸗ 
liche Tendenz gegeben: zu Chriſto ſoll er führen 
durch, Erkenntnis der Sünde. Nicht die Lehre 
der bung chriſtlich frͤmmen Lebens iſt aus 
ihm in erſter Linie zu nehmen; das hieße die 
Werte dem Glauben vorordnen. Aber aller: 
dings fordert gerade das Ziel, durch das Geſetz 
zur Erkenntnis des fittlidhen Unvermögens des 
Menſchen zu führen, dah man die finder aus 
demjelben „zu einem Eifer ums Frommſein 
anleitet und in ihnen jo eine Ahnung von Ber: 
jftändnis für die Hauptfäße von Röm. 7 er- 
wedt” (vw. Zezſchwitz, Ehriftenlehre I, ©. 17). 
Auch iſt zu beachten, dab der Satechet nicht 
Heiden, fondern getaufte Chriftenfinder vor fich 
hat und deshalb den „dritten Brauch deö Ge— 
ſetzes“ (usus didacticus sive normativus) auch 
ſchon bei bg weg des Dekalogs nicht außer 
Act laſſen darf. Aber in erjter Linie ſteht 
auc für den Unterricht der Zweck des Geſetzes 
als „Spiegel“: „ich bin ein Sünder”. Zumal 
auf der Oberftufe ift eine nad) diefer Richtung 
hin gehende Behandlung der Gebote, befonders 
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der zwei legten und des Beſchluſſes durchaus 
nötig, um in die Tiefe des fündlihen Clends 
einen Blid thun zu lafien. Vgl. auch ben 
Artilel „Geſetz“ und Th. Harnad, Katechetil 
II, &©.148; von Zezſchwitz, Katechetit II, 1, 
8 29—33, über die umterrichtlihe Behandl 
des Defalogs befonders $ 37 und Ehriftenlehre 
Vor allem ift für den erziehenden Unterricht im 
eriten Hauptftüd zu beachten, daß derjelbe den 
getauften Kindern das recht aus⸗ und and Her 
en Sejeg „zum Prüfſtein der Treue im 

aufbund machen und jo den fortgebenden 
Brauch desjelben in der Beichte vorbereiten mu“ 
(von Zezihwig a. a. D. ©. 464). Rechte Beicht⸗ 
erziehung ift dringend not. 

Das zweite Hauptjtüd, der Glaube 
(Taufſymbol), bildet dad Gentrum des Katechis⸗ 
mus: auf den Glauben bereitet das erjte Haupt: 
ftüd vor, vom Glauben gehen alle folgenden 
aus — Erziehung zum Glauben, eben aus 
Glauben. Die Bezeihnung „Glaube“ ift erit 
abgeleiteter Weije ald Glaubensinhalt — fides 
quae creditur — gemeint; zuerjt fließt dieſelbe 
aus der Handlung des befennenden Subjelts 
ſelbſt „Ich glaube“ umd betont, daß „Glaube 
nicht anders, denn als actus, Handlung, lebt, 
diefer aber der in der Kirche lebende &laube tft im 
Maß und Ausdrud der großen Fundamentalar: 
titel“, aljo Einheit des jubjeltiven und objeftiven 
Slaubens, der fides qua und quae creditur. 
Der Glaube ijt das ältejte katechetifche Haupt: 
ftüd, das Charakteriſtikum der erjten, miffionie: 
renden Epoche der Kirche, wie das Vaterunſer 
das Kennzeichen der zweiten, liturgijch-gemeind- 
lihen Epoche, das Geſetz das der dritten, bier: 
archiich-disziplinariihen Epoche iſt. Für das 
Taufſymbol galt lange Zeit die Bezeichnung 
nlorıs, fides, wie auch im Mittelalter die Ver: 
balform eredo „id glaube“ völlig zum Nomen 
„das Credo“ wurde. Durch die fatechetiiche Tbä- 
tigkeit der Kirche ſelbſt bildete ſich allmählich 
der „Glaube“ in feiner im apojtolifchen Sum: 
bol vorliegenden feſten Form. Vgl. Apostoli- 
cum, Nur die griechifche Kirche nimmt das ni- 
cänifche Symbol ald Grundlage des Unterrichts. 
Erwachſen ausdem Glaubendunterricht, bringt das 
Zaufiymbol im Unterjchied von den übrigen Yebr- 
ſymbolen nicht Lehr-, jondern Glaubensiäge au 
Grund der göttlichen Heilsthaten; gerade dies 
— ſeine zentrale und prinzipale Stellung 
und Bedeutung im Katechismus, dem Katechu 
menenbud; im Taufglauben ſollen die Katechu⸗ 
menen unterrichtet werden. Ueber die allmäb- 
lihe Entjtehung des Symbold vgl. v. Zezſch— 
wiß, Katechetil II, S. 71—125. Während die 
alte Kirche aus ihrer Katechumenatsarbeit ber 
aus das Taufiymbol bildete, erwuchs dem Mit: 
telalter die Aufgabe, dasfelbe in Reinheit zu be: 
wahren. Dem Glaubensunterricht dient e* 
auch ihm: ad fidei instructionem im Unter 
ihied vom Nicänum, das ad fidei explicatio- 
nem, und vom Athanafianum, das ad fidei 
defensionem dient. (Albertus Magnus.) Täg- 
li) wurde dad Apoftolifum in den Horen ge 
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betet; jeder Laie mußte dasſelbe, wie das Vater— 
unſer, in ſeiner Sprache wiſſen. Nach der Le— 
ende über die Entſtehung des Symbols durch 
ie Apoſtel (v. Zezſchwitz a. a. O. II, S. 89) 
teilte man dasſelbe, zumal für den Volksunter— 
richt, in zwölf Artifel. Nach dem Inhalt unter- 
fchied man mit Zugrumdelegung einer von Ehrijti 
Perſon nad) jeiner Gottheit und Menfchheit her⸗ 
genommenen Einteilung fieben articuli divini- 
tatis und fieben articuli humanitatis; für die 
Mehrzahl derjelben forderte man von ben Kate— 
chumenen eine ſides explicita. Die Reformation 
brachte nadı Luthers Borgang die Teilung in 
drei Artikel nach den Perſonen der Trinität und 
nad) der Taufformel. In Luthers Erklärungen 
ber drei Artikel fommt der urfprüngliche Gedanke 
des Taufiymbols ald des Glaubens ald Hand» 
lung zu fachlich und ſprachlich vollendetem Aus: 
drud, zumal bei dem in diefem zentralen Hauptſtück 
wieder zentralen zweiten Artikel. „Das credo ‚ich 
laube‘ iſt Luther nicht nur Form und Faflıng 
ür die einzelnen Süße des Lehrſyſtems, jondern 
Prinzipausdrud, unter welchen der ganze Lehr: 
inhalt ded Symbols als Objeft der Glaubens: 
that, als er- und begriffene Gotteöthaten, ge> 
ftellt wird; die drei Urtifel werden geſprochen 
aus dem Bemwuhtjein ded in den Gnadenbefik 
geitellten Kindes Gottes“ (v. Zezſchwitz). — 
Für die unterrichtlihe Behandlung dieſes 
Hauptitüdes ift vor allem feitzuhalten, daß die 
drei Wrtifel ihre Einheit in dem zweiten haben, 
was Luther in der „kurzen Form“ finnig da— 
durch andeutete, daß er dem Symbol den Na: 
men „Jeſus“ vorauf druden ließ. Das ganze 
Symbol erhält von diefem Namen aus fein Licht 
und jeine Deutung. Den Grundgedanken ſpricht 
Luther in feinem Glaubendlied aus: „der jich 
zum Vater geben hat, dak wir jeine Sinder 
werden“. Die Schöpfung ift dad Werk des 
Gottes, der und durd die Erlöfung zu feinen 
Kindern zu machen beſchloſſen hat, die Erlöfung 
iebt und das Kindesrecht wieder, die Heiligung 

n Sindesitand. Bei jedem Wrtifel ift Die 
Thatjache des Glaubens — ich glaube, daß — 
und die daraus fließende Zuverſicht — ich glaube 
an —, dad Was und das Wie ded Glaubens 
herauszuſtellen. Der Tert giebt die Heiläthat- 
fachen, die Erklärung „erpliziert und appliziert 
fie auf dad Subjekt“. Cine folide, fchrift- und 
befenntnismäßige Hervorhebung des dogmati— 
ſchen Zehrgehaltes, zumal im zweiten und dritten 
Artikel, ift durch den Tert felbjt und den Zwed, 
die Katechumenen zu bewußten Belennern des 
firhlichen Gemeinglaubens zu maden, geboten. 
Nur keine verſchwommene, dogmatiſch unklare 
Behandlung des Weſens Gotted und feiner 
Werke für und an uns, nur feine Zurüdjeßung 
biefer zentralen Glaubenswahrheiten vor den 
„ethiihen“ Aufgaben des Chriftentumsd. Dazu 
fommt für den Unterricht die Forderung, wie 
alle Stüde des Katechismus, jo dies zentrale 
Stüd zumal als die allerperfönlichite Wahrheit 
zu behandeln. „Die Katecheje muß perſönlich 
geitaltet jein, wie ber KRatechismustert ein per= 


719 


ſönliches Gepräge trägt” (Knoke), und diejes 
nad) beiden Seiten, der gläubigen Aneignung 
des Heild und der fittlihen Verpflichtung aus 
derielben heraus. Vgl. bejonderd Th. Harnad, 
Katechetif II, S. 150—162 und Knoke, Liber 
Katechismusunterricht (passim). 

Das dritte Hauptftüd vom Baterunfer, 
dem Gebet des Herrn, oratio dominica, gehört 
ebenfalld zu den älteften Stüden der katecheti- 
ſchen Unterweifung. In dem vom Herrn ſelbſt 
gegebenen Baterunfer fand die Kirche Form 
und Norm der Gebetderziehung, eines mefent- 
fihen Stüdes des Klatechumenatd. Das „Gebet 
der Gläubigen” — dies in fpezifiihem Sinn — 
war der alten Kirche dad Baterunier, das 
Gebet der Kinder Gotted. So kommt das 
Gebet nad) dem Glauben als deſſen Frucht, als 
Berhätigung des Lebens im Geijte, der und 
ren Nicht bloß um die Bitte um die 

abe Glaubens und um Eintritt in den 
Gnadenftand handelt es fih an diefer Stelle. 
Diefe Bedeutung hatte die Gebetserziehung in 
dem altfirchlihen Katechumenat, wo die Taufe 
das Ziel war. Im Kinderkatechumenat ift das 
Gebet, wenn ed dem „Glauben“, in welchem 
der icon vorhandene Glaube Ausdrud findet, 
folgt, Bewährung und Bewahrung des erlang- 
ten Rindesitandes. Wenn Quther in dem Gleich 
nis vom Kranken das dritte Hauptſtück denſelben 
lehren läßt, wie er die Arznei begehren und an 
fih bringen foll, nämlich mit Gebet, fo zeigt 
ihon die Frucht diefes Gebet? — „fo wirds 
ihm gegeben und wird aljo durd die Erfüllung 
der Gebote Gottes jelig” —, daß Luther das 
Gebet nicht auf die Bitte um Erlangung der 
Gnade beichräntt, fondern daß es ſich ihm um 
Bewährung des vollen Kindesitandes handelt. 
Bol. Großer Katehismus (Müller, Symbol. 
B. ©. 462): „es ift nicht® fo not, denn daß man 
Gott immerdar in Ohren liege, rufe und bitte, 
daß er den Glauben und Erfüllung der zehn 
Gebote und gebe, erhalte und mehre*. Mit Hecht 
fieht von Zezſchwitz im Baterunfer, der FFort- 
führung des dritten Artikels, den Ausdrud des 
Lebens im Geilt. „Die Kinder Gottes treiben 
jelbjt bittend das Werk ihrer peillgung und 
Vollendung“. Darauf weifen die einzelnen Bitten 
mit ihren Erflärungen, die in der That das 
ganze Ehriftenleben umfafjen. — Für die unter= 
richtliche Behandlung dieſes Hauptitüds find 
damit die normierenden Geſichtspunkte aufge- 
zeigt. Zu beadjten ift vor allem, daß es ſich 
um — ——— um Gewöhnung 
zum Gebet und um deſſen ns: um 
die Fähigkeit, alles für Seele und Leib, für 

eit und Emigleit Nötige ind Gebet zu faſſen. 

ine Behandlung des Snterunfers, die in den 
Kindern nicht Liebe und Gabe eigenen Gebets 
wedt, iſt völlig verfehlt. Hier iſt einer der 
Haupthebel, an dem eingejeßt werden muß, 
wenn unjer Bolt wieder ein betendes werden joll. 
Vgl. Th. Harnad, Katechetik II, S. 255— 271; 
von Zezſchwitz, Katechetil II, S. 415—446. 
Siehe auc die Artikel „Bebet“ u. „Waterunier“. 
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Gejep, Glaube und Gebet bilden den geſam— 
ten fatechetijchen Unterrichtsjtoff, wie auch Yuther 


in diefe drei Stüde den Katechismus ſetzt (W. 
W. 22, ©. 231 f.). Das dem Gebet folgende 
vierte und fünfte Hauptjtüd, die Lehre 
von den Saframenten (mit dem Anhang 
von der Beichte und Abfolution, dem Amt der 
Sclüfjel) verbinden „den Katechismus mit dem 
Katehumenat und vertreten den kirchlich-glied— 
fihen Lebensjtand im Lehrbuch; mit ihnen 
wird der Katehismus Katechumenenbud im vol- 
len Sinne; während jene drei Hauptſtücke Früchte 
der Lehr- und Glaubensentwidlung der Kirche 
find, fo find diefe legten Früchte ihres unmittel- 
baren firhlichen Handelns“ (v. Zezſchwitz). Der 
Anlaß, fie als Hauptftüde dem Katechismus 
einzuordnen, fam aud) für Luther auf dem Wege 
firhlihen Handelns. Die Bifitation (1529) for- 
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derte vor dem Abendmahl in dem Verhör bie | 
Einjegungsworte und rechtes Verftändnis des Sa= 
framents. Aus diefem praftifchen Bedürfnis ent | 


ſtand zuerjt das Hauptjtüd vom Abendmahl mit 
der Beichtanweiſung, dazu trat dann die Taufe. 
Auf der Taufe ruht Pflicht und Recht der Un 
terweifung der Katechumenen, auf das Abend» 
mahl bereitet diefelbe ihn vor. So begreifen 
fi) beide Stüde im Katechismus aus der eng: 
jten Beziehung des firchlihen Handelns dieſer 
Snadenmittel an den Katechumenen. Auf diefe 
perjönliche Beziehung muß der Unterricht über 
die Satramente ſich darum gründen. Nicht bloß 
um die Gnadenmittel- und Sakramentslehre 
im allgemeinen handelt es ſich hier — dieſe hat, 
auch in bejonderer Rüdfiht auf das Gnaden— 
mittel des Worts, im dritten Artikel ihre Stelle 
—, vielmehr aus der Satechumenenerziehung 
heraus find fie zu behandeln, al& deren Bafis 
(Taufe) und Ziel (Abendmahl mit Beichte). Die 
Reformation, die an die Stelle der Siebenzahl 
der Saframente die ſchriftmäßige Zweizahl jepte, 
geigt in den Katechismen von Brenz, der die 

aufe an den Anfang, Abendmahl und Beichte 
an das Ende des Katechismus ſetzt, daß fie ſich 
dieſer Aufgabe der Sakramentslehre bewußt war. 
Für die Praxis der alten Kirche, die in ihrer 
fatechetiichen Thätigfeit die beiden Saframente 
der Taufe und des Abendmahls von Anfang 
an, aber mit wejentlicher Betonung der rituellen 
Handlungen bei beiden, behandelte, vgl. Kate— 
dumenat in der alten Kirche. Das Mittelalter 
behandelt in feiner zweiten Hälfte die eigentliche 
Satramentälehre, erweitert aber den Sakraments⸗ 
begriff; im 13. Jahrbundert gehört das Lehr— 
ftüd von den fieben Satramenten zum Volks— 
unterridt. Die Reformation ftellte den reinen 
Saftramentöbegriff der alten Kirche wieder ber 
und fügte Beichte und Abjolution als Katechis— 
musjtüd hinzu. Als verbindende Einheit der 
beiden Saframente und der Abfolution wird 
mit Recht dies hervorgehoben, daß in dieſen 
drei Stüden die göttlihen Mittel und Siegel 
ber Vergebung der Sünden gegeben find. Vgl. 
auch Knoke a.a.D. S. 21. Die Verbindung 
biefer Hauptjtüde mit den voraufgehenden — 


wenn man diejelbe herjtellen will: der Katechis— 
mus an fich fordert fie nidht; er ift nicht eim 
wifjenichaftliches Xehrgebäude — mag man da- 
rein jeßen, daß in ihnen, nachdem die drei erjten 
Hauptjtüde von der Gemeinjchaft des Menfchen 
mit Gott gehandelt haben, gezeigt wird, durch 
welche Mittel wir diefer Gemeinichaft perſönlich 
teilhaftig und gewiß werden (Th. Harnad), 
weniger entiprechend darein, dab in ihnen die 
objektiven Heildmittel neben das fubjeltive des 
Gebets treten oder daß fie die dem Gebet vom 
Himmel entgegengeitredte Gotteshand find. — 
F die unterrichtliche Behandlung beider 
auptſtücke und des Amtes der Schlüſſel erge- 
ben ſich aus dem Geſagten die Normen. Nicht 
als bloßer Lehrſtoff kommen ſie in Betracht, ſo 
wenig wie irgend ein Stück des Katechismus, 
ſondern als Grund und Ziel der Katechumenen⸗ 
Unterweiſung und -Erziehung, als Handlungen, 
die Gott durch den Dienſt der Kirche an den 
Kindern ſelbſt vollzogen hat und vollziehen wird. 
Gehören fie darum vor allem, das fünfte Haupt= 
ftüd und die Lehre von der Mbjolution wohl 
ausſchließlich, der legten Stufe, dem Konfirman- 
denunterricht an, jo wäre es body verkehrt, fie 
ganz von der jchulmäßigen Unterweifung aus- 
zuichliegen. Zumal die Faufe, ipgziell die Kin⸗ 
dertaufe, muß von Anfang an, weil Baſis, auch 
ein GStüd der SKatehismusunterweilung fein. 
Bol. v. Zezſchwitz a.a. D. II, &©.447—459. 
S. 466 }. Beſonders wichtig für rechte Ver— 
wertung und Behandlung diefer Katehismus- 
jtüde jind Luthers betreffende Ausführungen 
im Großen Katechismus. 

Was der lutheriſche Katechismus in den An— 
hängen (Gebete, Haustafel) bietet, ift eine Er- 
änzung des dritten Artikel und zeigt, wie der 
Shrift jeinen Beruf in täglihem Gebet und 
innerhalb der gottgejeßten Qebensftände und Ord⸗ 
nungen zu erfiden hat. Es iſt von Wichtigkeit, 
daß dieje Stüde, die teild dur Schuld der er- 
ponierten Katechismen, welche gewöhnlich mit 
der Auslegung der fünf Hauptftüde abſchließen, 
in der fatechetiichen Unterweijung in Schule und 
Kirhe arg vernadläffigt find, wieder in ihr 
volles Recht eingefept werden. Wie jehr ihre 
Zurüdjegung dem chriftliden Vollsleben ge= 
ſchadet hat, liegt zu Tage. Zur Erziehung der 
Katechumenen zu chriftlihem Leben, zur Befefti- 
gung der chriſtlichen Sitte find fie unerläßlich 


Bol. v. Zezſchwitz a. a. O. II, ©. 484 fi; 
Knoke a.a.Dd. ©. 11. Siehe aud) Katechismus: 
anhänge. 


Man hat gegenüber der gegebenen Dar: 
legung ded Ganges und Zufammenhanges der 
Katehismusteile gefagt (Gottichid: Luther als 
Katechet; Achelis; Knoke), daß jedes Katechis— 
musſtück das ganze Chriſtentum enthalte, im 
erſten Hauptſtück als göttliche Forderung, im 
zweiten als Ausdruck perſönlicher Glaubensge— 
wißheit, im dritten als zu erbittende göttliche 
Babe, in den Sakramenten ald das jinnenfällig 
uns verfiherte Heil, in den Anhängen als die 
Bewahrheitung des Chriftenftandes in entſpre⸗ 


Katechismus, Katehismusunterricht. 





chender Lebensübung, und hat daraufhin ſämt— 
lie Stüde in drei Gruppen geteilt — erſte 
Gruppe: die drei erjten Hauptſtücke, das Fun— 
dament chriſtlichen Lebens und Glaubens; zweite 
Gruppe: das vierte und fünfte Hauptitüc nebjt 
der Abjolution, die ſakramentlichen Gnadenmittel; 
dritte Gruppe: die Anhänge, das Leben im Geift 
in der Form chriftlicher Sitte. Uber man wird 
dann der Hauptbedeutung des Dekalogs in der 
Stelle, die er im Katechismus einnimmt, nicht 
gerecht, davon abgejehen, daß von ihm kaum ge: 
jagt werden kann, daß er dad ganze Chriſten— 
tum, jelbjt auch als göttliche Forderung, ent= 
halte. Das Wahre umd Treffende der genann- 
ten Einteilung fommt aud) in der dargelegten zu 
jeinem Redte. 

Die Wichtigkeit und Notwendigkeit eines be— 
jondern Unterrichts im Katechismus ergiebt ſich 
aus der Bedeutung desjelben für den Katechu— 
menat. Die Kirche muß ſowohl um ihrer jungen 
zu erziehenden Glieder ald um ihrer jelbit 
willen nad) dem Befehl ihres Herrn diefe Arbeit 
thun. Vollzieht diejelbe zum Teil die chriftliche 
Schule, jo beanſprucht die Kirche in dem Ge— 
jamtunterriht auch für die ihr anvertrauten 
Lehritoffe ihre Stelle und fordert deren ſchrift— 
und befenntnisgemäße Behandlung, wie fie aud) 
Pliht und Recht der Leitung und Beauffich- 
tigung dieſes Unterrichts fejthalten muß. Als 
Konfefjionstirche fordert fie die durchgängige Zus 
grundelegung des Konfeifionstatehismus, nicht 
bloß für die Volls- und Bürgerſchulen, jondern 
auch für die höhern. Die methodiiche Behand- 
lung und Berteilung des Katechismusſtoffes richtet 
fi nad) den durch das Alter gegebenen Kate- 
chumenatsjtufen. Vgl. Katechumenat 3. ©. 729. 
Für die erjte Stufe des zweiten Yahrjiebends, 
in dem Slirhe und Scule die Arbeit an den 
Kindern beginnen (Alter von T—10 Jahren), 
auf der dur den Unterricht im der biblischen 
Geſchichte für die jpätere eingehende Lehrdar— 
ftellung Grund gelegt wird, gehört der Tert der 
erjten drei Hauptjtüde mit einigen Hauptſprü— 
en; auf genaue, finngemäße Memorie ijt mit 
rößter Sorgfalt von Anfang an zu halten, des— 
hab iſt Worterflärung im einzelnen erforderlich). 

uf der zweiten Stufe (10—12 Jahr) ift durd) 
erregen des Lehrgehaltes der biblischen 

fchichte dem Katechismus vorzuarbeiten; der 
Katechismus ift in allen Haupttüden nach Tert 
und Erklärung zu lernen und zur Einführung 
in feinen Inhalt im ganzen und im einzelnen 
u zergliedern nad der Analyie niederer Art. 
Bel eſonders Löhes Haus-, Schul- und 
Kirchenbuch. Auf der dritten Stufe (12—14 
—* iſt die kirchliche Lehre auf Grund des 
atechismus der Hauptgegenſtand: in zuſammen— 
hüngender Lehrentwickelung find beſonders die 
drei erſten Hauptſtücke zu erflären. Die ana- 
Iytifche Methode höherer Art hat hier ihre Stelle. 
Am Schluß diefer Stufe und mit dem Beginn 
des dritten Jahrfiebends tritt der Konfirman— 
denunterriht (ſ. d.) ein. Vgl. aud) Katecheſe; 


Harnad, Katechetik I, S. 169 fi.; Luthers !tione illustratus — neu ebiert bon 


Meujel, Kirchl. Handleriton. III, 
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Vorrede zum SU. Katechismus (mit vortrefflichen 
methodiihen Winten). 

Gefhihtlihes zur Entwidelung des 
Katechismus. Die alte Kirche fennt eine 
bucdmäßige Zufammenfafjung des katechetiſchen 
Lehrſtoffes nicht. Für ihre fatechetiichen Schrifts 
denfmale vgl. Katechetit, Für die Katechismus: 
litteratur des Mittelalter, bejonderd des 15. 

ahrhunderts, ift überaus inftruftiv Geffckens 

ilderfatehismus des 15. Jahrhunderts. Her— 
vorzubeben ijt befonderd als eigentlicher Kate- 
chismus das Lehrbuch der Waldenjer „Las inter- 
rogacions menors“ —; dasjelbe ijt in Fragen 
und Antworten gehalten und behandelt nad) dem 
Schema Glaube, Liebe, Hoffnung den Defalog, 
dad Symbolum und das Baterunjer, nimmt 
auch auf die Lehre von den Saframenten Bes 
ug. Bol. v. Zezſchwitz, die Katechismen der 
Waldenfer und Böhmiichen Brüder. Johann 
Wiclif ſchrieb einen Katehismus für die ar: 
men Bauern (pauper rusticus) und behandelt, 
wie Hus in jeiner Explicatio symboli etc., 
das Symbolum, den Delalog und das Bater- 
unjer, die Böhmifchen Brüder in ihrer Catechesis 
aud) die Satramente und die Haustafel. Aus 
der fatechetiihen Arbeit der katholiſchen Kirche 
bilden die Beichtanweifungen (Interrogatorien) 
mit ihrem zum Zeil jehr ausgebildetem Frag- 
iyitem Die &orbereitung zu Luchers erjten late⸗ 
hetiichen Arbeiten. Vgl. beſonders das Beicht- 
buch von Bartholomäusde Chaym. In dem 
Reformationszeitalter entitanden in ihr nad) dem 
Erſcheinen von Luthers Katechismen außer ber 
von Luther ſehr abfällig beurteilten Schrift des 
ErasmusExplanatio symboli etc. (1534), der 
Catechismus ecclesiaev. Georg Wicel(1535). 
Über die wichtigen Katehismusarbeiten von Ca⸗ 
nifius und über den Catech. rom. j. d. betr. Urt. 
Aus den vor Luthers Katechismen erſchienenen, 
aber durch jeine fatechetiichen Arbeiten hervor— 
gerufenen reformatoriscen Katechismen find her= 
vorzuheben: Brenz, Fragſtücke des chrijtlichen 
Glaubens 1527, in welchen er die Auslegung 
des Dekalogs mit der des Vaterunſers verbin- 
det; Altbamer und Rürer, Katechismus, d. 
i. Unterricht zum chrijtlihen Glauben 1528; 
Xahmann, Catechesis 1529. Vgl. Hart— 
mann, Ültefte katechetiiche Denfmale der evan- 
gelifhen Kirche. Durch Luthers Kleinen Kate— 
chismus wurde bderjelbe nad Form und Inhalt 
zu mujtergültigem Ausdrud und zum Abſchluß 
gebracht. Vgl. Luthers Katehismen. Brenz 
unterjcheidet in der genannten Schrift einen 
Stufengang, catechismus minor für die Kinder 
und major für die Größeren. Nad) dem Er— 
icheinen von Luthers Katehismen überarbeitete 
er diefelbe. Die Brenzſchen Katechismen bilden 
die Grundlage ded Württembergijchen Landes- 
fatechismus und wurden, zumal in den Ein- 
feitungsfragen, vorbildlich für die jpäteren er- 
ponierten Katechismen. Er jelbit jchrieb noch 
1551 eine ausführlidye Erllärung des Katechis- 
mus — Catechismus pia et utili explica- 
chütz 
46 
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1851. Die Katechismen der reformierten Kirche beiten erponierten Katechismen ijt der Medlen- 
find bei Beiprehung des Dekalogs genannt. | burg-Streliper Landestatehismus,(feit 1852 offi- 


Aus der Zeit bis Spener find auf lutheriichem 
Gebiet zu nennen: Melanchthons Catechesis 
puerilis 1536 und dejjen Deuticher Katechismus 
1549, die Katechismen von Sarcerius 1557, 
Loſſius 1541, Other 1542, der Nürnberger 
Katechismus 1542, der von Apin 1549, Pi- 
ftorius 1550, Chyträus, Urbanus Rhe— 
gius 1540 (Welfiſcher Katechismus, weil für | 
die welfiichen Prinzen beitimmt), befonderd das 
„Güldene Kleinod“ von Tetelbach 1568; aus| 
der Zeit der Blüte der fatechetiichen Anjtalten | 
in den freien deutichen Reichsitädten der Straß: 
burger (Bucer und Capito), Torgauer (Zöll- 
ner, 1594) Katechismus, der von Sötefleiſch 
für das Bremeniche, von erponierten Katechismen 
(Katechismusichulen) Horn, Arnd, Langer: 
mann, für höhere gelehrte Schulen Dieterich® 
Institutiones catecheticae 1613 (neu ediert von 
Diedhoff 1864). Während und nad) der Zeit 
des dreihigjährigen Krieges mußte aus dem Ka— 
techismus neben Feithaltung der objektiven Lehre 
ein vermwildertes Gejchlecht zur Frömmigkeit wieder 
erzogen werden. Dieje Aufgabe erfüllt bejon- 
ders das im Artikel Katechetil S. 715 genannte 
Nürnberger Kinderlehrbüclein, das aud vie 
Grundlage des von Walther 1653 verfahten 
Celleſchen Katehismus (f. Hannoverſchen Ka— 
techismusſtreit) bildet. Vor allen war Herzog 
Ernit der Fromme von Sachſen dafür thätig: 
1660 Gothaſcher Katechismus. In dieje Zeit 
gehören der Galenberger (von Bejenius, nod 


ziel), dazu Arndts Handbuch. 

Litteratur: v. Zezſchwitz, Katechetik II, 
1. II, S. 35 ff.; Qangemad, Historia cate- 
chetica; Köcher, Einleitung in die fatecheti- 
ſche Theologie; Ditbmar, Beiträge zur Ge 
ſchichte des katechet. Unterrichts in Deutichland; 
Ehrenfeuchter, Zur Geſchichte des Katechis- 
mus; Ernejti, Zur Orientierung über die Ka— 
tehismußliteratur der evangeliich = lutherifchen 
Kirche. 

Katedismusanhänge. Dem Sleinen lu— 
therijchen Katechismus ſind von Luther ala An- 
hänge beigefügt: 1. die Anmweifung, wie ein Haus: 
vater fein Gefinde morgend und abends fich 
fegnen und wie er dasjelbe das Benedicite und 
Gratias ſprechen lehren joll, aljo die Form für 
dad Morgen-, Abend» und Tiſchgebet; 2. die 
Haustafel (j.d.). Mit Recht find beide Anhänge 
von fajt allen Zandesfatehismen wiedergegeben 
worden. Wie in der Haustafel die Ausgeital- 
tung des Chriſtenlebens innerhalb der gottge- 
jegten Stände ein wichtiges Stüd katechetiſcher 
Unterweifung iſt (vgl. von Zezſchwitz, Katechetit 
II, ©. 225. 231. 459), jo lehren die Gebetäan- 
hänge, in denen übrigens Luther „zur Bewah— 
rung eimer guten alten Sitte nur gab, was er 
vorfand“, in chriftfich frommer Weile den Tag 
beginnen und enden und die Speijen geniehen. 
In der fatechetiihen Unterweifung find fie mit 
dem Lehrjtüd vom Gebet zu verbinden. Es 
thut in der Gegenwart doppelt not, diefe Ge— 


jegt dort in Gebrauch), Quedlinburger (Höfer), | betöformen in den Häufern hin und her wieder 


Altenburger, Lübeder, Danziger (Calov) und 


Celleſche Katechismus. Aus der Zeit Speners | 


find zu nennen: Speners Einfältige Erklärung 
der hrijtlichen Lehre 1677, der Dresdener Kreuz— 
fatehiömus, im Auftrage des Kurfürſten Jo— 
hann Georg III von dem Minifterium zum hei— 
ligen Kreuz ın Dresden, beſonders von Carp- 
zov, 1688 verfaßt, der Olſer, Herforder, Mans: 
telder, Medienburger (1717_von Krafewiß), 
Flensburger Katechismus. Der Nationaliamus 
befeitigte den Qutherichen Katechismus entweder 
änzlich oder verunftaltete ihn zur Untenntlich- 
eit, jo auch Herder in dem Weimarichen Ka— 


techismus 1800. Was er an Hatechiämen her: | 


vorbrachte, ift wie feine Dogmatik vergejien. 





Die neuere Zeit hat jich mit regitem Eifer der | 


fatechetifchen Arbeit, bejonders der Erklärung | 
des Lutherſchen Katechismus zugewandt. 
nennen an Erflärungen des Wortjinnes desiel- 
ben Brieger, Better, Nielfen, Shliemann | 
(für den Medlenburger Landeskatechismus), Kü— 
bei; für den Lehritoff jelbit Irmiſcher, Wen- 
del, Harniih, Bahmann, Jaspis, Feld- 
ner, Seebold, Ernefti, Crüger, Schüße, 
Diedrih, Mehlis, Lührs (Katechiemusichule 
1863), Ackermann (befonders für die Sprud)- 
behandlung), von Zezſchwitz (Chriſtenlehre), 
Danfwerts, Dächſel, Caſpari, Löhe, 
Schaaf, Buchrucker, Materne, Niſſen, 
Wangemann, Steinmetz u. a. Einer der 


Zu! 


heimiih und lieb zu machen. — In betreff des 
jogenannten ſechſten Hauptitüdes „Vom Amt 
der Schlüffel* bietet Luther in den älteften 
befannten Ausgaben des Endiridion (Ausgabe 
v. 1529) in dem Anhange nad) den Gebeten und 
der Haustafel „Eine kurze Weije zu beicdjten für 
die Einfältigen, dem Priefter“. Die Ausgabe 
von 1531 bringt nad) dem vierten Hauptitüd 
als eigenes Lehrſtück „Wie man die Einfältigen 
ſoll lehren beichten“. An diefer Stelle fteht es 
im Kontordienbud vgl. Müller S. 363. Die 
Erweiterung dieſes Stüdes zu dem „ſechſten“ 
Hauptitüd „WBom Amt der Schlüffel und der 
Beichte” ſtammt nicht von Joh. Knipftrow, auf 
defien Antrag fie allerdings in einer von ihm 
herrührenden erweiterten Fafjung von der Greifs⸗ 
walder Synode 1554 in den Landeskatechismus 
aufgenommen wurde, jondern wahrſcheinlich von 
Brenz, der in der zweiten Ausgabe feines Klei- 
nen Katechismus (1536) als jechites Hauptitüd 
„die Schlüſſel des Himmelreiches“ bat. Die 
Srundlage diejes Stüdes bilden die Kinderpre- 
digten der Nürnberger Prediger Besler und 
Pömer (Anhang der Brandenburg Nürnberger 
Kirchenordnung 1533). — Die Ausgabe des 
Endiridion von 1529 hat zum Schluß noch die 
deutiche Litanei mit Singnoten und einige Ge— 
bete und Kollekten. Nach der Haustafel hat fie 
das „Trau- und Taufbüdlein“, die beide 
mit der „urzen Bermahnung zur Beichte” (1529) 
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bei Müller als Anhang zu Luthers Katechis— 
men gegeben werden. Bol. Müller, Symbol. 
Bücher S. 761—778. Das Taufbüchlein über- 
feßte Quther 1523 aus den lateinifchen Formeln 
ind Deutiche und überarbeitete es 1526. Das 
Zraubüchlein erfchien zuerft in der erjten Aus— 
abe des Stleinen Katechismus. — Die „Frage— 
tüde für die, jo zum Sakrament geben wol: 
len“, auch „Rinderfragen“, „Offene Schuld“, 
„Der fleine Sünder” genannt, wurden lange Lu— 
ther zugeichrieben, finden fich jedoch in feiner 
von ihm herrührenden Ausgabe des Katechis— 
mud. Berfajier derjelben ijt Luthers Freund 
Sohann Lange zu Erfurt; feit 1568 (Tetelbach, 
Gülden Kleinod) werden fie zum Katechismus 
gerechnet. — In neuerer det fordern von 
Zezſchwitz, (Katechetit IT, 226 ff. 488 ff.) und 
Tb. Harnad (Katechetit I, 381 f.) für den Ka— 
techismus anhangsweife die Aufnahme der acht 
Seligpreifungen der Bergpredigt Matth. 5, die 
als latechetiſches Lehrſtück „von alther dem 
Morgen: und Abendland heilig find und jeit 
Hahrhunderten al® Bejtandteil ihres Katechis— 
mus geführt find“. Un und aus ihnen ift bie 
Ausgeitaltung des „Lebens im Geift“, die „rechte 
Lebensgeſtalt eines Jüngers Chriſti“ zu lehren. 

Katehismuseramina, in den Kirchenord— 
nungen des 16. Jahrhunderts geboten, find teils 
den Superintendenten befohlene Bifitationdera- 
mina, teil® Zofaleramina, legtere vierteljährlich 
oder jonntäglid zum Teil noch jetzt gehalten. 
Bl. von Zezſchwitz, Katechetit III, 621 f. 
(S. a. Ratehismusunterredungen, Katechismus— 
miffionen und Gebetverhör.) 

Katehismusmiiftonen find Beitrebungen 
aus der pietiftiichen Zeit im 17. Jahrhundert, 
die Kenntnid des Katechismus im Bolf zu be- 
leben. Drei Wochen hindurch wurde täglid) über 
den Katechismus gepredigt und zum Schluß ein 
Katechiömuseramen gehalten, jo 3. B. 1638 in 
Frankfurt a. O. 

Katechismuspredigt. Die Katechismuspre— 
digten, prebigtmäbige Auslegungen des Katechis⸗ 
musjtoffes, bilden in dem 16. und 17. Jahrhun⸗ 
dert ein wichtiges Stüd der fatechetiichen Arbeit 
der lutheriſchen Kirche. Nicht bloß vor den 
Kindern follte der Katechismus behandelt wer— 
den, fondern, und zwar in gotteödienftlicher 
Form, auch vor der ganzen Gemeinde, um an 


der Hand des Katechismus fie durch zufammen= | 
hängende Lebrentwidelung in der chriftlichen 


Lehre zu feitigen und zu fürdern. Die mittel- 
alterlichen Faſten- und Quatemberzeiten wurden 
zu Öffentlihen Katehismusübungen bejtimmt. 
(lfe Quartale follte nad) der Wittenberger Kir— 
chenordnung von 1533 der Hatehismus einmal 
in adıt Wochenpredigten durchgepredigt werden. 
Mit dieſen Predigten verband man (Pommerſche 
KO.) Vorbereitung der Konfirmanden und Ka— 
tehismusverhör jeitens der Hausväter in den 
Häufern. Außer diefen vierteljährlichen Kate: 
chismuszeiten jorgte die Kirche ſowohl dafür, daß 
den Gemeinden der Katehismustert durd Vor: 
ſprechen in Katechifationen und Nebengottes- 








— Ratechiömußftreit. 723 
dienſten, wo dieje fehlten, im fonntäglichen Got— 
tesdienjt, präfent erhalten wurde, als auch da= 
für, daß derſelbe in bejonderen Gottesdienſten 
ausgelegt wurde, zunächſt für die Jugend und 
die Unwijjenden. In diefen am Sonntag:Nad)= 
mittag, in Städten aud in der Woche gehal- 
tenen Gotteödieniten wurde ein Katechismusſtück 
nah erfolgtem Vorſprechen in kurzer Predigt 
einfach und deutlich ausgelegt und dann die an- 
weſende Jugend darüber fatechifiert; Eltern und 
Herren wurden zum Bejuch diefer Gottesdienjte 
angehalten, ohne ſelbſt fatechijiert zu werden, 
Um aber auch die Geförderten in zufammen- 
hängender Lehrerkenntnis zu erhalten, ordnen 
die Kirchenordnungen für die Städte ein oder 
zwei bejondere Wochengottesdienſte für die Ka— 
tehiömuspredigt. Mus der Xitteratur des 16. 
und 17. Jahrhunderts find von Bedeutung Jak. 
Andreis zehn Predigten von den ſechs Haupt: 
jtüden chriftlicher Lehre 1561, Joh. Arndt „Gan— 
zer Katechismus in 60 Predigten“ 1620 (neu 
herausgegeben von Renner 1858), Ehr. Scriver 
Soldpredigten oder Chrysologia catechetica 
(nene Ausgabe, Stuttgart 1861). Aus der Zeit 
des Pietismus find zu nennen W. 9. Frande, 
Katechismuspredigten 1776, Freylinghauſen. Als 
der jpätere Pietismus, dem die Katechismuspre— 
digten zu lehrhaft waren, nicht bloß ein Verhör 
der Jungen, jondern auch der Alten forderte 
mit Wegfall der Predigt und dazu Zwangsmit- 
tel nicht jcheute, fiel allmählich der Katechismus— 
gottesdienit als Gemeindegottesdienft, und es 
blieben nur die Katechifationen mit der Jugend. 
Ausneuererßeitjind hervorzuheben: Cl. Harms, 
Predigten über die drei Artifel; Steinkopf, Pre— 
digten über die zehn Gebote, Vaterunfer und 
Saframente;Löhe, Vaterunfer- Predigten; Cas— 
pari, Predigten über das erjte Hauptjtüd; Ahl— 
feld, Katedismuspredigten (in 3 Bänden den 
ganzen Katehismus behandelnd); Huhn, Pre- 
digten über das Vaterunſer und Chriftliche Lehre 
nad dem Kleinen Katehismus; Haß, ®. Heine, 
8. Harms, Heubner, v. Nathuſius, Ka- 
techismuspredigten; Niemann, Baterunfer; 
E. Frommel, Zehn Gebote und Gebet des 
Herrn; Kögel, Baterumjer. Zur Wiederber- 
jtellung der Katechismuspredigt in der Gegen- 
wart vgl. Kliefoth, Liturg. Abhandlungen VIIT, 
331. Vgl. Gebetverhör. 
Katehismusftreit, bannoveriher. Im 
Jahre 1790 war in Hannover an die Stelle des 
bisher gebrauchten Gelleichen, vom Generalfu- 


| perintendenten Michael Walther verfahten Ka— 


techismus, der in Lehre und Form trefilich war, 
ein anderer Katechismus getreten, der „in der 
Dogmatik orthodor, in der Moral enticdjieden 
rationaliftifch“, den Lehrjtoff weſentlich nad) der 
ſokratiſchen Methode geitaltete und damals all- 
emeine Annerfennung und Berbreitung fand. 
Als 1862 das Konfistorium eine auch von der 
Göttinger Fakultät gebilligte Neubearbeitung des 
Waltherihen Katechismus mit einem trefflichen 
Anjchreiben einführen wollte, wurde durch die 
liberale Preſſe (Archidialonus Baurſchmidt, geit. 
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Katechismusturniere. — Katechumenat. 


1864) die Stimmung zumal der jtädtiichen Be- | klärung des Entſchluſſes, in die Gemeinde des 


völferung gegen diejelbe in einem Maße erregt, 
daß den geiitlihen Behörden und einzelnen Pa— 


wg! öffentlich Unbill widerfuhr und dab es! 


aft täglih auf den Straßen zu blutigen Zu— 
fammenjtößen mit dem Militär fam. Inſolge 
diefer von traurigiter firchlicher IUnfenntnis zeu— 
enden Unruhen tiert die Regierung die Ein— 
ührung des neuen Katechismus. Zu einer ein- 
heitlihen Regelung ift man in Hannover in der 
Katechismusſache noch heute nicht gefommen. 
Bol. Diedmann, Die Katehismusfache in der 
hannoverjchen Landeskirche (Neue kirchl. Zeit: 
ſchrift 1891). 

Katehismusturniere beitehen bei den Non- 
fonformiften in Wales zur Feſtigung in der 
Katehismuslehre. Man verjammelt ſich in 
Klafjen von 110 und 120 Stimmen am Mitt: 
woch-Abend zunächſt zu einer Katechismusbe— 
——— in der die Auslegungen verſchiedener 

atechismen behandelt und kritiſiert werden. 
Darauf ſolgt die Katechismusprobe vor dem 
Geiſtlichen, der die Klaſſen ſeiner Gemeinde 
prüft, eine Art Katechismusfeſt. Die ganze Ka— 
techismusſchule geht dann in die Nachbarge- 
meinde und jtellt in öffentlicher Verfammlung 
einen Wettjtreit (Turnier) um das größere Wil: 
ſen an. Den Schluß bildet ein Intehiömus- 
drama, in dem erft der Sünder, dann der Be- 
nadigte vorgeführt wird. Vgl. von Zezſchwitz, 
Katechetik III, ©. 623. 

Katehismusunterredungen, im Königreich 
Sachſen feit einiger Zeit von dem dortigen Lan— 
deskonſiſtorium eingeführter Name für Katechis— 
museramina. 

Katehismusunterriht, ſ. Katechetift und 
Katechumenat. 

Katehumenat. Der Katechumenat ala Stand 
der werdenden oder kirchlich- unmündigen Glie— 
der der Kirche und als Thätigfeit der Kirche 
an denjelben iſt mit dem Wefen der hijtoriichen 
Kirche gegeben und gründet fid) wie die Mij- 
fionsarbeit im engeren Sinn und wie die Ar— 
beit an den kirchlich-⸗ mündigen Kirchengliedern 
in Predigt und Seeljorge auf den die gejamte 
Arbeit der Kirche zufammenfafjenden Bereht des 
Herrn Matth. 28, 18—20. Hat die Kirche in 
der Milfionspredigt, ſei ed die unterjchiedslofe 
Menge, Sei es einzelne eingeladen und die Her— 
zen empfänglicd; gemacht, jo beginnt fie an de— 
nen, die nad) dem Heil und nach Aufnahme in 
die Heildgemeinde begehren und dies ausſpre— 
chen, die katechetiſche Arbeit in Unterricht und 
Erziehung. Die Aufgabe des chriſtlich-kirchlichen 
Katechumenats ijt im Unterichied von der Ar: 
beit an der kirhlich-mündigen, gewordenen Ge: 
meinde, die wejentlich eine „erhaltende und pfle: 
gende“ ijt, eine „begründende und pflanzende“, 
mit dem Ziel bewuhten Glaubens, der beides, 
Wiſſen und Thun, Erkennmis und Leben in fich 
ſchließt, und bemwußter Kirchengliedichaft, eine 
—— die zu ihrer Ausrichtung Lehren und 
Erziehen in Einheit fordert, ein erziehendes Leh— 
ren und ein lehrendes Erziehen. Mit der Er— 


Heils einzutreten, tritt der Profelyt zugleich in 
ein beflimmtes Verhältnis zu der biftorifchen 
Kirche und deren Belenntnis: die Katechume— 
natsthätigkeit der Kirche wird zugleich Bereitung 
zu bewuhter Gliedichaft an der Konfeifions- 
firche, der Katechumenatsunterricht Belenntmis- 
unterricht. 

Je nad) dem Zeitpunkt der Taufe hat die 
Kirche im Katechumenat es teild mit folchen zu 
thun, die ald Erwachſene die Taufe begehren, 
teild mit folhen, die ald Kinder getauft find. 
Danad) zerfällt die Geſchichte des Katechume— 
nats in die zwei Abſchnitte ded Projelyten- und 
des Hinder-Katechumenats, erjterer der Katechu— 
menat der alten Kirche, leßterer der Katechu— 
menat im Mittelalter und feit der Reformation. 
Im Katechumenat der alten Kirche ift die Taufe 
jelbjt das Ziel, jeit der allgemeinen Einführung 
der Kindertaufe wird die Taufe der Ausgangs 
punkt des Katechumenats, der Bielpunft geftal- 
tet ſich verichieden: in der römiſchen Kirche gilt 
mit nur relativem Recht ald folder die erite 
Beichte, in der reformatoriichen Kirche der erite 
et Ha in Verbindung mit der Kon- 
firmation. Nach anderen Gefihtspuntten faßt 
von Zezſchwitz die Epoche vor der Reformation, 
als in welcher der Katechumenat als die Ber: 
anftaltung Firchliher Pädagogik vorberriche, als 
die fonjtitutive; von der Reformation an da— 
tiert nach ihm die erplifative Epoche und zwar 
jo, daß zuerjt der Unterrichtsſtoff alles be- 
berricht, dann die Unterrichts methode, jo daß 
von da die Geichichte aus der des Katechu— 
menats zu einer Gejchichte des Katehismus 
(Unterrichts jtoff) und der Katechetik im engern 
Sinn (Unterrihtslehre) wird. Vgl. v. Zezſch— 
wiß, Ktatechetif I, ©. 7. 

1. Der Brojelyten-Katehumenat der 
alten Kirche. In der apoftolijchen Zeit mie 
in dem patriftiichen Zeitalter bi$ gegen Ende 
des zweiten Jahrhunderts iſt von einer bejon- 
deren fatechetiichen Arbeit der Kirche außer und 
neben der Mijjionspredigt und dem Gemeinde- 
gottesdienjt nicht die Nede. Die Unterweifung 
der Projelyten war von furzer, nicht firierter 
Dauer und geſchah in freier, privater Form, 
dem entipredyend, dak nur Empfänglicere und 
Ernjtgefinnte ſich meldeten. Erjt bei der Taufe 
wurden jie in den Gemeindegottesdienjt einge- 
führt; die eingehende und volljtändige Unter: 
weifung folgte nady der Taufe. Eine nähere 
Schilderung der Arbeit an den Profelyten giebt- , 
Juſtin der Märtyrer in feiner apologia maior 
(140): Die Untermeifung ijt eine private; mit 
Faſten und Gebet bereiten ſich die Taufajpiran- 
ten zur Taufe vor, die Gemeinde jelbjt unter- 
ftügt fie durch Mitbeten und Mitfajten; an dem 
Gemeindegottesdienit nad) den beiden von Juſtin 
unterjchiedenen Teilen, dem homiletiihen umd 
dem eucharijtiihen, nehmen fie erit nach der 
Taufe teil. Über die Dauer der Unterweifung 
giebt Juſtin keine Daten; Clemens Romanus 
jagt in der angeblichen epist. ad Jacobum, dab 
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er jelbft nad) dreimonatlichem Unterricht getauft | 
fei, daß aber auch kürzere Vorbereitungen von 
drei bis zehn Tagen vorgefommen feien. Auch 
zu Tertullians Zeit liegt ed nicht wejentlich an- 
derd. Er nennt die Taufafpiranten zuerft ca- 
techumeni oder audientes, d. h. Hörer der 
privaten Unterweifung, und ftellt jie den poe- 
nitentes, Bühenden, gleich, was den Ernjt der 
Erziehung und Unterweijung kennzeichnet. Nicht 
ihon als audientes, jondern erjt als Getaufte 
haben jie teil an dem Gotteödienft, auch in jeiz | 
nem erjten, homiletiichen Teil, werden aber von | 
der erjten Willenserflärung an zur Gemeinde 
erechnet. Der Unterricht geichah in bejonderen | 
Räumen oder Anbauten der Kirche (zarngov- | 
usveia). Bgl. Tertullian, De praescript. 
haer. c. 49; apolog. c. 7. R 

Mit Origenes (250) beginnt der Übergang 
zu dem zweiten Stadium des Katechumenats 
der alten Kirche. Teils die Zeiten der Ber- 
—— mit ihrer Gefahr des Abfalls, teils der 
Zudrang zur Kirche, als ſich der Staat freund— 
licher zu ihr ſtellte, nötigte die Kirche um ihrer 
ſelbſt willen zu einer feſteren Geſtaltung des 
Katechumenats nach beſtimmten Klaſſen der Ka— 
techumenen und in kirchlich-geordneter, amtlicher 
Unterweifung. Die Anfänge dazu liegen bei 
Drigenes vor. Die erjte Unterweifung ift auch 
nad) ihm noch eine private, in welcher die Tauf- 
afpiranten „Hörer“ (dxpoerei, audientes) hei- 
Ben. Die jo Unterwieſenen werden dann der 
Gemeindeverjammlung (sis rö xoıwo») zuge: | 
führt, aber nicht um wie zur Zeit Zuftins fo | 
fort die Taufe zu empfangen, jondern um eine 
weitere Probezeit vor der Taufe durchzumadhen, 
zuerſt ald „eben Eingeführte“ (aprı eigayo- 
nevor), als welche jie am homiletiichen Teil des | 
Gottesdienſtes teilnahmen, dann als der Taufe | 
„durch Bewährung Nahe”, in welchem Stadium | 
ihr fittlid,er Wandel von bejonderen Klaſſenauf— 
jehern ftreng überwacht und fie durch Unterricht 
über das Tauffymbol zur Taufe bereitet wur— 
den. Noch näher zu der ausgebildeten Kate— 
chumenatsordnung, wie fie feit Anfang deö vier: 
ten Jahrhunderts feftiteht und im vierten und 
fünften Jahrhundert zu volliter Blüte kommt, 
führen die apoftoliidhen Konftitutionen (VII. 
VID. ®Die Grundlage der ganzen, von hoher 
pädagogischer Weisheit wie von kirchlichem Sinn 
in bewundernäwerter Weije zeugenden Katechu— 
menatöpraris bildet (v. Fezſchwitz, Katech. I, 116) 
die feit Anfang des 4. Jahrhunderts völlig aus— 
gebildete Ordnung des Gemeindegottesdienites, 
daher der liturgiiche Charakter des Katechume— 
nats, daher die Teilung der Katechumenen in 
drei Hauptllafien nach dem Anteil an dem Ge: 
meindegottesdienjt. Wer, durch die öffentliche 
Predigt oder durd private Einflüſſe angeregt, 
Ehrijt zu werden begehrte, war damit zunächſt 
ein rudis, im Glauben ununterridhtet; ev ward 
nad Prüfung durch Geiftlihe oder auch einen 
Laien und nachdem ihm in einer akroamatiſchen 
Katecheje zufammenfafiend gezeigt war, was die 
Kirche ihm zu bieten hatte, und er daraufhin 
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jein Begehren wiederholt hatte, durch Handauf- 
legung und Kreuzeszeichen in ein offizielles Ber- 
hältnis zur Kirche gejegt und empfing zum Un— 
terpfand den Namen christianus, C ui (chri- 
stianum facere). Er war num zum Hören der 
Predigt verpflichtet und gehörte zu der erften 
Klafjje der Katedjumenen, den „Hörern“, 
audientes, dxpowuevo:, die an der erften 
Hälfte des Gottesdienſtes, der Katechumenen- 
meſſe (ſ. d.) teil nahmen. Der Unterricht ge- 
ihah, außer durd die Predigt, auch durch 
offizielle Unterweifung, zumal am Anfang der 





‚langen über zwei bis drei Jahre (bei Juden 


acht Monate) fich erjtredenden Katechumenats- 
eit. Als Lehrftoff ftand in erfter Linie die 
ehre von Gott — Schöpfung, Gefeßgebung, 
Regierung — dann die Einführung in die Lehre 
von Chriſto. Die Dauer diefer eriten Stufe 
war furz; nad) dem 95. Kanon des Conc. qui- 
nisexti (692) fonnte der erjten Stufe ſchon am 
Tage darauf die Aufnahme in die zweite 
Stufe, die Klaſſe der „Katehumenen“, fol- 


‚gen. Im diefer wurden die Taufajpiranten Ka— 


techumenen (zarnyovusvo) im engeren Sinn. 
Die Aufnahme in fie geihah durch Handauf— 
legung, dem eigentlihen Symbol der Katechu— 
menenannahme, Gebet und Empfang des Salzes 
(datio salis), des Katechumenenfaframents, als 
Symbol der Läuterung (Höfling, Taufe I, 
S. 309). Bei dem Gebet der Gemeinde für die 
Katechumenen beteten dieje ſtill mit und hieken 
daher „Mitbetende*, auvaıroüwres oder yorv 
xilvorrteg, genu flectentes, Siniebeugende. In 
diejer Teilnahme am Gemeindegebet, dem litur- 
giichen Teil des Gottesdienftes, lag der unter- 
icheidende Charakter diefer Stufe, auf welcher 
die Katechumenen von der Gemeinde forgfältig 
beobadjtet und weiter, zumal in der Lehre von 
Ehrifto und feinem Werke, unterwiejen wurden. 
Übrigens geihah aud die Aufnahme in diefe 
Klafje nur auf ausdrüdliches, freiwilliges Be- 
gehren. Die Katechumenen durften ſich jeßt 
jelbft mit dem Kreuz bezeichnen. In der drit- 
ten Stufe, in welde fie auf ausdrüdlidyes 
Begehren aufgenommen wurden, hießen die Ka— 
tehumenen wegen ihrer nahen Taufe, dem pw- 
tıouos (Erleuhtung), YPorılousvor, illumi- 
nati, Erleuchtete, nach ihrer fubjeltiven Be: 


' fähigung zum Gbriftenftand competentes, Be: 


rechtigte, auch wohl, nad) dem Urteil der Kirche 
über fie, electi, Ermwählte, bei Eyrill von Je— 
rufalem aud) nıorol, Gläubige. In diefer Stufe, 
in welcher die Katechumenen zujehend der Abend- 
mablsfeier, dem euchariſtiſchen Teil des Gottes- 
dienftes, beimohnen durften, erreichte die Arbeit 
der Kirche an ihnen ihren Höhepunft bei einer 
Dauer von drei bis ſechs Wochen. Nachdem fie 
ihre Namen abgegeben hatten und diejelben in 
die Kirchenmatrifel eingetragen waren (droype- 
yüvaı, nomen dare), wurden jie teild unter- 
richtlich, teild liturgifh zur Taufe vorbereitet. 
Der Unterricht handelte ausführlih vom Glau— 
bensiymbol, vom Gebet des Herrn, vom Wejen 
der Taufe und von den den Taufalt begleiten- 
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den fymboliihen Handlungen und war wejent: | war. Die vorkarolingiiche Zeit bietet über den 
lich praftiicd geartet, Erteilt ward er vom Bis | Kinderkatechumenat nichts; auch ipäter iſt von 
ihof oder einem Presbyter. Von bejonderer | der unterrichtlichen Thätigfeit der Kirde an ben 
Wichtigkeit für die Kenntnis diejes Unterrichts | Kindern wenig die Rede. Man verpflichtete 
find die Katechefen Eyrill® von Serufalem (348) | nebjt den Eltern befonders die Paten als geiſt— 
ſ. d. Vgl. Katechetil. Mit dem Unterricht verband | liche Verwandte zur Unterweifung der Kinder. 
man die jogenannten Skrutinien, scrutinia, Prü- Das Pateninftitut gewann jo für den Katechu— 
fungen oder Beichten, liturgiſche Katechumenen- menat eine bejondere Bedeutung. „Die Baten 
Gottesdienste, zur Oftertaufe fieben, zur Pfingſt- eriheinen ald die Wächter und Garanten — 
taufe drei; in ihnen famen die beiden Stüde, | sponsores bei Tertullian, fidei jussores — nicht 
welche die Kirche den Katechumenen einjchärfte, | nur zwiſchen Täufling und Kirche, jondern auch 
die Abfage vom Teufel drorayı roü dıaßo- — dem Elternhaus und dem geiſtlichen 
dov, und die Hingabe an Chriſtum ovrreyn | Amt“ (v. Zezſchwitz Katechetik I, 310). Bei 
tod Agıorod, die negative und pojitive Seite | der erjten Beichte der Kinder — im fiebenten 
der Taufe, zur Ausprägung in Sreuzbezeich- | Lebensjahr — prüfte die Kirche, wie diefe Pflicht 
nung, Handauflegung und in Erorzismen, Das | erfüllt war. Die Kinder mußten die Abrenun- 
Zaufiymbol und das Vaterunfer, ald Teile der | tiation, den Glauben, das Baterunfer mit dem 
Artandisziplin (ſ. d.), wurde num feierlich zuge= | Ave Maria, das Verzeichnis der Todjünden und 
ſprochen und überliefert — traditio symboli | der guten Werte, am Ende des Mittelalters 
et orationis Domini, leßtere im Abendland — | auch den Dekalog herjagen, was alles freilich 
am 3. oder 4. Faltenfonntage. Die redditio | nur äußerlich abgefragt wurde. Karl der Große 
symboli, das Belenntnis der SKatechumenen, | erfannte die Bedeutung der Katecheje und der 
folgte am großen Sabbath oder am Gründon- | Predigt für die Kirche und forgte für die Volks— 
neritag, auch am Eharfreitag. Das legte Skrus | ſchule. Kapitularien und Konzilien (Mainz 813) 
tinium und der legte Erorzismus, Hephata ge- | fordern, daß jeder Laie in feiner Sprache das 
nannt, geihah am Morgen des großen Sab- Symbolum lernen und willen fol. Die Sy: 
bath, in ber Bigilie desjelben Taufe, Firmung node zu Paris 826 fordert Unterricht der ge— 
und eier des Abendmahls. Für die Getauf- |tauften Kinder. Die exhortatio ad plebem 
ten folgte in der Oſterwoche dann der jogenannte | christianam (8. oder 9. Jahrhundert) bejtimmt : 
myjtagogiiche, in die „Geheimniſſe“ der Safra= | „Wer feine Taufgabe vernadjläfjigt, der muß am 
mente einführende Unterricht. jüngiten Tage Rechenfchaft geben; fo jtrebe dein 

Die Eigentümlichkeit und Kraft der altkirch- ein jeder, welcher Ehrift jein will, den Glauben 
lihen Katehumenatspraris liegt einmal in der und das Gebet des Herm zu lemen, um es 
forgfältigen Wahrung der perjönlichen Freiheit auch diejenigen zu lehren, welche er aus ber 
und GSelbjtentiheidung des Katechumenen, die | Taufe gehoben hat“. Das Haus wurde eine 
auf allen Stufen feitgehalten wurde, freilicd auch | „Pilanzitätte der Kirche“, in ihm zumal die chrüft= 
mit der oft beklagten Folge, dak viele aus Scheu | lien Mütter, „die das deutiche Volk chriſtiani— 
vor der Verantwortung der legten Stufe auf jierten und das Ghriftentum germanifierten“ 
den Anfangsjtufen, bis der Tod bevorjtand, blies (Th. Harnad). Die Klojterihulen dienten eben- 
ben, dann in der jorgfältigen, unter den Augen | falls der Jugend. Die Pfarrer mußten die 
und dem Gebet ber Gemeinde geichehenden Er— chriſtlichen Lehrjtüde dem Volk vortragen und 
ziehung der Katechumenen durd Lehre und im Beichtſtuhl abfragen. Die Beichte und Beicht— 
Kultus zu bewuhtem Glauben und bewußter | praris wurde von größter Wichtigkeit für die 
Kirchengliedihaft. „Die Kirche felbit ift in die= | Unterweifung der Getauften. In der Ohren— 
jer Zeit der große Pädagog, nicht ſowohl im beichte — jeit dem Laterankonzil 1215 Kirchliche 
ihren perfönlichen Organen, als in dem Gejamt: | Vorjchrift — mußte der Prieſter über die Tod— 
eindrud und Einfluß ihrer gottesdienjtlihen Anz | fünden (f. d.) belehren und das Symbolum und 
italt“ (von Zezihwig). Der Katechumenat trägt | das Vaterunfer abfragen. In der Beichte wur: 
in ausgeprägter Weiſe „jozialen“, gemeindlichen | den beide aufgejagt; ohne fie wurde nicht ab- 
Eharalter. folviert. Man unterwies auch in der Beichte 

2. Der Kinderfatehumenat, a. im Mit- |die Kinder feit dem 13. Jahrhundert über den 
telalter. Nach dem jechiten Jahrhundert trat | Defalog und das Ave Maria. In der eriten 
in dem Proſelytenkatechumenat ein Verfall ein, | Hälfte des Mittelalterd erjeßte man den Deka— 
herbeigeführt teild durch den Sieg des Chrijten= | log durch die Lehre von den vier Kardinaltugen: 
tums über das Heidentum und die nun folgen | den (f. d.) und den drei theologischen Tugenden, 
den Mafjjenbefehrungen, die für eine durch län- den jieben Gaben des heiligen Geijtes (spiritus 
gere Zeit ſich erjtredende gründliche Vorbereitung | septiformis ef. 11,2), den Seligpreiſungen 
zur Taufe feine Zeit übrig ließen, teils Ya der Bergpredigt, den consilia evangelica, den 
dad Zurüdtreten der Thätigfeit und der Bedeuz | drei Hauptfünden (peccata capitalia: Gößen- 
tung der Gemeinde, die im altlirchlichen Kate- dienft, Hurerei, Mord) und den fieben oder adıt 
dyumenat jelbit handelnd auftritt, gegen die Hie= | Wurzelſünden (f. d.). Als eigentliches Katechu— 
rarchie des Klerus. Mit der Kindertaufe (f. d.) menatsziel kann jedoch die Beichte in der rö- 
trat an die Stelle des Profelyten= der Kinder- miſchen Kirche nicht gelten, da fie ſchon mit dem 
fatechumenat, deſſen Ausgangspunkt die Taufe ' fiebenten Nahre, als dem Beginn der Unter— 





























iheibungsjahre (anni discretionis) eintreten 
fann, auch nicht das erfte Abendmahl nach der 
eriten Beichte, das den Kindern jchon vor der 
Firmung gereicht werden kann. Als Hirfcher 
(Katechetit 1831) die Firmung ald Katechume— 
nat3ziel anjehen wollte, mußte er widerrufen: 
der römijche Begriff von dem Weſen umd der 
Wirkungsweiſe der Firmung (j. Firmelung) macht 








diefelbe zum Katechumenatsziel völlig ungeeig: 


net. Die römiſch-katholiſche Kirche des Mittel: 
alterd und der Neuzeit kennt in Wahrheit kein 
Katehumenatsziel: „in der Beichte, die ihr ein 
das ganze Ehrijtenleben beherrichendes Erzieh: 


ungsmittel iſt, Hält fie ihre Glieder lebenslang | 
in einem Zuftand zwangsmäßiger Erziehung und | 


fatechumenenmäßiger Unfreiheit“ (v. Ze zſchwitz, 
Kated). I. 533 f.). In Verbindung mit der Beichte 
und mit dem wachienden Aniehen der altteita- 
mentlih gedachten tatholiichen Hierarchie trat 
der firhlidh=gemeindliche, joziale Charakter des 


alttirhlihen Katechumenats zurüd: die Kirche | 
Der Uns | 


war ja fongentriert im Prieftertum. 
terriht gewann einen geießlichen Charakter. Der 
Detalog, der in der alten Kirche zurüctritt, ſteht 
feit dem 13, Jahrhundert im Vordergrund der 
fatechetifchen Arbeit und macht dieje Epoche zu 


einer „disziplinar= pädagogiichen“ im Gegenjaß | 


zu der „liturgiichpädagogischen“ der durch Glaube 
— Vaterunſer beherrſchten altkirchlichen Pe— 
riode. 
die Kirche neu eingetretenen germaniſchen Völ— 
fer, jo ward dieſe Erziehung zur Sündenerfennt- 
nis, ob auch vielfach mechanisch gehandhabt und 
veräußerlichend, ja in der Kinderbeichte geradezu 
unfittlid; wirtend (vgl. Schütze, Praft. Kateche— 
tit ©. 44 f.), dody eine Brüde zur Reformation. 
„Das Jahrhundert vor der Reformation gab 


der Stiche den Defalog ald Spiegel der Sünde | 


wieder: Moſes ging noch einmal vor Chriftus 
voran“ (v. Be 

Die römische ———— wie ſie ſeit 
der Reformation bis zur Gegenwart ſich gebil— 
det hat, hält die Beichte als das Sakrament 
„der geiſtlichen Erziehung“ feſt. Hervorragen— 
des haben als Beichwäter für die Jugend prak— 
tifch wie theoretiic gewirkt der große Theologe 


Gerſon, mit Recht ein Spener jeiner Zeit ge | 


naunt, deſſen liebſte Beichäftigung der Unterricht 
der Kinder war und der im St. Paulstlojter 
zu Lyon oft Kinder um ſich fammelte, auch un— 
ter ihnen betend jtarb (vgl. Katechetik), der Mai: 
länder Erzbiſchof Borromeo, Franz von Sales, 
Peter Fourier, Sailer, Biihof Wittmann. 
Hervorzuheben iſt auf dem Gebiet der mit- 
telalterlihen Jugendunterweijung die Thätigfeit 
der Katharer, der Waldenjer, der Wiclifiten umd 
der Böhmen. Die bei den Katharern (f. d.) 
durchgeführte Untericheidung von Vollkommenen 
und Unvollkommenen erinnert an die Katechu— 
menatöftufen der alten Kirche, ebenſo die feier: 
liche Übergabe des Baterunfer bei dem „con- 
solamentum“, der Konfirmation der Katharer. 
Die Waldenſer (j. d.) forderten ein großes Ma 
hriftlicher Ertenntnis auch von der Jugend; 


Katechumenat. 


Entſprach dies dem Standpunkt der in 


ihwiß, Katechetik II, S. 263). 
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nad) dem Zeugnis des Thuanus gab ed unter 
ihnen nicht leicht einen Schüler, der nicht über 
die Glaubensartifel in franzöfiiher Sprade 
Rechenſchaft geben tonnte. liber den Katechis— 
mus der Waldenjer — las interrogacions me- 
nors — ſ. Katehiamus. Die böhmifchen Brü- 
der (f. böhmiſch-mähriſche Brüder) hatten drei 
| Katechumenatsflaffen: incipientes, Anfänger, bei 
denen beſonders die Lehre von der Sünde und 
dem Gejeß getrieben wurde, die proficientes, 
Fortidpreitende, die zum „verbum‘ (Predigt) 
und zur Kommunion zugelafien "wurden, und 
die milites Dei vincentes, die fiegenden Got— 
tesfrieger. Thätig für Jugendunterriht waren 
auch die Brüder des gemeinfamen Lebend. Wie 
es am Ausgang des MittelaMerd mit der Fate 
chetiſchen Thätigfeit der Kirche bejtellt war, geht 
hervor aus der lage Luthers im Großen Ka— 
tehismus, dab die Katechigmusftüde „wenig 
recht gelehrt und getrieben würden“, und aus 
Melanchthons Wort: (Npologie, ed. Müller 212) 
apud adversarios nulla prorsus est xarıjyn- 
die puerorum, de qua quidem praecipiunt 
canones „bei den Widerjachern ijt kein Rates 
hismus, da doch die Kanones von reden“, mas 
vor allem von der Thätigkeit der Geiftlichen 
gilt. Den Wert aber der: Arbeit des Haufes 
und der Schule an den Kindern auch in diefem 
' Zeitraum fpricht Brenz in der Vorrede zum 
überjegten Katechismus Melanchthons 1540 mit 
den Worten aus: „Dadurd), daß unfere Bor- 
fahren den Defalogus, das apoftoliihe Glau— 
ben&betenntnis® und dad Vaterunſer aud zu 
Haufe herfagen ließen, hat Gott in der furcht— 
baren Finfternis, womit bisher die Religions: 
lehre bededt geweien, al& durd einen Hauska— 
techismus fich eine Kirche erhalten“. 

b. Der finderfatehumenat feit der 
Reformation. 1. Die Reformation und 
das Blaubenseramen. Die Reformation 
wedte mit der Betonung des rechtfertigenden 
Glaubens auch die Thätigkeit der Kirche an ihren 
werdenden Gliedern zur Erziehung zu diefem 
Glauben. Mit Nahdrud und in voller Erkennt— 
nis von der Wichtigteit der kirchlichen Jugend⸗ 
unterweiſung trat Luther von Anfang an teils 
andere anregend, teils ſelbſt vorarbeitend und 
die rechten Wege und Mittel aufzeigend für dieſe 
Arbeit ein. Er empfand den Jammer des un— 
| wifjenden Voltes auf das, tiefite. Vgl. Vermah— 
nung an die Ratsherren aller Städte Deutich- 
lands, daß fie chriftlihe Schulen aufrichten follen, 
und Borrede zum Heinen Katehismus. Schon 
von 1515 an war er fatechetiich thätig in Aus- 
| legung des Dekalogs und des Baterunjer, be- 
ſonders durch feine „Kurze Form der zehn Ge- 
bote, des Glaubens und des Baterunjer“ 1520, 
bis er in feinen beiden Katechismen, voran dem 
Heinen, nadı Anhalt und Form in unvergleich⸗ 
lich meiſterhafter Weiſe die Grundlage für die 
| fatechetiiche Unterweijung der Jugend legte. Vgl. 
Katehiamus und Luthers Ratechismen. it 
Luther arbeitete, beionders nad) der didaktiſchen 
Seite bahnbrechend, Brenz Daß der Katechn— 




















728 j 


menat mit der Taufe als feiner Grundlage und 
dem erjten Abendmahlägenuß als feinem Ziel- 
punkt in Beziehung ſtehe, erfannte die Refor: 





mation, wenn ed aud daran fehlte, daß der | 


erfte Abendmahlsgenuß als eigentliche Kate— 
chumenatsziel bingeftellt wurde. Als dasjelbe 
fam in der Zeit bis Spener das in der erjten 
Beichte vor der Kommunion gehaltene Glau— 
benseramen zu jtehen. Gemäß der Wichtig: 
feit, welche die Reformation auf die Lehre und 
deren Reinheit und auf erfenntnismähige An- 
eignung derjelben zu erpliziertem Glauben Tegte, 
mußte fie die Gelegenheit juchen und benußen, 


den Erfenntnisjtand der Gemeindeglieder zu | 


prüfen. In der Beichte vor dem erjten Abend: 
mahl wurde zuerjteine jolde Prüfung — Glau— 
benseramen — abgehalten und dasjelbe zu einer 
Art Katechumenatsziel gemacht, zu einer Art 
nur, denn mit der erjten Prüfung war dieſe 
ſelbſt nicht vollendet, jondern wurde bei jedem 
Abendmahldgang wiederholt. Wie dad Glau— 
benderamen, das Quther gegen Karlitadts Beicht- 
fturm zur Prüfung des Glaubens der Kommu— 
nifanten vom Abendmahl forderte, firchenbildend 
wirkte (v. Zezſchwitz, Katedhetif I, ©. 565 f.), fo 
warb es bejtimmend für die vorhergehende ka— 


Ratechumenat. 





Kirche (ſ. Katechismuspredigt). Von Luther 
hatte man die Wichtigkeit eines gleihmähigen 
und das zu Lernende ficher einprägenden Un— 
terrichts erfannt — „der Prediger foll bei einer- 
lei Tert und Form bleiben“ (Vorrede zum Klei— 
nen Katechismus). — Näheres über die fate- 
chetifche Arbeit diefer Zeit j. Katechidmus. Gegen 
die jpäter eimtretende mechanische und einjeitig 
erfenntnigmäßige Unterrichtöweife der ortho— 
doriftiichen Periode hatte Quther neben der dok— 
trinellen die praftiiche Seite der Erziebung zu 
perfönlichem Glauben betont. 

2. Der Pietismus und die Konfir- 
mation. Das Zeitalter des Pietismus ift fin 
die Entwidelung des Katechumenats von befon- 
derer Bedeutung. In wichtigen Punkten för: 
dert er die Tauferziehung, in nicht minder wich— 
tigen Punkten giebt er in mangelndem Ber: 
ftändnis der objektiven Faktoren wertvolle, be- 
reitö gewonnene Momente firhliherZauferziebung 
auf und bahnt der Berflahung und Auflöfung 
der Zeit ded NRationalidmus den Weg. In den 
Folgen verhängnisvoll biß in die Gegenwart 





techetiiche Unterweifung. Bugenhagen bejtimmte | 


(Kirchenordn. für Goslar 1531), fein Pfarrer 
folle einen Kommunikanten zulafien, den er nicht 


uvor verhört, daß er künne die zehn Gebote, | F 


n chrijtlihen Glauben, das Waterunfer, die 
Worte von der Taufe und dem Abendmahl. 
Vgl. Conf. Aug. Art. XXV: non enim solet 
porrigi corpus Domini nisi antea explo- 
ratis et absolutis. Fand fo im altlutheriichen 
Katechumenat wieder eine Beichterziehung jtatt, 
fo war nun die jelbjtändige Bedeutung der Er: 
ziehbung zum Glauben durd die Lehre gefichert 
und zugleich die Taufe ald Grundlage des Un— 
terrichts und die Bedeutung des Glaubensexamens 
als Ausfprache des entwidelten Kinderglaubens 
auch da erfannt, wo dies nicht Mar und bewußt 
audgeiprochen ward, Die Katechumenatserziehung 
der lutherifchen Kirche ward wieder zur Tauf- 
erziehung. Im Gegenſatz gegen das römifche 
Saframent der — betonte man das Blau: 
bensexamen, das an die Stelle der redditio 
symboli der alten Kirche trat, al& die „rechte 
hriftlihe Konfirmation oder Beftätigung des 
Glaubens“ (Kurſächſiſche Generalartitel 1557). 
Dasfelbe wurde entweder privatim vor dem 
Pfarrer oder öffentlich mit angeichlofjenem Ge: 
bet abgelegt (Braunfchweiger Kirchenordnung 
1569), aud) wohl mit der Erweiterung zu einem 
Belenntnis der Lehre — confessio doctri- 
nae — und dem Gelübde der Beftändigteit 


hinein war die vom Pietismus bewirkte Auf- 
löfung der obligatoriichen Privatbeidhte und die 
damit verbundene Preisgebung der Beichter— 
iehung. Als Ziel des Katechumenats galt dem 
ietismus die Konfirmation, die durdy ihn zu 
allgemeiner Einführung fam. Mit derjenigen 
orm der Konfirmation, wie fie jhon in der 


‚vorhergehenden Periode fich ausgebildet hatte, 


der fatechetiih=paftoralen, konnte ſich der Pie- 
tismus nicht befreunden. Die Konfirmation als 
Beftätigung und Befeftigung ſeitens der Kirche 
durch das Gebet der Gemeinde trat zurüd gegen 
bie Konfirmation ald beftätigende Handlung der 
Kinder felbit. „Aus Konfirmanden werden Kon— 
firmanten“. Wied auch Spener ſelbſt die ſa— 
framentale Faflung der Konfirmation zurüd, io 
fiel ihm doch der Schwerpunft der Handlung 
in das Gelübde, den „Verſpruch“. In Ber: 
wecjelung von Erneuerung und Wiedergeburt 
fah ber Wietiomus in der Konfirmation den Akt 
der Belehrung und forderte den „Berfpruch“ 
als Deflaration der Belehrung und bejtimmtes 
Anzeichen der Wiedergeburt, auf den Termin 
der Konfirmation firiert. So trat in der Un— 
terweilung das lehrhafte Moment gegen das er: 
bauliche zurüd. Den Pietismus fennzeicdhnet in 
der Katecheje die Frage nad dem Nupen und 
Troft. Weil das Ziel nicht Lehrbefeftigung, 
fondern Erwedung war, weil „der Kopf ins 
Herz gebracht werden jollte“, wurde das Gefühl 
bearbeitet zur Erzielung von Buße und Be- 
fehrung. In den — Me Gemeinden, in 





welchen aud; die Spezialpflege der Jugend in 


im Belenntnis der eigenen Kirche. Chemnig | großer Treue geübt ward — tägliche Erbau- 


(Examen conc. trid. 1], 3) verbindet dies Be— 
fenntnis ausdrüdlih mit dem Taufbund. Die 
Erziehung der Kinder zu dieſem Eramen lag 
teil den Eltern ob, welche fie in den fünf Haupt: 


ungsſtunden, monatlihe Bet: und Danftage 
mit Verlefung von Lebensläufen frommer ge= 
ftorbener Kinder der Gemeinde, vierzehntägige 
Kindergotteödienfte in den Ortäfchulen —, trat 


ftüden unterrichten und diefe morgens und abends | auch die Unnatur der einfeitig das chriftliche 
aufjagen lafien follten, teils den Schullehrern, | Gefühl wedenden Unterweifung hervor, „die Ge- 
die fie den Kindern vorbeten mußten, teild der fahr der Manier und Tendenz, einer jühen 


Katechumenat. 


— — — 


Weichlichkeit ſtatt wahren Einfalt, eines Studiums 
auf Gefühlserregung ftatt der dem Kindesbedürf- 
nis obenan angemefjenen Belehrung im Geift und 
Mas ihrer Faſſungskraft“ (v. Fezſchwitz, Kat. I, 
404), Gefahren, die nicht bloß die herrnhutifche, 
jondern überhaupt die pietiſtiſche Erziehungsweiſe, 
die zu wenig Kinder und Erwachſene unterjchied, 
hervorrief.. Was man der Konfirmation gab, 
nahm man teils der Taufe, deren Wirkung als 
Wiedergeburt durch die in der Konfirmation ge= 
ichehende „Belehrung“ erft als vollendet ange: 
jehen wurde, teild dem Abendmahl und deſſen 
erſtem Empfange, dem wahren, gottgeſetzten Ziel 
des Kinderkatechumenats. Mit der Forderung 
der Belehrung verband ſich dann auf Grund 
reformierter Anſchauungen das Bejtreben, durch 
die Konfirmation die wahre Gemeinde, eine Ge: 
meinde von „Wiedergeborenen” zu ſammeln 
(ecclesiolae in ecclesia). Dies alles trug da= 
zu bei, der fatechetiichen Unterweiſung einen 
jubjeftiv-methodiftiichen Charakter aufzuprägen 
mit Zurüdiegung des erfenntnigmäßig anzueig- 
nenden objeftiven Lehrgehalts. Die R 

in der Periode nad) dem Pietismus „die völ- 
lige Herrichaft des Subjeftivismus und die Auf- 
löſung des pofitio Chriftlichen in Moralismus 
und Eudämonismus“ (Th. Harnad, Katechetif 
I, ©. 92). — Bauend und fördernd für die Tauf- 
erziehung wirkte der Pietismus durch den raſt— 
[ofen Eiher und die Treue, mit welcher er die 
fatechetifche Arbeit mwedte und trieb. Boran 
fteht Spener ſelbſt durch eigene Thätigkeit auf 
diefem Gebiet und durch Anregung, die er weis 
ten Kreifen gab. Vgl. Thilo, Spener als Ka— 
tehet. Mit ihm mwirfte A. H. Frande, der in 
Halle eine förmliche Katechetenichule einrichtete 
und in feinen Schulordnungen für den religidien 
Unterricht treffliche Anmweifungen gab. Mit Recht 
betonten diefe Männer die Grundlegung aus 
der Schrift (biblifche Gefchichte, fatechetiiche Bi- 
belerflärung, Spruchbücher). Mit Recht forder- 
ten fie jtatt des bloß gedächtnismähigen Auf— 
fagens der Katechismusſtücke die eigentliche Ka— 
BE Man darf auch nicht verfennen, dab 
die durch den Pietismus gemwedte Bewegung die 
belebte und dab er in feinen Prinzipien, nur 
in einfeitiger und infoweit faljcher Form, Wahr: 
beiten vertritt, die für den Katechumenat von 
bleibender Bedeutung find. Vgl. Palmer, Ka— 
techetif (6. Aufl.) S. 32—46. 

3. Der Katehumenat nad der Zeit 
des Pietismus bis zur Gegenwart. Die 
Zeit des Rationalimus verließ in immer jtei- 
en Map den kirchlichen und chriftlichen Bo— 

en und bajierte die Erziehung auf das auto: 
nome, allgemeinsmenjchlihe Subjeft und auf 


‘den Grundjaß der Naturgemäßheit. Die objef: | 
tiven Grundlagen des Katechumenats, Taufe, | 


Wort Gottes, Abendmahl, wurden verflacht und 
aufgegeben. Was blieb, war ein „dürftiger 
Deismus mit räfonnierender Moral”. Und wenn 
in formaler, die Lehr-, Entwidelungs: und 
Frageart betreffender Beziehung dieſe Zeit die 
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fatechetiiche Schulung förderte, jo wurde durch An- 
wendung der jofratischen (mäeutifchen, hebammen- 
artigen) Methode, durch welche man aus dem find- 
lichen Geiſt ſelbſt religiös = hriftliche Wahrheiten 
erzeugen wollte, die chrijtliche Wahrheit entleert 
und ein dem pofitiven Glauben entfremdetes Ge- 
ichlecht erzogen. An die Stelle der geoffenbar: 
ten trat die natürliche Religion. Auch Beita- 
lozzi, troß ſeines Gegenſatzes gegen die fofra= 
tiiche Berjtandesübung und die Herabwürdigung 
der Religion zum Mittel der Verjtandesbildung, 
faßt das von ihm betonte Prinzip der Liebe 
„fait nur im humanen, durchaus nicht im chrift= 
lihen Sinn, und hat dadurdy der Berfennun 


| des fpezifiichen Chrijtentums weſentlich Vorſchu 


geleiftet” (Kübel, Katechetit ©. 53). Mit der 
Wiedergeburt Deutjchland® nad) der napoleo- 
niihen Knechtſchaft wurde auch der Eifer für 
die Arbeit der Kirche an den Kindern gemwedt: 
man lernte die objeftiven Lebensmächte und 
Grundlagen der Kirche wieder würdigen und 


‚fehrte auch für die Unterweifung der Jugend 
‚olge war | 


wieder zu ihnen zurüd. 

Gegenüber der Zerfahrenheit und Zerfplit- 
terung des religiöfen Lebens in der Gegenwart 
und bei der Gefahr der Auflöfung alles fird)- 
lihen und chriftlichen Lebens dur die Mächte 
der Gottlofigkeit ift die Pflege des Katechume- 
nats von eminenteiter Bedeutung. In betreff 
des fatechetiichen Stoffes ift zu fordern, daß die 
Katecheje den ganzen Heilsrat Gotted nad) Ge— 
ſchichte und Gehre darlege — alfo Schriftgemäß- 
heit —, zugleid; aber, dab dies im Geift und 
Sinn der lutherifhen Kirche geſchehe — alfo 
Bekenntnismäßigkeit —, beides zu Marer Er— 
fenntnis wie zu lebenwedendem und heiligen= 
dem Befig der Wahrheit. „Es ift die Aufgabe, 
eine fejte Form heilſamer Lehre wieder in den 
Gemeinden heimifch zu maden und dadurd die 
entfremdeten Maſſen wieder zu gewinnen“ (Th. 
Harnad). Alle Organe, denen der Katechume— 
nat befohlen ift, haben bier in erhöhten Mahe 
ihre Pflicht zu thun, Haus, Schule und Kirche. 
Dem riftlihen Haufe mit Einſchluß der Pa— 


ten Tiegt die Tauferziehung ob auf der erjten 
—— in Haus, Schule und Kirche neu 


Katechumenatsftufe, die das erſte Jahrſiebend, 
die Kindheitäzeit, umfaßt. Die Unterweifung 
hat bier die in dieſer Zeit vorherrichende Phan— 
tafie leitend und reinigend zu berüdjichtigen; 
vor allem ift das Kind zu betendem Umgang 
mit Gott zu erziehen. „An dem Gedanken an 
Gott, den Unfichtbaren und Gegenmwärtigen, er: 
hält die Phantafiewelt des Kindes ihre reale 
Wahrheit und ihren Haltpunkt“ (Th. Harnad). 
Aus der Offenbarungswelt eignet ſich für dies 
Alter, im Anſchluß an bibliihe Bilder (f. Bil: 
derbibel), die Patriarchenzeit und Stüde aus 
dem Leben Jeſu, aus dem Katechismus der 
Tert der zehn Gebote und das Vaterunſer. 
Durch Teilnahme an dem Hausgottesdienit ift 
in dem Kinde Liebe zu gemeinfamer —— 
zu pflegen. Vgl. v. Zezſchwitz, Katechetik I, 
S. 365—369. Die Arbeit der Schule beginnt 


mit der zweiten Katechumenatsſtufe, dem zivei- 
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Katehumenat. — Katechumenenmeſſe. 





ten Jahrſiebend. Haus wie Kirche müſſen aber | 
von der Schule, wenn fie ihr die Tauferziehung 
für eine Reihe von Jahren mit anvertrauen, 
fordern, daß fie der damit übernommenen hei— 
ligen Pilicht eingedent iſt und diejelbe in bib- 
liſch⸗kirchlichem Sinn erfüllt. Für die Unter: | 
weifung in der bibliichen Geichichte vgl. den Arz | 
titel „Bibliſcher Geichichtsunterricht”, für Die 
Unterweifung in der Ehrijtenlehre vgl. „Katechis— 
musunterricht“. Erjte Bedingung gedeihlicher Un— 
terweifung ift, dab der Unterricht aus dem Glau— 
ben fommt, um Glauben weden zu fünnen und 
daß der Lehrer wiſſe, daß er in der religiöſen 
Unterweifung als geiſtlicher Vater zu feinen 
Schülern ald getauften Kindern redet. Es it 
das um jo mehr zu beachten, je näher der Schul: | 
arbeit die Gefahr des Handwerksmäßigen und 
Mechaniſchen liegt. Auch auf Gewöhnung und 
Erziehung zu gemeinfamer Anbetung umd zur 
Teilnahme am Gemeindegottesdienit ift in bie: | 
jer Zeit zu halten (Schulgebet, Schulgottes- 
dienfte). In eigentümlicher Weife ift in neuerer 
Zeit für die zweite Katechumenatsjtufe der Kin— 
dergotteädienit (Sonntagsichule) bedeutungsvoll 
geworden, von einzelnen Seiten jo jehr betont, 
dab man dieje Stufe die des Hindergottesdien- 
ſtes nennt (Mchelis). Wenn dem entgegen aud) 
für den Slatechuntenat das Hauptgewicht auf 
die eigentliche Schularbeit fällt, jo iſt die Arbeit 
der Bindergotteßbienite für den Katechumenat | 
dennod von Wert und Bedeutung, zumal nad) 
der Seite der Erziehung für den Kultus und | 
das gemeindliche Leben. Vgl. Sonntagsſchule. 
In der dritten Katechumenatsſtufe, am Schluſſe 
des zweiten und im Beginn des dritten Jahr: 
jiebends tritt die Arbeit der Kirche durch ihre 
amtlichen Organe im „Kirchen- oder jeeljorger: 
lien Katechumenat“ ein. Sie hat ihren Aus: 
gangspunft in der Taufe, dem sacramentum | 
initiationis, ihren Zielpunft im erjtmaligen | 
Abendmahlögenuß, dem gottgeichten sacramen- | 
tum confirmationis, der göttlichen Erneuerung | 
des Taufbundes, in Verbindung mit der vor 
hergehenden Beichte und Konfirmation. Bol. | 
die Artifel Beichte, Konfirmation, Konfirmans | 
denunterricht. Mit der erjten Kommunion nad) | 
erfolgter Prüfung (Glaubenseramen), eigener | 
Beichte, jelbjtbefanntem Taufglauben und freis | 
willig übernommener Taufverpflichtung in der 
Konfirmation ſchließt der Kinderkatechumenat. 
Der Bilege der Konfirmierten dienen die durch— 
aus nötigen, leider jehr außer Übung fommen- 
den Katechifationen mit den Konfirmierten. Ge— 
gen den Borichlag von Höfling Sakr. d. Taufe 
18 172. 180) und von Zezſchwitz Katechetik 1, 
687 ff.), der eriten mit der Zulafiung zur Roms | 
munion verbundenen Konfirmation nod) eine 
zweite Konfirmation und einen derjelben vorher: 
gehenden vierjährigen Katechumenat mit dem 
Biel der Gewinnung des aktiven Gemeindebür: 
gerrechts folgen zu laſſen, ift mit Necht erin- 
nert worden, daß ein foldyer der Kirchenordnung 
angehörender Akt, der ald joldyer mit den Gna⸗ 














denmitteln nicht zu thun hat und doch gewifiers 


‚nat in der alten Kirche. 
‚ Katechumenenmefje bis zur Entlafjung der „Hö- 


maßen über dem Abendmahl zu ftehen kommt, 
weder mit dem Wejen der Kirche noch mit der 
Würde des Saframents vereinbar ift. Um den 
zu Tage liegenden Schäden der üblichen obli- 
atoriichen Konfirmationspraxis zu wehren, wol: 
en nach Gedanken Yuthers v. Hofmann, Har- 
nad u.a. unterjcheiden zwiſchen dem flinderfa- 
tehumenat, zu dem alle Kinder ſich zu ftellen 
hätten, und dem Sompetentenfatechumenat, zu 
dem nur diejenigen zugelaffen werden, die ſich 
freiwillig in früherem oder reiferem Alter dazu 
melden: erit diefer Katechumenat ſchließt dann 
mit Konfirmation und eriter Kommunion. Lit: 
teratur fiehe im Tert und unter „Satechetif“, 

Katecdjumenen, ſ. Katechumenat. 

Katechumenenmeſſe. Durch die Unter— 
ſcheidung von Katechumenen, d. i. jolden, die 
erit Aufnahme in die chriftliche Gemeinde be- 
gehrten und zur Taufe unterwiefen wurden, und 
Gläubigen (fideles), die durch die Taufe bereits 
Glieder der Gemeinde geworden waren, gejtaltete 
ih im Zuſammenhang mit der Arkandisziplin 
(ſ. d.), nad) welcher die Heiligtümer der chrift- 
lien Gemeinde, ihr Glaubensfymbol, das Va— 
terunfer, die Saframente der Taufe und des 
Abendmahls, den werdenden Gliedern der Ge- 
meinde noch nicht zugänglich waren, der alt- 
chriſtliche Gottesdienit als ein zweiteiliger, missa 
catechumenorum und missa fidelium, erfterer 
homiletiſcher, leßterer liturgifch=euchariftifcher Urt, 
in der Eucharijtie, der eg gipfelnd. 
In den drei Katechumenatsſtufen (Hörer, Knie— 
beugende, Erleuchtete) tritt die urſprüngliche 
Dreiteilung des Gottesdienftes in Predigt, Ge— 
bet, Kommunion — homiletifcher, liturgifcher, 
euchariftiicher Teil — hervor. Vgl. Katechume: 
Die Hauptftüde der 


rer”, der eriten Katechumenenklaſſe, find: 1. 
ftilles Sündenbetenntnis, 2. Pfalmengejang, 
jtet3 mit Bi. 63 (Morgenlied) san auf 
welchen ausgewählte Pſalmen (zur Zeit Cajfians 
12) der Reihe nad) folgten; den Schluß bildete 
das Heine Gloria; 3. nach Friedensgruß des 
Lektor und Antivort der Gemeinde Verleſung 
der bibliihen Lektion; 4. Pialmengejang, zu: 
meiit Bi. 150 (Hallelujahpfalm); 5. Verlejung 
eines Abjchnittes aus einem der vier Evange: 
lien, bejdjlofjen jeitens der Gemeinde durch das 
Deo gratias (Gott jei Danf) oder Laus tibi, 


| Christe (Lob fei dir, o Chriſte); 6. Predigt. 
Nad) derjelben gebot der Diakon den „Hörem“ 


und Nichtchriſten wegzugehen. In dem num 
folgenden liturgiſchen Gebetsgottesdienſt wurde 
zunächit für die zweite Klaſſe der Katechumenen, 
im engern Sinn Katechumenen genannt, gebetet; 
dieje beteten mit und wurden mit dem Segen 
des Biichofs entlafien. Nach einem Fürgebet 
für die Energumenen (Beſeſſenen) und deren 
Entlafjung folgte in der Zeit vor Epiphanias, 
Dftern und Pfingſten das Gebet für die dritte 
Katechumenatsklaſſe, die „Erleuchteten“, und für 
die Rönitenten, die noch den legten Grad der 
Kirchenbuße zu bejtehen hatten. Damit war die 





Katechumenen⸗Meſſe beendet. Der nun folgen- 
den missa fidelium mit Kirchengebet (Litanei) 
und Kommunion konnten die „Erleuchteten“, je 
doch nur zufehend, beitwohnen. Der Ausdrud 
missa catechumenorum erklärt fid aus dem 
Ruf des Diakons: ecclesia catechumenorum 
missa est, „die Gemeinde der Katechumenen iſt 
entlafjen“. Vgl. Constit. apost. II ce. 57. VII. 
e.5—8. Th. Harnad, Der drijtl. Gemeinde: 
gottesdienft; Probſt, Liturgie der drei erjten 
chriſtlichen Jahrhunderte: Kliefoth, Liturgiiche 


Abhandlungen 1, ©. 289 ff.; Alt, Der fir): | 


fihe Gottesdienjt ©. 184 ff. 
Satehumenenunterridt, ſ. Katechumenat. 
Kategorieen (Grundbegriffe, lateinijch prae- 

dicamenta). Der Ausdrud (zarnyoglaı) ift 


von Ariftoteled geprägt, welcher ein Wert „ög- | 
yavov‘‘ gejhrieben und dejjen Eingang die za- 


tnyooiaı genannt hat, Grundbegriffe, unter 
welche fich die übrigen Begriffe der Logik ſub— 
jumieren lajjen. Der Boden, von dem Ariſto— 
teles ausgeht, ijt der Sa, deſſen Auflöjung 
in jeine einzelnen Teile die Elemente der Kate: 
orieen ergeben. Die Hategorieen bezeichnen den 
—8* deſſen, was ſich verbindet oder trennt; 
ſie ſind die allgemeinſten Prädikate. Es 
ſind folgende (categ. c. 4. p. 1, b, 25): 1. 
ovol« (substantia, Gubitanz); 2. nocov (quan- 
tum, Quantität); 3. zroiov (quale, Qualität); 
4. npög rı (relative, Relation); 5. zoü (ubi, 
Ort); 6. nor£ (quando, Zeit); T. zelodaı (si- 
tus, Lage); 8. Eysır (habitus, Inhalt); 9. 
roısiv (activum, Thätigfeit); 10. maoyeır (pas- 
sivum, Leidentlichkeit). So jehr man aud) ein= 
gejtehen muß, dab das Prinzip, dem die Kate— 
gorieen ihre Entjtehung verdanten, ein zu for= 
males ift, haben fie doch eine große Herrſchaft 


erlangt, und lagen fajt zwei Jahrtaujende lang | 


der Begriffsbeitimmung in der Philofophie und 
auch in der Theologie zu Grunde. Clemens 
Alerandrinus + 220 erkennt die Kategorieen an, 
Auguftinus * 430 und Johannes Damascenus 
+ 754 benußen fie, erjterer 3. B. um Gottes 
Natur auszudrüden, De trin. V, 1u.2. Al— 
cuin 7 804 teilt die Kategorieen ein in foldhe, 
die von Gott im eigentlichen und im uneigent— 
lihen Sinne gebraucht werden. Abälard F 1153, 
Albertus Magnus 7 1280, Thomas Aquinas 
7 1274 — alle richten fi nach den Katego— 
rieen des Nrijtoteles. Durch) den Streit des No— 
minalismus ımd Realismus werden beiderjeitig 
die Kategorieen ald anerfannte Begrifisbejtims 
mungen bindurdgetragen. 


Katechırmenenunterricht. — Kategorieen. 


731 


werben fie völlig ignoriert, bis Kant die Ka— 
tegorieen auf eine neue Baſis zu jtellen fucht 
(in jeiner „Sritif der reinen Bernunft”), Das 
formaliftiihe Prinzip des Ariſtoteles durchbre— 
end, jucht er eine Jachliche Einteilung der Grund⸗ 
begrifie zu finden. Kant will die reinen Be: 
griffe bi! „zu ihren erften Keimen und Anlagen 
im menjchlicen Werjtande verfolgen, in denen 
fie vorbereitet liegen, bis fie endlidy bei Gelegen- 
heit der Erfahrung entwidelt werden“. Kritik 
der reinen Vernunft. 2. Aufl. ©. 91. Um nun 
einen Einteilungsgrund zu finden, geht er fo 
zu Wert: Von Begriffen fann der Verſtand 
‚feinen anderen Gebrauch machen, als daß er 
dadurch urteilt. Wenn wir alfo die Urteile 
erfennen, jo vermögen wir auch die Begriffe zu 
ertennen. Alſo fommt es darauf an, die Ur— 
teile richtig zu disponieren und Kant fin- 
det Urteile nad) vier verſchiedenen Seiten: 

1. Der Quantität nad: allgemeine, be— 
jondere, einzelne. 

2. Der Qualität nad: bejahende, vernei- 
nende, unendliche. 

3. Der Relation nad: kategoriſche, hypo— 
thetifche, disjunftive. 

4, Der Modalität nah: problematifche, 
afjertorifche, apodiktifche. 

Aus diefen Arten der Urteile ergiebt fi 
folgende Kategorieentafel: 

1. Quantität: Einheit, Vielheit, Allheit. 

2. Qualität: Realität, Negation, Limi— 
tation. 

3. Relation: Inhärenz-Subſiſtenz, Kau— 
jalität:Dependenz, Gemeinſchaft (Wechjelwirkung 
zwiichen dem Handelnden und Leidenden). 

4. Modalität: Möglichkeit, Unmöglichkeit, 
Dajein, Nichtjein, Notwendigkeit, Zufälligfeit. 

Kant legt großen Wert auf feine Katego— 
rieen und verfährt in feinen Werfen gern nad) 
‚ dem Schema derjelben, ja „Die Religion ins 
nerbalb der Grenzen der bloßen Ber: 
nunft“ jchreibt der Kirche nad den vier Haupt- 
fategorieen vier Eigenſchaften zu. Sie iſt all: 
gemein, lauter, frei, unveränderlid. 

Nachdem Kant verfucdt hat, die Kategorieen 
auf ihre erjten Anfänge Hin zu verfolgen, blieb 
noch der Mangel, daß fie in diefen erjten An— 
‚fängen nicht als Einheit, fondern als nebenein- 
anderjtehende Vierheit ericheinen. Diefem Man- 
‚gel juht Fichte abzuhelfen (Grundlage der 
 gejamten Wijienfchaftslehre). „Die ſynthetiſche 
‚ Einheit der Apperzeption, die legte Quelle der 
‚ Kategorieen, führte mit einem Schritt zum ſchöpfe— 





Erit gegen Ende des Mittelalters fehrt man , riihen Ich“. Nusgehend von diefem Ich be— 
ſich energiicher gegen die Hategorieen des Arifto= hauptet er: Dem Ich jteht ein Nicht-Ich gegen: 
teled. Laurentius Valla (disputationes dia- über. Das ift die erjte Erfahrung der Intelli— 
lecticae 1499) fucht die Kategorieen auf drei, genz. Und hiermit ift die erfte und wurzelhafte 
zurüdzuführen: substantia, qualitas, actio. Sategorie jofort gegeben in der Wechſelbe— 
Freundlicher ſteht Melanchthon zu Ariſtote- ſtimmung (bei Kant: Nelation). Aus diejer 
les, den er gelegentlic) tadelt, aber von dem er | Relation entjpringen die Kategorieen der Qua— 
doch wejentlid abhängig ift. Bon einer Forts | lität und Duantität; fernere Kategorieen find 
bildung der Kategorieenlehre im eigentlichen Sinne | Subſtanz und Aceidens, Notwendigkeit und 
des Wortes ift auch unter Gartefius, Spinoza, | Möglichkeit (daS wirkliche Ding). Dabei bleibt 
Leibnig nicht die Rede. Im 18. Jahrhundert aber das eine bejtehen, daß die Kategorieen ihre 


Katenen. — Hatharer. 





Duelle in einem Thun des Ich, aljo einem ſub— 
jeftiven Grund haben. Neugeftaltend — nad) 
Scellingd und beſonders nad) Herbarts Auf— 


treten, der in der Neproduktion der Boritellun: 


gen die Quelle der Kategorieen fand — iſt He— 
gels (Enzyklopädie) Kategorieenlehre. Das reine 
Denten, fo lehrt Hegel, das von allem In— 
halt zunächſt befreite, denft über das reine 
Sein nad), welches ebenfall® alles Inhalts bar 
iſt. 
erſcheint dem reinen Denken gleich dem Nichts. 
Alſo gehen die beiden entgegengeſetzten Begriffe 
Sein, Nichts) in einander über; dem Denken 
erſcheint ſo das Werden. Auf dem Grunde 
dieſer bildloſen Negation und Identität, die ſich 
durch alle Begriffe hindurchzieht, erbauen ſich 
die Kategorieen. Unter dieſen Geſichtspunkt ſtellt 
er Allgemeines und Beſonderes, Weſen und 
Erſcheinung, Ganzes und Teile, Kraft und 
Hußerung, Inneres und Äußeres, Möglichkeit, 
Wirklichkeit und Notwendigkeit, Subitanz und 
Aceidenzen, Urjadhe und Wirkung, Subjeftivi- 
tät und Objektivität, Ydealität und Realität. 


ichließlich nod) die Schwierigkeit, dab das reine 
bildlofe Denten ein unvollzichbares Ding it, 
weshalb auch Trendelenburg weitergehend 
die fonftruftive Bewegung, die Thätigfeit, 
welche das Denten und das Sein gleihmähig 
bejtimmt, als die Hategorieen produzierenden Fal- 
tor aufjtellt. — Siehe Trendelenburg, Ge— 
ſchichte der Kategorieenlehre. Berlin 1846. 
Katenen, j. Eregetiihe Sammlungen. 
Katerberg, Mauriß Dan., Dichter geiit- 
licher Lieder (Ad), liebſter Jeju, ach, wie lang; 
Lak deine Gnad mein Heil verwalten; Beide 
bei mir, Jeſu bleibe), 1723—30 Prediger zu 
Grefeld. Bol. die „Buh- und Betlieder” (2. Aufl. 
Düſſeld. 1729) des der niederrheiniichen oder 
Neanderfchen Schule angebörigen Dichters. 
Katerlamp, Dr. tb. Job. Theod. Herm., 
fatholiicher Kirchenhiftorifer, geboren 1764 zu 
Odtrup in Weitphalen als Bauernfohn; nadı- 
dem er jeine gymnafiale und theologiiche Bil- 
dung in Münjter erhalten hatte und zum Prie- 
jter geweiht worden war, Lehrer im Haufe des 
Freiherrn von Droſte-Viſchering, mit defjen 
Söhnen er zwei Jahre lang Deutichland und 
Italien bereite, 1797—1806 Geiftlicher im 
Haufe der Fürstin Galigin, wo er mit Män— 
nern wie Claudius, Göthe, Jacobi, Hamann, 


Fürſtenberg, Overberg, Kellermann, Stolberg | 


u. a. näher befannt wurde und im Umgang 
mit ihnen fich fortbildete, 1809 proviforiich Leh— 
rer der Kirchengefchichte zu Münfter, 1819 or: 
dentliher Profejior der Kirchengeichichte dajelbit, 
dien 1834. Gein Hauptwerk ift das auf 

uellenftudien beruhende, durch Unabhängigkeit 
und Selbitändigfeit im Urteil wie Milde der 
Befinnung ausgezeichnete und darum auch un 
protejtantiihen Kreifen beifällig aufgenommene 


Handbuch der Kirchengeſchichte (bis 1153), Min- | 
jter 1823 ff., 5 Abt. (audy ins Holländische übers | 
Bon feinen jonjtigen Schriften jind zu 


jept). 


Das fo alles Inhalts ledige reine Sein | 

















erwähnen: Fr. Leop. Stolbergs hiſtor. Glaub- 
würdigfeit im Gegenjaß zu Dr. Paulus’ fri- 
tiſcher Beurteilung feiner Geihichte (zur Frage 
des Primats des Apoſtel Petrus und feiner an- 
geblihen Nachfolger) 1820, und Dentwürdig- 
feiten aus dem Leben der Fürſtin Galligin. 
1828 u. ö. 

Kathabju, ſ. Karenen. 

Ktatharer. Je mehr fi) der Bau lirch— 
licher Hierarchie vollendete, und je befriedigter 
die kirchliche Wiſſenſchaft fih in der ſcholaſtiſchen 
Spekulation erging, deſto unbefriedigter in ihren 
religiöfen Bedürfnifien fühlten fih große Scha— 
ren von Laien. Diele juchten auf ſelbſterwähl⸗ 
ten, meift im Gegenſatze gegen die firdhliche 
Lehre und Autorität jtehenden Wegen zu er: 
reichen, was die Kirche ihnen mehr oder weni- 
ger verfagte, Verſtündnis für diefe Bedürfnifie 
und Befriedigung derjelben. Daher treten, zu- 
meijt dem Oriente im Keime entiprofien, im 
Abendlande zahlreiche Sekten auf, die viele An- 
hänger gewinnen, weit fich verbreiten und allen 


Verſuchen der berrichenden Kirche, fie durch 
Bei diefer Fafjung der SKategorieen bleibt | 


Klugheit oder Gewalt zu überwinden, zäben 


‚ und erfolgreichen Widerftand entgegenjegen. Ka: 


tharer (Cathari) von Kasaool, die Reinen, 
— daher der Name Ketzer — ijt der verbreitetfte 
Name eines großen abendländiihen Seftentom- 
plereö, deſſen einzelne Abteilungen uns unter 
verfchiedenen Bezeichnungen begegnen: Bulgari 
(Bugri) in der Bulgarei; Gazzari, wahrfchein- 
li nur weichere italienische Ausſprache von 
Gathari; Patareni, nad) einem verfommenen 
Teile Mailands, Pataria; Piphles (peuples), 
niederländiſche Bezeichnung; bons hommes 
(boni homines), tisserands (Weber), weil die 
Sefte unter diefen viele Anhänger fand, im füd- 
lihen ranfreih. Der Name: Paulicianer, in 
Frankreich und Italien den Katharern beigelegt, 
weift von jelbit auf den Zufammenbang mit 
den Paulicianern des DOrientes bin. Auch die 
Bublifaner oder Populifaner, Runcarier und 
Ordibarier (Ortlibenfer) gehören dem groben 
Komplere an. Aweifellos reicht die Sekte in 
ihren erjten Anfängen hinter das Jahr 1000 
zurüd; ebenſo zweifellos erjcheinen ihre Zu— 
fammenbänge mit dem Manichäismus (if. d. 
Art.), defien charakteriftiihe Scheidung feiner 
Anbänger in Auditores und Electi oder Per- 
fecti auch bei den Katharern wiederfehrt. Wahr: 
iheinlih ijt, daß fie flaviichen Uriprungs iſt 
und ihre erjte umfafjendere Erſcheinung im Bo- 
gomilismus (f. Bogomilen) fand. Seit dem Jabre 
1000 tann man ihre Spuren immer bejtimm- 
ter in Italien, Frankreich, Deutichland und den 
Niederlanden verfolgen ; mit Beginn des 12. Jahr: 
hunderts tritt fie in zahlreicheren Erſcheinungen, 
jo aud in Nordipanien, auf. Namentlich in 
Südfranfreidh waren die Katharer die berrichen- 
den. Vergeblich blieb Bernhards von Clair— 
vaur Berfuch, fie innerlic; zu überwinden; un— 
ter dem Schuße der Hohen und Mächtigen bil: 
deten fie ihr Kirchenweſen aus, bielten 1167 
eine Synode bei Zouloufe in Anwejenbeit des 


fatharifchen Biſchofs Nicetas von Konſtantino— 
pel, mwiderjtanden allen Bekehrungsverſuchen rö- 
mijcher Legaten, und jelbit die durch die Päpite 
Alerander III. und Innocenz III. ins Werf ge- 
ſetzten Kreuzzüge gegen die Albigenjer (j. d.) ver: 
mochten nur langjam und unterfurchtbarem Blut⸗ 
vergiehen die Sekte jo zu ſchwächen und zu 
zeritreuen, daß nur noch ganz vereinzelte Er— 
iheinungen derjelben bis ins 14. Jahrhundert 
vorfommen. In Deutichland finden ſich die leb- 
ten Reſte im 13. Jahrhundert. Hier that die 
Inguifition ihr Werk. — Die weite Ausdehnung 
diejes Sektenkomplexes und die nationale Ver— 
ichiedenheit der ihm zugehörenden Erſcheinungen 
macht es begreiflich, daß fich im einzelnen die 
Lehre der Katharer verjchiedenartig geitaltete. 
Dennoh eignet ihr viel Gemeinfames. Den 
Mittelpunkt derjelben bildet der dem Manichäis: 
mus eigentiimliche Dualismus in der Lehre 
von Gott, der fich indefjen in doppelter Weiſe, 
ald ein abfoluter und als ein relativer 
darjtellt. Der erjtere lehrt zwei einander gegen= 
überjtehende, gleich ewige Prinzipien, ein gutes 
und ein böſes. Jenes iſt der Schöpfer der 
Menfcenfeelen, überhaupt alles deſſen, mas 
bleibend und ewig ift; dieſes iſt der Schöpfer 
der Materie, überhaupt alles Sinnlidhen und 
Sichtbaren. Im Alten Teitamente findet ſich 
die Offenbarung des böjen Prinzipes, welches 
auch das Gejeb gegeben hat; nur Pſalmen und 
Propheten gehören dem guten Prinzipe an. 
Diejes offenbart fich insbeſondere im Neuen 
Teftamente. Durd) Verführung des böfen Got: 
tes wurden Seelen im himmliſchen Reiche ver- 
anlakt, auf die Erde herabzufommen, und bier, 
in Zeiber eingeichlofjen, warten fie der Befreiung 
durch den guten Gott. Hierzu fendet dieſer ſei— 
nen Sohn Jeſus, fein Geſchöpf und ihm unter: 
geordnet, auf die Erde. Da aber die Materie 
von dem böfen Prinzipe ihren Uriprung hat, 
fann Jeſus entweder nur einen Scheinförper 
angenommen haben, jodah er nicht wirklich ge 
litten bat, geftorben und auferjtanden ijt, oder 
er hat den wirklichen Leib bei jeiner Himmel— 
fahrt im Lufthimmel abgelegt. Die Erlöfung 
beiteht darin, daß die in die Leiber eingejichloj- 
jenen Seelen fid) durch Jeſum den Weg zur 
Rettung zeigen lafien und diejen Weg, der na= 
türlih durch die kathariſche Gemeinſchaft hin— 
durchgeht, einfchlagen. Sohn und heiliger Geift 
find vom Bater der Subjtanz nad) verjchieden, 
ebenfo der heilige Geiſt vom Sohne, diefer iſt 
größer. Wir finden in der fathariichen Lehre 
einen Spiritus sanctus, Spiritus paraclitus 
und Spiritus principalis unterichieden. Wäh- 
rend jener der einzelne Geiſt ift, der vom Va— 


ter den Seelen als Wächter gejegt ift, verftehen | 


fie unter dem zweiten den Tröjter, welchen jie 
empfangen, wenn ihnen die Erlöjung durch Je— 
fum zu teil wird, unter dem dritten aber den 
einen heiligen Geiſt. Nach der Anſchauung des 
Johannes von Lugio giebt es eine Seelenwan- 
derung. Die Seelen derjenigen, welche vor oder 
nah Chriſtus geitorben find, ohme gerettet zu 


Katharer. 
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werden, ziehen beim Tode in andere Körper, 
bis fie zur Errettung fommen, da die Rückkehr 
aller Seelen zu dem guten Gotte eine Notwen- 
digkeit ift. Die Anhänger des relativen Dua- 
lismus vermeiden den abjoluten Gegenfab des 
guten und böſen Brinzipes. Das Böfe Prin⸗ 
zip iſt ein eu Zee Engel, der aus dem 
Himmel vertrieben wurde, oder einer der beiden 
Söhne Gottes, der im Hochmut gegen den Va— 
ter fih empörte und himmlifche Seelen ver- 
führte. Zur Strafe wurde er aus dem Him- 
mel geftoßen und num der Bildner alles Sicht: 
baren. Ihnen gilt Jeſus und heiliger Geiſt 
ald Gott von Natur, wenn fie auch fubordina- 
tianifch lehren. Gegen die Ordnungen und Ge— 
bräuche der Kirche, die ihnen als völlig gefunfen 
und unfähig gilt, die Seligfeit zu vermitteln, 
nahmen alle Katharer eine feindliche Stellun 
ein, namentlich gegen diejenigen, in welchen fi 

ein bejonderer Grad von Heiligkeit und Ber- 
dienftlichfeit oder ein Anfpruch der Kirche auf 
Alleinherrihaft fund gab. Aber auch gegen bie 
firdlihen Sakramente führten fie den Kampf; 
Taufe und insbejondere Kindertaufe verwarfen 
fie als unwirkſam und führten die Wiedertaufe 
ein; das heilige Abendmahl achteten fie jehr ge- 
ring, von einer leiblichen Gegenwart Chriſti in 
demjelben konnte bei ihrem Doketismus nicht 
die Rede fein. Buhe, Firmung, Prieſterweihe, 
legte Olung galten ihnen nichts. Am entſchie— 
denften erklärten fie fi aber gegen die Che, 
welche einigen unter ihmen geradezu als die 
Erbjünde galt, da fie dazu diene, die Zahl der 
dem Böjen verfallenen Seelen zu vermehren. 
Gemeinfam ift allen Katharern die auf ihrem 
Dualismus beruhende Ertötung des Fleiſches, 
die möglichite Belämpfung und Unterdrüdung 
der fündlihen Materie. Jede fleiſchliche Ver— 
miihung galt ald Sünde; die durch fleifchliche 
Vermiſchung entitandenen Speijen: Fleiſch, Eier, 
Milh x. verwarfen fie. Gewaltſame Tötung 
eignen wie fremden Lebens, auch des Tierlebens, 
felbit der Vollzug der Todesjtrafe durch die 
Obrigkeit ward von ihnen als ſündlich verur- 
teilt, ebenjo die Eidesablegung, da Wahrhaftigkeit 
Pflicht jei. Im weſentlichen galt die jtrenge Be- 
folgung dieſer asfetiidhen Anihanungen nur den 
Bollfommenen (Perfecti) unter ihnen, einer 
verhältnismäßig Heinen Zahl, während die Cre- 
dentes und Auditores (Audientes) ji) mans 
ches erlauben durften, wasden Vollfommenen un- 
terfagt war. Die Perfecti bildeten die eigentliche 
fathariiche Kirche. Der Eintritt in diejelbe ge- 
ihab durch das KHonfolamentum, auf das fie 
die Hoffnung ihrer Seligfeit fegten, weshalb auch 
die Credentes und Auditores gehalten waren, 
jedenfall vor dem Tode noch dasfelbe zu em— 
pfangen. Diejes Konfolamentum, weldyes un- 
ter Handauflegung erteilt wurde, nannten fie 
auch die Feuertaufe, weil die Empfänger des— 
jelben zugleich den heiligen Geift mitgeteilt er- 
bielten. Die Perfecti erfannten fih an be- 
jtimmten Zeichen. Auch Frauen gehörten zu 
ihnen. Die Gotteödienite der Sekte waren fehr 
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Katharina von Alerandien. — Katharina von Schweden. 


ihliht; wo fie Bethäufer bejaken, entbehrten 
diefelben jedes Schmuckes. Borlefung und Er: 
Härung des Neuen Teſtaments, Gebet, befon- 
ders des Baterunjerd und Segenserteilung bil: 
deten die Hauptitüde des Gottesdienjtes. An 
die Feier des heiligen Abendmahles erinnerte 
das durch die Perfecti vollzogene Brechen und 
Segnen des Brotes bei jeder Mahlzeit. Auch 
über einen Klerus der Kartharer wird und be— 
richtet, der teild ald aus Episcopus, filius ma- 
jor, filius minor und Piaconus, teild als aus 
12 Magiitri, 72 Biichöfen und dieſen unter- 
jtehenden Älieſten und Diafonen bejtehend an— 
gegeben wird. Darf man nad dem Geſagten 
annehmen, daß Wandel und Leben der Katha- 
rer bei deren adfetiicher Strenge feinen Anlaß 
zu Anlagen bot, jo ericheint um jo befremd- 
licher, daß fie nicht jelten als ſittlich verworfen 
bezeichnet werden. findet dies Urteil auch eine 
gewifje Erklärung in den Vorurteilen und dem 
Hafje derer, die jolhe Meinung ausfprachen, 
jo ift doc) gewiß zuzugeben, daß auch in diefer 
Selte fih genug unwürdige Glieder gefunden 
haben werden, daß die Credentes und Audi- 
tores eine freiere Stellung zu den adfetiichen 
Vorſchriften einnahmen, und daß mit der Ber- 
werfung der Ehe und der ehelichen Gemeinschaft 
die * Gefahr verknüpft war, außer derſel— 
ben der Sinnlichkeit Genüge zu thun. — Bol. C. 


U. Hahn, Geſch. der Ketzer im Mittelalter. T; 


Neander, Kirchengeih. 4. V; 8. Schmidt, 
Die Katharer in Südfrankreich x. in den Straf: 
burger Beiträgen zu d. theol. Wiſſenſchaften. 
1847. I; Histoire et doctrine de la secte 
des Cathares; Herzogs Real: Enzyflopädie 2. 
Aufl. VII. Art. Katharer. 

Katharina von Alerandrien, die Allzeit— 
reine (Asızadapına, verderbt “Exaregirn), 
eine legendariſche Perſon, angeblich aus könig— 
lichem Geblüt ftammend, durch Schönheit und 


Weisheit auögezeichnet, mußte auf Befehl des 


Kaiferd Marimin (oder Maxentius) mit heid— 
nischen Philoſophen disputieren. Statt aber, 


wie der Kaiſer gehofft, von diejen überwunden | 


zu werden, war fie die Giegerin, denn fie be- 
fehrte ihre Gegner zu einem Chriftentum, wel— 
ches auch in dem ihnen bereiteten Flammentod 


Stand hielt. Nicht minder befehrte fie als Ge 








iangene die Kaiferin, den diefe begleitenden Heer— 
führer Porphyrius und feine 200 Soldaten, 


welche alle gleichjall® das Martyrium auf fid) 
nahmen. Da Katharina den Anträgen des Kai— 
jerd beharrlich widerſtand, legte man fie auf 
einen Wagen mit fpipen Stacheln, aber alö er 
in Bewegung gefeßt wurde, zerbrachen die Rä— 
der und fie bfieb unverletzt (nach Andern jollte 
fie auf ein mit Nägeln geipidtes Rad gefloch— 
ten werden, aber es zerbrad)). 
fie enthauptet (307). 


nam in dad Sinaiklofter gebracht haben, wo ihn | rüdgebliebenen Gatten nad) Paläftina. 


ward von der philojopbiihen Fakultät der Uni— 
verfität Parid zur Patronin erwählt! Tag: 
25. November (im Abendland teilmeije 5. März). 
Ihre Attribute find Buch, Krone, Rad, Schwert, 
Palme. Bgl. Prechtler, Legende von der hei- 
ligen Katharina 1869. 

Statharina bon Bologna (Bononiensis), 
fam 1425 im zwölften Lebensjahre an den Hof 
von Ferrara, trat aber bald in den larifiin- 
nen=- Orden ein, ward jpäter ald Boriteberin 
eines in Bologna neugegründeten Kloſters die- 
je8 Ordens begehrt und gehordhte dem Ruf. 
Sie ftarb 1463, aber ihr Leichnam blieb un- 
verweslid und farbenfriih, ja ftrömte fogar 
einen angenehmen Duft aus!! 1724 ward fie 
heilig geiproden. Tag: 9. März. Beigelegt 
wird ihr die Schrift Revelationes Cath. Bon. 
factae 1511 u. ö. Ihr Leben beichrieb nad 
dem Ftalienifhen %. Markus 1868. 

Slatharina von Bora, ſ. Bora. 

fatharina von Genua (C. Flisca Arduna 
vidua Genuensis), 1447 in Genua geborene 
Tochter des Vizekönigs Jakob Fieschi von Neapel, 
widmete fid) nach dem Tode (1474) ihres ıhr 
aufgenötigt gewejenen Gatten Adorno der Kran— 
fenpflege, bejonderd 1497 und 1501 den Peſt— 
franten, und der Askeſe, bejonders dem Faiten. 
Soll fie doch 23 Oſter- und 23 Adventsfaſten 
ohne alle Nahrung zugebradht haben. Das 
Fieber ihrer Andacht ſoll jo glühend geweſen 
jein, daß, wenn fie Hände oder Füße in das 
fälteite Wajjer hielt, diejes hei, ja fochend wurde. 
Kanonifiert: 1737. Tag: 22. März. Gie hin— 
terließ einen Traftat über das Fegfeuer (morüber 
fie Offenbarungen empfangen haben wollte) und 
einen Dialog zwiichen Seele und Leib, Selbft- 
liebe und Gottesliebe. Ihr Leben befchrieb ibr 
Beichtvater Marabotti 1551. Ihre Schriften 
gab deutſch heraus nebſt Lebensbeichreibung 
Lechner, Megensburg 1859. Bgl. Görres, 
Ehriftl. Myſtik. I. S. 476 ff. 

Katharina bon Ricci, geboren 1522 zu 
Florenz aus altem Adelsgeſchlecht, trat nad 
Höfterlicher Erziehung mit 14 Jahren in das 
Klojter der Dominifanerinnen zu Prato, wo fie 
infolge barbariicher Selbjtpeinigungen jchon in 
ihrem 25. Lebensjahre zur Priorin gemählt 
wurde. Sie verkehrte brieflih mit geiftlichen 
und weltlichen Fürften. Beſonders war fie mit 
dem heiligen Philipp von Neri (f. d.) befreum: 
det. Sie jtarb 1589 und wurde 1746 kanoni: 
jtert. Tag: 13. Februar. Ihr Leben beichrie- 
ben Razzi und Guidi. Fünfzig ihrer Briefe 
edierte E. Quaſti, Prato 1848. 

Katharina von Schweden, Tochter der bei- 
ligen Birgitta (f. d.), lebte mit ihrem Gatten 


Eghardt von Kürnen in Joſephsehe, begleitete 


Hierauf wurde | 
Engel jollen ihren Leich- vom Tode ihres in der jchwediichen Heimat zu: 


ihre Mutter nad) Rom und auf die Nachricht 


Nach 


im 8. Jahrhundert Mönche auffanden (daher | dem Tode Birgittensd leitete fie das ſchwediſche 


Auffindungsfeit im Monat Mai). 


Reliquien | Klofter Wadjtena, gin 


dann wieder für ihren 


der Heiligen famen im 11. Jahrhundert durch | Orden wirkend nad) Rom und ftarb 1381 in 


den Mönch Simeon nah Rouen. 


Sie ſelbſt Wadftena. 1474 ward fie kanoniftert, ibr Tag: 


Katharina von Siena. — Kathedralenglas. 


22. März. 
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Ihre aus allerlei Büchern zufams | ald Friedensitifterin an. Mit ber Königin Jo— 


mengetragene Schrift „Seelentroft“ (Sielinna | hanna von Neapel trat fie in Briefwechſel we— 
Tro&st) handelt von den zehn Geboten, den | gen Wiedereroberung des heiligen Landes. Bor 


fieben Seligpreifungen ꝛc. 
St. Virgitta, deutih von Michelfen 1872. 
Katharina, die Heilige von Siena, eine 
der ausgezeichnetiten Gejtalten Staliens in dem 
bewegten 14. Jahrhundert, geboren 1347 als 
dreiundzwanzigite® Kind des Fürbers Jacomo 
Benincaja zu Siena. Ihr väterliches Haus lag 
nahe dem Dominifanerklojter. Die lebhafte Phan— 
tafie des Kindes ftellte es fchon frühzeitig unter 
den Einfluß dieſes Ordend. Eine tiefe Sehn- 
juht nad) dem Eintritt in denjelben erfüllte ihr 
Gemüt; und in den Gefichten, welche jie hatte, 
verhieß ihr Schon in frühem Jugendalter der 
heilige Dominikus den Eintritt in den Orden. 
Ihre Eltern waren anderer Anfiht. Sie hiel- 


| 


ten Katharina in der Ehe für beffer aufgehoben. | 


Um den Bewerbungen zu entgehen, jchnitt ſich 
Katharina ihr ichönes Haar ab. Beſſer als die- 
jed Mittel halfen die Blattern, welche ihre Ge— 
fihtözüge entjtellten. Sie durfte nun mit Ge— 
nehmigung der Eltern in den Orden der Buß— 
ſchweſtern des heiligen Dominifus eintreten. Mit 
wahrer Wolluſt fajteiete und mißhandelte fie hier 
ihren Leib. Geißelte fie fich doch täglich drei- 
mal: für fich felbft, für die Lebenden, für die 
Toten! Ihre Oberen und ihr Beichtvater muß— 
ten ihr entgegentreten; während im Volke be- 
reit3 ihr Anjehen groß wurde. 


Seit 1370 be- | 


gann fie ihre Arbeit den Armen und Kranten 


zu widmen. Bejonders bei der Reit von 1374 
wurde fie eine Wohlthäterin weiter reife, die 
feine Gefahr und feine Arbeit ſcheute. Was 
war die Duelle diefer Entjagung und Hingabe? 
Schon von Jugend an waren ihr Gejichte ge= 
worden. Gie wurden nicht geheim gehalten und 
verbreiteten ihren Namen weit. 
Beisfagungen ausgeiprohen haben. Wunder: 
barered noch berichtete fie ihrem Beichtvater 
Raymund von Padua von der Zeit unmittelbar 
vor ihrem Eintritt in den Orden. Der Heiland 
habe jich förmlich mit ihr verlobt (der Ring 
Jeſu war für andere unfihtbar, nur fie jelbit 
ſah ihn an ihrer Hand), Später vertanichte 
der Heiland jogar jein Herz mit dem ihrigen, 
und endlich prägte er ihr feine Wurndenmale auf 
(18. Auguſt 1370). Anders als bei anderen 
Stigmatiſierten blieben diefelben bei ihr nur inner- 
lich, wenn fie ihr auch große Schmerzen verur- 
jadhten. Ahr Verkehr mit Chrijtus und Maria 
wurde derart, dab ihr Beichtvater von „exces- 
sus mentales‘ ſprach. Tran jie doch die Milch 
aus den Briüften Marias und das Blut aus 
Jeſu Wunden! 

Muß man diejes als entartete Phantaſie— 
gebilde einer Nonne bezeichnen, fo iſt auf der 
anderen Seite wieder zu betonen, daß ihr die 


Auch ſoll fie! 








Bol. Hammerich, | allem richteten fich ihre Intereſſen auf Wieder: 


zurüdführung des päpſtlichen Stuhles nad Rom. 
Auch dad Schiäma zwiichen Urban VI. in Rom 
und Clemens VII. von Avignon ſuchte fie zu 
bejeitigen. Sie fam deshalb mit Katharina von 
Schweden (j. d.) in Rom zufammen und ftarb 
daſelbſt am 29. April 1380. Pius II. ſprach fie 
heilig (1461) und Urban VIII. legte ihr Feſt 
auf den 30, April. Für die en der 
italieniichen Sprache hat Katharina nebſt Dante 
am meijten gethan. Ihre Schriften find Briefe 
(etwa 373), Gebete (von ihrer Umgebung auf: 
geichrieben), der Dialog: Libro della Divina 
Dottrina. Bejte Ausgabe ihrer ®erte: L’Opere 
della serafia S. Caterina da Siena in 5 tom. 
Siena 1707—26. Beſte Biographie von Haje, 
Leipzig 1864. 

Katharinenrad, von dem Rad der Katha— 
rina, der Allzeitreinen, hergenommener Name der 
frühgotiichen NRadfenfter des 13. Jahrhunderts. 
©. Bene, die Allzeitreine. 

Katharinus, Ambros. (eigentlich Lancelot 
Politi), litterariicher Befämpfer Luthers, gebo- 
ren 1487 zu Siena, wurde 1513, nachdem er 
in jeiner Baterjtadt Lehrer der Rechte geweien, 
als Konfiitorialadvofat nad! Rom berufen, trat 
1517 zu Florenz in den Dominifanerorden und 
nannte fi) von nun an nad) Katharina v. Siena 
und dem heiligen Ambrofius von Sanjedonio. 
Wegen jeiner Gelehrſamkeit ſchien er feinen 
Oberen zur Befämpfung Luthers geeignet. So 
ichrieb er 1520 jeine dem Kaiſer uf dem Worm⸗ 
jer Reichötag übergebene Apologia pro veri- 
tate cath. et apost. fidei ac doctrinae adr. 
impia ac valde pestifera M. Lutheri dog- 
mata; das Jahr nachher folgte jeine Excusa- 
tio disputationis contra Lutherum. Des— 


| gleichen wendete er fich in feinem Speculum 


haereticorum gegen Ochino (f. d.), den Pre— 
diger der Necdhtfertigung durd den Glauben. 
Aber auch gegen Cajetan jchrieb er (Adnota- 
tiones in excerpta quaedam de commenta- 
riis Cajetani). Später ging er mit dem Kar— 
dinal Joſ. Maria del Monte als Theolog zum 
Trienter Konzil, mo er wegen feines Augujtinis- 
mus in der Lehre von der Gnade und der Prä- 
deitination mit Carranza und Dominifus Soto 
in Konflikte geriet. Da er aber fonjt ein un— 
verdächtiger Kurialift war, wurde er 1546 zum 
Biihof von Minori und 1552 zum Erzbiichof 
von Conza ernannt, jtarb aber ſchon das Jahr 
nachher. Bon feinen Schriften ift noch bemer- 
fenswert feine Defensio catholicorum pro pos- 
sibili certitudine gratiae. 

Sathariiten = Katharer, ſ. d. 

Kathat, eine ſonſt nicht erwähnte Stadt in 


Bifionen auch wunderbar verjtändige Belehrung | Sebulon, of. 19, 15. 


brachten. Biele ihrer Briefe find in der Ekſtaſe 


Kathedraienglas, kryſtalliſiertes Glas, 


gejchrieben. Sie verichafften ihr einen weit aus= | weldyes das volle Licht ausſchließt und da— 


edehnten ſozial-politiſchen Einfluß. Der Adel 
Toskanas, in vielen Fehden begriffen, nahm fie 


her für farbige Fenſter Verwendung zu finden 
pflegt. 
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Kathebralfiche. — Katholifche Mbteilung. 


Kathedralfirdge, die Hauptficche der Did: | Faktum erflären, daß die hiſtoriſch-politiſchen 


zeſe am Site des Biſchofs. 


| Bätter gar feine Notiz von ihm nehmen. In 
‘Bayern bat er bislang nit anfommen können. 


Kathedratitil = gotiſcher Kirhenbauftil, jo | Der Prinzregent hat ganz neuerdings (1890) 


Kathedralichule, j. Domichule. 

Bifchöffichen Kathedralen, befonders in Frankreich 

fich entwidelt hat. Vgl. Baukunſt 2. 
Katholifentag, Name für die allgemeinen 
Berfammlungen von Katholiken zur Beiprehung 
allgemeiner katholijcher Fragen. Die erjte der: 
artige Berfammlung fand im Oftober 1848 zu 
Mainz unter dem unmittelbaren Eindrud der 
Ermordung der Barlamentsmitglieder v. Auers- 
wald und v. Lichnowsty in Frankfurt a. M. 
jtatt. Sie war von den katholiſchen Abgeord- 
neten des Parlamentes, unter ihnen auch Döl— 
finger, beſucht. Seitdem wurde jie mit nur we— 
nigen Ausnahmen in jedem Jahre abgehalten, 
jo daß in dem Jahre 1890 die 39. derartige 
Verfammlung ftattfinden fonntee War Ddiejer 
Katholitentag lange Zeit eine von vielen Ein— 
rihtungen zur Belebung des römiſchen Katho— 
lizismus in Deutjchland, jo wurde er feit der 
Verſammlung in Mainz 1872 und feitdem ihn 
Windthorſt zum Werkzeug für jeine Zwecke und 
Biele im Kulturkampf ermählt hatte, eine ges 
waltige Macht. Papſt Pius IX. hat ihm | 
) 





einem Breve vom 10. Februar 1873 feine en— 


enannt, weil derjelbe an biihöflichen und erze | ſich ihn wieder verbeten. 


Dafiir wurbe eine 


' zahlreich befuchte fatholiiche Berfammlung in der 
| Pfalz gehalten. 


Man will jept, wie ſchon die 
36. Jahresverjammlung in Freiburg ausſprach, 
überhaupt folder Spezialtage mehrere ins Leben 
rufen. Schlejien hat ſchon einen (Berfammlung 
in Leobihüß). Außer Deutichland haben auch 
die Schweiz und Oſterreich einen Satholifentag, 
wenn auch in Wien die erite Verſammlung nich 
zuſtande fam. 

Katholifenvereine. Neben dem Katboliten- 
tage, der Darjtellung der katholischen Intereſſen 
auf allen Gebieten des kirchlichen, ſozialen und 
äjthetifchen Lebens, findet fich noch eine außer— 
ordentlich große Anzahl von Katholitenvereinen 
mit bejonderer eneralverfammlung. Someit 
jie nad) den revolutionären Ereignijien des Jab- 
red 1848 entjtanden find, beherrichte fie gleich 
von Anfang an der Geijt eines ultramontanen 
Fanatismus. Aber auch die vorher ſchon be: 
itandenen, wie die von dem Prieſter Kolping 
geitifteten Gejellenvereine, Borromäudvereine 
u. a. welche urjprünglid; mehr allgemeinschrüft: 
lihe Zwede verfolgten, verfielen allmählich je 


thufiastiiche Anerkennung gezollt, und hohe kirch- nem ultramontanen Geifte. Der allgemeine Ka— 


fihe Würdenträger pflegen bei feiner Eröffnung | 
den Segen zu jpenden. Nicht minder jendet der | 
katholiſche Adel jeine hervorragenden Glieder da— 
zu. Fürſt von Löwenſtein, Graf von Preyking, 
Freiherr von Huene ꝛc. ſaßen wiederholt im 
Präfidium. Auch das Vatikanum hat der Ka— 
tholitentag troß aller Divergenz der Meinungen 
hervorragender Mitglieder (Döllinger, Biſchof 
v. Ketteler) überwunden. Er jah dejien Ent— 
iheidungen 1869 in Diüfjeldorf mit Ehrerbie- 
tung entgegen und nahm 1871 in Mainz das 
Infallibilitätsdogma gehoriam an. Mn ab: 
foluter Einheit der kirchlichen Grundſätze be— 
ruhend, im einzelnen Freiheit gejtattend, jcheint 
er wie eine Sigung ohne Unterbredung auf den 
deutichen Katholizismus zu wirken und Sr 





Wiſſenſchaft), Hatholiicher Yehrerbund x. 


tholifentag ficht es als eine feiner Aufgaben an, 
diefe Vereine zu pflegen. Außer den erwähnten 
find noch zu nennen: Der Bonifacius- Berein, 
Verein zur Unterſtützung der Sandidaten des 
Priefteramtes, zur Heranbildung von Mifftona- 


‚ren, fatholijche Studentenverbindungen, Verein 


zur Unterdrüdung der Sklaverei, Cäcilienverein 
(für Mufit), Görresgejellichaft (Fr — * 
Die 
Menge der Vereine, wie wir ſie in der proteſtan— 
tiſchen Kirche oft beflagen, iſt alſo auch bier; 
ſie wird aber zuſammengehalten durch den all— 


gemeinen Katholikentag. 


Ktatholikon. 1. Geſamtname der katholiſchen 
Briefe (j. Briefe, fatholifche). — 2. Bei den grie 
chiſchen Katholiten gebräuchliher Name des ihnen 


alle Angelegenheiten in den Bereich feiner PDis- | gehörigen Hauptichiffes der heiligen Grabestirdhe 


tuifion. 1887 fonnte er in Trier feine Befries | 
digung ausiprechen, daß dem Papit wieder jeine 
Weltjtellung gegeben fei (Ktarolineninjeln). Zus 
gleich verlangte er den katholischen Charakter der 
von Katholiten bejuchten Schulen. 1888 benußte 
Windthorſt den Katholifentag zu Bochum, um die 
Drohung auszujprechen, daß wenn der „Evange= 
liche Bund“ die katholische Kirche zu verfolgen fort: 
fahre, man einen fatholiichen we 


Katholikentag bereits ein jolher Bund fei. Mit 
allen moraliſch und gefeglich erlaubten Mitteln 
joll er die Verteidigung der freiheit und Selb» 
jtändigfeit der katholischen Kirche, ihre Förderun 
und die Geltendmahung ihrer Grundjäße ae; 
allen Gebieten des öffentlichen Lebens betreiben. 
Wifienihaftlihen Interefien geht er nicht nad, 
und mag ſich hieraus vielleicht das befremdliche 


Ätichen Bund ins | 
Leben rufen werde, ohne zu bedenten, daß der | 





(von den abendländijchen Chrijten „Griechen- 
dor“ genannt). 

Kathotikos, Titel des geiftlihen Oberhaup- 
tes der armenischen Kirche (j. d.), welches feinen 
Wohnſitz in Erjchmiadzin (j. d.) hat. 

Katholiſche Abteilung im preußifchen 
Kultusminijterium. Auf Jnitiative des Kö— 
nigs Friedrich Wilhelm IV. (feine bezügliche In: 
jtrultion an den Kultusminiſter von Eichhorn 
datiert vom 12. Oktober 1840) follte zur ver: 
jtärften Bürgichaft für die gründliche und viel- 
feitige Beratung aller katholiichen Sirchenange- 
legenheiten eine fatholiiche Abteilung im preu= 
Biihen Kultusminijterium eingerichtet werden, 


' welche eine dem evangeliihen Oberfirchenrat ent⸗ 


iprechende Behörde für die fatholifche Kirche des 
Landes bilden follte. Sie trat jchon 1841 ins 
Leben (ihre erjten Mitglieder waren Schmedding, 


Katholiiche Briefe. — Katholifierende Richtungen. 





von Duesberg und Aulife) und Hat e3 bis zu 
ihrer Auflöfung verjtanden, fih im Intereſſe 
Roms und der katholiihen Kirche Einfluß auf 
Regierung und Gefepgebung zu verichaffen. Ihr 
gelang es, für die fatholiiche Kirche des evan— 
geliihen Preußens jene kirchliche Selbitändigfeit 
zu. erreichen, wie fie der zwar fortichrittliche, aber 
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apoſtoliſch ift — und den Spaltungen gegen- 
über, welche fie anrichtete, ermahnte man zum 
engen Zuſammenſchluß mit den Biichöfen, den 
Nachfolgern der Apoitel, den Trägern und Hü- 
tern der rechten apojtoliichen Überlieferung. Die 
eine, rechte Kirche Chriſti wird repräjentiert 
dur den Epijfopat. Sie ijt die Heildanitalt 


doch katholiſche Waldel im Jahre 1848 für | und „außer ihr fein Heil“. „Den Biſchof ver: 


die preußiiche Verfaffung durd die jogenannten 


firhlichen Selbitändigfeitsparagraphen forderte. 


Sie war daher eines der eriten Opfer des be- 
ginnenden Kulturtampfes: am 8. Juli 1871 
wurde fie aufgehoben und dürfte wenigſtens jo 
lange abjolut unmiederherjtellbar bleiben, als 
man der evangelifhen Kirche eine annähernde 
Selbjtändigfeit verweigern zu follen glaubt. 
Katholiiche Briefe, j. Briefe, fatholijche. 
Katholiſche Kirche. 1. Die Entitehung der 
alttatholijhen Kirche der erſten Jahrhun— 
derte („alttatholisch“ im Gegenjage gegen die 
päpjtliche, römijch= katholische Kirche, welche ſich 
mit Unrecht den Namen der katholischen Kirche 
angemaht hat) ijt nicht mit Baur und jeiner 
Schule jo mechanisch zu denten, daß um die 
Mitte des zweiten Jahrhunderts die beiden jich 
bis dabin jchroff gegenüberjtehenden Richtungen 


der Petriner und Pauliner, der Yudenchriften | 
und Heidencriiten zu der einen nunmehr erit 
altkatholiſche Kirche geht, bezeichnen den Leber: 
gang der Kirche aus der altkatholifchen in die 
an nur als die fatholifche, als die univerfale, | 


fatholijch gewordenen Kirche zujammengetreten 
jeien. Die Kirche konnte vielmehr von Anfang 


eine und allgemeine Gemeinjhaft aller Chris 
ftusgläubigen gedacht werden. 
die Einzelgemeinden zunädit äußerlich ohne 
Verbindung nebeneinander, jo geht doch jchon 
der Blid der apoſtoliſchen Väter ſtets über die 
Einzelgemeinde hinaus und umjaht die Kirche 
als ſolche, deren Typus und Erſcheinung die 
einzelne Gemeinde it. Alle Gläubigen fühlen 
fih als von einem Stamme, verbunden durd) 
den gemeinſamen Glauben und die aus ihm 
fließende brüderliche Liebe. Allein man reflef- 
tierte erjt darüber, man juchte die innere Eins 
heit auch äußerlich darzuftellen und die vorhan- 
dene Slaubensübereinitimmung in eine begriff: 
lihe Form zu faſſen, als die grundjtürzenden 
Härefieen der eriten Jahrhunderte, die jüdiſche 
Verkümmerung des Chriftentums im Ebioni— 
tismus, feine heidniiche VBerderbung im Gnojtis 
zismus, jeine feftiereriihe Uberjpannung im 
Montanismus fie antajteten. 











Im Kampfe mit 


lafjen heißt Ehrifti Lager verlajjen“. „Es fann 
nicht Gott zum Water haben, wer die Kirche 
nicht zur Mutter bat,“ jagt Eyprian (F 258), 
deſſen Buch De unitate ecclesiae der bezeich— 
nendite Ausdrud für die Wefensmomente iit, 
welche die altfatholiiche Kirche konjtituieren. Die 
Überjpannung und Korrumpierung des urſprüng— 
lich recht ——— Traditionsbegriffes, die immer 
inconeinner werdende Identifizierung der ſicht— 


‚baren, empirischen Kirche und ihrer Ordnungen 


mit der Kirche an und für fih und die immer 
ftraffere Bindung des einzelnen Gläubigen an 
fie ald die Heildvermittierin, welche allmählid) 
ganz die vices Chrifti übernimmt, die Über: 
ihäßung des Epijfopats, der den heiligen Geijt 
durch die in der Ordination ſich vollziehende 
Übertragung fortleitet und in feiner Zujammen- 
fajjung (jpäter unter eine monarchiſche Spiße) 
die Kirche repräjentiert, endlich die Steigerung 
des gejeplihen Zuges, welcher ſchon durd) die 


ſich anbahnende römiſch-katholiſche Form, ein 


| Uebergang, der ſich allmählich vollzieht und be- 
Standen aucd | 


jonders an den Namen Gregor I. tnüpft (590 
— 604). Wir jehen in diefer Entwidelung die 
Wahrheit des apojtoliihen Wortes: wızga@ Zupn 
0L0v TO yYugana Zuuol, „ein wenig Sauer: 
teig verjäuert den ganzen Teig“, Gal.5, 9. — 
2. Katholifche Kirche römisch= katholische 
Kirche ſ. d. 

Katholiſche Liga, ſ. Heiliger Bund. 

Katholiſche Majeſtüt, von dem Papſt Alexan— 
der VI. den ſpaniſchen Königen erteilter Ehren— 
titel. 

Katholifierende Richtungen ſind im Be— 
reiche des Proteſtantismus im Laufe der Ge— 
ſchichte mehrfach hervorgetreten, am meiſten in 
der engliſchen Staatskirche, welche in der Lehre 
von der apoſtoliſchen Succeſſion der Biſchöfe 
gleich anfangs einen katholiſchen Sauerteig mit 
herüber nahm. Sie werden charakteriſiert einer— 
ſeits durch eine Zurückſtellung des proteſtan— 


dieſen fremden Elementen erfaßte ſich die Kirche | tiſchen Formalprinzips der alleinigen Autorität 
auch begrifflich ald das, was fie bis dahin thats | der heiligen Schrift in Blaubensjachen zu Guns 
jächlich in mehr naiver, unbewuhter Weije ges | ften einer fo oder anders gefahten Tradition 
weien war, als die univerjale Gemeinschaft (der Puſeyismus oder Traftarianismus 
desjelben apoftoliihen Glaubens, und juchte ſich in England, 5. d. Art., audh Newman, Puſey; 
durdy die Zufanmenjafjung im Epiffopat vor |der Grundtvignianismus in Dänemark, j. 
Spaltungen zu jchüpen. Der Härefie gegen= | Grundtvig; die Richtung Ferd. Delbrüds in 
über berief man fi auf die genuine, uriprüngs | Deutſchland j. d.); andererjeits durch eine Schä- 
liche Lehre der Apojtel, wie fie in ihren Schrif— | digung des Materialprinzips der Reformation 
ten und der lebendigen Tradition der von | und des id) auf demjelben aufbauenden evan— 
ihnen gejtifteten Gemeinden vorlag, und fahte | geliichen Kirchen- und Amtsbegriffes, indem ent- 
diejelbe in die furze Summe der Glaubens: | weder eine bejtimmte Berfafjungsform, in spe- 
regel (regula fideil) — fatholiih ift, mas | cie die bijchöfliche, ————— eine beſtimmte 


Menſel, Hirchl. Handlexikon. TIT. 47 
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äußere Organifation der kirchlichen Amter als auch noch heute jeder glaubige chrif fh, als 
juris divini und zur Erfüllung des heilsanſtalt- zur fathofiichen Kirche gehörendes Glied. Bon 


lihen Berufes der Kirche ald notwendig bezeid)- | 
net (der Epiffopalismus der engliidyen Hoch— 
firche, der Srvingianismus mit feiner Aem— 
tertheorie) oder den Riten und Zeremonieen 
eine heilövermittelnde Bedeutung beigelegt und 
ein übertriebene® Gewicht auf fie gelegt (der 
neuere Ritualismus Englands), oder doch die 
anſtaltliche Seite der Kirche überwiegend betont 
und bie Kirche als Anjtitution von der gläu— 
bigen Gemeinde gejchieden und ihr übergeordnet 
wird (Stahl, Klima: Auf ethiſchem Ge— 
biet iſt der ac eine fatholifierende 
Richtung zu nennen, injofern er eine dem Mönchs— 
tum und der fatholiidyen Asteje Ähnliche Stel- 
lung zu der Welt der natürlihen Dinge ein= 
nimmt. Die banaufiihe Auffajjung des kirch— 
lien Liberalismus unjerer Zeit möchte aud) 
die Betonung der objektiven Wirkung der Gna— 
denmittel, inäbefondere der Gaframente, die 
Lehre von der göttlichen Stiftung des Gnaden— 
mittelamtes, ja, die ganze Art wahrer [uthe- 
riiher Frömmigkeit, ein einfeitiger Spiritualis- 
mus den Gebraud) des Kreuzeszeichens, der 
Kerzen und einer reicheren Liturgie als katho— 
lifierend brandmarten, wird aber nur bei Un— 
fundigen damit einen Eindrud machen. Nadı 
Ritſchl und feiner Schule hat die lutheriſche 
Theologie in ihrer Xehre eine Menge iholajtiicher 
Schulweisheit und in ihrer Frömmigkeit einen 
fatalen Reit fatholiiher Devotion und mittel: 
alterliher Myſtik beibehalten, jofern jie fic zur 
Trinitätölehre und der Chriftologie der alten 
Kirdye umd befonderd zur Anſelmſchen Berjöh- 
nungslehre befennt und einen unmittelbaren 
Verlehr mit dem erhöhten Chriſtus und durd) |! 
ihn mit Gott zu haben behauptet. Allein weit 
entfernt, daß die lutheriiche Kirche hierin fatho- 
lifiert, ift vielmehr der Ritichlianismus eine ro- 
manifierende Richtung, da er feine Individual-, 
jondern nur eine Gemeinderechtfertigung kennt 
und den Einzelnen in jeinem Seilsverhältnis 
in eine faliche Abhängigkeit von der Kirche (man 
fagt dort: „Gemeinde“) bringt. 
Katholizismus ſ. v. a. Allgemeinheit bon ze- 
Sorızog — allgemein. Der Ausdrud ijt nach— 
apoftoliich, „findet ſich zuerjt bei Ignatius von 
Antiochien ca. 115) Ep. ad Smyrnaeos cap. 8 
(onov ev Agıorög Inooüs, ext; Laxin- 
via zudosırı). Das Weſen des Satholizis- 
mus, wie es hier gemeint ijt, jteht im Gegen- 
ſatze gegen die Häretiker. 
einzelnes aus der SHeilslehre und premieren 
ed ungebührlich, 
dad Ganze (td oAor) bewahrt. Er umfaßt 
demnad) die ganze Menge der wahren Ehrijten, 
welhe auf dem Boden der Lehre Chriſti 
und der Apojtel ftehen. In diefem Sinne faj- 
fen das Wort auch dad Apostolicum und Ni- 
caenum; in diefem Sinne auc noch Auguſtin 
in feinem Saße: ego vero evangelio non cre- 
derem, nisi me catholicae ecclesiae commo- 
veret auctoritas, In diejem Sinne befennt 


Diefe nehmen nur | 


‚während der Katholizismus 


diefem wörtlich bejtimmten Wejen des wahren 
ı Katholizismus ift aber zu untericheiden das ge: 
ihihtlidh gewordene Weien desielben. Und 
zwar würde dasjelbe viel richtiger durch den Na— 
men Romanismus oder Ultramontanis- 
ms bezeichnet. Die Gejchichte des Katholizismus 
iſt die Gefchichte des römischen Primats. Als an- 
geblicher Nacjfolger des Apoftelfürften Petrus 
(vgl. Matth. 16, 18) auf dem bifchöflichen Stuble 
zu Rom, obwohl nicht einmal mit Evidenz nad: 
zumeiien ift, daß Petrus überhaupt jemals in 
Rom war, beanjprucdhte der römiſche Biichof die 
Oberhoheit iiber ſämtliche Biichöfe der Kirche, 
alſo die ganze Chriftenheit. Der Kampf gegen 
diefe Anſprüche endete zunächſt mit dem Schiema 
des Drientd (1054). Denn nicht die dogma- 
tiichen Differenzen, fondern der Aniprud, wel 
chen der Papſt machte, als Richter auftreten zu 
dürfen, führte die Trennung der griechiſchen 
Kirche von der oceidentaliichen herbei. Bon da 
an ziehen ſich durd; das Mittelalter bis in die 
neuejte Zeit die Kämpfe des Epistopal- und 
Kurialſyſtems in der römiich-katholiichen Kirde 
(j. d. Artt.). Die erjtere Richtung ſchien zum 
Siege zu gelangen und dominierte auf den Kon- 
zilien zu Pia (1409), Koſtnitz (1414) und Bo: 
jel (1431). ber ed war ein fur; dauernder 
Erfolg. Schon im Beitalter der Neformatıon 
wurde die unbedingte Superiorität des Rapites 
auf das entſchiedenſte vertreten (Sylveiter Prie⸗ 
rias, Bellarmin), und wenn ſpiritualiſierende fa: 
tholiſche Theologen wie Möhler noch zu bebaup- 
ten wagten: die beiden divergierenden Meinun- 
en bräcten in der Kirche eine wohlthuende 
eibung bervor, jo ijt diefe Meinung für immer 
durd) Die Beichlüffe des Batitanum (1569 
— 70) als eine häretifche verdammt, nadıdem 
die Bulle Pastor aeternus die Infallibilität 
des Römiſchen Papjtes promulgiert hat. Der 
Papſt iſt nunmehr nicht primus inter pares, 
fondern feine Würde ijt eine ſchlechthin böbere 
als die der anderen Bijchöfe, fie find Planeten, 
welche ihr Licht von diefer Sonne empfangen. 
Bon hier aus iſt das Wejen des Katholi⸗ 
zismus einzig richtig zu beſchreiben. Die Lebre 
von der Kirche beherricht das ganze Eyitem. 
Ausgehend von dem Gedanken, daß die Menid) 
werdung Ehrijti feine einmalige vorübergehende, 
auch in ihrer Sichtbarkeit geweſen fein dürje, 
ſondern ſich auch nach ſeinem Scheiden von der 
Erde fortſeßze, ſieht der Katholizismus dieſe Fort: 
ſetzung in der Kirche, der Gemeinde der rite 
getauften Chriſten. Und zwar iſt dieſe eime 
ſchlechthin ſichtbare (coetus hominum its vi- 
sibilis et palpabilis ut est coetus populi 
Romani, vel regnum Galliae aut respublics 
Venetorum. Bellarmin). Daraus folgt ein 
mal, daß jeder, welcher Chriito angehören, ein 
Stied feines Leibes fein will, ein Glied dieſet 





in der „fatholiichen” Kirche fihtbaren Leibes 





Chrifti fein muß. Zum anderen wird aber aus 
durch diejelbe Sichtbarkeit des Leibes Chriſti er 





tätserflärung des Papites, jobald er über Glau— 
ben und Sitte enticheidet, ift nur ein Schritt 
der Konſequenz. 

Bon hier aus ergiebt ſich mun auch die 
Stellung der Kirche zu ihren einzelnen Gliedern, 


vertrauet, fie teilt diefelben aus. Sie tritt dem 
Einzelnen gegenüber auf als die untrügliche Ga— 
rantin feiner Seligfeit; fie, die virtualiter durch 
den Papſt repräjentiert wird (Sylveſter Prierias), 
giebt ihre Gaben an Abjolutionen, Ablaß, Sa— 
framente ꝛc. durch ihre Organe, die Prieiter, 
weiter, eine bis ins feinjte Geäder ausgebildete 
Hierarhie. Wiederum kann da die richtige 
Stellung ihrer Glieder nur dieſe fein, daß ſie 
jih in unbedingtem, blinden Gehorſam diejer 
Kirche umtergeben. Nicht innere jittlihe 
Überzeugung, fondern diejer Gehorfam 
madt das eien des wahren Katho— 
liken aus Der fatholiihe Chriſt fteht im 
feßten Grunde nicht Chrijto, fondern der Kirche 
gegenüber und wiederum der Kirche, jo wie jie 
in ihrem mit ihm handelnden Organe ihre Ans 
weiſungen erteilt, ihn verurteilt, oder freifpricht. 
Leiſtet er aber den verlangten Gehorjam, jo er: 


langt er auch die unbedingte Sicyerheit feiner. 


Seltgkeit. Nicht alio das Vertrauen auf Got: 
tes Gnade in Chriſto Jeſu madıt ihn zu einem 


Kinde Gottes und Erben des ewigen Lebens, | 


jondern die Hingabe von Verftand und Wille 
an die Lehre und Gebote der Kirche. Der Ka— 


tholizismus ift demnach das Syſtem der Sidyer: | 


heit, nicht aber der Gewihheit des ewigen Heilcs 
(Martenjen). Wenn num auc der Katholizie 
mus die Bibel (mit Einſchluß der altteftament: 
fihen Apokryphen) als das Wort Gottes bin- 
ftellt und jeine Lehren aus demielben zu ermweijen 


fucht, jo ift ihm ſolches doc) nur möglid), wenn | 


er neben die heilige Schrift einen zweiten Fal— 


Katholizismus. — Kattenbufch, Dr. Fr. Wilh. Ferd. 


| Katholizismus) wird von unjerer lutherifchen 
| Dogmatik nicht einer beftimmten Partikularkirche 
m der empirifchen Kirche als der Gejamtheit 
der Berufenen nur „secundario et consequen- 
ter‘ zugeitanden. Katholizität jchreibt fie neben 
der Einheit, Heiligkeit und Apojtolizität zunächſt 
der Kirche als der Gemeinde der Gläubigen 
(eredentes sparsi per orbem; apol, conf. IV, 
10), der ecclesia proprie sic dicta, der um: 
jihtbaren Kirche zu. So aud) das Apojtoli: 
‚cum: „Credo unam sanctam catholicam 
|ecclesiam“*, wo diefer Zufaß allerdings erjt 
den jpäteren Formen des Symbols angehört 
und von Luther des Mißverſtändniſſes wegen 
mit „chriſtlich“ wiedergegeben wird. Katholiſch 
iſt die Kirche a. respectu quantitatis loco- 
rum et temporum: jofern fie die Gläubigen 
aller Orte und Zeiten umfaßt — universali- 
tas externa im Gegenſatz gegen den Barti- 
fularismus der auf Israel beſchrünkten alttejta= 
mentlicdyen Heilsanſtalt; b. respectu quali- 
tatis oder fidei ac doctrinae:; jofern der auf 
den Schriften der Apoftel und Propheten ruhende 
Slaube bei den wahrhaft Gläubigen aller Zei: 
‚ten und Orten weſentlich derjelbe iſt und bleibt 
— universalitas interna im Gegenjaß gegen 
die Härefie, welche fi von diejem Glauben 
ſcheidet. In diefem Sinne ijt fatholiich = apoſto— 
liſch oder auch = orthodor, und kann aud) eine 
rechtlehrende Rartitulartirche, die evangeliſch— 
Iutheriiche Kirche jo genannt werden, nur nicht 
‚diejenige Partitularfirche, welche dies Prädikat 
unberechtigterweife für ſich monopolijiert hat 
und nicht ſowohl die mit dem Namen „tatho- 





tor: die Tradition (ſ. d.) ftellt. Umd zwar tritt liſch“ eigentlich bezeicdmete Sache, jondern den 
diejelbe troß gegenteiliger Ertlärung, daß fie | Namen jelber zu einer nota ecclesiae madıt, 
nichts {ehren dürfe, was der Schrift wider: | jo daß wir Lutheraner jchon deshalb nicht zur 


ipreche, doch jo auf, daß fie aus diefer zwei— 
ten und geringwertigeren Stellung in die gleiche 
mit dem Worte der Schrift gerücdt wird. Den 


berechtigten Plaß der historica hat fie verloren, | 
g 


ift zur interpretativa und constitutiva aufge— 


rückt, infofern fie erſt lehrt, den Sinn der Schrift | 


verftehen, nicht aber jener Kanon: scriptura 
scripturae interpres. Tritt nun noch binzu, 
dab die Kirche der eigentlich; genuine Anterpret 
genannt wird, und befinnt man fid) darauf, daß 
die Kirche heute lediglich durch den Papſt re— 
präjentiert wird, jo wird man willen, wie weit 
nod die Schrift eine Madıt in der römiſchen 
Kirche bedeutet und ob der von da aus den Pro— 
teftanten gemachte Vorwurf: die heilige Schrüt 
jei der cereus nasus (eine wächſerne Naie), mebr 


' wahren Kirche gehören, weil wir nicht katholisch 

heißen (jo argumentiert z. B. Bellarmin). Bgl. 
Gerhards ausführliche Erörterung des Namens 
„tatholiich“ Loci theol. ed. Preuss. Bd. V, 
cap. XI, sectio I p. 389—399. 

Kattenbuich, Dr. Friedr. Wild. Ferd,, ein 
Bertreter der Ritſchl'ſchen Schule, geb. 1851 zu 
Kettwig (Rheinprovinz), nach Nollendung jeiner 
Studien in Bonn, Berlin und Halle 1873 Repe— 
tent in Göttingen, 1876 Privatdozent dajelbit, 
1878 ordentlicher Profeſſor in Gießen. Bon jei: 
nen Schriften erwähnen wir: Luthers Lebre 
vom unfreien Willen und von der Prädeſtina— 
tion 1875; Der chriſtliche Unfterblichfeitsglaube 
1881; Luthers Stellung zu den öfumenijchen 
Symbolen 1883; Über religiöjen Glauben im 


47* 





740 


Katze. — Kautz, Jakob. 





Sinne des Chriftentums 1887; Lehrbuch der | eines heruntergefommenen Goldſchmieds; im jei- 


vergleichenden Konſeſſionskunde I. 1890. 

Kate (Baruch 6, 21) war in Israel nicht 
Haustier, fondern herrenlos und halb wild. 

Käuffer, Dr. tb. Joh. Ernjt Rud., evan- 
geliicher Hofprediger und Landeskonſiſtorialrat 
in Dresden, vorher Religionslehrer an der Für— 
ſtenſchule zu Grimma, jtarb 1865, ein biederer, 
gemütreicher Bulgärrationalift, wie die von ihm 
veröffentlichten Einzelpredigten und jein Reli— 
gionslehrbuch beweilen. Seine wiſſenſchaftlichen 
Studien richteten ſich hauptſächlich auf China 
(Geichichte von Oſtaſien, 18593—60), jein Herz 
gehörte dem Guftav-Adolph- Verein, defien Mit: 
vater er war, 

Kaufmannsftadt im Sinne unjers „Krä- 
merjtadt” wird in dem Nätjelgleichnis Hefet. 17, 
4 ein Ort genannt, mit welchem der Prophet 
Babylon bezeichnen will. 

Kaufafus,. Alttirchlich wird dort über eine 
Miffion unter den Laziern und Abasgern be: 
richtet; an altlirhlih-armenische Nefte hat denn 
in der That die neuere Miffionsarbeit dort an- 
zufnüpfen gehabt: eine Basler Station ift Schu- 
ſcha; ebenfalls auf Basler Arbeit geht die lu— 
theriich-armenifche Gemeinde in Schemacda oder 
Schamachi zurück; der kirchliche Halt diefer wie 
der ähnlichen Gemeinde in Baku ruht auf dem 
(utheriihen Pajtor zu Bafu, der ſich des Ar— 


menijchen mehr und mehr zu bemächtigen gejucht | 


bat. Die Lutheriichen ſelbſt, durch Einwande— 
rung neuerdings jtarf vermehrt, etwa 17000, 
haben ihre Gemeindemittelpunfte in Stauropol, 
Pjätigorst, Tiflis und Baku. — Auch die grie- 


chiſch⸗ruſſiſche Kirche bat, in ftreng bierardhiichen | 


Formen, eine Kaukaſus-Miſſion. 

Kaulbach, Wilh., der hochbegabte Schüler 
des Meijters Cornelius (j. d.), von dem er das 
Vhilofophieren mit dem Griffel gelernt, dejien 





ner Kindheit und Jugend lernte er das Leben 
von der härteſten Seite fennen, und es ijt ibm 
aud) ein gewiſſer Peſſimismus verblieben, ob- 
wohl ihm von dem Moment der Entdedung 
feiner eıninenten Begabung an das Leben äußer— 
lic glänzend verfloß. Er war 1825 jeinem Leb- 
rer von Düfjeldorf nad München gefolgt, ward 
dort jpäter zum Hofmaler und 1847 zum Di- 
reftor der Alademie ernannt, ald welcher er 
1874 als eins der legten Opfer der Cholera ftarb. 
Kaulen, Franz Phil., nambafter römiſch— 
fatholiicher Theolog, geboren 1827 in Düffel- 
dorf, nad) Beendigung feiner Studien in Bonn 
1850 Prieſter, nad verjcdiedenen Stellungen 
1863 Privatdozent für altteftamentlihe Eregeie 
in Bonn, 1880 außerordentlicher, 1883 ordent: 
liher Profeſſor derjelben, nad Ernennung Her- 
genrötherd zum Kardinal defjen Nachfolger im 
der Herausgabe des Kirchenlerifond von Weßer 
und Welte 1880 ff. Bon feinen jonftigen Schrif: 
ten erwähnen wir: Linguae Mandschuricae 
institutiones 1856; Die Spradhverwirrung zu 
Babel 1861; Librum Jonae proph. exposuit 
1862; Geihichte der Vulgata 1869; Handbuch 
zur Vulgata 1870; Ginleitung in die heilige 
Schrift des A. und N. T. 2. Aufl. 1887 und 
insbejondere Ajiyrien und Babylonien nad) der. 
neuejten Entdedungen (Nachweis, wie das A. T. 
durd die afiyriich-babyloniiche Litteratur erflärt, 
dad Buch Daniel beglaubigt und die biblische 
Geſchichte jo beftätigt wird), 3. Aufl. 1885. 
Kauf (Cucius), Jakob, wiedertäuferiicher 


‚ Theolog, geboren um 1500 in Bodenbeim, ſeit 


religiöje Wärme ihm aber völlig abging: feine 


Religion war mehr nur die Freiheit, der Wi- 
derwille gegen jede religiöje und politiiche Ty— 
rannei, 


aber imponieren wohl jeine berühm- 


ten welt: und kirchengeſchichtlichen Freslen im 


Neuen Mujeum zu Berlin gewaltig, bezaubern 
zum teil, aber erwärmen nidıt. 
Ich liegt in dem „Arbues“, einer in übrigens 
völlig berechtigter Erbitterung über die Heilig: 
ſprechung dieſes Ketzerrichters erjt in Kohle an 
die Wand feines Ateliers gezeichneten, jpäter in 
DI auf die Leinwand übertragenen Kompofition. 


chel, der ald Erzengel Michael mit dem eijernen 
Kreuze auf der Bruft im Blige auf die in pa- 
niihem Screden auseinanderjtiebenden Feinde 
feines Volles berniederfährt: Napoleon III., 
Pius IX. mit dem Syllabus, ein Priefter und 


ein Jeſuit, letzterer noch im Fall bemüht, die | 


Karte Deutſchlands zu zerreißen. Inter den 
übrigen zahlreihen Werfen des Künſtlers ijt 
das bedeutendite jeine Jlluftration von Reineke 


Fuchs, worin er der ihm eigenen jatieriichen | 


Neigung vollen Lauf lafjen konnte. Kaulbad) 


Sein ganzes | 
der Stadt Antithejen ftellten und dab auch die 
‚ Straßburger Geiftlichkeit eine jchriftlihe War- 





1524 oder 25 Prüdifant in Wormd, als wel: 
cher er ſich durch große Beredtjaniteit, aber auch 
durd große Einbildung und Hartnädigfeit ber: 
vorthat. Da die lirchlichen Verhältniſſe ſich nicht 
nach jeinen Gedanken gejtalteten, trat er den 
von Straßburg ——— Hetzer und Denchk 
näher und veröffentlichte zu Pfingſten 1527 
ſieben wiedertäuferiſche Theſen, zur Disputation 
hierüber auffordernd und die Entſcheidung dem 
inſpirierten Volke anheimſtellend. Ob die Dis— 
putation wirklich gehalten wurde, iſt ſtreitig, ge— 
wiß nur, daß die lutheriſch geſinnten Geiſtlichen 


nung vor Kautz und deſſen Artikeln ausgehen 
ließ. Kurfürſt Ludwig von der Pfalz riet dem 


 reichsftädtiichen Rat die Ausweifung der Schwarm: 
Sein leßtes Werk war der deutiche heilige Mis 


geiiter an. Dieje erfolgte in der That, traf aber 


auch zugleid die antiwiedertäuferiih geſinnten 
evangeliſchen Prediger. In der Folge trieb fich 


Kautz mit feinen Gefinnungsgenofien bald im 


Augsburg, bald in Rothenburg a. d. T., bald 


in Straßburg umber. Eine Zeit lang ſchien es, 
als ob aud) Capito ihm zufallen werde, aber 
eine nähere Unterredung, an der jich zugleidy Bu- 
cer beteiligte, zeigte Verjon und Lehre des Wie- 
dertäufers in einem ſolchen Lichte, dab beide 
Reformatoren genug hatten und ſich volljtändig 
von ihm zurüdzogen. Kaug warf fih nun im 


war geboren 1805 in Aroljen als der Sohn Straßburg auf die Straßenpredigt, morauf er 


Raupic, Dr. th. Emil Friedt. — Kedermann, Barthol. 





1529 gefangengefet und nad) vergeblichen Be: 
lehrungsverſuchen feitend der Stadtgeiitlichkeit 
ausgewieſen wurde. Damit ift er verichollen. 


Seine Lehrfäge in Füßli's Beiträgen V, 148. 
Vgl. Pauli, Gejhicdte der Stadt Worms 
S. 333 ff 


Rausie, Dr. th. Emil Friedr., 
ter Hebraijt, geboren 1841 zu Blauen im Voigt: 
land, jtudierte 1859 —63 in Leipzig, ward gleich 
nachher Lehrer am Nifolaigymnafium dajelbit, 
1869 zugleich Privatdozent an der Univerfität, 
1871 ————— Proſeſſor der Theologie. 
Im Jahre 1872 fam er ald ordentlicher Pro- 
feflor nad) Bajel, 1880 als folder nad Tübin— 
gen, 1888 nad) Halle. Er jchrieb u. a. De lo- 
eis V. T. a Paulo ap. allegatis 1869; Die 
Echtheit der moabitiſchen Altertümer geprüft | 
(mit Socin) 1876; ob. Burtorf der Aeltere 
1879; Grammatif des Biblifch = Aramäiichen 
1884; Übungsbuch zu Gejeniussfaugih' Hebr. 
Grammatif, 3. Aufl. 1887; Die Geneſis mit 
äußerer Unterfcheidung der Quellenfchriften (mit 
Sorin) 1888. Außerdem bejorgte er die 10. 
und 11. Aufl. der Hagenbachſchen Enzyllopäbdie | 
und Metbodologie der theologiihen Wiſſenſchaft, 
die 22.— 25. Nufl. der bebräiihen Grammatif 
von Gejenius und die 5. Aufl. von H. Scholz’ 
Abriß der hebräiichen Laut: und Formenlehre. 
Auch Predigten gab er 1887 in Tübingen in 
Berbindung mit H. Weiß heraus. Geit 1890 
ericheint unter feiner Herausgabe: Die heilige 
Schrift des Alten Tejtaments in Berbindung 
mit mehreren Gelehrten überjeßt. 

Käuzlein, eine Eulenart, die in Trümmern 
wohnte, Pi. 102, 7, und deren Fleiſch zu efien 
verboten war, 3 Mof. 11, 17; 5 Mof. 14, 16. 

Kamwerau, Guſtav, verdienter Qutherfor- 
icher, geboren 1847 zu Bunzlau in Schlefien, | 
1870 Hilfeprediger in Berlin, wo er auch ftu- 
diert hatte, 1871 Paſtor in Langheinersdorf, 
1876 in Stlemzig, 1882 als Nachfolger des Pro— 
feſſors Gottſchick Beiftlicher Inſpektor und Bor: 











jteher des Kandidatentonvitts am Kloſter U. | 


L.Frauen in Magdeburg, 1886, naddem er 
im Lutherjahr ſowohl von Halle als von Tü- 
bingen aus zum Doktor der Theologie hon. c. 
ernannt worden war, ordentlicher Profeſſor der 
praftifchen Theologie in Kiel. Er fchrieb u. a.: 
Koh. Agritola von Eisleben 1881; Kaspar Güt: 
tel 1882; Briefwechiel des Juſt. Jonas 1884 f., | 
2 Bde; Berechtigung und Bedeutung des lan: 
desfirchlichen Kirchenregiments 1887; De diga- 
mia episcoporum, ein Beitrag zur Yutherfor= | 
ihung 1889. Auch giebt er Luthers Werke, 
fritiihe Gejamtausgabe, (Weimar) mit heraus. 

Ktayſer, Leonh., ſ. Käſer. 

Kayſer, Georg Friedr., begabter Prediger 
und Liederdichter, geboren 1817 in Heidelberg, | 
* feinen Studien in Halle von Tholud — 

gegen, nad) Berwaltung eines Bilariats in Hei- 

berg 1844 Diafonus in Gernsbach, wo J 
* durch ſeine an L. Hofacker erinnernden Pre— 
digten den Du der Revolutionäre zuzes und 
1848 von ihnen eingekerkert wurde. Er starb 
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nambaf: | 


ſchon 1857. vol. Behderhofe, Leben und Lie- 
der des Dr. F. Kayſer 1859. 

Kayfer, Dr. th Aug., Vorarbeiter Well: 
haufens, geboren 1821 zu Straßburg, wo er 
aud) jtudierte und nach Vollendung feiner Stu- 
dien drei Jahre lang auf der Bibliothef be- 
ihäftigt war, nach 15jährigem Hauslchrerleben 
1858 Pfarrer zu Stoßmweier, 1868 zu Neuhof, 
1873 troß oder wegen feiner Mitarbeit an der 
liberalen Colanifhen Revue de theologie aufer- 
ordentlicher Brofefjor der Theologie an der neu— 
gegründeten Univerfität Straßburg, alsbald auch 
Borjtandsmitglied des Proteitantenvereins, 1879 
Ordinarius, geitorben 1885. Unter feinen Scrif- 
ten find zu erwähnen: La philosophie de Celse 
et ses rapports avec le christianisme 1843; 
De Justini mart. doctrina dissertatio histo- 
rica 1850; Das voreriliihe Buch der Urge— 
ſchichte Israels und feine Erweiterungen (Ber: 
ſuch des Nachweiſes, daß die elohijtiiche fog. 
Grundſchrift des Pentateuch auch in ihren ge- 
ihichtlihen Partieen wejentlih nadjerilifchen 
Uriprungs fei) 1874. Aus feinem Nachlaß er- 
ſchien noch: Die Theologie des A. T., in ihrer 
geihichtlihen Entwidelung dargejtellt 1886, her— 
ausgegeben und bevormwortet von Ed. Reuß 
(feinem Lehrer). 

Kazin, Joſ. 19,13 in Verbindung mit dem 
dort vorausgehenden Itha der Name einer Stadt 
im Stammgebiet Sebulon (die revidierte Bi- 
belüberjegung hat Eth-Kazin, d. h. Zeit des 
Richters). 

Keble, John, icharfer Traktarianer, aber auch 
Dichter inniger und finniger Lieder (Berfaffer 
des zuerft im Jahre 1827 und ſeitdem in fajt 
100 Auflagen erihienenen, Verſtändnis und In— 


tereſſe für die im Kirchenjahr und deſſen Ord— 


nung zum Ausdruck gebrachten Gedanken wecken— 
den Christian Year), nn 1831 Profejior der 





Pfarrer zu Hursfen. 

Stebsweib heit die neben der eigentlichen 
rechtmäßigen Gattin im Haufe mitwohnende 
Nebenfrau des Mannes. Zu den Zeiten der 
Erzpäter und im alten Bunde war es beinahe 
herkömmlich, ein oder mehrere Keböweiber zu 
haben, 1 Mof. 25, 6 u. ö., aber wohl nur bei 
reichen und vornehmen Männern. Mit der fort- 
jchreitenden Entartung in der jpäteren israeli— 
tiihen Zeit verwiſcht fich die untericheidende 


' Stellung der Ehefrau und des Kebsweibes immer 


mehr und es reiht fürmliche Bielweiberei ein. 
Über die fittliche Beurteilung des Verhältniſſes 
ſ. d. Art. Ehe bei den Hebräern, Hurerei und 
Bielmweiberei. 

Kedermann, Barthol., reformierter Theo: 
log, geb. 1571 in Danzig, ward nach Belleidung 
mehrerer Lehrerſtellen in Heidelberg ordentlicher 
Brofefjor der hebräiſchen Sprache an der dortis- 

en Univerſität, folgte 1602 einem Nufe jeiner 
aterſtadt als Neftor des Gymnafiums, jtarb 
aber ſchon 1609. Seine Opera omnia, die ſich 
faft über alle Zweige der Theologie und Phi: 
liſophie verbreiten, erfchienen 1641 in Gent. 
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Von diejen blieben das Systema theologiae | 
und die in der Hauptiache in den Bahnen des 
Hyperius (f. d.) fi) bewegende Rhetorica ec- 
clesiastica lange im Gebrauch. Das Systema 
ethices beläht den ipezififch-chriftlichen Lehrſtoff 
bei der Dogmatik umd stellt ein philofophifches | 
Moralſyſtem nad) Nriftotelifchen Prinzipien auf. | 
Die Dreieinigfeit ſuchte Kedermann jpefulativ 
zu begreifen. Vgl. Baur, Dreieinigkeitslehre III. 
S. 308. 

Kedar, der zweite Sohn Iſmaels, 1 Moſ. 





Kedar. — Keil, Joh. K. Friedr. 


ſiſtorialaſſeſſor dafelbit. 





Kehl, —* Georg, Dichter des Liedes: 
Du meiner Mugen Licht; Informator am Halle- 
ideen Waijenhaus, jtarb um 1726 als Pfarrer 
im Dettingifchen. 

Keil, Dr. th., Karl Aug. Gottlieb, ratio- 
naliftiicher Theolog, geb. 1754 in Großenhain, 
habilitierte fich 1781 in Leipzig und ftarb 1818 
als ordentliher Profeſſor, Domherr und Kon— 
Er ſchrieb: „Lehrbuch 
der Hermeneutif des N. T., nad) Grumdjäßen 
der grammatisch=hijtorifchen Interpretation“ 1810 


25,13 und das von ihm abjitammende arabifche und gab mit Tzichirner 1812 —17 „Analeften 
Volt, das in Israel als Viehzucht und Vieh: | für das Studium der wiſſenſchaftlichen Theologie” 
handel treibendes Nomadenvolf viel genannt | heraus. Seine zahlreichen Dektanatsabhandlungen 
war, Bi. 120, 5; Je. 60, 7; Heel. 27, 21 u. ö. edierte Goldhorn u. d. T. „Keilii opuscula aca- 


Kedemoth, eine Stadt der Amoriter, 5 Mof. | 
2, 26 (wo Luther irrtümlich überiegt: von mor= | 
genwärts, ftatt von Kedemoth) und fpätere Le- | 
vitenftadt im Stamme Ruben, of. 21,37 u. ö. 

Kedes. 1. Eine Stadt im Stamme Juda, 
Sof. 15, 23. — 2. Eine von Joſua eroberte ſpäü— 
tere Leviten- und Freiſtadt im Stamme Naph— 
thali, Joſ. 12, 22; 21, 32; Richt. 4, 6 u. ö.; fie 
heißt auch Kedes in Galiläa, 1 Ehron. 7 (6), 76. 
— 3. Eine Levitenjtadt in Iſaſchar 1 Chron. 
7 (6), 72; höchſtwahrſcheinlich die font Kifeon | 
oder Kifjon genannte of. 19, 20; 21, 28. 

Kedma, ein Sohn Ismaels, 1 Moſ. 25, 15. 

Kedorlaomor, König von Elam, den Abra- 
ham bejiegt hat, 1 Moj. 14. 

Kedumim, deutich die Vorzeit, Nicht. 5, 21 
wie der Name eines Bades erwähnt; doch iſt 
wahrſcheinlich (vgl. auch das Folgende) der ſchon 
genannte Bad Kiſon als der altbelannte poetiſch 
fo benannt. 

Keerl, Phil. Friedr., namhafter evange- 
liſcher Apologet, geb. 1805 zu Marktbreit i. 3, 
ergriff als Buchhändler in Leipzig das theo- 
logiſche Studium. Anfangs enticied er fid | 
für die afademische Laufbahn und habilitierte | 
fid als Privatdozent in Heidelberg, ging jedoch) 
bald in den praftiichen Kirchendienit über: 1840 | 
ward er Diafonus in Mahlberg bei Lahr, 1849 
Pfarrer zu Hobenfachien, 1854 Dekan in Leu— 
tershaufen. Litterariſch regte er einen lebhaften 
Streit über die Apokryphenfrage an (Die Apo— 
kryphen des U. T., ein Zeugnis wider diejelben 
1852; Das Wort Gotted und die Apokryphen, 
wider Hengitenberg 1853; die Apofryphen aufs 
Neue beleuchtet 1855). Bon feinen übrigen 
Schriften ift die bedeutendite Die Lehre vom 
Gbenbild Gottes, 2 Bde., 1862, im eriten Band 
„ein fürmlicher Triumphzug der Offenbarung 
durch die Gebiete der Naturwiflenichaften, eine 
die Feinde der Offenbarung mit ihren eigenen 
Waffen fchlagende Bibliodicee*, während der 
zweite Band im Gottesbegriff ein von der Kir— 
chenlehre wejentlic; abmweidhendes, mehr qno= | 
jtiiches Syſtem bietet. Ein 3. Bd. blieb Manuifript. 

Regila, Stadt im Stamme Juda, Joſ. 15, 
44; 1 Sam. 23,1 ff.; 1. Chron. 4, 19 heißt Na= | 
ham der Bater, d.h. Stammfürjt von Kegila. 

Kehelatha, eine Station der Israeliten in 
der Wüſte, 4 Moſ. 33, 22 7. 


i 








demica‘“ 1820. 

Heil, Johann Karl Friedrich, Doktor 
und Profeſſor der Theologie, hervorragender 
Ereget der lutherifchen Kirche, wurde am 26. Fe— 
bruar 1807 in Lauterbach bei Delönig im jädy- 
jiichen Boigtland als Sohn unbemittelter Yand- 
leute geboren. Er wollte Tiichler werden und 
wanderte 1821 zu diefem Behuf nah St. Pe— 
tersburg, wo ein Batersbruder dies Handwert 
betrieb. Allein er ward zu Mein für die Hobel: 
banf befunden und zunächſt in die deutiche Petri: 
ſchule geſchickt, zeichnete fi) aber hier jo aus, 
daß er mit Hilfe der Kaiſerin, der Schweſter 
des nachmaligen deutichen Kaifers Wilhelm, in 
Dorpat und Berlin Theologie ftudieren durfte. 
Kirchlich fromm erzogen, aber in völlig ratio- 
naliftiicher Luft aufgewachien, ift Keil während 
feines Studiums vor allem durch Sartorius in 
Dorpat und Strauß in Berlin, deren väterliche 
Freundſchaft er genieken durfte, zu lebendigem 
Glauben und zwar dem fchrift: und bekenntniß— 
mäßigen Glauben der lutheriſchen Kirche gekom— 


men, während Kleinert in Dorpat ibm die Rich— 


tung auf die altteftamentliche Exegeſe gab, in 
weicher er durd) Hengitenberg zu dem fonjer- 
vativ ortbodoren Standpunkt gelangte, welchen 
er in der eregetiihen Wiſſenſchaft Lebenslang 
unentwegt vertreten hat. Im Jahre 1833 folgte 
er, nachdem Alexander von Humboldt ihn ver: 
geblid zu beſtimmen gejucht, ſich der orienta- 
lichen Fachmwillenihaft zu widmen, einem Auf 
an die theologiiche Fakultät Dorpat, weldyer Uni: 
verfität er fünfundzivanzig Jahre als hochgeſchätz— 
ter Profeſſor der alt= und neuteftamentlichen Ere- 
geie und der orientalifhen Sprachwiſſenſchaft 
angehört hat. Dann fehrte er hauptjächlih um 
feiner Söhne willen in feine ſächſiſche Heimat 
zurüd umd lieh ſich 1859 in Leipzig nieder. 
Hier hat er unter reger Anteilnahme an den 
örtlihen wie allgemeinen Angelegenheiten der 
(utherifchen Kirche, infonderheit der Miſſion, 
deren Kollegium er angehörte, nahezu drei 
Jahrzehnte bei guter Sehundheit und geiftiger 
Friſche bis ins hohe Alter, als Privatgelebr: 
ter in fleißigfter litterariicher Arbeit, je län- 
ger je mehr in Zurücgezogenbeit lebend, ver: 
bracht. Hier hat er dem Hauptwerk jeines Le— 
bens, dem von ihm angeregten und mit Franz 
Delitzſch ausgeführten, in der ganzen tbeolo- 


Keil, Joh. K. Fror. — Keilſchrift. 


giſchen Welt verbreiteten „Bibliſchen Kommen— 
tar über das Alte Teſtament“, die erſten drei— 
zehn Jahre gewidmet. Dem letzten der von 
ihm geſchriebenen zehn Bände dieſes Werkes 
Jeremia 1872) folgten dann neben neuen Auf— 
lagen der meijten Teile wie aud) feiner „Ein 
leitung in das Alte Teftament“ und jeiner „Bis 
blifhen Archäologie” noch Einzellommentare 
über die Makkabäerbücher, die vier Evangelien 
und mehrere katholiſche Briefe, endlich eine grö- 
Bere Anzahl von Artifeln für das vorliegende 
Kirchliche Handlegiton“, 

Keild Schriften, die Aufftellungen und Hy⸗ 
pothejen der neueren Kritik meift gänzlich ab— 
lehnend, vertreten entichieden und fcharf den 
Standpunkt, daß die Bücher des Kanons Neuen 
und Alten Tejtaments als geoffenbartes Got- 
teswort feitzubalten seien. Die Theologie er: 
bält dabei die Aufgabe, unter gläubiger Ver- 
ſenkung in das Schriftganze, in homogenen Glau⸗ 
benägeijt mit allen Mitteln pbilologifcher und | 
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fahrung des — dei als feligmachenber Got⸗ 
teskraft. 

Bereits über 80 Jahr alt, ſiedelte Keil im 
Herbſt 1887 nach dem Scheiden des letzten Soh— 
nes aus dem Elternhaus, mit ſeiner Frau in 
das Pfarrhaus ſeines älteſten Sohnes nach Röd— 
litz im ſächſiſchen Erzgebirge über. Auch hier 
noch bis in die letzten Wochen in gewohnter 
Weiſe litterariſch thätig, entſchlief er ohne ſchwere 
Krankheit janft und jelig am 5. Mai 1888 im 
Kreije der Seinen. — Reis Haupiſchriften find: 

„Apologetiiher Verſuch über die Bücher der 
Chronik und die Integrität des Buches Eſra“ 
1833; „Über die Hiram-Salomonifhe Schiffahrt 
nad Ophir und Tarſis“ 1834; „Der Tempel 
Salomos“ 1839; Kommentare über die Bücher 
der Könige 1845 und Joſua 1847; Hävernids 
| Einteitung ind Alte Tejtament, 3. Teil, 1849; 
„Einleitung in die Kanoniſchen Schriften Alten 
| Tejtament$“ 1853, 3. Aufl. 1873; „Bibliſche 
| Archäologie 1857, 2, Aufl. 1875; in Keil und 





hiſtoriſcher Wiſſenſchaft an die bibliichen Bücher | | Delitzſch, „Biblifcher Kommentar über das Alte 
heranzutreten, um das alljeitige und volle Ber: | Teftament“ die Kommentare iiber Genejis und 
jtändnis derjelben al& der litterariſchen Urkun- Erodus 1861, 3. Aufl. 1878; Leviticus, Numeri 
den des Heild und feiner geichichtlichen Ent- und Deuteronomium 1862, 3. Aufl. 1870; Fo: 


widelung mehr und mehr zu fördern und mit 
diejer wiljenfchaftlichen, aber vom Geijt des Glau— 
bens beherricdhten Auslegung der Schrift zu einer | 
immer völligeren Aneignung des Evangeliums 
als der Pralt Gottes, die jelig macht im Glau— 


BR Richter, Ruth 1863, 2. Aufl. 1874; Samuel 
1865, 2. Aufl. 1875; Könige 1866, 2. Aufl. 
1876; Ehronit, Eira, Nehemia, Either, 1870; 
|Jeremia 1872; Ezechiel 1868, 2. Aufl. 1881; 
Daniel 1869; Kleine Propheten 1867, 3. Aufl. 


ben, zunädjt den Theologen zu dienen, dadurd) | 1888; ferner Kommentare über die Mattabäer- 
aber auch der Heilspredigt der Kirche und dem | ‚bücher 1875; Matthäus 1877; Markus und 
Fortgang und Ausbau des Neiches Gottes auf | Lukas 1879; Johannes 1881; Petrus und Ju— 


Erden Handlangerdienjt zu leiften. Einer jelbjt= | 
jeligen „theologiſchen Wiſſenſchaft“, die diefe 
Zwede aus dem Auge verliert, war Seil als 
Ehrift wie als Gelehrter allezeit Feind und machte 
fihh aus der Befeindung feiner Schriften von 
diefer Seite her äußerlich und innerlich wenig. 
Vermittelung jchien ihm hier unmöglich, ein— 
gehende polemifche Auseinanderiegungen frucht- 
los, weil er nicht nur in der wiſſenſchaftlichen 
Methode, jondern ebenjo im Zentrum jeiner 
theologiſch⸗ religiöſen Stellung und in der Be- 
ſtimmung des Zweds der theologiihen Wiſſen— 
ihaft jih von jeinen Gegnern durch eine tiefe 
Kluft geichieden fühlte. Den Segen gläubiger 
Erfafjung der Schrift, durch feine Arbeiten Tau: 
jenden vermittelt, jchägte er als Gnade des 
Herrn und fühlte fid) durdy den Erfolg feiner 
Thätigfeit auf dem Gebiete, das ihm am meijten 
bei derjelben am Herzen lag, vollbefriedigt und 
jelbjt reich gejegnet. Auch war ihm fein theo- 
logifher Standpunkt zu eng mit jeinem Glau— 
ben verwadjen, als daß er die neuere Ent— 


dasbriefe 1883; Hebräerbrief 1885. — Weber 
Keil ſ. Allg. Ev.- Luth. Kirchenzeitung 1888, 
S. 927 ff., Nachruf bei ſeiner Beerdigung von 
San. Delipich, Bajtoralblätter 1888, S. 461 ff., 
und Delitzſch, Vorwort zur 3. Auflage des 
Kommentars zu den Heinen Propheten. 
Keilſchrift iſt die bei den alten weſtaſiati— 
ihen Völkern in Gebrauch gewejene Schrift, 
deren Buchjtaben aus fogenannten Keilen, aus 
daraus gebildeten Biderhafen und ionftigen 
Zufammenftellungen jener Grundform gebildet 
jind. Der Keil iſt ein von einem breiten An— 
fang allmählich fpig zulaufender Strid. Als 
Erfinder der Keilſchrift betradjtet man die jog. 
Sumero=Affadier, die Ureinwohner von Baby: 
—— die ſich ſpäter mit Semiten vermiſchten 
und mit der Zeit ihre urſprüngliche Bilderſchrift 
in eine Zeichenſchrift umwandelten. Von ihnen 
entlehnten andere weſtaſiatiſche Völker ihre 
Schriftzeichen, um mehr oder minder jelbftändige 
Alphabete zu bilden. Man kennt fieben ver: 
| fchiedene Arten von Keilichriften, von denen die 





mwidelung der deutichen theologiſchen Wiſſenſchaft wichtigſten die altperſiſche und die aſſyriſche find. 
für etwas anderes als einen vorübergehend eins | Jene wurde zuerjt entziffert. Da, nun die alt= 
geichlagenen Jrriveg hätte anfehen künnen, der | perjiichen Urkunden zumeijt mit Überfegungen 
wie in feiner Jugend von der Kirche Ehrifti in afiyriicher Keilfchrift verjehen find, jo führte 
bald wieder vertajjen werden wiirde Denn das | ihre Entzifferung allmählid zum Berjtändnis 
Wort: verbum dei manet in aeternum galt | der viel reichhaltigeren und für die Geſchichts— 
ihm auch für die irdiſche Fortentwicelung der forſchung viel wichtigeren afiyrüihen Schrift. Durch 
Kirche als unumjtöhlicher Glaubensſatz, als ſol⸗ die Ausgrabungen im Gebiet des alten Baby— 
her von ihm erfaht und erprobt in eigener Er: loniens And — — Urkunden aller Art auf— 
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gefunden worden, jo daß fich die Zahl der vor— 
handenen Einzelichriiten auf 30000 belaufen 
mag. Gie ftehen auf Steinplatten oder Bad: 
fteinen, umfafjen jo ziemlich den ganzen Raum 








der hiftoriichen Zeit bi8 zum erjten Jahrhundert | 
gefügt. 


nach Chriſtus und geben Nachrichten über reli— 
giöſe, ſtaatliche, vollswirtſchaftliche und wiſſen— 
ſchaftliche Gegenſtände aller Art. 
längſt nicht abgeſchloſſene Erklärung und Ver— 
wertung iſt bei den nahen Beziehungen Israels 


zu Aſſyrien und Babylonien für die Auslegung | 


des U. T. und alle damit zuſammenhängenden 
Wiſſenſchaften von der gröhten Bedeutung (j. d. 
Art. Aſſyrien, Babylon und Babylonier). 
Keim, Dr. Karl Theodor, der zweite 
Dav. Strauß des Schwabenlandes, aber teil: 
weife in verbefjerter Auflage. Er wurde 1815 
zu Stuttgart geboren und ftand in Tübingen 
vorzugsweiſe unter Einwirkung 3. Chr. Baurs. 
1851 ward er Nepetent in Tübingen. Gein 


erſtes Wert, welches er herausgab und wozu 
er die Studien ald Hauslehrer des Gouverneurs | 


von Ulm gemacht hatte, galt der Reformations- 
eihichte: Reformation der Stadt Ulm, 1851. 
&n derfelben Richtung bewegten fid) feine näch— 
jten Schriften, die er in Tübingen und dann 
in Eplingen, wo er 1856 ein Diafonat über- 
nommen, veröffentlidyte: Schwäbiſche Reforma= 
tionsgeichichte bid zum Augsburger Reichstag 
1855; NReformationsblätter der Reichsſtadt Eß— 
fingen 1860; Ambrofius Blaurer 1860. In ſei— 
nen Predigten war es ihm um „die lebendige 
Bermittelung des alten Schriftwortes mit der 
Gegenwart” zu thun, wie er in einer zweibän- 
digen Sammlung (1861 f.) derjelben jagt. 1860 
folgte er einem Ruf ald Profeſſor nah Zürich 
und führte ſich Hier mit einer Anırittärede über 
die menichliche Entwidelung Jeſu ein. Dem— 
jelben Gegenitande, ebenio wie dem Urchriſten— 
tum galten feine folgenden Studien und Schrif- 
ten: Der geichichtliche Chriſtus 1865; Geſchichte 
Jeſu von Nazara in ihrer Verkettung mit dem 


Keim, Dr. Karl Theod. — Kelch. 


Ihre nod) | 





|Binn, Erz, Blei, Silber oder Gold. 


jtentum 1861; Celſus' Wahred Wort 1873 und 
Aus dem Urchriftentum 1878. Aus jeinem 


Nachlaß erichien 1881: Rom und das Chriften- 


tum, berausg. von Ziegler, einem feiner Schüt- 
fer, welcher auch eine Biographie Keims beı- 


Keith, George, ein Schotte, geb. in Aber: 
deen, erit presbyterianiſcher, durch Gelehrſamkeit 
ausgezeichneter Pfarrer, dann eifriger Uuäfer. 
Durch jeine höhere Achtung vor dem äußeren 
Wort in der h. Schrift und vor dem Hiltoriichen 
des Chriftentums erregte er indeh bei der Sefte 
Anſtoß und Mißſallen. Das letztere fam zum 
Ausbruch, ald er von einer in Begleitung von 
W. Penn nad) Amerika unternommenen Reife 
zurüdtchrte. Seine auf mehreren Berjamm- 
lungen verſuchte Rechtfertigung wurde nicht an— 
genommen und es erfolgte 1692 fein Ausihlu 
aus der Sekte. Ein Teil folgte ihm. Da aber 
fein Anhang in diefer Mittelitellung zu feiner 
Kraft kam, trat er 1700 zur bifhöflichen Kirche 
über und befämpfte nun als Pfarrer zu Ed— 
burton litterariich mit großem Eifer die Quäter. 
Er ſtarb 1716. 

Kelaja, ein Levit, der ſonſt auch Klita (der 
Zwerg) heißt, Eira 10, 23; Nehem. 8, 7;10, 10. 

Kelbes aus Eubda, nad) Hippolyt einer der 
Stifter der Beraten (j. d.), einer gnojtiichen Sefte. 

Keld), calix vom griehiihen zul.E, im 
N. T. norjgıov, ift dad Spendungsgefäh des 
weiten Elements des heiligen Abendmabls. Im 
nfchlui an die Trinfgefähe der Alten wird feine 
Form reihpeitig eine allgemein feititehende. Den 
oberen Zeil, die blumenförmige Höhlung, nennt 
man die cuppa oder cupa, die Ränder, an wel: 
chen getrunfen wird, die labia, den unteren Teil 
Fuß, pes. Die ältejte Zeit gebrauchte al® Kelche. 
der örtlichen Sitte folgend, Trinfgefähe verſchie— 
denen Stoffes, von Stein, Kryſtall, Onyr, Glas, 
fogar von Thon, Holz oder Horn. Die verichie: 
denften Metalle wurden dazu verarbeitet wie 
Gründe 


Geſamtleben ſeines Volkes 1867 ff., 3 Bde.; der Zweckmäßigleit und das Beſtreben, dem hei— 


Geſchichte Jeſu nach den Ergebniſſen der heu— 
tigen Wiſſenſchaft für weitere Kreiſe überſichtlich 
erzählt (ein Auszug aus dem vorgenannten 
Werte), 2. Aufl. 1875. Hiernach ift ihm die Per: 
fon Jeſu ein „Wunder“, aber nicht in dem 
Sinne, daß in ihr Gott und die Menjchheit in 
Einem vereinet, jondern nur, weil fie fid) aus 


der Zeitgefchichte nicht erflären läht und ihre | 


Wirkungen auf die einzelnen Seelen wie auf die 
menjchlibe Gemeinſchaft aus natürliden Urs 
ſachen unbegreiflih find. Den Wundern der 
heiligen Schrift fteht er ifeptifch gegenüber, da 
fie ihn in der rein menjchlihen Auftafiung Jeſu 
ftören. Auch das Evangelium des Johannes 
würde nicht in feine Zirkel paſſen: er bejtreitet 
die Authentie und die gefchichtliche Brauchbarteit 
besjelben. 1873 wurde Keim nad Gießen be= 
rufen, erlag aber ſchon 1878 einem hochgradigen, 
fein Gemüt äußerjt deprimierenden Nervenleiden. 
Bon feinen Schriften find noch zu erwähnen: 


Der Ülbertritt Konſtantins des Großen zum Chris 





ligen Gebrauche dad Schönſte zu widmen, führ— 


ten frühzeitig dahin, meiſt Silber, vergoldetes 
Silber oder Gold zu verwenden, wie denn fchon 
in den Beiten der Ehriftenverfolgungen viele Ge— 
meinden kojtbare Geräte in Gebrauch hatten. 
ALS Regel gilt feit dem frühen Mittelalter, was 
in dem Missale Romanum Ausdrud gefunden, 
daß wenigjtend die cuppa von Silber und ver- 
oldet jein joll, nur ganz arme Gemeinden dür: 
* Kelche von reinem Zinn verwenden. Ein 
Beilpiel allgemeiner Benupung von Kelchfüßen 
aus unedlem Metall — Meifıng, vergoldet — 
bieten mehrere Diözefen Oſterreichs, welche bei 
den Befreiungstämpfen 1809 und 1813 durd- 
weg den Fuß aller heiligen Geräte für vater- 


‚ländifche Zwecke geipendet haben und zum blei- 


benden Gedächtnis dieſelben noch jegt im der 
damals hergeftellten Form gebrauden. Schon 
frühzeitig finden fih auf den Kelchen bildliche 
Daritellungen fowie eingefügte Schmuditeine 
(Tertull. lib. de pudie. cap. 2. Chrysost. hom. 


50 in Matthäum). Inſchriften mit den Namen 
der bejigenden Kirche und der Donatoren wer— 
den fait ausſchließlich auf dem Fuße angebradit. 
Das Mittelalter hat Kelche mit zwei Henkeln 
calices ansati, wie ſolche z. B. in Mainz und 
Salzburg — der berühmte jogenannte Thafjilo- 
kelch — noch vorhanden und zum Teil von be= 
trächtlihem Gewichte find, jo daß aus ihnen 
nur geſchöpft, nicht aber geſpendet werden fonnte. 
Die calices majores — Spendelelche fommen 
feit der Kelchentziehung in der römifchen Kirche 
nicht mehr in urjprünglicher Weiſe zur Verwen— 
dung, viele von ihnen zählt man heute zu den 
calices minores, aus denen nur der celebrie- 
rende Geiftlihe nimmt. Die lutherifche Kirche 
gebraucht meift Kelche von mittlerer Größe, fo 
da fie für einen „Tiſch“ ausreichen, und wenn 
erforderlich, mehrere. Daneben bedient fie fich 
bejonderer Heiner Kelche bei Kranfentommunio: 
nen. Den Formen des Kirchenbaues anſchlie— 
Bend finden ſich romanifche und gothifche Kelche, 
felten ſolche mit Renaiffanceformen, doch hält 
die Kleinkunſt zäher an einem Stile feit, wie 
3. B. die Kelche aus der Mitte des 17. Jahr: 
hunderts nod) vorwiegend gotiſche Formen auf: 
zeigen. Das 18. Jahrhundert verliert, befonders 
in der zweiten Hälfte, das Berjtändnis für die 
Schönheil der alten Bildungen, wählt zur cuppa 
mit Vorliebe die überdies höchſt unzweckmäßige 
Glodenform, mehr oder weniger langgeitredt 
und gejtaltet den Fuß aud aus edlem Metall 
wie bei den abgedrehten Zinnfühen. In neuerer 
Beit iſt man allgemein zu den alten Vorbildern 
zurüdgefehrt und findet fich wieder wie ehedem 
das richtige Höhenverhältnis der cuppa und des 
Fußes, nämlih 2:3. 

Kelchentziehung. Die apoftoliiche Kirche 
fannte die NAusteilung des heiligen Abendmah- 
les nur unter beiderlei Gejtalt (vgl. 1 Kor. 11, 
23 ff.), in Anſchließung an die Einfegungsworte 
des Herrn. Eine freiwillige Kelchentziehung ſei— 
tens der Kommunikanten wird im 3. Jahrhun— 
dert in der nordafrifanifchen Kirche gefunden, 
wo man — infolge faljher Auslegung der vier- 
ten Bitte — der Meinung war, man müſſe not= 
wendig täglih da& Abendmahl genießen, und 
deshalb das gejegnete Brot aus den Gemeinde— 

ottesdiensten mit nach Haufe nahm. Umge— 
ehrt reichte man dort den neugeborenen Kin— 
dern — gemäß zu wörtlicher Auslegung von 
Joh. 6 — gleih nad der Taufe das heilige 
Abendmahl nur in Geitalt des Meines, weil 
diejelben Brot noch nicht zu eſſen vermochten. 





Chryſoſtomus — wohl in dem Bejtreben, daß 
fein unvolljtändiges Abendmahl gefeiert werde | 


— gab feinen Rommunifanten in Wein ges 
tauchte Hojftien mit nach Haufe. Die Päpſte 
Leo der Große (F 461) und Gelaſius (F 496) 
iprechen fich jehr icharf gegen die Kelchentziehung 
aus, wie an den Manichüern hart getadelt wurde, 
dag fie nur den „Bolltommenen“ den Kelch und 
das Brot reichten, den „Släubigen“ aber den 
eriteren vorenthielten. Erjt mit dem 12. Jahr: 
hundert beginnt mit der Feſtigung der Lehre 


Kelchentziehung. — Kelchlöffel. 
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von der Trandfubitantiation (f. d.) und der aus 
ihr fließenden der Konkomitanz (f. d.) der Kampf 
für die Kelchentziehung. Gewichtige Stimmen 
zwar, wie die des Bernhard v. Clairvaux, Pe— 
trus Lombardus u. a., fprachen dagegen. Doch 
vermocdhten fie nicht Einhalt zu gebieten. Die 
Scheu, von dem Blute Chriſti etwas zu ver- 
gießen, ein fcheinbares Sakrilegium, auf der 
einen Seite, dad Bejtreben, der Geiftlicjfeit et- 
was bejonderes zu refervieren, auf der anderen, 
verbreitete die Kelchentziehbung ala Sitte, bie 
jih mehr und mehr einbürgerte, wenn aud) 
zunächit bier und da, ſelbſt in Klöftern, noch 
dad Abendmahl an Laien in beiderlei Geſtalt 
auögeteilt wurde. Zum Gejeg wurde die Kelch— 
entziehung am 15. Juni 1415 durch das Kon— 
zil zu Konſtanz erhoben und das Anathema über 
alle ausgefprodhen, welche die gegenteilige An— 
fiht verteidigten oder darnach handelten. Das 
Konzil berief fich für feine Sapung auf die Ge— 
wohnheit. Das bewog den gefangenen Hus, 
der bis dahin dieſen Runtı unentjchieden ge: 
lajien hatte, feine Anhänger in Böhmen zu er- 
mahnen, gegen die ſchlechte Gewohnheit dem 
Beifpiel Chrifti zu folgen. So war denn die 
erfte Forderung der Huffiten die Befeitigung 
der Kelchentziehung. Died Begehren wurde 
durch die Prager (oder Bajeler) Kompaltaten 
vom Jahre 1433 zwar gewährt, diefelben aber 
vom Bapite Pius II. wieder aufgehoben. Die 
reformatorischen Belenntnifje forderten wiederum 
die Freigebung des Kelches. Die Apologie ber 
A. 8. wies im XXII. Artifel die Nichtigkeit und 
das — Läppiſche der Gründe, wie ſie im 
XXII. Artilel der päpſtiſchen Confutatio ange- 
führt waren, nach. Das Tridentinum verhan— 
delte aufs neue über dieſe Frage, entſchied ſich 
in ſeiner 21. Sitzung (16. Juli 1662) ganz im 
Sinne der katholiſchen Tradition, es dem Papſte 
anheimjtellend, vb er einem Lande und Volke 
den Gebrauch des Kelches geftatten wolle: qui 
pro sua singulari prudentia id efficiat, quod 
utile reipublicae Christianae, et salutare pe- 
tentibus usum calicis fore judicaverit (22, 
Situng vom 17. September 1562). Damit ift 
die Kelchentziehung für die römiſche Kirche ſank— 
tioniert, nicht als Gegenjtand ded Dogmas, 
fondern der Disziplin. Diefelbe wird ftreng 
gehandhabt und nur den Maroniten und unier- 
ten Griechen ijt die Beibehaltung des Kelches 
geitattet worden; hier und da mag auch bei den 
Konvertiten eine Ausnahme gemadt werden. 
Kelchlöffel, ſtets filbern, golden oder filber- 
vergoldet gebraucht a. die griehiiche Kirche und 
| zwar durchlöchert, um mit ihnen die kreuzweiſe 
' gefchnittenen Teile des Saframentsbrotes, welche 
| der Priejter in den Kelch hat fallen laſſen, aus 
ı dbemjelben herauszunehmen und den Kommuni— 











| fanten zu jpenden; b. die römifche Kirche, wenn 


auch nicht allgemein, jo doch in vielen Ländern, 
‚um mit ihnen Wafjer aus dem Wafjerkännchen 
‚in den Wein zu füllen und fo das Ueberlaufen 
des heil. Elementes infolge zu — Zuguſſes 
zu verhüten; c. die lutheriſche Kirche, meiſt in 
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runder oder abgeplatteter Form und zwar ftets 
durchbrochen, um Hojtienteile oder fremde Kör— 
per aus dem Wein des heiligen Sakraments zu 
entfernen. 

ſtelchröhrchen ſiehe Fistula eucharistica. 

Kelchieite ſiehe Epiitelieite. 

Kelchtuch, Kelchtüchlein. Schon im 4. Jahr- 
hundert ift eö nad) dem Zeugnis des Optatus 
von Mileve eine alte und allgemeine Sitte, die 
Abendmalsgeräte und Elemente während der 
Missa catechumenorum zu verhüllen, und nennen 
die Griechen das dazu verwendete Leinentuch 
slintov, die Lateiner palla, pallium, corpo- 
rale, auch velamen. Als dasjelbe in den erjten 
Jahrhunderten des zweiten Jahrtauſends Heiner 
gemacht wurde, bediente man fid) eigner Kelch— 
tiicher, die bei den Griechen are, bei den La— 
teinern sudarium, panni, — velum genannt 
wurden. Jetzt find diejelben in der römischen 
Kirche meift von der Farbe des Meigewandes 
und trägt der Priejter, wenn die Meſſe begin: 
nen joll, den durch das velum verhillten Kelch 
zum Altar. Unter demjelben befindet ſich das 
Heine Keldytüchlein, die palla oder pala. Die 
lutbherifche Kirche verwendet eine oder die | 
andere Form, aud) beide zugleich. Fordert es 
die firchliche Sitte, die Abendmalsgeräte an bei- 
den Seiten des Altars zu verteilen, jo fünnen 
nur die Heineren Kelchtücjlein (Ballen) benußt 
werden. Man wählt fir fie gewöhnlich den- 
jelben Stoff oder wenigſtens diejelbe Farbe wie 
die Altarbekleidung, ziert fie mit Treffen oder 
Stiderei und giebt ihnen, wenn man jie nicht 
ganz aus Linnen herftellt, wenigjtens ein Leinen | 
futter. Iſt jedoch die ältere Sitte noch in Gel- 
tung, jämtliche Altargeräte an der Südjeite des | 
Altars aufjujtellen, jo benügt man zur Bededung 
das Velum. Es bat die Gröhe einer Quadrat- 
elle, wird mindeſtens aus feinjtem Leinen, meift 
von weißer mit Linnen gefütterter Seide herge— 
jtellt und mit reichiter Stiderei in Silber oder 
Hold verziert. Die Ornamente müjjen auf den 
Opfertod des Herrn binweijen. 

Kteſchweihe (consecratio calicis), entſtammt 
ohne Zweifel der 2. Moj. 40, 9—11 vorgejchrie- 
benen Salbung des Heiligtums und feiner Ge- 
räte und findet fich bei Griechen und Kopten, 
wieim Abendlande, durch das gregorianijche Sakra— 
mentarium angeordnet und dem- Biichof vorbe- 
halten. Der Weiheritus ijt folgender: Nach 
zwei Orationen ſalbt der Biſchof das Innere der 
Guppa mit Chriiam. Stets den Kelch berührend, 
führt er den Daumen der rechten Hand über den 
Boden von einem Nande zum andern, jo daß er 
ein Kreuzeszeichen bildet und jalbt darnach, wäh— 
rend er den Kelch drebt, die Höhlung unter den | 
Worten: Consecrare et sanctificare digneris 
Domine Deus calicem hunc per istam unctio- 
nem et nostram benedictionem in Christo Jesu 
Domino nostro. Den Beichluß bilden zwei Oras | 
tionen und die Beiprengung mit Weihwaſſer. 
Nur wenn der obere Kelchteil weſentlich veräns 
dert, wird der Kelch für exſecrirt gehalten, doc) 
findet meift jchon bei Neuvergoldung ‚eine Wie- 








derhofung der Konfetration jtatt. — Die luthe— 
rifche Kirche kennt feine bindenden Formen der 
Kelchweihe. Meiſt findet unmittelbar vor dem 
eriten Gebrauch, und zwar ehe die Abendmahls- 
liturgie begonnen, nad furzen an 1. Tim. 4,4 
jih anichliegenden Einleitungsworten ein Dant: 
gebet für die Gnadengaben des Saframents unter 

rwähnung des zu heiligem Gebrauche auäge- 
ionderten Gerätes jtatt. Die Form, welche ſich 
in Löhe's Agende, 2. Ausg. Anhang, für die 
Kelchweihe findet, enthält Oration, befondere Lek— 
tionen und die Weiheformel: „Diejes Gefäß fei 
neweiht und gebeiligt“ unter Anwendung des 
Kreuzeszeichens. Sie ift jedoch von vielen Sei- 
ten beanstandet worden. 

Keldeer Kuldeer) bedeutet nach der wabr- 
icheinlichjten Ableitung von dem altiriichen Ce- 
lede oder Ceilede einen ®ottverlobten oder 
Sottesfreund (Deicola) d. h. einen Chriſten, ber 
ſich Gott zu bejonderer engjter Gemeinfchaft 
bingegeben hat. Es iſt alfo feineswegs, wie 
noch vielfady erklärt wird, gleichbedeutend mit 
servus oder vir Dei, womit ein Mönch bezeid)- 
net wird, und ebenfowenig iſt es ein Name für 
die im ——— zu der römischen Kirche ſtehen⸗ 
den Mönde oder Kleriler der alten Feitiichen 
Kirche (. d.), wie früher allgemein angenommen 
wurde. Gerade aus der Zeit, wo die feltifche 
Kirche in der Blüte ihrer Selbjtändigfeit ftand, 
ist das Wort nirgends nachzuweiſen, jo daß die 
Bezeihnung derjelben als eine Kuldeerkirche eine 
irrtümliche iſt. Das Wort findet ſich vielmebr 
erst, und zwar zuerit in latinifierter Forn Co- 
lidei, jeit dem Ausgang des 8. Jahrhunderts. 
Kuldeer heihen dann foldye Einfiedler, welche 
nad) Art der alten Anachoreten ganz allein oder 
in Heinen Gemeinſchaften abgejondert von den 
gewöhnlichen Mönchen lebten. Weiter wurde 
der Ausdrud auf Klerifer übertragen, die in 
Irland und Schottland jeit dem 9. Jahrhun— 
dert nach einer eigentümfichen Negel beiſammen 
lebten. Sie jtanden meiſt zu zwölf unter einem 
Prior und beſchäftigten fih mit Armenpflege 
und mit Abhaltung des Gottesdienjtes nach 
altfeltiihem Ritus. Infofern war ein Gegenſatz 
gegen die angelſächſiſch-römiſchen Brüderichaften 
von, ſelbſt gegeben, und hieraus erffärt ſich wohl 
die Übertragung des Namens auf die Geiftlichen 
der keltiſchen Kirche. Daß die Kuldeer Frauen 
hatten, fich aber während ihres Dienſtes der 
ehelihen Gemeinſchaft enthielten, iſt nur in 
einem einzigen Berichte gejagt, nämlidy in dem 
über die Gründung der Kirche zu Dunkeld 
in Schottland. Allmählich mußten fie den 
regulären Klerifeım weichen. In Armagh in 
Irland wurden fie im 12. Jahrhundert als 
Kirchenfänger bejtellt, während ihr Prior zum 
Precentor ernannt wurde. Möglicherweiie it 
Aehnliches auch anderwärts gejchehen. So diente 
der Name von da ab auch zur Bezeichnung 
weltlicher Kanonifer oder wurde ganz allgemein 
für Geiftliche aller Art gebraucht, die nach be— 
ftimmter Regel zufammen lebten. 

Kelle, Karl Gottfr., geb. 1770 zu Dippol: 


diswalde i. S. geit. 1843 als Pfarrer zu Hoch— 
weißichen bei Leisnig, ein ſehr fruchtbarer Schrift- 
jteller, welcher das U. T. und deſſen Giltigfeit 
gegen die Angriffe der Kritit vom Standpuntt 
des rationalen Supranaturalismus aus zu vers | 
teidigen juchte. Hierzu fchrieb er „Vorurteile | 
freie Würdigung der Moſaiſchen Schriften“ in | 
3 Heften 1811 ff. und „Die heil. Schriften in 
ihrer Urgeſtalt deutich und ınit neuen Anmer— 
tungen“ 1815 ff. Seine ſämtlichen Werfe finden | 
jich verzeichnet in Neuer Nekrolog, Jahrg. 21. 

Keller, Klaus, Dichter des zuerjt im Straf: 
burger Geſangbuch von 1537 befindlichen Abend- 
mablsliedes: O Bott, Lob, Dank jei dir qeiagt. 
Berjonalien unbefannt. 

Steller (Cellarius), Jakob, Jeſuit, geb. 
1568 zu Sädingen, geit. 1631 als Rektor des 
Jeſuitenlollegs zu Münden, von großem Ein- 
fluß an dem dortigen Hof. Nach der Ermor- 
dung Heinrichs IV, von Frankreich ſuchte er 
jeinen Orden gegen den Vorwurf des Mordes 
zu verteidigen, hierbei, um den Abſcheu vor 
dem Mord und die fittlihe Verſchuldung des- 
jelben abzuſchwächen, Heinrich geichichtswidrig 
unter die Tyrannen rangierend; 1615 dispu— 
tierte er mit SHeilbrunner (f. d.) in Neuburg. 
Er jdirieb u. a. Mysteria politica (in yrant- 
reich verbrannt) und Papatus catholicus. 

Keller, Andreas, Verfaſſer einer Geſchichte 
der Wiürttemberger Waldenjer, von 1784— 94 
Prediger der Waldenjergemeinde zu Neu-⸗Heng— 
jtett i. W., ftarb ald Antijtes zu Schaffhauſen. 

Keller, Georg Viktor, badiſcher katholi— 
ſcher Pfarrer Weſſenbergiſchen Geiſtes, geb. 1760, 
lieferte ald Pfarrer von Aarau (1806 — 14) 
Aufſätze zu Zſchokkes „Stunden der Andacht“, 
auch joll vieles hierin aus jeinen Predigten 
ftammen. Sonjt veröffentlichte er (anonym): 
Ideal für alle Stände oder Sittenlehre in Bil: 
dern 1818 u. ö. und Katholikon, für Alle unter 
jeder Form das Eine 1824 u... Er ſtarb 
1827 als Pfarrer zu Pfaffenweiler im Breisgau. 
Aus jeinem Nachlaß erichienen: „Blätter der 
Erbauung und des Nachdenkens“, aud u. d. T. 
„Fortſetzung der Stunden der Andacht” 1832 f., 
4 Bde. 

Keller, Joh. Baptijt, der erite Bilchof 
der 1827 neu errichteten Diözeſe Rottenburg, 
geb. 1774, ein Mann jojephinischen Geijtes, als 
Mitglied der erften Kammer 1841 von den Ul— 
tramontanen gedrängt, die in der Verfaſſung 
von 1529 in Ausficht geitellte Autonomie der 
römijchen Kirche in Württemberg von der Krone 
zu reflamieren. Über den darauf folgenden Ver— 
handlungen ward der alte Mann jchwermütig 
und jtarb 1845 erblindet. Sein Leben beichrieb 
Binder, 1848. 

Keller, Michael, j. Cellarius. 

Kellner (Kellermeiiter), latein. cellarius, 
hieß in Klöſtern wie in Stiften der Ranoniter | 
der Vorjteher von Küche und Keller. Nach Auf- 
hebung des gemeinschaftlichen Lebens und Zus 
teilung gewiſſer Revenuen an die abgejondert 
wohnenden Kanonifer erhielt jenen Zitel der 
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Keller, Klaus. — Kellner von Zinnendorf. 


ı Weile das damals verpünte 
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Verwalter des noch ungeteilt gebliebenen Ber: 
mögend. Ihm jtand ein Subcellarius zur Seite. 

Kellner, Eduard, treuer lutheriſcher Zeuge. 
Er ward 1808 zu PBangau bei Kreuzburg als 
Sohneinesrationaliftiichen Paſtors geboren, ftand 
aber in dejjen Haufe mehr unter dem Einfluffe jei- 
nes Großvaters, eines fernfrommen alten Solda= 
ten. In Breslau fefjelte ihn Scheibel; perjönliche 
Erlebnifie förderten ihn im lutheriſchen Glauben, 
1826 traf ihn ein Ruf zum Pfarrer in Hönigern 


bei Namslau. In der Berufungsurfunde ward 


er auf die „ungeänderte Augsburger Konfejfion“ 
verpflichtet und auch in der landesherrlichen Be- 
jtätigung ward ihm in unaufgellärt gebliebener 
ort „lutheriſch“ 
aufs Gewifjen gelegt. Er lehnte daher die im 
Jahre 1834 ihm befohlene Einführung der neuen 
(unierten) Agende ab. Mit ihm völlig einver- 
jtanden waren Gemeinde: und Kirchenvorfteher: 
fie vermweigerten nad) Abjeßung ihres Paſtors 
die Herausgabe der Kirchenſchlüſſel an eine 
Königliche Kommifjion. Hierauf ward Kellner 
wegen Widerjtand gegen die Staatsgewalt erit 
in ein anjtändiges Gefängnis, und als feine 
bisherige Gemeinde bei ihrer Weigerung gegen 
die Union verharrte, in einen Sterfer abaehihrt. 
Inzwiſchen wurde die Kirche zu Hönigern von 
400 Mann Infanterie, 30 Küraffieren und 
50 Huſaren mit Stolbenjtöhen geöffnet und auf 
die ihre Kirche verteidigende Gemeinde mit Sä— 
beihieben eingehauen. Diejer am 23. Dezember 
1834 verübten Gewaltthat folgte die Einweiſung 
eines unierten Predigers durch den Konſiſtorial— 
rat Dr. Hahn aus Breslau und eine Belegung 
der Gemeinde mit Ginquartierung, der entſchie— 
denjten Lutheraner am ftärkiten. So fiel ein 
Teil der Gemeinde der Union bei, andere da— 
gegen erklärten (jeit April 1835) ihren Austritt 
aus der Yandesfirche. Auch Kellner blieb treu. 
Im Gefängnis wurde ihm die Nachricht hinter: 
bradıt, daß die Grenzpolen dringend eine Schrift 
zur Aufklärung über die Jrrtümer der Union 
wünjchten und daß fie troß ihrer Armut 300 Thlr. 
für die Drucdkojten aufiwenden würden. Durch 
ein wunderbares Zuſammenwirken von Umſtän— 
den und jogenannten AZufälligfeiten gelang es 
stellner, in ſechs Wochen ein derartiges Schrift: 
chen in polnischer Sprache zu — und in 
Leipzig in Druck zu geben. In vier Wochen 
waren, obwohl auf den Verkauf desſelben eine 
hohe Strafe geſetzt wurde, 700 Exemplare im 
preußiſchen Polen verbreitet. Endlich im Jahre 
1838 wurde Kellner, vorzugsweiſe infolge der 
Bemühungen ſeines katholiſchen Gefängnisdirel: 
tors, in Freiheit geſetzt. 1841 ward er Pfarrer 
zu Schwirz und ſtarb 1878. Seine Erlebniſſe 


beſchrieb er in der Schrift „Gottes Führen und 


Regieren zur Erhaltung der lutheriſchen Kirche 
in Breußen“. 3. Aufl. 1868. Vgl. die Zeitjchrif- 
ten „Freimund“ 1888 und „Pilger a. ©.“ 1888 
©. 199 fi., jowie Evang. Kirchenzeitung 1878. 

Kellner, Johann, j. Cellarius. 

Kellner, Martin, j. Gellarius. 

Kellner von Zinnendorf, Liederdichter, geb. 
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1665 zu Adendorf im Reg. Bez. Magdeburg, 
1696 Pfarrer zu Kieslingswalde in Schlefien, 
1709 jeines Amtes entjeßt, weil er das Tanzen 
als ein fiindliches Vergnügen verboten. Später 
lebte er als Privatmann mit dem Titel eines 
preußiichen Hofrats in Halle, wo er 1738 jtarb. 
Bon ihm das Lied; Chrifte, mein Leben, mein 
Hoffen. 

Kelter it die gefamte Vorrichtung, mittels 
deren der Mojt aus der Traube und das DI 
aus den Dliven gewonnen wurde. Luther, der 
das Wort Hufe nicht kennt, jagt Kelter auch, 
um die einzelnen Teile der Kelter zu bezeichnen, 
nämlich den mit vergitterter Öffnung verfehenen 
Trog (Anvog, torceular) und die zur Seite 
tiefer befindliche Hufe (UrroAyvıor), in welche | 
Moft und DI abflofien. Die hebräiihen Be: 
zeichnungen wechſeln ebenfalld und nennen bald | 
nur einzelne Zeile, bald das Ganze. Bei den | 
Jeraeliten wurden im oberen Teile die Trauben | 
und wenigſtens in ältefter Zeit auch die Oliven 
etreten und zwar meift von Sklaven. Diejes | 

reten (Luther: Keltern) ijt ein bei den Pro= | 
pheten häufig vorfommendes Gleichnis für die | 
Vernichtung durd) göttliche Strafgerichte, Jefaias | 
63, 3; Klagel. 1,15 u. ö. Diefelbe Vergleihung | 
zwifchen dem Moft der getretenen Trauben und 
dem fließenden Blut der vernichteten Feinde des 
Weltenrichterö ehrt in der Offenbarung wieder 
(14, 19f.; 19,15). Da die Kelter ein notwen— 
diger Beitandteil jedes größeren Weinbergs war, | 
jo erfcheint fie namentlich in dichteriicher Sprache 
neben Tenne und Scheuer ald Quellort des 
Reihtums (Sprüd. 3, 10 u. 8.) wie fie in den 
alt= und neutejtamentlihen Gleichnijien vom | 
Weinberg ihre Stelle findet (Jeſ. 5,2 u. ö.); 
j. d. Art. Wein und Weinberg. 

Keltiihe Kirche iſt der neuerdings ange: 
nommene Geſamtname für die Geftalt, welche 
die chrijtliche Kirche unter der keltiſchen Urbe— 
—— der britiſchen Inſeln von ihrer Ent— 
ſtehung bis zu ihrem völligen Aufgehen in die 
römische Kirche, alſo bis zum 12. Jahrhundert, 
gehabt hat. Als älteſte Quellen bieten ſich die 
Geſchichtswerle des Gildas (f. d.) und des Beda 
Benerabilis (f. d.) dar; doc gilt für fejtgeitellt, 
daß ihre Nachrichten über die Entftehung der 
leltiſchen Kirche (j. Eleutherus, der Heilige) aus ı 
römischen Quellen geichöpft und aljo zur Ge— 
winnung objeftiver Geſchichtsdarſtellung nicht 
ohne weiteres geeignet find. Als gewiß ift an- 
zunehmen, daß das Chriltentum vom Feitlande | 
aus nah Britannien gelangte, während eine 
Einzelthätigfeit beſtimmter Prediger nirgends | 
mit zuverläjfigen Nachrichten hervortritt. Bri- 
tanniiche Biihöfe werden ſchon zu Anfang des 
4. Jahrhunderts erwähnt, dagegen find die 
Nachrichten jener alten Quellen über die Aus— 
breitung des Arianismus in der britischen Kirche | 
ſicher falich, über die Bekämpfung des Bela= | 
gianismus durch den heiligen Germanus von 

urerre (f. d.) teilweife widerfprechend. Zu hober 
Blüte gelangte die Kirche in Jrland (f. d.) durch 
die gelegnete Arbeit des Patricius (f. d.), wäh— 











Kelter. — Keltiiche Kirche 
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rend das jetzige Schottland durch die Miſſion 
des Biſchofs Ninian (ſ. d.) zuletzt und, wie es 
ſcheint, nur langſam dem Chriſtentum gewonnen 
wurde. In die Jahre 500-800 fällt die ei- 
gentliche Blütezeit der feltiichen Kirche. Einen 
neuen Aufihtwung nahm fie im jeßigen Wa— 
led, das ſchon Anfang des 7. Jahrhunderts 
fieben Biſchöfe hatte. Unverkennbar ift bier 
der Einfluß der galliihen Kirche ſchon in dem 
Umjtande, dab der Schwerpunft des firchlichen 
Weſens in die Klöfter fiel; die berühmtejten 
wurden Bangor (f. d. 2) und Menevia oder 
St. David (j. David der Heilige). Und von 
diefem Aufſchwung wurde auch Irland berührt. 
Wenigſtens war —— von Clonard, einem 
Kloſter, das bis zu 3000 Mönchen gehabt ha— 
ben ſoll, Jahre lang vorher in engliſchen Kls— 
ftern gewejen. Er ijt der Erneuerer des durch 
Patricius zuerjt gegründeten iriihen Mönchs— 
tumsd. Er fammelte eine Anzahl Schüler um 
fi), die bedeutendften Columba (f. d.) und Com: 
gall, den Gründer des fpäter berühmten irifchen 
Klofterd Bangor (f.d.1). Columba iſt auch 
ald der eigentliche Gründer der Kirhe von 
Schottland zu betrachten. Bon feinem eriten 
Klofter Hy (f.d.) aus überzogen feine Mönche 
das ganze Land mit Mönchskolonieen, aus denen 
allmählich Klöfter wurden, und fo wurde dort, 
wie teilweife aucd im übrigen Britannien, Die 
Kirche zu einer völligen Mönchskirche. Die 
Grundbefiger, welche den Klojterbau auf ihrem 
Gebiete geitattet hatten, wurden Patrone der 
Klöfter und jtellten aus ihren Familien, wo 
immer möglich, den Abt. Auf dieſe Weile 
waren die Klofterbezirfe und die weltlichen Herr- 
ichaft&bezirfe zumeijt diefelben, und es wurde 
eine völlige Durcddringung des ganzen Bolte- 
leben® mit den Gedanfen und Zielen des Mönd- 
tums ermöglidht. Natürlich gewann die jo ent- 
ftandene Kirche in manchen Punkten ihre eigen- 
tümliche, von der der römischen Kirche abweichende 
Ordnung, und jo kam es bald zu Streitigfeiten, 
als die römische Miffion unter den Angeliachien 
größere Fortſchritte machte (ſ. die Art. Angel: 
ſachſen, Bertha, Ethelbert, Auguftinus, Miflio- 
nar). Im Jahre 603 fand bei der Augujtinus- 
eiche eine Synode ftatt, auf welcher zwiſchen 
den Bertretern jener fieben britischen Bistümer 
und ihrer Klöſter und Auguſtin und feinen 
Mönchen über Unterſchiede in den kirchlichen 
Gebräuchen verhandelt wurde. Die Briten hatten 
den alten 84 jährigen Dftercyllus (f. Oftern) 
beibehalten und mweigerten fich entichieden, den 
inzwijchen in der abendländiichen Kirche ange- 
nommenen 19jährigen zuzulaſſen. Auch bezüg- 
ih der Taufe, die jie ohne Salböl umd zu 
meift unter freiem Simmel verrichteten, blieben 
die Briten bei ihrer Meinung. Die Synode 
verlief erfolglos und von gemeinfamer Arbeit 
beider Kirchen unter den Angelſachſen konnte 
nicht die Rede jein. Mehr Erfolg hatte das 
römische Kirchentum in Northumbrien. Hier 
führte König Oswald, mwelder als Flüchtling 
die Feltiiche Kirche in Hy fennen gelernt hatte, 


Keltiiche Kirche 
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das GChriftentum mit Hilfe des von dort ge- 
fandten Mönces Aidan aufs neue ein. Dieler 
rümdete Slofter und Bistum Lindisfarne im 
—* 634, und ihm und feinen Nachfolgern ge— 
lang es, die feltijche Kirhenform in allen angel- 
ſächſiſchen Königreihen außer in Kent einzu— 
führen. Aber Eanfled, die aus Kent ftammende 
Gemahlin des Königs Oswy, des Nachfolgers 
Dswalds, wollte Oftern nach römiſcher Rechnung 
feiern, und fie fand in Abt Wilfrid, der in Nom 
er war, einen Parteigänger. König Oswy 
erief die Synode zu Streaneshald (Synodus 
Pharensis) im Jahre 664, auf welcher die rö- 
miſche Praxis bejtätigt wurde. Diejer geringe 
Anlaß vertrieb die keltiſche Kirche wieder aus 
England. Außer der Ojterfeier bildete auch eine 
andere Art der Tonfur (ſ. d.), vielleicht die grie— 
chiſche Form derjelben, ein äuperes Erfennungs- 
zeichen des altkeltiichen Ritus, innerhalb deſſen 
auch die Priefterebe zu Recht beitand. Die kel— 
tiiche Kirche, welche namentlich in den Nord» 
provinzen immer den Charakter der Miffions- 
und Wanderfirdye getragen hatte, ſah ſich jeßt 
von den angelſächſiſchen Gebieten ganz auöges 
ihlofjen und jo erklärt es fich leicht, daß viele 
ihrer Mönche fi) nad) dem Feſtlande wandten, 
wohin ihnen Columban (j.d.) mit jeinen Gefährten 
ihon vorangegangen war (j. Scottenflöfter). 
Hier bewahrten fie, jo lange es ging, ihre eigne 
Art, feierten ihr Oſtern für fih und trugen 
ihre Tonſur, vertraten ihre abweichende Meinung | 
über die Ehe und über die Gewalt des Bapites | 
und jeiner Biichöfe, bis Roms Allgewalt fie 
unterwarf und in regelrechte Benediktiner ver: 
wandelte. Noch früher gelang dieſe Bejeitigung 
der keltiſchen Sonderart in der Heimat. Gerade 
einer der hervorragenditen Abte von Hy, Adams 
nan (669—704), befehrte jih zur römiſchen 
Praris. Allerdings zwang ihn der Widerjtand 
feiner Mönche, das Feld zu räumen, aber ges 
rade jo diente er der römischen Sadje am beiten, 
denn er durchzog Irland und gewann dort die 
Mönde für den Zuſammenſchluß mit Rom. 
Und aud in Schottland ſelbſt wurde durch die 
—— des Königs Naitan oder Nectan, 
wie des Miſſionars Egbert (ſ. E. der Heilige) 
die Unterwerſung unter Rom wenigſtens teil— 
weile durchgeſetzt. So hatte mit dem Jahre 
800 die eigentümlich geartete feltiiche Kirche, 
jtreng genommen, aufgehört. Eigentümliche 
Bräuche, wie fie Rom bis zu gewiſſem Grade | 
immer geduldet hat, beitanden noch eine Weile 
fort. Auf einer Synode, weldye die jtreng rö— 
mijhe Gemahlin König Malcolms III. von‘ 
Schottland, Margarete, im Jahre 1069 berbeis | 
führte, war die Rede von joldyen Reſten des | 
Widerjtandes, wie Abweichungen vom Meptanon 
und Nehnlihem. Die Söhne diejes Herrſcher— 
paares, Alerander und David, welche 1107 das 
Neid unter ſich teilten, bejeitigten jene Reſte 
vollends. Fir die Kirche von Irland hatte die 
Blütezeit noch früher aufgehört und mit der 
engliihen Eroberung wurde das Land von jelber 
römiſch-katholiſch ſ. Irland). Auch in Wales 














wunderbar befehrt. 


hielt ſich die keltiſche Kirche nur jo lange, als 


das Land fid) den Einwirkungen von angel 
jächjischer Seite entziehen konnte; als es fich 
Alfred dem Großen unterwerfen mußte, unter: 
warf es ſich eben damit auch, der römifchen 
Kirhe. In den Zeiten des Übergangs ver: 
traten die jogenannten Kuldeer (j. d.) Anſchau— 
ung und Recht der Ffeltiichen Kirche. — Die 
alten Quellen der keltiſchen Kirchengeichichte find 
geprüft und gefidtet von C. ©. Scoell, 
De ecclesiae Bretonum Scotorumque histo- 
riae fontibus, Berlin 1851; vgl. dejjen Art. 
in Derzogs R. €. VIII, 334 ff. 

— hebräiſche Ausſprache für Camos 
(i. d). 

Kemp, Dr. Joh. Theodoſius van der, 
Miſſionar Südafrikas, vorher ein ungläubiger 
Arzt, aber bei einer Abendmahlsfeier, zu welcher 
er ſich, entjegt über den vor jeinen Augen er: 
folgten Tod von Weib und Kind, eniſchloß, 
Er war der Sohn eines 
Prediger in MNotterdam und ward um die 
Mitte des 18. Jahrhunderts geboren. Nach 
jeiner Bekehrung lernte er ald Direktor des 
Militärhoipitals zu Dordrecht die Miſſion ken— 
nen und lieben, gründete 1797 die Niederlän- 
diſche Mifjionsgefellihaft und trat dann ſelbſt 
in den Dienjt der Londoner Mifjiondgejellichaft. 
1799 landete er in Südafrika und arbeitete dort 
bald unter den Kaffern, bald unter den Hotten: 
totten ziemlich fruchtlos, seit Gründung der 
Station Bethelsdorp umter den Hottentotten im 
Jahre 1804 mit wachſendem Erfolg. Erjchwert 
wurde jeine Arbeit mehr durch die Boers. Um 
gegen diejfe bei dem Gouverneur Beſchwerde zu 
führen, reijte er nad) der Kapſtadt und jtarb 
dajelbit am 7. Dezember 1811. Bol. den Art. 
Kapland und Hübener, Lebensbeſchreibungen 1. 
1870. 

Kempe, Steph., einer der eriten evangeli- 
jhen Prediger Hamburgs, dafelbit gegen Ende 
des 15. Jahrhunderts geboren. Als Franzis: 
fanermönd in NRoftod fiel er dem Evangelium 
zu, und als er 1523 bei einer gejchäftlichen An: 
wejenheit in Hamburg unter großem Beifall 
evangeliſch predigte, wurde er zum Prediger an 
der Maria-Magdalenenticche, 1527 zum Pfarrer 
an Ktatharinen gewählt. 1530 war er auf Be— 
rufung bei Einführung der Reformation in 


Lüneburg behilflih. Er jtarb 1540. Vgl. Lap— 


penberg, Hamb. Ghronifen 1861, ©. 479 fi. 

Kempff, Joh., j. Kämpf. 

Kempis, j. Thomas a Kempis. 

Kempten, Stadt im bairiſchen Regierungs- 
bezirt Schwaben, an der ler gelegen. id 
zum Jahre 1803, wo die Stadt an Baiern fiel, 
war Kempten freie Reichsjtadt und jeit 1360 
Sig einer gefürjteten Abtei. Sie gehörte 1529 
zu den Protejtanten von Speyer, trat der 
Augsburger Konfeflion und dann aud dem 
Schmalkaldiſchen Bunde bei. Unter den evange- 
lichen Predigern der Stadt find zu nennen: 
Waibel, Truber, Zeämann. Die 645 geweihte 
und 1857 rejtaurierte St. Manglirhe (Mag: 


750 ei 


Kemuel. — Kenofe. 











nus, der legendariihe Miffionar von Kempten) 
dient den etwa 4000 Protejtanten der Stadt 
als Pfarrkirche. Geiamteinwohnerzahl: 31000. 

Kemuel, 1. der Sohn des Nahor und Water 
des Aram, d.h. wohl der Stammwater einzelner 
iyriiher Stämme, 1 Mof. 22, 21. — 2. der Sohn 
des Siphtan, Stammesfürit von Ephraim, 
4 Moſ. 34,24. — 3. der Bater des Hajabja, 
1 Ehron. 28 (27), 17. 

Kenan, der Sohn des Enos, 1 Moſ. 5,9. 
12; 1 Chron. 1,2. 

Kenas. 1. Der Sohn des Eliphas und 
Entel Ejaus, 1 Moj.36,11.15, nad) weldyem 
ein arabifches Herrichaftsgebiet benannt ift, V. 
42; 1 Chron. 1,36.53. — 2. Ein Bruder des 
Galeb und Vater des Athniel, Joſ. 15, 17; 
Richt. 1, 13; 1 Chron. 4, 13. — 3. Ein Entel 
des Galeb, 1 Chron. 4,15. Bgl. Keniſſiter. 

Stenath oder Knath, eine Stadt am weit: 
lichen Abhange des Hauran-Gebirges, welche 
Nobah (ſ. d.) eroberte und nach ſeinem Namen 
nannte, 4 Moſ. 32, 42; 1 Chron. 2,23. 

Kendhren, die öſtliche Hafenitadt von Korinth 
am jaronishen Meerbufen, Sig einer Chriſten— 
gemeinde, Apoftelgeich. 18, 18; Nöm. 16,1. 

Keniffiter oder Kiniſſiter (in manchen 


fomme bezeichnet wird, Nicht. 4, 11. 17. Am 
allgemeinen jedoch gelten die Keniter in jpäterer 
Zeit als Schupverwandte Judas 1 Sam. 27, 
10;30,29; aus ihrem Stamme ging da® Haus 
der Redjabiter (j. d.) hervor; 1 Chron. 2, 55. 
So wird alſo das Volk als ein uralter, ſemi— 
tiſcher Stamm zu betradhten fein, von dem ein- 
zelne Zweige völlig im Heidentum verfanten, 
andere wieder jid) dem jtammesverwandten Volt 
der Berheikung förmlich anſchloſſen. Vgl. Kain 2. 

Kennicott, Benjamin, altteftamentlicher 
Tertkrititer Englands, geb. zu Totneß in De: 
vonſhire 1718, gejt. zu Orford 1783. Als Ober: 
bibliothefar an der Radeliff-Bibliothek und 
ı Stiftäherr von Chriſt-Church gingen ihm bei 
‚einen umfafjenden tertfritiichen Studien bezüg- 
lich des Alten Tejtamentd Zweifel an der Echt— 
heit und Reinheit des vorliegenden altteftament- 
lihen Tertes bei. Gönner verfchafiten ihm die 
‚nötigen Geldmittel, um an eine vergleichende 
Unterſuchung dev Handichriften zu gehen. 615 
| Handichriften, 52 Ausgaben und den Talmud 
‚verglich er fo oder ließ fie vergleihen. Das 
| Hefltat jeiner MO jährigen Arbeit hat er in 
feinem, gegenwärtig freilich völlig ungenügenden 
' Vetus testamentum cum variis leetionibus 


Bibeldruden auch Kenefiter, Kinifiter, hebräiſch (die Varianten find jedoch nur bezüglich des 
Kenissi). 1. Ein der jemitijchen Urbevölferung | Konfonantentertes angegeben), Oxford 1776, 
— Volksſtamm Canaans, 1Moſ. 15, 1780, 2 Vol. niedergelegt. 
19. — 2. Bezeichnung des Geſchlechtes, welches Kenoſe (xErwaıg) — Entleerung, Entäußer- 
von Kenas abſtammte. Welcher Kenas als | ung, evacuatio, gewöhnlich exinanitio nach der 
Stammvater gemeint ift, läßt ſich nicht feſt— | lateinischen Überjegung des Lrevwoe Phil. 2,7 
ftellen, denn der 4 Mof. 32,12 und Joſ. 14,6. mit exinanivit in der Vulgata. Eine Kenoſe 
14 als Keniffiter bezeichnete Caleb kann als | fchreibt Paulus in der Majliihen Stelle Phil. 
Stammesangehöriger von Juda nicht von Kenas, | 2,5—11 vgl. 2 Kor. 8, 9; Hebr.12, 2; Joh. 17,5 
dem Enkel Ejaus (j. Kenas 1) abjtamımen, und Jeſu Chrijto zu, und es fragt fich, wie diefeibe 
der dem Stamme Juda angehörige Kenas (j. | zu fafjen und näher zu beſtimmen jei, eine 
d. 2) iſt der Bruder diejes Galeb, kann alio | Frage, welche ſchon im 17. Jahrhundert Anlaß 
nad) ihm nicht den Geſchlechtsnamen führen. | zu einer dogmatichen Kontroverje zwiichen den 
Bol. Caleb. Siegener und Tübinger Theologen wurde (j. Ke— 
Keniter oder Kiniter, Name eines jemiti= notiſch-kryptiſcher Gebritreit) und im neuejter Zeit 
hen Volksſtammes, der jhon zu Abrahams | die lutheriſche Theologie heftig bewegt und eine 
Zeiten in Canaan wohnte, 1 Moj. 15,19. Die | Zeit lang im Vordergrunde der dogmatiichen Be- 


Geſchichte jeiner Abjtammung, Verzweigung und 
Ausbreitung bietet ganz bejondere Schwierig: 
keiten. Aus 4 Moſ. 24, 20 ff., verglichen mit 
1 Sam. 15,6, gebt deutlich hervor, daß Steniter 
jih mit Amalefitern zujammengethan hatten, 
daß jene aber von Israel als ſtammverwandtes 
Bol angejehen wurden; freilich ift der dort ge— 
nannte Kain, wenn das Wort überhaupt ald Name 
des Stammmvaters gelten foll, ganz unbekannt. 
Auch wird Nicht. 1, 16 ausdriüdlidy berichtet, 
daß fich Keniter im Stamme Juda frenndichaft: 
lich anfiedelten, und als Grund folder Zulaj- 
jung ericheint ihre Abitammung von Hobab, 
dem Schwager Mofes, der aller Wahrſcheinlich— 
feit nad) auf des lepteren Bitten dem vom Sinai 
aufbrechenden Volke Israel als Führer gedient 


wegung geitanden hat. In der angeführten Phi- 
lipperjtelle ermahnt Baulus feine Leſer zur Er- 
weifung der Demut und jtellt ihnen als Vor— 
‚bild Jeſum Ehriftum auf. Ein jeglicher ſoll 
wie er gefinnet fein, welcher, während er in gött— 
licher Gejtalt fi) befand (Ev uopyä Feoü undg- 
zev), doch das gottgleidhe Sein nicht für einen 

aub hielt (ody &Kenayuo» Nyıjoaro ro ziveu 
(ge He), jondern ſich felber entäußerte (dev- 
rov exivwoerv), indem er Knechtsgeſtalt annahm 
| (uoppyv dovkov adv), in den Zuftand der 
Menſchenähnlichkeit ji begab (Ev ounwuarı 
drdownwr yerdusvoz) und an Haltung erfun: 
den ward wie ein Menſch (oyyjuarı eugedeiz 
os Ardewnog). Er ermiedrigte fich selber 
(franeivwosr &avrör), indem er gehorfam ward 








hatte (4 Mof. 10, 29 fi. vgl. 1 Sam. 15,6). Da- | bis zum Tode und zwar zum Kreuzestode. — 
gegen müſſen andere Keniter aus diefem Stamme | Das Subjekt der Kenoſe, der Selbjtentäußerung 
Id nad) Galiläa gewendet haben; denn dort iſt hier umfraglic nicht der Logos, die zweite 
wohnte in der Gegend von Kades (ſ. d.2) Heber, | Berion der Gottbeit, jondern der hiſtoriſche 
der Mann der Jael, der auch ald Hobabs Nach- Chriſtus, der infarnierte Kogos (Ayo; Ir- 





capxos im Unterichiede von dem Aoyos daag- 
xog), den der Apojtel als folchen deutlich genug 
mit Insoüs Xguorög bezeichnet. Die Geſin— 
nung (gooövnsıs und gooveiv im Neuen Teſta— 
ment nur von Menichen, nicht von Gott ge— 
braudit), welche er in jeinem vor Mugen liegen» 
den Erdenleben bethätigte, joll den Philippern 
ein Vorbild jein. Wäre der Logos asarkos, 
der Sohn Gottes als jolcher, Subjekt, jo würde 
von der Gottheit jelber eine Erniedrigung und 
Erhöhung ausgeſagt, was mit ihrer Unverün— 
derlichkeit jtreitet. Die hier indizierte Ent: 
äußerung und Erniedrigung aber wäre dann 
der Akt der Menjchwerdung jelber, die Annahme 
der menichlihen Natur. Daraus würde not— 
wendig folgen, dab die weiterhin forreipondie- 
rend auögejagte Erhöhung in der Ablegung 
der menschlichen Natur bejtehen müßte, was wi— 
der die einhellige Lehre der heiligen Schrift iſt, 
nad) welcher Chriſtus auch im Zuftande der Er: 
böhung Menſch bleibt. Auch fünnen die Aus— 
drüde, welche die Kenoſe näher beichreiben (er 
nahm Knechtögeitalt an, ward menichenähne 
ih und an Geberden ald ein Menſch eriun- 





den) nicht für die Inlarnation jtehen, wenn wir | 


fie nicht dofetiich fajien wollen. Menſchwerdung 
und Entäußerung jind vielmehr jachlich zu jchei- 
den, wenn fie auch zeitlich zufammenfallen. Nicht 
daß der Logos überhaupt menſchliche Natur an— 
nahm, ijt die Entäußerung (dann wäre er nod) 
jegt im Stande der Erniedrigung), fondern daß 
er jo Menſch ward, wie er es wurde, und dat 
er jo als Menich auf Erden lebte, wie er fei- 
nen Wandel führte; umd der Apoftel jagt von 
dem hiſtoriſchen Chriſtus, dem menſchgewor— 
denen Gottesſohn ein Dreifaches aus: „qualis 
esse potuerit‘ (wie er hätte jein fünnen), „qua- 


lis esse voluerit“ (wie er jein mwollte) und 


„qualem pater coelestis ipsum fecerit" (wo 
zu ihn fein himmlischer Vater gemacht hat eben 
in der Erhöhung, von welcher der zweite Teil 
der Stelle handelt; Joh. Gerhard). Er hätte 
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werdung, ſondern vielmehr auf den Gottmen— 
ſchen, den Menſchwerdenden und Menſchgewor⸗ 
denen. Das „subjectum quod exinanitionis“ 
ijt der Gottmenſch. Bon ihm gilt, daß er ſich 
entäußert, beichränft, erniedrigt habe und zwar 
hinſichtlich derjenigen Seite feines Weſens, welche 
einer Beichräntung und Entäußerung fähig war, 
binfichtlich feiner menihlihen Natur. Dieje ift 
das „subjectum quo exinanitionis“, und nur 
durch das Medium derjelben tangiert die Ent— 
äußerung auch die mit ihr perjönlich geeinte 
Gottheit. Die Kenoſe jelber aber bejteht darin, 
daß er die ihm auch ald Menſchenſohn zuftehende 
göttliche Macht und Herrlichkeit nicht Außerte, 
jondern für gewöhnlich auf ihren Gebrauch ver: 
zidhtete und nur hin und wieder einige Strahlen 
derjelben in feinen Wundern offenbarte, wo es 
fein Beruf erforderte. So jagt Quenſtedt 
von der exinanitio: „Pars negativa (die eigent- 
lie zEvrwoız) constat plenarii communica- 
tae majestatis usus abdicatione, pars affır- 
mativa (die raneivwoıg) servilis formae as- 
sumtione* und Hollaz: „Die Erinanitio ijt 
der Zuftand ded Gottmenjchen Chriſti, in wels 
chem derielbe die feinem Fleiſche mitgeteilte 
‚ göttliche Majeftät nicht einer Beute gleich über: 
‚all öffentlich zeigte, jondern mit zeitweiler Ab- 
legung ihres vollen und allgemeinen Gebraudıs 
(ad tempus abdicato ejus pleno et univer- 
sali usu) und Annahme der Knechtsgeſtalt (as- 
sumtaque conditione servili) nicht nur an— 
deren Menjchen in der gewöhnlichen Xebensweije 
gleich geworden ift, fondern auch das bitterite 
Yeiden und den Tod im demütigjten Gehorſam 
ertrug, um das menschliche Geichlecht von Schuld 
und Strafe loszufaufen“ (vgl. Form. Cone. Art. 
VII, edid. Müller S. 680, 26). 

Dieje Kenoſislehre unjerer alten Dogmatik 
' jucht einerjeit3 die wahre und wejenhafte Bott: 
' heit des Herrn auch in jeinem Niedrigteitsftande 
fowie die Perſoneinheit und Naturengemeinichaft, 
‚ welche ſich in der Mitteilung der göttlichen Idiome 











fih auch mährend feines Erdenwandels gott- | an die menichlihe Natur auswirkt (fiehe Com- 
gleich gerieren fünnen (ro eva loe eo), | municatio idiomatum), fejtzuhalten, indem fie 


weil er auch als der Menichgewordene in gött- 
licher Gejtalt, im Stande göttlicher Herrlichkeit 
war (demn woggn Yeov iſt formal Bezeichnung 
defien, was font inhaltlich und pojitiv als dose 
Heoö, als Herrlichkeit Gottes bezeichnet wird, 
Eremer s. v.). 
ja mit der Gottheit geeint und deshalb Mitbe: 
jigerin ihrer Fülle. Aber er war nicht der 
Meinung, das gottgleicdye Auftreten wie eine 
Beute an fi her zu müſſen, jondern er ent- 


äußerte fich vielmehr dejien und trat in der Ges , 
jtalt eines Knechtes auf als der Niedrigiten | 


einer, der allen diente umd nicht hatte, wo er 
jein 
nem Niedrigfeitsitande durch nichts von einem 
gewöhnlihen Menſchenkinde. 
hellig und im wejentlichen richtig unſere altlu— 
theriihe Dogmatik diejen locus elassicus und 


bezieht demnach die Kenoſe nicht unmittelbar 


auf den Logos asarkos und auf die Menſch— 


Seine menſchliche Natur war 


Haupt hinfegte, und unterſchied ſich in fei- | 
So erklärt ein— 


die Entäußerung des Gottmenſchen nicht unmit- 


telbar auf den Yogos felber und auch nicht auf 
den Bejit der göttlichen Majeität jeitens der 
menjchlihen Natur ausdehnt, andererjeit3 aber 
auch Raum zu jchaffen fir eine menfchliche Ent- 
widelung des Erlöſers und dem Bilde feines 
Lebens in den Evangelien gerecht zu werden, 
indem fie den vollen Gebrauch der göttlichen 
Macht und Herrlichkeit jeitens der menſchlichen 
Natur ausſchließt. Der Potenz nad iſt aud 
dieſe allmächtig, allwifjend, allgegenmwärtig ge- 
worden; das folgt aus ihrer an mit 
dem Logos. Aktuell aber übt fie dieſe gött— 
lichen Prärogativa nicht aus. Die Art und das 
Maß, wie die göttliche Herrlichkeit des Logos 
in den Menicheniohn einftrömt, wie der Logos 
der Menjchheit gegenwärtig ift und fie als jein 
Organ gebraucht, wird als eine verfchiedene im 
Stande der Ermiedrigung und der Erhöhung 
beichrieben. Erſt im letzterem iſt die Menſch— 
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heit Chriſti voll und ganz Organ der Gottheit 
geworden in jedem Wugenblid. Nur mittelbar, 
jofern fie eben die menjchlihe Natur des welt: 
beherrichenden Logos war und unzertrennlic 
in ihm ruhte (praesentia intima), nahm dieſe 
teil an der Weltherrichaft, während fie in der 
Krippe lag oder am Kreuze hing, nicht jo, daß 
der Gottmenſch die Weltregierung durd) fie übte, 
wie jept im Stande der Erhöhung. Will man 
das (mit Thomafius) eine Berlegung des grund- 
legenden Kanons für die Chrijtologie: „weder 
der Logos außer feinem Fleiſche, nod) das Fleiſch 
außer dem Logos“ (nec logos extra carnem | 
nec caro extra logon) nennen, jo zeigt doch 
auch die Verbindung der Seele mit ihrem Leibe 
eine mannigfache Berjchiedenheit und Abjtufung 
in der Durdpdringung des legteren von ihr. 
Wie gering ift die jetzige Berge ftigung unſeres 
Leibes gegen den Zuſtand der Verklärung, deſſen 
wir warten! Wie anders beherrſcht die Seele 
den Leib in den Momenten des Affelts, wo jede 
Fiber von ihr durdydrungen ift und das Auge von 
Geiſt jprüht, als etwa im Schlaf oder in der Lethar— 
gie, wo die leiblichen Funktionen ſcheinbar ohne 
die Einwirkung der Seele vor ſich geben, ohne 
da leßtere aufgehört hat, im Leibe zu fein! 
Wenn Frank die Herbeiziehung folder Analo- 
gieen bemängelt, jo ift zu jagen, daß unjer wii: 
jenfchaftlihes Denken und Begreifen in bezug 
auf diejes einzigartige Myſterium der Vereinigung 
der Gottheit und Menichheit in der Berfon Chriſti 
immer ein analogiiches bleiben wird. Völlig | 
adäquate Begriffe lajjen ſich hier nicht erreichen, | 
und es fommt nur darauf an, dab man trei=) 
tende Analogieen herbeizieht. Yu denen aber 
gehört die althergebracdhte der Verbindung des 
Leibes und der Seele in der Perſon des Wen: 
ihen, und die neuere Fortbildung der Ghrifto- 
logie injonderheit durch eine andere Yallung 
der Kenoſe hat ſich bisher als eine ſehr proble= 
matijche eriwiejen. 

Soldyer neuen Faſſungen find in der mo— 
dernen lutheriihen Theologie verjchiedene ans 
Licht getreten. Man madt der altlutheriichen 
Ehrijtologie den Vorwurf, jie habe mit der Mitz 
teilung der Idiome der einen Natur an die ans 
dere nicht vollen Ernſt gemacht. Lehre fie ein 
genus majestaticum, vermöge deflen die gött— 
lihe Natur die menjchlicdye ihrer Majeſtät teil: 
haftig made, jo jei logiſch und ſachlich auch ein 
genus tapeinoticum anzunehmen und eine Bes | 
ihränfung der göttlichen Natur durch die menſch— 
lihe im Stande der Ermiedrigung zu ftatuieren. 
Sonjt feien die Gottheit und die Menſchheit nicht 
wirklich geeint und der Logos nicht totaliter 
in carne. Auch genüge die Kenoſislehre der | 
bisherigen Dogmatik nicht, um wirklid ein Wer- | 
den, eine wahrhaft menſchliche Entwidelung 
des Gottmenjcdhen zu erklären. Sie verbreite | 
vielmehr einen dofetiihen Schein über das Erden | 
leben Chriſti und werde der Schrift, insbefons | 
dere Stellen wie Joh. 17, 5; Luk. 2, 52, nicht | 
geredt. Die Erniedrigung müſſe tiefer gefaßt | 
und auc auf die götiliche Natur ausgedehnt 
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werden. Es jei nicht bloß eine Stenofis des Lo- 
gos ensarkos und zwar nur nad) feiner menicdh- 
lihen Natur, jondern auch eine Kenoſis des 
Logos asarkos, der Gottheit jelber zu 
behaupten. Dies leptere ift der gefamten mo- 
dernen Kenotik, weldye durch eine große Anzabl 
von Theologen vertreten wird (Liebner, Sar— 
toriuns, von Hofmann, Thomajius, De- 
litzſch, Luthardt, Ebrard, Schöberlein, 
König, Beſſer, Kahnis, Geh, Öbler, 
Steinmeyer, Zödler, Frank, Kübelu. a.) 
eigentümlich, nur daß fie die Selbitbeichränfung 
und „Depotenzierung“ der Gottheit in Chriſto 
bei der Menſchwerdung und im Niedrigteits- 
jtande jo oder jo, jchärfer oder weniger ſcharf 
nüancieren. Am weitejten nad) linf& gehen in 
diejer „Stellung des ganzen Erdenlebens Ebrijti 
auf den ebionitifchen Standpunkt“ (Haſe) Geh 
und Kübel, welde die Zweinaturenlehre völlig 
fallen lafien und eine Verwandlung des Logos 
in den Menſchenſohn lehren, jo dah jener die 
Stelle der menschlichen Seele vertritt. Hier auf 
Erden haben wir nad) ihnen einen Menichen, 
welcher Gott war, im Stande der Erhöhung 
einen Gott, welder Menſch war. Chriſtus Hat 
aufgehört, Gott zu fein, um Menſch zu werden, 
und hört dann fonjequent aud) wieder auf, 


Menſch zu jein, um wieder Gott zu werden. 


Für einen Theologen, welcher nicht mit der 
ganzen 1800 jährigen kirchlichen Entwidelung der 
Ehrijtologie brechen will, ift diefe Theorie völlig 
unannehmbar. Sie jhädigt nicht bloß die wahre 
Sottheit, jondern gerade auch die wahre Menich- 
heit des Erlöjfers und lommt im mwejentlichen 
auf Apollinarismus und Theopajchitismus (f. d.) 
hinaus, Dabei verlegt fie den ganzen chrijtlichen 
Sottesbegriff jo letal, daß Herm. Shulp nicht 


mit Unrecht jagt, jie ziehe denjelben auf den 


Standpuntt der Naturreligion herab (Grundrik 
der evangeliihen Dogmatit ©. 72), An dem 


 Johannesevangelium aber, welches gerade die 


wejenhafte Gottheit des Fleiſchgewordenen jo 
ſtark betont, daß die Kritif ihm den Vorwurf 
des Dofetismus macht, wird ihre Schriftwidrig- 
feit offenbar. — Nad) mannigfadhen Schwantun- 
gen und Reitrittionen hat dann befonders Tho— 
mafius in feiner Dogmatik (ähnlich wie Sar- 
torius, Liebner, Beiler, Kahnis, der aber jpäter 
diefe Lehrweiſe aufgegeben und fid) der Frank— 
ihren Anſchauung, ſ. unten, genähert hat) eine 
andere Form der Kenoſis des Logos auf die 
Bahn zu bringen geſucht. Er glaubt das Ziel 
der modernen Ghrijtologieen, daß die göttliche 
und die menſchliche Entwidelung in Chriſto fich 
völlig deden und der Logos nicht mehr über 
die Menjchennatur binausragt, dadurch zu er— 
reihen, daß er ihn die jogenannten „relati- 
ven“ Eigenichaften Allmacht, Allgegenwart und 
Allwifjenheit bei der Menſchwerdung völlig ab— 
legen und nur die „immanenten“ Attribute 
der abjoluten Madıt, Wahrheit, Liebe und Hei- 
ligfeit beibehalten läßt, für deren Offenbarung 
aud die Menihheit auf Erden das geeignete 
Organ war. Seine übrigens nicht neue, ſchon 
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baptiſten gelehrte (vgl. Dorner, Glaubenslehre 
Bd. II, 1. Hälfte S. 371) und von der Konkor— 
dienformel (Epitome VIII, 25 S. 550) mit ftar- 
fen Worten vermworfene Theorie (ala „welche 
der verdammten arianiichen Keßerei den Weg 
bereitet“) ift bejonders von Dorner und Phi: 
lippi (Glaubenälehre Bd. IV, 1 an vielen Stel- 
fen) befämpft. Sie fteht nicht bloß mit der Un— 
veränderlichfeit Gottes, auch wenn fie nidyt ab- 
jtraft gefaht wird, in Widerfprud und jchädigt 
die kirchliche Trinitätslehre, indem fie den Logos, 
die zweite Perion für eine Zeit lan 
trinitarijchen Lebensbewegung ober Kran lãßt 
und zum Tritheismus ſührt (j. Tritheismus), 
ſondern ſcheitert auch daran, daß es unmöglich 
iſt, in dieſer Weiſe immanente und relative oder 
tranſeunte Eigenſchaften zu ſcheiden. „Dieſe 
ſind nichts anderes als jene, nur in bezug auf 
die Welt, und es iſt ſinnlos z. B. ein abſolu— 
tes Wiſſen anzuerfennen, das nicht auch All— 
wiſſenheit wäre, ja, zu Zeiten nicht einmal 
Selbſtbewußtſein“ (sc. in der Kindheit Jeſu; 
Haſe). — Deshalb wird ſie auch von Frank 
(Syſtem der Wahrheit, II, ©. 134 ff.) ausdrüd- 
lid) abgewiejen. Die Kenoje ijt diefem Dog: 
matifer feine Wejensveränderung der 
Gottheit. „Sie will nicht begriffen jein als 
ein Verzicht auf gewiſſe — Eigenſchaften, 
etwa die tranſeunten und relativen im Unter— 
ſchied zu den immanenten und abſoluten, was 
ja auch nach unſerer Auffaſſung von den gött— 
lichen Eigenſchaften eine ganz unvollziehbare 
Vorſtellung wäre, jondern auf die Form der 
Subiiitenz fällt dag Hauptgewicht, in Über— 
einjtimmung mit der Thatjache der menſchlichen 
Ericheinung Ehrijti, und erjt von hier aus kann 
die Frage beantwortet werden, ob denn eine 
Wejensveränderung mit dem Sohne Gottes bei 
jeiner Menſchwerdung vorgegangen jei,“ ©. 144, 
eine Frage, die Frank verneint, Er jagt Ja 
dazu, „dab, was die göttliche Natur in Chriſto 


anlangt, weil bei Gott feine Veränderung iſt 
Jat. 1, jeiner göttlihen Natur durd die Menich- | 


werdung an ihrem Wejen und Eigenichaften 
nichts ab= oder zugegangen iſt, jie in oder für ſich 
(in se vel per se) dadurch weder gemindert 
noch gemehrt ift (F. C. Sol. Dec]. VIII, 49\*. Er 


verwirft mit der F. C. Epitom. VIII, 39 „die | 
Rede, dab Ehrifto nad) feiner göttlihen Natur | 


in der Auferjtehung und Himmelfahrt rejtituiert 
worden jei alle Gewalt im Himmel und auf 
Erden, als hätte er im Stand feiner Niedrig- 
feit auch nach der Gottheit jolche abgelegt und 
verlaſſen.“ „Nirgends,“ jo jagt er, „begegnet 
und in der Daritellung der heiligen Schrift ein 
Abbruh von dem göttlihen Sein, der Weſen— 
heit des Logos, wohl aber eine Vertauſchung 
jeiner Zuftändlichkeit, nirgends eine Abrogation 


der Spentität des Subjelts, wohl aber eine | 


Selbitmodififation und Selbjtbeichränfung dieſes 

Subjetts." So liegt ihm die Kenoſe des Lo— 

gos wejentlich auf dem Gebiet des Bewußt⸗ 

jeins reip. Selbſtbewußtſeins. Der menid- 
Meuijel, Kirdl. Handlegiton. II. 


von einem Teil der Valentinianer und den Ana- werdende Logos „ſetzt jein ewiges Sohneöbe- 


aus der | 
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‚mwußtjein um in die Form des fi entwideln- 
‚den, endliden Menfchenbewuhtieind, jo zwar, 
daß bierbei der Menichenfohn jeiner als Got- 
tesſohnes fi) bewuht ward und blieb, hiermit 
alſo die Identität des menjchwerdenden und 
ı menfchgewordenen Subjefts erhalten iſt“ (5.134). 
„Kraft eines freien Aktes der Selbjtbeitimmung 
bat der Logos jein perſönliches Selbitbewußt- 
jein depotenziert in die umſchränkte, in zeitlichem 
Werden ftehende Bemwußtjeinsform der von ihm 
angenommenen und für fid) bereiteten menſch— 
lihen Natur“ (S. 143). Der Logos hat alfo 
nach Frank aud) auf Erden die ganze göttliche 
Herrlichkeit, aber nur jo, wie er als räumlich 
und zeitlih bedingter Menſchenſohn fich ihrer 
bewußt werden fann, und die Erhöhung ijt dem: 
gemäß ald Gegenbild der Entäußerung „die 
Hereinziehung und Umſetzung der menſchlichen 
Bemwußtjeinsform, in welche der Logos einge— 
gangen war, in die göttliche, jo dat fortan das 
Ich des Logos ſich feiner zugleich ala Menjchen 
bewuht ift“. Würden wir eine Kenoſe des Lo— 
gos jtatuieren, jo wäre dieſe Frankſche Form 
noch die annehmbarjte. Aber aud) fie wider: 
ſpricht der kirchlichen Trinitätälehre und leidet 
an der Schwierigkeit, dab das abjolute göttliche 
Selbitbewußtiein doch wohl mit zum göttlichen 
Weſen gehört, welches durch die Kenoſe nicht 
gemindert oder verändert ſein ſoll, trogdem aber 
eine Zeit lang nur als menſchliches Bewußtſein 
erijtiert, ja in der Krippe auf die bloße Potenz 
berabgedrüdt ijt und noch völlig ſchlummert. 
But jagt Hase (Hutter.rediv. $97, S. 200): 
„Wenn die wiedergeborene Orthodorie zwar die 
Grundgedanken der Sirche fefthält, — göttliche 
und menjchliche Natur wejentlich verjchieden und 
nur in diefer einen Perjönlichfeit vereinigt —, 
aber auf Bernunftgründe gegen die communi- 
catio idiomatum hörend als ihre Fortbildung 
über fie hinauswill: jo bemirft jie auf Koſten 
der göttlihen Natur als einer, ſei's durch 
befonderen Entihluß (Thomafius), ſei's durch 
das trinitariiche Wejen ded Logos (Liebner) 
verendlichten — als menn Gott und der es 
wahrhaft ijt je feiner vergefien fünntel — die 
irdiihe Lebenseinheit des Gottmenjchen. Es 
geht num einmal über alle menschliche Vernunft, 
wie der, welchen das Weltall nidyt beichloß, fich 
in den Schooß einer Jungfrau verjchliegen und 
das mit dem Allwifjenden eins gewordene Men- 
ichentind ſich menſchlich entwideln fonnte. Die 
lutherifche Kirche will nur das heilbringende 
Nätfel als Myſterium gläubig aufjtellen und 
gegen faliche Aufjtellungen verwahren“. Bol. 
Communicatio idiomatum, Menjchwerdung, 
‚ Stände Chriſti und die jonftigen chriſtologiſchen 
| Artitel. Zur Litteratur vgl. unter „Ehrijto- 
logie“ und „Communicatio idiomatum“, be= 
fonderd die dort genannten Werfe von Phi— 
lippi, Thomaſius, Geh, Sartorius. 
Außerdem: Liebner, Chrijtologie I, 1849; 
Schnedenburger, Zur firdlichen Chriftolo- 
gie, 1848. Zur kenotiſchen Kontroverje vor allem: 
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Dorner, Ueber die richtige Faſſung des dog: | wirffam und operativ fafien wollte. Dabei hatte 
matiſchen Begriffes der Unveränderlichfeit Got: | er aud) das dhritologiiche Gebiet und die Om— 
tes in Jahrbb. für deutiche Theologie 1856— 1858 | nipräjenz Ehrifti geitreift, und ein erjt im Jahre 
(und daraus wieder in jeinen „Sejammelten | 1619 von dem Tübinger Theologen Lukas 


Kenotaphium. — Kenotiich-fryptiicher Lehrftreit. 





Schriften aus dem Gebiet der ſyſtematiſchen 
Theologie 2.“ 1883), woſelbſt jämtlidye Formen 
der modernen Logosfenoje charafterifiert und 
fritifiert, reip. befämpft werden; Derjelbe, 
Ehriftliche Glaubenslehre II, 1. Hälfte ©. 367 ff. 
Befier, in Zeitſchrift für luth. Theol. u. K. 1848. 
9.1; Liebner, Jahrbb. x. 1858 ©. 349 ff.; 


Dfiander im Auftrag der Fakultät verfahtes 
Gutachten verwarf verichiedene jeiner Säße, auch 
feinen Begriff von der Allgegenwart. Mentzer 
replizierte darauf an den Profeſſor Thumm 
(Thummius) in Tübingen, da Hafenreffer in- 
zwifchen gejtorben war. Thumm blieb bei fei- 
nen Vorwürfen. Durch eine Disputation des 





Brömel (Antitenotifer) in der Kirchl. Zeitichrift | Ofiander „de omnipraesentia Christi homi- 
von Kliefoth u. Mejer 1857, ©. 144 ff; Bo- | nis“ im Dezember 1619 fam der Streit an die 
demeyer (Antifenotifer), Lehre von der Kenoſis | Öffentlichkeit, und es beteiligten fih auch Men— 
1860; von Dttingen, Zur Wahrung der tzers Schwiegerfohn Feuerborn und Wintel: 
Zweinaturenlehre gegenüber dem neueren Mo— |mann in Gießen, jowie die Tübinger Mel- 
nophyſitismus in Dorpater Zeitihr. 1867. H. 1, chior Nitolai und Pregizer an demfelben. 
S. 1-51; Schulte, Vom Menſchenſohn und | Er fpißte fich zu zu der Frage: „Ob der Gott- 
vom Logos. 1867. menſch Jeſus Chrijtus im Stande der 

Kenotaphium (gried., — leered Grabmal), | Erniedrigung nah jeiner Menichbeit 
Monument, meift in jargartiger Form, worun- den Kreaturen gegenwärtig geweſen jei 
ter aber die jterblichen LIberrejte des Abgeſchie— und das ganze Univerſum (objchon latent 


denen nicht aufbewahrt wurden. 

Kenotik (moderne), die neulutherifhe Lehre 
von der Entäußerung der Gottheit jelber, j. 
Kenoje. 

Kenotifer. 1. Theologen, welche der mo— 
dernen Lehre von der Logoslenoſe huldigen. 
Ihre Namen fiehe unter „Kenoſe“. — 2. Die 
Gießener Theologen und ihre Anhänger gegen= 
über den Tübinger Kryptifern. Siehe den fol- 
genden Artifel. 

Kenotiſch⸗kryptiſcher Lehritreit. Die Iu- 
theriiche Theologie des 16, und 17. Jahrhun- 
dertö war darin einig, daß Chriſto auch wäh- 
rend jeines Niedrigkeitsitandes und feiner menſch— 
lihen Natur nad der Beſitz (die zrjaıg) der 
göttlichen Majeftät zuzufchreiben je. So war 
ed in der Konkordienſormel ſymboliſch fejtge- 
ftellt. Allein e8 war Har, daß er die göttliche 
Herrlichkeit im Stande der Erniedrigung für ge— 
wöhnlich nicht äußerte; und es fragte fich, wie 
dieje Nichtäußerung zu erklären jei, ob als ein 
wirklicher Nichtgebrauch, oder als ein verbor- 
gener Gebraud, ob als eine Entäuferung (xE- 
vogıg) oder nur als eine VBerhüllung (zevumıg) 
des Gebrauchs (rjs yonoswg). Im VII. Ar— 
tifel der F. C., weldyer aus einem Kompromiß 


der ſächſiſchen und ſchwäbiſchen Theologen ent: | 


itanden war, wird Ddiejelbe nicht jo präzis be— 
antwortet, dab nicht auch feßtere Anficht fich 
mit einem Schein des Rechtes auf fie hätte be- 
rufen fünnen. Dem Belenntnis handelt es ich 
vor allem darum, den Bejig der göttlichen Ma- 
jeftät vom eriten Moment der Slonzeption an 


| xar& xgöypv) regiert habe.“ Die Tübinger 
bejahten es. Sie lehrten eine Krypſis, eme 
Berhülung des Gebrauchs der göttlidyen Eigen: 
ihaften (nicht eine Krypſis des Beſitzes, dieſe 
gaben auch die Gegner zu) im Stande der Er- 
niedrigung von Seiten der menihlihen Natur 
Ehrifti (daher der Name Kirpptiter). Nur 
zwecks Wusrichtung ſeines hohenpriejterlichen 
Amtes habe Chriftus den usus reflexus der 
göttlichen Majeität in bezug auf feine eigene 
| Berfon (nidyt den usus directus in bezug auf 
die Kreaturen) aufgegeben. Dagegen bebaupte- 
ten die Gießener Theologen eine wirkliche Zei- 
fion, eine wirflihe Entäußerung (kenosis, da— 
ber Kenotifer) de Gebrauds (nit des 
Befipes; in bezug auf den Beſitz gilt die k 

sis) der göttlihen Eigenſchaften, fpeziell ber Alu— 
gegenwart, welche jie für die menidlihe Natur 
‚ Ehrifti erſt im Stande der Erhöhung eintreten 
liefen. Mitten unter den Wirren des 30 jäb- 
rigen Krieges ſetzte fich dieſer fubtile Streit fort. 
Johann Georg von Sachſen bot jeine Vermit— 
telung an. Heſſen war bereit, fie anzunehmen, 
Württemberg nit. Nach verjchiedenen erjolg- 
loſen Korreipondenzen der Höfe und Theologen 
berief der Kurfürft von Sachſen 1623 einen Kon— 
vent jeiner Theologen von Wittenberg und Jena 
nad Dresden, und bier wurde (von Höpfner, 
unter dem Einflufje Ho&s von Hoenegg) die 
Solida verboque Dei et Libro concordiae 
|congrua Decisio (gemöhnlid fur. Decisio 
Saxonica [i. d.], der „Sächſiſche Entſcheid“ ge: 
nannt) zur Schlichtung des Streites abgefakt, 





vermöge der Perjonalunion und Idiomenkom- welche 1624 eridien und den fächſiſchen und 
munifation für die menjchlihe Natur Ehrifti heſſiſchen Theologen als Lehrnorm vorgeſchrie— 
ficher zu ftellen. Nun hatte ſich im Jahre 1616 | ben wurde. Sie jtellte fi) im weſentlichen auf 
der Giehener Theolog Balthaſar Mentzer die Seite der Gießener. Nur wollte fie noch 
an den Tübinger Univerfitätstanzler Hafen | entichiedener hervorgehoben willen, daß Chriſtus 
reffer brieflid um ein Gutachten gewandt in | auch im Stande der Erniedrigung jporadiich in 
betreff jeiner Lehre von der Allgegenwart Got= | jeinen Wundern feine Gottesherrlichkeit gebraucht 
tes, die er nicht als eine nuda adessentia, als | habe. Auf die Frage, wie die Allgegenwart zu 
eine bloße ruhende Präſenz, ſondern als ftets fafjen fei, ob im Sinne der Tübinger als eine 


Kent. — Keri und Ketib. 755 
nuda adessentia oder als eine operativa im | folger in Prag. Als entichiedener Kopernifaner 
Sinne der Giehener, ließ fie fich nicht ein. Die | und Verfechter des Gregorianiihen Kalenders, 
zn. ſchwiegen auch da noch nicht, aber der | ferner ala auögefprochener Gegner des [utheriichen 
Ernſt der Zeit ließ allmählich das Interefje an | Ubiquitätsdogmas und halber Calviniſt (Schreiben 
diefer Frage erlahmen. Die Iutherifche Lehr: | an Herzog Johann Friedrich) hatte er mit feinen 
tradition aber bewegte ſich fortan in der dur | Bemühungen um eine Berufung nah Tübingen 
die Decisio Saxonica gegebene Richtung. Für | feinen Erfolg. Aus demjelben Grunde ward 
die dogmengeſchichtliche Entwidelung der Chris |er in Linz, wohin er 1612 ald Gymnaftalpro- 
itologie hat der Streit nicht die Bedeutung, die | fejior gegangen war, durch den P. Hipler vom 
ihm Thomafius beilegt, um an dem Verlaufe | heil. Abendmahl ausgeſchloſſen. In Linz er- 
desfelben zu zeigen, wie dad Dogma der von ſchien fein bedeutendjtes Wert: Harmonice 
ihm beliebten Kenoſe des Logos jelber zudrängt, | Mundi 1619. Bon hier aus mußte er zwei- 
ohne welche ſich auf der einen Seite ein Stand | mal (1616 und 1620) nad) Württemberg, um 
wirflicher Erniedrigung, auf der anderen eine | jeine als Here in Unterſuchung gezogene Mutter 
wirflicye, volle Perjoneinheit und Idiomenkom-⸗ | zu fhügen. Nachdem man fon die Territion 
mamifation nicht feithalten laſſe. Jenes Inter: | (dad Borzeigen der Marterwerkzeuge) vorge- 
eſſe werde von den Gießenern, diejes von den | nommen hatte, gelang es Kepler, ihre Unjchuld 
Tübingern verfolgt. — Zum näheren Berjtänd- | zu bemweifen. 1622 erfannte ihn Ferdinand II, 
nis vgl. die Artikel Kenoje und Stände Ehrifti. | ald Reichsmathematikus an und verlieh ihm 
Eine ausführliche Darjtellung des Streites bei | auch nad) dem „NReformationspatent“ von 1625 
Quenſtedt, Theologia didactico-polem., III, | die Erlaubnis, mit jeiner Familie lutheriich zu 
389 sqq.; Wald, Einleitung in die Religions- | bleiben. An Bezahlung freili war nicht zu 
Streitigkeiten der lutheriſchen Kirche Bd. V, denken. Nur mit unendliher Mühe konnte 
S. 551 ff. und nach ihnen bei Thomafius, | Kepler daher feine verbefierten aftronomijchen 
Ehrifti Perſon und Wert, Teil II, ©. 391 ff., | Tafeln (Tabulae Rudolphinae) veröffentlichen. 
wo aud die Hauptichriften angeführt werden. | Er jtarb 1630 auf dem Regensburger Reichstage, 
Bgl. auch Wagenmann bei Herzog: Senotifer | den er aufgeſucht hatte, um zu jehen, wie er 





und Kryptiker. zu dem Gelde käme (ca. 12000 Gulden), wel- 
Kent, die Nonne oder das Mädchen von, | ches ihm die öjterreichiiche Regierung fchuldete. 
j. Barton. ‚Kepler war es, welcher zuerjt (De Jesu Christi 


Kephas, griech. Knpäz (von dem Hebräifchen | vero anno natalitio 1606) zur Bejtimmung 
Worte keph Fels, aramäiſch kepha), 5 Zoun- des Geburtsjahres Chrifti auf die Konjunktion 
veverai DlEtoog — „das wird verdolmetiht: ein |ded Jupiter und Saturn im Jahre 747 nad) 
Fels“, Luther — der Beiname, den der Herr Joh. | Roms Erbauung aufmerfjam machte. Seine 
1, 43 dem Simon, Jonas Sohn, dem nachma= | Stellung zu den protejtantijchen Konfeffionen 
ligen Apojtel Betrug, bei feiner Berufung beilegt, | war eine unflare. Er hat die Ubiquitätslehre 
indem fein prophetifcher Blid jeinen nachherigen verworfen und die Galvinijten ald Brüder in 
grundlegenden Beruf für die Gemeinde erkennt. | Chrifto annehmen wollen. Aber er hat aud 
Es iſt merkwürdig, daß vorzugsweiſe Paulus | gegen die calviniftiiche Gnadenwahlslehre in einer 
diefe aramäiiche Form des griechiichen „Petrus“ | Schrift gegen Hubert Sturm geftritten. Der 
gebraucht, 1 Kor. 3, 22; 9,5; 15,5; Gal.2,9. | Verfuhung, römifher Konvertit zu werden, 
Lachmann und ZTijchendorf lefen auch Gal. 1, hat er mannhaft widerftanden. Seine Schriften 
18; 2,11u.14 Angäg ftatt Il&roos. Bgl. d. ſelbſt bezeugen am beiten jeinen warmen chriſt— 
Art. Petrus. lihen Glauben. Sie find herausgegeben von 

Kephiſch. So nannte ſich nad) dem Apoſtel Chr. Friſch: Opera omnia K. 8 Bol 1858 
Petrus eine Partei in der Korinthergemeinde | —71, Frankfurt a. M. Darin ift aud) feine 
(yo d& Knyä, 1. Kor. 1,12), welche mit Her: | auf Driginalquellen ruhende (lateinische) Bio— 
vorhebung des Petrus als des eigentlichen Haupt= | graphie von Friſch gegeben. 
und lirapojteld® und unter jeiner Firma, aber Ker, John, hervorragender Prediger der 
ohne Auftrag von ihm, einem judaifierenden Chri- unierten presbpterianifchen Kirche, jtarb 1886 
ftentum das Wort redete und Pauli Anjehen als Profefjor der prattiichen Theologie in Edin- 
herabjegte. — Pol. was Bd. I, ©. 559, Sp. 2) burgh, vorher Pfarrer in Glasgow. Geine 
über die forinthiichen Parteien geiagt ilt. Die | Predigten, die Bedürfniſſe der Gebildeten reich- 
umfangreihe Speziallitteratur über die Parteien | lich befriedigend und zugleih dem ſchlichten 
in Korinth findet man in den Slommentaren zum | Mann wohl fahlich, erſchienen 1872 in 7. Aufl. 





1. Korintherbriefe angegeben. Siehe z.B. Strack— Kerait, füdlih vom Bailaljee ſeßhafter Ta- 
Zödler, Kurgefahter Kommentar, Neues Tejtas | tarenftamm, am Anfang des 11. Jahrhunderts 
ment. Abth. 3. ©. 94. von Ehina aus durch die Nejtorianer zum großen 


Kepler, Joh., der Begründer der neuern | Teil chrijtianijiert. 
Aftronomie, geb. 1571 zu Weil i. Württ., nad) Kerenhapuch, die dritte Tochter Hiobs, 
mathematischen und theologiihen Studien in | Hiob 42, 14. 
Tübingen 1594 Profefjor der Mathematit und Keri und Ketib find Bezeichnungen, welche 
Moral in Graz, 1599 durch die Gegenreforma= |die Mafora wohl auf Grund alter Überliefe- 
tion von dort vertrieben, 1601 Tychos Nach- rungen für die verichiedenen Lesarten des Bi- 
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Kerinth. — 
beitertes aufgebracht hat (f. Bibeltert des A. T.). 
Keri, eigentlich das Gelefene, heißt die an den 
Rand geſetzte Lesart, durd) welche entweder eine 
Beben einer ſchwierigen, nad) der eigent- 
lihen Lesart unverjtändlihen Stelle oder eine 
Vertaufchung des im Texte ftehenden anftößigen 
Wortes mit einem unanjtöhigen gegeben wurde. 
Ketib, das Gejchriebene, tit der fortlaufende 
Tert des A. T., wie er jhon in vortalmudi- 
icher Zeit beftanden hatte, und an dem nie ge— 





ändert wurde. ri in das Bereich des 
Keri gehören auch die Vofale, die zwar unter 
dem Tert des Ketib ftehen, aber immer auf 


dad wirklich zu Lejende ſich beziehen. Man 
unterjcheidet dreierlei Keri. Ein Heiner Kreis 
über dem Worte (Ketib velo Keri) bedeutet, 
daß ein im Ketib jtehendes Wort nicht gelejen 
werden ſoll, 3. ®. Hefefiel 48, 16, wo im zwei⸗ 
ten Gliede das Wort Fünf aus Verjehen zwei- 


Kernlieder. 





wohl einen nachhaltigen Einfluß auf feine Nei— 
gung zur Erforſchung diefer „Nachtjeiten des 
Geijtes“ batte. Kerner ftudierte Medizin, 
ihwärmte aber zugleich mit jeinem Better und 
Freund Ludwig Uhland im Meiche der Poeſie 
Der Negensburger Muſen-Almanach und Zen 
von Sedendorfjs Einfiedler- Zeitung brachte jeine 
erſten Ipriichen Dichtungen. Seine „Reifeichatten 
von dem Schattenjpieler Luchs“ (1811) rün- 
deten jeinen Ruf. Er ließ fih in Wildbad 
nieder, fiedelte aber, um fich verbeiraten zu 
können, als Unterarzt nad Welsheim über umd 
fam 1819, überall als jehr tüchtiger Arzt ge- 
ihäßt, ald Oberamtsarzt nadı Weinsberg. H 

baute er ſich am Fuße der „Weibertreue” jenes 
Haus, zu dem er den alten „Geilterturm“ er- 
warb, und welches zur Berühmtheit gelangte, 
weil Kerner hier jeit 1822 den Erjcheimungen 
des Somnambulismus, der Bejelienheit ꝛc. nach— 


mal geichrieben iſt umd natürlich nur einmal, ging und das Gebiet der magnetiihen Heilkunde 
geleien werden joll. Jenes Preiszeichen wird durchforſchte. Das Hereinragen der Geiftermwelt 
an eine leere, aber mit Botalen verjehene Stelle ; in unjere Körperwelt jtand ihm außer Zweifel. 
des Ketib geſetzt (Keri velo Ketib), wenn nad) | Seine Ehrlichkeit fonnte niemand, der ihn fen- 
der Meinung der Erklärer etwas weggelafien nen lernte, bezweifeln. Auch ein David Strauf, 
iit, was mit gelefen werden muß, 3. B. 2 Sam. | welcher Uhland den Klaffiter, Kerner den Roman- 
8,3, wo das Ketib das letzte Wort Phrath | tifer innerhalb der romantiichen Schule nannte, 
nicht mitichreibt, das Keri es ergänzt und im hat fich bei jeiner Anwejenheit von Kerner: 
Terte die Volale dafür einjtellt. Im dritten ; Zuverläffigkeit überzeugt. Die auf diejes „Gei- 
Falle fteht das Kreiszeichen an der Stelle des | jtergebiet“ bezüglihen Schriften Kerners find 
Wortes, wo andere Bofale gelejen werden | folgende: Geſchichte zweier Somnambulen, 1824; 


müſſen, als zu dem geichriebenen Worte ge: 
hören, weil dieſes durd; ein anderes erſetzt 
werden joll (Keri u. Ketib), Co werden 
Jeſ. 36, 12 die derben Ausdrücke für Ausichei- 
dungsftoffe durch unanſtößigere erjept. Einen 
Teil dieſer Keris follen nady der Meinung der 
Rabbinen ſchon die altteftamentlihen Schrift: | 
iteller jelbjt oder die Sammler des Kanons 





binzugefügt haben, was faum anzunehmen it. 
Sie jtammen teild aus vortalmudiicher, teils | 
aus nadtalmudiicher Zeit und haben ſpäter 
viele Vermehrung erfahren. 
Kerinth, i. Cerinth. | 
Kerioth oder Karioth, ſ. Kirioth und Ju- | 
das Iſcharioth. | 
Kerling, Walter, j. Inquiſition. 
Kern, Chriſtian Gottlob, Xiederdichter, 
geb. 1792 zu Söhnjtetten bei Heidenheim, ſtu— 
dierte in Tübingen, ward 1824 Profefior am 





Die Seherin von Prevorit, 1829 (fie wohnte 
jeit 1824 in Kerners Familie); Blätter aus 
Prevorit, 1831 #.; Geſchichte Bejejiener neuerer 
Zeit, 1834; Eine Erfcheinung aus dem Nacht: 
ebiete der Natur, 1836; Nachricht von dem 
Vorkommen des Beſeſſenſeins ıc., 1836; Magi- 
ton, Archiv f. Beobacht. aus der Geiſterkunde, 
1840 ff. Seine Gedichte erihienen: Erſte Samm: 
lung 1826; Dicdytungen 1834 u. ö. Die lyriſchen 
Gedichte 1848; Der legte Blütenſtrauß 1852; 
Winterblüten 1859. Kerner jtarb 1862. 
Kternlieder nennt man diejenigen Kirchen: 
lieder, in welchen die Idee des Kirchenliedes ſich 
den entiprechenditen Ausdruck gegeben bat, die 
ſich nicht bloß durch ihren Inhalt als jchriftge- 
mäh legitimieren, fondern auch den Geiſt leben— 
digen Glaubens und wahrer Poeſie atmen, von 
der Geichichte bewährt, von der gläubigen Ge- 
meinde aller Orten von jeher mit bejonderer 


Seminar zu Schönthal, 1829 Pfarrer zu Dürr: | Vorliebe zur kirchlichen und häuslichen Erbau- 
menz, wo er 1835 nad) jchwerem Leiden ftarb. | ung gebraucht find und gemifjermaken einen 
Bon ihm: „Wie fünnt ich ſem vergefien“; „Preis | öftumeniihen Charafter tragen, io daß ſie m 
Dir, o Vater und o Sohn“ x. Einen Jahr: | 


ges Predigten von ihm gaben nad) feinem 
ode heraus W. Hoffmann und L. Völter. 
Vgl. Koch, Geichichte des Kirchenliedes I, | 
©. 341 ji. 

Kerner, Juftinus Andreas Chriftian, 
Arzt und hervorragender Dichter der jogenannten 
ihwäbiihen Schule, medizinischer und myſti— 
ſcher Schrifiteller, geb. 1786 zu Yudmwigsburg. | 
In feiner Jugend ſchwer erfranft an 9 erven- | 





deutichen Kirchenregimente gab 1853 150 


feinem guten Geſangbuch fehlen jollten. Hier— 
ber gehören vor allem die Lieder eines Qutber, 
Speratus, Heermann, Paulus Gerhardt u. a. 
Wir befigen einen reihen Schap von wirklichen 
Kernliedern, deren unvergänglicher Wert erfannt 
werden wird, jo lange es eine fingende gläu- 
bige Gemeinde giebt, und nur der liberale Bil- 
dungsphilijter ſtößt fich an ihrer zuweilen ar- 
haiffihen Form. Die Eifenadyer | der 

er: 


” 


leiden, wurde er von dem durch jeine magne= | lieder“ als „Deutiches evangeliihes Kirchenge- 
tüchen Kuren berühmten Gmelin behandelt, was jangbuch“ heraus. Eine nod) zahlreichere Samm— 








fubjektiven Gejhmad ankommen, ob man ein perlichen Lichtes jenes Licht abgebildet werde, 


Lied zu den Kernliedern rechnen will oder nicht, 
doc; Herricht über die meijten älteren allgemeine , 
UÜbereinftimmung. Vgl. übrigens die Artt. Ges 
ſangbücher und Kirchenlied. | 

Kero (Gero), Mönch in St. Gallen um 
750, der angebliche Verfaſſer einer althochdeut- 
ihen Interlinearverſion der Benediktinerregel 
(Hattemer, Denkmale des Mittelalters 1, | 
1844) und des Glossarium Keronis genannten 
Wörterbuchs (bei Hattemer a.a.D. und in 
Altbochdeutiche Gloſſen 1879). Ebenjo werden 
ihm Überjegungen von Hymnen ins Althoch— 
deutiche, des Paternoſter und des Credo bei- 
gelegt, gleihfalls ohne daß jich feine Autorichaft 
nachweiſen liehe. 

ſteros, einer der Nethinim (ji. d.), Eira 2, 44; 
Nehem. 7, 47. 

Keryftif, ein obendrein faljch gebildetes 
Wort (es müßte heißen Kerykif), um die Kunſt 
des Herolds, des Verkündigers, zu bezeichnen, 
welches Rudolf Stier durch feinen „Grundrif 
einer biblischen Keryttil“ von 1830 für die 
Wiſſenſchaft aufbradıte, die ſonſt Homiletif hie , 
(1. auch Halieutik). Es handelt ſich alfo bier | 
niht um den Anhalt diefes bedeutenden und 
vielgebrauchten Buches (ſ. Stier), fondern nur | 
um den neuen Namen für jene Wijjenjchaft: | 
diejer legtere ijt mit Necht von den meijten Ho= | 
mileten verworfen worden, weil er nur einen 
Teil der Wiſſenſchaft von der Predigtfunft und 
zwar noch nicht einmal einen ſachlich fich un— 
terfcheidenden Teil derjelben bezeichnen twürde, | 
nämlich die Lehre von der erjtmaligen Ankün- 
digung des Heils durd; den Miffionsprediger, 
welche Ankündigung doch dem Inhalte nad) fich | 
von der immer zu wiederholenden Verkündigung | 
desjelben Heils gar nicht unterſcheidet. Es 
fönnte ſich dabei höchitend um eine andere Form | 
der Predigt in bezug auf Auswahl des Stoffes | 
und Anwendung der Gedanken handeln. Und | 
für die am häufigiten vorfommende Form der 
Gemeindepredigt it der Vergleich mit einem | 
Heroldsrufe ganz unzutreffend. 

Kerzen. Schon im A. T. follte der jieben- 
armige Leuchter im Heiligtum das Volk Gottes 
als das Bolt der Offenbarung, als den Träger 
des Lichtes der Wahrheit für die Welt iymbo- 
fifieren, und jo finden wir aud) in der chrijt- 
lichen Kirche jchon ſehr jrüh den Gebrauch der 
Kerzen und Lichter im Gottesdienjt. Hieronymus 
verteidigt ihn gegen Bigilantius (ſ. d.) durch den 
Hinweis auf die im ganzen Orient berrichende 
Sitte, während der Vorlefung des Evangeliums | 
Lichter anzuzünden, „nicht ala wolle man eine 
Finfternis aufbellen, jondern,um’ein Zeichen der 
Freude zu geben“. In der ſpaniſchen Kirche 
war es zur Zeit Iſidors von Sevilla (f. d) Braud), 
dab das Evangelienbucd in feierliher Prozeſſion 
unter Borauftragung von Lichtern durd; bie 








lation dargebradyt wurden. 


von welchem man im Evangelio (ob. 1,9) lieſt“ 
(1.d. Art. Atoluthenleuchter). In der römiſchen und 
griechiſchen Kirche ift der Gebrauch der Kerzen, 
welche aus reinem Wachs, weiß, gelb oder rot 
(legtere beiden zum Zeichen der Trauer und Buße) 
hergejtellt fein jollen, ein jehr häufiger, nicht 
bloh in der Meile, mo wenigjtens zwei brennen 
müſſen, jondern auch bei der Ausipendung der 
Saframente, bei Prozeifionen, Benediktionen, 
Begräbnifjen ꝛc. Den Heiligen und ihren Bildern 


erweiſt man feine Verehrung durch die Opferung 


einer Kerze. In manden Diözefen ericheinen 
die Kinder bei der erjten Kommunion mit einer 
brennenden Kerze in der Hand. Durd) diejelben 
werden nad) dem heiligen Borromäus (f. d) „die 
theologischen Tugenden“ fymbolifiert: der Glaube 


durch das Licht, die Liebe durch die Wärme, die 


Hoffnung durch den aufrechten Kerzenſtrang. — 
Die reformierte Kirche verwirft den Gebraud) 
der Kerzen gänzlich, Die lutheriiche Kirche, auch 
hier eine finnvolle Sitte beibehaltend und nur 
abergläubifche und unevangeliihe Mißbräuche 
abjtelfend, zündet bei der Feier des Altarjafra- 
ments, bei Trauungen, Leichenbegängnifien, in 
manchen Gegenden auch bei den regelmäßigen 
Gottesdienften, font wohl zur Erhöhung der 
Feierlichleit wenigſtens an den Feittagen Kerzen 
an. Es jollen wenigftens zwei auf dem Altar 
brennen, doch ift die Zahl unbeichräntt. Die 
Symbolik der Kerze iſt eine ſehr reiche. Sie er: 
innert bei der eier des Sakraments an die Nacht 
jeiner Einſetzung. Sie weijt hin auf Chriftum 
als das Licht der Welt, auf feine Erlöfung als 
den Anbruch des Lichtes für die in Finiternis 
und Todesichatten ſitzende Menichheit (Jeſ. 9, 2; 
Joh. 8, 12). Sie erinnert die Chriften daran, 
daß; fie jelber ein Licht in dem HErrn jein Matth. 
5, 14—16; Epheſ. 5, 8 und ihr Licht leuchten 
lafien follen; daß jie ihre Yenden umgürtet fein 
und ihre Lichter brennen lafien und den Men- 


ſchen gleich fein jollen, welche auf ihren Herrn 


warten, wenn er aufbrechen wird von der Hoch— 
zeit (Luc. 12,35), und daß es ihre Pflicht ift, 
fich im Feuer der Liebe zum Dienjte ihres HErrn 
zu verzehren, wie die Kerze leuchtend jich jelber 
verzehrt (inserviendo consumor). In mans 
chen Gegenden ijt es auch nod Sitte, daß man 
der Kirche Kerzen opfert, wie ſchon die Kerzen 
in der alten Kirche von der Gemeinde ala Ob- 
Die unevangelifche 
Kerzenweihe (j. d. Art.) kennt unjere Kirche nicht. 
Bol. Altar; Altarleuchter; Oſterkerze; Taufferze; 
Daniel Cod. liturg. Il, p. 105 u. 106 Anm. 
Alt, Ehriftl. Kultus, 1. Abt. S. 9. 
Kterzenweihe (benedictio candelarum) fin— 
det in der römiichen Kirche für alle im Gottes: 
dienst gebrauchte Kerzen am Feſte der Reinigung 
Mariä, 2. Februar, ftatt, gemäß dem Evange- 
lium des Tages, in welchem Simeon das Chri— 
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Kefitah. — Setteler, Wilh. Emman. 








jtusfind bei der Darftellung im Tempel „ein 
Licht, zu erleuchten die Heiden“ nennt (Quc.2, 
32). Daher der Name Mariä Lichtmeh für dies 
Feſt. Die Entjtcehung der Slerzenweihe datiert 
Daniel, Cod. liturg. I, ©. 388, wofelbft auch 
die verjchiedenen Gebete und Gejänge bei der- 
jelben nachzulejen find (vgl. auch Alt, Kirchen: 
jahr ©. 335), in das zehnte oder elite Jahrhun— 
dert. Sie wird vollzogen durch dreimalige Be- 
jprengung mit Weihwafler und Beräucherung 
mit Weihraud. Darauf folgt die Austeilung 
der gemweihten Kerzen und eine Prozeſſion mit 
den angeziindeten, welche auch während der fich 
—S— Meſſe brennend gehalten werden 
bis zum Beginn der Kommunion. 

Keſitah, ſ. Geld bei den Hebräern. 

Kesler, Dr. th. Andreas, luth. Theolog, 
geb. 1595 in Koburg als Sohn eines Schnei— 
ders, 1623 Profeſſor am Gymnaſium daſelbſt, 
1625 Superintendent in Eisfeld, 1633 desglei— 
chen und Rektor bes Gymnaſiums in Schwein: 
furt, 1635 General=Superintendent, Konſiſto— 
rialrat, Paſtor und Scholardy des Gymnafiums 
feiner Vaterſtadt. Er ftarb 1643. Kesler ift 
Berfafier polemiicher und asfetiiher Schriften. 
Unter den erjteren zeichnen ſich befonders die 
gegen die von ihm „neue Photinianer“ genann- 
ten Sorinianer aus (Logicae Photinianae 
examen 1621 fi). Ebenjo iſt er Berfafier 
mehrerer Lieder, nach Einigen auch des Liedes: 
„Keinen hat Gott verlafien*. Bol. Fran, 
Geſch. d. prot. Theol. I. 

Kefſelfang, eine mittelalterliche Urt, ein ſo—⸗ 
gen. Gottedurteil zu provozieren. Der Ange: 
Hagte mußte in diefem Falle aus einem Reel 
mit fiedend heißem Waſſer einen auf dem Bo: 
den liegenden Gegenjtand (gewöhnlih Stein 
oder Ring) herauögreifen: verbrannte hierbei 
die Haut nicht, fo galt feine Unſchuld für er: 
wiefen. ©. Ordalien. 

Keflelring, Heinr., reformierter Theolog, 

eb. 1832 zu Frauenfeld (Thurgau), nad) Ab. 
————— ſeiner Studien in Zürich, Tübingen 
und Berlin 1856 Vikar zu Horgen, 1858 —* 
vatdozent in Zürich, 1859 zugleich Pfarrer in 
dem benachbarten Wipkingen, 1864 außerordent⸗ 
licher, 1874 ordentlicher Brofefior. Er 
Die Aufgabe der protejtantiichen Kirche und 
Theologie inbezug auf die äußere Miffion 1884. 

Stehler (Chesselius, Ahenarius), Joh., der 
Reformator von St. Gallen, geboren daſelbſt 
1502, ward ala Student der Theologie zu Baſel 
von Gewiſſensbedenken nad Wittenberg getries 
ben und traf auf der Reife dorthin nebſt jeinem 
Genoſſen Joh. Reutiner mit dem von der Wart— 
burg fommenden Luther in Jena zufammen (vgl. 
Meurer, Luthers Leben, Gr. A. S. 291 ff.. Durd) 
feine Studien in Wittenberg (1522 f.) ganz für 
die Reformation gewonnen, fonnte er nad) jeiner 
Rückkehr in die Heimat ſich nicht entichliegen, als 
Prieſter in die Dienfte des dort noch abſolut 
herrichenden Papismus zu treten: er ward Sattler. 
Doc hielt er feit Neujahr 1524 einem Heinen 
Kreid von Freunden Vorträge aus der Bibel, 


ichrieb: | 


Allmählich erweiterte fi diefer Krei und ers 
hielt endlich von dem Nat die Stadtkirche ein- 
geräumt. Keßler blieb indes bei jeinem Hanb- 
wert und predigte nur aushilfsweiſe. Erit 1537 
folgte er einem Ruf ald Präzeptor der Latein— 
ſchule; 1540 ward er zugleih Prediger an ber 
Stadtkirche, jpäter Antiftes, als welcher er, nad 
Einführung des Reformationswerfs in Gemein 
ichaft mit dem ihm engbefreundeten Bürgermeijter 
Vadian, 1574 ftarb. Er iſt der Berfafler einer 
berühmten Chronif, die er zur Erinnerung daran, 
daß er fie an Sabbaten geichrieben, „Sabbata“ 
nannte, eine treu, fromm und anſchaulich die 
wichtigiten lofalen und allgemeinsrefjormations 
geichichtlichen Begebenheiten von 1523 —39 wieder: 
gebende Schrift, „das gute Gewiſſen der Refor— 
mationdzeit“, wie man das Werk genannt bat 
(von Götzinger in den Mitteilungen des hiſto— 
riihen Vereins zu St. Gallen 1866 fi. veröf- 
fentliht). Seine Biographie ſchrieb Bernet, 
St. Gallen 1526. 

Kerib, ſ. Keri. 

Ketteler, Wilh., Biihof von Münſter 1553 
—57, wollte joweit wie Caſſander (j. d.), mit 
dem er auch befreundet war, der Reformation 
geredyt werden. Sein Gefuh an den Rapit, 
ohne bifchöfliche Weihe regieren zu Dürfen, 
wurde aber abgelehnt, worauf er rejignierte. 

Ketteler, Wilhelm Emmanuel, Freiherr 
von, der „itreitbare Biihof“ von Mainz. Geb. 
1811 zu Münfter aus altadligem, urjprüng- 
lic) evangeliſchem Geflecht, wurde er 1824— 
28 im Sefuitenfollegium in Brieg erzogen, ſtu— 
dierte dann Rechtswiſſenſchaft und fand 1835 
—37 ald Rejerendar Verwendung in Müniter. 
Allein die in Brieg empfangenen Eindrüde zo: 
gen ihn mächtig in den Dienft der Kirche. Er 
verließ 1837 den Staatödienit und ging 1841 
nah Münden, um zunächſt Döllingerd Schüler 
zu werden. 1843 trat er in das Prieiterfemi- 
nar in Münfter ein und wurde 1844 Brieiter 
und Kaplan in Bedum, 1846 aber Pfarrer in 
Hogiten in Wejtfalen. 1848 in das Frankfur— 
ter Parlament gewählt, trat er unter Eluger 
Benugung der Beittendenzen entichieden für Die 
Rechte und Freiheit der Kirche ein Hier war 
es auch, wo er den Opfern der Pöbelwut von 
Lichnowsky und Auerswald in der Leichenrede 
ein fo ſchönes Zeugnis gab und, ohne fi um 
ben aufgeregten Pöbel zu kümmern, den jan: 
dalöfen Mord jtrafte. 1849 murde Setteler 
Propſt zu St. Hedwig in Berlin und errang 
ſich bier jchmell eine ausgezeichnete Stellung, 
beſonders auch bei Hof. Er wußte jie in kluger 
Weife im Intereſſe feiner Kirche zu benußen. 
Als durch den Tod des ſchwachen Biſchofs Kaiſer 
in Mainz der dortige biſchöfliche Stuhl erledigt 
wurde, wählte das Domkapitel zwar den Dom— 
kapitularen Leopold Schmid, einen Schüler von 
Baaders und äußerſt milden katholiſchen Theo— 
flogen; allein Rom lehnte ihn ab und ernannte 
Ketteler zum Biſchof. Die heſſiſche Regierung 
gab nad. Sofort errichtete Ketteler, um die 
atholiſche Fakultät in Gießen troden zu jtellen, 


Ketteler, Wilh. Emman. — Kettler, Gotthard. 





in Mainz ein Briefterfeminar und veranlaßte 
noch in demielben Jahre (1851) das Zuſammen⸗ 
treten der fünf, oberrheinijchen Biſchöfe in Frei— 
burg und die Überreichung einer Denkſchrift an 
die Regierungen von Baden, Württemberg, 
Heſſen und Naſſau, in welcher als unveräußer⸗ 
liche Rechte der Kirche gefordert wurden: freier 
Verkehr mit Rom, Abſchaffung des landes- 
berrlihen Placet, jelof jtändige Verwaltung des 
Kirchengutes, Wegfall der Staatsprüfung für 
die angehenden Klerifer, unbehinderte Ausübung 
der biihöflihen Strafgewalt, Abſchaffung der 
Appellation an den Staat, Anderung des afa= 
demifchen Studiums, Errichtung biihöflicher 
Seminare, Beauffihtigung . des Schulweſens, 
Berleihung aller geiftlichen Ämter allein durch 
die Biſchöfe x. — ein Programm, das noch 
beute jeine Gültigkeit haben dürfte. Setteler 
blieb die Seele des ganzen Streites und der 


ſich ihm anſchließenden Renitenz gegen die 
Staatögewalt 1853. Die heſſiſche Regierung 


(Minifter von Dalwigk) ſcheute fi, den Kampf 
mit dem jeßt Schon „der ftreitbare Biſchof“ ge— 
nannten Wann auf das äußerſte zu treiben. 
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ter. Betannt ift, daß er — kurz vor dem 
Tode Laſalles mit dieſem Briefe wechſelte be— 
züglich deſſen Aufnahme in die katholiſche Kirche. 
Auf der Rückkehr von einer Romreiſe erfranfte 
er im Klofter Burghaufen in Oberbaiern und 
jtarb dafelbft am 13. Juli 1877. Er ift im 
Mainzer Dom beigefegt. Zum Andenken an 
fein Wirken gegenüber der jozialen Gefahr bat 
ih jegt (1890) eine Biſchof-Ketteler-Geſellſchaft 
in Machen gebildet, weldye durch Verbreitung 
guter, populärer Schriften zur Wahrung und 
Förderung des hriftlichen Arbeiterftandes und 
zur Belämpfung der Sozialdemofratie inner- 
halb der katholiihen Kirche wirken will. Bon 
Kettelers zahlreichen Schriften dürften etwa zu 
erwähnen fein: Freiheit, Autorität und Kirche 
1862 (7. Aufl.); Die Arbeiterfrage und das Chri— 
jtentum 1864 (3. Aufl.); Deutichland nad) dem 
Kriege von 1866 (7. Aufl.); Das unfehlbare 
Lehramt des Papftes 1871 (4. Aufl.); Die gro- 
Ben fozialen Fragen der Gegenwart, ſechs in 
Mainz gehaltene Bredigten 1878. Gejamtaus- 
gabe jeiner Predigten durch Raich 1878, 2 Bde. 

Kettenbach Kötenbach), Heinr. von, be- 





In der Übereinfunft von 23. Auguſt 1854 | | gabter und beliebter Reformationsprediger in Sübd- 
wurde in den Hauptpunften nacgegeben, und | deutichland, befonders in Ulm, begegnet und zuerſt 


als der Papſt noc weitere Zugeftändnifie for— 
derte, wurden auch fie im April 1856 bewilligt. 
So entitand die heſſiſche Konvention, welche 
zwar 1866 aufgehoben wurde, in der That 
aber bi8 zum Sturze Dalwigts 1876 weiter 
bejtand. Außerordentliches hat während diejer 
Zeit Ketteler zur PBurififation des katholiſchen 
Klerus im Sinne Roms und zur Hebung der 
Macht der katholiichen Kirche gewirkt. Bei Auf: 
richtung des Deutjchen Reiches fand ſich Ketteler 
in Berjailles ein. Was bier durd ihn verjucht 
wurde, dedt noch ein Schleier; doch wird mehr: 
fad; angenommen, dat das Miklingen der Stets 
telerihen Miffton damals den Kulturfampf ins 
augurierte. Ketteler wurde jegt einer der Führer 
der ultramontanen Partei. Er nahm als Vers 
treter des badischen Wahlkreiſes Tauberbifchof: 
heim teil am erjten Neichstag, juchte aber ver- 
geblich die Aufnahme der deutſchen Grundrechte 
in die Verfaſſung und eine Intervention Deutſch— 
lands zu Gunſten der weltlichen Herrichaft des 
Papſtes durchzufegen. Mit Energie nahm er 
den Kampf gegen den Staat auf und konnte 
dies um fo eher, da man in Heſſen feiner 
ſchonte. Auf dem Vatilaniſchen Konzil gehörte 
er der Oppojition an und bat ſchließlich den 
Bapit fuhfällig, wenigjtens von der Verkündi— 
gung der Unfehlbarfeit abzuitehen. Auch reiite 
er vor der Abjtimmung ab. Allein er unter: 
warf ſich alsdann der Enticheidung und ver- 
fündigte das Dekret in feinem Bistum ſchon 
am 28. August 1870. VBergeblid war fein Be- 
mühen, aud) Döllinger zur Unterwerfung unter 
„die —— der Kirche“ zu bewegen. Eine 
hochbedeutſame Rolle ſpielte Ketteler ferner durch 
ſein frühzeitiges Eingreifen in die ſoziale Bes | 
a Er gewann durch Wort und Schrift | 
einen bedeutenden Einfluß auch auf die Arbei- 


i 
1 





1521 neben Eberlin (ſ. d.) in dem Franziskanerklo⸗ 
ſter zu Ulm. Seine erſte evangeliſche — hielt 
er in der Faſtenzeit 1522 „von den Faſten und 
Feyern“. Da er fidh hierin und in folgenden 
Predigten mit großer Energie und Deutlichkeit 
gegen das Mönchsunweſen ausiprad, lud er den 
Haß der Mönde in ſolchem Grad auf ſich, daß 
er in Befürchtung eines ihm von den Ulmer 
Dominifanern drohenden Mordanichlags floh. 
Nach den einen begab er fih nad Wittenberg, 
wo in der That feine Schriften zumeiſt gedrudt 
wurden, nach den anderen zu Franz von Stdingen, 
dem zu Ehren er 1523 „Ain Bermanung Junder 
Franzen v. Sicdingen zu ſeynem hör (Heer)“ jchrieb. 
Wahrſcheinlich ift er im Bauernfriege umgekom— 
men. Seine deutſch geichriebenen Schriften, deren 
wir 19 haben, führen eine kräftige, vüdfichtslofe, 
oft geiftvolle und in heiliger Jronie oder in edlem 
Zorn einhergehende, manchmal allerdings auch fa- 
natische Sprache. Die bedeutendjten davon find feine 
Apologie und Verantwortung Martin Luthers 
wider der Bapijten Mordgeichrei 1523 und PBrac- 
tica, practicirt aus der heylgen Bibel 1533 (bei 
Böding in den Opp. Hutt. III. 538 fi.). Bgl. 
Veeſenmeyer, Beiträge, ©. 79 ff. und Keim, 
Reform. der Stadt lim. 

Kettler, Gotthard, der letzte Heermeiiter 
des deutjchen Ordens. Er ftammte aus Weſt— 
falen, entichied fich ala Ordensichaffner in Deutich- 
land für die lutherifche Reformation und blieb 
ihr, ohne daß ein förmlicher Übertritt nachweis— 
bar wäre, bis zuleßt treu. Seit 1559 regie= 
render Meijter des Ordens, trat er 1561 infolge 
politiicher Bedrängniſſe Livland an den König 
Sigismund Auguit von Polen ab, aber nicht 
ohne dab dem Lande in dem Privilegium Si- 

ismundi die volle Freiheit der Augsburger 
Konfeffion gewährleiftet und die Erhaltung deut⸗ 


Ketubim. — Ketzergericht. 








Herzogdwürde zu. Unterftügt von Stephan | ift fein Ketzer, der wider Gottes Gebot mit 
Bülau, dem erften Superintendenten von Kur: | Werfen thut, wie hoch er aud) damit fündigt. 
land, organifierte er mit großer Treue und! Der ift fein Ketzer, der etwa einen Artifel nicht 
Sorgfalt das kirchliche Weſen des Landes (Kir- gehört hat und alfo nicht glaubt. Der ift ein 
chenordnung vom Jahre 1572, Überſetzung des Ketzer, der halsſtarrig in einem Artikel 
N. T. ins Lettiſche, Errichtung reſp. Reſtaura- des Glaubens irret und das befennet. 
tion und Dotierung von 58 Kirchen), ebenſo Wie ein Übertreter der Fürſten oder Kaiſers 
ſorgte er für die Vollsſchule und für die Ar- Gebot nicht aufrühreriſch iſt, da er wohl unrecht 
menpflege. Er ftarb 1587. Bol. Kallmeyer, thut und zu jtrafen it. Sondern wer die Obrig- 
Die Begründung der ev.-luth. Kirche in Kur- keit leugnet oder ſich wider fie jept, der ijt ein 
fand durch Herzog Gotthard, 1851. | Aufrührer.“ Ketzer und Rotten aber fommen 
Ketubim — Hagiographen, ſ. Bibel und | nad ihm daher, „dab fie wollen Hug jein und 
Bibelfanon I, S. 411. ı mit der Bernunft die Artifel des Glaubens aus- 
Ketura, die Nebenfrau, welche Abraham ſpitzen und meflen; daß die Vernunft will die 
in feinem hohen Alter nahm und die ihm ſechs | heilige Schrift meiitern und überflügeln.“ 
Söhne gebar. Letztere entließ er noch bei fei- die römiſche Kirche, welder die Griechen 
nen Lebzeiten mit Gejchenten aus feinem Haufe, | „Schismatifer“, alle übrigen Afatboliten ohne 
1 Mof. 25,1 f.; 1 Ehron. 1,32. Ausnahme „Keper“ find, untericheidet zwiichen 
Ketzer, Kegerei find die deutichen Namen | materialer und formaler Keßerei (haeresis ma- 
jür „Häretifer* und „Härefie* (j.d. Art.) Ab: | terialis und formalis). Jene ift eine ohne Be- 
auleiten ift das Wort „Ketzer“ waährſcheinlich wußtſein und Abficht des Widerſpruchs gegen 
von dem Sammelnamen „Katharer“ (zudapoi, | die Kirchenlehre gehegte irrige Glaubensanficht. 
die Reinen, italien. gazari), unter welchen man | Diefe entiteht, wenn der Irrtum im Widerſpruch 
bie zahlreichen Sekten des Mittelalters zufammen= | mit der Kirche feitgehalten wird, und beiteht in- 
faßte (j.d. Art.). Diefer Urfprung muß indes | haltlich entweder in der Leugnung einer Glau— 
frühzeitig vergefien worden fein, denn man jchrieb  benöwahrheit (error negationis) oder in ber 
mittelhochdeutſch auch „Kätzer“ und brachte das | Annahme eines irrigen Saßes (error positionis): 
Wort in Verbindung mit der Habe, dem Teufels= | fie kann bloß in der innern Überzeugung feſtge— 
tier. „Cathari dicuntur a cato, quia osculantar | Halten (haeresis interna) oder auch in Wort 
posteriora cati, in cujus specie, ut dicunt, | und That äußerlich fundgegeben werben (hae- 
apparet eis Lucifer“, fagt Alanus ab insulis | resis externa). Nur die legtere Urt der Hä— 
Vgl. Grimm, Wörterbud und Kluge, ein: | rejie (haeresis formalis externa) bildet das im 
mol. Wörterbuch der deutichen Sprade s. v.). | kirchlichen Strafredht in Betracht fommende De: 


So nannten die katholiſchen Berner ihre refor- 
mierten Nachbarn jpottweije Kagentüfjer. Luther 
bringt den Namen in Verbindung mit Göge, 
Abgott; Keper-Gößer (Erl. Ausg. 36, ©. 227.). 
Das Wefen der Keperei it unter „Härefie” und 
„Irrlehre“ beiprohen. E3 wird zu jagen fein, 
daß dasjelbe nit in einem bloßen boftrinellen 
Irrtum, fondern in der hartnädigen, wider alle 
bejiere Belehrung unzugänglichen FFeitbaltung 





lift (mährend die erite allerdings eine ſchwere 
Sünde ift), welches wegen der darauf haftenden 
excommunicatiolataesententiae ein päpjtlicher 
Reiervatfall ift. S. auch Irrlehre, Schisma, Sekte 

Ketzergericht ſiehe Inquifition. Hier ſei nur 
bemerft, daß die römische Kirche prinzipiell feines- 
wegs den Anfpruch auf das Recht ſowohl wie 
die Pflicht, die Ketzer als die ſchlimmſten Ber: 
bredier auch mit Anwendung von Gemalt uns 


desjelben mit Negierung und aggreifiver Beſtrei- jchädlich zu machen und an Leib und Leben zu 


tung des kirchlichen Gemeinglaubens, feiner 


Grundlage, der heil. Schrift, und feines Ben: | 


trums, Chriſti, und deſſen alleiniger Mittler: 
jtellung, bejteht, wie Authereinmaljagt: „Summa, 
der Satan fann nicht ruhn noch feiern, es kom— 
men mancherlei Ketzereien, welche allzumal Chri- 
ftum als einen Gott, der Menich geworden ift, 
anfechten. Denn alle Keßereien, jo geweſt find, 
die find geweſt entweder wider des Herrn Chrifti 
Sottheit oder Menfchheit, entweder haben ver- 
leugnet jeine Wirkung und Kraft oder etliche 
Umbftände“ (Erl. Ausg. 61, 53). „Summa Sum: 
narum: Es fann feine Rotte auffommen, jie 
muß wider das erfte Gebot laufen und an Chris 
jtum ſich ftoßen und werden in diefem Artikel 


alle Keßer in einer Summe gejammelt“ «36, 
229). Bergleihe in den „Etlihen Artiteln, jo | 


Martin Luther erhalten mill wider die ganze 
Satansſchule“ Erl. Ausg. Bd, 31, S. 124: „Der 





ftrafen, aufgegeben hat. Indes da die neueren 
Staatögejeßgebungen ihr Strafamt gegen die 
Ketzer zurüdgezogen haben, und jchon die pein- 
liche Halögerihtsordnung Karla V. (die Caro- 


lina) von 1532 die Härejie nicht mehr als bür— 


gerlihes Verbrechen berüdjichtigt; nachdem 
auch der weitphäliiche Friede Lutheranem und 
Reformierten Gewifiensfreiheit und gleiche Rechte 
mit den Katholifen garantıert bat, „it die An— 
wendung des Begriffes der Ketzerei ald eines 
zugleih bürgerliden (!) Verbrechens auf 
die Befenner der Augsburgiichen und beivetischen 
Konfefſion hinweggefallen, daher auch feine jener 
weltlichen Strafen jet mehr praftifich (!), und 
die Kirche lediglich darauf befhräntt (N, gegen 
formale Ketzereien firchliche Zenjuren und gegen 
Beiftliche zugleid) die Abjegung zu verhängen“, 
ſagt das Handleriton der fath. Theologie von 
Schäfler s. v. Ketzerei. 


Ketzergeſchichte, der Ausichnitt aus der Kir- 
chengeihichte oder Dogmengeſchichte, welcher die 
Entjtehbung, Lehre und Ausbreitung der ver- 
ichiedenen Sekten und Häreſien darftellt. Sämt— 
liche patriftiihen Werfe zu Ketzergeſchichte hat 
oh. Herold (fath.) in feiner Haeresiologia ge- 
jammelt, Bajel 1556 und Franz Obler in ſ. 
Corpus haeresiologicum t. I. Berol. 1856 
(unvollftändig geblieben)herauszugeben begonnen. 
Aus neuerer Zeit find die befannteften: 8. von 
Mosheim, Berfuh einer unparteiiichen Kleber: 
geſchichte 2Bde, 1746—48, Chr. W. Fr. Wald, 
Bollftändige Hiltorie der Ketzereien, Spaltungen 
und Neligionsjtreitigkeiten bis zur Neforma- 
tion, 11 Bde., Leipzig 1762 ff. Über die (angeb- 
ih) „Unparteitiche Kirchen: und Kegerhiftorie 
von Anfang des N. T. bis auf das Jahr 1688“, 
Frankfurt 1699-1700, 2 Bde., von Bottfried 
Arnold, fiehbe „Arnold, Gottfried“. 


Ketzermeiſter ſoviel als Vorſitzender eines | 


Inquiſitionsgerichts; ſiehe „Inquiſition“. 
Ketzertaufe heißt in der rechtgläubigen 
Kirche die innerhalb der Sekten vollzogene Taufe, 
alſo in der alten Kirche die Taufe der Häre— 
tiker und ſeit der Reformation in der katholiſchen 
Kirche die Taufe der Proteſtanten. Für die 
letzteren ſelbſt lann von Ketzertaufe nur bei 
ſolchen Gemeinſchaften die Rede ſein, welche 
ausdrücklich gegen die chriſtliche Form der Taufe 
in Widerſpruch treten. Ob die SKebertaufe, 
wenn der Einfegung gemäß vollzogen, allge- 
meine Gültigfeit habe, ift ein alter Streit, der 
zuerit im 3. Jahrhundert öffentlich ausgefochten 
wurde. Bis dahin hatten zwei Auffafjungen 
ohne Kampf neben einander beitanden. Im 
Morgenlande und in Afrika verwarf man die 
Kepertaufe allgemein; in Rom lieh man fie 
gelten und zwar hauptſächlich deshalb, meil 
hier die Anſchauung am jchärfiten ausgeprägt 
war, dab die vollen Gnadengaben der Taufe 
erft in der vom Biſchof vollzogenen Handauf: 
legung zur Mitteilung des heiligen Geijtes dem 
Täufling zufämen. Bei der Wajjertaufe betonte 
man hauptſächlich den objektiven Vorgang, der 
aud unter Bermittelung von Keberhänden voll: 
fommen richtig von jtatten gehen könne. Go 
wurden in Nom Geltirer, bei denen die Gaben 
der heiligen Taufe gewifjermaßen geruht hätten, 
durch Handauflegung ohne Wiedertaufe im die 
orthodore Kirche aufgenommen. Als aber im 
Jahre 255 eine Kirchenverſammlung in Karthago 
unter Cyprian (j.d.) auf Befragen von afrifa= 
nischen Biihöfen einftimmig eine zweite Taufe 
für ſolche Fälle gutgeheißen hatte, brach der 
Streit über die Keßertaufe aus. Biichof 
Stephanus von Rom hatte ſchon 253 den klein— 
aſiatiſchen Bifchöfen, welche ihre alte Praxis 
auf mehreren Synoden bejtätigt hatten, die 
Kirhengemeinihaft deswegen gekündigt, obwohl 
Dionyſius von Nlerandrien zu verjöhnlicher 
Haltung geraten hatte. So mußte er num auch 
diefem 
Aber zwei meitere Synoden zu Karthago in 
den Jahren 255 und 256 verwarfen die Ketzer— 


farthbagiihen Beſchluß widerſprechen. 


Ketzergeſchichte. — Ketzertaufe 
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taufe unter jtarfer Betonung der vollen Unab— 
bängigfeit von Rom, und namens der Klein— 
afiaten ftimmte Firmilian (f.d.) von Cäſarea 
bei. Der baldige Tod beider Häupter der Bar: 
teien beendigte zunächſt den Streit, und beide 
Anfichten behaupteten fich biß zum 4. Jahrhun— 
dert. Schließlich aber fiegte die römische Praxis. 
Im Morgenlande entitand allerdings ein großer 
Biderwille namentlich dagegen, die Taufe der 
in der Trinitätslehre abweichenden Sekten gel- 
ten zu lajjen, und wie in Nicäa jo wurden auf 
andern Kirchenverfammlungen die Taufen ge= 
wifjer Häretiker ausdrüdlid von der Anerken— 
nung ausgeichlojien. Man war der Meinung, 
daß Samofatener, Sabellianer und namentlich 
auch Montanijten gar nicht einſetzungsgemüß 
taufen könnten. Aufs neue galt es, die rö— 
miſche Anfchauung zu verteidigen, als die Do— 
natiften, wie ſchon früher die Novatianer, die 
in der allgemeinen Stiche vollgogenen Taufen, die 
fie ihrerieit® nun wieder fir Ketzertaufen er- 
Härten, nicht anerlannten und die ihrer Gemein- 
ihaft ſich anjchließenden Chriften als ungetaujt 
behandelten. Da ftellte Auguftin in feiner Schrift 
De baptismo die Sadje mit fo fejter Behaup- 
tung der katholischen Kircheneinheit Har, daß ſelbſt 
die Bäpite und Gelehrten des Mittelalters nichts 
mehr hinzuzufügen hatten. Nah ihm ift die 
Kepertaufe allerdings eine wirflide und aljo 
gültige Taufe, denn die Ketzer, obwohl felbjt 
außer der Kirche, haben doch die Saframente 
aus der Kirche mit hinausgenommen und kön— 
nen fie draußen gültig verwalten. Natürlich 
find aber die Saframente auf ſolche Weile bloß 
formal richtie, emtbehren dagegen der felig- 
madenden Wirfung, da außer der Kirche fein 
Heil ift. Erft wenn der leer zur Kirche zu— 
rüdfehrt, wird durd) die Mitteilung des heiligen 
Geiſtes bei der Handauflegung die Taufe in 
ihm wirtiam zum wahren Glauben und zur 
Seligfeit. So fonnte Muguftin das, was in 
der Taufe empfangen wird, ald einen character 
dominicus oder regius mit dem Zeichen ver: 
gleichen, das dem römischen Soldaten eingebrannt 
wurde und das ihn als Zugehörigen bezeichnete, 
wenn er bei der Fahne, dagegen als Flüchtling, 
wenn er davongelaufen war. Auf diefer Lehr— 
grundlage fußt die katholiſche Kirche bis heute, 
wenn fie behauptit, daß alle Getauften, wenn 
richtig getauft, für fie getauft feien, weil die 
Taufe etwas der wahren Kirche Gehöriges und 
von den Ketzern nur aus ihr Fortgenommenes 
jei. Und ganz in diefem Sinne hat das Tridenti- 
nifhe Konzil in der Sessio VII de baptismo, 
Canon IV— VIII über die Stegertaufe feſtge— 
ſetzt: fie ift gültig, wenn fie in der Abficht 
vollzogen wird, da® zu thun, was die Kirche 
tut, und jo wird der Getaufte eben durch diefe 
gültige Taufe dem gejamten Geſetze Chrifti und 
allen kirchlichen Borfchriften, fowohl den ge- 
ichriebenen wie den mündlidy überlieferten, un: 
terworfen. Somit ift die Ketzertaufe in der 
fatholiichen Kirche anerfannt. Freilih konnte 
man in alter und neuer Zeit eine etwa vor— 
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gefommene Wiedertaufe jehr leiht mit dem 
Hinweis auf jene Bedingung des Konzil recht— 
fertigen und fonnte jagen, die Abſicht fei nicht 
die richtige geweien. Insbeſondere will man 


neuerdings fatholijcherieits die Taufe nicht mehr 


gelten lafjen, die von Leugnern der Gottheit 
Ehrifti unter den Protejtanten vollzogen ſei, 
weil bei ihnen von einer richtigen Abficht nicht 
die Rede fein könne und ihr Glaube bez. Unglaube 
den Zweifel nahe lege, ob fie überhaupt der 
Einjegung gemäß getauft haben. 

Ketzler, Jerem., lebte um die Mitte des 
18. Jahrhunderts in Sclefien. Dichter des 
Liedes: Wenn ich in Todesnöten bin. 

Keuchenthal, Zoh., Pfarrer zu Andreas: 
berg bei Fulda, gab 1573 ein Kantional (212 


Semeindelieder mit 165 Melodieen, Gejänge | 


jür die Sonderfejttage des Kirchenjahres, Litanei, 
Paſſion) heraus, „eine der hauptjädhlichiten 
Quellen für die Liturgie der evangelijchen Kirche“. 
Bol. Kade, A. D. Biogr. XV., ©. 689 fi. 
Keufchheit, ein in feiner richtigen und vollen 
Faſſung erit von chrütlicher Grundlage aus ver: 
itandener Begriff. Das Heidentum fennt den— 
jelben nur in der negativen Bedeutung der Kon— 
tinenz der geichlechtlihen Begierden und der 
äußeren Schambaftigkeit. Das ijt ein Erbteil 
aus des himmlischen Vaters Haufe, das von 
den einzelnen Völkern bald früher, bald jpäter 
verjchleudert wird. Am früheften geht dasjelbe 
den hamitiſchen Bölfern verloren (vgl. 1 Moſe 
9,20 ff.), aber auch in die jemitiichen dringt 
mit dem Baal und Nijtartedienit jehr bald das 
Berderben ein. Über die japhetitiichen berichtet 
Paulus (Römer 1, 24 ff.). Am tiefiten erfaßt 
wurde diejer Begriff von den Germanen, wels 
den die Sünden der Unkeuſchheit geradezu als 
Vorboten des Weltendes galten (vgl. Edda, 
Völuspa, 43. 46. bei Simrod). Einen gewal: 
tigen Schritt weiter führt das Alte Teftament. 
Es find hier nicht bloß die angeborene Scham— 
baftigfeit, oder foziale Intereſſen, welche zur 
Bewahrung der Keujchheit treiben, von ihrer 
Verlegung abichreden, ſondern religiöje Mo: 
tive: die Unkeuſchheit tritt unter den Geſichts— 
puntt der Verlegung des von Gott geforderten 
Verhaltens. Das bewahrt Zojeph (1 Moſe 39, 
9ff.), das ift der Sinn, aus weldem das Ge— 
bet Davids (Pi. 51) flieht. Es ift richtig, daß 
die Polygamie erſt am Ende der alttejtament= 


lichen Zeit überwunden ift, allein das zeigt nur, | 


wie troß gereinigter fittlicher Anſchauungen nod 
praftijche Verirrungen durd ganze Perioden 
bleiben können. Dagegen liegt in dem an 
vielen Stellen (vgl. 3. B. Hoſea 2, 19 f.; Jejaia 
54,6 ff.; Jerem. 3, auch Ezechiel 23) gebrauch— 
ten Bilde der Ehe Gottes mit jeinem Bolfe und 
defien Ehebruchs, das im Neuen Tejtamente 
direft auf das Verhältnis Chrifti zur Gemeinde 
übertragen wird (vgl. 2 Kor. 11, 2; Ephei. 5, 
225.), zugleich die Forderung für jedes Glied 
diefer Gemeinde, jein Berjonleben — alfo auch 


die geichlechtliche Seite — ganz in den Dienit | 


Gottes zu ſtellen. Allgemein, jowohl nadı jei- 


ner pofitiven wie negativen Seite, faht das der 
ı Mund des Herm in jenes Wort vom „reinen“ 
ı Herzen, welches er bei den Seinen ſucht (Mattb. 
15,8). Dabei ijt jener falſche katholiſche Be— 
griff von der Keuſchheit abzuweiſen, als be- 
ſiände diefelbe ſchiechthin in der Entbaltung 
von Gejchlechtsgemeinihaft, wie er in falicher 
Auffaſſung einzelner Schriftjtellen (1 Kor. 7: 
Dffenb. 14, 4) dort vertreten wird. Derielbe wi- 
derjpricht der Schöpfungsordnung Gottes (1 Mofe 
1, 28. 2, 24) und führt entweder bei mangeln- 
dem donum continentiae zu gröbjter Unkeuſch— 
heit und furchtbarſten Seelenfämpfen, wofür die 
Geſchichte der katholiſchen Prieſter unzählige 
Belege bietet; oder zur Selbſtverſtümmelung, 
wie ſie dem Origenes zugeſchrieben wird. Nie— 
mals vermag er dem Geſamtbilde, welches das 
Neue Teſtament von der Keuſchheit zeichnet, ge— 
recht zu werden. Dasſelbe beſtimmt ſich dahin, 
daß die Keuſchheit erfordert negativ: die Ent- 
haltung von allen Ausſchweifungen geichledt- 
liher Art in Gedanken, Worten und Werten 
(vgl. 3. B. Apgſch. 24, 25 Eyxparsıa, au von 
Luther mit „Keujchheit* überjegt); pofitiv: 
das Untergeben des geiftigen wie leiblichen Le— 
bend in und außer der Ehe unter die Zucht 
des Geiſtes Gottes (vgl. 1 Tim. 4, 12;5,2 ay- 
veia; 2 Kor. 11,2 ayvög; 1 Kor. 6, 19 der Leib: 
vaog tod Aylov nveluuerog). — Keuſchheit in 
weiterer (äfthetiicher Bedeutung, 3. B. Keufchheit 
des Stiles, Keufchheit bei einem Kunſtwerke) be— 
zeichnet das Ausichließen aller ſolcher Mittel, durch 
welche auf die Sinne gewirkt und ein günjtiger 
Eindrud bervorgebradyt werden fol, dad Ber: 
wenden nur jolcher, die notwendig durch den 
zu behandelnden Stoff jelber geboten werden. 

Keymann, Chriftian, Dichter des Liedes: 
„Meinen Jeſum laß ich nicht“, geb. 1607 zu 
Pankraz in Böhmen ald Sohn des dortigen 
Pfarrers; ftudierte in Wittenberg und wurde 
1634 Konrettor, 1638 Neltor des Gymnafiums 
zu Zittau. Seine innige Frömmigkeit ſpricht 
jih darin aus, daß er, der faijerlich gekrönte 
Dichter, zum Namensiymbolum: „Me Christe 
Korona‘‘ erwählte. Er dichtete achtzig Oden 
und Kirchenlieder, von denen dreizehn in kirch— 
lihen Gebrauch übergingen. Das Lied „Mei- 
nen Jeſum laß ich nicht” (Melodie von A. Ham: 
merſchmidt ſ. d.) ijt ein Akroſtichon. Die 
Anfangsworte der fünf erſten Verſe zuſam— 
mengefteit, geben wieder das Thema „Meinen 
Jeſum laß ich nicht“. Die fünf erften Strophen 
des jechjten Verſes geben in ihren Anfangs 
buchſtaben (3. G. €. 3. ©.) auch die Anfangs- 
buchſtaben des fürftlihen Namens: Johann 
Georg, Churfürft zu Sachſen. Als dieſer 1656 
im Sterben lag, fragte ihn jein Beichtvater, ob 
er auch Jeſum im Herzen trage und des Liedes 
gedächte: „Won Gott will ich nicht lafjen“, das 
er fo oft gefungen. Da antwortete der Kur: 
fürſt nach 1 Moj. 32,26: „Meinen Jeſum lab 
ih nicht“ und jtarb bald darauf. Dies die 
Beranlafiung zu dem Liede. Keymann ftarb 
den 13. Januar 1662. 
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Keyſer, Zatob, j. Kaifer, Jakob. 

Kezia. 1. Die zweite Tochter Hiobs, Hiob 
42,14. — 2. Eine wohlriechende Rınde, Pſalm 
45,9, ſ. Kaſia. 

Ktkhlesl (Kleſlh), Melchior, einflußreicher 

Konvertit, geb. 1552 in Wien als der Sohn 
eines lutheriſchen Bädermeijters, bei philoſo— 
phiſchem Studium an der Wiener Univerfität 
durch Jefuiten zur Konverſion gebracht. Nod) 
nicht dreißig Jahre alt, ward er bereits Kanzler 
der Univerhiät Wien und Generalvifar des Bis 
ſchofs von Paſſau, dann faijerliher Rat und, 
weil er in diefen Stellungen Eifer wie Geſchick 
zu jedenfalld äußerlicher Gegenreformation ge— 
zeigt, 1590 zum Direktor der „Religionsrefor: 
mation“ in Niederöfterreihh ernannt. Seit 1598 
Biihof von Wien, ward er bald aud) zu po- 
litiſchen Gejchäften verwendet, bejonderd im 
Dienste des Erzherzogd Matthias. Nach dem 
Tode Kaiſer Rudolphs wuhte er die Wahl des 
Matthiad zum Nachfolger durchzuſetzen und 
ward 1612 Direktor des faijerl. geheimen Rats. 
1615 erfolgte feine Emennung zum fardinal. 
Die Anwendung von Gewalt gegen die böh- 
miſchen Brotejtanten widerriet er, wohl mehr 
nur, weil er die Regierung hierzu für zu ſchwach, 
als weil er die Klagen des böhmiſchen Adels 
über Verlegung des Majeftätöbriefd für be- 
gründet hielt. Die Erzberzöge Ferdinand und 
Marimilian, die Vertreter der entgegengejeßten 
Anihauungen, die ihn wegen feiner Leidenſchaft⸗ 
lichkeit und Anurbanität ohnedies ſchon haßten, 
ließen ihn daher 1618 fejtnehmen und nadı Schloß 
Ambras abführen. 1622 rief ihn der Papſt nad 
Rom, 1627 fehrte er nad) Wien zurüd. Wie— 
derholt zu politiihen Beratungen beigezogen, 
verwaltete er jein Bistum bis zu feinem Tode 
1630. Sein Leben beſchrieb Hammer: Burg: 
jtall 1847 ff. 4 Bde. 

Kibzaim, eine Leviten-Freiſtadt in Ephraim, 
of. 21, 22. 

Kidron, der Name eines Thales im Oſten 
von Serufalem, defjen nördlicher Teil zugleich 
Thal Joſaphat (j.d.) heißt, und zugleich der 
Name des dasjelbe durchfließenden Baches, der 


freilich ungefähr neun Monate des Jahres fein | 


Waſſer hat. Er entipringt im Norden der 
Stadt und fließt in füdliher Richtung zwiſchen 
der Stadt und dem Olberg; dann wendet er 
fih jüdöftlih und mündet in das Tote Meer. 
So bildeten Thal und Bach nad Oſten hin die 
Grenze der Stadt, 1 Kön.2,37 u.d. Das Thal 
wird nah Süden zu einer engen FFelsichlucht, 
der Stadt entlang iſt eö breit und flach; troß- 
dem diente es ald Ablagerungsplag für Schutt 
und Trümmer, 2 Ehron. 29,16 u. d. Auf dem 
rechten Ufer des Baches lagen der Brunnen 
Nogel und der, Königsgarten, auf dem linfen 
am Fuß des Olbergs das Dorf Siloah, die 
fogen. Gräber der gemeinen Leute (2 Kön. 23, 6), 
die jogen. Gräber (Denkmäler) des Abjalom, 
des Zacharias, des Joſaphat und des Jakobus 
und endlich der Garten Gethjemane (f. die einz. 
Art.). In dejjen Nähe war die Brüde über den 


Bad, welde von Jeruſalem auf den Olberg 
führte, Joh. 18,1. 


Kiel, — ſeit 1363 zur Hanſa, kam 
1544 an die Herzöge von Holſtein-Gottorp, 


war dann mehrmals mit Dänemark vereinigt 
und iſt ſeit der Annexion duch Preußen Haupt: 
ſtadt der Provinz Schleswig-Holſtein mit 45000 
Einwohnern. Die Univerſität, 1665 von * 
zog Chriſtian Albert gegründet und mit den Ein— 
fünften und der Bibliothek des unfern gelegenen 
Kloſters Bordesholm dotiert, nad) ihrem Stifter 
Chriſtiana⸗ Albertina genannt, fam erjt in der 
zweiten Hälfte des 18. Jahrh. in Aufnahme. Unter 
ihren Lehrern find zu nennen: Kortholt, 3. J. 
Breithaupt, Mosheim, Steffens, Dorner, unter 
ihren Studierenden: N. H. Francke, Kl. Harms, 
dr. Bleet. Gegenwärtig (1890/91) lehren an ihr: 
Bredenfamp, Kawerau, Kloftermann, Möller, 
Nitzſch, Ritihl, Schürer. Die Stadt hat zwei 
futheriiche Kirchen Kloſterkirche, gotische Bafi- 
lita aus der eriten Hälfte des 13. Jahrh., und 
die Nikolailirhe, gotiihe Hallenfirche), eine 
evangelijche Garnifon= und eine fatholifche Kirche. 
Außerdem befigt fie viele milde Stiftungen und 
Anftalten (darunter das 1822 aus dem Ber- 
mögen von vier alten Klöftern gebildete, zur 
Verpflegung armer Bürger und deren Witwen 
bejtimmte „Stadtllojter”). Die Reformation 
fand jeit 1526 dur die Predigt Schuldorps 
Eingang, nahm aber 1527 f. durch Melchior 
Hoffmann wiedertäuferiichen Charafter an. 1583 
erflärten Herzog und Landtag Duldung ſowohl 
der katholiſchen als der evangeliſchen Lehre. 

Kiel, Tob., Liederdichter, geb. 1584 zu 
Ballitedt bei Gotha, ftarb 1627 als Pfarrer 
feined Geburtdortes, nad) andern ald Prediger 
in Ejchenberge. Bon ihm: „Ad mein herz: 
tiebjtes Zejulein“; „Macht auf die Thor der 
Gerechtigkeit“. Auch das manchmal ihm aber- 
fannte Lied: „HErr Gott, nun jchleuß den 
—— auf” gehört ihm zu. Vgl. Fiſcher, 
irchenliederler. I, S. 264 f. 

Kierfegaard, Sören Aaby, hervorragen— 


| der äjthetiichphilofophiicher und religiöjer Schrift: 


fteller von jeltener dialektifcher Begabung („der 
chrijtliche Sokrates“), ift geboren zu Kopenhagen 
5.Mail813, Sohn eines wohlhabenden Bollhänd: 
lers jütländifcher Herkunft, eined Mannes von 
iharf ausgeprägter Selbjtändigkeit, deſſen dü— 
jtere Frömmigkeit mächtig auf den Sohn wirkte, 
der ſchon „von Kindheit an in der Gewalt einer 
ungeheuren Schwermut war“. Doch war dieſe 
Schwermut nicht ohne heilſames Gegengewicht. 
„Sieh zu“, ermahnte ihn der Vater, „daß du den 
Herrn Jeſum recht lieb haft“. Im Jahre 1830 
ward Kierfegaard Student. Schon den Jüng— 
ling ließ die vorbherrichende Reflerion nicht zur 
Unmittelbarfeit irgend welden Weltgenufjes 
fommen. Er blieb der Welt fremd, obgleid) 
ihm nichts in der Welt fremd blieb. Nach 
einigen anonymen Aufjägen erichien 1838 „Aus 
‚den Papieren eines nod) Lebenden“. Damals 





‚rang er hart mit dem Zweifel, ohne doch je= 


mand in jeine inneren Kämpfe einzumeihen. 
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Das Chrijtentum als die Geijtesreligion zog 
ihn an und ſtieß ihn ab. Er wünſchte, wovor 
ihm bangte, er bangte vor dem, was er doch 
wiünjchte. Am 6. Juli 1838 fchreibt er in jein 
Tagebuh: „Fire Jdeen find wie ein Krampf 
im Fu. 
treten“. Da jtarb jein Bater, der Menic, 
den er am meijten geliebt hatte. Dies fvar für 
feine innere Entwidelung folgenreih. Stärfer 
denn je überfam ihn das Gefühl der Berein- 
jamung. Da jpürte er den Trojt der Botjchaft 
Mattb. 11, 28. Er rang nad) Aneignung des 
Chriſtentums in Herzenseinfalt und erfannte 
auch das Sündhafte jeiner Menſchenverachtung. 
Er jagt deswegen, das Letzte, was jein Vater 
für ihm gethan, ſei, daß er zu diefer Zeit jtarb. 
Bald dareuf machte er das theologiſche Eramen 
1840) und erlangte 1841 („Über den Begriff 
der Ironie“) die Magijterwürde. Gleichzeitig 
ſchloß er ein Verlöbnis, das er wegen feiner 
Kränklichkeit nah Jahresfriſt löſte. Was er 
gethan, fahte er „religiös“ auf als eine Schuld 
vor Gott, die er auf ſich nahm, um eine ſchwe— 
rere zu verhüten. Damit, daß er fo die Sünde 
in der Wirklichkeit des eigenen Lebens gefun— 
den, war ihm der praftiiche Ausgangspunkt für 
das Chriftentum gegeben. Noch im Jahre 1841 
nahm er zum Studium der Scellingichen Philo- 
fophie einen längeren Aufenthalt in Berlin. Bon 
1842 an verließ er Kopenhagen, wo er im eig- 
nen Haufe wohnte, mit mehr, bis an feinen 
Tod ohne Amt, lediglich ſchriftſtelleriſch wirkend. 
In reicher Fülle ftrömten ihm, dem Schrüt- 
jteler von wunderbarer Bieljeitigteit und Ge— 
jtaltungstraft, die Gedanken zu, für die fich 
ihm mühelos ein Ausdrud fand. Dreißig Bände 
waren das Werk eines zwölfjährigen Wirlens, 
ungerechnet die umfangreihen Tagebücher, die 
nemerdings duch H. Gottſched md 9. P. 
Barfod veröffentliht wurden. Aber diejer 
„weitläufigen Litteratur“ liegt von vornherein 
ein fejter Plan zu Grunde Er will die dem 
innerjien Weſen des Chriftentums entfremdeten 
Zeitgenofjen dort auffuchen, wo fie zu finden 
find, und fie dann unvermerft von Stufe zu 
Stufe emporheben zur Erkenntnis der Wahrheit. 

Schon das Tagebud) des Zweiundzwanzig- 
jährigen ſicht in der zeitgenöffiihen Chriftenheit 
ein Zerrbild des wahren Ghriftentums. Die 
jegige Chriſtenheit ift nichts als eine große 
Sinnestäufchung. Hier gilt ed nun, das Chri- 
ftentum einzuführen. Diejes it feine wifjen= 
ichaftlihe Theorie, jondern Leben und Erijtenz. 
Seine Wahrheit ift nicht die objektive Wahrheit 
des Wifiens, jondern die jubjektive der Perſön— 
lichleit. Uber das Verhältnis der leßteren zum 
Ehriitentum fann die objektive Wiſſenſchaft nichts 


beitimmen. Denn dies Verhältnis ift wejentlich 
unendliche Leidenichaft und Vertiefung in | 
In diejer Beziehung führen uns | 
weder Spekulation noch Geſchichte weiter. Denn | 
nicht das iſt die Hauptſache, das Chriftentum | 


die Eriften;. 


Das bejte Mittel dagegen it aufs 





Innerlichkeit, die Subjeftivität ift die Wahrheit. 
Nur wer die Wahrheit mit Leidenſchaft feftbält 
oder zurüdjtößt, bekundet Berftändnis für das 
wahre Weien des Chrijtentums. Hier berührt 
ſich Kierkegaard mit Feuerbach, aber Feinesiwegs 
feugnet er wie diejer die Geltung der objektiven 
Wahrheit an ſich. Da leßtere aber in keiner 
Ausprägung dem eriltierenden Jndividuum eine 
ausreichende Grundlage bietet, jo muß ſich die- 
jed, toll es das Unendliche und Ewige, dieies 
einzig Gewiſſe, mitten im Strom der Unendlich 
feit fejthalten, zurüdzichen auf die Leidenjchait 
des Glaubens als auf die einzige Gewißheit des 
Unendlichen. Die wahre Subjeftivität ift alio 
die ethiich eriitierende, nicht die wifjende oder 
wijjenichaftliche. Es gilt, fih ſelbſt in jeiner 
Eriftenz zu begreifen, ji in die Wirklichkeit zu 
verjenten, anjtatt von ihr abzujehen, ein jubjel: 
tiver Denfer zu werden, für den das Haupt: 
erfordernis die Leidenichaft ifl, die Haupt: 
aufgabe, ſich in ein Inſtrument zu verwan 
dein, welches deutlich das echt Menichliche in 


der Erijtenz zum Ausdrud bringt. Diefe umfaht 





aber verjchiedene Lebensftufen mit den entipre: 
chenden Lebensanſchauungen, welche Kiertegaard 
nun darjtellt in der Abficht, „ohne amtliche Voll— 
macht aufmerkſam zu machen auf das Religiöfe, 
das Ehriftlihe und damit man, aus allem An: 
deren fich herausrefleftierend, in der Chriſtenheit 
ein Ehrift, ein immer einfältigerer Chriſt werde“. 
Nicht an das „Publikum“, an die in offizielles 
Gewohnheitschriſtentum veriuntene Maſſe wen: 
det er fih, jondern an den Einzelnen, reli: 
giös veritanden. Durch feine „äſthetiſche Pro- 
durktivität” bahnt er fih den Weg zu feiner 
eigentlich religiöien Autorſchaft. Auerft führt 
er feinen unter des Aſthetilers Heiberg Einfluß 
jtehenden Zeitgenofien die äſthetiſche Exiſtenz 
vor Augen. Sie ijt Ilnmittelbarteit, Genuß, 
ein leidenſchaftliches Haſchen nach dem Augen: 
blid, ein Leben für das Bergängliche, in wel: 
diem der Geiſt fich feiner ewigen Geltung nicht 
bewußt iſt. Wird das Leben in diefer Richtung 
begonnen, darnad) abgebrochen, fo tritt Schwer- 
mut ein. Allen äfthetiichen Stadien gemeinjam 
iit Verzweiflung, bewußte oder unbewuhte. Die 
Verzweiflung fann zur Heilung dienen. End— 
lihe Verzweiflung ift Berhärtung, abjolute 
Berzweiflung ift abfolute Hingebung, Werun: 
endlihung. Die Verzweiflung beruht auf Wahl, 
indem man fich jelber entweder nad) feiner zu— 
fälligen Individualität wählt oder nach jeiner 
ewigen Geltung. Geſchieht letzteres, jo iſt die 
Verzweiflung überwunden und das Individuum 
fommt zur ethiſchen Eriftenz (vgl. Entweder — 
Oder I u. II, verdeutiht von Michelſen und 
Gleiß 1885). Durch die Reue hat das ethiiche 
Selbſt fih als ſchuldig beitimmt und zugleich 
eine ethiſche Eriftenz angetreten. Behauptet 
aber wird leßtere nur, indem fie handelnd be- 
jtändig verwirffiht wird. Dazu ift not, dab 
das Individuum fich felbit im Gewiſſen durch— 


in feinem gefchichtlichen Beftand zu erfennen, fon= | fichtig fei, in welchem es fich zugleich als den 
dern die Frage: wie werdeichein Chriſt. Die allgemeinen und ala den individuellen Menſchen 
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ſieht. So allein iſt Erfüllung der Pflicht |delte. Ihm nadyzufolgen in der Niedrigteit, 
möglid, melde die Identität der abjoluten | mit ihm leiden, nicht bloß innerlich, jondern 
Abhängigkeit und der abjoluten Freiheit aus- auch Äuferlich, unter dem Haß einer wahrheits- 


Kierkegaard, Sören Aaby. 


.. Realität. 


drüdt und im Berufe zur Darjtellung fommen 
muß. Der Erfolg ift das Ethiſch-Gleich— 
ültige; das Wollen des Guten ift ethilche 
Aber indem das Individuum ver: 
gebli mit der abjoluten Forderung ber Un— 
endlichfeit ringt, erweift auch die ethiiche Exi— 
itenz ſich als unzulänglich, als bloßes Durch— 
angsſtadium, und hier tritt die religiöſe 
xiſtenz ein (vgl. „Stadien auf dem Lebens— 
wege“), zuerſt als verhüllte Innerlichkeit, 
ſich kundgebend in der abſoluten Richtung auf 
den abſoluten Zweck. Der Exiſtierende iſt zwar 
gleichzeitig unendlich und endlich, aber indem 
er die ewige Seligkeit will, muß er abſolut 
wollen, und daraus fließt mit Notwendigkeit die 
Umgeſtaltung ſeiner Exiſtenz, indem er um der 
ewigen Seligkeit willen die Endlichteit drangibt. 
Dieje aber bejteht fort. Ihren relativen Zweden 
jtcht der abjolute Zwed gegenüber. Eine Ver: 
mittelung ijt unjtatthaft. Man bat fich abiolut 
zu verhalten zum abjoluten Jwed und relativ 
zu den relativen. Das Individuum lebt dann 
zwar noch in der Endlichkeit, wurzelt aber 
nit mehr in ihr. Es hat abiolut gewählt: 
dies drüdt es aus in der Anbetung. 

Da das Sichgleichverhalten zum abjoluten 
Zwed nur mitteld Gntjagung geübt werden 
fann, jo ijt die religiöje Exiſtenz weſentlich Lei— 
den. Ohne leiden fein, heißt ohne Re— 
ligiojität jein. Dies Leiden führt zur Tö— 
tung des eigenen Selbjt. Unſer Verhältnis zur 
ewigen Seligfeit drüdt fi) aus im Schuldbe- 
a das aber zunächſt noch in der Jmıma= 
nenz liegt, weil dad Ewige den GEriftierenden 
nur umfängt. Bejtimmt ſich dieſes als ein 
Geſchichtliches, jo entiteht ein Wideripruch, 
das „Paradoron“. Hierauf ruht die zweite 
Form der de Exiſtenz, die ſpezifiſch— 
chriſtliche. Der Chriſt muß ſeinem Verſtande 
—— glauben, ja er braucht den Verſtand 
azu, um ſich zu vergewiſſern, daß er gegen den 
Verſtand glaubt. Er glaubt „in Kraft des 


Abſurden“, des ſpezifiſch Chriſtlichen, naäm⸗ V 


lich, daß in der Zeit eine ewige Seligfeit ent— 
ſchieden wird durch das Sichgleihverhalten zu 
etwas Geſchichtlichem. Lebteres ift aber nicht 
etwas einfach Gejchichtliches, vielmehr aus dem 
ebildet, wad nur im Widerjpruc mit feinem 

eſen geichichtlich werden kann; aljo „in Kraft 
des Abjurden“ (Gott war in Chriſto). Das 
Paradoxe liegt auch darin, daß das Individuum 


idyon durch jein ins Daſein Treten ein Siinder | 


wird, in der Möglichkeit des Argernifjes, indem 
Glauben gefordert twird dem Beritande ent- 
gegen u. ſ. f. 

Mit der Lehre von der Simde hebt das 
Ghriftentum an, und jeine Spannfraft ijt das 
Sündenbewußtjein. Der Gegenjap der Sünde 
iit der Glaube. Zum Glauben an Chriftum 
fommt nur, wer ihm gleichzeitig wird in der 
Knechtsgeſtalt, in weicher er auf Erden wan- 


icheuen Welt, das ijt des Chriſten Aufgabe. 
Darnach bemeſſen ift der Abfall vom Chriiten- 
tum erjhrediih. Denn wohl Gleichartigkeit mit 
der Welt gewahrt man, aber feine Gleichzeitig- 
feit mit Ehriito, wohl Namencdriftentum, aber 
fein wahres Chrijtentum. 

Dem Borkämpfer diejer Gedunten blieben 
Anfechtungen nicht eripart. Die Fruchtlofigfeit 
feiner Bejtrebungen, ein förperliches Leiden 
laſteten ſchwer auf dem vereinfamten Manne. 
Als Martenien den Bischof Mynſter (geit. 1854) 
als einen „Wahrheitäzeugen“ pries, als „ein 
Glied in der heiligen Kette der NApoitel und 
Märtyrer“, erhob Kierfegaard ſcharfe Einiprache, 
j da Myniters Leben in gutem Einvernehmen 
mit der Welt verlaufen, von einer Gleichzeitig: 
keit mit Chrifto, dem von der Welt Verachteten, 
| nichts wahrzunehmen fei. Durch den leiden- 
ichaftlihen Kampf, der ichliehlih die Waffen 
gegen Kirche und Amt, Kirchenbeſuch, gegen das 
Ehrijtentum in jeinem ganzen gegenwärtigen 
Beitande, welches als jchriftwidrig und jeelen- 
gefährlich gebrandmartt ward, richtete, verzehr- 
ten ſich die legten Kräfte des Mannes, der dem 
großen Haufen als halbverrüdt galt, während 
die „Bebildeten* ihn (insbejondere Goldſchmidt 
in feinem Wigblatt „Der Gorjar“) zur Ziels 
ſcheibe ihres Witzes machten. Er Farb am 
11. Nov. 1855 einfam im Friedrichs-Hoſpital. 
| „Ein künſtleriſch ausgeftaltetes Leben, das 
| mit feinen Schmerzen und Freuden im Dienſt 
der dee itand und fich für die dee opferte“ 
— Died Urteil muß näher dahin bejtimmt wer: 
den, daß die Idee darin beitand, den Zeitge- 
nofjen das veligiöje Jdeal verjtändlich zu machen. 
Seine reiche geijtige Austattung, die dialektiſche 
Schärfe, den pſychologiſchen Tieiblid, das um— 
fafiende theologiſche, philoſophiſche, äſthetiſche 
Wiſſen, das reiche Gemütsleben, alles ſtehte 
er in den Dienſt jener Idee. Selbſt das be— 
trächtliche väterliche Vermögen hat er ganz da— 
für geopfert. Aber ein Grundfehler war die 
erkennung der Gemeinſchaft in ihrer Be— 
deutung für den Glauben. Kierlegaard kennt 
das Chriftentum nur in der Form der JIſolie— 
a. (vgl. Martenien, Chriſtliche Ethik I, 
S. 242 ff.). Erſt droben erwartete er die Ge— 
‚ meinjchaft der Herrlichen, nach welcher er ſehn— 
juchtsvoll ausichaute. Aber gegenüber einer in 
diefer Welt ſich etablierenden Kirche fann der 
ſchrille Bußruf diejes Predigers in der Wüſte 
nur heilſam wirten, der an dem Engpajje, „der 
Einzelne“ genannt, durch weldyen in religiöjer 
ı Hinficht die Zeit, die Gejchichte, das ganze Ge- 
ſchlecht hindurch muß, Wade hält und nie- 
manden bindurdyläht, er werde dena im vollen 
Sinne der Einzelne. Denn daß es durd die 
enge Pforte gebt, wird nur zu leicht ver- 
gefien. Und jeine Forderung der Bleichzeitigkeit 
mit Chriſto wurzelt doch in der Mahnung, daß 
des Herrn nicht wert jei, wer nicht fein Kreuz 
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auf fich nehme. Kierfegaard hat zwar nicht wie 
Rutber, den er wert hielt, aber nicht völlig be= 
eifen fonnte (vgl. Bärthold, S. Kiertegaards 

Berfönlichfeit c. Kap. 3), den Frieden der Sün— 
denvergebung im Herzen getragen, der jo fröh— 
fih macht mitten in aller Unruhe der Zeit; die 
Freude im Herrn überwaltet nicht in dem ſchwer— 
mütigen Manne. Bon der Hoffnung aber des 
müden Kämpfer auf die wahren Freuden dro— 
ben zeugt die Wahl feiner Grabichrift: 

Noch eine Heine Zeit, 

So hab id; gewonnen; 

Dann ift der ganze Streit 

Mit eins zerromnen. [Auen 

Dann fann ich ruhen auf himmliſchen 

Und unabläffig Jefum jchauen. 
Dort in der „Gemeinſchaft der Herrlichen” hoffte 
er auch dad Berftändnis zu finden, das er hie- 
nieden entbehrte. Er bat dennoch viele aus 
äfthetiichem Genufleben und Hegelſchem Spe- 
kulationsſchwindel gewedt, manche Träger des 
Amtes zu ernjterer Befinnung auf ihre Aufgabe, 
in tieferer Erkenntnis der hohen Verantwortung, 
ie das Amt des Zeugnifjes von Chrifto auf- 
erlegt, aufgerufen. — Hauptichriften außer den 
erg Furdt und Bittern; Der 2 Eid 
ngft; Werke der Liebe; Die Lilien auf dem 
Felde; Die Krankheit zum Tode; Einübung im 
Epriftentum zur Selbitprüfung; Die Gleichzei- 
tigkeit mit Chrifto; Diejes muß gejagt werden; 
Wie Chriſtus über das offizielle Chriftentum 
urteilt; Der Augenblid. Nach feinem Tode 
eridjienen noch: ©. Kierlegaards Beitumgsartifel 
von Rasmus Nielien; Geſichtspunkt fiir meine 
ichriftjtelleriiche Thätigkeit herausgegeben von P. 
E. Kierlegaard. Über Kierfegaard insbejondere 
Art. Kiertegaard in Nordist Konverſationslexi— 
fon; PReterjen, Sören Kierkegaards Kri- 
stendoms forkyndelse, Ehrijtiania 1877; Dar: 
tenjen a. a. O. u. „Aus meinem eben“; 
Bärthold, Zur theolog. Bedeutung Kierke⸗ 
aards, Noten zu S. Kierlegaards Lebensge— 
ſchichte. 

Kieſeling, ſoviel wie ein kleiner Kieſelſtein, 
Spr. 20, 17. 

Kieficht nennt Quther ein Thal, in welchem 
nah 5 Mof. 21, 4 eine Neinigungsfeierlichkeit 
wegen geichehenen Mordes jtattfinden follte, 
d.h. ein Ort, der mit Kies bededt iſt; nad 
anderer Auslegung ift ein Bad mit immer: 
während fließendem Waſſer gemeint. 

Kiesting, Job. Rud., Iutherifcher Kirchen- 
biftorifer, geb. 1706 in Erfurt, geit. 1778 ala 
ordentl. Brofefior in Erlangen. Von feinen 
zahlreihen Schriften ift zu erwähnen die über 
Heiligenverehrung 1742 ff., 3 Bde. 

Kießling, Joh. Tob. (1742—1823), einer 
der Stifter der deutjchen Chriſtentumsgeſellſchaft 
(nachmals Bafeler Miſſionsgeſellſchaft), ein 
leuchtende Erempel, in welch ſtaunenswerter 
Weiſe ein jog. Yaie das Reid) Gottes bauen kann, 
wenn ihn die Liebe Ehrifti dringt. Er entjtammte 
einer angejehenen Nürnberger Kaufmannsfa— 
milie und mar felbit Kaufmann. Wie er durch 


den Prediger Rehberger zum Frieden kam, in= 
nerlic; und äußerlich ein Wohlthäter befonders 
der Nürnberger Armen und der Diafporagemein- 
den Dejterreih® wurde, ald Greis durch den 
Krieg fein Vermögen verlor und mun herrlich 
die Ausfaat feiner Liebe ernten durfte, das 
alles bejichreibt jehr erbaulih &. H. von Schu— 
bert in Züge aus dem Leben des fel. Kießling 
1859, 3. Aufl. Auch in Schuberts größeren 
Schriften wird des edlen Mannes oft Erwäh— 
nung gethan. 

tem, vuffisches Gouvernement. Von den 
2492112 Einw. befennt fid) der größte Zeil 
zur griechiſch-katholiſchen Kirche; der Reit ver- 
teilt jich auf etwa 250000 Juden, 90000 rö- 
miſche Katholiten, 2000 Brotejtanten und eine 
geringe Anzahl Muhammedaner. Die gleichna- 
mige, am Dnijpr gelegene Hauptftadt des Gou— 
vernements mit 128000 Einmw. ift ein vielbe- 
ſuchter Wallfahrtsort und Sit eines Metro- 
politen. 

Kijun, Amos 5, 26 andere Ausſprache für 
Ehiun (f. d.). 

Kilian (Kyllena), der Apojtel Oſtfrankens, 
eine legendariich vielfach ausgeihmüdte Perfön- 
lichkeit. Die urjprüngliche Duelle (Rabanus 
Maurus) jagt nur aus, daß er gegen Ende des 
7. Jahrhunderts mit feinen Begleitern Coloman 
und Totnan (Donatus) jeine brittiiche Heimat 
verlieh, daß er im Norden und Süden des Thü— 
ringerwaldes das Evangelium predigte und da 
er mit feinen beiden Begleitern durch den heid- 
nifhen Herzog Gozbert den Märtyrertod gefun— 
den. Spätere Nachrichten (Notler Balbulus, 
gen 1022) laſſen ihn, offenbar tendenziös, vor 
Beginn feiner Miffionsthätigkeit nad) Rom ziehen 
und von dem Papjt Konon (686) die Vollmacht 
bierzu holen. Nach denjelben Nachrichten jei 
Gozbert befehrt worden, auch bereit gemweien, 
entiprechend den Forderungen Kilians, fein Weib 
Geilana, die Witwe jeined Bruders, zu entlaſſen, 
habe ſich aber dann durch dieje bejtimmen lafien, 
den Miffionar zu ermorden. Nach noch ipäteren 
Nachrichten erfolgte die Ermordung durch Gei- 
lana in Abweienheit ihres Mannes durch ge- 
dungene Mörder, für welche Unthat dann das 
herzogliche Geſchlecht durch verichiedene Unfälle 
habe bühen müſſen. Als Todestag wird der 
8. Juli 689 angegeben. Die Gebeine Kilians 
und jeiner beiden Begleiter jollen bald nach der 
Einführung des erjten Würzburger Biichofs, 
Burghard, entdedt worden jein und fanden ihre 
Beijepung erft in der Marienkirche, dann in dem 
Neumünijter (Kiliansmünfter) zu Würzburg. Hier 
zeigt man auch ein angeblid) von Kilian her— 
rührendes, mit hibernifchen Schriftzüigen geichrie= 
benes Evangelienbud. Sein Leben beichrieben 
Gropp, 1738 und Rion, 1834. Vgl. Rett- 
berg, Kirchengeſch. II. ©. 308 fi. 

Kilmad, eine Heſek. 27,23 neben Aſſyrien 
genannte Ortichaft oder Gegend, die ſich nicht 
bejtimmen läßt. 

Kimdi (Kamchi), eine aus Spanien ftam- 
mende jüdiiche elehrtenfamilie. 1. Joſeph, 





um die Mitte ded 12. Jahrh. zu Narbonne in 


ber Provence lebend, der Reformator der he— 
bräifchen Bofaleinteilung. Seine Werfe exiſtie⸗ 
ren zumeiſt nur handſchriftlich: eine hebräiſche 
Grammatik; Kommentar zu den meiſten Bü— 
chern des A. T.; das eine heftige Polemik 


gegen das Evangelium von Ehrifto enthaltende | 


ud der Kriege des Herm. Über feine litur: | 
giihen Dichtungen vgl. Zunz, Litteraturgeich. | 
er jnnagogalen Poeſie 1865. — 2. Moſes, Sobn | 
des Vorigen, gegen Ende de3 12. Jahrb., itand | 
an Senntnifien jeinem Water bedeutend nadı, | 
aber jeine erft durch andere (Elias Levita und 
Sabbathai) auf eine gewiſſe Höhe gebrachte he= | 
bräiihe Grammatif erihien in 17 Auflagen. 
Außer einigen Kommentaren (zu den — 
Eſra, Nehemia, Hiob) verſaßte auch er litur— 
giſche Dichtungen. Vgl. Zunz (f. o.). — 3. Da— 
vid, gewöhnlich (nad) den Anfangsbuchſtaben 
von Rabbi David Kimi) Redak genannt, | 
Bruder des Vorigen, geboren um 1160 in Nar: | 
bonne, gejtorben um 1240, der nambaftejte | 
Gelehrte der Familie. Won ihm eine hebrätiche | 
Grammatik (gewöhnt. Mikhlol genannt), zuerſt 
1525 erſchienen, zuletzt 1631 (eine neue Aus— 
gabe durch Strack in Vorbereitung) und ein 
——e Wurzelwörterbuch (Sepher schora- 
schim, Liber radicum), jeit 1490 oft heraus— 
gegeben, zuleßt 1838 ff. durch Lebrecht und 
Bıejenthal. Ferner jchrieb er wiederholt ge— 
drudte Kommentare faft iiber das ganze N. T. 
einfach grammatiſch-hiſtoriſch erflärend, gelegent- 
lich gegen das Chriſtentum polemiſierend, „der 
Geſenius des Mittelalters“. Endlich trat er bei 
dem Streit über die Schriften de3 Maimonides 
(f. d.) mit Erfolg zu defien Gunjten ein. Bol. | 
über Dav. Kimchi als Grammatiter: J. Tauber, 
Breslau 1867. Zu allen drei Kimchi vgl. de 
Rossi, Hiftor. Wörterbuch der jüdifchen Schrift: 
jteller, Bauten 1839. 

Kimham, der Befiter einer Herberge (Ka— 
ramanferei) bei Bethlehem, Jerem. 41, 17. 

Kinah, eine Stadt im Stamme Juda, Joſ. 
15, 22. 

Kinder bei den Hebräern waren durch 
das vierte Gebot und ergänzende geſetzliche Be- 
ftimmungen zu Gehorſam und Ehrfurcht gegen 
die Eltern (f. d.) verpflichtet. Auf thätlicher | 
Berlegung diefer Ehrfurcht (2 Moie 21, 15), ja | 
ihon auf Fluchworten gegen die Eltern (3 Moi. 
20,9) ftand Todesftrafe. In gewiſſem Sinne 
ee die Kinder als der Eltern Eigentum, fo 
aß fie verfauft (2 Mof. 21,7) oder vom Gläu- 
biger an Bahlungsftatt zu Knechten genommen 
werden fonnten (2 Kön. 4,1). Dod räumt das 
Geſetz nirgends den Eltern das Nect über das 
Leben der Kinder ein. Mit jener Strenge der 
fittlihen Anfchauung war ftrenge Erziehung 
von jelbft gegeben; doch fordert das Geſetz ala 
ihr letztes Biel die Heranbildung der Kinder zu 
tiichtigen Gliedern des Bundesvolfes. Thatſäch— 
lich ift Pietätlofigkeit gegen die Eltern eine der 
jeltenjten Sünden in Israel gewefen; aber die 
Kindesliebe und der findliche Gehoriam, die 








Kimham. — Kinderfommunion. 
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auch unter den jeßigen Seraeliten gefunden 
werden, find öfter zu Ungunſten der Chriſten jtarf 
überfchägt worden. Ein Zeichen der eingetrete- 
nen Entartung war die rabbiniſche Beitimmung, 
daß man fidh von der Berforgung der alten 
Eltern durd ein Weihegeichent lostaufen könne 
(Mark. 7,10 ff., vgl. Sir. 3,14 ff.). 

Kinder, Bund dienjtwilliger (Ministe- 
ring childrens League), ein im Jahre 1885 
von der Gräfin Meath in London ind Leben 
gerufener, vorzugsweiſe aus Kindern bejtehen- 
der Bund. Sein Wahlſpruch fteht Matth. 7, 12, 


‚feine Negel lautet: Nimm dir vor, jeden Tag 


wenigftens einem Menschen etwas zu Liebe zu 


thun, fein Gebet: „Lieber himmliſcher Vater! 


Hilf, daß ich dem h. Kind Jeſus ähnlich werde. 
Mache mich liebevoll, freundlich und von Herzen 
DER Lehre mid Mitleid gegen Arme 
und Siranfe und laß mid) ernitlid; bemüht jein, 
andern zu helfen um Jeſu willen. Amen“. Der 
Bund, welcher ſchon reipeftable Thaten getban, 
zählt jept etwa 35000 Mitglieder in 300 Zweig- 
vereinen, wovon ſechs auf Deutihland kommen. 
Organ: das von P. Stieglik in Berlin her- 
ausgegebene „Kinderblatt“. Gelegentlich eines 
Verjuches der Gräfin Meath, den Bund audı 
nad Sachſen zu verpflanzen, jtellte in jehr be- 
achtenäwerter Weile die Rätlichkeit eines Im— 
ports dieſer engliihen Pflanze in Frage bezw. 
zur Diskuffion: Roſcher in „Baufteine“ 1890. 

Kinder, unihuldige, ſ. Unſchuldige Kinder. 

Kinderausiegung, heidniſche, ‚ Findel- 
häuſer. 

Kinderbeichte, ſ. Katechetik und Katechu— 
menat. 

Kinderbewahranftalt, Kinderpflege, Kinder— 
garten, ſ. Kleinkinderſchule. 

Kinderglaube, ſiehe „Directa fides“ und 
Kindertaufe“. 

Kindergottesdienſt, ſ. Sonntagsichule. 

Kinderkommunion war in der alten Kirche 
Sitte und wird von Auguſtin mit dem Hinweis 
auf Joh. 6, 53 begründet. In der griechiſch-ka— 
tholifchen Kirche befteht fie noch heute. Dagegen 
hat die römiiche Kirche fie außer Übung gefept, 


‚und das Tridentinum beftimmt (sessio XXI 


e. IV\, „die Kinder würden durch feine Notwen- 
digkeit zum Genuß des heiligen Abendmahl 
verpflichtet, da fie ja, durch das Bad der Taufe 
wiedergeboren und Chrijto einverleibt, die jchon 
erlangte Gnade der Kinder Gottes in jenem 
Alter nicht verlieren könnten“, fügt aber vor- 
fichtig hinzu: „Doch iſt deshalb das Altertum 
nicht zu verdammen, wenn e& einft diefe Sitte 
an manchen Orten beibehalten hat“. Mit Recht 
hält Joh. Gerhard den Römiſchen entgegen, daß 
fie, bei ihrer Beziehung von Joh. 6 auf den 
jaframentlihen Genuß des Abendmahls, die 
Kinderlommunion nicht verwerfen und dem 
Augustin nichts Stihhaltiges entgegnen fünnten, 
wenn er in Joh. 6, 53 die unbedingte Notwen- 
digkeit auch des heiligen Abendmahl zum Heil 
gelehrt finde. Unſere Kirche bezieht dieſe Stelle 
mit Grund auf die geiftliche Genießung des Lei- 


catio spiritualis) und verwirft die Kinderkom— 
munion auf Grund von 1 Kor. 11, 26. 28. 29, 
wo von den Kommunikanten die Verkündigung | 
des Todes Ehrifti und die Selbjtprüfung ver: 
langt wird, zu welcher die Kinder noch nicht 
fähig find. Nur Wolfgang Musculus glaubte 
diefelbe nicht mißbilligen zu jollen. Erſt die 
Konfirmation, welche gerade mit Rüdficht auf 
die Zulafjung zum Altarſakrament eingerid)- 
tet ift, gewährt bei uns das Necht der Kom— 
munion (vgl. Konfirmation). Ein alter Bers 
der Kanonijten zäblt unter denen, die nicht zum 
Salrament zuzulafjen find, auch die Kinder auf: 
Ebrius, infamis, erroneus atque furentes Cum 
pueris Domini non debent sumere corpus. 
Bol. 305. Gerhard, Loci theol. edit. Preuss, 
v, 228. 

Kinderkreuzzug, ſ. Kreuzzüge. 

Kinderlehre, ſ. Katecheſe, Katechismus, Ka— 
techismusunterricht und Katechismusexamina. 

Kindertaufe (paedobaptismus), im Neuen 
Tejtament und in der älteiten Kirche mit Not- 
wendigfeit hinter der Erwachienentaufe zurück— 
tretend, weil die Kirche damals noch Miifions- | 
firhe war, aber implicite ald Thatſache jchon | 
in der Echrift angedeutet an Stellen wie si 


Geſch. 16, 15.33; 18,8; 1 tor. 1, 16; Eph. 6,1 
und ald Forderung und Möglichkeit in 
dem Wort des Herrn Darf. 10, 14. 15 aufgeitellt; 
in der Entwidelung der Kirche alsbald folge- 
rihtig zu allgemeiner Sitte geworden, deren 
apoftoliicher Uriprung von Origenes im Kom: 
mentar zum Mömerbrief Kap. 5, 9 mit den 
Worten: „Die Kirdje bat es von den Apojteln 
empfangen, dal jie den Kleinen die Taufe ge— 
währen joll“ bezeugt, deren Berechtigung auf 
einer Synode zu Karthago 252 jo wenig in 
Zweifel gezogen wird, daß man bier ſchon tiber | 
die Trage verhandelt, ob die Taufe am achten | 
Tage oder ſchon früher erteilt werden dürfe, und letz⸗ 
teres bejaht (Eyprian, ep. 64 al.59 ad Fidum); 
von Tertullian zwaͤr betämpft, aber von ſei— 
nem montanijtiichen Standpunkt aus, und gerade 
durch feine Bejtreitung als kirchliche Gewohn— 
heit anerfannt (de baptismo 18), ijt erſt im 
Reformationdzeitalter von den Wiedertäufern 
ernitlih in Anſpruch genommen und wird heute 
nur von den Mennoniten und den verichiedenen 
baptiftiihen Selten prinzipiell (zum Zeil mit 
jtarten Ausdrücken: „Säuglingsbefprengung“ 
2c.) als jchriftwidrig verworfen, während die üb— 
rigen Sekten, die ji) alle mehr oder minder 
durch eine Beringihägung und Entwertung der 
Satramente charakteriſieren, fie entweder als eine | 
äußere Form ausnahmslos üben oder (mie 
manche methodijtiiche Kirchenordnungen, die | 
Darbyiten u. a.) in das Belieben der Eltern | 
jtellen. Won baptiftiiher Seite wird geltend | 
gemacht, daß fich fein ausdrüdlidyes Gebot der 
Kindertaufe im Neuen Teſtament finde. Mark. | 
10, 14 dürfe nicht auf die Taufe bezogen wer: | 
den. Über die Kinder find naturgemäß einge: | 
ihlofien in das zarte ra E9vn, „alle Völker“ 





Matth. 28,19. Mit ausdrüdlihen Wıcten it 
auch die Taufe der Weiber nicht vorgejchrieben, 
und jo hat es auch Querköpfe gegeben, welche 
die Taufe (analog der Beſchneidung) auf das 
männliche Geſchlecht beichränfen wollten, val. 
ob. Gerhard, Loci theol. ed. Preuss,., 
XVIII, ©. 3485. Es wird ferner von ihnen 
betont, in den Einſetzungsworten Mattb. 28, 19 
heiße es: „Lehret alle Völker und taufet fie‘. 
Hier jtehe das Lehren voran, dann jolle erit 
das Taufen jolgen. Indeß im Urtert beikt die 
Stelle: uadyreicere navra ra Eden Banti- 
Covres airobz — didaaxorres arirods zri., 
zu deutſch: „Machet alle Völler zu Jüngern, 
indem ihr fie taufet und halten lehret‘‘, was 
nur befagt, dab Taufen (und zwar gerade an erjter 
Stelle genannt) und Lehren das Jüngerwerden 
bedingen und die jedesmalige Sachlage zu entidyei- 





den hat, welches zumächit anzuwenden ijt: in der 


Miſſionspraxis, wo noch feine chriſtlichen Häufer 
eine chriftlicye Erziehung garantieren, und bei 
Erwachjenen zuerit das Lehren, dann das Tau- 
fen; bei Borhandenfein einer organifierten Ge— 


ı meinde für die unmündigen Glieder umgelehrt. 


Bor allen Dingen aber wird baptıjtiidyerjeits 
darauf Gewicht gelegt, dab nur „Gläubige“ ge- 
tauft werden jollen nad) einhelliger Lehre des 
Neuen Tejtaments. Die Kinder aber fünnen 
nicht glauben — ergo —. Die Taufe ijt eben 
dem Baptigmus nicht Mittel der Wiedergeburt, 
durch welches fie geichieht, fondern nur Siegel 
der jchon amdermweitig geichehenen. So argu- 
mentiert derjelbe aud) beſonders aus der jchein- 
baren Wirtungslofigfeit der Kindertaufe, von 
deren Frucht bei den meijten Kindern und Er- 
wachſenen nichts zu jpüren je. Er ift bier 
ganz rationaliftiih und will dem Wehen des 


Geiſtes bis in feine geheime Werlſtatt nachſpü— 


ren, während er in jeiner übrigen Polemil den 
jtarr gejeglichen Standpunft hervorfehrt, der am 
Budyitaben haftet. Der legte Einwurf mirb 
unten jeine Berüdfichtigung finden. — Die lu— 
theriiche Kirche behauptet dagegen: die Kinder: 
taufe ift nicht wider die Schrift, jondern 
vielmehr im Sinne der Schrift und folgt 
notwendig aus den in ihr gegebenen Voraus— 
jegungen. Sie lehrt zunächſt die allgemeine 
Sündhaftigfeit und Erlöfungsbedürftigkeit aller 
vom Weibe Geborenen (Job. 3, 6; Bi. 51,7; 
Epheſ. 2,3 u. ö.), auch der Kinder (dagegen nicht 
1 Kor. 7, 14, vgl. Philippi zu dem GStüd, 
Glaubenslehre V, 2, ©. 231 f). Sie fmüpft 
jerner das Heil an die Gnadenmittel, in denen 
allein Ehriftus als der Siinderbeiland für uns 
gegenwärtig it (vgl. den Art. „Gnadenmittel“), 
injonderheit betont fie die Notwendigkeit gerade 
des Taufſakraments zur Geligfeit, Joh. 3, 5. 
Sollen alſo auch die Kinder Mitgenofien des 
Heil®, Glieder der Kirche, Teilhaber Jeſu Chriſti 
werden, jo genügt e$ nicht, daß wir fie Chrifto 
auf den Armen des Gebets darbringen, jondern 
wir müjjen ihnen die Önadenmittel jpenden. Nun 
fann jelbjiverftändlich weder von einer Predigt 
des Wortes für jie, noch von der Darreichung 


Kindertaufe. 
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des Altarſakraments an diefelben die Rede jein. | 
Beide Gnadenmittel jeßen voraus, da jemand 
zu den annis discretionis gefommen ijt (1 Kor. 
11, 28). So bleibt für fie nur das Saframent , 
der Taufe, welches ald dad Mittel der Wieder: 
geburt und der Pilanzung des geiftlichen Lebens 
gerade das Gnadenmittel für die Kinder iſt. 
Wenn daher der Herr befiehlt: „Laſſet die 
Kindlein zu mir fommen” Mark. 10,14, jo hat 
er damit implicite die Kindertaufe eingefeßt, denn 
fie iſt das einzige Mittel, durch welches fie jetzt 
zu ihm fommen fünnen, und die Baptiften fallen 
unter dad ummwillige Wort des Herrn: „Wehret 
ihnen nicht”. Sie leugnen ebenfo wie die Jünger 
in ihrem Unverjtand die Kapazität der Sinder 
für eine Wirkſamkeit des Beiftes Jeſu Ehrifti, 
während es ausdrüdlich heißt: „Solcher ift das 
Neid, Gottes“. Wenn der Herr jagt: „Es jei 
denn, dak ihr umkehret und werdet wie die 
Kinder, jo werdet ihr nicht in das Himmelreich 
fommen“ (Matth. 18,3), jo wollen jie dagegen, 
daß die Kinder erjt groß werden, damit jie in 
das Himmelreich fommen. Wohl bleibt auch 
bier der Grundſatz unferer Kirche bejtehen: Die 
Sakramente nügen nicht ohne den Glauben 
(sacramenta non prosunt absque fide, vgl. 
Aug. conf. art. XIII); es ift aud) nicht zu jagen, 
daß die Kinder auf fremden Glauben, auf den 
Glauben der Kirche oder der Paten getauft 
werden (jo Augujtin und auch Luther in der 
erjten Zeit, jpäter hat er dieje Anfchauung mo= 
difiziert, dagegen Quenſtedt: nequaquam con- 
cedendum est, infantes, qui baptizantur, vel 
sine fide esse, vel in aliena fide baptizari). 
Sondern der heilige Geift wirft in ihmen den 
Glauben nad) ihrem Maße, aber nicht jo, als 
ob derjelbe dem Taufaft voraufgehe und ihnen 
durd) die Fürbitte der Kirche und der Paten 
oder durd) das Verlejen des Wortes über ihnen 
von Gott geichentt werde (jo drüdt Quther 
jpäter wohl die Sache aus, j. die Stellen bei 
Thomaſius, Ehrijti Perſon und Wert III 2, 
S. 153), fondern jo, daß die Taufe jelber als 
die draftijche Vermittelung des Heils im objef- 
tiven und jubjeftiven Sinn uno actu ſowohl 





das Heil beilegt, ald3 das Organ zur Erfafjung 
desfelben in der Kinderſeele ſchafft (vgl. Aegi— 
dius Hunnius: nos non infantibus jam 
ante baptismum fidem adscribimus, sed in 
baptismo et per baptismum tamquam 
per salutare organum accendendae cum fidei 
tum regenerationis in illorum cordibus). Nicht 
eine zeitliche, fondern nur eine logifche Priorität 
der Glaubensentjtehung vor der Heildmitteilung 
ift zu behaupten. Iſt es doch aud) bei den Er— 
wachienen nicht jo, daß erit der Glaube als 
eine leere Form geichaffen wird, die dann den 
Heilsinhalt in ſich aufnimmt, vielmehr kann der 
Glaube nie von feinem Objeft getrennt werden, 
und nur fomweit und dadurd entjteht Glaube 
in dem Menjchen, als das Heil jelber durch 
den heiligen Geift ihm nahe gebracht und wirk— 
jam in ihm wird, Leßterer berührt in der 
Taufe die Hindesjeele und öffnet fie für ſich und 
Meufel, Kirchl. Handlexikon. III, 





die Heildgabe, die er bringt, wie das Licht der 
Sonne die Knospe erichlieht, die dann als Blüte 


‚ihre Strahlen in ſich aufnimmt, und was ſich 


naturgemäß bei Ermwacjenen discurſiv ent- 
widelt und über einen längeren Zeitraum ver: 
teilt, das drängt ſich hier auf einen Moment 
zujammen. Hier hat ja der Geilt Gottes nur 
das natürliche Widerjtreben des fündlichen 
Fleiſches (repugnantia naturalis) zu überwin— 
den umd noch nicht mit der Hinwegräumung der 
unzähligen Hindernifje des Glaubens zu thun, 
welche der Erwachlene feiner Wirkjamfeit ent- 
gegenjeßt. Hier ijt noch die reine Baffıpität 
und paſſive Kapazität für die —— 
welche auch dem ſündigen Menſchen noch geblie— 
ben iſt, noch nicht beeintrüchtigt durch eine falſche 
gottwidrige Aktivität und böswillige Repugnanz, 
die erſt gebrochen werden müßte. 

Was aber das Weſen des Kinderglau— 
bens, dem z. B. Thomaſius a. a. O. den 
Namen „Glauben“, fides, abſpricht, ſelber an— 
langt, ſo iſt er nicht ſpezifiſch, auch nicht gra— 
duell, ſondern nur accidentiell verſchieden von 
dem Glauben der Erwachſenen. Der Glaube 
ift überall nicht eine Leiftung des Menjchen, 
fondern eine Gabe des heiligen Geiſtes; er ift 
zunächſt Rezeptivität und Aufnahmefähigkeit fir 
das Heil, dad Organ der Menjchenjeele für 
die himmlischen Dinge, das Ergreifen und An— 
nehmen der göttlihen Gabe (vgl. Ap.-Geſch. 
16, 14: „der Lydia that der Herr das Herz 
auf”). Died Organ kann allerdings bei dem 
Erwachſenen nicht gegen feinen Willen, nicht 
ohne jeine Willensäußerung, nicht ohne jein 
Bewußtſein gejchaffen werden. Aber das Be- 
wußtfein davon, daß mir das Herz aufgethan 
ift und ich es mir habe aufthun laſſen, iſt doch 
nicht das Aufgethanſein jelber. Das Bewußt— 
fein des Glaubens, die Reflerion auf denjelben 
ſchwindet auch bei den Erwachſenen, jei es im 
Schlaf, jei es in der Geiſtesumnachtung, ohne 
daß fie aufhören, „Gläubige“ zu fein. So kann 
auch das unbewuhte Kindesherz „gläubig“, d. h. 
aufgeſchloſſen werden für die Gemeinſchaft mit 
Gott, und der Glaube, den das Kindesherz hat, 
ilt fein anderer als der des Erwacdjenen, aud) 
fein jchledhterer und unvollftommenerer, unvoll- 
fommener nur injofern, als das ganze Geiftes- 
leben des indes nod) ein unvollfommenes, weil 
unenttwideltes if. Wie dad Kind fchon der 
ganze Menſch, nur im Zuſtande der Potenz ijt 
und die Erziehung nur die Anlagen und Ta- 
lente entwidelt; wie es alle Organe, die es für 
die irdiſche Welt gebraucht, mitbringt: jo it 
auch das getaufte Ehrijtenfind der ganze Chrijt 
und bat durch die Taufe das Organ befommen, 
mit dem es Gott und jeine Gaben, die Welt 
der himmlischen Dinge ergreift. Eben deshalb 
heikt ja die Taufe das Sakrament der Wieder: 
geburt. Aber ebenjo wie die natürlichen Sinne 
des Kindes, zu denen auch die geiltigen: Ver— 
itand, Gedächtnis ꝛc. gehören, der Entwidelung 
durch die Erziehung bedürfen, jo bedarf auch 
der Glaube der Kinder, das neue Leben der 
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Wiedergeburt der chrütlichen Erziehung, damit | ald die societas foederis und Untericheidung 
es fich entwidele. Und darum haben nur die | von den Kindern der Ungläubigen. Wenn aber 
Kinder aus Chriftenhäufern ein Anrecht auf die Caspari in feinem Buche über die Konfirma— 
Taufe, weil nur bei ihnen die Garantie der|tion (ſ. d.) den Schriftbeweis der lutheriſchen 
chriſtlichen Erziehung gegeben iſt (hierher gehört | Kirche für die Hindertaufe mit ftarten Worten 
die Stelle 1 Kor.7, 14). Darum hat fi die! ald unhaltbar verwirft und fie nur als eine 
Kirche, wo fie die Kinder tauft, der Bürgichaft | Sakung der vom heiligen Geifte geleiteten Kirche, 
für ihre riftliche Erziehung zu verfichern. Und | welche die Macht habe, ſolche Einrichtungen zu 
wenn ſich bei dem beranwacdjenden Kinde die | treffen, anfehen will, fo ift das eine verwerfliche 
heilfamen Wirkungen der Taufe nicht zeigen, | Konzeſſion an die traditio constitutiva der 
jo hat das nur zu oft feinen Grund darin, daß römischen Kirche und etwas total anderes, als 
die chriftliche Erziehung zu ſpät einjeßt, das | wenn Quther im Gr. Katechismus ©. 492}. 
Kind nicht alabald beim Erwachen feines Geiftes | edit. Müller die „Einfälfigen“, denen er das 
chriſtliche Eindrüde empfängt und mit dem | ganze Material der theologiihen Begründung 
Worte Gottes in Berührung fommt, fondern | nicht zumuten will, darauf verweift, daß die 
die ganze Atmojphäre des Haufes eine ungeiſt- Kindertaufe als kirchliche Sitte ſchon dadurch 
liche, weltliche ift, und der Glaube ſich iniofge von Gott beftätigt ſei, daß er den als Kinder 
dejjen nicht mit den übrigen Beiftesfräften ent= | Getauften feinen heiligen Geijt gegeben babe 
mwideln fann, fondern von der Entwidelung des | und noch gebe. „Wo aber Gott die Kindertaufe 
Natürlihen überholt, zurüdgedrängt, ja vielleicht | nicht annähme, würde er deren feinem den hei- 
icon früh ganz erjtidt wird. Andererſeits wer- ligen Geift, noch ein Stüd davon geben: Sum: 
den auch chriftliche Eltern die Wirkung des Tauf- | ma, ed mühte fo lange Zeit her bis auf diejen 
ſakraments wohl bei ihren Kindern jpüren in Tag kein Menſch auf Erden Ehrift fein“ — ein 
der ganzen Art, wie dieſe das Wort Gottes | populärer Beweißgrund, der feine geringe "Be- 
aufnehmen und in der himmliſchen Welt leben, | deutung hat und wohl geeignet ift, den falbungs- 
jo naiv, jo energiih, als fühen fie die himm- vollen geiftlihen Hodmut des Baptismus zu— 
liihen Dinge vor ſich. Wer übrigens die Wir: | rückzuweiſen, der die chriftlihe Kirche aller 
fung der Sindertaufe und das Wejen des Kin- | Jahrhunderte in einem grundlegenden Stüd zu 
derglaubeng verjtandesmäßig begreifen will, der | meijtern und des Abfalls von der Schriftwahr— 
J— auch das Geiſtesleben des Kindes begriff: heit zu zeihen ſich unterfängt. — Über die Frage 
lich zerlegen und Har machen zu können jid) nach der Seligfeit der ungetauft verjterbenden 
anmaßen. Liegt über dem leßteren der Schleier | Chriftentinder fiehe „Nottaufe*. Im übrigen 
des Geheimnisvollen, iſt das Kind als folches | vgl. den Art. „Tauſe“. Litteratur ſiehe dort. 
ein „ſüßes Nätfel“, jo wird man doc) wohl erſt Hier fei nur angeführt: Martenien, Die 
vet nicht dad Myſterium des Gnadenmittels chriſtliche Taufe und die baptiftiiche Trage, 
feugnen können. 2. Aufl. 1860. A. Lührs, Die Wiedertäufer, 
So weiß die lutheriſche Kirche die Kinder: | 2. Aufl. 1869. R. Stier, Taufe und Kinder: 
taufe nicht bloß mwohlbegründet in der Schrift, | taufe, 1855. 
fondern auch fachlich jowohl aus dem Wejen Kinderbater, Job. Heinr., geb. 1675 zu 
der Gnadenmittel, ald aud) aus der erlöfungsbes | Kelbra, Prov. Sachſen, geit. 1726 zu Nord: 
dürftigen, aber aud) des heiligen Geiftes fähigen haufen als Pfarrer und Konfistorialafjeflor. Bon 
Kindesnatur heraus gerechtfertigt und in ihre übri= | ihm das nad) einem Brande in Nordhaufen ge- 
gen Lehren vom Heil eingeordnet ; während fie von | dichtete Lied: O jammervolle Tage, welches noch 
reformierten Vorausſetzungen aus nicht zu halten | lange jedesmal dajelbft am 10. Sonntag n. Trin. 
üt, wenn man fonjequent verfährt, wie denn | gejungen wurde. Zudem ift er der Verfaſſer 
auch der Baptismus auf reformiertem Boden | der Nordhusa illustris, 1715, einer interefian- 
erwachlen ift. Hier kann ja die Kindertaufe | ten Nordhaufer Gelehrtengeichichte mit bis dabin 
nicht die Notwendigkeit der Taufe zur Seligfeit | ungedrudten Briefen Luthers, Melanchthons u.a. 
zu ihrem Grunde, noch die Zugänglichmachung Kindheit Jeſu, Verein der beiligiten, 
des Heil fiir die Kinder durch dies Gnadenz | ein im Jahre 1843 von dem Biihof von Nancy 
mittel, das fie qua infantes allein empfangen | gegründeter Verein, der zu werfthätiger Näch— 
fönnen, zum Zweck haben; denn die Taufe ift Henfiehe anregen, insbefondere die Errettung 
bier ja nicht Mittel der Wiedergeburt, fondern | und chriftliche Erziehung von heidnifchen Eltern 
nur die äußere Zeremonie der Aufnahme in die | ausgefehter Kinder ermöglichen will. Mitglieder 
chriſtliche Kirche und der Ilnterjcheidung von | des Vereins fünnen die inder gleich nach ihrer 
den Ungläubigen. So beruft man ſich zu ihrer | Taufe, Teilnehmer von der erſten Kommunion 
Rechtfertigung auf das altteftamentlihe Be- | an werden. Ihre Leiftungspflicht bejteht in 
ſchneidungsgebot 1 Moj. 17, 10ff. (vgl. Heidelb. | Zahlung einer monatlichen Beifteuer von 5 Bi. 
Katehismus Fr. 74) und fegt, von der falichen | und in einem täglichen Ave Diaria. So kamen 
— * aus, daß auch ſchon die Kinder 1885 etwa 2'/, Mill. ME. zuſammen. Bgl. 
als Chriſtenkinder in foedere dei find und über den Verein: Handbüchlein von Gruber, 
ihnen demnad) das Bundeszeichen des Neuen | Regensburg 1890, 5. Aufl. 
Tejtamentes zufommt, den Zwed derjelben in Kindihaft Gottes, im Alten Tejtament auf 
die äußere Einverleibung in die chriftliche Kirche das Bolt Israel angewendet, weldes Gott zu 











jeinem „erjtgeborenen Sohn“ angenommen hatte 
(2 Moje 4, 225.; Hofea 11,1; vgl. Röm. 9, 4). 
Diefe Adoption aus Gnaden (viodesi«) ijt in 
noch höherer Weiſe denen zu teil geworden, 
welche durd; Chriſtum, den in einzigartigem Sinne 
(j. u. a. Matth. 3, 17; 17,5; viög uovoyerig 
ob. 1, 14) Sohn Bottes Seienden und Genann- 
ten, die Kindjchaft Gottes erlangt haben. In 
die von Gott her durch Chriftum gewordene 
Gnadenverhältnis (Gal. 4,5) tritt der Einzelne 
ein durch die gläubige Annahme Jeſu Chrifti 
als jeines Erlöſers (Gal. 3, 26) und die mit ihr 
—— Rechtfertigung. Es wird erhalten und 
eſtätigt durch die Gabe des Geiſtes Gottes in 
die Herzen (Gal. 4, 6 nveüua oũ vioö auroü), 
jo dab, wie das Kind natürlicher Weile den 
menschlichen Geiſt feines menſchlichen Waters 
in fi) trägt, fo der Ehrijt den Heiligen Geijt 
feines himmlischen Vaters in ji an bat. 
Er ijt rexvov roü Heoö, ein von Gott Ge- 
borener geworden (ob. 1, 12; Röm. 8, 16; 
1 505.3, 1;5, 1). Dieſer Geiſt giebt ihm die 
rechte Freudigkeit Gott gegenüber, denfelben als 
feinen um Jeſu willen ihm age Bater an- 
zujehen (Röm. 8, 15; Gal. 4, 6); er lehrt ihn 
der Welt gegenüber gottgewollte Dinge thun, 
—— ege gehen (Röm. 8, 14; Gal. 5, 
)., Die Ericheinung und äußere Erweiſung 
der Kindihaft Gottes, kann, da für dieje Zeit 
und Welt nod) das Hemmende der Sünde vor- 
handen ijt, nur eine gebrochene jein, ſowohl 
nad) der Seite hin, daß der in den Kindesſtand 
Aufgenommene mit feinem Weſen noch nicht 
völlig dem eines „Sindes Gottes“ entipricht 
(1%05.3,2), wie auch nad) jener, daß er noch 
nicht in den vollen Genuß der Slindesrechte ge— 
treten ijt (Röm. 8, 23). „Wir haben zwar die 
viodeola, aber wir haben fie auch noch nicht, 
eben weil wir nocd unter der doviel« tig 
psooäz feufzen“ (Philippi), Bol und ganz 
wird die Kindichaft Gottes fich erſt auswirken 
und ermweifen, wenn diefe Welt der Sünde und 
ded Todes ihr Ende gefunden hat (Röm. 8, 23; 
Phil. 3, 21; 1Joh. 3, 2), dann wird man an de— 


nen, welchen ſie zu teil wurde, die Herrlichkeit 
dadurch, daß ich mich der Religion widme, die 


der Kinder Gottes ſehen, denn ſie giebt das 
Gnadenrecht des Erbteils der Anteilſchaft an 
der Herrlichkeit des eingeborenen Sohnes Got— 
tes (Röm. 8, 17; Gal. 4, 7). — Man kann dem— 
nad) jagen, daß das Neue Tejtament den Be- 
griff der Kindichaft Gottes in dreifacher Beziehung 


— im forenſiſchen Sinne, ſofern ber, 


läubige in der Rechtfertigung zum Kinde Got- 
tes adoptiert wird (viodeol«, jo hauptfächlich 
bei Baulus); im phyſiſchen Sinne einer Ge— 
burt aus Gottes Geiſt, jofern der Glaube, die 
Bedingung der Kindichaft, eine Wirkung des 
neues Leben zeugenden Geijtes ijt (jo bejonders 
bei Johannes); im ethiſchen Sinne der Gott: 
ähnlichkeit, jofern die Kinder Gottes dem Vor— 
bild ihres himmlischen Vaters folgen (jo bei den 
— .B. Matth.5, 45, aber auch Eph.5,1). 
Kingo, Thomas, ein namhafter geiſtlicher 
Dichter des däniſchen Volles. Er wurde am 
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15. Dezember 1634 im ſeeländiſchen Städtchen 
Slangerup geboren, bejuchte die Schule Fre— 
deritsborg und jpäter die Univerfität Kopen- 
hagen; jeit 1668 war er Bajtor in Slangerup 
und veröffentlichte ſechs Jahre jpäter für häus- 
lihe Andachten feinen „Geiftlihen Singechor“ 
(Aandelige Sjunge-Chor), den er mit volfs- 
tümlichen Melodieen verſah. Die frifche Lieder- 
jammlung war bereit3 mehrfach aufgelegt und 
überjegt worden, als der nunmehrige Bifchof 
von Fünen im Jahre 1681 die zweite Wbteilung 
dieſes eben genannten Werkes ericheinen lieh. 
Der inzwifchen geadelte Doktor der Theologie 
unterzog fi, trog mancher Widermwärtigfeiten 
und vielfachen Widerſpruchs, der ihm gewor— 
denen Aufgabe, ein KHirchengefangbud für Dä- 
nemarf und Norwegen herauszugeben; man fand 
feine Auswahl zu modern und zu jubjeftiv, aber 
„Kingos Geſangbuch“ (Ddenjee 1699) wurde 
dennoch zu Anfang des achtzehnten Jahrhun— 
derts im ganzen Königreich eingeführt. Obwohl 
die perſönliche Seite in Empfindung und Er— 
fahrung ſtark betont ward, galten dieſe Lieder 
doc) für echte Gemeindegeſänge; namentlich rag— 
ten Oſtergeſang und Pſalmendichtung hervor. 
Kingo (geſtorben 1703) ſteht unter den geiſt— 
lichen Liederdichtern des Nordens obenan; in 
vereinzelten Gemeinden Jütlands und Norwe— 
ens findet ſich Kingos —— noch heute. 
In das aus Grundwigſchen Kreiſen hervorge— 
gangene, im Februar 1855 durch königliche Re— 
ſolution in Dänemark eingeführte „Geſangbuch 
zur Kirchen- und Hausandacht“ ſind viele Lie— 
der Kingos aufgenommen. 

Kingsley, Charles, reichbegabter, durch 
ſein Eintreten für Hebung des Arbeiterſtandes 
bekannter anglikaniſcher Geiſtlicher und Schrift— 
ſteller. Geboren 1819 zu Holne (Devonihire), 
geriet er während feiner Studienzeit zu Cams 
bridge in religiöſe Zweifel und wollte ſich fchon 
im Londoner Surifientolfeg immatrifulieren laj- 
jen, um Jura zu jtudieren, alö eine gemifje 
Umtehr bei ihm eintrat. „Ich bin Bott großen 
Dank ſchuldig,“ fchrieb er, „wie fann id) mich 
befier bejtreben, meine Schuld abzutragen ala 





ic) verhöhnte und Prediger eines reinen und 
heiligen Sinnes werde?“ 1842 ward er Vilar 
zu Eversley (Grafihaft Southampton), einem 
aus drei Weilern bejtehenden Kirchſpiel mit 
einer verwahrlojten Bevölferung von etwa 800 
Seelen. Alsbald trat er mit den Leuten in 
näheren teilnehmenden Verkehr, bequemte ſich in 
der Predigt ihrer Faſſungskraft an, führte, ala 
er 1844 zum Pfarrer ernannt wurde, einen 
Schuh: und Kohlentlub, Gejellichaft der Mütter, 
Anleihefond, Leihbibliothef ein, gründete eine 
Abend» und eine Sonntagdmorgenjdule, bielt 
wöchentliche Borlefungen in den abgelegenen 
Weilern für Alte und Schwache x. Noch wei- 
ter in die joziafe Bewegung zog ihn das Jahr 
1848, in welchem er neben feiner geijtlihen Thä- 
tigteit die Profefjur der engliihen Sprache und 
Litteratur im QDueend= College übernahm. Er 
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trat in Verſammlungen und litterariich für die | Inhalt hat) um fo ungeteilteren Beifall. Im 


Beitrebungen der Chartijten ein, aber nicht ohne 
ihnen zuzurufen: „Bor allem müht ihr euch jel- 
ber bejjern und bilden.“ Was ihn damals be— 
wegte, das giebt fein in diefer Zeit entftandener 


der, eine Schilderung des Londoner Handwer— 
ferleben® mit der Tendenz, daß die modernen 
Treiheitsideen nicht auf franzöjiichem, überhaupt 
auf feinem irdifchen Boden gewachſen feien; es 
find vielmehr „Gottes Liebesgedanten über bie 
Menichheit. Das ift der tiefe Sinn der Er: 
löjung durch Chriftus, Wunder und Wiſſenſchaft 
ichliegen fich keineswegs aus und Friede und 
Freiheit findet nur ein — Sinn“. Darum 
erklärte er auch Strauß, deſſen „Leben Jeſu“ 
damals ins Engliſche überſetzt wurde, für einen 
argen Ariſtokraten, der dem Armen feinen Hei: 
land raube, die Grundlage aller Demokratie, 
aller Freiheit, aller Vergefellihaftung. Ähn— 
liche Tendenzen wie Alton Locke verfolgte der 
gleichfalls viel gelefene Roman Yeast (Hefe, 
Gährung genannt, weil er gebieteriich eine Lö— 
fung der in der jungen Generation gährenden 
Fragen verlangte, wenn nicht der Glaube der 
Väter unter dem Einfluß neuer, ihm jcheinbar 
widerjprechender Wahrheiten zerbrödeln folle), 
a problem. Die Aufregungen des Jahres 1848 
hatten Kingsley völlig abgeipannt und zu wies 
derholtem längeren Fernſein von Eversley ge— 
nötigt. Als er endlich geftärkt hierher zurück— 
fehrte, war die Cholera ausgebroden. Nun 


wurde Drainage, Wafferverjorgung, Einrichtung | 


von Arbeiterwohnungen und Hygieine indgemein 
der Gegenftand feiner Studien. Die Weltaus- 
jtellung von 1851, nad) jeiner Meinung die Ber: 
wirflihung der Verbrüderung und des Welt: 
frieden®, veranlafte ihn in London zu einer 
Predigt über Luf. 4, 18—21, in welder er es 
als Aufgabe des chriſtlichen Predigers hinſtellte, 
Freiheit, Gleichheit und Brüderlichkeit zu ver: 
kündigen und zwar im volliten, tiefiten, mweitejten 
Sinn diefer drei großen Worte, was den fofor- 
tigen Proteſt des anwejenden Rektors der Kirche 
an Ort und Stelle hervorrief und dann den 
Biſchof von London bewog, ihm fortan in ſei— 
nem Sprengel die Kanzel zu verbieten. 
die oben genannten Romane den Niederichlag 
feiner achtundvierziger politiichen Erfahrungen 
bildeten, jo jcheint der num folgende, von Eng: 
land verfchlungene und aud) in andere Spradyen 


überjegte Tendenzroman Hypatia der Nieder 


ſchlag jeiner legten lirchlichen Erfahrungen 


u 
jein: eine vom Standpunkt des — — 


ſtellers aus meiſterhafte, mit Seitenhieben auf 
das orthodoxe Kirchentum insgemein reichlich 


geſpickte Brandmarkung des Cyrillus wegen ſei⸗ 


ner im Namen einer falſchen Rechtgläubigkeit 
angeblich verübten Frevel (. Hypatia). Hatte die— 
ſer Roman vielfach Anſtoß erregt, ſo fand der 
nächſte (Westward ho! 1855, 3 Bde, 9. Aufl. 
1873, eine religiös=patriotifhe Erzählung aus 


dem Beitalter der Elijabeth, welche den Sieg 
des Proteftantismms über den Jeſuitismus zum 


und viel gelefener Roman Alton Locke wie— | a ee an 


Wie | 





Jahre 1859 ward Kingsley zum Kaplan ber 
Königin ernannt, 1860 zum Brofeffor der neuen 
Geſchichte in Cambridge, als welcher er, obwohl 
große Begeiſterung weckte und auch den Prin— 
zen von Wales zum fleikigen Zuhörer batte. 
Der fophiftifchen Dialektif eines Neroman (f. d.), 
des damaligen Pufeyiten, nachmaligen Kardi— 
nal®, welcher die Unterfchrift der 39 Artikel bei 
römischen Anfhauumgen für vereinbar mit der 
Wahrhaftigfeit darzuftellen wußte, war er gleich- 
fall3 nicht gewachien: in dem mit ihm 1864 
geführten litterariihen Kampf unterlag er, werm 
er auch das morafifhe Recht auf feiner Seite 
hatte. Bon da an nahm fein großer Einfluß 
ab. 1868 legte er jeine Profefjur nieder, ward 
1869 durch Sladftone zum Kanonikus der Stifts- 
kirche zu Ehefter ernannt und erhielt unter fortwäb- 
render Beibehaltung der Pfriinde von Everädlen 
1873 ein Kanonifat in ber Weftminfter-Abtei. Auf 
einer 1874 nach Amerika unternommenen Reije, 
die ihm bei feinen dort gehaltenen Vorleſungen 
große Ovationen brachte, erfältete er ſich, predigte 
pe: noch nad) jeiner Rückkehr wiederholt in 
er Weitminjter- Abtei, jtarb aber bald darauf 
am 23. Januar 1875. — Als Prediger hatte 
er über äußere Gaben nicht eben zu verfügen: 


er ftotterte, und mehr nur wenn er ind Feuer 


geriet, floß feine Rede wie ein Strom. Den 
hrijtlihen Dogmen gegenüber nahm er als 
Mann der Breitlirche (f. d.) eine jubjeltive Stel- 
lung ein: die einen ließ er ftehen (fogar den 
perjönlihen Teufel und die Dämonen) und be- 
handelte fie praftifch erbaulich, die anderen be- 
fümpfte er (die Ewigkeit der Höllenjtrafen jei 
unchriſtlich und widergöttlich), wieder andere 
weichte er auf oder modernifterte fie, er konnte 
ſich auch ganz ungeniert auf dem Boden der 
natürlichen Religion bewegen. Da er aber in 
hohem Maße bejak quod disertum facit, pec- 
tus, wohl, mwie er jelbft fagte, für Gott, aber 
nicht für fich felber redete und dabei eine bil- 
derreiche, aber einfache, aus dem Nährboden 
der heiligen Schrift erwachſene Sprade führte, 
fo verfehlte feine Predigt, modte er nun in 
Eversley oder in der Wejtminfter-Abtei auf der 
Kanzel ftehen, nie eines großen Eindruds. Über— 
jegungen feiner Predigten gaben A. v. Ködrig 
unter dem Titel „Andachten“ 1887 und „Aus der 
Tiefe“ 1889; Dina Kräpinger 1889 ff. 4 Bde; 
W. Baumann „Bom Tode zum Leben“ 1891. 
Auch Dichter war Kingsley. Vgl. The saints 
tragedy, a drama 1878 (deutid) 1885 unter dem 
Titel: Eliſabeth, Landgräfin von Thüringen). 
Vol. feine Briefe und Gedenfblätter, herausge- 
von feiner Gattin, 5. Aufl. 1888; Hom- 
jon, Zur Erinnerung an den Dichter der Hy: 
patia, deutich 1876 und Buddenfieg in Her: 
zogs Neal-Encyklopädie, 2. Aufl., Bd. 18. 

Kinifiter, ſ. Keniffiter. 

Kiniter, ſ. Keniter. 

Sinner, Samuel, Dichter des in viele Ge— 
fangbücher übergegangenen NAbendmahlstiedes: 


Kioniten. — fire. 
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„Herr Jeſu Chriſt, du haft bereit“. Er joll 
1688 als Arzt zu Brieg verjtorben fein. Vgl. 
Fiſcher, Liederler. I. 27075. 

Kioniten (zıorira, von xiwr, Gäule), 
Säulenheilige, welche ihr Leben in verſchloſſe— 
nen, auf Gerüften befejtigten Käfigen zubradıten 
und dadurch ſich ein bejonderes Berdienft der 
Heiligkeit zu erwerben wähnten. 

Kipfe, altdeutiches Wort für jpipige Fels— 
Kippe (eigentl. Zahn), Hiob 39, 28, wo einige 
Bibelausgaben geradezu Klippe druden, andere 
als Erläuterung „Zaden“ Hinzufügen. 

Kir. 1. Eine Landichaft, deren Lage und 
Ausdehnung ſchwer zu bejtimmen ift. Die Notiz 
2 Kön. 16,9, dak die Aſſyrer die Einwohner 
von Damaskus nad Kir geführt hätten, ift für 
diefe Beitimmung injofern von Bedeutung, als 
jene Hinwegjührung Amos 1,5 geweisjagt und 
von demjelben Propheten Kap. 9,7 Kir als 
Stammland der Syrer bezeichnet wird. Wenn 
num Jeſ. 22, 6, freilih in poetiiher Sprache, 
Elam und Kir ohne Zweifel ald die beiden 
Teile des aſſyriſchen Weltreichs aufgeführt wer- 
den und Elam (f. d.) als eine Bezeichnung für 
ben ſüdlichen Zeil genommen Ace muß, jo 
wiirde fich ergeben, dab Kir als Name für den 
nördlichen zu betrachten ift. Und fo hat man, 
abgejehen von andern Erklärungsverjuchen, frei- 
lih ohne zwingende Gründe, ald die Landichaft 
Kir dad zwilchen dem faspiichen und dem 
Schwarzen Meere gelegene Flußgebiet des Ky— 
ros angefjehen, das heute nod) den Namen Kur 
führt. — 2. Kir in Moab wird Jeſ. 15,1 neben 
Ar als Hauptfeftung der Moabiter genannt. 
Nah allgemeiner Annahme nennen die Namen 
Kirhares oder Kirheres, Jeſ. 16, 11; Jerem. 48, 
31. 36 und Kirharejeth, Je. 16, 7 (deutſch wahr- 
ſcheinlich: Feſtung aus Baditeinen) denjelben Ort. 
Er wird aud 2 Kön. 3,25 im Urtext genannt: 
bei dem Kriege der Könige Joram und Joja- 


phat gegen die Moabiter vernichtete Israel 


alles ın Moab außer den Steinmauern von 
Kirharejeth (Luther: die Steine von den Ziegel: 
mauern). Der Ort bie im Volksmunde chal- 
däiſch Kerakka und führt heute noch den Namen 
Kerek, der auch auf die ganze Landſchaft über— 
tragen iſt. In chrijtlicher Zeit war er Biichofs: 
fig und im Mittelalter eine jtarfe Feſtung der 


ägyptifchen Sultane, Noch jept jind einige Feſt⸗ 
ı Reflexionen über das eigentliche Wejen der Kirche 


ungsmauern erhalten. 
Kirche. 1. Der griehiihe Name Lxxin- 


ol«, ecclesia (von &xzaleiv herausrufen) be⸗ 


zeichnet im Profangebrauch die Verſammlung 
der Exxinror, der durch den Herold entbotenen 
freien Bürger des Staated. Im Alten Teſta— 
ment wird das hebräijche Wort Kahal von den 
LXX teil mit gvvayoyn, teild mit &xxinole 





merken ift, da Luther in feiner Überfeßung 
dies Wort regelmäßig durch, „Gemeinde“, nicht 
durch „Kirche“ wiedergiebt. Über die Etymolo- 
gie des deutichen Wortes „Kirche“, das fich nicht 
wie die Ausdrücke der meiften übrigen Sprachen 
für dieſen Begriff an ecclesia anfchlicht (vgl. 
übrigens das englifche church), tft viel geftritten 
und hin und her geraten worden. Dod) neigt ſich 
in neuejter Zeit die Anficht der meiften Sprad)- 
forfher dahin, daß es auf das griechische zv- 
oıazor —= das, was dem Herrn, dem xUprog 
gehört, der ihm geweihte Bau, oder auf xv- 
per sc. olzia = das dem Herrn gehörende 
Haus zurüdgeht und durch Wermittelung des 
Angeljähfifhen in die deutſche Schriftipradje 
übergegangen ift. a Grimm, Wörterbud) 
s.v.; Kluge, Etymo oß Wörterbuch. 

2. Wenn wir die dogmengeſchichtliche 
Entwickelung der Lehre von der Kirche über— 
blicken, ſo ſehen wir, daß dieſelbe nur dann in 
den Vordergrund des theologiſchen Denkens tritt, 
wenn die Kirche ſelbſt irgendwie durch Um— 
wälzungen erſchüttert wird, welche ihren Beſtand 
in Frage ſtellen oder teilweiſe ändern. So er— 
klärt ſich von ſelbſt die Thatſache, daß dieſe 
Lehre erſt verhältnismäßig ſpät in den Fluß 
dogmatiſcher Durchbildung gezogen iſt, und die 
andere, daß gerade unſer Jahrhundert uns Strei— 
tigleiten über den Begriff und das Weſen der 
Kirche gebracht hat. In der alten Kirche gaben 
nur die montaniſtiſchen, novatianiſchen und do— 
natiſtiſchen Irrlehren einigen Anlaß, auch auf 
dies Dogma einzugehen, und im Streite mit 
den Donatiſten fand Auguſtin Gelegenheit, die 
erften inhaltſchweren Gedanken über Wefen und 
Ericheinung der Kirche und ihr Verhältnis zu 
einander auszuſprechen, die jpäter in der Re— 
formationszeit allfeitige Durchbildung empfangen 
jollten. Jene Schigmata aber waren zu ephes 
merer umd ungejunder Natur, ald daß fie die 
Geiftesarbeit der theologischen Kräfte lange in 
Anſpruch hätten nehmen können. Diefe war 
vielmehr dem Ausbau der großen objektiven 
Grundlagen des chrijtlichen Lehrgebäudes zuge: 
wandt, und dad Dogma von der Kirche war 
weniger ein Gegenjtand der theologiſchen Spe— 
fulation als des Lebens. Man lebte zu ſehr 


in und mit der Kirche und ihrer jeweiligen em= 


piriihen Gejtalt, ald dab man zu abjtraften 


und über die Frage, wie ſich ihre äußere Er: 
icheinung zu demjelben verhalte, hätte geneigt 
jein fönnen. Was jich deshalb an Ausſagen 
über die Kirche in der alten und mittelal: 
terlicen Theologie findet, iſt einerſeits we— 
nig mehr als Heribernahme der Schriftaus— 
‚jagen, andererfeits bejonders in der fpäteren 


wiedergegeben. Hier ift die &xxinaie die Ver: | Zeit der Niederichlag äußerlicher Beobachtung 
jammlung der ijraelitiichen Vollsgemeinde, jei | der firdlichen Inititutionen. Kein Wunder alfo, 
es eine zu beftimmten Zwecken zufammenbe- |da mit der Veräußerlichung des kirchlichen Le— 
zufene, jei es die als Verfammlung gedachte | bens die Veräußerlichung des Kirchenbegriffes 


Geſamtheit derſelben. 


So heißt denn auch die gleichen Schritt hielt; und als erſtere ihren Höhe— 


Geſamtheit der an Chriſtum Gläubigen, die neu⸗ | punkt erreicht hatte, jo daß ſie die Reaktion her— 
tejtamentliche Heildgemeinde &xxinole. Zu bes  ausfordern mußte, da mußte man auch die Lehre 


— 


Kirche. 








von der Kirche ihrer falſchen Objektivität und 
Veräußerlichung zu entkleiden ſuchen. Ein Wi— 
clif und Hus opponieren ſowohl gegen die Miß— 
bräuche der römiſchen Kirche als gegen den Irr— 
tum ihres falſchen Kirchenbegriffs. Wie aber 
ihre Reformationsverſuche den Charakter einer 
gewifien Unreife tragen, jo aud) ihre Aufſtellun— 
gen über die Kirche, welche ficd) ihnen zu einem 
ichattenhaften, wejenlojen coetus der Prädeſti— 
nierten verflüchtigt. Beide waren Prädeitina- 
tianer, durch Bradwardin und Auguftin beitimmt. 
— Erit ein Luther fonnte von der lihten Höhe 
der Rechtfertigung durch den Glauben aus eine 
richtige Anſchauung von der Kirche, ihrem in— 
neren Weſen und ihrer empirischen Erjcheinung 
gewinnen. Mit feiner Lehre vom feligmadjen- 
den Glauben als dem zentralen Prinzip des 
Ghriftentums und von den Gnadenmitteln, die 
ihn erzeugen und auf denen er rubt, waren bie 
richtigen Borausfepungen für das Dogma von 
der Kirche gegeben. In jeiner Beitimmung des 
Glaubens waren Objeltivität und GSubjeltivität, 
Notwendigkeit und Freiheit, Gemeinfchaft und 
Selbftändigkeit in rechter Weife geeint, und fo 
tonnte dad Weſen der Kirche in die Gemein 
haft der Gläubigen mit Chriſto und unter ein— 
ander auf Grund von Wort und Gaframent 
verlegt werden. Er hat die Bedeutung des Glau— 
bens für die Lehre von der Kirche in bahnbre— 
chender Weife geltend gemacht und damit allen 
falih objektiven Auffafiungen der Kirche als 
einer bloßen Inſtitution und Seligmachungsan— 
ftalt die Berechtigung abgeſprochen. Die Auf— 
ftellung und Entwidelung feiner Lehre von der 
Kirche nennt Thomafius, Chriftologie Bd. III, 
©. 389 „gewiffermaßen die zentrale welt- 
biftoriihe That Luthers“. Eben als joldhe zen- 
trale That aber mußte fie natürlich die jpätere 
Entwidelung der Theologie beftimmen, und die 
Ausführungen unjerer altlutherifhen Dog— 


matif reduzieren fi mehr oder minder auf‘ 


Yormulierung und Syitematifierung der [uther: 
ſchen Gedanfen über die Kirche. Die Grund 
anfhauung iſt diefelbe. Dieſe änderte ſich erſt 
mit dem —— und dem ihn ablöſenden 
Rationalismus. Jener verlor den Blick und 
das Verſtändnis für die objektiven Lebensmächte, 
welche den Glauben und damit auch die Kirche 
tragen. Letztere wurde ihm zum „Verein“, zu 
dem die Gläubigen zuſammentreten. Dieſer ver— 
lor den Glauben überhaupt und behielt nur die 
dürre Moral. Unter ſeinen Unglückshänden ver— 
wandelte ſich die Kirche Jeſu Chriſti in einen 
Tugendbund. Die Erneuerung des kirchlichen 
Lebens mußte auch zu einer Erneuerung der 
lutheriſchen Lehre von der Kirche führen. Benn 
man Schleiermader ein Verdienſt an der 
eriteren zujchreibt, jo hat er zuerſt auch wieder 
die Bedeutung der Kirche und der Lehre von 











eiftliher Art, welches als ſolches ein grund- 
egender integrierender Beitandteil der chriſtlichen 
Lehrwifjenichaft ift und nicht verjtanden werben 
fann ohne Verftändnis des Heild in Chrifto. 
Freilich ijt feine Rekonſtruktion des Sirchenbe- 
griffs nicht frei von den Mängeln jeiner Theo— 
logie. Erft die konfeſſionelle [utberiiche Theo- 
logie, veranlaßt durch die Unionswirren und alle 
die modernen Umwälzungen auf dem Gebiet des 
firhlichen Lebens, bejann ſich wieder auf Die 
genuin lutheriſche Lehre von der Kirche und 
ſuchte das Verftändnis derfelben wiederzugemin- 
nen und diefelbe den Anforderungen der Zeit 
entiprechend bdarzuftellen. Dabei aber traten 
nicht bloß Differenzen innerhalb derſelben ber: 
vor, jondern aud ein teilweijer Gegenſatz gegen 
die altlutheriiche Lehre von der Kirche, die man 
teild der Subjeftivität, teild der —* feit, teils 
der Zwieipältigfeit zieh. Jm weſent ai lafien 
ſich bier drei Richtungen untericheiden: die gne⸗ 
fiolutherifche, welche durchaus an den Aufitellum- 
gen unſeres Bekenntniſſes und der alten Dog- 
matifer feithält (Thomafius, Philippi, Walther, 
Harleß, Harnad u. a.), und im Gegenjag zu 
ihr: die Richtung, welche das Anjtaltlihe, In— 
jtitutionelle im Kirchenbegriffe mehr ala bisher 
betont wifjen will und zwiſchen Kirche und Ge- 
meinde untericheidet (Stahl, Kliefoth, Huſchke 
u. a.), und die Richtung, welche in der Frage 
nad) der Zugehörigkeit zur Kirche und der Ber: 
hältnisbeitimmung zwiſchen fichtbarer und un— 
fihtbarer Kirche befondere Wege gehen zu müſſen 
meint (Mündmeyer, Delitzſch, Kahnis). Das 
Nähere werden wir fennen lernen, wenn mir 
num beiprecdhen 

3. Das Wefen der Kirche. Nach der pie- 
tiftiich-Schleiermacherfchen Theorie ift die Kirche 
das Produkt ihrer Glieder. Der Schwerpunft 
bei der Entitehung der Kirche fällt in das Thun 
der Gläubigen, welche von ji) aus zu Gemein- 
ihaften (Vereinen ecclesiolae, Pietidmus) oder 
„zu einem geordneten Mit: und Wufeinander- 
wirken zufammentreten“ (Schleiermadyer). Ihr 
widerjpricht die ganze Gejchichte der Gründung 
der Kirche (Npoftelgeich. 2) ausdrüdlich, nach wel⸗ 
cher der erhöhte Chriftus jelber es ift, der durch 
die Sendung feines Geiftes die Apoftel zum 
Hervortreten mit der Predigt ded Evangeliums 
bewegt und dadurd) die Einzelnen befehrt und 
fih angliedert, von denen es nicht heikt, daß 
fie ſich zuſammenſchloſſen, jondern daß fie „bin 
zugethan wurden“ (moooerednoev, B. 41) oder 
daß der Herr fie jelber „hinzuthat“ (6 ugeog 
noooerideı, B. 47), nämlich zu den Apoſteln 
und den ſchon vorhandenen Belennern Ehriiti. 
Die Kirche ift feine „ifolierte Gemeinde der Hei- 
ligen“. Sie ift der „Leib Chriſti“ (soua Agr- 
orov, Ephei. 1, 23; 4, 4; 4, 12.15; Röm. 12, 
5; 1 Sor. 10, 17), an dem er das Haupt ijt; 


ihr geltend gemacht und erftere ald etwas von |die Herde des Herrn unter ihm als Hirten 
Gott Gewolltes und mit der Erlöfung durd Je- (Joh. 10); die Neben, welche an ihm, dem rech- 
ſum Ehriftum unmittelbar Gejeptes verftehen | ten Weinitod bangen (Joh. 15, 1—6). Es will 
elehrt, als ein von allem rein rdifchen fpezis | die göttliche Stiftung der Kirche durch Wort 


fiſch verichiedenes Lebensgebiet göttlicher und und Sakrament nachdrüdlich betont fein. 


Die 





Gnadenmittel müfjen als die objektiven, Kirchen: 
bildenden Faktoren mit in ihren Begriff aufge- 
nommen werden. Wber es ift nun auch nicht 
jo, ala ob die Gnadenmittel für ſich allein mit 
dem in ihnen gegenwärtigen Herm und dem 
Amte, welches ie verwaltet, ſchon die Kirche 
bildeten und die Gemeinde ein von der Kirche 
verfchiedener und ihr untergeordneter Begriff 
wäre. Das iſt das entgegengejeßte Extrem, 
welches jeine Spike in dem römiſchen Kirchen— 
begriff gefunden hat, aber doch auch, wenn aud) 
in evangelifcher Form, von Theologen wie Stahl 
u. a. vertreten wird. Hier fällt alles Gewicht 
auf die inftitutionelle Seite. Die Kirche wird 
wefentlih und primär Heilsanjtalt, Jnjtitution. 
Sp gewiß fie dies aud it, jo gewiß ijt fie es 
nicht primär oder gar allein. Dagegen jpricht 
fhon der biblische Name Exxinoie, der eine 
Berfammlung von Menichen und nicht eine In— 
jtitution bezeichnet (fiehe oben und vgl. 1 Petr. 
2,9, wo die Kirche „das auserwählte Gejchlecht, 
das heilige Bolf, dad Volk des Eigentums“ 
heißt), ebenjo wie die Bezeichnung der Kirche 
als der Braut Ehrifti ( Epheſ. 5, 23—32; Offenb. 
22,17); denn nicht eine Anftalt, jondern nur 
eine Kolleftiv- Perjönlichkeit, eine Gemeinſchaft 
lebendiger Menſchen kann „Braut Chriſti“ ges 
nannt werden. Es könnte dann auch nicht von 
einer Gründung der Kirche erjt am erjten Pfingit- 
fejte die Rede jein, wie wir dody annehmen im 
Beihalt zugleich von Matth. 16, 18, wo der Herr 
von der Erbauung jeiner ecclesia ald von einem 
zutünftigen Werk redet, fondern fie wäre ſchon 
vor der Ausgießung des heiligen Geijtes vor- 
banden, da die Apojtel, das Wort von Cbriſto, 
Taufe und Abendmahl ſchon da waren. Es 
wäre durch die Geiſtesausgießung wohl die Ge— 
meinde, aber nicht die Kirche gejtiftet. Vielmehr 
find das Apoſtelamt und die Gnadenmittel die 
von dem Herrn bereiteten Borbedingungen und 
jchöpferischen Faktoren der Kirche, nicht ſie jelbit. 
Dadurch daß er diefelben am Pfingitfefte in Al— 
tion jeßt, wird erjt die Kirche gegründet. Sie 
find das Fundament (TO HYeulisor) des „Hau— 
je8 Gottes“ (1 Betr. 2, 5; Ephei. 2, 19—22: 
zatoıxytigıov Tod YEoü Ev nveiuer), wie 
die Kirche heit, an welchem Chriſtus der Ed= | 
ftein (@x00ywvıcdog sc. 490g) iſt; aber es feh— 
fen noch die darauf zu einem funftvollen Bau | 
aufgeichichteten „lebendigen“ Baujteine (Aldo: 
Sovres). Zum Begriff des Haufes aber ge— 
bören als konſtitutive Momente nit bloß Eck— 
jtein und Fundament, jondern aud der Bau, 
den fie tragen jollen. — Bilden aljo Menjchen | 
die Kirche, Menichen, welde in Berührung | 
mit den Gnadenmitteln gefommen und durd) | 
fie beeinflußt find, jo fragt es fih: Was für | 
Menihen? Und nimmt ſchon die bloße Bes | 
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des Inftitutionellen) faffen wollen. Allerdings 
wird man durch die Taufe in die Kirche Shriki 
aufgenommen und dies Saframent als die con- 
ditio sine qua non des Eingangs in das Reich 
Gottes hingejtellt (Job. 3,5). Aber dabei bleibt 
doc der jchriftgemäße Sa unferes Belennt- 
nijjes (Aug. art. XIII) beftehen, daß „sacra- 
menta absque fide non prosunt“, daß ber 
Glaube zwar nicht das Weſen, wohl aber den 
Nupen und Segen des Saframentes bedingt. 
Mart. 16, 16 und Apoſtelgeſch. 2 ift nicht bloß 
von der Taufe die Rede, jondern auch von der 
ueravore, der Buße (B. 38) und vom Aufneh- 
men des Wortes (anodeysaduı Töv Aoyor 
3.41), vom Glauben. Die Glieder der Kirche 
werden als die Gläubigen (ol zuorol, passim 
im Neuen Tejtament), als die Jünger Ehrifti 
(uadntei), al® „zum Glauben Gelonmene“ 
(morsvcavres B. 44; 4, 32) bezeichnet (vgl. d. 
Art. Chriftenname), nicht ald Getaufte. Nur 
diejenigen werden getauft und follen getauft 
werden, welche ihren Glauben, ihr Begehren 
des Heild zu erfennen geben (Apoſtelgeſch. 8, 37). 
Wenn die Kirche der Leib Chrifti ift, wenn der 
Herr von den Seinen jagt, da fie an ihm han— 
gen und aus ihm Kraft und Lebensjaft ziehen, 
wie die Neben an und aus dem Weinftod (Joh. 
15, 1—6; vgl. 17, 21—23; 10, 4. 12. 14. 15), 
wenn die Steine, weldye das Haus Gottes bil- 
den, „lebendige“ Steine heißen (ſiehe oben), fo 
ift in allen dieſen bildlihen oder eigentlichen 
Ausdrüden der Glaube vorausgejegt, der die 
Chriſtusangehörigkeit bedingt, und Ghriftusan- 
gehörigfeit ald Bedingung der Kirchenangehörig- 
feit hingejtellt. Selbjt für die Zugehörigkeit zur 
äußeren Kirche genügt die Taufe als alleiniges 


| Kriterium nicht, wie auch Frank hervorhebt, 
wenn man nicht zugleich (mit Kliefoth) ein fich 


wenigjtens äußerlich zu den Gnadenmitteln Hal: 
ten, ein Sichgefallenlajjen derjelben hinzunimmt. 
Denn wenn ein Getaufter ein Renegat wird 
und zum Judentum oder Islam übertritt, wird 
man ihn doch um feiner Taufe willen nicht mehr 
als Glied der Kirche bezeichnen fünnen. Iſt 
aber die Kirche die foziale Exiſtenzform des 
Chriftentums als der durch Chriſtum vermit- 
telten Gottesgemeinfchaft, jo kann aud) der „bloß 
Berufene“ (mere vocatus) nicht als ihr Glied 
in eigentlihem Sinne bezeichnet werden, da ihm 
wohl die Möglichkeit der Gemeinſchaft mit Gott 
egeben ift, aber dieſe Möglichkeit nicht zur 
Wirklichkeit wird, weil er die ihm dargebotene 
Gnadenhand Gottes jeinerjeits nicht im Glau— 
ben ergreift. Gemeinſchaft kommt doch nur zu 
Stande, wenn fie nicht bloß von dem einen Teil 
angeboten, jondern auch von dem andern an— 
genommen wird. 

So bleiben wir denn bei der in unjerem 


rührung mit den Gnadenmitteln, das blohe | Belenntnis gegebenen Begriffsbejtimmung der 
äußere von ihnen Umfahtjein in die Kirche auf? | Kirche ald der Gemeinde der Gläubigen (congre- 
So meinen e3 die Theorieen, welche die Kirche | gatio sanctorum; August. conf. art. VII), als 
al8 die Gemeinschaft der Getauften (Mind): |der „societas fidei et spiritus sancti in cordi- 
meyer, arg u. a.) oder der durd; Wort und | bus“ (Apologie ed. Müller 152) jtehen. Das 
Satrament Berufenen (Kliefoth, mit Betonung | ift fie „proprie“, „principaliter“, „zuglag“, 


776 


Kirche. 





„stricte sic dieta‘‘, wie man jagt, d. h. im 
eigentlichen, im engeren Sinne. So fagen wir 
mit Baier, Compendium P. III; cap. XIII; 
89, ©. 594: „Die Form der Kirche befteht in 
der Gemeinschaft der wahrhaft Gläubigen und 
Heiligen mit Chriſto durd) den wahren und le— 
bendigen Glauben“ (forma ecclesiae consistit 
in unione vere eredentium et sanctorum cum 
Christo per fidem veram ac vivam), und ver- 


fuchen nicht, Luthers „zentrale That“ wieder | 


halbwegs rüdgängig zu machen, durch welche 
er den Glauben auch für das Wefen der Kirche 
fonftitutiv machte. Nur fo tritt die weſentlich 
eiftliche und göttliche Natur der Kirche ald des 
Reiches Ehrifti auf Erden, welche der Herr in 





feinen Gleichniſſen jo oft betont, in ihr Licht, | 


und fie wird als eine über alle irdiichen Ge— 
meinichaften, in denen die kosmiſchen Bezüge 
vorwalten, hinausgehobene Gemeinjchaft über: 
weltlicher Art erfannt. — Was die Glieder der 
Kirche mit Ehrifto verbindet, ift der Glaube, 
und derjelbe Glaube bindet fie dann auch un— 
ter einander zujammen zu einem heiligen Or: 
anismus. Sind fie Chrifti Leib unter ihm dem 
—— ſo werden ſie dadurch unter einander 
Glieder, und der Geiſt Jeſu Chriſti, der vom 
Haupte aus den ganzen Leib durchwaltet, iſt 
auch das Band ihrer Gemeinſchaft untereinan— 
der, in dem ſie alle eins ſind. Er iſt der Haus— 
geiſt (spiritus familiaris) des geiſtlichen Haufes 
Gottes, der in allen Hausgenoffen diefelbe Ge— 
finnung wedt und wirft (Epheſ. 4, 1—6. 15. 16; 
5, 30; Röm. 12, 3—5; 1 for. 12, 12 ff. u. ö.). 
— Dennoch ijt die Kirche fein Gedankending, 
feine bloß ideale Form, feine civitas Platonica. 
Ragen zwar die Binnen der „Stadt auf dem 
Berge“ (Matth. 5, 14) in den Himmel und find 
verborgen von den Wollen der Emigfeit (vgl. 
Kol. 3,3: unfer Leben ift verborgen mit Chrijto 
in Gott), io ſtehen doch ihre Mauern auf dem 
realen Boden diefer Erde. Denn der Glaube 
und die Chriftusangehörigkeit gründen fich auf 
Wort und Sakrament. Nicht von lutherischen, 
nur von reformierten Vorausſetzungen aus wird 
die Kirche ein weienlofer Schemen (coetus prae- 
destinatorum), weil die reformierte Kirche das 
Wirken und Walten des Glauben jchaffenden 
Geiſtes Jeſu Chrifti Ioslöft von den Gnaden- 
mitteln, während ein Grundſatz unjerer Kirche 
lautet: „Gott giebt das Innerliche nur durch 
das Äußerliche“ (deus non dat interna, nisi 
per externa), den Glauben nur durd Wort 
und Sakrament. Chriſtusangehörigkeit durd 
den Glauben ift immer zugleich Gnadenmittel— 
angehörigfeit. Durch den Gebraud; der Gna— 
denmittel begründe, befejtige, übe ich aus meine 
Gemeinſchaft mit Chrifto. Und ebenio wird die 
Gemeinſchaft der Gläubigen unter einander na= 
turnotwendig eine Gnadenmittelgemeinichaft, wie 
Apoftelgeich. 2,42 zeigt: „Sie blieben beftändig 
in der Mpoftel Lehre, in der Gemeinihaft, im 
Brotbredien und im Geber“. So fügt denn aud) 
die Mugquftana Art. VII ihrer Begriffsbejtim- 








Gläubigen“ Hinzu: „bei weldhen dad Evange- 

lium vein gepredbigt und die Gaframente dem 
göttlichen Wort gemäß gereicht werden“. Wenn 
demnad) unfer Setenntnis und unſere Dogmatif 
die Kirche proprie sic dieta, eine „unfichtbare“ 
(ecelesia invisibilis) nennen, jo meinen fie die: 
jen Ausdrud doch nicht fo, ald ob die unficht- 
bare Kirche nichts Sichtbares enthielte und als 
ob Sichtbarkeit an und für ſich ein eigentlich 
nicht zum Wejen der Kirche gehöriger Matel 
fei; fondern fie gehen dabei von den jegigen Zu— 
ftänden aus, wo die empirische Wirklichkeit ſich 
nicht mehr mit dem eigentlichen Weſen der Kirche 
det, wie damald, als fie zuerit in die Er— 
jheinung trat. Die Dreitaufend (Apoſtelgeſch. 2) 
waren die unfichtbare Kirche und dody waren 
fie fihtbar genug (fiehe weiter unten). 

4. Hier werden wir nun auf die Frage nad 
dem Verhältnis der wejentliden Kirche 
zu ihrer empirijhen Erſcheinungsform, 
dem Kirchentum geführt. Die Kirche Chrifti 
hat im Laufe der Geſchichte eine rechtlich ge- 
gliederte Organifation angenommen, ift in ge 
wiffer Weile eine politia externa geworden 
(societas signorum atque rituum, Apol.), 
welche eine beftimmte Berfafjung, einen Kom— 
pler von Ämtern und Organen ihres Dienjtes, 
eine Summe von Normen, Formen und Ge 
feßen ihres Lebens aufweift. Es fragt ſich, in- 
wiefern dies alle mit zu ihrem gottgeftifteten 
Weſen gehört und auf göttliher Anordnung 
beruht, „juris divini“* (f.d.)ift. Da hat Rom 
die ganze hiſtoriſche Entwidelung dogmatiſch 
fanftioniert und die hierarchiſche Form feines 
Kirhentums als die Kirche x. €. bingeftellt. 
Unter den 15 notis ecclesiae (Kennzeichen ber 
Kirche) zählt Bellarmin aud) die successio 
episcoporum ab apostolis auf und definiert die 
Kirche als einen coetus hominum, der ebenio 
fihtbar und fahbar (bandgreiflich), visibilis et 
palpabilis ift, wie das Königreid Frankreich 
oder die Republit Venedig, und alle die um- 
faßt, „weiche unter dem Regiment legitimer Hir: 
ten und befonders des einigen Statthalters Chriſti 
auf Erden denjelben Glauben befennen und von 
denfelben Saframenten umfaßt find“. Und 
wiederum hat die reformierte Kirche mit 
Verwerfung des hiftoriich Gewordenen die äu- 
Bere Urgeſtalt der Kirche in der apoftolifchen 
Zeit ald die abjolut normale und wejentliche 
bingeftellt. Dagegen jagt unjere Kirche von 
ihren Vorausjegungen aus, daß die Kirche, da 
fie mwefentlidy nad) innen Glaubensgemeinichait, 
nad) außen Snadenmittelgemeinschaft ift, zu ihrem 
Beftande zunächſt nur der Gnadenmittel bedarf. 
Nur einen ausdrüdlichen Befehl bat die Kirche 
von ihrem Stifter erhalten, die Gnadenmittel 
zu verwalten, das Evangelium zu predigen, die 
Saframente zu reihen. Wie fie diefem Befehl, 
defien Befolgung zugleid) eine Auswirkung und 
Selbjtfolge des Glaubens ijt, nachkommen will, 
welche äußere Beranftaltungen fie trifft, um 
ihn zu erfüllen, bat der Herr der hiſtoriſchen 


mung der Kirche als der „Beriammlung der  Entwidelung überlafien, nur dab dieſe ſich 


ſtirche. 
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nicht in Widerſpruch ſetze mit ſeinem Worte, Dinge und Mittel. Sie wirken den Glauben, 


und die äußere Organiſation der Reinerhaltung 
und dem ſegensreichen Gebrauch der Gnaden— 
mittel diene als dem oberſten Zweck und Ziel. 
Nicht nach feiner äußeren Verſaſſung beurteilen 
wir den Wert eines Kirchentums, ſondern nach 
dem Beſtande der Gnadenmittel in ihm. Wo 
fie find, da iſt die Kirche; wie fie find, fo 
ift die Kirche. Sind fie in einem Kirchentum 
in gefälichter Geflalt, jo wird dasjelbe eine faljche 
Kirche, von welder man fi) zu trennen hat, 
wie die Reformation es mit Recht von Rom 
ethban. Sind fie rein und unverfälicht vor- 
Far fo darf man ein Kirchentum nicht we— 
gen Verfaſſungs- und Zuchtfragen verurteilen 
und verlajien. „Denn dieſes ift genug zu wah— 
rer Einigkeit der chriſtlichen Kirche, daß da ein- 
trächtiglicd; nad) reinem Berjtand das Evange- 
lium gepredigt und die Saframente dem gött— 
lihen Wort gemäß gereicht werden“ (Aug. conf. 
art. VII). Wort und Saframent find die notae 
ecclesiae, d. h. wo Wort und Satrament find, 
da jind auch foldhe, die da glauben, und damit 
Glieder der wahren Kirche und fie jelber. Daß 
die Kirche irgendwie vorhanden tft, erfenne und 
jehe ih an dem Borhandenjein der Gnaden— 
mittel. Aber weil ich an deren Wirkungskraft 
Kae muß, weil ich ihre Wirkung, den Glau— 
en in dem Herzen, nicht jehe, fo jage ich mit 
dem Wpoftolitum: „eredo unam sanctam ca- 
tholicam ecclesiam“, „id glaube eine hei- 

lige fatholiiche Kirche“. 
5. Bon bier aus erſchließt fih uns num 


noch bejtimmter das Verſtändnis der viel mi: | 


verjtandenen Ausdrüde jihtbare und un— 
jihtbare Kirche, coetus vere creden- 


tium und coetus vocatorum (flreiö der! 


wahrhaft Gläubigen und Kreis der Berufenen). 
Man hat neueſtens diefe in unferer Kirchenlehre 


althergebrachte Unterfcheidung vielfach bemängelt : 


(befonderd Münchmeyer), als ob damit der 


Kirchenbegriff jeine Einheitlidjkeit verlöre und 


es auf zwei Kirchen hinauskäme. Aber nichts 
liegt der genuin lutheriſchen Anihauung ferner. 
Sie betont vielmehr nachdrücklich, daß fie mit 


ihrer Unterſcheidung zweier coetus oder Kreiſe 


in der Kirche, einer ecclesia visibilis und 
einer ecclesia invisibilis nicht zwei Sirchen 


jege, jondern daß eine und diejelbe Kirche in | 


verfchiedener Hinficht fichtbar oder unfichtbar 
heiße; daß auch der coetus vere credentium, 
die unftchtbare Kirche, nicht etwa außerhalb des 
coetus der Berufenen zu juchen oder rein aus 
ihm herauszufchälen und für fich darzujtellen 
jei, jondern immer nur in leßterem fich finde. 
Eben weil fi) das Selbitleben der Kirche, ihr 
Beitand, ihre Ausbreitung in der Welt an die 
Gnadenmittel Mnüpft, wird fie mit Notwendigkeit 
= ſolcher Unterjcheidung bingedrängt, die feine 
Theorie von der Kirche abweifen fann, wenn 


fie nicht mit den Prinzipien der Reformation | 


brechen und römiſche Wege wandeln will. Wort 
und Saframent find, obwohl geiſtlichen Charaf- 
ters und Träger des Geiftes Chrifti, doc Äußere 


aber nicht unmiderjtehlih. Die Möglichkeit ift 
nicht ausgeichlojien, daß jemand fie auch nur 
äußerlih annimmt, ohne ſich innerlich von ihnen 
umwandeln und zum redjten Glauben erweden 
zu laſſen. Und die Herzenshärtigteit der Men: 
ſchen macht diefe Möglichteit toto die, ja in 
den meijten Fällen (vgl. Matth. 20, 16) zur 
Wirklichkeit. Die Kirche als Gnadenmittelge- 
‚meinjchaft nimmt in der That viele in ihre 
' Mitte auf, melde fi nur mit der äußeren 
, Gnadenmittelgemeinichaft begnügen und nicht 
‚zur Ehriftusgemeinfchaft im Glauben fortichreis 
ten. So hängt fi die Welt an ihre äußere 
Erjcheinungsjeite an. So kann fie bier nicht 
rein zur Ericeinung kommen ald das, was fie 
ift, als Ehrifti Leib, ald Gemeinde der Gläu— 
bigen. Sie fann auch nicht mit apodiktifcher 
Gewißheit jagen, in wem der Glaube geichaffen 
ift, wer ihr aljo wahrhaft angehört. Sie ift 
nicht Herzensfündigerin. Sie muß das Gericht 
hierüber dem Herrn überlafjen und fich mit dem 
äußeren Belenntnis begnügen. Und eben weil 
ſich die Äußere forma ecclesise, der Glaube, 
menſchlichen Augen und menjchlichem Urteil ent⸗ 
zieht und in das Gebiet der Infichtbarteit fällt, 
darum und nur darum jprechen wir von einer 
„unfichtbaren“ Kirche, nicht in abjolutem Sinne, 
nicht als ob dieſe unfichtbare Kirche nicht viel 
Sichtbares enthielte, jondern einzig und allein 
in der bejtimmten Relation, bob nicht genau 
zu fonjtatieren ift, ob jemand und wer ihr an— 
gehört, und daß jedem ind Gewiſſen geſchoben 
wird, dab ihn die äußere Gnadenmittelangehö- 
rigfeit noch nicht jelig macht. Ein Aufgeben 
dieſes von der geiftlichen Natur der Kirche zeu- 
genden Ausdruds wäre darum gleichbedeutend 
‚ mit einer Berweltlihung der Kirche. Niemals 
it unfere Kirche dabei auf den ihr gänzlich 
fernen und fremden, feltiereriihen Gedanten 
gelommen, etwa die umfichtbare Kirche, die Ge— 
meinde der Heiligen verfichtbaren zu wollen und 
die äuhere Kirche, den coetus vocatorum „Babel“ 
zu nennen. Ausdrüdlic weifen die Dogmatifer 
ed ab, dak wir leßteren etwa nur abusive, 
nur mißbräuchlich „Kirche“ nennen wollten, 
Er heißt nicht stricte, principaliter, proprie 
die Kirche, weil er fi nicht mit der Kirche, 
der Gemeinde der Gläubigen dedt; fondern er 
heißt in ſynekdochiſchem Sinne fo, weil die 
Kirche, die Gemeinde der Gläubigen in ihm it 
als pars potior und nur in ihm zu finden it. 
Und a potiori fit denominatio. Nicht das it 
fein fehler, daß er ein coetus vocatorum iſt 
(das muß er fein; aud) die Gläubigen find und 
bleiben vocati), fondern daß er auch mere vo- 
cati, bloß Berufene enthält, welche nicht vere 
credentes, wahrhaft Gläubige geworden find 
und werden. Niemals ijt aud) das Verhältnis 
fo, daß ſich etwa die ecclesia visibilis und 
invisibilis, der coetus vocatorum und vere 
credentium wie zwei konzentriſche Kreiſe ver: 
hielten, die in einander liegen, jondern hin und 
her durd) den coetus vocatorum zerjtreut („ho- 
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mines sparsi per orbem‘“, Apol.) findet ſich der Sitten verfammelten Lehrer der Kirche be- 


der coetus credentium. Es iſt ein fortwäh- | zeichnet, im Unterſchied von der ecclesia syn- 


rende3 Herüber und Hinüber zwijchen beiden. 
Das beſte Gleichnis ift mutatis mutandis 
der altipartaniiche Staat. Im weiteren Sinne 
(„large“) umfaßt derjelbe auch die Periöfen und 
Heloten, im engeren Sinne („stricte, proprie, 
principaliter‘) nur die Spartiaten. In leßtes 
ven fonzentrierte fich jein eigentliher Begriff. 
Es find mehrere Kreife, aber ein Staat. So 
unterjcheiden wir die Kirche im engeren Sinne, 
die Gläubigen allein, abgejeben von den bloß 
Berufenen (in ihnen liegt der eigentliche Begriff 
der Kirche), und die Kirche im weiteren Sinne, 
die Geſamtheit der Berufenen, zu welcher auch 
die Gläubigen gehören. Danach mag man 
ermejjen, wie ſalſch Schleiermacher den Begriff 
der fichtbaren und unfichtbaren Kirche bejtimmt 
(Glaubenslehre Bd. II, 8148, S. 441): „Die 
unſichtbare Kirche ift alio die Geſamtheit aller 
Wirkungen des Geijtes in ihrem Zuſammen— 
hang; diefelben aber in ihrem Zujfammenhange 
mit den in feinem einzelnen von dem göttlichen 
Geiſt ergriffenen Leben fehlenden Nachwirkungen 
aus dem Gefamtleben der allgemeinen Sünd— 
baftigfeit Eonftituieren die fichtbare Kirche“. 
Denn bie unfihtbare Kirche ift fein Abſtraktum, 
und die Sichtbarkeit an ſich ift fein Makel. 
Vielmehr: „una eademque ecclesia respectu 
diverso visibilis et invisibilis est“. Joh. 
Gerhard. 


Die Eigenfchaften der Kirche nun, ihre | 


Einheit, Heiligkeit, Apoftolizität und Katholizität 
(nad) dem Apoftolifum: credo unam, sanctam 


ecclesiam catholicam) werden naturgemäß zus | 


nächſt und eigentlih auf die ecclesia stricte 
sie dieta zu beziehen jein. Hierüber find die 
betr. Einzelartifel zu vergleihen. Nur von ihr 
gilt auch, daß außer ihr fein Heil iſt (extra 
ecclesiam nulla salus), nicht von irgend einer 
Partikularkirche. Sie iſt aber bier auf Erden 
eine jtreitende (ecclesia militans, vgl. den 
Art. Kampf des Ehriften), droben und in der 
Ewigkeit eine triumpbhierende (ecclesia trium- 
phans, Hebr. 12, 23). Sie iſt's auch, welche 
die Berheikung emwiger Dauer hat, Matth. 
16, 18. Es jei hierzu noch bemerkt, daß wir 
wohl die jeweilige Gemeinde der Gläubigen 
mit Recht die Kirche nennen, dab aber im Be- 
griff der Kirche zugleich die hiſtoriſche Kontinui— 
tät beadjtet jein und die Kirche eines Ortes 
und einer Zeit nicht von ihrer Bergangenbheit 
umd Zukunft losgelöjt fein will. Die Kirche 
bleibt, während die einzelnen Gläubigen fort: 
während kommen und gehen und eine Genera= 
tion die andere ablöft. In diefem Sinne kann 
man allerding® von einer Überordnung der 
Kirche über die jeweilige Gemeinde der Gläu— 
bigen reden, welche die Kirche, qualitativ ange— 
jehen, vepräfentiert, aber nicht die ganze Bedeu— 





tung diejes Begriffs quantitativ ausfüllt. Anders | 


ijt der Ausdrud ecclesia repraesentativa 


thetica, weldye doctores und auditores, Lehrer 
und Hörer zugleih umfaßt. Das Verhältnis 
der Begriffe „Kirche“ und „Reich Gottes“ zu 
einander wird legterer Art. beſprechen. 
Zufammenfafjend definieren wir: Die Kirche 
ift die von Chrifto durd feinen in den 
Gnadenmitteln wirkſamen Geift geitif- 
tete Gemeinde der Gläubigen, welde 
mit ihm als dem Haupte und zugleich 
unter einander auf Grund von Wort 
und Salrament in Gemeinjdhaft fteben 
und als Bejißer der Gnadenmittel zu— 
gleih die Heilsanftalt für die Welt 
bilden, aber auf Erden nur in dem 
weiteren reife der von Wort und Sa— 
frament Berufenen eriftieren. Bu ver: 
gleichen find die mit „Kirche“ zufammengejeßten 
Ausdrüde, befonders Freikirche, Kirchenregiment, 
verfafjung, =zucht ꝛe., die Dogmatifen am betr. 
Ort, die Monograpbien von Löhe, Drei Bücher 
von der Kirche, 1845; Delitzſch, Vier Bücher 
von der Kirche, 1847; Klieforh, Acht Bücher 


‚von der Kirche I, 1854 (nur der erfte Band iſt 


erfchienen); 3. Köſtlin, Quthers Lehre von 
der Kirche, 1852; Wendt, Zwei Bücher von 
der Kirche, 1859; Münchmeyer, Das Dogma 
von der fihtbaren und unfichtbaren Kirche, 1854; 
Walther; Die Stimme unferer Kirche in der 
Frage v. Kirche u. Amt, 1852; Harleh, Kirche 
u. Amt nad) luther. Zehre, 1853; Th. Harnad, 
Die Kirche, ihr Amt und Regiment, 1862; 
Huſchke, Die ftreitigen Fragen von der ftirche, 
dem Kirchenamt und Kirchenregiment, 1863; 
Haad, Das Wefen der Kirche, Zeitichr. für 
die gefamte luth. Theol. u. Kirche, Jahrg. 1878; 
Herm. Schmidt, Die Kirche, ihre bibl. Idee 
und die Formen ihrer geihichtl. Ericheinung in 
ihrem Unterſchied von Sekte und Härefie, 1884: 
Seeberg, Der Begriff der chriſtl. Kirche 1. Teil, 
Studien zur Geſchichte des Begriffd der Kirche, 
1889, 

Kirche als Bauwerk. In dem Begriffe der 
Kirche liegt es beichlofien, da die Efflefia auch 
Verſammlungsſtätten haben muß. Ihre For— 
men ſind nicht willkürlich; ſie bekunden nach 
außen wie nach innen, daß in ihnen eine be— 
ſtimmte Idee Ausdruck geſucht und gefunden, 
und zwar iſt dieſelbe: Gemeinſchaft der Ver— 
ſammlung der Gläubigen mit Gott. Die ſolche 
Gemeinſchaft ſuchen, finden ſie, weil Gott ſich 
erbietet in Wort und Sakrament. In dem Maße, 
wie dieſer Idee Rechnung getragen wird, ent- 
ipricht ein Kirchengebäude jeiner Bejtimmung. 
Derjelben gerecht zu werden, iſt die Aufgabe 
der klirchlichen Baukunſt, die wie alle rechte Kunſt 
dem zu dienen bat, „der fie gegeben und ge 
ichaffen.” Was mun die firhlihe Baukunſt 
(ſiehe diejen Artikel) im Verlaufe der Jahrhun— 
derte hervorgebracht, Ichrt ihre Geſchichte, welche, 
wiederum ein Teil der hriftlihen Kunftgeichichte, 


in unjerer alten Dogmatit gemeint, wo er die mit ihr der Geſchichte des chriftlichen Lebens 
zur Enticheidung von Fragen der Lehren und und derflichengeichichte angehört. Nicht in all den 


verſchiedenen Stilarten (vgl. die Art. Bafılita, by- 
zantinifcher, romaniſcher, gotiſcher, Renaiſſance— 
und Jeſuitenſtil) findet die Idee der Kirche ihren 
vollen Ausdruck und zwar vor allem um des— 
willen nicht, weil verlannt wurde, wie die gläu— 
bige Gemeinde in Ehrifto, dem einigen Mittler, 
Bugang zu Gott habe, dann aber auch, infofern 
in den legtgenannten Stilen die fremden, der 
beidnifhen Kunſt entlehnten Formen, ihrem Ur: 
fprunge gemäß nicht dazu angethan waren, die 
dem heiligen Zwede dienende Stelle einzuneh- 
men. Das kommt fchon darin zum Ausdruck, 
daß der von außen gegebenen Grundform des 
griechiſchen Tempels jich das Innere anbequemen 
muß, während umgefehrt es dem chriſtlichen 
Geiſte entipriht, von innen heraus dad Aeußere 
zu gliedern und zu geftalten. 

Gern auf erhöhtem Pla erbaut, mit dem 
Thurme nadı oben weijend, foll die Kirche 
zeigen, wie fie ein dem Werktagsverfehr entnomz 
mener, dem Dienfte Gottes geweihter Ort ift. 
Hierher ruft der Gloden gewaltiger Klang: 
„Kommet herzu, lafjet uns anbeten! fommet es 
iſt alles bereit!“ Beim Eintritt durch dad Haupt: 
portal im Weften richten fich die Blide dem 
Altar im Oſten zu, denn Oſten ijt die Stätte 
bes Aufgangs, nicht um Jeruſalems willen, ſon— 
dern weil Chriſtus die Sonne der Gerechtigkeit. 
Im Schiffe, dem Bilde der rettenden Arche, 
ift die Gemeinde verfammelt, doch wenden bie 
Gläubigen ihre Augen nach dem erhöhten Chor, 
wo an der Stätte ber Saframentfeier das Kru— 
ifir, das Bild des am Kreuz erhöhten Herrn, 

Gemeinde die beftändige Mahnung entgegen 
bringt: „Lafiet euch verfühnen mit Gott“. Bon 
bier aus ftrahlt das Licht der Kerzen, denn 
Chriſtus ift das Licht der Welt. Schranfen 
follen den freien Zugang der priejterlichen Ge— 
meinde durd) den Triumpbbogen nicht hindern, 
nimmt fie doc mitteljt der ihr dargebotenen 
Gnadenmittel Teil an dem Siege des gefreuzig- 
ten und erhöhten Herrn über alle ndlichen 
Mächte. So wird auch die mitteljt ded Quer: 
Ichiffs in dem Ganzen ausgeprägten freuzform 
der beredte Ausdrud des Zeichens, unter wel: 
chem die Gemeinde jtreitet und fiegt. In ihrer 
Mitte fteht die Kanzel, denn das von Pult 
oder Altar ihr dargebotene Wort, joll in ihr 
eine lebendige Geitalt gewinnen. Nicht mehr 
wie im Anfang, da die Heiden aus dem Vor— 
hoſe einzogen, —* der Taufſtein in der Vor— 
halle, ſondern im Chor oder in der dem Chore 
angefügten Tauffapelle, denn es find Kinder 
der Heiligen, welche dem Herrn dargebracht 
werden. Verharrte chedem die Gemeinde in 
paffiver Rezeptivität, jo fennt die Kirche des Worts 
feine vermittelnde Prieiterfchaft und feine pro= 
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voller Freiheit dem Evangelium und feiner neu- 
gejtaltenden Kraft ſtets Kaum laffend. An die 
aus eigenjter Initiative gebornen Formen des 
Kirhenbaues, an den romanijhen und go= 
thiſchen Stil ſchließt fich die Kirche des reinen 
Worts in ihren Bauten an und lernt je länger 
deito mehr dem Rechnung tragen, daß die Kir— 
hen Stätten der Berfammlungen für die gläu- 
bige Gemeinde find, wo fie fich in der Gemeinſchaft 
mit Gott aus Wort und Saframent erbaut zu 
einer Behaufung Gottes im heiligen Geift. Val. 
die Grundſütze, welche die Dresdener Konferenz 
von 1856 für die bauliche Einrichtung der Kir— 
chen aufgeftellt bat, mitgeteilt in Kliefoth, 
Liturg. Abhandlungen Bd. VIII, ©. 312 f. 

Kirche der Wüſte heißt die reformierte Kirche 
Frankreich in den furchtbaren Drangjalszeiten, 
welche auf die Aufhebung des Edilt von Nan- 
tes durch Ludwig XIV. 1685 für die franzöfi- 
chen PBroteftanten folgten, wo leßtere ſich nächt— 
liher Weile unter freiem Himmel, in Wäldern, 
Felsſchluchten, einſamen Höfen und Sceunen 
verfammeln mußten, wenn fie Gottesdienft halten 
wollten. S. Gamijarden und Court, Antoine. 

Kirche, freie, ſiehe Freilirche. 

Kirche und Staat, fiche Staat, chriftlicher, 
und Staat und Slirde. 

Kirchenagende (agenda eigentl. neutr. plur. 
die vorzunehmenden Handlungen, dann aud 
als femin. fonftruiert, indem die urfprüngliche 
Bedeutung im Bewußtſein zurüdtrat) ift Die 
vorgeichriebene .n und Ordnung für Die 
Haupt= und Nebengottesdienfte, ſowie für die 
firdlihen Handlungen, nad welcher jene zu 
halten, dieje zu vollziehen find. Der Name ift 
protejtantifchen Uriprungs, während die fatho- 
liihe Kirche fir Ngende Mifiale, Pontifilale, 
Rituale x. jagt. Die erften Agenden find 
Qutbers „Formula Missae et communionis“ 
v.%. 1523, „Die deutfhe Meſſe und Ordnung 
des Gottesdienites“ v. J. 1526 und fein Tauf- 
und Traubüchlein. Sodann enthalten die ver- 
ichiedenen reformatorifchen Kirchenordnungen (j. 
d. Art.) neben firchenredhtlihen Bejtimmungen 
vor allem eine Agende, welche das gottesdienit- 
fiche Leben der Gemeinde und den Vollzug der 
liturgifhen Handlungen ordnet, damit nicht bloß 
die reine Lehre überall in den „Zeremonien“ 
(f. d. Art.) zum Ausdrud fomme, jondern auch 
möglichjte Einheit in denjelben erzielt und Die 
bier jo verderblihe Willfür des einzelnen Pre: 
digers ausgeichloffen werde. Während die Re— 
ftaurationszeit nach) dem dreikigjährigen Kriege 
ſich ernftlid bemüht hatte, das verwilderte Ge— 
ichlecht wieder firchlich zu erziehen und zu den 
alten mweihevollen, kirchlichen Ordnungen zurüd: 
zuführen, verlor der fubjektiviftiihe Pietismus 





fane Gemeinde. Die Verfammlung ber Gläu: | mehr und mehr das BVerjtändnis für fie. Gie 


bigen nimmt in lebendiger Wechlelwirfung das 
ihr von dem Diener am Wort, von dem Ber- 


walter des Sakraments Dargebotene auf und | 
rejpondiert, im Gejange getragen durch Chor 
und Orgelllang, das Altbewährte der Gottes | 
dienftordnung im Segen brauchend und dod in 


waren ibm zu objektiv und zu viel Gewicht auf 
die faframentalen Gottesthaten legend. Das 
fubjeltive fromme Gefühl ſchien ihm nicht zu 
Worte zu kommen, Schon gegen Ende der 
pietiftiichen Zeit, welche z. B. die Privatbeichte 
abidhaffte, beginnt daher die Abbrödelung von 
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dem alten herrlichen Bau des gottesdienftlichen 
Lebens in der Iutherifhen Kirche, die dann 
unter der Herrichaft des Nationalismus zu einer 
völligen Zeritörung 
Die alten Kernlieder wurden verwäſſert und 
nicht bloß ihrer Poeſie, jondern auch ihres ei- 
gentlihen Glaubensinhaltes entleert, die Ka— 
tehismen durch moderne erjeßt, das Kirchenjahr 
bejchnitten, die Nebengottesdienfte vielfach abge- 
ihafft, die Hauptgottesdienjte der meiften und 
wejentlichiten fiturgifchen Stüde beraubt und zu 
lahlen Predigtverfjammlungen verunitaltet mit 
einem Bang Liede vorher und nachher 
und jelbitverfahten Gebeten der Herren Bajtoren. 
Diefe fühlten fich nicht mehr als „Diener am 
Worte“, als Organe der Kirche, welche durd) 
fie handelte, jondern jegten fich mit ſouveräner 
Willkür über die liturgifchen Vorſchriften der 
Kirdenordnung hinweg und tauften, trauten, 
fonfirmierten und begruben, wie fie es für am 
nüglichiten, ſchönſten und erbaulichiten hielten. 
Die Liturgie, die Agende wurde Sache ber 


Schriftftellerei und von einzelnen fabriziert, welche 


fi) für befonders erleuchtet hielten, Dazu griff 


der territorialiftiihe Staat oft mit Reſtkrip— 


ten ein, die nicht bloß alte kirchliche Feſte ab— 
ſchafften, ſondern auch die geihmadlofen und 
vom Glauben abgefallenen agendariichen Zeit: 
produfte gejeglid einführten. Bol. 3.8. bie 
Scleswig=holjteinifche jogen. Adlerſche Agende 
von 1797, befannt durch den Kampf Claus 
Harmd’ gegen fie. Unter jolden Umſtänden 
bezeichnete in der That die die Union inaugus 
rierende und foviel Streit gebärende Preußiſche 
gende von 1817 (vgl. d. Art. Agendenſtreit) 
eine Wendung zum Beifern. Seitdem ift man 
wieder zum Verſtändnis des unerſetzlichen Wertes 
einer Agende und feiten Kirchenordnung gelangt 
und mehr und mehr der Sinn aufgeichlofien 
für das fchöne, reiche Erbe der Väter; auch hat 
man erfannt, daß gerade auf liturgiihem Gebiet 
die geichichtliche Kontinuität bewahrt fein will 
und alle jubjeftive Macherei auszuschließen üt. 
Bahnbrechend find in diefer Beziehung die zu— 
nächſt für die Eiſenacher Konferenz angefertigten 
liturgifhen Arbeiten Kliefoths geweſen, die 
jpäter als „Liturgifche Abhandlungen“, 8 Bde., 
erfhienen und eine ausführliche Geſchichte 
der Gottesdienjtordnung, ihrer Dejtruftion und 
Rekonftruftion geben. Außerdem find zu nennen 

öfling (Liturgifches Urkundenbuch), Daniel 


(Thesaurus liturgicus), Alt (Der chriftliche | 
Kultus), Schöberlein Echatz des liturgifchen 


und Gemeindegefanges), Löhe (Mgende, Haus-, 
Kirhen- und Schulbudh), Petri (Ngende), 
Bödh —— u. a., welche die liturgiſchen 
Reformen der Neuzeit anbahnen halfen. So 
haben denn auch verſchiedene Landeskirchen 
Mecklenburg, Bayern, Sachſen) wieder treffliche, 


auf die alten Kirchenordnungen zurückgehende 


Agenden erhalten. In andern (wie Hannover) 
iſt Kirchenregiment und Synode noch mit der 
Herſtellung einer ſolchen beſchüftigt, und auch 
eine Reform der alten Preußiſchen Agende wird 


und Verwüſtung wurde. 








Kirchenagende. — Kirchenbücher. 





geplant und vorbereitet. Vgl. Gottesdienſt Li⸗— 
turgie), Kirchenordnungen. 

Kirchenälteſte, ſ. Kirchenvorſtand. 

Kirchenamt, ſiehe Ant (lirchliches) und Be- 
neficium. 

Kirhenärar (aerarium = Schatzkammer), 
dasjelbe wie Kirhenfabrif, Kirchentajten, ſ. letz— 
teren Artikel. 

Ktirhenbann, jiche Bann, Ertommumifation, 
Kirchenzucht. 

Kirchenbaukunſt, ſiehe Baukunſt (kirchliche). 

Kirchenbaulaſt, ſiehe Baulaft (kirchliche). 

Kirchenbeſuch. Schon die Synode von El— 
vira 343 bedrohte denjenigen mit Exlommuni⸗ 
fation, der drei Sonntage hinter einander den 
Beſuch der Kirche verfäumen würde. Das zweite 
der fünf katholiſchen Kirchengebote (j. d.) fordert 
von jedem gläubigen Statholifen jonntägliche Teil- 
nahme an der heil. Meſſe. Wenn Luther das dritte 
defalogiiche Gebot erflärt: „wir jollen die Predigt 
und Gotted Wort nicht verachten, fondern das— 
jelbige heilig halten, gern hören und lernen“, 
jo liegt hierin ebenfall$ implicite die Forderung, 
daß jeder Gläubige fich zu regelmäßiger Teil- 
nahme am Gemeindegottesdienjte verpflichtet wiſſe 
und nur abſolut triftige, ethiich jtihhaltige Gründe 
ihn ausnahmsweije von derjelben entbinden lön— 
nen (vgl. Hebr. 10, 25). Eine eigenwillige Fern 
haltung vom ®emeindegottesdienite, jelbit unter 
dem begründeten Vorwande, zu Haufe eine bei- 
jere Predigt lejen und mehr Erbauung finden 
zu fünnen, ijt VBerfündigung gegen die hriftliche 
Gemeinihaft und geiftliche Selbſtſucht. Jedes 
Gemeindeglied hat die Pflicht, an jeinem Teile 
die Verwaltung der Gnadenmittel, den Dienit 
an Wort und Satrament zu fördern, und erfüllt 
diefelbe vor allem durch Teilnahme am und verlegt 
fie durch Fernhaltung vom Gemeindegotteädienite. 
Den beiten Nirchenbeiuch hatte die lutheriſche 
Kirche am Ausgang des 17. und Anfang des 
18, Jahrhunderts. Pietismus und beionders der 
Nationalismus haben ihn verwüſtet, und beut- 
zutage find die Maſſen völlig firchenfremd gemwor: 
den, jo daß in manchen Gegenden faum 1 Pros 
zent der Gemeindeglieder die Kirche beſucht 
Alle gemeindebauende Thätigfeit des Geijtlichen 
wird vor allem die Hebung des Kirchenbeiuches 
ſich angelegen jein laſſen müſſen. Denn ohne Ge- 
meindegottesdienft fein chriftliches Gemeindeleben. 

Kirchenblätter, ſ. Zeitichriften, Kirchliche. 

Kirhenbüder heißen 1. alle mit dem Kul— 
tus der Kirche in —— und 
bei ihm gebrauchten Bücher wie Agenden, Kan— 
tionale in der evangeliihen, Rituale, Brevier, 
Zeremoniale x. in der katholischen Kirche. — 2. 
Die reformatorifchen Kirchenordnungen verjteben 
unter dem „Sirchenbuche* vielfach ein Regiſter 
oder eine Matrifel, „darin follen abgecopenet 
fein alle Siegel und Briefe, jo bei den Kirchen 
oder Kapellen, auch von Gilden und Brüder: 
ihaften vorhanden ſeien“. Ferner ſollen alle 
Beſitzgegenſtünde der Kirchen und Kapellen, ihre 
jährlihen Zinſen und Einkünfte, auch die ſpe— 
zifizierten Pfarreinnahmen, jowie ein Verzeich⸗ 


Kirhenbüdher. — 
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nis der Gegenſtände, die der —— Paſtor 
bei der Pfarre zu laſſen und Nachfolger 
zu überliefern hat, in dieſem Kirchenbuche auf— 
geführt werden. Die Kirchjuraten find mit jei- 
ner Führung betraut. Vgl. z. B. eg 
Kirchenordnung Fol. 77. — 3. Gewöhnlich aber 
verjtebt man heutzutage unter „Kirchenbücher“ 
die offiziellen Berzeichnifje der Getauften, Kon- 
firmierten, Kopulierten und Begrabenen, welche 
der Pfarrer amtlich zu führen hat. Die eriten 
Spuren derjelben (die altfirchlihen Diptuchen 
j. d. find etwas anderes) finden wir im Tri- 
dentinum sessio XXIV, de ref. matr. ce. 1 
und 2, wo der Pfarrer angewieſen wird, nicht 
bloß die Kopulierten nebit den Ehezeugen, jo- 


wie Zeit und Ort der Eheſchließung, jondern | 


auch, hauptjächlich zwed3 Verhinderung von Hei: 
raten in der geiftlichen Verwandtichaft, die Ge— 
tauften und ihre Gevattern in ein Regifter ein- 
zutragen, eine Anordnung, welde dann jpäter 
auf Provinzial: und Diözefaniynoden wiederholt 
und erweitert wird. Aehnliche Beitimmungen 
treffen verichiedene, aber nicht alle älteren re— 
formatorifhen Kirdyenordnungen. In Medlen- 
lenburg 3. B. findet ſich die Anweiſung au 
Führung eines Regijters der Getauften und Ge— 
trauten erjt in der revidierten Kirchenorönung 
von 1602, noch nicht in der urfprünglichen von 
1552. Totenregiſter jcheinen in der evangeliichen 
Kirche noch ſpäter aufgelommen zu jein. Cin 


Hares Bild läßt fi von der Entjtehung und | 


urfprünglihen Beichaffenheit dieſer Regiſter nicht 
ewinnen, jo wenig es ſich mit Gewißheit be- 
timmen läßt, wie es fam, daß man ſich dieſer al& 
Urkunden zum Beweiſe von Privatrechtsverhält: 


niffen bediente. Dazu waren die älteiten auf 


uns gelommenen Kirchenbücher auch kaum ge- 


eignet, da fie meijt eines klaren Schematismus 
tbehren und von den Riarrern zugleih als 


en 
eine Art Pfarrchronik benugt wurden, in melde 
man 
febnifje und Schidfale der Gemeinde, auch wohl 
die Witterungäverhältnifie und dgl. eintrug umd 
in denen es oft nur heißt: „des Müllers oder 


Scufterd N. Sohn getauft; ein Hurfind ges 
tauft* x. — Erit ala im 18. Jahrhundert der, 
Staat die kirchlichen ung fir jeine Zwecke 


als Urkunden über den ; 
hörigen zu benußen eg wurden genaue Bor: 
ichriften über die Art ihrer Führung erlafien 
und zwar von Staat? wegen. In feinem Auf: 


iviljtand feiner Ange- 


trage hatten die Geiftlichen beider Nonfeffionen | 


die Kirhenbücer zu führen, und die Auszüge 
aus denjelben —— publica fides und volle 
Beweiskraft rüdjichtlich der vom Pfarrer einge: 
tragenen Thatſachen. Dies Verhältnis bat ſich 
erſt mit dem Inkrafttreten des Zwilſtandsge— 
ſetzes geändert (1. Januar 1876 für das ganze, 
deutihe Reich; für Preußen ſchon 1. Oltober 
1874; in den Gebieten der obligatoriihen Zi: 
vilehe beftand ſchon früher rein jtaatliche Liſten— 
führung). Seitdem hat der Staat befondere Be: 
amte (Standesbeamte) zur Beurkundung des 
Perſonalſtandes eingeiept, und die Kirchenbücher, 


oße und Heine Sreignifte, periönliche Er= , 


über welche firchlicherjeitd nun neue Berord- 
nungen erlafjen wurden, find rein firchliche 
‚Urkunden geworden. Doch ijt denfelben bis zu 
‚dem genannten Termin die publica fides aus- 
'drüdlich gewahrt. Bol. Beder, Wiſſenſchaftl. 
| Daritellung der Lehre von den Kirchenbüchern. 
Franffurt 1831; Uihlein, Über den Urfprung 
und die Beweiskraft der Pfarrbücher. Archiv 
für die zivilift. Braris Bd. XV, ©. 26 fi. 

Kirdenbund, fiehe Kirchentag; Eijenadher 
Kirchenkonferenz. 

Kirchenbuße, öffentliche, iſt nach den luthe— 
riſchen Kirchenordnungen diejenige Handlung, 
in welcher ein offenbarer Sünder, der ſich ſei— 
nes Paſtors Vermahnung hat zu Herzen gehen 
laſſen, wegen des öffentlich gegebenen Aer— 
— öffentlich ſeine Sünde und ſein Ver— 
langen nach Vergebung derſelben bekennt und 
alſo mit der Sirde ausgeföhnt wird. Der Pö— 
nitent tritt an einem Sonntag vor der Kommu- 
‚nion an den Altar und kniet nieder, worauf 
ihm die üblichen Beichtfragen vorgelegt werden, 
jedoch unter ausdrüdlicher Benennung feiner 
öffentlihen Sünde und umter Befragung über 
‚die Willigfeit zur Abbitte des der Gemeinde ge- 
ebenen Aergerniſſes. Auf die —————— 
le folgt die öffentliche Abjolution, ach 
Vermahnung der Gemeinde zur Fürbitte für 
den Losgeſprochenen, dem man feinen ſchweren 
Fall nicht aufrüden, vielmehr fi zur Warnung 
dienen lafjen ſolle. Daran jchließt fich die Kom— 
munion, an welder der Abſolvierte neben an- 
deren Chriſten teil nimmt. In den meiften Lan— 
desfirchen ift diefe ſchließlich zumeiſt für Flei— 
—— verhängte Kirchenbuße ausdrücklich 
aufgehoben, und wo, fie noch zu Recht beſteht, 
doch in praxi außer Übung gefetzt. Vgl. Buhe 
und Bußdisziplin, Kirchenzucht. 

Kirchenchorberband Kirchengeſangver— 
ein). In der evangeliſchen Kirche verfteht man 
darunter eine Bereinigung kirchlicher Singechöre 
‚zum Zwed der Pflege und Sörerung (emo 
des firchlichen Volksgeſanges, ald auch des kirch— 
lichen Kumjtgefanges und der Verwendung bei: 
der zu reicherer, fchönerer und erbaulicherer 
Ausgeftaltung des Gemeindegottesdienftes. Der 
Schwerpunkt derartiger Vereinigungen liegt alfo 
‚in der Beteiligung nicht am fogenannten fir: 
chenkonzert, fondern am eigentlichen Gottesdienite. 
Bor allem foll der rechte Geiſt gewedt werden, 
aus welchem alle® Singen und Spielen im 
Sottesdienite herfommen SL, nämlich der Geijt 
lebendigen Glauben® und dienender Liebe, der 
alle, auch die muifilaliihen Gaben und Kräfte 
in den Dienft des Herrn ftellen und allein zu 
‚ feinem Lobe und zur Erbauung der Gemein 
‚verwenden will. Man will aber auch dieje 
‚ Gaben jelbft pflegen und ausbilden, die Sing- 
ftimmen der Mitglieder jollen geichult und tüch— 
‚tig gemacht werden zu fiherem, fejtem und wohl: 
lautendem Gefange in der Kirche. Der Melo- 
dienſchatz der evangeliichen Kirche ſoll den Ge: 
‚ meinden zugänglid; gemacht und die Gemeinden 
ſelbſt zu friiher, lebendiger Teilnahme am Kir: 
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Kirchendiener. — Kirchengebet. 








chenliede, wie an der ganzen Liturgie der got= 
tesdienftlihen Feier angeleitet werden. Auch 
nach der mufifaliihen Seite jollen die Gottes— 
dienste zu ſchönen Gottesdienjten werden (Bi. 
27,4). Dazu wollen diefe Singechöre helfen, 
und damit es an gegenjeitiger Anregung nicht 
fehle, auch Einheit in die Pflege Firchlichen Ge- 
janges fomme, und zugleich allgemeine Maß— 
nahmen zur Förderung firchenmufitalifchen Le— 
bens möglid) werden, jo hat man die einzelnen 
firhlihen Singehöre zu einem Ganzen zuſam— 
mengejchlofien, weldhem man in Sadien den 
Namen „Kirchenchorverband“ und im übrigen 
Deutjchland den Namen „Kirchengejangverein“ 
gegeben hat. 

Diefe firchenmufifaliihe Bewegung ift auf 
das Jahr 1873 zurüdzuführen und der Anfang 
dazu im Städtchen Sulz in Württemberg zu 
juchen, wo der damalige Helfer Dr. Köjtlin am 
28. Oftober 1873 mit den von ihm gejchulten 
Sängern zum eritenmal eine firhenmufitaliiche 
Aufführung in Form eines liturgifchen Gottes- 
dienftes ind Werk jegte, wobei Orgelipiel, Chor: 
und Gemeindegejang, jowie Schriftleftion und 
eiſtliche Anſprache miteinander wechſelten. Bald 
* die Begründung eines „Evangeliſchen Kir— 
chengeſangvereins für ganz Würtemberg“. An— 
dere Länder, wie Heſſen, die Pfalz, Baden, folgten 
dieſem Beiſpiele, und nachdem die genannten vier 
Gebiete im Jahre 1881 ſich zu einem Ganzen 
unter dem Namen „Evangeliſcher Kirchengeſang⸗ 
verein für Südweſtdeutſchland“ zufammenge- 
ichlofien hatten, dehnte man jchon bei dem fir: 
chengejangvereinstage zu Frankfurt a. M. im 
Jahre 1883 dieſe Vereinigung nod) weiter aus: 
ed fam da zur Gründung eines foldyen Vereins 
für ganz Deutihland. Alljährlich hat derjelbe 
jeinen Bereinstag bin und ber in den Städten 
Deutihlands gehalten, jo in Halle, Nürnberg, 
Bonn, Berlin, Breslau, Marburg, Kiel. Gegen: 
märtig gehören ihm nahezu 20 Landes- und 
Provinzialvereine mit 25000 aktiven Mitglie- 
dern zu. In Sachſen iſt am 9. April 1890 
ein „Kirchenchorverband fir die evangeliſch-lu— 
therifche Landeskirche Sachſens“ begründet wor: 
den, dem jetzt fait 200 Kirchenchöre angehören, 
von denen die meijten zu Ephoralkirchenchorver— 
bänden ſich zufammengeichlofien haben. Er iſt 
jenem „Evangelien Kirchengefangverein für 
Deutichland” zwar nicht organisch eingegliedert, 
unterhält aber doc) Verbindung mit diejen Krei— 
jen. — Vgl. „orrefpondenzblatt des evangelifchen 
De mereine für Deutſchland“ und „Kir: 
chenchor“ (Organ des ſächſiſchen Kirchenchorver— 
bandes). 

Kirchendiener ſind alle höheren und niederen 
Geiſtlichen, heißen ſie Biſchöfe, Prälaten, Super— 
indentenden oder Paſtoren. Auch die Mitglie— 
der des Kirchenregiments fallen unter dieſen 
Namen. Denn auch das Regiment der Kirche 
iſt ein Dienſt an ihr und ſoll als ſolcher auf— 

efaßt und geführt werden, Matth. 20, 25—28. 
Inter niederen Sirchendienern im Unterjchiede 
von den eigentlichen Trägern des geiftlichen Am- 





tes verjteht man Küſter, Organijten, Santoren, 
Meßner, Safrijtane, Glodenläuter (Bulianten), 
Bülgetreter (Kalkanten), Todtengräber x. 

Rircendisziplin, j. Kirchenzucht. 

Kirchenfabrik (fabrica ecclesiae), ſiehe 
„Fabrik“ und „Kirchenlaſten“. 

Kirchenfahne. In der evangeliſchen Kirche 
fennt man fie nicht, wohl aber bat die katholische 
Kirhe für ihre Prozeffionen neben Bortrage- 
kreuzen auch Kirchenfahnen, oft mit dem Bilde 
des Schupheiligen, dem die Kirche gemeibt iſt. 

Ktirhenfond, Allgemeiner, Bezeichnung 
eines von dem evangelijche[utheriihen Landeslon⸗ 
fijtorium im Königreid) Sachjen verwalteten Kapi- 
tal3, aus dejjen Binjenertrag einzelnen Gemeinden 
der Landeskirche bei jchweren Leijtungen für das 
firhlihe Weſen Unterjtügungen gewährt werden. 
Den erjten Bauftein zu dem Fond lieferte 1876 
die erſte Landesiynode in einer auf Anregung 
des Paſtor Immiſch umter ihren Mitgliedern 
veranjtalteten Sammlung von 1831 Marl. Dar: 
auf ordnete das Konfiftorium die Erhebung einer 
allgemeinen Kirchentollekte an den beiden Pfingft- 
feiertagen in jedem Jahre an. Die hiernach 
zum eriten Mal 1877 erhobene Kollekte ergab 
rund 10149 Mark, welchen dad Kultusminijte- 
rium 3000 Mark und das Domkapitel zu Mei- 
Ben 1000 Mark beifügte. Weitere Einnahme: 
quellen eröffneten jich in den regelmäßigen Bei- 
trägen aus einer anſehnlichen Zahl von Kirchen- 
ärarien, etliher Konferenzen x. Das werbende 
Vermögen des Fonds betrug 1890: 294500 Mark. 
(Piingfttollette in demjelben Jahre rund 15582 
Mark). Bol. Verordnungsblatt des Evangeliih- 
lutheriſchen Landestonfiitoriums. Jahrg. 1876 ff. 

Kirhenfreiheiten, gallifaniiche, ſ. Gallila— 
niſche Kirche. 

Kirchenfrieden ſiehe Gottesfrieden. 

Kirchengebet. Die Mahnung des Apoſtel 
Paulus (1 Tim. 2, 1f.) wurde von Anfang der 
chriſtlichen Kirche an auch nach der Seite hin 
befolgt, daß man in den öffentlichen Gottesdienit 
ein allgemeines Gebet aufnahm, welches jeinem 
Inhalte nad) ganz jenem Apoſtelworte entiprad. 
Ein formuliertes ein findet ſich bereits 
bei Clemens Romanus (1. Clemens c. 59—61). 
Dasjelbe zerfällt in zwei ähnlich gegliederte 
Hälften, deren jede mit einem Hymnus auf Gott 
beginnt. Im erjten Teile ſchließen ſich daran 
zehn Bitten für Hifsbedürftige und Notleidende 
jeder Art. Im zweiten Zeile folgen auf den 
Lobpreis Gottes über jeine Thaten an der ®elt 
und den Seinen neun Bitten, die fich weſentlich 
beziehen auf die Förderung des fittlichen Lebens 
durch Vergebung der Schuld und pr Koi 
Kraft; bemerkenswert iſt, daß die achte Bitte 
eine Fürbitte ift für die heidniſche Obrigkeit. 
Den Abſchluß bildet die Dorologie. Ebenſo 
geben die apojtoliihen Konjtitutionen, da, wo 
ie von der Form des Gottesdienited reden, 
Zeugnis von dem Gebraude des allgemeinen 
Kirchengebetes (Const. apost. 2, 57). Der Dia- 
fon ſoll — nad) ihnen — ein Gebet jprechen 
für die gefamte Kirche, für die geiftliche und 


Kirchengebet. — Kirchengeſchichte. 





weltliche Obrigkeit. Von frühe her war dabei 
Gebrauch, daß die Gemeinde nicht unbeteiligt 
blieb, ſondern die einzelnen Abſchnitte des Ge— 
betes mit einem: zUgıe &Adnaor! beantwortete. 
So bildete fi das Kirchengebet heraus zu der 
Form der Litanei (f. d. Art.), welche in der orien- 


taliſchen und oceidentalifchen Kirche zwar inhalt= | 


lich gleich, in der Wortfafjung aber verjchieden 
war. Die Stelle, welche das Kirchengebet im 
Sottesdienfte einnimmt, ift ſtets zwiſchen Pre- 
digt und Abendmahl. Won der Zeit Gregor 
des Großen an verichwindet mit der vollendeten 
Ausbildung des Meßrituals das SKirchengebet 


aus dem Hauptgotteädienjte. Nur verkümmerte | 
Zeile desjelben gehen in den Meßkanon über. | 


Die Litanei als jelbjtändiger liturgijcher Akt 
findet jegt ihre Stelle in Betitunden, an Hei— 
ligentagen, bei Prozejfionen. Die Reformation 
führt das Kirchengebet wieder in den Hauptgot— 
tesdienjt ein und zwar wird ihm mit verſchwin— 
denden Ausnahmen die richtige Stelle, nämlich 
nad) der Predigt gegeben. Aber je nachdem auf 
diejelbe die Feier des Abendmahles folgt oder 
nicht jtattfindet, geitaltet fich die Form Hr die 
Darbringung diejes Gebetes verfchieden. Die 
Reformierten freilich) hatten die Litanei wegen 
der im dieſelbe eingebrungenen dogmatijch an— 
ſtößigen oder ungereimten Bitten vollitändig ver- 
worfen. Ihre Kirchenordnungen ordnen des— 
halb ausnahmslos an, daß ein formuliertes Kir— 
chengebet in jedem Gottesdienfte von der Kanzel 
verlejen werde. In der „deutſchen Meſſe“ hatte 
Luther eine Paraphraje des Vater-Unſer ges 
geben, welche der Paſtor nad; der Predigt vor 
der Konſekration am Altare verlejen jolle. Aber 
nur eine Kirchenordnung (die Churſächſiſche von 
1580) folgte ihm darin. Im übrigen geben für 
den Fall, daß eine Abendmahlsfeier ftattfindet, 
fat jämtliche lutheriſche Kirchenordnungen ein 
Formular des von der Kanzel zu verlejenden 
Kirchengebetes, nur wenige überlaſſen es dem 
Bajtor, dasjelbe frei zu jprechen. Findet aber 
eine Abendmahlöfeier nicht ftatt, jo verlegen fie 
da3 Kirchengebet an den Altar und zivar in der 
Form, daß die Gemeinde an demjelben als thä- 
tige beteiligt ift, indem fie mit dem Paſtor 
—— die Litanei (in der von Luther ver— 
eſſerten Form) oder das Da pacem (Berleih’ 
uns Frieden gnädiglich) oder in bejonderen Füllen 
dad Te Deum ſingt. In der Zeit der litur- 
giſchen Deſtruktion fam die Litanei ald Form 
des allgemeinen Hirchengebetes fajt ganz in Ver: 
ejjenheit, und das Verleſen der betreffenden 
———— wurde ſtehende Sitte. Erſt in neueſter 
Zeit beginnt man hier und da zu der liturgiſch 
richtigen Anſchauung der Väter zurüczufehren 
und das allgemeine Gebet der Kirche unter Mit- 
thätigfeit der Gemeinde in der gejchichtlic ge: 
gebenen Form der Litanei im Gottesdienjte vor 
Gott den Herrn zu bringen. 

Kirchengebote. Die fünf Hauptgebote der 
Kirche (praecepta ecclesiae) im Unterjchied von 
den zehn Geboten Gottes in der römischen Kirche 
lauten: 1. du ſollſt die gebotenen Feiertage 
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halten; 2. du jollit an allen Sonn und Feier: 
tagen die heil. Meſſe ehrerbietig anhören; 3. du 
jollit die vierzigtägigen Falten, die vier Qua— 
tember und andere gebotene Faſttage halten, 
auch am Freitage und Samftage dich vom Fleifch- 
ejjen enthalten; 4. du ſollſt jährlich wenigftens 
einmal einem verordneten Prieſter beiten und 
zur öjterlichen Zeit die heil. Kommunion em= 





pfangen; 5. du follft zu verbotenen Zeiten (tem- 


pora clausa j. d.) nicht Hochzeit halten. 
Bichengeiäße fiehe Gefäße, heilige, in der 
riftlichen Kirche. 
Kirchengeräte ſiehe Geräte, kirchliche. 
Kirchengeſang, fiehe Geiang, kirchlicher. 
Kirhengeiangverein, ſ. Kirhendorverband. 
Kirchengeſchichte it die Wiſſenſchaft von 
der Entwidelung der Kirche Chriſti auf Erden. 
Die genauere Feititellung ihres Begriffs wird 
daher von dem Begriff abhängen, den man jich 
von der Kirche ſelbſt macht. Wer im Ehriften- 
tum nichts fieht, als eine, wenn auch vollfom- 
menere Religion neben anderen, und im ber 
Kirche nur eine Religionsgejellihaft erfennt, 
der wird unter Kirchengeſchichte nur eine wiſſen— 
ſchaftliche Darftellung derjenigen menſchlichen 
Thaten, Meinungen und Gebräuche verjtehen, 
welche mit der chrijtlichen Peligion zufammen- 
hängen, und wird fie nur als einen bejonderen 
Teil der allgemeinen Religionsgeſchichte aner— 
fennen. Nennen wir dagegen Kirche die zeit: 
liche Gejtalt des vom heiligen Geijt —— 
und von ihm dauernd beeinflußten Reiches Got— 
tes auf Erden, ſo wird uns ihre Entwickelungs— 
geſchichte zwar auch genug Beweiſe von menſch— 
licher Schwachheit, Thorheit und Sünde auf— 
zeigen, zugleich aber auch ein von Gottes Geiſt 
gewirktes, ununterbrochenes Fortſchreiten chriſt— 
licher Erkenntnis und hriftlicher Glaubend= und 
Lebensmacht bei den für fie gewonnenen Böl- 
fern. So erjcheint die chrijtlicdye Kirche, ſoweit 
fie eine Geſchichte hat, als eine Vereinigung 
von Menden, durch deren gemeinjichaftliches 
Leben in den verjchiedenen Zeiten und Böltern 
fih eine von Gottes Geiſt gewirkte Geiftesbe- 
wegung vollzieht, welche von der Thatjache des 
Held in Ehrifto ihren Ausgang nimmt und in 
der Vollendung des Reiches Gottes ihr Ziel 
hat. Die Gedichte diejer göttlich-menſchlichen 
Entwidelung iſt die Kirchengeſchichte. Hieraus 
ergiebt jid) von jelbit, day die Kirchengeſchichte 
neben der allgemeinen Religionsgeſchichte ihre 
ganz bejondere Stellung hat, injofern fie die 
Geſchichte der einzigen wahren Religion iſt, jo: 
wie dak fie ji) mit der Weltgeihicdhte zwar 
fortwährend berührt, troßdem aber ihre eigne 
Entwidelung für ſich bat, infofern alles, was 
in ihr Gebiet fällt, nicht bloß jeine Bedeutung 
bat ald Ergebnis vergangener Dinge oder als 
Vorbereitung zufünftiger, fondern zugleich als 
notwendiger Seftanbteil für die Gedichte des 
Reiches Gottes. Es ift alfo nicht3 bedeutungs- 
108 für die Kirchengeſchichte, was der Weltge- 
ichichte angehört; aber die Bedeutung der ein- 
zelnen Ereignifje ift unter Umftänden für beide 
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Wiſſenſchaften eine ſehr verſchiedene. Jene wird 
ebenſowohl zu berückſichtigen haben, welche Be— 
— er reinen Vollkergeſchichte auf das 

irchenwejen Einfluß ausgeübt haben, wie fie 
die Folgen feitzujtellen hat, welche aus kirch— 
lichen VBorbedingungen fih für die nationale 
Gejtaltung der Wölter und für ihr Vorwärts— 
ichreiten in Kunſt und Wiſſenſchaft ergeben. 
Diefer nahe Zufammenhang zwiſchen beiden 
zeigt fid) fchon in der Gemeinſamkeit der joge- 
nannten Hülfswiſſenſchaften, die, foweit fie der 
Weltgejchichte dienen, ſämtlich auch der Kirchen— 


geidichte unentbehrlich find; fie braucht Philo⸗ 


ſophie und Philologie, Litteratur und Kunſtge— 





ichichte, ebenjo hat das Bedürfnis Diplomatik 
| Zeiten und Bölfer enthält, die Bibel, ift zwar 


und Geographie, Chronologie und Statijtif als 
befondere kirchliche 


gerufen (ſ. d. betr. Artt.). 


a gr ag hervor: | 
Mit ihrer Hülfe 


jucht, findet und würdigt die Kirchengefcichte | 


die Quellen für ihren Stoff, die fie wiederum 
zu einem guten Teile mit der Weltgeichichte ge- 
meinjam Bat. 

chengeſchichte die ganze Hinterlaſſenſchaft der 
Vorzeit in noch vorhandenen Schrift: und Kunſt— 
werfen aller Art, um das thatfächlicd; Geſchehene 
feftzuftellen.. Den Wert jolher Urkunden nad) 
Rangjtufen zu bejtimmen, ericheint al& über: 
jlüffig, weil derjelbe je nach der Abſicht der 


Sudenden ein jehr verjchiedener jein fann. Es 
verfteht fih von jelbit, da Anfchriften, welche 


amtlich das gejchehene Ereignis befunden, und 


jolhe Bücher, deren Erſcheinen jelbjt ein fir 


chengeſchichtliches Ereignis darjtellt, wie päpit- 
liche Erlaſſe und fonftige Briefe wichtigen In— 
halts, gotteädienftlihe Bücher, Belenntnis- und 
Lehrichriften, einen höheren Nang einnehmen, 
als Berichte von Augenzeugen oder gar aus 
jpäterer Zeit, die erit auf ihre Glaubwürdigteit 
geprüft werden müſſen. Der geichichtliche In— 
halt, der aus diefen Quellen gejchöpft wird, 
umfaßt alles, was für das Vorwärtsichreiten 
des Reiches Gottes von Bedeutung gewejen iſt. 
Bei der Sammlung und Darftellung dieſes 
Stoffes ift der Kirchenhiftorifer freilich der Gefahr 
ausgejeßt, daß er über die tiefften Urfachen der 
öttlihen Lenkung oder über die eigentlichen 
eweggründe des menfchlichen Handelns ein- 
feitige und falſche Urteile fällt, und fo ijt für 
ihn gegenüber allem dem, was nicht unzweifel— 
haft Feiffteht, ein doppelte® Maß von Vorficht 
und Zurüdhaltung geboten. Im Vordergrunde 
der Darftellung wird die Geſchichte der Aus— 


und innerhalb der einzelnen Länder zu jtehen 
haben. Wie viel von der hierauf bezüglichen 
Stoffmenge der Kirchenhiftorifer in fein Wert 


aufnehmen fann, das hängt vor allen Dingen | 
von der Würdigung des einzelnen Ereigniſſes 


als eines die Gefamtheit betreffenden ab. Se 
mehr ſich die Geſchichtsſchreibung ins Einzelne 
verliert, dejto näher fommt fie der Zeitgeichichte. 
Auf diefe Weife entftehen bejondere Wiſſen— 
haften, welche der allgemeinen Kirchengeichichte 
wie Hülfswiffenichaften zur Seite treten, näm— 


Wie diefe benupt auch die Hlir- 








lich Miſſionsgeſchichte, Volks-, Landes: und 
Lokalkirchengeſchichte. Das Beſtehen einer chrijt- 
lichen Gemeinſchaft zieht mit Notwendigkeit kirch⸗ 
liche Verfaſſung und Gefepgebung nad id. 
Die verfchiedenen Hauptformen, unter welchen 
chriſtliche Gemeinden ſich zu einer Einheit zu— 
ſammengefaßt haben, wird die Kirchengeſchichte 
nad ihrer Entfaltung zu bejchreiben und auf 
ihren dauernden Wert zu prüfen haben. Als 
Hülfswifjenichaft dient ihr in dieſem Falle die 
Seichichte des Kirchenrechts. Ferner fordert 
die Weiterentwidelung der chriſtlichen Kirche 
eine Weiterbildung der hriftlihen Lehre. Denn 
die Haupturkunde der göttlihen Offenbarung, 
die alles Thatjählihe und Weſentliche für alle 


die einzige denfbare Duelle für eine auf Offen- 
barung beruhende Heilsfehre, aber fie bedingt 
mit ihrer Entſtehung und Zufammenjegung eine 


nach wiſſenſchaftlichen Grundjäßen fich vollzieb- 


ende Aufjtellung der einzelnen Lehren, wenn in 
einer Gemeinfchaft eine einheitliche Verkündigung 
des Heild ftattfinden fol. Und diefe Aufitel- 
lung ift in der zeitlichen Geſchichte des Reiches 
Gottes niemals abgeichlofien, weil einerjeits die 
zu überwindenden undritlihen Borjtellungen 
der Wölfer, andererjeit3 die bei menichlicher 
Dentarbeit unvermeidlichen Widerſprüche zu be- 
ftändig neuer Begründung der Lehre zwingen. 
Darum hat die chriftliche Kirche eine organiſch 
jih ausgejtaltende Glaubens- umd Sittenlehre, 
von deren Gejtaltung die Kirchengejchichte zu 
berichten Hat. Als jolche iſt fie aljo den all- 
emeinjten Umriſſen nad auch Geſchichte der 
Ylaubend- und Sittenlehre, mie Geſchichte der 
elehrten und voltstümlihen Scriftauslegung. 
Bei völliger Berüdjihtigung aller Einzelheiten 
wird fie zur beziehungsweiie 
Batriftit, zur Symbolif und kirchlichen Littera— 
turgeichichte (j. d. betr. Artt.). Endlich erzeugen 
firhlihe Lehre und kirchliche Verfaſſung im 
Berein ein chriftliched Gemeinſchaftsleben, das 


ſich nach beitimmten gottesdienftlihen Regeln 


und gemäß der fich bildenden kirchlichen und 
chriftlihen Bolls-, Gemeinde: und Hausfitte 
entfaltet und das alle rein menichlichen Hilfs- 
mittel in Litteratur, Kunſt und Wifjenichaft ſich 
dienftbar macht, wie es bie ihnen feindlichen 
Mächte bekämpft und überwindet. Demnach 
wird die Kirchengeſchichte auf gewiſſe Art auch 
die Geihichte des Kultus und der Kultur, der 


Kunſt und der Philofophie in gerechter Wür— 
breitung des Chriftentums von Land zu Land | 


digung ihrer Bedeutung für die Ziele des Rei: 
ches Gottes in fich aufzunehmen haben. Selbit- 
verjtändlich laſſen fich diefe verschiedenen Arten 
des Stoffes nicht getrennt hinter einander be— 
handeln, jo daß die Kircdyengeichichte in eine 
Anzahl Einzelwiffenichaften zerfiele. Vielmehr 
wollen fie, wie fie ſich gegenfeitig zur Zeit ibrer 
Entwidelung beeinflußt und durchdrungen haben, 
jo auch in der Darjtellung als gleichzeitig vor: 
handen und wirkſam betrachtet fein. Zumeiſt 
pflegt man fie allerdings innerhalb der einzel: 
nen Zeiträume getrennt zu behandeln, was ſich 
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teilmeije nicht vermeiden läßt. Es ijt eine nod) | feine Nachſolger Raynaldi und Laderchi bis 
zu löfende Aufgabe der Stirchengeihichte, die | herab auf Theiner zur Entgegnung fatholiicher- 
unleugbar vorliegenden Zufjammenhänge zwiichen ſeits veröffentlichten, war, wenn auch einfeitige, 
Lehre, Leben und Sitte überall deutlicher auf- jo doch fiher Wiſſenſchaft und ftellte manches 
gugeigen, als das bisher geſchehen ijt. So for: | auch für die gegneriiche Seite far. Aus diejen 
ern Ordnung und Überſicht unabmweisbar eine | Anfängen ift auf beiden Seiten eine jo umfäng- 
Einteilung nad) Zeiträumen. Die von der erjten liche Litteratur der Kirchengeſchichte erwachſen, 
protejtantiichen Kirchengeichichte (ſ. u.) einge: | daß es nicht möglich ericheint, hier auch nur 
führte Teilung nach Zahrhunderten ift allgemein | alle die Verfaſſer namhaft zu machen, die ihr 
als zu äußerlich zurüdgemwiejen worden, und doc) | Studium auf die Kirchengeſchichte als Ganzes 
bat ſie Kurtz für die dritte Periode wieder aufs | verwandt haben. Und die wiſſenſchaftlich be— 
genommen. Vielmehr fordert man die Teitung | deutendften Leijtungen find oft gerade auf dem 
nad) Zeiträumen der Entwidelung. Es ift uns | Gebiete der Einzelforihung zu juchen. Es 
möglich, die Grundiäße, nad) welchen die Kir- fönnen hier nur die allerhervorragenditen Be— 
chenhiſtoriler dabei verfahren find, auch nur | arbeiter furz erwähnt werden und muß ihret- 
rüdjichtlich der bedeutendjten unter ihnen bier | wegen wie jchon im Obigen auf die einzelnen 
näher zu beichreiben. Streng genommen, find | Urtifel verwiefen werden. Während ſich die 
ed nur zwei Ereignifje, welche ausnahmslos lutheriſche Kirche auf längere Zeit bin mit den 
als jo einjchneidend wichtig erfannt worden find, | Genturien begnügte, verjorgten Hottinger, Span: 
um fie an die Grenze von Perioden zu jtellen: | heim und Jaques Basnage die reformierte Kirche 
das find die Erhebung des Chrijtentums zur | mit größeren Werfen, und in der gallikaniſchen 
Staatsreligion unter Konftantin und die Res | Kirche jchrieben Alerander Natalie, Boffuet und 
formation. Fügt man zu diefen beiden Grenz— 
puntten die in der Weltgeichichte bisher gültige 
Einteilung der Weltzeit in Altertum, Mittel— 
alter und Neuzeit hinzu und berüdfichtigt die 
jederzeit irgendwie als Grenzpunkte anerkannten | Ridtigjtellungen. Das Bedeutendfte auf lange 
Ereignifje der Aufrichtung des römiſchen Reiches | hinaus leiftete Mosheim; ihm folgten Semler, 


= Fleury ihre Lehrbücher in einer Art 
deuticher Nation, der Erhebung der Papſtmacht | Schrödh, Spittler und Henke, alle vier von dem 


Gegenfag zu Baronius. In Deutichland gab 
Arnold mit feiner durchaus einfeitigen Dar- 
ftellung den Anlaß zu neuen Forihungen und 


zu ihrem höchſten Gipfelpunfte und des dreißig- | Geiſte des Rationalismus getrieben oder doc 
jährigen Krieges, fo ergeben ſich ſechs Perioden, —— Des letzteren Standpunkt, auf wel— 
welche etwa durch die * 323, 800, 1216, chem der Forſcher gar nichts in der Kirchen— 
1517 und 1648 bezeichnet werden. Vielfach iſt 
dann das chriſtliche Altertum abweichend von 
der Einteilung der Weltgeſchichte bis zum Jahre 
800 gerechnet worden, ſo daß ſich drei Zeitalter 
mit ſechs Perioden ergeben. Die Einteilung nach 
Kulturzuſtänden, wie ſie das am meiſten verbrei— 
tete Lehrbuch von Kurtz befolgt, iſt ſchon deshalb 
keine glückliche, weil die abſterbende antike Kul— 
tur und die aufſtrebende mittelalterliche Kultur 
über ein Jahrtaujend ſich gegenjeitig beeinflußt 
und bejtimmt haben. 

Als Wiſſenſchaft giebt es eine Kirchenge- 
ſchichte erſt jeit der an Denn was 
Eujebius und jeine Nachfolger (Sotrates, So: 
zomeno®, Theodoret) gejchrieben Haben und 
was fpäter andere diefen Werfen entnommen 
und Hinzugefügt haben (Evagrius Scholajtitus, 
Rufinus, Sulpicius Severus, Caſſiodor, Haymo 
von Halberjtadt), ift ebenſowenig Kirchengeichichte 
in unferem Sinne, wie die mehr jelbjtändigen 
Zeiftungen einzelner Geſchichtsſchreiber, die ſich 
eigner Forſchung und Beurteilung faſt gänzlich 
enthielten (Johannes von Epheſus, Ordericus 
Vitalis, Tolomeo von Lucca, Nikephorus Kal— 
liſti). Zu wiſſenſchaftlicher Bearbeitung der 
Kirchengeſchichte drängte erſt die Notwendigfeit, 
das Recht der protejtantiichen Kirche als echter 
Nachfolgerin der apoftoliihen Kirche zu erweiien 
und damit das Necht der römijchen Kirche, fich 
allein als folche zu betradjten, hinfällig zu 
machen. In diefem Sinne find die Magdebur= | Deutichlands Rom gegenüber freier fühlten, 
ger Centurien geichrieben. Was Baronius und ſtammen die Werke von Graf Stolberg, Kater: 

Meuiel, Kirhl. Handleriton. TIT, 50 


geihichte fand, als menſchliche Thorheit und 
Bosheit, mußte überwunden werden, zumal 
Gfrörer ihn —* wieder aufnahm. Eine Reihe 
bedeutender Leiſtungen bewegen ſich im Gegen— 
ſatz dazu. Zunächſt beſchränkte man ſich darauf, 
die Quellen reden zu laſſen und das hier Aus— 
geſagte mit möglichſt unparteiiſcher Kritik zu 
begleiten. Das Meiſterwerk dieſer Periode iſt 
die Kirchengeſchichte von Gieſeler, der ſich eine 
Anzahl ähnlicher Arbeiten als verwandter Art 
an die Seite ftellen lajjen; unter ihnen find die 
wichtigiten die Bücher von Schmidt, Engelhardt, 
Danz und Stäudlin. Thunlichjt unparteiiſche 
Uuellenihöpfung blieb von da ab die unerläß— 
lie Hauptforderung für jede Kirchengeſchichte; 
nur jagte man fid) mehr und mehr von der 
übertriebenen Zurüdhaltung des eigenen Urteils 
[08 und verfuchte den ——— durch 
maßvolle Hervorhebung des eigenen Stand- 
punftes Leben und Farbe zu verleihen. Das 
iſt dad Gemeinjame in den fonjt jo verjchieden 
gearteten Meifterwerfen von Neander und Haje 
und den viel benußgten Hand- und Lehrbüchern 
von Guerife, Niedner, Lindner und Kurtz. 
Ähnliches gilt von den Bearbeitungen, welche 
aus der reformierten Kirche von Hagenbach, 
Ebrard und Herzog hervorgingen. Durch diefe 
rege Thätigfeit auf proteftantiicher Seite wurde 
aud die fatholiiche Theologie Deutichlands an- 
great, Aus der Zeit, wo ſich die Katholiken 
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fanıp, Ritter und Locherer. Den jtreng ultra= 
montanen Standpunkt vertreten die firchenge- 
ſchichtlichen Werke von Hortig, Döllinger, Alzog, 
Kraus und Hergenröther. Im neuerer Yeit 
verwenden die Kirchenhiitorifer ihren Fleiß vor— 
wiegend auf die Erforſchung einzelner Gebiete 
der Kirchengeihichte; die Rejultate find in zahl: 
reichen Gejchichten einzelner Männer, Länder 
und Zeiträume, fowie in den beiden Zeitichriften 
für Kirchengeſchichte (evangeliih: Die Zeitichrift 
für hiſtoriſche — jetzt Zeitſchrift für 
Kirchengeſchichte; katholiſch: Hiſtoriſche Jahrbü— 
cher der Görres-Geſellſchaft) und in den großen 
encyklopädiſchen Kirchenlexieis niedergelegt. 


Kirchengewalt, die, iſt nicht zu verwechſeln 


mit dem, was wir Kirchenregiment nennen (j.d.). 
Sie ift nad) unferen Symbolen eine weſentlich 
geistliche und identiih mit der Schlüffelgemalt, 
„ein Gewalt und Befehlich Gottes, dad Evans 
gelium zu predigen, die Sünde zu vergeben und 
zu behalten, und das Saframent zu reichen und 
u handeln" (Augsb. Conf. Art. XXVIII, edid. 

üller, ©. 63). 


Klirchengemalt. 


Nah katholiſcher Lehre um« | 





faßt fie die potestas ordinis, die Gewalt, die 


Saframente herzujtellen und auszuteilen und 
firhlihe Handlungen gültig zu vollziehen, und 
die potestas jurisdictionis, die Regierungsgewalt, 
äußere und innere, welche dad Bolf zur leiten 
und auf die Erteilung der firchlichen Gnaden— 
ihäte und den Empfang des Saframents vor- 
zubereiten hat. Nach lutheriiher Lehre gebört 
die Kirchengewalt weſentlich und zumächit der 
Kirche als der Gemeinde der Gläubigen, welche 
zu ihrer Übung nad) dem Befehl des Herm 
und mit innerer Notwendigkeit das kirchliche Amt 
aus sich herausſetzt, nach fatholifcher der Hierarchie, 
dem Epijlopat rejp. dem Papſt. Bgl. die Art. 
Biichof, Amt, Kirchenregiment, Kirchenzucht. 
Kirhengut. Kirhenvermögen (bona 
ecclesiastica; patrimonium ecclesiae) ijt im 
allgemeinen die Gejamtheit alles deſſen, was 
die Kirche und die kirchlichen Inititute an Grund— 
befig, beweglichen und unbeweglichen Sacıen, 


Kapitalien, Renten, nupbringenden Redten auf | 


bejtimmte Abgaben :c. bejigen (vgl. Kirchenfachen). 
Bon einem eigentlihen Kirchenvermögen lann 
erit die Mede fein, nachdem die Kirche unter 


Konftantin aufgehört hatte, ein collegium il- 


— Kirchengut. 





mansus (von manere) beſitzen ſollte. Dazu 
fam noch der Grundfaß von der Unveräußer— 
lichkeit des Kirchengutes, das nur dann, unter 
Buftimmung der mit der Aufſicht über die Ver— 
waltung betrauten Inſtanz, veräußert werden 
darf (falld es ſich nicht um beweglidde Sachen 
von geringem Werte handelt), wenn entweder 
der Kirche ein augenjcheinlicher Vorteil dadurch 
erwächjt oder wenn fie durch Schulden gedrängt 
wird oder von ihr Werfe der Liebe, wie die 
Unterjtüßung der Armen in allgemeiner Not, 
oder die Loskaufung chriftliher Gefangenen x. 
zu üben find, in welchem alle ſogar die res 
sacrae angegriffen werden dürfen. So mußten 
ihon im Mittelalter fogenannte Amortiſa— 
tionsgefege erlaffen werden (ſ. Amortifation), 
welche die Anhäufung großer Bejigmaflen in 
der „toten Sand“ (manus mortua) beſchrän— 
fen und in gewiffen Grenzen halten jollten, mie 
fie in verfchiedenen einzelnen Staaten noch heute 
beftehen. Später ift dann in der Reformation 
zeit viel Kirchengut verloren gegangen und in 
die Hände der Fürſten oder fleineren Herren 
gefommen, welche fi) troß des Einſpruchs der 
Reformatoren der Büter der verlafienen Mlöfter 
und verwaijtenBistiimer bemächtigten und fieihrem 
urjprünglichen Zweck entfremdeten. Eine wei— 
tere ungebeuere Schmälerung desjelben brachten 


dann die Säfularifationen im Reidysdeputations- 





lieitum zu fein, und von ibm mit juriftifcher | 
Perfönlichteit reip. Erwerbsjähigfeit bewid- 
met war. Bis dahin hatten die Gemeinden durch | 
freiwillige Oblationen oder eine monatliche regel= | 
mäßige Abgabe (stips) das zur Unterhaltung | 


des Klerus, zur Armenpflege und zur Bejtreitung | 


der gotte&dienjtlichen Bedürfniſſe Nötige zufam- 
mengebradit, das der Biichof verwaltete und 
verteilte. Nun mehrte fich fchnell der Kirchliche 
Beſitz durch Schenkungen, Vermächtniſſe und ge- 
ichidte Verwaltung (Gregor I.), zumal die Kirche 
beim Erwerb desjelben mit verichiedenen Bri- 
vilegien ausgeftattet wurde und die fränkiſchen 
Könige fie mit liegenden Gründen reich dotier- 
ten, ja ein Narolingiiches Geſetz beftimmte, daß 
jede Piarrtirche einen von allen Yaiten freien 





hauptſchluß. — Eine viel umjtrittene Frage iſt 
unter den Kirchenrechtslehrern die Frage nad 
dem Eigentumsfjubjelt des Sirchengutes. 
Wir haben hier die Erjcheinung, daß ein und 
derjelbe Gelehrte in verjchiedenen Auflagen ſei— 
nes Lehrbuches eine verfchiedene Theorie dar- 
über aufftellt. Hübler (Der Eigentümer des 
Kirchenguts, Leipzig 1868) unterſcheidet jünf 
Sruppen von Theorieen. 1. Kirchliche Schuß: 
theorieen (Gott oder die Armen find die eigent- 
lichen Bejiger des Kirchengutes); 2. hierarchiſche 
Theorieen (Bapit, Benefiziaten, geiitlihe Diö- 
zelanktollegien\; 3. publiziftiiche Theorieen (das 
Kirchengut ift res nullius, berrenlojes, fandes: 
herrliches Gut, Stantseigentum); 4. moderne 
Kirchentheorieen (die einzelnen Gemeinden oder 
die speziellen Inſtitute oder die Geſamtlirche 
find als Eigentümer des Hirchengutes anzu 
eben); 5. Antidominialtheorieen, welche die Un— 
anwendbarfeit des Eigentumsbegriffs auf das 
Kirchengut behaupten. Ar. 1, 2, 3 und 5 fün- 
nen juriftiich nicht ernjtlich in Betracht fommen. 
Die publiziftiiche Theorie insbejondere ift dem 
ertremjten Territorialismus eigen und zur Recht: 
fertigung der Säkulariſationen erjonnen, wäh— 
rend die bierarchiiche ein Ausfluß des ultra- 
montanen Bapaliyitems ift. Es kann fich haupt: 
fählih nur um die Frage handeln, ob die 
Geſamtkirche (Landesfirche) oder die einzelne 
Gemeinde das Eigentumsfubjelt ift oder das 
ipezielle Inſtitut, die fpezielle Stiftung, die als 
ſolche juriftiiche Perſönlichkeit beſitzt. Letztere 
Anſicht iſt die am beſten begründete und auch 
gegenwärtig am meiſten vertretene (Inſtituten— 
theorie). Jede Vermögensmaſſe hat danach ihren 
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bejonderen Eigentümer, wie ja auch thatjächlich | Chriſten jollen nicht in eintöniger Gleichförmig— 
das Bermögen der einzelnen Inſtitute ftreng ges | feit verlaufen. Seine Wanderung durch diejes 
ſondert ijt, und die verſchiedenſten Rechtsgeſchäfte Leben gleicht nicht dem Wege durch eine flache, 
zwijchen ihnen abgeichlofien werden. So ift die | öde Wüjte, wo feine Abwechſelung von Berg 
Kichenfabrif (f. d.) Eigentümerin der für fie) und Thal, keine Mannigfaltigkeit der umgeben- 
ausgemorfenen und bejtimmten Einkünfte, wäh: | den Eindrüde den ermiüdenden Wanderer friich 
rend das Piarrvermögen, die Pfründe durch den | erhält; wo feine Ausfichtspunfte winken und 
Zwed der Stiftung, der Bejoldung des Pfar- feine freundlichen Dafen zur Ruhe einladen, 
rers zu dienen, ein bejonderes Eigentumsjub- | wo feine durch große Erinnerungen gemweihte 
jet erhält. Demnah muß aud das Eigen- | Stätten das Herz erheben und feine Andacht 
tumsrecht der Einzelgemeinde am Sirchengut, | erregen. Er wird vielmehr in jedem Jahres: 
wie es der Kollegialismus (j. d.) behauptete, | lauf an der Hand des von der Kirche ausge: 
abgewiejen werden. „Hieraus folgt aber nicht, | bildeten Kirchenjahres durd) die ganze Heilöge- 
daß wenn ein Jnftitut zu erijtieren aufhört, jein | schichte und ihre Entwidelung hindurch- und an 
Bermögen als herrenlojes Gut dem Staate zu— | allen den großen Heilsthaten Gottes in ihr vor- 
fällt, vielmehr erlangt die Kirche mit Rückſicht übergeführt und erlebt diejelben jedes Mal in- 











auf den mit demielben verfolgten Zwed, der |nerlich wieder. Das Kirchenjahr ift gleichſam 
aud mit dem Aufhören des betreffenden Inſti- da8 in den Rahmen eines Jahres projizierte, 
tuts nicht entfällt, die Befugnis, dasjelbe die- | verkleinerte Spiegelbild der ganzen Heilszeit. 
jem med entiprechend anderweitig zu verwen= | Ihre Höhepunfte find auch die Höhepunfte, ihre 
den.“ — Auch die neuere jtaatliche Geſetzgebung beherrichenden Jdeen auch die Ideen des erite- 
erfennt übrigens die Umverleplichfeit des Kir- ren. Es ift ein Organigmus, in welchem jeder 
hengutes an und nimmt es in ihren Schuß, | Tag feine Bedeutung erhält durch feine Stellung 
vindiziert aber dafür aud dem Staate ein jo | zu den hervorragenden und die Entwidelung be- 
oder jo beitimmtes Oberauffichtsrecht über die | jtimmenden reiten und zu den durd) ihre Pe- 
Verwaltung desjelben, damit es feinem Zwecke | rifopen charakterijierten Sonntagen, und wenn 
nicht entfremdet wird (vgl. für Preußen das Ge- ſich aud) hier und da Beziehungen zwiſchen dem 
je vom 20. Jımi 1875). Die Verwaltung jelbft | Naturjahr umd dem Kirchenjahr wie von ſelbſt 
lag zuerit völlig in den Händen des Bifchofs, | ergeben, jo ift es doch verfehlt, wie es Strauß 
der fich fpäter hierzu einen Ulonomus adjum- | in feinem unten angeführten Buche über das 
gierte. Als ſich die Plarreien und damit ein Kirchenjahr verjucht, letzteres durdgängig durch 
lofales Kichenvermögen bildete, ging die Ver- das erjtere erflären und illujtrieren zu wollen. 
waltung desjelben auf die Pfarrer über unter Es jind hiſtoriſch-dogmatiſche und nicht natur- 
Mitwirkung von Mitgliedern der Gemeinde (ju- ſymboliſche Interefien, die bei der Bildung des 
rati, provisores, vitriei, Kirchväter, Kaſten- Kirchenjahres mafgebend geweſen find. Seine 
herren ſ. d. Artt.) umbejchadet der Oberaufficht | Bildung und Entwidelung aber ijt ein Produkt 
des Biſchoſs. Die Grundſätze des kanoniſchen | nicht bewußter Abfichtlicheit, jondern des ge- 
Rechtes blieben auch in der evangelischen Kirche ſchichtlichen Glaubenslebens der Kirche. Es iſt 
im allgemeinen maßgebend (vgl. 3. B. den Art. | nicht auf einmal da. Es wächſt allmählich un- 
AJuraten). Die modernen Presbyteriale und | ter augenjcjeinlicher Yeitung des göttlichen Geiſtes 
Synodalverfafjungen dagegen jteigerten meiftens | aus dem firchlichen Leben heraus und beruht 
den Einfluß der Einzelgemeinden auf die Ber: | auf dem künjtleriichen Triebe der glaubenden 
mögensverwaltung. Zu bemerfen iſt nod), daß Menjchenfeele, die Gedanten und Ideen, von 
auf die rechtliche Stellung der Verwalter des | denen fie beherricht wird, auch in das Leben 
Kirchenvermögens die Grundfäge iiber die Bor- | der unter den Ktategorieen von Zeit und Raum 
mundichaft Anwendung finden, der firchlicherfeits | jtehenden Außenwelt hineinzumirfen. Wir kön— 
beitellte Oekonomus mithin erfagpflichtig ift für | nen auch bier die Periode der Ausbildung, der 
den durch ihn dem Kirchenvermögen zugefügten | Berbildung und der reinigenden Rüdbildung 
Schaden. — Über die Steuerfreiheit des Kir- unterfcheiden. Erſtere geht bis zum Jahre 600, 
chengutes vgl. den Art. Immmmität. Siehe auch wo mit der auffommenden Feier der Advents 
Beneficium, Erectio beneficii, Innovatio be- | zeit und der Berlegung des Kirchenjahrsanfangs 





neficii, Kirchentaften, Abgaben, kirchliche. auf den 1. Advent der Ring des heiligen Jah- 
SKirdjenhoheit, ſ. Jus circa sacra. rescytlus geichlofien it. Eine Verbildung zeigt 
Kircheninventarium, ſ. Snventarien. auch hier das kirchliche Mittelalter in den un— 


Kirchenjahr. Das Meiſte des hierher Ge- zähligen Heiligentagen und legendariſchen, aber— 
hörigen iſt ſchon in dem zu vergleichenden Ar- gläubiſchen Feſten, die auflommen und den durch 
tifel: „Feſte, kirchliche, der Chriſten“ be⸗ | die Herrenfeſte normierten einfachen Gang des 
handelt. Hier ſei noch das Folgende bemerkt: Kirchenjahres entſtellen und überwuchern. Die 
Unter dem Kirchenjahr verſtehen wir den im notwendige Reinigung aber bringt hier ebenfalls 
Rahmen eines Jahres wiederkehrenden Cyklus die deutſche Reformation. Bon da an haben 
der chriſtlichen Feſte und heiligen Zeiten, der wir (abgeſehen von der Einführung einiger Ka— 
ſich wie ein goldener Faden durch das bürger- jualtage ſ. d.) feine eigentliche Neubildung, wohl 
lihe Jahr bindurchzieht und demielben den Cha— | aber verjchiedene Läjionen durch den Rationa- 
rafter des Heiligtum aufprägt. Die Tage eines lismus zu verzeichnen. 
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Wie von ſelbſt gliederte ſich dabei das Kir— 
chenjahr in zwei große Hälften oder Halbjahre 
(Semeiter): da8 semestre domini, das 
Halbjahr des Herrn, die feitliche Hälfte 
und dad semestre ecclesiae, das Halb— 
jahr der Kirde, die feitloje Hälfte, ent- 
iprechend dem Charakter der ganzen Weltzeit, 
die unter dem Gefichtäpunft des Heil® in die 
heilsgeihichtlihe und in die firdenge- 
ſchichtliche Zeit zerfällt. Erſterer entipricht 
dad semestre domini, mit feinen drei großen 
Herrenfeften, welche, ein jedes mit jeiner Vor— 
feier, Hauptfeier und Nachfeier, jeinen Raum 
einnehmen; leßterer das semestre ecclesiae, 
das ſich zugleich als eine Nachfeier des legten 
Hochfejtes, der Pfingiten giebt. Die Zeit der 
Heildvorbereitung im alten Bunde, in Wirf- 
lichkeit viertaufend Jahre umfajiend, fehrt bier 
in ben vier Mdventsjonntagen wieder, melde 
nicht bloß eine Vorfeier des Weihnachtsfeſtes, 
fondern aud) eine Einleitung des ganzen Kirchen⸗ 
jahres find. Die neuteftamentlihe Heils— 
zeit beginnt mit dem Weihnachtöfejte und jchlieht 
mit Pfingiten und jeiner Oftave, dem Trinita- 
tisfeſte. dieſem Zeitraum begleitet die Kirche 
den gekommenen Erlöſer durch feine Kindheit 
(Weihnadt bi8 Epiphanias), durch feine pro= 
phetiihe (Sonntage nad) Epiphanias), feine 
bohepriejterliche (Duadragefimalzeit, große Woche) 
und föniglihe (Oſtern bis Pfingſten) Berufs- 
thätigkeit. Sein Erdenleben im Fleiſche ift hier 
der leitende Faden; fein Kommen in Nied- 
rigfeit zur Ausrichtung des Heild der geital- 
tende Gedanke; um die Höhepunfte desjelben 
gruppiert ſich alles. Dagegen feiert die fejtloje 
Seit, das semestre ecclesise, und zwar vom 
1—19. Sonntage nad) Trinitatis, ſein Kom— 
men in Wort und Saframent, wie foldyes 
durch die voraufgehende Erlöfung ermöglicht iſt 
und die Firchengejdichtliche Zeit charakterijiert. 
Bom 20. Sonntage nadı Trinitati® an iſt der 
Blid der Kirche dem Abſchluß der Kirchenge- 
ichichte, dem lebten Kommen des Herrn in 
Herrlichkeit zur Vollendung aller Dinge zuge: 
wandt, welches die Perikopen der legten Trini- 
tatisjonntage ausdrüdlich verktimdigen. Eine 
Gliederung aud der fejtlojen (firchengeichicht- 
lichen) Zeit des Kirchenjahres, wie fie in der 
vorfarolingifhen Zeit durch Hervorhebung der 
Tage Petri und Pauli (29. Juni), Laurentü 
(10, Aug.) und Cypriani (26. September) oder 
Michaelis (29. September) und Zählung der 
Sonntage nad) diejen (jJeit der Gründung und 
Ausbreitung der Kirche, ihre Entwidelung und 
ihr Kampf, ihre Zukunft und Vollendung) ver- 
ſucht wurde, ift ein Verſuch geblieben und ſpü— 
ter wieder aufgegeben. 

Diefe kurze Skizze entipricht der Form des 
Kirhenjahres, wie fie fih in ber abendlän- 
diſchen Kirche auögebildet hatte und in der Re— 
jormation gereinigt iſt. Die griechiſche Kirche 
dagegen zeigt fich auch hier als die jtagnierende 
und es zu feiner lebendigen Entwidelung brin- 





lichen Zeit ſtehen bleibende. Wohl tennt und 
‚feiert fie die chriſtlichen Hochfefte, aber dieſe be- 
herrſchen nicht den Bang des Kirchenjahres mie 
‚im Abendlande, fondern gelten, abgeſehen von 
‚dem Dijterfefte, nur als Einjchaltungen, und die 


‚einzelnen Sonntage ftehen jelbitändig und um- 


ter einander unverbunden daneben, verteilt und 
benannt nad den vier Evangelijten, indem fie 
in der Ofterzeit in fortlaufenden Lektionen mit 
Johannes den Anfang macht und auf ihn den 
Matthäus, Lukas und Markus folgen läßt. 
Ihr Kirchenjahr ift mehr ein Konglomerat von 
Feſten, Sonntagen und Heiligentagen, als ein 








von einem leitenden Gedanken beberrichter Or- 
ganismus. Im mejentlihen gehören auch das 
armenifche und neftorianiihe Kirchenjahr dem 
orientaliihen Typus an, jedoch nicht ohne Ab- 
änderungen im einzelnen (meiteres ſ. uw. bei 
Alt). Die ſchweizeriſche Reformation endlich 
zeigt ihren ungeichichtlihen Sinn, ihren einfei- 
tigen Spiritualismus, ihr abjtraftes Schriftprin- 
zip und ihre Verſtändnisloſigleit für die objel- 
tive Wirkiamleit der Gnadenmittel und das ja- 
framentale Element im Kultus auch durch die 
prinzipielle Verwerfung des Kirhenjabres und 
der Berifopen, mit denen es ſteht und fällt. 
Die Feſte der Kirche werden von ihr als menid- 
liche Einrichtungen geringgeihägt; der Sonn: 
tag gilt ihr als neuteftamentliher Sabbath in 
gejeglicher Weife allein als eine unmittelbar 
göttliche Einrichtung. Hödjitens, daß man aus 
Konzeffion an die Sitte Weihnacht (aber auch 
nur in eintägiger feier), Karfreitag, Neujabr 
und Himmelfahrt widerwillig beibehält! Oſtern 
und Pfingiten, auf einen Tag reduziert, fallen 
ohnehin auf einen Sonntag. Statt der Peri— 
fopen predigt man ganze Bücher der Bibel und 
mit Vorliebe altteftamentlihe durh, und io 
fonnte jener Qutheraner, von dem Quthardt er- 
zählt (Erinnerungen aus meinem Leben ©. 221), 
amı erjten Dftertage in einer reformierten Kirche 
Südfrankreichs eine Predigt über Lots Weib 
hören, weil der Pfarrer beim Durchpredigen des 
eriten Buches Mofis zufällig bier jtand, für ein 
Iutherijches Gemüt eine unerträglihe Rüdjichts 
lofigfeit gegen alles geihichtliche Leben der Kirche. 
- Wir verlangen mit Redt von einem Pre— 
diger, dab er im Kirchenjahre lebt, de tempore 
predigt und den der edesmaligen Kirchenjahres- 
zeit entiprechenden Ton trifft. Und auch das 
Slaubensleben des Einzelnen bedarf, um gejund 
zu bleiben, in jeiner privaten Andacht der An- 
lehnung an das Hlirchenjahr. Nur jo wird es 
vor jubjektiven Einjeitigteiten und Liebhabereien 
bewahrt, in das Ganze der Heildwahrheit ein- 


geführt umd des lebendigen Zufammenbanges 


mit der Kirche Gottes aller Zeiten und Orte 
ſich bewußt. Deshalb follten auch die in neuerer 
Beit fo zahlreich ans Licht tretenden Hausandachts- 
bücher ſich durchaus an das Kirchenjahr anjdhlie- 
Ben (wie 3. B. Dieffenbach, Langbein, Meyer xc.). 
So ihön z. B. Goßners Schapfäjtlein ijt, wird 
es einem doch durch das Abjehen vom Kirchen 


gende, sondern bei den Anfäten der altfirch- | jahr verleidet und führt zu monotoner Behand: 


Kirchenjuraten. 
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lung einiger Lieblingsmaterien. — Vgl. vor 
allem Kliefoth, Liturgiſche Abhandlungen Bd. 
4—8, das Beſte und Reichhaltigſte, was es über | 
das Kirchenjahr giebt. Alt, Das Kirchenjahr. | 
Berlin 1860; Strauß, Das evangelifche Kir— 
chenjahr. Berlin 1850; Lisco, Das chriftliche 
Kirchenjahr. 2. Aufl. 1840. Siehe auch Peri— 
fopen und die Litteratur dort. 

Kirhenjuraten, ſ. Juraten und Kirchen— 
vorſtand. 

Kirchenkaften, Kirchenlade, auch ſchlecht— 
weg „Kaſten“ (vgl. z. B. die Schrift von Luther: | 





„Ordnung eines gemeinen Kaſtens, Ratſchlag, 
wie die geiftlihen Güter zu handeln find“ vom 
Jahre 1523. WB. Erl. Ausg, Bd. 22, S. 105 f., 
in welcher er die Leisniger Kirchenordnung in 
Bezug auf die Verwendung der Kirchengüter mit 
einer Borrede herausgab) ift die Bezeichnung | 
für denjenigen Teil des Vermögens einer Kirche, 
weicher unterichieden von dem Pfarrvermögen 
oder der Pfründe, der Erhaltung der kirchlichen 
Gebäude und der Beftreitung der Koſten des 
Sottesdienjtes dient. Der Name kommt her 
von dem nad) alter kirchlicher Sitte in der Kirche 
aufgejtellten Kaften, Almoſenlaſten, Gottesfaften, 
Kirhenjtod (arca ecclesiae), in welchen die 
der Kirche dargebradhten Opfer und Almoſen 
gelegt wurden. Lebtere, aber nicht minder aud) 
beftimmte Gebühren für Begräbnispläge, Glocken— 
läuten, Kirchſtühle 2c., fomwie Pächte und Zehn— 
ten für die zu dieſem Zwecke auögejchiedenen | 
Neder gehören dem Kirchenfaften. Ueber die 
Verwaltung desfelben geben die reformatorischen 
Kirchenordnungen genaue Anweifung. Sie wird, 
wenn nicht ein befonderer Delonomus oder Pro- 
viſor angejtellt ift, von dem Pfarrer, jedoch unter 
Zuziehung von Gemeindegliedern (Furaten, Kirch— 
vätern, Kaftenleuten) und unter Oberaufficht der 
Kirchenbehörde geübt. Vgl. Kirchengut. 

ie Bei j. Konferenz. 

Kirdenlehn, ſ. Feudum ecclesiasticum, 

Kirchenlehre, doctrina publica, ift die im 
Unterfchiede von den Sondermeinungen einzel: 
ner Theologen in einer Kirchengemeinjchaft rechtz | 
lich geltende Lehre, auf weldye ihre Diener ver: 
pjlichtet werben und an welche jie bei der Ber: 
fündigung deö Wortes gebunden find. Die 
Duellen und Urkunden derielben find die Be- 
fenntnisjchriften der einzelnen Bartikularkirchen, 
in jehmdärer Weife aud der Konfenfus ihrer 
als orihodor anerfannten Dogmatifer. Natür— 
lich iſt dabei die oberfte Autorität der heiligen 
Schrift vorausgefept, braucht aber hier nicht be= | 
jonders genannt zu werden, weil die Kirchen: 
lehre eben das Schriftverjtändnis repräfentiert, 
wie es die einzelne Kirchengemeinichaft gewon— 
nen hat und für das rechte hält. Die Kirchen: 
lehre unſerer Iutberiichen Kirche wird normiert 
durch die Auguftana und ihre Apologie, durd) 
die beiden Katechismen Luthers, durd) die Schmal- 
kaldiſchen Artikel und die Konlordienformel, ver: 
bunden mit den drei ökumenischen Symbolen 
(j.d.). Als korrekte Interpretation derjelben gelten 
dann aud) die Schriften Luthers und der ortho— 








doren Dogmatifer des 16. und 17. Jahrhunderts 
bis zum Pietismus. Bol. Bekenntnis, Symbol. 
Kirchenlehrer, ſ. Kirchenväter. 
Kirchenlied. Das Kirchenlied iſt eine der 
köſtlichſten Blüten, welche dem Garten entſproſſen 
iſt, den Gottes Huld und Liebe in dieſe Welt 
gepflanzt hat. Sie erblühte mit innerer und 
äußerer Notwendigkeit. Denn wenn es dem 
menſchlichen Geiſt eigentümlich iſt, ſeine tiefſten 
Empfindungen in dichteriſcher Sprache laut wer— 
den zu laſſen, ſo konnte es nicht anders ſein, 
als daß ſich auch jene Empfindungen und Er— 
fahrungen in die Formen des Liedes ergoſſen, 
welche ihres gleichen nicht haben und von de— 
nen gewonnen ſind, welche „die Kräfte der zu— 
künftigen Welt geſchmeckt haben“. Aber nicht 
nur der innere Drang des einzelnen gläubigen 
Subjektes, ſondern ebenſo auch das Bedürfnis 


der zum Gottesdienſt verſammelten Gemeinde 


drüngte zur Schöpfung chriſtlicher Lieder. Denn 
eben nur das Lied konnte jene Ordnung dar— 
bieten, welche alles gemeinfame Handeln vor: 
ausjegt, nur in jeinem Rhythmus war es der 
verjammelten Gemeinde möglich, zu gleicher Zeit 
gemeinjam gottesdienstlih thätig zu fein. Es 
hatte darum fchon die alttejtamentliche Gemeinde 
ihre Lieder (j. Geſang, der kirchliche und 
Pialmen), und die Weisjagung des Jejaias 
zeigte Kap. 12 und 26 im voraus zugleidy das 

ied, welches die neuteftamentlihe Gemeinde 
fingen wiirde und das andere, welches dereinjt die 
vollendete Schar der Erretteten im himmlischen 
Jeruſalem anftimmen wird. Jenereligiöfen Lieder, 
welche wir noch jet unter dem Namen des Bene- 
dietus (Luk. 1,68 Ff.), des Magnifilat (Qu. 1,46 F.), 
des Nune dimittis (Yuf. 2, 29 ff.) und des Gloria 
(Luf.2, 14) bewahren und verwenden, waren gleich: 
jam die Präludien; das erſte Kirchenlied jelbit 
wurde von der apoftolifcyen &emeinde (Apoſtelgeſch. 
4, 24 fi.) ipontan gedichtet und angeftimmt. Es 
ift dasfelbe typisch fir das Klirchenlied im ganz 
zen. Es entipringt einer großen Erfahrung, es 
rühmt Gottes That, es giebt dem Empfinden 
der Gemeinde Ausdrud, es bringt ihre Bitte 
vor Gott und lehnt fi in der Form an ein 
Lied an, weiches als 2. Pſalm das alttejta: 
mentlihe Geſangbuch darbot. Denn das find 
die harafteriftiichen Eigentüimlichkeiten des Kir— 
chenliedes: dieje Blume entiprieht einem Her— 
zensboden, welcher gleihmäßig durch das Wort 
Gottes und momentane hriftliche Erfahrung be- 


| fruchtet ift, und ihr Duft ijt einerjeits ein Danl— 


opfer, Gott für feine Thaten dargebradjt, und 
andererjeitö eine Daritellung der eigenen Em: 
pfindung, welche ſich in der Bitte vollendet. 
Das Kirchenlied fand aber feine eigentlidye 
Blütezeit erft in der reformatorifchen Kirche. 
Zwar nahm es im Lauf der erften fünf Jahr: 
hunderte einen mächtigen Auffhwung. Nicht 
nur haben Ambrofius von Mailand, Sedu— 
lius von Adaja und Brudentius der Spa: 


Inier, um mur die Hervorragendften zu erwäh- 


nen, köſtliche Lieder gedichtet, weldye wir noch 
jept in den deutſchen ei in welche fie die 
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reformatorifche Zeit goß, gern fingen, jondern, 
was noch bedeutfamer ift, die ambrofianiiche 
Kirche wurde in Wirklichkeit eine ihrem Gott 
im Gemeindegefang dienende Gemeinde in fol- 
chem Mafe, dah ihr Lied fir einen Mann wie 
Auguſtin ein gleiher Herold der Gerechtigkeit 
wurde wie die Predigt des Ambrofius. Aber 
leider gaben einige bervortvetende Mißſtände, 
welche Befürchtungen, der Gottesdienit könne 
vermweltlicht werden, bervorriefen, der ſich in kle— 
rifaler Richtung bewegenden Kirche Anlaß, die: 
jer ſchönen Entwidelung des kirchlichen Liedes 
ein Ende zu bereiten. Gregor der Große ver: 
feßte ihr den Todesſtoß. Jetzt ſchwand das 
Kirchenlied aus dem Gottesdienst, der zum Mo- 
nopol des Klerus wurde, und verlor damit den 
Boden, auf welchem es fich allein günjtig ent- 
falten fann. Was an ſchönen kirchlichen Lie- 
dern in der Folgezeit entſtand, iſt darum der 
damaligen Zeit nicht nutzbar geworden, ſondern 
war nur wie ein Schatz, von welchem dereinſt 
die reformatoriſche Kirche ſich die beſten Kleinodien 
zu eigen machen ſollte. Wir teilen die latei— 
niſchen Lieder der mittelalterlichen Zeit ihrer 
Form nach in Hymnen, Sequenzen und 
Antiphonen (ſ. d.). Die Namen der bedeu— 
tenditen Dichter find: Gregor der Grohe, Theo: 
dulf v. Orleans, Walafried Strabo, Notler Bal— 
bulus, Robert von Franfreih, Petrus Damiani, 
Bernhard v. Clairvaux, Thomas von Aquino | 
und die Franzisfaner Bonaventura, Thomas v. | 
Gelano und Jacobus de Benedictis, genannt 
Jacopone. Etwas neues entjtand in der deut: 
ichen 2eife (f. d.), welche die Wallfahrten und 
Bittgänge umtönte, und in dem deutichen, dem 
Volkslied verwandten, jowie in den halb deutichen 
halb lateinischen Liedern, welche in jenen Grup— 
pen des kirchlichen Lebens erlangen, durch 
welche die Reformation vorbereitet wurde. Man | 
fann diefe Lieder dem Morgenrot vergleichen, wel— 
ches die Sonne des evangeliichen Kirchenliedes ver- 
fündete. — Der Schöpfer desjelben ift der Re— 
formator jelbjt. Indem er das Prieſtertum aller 
Gläubigen proflamierte, gab er der Gemeinde | 
das Hecht, aus jener Jnaktivität, in welcher fie | 
nad fatholiiher Sakung beim Gottesdienit zu | 
verharren hatte, herauszutreten und ſelbſtändig 
Gotte die Opfer ihrer Lieder darzubringen. Lu— 
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ther mahnte deshalb, um ihr diefe Thätigleit 
zu erleichtern, Lieder zu dichten. Er jchrieb: | 
„Sch wollte, daß wir viel deutiche Geſünge hät- 
ten, die das Volk unter der Meſſe finge. Aber | 
es fehlt und an deutjchen Poeten und Mufizis, | 
oder find uns zur Zeit noch unbekannt, die chriſt— 
liche geiftliche Gefänge, wie fie Paulus nennet, 
machen fünnten, die e8 wert wären, dab man 
fie täglich in der Kirche Gottes brauchen möchte.“ | 
Und, um andere zu ermuntern, ging er mit eiges | 
nem Beijpiel voran. Es find von ihm 37 Lie: 
der der Kirche geichentt worden, Lieder, deren | 
Bedeutung vielleicht niemand mehr hervorgehoben 
bat als der Jeſuit Conzen mit feiner lage: 
„hymni Lutheri animos plures quam scripta | 
et declamationes oceiderunt.“ Und er fand 








Genojjen! Die „Wittenberger Nachtigall” wurde 
von einem Chor lieblicher Sänger begleitet. Wir 
nennen nur: Juſtus Konad, Paul Eber, Eli- 
jabeth Cruziger, Erasmus Alber, Lazarus Speng: 
ler, Albredit von Brandenburg, Paul Spera- 
tus, Johann Graumann, Johann Schneefing, 
Johann Matbefius, Nikolaus Hermann, Niko- 
laus Decius, Chriſtoph Knoll, Andreas Kinöpten 
und Joachim — — Es iſt das alte lu— 
theriſche Kirchenlied, das von den Harfen dieſer 
Männer erklang, das objektive Lied, in wel— 
dem die Gemeinde ihren Gott preift, ſich fei- 
ner Heilsthaten erfreut und ihrer Not Abhilfe 
erbittet. Die Stichworte find „wir“ und „uns“. 
Es trägt oft einen epifchen Charafter und fi 
dad Evangelium felber. Man vergleiche z. B. 
Luthers „Nun freut euch lieben Chri tengmein’“. 
Es iſt der Glaube, welcher in erjter Linie die— 
fen Liedern ihren unvergänglicen Wert verleiht. 
Aber ein geläuterter Geſchmack weiß doch auch 
je länger je mehr den poetiich-künftleriichen Wert 
derjelben zu ſchätzen. Sie find getragen von 
naivem und tiefem poetiihen Empfinden. Die 
Form iſt einfach und lehnt fich einerſeits an den 
Ton des Volfsliedes, andererſeits an den der 
Poeſie der heiligen Schrift an. Der poetijche 
Rhythmus beruht noch auf dem Geſetz der allein 
————— Hebungen und der Zuſammenlklang 
er Endſilben Pr. dem der Aſſonanz. Es war 
deshalb ein banaufiiher Jrrtum, wenn man in 
jpäterer Zeit diefen Liedern, einen fehlerhaften 
Bersfuß und mangelhaften Reim zum Borwurf 
machte. Im ganzen zeigen die Lieder, welche in 
der Zeit zwifchen dem Schmalkaldiſchen und dem 
dreikigjährigen Kriege entitanden, denielben Cha- 
rafter. Nur zumeilen lafjen jih Töne verneb- 
men, welche dem Liede der zweiten Hajfiichen 
Periode des Kirchenliedes eigentümlich find. Un— 
verftändige haben jene Tage geicholten und eine 
Vorſtellung von ihnen wachgerufen, als habe fie 
nur das Gezänk eifernder Theologen erfüllt. 
Man befommt eine andere Anſchauung über 
diefe durd) innere und Äußere Kämpfe allerdings 
mit dem Stempel der Härte und Polemif ge— 
zeichneten Jahre, wenn man die Lieder lieſt, — 
oder befjer: fingt, weldye ihr entiprangen. Die 
bervorragenditen Namen find: Bartholomäus 
Ringwaldt, Nicolaus Selneder, Martin Moller, 
Martin Behemb, Ludwig Helmbold, Kaſpar 
Bienemann, Johann Leon, Johann Steuerlein, 
Chriſtian Knoll, Georg Reimann, Martin Schal: 
ling, Aegidius Sattler, Balerius Herberger und 
Bhilipp Nicolai, deſſen Wächterlied (Wachet auf, 
ruft uns die Stimme) zu dem religiös Schönften 
und poetiſch Bollendetitem gehört, was jemals 
gedichtet und gejungen wurde. 

In die —* Hälfte des 17. Jahrhunderte 
fallen nun aber zwei Thatſachen, welche das 
Kirchenlied in eine neue Richtung führten umd 
die zweite Blüteperiode desjelben anbahn- 
ten: Die fprachreinigenden Beftrebungen, welche 
fi) an den Namen Opip knüpfen, und der drei- 
Bigjährige Krieg. Wenn jene die poetifche Ge— 
ftaltung zu anmutigeren Formen trieben, fo ift 
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die Trũbſal des großen Skrieges es , geweien, 
welche dem religiöjen Empfinden neue Bewegung 
verlieh. Wie David in feinen Leidenszeiten, jo 
lernte in diejen unjagbar trüben Tagen der evan— 
geliihe Chriſt, fich zu feinem Gott zu flüchten, 
des Herzens Belümmernis vor ihn auszujchütten 
und der Seele Begehr vor ihm laut werden zu 
laſſen. Es entjteht das jubjeltive Kirchen— 
Lied, in welchem ſich der einzelne fromme 
Ehrift der Betrachtung himmliſcher Dinge hin— 
giebt, jeinen Glauben und jeine Liebe, vor allem 
aber jeine Hoffnung und fein Gottvertrauen zum 
Ausdrud bringt. Das Stichwort ift nicht mehr 
„wir, fondern „ich“. Die Form ift für unjer 
Ohr glatter: an die Stelle der Ajjonanz tritt der 
Reim, und der Einfluß der antifen Metrif ent- 
fernt die überzähligen Senkungen. Dieje neue Be- 
wegung wurde eingeleitet durch Johann Heermann, 
Martin Rinkart, Joh. Meyfart, Georg Weiſſel, 
Heinrih Held, Paul Flemming, Wilhelm 11. 
v. Sadjjen- Weimar, Joſua Stegmann, Lucas 
Bacmeijter, Jojua Wegelin, Simon Dad), Bern= 
hard Derſchau, Heinrich Alberti, Valentin Thilo, 
Johann Rift, Juſtus Geſenius, David Denide 
und Philipp von Zeien und fand ihren Höhe— 
puntt in Paul Gerhardt (1606— 1676). Denn 
diefem Manne ijt ohne Zweifel die Palme unter 
allen Dichtern des Kirchenliedes zu reichen. Ihm 
jtehben alle Töne zur Berfügung. Unter feinen 
Händen geraten objektive Lieder nad) Yuther’- 
ſcher Weije, aber jeine eigentliche Kraft ergieht 
jih in dem Liede des fronmen Einzelnen, je: 
dod) jo, daß die Gemeinde auch in ihrer Ver— 
fammlung ohne Bedenken jeine jubjeftiven Lie- 
der jingen fann. Denn Paul Gerhardts „Ich“ 
wurzelt in der Tiefe chriſtlichen Heil und Glau— 
bens, wie jie die heilige Schrift umd die unge— 
brodhene lutheriſche Kirchenlehre darbieten. Glau— 


ben und Hoffen, Loben und Wünſchen, Rühmen | 


und Danken des Chriſtenmenſchen find nie ſchö⸗ 
ner zum dichteriſchen Ausdruck gebracht als in 
ſeinen Liedern, — nie ſchöner und nie wahrer. 


itelei. 


wegten Seele und diejen Liedern bildet. 
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Zirchenliedes wie mit einem — 
Nccorde ſchließt. 

Die folgende Zeit zeigte einen Niedergang. 
Es machte ſich Mangel an religiöfer Kraft und 
poetiihem Empfinden bemerkbar. Man juchte 
ihn durch möglichſt gejteigerten und überſchweng— 
lihen Ausdrud tiefer und dunkler Gefühle zu 
erjegen. Der Bombajt der Sclefiichen Dich: 
terichulen tritt in die Hallen der Kirche ein. 
Aber es läßt fich nicht leugnen, daß die Grund- 
lage desjelben doch eine tiefernſte Frömmigfeit 
it, jo daß doch viele diefer Lieder ihre Wirkung 
bejonders auf jugendliche, für gejteigerten Aus- 
drud empfängliche Gemüter nicht verfehlen, zu= 
mal einige von ihnen unvergängliche Schönheit 
befigen. Dieje Phaje des Kirchenliedes iſt durch 
die Namen Johann Scheffler (Angelus Sile- 
sius), Chrijtian Knorr von Roſenroth, Martin 
Jahn, David v. Schweinig, Johann Heinr. v. 
Hippen, Ahasverus Fritich, die beiden Gräfinnen 
von Schwarzburg-Rudoljtadt, Ludämilia Elifa- 
beth und Nemilie Juliane, Georg Mid). Pfeffer⸗ 
forn, Heinrich Müller und Chriſtian Seriver 
bezeichnet. 

Einen weiteren Niedergang brachte der ent— 
brennende pietiftiihe Streit. Beide Gegner 
verjuchten jich auch im Kirchenlied; man muß 
fagen: mit großem Eifer und mit wenig Glüd. 
Die älteren Pietijten: Spener, Johann Jar. 
Schüß, Johann FFreyitein, Joh. Caſpar Schade, 
Israel Clauder, Adam Dreje, Joh. Ad. Haß— 
locher, Laurentius Yaurenti u. a. dichteten bi- 
bliich praftiiche Andachtslieder mit trefflicher 
Tendenz, aber meijt ohne wahre Poeſie und mit 
jteifen Formen. Die jüngeren Bietijten, 
die fogenannten Hallenjer, leifteten noch mehr 
nad) der Quantität, aber nad) der Qualität nod) 
weniger. Ihnen entiprangen beichaulihe An— 
dachtslieder mit viel Gejchmadlofigkeit und we— 
nig Poeſie. Auch die bejieren haben etwas 
Pathetiſch⸗Steiſes. Aber der ernſte chriſtliche 


Sinn und der Eiſer für die Heiligung des Le— 
Denn die S Schönheit iſt bier frei von aller Küns | bens, der in ihnen — allerdings nicht immer 


Baul Gerhardts Lieder find fromm, eins | in lutheriſch-korrekter Form — zum Ausdrud 
fach, ſchlicht und wahr, jo daß ſich wie von ſelbſt kommt, 
eine tiefe Sympathie zwiſchen der riftlich be= ‚als Lejelieder ſicher heilſam, 
Darum auch mit wenig Ausnahmen zum Gemeindege— 


Darum wirken ſie 
wenn fie ich 


iſt anzuerkennen. 


jingt auch die Gemeinde jeine Lieder am lieb— | fang nicht eignen. Einige diefer Ausnahmen find 


jten, umd der Leidende auf jeinem einjamen Bett 
jucht nirgends häufiger Trojt als in den Tönen, 
durch welde Paul Gerhardt das menſchliche 


Leid mit der himmlischen Hilfe verfmüpft hat. | 


Bon jeinen 123 Liedern haben fih mehr ala 
50 ein dauerndes Bürgerrecht in allen deutſchen 
evangeliichen Geſangbüchern erworben. Sein Lied 
klingt aus in den Schöpfungen jeiner jüngeren 
Zeitgenojjen: Joh. Rift, Chriſtoph Runge, Mi- 
chael Schirmer, Paul Flemming, Joachim Pauli, 
Sohannes Dlearius, Chriſtian Keymann, Mi: 
chael und Johann Franck, Ernſt Chriſt. Home 
burg, Joh. Georg Albinus, Gottfried Wilh. 
Sacer, Georg Neumart, Friedrich Fabricius und 
Samuel Rodigait, dejjen: 





freilich zu dem Bejten zu zählen, was auf dem 
Gebiet des evangeliichen Kirchenliedes gejchaffen 
it. Wir zeichnen die Mr der Dichter durd) 
geiperrten Drud aus: A Herm. Frande, 
8 J. Breithaupt, Job. Anal. Freylinghau— 
jen, Joachim Lange, Joh. Dan. Herrn— 
ſchmidt, Chriſt. Friedr. Richter, Chriſt. Jac. 
Koitſch, Levin Schlicht, Joh. Gabr. Wolf, Job. 
Heinr. Schröder, Joh. Joſ. Windler, Wolfg. 
Chriſtoph Depler, Joh. Job, Ludw. Senfft 
v. Pilſach, Bernh. Walth. Marperger, Job. 
Ehrift. Lange, Ludw. Andr. Gotter, Joh. Euſeb. 
Schmidt, Peter Yadınann, Barthol. Craſſe— 
lius, Joh. Allendorf, Leopold Lehr, Jod. Sigm. 


„Was Gott thut, das| Kunth, Karl H. v. Bogatzky, Chrüt. Ludw. 


iſt wohlgethan“ dieſe ſchönſte Periode unſeres Scheidt, Heinr. Ernſt Graf v. Stolberg, Caspar 


192 





Ziegler, Ernſt Gottl. Woltersdorf, Joh. 
ac. Rambach, Conrad Stübner, Henriette v. 
Gersdorff, Joh. Mentzer und Gottlob Adolph. 

Noch tiefer Steht das Lied der Herrnhuter. 
Unter den zahllofen Meimereien eines Zinzen— 
dorf find nur wenige Lieder von wirffihem Wert 
und kirchlichem Ton (Jeſu geh’ voran). Außer 
ihm verjuchte fich fein Sohn Ehrijtian Renatus 
und der Biſchof Spangenberg (Heilge Einfalt, 
Gnadenwunder) in der geiftlichen PBoefte. — Aber 
auch das Lied der orthodoren Gegner bes 
Pietismus und des Herrnhutianismus kann fich 
aus diefer Zeit keiner bejonderen Schöne rüh— 
men. Unter den Namen: Johann Friedrid) Meyer, 
Heinr. Eimenhorit, Erdmann Neumeiiter, 
Balentin Ernſt Löſcher, Phil. Balthaſar Si— 
nold, Ludw. Heinr. Schloſſer, Chriſt. Weiſe, 
Benj. Shmold, Chriſtoph Pfeiffer, Joh. 
Mich. Schumann, Joh. Laſſenius, Heinr. Ma— 
ſius und Johann Hübner ſind nur die drei ge— 
ſperrt gedruckten von wirklicher Bedeutung. Da— 
gegen verdanken wir dem lutheriſchen Patronats— 
pfarrer Zinzendorfs, Joh. Andr. Rothe das 
herrliche Lied: „Ich habe nun den Grund ge— 
funden“ und das ſchöne Troſtlied beim Kinder— 
ſterben: „Wenn kleine Himmelserben“. 

Als die wenig gut geſtimmten Harfen der 
Pietiſten, Herrnhuter und Orthodoxen verklan—⸗ 
gen, ließen ſich zwar alsbald neue Töne ver— 
nehmen. Doch nur ein nennenswerter Dich— 
ter erſtand: Gellert. Einige ſeiner Lieder gin— 
gen in kirchlichen Gebrauch über, aber des mo— 
raliſchen Liedes, welches ſich nun, an viele 
ſeiner eigenen Dichtungen ſich anſchließend, erhob 
und zwar recht klar, aber über die Maßen trocken 
wurde, entledigte ſich die Kirche, ſobald ſie wie— 
der lebendig wurde. Freilich nicht ſogleich, ſon— 
dern die ganze zweite Hälfte des 18. Jahrhun— 
derts und ein gut Teil des neunzehnten ſchwelgte 
gerade in dieſem Liede, das um ſo öder wurde, 
je mehr es ſich im Rationalismus verlief; 
und es wurde nicht nur im religiöſen Sinne 
öder, ſondern auch im poetiſchen. Denn was 
ſoll man zu Verſen ſagen, wie jenen von den 
Augenlidern: „Ach, wie würd' es elend laſſen, 
wenn man fie mit Händen faſſen und nad) auf: 
wüärts ziehen mühte: das bedenke lieber Chriſte!“ 
oder „Der Menſch fann nicht allein fich bilden, 
nur Menſchenumgang bildet ihn; .... und was 
ein Menſch nicht leiften fann, das fangen fie ver- 
einigt an” (Dresdener Geſangbuch)! Die Harfe 
verjtummte nicht. Aber es war nicht mehr die 
Harfe der Kirche, und fie war nad dem 
Leierlaften geftimmt. Und nun verleitete die 
eigene Jmpotenz in Verbindung mit einer ſtau— 
nenerregenden Geihmadlofigkeit und anmaßen— 
den Schulmeifterei jogar dazu, das alte Lied der 
Kirche rationaliftiich zu verbejjern d. h. zu ver: 
mwäflern oder um den treffenden Ausdrud von 
Claus Harms zu gebrauchen, zu verichlimm- 
bejiern. Als man die Geſangbücher „gereinigt“ 
hatte, da war das Kirchenlied eine Zeit lang ver- 
ihmwunden. Der Reif einer übermütigen und phi— 
liſtröſen Vernunft hatte die Blüte chriftlicher Roefie 
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zeritört. Aber Gott jchenkte ihr in Gnaden neues 
Leben zum Belten jeiner Kirche. Die Zeit des 
wiedererwadhenden Glaubens fand ihre 
gottbegnadeten Sänger. Die Namen Ernit Mor. 
Arndt, M.v.Schentendorf, Knapp, Rüdert, Spitta, 
Sturm, Gerok find ja nur die befanntejten aus 
dem Chor gläubiger Dichter, weldye unfer Jahr: 
hundert gefchaut. Und im Bunde mit ihnen 
gruben Fromme aller Stände und Stellungen 
das alte Kirchenlied wieder heraus aus dem 
Schutt, unter weldyem die Zeit des Unglaubens 
es begraben hatte. Faſt die ganze evangeliic 
deutſche Chriſtenheit iſt jett wieder im Beſiß 
jenes herrlichen Liederſchatzes, den Gottes Leiten 
ihr geſchenkt hat. 

In den reformierten Kirchengebieten war 
der Verlauf ein anderer. Zwar Zwinglis ra— 
dikale Befeitigung alles Gejanges im Gottes- 
dienjt wurde bald wieder aufgegeben. Aber in 
Konfequenz des überjpannten Schriftprinzips 
wandte man fi nun einjeitig mit Ausſchluß 
der Lieder der Kirche den Pialmen zu. Es 
war ſchon eine Erweichung reformierter Prin- 
zipien, ald man die Pſalmen in gereimte Berſe 
umgoß. Allmählid) ging man auch zum nicht 
unmittelbar aus der Schrift genommenen Kir: 
henlied über. Die reformierte Kirche deuticher 
Zunge bat aber etwas Nennenswertes auf die- 
jem Gebiet nicht geichafften. Das Bejte von 
dem, was fie zur Zeit befipt und gebraucht, ift 
dem Liederſchatz der lutheriſchen Kirche entlehnt. 
Die bedeutenditen Dichter waren Kolrofe, Luiſe 
v. Brandenburg, Wild. Buchfelder, Joa. Nean- 
der, Gerhard Terjteegen und der Entbufiait 
Gottfr. Arnold. 

Dagegen ſchuf fich der engliſch redende Teil 
der —“ Chriſtenheit ein ganz; eigen: 
artiges Lied. Auf diefem Gebiet ift eine Legion 
von Hymnen entftanden, von welchen fich nicht 
wenige dur poetiihen Schwung, hohe Be- 
geifterung und entjchieden gläubige Geſinnung 
auszeichnen. Aber man wird doch die Erzeug- 
niſſe der angelſächſiſchen chriſtlichen Poeſie dem 
deutſchen evangeliſchen Kirchenlied nicht gleich— 
ſtellen können. Sie unterſcheiden ſich im Ton 
wie Klavier und Orgel. Denn im engliſchen 
Hymnus ſpielt die Subjeklivität eine zu große 
Nolle, und diefe Subjektivität ift ja nicht nur 
bei den Difjenters, fondern leider bei allen Fir: 
chenparteien meift eine irgendwie jettenhaft ver- 
zerrte. 

Die römische Kirche verſchloß ſich zunächſt, 
indem fie mit gejteigerter Hartnädigfeit an der 
mittelalterlihen Tradition feithielt, dem Geſang 
beutfcher Lieder. In der Bejorgnis, das deutjche 
futherifche Lied könne ihr zu viel Gebiet ent- 
reißen, benußte fie dann eine Zeit lang auch 
das Kirchenlied, um ſich zu verteidigen, indem 
fie das nicht gebilligte aber fich mächtig geltend 
machende Bedürfnis der eigenen Kirchenglieder 
nach gottesdienjtlihem Gefange notdürftig be— 
friedigte. Sie jcheute fich nicht, dazu auch lu— 
tberiiche Lieder, leicht umgedichtet, zu nehmen. 
Aber auch in ihrer Mitte entiprang mandyer 


Kirchenmuſit — 
fhöne Geſang. Das Marienlied im fpe- 
ziellen hat ohne Zweifel große poetiiche Schöne, 
— aber freilich ift es nur ein fatholifches Kir: 
chenlied und darf fih auf evangelifchem Gebiet 
nicht hören laſſen. Das Kirchenlied als jolches 
ging aber doc) dem ganzen Syitem zu fehr gegen 
Fleiſch und Blut. Nach dem Tridentinum wurde 
der gemeindliche Geſang darum aud) wieder mehr 
zurüdgedrängt. Er findet fich hier und da in 
der Nähe der Protejtanten. Aber im großen 
und ganzen fpielt das Kirchenlied auch heute 
jo wenig wie im Mittelalter in der katholiſchen 
Kirhe Roms eine Rolle. — Vgl.: Gefang, der 
firchliche, Gefangbücher, Antiphonen, Leifen, Se: 
quenzen, Liturgie und die Namen der angeführ- 
ten Dichter. Daniel, Thesaurus hymnolo- 
gicus, 5 tomi, Halle 1851 ff.; Simrod, Lauda 


Sion, Köln 1850; Mone, Lateiniihe Hymnen | 


1853 ff; Ph. Wadernagel, Das deutiche 


Kirchenlied von der Älteften Zeit bis zum An— 
fang des 17. Jahrhunderts. 5 Bde. Leipzig | 


1862 ff.; namentlih Rod, Geſchichte des Kir— 
chenliedes und Kirchengelanges. 3 Aufl. in 7 Bon. 
Stuttgart 1866 ff.; Fiſcher, Kirchenliederleri- 
fon. Gotha 1878. 

Kirchenmuſik. Dr. Luther bat die Mufif, 
die „ichöne, liebliche“, „vortreffliche“, „herrliche“ 
Sotteögabe vielfach gerübmt. Mit David, dem 
„Meifter in der Muſik und heiligen Pfalmiften“, 
vgl. Pi. 104, 12, hat er fih an dem Lied der 
Vögel erfreut, doc) jagt er treffend: „Segen die 
menſchliche Stimme ijt alles andere ummufilas 
liſch“. Vokalmuſik gilt ihm als die einzig rechte, 
wie denn allerdings, was von Inftrumentalmufit 
damals vorhanden war, in dem Dienfte der 
Leichtfertigfeit ſtand. So jagt Luther nicht ohne 
Grund: „Die böfen Fiedler und Geiger dienen 
dazu, daß wir fehen und hören, wie eine feine 
gute Kunft die Mufita ſei.“ Bon Zwingliſcher 
Einjeitigfeit ijt Luther allerdings frei; er ſchätzt 
Orgelflang und Saitenfpiel, wie er denn aud) 


den Rat erteilt: „Wenn ihr traurig jeid und | 
will überhand nehmen, jo ipredyt: Auf! ich muß 


unjerm Herrn Ehrifto ein Lied ichlagen auf dem 
Regal (portativem Orgelwerf\, es jei Tedeum 
laudamus oder Benedictus etc., denn die Schrift 
lehret mich: er höret gern fröhlichen Geſang und 
Saitenjpiel. Und greift frifch in die Claves und 
finget drein, bis die Gedanken vergehen, wie 
David und Elifäus thäten.“ Trotz aller Ent: 
widelung der Jnftrumentalmufit, die feit Quthers 
Zeit aud) für das Erhabene adäquaten Aus— 
drud gefunden, kann die Kirche doch nicht der 
reinen Inſtrumentalmuſik die Thore öffnen, ohne 
ihrer Aufgabe zu vergejien. Wo ſolches dennod) 
geſchehen, wie am Ende des vorigen und im Ans 
fange diejes Jahrhunderts, ift es ala Einbruch 
ins Heiligtum von dem gejunden Sinne der chriſt⸗ 


lihen Gemeinde empfunden und demzufolge ab⸗ 


geitoßen worden. Nur injofern fann die Kirche 
Inſtrumentenklang vertragen, als er dazu dient, 
den Gejang zu jtüßen oder zu ſchmücken (vgl. 
die Art. Orgel, Orgelmufif, Bofaune, Poſaun— 
enchor, — den Art. Flöte), In dem Ge- 
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biete des lirchlichen Geſanges (vgl. d. Art. Ge— 
‚fang, kirchlicher, Cantus, Cantus Gregorianus, 
Choral) bejigt die Kirche einen fo reihen Schatz 
zur Erbauung förderlicher Tonmwerke, daf fie wohl 
die eifrige Ausübung des Vorhandnen, nicht 
aber die Heranziehung neuer mufilaliiher Ele- 
ı mente bedarf, Wenn die römische Kirche noch 
immer zu der Ausführung der Chorgefänge in 
der Meile dad Orcheſter heranzieht, jo macht 
doch auch dort eine weit verzweigte Bewegung 
Gäcilienvereine) erfolgreid für die Vokalmeſſen 
ropaganda. Noch größeren Bedenken unter: 
liegt die Beteiligung des Orcheſters bei dem 
‚evangeliihen Gottesdienjte, infofern durd) das— 
ſelbe die Werjtändlichkeit des Worts wejentlid) 
‚ gebindert wird. Alle Mufit hat eben nur in 
foweit im Gottesdienfte eine Berechtigung, als 
die Noten, wie Luther jagt, den Tert lebendig 
machen. Reiner Kunſtgenuß hat in der Kirche 
feinen Raum. Auch gehören in das Gotteshaus 
nicht diejenigen harmoniſchen und melodiſchen 
Mittel, welche in der außerfirhlihen Muſik zum 
Ausdrud der Leidenſchaft dienen. Ferner fann 
die Kunſtmuſik nicht jo neben die Darbietung 
des Worts und Sakraments treten, daß fie den 
Aniprucd erhebt, ein weiteres Mittel der Er— 
bauumg binzuzufügen. Das würde geicheben, 
wenn, wie gefordert iſt, den Slirchencantaten 
ob. Seb. Bach's ein jtändiger Plaß im ſonn— 
täglichen Gottesdienste angewiejen würde, Wohl 
zeigt fi in jenen 139 Kantaten ein Dr. Luther 
verwandter Geift, innig, demütig, glaubensfriid) 
und ftreitmutig, und muß begehrt werden, daß 
—— Kreiſe ſie den Gläubigen viel öfter 
darbieten möchten, aber es iſt eben eine nicht 
zu leugnende Thatſache, daß der gewaltige Ton— 
meiſter eine Kunſtform geſchaffen, die über den 
engen Rahmen kultiſch-muſikaliſcher Bethätigung 
hinausgewachſen iſt, wie in analoger Weiſe die 
Paſſionsmuſiken (f. d. Art.). Auch die in evan— 
geliſchen Kirchen viel gebrauchten Motetten un— 
terliegen gerechten Bedenken, da fie zum großen 
Teil mit den weltlicher Muſik entlehnten Mit: 
teln auf Gffelt binarbeiten und der heiligen 
Weihe entbehren. Überdies unterbrechen fie das 
Gefüge der Gottesdienftordnung. Daher ift für die 
' Beteiligung des Chors (j. d. Art.) oder einer freien 
Vereinigung von Sängern aus der Gemeinde (j. 
Gantorei und Kirchenchorverband) in erjter Linie 
die Ausführung liturgifcher Chorgejänge, darnadı 
die Darbietung in Kunſtform geſetzter oder aud) 
einfacher Choralbearbeitungen anzuftreben. Ma: 
|terial in Fülle bietet Schöberleins Schaß des 
liturgifchen Chor: und Gemeindegejangs, 3 Bde, 
die Bublifationen der Hirchengefangvereine der 
verschiedenen deutſchen Gebiete; Schletters 
' Musica sacra, fr. Zimmers ®ialterion, Kol: 
leftion en nn urgbaufen u.a. m. Beleh— 
rung ſuchende finden treffliche Unterweifung in 
— „Siona“, Monatsſchrift für Liturgie und 
Kirhenmufil, Gütersloh, auch in den erſchie— 
nenen 6 Jahrgängen der Zeitſchrift „Halleluja“, 
ı Hildburghaufen. 
Aitirchenoölonomus, ſiehe Kirchenkaſten. 
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Kirchenordnungen heißen in den Kirchen | 


der Reformation die ſtatutariſchen Beſtimmun— 
gen, welche das kirchliche Leben normieren und 
regulieren. Anfänglich bezogen fie ſich auf das 
firchliche Leben in feinem ganzen Umfang und 
enthielten ebenfowohl eine Darjtellung der Lehre 
nad den Symbolen (Credenda), als Bejtim- 
mungen über Liturgie, Bejegung der Kirchen— 
ämter, Organijation des Kirchenregiments, Dis- 
ziplin, Eheſachen, Schulordnung, Eintommen 
der Kirchen: und Schuldiener, Verwaltung der 
Kirdhengüter, Armenpflege u. ſ. w. (Agenda), 
bis dann der Name Agende auf dem kultifchen, 
reſp. liturgiſchen Teil beſchränkt wurde (j. Kir— 
chenagende). In der Regel von theologiſchen 
Sadyverftändigen, Männern der Kanzel wie des 
Katheders, verfaht reip. zufammengejtellt, wur: 
den fie von den Landesherren kraft der ihnen 
übertragenen Kirchengewalt bald mit bald ohne 
Beirat von Landftänden unter Präfumtion der 
Zuftimmung der Gemeinden erlajien und galten 
binfort wie als Landesgeſetz, jo als hauptſäch— 
lichſte Duelle des Kirchenredhts (ſ. d. A.). Nur wo 
Freikirchen eriftierten (mie z.B. in Frankreich), 
haben deren Repräjentanten thatſächlich ein jus 
statuendi geübt und ſich ihre Kirchenordnungen 
jelbjt gegeben. Die wichtigſten Kirchenordnuns 
gen, aus welchen dann wieder andere abgeleitet 
wurden, find die Kirchenordnung für Braum- 
ihmweig von Bugenhagen 1528, welcher der von 
Luther und Melanchthon ausgearbeitete Unter: 
richt der Vifitatoren an die Pfarrherren im Kur— 


fürftentum Sachſen zu Grunde lag; die auf Grumd | 


der Bifitationsordnung des Markgrafen Georg 1. 
von Ansbach durch Ofiander bearbeitete bran- 
denburgiſch-nürnbergiſche Kirchenordnung 1533; 
die Kirchenordnung des Johannes a Lasko für 
die Niederländer in London 1550; die Pfälziiche 
von 1563; die Ordnungen der Synoden zu We— 
jel 1568 und Emden 1571, aus welcden die 
niederrheinifchen hervorgegangen find. Alle diefe 
Ordnungen, im Laufe der Seit teild durch die 
Geſetzgebung, teils durch die Gewohnheit vielfach 
erheblich modifiziert (3. B. Behandlung der Schule 
als Staatsdomäne), find jept micht mehr von 
normativer Bedeutung: feitdem der Staat an- 
gefangen hat, den Kirchen der Reformation ein 
gewijjes jus statuendi (dad Recht, ſich häus— 
li einzurichten) einzuräumen, haben ſich dies 
jelben in verichiedenen Ländern unter Oberauf— 
jicht des Staates neue Kirchenordnungen ge: 
geben. Vgl. Ridyter, Die evangelifhen Kir— 
chenordnungen des 16. Jahrhunderts, Weimar 
1846, 2 Bde., worin die Kirhenordnungen des 


16. Jahrhunderts teil vollftändig abgedrudt, | 
teils im Auszuge mitgeteilt, teils nachgewieien | 
jind. Kirchenordnungen aud aus dem 17. Jahrz | 


hundert enthält Mojer, Corpus juris ev. eccl. 
Züllihau 1737, 2 Bde. Die neueren find in 
den offiziellen Geſetzſammlungen der einzelnen 
Länder, in den Kirchenzeitungen und den theo- 
logiihen und kirchenrechtlichen Zeitichriften zu 


finden. Bgl. auch Dove, Sammlung der wid): | 


tigeren neuen Kirchenordnungen 1866. 





Kirdhenpatron heißt 1. in der römiſchen 
ı Kirche der Engel oder Heilige, dem eine Kirche 
geweiht ijt und unter dejien bejonderen Schu 
ſich die Gemeinde jtellt. Gewöhnlich find unter 
dem Wltare Reliquien des betreffenden Heiligen 
aufbewahrt, wie denn die Sitte, die Kirchen 
einem bejonderen Heiligen zu dedizieren, dadurch 
entſtand, daß man über den Gräbern berühmter 
‚ Märtyrer Kirchen und Kapellen errichtete und 
an denjelben am Jahrestage ihres Todes zu 
einer gottesdienjtlicen Feier zufammenfam, Die 
Wahl des Kirchenpatrons hängt von den Um— 
jtänden der Hirchengründung und dem Gründer 
ab. Do muß nadı fanoniichen VBorichriften der 
| Kirchenpatron 1. ein wirflidyer Heiliger (natür- 
‚lic im römischen Sinne) fein, 2. die Meinung 
der beteiligten Gemeinde und 3. die Geneb- 
migung der congregatio rituum eingeholt wer: 
den. Das Gedädytnis des Patrons, das Patro- 
zinium joll nad der Synode zu Mainz 813 
feierlich begangen werden. Manche Kirchen find 
feinem bejonderen Slirdenpatron geweiht, fon- 
dern auf einen fogenannten titulus ecclesiae 
(3. B. der heiligen Dreifaltigkeit, des heiligen 
Kreuzes ꝛc.) erbaut. — 2. Kirchenpatron heißt 
auch der Ausüber des Patronatsredhtes. Dar: 
über fiehbe Patron und PBatronat. 
Kirchenpfleger, dasjelbe wie Kirchväter, ſ. d. 
Kirchenpolitik ift die Wifjenichaft und Kunſt 
der äußeren Stirchenleitung, der Einrihtung der 
 Kirchenverfafjung, der Ordnung des Berhält: 
niſſes der Kirche zum Staat und feinen Ge- 
ſetzen x. Sie hat leider in der modernen Zeit 
mit ihren ftaatlichen und lirchlichen Verfafjungs- 
fümpfen eine ungebührliche Bedeutung und einen 
allzu breiten Raum gewonnen. Eine ſchwer zu 
vermeidende Gefahr der Kirchenpolitif iſt die 
faliche Betonung der kirchlichen Verfaſſung auf 
Koften der eigentlich Firchenbildenden Mächte, 
der Gnadenmittel, und die Übertragung poli— 
tiicher Prinzipien, Kompromiſſe, Künſte und 
Mittel auch auf das firdlihe Gebiet, weshalb 
fie mit Necht in ernſt chriſtlichen Kreiſen nicht 
ohne Mihtrauen angeſehen wird. 
Kirchenpoſtille heißt die Auslegung der 
Evangelien und Epiſteln der Sonn und Feſt— 
tage des Kirchenjahres, welche Yuther im Jahre 
1521 herauszugeben anfing, um in ihr den Pre 
digern ein Mujter an die Hand zu geben, nad 
welchem ſie fich in der Ausarbeitung der eige- 
nen Predigten richten könnten. Die ganz Un— 
geübten und Untauglichen jollten fie auch zum 
Vorleſen gebrauchen. Luther ſelbſt nennt die 
Kirchenpoſtille ſpüter „ſein allerbeſtes Buch, das 
er je gemacht hätte, welches auch die Papiſten 
gern hätten“. Doch hat er ſelbſt nur die ſo— 
genannte Winterpoſtille herausgegeben; die Her— 
ausgabe der Sommer- und Feſtpoſtille beſorgte 
M. Stephan Rodt und nachher auf Luthers 
Wunſch Dr. Creuziger. Umarbeitungen und Re— 
daktionen der Kirchenpoſtille ziehen ſich durch 
das ganze Leben Luthers hindurch. Sie nimmt 
in der ſogenannten Erlanger Ausgabe der Werke 
Luthers Bd. 7—15 ein. Dort ſiehe auch das 








Kirchenprovinz. — Kirchenrecht. 
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Artt. Predigt und Luther. 
Kirchenprovin 

unter einem Bilhor ( 

zeien. 


Litterargeichichtlihe und vgl. im übrigen die | man aljo davon aus, daß dad Kirchenrecht es 


nur mit der äußeren Ordnung des Zufammten- 


it der Stomplex mehrerer | lebens der Menfchen innerhalb der Kirche zu 
Erzbifchof) vereinigter Did- | thun hat, jo ift dasfelbe dem weltlihen Rechte 
In der Regel gehört jedes Bistum zu | grundfäglich entgegen zu fegen und fann unter 


einer Kirchenprovinz. Doch giebt es, bejonders | die Begriffe: jus publicum und jus privatum 
in Ftalien, auch eremte Bijchöfe, die direft unter | nicht gebracht werden, weil beide den Staat als 


dem Bapjite jtehen. 


Die römiſche Kirche zäblt | Grundlage zur Borausfegung haben. 


Demge- 


146 Erzdiözefen und 570 GSuffraganbistümer. | mäß fpricht man aud) jeit dem Mittelalter von 


Val. die Artt. Erzbiichof und Suffraganbiichöfe. 
Kirchenrat, ſ. Kirchenvorſtand. 
Kirchenraub (sacrilegium) iſt die Entwen— 

dung einer dem Gottesdienſt gewidmeten Sache 

aus einem zum Gottesdienſt beſtimmten Ge— 
bäude. Er wird als qualifizierter Diebſtahl mit 

Zuchthaus beſtraft. Dagegen gilt die Entwen— 

dung profaner, im Gotteshauſe aufbewahrter 

Sachen nach der neueren Gejeßgebung nicht 

mehr al3 bejonders erjchwerter Diebitahl. 
Kirchenrecht, jus ecclesiasticum, ijt der 

Inbegriff derjenigen Normen, weldye die Ber: 

bältnifje und Beziehungen der Kirche zu ihren 

Gliedern und der einzelnen Glieder der Kirche 

zu einander regeln. Unter Slirche ift dabei die 

Kirche im Rechtsſinne, nicht die Kirche in Lehr: 

jinne: „die Gemeinde der Gläubigen“ (j. den Ar: 

titel „Kirche“), zu verftehen, denn nur jene, die 
äußerlich organifierte Gemeinfchaft oder Anftalt, 
tritt in die Ericheinung. Ohne eine beftimmte 
äußere Ordnung würde auch die Kirche ihre 

Aufgabe im weltlichen und jtaatlihen Leben: 

Verkündung des Evangeliums und Verwaltung 

der Saframente, nicht durchführen fünnen. In— 

joweit nun aber die Kirche als organifierte äußere 

Gemeinschaft oder Anitalt in die Erſcheinung tritt, 

entjtehen naturgemäß auch zwifchen ihr und dem 

Staate und den ihr nicht angehörigen Staatsinjaj- 

jen Beziehungen. Man hat die für die Regelung 

diefes Verhältnifies mahgebenden Normen auch 
wohl als zum Kirchenrecht gehörig bezeichnet und 
demnach dasjelbe als den Inbegriff der das Leben 


der Kirche in den drei Beziehungen: der Kirche zu | ferrechtliche. 


ihren Sliedern, der Glieder zu einander und der 
Kirche zum Staate und deſſen Gliedern bedingenden 
Normen erklärt, aber mit Unrecht. Denn jene 
Normen beruhen auf dem wechſelſeitigen Ver— 
hältniſſe von Kirche und Staat und können da— 
her nicht als weſentlich für die Kirche erachtet 
werden, wenn es fich auch empfiehlt, fie im An— 
ſchluſſe an das Kirchenrecht zur Darftellung zu 
bringen. Die katholische Kirche rechnet fie zum 
Kirchenrechte, weil fie in Gemäßheit ihrer Glau— 
benslehre den Staat ald ihr untergeordnet an— 
fieht und demzufolge die Regelung der Beziehun— 
gen zu diefem für fih in Anfpruch nimmt. 
Aber diejer Anfpruch wird von jtaatlicher Seite 
nicht anerkannt, und fie ift denn aud) thatjäd)- 
lich nicht in der Lage, die Konſequenzen ihrer 
Anſchauung ziehen zu können. (Bol. d. Art. 
Staat und Kirche.) 

2. Uber die Stellung des Kirchenrechts 
im Rechtsſyſtem find verfchiedene Auffafjun- 
gen möglich. Läßt man die Beziehungen der 
Kirche zum Staate außer Betracht, und geht 


jus utrumque, von „geiftlihem“ und „welt: 
lihem“ Recht. Geht man aber davon aus, dab 
die Kirche, ſoweit fie fid innerhalb des Staa: 
tes befindet, nad) der Auffafjung des modernen 
Staates nicht fouverän ift und von diefem nur 
als öffentlichsrechtliche Korporation oder Anjtalt 
angejehen wird, jo wird man das Kirchenrecht 
als Teil des öffentlichen Rechtes betrachten müſ— 
jen. Damit ijt aber die Selbftändigfeit des 
Kirchenrechtes nicht verneint. Denn die Kirche 
ala eigentiimliche ſittliche Lebensordnung ift be— 
fugt, ihre inneren Verhältniſſe und Einrichtun— 
gen ſelbſt zu regeln und auszubilden; iſt ſie zwar 
der Geſetzgebung des Staates unterworfen, fo 
ift ihr doch auch vom Staate felber die Frei— 
heit autonomifcher Rechtderzeugung in weiten 
Umfange gelafjen. 

3. Kirhenredt und fanonijhes Recht 
find nicht identiih. Im Mittelalter, wo für die 
firchlichen —— der Ausdruck „canones“ 
üblich war, gebrauchte man allerdings für das in 
denjelben enthaltene Recht die Bezeichnung jus ca- 
nonicum ; nad) den Sammlungen, welche im Cor- 
pus juris canonici zufammengefakt iind, — 
man ſich aber, das in die ſem enthaltene Recht vor: 
— jus canonicum zu nennen. Dasſelbe 

eichränft jich übrigens (f. die Artifel „Corpus ju- 
ris canonici“ und Jus canonicum) nicht auf das 
firdjliche Gebiet, jondern regelt, entſprechend der 
größeren Machtbefugnis der Kirche im Mittelalter, 
auch weltliche Beziehungen, zivilrechtliche, ſtraf— 
rechtliche, prozejjuale, jtaatörechtliche und völ— 
So enthält es z.B. Beſtimmun— 
gen über Zinfen und Verjährung x. Anderer: 
jeits umfaßt es nicht das gefamte Kirchliche Rechts— 
gebiet, vielmehr haben ſich für diefes längft neue 
uellen eröffnet (j. weiter unten). 

4. Bon den herkömmlichen Einteilungen 
des Kirchenrechts find hervorzuheben die in jus 
scriptum und non scriptum (legteres ift das 
firhlihe Gewohnheitsrecht), in jus generale 
und singulare, das für alle Verhältniſſe und 
Perfonen in der Kirche geltende und das nur 
für bejtimmte Klaſſen und Berhältnifje geltende 
Recht, und in jus commune und particulare, 
gemeines und partiluläres Kirchenrecht. Unter 
„gemeinem Recht“ verjteht man das für eine 
Geſamtheit von Nechtägebieten, von denen jedes 
feine befondere (partifuläre) Nechtsquelle hat, 
aus einer für alle maßgebenden Quelle herftam= 
mende Recht. Demnach ift für die katholiſche 
Kirche, nicht aber für die evangeliiche ein gemei- 
ned Recht als vorhanden anzuerkennen. Denn 
die evangeliiche Kirche hat ſich von vornherein 
in eine Anzahl einzelner Kirchen mit territorial 
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abgeſchloſſenen Rechtsgebieten (Landeskirchen) ge- 
ipalten, für welche ſich eine fiir alle maßgebende 
Rechtöquelle niemals gebildet hat. Die Ge— 
meinjamfeit der Grundlage, von welder alle 
ausgingen, und die Gleichartigkeit der Entwide- 
lung, welche bei allen infolge gleichartiger An— 
ihauungen jtattfand, ift nicht genügend, um 
auch für die evangeliichen Landeskirchen die Bil- 
dung eines gemeinen Rechtes anzunehmen. 
Nichtsdeftoweniger hat die Praxis, und neuer: 
dings auc das Neichdgericht, aus dem Grunde, 
daß der gemeinjame Grundgedanle in allen deut- 
ihen Landestirchen bewuhtermaßen in gemein- 
ſamer Weiſe feitgehalten und fortentwidelt jei, 
für Deutichland die Erijtenz eines gemeinen pro- 
teftantifchen Kirchenrecht8 angenommen und dems 
jelben, wie dem gemeinen Rechte auf dem Ge— 
biete des Privatrechts, in allen proteitantifchen 
Territorien in Ermangelung bejonderer ab- 
weichender partifulärer Rechtsbildungen jubfidiäre 
Geltung beigelegt. Richter: Dove (Lehrbuch des 
Kirchenrechts 8. Aufl. $ 3 Nr. 2) will unter ge- 
meinem evangeliichen Kirchenrechte „den einheit- 


lihen Grundcaralter der — jomweit fie durd) 


Gejepgebung normiert find, allerdings nur in 
partifulärer Form erjcheinenden — evangeliſch— 
firhlichen Rechtsinſtitute“ verjtanden wiſſen; das 
ift aber kein geltendes Recht, fondern jind nur 
die im Wege wifienichaftliher Behandlung der 
partitulären Rechtsjäge gewonnenen einheitlichen 
Prinzipien derjelben, welche Geltung nur durd) 
gefeßliche oder gewohnheitsrechtliche Sanktion ers 
langen können, und abgejehen hiervon doch auch 
in jedem einzelnen Halle erjt der Prüfung ihrer 
Richtigkeit bedürften. Sie jind indefjen, wenn 
auch fein Recht, doch immerhin ein ſchätzbares 
Material für die Auslegung der partikulären 
Rechtsſätze und der Entmwidelung des Partiku— 
larrechts dienlich. 
recht iſt noch von Wichtigleit die Unterſcheidung 
von jus divinum s. naturale und jus huma- 
num s. positivum s. ecclesiasticum im enge- 
ren Sinne. Jenes iſt das von der Kirche auf 


göttliche Offenbarung zurüdgeführte Recht und 


gilt, weil auf dem Dogma berubend, für un- 
unabänderlich und indispenjabel, leteres gilt als 
veränderlich und dispenjabel. 

5. Die Kirchenrechtswiſſenſchaft bat 
num zur Aufgabe, die biftoriihe Entwides 
lung des Kirchenrechts darzulegen und den In— 


halt des geltenden Kirchenrechts darzu= | 


Kirchenredt. 


Für das katholische Kirchen | 





der Darjtellung des pofitiven Rechts zu thun, 
‚indem er die einzelnen Rechtsſätze unter höhere 
Einheiten zufammenfaht und zu Rechtsinſtituten 
gejtaltet. Dies ericheint für das katholiſche Kir- 
chenrecht einfacher als für das evangeliſche. Denn 
das katholiſche Syſtem kennt nur eine chriſft— 
liche Kirche, die katholiſche, und mithin nur ein 
fatholiiches Kirchenrecht, wenn es aud an par= 
tifulären Abweichungen und Befonderheiten nicht 
fehlt. Für die evangelijche Kirche dagegen, welche 
nicht nur in die Iutheriiche und reformierte zer: 
| fällt, fondern fich auch von Anfang an in ver: 
ichiedene Landeskirchen mit einer jelbitändigen 
Rechtsentwickelung geipalten hat, giebt es ge= 
nau betrachtet jo viele verichiedene Kirchenrechte, 
als verichiedene Landeskirchen vorhanden find, 
‚wobei dann noch zu beachten ift, daß infolge 
der territorialen Veränderungen, welde die ein: 
| zelmen deutfchen Staaten feit dem Abichluffe der 
| Reformation erfahren haben, innerhalb eines 
‚und deöfelben Staates eine Mehrheit von Lan: 
‚desfirden nicht nur möglich ijt, fondern auch, 
wie in Preußen, Bayern, Oldenburg, Elſaß— 
Lothringen und Oſterreich, thatjächlich beſteht. 
Do läßt fich wegen der gleihmäßigen Ent- 
wicelung der evangeliichen Landeslirchen auch das 
evangelifche Kirchenrecht einheitlich darstellen unter 
Hinweis auf die partitulären Berjchiedenheiten. 

6. Die Behandlung des Kirdenredts 
geihah Früher im Anſchluſſe an das Syſtem 
der Defretalenfammlung de3 Corpus juris ca- 
nonici (judex, judicium, clerus, sponsalia, 
erimen), jpäter in Anlehnung an das römiſche 
Inſtitutionsſyſtem (jus ad personas, ad res, 
ad actiones), indem man die Lehre von der 
Verfaſſung in das 1. Bud als Berfonenrecht, 
die von den Saframenten und dem firdhlichen 
| Vermögen in das 2. Buch ald Sachenrecht, den 
Prozeß in ftreitigen Rechtsſachen in das 3. Bud 
und das Strafrecht und den Strafprozeh in das 
4. Buch ftellte, jedoch ift auch diefe Behand- 
lungsweiſe längit überwunden. Befolgt zwar 
jet jeder Schriftiteller fein eigenes Syltem, jo 
ift dody in neuerer Zeit fir den rechtsdogma- 
tiichen Teil hauptfächlich die Einteilung in Ver: 
faſſungsrecht und Verwaltungsrecht und bei letz— 
terem in die Verwaltung des Kultus und des 
Vermögens gebräudlid). 

7. Die Geſchichte der Kirchenrechtswiſſen— 
ſchaft beginnt um die Mitte des 12. Jahrhun— 
derts mit dem Defrete Gratians, und zwar in Bo- 








jtellen, und zerfällt demnach in einen rechts- logna. Bon bier wurde die wiſſenſchaftliche Be— 
hiftorifhen und rehtsdogmatiihen Teil. | handlung des Kirchenrechts auf die übrigen Uni: 
Der erjtere it für das Kirchenrecht von noch | verfitäten übertragen und zeigte fi in der Ab— 
wejentlicherer Bedeutung, als für alle übrigen | fafjung von Gloſſen, Summen, BDiftinktionen, 
Rechtzdisziplinen, weil ohne die Kenntnis der | Duäftionen zu den Rechtsjammlungen, jeit dem 
hiſtoriſchen Entwidelung ein Verſtändnis der | 13. Jahrhundert auch in der Abfaflung größerer 
Rechtsſätze und Redtsinjtitute nicht wohl mög: | Kommentare. Einen Aufihwung erhielt fie im 
ih it, und er ijt auch umfafjender, als bei | 16. Jahrhundert durch die — — 
jenen, weil die Entwidelung der Kirche eine Rechtsſchule in Spanien (Antonio Auguſtin 1517 
univerfale war und Die Darttellung der hiſto⸗ —86, Gonzalez Tellez + 1649 und der Por: 
rifhen Entwidelung des Kirchenrechts der Ent- | tugieje Augujtin Barboza 1589 — 1641) und 
widelung der Kirche felber zu folgen hat. Der | Frankreich (Anton Democares 7 1574, Garl 
zweite Teil, der rechtödogmatiiche, hat es mit Dumoulin + 1566, Anton Le Comte + 1577, 


der auch in der Geſchichte der Wiſſenſchaft des 
römijchen Rechts hervorragende Jacques Cujas 
oder Jacobus ujacius 1522 — 1590, Peter 
t 1596 und Franz Pithou F 1621, Wilhelm 
Barclay + 1609, Jean a Eofta + 1637, Peter 
de Marca + 1662), bier zum Teil durd die 
Intereſſen des Gallicanigmus beherriht. Die 
franzöſiſche Litteratur, welche aud) die deutjche 
Entwidelung weſentlich beeinflußte, vertrat vor— 
nehmlih die Prinzipien des Episfopalismus 
(Ludw. Thomaffin + 1695, Jac. Benigne Bo3- 
ſuet + 1704), während von Italien aus Galli: 
canismus und Proteſtantismus befämpft (Ro= | 
bert Bellarmin F 1621) und die furialen An— 
fihten verfochten wurden (Hieronymus + 1757 
und Pietro Ballerini F 1769, Berardi 1719 — 
68, Zaccaria 1714— 9, Benedict XIV.) Seit 
dem 17. Jahrhundert tritt Deutichland in den 
Bordergrund (Ehrenreich Pirhing F 1690, Jac. 
Anton Zallinger + 1790, Anaclet Reiffenſtuel 
+ 1708, Schmalzgrüber + 1774) und im An- 
ichlufje an den Löwener Profeffor Zeger Bern- 
hard van Espen (+ 1728) entwidelte fich bier 
eine episfopaliftiihe Richtung (Job. Nicol. v. 
—— 717%, Paul Joſ. 7 1755 und Joſ. 
nton v. Riegger F 1795, Phil. Hedderich F 1808, 
Gambsjäger F 1816, Sauter F 1816, Anton 
Mit + 1813, Frey T 1820, Andr. Müller, 
geb. 1790, v. Drojte-Hülshoff F 1832, Ernſt v. 
Münch F 1842). — Die Wiſſenſchaft des evan- 
gelifchen Kirchenrechts konnte jich anfänglich vom 
fanonijhen Recht nicht frei machen; das erjte | 
volljtändige Syſtem eines Kirchenrechts ift Be- 
nedict Carpzovs (F 1666) Jurisprudentia eccle- 
siastica s. consistorialis. In noch bejjerer 
Weiſe hat der Niederländer Gisbert Voet (F 1676) 
das reformierte Kirchenrecht bearbeitet. An Chris 
ftian Thomafius (+ 1728), den eigentlichen Be- 
gründer des Territorialfyitems, bat dann die 
naturrechtliche Richtung (Juft. Henning Böhmer 
+ 1749 und deſſen Sohn Georg Yudw. 7 1797) 
angelnüpft, welche das Kirchenrecht aus dem Be- 
griffe der Gefellichaft und des Vertrages zu fon- 
ſtruieren verjuchte. Sie hatte ziwar eine grö- 
here Freiheit vom fanonifchen Rechte zur Folge, 
ließ aber die hiſtoriſche Entwidelung des Rechts 
außer Betracht und verfannte, dab das Kirchen— 
recht vom Dogma der einzelnen Kirche beitimmt 
wird, Eine neue Belebung erhielt dann Die 
Kirchenrechtswiſſenſchaft in diefem Jahrhundert 
durch die hijtoriihe Schule mit Carl Friedr. 
Eihhorn (F 1854), aber doch wejentlih nur in 
Deutihland. Die dadurch zur Herrichaft gebrachte 
Methode wird jept von Protejtanten und Katho— 
liken in gleicher Weiſe gewandt, jedoch gewinnt 
jeit dem Vatikanum die Darftellung bei den letz— 
teren mehr und mehr eine tendenziöje Färbung. | 
8. Bei den Quellen des Kirchenrechts un= | 
tericheidet man gemeinjame für die fatholiiche 
und evangeliiche Kirche und bejondere für | 
jede von diefen. I. zu den erjteren gehören: 
1. die heilige Schrift. Die fatholifche Kirche 








legt den Text der von Hieronymus herrührenden | 


lateinifchen Ueberießung, der Bulgata, wie er durch 
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das Tridentinum für authentiſch erklärt iſt, zu 
Grunde und erklärt nur die Kirche zur Interpre— 
tation befugt. Die ev. Kirche hält ſich an den 
Urtert, fieht aber in der heiligen Schrift nicht 
den Ausdrud eines here di Willens, aljo 
feine eigentlihe Rechtsnorm, fondern nur eine 
Schranke für die Bildung von Rechtsnormen, 
fodah, was ihrem Inhalte widerfpricht, auf kirch 
lihem Gebiete niemald Recht werden fann. 2. 
Das fanonifhe Recht, und zwar troß des 
Widerjpruds von Luther. Es gilt aber in der 
evangelijchen Kirche nur, jomweit es nicht der hei- 
ligen Schrift und den Belenntnisjchriften wider- 
ftreitet, nur hinter den Landesgeſetzen und nur, 
joweit ed Inſtitutionen betrifft, die in der evan- 
gelifchen und katholifchen Kirche auf gleicher dog— 
matijher Grundlage beruhen. 3. Das Ge— 
wohnheitsrecht, wobei aber zu bemerten ijt, 
daß nad) dem Prinzipe der fatholifchen Kirche 
Laien feine firchlihen Normen begründen können, 
während nad; evangeliicher Auffafjung Lehramt 
und Gemeinde zuſammen die Erzeuger des Gewohn⸗ 
heitörechtes find. 4. Die Staatsgeſetze, und 
zwar jomohl die älteren deutichen Reichs- und 
Bundesgejeße, als die neueren Reichsgeſetze und 
die Landesgeſetze. — II. Zu den bejonderen 
gebören: a. für die katholiſche Kirche: 1. die 
Tradition, 2. die Konzilien, 3. die päpftlichen 
Erlafje und Kanzleiregeln, 4. die Konkordate 
(j. die betreffenden Artikel). b. für die evan- 
geliiche Kirche: 1. die Belenntnisfchriften oder 
Symbole, 2. die Kirchenordnungen und landes- 
herrlichen Geſetze, 3. die Conclusa corporis 
evangelicorum, dieje aber nur mittelbar, injo- 
weit fie dem partifulären Rechte zu Grunde lie: 
gen (j. die betreffenden Artikel). 

9. Litteratur, Umfafjende Nachweiſungen 
finden fih in den Lehrbüchern von Richter: 
Dove-Kaphl, Friedberg und v. Schulte, jo- 
wie in. dem dreibändigen Werfe des legteren 
„Beichhichte der Duellen und Litteratur des fa- 
noniihen Rechts von Gratian bis auf die Ge- 
genwart“. Stuttgart 1875 bis 1880, Hier feien 
nur die gebräuchlichjten und wichtigiten von den 
neueren Werfen genannt: I. Zur Geſchichte 
des Kirhenrehts: Außer dem bereits er- 
wähnten von dv. Schulte noch: Maaßen, Ge- 
ſchichte der Duellen und der Litteratur des fa- 
noniſchen Rechts im Abendlande bis zum Aus— 
ange des MWittelalterd. Bd. I. Graz 1870; 
!oening, Geſchichte des deutichen Kirchenrechts. 
2 Bde. Straßburg 1878 ff. (noch unvollendet). 
II. Lehr- und Handbücher. a. fatholijcher 
Berfafjer: Phillips, Kirchenrecht, 7 Bde. Re- 
gensburg 1845 fi. Bd. 8 von Bering. 1889; 
Derjelbe, Lehrbuch des Kirchenrechts. 3. Aufl. 
Regensburg 1881. beforgt v. Moufang; Walter, 
Lehrbuch des Kirchenrechts aller chriftl. Konfej- 
jtonen. Bonn 1822. 14. Aufl. bejorgt v. Ger- 
lach 1871; Vering, Lehrb. des fathol., orien- 
tal. u. proteit. Kirchenrecht. 2. Aufl. Freiburg 
1881; v. Schulte, Das fathol. Kirchenr. TI. 1, 
Gießen 1860, TI. 2, ebendaj. 1856; Derielbe, 
Lehrb des fathol.n. evangel. Kirchenrechts, 4. Aufl. 
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des fathol., 1.dedevangel. Gießen 1886; Silber | nicht mit irdiicher Gewalt vermwechieln und zum 


nagl, Lehrb. des fathol. Kirchenrechts. Regens— 
burg 1880; Gerlach, Lehrb. des kathol. Kir— 
chenrechts. Paderborn 1869. 5. Aufl, 1885; v. 
Scherer, Handbuch des Kirchenrechts. TI. 1, 
Graz 1856; Laemmer, Inititutionen des ka— 
thol. Kirchenrechts. Freiburg 1886; Hergen- 
röther, Lehrb. des fathol. Rirdenzechts, Frei 
burg 1888. b. proteftantiicher Verfaſſer: Rich— 
ter, Lehrb. des fathol. u. evangel. Kirchenrechts 
1842. 8. Aufl. bearbeitet von Dove und von 
$ 183 an von Kahl. Leipzig 1886; Fried— 
berg, Lehrb. des fathol. u. evangel. Kirchen- 
rechts. 1. Aufl. Leipzig 1879 (ausführliche Wie- 
dergabe von Quellenjtellen, die in den jpäteren 
Auflagen unterblieben ijt) vergriffen; 2. Aufl. 
1884. 3. Aufl. 1889; Mejer, Inſtitutionen des 
Kirchenredyts. Göttingen 1845. 2. Aufl. 1856. 
3. Aufl. (Lehrbuch) 1869; Frantz, Lehrb. des 
Kirchenrechts. Göttingen 1887; Zorn, Lehrb. 
des Kirchenvechts. Stuttgart 1888; Hinſchius, 
Das Kirchenrecht der Kathol. u. Protejtanten in 
Deutihland Bd. 1—4. Berlin 1869 fi. noch un- 
vollendet; Tudihum, Deutjches Kirchenrecht 
de8 XIX. Jahrh. Bd. 1.2. Leipzig 1877 fi. e. 
nur proteftant. Kirchenrecht enthaltend: Fried— 
berg, Das geltende Berfafiungsredit der ev. 
deutichen Landestirchen. Leipzig 1888. III. 
Beitfhriften u. Sammelmwerfe: Ardiv f. 
fathol. Kirhenreht Bd. 1—6 von v. Mon de 
Sond. Innebrud 1857 —1861. Bd. 7 ff. (auch 
als Neue Folge Bd. 1 ff.) von Vering (bis 1866 
zujammen mit Moy de Sons). Mainz 1862 ff. 


Herrchen mißbrauchen dürfen (Luk. 22, 24 f.). 
Der Herr will feine Hierarchie in der Kirche; 
er verbietet Matth. 20, 25—28 (vgl. auch 18, 
1. und 23,8 ff.) nicht bloß das Despotiiche, 
fondern überhaupt das Herrſchen in der Kirche. 
Auch Petrus verbietet (1 Petr. 5,3) dad zara- 
zugieVsıw Tor xAnowv (dad Herrichen über 


das Voll), und Paulus will nicht ein Herr fein 
über den Glauben der Gemeinden, fondern Ge— 
| hilfe ihrer Freude (2 Kor. 1, 24). 


Dem geift- 
‚lien Amte fommt alfo nicht eine Macht über 


die Gemeinde, jondern nur ein Dienſt an der 


Gemeinde zu (1 Kor. 3,5). Freilich bringt man 
auch —— bei, die beweiſen ſollen, daß 
der Herr auch das Kirchenregiment oder die Kir 
chenleitung dem geiſtlichen Amte befohlen babe, 
und daß daher auch das Kirchenregiment gött— 
licher Stiftung (juris divini) ſei. Man beruft 
ſich vor allen Dingen auf das Wort: „weide 
meine Schafe“ (Joh. 21, 16 u. 17), was „nad 
unbefangener natürlicher Auslegung” (Stahl) 
alles, was zur Leitung der Gemeinde gehört 
(„nicht bloß die Leitung durch Lehre, jondern 
auch die Leitung durch That, durd) Anordnung 
und Befehl“), bezeichnen joll. Aber die hu— 
therifchen Eregeten alter und neuer Zeit jind 
nicht unbefangen genug, dieje Auffaſſung zu tei- 
len; fie find vielmehr befangen von dem diejen 
Worten zu Grunde liegenden Bilde des Hirten, 
der nicht zu regieren, jondern zu meiden bat. 
Auch wenn es Apoftelgeich. 20, 28 heißt: habt 





Acht auf euch ſelbſt und auf die ganze Herde, 


Seneralregifter zu Bd. 1—27. 1872; Juriftiiche | unter welche euch der heilige Geiſt gejeßt bat 


Rundſchau für das fathol. Deutichl. (v. kathol. 
Juriftenverein zu Mainz) bis 1891: 3 Bde. 
Frankfurt a. M.; Zeitfchrift für Kirchenrecht v. 
Dove, von Bd. 4 an von Dove u. Friedberg. 
Bd. 1—2. Berlin 1861 ff. Bd. 3—19. Tübin- 
gen 1863 ff. Freiburg 1881 ff.: von Bd. 16 auch 
als Neue Folge Bd.1ff.; Walter, Fontes juris 
ecclesiastiei antiqui et hodierni, Bonn 1861; 
Zorn, Die wichtigjten neueren firchenftaatsrecht- 
lihen Geſetze Deutſchl., Oſterr, der Schweiz u. 
Italiens. Nördlingen 1876; Friedberg, Die 
geltenden Verfaſſungsgeſetze der ev. deutjch. Lan— 
deäfirchen, Freiburg1885. Ergänzungsband, daf. 
1888; Wllgemeines Kirchenblatt f. d. evangel. 
Deutſchland (Organ der Eifenacher evangel. Kir— 
chenfonferenz) feit 1852, jährl. 1 Bd. Für das 
partikuläre Recht fiehe die Litteratur in den oben 
angeführten Werfen, insbeſondere von Friedberg, 
Richter DovesKahl und v. Schulte. 
Kirhenregiment it die äußere Leitun 
Kirche. Nach der heiligen Schrift — 


der 
die 


‚zu Biſchöſen, zu weiden die Gemeinde Gottes, 
und wenn Petrus (1 Petr. 5,2) fchreibt: mweider 
die Herde Ehrifti, die euch befohlen iſt, jo iſt 
‚immer mir ein Weiden durchs Wort gemeint; 
rortalveıv heilt niemals regieren, allenfall® du- 
cere, aber nicht regere, |. Schmalfald. Artt. bei 
Miller 334,30 vgl.334,31 u.333,25. Wenn nun 
auch reine Wort: und Saframentsverwaltung 
zur Erhaltung der Kirche genügt, und Gott der 
Kirche fein Negieramt (weder als ein befonderes 
Amt, noc als einen Teil des geiftlihen Amtes) 
gegeben bat, jo iſt Gott doch ein Gott der Ord— 
nung und des Friedens (1 Kor. 14, 33), der da 
will, daß auch in feinem Haufe alles ordentlich 
und ehrlich zugehe (1 Kor. 14, 40). Ohne be- 
jtimmte Ordnung ift weder die Öffentliche Ver— 
waltung der Gnadenmittel, noch überhaupt ge- 
meinfames Handeln möglid. So lange nun 
die Mpoftel lebten, übten fie ſelbſt diefe Ord— 
nung ftiftende, der redjten Gnadenmittelverwal— 
tung dienende Funktion aus. Es war das ct 


Kirche zu ihrem Beitande nur der rechten Ver: | was Selbitverftändliches. Als Gründer der Kirche 
waltung von Wort und Saframent. Der Herr | waren fie durd ihre apoftolifche Autorität dazu 


bat feiner Kirche nur ein Amt gegeben und zwar | befonders geeignet. 


Deshalb treten fie nicht 


nicht zur Regierung der Kirche, jondern zur Pre: | bloß ald Diener des Wortes, fondern auch als 


digt des Evangeliums. 


Mit diefem Amte hat | Leiter und Regierer der Gemeinden auf, wie 


die Kirche feine äußerliche Gewalt befommen, ſowohl die Apoſtelgeſchichte ala auch die Briefe, 
iondern nur die geiftlihe Gewalt des Evange- | bejonders die Korinther- und Paftoralbriefe zei- 


liums. Der Herr jagt jeinen Dienern ausdriid- gen. 


Diefe Briefe enthalten nicht bloß Be: 


lich, daß fie die ihmen gegebene geiftlihe Gewalt | Tehrungen und Ermahnungen, fondern auch An: 
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ordnungen. Da üben die Apojtel Zucht, weh: | Gnadenmittel und als Regierer der Gemeinde 
ren eingerifjenen Inordnungen und Mikbräus | anzufehen; in ihm konzentrierte fi die Einheit 


chen, beſetzen Amter, befehlen den Ausſchluß 


der Kirche; durch ihn als den Nachfolger der 


von Irrlehrern und offenbaren Simdern. Da | Apojtel befommen die Amtshandlungen der Prie- 


trägt Paulus dem Timothens und Titus auf, 
dogdovr (Tit. 1,5) d. i. Kirchliche Ordnungen 
einzurichten und faljche Lehre zu verbieten 
(1 Tim. 1,3). Weiter ordnet Paulus Gottes- 
dienfte und Liturgie, macht Vorſchriften über 
Steuer und Kirchenvermögen (2 Kor. 8, 19 ff.); 
er fieht darauf, daß es redlich zugehe, nicht 
allein vor dem Herrn, fondern auch vor Men- 
chen. Ferner vifitieren Paulus und Barnabas 
die Gemeinden; aber wenn fie aud) alle dieie 
firchenregimentlihen Funktionen ausüben, fo 
iehen fie doch meijtenteild die Gemeinden zur 
eteiligung heran. Auf dem Apoſtelkonzil, wel- 
ches in diejer ‚Begiehumg beionders lehrreich ift, 
fafjen die Apojtel ihre Beſchlüſſe unter Betei- 
figung der Gemeinde, der beratende und bejtä= 
tigende Stimme gewährt wird. Das Schreiben 
des Apoſtelkonzils beginnt ausdrüdlih: „Wir, 
die Apoſtel und die Ülteften und Brüder 
u. ſ. w.“ (Apoſtelgeſch. 15, 23). Ferner findet 
bei Bejegung der Aemter, fowohl bei der Wahl 
des Matthias (Apojtelgeich. 1,23), als auch bei 
Wahl der Diafonen eine jtarfe — — der 
Gemeinde ſtatt G, 3. 5). Die Apoſtel fordern 
ſerner von den Gemeinden die Handhabung der 
Schlüſſelgewalt, vgl. 1 Kor. 5,5; die Gemeinde 
ſoll weiter wachſam ſein, ſich durch niemand Ge— 
wiſſen machen oder das Ziel verrüden lafjen 
(Kol. 2,16 u. 18); fie foll den alten Sauerteig 
ausfegen, fie foll alles prüfen und das Gute 
behalten (1 Theſſ. 5,21). So giebt es alfo nad) 
der heiligen Schrift zwar fein von Gott geitif- 
tete8 Regieramt, wohl aber Gott gefällige (fir- 
chenregimentlide), der Gnadenmittelverwaltung 
dienende Ordnungen, deren Handhabung den 
Npofteln zugleich mit der Gemeinde zukam. Nach 
dem Tode der Apojtel treten die Träger des 
Amtes an ihre Stelle, jo dal; nad) der heiligen 
Schrift Amt und Gemeinde gemeinjame Träger 
der Kirchenleitung find. Von einem zweiten 
Bott geftifteten Amte (Regieramt) neben dem 
Predigtamte weiß die heilige Schrift nichts. 
Daß man auch in der alten Kirche anfangs 
an diefen Grundjäßen fefthielt und die Kirchen: 
leitung Amt und Gemeinde gemeinſam zuſprach, 


vgl. Tertullian (Apologet. 39), welcher von 
bewährten Laienälteften redet, die an der Spitze 
der Gemeinde jtehen; vgl. ferner Tertullian 
de cor. mil. 4, wo es heißt: an non putas, 


omni fideli licere concipere et constituere | 
duntaxat, qnod Deo congruat, quod diseipli- 
nae conducat, quod saluti proficiat? („Slaubit 


du nicht, daß jedem Gläubigen erlaubt fei zu 
beſchließen, was Gott entipricht, die Disziplin 
erfordert und für das Heil nützlich ift“). Bald 


nad dem apojtolijchen Zeitalter jedod fing man | 


an, das Biihofsamt den übrigen 
zuordnen und den Biſchof als Stellvertreter 





fter erjt Kraft. Wie der Biſchof nad) göttlichen 
Nechte Priefter und Negierer feines Sprengels, 
jo ift der Bapft gleichfalls nach göttlichem Recht 
der Univerjalbifchof der Geſamtlirche, ſ. d. Ar- 
titel „Bischof“, „Episkopalſyſtem“ und „Papſt“. 
Schuld an diejer die Gemeinderechte aufheben- 
den Anichauung trägt einerſeits die Herrſchſucht 
des Klerus, andererſeits die Erjichlaffung des 
firchlichen Lebens in den Gemeinden. Wie man 
nun allmählid) das Kirchenregiment und zwar 
jure divino den Biſchöfen und häter dem Papjte 
beilegte, jo übertrug man andererjeit3 zur Zeit, 
als die Kirche zuerit Staatsfirde wurde, das 
Klirhenregiment den Kaifern ald den Schuß: 
herren der Kirche; ihnen ftanden die Synoden, 
auf denen vorzugsweiſe die Biihöfe Sig und 
Stimme hatten, zur Seite. Bald freilich miß— 
brauchten die Kaiſer ihr Amt, indem fie jelb- 
jtändig Kirchengefege erließen, dogmatijche Fragen 
entichieden und überhaupt die Kirche in die tiefſte 
Abhängigkeit vom Staate brachten (Byzantinis- 
mus j. d.). De ohmmüchtiger die Kaijer wur— 
den, deſto mehr wuchs das Anfehen und die 
Macht der Biichöfe und Püpfte, die ſchließlich 
das Mirchenregiment als Teil des ihnen jure 
divino zuftehenden Amtes anſahen und aus- 
übten. Der Papſt it nad römifcher Lehre 
der unfeblbare Univerjalbiichof der Gejamttirche, 
dem allein als dem Stellvertreter Chrifti und 
Nadıfolger Petri jure divino die von Gott ge- 
jtifteten beiden Ämter (Lehr: und Regieramt) 
zuftehen. Biichöfe und Priejter führen ihr Amt 
nur fraft päpftlicher Autorität. So folgte auf 
die byzantiniſche Staatskirche der römische Kir- 
chenjtaat, welcher die Dekrete der Päpſte höher 
achtet als die heilige Schrift und die Kanones 
der großen Konzile. 

Die Reformation, welche die Anmahungen 
und Übergriffe des Papſttums zu befämpfen 
hatte, mußte ſich auch gegen die römische Lehre 
vom Kirchenregiment, jpeziell gegen die Lehre 
vom jus divinum des päpftlichen Kirchenregi- 
ments erflären. Es iſt daher eine ganz uner— 
hörte Behauptung romanijierender Lutheraner, 


daß die Belenntnisichriften und die Reforma- 
it aus der Praxis der alten Kirche bekannt, 


toren fih überhaupt nicht mit der Kirchenregi— 
mentslehre bejaht hätten, daß diefelbe daher ala 
offene Frage anzujehen jei, deren Löfung dem 
neunzebnten Sahrhundert aufbehalten fei. Faſt 
jede lutheriſche Bekenntnisſchrift handelt in einem _ 
bejondern Abichnitte vom Kirchenregiment; der 

Anhang der Schmalkaldiihen Artikel, der Trac- 
tatus de potestate et primatu papae behan- 
delt diefe Lehre bejonders eingehend, und wenn 
auch nach der Augsburger Konfeſſion und an- 
deren Symbolen nicht überall gleiche Zeremo— 
nien erforderlicd; find und damit die Form des 


mtern über= | Kirchenregiments für gleichgiltig erflärt wird, 
ſo nehmen doch die Neformatoren wie die Be- 
Ehrijti, ja als den alleinigen Werwalter der 


fenntnisichriften beitimmte prinzipielle Stellung 
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in dieſer Frage und entwideln ganz flar ihre 

nficht über diejelbe. Dabei ift —— zweier⸗ 
lei zu unterſcheiden: die prinzipielle Anſchauung 
der Reformatoren und ihre Rückſicht auf die 
hiſtoriſch gegebenen Verhältniſſe. Bei ihrem 
fonjervativen Sinn waren fie bereit, Papſt und 
Biſchöfe beizubehalten, wenn diejelben die Pre- 
digt ded Evangeliums nicht hindern wollten. 
Das fprechen fie oft genug aus (Apol. bei M. 205, 
24—26 Artt. Smalc. bei M. 323, 1), ohne fich 
damit prinzipiell für die bifchöfliche Verfafjung zu 
erflären oder diejelbe als ihr Ideal zu bezeichnen. 
Aber jchon viel früher, ehe es zum völligen 
Bruch mit den Biſchöfen fam, legen die Refor- 
matoren der Obrigkeit bejtimmte Pflichten in 
Bezug auf die Kirche bei und fordern von ihr, 
daß Jie das Wort Gottes ſchütze und ihm den 
Weg bahne. Das fpriht Luther ſchon in der 
Schrift „An den chriftlichen Adel deuticher Na- 
tion“ (E. U. 21, 281 ff., befonders ©. 284 und 
285) aus. Bedeutſam ift in diefer Beziehung 
auch der Speyeriche Reihstagsabichied vom Jahre 
1526, wonad) bi® zum allgemeinen oder natio- 
nalen Konzil jeder Stand in Sadyen des Worm— 
fer Edifted „fo leben, regieren und e& halten 
fönne, wie er es gegen Gott und Kaiſerliche 
Majejtät zu verantworten fid) getraue“. Bald 
nad) diefem Reichstagsabſchied wiederholte Lu— 
ther in einem Schreiben vom 22. November 
1526 jeinen Antrag an den Hurfürjten, das Land 
zu vifitieren, denn es ſei Plicht des Landes- 
herrn für chriftliche Heranbildung der Jugend 
zu forgen; er jei der Bormund des heranwach— 
jenden Geichledhts, der Jugend und aller, die 
deffen bedürftig jind; auch bleibe der Landes— 


herr, ſeit päpjtlicher und geiftliher Zwang und | 


Ordnung im Lande aus ist, thatjächlich der Ein- 
zige, dem es möglich jei, Ordnung in der Kirche 
berzuftellen und damit falle dieje „Pflicht und 
Beichwerde“ ihm zu. „Kein anderer hat dazu 
gewiſſen Befehl; niemand ſich jonft deſſen an- 
nimmt noch annehmen joll“. Damit jtimmt aud) 
der „Unterricht der Bilitatoren an die Pfarr: 
herren im Kurfüritentum Sachſen“ vom Jahre 
1528. In dem Bifitationsabihied wird u. a. 
der weltlichen Obrigfeit das Aufſichtsrecht über 
die Kirche vindiziert, infofern bejtimmt wird, 


daß in Lehre und Leben tadelhafte Pfarrer von | 
' Smale. 341, 63 fi.; 342, 74). Vor allen Dingen 
fürften entjegt werden follen; diefer wolle zwar | 
niemand zum Glauben zwingen, ebenjowenig | 


den ländlichen Batronen mit Willen des Kur— 


aber jemand im Lande dulden, dejjen Lehre mit 
der des Bilitationsbuches nicht übereinftimme. 
Bol. auch Luthers Bedenken vom 13. Juli 
1530 (E. A. 54, 179). Wie Luther lehrt auch 
Melandthon. ES ift charakteriftiih genug, 
daß er in den locis den Abſchnitt vom Kirchen- 
regiment nicht bei der Lehre von der Slirche, 
ſondern bei der Lehre von der Obrigfeit behan- 
delt. Zur Eutaria, welche der ungejtörten Wirk— 


die Wege zu ebnen hat, ift die ganze Kirche, 
vor allen Dingen die Obrigkeit verpflichtet. Da— 
ber vindiziert Melanchthon der Obrigkeit die 
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cura ecclesiae, ihre emendatio und nutritio, 
ut tollat idola, prohibeat blasphemias, exer- 
ceat disciplinam externam, coerceat haere- 
ticos et cultus impios, während dem geijtlichen 
Amte die cognitio doctrinse und ordinatio 
caeremoniarum und der Gemeinde assensus 
et approbatio und damit zugleich das Redt, 
antievangeliiche Anordnungen abzufehnen, zufält 
Bol. aud) Melandıthon, Judicium de jure re- 
formandi von 1525. Auch die Iutheriichen Be 
fenntnisfchriften legen die Ordnung jtiftende und 
erhaltende Macht in der Kirche in erjter Linie 
der Obrigfeit zu, und zwar einesteild weil fie 
praecipuum membrum ecclesiae ijt (Tracta- 
tus bei M. 339, 54) und darum allen übrigen 
Bliedern voran das Wohl der Kirche zu beden- 
fen hat, anderenteil® aber weil fie „kraft ihres 
von Gott beiohlenen Amtes“ custos utriusque 
tabulae ift und damit auch für Ordnung in der 
Kirche zu forgen und die Predigt des Evange 
liums zu ſchützen und zu fördern hat. Bal. 
Vorrede zum Konkordienbuche (bei M.S.9 u. 19); 
Augustana (bei M. 47, 2: 64, 29); Apol. 205, 
24 ff.; Tractatus xc. (bei M. 339, 54 und 343, 
77); ſ. auch Kl. Katechism. bei Di. 350, 11; 352, 
19; 417, 168 und in vielen Kirchenordnungen. 
So fordern die lutheriſchen Reformatoren und 
Belenntnisihriften das obrigteitliche Kirchenre— 
giment einerjeit® als Chriften- und andererſeits 
als Fürjtenpfliht. Nicht bloß als Glied der 
Kirche, jondern kraft jeines obrigfeitlichen Amtes 
hat der Landesherr die Pflicht, für Ordnung in 
der Kirche zu jorgen. Dieſe Doppelbegründung 
des landesherrlichen Kirchenregiments tritt In 
den Schriften der Neformatoren Klar zu Tage. 

Da mun aber dem geiftlihen Amte nad) der 
Stiftung des Herrn die rechte Onadenmittelver- 
waltung anvertraut ijt, jo wird basjelbe audı 
dariiber zu wachen haben, daß das obrigkeitliche 
Kirchenregiment dem Worte Gottes entipridt 
und der rechten Ginadenmittelveriwaltung dient. 
Deshalb kommt auch dem geiftligen Amte nad 
(utheriicher Lehre ein Anteil an den kirchenregi— 
mentlichen Funktionen zu und zwar fo, daß die 
Obrigkeit das Kirchenregiment ausübt, aber nid! 
ausihlieglich dur jtaatlihe Beamte, jondern 
auch durch die Diener der Kirche oder unter deren 
Beirat. Vgl. August. (bei M. 64, 20 umd 


ift aber die Schlüfjelgewalt oder die reine Wort- 
und Saframentsverwaltung der ganzen Kirche 
übergeben; mithin hat auch die ganze Kirche 
oder die fie repräfentierende Einzelgemeinde nid! 
bloß rechte Gnadenmittelverwaltung zu fordern, 
iondern auch Mitverantwortlichkeit und Mit- 
bürgichaft für diefelbe und damit ihrerjeits auch 
einen Anteil an der Kirchenleitung. Deshalb 
fordern die Neformatoren wiederholt, daß zu den 
firchenregimentlichen Funktionen außer den Theo- 


\logen auch gottesfürdhtige Laien binzugezogen 
jamteit der Wort: und Gaframentverwaltung | 


würden. Bgl. Luther „dah eine chriſtliche Ver— 


ſammlung oder Gemeinde Recht und Mad 


babe, alle Lehre zu urteilen“ u. ſ. w. E. A 
22 ©, 143—145, 147 und „wider König Hem 
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rich von England“ (E. U. XIX, 424). Vgl. ferner 
Artt. Smalc. bei M. 338, 52 u. 53; 341, 63 ff.; 
342, 70 u. 72 und Konfordienformel (bei M. 
552, 4 u. 553, 12; 698, 9 u. 699, 10; 703, 30) 
und fonft. In diefen und ähnlichen Stellen 
wird Har ausgeſprochen, daß die firchenregiment- 
lichen Funktionen der Kirche zufommen, daf die 
ganze Gemeinde Gottes, ja ein jeder Chriſten— 
menjch, bejonders aber die Diener des Wortes 
ſchuldig feien, die rechte Lehre mit Worten und 
mit der That zu befennen (M. 699, 10), ja daß 
„die Gemeinde jeded Ortes und jederzeit nad) 
derjelben Gelegenheit Macht habe, ſolche Zere— 
monieen zu ändern, wie es der Gemeinde Got— 
tes am nützlichſten und erbaulichiten fein mag“ 
(M. 552, 4 und font). So hat aljo die ganze 
Kirche in ihrer organischen Gliederung das Kir— 
chenregiment umd zwar fo, dab jeder der drei 
Stände (Lebritand, Wehrftand und Nährjtand) 
einen bejonderen Anteil daran hat: ein in gött- 
liher Ordnung gegründeter Beruf der chrijtlichen 
Obrigkeit und ein in göttliher Ordnung gegrün- 
deter Beruf des Lehramts find zujammen mit 
dem im allgemeinen Briejtertum gegründeten 
Recht der Gemeinde die Elemente, aus denen 
die lutheriſche Kirchenverfaſſung gebildet iſt. 
Alle drei Faktoren haben harmoniſch zuſammen— 
zuwirken: der Obrigfeit gebührt die ausübende, 
dem geiftlichen Amte die normierende (beſtim— 
mende), der Gemeinde die mitiwirfende, beratende 
und bejtätigende Gewalt. Dabei iſt die Thätig- 
feit des geiftlichen Amtes begreiflicher Weife von 
befonderer Wichtigfeit, da das Kirchenregiment 
in erjter Linie die Aufgabe hat, die reine Pre- 
digt des Evangeliums zu fichern. Die einjei- 
tige Betonung eines einzelnen Standes für Hand- 
babung des Ktirchenregiments führt auf Abwege: 
die einfeitige Betonung des obrigkeitlihen 
Kirdyenregiments führt zum Cäſaropapis— 
mus und TerritorialiSmus; die einjeitige 
Betonung des geijtlihen Amtes als des Sub- 
jeltes der Kirchenleitung oder dad moderne Stre— 
ben nad) biſchöflichem Regiment führt zur Hier— 
arhie und in legter Konjequenz zum Roma— 
nismus (August. 69, 76; Apol. 289, 20); die 


einjeitige Betonung des Gemeindeprinzips oder | 


die moderne Überihägung der Synodalverfafiung 
führt zum Kollegialismus und liefert die 
Kirche bei der gegenwärtigen Beſchaffenheit der 
landesfichhlichen Gemeinden an den Zeitgeift aus. 


Allerdings empfand Luther bejonders in 
ipäteren Jahren die Mängel und Gefahren des | 


landesherrlihen Kirchenregiments. Belannt iſt 
feine Klage aus dem Jahre 1543: Satan per- 
git Satan esse: sub papa miscuit ecclesiam 
politiae, sub nostro tempore vult miscere 
politiam ecclesiae („der Satan fährt fort Sa: 
tan zu jein: unter dem Papſt miichte er Die 
Kirche in die Politit; zu unjerer Zeit will er 
die Politik in die Kirche miſchen“), aber damit 
hat Luther nicht das landesherrliche Kirchen 
regiment im Prinzip verworfen, damit hat er 
nur bezeugen wollen, daß es feine Kirchen— 
verfafjiung giebt, die imjtande ift, die Welt von 
Meuſel, Kirh!. Handleriton. III. 


der Kirche auszufchließen. Hat das landesherr- 
lihe Kirdjenregiment im Laufe der Zeit der 
Kirche auch manden Schaden gebradt (man 
denfe nur an die Union und die vielfache Knech— 
tung der Kirche durch den Staat), jo iſt es doch 
auch oft der Kirche unter frommen und getreuen 
DOberherren (man dente an die fächfifchen Kur— 
fürjten der Neformationgzeit, an Friedrich Wil- 
helm IV. von Preußen und Friedrich Franz II. 
von Medlenburg: Schwerin) zu reihem Segen 
geworden, 

Aus obiger Darlegung ift auch erfichtlid), 
wie unbaltbar die Behauptung ift, daß den Re— 
formatoren ein anderes, fei es episfopales 
(Stahl), jei ed presbyteriales (Richter) Ver— 
fafjungsideal vorgejchwebt habe. Die entwidelte 
Lehre ift endlich gegen den Vorwurf des Ter- 
ritorialismus (f. d.) geihüßt, denn fie läßt nicht 
das Territorium, jondern das Belenntnis über 
die Zugehörigkeit zur Kirche enticheiden und ges 
währt außerdem dem geiftlihen Amte und der 
Gemeinde den ihnen gebührenden Anteil an der 
Kirchenleitung. Ja wenn der Landesherr aufs 
hört membrum ecclesiae zu fein oder wenn 
er als konftitutioneller Fürft das ihm von Gott 
gegebene Amt mit glaubenslofen Kammermajo- 
ritäten teilt oder wenn, wie etwa in den ame— 
ritanischen Republiten, von einem Summepifto= 
pat der weltlichen Obrigkeit nicht die Rede fein 
fann, da wird den genannten beiden andern Fak— 
toren in Konſequenz der entwidelten lutheriſchen 
Kirchenregimentsiehre ein erhöhter Anteil am 
Kirchenregiment zufallen müjjen. 

Diefe der heiligen Schrift entiprechende Lehre 
der Reformatoren und der lutberiichen Bekennt— 
nisichriften ift von den lutherischen Dogmatifern, 
bejonderd von Job. Gerhard, Quenſtedt und 
Hollaz weiter ausgebildet worden. Mit der ent— 
wicelten lutheriiden Lehre vom Klirchenregiment 
ift die romanilierende Lehre von zwei gottges 
jtifteten Amtern, einem Predigt: und einem Re— 
gieramt «&ufchhle u. a.), jowie die Lehre von 
der Zerlegung des einen gottgeitifteten Amtes 
in zwei parallele gottgeitiftete Funktionen, pres 
digen und regieren (Flörfe und Haupt), oder 
in zwei verichiedene gottgejtiftete Seiten des 
einer ungeteilten Amtes (Stahl) als unluthe= 
riſch abgewieſen. Da Kirchenregiment und fir: 
dienordnung nur juris humani find, fo find 
‚ihre Anordnungen in freiem Gehorfam nicht als 
nötig zur GSeligfeit, jondern „um der Ordnung 
und des Friedens willen“ zu befolgen, während 
die mutwillige Übertretung diejer Anordnungen 
gleihwohl Sünde ijt, aber nicht weil Verlegung 
einer göttlihen Ordnung, fondern weil Arger— 
nis gebende Verlegung der Liebe und des Fries 
dend. Vgl. Aug. 28 (bei M. 67, 53—55 ſ. aud) 
66, 49); Apologie (bei M. 159, 33 ff. und 288, 
15 ff.; 289, 19 ff.); Groß. Katechismus (bei M. 
416, 158); Kontordienformel X (bei M. 553, 10 
u. 12; 700, 15 u. 703, 26 ff.). 

Die reformierte Kirche lehrt, daß der 
— der Kirche zwei Ämter gegeben habe, das 

redigtamt zur Verlündigung des Wortes und 
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Gebot (divina institutio) bezeichnet umd aui 
die heilige Schrift bafiert, aber die Heilige Schrift 
fennt nicht zwei gottgejtiftete Amter (Predigt- 
und Negieramt), jondern nur ein in allen Be- 
ziehungen gleiches, ununterfchiedene® Amt der 


das Presbyteramt (Laienältejte) zur Regierung 
der Kirche. In diefem Grundgedanken einig, 
gehen Zwingli und Calvin dod) im einzel: 
nen auseinander. Beiden ijt nicht ſowohl die 
reine Predigt des Wortes als vielmehr das Recht 
der Gemeinde der oberjte Grundja und zwar Aelteſten und das iſt eben das geiftlihe Amt; 
im ausgejprochenen Gegenſatz gegen das Necht | die verjchiedenen Namen „Alteften“ und „Bis 
des geijtlichen Amtes, dem feine Anordnung und | fchof* bezeichnen in der heiligen Schrift immer 
Leitung in der Kirche zutommt, fondern bloß | dasjelbe (geiftliche) Amt, wie fhen Hierony- 
die Verkündigung des Wortes. Zwingli be mus gefehen hat. (Vgl. den Art. „Biichof“.) 
tont dabei die Souveränität der Gemeinde und | Das reformierte Gemeindeprinzip, welches ſchließ— 
die Kopfzahl jo fehr, daß er jedem einzelnen | lid) die Kirche der Herridaft der Maſſen über- 
Kirchengliede gleiches Recht und gleichen Anteil | liefert, iſt alfo nicht bloß unhaltbar, ſondern 
an der Kirchenleitung zuipricht, alfo das Ma= auch jchriftwidrig. — Litteratur: Höfling, 
joritätsprinzip als oberjten Grundſatz in der | Grundfäge ev.-Iutheriicher Kirchenverfafiung; 
Kirche proflamiert. Gleichwohl legt er die ganze Richter, Geſchichte der ev. Kirchenverfaflung in 
Kirchengewalt thatiächlich der mweltlihen Obrig- | Deutſchland 1851; Stahl, Die Kirchenverfajjung 
feit bei. Diefen Widerfpruch löſt er Bere nad Lehre und Recht der Protejtanten 1840 
daß er einerjeit3 die Obrigkeit im ftillfchtweigen= | und 1862 und Stahl, Die Iutherifche Kirche 
den Auftrag der Gejamtheit dad Kirchenregis | und die Union ©. 245 ff.; von Scheurl, Zur 
ment führen läht, und andererfeitS die meiften | Lehre vom Kirchenregiment 1862 und Samm- 
firhlihen Ungelegenheiten für weltliche ertlärt, | lung firchenrechtliher Abhandlungen S. 288 fi.; 
über die die Obrigkeit als folche zu enticheiden Feldner, Verhandlungen der Kommiffion zur 
habe. So verweltliht Zwingli die Kirche und | Erörterung der Prinzipien der Kirchenverfaflung. 
überantwortet ihr Regiment troß der profla= | Halle 1862; Huſchke, Die jtreitigen Lehren 
mierten Gemeindejouveränität an die weltliche |von der Kirche u. f. w. 1863; Haupt, Der 
Obrigkeit. Calvin befämpft diefe Auffafiung; | Episfopat der deutjchen Reformation 1863; 
er leitet den Beruf der Obrigfeit nicht aus Ueber: | Mejer, Die Grundlagen des lutheriihen Kir— 
tragung der Gemeinde, jondern aus ihrem gött- | chenregiments 1864; Steinmeyer, Der Be- 
lihen Wuftrage ber; er fieht die firchlichen | griff des Kirchenregiments 1879; Harnad, 
Funktionen als göttlich gebotene Einrichtungen | Kybernetif bei Zödler, Handbuch der theol. 
an, er jucht endlich die durch Zwinglis Kopf: Wiſſenſchaften IL. 

zahlmajorität veranlakte Maſſenherrſchaft in der ſtirchenſachen (res ecclesiasticae) heißen 
Kirche zu vermeiden. Doc) ift ihm das Laien- | alle Objekte, welche entweder unmittelbar zum 
element (die Älteften oder die Gemeinde) der | Gottesdienjte gebraucht werden oder doch zur 
eigentliche Träger der Kirchengewalt, der über | Aufrechterhaltung bdesjelben dienen. Erfterer 
dem Lehramte Hebt; legterem fommt auch nad) | Art find die fpeziell res sacrae, sanctae, sa- 
Ealvin nur der Dienjt am Worte zu, allen- | crosanctae genannten (Kirchengebäude, Kirch— 
falls die Mahnung in Verbindung mit den Öl | höfe, Kirchengeräte), welche als ſolche extra 
tejten und eine formelle äußere Gefchäftsfeitung | commercium, dem Verkehr entzogen find und 
im Presbyterium und bei den Wahlen, aber ! unter denen die katholische Kirche noch wieder 
feine eigentliche Anordnung und Leitung in der | res consecratae, geweihte Sachen (Kirchen, 
Kirche. So fommt Calvin troß mandyer Mo: | Ultäre, Kelche x.) und res benedictae, gefeg- 
difitation im einzelnen doc nicht vom Zwing- |nete Sachen (Kirchhöſe, Gloden, heilige Ge— 
liſchen Prinzip der Gemeindefouveränität los; wänder 20.) unterfcheidet. Außerdem find der 
legterer hat jogar hier wie in manchen anderen | ganze kirchliche Beſitz, die Kirchengüter, beweg— 
Punkten den Vorzug größerer Klarheit und | liche und unbewegliche, res ecclesiasticae in 
Konfequenz. Auf diejen Grundfäßen bildete ſich specie, Kirchenſachen (peculium, patrimonium 
die reformierte Presbyterial- und Synodalver- | ecelesiae). Auch alle milden Stiftungen (pia 
fafjung (ſ. d.) aus, Die enticheidende Macht | corpora) werden in weiterem Sinne zu den 
liegt immer bei dem Xaienelement und zwar Kirchenſachen gerechnet (res religiosae), Ein 
teil bei den Ülteften, teil bei der Gefamtge- Vergehen gegen die Kirchenſachen gilt als „qua= 
meinde. Im Presbyterium bilden nad faft | lifiziert“ (fiehe Kirchenraub). 

allen reformierten Berfafiungen die Laienältejten Kirchenſatzungen, j. Kirchengebote. 

die Mehrzahl. Die Presbyter find die Ordner Klrchenſchändung (pollutio ecclesiae) im 
und Gebieter in der Ortögemeinde, die Paftoren | Unterjhied von Entweihung einer Kirche (ex- 
find die von der Gemeinde bejtellten und ihr | secratio) ſ. Entweihung. 

Rat gebenden, aber zulett doc) unter ihrer Ent- Kirhenihat, ſ. Kirchengut. 

iheidung ftehenden Lehrer. Lehramt wie Pres- Kirdenipaltung, |. Schema. 

byteramt wird überdies durch) Wahl der Ge— Kirchenſprache (vgl. Kanzelſprache). Die 
meinde beießt. So liegt aljo der Schmwerpunft | evangeliiche Kirche kennt fein bejonderes Sprad)- 
des Kirchenregiments nicht ſowohl bei dem Pres⸗ |idiom, deſſen fie ſich bei der Bollziehung ihrer 
byteramt, als vielmehr bei der Gemeindemajo= | Heiligen Handlungen und der feier ihrer Got— 
rität. Dieſe Grundfäge werden ald göttliches tesdienſte bedient. Sie gebraucht vielmehr über- 
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all die betrefiende Landesſprache, wie jie auch beſchenkte. 774 bejtätigte Karl d. Gr. dieſe 
bemüht it, die Bibel in die Sprache der ein= 


zelnen Völker zu überjegen. Denn ihre Glie— 
der jollen nicht bloß weſentlich paffive Zuschauer 
unverjtandener, magiich und ex opere operato 
wirfender Zeremonieen fein, fondern mit [eben- 
diger innerer Aktivität an ihren heiligen Hand— 
lungen teilnehmen und ſich den religiöjen In— 
halt derfelben innerlich zu eigen madıen, was 
nur dann geichehen fann, wenn er ihnen in 
ihrer Mutterfprache dargeboten wird. Hier kann 
deshalb nur infofern von einer bejonderen Kir— 
cheniprache die Rede fein, als die heiligen Hand— 
lungen ihrer Natur nach eine feierliche, an die 
Sprache der heiligen Schrift ſich anlehnende, 
nicht allen Wandelungen und Abſchleifungen 
der Umgangsſprache folgende und ihre Zri- 
vialitäten vermeidende Ausdrucksweiſe verlangen. 
Dabei dient es der Erbauung und dem inneren 
Zuſammenſchluß der Gläubigen mit der Heild- 
geichichte, ſowie dem Gemeinjchaftsgefühl mit der 
Kirche aller Zeiten und Orte, wenn beftimmte 
jignififante Ausdrüde in dem Ydiom, in dem 
fie zuerjt erfchollen oder in der Schrift aufge- 
zeichnet find, beibehalten werden, wie das Halle— 
luja, Hofianna, Kyrie Eleifon, Amen x. Da- 
gegen hat die römijche Kirche die lateiniiche 
Sprache zur befonderen Kirchenſprache erhoben 
und verteidigt die Beibehaltung derjelben mit 
Berufung darauf, daß nur fo die Einheit, Hei— 
figteit, Katholizität und Apoftolizität der Kirche 
zur Erſcheinung fomme und bewahrt werden 
fünne. Das Tridentinum verbietet (sessio XXI 


ce. VIIT) die Abhaltung der Mefje in der Lanz | 


desſprache ausdrüdlich und belegt die Rechtfer— 


| 


tigung, daß dies um der Belehrung des Volfs wil⸗ 
len geichehe, mit dem Anathem (c. IX); „denn,“ | herjtellung ihres weltlichen Befiges völlig von 
jagt bezeichnend eine fatholifche Encyklopädie | neuem in Angriff nehmen, aber erjt, nachdem 
Schäfler), „diejelbe beruht im Grunde auf einer | 1598 Ferrara und 1626 das Herzogtum Ur— 


Verkennung des eigentlihen Charakters der bei: 
ligen Meſſe, welche wejentlid) Opferhandlung iſt 
und zu ihrem näcdjten Zwed nicht Belehrung 
und Unterweifung bat, fondern die Schenkung 
und volltommene Hingabe des Gottmenfchen 
Jeſus Chriſtus an feinen himmlifchen Vater für 
die Menſchen.“ Auch die griechiſche, die fop- 
tiiche, die armeniſche und rufftich-griechiiche Kirche 
haben eine bejondere Kirchenſprache (legtere das 
Altſlavoniſche oder Kirchenſlaviſche). 
Kirchenſtaat (patrimonium Petri), die ehe— 
malige weltliche Herrſchaft der Päpſte in Mit— 
telitalien. Die Entſtebung und allmähliche Er— 
weiterung des patrimonium Petri gehört vor— 
zugsweiſe der Geſchichte des Mittelalters an. 
Die ſogenannte konſtantiniſche Schenfung (ſ. Do- 
natio Constantini) iſt längſt in das Reich der 
Fabeln verwieſen. Die erſten Anfänge des welt: 
lihen Beſitzes der Päpfte find freilich zum Zeil 
noch auf die Schenkungen der römiſchen Kaiſer 
zurüdzuführen, aber der Kirchenſtaat ala ſolcher 
wurde erjt durd) den Frankenkönig Pipin d. Kl. 
geichaffen, der im Jahre 756 Stephan II. gegen 
die Longobarden zu Hilfe zog und die Kurie 
mit dem Erarchat Ravenna und der Bentapolis 


Schenkung, doc) behielt er ſich ausdrüdlich die 
Dberhoheit über den Kirchenftaat vor, wie denn 
auch die Jurisdiktion in demjelben durch faifer- 
lihe Beamte geübt wurde. Als dann Stalien 
einige Menjchenalter hindurch der blutige Schau 
platz grimmiger Parteifämpfe wurde und einer 
gänzlichen Auflöfung aller ftaatlihen und ge— 
jellichaftlihen Ordnung anheimfiel, begann auch 
für den apoftoliihen Stuhl eine volle 150 Jahre 
dauernde Periode tiefiter Schmadh und Herab- 
würdigung, in welcher feiner weltlichen Herr: 
haft noch ungleich tiefere Wunden gejchlagen 
wurden, als feinem geiftlichen Anfehen. Auch 
während des Kampfes zwiſchen Kaifertum und 
Papſttum wurde diejelbe troß aller glänzenden 
Erfolge der päpftlichen Politif keineswegs be- 
fejtigt oder erweitert. Zwar erfannten die Nor: 
mannen Süditaliens die Lehnsoberhoheit der 
Kurie an (1059), aber diefelbe vermochte weder 
die reihen Mathildiichen Erbgüter zu behaupten 
noch den rüdfichtslofen Okkupationen Heinrichs VI. 
zu ſteuern. Als eigentliher Neubegründer des 
Kirchenſtaates kann Innocenz III. betrachtet wer: 
den. Der Thronjtreit zwijchen Welfen und Hohen- 
jtaufen war ihm eine willftommene Gelegenheit, 
die feinen Borgängern entrifjenen Gebiete zu— 
rüdzugemwinnen und neue Erwerbungen hinzuzus 


fügen. Doch gingen alle errungenen ®Borteile 
während des babyloniſchen Exils wieder ver- 
foren. In Abweſenheit der Päpſte löſte ſich 


der Kirchenſtaat in eine Reihe ſtädtiſcher Re— 
publiken und adliger Signorien auf, die zu dem 
Hofe in Avignon nur in lockerem oder gar keinem 
Abhängigleitsverhältnis ſtanden. Nach ihrer 
Rückkehr mußten die Päpſte daher die Wieder— 


bino zurückgewonnen waren, konnte dieſelbe als 
vollendet gelten. Die päpſtliche Herrſchaft war 
jedoch keineswegs jegensreih für das Land. 
Durch die Verſchwendung am päpftlichen Hofe 
wurde dasjelbe in furdhtbarer Weife ausgeſogen. 
Zu der Zerrüttung im Innern fam die poli- 
tiihe Ohnmacht nad) außen. So kam es, daß 
als die Franzoſen unter Bonapartes Führung 
jiegreicy in Italien vordrangen, der Kirchenſtaat 
eine leichte Beute des Siegers wurde. Nad)- 
dem jchon im Jahre 1797 die Romagna, Bo— 
logna und Ferrara der cisalpinischen Republik 
einverleibt waren, wurde 1798 aud der Reit 
annektiert und das Ganze ald römifche Republik 
unter Frankreichs Oberboheit gejtellt (f. Pius VL). 
Im Jahre 1800 erhielt Pius VII. einen Zeil 
jeines Beſitzes zurüd, aber neue Differenzen mit 
Napoleon I. führten zur abermaligen Einver— 
leibung desjelben. 1815 wurde das patrimo- 
nium Petri durd den Wiener Kongreß wieder: 
bergeitellt. Das Gebiet, welches der Kurie da= 
mals zuerfannt wurde, umfaßte ein Areal von 
41407 Quadrattilometer und zählte im Jahre 
1857: 3126263 Einmohner. 

Nach der Reftauration nahm Pius VII. jo: 
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fort die Neuordnung des Kirchenſtaates in An— 
riff, aber anſtatt den Forderungen einer neuen 
Beit Zugeftändniffe zu machen, blieb alles beim 
alten. Die hohen Steuerlaften, die ſchlechte 
Nechtspflege, die bevorzugte Stellung der zahl: 
reihen Geiftlichkeit, ‚die Ausichliegung der Laien 
von den höheren Amtern und die allgemeine 
öffentliche Unficherheit blieben nad) wie vor 
Gegenstand allgemeiner Klagen. Schon 1831 
und 1832 kam, es zu Aufjtänden, aber durd) 
die Waffen der Ofterreicher und Franzoſen wurde 
die gährende Bevölferung im Zaume gehalten. 
Als im Jahre 1846 Pius IX. den Stuhl Petri 
bejtieg, ſchien eine beſſere Zeit anzubrechen; nicht 
nur wurden die gröbjten Mißbräuche befeitigt, 
fondern auch ein liberales Minijterium gebildet, 


an defjen Spite der Graf Roſſi berufen wurde. | P 


Der radialen Partei war jedoch hiermit nicht 
genügt. 1849 fam es in Nom zu offener Re— 
volution. Roſſi wurde ermordet, der Bapit floh 
nad Gaeta, von wo er erjt im April des fol- 
genden Jahres unter dem Schuß der Franzojen 
zurüdfehrte. Anſtatt fi) diefe Ereignifje zur 
Warnung dienen zu lafjen, trat Pius jet ganz 
in die Fußſtapfen feiner Vorgänger und brad) 
mit dem Liberalismus, dem er bisher gehuldigt 
hatte. Nach wie vor blieb die päpjtliche Re— 
gierung ein ſchonungsloſes Auspreſſungsſyſtem; 
nichts geichah, um die Lage der Unterthanen zu 
erleichtern. Der Krieg des Jahres 1859 madıte 
Schließlich diejer Mikwirtichaft ein Ende. Im Frie— 
den von Zürich wurden dem Papſt zwar feine 
weltlichen Befigungen von neuem zuerfannt, aber 
ihon 1860 wurde die Romagna mit Sardinien 
bereinigt, und, nachdem die päpftlihen Truppen 


bei Cajtelfidardo geichlagen waren, wurden aud) | 


die Marten und Umbrien von Biltor Emanuel 
bejegt. Nur dem Einſchreiten Frankreichs hatte 
die Kurie es zu verdanken, daß das im Wejten 
ber Apenninen gelegene Gebiet mit der Stadt 
Nom (11970 Quadratkilometer) vorläufig nod) in 
ihrem Beſitz blieb. Die Niederlage Frankreichs 
im Jahre 1870 hatte die Säfularifation auch 
diejes legten Reſtes des Kirchenftaates zur Folge. 
(Nur 46 Stimmen erflärten ſich bei der Volks— 
abjtimmung in Nom gegen die Annerion an Sar— 
dinien.) Vergebens protejtierte Pius IX. gegen 
diefe „Beraubung“, vergebens jchleuderte er den 
Bannjtrahl gegen alle Teilnehmer ; es erfolgte kei— 
nerlei Intervention zu feinen Gunſten. Der Bapit 
hatte aufgehört, em weltlicher Fürſt zu fein, 
wenn ihm auch durd das fjogenannte Garan— 
tiegefeg (f. d.) für die Zukunft alle Rechte eines 
Souveräns zugeitanden wurden. Als künftiger 
Wohnfig wurde ihm der Leoninifche Stadtteil 
mit dem Batifan Zpgenneten. Sowohl Pius IX., 
als auch Leo XIII. haben die Annexion des 
Kirchenſtaates niemals anerfannt; die päpftliche 
Politik der Gegenwart ijt vor allem darauf ge— 
richtet, den weltlichen Befit der Kurie wieder— 
herzustellen, von defien Notwendigkeit für „das 
öffentliche Wohl und das Heil der ganzen Menſch— 
heit” (Leo XIII.) fie aber vergebens die euro- 
päiihen Mächte zu überzeugen ſucht. 


Litteratur: Sugenheim, Geſchichte der 
Entjtehung und Ausbildung des Kirchenftaates. 
Leipzig 1854; Döllinger, Kirche und Kirchen, 
Bapjttum und Kirchenſtaat. München 1861; 
Theiner, Codex diplomaticus dominii tem- 
poralis Sanctae Sedis, 3 Bde. Rom 1861 
und 1862; Broich, Geichichte des Kirchenitaa- 
tes. 2 Bde. Gotha 1882; Hönsbröſch (kath.), 
Der Kirchenſtaat in feiner dogmatiſchen und hifto- 
riichen Bedeutung. 2. Aufl. Freiburg 1889. 

Kirchenfteuern kannte man früher eigentlich 
nur bei umfangreicheren Kirchen- und Piarr- 
bauten, wo das Vermögen der Sirchenfabrif 
nicht ausreichte und deshalb das Fehlende durch 
Umfagen, die aber in der Regel nur den Grund- 
befig trafen, aufgebracht wurde, fall nicht der 
atron in subsidium aerarii einzutreten ver— 
pflichtet war. Die neueren Synodalverfafjungen 
haben joldye meiſtens jchon durch die Kojten der 
Kreis⸗, PBrovinzial- und Generaliynoden, die von 
den Gemeinden rejp. größeren kirchlichen Ver— 
bänden zu deden find, nötig gemacht, während 
die Freikirche, die fein fundiertes Kirchenver— 
mögen hat, bei der Aufrechterhaltung ihres Kir— 
henwejens fajt ganz auf die Kirchenfteuer an— 
gewiejen ift. Gewöhnlich wird die Kirchenjteuer 
nad) dem Berhältnid der direkten Staatd- und 
Kommunaljteuer repartiert, nachdem fie auf dem 
Wege der kirchlichen Gefeggebung von der Sy— 
node rejp. den zujtändigen Organen beichlofjen 
it. Doc behält fi der Staat auch hier die 
Genehmigung der Steuer vor, und von einem 
Selbſtbeſteuerungsrecht der Kirche kann bei der 
Gebundenheit derjelben an den Staat nur in 
einem ſehr beichräntten Maß die Nede fein, wie 
überhaupt die geſetzliche Negelung des Kirchen- 
ſteuerweſens noch durchaus lüdenhaft ift und im 
Argen liegt, auch durd die Zufammenfegung 
unſerer landeskirchlichen Gemeinden erichwert 
wird, 

Kirchenſtock, fiche Kirchenkaſten. 

Kirchenſtrafen kennt die evangeliſche Kirche 
nicht. Die Kirchenzucht, welche ſie gegen noto— 
riſche Sünder übt, iſt nur ein Ausfluß des 
Bindeſchlüſſels, den ſie gegen Unbußfertige dem 
Befehl des Herrn nt anzumenden bat, hat 
ihre Bejjerung zum Zwed und wird bei befun- 
deter Buhfertigteii fofort aufgehoben, iſt daher 
nie ald Strafe auzujehen oder anzumenden. 
Siehe den Art. Kirheazucht. Die römiſche Kirche 
dagegen vindiziert fich, ihrer Weltreichnatur ent— 
jprechend, eine weitgehmde Strafgewalt über 
Seiftlihe und Laien, in betreff deren fie mit 
dem modernen Staat vielfag, in Konflikt geraten 
ift. Über das Einzelne fiehe die Artt. „Die- 
ziplinarvergehen“ und „Serichtödarfeit“. Erjterer 
erörtert auch die Disziplinarſtraſen, welche die 
| evangelifche Kirche gegen die Geiftichen verhängt 
und melde nicht mit der Kirchenzucht zu ver- 
wecjeln find. 

Kirchenſtühle, Kirchenſtände, j. Kirch: 
ftühle. 

Kirhentag, 1. deutſch-evangeliſcher. 
Als der revolutionäre Märziturm des Jahres 
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1848 in Deutſchland auch die Kirche ins Wan: auch defien Abſetzung erfolgte. Der fünfte 
ten brachte, trat daſelbſt eine Anzahl Männer | Kirchentag tagte 1852 in Bremen, betonte das 
zufammen, an ihrer Spipe der nachmalige preu- Oberauffichtsrecht des Staates der katholiſchen 


ßiſche Kultusminister von Bethmann = Hollweg, 
damals Profefjor in Bonn, um dem drohenden 
Verderben zu wehren. Bei einer noch im Früh— 
jahr in Frankfurt a. M. gehaltenen Vorbeſpre— 
hung, welcher Wadernagel präfidierte, beſchloß 
man hierzu einen großen kirchlichen Verein zu 
gründen, welcher die gläubigen Elemente Ge- 
famtdeutichlands als eine das ganze deutſche 
Bolt umfajjende evangeliiche Konfeſſionskirche 
umjchließe. Die konftituierende Verſammlung 
jolle auf Grund der vorhandenen Symbole be— 
rufen, nicht Union, fondern Konföderation und 
hiermit die Herjtellung der Macht und Einheit 
des Protejtantiämus im Corpus Evangelicorum 
erjtrebt werden. Auf Stahls Antrag wurde dann 
noch neben dem Iutheriichen und reformierten 
Kirhentum als dritter Typus die Union beige- 
fügt, aber nur als Singularität etlicher weni— 
ger Gemeinden. So wurde vom 21.—23. Sep: 
tember 1848 unter Teilnahme von etwa 500 
evangeliihen Männern, meift Geiftlihen, in 
Wittenberg der erjte Kirchentag gehalten. 
Der bier proflamierte Kirchenbumd follte ein 
Bımd aller auf dem Boden der reformatorijchen 
Belenntnifje jtehenden Kirchengemeinſchaften, be= 
jonders der lutheriſchen, reformierten, unierten 
und Brüdergemeinden fein und unter dem zu 
erbittenden Beitritt der Behörden ſich als die 
rechtmähige Kirchenverfammlung der evange— 
lichen Geſamtlirche Deutichlands konſtituieren. 
Auf Anregung Wicherns beſchloß man zugleich 
in organicher Verbindung mit dem Kirchentag 
einen bejonderen Zentralausihuß für die In— 
nere Miffion der deutſch-evangeliſchen Kirche zu 
bilden. Der zweite Kirchentag trat im Sep: 
tember 1849 zur Fortjegung feines im vorigen 
Jahr begonnenen Wertes wieder in Witten— 
berg zujammen. Die bewuhten Qutheraner 
bielten fich indes fern von ihm, nachdem die 
Leipziger Iutherifche Konferenz unter Vorfig von 
Harleh die in Wittenberg beabfihtigte Konfö— 
deration der Kirchen verjchiedenen Be- 
fenntnijjes für unausführbar und unverein- 
bar mit den Prinzipien der lutheriihen Kirche 
erklärt. Der dritte Kirchentag wurde aber— 
mals „zur Gründung eines deutjchsevangelifchen 
Kirchenbundes“ 1850 nah Stuttgart berufen, 
tonnte aber in diefer Richtung nun um jo wes 
niger etwas erreichen, als nad) Wiederherftellung 
der politischen Ruhe die landeskirchlichen Regi— 
mente in früherer Weife wieder zu fungieren 
begannen. Man befahte fich daher vorzugsweiſe 
ebenjo wie auf dem 1851 zu Elberfeld gehal- 
tenen vierten Kirchentag mit Fragen, welche 
die Heilung des durd) die achtundvierziger Re— 
volution zu Tage getretenen Unglaubens und 
fittlihen Verfalls und die Wedung kirchlichen 
Sinnes und Lebens betrafen. Hierzu wurde 
in Elberfeld u. a. eine Refolution gegen den 
auf einer Bremer Kanzel mit feinem Undlanben 
fi) jpreizenden Dulon angenommen, worauf 


Kirche, insbefondere den damaligen jefwitischen 
Mifftonen gegenüber, erließ eine Anſprache, 
welche die Evangelifchen vor Eingehung von Ehen 
mit Katholiten warnte und der fonfeffionellen 
Gleichgiltigkeit evangeliiher Eheleute bei fatho- 
licher Kindererziehung kirchliches Disziplinarver- 
fahren in Ausſicht ftellte. Der ſechſte, 1853 in 
Berlin zufammengetretene Kirchentag wurde mit 
einer von dem Generaljuperintendenten ®. Hoff: 
mann gegen die Konfeifionellen gerichteten Pre— 
digt eröffnet und erflärte fih „mit Herz und 
Mund“ für die Augujtana von 1530 als „die 
ältejte, einfachjte, gemeinfame Urkunde öffentlich 
anerfannter evangelifcher Lehre in Deutichland“, 
ohne daß indes die reformierte Deutung des 
10. Artiteld der Auguftana beeinträchtigt wer— 
den jolle, eine Erflärung, welde auf der einen 
Seite den Proteſt der Broteftantifchen Kirchen 
zeitung und ihres Anhanges, auf der anderen 
Seite eine Verwahrung ber namhaftejten luthe— 
riichen Lehrer der Theologie und des Kirchen— 
recht3 an den Univerſitäten Erlangen, Leipzig 
und Roſtock hervorrief (Das Belenntnis der lu— 
theriſchen Kirche gegen das Bekenntnis des Ber: 
liner Kirchentags 1853). Der fiebente fir: 
chentag wurde 1854 in Franffurt a. M., der 
achte 1856 in Lübed gehalten. Aufden neun- 
ten (1857 in Stuttgart) fam es zu heftigen 
Debatten über Heidenmiffion und evangeliiche 
Katholizität zwijchen den dem Kirchentag noch 
treu gebliebenen Qutheranern und den Unions— 
theologen; die Folge hiervon war, dab fih nun 
aud) die eriteren (Hengitenberg, Stahl u. a.) 
von den Berfammlungen zurüdzogen. Immer 
noch ftellte Generaljuperintendent Hoffmann auf 
dem zehnten, 1858 in Hamburg tagenden 
Kirchentag diefen als den rechten Arzt des fitt- 
lih und feiblib kranken deutſchen Volles dar. 
Der elfte trat 1860 ſehr ſchwach an Zahl in 
Barmen, der zwölfte 1862 in Branden= 
burg zufammen. Der 1864 in Altenburg 
gehaltene, wieder ſtark beſuchte dreizehnte 
zeigte mit feinem W. Benichlagichen Vortrag 
über die modernen Darjtellungen des Lebens 
Jeſu, welche tiefgehende dogmatifche Differenzen 
zwijchen den Unionsfreunden bejtanden, der vier— 
zehnte (1867 in Kiel) provozierte mit feinen 
unionsfreundlicen Vorträgen die Erklärung des 
Biſchofs Koopmann, dab „die Union ein Schlag 
gegen das Neid) Gottes“ ſei. Der fünfzehnte 
verfammelte fich 1869 wieder in Stuttgart 
und bradjte mit großem Beifall aus der Mitte 
der Berjammlung aufgenommene Ausfälle gegen 
die Konfeffionellen und eine zahme Rejolution 
gegen den Protejtantenverein. Neue Hoffnung 
a Konföderation, wenn nicht auf eine Natio- 
nalfiche mit quasi anglifanischer Kirchenkonvo— 
fation (fo Briidner) erfaßte die Freunde bes 
Kirchentages nad) Herftellung des Deutichen Mei: 
ches mit evangeliicher Spitze. ri u wurde uns 
ter Herbeiziehung ebenjomwohl der konfejfionellen 
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Lutheraner al der pofitiveren Freunde des Pro— 
teftantenvereind im Oftober 1871 eine Verſamm⸗ 
nad Berlin berufen, zu deren Verhandlungen 
man eine zweiltündige Anweſenheit des Kaiſers 
zu erlangen wußte. Allein auch dieſer Verſuch 
mißlang. Der ſechzehnte und lebte Kirchen: 
tag trat 1872 in Halle zufammen, um mit 
feiner an den Kaiſer gerichteten Bitte um bal- 
dige Berufung der Verfammlung der deutſch— 
evangeliſchen Kirche fih zu den Toten zu legen. 
Uber ob der Kirchentag auch einer Utopie nach— 
trachtete, feine Verhandlungen haben doc auf 
viele Teilnehmer einen heiljam fürdernden Ein- 
flug ausgeübt und foweit fie fich mit fragen 
der Inneren Miffion befchäftigt, find fie mit 
viel Segen gejchmüdt worden. Näheres über 
den Kirchentag enthalten die beſonders heraus- 
egebenen Verhandlungen einer jeden Verſamm— 
ung beöfelben. — 2. Thüringer, Vertreter 
und Pfleger proteftantenvereinlichen Geiftes, be- 
fteht feit 1852 und tritt jedes Jahr im Sep- 
tember in Gotha oder Weimar ꝛc. zufammen. 

Kirchentitelbill. Als 1850 eineBullePius’IX. 
die römiſch-katholiſche Hierarchie in England un- 
ter einem Erzbiſchof von Wejtminfter mit zmölf 
Suffraganbistümern wieder aufrichtete, verbot 
eine von Lord Palmerſton unter dem Drud der 
erregten öffentlichen Meinung eingebradte Bill 
die Führung kirchlicher, nicht in landesgeſetz— 
liher Weife übertragener Titel. Die Biſchöfe 
unter Führung des Kardinals Wiſeman fehrten 
ſich aber nicht an diefe „Kirchentitelbill“, und 
1871 mard fie durch dad Parlament, welches 
ſich inzwilchen an den ftetig im Lande wachien- 
den Katholizismus gewöhnt hatte, aufgehoben. 

Kirchentonarten, ſiehe Tonarten. 

Kirchentrauer iſt in ber römifchen Kirche 
der Ausdrud tieffter Betrübnis über Vergewal- 
tigung ber Kirche oder des Bilchofd. Dabei 
wird der gewöhnliche Gottesdienjt nicht unter: 
brocdhen, aber das innere der Kirche alles 
Schmudes entkleidet; das Glodengeläute und 
feierliche Kirchenmuſik verftummt ganz oder teil- 
weife. Das jüngste Beijpiel diefer Art gab das 
Metropolitan-Klapitel der Erzdiözeſe Poſen-Gne— 
fen bei Abführung des Erzbiſchofs Dunin (f. d.) 
auf die Feitung Kolberg. — In anderem Sinne 
ey Kirhentrauer aucd zu den Ehrenrechten 
ed Patrons. Bei feinem Ableben werden viel: 
fach Kanzel und Altar ſchwarz verhängt umd 
dad Innere der Kirche auch ſonſt ſchwarz aus— 
geſchlagen. 

Kirchenväter, Kirchenlehrer, Kirchenſchrift⸗ 
ſteller. Über die geſchichtliche Entſtehung dieſer 
Namen und die theologische und klirchliche Wür— 
diqung ihrer Träger geben die Artifel Patriſtik 
und Patrologie Auskunft. 


tifern gebraucht werben fann. Kirchenväter 
(patres) nannte man im Mittelalter unter: 
ſchiedslos alle kirchlichen Echriftiteller, welche 
im chrijtlihen Altertum in der Nachfolge der 
fogen. apojtolifchen Väter (f. d.) als Lehrer der 
Ehriftenheit — waren und kirchliche 
Schriften hinterlaſſen hatten. Dieſen Begriff 
des Kirchenvaters hat im weſentlichen die evan- 
gelitce Kirche feitgehalten; fie ſchließt in der 
egel die Reihe der Kirchenpäter mit Gregor 
d. Gr. für das Abendland und mit Johannes 
Damascenus für dad Morgenland ab. In der 
fatholiichen Kirche dagegen behält man den 
Braud) des Mittelalters bei, daß jede folgende 
Beit die bedeutendften Lehrer der vorausge— 
—— Zeit den patres zuzählt. Und zwar 
ildete ſich hier der Begriff der sancti patres 
aus, d.h. der Kirchenväter, deren Werke die 
Fortbildung der echtfirchlichen Lehre darjtellen 
als Zeugniſſe der für die Kirche gültigen Schrift- 
—— In dieſem Sinne heißen auch 
die Scholoſtiker noch Kirchenväter. Aber als 
sancti patres gelten nur ſolche, deren Werte 
als rechtgläubig von der Kirche anerfannt find. 
So ift 3. B. Tertullian nad evangeliihem Be- 
griff ein Kirchenvater, nach Fatholiichem wegen 
feiner teilweife häretiichen Lehren nur ein Kir— 
chenſchriftſteller. Aus der Menge diejer patres 
wurden die hervorragendjten als Kirchenlehrer 
(doctores) ——— und zwar urſprüng⸗ 
lich nur die acht: Auguſtin, Ambroſius, Hiero— 
nymus, Gregor d. Gr., Athanaſius, Baſilius, 
Gregor von Nazianz und Chryſoſtomus. Dieſe 
acht waren als doctores ecclesiae die llaſſi— 
ichen Bertreter der kirchlichen Zehre. Doch haben 
jpätere Päpſte und Konzile eine große Anzahl 
anderer L2ehrer zu doctores erhoben und teils 
päpftliche Verfügung, teild die Verehrung ihrer 
eitgenofjen fügte für jeden ein bejtimmtes 
ttribut bei (j. Doktor der Theologie). Die 
evangelifche Kirche wendet von diejen drei Aus— 
drüden nur die Bezeichnung Kirchenvater in der 
oben bejtimmten Art an; zwijchen Kirchenlebrer 
und Kirchenichriftiteller unterfcheidet fie nur, 
ſoweit fie fich jener fatholifhen Begriffsunter- 
ſchiede rücdfichtlih der einzelnen mit bedient, 
oder fie wendet nad freier Wahl den einen 
oder den andern Yusdrud an. 
Kirchenverbrechen find nad) römiſcher Zehre: 
Härefie oder ——— Schisma, Apoſtaſie und 
Simonie (f. die Einzelartilel und „Disziplinar- 
vergehen“). Won diejen delicta mere eccle- 
siastica unterjcheidet das kirchliche Strafrecht 
delicta mixta, gemijchte Verbrechen, welche 
nicht direkt gegen die Kirche als ſolche gerichtet 
find, aber fie indirekt gefährden, und jubjumiert 


Hier foll mur kurz | unter diefen Begriff eine Menge von Deliften 


gejagt werden, in welcher Weije die Bedeutung | (Meineid, Blasphemie, Zauberei, Wucher, Flei— 


diefer Namen jetzt allgemein fejtgejtellt iſt. 
Kirchenſchriftſteller (scriptor) heißt in der 


ganzen chriftlichen Kirche jeder, der über firch: | fung verjtehen wir 


| Ihesver eben x.). 


Kirchenverfafſung. Unter SKirchenverjai- 


ie vechtlihe Organifation 


lihe Dinge jchreibt, jo dab der Name über | des Äußeren Kirchentums, die Summe der Nor- 
Bert und Anſehen des Schreibenden ein Urteil! men und formen, welche das Leben der Kirche 
nicht enthält und beiſpielsweiſe auch von Häre: als der societas signorum atque rituum re— 
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geln und die Führung ihres Regiments, die Be- 
jegung und Verwaltung ihrer Memter, die kirch— 
lihe Gefepgebung und die Einrichtung ihrer 
fultiihen Handlungen ordnen. Während die 
lutheriiche Kirche die Form der Verfaſſung für 
ein Adiaphoron erklärt, für welches fid im Neuen 
Teftament nur die Vorfchrift findet, dab alles 
ehrlich und ordentlich zugehe (1 Kor. 14, 40) und 
zur Erbauung der Seelen durd; Wort und Sa— 
frament diene (navra nopög olzodoun yırcadı, 
1 Kor. 14,26; vgl. beſonders aud) 2 Kor. 10,8 
und 13, 10; Röm. 14, 19. 20), rechnet die rö- 
miſche Kirche und in gewifjem Sinne aud) die 
reformierte die Verfaſſung Br Dogma und läht 
eine bejtimmte Form derjelben im Neuen Teſta— 
ment von dem Herrn und den Apojteln vorge: 
ihrieben und juris divini (ogl. den Art. Jus 
divinum) fein: jene die biſchöfliche oder Epiito- 
palverfafjung, indem fie die geichichtliche Ent- 
wickelung fanonifiert; diefe die Breöbpterial- und 
Synodalverfafiung, indem fie abſichtlich mit der 
Geſchichte bricht und unmittelbar auf das Neue 
Teſtament zurüdgehen will. Wir fagen: in der 
Schrift ift weder die eine, noch die andere ge- 
jeglich vorgejchrieben. Der Herr hat jeiner Kirche 
nur ein Amt, das Gnadenmittelamt, und nur 
einen Befehl, den Befehl der Gnadenmittel- 
verwaltung, gegeben. In welchen äußeren For— 
men fie jenes einrichten und diefen erfüllen will, 
hat er ihrer Freiheit oder vielmehr der Ent- 
widelung ihrer Geſchichte und dem in ihr wal- 


tenden heiligen Geiſte überlafien. Nicht die Ver- 


fafjung als ſolche bedingt Blüte oder Verfall 
der Kirche, fondern vielmehr die Reinerhaltung 
und rechte Verwaltung der Gnadenmittel ala 
der göttlichen Lebenskräfte der Kirche, welcher 
fie zu dienen bat. Dieſe fann unter jeder Ver— 
fafiungsform gedeihen, aber aud) beeinträchtigt 
werden. Nur im lepteren Falle ift eine an— 
dere den Zeitumjtänden angemejjene Form zu 
juchen, aber man darf nicht glauben, durch Ver— 
fafiungserperimente und Slirchenbaupläne den 
Schaden Joſephs heilen und die Blüte des kirch— 
lichen Lebens herbeiführen zu können. Lebteres 
ift vielfach der Irrtum unjerer Zeit, welche die 
Lebensformen für das Leben jelber nimmt, 
äußere Geſetze über die inneren fittlichen Lebens— 
mächte jtellt, alles nur unter politiihem Bar: 
teigefichtspunft anſchaut und die politischen 
Grundſätze aud auf das kirchliche Leben über- 
trägt. Demgegenüber muß an Luther Aus- 
jpruch erinnert werden: „Durchs Wort iſt die 
Welt überwunden; durchs Wort ijt die Kirche 
erhalten worden; durchs Wort wird fie auch 
wiederhergeftellt werden“. Nur darum, weil 
die Biſchöfe einjt da8 Evangelium nicht leiden 
wollten, bat die Reformation mit der bijchöfs 
lien Berfafjung gebrochen und den Summe 
epijfopat der Landesherren mit der Konfiitorial- 
a eingeführt, nicht etwa, weil fie leß- 
tere für die einzig adäquate Form der Kirchen- 
verfafjung erachtete. Vielmehr erträgt unfere 
Kirche alle Formen derjelben. Sie hat in Schwe- 
den Biihöfe, in Deutichland konſiſtoriale Be- 





hörden, in Amerika Presbyterial- und Syno— 
dalverfaffung. — Man vergleiche übrigens die 
Art. Kirche, Kirchenregiment, Summepiftopat, 
Biſchof, Epiftopal-, Kollegial-, Territorialſyſtem 
und die Einzelartt. über die drei verjchiedenen 
im Tert genannten Hauptformen der Kirchen- 
verfafiung. Zur Litteratur: Stahl, Die Kir— 
ee nad Lehre und Recht der Pro- 
teitanten. 1840 und 1862; Höfling, Grund» 
füge evangeliſch-lutheriſcher Kirchenverfaſſung. 
3. Aufl. 1853. 
Kirchenvermögen, ſ. Kirchengut. 
Kirchenverſammlung, ſ. Konzil, Synode. 
Kirchenbiſitation, ſ. Viſitation. 
Kirchenvogt, ſ. Advocatus ecclesiae. 
Kirchenvorſtand, Kirchenrat, Kirchenäl⸗ 
teſte, Kirhenjuraten. Der Kirchenvorſtand (in 
der preußifchen Landeskirche Gemeindelirchenrat, 
in Württemberg Pfarrgemeinderat), Organ der 
Selbftverwaltung einer Sirchengemeinde, ihre 
Vertretung gegenüber den Kirchenbehörden und 
Synoden, bejteht aus dem bezw. den Pfarrgeiſt⸗ 
lichen (der bezw. deren einer den Vorſißz fiihrt) 
und (mindejtens) vier Kirchenälteften (Kirchen— 
vorjtehern, emeindeälteften), welche teild von 
einer weiteren Gemeinderepräfentation (Kirchen: 
follegiun, jo 3. B. in Schleöwig-Holitein) teils di⸗ 
reft von der Gemeinde (Sachſen, Hannover) ge= 
wählt werden, wobei jedoch Wahlrecht wie insbe— 
fondere Wählbarkeit durch freilich recht lare (vgl. 
Synodalordnung für Schleswig-Holftein-Lauen- 
burg 1876/78 und für die Landeskirche der äl— 
‚teren Provinzen, befier in Hannover, Syno— 
dalordnung von 1864) Dualififationsbejtimmun- 
| gen bejchräntt wird. Die auf jech Jahre Ge— 
wählten werden feierlich eingeführt und durd) 
| Gelöbnis verpflichtet. Der Kirchenvorftand hat 
‚neben der Wahrnehmung aller äußeren Ange— 
| legenheiten (Wermögensverwaltung, Bauſachen) 
fid) der Förderung eines lebendigen Chriften- 
tums in der Gemeinde en re und allem, 
was fitten= und feelenverderblicy wirken kann, 
zu wehren. Snöbefondere ift ihm die Beauf- 
jihtigung der niederen Kirchendiener, die Für— 
jorge für die äußere gottesdienftlihe Ordnung, 
die Leitung der chriftlihen Liebesthätigkeit, bie 
Obhut über verwahrlofte und entlafjene Sträf- 
linge, die Überwachung der religiöfen Erziehung 
der Jugend zur Pflicht gemadt. Aucd haben 
die Weltejten gegen Anſtößiges in Lehre und 
Wandel der Geiftlihen auf geeignete Weife durch 
Beiprehung mit den Geiftlichen oder durch An— 
zeige bei den geiftlichen Borgejegten Abhilfe zu 
an Bei der Zurüdweifung eines Gemeinde— 
gliedes vom heiligen Abendmahl oder einer an= 
deren heiligen Handlung haben fie in den meijten 
Landeskirchen mitzumirten. Mit der Einführung 
der Kirchenvorjtände ift das Amt der Kirchenju— 
raten Kirchgeſchworenen), welche nicht von der 
Gemeinde gewählt, fondern von dem Raftor un— 
ter Mitwirkung des Patrons bezw. in Städten 
des Rates auf Lebenszeit ernannt und nur in 
' äußeren erg: eg Befugnifje hatten, zus 
' meift bejeitigt. Dieſes Amt bejteht nod) in Med- 
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lenburg. Das Prinzipielle ſiehe unter Gemeinde 
und Gemeindeprinzip. Sg! Juraten, Presbyter, | 
Presbyterial: und Synodalverfajjung. 
Kirchenwürde, j. Dignität. 
Kirdenzeitungen, ſ. Zeitichriften, kirchliche. 
Kirchenzucht ift folge der der Kirche vom 
Herrn verliehenen Wort: und GSaframentver- 
waltung, zunächſt Applifation des Wortes auf 
die Perſon, fpeziell Handhabung des Binde- 
ichlüfjele. In diefem Sinne iſt Hirchenzucht auf 
Grund der heiligen Schrift von jeher in der 
hriftlichen Kirche geübt worden. Wie der Herr 
jelbjt während feines Erdenwandels nicht bloß 
Vergebung der Sünden gepredigt, jondern jelbft 
Sünde vergeben hat (Matth. 9, 1—8; Zul. 7, 
36 fi.; 23, 40 ff.), fo hat er auch jeiner Kirche | 





Macht und Befchl gegeben, nicht bloß zu pre— 
digen, jondern aud Sünde zu vergeben und 
Sünde zu behalten. Wie er einerſeits (Matth. 
16, 19; ob. 20, 21 ff.) feinen Jüngern die 
Sclüfjel des Himmelreichs und damit Macht 


und Amt, Sünde zu behalten und zu ver eben, | 


gegeben hat, jo bezeichnet er andererjeits (Matth. 
18, 15 ff.) die Kirche als die höchſte Inſtanz bei 
Handhabung des Bindeſchlüſſels. Danach ift 


alſo die Verwaltung der Schlüfjel oder die Hand- | 


habung der Kirchenzucht einerjeit® Sache des 
Predigtamtes, andererſeits Sache der Kirche. 
Wie über dad Subjekt der Kirchenzucht, To 
finden ſich in der heiligen Schrift weiter flare 


Ausſprüche über ihren Zwed. Iſt der Herr S 


—— Seelen zu retten und nicht zu ver— 
erben, hat die Wort: und Saframentverwaltung 
nur den Zwed, Chriſto Seelen zuzuführen, jo 
kann aud) der Zwed der Kirchenzucht fein an— 
derer jein, al die Beflerung des Sünderd. Das 
Matth. 18, 15 ff, vom Herrn angegebene Ber: 
fahren hat den ausgeſprochenen Zwed, den Sün- 
der ald Bruder, aljo für das ewige Heil zu ge 
winnen. In 1 Kor. 5, 5 fordert Paulus, daß 
der Blutichänder dem Satan übergeben werde 
zum Verderben des Fleiſches, auf daß der Geiſt 
jelig werde am Tage des Herm Jeſu; er jagt 
(2 Kor. 2, 6f.), daß es genug ſei, da derfelbe von 
vielen aljo geftraft jei, dab ihr. nun hinfort ihm 
defto mehr vergebet und tröftet, auf daß er nicht 
in allzu 2% Traurigkeit verfinfe; vgl. auch 
2Kor.2,4. Nah 1 Tim. 1,20 hat der Apojtel 
den Hymenäus und Alerander dem Satan über: 
geben, auf daß fie gezüchtiget und dadurd) er— 
zogen (gebefiert) würden, nicht mehr zu läftern. 
In 2 Tim. 2, 25. fordert er, da die Widerfpen- 
ftigen geftraft würden, ob ihnen Gott dermal: 
einjt Buße gäbe, die Wahrheit zu erkennen und 
fie wieder nüchtern würden aus des Teufels 
Strid. In 2 Thefjal. 3, 14f. verlangt er, daß 
die Gemeinde mit demjenigen, der dem Worte 
ungehorjam ift, nichts zu jchaffen haben folle, 
* daß er ſchamrot werde, deshalb ſoll er nicht 


ermahnt werden. In allen dieſen Stellen tritt 
uns die Beſſerung des Sünders als Zweck der 
Zucht entgegen; es iſt eben das höchſte Maß 
von Liebe, wenn Zucht geübt wird. Zugleich 








muß aber die Kirche Chriſti als Leib des Hermi 
fid) jelbjt vor Verunreinigung und die ihr an- 
vertrauten Gnadenmittel dor Mißbrauch und 
Entweihung ſchützen: fie darf die Perlen nicht 
vor die Säue werfen und das Heiligtum nicht 
den Hunden geben (Matth. 7,6). Auch muß 
die Gemeinde vor Ärgernis und Anftetung be- 
wahrt werden, obgleid; Weizen und Spreu bis 
zur Ernte miteinander wachen jollen. Auch von 
diefen Geſichtspunkten aus ift Zucht nötig. So 
jchreibt Paulus dem Timotheus (1 Tim. 5, 20): 
Die da fündigen, die jtrafe vor allen, auf da 
ſich aud die anderen fürdten; die Korintber er- 
innert er daran, daß ein wenig Sauerteig den 
anzen Zeig verfäuert (1 Kor. 5, 6), deshalb 
* er ſie auf, den alten Sauerteig auszu— 
fegen und ermahnt ſie, daß ſie nichts zu ſchaffen 
haben ſollen mit den Hurern, Geizigen, Abgöt— 
tiſchen u. ſ. w., daß fie mit ſolchen Sündern 
auch nicht eſſen ſollen (1 Kor. 5,9-11), daß ſie 
richten ſollen, die da drinnen ſind und von ſich 
hinausthun, wer da böſe iſt (daſ. 12 u. 13). 
Weiter lehrt die heilige Schrift auch, gegen 
welde Sünden Kirchenzucht anzumenden ift, 
nämlid gegen faliche Lehre (Röm. 16, 17; 
1 Tim. 6,3 fj.; 2 Tim. 2, 16—18; Tit. 3, 10 
u. 11; 2 Job. 10 u. 11), Unzudt in allen 
ihren Geftaltungen, Ubgötterei, Zauberei, Mein- 
eid, Geiz, Diebitabl, Hader, Mord, unverjöhn- 
lihe Feindſchaft, Schwelgerei, kurz gegen alle 
ünden, um deren willen der Zorn Gottes über 
die Kinder des Unglaubens tommt (Ephei. 5, 
6), deren Thäter das Reich Gottes nicht ererben 
fönnen; vgl. 1 Kor. 5, 11; 6, 9 u. 10; Gal.5, 
19 ff.; Epheſ. 5,3 ff.; 2 Ihefjal. 3, 14; 2 Tim. 3, 
6. u. Hebr. 12, 15—17. Endlich giebt der 
Herr Matth. 18, 15 ff. auch die Ordnung an, 
in welcher feine Kirche Zucht üben ſoll: zuerjt 
joll private Vermahnung ftattfinden, dann Ber: 
mahnung vor Zeugen, dann öffentlihe Ver— 
mahnung von Seiten der Kirche und jchließlich 
öffentlicher Ausſchluß. Hört aber der Sünder 
auf einer der Stufen, fo joll ihm NAbjolution 
zu Teil werden. 

Dieſen Borfchriften der heiligen Schrift ent- 
ſprach das Kirchenzuchtverfahren, wie ed von 
der alten Kirche bejonders während der Chri— 
jtenverfolgungen gegen die Abtrünnigen (lapsi) 
geübt wurde. gl. die Artikel „Buße“ und 
Bußdisziplin“. Als die Kirche Staatöfirche 
wurde, verweltlichte die Kirchenzucht und das 
Buhverfahren immer mehr. Durch die Lehren 
vom Ablaß (f. d.) und Fegſeuer (ſ. d.) wurde 
die ſchriftgemäße Kirchenzucht völlig entitellt. 
Nach Lehre der römischen Kirche ift die Schlüf- 
jelgewalt, welche dem Amte allein beigelegt wird, 
nidt ®nadenvermittelung, jondern Richlerge— 
walt. Der Briefter ift der Richter, der nicht 


etwa den Bußfertigen die Sünden zu vergeben, 
als ein Feind gehalten, fondern als ein Bruder | 


fondern als Richter abzumägen hat, ob die drei 
Forderungen der Buße (contritio cordis, con- 
fessio oris, satisfactio operis), wodurch bie 
Vergebung verdient wird, erfüllt find. Als 
Richter fordert er, um den Fall zu kognoszie- 


ren, bie er ng der einzelnen Sünden; nad) 
eigenem Ermefjen bejtimmt er die Satisfaktions— 
werke (Almofen, Falten, Wallfahrten u. f. w.) 
ald Bedingung der Vergebung, erläßt die Feg— 
feuerftrafen und verfügt fo über da& ewige Ge- 
fhid der Seelen. Wenn die römifche Kirche 
auch in der Theorie er proteftiert, fo iſt 
der Sat Tetzels „jobald das Geld im Kaſten 
klingt, die Seele aus dem Fegfeuer ſpringt“ doch 
der richtige Ausdrud für die entartete Praris 
und die Bolldanjhauung in der römifchen Kirche. 
So gilt alfo in der römifchen Kirche die Kir— 
chenzucht als eine einem bejtimmten Stande ge- 
gebene Strafgemwalt, die nur zu oft angewendet 
wurde um die, hierardhiichen Pläne der Kirche 
durchzuſetzen. Über die Strafmittel, Bann, Er- 
fommunifation und Interdikt ſ. d. Artikel. 

Das entartete Bußweſen und der Mikbraud 
der Kirchenzucht war der Hauptanlak für die 
Entitehung der Reformation, welche wie in allen 
übrigen Fragen jo aud in ihrem Kirchenzuchts- 
verfahren zu den Grundfäßen der heiligen Schrift 
zurüdfehrte.e Schon im Germon vom Bann 
vom Jahre 1519 (E. U. XIX, 1101 ff.) bezeich- 
net Quther die Beflerung des Sünders als 
den Zmwed der Kirchenzucht, weshalb er aud) 
ben Bann eine mütterlihe Strafe nennt, „allein 
—— die innere geiſtliche Gemeinſchaft wie- 
erzubringen oder zu befjern“; vgl. aud die 
Predigt am 6. p. Trinit. über Matth. 5, 20 ff. 
(XIII, 130 ff.). Auf Grund der heiligen Schrift 
betont Quther und mit ihm die Iutheriiche Kirche, 
dab das Subjeft der Kirchenzucht, die Inhaberin 
der Schlüfielgewalt nicht ein beftimmter Stand 
(Priefterftand oder Papſt), jondern die Kirche 
it. So heißt es im Anhang der Schmaltal- 
difchen Artikel (M. 333, 24): „Über das muf 
man ja befennen, daß die Schlüfjel nicht einem 
Menſchen allein, jondern der ganzen Kirche 
gehören und gegeben find. Denn gleichwie die 
Verheißung des Evangelii gewiß und ohne Mit- 
tel der ganzen Kirche zugehört, aljo gehören die 
Schlüſſel ohne Mittel (principaliter et imme- 
diate) der ganzen Kirche, dieweil die Schlüffel 
nicht3 anderes find denn dad Amt, dadurch 
folde Verheißung jedermann, wer es begehrt, 
wird mitgeteilt, wie e3 denn im Werk für Augen 
it, daß die Kirche Macht hat, Kirchendiener zu 
ordinieren. Und Chriſtus Spricht bei diefen Wor- 
ten: was ihr binden werdet u. f. w. und deu— 
tet, wen er die Schlüffel gegeben, nämlich der 
Kirche: wo zwei oder drei verjammelt find 
u. ſ. w. tem Chriſtus giebt das höchſte und 
legte Gericht der Kirchen, da er ſpricht: ‚Tags 
der Kirchen‘“; vgl. auch daſelbſt bei M. 341, 
68. Daß die Kirche die Inhaberin der Schlüf- 
felgewalt ift, wird von den Neformatoren fo be— 
jtimmt gelehrt, daß Luther den einen abge: 
feimten Sacrilegus oder Kirchenräuber nennt, 
der der Kirche dies ihr Gut und Eigentum, die 
Schlüfjel, wollte rauben und dasfelbe etwa ſich 
felbjt oder dem Papſte oder einem bejonderen 
Priejterjtande in der Kirche beilegen. Won die: 
fen Gefihtspunften aus wollte Luther die Kir— 


Kirchenzucht. 





809 


chenzucht anfangs allein ald Gemeindeſache an- 
gejehen wiſſen, vgl. die Schrift „an den Adel 
deuticher Nation“ (X, 359 ff.), ferner „Unter: 
riht an alle Beichtlinder* von 1521 (XIX, 
1069), Schreiben an den Rat und die Gemeinde 
der Stadt Prag, wie man Kirchendiener erwäh- 
fen und einjeßen folle vom Jahre 1523 und 
fonft. Uber bald jah er ein, einerjeits, dab die 
Gemeinden nicht reif dazu waren, und anderer: 
ſeits, daß die Kirchenzucht namentlich in ihren 
erjten Stadien ein jeelforgeriicher Alt jei und 
darum primär dem Amte zufomme. Iſt aud) 
die Kirche die Inhaberin der Schlüffelgewalt, 
fo kann fie fie doch nur durch gewiſſe Perſonen 
ausrichten. In dem Befehl der Schlüſſelver— 
waltung liegt alſo zugleich der Befehl der Aus— 
fonderung beſtimmter Berfonen, welche demnach 
dies ihr Amt nad) Gottes Befehl und Ordnung, 
aber auc) zugleich im Namen der Kirche zu ver- 
walten haben. Die Belenntnisichriften jprechen 
ed wiederholt aus, daß das Evangelium denen, 
fo der Kirchen follen fürftehen und zwar nicht 
bloß den Biſchöfen, fondern allen Pfarrherren 
die Yurisdiftion giebt, zu bannen und zu ab» 
folvieren (M. ©. 340,61 ff. u. 342,72). Nach 
futherifcher Lehre ift danadı die Kirchenzucht 
Amtszucht und Gemeindezudjt zugleich, zuerſt 
Amtszucht, denn ber Amtöträger hat den Bes 
fehl, die Herde Chrifti zu meiden, Wort und 
Saframent dem einzelnen zu fpenden, anzu— 
halten mit aller Geduld und Lehre, Sünde zu 
vergeben, alfo auch Sünde zu behalten. Iſt 
danad) die Kirchenzucht ein feelforgeriiches Mit: 
tel zur Beflerung des Sünders, fo folgt daraus 
von ſelbſt folgende Stufenfolge des Verfahrens: 
zunächſt hat private ſeelſorgeriſche Ermahnung 
ftattzufinden; wenn diefelbe erfolglo& bleibt, folgt 
die private Abweiſung von Abjolution und Kom— 
munion durch den Paſtor, welche zunächſt ein 
Geheimnis zwiſchen Beichtvater und Beichtkind 
bleibt und wegen ihres feeliorgeriihen Charak- 
ters unter dad VBeichtfiegel gehört. Folgt auch 
auf dieje private Abweifung feine Beſſerung, fo 
ift ein weiteres Verfahren und für dies weitere 
Berfahren eine andere Inſtanz nötig. Dieje 
Inſtanz kann nach Matth. 18, 17 nur die Ge— 
meinde bilden. Deshalb forderten die Refor- 
matoren, zumal da die Kirchenzucht von einzel- 
nen Paſtoren arg gemiibraudt wurde, u. a. 
in einem Gutachten an die Nürnberger Geiſt— 
lihen (de Wette, Briefe V S. 266) vom Jahre 
1540, daß Gemeindevertreter oder, wie Me— 
lanchthon (de abusibus emend. 1541) jagt, 
honesti, graves docti viri laici an der Zucht— 
übung teilnehmen follten. Auf den Rat ber 
Wittenberger Theologen richtete daher der Kur— 
fürft von Sachſen im Jahre 1542 in feinem 
Sande die Konfiftorien ein, melde der dee 
nah die Gemeinden vertreten follten, fattifch 
aber im Namen und auf Befehl ded Landes: 
herrn die jurisdietio ecclesiastica übten, aller 
dings nicht immer zum Segen der Kirche, weil 
fie feine rein firdlichen Inſtitute waren, nicht 
immer nad kirchlichen Geſichtspunkten entichie= 


— 


den und im Laufe der Zeit immer mehr geiſt— 
fihe und meltlihe Gewalt vermiichten. rin: 
zipiell liegt die Sache aber nach Iutherifcher 
Lehre doch immer fo, daf weder dem fouverä= 
nen Baftor noch der autonomen Gemeinde allein, 
fondern Paſtor und Gemeinde gemeinfam bie 
Handhabung der Kirchenzudt zukommt. Go 
ſchreibt Luther in der Schrift von den Schlüf- 
jeln von 1530 (XIX ©. 1181 ff.): „Da es bie 
Seelen betrifft, joll die Gemeinde auch mit Rid)- 
ter und Frau (Herrin) jein. St. Baulus war 
ein Apojtel, und dennoch wollte er den nicht in 
den Bann thun, der feine Stiefmutter genom— 
men hatte; er wollte die Gemeinde auch dabei 
haben.“ Die Praris der lutheriſchen Kirche ge— 
ftaltete ji) jo, daß die vorläufige private Ab: 
weifung von Abfolution und Abendmahl Sadıe 
des Paſtors blieb, daß der Paſtor aber, wenn 
der Sünder in Unbuffertigfeit verharrte, dem 
Konfiftorium Anzeige zu machen hatte, dieſes 
aber nach Befund auf öffentlichen Ausſchluß 
oder Bann (f. d.) ertannte, welcher vom Bajtor 
jowohl dem Betreffenden ala auch der Gemeinde 
befannt gemacht wurde. Der Bann hatte dann 
weitere kirchliche Konfequenzen: Berfagung der 
lirchlichen Ehren und Rechte, nämlich der Tauf- 
patenihaft, der Trauung, der Fürbitten und 
Dankſagungen, des kirchlichen Wahlrechts, der 
lirchlichen Geräte, des kirchlichen Begräbniſſes, 
auch das Abbrechen des Verlehrs, wenigſtens 
des unnötigen. Mit Recht hat man die Ver— 
Jagung der firhlihen Ehren und Rechte immer 
erit als Konfequenz der Abweifung von Abſo— 
Iution und Abendmahl angefehen. Wollte man 
die Sadje umkehren und die kirchlichen Ehren 
und Rechte verfagen, ohne Ausſchluß von Ab— 
folution und Abendmahl, wie neuerdings bier 
und da beliebt wird, jo würde man damit die 
Bemeinjchaft der Gemeinde für wichtiger erflären 
ald die Gemeinfchaft mit dem Herrn und feinen 
Gnadenmitteln und jo in die reformierte An— 
ſchauung (f. u.) geraten. 

In bezug auf die unter Kirchenzucht zu 
ftellenden Sünden lehrt die lutheriſche Kirche, 
daß die in notoriis oder hundbaren Sünden 
(öffentlihen Laſtern) leben und verharren, unter 
Kirchenzucht zu ftellen find. Die Schmall. Ar: 
tifel (M. ©. 328) bezeichnen es als den rechten 
riftlihen Bann, daß man offenbarliche, hals- 
ftarrige Sünder nicht foll lafjen zum Gafra- 
ment oder andere Gemeinſchaft der Kirche kom— 
men, bis fie fich bejjern und die Sünde meiden; 
og auch Augustana ©. 64, 20 ff.; Apol. ©.165, 
62 u. 288, 14; Artt. Smalc. 340, 60 u. 342, 7. 
So jtreng die lutheriiche Kirche in Betonung 
des fchriftgemäßen Zuchtverfahrend war, fo ernit= 
lic) lehnte fie die Forderung bürgerlicher Fol: 
gen der Kirchenzucht ab, weil fie damit das ihr 
zugewieſene Gebiet verlaffen und aufhören würde, 
geiftliche Dinge geiftlih zu richten: „Den gro: 
pen Bann, wie es der Bapit nennt, halten wir 
für eine lautere weltliche Strafe und geht uns 
Kirchendiener nichts an, aber der Heine Bann 
das ift der rechte chriftlihe Bann ... Und die 
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Prediger ſollen in dieſe geiſtliche Strafe oder 
Bann nicht mengen die weltliche Strafe“, (Artt. 
Smalc. ©. 323). 

Für die Aufhebung des Bannes muß es ge- 
nügen, wenn ausdrüdliche Zeichen wahrer Buße 
jpürbar find, wie die Kirchenordnungen jagen. 
Dabei wird in der Regel das reuige Belennt: 
nis des Sünders genügen. Weitere Bedingun- 
gen wird man nicht ftellen dürfen, wenn man 
nicht den römiſchen Irrtum nähren will, ala 
habe die Befjerung jatisfaftoriihe Bedeutung. 
Nur ausnahmäweije 3. B. bei habitueller Trunf: 
fucht, Lügenbaftigfeit u. dgl. fchien eine zeitwei- 
lige Suspenfion zur Prüfung der Aufrichtigfeit 
der anfcheinenden Buhe und zur Berhütung 
ſchweren Ärgerniſſes nad) Apoſtelgeſch. 8, 18— 
24 am Plate. Außerdem verlangen die luthe- 
riſchen Kirchenordnungen, daf vor Erteilung der 
Abjolution der dem Nächiten dur die Sünde 
(Diebftahl, Betrug, Verleumdung u. f. w.) an— 
gerichtete Schaden wieder gut gemadjt werde; 
weiter wird von Verbrechern gefordert, daß fie 
fi) der Obrigkeit anzeigen; endlich werden die, 
welhe in dauernden jündlichen Verhältniſſen 
3. B. wilder Ehe, ichandbarem Gewerbe und 
unverföhnlicher Feindſchaft leben, nicht eher zu— 
zulafjen fein, als bis jene fündlichen Berhält- 
niſſe gänzlich befeitigt find. Die evangeliiche 
nötige Abbitte, reip. öffentlihe Buhe vor der 
Gemeinde wurde nicht ald Strafe oder gar als 
Genugthuung angejehen, jondern als nötig zum 
Abthun des öffentlichen Argerniſſes umd zur 
Wiederheritellung des BVertrauenverhältnifies 
zwijchen dem Simder und der Gemeinde. Ueb— 
rigens hielten die lutheriſchen Väter auf Grund 
von Augustana 7 daran feit, daß eine Kirche, 
in der die Kirchenzucht in Verfall geraten, doc) 
nicht aufböre, eine rechte Kirche zu fein, wenn 
nur Wort und Saframent recht verwaltet wür— 
den (vgl. Kontordienformel bei M. ©. 560, 26), 
denn nicht die Kirhenzucht, fondern nur Wort 
und Sakrament find notae ecclesiae. 

Im Laufe der Zeit verlor die Kirchenzucht 
auch innerhalb der futheriihen Kirche ihren 
ichriftgemäßen Charakter, injofern fie einerjeits 
der Willtür der Baftoren, andererjeit3 der Ge— 
walt der Sandesherren verfiel. Schon Quther 
flagte darüber (XXII ©. 965), daß „der Bann 
ſchier allenthalben gefallen ift, darum daß der 
rechten Ehriften jchier allentbalben wenig und 
ein Fleines Häuflein von geringer Anzahl ift“, 
vgl. audy de Wette, Briefe V &. 551. Wäh— 
rend des dreißigjährigen Krieges umd nad) dem— 
jelben verweltlicdhte die Hirchenzucht immer mehr. 
Polizeilihhe Mittel, die Armefiinderbanf, das 
Halseifen an den Kirchthüren u. dgl. wurden ein: 
geführt und damit bürgerlihe Schande auf die 
gebracht, die ſich undicht gegen Bott verfündigt 
hatten. Die weltlihen Behörden fingen fogar 
an, Kirchenbuße ala Strafe für gewifie Ueber: 
tretungen bürgerlicher Geſetze zu verfügen, ja 
weil die Kirchenbuße oft eine von der weltlichen 
Behörde verhängte Strafe war, konnte fie in 
Geld umgewandelt werden, jo daß der Reiche 
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ſich davon loskaufen konnte. Dieſen Übelſtänden 
ſuchte der Pietismus zu wehren, freilich wie in 
vielen anderen Punkten, ſo auch hier in ver— 
kehrter Weiſe. Die Kirchenzucht iſt ihm näm— 
lich weſentlich Ausſchließung aus der Gemeinde, 
„der Bruderſchaft“ (ſ. Spener, Theol. Bedenken 
I ©. 283 ff.), nicht primäre Verſagung der Gna— 
denmittel. Dabei beeinträchtigte er durch Ab— 
ihaffung der PBrivatbeichte, Aenderung der Beicht- 
formeln, Einrihtung beftimmter Kommunions- 
zeiten, wie überhaupt durch Umwandlung des 
lutherischen Beichtwejens in die reformierte Ge— 
ftaltung das bejtehende Zuchtverfahren jo jehr, 
daß ed dem Nationaliömus leicht wurde, Die 
legten Reſte der Kirchenzucht wegzufegen. Geit 
dem Wiedererwachen des Glaubenslebens hat 
man fich in der lutherifchen Kirche wieder auf 
die Pflicht der Zuchtübung bejonnen und dies 
jelbe wieder aufzurichten begonnen. Als ein 
wichtiges Hilfsmittel für die Handhabung der 
Kirchenzucht gilt mit Recht die Privatbeichte, 
deren Wiederherjtellung wünſchenswert ift, doc 
ift dabei mit Vorficht zu verfahren: fie ift nicht 
in unevangeliiher Weile als ein Geſetz zu er: 
zwingen, jondern zunächſt nur da zu gewähren, 
two fie begehrt wird. Wo die Privatbeichte nicht 
durchführbar ift, da iſt vorhergehende, wenn 
möglich perjönliche Anmeldung zum Abendmahl 
zu ae Auch find die Mafienlommunionen 
abzuſchaffen; endlich ift die Einführung der Sonn: 
abendöbeichte zu erjtreben. Die Gemeinden, 
welche der Kirchenzucht teild aus liberaliftifchem 
Streben nad) individueller Treibeit, teild aus 
Unkenntnis der firdlichen Ordnung, teils aus 
Beforgnis vor hierarchiichen Übergriffen wider: 
jtreben, find für ein beſſeres Verſtändnis der 
Kirchenzucht zu erziehen, denn die Ausübung der 
Kirchenzucht jeßt immer jchon einen entjprechen- 
den Geift voraus. Bei Wiederaufrichtung der 
Kirchenzucht, die mit Gewifjenhaftigkeit und Be— 
harrlichkeit, aber auch mit Vorſicht und Weis- 
heit durchzuſetzen ift, iit der Ausſchluß von den 
Gnadenmitteln ſtets als die Hauptjache in den 
Mittelpunkt zu ftellen, zugleich aber ijt nie zu 
vergefien, dak alle Zucht nur pädagogiſche Be— 
deutung hat, und daß die Waffe der Kirche nicht 
die Geißel ift, die aus dem Tempel treibt, ſon— 
dern die Gnade des Wortes, das durch die Her: 
zen dringt. 

Die reformierte Kirche hat fein Gnaden- 
mittel und darum auch feine Gnabenmitteilung, 
feine Sündenvergebung, aljo aud) fein Sündebe— 
halten; fie fennt nur eine Verkündigung, nicht eine 
Mitteilung der Gnade. Weil fie fein Gnaden- 
mittel hat, darum hat fie aud) fein Gnadenmit- 


telamt, fondern nur ein Gemeindeamt, das die 


Gottesdienfte im Namen der Gemeinde leitet 
und fie zu belehren hat, wo fie [io Bergebung 
der Sünden holen fann. Hat die reformierte 
Kirche weder Gnadenmittel noch Gnadenmittei- 
lung nod) ein Gnadenmittelamt, jo fann fie aud) 


feine Kirchenzucht in dem angegebenen evange- | 


lichen Sinne haben. Nah Zwingli ift die 
Schlüſſelgewalt nichts anderes als der Auftrag, 





das Evangelium zur predigen; fie ift nicht Appli- 
fation, fondern Berfündigung des Evangeliums; 
ähnlih auch Calvin. Nach reformierter Ans 
ihauung giebt e& feine vom Auftrag der Pre— 
digt irgendwie unterjchiedene Schlüfjelgewalt, das 
einzige, was noch als unterfchieden vom Auf: 
trag der Predigt übrig bleibt, ift die Vollmacht 
der äußeren Disziplin, weshalb der Heidelber- 
ger Katehiamus die Schlüffelgewalt geradezu 
efiniert einerjeits als Predigt des heiligen Evan- 
geliumsd und andererjeit3 als chriftliche Buß— 
zucht, „durch welche beiden Stüde das ge 
reich den Gläubigen aufgeichloffen und den Un: 
gläubigen zugeichlofien wird“. Ihrem geſetz⸗ 
lihen Wefen entiprechend legt die reformierte 
Kirche dabei ſolches Gewicht auf die Kirchen— 
zucht, daß fie diejelbe in der confessio Galli- 
cana und Belgica neben Wort und Saframent 
als nota ecclesiae anfieht und neben dem 
göttlich gejtifteten Gnadenmittelamt ein göttlicy 
gejtiftete® Amt der Kirchendisziplin annimmt. 
Aber die reformierte Kirchenzucht iſt doch etwas 
anderes, als die jchriftgemäße Kirchenzucht, näm- 
lich nicht Bußzucht zum Zweck der Befjerung, 
ſondern ein geſellſchaftliches Mittel der Ordnung 
und Erziehung, das die Gemeinde ſelbſt über 
ihre Glieder ausübt, um ſich rein zu erhalten. 
Dabei konnte die reformierte Kirche nicht ein— 
mal ihre Grundfäge durchführen. Zwingli 
fah ſich genötigt, die Kirchenzucht dem Magiftrat 
rd ang Calvin aber übertrug fie einem 
Kollegium, das aus den Geiftlihen und ben 


vom Magiftrat in Gemeinſchaft mit den Geiſt— 
lihen gewählten $irchenälteften bejtand. So 
wurde die reformierte Kirchenzucht ein bürger- 


liches Sittengericht, da8 nicht jowohl der Sünde 
zu wehren und den Sünder zu bejiern, fondern 
vielmehr das Äußere Leben zu regeln und die 
Gemeinde der Heiligen oder Erwählten, even- 
tuell auch unter Anwendung weltliher Strafen 
(Sceiterhaufen), fichtbar darzuftellen hatte. — 
Litteratur: Kliefoth, Beichte und Abſolu— 
lution S. 391 ff.; Walther, Paſtoraltheologie 
S. 305 ff. und Harnad, Praktiſche Theologie 
I ©. 497 fi. 

Kircher, Athanaſius, Jeſuit, eine Art Po— 
lyhiſtor feiner Zeit, geboren 1601 zu Gaifa bei 
Fulda, nad) theologiihen Studien Lehrer der 
Mathematik, der Philofophie und der orienta= 
fiihen Spraden in Würzburg, durch den drei: 
Bigjährigen Krieg von dort vertrieben, gejtorben 
1680 in Rom ald Profefior der Mathematif. 
Er war ebenjo litterarifch fruchtbar, als eifrig 
im Sammeln und fharf im Beobachten (Grün 
der des Mafchinen, Naturfeltenheiten und An— 
tiqwitäten enthaltenden Museum Kircherianum 


im römifhen Kollegium, Erfinder des Kircher— 
ſchen oder Malteftichen Brennfpiegels). 


Sein 
1877. 


Leben beichrieb Briichar, — 
. Ausſeg— 


Kirchgang der Wöchnerinnen, 
a! der Wöchnerinnen, 
irchhof. Die erſten Chriſten begruben ihre 
Toten außerhalb der Stadt (f. Katakomben). 
ALS das Chriftentum herrſchend wurde, baute 


Sie 


man teils über den Märtyrergräbern Kirchen 
und weihte den um diefe befindlichen Raum 
zum Begräbnisplag, teils brachte man die Ge— 
beine der Heiligen in die innerhalb einer Ort: 
ihaft für fie erbauten Kirchen, begrub dann 
wohl Beiftlihhe, Patrone, Fürften im Innern 
diefer Kirchen, die Gemeinde aber auf dem Kirch— 
hof, dem um dieje Kirchen liegenden geweihten | 
Platz. In der That hat es einen tiefen Sinn, | 
dab die Toten da, wo fie Gottes Wort gehört, | 
auch ihre Auferftehung erwarten, (Schwäbiichhall. | 
Kirchenordn. 1771, ©. 202) und die Gemeinde | 
der Lebenden und Toten ſich jo nahe jtehen. | 
Doch wie man bereits im 14. Jahrhundert aus 
janttätspolizeilihen und anderen Gründen die 
Anlegung der Kirchhöfe außerhalb der Ortſchaf— 
ten befürwortete (auch Luther), fo ift dies na— 
mentlich in Städten jeßt fajt zur Regel gewor: 
den. Während namentlid; auf dem Lande öfter 


urn 





ijt, wird in manchen Städten fajt meltlidyer 
Kultus mit ihmen getrieben (Pere la Chaise 
in Paris, Cimetere in Mailand u. a.); finnig 
dagegen iſts und löblich, wenn andere Gemein 
den ihren Kirchhof mit Erde aus dem heiligen 
Lande weihten und mit Darftellungen von Him— 
mel und Hölle, Tod und Gericht ausmalten 
(Campo Santo in Piſa und mand)e fleine Orte). 
Im übrigen ſ. Beerdigung und Friedhof. 

Kirchhofer, Dr. th. Melchior, reformierter 
Kircdhenhiftorifer, wurde 1775 in Scaffhaufen 
geboren, machte jeine Studien in Marburg, mo 
er bei Jung-Stilling freundlihe Aufnahme und 
nachhaltige Anregung fand, und ftarb 1853 als 
Pfarrer und titulierter Kirchenrat zu Stein am 
Rhein (Kanton Schaffhauien), nachdem er ſich 
befonders um die Schweizeriihe Reformations- 
geihichte verdient gemadt. Von feinen Schrif: 
ten find zu erwähnen: Seb. Wagner, gen. Hof: 
meifter 1810; Osw. Myconius 1813; Werner 
Steiner 1818; Bernd. Haller 1828; Wild. Farel 
1831; Scafihauferifche Jahrbücher 1838. 

Kirchliche Geſetzgebung, ſ. Kirchenrecht. 

Kirchmeiſter, nad) der Rheiniſch-weſtfüäliſchen 
Kirchenordnung dasjenige Mitglied des Kirchen— 
vorſtandes, welches in Rechtsgeſchäften den Kir— 
chenvorſtand nach außen hin vertritt und mit 
der Sorge für die Erhaltung der kirchlichen Ge— 
bäude betraut iſt. 

Kirdyner, Dr. th. Tim., lutheriſcher Theo— 
log, geboren 1533 zu Döllſtädt i. Th., 1561 
als Piarrer zu Herbsleben bei Gotha abgejekt, 
weil er die Strigelihe Deflaration ablehnte, 
1568 als gnefiolutherifcher Profeſſor nad) Jena, 
1572 als Generalfuperintendent nah Wolfen: 
büttel und dann nadı Ganderäheim berufen. 
Bei Eröffnung der Helmftedter Univerfität er: 
bielt er 1576 die erſte Profefiur, ward aber 
1579 abgejegt, weil er die fatholifierende Weihe 
des Erbprinzen zum Biſchof von Halberſtadt 
auf der Kanzel gemikbilligt hatte. Er ging 
hierauf nad Erfurt, wo er die Apologie der 
Form. Conc. mitverfahte. 1580 al! Profeſſor 
nach Heidelberg berufen, wurde er 1583 aber: 
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Kirchhoſer, Dr. th. Meldior. — Kirchtürme. 


mals entlaffen. Er ftarb 1587 als Superin- 
tendent zu Weimar und binterließ mehrere 
auf Verteidigung der reinen Lehre gerichtete 
Schriften. 

Kirdner, Job. Georg, Liederdichter und 
zugleich durch paftorale Treue und mwifjenichaft- 
liche Bildung (Herausgeber des Lactantius [1763 ]) 
ausgezeichneter Geiſtlicher, geb. 1710 zu Halle, 
geſt. 1772 ala Archidiafonus an der daſigen 
Marktkirche. Bon feinen Liedern find zu erwäh— 
nen: Du auferjftandnes Gotteslamm; Du bei- 
lige Dreifaltigkeit; Herr lehre mid) im Geift und 
Wahrheit beten x. 

Kirchſpiel, ſ. Parodie und Pfarrei. 

Kirhftühle find die Sipbänfe in den Kir— 
chen, welche in der römifchen Kirche mit einer 
Vorrihtung zum Sinieen verjehen und zugleich) 
Betichemel find, dort übrigens meift nicht den 
Raum einnehmen, wie in den proteftantiichen 
Kirchen. Sie find im Schiff der Kirche ange 
bradıt (im Chor die Sige für die Geiftlichen, 
häufig auch, obwohl mißbräuchlich, für den Pa— 
tron und die Notabilitäten der Gemeinde), und 
zwar jollen nach alter kirchlicher Ordnung die 
Sitze der Männer und Weiber getrennt fein, 
jene in der rechten, diefe in der linfen Reihe 
Plap finden und in der Mitte ein Gang frei 
bleiben. Schon Chryſoſtomus erwähnt die Tren- 
nung ber Geſchlechter durch hölzerne Wände. 
Dieje Ordnung ift indes in den größeren Städten 
vielfad) — und meiſt nur noch auf dem 
Lande und in Landſtädten bräuchlich. Die Ver— 


‚teilung der Kirchſtühle nad) eingepfarrten Ort— 


ſchaften, Ständen und Zünften iſt partikular— 
rechtlich oder obſervanzmäßig geordnet und ge— 
ſchieht bei neugebauten oder reſtaurierten Kir— 
chen gewöhnlich nicht ohne Mitwirkung des 
Kirchenregiments und des Kirchenvorſtandes. 
Streitigkeiten über dieſelben gehören zur Kom— 
petenz der Konſiſtorien. Oft iſt mit dem Beſitz 
beſtimmter Grundſtücke ein beſtimmter Kirchen— 
fig verbunden (ſogenannte Realſtühle). Für die 
Plätze der von Privatleuten in Kirchen eingebau— 
ten ſogenannten Betſtübchen mußte eine Gebühr 
an das rar entrichtet werden. Allmählic wur— 
den auch die einzelnen Plätze auf den allgemei- 
nen Sigbänfen verfauft oder, wie der techniſche 
Ausdrud lautete, „verlöft“, zulegt durd öffent: 
liche Lizitation an den Höchitbietenden vergeben. 
Neuerdings fällt die Verlöſung der Kirchſtühle 
je mehr und mehr hinweg, man zieht nicht immer 
aus lauteren Gründen die völlige Freigebung 
derjelben vor. Nach der ſächſiſchen Kirchenvor— 
ſtands⸗ und Synodalordnung von 1868 fteht die 
Entſcheidung über die Frage, ob Verlöſung oder 
Freigebung dem Kirchenvorſtand der betreffen- 
den Gemeinde zu. Uebrigens muß aud in der 
katholiſchen Kirche (3. B. in Frankreich und Bel- 
gien\, wer einen guten und gefonderten 
Platz haben will, einer in der Kirche immer an= 
weſenden Stublverleiberin für jeden Gebrauchs: 
fall mindejtens fünf Gentimes zahlen (jo war 
es wenigitend noch in den fünfziger Jahren). 
Kirhtürme, j. Türme, 


Kirchpäter (auch Kaftenherren, Kaftenmeijter, 
Heiligenpfleger, lat. magistri fabricae, vitrici, 
provisores) heißen die Gemeindeglieder, welche 
zur Berwaltung des Kirchenärars in den ein- 
zelnen Barochieen herangezogen wurden und die: 
jelbe in Gemeinjchaft mit dem Pfarrer oder 
unter feiner Aufjicht führten, wobei der Biſchof 
durch feine Organe die Kontrole übte, während 
das eigentliche Pfründenvermögen von dem Nuß- 
nieher allein verwaltet wurde. Auch die refor- 
matoriſchen SKirchenordnungen bejtellen solche 
Kirdypäter, welche hier auch wohl Kirchenjuraten, 
Kirchgeſchworene heißen. 

Kirchweihe. 1. So überjegt Luther Joh. 
10,22 (aud; 2 Makk. 1,9) das griechische Wort 
ra £yxalvır (hebräifh) chanukkah), welches 
das jüdiſche Tempelweihfejt bezeichnet, wie es 
in der Maffabäerzeit eingerichtet war zum An- 
denfen an die nad) dem Siege des Judas Mal- 
fabäus über die Sprer geichehene Reinigung 
und Neueinweihung des von Antiohus Epipha- 
nes geichändeten und zu einem Jupitertempel 
gemachten Heiligtums (1 Maft. 4, 5277.; 2 Matt. 
1,9 f.; 10,5 ff.). Seine eritmalige Feier fällt 


in das Jahr 148 der ſel. Ira oder 164 v. Ehr., | 


und ald Datum desjelben wurde der 25. Kislev 
(der 9. Monat, unjerem Dezember entiprechend) 


feitgejegt, der Tag des erſten Brandopfers nad) | 


der ſyriſchen Verunreinigung des Tempels. Das 
Entänienfejt dauerte acht Tage und trug den 
Charakter eines Freuden- und Dantfejtes, ähn- 
fi wie Laubhütten. E& wurde auch durd) das 
Singen des großen Hallel (ſ. d.) ausgezeichnet 
und außerdem der 30. Palm Titurgiich bei jei- 
ner Feier verwandt. Bon der nächtlichen Illu— 
mination der Häujer, auf melde die fpäteren 
Juden großes Gewicht legten, befam es aud) 
wohl den Namen: ra gore«, die Lichter (vgl. 
Joſephus Antt. XII, 7, 7). — 2. Kirchweihe 
(consecratio sive dedicatio ecclesiae) ijt fer— 
ner der liturgiiche Akt, mit welchem ein neu er= 
bautes oder rejlauriertes gottesdienftliches Ge— 
bäude in fultiihen Gebraud) genommen wird. 
Das erjte ausdrüdliche Beifpiel einer Kirchweihe 
erzählt uns Sozomenus in jeiner Hist. ecel. II, 
26. Es betrifft die von Konjtantin dem Großen 
u Jerufalem erbaute prächtige Märtyrerfirche. 

ald wird die Einweihung einer neuen Kirche 
geieglih vorgeichrieben, und es bildet ſich ein 
bejtimmter Ritus derſelben heraus. Zugleich 
aber verknüpfen ſich mit derſelben die falſchen 


magiſchen Vorſtellungen, welche das römiichefa= | 


tholiihe Syſtem mit jeinen Weihen und Bene: 
diftionen verbindet. Nach diefem fann eine 
iltige Meſſe nur in einem rite gemweihten 
aum celebriert werden. Die Weihe (Stonies 
ration) aber it ein Nejervatrecht des Biſchofs. 


Ein Priefter kann im Auftrage des Biſchofs 
nur eine vorläufige Benediktion vollziehen. Es | 


ift ein geradezu erdrüdender und verwirrender 
Wuſt von Geremonieen, welche das Pontificale 
Romanum für die Kirchweihe vorichreibt. Dan 
indet fie bei Daniel Cod. liturg. I, 355— 384. 

ejondere Monographieen ſuchen jie einzeln zu 


Kirchväter. — Kirchweihe. 
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erklären wwgl. Biechele, Kurze Erklärung der 
Geremonieen bei Einweihung einer katholischen 
Kirche. Karlsruhe 1814; Dewora, Üeremo- 
nieen und Gebete bei Einweihung einer Kirche. 
Koblenz; 1833; Die feierliche Einweihung der 
Kirche in ihrem Zuſammenhang dargejtellt. Re— 
—— 1850). Schon am Vorabend werden 
ie Reliquien, welche in die Altäre kommen ſol— 
len, nebſt drei Körnern Weihrauch und einer 
Kapſel mit der Pergamenturkunde über die Weihe 
vor der Kirchthür in einem Zelt zurechtgeſtellt. 
Ihre Überführung in das Innere und ihr Ber: 
ihluß im Altar bilden einen Hauptmittelpunft 
der Feier, welche in unzähligen Beiprengungen 
mit Weihwaſſer, Räucherungen, Salbungen mit 
Chrisma und Katedyumenenöl, Prozeffionen um 
das Gotteshaus und im Innern desfelben, Streus 
ung eines großen Aſchenkreuzes auf den Fuß— 
boden, in welches der Biichof mit jeinem Stabe 
das griechiiche und lateiniſche Alphabet hinein- 
ichreibt x., unter Gebeten und Antiphonen ver- 
läuft und mit der erjten Meſſe ſchließt, außer: 
dem aber auc mit Ablaß von einem Jahr für 
die gläubigen Teilnehmer verbunden it. Mit 
der Kirche zufammen wird auch der Kirchhof 
geweiht, ebenjo die einzelnen kirchlichen Geräte 
und Baramente, bejonders auch der Altar. Durch 
ſolche Weihe aber foll dem Gebäude und feinen 
Geräten nicht bloß die natürliche Unreinigkeit 
genommen, jondern auch eine befondere, reale, 
ihm inhärierende Heiligkeit und Heilskraft mit- 
geteilt werden. — Mit Hecht jagen die Schmal— 
faldiihen Artikel (ed. Müller ©. 325) von die— 
jer papiftiihen Cinweihung: „Zulegt ijt noch 
der Gäukelſack des Pabſts dahinter von när— 
riſchen und kindiſchen Artileln als von Kirch— 
weihen“ u. ſ. w., und aus berechtigter Furcht 
vor Erneuerung abergläubiſcher Vorſtellungen 
hat keine einzige lutheriſche Kirchenordnung eine 
Vorſchrift oder liurgiſche Form für die Ein— 
weihung der Kirchen gegeben. Nichtsdeſtowe— 
niger kennt auch die lutheriſche Kirche eine Kirch— 
weihe im rechten evangeliſchen Sinn, nämlich 
eine feierliche Ausſonderung und Ingebrauch— 
nahme des Gebäudes für die Zwecke des Gottes— 
dienjtes unter Wort Gottes und Gebet, dat Gott 
ſolchen Gebraud) an feiner Gemeinde jegnen und 
ſich bier in Wort und Saframent zu ihr befen- 
nen möge. Gewöhnlich ift die Form derjelben die, 
daß der Superintendent unter Aſſiſtenz meh— 
rerer Geiftlicdyen, weldye Bibel und vasa sacra 
tragen, mit der Gemeinde in Prozeifion zu dem 
neuen Kirchengebäude zieht, e3 auch wohl um: 
zieht, den ihm vom Baumeijter reſp. Patron 
eingehändigten Schlüffel dem pastor loci über- 
‚reicht, der mit einem votum die Thür öffnet, 
und dann die Weihrede hält, weldhe in ein Weihe— 
gebet ausmiündet, ſich aber aller operativen 
Weiheformeln und Ceremonieen wie Kreuzſchla— 
‚gen x. enthält, worauf der erjte Gottesdienit 
Jin gewöhnlicher Form verläuft. Luther ſelbſt 
hat 1546 eine Kirche geweiht. Er eröffnete die 
‚ Handlung mit einer charafteriftiichen Anſprache, 
' welche man bei Daniel, Thes. liturg. II, p.557, 
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auch bei Kliejoth, Liturg. Abhandlungen Bd. 7, 
©. 152 nadjlefen kann. An erfterem Orte fin- 
det man auch die Beichreibung der Einweihung 
der neuen Kirche in der Friedrichitadt zu Dress 
den vom Jahre 1730 aus dem Buche des alten 
Gerber (Hiftorie der Kirchen - Geremonieen in 
Sachſen xc.; Dresden und Leipzig 1732), welche 
im wejentlichen auf die geſchilderte Art verläuft 
und als, die in Sachſen gebräuchliche angegeben 
wird. Über das WPrinzipielle vgl. die Krtitef 
Benediktionen, Koniekration, Weihe. — 3. Kirch— 
weibe ijt endlich auch joviel ald das jährliche 
Gedächtnisfeit der Einweihung der Orts-Kirche, 
— Kirchweihfeſt, Kirmeß, festum dedicationis 
ecclesiae, encaenia. Dies Feſt wurde zuerit 
zu Serufalem zum Andenken an die oben er— 
wähnte Einweihung der Märtyrerfirche unter 
Konitantin gefeiert, am 14. September jeden 
Jahres, und hat ſich bald über die ganze Kirche 
im Morgen: und Mbendland verbreitet. Es 
trägt einen lofalen Charakter und wurde im 
Mittelalter zugleich zu einem Volksfeſte der ein— 
zelnen Gemeinde, zu dem die Leute aus den 
Nachbargemeinden herbeijtrömten und mit dem 
ſich Jahrmärkte und allerlei Luftbarkeiten oft 
ſehr verwerflicher Art verbanden. Luther ſprach 
fi) deshalb jehr energiich gegen dieje Kirmeß— 
feier aus und drang auf ihre Bejeitigung, eben- 
jo die Kirchenordnungen und Bolizeivorjchriften. 
Gleichwohl haben fie fich aber wegen ihres Zu— 
jammenhangs mit dem Volksleben auch in pro- 
teitantifchen Gegenden erhalten, bejonders in den 
früher kurſächſiſchen Yandesteilen, in Altenburg, 
wo ſchon Herzog Ernſt der Fromme die lofalen 
Kirchweihen jämtliher Dorfichaften auf einen 
Tag verlegte, in Württemberg x. Als Beri- 
fopen für die kirchliche Freier find Offenb. 21,1 
—5 und Luk. 19, 1—10 jeit alter Zeit gebräud)- 
lich. Auch in den verjchiedenen bijchöflichen 
Diözefen der römifchen Kirche hat man, um den 
ununterbrocdhenen Schwelgereien und Luſtbar— 
feiten eine Schranfe zu ſetzen, für alle lofalen 
Kirhweihen in neuerer Zeit einen Tag feſt— 


geſetzt. 
Ktirchweihfeſt, ſ. Kirchweihe 3. 

Kirhares, f. Kir 2. 

Kirhareſeth, ſ. Kir 2. 

Kiriath (die Stadt, daher in vielen zuſam— 
mengefegten Städtenamen). 1. Eine Stadt in 
Benjamin, of. 18,28. — 2. Jerem. 48, 41 
irrtümlich jtatt Kirioth (j. d. 2). 

Kirlatyaim,. 1. Eine Stadt im Stamme 
Ruben, 4 Moj. 32, 37 u. ö., die jedoch jpäter 
wieder an Moab fiel, Jerem. 48,1, jebt Here 
yat. — 2. Anderer Name der Stadt Karthan 
(j. de Naphtali, 1 Ehron. 7 (6), 76. 

riatharba, die Stadt des Arba (f. d.), 
der frühere Name von Hebron, Joſ. 14, 15 
u. ö., 1Moj. 23,2 überjegt Quther irrtiimlich 
„Bauptitadt“. 

Kiriatharim, ſ. Kiriatbjearim. 

Kiriathbaal, j. Kiriathjearim. 

Kiriarhjearim (Waldjtadt), eine jehr oft 
genannte Stadt in Juda, ungefähr drei Stuns 


Kirchweihfeſt. — Kijt, Nitol. Chr. 





den nördlih von Jerujalem, jet Kyreyet el 
enab (Weintraubenjtadt), Joſ. 9,17 u. ö., heißt 
au Kiriathbaal, Joſ. 15, 60 u. ö. und ver- 
kürzt Baala (j.d.1.) 8.9, oder auch Kiriatha- 
rim Eſra 2, 25. 

Kiriathjanna (PBalmenjtadt) und Kiriath- 
ſepher (Bücherſtadt), zwei ältere Namen ber 
Stadt Debir (f.d. 2.). 

Kiriathiepher, ſ. Kiriatbianna. 

Kirioth. 1. Stadt im Stamme Juda mit 
dem Beinamen Hezron oder Hazor, auch Ka- 
rioth oder Kerioth gejprocdhen (j. Judas Iſcha— 
rioth), Joſ. 15,25. — 2. Stadt in Moab, Ser. 
48, 24.41 (in leßterem Verſe irrtümlich Kiriath 
geichrieben); Amos 2,2. Da in diefen Stellen 
der jonjt ganz unbedeutenden Stadt eine große 
Bedeutung beigelegt wird, fo vermutet man, 
da eine * Hauptſtädte Moabs, Ar oder Kir 
damit gemeint ſei. 

Kirmeß, ſ. Kirchweihe 3. 

Kirmonb, ſJ. Kir 2. 

Kirih, Georg Friedr., in der 2. Hälfte 
des 18. Jahrhunderts Pfarrer zu Titichendorf 
in Reuß-Schleiz, Dichter des Liedes: Der Hei- 
land will euch Sünder jelig haben. 

Kirihenhardthof, j. Hoffmann, Chriſtoph. 

Kis. 1. Ein Benjamit aus der Zeit der 
Richter, 1 Ehron. 9 (8), 30. — 2. Der Sohn 
des Abiel aus Benjamin und Bater Sauls, 
1 Sam. 9, 1ff.; 1 Ehron. 9 (8), 33 u. ö. — 3. 
Ein Zevit, 1 Chron. 24 (23), 21 f.; 25 (24), 29. 
— 4. Ein anderer, 2 Ehron. 29, 12. 

Kifeon oder Kiſjon, eine Levitenitadt in 
Iſaſchar, |. Kedes 3. 

Kifon, ein Bach, welcher auf dem Tabor 
entipringt, durch die Ebene Jefreel in mweftlicher 
Rihtung und dann längs der nordöftlichen 
Seite des Karmel in den Meerbuien von Acco 
fließt. An feinen Ufern find die meijten Ent- 
iheidungsichlachten der paläjtinenfiichen Kriege 
geihlagen worden (j. Jeireel 3.). Er wird ge 
nannt in ber Geſchichte des Krieges gegen Jabin, 
Nicht. 4,7. 13 und in den Liedern, die jenen 
Sieg feiern, Richt. 5, 21; Bi. 83, 10; an jeinen 
Ufern vottete Elias die Baalöpriejter aus; 
1 Kön. 18, 40, 

Kiffen (pulvinaria, culcitra, cussini) dien- 
ten, oft reich geftict, beim Lejen als Unterlage 
unter fojtbare Büchereinbände, mehr aber nod 
zur Bequemlichkeit oder Erleichterung des Knieens 
beim Gebet. In der proteftantiichen Kirche wer: 
den fie jegt mehr nur bei der Einfegnung von 
Nupturienten verwendet, in manden Gegenden 
aber, wenn ihnen die Integrität abgeht, ver: 
weigert. 

Kiſt, Nikol. Ehriftian, reformierter Kir— 
chenhiſtoriker, geboren 1793, als Prediger zu 
Zoelen infolge ſeiner Schrift De commutatione, 
quam Constantino M. auctore societas sub- 
iit christiana im Jahre 1823 zum Profefior 
in Leyden berufen. Hier gab er mit Roynards 
die Zeitichrift Archief voor Kerkelyke geschie- 
denis heraus. Wichtig für die Geſchichte der 
Erwedungen iſt feine Sarift Neerlands Bede- 


dagen en Biddags brieven, 2 Bde. Christe- 
lyke Kerk opaarde überjegte Troß 1838 ins 
Deutiche. Außerdem edierte er 1853 Oratio- 
nes, quae ecclesiae reique christianae spec- 
tant historiam IV. Gr jtarb 1859. 

Kiftemaler, Joh. Hyacinth, fatholiicher 
Ereget, wegen feiner alt: und neuphilologifchen 
Kenntnijje bei den Nömifchen „der zweite Eras- 
mus“ genannt, geboren 1754 zu Nordhorn 
(Provinz Hannover), nach verjchiedenen Stellun= 
en 1786 Profefjor in Münfter, ipäter Kapitu— 
ar und Konfiftorialrat, ſtarb 1834., Von jei- 
nen zahlreichen Schriften fei hier feine Überfegung 
und Erklärung des Neuen Teftaments, 7 Bde, 
Münſter 1825, erwähnt. Sein Leben beichrieb 
Fr. Neubaus, Münjter 1834. 

Kithim oder Kittim oder Chittim heißt 
1 Mof. 10,4 einer der Söhne des Javan (f. d.) 
als Stammmwater eines japhetiichen Vollszweiges. 
Greifbar kehrt der Name wieder in der auf 
Cypern — phöniziſchen Kolonie Kition, 
und wo Kithim als Volk genannt wird, erſcheint 
es thatſächlich entweder als ein auf Cypern 
wohnendes und von dorther kommendes, ſo Jeſ. 
23, 1. 12 und Heſek. 27, 6 (hier wird Holz aus 
Cypern erwähnt), oder wenigſtens als ein von 
dieſer Richtung her ſich bewegendes. Dann 
ſind Kithim griechiſche Inſelbewohner oder ſelbſt 
Völkerſchaften vom europäiſchen Feſtland, ſo 
4 Moſ. 24, 24; Jerem. 2, 10; Daniel 11, 30. 
Im 1. Makkabäerbuche (1,1;8,5) ſteht Kithim 
ſogar als ag | des macedonishen Reichs. 

Kitron, ein im Buche Joſua nicht erwähn- 
ter Ort (vielleicht Katath 19, 15), im Stamme 
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Sebulon, wo man Banaaniter wohnen gelajjen 
hatte, Richt. 1, 30. 

Kitten, 1. Guſt. Theod., der Herausgeber 
des Mllgemeinen Gebetbucdes 1889, 4. Äufl., 
geboren 1830 in Flöhberg, 1861 Vikar in Crim— 
mitihau, wo er ſich weigerte, ſchriftwidrig Ge— 
ſchiedene zu trauen, 1862 Pfarrer in Schönfeld 
bei Großenhain, 1876 desgleichen in Prießnitz 
bei Borna. Er jchrieb Miffionsgebete, der Ge— 
meinde dargereicht, 1866; Iſt Dr. Sulze in 
Dresden ein Irrlehrer oder nicht ? 1882 und grün- 
dete und leitet den Sächſiſchen Kirchenchorverband 
(1. d.). — 2. Rudolph, Bruder des Vorigen, 
— 1839 in Prießnitz, 1869 Pfarrer in 

eukirchen bei Crimmitſchau, als welcher er ſich 
zugleich um die konjervative Sadje durch Wort 
und Schrift hocdjverdient machte (Herausgeber 
eines fonfervativen Wocenblattes), 1876 Pfar— 
rer der deutſchen Gemeinde zu Stodholm, 1883 
Superintendent zu Königjee in Thüringen, 1886 
Kirchen- und Schulrat in Rudolſtadt. Er jchrieb 
über kirchliche Armenpflege 1884 und über die 
Stellung unferer Kirche zur Volksſchule 1890. 

Kittel, Rudolph, —— Theolog, 
geboren 1853 zu Eningen in Württemberg, nad) 
dreijährigem Pfarrvilariat 1879 Repetent in 
Tübingen, 1881 Gymnafial- Religionsfehrer in 
Stuttgart, 1888 ordentlicher Brofeffor der alt- 
tejtamentlichen Exegeſe in Breslau. Er jchrieb: 
Soziale Bilder aus London 1881; Sittliche Fra- 
gen, Ethiſches und Apologetifches über Freiheit, 

ewifjer und Sittengeſetz 1885; Gejchichte der 
Hebräer 1888. 1. Teil. 
Kittim, ſ. Kithim. 


Drud von Poſchel & Trepte in Leipzig. 


Als wertvolle Ergänzung vorliegenden Werkes sei aus gleichemVerlage empfohlen: 


GERMANIA SACRA. 


Ein topographischer Führer 
durch die 


Kirchen- und Schulgeschichte deutscher Lande. 
Zugleich ein 
Hilfsbuch für kirchengeschichtliche Ortskunde. 


Herausgegeben von 


Carl Julius Böttcher, 


evang.-luth. Pastor, 
Neue wohlfeile Ausgabe. 
8%. XVI u. 1531 S. Preis: brosch. 6 Mk., in zwei Leinwandbänden 8 Mk. 


Das ist ein Buch einzig in seiner Art! Wer es ansieht und auch nur oberflächlich darin 
blättert, muss wohl Respekt bekommen vor dem Verfasser und seinem kolossalen Fleisse. 
Zwanzig Jahre hat er an diesem Werke gearbeitet; dafür wird dasselbe, das wir nur als 
ein Prachtwerk bezeichnen können, länger leben als nur noch zwanzig Jahre und dürfte 
nicht so leicht einen Concurrenten finden. Was giebt das Buch? Jeder, der eine Reise durch 
die deutschen Lande macht, versorgt sich vorher mit einem Reisehandbuch, er kauft sich 
den „Bädeker‘, der ihm die nothwendigen geographischen, geschichtlichen und Kunstnotizen 
giebt. Das vorliegende Werk des Pastors Böttcher giebt nun bei knapper Form in mög- 
lichster Vollständigkeit alle irgend wichtigen Notizen und Mittheilungen in Bezug auf Kirche 
und Schule in Deutschland und Oesterreich und deren Geschichte in Anknüpfung an den ein- 
zelnen Ort. Der Verfasser geht nach der Geographie und behandelt nacheinander die deut- 
schen Länder und in diesen die einzelnen Provinzen. Ueberall beginnt er mit der betref- 
fenden Regierungshauptstadt und lässt dann die in kirchlicher Hinsicht irgend wichtigen 
Städte und Dörfer folgen, und da finden wir bei vielen Orten, die wir bisher wohl für ganz 
unbedeutend gehalten, höchst interessante Mittheilungen, wär’s auch nur über eine alte Ruine 
oder über den Baustyl der Kirche oder über einen bedeutenden Mann, der dort geboren oder 
gelebt oder gestorben. Um unseren Lesern die staunenswerthe Reichhaltigkeit des Inhalts 
wenigstens ahnen zu lassen, geben wir aus einem einzigen Punkte nur die Ueberschriften. 
Da finden wir unter Breslau: I. Geboren (mit einem * bezeichnet No. 1—13, vom 15. Jahr- 
hundert ab bis Scheibel hin, bei Jedem ist das Wichtigste aus seinem Leben mitgetheilt); 
II. Gestorben (mit einem f bezeichnet No. ı— 21); III. Das Bisthum und die Bischöfe (No.1—4); 
IV. Evangelische Prediger (No. ı—9); V. Die Universität, zuerst geschichtliche Notizen, dann 
A. Lehrende (No. ı—ı2), B. Studirende (No. ı—3); VI. Die Schulen (ev. Gymnasien), A. 
Lehrende (No. 1ı—5), B. Schüler (No. ı— 20); VII. Verschiedene Personalien (No. 1—7, dar- 
unter der Liederdichter Sebastian Frank, der Erbauungsschriftsteller Karl Heinrich von Bo- 
gatzki, die Fürstin Gallitzin); VIII. Zur kirchlichen Chronik (No. 1—14); IX. Anstalten 
und Vereine; X. Gotteshäuser (No. I—ı6). An anderen Orten finden sich noch weitere Ab- 
theilungen, wie: Sammlungen, Monumentales u.s. w. Von nicht geringem Interesse ist es, 
die Geschichte eines zur Kirche in Beziehung stehenden bedeutenden Mannes an den ver- 
schiedenen Orten seiner Wirksamkeit zu verfolgen, oder einzelne Orte mit einander zu ver- 
gleichen. So sind in manchen Orten viele hervorragende Männer nur geboren, in anderen 
nur gestorben (z.B. Herrnhut), und wieder in anderen haben solche nur gewirkt (z. B. Greifs- 
wald). Der erste Ort war ein Ausgangspunkt, der zweite der Hafen, der dritte nur die 
Uebergangsstation. Ebenso interessant ist die Wahrnehmung der Wechselbeziehungen 
zwischen einzelnen Städten und Landschaften in bestimniıten Zeiträumen, namentlich im 
16. Jahrhundert, die sich gegenseitig die bedeutendsten Persönlichkeiten gaben u.s.w. — 
Ueber ein so hervorragendes Werk, das allseitig mit der lebhaftesten Freude begrüsst worden 
ist, noch Worte der Kritik zu äussern und etwa zu sagen: hier und da ist ein Oertchen 
oder ein Name nicht genügend berücksichtigt, es könnte diese oder jene Notiz noch Raum 
finden, — das wäre eine grobe Undankbarkeit. Wir sind vielmehr dem verehrten Verfasser 
den innigsten Dank für seine Riesenarbeit schuldig. Und diesen Dank bezeugen wir am besten 
dadurch, dass wir nach Kräften für die Verbreitung dieses Buches wirken; wir sind über- 
zeugt, dass jeder wahrhaft gebildete Laie und Geistliche seine grosse Freude daran haben wird. 

(Ev. Volkskirchenseitung.) 
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